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Ra 


Mit dem vorliegenden XV. Bande iſt das Werk abge⸗ 
ſchloſſen, an dem ich fünfundzwanzig Jahre mit unermüdlichem 
Fleiße gearbeitet habe. Indem ich nunmehr Abſchied nehme von 
einem Buche, das mir viele Mühe und Sorgen, aber auch eine 
Fülle von innerer Erhebung und Befriedigung gewährt hat, fühle 
ich mich gedrungen, meinen Dank auszuſprechen für ſo manche 
Beweiſe von Theilnahme und Anerkennung, die mir im Laufe 
der Jahre von verſchiedenen Seiten zugegangen ſfind, für fo manche 
Winke und Berichtigungen, die mir ſtets Anlaß zu gewiſſenhafter 
Prüfung und Berückſichtigung gaben. Zugleich wiederhole ich die 
früher ausgeſprochene Bitte um Nachſicht und Indemnität wegen 
Ueberſchreitung der urſprünglich feſtgeſetzten Bäͤndezahl. Ich wurde 
dazu um ſo mehr ermuthigt, als man mich wohlwollend aufgefor⸗ 
dert hat, die neueſte Geſchichte nicht kürzer zu behandeln. Ich 
habe dieſer Aufforderung um ſo williger Gehör geſchenkt, als fie 
mit meinen eigenen Anſichten übereinſtimmte. Schon vor Jahren 
habe ich mich in dieſer Beziehung dahin ausgeſprochen: Je mehr 
die Geſchichtſchreibung fg der Gegenwart nähert, deſto mehr wird 
ein Verfahren am Platze ſein, welches mit dem Geſammtbilde die 
Einzeldarſtellung verbindet, welches neben den großen Weltbege⸗ 
benheiten auch das Kleinleben der Geſchichte beachtet, neben den 
mãchtigen Herrſchaften und Reichen auch den hiſtoriſchen Erleb⸗ 
niſſen der Geringen und Schwachen Rechnung trägt.“ Dabei habe 
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ich zugleich bemerkt, daß es mein eifrigſtes Anliegen ſein werde, 
dem Grundſatze der gedrängten Darſtellung möglichſt treu zu 
bleiben, ſtets darauf bedacht zu ſein, durch präziſe Faſſung und 
durch Vermeidung aller Abſchweifungen, alles Ueberflüſfigen, Un⸗ 
wichtigen und Nebenſächlichen auch die neueren Ereigniſſe und 
Errungenſchaften in ihrem hiſtoriſchen Entwickelungsgang erſchei⸗ 
nen zu laſſen, auch das geſchichtliche Leben der jüngſten Ver— 
gangenheit im Ganzen wie im Einzelnen von ſolchen Seiten zu 
faſſen und darzuſtellen, daß die „gebildeten Stünde“, für welche 
das Werk beſtimmt iſt, alles Bedeutſame darin finden werden, 
fo ſehr auch der geſchichtliche Horizont fg nothwendig erweitert. 
Dieſem Verſprechen glaube ich nach Möglichkeit nachgekommen 
zu ſein. 

Der vorliegende XV. Band behandelt die Geſchichte vom 
Jahre 1830 bis zur Gegenwart, alſo eine Periode, die ich ſelbft 
mit vollem Verſtãndniß und geiſtiger Mannesreife durchlebt habe. 
Da ich ſchon vor dem Jahre 1848 mit imiverſalhiſtoriſchen Ar⸗ 
beiten an die Deffentlichkeit getreten war, ſo ſchrieb ich von dieſem 
Zeitpunkte an alle geſchichtlichen Begebenheiten und Tageberſchei⸗ 
nungen nach den zuverläſſigſten Quellen nieder mit der Abficht 
faterer Veröffentliching. Dieſe Anfzeichnungen, in der Folge 
vielfach erweitert und correcter gefaßt, bilden die Unterlage für 
die Geſchichte der letzten Jahrzehnte. Sie reflectiren ſomit die 
unmittelbaren Eindrücke eines aufmerkſamen zeitgenöffiſchen Be⸗ 
obachters und zeigen vielleicht noch Spuren der Friſche und 
Wärme, welche jeder Schreibende bei Darſtellungen empfindet, 
die ihn perſönlich berühren, einen Hauch von jenem Pathos, 
welches unwilſtürlich aus dem Herzen in die Feder ſtrömt. Doch 
wird man nie die Gerechtigleit und Humanität vermiſſen, die ſich 
der Verfaſſer zum Wahrſpruch gewählt, nie ihn mit Recht be 
ſchuldigen dürfen, daß er mit ungleichem Maßſtabe gemeſſen. 

Auf Seite 280 des Vandes habe ich dem Abſchnitte: Die 
Revolutionsbewegungen der Jahre 1848 bis 1851 folgende 
Bemerkung vorausgeſchickt: ,Sn ſo fieberhaft erregten Zeitläuften, 
wo das öffentliche Leben fich mehr als ſonſt auf Markt und 
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Straße, in Volksverſammlungen und parlamentariſchen KRämpfen 
abſpielte und trotz der ſtürmiſchen Beweglichkeit eine gewiſſe Ein⸗ 
förmigkeit und Gleichartigkeit herrſchte, ſchien dem Univerſalhiſto⸗ 
riker die Aufgabe geſtellt, in den Wogen des hinbrauſenden 
Volkerſtromes die treibenden Gedanken und Tendenzen zu be⸗ 
greifen, die Liele zu erforſchen, denen der Volksinſtinkt zuſtrebte, 
die ſpuͤteren Errungenſchaften in ihrem Werden zu errathen. 一 
Was die Urtheile über einzelne Perſönlichkeiten betrifft, ſo möchte 
jetzt nach mehr als dreißig Jahren bei objektiverer Betrachtung 
vielleicht die eine oder andere in einem etwas verſchiedenen Lichte 
erſcheinen. Dennoch hat es der Verfaſſer vorgezogen, auch in 
dieſem Punkte die alten Eindrücke und Anſichten feſtzuhalten, ſei 
es auch nur, um jeden Schein einer Sinnesänderung nach der 
Zeitſtrömung zu vermeiden. Sie ſind ber Ausdruck der öffent 
lichen Meinung jener Tage. Und wenn auch mancher damals 
hochgefeierte Rame in der Folge erbleichte oder von dunkeln 
Schatten überzogen ward, ſo muß man bedenken, daß in be— 
wegten Zeiten Keiner ſich ausſchließlich ſelbſt angehört, daß er 
von der Umgebung und von der Atmoſphäre, in der er ſich 
bewegt, gehoben und getragen wird, und daß in ſolchen Lagen 
und Verhältniſſen der Spruch des Dichters ſich bewährt: Es 
wächſt der Menſch mit ſeinen größeren Zwecken. Unſere Dar— 
ſtellung wird beweiſen, daß wir allenthalben nach dem Grundſatze 
zu handeln ſuchten: Niemand zu lieb und Niemand zu leid.“ 
Dieſe Bemerkung hat auch für die nachfolgenden Abſchnitte 
ihre Gültigkeit. Stets hat der Verfaſſer geſucht, wie ein ge— 
wiſſenhafter Steuermann über die ſturmbewegten Fluthen zu 
ſegeln, den Blick unverrückt auf die leuchtenden Sterne, auf die 
idealen Güter der Menſchheit gerichtet; ſich ſelbſt treu bleiben iſt 
ein ficherer Stab in den verſchlungenen Gängen des Lebens. 
Und ſo ſchließen wir denn mit den Worten, womit wir 
vor zwei Jahren die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
angekündigt und die wir bei der Ausarbeitung ſtets im Auge 
behalten haben: ‚Es liegt in der Natur des Menſchen, die 外 er 
gangenheit in einem verklärten Lichte zu ſchauen, über die eigenen 
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Erlebniſſe ein trübes Urtheil zu fällen. Von dieſer peſſimiſtiſchen 
Auffaſſung des Lebens und der Weltgeſchichte iſt der Verfaſſer 
von jeher frei geweſen. Schon vor Jahren hat er bei einer 
andern Gelegenheit fg geäußert: ef habe den Glauben an den 
Fortſchritt der Menſchheit zum Beſſeren und Edleren ſtets in der 
Bruſt getragen und nicht muthlos das Haupt geſenkt, wenn ba 
oder dort die Früchte nicht der Ausſaat entſprachen; aus der 
Geſchichte ſelbſt habe er gelernt, daß das Echte und Wahre nie 
ganz verloren gehe, daß es oft nach jahrelangen Trübungen und 
Verkennungen wieder zur Geltung und zum Siege komme“. 
Dieſen Glauben habe ich niemals verloren; er hat mich in meinem 
hiſtoriſchen Urtheil geleitet und mich fern gehalten von der Wo 
roſen Weltanſchauung, die man dem Alter fo häufig zum Vor⸗ 
wurf macht. Ich habe Lob und Tadel nicht nach perſönlichen 
Neigungen oder Antipathien vertheilt, ſondern ſtets einen höheren 
hiſtoriſchen oder philoſophiſchen Standpunkt zu gewinnen geſucht. 


Heidelberg, Ende NRovember 1880. 


Georg Weber. 
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A. Das geſchichtliche keben zwiſchen zwei Revolutionen. 


J. Neberſicht und Allgemeines. 


1. Vie politiſche Weltlage und die UNationalitäten. 


Wir haben im vorigen Bande erfahren, welche Bewegungen die Pariſer Zirungen 
Julirevolution in der politiſchen Welt hervorrief. Die Völker athmeten auf von weolution. 
dem ſchweren Druck, der die Geiſter gefeſſelt hielt, und forderten laut und ver⸗ 
nehmlich ein Staatsweſen, wie es freier und gebildeter Menſchen würdig ſei. 
Sn den höheren Regionen gerieth man in Befſtürzung: man fürchtete eine neue 
revolutionãre Propaganda, die, mit den unruhigen und unzufriedenen Elementen 
des Auslandes vereinigt, die ſo mũhſam geſchaffenen und ſo ſorgfältig bewahrten 
Ordnungen und öffentlichen Zuſtände wieder umſtürzen würde, und traf kriege⸗ 
riſche Vorbereitungen zur Abwehr, die man in Frankreich als Einleitung zu 
einer neuen Invaſion deutete und durch Gründung eines patriotiſchen ‚National⸗ 
vereins“ zu bekãmpfen gedachte. Als aber die Juliregierung fo friedliebend auf⸗ 
trat, den politiſchen Schwarmgeiſtern ſo wenig Entgegenkomnien zeigte und der 
aufgeregten öffentlichen Meinung kein weiteres Zugeſtändniß machte, als daß 
ſie feierlich erklärte, kein fremdes Einſchreiten dulden zu wollen, ſchöpfte man 
wieder Muth und Vertrauen, und als Paskiewitſch dem Zaren meldete: Sire, 
Warſchau liegt zu Ihren Füßen“, und der franzöſiſche Miniſter des Auswär⸗ 
tigen der Kammer die Mittheilung machte: vbie Ruhe herrſcht in Warſchau“, 
ba lenkte man in den höheren Kreiſen allmählich wieder in die gewohnten Vahnen 
ein und bekämpfte die Widerſtrebenden mit den alten Waffen. Dank dieſer 
Friedfertigkeit des Königs Louis Philipp hatte demnach die Julirevolution für 
das europäiſche Staatsweſen und die öffentlichen Zuſtände nicht die erſchütternden 
Folgen, die Anfangs einige ſorgliche und ſchwarzſichtige Männer, wie der Hiſto⸗ 
riker Niebuhr, befürchteten. Aber das politiſche Syſtem konnte doch nicht mehr 
mit der bisherigen Strenge und Unbefangenheit aufrecht erhalten werden; die 
heilige Allianz hatte ihren Zauberbann verloren; die Völker ließen ſich nicht 
mehr durch gleißneriſche Worte täuſchen; die Romantik trat, wie in der Literatur 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 1 


2 A. Zwiſchen zwei Revolutionen. 


und Kunſt, ſo im geſammten öffentlichen Leben vor dem Realismus der Wirk⸗ 
lichkeit zurück. Das künſtliche und hohle Gebilde einer Verbrũderung der 
Nationen zu einer chriſtlichen Völkerfamilie brach zuſammen. Die monarchiſch⸗ 
legitimiſtiſche Aſſeeuranzpolitik wich dem Grundſatze der Nichtintervention. Wie 
ſehr ſich Anfangs die Souveräne im Oſten und Norden gegen das neue Völker⸗ 
recht ſträubten, man überließ es den Fürſten, ihre Sache mit ihren Unterthanen 
allein auszufechten. Die ausgedehnten militäriſchen Rũſtungen in Frankreich 
verliehen der neuen Politik Nachdruck. Nur die ſtarre Eigenwilligkeit des Zaren 
von Rußland machte dem Zeitgeiſte keine Conceſſionen. Nicolaus beharrte 
ſtandhaft bei ſeinem Groll und Widerwillen gegen den illegitimen Vertr 
fonig in Paris. 

Die Verſaſ⸗ Die Julirevolution trennte die europãiſchen Staaten in zwei Gruppen, in 

下 rs hen conſtitutionellen Weſten, unter dem Einfluß Frankreichs unb Englands, 

und in den abſoluten Oſten, wo Oeſterreich, Rußland und Preußen Geſetze bor， 
ſchrieben. In den kleineren Staaten der Mitte, Scandinavien, Deutſchland, 
Italien, huldigte die Mehrzahl des Volks dem liberalen Fortſchritt und wandte die 
Sympathien England und Frankreich zu, aber die Regierungen und die Geburts⸗ 
und Beamten-Ariftokratien waren im Allgemeinen für monarchiſches Selbſtregi⸗ 
ment und lehnten ſich an Oeſterreich und Rußland an; höchſtens ſuchten ſie durch 
Einführung beſchränkter Landſtände mit Hervorhebung der Standesintereſſen die 
Forderungen der Völker zu beſchwichtigen. Gleichartigkeit der innern Politik, 
das gemeinſame Streben, den liberalen Tendenzen in der europäiſchen Staaten⸗ 
familie einen ſtarken Rũckhalt zu geben, und die diplomatiſche Gewandtheit 
Talleyrand's, der als Votſchafter in London ganz im Sinne und nach der 
perſonlichen Politik Louis Philipp's handelte, knũpften das Bündniß zwiſchen 
der Juliregierung und dem Whigregiment in England; und wenn gleich im Laufe 
der Zeit die nationale Rivalität um den Vorrang in dem belgiſchen Grenzſtaate, 
die Vorgänge in Nordafrika und allerlei andere politiſche Reibungen und Diffe⸗ 
renzen, die bei der Oeffentlichkeit der Kammerverhandlungen und der Preſſe kein 
Geheimniß blieben, das gute Einvernehmen vorũbergehend ſtörten, und der Rück⸗ 
tritt Talleyrand's von der Londoner Botſchaft und ſein bald darauf erfolgter Tod 
(Mai 1838) das Band lockerten: das beiderſeitige Intereſſe und die Vorliebe 
Quizot's und ſeiner Geſinnungsgenoſſen für England, Brougham's u. A. für 
Frankreich ließen es nie zu einem dauernden Bruch kommen. Bei einem Be— 
ſuche des Marſchalls Soult in London gewann es der britiſche Nationalſtolz 

Suni 1888. üͤber ſich, den „Helden von Toulouſe“ neben dem „Sieger von Waterloo“ zu 
feiern. Als die Engländer in ihrem Eifer für die Unterdrückung des Sklaven⸗ 
handels das Recht anſprachen, alle verdächtigen Schiffe unterſuchen zu dürfen, 
und dann mit den abſoluten Mächten zur Beilegung der orientaliſchen Verwicke⸗ 
lungen und Kämpfe zwiſchen der ottomaniſchen Pforte tmb dem Vicekönig von 
Aegypten die Quadrupelallianz ſchloſſen, ha regte ſich in dem franzoöͤſiſchen Volke 
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Eiferfucht, Neid und Mißtrauen; die öffentliche Meinung erzwang die Auflö⸗ 
ſung des Vertrags ũüber das Durchſuchungsrecht und dämpfte erſt das Kriegs⸗ 
geſchrei, als die vier Mäͤchte zur Erhaltung des Friedens Frankreich zur Theil⸗ 
nahme an dem Meerengenvertrag“ zuließen. Als die franzöſiſche Regierung 
auf der Infel Otaheiti den engliſchen Proteſtantismus durch katholiſche Miffio⸗ 
näãre zu verdrängen und ein franzöſiſches Protectorat daſelbſt zu begründen ſuchte, 
als Spanien durch die Doppelheirath an das Orleans'ſche Frankreich geknũpft 2Hetir. 
ward, da fühlte ſich der hochkirchliche Eifer Englands und der britiſche Stolz ver⸗ 
F ztzt. Aber trotz dieſer Reibungen erlitt der Bund der beiden parlamentariſchen 
Zlechtsſtaaten keine dauernde Störung. Das einträchtige Zuſammengehen der 
beiden Regierungen fand in dem „herzlichen Einvernehmen“ ihrer Monarchen 
pei perſönlichen Zuſannmenkünften in Eu und Windſor ſeinen Halt und Aus— 
druck. Durch dieſe »Entente cordiales der zwei großen Verfaſſungsreiche 
wurde das conſtitutionelle Prinzip auch in den deutſchen Bundesſtaaten vor der 
Erſtarrung bewahrt, welche die Nordoſtmächte ihm zu bereiten geneigt waren. 
Erſt als die Juliregierung kurz vor ihrem Falle mehr und mehr in die Politik 
der heiligen Allianz einlenkte, in den bürgerlichen Kriegen der Nachbarländer die 
conſervativen und reactionären Parteien begünſtigte und mit dem Metternich'⸗ 
ſchen Oeſterreich Hand in Hand ging, da ſchieden ſich die Wege der beiden Weſt⸗ 
mächte, und England wurde wieder allein und ausſchließlich der Hüter und Be⸗ 
ſchũtzer des Liberalismus und der eonſtitutionellen Staatsformen. 

Gleiches Intereſſe verband auch die drei abſoluten Mächte zur Erhaltung der Bie abfolate 
von Gott ſtammenden Herrſchermacht gegen den revolutionären Grundſatz der“ 
Volksſouveränetãt, zur Unterdrũckung des aufſtrebenden Demokratismus und zur 
Bewaͤltigung der von ben emigrirten Polen hervorgerufenen und geleiteten Ver⸗ 
ſchwörungen und Umwälzungsverſuche. Das gemüthliche Volk Oeſterreichs, 
mehr auf Genuß, als auf Freiheit bedacht, ertrug mit großer Ergebung das 
patriarchaliſche Regiment, welches Fürſt Metternich unter einem von volksthüm⸗ 
lichen Sympathien getragenen Regentenhaus aufgerichtet hatte. Ausgeſchloſſen 
von deutſchem Leben und deutſcher Cultur und durch ein ſtrenges Abſperrungs⸗ 
ſyſtem getrennt von der Nation, mit der es ein Jahrtauſend in triiben und fröh—⸗ 
lichen Tagen zuſammengehalten, wurde Oeſterreich von den deutſchen Zuſtänden 
und Intereſſen immer mehr abgewendet; und mit fremden Nationalitüten zu einem 
unnatürlichen Ganzen verbunden, merkte es nicht, daß ſein Staatsweſen einem 
„Schutt“ entgegenging, wie er unter den ergreifenden Schilderungen ſeiner 
Dichter hervortritt. — Preußen ſchien zu vergeſſen, daß ſeine wahre Macht in 
ſeiner Volksthümlichkeit beſtehe, daß Friedrich II. ſeine Siege nicht minder der 
Sympathie der Voͤlker, als der Tapferkeit ſeiner Heere verdankte. Sm Beſitze 
der größten Intelligenz, des vortrefflichften Kriegsweſens, einer blühenden In⸗ 
duſtrie und beherrſcht von einem glorreichen Fürftenhauſe, würde Preußen eine 
gebieteriſche Stellung unter den europäiſchen Staaten gewonnen haben, hätte es 
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ſich dem übrigen Deutſchland feſt und innig angeſchloſſen, wäre die Regierung 
dem Freiheits bedürfniß des Volls durch conſtitutionelle Staatsformen entgegen⸗ 
gekommen, hätte der König ſeinen Stũtzpunkt mehr im liberalen und aufgeklärten 
Mittelſtand, als in einer kleinen Zahl von Ariſtokraten, Strenggläubigen, Be⸗ 
amten und Gelehrten geſucht. Mit Deutſchland zu einem Ganzen verbunden 
und die kleineren Staaten von Mitteleuropa unter ſeinen Schuß nehmend, würde 
ein conſtitutionelles Preußen mit Glaubens⸗ und Lehrfreiheit die vermittelnde 
und gebietende Macht zwiſchen dem Oſten und Weſten geweſen ſein, während 
es im Anſchluß an den abſoluten Oſten und im Streben nach dem Range einer 
ſelbſtändigen Großmacht eine untergeordnete Stelle in der europäiſchen Politik 
einnahm. — Rußland, der Schrecken der Demokraten, die Stütze aller nach Ab⸗ 
ſolutismus ſtrebeuden Regierungen, war durch ſeine autokratiſche Herrſchermacht 
ſtark nach Innen, durch diplomatiſche Klugheit mächtig nach Außen. Kaiſer 
Nicolaus, von dem Gedanken beſeelt, die ruſſiſche Nationalität aus ſich ſelbſt 
heraus zu civiliſiren und in dieſelbe alle unterworfenen Volksſtämme hinein⸗ 
zuziehen in der Sprache wie im Glauben“, verletzte nicht ſelten in ſeinem Streben 
nach Uniformität Menſchenrechte, Freiheit und Nationalität. Unbeſchränkter 
Gebieter über Staat und Kirche, beherrſchte er ſein unermeßliches Reich durch 
die Macht ſeines ſtarken, ſtrengen Willens; der reiche Grundadel, die unwiſſende 
Geiſtlichkeit und das halbwilde, zum großen Theil aus Leibeigenen beſtehende 
Landvolk wurden durch den Schrecken des Despotismus und durch die Gewalt 
des Säbels in gleicher Unterwürfigkeit gehalten. — Polen, einſt durch einen un⸗ 
gerechten Gewaltſtreich der drei abſoluten Mächte aus der Reihe der Völker ge⸗ 
ſtrichen, blieb noch in ſeinen zerſtückelten Gliedinaßen ein drohendes Geſpenſt 
für die Staaten, die durch ſeinen Raub fg vergrößert. Seitdem das Königreich 
Polen den ruſſiſchen Waffen erlegen, war die Hoffnung der Emigranten auf 
Krakau gerichtet, das, als Freiſtaat unter den Schutz der drei Nachbarſtaaten 
geſtellt, mit ſeinen altpolniſchen Königsgräbern und ſeinen vaterländiſchen Er⸗ 
innerungen als eine letzte Säule aus dem allgemeinen Ruin der Nation einen 
mächtigen Zauber auf die Flüchtlinge ausübte. Es wurden daher von der pol⸗ 
niſchen Propaganda mehrere Verſuche gemacht, durch Verſchwörung ſich der 
Stadt Mu bemächtigen und ſie als Mittelpunkt einer Revolution zur Wiederbele⸗ 
bung des alten Polenreichs zu gebrauchen. Vergebens ſtellten die brei Thei— 
lungsmächte an die republikaniſche Regierung Krakau's die Forderung, die 
Flüchtlinge aus dem Gebiete zu entfernen und den conſpiratoriſchen Umtrieben 
ein Ende zu machen; im Vertrauen auf Frankreich und England gaben die Be⸗ 
zebr. 18320. hörden eine ausweichende Antwort; dies hatte die Beſetzung des Freiſtaats von 
Seiten der Schutzmächte zur Folge; Lord Palmerſton legte Proteſt ein gegen 
den Vertragsbruch“, aber Frankreich ſchwieg. Nachdem durch die Mächte die 
geſetzgebende Verſammlung Krakau's geſchloſſen und Auffichtsbehörden ein⸗ 
Novbr. 1940. gerichtet worden, zogen die fremden Truppen ab. Als jedoch zehn Jahre fpiter 
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der Verſuch wiederholt und in der eingenommenen Stadt eine revolutionäre 
Regierung unter Tyſſowski eingeſetzt wurde, erfolgte nach Bewältigung des un⸗ 
beſonnenen Aufftandes die Einverleibung des Freiſtaates in die öſterreichiſche 
Monarchie. Die laue Proteſtation Englands und Frankreichs gegen die Ver⸗ 
letzung der Wiener Verträge blieb ohne Erfolg. Ein gleichzeitiger Plan der 
polniſchen Propaganda, Galizien zum Abfall von Oeſterreich zu bringen, ſchei⸗ 
terte an dem Haſſe der Bauern gegen die Gutsherren. Statt dem Ruf des Adels 
zu folgen, fielen die Leibeigenen mit Dreſchflegeln und Senſen ũber ihre Dränger 
her und erſchlugen fie maſſenweiſe. Eine weitverzweigte Verſchwörung in Poſen, 1847. 
angeſtiftet durch die polniſche Propaganda in Paris und ihren Führer Mieros⸗ 
lawsti, wurde durch Verrath und durch die Wachſamkeit und Energie der preu⸗ 
ßiſchen Regierung im Keime erſtickt. Der Rieſenprozeß in Berlin brachte das 
Treiben der emigrirten Polen, ihre opferwillige Vaterlandsliebe, aber auch die 
grenzenloſe Selbſttäuſchung und die jeſuitiſchen und machiavelliſtiſchen Grund⸗ 
ſätze ihrer Häupter zu Tage. Den ungebändigten Freiheitsdrang, die Selbſt⸗ 
ũberſchätzung und die Uneinigkeit haben auch die jungen Geſchlechter als Erbgut 
des alten Polens in die Emigration mitgenommen. Der Proteſt Palmerſton's 
gegen den Bruch der internationalen Verträge vom Jahr 18185, und die kühle, 
durch den König ſelbſt abgeſchwächte Note Guizot's waren nur Formalitäten. 

Die Staaten zweiten und dritten Ranges haben auf den äußern Gang der Die mitttten 
Völkergeſchichte Europas geringen Einfluß geübi. Deutſchland, ohne großes, Bieattne 
gemeinſames Staatsleben, ohne äußere Kriege und Politik, ſah ſeine geiſtige 
Lebensthätigkeit auf das Gebiet der Kirche und Literatur beſchränkt, wo mäch⸗ 
tige Kämpfe durchgefochten wurden. — Spanien und Portugal, durch Bür⸗ 
gerkriege und Verfaſſungskämpfe zerriſſen, ſtanden unter dem Einfluß Frankreichs 
und Englands. Als die Nordoſtmächte bei Gelegenheit einer Reiſe des Zaren 
nach Böhmen Miene machten durch die Münchengrätzer Union die heilige Allianz eepter 1833 
gegen die weſtlichen Verfafſungsſtaaten zu erneuern, ſchloſſen England und 
Frankreich mit Portugal und Spanien einen Quadrupelvertrag“ zur Erhaltung aprit i1634. 
des conſtitutionellen Prinzips in der pyrenäiſchen Halbinſel gegenũber den Re⸗ 
gierungen von Petersburg, Wien und Berlin, welche die abſolutiſtiſchen Factio⸗ 
nen begünſtigten. Doch vermieden die beiden Großmächte jede direkte Intervention. 

Als Marie Chriſtine im Jahr 1835 die, Cooperation“ Frankreichs gegen die Car⸗ 
liſten anrief, begnügte ſich Louis Philipp die Regierung ſeiner „guten Wünſche“ zu 
verſichern. 一 Eben fo hielten England und Frankreich fortwaͤhrend ihre ſchũtzende 
Hand über Belgien, das, eifrig bedacht, ſeine demoktatiſche Freiheit gegen die 
Prieſtermacht zu wahren, unter ſeinem fremden conſtitutionellen Monarchen in 
Kunſt und Betriebſamkeit fröhlich aufblühte, indeß Holland Riederland), von 
einer drũckenden Finanznoth ſchwer heimgeſucht, zuſehen mußte, wie ſein an⸗ 
geſtammter König Wilhelm J. aus dem Hauſe Oranien, bei ſeiner Thronent⸗ 
ſagung zu Gunſten ſeines Sohnes gleichen Namens, Millionen ins Ausland ccc tedo 
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trug. Vor zehn Jahren hatte er Belgien durch klerikale Agitationen eingebũßt, 
und nun vermählte er ſich in Berlin mit der ſtreng katholiſchen Gräfin d Oultre⸗ 
mont. — Die ſeandinaviſchen Höfe iu Stockholm und Kopenhagen, mit Ruß⸗ 
land befreundet, aber theils durch die alten Freiheiten und Rechte ihrer Völker, 
theils durch die Unſicherheit der Thronfolge in ihrer Herrſchermacht gelähmt, übten 
keine bedeutende Einwirkung auf die europäiſche Politik. — In Italien, „das die 
Natur wie ein Opferthier geſchmückt zu haben ſcheint“, gingen die durch die 
Julirevolution geweckten Hoffnungen der Patrioten ſchnell zu Grabe. Die Auf⸗ 
ſtände in Bologna, Modena und Parma wurden durch öſterreichiſche Truppen 
bald unterdrũckt und die aus beiden letztern Orten vertriebenen Regenten wieder 
in ihre Herrſchermacht eingeſetzt. Als aber die Ermahnung der europäiſchen 
Mãchte or die Regierung Gregor's XVI., das Volk durch zeitgenäße Reformen 
zu beruhigen, wenig Gehör fand, da griffen die unter der Prieſterherrſchaft zur 
Verzweiflung gebrachten Bewohner der Legationen von Neuem zum Schwert. 
Nun wurden gegen die Aufſtändiſchen päpftliche Miethtruppen ausgeſandt, die der⸗ 
geſtalt wũtheten, daß öͤſterreichiſches Militär nöthig war, um die römiſche Regie⸗ 
rung und ihr Land vor ihren eigenen Soldaten zu retten. Um nicht an Oeſterreich 
allein die Macht ũber Italien kommen zu laſſen, wurde eine franzöſiſche Expe⸗ 
dition ausgeſandt, welche in der Nacht des 23. Februar Aucona durch einen 
Handſtreich nahm. Frankreich, auf alte Erinnerungen geſtützt, und England, 
für ſeine Waaren einen reichen Markt ſuchend, verloren Italien nicht aus dem 
Auge und hielten die Hoffnungen der Liberalen aufrecht; aber Oeſterreichs Nähe 
und Uebermacht, die Waffen der Schweizer Söldnertruppen in Neapel und Rom 
und die Vorliebe der einheimiſchen Fürſten für abſolute Militärdeſpotie laͤhmten 
den Einfluß der Weſtmächte und ließen alle Erhebungen und Refornwerſuche ſchei⸗ 
tern. Ein bewaffneter Einfall, den eine Schaar Flüchtlinge verſchiedener Na⸗ 
tionen, Polen, Italiener, Deutſche, unter der Führung des aus Genua ſtam⸗ 
menden polniſchen Generals Ramorino (XIV, 845) und nach den Weiſungen 
des gewaltigſten Agitators und Verſchwörers Mazzini von der Schweiz aus 
nach Savoyhen unternahm, in der Abſicht, den ſardiniſchen Thron zu ſtürzen und, 
mit dem „jungen Italien“ verbunden, das ganze Land zur Revolution zu brin⸗ 
gen, hatte einen kläglichen Ausgang. Er ſcheiterte an der Planloſigkeit der 
Führer, an der Wachſamkeit der ſardiniſchen Behörden und an der Gleichgül⸗ 
tigkeit der ſavohiſchen Bevölkerung. Ramorino führte, von ſeiner eigenen Partei 
als Verräther ausgeſtoßen, ein Abenteurerleben, bis er fünfzehn Jahre ſpäter in 
Italien ein tragiſches Ende fand. 一 Das Koͤnigreich Griechenland, eine un: 
glũckliche Schöpfung europäiſcher Diplomatie, konnte ſich nicht zu der Höhe eines 
civiliſirten Staates erheben, deſſen Formen es angenommen, und ſtenimte ſich 
doch zugleich gegen den Zuſtand der Barbarei und des Räuberlebens früherer 
Zeiten. Athen mit ſeinen Erinnerungen und Trümmern einer glorreichen Zeit 
iſt zum Herrſcherſitz des neuen Königthums erkoren worden, und deutſche Bil⸗ 
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dung ward berufen, von der jungen Hochſchule aus Cultur und Humanität in 
ihre alten Urſitze zurũckzuführen. Aber das Volk, eiferfüchtig auf bie Fremd⸗ 


linge ant Hofe, im Amt und Militär, warf durch eine neue Revolution im erpttr 1843. 


Namen der Nationalfreiheit die Stũtzen deutſcher Bildung von ſich und vertrieb 

die Träger derſelben, und der Staat, den abwechſelnden Einflüſſen Englauds, 
Frankreichs, Rußlands und der Pforte blosgeſtellt, konnte fg trotz feiner con⸗ 
ſtitutionellen Verfaſſung, ſeiner Religionsfreiheit und der übrigen Güter eines 
freien Volkes zu keiner ſelbſtändigen, achtunggebietenden Stellung aufſchwingen. 
Eiferſüchtig auf den franzöfiſchen Einfluß, den der ehemalige Palikarenchef Ko⸗ 
letti als langjähriger Geſandter in Paris, dann als Haupt des atheniſchen 
Miniſteriums in Griechenland zu fördern bemüht war, und argwöhniſch auf die 
intrigante ruſſiſche Diplomatie, übte Lord Palmerſton eine ungroßmüthige poli⸗ 
tiſche Preſſton auf das ſchwache Königreich und die Regierung in Athen, um 
Englands Sutoritit zu wahren. Als das Haus eines portugieſiſchen Inden, 
Dom Pacifico, der unter britiſchem Schutz ſtand, von dem Pöbel geplündert 
und zerftört ward, erſchien ein engliſches Geſchwader im Piräus und erzwang FZhziebr 
eine Entſchädigungsſumme und die Auszahlung der fälligen Zinſen der Staats-· 
ſchuld. — Das osmaniſche Reich, durch die Einführung europäiſcher 
Einrichtungen mehr geſchwächt als civiliſirt, geht unaufhaltſam ſeinem Verfall 
entgegen, vor dem es bis jebt nur die Eiferſucht der Mächte gerettet hat. Mit 

der feierlichen Verkündigung des Hat⸗i⸗Scherif im Kiosk Gülhane Roſenhaus), —58 
womit der Reformminiſter“ Reſchid Paſcha die Regierung des jungen Podiſcha * 
Abdul⸗Medſchid einweihte, ſollte die Umwandlung des osmaniſchen Feudal⸗ 
reiches in einen Culturſtaat nach dem Muſter des Abendlandes vollendet werden, 

ein trũgeriſches Scheinbild ohne praktiſche Wirkungen. 

Die Schweiz, die alte Föderativrepublik mit ſehr lockerer Verbindung der —X 
einzelnen Kantone, erlitt nach der Julirevolution große Erſchütterungen im Sn” 
nern, indem in den meiſten Landſchaften bie ariſtokratiſchen Regierungen und Ver⸗ 
faſſungen durch demokratiſche verdrängt wurden (XIV, 819), und viele Anfech⸗ 
tungen von Außen, indem der Aufenthalt politiſcher Flüchtlinge und wandernder 
Arbeiter und Geſellen ihr viele Noten, Drohungen und Verbote von Seiten der 
benachbarten Mächte zuzog, weil die Tagſatzung die politiſchen Umtriebe ihrer 
Schutzlinge nicht hindere und ruhig zuſehe, wie das Aſhlrecht mißbraucht werde, 
um das Land zu einem „Heerd der Propaganda“ zu machen. Zeitweiſe wurde 
von den benachbarten Regierungen Grenzſperre augeordnet. Einige Jahre nahm 
Frankreich die Eidgenoſſenſchaft in Schutz, namentlich fo lange der Herzog 
von Broglie, der als Schwiegerſohn der Frau von Stael⸗Necker Sympathien 
für das Alpenland hegte, an der Spitze der Regierung ſtand; aber mit der Zeit, 
als Louis Philipp, der für ſein ehemaliges Aſyl kein Gedüchmiß hatte, vorzugs⸗ 
weiſe ſeine dynaſtiſchen Intereſſen ins Auge faßie und den legitimen Mächten zu 
gefallen bemüht war, ſtimmte auch die Regierung der Tuilerien durch ihten 
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Geſandten Montebello in den feindſeligen Ton gegen das neutrale Schutzland 
der politiſchen Flũchtlinge und der revolutionären Propaganda ein. Mit den 
Jahren erholten fg die Conſervativen wieder, und indem ſie ihre reactionaͤren 
Tendenzen mit den Beſtrebungen der ſtrengkirchlichen Partei, der katholiſchen 
Ultramontanen wie der proteſtantiſchen Orthodoxie verbanden, gelangten 人 von 
Neuem zu einer dominireuden Stellung, bis der Sonderbundskrieg den centraliſi⸗ 
renden demokratiſchen Tendenzen wieder den Sieg verſchaffte. — Das freie Nord⸗ 
amerika, die Hoffnung und Zuflucht der verfolgten Demokraten und Liberalen, 
die Auswanderungsftätte der Bedrängten, Rothleidenden und Gedrückten, nahm 
unter ſeiner politiſchen und religiöſen Freiheit einen mächtigen materiellen Auf⸗ 
ſchwung. Die Regierungsgewalt, coucentrirt in den Händen eines alle vier 
Jahre vom Geſammwollke neu gewählten Präfidenten, und die geſetßgebende 
Macht, in ein Senatoren⸗ und Repräſeutanten⸗Haus geſchieden, richteten ihre 
Thätigkeit hauptſächlich dem aäußern Flor des jungen Freiſtaates zu, deu Han⸗ 
del, der Induſtrie, der Verkehrserleichterung durch Eiſenbahnen und Kanäle, der 
Erweiterung des Staats durch Eroberung oder friedliche Erwerbung, dem aus 
geworbenen Truppen und Milizen beſtehenden Heerweſen und der Rechtspflege; 
die innern Güter, Religion und Bildung und deren Traäger, Kirchen und Schul⸗ 
anſtalten gaben ſie der Einficht und dem guten Willen der Gemeinden anheim. 
Alle Religionen, Secten und Glaubensmeinungen, von der altgläubigſten Or⸗ 
thodoxie bis zum weiteſten, flüchtigſten Vernunftglauben, fanden hier ihren 
Ausdruck, ihre Anhänger, ihre kirchlichen Gemeinſchaften. Aber wie aufrichtig, 
abgeſehen von einigen , fratzenhaften Erſcheinungen“, die Fröumigkeit dieſes 
Volks ſich äußerte, noch hat die chriſtliche Cultur nicht vermocht, durch Ver⸗ 
breitung ſchoner Menſchlichkeit den gemeinſten Egoismus und den Druck einer 
geiſtloſen Geldariſtokratie zu brechen“, noch war fie nicht im Stande, die 
Sclaverei in allen Staaten aufzuheben. Der Volksunterricht, wenn auch noch 
jung und an einigen Orten erſt im Beginne, gedieh mehr und mehr unter 
guter und humaner Pflege, und in Handel und Schiffahrt wetteiferte Amerika 
mit England, von dem der Kern ſeiner Bebölkerung ausgegangen und gegen 
das es immer noch alte Nationaleiferſucht hegte, die bei Gelegenheit des Streits 
ũber den Beſitz des Oregon⸗Gebiets am Columbia⸗Strom, mit der Pelzhandel⸗ 
niederlaſſung Aſtoria, von Neuem angefacht wurde. Lange war das unbevöl— 
kerte Land von Amerikanern wie von Engländern für den Pelzhandel ausgenutzt 
worden, ohne daß man fragte, welche von beiden Nationen Anſprüche auf den 
Befitz habe. Erſt als ſich die Bebölkerung vom Miſſiſſippithale nach dem obern 
Miſſouri ausdehnte und das Felſengebirg überſteigend den ſtillen Ocean bez 
rũhrte, erkannte man die vortheilhafte Lage des Küſtenlandes für den Handel 
mit Aſien. Die Vereinsſtaaten und England erhoben Rechtsanſprüche, nur 
der Mäßigung der britiſchen Regierung war es zu danken, daß eg nicht zum 
offenen Krieg kam, ſondern die Entſcheidung der Waffen durch ein Compromiß 


J. Weltlage. Socialismus. Religion und Kirche. 9 


vermieden ward. In einer ſtreiligen Geldforderung an Frankreich aus der Zeit 
der Continentalſperre erhielt die Union von der Juliregierung die verlangte 
Entſchädigung. Als der Congreß mit dem früher zu Mexiko gehörigen, dann 
durch eine erfolgreiche Empörung unabhängig gewordenen Texas einen Vertrag 
ſchloß, in Folge deſſen dieſes ſelavenhaltende Land den Vereinigten Staaten 
einverleibt ward, gerieth der nordamerikaniſche Freiftaat mit der durch Parteiung 
und innere Kämpfe zerrütteten Republik Mexiko in einen blutigen Krieg, der 180. 
nach der Erftürmung der Hauptſtadt Mexiko mit einer wichtigen Erweiterung 
des Vereinsgebiets gegen Weſten endigte. Die ehemals ſpaniſchen Staaten 
Nordamerika's, die mit dem Mutterlande die Schlaffheit, Zerriſſenheit und Un⸗ 
ordnung gemein haben, wo bald Anarchie, bald dictatoriſche Gewalt (Santa 
Anna) herrſchte, ſcheinen allmählich eine Beute des anglo⸗amerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaats werden zu ſollen. Florida, Texas und Californien mit ſeinem neuent⸗ 
deckten Goldſtrom ſind bereits gewonnen; und die in den ſüdamerikaniſchen 
Freiſtaaten herrſchende Geſetzloſigkeit, Parteiwuth und Empörungsſucht, die 
durch fortwährende Bürgerkriege den Genuß geſetzlicher Freiheit und geſicherter 
Ordnung ſtören, geben Zeugniß von der Unfähigkeit des ſpaniſchen Volks⸗ 
ſtammes für ein republikaniſches Selbſtregiment. 


Wie indeſſen auch die Regierungsweiſe eines Staates beſchaffen ſein mag, 
einer neuen Macht, die feit der Revolution in die Welt gekommen und mit der 
zunehmenden Civiliſation und periodiſchen Literatur an Umfang und Bedeutung 
wuchs, konnte ſich keine Obrigkeit ganz entziehen. Dieſe Macht iſt die öffentliche 
Meinung, und ſie fordert: politiſche Freiheit mit Anerkennung der Nationali⸗ 
täten, Gleichheit aller Bürger vor dem Geſetze, Betheiligung des Volks am 
Staatsleben durch Volksvertretung und Achtung der individuellen Freiheit auf 
dem Gebiet des Glaubens und der Kirche, der Wiſſenſchaft und des wirthſchaft⸗ 
lichen Lebens. 


Hatte die frühere Politik in den Staaten nur willkürlich gebildete Länder⸗ ampf der 
gebiete erblikct, Weſen und Charakter des Volksthums gering geachtet, bei titem。 
Friedensſchlüſſen und Verträgen nur auf geographiſche Lage und Begren⸗ 
zung, nicht auf Abſtammung, Sprache und Nationalverſchiedenheit Rückſicht 
genommen, ſo ging in neuerer Zeit das Verlangen der Völker auf Scheidung 
des Ungleichartigen, auf Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit der Nationalitäten 
und Volksſtämme unter eigener Verwaltung, auf Pflege und Geltendmachung 
der Stammesunterſchiede und Volksſprachen. Das immer offener hervortre⸗ 
tende Streben der Regierungen, die fremdartigen Bewohner eroberter Länder⸗ 
gebiete mit dem herrſchenden Volksſtannune zu verſchmelzen und durch allmähliche 
Verdrängung der Sprache, der Sitten, Einrichtungen und Nationaleigenthümlich⸗ 
keiten der Beſiegten mit der Zeit ein aus gleichartigen Beſtandtheilen zuſammen⸗ 
geſetztes Staatsganze zu bilden, erzeugte bei den Unterdrückten einen Geiſt des 
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Widerſpruchs, eine Vorliebe für die Sprache, die Sitten und Einrichtungen der 

J Vaäter und das Streben, die nationalen Eigenthümlichkeiten nicht nur zu erhal⸗ 

ten, ſondern ihnen Anerkennung und Geltung zu verſchaffen. Das Uniformi⸗ 

rungsſſtem der Regierenden weckte ſomit den Particularismus der beherrſchten 

Völker, nationale Sympathien und Antipathien, woraus Kämpfe hervorgingen, 

die durch Leidenſchaftlichleit und Stammeshaß zu einer Heftigkeit geſteigert wur⸗ 

den, wie nur die früheren Religionskriege ſie kanuten. Die geſchichtliche Zuſam⸗ 

mengehörigkeit wurde gelöſt durch ein künſtlich genährtes Nationalbewußtſein, 

Ddranteich. durch Erweckung des Stammes⸗ und Racegefühls. Frankreich allein hatte 

davon wenig zu leiden, iheils weil die blutige Härte der großen Revolution den 

Particularismus und die Sonderintereſſen der einzelnen Probinzen niedergedrückt 

hat und der Patriotismus und politiſche Tact der ganzen Ration, die wohl 

einſieht, daß die Größe des Staats auf der feſten Einheit und Centraliſation 

beruht, dem Abſonderungsgeiſt keine Nahrung gibt, theils weil die deutſche Be⸗ 

võlkerung der öſtlichen Provinzen Lothringen und Elſaß mit nationaler Duld⸗ 

ſamkeit und Fremdenliebe den Uniformitätsbeſtrebungen der Pariſer Regierung 

keinen Widerſtand entgegenſetzte. Um ſo ſchärfer äußerte ſich das National⸗ 

Belgien. gefühl in Belgien, wo es nicht nur zur Losreißung von Holland weſentlich bei⸗ 

getragen hat, ſondern auch jetzt noch die flämiſche Sprache und Literatur gegen 

die zunehmende Uebermacht und Herrſchaft der franzöfiſchen friftig in Schuß 

—E nimmt. In Großbritannien, wo verſchiedene Nationen zu einem großen 

Ganzen verſchmolzen ſind, regt ſich nur in Irland das weiche katholiſche Cel⸗ 

tenthum gegen das ſtrenge proteſtantiſche Germanenthum der Sachſen“; indeß 

in Wales und in den ſchottiſchen Hochlanden die uralte (gaeliſche) Landesſprache 

nur Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung iſt und höchſtens in Volksliedern 

oder als engabgeſchloſſener Dialekt einiger entlegenen Thäler fortlebt. Selbſt 

Evenien. in dem räumlich und national abgeſchloſſenen Spanien verfocht das kräftige 

Bergvolk der Basken ſeine angeſtammten Freiheiten und Rechte gegen den über⸗ 

mächtigen Süden, und in Aragonien und Catalonien regte ſich wieder die alte 
Nationaleiferſucht und der Nachbarhaß gegen die Caſtilier. 

Heftiger äußerte ſich der Kampf der Nationalitäten in Mitteleuropa, na⸗ 

Deutſchiand. mentlich in Deutſchland und Italien. Das deutſche Element bedurfte des 

Schutzes: in Limburg gegen die niederländiſche Regierung, in den Oſtſeepro⸗ 

vinzen gegen Rußland und in dem Herzogthum Schleswig gegen däniſche 

Gewaltthat, in jenem unglücklichen Schleswig, das feit vielen Jahren ſeine Na⸗ 

tionalität und ſein germaniſches Weſen gegen däniſche Herrſchſucht mühſam 

vertheidigt hat und das ſeiner theuerſten Hoffnungen, nach dem bevorſtehen 

den Erlöſchen des Kopenhagener Königshauſes, zufolge alter Gerechtſame, 

als vereintes Schleswig⸗Holſtein unter einem eigenen Fürſten (Auguſtenburg 

san dem deutſchen Bunde beigefügt zu werden, durch ben „offenen Brief“ Chri— 

“an 's VIII. beraubt werden ſollte. Für den in dieſem Briefe angedrohten 
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Fortbeſtand der Union mit Dänemark gewährte das von Chriſtian's Nachfolger 
Friedrich VII. (ſeit 23. Januar 1848) gebotene Geſchenk einer freiſinnigen 
gemeinſamen Verfaſſung mit Dänemark keinen geuügenden Erſatz. In den 
Apenninenlande gewann die ſchon unter der franzöſiſchen Herrſchaft durch den statim. 
Carbonari⸗Bund verbreitete Idee eines einheitlichen Italiens immer mehr An⸗ 
hänger und feſtern Beſtand, namentlich ſeit der Gründung des „jungen Ita⸗ 
liens“, eines nationalen Vereins, der unter dem Einfluß des gewandten, kũhnen 
Mazzini ſtand. Italiens Einheit, ſei es als Monarchie unter einem eingebornen 
Fürſten, ſei eg als Bundesſtaat mit republikaniſcher oder monarchiſcher Verfaſ⸗ 
ſung der Einzelſtaaten, war die Loſung des Tages und Haß gegen die .Deut⸗ 
ſchen“ Oeſterreicher) der Inhalt aller Reden, das Ziel aller Demonſtrationen. 
In den ſeandinaviſchen Reichen, Schweden, Norwegen, Dänemark, waren (außer Sond 
den deutſchen Schleswigern) keine fremden Elemente zu bekämpfen, dagegen rührte 
ſich daſelbſt eine ſeandinaviſche Partei, die, aus Studenten und lebhaften jungen 
Mãnnern beſtehend, eine Vereinigung der Reiche zu einem großen Staatsganzen 
anſtrebte. 

Die heftigſten Nationalkämpfe fanden im Oſten ſtatt, wo verjährtes Unrecht 
und jahrhundertelanger Druck die Leidenſchaften reizte, wo nicht ũberall die Kraft 
der Civiliſation die Ausbrüche einer derben Natur milderte und brach, wo ſeit 
den Tagen der großen Wanderzũüge ein buntes Völkergemiſch mehr ſtreitluſtig 
als friedfertig vereint und getrennt fortbeſteht. Hier kämpfen drei Völkerſtämme, 
Germanen, Slaven und Magyaren, theils um Herrſchaft, theils um Fort⸗ Germauen. 
dauer ihrer Cxiſtenz. Die erſten, in einigen Ländern des ehemaligen Polenreichs 
der herrſchende Stamm, können nur mit Mühe ihr errungenes Uebergewicht 
gegen die widerſpenſtigen, eonſpirirenden Polen bewahren und müſſen, der ger⸗ 
maniſchen Natur zuwider, häufiger das Schwert der Selbfterhaltung gegen die 
Ueberwundenen ergreifen, als daß ſie fd ihrer ũüberlegenen Bildung zur Culti⸗ 
virung derſelben bedienen können. In Ungarn und Siebenbürgen müſſen ſie 
ihre deutſchen Sitten, Sprache, Einrichtungen gegen die feindlichen Angriffe der 
herrſchenden Magharen ſchützen. Der ſlaviſche Volksſtamm iſt der verzweigteſte Siaven. 
in den öſtlichen Ländern, aber nur in Rußland beſißt er die Herrſchaft. Das 
alte Polen iſt als Opfer innerer Geſetzloſigkeit und äußerer Gewaltthat zu 
Grunde gegangen, und alle Verſuche der rührigen Emigranten, durch Propa⸗ 
ganda und Conſpiration den zerſtückelten Leichnam wieder zu beleben, ſind 
bis jetzt geſcheitert und werden ſo lange ſcheitern, als der polniſche Adel nicht 
Selbſtentſagung lernt und das polniſche Volk nicht die Rechte und die Bildung 
freier Staatsbürger erlangt. Die übrigen Slaben leben unter verſchiedenen 
Namen imnm der ganzen öſterreichiſchen Monarchie zerſtreut, nirgends herr⸗ 
ſchend, an wenigen Orten frei und für die Güter der Civiliſation geringe 
Empfänglichkeit zeigend. Nicht kräftig genug, um das Joch der fremden 
Stämme abzuſchütteln, und nicht hingebend genug, um ſich das Weſen und 
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vor der franzõſiſchen Revolution, wo kũhne Geifier alles Beſtehende ihrer zer⸗ 
ſeßenden Skepfis unterwarfen, tauchten Vorſchläge und Syſteme zur Verbeſſe⸗ 
rung der menſchlichen Geſellſchaft, zur Begründung einer gerechteren und ver⸗ 
Wirftigerta Weltordnung auf. Sn einem Buche: „Grundgeſeße der Natur⸗. 
deſſen Verfafſer nicht, wie man lange glaubte, Diderot, ſondern der Abbe Mo⸗ 
relley war, lagen alle Keime der ſpäteren ſocialiftiſchen Doctrinen verborgen 
Beſeitigung des Sonder⸗Eigenthums, Gemeinſchaft der Güter, Arbeit für die 
Geſanimtheit, öffentliche Erziehung und unterſchiedsloſe Gleichheit Aller, Ein— 
theilung der Ration nach Familien, Stämmen, Städten und Provinzen, ge⸗ 
meinſame Benußzung von Grund und Boden u. A. m. Alle dieſe und ähnliche 
Schriften, wie die Prinzipien der Geſetzgebung· von Mably, einem Bruder 
Condillae s, der das Privateigenthum für unvereinbar mit dem Begriff der bür⸗ 
gerlichen Gleichheit erklärte, waren Gewächſe einer fruchtbaren ideenreichen Jeit. 
die nur eine ephemere Bedeutung hatten, Träume von einer platoniſchen Re— 
publik zur Heilung eines kranken reformbedũrftigen Jahrhunderts. Allein wie 
man in der Folge im politiſchen Leben die Rouſſeau'ſchen Grundſätze zu ber: 
wirklichen ſuchte, ſo ſollten auch im ſocialen die augeregten Fragen und Doctri⸗ 
nen nicht verloren gehen. 

Die franzöfſiſche Revolution der neunziger Jahre war der Mutterſchoß 
des modernen Socialismus und Communismus, der in Frankreich, dem 
Lande der Theorien und Syſteme erwachſen, im Lauf der Jahre auch bei an— 
dern Völkern Eingang fand. Und dieſe Syſteme einer neuen ſocialen Welt⸗ 
ordnung traten in der gährenden Zeit aus der philoſophiſchen Speculation her⸗ 
aus und ſtrebten nach praktiſcher Verwirklichung. Es iſt uns erinnerlich, wie in 
der Schreckenſzeit die Häupter ber Pariſer Commune bem Grundſatze „Freiheit, 
Gleichheit, Brũderlichkeit“ praktiſche Anwendung zu geben, durch das ,Gaalitate: 
prinzip die Perſoönlichkeit als ſolche getrennt von dem Beſitze zur Geltung zu 
bringen beſtrebt waren (XIII, 901 一 905) wie unter der Herrſchaft des Directo⸗ 
riums durch Gracchus Vabeuf und den Bund der ,Gleichen“ der Plan entworfen 
ward, VBefiß und Vermägen zu theilen und eine Gütergleichheit herbeizuführen 
(XIII, 980 ff.). Dem wenn die Staatsgewalt das Eigenthum der privile⸗ 
girten Staͤnde einziehen und zu allgemeinen Zwecken verwenden konnte, ſo war 
es nur ein folgerichtiger Schritt, den Grundſatz auf das Geſammteigenthum 
auszudehnen. Aber in jenen fieberhaft eregten Jahren, wo Alles in Fluß und 
Gährung war, wo nur Saaten geſtreut aber keine Ernten eingethan werden 
konnten, fanden ſolche und ähnliche Beſtrebungen und Chimären keinen Boden 
zum Wachsthum. Unter den Stürmen des wirklichen Lebens zerrannen alle 
unpraktiſchen Gebilde und Theorien. Erſt als nach dem Untergange der 
Repuhlik und nach dem Sturze der Napoleoniſchen Militärherrſchaft eine län⸗ 
gere Friedenszeit anbrach, widmete man den ſocialen Zuſtänden größere Auf⸗ 
merkſamkeit. Und da fand man denn, daß die Wirklichkeit mit den hohen Prin⸗ 
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zipien der Revolution einen grellen Contraft bildete, daß das goldene Zeitalter, 
das, wie man gehofft, aus den Ruinen des alten feudalen Regimes aufblũhen 
ſollte, ſehr fern von der Erfüllung ſei. Anftatt der erhöfften Glückeligkeit 
erblicte man einen Abgrund von Noth und Elend. 

Die große franzöſiſche Revolution, nach praktiſcher Verwirklichung des —ãA 
Grundſatzes der Freiheit und Gleichheit ſtrebend, hatte bie Feſſeln der Unfrei⸗ —* 
heit, welche die frühern Geſchlechter dem Niedriggebornen, Armen und Geringen 
angelegt, zerfprengt und damit die untern, auf Erwerb durch Handarbeit angewie⸗ 
ſenen Klaſſen als vollberechtigt den höhern Ständen zur Seite geſtellt. Die 
Laſtträger der menſchlichen Geſellſchaft, die zu den ſchweren körperlichen Arbeiten 
und zu den niederen Geſchäften des Lebens nothwendigen Menſchen, die in den 
Republiken des Alterthums rechtloſe Sclaven waren, im Mittelalter theils leib⸗ 
eigene Bauern, theils Geſellen und Knechte ohne politiſche Rechte, ohne Eigen⸗ 
thum, Beſitz und perſoͤnliche Freiheit, traten nunmehr als gleichberechtigte 
Staatsbürger ins oͤffentliche Leben ein, mit den Anſpruũchen auf das Recht der 
Exiſtenz durch Arbeit und auf Gründung einer Familie durch Verheirathung, 
Anſprüche, die in frühern Zeiten unbeachtet geblieben und weſentlichen Beſchräu⸗ 
kungen unterworfen waren. Als die Stürme der Revolution vorüber gegan⸗ 
gen, als Ackerbau und Gewerbfleiß wieder aufblühten und mit den Künſten 
des Friedens Wohlſtand, Lebensgenuß und Luxus eingezogen, da zeigten ſich 
bald die Folgen der Auflöſung der frühern geſellſchaftlichen Bande. Die unbe⸗ 
grenzte Theilbarkeit der Güter und die gleiche Erbberechtigung aller Kinder ver⸗ 
mehrten den Stand der Grundbeſiter ins Unendliche und ſchufen einen freien 
Bauernſtand von kleinem Grundeigenthum. Dieſe anfangs erfreuliche Erſchei⸗ 
nung wurde die Quelle unſäglichen Elends. Durch die mit jeder Generation 
ſich mehrenden Theilungen wurde der Grundbeſitz dermaßen geſpalten und ver⸗ 
mindert, daß nur wenige Familien von dem Ertrag leben konnten; aus freien 
Bauern wurden daher allmählich Taglöhner, die viel nachtheiliger geſtellt waren, 
als frũher die Leibeigenen, denen der durch Feudalgeſetze und Pietaͤtsverhaltniſſe 
gebundene Gutsherr in den Zeiten der Noth oder bei Krankheiten tb Unglücks⸗ 
fällen Hülfe und Unterſtüßung gewährte, während jetzt der ſelbſtändige Tag⸗ 
löhner lediglich auf die eigenen Kräfte angewieſen war und für ſein Gütchen und 
ſeine Lehmhũtte noch beträchtliche Steuern on den Staat zu leiſten und zu Ge⸗ 
meindelafien beizutragen hatte, nicht zu gedenken der Zehnten und Feudalabga⸗ 
ben, die in manchen Ländern noch dazu kamen. Die Noth trieb zum Schulden⸗ 
machen; fiel der Bauer Wucherern und Juden in die Hände, ſo war ef in We 
nigen Jahren um ſein Eigenthum gebracht; im beſten Falle ſchleppte er ſein 
mũhe⸗ und ſorgenvolles Leben bis zu einem mäßigen Alter umd hinterließ dann 
eine darbende Familie. Noch ſchlimmer geſtalteten ſich die Zuſtände in den 
Städten. Die Aufhebung aller beſchränkenden Zunft- und Innungsverhältniſſe 
vermehrte den freien Handwerker⸗ und Gewerbſtand dergeſtalt, daß eine über⸗ 
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vor der frauzöſiſchen Revolution, wo kühne Geifier alles Veſtehende ihrer zer⸗ 
ſehenden Skepfis unterwarfen, tauchten Vorſchlöge und Syſteme zur Verbeſſe⸗ 
rung der menſchlichen Geſellſchaft, zur Begründung einer gerechteren und ver⸗ 
nũnftigeren Weltordnung auf. Sn einem Buche: „Grundgeſetze der Natur“. 
deſſen Verfaſſer nicht, wie man lange glaubte, Diderot, ſondern der Abbe Mo⸗ 
relley war, lagen alle Keime der ſpäteren ſocialiſtiſchen Doctrinen verborgen: 
Beſeitigung des Sonder⸗Eigenthums, Gemeinſchaft der Güter, Arbeit für die 
Geſammtheit, öffentliche Erziehung und unterſchiedsloſe Gleichheit Aller, Ein⸗ 
theilung der NRation nach Familien, Stämmen, Städten und Provinzen, ge⸗ 
meinſame Benutzung von Grund und Boden u. A. m. Alle dieſe und ähnliche 
Schriften, wie bie Prinzipien der Geſetzgebung· von Mably, einem Bruder 
Condillaes, der das Privateigenthum für unvereinbar mit dem Begriff der bür⸗ 
gerlichen Gleichheit erklärte, waren Gewächſe einer fruchtbaren ideenreichen Jeit, 
die nur eine ephemere Bedeutung hatten, Träume von einer platoniſchen Re⸗ 
publik zur Heilung eines kranken reformbedürftigen Jahrhunderts. Allein wie 
man in der Folge im politiſchen Leben die Rouſſeau'ſchen Grundſätze zu ver⸗ 
wirklichen ſuchte, ſo ſollten auch im ſocialen die augeregten Fragen und Doetri⸗ 
nen nicht verloren gehen. 

Die franzöſiſche Revolution der neunziger Jahre war der Mutterſchoß 
des modernen Socialismus und Communismus, der in Frankreich, dem 
Lande der Theorien und Syſteme erwachſen, im Lauf der Jahre auch bei an⸗ 
dern Völkern Eingang fand. Und dieſe Syſteme einer neuen ſocialen Welt⸗ 
ordnung traten in der gährenden Zeit aus der philoſophiſchen Speculation her⸗ 
aus und ſtrebten nach praktiſcher Verwirklichung. Es iſt uns erinnerlich, wie in 
der Schreckenszeit die Häupter der Pariſer Commune dem Grundſatze ‚Freiheit, 
Gleichheit, Brũderlichkeit“ praktiſche Anwendung zu geben, durch das ‚Egalitäts— 
prinzip die Perſonlichkeit als ſolche getrennt von dem Beſitze zur Geltung zu 
bringen beſtrebt waren (XIII, 901 -905), wie unter der Herrſchaft des Directo⸗ 
riums durch Gracchus Babeuf und den Bund der ,Gleichen“ der Plan entworfen 
ward, Beſitz und Vermögen zu theilen und eine Gütergleichheit herbeizuführen 
(XIII. 980 ff.). Denn wenn die Staatsgewalt das Eigenthum der privile⸗ 
girten Staͤnde einziehen und zu allgemeinen Zwecken verwenden konnte, ſo war 
es nur ein folgerichtiger Schritt, den Grundſatz auf das Geſammteigenthum 
auszudehnen. Aber in jenen fieberhaft erregten Jahren, wo Alles in Fluß und 
Gährung war, wo nur Saaten geſtreut aber keine Ernten eingethan werden 
konnten, fanden ſolche und ähnliche Beſtrebungen und Chimären keinen Boden 
zum Wachsthum. Unter den Stürmen des wirklichen Lebens zerrannen alle 
unpraktiſchen Gebilde und Theorien. Erſt als nach dem Untergange der 
Republik und nach dem Sturze der Rapoleoniſchen Militärherrſchaft eine län⸗ 
gere Friedenszeit anbrach, widmete man den ſocialen Zuſiäuden größere Auf⸗ 
merkſamkeit. Und da fand man denn, daß die Wirklichkeit min den hohen Prin⸗ 
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zipien der Revolution einen grellen Contraft bildete, daß das goldene Zeitalter, 
das, wie man gehofft, aus den Ruinen des alten feudalen Regimes aufblühen 
ſollte, ſeht fern von der Erfüllung fi， Anſtatt der erhöfften Glückeligkeit 
erblickte man einen Abgrund von Noth und Elend. 

Die große franzöfiſche Revolution, nach praktiſcher Verwirklichung des —V 
Grundſatzes der Freiheit und Gleichheit ſtrebend, hatte die Feſſeln der Unfrei⸗ —8 
heit, welche die früͤhern Geſchlechter dem Niedriggebornen, Armen und Geringen 
angelegt, zerſprengt und damit die untern, auf Erwerb durch Handarbeit angewie⸗ 
ſenen Klaſſen als vollberechtigt den höhern Ständen zur Seite geſtellt. Die 
Laſtträger der menſchlichen Geſellſchaft, die zu den ſchweren körperlichen Arbeiten 
tb zu den niederen Geſchaͤften des Lebens nothwendigen Menſchen, die in den 
Republiken des Alterthums rechtloſe Sclaven waren, im Mittelalter theils leib⸗ 
eigene Vauern, theils Geſellen und Knechte ohne politiſche Rechte, ohne Eigen⸗ 
thum, Beſitz und perſoöͤnliche Freiheit, traten nunmehr als gleichberechtigte 
Staatsbürger ins öffentliche Leben ein, mit den Anſprüũchen auf das Recht der 
Exiſtenz durch Arbeit und auf Gründung einer Familie durch Verheirathung, 
Anſprũche, die in frühern Zeiten unbeachtet geblieben und weſentlichen Beſchrän⸗ 
kungen unterworfen waren. Als die Stürme der Revolution vorüber gegan⸗ 
gen, als Ackerbau und Gewerbfleiß wieder aufblühten und mit den Künſten 
des Friedens Wohlſtand, Lebensgenuß und Luxus eingezogen, da zeigten ſich 
bald die Folgen der Auflöſung der frühern geſellſchaftlichen Vande. Die unbe⸗ 
grenzte Theiübarkeit der Guͤter und die gleiche Erbberechtigung aller Kinder ver⸗ 
mehrten den Stand der Grundbeſitzer ins Unendliche und ſchufen einen freien 
Bauernſtand von kleinem Grundeigenthum. Dieſe anfangs erfreuliche Erſchei⸗ 
nung wurde die Quelle unſäglichen Elends. Durch die mit jeder Generation 
ſich mehrenden Theilungen wurde der Grundbeſitz dermaßen geſpalten und ver⸗ 
mindert, daß nur wenige Familien von dem Ertrag leben konnten; aus freien 
Bauern wurden daher allmählich Taglöhner, die viel nachtheiliger geſtellt waren, 
als früher die Leibeigenen, denen der durch Feudalgeſetze und Pietätsverhältniſſe 
gebundene Gutsherr in den Zeiten der Noth oder bei Krankheiten und Unglücks⸗ 
fällen Hülſe und Unterſtüßung gewährte, während jiebt der ſelbſtändige Tag⸗ 
löhner lediglich auf die eigenen Kräfte angewieſen war und für ſein Gütchen und 
ſeine Lehmhütte noch beträchtliche Steuern an den Staat zu leiſten und zu Ge⸗ 
meindelaften beizutragen hatte, nicht zu gedenken der Zehnten und Feudalabga⸗ 
ben, die in manchen Ländern noch dazu kamen. Die Noth trieb zum Schulden⸗ 
machen; fiel der Bauer Wucherern und Inden in die Haͤnde, ſo war er in we⸗ 
nigen Jahren um ſein Eigenthum gebracht; im beſten Falle fchleppte er ſein 
mũhe⸗ und ſorgenvolles Leben bis zu einem mäßigen Alter und hinterließ dann 
eine darbende Familie. Noch ſchlimmer geſtalteten ſich die Zuſtünde in den 
Städten. Die Aufhebung aller beſchraäͤnkenden Zunft⸗ und Innungsverhältniffe 
vermehrte den freien Handwerker⸗ und Gewerbſtand dergeſtalt, daß eine uber⸗ 
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mäßige Concurrenz eintrat, die, verbunden mit der größeren Wohlfeilheit der 
Fabrikerzeugniſſe ſeit der Anwendung der Maſchinen, den Abſaz beeinträchtigte 
oder den Preis der Arbeit allzuſehr herabdrũckte und ſomit bewirkte, daß das 
Handwerk die Familie nicht mehr ernährte, daß es nicht nur ſeinen goldenen 
Boden“ verlor, ſondern der ganze Stand durch den Andrang unbefähigter Ge⸗ 
ſchäftsleute am ſeiner Ehre und at ſeinem alten ſoliden Ruf Schaden nahm. So 
wendete ſich denn der größte Theil der Bevölkerung, ſowohl die Beſigenden als 
die Nichtbeſitzenden, der Groß⸗ und Fabrikinduſtrie zu. Die geringen Handwerker 
und die große Menge ſelbſtändig und frei gewordener Geſellen traten nun, da 
dieſe Art der Induſtrie das Gebiet war, das eine unendliche Theilbarkeit der Arbeit 
zuließ und dem Geſchickten ein einträglicheres Arbeitsfeld darbot, immer mehr in 
die Dienſte reicher Fabrikherren, deren Zahl mit jedem Tag ſich mehrte, da bei der 
zunehmenden Herrſchaft des Geldes und der Verminderung der Standes⸗ und 
grundherrlichen Rechte die höhern Stände ihr Vermögen vorzugsweiſe ſolchen 
Gewinn bringenden Unternehmungen zuwendeten. So geſtaltete ſich die Reſtau⸗ 
ration zu einer Periode der Herrſchaft der induſtriellen Geſellſchaft mit dem 
immer greller hervortretenden Gegenſatz von Kapital und Arbeit. Der Fabrik⸗ 
arbeiter, der von ſeinem täglichen Lohn ſich und in den meiſten Fällen eine Fa- 
milie ernãhren mußte, war nicht viel mehr als der Sclavbe des Fabrikherrn, dem 
er politiſch gleichſtand; kein Geſetz ſchützte ihn vor der willkürlichen Entlafſſung; 
nahmen ſeine phyfiſchen Kräfte ab, ſo minderte ſich ſein Lohn, traten Stockungen 
und Handelskriſen ein, ſo wurde ein großer Theil der Arbeiter brodlos. Das 
Kapital und die Großinduſtrie erlangten eine Herrſchaft und eine deſpotiſche 
Macht, wie ſie kein bevorrechteter Stand früher beſaß. Dazu kam, daß durch 
das auf eine ſchwindelnde Höhe getriebene Creditweſen und Vörſengeſchäft ber 
Werth des Geldes ſich ſehr verminderte, der Lohn des Taglöhners und Arbei— 
ters mit dem Gewinn des Handels⸗ und Fabrikherrn in keinem Verhältniß 
ſtand, daß der Preis der Lebensbedürfniſſe und der geſteigerte Luxus die 
Kluft zwiſchen Reichen und Armen, zwiſchen den bevorzugten Ständen, die 
ſich im Beſitz von Kapital, Bildung und Talent befanden, und dem Arbeiter⸗ 
ſtande, der ſich nur auf die phyſiſche Kraft ſtũtzte, immer auffallender zu Tage 
kehrte. 

Dieſe ſocialen Mißſtände nahmen während der langen Friedensjahre, die 
das Gebiet der Induſtrie, die Macht der Bildung und die Zahl der Bevölkerung 
unermeßlich erweiterten und ſteigerten, bedeutend zu und megrtet die Klagen 
ũber wachſende Verarmung (Pauperismus). Der Zuſtand der Freiheit und 
Gleichheit, für deſſen Begründung Ströme von Blut gefloſſen, ſchien der 
Menſchheit ferner als je gerückt. Was hat die Welt gewonnen, ſo fragte man, 
daß der dritte Stand, die Vourgeoiſie, dem Adel und Klerus gleichberechtigt zur 
Seite trat, wenn nun die nämliche Bourgeoiſie, mit einem Theil des Adels 
verſchmolzen, den vierten Stand der beſitzloſen Arbeiter (Proletarier) in größerer 
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Knechtſchaft hält, als ſie ſelbſt ſich je befunden, wenn ſtatt der alten privilegirten 
Stände nun eine Klaſſe von Vermögenden die Herrſchaft im Staat und in der 
Geſellſchaft in Anſpruch nimmt? Iſt das Recht der Gleichheit ein begrenztes? 
Hat die Revolution der Kirche ihre Beſitzungen, dem Klerus den Zehnten, dem 
Adel die grundherrlichen Einkünfte, die ſie ſeit vielen Jahrhunderten als Eigen⸗ 
thum beſeſſen, nur deshalb entriſſen, damit das Eigenthum des Mittelſtandes 
vermehrt werde und die arbeitende Klaſſe in größere Abhängigkeit und Dienſt⸗ 
barkeit gerathe? Man warf der Großinduſtrie vor, ſie ginge darauf aus, die 
Perſonen als Betriebsmaterial, als rohe Arbeitskraft auszunutzen; durch die 
Gewerb⸗ und Concurrenzfreiheit ſeien die Arbeiter zu „Sclaven des Kapitals“ 
geworden; ſtaatliche Garantie müßte die wirthſchaftlichen Einzelexiſtenzen ficher 
ſtellen. So lange die kriegeriſchen Großthaten und die mächtigen geſchichtlichen 
Ereigniſſe der Revolutionszeit und der Napoleoniſchen Herrſchaft die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Völker feſſelten und ihre Blicke nach Außen kehrten, hörte man wenig 
von ſolchen Klagen. Das Recht des perſönlichen Eigenthums behauptete ſich in 
allen Verfaſſungen der Revolution und des Imperiums. Das communiſtiſche 
Syſtem des republikaniſchen Schwärmers Babeuf (XIII, 980 ff.), das auf 
eine neue Ackervertheilung mit Gütergleichheit und auf eine materielle und gei⸗ 
ſtige Gleichmachung aller Menſchen hinausging, galt für eine der vielen unreifen 
Ideen, welche die aufgeregte Revolutionszeit geboren. Als aber die Friedens⸗ 
jahre und die damit beginnende fieberhafte Thãtigkeit auf dem Felde der In⸗ 
duſtrie die Schäden der bürgerlichen Geſellſchaft mehr und mehr zu Tage brachten 
und die weite Kluft aufdeckten, die den beſitzloſen Stand, der nur Arbeitskraft 
als Kapital in der Geſellſchaft geltend machen kounte, von dem beſitzenden ſchied, 
welcher mit der Arbeitskraft auch Kapital und andere Erwerbsmittel verbindet, 
da wurden allmählich Stimmen laut, die eine Umgeſtaltung der ſocialen Zu⸗ 
ſtände als gerecht und nothwendig darſtellten, die Gründe dafür bald im Chri⸗ 
ſtenthum und der darin gelehrten brũüderlichen Gleichheit und Menſchenliebe, 
bald in philoſophiſcher Weltanſchauung und geſchichtlichen Verhältniſſen ſuchten 
und die Ausführbarkeit durch volkswirthſchaftliche Berechnungen darzuthun ſich 
bemühten. Eine gähnende Kluft ſchied die Klaſſen der Bebölkerung. Die Ach⸗ 
tung und Ehrfurcht vor der beſtehenden Staatsordnung ſchwand dahin; das 
Geſetz erſchien den Benachtheiligten als eine thranniſche Gewalt, der man ſich 
kraft des Gebotes der Nothwehr zu entledigen berechtigt ſe. Man verkündete 
ein induſtrielles Weltbürgerthum, das an die Stelle der modernen Civiliſation 
treten ſollte. 

Frankreich, das den Grundſatz der Freiheit und Gleichheit ins Leben ein⸗ Snzunns 
geführt, hat auch die Syſteme ſocialer Reformen erzeugt. Je nach den Mitteln 
der Abhũlfe gingen dieſe Syſteme, die alle auf dem vagen und vieldeutigen 
Begriff der „Egalitt“, der Gleichheit aller Menſchen beruhten und die Begrün⸗ 
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dung dieſes Zuſtandes als Ziel anſtrebten, nach zwei Richtungen auseinander, 
in eine ſocialiſtiſche, die ohne das individuelle Eigenthumsrecht geradezu anzu⸗ 
taſten, durch beſſere Organiſation der Arbeit, durch Vereinigung phyſiſcher und 
geiſtiger Kraäfte und durch Unterordnung des Privatvermögens unter das Ge— 
ſammtwohl einen ſolchen geſteigerten Grad von Wohlſtand und Proſperität in 
der menſchlichen Geſellſchaft zu erzeugen vermeint, daß dadurch alles Elend aus 
der Welt ſchwinden und auch der Aermſte ein gewiſſes Maß von Glück und Le⸗ 
bensgenuß erlangen würde; und in eine communiſtiſche, die, das perſonliche 
Eigenthum und deſſen ungleichmäßige Vertheilung als den Grund alles Uebels 
anſehend, durch Aufhebung alles Privateigenthums und durch gemeinſchaftliche 
Verwaltung und Vertheilung aller Erzeugniſſe den Grundſatz der Gleichheit zu 
verwirklichen trachtet. Das Wort „Egaliteé“ wurde das geheime Loſungswort 
des Proletariats. „Es beginnt als eine Ahnung“, ſagt Stein, „ſetzt fich als Ne⸗ 
gation, erhebt den Kampf mit dem Beſtehenden, breitet ſich aus ũber Staat, 
Verwaltung, Recht, Kirche, Geſellſchaft, Beſitz; es ſelbſt iſt nur Bewegung und 
eine Bewegung, die ihr eigenes Ziel nicht zu erfaſſen vermag“. Nicht zufrieden 
mit der idealen und rechtlichen Gleichheit der Perſon, ſuchte man die Verwirl⸗ 
lichung dieſes Cgalitätsprinzipes im Materialismus. „Es entſtand der Gedanle“, 
heißt es bei Stein weiter, ,daß die Beſtimmung des Menſchen inmitten der Maierie 
eben der Beſitz derſelben, daß fie das höchſte Gut der Erde und die Baſis aller 
Geſellſchaft ſei. Auf dieſe Weiſe ordnete ſie ſich nicht blos alle Wiſſenſchaft, 
ſondern jede That der Menſchheit unter; es erhob ſich aus ihr der alte Gedanke 
Diderot's, daß das Interôt personel der eigentliche Mittelpunkt unſeres irdi⸗ 
ſchen Daſeins ſei, und der Rutzen ward das Maß für Alles, nicht blos für das 
Gute, ſondern auch für das Schlechte“. Dieſe Syſteme, welche nicht den edeln 
Trieb der Selbſterhaltung, der zur Thätigkeit anſpornt, damit man zu etwas 
komme, zur Unterlage haben, ſondern auf dem engherzigen Gefühle des Egois— 
mus, des Eigennutzes und des Neides, der mitgenießen will an dem Gute des 
Andern, aufgebaut finb und von Männern herrührten, bei denen bie Phantaſie 
ũber den Verſtand herrſchte, ſtrebten in gänzlicher Mißkennung der Aufgabe des 
Staats tb mit Vernichtung der individuellen Freiheit nach einem Ziele, das in 
ſeiner folgerichtigen Verwirklichung nicht die Gleichheit aller Individuen, ſondern 
mit eiſernem Zwang die unbegrenzteſte Knechtſchaft und einen Zuſtand der per⸗ 
ſönlichen Unfreiheit herbeiführen würde, gegen die ein ruſſiſcher Deſpotisnius 
und eine chinefiſche Polizei wünſchenswerthe Zuſtaͤnde wären. Liegt dieſes 
Prinzip der Selbſtſucht unb des rohen Genuſſes hauptſächlich dem Communis— 
mus zu Grunde, der im perſönlichen Wohlbefinden und in der ſinnlichen Glüd⸗ 
ſeligkeit das Endziel des Lebens und der irdiſchen Beſtimmung des Menſchen 
erblit, den beſitzenden und beſſer geſtellten Theil der Geſellſchaft mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Klaſſenhaß anfeindet, und nicht bebentt oder nicht glauben will, daß 
eine Stufenfolge aller Weſen in der Natur begründet und die menſchliche Un 
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gleichheit eine göttliche Einrichtung ſei: fo trifft den Socialismus der Vorwurf, daß 
er die menſchliche Ratur von einem allzu idealiſtiſchen Standpunkte betrachtet und 
weder die moraliſche Schwachheit oder Verderbtheit, noch die böſen Leidenſchaften 
und Begierden in Anſchlag bringt und folglich in 8med und Mittel nur eine 
fehlgegriffene Philanthropie iſt, die alles, auch das ſelbſtverſchuldete Uebel aus 
der Welt entfernen will, ohne deſſen Bedeutung für die fittliche Erziehung des 
Menſchen zu begreifen oder zu wũrdigen. Dieſe Reformſyſteme waren nur die 
Geiſtesgebilde Einzelner, aber ſie fanden ihren Halt in der geſammten Zeitrich⸗ 
tung. „Denn das, was wir das innere Leben des Menſchen nennen, iſt eben 
der Reflex des allgemeinen Gedankens im individuellen Geiſte, und gelingt es 
dieſen wiederzugeben, ſo hat die Darfiellumg des Einzellebens ihren wahren 
Zwecl vollendet“. 

Die erſte Social ⸗Reform wurde angebahnt durch den Grafen Saint- estemo。 
Simon, einen Mann, der als geborner Pair don Frankreich und Grande von —5 — 
Spanien den höchſten Kreiſen der Geſellſchaft angehörte, der, mit Gütern und“ 
Talenten in ſeltener Fülle ausgerüſtet, als beneidetes Schooßkind des Glücks in. 
die Welt trat, dann aber theils in Folge der Revolution, theils durch maßloſe 
Verſchwendung und unglückliche Speculationen ſeines Vermögens beraubt, in 
einem wechſelvollen Leben alle Verhältniſſe und Zuſtände der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft aus eigener Erfahrung kennen lernte, Jahre lang in der höchſten Noth 
und Entbehrung litt, nur darauf finnend, wie die Menſchheit aus der geſell⸗ 
fchaftlichen Krifis gerettet werden möchte, und zuletzt in Folge eines verſuchten 
Selbſtmords im Kteiſe einiger Jünger endete (1825). Ausgehend von der hiſto⸗ 
riſchen Anſchauungsweiſe der Zeit, daß jede Organiſatlon ſich auf geſchichtlichem 
Wege vollziehen mũſſe, glaubte St. Simon, daß das neunzehnte Jahrhundert 
die Aufgabe habe, gegenüber dem Alterthum und dem Mittelalter die Menſch⸗ 
heit zu einer neuen vollkommneren Entwickelungsſtufe zu führen, wozu es 
durch die geiſtigen Bewegungen der drei vorausgegangenen Jahrhunderte vor⸗ 
bereitet worden, daß die „organiſche Periode“ zur Errichtung eines neuen auf 
Wiffenſchaft und Induſtrie aufgebauten Geſellſchaftsſyſtems angebrochen ſei. 
Die Wiſſenſchaft, welche St. Simon als „Phyficismus“, der Philoſoph Aug. 
Comte, Anfangs ſein Schuler, als ,Poſitivismus“ bezeichnete, ſollte die Natur 
und das Weſen des Menſchen erforſchen, damit dieſe geſellſchaftliche Neugeſtal⸗ 
tung auf ſicheren Grundlagen aufgebaut werden könne. St. Simon war der 
Erſte, der den Gegenſaß des arbeitenden, beſitzloſen Standes, von ihm ‚Volk“ 
(peuple) genannt, zu dem wohlhabenden, beſitzenden Mittelſtand, Bourgeoiſie, 
hervorhob und im der Verſöhnung dieſes Gegenſatzes durch das chriſtliche Gebot 
der Llebe und durch den Verſuch, „mittelſt Erhebung der Indufſtrie zur höchſten 
geſellſchaftlichen Berechtigung das Loos des Handarbeiters zu beſſern“, die Auf— 
gabe des , neuen Chriſtenthums“ ſah. In einer Menge von Schriften (Réorgani- 
sation de la société européeenne; Système industriel; Catechisme des 
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Industriels), worin er die Induſtrie als den Mittelpunkt der Welibewegung dar⸗ 
ſtellte, ſuchte er die Doctrin zu begründen, „daß der Höhepunkt der Civiliſation 
nur erreicht werden könne, wenn die arbeitende Klaſſe, auf welcher die Exiſtenz 
der Geſellſchaft beruhe, die Hauptſtelle im Gemeinleben einnehme“. Die in dieſen 
Schriften und in St. Simon's letztem Werk »Nouveau Christianismee nieder- 
gelegten Ideen und Theorien von einem neuen Induſtrieſtaat und geſellſchaft⸗ 
lichen Organismus, während der Reſtauration von ſeinem Lieblingsjünger 
Sobrigu Olinde Rodrigues treu bewahrt, fanden in den Tagen der Aufregung nach 
der Julirevolution einen fruchtbaren Boden und zahlreiche Anhänger, welche die 
unklaren dunkeln Gedankenkeime des Meiſters näher entwickelten und prabtiſch 
geſtalteten. Die Zeitſchrift » Le Producteure mit dem Motto: Das goldene 
Zeitalter, das eine blinde Tradition in die Vergangenheit verſetzt hat, liegt vor 
uns“, war ihr Organ. Anfangs wenig beachtet, erging es nach Reybaud's 
Ausſpruch dem in die Welt hinausgeſandten Wort wie dem Samen, den der 
Wind von einer Zone zur andern trägt; er fliegt über die Meere und entkeimt 
fern von dem Baume, der ihn erzeugt hat. Bazard, ein beredter, talent⸗ 
voller, für Freiheit und Volksbeglückung begeiſterter Mann, früher Haupt des 
Carbonaribundes in Frankreich, trug vor einer empfänglichen Zuhörerſchaft die 
neue politiſch⸗ſociale Lehre vor, daß bie Ausbeutung des Menſchen durch den 
Menſchen“ aufhören müſſe, daß durch eine gerechtere Ausgleichung des Eigen⸗ 
thums dem Zufall, der jetzt das Loos der Menſchen lenke, abgeholfen werden 
ſolle, und daß zu dem Zweck das Erbrecht der Familie aufgehoben, das hinter⸗ 
laſſene Vermögen in die Hand des Staates gelegt und vermittelſt eines ver⸗ 
zweigten Bankſyſtems nach dem Grundſatze vertheilt werde: Jedem nach ſeiner 
Fähigkeit, jeder Fähigkeit nach ihrer Arbeit“, ſo daß die Stellung des Indivi⸗ 
duums nicht von dem Zufall ſeiner Geburt, ſondern von ſeinem Verdienſte ab⸗ 
hänge. Bazard wurde der eigentliche Begründer der Schule. Er war der eifrige 
Jünger, welcher des Meiſters Lehren mit dem Feuer begeiſterter Ueberzeugung 
in ſich aufnahm und in der Schrift: Doctrine de St. Simone die einzelnen 
Ausſprüche und Sätze zu einem Syſtem verarbeitete. Das Tageblatt »Orga- 
nisateure, das nach der Julirevolution in dem größeren Journal Le Globee 
aufging, entwickelte und verbreitete die St. Simoniſtiſche Geſellſchaftsorganiſa⸗ 
tion nach dem Egalitätsprinzip mit Aufhebung aller Vorrechte der Geburt und 
alles Privaterbrechts. 

Das Loſungswort gab Barthélemy Proſper Enfantin in ſeiner Moo- 
nomie politiques durch den Satz: „Die Geſellſchaft beſteht gegenwärtig 
nur aus Müßiggängern und Arbeitern, die Politik muß zum Ziele haben, 
das Loos der letzteren zu verbeſſern und die Klaſſe der erſteren aufzuheben. 
Dazu dient die Aufhebung des Erbrechts“. Zugleich verkündete Enfantin, 
ein unklarer, der Sinnlichkeit ergebener Schwärmer, das neue Evangelium 
der Harmonie des Fleiſches und Geiſtes, und ſtellte der chriſtlichen Lehre 
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von der Unterwerfung des Fleiſches unter den Geiſt die Berechtigung aller 
menſchlichen Triebe auf Befriedigung entgegen. Eine Prieſterſchaft, an ihrer 
Spitze ein Oberprieſter oder Vater als das lebendige Geſetz, ſollte die nach ihrer 
Beſchäftigung in mehrere Ordnungen getheilte menſchliche Familie wie eine ge⸗ 
ſellſchaftliche Vorſehung in Liebe regieren. Durch Predigten, Miſſionen, Flug⸗ 
ſchriften fand dieſe theokratiſch⸗induſtrielle Staatsordnung große Verbreitung 
und begeiſterte Anhänger ſelbſt unter den Notabilitäten der Literatur und Publi⸗ 
eiſtik. Eine Saint⸗Simoniſtiſche Familie mit einer Menge von Werkſtätten und 
mit ſonntägigen Religionsverſammlungen entſtand in Paris als ein Bild der 
Welt im Kleinen. In ganz Frankreich bildeten ſich Tochteranſtalten mit Schulen 
nn Werkſtätten, worin über viertauſend Arbeiter beſchäftigt waren. Als aber 
Enfantin, phantaſtiſch, eitel, genußſüchtig, aber von anziehender und gewinnen⸗ 
der Perſoͤnlichkeit, ſeine Fürſorge vornehmlich auf die Frauen wandte, nicht blos 
ihre ſociale Gleichſtellung begehrte, ſondern auch den Grundſatz der Weiber⸗ 
gemeinſchaft in der St. Simoniſtiſchen Familie aufſtellte und ſomit die Lehre 
des Meiſters in ein Muckerthum zu verkehren trachtete, da ſchied Bazard, eine 
offene edle Natur, aus der Familie. Der Schmerz über das Scheitern ſeiner 
menſchenbeglũckenden Hoffnungen brach ihm das Herz. Ihm folgten noch an⸗ 
dere Jũnger, unter ihnen Pierre Leroux, ein philoſophiſcher Denker, der die alte 
myſtiſch⸗pantheiſtiſche Lehre von einem beſeelten Weltorganismus in ein eigenes 
Syſtem mit Anklängen an die deutſche Identitätslehre brachte, und als nun 
Enfantin immer weiter auf dem ſchlũpfrigen Gebiet fortſchritt, das freie Weib, 
das als Offenbarungsfrau, als weiblicher Meſſias mit dem Oberprieſter, dem 
Induſtriepapſte, wie ihn die Spökter nannten, die Leitung der Familie über⸗ 
nehmen ſollte, zu finden ſuchte und dazu thörichte und anſtößige Mittel und 
Wege wählte, da trennten ſich alle beſonnenen und ernſten Männer von einer 
Schule, die fg von ihrer induſtriellen Miſſion fo weit verirrt hatte. Ihr Ver⸗ 
mögen ſchwand durch Aufwand und Luxus der Häupter, und als endlich die 
Regierung den Veiein als ungeſetzlich auflöſte, den Saal ſchloß und die Mit⸗ 
glieder wegen Verbreitung ſittengefährlicher Grundſätze vor Gericht ſtellte, trennte z getr 
ſich auch Rodrignes aus Widerwillen gegen die gänzliche Vernichtung der Fami⸗ 
lienbande. Enfantin zog ſich hierauf mit wenigen Getreuen auf ein Landgut in 
Menilmontant in klöſterliche Einſamkeit zurũck, wo ſie ſich durch ihre Lebens⸗ 
weiſe, ihre ſonderbare Tracht und ihre eigenthümliche myſtiſche Sprache die Ver⸗ 
achtung und den Spott der Welt zuzogen, bis ihre gerichtliche Verurtheilung 
ſie mit einem unverdienten Märkyrerthum bedeckte. Enfantin, Mich. Chevalier 
und Ouveyriers wurden zu einjährigem Gefaͤngniß, die andern zu geringen 
Geldſtrafen verurtheilt. Sie zogen in ferne Gegenden und manche von ihnen, 
wie Enfantin ſelbſt, wie Chevalier Barrault, Fournel, haben ſich in der 
Folge um Handel, Induſtrie, Geld⸗ und Creditweſen anerkannte Verdienſte 
erworben. 
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at Das genaueſte, bis ins Einzelne durchgeführte Syſtem ciner Umgeſtaltung 
fen， ber ſocialen Verhältniſſe rührt bon Karl Fourier aus Beſançon her, einem 
1772 一 1837. wunderlichen Mann, der mit dem beſten, für die leidende Menſchheit warm 
fühlenden Herzen einen beſchränkten, mit ſonderbaren Grillen und Hirngeſpinn⸗ 
ſten erfüllten Geiſt verband. Als Kaufmann erzogen und durch Unglück ſeines 
ererbten Vermögens verluſtig, mußte eg als Buchführer eines freniden Handels⸗ 
hauſes mit untergeordneten Geſchäften ſein Leben friſten, wobei er ſeine freie 
Zeit zur Ausbildung ſeines, in dunkler Sprache und ſelbſtgeſchaffenen Termino⸗ 
logien verfaßten Socialſyſtems verwendete, das troß vieler Thorheiten, Son⸗ 
derbarkeiten und wunderlichen Träumereien große Aufmerkſamkeit erregte. Von 
dem Grundſatze ausgehend, „jede Leidenſchaft ſei an und für ſich gut und aus 
der freien Entfaltung ſämmtlicher Leidenſchaften gehe die volllommene Harmonie 
des Weltalls hervor“, theilte eg mit metaphyſiſcher Grübelei die Leidenſchaften 
oder Triebe nach ihren Hauptrichtungen in verſchiedene Klaſſen und Kategorien 
ein, um darauf einen neuen Geſellſchaftsorganismus zu gründen. Nach ihm 
beſteht das Heil der Welt in der Vereinigung (Aſſociation) der Kräfte und In⸗ 
dividuen zu gemeinſamen Zwecken, oder in der ſocialen Harmonie, deren Her⸗ 
ſtellung die Aufgabe der Menſchheit ſei. Dieſe ſociale Harmonie könne nur er⸗ 
zielt werden durch richtige Erkenntniß der menſchlichen Triebe und Leidenſchaften 
ſowie durch zwecknäßige Vertheilung der Thätigkeiten und Verrichtungen nach 
dieſen Trieben und Seelenanlagen. Das menſchliche Glück, das Endziel alles 
irdiſchen Strebens, beruhe weſentlich auf Beſriedigung der Neigungen ſowohl in 
der Arbeit als im Genuß; dieſe Befriedigung könne aber nur durch Vereinigung 
vieler Individuen von verſchiedener Natur, verſchiedenem Alter und Geſchlecht zu 
gemeinſchaftlichem Haushalt erreicht werden. An die Stelle der getrennten Fami⸗ 
lienwirthſchaften und des unzuſammenhängenden Gemeindelebens ſollte deshalb 
der vereinigte Haushalt der Phalanx in einem großen, 1200 bis 1800 Familien 
faſſenden Gebäude (Phalanſtere) treten mit einem entſprechenden Grundbeſitz 
von etwa einer Quadraimeile, eine ſocialiſtiſche Kaſerne, durch das allgemeine 
Weltgeſetz der Attraction und die dadurch bewirkte unendliche Bewegung nach 
Befriedigung der Triebe gebildet und zuſammengehalten. Die Koſten werden 
durch Aetien gedeckt, die ein vererbbares Eigenthumsrecht auf den Grund und 
Boden ſichern. Die Arbeit zerfällt nach ihrer Gattung in verſchiedene Klaſſen⸗ 
ſerien oder Gruppen mit mancherlei Unterabtheilungen, als Haushalt, Boden⸗ 
eultur, Fabrikation, Erziehung, Wiſſenſchaft, Kunſt u. dgl., woran ſich die 
Glieder der Phalanz je nach ihren Neigungen und Fähigkeiten betheiligen. Eben 
ſo ſolle auch bei der Conſumtion der individuellen Neigung Rechnung getragen 
werden, ſo weit es der mit Rückſicht auf Einlagscapital, Arbeit und Talent be⸗ 
rechnete Antheil eines Jeden am Geſammteinkommen zuläßt. Durch eine ſolche 
Einrichtung, welche Fourier in mehreren Werken Théorie des quatre mou- 
vements; le nouveau monde industriel u. a.) ins Einzelſte entwickelte, 
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würden nach ſeiner Meinung im Laufe der Zeiten alle böſen Leidenſchaften und 
Verbrechen aus der Welt verſchwinden, nicht mehr die Selbſtſucht und Selbſt⸗ 
erhaltung, ſondern die Naturtriebe und die Bruderliebe die Triebfedern der Hand⸗ 
lungen bilden und durch die vereinten Kräfte und Neigungen alle Arbeit zu 
ſolcher Vollendung gebracht werden, daß aller Noth und allem Elend reichlich 
abgeholfen wũrde. Denn die produeirende Geſellſchaft gleiche dem organiſchen 
Leben des Leibes, wo für jede Leiſtung ein beſtimmtes Organ vorhanden ſei, 
das die zugewieſene Arbeit mit Luſt und Vortrefflichkeit vollziehe. Ein gewählter 
Rath der Alten ſteht dem Ganzen vor. Fourier war ſberzeugt, daß es nur 
eines Beiſpiels bedürfe, um ſeinem Syſtem eine allgemeine Verwirklichung zu 
verſchaffen. Er ließ daher eine öffentliche Aufforderung an einen Menſchen⸗ 
freund ergehen, ihn mit einer Million zu unterſtützen, und ging zwölf Jahre 
lang täglich zu einer beſtimmten Stunde an den bezeichneten Ort, um zu ſehen, 
ob fg der Menſchenfreund mit der Million nicht einſtellen würde. Spätere 
Verſuche, eine Phalanſtere zu errichten, wozu der Abgeordnete Baudet⸗Dulary 
ſeine Beſitz ungen hergab, ſcheiterten an der Unzulänglichkeit der Mittel. Fourier's 
talentvollſter Jünger war Vietor Conſidérant. Dieſer hat ſeines Meiſters 
Syſtem von manchen Auswüchſen befreit, in Vorträgen und Schriften (destinée 
sociale; die ZSeitſchrift Phalange) die Lehre von der ſocialen Wiedergeburt 
erlaͤutert und gegen viele Angriffe und Vorwürfe vertheidigt und mit Beredſam⸗ 
keit den Grundſatz verfochten, daß die Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes die wahre Aufgabe der Zeit ſei. 


Stein faßt om Schluſſe ſeiner Darſtellung des Fourierismus die Hauptreſul⸗ 
tate des Syſtems in folgenden allgemeinen Sätzen zuſammen: 1. Fourier laͤßt mitten 
in ſeinem Socialiomus das Recht des perſoͤnlichen Cigenthums beſtehen, ja er 
raͤumt bei der Vertheilung des Erwerbes dem Kapital ſogar mehr Antheil ein als dem 
Talent. Das Eigenthum wird der Arbeit nebengeordnet. „Die eigenthumsloſe Ge 
ſellſchaft kennt Fourier nicht; er wagt nicht den Gedanken der Aufhebung des Eigen⸗ 
ihums zu verfolgen, ſondern er erdrückt das Eigenthum nur durch die imaginäre 
Ueberfülle der Production“. 2. Dagegen wird die Ehe und die Familie aufgehoben 
zu Gunſten einer phalanſteren Gemeinſchaft mit voͤlliger Gleichheit beider Geſchlechter, 
alſo mit hr Emaneipation der Frauen. Da den »2Attractionse ihr voller Spielraum 
werden muß, um die »destinées zu erfüllen, ſo folgt nothwendig die prinzipiell un⸗ 
gebundene Freiheit der finnlichen Triebe und die Verwerfung des beſtehenden Ehe⸗ 
zwanges. „Fourier iſt der Ueberzeugung, daß, wo eine Gemeinſchaft be engen 
Lebens in dem Herzen zweier Liebenden durch volle Uebereinſtimmung der Reigung 
angedeutet iſt, dieſe ſich auch vollziehen kann und wird; daß andererſeits aber da, wo 
dieſe Gemeinſchaft innerlich nicht vorhanden iſt, auch kein aͤußeres Band ſie dauernd 
als eine blos aͤußerliche und deshalb unglũückbbringende erhalten ſoll. Cr hat daher 
Recht in demſelben Punkte, von dem aus unſere Zeit immer dringender die Scheidung 
der Ehe als eine zuläfſige und leichte fordert. Allein eben ſo entſchieden hat er dem 
ſinnlichen, ich möchte ſagen thieriſchen Triebe einen Plaz eingeräumt, von dem aus er 

das tiefſte Weſen auch der wahren Ehe bedroht. Sein Irrthum iſt genau der der 
St. Simoniſten. Beide ſtellen die ſinnlichen Triebe als gleichberechtigt neben das hoͤhere 


ODwen 
1771 1868. 


24 A. Z3wiſchen zwei Revolutionen. 


Bedürfniß der inneren Lebensgemeinſchaft, deren äußere Erſchelnung und Heiligung 
die Ehe iſt. Dieſe gleiche Berechtigung des abſolut Ungleichen untergraͤbt Alles 4 was 
die Treue und die Hingebung Veredelndes und Erhebendes für den Menſchen hat'. 
3. Fourier war der erſte, der die Arbeit an ſich, den Begriff der Arbeit oder ge⸗ 
nauer des Arbeiters wiſſenſchaftlich auffaßte. „Er zuerſt hat die Arbeit nicht mehr als 
eine Thatſache des wirthſchaftlichen Lebens hingeſtellt oder angenommen, wie dies in 
der Rationalökonomie fortwaͤhrend geſchieht. Er hat ſich ferner nicht damit begnügt. 
die Arbeit als eine theoretiſch nothwendige Conſequenz von Bedürfniß und Verzehrung 
aufzufafſen; ja er iſt nicht dabei ſtehen geblieben, die Arbeit als Bedingung der Ent⸗ 
wickelung der Perſoönlichkeit, der Freiheit, des Glücks zu betrachten. Sondern er hat 
es zuerſt verſucht, die Arbeit an und für ſich als eine Beſtimmung des menſchlichen 
Glückes, als eine Befriedigung der menſchlichen Reigung, als ein Ziel der menſchlichen 
Vollendung zu erfaſſen. NRur dann, wenn die Arbeit ſelber eine Crfüllung des Glüced 
ſein kann, kann auch der Stand der Arbeiter glücklich werden. 4. Cin weiterer Haupt⸗ 
punkt, den Fourier in eigenthümlicher Weiſe ausgebildet hat, iſt der Vegriff und die 
Aufgabe der Geſellſchaftung, der Aſſociation. Fourier hat zuerſt bewieſen, 
daß die allgemeine Geſellſchaftung nicht blos von der allgemeinen Liebe geboten, ſon⸗ 
dern daß ſie auch in hohem Grade nützlich und einträglich iſt. Allerdings erſtreckt ſich 
ſeine Idee der Aſſociation nicht weit über die hauswirthſchaftliche Geſellſchaftung hin⸗ 
aus, allein ſchon hier hat er die hohe Bedeutung dieſes, unſerer Zeit vor allen anderen 
eigenthũmlichen Gedankens mit ungemeiner Energie nachgewieſen“. 


Wie Fourier ſuchte auch der engliſche Fabrikherr Rbb. Ow en, nachdem 
er in der Maſchinenſpinnerei zu Neu⸗Lanark in Schottland durch verſtändige 
und humane Einrichtungen, durch umſichtige Fürſorge und Menſchenfreundlich⸗ 
keit ſeine eigenen Arbeiter ſittlich und glücklich gemacht, durch Umgeſtaltung der 
ſocialen 8uftanbe das menſchliche Elend zu entfernen und den arbeitenden Klaſſen 
Antheil am Genuß der geſellſchaftlichen Güter zu verſchaffen. So lange er durch 
zweckmäßige Organiſation der Induſtrie und durch Errichtung und Verbeſſerung 
von Schulen (Armenſchulen, Kleinkinderſchulen, Sonntagsſchulen) die unterun 
Klaſſen geiſtlich und ſittlich zu heben und zu bilden bemüht war, und ſtatt durch 
Belohnung und Strafe, die er verwarf, durch Erweckung des Gefühls für Ehre, 
Tugend, Pflicht und Recht zu wirken ſuchte, bewies ihm das engliſche Volk ſeine 
Theilnahme und Unterſtützung. Als er aber in mehreren theoretiſchen Schriften 
eine völlige Umgeſtaltung der ſocialen Lebensverhältniſſe bewirken wollte, Ka⸗ 
pital und Arbeit in einen feindlichen Gegenſatz ſtellte, Fabrikherrn und Arbeitet⸗ 
aſſociationen als Krieg führende und Verträge ſchließende Mächte behandelte und 
auf das Gebiet der Religion ũbergehend, die Erde als das Ziel alles menſch⸗ 
lichen Strebens, den Himmel für eine Täuſchung erklärte, als er an die Stelle 
des heiligen Inſtituts der Ehe die freie Wahlverwandtſchaft, an die Stelle der 
Familie die Arbeitergemeinde ſetzen wollte, als eg das chriſtliche Dogma von 
der angebornen Sündhaftigkeit der Menſchen durch die Lehre von der urſprüng⸗ 
lichen Guüte und Reinheit der durch die Verführungen der Armuth und Unwiſ⸗ 
ſenheit noch nicht verderbten Menſchennatur verdrängte und durch Vorleſungen, 
Tractätchen und Miſfionare eine Wiedergeburt der menſchlichen Geſellſchaft 
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mittelſt Vereine zu gemeinſamen Zwecken zu begründen trachtete, da wendeie ſich 

der geſunde Sinn des britiſchen Volks von ihm ab und es bedurfte kaum eines 
gänzlich mißlungenen Verſuchs, in Indiana, einem der vereinigten Staaten, 
eine communiſtiſche Colonie, New⸗Harmonh genannt, zu gründen, um ſeine 1824 
Theorie alles Anſehens in England zu berauben. Aber die von ihm gegebene 
Anregung zur Selbſthülfe der Arbeiter mittelſt Zwangsafſociationen und Ar⸗ 
beitseinſtellungen in Maſſe den Großinduſtrlellen Ausgleichungsverträge abzu⸗ 
nöthigen, hatte verhängnißvolle Folgen. 

Mannichfaltiger und praktiſcher geſtalteten ſich die Syſteme des Gonmtmtu Comm 
nismus, die nach der Julirebolution dem aufgewũhlten Boden Frankreichs ent⸗ 
keimten und in zahlreichen geheimen Geſellſchaften ausgebildet und verbreitet 
wurden. Der Arbeiterſtand, der in der großen Woche für die nationale Be⸗ 
freiung das Meiſte gethan, konnte mit den Reſultaten des blutigen Kampfes nicht 
zufrieden ſein. Was nüßte den Proletariern die Reform der Charte und die 
Erweiterung der politiſchen Freiheit, wenn ſie ſelbſt durch den Cenſus von jeder 
Mitwirkung bei den Wahlen fern gehalten waren? Wir wiſſen, daß ſchon in 
den Tagen der Krifis eine demokratiſche Partei die Entſcheidung über die künf⸗ 
tige Staatsform einer neuen Volksvertretung anheimgeben wollte, daß ſie die 
Befugniß einer unter ganz andern Verhältniſſen gewählten Deputirtenkammer, 
das öffentliche Leben Frankreichs eigenmächtig zu beſtimmen, mit Rechtsgründen 
anfocht. Dieſe mit den Ergebniſſen der revolutionären Anſtrengungen unzufrie⸗ 
dene Partei nahm mit den Jahren an Zahl und Bedeutung zu. Die Mitglieder 
verfolgten republikaniſche Tendenzen und ihre Wortführer trugen kein Bedenken, 
die gewaltthätigſten Mittel zur Erreichung ihrer revolutionären Zwecke zu ver⸗ 
künden und zu empfehlen, den Königsmord als die ruhmreichſte und verdienſt⸗ 
vollſte Heldenthat darzuſtellen. Bald war ganz Frankreich mit einem Netze von 
Geheimbũnden überzogen, die, wie verſchiedenartig ihre Formen und Theorien 
ſein mochten, alle republikaniſche und communiſtiſche Ziele verfolgten, alle von 
dem Grundſatze ausgingen, daß die gegenwärtige Lage des Proletariats mit der 
Idee der Freiheit und Gleichheit im Widerſpruch ſtehe, daß dieſer Widerſpruch 
ſeine Wurzeln im Privateigenthum und im Familienverband habe, und daß ſomit 
eine Neugeſtaltung des Staats und der Geſellſchaft auf jede Weiſe begründet, 
der klaffende Gegenſatz zwiſchen Beſitzenden und Nichtbefitzenden, zwiſchen, Volk“ 
und Bourgeoiſie“ beſeitigt werden muſſe. „Die Zeit naht“, las man in dem 
rommuniſtiſchen Blatt L'homme libre, „wo das Volk mit bewaffneter Hand 
fordern wird, daß man ihm ſeine Güter zurückerſtatte. Was der Reiche befizzt, 
iſt meiſt nur die Frucht des Raubes. Die Erde muß Allen gehören. Die welche 
Nichts beſitzen ſind von denen, die beſitzen, beſtohlen worden“. Wie uns bekannt 
(XII, 883), gab die von Buonarotti, einem Genoſſen Babeuf's heraus⸗ Babeuſimus. 
gegebene „Geſchichte der Verſchwörung Babeufs“ den Anſtoß zur Bildung 
communiſtiſcher Vereine mit Babeuf's Grundſätzen, nur daß ſie nicht wie jener 
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ausſchließlich der Landwirthſchaft ihre Aufmerkſamkelt zuwendeten und agra⸗ 
riſche Geſetze und Reformen anſtrebten, ſondern mehr die Umgeſtaltung der 
induſtriellen Geſellſchaft ins Auge faßten. Unter verſchiedenen abwechſelnden 
Namen (als Volksfreunde, Geſellſchaft der Menſchenrechte, der Jahreszeiten; 
zuletzt als Geſellſchaft der Gleichheits-Arbeiter, Pgalitaires) predigten ſie in 
Reden unb Zeitſchriften einen rohen Communismus, der den Materialismus 
als höchſtes Naturgeſetz aufſtellte, die Aufhebung des Eigenthums, der Familie, 
der Ehe als der wirkſamſten Hinderniſſe der unbedingten Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit forderte, die Civiliſation und ihre Träger, die Städte, der Zerſtörung 
preiſsgeben wollte und nur in völliger Gemeinſchaft der Arbeit, der Güter und 

der Genüſſe das Grid der menſchlichen Geſellſchaft erblickte. 
or Dieſe aller Geſittung und Humanität Hohn ſprechende Lehre, zu deren Ver⸗ 
enfmt wirklichung die Mitglieder der geheimen Verbindung alle, auch die blutigſten und 
gewaltſamſten Mittel billigten und empfahlen und die ft durch eine demagogiſche 
Propaganda unter dem Arbeiterſtande zu verbreiten beſtrebt waren, ſchreckte die 
Beſſern und Gemäßigtern endlich zurück und erzeugte Spaltungen, namentlich ſeit⸗ 
dem die Gerichtsverhandlungen bei Gelegenheit des Aufſtandsverſuchs im Jahr 
1839 den ganzen Abgrund von Unſittlichkeit und Frevelmuth enthüllten. Es bil⸗ 
Reformiſten. dete ſich eine gemaͤßigte Communiſtenpartei, Reformiſten genannt, die ihr Ziel 
in politiſcher Gleichheit und in gerechter Vertheilung der durch gemeinſame Arbeit 
erworbenen Erzeugniſſe ſuchten, während die Babeufiſten nach einer Revbolution 
ſtrebten, um unter einer demokratiſch⸗republikaniſchen Staatoͤform die Umgeſtal⸗ 
tung der bürgerlichen Geſellſchaft nach ihren Grundſätzen zu bewirken. Andere 
ſchloſſen ſich dem religiöſen Coimmunismus Lamennais' an (XIV, 828), welcher 
das Recht des Eigenthums und der Familie im Namen der Religion der Liebe 
aufhob, um die Gemeinſchaft der in Gott Gleichen und von Gott zum Glück 
Beſtimmten an ihre Stelle zu ſetzen. Denn das Chriſtenthum lehre, daß Gott 
das Gluũck der Menſchen wolle, was alſo mit dem Gluͤck in Widerſpruch ſtehe, 
widerſpreche auch dem Chriſtenthum. Lamennais war der Fahnenträger der 
religiös⸗philoſophiſchen Richtung des Communismus, die bald, wie bei Abbe 
Conſtant, ihre emancipationsluſtige Welt auf pantheiſtiſcher Baſis aufbaute, 
bald, wie bei dem ſpeculativen Pierre Lerour, zu einer myſtiſchen Humanitaͤts⸗ 
religion der Zukunft ſich verſtieg, in welcher die Idee der Menſchheit ſich ver⸗ 
wirklichen und kein beſonderer Staat, keine einzelne Familie, kein perſönliches 
Eigenthum mehr beſtehen werde. Es iſt uns erinnerlich, welchen Einfluß der 
geniale Denker durch ſeine Schriften De LEgalitk und De Phumanité auf 
George Sand jntte. — Auf die unbeſtimmten Anſichten der Reformiſien grün⸗ 
dete der Advocat, Julikämpfer und Deputirte Etienne Cabet durch fine Reiſe 
in Ikarien“, die idylliſche Schilderung eines eommuniſtiſchen Utopien, durch ge⸗ 
ar ſchichtliche Arbeiten und durch Flugſchriften ben ikariſchen Communismus, 
iss CS ber zwar auch völlige politiſche Gleichheit mit ſtreng durchgefũ hrn Vollsſou⸗ 
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verãnetãt, demokratiſcher Selbſtregierung und allgemeinem Stimmrecht und 
Guütergemeinſchaft vermittelſt einer Vertheilung der Erzeugniſſe des Bodens und 
der Induſtrie verlangt, aber die Ehe und Familie beſtehen läßt, dem kraſſen 
Materialismus des rohen Communisſsmus den Glauben an ein höheres Weſen 
und eine ſocialiſtiſche Glaubenslehre, jedoch ohne Priefterſchaft, entgegenſtellt, 
und nicht durch Gewalt, ſondern auf dem Wege der Belehrung und Ueberzeu⸗ 
gung ſeine Grundſätze verwirklichen ſoll. Eine mit Hülfe einer durchgreifenden 
Wahlreform zu begründende demokratiſche Staatsform gilt ihm als Anfang, 
ein Uebergangsſtaatsrecht mit allmählicher Verminderung der Ungleichheiten der 
Güter und Bildung, durch Abänderung der Erbrechte, durch progreſſive Beſteue⸗ 
rungsweiſe, durch Einführung einer gemeinſamen und freien Erziehung u. a. 
als vermittelnde Periode zu der von Chriſtus gelehrten brüderlichen Gleichheit 
und Liebe. Dieſer keineswegs bedeutende „philoſophiſche und ſociale Roman“ 
von einem Communiſtenſtaat voll paradieſiſcher Glückſeligkeit, den Cabet wäh⸗ 
rend eines Fluchtaufenthaltes in England nach dem Vorbilde von Thomas 
Morus verfaßte, galt vielen Arbeitern als Evangelium und erlangte große 
Verbreitung. Die neue Zeitſchrift Le Populaire war viele Jahre hindurch das 
Organ der Ikarier, ihr Communiſtiſches Glaubensbekenntniß“. — Einen eigen⸗ 
thümlichen Standpunkt behauptete der kritiſche Communismus des ſcharfen 
Dialektikers P. J. Proudhon aus Beſancçon, der in einer kritiſchen Unter⸗ 
ſuchung „über das Eigenthum“ einerſeits das Eigenthum als die Ausbeutung 
des Schwachen durch den Starken bekämpfte („Eigenthum iſt Diebſtahl“), an⸗ 
derſeits die Gütergemeinſchaft für eine Ausbeutung des Starken durch den 
Schwachen erklärte, mit Aufhebung der Erblichkeit ein individuelles Eigenthum 
nach den Leiſtungen eines Jeden als die richtige Baſis der Geſellſchaft ver⸗ 
langte. Die Akademie von Beſanſon verdammte das Buch Proudhon's und 
entzog dem Verfaſſer die bisher genoſſene Studien⸗Unterſtützung, und nur den 
energiſchen Vorſtellungen ſeines Freundes und Gönners Blanqui hatte er es zu 
verdanken, daß er nicht gerichtlich verfolgt ward. Im Laufe ſeiner Argumenta⸗ 
tion kommt Proudhon zu einer Reihe von Negationen: kein Staat, keine Re⸗ 
gierung, kein Eigenthum, kein Kins, kein Kapital, mit Einem Wort keine feſt⸗ 
ſtehende Einrichtung. Alle politiſchen und ſoeialen Inſtitute werden durch freien 
Vertrag zwiſchen Einzelnen erſetzt, der fg nur auf beſtimmte Zwecke bezieht 
und nur diejenigen bindet, die ſich ihm anſchließen. Damit käme man zum 
nackten Fauſtrecht. Proudhon's Doctrinen ſtehen in manchen Punkten im Ge⸗ 
genſatz zu dem Socialſhſtem, das Louis Blanc in der Zeitſchrift Organisa- 
tion du travail (1840) aufſtellte und das fd in der Omnipotenz einer demo⸗ 
kratiſchen Staatsgewalt zuſpitzt: Die Noth der arbeitenden Klaſſen liegt we⸗ 
ſentlich in der gänzlich ungeordneten Coneurrenz, in dem Kriege Aller gegen 
Alle, die die Arbeitslöhne zum Aeußerſten herabdrücke und ſelbſt das Capital 
aufreibe. Um dieſen allgemeinen Kampf zu beſeitigen, ſoll der Staat, als der 
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größte Capitaliſt, die induſtrielle Production an ſich ziehen, wodurch die kleinen 
Capitale verſchwinden und der Staat ſelbſt die Feſtſtellung des Arbeitslohns in 
die Haͤnde bekommen wüũrde. Hiemit ſoll zugleich eine demokratiſche Regelung 
der zur Staatsarbeit gewordenen Induſtrie eintreten und dabei im Allgemeinen 
als höchſter Grundſatzz gelten, daß Jeder nach ſeinen Kräften beſchäftigt, Jedem 
aber auch nach ſeinem Bedürfniß gelohnt werde'. Das Eigenthumsrecht taſtete 
Louis Blane nur inſofern an, als er Beſchränkung der Erbfolge zum Vortheil 
des Staates und der Nationalwerkſtätten verlaugt. Von Louis Blanc's gou⸗ 
vernementalem Socialismus werden wir in einem andern Zuſammenhange die 
unglũcklichen Verſuche und Wirkungen kennen lernen. 


3. BSewegungen auf dem Gebiete der Religion und Rirche *). 
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A. Die katholiſche Kirche. 


Zwar laſſen ſich auch in neuerer und neueſter Zeit die Strömungen, welche 
das kirchliche Leben der Völker bedingen, nur ſchwer ſcheiden von denjenigen, 
welche das politiſche Gebiet beherrſchen. Gleichwohl vertragen, ja verlangen die 
erſteren eine verhãltnißmãßig geſonderte Darſtellung inſofern, als die Kirche, 
beſonders die katholiſche, ſich wie eine internationale Macht zu den ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Vorgängen verhält, ſo daß von ihr auf die verſchiedenen 
Völker gleichartige Impulſe ausgehen und 他 on verſchiedenen Orten in einheit⸗ 
licher Richtung wirkſam iſt. Ueberdies läßt ſich die Beobachtung machen, daß 
kirchliche und politiſche Bewegungen fg mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ab⸗ 
löſen. Bei der lange Zeit obwaltenden Beſchränkung der politiſchen Freiheit der 
Voͤlker warfſen ſich die unruhigen Geiſter gern auf das Gebiet der Kirche, wäh⸗ 
rend umgekehrt in Zeiten politiſcher Erhebung, da die lebendigen Intereſſen der 
Voͤlker ganz auf Ziele nationaler und politiſcher Art gerichtet waren, die Kirche 
wieder mehr darauf angewieſen war, es aber auch verſtand, in der Stille Kräfte 
zu ſammeln. Im Allgemeinen bildete aber die trotz aller Angriffe unerſchũtterte 
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Sutoritat der katholiſchen Kirche und der in ihr herkömmliche Geiſt der Unwan⸗ 
delbarkeit und des Traditionalismus auch jetzt noch einen Damm gegen kecke 
Neuerungsverſuche. Es war daher lange Zeit das gemeinſame Glaubensbe⸗ 
kenntniß auch vieler proteſtantiſchen Staatsmänner, daß ‚am Felſen der Kirche das 
Narrenſchiff unſerer Zeit ſcheitern werde‘. Unter der Gunſt einer ſolchen Stim⸗ 
mung iſt der ganze Ertrag des Reactionsfiebers, welches ſich auf jede Epoche der 
nationalen Erhebung oder des politiſchen Fortſchrittes einzuſtellen pflegt, faſt 
einzig und allein dem römiſchen Katholicismus zu Gute gekommen, welcher ſein 
während der Revolutionsſtürme in allen Fugen krachendes Kirchengebäude jetzt 
wieder nach unten zu ſtärken und nach oben auszubauen unternehmen konnte. 
Jenes gelang ihm dadurch, daß ein Netz katholiſcher Vereine und Genoſſenſchaften 
allenthalben wie aus der Erde wuchs und in fortſchreitendem Maße das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben der Völker in allen ſeinen Schichten, Ständen und Stufen um⸗ 
faßte und den kirchlichen Zwecken dienſtbar machte, während zugleich eine wohl 
organiſirte katholiſche Preſſe die öffentliche Meinung bearbeitete. Wohl hatte die 
Curie mit allen andern Errungenſchaften des modernen Staates auch die Preß⸗ 
freiheit verdammt. Gleichwohl verzichtete ſie auf dieſe Waffe fo wenig als auf 
irgend eine andere, die ihr das Zeughaus jenes Staats bieten konnte, und der 
Journalismus inſonderheit iſt für die Kirche unſeres Jahrhunderts geworden, 
was für diejenige des ſpãteren Mittelalters die Bettelorden waren. Das Andere 
aber, die eigentliche Krönung des Gebäudes, erfolgte, indem der Katholicismus 
ſein ſichtbares Oberhaupt für den unfehlbaren Mund Gottes erklärte. In dieſer 
Richtung hat das laufende Jahrhundert Dinge erlebt von einer fo überraſchenden 
Tragweite, wie kein Prophet aus dem Zeitalter Voltaire's und Rouſſeau's oder 
Leſſing's und Herder's es irgend vorausſehen oder auch nur zu ahnen im Stande 
geweſen wäre. Die Hauptſchuld an dieſem unverhaͤltnißmäßigen Erſtarken der 
Prieſterſchaft trägt zweifelsohne eine, in kirchlichen Dingen unorientirte und wi⸗ 
derſpruchsvolle, bald mit dem Feuer ſpielende, bald unmäßig davor ſich fürch⸗ 
tende Politik. Lange Zeit wiegte man ſich in unbegreiflicher Sicherheit in der 
Meinung, es bedürfe erforderlichen Falles nur eines ganz leichten Druckes an 
der vortrefflich eingerichteten Staatsmaſchine, um dem Klerus jede Luſt zum 
Widerſtande zu benehmen und ſeinen Einfluß völlig lahm zu legen. Wenn 
dann aber in den angenehmen Traum der Sorgloſen einmal unliebſame Ahnun⸗ 
gen hereinſchwankten, als könne die Kirche vielleicht doch zu viel fich herausnehmen 
oder habe ſich gar in Wirklichkeit der Herausforderungen und Uebergriffe ſchon 
allzuviele erlaubt, ſo trat an die Stelle der herkömmlichen halbwachen Unthä⸗ 
tigkeit nicht ſelten ein plötzlich zufahrender und blind zuſchlagender Cifer. 
Die Geißel des polizeilichen und geſetzgeberiſchen Einſchreitens wurde erhoben 
und unter Begleitung kräftiger Ausdrücke nach irgend einer Seite hin, nicht 
immer nach der rechten, geſchwungen 一 ohne Erfolg und vor Allem ohne nach⸗ 
haltige Kraft. Denn nachdem man zuerſt das religiöſe Gefühl des Volkes 
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unnöthig verletzt und dadurch die Macht der Kirche on ihrer Wurzel geſtärkt 
hatte, endigte der ganze Feldzug in der Regel mit ũbereilten Capitulationen und 
faulen, nicht ſelten auch wenig ehrenvollen Friedensſchlüſſen. Nach ſolchen ver⸗ 
unglückten Verſuchen des Staates, ſich der Kirche gegenüber auf ſeine eigene 
Miſſion zu beſinnen und ſeine Würde als ſelbſtändige Inſtitution geltend zu 
machen, folgten dann regelmäßig und wie zur Strafe erhöhte Anſprüche fird， 
licherſeits und ihnen entſprechend weiter gehende Zugeſtändniſſe und kläglichere 
Rückzũge ſtaatlicherſeits. So ſteigerte denn eine beiſpielloſe Reihe von Siegen, 
wie die römiſche Curie ſie erfocht kraft der Conſequenz ihrer Behauptungen ſo⸗ 
wohl als ihtes rückhſichto loſen praktiſchen Vorgehens feit der Wiederherſtellung des 
Jeſuitenordens bis zur Unfehlbarkeitserklääͤrung, das Selbſtbewußtſein ihrer Ver⸗ 
treter auf eine geradezu ſchwindelhafte Höͤhe. 

In den eben erwähnten Jeſuiten hat der Ultramontanismus des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſeine eigentlichen Triarier gefunden. Ueberall, wo große 
Erfolge erfochten werden, iſt ihre geübte Hand im Spiele. Gegen ſie brach daher 
auch, als die Februarrevolution die Geiſter entfeſſelte, ein allgemeines Gericht 
des Volksunwillens los. Allenthalben in Italien, auch in Rom, wie in Deutſch⸗ 
land, wurden fie als die erklärteſten Feinde alles politiſchen Fortſchritis und 
aller nationalen Ideen binnen wenig Wochen gänzlich hinweggefegt. Sobald 
aber der politiſche Umſchwung eintrat, kamen ſie aus den Schlupfwinkeln, worein 
ſie fich vor der droheuden Gefahr zurũckgezogen hatten, wieder hervor; bald 
hörte man von allen Seiten, daß die Jeſuiten zurückkehrten und ſich in den 
Beſitz des Verlaſſenen ſetzten. Seit der Ruͤckkehr des Papſtes gewannen ſie ſtei⸗ 
genden Einfluß auf die oberſte Leitung der kirchlichen Angelegenheiten, und jetzt 
arbeitete die kirchliche Reactionsmaſchine mit einer Kraft, wie ſeit Jahrhunderten 
nicht mehr geſchehen war. Nirgends konnte auch die politiſche Reſtauration der 
Beihũlfe des Ordens entbehren, und ſogar mit dem Volke wußte er ſich durch 
den Eifer, mit welchem er ſeine Miſſionen im Innern betrieb, wieder zu ver⸗ 
ſöhnen. Und dennoch liegt heute die Thatſache vor Augen, daß eben dieſe 
Jeſuiten, welche dem Drachen der Revolution allein gewachſen zu ſein ſchienen, 
in kürzeſter Friſt faſt jede Regierung zu Grunde gerichtet haben, welche ſich auf 
ſie ſtũtzte, und daß die Revolution in den Laͤndern, welche ſich ſeit Jahrhun⸗ 
derten dem Einfluſſe des Ordens hingegeben hatten, geradezu chroniſch geworden 
iſt. Polen vollends hat ſeine jeſuitiſche Vergangenheit mit Verluſt ſeines politi⸗ 
ſchen Daſeins geſuhnt. 

Dies führt uns hinũber auf die Kehrſeite zu all dem Glanz und Zauber, 
den dad katholiſche Kirchenthum im neunzehnten Jahrhundert zu entfalten 
wußie. Thatſache iſt, daß bag Straͤuben der Kirche gegen alle zeitgemäßen Re⸗ 
formen, ihre Huld und Rachficht gegen mittelalterlichen Aberglauben und betrü⸗ 
geriſchen Wunderkram, ihre Oppoſition und Todfeindſchaft gegen alle Errungen⸗ 
ſchaften der Revolution, der freien Forſchung auf wiſſenſchaftlichem und der 
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liberalen Beſtrebungen auf bürgerlichem Gebiete, ihr die Aufgeklaͤrten und Ge 
bildeten im Volke inmer dauernder entfremdet haben. Ja ſelbſt in einem Theil 
des Prieſterſtandes rief der hartnäckige Trotz der irreformabeln Curie eine Ge⸗ 
genbewegung hervor, und es bildeten ſich mancherlei freiſinnige Richtungen, 
welche aber freilich bei den Regierungen ſelten die aufrichtige und nachhaltige 
Unterſtũtzung fanden, deren ſie bedurft haͤtten, um ſich gegenũber der mit jedem 
Jahrzehent ſich ſteigernden Wucht der kirchlichen Autorität zu behaupten. So 
haben weitherzige und aufgeklärte Tendenzen im katholiſchen Volle ſich immer 
nur ſporadiſch und vorübergehend Raum zu ſchaffen vermocht, während die 
große Maſſe fich ins Schlepptau der Papiſten und Ultramontanen begab. Mit 
dieſen Namen bezeichnete man in verſchiedenen Ländern die unbedingten An⸗ 
hänger und Verfechter des Romanismus, wie fie jetzt je länger deſto ſchroffer 
das mittelalterliche Kirchenthum mit aller ſeiner Sinnlichkeit, mit ſeiner ganzen 
Glaubenswuth und ſeinem vollen Ketzerhaſſe wieder in Scene zu ſetzen und jegliche 
Vernunft unter den Glaubensgehorſam gefangen zu nehmen trachteten. Indem 
ſie ſo nur in unbedingter Hingebung unter die Ausſprüche der Curie Heil und 
Glück hoffen lehrten, beuteten ſie jenes Autoritätsbedürfniß, wie es als Rück⸗ 
ſchlag gegen bie revolutionären Zeitbewegungen in der Maſſe ſich geltend machte, 
allmählich bis auf das äußerſte Maß aus und ſchufen mitten im Volksleben 
eine Kluft, die allmählich jedes Verſuches einer Ausfüllung zu ſpotten ſcheint. 
Die große Bewegung, welche tm Laufe des neunzehnten Jahrhunderts der katho⸗ Rallen. 

liſchen Kirche eine immer unabhängigere Stellung gegenüber ben Voöͤlkern und Staaten 
eintrug, waͤhrend ſie zugleich ihre Verfaſſung gründlich umgeſtaltete im Geiſte des 
pãpſtlichen Abſolutismus, hat gerade am Sitze des Tteren die wenigſten Siege zu 
verzeichnen, iſt vielmehr in Italien von einer Reihe von Mißerfolgen begleitet geweſen. 
Der lbehte Grund dieſer merkwũrdigen Erſcheinung iſt wohl darin zu fuchen, daß Papft⸗ 
thum und Weltkirche ſelbſt Schoͤpfungen des ſeiner alten Weltherrſchaft eingedenk ge⸗ 
bliebenen rõmiſchen und italieniſchen Vollsgeiſteß geweſen ſind, der daher auf der einen 
Seite ebenſo ſehr für Me Erhaltung dieſes ſeines Beſitzthums intereſſirt iſt, als er auf 
der anderen, in das Geheimniß ſeiner Entſtehung eingeweiht, der unterwürfigen Ehr⸗ 
furcht entwachſen iſt, womit andere Völker an jenen Heiligthümern hinaufſehen. Na⸗ 
turgemaß treten Enttäuſchungen ba om undermeidlichſten ein, wo man der Geburt 
von Wundern und Glaubensſätzen am nächſten ſteht, das Daſein der Halbgötter zu 
beobachten und die Segnungen ihres Regimentes am eigenen Fleiſch und Blut zu er⸗ 
fahren Gelegenheit hat. 8war hat es auch in Italien nicht an ſchwärmeriſchen Ver⸗ 
ſuchen gefehlt, den Katholicismus tm romantiſchen Zauberlicht iu betrachten, wie dad 
in Frankreich durch Maͤnner wie Lamennals, Montalembert, Ozanam erfolgreichſt ge⸗ 
ſchehen iſt. Der Letztgenannte war ſelbſt von Geburt Italiener. Inſonderheit aber 
knũpfte die Schule Gioberti's an die Franzoſen an durch Vermittelung von Silvio 
Pellico, Aleſſandro Manzoni und Ceſare Balbo (XIV, 1001. 1004). In der fein⸗ 
fühligen tb gebildeten Welt des norditalieniſchen Adels hielt die Hoffnung auf eine 
derartige Vereinigung don Vergangenheit und Zukunft lange vor, und noch Cavour's 
Loſung, „freie Kirche im frelen Staat“, iſt ein Rachklang davon. Und doch bedurfte 
es nicht einmal der großen Enttäuſchung, welche Pius IX., in dem dieſe Richtung 
einſt einen der Ihrigen begrüßt hatte, der Welt bereitete. Die geſammte Geſchichte 
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des Papftthums ſeit der Reſtauration legt Zeugniß dafür ab, wie unverträglich mit 
ſeinem Weſen jedes dem Streben nach Freiheit etwa in einer ſchwachen Stunde gemachte 
Zugeſtändniß iſt. Belehrend und ernüchternd mußte vornehmlich die Thatſache wirken, 
daß gerade diejenige Regierung, welche der Theorie nach die weiſeſte und ſegensreichſte 
ſein ſollte, notoriſch die heilloſeſte, demoraliſtrendſte und verhaßteſte, ſelbſt allem 
aufern Wohlſtande tödtlichſte war, welche man in dem vielregierten und vielgequälten 
Italien auffinden konnte. Früher als irgend anderswo mußte darum im Bewußtſein 
dieſes Volkes eine völlige Scheidung zwiſchen weltlichen und geiſtlichen, zwiſchen politi⸗ 
ſchen und religiöſen Intereſſen Platz greifen. Die Revolution zu Anfang der Regie⸗ 
rung Gregors' XVI. war durch die Oeſterreicher, die weit gefährlichere im Anfang der 
Regierung Pius' 1X. durch die Franzoſen unterdrückt worden. Seither hat der 
Glaube an die Möglichkeit eines liberalen päpſtlichen Regiments nur fortgeſetzte Ein⸗ 
bußen erlitten, und der Reformator mit der Tiara ſelbſt hat trotz ſpaͤterer Unfehlbarkeit 
ſeine Fehler eingeſehen und fg gründlich davon belehrt. Die Sache des unabhängigen 
Italiens aber war jetzt von ſeiner Sache für immer getrennt. Zunächſt wandten ſich 
die Sympathien der Nation dem franzöfiſchen Herrſcher zu, welchem ſie die Erfolge von 
1859 verdankten. Gleichwohl wurde ihr, ſo lange er auf dem Throne ſaß, Rom noch 
vorbehalten. Er konnte ſich nicht entſchließen, dem ultramontanen Theil ſeiner Unter⸗ 
thanen den Schrecken der Preisgebung des Erbes St. Peters und zugleich der Einheit 
des jung aufſtrebenden Koͤnigreichs einen definitiven Triumph zu bereiten. 

Diejenige Religion, welcher die große Maſſe der Italiener zugethan ſein und 
bleiben ſoll, wird immer die nächſte Verwandtſchaft mit der phantaſtiſchen Naturreli⸗ 
gion haben. Schwerlich dagegen werden fg einer mehr auf die Vildung des per⸗ 
ſönlichen Lebens abhebenden Religiofitaͤt große Erfolge verſprechen laſſen in einem 
Lande, wo die fnnlige Geſtalt des Heiligendienſtes Bedürfniß iſt“, wo Illumination, 
Raketen und Kanonenſchläge zum Gottesdienſt, alljährlich wiederholte Wunder zur 
Feſtfreude gehören“, und wo „der Klerus im vielgeſchäftigen ſüßen Nichtsthun nur der 
Gipfel des Volkslebens iſt und in der Sicherheit ſeines Beſitzes freundlich geſinnt'. 
Eben darum äußerte ſich hier au die kirchliche Reaction in nur harmloſeren, dem 
Vollke ſelbſt ſympathiſch entgegenkommenden Formen, und bis zur Zeit der Gründung 
des einheitlichen Königreichs ſchienen die Bemühungen der liberalen Patrioten und des 
„jungen Italiens“, das Volk aus dem erſchlaffenden Aberglauben und den Vanden der 
Prieſterſchaft zu reißen und für nationale Selbſtändigkeit und freiheitliche Verfaſ⸗ 
ſung zu begeiſtern, nur von geringer Wirkung begleitet zu ſein. Erſt die Mazzini 
und Garibaldi ſollten in dieſer Richtung groͤßere Erfolge feiern. Dagegen hatte 
vorher ſchon die akatholiſche Agitation einigen Voden gewonnen. Die vielfachen Han⸗ 
delsbeziehungen hatten deutſche und engliſche Gemeinden in verſchiedenen Städten her⸗ 
vorgerufen, die in der Stille ihren abweichenden Cult ũübten; auf dem Capitol in Rom 
gatte die preußiſche Geſandtſchaft einen deutſch⸗proteſtantiſchen Gottesdienſt eingerichtet. 
Ueberall waren die Bibelgeſellſchaften thätig. Das Studium der Bibel entführte der 
römiſchen Kirche ſogar einen hohen Würdenträger des Papſtes tn bem Prieſter Luigi 
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und berufenſten Miſfſionaͤren Italiens, überging. Dieſe hatten kurz vor Ausbruch der 
Revolution Religionsfreiheit und buͤrgerliche Gleichberechtigung in Piemont erhalten. 
Jetzt erhob ſich 1851 die erſte proteſtantiſche Kirche in Turin und bildete fich um den 
Advokaien Bonaventura Mazzarella, das einzige proteſtantiſche Mitglied des 
piemonteſiſchen Parlaments, eine aus Waldenſern und übergetretenen Katholiken be⸗ 
ſtehende Gemeinde, welche nach der ſeit 1854 meiſt aus nationalen Motiven her⸗ 
vorgegangenen Trennung zwiſchen den italieniſchen Proteſtanten und den franzoͤſiſch 
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redenden Waldenſern, der Grundſtock für die „freie ebangeliſche Kirche‘“ wurde, eine 
eigenthũmlich italieniſche Form des Proteſtantismus, zunächſt die Schoͤpfung der beiden 
Genannten. Als aber nach Riederwerfung der Revolution auch auf kirchlichem Ge⸗ 

biete wieder der Polizeiſtaat zu walten anfing, kam es beſonders in Toſscana zu neuen 
Verfolgungen. Richt blos mußte der übergetretene Graf Pietro Guicciardini 
Florenz verlaſſen, ſondern es wurden die Cheleute Madiai zu mehrjähriger Gefäng⸗ bel⸗ 
nißhaft verurtheilt, weil ſie die Vibel verbreitet und dadurch für ben Proteſtantismus 1852 
gewirkt hatten Aber ſofort erhob Rd im proteſtantiſchen Curopa, insbeſondere in 
England, ein Schrei der Entruͤſtung, ſo daß der Großherzog, nachdem er dem An⸗ 
dringen der öffentlichen Meinung unter Berufung auf die Unabhängigkeit ſeiner Juſtiz 

und auf ſeine Pflicht, die Religion des Staates zu ſchützen, längere Zeit widerſtanden 

hatte, endlich in Folge einer energiſchen NRote Ruſſel's gerathen fand, „ſich der un⸗ 
bequemen Gefangenen durch Landesverweiſung zu entledigen“. Nicht ſo erfolgreich 8ʒ Nan 
war die oͤffentliche Meinung in Rom, als ſich die Kunde verbreitete, der Judenknabe 
Mortara ſei von der Geiſtlichkeit ſeinen Eltern entriſſen worden, weil er in ſeiner 
Kindheit während einer Krankheit von einer Wärterin die Rothtaufe empfangen und duli 1866. 
folglich durch das Sacrament der Kirche einverleibt worden ſei. 

Um fo großer wurden die Verlegenheiten der Kirche ſeit dem Vollzug des natio⸗ 
nalen Einigungswerkes. Zwar die von Cavour aufgebrachte Formel der „freien Kirche 
im freien Staate“, hätte dem Romanismus nicht geſchadet, zumal ba die piemonteſiſche 
Verfaſſung vom 8. Februar 1848, welche jetzt für ganz Italien galt, gleich im erſten 
Paragraphen den Katholicismus als Staatsreligion proclamirt. „Die übrigen jetzt 
beſtehenden Culte werden nach Maßgabe der geltenden Geſete geduldet“. Aber trotz 
fo unſicherer Rechtsbaſis gewannen die Waldenſer und die freie Kirche an Boden. 
Jene, zu welchen, um des in die letztere von Darbyſten und anderen engliſchen Secti⸗ 
rern geworfenen Spiritualismus willen, 1864 auch ODeſanctis wieder zurückgekehrt 
war, beſaßen ſeit 1861 in Florenz eine theologiſche Facultät, an deren Spitze Pro⸗ 
feſſor Geymonat trat. Die „freie Kirche“ aber gab ſich, nachdem die ſectireriſche 
Gefahr unter dem Einfluſſe des Garibaldiſchen Feldeaplans Aleſſandro Gavazzi 
beſeitigt war, auf den Generalverſammlungen zu Mailand 1870 und zu Florenz 1871 
ein Glaubendbekenntniß und eine Verfaſſung. Hier und ba brachen zwar von Seiten 
eines fanatifirten Pobels, wie beſonders 1866 tn Barletta, blutige Verfolgungen über 
die kleinen Gemeinden der italieniſchen Proteſtanten herein. Richtsdeſtoweniger exiſtir⸗ 
ten, als Pius IX. ſtarb, etwa einhundertundfſiebzig feſte Gemeinden, und mehrten ſich 
namentlich in Rom die proteſtantiſchen Cultusſtätten tn einer Weiſe, daß Leo XII. 
die Romer mit Erneuerung der alten Bannflüche gegen jede Begünſtigung der Ketzerei 
ſchrecken zu muͤſſen glaubte. 

Gefährlicher als der Proteſtantismus, welcher nie in der Geſammtheit der Nation 
Wurzeln ſchlagen wird, erwieſen fg für die Papſtherrſchaft die auch im Klerus weit⸗ 
verbreiteten nationalen Ideen, welche ſeit 1861 beredte Vertheidiger ſelbſt tn hoch⸗ 
geſtellten Klerikern fanden, wie in des apoſtoliſchen Protonotar Liverani gegen An⸗ 
tonelli's Politik gerichtetem Buch Papſtthum, Kaiſerthum und das italieniſche Reich“, 
tn des Jeſuitenpaters Paſſaglia Schrift „Ffür die Sache Italiens an die katholiſchen 
Biſchöfe“, und in des einſtigen Begründers der Civiltà cattolica, ſpäter aber aus 
dem Jeſuitenorden geſtoßenen Curci Rathſchlaͤgen zum Verzicht auf die weltliche Herr⸗ 
ſchaft. Die größere, von Neapel ausgehende Reformbewegung der „italieniſchen Ra⸗ 
tionallirche“ unter dem Prieſter Luigi Prota⸗Giurleo wurde aus poliſiſchen 
Motivben durch Rieaſoll unterdrückt. Dennoch haben wohlmeinende Idealiſten ſeit 
Gioberti, Roſsmini und Mamiani den Glauben an eine, innerhalb der katho⸗ 
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liſchen Kirche ſich vollziehende Reform nicht aufgegeben, wäͤhrend der Hegellaner Raf—⸗ 
faele Mariano ebenſo vergeblich beſtrebt iſt, ſeinen Landsleuten dieſen Wahn aus⸗ 
zutreiben und ſie für eine philoſophiſche Weltanſchauung zu gewinnen (.Die religioöſe 
Frage tn Italien“, 1872). 

Kein anderes Volk Europas war in fo eminentem Sinne eine katholiſche Ration 
geworden wie das ſpaniſche. Kein anderes hatte ſo bittern Ernſt mit der Lehre ge⸗ 
macht, daß das Gott wohlgefaͤlligſte Leben hinter Kloſtermauern gedeihe. Die geſammte 
Bevölkerung war umſchlungen von einem Netze religiöſer Orden und Brüderſchaften. 
Die Inquiſition, von allen Culturvölkern mit Widerwillen zurũckgeſtoßen, war hier 
eine vollsthümliche Einrichtung geworden. In ihren Feſten“ hatte der düſtere, leiden⸗ 
ſchaftliche Charaklter der ſpaniſchen Froͤmmigkeit ſeinen entſprechenden Ausdruck gc 
wonnen. Die Reſtauration von 1814 hatte zwar nicht die feierlichen Ketzerverbren⸗ 
nungen, wohl aber die Qualen der Gefaͤngniſſe und der Galeeren für alle Anhaͤnger 
oder Begunſtiger ketzeriſcher Lehren erneuert. Abermals wurde der Kampf gegen die 
Ketzerei ba8 oberſte Geſetz der ſpaniſchen Staatskunſt. Und wie Politik, Juſtiz und 
Verwaltung, ſo bewegten ſich auch Univerſitäten und Schulen durchaus in den Bahnen 
mönchiſcher Strenggläubigkeit. „Niemals hat eine Kirche in einem Lande fo ungeheure 
Macht gehabt wie die katholiſche in dem habsburgiſchen Spanien. Seele und Leib des 
Volkes lag in ihrer Hand'‘'. Der Erfolg war gänzlicher Ruin geweſen. Das Sinnen 
und Denken der einſt ſo kraftſtrotzenden Ration war an der Wurzel vergiftet; die 
Spuren der Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts konnten mit Leichtigkeit vertilgt 
werden; Gelübde, Prozeſſionen, Verzückungen und Anbetungen von Wundern bildeten 
wieder den weſentlichen Inhalt des Volkslebens, deſſen wildeſte Leidenſchaften von Zeit 
zu Zeit tn den Orgien explodirten, welche die für Thron und Altar fechtenden Glau⸗ 
bensbanden gegen den Liberalismus in Scene ſetzten. Se länger deſto mehr waren 地 
gerade die roheſten und die ſchlechteſten Elemente des ſpaniſchen Volkes, mit welchen 
die Hierarchie ſich verbündet zeigte, und fo mußte es allmählich zu einem Bruch 
des beſſeren Theiles mit der Kirche kommen. Da ſich der apoſtoliſche Thron Ferdi⸗ 
nands VII., ebenſo wie in Portugal die abſolute Königsggewalt Dom Miguels, haupt⸗ 
ſächlich auf ben entarteten Klerus, auf Moͤnche, Jeſuiten und Inquiſition ſtützte, ſo 
bewirkte der Sturz der unumſchraͤnkten Regierungsformen durch die liberale Cortesver⸗ 
faſſung einen mächtigen Rückſchlag auf die Kirche. Zur Zeit, als in Spanien der 
mattherzige, abergläubiſche Don Carlos im Bunde mit dem geſammten Pfaffenthum 
um den Thron kaͤmpfte und ſeine Gegenpartei, Chriſtine und ihre Tochter Iſabelle, ſich 
den Liberalen zuwenden und durch Einberufung der Cortes einen Halt in der 8ation 
zu gewinnen ſuchen mußte, raͤchte ſich das Volk, wie wir ſpäter erfahren werden, fuͤr 
die lange geiſtige Knechtſchaft durch Zerſtörung vieler Klöſter, durch Ermordung von 
Prieſtern und beſonders von Moͤnchen, die es, von Gerüchten über Vergiftung De 
Brunnen aufgeregt, für die Urheber der Cholera hielt. Gereizt durch das Widerſtreben 
des Klerus gegen die demokratiſche Umgeſtaltung des ſpaniſchen Staatsweſens, ſchritten 
endlich die Cortes zu Maßregeln, wie einſt in den neunziger Jahren die franzöſiſche 
Nationalverſammlung. Sie zogen ſämmtliche Klöſter ein und verkauften die heiligen 
Geraäthe, um der Noth des Staates zu wehren und die Kriegskoſten zu beſtreiten; fie 
hoben die Zehnten auf und erklaͤrten das Kirchengut für Eigenthum der Nation; In⸗ 
quiftton und Jeſuiten hörten auf; Verkehr und Schulweſen hoben ſich. Umſonſt 
erklaͤrte der Papſt die kirchenräuberiſchen Beſchlüſſe für ungültig. Espartero, zum 
Lohn ſeines Sieges über 人 on Carlos als Regent anerkannt, ließ den Nuntius über die 
Grenze bringen, drohte mit einer Aufhebung der päpſtlichen Gerichtsbarkeit in Spanien 
und entſetzte oder verbannte alle Prieſter, die auf den Papſt hoͤrten. Seither iſt in 
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Spanien der Riß zwiſchen Bildung und Kirche vollendet, und die große Maſſe der 
Ration ſchwankt unaufhörlich zwiſchen dem von jener gebotenen Staatsideal und der 
von dieſer in Ausſicht geſtellten Glaubensſeligkeit hin und her, um von beiden Seiten 
immer neue Enttäuſchungen zu erleben. 

Zunächſt trug die Strenge gegen die gebeugte Kirche, für welche der Papſt Gebete 
anſtellen ließ, weſentlich zum Sturze des Regenten bei. Die jugendliche Königin Iſa⸗ 
bella II und ihre dem roͤmiſchen Stuhle ergebene Mutter bewirkten eine Ausſöhnung 
mit Rom, wie auch in Portugal unter dem Regimente der Donna Maria da Gloria 
ein gleiches Ziel erreicht wurde. Jetzt kehrten die vertriebenen Prieſter zurũck und der 
Verkauf bes noch ũbrigen Kirchengutes wurde eingeſtellt. Auch Verfolgungen Anders⸗ 
glaäubiger kamen wieder vor und fanden erſt am der Intervention des entrüſteten Aus⸗ 
landes eine Schranke. Dies erinnert an ein neues, wenn auch äußerlich verſchwindendes 
Element, welches gleichzeitig in das ſpaniſche Leben eingetreten. Ein ſpaniſcher Offi⸗ 
zier, Manuel Matamoros, war Proteſtant geworden und hatte einige Gefin⸗ 
nungsgenoſſen gefunden. Sofort wurde die ganze Geſellſchaft in die Kerker von 
Malaga und Granada geworfen. Eben ſollten die Unglücklichen auf die Galeeren 
verurtheilt werden, da erlangte eine, aus Vertretern aller Nationen beſtehende Depu⸗ 
tation, um die fg beſonders der Hollander Dr. Capadoſe verdient gemacht hatte, 
von der Regierung die Verwandlung der Strafe in Exil. Die Verbannten gründeten Z, Nei 
nun in Pau, Genf, Lauſanne Anſtalten zur Evangeliſation Spaniend, für welche ſich, 
bald nach dem 1866 erfolgten Tode des Matamoros, in der That eine weite Thür 
aufthun ſollte. Denn die Revolution von 1868 brachte wenigſtens einen Segen, voll⸗ 
ſtaͤndige Cultusfreiheit. Die ganze liberale Preſſe nahm ſich nun ploöͤtzlich der prote⸗ 
ſtantiſchen Sache an, es kam zu proteſtantiſchen Gemeindebildungen. Drei Kirchen 
erſtanden ſchon 1869 tn Madrid, an welchen auch ein Deutſcher, Fliedner, wirkte. 
Die erſte proteſtantiſche Generalſhnode tagte 1871 zu Sevilla. Aber daſſelbe Jahr 
entriß dem ſpaniſchen Proteſtantismus in Carras co auch ſeinen zweiten Hauptver⸗ 
treter. Seit 1876 kam es unter der Regierung von Iſabella's Sohn Alfons XI. 
wieder zu neuen Beſchränkungen, ja auch Quälereien und Bedrückungen der Prote⸗ 
ſtanten. Immerhin iſt es von großer Bedeutung, daß ſelbſt auf der pyhrenäiſchen 
Halbinſel nicht blos die Reichthümer der Kirche und die Uebermacht des Klerus eine fo 
bedeutende Einbuße erleiden, ſondern ſogar die Alleinherrſchaft des katholiſchen Be⸗ 
kenntniffes einigermaßen in Frage geſtellt werden konnte. Auch in Portugal hat die 
proteſtantiſche Propaganda von Liſſabon aus vereinzelte Erfolge erzielt. 


Seine eigentliche Kraft bezog der reſtaurirte Katholicismus dieſer Periode mt Fanii 
nicht aus Italien und Spanien, ſondern aus Frankreich. Hier hatten bie Re⸗ [人 
bofutiof und Rapoleon dem after vornehmen Gallicanismus die Wurzeln ab， 
geſchnitten, indem ſie den Klerus ſeines Eigenthums beraubten. Zwar wirkten 
im Epiſcopat die gallikaniſchen Ideen noch längere Zeit nach. Aber das Schickſal 
der beeidigten Prieſter nach dem Concordat ftanb als drohende Warnungstafel 
gleich am Anfang des Jahrhunderts aufgerichtet, und ihre Inſchrift iſt zu jeder 
Zeit verſtanden und beherzigt worden. Sm Falle der Wahl zoͤgerten die Bi⸗ 
ſchöfe nicht, ſich um die Fahne Roms zu ſchaaren, auch wenn dieſelbe von den 
Jeſuiten getragen wurde. Die eigentliche Initiative zu Der religiöſen Reſtaura⸗ 
tion ging in Frankreich freilich weder vom Klerus, noch von den Jeſuiten aus; 
fie bingt vielmehr mit einer merkwürdigen Wendung des Volksgeiſtes ſelbſt 
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zuſammen. Der Ueberdruß an den ſo lange Zeit unabläſſig wiederholten Grund⸗ 
gedanken der Revolution, den Prinzipien von 1789 u. ſ. w., gab den Anſtoß 
zu einer neuen Richtung der Politik nicht blos, ſondern auch der Literatur 
und Kunſt, vor Allem aber des religiöſen Lebens ſelbſt. Zwar die Männer der 
Conſtituante und des Convents, des Directoriums und des Conſulatsé hatten 
fg in ihren alten Tagen nur theilweiſe und in der Regel nur fo zur Noth und 
halbwegs bekehrt, wie der alte Talleyrand, als er ſich von ſeiner Nichte, der 
Herzogin von Dino, ſpäter auch von Dupanloup, ins Gebet nehmen ließ und 
einzuſehen begann, daß es, wie er ſagte, ‚kein weniger ariſtokratiſches Gefühl 
gibt als den Unglauben“. Um ſo heißblütiger und begeiſterter zog die jung 
heranwachſende Generation in den Kreuzzug wider den Rationalismus und In⸗ 
dividualismus des vorigen Jahrhunderts. Der leitende Gedanke, ſoweit von 
einem ſolchen die Rede ſein konnte, beſtand auch hier wie anderwärts in der Logik 
des Autoritätsbedürfniſſes, in der Wiedereinſetzung der Geſchichte und Ueberlie⸗ 
ferung in ihre, durch die Revolution abgebrochenen Rechte, in der Wiederher⸗ 
ſtellung der verlümmerten, aber unverjährbaren Anſprüche des Glaubens, des 
kindlichen Gemũths, der frommen Phantafie gegenüber dem kurzſichtigen und 
nichtsdeſtoweniger fo hochmüthig und zerſtöreriſch aufgetretenen Verſtande. Be⸗ 
gonnen hatte dieſe Arbeit an der Wiederaufnahme der Beziehungen zu einer, 
nur als fromm und heilig vorgeſtellten, Vergangenheit gleich unter den letzten 
Bourbonen. Und zwar geſchah ſolches nicht etwa blos in der roh handwerks⸗ 
maßigen Weiſe einer plumpen, rohaliſtiſch⸗pfäffiſchen Action (vgl. XIV, 578 f., 
590 f., 768 f., 770 f., 774 f.), ſondern auch die jetzt auftauchenden Schöpfer 
einer neuen Literatur, wie Lamartine, Victor Hugo u. A. ſchlugen zuerſt den 
frommen Ton an (XIV, 928 f.), ja ſelbſt der Philoſoph Jouffroh (XIV, 
919) verband in einem vielgeleſenen Bericht von ſeinem Abfall vom Glauben 
(Comment les dogmes finisbenb das ungläubige Selbſtbekenntniß mit be⸗ 
redter Schilderung der Sehnſucht nach einem neuen Glauben, welcher in der 
geſammten Jugend lebe. 

Aber erſt nach der Julirebolution feierte die kirchlich rücläufige Strömung 
ihre glaͤnzendſten und dauerndſten Triumphe. Zwar war jene Revolution ſelbſt 
ebenſo ſehr gegen die zunehmende Macht des legitimiſtiſchen Klerus unter einer 
frömmelnden Koͤnigsfamilie, wie gegen die reactionäre Politik eines nach Un⸗ 
umſchraͤnktheit verlangenden Monarchen gerichtet geweſen, und der durch das 
große Ereigniß herbeigeführte Umſchlag war in religiöſer Beziehung nicht minder 
ſpürbar wie in politiſcher. An die Stelle des geſalbten, von Gott eingeſetzten 
Koͤnigthums trat ein bũrgerliches. Der erzbiſchöfliche Palaſt und einige Kirchen 
in Paris, welche politiſchen Zwecken dienten, wurden geſtürmt, die Kreuze zu⸗ 
gleich mit den Lilien abgenommen. Aus dem Oberhauſe wurden die Prälaten 
entfernt, ihre Gehalte wurden verkürzt, das Miniſterium für geiſtliche Angele⸗ 
genheiten abgeſchafft, und der Katholiecismus verlor das Privilegium der Staats⸗ 
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religion (XIV, 813). Aber gerade jezt, nachdem der Gegenſtand des Haſſes, 
die politiſche Machtſtellung der Geiſtlichkeit, verſchwunden war, verſchwand auch 
der Haß ſelbſt. Die Kirche iſt iumer am beſten gefahren, wo der Klerus ganz 
nur auf ſeinen moraliſchen Einfluß angewieſen war. Seit die Religion nichts 
mehr mit der Politik zu thun gt — ſchrieb 1835 Tocqueville — zeigt ſich 
unter den jungen Leuten eine Frömmigkeit, die unbeſtimmt in ihren Zielen, aber 
ſehr mächtig in ihren Wirkungen iſt. Viele glauben, Alle möchten glauben“. 

Was aber dieſem franzöſiſchen Katholicismus der dreißiger Jahre ſeine 
ganz eigenthümliche Farbe, was ihm troß aller Reſtaurationsſucht und alles 
Cultus der Vergangenheit Lebensfriſche, Zugkraft und neuen ſinnlichen Reiz 
verlieh, das war die Miſchung des Weihwaſſerduftes mit der aeuten Atmoſphaͤre 
der Revolution, die Verbindung der kirchlichen mit der demokratiſchen Anſchau⸗ 
ungsweiſe der Zeit. Hier faßte man jenen gleichmäßigen Einfluß, welchen das 
ſelbſt nationalitaͤtslos erſcheinende Papſtihum auf die einzelnen Staaten autzu⸗ 
ũben vermag, im Sinne und Intereſſe der unterdrückten katholiſchen Nationali⸗ 
tãäten, wie in Polen und Irland; man ſah tn ihm den Anwalt der Voͤlker gegen 
Dynaſtie, Bureaukratie und jede Art von Deſpotie. Der eigentliche Prophet 
dieſer Richtung war der uns ſchon bekannte Lamennais (XIV, 773, 925 f. ). 

Die vornehmen Herren, welche bisher an der Spitze der conſervativen Richtung 
geſtanden hatten, waren doch meiſt noch Söhne des vorigen Jahrhunderts ge⸗ 
weſen, die in der Religion eine Nothwendigkeit für das niedere 多 of in der 
Kirchenlehre zum mindeſten einen populären, aber unbollkommenen Ausdruck 

der, im Grunde allein ſchon genügenden, Naturreligion ſahen. Selbſt Lud⸗ 

wig XVIII. hatte kaum je anders zu der Sache geſtanden. Aber ſchon unter 
ſeinem Regimente war Lamennais' Verſuch über die religiöſe Gleichgültigkeit“ 1018228 
erſchienen, ein Werk, welches der Lauheit und Flauheit der am Hofe und an der 
„Univerſität“ herrſchenden Richtung den Krieg ankündigte, alle Philoſophie ſeit 
Carteſius als Skepticismus, alle Zugeſtändniſſe der Kirche an den Staat, in⸗ 
ſonderheit den biſchoͤflichen Gallicanismus, als Verrath verdammte. Und wie 
er, ſo dachten die neuen Maͤnner, welche jetzt unter der Juliregierung in der 
Religion nicht mehr die Sache der Biſchöfe und der Staatsräſon, ſondern die 
Sache des Volkes und des, wie ſie wähnten, unloösbar damit zuſammenhän⸗ 
genden Papſtthums vertraten. Hauptführer waren der ſpäter bei den Domini⸗ 

canern eingetretene Pater Laeordaire und Graf Montalembert, welche 2 ep 
f freilich in manche Enttäuſchungen zu ſchicken hatten, während ihr gettteit 人 人 ri 
ſamer Meiſter Lamennais, eine unbeugſame, herriſche, auch im Irrthum große 区 人 We 
Natur, mit der Macht des religiöſen Genius die ſchlechte Wirklichkeit, die er Safoen en 
vorfand, ohne ſie irgend begreifen zu können, verwarf und von der Kirche fd :io 
trennte, ſobald dieſe fich nicht bereit zeigte, die äußerſten Folgerungen ſeiner Lehre 
anzunehmen. Letztere lief im Grunde auf die Anerkennung des Zeugniſſes 

hinaus, welches im Gegenſatz zur Vernunft des Einzelnen die Ueberlieferung 
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blieb, war ein Zeichen, daß ein großer Theil der Nation in keinem inneren 
Zufſammenhange mehr mit der römiſchen Kirche ſtand. Eine Ahnung dieſer 
Thatſache hatte ſchon den Abbe Chatel verfuhrt, ſich als, Primas von Gallien“ 

zu geberden und eine franzöſiſch⸗katholiſche Kirche im Suͤme des radicalen Qibes les1. 
ralismus zu gründen, welche fig bon Rom losmachte und anfangs einige Ge⸗ 
meinden ſammelte, aber vi ihrem modernen, eiteln, politiſchen und negativen 
Weſen bald kümmerlich vegetirte, bis die Polizei fie ſchloß‘. Nur Lamennais 1842. 
hatte mit der elementaren Gewalt einer religiöſen Ueberzeugung zugleich den 
Seherblick für diejenige Stelle in der Entwickelung des franzöſiſchen Volksgeiſtes 
beſeſſen, wo angeſetzt werden mußte, wenn die Maſſen in Gährung gebracht 
werden ſollten. Aber im Ringen nach einer in ſich unmöglichen Vereinigung des 
freien Geiſtes der Revolution mit der Unfehlbarkeit der Kirche war ſeine Kraft 
zerſplittert. Die von ihm geſtreute Saat ſuchten nunmehr Andere im Intereſſe 
der ,freien Kirche“ zu zeitigen. So vornehmlich der jetzt zu den Dominikanern 
übergehende Pater Lacordaire, welcher fortwährend die Religion mit einem 1840. 
gewiſſen liberalen Schimmer zu umgeben verſtand und gleich dem Jeſuitenpater 
Rabignan auf der Kanzel von Notre-Dame in Paris die Traditionen der 
glorreichſten Epochen franzöſiſcher Kanzelberedtſamkeit fortſetzte. In gleicher Rich⸗ 
tung wirkte Montalembert durch ſeine zündenden Reden in der Pairskam⸗ 
mer, der ſtreitbare Abbe Dupanloup, ſpäter Biſchof von Orleans, eine Zeit 
lang an der Sorbonne College des früh verſtorbenen Profeſſors ODza nam, 
welcher, Verfaſſer eines trefflichen Werkes über Dante, durch Gründung der 
Geſellſchaft des St. Vincent von Paula der religiöſen Propaganda einen mäch⸗ 
tigen Hebel in den Kreiſen der Gebildeten ſchuf. Dazu kam eine rührige Preſſe, 
geleitet vornehinlich von Louis Veuillot, einem bis jetzt miniſteriellen Jour⸗ 
naliſten, welcher ſich auf einer Oſterreiſe nach Rom bekehrt hatte und ſeither als 1838. 
Herausgeber des ‚Univers“ einer der furchtbarſten Matadore des Ultramonta⸗ 
nismus geworden iſt. 

Dieſe Manner vor Allem waren es, welche den entſchiedenen Ultramonta. 
nismus allmählich zur Modeſache in Frankreich zu erheben wußten. Bald ge⸗ 
hörte es zum guten Ton für die Frauen der höheren Geſellſchaft fromm zu ſein, 
und ſogar die Männer fürchteten altmodiſch zu erſcheinen, wenn ſie, wie in den 
zwanziger Jahren, ihre Voltairiſchen Geſinnungen zur Schau trügen“. Die 
Biſchöfe ſelbſt gaben jetzt die unhaltbare Pofition des Gallicanismus auf und 
machten gemeinſame Sache mit der freiet Kirche.. Am Hofe hatte die Kö— 
nigin, von Geburt Neapolitanerin, immer auf dieſer Seite geſtanden. Den 
König, wiewohl durchaus rationaliſtiſch geſinnt, zogen Motive der äußeren wie 
der inneren Politik mit der Zeit herüber. Dort war der Einfluß Oeſterreichs 
maßgebend, hier das Intereſſe, Adel und Klerus mit der Julimonarchie auszu⸗ 
ſöhnen und für die neue Dynaſtie zu gewinnen. 
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Dies waren die Bedingungen, unter welchen die Jeſuiten in die Ernte der 
thörichten, aber edeln Begeiſterung eintraten, womit die Schule Lamennais 
ihnen vorgearbeitet hatfe. Die Riederlage des alten, gemäͤßigten Glaubens 
konnte ũberhaupt nur dazu führen, den franzöſiſchen Katholicisnuus dem Jeſui⸗ 
tismus in die Arme zu treiben. Schon unter Karl X. ausgewieſen, kehrten die 
Vãter jetzt in aller Stille und unter mancherlei Verlappungen nach Frankreich 
zurñck. Aus den zwölf Anſtalten, welche die Jeſuiten zur Zeit ihrer Auswei⸗ 
weiſung 1828 beſeſſen hatien, waren 1843 ihrer ſiebenundvierzig geworden, wie 
denn auch ſonſt die Zahl der Kloöͤſter ſich waäͤhrend der Juliregierung verdoppelt, 
die der Ronnen inſonderheit ſogar verdreifacht hat. Jeßt erft kam eine feſte 
Taktik in die ultramontane Bewegung, und enthüllte ſich als das bewußt ange⸗ 
ſtrebte Ziel derſelben, die Herſtellung der von der Charte verheißenen Unter⸗ 
richtsfreiheit.. Das war ein wohllautend in die Ohren des Volles klingender 
Name, welchen diejenigen, die den Ruf erhoben, freilich nur in dem Sinne ge⸗ 
werblicher Freiheit verſtanden. Was ſie erſtrebten, war die Beherrſchung des 
Jugendunterrichtes, die Beſeitigung des in dieſer Beziehung unter dem Ramen 
Univerſität von Frankreich“ beſtehenden Staatsmonopols, die Unabhängigkeit 
erſtlich der Volksſchule, zweitens des Gymnafiums, drittens der Univerſität vom 
Staate. In der erſten Beziehung war das Ziel bereits thatſaͤchtich erreicht; in 
der zweiten wurde ek 1850, in der dritten 1873 erreicht, fo daß allein die Rich⸗ 
tung der ultramontanen Erfolge es iſt, in welcher die Geſchichte des modernen 
Frankreichs eine geradlinige Entwickelung darſtellt. 

Schon wãhrend der dreißiger Jahre thaten die Unterrichtsminiſter Guizot 
und Couſin dieſen Befſtrebungen, in welchen ſie Verbündete der conſervativen 
Intereſſen zu ſehen glaubten, mancherlei Vorſchub. Weiter gingen auf derſelben 

191 Bahn Villemain, der durch Vorlage ſeines Unterrichtsgeſetzes Gelegenheits⸗ 
| urſache zum Ausbruch des Streites wurde, und Salvandy, der den Frieden 
f durch Zugeſtändniſſe an die Kirche zu erkaufen ſuchte. Se huldvoller fg aber 
上 1 bie Regierung dem Klerus gegenüber erwies, deſto höher ſtiegen die Anſprüche 
des letzteren. Der im Beichtſtuhl und auf der Kanzel begonnene Kampf für 
3 Unterrichtsfreiheit ward in zahlloſen Vereinen, Flugſchriften, Journalen fort⸗ 
者 geſetzt und füllte die letzten zehn Jahre dieſes Regiments faſt völlig aus. Daß 
J Am 1. die Biſchofe, nachdem fie einen maßloſen Brief an den König erlaſſen, vor den 

I Staatsrath citirt und wegen Amtsſmißbrauches getadelt wurden, erwies ſich ſofort 





als eine inhaltloſe Form, deren die Beſtraften öͤffentlich ſpotten durften. Schon 
damals durfte ſich die Kirche rühmen, von der Julirevolution nur Vortheil gt。 
zogen zu haben. Die Zahl der Geiſtlichen hatte zugenommen. Kirchgang. 
Beichte, Communion waren wieder zur allgemeinen Sitte geworden, welcher ſich 
mit der Zeit ſelbft der König anſchloß. Der Einfluß der Geiſtlichen war in 
hohen und in bürgerlichen Kreiſen im Wachsthum, die gemiſchten Ehen in der 
Abnahme begriffen. Eine katholiſche 第 reffe und eine fromme Unterhaltungsleetüre 
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waren als neue Waffen der Kirche eingeführt worden und hatten ſich im Kampfe 
bewaährt. Um ſo kirchenfeindlicher zeigte fg freilich die Oppoſitionspartei, ſo⸗ 
wohl Liberale als Republikaner. Namhafte Gelehrte und talentvolle Schrift⸗ 
ſteller, wie der Geſchichtſchreiber Michelet und der dichteriſche Philoſoph Quinet, 
zogen gegen Kirchenthum und Jeſuitismus zu Felde und ſetzten, unterſtützt von 
dem liberalen Staatsmanne Thiers, einen Kammerbeſchluß durch, wornach die Rai 1845. 
Geſetze ũber unerlaubte Geſellſchaften gegen die Jeſuiten in Anwendung gebracht 
werden ſollten. Bereits aber hatten dieſe in den regierenden Kreiſen ſich eine 
ſolche Stũtze zu erwerben gewußt, daß der erwähnte Kammerbeſchluß nur Ver⸗ 
anlaſſung zu einem trügeriſchen Abkommen mit Rom gab, in Folge teffen 
eine Anzahl von Jeſuiten das Land verließen, auch einige Jeſuitenhäuſer ſich 
ſchloſſen, die Ordensherren ſelbſt aber ihr Weſen nur vorſichtiger fortſetzten. 
Dieſes Reſultat wurde zwar von der Regierungspreſſe als ein glänzender 
Triumph gefeiert, aber Jedermann erkannte das unwürdige Spiel, welches 
mit der Nation getrieben worden war, und noch höher ſtieg die Entrüſtung, 
als Ludwig Philipp und ſein Miniſter Guizot ſich des Ordens ſogar in der 
Schweiz, wo er Anlaß zum Sonderbundskrieg geworden war, annahmen. Kein 
Wunder daher, wenn die in Frankreich aufkommende republikaniſche Literatur 
mit der Zeit einen auflöſenden Charakter annahm. In ihren Ausläufern ſuchte 
ſie geradezu an die Stelle der großen fittlichen Vereine von Staat und Kirche 
künſtlich herzuſtellende Genoſſenſchaften mit weltlichen fociafen Zwecken zu ſetzen 
und die himmliſche Religion durch eine irdiſche Glůcſeligkeitslehre (Eudãmonis⸗ 
mus) zu verdrangen. 


Das Land, in welchem die Ueberlegenheit der römiſchen Kirchenpolitik über den velgien. 
modernen Liberalismus in vorbildlicher Weiſe zur Erſcheinung kommen ſollte, iſt Bel⸗ 
gien. Hier hatte der ultramontane Klerus gegen die holländiſche Regierung, welche 
die Jeſuiten vertrieb und dem Fanatismus der Geiſtlichkeit durch einen ihr zwangs⸗ 
weiſe auferlegten Bildungsgang entgegenarbeitete, mit den Liberalen gemeine Sache 
gemacht und dadurch die Trennung der betber Königreiche herbeigeführt (XRIV, 823 f. ). 
Somit war erſtmalig auch in der Praxis verſucht worden, was ſich ſpäter in Deutſch⸗ 
land und anderswo wiederholen ſollte, der Bund der Kirche mit der Revolution. Als 
dann Dank der errungenen Freizügigkeit für die geiſtlichen Orden und durch den freieſten 
Spielraum für die Miſſionswirkſamkeit eine mehr als hinreichende und ben geiſtlichen 
Führern ganz ergebene ,päſtliche Armee“ im Lande herangebildet war, konnte man auf 
das unnatürliche Bündniß mit dem Liberalismus wieder verzichten. Zu ſpät merkten 
die Liberalen, mit welchen gefährlichen Bundesgenoſſen ſie fg eingelaſſen, als der bel⸗ 
giſche Klerus die Freiheit des Unterrichts ſich zu Nutze machte, um die Erziehung der 
Jugend fo gut wie vollſtändig nach ſeinen Grundſätzen einzurichten und ſomit die gei⸗ 
ſtige Lebendthaͤtigkeit der künftigen Geſchlechter nach ſeinem Sinne zu beſtimmen, und 
als Biſchoͤfe ihre Macht zur Ausſchließung freiſinniger Geiſtlichen von Kirchenämtern 
mißbrauchten und den als „Freimaurer“ bezelchneten aufgeklärten Liberalen die Abſo⸗ 
lution verſagten. Der Traum einer freien Univerfität, der erſt ein Menſchenalter ſpäter 
die katholiſchen Generalverſammlungeu für Deutſchland lebhaft bewegte, fand in Bel⸗ 
gien ſchon 1834 eine glaͤnzende Erfüllung. Als Gegengewicht gegen das paͤpſtliche 
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Collegium in Löwen gründeten die Liberalen aus eignen Mitteln die Univerſitaͤt zu 
Brüſſel. Aber trotz des proteſtantiſchen Königs und der freien Inſtitutionen des Landes 
hatte die klerikale Partei meiſtens die Oberhand, ſo daß auch in neueſter Zeit die treff⸗ 
lichſten Miniſter, wenn 他 den Intereſſen des Klerus zuwider handelten, ſich nur küm⸗ 
merlich, mit Hülfe einer äußerſt zweifelhaften Majorität der Kammer, zu behaupten 
vermochten. 


Jiland. In Irland verlangte ein verzweifeltes Volk, welches durch die Unbarmherzigkeit 
Altenglands und durch die eigene Schlaſſheit und Arbeitsſcheu tn einen Zuſtand ge 
rathen, daß es ,im eigenen Vaterlande bei einer ausländiſchen Hierarchie und Ariſto⸗ 
kratie zur Miethe wohnt und jeden Winter zu verhungern fürchtet“, mit Drohen Erloͤ⸗ 
ſung aus ſeinem Elend durch kirchliche und politiſche Rfformen. Sm Bunde mit der 
Geiſtlichkeit hielt O' Connell, der „große Agitator“, das katholiſche Volk in ſteter 
Aufregung, um den Forderungen durch den gedrohten Widerruf der Vereinigungdacte 
(Kepeal) Rachdruck zu geben, während neben dem mit religiöſen Wafſen fechtenden 
Laien der Dominikaner⸗Mönch Mathew (十 1356) durch einen Mäßigkeitbverein 
(teatotajllers)j NRũchternheit und eine auf Selbſtachtung gegründete Sittlichkeit zu er⸗ 
zeugen bemüht war. Ganz Curopa ſtand zu Ende der zwanziger und in den dreißiger 
Jahren unter dem Zauber dieſer Männer, welche das erſte glänzende Zeugniß gaben, 
wie die Freiheiten des modernen Staates zu Gunſten der mittelalterlichen Weltan⸗ 
ſchauung verwerthet und verwendet werden koͤnnen. Aber wie ſehr auch die Whigs im 
engliſchen Miniſterium auf eine Reform der iriſchen Kirchenzuſtaͤnde drangen, ſie konnten 
nur eine Umwandlung des Klrchenzehnten in einen ermäßigten Grundzins durchſetzen; 
jede weitere Reform ſcheiterte an der Engherzigkeit und dem Cifer der Hochkirchlichen. 

.Zur Verſöhnung Irlands brachte das Miniſterium Peel die Vermächtnißbill ein, 
welche der katholiſchen Kirche, doch mit Ausnahme der Orden, geſtattet, unter eigenem 
Namen Eigenthum zu erwerben, und ſetzte für Maynooth, das Seminar zur Erzie⸗ 
hung des katholiſchen Klerus, eine Dotation durch, nachdem bereits mit Regierungo⸗ 
unterſtũtzung Volksſchulen errichtet waren, welche den Unterſchied der Kirchen zu um⸗ 
gehen ſuchten“. 

Echwelz. Sn der Schweiz allein erlebte der Ultramontanismus ganz entſchiedene Miß⸗ 
erfolge. Schon ſeit ſeiner Reſtauration hatte ſich der Jeſuitenorden in den katholiſchen 
Kantonen feſtzuſetzen verſucht; Mittelpunkt der ultramontanen Beſtrebungen wurde 

1839. Luzern, beſonders ſeit Joſeph Leu von Sberſol auf Uebergabe der Lehranſtalten 
an die Geſellſchaft Jeſu zu dringen angefangen hatte, was alsbald große Aufregung 

1844. verurſachte, nichtsdeſtoweniger aber durchgeſetzt wurde. Schon zuvor hatten die jeſuiti⸗ 
ſchen Kantone einen Sonderbund unter ſich abgeſchloſſen, durch welchen der eidgenoͤſ⸗ 
ſiſche Bund thatſächlich aufgelöſt worden war. Endlich gelang es nach längerem Ringen 

1847. den liberalen Kräften der anderen Kantone, die Auflöſung des Sonderbundes und Di 
Vertreibung der Jeſuiten aus der Schweiz bei der Tagſatzung durchzuſetzen; aber nur 
der Energie und Fürſorglichkeit der Tagſatzung iſt es zuzuſchreiben, daß ungeachtet der 
Unterſtũtzungen, die Metternich und Ludwig Philipp dem Sonderbunde zu Theil werden 
ließen, doch das ganze Gebäude des Jeſuitenthums noch vor Ende des Jahres 1847 
zu Boden geworfen war. 


154 
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Deutſche Kir⸗ Die oben gemachte Bemerkung, daß dem Mangel an einem großartigen 
eof und freien politiſchen Leben leicht eine Ueberfülle kirchlicher Bewegungen, ein über⸗ 
reiztes kirchliches Parteitreiben entſpricht, bewährte ſich vornehmlich in Deutſch⸗ 

land, zumal ba die natürliche Neigung des Volksgeiſtes, der Hang zum Ueber⸗ 
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finnlichen und die grübelnde Denkart, die ihn eigenthümlich kennzeichnen, eine 
ſolche Richtung der Lebensãußerung begünſtigen mußten. Nirgends hat ſich die 
ſtrengkirchliche Partei in den romaniſchen Ländern ſo feſte Bollwerke zu errichten 
vermocht, wie das den deutſchen Ultramontanen in ihren Hauptſitzen Baiern 
und den Rheinlanden gelingen ſollte. Selbſt in Oeſterreich, an welchem dieſe 
Partei ihren mächtigſten politiſchen Halt beſaß, konnten mit der Zeit liberale 
Prinzipien den Kampf gegen den Ultramontanismus mit mehr Ausſicht auf 
Erfolg aufnehmen, als dies an der alten Pfaffenſtraße“ des Rheins, ſowie in 
den weſtfäliſchen und bairiſchen Landen möglich war. Allenthalben aber iſt dieſe 
Partei „im Gefühl, daß der Zeitgeiſt ihr tödtlich ſei, in einen Kampf wider 
age geiſtige Freiheit und unter den Fluch deſſelben gerathen“. Als Gegenmittel 
wider Aufklärung und Bildung foöͤrderte ſie im Volk jede Art von Obſeurantis⸗ 
mus, Aberglauben und phantaſtiſcher Wunderſucht; ſie ſetzte der kecken und 
aufloſenden Philoſophie des „jngen Deutſchland“ die durch poetiſche und künſt⸗ 
leriſche Verherrlichung aufgeputzte Gläubigkeit des Mittelalters entgegen und 
fuhr ſich im Eifer für die katholiſche Kircheneinheit, welche der proteſtantiſchen 
Zerriſſenheit recht anſchaulich gegenũübergeſtellt werden ſollte, in einem jede Re⸗ 
form grundfätzlich ablehnenden, ſchlechthin wiſſenſchafts⸗, bildungs⸗ und zuletzt 
auch ſtaatsfeindlichen Cultus der Vergangenheit feſt. Ihr Hauptorgan fanden 
dieſe Beſtrebungen an den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“, gegründet von dem 1888. 
kraft- und phantaſievollen Münchener Profeſſor Jacob Joſeph Görres, 35deſepd 
einem Romantiker, der von freiſinniger Oppofition zum papiſtiſchen Abſolutis⸗70184 
mus oder richtiger von jacobiniſcher zur ultramontanen Demagogie übergegan⸗ 
gen war und als Haupt und Verfechter des Ultramontanismus die Schalen 
ſeines Zornes und Witzes unabläſſig über den modernen Beamtenſtaat und ſeine 
bureaukratiſche Maſchinerie ausgoß. 
Noch aber dauerte es geraume Zeit, bis der neumodiſche Romanismus den 
befferen Geiſt verdrängte, welcher die katholiſche Kirche zu Ende des vorigen und 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts belebt hatte. Veſonders in den paritätiſchen 
Staaten Deutſchlands begegnete die neue Richtung ſtarkem Widerſtande. Erſt 
in den dreißiger und vierziger Jahren ſtarb jenes Geſchlecht von katholiſchen 
Geiſtlichen, die im Umgange mit Proteſtanten Duldung gelernt, auch mit ihren 
proteſtantiſchen Collegen in freundſchaftlichen Beziehungen geſtanden, oder durch 
freiere Erziehung auf gemiſchten Univerſitäten von manchen Vorurtheilen geheilt 
worden waren, allmählich aus. Dieſen Männern war es um eine wirkliche Re⸗ 
form der Kirche zu thun geweſen; ſie drangen auf Landesſyhnoden, um zeit⸗ 
gemäße Reformen zu erzielen, bekämpften das unnatürliche Gebot des Cölibats 
und verlangten ein dem Proteſtantismus ſich annäherndes Kirchenweſen durch 
Geſtattung der Landesſprache beim Gottesdienſt, durch Freigebung der heiligen 
Schrift, durch Abſtellung der Werkheiligkeit mittelſt eines aufklärenden Volks⸗ 
unterrichts und dergleichen nehr (vgl. XIV, 570). 
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3 bodiſchen Oberlaud fa dieſe Nichtung viele Anhaͤnger, und ba man dicei: 

2 Scanag der 加 kifamfcit des Freiherrn von Beſſen berg, ohne Frage bo 1 
bemrdigden Typus der deutſch⸗nationalen antiromiſchen Richtung im Katholicis 

nmt, beimeß, ſo wurde er von der biſchöflichen Verwaltung in Konſtanz verdtängt 
ta Bexcios. weß kein Verdienſt wm be Kirche groß genug ſei, um für eine freie und 
dentiche Ocheuuug in Rom Berzeihung zu ſinden“. Auch dem in mildem Sinn aui 
α inacrgalpg der Airche —* Domcapitular Hirſcher in Freibut⸗ 
gm fae frciinxigca Unſchauungen und Forderungen nur Unannchmlichkeiten und 
geagmn tt- Baͤhrend er ſich unterwerfen mußte, nahm der ehrwürdige Cuhr 

如 LAWbiagen langer eine für den Ultramontanismus unnahbare Stellung ein. In Re 
— fgolſtadt, Landshut und ũberhaupt in Baiern ũbte der fromme Biſche' 
Aeetiaii, Sailer, beſonders in ſeinen früheren Jahren eine ſegenbreiche un: 

— —F— Er verſammelte um ſich einen Kreis von Jünglingen, der 
Cg 未 cstam Edoſung, deren Religion ein warmes Gefühlsleben war. 人 aber G 
rageqhtung lrchlicher Verle, Empfehlung geneton 8 und Lavater's, Befreundung m 
vErtembergil Hen Pietiſten. Bon den Romaniſten verfolgt, von den Liberalen ver⸗ 

hohet, A Emige aus dieſem Kreiſe mit der Kirche zerfallen“. 


Et Ac die Sielle des alten Geſchlechts bon Geiſtlichen, die ihre Sanbe burt 
ſcinerlci Aucſaat des Unfriedens zwiſchen den coufeſſionell getrennten Söhner 
des desntſchen Vaterlandes befledt hatten, trat feit den dreißiger Jahren meb 
交办 (和 ein neues, das patriotiſche Geſichtspunkte höchſtens nur in ſehr bt 
diager Weiſe gelten [if und fg ũber das pofitive Recht des modernen Stagate⸗ 
mie fũhner Richtachtung von deſſen Exiſtenz hinwegſetzte. Namentlich gehört ee 
ꝓ dea charatteriſtijchen Zũgen dieſes neuen, ſpecifiſch römiſchen, Katholicis mus 
daß cr ſein thatſächlich beſtehendes Verhãltniß zum Proteſtantismus im paritit 
ſchen Staat ignorirt und ſich, ungeachtet ihm ſeine Alleinberechtigung ſchon he 
durch entzogen iſt, daß er den Proteſtantismus neben fg beſtehen laſſen mt 
innmer fo beträgt, als wenn dieſer neben ihm kein Exiſtenzrecht, ja kaum iir 
liche Exiſtenz beſaͤße. Erſtmalig und typiſch erwies ſich dieſe Unverträglichke 
der ultramontanen Prinzipien mit den Grundlagen des Rechtsſtaates, als, wie 
einen Apfel der Eris, der böſe Feind den Streit ũber die gemiſchten Ehen in 
das geſpaltene Deutſchland warf, um dem Streben nach Einheit einen neutc 
Damm enigegenzuſtellen. Die katholiſche Kirche in Preußen, unwillig, daß 天 
einem proteſtantiſchen Staat unterworfen, vergalt dem frommen König Friedrié 
Wilhelm III. die Rückſichten, die er ihr durch Bereicherung ihres Klerus, durd 
Errichtung von Kirchen und Schulen, durch Wiederherſtellung der Majorats- und 
anderer Herren⸗Rechte an den rheiniſch⸗weſtfäliſchen Adel bethätigte, mit meni: 
Dank. Seit dem weſtfäliſchen Frieden war die Scheidewand, die jede Verbin 
dung zwiſchen den beiden chriſtlichen Confeſſionen gehindert hatte, verſchwunder 
und die deutſche Volksſitie hatte, wenn auch nicht mit ausdrücklicher Einwill— 
gung, ſo doch ohne Widerſpruch der Kirche, gemiſchte Ehen zugelaſſen, wobe 
ſich das Gewohnheitsrecht bildete, daß, wo nicht ausdrückliche Eheverträge av， 
ders beſtimmten, die Kinder je nach dem Geſchlechte dem Glauben der Elter— 
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folgten. Dieſes Gewohnheitsrecht hatte in die Geſetzggebung verſchiedener Länder 
von gemiſchter Bevölkerung, als dem Grundſaße der Rechtsgleichheit ent⸗ 
ſprechend, Eingang gefunden. Sm Jahre 1825 wurde das preußiſche Geſetz, 
wonach bei Miſchehen die Kinder ſämmtlich im Glauben des Vaters erzogen 
werden ſollten, wenn nicht der einmüthige Wille beider Eltern anders verfügte, 
auch auf Weſtfalen und die Rheinprovinz ausgedehnt. Da hier ME häufiger 
der Fall eintrat, daß proteſtantiſche Maͤnner der ältern Provinzen ſich mit katho⸗ 
liſchen Toöchtern des Landes vermählten, als umgekehrt, ſo gerieth die Geiſtlich⸗ 
keit in Beſorgniß, die katholiſche Kirche möchte verlürzt werden. Die römiſchen 
Biſchöfe holten in Rom Verhaltungsbefehle ein. Ein Brebe des Papſtes erklaͤrte 4 Ran 
gemiſchte Ehen für unerlaubt, doch für geſetzlich gültig, und geſtattete die kirch⸗ 
liche Einſegnung nur unter der Bedingung, daß das Brautpaar die katholiſche 
Erziehung ſäͤmmilicher Kinder vorher gelobe; fei dies nicht der Fall, fo könne 
die Trauung zwar in Gegenwart des Geiſtlichen ſtattfinden, aber ohne alle kirch⸗ 
liche Feier. Eine mildere Praxis, wie ſie ſich früher von ſelbſt gebildet hatte und 
von den bentigen Biſchöfen gebilligt worden war, ſollte alſo nunmehr, weil ſie 
eine Folge der Annäherung beider Confeſſionen war, der ſtrengſten weichen, und 
die Thatſache, daß fich Katholicismus und Proteſtantismus im modernen Staat 
als gleichberechtigt gegenũberſtehen, wurde von der Curie, indem ſie die gemiſch⸗ 
ten Ehen ſchlechterdings für fg in Anſpruch nahm, einfach als nicht vorhanden 
betrachtet. Zunachſt zwar erwirkte die preußiſche Regierung durch Unterhand⸗ 
lungen mit den rheiniſchen Biſchöfen eine ſtillſchweigende Ermaͤßigung des Breve 
und erlangie, daß die meiſten Miſchehen auch ohne jene Vorbedingung einge⸗ 
ſegnet wurden. Auch der bisherige Weihbiſchof von Muͤnſter, Freiherr Clemens 
Droſte zu Viſchering, ein ſtrengkirchlicher, von ultramontanen Einflüfſen ge⸗ 
leiteter Mann, gab bei ſeiner Erhebung auf den erzbiſchöflichen Stuhl zu Koͤln 1836. 
das Verſprechen, gemäß dieſer Uebereinkunft zu verfahren. Aber nicht ohne 
Grund hatte der babftide Staatsſeeretär, als ihm Bunſen, der preußiſche 
Geſandte in Rom, die Mittheilung machte, welchen Mann das Miniſterium zu 
Spiegel's Rachfolger erſehen hatte, ausgerufen: Iſt Ihre Regierung toll ?“ Sn 
der That war Drofte kaum im Beſitz ſeiner Würde, als er ſeiner Geiſtlichkeit 
gebot, ſich genau an das Breve zu halten und die Trauung nur nach vorqaus⸗ 
gegangener Zuſage katholiſcher Kindererziehung zu verrichten. Cinflüſterungen 
im Beichtſtuhl praägten den Frauen die Rothwendigkeit der kirchlichen Cinſegnung 
zur Gültigkeit der Che und zum Seelenheil ein und verwirrten die Gewiſſen. 
Zu gleicher Zeit ließ ſich der Erzbiſchof von ſeiner ultramontanen Umgebung zu 
einem ſtrengen Verfahren wider die Hermeſianer bewegen. Umſonſt erinnerte 
die preußiſche Regierung an das Verſprechen und drohte mit Amisentſeßung; 
der Erzbiſchof beharrte auf ſeinem Sinne und erklärte, die Kirche ſei dem Staate 
coordinirt, jede Beſchruͤnkung der Communieatlion mit Rom unzuläſſig; nur 
ihm ſtehe das Recht zu, Profeſſoren om der theologiſchen Facultät zu Vonu ein⸗ 
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oder abzuſetzen, und ſeiner ausſchließlichen Competenz unterſtehe die Bildung 


et der Geiſtlichen. Da wurde er plötzlich verhaftet und nach der Feſtung Minden 


4938. 


abgeführt, „weil er fein Wort gebrochen, die Geſetze untergraben und unter bem 
Einfluſſe revolutionärer Parteien die Gemüther aufgeregt habe“. Dies gab das 


Signal zu einem heftigen Streite ſowohl zwiſchen der preußiſchen Regierung 
und dem romiſchen Stuhle, der vor jeder Unterhandlung die Wiedereinſetzungz 
des gefangenen ‚Maͤrtyrers“ verlangte, als zwiſchen den ftreitluſtigen Gelehrten 


beider Confeſſionen. Die öffentliche Meinung war getheilt. Die Katholiken 


ſahen in dem Verfahren eine Unterdrũckung der Kirche durch den Beaumtenſtaat 


tb erhoben den Ruf nach Unabhängigkeit der Kirche vom Staat; Görres 
verherrlichte in ſeinem Athanaſius“ den Erzbiſchof als einen Märtyrer. Qi 


Proteſtanten faßten den Streit auf als Kampf deutſcher Freiheit und römiſcher 


T. Juni 1840. 


1843. 


Herrſchaft“. Selbſt Bunſen hatte die Macht ſeines Staates offenbar über⸗ 
ſchätzt; ſeine Abberufung aus Rom bedeutete den Anfang des Rückzugs. Die 
„kirchlichen Wirren“ nahmen noch zu, als der Erzbiſchof Dunin von Gneſen 
tb Poſen ein ähnliches Verbot der kirchlichen Trauupg von Miſchehen ohne 
Zuſicherung katholiſcher Erziehung ergehen ließ und, nach Berlin geladen, ſich 
der ihm auferlegten Haft durch die Flucht entzog, dann aber nach der Feſtung 
Colberg abgeführt ward. Aber noch viel einmüthiger als in der Rheinprovinz 
ſtand die Bevölkerung Poſens zu ihrem geiſtlichen Oberhaupte. 

Unter dieſen Umſtaänden beſtieg Friedrich Wilhelm IV., unter deſſen Einfluß 
ſchon die Wahl des Koͤlner Erzbiſchofs geſchehen ſein ſoll, den preußiſchen Thron 
und richtete ſeine ganze Sorgfalt auf die Beruhigung der Kirche. Er ſetzte den Cr， 
biſchof Dunin auf eine ſehr zweideutige Zuſage hin in Freiheit; er geſtattete den 
unmittelbaren Verkehr mit Rom; er entließ den Erzbiſchof Droſte ſeiner Haft ut 
ſprach ihn in einem ehrenvollen Briefe von aller Schuld an revolutionãren Un 
trieben frei, nachdem er mit dem Prälaten und dem römiſchen Stuhl überein⸗ 


gekommen, daß jener ſelbſt wegen Kränklichkeit von einer Rückkehr nach Köln ab 


ſtand und den Biſchof von Speyer, Johannes Geißel, zum Coadjutor mit dem 
Rechte der Nachfolge annahm. Seine Anſichten „über den Frieden unter der 
Kirche und den Staaten“ hat der alte Erzbiſchof noch kurz vor ſeinem Tode 
„unbehülflich und ehrlich“ der Welt dargelegt. An ſeinen Namen knüpft ſich ein 
Gedãchtniß, ähnlich demjenigen von Canoſſa. Ein Kirchenfürſt, der ſich ſeiner dem 
Staate gegenũber übernommenen Verpflichtungen mit großer Gelaſſenheit ſelbſt 
ledig geſprochen hatte, war zum Entſetzen aller Katholiken des Rheinlandes 
plötzlich aufgegriffen und auf die Feſtung abgeführt worden, nur um vier Jahre 
nachher die denkbar höchſte Genugthuung zu empfangen und ehrenvoll auf freien 
Fuß geſetzt zu werden. Damit war jeder künftige Widerſtand der Geiſtlichkeit 
zum voraus fromm geſprochen, jedes etwaige Einſchreiten der Staatsgewalt zum 
voraus als Uebereilung und Vergewaltigung verurtheilt. Ohne irgendwie im 
Beſitze eines großen Gedankens, einer die Volker bewegenden Idee zu ſein, hatte 
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ſich die Regierung in den Kampf mit einer Macht gewagt, welcher mit Cabinets⸗ 
ordren und mit Miniſterialverfügungen, mit dem ganzen Mechanismus der 
Adminiſtration nicht beizukommen war; ſie hatte ſich die Auflöſung eines Prob⸗ 
lems zur Aufgabe geſtelli, welches gänzlich außerhalb eines bureaukratiſchen 
Geſichtskreiſes liegt. So urtheilten damals die Einſichtsvollen ſelbſt unter ihren 
Freunden. Noch ganz andere Folgerungen zogen ihre Feinde aus dem Vorfall. 
Ihr Siegesgeſchrei weiſſagte Zukunftskämpfe von weiter gehender Tragweite. 
Die bei jeder Gelegenheit ſichtbare Nachgiebigkeit der proteſtantiſchen Regierungen 
gegen die Forderungen und Drohungen des Klerus erfüllte die katholiſche Kirche 
mit großem Selbſtgefühl und kehrte die Schwäche des zerriſſenen Proteſtantismus 
mehr und mehr zu Tag. Der ſeither immer lauter erſchallende Ruf nach Tren⸗ 
nung der Schule vom Staat und Unterordnung derſelben unter die Kirche be， 
weiſt es, daß der katholiſche Klerus von Deutſchland fg dem nämlichen Selbſt⸗ 
vertrauen hingab, wie der franzöſiſche und belgiſche Prieſterſtand. Die mittel⸗ 
allterlichen Ideen, an denen mehrere gekrönte Häupter, namentlich die Könige bo 
Preußen und Baiern, und viele Glieder des Adels und der Ariſtokratie Wohl⸗ 
gefallen fanden, waren dem ganzen Unternehmen ſehr förderlich. Trotz vielfacher 
Beweiſe bom Gegentheil galt die römiſche Kirche als Trägerin des Conſervatis— 
mus, und in den höhern Kreiſen waren Ultramontane und Convertiten ſtets gut 
aufgenommen. In Baiern beurkundeten die Klöſter und Kirchen, die ſich aller 
Orten und Enden erhoben, die zunehmende Zahl der Mönche und die Beein⸗ 
trãchtigung und Beſchränkung der Proteſtanten und des evangeliſchen Kirchen⸗ 
weſens die Herrſchaft einer ultramontanen Prieſtermacht und eines von ihr ge⸗ 
leiteten Miniſteriums (Abel). Am meiſten Aufſehen erregte eine Ordre des — 
Kriegsminiſteriums, wodurch auch das proteſtantiſche Militär zur Kniebeugung isss 
vor der Hoſtie angehalten wurde. Erſt nach ſiebenjaͤhrigem Kampfe gelang es, 
dieſe die proteſtantiſche Kirche entwürdigende Maßnahme rückgängig zu machen. 
Auch in Würtemberg wurde die erloſchene Fackel confeſſioneller Zwietracht 
aufs Neue entzündet; Der geſunde Sinn des Volkes ließ ſie aber nicht recht zum 
Brennen kommen. Am Rhein, wo mehrere im gothiſchen Stil reſtaurirte 
Burgen Zeugniß ablegen von den romantiſch ritterlichen Liebhabereien des preu⸗ 
fifden Königs und des proteſtantiſchen wie katholiſchen Adels, ſuchte man den 
Ausbau des Kölner Doms ſtatt zu einem Symbol deutſcher Einheit und Kraft, 
zum Sieg und zur Verherrlichung der katholiſchen Kirche auszubeuten. Allent⸗ 
halben aber wurde durch offene Begünſtigung von Proceſſionen, Wallfahrten, 
Reliquiendienſt und jeglichem Aberglauben der Widerſpruch der verſtändig und 
nũchtern, aber auch freiheitlich und patriotiſch Geſinnten aufs Aeußerſte gereizt. 
Durch nichts haben die Regierungen der Revolution von 1848 ſo direkt vorge⸗ 
arbeitet als durch die den modernen Staat entwüũrdigende Allianz mit dem hand⸗ 
greiflichſten und blödeſten Aberglauben. 
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ſeiner Schriften ungenau und ohne Kenntniß deutſcher Sprache und Wiſſenſchaft erfolgt 
ſei. Das Verdammungsurtheil blieb in Kraft, die Verfolgungen dauerten fort, und 
die Profeſſoren Braun und Achterfeldt zu Bonn wurden auf Betrieb des erz⸗e 1844. 
biſchoͤflichen Coadjutors Geißel ihres Lehramts enthoben. Die meiſten Conflicte zwi⸗ 
ſchen Staat und katholiſcher Kirche in Preußen vor 1848 haben in näherem oder fer⸗ 
nerem Zuſammenhang mit dem Hermeſianismus geſtanden. Merkwürdiger Weiſe 
erfolgte die Verdammung des Hermeſfianiſchen Vernunftglaubens zu gleicher Zeit als 
ein philoſophiſcher Theologe Frankreichs, der Abbe Bautain, Widerruf leiſten mußte 
für die entgegengeſetzte Sünde, alle Fähigkeit der Vernunft Göttliches zu erkennen, 
ſowie jedes Bedurfniß der Kirche nach vernünftiger Begründung ihrer Lehrſätze ge⸗ 
leugnet zu haben. Auf beiden Seiten war es offenbar nur der wiſſenſchaftliche Ernſt, 
die Sache im Prinzip aufzufaſſen und mit Mitteln einer verſtändigen Dialektik zu 
erledigen, was die romiſche Curie zum Einſchreiten und zur unbedingten Durchführung 
ihres Autoritãtsprinzipes bewog. Demſelben Prinzipe hat ſich der Wiener Weltgeiſtliche 
Günther, der Begründer einer neuen, dualiſtiſch ausſehenden Speculation (ogl. — 
XIV, 881) gutwillig unterworfen, ſobald ſeine ſaäͤmmtlichen Schriften auf den Inder 1783 一 1963. 
geſetzt wurden. Anders verlief das belehrende Geſchick des Breslauer Domcapitulars 357- 
Baltzer, welcher als Schüler bon Hermes und Vertheidiger Günther's den Jeſuiten Zobann 
verdaͤchtig wurde. Zunäaͤchſt gab ihm der Fürſtbiſchof Förſt er den väterlichen Rath, 3 8 
ſich vom Lehramte zurüctzuziehen, und beſorgte ihm von Rom zwei eben dahin lau⸗ 1003271. 
tende Briefe Antonelli's. Als ſich das Ehrgefühl des verdienten Mannes gegen eine 
folde Zumuthung ſträubte, wurde ihm begreiflich au machen verſucht, daß er in ſeinem 
Widerſtande nur dem Goͤtzen des Hochmuths opfere. Jetzt rief Baltzer den Schutz des 
preußiſchen Staates an, der ihn angeſtellt hatte und die unzweifelhalften Erfolge ſeiner 
Lehrthätigkeit kennen mußte. Aber von den Cultusminiſtern Raumer, Beth⸗ 
mann⸗Hollweg und Mühler handelte Ciner immer unbegreiflicher als der Andere. 
Man nothigte ihn zum Gehorſam gegen die biſchöfliche Anordnung, man ließ es zu, 
daß der Erzbiſchof ihm und ſeinem Gegner Bittner die Lehrbefugniß entzog, man un⸗ 1860. 
terſagte ihm die Vorleſungen und ſetzte, weil er „freiwillig auf den Inhalt ſeines Amtes 
verzichtet habe“, ſeinen Gehalt auf vierhundert Thaler herab. Erſt der Umſchwung nach 
dem franzoſiſchen Krieg brachte ihm gerade noch vor ſeinem Ende eine ſpäte Keſtitution. 1871. 
Wie er, fo hatten ſich einſtweilen auch die Rachfolger der Hermeſianer in Bonn gegen das 
Dogma von der Unfehlbarkeit erklaͤrt. Auch ſie wurden jetzt aus der Kirche gedrängt 
ſammt Döllinger und allen denjenigen, welche der ultramontanen Stroömung bis 
auf den äußerſten Punkt gefolgt waren, wo die jeſuitiſchen Beſtrebungen aller und 
jeder Wifſſenſchaft, namentlich der deutſchen Theologie, den ficheren Tod zu drohen be⸗ 
gannen. Doch wird dieſer letzte Aet des Schauſpiels ſpaͤter bei der Geſchichte des Alt⸗ 
katholicismus noch eine geſonderte Behandlung zu erfahren haben. — Solches waren 
auf dem Gebiete der Schule und Wiſſenſchaft die Früchte einer mit rückſichtsloſer Ked⸗ 
heit durchgeführten Illuſion, wie ſelbige en mit ſeiner Kirche zerfallener Katholik, 
Carove, in ſeinen Schriften ũber ,Qie alleinſeligmachende Kirche“ (1826 und 1835) 
und „Was heißt romiſch⸗katholiſche Kirche?“ (1847) ſchlagend und nicht ganz erfolglos 
aufgebedt und erklärt hat. 
Zu einem foͤrmlichen Schisſma führte vor den Zeiten des Infallibilitäts⸗ dDu Deuth 

。 。 ， ， katholiciomus. 
ſtreites nur eine einzige, ganz außerhalb der Schule und der Theologie entſtan⸗ 
dene Bewegung, die es gleich von vorn herein auf einen Bruch mit dem allzu 
ſtraff geſpannten Autoritäͤtsprinzip abgeſehen hatte. Speculirend auf die roman⸗ 
tiſchen Gefühle, welche der Kölner Kirchenſtreit in der rheinländiſchen Bevölkerung 
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wach gerufen hatte, wagte der rheiniſche Klerus zur Nachfeier des Kirchenſtreite 


2. die Anordnung einer Wallfahrt nach dem ungenähten heiligen Rock in Tricr. 
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In der That erlebte die Kirche den Triumph, in kaum zwei Monaten über eint 
Million Pilger vor dem unter Glas und Rahmen ausgeſtellten Rock vorbeizichen 
za ſehen. Demnoch war dadurch die Gläubigkeit des Volks auf eine bedenkliche 
Probe geſtellt und geriethen viele aufgellärte Katholiken in einen Zwieſpalt mit 
der Kirche. Der Jubel über die Gottesfahrt wurde geſtört durch ein Schreiben 
aus Laurahũtte ‚gegen das Götzenfeſt zu Trier an den daſigen Biſchof als der 
Tetzel des neunzehnten Jahrhunderts“. Das offene Schreiben kam von Johannes 
Ronge, einem jungen, wegen Ungehorſams von der kirchlichen Behörde ſuſpen 
dirten Priefler aus Schlefien, alſo aus einer Gegend, wo ſchon früher eine frei 
finnige Partei, den gelehrten Theiner an der Spitze, gegen den römiſchen 
Kirchendruck angekämpft hatte. Dem Briefe folgten Flugſchriften, die zur Grün 
dung einer katholiſchen Nationalkirche aufforderten und bei der Aufregung ha 
Gemũther ihren Eindruck nicht verfehlten. Bald ſammelte ſich un Ronge in 
Breslau eine Anzahl freidenkender Katholiken, die unter Führung des Profeſ 
ſors des Kirchenrechts Regenbrecht eine von Rom und der biſchoͤflichen Ge— 
richtsbarkeit unabhängige Kirchengemeinde bildeten, nach dem ähnlichen Vor— 
gange in dem preußiſch⸗polniſchen Städtchen Schneidemühl, wo der junge Vicar 
Johann Czerski, der ein polniſches Mädchen heirathen wollte, ſich von der 
Kirche und mehreren ihrer Lehrſatzungen losgeſagt und, ohne ſein Prieſterami 
aufzugeben, mit einigen gleichgefinnten Gemeindegliedern eine chriſtlich-apoſto 
liſch⸗katholiſche Gemeinde gegründet hatte. Nach dem Vorbilde von Breslau 
bildeten fd binnen Kurzem in vielen Städten des nördlichen, ſpäter auch he 
fabliden Deutſchlands, beſonders aber in Preußen und Sachſen, deutſch⸗katho⸗ 
liſche Gemeinden, die, mit Ronge durch Zuſtimmungsadreſſen verbunden, in 
der Aufftellung eines höchſt einfachen und nüchternen Glaubensbekenntniſſes und 
in der Forderung des freien Schriftgebrauchs und der Kirchengewalt für die Ge— 
meinde einig waren. Die von Breslau ausgehende Richtung entſprach mehr dem 
demokratiſchen Zeitgeiſte und fand unter den mit ihrer Kirche zerfallenen Katho— 
liken mehr Anklang, als das Glaubensbekenntniß der von Czerski ausgegangenen 
chriſt⸗katholiſchen Gemeinde, die nicht nur an den Grundzügen altkirchlicher Or— 
thodoxie, ſondern auch an einigen ramifden Satzungen feſthielt. So trat mit 
bem Entſtehen auch die Spaltung ein, die durch das um Oſtern 1845 in Leipzig 
veranſtaltete, von fünfzehn Gemeinden beſchickte und unter den Auſpicien von 
Robert Blum gehaltene Concil nicht gehoben ward. Das hier entworfent 
Glaubensbekenntniß enthielt außer der unbedingten Losſagung von der päpſi— 
lichen Hierarchie und der freien, vernunftgemäßen Auslegung der heiligen Schrift 
nur das verallgemeinerte apoſtoliſche Bekenntniß und hob die ‚Bethätigung des 
Glaubens durch Werke der Liebe“ hervor, während zugleich die Kirchenverfaſ 
ſung auf rein demokratiſcher Baſis aufgebaut wurde. Seither ſympathiſirte der 
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Deutſchkatholieismus mit allen radicalen Erſcheinungen der Zeit, zumal in ſeiner 
ſcharf rationaliſtiſchen Geſtalt. Während dagegen Czerski an dem unverkürzten 
apoſtoliſchen Symbol mit dem ausgeſprochenen Glauben an die Gottheit Chriſti 
feſthielt, wurde Ronge's Deutſchkatholicismus an einigen Orten verſtärkt durch 
den Beitritt Einzelner mit der Staatskirche zerfallener proteſtantiſcher,Licht⸗ 
freunbe Auf dem zweiten Concil, welches ſiebenzig Abgeordnete von einhun⸗ 35 Pei 
dertzweiundvierzig ſelbſtändigen Gemeinden in Berlin abhielten, kam es zur Ab⸗ 
fonberung der ſtrengeren Richtung von der neuen Kirche. Dieſe zählte damals, 
zur Zeit ihrer höchſten Blüthe, etwa ſechzigtauſend Anhänger. — Die Regie⸗ 
rungen zeigten ſich den Deutſchkatholiken abhold. In Baiern und Oeſterreich 
wurden die katholiſchen ,人 ifibenten 一 ſogar der Name galt als unerlaubt 一 
durch Verbote und Ausweiſungen von den Grenzen ausgeſchloſſen; in Preußen 
und andern Staaten unterſagte man ihnen den Gebrauch von Kirchen, entzog 
den Amtshandlungen ihrer Geiſtlichen die rechtliche Wirkung und hinderte ihre 
Verbreitung durch Entziehung der ſtaatsbürgerlichen Rechtsgleichheit; in Kur⸗ 
heſſen verweigerte man ihnen ſogar ein ehrliches Begräbniß. Ueberall erhoben 
ſich die zweiten Ständekammern für ihr Recht, aber in Baden führte der Antrag 
auf Religionsfreiheit die Auflöäſung des Landtags herbei. „Die proteſtantiſche 
Bevölkerung hat faſt einmüthig der neuen Kirche den Mitgebrauch ihrer Kirchen, 
Geldhülfe und die Macht der Tagespreſſe gewährt, ohne Luſt zum Herüber⸗ 
ziehen, aber anfangs mit großen nationalen Hoffnungen“. Nach einer vorüber⸗ 
gehenden Anerkennung oder Duldung durch die bedrängten Regierungen in den 
Jahren 1848 und 1849 wurden ſpäter die mittlerweile zuſammengeſchwundenen 
deutſch⸗katholiſchen Gemeinden, welche ſich mit den 1848 entſtandenen „freien 
Gemeinden“ auf dem zweiten Leipziger Concil vereinigten, in einigen Ländern 和 al 
ihres religiöſen und kirchlichen Charakters verluftig erklärt, den Geſetzen über 
politiſche und geſellſchaftliche Vereine unterworfen und von der Polizei ſcharf 
üũberwacht. Seither haben fig die meiſten Gemeinden aufgelöft. Erſt die kirch⸗ 
lich bewegtere Zeit der ſechsziger Jahre brachte auch hie und da in dieſe Beſtre⸗ 
bungen wieder neues Leben. Aber die von Ronge, Ducat, Struve a. A. geleitete 
Generalverſammlung der religiöſen Reformvereine in Frankfurt a. M., bildete 34.2 25. Detr 
faſt das letzte Lebenszeichen der Bewegung. Dieſelbe hatte fg bon Anfang ſchon 
in einem unangemeſſenen Verhältniſſe zum Proteſtantismus befunden, indem ſie 
das, was längſt da war und nur folgerichtig weiter geführt zu werden brauchte, 
im Widerſpruch mit der Geſchichte und mit Hülfe von zum Theil zweideutigen 
Mäãchten des Zeitgeiſtes von neuem anfangen wollte. Dazu kam das würdeloſe 
Betragen und eitle Deelamiren des Hauptführers. Beſaßen aber auch er und 
die ũbrigen Urheber und Leiter dieſer kirchlichen Bewegung nicht die erforderlichen 
Kräfte und Eigenſchaften, um dem Werke Leben und Beſtand zu verleihen und 
die ihnen geſtellte, Miſſion“ zu erfüllen, ihr Auftreten war immerhin eine bedeu⸗ 
tungsvolle Erſcheinung und zerriß die Hülle kirchlicher Einheit, womit der Katho⸗ 
4 vr 
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licismus bisſher ſeine Schäden bebedt hatte. Man bemerkte nun, daß in der 
katholiſchen Kirche nicht minder große Spaltungen und Zerriſſenheit obwalten, 
als in der proteſtantiſchen; daß Tauſende zu ihr gerechnet werden, die ihren 
Anſichten nach ſehr ferne ſtehen, und daß auch hier alle Richtungen, vom Glauben 
an himmliſche Erſcheinungen und an die Wunderheilungen des Fürſten von Ho— 
henlohe und des Schäfers aus dem Kölner Gebiet bis zum völligen Unglauben 
und Atheismus, ihre Anhänger zählen. Recht zu Tage trat dieſe innere Spal⸗ 
tung des Katholicismus allerdings erſt in und nach den Tagen des vaticaniſchen 
Concils. Der aus Anlaß deſſelben entſtandene Altkatholicismus“ hatte Gele— 
genheit, von den Fehlern zu lernen, welche die Deutſchkatholiken zuerſt durch 
Hereinziehung der geſammten dogmatiſchen Debatte, dann durch Betheiligung mr 
den politiſchen Tagesfragen begangen hatten; und ſo iſt denn bie ältere Bewe 
gung ſeither hinter der neueren und reiferen gänzlich zurückgetreten, ohne daf 
darum der letzteren ein durchſchlagenderer Erfolg beſchieden geweſen wäre. 
Der 人 Auf die literariſchen Plänkeleien und auf die diplomatiſchen Erfolge der 
Ri am Kirche ſollte endlich auch ein , factiſches Vorgehen“ folgen, das mit einer Kühn— 
“Bi vollzogen wurde, die für viele ſorgloſe Proteftanten im höchſten Maße über— 
raſchend war. So wenig auch die katholiſchen Biſchöfe den Schein haben woll 
ten, die revolutionären Tendenzen und politiſchen Agitationen des Jahres 1848 
zu theilen, ſo wenig wollten ſie in der Geltendmachung von Forderungen auriid， 
bleiben, für deren Erfolg jetzt gerade die geeignete Zeit gekommen zu ſein ſchien. 
So ſympathifirten ſie auf der einen Seite mit dem Liberalismus durch ihre au' 
Befreiung von der ſtaatlichen Bevormundung gerichteten Forderungen, während 
fie fich auf der anderen Seite den Regierungen, falls dieſe die Forderunger 
bewilligen wũrden, zum voraus als wirkſamſte Bundesgenoſſen in der Be— 
kämpfung aller liberalen und revolutionãren Beſtrebungen anboten. Und abermalt 
erwies ſich dieſe Taktik ſo glücklich, daß ſich an das Jahr 1848, deſſen Errun 
genſchaften auf faſt allen Gebieten wieder verloren gingen, die ergiebigſte Reſtau— 
rationsepoche gerade in kirchlicher Beziehung anſchließen konnte. Den Anfang 
machte die Verhandlung deutſcher Biſchöfe und Erzbiſchöfe zu Würzburg im 
Oetober, der bald Eingaben der öſterreichiſchen (April 1849) und der preußi— 
ſchen Biſchöfe (Juli) an ihre Regierungen folgten, in welchen die kirchlichen 
Anſprüche auf Autonomie fo weit als nur immer möglich getrieben waren. 
Nur allzu bereitwillig kam man dieſen Forderungen faſt allenthalben entgegen. 
Preußen vor Allem pflegte damals und erzog diejenigen Elemente, deren es fich 
dreißig Jahre ſpäter in krampfhaften aber vergeblichen Anſtrengungen zu erweh⸗ 
ren ſuchte. Die revidirte Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 fiderte in 
fünfzehnten Artikel die Selbſtverwaltung der Kirche im Anſchluſſe an die Grund⸗ 
rechte. Aehnliches geſchah in Oeſterreich durch das Verfaſſungspatent vom 
4. März 1849 und, nach Wiederaufhebung deſſelben, durch das Concorda 
vom 18. Auguſt 1855. Dieſer im ũübler Stunde mit Rom geſchloſſene Ver—⸗ 
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trag bildete in jeder Beziehung das Gegenſtück zu der joſephiniſchen Geſetzge⸗ 
bung und machte ſo gut wie alle kaiſerlichen Rechte gegenüber der Kirche illuſo⸗ 
riſch. Nicht lange dauerte es freilich, ſo zeigte es ſich, daß das Concordat dem 
Kaiſerſtaat nur eine Kette von Verlegenheiten eintragen ſollte. Es traten nämlich 
die Anſprũche des ultramontanen Klerus in einem ſolchen Umfange hervor, daß die 
öſterreichiſche Regierung wieder in neue Colliſionen mit dem Episcopat gerathen 


konnte. Auch muß anerkannt werden, daß dieſelbe Regierung, indem ſie der 


katholiſchen Kirche ein ſo ausgedehntes Maß von Freiheit verlieh, zugleich der 


proteſtantiſchen gleichfalls ein bereitwilliges Entgegenkommen auf ihre Wünſche 
zugeſagt und dieſes Verſprechen durch das ungariſche Proteſtantenpatent vom 


1. September 1859 und durch das, für die Kronländer beſtimmte, Patent vom 
8. April 1861 zum großen Theil gelöſt hat. Forthin waren fo ſchreiende Un⸗ 
gerechtigkeiten, wie die Vertreibung der vierhundert proteſtantiſch gewordenen 
Zillerthäler aus Tirol im Jahr 1834, zur Unmöglichkeit geworden. Eben damit 
aber hatte das Concordat Vieles von fener urſprünglichen Bedeutung verloren, 
und in den Erſchütterungen, welche die großen Kriege der Folgezeit mit fich 
führten, ging es vollends in die Brüche. 

Dagegen konnte man ſchon in Baiern, wo die im October 1850 geſtellten 
Forderungen der Biſchöfe noch immer ohne entſcheidende Antwort geblieben 
waren, ſehen, auf welchen Widerſtand die klerikalen Forderungen in Staaten 
ſtoßen, in welchen ſchon laͤngere Zeit conſtitutionelles Leben herrſcht. Noch deut⸗ 
licher zeigte ſich dies in den Ländern, welche die oberrheiniſche Kirchenprovinz 
bilden. Dort trat feit 1851 der vom Papſt eigenmächtig eingeſetzte Biſchof 
Ketteler von Mainz an die Spitze einer klerikalen Bewegung, die ſchon am 
11. Februar 1852 zu förmlicher Aufkündigung des eidlich geleiſteten Gehor—⸗ 
ſams gegen die landesherrlichen Verordnungen fortſchritt für den Fall, daß man 
ganz extreme Forderungen nicht zu bewilligen gedenke. Wir werden ſpäter ſehen, 
wie dies zunächſt in Baden ſeit 1853 zu einem voͤlligen Bruch zwiſchen Regie⸗ 
rung und Erzbiſchof führte, dieſer zur Agitation, Excommunication u. ſ. w., 
jene zu Gefängniß, Prozeß, Temporalienſperre griff, bis ſie endlich, zwiſchen 
öſterreichiſchem und preußiſchem Einfluſſe ſchwankend, zu erlahmen anfing und 
ſich zu Unterhandlungen mit Rom herbeiließ. Nun folgte auch hier eine, wenn⸗ 
gleich zunächſt nur kurze, Zeit der Triumphe für die päpſtliche Politik. Heſſen⸗ 
Darmſtadt ſchloß unterm 23. Auguſt 1854 mit dem Biſchof von Mainz eine 
„vorläufige Uebereinkunft“, die fo eompromittirender Natur war, daß die Regie⸗ 
rung fie fieben Jahre lang, d. h. fo lange es ũberhaupt anging, zu verheimlichen 
für gut fand. Unmittelbar mit dem 第 opft capitulirten Württemberg und Baden 
durch die Conventionen vom 8. April 1857 und vom 28. Juni 1859, durch 
welche die Rechte der Krone, die Souveränetät des Staats und die Gleichſtellung 
der andern Religionstheile in gleicher Weiſe außer Augen geſetzt waren. Damit 
aber hatten die Erfolge der Curie einen vorläufigen Höhepunkt erreicht. Ein 
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7 各 entergifder Widerſtand der Volksvertretung warf zunächſt das Concordat in 
Baden über den Haufen, und die kirchlichen Angelegenheiten wurden im Wege 
der Landesgeſetzgebung geordnet. Diesmal folgte auch Württemberg mit gleichem 

16. Zan Vorgehen dem Nachbarſtaat auf dem Fuße; in beiden Staaten wurden die ge⸗ 
rſchloffenen Vertrãge wieder außer Kraft geſetzt; in der heſſiſchen Kammer bildete 
fg eine ſtarke Oppoſition gegen das, nunmehr mit ſeinen Thaten aus Licht 
rũckende, Miniſterium Dalwigk, und in Naſſau wurde die Regierung von ben 
Standen zweimal dringend erſucht, von jeder Uebereinkunft mit dem Papft oder 
mit dem Biſchof von Limburg abſehen zu wollen. So war ſchon vor der Neu⸗ 
geſtaltung Deutſchlands wenigſtens die Concordatspolitik gebrochen. 


B. Die proteſtantiſche Kirche. 
a. Die proteſtantiſche Theologie in Deutſchland. 


xieolotige Der zwiſchen Schleiermach er's Gefühlsreligion und Hegel's Begriffs⸗ 


Richtuñgen. 


ſeligkeit beſtehende Gegenſatz bildete den fruchtbaren Keim, daraus neue, das 
madgfte Menſchenalter füllende Gegenſätze hervorgingen. Hegel hatte die Dog⸗ 
matik philoſophiſch zurechtgelegt und bearbeitet in dem aufrichtigen Glauben, die 
Philoſophie beſitze in der höheren Form des Begriffes daſſelbe, was der Reli⸗ 
gion in der untergeordneten Form der Vorſtellung eignet. Somit war es für 
alle Denkfähigen ſtrenge Nothwendigkeit, von der Vorſtellung zum Begriff fort⸗ 
zuſchreiten oder, wie jetzt David Friedrich Strauß zwar feindſeliger, aber 
deutlicher ſagte, aus der Gemeinde der Gläubigen in diejenige der Wiſſenden 
ũberzutreten. Obwohl naͤmlich die Schnle, zu welcher auch eg anfänglich gehörte, 
das Chriſtenthum als abſolute Religion gelten ließ, die, auf ihren Begriff zu⸗ 
rũckgeführt, die Vollendung des göttlichen Selbſtbewußtſeins in der Menſchheit, 
die Verſöhnung aller höchſten und letzten Gegenſätze bedeute, ſo trug ſie doch, 
was freilich die rechte Seite derſelben gegenüber der linken lange beſtritt, ein we⸗ 
ſentlich pantheiſtiſches Gepräge. Hatte ſich fo der erſte Streit entſppnnen um 
die Bedeutung der Perſönlichkeit ſowohl Gottes als des Menſchen, welchem 
linkerſeits die individuelle Fortdauer aberkannt werden wollte, ſo that ſich bald 
ein noch klaffenderer Gegenſatz bezüglich jenes Punktes auf, wo das Bewußtſein 
um die Einheit von Gottheit und Menſchheit hiſtoriſch geworden ſein ſollte. 
Inſofern ũbte das „Leben Jeſu“ des genannten ſchwäbiſchen Theologen einen 
völlig zerſetzenden Einfluß auf alle bisherige Theologie. Noch echt ſcholaſtiſch 
von dem Schulſatze Hegel's ausgehend, daß es die Art der Idee nicht ſei, ihren 
unendlichen Inhalt an ein einziges Individuum zu verſchwenden, ſtieß er den 
Begriff des Gottmenſchen, in welchem die ſpeculative Philoſophie die tiefſte Ve⸗ 
deutung gefunden hatte, wenigſtens inſofern um, als dieſe Philoſophie bisher 
gewohnt geweſen war, von dem zwiſchen der göttlichen und der menſchlichen 
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Natur beſtehenden Einheitsverhältniſſe, kraft deſſen dieſe die ‚Wirklichkeit“ jener, 
jene die ‚Wahrheit“ dieſer ſein ſollte, ganz unbefangen auf die geſchichtliche 
Perſon Jeſu überzugehen, in welcher jene philoſophiſch conſtruirte Einheit ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorliege. Statt deſſen behandelte Strauß in meiſterhafter und blen⸗ 
dender Darſtellung ſaͤmmtliche Bilder, welche die evangeliſche Geſchichte aufrollt, 
als allmählich entſtandene, den altteſtamentlichen Inhalt im neuen Teftamente 
wiederholende, Schöpfungen der ihren Herrn und Meiſter verehrenden und ver⸗ 
herrlichenden Gemeinde. Nachdem fo die Wahrheit der evangeliſchen Erzäh—⸗ 
lungen von Jeſu Leben und Lehre, Leiden und Auferſtehen aufgelöſt und als 
letzter, aus dem Nebel der „Mythen“ hervortretender, Reſt von Geſchichtlichkeit 
der religiöſe Genius Chriſti und des Chriſtenthums ans Licht getreten war, 
erhob fg auf theologiſchem und kirchlichem Gebiete eine Bewegung von laängſt 
nicht mehr dageweſeuer Lebhaftigkeit und Bedeutung, und die Reactionspartei 
wußte geſchickt den Zuſtand der Verblũffung, in welchen angefigt der gewal⸗ 
tigen Aufregung der Gemüther die Regierungen geriethen, zu benutzen, um nach 
und nach faſt ũberall ihre Parteigänger in den Sattel zu heben und auf die ge⸗ 
ſammte bibliſche Kritik und Geſchichtswiſſenſchaft den Verdacht grundftürzender 
Tendenzen und tiefgewurzelter Gottesfeindſchaft zu waͤlzen. Da gleichzeitig der 
von dieſer Wendung zunächſt betroffene Verfaſſer des fo großes Aergerniß berei⸗ 
tenden Buches nicht blos zum Rang eines vielbewunderten Schriftſtellers der 
Nation emporgeftiegen war, ſondern in dieſer ſeiner moraliſchen Machtftellung 
auch keine Gelegenheit verſaͤumte, die Theologie als ein unehrliches Gewerbe zu 
behandeln, deſſen Fortdauer ſich nur aus dem Beſtehen von Pfründevermoögen, 
aus den Bedürfniſſen des gemeinen Volkes und nt den egoiſtiſchen Specula⸗ 
tionen ber Staatsregierungen erklären laſſe, ſo ward die theoretiſche und die 
praktiſche Stellung der Theologie ſeither eine oft mindeſtens ſehr ſchwierige, und 
die geiſtlichen Handlanger der Reaction, welche ſich in ſo großer Zahl in dem 
Stande finden ließen, der eben erſt zu Schleiermacher's Zeiten in ehrenvollſtem 
Anſehen geſtanden hatte, trugen das Ihrige dazu bei, dieſen Stand in einen 
Mißeredit Mu bringen, welcher im ſchreiendem Mißverhältniſſe zu ſeiner thatſäch⸗ 
lichen Bedeutung für das Volksleben ſteht. 

Zu demſelben traurigen Reſultate gedieh auch der Prozeß auf dem reli⸗ 
gions⸗philoſophiſchen und dogmatiſchen Gebiet. Auch hier griff Strauß ein, 
indem er zwanzig Jahre nach Schleiermacher's Glaubenslehre ein gleiches Werk 
veröffentlichte, worin die chriſtliche Dogmatik als ein innerer Bildungs⸗ und 
Zerſtörungsprozeß, als ein reſultatloſes Entſtehen und Vergehen erſcheint, auf 
der einen Seite alſo die Elemente des philoſophiſchen oder religiöſen Zeitbewußt⸗ 
ſeins, welche ihren Niederſchlag im Dogma gefunden haben, auf der anderen aber 
auch alle Anzeichen der Rũckbildung, die verſteckten Widerſprüche, die allmäliche 
Zernagung aller feſten Faden des Doamas durch den Zweifel mit erſchreckender 
Klarheit vorgeführt werden. 
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Das Werk von Strauß wo möglich noch zu ũberbieten, wurde zunächſt das 
Ziel von literariſchen Unternehmungen, wie die Halliſchen Jahrbücher“, welche 
eingingen, nachdem fe eben das Chriſtenthum für eingegangen erklärt hatten, 
und von einer Reihe dabei betheiligter negativer Geiſter, unter welchen wenig⸗ 
ftens der in der Mitte der vierziger Jahre blühende Ludwig Feuerbach, der 
die Religion pathologiſch als den welthiſtoriſchen Wahn des egoiſtiſchen, kranken 
Herzens auffaſſen lehrte, eines bleibenden Namens ſicher iſt. Jedenfalls aber 
dienten die jetzt ſich häufenden Ueberſchreitungen auch auf dieſem Gebiete nur 
dazu, den Sieg der theologiſchen Reaction, welche ein förmliches Abſchließungs⸗ 
ſyſtem gegen alle Wiſſenſchaft mit ſteigendem Erfolg ins Werk ſetzte, zu beſchleu⸗ 
nigen. Ein ſolcher Verlauf der Dinge konnte auch dadurch nicht aufgehalten 
werden, daß mittlerweile die von Strauß angeregte Richtung innerhalb der 
Theologie ſelbſt ihre geſunde Entwickelung in der ſogenannten Tübinger Schule 
gefunden hatte, welche in F. Ch. Baur ihr berũühmtes Haupt, in E. 8eller 
u. A. begabte Anhänger, in A. Ritſchlu. A. gewandte Gegner und in R.A. 
Lipſius u. A. geſchickte Fortbildner aufzuweiſen hat. Die unter den Ge⸗ 
nannten geführten wiſſenſchaftlichen Erörterungen haben in der That ein neues, 
zunächſt vielfach überraſchendes, aber im Weſentlichen den Eindruck der Wirk- 
lichkeit gewährendes Licht auf die Verhältniſſe des Urchriſtenthums geworfen. 
Gleichzeitig erblühte unter der Pflege von Ewald und Hitzzig eine dem Höhe⸗ 
ſtand aller orientaliſchen Wiſſenſchaften durchaus entſprechende altteſtamentliche 
Philologie und Archäologie. Kirchengeſchichtliche Forſchungen haben Nean der 
und Gieſeler, Baur und Haſe mit größtem Erfolge angeregt. Nennen wir 
noch die Wiederaufnahme der religionsphiloſophiſchen uund dogmatiſchen Arbeiten, 
wie ſie vom Standpunkte Schleiernmacher's und Hegel's aus durch die Züricher 
Theologen Alexzander Schweizer und Biedermann ins Werk geſetzt wur⸗ 
den, während gleichzeitig in Deutſchland Lipſius jene, O. Pfleiderer dieſe 
Auffaſſung weiter bildete und A. Ritſchl auf Grundlage der Kant'ſchen Ver⸗ 
knüpfung von Religion und Sittlichkeit eine neue Schule hervorrief, ſo haben 
wir beiſammen, was den Stolz der heutigen Theologie ausmacht. Iſt auch 
unter den Einflüſſen der officiellen Ungunſt die Zahl der Arbeiter mit der Zeit 
ſehr zuſammengeſchmolzen, indem manche in andere Berufsſphären gedrängt, 
anderen ſchon das Aufkommen unmöglich gemacht, faſt alle mehr oder weniger 
zurückgeſezt wurden, fo iſt es doch gelungen, die Continuität der Wiſſenſchaft zu 
wahren und vor Allem auf dem Gebiete der bibliſchen Kritik und Geſchichte 
Leiſtungen hervorzubringen, welche den Vergleich auch mit ſolchen Wiſſenſchaften 
auszuhalten vermögen, die unter günſtigeren Bedingungen arbeiten und von den 
Shmpathien der Zeit getragen werden. 


— Als das nächſte große Datum in der Geſchichte der deutſchen Theologie nach 


in 和 Hegel's Tod begegnet uns der unerwartete Umſchwung oder vielmehr bte gänzliche 
ule. Trennung, welche ſich innerhalb ſeiner Schule vollzog. Mochte die Richtung be 
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Meiſters noch fo ſehr wie den philoſophiſchen, ſo auch den ſtaatlichen Abſolutismus 
begunſtigen, die Jünger fanden nicht alle Grund, ihm gerade auf dieſer Spur zu 
folgen. Mochte der Meiſter noch fo ſehr das Chriſtenthum als die volllommenſte Ent⸗ 
wickelungsform des zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt gelangenden Weltgeiſtes preiſen, die 
Singec zogen daraus andere Conſequenzen. Mochten die Rechtglaͤubigen, welche aus 
der Schule hervorgegangen waren, den pantheiſtiſchen Grundcharakter des Syſtems 
noch fo angelegentlich in Abrede ſtellen, die linkwärts Abſchwenkenden bildeten gerade 
die Keime einer ſolchen Weltanſchauung mit Vorliebe aus. So ſchieden ſich über dem 
Grabe des Meiſters die Jünger in eine orthodoxe und heterodoze 8unge Die kühn 
vorgehenden, zerſtöörenden Geiſter, welche die letztere Sprache redeten, faßt man unter 
der gemeinſamen Bezeichnung der Junghegeliſchen Schule zuſammen. Sie erſt hoben den 
Gegenſaß von Gottheit und Menſchheit völlig auf und erkläärten den in der Ratur wal⸗ 
tenden, im Menſchen zum Lichte des Selbſtbewußtſeins erwachenden und die aufſtre⸗ 
bende Entwidelung der Vöoller wie der Individuen bewirkenden Geiſt für die einzig 
wahre, lebendige Gottheit. Der nächſte Streit drehte ſich um be Unſterblichkeit der 
einzelnen Seelen, welche Fried rich Richter in ſeiner Lehre von den [tten Dingen“ 1833. 
zuerſt über Vord warf; der individuelle Geiſt habe in dem Allgemeinen, daraus er 
hervorgegangen, auch wieder zu verſchwinden, wie die Welle im Ocean. Dies war 
das Vorſpiel zu den endloſen Kämpfen über die Perſoönlichkeit Gottes und die Gott⸗ 
menſchheit Chriſti, welche indeſſen erſt ſeit dem Auftreten von David Friedrich Strauß, 
auf welchen fich dieſe Richtung vielfach mit Vorliebe berief, recht in Fluß kamen. derebee 
Vorher wie nachher aber verkündigte der Junghegelianismus „als ein ewiges Leben in。 
btr Idee das CEbangtlium eines ewigen Todes, als die zur Vernunft gekommene Reli⸗ 
gion einen ſich ſelbſt anbetenden Gott und einen Gottmenſchen, der nie als Indivi⸗ 
duum auf Erden gewandelt“. Wie einſt Voltaire und die Encyklopädiſten als Vor⸗ 
boten der großen franzoͤſiſchen Revolution Chriſtenthum und Kirchenthum mit feindlichen 
Waffen anfielen, ſo richteten aB Vorläufer der Welterſchutterung von 1848 in den 
dreißiger und vierziger Jahren kecke und glaͤnzende Schriftſteller, rückſichtslos vorſtür⸗ 
mende Geiſter, die ſich ſelbſt al moderne Titanen“ erſchienen, ihre zerſtörenden An⸗ 
griffe ſchonungslos gegen Religion und Chriſtenthum, gegen den Glauben on Gott 
und Unſterblichkeit, gegen das Jenſeits in jeglichem Sinne. Darüber entſtand im ent⸗ 
gegengeſetzten Lager nicht geringe Aufregung. Man ſah die alte Religion, welche die 
Menſchheit achtzehn Jahrhunderte in ihren Schmerzen getroͤſtet', durch bag neue 
Evangelium von der Wiedereinſetzung des Fleiſches“ verdraͤngt, als Prieſterbetrug und 
Aberglauben verhöhnt und dafür den Menſchen mit ſeinen Vedürfnifſen, Leidenſchaften 
und Wünſchen lediglich auf die zweifelhaften Werthe dieſer irdiſchen Welt und auf die, 
fo bitter ſich raͤchenden, finnlichen Genuſſe verwieſen. Wir werden eine Anzahl von 
Dichtern und Literaten, welche, noch ehe ihr jugendlicher Geiſt zur vollen Reife und 
Klärung gediehen war, in ſolchem Weltſturm fich verſuchten, im Literaturabſchnitte 
kennen lernen. Hier iſt nur zu conſtatiren, daß derlei frivole Jugendpoeſie zwar dem 
fittlichen Ernſte des Volkes tn Kurzem erliegen mußte, aber doch nicht ohne die Grund⸗ 
lagen der Religion und Sittlichkeit, welche meiſt unablösbar mit gewifſſen Vorſtellungs⸗ 
kreiſen verbunden ſind, in manchen Herzen erſchüttert zu haben. 

Die wifſenſchaftliche Debatte über alle dieſe Fragen hat ein Mann eingeleitet, der David Fried⸗ 
mit einem ſcharf theilenden Verſtande ein künſtleriſches Formtalent erſten Ranges, mit 38 
allen Vorzũgen eines deutſchen Gelehrten ein Sprachgefühl verband, dasd ihn zugleich 
zum claſſiſchen Schriftſteller des deutſchen Volkes erhob. Seine literariſche Wirkſamkeit 
bildet den Rahmen, darin ſich die Geſchicke der modernen Theologie etwa tn der Lange 
eines Menſchenalters und darũber darſtellen laſſen. Geboren am 27. Sanuar 1808 
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in Ludwigbburg, ſtudirte Strauß, meiſt in inniger Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde 
Chriſtian Maͤrklin, 1825 —30 tm Tuũbinger Stift, wo er einer der früheſten Schüler 
Baur's war, Theologie und nicht minder eifrig Philoſophie, beſonders die Werke 
Schleiermachers und Hegel's. Um beide Maͤnner auch perſoönlich kennen zu lernen. 
begab er ſich nach dreivierteljaͤhrigem Vicarsdienſt nach Berlin. Rach feiner Rückehr 
als Repetent am Stift angeſtellt, arbeitete er, ohne zu ahnen, welchen Feuerbrand er 
in die Welt zu ſchleudern im Begriffe war, ſein berühmtes Werk über ,bag Leben 
Jeſu“ ans. Von Vüchern mit dieſem verhängnißvollen Titel exiſtirte außer den rationa⸗ 
liſtiſchen von Greiling (1813) und Paulus (XV, 894), damals nur das kleine Lehr⸗ 
buch von Aarl Haſe von 1829. Sm Gegenſatze zu dieſen und nicht minder auch zu 
den dem Verfafſer bekannt gewordenen Vortraägen Schleiermacher's iſt das neue Werk 
gehalten, deſſen Cigenthuũmlichkeit in der Anwendung des auf dem Gebiete der claſſi⸗ 
ſchen Alterthumswifſenſchaften entſtandenen Begriffes des Mythus auf den Inhalt der 
Evangelien beſteht. Da weder die buchſtabenglaͤubige Cxegeſe, noch die rationaliſtiſche 
Umdeutung zu einer vollziehbaren Anſchauung von den Vorgängen führt, die man 
18 unter dem Ramen des Lebens Jeſu zuſammenfaßt, ſo wendet Strauß, um ſich das 
Strauß. Geheimniß der ebangeliſchen Geſchichte zu erſchließen, einen Schlüſſel an, welchen 
Schleiermacher und Haſe, wenigſtens bezüglich der wunderbaren Geburtsgeſchichte, im 
Grunde auch der Erzählung bon der Himmelfahrt, brauchbar gefunden hatten. Sa 
ſchon vorher hatte der faſt unbeachtet gebliebene Greiling das runde Wort geſprochen 
Die Geſchichte Jeſu beginnt mit Mythus und endet tm Mythus. Strauß ſah zu, ob 
nicht auch die Mitte Mythus ſei, und glaubte Schritt für Schritt den Beweis dafür 
antreten zu können. Mit gleicher Virtuoſität werden Exegeſe, Kritik und Dialektik zu 
dieſem Behufe gehañdhabt. Mit eben fo viel Verſtandesſchärfe wie Gelehrſamkeit wird 
die evangeliſche Geſchichte Stück für Stũck examinirt, um ſchließlich als Product der 
| „abſichtslos bidtenben Sage“, hervorgerufen durch die meſſianiſchen Erwartungen, wie 
fie vom Alten Teſtament an die Hand gegeben waren, gelten zu ſollen. Mythus aber 
nicht Märchen oder Fabel, heißt dieſe Geſchichte, weil fe Einkleidung einer Idee ſei. 
der Idee vom Gottmenſchen, vorſtellungsmäßige Anſchauung bc göttlichen Weltpro⸗ 
| 
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zeſſes, in welchem der abſolute Geif bewußter menſchlicher Geiſt wird. Was von der 

Menſchheit als Gattung gilt, wird von einem Individuum ausgeſagt, in einem Indi⸗ 

viduum vorgeſtellt; ſomit iſt das Individuum Jeſus auf dieſem Standpunkte das 

vorzugsweiſe geeignete Anſchauungsmittel, an welchem die höchſte Weisheit des philo⸗ 

ſophiſchen Syſtems demonſtrirt werden kann; keineswegs aber iſt er ſelbſt in irgendwie 

ausſchließlicher Weiſe der Gottmenſch, da es nicht die Weiſe der Idee ſei, ihre ganze 
Fülle in ein einziges Cxemplar auszugießen, gegen alle anderen aber zu kargen. 

Das Buch hat zunächſt auf den Lebenslauf des Verfaffers einen verhaͤngnißvollen 

1836. Einfluß geübt. Kaum hatte es das Licht der Welt erblickt, ſo war es ſchon Gegen⸗ 

J ſtand einer Anklageſchrift geworden, welche der Studiendirector Flatt an das Miniſte⸗ 

rium des Innern richtete. Man wollte an dem Repetenten, der „aus ſeinem Cabinet 

heraus“ eine ſolche Schrift zu veröffentlichen gewagt hatte, ein Exempel ſtatuiren und 

verſetzte ihn als Lehrer der claſſiſchen Sprachen nach ſeiner Geburtsſtadt. Rach einem 

Jahre ſchon legte Strauß dieſe ihm nicht zuſagende Beſchäftigung nieder und lebte 

ſeither, unabläſſig ſchriftſtelleriſch thätig, abwechſelnd in Stuttgart, München, Wei⸗ 

mar, Köln, Heidelberg, Heilbronn, Darmſtadt und zuletzt wieder in Ludwigsburg. 

Wir werden die bedeutenden Biographien, welche die Frucht dieſer literariſchen Muße 

waren, in dem literarhiſtoriſchen, ſein letztes Bekenntniß in dem philoſophiſchen Ab⸗ 

ſchnitte kennen lernen. Daß ihn ſelbſt diejenige Art von Exiſtenz, zu welcher er ſich 

durch das allgemeine Entſetzen der frommen Welt über ſein erſtes Buch auf Lebens 
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dauer verurtheilt ſah, nicht befriedigte und auch ſeine Stimmung und Stellung zu 
Kirche und Theologie nicht eben milderte, wäre ſelbſt bei einer weniger reizbaren Ratur 
begreiflich genug geweſen. Rur um die Zeit, als es ſich um ſeine Berufung auf einen 
theologiſchen Lehrſtuhl der Univerfitaͤt Zürich handelte, welche die dortige freiſinnige 
Regierung der ſofort eintretenden, von der „Cvhangeliſchen Kirchenzeitung“ aus Berlin 
unterſtũtzten, Agitation zum Troß ind Werk ſetzte, ſehen wir ihn mildere Saiten auf⸗ 1839. 
ziehen. So namentlich in der dritten Auflage be Lebens Jeſu“, in welcher dem 
vierten Cvangelium Conceſſionen gemacht werden, und tn ben Friedlichen Blaͤttern“, 
in welchen Jeſus als höchſter religiöſer Genius“, in dem das Bewußtſein der Einheit 
von Gottheit und Menſchheit zum entſcheidenden Durchbruch gekommen iſt, gefeiert 
wird. Aber bei der ſchon lange beſtehenden Eiferſucht zwiſchen Stadt und Land 
Zũrich war es leicht, das für den Veſtand ſeines altväterlichen Glaubens ernſtlich be⸗ 
ſorgte Landvolk gegen die Regierung ins Feld zu führen und dieſe zuerſt zur Zurück⸗ 
nahme der Verufung und zur Penſionirung des Berufenen zu beſtimmen, nachtraͤglich 
aber auch noch vermittelſt des Züricher Putſches“ zu ſtürzen, Der Ausgang des An⸗ run. 
führers, Pfarrers Bernhard Hirzel, bewies in der Folge, daß die Bewegung einen 
trũben Urſprung hatte, waͤhrend auf der anderen Seite die Berufung nachgewieſener⸗ 
maßen als Einleitung zu einer Kirchenreform tm Sinne des abſoluten Radicatismus 
und keineswegs blos im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Wahrheit geplant worden war. 
Kann man aber auch mindeſtens zweifelhaft darüber ſein, inwiefern Strauß gerade 
dazu geeignet war, der Kirche zu dienen, ſo bleibt es doch eine hoöͤchſt beklagenswerthe 
Thatſache, daß ein ſo eminentes Lehrtalent auf keinem deutſchen Lehrſtuhle der Philo⸗ 
ſophie, Literaturgeſchichte oder Aeſthetik eine Stelle finden konnte. Er ſelbſt iſt dadurch 
begreiflicher Weiſe in ſteigende Verbitterung hineingerathen, und dieſe Verbitterung hat 
ſich, wenn ſie ihm ſelbſt auch keine Roſen eintrug, doch auch am dem Stande, welcher 
fd um die Aechtung ſeiner Perſon vorzugsweiſe bemüht hatte, und an der ganzen 
Kirche ſchwer gerächt. Denn „ihrem Verhalten gegen Strauß verdankt die Theologie 
nicht zum wenigſten das ſittliche Mißtrauen, die Geringſchätzung, die Unpopularität, 
unter der ihr Studium heute leidet. Es bedeutet etwas, wenn einer der erſten Schrift⸗ 
ſteller der Nation unter ſeine Hauptzwecke rechnet, einen ohnehin unter ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen arbeitenden Stand gänzlich zu discreditiren“ (Hausrath). 

Es war zunaͤchſt die unmittelbar auf die Niederlage tn Zurich folgende ,chriſt⸗ Slaubent 
liche Glaubendlehre“, in welcher Strauß ſich der Kirche wieder gan3 fo unberſöhnlich 全 
gegenũberſtellte, wie in der Schlußabhandlung zur erſten Auflage ſeinesLebens Jeſu“, — 
welche er nach ſeiner Verſetzung von Tübingen nach Ludwigsburg abgefaßt hatte. 
Aber der Hand, welche das Werk geſchrieben, ſpuͤrt man nirgends die Erregung an. 
Mit derſelben ſicheren und kalten Ruhe, mit welcher ſchon in dem genannten Erſtlingb⸗ 
werke „der Verfaſſer gleichſam zurücktritt von ſeinem Werk und nur der Rechenmeiſter 
iſt, welcher Me einzelnen Poſten aufführt und zuſammenzählt“ (Schwarz), geht er auch 
hier ſowohl der Entſtehung als der Aufloͤſung jedes einzelnen Dogmas Schritt für 
Schritt nach, fo daß wir einen Naturprozeß chemiſcher Bildungen und Zerſeßungen vor 
uns zu haben glauben. Es kommt ihm dabei ſpeziell darauf an, den Abzug, welchen 
die Bildung und die Wiſſenſchaft der beiden [gten Jahrhunderte an dem überlieferten 
Beſtande der Slaubensſubſtanz veranlaßt haben, genau abzuſchätzen; er will der ge⸗ 
wiſſenhafte Kaufmann ſein, welcher die Bilanz zwiſchen Activa und Paſſwa des Glau⸗ 
bens zieht. Als Reſultat wird der Vankrott verlündigt. Der Unterſchied zwiſchen 
Wiſſen und Glauben ſei ein unverſöhnlicher und eine Moͤglichkeit gegenſeitiger Verſtaͤn⸗ 
digung für die Zukunft ausgeſchloſſen. Er ſelbſt nennt dieſes ſein Verfahren im 
Unterſchiede zu ſubjectiv willkürlichen Einſprachen gegen Einzelnes Me objective Kritik. 
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Die ſubjective Kritik be Einzelnen iſt ein Brunnenrohr, das jeder Knabe eine Weilt 
zuhalten kann: die Kritik, wie 人 im Laufe der Jahrhunderte ſich objectiv vollzieht, 
ſtürzt wie en brauſender Strom heran, gegen be alle Schleußen und Dämme nichts 
vermõgen. 
Stzeit mn dat Es liegt uns nun noch ob, den Wirkungen beider WVerke auf die Theologie nach⸗ 
3 ugehen, d. h. den hiſtoriſch⸗kritiſchen Prozeß, welcher ſich an das Leben Jefu“, und 
den dogmatiſch⸗philoſophiſchen, welcher ſich an die Glaubenslehre“ anſchloß, in den 
Hauptſtadien ſeiner Entwickelung anzudeuten. Entſcheidender und durchſchlagender 
war immerhin der Erfolg des erſten Buches. „CEin elektriſcher Schlag — ſagt Karl 
Schwarz — durchzuckte die ganze deutſche Theologle. Seit den Wolfenbüttler Frag⸗ 
menten und den Streitſchriften ihres berühmten Herausgebers war die theologiſche 
Welt nicht in aͤhnliche Aufregung verſetzt worden. Richt nur die vier ſtarken Auflagen 
des Lebens Jeſu, die ſeit dem erſten Erſcheinen binnen fünf Jahren nöthig wurden, 
noch mehr die ungeheure Zahl der Gegenſchriften beweiſt die Erregung und Theilnahme 
von allen Seiten. Denn dieſe Gegenſchriften bilden eine eigene ſtarke Literatur, in der 
kaum Ein theologiſcher Rame von einiger Bedeutung fehlt und in der viele bedeutungs⸗ 
loſe Paſtoren aus allen Gegenden Deutſchlands ſich herbeidraͤngen, ihre Stimme abzu⸗ 
geben, die Löſcheimer ihres Wiſſens zuzutragen bei dem ungeheuern Brand, der mit 
den geſchichtlichen Grundlagen des Chriſtenthums 他 ſelbſt und ihre Dorflirche einzu⸗ 
aͤſchern droht“. 

Das Gleichniß trifft zu; denn in der That glich ba8 Leben Jeſu“ einem zuͤn⸗ 
denden Funken, durch welchen der ſchon lange zuſammengehaͤufte Vrennſtoff in lichter⸗ 
lohe Flammen gerieth. Zur Rettung erſchienen auf dem Platze ſowohl die alte als die 
neue Orthodoxie, die frommen Anhaͤnger Hegel's und die poſttiven Philoſophen, die 
Vermittelungs⸗ und die Pectoraltheologen; eine Fluth von Darſtellungen des Lebens 
Jeſu, dann auch des apoſtoliſchen Zeitalters und uͤberhaupt der neuteſtamentlichen Ge⸗ 
ſchichte folgte in den nächſten Jahrzehnten, zumal da man ſich bei dem ſtaatlichen und 
kirchlichen Regiment in der Regel nicht beſſer empfehlen konnte als durch apologetiſcht 
Leiſtungen auf ſolchem Gebiete. Auch bei mangelnden Kraäften rechtfertigte der gutt 
Wille, und fo iſt das Leben Sefu zum Steigbügel geworden, welches einem Reiter 
nach dem andern in den Sattel half. Auch der nachher fo einflußreiche Berliner Hoſ⸗ 
prediger Wilhelm Hoffmann verdiente ſich hier Sporen. Aber ſelbſt die beſſeren 
Gegenſchriften, wie von Reander oder Ullmann, verſäumten es, durch ein gründ⸗ 
liches Cingehen auf die literarhiſtoriſche und kritiſche Seite an der Frage die wirklicht 
Schwaäche des Buches zu berühren. „Der Eine bejaht die Quellen, der Andere verneint 

1838. ſie, aber unterſucht hat ſie Keiner“. Erſt das Buch von Chriſtian Hermann 
Weiße ging in dieſer Beziehung mit Erfolg auf Entdeckungsreiſen aus, und ſeithet 
iſt, namentlich auch durch das Eingreifen des Orientaliſten Heinrich Ewald, die 
Evangelienfrage in den lichteſten Vordergrund der theologiſchen Forſchung getreten und 
mit ſteigender Gründlichkett und Genauigkeit behandelt worden. Als daher ein Men⸗ 
ſchenalter nach dem erſten ‚Leben Jeſu“ von Strauß die ganze Angelegenheit in ein 

1864. neues Stadium der Entwickelung trat tn Folge der neuen Bearbeitungen deſſelben Ge⸗ 
genſtandes von Strauß ſelbſt, gleichzeitig aber auch von Renan, Schenkel, 
Weizſäcker und einer Reihe anderer, unter fich weit auseinandergehender Gelehrten, 

各 unter welchen Keim tne beſonders ehrenbolle Stellung einnimmt, war es ſchon ehet 
möglich, die Debatte in BVahnen zu lenken, welche das Ziel beſtimmter Erträgniſſ 
theils ſchon erkennen, theils wenigſtens ahnen ließen. 

Mittlerweile war freilich aus dem einen Anhaltspunkt, welchen die evangeliſche 
Geſchichte dargeboten hatte, eine ganze Sturmlinie von weiteſter Ausdehnung geworden 
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Es war im Anſchluſſe an die „Slaubenslehre“ von Strauß und theilweiſe auch mit der 
bewußten Abficht, ſeine Halbheiten zu corrigiren, eine Literatur aufgetaucht, welche 

erſt vollends ganze Arbeit zu machen und mit jeglichem Plunder auf dem religiöſen 

wie auf dem politiſchen Boden aufzuraumen verhieß. hr die Verbreitung dieſes 
Junghegeliſchen Radicalismus waren beſonders die von Arnold Ruge und Echter⸗ 
meher herausgegebenen, aber bald von der Regierung unterdrückten, „Halliſchen —5— * 
Jahrbũcher“ thätig. Der eigentliche Prophet dieſer Jahrbũcher aber iſt nicht mehr 1838 一 41. 
Strauß, ſondern Feuerbach, deſſen Ideen ũber Religion und Chriſtenthum damals Ludwig 
wie ein laͤngſt erſehntes, loſendes Zauberwort, wie eine Offenbarung begrüßt wurden. Ir 
Strauß war noch aufgetreten in der ſchweren Waffenrüſtung eines durch die Zeitphilo⸗ 
ſophie geſchulten Idealiſten; Feuerbach wirft den veralteten Harniſch, nachdem er ihn 
unbequem gefunden, ab und geht leicht geſchürzt aber um ſo ſchlagfertiger in den 
Kampf. Mitten in dem ausgedörrten Idealismus, in der grauen Metaphyſik, darin 
man ſich auch in der radicalen Nachfolgerſchaft Hegel's gefiel, verlieh er dem gleichwohl 
nicht erſtorbenen Hunger nach Wirklichkeit und lebendigem, von keiner Blaͤſſe des Ab⸗ 
ſtraeten angekränkelten Daſein Ausdruck. Der Umſchwung, welcher ihn von ſeinem 
urſprünglichen Glauben an die Subſtanz Spinoza's, wie ſie bei Hegel jetzt Subject ge⸗ 
worden war, zum reinen Humanismus und ſchließlich Raturalismus führte, iſt im 
Grunde ein ganz einfacher und ſchnell vollzogener. Iſt das Abſolute die zum Subject 
werdende Subſtanz, ſo iſt das Göttliche nicht ſowohl im Prinzip des Prozeſſes, als 
vielmehr in ſeinem Reſultate anzutreffen. Iſt, wie Strauß lehrte, Gott nicht der per⸗ 
fönliche, fondern der ins Unendliche fich perſonificirende, ohne Unterlaß perſoöͤnliche 
Subjecte aus fg herausſetzende, ſo kommt der Anſpruch Gott zu ſein im Grunde nur 
dieſen Letzteren zu. Alſo der Menſch iſt das abſolute Weſen felbſt. Das Abſolute hat 
ſeine Wirklichkeit nur in der Menſchheit; was man fonft über die Gottheit ſagen mag, 

iſt werthloſe Abſtraction und kann ohne Schaden über Bord geworfen werden. Kühner 
und radicaler als Strauß, welcher bis dahin immer noch von der Idee geſprochen 
hatte, welche gleichſam über der Geſchichte als ihr leitender Gedanke ſchwebt, machte 
Feuerbach dem Reden von reiner Idee, Anſichſein und Fürfichſein, abſolutem Prozeß, 
Selbſt bewegung des Begriffes u. ſ. w. ein Ende; er wies den illuſoriſchen Charakter 
dieſer Logik und Metaphyſik nach, welche nur auf Verſelbſtändigung von ſchemenhaften 
Abſtractionen beruht, die als ſolche keine Exiſtenz haben. Anſtatt dieſer krankhaften 
Doppelſeherei, wie die Gelehrtenbrille der Philoſophie 人 erzeugt, fordert er Augen, 
welche ſehen konnen was wirklich iſt. Das iſt aber der Menſch mit ſeiner ganzen Ratur 
und Geſchichte, nicht blos der Denker, ſondern der ganze Menſch, nicht blos Vernunft, 
ſondern auch Wille und Herz, nicht blos der geiſtige, ſondern auch der ſinnliche Menſch. 
Das Denken, hinter welchem bei Hegel auch die Perſönlichkeit ſelbſt zurückgetreten war, 
erſcheint bei Feuerbach nur noch als eine Function des Menſchen, welcher andere, darin 

der Menſch ſein eigenes Weſen nicht minder kraͤftig empfindet, zur Seite gehen. Damit 
ſind die Attribute des ehemaligen Abſoluten einfach auf das Selbſt⸗ und Vollgefühl 
des finnlich kräftigen, die Welt mit ihrem Willen bemeiſternden und im Genuß aneig⸗ 
nenden Menſchen übergegangen. Was dieſem, ganz auf ſich ſelbſt geſtellten, Menſchen 
noch die Religion ſein ſolle, waäre in der That nicht abzuſehen, und geuerbad unter。 
nahm es daher, ſeine Ration von ihrem Wahn zu erloͤſen. Go namentlich in ſeinen 
beiden Hauptſchriften vom Weſen be Chriſtenthums“ (1841) und bom ,Weſen der 
Religion“ (18465). Anſtatt einfach on ſich ſelbſt zu glauben, ſteigert der Menſch 
phantaſtiſch das eigene Weſen ins Unendliche, ſtellt es ſich als Gott gegenüber und er⸗ 
wartet als Gegenleiſtung für die Knechtsdienſte, die er ſeinem Gott erweiſt, von ihm 
Hülfe und Rettung, Gnade und Seligkeit. Somit wäre die Religion nichts als die 
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ewige Selbſttaãuſchung des kranlen Gehirns, das Product des Gefühldluxus und der 

ũber jedes geſunde Maß geſteigerten Bedürfniſſe des leidenden Herzens, welches ed ſich 

nun einmal nicht eingeſtehen will, daß es mit allen ſeien übernatürlichen Wünſchen 

nur ſich ſelbſt meint. Man braucht aber nur einfach keine übernatürlichen Wünſche 

mehr zu hegen, um auch keinen Gott als deren Erfüller mehr noöthig zu haben und der 

welthiſtoriſchen Selbſttäuſchung wenigſtens für die eigene Perſon ledig zu ſein. Er⸗ 

wachend aus dem Traum des Geiſtes, welcher Religion heißt, zurückgekommen von der 

做 ea Idee, welche man chriſtlichen Glauben nennt, findet der Menſch immer nur ſich 

ſelbſt vor, und wenn er etwas Höheres will, daran er fich erhebe und erbaue, fo iſt 地 

die Gattung oder es iſt die Ratur ſelbſt, welche Gattung und Individuum erzeugt. Es 

gibt keinen Gott außer dem Menſchen; es gibt alſo auch keine Theologie, ſondern nur 

zwei Wiſſenſchaften, Phyſik und Anthropologie, wie es nur zwei Realitäten gibt, Ratur 

und Menſch. 一 So aus dem Idealismus in den Raturalisdmus und ſchließlich auch 

Materialismus (.Der Menſch iſt was er ißt“) uberſpringend und dem Degenerations⸗ 

prozeß, welchen die Entwicelung der Religion leider nur allzu oft darſtellt, für ihr 

eigenſtes, unverãußerliches Weſen nehmend, iſt Feuerbach der Vorderſten Ciner in der 

Reihe der negirenden Geiſter geworden, von dem auch Strauß bekennen mußte, er habe 

auf das von ihm geſchriebene J erſt den Punkt geſet. Jedenfalls gefiel Feuerbache 

Kaltwaſſertaufe einer ,mit Gott brouillirten“ Jugend um ſo beſſer, als ſie hoͤchſt einfach 

und ohne den Apparat irgend eines weiteren metaphyfiſchen oder hiſtoriſchen Wiſſens 

zu appliciren war. 

Bruns Bauer Faſt nicht minder gefeiert war in den Kreiſen des radicalen Junghegelianismus 

so eine Zeit fang der Name Bruno Bauer's, der, von bec Rechten ber Schule zur 

Linken übergegangen, nicht blos die herrſchenden Anſchauungen über das Verhältniß 

von Religion und Philoſophie, von Kirche und Staat kritifirte, ſondern überdies auch 

die Mythentheorie von Strauß durch eine Hypotheſe ũberbot, derzufolge die Evange⸗ 
lien als literariſche Producte erſchienen, welche auf dem Grunde des ſpäteren Gemeinde⸗ 
bewußtſeins der Form wie dem Inhalte nach mit verſchiedenem Glück und Geſchick ent⸗ 

ſtanden ſeien, während der zu dem ganzen literariſchen Prozeß Veranlaſſung gebendt 

Urevangeliſt ſeinen Stoff frei erzeugt habe, um daran die rebolutionäre Erhebung des 

chriſtlichen Geiſtes gegen und ũber das Geſeß zu veranſchaulichen. Als dieſe Anfichten 

für unvereinbar mit der Stellung eines Privatdocenten der Theologie erkläͤrt und Bauer 

von der Univerſität Bonn entfernt worden war, erfolgte ſeinerſeits zwar die Ent—⸗ 

hũllung der „theologiſchen Schamlofigkeiten“, mit der Zeit aber eine bedenkliche Wen⸗ 

dung wenigſtens des politiſchen Theils ſeiner Ueberzeugungen in der Richtung ihres 
erſten Ausgangspunktes. Ein negirender Geiſt ohne die nothwendige Grenzlinie und 

geſunde Mäßigung, iſt er ſpäter der Lobredner ruſſiſcher Abſolutie und griechiſch⸗katho⸗ 

| liſcher Uniformität geworden und bat feine Feder ben hochconſervativen Parteien in 

| 第 reufen zur Verfũgung geſtellt, um am letzten Ende bodg wieder das Chriſtenthum für 
| eine gemeinſame Erfindung des jũdiſchen Alexandrinismus und des römiſchen Stoicis⸗ 

J mus, alle neuteſtamentlichen Schriften aber nach wie vor für untergeſchoben zu erklären. 

æheologiſche Die Entſetzungen, welche gegen Strauß und Bruno Vauer verfügt worden waren, 
J geettnange bie Unterdrüdung ber Halliſchen Jahrbücher. und einer ganzen Reihe ähnlicher Unter⸗ 
nehmungen, beweiſen allerdings die Beſorgniſſe der Regierungen gegenüber einer irre⸗ 

ligiöſen und kirchenfeindlichen Richtung des Zeitgeiſtes, welche in ihren Conſequenzen 

| die tiefſten geiſtigen und ſittlichen Grundlagen aller beſtehenden Ordnungen aufzuloſen 
drohte. Statt nun aber für eine vernünftige Ausgleichung der Anſprüche beider feind⸗ 
lichen Gewalten Sorge zu tragen, kamen ſie nur der bedrängten Rechtgläͤubigkeit zu 

Hũlfe oder ſuchten vielmehr ſelbſt ihren Schuß bei ihr, indem ſie gleichzeitig der 
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himmelſtürmenden Wiſſenſchaft durch Maßregelung ihrer Jünger Meiſter zu werden 
ſuchten. Jedenfalls wurde das Ziel, welches man dabei im Auge hatte, nicht erreicht. 
Denn das unter ſolcherlei Fürſorge neu heranwachſende Geſchlecht iſt mindeſtens nicht 
innerlich gläubiger geworden als ſeine Vater waren. Das deutſche Volk, uberall in 
Oppoſition mit dem Polizeiſtaat· und ſeinen Abſichten mißtrauend, horchte nur um fo 
willfähriger auf jene Lehren. Damals war es, als Schelling nach Verlin berufen, 
um die Wirkſamkeit der zerſtörenden Geiſter zu brechen und Die vollkommene Einigung 
der Wiſſenſchaft mit einer Johanneskirche der Zukunft“ anzubahnen, ſeine religions⸗ 
philoſophiſche Myſtik tn lezter Ausgabe preitggab. Vergeblich! Ein großer Theil des 
Volked, jeder von oben in Seene geſetzten oder begünſtigten Weisheit abgeneigt, erblickte 
in den zurückgeſetzten Schriftſtellern die Verkündiger und Maͤrtyrer der Wahrheit, und 
gegen den altersſchwachen Propheten in Verlin trat ſelbſt der noch äͤltere Rationalismus 
tn Paulus mit Erfolg tn die Schranken (XIV，880). 

Gin neues Stadium in der Entwidckelungsgeſchichte der neueren Theologie beginnt 28 bin8tt 
mit dem Auftreten der ſogenannten Tübinger Schule — inſofern unter recht ungün⸗ 
ſtigen Conſtellationen, als die Staatsregierungen ſich ſchon daran gewöhnt hatten, in 
jeder energiſchen Regung eines wiſſenſchaftlichen Sinnes auf theologiſchem Gebiet eine 
Gefahr für die Geſellſchaft, mit der Zeit ſogar für Thron und Altar zu erblicken. 
Während die Kritik, die Strauß im Leben Jeſu geübt hatte, faſt ganz nur Kritik der 
in den Quellen berichteten Geſchichte, nicht aber der Quellen felbſt geweſen war, er⸗ 
gänzte dieſe Schule, voran ihr Haupt Baur, neben ihm ſeine Schüler A. Schweg⸗ 人 einam 
[er，E. Seller, K. R. Koöoſtlin u. A., jenen Mangel, indem ſie zugleich die ihiſan 
Fortſchritte der neueren Geſchichtsbetrachtung und hiſtoriſchen Methode, wie 他 in der —X 
erſten Häͤlfte unſers Jahrhunderts errungen worden ſind, auch in die Theologie und die 
ſchon fo lang anſtehende Frage mad den Anfaͤngen des Chriſtenthums überleitete. 

Ihren Ausgangspunkt nahm dieſe Kritik nicht ſowohl in einer kritiſchen Behandlung 
des Lebens Jeſu, als vielmehr in dem Rachweiſe dafür, daß ſchon das apoſtoliſche 
Zeitalter durch den Gegenſaß einer mehr jũdiſchen, geſetzlich gebundenen und einer ge⸗ 
ſetzesfreien, univerſalen Auffaffung des Chriſtenthums getheilt war. Dieſe Spannung 
füllt das Leben des Apoſtels Paulus, welchem das Chriſtenthum das Vewußtſein ſeiner 
Weltmiſſion weſentlich verdankt, noch vollkommen aus, gleicht ſich überhaupt erſt tm 
Laufe desd zweiten Jahrhunderts allmaͤhlich aus, um endlich tn der katholiſchen Kirche und 
ihrer Dogmatik ihre Endſchaft zu erreichen. Die Denkmale des Kampfes und der Ver⸗ 
mittelungen, durch die er dem beſagten Ziele entgegengeführt wurde, liegen vor in der 
kanoniſchen und außerkanoniſchen Literatur des älteſten Chriſtenthums. In die eigent⸗ 
ich apoſtoliſche 8ett bis zur Zerſtörung Jeruſalems fallen aber nur die vier großen 
ind echten Briefe des Paulus und die Offenbarung des Johanned; alle übrigen, zum 
theil alſo mit dem Ramen von Apoſteln und Apoſtelſchülern fälſchlich geſchmückten, 
5driften gehoͤren ſpäteren Zeiten, meiſt ſogar erſt dem zweiten Jahrhundert an. Co 
amentlich auch das Evangelium Johannes, welches als eine auf der Grundlage der 
)cet großen Cvangelien entſtandene ideale Dichtung die neuteſtamentliche Literatur zum 
Ibſchluſſe bringt. Dieſe Reſultate ſind ſpaͤter von anderen Schülern Baur's, wie 
zilgenfeld und Keim, weſentlich gemildert, ihre allgemeinſten Umriſſe aber ſelbſt 
ach der zum Theil ſehr gegründeten Einſprache, welche in ſchrofferer Weiſe Heinrich 
zwald und Abbrecht Ritſchl, gemilderter auch der verdienſtvolle Veteran bc 
biſſenſchaft in Straßburg, Eduard Reuß und Baur's Rachfolger Karl Weiz⸗ 
äcker in Tübingen dagegen erhoben, doch inſofern nicht umgeſtoßen worden, als die 
chtheit des genannten Evangeliums und faſt aller ſpaͤteren Briefe tn hoͤchſten Grade 
aglich geblieben, die Ableitung unſerer geſammten neuteſtamentlichen Literatur aus 
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ciner 才 sgcimanbcricyaang，oddoe eiſchen verſchiedenen, zum Theil eutgegengeſeßlen. 
em Urivragcvuntt des Cheiſeuthums arbeitenden Zactoren ſtatt hatte, mit jeden 


Sir abgewauna, beſtätigt Born iſt. Icdenfalls 认 es in Folge des Anſtoich 
ncdher soa der Tũbinger Schule ausgegangen iſt und namentlich auch in den Arbeiten 
So Lüpfinsb, O. Pfleiderer, Oderbec, Holſten, Hausrathen. U. fort 
训 





Ecge aaaabce- 

—— Aber wena auch die Etgebniſſe dieſer Forſchungen allmählich in das Gemeir 
—— Sonsgijcia der Sebideten ũbergegangen ſind. fo fehlte doch viel daran. daß ſie in da 
Teslogie fd Boden gewonnen, ja bc Rehrzahl der praltiſchen Vertreter derſelbu 

anch nur recht belannt geworden wãren. Dazu war die rũcklaͤufige Richtung ol 

dieſen Gebiete viel in ſitart geworden. Dieſelbe verlief in mehreren, durch den Warmt 
222 charatteriſtiſch verſchiedenen Epochen. Zuerſt wiegen Me reinen 
—22 Zriebe des religiõöſen Gefũhls noch entſchieden vor. Demſelben 
全 came der Zeit nach lebentvoller Auffaffung bc religiöſen Verhältniſſes folgend 

welchem auf einen hõheren Rivean auch die Theologie Schleiermacher's ihr Daſein tr 

dautte fapyftc maa unbeſangener als cr und unbeirrter durch das dvon der gleichrer 
idealit:ichen Philoſophie ja nicht minder ignorirte, Dareinreden der Kantianũ 
nnd NAationalien einfach aa die alte Glaubenswelt on und ſuchte dieſelbe mit der 3 
& gi5tt des fat den Befteiungetriegen mãchtig erwachten religiõöſen Sinnes und Triebe 
nac zu beleben. Dies war die Phaſe des Gemũthes und der Phantafie, eines tieferet 
Bertanda:ſes auch 位 r eine fo lange vernachlaͤßigte Seite des Lebens, welcher frit- 
beid genng die des diplomatiſchen Lavirens und unaufrichtigen Kokettirens mit du 


ae 畦 cosfdaft ab endlich diejenige des nüchternen juriſtiſchen Räſonnements folir 
ſceCten TAmpiich fũr jenen ãlteren Pietismud, welcher noch an den Quellen der Religꝛe 
—XW leiba getrurlen hatie, waren der Kirchenhiſtoriler AuUguſt Reander, der ſpeculate 

Tesloge Aichard Rothe, der Dogmatiker Iſaak Dorner, auch glaubig 


Echriitantleger wie Hermann Olſshauſen und Rudolf Stier, dornehmb 

aber der ſeit 1824 in Halle wirkende und den, bisher rationaliſtiſchen Charabi 
3 Zacultãi ungcftattenbe 和 290 Tholuck, deſſen phantaſievolle Frommi⸗ 
17 迪 一 22077. fedt ſreilich oft eine etwas bedenlliche Verwandtſchaft mit modernem Esprit verricio 
Ri — Rit ihnen allen meht oder weniger eng derbunden war Me ſogenannte Vermittelunge 
Ar 的 colegie， ald deren wiſſenſchaftlich tũchtigſte Vertreter 人 gafec Schleiermacher'ß gelic 

— wie die Exegeten Friedrich Lücke und Friedrich Bleek; auf dogman 

ſchem Gebiete vertraten dieſelbe Richtung die Begründer der ſogenannten pofitiver 
beleuntnißmaͤigen Union Carl Immanuel Ritzſch und Julius Müller, ar 
firchenhiſtoriſchen Karl Ullmann. Aber mit fo vielem Eifer und Geſchid die 

Zrãger einer, von ihren Gegnern zur Rechten und zur Linken als Schwebetheologi 
bezeichncien, Richtung auch mit der Wiſſenſchaft Fühlung zu gewinnen und zu erhalic 

beſtrebt ſein mochten, ſo fehlte es der ganzen Schule doch je laͤnger deſto mehr r 
Viderſtandelraft gegen den unwiſſenſchaftlichen Geiſt der modernen Kirchlichkeit un 
Nechtglänbigkeit. Wenn die Tetere ſich anfangs gern am Me Häupter der Wiſſenſcha 

| anſchloß, um ſich durch ihre Autorität bei denen, welche außerhalb ber Zunft ſtanden 
zu empfehlen, ſo drehte ſich das Verhältniß bald um, und die Manner der Ed 

fu ſich durch ihre Connexionen mit ben Maͤnnern ber Praxis an megc acindr 

Orie in der Lage, mit dem Gewichte ihres Ramens Unternehmungen unterſtützen und 
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decken zu müſſen, deren Gelingen den Tod aller Wiſſenſchaft und aller freien Forſchung 
bedeutet haͤtte. 

Es muß fich noch zeigen, ob und inwiefern ſolches auch von der in den letzten 
Jahren einer zunehmenden Verbreitung ſich erfreuenden Schule von Albrecht Ritſchl 
gilt, deren Grundgedanke iſt, daß das Sittliche jene Wirklichkeit ſei, deren Anerkennung 
von jedem Menſchen gefordert, die aber ohne die Welt des Glaubens auf keine Weiſe 
vollſtändig gedacht oder gar praktiſch werden koͤnne. Jedenfalls darf dieſe Richtung, 
welche man den kirchlichen Neukantianismus genannt hat, wenn ſie auch der freien Theo⸗ 
logie nicht immer freundlich entgegengekommen iſt, zu den lebendigeren Zweigen an dem 
vielfach abgeſtorbenen Baum der theologiſchen Wiſſenſchaft von heute gezählt werden. 
Aber mit der grundſatzmaäßigen Trennung, welche dieſe Schule zwiſchen jeglichem Er⸗ 
kennen von Natur und Welt einerſeits und dem auf überfinnliche, d. h. ſittliche Güter 
gerichteten Glauben vollzieht, verſtoͤßt fte trotz aller Vorſicht, womit ſonſt Conflicte mit 
dem Gemeindeglauben vermieden werden, gegen die Grundvorausſetzung aller kirch⸗ 
lichen Lehrbildung, wonach dad Dogma durchaus Anſpruch auf den Werth eines ent- 
ſcheidenden Beitrages zur wirklichen Welterklaͤrung erhebt. In dieſem letzteren Sinne 
operiren jedenfalld heute noch ganz apologetiſche Zeitſchriften und Theologen wie Lut⸗ 
hardt, Delitzzſch, Ebrard, ZSöckler, Pfaff u. ſ. w., wenngleich ihre Be⸗ 
mũhungen, den Schoͤpfungsbericht und andere Stücke der naiven althebräiſchen Welt⸗ 
anſchauung mit dem modernen Naturerkennen in nothdürftigen Cinklang zu ſetzen, 
thatſächlich immer nur auf ſolche Eindruck machen, welche zum voraus überzeugt oder 
geneigt ſind fg überzeugen zu laſſen. Im Großen und Ganzen dagegen erinnert dieſe 
ganze Art der Arbeit an die Aufgabe, welche die alte Scholaſtik ſich geſtellt und ein 
neuerer Schriftſteller treffend dahin formulirt hat, „das Kamel Dogma durch das 
Nadelöhr Vernunft zu treiben“. Eben darum erfreut ſich aber auch nur dieſe Art von 
Arbeitsleiſtung einer unbedingten Anerkennung ũberall da, wo als eigentliche Lebens⸗ 
aufgabe der Theologie die Wiederherſtellung der Autorität der Bekenntnißſchriften und 
der Weltanſchauung des ſechſszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, der Theologie der 
外 iteg' erſcheint, neben welcher jeder anderen Lehrweiſe das Recht auf Kanzel und Ka⸗ 
theder abgeſprochen wird. 

Seit 1828 ſchon hatte Hengſtenberg in ſeiner „Evangeliſchen Kirchenzei⸗ Die evange⸗ 
tung“, welche ſich gleich damals hoher Protectionen, namentlich von Seiten des Kron⸗ [全 or 
prinzen, erfreute, nicht etwa blos die Kirche als altehrwürdige Anſtalt der Sitte und 
des chriſtlichen Lebend zu ſtaͤrken geſucht, ſondern auch mit zaheſter Beharrlichkeit auf 
Unterdrückung aller ſelbſtändigen und freien Wiſſenſchaft hingearbeitet; ſeit den be⸗ 
rüchtigten Denunciationen gegen Wegſcheider und Geſenius in Halle war faſt keln 
bedeutender Rame in der Theologie, dem dieſe vielgeltende Zeitſchrift nicht den Mabkel 
der Haͤrefie anzuheften gewußt hätte; Jahr aus Jahr ein wurde hier Ketzergericht ge⸗ 
halten, und alle Perſonen und Erſcheinungen der Zeit in affectirtem Prophetentone 
nach dem Maßſtabe einer engherzigen Kirchlichkeit und Rechtgläubigkeit aufs ſchonungs⸗ 
loſeſte abgeurtheilt. Auf der Univerſitaͤt Leipzig wurde die neue Richtung unter Ver⸗ 
leugnung der, von Winer und Anger achtungswürdigſt vertretenen, freieren Theo⸗ 
logie mit Luthardt eingeführt, deſſen Lutheriſche Kirchenzeitung“ ſeit Hengſtenberg's 
Tod in Deutſchland die Rolle ſpielte, welche früher des Letztgenannten Organ einge⸗ 
nommen hatte. Sn ähnlichem Sinne wurden tm Verlaufe des letzten Menſchenalters 
die theologiſchen Facultäten in den meiſten deutſchen Bundesſtaaten „reorganiſirt“. 
Nur wenige Facultäten Deutſchlands, wie zuerſt Jena, ſpaͤter auch Heidelberg, konnten 
fich kraft der günſtigen Bedingungen, unter welchen das kirchliche Leben in den Klein⸗ 
ſtaaten verlief, von ſolchen Cinflüſſen frei erhalten. Im Allgemeinen aber mündet hier 
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die Geſchichte der Theologie gäͤnzlich in die Geſchichte der lirchlichen Reſtaurations⸗ 
und Reactionsbeſtrebungen ein, die wir ſogleich kennen lernen werden: die nalürliche 
Folge der von ben lirchlichen Behoͤrden und Varteiblaͤttern befolgten Taltit, jede Krage 
der objectiven Wiſſenſchaft ſofort in die Arena der rein kirchenpolitiſchen Varteikampfe 
herabzuziehen. Richts hat fo ſehr beigetragen das Studinm der Theslogie im Verlaufe 
des letzten Menſchenalters im öffentlichen Bewußtfein zu eatwerthen. als die in immer 
größerem Umfange zunehmende Erfahrung. daß Bi der Beſeßung nicht eiwa blos der 
kirchenregimentlichen Stellen, ſondern auch der theologiſchen Lechrſtühle weniger die 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen als die kirchliche Richtung und die erprobte Vekenntniß⸗ 
maßigleit der Concurrenten tn Frage gelommen ſind. Auf dieſe Beiſe mußten dann 
freilich der ernſt ſuchenden und ſtrebenden Gemuther immer weniger werden, die noch 
Luſt verſpürten, ſich einer dielleicht zweideutig werdenden Laufbahn zu widmen 


b. Vandlungen und Gegenſfäße in der proteſtantiſchen Kirche 
Das Geheimniß der neueren Kirchengeſchichte des Proteſtantismus beſteht 


Dentqiand. vorʒzugsweiſe in der Erkenniniß, daß ſie meiſt mur das Echo jener ſtärkeren 


Wellenſchlãge hören läßt, welche gleichzeitig das Leben der latholiſchen Kirche 
bewegen. So iſt namentlich der Umſchwung innerhalb der proteſtantiſchen Kirche 
Deutſchlands nur das ſchwächere Rachbild jener großen Veränderung, welche ir: 
nerhalb der erſten Hälfte des Jahrhunderis auf dem Gebiete der katholiſchen 
Kirche ſich vollzogen hat. Eine rũckläuſige Bewetgung iſt es darum, welche ſich 
auch in den meiſten und auffälligſten Lebendãußerungen der proteſtantiſchen an 
betfirden ausſpricht. Aber ſie verhält ſich zu dem großen Rũcſſchlag, welchen 
die Geſchichte der katholiſchen Kirche darſtellt, nur wie eine nach dem Geſetze der 
Trãgheit erfolgende Fort⸗- und Nachwirkung eines anders woher kommenden 
Impulſes. Dort die ins Große gehende Eutfaltung eines Kirchenthums, welcheo 
bald vor keiner Conſequenz der mittelalterlichen Theorie und Pratis mehr ju: 
rũcſſchreckt; hier das Schauſpiel einer oft recht kleinlichen Kirchenthümelei, dabei 
es ſich meiſt nur um die Herrſchaft einzelner, von Landesfürſten und Regierungen 
begũnſtigter theologiſchen Coterien handelt, das Ziel aber in der Wiederherſtel⸗ 
lung desjenigen religiöſen Bewußtſeins, wie es im ſiebenzehnten Jahrhuudert, 
in Deutſchlands traurigſter Zeit, geſtaltet war, nieder genug geſteckt iſt. So 
fährt jetzt nicht gerade im Schlepptau der großen jeſuitiſchen Reaction, aber doch 
in dem durch fie geſchaffenen Fahrwaſſer das mit ſeinem alterthümlichen Ge 
flagge wieder aufgeputzte, auch nothdürftig reſtaurirte lutheriſche Kirchenſchiñ 
einher, welchem eine lange Reihe von Jahren hindurch dieſelben Winde günſtig 
in die Segel blieſen, welche auch den Siegeslouf der ultramontanen Beſtrebuugen 
bedingt hatten. Wo daher dieſe Winde umzuſchlagen drohen, da fühlen ſich 
bei allem relativen Gegenfatge ſofort beide Lager bedroht. Für die proteſtantiſche 
Theologie und confeſſionelle Kirchlichkeit aber ſtellt fg die Verſuchung ein, für 
die eigene, auf ſchwãchlicheren Grundlagen erbaute Exiſtenz einen Rũckhalt om 
dem ãlteren Manerwerk der Schweſterkirche zu ſuchen, welches dem kleineren 
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Anbau zugleich als Wand dienen ſollte. Im richtigen Gefühl dieſer precären 
Wohnungsverhältniſſe haben Führer des neuen Lutherthums wie Kahnis und 
Luthardt, in den kirchlich⸗ſtaatlichen Conflicten ihre Stellung auf Seiten 
der katholiſchen Anſprüche genommen; fie bedachten, daß mit jedem Stück Ka⸗ 
tholicismus auch ein Stũck des eigenen Dogmatismus hinfällig wird. Aber 
ſchon im Laufe der erſten Haͤlfte des Jahrhunderts hatte die berühmte Loſung 
von der ,Gofibaritat aller eonſervativen Intereſſen“ katholiſche und proteſtan⸗ 
tiſche Reactionäre immer feſter zuſammen geſchloſſen, und ‚der chriſtlich⸗-germa⸗ 
niſche Staat“, wie ihn Stahl, Leo, von Gerlach u. A. als eine roman⸗ 
tiſche Erbſchaft cultivirten und in die Wirklichkeit einznführen ſtrebten, war faſt 
ganz der mittelalterliche Staat des kanoniſchen Rechts geweſen. Nicht nur in dem 
Preußen Friedrich Wilhelm's IV., im Welfenſtaat und in Kurſachſen, 
ſondern mehr oder weniger auch in den übrigen deutſchen Staaten erwuchs jetzt 
in Gegenſatze zu dem der Kirche abholden Zeitgeiſt unter der ſchützenden Aegide 
des in den gainben der Fürſten ruhenden Kirchenregimentes eine ſtrenggläubige, 
bald mehr pietiſtiſch, bald mehr confeffionell gefarbte Partei, welche mit der 
ultramontanen Richtung im Katholicismus die Gunſt der, durch den wachſenden 
Geiſt der Verneinung bedrohten, höheren Stände und den Ruf der Loyalität 
theilte. Mit der Anerkennung des göttlichen Rechtes der Dynaſtien, dem ſoge⸗ 
nannten Gottesgnadenthum, nahmen es dieſe lutheriſch⸗conſervativen Richtungen 
ohnehin genauer, als die Ultramontanen. Gleich fremd dagegen war beiden 
Verbũndeten jede Ahnung von dem Ernſt und der Würde einer mabhängigen 
Wiſſenſchaft, jede Erfahrung von der innerlich befreienden und erhebenden Macht 
wahrer Bildung. Was für Andere Quelle echter Aufklärung und geſunder Le⸗ 
bensanſichten war, darin ſahen, fürchteten, haßten ſie nur den Krater, daraus 
der Geiſt der Revolution und Empörung wider göttliche und menſchliche Hoheit 
ſeine Flammen ſpie, während doch in Wirklichkeit ſie ſelbſt es waren, die in 
ihrer fruchtloſen Oppoſition gegen die Bildungsideale des Kernes der Nation 
gemeinſame Sache mit ihren ſonſtigen Gegenfüßlern, den Propheten der Zerſtö⸗ 
rung und der Auflöſung des Beſtehenden, machten. Unter ſolchen Auſpicien iſt 
jenes, unſerer geſunden Durchſchnittsbildung ſo widerwärtige, nach Oben ſchie⸗ 
lende Fronmmthun erwachſen, welches in den Zeiten der Reaction alsbald auch mi 
der rechtsverachtenden Gewalt gefährliche Blicke wechſelte; ſo überhaupt zum un⸗ 
ſãglichen Schaden der wahren Religioſität und Sittlichkeit jener verhängnißvolle 
Bund zwiſchen Thron und Altar in Deutſchland geſchloſſen worden, welcher ein 
Hauptärgerniß unſerer öffentlichen Zuſtände bildet. 

Die Gerechtigkejt erfordert freilich auch der eigenthümlichen Schwierigkeiten 
zu gedenken, welche die dreißigerlei Landeskirchen Deutſchlands darboten, die 
Verlegenheiten zu erwägen, in welche viele deutſche Fürſten, die ſich auch beim 
redlichſten Willen auf religiöſem Gebiete nicht jene beſondere Miſſion zuſchreiben 
mochten, an welche man z. B. in Preußen glaubte, dadurch verſetzt waren, daß 
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到 ead ioscr zugleich Landesbiſchõfe“ ſein ſollten und, wie die Dinge einmal 
gr im Jutereſſe der Kirche ſogar ſein mußten. Was ſollten ſie unternehmen 
ef cnc Gebiete, wo rein ſachgemãße Orientirung fo ſchwer zu erlangen iſt, 
weũl die eigentlichen Sachverſtãndigen, die Theologen, unter ii ſtets entgegen⸗ 
xichter Meinnng find? Wo war ſicheres Land in dem Strudel der fg gegen⸗ 
fg verſchlingenden theologiſchen Zeitſtrõömungen? Nur ausnahmsweiſe drang 
Chaf die Erwãgung durch, daß ein allzu ſchroffes Mißberhältniß deſſen, was 
ron wegen der Kirche geglaubt und geübt werden ſoll, zu dem in br Schule zu 
erlernenden und im Leben unwiderſtehlich fich aufdräängenden weltlichen Wiſſens⸗ 
ſoff nur verwirrend auf das Bewußtſein des Volkes wirken könne. Einfacher 
ſchien es, die alten Symbole und Liturgien wieder aufzugraben und als ſichere, 
handgreifliche Rechtsgrundlagen für die kirchliche Autorität zu benutzen. So kam 
es zu dem burcaukratiſchen Kirchenbau des modernen Deutſchlands. Darin war 
von der rcfigiifen Begeiſterung, wie fie einſt ip den Jahren der Befreiungskriege 
erwãrnit und erlenchtet hatte, nicht mehr biel au verſpüren; aber auch das In⸗ 
tereſſe der Wahrheit fand nur kümmerlichen Raum, und Beſtrebungen, welche 
bald mit, bald ohne Sachlenntniß auf Herſtellung eines freundlichen Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen dem religiöſen und dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſein der Zeit 
gerichtet waren, ſtießen in der Regel und je länger deſto mehr bei Hofe und in 
den leitenden Kreiſen nur auf Argwohn, Vorurtheil und Widerſtand. So 
blieben zuletzt auf religiöſem Gebiete von der kräftigen Erhebung der Zeit der 
Freiheitskriege nur recht ſchwächliche und ungeſunde Schöpfungen übrig, und es 
fiel den Enkeln ſchwer, in der ebenſo herrſchſüchtigen wie innerlich ohnmächtigen 
Polizeilirche, welche man in jedem Duodezſtaate aufgebaut hatte, das Heilig— 
thum zu erkennen, welches, wie ihnen gepredigt wurde, einſt ihre Väter mit 
ihrem Blute erſtritten hatten. Daher die grũndliche und oft grimmige Verach⸗ 
tung, womit der Kirche wie von katholiſchen, ſo auch von proteſtantiſchen Pa⸗ 
trioten der dreißiger und vierziger Jahre begegnet wurde. Sie vermochten eben 
in ihr nur die unheilvolle Stätte zu ſehen, da das Morphium gebraut wurde, 
womit der Geiſt des Volkes eingeſchlaͤfert oder wenigſtens ein geſundes Denken 
ihm verleidet werden ſollte. 

Aber erſt ſeit der großen Reactionsperiode, welche auf 1848 folgte, be⸗ 
gannen die feiten Jahre des politiſch conſervativen und unter hoher Protection 
nach Alleinherrſchaft ſtrebenden Hochkirchenthums in Deutſchland. Von jetzt of 
gehört jenes, oben (S. 64) geſchilderte, erſte und harmloſere Stadium der 
religiöſen Reſtauration definitiv der Vergangenheit an. Hatten einſt die Stillen 
im Lande“ noch weſentlich vom Gegenſatz zur Welt gelebt, fo bildet zwiſchen der 
neumodiſchen Kirchlichkeit auf proteſtantiſchem und der entſprechenden Richtung 
auf katholiſchem Boden auch die ausgeſprochen zu Tage tretende Weltlichkeit der 
Beſtrebungen ein charakteriſtiſches Band der Einheit. Beiderorts beeinflußt man 
durch Hofprediger und Beichtväter die höchſten und maßgebenden 第 erfanlid， 
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keiten; beiderſeits pragt ſich bag gleiche Bewußtſein ſchlechthin allein berechtigter 
Exiſtenz aus; beiderſeits endlich bedeutet die ‚kirchliche Freiheit“, unter deren 
Panier und für deren vollkommene Herſtellung man kämpft, ganz das Gleiche: 
nicht etwa die unbehinderte Möglichkeit, neben Anderen zu ſtehen und zu gehen, 
ſondern das Privilegium, allein aufrecht ſtehen und gehen, Andersmeinende aber 
unter die Füße treten zu dürfen. 

Wir haben ſchon mehrfach XIV, b71, 687, 901) die von Friedrich — iv 
Wilhelm III. geſtiftete Union berührt. Dieſelbe entſprach zunächſt einer ſchon u. die union 
ſeit lange zu den Hohenzollern'ſchen Traditionen gehörigen, durchaus wohlthä⸗ 
tigen Tendenz auf Zuſammenfaſſung aller proteſtantiſchen Kräfte. Dann durfte 
aber gerade der freie, wiſſenſchaftliche Proteſtantismus nicht grundſätzlich ausge⸗ 
ſchloſſen ſein. Aber eben dazu ließ man fg fortreißen, vielleicht verleitet auch 
durch einzelne von letzterer Seite ausgegangene Provocationen und Exceſſe. So 
hatte Bruno Bauer die Union als die zur That und zum Geſetz gewordene 
Aufklärung, als die in der Kirche vollendete Revolution proelamirt. Die un⸗ 1340. 
umgängliche Vorausſfetzung der Union fei nämlich die, daß die beiden ſich aus⸗ 
ſchließenden Lehrbeſtimuungen ſich ſelbſt aufgegeben haben; denn fo lange ſie 
gelten, ſchließen fie fich nur aus, und nur ſo lange ſie ſich ausſchließen, gelten 
ſie. In der That lag die Beſorgniß, daß die Union die Gefahr des Indifferen⸗ 
tismus in ſich ſchließen möchte, von Anfang an allen kirchlich Gefinnten nahe 
genug. Der Widerſtand gegen ſie wuchs daher in demſelben Maße, als das 
Kirchenthum ũberhaupt wieder eine Macht wurde. An die Spitze der ſtreng 
lutheriſchen Partei, die ſich in Breslau bildete, waren Scheibel, Huſchke, 
Steffens getreten, der Erſte ein Theologe, der Zweite ein Juriſt, der Dritte 
ein Philoſoph (XIV, 880). Nach mehrfachen ſtaatlichen Zwangsmaßregeln 
erging wieder einmal eine Cabinetsordre, welche die Union bo der Agende 326: gett. 
trennte; der Beitritt zur Union ſollte auch ferner Sache der freien Entigiiefung 
ſein, die Annahme der Agende aber wurde zur Unterthanenpflicht gemacht. Nun 
erfolgten in Schleſien Scenen, die einen unaustilgbaren Flecken in der preußi⸗ 
ſchen Kirchengeſchichte bilden. Geiſtliche wurden abgeſetzt; it den Kirchen er⸗ 
ſchien Militär; Widerſpenſtige wurden durch Einquartirung geſchmeidig gemacht, 
und überhaupt ein ſolcher Druck ausgeübt, daß viele Geiſtliche und Gemeinde⸗ 
glieder nach Amerika auswanderten. Das bitterſte für die lutheriſche Partei 
war aber, daß angeſehene Theologen, die bis jetzt zu ihr gehalten und in ihren 
kirchlichen Anſichten und Grundſätzen ganz mit ihr verwachſen waren, jetzt von 
ihr abfielen und ſich auf die Seite der Regierung ſtellten; ſo Olshauſen und 
Hahn. Auch Hengſtenberg ſelbſt glaubte, ſobald die Staatsgewalt gegen 
das Altlutherthum eingeſchritten war, aus chriſtlicher Unterthanenpflicht Partei 
dawider ergreifen zu müſſen, während er ũbrigens fo gut wie die eben Genann⸗ 
ten dieſelben Beſtrebungen innerhalb der Landeskirche nach Kräften fortſetzte. 
Gelang es nun aber auch auf ſolchem Wege der Regierung, die Union durch⸗ 
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zuſetzen und ihre charaktervolleren Geguer, wie den Profeſſor Guericke in 
Halle, auf dem Wege von Zwangsmaßregeln zum Schweigen zu bringen, ſo 
konnte ſie doch aus dem Widerſpruch nicht herauskommen, womit ihre Poſition 
von Haus aus behaftet war. Auf der einen Seite waren durch die Union die 
Unterſchiede der Bekenntniſſe aufgehoben; auf der andern glaubte man ohne 
Bekenntniß nicht leben, ohne Bekenntniß keinen Grund“ finden zu können. Alle 
Erklãrungen, welche die Regierung über Sinn und Zweck der Union zum Beſten 
gab, enthielten ſich ſelbſt aufſebende Beſtimmungen. Die Cabinetsordre vom 
28. Februar 1834 meinte, die Union bedeute kein Aufgeben des bisherigen 


Glaubensſtandes; durch den Beitritt zu ihr werde vielmehr nur der Geiſt der 


Milde und Mäßigung ausgedrückt, welcher die Verſchiedenheit einzelner Lehr⸗ 
punkte der anderen Confeſſion nicht mehr als Grund gelten laſſe, ihr die äußer⸗ 
liche kirchliche Gemeinſchaft zu verſagen — ein Standpunkt, welcher zwar den 
richtigen Gedanken vertritt, daß die Union nur ein Prinzip bedeuten kann, im 


Uebrigen aber die verſchiedenartigſte Auslegung und Ausbeutung erfahren konnte 


und erfahren hat. In ein neues Stadium trat die Unionsſache mit dem Regie⸗ 
rungsantritt Friedrich Wilhelm's IV., welcher alsbald die Zwangsmaß⸗ 
regeln gegen die Lutheraner einſtellte, ſo daß ſchon 1841 ſich neben der Staats⸗ 
kirche eine lutheriſche Kirchengemeinſchaft conſtituiren konnte, welche es freilich 
niemals über das Maß einer ſeectenartigen Exiſtenz hinauszubringen vermochte 
und ũberdies feit 1862 wieder in ſich ſelbſt zerfiel, indem die „IImmanuel⸗Sy—⸗ 
node“ der doppelt ſeparirten Lutheraner ſich von dem Breslauer Kirchenreginient 
unabhängig machte. Die erſte Schöpfung des für Kirchenthum und Orthodoxrie 
begeiſterten Königs, von welchem die gläubige Richtung ein neues goldenes Zeit⸗ 
alter erwartete, war der anglo⸗preußiſche Biſchofsſitz in Jeruſalem; beide Na⸗ 
tionalkirchen ſollten — ſo war der zu Grunde liegende, mit der Königin von 
England vereinbarte Gedanke — über dem Grab des Erlöſers eine Gemeinſchaft 
ſtiften, die ſchnell Allgemeinheit erlangen werde; in der That aber war die Bis⸗ 
thumsſtiftung rein im engliſch⸗hochkirchlichen Sinne aufgefaßt und gereichte der 
deutſch⸗-evangeliſchen Kirche geradezu zur Herabwürdigung. Mit aller Entrũ⸗ 
ſtung des deutſchen Nationalbewußtſeins proteſtirten Schnecken bur ger und 
Hundeshagen gegen jede Anglicaniſirung der ebangeliſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands unb gegen die Einführung engliſch-katholiſcher Begriffe vom Epiſcopat. 
Der König ſeinerſeits fuhr fort, als Romantiker auf dem Throne“ zu erſcheinen, 
wenn er den Prinzen von Wales aus der Taufe hob, ſich bei der Dombaufeier 
in Köln am katholiſchen Pracht-Cultus erbaute, den Schwanenorden ſtiftete und 
ũberhaupt jede Regung begünſtigte, welche auf dem Boden der Gläubigkeit und 
Kirchlichkeit ihre Wurzeln hatte oder ſuchte. Um übrigens auch reelle Erfolge zu 
erreichen, wurde die preußiſche Kirchenverfaſſungsfrage wieder aufgenommen. 
Man beſchloß die Synoden wieder ins Leben zu rufen und begann 1843 mit 
Kreisſynoden, denen 1844 Provinzialſynoden folgten; den ganzen Bau ſollte 
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vollenden die Generalſhnode, noch bevor es aber zu dieſer kam, aber auch die Ver⸗ 
einigung der deutſchen Landeskirchen angebahnt werden. Als Prolog zu letzterem 
Unternehmen erſchien 1845 ein von Ullmann mit gewohnter Glatte für die fürſt⸗ 
lichen Leſer aufgeſetztes, für die Zukunft der evangeliſchen Kirche Deutſchlands“ 
ñberſchriebenes, „Wort on ihre Schirmherrn und Freunde“. Die alſo Ange⸗ 
redeten ſandten hierauf zu Anfang 1846 ihre Abgeordneten nach Berlin, wo 
dieſelben anderthalb Monate lang tagten, ohne die angeſtrebte Einigung der 
Kirchenregimente zu Stande zu bringen. Die Reſultate der Verhandlungen 
wurden geheim gehalten. Hierauf berief der Koͤnig auf Pfingſten deſſelben 
Jahres die Generalſhnode ein, die unter dem Vorſitz des Cultusminiſters Eich—⸗ 
horn, welchen ein boͤſes Geſchick von den Finanzen an die Spitze der kirchlichen 
Angelegenheiten geführt hatte, über Bekenntniß, Union und Verfafſung ,be⸗ 
rathen“ ſollte. Die Haͤlfte der Mitglieder beſtand zwar aus Laien, aber keines⸗ 
wegs aus ſolchen, die aus freier Wahl der Gemeinden hervorgegangen waren; 
unter den Theologen herrſchte noch der Geiſt der ſogenannten Vermittelungstheo⸗ 
logie. Karl Immanuel Nitzſch referirte über den Bekenntnißſtand, Ju lius 
Müller über die Unionsfrage. Beider übereinſtimmende Anſicht ging dahin, 
eine evangeliſche Union könne ihr einigendes Prinzip nur in der Einheit des 
Glaubens finden, und dieſe Glaubenseinheit müſſe auch eine ausgeſprochene 
ſein; man müſſe dieſelbe in dem ſuchen, worin beide Bekennmiſſe übereinſtim⸗ 
men. Auf ſolcher Grundlage erſcheine dann die Union nicht als Stiftung einer 
dritten Kirche neben der reformirten und der lutheriſchen, ſie habe auch nicht eine 
neue Bekenntnißgrundlage, ſondern nehme blos die Trennung beider Kirchen als 
einen Irrthum zurück. Dies nannte man ſpäter die „poſitive Union“. Aber 
ſelbſt dagegen ereiferten ſich Lutheraner wie Stahl und die Profeſſoren der 
Theologie, Conſiſtorialraih Tweſten und Hofprediger Strauß, die von dem 
Grundſatz ausgingen, daß nur der lutheriſche und der reformirte Lehrthpus 
auch in der Union berechtigt ſein koͤnnten, jede Vergleichgültigung beider Sy— 
ſteme aber der Aufſtellung eines neuen gleich käme. Die Linle dagegen unter 
Anführung von Schleiermacher's hochangeſehenem Schwiegerſohn, dem Grafen 
Schwerin, wollte überhaupt jede Verpflichtung auf einen beſtimmten Lehr⸗ 
gehalt von ſich fern gehalten wiſſen. Reſultat war, daß dem Antrag der Com⸗ 
miſſion zufolge ein Mittelweg zwiſchen Lehrfreiheit und Symbolzwang einge⸗ 
ſchlagen wurde, d. h. es ſollte bei einer Hinweiſung auf die Bekenntniſſe gele⸗ 
gentlich der Ordination ſein Bewenden haben; das Formular zu einem mate⸗ 
riellen Bekenntniß aber ſollte aus Worten der heiligen Schrift, nicht aus ſolchen 
der Symbole, beſtehen, ſo daß wenigſtens die anſtößigſten Sätze des Apoſtoli⸗ 
cums in Wegfall gerathen wären. Während aber die „Evangeliſche Kirchenzei⸗ 
tung“ gegen bie neue Raäͤuberſhnode wüthete, fand man auf liberaler Seite den 
ſich immer deutlicher auſdräängenden Wahrheiten kein Genüge gethan, daß die 
innerkirchlichen Gegenſätze des Proteſtantismus ſich im Bewußtſein der Zeit 
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ũberhaupt ũberlebt, daß ſie in dem Entwickelungsprozeß, welchen ſie in ihrem 
geſchichtlichen Verlauf durchgemacht haben, ſich gegenſeitig an einander zerrieben 
haben, und daß ſchließlich das Weſen des Chriſtenthums überhaupt nicht in 
einem ſymboliſch fixirten und ſhſtematiſch ausgebildeten Lehrbegriff geſucht wer⸗ 
den dürfe. Noch weniger gelangte die ſchon vor dem Schluſſe vertagte Synode 
dazu, durch Begründung einer wirllichen Synodal⸗ und Presbyterialverfaſſung 
die Gemeinden am kirchlichen Leben zu betheiligen. So war die einzige praktiſche 
Folge der Synode ein im Januar 1848 zuſammentretendes Oberconſiſtorium. 
welches dann — ſeit 1850 in einen Oberkirchenrath verwandelt — die preußiſche 
Landeskirche nach Gutdünken regierte. Kein Wunder, wenn die mit ſo großen 
Hoffnungen begrüßte Generalſynode ohne Wirkung auf das preußiſche Volk 
blieb, es fei denn, daß fie dazu beigetragen hätte, jenen allgemeinen Peſſimis— 
mus herbeizuführen, mit welchem man nunmehr ein Menſchenalter lang den 
Gang der kirchlichen Dinge betrachtet hat. 


* 38. Wie unter der vorigen Regierung der Eifer, womit die Uniondſache betrieben 

—E wurde, die Oppofition der Altlutheraner hervorrief, ſo hatte unter der folgenden be 

ganze Geiſt, in welchem fie das Kirchenregiment handhabte, eine der orthodoxen Hof⸗ 

Mb Confſiſtoriallirche entgegengeſetzte Bewegung zur Folge, an deren Spitze alte Ra⸗ 

tionaliſten aus Wegſcheider's Schule ſtanden, welche, mit ſcharfer Witterung für die 

Dinge, die da kommen ſollten, begabt, ſeit 1841 öffentliche Conferenzen veranſtalteten 

und zur Beförderung eines vernunftgemäßen praktiſchen Chriſtenthums nach den For⸗ 

derungen des Zeitgeiſtes einen Verein „Proteſtantiſcher Freunde“, auch Lichtfreunde 
和 全 genannt, bildeten, deſſen Seele der ſächſiſche Prediger Uhl ich war, ein ebenſo frommer 

— E und einfacher, wie freifinniger, in ſeiner Lebensführung und amtlichen Wirkſamkeit 
ſelbſt von fanatiſchen Gegnern anerkannter Mann. Sein Panier war „der Rationalis⸗ 

mus des geſunden Menſchenverſtandes“, ſeine Stutze der Mittelſtand und die mächtige 

,第 artet des Fortſchritts“. Ein ſtürmiſcher und raſcher vorwärts eilendes EClement ver⸗ 

—7— ,of trat der Pfarrer Wislicenus zu Halle. Derſelbe hielt auf einer von dreitauſend 
Sigeenne Mannern befugten Verſammlung in Köthen am 29. Mai 1844 einen Vortrag über 
das ſogenannte formale Prinzip des Proteſtantismus, deſſen Hauptmomente, in der 

Frage gipfelnd, ob Schrift, ob Geiſt, ſehr lebhafte Verhandlungen veranlaßten. Was 

ſonſt dem Rationaliſten ſeine Vernunft geweſen war, wurde hier, mit einem Anklang 

an die Philoſophie Hegel's, die, ſeit kurzem tn Preußen discreditirt, auch ihre Ver- 

treter in jenen Zuſanmenkünften hatte, Geiſt genannt. Da aber hierdurch das Schrift⸗ 

prinzip umgeſtoßen erſchien, brachte Guericke, der Altlutheraner von Halle, die 

Sache in der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ vor und denuncirte die Lichtfreunde der Re— 

gierung wegen förmlichen Abfalls vom Chriſtenthum. Darauf wurden die zu Volksver⸗ 

| ſammlungen herangewachſenen Zuſammenkünfte bon der Regierung geſchloſſen und De⸗ 
J monſtrationen von orthodoxer Seite in Seene geſetzt, die nur eine noch viel 0rof: 
J artigere Proteſtbewegung auf der entgegengeſegten Seite zur Folge hatten, daran ſich 
J Alles betheiligte, was von Hengſtenberg's Getriebe angewidert und abgeſtoßen war. 





Schließlich folgte noch, datirt vom 15. Auguſt 1845, eine beſondere Erklärung, 
unterſchrieben von ſiebenundachtzig Rotabeln, meiſt der Schleiermacher'ſchen Schule 
angehörlg. Darin wurde gleichfalls ber ‚Evangeliſchen Kirchenzeitung“ die Hauptſchuld 
der herrſchenden Zerſplitterung beigemeſſen; ihre eigene Faſſung des Chriſtenthums 
aber formulirten die Unterzeichner dahin, daß zwar Chriſtus der alleinige Grund des 
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Heils 位，bie Lehrformel aber einer freien Entwickelung von Chriſtus aus zu Chriſtus 
hin angehoͤre; dieſe Entwickelung müſſe man ungeſtoöͤrt verlaufen laſſen und allen 
Theilen das Recht freier Ueberzeugung ſichern. Davon nahm ſofort Hengſtenberg Ver⸗ 
anlaſſung, mit der Partei Schleiermacher's vollends zu brechen und zu dieſem Zweck 
die Lehre des Meiſters zu verketzern; der König aber zeigte durch ungnädige Aufnahme 
der wider Hengſtenberg petitionirenden Stadtmagiſtrate deutlich genug, auf welcher Seite 
er ſtehe und weſſen man ſich von ihm zu verſehen habe. Aufs äußerſte beunruhigt 
durch den Anklang, welchen die freiſinnige Richtung im Vürgerſtande fand, und bange 
vor den Folgen des wachſenden Unglaubens und der mit ihm ſympathiſirenden politiſch 
freiſinnigen Beſtrebungen, ſchritten Kirchen⸗ und Staatsregiment mit Verboten ein, 
machten den Geiſtlichen das unbedingte Feſthalten an den Worten der Schrift und am 
Buchſtaben der Bekenntniſſe zur Gewiſſenspflicht, gingen gegen die Opponenten mit 
Cenſuren, Suspenſionen und Amtsentſetzungen vor und drängten fie auf dieſe Weiſe 
allmählich aus der Kirche hinaus. So kam es jetzt zu Austritten aus der Staatskirche 
nach der linken Seite hin, wie unter der vorigen Regierung ſolche nach rechts vorge⸗ 
kommen waren. Zunächſt ſammelten ſich Freie Gemeinden' in Königsberg und Halle 1846. 
um die abgeſetzten Prediger Rupp un Wislicenus. Ihr Beiſpiel fand NRach⸗ 
ahmung, und es tauchten Vereine dieſer Art, welche alles Kirchliche als freie Sitte be⸗ 
handelten und das Chriſtenthum in die allgemeine Idee der Humanitat aufgehen ließen, 
ſogar auch die Beibehaltung des Chriſtennamens in Frage ſtellten, noch in anderen 
Gegenden Deutſchlands auf. Es waren die Hetzereien Hengſtenberg's und die gehaͤſ⸗ 
ſigen Maßregeln der Regierung, unter deren Einfluß fg der vertrauensſelige und ge⸗ 
mũthliche Rationalismus der Lichtfreunde“ allmählich tn den Radicalismus der „Freien 
Gemeinden“ umſehte. Uhlich ſelbſt, als Prediger und Seelſorger in Magdeburg ein⸗ 
flußreich wirkend, wurde, weil er ſich Abweichungen von der Agende erlaubte, von der 
unnachfichtigen Kirchenbehörde verwarnt, ſuspendirt und, als er trog eines, zum 8weck 
der Säuberung der Kirche vom Rationalismus am Vorabend des Vereinigten Land⸗ ſRain 
tags erlaſſenen Toleranzedietes, das den vom Staat anerkannten Secten bürgerliche 
Rechte zuerkannte, nicht aus der Landeskirche ſcheiden wollte, ſeines Amtes entſetzt, 
was auch dort die Gründung einer freien Gemeinde zur Folge hatte. Durch ſolche Er⸗ 
fahrungen vorwäris gedrängt und verbittert, hat ſich Uhlich mehr und mehr einer 
unkirchlichen und den materialiſtiſchen Zeitideen verwandten Geiſtesrichtung genähert. 
Die freien Gemeinden aber wurden in den Tagen der politiſchen Reaction die beſtaͤn⸗ 
dige Zielſcheibe aller kirchlichen und polizeilichen Chicanen; etwa ihrer vierzig erloſchen 
unter dem Druck, und erſt ſeit 1859 kehrten erträglichere Zeiten wieder. 

Das Erſte, was die Märzerelgniſſe 1848 der Kirche brachten, war das Cultus⸗ 各 fumit der 
miniſterium des Grafen Schwerin, welcher alsbald eine Landesſhnode auf dem ünſchwung 
Grunde von Urwahlen einberufen wollte, dann aber durch das ungeheure Gezeter der 
Evangeliſchen Kirchenzeitung“ und ſämmtlicher Conſiſtorien und Facultäten zurück⸗ 
geſchreckt wurde; es kam 1850 blos zum Entwurf einer Gemeindeordnung, welcher 
von Seiten Hengſtenberg's demokratiſcher Tendenzen, von Seiten des Unionscomites, 
barin die neuen Führer der kirchlichen Oppoſition, die Schleiermacherianer Jonas, 
Shdow, Krauſe, das Wort führten, hierarchiſcher An⸗ unb Abſichten beſchuldigt 
wurde. Reſultat aller Anſtrengungen und Kämpfe blieb, daß das in der preußiſchen 
Staatsverfaffung ausgeſprochene Recht der Kirchen, ihre Angelegenheiten ſelbſtändig zu 
ordnen und zu verwalten, nach der proteſtantiſchen Seite als darin zur thatſächlichen 
Anerkennung gekommen betrachtet wurde, daß der Oberkirchenrath im Ramen des Kö⸗ 
nigs und im Cinberftinbnif mit den Cultusminiſtern von Raumer und Mühler 


die Kirche regierte. 
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Zu gleicher Zeit erhielt, geſtützt auf die politiſche Reaction, die kirchliche Richtung 
ſo entſchieden das Uebergewicht, daß ſelbſt der Fortbeſtand der Union in Frage geſtellt 
und durch eine, den Wühlereien der lutheriſchen Provinzialvereine Rechnung tragende, 
Cabinetſsordre vom 6. Rärz 1852 im Oberkirchenrath ſelbſt eine lutheriſche und eine 
reformirte Fraction geſchaffen wurden, was dann wieder auf Seite der Unionsfreunde 
eine Bewegung hervorrief, zu deren Beſchwichtigung eine neue Cabinetbordre vom 
12. Jull 1853 erſchien. Da nun aber hierdurch Me den Confeſfionen kurz Juvor 
gemachten Zugeſtändniſſe wieder zurückgenommen zu ſein ſchienen, ſo verſammelte ſich 
tm September 1853 eine Conferenz lutheriſcher Geiſtlichen in Wittenberg und reichte 
eine Vorſtellung bei Hofe ein. Abermals äußerte fg nun der König ſchmerzlich bewegt. 
daß man ſeinen guten Willen, die Sonderbekenntnifſe zu ſchutzen, mißkenne. Dam: 
waren die Geſchicke der preußiſchen Landeskirche vollends in jene byzantiniſchen Geleiſe 
gerathen, die fie ſeither nicht wieder verlaſſen haben. Zunächſt zwar wußte KRiemand. 
woran man eigentlich ſei, und die Verwirrung wurde erſt recht groß, als Stahl in 
ſeinem 好 ud ũber ‚die lutheriſche Kirche und die Union“ das lutheriſche Vekenntnit 
als die abſolute Wahrheit, die reformirte Confeffion als eine Art von Antichriſten- 
thum, ſede Union als etwas am ſich Unmögliches darzuſtellen fg erlaubte. Deutlich:: 
als in dieſem Vuche kann es nicht geſagt werden, daß tn der lutheriſchen Kirche ein 
gleiches hierarchiſches Prinzip waltet, wie in der katholiſchen. Was hat die Gemeinde. 
was haben Staat und Obrigkeit noch zu bedeuten, wenn in allen Fragen des Kirchen- 
regimentes die höchſte und einzige Entſcheidung in den Händen des Lehramts ruht， 
wenn es allein ordiniren, abſolviren, exoommuniciren und regieren kann und ſoll? Dieſer 
Zug erſt vollendet den Charakter des neuen Lutherthums: es muß ein Prieſterthum 
geben, welches vermittelnd zwiſchen Gott und der gemeinen Menſchhelt ſteht, weil ſ 
ſonſt kein göttlich geordnetes Kirchenregiment gääbe, und es muß ein wunderbares und 
gegenwartiges Glaubendmyſterium, wie das Abendmahl der lutheriſchen Kirche iſt, 
geben, weil ja ſonſt kein fpecifiſcher Vorzug der lutheriſchen Kirche vor der reforinirten 
waͤre. Daß die letztere eine ſolche Art von Heilsvermittelung, wie der Lutheraner fi 
in ſeinem Sacrament anbetet, leugne, das beruhe eben auf dem verderblichen Glau⸗ 
ben, als ſei Gottes Heilswirkung nicht an geordnete Mittel und Werkzeuge gebunden. 
und dieſer Glaube ſelbſt beruhe wieder auf dem philoſophiſchen Gedanken von de: 
Alleinwirkſamkeit Gottes, alſo auf einer Erfindung der menſchlichen Vernunft. Daber 
jene Abwehr alles Geheimnißvollen, alles Glaubens an göttliche Kräfte in endlichen 
Urſachen, daher auch jenes abſtrakte und demokratiſche Kirchenregiment, jener republi— 
kaniſche grob gegen alle irdiſche Majeſtaäͤt und Herrlichkeit, das Prinzip der Volksſou— 
veränetät u. dgl. 人 ic war das Bild der reformirten Confeſſion, welches ein mit 
dem höchſten Vertrauen des Königs beehrtes Mitglied der oberſten Kirchenbehörde der 
angeblich immer noch unirten Kirche Preußens entwerfen konnte. 

Damit war man freilich bei einem Extrem angekommen, welches nicht auf di: 
Dauer vorhalten konnte. Weder entſprach das Bekenntniß, welches Stahl im Namen 
der herrſchenden ,feinen aber mächtigen Partei“ ablegte, den Traditionen der Hohen 
zollern'ſchen Dynaſtie überhaupt, noch, da es alle Gewalt in die Hände des Klerus 
legte, ſpeciell dem Ideal eines perſönlich durch den König geübten Regimentes, wie c 
ſchon dem vorigen Könige vorgeſchwebt hatte. Friedrich Wilhelm IV. hatte fg zwar 
niemals einer ganz beſtimmten theologiſchen Partei völlig hingegeben; er war eine zu 
geiſtreich bewegliche Natur, als daß nicht jede kirchliche Coterie, welche auf ihn zählen 
zu dürfen glaubte, von Zeit zu Zeit auch wieder Enttäuſchungen zu erfahren gehabt 
hätte. Bei jeder Gelegenheit aber trat ef nicht blos der flachen, unkirchlichen und auf， 
[ifenben Richtung unmißverſtändlich ſchroff entgegen, ſondern auch den wiſſenſchaftlich 














J. Weltlage. Soecialismus. Religion und Kirche. 75 


ernſten Bemuhungen der freien Theologie. Co kam ed, daß im preußiſchen Staate 
bei Beſezung von Kirchen⸗, Schul⸗ und Lehrämtern, vor Allem von theologiſchen 
Profeſſuren, ja ſelbſt bei Verwaltungs⸗ und Ktichterſtellen, immer ausſchließlicher die 
kirchliche Gefinnungstũchtigkeit der Bewerber berüchſichtigt ward, indem wie das Kirchen⸗ 
regiment fo auch das Cultusminiſterium und andere hohe Behoͤrden aus ſtrenggläͤu⸗ 
bigen Maͤnnern zuſammengeſetzt, den Sympathien des Monarchen folgten. Letzterer 
mochte bei ſolchem Streben von der Idee geleitet ſein, der proteſtantiſchen Kirche als 
dem tn Deutſchland maßgebenden kirchlichen Clemente diejenige Einigkeit, Haltung und 
Feſtigkeit zu verleihen, die ihr zwiſchen dem ſtreng organiſtrten Katholicismus Frank⸗ 
reichs und der griechiſchen Rirde Rußlands eine würdige Stellung ſichern ſollte. Aber 
dieſer Gedanke ſcheiterte theils an den ungeſchickten Operationen der Maͤnner, welche 
der König als Rathgeber und Vollſtrecker ſeiner Plaͤne gewaͤhlt hatie, theils an dem 
religioſen Freiheitsgefühl des deutſchen Mittelſtandes, welcher ſich bei aller ſonſtigen 
Loyalitat doch fdnen Glauben nicht gern von oben dietiren laͤßt. 

Eine Zeit lang ſchien freilich Alles anders werden zu ſollen unter der neuen 
Aera“. Keine andere Seite des bisherigen Syſtems erfuhr in der Anſprache des Prinz⸗3 Zevin 
Regenten at ſein neues Miniſterium eine ſo ſchonungsloſe Verurtheilung wie die it 
liche. „Eine ber ſchwierigſten und zugleich zarteſten Fragen — hieß es da — die in8 
Auge gefaßt werden muß, iſt die kirchliche, da auf dieſem Gebiete in der [cgten Be 让 
viel vergriffen worden iſt. Zunachſt muß zwiſchen beiden chriſtlichen Confeſſionen eine 
mõglichſte Paritãt walten. Sn beiden Kirchen muß aber mit vollem Ernſt den Beſtre⸗ 
bungen entgegengetreten werden, die dahin abzielen, die Religion zum Deckmantel poli⸗ 
tiſcher Beſtrebungen zu machen. In der evangeliſchen Kirche, wir koͤnnen es nicht 
leugnen, iſt eine Orthodoxie eingekehrt, die mit ihren Grundanſchauungen nicht ver⸗ 
traͤglich iſt und Me ſofort tn ihrem Gefolge Heuchler hat. Dieſe Orthodoxie iſt dem 
ſegenſreichen Wirken der ebangeliſchen Union hinderlich tn den Weg geireten, und wir 
ſind nahe daran geweſen, ſie zerfallen zu ſehen. Die Aufrechthaltung derſelben und 
ihre Weiterbeförderung iſt mein feſter Wille und Entſchluß, mit aller billigen Berück⸗ 
fichtigung ded confeſfionellen Standpunktes, wie dies Me dahin einſchlagenden Decrete 
vorſchreiben. Um dieſe Aufgabe löſen zu koͤnnen, müſſen die Organe zu deren Durch⸗ 
führung fſorgfältig gewählt und theilweiſe gewechſelt werden. Alle Heuchelei, Schein⸗ 
heiligkeit, kurzum alles Kirchenweſen als Mittel zu egoiſtiſchen Zwecken iſt zu entlarven, 
wo es nur moͤglich iſt. Die wahre Religioſität zeigt ſich im ganzen Verhalten des 
Menſchen; das iſt immer ins Auge zu faffen und von äußeren Gebahren und Schau⸗ 
ſtellungen zu unterſcheiden“. 

In der That ſchieden jetzt Stahl aus dem Oberkirchennath, Raumer aus dem 
Cultusminiſterium, beide kurz darauf aus dem Leben. Der wahren Beſchaffenheit des 
ſcheinbaren Umſchwungs ſah gleichwohl ſchon jezt Hengſtenberg auf den Grund; ſonſt 
batte dieſer ſonſt fo vorſichtig nach den Strömungen in höheren Regionen ausſpaähende 
Theologe es ſchwerlich gewagt, in ſeiner Evangeliſchen Kirchenzeitung“ der neuen Aerq 
ganz offen zu ſpotten, an Salomo zu erinnern, der ſein Herz anderen Göttern zu⸗ 
geneigt“, und die Aete und Erklaͤrungen des neuen Cultusminiſters von Bethmann⸗ 
Hollweg hinſichtlich des Che⸗ und Diſſidentenweſens mit der Verleugnung des Petrus 
und dem Verrath des Judas zu vergleichen. Immerhin wurde dadurch zwiſchen Kir⸗ 
chenregiment und „Evangeliſcher Kirchenzeitung“ wenigſtens eine Unterſcheidung ermög⸗ 
licht, wenn auch die Nachwirkungen der früheren Periode innerhalb der kurzen Herr⸗ 
ſchaft der „neuen Aera“ nicht zu überwinden waren. Das Bedeutendſte, was unter 
Bethmann⸗Hollweg geſchehen iſt, beſteht in der Cinführung von Gemeindekirchen⸗ 
räthen und Kreisſynoden auch in allen Theilen der ſechs öſtlichen Provinzen. Einſt⸗ 
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wellen war aber in Folge des vielen Unfugs, der mit religioͤſen Angelegenheiten waͤh⸗ 
rend der Reactionsepoche getrieben worden war, das allgemeine Intereſſe an der Sache 
fo erkaltet, daß die Wahlen nur unter geringer Betheiligung der Bevölkerung vor ſich 
gingen. Bald darauf ,traten jene Zerwürfniſſe zwiſchen der Majoritäͤt des Abgeord⸗ 
netenhauſes und dem neuen Regimente ein, die dem vielgewandten Hofprediger 各 of 和， 
mann Gelegenheit gaben, das verlorene Terrain wieder zu gewinnen“, und vollendoͤ 
tm Verlaufe der ſiebziger Jahre ſollte die kirchliche Reaction ũber Preußen in einer bio 
dahin nicht erlebten Stärke hereinbrechen. Freilich bot fortwährend auch ein großer 
Theil des ũbrigen Deutſchlands daſſelbe Schauſpiel eines klaffenden Widerſpruchs zwi⸗ 
ſchen dem Geiſt, in welchem kirchlich regiert wird, und dem allgemeinen Bewußtſein 
der lebendigeren Theile des Volls. Blos Weimar, Coburg und Oldenburgz 
blieben von der Reaction der fünfziger Jahre unberührt, und Baden, die baieriſche 
Pfalz und Heſſen⸗Darmſtadt haben ſich wenigſtens bald wieder aus den Feſ⸗ 
ſeln einer rücklãufigen Kirchlichkeit befreit und zum Theil kirchliche Verfaſſungsformen 
auf dem Boden des Gemeindeprinzips gewonnen. 

Einfchaltungsweiſe mag hier bemerkt werden, daß mabrenb der ganzen Periode 
ſeit 1830 auch der eigentliche Pietismus neben der frommen Kirchlichkeit ſich erhielt. 
An ihn ſchloß ſich ein mannigfach geartetes Sectenweſen an, und in einigen Gegenden 
nahm die neuerwachte chriſtliche Glaͤubigkeit ſogar eine krankhafte, die Sitten gefähr⸗ 
dende Richtung. Sn Königsberg wurde in einem von vornehmen Perſonen beſuchten, 
pietiſtiſchen (Mucker⸗) Kreiſe eine raffinirt ſuͤßliche Frömmigkeit gepflegt, die, durch un⸗ 
begrũndete Rachreden der Gegner zu ſchamloſen Myſterien geſteigert, Anlaß zu gericht⸗ 
lichen Unterſuchungen und zur Abſehung zweier Prediger gab. Sn Sachſen ſammelte 

4835. der Paſtor Stephan, ein durch populaͤre Beredſamkeit auf einfache, ungebildete Men⸗ 
ſchen wirkender Geiſtlicher von niedriger Denkart und geheimer Laſterhaftigkeit, eine 
ihm bis zum äußerſten Fanatismus ergebene Gemeinde von Altlutheranern um ſich. 
Mit Unterfuchung bedroht, „befahl ec die Auswanderung als göttliches Gebot' und zog 

1838. mit etwa ſiebenhundert Gemeindegliedern nach Rordamerika. Als geiſtlicher und welt 
licher Herrſcher anerkannt, überließ ec ſich hier ſeinen ſündhaften Lüſten, bis er von 
ſeiner zu ſpaͤt enttäuſchten Gemeinde abgeſetzt und verjagt wurde. 一 Aehnliche Rich⸗ 
tungen gaben fg in dem gläubigen Würtemberg kund, wo einzelne Separatiſten⸗ 
gemeinden fg mit Bewilligung und unter Aufſicht der Staatsbehoörden eine eigenthũum⸗ 
liche burgerliche und kirchliche Verfafſung gaben, andere nach dem ſectenreichen Amerika 
auswanderten und als Harmoniten unweit Pittsburg en Gemeindeweſen mit patri-⸗ 
archaliſchen Einrichtungen und mit Gütergemeinſchaft gründeten. Im Lande Schwa- 
ben ſelbſt theilten ſich die Frommen tn ſogenannte Michelianer und in Anhänger des 
Pfarrers Pregizer. Taufgeſinnte, Methodiſten und Irvingianer haben an vielen Orten 
Deutſchlands Proſelyten gemacht. Auch in Schweden und den deutſchen Kantonen 
der Schweiz kamen krankhafte Religionsſchwärmereien zum Vorſchein, dort in den 
„rufenden Stimmen“ einiger jungen Leute beiderlei Geſchlechts, die in leidenſchaftlich 
geſprochenen bibliſchen Ausdrücken zur Buße aufforderten, hier, beſonders im Kanton 
Zürich, in den Wildenſpucher Schwärmereien als Rachwirkung des Aufenthalts der 
Frau v. Krüdener. 

A Während der deutſche Geiſt, ohne die ihm gebührende Beſchäftigung im 


atfidgen Leben zu finden, ſich in religiöſen Extremen zu verzehren drohte, man⸗ 


et gelte es doch auch nicht an wohlthätigen Wirkungen der auf dem Gebiete der 
Religion ſtatt habenden Erregung und Bewegung. Die religiöſe Innigkeit des 
beſſern Pietismus, ſeine aufopfernde Thätigkeit auf dem Felde des praktiſchen 
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Chriſtenthums Armen⸗ und Krankenpflege, Diakoniſſenhäuſer, Rettungsanſtal⸗ 
ten verwahrloſter Kinder u. dgl.), innere und äußere Miſſionen wirkten an⸗ 
regend auch auf Viele, denen ſeine ſonſtige Einſeitigkeit, Engherzigkeit und Ver⸗ 
folgungsſucht mißfielen und füllten das kirchliche Leben mit reichern und tiefern 
Intereſſen. In Deutſchland ſah unſere Zeitperiode neben der Union auch beſon⸗ 
dere Vereine entſtehen, welche den Zweck hatten, das Bewußtſein der Einheit 
und Zuſammengehörigkeit in den verſchiedenen Landeskirchen zu wecken und zu 
ſtärken. Bei dem regen Intereſſe des deutſchen Volkes für Religion und Kirche 
fand der in Sachſen entſtandene, durch einen Aufruf aus Darmſtadt verbreitete 
Gedanke einer Gründung des Guſtav⸗Adolf⸗-Vereins „ur Aufrechterhal⸗ 
tung evangeliſcher Gemeinden, welche in katholiſcher Umgebung der Mittel zum 
kirchlichen Leben entbehren“, alſo in Gefahr allmählicher Verkümmerung und 
Auflöſung ſtehen, großen Anklang. Seit der Verſammlung zu Frankfurt, wo 
die Statuten entworfen, ein Centralvorſtand (in Leipzig) angeordnet und perio⸗ 
diſch wiederkehrende Hauptverſammlungen von Abgeordneten des in viele Zweig⸗ 
vereine gegliederten Bundes feſtgeſetzt wurden, wuchs der Verein zu einer volks⸗ 
thũmlichen Macht empor, als bedeutungsboller Gegenſatz zu dem ariſtokratiſchen 
Dombau⸗Verein zu Köln. Von der bairiſchen Regierung geächtet, von Preußen 
nur nach einigem Bedenken unterſtützt, gewann der Verein deſto größere Bedeu⸗ 
tung durch die maſſenhafte Betheiligung des Volks, das an ſeiner freiſinnigen 
Haltung Gefallen fand und darin „‚ein heiliges neutrales Gebiet für alle Par⸗ 
teien in der evangeliſchen Kirche“ erkannte, „‚die fg hier wieder zum erſtenmal 
als eine einzige Macht darſtelle“. Dieſe Anſicht erfuhr eine große Erſchütterung, 
als auf der Berliner Generalverſammlung der Abgeordnete des Königsberger 
Vereins, Rupp, zurückgewieſen wurde und der Grundſatz Geltung fand, daß 1846. 
nur die Landeskirchen in ihrer Geſammtheit mit Ausſchluß der Secten die in 
den Frankfurter Statuten bezeichnete ebangeliſche Kirche bildeten. Ein lauter 
Schrei des Unwillens ging durch das proteſtantiſche Deutſchland, ein Sturm 
bo Proteſtationen erhob ſich gegen dieſen Beſchluß, der den „freien Bund der 
Liebe zu einem Glaubensgericht“ umgeſtaltete, ein lebhafter Schriftenwechſel und 
Zeitungskampf hielt alle Glieder in Aufregung. Die drohende Spaltung wurde 
jedoch durch den freiwilligen Rücktritt Rupp's und durch die verſoöhnenden Be⸗ 
ſchlũſſe der nächſten Verſammlung in Darmftadt vermieden. Seither war der 
Verein in ſtetigem Wachsthum begriffen und zählt dermalen in Oeſterreich, wo 
er am erfolgreichſten wirkte, den vierzehnten Theil der evangeliſchen Bevölkerung 
zu Mitgliedern. Weit unpopulärer als dieſe freie Vereinigung evangeliſcher 
Chriſten war die ſeit 1852 beſtehende halboffizielle Eiſenacher Kirchencon⸗ 
fe renz, auf welcher meiſt Mecklenburger und Hannoveraner dominirten. Waren 
hier nur die Kirchenregierungen vertreten, ſo beabſichtigte dafür der ſeit 1848 
beſtehende, auf freier Vereinigung Gleichgeſinnter beruhende, Evangeliſche 
Kirchentag“ von vornherein nichts Geringeres als das Kirchenregiment im 
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ganzen ebangeliſchen Deutſchland in ſeine Hände zu bringen. Da aber die Idee 
eines ſolchen Kirchenbundes“ höheren Ortes nicht immer günſtig aufgenommen 
wurde, blieben die Kirchentage große, auch von Laien uud Profeſſoren beſuchte 
Paſftoralconferenzen, welche wie die Verſammlungen des Guſtab⸗Adolf-Vereins 
und der Miſſionsvereine hauptſächlich durch ihre Aufſehen erregende Oeffenilich⸗ 
keit auf das kirchliche Bewußtſein einzuwirken und durch Kräftigung deſſelben 
gegen Alles zu reagiren ſuchten, was in den Zeitbeſtrebungen demſelben nicht 
gemãß zu ſein ſchien. Sn enger Beziehung zum Kirchentag ſteht die ſogenanute 
innere Miſſion, zumeiſt eine Schöpfung des ſpäter in den preußiſchen Ober⸗ 
kirchenrath berufenen Wichern, die das fociafe Leben auf den verſchiedenſten 
Punkten ins Auge faßte, um es im kirchlichen Geiſte zu beeinfluſſen. In dieſem 
Zuſaumenhang iſt endlich auch noch die Evangeliſche Allianze zu erwäh⸗ 
nen, welche die Gläubigen aller evangeliſchen Confeſſionen und Länder in ſich 
vereinigen will und zuerſt 1846 in London, zuletzt 1879 in Baſel tagte, wo fie 
indeſſen gänzlich zu einem Bunde der Orthodoxen in ben verſchiedenen Kirchen 
wider die freie Theologie und den kirchlichen Liberalismus entartete. Solche 
Erſcheinungen finb ũberhaupt für die neueſte Zeit beſonders charakteriſtiſch. Die 
Kirche tritt hier in einer ſehr regen Bewegung auf, fte hat den lebhaften Drang 
in ſich, in die Oeffentlichkeit herauszutreten, thatkräftig in das Leben der Gegen—⸗ 
wart einzugreifen und durch ihre Wirkſamleit für die verſchiedenen Zwecke, die 
fie in einer ſehr beſtimmten Richtung verfolgt, ein Zeugniß ihres Daſeins und 
ihrer Bedeutung abzulegen. 


Dar 内 tu Aus allem Bisherigen gebt hervor, wie bewußt fg die Kirche ihrer Macht in der 
et geit iſt, wie ſehr es ihr um Erhöhung und Erweiterung dieſer Macht zu thun iſt, und 
wie dringend dieſe Seite des öffentlichen Lebens ſich daher, um nicht auf ganz ungt 
ſunde Bahnen zu gerathen, der allgemeinen Aufmerkſamkeit empfiehlt. Immer ent— 
ſchledener und feindſeliger trat dieſe nach Macht und Herrſchaft trachtende Kirche dahet 
auch gegen Alles auf, was ihren Zwecken entgegenzuſtehen ſchien. Ramentlich war eint 
vom Glauben entfeſſelte Wiſſenſchaft das Schreckenswort, womit man, ſeit den ml 
Strauß gemachten Erfahrungen, Eindruck auf die vornehmſten und auf die niedrigſten. 
beſchränkteſten Kreiſe zu üben verſtand. Abſichtlich faßte man immer nur die extremſicn 
Verirrungen ins Auge, um daran einen Maßſtab zu finden zur Beurtheilung alles 
Anderen, was irgend eine Verwandtſchaft damit hatte. Ganz beſonders war dies du 
Fall ſeit der großen Reaction, welche in den fünfziger Jahren auf die freiheitliche Ve⸗ 
wegung des Jahres 1848 eingetreten war. Hatte bisher der Weizen der fogenannta 
Vermittelungotheologie geblüht, ſo geſtalteten ſich jetzt die Dinge ganz anders, als Mr 
wiſſenſchaftliche Kampf meiſt hinter den neuerwachten kirchlichen Gegenſähen auridtnt 
und die Reſtaurationſtendenzen in der Theologie methodiſch in den Dienſt der politi⸗— 
ſchen Reaction gezogen wurden. Secbt empfingen die überall auftauchenden hochkirch⸗ 
lichen und confeſſionellen Beſtrebungen die ſorgfaͤltigſte Pflege. nicht ſelten von bo 
adligen und fürſtlichen Haͤnden. Sn Preußen kamen die Tage der inquifitoriſchen 
Kirchenviſitationen, der Denunciationen und Disciplinarunterſuchungen gegen frcifr 
nige Geiſtliche, der Herabwürdigung der theologiſchen Prüfungen zu Glaubensgerichten. 
Unter den preußiſchen Cultusminiſtern von Raumer und von Mühler arbeitete de 
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geſammte kirchliche Verwaltungsorganismus lediglich im Dienſte der verfolgungsſüch⸗ 
tigſten, engherzigſten Rechtgläubigleit. Zugleich verſtand es das durch Wilhelm 
Hoffmann zu einer Macht erſten Ranges erhobene Hofpredigerthum, den Bund 
zwiſchen Thron und Altar wieder zu beleben und die Kirchenlehre als den wirkſamſten 
Schuß wider alle auflöſenden, die Grundlagen des Beſtehenden erſchũtternden Maͤchte 
an maßgebender Stelle zu empfehlen. Dieſe „Solidarität aller confervativen In⸗ 
tereſſen“, welche jetzt den oberſten und alleinigen Geſichtspunkt bei Behandlung der kirch⸗ 
lichen Dinge bildete, hatte natürlich für die eigentliche Theologie nur Sie traurigſten 
Folgen. Vermittelungstheologen wie Lücke und Dorner ernteten nur die Früchte 
ihrer eigenen Ausſaat, als im Herbſt 1857 etliche, zu Stade verſammelte, hannove⸗ 
raniſche Paſtoren auch die theologiſche Facultaͤt zu Goöttingen in den Bereich ihrer Be⸗ 
rathungen zogen und den Beſchluß faßten, deren kirchliche Stellung als ein ſchreiendes 
Mißverhaͤltniß zu bezeichnen; denn fo weit die lutheriſche Kirche Hannovers reiche, 
mũſſe auch, die Univerſität eingeſchloſſen, Bekenntniß und Lehre rein lutheriſch ſein. 
Sehr bezeichnend erinnerte dieſes Reulutherthum“ — wie eb im Gegenfatz zu dem blos 
auf die Defenſibe ſich beſchränkenden Altlutherthum Scheibel's u. A. genannt wurde 一 
at die kryptoealviniſtiſchen Profeſſoren tn Wittenberg, welche doch im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert auch mit unerbittlicher Strenge verfolgt und vertrieben worden ſeien. So ver⸗ 
langte man ſchon damals, was zur vollen Herrlichkeit der wieder hergeſtellten Luther⸗ 
kirche von 1580 noch zu fehlen ſchien, Profeſſorenabſetzungen. Aber erſt vier Jahre 
ſpäter ſollte in einem anderen Lande, Mecklen burg, dieſer letzte fromme Wunſch 
befriedigt werden, indem daſelbſt auf Kliefoth's Betreiben der zwar ſtreng gläubige, 
aber doch kirchlich nicht botmaͤßige Michagel Baumgarten abgeſetzt wurde. Da⸗ 
gegen in Hannover ſiegten damals noch die Göttinger Theologen in Folge einer 1884 
von ihnen veröffentlichten Denkſchrift, in welcher ſie fich auf die Würde und Bedeutung 
der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft und auf die Aufgabe der theologiſchen Faculäten be⸗ 
riefen, nicht blos Ueberlieferungsanſtalten der kirchlichen Lehre zu ſein, ſondern auch 
als reinigendes und treibendes Ferment das geſunde Wachsthum der Kirche im Gange 
zu erhalten u. ſ. w. Daraufhin richtete Kliefoth, der unumſchränkte Herr der meck⸗ 
lenburgiſchen Kirche, ein bemerkenswerthes Sendſchreiben an die Göttinger, in welchem 
er ihnen vorhielt, wie ſehr ſie gegen das geſchichtliche Leben der Kirche zurückgeblieben 
ſeien, ſich nicht einmal mehr im Stande ſehen, eine Schule zu bilden, die Richtung der 
ſungen Generation tn der Geiſtlichkeit zu beſtimmen, wie letztere vielmehr, ſobald fie 
us den Hörſälen der Schwebetheologie in das praktiſche Leben trete, der großen Mehr⸗ 
ahl nach in das Lager des Lutherthums übergehe. Letztere Behauptung entſpricht 
illerdings den thatfächlichen Verhaͤltniſſen, ſofern ſich die aus dem Auditorium der 
ermittelnden Theologie in das praktiſche Amt getretenen Geiſtlichen durch die mitge⸗ 
zrachten Theorien eher geſchaͤdigt als gefoördert fanden und at dem Beiſpiele derjenigen 
Zenofſen, welche ohne einen ſolchen Umweg einfach zur alten Bekenntnißmäßigkeit zu⸗ 
rũckgekehrt waren, ſehen konnten, wie wenig Kopfzerbrechen es koſte, um mit dem alten 
dandwerkszeng fortarbeiten und Erfolge erzielen zu koͤnnen. Brauchte man doch nur 
nit aller Feſtigkeit auf den Boden der Symbole iu treten, um ſogar zum Regiment in 
er Kirche und zum Orakel in der Theologie gleich befähigt zu erſcheinen. Wie ſehr 
nan mit dieſem Prinzip fſich wieder ganz auf den Standpunkt jener ehemaligen „todten 
Orthodoxie“ zurũckbegab, davon legt auch das Verhaͤltniß, in welches dieſe kirchliche 
Partet zum Pietismus trat, ein neues Zeugniß ab. Schon 1840 hatte Hengſtenberg 
em Pietismus das Uebergewicht praktiſcher Frömmigkeit über dogmatiſche Kirchlichkeit 
n einer ſehr einſchneidenden Kritik vorgehalten; ein noch ganz anderes Gericht aber 
ieß jeßt das Reulutherthum ergehen über eine Richtung, durch welche zuerſt die Herr⸗ 
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lichkeit der lutheriſchen Kirche und ihrer reinen Lehre befleckt worden ſei, deren con⸗ 
ſequente Fortſetzung der Rationalismus, deren Ende das Antichriſtenthum ſei. Die 
Krone aller dieſer, die neueſte Kirchlichkeit bezeichnenden Beſtrebungen iſt es aber, daß 
man ſelbſt Luther nicht lutheriſch genug, daß man den Kirchenbegriff der Symbole 
mangelhaft, daß man die lutheriſche Lehre von den Sacramenten noch lange nicht 


würdig und heilig genug befand. Hengſtenberg, Delißſch, Münchmeyer 


u. A. ſprachen es offen aus, nicht auf den Olauben, ſondern auf das Saerament ſei 
die evangeliſche Kirche gebaut; die Unterſcheidung zwiſchen ſichtbarer und unſichtbarer 
Kirche ſei Thorheit, nur durch die Sacramentsgemeinſchaft beſtimme ſich die Zugehö⸗ 
rigkeit zur Kirche. Das Hauptthema des Reulutherthums iſt aber die Lehre vom 
„Amt“. Um namentlich das frei ſubjective Element des proteſtantiſchen Gottesdienſtes, 
die Predigt, unter das Sacrament herabzudrücken, wird das Predigtamt jetzt zum 
„GOnadenmittelamt“ umgebildet, und der Prediger zum blos inſtrumentalen Vehikel der 
gõttlichen Gnadenſubſtanz, zum Gnadenmittelamtmann umgeſtempelt. Alles ſoll ſich 
von oben herab, nichts von unten auf bilden, damit den Geiſtlichen der Rimbus einer 
göttlichen Glorie umſtrahle und fo die Lutherlirche, in welcher von Anfang an ſo viele 
katholiſche Elemente haften geblieben waren, dem Katholicismus auch tn der Erſchei⸗ 
nung wieder moglichſt nahe trete. Das Aeußerſte tn dieſer Richtung und zugleich 
das Aeußerſte in Untergrabung und Verhöhnung des Proteſtantismus leiſtete jedoch 
1856. Vilmar in Kurheſſen, der in ſeiner Schrift Die Theologie der Thatſachen wider die 


Theologie der Rhetorik“, die dogmatiſchen Machtſprüche, die phantaſtiſchen Cinbildun-⸗ 


gen, die hierarchiſchen Anmaßungen, d. h. bei ibm die ‚Thatſachen“, als das wahre 
Weſen der Theologie zu proclamiren, ſaͤmmtliche wiſſenſchaftliche Methode und Dibciplin 

dagegen als „Rhetorik“ veräͤchtlich und lächerlich zu machen unternahm. 
Proteſtanten⸗ An Gegenbeſtrebungen hat es freilich innerhalb der proteſtantiſchen Kirche noch 
verein. weniger gefehit, als innerhalb der katholiſchen, wenngleich hier wie dort diejenigen 
Kreiſe der gebildeten Geſellſchaft, auf deren Beihülfe zumeiſt gezählt werden mußte, je 
laͤnger deſto intereſſeloſer und apathiſcher zu werden drohten. Einer der Erſten, welche 


mannhaft und freimũthig dem immer hoͤher anſchwellenden Aergerniſſe der kirchlichen 


1855. Reſtauration entgegentraten, war der Freiherr von Bunſen in ſeinen Zeichen der 


Zeit“. Da indeſſen die kirchliche Reactionsſtrömung nach einer, mit dem Rücktritt 


Friedrich Wilhelm's IV. von der Regierung nur vorübergehend und ſcheinbar einge⸗ 
tretenen Stauung nur um ſo ſtärker anwuchs und auch die Vermittelungstheologie mit 


der Zeit ganz in das kirchliche Lager ũberging, haben ſich die entſchieden freiſinnigen 


Richtungen tn eigenen Vereinen zu Cu und Trutz conſtituirt. Go in der Schweiz 





der „Keformverein“, in Deutſchland der ‚Proteſtantenverein“, welcher, von begabten 
Männern geiſtlichen und weltlichen Standes, wie von R. Rothe, Schenkel, Bluntſchli, 
von Holzßendorff, Zittel geleitet wurde und eine Zeit lang bedeutende Theilnahme im 


Volke und unter den Gebildeten fand, bis es den angeſtrengten Bemühungen der 
preußiſchen Hoftheologie gelang, ihn als regierungs⸗ und ſtaatsfeindlich zu verdäch⸗ 


tigen und mit der ausgeſprochenſten Ungunſt der fürſtlichen Schirmherrn des Prote⸗ 
ſtantismus zu belegen. Nur ganz vorübergehend hat der unter dem Präfidium von 


Bethmann⸗Hollweg, Muhler und Hoffmann fg verſammelnde Kirchentag, welcher 
jetzt die herrſchenden und maßgebenden theologiſchen und Urchenpolitiſchen Größen 
umfaßte, zuletzt unter Herrmann's Leitung ſeinen Beſchlüſſen einen milderen und ver⸗ 
ſoͤhnlicheren Charakter zu verleihen gewußt. Doch hat auch die Unilon der chriſtlichen 
Männer, welche als eine Art verjüngter Kirchentag nach dem franzöſiſchen Kriege 
„auf Grund der kirchlichen Bekenntniſſe' ſowohl den radicalen wie den ultramontanen 
Beſtrebungen entgegenzuwirken ſich vorgenommen hatten, die Weitherzigkeit und den 


I. Weltlage. Socialismus. Religion und Airde 81 


Muth nicht finden können, den Männern des Proteſtantenvereins die Bruderhand zu 
gemeinſamem Handeln zu reichen; und ſeit der ſpäter zu ſchildernden Wendung der 
ſtaatlichen und kirchlichen Geſchicke Preußens, wie ſie 1877 bis 1879 ſich vollzog, 
iſt der Ausſchluß der Männer des Proteſtantenvereins aus der Kirche das offen aus⸗ 
geſprochene Ziel der zur Alleinherrſchaft gelangten Partei geworden. 


o. Das proteſtantiſche Ausland. 


Auch in andern proteſtantiſchen Ländern kamen kirchliche Bewegungen zum 
Vorſchein, wenn gleich in minderer Stärke, weil ein freies Staatsleben den un⸗ 
ruhigen Geiſtern einen anderweitigen Kampfplatz gewährte. In England wurde 
das bunte, Gewirr“ der Diſſentergemeinden noch vermehrt durch die Dar⸗ 
byſten und die Irvingianer, welche beide Richtungen wenigſtens darin 
ũbereinſtimmen, daß ſie die Kirche ſeit dem Tode der Apoſtel in einem Degene⸗ 
rationsprozeß begriffen erachten und ſich auf die baldige Wiederkunft Jeſu vor⸗ 
bereiten. Waährend aber jene, auch Plhmouth⸗Brũder genannt, ſich zu dieſem 
Behufe zu einer ganz freien Congregation ohne Predigtamt vereinigten, wollte 
die andere, von dem phantaſievollen, mit altteſtamentlicher Prophetenſprache ver⸗ 
trauten, presbhterianiſchen Prediger Irbing geſtiftete und on ſich nicht minder 
ſchwärmeriſche Secte die apoſtoliſchen Kirchenämter mit altteſtamentlichen An⸗ 
ſprũchen erneuern und ſchuf fg zu dieſem Behufe in den Apoſteln“, Prophe⸗ 
ten“, Ebangeliſten“ und ‚Engeln“ neue Vorſteher, während in den Gemeinden 
zugleich die Gabe der Weiſſagung wiedererwacht ſein ſollte. Viel intenſiver 
wirkten nach wie vor die alten Secten, namentlich die Methodiſten. Einen 
Redner wie den Baptiſtenprediger Spurgeon hat England ſeit Wesley's 
Tagen nicht mehr gehabt. Zu den Quäkern gehörte ſelbſt der Staatsmann John 
Bright. Wiſſenſchaftliche Theologie iſt nur bei den Unitariern zu finden, an 
deren Spitze James Martineau ſteht. Alle dieſe Richtungen hält bis zu einem 
gewiſſen Grad das gemeinſame Intereſſe zuſammen, der ſtarren Staatskirche 
mit beſſerem Erfolg entgegentreten zu können. Und wirklich war ſelbſi in dem 
glaubensſteifen England die öffentliche Meinung machtig genug, den Diſſenters 
eine freiere Stellung zu erwirken. Der Aufhebung der Teſtacte, die ihnen das 
Parlament öffnete, folgte die Entbindung ihrer Taufen und Trauungen von der 
biſchoöflichen Geiſtlichkeit und der Zutritt zu der freien Londoner Univberſität; 
dagegen blieben ſie der Staatskirche ſteuerpflichtig, und die alten Laudesuniver⸗ 
fitäten mit ihren ausgelebten orthodoxen Formen wurden durch das Oberhaus 
noch bis 1871 vor ihrem Eindringen geſchũtzt. An der Aufgabe, völlige Reli⸗ 
gionsgleichheit in England zu ſchaffen, arbeitet ſeit 1844 ein gegen die Staats⸗ 
kirche gerichteter Verein, und alljährlich fällt ein auf deren Abſchaffung (dis- 
establishment) gerichteter Antrag im Parlament durch. Mehr als andere 
Länder Europas iſt ſeither England das Land der kirchlichen Mannichfaltigkeit. 


Bunt durcheinander 6efat ſtehen in den großen Städten die Verſammlungslocale 
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der verſchiedenartigſten kirchlichen Gemeinſchaften, deren berechtigte und unbe⸗ 
rechtigte Eigenthũmlichkeiten zu verſtehen keine leichte Aufgabe iſt. Noch bekennt 
ſich die Hälfte der Bevölkerung zur reich ausgeſtatteten Staatskirche, deren Bi⸗ 
1gife im Oberhaus ſitzen und deren Geiſtliche auch auf der Mehrzahl der Lehr⸗ 
ſtühle an den Univerſitäten angetroffen werden. Sn allen Fragen der Philan⸗ 
thropie und chriſtlichen Werkthätigkeit haben die Diſſenters Großes geleiſtet. Die 
Namen Wilberforce, Buxton, Mrs. Fry ſind mit allen Großthaten der Men—⸗ 
ſchenliebe in Beziehung auf Kranken⸗ und Armenpflege, auf Verbeſſerung he 
Strafanſtalten und Gefängniſſe, auf Selavenbefreiung und Beſchaffung eines 
menſchenwürdigen Daſeins für die Armen und Gedrückten, die Mühſeligen und 
Beladenen verbunden. Doch haftet ihren Humanitätsbeſtrebungen nicht ſelien 
ein pietiſtiſcher Zug an, der fie von den höheren Regionen des Seelenlebens aus— 
ſchließt. Sn allen Gebieten der Wiſſenſchaft, der Kunſt, des Staatslebens 
ſchaffen und wirken die Anhänger und Bekenner des anglicaniſchen Kirchenver⸗ 
bandes, die auch in der Geſellſchaft und in der Oeffentlichkeit als die Repräſen⸗ 
tanten der Nation, als die Klaſſen der Ehrbarkeit und Reſpeetabilität gelten. 
Wahrend die Secten es meiſt auf Herſtellung einer Gemeinſchaft nicht bo 
werdenden, ſondern von fertigen Chriſten abgeſehen haben, repräſentirt die 
Staatskirche eine Anſtalt für die erſteren, an deren fortgeſetzter Heiligung ſie zu 
arbeiten berufen iſt. Aber auch innerhalb dieſer engliſchen Staatskirche ſelbſt 
gab ſich eine Spaltung kund zwiſchen der hochkirchlichen und der evangeliſchen 
Partei; jene, mehr das katholiſche Element der biſchöflichen Kirche hervor⸗ 
hebend, ſieht ihr Heil nur in der ununterbrochenen Continuität der anglo⸗katho⸗ 
liſchen Kirche mit der apoſtoliſchen und betrachtet die Reformation nur als einen 
Aet her Selbſtreinigung durch die legitimen Kirchenbehörden; dieſe, mehr das 
proteſtantiſche Element darſtellend, legt groößeres Gewicht auf die Uebereinſtim—⸗— 
mung des Kirchenglaubens mit der heiligen Schrift, eifert für Bibelverbreitung, 
Miſſionsarbeit, Selavenbefreiung, waͤhrend eine dritte Richtung, von der eben 
beſchriebenen ,niederkirchlichen“ als „breitkirchliche“ unterſchieden, die Beſtre⸗ 
bungen des Latitudinarismus fortſetzt und ſelbſt bie Fortbildung des Lehrbegriffs 
durch zeitgemäße Reformen für ein weſentliches Erforderniß hält. Das katho— 
liſche Element ſteigerte ſich in den Oxforder Gelehrten Rewman und Puſey 
zu ſolcher Höhe, daß ſie ihre, nach den Glaubenslehren der katholiſchen Kirche 
geformten religiöſen Anſichten nur durch gezwungene ſophiſtiſche Deutungen mit 
den neununddreißig Artikeln in Uebereinſtimmung bringen konnten, was die eg 
lichen unter den Puſeyiten bewog, lieber zur katholiſchen Kirche überzutreten, 
als eine zweideutige Stellung voll Heuchelei einzunehmen. Die Zurückgebliebenen, 
wegen des Werthlegens auf das Ritual „Ritualiſten“ genannt, verfolgten vor 
Allem den Zweck, den hochkirchlichen Gottesdienſt durch Einführung katholiſcher 
Ceremonien unb Cultusformen in groͤßere Uebereinſtimmung mit dem römiſchen 
zu ſetzen, von welchem fie namentlich den Glauben an die Wandlung und die 
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Meßliturgie angenommen haben. Dieſe Uebertritte zum Katholicismus, verbun⸗ 
den mit der immer offenkundiger werdenden Aehnlichkeit des Puſeyismus mit dem 
rõmiſch⸗katholiſchen Kirchenweſen und dem hoffnungsvollen Triumphgeſchrei der 
Papiſten, ſchärften das proteſtantiſche Bewußtſein in England und bewirkten, daß 
auch von den hochlirchlichen Biſchöfen der Puſeyismus als der wahre Ausdruck der 
anglo⸗katholiſchen Kirche nicht anerkannt ward. Durch Gründung neuer Bis⸗ 
thumer (z. B. Mancheſter) aus den Erſparniſſen (ohne Mehrung der Sitze im 
Oberhauſe) ſuchten fd die Whigs die Gunſt der hochkirchlichen Partei zu erwer⸗ 
ben. Dennoch find die Erfolge der katholiſchen Kirche in ſteter Zunahme be⸗ 
griffen. England hat über eine Million katholiſcher Einwohner, vierunddreißig 
katholiſche Pairs, ohne die iriſchen, und im Unterhauſe etwa vierzig katholifche 
Abgeordnete. Als aber die römiſche Curie in Würdigung der katholiſchen Sym⸗ 
pathien Englands den iriſchen Prälaten Wiſeman zum Cardinal und Biſchof 1800. 
von Weſtminſter ernannte, erwachte wieder der altengliſche Religionseifer und 
namentlich innerhalb der ſogenannten niederkirchlichen Partei der No⸗Popery⸗ 
Ruf mit ſolcher Stärke, daß Regierung und Parlament, trotz des Widerſpruchs 
der Katholiken und der Anhaͤnger unbedingter Religionsfreiheit, durch ein Geſetz 
Titelaete“) dieſen und aähnlichen Uebergriffen des kirchlichen Oberhaupts begeg⸗ 
nen zu mũfſen glaubten. Eine eiternde Wunde at Köorper der biſchöflichen 
Kirche bildet ihre zwangsweiſe Aufrechterhaltung in Irland. Trotzdem daß ihr 
hier kaum der achte Theil der Bevölkerung angehört, wendet der Staat die Re⸗ 
venuen der frũheren Kirchengüter ausſchließlich dieſer, als Staatskirche dem 
Volke ſich aufdringenden, Minoritätskirche zu, deren officieller und exeluſiver 
Charakter zugleich durch ihre Vertretung im Oberhauſe beſtätigt wird. Zwar iſt 
wie wir ſpäter erfahren werden, ſeit 1866 eine gewiſſe Milderung dieſer Uebel⸗ 
ſtände eingetreten, aber die Aufhebung der iriſchen Staatskirche bildet noch immer 
einen auf Erfüllung hoffenden, berechtigten Theil der Forderungen Gladſtone's. 
Sn dem glaubenseifrigen Schottland erzeugte das wiedererwachte puri⸗ Schottland. 
taniſche Unabhängigkeitsgefühl einen mächtigen Kampf gegen das 1690 abge⸗ 
ſchaffte, ſeit 1711 durch weltliche Gewalt erneuerte Patronatsrecht, vermöge 
deſſen es in der Macht der Patrone und der Regierung ſtand, den Gemeinden 
gegen ihren Willen Geiſtliche aufzudringen. Als das von der kirchlichen Gene⸗ 
ralverſammlung angeſprochene Verwerfungsrecht (Veto) der Gemeinde vor den 18s4， 
Gerichtshöfen fine Geltung fand und auch das Parlament die Patrone in 
ihrem Rechte ſchũtzte, trennten ſich die Verfechter der Kirchenfreiheit Nonin- 
atrusionists) von der herrſchenden Kirche und gründeten von den freiwilligen 
Gaben des ſchottiſchen Volls die presbyterianiſche „Freik irche'. Der trotzige 18943. 
Sinn des demokratiſchen Knoz lebte in ſeiner Kirche fort. Die kraftbolle, charak⸗ 
terfeſte Geiſtlichkeit, den gemũthreichen Chalmers ar der Spitze, entſagte ihren 
CEinkũnften und ihren Gotiteshãuſern, um nicht mit ihrem Gewiſſen tn Zwieſpalt 
zu kommen, und proteſtirte feierlich gegen die Schmach, „der Krone Chriſti am， 
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gethan durch die weltliche Macht“. In Kurzem waren von dem glaubensſtarken 
站 olfe Millionen aufgebracht für die Bedürfniſſe der freien ſchottiſchen Rational⸗ 
kirche, welcher ſelbft Peers und Parlamentsglieder beitraten. Die Mehrheit des 
Volkes verblieb in der dogmatiſch von der Freikirche nicht zu unterſcheidenden 
Staatskirche, welche zwar die Vetoacte aufgeben mußte, ihren weſentlichen In⸗ 
halt dagegen in der Aberdeensbill geſichert erhielt. 

Sn Waadtland und in andern Kantonen der franzöſiſchen Schweiz bat 
der religiifen Lauheit der Landeskirche gegenüber in höheren und niederen Re⸗ 
gionen ein ſtreuger Methodismus Boden gewonnen. Seine Anhänger, welche 
dort vom Volke ſpöttiſch Momiers“, wie in Deutſchland. Mucker“ genannt find, 
waren wegen des ihnen Schuld gegebenen geiſtlichen Hochmuthes verhaßt und 
bildeten lange Zeit den Gegenſtand frechſter Inſulte ſeitens des Pöbels, während 
die Regierung ihnen nicht blos Anſtellung eigener Geiſtlichen, ſondern auch die 
erbaulichen Abendverſammlungen verbot, in welchen 人 ihre Andacht pflegten. 
Aber die rein weltliche und von wenig Verſtändniß für die religiöſen Lebensin⸗ 
tereſſen zeugende Art, wie der Staat ſich völlig des Kirchenregiments bemächtigte 
und daſſelbe im Sinne eines excluſiven Liberalismus führte, wandte der frei⸗ 
kirchlichen Bewegung immer mehr Sympathien zu, während zugleich Darbyſtiſche 
Elemente ſich hineinwarfen und die religiöſe Erregung ſteigerten. Als nun 
vollends die bisherige ariſtokratiſche Regierung wegen ihrer ſchiefen Stellung zur 
Jeſuitenfrage geſtũrzt wurde und in der ſiegreichen radicalen Partei eine zůgelloſe 
Demobkratie zur Herrſchaft kam, brach der Conflict los. Die Gebetſtunden der 
Momiers wurden vom Poöbel bedroht, und auch den von nationalkirchlichen 
Geiſtlichen gehaltenen Verſammlungen (oratoires) der Gläubigen erging eds 
nicht beſſer. Die Fanatiker“ wurden aufgefordert, den von der Mehrheit des 
Volkes gemißbilligten Verſammlungen zu entſagen, den Landesgeiſtlichen wurde 


unterſagt, an ſolchen Theil zu nehmen; wo fie es dennoch thaten, wurden ſie 


ſuspendirt. Sie ihrerſeits griffen nunmehr den Communismus“ und „Atheis⸗ 





mus“ der Regierung heftig an; ein Theil von ihnen ſuchte ſogar eine Contre⸗ 


revolution vorzubereiten. Als endlich die neue Verfaſſung ausgearbeitet war, 
benutzte die Regierung ein altes Recht des Staates, indem ſie den Geiſtlichen 
befahl, eine die Verfaſſung empfehlende Publication nach Schluß der Predigt 
von der Kanzel zu verleſen. Empört über ſolchen Gewiſſenszwang, weigerten 


fg etwa vierzig Geiſtliche, ſich und die Kirche zu einer ſolchen, die Religion 


nichts angehenden, Demonſtration herzugeben. Deshalb vor Gericht gefordert 
und mit einjãhriger Amtsenthebung beſtraft, entſagte die Mehrzahl derſelben 
ihrtem Amt und ihrem Gehalt. Aber damals gatte beſonders durch den geiſt⸗ 


— vollen und ũberzeugungsmuthigen Theologen Mexander Vinet, welcher als 


Vlne 
1797 一 1847， 


和 rofeffor in Lauſanne wirkte, entgegen ber bisherigen Verner Ueberlieferung der 
Grundſaß von der Trennung der Kirche vom Staat 第 [ab gegriffen. Unbedingtt 
Selbftändigkeit der Kirche war die Loſung, unter welcher ſich jetzt eine Separa⸗ 
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tion vollzog, welche ganz ähnliche Motive hatte und ganz die gleichen Ziele ver⸗ 
folgte, wie zwei Jahre vorher in Schottland geſchehen war. Nach einer zwei⸗ 
tägigen Verhandlung in Lauſanne traten etwa einhundertundfünfzig Geiſtliche —V 
aus der Landeskirche aus und gründeten die freie Kirche (église libre évangé⸗* 
lique) des Waadtlandes, die ihre Subſiſtenzmittel lediglich aus Beiträgen ihrer 
Angehörigen bezieht. Vielfach freilich waren dieſe Gemeinden auf fremde Bei⸗ 
hũlfe angewieſen, und vermochten die ansgetretenen Geiſtlichen ihren unabhän⸗ 
gigen Sinn nur in den Conventikeln vornehmer Frömmigkeit fortzupflanzen. 
Die Unterſtützungen von Seiten der proteſtantiſchen Kirche des Auslandes und 
ihrer fürſtlichen Schirmherren entſprachen nicht den Erwartungen, und im eigent⸗ 
ſichen Volk ſelbſt fand die neue Kirche trotz aller Aufopferung ihrer Diener und 
troz des Anſehens Vinet's nur geringen Anhalt. Andererſeits hat ſich auch die 
Staatskirche wieder bedeutend gehoben, und ftatt des früheren Gegenſatzes hat 
ſich mit der Zeit ein friedliches Rebeneinanderwirken eingeſtellt. 

Wie im Waadtlande fo kam es zur Bildung von Freikirchen auch in Genf, 
Reufchatel und Bern. Namentlich aber fanden Vinen's Grundſätze, denen zu 
Folge jede Verbindung von Staat und Kirche als geiſtlicher Chebruch anzuſehen 
wãre, Auklang im proteſtantiſchen Frankreich, wo die Führer der reformirten 
Orthodoxie, Graf Gasparin und Friedrich Monod, eine der ſchottiſchen 1e4a 
und waadtländiſchen nachgebildete Freikirche gründeten, welche ſeitdem neben der 
reformirten Nationalkirche beſteht und in Edmond be Preſſenſt einen bedeu⸗ 
tenden Vorkämpfer hat. Die eigentliche Urſache des Austrittes war der Verdruß 
darũber geweſen, daß die Synode, um Spaltungen zu verhüten, die Aufſtellung 
eines Glaubensbekeuntniſſes abgelehnt hatte. Seither haben, namentlich durch 
Vermittelung der Straßburger Facultät, die Arbeiten der deutſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theologie ihre Freunde und Fortbildner auch innerhalb der reformirten 
Kationalkirche Frankreichs gefunden. Es bildete ſich eine bedeutende liberale 
Partei, welche ſich um Vater und Sohn Co querel ſchaarte. Aber unter dem 
Kaiſerreich bereitete der ehemalige Miniſter Guizot eine ſchwere Kriſis für die 
reformirte Kirche ſeines Landes, indem er allen ſeinen Einfluß aufbot, um die 
liberale Richtung aus der Kirche zu drängen, und ſo entſpann ſich ſeit der 
Abſetzung des jũngeren Coquerel ein, dieſe Kirche in Innerſten aufwühlender 
Streit, welcher erſt unter der dritten Republik in Folge des unparteiiſchen und 
auf Verſohnung hinarbeitenden Eintretens der Regierung am Heftigkeit nachzu⸗ 
laſſen begann. 

Das mannichfaltigſte Kirchen⸗ und Sectenweſen findet ſich in den Ver⸗ 
einigten Staaten Rordamerikas, wo die unbeſchränkteſte Religionsfrei⸗ 
heit herrſcht. Der Staat kümmert ſich verfaſſungsmäßig um keine Kirche, erweiſt 
ſeinen chriſtlichen Charakter blos durch ein Sabbathgeſetz und gewährt Jedem, 
der an Einen Gott glaubt, volles Staatsbürgerrecht. Jede Gemeinde iſt für 
ſich, doch ſtreben Gemeinden deſſelben Bekenntniſſes naqh moͤglichſt großen Sy⸗ 
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nodalverbindungen“. Aber bei aller Freiheit beſteht in Amerika ein eifriger kirch⸗ 
licher Sinn, meiſt gepaart wmit puritaniſcher Strenge und miethodiſtiſcher Auf⸗ 
regung“. Bildet doch das religiöſe und kirchliche Intereſſe noch immer faſt die 
einzige ideale Lebensrichtung und geiſtige Lebensäußeruug des amerilaniſchen 
Miſchvolks. Zwei Zeugen erſter Größe hat die amerikaniſche Religioſität in 
William Ellery Channing und Theodor Parker hervorgebracht, 
welche den älteren inconſequenten und ſupernaturaliſtiſchen Unitarismus im 
Sinne der wiſſenſchaftlichen und freien Theologie Deutſchlands fortbildeten. 
Als widerwärtigſtes und bizarrſtes Extrem amerikaniſcher Zuſtände haben da— 
gegen die Mormonen am Salzſee das Staunen und den Abſcheu der Welt erregt. 
Langſam aber unaufhaltſam und gefahrdrohend ſchreiten endlich auch hier die 
Erfolge der katholiſchen Kirche voran, deren Kerntruppen die eingewanderten 
Iren bilden. 


II. Geſchichtsleben in den Einzelſtaaten. 
A. Erſte SGruppe. Weſten und Süden. 


Geſchichtsliteratur: Für die Staatengeſchichte ſeit der Julirevolution reichen die meiſten 
der XIV, 561 angeführten Bücher, denen noch nachträglich das umfafſſende Werk von 
Viel-Castel beizufũgen iſt uiſst. de la restaurat. vol. 1-20. Paris 1860 一 78) ud 
in die folgende Periode hinein, wozu noch als Ergänzung die größeren Zeitungen dieſer 
Jahre kommen. Von monographiſchen Werken über die weſtliche und ſüdliche Staatengtuppe 
moͤgen noch angeführt werden: 1. Für Frankreich: Capefigue, Europe depuis l'ave- 
nement de Louis Philippe. Par. 1845. 46. 10 voll. 一 Histoire de Louis Philippe 
par Cretineau-Joly (Par. 1862. 2 voll.). — Billaut de Gerainyille (Par. 1870 
一 76. 3 vol.). 一 Boudin (O. v. Große. Leipz. 1847. 48. 2 Bde.) 一 Nouvion， 


hist. du règne de L. Ph. (Par. 1858 一 61. 4 Yoll.). 一 Regnault, hist. de huitans | 


1840 一 48. 2. Edit， Par. 1860. 3 voll). 一 Guizot, mémoires pour servir à Vhi- 
stoire de mon temps，Par.u. 工 eipz. 1858 一 68. 9 vol .一 Momoires de Dupin. Par. 
1855 一 61,. 4 voll. und d'Oodilon-Barrot. 2. 6dit，Par. 1875. 76. 4 voll., ſo wit 
das deutſche Werk: Ludw. Phil. ber Erſte, König ber Franzoſen, von L. Birch (Stuttg. 1841 


— 4. 3 Bde.) u. a. W. — 2. Für Italien: Außer Coppi, Reuchlin, Ruth: L. C. Fa- 
rini, lo stato Romano dall' an. 1815 al 1850，3. Ed. Firenge 1853. 4 voll. und 
atato d'Italia dal 1814 ai nostri giorni. Tor. 1864. (Fortſetzung von Botta's Geſchichtt· 
wert). 一 Gualterio: Gli ultimi rivolgimenti Italiani. Fir. 1852. 一 Ranalli, 

Le jstorie Italiane dal 1846- 53. Fir. 1866. 一 Rey, ，hietoire de la renaissanee 


politique de 1Italie 1814-61. Par. 1864. 一 Beaumont-Tassy，hist. des état: 
Jtaliens depuis le congr. de Vienne. Brux. 1857. 一 Balbo, die Geſch. Italiens bo 
1814-31, überſ. v. Moll. Peſth 1851. Von den Einzelſtaaten Italiens mögen aus der 
großen Literatur nur hervorgehoben werden: Brofferio, atoria de Piemonte dal 181: 
ai giorni noatri. Tor. 1849 - 52. 3 voll. und bistory of Piedmont by Ant. Gallenga. 
Lond. 1855. 3 voll. 一 3. FJůũr Spanien und Portugal: Außer Lafuente n. Vaumgarien: 
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Die Memoiten don Miraflores (Madrid 1843. 44. 2 voll. und von Gen. Llauder (Mar- 
quis de Rivas). Madr. 1844; Miguel, de ja guerre civile d'Ecpagne Par. 1886, ſo 
wie die Aufzeichnungen der deutſchen Offiziere im Carliſtiſchen Heer: Lichnowski, Erin⸗ 
nerungen aus den Jahren 1837. 38. 39. Frankf. 1841 und: Portugal, Erinnerungen aus 
hm J. 1842. Mainz 1843. 一 A. v. Goeben, Vier Jahre in Spanien. Hannod. 1841. 一 
0. Rhaden, Aus Spaniens Bürgerkrieg. Verl. 1851 unb Cabreta“, Trinnerungen aus dem 
ſpan. Bũrgerkrieg. Frankf. 1840. — v. Schel horn, Dom Pedro V. König bon Port. Kürnb. 
1866. 一 Réaumò de lbistoire du Portugal au XLX sibole par le prince Romuald 
Giedroyc。 了 Par. 1875. 一 4. Für Großbritannien: Außer Pauli, Mah (const. bist.) 
und Miss Martineau: Alis on, hist. of Europe from the fall of Napol. to the 
accestion of Louis Napol. 1815-52. Ed. et Lond. 1854 ff. 8 voll. 一 Moles- 
worth, hist. of Engl. fom 1830 - 74. Lond. 1874. 3 vol. 一 Bagehot, the 
Engl. conetit. Lond. 1867. Auch O. Berl. 1868. 一 Die biographiſchen Schriften aber 
Sir Rob. Peel (Rob. Peel speeches oto. Lond. 1833. 4 voll. L. Peel, a akoteh of 
the lfe and charact. of Sir R.P. Lond. 1860. Doubleday，the polit. life of Sir 
R. P. Lond. 1856. 2 voll. Guizot, Sir Rob. P. A. D. Berl. 1866.), ũber Lord Pal⸗ 
merſton (the life of Visc. P.by H. L. Bul wer. 2 voll. Leipz. 1871. D. d. Urn. Ruge. 
by AſhIeYy. Lond. 1876. 2 voll. par le comte Fiquelmont. Brux. 1852. 2 voll.), 
ũber Priuz Albert (Martin, life of Pr. Alh. L. 1876 一 79. 4 voll.) u. a. W. Han- 
sards Parliamentary debates und Annual register in den betreffenden Sahrgaͤngen. 


1. Frankreich unter Lonis Philipp. 


a. Innere Geſchichte. 


1. Die Jaliregterung im Auftang. 

Die frauzöſiſche Revolution von 1789 hatte die mittelalterliche Scheidung Saratter der 
der Staͤnde vollends gelöſt, dem Adel und der Geiſtlichkeit ihre Vorrechte ent ane'ta 
riſſen und dem Mittelſtande die Herrſchaft verliehen. Die Bourbons erkannten 
dieſes Reſultat nur mit Widerſtreben an und ſuchten die 8uftinbe wie ſie vor 
der Revolution beſtanden, wieder zurückzuführen. Thron und Altar ſchloſſen 
einen innigen Bund; der Adel brüſtete fd mit dem eiteln Ruhme ſeiner Vor⸗ 
fahren und pries die Großthaten und den Heldenfſinn der Kreuzfahrer, von denen 
er ſeinen Urſprung herleitete; der Mittelſtand ſollte wieder zurückkehren zu der 
alten Dienſtbarkeit. Da erfolgte die Julirevolution und trieb die letzten Spröß⸗ 
linge einer Familie, die mit allen Wurzeln an die franzöſiſche Ration geknüpft 
war, abermals in die Frende. Louis Philipp, Herzog von Orleans, er⸗ 
langte als König der Franzoſen“ die Krone. Die Häupter der liberalen Oppo⸗ 
ſition, verbunden mit den aus der Verbannung heimgekehrten Anhängern der 
Napoleoniſchen Herrſchaft, umgaben den neuen, auf den Boden der Volksſou⸗ 
verãnetãt geſtellten Thron. Die Heldentage wurden auf alle Weiſe verherrlicht, 
die tapfern Julikämpfer belohnt und unterſtũtzt, das Staatsgrundgeſetz (Charte) 

im Sinne der Liberalen reformirt und ſeiner freiheitfeindlichen Beſtimmungen 
entkleidet XIV, 813), die Bürgermeiſtereien der zwölf hauptſtädtiſchen Bezirke 
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durch geachtete Leute des Mittelſtandes beſetzt, der Gemeinderath neu gewählt, 
die Sicherheitswache hergeſtellt, patriotiſche Feſte gefeiert. Dieſe raſche Geſtal⸗ 
tung der neuen Ordnung war das Werk des Bürgerſtandes, der, auf Erwerb 
und auf Beſitz und Genuß des Erworbenen bedacht, nur in einer von freien Sn 
ſtitutionen und liberaler Geſetzgebung getragenen, conſtitutionellen Monarchie ſein 
Heil und Ziel finden kann und der daher eben ſowohl die Bewegung einer von 
Parteiung und politiſchen Leidenſchaften durchwũhlten Republik, als den Still⸗ 
ſtand einer auf Ständevorrechten und Militärgewalt aufgebauten, von ariſtokra⸗ 
tiſchen und hierarchiſchen Einrichtungen umgebenen, abſoluten Monarchie ſcheut. 
Die durch neue Mitglieder verſtärkte Deputirtenkammer, wenn auch in verſchie⸗ 
dene Gruppen und Fractionen nach ihren mehr conſervativen oder mehr liberalen 
Anfichten getheilt, huldigten in der Mehrzahl den parlamentariſch⸗ conſtitutio⸗ 
nellen Staatsgrundſätzen, welche durch die Julirevolution zur Herrſchaft ge⸗ 
kommen und unterſtüũtzten das Miniſterium Laffitte wie das vorausgegangene 
Broglie⸗Guizot. Zu den hervorragendſten Abgeordneten gehörten, beſonders 
als B. Conſtant bald ins Grab ſank, der hochbegabte Adolf Thiers, der auf 
die Entwickelung und den Ausgang der Julitage fo großen Einfluß geübt und 
zum Lohn als Unterſtaatsſecretär ins Finanzminiſterium berufen worden wat, 
ſein Freund und Geſinnungsverwandter Graf Remuſat, der Seinepräfect Odilon 
Barrot u. A. Die Leiter und Wortführer des neuen Regiments waren ehren- 
werthe Mänuer voll Freiheitsgefühl, Vaterlandsliebe und Bürgertugend, aber 
gemäßigt conſtitutionell in ihren Anſichten und darum dem alten legitimiſti⸗ 
ſchen, wie dem neuen demokratiſchen Frankreich nicht nach dem Sinne. Ver⸗ 
ſtimmt über dieſen Ausgang, traten ſowohl die Anhänger der Bourbons 
(Legitimiſten, Karliſten) als die Republikaner, die in der Geſellſchaft der 
„Volksfreunde“ und in den Genoſſen der ſocialiſtiſchen und communiſtiſchen 
Geheimbũnde ihre Armee, und in den Straßendemagogen und den demo⸗ 
kratiſchen Journaliſten ihre Rufer zum Streit hatten, der neuen Ordnung 
feindlich entgegen, jene, indem ſie fig bom Hof und von den Staatsäuitern fern 
hielten und in legitimiſtiſchen Zeitungen alle Handlungen und Beſtrebungen, alle 
Schritte und Plaͤne der Regierung verdächtigten und tadelten; dieſe, inden ſit 
bald durch agitatoriſche Umtriebe und tumultuariſche Sceuen, wie bei dem 
Prozeß der gefangenen Miniſter (XIV, 808), bald durch wiederholte Auf⸗ 
ſtandsberſuche in Paris, Lyon u. a. O., ſpäter auch durch Mordanfäalle auf 
Louis Philipp, das Bürgerthum“ zu ſtürzen ſuchten. Das erſte Luſtrum der 
neuen Dynaſtie war daher keineswegs eine Zeit der Herrlichkeit und Harmonie, 
ſondern wie der neueſte Geſchichtſchreiber ſie bezeichnet, die Sturm⸗ und Drang⸗ 
periode des Julikoͤnigthums“. 
Der Konig Go lange der König, ein kluger, gewandter und durch ein ſturmbewegies, 
oo wechſelvolles Leben an Verſtellung und diplomatiſche Raänke gewöhnter Fürſt 
ug be Grundſãtzen der Julirebolution treu blieb und fg auf den Mittelſtand 
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ſiützte, war ſeine Regierung ſicher und feſt. Selbſt daß er bei der in ganz 
Europa herrſchenden Aufregung und Parteiung nicht durch bewaffnete Interven⸗ 
tion in Polen, Italien u. a. O. die Loſung zu einem europäiſchen Kriege gab, 
ſah ihm die Mehrheit der ſonſt fo ſehr nach Kriegsruhm ſtrebenden Nation mit 
Freuden nach, da der Bürgerſtand das Ziel ſeiner Lebensthätigkeit mehr bei 
friedlicher Entwickelung als in ſtürmiſchen Kriegszeiten erreichen konnte. Allein 
nur zu bald entfremdete ſich Louis Philipp das Herz des Volkes, indem er ſich 
in ſeiner Politik immer mehr den Grundſatzen der Bourbons und der alten Höfe 
magerte und Eigenſchaften zu Tage kehrte, die ihm die Liebe und Achtung der 
Nation rauben mußten. Er fand kein Gefallen an einer wahrhaft parlamen⸗ 
tariſchen Monarchie mit einer echten Nationalrepräſentation als Unterlage. 
Statt durch freie Inſtitutionen den Volksgeiſt für die neue Ordnung zu gewinnen 
und durch Ausdehnung des Wahlrechts den ganzen Mittelſtand und alle Glieder 
der untern Volksklaſſen, die durch Fleiß, Regſamkeit und Ordnung in die Höhe 
kamen, am Staatsleben zu betheiligen, wurde durch das neue Wahlgeſetz der 
Steuer⸗Cenſus nur von dreihundert auf zweihundert Franken ermäßigt, wodurch 
die Zahl der wahlfähigen Bürger auf weniger als eine halbe Million beſchränkt 
blieb. Nur der reiche Bürgerſtand, die Kaufherren, die Bankiers, die Gutsbeſitzer 
und Großinduſtriellen, die Geldariſtokratie fanden Geltung; der Handwerker, 
der Bauer, der geringe Mann von kleinem Kapital ſah ſich zurückgeſetzt und in 
Eine Linie geſtoßen mit dem Arbeiter, mit dem Tagelöhner, mit dem befiztzloſen 
Proletarier; er beſaß kein Wahlrecht, ſeine Stimme verhallte unbemerkt. Die 
herrſchende Klaſſe verſtand es nicht, „ſich durch neu zuſtrömendes Blut aus dem 
großen Körper der Nation jung zu erhalten. Das Intereſſe der Arbeiter und 
Bauern ward dem Intereſſe der Reichen geopfert, der Kleinbürger, wenn nicht 
an ſeinem Gute geſchädigt, doch durch hochmüthiges Fernhalten aus den vor⸗ 
nehmen Geſellſchaftskreiſen in ſeiner Eigenliebe verletzt; die aufſtrebende talent⸗ 
volle Jugend der gelehrten Stände in die abſtrakte Oppofition getrieben, anſtatt 
zum praktiſchen Staatsdienſt herangezogen zu werden“. 
Bei dieſer Beſchränkung war der Wahlbeherrſchung und Wahlbeſtechung 2 Die Rom 

总 br und Thor geöffnet; durch Aemter, Verſprechungen, materielle Voriheile 
gelang es der von Louis Philipp's ‚unwandelbarem Gedanken“ geleiteten Regie⸗ 
rung, ſiets eine willfährige Deputirten-Kammer im Palais Bourbon zu verſam⸗ 
meln und unter dem vieljährigen Präſidium des ältern Dupin alle Vorhaben 
und Wünſche durchzuſetzen. Sie war mehr das Abbild des Standes, der 1830 
die Gewalt an ſich geriſſen hatte, als der Nation. Selbſt die „ynaſtiſche Oppo⸗ 
ſition“ auf der Linken unter Führung von Odilon Barrot war ſtets dem herr⸗ 
ſchenden Syſtem zugethan, wenn fie auch auf eine Beſchränkung der „erſön⸗ 
lichen? Regierung hinarbeitete. Von der durch den König ernannten Pairs⸗ 
kammer, die im Palais Luxembourg ihre Sitzungen abhielt, war als einem 
Organ der Geſetzgebung kaum die Rede; des Rechts der Erblichkeit beraubt und 
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ohne politiſche und moraliſche Autoritaͤt, war das Oberhaus der Julidynaſtie 


wie einſt der kaiſerliche Senat ein willenloſes Werkzeug und diente der Regierung 
faſt nur als außerordentlicher Gerichtshof für Staatsberbrechen. 
Im Vertrauen auf die Lenkbarkeit der Volksrepräſentanten begründete nun⸗ 


mehr Louis Philipp im Laufe der Jahre jenes Syſtem der Selbſtſucht, bt 


Eigennutzes, der Käuflichkeit und der moraliſchen Verderbniß, das nian ſo viel⸗ 


fach als tiefe Staatsweisheit bewundert und geprieſen hat. Er entfernte ſich 
immer mehr von den Urhebern der Julirevolution und umgab fich mit Leuten, 


die ſeinen Willen vollzogen, ſeine Pläne ausführten, ſeinen dynaſtiſchen In⸗ 
tereſſen dienten. Bei der Reorganiſation der Bürgerwehr wurde die Abſchaffung 
des Obercommandos über ſämmtliche Nationalgarden Frankreichs beſchloſſen. 
Nur die Pariſer Bürgerwehr ſollte in Zukunft unter &afagette 8 Befehl ſtehen. 
Dies kränkte den ‚Veteranen der Freiheit«, der noch kürzlich im Luxembourg den 
Gerichtshof und die angeklagten Bourboniſchen Miniſter gegen die nach Rache 
ſchnaubende Volkswuth geſchützt hatte, ſo ſehr, daß er ſeine Entlaſſung einreichtt 


und von einer Stellung zurũcktrat, welche die Geſchichte mit ſeinem Namen un⸗ 
auflöslich verknüpft hatte. Dem Patriarchen der Revolution“, dem Helden 


zweier Welten“, der nur im Beſitze der Macht und der Volksgunſt ſich wohl be⸗ 


fand, ging dieſer Fall fo zu Herzen, daß er ſich ſchmollend vom öffentlichen 
Leben zurückzog, verſtimmt, daß die neue Ordnung, deren Begründer er ge— 
weſen, nicht mehr ſeine Autorität gelten laſſen wollte. Dem Koͤnig und der 
Regierung entfremdet und mit dem Gange der Politik unzufrieden, ſtarb er am 


20. Mai 1834, alt und lebensmüde, aber bis an ſein Ende von der Volksgunſ 
getragen. Nach Lafahette's Rücktritt vom Generalcommando der National- 


garde legten mehrere Minifter, fortſchrittlicher oder republikaniſcher Richtung— 


darunter Dupont de l'Eure, ihre Stellen nieder, und bald ſah ſich auch Laffitte, 


deſſen ſchwankende Haltung zwiſchen conſervativen und liberalen Tendenzen 


gegenũber den wachſenden Schwierigkeiten der inneren und äußeren Lage nicht 


mehr genügte, deſſen geſellſchaftliches Anſehen durch die Zerrüttung ſeines Ver⸗ 
mögens geſunken war und der den Volksbewegungen in Paris und der revolu⸗ 


tionaären Propaganda in den Grenzlanden nicht ſtrenge genug entgegentrat, in 
die Nothwendigkeit geſetzt, ſeine Entlaſſung zu begehren. Die nächſte Veranlaſ⸗ 
ſung zu ſeinem Rücktritt gab die Vorenthaltung einer wichtigen Depeſche aus 
Wien über die italieniſchen Angelegenheiten durch den König und den Miniſter 
des Auswärtigen. Mit äußerlichem Bedauern aber frohen Herzens ertheilte 


Louis Philipp dem alten Freunde den Abſchied. Laffitte aber rief in der Bitter⸗ 
keit ſeines Herzens ‚Gott und die Menſchen um Verzeihung an für die Mi 
ſchuld an der Gründung des neuen Königthums“. Sein Nachfolger als Detroit 
wortlicher Miniſterpräſident wurde Caſimir Périer aus Grenoble, ein vater⸗ 
ländiſcher Mann von lebhaftem Temperament, feſtem Charakter und gemäßigtet 
Geſinnung, dem Reichthum, Bildung und eine geachtete Familientradition in 
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Frankreich wie im Auslande Anſehen gaben. Als Mann der ‚rechten Mitte“, 
wußte Perier dem conſtitutionellen Prinzip und dem Geſetze Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen ſowohl gegenüber den retrograden Gelüſten des Monarchen als im 
Widerſtande gegen die revolutionaͤren Tendenzen der Fortſchrittspartei und des 
Nationalvereins“, welche die innere und die äußere Politik in die Bahnen des 
demokratiſchen Radicalismus zu leiten ſuchten“. 

Lonis Philipp wußte mit Geld trefflich zu wirthſchaften. Den Bedrängniſſen —ã 
ſeines Miniſters Laffitte, die doch hauptſächlich von den Ausgaben für die Sulire we Kduigi 
volution und von den daraus entſiandenen Stockungen im Handel und Geldverkehr 
ihren Urſprung hatten, leiſtete er nur ſehr geringe Abhülfe, und die ungünſtigen 
Eindrücke, die bei ſeinem Regierungsantritt die Beſtimmungen über ſein Privat⸗ 
vermõgen zu Gunſten ſeiner Familie und die Geltendmachung des verdächtigen 
Coude'ſchen Teſtaments für ſeinen Sohn (XIV, 817 f.) in der Nation hervor⸗ 
brachten, wurden noch verſchärft, als das Miniſterinm trotz der ſchwierigen 
Finanzlage des Staats bei her Kammer eine Civilliſte von achtzehn Millionen 
in Antrag bringen ließ, eine Summe, welche um ein Drittel höher war, als Die 
Oppoſition bewilligen wollte. Statt der „wohlfeilen Regierung“, die man nach 
der Julikataſtrophe in Ausſicht geſtellt, ſchwoll das Budget von Jahr zu Jahr 
an und überſtieg die Ausgaben aller früheren Verwaltungen, und doch wurden 
von Zeit zu Zeit hohe Apanagen und Dotationen für die Söhne und Töchter 
des Königs von der Volksbertretung verlangt und gewährt. Daß bei dem her⸗ 
vorſtechenden Charakterzug Louis Philipp's für den eigenen Vortheil, für die 
Sicherung und Vermehrung ſeines unermeßlichen Vermögens, der ihm ſchon vor 
der Thronbeſteigung manchen Tadel und Vorwurf zugezogen, im Lauf der Zeit 
allerlei ungünſtige Nachreden in Umlauf kamen, und die Zuneigung des Volks 
ſich von ihm abwandte, war nur zu natürlich. Seine einfache bürgerliche Hof⸗ 
haltung wurde ihm als Geiz ausgelegt; der Vicomte von Cormenin, ein von 
Karl X. geadelter Emporkömmling, der bei der großen Stellenvertheilung im 

Auguſt 1830 vergeſſen oder übergangen worden war, eiferte in heftigen Flug⸗ 
und Schmähſchriften gegen die übermäßigen Einkünfte des Staatsoberhauptes 
(XIV, 944). Der König kam in den Ruf gewinnſüchtiger Geldſpeculationen im 
In⸗ und Auslande; wo ſeine Kaſſe und das Intereſſe ſeines Hauſes im Spiele war, 
ſcheute er nicht Neid, nicht böſen Leumund, nicht Spott. Als unter dem zweiten 
Miniſterium Broglie im Jahre 1835 Regierung und Kammer, um einen Krieg 
mit Nordamerika zu vermeiden, den Vereinigten Staaten eine alte noch aus der 
Zeit der Continentalſperre herrührende Entſchädigungsforderung von mehreren 
Millionen bewilligten, gegen welche die Vollsmeinung ſich ſehr mißbilligend aus⸗ 
geſprochen hatte, ſah man an den Schaufenſtern von Paris das Bildniß des 
Königs mit der Unterſchrift: „Wer ſeine Schulden bezahlt, mehrt ſein Ver⸗ 
mögen“. Die Anträge auf Apanagen nannte der Volkswitz die Herzensgeſetze 
des Königs. Um ſie durchzuſetzen, verſchmahte eg nicht fich perſonlich um die 
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Stimme der ãußerſten Oppoſition zu bewerben. Die Rentenconverſion, die der 
Finanzminiſter Humann im Jahre 1836 vorſchlug, wurde, da ſie hauptſächlich 
die großen Capitaliſten betroffen hätte, von dem König und den hohen Finanz⸗ 
mãnnern hintertrieben und mit Hülfe des Oberhauſes zu Fall gebracht, fo fc 
auch die öffentliche Meinung und die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes ſich zu 
Gunſten einer der Staatskaſſe vortheilhaften Reduction der Zinſen der Staatsſchuld 
ausſprach. Wie bald waren die Tage der Vertrauensſeligkeit und Unbefangen⸗ 
heit, da der König allein und unerkannt mit dem Regenſchirm durch die Straßen 
von Paris ging, nach ſeiner Ueberfiedelung vom Palais⸗Rohal in die Tuileriin 
vorũbergegangen! Daß er auf eigene Koſten in der glänzenden Reſidenz Lud⸗ 
wig's XIV. und XV. ein „jedwedem Ruhme Frankreichs“ geweihtes National⸗ 
muſeum gründete, deſſen Bedeutung für die franzöſiſche Kunſtentwickelung wir 
ſpäter erfahren werden, blieb bei den herrſchenden Vorurtheilen des Volks 
gegen den reichen und ſparſamen Monarchen unberückſichtigt und ohne An⸗ 
erkennung. 
kouig Fonr Weir haben in früheren Blättern die Eigenſchaften vouis Philipp's keunen 
Rathe. gelernt (XxIV, 816 ff.). Er hatte viele ehrbare Seiten in ſeinem Charakter, 
aber wenig Zũge, die ein ritterliches Volk wie das franzöſiſche anziehen oder fei 
ſeln konnten. Die bürgerliche proſaiſche Natur, die berechnende Ueberlegung und 
Weltklugheit, die ſorgfältige Erwägung des eignen Vortheils und des Intereſſes 
ſeiner Dynaſtie traten zu unverhüllt zu Tage, als daß die Oppoſition nicht dieſe 
ſchwachen Seiten zu Angriffen gegen das ganze Regierungsſhſtem hätte verwer⸗ 
then ſollen. Und allerdings kamen im Laufe der Zeit viele Anzeichen zu Tage, 
daß Selbſtſucht und Egoismus die herrſchenden Leidenſchaften in den Kreiſen 
der Staatslenker waren, daß die Rückſicht auf den eigenen Nutzen, welche die 
oöͤffentliche Meinung fo argwöhniſch bei dem Staatsoberhaupte vorausſetzte, ſehr 
häufig bei den Männern ſeiner Umgebung das Thun und Laſſen beſtimmte. 
Der alte Grundſatz eines engliſchen Staatsmannes, daß jeder Menſch ſeinen 
Preis habe, bewährte in Frankreich ſeine traurige Richtigkeit. Aemterhandel, 
Beſtechung, erkaufte Conceſſionen, Actienbetheiligungen für erwirkte Zugeſtänd 
niſſe, Unterſchleife und wie die Mittel und Wege ſchmählicher Gewinnſucht alle 
heißen, fanden immer mehr Eingang in die höhere Geſellſchaft und verloren 
allmählich durch die Gewohnheit das Schmachvolle; die Schande der Münzver- 
fälſchung und Falſchſpielerei entehrte einige der erſten Familiennamen Frank. 
reichs. Die Regierungsſtellen wurden als Lohn für Dienſtleiſtungen verliehen 
und die damit Betrauten benutzten ſie zur Befriedigung ihres Eigennutzes und 
ihrer Genußſucht. Materielle Vortheile gingen über Ehre und guten Namen. 
Selbſt mehrere Miniſter ſtanden in dem Ruf der Gewinnſucht. Der langjährige 
Polizeiprafeet Gisquet wurde des Mißbrauchs ſeines Amtes im eigenen Ju⸗ 
tereſſe und zum Vortheile ſeiner Verwandten beſchuldigt. Als General Bu⸗ 
geaud nach dem für Frankreich fo unrũhmlichen Vertrag ar der Tafna von 
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Abdel⸗Kader einhunderttauſend Franes (Budſchu) als Ehrengeſchenk“ empfing, 
bezeichnete ihn der Volkswitz als Marſchall Budſchu. Sn den vierziger Jahren 
wurde der General und fruhere Kriegsminiſter Cubieres wegen Beſtechlichkeit 
vor Gericht geſtellt und der Miniſter Teſte büßte die überwieſene Schuld im 
Kerkler. Kein Wunder, wenn das Volk Alle, die an der Regierung theilhatten 
und aus dem Goldbrunnen ſchöpften, der von ſeiner Arbeit und von ſeinem 
Schweiß ſich füllte, mit Mißtrauen betrachtete! 一 Louis Philipp, an Verſtand, 
Klugheit und Menſchenkenntniß Allen überlegen, umgab fich mit einem Kreis 
von Staatsmännern, die ſich ihm fügten, und aus denen er abwechſelnd ſeine 
Miniſter waͤhlte. Thiers, der berũhmte Verfaſſer der Geſchichte der Revolution 
und der Rapoleoniſchen Herrſchaft, ein beweglicher, geiſtpoller und beredter Mann, 
ber während der Scheinpraſidentſchaft verbrauchter Celebritäten der Kaiſerzeit, 
wie Soult, Gerard, Maret (Bafſſano), Mortier (Treviſo) 1834 und 35 bis 
zum zweiten Miniſterium Broglie der eigentliche Leiter des Cabinets war, noch 
ehe er im Februar 1836 ſelbſt an die Spitze trat, wollte ſich nicht unbedingt 
dem „perſönlichen Regiment“ unterordnen und ſtellte den Grundſatz auf, „der 
Konig herrſcht, er regiert nicht“, d. h. der conftitutionelle Monarch dürfe nur 
König ſein (regner), nicht das Ruder des Staats lenken (gouverner); allein 
auch er vermochte ſo wenig als die Andern eine dauernde Umgeſtaltung der Po⸗ 
litik und Regierungsweiſe zu bewirken. Als Louis Philipp hinter ſeinem Rücken 
in die auswärtigen Angelegenheiten eingriff und jede thatkräftige Unterſtützung 
der ſpaniſchen Cortesregierung von der Hand wies, begehrte der Miniſter ſeine 
Entlafſung, die der König dem emporgekommenen Journaliſten und,„kleinen 
Bourgeois“ gern bewilligte. Sn den Tagen, wo ihm die Hofgunſt nicht leuch⸗ 和 St 
tete, hielt Thiers in ſeinem Organ, dem Conſtitutionel, an den Grundſätzen 
einer demokratiſch⸗conſtitutionellen Monarchie und eines aufrichtigen parlamen⸗ 
tariſchen Regierungsſyſtems feſt. Perſönlich war Thiers der Nation angenehm, 
urtheilt Hillebrand. Jene Heiterkeit des Geiſtes“, welche Voltaire dem franzö⸗ 
fiſchen Staatsmanne wünſchte, weil fie der Ration gefällt und alle Pflichten 
leichter macht“, war ihm im vollſten Maße zu Theil geworden. Seine bezau⸗ 
bernde, wenn auch keineswegs unberechnete Schlichtheit, ſein begeiſterter Glaube 
an die Ueberlieferungen der großen Revolution und des Kaiſerreichs, ſein leb⸗ 
haftes Rationalgefühl machten ihn außerhalb des Palais Bourbon ebenſo po⸗ 
pulãr, als die hervorragenden Eigenſchaften ſeines Geiſtes und ſeine Beredſam⸗ 
keit ihm Anſehen und Einfluß im Innern der Verſammlung erwarben“. Lenk⸗ 
ſamer als Thiers war Guizot, ein als Gelehrter und Geſchichtſchreiber ver⸗ 
dienſtvoller und in ſeinem Privatleben achtbarer Mann, der ſeinen Namen nicht 
durch den Malel ſchmutziger Gewinnſucht beſudelt hat. Aber als willfähriger 
Diener ſeines Gebieters bewies er nicht die erforderliche Selbſtändigkeit und 
Charaklierſtarke und verleugnete die Grundfaͤtze des Liberalismus, die ihn in die 
Hõhe gebracht. Er huldigle immer mehr der Anficht der heiligen Allianz: „Alles 
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für das Volk, Nichts durch das Volk!“ Die eigentlichen Staatsmänner nach dem 
Herzen des Koͤnigs waren jedech Montalivet und Mole, allzeit dienſtfertige 
Vollſtrecker der Willensmeinung ihres Herrn, der ſie daher fo oft als moglich in 
ſeinen hohen Rath berief. 一 Louis Philipp liebte es, wenn man den Gang der 
franzöſiſchen Ereigniſſe mit dem der engliſchen zuſammenſtellte und daraus die 
Folgerung zog, daß das Orleans'ſche Regentenhaus auf gleiche Dauer rechnen 
könnte, wie das engliſche Königthum ſeit 1688; aber Wilhelm von Oranien 
hatte nicht wie Louis Philipp die Freiheit und die Gerechtſame ſeines Landes 
ſeinen dynaſtiſchen Intereſſen geopfert. 
ed Die Juliregierung dachte am ſicherſten das Staatsſchiff durch die drohenden 
Stürme und gefährlichen Klippen lenken zu können, wenn ſie keiner der großen 
Parteien, in die damals die europäiſchen Völker geſchieden waren, ſich anſchließe, 
ſondern einen Mittelweg wähle, auf dem dann die Gemäßigten von beiden 
gammni Seiten ſich vereinigen würden. Die leitenden Miniſter, an ihrer Spitze eof 
Tie Perier, der Rachfolger Laffitte's, ein ſtrenger Verfechter der Geſetzedauto⸗ 
rität, bildeten daher das Syſtem der rechten Mitte (Juſtemilieu) aus und ſtellten 
es als Richtſchnur ihres Handelns auf. Sie näherten ſich den Grundfätzen der 
aälteren Staatsmänner, die man ſchon während der Reſtauration als Doctri⸗ 
näre bezeichnet hatte, und zogen ſich den Vorwurf zu, daß ihre Staatsweisheit 
nicht auf dem wirklichen Leben und der praktiſchen Anſchauung der Zeitverhält— 
niſſe, ſondern auf ſelbſtgeſchaffenen Theorien, auf vorgefaßten Meinungen und 
Anſichten, auf berechneter Unterlage beruhe. Ihre Herrſchaft fand bald Wider⸗ 
ſpruch und unternehmende Gegner. Zuerſt regten ſich die Legitimiſten im Ver⸗ 
trauen auf die Macht des mit ihnen verbundenen Klerus. Aber noch war der 
Haß gegen die Bourbons zu friſch, als daß die Pariſer Demokratie, die Arbeiter, 
die Studenten und Polytechniker, die revolutionsluſtige Menge eine ſolche öͤffent⸗ 
liche feindſelige Kundgebung gegen die „große Woche“ hätten ruhig geſchehen 
laſſen ſollen. Das Aufpflanzen der weißen Fahne in der Kirche St. Germain 
5 . l Auxerrois am Todestage des Herzogs von Berry, erregte einen heftigen Auf- 
on， in Folge deſſen nicht blos das Innere ber Kirche mit allen Bildern, Ge⸗ 
räthen, Ornamenten demolirt und wie in der Conventszeit Hohn mit den Prie⸗ 
ſtergewäudern und den kirchlichen Gegenſtänden getrieben ward, ſondern auch 
der Palaſt und das Landhaus des Erzbiſchofs verwüſtet und zerſtört, das Haus⸗ 
geräth in die Seine geworfen wurde 
Bt 和 ai Aber die Anhänger der alten Monarchie hielten om der Ueberzeugung 他 
er late „daß aud bie Freiheit nur bant in Frankreich blühen und ben Stürmen troßzen 
könne, wenn ſie aus dem kräftigen Stamm der geſchichtlichen Ueberlieferung her⸗ 
auswachſe, deren tiefe Wurzeln ſich in der Erinnerung der Menſchen verloren'. 
Sie ſetzten ihr Vertrauen auf die getreue Vendée, die in früheren Jahren für die 
königliche Sache fo viel gethan und gelitten hatte, und auf den Süden, wo einſt 
die Rohaliſten im ‚weißen Schrecken“ ihren Rachedurſt geſtillt. Die Seele des 
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beabfichtigten legitimiſtiſchen Handſtreiches war die Herzogin von Berry, die 
lebhafte Südländerin, in deren zartem anmuthigen Körper eine erregbare Phan⸗ 
taſie und ein beweglicher Geiſt lebte, die von den Impulſen des Augenblicks 
fortgeriſſen ſich über alle Gefahren und Schwierigkeiten wegſetzte. Mit einem 
Documente ihres [bniglideu Schwiegervaters in Holyrood verſehen, das ihr 
die Würde einer Regentin beilegte, und begleitet von dem alten Günſtling 
Blacas, begab fie ſich von London nach Rotterdam und rheinaufwärts über die 
Schweiz und Turin nach Maſſa, von dem König von Piemont und dem Herzog 
von Modena beſchũtzt und gefördert. Nach kurzem Aufenthalte bei ihrem 
Bruder Ferdinand II in Neapel, beſtieg ſie in derſelben kleinen Küſtenſtadt Fori 
Maſſa den Dampfer ‚Carlo Alberto“, der die Fürſtin ſelbſt und ihr adeliges 
Gefolge, darunter Bourmont, St. Prieſt, Kergorlah an Nizza vorbei in die 
Raͤhe von Marſeille trug. Schon hier zählte man auf eine rohaliſtiſche Schild⸗ 
erhebung. Als dieſe im Keime erſtickt wurde, reiſte die Herzogin zu Lande unter 
Verkleidung auf beſchwerlichen Umwegen nach der Vendée, wo treue Anhaͤnger 
des Hauſes bereits das Volk auf die Ankunft der Heldenmutter des Wunder⸗ 
lindes“ borpereitet hatten. Die abentenerliche Reiſe von Hütte zu Hũtte bis nach 
dem Schloſſe La Preuille bei Montaigu und von ba nach der Meierei Mes⸗ 
liers, erinnerte an die Irrfahtten des Prätendenten Karl Stuart. Unterdeſſen 
wurde der Carlo Alberto“ mit der vermeintlichen Gefangenen von einem franzö⸗ 
ſiſchen Kreuzer erreicht und nach Ajaceio geführt. Die Häupter der verſchwornen 
Rohaliſten, darunter Chateaubriand, Berrhyer, Bourmont, Charette, Laroche⸗ 
Jacquelein, hatten fg in den Träumen gewiegt, bei der Erſcheinung der Her⸗ 
zogin wũrde ſofort der ganze Süden und Weſten unter die Waffen treten und 
die Regentin im Triumphe nach Paris führen. Als fie fich in ihrer Erwartung 
getäuſcht ſahen, wurden ſie in ihren Plaäͤnen und Entſchlüſſen irre. Man über⸗ 
legte ſo lange, welche Schritte zu thun ſeien, und wechſelte ſo oft in Befehlen und 
Gegenbefehlen, bis die Regierung ſichere Kunde von dem Aufenthalt der Her⸗ 
zogin erhielt und die Gegend, wo ſie weilte, in weiten Kreiſen mit Militär um⸗ 
ſtellte. In mehreren kleinen Gefechten mit den aufſtändiſchen Bauern unter 
Charette und andern Sprößlingen altberühmter Familien, behauptete das Mi⸗ 
litär und die mit demſelben verbundene Bürgerwehr der Städte den Sieg. 
Marie Caroline, in Männertracht gekleidet, die ſie häufig wechſelte, wurde von 
Getreuen von Gehöfte zu Gehöfte geführt und endlich unter zahlloſen Gefahren 
mo 由 Nantes gerettet und verborgen gehalten. Verryer und andere Theilnehmer 9. Sunt 1832. 
und Mitwiſſer des Aufruhrplanes wurden verhaftet und vor Gericht geſtellt, doch 
größtentheils freigeſprochen. Die Herzogin ſelbſt entging mehrere Monate den 
Nachforſchungen der Gendarmen, bis einer ihrer Vertrauten, ein Sube aus 
Köln, Namens Deuß, der in Rom zur katholiſchen Kirche übergetreten und der 
Fürſtin von dem Papſte empfohlen worden war, um eine hohe Geldſumme ihren 
Aufenthaltsort verrieth. Die Regierung ließ darauf die Gefangene nach dem —BV 
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feſten Schloß Blaye bei Bordeaux bringen, bis die Kammern über ihr Schidſal 
entſchieden haben würden. Als aber nach einiger Zeit ihr körperlicher Zuſtand 
ein geheimes Ehebũndniß zu Tage brachte, das ſie in Italien mit dem ſicilia 
niſchen Marcheſe Lucchefi⸗Palli geſchloſſen, da konnte die Regierung die Fürſtin 
nach ihrer Entbindung von einer Tochter ohne Bedenken der Haft entlaſſen und 


8. Suni 1333. alle politiſchen Verlegenheiten, welche die Gefangene der Julidynaſtie zu bereiten 


drohte, durch deren Einſchiffung nach Palermo aus dem Wege räumen. Langt 


batte die Parteiwuth der Bourboniſten die Thatſache der geheimen Ehe in Abrede 


geſtellt, die Gegner der Verleumdung und Lũge beſchuldigt. Duelle waren gefoch⸗ 
ten, Schmãähreden ausgeſtoßen worden. Als aber die Wahrheit nicht mehr bezwei 
felt werden konnte, da verſchwand allmählich der romantiſche Zauber, der an der 


verwieſenen Königsfamilie haftete. Die Legitimiſten, an ihrer Spitze der greiſt 


Dichter Chateaubriand, gaben nunmehr die Hoffnung auf, ihren Auserwählten, 
den Herzog von Bordeaur, den ſie mit dem prunkvollen Ramen Henrh⸗Quint 
ſchmückten, auf den Thron zu bringen, und zogen ſich ſchmollend in die Vorſtad 
St. Germain zurũck oder unterſtũtzten die republikaniſchen Schilderhebungen 加 
ihrem Golde, von der eiteln Zuverſicht gewiegt, daß bei einem Umſturz ihr Siem 
aufgehen wuͤrde. 

Gefährlicher für den Julithron waren die verwegenen Unternehmungen Mr 


—28 Republikaner. Eupört ũber die Maßregeln einer Regierung, die Polen preis— 


gab, mit den alten Cabineten diplomatiſche Ränke ſchmiedete, die Liberalen 
in Deutſchland und Italien der Rache ihrer Gegner opferte, die im Innem 
die republikaniſchen Zeitſchriften unterdrückte, die Verbindungen und Vereint 
verbot, ſtrenge Geſetze gegen Zuſammenrottungen und politiſche Demonſtratio⸗ 
nen erließ, demagogiſche Redner und Journaliſten wie Godefroh Cavaignat, 
Trélat, Guinard mit Prozeſſen verfolgte, ſuchten die unzufriedenen Patrioten 
und Demokraten durch wiederholte Volksaufftände in der Hauptftadt und in bu 
Provinzen das Orleans'ſche Königthum zu ſtürzen. Jede Gerichtsverhandlung, 
zumal wenn ſie mit einer Freiſprechung der Angeklagten endigte, wurde zu 
republikaniſchen Kundgebungen benutzt. Als im April auf dem Vendomeplaß 
ein ſolcher Auflauf ſtattfand, wendete ber neue Commandant der Bürgergarde, 
Marſchall Lobau (Mouton XIV, 336), ein eigenthümliches Mittel an, indem 
er die tumultuirende Menge mittelſt Feuerſpritzen auseinander treiben ließ. Auch 
der Jahrestag des Baſtilleſturmes wurde mit Straßenkämpfen eingeweiht. Roch 
heftiger loderten die Volksleidenſchaften auf, als die Kunde von der Bedrängniß 
der Polen und dem Falle Warſchaus einlief. Sn Paris wurde die Fahne ht 
Anfruhrs geſchwungen, um die Regierung zum bewaffneten Einſchreiten zu zwin⸗ 
gen. In Lyon, wo in Folge von Ueberproduction und Handelsſtockung die 
ſtädtiſche Arbeiterbevölkerung im große Noth gerathen war und die Regierung 
einem von einer gemiſchten Commiſſion aufgeſiellten Lohntarif die amtlicht 
Sanction verſagte, trafen politiſche und ſociale Gründe zuſammen, um eine 
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furchtbare Empõörung hervorzurufen. Die Republikaner und die Seidenweber Novbr. 1831. 
der Arbeiterſtadt Croix Roufſſe griffen zu ben Waffen, zwangen das ungenü—⸗ 

gende Militär, da die Nationalgarde nach kurzem Widerſtande vom Kampfe 

abließ, zu einem verluſtvollen Abzug und hielten eine Woche lang die Stadt in 

ihter Gewalt, bis der Kriegsminiſter Soult mit Heeresmacht die Unterwerfung 
erzwang. Ihr Fall ſchreckte ihre Meinungsgenoſſen in Paris und in den 
größeren Städten der Provinz nicht ab, Aehnliches zu wagen. Verſchwörungen 

und Aufſtände drängten einander und gaben zu aufregenden Gerichtsverhand⸗ 

lungen Anlaß. Sn Grenoble wurde eine von Jules Baſtide geleitete rebolutio⸗ Nan 1832. 
nãre Bewegung mũhſam durch Linienmilitär unterdrückt. Die Cholera, welche 

im Frũhjahr und Sommer eine furchtbare Todesernte hielt und auch den 
Miniſterprãſidenten Perier, der durch übermäßige Anſtrengung ſeine Lebens⸗ 

kräfte vor der Zeit aufgebraucht hatte, dahinraffte, fachte die Leidenſchaften noch !8. ai 
mehr an und füllte die Phantaſie des Volks mit den ſchrecklichſten Bildern des 
Argwohns und der Verleumdung, welche die Beweiſe aufopfernder Liebe und 
philanthropiſcher Fürſorge von Seiten der Regierung und der höhern Stände 

nicht zu tilgen vermochten. Bald nach Perier ſtarb auch General Lamarque, 

der mit Lafahette und Laffitte den Mittelpunkt der liberalen Oppoſition ge⸗ 

bildet und durch ſeine heftige declamatoriſche Beredſamkeit ſich die Gunſt des 

Volkes in beſonderem Grade erworben hatte. Die Abführung ſeiner Leiche 5. Suni 1832. 
wurde von den Republikanern und allen Gegnern des Julikönigthums zu feind⸗ 

ſeligen Demonſtrationen benutzt, die bald einen fo aufrühreriſchen Charakter 
annahmen, daß Militär und Bürgerwehr einſchritt, wodurch ein Straßenkampf 

mit Barrikaden ſich entwickelte, der an be Anfang der Juliwoche erinnerte und 

den Verluſt von tauſend Todten und Verwundeten auf beiden Seiten zur Folge 

hatte. Der Aufſtand wurde überwältigt; durch einen kurzen Belagerungs⸗ 
zuſtand, durch Schließung der polhtechniſchen Schule, durch Haftnahme und 
gerichtliche Verfolgung der Urheber und Führer erlangte Louis Philipp, der bei 

dem revolutionãren Ausſchreiten Muth und Entſchloſſenheit gezeigt, größeres 
Anſehen als zuvor. 


Nach dem Tode Perier's trat eine längere Miniſterkrifis ein, weil Louis — 
Philipp nicht wieder einen ‚Viceldnig neben ſich haben wollte. Man vereinigte —X 
fg endlich ũüber en Cabinet, in dem der alte Marſchall Soult den Vorſitz hatte, . Petbi. 
die Doctrinãre aus der Schule Roher⸗Collards, der Herzog von Broglie unb 
ber uns betartnte Staatsmann, Redner und Hiſtoriker Guizot bie auswärtigen 
Angelegenheiten und das Unterrichtsweſen leiteten, der fleißige Elſäſſer Humann 
den Finanzen vorſtand und der gewandte Meifter der Feder und des Worts 
Thiers das Innere ũberwachte. Dieſes „Miniſterium vom 11. October“ be⸗ 
hauptete ſich in ſeinen einflußreichften Gliedern Guizot und Thiers vier Jahre im 
Regiment, und auch Broglie's Austritt war nur von kurzer Dauer, ſo wenig 
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auch der König den ſelbſtändigen charaltervollen aber mitunter ſchroffen und 
moroſen Mann leiden mochte. 
Riomotm Von der Zeit an änderte bie republikaniſche Partei ihren Kriegsplan; ſie 
—EE— entſagte vorerſt den gewaltſamen Umſturzverſuchen und Aufftänden, ſuchte aber 
vofnen durch journaliſtiſche Thätigkeit, durch Geheimbünde und innere Propaganda ihre 
Doctrinen zu verbreiten, für ihre Tendenzen eine ſchlagfertige Armee zu bilden. 

Der, National“, in dem einſt Thiers und Mignet ihre publiciftiſche und politiſche 
Laufbahn eröffnet, nächſt dem regierungsfreundlichen Journal des Debats“ und 

der legitimiſtiſchen Gazette de France“ das gebildetſte und gewichtigſte Organ 

der affenttiden Meinung, ging offen zum Republikanismus über und erhielt in 
Armand Carrel, einem eheinaligen Militär, einen Redacteur, der charalterfeſt zu 
ſeiner Meinung ſtand und auch im heftigſten Kampfe ſtets die Regeln des An- 
ſtandes, der Ehre und der Ritterlichkeit beobachtete. Auch in den Reihen der 
Volksvertreter zaͤhlten die politiſchen Republikaner von dem Schlage Carrel's, 

God. Cavaignac's, Raspail's u. A. Genoſſen. Unter ihnen erlangte Garnier 
Pagẽes, ein talentvoller beweglicher Südlaͤnder von anmuthiger, einſchmeichelnder 
Beredſamkeit, mit jedem Tage mehr Anſehen. Gerichtliche Anklagen und Be⸗ 
ſtrafungen erhöhten die Bedeutung des vielverfolgten Blattes und ſchärften den 

Ton der Polemik. Feindſelige Angriffe gegen den König, die Miniſter, die 
Juſtiz, die Verfaſſung, den geſammten Staatsorganismus untergruben jede 
öffentliche Autorität. Mit den Journalen Hand in Hand gingen zahlloſe Pam⸗ 
phlete, welche als Organe der geheimen Geſellſchaften von Ausrufern unter die 
Menge verbreitet wurden, und im Abgeordnetenhaus boten die Adreßberathun⸗ 

gen, „die periodiſch wiederkehrenden Feldſchlachten des franzöſiſchen Parlamen⸗ 
tarismus“ den Männern der Oppoſition eine ſtets begierig ergriffene Gelegen⸗ 

heit zu Verdaͤchtigungen, Angriffen und Invectiven, die nicht ſelten zu Duellen 
führten, fo im Januar 1834 zu einem Zweikampf zwiſchen General Bugeaud und 

dem Kammiermitglied Dulong, welcher dem letzteren das Leben koſtete. Die Re⸗ 
gierung und die demokratiſche Widerſtandspartei ſtanden fortwährend auf dem 
Kriegsfuß. Jeder Geſetzentwurf, welcher die Ausſchreitungen der Preſſe und die 
Verbreitung verbotener Druckſchriften verhindern, das freie Vereinsrecht beſchrän⸗ 

ken ſollte, erzeugte ſtürmiſche Auftritte, tumultuariſche Bewegungen, demonſtratibe 
Zuſammenrottungen. Mit der Zeit kam es auch wieder zu Aufſtandsverſuchen. 
—8 Im Frühjahr 1834 war die Rhoneſtadt Lyon zum zweitenmal der Schau- 
umb verie platz eines heftigen Aufruhrs und Straßenkrieges, der ergreifende Scenen von 
Blutvergießen und Grauſamkeit zwiſchen den Inſurgenten und den ergrimmten 
Soldaten im Gefolge hatte. Ausgehend von einer Arbeitseinſtellung der Seiden⸗ 

wirker, nahm der Aufſtand durch Betheiligung der gegenſeitigen Werkführer⸗ 
geſellſchaft“ und des Zweigbereins der, Menſchenrechte“, unter den Deinagogen 

Albert und Lagrange, bald einen politiſchen Charakter an. Emiſſäre aus Paris 
?一 43 nb politiſche Flüchtlinge ſchürten das Feuer. Erſt nach fünftägigen hitzigen 
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Kämpfen in ber inneren Stadt wie in den Vorſtädten, wurde das von General 
Aymar befehligte Militär Meiſter der Volkserhebung. Sn ganz Südfrankreich 

zitterte die Bewegung nach und in Paris erfolgte abermals ein Barrikadenkampf, 4. sq 
der nur durch das energiſche Eingreifen der Nationalgarde unter Lobau und ber 
Linienregimenter unter Bugeaud niedergekämpft ward. Auch hier kam es zu 
gräuelhaften Mordſcenen. Noch Jahre lang erzählte ſich das Pariſer Volk von 

dem , Blutbad der Rue Transnonain“. Aber die Regierung erlangte einen voll⸗ 
ſtändigen Sieg. Sie benutzte den Eindruck zur Erlaſſung eines Geſetzes gegen 25. si. 
Waffenhehler, zur Auflöſung der Deputirtenkammer und zur Einleitung eines 
umfaſſenden Gerichtsverfahrens gegen die Urheber der Aufſtände in beiden 
Hauptſtãdten und gegen die gefangenen Inſurgenten. Eine neue Aera des poli⸗ 

tiſchen Lebens ſtand in Ausficht, als Lafayette aus der Welt ging. „Mit ihm 20. 加 
ſchwand das letzte Glied der Kette, welches die Frennde der geſetzlichen Freiheit 

an die Umſturzpartei gebunden. Wer ferner am politiſchen Kampfe Theil nehmen 
wollte, fand keine zweideutige Fahne mit glänzendem Namen mehr, unter die er 

fg und ſeine Halbheit flüchten konnte; es hieß: hie Welf, hie Waiblingen!“ 
Einige Tage zuvor batte der ,Monftreprozeß“ gegen die Theilnehmer der April⸗ 
aufſtãnde vor dem hohen Pairshof in einem eigens dazu errichteten Gebäude bee 5. Mai 1834， 
gonnen. Von zweitauſend Gefangenen wurden nur einhunderteinundzwanzig in 
Anklageſtand verſetzt und in Verhör genommen. Die Weltgeſchichte hat kaum 

ein anderes Gerichtsſchauſpiel aufzuweiſen, bei dem ſolche Leidenſchaftlichkeit, ſo 

viel Trotz und Widerſeßlichkeit von Seiten der Angeklagten, fo viele aufgeregte und 
tumultuariſche Scenen in den Gefängniſſen, im Gerichtsſaale, auf der Straße 

zu Tage getreten wären. Oeffentlich wurde den Pairs ber ‚„Mord“ des Mar⸗ 
ſchalls Ney vorgeworfen. Lange Monate dauerte der Prozeß mit vielen Unter⸗ 
brechungen und Störungen. Erſt als die Hälfte der Gefangenen in St. Pelagie, 

unter ihnen die Haupträdelsführer G. Cavaignac, Marraſt, Guinard ihrer Haft 
entflohen und das Attentat Morey⸗Fieschi die Aufmerkſamkeit der Nation auf 

ein anderes Gerichtsdrama lenkte, erfolgte der Richterſpruch, der fieben der eer 
Schuldigen zur Deportation, die ũbrigen zu Gefängnißſtrafen von kürzerer oder 
läãngerer Dauer verurtheilte, einige auch in Freiheit ſetzte. 

Schon wahrend dieſer Vorgänge war es deutlich zu Tage getreten, daß die — 
republikaniſche Partei ſich in mehrere Fractionen von ſehr verſchiedener Richtung eeialifen. 
getheilt und geſpalten hatte. Während die ächten Anhänger republikaniſcher 
Staatsformen nur gegen die beſtehende Verfaſſung ankämpften und in einer 
Umgeſtaltung des Staatsweſens ihr Ziel ſuchten, ſchlugen Andere, wie Blanqui, 
Barbes und Genoſſen her Weg politiſcher Verſchwörungen ein und gründeten 
Geheimbũnde, (Geſellſchaft der Menſchenrechte“, Familiengeſellſchaft“) u. a., 
die in viele Sectionen getheilt und über das ganze Land verzweigt von einer 
oberſten Direction geleitet wurden; Andere, wie Proudhon, erklaͤrten das Eigen⸗ 
thum für Diebſtahl (S. 27) und drohten Krieg gegen alle Beſitzenden, oder 
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ſie ſchmeichelten, wie Louis Blanc, der Eigenliebe und dem Selbſtgefühl der 
arbeitenden Klaſſen durch Ueberſchätzung ihrer Leiſtungen und ihrer Bedeutung, 


predigten Ausgleichung von Kapital und Arbeit und forderten beſſere Belohnung 
und Sicherſtellung der letzteren mittelſt einer vom Staat vorzunehmenden Orga⸗ 


niſation. Dieſe fanden ihr Heil nur in einer Umgeſtaltung der ſocialen Ver- 
hältniſſe und eigneten ſich die von einigen Schwärmern und verſchrobenen Koöͤpfen 


ausgeſonnenen Syſteme des Communismus und Socialismus an, deren Theo⸗ 
rien und Tendenzen wir frager kennen gelernt haben. Louis Blane ſucht in 


ſeiner Geſchichte der Zehn Sogre den Beweis zu liefern, daß die Herrſchaft der 
Bourgeoiſie Frankreich im Innern und nach Außen geſchädigt habe. Quad 


Aufſtellung des Cenſus habe ſie die Politik der Hauswirthſchaft in die Verwal⸗ 
tung der Staaten ũübertragen, und durch das ängſtliche Bemühen, alle Conflikle 


mit dem Auslande zu vermeiden, um keine Geſchäftsſtockung herbeizuführen, 


habe 人 die Ehre und das Anſehen der Ration herabgewürdigt. Aber noch be⸗ 
ſchränkter war der Gefichtskreis der demokratiſch⸗republikaniſchen Weltreforma⸗ 
toren. Ohne Einſicht in das großartige Räderwerk des Voͤlkerverkehrs legten 不 


an Die menſchliche Geſellſchaft den kleinen, engherzigen Maßſtab der Werkſtätte 
und der Clubs. Wuchernd verbreiteten ſich die communiſtiſchen und ſocialiſti- 


ſchen Ideen: in den Schleier des Verbotenen und Geheimnißvollen gehüllt er⸗ 
ſchienen ſie beſchränkten Köpfen und gedrüũckten Gemüthern als tiefe Weisheit 
und als Anker der Rettung; von den gebildeten Klaſſen wenig beachtet oder als 
Hirngeſpinnſte verſpottet, blieben ſie unwiderlegt und wurden von böswilligen 


Volksverführern unkrautartig in allen Ländern ausgeſtreut. Die durch den 
langen Frieden bewirkte Blũthe des Handels, des Verkehrs, der Induſtrie, hob 





den Wohlſtand der beſitzenden Klaſſen; durch ein ausgedehntes, auf Wechſeln 
und Papiergeld beruhendes Creditſyſtem wurde das Vermögen Einzelner ins 


Unberechenbare vermehrt; der dadurch herbeigeführte mit hoher Civiliſation ſteis 


verbundene Glanz und Luxus der höhern Stände blendete die mittelloſe Maſſe 
und erzeugte in ihr den Wahn von unermeßlichen Schätzen, die in den Häuſern 
der Reichen lãgen, von unglaublichen Gewinnſten, welche die Kauf⸗ und Fabril 
herren aus dem Schweiß und der Mühſal darbender Arbeiter zögen. Dieſe Zu⸗ 


ſtände wurden ſchlau benutzt, um die ungebildeten, beſchränkten, oft argloſen Ge⸗ 
müther der untern, von materieller NRoth gedrückten und durch die Zurückſetzung 
gekränkten Volksklaſſen mit einem ſophiſtiſchen Truggewebe von Gleichheit und 
Brũderlichkeit zu beſtricken. Die der Selbſtſucht, der Schlaffheit wie der wirklichen 
Roth zuſagenden Lehren der Agitatoren fanden bei dem zunehmenden Proletariat 
einen fruchtbaren Boden. Umſturz des Beſtehenden, Ausgleichung des Beſitzts 


und der Lebensbedürfniſſe, Kampf gegen die höhern Klaſſen war das Ziel der 
geheimen Vereine; ihre offene Loſung Wahlreform, Verfaſſungsänderung. Auf⸗ 
regende, den Haß gegen das Bürgerthum nährende Gedichte und ergreifende 
Schilderungen der ſocialen Verhältniſſe und des menſchlichen Elends ſteigerten 
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die Unzufriedenheit: unnatürliche, durch den Zwang der herrſchenden Verkehrt⸗ 
heit limb Verſchrobenheit der beftegenben Zuſtäände bewirkte Lagen und Verhält⸗ 
niſſe bildeten den Lieblingsſtoff der Literaten und Romanſchreiber. Der Glaube 
on Unfterblichkeit und an eine Vergeltung im Jenſeits wurde als ein Wahn hin⸗ 
geſtellt, wodurch man den un ſein Glück betrogenen Armen auf ben Himmel 
vertröſten und von ſeinen gerechten Anſprũchen auf irdiſche Glückſeligkeit ab⸗ 
lenken wolle; Regierung und Obrigkeit wurden als eine durch Gewalt begründete 
Ordnung geſchildert, gegen die man keine Verpflichtung habe, und die nur ſo 
lange beſtehe, als das Volk“ fg ſeiner Kräfte nicht bewußt ſei, oder ſie nicht 
in Anwendung bringe. 

Durch dieſe in Frankreich wurzelnden und nach allen Ländern verzweigten sttentat. 
Lehren wurde allmählich der Boden, auf dem das Staatsgebäude ruhte, unter⸗ 
wũhlt. Gährende Elemente, die von Jahr zu Jahr an Umfang, Ausdehnung 
und Organiſation gewannen, drohten der ganzen beſtehenden Weltordnung Um⸗ 
ſturz und Verderben. Von der Anficht geleitet, daß der franzöfiſche Staats⸗ 
organismus nur durch die Gewandtheit und Klugheit des Oberhauptes zuſam⸗ 
mengehalten werde, trachteten die Glieder dieſer geheimen Verbindungen dem 
König nach dem Leben, um in dem Augenblick der Verwirrung eine republika⸗ 
niſche Staatsform zu begründen und alsdann raſch zu ben ſocialen Reformen 
zu ſchreiten. Acht oder zehn Mordanſchläge wurden auf Louis Philipp unter⸗ 
nommen, aber allen entging er mit wunderbarem Glück. Der erſte ereignete ſich 
ſchon am 19. NRovember 1832. Als der König zur Eröffnung des Parlaments 
mit ſtattlichem Gefolge aus den Tuilerien nach dem Palais⸗Bourbon fuhr, 
wurde am Pont Royal ein Schuß nach ihm abgefeuert. Der muthmaßliche 
Verbrecher, ein junger Mann Namens Bergeron, wurde vor das Schwurgericht 
geſtellt, aber trotz ſeiner frechen Reden aus Ermangelung genügender Beweis⸗ 
grũnde freigeſprochen. Sn der Folge rühmte er ſich vor Geſinnungsgenoſſen, 
daß er dennoch der Thäter geweſen ſei. In den nächſten Jahren ſchwirrte die 
Luft von neuen Gerüchten über Anſchläge gegen das Leben des Königs, welche 
die Polizei fortwaͤhrend in Athem hielten und gerichtliche Unterſuchungen zur 
Folge hatten. Die Beweiſe waren nicht genügend, um eine Beſtrafung zu er⸗ 
wirken, und ſo wurde in regierungsfeindlichen Kreiſen die Behauptung auf—⸗ 
geſtellt und geglaubt, die angeblichen Verbrechen ſeien von Agenten der Polizei 
erfunden oder angeſtiftet, um dem monarchiſchen Despotismus als Unterlage 
zu dienen und rigoroſe Maßregeln zu rechtfertigen. Aber am 28. Juli 1835 28. Suf 1835， 
trat ein Ereigniß von dämoniſcher Schrecklichleit zu Tage, das ganz Europa mit 
Entſetzen füllte und die in der Tiefe der conſpiratoriſchen Revolutionspartei 
lauernden Furien in ihrer ganzen Scheußlichkeit erblicken ließ. Als der König 
mit den Spitzen des Hofes, der Miniſterien und der Armee zur Feier der Juli⸗ 
tage eine große Muſterung der Nationalgarden und Linientruppen abhielt, 
wurde auf dem Boulevard bu Temple aus einer Reihe von zuſammengefügten 
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Flintenröhren, die in der Fenſteröffnung eines Hauſes angebracht waren, eine 
große Anzahl von Kugeln auf die Vorüberziehenden abgefeuert, wodurch acht⸗ 
zehn Perſonen in der Umgebung des Koönigs, unter ihnen der greiſe Marſchall 
Mortier, Herzog von Treviſo, getödtet und eine noch größere Zahl mehr oder 
minder ſchwer verwundet wurden. Louis Philipp ſelbſt blieb jedoch unverletzt 
und ſetzte den Ritt mit dem ihm eigenen ſtandhaften Muthe fort. Das groß⸗ 
artige Leichenbegãngniß der Gefallenen im Inbalidendome, dem die ganze könig⸗ 
liche Familie und der Erzbiſchof von Paris anwohnten, zeugte von dem gewal⸗ 
tigen Eindruck der Schreckensthat. Der Verfertiger Br neuen Höllenmaſchine 
war der Korſe Joſeph Fieschi, einſt Muratiſtiſcher Soldat, der während eines 
vieljährigen Strolchenlebens mehrfach wegen Diebſtahls und anderer Vergehen 
beſtraft worden war, eitel, prahleriſch, genußſüchtig und ohne jegliche Spur von 
Sittlichkeit und Gewiſſen. Sein Gehülfe war ein alter Arbeiter aus der Revo⸗ 
lutionszeit Ramens Morey, Mitglied der „Geſellſchaft der Menſchenrechte“, 
decorirter Julilämpfer und fanatiſcher Feind des Königthums, und ein Gewürz⸗ 
krämer Pepin, ein mißvergnügter Demokrat und Republikaner, der die nothigen 
Geldnüittel hergegeben. Rach einem mehrwöchigen Prozeſſe vor dem Pairshofe, 
wobei die ganze Verworfenheit des korſiſchen Abenteurers zu Tage kam, wurden 
die drei Hauptangeklagten zum Tode verurtheilt, zwej andere dagegen, Boireau 
tb Nina Laſſave, eine der Mätreſſen des ausſchweifenden Wüſtlings, freige⸗ 
1 Si laſſen. Fieschi und ſeine beiden Mitſchuldigen ſtarben unter der Guillotine, 
verleugnet und verabſcheut von den echten Republikanern, aber, wenigſtens 
Morey und Pepin, von der demokratiſchen Maſſe und den ſocialiſtiſchen Ge⸗ 
heimbũndlern als Martyrer gefeiert. Kein Wunder, wenn bei ſolcher politiſchen 
Ueberſpanntheit die Mordverſuche ſich mehrten. Im Juni 1836 feuerte ein junger 
republikaniſcher Brutusſchwaãrmer, Alibaud aus Rimes, unter dem Thorwege 
der Tuilerien auf den Wagen, der den König mit ſeiner Gemahlin und Schwe⸗ 
u Zu ſter nach Neuillh bringen ſollte, und rühmte fich auf dem Schaffot, daß er ſterbe 
se. für die Freiheit, für das Menſchenwohl, für die Ausrottung der niederträch⸗ 
tigen Monarchie“. Der Drang nach Attentaten ergriff die republikaniſchen Fa- 
natiker wie eine anſtecdende Geiſteskrankheit, ſo daß der König trotz ſeines per⸗ 
ſönlichen Muthes auf den Rath der Miniſter fg bei öffentlichen Feſten nicht 
mehr betheiligte und man die 6r5ften Vorſichtsmaßregeln zu ſeiner Sicherheit 
anordnete. 
— Das Orleaniſtiſche Königthum erfreute ſich keiner Sympathien. Die 
tk d höheren Stände und ein großer Theil des niederen Bürgerthums ſahen dem 
Treiben der Umſturzpartei, der republikaniſchen und ſocialiſtiſchen Verbindungen 
mit Gleichgũltigkeit und Schadenfreude zu, ja ſie leiſteten wohl gar, verſtimmt 
jber die Schritte der Regierung, der von denſelben ausgehenden Oppoſition 
Vorſchub. Statt nämlich bie Zeitverhältniſſe richtig zu würdigen, durch zweck⸗ 
mäßige Reformen im liberalen Sinn, durch Rechtserweiterungen und volks—⸗ 
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thũmliche Geſetze die Mittelkllaſſen zu gewinnen und or das beſtehende Staats⸗ 
weſen zu knũpfen, benutzte die Juliregierung jeden Aufſtand, jeden Mordanfall, 
jede demokratiſche Regung zur Veſchränkung der durch die Charte gewährleiſteten 
Rechte und zur Schärfung der Repreſſivmaßregeln. Man buhlte um die Gunſt 
der abſolutiſtiſchen Continentalmächte, um ſie mit der Dynaſtie Orleans auszu⸗ 
ſohnen; man verſagte der liberalen Regierung in Madrid die früher in Ausſicht 
geſtellte Unterſtützung, man vernachläſſigte den Bund mit England. Die in 
Folge des Fieschi⸗Attentats erlaſſenen Septembergeſetze, welche die periodiſche 182. 
Preſſe durch hohe Cautionen feſſelten und unter ſtrengere Aufſicht ſtellten, durch 
Einführung geheimer Abſtimmung bei den Schwurgerichten und durch Ausdeh⸗ 
nung der Strafe auf die Abweſenden (in contumaciam) die richterlichen Er⸗ 
kenntniſſe zu ſchärfen, durch Abkürzung der Procedur und andere Beſtimmun⸗ 
gen die Gewalt und Autorität der Juſtiz zu erhöhen ſuchten, bedrohten wie 
ein Damoklesſchwert Die Preßfreiheit und die perſönliche Sicherheit. Sn der 
Vorſtellung des Volkes galten ſie wie im Anfang der Revolution das konigliche 
Veto als Mittel und Werkzeuge einer unerträglichen Thrannei. Vergebens wi⸗ 
derſegte ſich die von Odilon Barrot u. A. geleitete Linke, diesmal unterſtützt 
durch die gewichtige Stimme des alten royaliſtiſchen Staatsmannes und Philo⸗ 
ſophen Roher⸗Collard, dieſen retrograden Maßregeln; die miniſterielle Mehr⸗ 
heit, von dem Wahne befangen, daß der aufſtrebende Demokratismus nur durch 
Schrecken im Zaume gehalten werden könne, und daß die liberale Preſſe einzig 
und allein die in den untern Klaſſen herrſchende Gährung und Unzufriedenheit 
erzeugt habe und nähre, billigte alle Beſchraͤnkungsgeſetze. Im ſichern Vertrauen 
auf die durch Wahlbeherrſchung und Corruption bei jeder Kammererneuerung 
erlaugte Majorität ſchritt die Regierung auf der betretenen Bahn fort und iſolirte 
fich immer mehr von der Nation; durch ihre Einwirkung auf die Wahl der Ge⸗ 
ſchwornen ſchwächte 全 ſogar das Vertrauen auf das volksthümliche Inſtitut der 
Schwurgerichte. Die Staatsanwaltſchaft wurde nicht müde immer neue Hoch⸗ 
verrathsprozeſſe einzuleiten; Hunderte befanden ſich in Unterſuchungshaft, bis 
das Urtheil gefällt werden konnte. Oppoſitionsblätter, wie bie Tribune“ und 
ber National“ hatten zahlloſe Prozeſſe auszuhalten, die hääufig genug Gefängniß 
oder Geldbußen hber die Redaeteure brachten. Kurz nachher fiel Armand 
Carrel im Zweilampfe mit Emil Girardin. An ſeiner Stelle übernahm Marraſt 24. Satt 1836. 
die Redaction des National“, ein Wechſel, wodurch die oppoſitionelle Haltung 
noch verſchaärft wurde. Der Charalter der Regierung wurde wenig geändert, 
als das Miniſterium vom 11. October in Folge einer von dem Finanzminiſter 
Humann vorgeſchlagenen, von den geſetzgebenden Körperſchaften verworfenen 
Rentenreduction ſich auflöſte, die Häupter ber Doetrinäre Broglie und Guizot 
austraten und Thiers die Bildung eines neuen Cabinets aus der Mittelpartei des 
Abgeordneten hauſes ũbernahm. Denn auch unter dem neuen Regiment wurde 2 Sir 


104 A. Zwiſchen zwei Revolutionen. 


der Kampf gegen die Republikaner und die Umſturzpartei mit Energie und er—⸗ 
folgreich ſortgeſeßt. 

—— Rur in einem Falle erlitt die Regierung bei den Gerichten eine Niederlage 
ia Enaſtuis Im October 1836 machte der junge Prinz 8ouib Rapoleon Vonaparte, 

per dritie Sohn des vormaligen Königs Ludwig von Holland, unterſtũtzt von 

einigen Anhãngern ſeines Oheims, in Straßburg den Verſuch, vermittelſt eines 

Militãraufſtandes den Julithron zu ſtürzen und den Bonapartiſtiſchen Kriegsadle 

wieder aufzupflanzen. Das unbeſonnene Unternehmen mißlang. Der Prinz 

der nicht wie ſein Vertrauter und Rathgeber Perſigny und fünf mitverſchworent 

Offiziere die Flucht ergreifen wollte, wurde mit leichter Mũühe ũberwältigt und 

als Gefangener nach Paris gebracht, von wo aus ihn gegen ſeinen Willen 

Lonis Philipp auf einem franzöſiſchen Schiff nach Amerika führen ließ, ohne 

daß der Prinz vor Gericht geſtellt worden waͤre. Dieſe willlũrliche Begnadigung 

machte einen ſolchen Eindruck auf das Volk, daß bei den nächſten Aſſiſen allt 

Mitſchuldigen des Prinzen, meiſtens Offiziere, darunter Oberſt Vaudreh, frei⸗ 

geſprochen wurden, und als die Regierung, um für die Zukunft ſicherer zu 

gehen, das ſogenannte Trennungs⸗ oder Disjunctionsgeſeßz vor die Kammiem 

brachte, wonach bei Verſchwörungen und Aufſtänden, an denen fg Cipbil⸗ und 

9an 1837. Militãrperſonen betheiligt hatten, nur die erſteren den Schwurgerichten, die lez 
tern aber den Kriegsgerichten überwieſen werden ſollten, drang ſie nicht durch. 

—— Louis Philipp mochte hoffen, durch dieſen Gnadenact, um den ihn des 

2 Prinzen Mutter Hortenfia gebeten hatte, ſeiner Regierung die Volksgunſt 加 

werben. War er doch von Anfang an befliſſen in den Cultus der Nation für 

den Begründer des Kaiſerthums einzutreten, im Gegenſatz zu Der Monarchie der 

Reſtauration die Naygleoniſchen Erinnerungen zu pflegen, den Julithron an der 

imperialiſtiſchen Ruhmeszeit Theil nehmen zu laſſen. Thiers, der die Bewunderung 

für Napoleon nie verleugnete, ermunterte den König in dieſem Beſtreben, wodurch 

dem Inlireich der Glanz eines wiederholten Empire verliehen werden ſollte. Wir 

haben geſehen, welche Auszeichnung man in den Tuilerien den militäriſchen 

Notabilitãten der Kaiſerzeit fort und fort erwies; die großen Denkmale der 

Kunſt in Paris und Verſailles wurden mit den Bildern der Ruhmesthaten Na⸗ 

poleon's geſchmũckt; der Triumphbogen de lEtoile geſtaltete ſich zu einer Kaiſer⸗ 

epopoe; auf der Ruhmesſãule des Place-Vendome wurde die Statue des kleinen 

Korporals“ in dem volksthümlichen Gewand und Hütchen, wie er in der Phan⸗ 

18393. taſie des Volkes lebte, aufgerichtet und am Jahrestag der Julirevolution fgit 

lich enthũllt. Plaͤtze, Straßen, Brũcken waren nach Napoleon's Siegen benannt; 

in dem Rationalmuſeum zu Verſailles wetteiferten alle Künſte in der 和 ergr 

lichung ſeines Namens. Der Bonapartismus, durch Poeſie und Sage verklärt, 

durch den tragiſchen Ausgang des Helden geweiht, war die politiſche Glaubens⸗ 

lehre, zu welcher ſich weitaus die Mehrheit der franzöfiſchen Nation belanntt. 

Das „Memorial be St. Helene“ war in Aller Händen; in kriegeriſchen und 
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elegiſchen Geſängen erſchallte ſein Rame. Aber es gab keine Bonapartiſtiſche 
Partei, ſtark genug, den Prinzen in die Tuilerien zu führen, wie einſt der 
Oheim aus der Verbannung im Triumphe zurũckgeführt worden war. 

Dies zeigte ſich bald bei einen neuen Verſuch einer Bonapartiſtiſchen Schild⸗ Zweitt Bo 
erhebung. Louis Napoleon war nach kurzer Verbannung von Amerika aus an das ee 
Sterbelager feiner Mutter geeilt (Juli 1837) unb hatte ſich dann, um ber Eidge⸗ sa bt 
nofſenſchaft keine Unannehmlichkeiten 6egeniber der drohenden Haltung Frankreichs Dntett. 
und der andern Großmächte zu bereiten, freiwillig nach London begeben, wo er 
ſein prinzliches Prätendentenleben fortſetzte, „ſtets mit einem Fuß in der Welt 
der Eleganz und des vornehmen Sports, mit dem andern in carbonariſtiſchen 
Verſchwörungen“. Als nun unter dem Miniſterium Thiers die Verwickelungen 
im Orient, die wir ſpäter kennen lernen werden, in der franzöſiſchen Na⸗ 
tion kriegeriſche Regungen wach riefen, und Regierung und Geſetzgebung die 
Bonapartiſtiſchen Erinnerungen belebten, indem Thiers bei der engliſchen 
Nation die Erlaubniß auswirkte, die Aſche Napoleon's von St. Helena nach 
Paris bringen zu laſſen, da glaubte Louis Napoleon den günſtigen Zeitpunkt 
gekommen, einen neuen Angriff gegen den Julithron zu unternehmen. Unter 
Beihũlfe der Getreuen von Straßburg Vaudrey, Parquin und Perfigny, denen 
ſich noch General Montholon, des Kaiſers Leidensgefährte, ſowie die Oberſten 
Voiſin, Laborde u. A. anſchloſſen, und im geheimen Einverſtändniß mit einigen 
höheren Offizieren, wie Duff de Meſonan, verabſchiedetem Major des General⸗ 
ſtabs, General Magnan, Befehlshaber in Lille, vielleicht ſogar Marſchall 
Clauzel, landete er an der Küſte von Boulogne, wo fich eine Anzahl Verſchwo ⸗ 
rener um ihn ſammelte, und machte den Verſuch, Stadt und Kaſerne in ſeine 6. Aus. i840. 
Gewalt zu bringen. Als er aber bei der Garniſon wie bei der Bürgerſchaft auf 
Widerſtand ſtieß, flüchtete er ſich mit ſeinen Begleitern von der Denkſäule der 
„großen Armee“ in ein Boot, um nach England zurückzukehren. Das Boot 
ſchlug um; die Bürgerwehr ſchoß auf die Schwimmenden; mehrere wurden 
verwundet, auch des Prinzen Uniform von drei Kugeln zerfetzt, ſchließlich alle 

gefangen eingebracht. Man ſtellte Lonis Napoleon vor das Pairsgericht; er 
berief ſich auf fein legitimes Erbrecht kraft der allgemeinen Volksabſtimmung, 
die einſt ſeinen Oheim auf den Kaiſerthron berufen; aber weder ſeine eigenen 
Worte, noch die glänzende Vertheidigungsrede des von ihm zum Anwalt be 
ſtellten Berryer ſtimmten die Richter zur Nachficht. Sie verurtheilten den 
Prinzen ſelbſt zu lebenslänglicher Haft, ſeine Mitſchuldigen zu längerer oder3 Bettr 
kũrzerer Gefängnißſtrafe oder Deportation. Darauf wurde Louis Napoleon 
nach der Feſtung Ham übergeführt und in derſelben Zelle eingeſchloſſen, die vor 
ihm Polignae ime gehabt. Man hat damals viel geſpottet ũber das thörichte 
Unternehmen des kaiſerlichen Neffen, ũber das theatraliſche Auftreten bei der 
Landung mit einem lebendigen Adler auf dem Helm und über die hochtrabenden 
Proelamationen im Geiſte ſeines Oheims. Allein er hatte doch gezeigt, daß 
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nicht nur der todte Iniperator, deſſen Gebeine um dieſelbe Zeit von dem Prinzen 
von Joinville und den vier Verbannungsgenoſſen Bertrand, Gourgaud, Las 
Caſes und Marchand auf einer franzoſiſchen Fregatte über das Meer geführt 
wurden, um einige Monate nachher mit allem militäriſchen Pompe feierlich im 

1 Invalidendome beigeſetzt zu werden, noch im Gedächtniß Aller war, ſondern bo 
auch noch lebende Erben ſeines Ramens in der Welt ſeien und daß die Napo⸗ 
leoniſchen Ideen“ in der Seele des Reffen wurzelten, wie er in einer während 
ſeines engliſchen Exils verfaßten Schrift bezeugt hatte. 


Louis Napo⸗ Beinahe ſechs Jahre ſaß Louis Rapoleon Bonaparte unter Schloß und Riegel 


—8 Et Vergebens bat er ben König in einem hoͤflichen Schreiben, der 和 aft entlaſſen zu werden, 


um ſeinen in Florenz im Sterben liegenden Vater zu beſuchen. Man verlangte eine 

förmliche Unterwerfung, Bitte um Gnade, Verſprechen für die Zukunft. Da gelang e 

ihm während einer Reparatur tm Schloſſe als Bauarbeiter verkleidet und mit Hülfe 
Nai 1840. ſeines Leibarztes Conneau nach England zu entkommen. 


2. Die Inliregierung im Niedergang. 
Die Dynaſt Mit dem Jahre 1837 ſchien eine glücklichere Zeit für Louis Philipp om 


— zubrechen. Kurz vor dem Schluß des vorhergehenden Jahres war ein neud 
. Aitentat, das ein junger geiſtig und körperlich verkommener Menſch Namens 
Meunier auf das Leben des Königs gemacht hatte, vereitelt und mit Verban⸗ 

nung des Verbrechers beſtraft worden. Molé und Montalibet, die das Staats⸗ 
oberhaupt am liebſten um ſich hatte, waren die Leiter des Cabinets und Thiers 

hatte dem Monarchen das Wort gegeben, daß er als Führer des linken Centrums 

it Parlament ihnen ihr Amt nicht allzu ſchwer machen wolle. Zu Görz in Illy⸗ 

6. Rorg rien war der ehemalige König Karl X. aus dem Leben geſchieden und im Juli des 
nãachflen Jahres ſank die Herzogin von St. Leu, deren Villa Arenenberg am Bo⸗ 

denſee oft als Verſammlungsort molcontenter Franzoſen gedient hatte, ins Grab, 

Zun 1837. wãhrend ihr Sohn, wie fo eben erwähnt, ein Aſhl in England ſuchte. Eine aus des 
Mai 1887. Königs eigenem Antrieb erlaſſene Amneſtie, wodurch eine Anzahl politiſcher Ver⸗ 
brecher außer Strafe geſetzt wurde, erzeugte auf einige Zeit eine verſöhnlichere Stim⸗ 

mung unter den antimonarchiſchen Factionen. Und um dieſelbe Zeit bef5rbert 

eines der drei Häupter des heiligen Bundes, König Friedrich Wilhelm III. oo 
Preußen, die Heirath des franzöſiſchen Thronerben mit einer Verwandten des Ho⸗ 
henzollernſchen Hauſes. Im Sommer 1836 hatten die beiden älteſten Söhne Louis 
Philipp's eine Reiſe nach Berlin gemacht und waren mit großer Auszeichnung 
aufgenommen worden. Wie der Miniſter Ancillon nach Paris meldete, wäre ſein 

Herr ſehr erfreut geweſen, „ſelber den Prinzen beweiſen zu können, welche Ach⸗ 

tung er für ihren Vater hege und wie hoch ſeine Bewunderung für die gewandte 

und weiſe Politik ſei, mit welcher derſelbe die Geſchäfte unter ſo großen Schwie⸗ 
rigkeiten leite.. Mit mehr Zurũckhaltung wurden die Söhne des arrikaden⸗ 
königs“ in den vornehmen Kreiſen der öſterreichiſchen Hauptſtadt aufgenommen, 
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io ſehr auch das perſoͤnliche Auftreten der ſchönen jungen Maͤnner gefiel. In 
den Tuilerien hatte man gewünſcht, der Thronerbe möchte eine Erzherzogin als 
Btaut heimführen. Die Tochter des Helden von Aſpern war dazu auserſehen. 
Graf St. Aulaire, perſönlich beliebt in der Hofburg, ſollte die Werbung ver⸗ 
mitieln; die Erkorene ſelbſt war der Verbindung nicht abgeneigt. Dennoch trug 
die legitimiſtiſche Oppoſition den Sieg davon. Das projectirte Chebündniß mit 
einer Habsburger Fürſtentochter kam nicht zu Stande. Deſto erfolgreicher war 
die Wetbung im Norden. Helene von Mecklenburg⸗Schwerin, die Nichte der 
verſtorbenen Königin Louiſe von Preußen, eben ſo ausgezeichnet durch Bildung 
Im perſonliche Eigenſchaften wie durch Geburt und Adel ihres Geſchlechts, 
ãberwand die legitimiſtiſchen Vorurtheile und willigte, dem Unmuth und den 
Abmahnungen des verwandten Zarenhofes Trotz bietend, in die Heirath. Am 
15. Mai verließ die Prinzeſſin die Heimath; in Fulda wurde ſie von dem 1b Malisse. 
Herzog don Broglie mit ſtattlichem Gefolge empfangen und nach Fontainebleau 
geleitet, wo die bürgerliche und kirchliche Eheſchließung vollzogen ward. Die Geiſt⸗ 
lichkeit, an ihrer Spitze der Erzbiſchof Quelen von Paris, war der Ehe mit einer 
proteſtantiſchen Fürſtin nicht hold; aber der aufgeklärte und toleraute König 
und ſeine gleichgefinnte Umgebung nahmen daran keinen Anſtoß und die öffent⸗ 
liche Reinung ſtand ihnen zur Seite. Glänzende Volksfeſte wurden veran⸗ 
ſtaltet, das Muſeum in Verſailles eroöͤffnet, das den ſtaunenden Veſchauern Die 
Geſchichte Frankreichs von den Künſten beſchrieben“ zeigte; Stadt tb Hof 
wetteiferien in verſchwenderiſcher Pracht; noch nie erfreute ſich das Julikönig⸗ 
fun ſolcher Popularität wie in den feſtlichen Sommertagen des Jahres 1837. 
er duſtere Schatten, den der furchtbare Unfall auf dem Marsfelde, wo viele 3 Sat 
Schanluſtige im Gedränge ihr Leben verloren, per die allgemeine Freude warf,“ 
war bald zerſtreut“. Zwiſchen Thron und Nation herrſchte Eintracht; der König 
ichopfte neue Hoffnung und Zuverſicht. Dieſe freudige Stimmung wurde noch 
echöht durch die bald darauf erfolgte Vermählung ſeiner talentvollen vielbewun⸗ 
detten Tochter Marie mit Herzog Alezander von Würtenuberg. Die Dynaſtie 17. Pettr 
dtleans war aufgenommen in den Kreis der legitimen Höfe und die europäiſche 
volitik fing an Glauben zu faſſen in den Beſtand der Dinge. Zwiſchen Belgien 
mh Holland wurden die letzten Hinderniſſe eines dauernden Friedenszuſtandes 
weggeräumt, indem König Wilhelin die ‚Vierundzwanzig Artikel“ der Londoner 
Lonferenz, welche den Beſitzſtand zwiſchen Velgien und Holland regelten, an⸗ 
werkennen beſchloß. Aus Ancona und dem Kirchenſtaat zogen die fremden 
Veſazungttruppen ab; vom Süden her verbreitete die Nachricht von der Erobe⸗ 
rung Conſtantine's famg entbehrte Siegesfreude in Frankreich. Auch die Marine 
hatte Erfolge aufzuweiſen: der Freiſtaat Hayti ſah fg durch die Ankunft eines 
Geſchwaders unter Dupetit⸗Thouars zur Entrichtung einer Entſchädigungs⸗ 
ſumme an die ehemalige franzöſiſche Colonie von St. Domingo genoöthigt 
XIV, 133) und ein anderes Geſchwader unter dem Oberbefehl des Prinzen 
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von Joinville bemaͤchtigte fd der Feſtung San Juan d'Ulloa in Mexico un 
zwang die damalige Regierung der überſeeiſchen Republik, die Forderungen 
franzöſiſcher Staatsangehörigen zu befriedigen. 

1 et Wohl legte das Abgeordnetenhaus, das im December eröffnet ward, dem 
Dag iife Miniſterium Mole, dem treuen Organ des Köͤnigs, manche Schwierigkeiten in 
be 和 den Weg. Saßen bod barin fo viele hervorragende Redner und Staatsmänmer 
der verſchiedenſten politiſchen Anſichten, daß Hillebrand dieſe Periode als die 
Blũthezeit der parlamentariſchen Monarchie“ bezeichnen zu dürfen glaubte. 
Allein die Oppofition, ſowohl die legitimiſtiſche, wo Berrher (geb. 1790) ſein 
oratoriſches Talent mit wohllautender mächtiger Stimme und vornehmen Ma— 
nieren entfaltete, als die radikale und republikaniſche, wo Me Männer aus 
Lafayhettes Schule, die Dupont (de l'Eure), Mauguin, Michel (be Bourges 
Laffitte, Marſchall Clauzel, Garnier Pagès, und nach deſſen baldigem Hin— 
ſcheiden Ledru Rollin die oppoſitionelle Sprache der Reſtauration gegen das 
„perſönliche“ Regiment Louis Philipp's anwandten, oder die dynaſtiſche Linke“, 

wo Odilon Barrot das große Wort führte, jenes gewandte Haupt der 。Dtr: 

人 amten Republikaner“, dem einſt Roher Collard zurief: Ich kenne Sie ſchon 

ſeit vierzig Jahren, damals hießen Sie Petion“, dieſe ganze vielgeſtaltige Dppo— 
ſition, wozu auch noch in wichtigen Prinzipienfragen eine mittlere Gruppe unte 

der Führung von Thiers, dem, Theoretiler des Schattenkönigthums“, Duvergier 

De Hauranne, Remuſat u. A. gehörte, ging in ihren Anſichten und Zielen ſo 

weit auseinander, daß die Regierungspartei, die dem geſchäftskundigen Draft 

ſchen Abkõmmling des kühnen Parlamentsrathes Matthieu Molé aus der Zeit 

der Fronde zur Seite ſtand, ſtets die Majorität bildete, ſelbſt wenn die Grupp 

der um Guizot, Dupin, Dufaure, den Nationalöconomiſten Paſſh geſchaarten 
Fraction der Doctrine hie und ba ſich von der Heerde verlief, ihre eigene Me 

nung haben wollte. Vergebens ſchloſſen die ehrgeizigen Männer der gemäßigter 
Widerſtandspartei eine Coalition wider Molé's Regierungsſyſtem; wie ein gt 
ſchickter und muthiger Feldherr wußte der Miniſterpräſident, der bei den ftürm 

ſchen zwölftägigen Adreßdebatten einhundertundfünfunddreißigmal das Won 
nahm, die Angriffe zurückzuſchlagen. Aber er erfocht einen Pyrrhusſieg; er ginz 

mit zerfetzter Fahne aus dem Kampf. Verſtimmt über die Kleinheit der Majorit: 

2 ſchritt er zur Auflöſung der Kammer. Als aber die Oppoſitionspartei in be 
8 Man ſtärkter Zahl aus den Neuwahlen herbvorging, reichte Molé ſeine Entlafſung ein. 
Dem König war es leid, den Mann nach ſeinem Herzen ziehen zu laſſen. Aber 

der kluge Menſchenkenner ſah ein, daß aus den gegneriſchen Gruppen kein ein⸗ 
heitliches Miniſterium gebildet werden könne, daß weder Thiers, der Verfechtet 

der „parlamentariſchen Allmacht“, noch Guizot, der rechthaberiſche Doctrinär, ein 

ma 由 feſten Grundſätzen handelndes Cabinet zu bilden im Stande ſei. Er über⸗ 

trug daher wieder die Scheinpräſidentſchaft dem Marſchall Soult, um Zeit zu 
Trandactionen zu gewinnen. Er unterhandelte mit Thiers, mit Guizot, min 
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Dupin und ſah es nicht ungern, daß alle nach kurzen Verſuchen und Ueber⸗ 
legungen den Antrag ablehnten. So blieb Louis Philipp Herr der Situation, 

eine Stellung, die ſich auch nicht veräaͤnderte, als endlich ein Miniſterium zu 
Stande kam, worin keines der Parteihäupter Platz hatte, ſondern Männer 
zweiten Ranges, wie Teſte, Duchaͤtel, Pafſy, Dufaure, Villemain unter Soult's 
Vorſiß die Geſchäfte übernahmen. Zu dieſer raſchen Löſung drängte der Com⸗ int 
muniſtenaufſtand vom 12. Mai. 


Es iſt ein bitterböſer Ausſpruch: Die Geſchichte der Neuzeit iſt die Ge⸗ — — 
ſchichte der geheimen Geſellſchaften“; doch liegt darin ein Körnchen Wahrheit, vom 3.1839. 
namentlich wenn man Frankreich und die beiden ſüdeuropäiſchen Halbinſeln ins 
Auge faßt. Die glücklichen Tage des Jahres 1837 waren für Louis Philipp 
bald vorũbergegangen. Schon im Frühling 1838 war ein neues Complot 
gegen das Leben des Rinig8 vor der Ausführung entdeckt und die Urheber Vei 1838. 
Hubert, der Schweizer Mechaniker Steuble, der den Plan zu einer neuen 
Höllenmaſchine entworfen, und eine überſpannte Republikanerin Namens 
Laure Grouvelle durch Deportation oder Gefängniß beſtraft worden. Dies 
ſchreckte die Virtuoſen in der Kunſt des Conſpirirens Blanqui, Barbes, Bernard 
nicht ab, in Flugſchriften und Geheimbünden wie die, Familiengeſellſchaft“, ‚die 
Jahreszeiten“ u. a. den Tyrannenmord“ zu empfehlen, um mittelſt eines Hand⸗ 
ſtreiches bie 。fociafe unb radicale Revolution“ zu begründen. Das unſichere 
Regiment während der Miniſterkriſis erhöhte ihren Muth und ihre Zuverſicht. 

Eine unter myſteriöſen Namen verborgene Bande von Verſchwörern bemächtigte 

ſich durch einen bewaffneten Ueberfall des Juſtizpalaſtes und des Stadthauſes, 
tibtete mehrere Wachpoſten, errichtete einige Barrikaden und proclamirte die 
Abſetzung des Königs und die Republik. Aber bei der geringen Theilnahme des 
Pariſer Stadtvolks hatte das Unternehmen keinen Fortgang. Nachdem in den 
Reihen ber Aufſtändiſchen wie der Truppen einige der Kämpfenden getabtet oder 
verwundet worden, wurden die Schuldigen in Haft genommen und durch das 
Pairsgericht theils zum Tode, theils zur Deportation und Gefangenſchaft ver⸗ 
urtheilt. Doch wurde auch bei den Häuptern des Complots Barbes und Blanqui 

die Hinrichtung nicht vollzogen, ſondern das Urtheil in lebenslängliche Haft ver⸗ 
wandelt. Die Ereigniſſe der kommenden Jahre gaben ihnen die Freiheit zurũck; aber 

das Conſpiriren war ihnen ſo ſehr zur andern Natur geworden, daß ihnen unter 

jeder geordneten Regierung immer wieder neue Haft und Deportation zuerkannt 

ward. Und doch waren beide keine unedlen Charaktere und inſonderheit Armand 
Barbes in ſeinem Privatleben untadelig und fleckenlos, ſelbſt nicht ohne ritter⸗ oa 
liche unb religiöſe Regungen. Unter bem zweiten Kaiſerreich in Freiheit geſetzt, 
verſchinähte der feurige Republikaner die Gnade des monarchiſchen Staatsober⸗ 

haupts und ſtarb in freiwilliger Verbannung im Haag. Louis Aug. Blanqui, etanat 
ein decorirter Julikämpfer und fanatiſcher Demokrat, war Meiſter im Organifiren 
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von Verſchwörungen, Geheimbũnden und Aufſtänden, aber minder rein in ſeinen 
Motiven und Zwecken. 
到 in Louis Philipp benutzte bie Zuſammenſetzung des Cabinets aus lauter ihm 
—** ergebenen Männern, um das „erſönliche Regiment“ noch feſter zu begründen. 
Aber es ſollte dem Lande nicht zum Vortheil gereichen. Wir werden ſpäter erfahren, 
wie ef die Fäden der auswärtigen Politik in eine ſolche Verſchlingung brachte, 
daß mehr als je vber Krieg in Sicht“ war und ſchließlich die orientaliſchen Ange⸗ 
legenheiten in einer Weiſe geregelt wurden, die Frankreichs Anſehen und Macht 
ſtellung nach Außen ſchwer ſchädigte. Die ſcharfen Debatten im Abgeordneten 
haus, welche der Antrag einer Jahresdotation von fünfhundertauſend Franken 
für den zweiten Sohn des Königs, den Herzog von Nemours bei Gelegenhei 
ſeiner Verlobung mit einer deutſchen Prinzeſſin aus dem Koburg'ſchen Haus 
hervorrief, und die zunehmenden Verwickelungen im Oſten hatten die Auflöſung 
des „Königsminiſteriums vom 12. Mai⸗ zur Folge und brachten Thiers am bi 
1 y Spitze des Cabinets. Zugleich erhielt Guizot den Botſchafterpoſten in London 
at Stelle des in den Tuilerien ſo beliebten Sebaſtiani. Mehr als je war da⸗ 
mals der ſo lange bewahrte Weltfriede in Gefahr. Die öffentliche Meinung in 
Frankreich verlangte den Krieg; am Rhein, in Oberitalien, in Belgien erwartete 
man die Erneuerung ber revolutionãären Propaganda bom Jahre 1793 dit 
Einen mit Furcht, die Andern mit Hoffnung. Sn Petersburg ſehnte fd Zar 
Nicolaus nach dem Ausbruch eines allgemeinen Kriegsbrandes, „um die Revo— 
lution in ihrer Wiege zu erſticken.“ Dem König wurde es unheimlich. Die 
Bonapartiſtiſchen Umſturzverſuche, die wir früher kennen gelernt haben, und boat 
10. Sector neue Attentat des republikaniſchen Fanatikers Darmes, das die in der Tiefe der 
Geſellſchaft gährenden zerſtörenden Elemente in ihrer furchtbaren Geſtalt ent. 
hüllte, ließen ihn die Gefahren erkennen, die dem Julithron durch die Entfeſſe 
lung der kriegeriſchen Leidenſchaften des Volkes drohen würden. Er zog es vor, 
die orientaliſchen Angelegenheiten ſich von ſelbſt entwickeln zu laſſen und burd 
einen Cabinetswechſel die Kriegswolken zu verſcheuchen. Als Darmẽs feine ber， 

zu. Dy brecheriſche That auf dem Schaffot büßte, war Thiers nicht mehr Miniſter. 

29. cd An Thiers' Stelle leitete unter dem nominellen Präſidium des 区 iarigafl 
ea Soult Guizot die auswärtigen Angelegenheiten, der während ſeines Votſchaf⸗ 
— teramtes in London alle kriegeriſchen Gedanken und Oppofitionsgelüſte abgethar 

hatte. Das Miniſterium vom 29. October war ganz nach dem Sinne Louis 
Philipp's und leiftete ihm aufrichtigen Beiſtand, um die Verwickelungen Be 
ottomaniſchen Reiches einem friedlichen Ausgang entgegenzuführen und die auf⸗ 
geregten Gemüther der Nation zu beſchwichtigen. Denn der Radiealismus und 
die Straßendemokratie, die unter dem Kriegslärm übermüthig ihr Haupt er8o 
ben, machten dem König viele Sorgen. Sn beiden Tendenzen konnte die Regie— 
rung auf die Zuſtimmung der Kammermehrheit rechnen. Die Gutsbeſitzer, 
Großinduſtriellen und ariſtokratiſchen Kaufherren, welche die Mehrheit der Ab⸗ 











II. Geſchichtsleben in ben Einzelſtaaten (Frankreich). 111 


geordneten ausmachten, fühlten weder für Krieg noch für revolutionäre Bewe⸗ 
gungen Zuneigung. Daher gewannen denn auch die Agitationen für eine Reform 
des Abgeordnetenhauſes immer größeren Umfang. In der Preſſe, in Verſamm⸗ 
lungen, in Petitionen mit zahlloſen Unterſchriften wurde eine Ausdehnung des 
Wahlrechts und die Beſeitigung der engbegrenzten Wählbarkeit gefordert. Man 
verlangte Herabſetzung des Wahlcenſus, Zulaſſung der geiſtigen Capacitäten 
und der Offiziere der Nationalgarde, auch wenn fie nicht die erforderliche Steuer 
von zweihundert Frants bezahlten. Sa die Radicalen und Socialiſten drangen 
auf allgemeines Stimmrecht für alle Bürger, ſei es mit einer Wahlreform in 
zwei Graden oder durch directe Volksabſtimmung. Selbſt im Unterhaus fand 
die Reformbewegung Vertreter in den Führern der Linken Garnier⸗Pageès, 
Arago, Laffitte, Dupont, Odilon Barrot u. A. In allen größeren Städten 
wurden agitatoriſche Vankette veranſtaltet. „Es lebe die Reform!“ war die 
Parole des Tages. Lamennais, der ſich von der päpſtlichen Unfehlbarkeit zur 
Unfehlbarkeit der Demokratie bekehrt hatte, ſchleuderte eine aufrũhreriſche Flug⸗ 
ſchrift gegen die Optimatenherrſchaft“ in die aufgeregte Nation. Auch Quinet 
ſtimmie in einer, Warnung an das Land“ in den demagogiſchen Ton ein. Han⸗ 
delsſtockung, Arbeitseinſtellungen, ſtrengere Eintreibung der Steuern durch den 
Finanzminiſter Humann ſteigerten die Gährung und Unzufriedenheit. In ein⸗ 
zelnen Städten kam es zu unruhigen Auftrititen und zu Straßenkämpfen gegen 
das Militär. Dennoch wurden alle Anträge auf parlamentariſche Wahlreform 
abgewieſen. Die Kammermehrheit wollte ihre beborzugte Stellung nicht ab⸗ 
ſchwächen laſſen, und die Regierung be Widerſtandes“, wie fg das Miniſte⸗ 
rium vom 29. October gern nennen hörte, war mit dem Hofe der Meinung, 
die Bewegung ſei das Werk einiger Malcontenten, die Agitation für Wahl⸗ 
reform verberge republikaniſche Zwecke in ihrem Schooß. 

Dieſe Auffaſſung war nicht ganz unbegründet. An die Ferſe der anti⸗ —A 
monarchiſchen Fortſchrittspartei hefteten ſich die Geheimbünde mit ſocialiſtiſchen — 
und communiſtiſchen Tendenzen. Wenn es gelang, mittelſt einer Wahlreform —8 
den Grundſatz der Volksſouveränetät und das allgemeine Wahlrecht zur Gel⸗ 
tung zu bringen, ſo konnte man ſchließlich zu einer demokratiſchen Republik 
ũbergehen und mittelſt der Allgewalt des Staates zur Verwirklichung der ſocia⸗ 
li ſtiſchen Ideen, der induftriellen und agrariſchen Syſteme fortſchreiten. Darum 
ging auch das Miniſterium den agitatoriſchen Vorfechtern ſcharf zu Leibe. 
Lamennais wurde vom Schwurgericht zu einjähriger Gefängnißſtrafe und zu 
einer Geldbuße verurtheilt; der Advocat Ledru⸗Rollin, der bei dem Tode Gar⸗ 
nier⸗Pagèes“ (28. Juni 1841) an der Sielle dieſes Oppoſitionsführers in die 
Frammer gewählt worden, mußte ſeine demagogiſche Candidatenrede mit vier⸗ 
mi onatlicher Haft und dreitauſend Franes Strafe bußen; die Oppoſitionspreſſe 
Ha tte gerichtliche Verfolgungen zu erleiden. Neue Ereignifſe ſteigerten die Auf⸗ 
regung der Gemuther und ſchärften den factioſen Geifſt. Als der Herzog 
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von Aumale bei ſeiner Heimlehr aus Afrika an der 所 Die ſeines Regimentt 

nz. Gegttr mit ſeinen zwei äͤltern Brũdern durch Paris ritt. wurde im Faubourg St. An⸗ 

“toine ein Schuß abgefeuert. Der Thäter, ein Arbeiter Queniſſet, Theilnehmen 

Decbt. 141. eines Geheimbundes, wurde vom Pairsgericht zum Tode verurtheilt, ein 让 

theil, das der König in lebenslängliche Haft verwandelte, und Dupoty, Re— 

dacteur des, Journal bu Peuple“, auf ſehr ungenũgende Veweiſe hin wegen 

„moraliſcher Mitſchuld“ mit fünfjähriger Gefängnißſtrafe belegt. 

—— Die trübe Stimmung, welche der Gang der Politik in den Gemuthern tr 

— zeugt hatte, wurde durch die Schreckensbotſchaft von dem Tode des Kronprinzen 

* den Gipfel getrieben. Der Herzog von Orleans, auf deſſen Thronbeſteigun— 

die Nation ihre ganze Hoffnung geſetzt, ſprang, als auf einer Fahrt nach Neuilt 

die Pferde durchgingen, aus dem Wagen und erlitt dabei eine ſo ſchwere sr 

letzung, daß er wenige Stunden darauf in dem benachbarten Hauſe eines 全 i 

13.Suli 1842. mers verſchied. Kein härterer Schlag hätte die königliche Familie tr 

können; und wie wenig Sympathie ſonſt die Nation für Louis Philipp in 

Herzen trug, bei dieſem Unglücksſchlag war die Trauer eine allgemeine, ti 

und aufrichtige. Unter allen Söhnen des Königs war der Erſtgeborene, der jeh! 

im zweiunddreißigſten Lebensjahre ein fo tragiſches Ende nahm, der beliebieh 

und populärſte. Der Tag, an dem man die Leiche des Prinzen nach be 5 

leans'ſchen Familiengruft in St. Denis überführte, war ein Trauertag für gar 

Frankreich. Da der dermalige Thronfolger, der Graf von Paris, noch ein Kird 

war, ſo mußte für den Fall, daß der König vor der Volljährigkeit des Ci 

ſterben ſollte, ein Regentſchaftsgeſetz der Verfafſung beigefügt werden. In da 

neuen Kammer, der die Regierung einen Entwurf vorlegte, nach welchem du 

Herzog von Nemours, der zweite Sohn Louis Philipp's, die Regentſchaft führen. 

die Wittwe des Verſtorbenen dagegen, Helene von Mecklenburg, die Erziehun 

der Kinder leiten und das Privatvermögen verwalten ſollte, wurde das Regend 

ſchaftsgeſetz nach vielem oratoriſchen Schaugepränge ſchließlich mit großer Maje 

rität angenommen. Weder der Vorſchlag, die verwittwete Fürſtin, die ſich de 

größten Hochachtung und Liebe bei dem Volke erfreute, in den Tuilerien jedot 

ſtets mit zurũcchaltender Kälte und mit Argwohn behandelt ward, als künfit 

Regentin aufzuſtellen, noch der Antrag Ledru⸗Rollin's, des neuen Volkstribunen 

auf der Linken, die Frage durch Volksabſtimmung entſcheiden zu laſſen, fand vit 

So unterſtũtzung. Am 30. Auguſt konnte das Regentſchaftsgeſetz nach dem 中 di 
rungsentwurf verkündet werden. 

ESminben Aber wie tret immer Die Kammermehrheit ber Regierung zur Seite ſiand 

5358* Louis Philipp hatte ſeit dem Tode des Thronfolgers keinen rechten Glaudben 

ynet mehr an die Zukunft ſeiner Dynaſtie. Die miniſteriellen Abgeordneten, der 

denen viele im Verdacht ſtanden, daß ſie ihre Stellung zu eigennützigen Zwelen 

für ſich ſelbſt oder ihre Verwandten und Freunde mißbrauchten, hatten me 

Vertrauen im Volke, indeß die Maͤnner der Oppoſition, insbeſondere Lamarfin 
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und Ledru⸗Rollin, deſſen Demokratisnuus unter dem Einfluſſe Louis Blanc's 
mehr und miehr mit ſocialiſtiſchen Doctrinen verquickt ward, als die wahren 
Vertreter des Volks betrachtet wurden, und die Tagespreſſe oder die Wizzblätter. 
wie das Charivari“, ſich darin gefielen, alle ſtaatliche Autorität zu untergraben. 
Ein neuer Mordverſuch durch einen alten Förſter Lecomte, der dem König im 16 sp 
Walde von Fontainebleau aufgelauert hatte und von dem Pairshof zum Tode ver⸗ 
urtheilt und hingerichtet ward, vermehrte die duſtere Stimmung des Monarchen. 
Cr verließ ſelten mehr die Tuilerien; aber ſelbſt als ef fg am Jahrestag der 29.Suti 1846. 
Julirevolution auf dem Balcon des Schloſſes zeigte, wurden von einem halb⸗ 
verrũcten Arbeiter zwei Piſtolenſchũſſe nach ihm abgefeuert. Um fg und ſeine 
Dynaſtie gegen jedes unerwartete Ereigniß ficher zu ſtellen, hatte Louis Philipp 
die kriegeriſche Bewegung vom Jahr 1840 benutzt, um mit Hülfe des Miniſter⸗ 
praſidenten Thiers ſeinen Lieblingsplan durchzuſetzen, ganz Paris mit Feſtungs⸗ 
werlen einzuſchließen, angeblich zum Schutz gegen den äußern Feind, in Wahr⸗ 
heit aber zur Unterdrückung demokratiſcher und republikaniſcher Bewegungen. 
Denn bei der ſtrengen Centraliſation, wodurch alle politiſche Lebensthätigkeit in 
Paris ihren Mittel⸗ und Brennpunkt hat, iſt der Beherrſcher der Hauptſtadt der 
unbeſtrittene Gebieter des ganzen Landes. Mit unermeßlichen Koſten, die hin⸗ 
reichend geweſen wãren, Frankreich mit einem Retz von Eiſenbahnen zu durch⸗ 
ziehen, wurde das Werk ausgeführt, aber wenige Tage im Februar 1848 reichten 
hin um zu beweiſen, wie eitel das Vertrauen auf Feſtungswerke und Militär⸗ 
gewalt iſt, wenn nicht die Liebe und Anhänglichkeit des Volks den Thron ſtüßt. 
Einige Arbeiterſchaaren und etliche Barrikaden waͤren nicht im Stande geweſen, 
einen gänzlichen Umſturz der Dinge herbeizuführen, hätte fich die Regierung 
nicht immer mehr von den liberalen Grundſätzen der Julirebolution entfernt, 
Servile und Geldariſtokraten begünſtigt und den großen Mittelſtand, den Kern 
des Volks, von ſich abgeſtoßen. In dem immer wiederkehrenden Kampfe zwi⸗ 
ſchen Univerſität und Kirche über Unterrichtsfreiheit und Staatsaufficht, be⸗ 
gnũgte ſich die Regierung, die von dem liberalen und intelligenten Theil der 
Nation geforderte Ausſchließung der Jeſniten von den Lehranſtalten durch eine 1845. 
Scheinausweiſung illuſoriſch zu machen (S. 41). 

Gleichgůltig blidte man auf die Erneuerung der Kammer, denn wie Stmmwng 
konnte da ein großer Wechſel eintreten, wo nicht die Nation, ſondern ein 
kleines reichbegütertes Bruchtheilchen die Abgeordneten wählte; theilnahmlos 
vernahm man die Nachrichten von einem Miniſterwechſel; ob Guizot oder 
Molkt das Ruder führte, der unveränderliche Gedanke lenkte doch die Staats⸗ 
maſchine; und die Lob⸗ und Schutzreden des JJournal des Debats“ blendeten 
nur die Wenigen, die von der Juliregierung Vortheil zogen; die Uebrigen 
laſen die Oppofitionsblätter, die ‚Preſſe“ Girardin's, das Hauptorgan des 
ſchwungvollen Kammerredners Lamartine, den , National“ Armand Mar⸗ 
raſt's, wo die Altliberalen von der Farbe Arago's, Laffitte 8, Duponrs ihre 

Weber, Weitgeſchichte. XV. 
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Anſichten ausſprachen, die Gazette be France“, welche unter dem Einfluß 
zweier hervorragenden Kammerredner ſtand, Larochejacquelin's, des Erben der 
berũhmten Vendéefamilie, und Verrher's des Meiſters der oratoriſchen Kunſt, die 
„Reforme“, die dem radicalen Republikanismus diente u. a., und bemerkten 
mit Schadenfreude, wie faſt alle um Louis Philipp's Thron geſchaarten Lente 
allmãhlich in der Achtung des Volks ſanken und al verbraucht“ beſeitigt wer⸗ 
den mußten; fie freuten fich ape die fulminanten Flugblätter, die Lamennais, 
Cormenin u. A. gegen das Syſtem der Regierung in die Welt ſchleuderten, oder 
ſie ſogen arglos das Gift ein, das in ſchlũpfrigen und aufregenden Romanen. 
Theaterſtücken und Sittenbildern dem Vollke als geiſtige Rahrung geboten ward. 
„Frankreich langweilt fich“, hatte einſt Lamartine in einer Kammerrede geſagt. 
Es war der richtige Ausdruck der Volksftimmung. Die oratoriſchen Schlachten 
im Abgeordnetenhaus, als ba Gelegenheit eines Beſuches des Prätendenten 
von Chambord in London einige hundert franzoſiſche Legitimiſten ihrem König 
Henry V.“ ihre Huldigungen und Loyalitätsverſicherungen darbrachten und 
3an. 1844. dafür in einer Kammeradreſſe als, Gebrandmarkte“ bezeichnet wurden, vermochten 
dieſe Stimmung der Gleichgültigkeit und Langeweile nur vorũbergehend zu ver⸗ 
ſcheuchen. Man freute ſich, daß während der Verhandlungen ein Sturm von 
Schmaͤhungen und Vorwürfen von den Oppoſitionsbänken gegen Guizot los— 
brach, der einſt den flüchtigen Königshof in Gent aufgeſucht hatte, und die 
hochmũthige Aeußerung des Miniſters, daß die Beleidigungen und Entrũfſtungen 
der Gegner nie die Höhe ſeiner Verachtung erreichen würden, blieben dem um 
die Gunſt des Koͤnigs buhlenden Staatsmann unvergeſſen. Um die Zeit, da 
eine mangelhafte Ernte eine Vertheuerung aller Lebensmittel erzeugte und der 
ãrmeren Theil des Volles in Roth und Verzweiflung ſetzte, traten fo viele An⸗ 
zeichen von Corruption und Veruntreuung, ſo viele Veweiſe einer tiefen ſittlichen 
Entartung in den Regierungs⸗ und Deputirtenkreiſen zu Tage, daß ein unheim⸗ 
liches Gefühl der Entrũſtung alle Schichten der Geſellſchaft durchdrang. Dieſem 
Gefühle gab Girardin's Preſſe“ den lebhafteſten Ausdruck. Es ſollte deshalb 
eine gerichtliche Verfolgung von dem Pairshof gegen den kecken Zeitungsſchreiber 
eingeleitet werden. Dazu war die Genehmigung des Abgeordnetenhauſes erfor: 
derlich. Bei dieſer Gelegenheit erhob Girardin ſo viele Beſchuldigungen gegen 
die Regierung, daß die Oppoſition eine Unterſuchung verlangte. Aber die Mo⸗ 
joritat der Kammer einigte ſich im dem Beſchluß, daß ſie von den Gegenerklä. 
San. 147. rungen der Miniſter , befriedigt“ ſei und ging zur Tagesordnung ũber, ein 
Beſchluß, der die mißtrauiſche Meinung des Volkes mehr reizte als beruhigte. 
Mit Hohn züchtigte die Oppofitionspreſſe die Befriedigten“. Um dieſe Zeit ſchied 
1 San. 1847. die Prinzeſſin Adelaide aus dem Leben, die kluge und getreue Rathgeberin des 
Königs, die Vertraute ſeiner Politik, der er ſeine geheimſten Gedanken mitzu 
theilen pflegte, und auf deren Stimme er das größte Gewicht legte, ein unerſetz 
licher Verluſt für den Bruder, dem ſie ſtets mit unwandelbarer Hingebung iu， 
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gethan geweſen. Sie hatte vierzig Jahre lang in kinderloſer Ehe mit des Königs 
Adjutanten General Atthalin gelebt. Ihr Vermögen ging nun an die drei 
jüngeren Söhne Louis Philipp's ũber. 


Damals ſchrieb Prinz Joinbille, bei der Nachricht, daß fſich Graf Breſſon, der Sinl dem⸗ 
Vermittler der ſpaniſchen Heirathen in Reapel ſelbſt den Tod gegeben, aus Erbitterung die sagt 
gegen den König einen merkwürdigen Vrief an ſeinen Bruder Remours, worin es 
heißt: „Der Koͤnig iſt unbeugſam; er hoͤrt keinen Rath mehr; ſein Wille ſoll ũberall 
durchdringen. Es gibt keine Miniſter mehr, ihre Verantwortlichkeit iſt null. Alles 
geht vom König aus. Er hat ein Alter, in dem man keine Gegenvorſtellungen mehr 
annimmt. Unſere Lage iſt keine gute. Im Inneren iſt der Zuſtand unſerer Finanzen 
nach fiebenzehn Friedensjahren keineswegs glänzend, nach Außen, wo wir der natio⸗ 
nalen Eigenliebe einige jener Vefriedigungen haͤtten verſchaffen koͤnnen, welche für unſer 
Land fo werthvoll ſind, und mit deren Hülfe man die Aufmerkſamkeit deſſelben von 
ernſtlichen Uebeln ablenken kann, ſtehen wir ebenſo wenig glänzend da. Die Errichtung 
des Miniſteriums Palmerſton hat das leidenſchaftliche Mißtrauen des Königs erregt, 
und uns dadurch zu der ſpaniſchen Unternehmung veranlaßt, die uns in den bekla⸗ 
genswerthen Ruf der Unredlichkeit gebracht. Von England getrennt in dem Augen⸗ 
blicke mo die Ereigniſſe in Italien eintraten, haben wir an denſelben nicht jenen thä⸗ 
tigen Antheil nehmen können, welcher das Herz Frankreichs erfreut haben, und der 
im Einklange mit jenen Prinzipien geweſen ſein würde, die wir nun einmal nicht auf⸗ 
geben können, weil wir vermöge derſelben exiſtiren. Wir haben es nicht gewagt uns 
gegen Oeſterreich zu kehren, aus Furcht England möge eine neue heilige Allianz gegen 
uns anſtiften. Wir treten vor die Kammern mit einer jaͤmmerlichen innern Lage, und 
mit einer aͤußern, die nicht beſſer iſt. Das Alles iſt lediglich das Werk des Königs, 
die Folge des hohen Alters eines Königs welcher regieren will, dem aber die Kraft 
fehlt männliche Entſchlüſſe zu faſſen“. 一 „Ich will Alles kurz zuſammenfaſſen: Sn 
Frankreich zerrũttete Finanzen, auswärts die Wahl zwiſchen Abbitte und Ehrenerklä⸗ 
rung an Lord Palmerſton wegen der ſpaniſchen Heirathen, und dem Entſchluſſe ge⸗ 
meinſchaftliche Sache mit Oeſterreich zu machen, um in der Schweiz den Gendarmen zu 
ſpielen, und tn Italien gegen unſre Prinzipien und gegen unſre natürlichen Bundes⸗ 
genoſſen zu käͤmpfen. Das Alles iſt die Schuld des Königs, und allein des Kö⸗ 
nigs, der unfre verfafſungsmäßigen Einrichtungen verfaͤlſcht hat. Ich fnbe das Allet 
ſehr ernſt“. 


b. Frankreichs Stellung Ya 由 Außen. 
1. Italien WIN der ODrient. 


Die Julirebolution war für die meiſten Staaten des europäiſchen Feſt⸗ iram 
landes ein elektriſcher Schlag, der, verbunden mit der gleichzeitig in entgegen⸗ os 
geſetzter Richtung Europa durchziehenden Cholera, Schreden und Bekümmerniß 
über die Lenker der Staaten brachte und die höheru Klaſſen aus dem behaglichen 
Genuß des Lebens aufſcheuchte. Ausgedehnte Kriegsrüſtungen in allen Ländern 
gaben Zeugniß von der Veſorgniß der Regierungen. In den Niederlanden, in 
Polen, in Deutſchland, in Italien regte ſich die mit den beſtehenden Zuſtaͤnden 
unzufriedene Pariei der Liberalen und ſuchte im Vertrauen auf Frankreichs Un⸗ 
terſtũtzung ein freieres Staatsoweſen und zeitgemäße Reformen zu erringen. Die 
Se 
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Scheu der europäiſchen Mächte vor einem Krieg, der bei der herrſchenden Auf⸗ 
regung und Parteinng und bei der politiſchen Reife der Völler leicht in einen 
Prinzipienkampf und Bürgerkrieg ũübergehen konnte, bewog die Regierungen zu 
manchen Zugeſtändniſſen, und würde fie zu noch größerer Nachgiebigkeit bewogen 
haben, hätten nicht auf der einen Seite die ungeſtümen, mit Drohungen, Ver—⸗ 
ſchwörungen und planloſen Aufſtaͤnden verbundenen Forderungen und Beſtrebun⸗ 
gen her Liberalen die Qenfer der Staaten zu gemeinſamem Widerſtande ermuthigt 
und genoöthigt, und hätte nicht ſehr bald die friedfertige Geſinnung des Vürger⸗ 
königs, der die Anerkennung ſeiner Thronberechtigung und Ebenbürtigkeit nicht 
wie einſt Kaiſer Napoleon mit dem Schwert, ſondern als ein Napoleon des 
Friedens“, mit den Waffen der Politik und Diplomatie zu erwerben ſuchte, die 
Befürchtungen der Fürſten zerſtreut. Wie laut ſich auch im Anfang die natio⸗ 
nale Mißſtimmung über die verhaßten Verträge von 1815 in ganz Frankreich 
kund gab, wie ſehr die revolutionäre Fortſchrittspartei für die Ausſsdehnung der 
Grenzen am Rhein und in den Savoher Alpen agitirte, dank der durch Talley⸗ 
rand's diplomatiſche Thätigkeit bewirkten Allianz zwiſchen Frankreich und Groß— 
britannien wurde ein europäiſcher Krieg vermieden, das politiſche Gleichgewicht 
der Staaten aufrecht erhalten. Es war für die Friedenspartei in Paris keine 
leichte Aufgabe, die aufgeregten Geiſter zu zäͤhmen; die Geſellſchaft ber ‚Volls⸗ 
freunde“ ſandte ein auf eigene Koſten ausgerüſtetes Bataillon nach Brüſſel; be 
Gelegenheit der Kammerverhandlungen ũber die auswärtige Politik, wobei du 
Miniſterpräſident Laffitte in einer berühmten Rede einen kriegeriſchen Ton om 
ſchlug, ſprach General Lamark, ein volksbeliebter Abgeordneter: Der Krieg iſ 
ein fo mächtiger Kitt, er wirft einen fo glänzenden Strahlenſchein um einen 
Thron, er gibt einer neuen Dynaſtie ſo tiefe Wurzeln, daß es politiſch iſt, ihn 
ſelbſt ohne Beweggrund zu wollen“. Selbſt it London verfocht Talleyrand, wie 
ein Drache“ die Anſprũche Frankreichs auf eine Grenzerweiterung gegen Belgien. 
Aber der beſtimmte Ausſpruch Palmerſton's: „England wünſche lebhaft das 
beſte Einvernehmen mit Frankreich zu pflegen und mit ibm tn intimſter Freund⸗ 
ſchaft zu verkehren, aber nur unter der Vorausſetzung, daß Frankreich ſich mit 
dem ſchönſten Gebiete Europas begnüge und nicht daran denke, ein neues Ka⸗ 
pitel von Uebergreifungen und Eroberungen zu eröffnen“, und die aufrichtige 
Friedensliebe des Koͤnigs, der durch ſeinen Geſandten Mortemart in St. Pe— 
tersburg feierlich verſichern ließ, er werde allen revolutionãren Kriegsleidenſchaften 
widerſtehen, dãmpfte in Paris die Kriegsluſt und den Ruf na bewaffneten In⸗ 
terventionen zu Gunſten der aufſtändiſchen Völker. Die Unabhängigkeit des 91 
nigreichs Belgien nebſt der Schleifung einiger Grenzfeftungen war das einzigt 
gelungene Ereigniß, das nach jahrelangen Unterhandlungen auf der Miniſter-· 
Conferenz zu London aus der Julirevolution hervorging. Oft ſah es während 
dieſes diplomatiſchen Feldzugs ſtürmiſch und kriegeriſch genug aus. Aber die 
feſte Erklärung des Miniſters Palmerſton, daß die Aufrechterhaltung der fran— 
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zoͤſtſchen Throncandidaur für Belgien, ſei es in der Perſon des Herzogs 
von Nemours, des zweiten Sohnes von Louis Philipp, oder des neapolitani⸗ 
ſchen Prinzen, ſeines Neffen, das Zeichen zu einem Vruch und Krieg zwiſchen 
England und Frankreich ſein wũrde, bewirkte, daß in Paris eine nachgiebigere 
Stimmung 第 [ab griff und daß man ben Gedanken, in dem neuen Koͤnigreich 
eine Orleans ſche Secundogenitur zu ſchaffen, aufgab. Louis Philipp begnũgte 
ſich mit der Entſcheidung, daß durch die Vermählung ſeiner Tochter Louiſe mit 
dem belgiſchen Wahlkönig Leopold von Sachſen⸗Koburg dem franzöfiſchen und 
engliſchen Intereſſe gleichmäßig Rechnung getragen ward, und das Miniſterium 
Perier brach den Widerſtand des holläͤndiſchen Königs und ſeiner fiegreiden 
Armee durch die Abſendung eines franzoͤſiſchen Hülfsheeres, das als Execu⸗ 
tionstruppen der Conferenz· die Durchführung der Londoner Abmachungen er⸗ 
moöglichte (XRIV, 837). Auch in Portugal ließ es das engliſche Miniſterium 
ruhig geſchehen, daß Frankreich den deſpotiſchen Prieſterknecht Dom Miguel, der 
einige Framoſen in Liſſabon und Coimbra in brutaler Weiſe hatte verurtheilen 
und beſtrafen laſſen, zur ſtrengſten Genugthuung zwang, und ging dann mit der Suft 1831. 
Juliregierung Hand in Hand, als es fg darum handelte den wortbrüchigen 
Uſurpator ſeiner angemaßten Herrſchaft zu berauben (XIV, 656 f.). Polen 
dagegen wurde ſeinem Schickſal überlafſen. Weder die Bemühungen des Pariſer 
Cabinets, durch diplomatiſche Vermittelung bie politiſche und nationale Exiſtenz 
der Polen zu retten, noch die Sympathien der Völler aller Länder, die ſich in 
Paris zu lärmenden Kundgebungen und Straßentumulten ſteigerten, vermochten 
das unglückliche Volk vor dem gänzlichen Untergang zu bewahren. Man ge⸗ 
währte den Flüchtlingen Unterſtũützung aus Staatsmitteln und die ganze fran⸗ 
zoͤſiſche Ration beeiferte ſich, durch Sammlungen und Hülfsvereine dem Noth⸗ 
ſtande derſelben nach Kräften abzuhelfen; auch die Kammer verſãumte keine Ge⸗ 
legenheit, Wunſche für die Erhaltung der alten polniſchen Nationalität auszu⸗ 
ſprechen, die aber wenig Beachtung fanden, zumal als die große Zahl unbeſchäf⸗ 
tigtet revolutionsluſtiger Leute der Juliregierung manche Verlegenheiten fchuf. 
Sie verftärkten die Reihen der demokratiſchen Bewegungspartei im Innern und 
ſchürten in den Rachbarländern das aufrühreriſche Feuer. Aber alle Verſchwö⸗ 
rungen und Aufſtandsverſuche, die in der Folge von den über alle Länder zer⸗ 
ſtreuten und durch eine geheime Propaganda für Wiederbelebung ihrer Nationa⸗ 
lität wirkenden polniſchen Emigranten veranſtaltet wurden, endeten zu ihrem 
Schaden und füllten die Kerker und Verbannungsorte mit nenen Märityrern“. 
Die deutſchen Fürſten, dem Gelüſten der Franzoſen nach der Rheingrenze miß⸗ 
trauend, buhlten um die Gunſt des im ſeiner Selbſtherrlichkeit ſich ſtark fühlenden 
Rußland, wieſen die Rheinbundsgedanken, die man von Paris aus zu beleben 
bemũht war, von der Hand und beförderten das Streben des Zaren, vermittelſt 
Ehebũndniſſen und Verwandtiſchaftsbanden über die meiſten deutſchen Höfe ein 
Reß zu werfen. Der ſchroffe herausfordernde Ton. den der Miniſterpräfident 
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Broglie im Gefühle ſeiner ‚Tugend und Gerechtigkeit“ bei allen europäiſchen 
Verwickelungen gegenũber Preußen und Oeſterreich anſchlug, kam den Beſtre. 
bungen des ruſfiſchen Kaiſers, Deutſchland und die Nordoſtmächte enger zu 
einer ſolidariſchen Erhaltungspolitik zu verbinden, ſehr zu Statten. Wenn auch 
hie und da die Juliregierung, gedrängt durch die liberale Oppoſition und die 
öffentliche Volksſtimmung in Frankreich diplomatiſche Vorſiellungen machen ließ, 
auch wohl zeitweiſe Neigung zeigte, die freiſinnigen Regungen in den kleineren 
Staaten des deutſchen Bundes zu beſchützen, die conſtitutionellen Regierungen 
unter Frankreichs Protectorat gegen die abſoluten Mächte des Nordens und Oſtens 
zu vereinigen, ſo waren das nur vorũübergehende Anwandlungen, die durch Louie 
Philipp's friedfertiges Bemũhen, alle Unebenheiten und Verſtimmungen ber Ga 
binete auszugleichen, bald abgeſchwächt wurden und keinen dauernden Rachdrud 
auf das politiſche Leben rechts vom Rhein zu ũben vermochten. 
— Wenn in Belgien die franzöſiſche Hofpolitik wenigſtens einige Erfolge zu 
—X verzeichnen hatte, ſo brachte dagegen in Italien die unſichere und ſchwankende 
Haltung der Regierung dem Julikönigthum eine moraliſche Riederlage. Sen 
dem Scheitern der revolutionären Erhebungen in NReapel und Piemont waren 
die Hoffnungen der italieniſchen Patrioten auf Frankreich gerichtet. Wie viele 
Flüchtlinge hatten bei der ſtammverwandten Nation Schuß geſucht gegen die 
Schrecken der Kriegsgerichte und Kerker, welche der öſterreichiſche wie der einhei⸗ 
miſche Deſpotismus über die Halbinſel verhängte! Italieniſche Ausgewandert 
und Verbannte hatten während der Regierung Karl's X. die Franzoſen in die 
Kunſt der Complotte“ eingeweiht und zugleich das Feuer conſpiratoriſcher Ge⸗ 
heimbünde in der Heimath unterhalten. Alle Fäden dieſer Geheimbünde liefen 
in den Händen Lafahettes und einiger Gefinnungsgenoſſen wie Dupont de 
l'Eure Mb Mauguin zuſammen. In Paris beſtand ein Comite italieniſcher 
Exulanten, die mit den Patrioten der Halbinſel in fortwährender Fühlung 
waren und Die Parole ausgaben. Die Seele derſelben war Giuſeppe Mazzini 
aus Genua, ein Mann von einnehmendem Weſen, von hohem literariſch⸗publici 
ſtiſchen Talente, von raſtloſer Thätigkeit und wunderbarer Organiſationsgabe 
der das Conſpiriren und Complottiren mit dem glühenden Eifer eines Apoſtele 
und Miſſionärs betrieb. Was war natürlicher, als daß die Nachricht von ba 
Julirevolution bei dem heißblũtigen ſuͤdländiſchen Volke die größte Aufregung 
erzeugte, die Regierungen mit Befürchtungen, die Patrioten mit Erwartungen 
und Zuverſicht füllend! Wir wiſſen (XIV, 820), daß ganz Mittelitalien von 
einer tiefen Gährung ergriffen ward. Sn Bologna, wo fich eine proviſoriſche 
Regierung bildete, deren Präſident Vicini das Oberhaupt der Kirche daran tr， 
innerte, daß ſein Reich nicht von dieſer Welt ſei, las man in einem Anſchlag, 
‚die dankbare NRachwelt werde die drei Pariſer Julitage neben die ſechs Schoͤ⸗ 
pfungstage ſtellen“. Die Romagna, die Marken, die meiſten Städte des öſtlichen 
Kirchenſtaats bis nach Ancona fielen in die Gewalt der Aufſtändiſchen; nur mit 
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Mühe wurde in Rom ſelbſt die Engelsburg durch Trasteberaner Freiwillige 
und papſtliche Truppen der geiſtlichen Herrſchaft erhalten. Vom Po bis zum 
Faro waren Verſchworene und alte Carbonari in Bewegung; der reiche und 
ehrgeizige Herzog Franz IV. von Modena, der einſt mit öſterreichiſcher Hülfe 
die Rachfolge in Piemont zu erlangen getrachtet, hielt es jetzt für möglich, durch 
die Revolutionspartei und das liberale Frankreich eine Königskrone zu erringen. 
Er benahm fi 由 ſo, daß die Geheimbündler ihn zu ben Ihrigen rechneten, ihn 
als Führer und Werkzeug für ihre Umſturzpläne zu gebrauchen gedachten, wäh—⸗ 
rend er zu gleicher Zeit ſich den Rückweg zu Oeſterreich offen hielt. Alles war 
Verſtellung, und jeder betrog den Andern“. Auch Bonapartiſten und Muratiſten 
gehoͤrten zu den Eingeweihten. Die beiden Söhne der Hortenſia, der ehemaligen 
Königin von Holland, waren in die Conſpiration verflochten; der älteſte der⸗ 
ſelben ſollte ſie nicht überleben. Mit dem zweiten, dem das Schichal eine 
glänzende Zukunft beſtimmt hatte, hielt ſich die Mutter eine Zeitlang in An⸗ 
cona auf. 

So lange Lafahette und Laffitte noch die Politik beſtimmten, betonte man ——ã 
in Paris auch dem Apenninenlande gegenũber das Prinzip der Nichteinmiſchung. iniervention. 
Im Gegenſaß zu der heiligen Allianz, ſagte der Miniſter des Auswärtigen im 
Abgeordnetenhaus, werden wir die freiheitlichen Beſtrebungen, wo ſfie ſich auch 
regen moͤgen, ſchũtzen und ihnen Entwickelung und kräftiges Leben ſichern. 
Durch diplomatiſche Unterhandlungen ſuchte man auch in Wien und bei den 
italieniſchen Hoͤfen jeden Interventionsgedanken niederzuſchlagen. Jeder Staat 
ſollte ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. Sogar der proviſoriſchen Regierung in Bo⸗ 
logna wurde das neue Staatsrecht aufgenöthigt. Sie ging darauf ein, im 
ſichern Glauben an die Macht der revolutionären Propaganda und an das Zu⸗ 
ſammenwirken aller Italiener für ein nationales Staatsweſen. Aber die Patrio⸗ 
ten ſollten bitter getäuſcht werden. Die freiheitlichen Sympathien, die man aus 
Rückſicht auf die liberale Zeitſtrömung in Paris zur Schau trug, waren weder 
tief noch aufrichtig. Die bedrängten Regierungen ſchöpften daher friſchen Muth. 
In Turin richtete man ſeine Blicke wieder der Hofburg zu; Franz von Mo⸗ 
dena zerriß die Inſurrectionsplãne der Verſchwornen in ſeiner Hauptſtadt durch 
raſches Einſchreiten gegen die in Menottis Haus verſammelten Führer. Und 
als er ſich mit ſeinen Beamten vor dem von Bologna aus drohenden Sturme 
nach dem Venetianiſchen zurückzog, führte er, wie uns erinnerlich, den betro⸗ 
genen Rebolutionsmann, der bei dem Ueberfall verwundet in ſeine Hände ge⸗ 
rathen war, mit ſich fort, um ihn einige Zeit nachher einem ehrloſen Tode zu 
ũberantworten (XIV, 820), und 位 gnte ſeine liberale Anwandlung oder Heuchelei 
durch ein tyranniſches Schreckensregiment. Er verſagte dem Julikönig die An⸗ 
erlennung und vermählte in der Folge ſeine Tochter mit dem Grafen Cham⸗ 
bord, dem legitimiſtiſchen Prätendenten. Der neue Papſt Gregor XVI., der 
in mönchiſcher Unbehülflichkeit dem Aufruhr in den Provinzen rathlos gegen⸗ 
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ñberſtand, wandte ſich, als die öffentlichen Gebete und Reliquienausſtellungen 
keine Wunder bewirkten, an Oeſterreich um Hülfe. Nach einigem Bedenken be⸗ 
ſchloß Metternich dem Hülferuf des heiligen Vaters und der geflüchteten Regenten 
von Modena und Parma zu willfahren, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß auch 
Frankreich das Prinzip der Nichtintervention zu Gunſten der Aufftändiſchen 
geltend machen würde. 


ra Sn Paris wurden bo Peérier und von dem Miniſter des Auswärtigen 
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ſtaatsrechtliche Dogma, das ſelbſt von der proviſoriſchen Unionsregierung gegen⸗ 
iper den Inſurgenten von Parma und Modena für heilig erklärt wurde, durch 
thatſãchliches Vorgehen zu verletzen. Oeſterreichiſche Regimenter rüũckten unter Ge⸗ 
neral Frimont in die aufſtändiſchen Provinzen ein. Sie beſetzten Modena, Parma, 
Ferrara. Die Inſurgenten, unter ſich uneinig und nach verſchiedenen Zielen ſtre⸗ 
bend, leiſteten nirgends Widerſtand und ſchalten einander Verräther. Vergebens 
ſuchte General Zucchi, ein ehemaliger öfterreichiſcher Offizier, den die revolutio⸗ 
näre Regierung an die Spitze der Patriotenarmee geſtellt, den Vormarſch der 
Kaiſerlichen zu verhindern; er wurde in der Nähe von Rimini zurückgeworfen 
und das aufſtändiſche Land von Bologna bis Ancona von öſterreichiſchen Trup⸗ 
pen beſetzt. Bald waren die Häupter der Liberalen wie vor zehn Jahren auf der 
Flucht oder in Gefangenſchaft. Die probiſoriſche Regierung von Bologna, welche 
aus Rückſicht auf das Nichtinterventionsprinzip den Aufſtändiſchen in Modena 
und Parma jede Unterſtũtzung verſagt, welche aus Schonung der dynaſtiſchen 
Eiferſucht des Hauſes Orleans die Bonapartiſchen Prinzen zurũckgewieſen und 
ii Forli internirt hatte, wo der älteſte nach einigen Tagen an den Maſern ſtarb, 
rief umſonſt die Hülfe Frankreichs zur Wahrung des Grundſatzes der Nichtein⸗ 
miſchung“ an. Louis Philipp und ſein Vertrauter Sebaſtiani wieſen jede Ver⸗ 
bindung mit der Revolution von der Hand. Die Verſicherung Metternich's, daß 
die italieniſchen Aufſtäͤnde nur das Werk Bonapartiſtiſcher und Carbonariſcher 
Wühlereien ſeien, deren Niederwerfung ſowohl Frankreichs als Oeſterreichs 
Sicherheit und Intereſſe erheiſche, machten Eindruck an der Seine. Das ſcho—⸗ 
nende Auftreten der öſterreichiſchen Truppen in Ancona und die beruhigenden 
Manifeſte von Seiten der Curie, welche durchgreifende Reformen und Amneſtie 
verhießen, erleichterten der franzöſiſchen Regierung die friedfertige Haltung. 
Oeſterreichiſche Beſatzungstruppen ſollten nur ſo lange in einigen der inſurgirten 
Städte verbleiben, bis es der Landesregierung gelungen ſein wũrde die Ruhe 
und Sicherheit herzuſtellen. Nie werden wir uns einer lebhaften Theilnahme 
an den Fortſchritten der europäiſchen Völker erwehren“, ſagte der Miniſterprä⸗ 
fident Perier in ſeiner erſten Kammerrede, „aber ihre Geſchicke liegen in ihrer 
eigenen Hand, die Freiheit muß ſtets national ſein; jede fremde Provocation 
ſchadet ihr und compromittirt ſie“. 
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Unterdeſſen ſollten Bevollmächtigte der fünf Großmächte in Rom zu einer — 
Conferenz zuſammentreten, um ber bapftliden Regierung die Reformvorſchlaͤge p Mn — 
in Betreff der Verwaltung, des Steuer⸗ und Finanzweſens, der Geridtsorganifa 
tion vorzulegen, welche bie europãiſchen Regierungen als nothwendig für die öffent⸗ 
liche Ordnung des Kirchenſtaates erachteten. Am 21. Mai wurde dem Staats-⸗ Rai 1831. 
ſecretär Cardinal Bernetti eine von dem preußiſchen Geſandten Bunſen verfaßte 
Denkſchrift ũberreicht und von dem franzöſiſchen Botſchafter, dem feingebildeten 
liberalen und dabei religiös geſinnten Grafen St. Aulaire aufs Dringlichſte zur 
Annahme empfohlen. Die Curie zeigte aber wenig Neigung die verlangten Re⸗ 
formen einzuführen, die ‚„neue Aera“, die fie in der Noth in Ausſicht geſtellt, 
ernſtlich zu begründen. Vielmehr benutzte fie ein Anlehn von drei Millionen 
Seudi, das fie mühſam in England und andern Ländern zuſammenbrachte, zur 
Anwerbung einer päpſtlichen Armee, welche die aus Ancona und den Legationen 
abziehenden öſterreichiſchen Schutzmannſchaften erſetzen ſollte. Die Provbinzen 
weigerten ſich, dieſe verwilderten, aus dem Abſchaum aller Nationen zuſammen⸗ 
geleſenen, aus Banditen und Sträflingen ergänzten Truppen in ihren Städten 
aufzunehmen. Sie hielten mit der Steuerzahlung zurück, errichteten Bürger⸗ 
garden, vertauſchten die päpſtlichen Farben mit der italieniſchen Tricolore. Sn 
Bologna berieth fg eine Delegirtenberſammlung der ganzen Romagna über eine 3 ecbr 
conſtitutionelle Verfaſſung. Die römiſche Regierung und die Sanfediſten, welche 
die alten Mißſtände aufrecht erhalten wollten, geriethen in Wuth. Cardinal Albani 
zog mit den neuen Söldnern gegen die Rebellen. Aber fo groß war der Volkshaß 
gegen die ‚Papalini“, daß der Cardinal trotz eines fiegreichen Gefechtes zwiſchen 
Rimini und Ceſena ſich nicht zu behaupten vermochte. Die verwilderten Sol⸗ 
daten und Banditen begingen in Forli und andern Städten empörende Grau⸗ 
ſamkeiten und ſchaändliche Unthaten, wũtheten gegen ruhige Ortſchaften und hei⸗ 
lige Stätten mit roher Zuchtloſigkeit und ungezügeltem Frevelmuth, ſo daß aufs 
Neue öſterreichiſches Militaäͤr einrücken mußte, um die päpſtliche Regierung und 
ihr Land vor den eigenen Soldaten zu retten. Die Bürgerſchaft von Bologna Z; Fen. 
empfing die Einziehenden wie Retter und Befreier. 

In Paris ſah man mit Eiferſucht auf die neue Machtentfaltung des Kai⸗ Zahtung 9 
ſerſtaats: War doch die Metternich'ſche Politik von lange her auf die Erwer⸗ drankreich. 
bung der Legationen gerichtet. Wenn es der Wiener Regierung gelang, zu 
den Sympathien der italieniſchen Höfe, die fie ſtets beſeſſen, auch noch die Zu⸗ 
neigung der mißhandelten Völker zu gewinnen, wer wollte ſie dann verhindern 
ihre Hegemonie und Schutzherrſchaft über die ganze Halbinſel auszudehnen? 

Dies konnten Perier und die tonangebenden Männer an der Seine unmöglich 
zugeben. In aller Stille wurde von Toulon ein Geſchwader mit Schiffsmann⸗ 

ſchaft abgeſchikt, welches in der Nacht des 22. auf den 23. Februar die Stadt 22 gor 
Ancona durch einen Handſtreich nahm. Der päpſtliche Commandant der 6ita， 
delle wurde gezwungen, die Beſetzung mit den Eindringlingen zu theilen. Eine 
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Proclamation verkũndete den Bewohnern der ũberraſchten Seeſtadt, Frankreich 
ſei gekommen die Sache der Völker gegen den Deſpotismus zu führen und 
Oeſterreich, welches unter lũgneriſchen Verſprechungen ſeine alten und ewigen 
Vergrößerungsabfichten verfolge, aufzuhalten“. Zugleich wurde Milde und 
Schonung enpfohlen, damit die Freiheit nicht mit den Attributen der Eumte⸗ 
niden erſcheine“. General Cubieres, welcher von der papſtlichen Regierung die 
Einwilligung zur Ausſchiffung der Truppen erwirken ſollte, traf in Rom cr 
ein, als die Seeſtadt ſchon im Beſitz der Franzoſen war. 

er 3 Louis Rapoleon Vonaparte, der erkrankt in Ancona weilte, entſloh mit ſeinct 

rarte. Mutter unter mancherlei Gefahren ũber Piſa und Rizza nach Paris. Louis Philipp em⸗ 

pfing 全 theilnehmend. Er eröffnete ihnen Ausſicht auf einen bleibenden Aufenthalt in 
Frankreich, ja auf Eintritt des Prinzen in die königliche Armee, ſofern er finen Namer 
ablegen wollte. Aber der Sohn der Hortenfia, auf den der Bruder bei ſeinem Sterben 
in Forli ſeine Anſprüche ũberttragen hatte und der bald darauf durch den Tod feint 
Vetters, des Herzogs von Reichſtadt in Wien der Haupterbe der dynaſtiſchen Tradi⸗ 
tionen werden ſollte, weigerte ſich, die auf dem Namen Vonaparte ruhenden natio— 
nalen Sympathien und Erinnerungen von ſich zu geben. Er ließ ſich von ſeiner Mutter 
die Orte zeigen, die wie Boulogne und Malmaiſon in der Geſchichte des kaiſerliche 
Oheims von hervorragender Bedeutung geweſen, und bezog dann mit ihr das befde 
dene Schloß Arenenberg in der Schweiz, ſtets im Geiſt den Glauben an ſeinen kũmi⸗ 
tigen Herrſcherberuf hegend, zu dem er ſich durch Studien wie durch körperliche Uebunger 
im Reiten, Fechten, Schwimmen fähig zu machen bemüht war. Er trat als Artillerit⸗ 
offizier tn die Thurgauer Miliz ein und unterhielt Verbindungen mit politiſchen Flücht⸗ 
lingen und mit den Anhängern ſeines Hauſes. 

Di iniofan Seit ber Juliwoche gatte fein Ereigniß bie europäiſche Welt in ſolche Auf⸗ 
regung verſetzt wie die franzöſiſche Decupation Ancona's. Mehr als je ſchien 
ein allgemeiner Krieg unvermeidlich. Nicht nur die Höfe von Wien, Petersburg 
und Berlin ſprachen ihren Unwillen aus, ſelbſt in London erging ſich die Tory⸗ 
ſtiſche Oppoſition, Wellington an der Spitze, in heftigen Vorwürfen gegen die 
Whiggiſtiſche Regierung, die dem ,herzlichen Einvernehmen“ zu Liebe die Un— 
abhängigkeit des heiligen Vaters opfere und Italien dem Ehrgeize Frankreiche 
preisgebe. Der romiſche Staatsſecretaͤr Bernetti proteſtirte gegen die Eingrifft 
in die Souberãnetãt des Papſtes, gegen die Verletzung des Völkerrechts. Selbſt 
der franzoͤſiſche König und ſein Miniſter Sebaſtiani ließen ſich gegenüber be 
fremden Botſchaftern zu entſchuldigenden Erkläärungen herbei. Aber Perier fagk 
ruhig: „Frankreich werde die in Italien eingenommene Stellung nicht wieder 
verlaſſen, ehe die Oeſterreicher die Legationen geräumt“. Und dabei blieb es 
Kurz nachher ftredte ſich Perier auf das Krankenlager, von dem er nicht wieder 

t 16. g3 aufftand; aber die franzöſiſche Beſatzung wurde nicht eingezogen. Ancona ward 
dadurch zum Heerd und Stützpunkt des italieniſchen Liberalismus und eine Ga⸗ 
rantie gegen reactionäre Gewaltthat und öſterreichiſche Schutzherrſchaft. Der 
Papſt, erbittert ũber die feindſeligen Kundgebungen der Patrioten in den Mar⸗ 
ken, belegte die Seeſtadt mit dem Interdiete, wußte aber endlich, als der Com 
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mandant der Citadelle der päpſtlichen Autorität keine Schwierigkeiten bereitete 
und der franzöſiſche Geſandte in Rom die Sache ſeiner Regierung mit moglichfter 
Schonung und Mäßigung führte, der Nothwendigkeit eine gute Seite abzuge⸗ 
winnen. Denn man wußte im Vatican recht gut, daß unter der Fürſorge der 
Wiener Hofburg für die Integrität und Sicherheit des Kirchenſtaats auch egoi⸗ 
ſtiſche Vergrößerungs⸗ und Herrſchaftsgedanken lauerten, und die franzöſiſche 
Politik nahm im Laufe der Zeit einen ſo conſervativen Charakter an, gab der 
neuerungsſüchtigen Partei des Fortſchritts in Italien fo wenig Ermunterung, 
daß die Herrſchaft des apoſtoliſchen Stuhles keinerlei Gefahr lief. Unter Bei⸗ 
hülfe der beiden Schutzmächte ſetzte der deſpotiſche Cardinal Albani ſein 
Bedrũckungsſyſtem ungehindert fort. Von der Einführung der verheißenen 
Reformen war keine Rede mehr. Mit Hülfe eines Freiwilligencorps, das in 
Centurionen getheilt über das unbotmäßige Land verbreitet wurde, ſuchte man 
durch Gewaltthat und Unterdrũckung die päpſtliche Ordnung“ aufrecht zu erhal⸗ 
ten und die Unterthanen an Gehorſam zu gewöhnen. Unter ſolchen Umſtänden 
lebten die Geheimbünde und Verſchwörungen von Neuem auf. 


Sechs Jahre dauerte die Occupation. Erſt als bei dem äußerlich ungeſtörten 
Friedensſtand der Halbinſel die fremde Ueberwachung als überflüſſig erachtet ward und 
Kaiſer Ferdinand bei Gelegenheit ſeiner Krönung in Mailand eine Amneſtie verkün⸗ 
dete, verließen die öͤſterreichiſchen wie die franzöſtſchen Truppen faſt gleichzeitig das 
pãpſtliche Gebiet. Aber in den Gemüthern der Bevöllerung dauerte der Groll fort. 是 or 198 
,tr Haß über die Wortbrüchigkeit der Curie“, heißt es bei Ruth, ‚über die ſcheußliche 
Reſtauration durch Albani, die Grauſamkeit der Sanfſediſten und Centurionen, die Un⸗ 
terbridung aller Bũrger⸗ und Menſchenrechte und die Ueberzeugung von der Recht⸗ 
maßigkeit einer Revolution als der einzigen moͤglichen Abwehr der kirchlichen Thrannei, 
ſetzte fich immer feſter. Ancona blieb auch nach der Raumung der Franzoſen Centrum 
des Liberalismus“. Im Pariſer Abgeordnetenhaus wurde es ſcharf gerügt, daß man 
vor der Raäumung keine Bürgſchaften für Recht und Freiheit der Unterthanen ausbe⸗ 
dungen habe. Reun Jahre ſpäter gingen Guizot und Metternich Hand in Hand, um 
die „conſervativen Intereſſen“ zu wahren, als Papſt Pius IX. Die Fahne des politi⸗ 
ſchen Fortſchritts und der freiheitlichen Reform aufpflanzte und von den Alpen bis 
zum Faro der Liberalismus hoffnungsreich und thatenmuthig wieder ſeine Schwin⸗ 
gen hob. 
Die ſchonende und friedfertige Haltung der Juliregierung gegenũber den — 


ehen in 


europãiſchen Staaten erregte bei dem franzöſiſchen Volke viel Unzufriedenheit. —I 
Um ſo rathſamer erachtete man es in den Tuilerien, dem militäriſchen Geiſt der 
Nation in der Ferne einen Schauplazz für Thaten und Triumphe zu ſchaffen. 
Die kriegeriſchen Verwickelungen im Oriente zwiſchen der ottomaniſchen Pforte 
und Aegypten ſowie die Behauptung und Coloniſirung des kurz vor der Julirevo⸗ 
lution eroberten Gebietes von Algier boten dazu die beſte Gelegenheit. Beide 
Unternehmungen hatten einen inneren weltpolitiſchen Zuſammenhang. Denn 
was den Franzoſen den Beſitz des nordafrikaniſchen Küſtenlandes fo wichtig 
macht, iſt der dadurch bedingte Antheil am der Herrſchaft über das Mittelmeer 


Mehemet Ali 
in Aegypten. 


124 A. Zwiſchen zwei Revolutionen. 


und der Einfluß auf die Entwickelung der orientaliſchen Angelegenheiten. Doch 
waren die Erfolge auf beiden Kriegsſchauplätzen ungleich. So manche Trophäen 
die frauzoöͤſiſchen Waffen in Algier erfochten, wie wir ſogleich erfahren merben， 
fo dürftig waren die Früũchte, welche die Kriegspolitik des Miniſteriums Thiers 
aus den Gewaͤfſern der Levante heimbrachte. 


Es iſt eine altũberlieferte Politik aller franzöſiſchen Regierungen, mit den 
mohammedaniſchen Staaten des Morgenlandes in gutem Vernehmen zu ſtehen 
und fich einen Einfluß auf die Geſtaltung der dortigen Dinge zu bewahren, na⸗ 
mentlich verlieren ſie nie das ſeit Napoleon's denkwũrdiger Unternehmung ihnen 
näher gerũckte Aegy pten aus den Augen. Sollte einſt das morſche Reich der 
Pforte, das durch die Umwandlung der altislamiſchen Feundal⸗ und Janitſcha⸗ 
renmacht in einen europäiſchen Beamten⸗ und Militärſtaat mehr geſchwächt als 
verjüngt worden war, zuſammenſtürzen, ſo wünſcht Frankreich auch ſeinen 
Antheil on ber Beute zu haben, und was könnte ihm dann gelegener ſein als 
das fruchtbare Nilland, das, mit Algerien verbunden und durch weitere Er⸗ 
oberungen vergrößert, ein Reich bilden würde, welches an Bedeutung mit dem 


engliſchen Oſtindien wetteifern könnte? Dieſer noch im Dunkel der Zukunft ver 


borgene Plan mag der Beweggrund geweſen ſein, daß Louis Philipp und ſeine 


Miniſter den hartherzigen, tyranniſchen Paſcha Mehemet Ali und deſſen frie 


geriſchen Sohn Ib ra him fo warm in ihre Freundſchaft einſchloſſen. Wir haben 
die beiden Männer ſchon früher kennen gelernt &IV, 741 f.). Meheniet Ali, 
ein Makedonier von geringer Abkunft, hatte ſich, wie uns bekannt, nach einer 
wechſelvollen Jugend zum Paſcha von Aegypten emporgeſchwungen. Hier ver⸗ 
nichtete eg zuerſt durch Hinterliſt, Mord und Gewaltthat die Macht der Mame⸗ 
luken und tödtete ihre Führer; dann begründete er mit Hülfe europäiſcher, 
namentlich franzöfiſcher Rathgeber ein Regierungsſhſtem, wobei abendländiſche 
Civiliſation mit morgenlaͤndiſchem Deſpotismus in einer gräuelvollen Miſchung 
gepaart war. Durch einen furchtbaren Steuerdruck und durch die Verfügung, 
daß alle Bodenerzeugniſſe zu einem feſtgeſetzten Preis an ihn abgeliefert werden 


müßten und alle fremden Lebensbedürfniſſe nur durch ihn bezogen werden dũrf- 
ten, brachte er die grundbeſitzenden Bauern (Fellahs) zur Verzweiflung, ſo 


daß dieſe es vorzogen, ihr ſteuerbares Eigenthum dem Thrannen zu übertra⸗ 
gen und als deſſen Tagelöhner und Sklaven es zu bebauen, wodurch faſt ganz 
Aegypten in ein großes Herrengut des Paſcha umgeſchaffen wurde. Nun 
führte er europäiſche Induſtrie ein, die ihn ſelbſt immer reicher, das Volk da⸗ 
gegen immer ärmer machte, ließ das ganze Land mit Baumwolle anpflanzen, 
deren Handelsbetrieb ibm allein zuſtand, und nahm von europäiſchen Ginrid， 
tungen gerade diejenigen an, die, wie die Polizei und das Conſeriptionsſyſtem, 
das Volk in immer drückendere Feſſeln ſchlugen, oder die, wie die Anfertigung 
eines neuen Geſetzbuches nach franzöſiſchem Muſter, die Gründung einer höhern 
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Lehranſtalt, einer Druckerei, einer Zeitung u. dgl. dem Staat den Anſtrich eines 
civiliſirten verleihen und das Ausland blenden ſollten. 
Im Vertrauen auf ſeine bedeutende, nach franzöſiſchem Muſter eingerichtete —R 

und geũbte Militãr⸗ und Seemacht verſagte Mehemet Ali dem türliſchen Sultan, —* 本 
der ſeit ſeinen gewaltthätigen Reformen im Heerweſen und in der Staatsverwal⸗ Bermitielung. 
tung (XIV, 7509 f.) in den Augen der ſtrenggläubigen Osmanli als ein Ver⸗ 
leugner des Koran und der altislamiſchen Traditionen galt, den ſchuldigen Tribut 

und dehnie ſein Reich nach allen Seiten aus. Er unterwarf Nubien und Kor⸗ 

dofan, wo er den Negerhandel auf die empörendſte Weiſe betreiben ließ, und be⸗ 

kriegte durch ſeinen ſieggewohnten Sohn Ibrahim den Paſcha von Alla, der im 
Auftrage ſeines Gebieters in Konſtantinopel die Macht des äghptiſchen Vice⸗ 

königs zu beſchränken oder zu brechen ſuchte, zu Vand und zur See. Ibrahim 
eroberte Akka und Damaseus, warf die Vorhut des türkiſchen Heeres bei Homs 

zurũck und drang, nachdem er ſich Aleppo's bemächtigt und im Engpaß von 
Beylan die entnuthigte Armee des Sultans aufs Haupt geſchlagen, bis in die 和 :3 
Nãähe bon Adana, der Hauptſtadt Ciliciens vor, überall von der Bevolterung 
freudig begrüßt. Unbekümmert um die von der 第 forte ausgeſprochene Achts⸗ 
erklärung gegen Mehemet Ali, unterwarf ſich Ibrahim ganz Paläſtina und 
Shrien, erfocht bei Koniah (Seoniut in Kleinaſien einen neuen Sieg über den 3 Deeh. 
Großweſier Reſchid Mehemet und richtete ſeinen Marſch nordwärts gegen Bruſſa““ 

und Seutari, den Padiſcha in ſeiner eigenen Hauptſtadt bedrohend. Die euro⸗ 
pãiſchen Großmächte geriethen in Unruhe und ſuchten durch diplomatiſche Unter⸗ 
handlungen ſowohl in Konſtantinopel und Alexandria, als unter einander eine 
Ausgleichung des Streits und die Erhaltung des Friedens zu bewirken. Es 

war ein ſchwieriges Werk bei den getheilten Intereſſen und verſchiedenartigen 
Tendenzen der einzelnen Regierungen. Denn während Rußland bereit war die 

von Sultan Mahmud erbetene Hülfeleiſtung durch Abſendung eines Landheeres 

und einer Flotte zu gewähren, um die Pforte zu unterwerfen, indem man ſie 
reitete, trat Frankreich, nach einigem Schwanken zwiſchen den alten politiſchen 
Traditionen und der von der öffentlichen Meinung geforderten Bundesgenoſſen⸗ 

ſchaft mit dem Vicekönig, auf Seite des letzteren und ſuchte zu Gunſten Mehemet 
Ali's und Ibrahim's zu vermitteln. Dank der Neigung der Regierungen für 

das Nichtinterventionsprinzip, gelang es dem franzöſiſchen Bevollmaͤchtigten 
Admiral Roufſin die türkiſch⸗ãghptiſchen Streitigkeiten durch einen Vertrag zu 

loſen. Zum Gelingen der Vermittelung trug die Furcht des Divan vor der 
ruſſiſchen Hülfeleiſtung nicht wenig bei. Kraft des Präliminarfriedens von 6. Mei 1834. 
Kutahyeh ſollte Mehemet Ali die Statthalterſchaft über ganz Syrien unter der 
Hoheit der Pforte erhalten, Adana an Ibrahim überlaſſen werden. Mit welchem 
Aerger empfing Der ſtolze Zar von Petersburg den Dank Mahmud's für ſeine 
Willfährigkeit, zugleich mit dem feſten Erſuchen, die ruſſiſche Flotte von den 
Getoaffern des Bosporus abzurufen! Daß das liberale Frankreich außer Ancona 


Vertrag von 


全 ſi. 


8. Juli 1838. 


Die orienta⸗ 


人 
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und Antwerpen nun auch noch die Löſung der orientaliſchen Frage zu ſeinen 
Erfolgen rechnen konnte, war dem Selbſtherrſcher aller Reußen ein Dolchſtoß 
ins Herz. Als aber die übrigen Mächte mit dem Abkommen einverſtanden 
waren, ſah er ſich genöthigt den Befehl zum Rückzug der Flotte und des Heeres 
zu ertheilen. Nachdem alle Schwierigkeiten, die fig noch einſtellten, aus dem 
Wege geräumt waren, wurde am 5. Mai der Frieden unterzeichnet. 

Sollte aber Rußland für die guten Dienſte, die es der Pforte geleiſtet, kei⸗ 
nerlei Vortheil ziehen? Das war nicht nach dem Sinne des Kaiſers Ricolaus 
und entſprach nicht der traditionellen Politik des Petersburger Hofes. Ehe Graf 
Orloff, der Vertraute des Zaren, in deſſen Hände der Oberbefehl ũber die Land⸗ 
und Seenacht am Bosporus und die Leitung der diplomatiſchen Geſchäfte gt 
legt war, den R—ckzug antrat, ſchloß er mit Mahmud den „Defenſivvertrag“ von 
Hunkiar Iskeleſſi, worin ſich Rußland verpflichtete der Türkei bei jeder 
drohenden Gefahr auf ihr Verlangen bewaffnete Hülfe zu leiſten, die Pfort 
dagegen die Zuſicherung gab, die Meerenge der Dardanellen zu ſchließen, d. h. 
den fremden Kriegsſchiffen die Einfahrt in dieſelben unter keinerlei Vorwand zu 
erlauben. Vergebens erhoben die Weſtmächte Einſprache gegen eine Ueberein⸗ 
kunft, durch welche Rußland allein das Vorrecht erhielt, neben der Pforte und 
mit ausdrũcklicher Ermächtigung derſelben die Gewäſſer von Konftantinopel zu 
beherrſchen; in Petersburg kehrte man ſich nicht an die Verwahrung der Weſt— 
mächte, zumal als man der Beiſtimmung von Oeſterreich und Preußen verſichert 
war. Zu einem Kriege konnte man ſich aber in Paris und London nicht ent⸗ 
ſchließen. So blieb denn der Vertrag von Hunkiar Iskeleſſi in Kraft. Kaiſer 
Nicolaus freute ſich, der Einmiſchung des liberalen Juliregiments in die orien⸗ 
taliſchen Angelegenheiten einen Riegel vorgeſchoben zu haben, und beharrte 
nun um ſo ſtandhafter bei ſeiner Antipathie gegen den Revolutionskönig, die 
er ſelbſt im Verkehr mit den franzöſiſchen Geſandten in Petersburg offen zu 
erkennen gab. 

Das Abkommen von Kutahyeh war nur ein Waffenſtillſtand; die Miß— 


cot helligkeiten zwiſchen dem Sultan und dem Vicelönig dauerten fort und nahmen 


durch die Einmiſchung der europäiſchen Diplomatie mehr und mehr einen ge—⸗ 
reizten Charakter an. Mehemet Ali ſtrebte nach einer von der Pforte unabhän⸗ 
gigen Erbmonarchie, die Aegypten, Syrien, Kreta und andere eroberte Land⸗ 
ſchaften umfaſſen und dereinſt auf ſeinen Lieblingsſohn Ibrahim übergehen 
ſollte. Das Anerbieten Mahmud's, die Erblichkeit für Aeghpten dem Lehns⸗ 
fürſten zu geſtatten, war dem herrſchſüchtigen Vaſallen nicht genügend. Der 
Großweſfier Chosſsrew und der junge ehrgeizige Miniſter Reſchid Paſcha, ein 
Staatsmann von europäiſcher Bildung, goſſen Oel in die Flamme. England 
blickte grollend und eiferſũchtig auf den Beherrſcher des Nillandes, der von allen 
fremden Waaren Zoll erhob und dem indiſchen Handel alle möglichen Schwie⸗ 
rigkeiten und Hinderniſſe in den Weg legte. Rur die Befürchtung, Rußland 





U. Geſchichtsleben in ben Einzelſtaaten (Frankreich). 127 


migte im Falle eines Krieges die ihm durch den Vertrag von Hunkiar Iskeleſſi 
zugefallene Beſchũtzerrolle gegenũber der Türkei zur Erweiterung ſeiner eigenen 
Machtſphäre im Bosporus und in der Hämushalbinſel ausnutzen, bewog das 
britiſche Cabinet für Erhaltung des Friedens zu wirken, zugleich aber für die 
Integrität und Unabhängigkeit der Türkei einzutreten. Zu dem Zweck ſuchte 
Lord Palmerſton das , herzliche Cinvernehmen“ mit Frankreich zu befeſtigen und 
Louis Philipp, dem damals das Interims⸗-Minifterium Soult willfährig zur Somme 
Seite ſtand, begũünſtigte dieſe Friedenspolitik, die ganz nach ſeinem Sinne war. 
Die oͤffentliche Meinung ſprach ſich mehr für eine kriegeriſche Aection aus. Wi 
Deputirtenkanmmer, wo Lamartine, Graf Al. Laborde, Guizot die orientaliſche 
Frage mit Beredſamkeit und Sachkenntniß auseinander ſetzten, genehmigte die 
betlangte Creditforderung von zehn Millionen für den Fall einer bewaffneten 
Einmiſchung, jedoch unter der Vorausſetzung, daß die Regierung eine Frank⸗ 
reichs wütdige Politik treibe. Denn man hatte das Gefühl, daß das Miniſte⸗ 
rium bei dem frühern Auftreten kein feſtes Ziel im Auge gehabt und daher von 
leinet Seite Dank oder Lohn geerntet habe. 

Mittlerweile wurde in Kleinafien die Entſcheidung durch das Schwert ge⸗ —E 
troffen. Jahrelang waren die türkiſchen und ägyptiſchen Truppen in der Nähe 
des Euphrat einander gegenũber gelagert. Da ging dem heftigen jähzornigen 
Padiſcha Mahmud die Geduld aus und er befahl ſeinem Feldherrn Hafiz 
Paſcha, den Grenzſtrom zu überſchreiten und Ibrahim aus Syrien zu vertrei⸗ 
ben. Aber das äghptiſche Heer war in beſſerem Stande als das türkiſche. Bei 
Kiſibis wurde Hafiz Paſcha aufs Haupt geſchlagen; 12,000 Gefangene, z So 
162 Kanonen und das geſammie Lager fielen in die Hände des Siegers. Noch 
ehe die Rachricht von dieſem Schlag in Konſtantinopel eintraf, war Sultan 
Mahmud, der ſich in den letzten Jahren immer mehr der Trunkſucht und einem 
ausſchweifenden Leben hingegeben, ins Grab geſunken und ein Knabe, der 1. Sutl， 
ſechzehnjährige Abdul⸗Medſchid, hatte den Thron beſtiegen. In dieſer rathloſen 
Lage faßte der Großadmiral Achmed Paſcha den Plan, mit der geſammten tür⸗ 
liſchen Flotte zu Mehemet Ali ũberzugehen, mit deſſen Hülfe den im Divan ge⸗5. Zun. 
bietenden Chosrew zu ſtürzen und den aäghptiſchen Herrſcher zum Regenten wäh⸗ 
tend der Minderjährigkeit des neuen Sultans auszurufen. Auch in Paris 
glaubte man in einer Uebertragung der Regierungsgewalt om den Vicekönig die 
beſte Loſung der orientaliſchen Wirren zu ſinden. Jetzt, wo das Osmaniſche 
Keich ohne Heer, ohne Regierung, ohne Flotte war, ſchien eine ſolche Löſung, 
die Mehemet Ali in ſeinem herrſchſüchtigen Ehrgeize eifrig anſtrebte, ſich von 
ſelbſt darzubieten. 

Sa Petersburg ũberlegte man, ob man die Pforte veranlaſſen ſollte, kraft du eat 
des Schuß⸗ und Trutzbündniſſes bot Hunkiar Iskeleſſi die Intervention des * 
Jaren anzurufen. Aber die nothwendige Folge einer ſolchen aggreſſiven Politik 
mire ein Weltkrieg geweſen; und zu einem ſolchen Wagniß hielt der ruſſiſche 
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Selbſtherrſcher den Zeitpunkt nicht geeignet. Dazu reichten die vorhandenen Streit⸗ 
frafte nicht hin. In Frankreich trieb die öffentliche Meinung immer ſchärfer zu einem 
Anſchluß or Mehemet Ali. Durch eine ſolche Allianz wäre Aeghpten im eine Art 
Clientelverhaͤltniß zu Frankreich gekommen, eine Edentualität, die dem National⸗ 
ſtolz ſchmeichelte. Bei der Eiferſucht des franzöſiſchen Volkes auf das ꝓerfide Al 
bion wũrde auch ein ZBuſammengehen mit Rußland die Zuſtimmung der Nation 
gefunden haben. Dadurch wäre ja die Herſtellung der Rheingrenze, in den Augen 
der Franzoſen ein unerſchũtterliches Dogma, eine praktiſche Möglichkeit gewor⸗ 
den. Einem derartigen Bũndniß ſtand aber die gegenſeitige Abneigung der beiden 
Herrſcher an der Newa und an der Seine im Wege. Zar Nicolaus konnte ſeinen 
Widerwillen gegen den ‚Varrikadenkönig“ nicht verwinden und Louis Philipr 
wollte fd raͤchen für ſo viele Demũthigungen, die ihm und ſeinen Botſchafterr 
von Seiten des hochmũthigen Selbſtherrſchers aller Reuſſen zu Theil geworden 
So wurde aus perſoͤnlichen Motiven eine Politik vereitelt, welche leicht bati 
dahin führen können, daß die Türkei unter das Protectorat Rußlands gekommen 
und am Nil Frankreichs Einfluß vorherrſchend geworden waäͤre. Und nun wurde 


in Konſtantinopel und in Alexandrien bald offen, bald verſteckt ein diplomatiſchet 


Krieg eingeleitet, wie er ſeitdem fo oft im Orient in Scene geſetzt ward. Zu—⸗ 
naͤchſt handelte es ſich darum, den Sieger von RNiſibis vom Verfolgen ſeinen 
kriegeriſchen Action abzuhalten. England ſuchte dieſes Ziel dadurch zu erreichen. 
daß es im Falle eines weiteren Vorgehens Ibrahim's mit einer bewaffneten Su， 
tervention Europa's drohte, wãhrend Frankreich dem Vicekönig die Beſtätigun— 


ſeiner unabhaͤngigen Herrſchaft in dem ganzen von ihm begehrten Umfange ak 


Preis ſeiner Mäßigung im Ausſicht ſtellte. Sm Vertrauen auf dieſe Zuſagt 
hemmte Mehemet Ali den Siegeslauf des Sohnes. Es war eine zweideutigt 
Politik, die zunächſt das franzöfiſch⸗engliſche Einverſtändniß lockerte und dann 
vollſtändige Vereinzelung Frankreichs herbeiführte. Denn der rufſiſche 区 iadt， 
haber und ſein gewandter Botſchafter Brunnow in London verſtanden es treff: 
lich, den Keil in die Spalte einzutreiben, die das Cabinet von St. Jame; 
und die Juliregierung trennte, und fo das verhaßte weſtmächtliche Bündniß zu 
ſprengen. 


Mehemet Ali Se mehr fg mun England und Rußland näherten, um in Bunde mit den 


u. Frankreich 


beiden deutſchen Großmächten die Integrität des ottomaniſchen Reiches gegenüber 
den anmaßenden Forderungen des Aeghpters zu ſchützen, deſto eifriger verfocht 
man in Frankreich die Sache des Vicekönigs. Die Bewunderung, die der ſchlaut 
Machthaber dem Andenken Rapoleon's zollte, die gefliſſentliche Bevorzugung 


der Franzoſen bei der Durchführung ſeiner „eiviliſatoriſchen· Unternehmungen. 
die Aufmerkſamkeit und Sympathie, die er den Söhuen der „großen Nation“ Bl 


jeder Gelegenheit zuwandte, hatte ihm alle franzöſiſchen Herzen gewonnen; er 
war der Lieblingsheld der öffentlichen Meinung. Nur Wenige ſahen ein, daß 
es ein ſchlechtes Civiliſationsmittel ſei, ‚ein Land wie eine Coloniepflanzung 
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auszubeuten“. Man machte geltend, daß es eine Chrenpflicht für Frankreich ſei, 
den Vicekönig zu unterſtühßen; denn nur im Vertrauen auf die Zuſagen des 
franzöſiſchen Geſandten fi der fiegreiche Ihrahim abgehalten worden, den Taurus 
zu ũberſchreiten. 

In dieſer ſchwierigen Lage übernahm Thiers die Leitung der Staats- 2 Pige 
geſchäfte, entſchloſſen die Dinge im Oſten zu einer der franzöfiſchen Regierung —— 
wũrdigen Entſcheidung zu führen. Auf der Londoner Conferenz, zu der auch Giltane- 
ein Bevollmächtigter der Pforte zugelaſſen wurde, trat nunmehr eines jener er⸗ 
regten wechſelpollen Diplomatenſpiele in Scene, don deren Ausgang Krieg und 
Frieden abhängt. Thiers ſuchte ſeinem Schutzbefohlenen moͤglichſft große Zu⸗ 
geſtändnifſe zu erwirken, Palmerſton wollte unter keiner Bedingung zugeben, 
daß der herrſchſüchtige Gebieter des Rillandes in den erblichen Beſitz von Syrien 
käme, von wo aus er die engliſch⸗indiſchen Handelswege verlegen oder erſchweren 
könnte. Rußland bemühte ſich, die Pacifieation des Osmanenreichs durch ein 
Schiedsgericht der europũiſchen Großmaächte vollziehen zu lafſſen, während Frank⸗ 
reich die Ausgleichung den beiden ſtreifenden Parteien zuweiſen wollte; Oeſter⸗ 
reich und Preußen wetteiferten in Verſoöͤhnungs⸗ und Vermiktelungsvorſchlägen, 
um den drohenden Weltkrieg zu vermeiden. Da man den Vicekdnig wegen 
ſeiner Bemũühungen um die Civilifirung feines äghptiſch⸗ſyriſchen Reiches pries 
und die öffentliche Meinung in Frankreich und anderwärts ihn darum als den 
rechten Mann hinfiellte, weicher die Türkei zu regeneriren und aus ihrem Verfall 
aufzurichten vermöchte, ſo wurde min durch die andern Mächte ein Reforma⸗ 
tüonsplan ins Werk geſetzt, wie er ſeitdem bei allen Verwickelungen aufgetaucht 
aber nie zur Ausführung gelangt iſt. Dazu ſchien Niemand geeigneter als der 
ehrgeizige mit einigen Fetzen europäiſcher Cultur ausgeſtattete Reſchid Paſcha, 
der über Chosrew und Mehemet Ali hinweg das Regiment in Konſtantinopel 
im ſeine Hand zu bringen gedachte als Großwefier des unreifen Sultan Abdul 
Medſchid. So wurde denn der Hattiſcherif don Galhane verkündigt, der Zevbt. 
die Wiedergeburt des ottomaniſchen Reiches mittelſt durchgreifender Reformen der 
Verwaltung, der Rechtspflege, des Veſtenerungsweſens, der Geſetzgebung nach 
europãiſchem Vorbilde verhieß, ein Reformplan, der Alles weit in Schatten 
ſtellte, was man dem Aegypter nachrühmte. Gleichſtellung der Unterthanen, 
„welcher Religion oder Secte ſie angehören mögen“, Sicherheit des Lebens, der 
Ehre, des Cigenthums aller Einwohner und viele andere ſchöne Dinge wurden 
freigebig dargeboten. Damit begann das Spiel mit reformatoriſchen Experi⸗ 
menten, wodurch die Pforte die europäiſchen Maͤchte von jeder durchgreifenden 
Einmiſchungs⸗Aetion in ihr verlottertes Staatsweſen abzuhalten und die Diplo⸗ 
maten zu beſchaͤftigen befliſſen war, Experimente und Entwürfe, die theils an 
der Schwierigleit, ja Unmöglichkeit der Ausführung, theils on dem Mangel an 
aufrichtigem Willen ſcheiterten. Es waren illuſoriſche Verheigung,n. 

Weber, WMeltgzeſchichte. XV. 
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—e Dennoch ſollten die Waffen entſcheiden. Als Mehemet Ali nach dem 
on Sturze ſeines Feindes Chosrew Paſcha auf ben Rath ber franzöſiſchen Regie⸗ 
in Sicht rung mit der Pforte directe Verhandlungen anzuknũpfen ſuchte, um die Inter⸗ 
vention Europas zu hintertreiben, brachte Lord Palmerſton Rußland und die 

ui. 3ultl840. zwei deutſchen Großmächte zu einem Geſammtvertrag, worin fie ſich verbindlich 
machten, die Pacification des Orients im Sinne der engliſchen Politik mit ge⸗ 
meinſamen Kräften zu bewirken, ohne Frankreich zur Theilnahme aufzufordern. 

Louis Philipp ſowohl als Thiers geriethen über dieſes eigenmächtige Vorgehen 

der Großſtaaten in die heftigſte Aufregung; der Abſchluß der Londoner Qua⸗ 
drupelallianz— ſchien die ſeit zehn Jahren fo mühſam behauptete europäiſche 
Friedenspolitik mit einem gewaltigen Stoße umſtürzen zu ſollen. Und nicht 

blos in den herrſchenden Kreiſen war man voll Grimm und Unwillen; die ganze 

Nation ſtieß in die Kriegspoſaune. Als die Gedenkſäule an die große Woche 

28. Zuti i840. auf dem Baſtilleplatz enthüllt und die Gebeine der Julikämpfer beigeſetzt wurden, 
erſcholl zum erſten Male wieder die Marſeillaiſe, und ihre wilden Töne erregten 
die nie eingeſchlummerten Gluthen des alten Hafſes gegen England zu hellen 
Flammen“. Hunderttauſend Nationalgarden zogen Krieg fordernd an den Tui⸗ 
lerien vorbei. Man dachte dabei weniger an Aeghpten und ben Orient: die 
Zeitungen ſprachen offen von der Wiederherſiellung der Rheingrenze und friſchten 
die Traditionen der Revolutionsjahre wieder auf. In Deutſchland erzeugte bo 
laute Kriegsgeſchrei des eroberungsſüchtigen Nachbars einen nationalen Wider⸗ 
hall, der in Becker's Rheinlied ſeinen Ausdruck fand. Wir wiſſen, daß auf den 
Ruf: Sie follen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein! der franzöfiſche 
Dichter A. be Muſſet antwortete: Was man einmal gehabt habe, könne man 
wieder erlangen. 

Nan lenti ein. Bald gingen die Wogen höher als dem Konig lieb war. Wohl 加 也 
Louis Philipp im Aerger über die Großmächte, die doch der franzöſiſchen Frie⸗ 
denspolitik die Sicherheit ihrer Throne zu verdanken hätten, ausgerufen, ob ſie 
denn durchaus wollien, daß et die rothe Müte aufſetze, und in ſeiner aufgeregten 
Redſeligkeit manche bedrohliche Worte ausgeſtoßen; und Thiers zeigte durch 
den Eifer, womit er Heer und Flotte verſtärken und alle Vorbereitungen zum 
Krieg treffen ließ, daß ihm die Möglichkeit eines neuen Weltkampfes vor Augen 
ſchwebte. Nach und nach faßte man jedoch die Sache ruhiger auf, namentlich 
als auch jenſeits des Kanals eine verſöhnlichere Stimmung zu Tage trat. Die 
engliſche Preſſe ſuchte zu beſchwichtigen; die Oppoſitionspartei im Parlament 
bekaͤmpfte die Kriegspolitik Palmerſton's; man fand es unrecht, Frankreich aus 
dem europäiſchen Concert hinausdrängen, die Beilegung der orientaliſchen Zer⸗ 
würfnifſe ohne das Tuileriencabinet ordnen zu wollen. Und als nun in Kon⸗ 
ſtantinopel die dem Aegypter feindlich geſinnte Partei die Oberhand erhielt, als 

in Divan die Vermittelungsvorſchläge des franzoͤſiſchen Geſandten Waleweli 
zurũckgewieſen wurden, Mehemet Ali aller ſeiner Würden entſetzt ward, alb 
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Rußland Miene machte ſeine Heere zum Schutze der bedrängten Pforte in das 
tũrliſche Gebiet einrũcken zu laſſen, da wurde man auch an der Themſe über die 
Folgen der Palmerſton'ſchen Kriegspolitik beſorgt und ſuchte wieder eine An⸗ 
näherung om die Tuilerien. Man wollte dem Vicekönig die Erblichkeit Aegyp⸗ 
teng und Me lebenslängliche Belehnung mit Syrien gewähren. Thiers glaubte 
der öffentlichen Meinung der franzöfiſchen Nation entſprechend bei der krieg⸗ 
drohenden Haltung beharren zu müſſen. Die Rũſtungen wurden fortgeſetzt, der 
Flotte in Toulon der Befehl zum Auslaufen ertheilt, Mehemet Ali zum Wider⸗ 
ſtand ermuthigt und ibm bie Hülfe Frankreichs in Ausficht geſtellt. Ein An⸗ 
griff auf Alexandrien und ein Einmarſch der Ruſſen gegen Konſtantinopel, 
erllärte die Pariſer Regierung, würde das Signal zum Einſchreiten Frank⸗ 
reichs ſein. 

Thiers hielt die Kriegsmacht und Widerſtandskraft des Vicekönigs von 部下 Rn aue 
Aeghpten für bedeutender als ſie ſich in Wirklichkeit erwieſen. Denn als die — 
ſyriſchen Voölker, voran die kriegeriſchen Druſen und die chriſtlichen Maroniten 
gegen die verhaßte Herrſchaft des äghptiſchen Paſcha ſich in Waffen erhoben und 
in ihrem Aufſtande zu Lande von türkiſchen Truppen, zur See von der briti⸗ 
ſchen Flotte, der ſich auch öͤſterteichiſche Schiffe angeſchloſſen, unterſtützt wurden, 
fom das Heer Ibrahim's bald in eine mißliche Lage. Die gepreßten Soldaten 
wurden zuruckgedrängt und deſertirten in Maſſe. Die engliſch⸗öſterreichiſche 
Flotte bombardirte Beirut, das ſich nach ſchwacher Vertheidigung ergab, und 
bemachtigte ſich unter der Leitung des Commodore Sir Ch. Napier, des tüch⸗ 
tigſten britiſchen Seemannes, der Städte Saida (Sidon) und Byblos. Auch 180 et 
Tyrus und Tripolis wurden zur Unterwerfung gezwungen, und während Ibra⸗3 Re — 
him mnr darauf dachte ſeine Rũckzugslinie nach Aeghpten zu decken und bie 
Trümmer ſeines Heeres um Damascus zuſammenzog, brachten bie Engländer 
Ma mit ſeiner unũberwindlichen Feſtung in ihre Gewalt und die Aufſtändiſchen 
bezwangen Joppe und Jeruſalem. 

Sollte nun, wie Mehemet Ali erwartete, die franzoöfiſche Seemacht nach —A 
dem ſüdoͤſtlichen Mittelmeer ſegeln und dem Aegypter Beiſtand leiſten? Die —2 
Mehrheit der Nation wünſchte es; die kriegeriſchen Kundgebungen wurden“ 
immer lauter; die Demokraten, die radicale Kammeroppoſition, die revolutio⸗ 
nãre Menge, die republikaniſchen Geſellſchaften forderten den Krieg. Aber 
gerade dieſe Kundgebungen ſchreckten den König ab und führten ihn wieder der 
Friedenspolitik entgegen, zu der er ſich zehn Jahre lang bekannt. Ein neues 
Miniſterium Soult⸗Guizot erhielt die Aufgabe, die Zerwũrfniſſe im Orient in 六 er 
einer Weiſe beizulegen, daß Mehemet Ali möglichſt geſchont, die Ehre und poli⸗ 
tiſche Machtſtellung Frankreichs nicht geſchaädigt würde. Dieſe Aufgabe wurde 
der Regierung erleichtert ſowohl von Seiten der Kammermehrheit, deren Intereſſe 
auf Erhaltung des Friedens wies, als von Seiten des britiſchen Cabinets, 
Oeſterreich's und der deutſchen Staaten, welche nicht wünſchten, daß Frank⸗ 

9* 
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reich aus der Reihe der vermittelnden Großmächte ausgeſtrichen und Rußlands 
Protectorat ũber die Türkei verſtärkt und befeſtigt würde. 

Die jacif Noch war Alles in der Schwebe, als Napier mit ſeiner Flotte im Ange⸗ 
fichte von Alexandrien erſchien und den Vicekönig aufforderte, durch die Rüũc— 
erſtattung der tũrkiſchen Schiffe die Pforte zu verſöhnen und dem Krieg ein Ende 

27. xg zu machen. Mehemet Ali ſchloß mit dem engliſchen Flottenführer eine Conven⸗ 
tion ab, die als Baſis einer Pacification dienen ſollte und trotz des Widerſtre⸗ 
bens des Divan und der Bedenklichkeiten der europäiſchen Cabinete allmählich 

6 Rer von allen Seiten als gültig anerkannt ward. Nach den Friedensbedingungen 
der Mächte wurde dem Vicekönig und ſeinen Nachkommen Aeghpten mit Nubien 
als erbliche Statthalterſchaft gegen Entrichtung eines Tributs an den Padiſcha 
zugeſichert, wogegen er auf Syrien und Kreta verzichten und in die Auslieferung 

1 Son der Flotte willigen ſollte. Als die tũrkiſchen Schiffe im Bosporus erſchienen, 
“erfolgte bie Belehnung, aber mit fo biefen Klauſeln und Einſchränkungen, daß 
Mehemet Ali die Annahme verweigerte. Nur der vermittelnden und aus— 
gleichenden Thätigkeit der deutſchen Mächte gelang es endlich alle Schwierigkeiten 

13. Juln i41. aus dem Wege zu räumen. Nach Unterzeichnung des Londoner Protocolls 
durch die fünf europäiſchen Großmächte wurde Mehemet Ali als erblicher Vice⸗ 
könig bedingungslos von der Pforte anerkannt und das ſchwierige pacifica— 
toriſche Werk der „Herſtellung des Ptolemäerreichs“ mad unendlichen Verhand⸗ 
lungen, Noten und Protocollen endgültig abgeſchloſſen. Guizot hielt mit der 
Zuſtimmung Frankreichs nur fo lange zurũck, als nöthig war, um den Schein 
der Ehre zu retten. Aber in der Nation blieb das Gefühl haften, daß Frank⸗ 
reich die Wiederaufnahme in die europäiſche Staatengeſellſchaft durch einen 
wenig ruhmvollen Rũckzug erkauft habe. Nach dem Londoner Pacifications— 
Protocoll ſollten die Dardanellen und der Bosporus für die Kriegsſchiffe aller 
Nationen geſchloſſen, dagegen das rothe Meer und der perſiſche Golf der freien 
Schiffahrt geöffnet bleiben. Die Integrität und Unabhängigkeit des ottomani. 
ſchen Reiches wurde gewährleiſtet und daſſelbe als europäiſche Macht anerkannt. 
unter der Vorausſetzung, daß der Divan, aus dem während der Verhandlungen 
Reſchid Paſcha ausgeſchieden, den Vertrag von Gülhane ausführe und den 
chriſtlichen Völkerſchaften Syriens freie Religionsübung zugeſtehe. Aber nach 
zwölf Jahren war die Türkei noch in derſelben Lage wie im Juli 1841. Ein— 
zelne Veränderungen in Syrien, wo auf Anordnungen des wieder in den Divan 
berufenen Reſchid Paſcha die chriſtlichen Maroniten gegen die heidniſchen Druſen 
1845. in Schutz genommen wurden, konnten den anarchiſchen Zuſtand des Reiches nur 
vorũbergehend an einigen Orten mildern. 


2. Algier wm》 Tahiti. 


* Wenn im Orient den Franzoſen keine Gelegenheit zur Erneuerung ihres 
—78— militaͤriſchen Ruhmes geboten ward, fo erlangten fie deſto glänzendere Trophäen 
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in Algier. Wir wiſſen, wie kühl einſt die Kammeroppoſition die kriegeriſchen 
Erfolge des Bourbon'ſchen Koönigs jenſeits des Mittelmeers aufnahm; dennoch 
glaubte die Juliregierung die Errungenſchaft der franzöſiſchen Waffen nicht auf⸗ 
geben zu dürfen. Daher wurden ſogleich Anſtalten zur Befeſtigung und Aus⸗ 
dehnung der Eroberungen und zur Coloniſirung des überſeeiſchen Landes ge⸗ 
troffen. Nicht ohne Bedenken ſchritt man zu der Ausführung einer coloniſatori⸗ 
ſchen Aufgabe, von deren Umfang und Schwierigkeit man keinen Begriff hatte. 
Aber militäriſche und politiſche Gründe ſprachen für das Unternehmen, und 
Louis Philipp begünſtigte daſſelbe, um die unruhigen Geiſter in die Ferne zu 
lenken. Was liegt daran“, läßt ihn Louis Blane ſagen, ‚wenn man hundert⸗ 
tauſend Schũſſe in Afrika abfeuert, Curopa hört ſie ja nicht.. So wurde denn 
ein großartiger Croberungs⸗ und Coloniſationsplan in Angriff genommen, der 
Ruhm und Waffenehre brachte, wenn gleich der Werth des Beſitzes dem Auf⸗ 
wand von Kraft, Geld und Anſtrengung nicht gleichkam. 


Unter den nordafrikaniſchen Vaſallenſtaaten der Pforte, ſo beſchreibt Hillebrand Sm und 
das Land und die Vollerſtaͤmme, mit denen die Franzoſen in ihrer Occupationd⸗ und 人 —5 ⸗ 
Coloniſationsarbeit zuſammenſtießen, war Algerien nach Aeghpten der maͤchtigſte. 
Von Maroklo gegenüber der ſpaniſchen Kuſte bis zu Tunis gegenüber der ſicilianiſchen, 
dehnte es fg auf etwa hundert Meilen tn die Länge, etwa zehn in die Tiefe aus. Es 
war in vier große Provinzen getheilt, eine weſtliche mit der Hauptſtadt Oran, eine 
mittlere, deren Mittelpunkt Algier ſelber war, eine öſtliche, welche die Feſtung Con⸗ 
ſtantine beherrſchte, und eine ſũdliche, jenſeits der erſten Atlaskette gelegene, Tittery 
genannt, mit der Hauptſtadt Mediah. Zwiſchen der ausgedehnten, aber meiſt felſigen 
Kũſte, welche ſehr wenig gute Hafenplaͤtze bietet, und dem hohen Gebirge erſtrect ſich 
ein hũgeliges, terrafſenfoͤrmig aufſteigendes Weide⸗ und Ackerland, durch die vom 
Nordabhange des Atlas niederſtroͤmenden Vergflüßchen tn zahlreiche Thaͤler geſpalten. 
hie und da von ausgedehnteren Ebenen unterbrochen. Das Gebirge ſelber mit ſeinen 
zwei der Küſte faſt parallel laufenden, unter ſich durch weite Hochebenen verbundenen 
Hauptkämmen, bildet einen breiten Wall, der das Küſtenland von der Sahara⸗Wüſte 
trennt. 一 Das nicht unfruchtbare Land. deſſen Klima durch ſeine Höhe beträchtlich er⸗ 
maͤßigt iſt, war von verſchiedenen Völkerſtaͤmmen, zuſammen nicht ganz drei Millionen 
Seelen bewohnt. In den Staͤdten hauſte das wenig zahlreiche Krieger⸗ und Herrſcher⸗ 
volk der Türken. Ihnen dienten die eigenen, mit den eingebornen Frauen erzeugten 
Baſtarde, die Kuluglis, als Hülfstruppen. Der Handel und das Gewerbe waren in 
der Hand der Juden und der Mauren, eines Miſchvolles aus Arabern und eingebornen 
RNumiden. Leßzttere beiden Stämme bildeten noch immer neun Zehntel der Geſammt⸗ 
bevollerung. Sie wohnten meiſt auf dem Lande, in den niederen Gegenden die erſten 
Eroberer, die nun ſelbſt den Türken unterworfenen Araber, in den Vergen die ein⸗ 
gebornen Kabylen oder Verbern. Erſtere lebten meiſt at berittene Romaden, von 
Jahr zu Jahr ihre leichten Hütten abbrechend oder ihre Zelte mit ſich führend, obald 
eine Strecke von ihren Heerden abgeweldet war, oder eine einmalige Ernte gelieſert 
hatte. Die Kabylen, ein ſleißiges und kräftiges Vergvolkl, dagegen bauten Dörfer tm 
Mittelpunkt der von ihnen beſtellten Felder und regierten ſich ſelber in ihren kleinen 
demokratiſchen Bauern⸗Republiken, waͤhrend der Araber noch immer die patriarchaliſch⸗ 
ariſtokratiſche Regierungoform ſeiner Glanzzeit beibehalten hatte. Doch war die tür⸗ 
kiſche Herrſchaft ũber die Araber feſter begründet als über Me kabyliſchen Bauern und 
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beruhte auf einer militäriſchen Organiſation, die Frankreich nachzuahmen freilich nicht 
die Möglichkeit hatte. Die fünfzehn⸗ bis zwanzigtauſend Kuluglis, auf welche die 
Türken zählen konnten, waren an ſtrategiſch wichtigen Punkten als Militäͤrcolonien ũber 
das Land verſtreut, und eine gewiſſe Anzahl ebenfalls zerſtreuter Maghzen oder krie⸗ 
geriſcher Araberſtämme waren durch beſondere Gunſtbeweiſe, namentlich durch Steuer⸗ 
freiheit gewonnen worden, ſo daß die dazwiſchen liegenden tribut⸗ und ſteuerpflichtigen 
Bezirke ſtets in Ordnung und Unterwürfigkeit gehalten wurden, ohne daß die Beys der 
Provinzen ſich nur in Bewegung zu ſetzen brauchten. Noch hatte aber, als die Fran⸗ 
zoſen in Afrika erſchienen, der Kabyle den Haß gegen ſeinen Ueberwinder den Araber, 
hatte dieſer den Haß gegen ſeinen Beſteger, den Türken nicht vergeſſen. Die Gegen⸗ 
wart der Chriſten bereinigte ſie bald alle im fanatiſchen Haſſe des Mohammedaners gegen 
die Eindringlinge, welche ihrerſeits freilich ſolche Gefühle tn leichtſiuniger Weiſe heraus⸗ 
forderten. 


Wie thener immer der Beſitz von Algerien, das nur durch eine große 
Kriegsmacht in Gehorſam gehalten werden konnte, die franzöſiſche Nation auch 
zu ſtehen kam, und von welchen Gräueln und blutigen Kämpfen das unglückliche 
Land auch heimgeſucht wurde — für Frankreich und. für Louis Philipp gewährte 
der Eroberungoͤkrieg in der Ferne unendliche Vortheile, Der hartnäckige Kampf 
mit den ſtreitbaren, von religiöſem Fanatismus angefeuerten Beduinen⸗- und 
Kabyhlen⸗Stämmen hielt in der Nation Kriegsmuth und Kampfluſt wach und 
gab den Truppen Gelegenheit, ſich im Gebrauch der Waffen zu üben und die 
durch langen Frieden erzengte Erſchlaffung und Cden vor Kriegsnoth und 
Kriegsgefahr von ſich fern zu halten. Das afrikaniſche Land bot der franzöñ— 


ſchen Regierung einen geeigneten Schauplatz, um eine große Zahl Unzufriedener 


und Widerſpenſtiger von Frankreichs Boden zu entfernen und in der Fremde zu 
beſchãftigen, oft zu ihrer eigenen Veſſerung und Bekehrung, immmer zum Vor— 
theil des Vaterlandes. Auch viele Revolutionsmänner anderer Länder, die nach 
dem Scheitern ihrer Umſturzverſuche in der Heimath bei den Franzoſen Schuß 
und Sicherheit gegen Verfolgung geſucht, zogen halb freiwillig, halb gezwungen 
über das Mittelmeer, um in der Fremdenlegion ihr Blut für fremde Erobe⸗ 
rung auf fremder Erde zu verſpritzen. Die Zuaven und berittenen Spahis waren 
faſt lauter europäiſche Mobilgarden in afrikaniſchem Coſtũm, die in Verbindung 
mit den, afrikaniſchen Jägern“ auf leichten Pferden die Eingebornen in der eige⸗ 
nen Kriegsweiſe bekämpften. Die Unterwerfung des Landes war keine leichte 
Aufgabe, und für Begründung eines mit Civiliſirung verbundenen Colonial- 


weſens haben die Franzoſen kein Geſchick. 


Wohl wurden große Waffenthaten vollbracht und kühne Kriegszüge aus— 
geführt, aber die Beſitznahme des entfernten Gebietes ging langſam vorwärts. 
Schon im November 1830 überſtieg General Clauſel nach einer pomphaften 
Proclamation in Napoleoniſchem Stil von Blidah aus den kleinen Atlas, unter 
warf Mediah in der Sũdprovinz Tittery, und ſetzte einen neuen Bey ein; aber 
Maugel an Lebensmitteln und die feindſeligen Angriffe der CEinwohner nöthigten 


U. Geſchichtsleben in den Einzelſtaaten (Frankreich). 138 


ihn bald zur Rückkehr nach Algier. Sm folgenden Jahr wiederholte Clauſel's 
Rachfolger General Barthezeͤne be Zug, erlitt aber auf dem Marſche durch die Suni 1831. 
Ueberfälle des Feindes in den Engpäſſen des Gebirges noch größeres Ungemach. 
Die Coloniſationswirthſchaften, welche General Clanuſel in be Ebene von Me⸗ 
tidſcha durch die Gründung eines Muſterpachthofes mit bem ‚Vierecigen Hauſe⸗ 
für bewaffnete Schutzmannſchaften begonnen hatte, wurden zerſtört, die Armee 
in der Hauptſtadt ſelbſt eingeſchloſſen. Savary, Due de Rovbigo, der ak Bar⸗ 
thezenes Stelle trat, glaubte durch ſtrenge Polizei- und Militärmaßregeln, wie 
er ſie unter Napoleon angewendet, zum Ziel zu kommen. Er errichtete befeſtigte 
Lager zum Schuße der Colonieanlagen, ‚arabiſche Bureaus“ unter franzöſiſchen 
Offizieren zum Verkehr mit den Eingebornen und ſtrafte jeden Ungehorſam und 
Widerſtand mit ſoldatiſcher Härte. Die Häuptlinge (Scheils) aufſtändiſcher 
Staͤmme wurden nach Algier gelockt und enthauptet. Die Folge war eine Ver⸗ 
brũderung aller Mohammedaner der drei Provinzen gegen die Eindringlinge. 
Agenten des Kaiſers von Marokko ſchürten den Religionshaß und die Kampf⸗ 
wuth gegen die Franzoſen. 

Und bald erhielten die Eingebornen ein fähiges Oberhaupt An bem , Sohne Abd⸗el ⸗Rader. 
Mahiddins⸗ Abd⸗el⸗Kader, der um dieſe Zeit von Aeghpten tb Mekka, wo⸗ 
hin er einſt von ſeiner Heimath Maskara geflohen war, zurückkehrte, von mehreren 
Stämmen als Sultan anerkannt wurde und den ‚Heiligen Krieg“ gegen die Un⸗ 
glaͤubigen ankũndigte. Als Sabary ſeinen Abſchied nahm und bald darauf ſtarb, Ran 1853. 
und General Voirol die Stelle eines Oberbefehlshabers in Algier erhielt, wũthete 
ein leidenſchaftlicher Racen⸗ und Glaubenskrieg in allen Probinzen. Unter dieſen 
Umſſaͤnden konnte das Colonieland, wohin man unter lockenden Verheißungen 
Anfiedler aus allen Nationen und Gegenden, namentlich aus Deutſchland, be⸗ 
rief, zu keiner Blũthe gelangen. Wie ſollte ba Culiur und Wohlſtand erſtehen, 
wenn die franzöfiſche Militärmacht nicht einmal im Stande war, die durch den 
Fleiß der Anfiedler bebauten Mais⸗ und Kornfelder gegen die Anfälle und die 
Zerſtörungswuth rãuberiſcher Bedninenſchwãrme zu ſchůzen? wenn die mũhſam 
erbaute Hũtte und der junge, emporſtrebende Obſtbaum bei dem nächſten Streif⸗ 
zug niedergebrannt wurden? Die Provbinz Afrika, in der roömiſchen Kaiſerzeit 
eines der reichſten, blühendſten und cultivirteſten Lander mit herrlichen Städten, 
mit berũhmten Lehranſtalten, mit einer durch Handel und Beiriebſamkeit wohl⸗ 
habenden Bevölkerung, eine Kornkammer für Rom, vermochte fg unter den 
Händen der Franzoſen nicht aus dem Zuſtand der Varbarei, in den ſie durch 
bt mohammedaniſchen Raubpöller gerathen, emporzuarbeiten. Freilich konnten 
die neuen Eroberer das Schwert keinen Augenblick in die Scheide ſtecken, indem 
ſie an dem Emir Abd⸗el⸗Kader einen Gegner fanden, wie einſt die Roͤmer an 
Jugurtha. Schlau und umternehmend, reich an Plänen und Hülfsmitteln, als 
Prieſter (Marabut) und Heerfuũhrer mächtig durch ſein unbegrenztes Anſehen bei 
den Eingebornen, und den Fremdlingen überlegen durch Kenntniß der Gegeud 
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und der Natur der Bewohner, widerſtand Abd⸗el⸗Kader lange Jahre mit Gilid 

und Erfolg den franzöſiſchen Heeren, und wenn in einem Jahr ſeine Macht 

gäͤnzlich gebrochen ſchien, rückte er im nächſten mit vermehrten Streitkräften im 

26 F. Feld. Cr nöthigte den General Desmichel zu einem Vertrag, den man in 

Frankreich als einen „Triumph ſchlauer Barbaren über unwiſſende Cultur 
bezeichnete. 

—RX Nun wurde Mt Behauptung und Fortführung des Coloniſationswerke 

zur Ehrenſache für die Juliregierung, und diesmal hatte fie gegen die Oppofi— 

tion im Abgeordnetenhauſe die öffentliche Meinung auf ihrer Seite. Alle afti⸗ 

kaniſchen Befitzungen wurden einem vom Kriegsminiſter abhängigen General— 

gonverneur unterſtellt, dem die beiden Befehlshaber der Land⸗ und Seetruppen, 

ſowie alle Civilbeamte unterworfen waren. Graf Drouet d' Erlon wurde zuerſt mit 

dem hohen Poſten betraut. Aber der Anfang war nicht glũcklich. General Trezel— 

der Nachfolger Desmichel's in der Provinz Oran, ließ fich, nachdem er mit Du 

Gegnern Abd⸗el⸗Kader's den ‚ Vertrag vom Feigenbaum“ abgeſchloſſen, mit dem 

*. Inl Emir in die Schlacht bei Makta ein, worin er eine vollſtändige Niederlagt 

erlitt. Er verlor von 2600 Mann über 800 Todte und Verwundete nebſt Ge— 

pad und Munition. Die Frucht fünfjähriger Arbeit war vernichtet, wenn de 

Schlag nicht wieder gut gemacht wurde. Drouet d'Erlon ward abberufen und 

der mittlerweile zum Marſchall ernannte Clauſel zum zweitenmal nach Algier 

geſandt, jetzt als Generalſtatthalter mit größerer Autorität und verſtärkter 

Macht. Der Anfang war nicht ungünſtig. Begleitet von dem jugendlichen 

Thronfolger, begann der Marſchall von Oran aus den Kampf gegen Abd⸗tb 

Kader, um die Niederlage der franzöſiſchen Waffen an der Makta zu rächen. 

6 Decht Er zog mit dem Prinzen ſiegreich in Maskara, die Hauptſtadt des Emirs, ein 

Jan. 1036. und übergab fie den Flammen; er eroberte die Stadt Tlemſen, nahe an der 

Grenze von Marokko und ficherte die feſte Citadelle durch eine franzöſiſche Ve— 

ſatzung, und während er ſich mad Paris begab, um für kräftigere Unterſtützung 

zur völligen Beendigung des Kriegs zu wirken, erfocht General Bugeaud il 

6. Juli. Sieg an der Sickack, einem Nebenflüßchen der Tafna, und glich dadurch die 

Verluſte aus, welche das franzoͤſiſche Heer einige Monate vorher an dem leß— 

teren Fluß erlitten hatte. Aber bald trat ein Umſchlag ein. Aufgeſtiftet bu 中 

einen italieniſchen Renegaten Juſuf, der den tuneſiſchen Kriegsdienfſt mit dem 

franzöſiſchen vertauſcht hatte, unternahm Clauſel mit ungenügenden Streitkräften 

dect? Irz von Bona aus in der ungünſtigſten Jahreszeit einen Feldzug gegen die Stadt 

Conſtantine (Maffiniſſa's Cirta), wo der türkiſche Bey Achmet, der bisher mm 

den Franzoſen in Frieden gelebt, über das Oſtland mit ſtarker Hand herrſchit 

Der Zug war mit unbeſchreiblichen Mühſeligkeiten und Beſchwerden verknüpft: 

und als endlich die Armee krank und erſchöpft vor den Mauern der Felſenſtadt 

anlangte, ſtieß ſie auf unũberwindliche Schwierigkeiten, welche eine Belagerung. 

und Eroberung als ausſichtslos erſcheinen ließen. Nach zwei vergeblichen 
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Angriffen mußte man den Rückmarſch antreten, der unter der Verfolgung der 
ergrimmien Feinde zu einer furchtbaren Kataſtrophe ward. 多 in großer Theil 
des Heeres erlag der Wuth der Muſelmanen, den Entbehrungen und Strapazen, 
den Krankheiten. Nur dem beſonnenen Muth des Majors Changarnier ver⸗ 
dankte ein Theil der Nachhut die Rettung. „Siebenhundert Chriſtenköpfe und 
zweihundert Paar Chriſtenohren verkündeten vor den unerbrochenen Thoren 
Conſtantines den Triumph der Moslems“. 

Das Anſehen der franzöfiſchen Waffen in Afrika war vernichtet, wenn — 

dieſer Unfall nicht getilgt ward. Clauſel wurde daher abberufen, von der öffent⸗ 

lichen Meinung hart beſchuldigt, und in Algier die Generale Damremont und 
Valte, in Oran Bugeaud zu Befehlshabern ernannt. Der letztere ſollte mit 
Abd⸗el⸗Kader ſich verſtändigen, die andern mit verſtärkten Streitkräften den 
jedes Abkommen trotzig zurückweiſenden Türken Achmet Bey züchtigen. Ge⸗ 
neral Bugeaud knũpfte mit dem Emir, der ſich von dem Schlage an der Sickack 
wieder erholt und ſeine Reſidenz Maskara von neuem aufgebaut hatte, Unter⸗ 
handlungen an. Nach einer perſönlichen Zuſammenkunft beider Heerführer gelang 

es ihm den unternehmenden Häuptling durch den Vertrag an der Tafna zur 3. Pet 
Anerkennung der Oberherrlichkeit Frankreichs über die Regentſchaft Algerien zu 
bewegen, wogegen die übrigen Landſchaften ſeiner Herrſchaft überlaſſen bleiben 
ſollten. Rühmlicher als dieſer viel angefochtene Friedensvertrag War der Aus⸗ 
gang des Feldzugs gegen Conſtantine. Begleitet von dem Herzog von Nemours, 

des Königs zweitem Sohn, unternahmen im October bie beiden Heerführer von 
Bona aus aufs Neue den beſchwerlichen Marſch, bemächtigten ſich nach drei⸗ 
tãgigen furchtbaren Stürmen der feindlichen Stadt und noͤthigten den Bey mit 1 Petr 
einigen Getreuen ſich in die Wälder zu flüchten. Es war ein theuer ertonfter 
Sieg, der dem General Damremont und vielen tapfern Offizieren und Soldaten 

das Leben koſtete. 

Während nunmehr die Franzoſen nach Erſtürmung der Hauptſtadt Conſtan⸗ SbefRaber 
tine hauptſãchlich ihre Gtreittrifte nach der öſtlich gelegenen Provinz Yidteten und 
das Land allmählich unter der Leitung des zum Marſchall erhobenen Valkee be⸗ 
wãltigten, unterwarf fich Abd⸗el⸗Kader alle arabiſchen Stämme ſüdlich von ſeinem 
Gebiet bis zur Wñſte und ſteigerte durch ſtramme Disciplin in Verwaltung und 
Juſtiz feine Macht zu einer furchtbaren Hoͤhe. Einen von Valke und dem Kron⸗ mootr 1639， 
prinzen nach dem Engpaß der veifertten Thore“ unternommenen Streifzug betrach⸗ 
tete der Emir als eine Verletzung des Vertrags von der Tafna, deſſen unbeſtimmte 
Faffung verſchiedene Deutungen zuließ, und begann von Neuem den ,heiligen 
Krieg? gegen die chriſtlichen Cindringlinge. Die Niederlaſſungen der Europäer 
auf dem offenen Lande wurden überfallen und verwüſtet, auf der Meiidſcha⸗ 
Ebene lagerten ſich vierzigtauſend Araber und ſtreiften bis vor die Thore Algiers. 

Die Frucht aller Anſtrengungen und Kämpfe ſchien verloren — da erhielt Zugea am 
Bugeaud das Obercommando über das afrikaniſche Gebiet und die vermeheten * I 
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Streitkrãfte. Unterſtũtzzt von dem tapfern General Lamoriciere und andern um⸗ 
fichtigen Führern, wie Baraguay d'Hilliers, Canrobert, Macmahon, Peliſſien, 
1842. St. Arnaud, Cavaignac, Aumale u. A., gelang es ihm, die Macht Abd-⸗el⸗Kadert 
zu brechen, indem eg durch unaufhörliche Streif- und Beutezüge (Razzias), mit 
telſt leicht beweglicher fliegender Colonnen“, und die bei den Arabern ſehr midt 
ſamen Künſte der Beſtechung die einzelnen Stämme zu ermüden und zum Abfal 
zu bringen ſuchte, zugleich auch durch größere Unternehmungen die Streitkraͤft 
des Emirs aufzureiben und durch Zerſtörung ſeiner Feſtungen und Stũtzpunlkt 
im Innern (Saida und der Zeltſtadt Smala durch den Herzog von Aumale 
ſein Anſehen zu untergraben und ſeine Hülfsquellen zu vernichten trachten 
Nach der zweiten Einnahme Maskara's fielen die meiſten Kabylenſtämme bo 
Abd⸗el⸗Kader ob und unterwarfen ſich den Franzoſen, und der Emir ſelbſt ſah 
ſich endlich zur Flucht auf das marokkaniſche Gebiet genöthigt. Nun konnte die 
coloniſatoriſche Aufgabe mit mehr Erfolg und Methode in Angriff genommt 
werden. Die Einwanderungen nahmen zu; Dörfer wurden gegründet, Straße 
angelegt, Militärcolonien errichtet, die ‚„arabiſchen Aemter“ vermehrt zur Erleich 
terung des innern Verkehrs. Bugeaud, ebenſo tapfer als umſichtig, erhieb 
ſeiner Erfolge wegen den Marſchallſtab. Aber unerſchöpflich an Hülfsmittth 
und von raſtloſer Thätigkeit baute der Emir auf den Religionshaß der Mohau— 
medaner und auf den Wankelmuth und die Treuloſigkeit der Kabylenſtämm 
1844. friſche Kriegspläne. Er erſchien von Neuem am Saum der Wüſte und vi 
Die Araber zum Abfall und zur Erneuerung des Kampfes gegen die Feinde dei 
Islam. Zugleich wandte er bei dem Kaiſer Abderrahman von Marokko, wi 
einſt Jugurtha bei Bocchus von Mauretanien, alle Künſte an, um den Behen 
ſcher des nordweſtlichen Afrika zu einem Krieg gegen Frankreich zu bewegtr 
und ſuchte durch Aufſtachelung des Religions⸗ und Nationalhaſſes alle Moham 
medaner zu einem allgemeinen heiligen Krieg wider die chriſtlichen Eindringling 
zu bewaffnen. Die Marokkaner zogen ins Feld um die Schmach zu rächen, de 
Bugeaud durch Anlegung eines Lagers auf dem Wallfahrtsort Lalla Magranit 
dicht an der Grenze ihres Reiches ihnen zugefügt, erlitten aber trotz der fünffacht 
Ueberzahl ihres Heeres on dem Flüßchen Isly eine vollſtändige Niederlage, di 
Man 1845. ſie zum Frieden von Tanger zwang. Davon erhielt der ſiegreiche Marſchall da 
Titel eines Herzogs von Islh zum Lohn. Aus Rückficht für England verlangt 
Frankreich von dem Marokkaner weder eine Gebietsabtretung, noch eine Geld 
entſchäͤdigung. 

3 Unt fo ftrenger gingen bie Franzoſen gegen bie eingebornen Stämme vor, di 
ee fich durch Abd⸗el⸗Kader und ſeine Agenten immer wieder zum Abfall und zur Schild⸗ 
erhebung verleiten ließen. Gereizt durch die wiederholten Treuloſigkeiten, führter 
nunmehr die Franzoſen den Krieg mit großer Grauſamkeit und erkämpften fich 
den Boden für ihre Anſiedelungen mit Feuer und Schwert. Gab doch der 和 bc 
Peliſſier einen Araberſtamm im Dara, der mit Weib und Kind in einer weiter 
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Höhle Schutz geſucht, durch Anzünden von Faſchinen dem entſeßlichſten Er⸗ 
ſticungstode preis. Eine allgemeine Stimme des Unwillens und Entſetzens 19 duni 
erhob fg in ganz Curopa gegen dieſes ſchreckliche Coloniſationsſuſtem, das nur 

in dem Kriegsminiſier, dem alten Marſchall Soult, der in ſeinem ganzen Leben 

nie Schonung und Menſchlichkeit gekannt und geübt hatte, einen Schußredner 

fand. Aber allerdings hatte das Syſtem des Schreckens die Wirkung, daß zu⸗ 

letzt Abd⸗el⸗Kader, von allen verlaſſen und an Freiheit und Leben bedroht, den 
Franzoſen ſich unterwarf mit der Bedingung eines freien Abzugs nach Aeghpten. Decht. 1847. 
General Lamoriciere ſchloß die Uebereinkunft ab und der Herzog von Aumale, 

der Eroberer der Smala, der an Bugeaud's Stelle zum Generalgonverneur 
ernannt worden war, beſtätigte dieſelbe. Allein die Regierung der ‚cibiliſirten 
Nation“ vollzog den von dem eigenen Sohn des Königs eingegangenen Vertrag 

nicht, ſondern ließ Abd⸗el⸗Kader mit ſeiner Familie und ſeinem Gefolge nach 
Frankreich bringen, wo er mehrere Jahre lang zu Amboiſe in ſtrenger Aufſicht 
gehalten ward, bis ihn Lonis Napoleon, nach Erwerbung der Kaiſerwürde, 

unter prunkenden Aufzügen nach Burſa in türkiſchen Klein⸗Aſien eutließ und 

ihm ein Jahrgehalt anwies gegen das eidliche Verſprechen, nie mehr die Waffen 
gegen Franfreich zu ergreifen. 

Eine kleinliche, von dem Neid gegen England eingegebene Politik befolgte Lahin. 
Frankreich gegen Ota heite (Tahiti), eine der Geſellſchaftsinſeln. Das harm⸗ 
loſe, früher in unſchuldigen Naturzuſtande lebende Völlchen dieſer reizenden und 
fruchtbaren Inſel, der Koͤnigin der Sũdſee“, war durch den Verkehr mit Euro⸗ 
pãern fittlich und körperlich geſunken und ausgeartet; Krankheiten, Laſter und ein 
grãuelvoller Gottesdienft ſchandeten die Bewohner, bis engliſche Miſſionare durch 
Einführung des Chriſtenthums den Keim einer moraliſchen Erhebung legten, 
und die Begrũndung eines geordneten Staatsweſens nach europũiſchen Begriffen 
den entſchwundenen Naturzuſtand durch die Güter der Civiliſation zu erſetzen 
anfing. Sn den zwanziger Jahren war Otaheite ein chriſtlich⸗civiliſirtes Sand 
unter dem Einfluſſe Englands, aber frei und ſelbſtändig; und war auch der 
geiſtige Zuſtand, den ein von methodiſtiſcher Scheinheiligkeit und puritaniſcher 
Strenge erfülltes Chriſtenthum hervorbrachte, für den vorurtheilsfreien Beob⸗ 
achter kein erfreulicher Anblick, ſo war er doch um Vieles beſſer als ein Zuſtand, 
in dem alle Laſter der Civiliſation mit der Rohheit und derben Sinnlichkeit 
wilder Voͤller gepaart erſcheinen. Da zogen unter dem Schutze eines franzöfi⸗ 
ſchen Conſfuls katholiſche Miſſionare ins Land, ſuchten das proteſtantiſche Chri⸗ adc 
ſtenthum durch den Papismus zu verdrängen und ſtreuten den Samen des Un⸗ 
friedens und religiöſer Zwietracht. Umſonſt vertrieb die den Engländern und 1836. 
ihren Glauben ergebene Königin Pomare die katholiſchen Sendboten von der 
Inſel; zwei Jahre ſpäter führten einige franzöſtſche Schiffe die Miſſionare 
zurũck und erzwangen die Erlaubniß zur Erbauung katholiſcher Kirchen, und 
damit ihr Werk feſtern Beſtand habe, ſuchten 全 in Verbindung mit dem fran⸗ 
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zoͤſiſchen Conſul die Inſel unter Frankreichs Protectorat zu bringen. Der Ad— 
miral Ou Petit Thouars, ein ehrgeiziger unruhiger Streber, ſchloß mit der 

Konigin Pomare einen Vertrag, der die allmählige Occupation anbahnen ſollte, 
in einem Augenblicke, da der engliſche Miſſionar Pritchard, der bisher ihr 
Raihgeber geweſen, abgereiſt war. Louis Philipp dachte kleinlich genug, aufj 
das erſchlichene Anſuchen einiger Häuptlinge um Frankreichs Schutzherrlichkeit 
einzugehen und das franzöſiſche Protectorat ins Werk zu ſezen. Auf Anregung 


%owr ia. des zurũckgekehrten Pritchard ertlarte darauf die Königin, daß der Vertrag, 


Maͤtz 1844. 


1846. 


Der e 
— 


welcher die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten der franzöfiſchen Regierung 
ũbertragen, ihr abgezwungen worden ſei, und ließ die franzöſiſche Flagge weg⸗ 
nehmen. Darin erblickte der Admiral einen Vertragsbruch, wodurch 再 oman 
alle ihre Regierungsrechte verwirkt habe, und erklärte Tahiti und die ganzt 
Gruppe der Geſellſchaftsinſeln für unmittelbares Beſitzthum Frankreichs. Vor 
ba an herrſchte Zwietracht und Aufruhr im Lande. Die Königin, die ſich aui 
eine andere Inſel begeben, und die von engliſchen Miſſionaren angeſtifteten Ein⸗ 
wohner beharrten im Widerſtand gegen Frankreichs Schutzherrſchaft. Nun licß 
der franzöſiſche Befehlshaber Pritchard verhaften und nach Amerika ſchaffen. 
Sn Paris gerieth man in Verlegenheit. Um den Unwillen Englands über ie 
dem Conſul und Miſſionar Pritchard zugefügte Unbill zu beſchwichtigen, ſprao 
Guizot in einer Note ſein aufrichtiges Bedauern? über den Vorgang aus um 
bot eine Entſchãdigung an. Auf beiden Seiten des Kanals war die öffentlich 
Meinung ſehr erregt. Sollte man aber wegen Herrn Pritchard und einer wilde 
Königin einen Weltkrieg entzünden? So wurde denn das Anerbieten angenon 
men; Koͤnigin Pomare kehrte nach zweijähriger Abweſenheit nach Tahiti 3urid 
und uũbernahm die Herrſchaft unter der Oberhoheit Frankreichs. England batt 
am meiſten Rachgiebigkeit geübt; dennoch eiferte die Oppoſition im Palai⸗ 
Bourbon gewaltig, daß die Regierung die Ehre Frankreichs nicht beſſer ge 
wahrt habe. 


2. Die VPyrenäiſche Halbinſel. 


a. Die leßten Regierungsjahre Ferdinand's VI unb das Thron—⸗ 
folgegeſeßz. 

Das ſpaniſche Volk iſt aus den langen vielgeſtaltigen Kämpfen, die wir in 
vorigen Bande geſchildert haben XIV, 6897 ff., 639 ff.) zerſchlagen und ie， 
knickt hervorgegangen. Der alte geſchichtliche Bund der Nation mit dem König 
thum und der Hierarchie hatte, ſeitdem der Klerus mit dem Deſpotismus Hand 
in Hand gegangen und ſich von den nationalen Intereſſen abgewandt, eincn 
einpfindlichen Stoß erlitten. Der gebildete Mittelſtand War dem traditionelict 
Katholicismus, der ehedem den Hauptcharakterzug der ſpaniſchen Nationalitä 
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gebildet hatte, entfremdet worden. Seine Loyalität und ſein monarchiſcher 
Glaube war erſchüttert, ſeitdem König und Hofdienerſchaft mit Hülfe der hei⸗ 
ligen Allianz eine Gewaltherrſchaft errungen, die ſie zu Rachethaten und Rechts⸗ 
verlezungen mißbrauchten. Wohl achttauſend Patrioten lebten als Exulanten 
auf fremder Erde, in Frankreich, in Belgien, in England, mit leidenſchaftlicher 
Seele den Tag der Rücklehr erſehnend und erlauernd und durch bi Preſſe das 
ſchmachvolle und tyranniſche Parteiregiment brandmarkend. Verfrühte Auf- 
ſtandssverſuche in Tarifa und andern Ortſchaften des Sudens ſchäͤrften den Fa⸗Syyrn 
natismus der Apoſtoliſchen. Der Galgen war jeßt buchſtäblich das Ciblem 
des katholiſchen Königthums, welches ſich in dieſen Tagen den ſcheußlichſten Or⸗ 
gien der Rachſucht ũberließ. Die Militärcommiſſionen uſurpirten alle Juſtiz; 
die Polizei fertigte ein die ganze Nation umfaſſendes ſchwarzes Buch an, in dem 
nach den Ausſagen der Mönche das Verhalten eines Jeden während der Rebo⸗ 
lutionsjahre verzeichnet wurder. Die Zwanziger Jahre waren in allen Ländern 
des europaͤiſchen Continents mit ſchlinmen Thaten der Reaction und Verfol⸗ 
gung befleckt; aber in Spanien ſtand der Terrorismus gegen alle freiſinnigen 
Regungen oder Kundgebungen in der höchſten Blüthe. Durch bi Miniſter Ga， 
lomarde und Aimerich wurden ‚Reinigungscommiſfionen“ eingeſetzt, welche in Ran 4825. 
der Beamtenwelt und in der Armee wie ein Sturmwind Alles wegfegten was 
dem herrſchenden Syſtem im Wege ſtand oder verdächtig war, und den ganzen 
intelligenten Theil der Nation gewiſſermaßen außerhalb des Geſetzes ſtellten. 
Der König, unzuberläſſig und treulos, ließ die ultraroyaliftiſchen Heißſporne ge⸗ 
währen; nur wenn ſie es zu arg trieben, hemmte cf planlos und ziellos vor⸗ 
ũbergehend ihren terroriſtiſchen Eifer, nicht aus Grundſatz oder in einer An⸗ 
wandlung von Milde und Menſchlichkeit, ſondern nur in der Furcht, die Ueber⸗ 
ſpannung des Bogens möchte zu Thaten der Verzweiflung führen. Das war 
ia die eigenthümliche Stellung dieſes Monarchen, daß er zwar den vollen Haß 
aller freieren und edleren Naturen zu gewinnen verſtand, niemals aber den⸗ 
jenigen, mit welchen er gegen den beſſern Theil ſeines Volkes wũthete, Achtung 
und Glauben einflößen konnter. Die Häupter der Apoſtoliſchen, die llerikalen 
Vorkãnipfer und die verwegenen Bandenführer der Glaubensarmee warfen daher 
auch im Stillen ihre Blicke auf den Infanten Don Carlos, deſſen fanatiſche 
Seele nie eine Spur von Toleranz, nie eine Rückſicht auf moderne Gefittung 
verrieth und deſſen beſchränkter Geiſt zwiſchen engen Grenzlinien dahin ſchlich, 
ich willig fügend unter die Autorität des Beichtvaters und den Einfluß ſeiner 
zhrgeizigen, herrſchſüchtigen und bigoten Gemahlin Maria Francisca von Por⸗ 
tugal, dabei aber voll Ehrfurcht für das legitime Thronrecht, mehr als der in 
die klerikalen Ränke eingeſponnenen Schweſter Dom Miguel's lieb war. Wie 
biele Intriguen wurden damals in Madrid und Liſſabon geflochten, um bi 
ibſolutiſtiſch⸗ ultramontane Fahne in den beiden Konigreichen der iberiſchen 
Halbinſel unter den beiden Jufanten Dom Miguel und Don Carlos, unter 
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den Segenswünſchen Metternich's und der franzöſiſchen Congreganiſten hoch zu 
halten und zum Siege zu führen! 

— Sn dem Minifſter Calomarde, einem geriebenen Aragonier von geringer 
Abkunft, der ohne fittliche und politiſche Grundſätze mit allen Parteien ging, 
die gerade in der Hoͤhe waren und ſeinen grenzenloſen Egoismus zu befriedigen 
geeignet ſchienen, erblickten die apoſtoliſchen Fanatiker die eigentliche Stũtze ihrer 
Zukunft. Und doch war derſelbe zu gleicher Zeit der Günſtling Ferdinand's 
Denn der Monarch und der Diener waren in ihren Eigenſchaften fo uͤberein⸗ 
ftimmend, „daß Niemand hätte ſagen koͤnnen, welcher von beiden charakterloſer, 
perfider, gemeiner aber auch ſchlauer und raffinirter geweſen wäre“. Sie erkann— 
ten und durchſchauten einander und umſtrickten ſich gegenſeitig mit einem Net 
von Ranken und Hinterliſt. Wenn einer oder der andere der apoſtoliſchen Heiß— 
ſporne ſich zu weit vorwagte, ſo wurden fie durch gewaltſamen Tod beſeitigt. 
wie die beiden Bandenführer Beffieères und El Empecinado. Denn Calomarde 
wollte, wie Ferdinand, Herr der Situation bleiben. Darum wurden aucd 

gebt. 1826. bie Brüder Bazan, welche an der Küſte von Alicante den Verſuch machten, 
Spanien zur Herſtellung der Cortesverfafſung aufzurufen, mit ihrer ganzen 
Bande grauſam niedergemacht. Der König glaubte am ſicherſten ſein abſolutes 
Regiment behaupten und befeſtigen zu können, wenn er ſich abwechſelnd ha 
einen Partei gegen die andere bebiente ſelbſt aber ſich feiner unbedingt obu 
dauernd hingab. Vergebens betrieben die Ultras eine ſpaniſche Intervention in 
Portugal zur Unterdrũckung der Verfafſung Dom Pedro's; Ferdinand leiſten 
unter der Hand den dortigen Abſolutiſten allen möglichen Vorſchub (XIV, 
653 f.); aber zu einer birecter Einmiſchung, die ihn mit dem Miniſterium 
Canning in Unannehmlichkeiten verwickelt haͤtte, ließ er fg nicht fortreißen. 

to Doch gelang es nicht immer die Schwarmgeiſter tb Fanatiker zu bin: 
digen. In Catalonien, wo das Landvolk, namentlich die Bewohner der unzu⸗ 
gänglichen Vergſchluchten von den Mönchen und den Führern der Glaubens⸗ 
banden geleitet wurden und mit den wahren Weltverhältniſſen unbekannt blieben, 
kam es zu Aufſtänden und bürgerlichen Kämpfen, die viele Gräuelthaten im 
Gefolge hatten. An dem heiligen Einſiedlerberg Montſerrat ſammelten fich dit 
Apoſtoliſchen, um, wie man ausſprengte, den Koͤnig aus der Gewalt der 人 ri 
maurer zu retten. Eine ſchoͤne und reiche Dame, Joſefina Camerford, die im 
Verkehr mit iriſchen und ſpaniſchen Monchen und Prieſtern mit religiöſem Fa— 
natismus erfüllt worden war, wollte die Rolle des Mädchens von Zaragoſſe 
wiederholen. In den Städten Varcelona, Lerida, Manreſa, Tarragona zitterten 
alle Liberalen und Conſtitutionellen vor wilden Unthaten der Wuth und Ver⸗ 

Got 1827. folgung. Da begab fi 四 der König ſelbſt mit Calomarde nach Tarragona, in 

die Mitte des tiefbewegten Landes, um, während General España mit dem 
Schwerte die Aufftaͤndiſchen und alle Unzufriedenen bändigte, die gegen ihn 
ausgeftreuten Verleumdungen durch ſeine Gegenwart niederzuſchlagen und die 
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Gemũther zu beruhigen. Auch in andern Landſchaften regte ſich die Parteiwuth 
mit neuer Heftigkeit und ſteigerte ſich zur Anarchie. 

Gegen Ende der zwanziger Jahre war die Lage Spaniens eine verzweifelte 人 ee 
und hoffnungsloſe. In ben Feſtungen lagen noch franzöſiſche Beſatzungen, um 
die Verfaſſungspartei und zugleich die ultrarohaliſtiſchen Factionen, insbeſondere 
die ſogenannten königlichen Freiwilligen niederzuhalten. Die Finanzen waren 
in einem Zuſtande der Zerrüttung, der einem Staatsbankerott nahe kam; der 
Credit war durch die Unzuberläſſigleit der Regierung fo gefunken, daß die Capi⸗ 
taliſten des Auslandes zu keinen Anleihen ſich herbeiließen; Handel, Induſtrie 
und Ackerbau lagen völlig darnieder, ſeit durch den Abfall der Pflanzlande der 
eintraͤglichſte Markt geſchloſſen war. Die franzöfiſchen Truppen mußten auf 
Koſten des Landes unterhalten und ihr endlicher Abzug durch einen Kriegs⸗ Decbt. 1823. 
fofkenbertrng von dreihundert Millionen erkauft werden. Auch die engliſche 
Regierung machte Anſprüche auf Entſchädigung britiſcher Kaufleute und nahm 
ſich aus Eiferſucht auf Frankreich der bedrängten Liberalen in Portugal an. 
Damals reichte Zadier de Burgos, ein vaterländiſcher Mann, der einſt zu den 
Afranceſados gehört, daun während der Reaction ſich mit wiſſenſchaftlichen, be⸗ 
ſonders nationalskonomiſchen Studien beſchäftigt hatie, dem König eine Denk⸗ 
ſchrift ein, worin er mit edlem Freimuth die Schäden des Landes aufdeckte und 
als Heilmittel empfahl: Amneſtie, Reorganiſation der Verwaltung, Einziehung 
zeiſtlicher Gñter, Erleichterung der Communication, Belebung der Intelligenz 
unb Bildung, Beſeitigung der politiſchen Zwietracht, welche die ſpaniſche Nation 
ſchon fo lange zerflelſche. Die Schrift durfte nicht gedruckt werden, wurde aber 
in zahlloſen Abſchriften verbreitet. Sie ward das Programm einer gemäßigten 
Mittelpartei, welche mit patriotiſcher Geſinnung auf eine Ausgleichung der Ge⸗ 
enſãße hinwirkte. 

Die apoſtoliſchen Ultras lebten der Hoffnung, der König, deſſen einſt —ã 
arier Körper durch das Uebermaß der Lüſte und Genüufſe geſchwächt und vor niet. 
er Zeit gealtert war. würde ohne Leibeserben aus der Welt gehen, dann war 
)on Carlos der legitime Thronerbe, und es bebutfte keines revolutionären Ge⸗ 
altftreiches, um ihrem Shſtem die unbeſtrittene Herrſchaft zu verſchaffen. Deſto 
rößer war ihr Schrecken, als die unfruchtbare Königin Amalie von Sachſen 
edenklich erkrankte und troß aller Reliquien, die man ihr zutrug, in einem 
Her von fũünfundzwanzig Jahren ſtarb. Denn bei dem Charakter des Königs 7. 了 si 
ar voranszuſchen, daß er nicht lange ſäumen werde, eine vierte Ehe zu 
hließen. Und in der That war ſchon nach zwei Monaten eine nene Gemahlin 
efunden. Wie ſehr die apoſtoliſchen Parieihaͤupter alle Hebel der Intrigue ein⸗ 
hten, um die Wahl des Königs auf eine Prinzeſſin ihrer Geſinnung, ſei es 
as der portugieſiſchen oder der piemonteſiſchen Dynaſtie zu lenken: der Einfluß 
0 Ferdinand's Schwägerin, der Infantin Luiſe Carlota de Paula, welche dem 
donarchen ihre jingere Schweſter Marie Chriſtine von Neapel zu empfehlen 
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wußte, trug den Sieg davon. Die Werbung um bt Hand der neapolitaniſhn 
Fürſtentochter fand gũnſtige Aufnahme. Marie Chriſtine wurde dem Konig 
angetraut und bei ihrer Ankunft in Spanien von dem Volke mit Subel begrift 
Ihre Reiſe von Barcelona mad Madrid war ein Triumphzug. Die feierliche 
Vermählung, der eine Reihe glänzender Feftlichkeiten folgte, galt den Liberalen 
als der Anfang einer neuen Aera, als das Morgenroth beſſerer Tage für Epo 
nien. Die Anmuth, Liebenswürdigkeit und Munterkeit der dreiundzwanzig 
jährigen Fürſtin erhöhte die freudigen Erwartungen. Für die royaliſtiſchen und 
katholiſchen Ultras war dieſes Hofereigniß eine ſchwere Niederlage. Dem ht 
Königin und ihre Schweſter neigten der Gegenpartei zu, theils aus Ueberzen⸗ 
gung, theils aus perſönlichen Motiven. Die Niederlage wurde noch entſchei— 
dender, als die einzige Hoffnung, die Ehe werde kinderlos bleiben, im nächſten 


Jahre durch die Geburt der Infantin Iſabella vereitelt ward, der dann ein Sof 


ſpäter die Prinzeſſin Luiſe folgte. 

Zur Freude für die Apoſtoliſchen kam kein männlicher Sprößling zur Weh, 
denn ba nach der Bourbon'ſchen Succeſſionsordnung, welche Philipp V. in 
Jahre 1713 auch in Spanien eingeführt hatte, nur die Erbfolge im Man— 
ſtamme zuläſſig war, ſo blieb Don Carlos immer noch der rechtmäßige Thron— 
folger. Es war ihnen unbekannt, daß unter Karl IV. dieſe Aenderung de 
altcaſtiliſchen Succeſſionsrechts mit Zuſtimmung der Cortes wieder aufgehobu 
und durch die „pragmatiſche Sanction“ vom Jahr 1789 bie ſeit unvordenklichs 
Zeiten nach Geſetz und Herkommen gültige Thronfolge hergeſtellt war, wonat 
„die Frauen der beſſeren Linie oder des beſſeren Grades in derſelben Linie da 
Vorzug haben vor den Männern der ſchlechteren Linie“. Denn dieſe „pragme— 
tiſche Sanction“ war von der damaligen Regierung aus Rückſicht auf die Bou— 
bon'ſchen Höfe in Neapel und Frankreich geheim gehalten und niemals veröffent 
licht worden. Selbſt Don Carlos, obwohl bereits 1788 geboren, hatte keint 
Kenntniß von der Exiſtenz eines ſolchen Geſetzes gehabt. Es mußte alſo Mt 
größte Aufſehen erregen, als in der Amtszeitung das wichtige Aetenſtüd ver 
vio. jndet ward unter der Aufſchrift: „Pragmatiſche Sanction, welche auf Bitten 
der Cortes des Jahres 1789 durch den König Karl IV. mit geſetzlicher fo 
decretirt und deren Publication durch Seine regierende Majeſtät zu inmerwaͤb 


render Beobachtung auf Grund der alten Landesgeſetze befohlen iſt.. Es unmter⸗ 


Jolgen der 
Julirevolu⸗ 
tion in 
Spanien. 


lag keinem Zweifel, daß der König zu dieſem Schritt durch ſeine Gemahlin und 
ihre Schweſter bewogen worden und daß Calomarde, der ſeit ſeiner feindſeligen 
Haltung gegen die cataloniſchen Inſurgenten in den Kreiſen der Ultras ſchlecht 
angeſchrieben wor, dabei mitgewirkt habe. Obwohl die Entbindung der Kö— 
nigin erſt ſechs Monate ſpäter erfolgte, wollte man doch allen Eventualitäten 
zuvorklommen. 

Die Pariſer Julirevolution, die bald nachher losbrach, erzeugte am Mo⸗— 
drider Hof einen Temperaturwechſel. Die freiſinnigen Sympathien wurden 
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gemäßigt. War der franzöfiſche Dynaſtiewechſel den königlichen Frauen wider⸗ 
wärtig, indem dadurch die Hoffnung einer Vermählung des Herzogs von Bor⸗ 
deaur mit der Tochter der Prinzeſſin von Paula vereitelt ward, ſo gerieth der 
König in Unruhe und Zorn, als die Liberalen fg wieder zu regen begannen 
und die Flüchtlinge und Geächteten maſſenhaft an der Pyrenäengrenze ſich ſam⸗ 
melten. Es iſt uns erinnerlich, daß man in Madrid lange mit der Anerkennung 
Louis Philipp's zögerte und daß nur die entgegenkommende Haltung, welche die 
Juliregierung eine Zeitlang gegenüber den Emigranten zeigte, den Madrider 
Hof geſchmeidiger machte XIV, 816). Nun lenkte man auch in Paris ein. 
Die Freiſchaaren, die ſich von Bayonne aus längs der Gebirgslinie aufgeſtellt 
und ein „proviſoriſches Directorium“ gebildet hatten, erhielten keine Unter⸗ 
ſtützung. Wie ſollten aber die ausgewanderten Spanier, die während ihres 
ſiebenjaͤhrigen Exils der Heimath entfremdet worden und in der Ferne die 
Zwietracht und das factioſe Treiben, das ihre Sache ehedem geſchädigt und zu 
Falle gebracht, nicht nur bewahrt, ſondern noch geſchärft hatten, ohne franzö⸗ 
ſiſche Hülfe einen revolutionären Umſchwung bewirken können? Als ſie hadernd 
und ohne Einverſtãndniß, die Radicalen unter Oberſt Valdes mit einigen pol⸗ 
niſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Freizüglern vermiſcht, die Gemäßigten 
unter dem tapfern Patrioten Mina und einigen liberalen Offizieren, in Nabvarra Dettr. 1830. 
einfielen, wurden ſie durch die königlichen Truppen unter General Llauder mit 
leichter Mũhe zurũckgeſchlagen und Mina nebſt ſeinen Adjutanten in ſolche Noth 
und Gefahr gebracht, daß ſie nur auf abenteuerlichen Wegen durch Wälder und 
Einõden vor ihren Verfolgern fg über die franzöſiſche Grenze zu retten ver⸗ 
mochten. In Frankreich wurden alle Flüchtlinge auf Befehl der Regierung in⸗ 
ternirt. Aber Mina, ein antiker Charakter von eiſerner Feſtigkeit und unerſchüt⸗ 
terlicher Energie, gab die Hoffnung nicht auf, die Sache des Liberalismus in 
ſeiner Heimath doch noch ſiegen zu ſehen. Er wußte, daß viele Geſinnungs⸗ 
genoſſen ſehnſũchtig der Stunde harrten, mo ein freier Luftzug das Prieſter⸗ und 
Lakaienregiment wegfegen würde, und ſtand mit dieſen Gleichgeſinnten in ununter⸗ 
brochener Verbindung. Unter ihnen war der junge Advocat Olozaga einer der 
kũühnſten und unternehmendſten. Einen ähnlichen Ausgang wie die noördlichen 
Einfälle nahmen auch die Inſurreetionsverſuche im Süden. Die Flüchtlings⸗ 各 加 到 
ſchaaren, die unter General Torijos und dem ehemaligen Miniſter Manganates 
von Gibraltar aus in Cadiz und Andalufien eindrangen, wurden bald über⸗ 
mannt. Einige entkamen, audere wie Manzanares fielen im Kampfe, wer in 
Gefangenſchaft gerieth, büßte ſeine Verwegenheit am Galgen. Zu einer Schild⸗ 
erhebung waren die Gegner des herrſchenden Syſtems noch nicht genũgend vor⸗ 
bereitet oder organiſirt. 
So ſehr auch die Apoſtoliſchen die revolutionäͤren Bewegungen im Norden Zerh kt 

und Süden in ihrem Sinne auszunutzen bemüht waren, um die Rückkehr zum . 
Syſtem des Schreckens zu betreiben, ſo erfolgte doch keine dauernde Reaction. 

BWeber, Weltgeſchichte. XV. 10 
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Dafũr wehte der Wind aus Frankreich noch zu ſcharf. Auch wollte die Königin 
ihre Popularitãt bei den Gemäßigten und Freiſinnigen nicht aufs Spiel ſetzen 
Vielmehr war ſie beſtrebt, einen feſten Fuß in der Nation zu gewinnen. Durch 
ihren Einfluß wurde die Umgebung des Königs geſäubert. Die unwürdigen 
Ginfttinge und Ohrenblaͤſer, die Hofſchranzen und Lakaien wurden entfernt, 
der hohe Adel herangezogen, dem ganzen Hofe ein anftändigeres, gehobenes An⸗ 
ſehen verliehen. Die anmuthige junge und liebenswürdige Königin beſaß alle 
Gaben, ſich die Volksgunſt zu erwerben. Beſonders wußte ſie das Heer mi 
Gefühlen der Hingebung und Neigung zu erfüllen. Die Rachreden der Apoſte 
liſchen, die ſie der Leichtfertigkeit, der Verſchwendung, der Vergnũgungsſuch 
beſchuldigten, vermochten ihre Popularität nicht zu untergraben. Sie ſuchn 
ſogar ihren Gemahl für eine Amneſtie zu gewinnen. Dies war aber nicht mod 
dem Sinne des allmächtigen Miniſters Calomarde. Er fürchtete ſeinen Einflus 
ñber Ferdinand zu verlieren und näherte ſich von Neuem den Apoſtoliſchen, die 
it denn auch wieder mit offenen Armen in ihre Reihen aufnahmen. Um ba 
König zu ängſtigen und zur Herſtellung der Militärcommiſſionen und anderer 
terroriſtiſchen Maßregeln willfährig zu machen, wurde der General Torijos, der 
ſich nach Gibraltar gerettet hatte, durch teufliſche Künſte dahin gebracht, daß te 
1. 283. einen neuen Einfall in Andaluſien wagte. Von Hinterliſt und Verrath umiſtrici. 
fielen die Betrogenen in die Gewalt der Häſcher des Gouverneurs Moreno, der 
den radiealen Fũhrer mit zweiundfünfzig ſeiner Genoſſen auf den Richtplatz führe 
ließ. Zum Lohne beförderte ihn Calomarde zum Generalcapitän von Granad 
und Jaen. Das Volk aber nannte ihn den Henker von Malaga“. Calomarde 
war in Kurzem der einflußreichſte Mann, der eigentliche Gebieter in Spanien 
Nicht nur daß er den König mit ſeinen Netzen umſtrickt hielt und die Apoſtol 
ſchen auf ſeiner Seite hatte, er wußte auch alle hohen Regierungsſtellen im NE 
Hände ſeiner Creaturen zu bringen, die Vertrauten der Königin, wie den nea— 
politaniſchen Geſandten Luccheſi zu entfernen, das Cabinet mit unbedeutender 
oder ihm ganz ergebenen Leuten zu füllen. 
Sm Sommer 1832, als der Hof in der kühlen Reſidenz San Ildefon'e 
—— weilte, befiel den König eine Krankheit, die bald fo bedenkliche Symptome ar 
32 nahm, daß man on ſeinem Aufkommen verzweifelte. Marie Chriſtine wurde 
von großer Sorge für die Zukunft ihrer Kinder ergriffen. Calomarde ſagte ihr. 
daß die pragmatiſche Sanction vom 29. März ohne die Zuſtimmung ibm 
Schwagers Don Carlos nicht zur Geltung kommen könne. Sie erbot ſich zu 
einem Compromiß: der König ſolle ſie durch ein Decret autoriſiren, während 
ſeiner Krankheit mit den Miniſtern die Staatsgeſchäfte zu erledigen, dafür oo 
fie den Infanten zu ihrem Beirath erwählen. Auch über eine Theilung der Re— 
gentſchaft im Falle des Ablebens des Königs oder eine künftige Vermählung hs 
Prinzeſſin Iſabella mit dem älteſten, damals vierzehnjährigen Sohne be Sr 
fanten ſoll verhandelt worden ſein, falls das Succeſſionsgeſetz Ferdinand 
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aufrecht erhalten werde. Don Carlos ſchwankte eine Zeitlang; aber durch die 
portugieſiſchen Prinzeſſinnen, durch einige fanatiſche Biſchöfe und durch die 
Geſchaftigkeit des öſterreichiſchen und ſardiniſchen Geſandten wurde et zu der 
Erklaͤrung gebracht, „ſeine Religion geſtatte ihm nicht, die Rechte, die et durch 
bt Geburt beſiße und die er ſeinen Kindern ſchuldig ſei, preiszugeben“. Da z, 59ttr 
ſprach Marie Chriſtine, verlaſſen und bedrängt und von langen Rachtwachen 
erſchoöͤpft, dem Gemahl ſelbſt den Wunſch aus, er möge die pragmatiſche Sane⸗ 
tion zurũckziehen. Calomarde, der Miniſter Alcudia und der Biſchof von Leon, 
der königliche Beichtvater, unterſtũtzten ihre Bitte. So geſchah es, daß der todt⸗ 
kranke Monarch eine Art Codicill zu einer frũher aufgeſetzten letztwilligen Ver⸗ 
fügung unterzeichnete, worin er aus Rückſicht für die Ruhe der Nation die 
pragmatiſche Sanction vom 29. März 1830 und ſeine teſtamentariſchen Be⸗ 
ſtimmungen über die Regentſchaft zurücknahm. Der Widerruf ſollte bis zum 
Tode des Königs geheim gehalten werden; aber die Freude der Apoſtoliſchen 
war ſo groß, daß 人 im Glauben, Ferdinand werde aus der tiefen Ohnmacht, 
die ihn nach der Unterzeichnung befiel, nicht wieder zum Leben erwachen, den 
Infanten bereits als König begrüßten. 

Aber der Triumph war verfrüht; König Ferdinand erholte ſich wieder; umſchlas. 
und nun erfolgte ein bedeutungsvoller Umſchlag. Das rückſichtsloſe Hervor⸗ 
treten der Ultras hatte deutlich ihre Abficht verrathen, den royaliſtiſch⸗klerikalen 
Terrorismus von 1823 zurückzuführen. Dieſe Wahrnehmung führte alle frei⸗ 
finnigen und gemäßigten Elemente in der VBevölkerung und im Beamtenſtand 
auf die Seite der Königin. Die Ankunft der energiſchen Prinzeſſin Luiſe Car⸗ 
lota, die auf die Kunde von dem gefährlichen Zuſtande ihres königlichen Schwa⸗ 
gers aus den Seebädern von Cadiz zum Beiſtande ihrer Schwefter nach San 
Ildefonſo geeilt war, beſchleunigte die Kataſtrophe. Calomarde wurde entlafſen 1 名 dt 
und vierzig Meilen bot ber Hauptſtadt verbannt und ber Königin während ber 
Krankheit ihres Gemahls die Leitung der Regierung übertragen. Die übrigen 
Miniſter, mit Ausnahme von Balleſteros, theilten das Schickſal ihres Chefs; 
in den höchſten militäriſchen und bürgerlichen Stellen fand ein tiefgreifender 
Wechſel ſtatt; der blutdürſtige Graf 人 pain wurde entfernt und Llauder zum 
Generaleapitãn von Barcelona ernannt; eine weitgehende Amneſtie wurde er⸗ 
laſſen, eine Annäherung an die eonſtitutionellen Weſtmächte angebahnt. Bald 
ſah fg Marie Chriſtine an der Spitze einer großen Partei, welche im Gegenſatz 
zu den Abſolutiſten, der fanatiſchen Priefſterſchaft und dem von ihr geleiteten 
bigoten und abergläubiſchen Poͤbel, alle Anhänger eines modernen Rechts⸗ und 
Verfafſungsſtaates, alle Freunde der Aufklärung und geiſtigen Freiheit umfaßte. 
Damit trat Spanien in den großen Prinzipienkampf ein, der in jenen Tagen 
das ganze eivilifirte Curopa durchzog. Schon jetzt konnte man in den Bewe⸗ 
gungen, die in einzelnen Städten und Provinzen ſich zeigten, das Vorſpiel der 
kommenden Dinge erkennen. Hatten doch bie Karliſten“, wie man et die 
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katholiſchen und rohaliſtiſchen Ultras zu nennen begann, bereits im October eine 

Kriegserklärung in die Welt geſchleudert in einem unter der Hand von Mönchen 

und Prieſtern verbreiteten Aufruf, der mit folgenden Worten ſchloß: „Erhebt 

euch, Geſchlecht von Helden! Duldet nicht, daß zwei ſchwache, im weibiſchen 

Neapel aufgezogene Frauen ũber eine Nation verfügen, welche daran gewöhnt 

iſt, der Schrecken Curopas zu ſein! Erhebt euch ſofort, und zermalmt werden 

fie hinfinken. Eilt zu den Waffen! Laßt euch nicht durch leere Beſorgnifie 

lãcherliche Serupel aufhalten. Das Heil des Vaterlandes über Alles! Es lebe 

Karl V.“. 

3 Dasß nicht ſchon bei Lebzeiten Ferdinand's aufs Neue der Bürgerkrieg los 

und — brach, war haupiſächlich dem neuen Miniſterpäfidenten Fea Bermudez z 

rregmat verdanken, welcher als Mann der Mitte zwiſchen den extremen Parteien ſich be— 

Erit wegte und dabei von bem König ſelbſt unterſtützt ward. Neutralität in der 

Dauswärtigen Angelegenheiten, namentlich gegenũber den portugieſiſchen Parter 

kãmpfen, und gemäßigte Reformen im Innern mit Aufrechthaltung der pragç 

matiſchen Sanction“, war das Programm ſeines Cabinets. Um dieſem Staatt 

act ũber alle Zweifel und Anfechtungen hinaus geſetzliche Autorität zu verleihen 

20. 2 berief Zea Bermudez die höchſten Würdenträger und Granden des Königreice 

Mu einer feierlichen Verſammlung, wo in Anweſenheit des Königs und der Kö 

nigin der Juſtizminiſter eine von Ferdinand eigenhändig abgefaßte Erffinm 

vorlas des Inhalts: das Decret vom 19. September, das er in den Sengir. 

feiner Krankheit unterzeichnet habe, ſei ihm durch Ueberraſchung und falſch 

Vorſpiegelungen illohaler Menſchen entriſſen worden und fei null und nichtig 

weil zuwiderlaufend den Grundſätzen der Monarchie und den Verpflichtungen 

welche er als König und als Vater ſeiner erhabenen Nachkommenſchaft ſchuld 

1. Zan. is838. Am erſten Tage des neuen Jahres veröffentlichte der Juſtizminiſter in der Anut 

zeitung die Darſtellung des Actes und die königliche Erklärung. Nun war da 

Würfel gefallen; das weibliche Thronfolgerecht war auf Grund altſpaniſche 

Geſetze hergeſtellt, die Bourboniſch⸗Saliſche Succeſſionsordnung durch de 

4. San. pragmatiſche Sanction“ erſetzt. Vier Tage nachher übernahm Ferdinand ſeltß 

wieder die Regierung, in einem huldvollen Schreiben an die Königin die Sorg 

falt und Weisheit preiſend, mit der ſie die Geſchäfte geleitet, und ſie ſeines bo 
Vertrauens verſichernd. 

—R Es war ein kluger Gedanke von Zea Bermudez, daß eg den König zu 

V Wiederaufnahme der Regierung beſtimmte. Denn bei der bekannten Loyali 

6 des Infanten Don Carlos gegenüber bem älteren Bruder wurde dadurch 

Inſurrection der Ultras, für die bereits durch heimlich verbreitete Aufrufe dem 

gogiſchen Inhalts alle Vorbereitungen getroffen waren, gehemmt und hinar 

gezogen. Freilich ſo fanatiſche Häupter, wie der Biſchof von Leon, 

Joaquin Abarca, deſſen Seele von leidenſchaftlicher Glut für das abſolutiſti 

kleriklale Prinzip und bot wũthendem Haſſe gegen alle Liberalen erfüllt me 
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und andere Gleichgefinnte, ließen fd nicht abhalten die reactionäre Propaganda 

bis zum Aufruhr zu treiben; allein ohne die Autorität des Königs hatten die 
Aufſtandsverſuche in Leon und einigen andern Orten keinen Fortgang. Selbſt 

die kõniglichen Freiwilligen, die eigentliche Garde der Apoſtoliſchen, wollten nicht 
gegen die legitime Obrigkeit ins Feld ziehen. Biſchof Abarca floh als Bauer Zite Sanuai 
verkleidet an die portugieſiſche Grenze. Mehrere hochgeſtellte Führer und Ge⸗ 
noſſen der karliſtiſchen Verſchworung wurden hinter Schloß und Riegel gebracht. 

Die Prinzeſſin von Beira, die eigentliche Aufſtifterin der rebelliſchen Bewegung, 
erhielt den Befehl, ſich zu ihrem Bruder Dom Miguel nach Portugal zu be⸗ 
geben; Don Carlos und ſeine Gemahlin durften fie dahin begleiten. Ihre Ab⸗ an 
reiſe, die den Parteigäͤngern als Verbannung galt, gab das Signal zu gewalt⸗ 
thãtigen Auftritten zwiſchen Liberalen und Karliſten in den Straßen von Madrid. 

Auch in Zaragoſſa, Sevilla, Granada brachen Unruhen aus. Jezt forderte die 
Konigin ſiãrklere Maßregeln zum Schutze der Rechte ihrer Tochter, und wie 
wenig auch Zea Bermudez Neigung trug, aus ſeiner hinhaltenden und vermit⸗ 
telnden Politik herauszutreten; er mußte endlich einwilligen, daß die Cortes auf 

den 20. Juni einberufen wurden, damit ſie nach alter Gewohnheit der Infantin 不 和 Apui 
Doña Maria Iſabel als Erbin des Thrones den Huldigungseid ſchwüren. 

Auch Don Carlos wurde von dem König aufgefordert die Infantin als 第 rimz 30， 和 pril 
zeſſin von Aſturien anzuerkennen und ihr Treue zu geloben. Aber er forbte * 
einen Proteſt ein mit ber Erklärung: Da ich feſt überzeugt bin von den legiti⸗ 

men Rechten, welche ich auf die ſpaniſche Krone habe, vorausgeſetzt daß ich 

Ew. Maj. überlebe und fie keinen Sohn hinterläßt, ſo ſage ich, daß weder 
mein Gewiſſen noch meine Ehre mir erlaubt, andere Rechte zu beſchwören oder 
anzuerlennen“. Die nächſte Folge war, daß Ferdinand ſeinem Bruder ſchrieb, 6 Rai 
er möge ſich mit ſeiner Familie nach Rom begeben. Allein Don Carlos verſchob 
die Reiſe unter allerlei Vorwänden und blieb in Liſſabon. Denn alle Welt hatte 
erkannt, daß die Sache der Karliſten und Migueliſten zuſammenſtehe und 

falle. An dem feſtgeſetzten Tage fand dann in der feierlichen Cortesverſamm⸗ 20. Sami， 
lung die Staatsaction des Schwures ſtatt. Aber die Häupter der Karliſten 
hatten die Parole ausgegeben, „daß der Eid keinerlei Bedeutung habe und ledig⸗ 

lich als ein Act des Gehorſams gegen den König zu betrachten ſei, nach deſſen 

Tod er zu nichts verpflichte'. Unter ähnlichen Reſervationen wohnten auch 

die freinden Geſandten der Ceremonie bei. Die Geltung der pragmatiſchen 
Sanction war ſomit in den Augen vieler Theiluehmer eine ſtreitige Rechtsfrage, 

die erſt durch den Gang der Ereigniſſe nach dem Tode Ferdinand's ihre endgültige 
Lõſung und Entſcheidung finden könne. Aber der Niedergang des Sterns Dom 
Miguel's in Portugal, wo zum großen Verdruß Zea Bermudez' und ſelbſt des 
Konigs durch engliſchen und franzöſiſchen Beiſtand die liberale Verfafſungspartei 

den Sieg dabvontrug, konnte als Vorzeichen eines ähnlichen Ausganges der 
politiſchen Lebensfrage in Spanien betrachtet werden. 


150 A. Zwiſchen zwei Revolutionen. 


下放 Unter den Eindrũcken dieſer Ereigniſſe erlag König Ferdinand einem der 
29. eg Erſtickungsanfälle, von denen tr ſchon ſeit Monaten heimgeſucht war. Die ſpa— 
8 niſche Königsliſte hat viele Ramen aufzuweiſen, die in der Geſchichte als Th— 
rannen und Volksfeinde verzeichnet ſind; aber wenige waren fo ſehr aller edleren 
Charakterzũge und Eigenſchaften entlleidet wie König Ferdinand Vn. Win 
haben ſeine Perſönlichkeit und ſein Regiment in verſchiedenen Perioden kennen 
gelernt. Jene war volksfeindlich, treulos, hinterliſtig; dieſes unheilvoll und 
verderblich für das Land. Als er dahinſchied war die geiſtige Schwungkraft der 
Nation gelähmt, der materielle Wohlſtand verſchwunden, die Furie der Zwie⸗ 
tracht entfeſſelt, das Vertrauen des Auslandes verſcherzt, die Regierung ohnt 
Achtung und Anſehen. Unter dem Jubel des Volles war er einſt in das Land 
ſeiner Väter zurüũckgekehrt, mit dem Fluche belaſtet ſank er ins Grab. So raſch 
erfolgte ſeine Auflöſung, daß er verſchied ohne gebeichtet oder die Sterbſaceramenk 
empfangen zu haben, ein merkwürdiges Schickſal für einen Mouarchen, der ſein 
Leben ſo eifrig dem Dienſte der Kirche und der Geiſtlichkeit gewidmet hatte. 


b. Karliſten und Chriſtinos. 


Dae —X Es war zu erwarten, daß die Karliſten den Tod des Königs benutze 
eengn würden, um fg durch einen Handſtreich den Beſitz der Gewalt zu erobern. 
Dieſe Gefahr wendete Zea durch einen entſchloſſenen Schritt ab. Er berief die 
commandirenden Generale und die höchſten Beamten zu ſich, begab ſich mit ihnen 
in bag Schloß und ließ ſie dort in Gegenwart der trauererfüllten Königin und 
ihrer Kinder eine Erklärung unterzeichnen, daß ſie als treue Soldaten und gg 
Spanier zu Marie Chriſtine halten wollten. In der Ueberraſchung kamen alle de 
Aufforderung nach, ſelbſt diejenigen unter ihnen, die karliſtiſch gefinnt waren 
Und um jede Spur von Mißtrauen zu verſcheuchen, ließ der Miniſter, der alten 
1 uh. Gewohnheit gemäß, die königlichen Freiwilligen die Schloßwache beziehen, eint 
gerufung an ihre Loyalität, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Es war die 
faetiſche Anerkennung der pragmatiſchen Sanction und der Regentſchaft Ehn— 
ſtinens, doch ſollte ihr ein Regentſchaftsrath zur Seite ſtehen, deſſen einzelne 
Glieder der König vor ſeinem Tode aus ſehr gemiſchten Elementen ernannt 
hatte. Dank dieſem entſchloſſenen Auftreten behauptete ſich der Miniſterpräfidem 
4 deibr. in ſeinem hohen Amte. An dem Tage, da der Leichnam des Königs in 第 op， 
theon des Escurial beigeſetzt ward, erſchien ein Manifeſt, worin die Koͤnigin 
ihre Abficht kundgab, die Regierung in der bisherigen Weiſe fortzuführen, dit 
königliche Autorität und die unbefleckte Religion zu erhalten, zugleich aber 
zweckmäßige Reformen m allen Theilen des Staatslebens ins Daſein teetez 

zu laſſen. 
ee Dieſes Manifeſt genügte keiner Partei. Die „Chriſtinos“», wie man 
ofer fortan die Anhänger der Koͤnigin und des conftitutionellen Pringipe nannt— 
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wollten nichts wiſſen von dem Fortbeſtehen eines Syſtems des „aufgeklärten 
Abſolutismus“, das nur die Laune und die Vorurtheile des verſtorbenen Kö⸗ 
nigs geſchaffen und das charakterlos zwiſchen den großen politiſchen Lebens⸗ 
fragen des Tages hin und her ſchwankte, und die Karliſten hatten bereits in allen 
Probinzen die Parole ausgegeben, wie in der Franzoſenzeit Junten zu bilden 
und Pronunciamientos zu erlaſſen, um die Feinde der Throne und Altäre vom 
Regimente fern zu halten und dem rechtmäßigen König Karl V. zur Herrſchaft 
zu verhelfen. Die Reſte der alten Glaubensbanden und die königlichen Frei⸗ 
willigen, die nt Zahl und Stärke das reguläre Militär übertrafen, ſchienen ge⸗ 
nũgende Streitkräfte zu bieten. Es dauerte nicht lange, fo ſammelten ſich bewaff⸗ 
nete Kriegsſchaaren in Ravarra, in Aragonien und Catalonien, in Alteaſtilien 
um einzelne Häuptlinge, die ſich ſchon früher als fanatiſche Anhänger des Abſo⸗ 
lutismus bekannt gemacht hatten, wie der alte Ultraroyaliſt Santos Ladron, 
wie der Oberſt Don Francisco Benito Eraſo, wie der energiſche Landpfarrer 
Merino von Villoviado, der einſt von einem Ziegenjungen zum Seelenhirten 
herangebildet, in der Franzoſenzeit als ſtreitbarer Guerillero ins Feld gezogen, 
dann als feuriger Abſolutiſt gegen den Liberalismus Berborgetreten war, ein 
Mann von abenteuerlichen Weſen, deſſen furchtbarer Charakter ſich in der 
wilden erſchredenden Energie ſeiner Züge ſcharf ausprägte. Aber trotz ihrer 
großen Zahl war der Anfang der Inſurrection den Karliſten ungünſtig. Ohne 
einheitliche Organiſation, ohne Disciplin und fähige Führung, wurden die 
vereinzelten Aufſtaände in den noͤrdlichen Landſchaften durch die regelmäßigen 
Truppen, welche General Sarsfield, ein ſchlauer, zweideutiger und intriganter 
Irlãnder wider fie in den Kampf führte, überwältigt und zerſprengt. Santos 
Ladron ward in dem Feſtungsgraben von Pamplona erſchoſſen; Eraſo mußte 8 Pettt. 
ũber die Grenze fliehen; Merino vermochte trob aller perſönlichen Tapferkeit 
nur mit einem kleinen Häuflein Getreuer ſich über die portugieſiſche Grenze zu 
Don Carlos zu flüchten. Günſtiger wurde die Lage der Karliſten erſt, als 
Zumalacarregui, ein Baske von Geburt, der ſeine Jugend- und Mannes⸗ 
jagre im Kampfe für die königliche Sache verbracht, aber als ſtolzer unabhän⸗ 
giger Mann, der ſich nie zur Intrigue und Schmeichelei herabwürdigte, für ſeine 
Verdieunſte ſchlecht belohnt worden war, das Obercommando über die Karliſten⸗ Rovbr. 1833. 
banden ſeiner Heimath ũübernahm und aus den rauhen, abgehärteten eg 
bhewohnern ein ſtreitbares Kriegsheer bildete. 
Es iſt von wiſſenſchaftlichen Forſchern wie von reiſenden Romantikern bi Die Basten. 
ũ ber das merkwũrdige Land in den Weſtphrenãen geſchrieben worden, deſſen Be⸗ 
ro ohner durch Abſtammung und Sprache, durch Sitten, Lebenseinrichtungen und 
Mechtsordnungen von dem übrigen Spanien geſchieden ſeit fünfzig Jahren eine 
ſo hervorragende Rolle in den bürgerlichen Kämpfen der Halbinſel geſpielt haben. 
Auch deutſche Offiziere, welche den ſpaniſchen Bürgerkrieg in den Reihen der 
Farliſten mitgemacht, wie Goeben, Rahden, Fürſt Lichnowski, haben über 


gumala⸗ 
carregui. 
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Land und Volk werthvolle Aufzeichnungen gemacht. In manchen Dingen erin⸗ 
nern die Zuſtände der Basken an die Vendée, nur daß die Feudalverhältniſſt 
dieſer Gegend in dem Baskenlande unbekannt waren. Vielmehr lebten die Völler 
der drei Landſchaften, denen von der Natur die Hut der Weſtpyrenãen zuge— 
wieſen war, Vizcaya mit Bilbao, Alava mit Vitoria und der Ebene Riodo. 
Guipozeoa mit Toloſa, ſowie der angrenzenden Diſtricte von Ravara in einer 
Art von republikaniſchem Bundesſtaat, der den König von Caſtilien als fine 
Schutzherrn und Gebieter, Señor verehrte, ihm freiwillige Gaben und Waffen— 
dienſte gewãährte, die inneren Angelegenheiten aber durch gewählte Ortsälteftt 
beſorgte, welche alljährlich unter der Ciche von Guernica Tagſatzung hielten und 
die eigentliche Volkshoheit repräſentirten. Die Vasken beſaßen uralte Gerech!⸗ 
ſame, Fueros, die fie Jahrhunderte lang gegen alle Anfechtungen und Eingriff 
zu wahren gewußt. Sie waren frei von dem Steuer⸗ und Zollſhſtem der übri⸗ 
gen Reichslande, frei von der Militaͤraushebung und der Beamtenhierarchie. 
ein arbeitſames, kräftiges, genügſames Berg⸗ und Bauernvolk, deſſen Angelo— 
rige ſämmtlich den ‚Adel des Bluts“ in ſich trugen. Aller Centraliſation feint: 
ſelig, widerſtrebten ſie mit hartnäckigem Particularismus jedem geſetzgeberiſchen 
Uniformitãtsverſuch, mochte er von der Regierung oder von den Reichsſtänden 
ausgehen. Aus früheren Erfahrungen wußten ſie, daß die Cortes mit ihrem 
nivellirenden Liberalismus keine Sonderſtellung einzelner Provinzen zulaſſen 
wũrden. Dies bot den geſchãäftigen Agenten des Don Carlos die Seite, wo ſi 
ihre Hebel mit Erfolg einſetzen konnten. Nur König Karl V., führten fie he 
Basken zu Gemüthe, würde mit altcaſtiliſcher Treue und Pietät ihre alten Rechn 
tb Freiheiten achten und heilig halten; ein liberales Cortesregiment würde mi 
einem radicalen Streicheiſen alle ihre patriarchaliſchen Einrichtungen, alle ij 加 
Privilegien und Erbeigenthũmlichkeiten wegfegen. Von Prieſtern und Mönchen 
angefeuert, bildeten fie bewaffnete Banden und Junten und organiſirten die Gue— 
rilla, den kleinen Schaarenkrieg, wie in den Tagen der franzöſiſchen Invafion. 
Damals waren ſie der Fahne des tapfern Basken Mina gefolgt; der hatte aber 
ſeitdem die Sache der Freiheit und der Cortesverfaſſung gewählt, darum betrad— 
teten ihn ſeine alten Landsleute als Feind und ſtellten ſeinen ehemaligen Kame 
raden und Streitgenoſſen Zumalacarregui an ihre Spitze, einen Mann Mr 
That, nicht der Rede, ſtandhaft, gerecht und von rechtſchaffenem Sinn und 
Wandel. Die bisherigen Karliſtenhäupter Iturralde und der heimgekehrte Eraſo 
traten in die zweite Stelle. 

Ce war eine ſchwere Aufgabe, mit einigen Bataillonen ſchlecht gekleidetet 
und mangelhaft bewaffneter Krieger gegen die mit Artillerie und Reiterei pe 
ſehenen Truppen Sarsfield's das Feld zu behaupten. Aber dem energiſchen Ve 
fehlshaber, der ſeine Soldaten durch Erweckung aller moraliſchen Kräfte, det 
Ehrgefühls, der Vaterlandsliebe, des religiöſen Glaubenseifers am ſich zu feſſeln 
und durch eiſerne Kriegszucht zur Ausdauer im Kampf anzufeuern verſtand, 
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gelang es durch geſchickte Bewegungen und einige erfolgreiche Gefechte das Ver⸗ 
trauen der Inſurgenten in ihn und ſeine Führung zu beleben. Zu Anfang des 
neuen Jahres konnte er in einer Proelamation ausſprechen, daß er mit Genug⸗ 1. Jan. 1834 
thuung auf die vergangenen Thaten der baskiſchen Krieger zurückblicke und 
größere Erfolge für die Zukunft vorausſehe. Die bewegliche Guerilla vom 
Jahte 1809 lebte in dem baskiſch⸗navarrefiſchen Gebirgslande von Neuem auf. 

Dieſes Anwachſen der karliſtiſchen Sache ſchärfte die Parteigegenſätze. Die —A 
Schuld davon wurde in erſter Linie der ſchwankenden Haltung und den halben 
Maßregeln des Miniſteriums beigemeſſen. Mochte immerhin der gemäßigte —ã 
Rohaliſt Burgos, der einfichtsvollſte verſtändigſte Staatsmann des damaligen 
Spaniens, durch treffliche Reformvorſchläge in allen Zweigen des inneren 
Staatslebens und der Provinzialverwaltung einen beſſern Zuſtand der öffent⸗ 
lichen Qinge borbereitef und anbahnen; die Bedrängniſſe der Gegenwart, der 
Mangel at den nöthigen Geldmitteln, die ſchwierige politiſche Zeitlage, die 
Zwietracht der Parteien ließen ſeine Pläne nicht zur Reife und Ausführung 
kommen. Wie ſollten Organiſationen, die erſt in der Zukunft Früchte tragen 
konnten, große Reſultate hervorbringen in einem Augenblick, da ein allgemeiner 
Vuͤrgerkrieg das Land zu zerfleiſchen drohte? Der Hauptangriff richtete ſich 
gegen Zea, der daher auch nicht lange mehr dem Sturme zu widerſtehen ver⸗ 
mochte. Er ſah fich mit einigen andern Gliedern ſeines Cabinets zum Rücktritt 
genöthigt. Ein neues Miniſterium, in welchem gemäßigte Royaliſten wie 
Burgos mit gemäßigten Liberalen wie Martinez be Ia Roſa und Garelh ſich in 
die Geſchãfte theilten, übernahm die ſchwierige Aufgabe, das Staatsſchiff durch *er. 
die btandenden Wogen zu retten. Es war zunächſt ein Regiment des Ueber⸗ 
gg und der Vermittelung im Sinne der beiden einflußreichen Generalcapi⸗ 
fine Llauder von Catalonien und Queſada von Alteaftilien, die durch Denk⸗ 
ſchriften an die Königin am meiſten zur Entfernung Zea's beigetragen hatten. 

Aber ſchon tauchten Forderungen auf, die auf einen völligen Bruch mit dem Ab⸗ 
ſolntigmus und auf eine Rückkehr der Liberalen on das Staatsruder hinausliefen. 
Laut wurde die Einberufung der Cortes, die Amneſtirung der Flüchtlinge vom 
Jahr 1823, eine conſtitutionelle Verfaſſung nach Art der franzöſiſchen, die 
Errichtung einer Nationalgarde als Gegenſatz zu den Köoniglich⸗Freiwilligen ver⸗ 
langt. Umſonſt ſuchte Burgos durch wirthſchaftliche und adminiſtrative Refor⸗ 
me nach dem Vorbilde anderer Culturſtaaten die öffentliche Meinung für prak⸗ 
tiſche Fragen innerer Entwickelung und Organiſationsthätigkeit zu gewinnen; 
die geheimen Geſellſchaften, die Preſſe, die zurückgekehrten Emigranten forderten 
ein raſcheres Vorgehen, ein demokratiſches Staatsweſen auf Grund der Cortes⸗ 
verfafſung vom Jahre zwölf. Die Regierung ſuchte die hochgehenden Wogen 
einzudämmen, indem 人 ie ben Forderungen des Zeitgeiſtes entgegenkam, aber in 
Beziehung auf die Nationalmiliz, die Preßfreiheit, die Anerkennung der einſt 
don bn liberalen Reichſsſtänden contrahirten Staatsſchulden, die Cortesver⸗ 


所 
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ſammlung, die Amneſtie Beſchränkungen hinzufügte, die den Werth der Zu— 

1 geſtãndniſſe ſehr herabminderten. Selbſt das königliche Statut vom 10. April 
8 behufs ber Stenerbewilligung und Geſeßgebung bie Einberufung allgenieiner 
Reichsſtände anordnete, fand nur getheilten Beifall. Danach ſollte ber 9 中， 
gebende Körper in zwei Arme oder Eſtamentos zerfallen, in das Haus der 
Proceres oder Pairs, beſtehend aus Granden, Biſchöfen, hohen Beamten und 
Würdentrãgern und ſolchen Vertrauensmãnnern, die der König auf Lebenszei 
ernennen würde, und in das Haus der Volksbertreter oder Procuradores, dit 
durch eine doppelte Wahl aus den vermögenderen Klaſſen gewählt werden 
ſollten, ,bo ein gewiſſer Beſiß, ein mittlerer Wohlſtand unentbehrlich ſei für he 
jenigen, welcher ſich, ohne dafür Sold oder Erſatz zu bekommen, mit den Staat⸗ 
angelegenheiten befaſſen und während der Zeit ſeine häuslichen Geſchäfte tb， 
nachlaͤſſigen mũſſe“. Die Berathung und Beſchlußfafſung habe von Regierungt 
vorlagen auszugehen; eigene Anträge könnten nur in der Form von Petitionc 
vorgebracht werden. 

2 War an dieſem Statut nidt zu verkennen, daß es zwiſchen den Extremen, 
von denen das Land in den letzten Decennien heimgeſucht war, nicht ungeſchid 
einen Ausgangspunkt ſtetiger Entwicelung ſuchte, daß es im Vergleich mit hm 
regelmãßigen Zuftande, der ſeit drei Jahrhunderten beſtanden, einen großen 和 or 
ſchritt bot“, fo ſtand es doch hinter dem ſtolzen Coder von Cadiz zu weit zurüd 
als daß es den Liberalen der Doctrin genügt hätte. Die heimgekehrten Enmi 
granten, die in England wenig gelernt hatten, deſto tiefer im die franzöfiſch 
Zeitbildung eingedrungen waren, fühlten keine Sympathie mit einer Verfaſſung 
die der Krone fo große Macht einräumte, die Adel und Klerus als berechtige 
Factoren des ſtaatlichen Lebens aufftellte, die den Idealen von einer conſtin 
tionellen Staatsform ſo wenig Rechnung trug. Dieſe Ideale waren theils bn 
Verfaſſungswerk vom Jahr 1812, theils dem franzöſiſchen Demokratismus enr⸗ 
lehnt. In England, bemerkt Baumgarten, lebten die Emigranten ganz iſolin 
in ihren Traumen; von der engliſchen Bildung, dem öͤffentlichen und privaten 
Leben empfingen ſie keinerlei fruchtbare Anregung, die Sprache, die ro 
Fremdartigkeit aller Anſchauungen und Einrichtungen bildeten eine zu yt 
Kluft. Deſto eifriger vertieften fg die Flüchtlinge in das franzöſiſche Weſen, u 
den jungen Radicalismus der dortigen Literatur, in das Getriebe der geheimen 
Geſellſchaften, in die brillante Leichtfertigkeit der Pariſer Sitten. Schon lange 
wiſſen wir, ſtand Spanien unter dem Einfluß der franzöſiſchen Cultur. Aber 
bisher hatte es denſelben noch immer in gewiſſen Schranken gehalten. Jezt ci 
unterwarfen ſich ibm Viele unbedingt und zwar ſo, daß 人 vorzugsweiſe du 
ũblen Richtungen des franzöſiſchen Genius, ſeine Frivolität, ſeine leichtſinnigt 
Emancipation von allen religiöſen und moraliſchen Ueberlieferungen ins Herz 
ſchloſſen, die energiſche Arbeit des Kopfes und der Hand, durch welche der rap 
zoſe jenen verderblichen Neigungen ein Gegengewicht ſchuf, zur Seite ließen“ 
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Dieſe Schäden und Gebrechen der Zeit hat der junge talentvolle und kenntniß⸗ 
reiche Schriftſteller Mariano So 人 de Larra, der ſelbſt ſeine Bildung in Frank⸗ 
reich geſchöpft, in ſeinem Blatte „Der kleine arme Plauderer“ und in andern 
Literarifden Arbeiten mit Humor und Schärfe enthüllt, indem er vimit Murillo⸗ 
ſchem Realismus“ das Leben ſeines Volkes von allen Seiten darſtellte. Aber die 
Krankheit der Zeit konnte nicht geheilt werden. 

Dennoch war die Erſcheinung des Eſtatuto Real und die Einberufung der —æã 
Stände auf den 24. Juli der Anfang eines politiſchen und geiſtigen Auf⸗ ier Etaat 
ſchwungs. Martinez de la Roſa, ein Mann der Wiſſenſchaft und der Literatur, 
der die Jahre ſeines Exils zur Mehrung ſeiner Kenniniſſe benutzt hatte, war 
bemũht, die Bildung des Volkes zu heben und nach dem Sinne und Vorbilde 
ſeines Collegen Burgos, auch nachdem derſelbe aus dem Cabinete ausgeſchieden 47: Aprit 
war, die geiſtigen und materiellen Intereſſen zu fördern. Auch Burgos' Nach⸗ 
folger Mosbeoſo be Altamira gehörte zu den Förderern freifinniger und aufge⸗ 
klärter Ideen, und bald erhielt Roſa noch eine kräftigere Stütze an dem Grafen 
von Toreno, dem uns bekannten Staatsmann und Hiſtoriker. Der Reichstag, 
der fg einige Monate ſpäter in Madrid verſammelte, ſchuf eine weite Arena für 
die Entfaltung intellectueller Kräfte. Saavedra, Herzog von Rivas, einſt Mit⸗ 
glied der Cortes von Cadiz, dann als Flüchtling in England, Italien, Frank⸗ 
reich mit Studien und literariſchen Arbeiten eifrig beſchäftigt, Redner, 
Staatsmann und romantiſcher Dichter, glänzte als Führer der Oppoſition 
tm Herrenhauſe, wie der talentvolle, beredte Jonquin Maria Lopez im Hauſe 
der Abgeordneten durch ſchwungvolle oratoriſche Leifſftungen. Und als es dem 
ſpaniſchen Geſandten in London, Miraflores gelang, die engliſche Regierung zu 
einem Vertrag zu bewegen, in dem fie die beiden minderjährigen Königinnen ), Rai 
Maria da Gloria und Iſabella gegen die rebellirenden Infanten Dom Miguel 
und Don Carlos zu unterſtützen verſprach, ein Vertrag, dem auch Frankreich 
rach einigem Bedenken zuſtimmte, da ſchien das eonſtitutionelle Syſtem in der 
yrenãiſchen Halbinſel für alle Zeit feſten Boden zu gewinnen. Die Quadru⸗ 
elallianz“, wie man dieſen Vertrag nannte, hat zwar, wie wir wiſſen, durch die 
Zcheu der Juliregierung vor allen kriegeriſchen Verwickelungen und das eiferſũchtige 
Nißtrauen gegen England nicht die Bedeutung gewonnen, die man ſich in Madrid 
avon verſptach; der König der Franzoſen fürchtete den revolutionaͤren Geiſt in 
5panien mehr als den Prätendenten Don Carlos und hielt mit ſeiner Hülfe 
urũck. Dennoch war der Bund eine Stärkung des conflitutionellen und libe⸗ 
alen Weſtens gegenüber dem abſoluten Oſten. Aber freilich bezeichnete er auch 
ʒen Anfang leidenſchaftlicher Parteikämpfe und Bürgerkriege, die in dem ſüd⸗ 
ichen Lande ihren Heerd aufſchlugen. Obwohl das ſpaniſche Volk der großen 
Nehr heit nach für ſtändiſche Staatseinrichtungen, für Communal⸗ und Muni⸗ 
ipalweſen, für bürgerliche Ordnung wenig Sinn hat; obwohl es ſich ver⸗ 
rõge ſeiner ſinnlichen Natur und ſeiner romantiſch⸗ritterlichen Neigungen und 
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Gewohnheiten eher für eine tapfere militäriſche Perſönlichkeit, für einen kũhnen 

Heerführer und Bandenhauptmann begeiſtert als für conſtitutionelle Staatsfor⸗ 

men und parlamentariſche Verhandlungen, und obwohl der mächtige Cinfluß 

der Geiſtlichkeit und der Mönche auf das unwiſſende abergläubiſche und bigotte 

站 of einer freien politiſchen Entwickelung nicht förderlich iſt: fo fanden doch alle 

Formen des modernen Staatslebens, von der demokratiſchen Republik bis zum 

apoſtoliſchen Abſolutismus unter der Fahne der heiligen Jungfrau, in der pyre⸗ 

näiſchen Halbinſel ihre Anhänger und Verfechter. Die untern Volksklaſſen, 

namentlich die Land- und Bergbewohner, die ohne alle Einſicht, ohne Urtheil 

und politiſche Bildung ganz den Eingebungen der Prieſter und Mönche folgten, 

hielten an den alten hierarchiſchen und monarchiſchen Einrichtungen feſt und 

dienten der Ariſtokratie und dem Klerus zur Erhaltung und Beſchützung der 

verfaulten morſchen Zuſtände der altſpaniſchen und apoſtoliſchen Königsmacht 

gegen die Reformbeſtrebungen der ‚Liberalen“; während der aufgeklärte Mittel⸗ 

ſtand in den Städten, die ſtudirte und gebildete Klaſſe und viele Offiziere der 

Armee den aus Frankreich überkommenen Anſichten huldigten, wonach das Ko— 

nigthum durch Betheiligung der Volksvertreter am Staatsleben und durch Ver⸗ 
antwortlichkeit der Miniſter beſchränkt ſein ſollte. 

— Die nadfte Folge des Viermächtebundes war das Einrücken eines put 

—*X ſchen Heeres von 10,000 Mann unter dem energiſchen General Rodil über de 

portugieſiſche Grenze, wodurch Dom Miguel zum Verzicht auf ſeine Anſprüch 

2. 5und zum Verlaſſen ſeines Heimathlandes genöthigt ward (XIV, 656 f. ). Kun 

war auch für den ſpaniſchen Prätendenten Portugal kein ſicherer Aufenthaltsot 

mehr. General Rodil ſuchte ihn zum Gefangenen zu machen; allein durch die 

diplomatiſche Kunſt des karliſtiſchen Agenten de los Valles wurde der engliſche 

Admiral Parker beredet, den Infanten mit Familie und Gefolge auf dem Li⸗ 

1. Zuni 1834. nienſchiffe Donegal nach der Küſte von England überzuführen. Dieſe Wendung 

trug für Spanien unheilvolle Früchte im Schooß. Mit der Gefangennehmung 

des Prätendenten mire der Bürgerkrieg in Kurzem erloſchen; ſeine Rettung 

fachte die Flamme von Neuem an. Denn vor ſeiner Einſchiffung hatte Don 

Carlos die Basken zum treuen Ausharren ermahnt und verſichert, daß er nie⸗ 

2 Zul. mals ſeinen Rechten und Anſprüchen entſagen werde. Einige Wochen nachher 

ſegelten zwei Reiſende mit franzöſiſchen Päfſen verſehen von Brighton nach 

Dieppe und eilten dann durch Paris, wo ſie unerkannt an Louis Philipp und 

ber königlichen Familie auf dem Wege von Neuillh vorbeifuhren, nach dem 

Süden. Es waren Don Carlos und Valles. Unter Beihülfe franzöſiſcher Legi⸗ 

timiſten gelangten ſie unerkannt über die Pyhrenäengrenze nach Navarra, wo 

der Prätendent eine Einladung an Zumalacarregui ergehen ließ, ſich bei ihm 

12. zun. einzufinden. Am 12. Juli erſchien der Karliſtenführer vor dem Angeſicht ſeines 

Konigs“. 
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o. Der Bürgerkrieg. 


Die engliſche Regierung hätte der Sache der Chriſtinos keinen ſchlimmeren gonns und 
Dienſt erweiſen können, als dadurch daß ſie die Flucht des Infanten nach dem er may 
Heerde der karliſtiſchen Inſurrection nicht verhinderte. Seit Monaten war ber 
Krieg zwiſchen den königlichen Truppen unter Queſada und den Karliſtenbanden 
Zumalacarregui's in den Bergen und Thälern von Vizcaha und Navarra fort⸗ 
geführt worden, ohne entſcheidende Action, aber mit ſteigender Wuth und Grau⸗ 
ſamkeit. Ließ doch der Karliſtenchef einhundertzwanzig Gefangene, die bei 
einem Ueberfall auf Vitoria in ſeine Hände gefallen, mit kaltem Blute nieder⸗8. Ran 
ſchießen, der Anfang einer barbariſchen Kriegführung, die mehr und mehr den 
Charaklier eines Vertilgungskampfes, einer Blutrache auf Leben und Tod an⸗ 
nahm und in Verbindung mit der Cholera, die in Madrid und andern Städten 
wũthete, zahlloſe Menſchenleben dahinraffte. Groößere Treffen, wie das bei der 
Venta von Gulina, etliche Meilen nordweſtlich von Pamplona, waren ſelten; 18 Zuni 
deſto umunterbrochener raſte die Guerilla in den ſchwer zugänglichen Geiirgen 
und Thälern, eine Kriegsweiſe, die uns bereits aus der Napoleoniſchen Zeit 
bekannt iſt, endlos und ohne Entſcheidung. Da traf die Nachricht in die baskiſchen 
Berge, Don Carlos ſei in der Mitte ſeiner Getreuen erſchienen, um ſein Volk 
ſelbſt zu Kampf und Sieg zu führen, eine Votſchaft, die raſch wie ein Blitzſtrahl 
ſich über das ganze Land verbreitete und allenthalben die Kriegsfurien weckte. 

Die Menſchen geriethen in eine furchtbare Aufregung. Die Cholera wurde einer 

Brunnenvergiftung durch die Karliften zugeſchrieben. Man ſtürmte die Klöſter 

in Madrid und mordete achtzig Moͤnche. Alle Leidenſchaften waren aufgewühlt. 

In dieſen Tagen der Gährung und der entfeſſelten Triebe wurden die Sitzungen 

der Cortes in der verpeſteten Stadt eröffnet. Sie waren ein Abbild der erregten 3 dan 

Volksſtſimmung. In den erhitzten Debatten bei Gelegenheit der Antwortsadreſſe 

auf die Thronrede konnte man ſchon die künftigen Stürme gegen das gemäßigte 

conſtitutionelle Syſtem des Eſtatuto Real⸗ vorausſehen, namentlich als auch 

noch die alten Führer der Cortes von Cadiz, Galliano, Arguelles, Iſturiz in 

das Abgeordnetenhaus eintraten. Man verlangte mit doetrinärem Eigenſimm 

das hõchſte Maß von Freiheit und Volksrecht, waͤhrend das Land in den Flam⸗ 

men des Vürgerkriegs ſtand und der Staat verſchuldet und ohne genũgende Ein⸗ 

nahmen war. Nachdem durch Beſchluß beider Parlamentshäuſer der Snfant 

Don Carlos ſammt ſeiner ganzen Linie von der Succeſſion ausgeſchloſſen wor⸗ eaRdtr 

den, ſteigerte ſich der Thronſtreit zwiſchen dem Prätendenten und ſeiner Nichte 
Iſabel II zu einem leidenſchaftlichen Bürgerkrieg und Prinzipienkampf. Die 

Karliften kämpften für die altſpaniſchen Einrichtungen, für Thron und Altar im 

alten freiheitgefaͤhrdenden Bunde, für Legitimität und Prieſterherrſchaft. Auf 

ihrer Seite ſtanden die abſoluten Mächte, Rom und die italieniſchen Höfe, die 

Anhänger Dom Miguel's in Portugal, die hohe Ariſtokratie aller Laͤnder und 
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die kleine Zahl romantiſcher Verehrer mittelalterlicher Zuſtände und eines un⸗ 
beſchränkten Königthums „von Gottes Gnaden“. Die ‚Chriſtinos“ ſtritten für 
landſtändiſche Verfaſſung, bürgerliche Freiheit und Rechtsgleichheit, für die Er⸗ 
rungenſchaften der Revolution und für die Vernichtung der Prieſtermacht und 
des Camarilla⸗Regiments. Sie fanden Beſchützer und indirecte Unterſtützung 
an Frankreich und England, an Maria ba Gloria von Portugal, an dem auf—⸗ 
geklärten Bürgerſtand und an den Conſtitutionellen und Liberalen aller Länder 
Europa's. 

di techord So entbrannte ein fiebenjähriger Bürgerkrieg, in dem Mord, Raub, Ver⸗ 
wüſtung und alle Gräuel, wozu politiſcher und religiöſer Fanatismus, ſüdliche 
Leidenſchaftlichlkeit und die Gluth ſpaniſchen Rachegefühls antreiben können, zum 
Vorſchein kamen. Waren die Truppen der Koͤnigin an Zahl den Gegnern über⸗ 
legen, ſo wurden dieſe mit fremdem Gelde deſto reichlicher verſehen und die aus 
verſchiedenen Ländern ihnen zueilenden Freiwilligen brachten Ordnung und 
Kriegszucht in die Karliſtenbanden. Auch ſtach die Thatkraft des heroiſchen 
Zumalacarregui, des kühnen Prieſters Merino, der mit wunderbarer Schnel⸗ 
ligkeit die Berge und Thäler durchflog, und bald mit dem Meßbuche, bald mit 
der Flinte in der Hand die Bauern und Hirten der Gebirgsdörfer für Thron 
und Altar entflammte, und des unermũdlichen Gomez, der durch romantiſche 

Zũüge die Phantaſie der Zeitgenoſſen feſſelte, mit ſeinen raſchen Schaaren den 
Weſten und den Süden durchſtreifte und Madrid bedrohte, vortheilhaft ab gegen 
die Unfähigkeit, Nachläſſigkeit und Rathloſigkeit der meiſten Chriſtinosführer. 
Vergebens ſuchten General Rodil, Queſada's Nachfolger und der tapfere 
Llauder die Flammen des Aufruhrs zu zertreten; die Beweglichkeit der rebelli⸗ 
ſchen Schaaren trotzte aller Kriegskunſt. Wurden ſie on einem Orte geſchlagen 
und zerſprengt, ſo tauchten an einem andern Orte neue Haufen auf. Die An⸗ 
weſenheit des Infanten, der mit ſeinen Schaaren alle Gefahren und Strapazen 
theilte, erhöhte die Kampfluſt der Karliſten. Vergebens wandte Rodil alle 
Müũhe an, den Prätendenten als Gefangenen in ſeine Gewalt zu bekommen. 
Er entging allen Nachſtellungen. Die Regierung gewann es über ſich, den alten 
Guerillaführer Mina zu amneſtiren und an die Spitze der Armee zu ſtellen. 

30. Qctr- Aber er kam krank und koͤrperlich gebrochen in Pamplona an, um den Ober⸗ 
befehl über ein Heer zu übernehmen, das durch Mangel an Kriegsbedarf und 
ſchlaffe Führung allen Sinn für Disciplin und militäriſchen Gehorſam verloren 
hatte. Es waren ſchreckliche Wintermonate, die nun ũüber Ravarra und das 
Baskenland hereinbrachen. Man hoͤrte nur von Kämpfen und Blutvergießen. 

27. bettr Dabei wurde die Kriegführung immer grauſamer. Nach dem Treffen bei Alegria 
ließ Zumalacarregui den feindlichen General O'Dohle und alle Offiziere er⸗ 
ſchießen, die gefangenen Gemeinen ſämmtlich niederſtoßen. Dies war ganz im 
Sinne bs Prätendenten. Ueber Leichen und Verwüſtung wollte er zur Herr⸗ 
ſchaft emporſteigen. Auch unter Mina gelang es den Chriſtinos nicht, der 
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Rebellion Meiſter zu werden, da alle Vortheile auf Seiten der Karliſten waren 
und Zumala es verſtand, ſeinen Leuten die äußerſte Beweglichkeit zu geben. 


Sn der landesüblichen Hanfſandale, die den Schritt außerordentlich leicht und 
unhörbar macht“, ſo ſchildert Baumgarten nach v. Göben's Darſtellung dieſen 人 ez 
birgskrieg, in bequemſter Kleidung, gegen die tn dieſen Gebirgen oft ſehr vehementen 
Regengüſſe, Schneeſturme und Froſtſchauer durch die vortreffliche wollene Decke geſchützt, 
nur mit einem Leinenſack beſchwert, in dem die nöthigſte Wäſche und Rahrung, ſo 
flogen die behenden Basken mit unglaublicher Geſchwindigkeit und Ausdauer über die 
heimiſchen Berge, tn denen ihnen jeder Hirt ein Freund, jede Hütte en gaſtliches Obdach 
war. Nicht ſelten wurden Maͤrſche von ſechzehn, achtzehn Stunden gemacht, mit den 
knappſten Raſten. Legten 代 fich dann irgendwo hoch auf einem Paß in Hinterhalt, ſo 
trugen ihnen die Thalbewohner bereitwillig die nöthigſte Rahrung und den kraͤftigen 
Landwein zu. Für die Chriſtinos waren aͤhnliche Bewegungen mit faſt unũberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten verbunden; denn ihnen ſchlofſen ſich die Hauſer und die Hände; 
für fie hatten Die Bergbewohner Kugeln ſtatt eines Labetrunks, und ſie mußten ſtets 
auf das Schlimmſte geſaßt ſein, ſobald ſie ihre ceompacten Maſſen löſten, um in langen 
dũnnen Reihen über die Berge zu ſteigen“. 


Um die Verwirrung noch zu ſteigern, trat jetzt die radicale Oppofition in Ri 
bet Cortes immer ſchaͤrfer gegen das Miniſterium in die Schranken. 人 ie be ru 
ſchuldigte insbeſondere den rohaliſch gefinnten General Llauder, dem Roſa unter 

⸗ dem Einfluſſe der Königin⸗Mutter und der Regentſchaft die Leitung der Kriegs⸗ 
angelegenheiten übertragen hatte, daß er aus Eiferſucht und perſönlichen Mo⸗ 
tiven den ‚berũhmten Feldherrn Mina nicht gehörig unterſtütze. Die geheimen 
demokratiſchen Geſellſchaften mehrten die Spaltungen und fanden ſogar einen 
Weg zu den in der Haupiſtadt befindlichen Truppen. Von ihnen aufgereizt 
beging ein Gardebataillon eine Meuterei, um die Conſtitution vom Jahr 18128 


n zu erzwingen, ein Aet grober Inſubordination, der durch die ſchwächliche um 
i⸗ kopfloſe Haltung der Regierung zu einem Aufſtand und Straßenkampf ſich ent⸗ 
n wickelte, wobei be General Canterac das Leben verlor. Zur Strafe für ihren 
lle pielleicht zu großen Eifer für die Freiheit“, wie man im Abgeordnetenhaus ent⸗ 
的 ſchuldigend ausſprach, wurde das Bataillon auf den marbliden Kriegsſchauplat 
en geſchickt; Llauder aber ſah ſich zum Rücktritt genöthigt. An ſeine Stelle trat 
人 Geronimo Valdes, ein Offizier von firetg liberaler Geſinnung, der auch 
er⸗ ſofort, da Mina durch die Strapazen eines mühebollen Feldzugs im Thal 
从 Baztan vollends in ſeiner Geſundheit gebrochen ſeinen Abſchied verlangte, das 
tenommando der Nordarmee ũbernahm. Aber er hatte noch weniger Erfolg als 8 
das ſeine Vorgänger. Anſtatt wie er dem Grafen Haricpa, dem Gomtmanbonten 
en. des franzoͤſiſchen Grenzeordon zuverſichtlich meldete, die Karliſtenbanden über 
gria die 第 grerienpaffe zu jagen, ſah er ſich ſelbſt bald in ſo ſchlimme Lage verſeßzt, 
er⸗ daß er ũber den Ebro zurũckweichen mußke. Und doch waͤr ſein Heer doppelt ſo ma 
im ſtark wie das feindliche. Villafranca und Toloſa mußten fich ergeben, nachdem 
err⸗ die Chriſtinos unter dem ſonſt tũchtigen General Espartero durch einen nächt⸗ 


der 
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lichen Ueberfall zweitauſend Mann eingebũßt hatten. Anfangs Juni waren die 
Karliſten Herren des ganzen Nordens bis unter die Wälle von Pamplona. 
Die Madrider Regierung überlegte, ob ſie nicht die Hülfe des Auslandes an⸗ 
rufen ſollte; aber die liberale Oppofition widerſetzte ſich einem derartigen Vor⸗ 
haben als unehrenhaft für die ſpaniſche Nation mit ſolcher Heftigkeit, daß man 
den Plan fallen ließ. Auch zeigte weder das engliſche Cabinet Yo Louis Phi⸗ 
lipp Neigung zu einer Intervention. In den Tuilerien glaubte man genug zu 
thun, wenn man die Pyrenäen bewachen ließ, damit den Inſurgenten keine 
Hülfe zugeführt werden könne, und das Londoner Cabinet begnügte ſich einige 
Schiffe an der ſpaniſchen und portugieſiſchen Kũſte kreuzen zu laſſen, den Chri⸗ 
ſtinos einigen Kriegsbedarf zu liefern und dem General Evans zu geſtatten ein 
auf engliſchem Boden geworbenes Söldnerheer nach dem Kriegsſchauplatz zu 
führen. Zugleich erhielt Lord Eliot den Auftrag, zwiſchen den ſtreitenden Par⸗ 
teien zu vermitteln und der grauſamen Kriegführung Einhalt zu thun. Daß die 
Madrider Regierung dieſe Miſſion durch einen Vertrag zuließ und damit die 
Karliſten als kriegführende Macht anerkannte, zog ihr von Seiten der radicalen 
Oppoſition heftige Vorwurfe zu, in welche die gereizte Bevölkerung der Hauptſtadt 
12. Zzeinſtimmte. Kaum daß Roſa ben Dolchen der verſchwornen Demokraten entging. 
Se Spanien ſtand in Gefahr die Beute der Karliſten oder der Anarchiſten zu werden. 
Vergebens wandte ſich jetzt die Regierung an die verbündeten Staaten um Hülfe. 
Louis Philipp ſcheute die Spuren nach der Löwengrube. 
8. Juni 1835. Die Ablehnung einer Intervention von Seiten Frankreichs hatte den Rücktritt 
obeg Miniſteriums Roſa zur Folge. Zwei Wochen nachher empfing Zumalacarregui 
24. Sunt bei der Belagerung von Bilbao Die Todeswunde. Er waͤre ſtatt des Marſches gen 
Bilbao lieber in Caſtilien eingerückt und gegen Madrid gezogen. Aber Don Carlos 
und ſeine Miniſter und Günſtlinge hatten es anders beſchloſſen. Zumalacarregui 
war ein energiſcher ſcharfer Charakter, ſtreng und einſilbig und von einer glühenden 
leidenſchaftlichen Seele. Der milde Hauch der Humanität batte ihn nie berührt 
und die heitere Seite des Lebens war für ihn nicht da. Aber ſeine unbeugſame 
Gerechtigkeit, ſeine abſolute Unbeſtechlichkeit, ſeine ganze ſelbſtloſe Hingebung an 
die Sache, ſeine glänzende Tapferkeit, die fortreißende Macht ſeiner Perſönlich⸗ 
keit, knũpfte trotz dieſes finſtern Grundzuges das Heer und das Land in jubelnder 
Begeiſterung an ihn“. Zumala's Tod kam den Chriſtinos zu ſtatten. Unter 
ſeinem Nachfolger Moreno, dem „Henker von Malaga“, den die Gunſt des In⸗ 
fanten zum Oberbefehlshaber ernannt hatte, erlebten die königlichen Truppen 
den lang entbehrten Vortheil eines Sieges. Bei Mendigorria wurden die Kar⸗ 
u. uu. liſten von General Cordoba in die Flucht geſchlagen. Auch General Guergué 
vermochte die karliſtiſche Sache nicht zu beleben, obwohl im Herbſt und Winter, 
wie wir bald erfahren werden, die gemaßigt liberale Regierung und der Thron 
der Königin von radicalen und anarchiſtiſchen Stürmen umbrauſt waren. Aber 
auch die Chriſtinos erlangten keine namhaften Erfolge. Der ganze Krieg war 
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nur eine Reihe von kleinen Gefechten und Ueberfällen, begleitet von Plünderung, 
Brand und Mord, von Grauſambkeiten und Gewoltthaten, geeignet die ſchwachen 
Reſte bürgerlicher Ordnung und menſchlicher Bildung zu zerſtören, welche das 
Regiment Ferdinand's VII. ũberdauert hatten. Beide Theile verſanken immer 
tiefer in abſchreckende Barbarei“, heißt es bei Baumgarten, ‚und während weder 
der Cine noch der Andere irgend etwas vollbrachte, das dieſer blutigen Zerrüt⸗ 
tung ein Ende verhieß, wurden ſie wetteifernd immer geſchickter, in unbarniher⸗ 
ziger Verfolgung einander zu Grunde zu richten“. Sn Barcelona wurden etliche 
hundert gefangene Karliſten, darunter General O' Donnell von der raſenden 


Volksmaſſe ermordet, ohne daß die Regierung und der Commandant die Unthat 4. San 


verhindern konnten oder wollten. Zur Vergeltung wurde von nun an jeder 
Chriſtino, der den Karliſten in die Haͤnde fiel, dem ſichern Tode geweiht. Als 
man in England und Frankreich die Ausruſtung von Fremdenlegionen für die 
Sache der Koͤnigin geſtattete, erließ Don Carlos das berüchtigte Decxet von 
Durango, das jeden gefangenen Fremden, der für die Uſurpation gefochten, 
mit dem Tod bedrohte. Unter den Infurgentenführern ragte ein junger Mann 
aus Tortoſa, Ramon Cabrera, der einſt mit einigen Gefaͤhrten die Hochſchule 
verlaſſen, um in den Bergen Aragonien's an der Guerilla Theil zu nehmen, 
durch Talent wie durch Grauſamkeit hervor. Er ließ die Alealden mehrerer 


Orte niederſchießen, weil ſie dem Feinde Kunde von feinet Bewegungen gegeben. 8. Sep 


Da gebot Mina, den die Regierung zum Oberbefehlshaber der königlichen Trup⸗ 
pen der nordoſtlichen Landſchaften ernannt, dem Gouvernem von Tortoſa, die 
Muitter des Karliſtenführers, eine fromme und tugendhafte Frau, erſchießen zu 


laſſen, „damit ein gerechtes Repreſſalienſyſtem die Exceſſe des blutdürſtigen 16 ga 


Cabrera zũgele“. Dieſe ſchmaͤhliche Rachethat erregte die Entrüſtung von ganz 
Europa und füllte die leidenſchaftliche Seele des Bandenchefs mit raſender 
Wuth. Wehe dem, der mir noch von Mitleid und Barmherzigkeit redet!“ rief 
cr aus, und ließ zahlloſe Opfer bluten. Es waren ſchwere Zeiten für das ſpa⸗ 
niſche Volk. Während die ſüdlichen nud mittleren Propinzen von den Exaltados 
und Moderados nach zwei Richtungen in Bewegung geſetzt und die volkreichen 
Stãdte von Demagogen und Anarchiſten in ſteter Unruhe gehalten wurden, hatte 
im Norden der Bandenkrieg ſeinen Fortgang und ſteigerte den religiöſen und 
politiſchen Fanatismus, der von dem bigotten Hofe des Prätendenten und ſeiner 
geiſtlichen und apoſtoliſchen Umgebung genährt ward. Dabei Mangel und Noth 
auf beiden Seiten. Die Foriſchritte der Revolutionspartei im Juli und Auguſt 
kamen der karliſtiſchen Sache zu Statten; viele Moderados ſuchten Rettung vor 
den Anarchiſten und Republikanern durch den Anſchluß an den Prätendenten. 
Rur das fanatiſche Feſthalten des Infauten an ſeinen katholiſch⸗apoſtoliſchen 
Prinzipien verhinderte größere Erfolge. Alle Rathſchläge befreundeter Höfe, 
durch ein verſöhnliches Manifeſt und durch Conceſſionen in Sinne des auf⸗ 

geklaͤrten Zeitalters die Gemũther zu beruhigen, fielen auf mifruchdaren Boden. 

Weber, Veltgeſchichte. XV. 
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In ſeiner Ignoranz, ſeinem Eigenfinn und beherrſcht von den Einflüſterungen 
der extremen Partei, wies er Alles zurück und forderte, daß ſich ganz Spanien 
ihm zu Füßen werfe und das Meſſer küßte, mit bt dr drohte. Im Haupt⸗ 
quartier Don Carlos' wurden die jüngſten Creigniſſe lediglich als das Werl 
eines rãchenden Engels dargefſtellt, der vom Himmel herabgeſtiegen, um die 
Köpfe der Freimaurer abzuſchlagen. Die „Generaliſſima“, die Jungfrau der 
Schmerzen ſollte allein zum Sieg und Triumph führen“. So dauerte der Krieg 
in der bisherigen Weiſe fort. Die Führer der Chriſtinos, Rodil, Alaix u. A. 
konnten nicht verhindern, daß der raſche Gomez in Andalufſien vordrang, Cor⸗ 
Srpttr 4936. dova beſetzte und in den Landſchaften des Sũdens den Guerillakrieg entzũndete, 
daß Cabrera in Aragon und Valencia mit gebieteriſcher Uebermacht waltete, daß 
mehr als einmal Madrid in Angſt und Schrecken geſetzt ward. Dagegen wurde 
das von den Karliſtengeneralen Egnia und Villarreal hartbedrängte Bilbao 
durch die muthige Haltung und Ausdauer der Bürger und durch den rechtzei⸗ 
nadton figen Angriff des Generals Eſspartero gerettet und die Belagerungsarmee in 
die Flucht geſchlagen. Um dieſelbe Zeit ſchied der alte General Mina aus dem 
Leben; durch Me Grauſamkeit gegen die ſiebenzigjährige Mutter Cabrera's hatte 
er feinem Namen einen dunkeln Flecken angeheftet. 
Ri Ge Mina's Tod fiel it etne Periode der Kriſis. Wir werden bald erfahren, 
* * en welche Gahrung in Madrid und in den Provinzen alle Gemüther erfaßt hatie, 
8 die eonſtituirenden Cortes die Verfaſſung vom Jahr 1812 umabeiteten. 
Die Karliſten glaubten mit Sicherheit, daß fich die Königin mit ihren Kindern nach 
Reapel flüchten, und „König Karl V.“ triumphirend in Madrid einziehen würde. 
Der Praãtendent rechnete es ſich als Großmuth an, wenn er den Geſandten des 
neapolitaniſchen Hofes verſicherte, er werde den loöniglichen Damen Schutz und 
mi 1837. Sicherheit gewäͤhren. Sn Mai ſetzte ſich be Infant mit ſeinen Miniſtern, 
ſeinem Hofſtaat und einem Schwarm von Stellenjägern in Bewegung, um die 
Haupiſtadt zu gewinnen. Aber die ,königliche Expedition“, an der auch mehrere 
deutſche Offiziere, Lichnowski, Rahden, Goeben Theil nahmen, ſcheiterte mehr 
an der Planlofigkeit des Zuges als an dem Widerſtand der chriſtiniſchen Feld⸗ 
herren. Nach unſäglichen Mühſeligkeiten und Veſchwerden und nach mehreren 
blutigen Gefechten gelangte der König“ mit ſeinem Gefolge an den Ebro und 
wurde dann ſammt feinen Truppen durch die Geiſtesgegenwart Cabrera's in die 
Sulti 1837. fruchtbaren und ſchönen Gefilde Valencia's geführt. Der Einzug in Madrid 
war wie ein Traum zerronnen, und bald zwang die Ankunft des feindlichen Ge⸗ 
nerals Oroa die „‚koͤnigliche Expedition“ zum ſchleunigen, verluſtvollen Rũckzug 
fiber die cataloniſchen und aragoniſchen Gebirgslandſchaften nach dem verarmten 
und verwüſteten Norden. Noch einmal leuchtete dem Infanten und ſeinem 
Neffen Sebaſtian, der ihm wacker zur Seite ſtand, ein Hoffnungsſtern mit täu⸗ 
24. Zug ſchendem Schimmer. Nach einem glücklichen Gefechte ba Villar be los Na— 
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varros, betraten die karliſtiſchen Truppen abermals den caſtiliſchen Boden und 
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Don Carlos ſchaute von einer Hoͤhe herab die Thürme von Madrid. Aber 
Espartero jagte die Feinde raſch in die Berge zurũck. Wie Moſes erblickte der 
Prãtendent das Land ſeiner Sehnſucht aus der Ferne. Allein das Schicſal hatte 
ihm die Erfüllung ſeiner Wüunſche verſagt. 

Von der Zeit an war Espartero, der jüngfte Sohn einer kinderreichen Hand⸗ Zue⸗ 
werkerfamille aus der Mancha, der ſchon in dem Freiheitskriege gegen Napo⸗ du 
leon als Anführer des ſogenannten „heiligen Bataillons“ ſich durch patriotiſche 
Begeiſterung hervorgethan und dann in den Kämpfen gegen die empirten Colo⸗ 
nien Suüdamerika's in Peru Ruhm, Vermögen und Freunde erworben hatte, 
der bedeutendſte Mann in der kriegeriſchen und politiſchen Geſchichte Spaniens. 
Nach den erfolgreichen Kaͤmpfen vor Bilbao zum Grafen von Luchang erhoben, 
betrat er eine Laufbahn, die ihn mit den Jahren in die Nähe des Thrones 
fuührte. Schon jetzt hatte er als Miniſterpräfident und Oberbefehlshaber des 
Heeres Die Entſcheidung in ſeiner Hand, in einem Augenblick, als im larliſti⸗ 
ſchen Heerlager Zerwürfniffe und Spaltungen eintraten, Don Carlos die getreue⸗ 
ſten Stützen ſeiner Sache von ſich ſtieß und ſein Vertrauen bigotten Höflingen De 
und Intriganten zuwandte. Nun ging die karliſtiſche Sache raſch abwärts, 
wenn auch im Felde durch die Energie und das ſtrategiſche Geſchick Cabrera's 
die Guerilla ſich noch eine Zeitlang am untern Ebro aufrecht erhielt. Die baski⸗ 
ſchen Infurgenten, unzufrieden über die Unfähigkeit, Charakterſchwäche und 
fanatiſche Bornirtheit des Prãtendenten Don Carlos und ſeiner fanatifchen Um⸗ 


gebung, treunten ihre Sache von der ſeinigen und ſtrebten nur nach Sicherſtellung 
ihrer Fueros. Sie erhielten einen unternehmenden und verſchlagenen Führer an 
Maroto, der troß aller Kabalen und Verdächtigungen von Seiten der apoſto⸗ 

由 liſchen Heißſporne und Höflinge ſich das Vertrauen des finſtern, argwöhniſchen 

4 Infanten zu erhalten wußte. Er ließ vier be imverſöhnlichen karliſtiſchen Gene⸗ 

ii rale, datunter Garcia in Eſtella erſchießen und knüpfte, um dem unglücklichen gesr 
ee arbe den heißerſehnten Frieden zu geben, mit Espartero, einſt ſeinem Waffen⸗ 
hr gefaͤhrten 可 Südamerika, geheime Unterhandlungen au. Indeß vertraute Agen⸗ 
fy ten von einem Hauptquartier in das andere ſchlichen, wurde ber Krieg vorfichtig 
re und mehr zum Schein forigeführt, um ben Argwohn der apoſtoliſchen Hofpartei 
ind zu täufchen. Zugleich benutzte Espartero, den die Königin⸗Regentin während 

die dieſer Vorgãnge zum Granden mit dem Range eines Herzogs von Vittoria er⸗ 
p nannte, die Gelegenheit, ſich der günſtigen Pofitionen zu bemächtigen. Endlich 
* kam es nach langen Unterhandiungen und Wechſelfällen zwiſchen beiden Heer⸗ 
führern zu dem Vertrag von Bergara, in welchem von Seiten der Inſur⸗ m 
和 genten Niederlegung der Waffen, von Seiten Espartero's Amneſtie gelobt und — 
Beftaͤtigung der baskiſchen und navarreſiſchen Fueros in Ausſicht geſtellt wurde. 
Umſonſt erließ Don Carlos einen Aufruf, wotin er Maroto für einen Verräther 


ye⸗ erklärte; ſein Anſehen war dahin und das Vertrauen ſeiner Umgebung auf einen 
— erfolgreichen Ausgang dermaßen geſchwaͤcht, daß die meiſten ſeiner Offiziere und 
(| 11* 


1846. 


Negierun 
und or 


Suli1S35， 


164 A. Zwiſchen zwei Revolutionen. 


gegen dreihundert Prieſter nach Frankreich flüchteten, worauf er ſelbſt mit ſeiner 
Familie den Schuß der franzöfiſchen Regierung anſprach. Nach einem ſechsjäh⸗ 
rigen Aufenthalt in Bourges unter polizeilicher Aufficht erhielt er, nach Abtre⸗ 
tung ſeiner Anſprüche an ſeinen älteſten Sohn (Graf von Montemolin) die Er⸗ 
laubniß, ſich nach Italien zu begeben, wo er den Reſt ſeines Lebens zubrachte. 
Am 10. März 1855 ſtarb er in Trieſt. 一 In Catalonien und Valencia ſetzten 
die Karliſten den Kampf noch ein Jahr lang fort, aber Verrath und Meuterei 
lähmten ihren Arm. Der alte General España, der einſt gegen Liberale wie 
gegen Royhaliſten gewũthet, wurde von den eigenen Banden grauſam ermordet 
und in Die Tiefe des Bergſtromes Segre geſtürzt. Von dem „Siegesherzog“ in 
einem neuen Feldzug ũberwältigt, mußten auch hier die letzten Verfechter einer 
verlornen Sache auf franzöſiſchem Gebiet Zuflucht ſuchen. Ueber fünftauſend 
Karliſten überſchritten mit ihrem Führer Cabrera die Pyhrenãen, und ſprachen, 
an Allem Mangel leidend, die Hülfe des Nachbarvolles an. Damit war der 
Beweis geliefert, ‚daß den Vertretern des katholiſchen Spanien die Fahigkeit 
abging, fd unter den Bedingungen des modernen Lebens zu behaupten⸗. 


d. Innere Parteitämpfe. 


Bald darauf wurde Espartero Herzog von Vittoria der Retter der ſpa⸗ 
niſchen Vollsrechte gegen die Ränke des Hofs und die diplomatiſchen Künſte der 
Rückſchrittspartei. Chriſtine nämlich, eine finnliche, leidenſchaftliche und ſelbſt⸗ 
ſũchtige Frau, war weit entfernt, dem Freiheitsbedürfniß des Volkes durch zeit⸗ 
gemãße Reformen Rechnung zu tragen. Sie bediente fi der Cortes nur, um 
die Ausſchließung des Infanten Don Carlos und ſeiner ganzen Linie von der 
Erbfolge und die Einziehung ſeiner Güter verfügen zu laſſen; im übrigen 
regierte ſie, getreu den Lehren und dem Beiſpiele ihres Freundes und Ver⸗ 
wandten Louis Philipp, nach dem alten Syſtem und beleidigte das Ehrgefühl 
des Vollkes durch ihre rückſſichtsloſe Hingebung an den ſchönen Kammerherrn 
Muñoz, mit dem ſie ſich zuletzt zur linken Hand trauen ließ. Es wurde er⸗ 
wãhnt, wie ſehr die ſchlaffe Haltung der Regierung gegenũber den Karliſten und 
den Intriguen des Hofes die Sache der Radicalen förderte und die Parteiwuth 
ſteigerte. Die geheimen Geſellſchaften goſſen Oel in die Flamme. In vielen 
Städten, insbeſondere in Zaragoſſa, in Reus, in Barcelona kam es zu unruhi⸗ 
gen Auftritten; Klöſter wurden zerſtört, Mönche verfolgt und ermordet, Gräuel 
aller Art begangen. Wie eine Epidemie breiteten ſich die Kloſterbrände und 
Mönchsmorde über ganz Catalonien aus und ſprangen von da nach Valencia 
und Murecia über. Sn Barcelona wurde General Baſſa, als er dem anarchi⸗ 
ſchen Treiben wehren wollte, von der wũthenden Menge erſchoſſen. An vielen 
Orten machte die Miliz mit den anarchiſchen Haufen gemeine Sache. Man 
beſchuldigte die Beamten und Heerführer des geheimen Einverſtändniſſes mit 


II. Geſchichtsleben in Den Einzelſtaaten (Pyr. Halbinſel). 165 


den Karliſten, des Verraths an Vaterland und Freiheit. Aehnliche Auftritte 
erfolgien in Andalufſien und Granada. Der Ruf nach der Conſtitution vom 
Jahre Zwolf ertönte durch das ganze Land. Da und dort bildeten ſich Junten, 
welche die ſtaͤdtiſchen Gemeinweſen faſt in republikaniſcher Unabhängigkeit verwal⸗ 
teten. Alles erinnerte an die Revolutionserſcheinungen der Napoleon'ſchen Zeit. 
Die Regierung in Madrid ſtand ohnmächtig den anarchiſtiſchen und karliſtiſchen 
Inſurrectionen gegenũber. Die Regentin ſuchte durch einen Miniſterwechſel und 
durch verſchiedene Zugeſtãndniſſe den Sturm zu beſchwören. Toreno und die mei⸗ 
ſten Mitglieder des Cabinets traten zurück und Don Juan Alvarez 9 Mendi⸗3 
zabal, der während ſeines Exils die Leitung eines großen Handelsgeſchäftes 
ũbernommen und die liberale Sache in Portugal und Spanien eifrig geför⸗ 
dert hatte, erhielt den Auftrag zur Bildung eines neuen Cabinets. Die Aende⸗ 
rung galt als ein Sieg der engliſchen Politik über die franzöfiſche. Mendizabal 
verkũndete, daß er als ſeine Aufgabe betrachte, die Sache des Thrones Iſa⸗ 
bels II. und die Grundgeſetze, auf denen die einzige und wahre Freiheit ruht, 
zu vertheidigen und die bürgerliche Zwietracht lediglich mit den Kräften der Na⸗ 
tion zu beſeitigen“. Von einer franzoöfiſchen Invaſion ſollte ſomit keine Rede 
mehr ſein. Ein unternehmender Mann, voll Klugheit und Energie, ſchlug Men⸗ 
dizabal die Bahn eines verwegenen Spielers ein. Er ſuchte die Revolution 
zu beſchwören, indem er die Liberalen und Emigranten der zwanziger Jahre 
in einflußreiche Stellungen berief, die Junten durch Zugeſtändniſſe zu befrie⸗ 
digen und mit dem königlichen Statut zu verſöhnen bedacht war. Zugleich ver⸗ 
ſprach er durch Handelsverträge mit England und durch Finanzkünſte die öffent⸗ 
lichen Einnahmen zu mehren und den Staatscredit herzuſtellen. Im Vertrauen 


auf die durch ſolche Thaten und Ausfichten beſänftigte Volksſtimme wagte Men⸗ 
— dizabal die Cortes wieder einzuberufen. Da mußte er denn bald die Erfahrung 8 
— machen, daß die Abgeordneten ſeinen Wundergaben nicht trauten. Zwar er⸗ 
i theilten die beiden Häuſer dem Miniſter ein Vertrauensvotum. Aber ſchon bei 
— den Verhandlungen über ein neues Wahlgeſetz zeigte ſich die Oppoſition fo 
or mächtig, daß bie guflafung ber Kammer beſchloſſen ward. Und nun griff 33 
d Mendizabal zu einer ſchwindelhaften Finanzoperation. Ein Decret Derfinbigte : 8 9 
9 „In Erwägung, daß die Höhe der Staatsſchuld große und wirkſame Mittel 
Ma erfordert, welche ohne Belaſtung des Volks und ohne Schmälerung der bon dem 
和 inneren Kriege in Anſpruch genommenen Kräfte geſucht werden müſſen, wird ver⸗ 
u ordnet: Es find unterdrückt alle Kloͤſiter, Convente, Collegien, Congregationen 
— und ſonſtige Häuſer maͤnnlicher religiöſer Gemeinſchaft oder Inſtitute.“ Die 
un ， Ronnenklöſter ſollten auf eine geringe Zahl beſchränkt und jeder fernere Eintritt 
von Novizen unterſagt ſein. Die Güter werden Eigenthum des Staats, der den 
r tn ausſcheidenden Religioſen bis zu ihrem Tod einen mäßigen Unterhalt gewährt. 
并 Es war eine revolutionaͤre Maßregel von größter Tragweite, die ſich des 由 ei 


z wit falls der Fortſchrittspartei erfreute. 
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Volitiſche Vierzehn Tage nachher trat der Reichstag wieder zuſammen. Die Wahlen 

aren unter dem Ginbrud des Kloſtergeſetzes vor ſich gegangen und daher der 

Mehrzahl nach radical ausgefallen. Sieben Städte, Madrid voran ſtritten 

ſich um die Ehre, den großen Staatsmann an der Spitze des Miniſie⸗ 

riums zu ihrem Vertreter zu haben. Die Ezaltados oder Progreſſiſten, wie 

man die äußerſte Partei der Liberalen naunte, hatten im Abgeordnetenhaufe die 

Oberhand ũber die Moderados. Während dieſe auf dem Voden des Eſtatuto 

Real beharren und das Staatsleben durch allmähliche Reformen ausbauen 

wollten, verlangten jene die alte Verfaſſung vom Jahre 1812 oder conſtitui⸗ 

rende Cortes behufs der Ausarbeitung einer neuen Conſtitution. Bald ging die 

demokratiſche Strömung fo hoch, daß eine Spaltung unter den liberalen Abgeord⸗ 

neten eintrat, daß mehrere hervorragende Mitglieder, wie Iſturiz und Galiano, 

die bisher zu Mendizabal gehalten, ſeine Fahne verließen und ſich dem Hofe und 

den Moderados zuwandten. Beſonders ſtark war die Oppoſition im Oberhaus 

gegen den Staatsmann, der ſich auf die Extremen ſtützte. Dies gab der Königin⸗ 

Regentin, die mehr zu Frankreich hinneigte und dem verwegenen Miniſter nicht 

gewogen war, den Muth, Mendizabal und die meiſten ſeiner Collegen zu ent⸗ 

u. gZzi laſſen und ein neues Cabinet zu bilden, in welchem Iſturiz, Alcala Galiano 

*und der Herzog von Rivas die leitenden Perſönlichkeiten waren. Die neuen Mi⸗ 

niſter wurden von der radicalen Kammermehrheit mit einem Mißtrauensvotum 

begrüßt, von der Straßendemagogie geſchmäht. Entrüſtet über dieſes Auftreten 

. Mai. löſte die Königin die Cortesverſammlung auf und rief in einem Manifeſt die 

Ration an, „den durch die zügelloſen Leidenſchaften der Einen und durch bi 

offene Rebellion der Andern gefährdeten Staat zu retten“. Die Progreſſiſten 

ſuchten durch revolutionaäͤre Bewegungen in einzelnen Städten einen Druck zu. 

üben und die Rückkehr des Miniſteriums Mendizabal herbeizuführen. Aber der 

Eifer erkaltete bald. In der Cortesverſammlung, die im Juli gewählt ward, 

waren die Gemäßigten und die Anhänger der Regierung in der Mehrheit. Run 

rafften aber die Radicalen alle Kräfte zuſammen, um ihr Ideal, die Conſtitution 

Satbon 1812 zu retten. Sn Malaga, Sevilla, Cadiz bildeten fg demokratiſche 

Sunten für die „bergötterte“ Verfaſſung von Cadiz; Zaragoſſa, wo der Gene⸗ 

raleapitãn San Miguel, einſt Adjutant Riego's und liberaler Miniſter, zu den 

Grundſätzen ſeiner Jugend zurückkehrte, und ganz Aragon ahmte das Bei⸗ 

ſpiel des Südens nach. In Catalonien ſchloß ſich Mina kurz vor ſeinem Tode 

ſeinem Freunde San Miguel an. Selbſt in der Armee kamen revolutionäre 
Regungen zum Vorſchein. 

— Um ähnlichen Auftritten in Madrid vorzubeugen, verhängte die Regierung 

en den Belagerungszuſtand über die Hauptftadt, löſte die Nationalgarde auf und 

4. Aus. 186. erließ ein ſcharfes Manifeſt gegen die Bewegung. Aber den kühnen Worten 

entſprachen keine kühnen Thaten. Anſtatt in Madrid zu bleiben und die ſichtbare 

Aufregung des Volkes durch ſtandhafte Entſchloſſenheit niederzuhalten, ſchlug 
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die Koͤnigin ihre Reſidenz in dem ſchönen kühlen Schloſſe von La Granja oder 
Ildefonſo auf, wo ſie in den Armen ihres Günſtlings Muñoz, den ſie zum 
Herzog von Rianzares erhoben, ein ũppiges Luſtleben führte, das viel Anſtoß 
gab. Die Anzeichen einer rückläufigen Politik brachten die revolutionären Par⸗ 
teihũupter zu dem Entſchluß, durch einen Handſtreich das herrſchende Regiment 
zu 人 men und die Exaltados ans Ruder zu bringen. Dazu bot der Aufenthalt 
des Hofes in der Granja die beſte Gelegenheit. Ein großer Theil der Garniſon, 
verſtimmt ũber die Rückhaltung des Soldes und unzufrieden mit dem Com⸗ 
mandanten San Roman, war durch demagogiſche Umtriebe für die Revolution 
gewonnen. In der Nacht drangen die menteriſchen Bataillone ins Schloß und R 
zwangen die Königin, durch ein Manifeſt die Conſtitution von 1812 zu verkün⸗ 
digen, ‚bis die in Cortes verſammelte Nation ausdrücklich ihren Willen offen⸗ 
bart oder eine andere ihren Bedürfniſſen angemeſſene Verfaſſung gibt“. Am 
folgenden Tag forderten die Meuterer noch weiter, daß der Belagerungszuftand 
aufgehoben, den Rationalgarden von Madrid ihre Waffen zurückgegeben, die 
Miniſter entlaſſen und alle Behoͤrden und Truppen angehalten würden, die Ver⸗ 
fafſung von 1812 zu beſchwören. Auch dieſem Verlangen kam Maria Chriſtine 
nach. Sie unterzeichnete die Decrete, welche Iſturiz, Galiano, den Herzog von 
Rivas, die Commandanten San Roman und Queſada entſetten, Calatrava 
und Gil be Ia Cuadra zu Miniſtern ernannten und das Commando der Trup⸗ 
pen den Generalen Rodil und Seoane übertrugen. Die Abgeſetzten ſuchten ſich 
durch die Flucht zu retten. Queſada aber wurde von einigen nacheilenden Na⸗ 
tionalgardiſten ermordet und ſein verftümmelter Leichnam durch die Straßen 
geſchleppt. Einige Tage nachher hielt die Infantin ihren Einzug in ihre vebr17. 
getrene“ Hauptftadt, mehr eine Gefangene als eine Königin. Ihr folgten die 


a ⸗ — 


Helden von La Granja“, jubelnd begrüßt von der demokratiſchen Maſſe. 

So war denn das unglückliche Land in die verzweifelte Lage geſetzt, von ECong 

— zwei extremen Parteien, einet radical⸗rebolutionãren und einer fananiſch⸗katholi⸗ * 

n ſchen zerriſſen zu werden. Die Königin überlegte, ob ſie fg nicht mit ihren 

he Tochtern nach Neapel begeben ſollte. Varra, der berũhmte Schriftſteller und 

— Publiciſt, gab fich in einem Anfall von Melancholie und Verzweiflung über die 

zn Zerfahrenheit der Zeit den Tod mit eigener Hand. In den wild genialen Ge⸗ 

dichten des aus der Emigration heimgelehrten Exaltado Joſt be Espronceda ſpie⸗ 

he gelt ſfich, wie in ſeinem Vorbilde Byron, die Zerriſſenheit und Ueberſpanntheit 

at ber Geiſter. Aber bie Heilung tam aus dem Vollke ſelbſt; der Radicalismus 

二 war mit den Exceſſen in der Granja und in Madrid an finer Grenze ange⸗ 
langt; die Beſonneneren unter den Exaltados lenkten ein und die ermattete und 

nach Ruhe und Ordnung dürſtende Nation unterſtützte 人 te in ihren vermittelnden 

und verſoͤhnenden Beſtrebungen. Wenn gleich in den conftituirenden Cortes, die 


hare am 24. October eröffnet wurden, die Progreſſiſten die Mehrheit bildeten, und 24 
hlug in der Reviſionscommiſſion Maͤnner wie Arguelles, der Vater der Verfaſſung 
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von 1812, Olozaga, Ferrer, Gonzalez die wichtigſte Stimme hatten, fo erlitt doch 

der „vergötterte Codex“ von Cadiz fo viele Aenderungen und Modificationen, 

daß, wie Caballero, das Haupt der Oppoſition nachzuweiſen ſuchte, kein Stein 

auf dem andern blieb. Die Erfahrungen und Kämpfe der Vergangenheit hatten 

den Volksvertretern die Augen geöffnet für die Bedürfniſſe der Zeit. Mochten 

auch die Extremen in der Verſammlung, in Vereinen und in der Preſſe heftig 

eifern, daß man die königliche Gewalt ſo maßlos auf Koſten der Volksrechte er⸗ 

weitere, daß man die Hoheit der Nation, die doch die Quelle aller Grundgeſetze 

ſei, in ihrer Machtfülle ſchwäche durch Beſtimmungen, die man der franzöſiſchen 

Charte entlehnt habe, durch Beſchränkung der Wahlberechtigung, durch Abzwei⸗ 

gung eines Senats oder Oberhauſes, deſſen Mitglieder von der Krone auf Le⸗ 

benszeit ernannt wurden, durch ein königliches Veto und andere ſtaatsrechtliche 

Feſtſetzungen von einſchneidender Bedeutung, ſo erhielt dennoch der revidirte Ver⸗ 

s. Suni 1837. faſſungsentwurf die Zuſtimmung des Hauſes und wurde als neue Conſtitution 

ſanctionirt. Nur in der religiöſen Frage hielt man an der katholiſchen Aus⸗ 

ſchließlichkeit des alten Geſetzes feſt gegen den Vorſchlag der Regierung, die aus 

Rückſicht für England eine Abſchwächung im Sinne der Toleranz und Gewiſ⸗ 

ſensfreiheit gewünſcht hätte. Während die Liberalen gegen Klerus und Kirche 

vernichtende Schlãge führten, wollten ſie doch in den Augen des Volks als gute 

Katholiken gelten. Am 18. Juni leiſtete die Königin⸗Regentin, begleitet von 

ihrer ſiebenjährigen Tochter Iſabella, den feierlichen Schwur auf die neue Ver⸗ 

faſſung. Als im folgenden Jahr die nach dem neuen Wahlgeſeß gewählten 

tovbr Cortes in Madrid zuſammentraten, hatten die Moderados in beiden Häuſern 
die Majorität. 

ae Nun traten aber wieder reactionäre Tendenzen zu Zege Es erwies ſich 

bald, daß die Königin⸗Regentin trotz aller Zuſagen wenig Luſt hatte, in echt 

conſtitutionellem Sinne zu regieren. Sie ernannte Miniſter vom alten Schlag, 

die mit den abſolutiſtiſchen Höfen des Oſtens ſich in Verbindung ſetzten. Es 

wurden Anſichten über das Steuerbewilligungsrecht der Stände ausgeſprochen, 

„welche jede conſtitutionelle Controle in ein leeres Spiel verwandelten und dem 

Abſolutismus nur noch einen durchfichtigen Schleier überwarfen“. Durch wie⸗ 

derholte Kammerauflöſungen und Wahlumtriebe brachte die Regentin die Mode⸗ 

is ge rados in die Cortes und in die Regierung und kündigte in der Thronrede eine 

Reihe wichtiger Geſetze an, welche alle den Zweck verfolgten, „die Progreſſiſten 

unſchädlich zu machen, ihnen die Herrſchaft in den Städten zu entreißen, die 

Exceſſe der Preſſe zu brechen, den Klerus als Verbündeten der Moderados bis 

zu einem gewiſſen Grade zu reſtauriren“. Vor Allem ſuchte die herrſchende 

Partei durch eine neue Gemeindeordnung die auf dem Prinzip der Selbſtverwal⸗ 

tung beruhende Macht und Unabhangigkeit der Communen und der Gemeinde⸗ 

vertretung (Ayuntamiento) zu brechen. Da bildeten fich in Madrid und in 


Jati u. Derfgiebenen Städten Aufftände und Junten, wodurch fd die Regentin genöthigt 
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ſah, das Haupt der Cxaltados, ESspartero, zum Miniſterpräfidenten zu ernen⸗ 
nen und ihm die Pildung eines Cabinets zu übertragen. Am 16. September 1840 
hielt der Herzog von Vittoria ſeinen feierlichen Einzug in die Hauptſtadt, und 8* 
ftellte alsbald an die Königin die Forderung, das Gemeindegeſetz zurückzuneh⸗ 
men, die Camarilla zu entfernen tb die Cortes anufzuloͤſen. Dadurch in ihrem 
Herrſcherſtolz gekränkt und doch außer Stande die Anmuthung zurückzuweiſen, 
dankte Marie Chriſtine ab und begab fd nach Frankreich, worauf Espartero Ochht. 
von der neugewãhlten Cortes⸗Verſammlung zum Regenten ernannt ward. 7. Mai 
Die Regierung des Herzogs⸗Regenten, vortheilhaft für Handel, Induſtrie Re 

und inneren Verkehr, war von kurzer Dauer. Die Intriguen ber von Frank⸗ 和 fn 
reich unterftũtzten, mit unermeßlichen Schätzen verſehenen Königin⸗Mutter, der 
Neid ſeiner mit jedem Tag ſich mehrenden Gegner, und der Haß, den ſich der 
engliſch⸗geſinnte Herzog und ſeine als Anglo⸗Ayacuchos bezeichneten Anhänger 
durch die blutige Unterdrückung aller Aufſtandsverſuche und Pronunciamientos 

in Malaga, Barcelona, Madrid (Diego Leon) und andern Orten zugezogen, 
erſchwerten ihm die Regierung und erzeugten, als er zuletzt auch noch mit dem 
Papft und der Geiſtlichkeit zerfiel (SS. 34), eine ſolche Gährung im ganzen 
Lande, daß er ſich nicht laͤnger halten konnte. Als der von Chriſtine gewonnene 

und mit Geld reichlich verſehene General Narvaez, ein alter Gegner des Sie⸗ 
ges⸗Herzogs, in Valencia landete und mit einem zahlreichen Heer auf die Haupt⸗ 
ſtadt losrückte, zog ſich Espartero mit ſeinen Truppen nach der Sierra Morena 

und dann, als die Kunde von der Uebergabe Madrids zu ihm gelangte und die 
Soldaten zum großen Theil von ihm abfielen, nach Cadiz, von wo er ſich nach 
England überſchiffte. Der Fall des Regenten und die Verfolgung der Aya⸗ 30. Su 
cuchos war ein Sieg der franzoſiſchen Politik ũber die engliſche. Bald nachher 
wurde die junge Königin Iſabella für volljährig erklärt, Narvaez, nachdem er 
mehrere Aufftandsverſuche ſtrenge unterdrückt, zum Herzog von Valen eia 
mb zum Miniſterpräſidenten erhoben und Marie Chriſtine nach Spanien zu⸗ 
rückgerufen. Von der Zeit an herrſchte der franzöfiſche Einfluß in Madrid, 

und Louis Philipp's Klugheit umſtrickte Spanien wie Frankreich mit den Netzen 

einer volksfeindlichen, freiheitgefährdenden Staatskunſt. Die conſervative Po⸗ 

litik, unter deren Waltung Narvaez die Wunden des Landes zu heilen ſuchte, 
wurde bald durch höfiſche und hierarchiſche Einflüſſe in eine reactionäre Strö⸗ 
mung geleitet. Nach franzöfiſcher Cingebung wurde durch Marie Chriſtine 

und die wieder zur Herrſchaft gelangten Moderados die Verfaſſung zu Gunſten 

der Königsmacht abgeändert, die Volksſouveraͤnetäͤt geſtrichen, die Preßfreiheit 
beſchränkt und wegen eines Concordats mit dem päpſtlichen Stuhle Einleitungen 
getroffen. Die Krone ſetzte aber Louis Philipp ſeiner Politik durch die ſpaniſche 
Doppelheirath auf. Nachdem nämlich die europäiſche Diplomatie Jahre lang 
beſchäftigt geweſen, der jungen Königin von Spanien einen paſſenden, die In⸗ 
ſereſſen keiner der Großmachte gefährdenden Gemahl auszuſuchen, und deshalb 
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bald einen neapolitaniſchen Prinzen (Prinz von Trapani), bald den Grafen von 
Montemolin, bald andere eingeborne und fremde Bewerber vorgeſchlagen, brachte 
es Louis Philipp in Verbindung mit Marie Chriſtine dahin, daß die verzogene, 
von ihrer Mutter ſittlich und geiſtig verwahrloſte Iſabella mit ihrem Vetter Franz 
von Aſſis vermãhlt ward, dem ſie zum voraus Widerwillen entgegenbrachte und 
der allgemein für zeugungsunfähig galt, und daß zu gleicher Zeit ihre jüngere 
Schweſter, Louiſa Fernanda, ihre Hand und damit die Anwartſchaft auf den 
ſpaniſchen Thron dem Herzog von Montpenſier, dem jüngſten Sohne Louis 
Philipp's, reichte. Dieſes durch die Ränke des franzöfiſchen Königs, des Mi⸗ 
niſters Guizot und der herzloſen Mutter Iſabella's zu ſelbſtſuchtigen Zwecken 
geſchmiedete Ehebũndniß erzeugte eiune merkliche Spannung zwiſchen der engliſchen 
und franuzoͤſiſchen Regierung, die in offene Feindſeligkeiten ũüberzugehen drohte. 
In Paris ſuchte man die Schuld zu verhũllen und auf andere Schultern abzu⸗ 
wãlzen. Graf Breſſon, der Geſandte in Madrid, der fg beſonders thätig bei 
der Sache bewieſen hatte, wurde abberufen und nach Neapel verſetzt, wo er ſich 
bald nachher aus Verdruß ũber ſeine Ungnade ſelbſt den Tod gab. Aber die 
offentliche Meinung von ganz Europa bezichtigte den König und ſeinen Mi⸗ 
niſter Guizot des zweideutigen Spieles und des Wortbruchs. Auch in Spanien 
erwies fd das Ehebũndniß nur zu bald als ein unheilvolles. Die junge Kö⸗ 
nigin, von ihrer ausſchweifenden, habſüchtigen Mutter nur auf Sinnengenüſſe 
hingewiefen, aller höhern und edlern Ideen, Gefühle und Neigungen unfähig, 
wurde ihres körperlich und geiſtig ſchwachen Gemahls bald überdrüſſig. Sie 
entfernie ſich von ihm und wandte ihre Gunſt dem General Serrano, einem 
Exaltado, zu. Palaſtintriguen und Ohrenbläſereien vergrößerten den Zwieſpalt 
und die Abneigung; und wenn gleich Marie Chriſtine es gerathen fand, ſich 
dem Haß des ſpaniſchen Volkes zu entziehen und mit ihrem Gemahle ſich nach 
Frankreich zu begeben, ſo dauerte doch das eheliche Mißverhältniß noch lange 
fort. Doch hatte die Entfernung der Königin Mutter zur Folge, daß ſich das 
conftitutionelle Regiment mehr und mehr befeſtigie und den Einfluß der Cama⸗ 
rilla und der katholiſch⸗abſolutiſtiſchen Partei zurückdrängte. 


e. Portugal. 
* * In Portugal nahmen, ſeitdem Dom Miguel das Land verlaſſen und 
* —2 Maria II. bo Gloria mit Beiziehung der Cortes als conſtitutionelle Königin 


regierte, die Dinge einen ähnlichen Gang, wie in Spanien, nur daß hier nicht 
franzöſiſcher, ſondern engliſcher Einfluß vorherrſchte. Auch das portugiefiſche 
Volk war in mehrere Parteien von den verſchiedenſten politiſchen Anſichten ge⸗ 
ſpalten; Republikaner und Abſolutiſten bildeten die Minderheit, aber ſelbſt die 
Conſtitutionellen huldigten bald mehr bald minder liberalen Anſichten; dabei 
herrſchte, wie in Spanien, große Finanznoth und die Königin zeigte, wie 
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Chriſtine, Vorliebe für das unbeſchränkte Königthum und eint unverlennbare 
Abneigung gegen ſtaͤndiſche Rechte und Volksrepräſentation, beſonders ſeitden 
nach dem ſchnellen Tod des vollsbeliebten erften Gemahls der Königin, des Z Rau 
Prinzen Auguft von Leuchtenberg, der zweite Gatte Ferdinand von Sachſen⸗ 
Koburg ariſtokratiſche Grundſäße begünſtigte und einigen Vertrauten, die man 

als deutjche Camarilla“ bezeichnete, zu viel Gehoͤr ſchenkte. Co bildete auch in 
Portugal die Regierung Maria's II. eine ſtürmiſche Vorſchule für das Verfaſ⸗ 
ſungsleben, indem wie in dem größeren Nachbarreiche eine liberale und eine 
eonſervative Partei um die Herrſchaft rangen, und die wuhleriſchen Elemente, 
ſowohl die ſogenannten, Freimaurer“ der geheimen Geſellſchaften, als die abſo⸗ 
lutiſtiſch⸗klerikalen Migueliſten fich om die Rockſchööße der Einen oder der Andern 
anhaͤngten. Eine aus Frauen und Hoflingen beſtehende Camarilla verſääumte 

auch nicht, ihren ſchlinmmen Einfluß geltend zu machen. Schon hatten wieder⸗ 

holte Kammerauflöſungen (namentlich wegen der Weigerung, dem königlichen 
Gemahl den Oberbefehl ũber bag Heer zu übertragen) das Volk in Aufregung 
geſetzt, als die Kunde von den Vorgängen in Va Granja ähnliche Auftrittie in 
Portugal hervorrief. Am 9. September ertönte von Tauſenden der berhäng⸗ Sribt. 
nißvolle Ruf: „Es lebe die Conffitution von 18221 (XIV，610，650 ff.). 
Bald fah fg Maria ba Gloria genöthigt, dem Sturme nachzugeben, als die 
Truppen großtentheils zum Volle übergingen. Sie erkannte die demokratiſche 
Verfaſſung an und ernannte ein neues aus „Septembriften zuſammengeſegtes 
Miniſterium. Als ſie aber bald nachher, von diplomatifſchen und ariſtokratiſchen 
Einflüfſſen verleitet, durch die Proelamation von Belem die Zugeſtändniſſe wieder 
zurücknahm und fg on die minder liberale Charte Dom Pedro's halten zu 
wollen erkläͤrte, griffen die Nationalgarden zu den Waffen und erzwangen die 
Einberufung einer conſtituirenden Cortes⸗Verſammlung, welche dann die durch 
Einfũhrung des Zweikammerſhftems und durch Verleihung eines abſoluten Veto 

an die Krone ermäßigte Verfaffung vom Jahre 1822 zum Staatsgrundgeſetz 
erhob. Umſonſt verſuchte der Hof und die Ariſtokratie mit engliſcher Hülfe das 

neue Verfaſſungsgeſetz umzuſtürzen; die von einigen ehrſüchtigen Parteiführern bute. 18s7. 
zu Gunſten der Charte Dom Pedro's erregten Volklsbewegungen wurden unter⸗ 
drückt und die Conſtitution, deren gemaͤßigte Form jedoch den Exzaltadas gleich⸗ 

falls mißfiel, endlich angenommen und beſchworen. VJoru 

Aber noch immer gelangte die Nation zu keiner dauernden Ruhe. Nicht ertifen wh 

nur, daß bie Abſolutiſten noch immer zahlreich und rũührig waren, auch unter 5 
den Conſtitutionellen kãmpften conſervative Moderados (auch Cartiſten oder 
Pedriften genannt) und radicale Sxaltados oder Septembriſten. Vier Jahre 
waren die letzteren am Ruder, als einer ihrer Führer, Coſta Cabral, ſpäter 

zum Grafen von Thomar erhoben, die Fahne wechſelte und zu den Gegnern 
ũbertrat. Im Jahre 1842 ſiegte unter Coſta Cabral die Partei der Moderados 

und ſetzte ein Miniſterium durch, das, den Marſchall Villaflor, Herzog von 


172 A. Zwiſchen zwei Revolutionen. 


Terceira an der Spitze, nach dem Staatsgrundgeſetze Dom Pedro's regierte. 
Als Miniſter des Innern ſuchte nun Coſta Cabral mit energiſcher Hand das 


Parteiweſen zu unterdrücken und den von politiſchen Stürmen ſo drohend um⸗ 


1844. 


Mai 1846. 


22. Decbr. 
1846. 


tobten Thron Maria's dauernd zu befeſtigen. Aber er hielt ſich nicht immer in 
den Grenzen eines conſtitutionellen Rechtsſtaats: er erhöhte die Steuern und 
Abgaben, ohne jedoch die verzweifelte Finanzlage gründlich heilen zu koͤnnen, und 
zog durch eigenmächtige Veränderungen im Gerichts⸗ und Verwaltungsweſen, 
durch eine Umgeſtaltung der Nationalgarde und durch mancherlei Reformen 
im Geiſte Pombal's den Haß aller Parteien auf ſich. Die Unzufriedenheit 
wuchs, als die Regierung, um die Oppoſition der Septembriſten niederzuſchla⸗ 
gen, zur Auflöſung der Cortesverſammlung ſchritt; und wenn auch die Mili⸗ 
taͤrrebolte, die General Bomfin in Torres Vedras erregte, nicht den beabſichtigten 
Zweck, den Sturz des Miniſteriums erreichte, ſo war ſie doch ein Symptom der 
unter allen Ständen herrſchenden Mißſtimmung und Erbitterung über das frei⸗ 
heitgefaährdende Willkürregiment. Bald erzeugte der Druck der Regierung neue 
Unruhen und Aufſtände. Von der Provinz Minho ging die Loſung zum Auf⸗ 
ruhr aus, der fich bald über den Sũden verbreitete und von der Regierung nicht 
mehr bewãltigt werden konnte. Coſta Cabral wurde geſtürzt und floh aus dem 
Lande. Aber der Rücktritt des verhaßten Miniſters genügte nicht mehr die ent⸗ 
feſſelten Leidenſchaften zu beruhigen. Die Revolution, die in Oporto ihren 
Hauptfitz aufgeſchlagen, nahm einen fo drohenden Charakter an, daß der Thron 
der Königin in Gefahr kam. Vergebens ſuchte Maria durch einen Miniſter⸗ 
wechſel die losgelaſſenen Geiſter zu beſchwören, indem fie den Herzog von Pal⸗ 
mella und den Marſchall Saldan ha in das Cabinet berief; die Aufſtändi⸗ 
ſchen ließen ſich durch eine Veränderung, die nur einen Wechſel der Perſonen, 
nicht des Syſtems bedeutete, nicht beſchwichtigen; die Septembriſten wollten 
Leute aus ihrer Mitte an der Spitze der Regierung haben. So dauerten die 
anarchiſchen Beſtrebungen fort. Ueberall bildeten ſich Junten nach dem Beiſpiel 
von Oporto; die Armee war geſpalten und die Inſurgentenhaufen rückten unter 
dem Grafen das Antas und dem aus Spanien zurũckgekehrten General Bomfin 
auf die Hauptſtadt los. Wohl gelang es dem Marſchall Saldanha mit den 
treu gebliebenen Truppen die Aufſtändiſchen bei Torres Vedras zu ſchlagen und 
Liſſabon zu retten; aber in Oporto behauptete ſich die Revolution ab machte 


nach allen Seiten hin Propaganda. Die Migueliſten regten ſich von Neuem, 


Jan. 1847. 


um mit Hülfe der Radicalen für ihre Sache Vortheil zu ziehen; der Infant 
reiſte nach England, um zur rechten Zeit bei der Hand zu ſein. Die Königin, 
beherrſcht von Leidenſchaft und Vorurtheilen und geleitet von den Einflüſterungen 
einer ariſtokratiſchen Umgebung, verſchmähte es mit den Aufſtändiſchen zu un⸗ 
terhandeln und das demokratiſch⸗conſtitutionelle Regierungsſyſtem der Septem⸗ 
briſten anzunehmen; vielmehr entſchloß ſie ſich auf Grund der Quadrupelallianz 
vom Jahre 1834 die Hülfe der Bundesmächte anzurufen. Sie wurde gewährt. 


⸗ 





六 
ts 


on 
区 


Nu 
en, 


pies 
fi 


und 
dk 
uem, 

ngont 
üaigin, 
ungen 
u un⸗ 
eptem⸗ 
allianz 
waͤhri. 


II. Geſchichtsleben iu den Einzelſtaaten (Phr. Halbinſel). 173 


Nachdem die revolutionãäre Sunta in Oporto die angebotene Vermitielung Eng⸗ 
lands von der Hand gewieſen, erſchien ein engliſches Geſchwader an der Küſte mu 
von Portugal, nahm die Schiffe der Inſurgenten weg und ſchloß die Stadt 

von der Seeſeite ein. Zugleich rückte ein ſpaniſches Hülfsheer ũber die Grenze 

und bedrängte in Verbindung mit den königlichen Truppen Saldanha's den 
Haupiſitz der revolutionären Empörung. Von jeder Verbindung abgeſchlofſen 

und von der feindlichen Uebermacht bedroht, mußte endlich die Junta in ihre 
Auflöſung und in die Abſchließung eines Capitulationsvertrags willigen, worin 3 3 
ben Septembriſten nach dem Vorſchlage ber Verbündeten Amneſtie, Einberufung 
der Cortes und ein Miniſterium aus gemäßigten neutralen Mitgliedern ver⸗ 
heißen ward. 

Der Friede war jedoch nicht von Dauer. Auf den Rath des Franzoſen⸗ 各 in 
kõnigs Lonis Philipp, der feit ben ſpaniſchen Heirathen mit England entzweit, Ri 
allenthalben ben reactionaͤren und abſolutiſtiſchen Beſtrebungen Vorſchub Idftete 
ſetzte ſich Maria ũber die Capitulationsbedingungen weg. Sie ſtellte thatſächlich 
das Köonigreich unter die Militärdietatur des Marſchalls Saldanha und brachte 
die Cortes zum Schweigen. Aber die Gewaltherrſchaft hatte keine ſitiliche Un⸗ 
terlage und konnte nicht lange beſtehen. Nach einiger Zeit wiederholte ſich das 
alte Intriguenſpiel, diesmal weniger durch den Hof als durch den Ehrgeiz 
einiger Parteiführer hervorgerufen. Aus Neid auf Coſta Cabral, das Haupt 
der Cartiſten, der nach ſeiner Rücklehr aus der Verbannung ſein altes Raͤnke⸗ 
ſpiel wieder begann, mit Begunſtigung des Hofes alle retrograden Elemente 
unter ſeiner Fahne ſammelte und von der Königin abermals mit der Leitung 180 
der Staatsgeſchäfte betraut ward, ſtellte ſich der herrſchſüchtige Marſchall Sal⸗ 
danha an die Spitze der Septembriſten und erzwang fich, indem er eine Coali⸗ 
tion aller mit dem Willkürregiment des hochfahrenden Grafen unzufriedenen 
Elemente zu Stande brachte und die Beſatzungstruppen in Cintra und Oporto Maiwi 
gewann, den Vorſitz im Miniſterium und eine dictatoriſche Gewalt. Während 
Coſta Cabral ein Aſhl in England ſuchte, wurde in Liſſabon durch Saldanha 
eine conſtitutionelle Regierung auf Grund eines neuen aus beiden Verfaſſungs⸗ 
urkunden modificirten Staatsgrundgeſetzes eingeführt. In dieſer gebieteriſchen 1882 
Stellung befand ſich rod der Marſchall, als Maria ba Gloria im blühenden 19 
Alter ſtarb. Ihr Nachfolger war ihr Sohn Dom Pedro (V.), über welchen 
Anfangs, da er noch minderjaͤhrig war, ſein Vater König“ Ferdinand die Re⸗ 
gentſchaft führte. Auch unter dieſem blieb Saldanha noch vier Jahre am Ruder 
und wahrte friftig das Anſehen der Regierung gegenüber der parlamentarifſchen 
Oppofition, die beſonders im Oberhauſe an dem wieder heimgelehrten Grafen 
von Thomar einen ſcharfen Führer hatte. Mit der Zeit legten ſich die Partei⸗ 
leidenſchaften, die politiſchen Kämpfe traten vor den Schwierigleiten der Finanz⸗ 
lage und vor den durch Mißernten und Traubenfäule erzeugten Nothſtänden 
zurück. Noch vollſtändiger wurde die Ausgleichung der politiſchen Gegenfäße, 
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als unter dem friedliebenden verfaſſungstreuen jungen Koͤnig Pedro V. Sal⸗ 

1857. danha's Nachfolger, der Marquis von Lo ulé, ein Cabinet bildete, in welchem 

die verſchiedenen Parteien vertreten waren. Die bedentendſte Capacität dieſes 

Coalitions⸗Cabineis war der Finanzminifter d'Avila, der ſich um die materielle 

Wohlfahrt des Landes durch Aulegung von Eiſenbahnen und Verbeſſerung der 

Verkehrswege große Verdienſte erwarb. Doch fehlte es auch jetzt nicht an par⸗ 

lamentariſchen Stürmen, welche Wechſel und Modifitationen im Miniſterium 

herbeiführten. Die durch die politiſchen Unruhen verurſachten Uebelſtände wur⸗ 

den indeß weit überholt durch traurige Raturereigniſſe. Im September 1357 

wurde durch ein mit Baumwolle beladenes Schiff aus Brafilien das gelbe Fieber 

eingeſchleppt, welches mit einer ſolchen Heftigkeit wüthete, daß im Vaufe von 

vier Monaten fünfzehntauſend Menſchen an der Epidemie erkrankten und über 

fünftauſend davon ſiarben. Kaum war das Land von dieſer ſchrecklichen Heim⸗ 

ſuchung erlöſt, als die Königsfamilie ſelbſt ben ſchweren Schickſalsſchlägen be⸗ 

troffen ward. Nachdem Pedro ſeine junge Gemahlin Stephanie von Hohenzol⸗ 

17. Sufl1859. lern⸗Sigmaringen nach bierjähriger Che verloren und der Herzog von Terceira, 

der im vorhergehenden Jahr den 区 off im Miniſterinm übernommen und des 

*. St Monarchen beſonderes Vertrauen beſaß, ins Grab geſunken war, wurde der 

u. Rat junge König ſelbſt nebſt zweien ſeiner Brũder bon einem hitzigen Fieber dahin 

ba. gexafft. Die Todesfälle erzengten in Liſſabon große Aufregung, indem das Voll 

nicht an einen natürlichen Verlauf glauben wollte. Run beſtieg Pedro's zweiter 

ade Bruder Ludwig den portugieſiſchen Thron. Er leiſtete vor den verſammelten 

uso Cortes den Eid auf die Verfaſſung und vermaͤhlte ſich im nächſten Jahr mit der 

Prinzeſſin Maria Pia von Italien. Der Marquis (ſpäter Herzog) von on 

blieb im Amte und ſuchte durch liberale Geſetze und Reformen im Geiſte der 

Zeit das Königreich von den Mißſtänden vergangener Tage zu heilen. Saldanha 

ũbernahm zur Ausgleichung eines Streites, der zwiſchen der portugiefiſchen 

Regierung und der Curie ſich erhoben, eine Miſſion nach Rom, die indeſſen 
wenig Erfolg hatte. 


3， Großbritannien. 


a. Englands Staatsleben im Innern. 


—E Die Julirevolution, die faſt gleichzeitig mit der Thronbeſteigung des frei⸗ 
2 ſinnigen Königs Wil helm IV. eintrat (XIV, 730), blieb nicht ohne große 
1820. Einwirkung auf England. In Folge des beſtehenden alten Wahlgeſetzes befanden 

ſich die Parlamentsmandate faſt ausſchließlich in den Händen der Ariſtokratie. 

Auf dem Lande (in ben Grafſchaften) beherrſchten die Cdellente, als die alleini⸗ 

gen Grundbeſitzer und Inhaber wichtiger Chrenämter, durch ihre Macht und 

ihren Einfluß die Wahlen ganz unbedingt, ſo daß ſie ſtets die jüngern Söhne 
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hoher Familien oder Anhanger und Verfechter ihrer Grundſaätze ins Parlament 
brachten. Bei der Vertretung der Städte beſtanden Uebelſtände anderer Art. 
Orte, die mit der Zeit zu geringen („verrotteten“) Burgflecken herabgeſunken 
waren und ſich in der Gewalt des Adels befanden, befaßen das alte Recht, einen 
oder mehrere Abgeordnete ins Parlament zu ſchicken, indeß andere Orie und 
darunter die bedeutendften Stãdte des Landes entweder das Recht der Abſendung 
von Deputirten gar nicht beſaßen, weil ſie zu der Zeit, als die Privilegien er⸗ 
theilt wurden, noch nicht exiſtirten, oder in ſolcher Beſchräͤnkung beſaßen, daß 
die Zahl ihrer Parlamentsglieder mit der gegenwaäͤrtigen Bevöllerung im größten 
Mißverhaͤltniß ſtand. Von liberaler Seite war ſchon ſeit laängerer Zeit eine 
Reform der Volksvertretung durch Erweiternng des Wahlrechts angeſtrebt wor⸗ 
den; allein die feſtgeſchloſſene Phalanx der Atiſtokraten beider Häuſer, gegen 
welche die Regierung kein anderes Corrertivmittel als die Corruption beſaß, 
wußte alle derartigen Vorſchläge und Intentionen zu vereiteln. Erſt als in 
Folge der Julirevolntion, die von dem engliſchen Volke mit begeiſtertem Beifall 
begrũßt ward, die freiſinnigen und fortſchrittlichen Ideen auch in dem Inſelreiche 
zündeten, wurde der Plan von Neuem in Angriff genemmen. Während noch 
die Gemũther von den Ereigniffen der großen Zuliwoche in Etregung waren, 
das Landvolk durch rohe Ezceſſe gegen die Kornſpeicher und Vorraths häufer der 
Gutsherren ſeinen Ingrimm über ſeine gedrückte Lage kund gab, die radicalen 
Blatter eines Huut und Cobbett die ſtäbtiſche Maſſe zur Rachahmung der Pariſer 
Vorgãnge aufſlachelten, fanden die neuen Parlameniswahlen ſtatt. Das Miniſte⸗ 
rium Wellingtou⸗Peel, das noch am Ruder war, ſchien nicht abgeneigt zu einem 
Compromiß mit den Hãuptern der Whigs und der Canningiten. Huskiſſon 
(XIV, 730), einer der hervorragendſten Parteifũhrer, war im Begriff bei Er⸗ 
õffnung der Mancheſter⸗Liverpooler Eiſenbahn, die hauptſächlich ſein Werk war, 
dem Herzog die Hand zur Verſtündigung zu reichen, als er von der Loeomotive 
erfaßt und zu Tode verwundet ward. Sechs Wochen nachher wurde das 第 at 3. Erpttr 
lament eroffnet. Schon bei den erſten Sitzungen erkannten die Miniſter, daß 
nicht die Mehrheit des Hauſes auf ihrer Seite ſtehen würde. Conteſſionen an 
den Volkswillen waren dem eiſernen Feldmarſchall in der Seele zuwider. So 
reichten denn die Tories ihre Entlaſſung ein und König Wilhelm, der ſeine Po⸗ 
pularitãt nicht aufs Spiel ſetzen wollte, gewaͤhrte ihr Geſuch. Nun ubernahmen 
Me Whigs das Regiment. Graf Grey, ein liberaler Staatsmann und Redner 
von achngswerthem Charalter, trat an die Spitze des Cabinets Brougham, 
das angebetete Haupt des reformluſtigen Volls nahm als Peer und Lordkanzler 
ſeinen Sitz auf dem Wollfack des Oberhauſes und Palmerſton erhielt die Z. Rorbi. 
Leitung der auswaͤrtigen Angelegenheiten. 

Damit begann eine Periode fruchtbarer Reformen im engliſchen Staats⸗du 和 
leben. Um her wilden Serſtöͤrungswuth im eigenen Lande und ber Repealagi⸗ 
tation O Connells in Irland einen Damm entgegenzuwerfen, beſchloß die 
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Regierung, die Volksvertretung mit dem Zeitgeiſte mehr in Uebereinſtimmung 
1. Mätz 1881. zu ſetzen. Es war ein denkwürdiger Tag in der Geſchichte Englands, als John 
Ruſſell im Namen des Miniſteriums das Unterhaus erſuchte, eine Bill wegen 
Verbeſſerung der Reprãſentation von England und Wales“ einbringen zu dürfen. 
Darin war eine Parlanents⸗Reform beantragt, wonach den „‚verrotteten Flecken“ 
ihr bisheriges Privilegium entriſſen, die Parlamentswahlen den veraͤnderten 
Verhältniſſen eutſprechend neu geordnet und bag Einkommen (der Cenſus) für 
die Wahlberechtigung ermãßigt werden ſollte. Dieſe Reform⸗Bill, die mehr 
als hundert Orte ihres ſo lange geübten Wahlrechts ganz oder theilweiſe zu 
Gunſten der größeren Städte beraubte, ſtieß auf den hartnäckigſten Widerſtand 
bei der Ariſtokratie, die dadurch ihren politiſchen Einfluß, ja den Werth ihres 
Eigenthums vermindert, die folide Grundlage Altenglands erſchüttert ſah. Nach 
einer ſiebentägigen Redeſchlacht, worin der junge Macaulayh ſeine erſten ora⸗ 
toriſchen Triumphe feierte und ſelbſt O'Connell fr das Minifterium eintrat, 
wurde der Antrag in dritter Leſung verworfen. Aber die Whiglords im Cabinet 
blieben ſtandhaft, und es gelang ihnen den König für ihre Sache zu gewinnen. 
Wilhelm IV. war trotz ſeiner libetalen Geſinnung durch die Einflüſſe ſeiner 
toryſtiſchen Umgebung und ſeiner deutſchen Gemahlm Adelheid (XIV，730) 
bedenklich geworden. Man hatte ihm vorgeſpiegelt, daß die Stärkung des demo⸗ 
kratiſchen Elements im Parlament die Prärogatibe der Krone ſchädigen würde. 
Aher die Entſchloſſenheit und Standhaftigkeit Brougham's und Grey's befiegten 
22 Writeine Bedenklichkeiten und brachten ihn dahin, daß er das Haus aufloöſte und 
neue Wahlen anordnete. Der Eindruck dieſer Vorgänge war fo überwältigend, 
daß das ganze Land in Aufregung verſetzt ward und in London tumultuariſche 
Auftritte erfolgten. Apsley⸗Houſe, die Reſidenz Wellington's, wurde verwüſiet, 
während die jüngſt verſtorbene Herzogin noch auf der Vahre lag; toryſtiſch ge⸗ 
ſinnte Lords wurden inſultirt und bedroht. Im Juni eröffnete der König das 
neugewãhlte Parlament mit einer Thronrede, worin er verficherte, daß ef ver⸗ 
trauensvoll einer Neuordnung der Nationalbertretung auf Grund der anerkamn⸗ 
ten Prinzipien der Verfaſſung entgegenſehe, durch welche die Prärogative der 
Krone, die Autorität beider Häuſer des Parlaments und die Rechte und Frei⸗ 
heiten des Volkes gleichmäßig geſichert werden“. Nach vielen erregten Sitzungen 
24. aug. nahm das Unterhaus die Vorlage an mit einer Majorität von uiehr als hundert 
Stimmen und übermittelte die Bill an das Oberhaus, wo fie Anfaugs October 
8. Septor. zur Berathung kam. Man hätte die Krönungsfeier, die im September ſtatt⸗ 
fand, zu zahlreichen Erhebungen zur Pairswürde benutzen kömen, aber man 
wollte Vertrauen in den geſunden Sinn der Lords zeigen. Dieſes Vertrauen 
ſollte jedoch getäuſcht werden. Trotz der eindringlichen Reden Grey's und 
Brougham's ſtieß der Reformplan auf den heftigſten Widerſtand bei den hohen 
Herren, die ſich als die gebornen Wächter des Staats anſahen. Die Torylords 
der alten Geſchlechter, frühere Großbeamte und Würdenträger, Wellington an 
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ihrer Spitze und faſt ſämmtliche Biſchöfe ſtimmten dagegen. Sie meinten, ber J. Heur. 

Verſuch, die Monarchie mit der Demokratie zu vereinen, führe zur Revolution, r 

zum Umſturz der altengliſchen Staatsverfaſſung. Man fürchtete den Rücktritt 

des Miniſteriums. Um dieſen Schritt zu verhũüten, ertheilte das Unterhaus auf 

den Antrag Macaulah's ein Vertrauensvotum. Vald darauf vertagte der König 20. Dettr 

das Parlament mit der Ankündigung, daß die Reformbill der Verſammlung 

nochmals vorgelegt werden würde, um dem Volke den vollen Genuß ſeiner 

Rechte zu ſichern“. „Es iſt unmöglich“, hatte John Ruſſell in der vorhergehenden 

Sitßzung geäußert, „daß das Geflüſter einer Faction etwas gegen die Stimme 

einer Nation vermöchte“. Die allgemeine Aufregung der Gemüther über die 

Verwerfung der Bill machte ſich wieder in aufrühreriſchen Scenen Luft. In 

Briſtol entſtand bei der Rũckkehr des Abgeordneten Wetherell ein Volkstumult, 

der mit Brand, Verwüſtung und Blutvergießen endigte. In London ſchloſſen 

die Demokraten politiſche Unionen, an deren Spitze Sir Francis Burdett, 

damals das Haupt der Radicalen ſtand; die Cholera, die auch in England ihre 

Opfer forderte, vermehrte die Aufregung. Das gegen Ende des Jahres wieder 

verſammelte Parlament beſchäftigte ſich zum dritten Male mit der wichtigen An⸗ 

gelegenheit, und wie ſehr immer Rob. Peel und ſeine Geſinnungsgenoſſen mit 

allen Waffen der Beredſamkeit die in einzelnen unweſentlichen Punkten modifi⸗ 

cirte Bill nochmals bekaͤmpften; die Abſtimmung zeigte eine betraͤchtliche Mehr⸗ Rin 

heit zu Gunſten der Regierung. Wird nun aber auch das Oberhaus ſeine Zu- 

ſtimmung geben? Dieſe Frage ſchwebte auf allen Lippen. Anfangs hatte es 

den Anſchein, daß man auch hier den Forderungen der Nation nachgeben würde, 

ba mehrere geiſtliche und weltliche Herren von der ſchroffen Oppoſition zurück⸗ 

traten。 Der Ausgang bewies jedoch, daß dieſe Annahme trũgeriſch war. Die 

Majoritãt verwarf die Bill nochmals. 1. Rai. 
Dies war ein kritiſcher Moment in der Verfaſſungsgeſchichte Englands. ie grfern， 

Am 多 ofe wurde bie Frage erwogen, ob man durch einen umfaſſenden Pairs⸗ —* 

ſchub eine miniſterielle Mehrheit erzeugen oder ein Tory⸗Miniſterium berufen 

und von dem Reformplan abſtehen ſollte? Der erſtere Ausweg widerſtrebte dem 

immer bedenklicher werdenden König; der zweite führte nicht zum Ziel. Wohl 

verſuchte Wilhelm IV., als das Cabinet Greg ſeine Entlaſſung begehrte, ein 

Miniſterium Wellington⸗Lyndhurſt⸗Peel zu bilden, das eine neue Reformvor⸗ 

lage ausarbeiten ſollte; allein die drohende Haltung des Volks, die heftige 

Sprache der dem Reformplan günſtigen Preſſe, das entſchiedene Auftreten der 

ſich täglich mehrenden politiſchen Vereine, Vollsverſammlungen (Meetings) und 

Adreſſen, der immer lauter herbortretende Ruf nach einer Steuerverweigerung 

hatten unter allen Klaſſen eine fo tiefe Bewegung erzeugt, daß die drei Lords 

eine fo ſchwere Verantwortlichkeit nicht auf ihre Schultern nehmen wollten. So 

mußten denn die alten Miniſter wieder eintreten. Und damit das Werk nicht 


lãnger verſchoben wũrde und die bürgerlichen Unruhen nicht noch weiter um ſich 
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griffen, wurde unter Vermittelung des Königs ein Compromiß geſchloſſen. Um 
die Ernennung neuer Mitglieder des Oberhauſes zu verhũten, brachte der Herzog 
gegen hundert Peers zu der Erklärung, ihren weiteren Widerſtand gegen die 
Reformbill fallen zu laſſen. So kam denn nach ſo vielen heftigen Kämpfen das 
große Werk zu Stande. Am 7. Jumi erhielt die engliſche Reformbill durch die 
Unterzeichnung mehrerer zu dem Behufe aus dem Geheimen Rath ernannten 
Commiſſare die kõnigliche Sanetion und damit Geſetzeskraft. Einige Zeit nachher 
wurde die Reformbill auch für Schottland und Irland rechtsgültig, nicht ohne 
heftigen Widerſpruch der Conſervativen des nördlichen Landes, wo bei einer 
Bevölkerung von drittehalb Millionen Einwohnern fünftauſend Wahlberechtigte 
waren, welche nach eigenem Intereſſe und nach den Weiſungen des Miniſters 
für Schottland fünfundvierzig Abgeordnete ins Parlament ſandten, und in der 
weſtlichen Inſel von Seiten der O'Connelliten, welche eine groößere Ausdehnung 
des Wahlrechts auf die katholiſche Landbevölkerung zu erzielen ſuchten. 

Aber die aufgeregten Gemũther kamen nicht ſofort zur Ruhe; die Sturm⸗ 
fluth, die ſo lange gebrandet, bedurfte Zeit, um wieder abzufließen. Wellington 
wurde am Jahrestag der Schlacht von Waterloo bei einem Ritt durch die Cith 
inſultirt, mißhandelt, bedroht, dem ſonſt fo beliebten Koͤnig ſchleuderte, als er 
mit ſeiner Gemahlin von Windfor nach dem Wettrennen von Ascot fuhr, ein 
ehemaliger Matroſe einen Stein an die Stirn; die politiſchen Aſſociationen 
dauerten fort, obwohl ein öffentlicher Erlaß der Regierung ſie für unverfaſſungs⸗ 
mäßig und geſetzwidrig erklärt hatte. Ein unbehagliches Gefühl der Unſicher⸗ 
heit bemächtigte ſich der höheren Stände und machte ſie für ihr Eigenthum be⸗ 
ſorgt. Bei den Wahlen, die nach dem neuen Geſetz im December vorgenommen 
wurden, trat die Vollsmaſſe an manchen Orten fo lärmend auf, daß die Auf⸗ 
ruhracte verleſen werden mußte. In Irland trieben Demagogen und Prieſter 
die Wähler in hellen Haufen an den Wahlort. Uebrigens bewies das Reſultat 
Die Zweckmäßigkeit der neuen Wahlordnung. Wurden auch viele der alten 
Uebelſtände und Mißbräuche keineswegs gänzlich beſeitigt, hatte auch die Cor⸗ 
ruption und Wahlbeherrſchung immer noch ein weites Feld, ſo war doch das 
neue Parlament ein wahrerer und gerechterer Ausdruck der nationalen Geſin⸗ 
nung. Die liberale Partei erlangte die Oberhand über die conſervative, wie 
man nach feſtlandiſcher Bezeichnung der politiſchen Richtungen die Reformfreunde 
und Reformfeinde von nun an zu nennen begann, ein Ergebniß, welches die 
Fortdauer des Whigregiments auf Jahre hinaus ficher ſtellte. Der Radicalis⸗ 
mus hatte nur wenige ſeiner Führer, darunter Cobbett und Joſ. Hume, durch⸗ 
zuſetzen vermocht. Francis Burdett fing ſchon an, einen Uebergang zu ſuchen. 
Dagegen ſtanden die iriſchen Abgeordneten wie Ein Mann zu ihrem Fahnen⸗ 
träger O'Connell, der dem Reformminiſterium, insbeſondere Stanleh, dem 
Regierungsſeeretär für Irland, mit allen Waffen ſeiner oratoriſchen Fechtkunft 
zu Leibe ging. Er warf dem Whigeabinet vor, daß es gegen die unglückliche 
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Nachbarinſel noch feindſeliger geſinnt ſei, als vormals die Tories. Wir werden 
bald die dortigen Zuſtaͤnde und Conflicte nager kennen lernen. Die Veteranen des 
Parlaments wußten jedoch dem ſprudelnden Redeſchwall der Neulinge wie den von 
den Demagogen fortwährend in Seene geſetzten Petitions⸗ und Adrefſenſtürmen 
durch eine berftanbige Geſchäftsordnung Schranken zu ſeßzen. Die Reformmi⸗ 
niſter mußten um ſo behutſamer vorgehen, als den Whigs nicht die Geſchäfts⸗ 
erfahrung beiwohnte, welche die Tories durch den langen Beſitz der Regierungs⸗ 
gewalt fich erworben hatten, und als die Kleinbürger und Arbeiter von der 
Parlamentsreform eine neue wirthſchaftliche und politiſche Aera erwarteten. Es 
genügte nicht, daß das Miniſterium Grey auf alle Weiſe bemũht war, durch 
Erſparungen, durch Beſeitigung von Sinecuren, durch Abſchaffung einzelner 
drũckenden Abgaben die öffentlichen Laſten zu erleichtern; die Oppoſition und 
die darbende Menge verlangten Abſchaffung von Steuern, die, wie die Haus⸗ 
und Fenſterſteuer, der Staatskafſe unentbehrlich waren. 

Muthig und berftinbig ſuchten die Whigs den Schwierigleiten zu begeg⸗ Reue Reform⸗ 
nen, und das öffentliche Vertrauen lohnte ihren Fleiß und ihr redliches Be⸗'ſh.. 
mũhen. Im Mai wurde der Freibrief der Bank von Eng land erneuert und mai 1893. 
durch zweckmäßige Beſtimmungen das großartige Inſtitut, der Stolz und die 
ſolide Grundlage der britiſchen Handelswelt, noch feſter gegründet und gegen 
Unfälle und Mißbraͤuche geſchũtzt. Auch die Verhältniſſe des indiſchen Reiches 
wurden bei der erneuerten Beſtaͤtigung der oſtin diſchen Compagnie auf dndinq 
weitere zwanzig Jahre mit den Forderungen der Gegenwart mehr in Ueberein. 
ftimmung geſetzt. Die politiſchen und adminiſtrativen Privilegien der Geſell⸗ 
ſchaft unter Oberaufficht des Mutterftaates blieben erhalten, dagegen wurde das 
biſsherige Handelsmonopol, wurden die alten commerciellen Vorrechte der Com⸗ 
pagnie aufgehoben und den neuen Ideen von Handelsfreiheit und freier Con⸗ 
currenʒ Raum zur Entfaltung gegeben. Zugleich legte die Regierung den Grund 
zu einem gerechteren und humaneren Verwaltungsſyſtem. Man ertheilte den Sug. 
Eingebornen ‚als Unterthanen des Konigs in Indien“ das Recht auf Anſtellung 
in der Verwaltung wie in der Juſtiz, ohne Unterſchied der Religion, der Ab⸗ 
ſtammung oder der Farbe, und traf CEinleitung zur Abſtellung der Selaverei 
wo dieſelbe noch beſtand. 

Die groͤßte That aber der neuen Manner, welche durch die Parlaments⸗ Selaven⸗ 
reform zur Leitung des Staats und der Geſetzgebung berufen wurden, war ee 中 
die Schavenemancipation in den engliſchen Pflanzlanden Weſtindiens. 

Es wurde ſchon erwaͤhnt (XIV, 730), wie ſehr ſeit Jahrzehnten die Thä⸗ 

tigkeit der Philanthropen, eines Wilberforee und Thom. Fowell Buxton 

ſowie die humanitaren Beſtrebungen eines Brougham, Macintoſh und anderer 

Staatsmänner und Parlamentarier auf das hohe 8tel der Selavenbefreiung 

gerichtet waren. Ihre Bemuũhungen waren nicht ganz fruchtlos geblieben. 

Schon in Jahre 1807 wurde ein Verbot gegen den Sclavenhandel erlaſſen und 
12” 
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im November 1831 wurden offizielle Selavenhüter beſtellt, welche für menſchliche 
Behandlung der Neger, für Abſtellung von Mißbräuchen und Ueberanſtrengung 
von Seiten der Pflanzer einzuſtehen hatten. Auch wirkten Miſſionsprediger, 
insbeſondere Baptiſten und Wesleyaner im Sinne der Chriſten⸗ und Menſchen⸗ 
liebe. Selbſt einzelne Sclavenaufſtände, wodurch viele Plantagen mit Gräuel⸗ 
ſcenen und Verwüũſtung heimgeſucht wurden, hielten die Abolitioniſten nicht ab, 
ihr edles Ziel unverrückt zu verfolgen, die ſchändlichen Mittel und Wege zu 
brandmarken, womit der Eigennutz, die Gewinnſucht, der Speculationstrieb 
alle Schutzmaßregeln der Obrigkeit zu umgehen wußten. Das Zeitalter und die 
moderne Weltanſchauung forderte die Beſeitigung des die Menſchheit befleckenden 
Inſtituts, und wie ſehr immer die Conſervativen und die hohe Handels⸗ und 
Induſtriewelt vor einer Maßregel warnten, welche den Ruin der Colonien be⸗ 
gründen, den Umſatzz der Waaren mit den einträglichen Zöllen gefährden, 
die Schwarzen ſelbſt einem Zuſtand entgegenführen würde, den ſie vermöge 
ihrer Natur, ihrer angebornen Trägheit, ihres Mangels an Umſicht und ver⸗ 
ftändigem Wirken nicht zu ertragen oder zu verwerthen in Stande ſeien: die 
Bill der Sclavenemancipation wurde von Stanley eingebracht und empfohlen 
Ende gun und nach lebhaften Verhandlungen zum Geſetz erhoben. Gewarnt durch das 
ſtürmiſche Vorgehen des Pariſer Nationalconvents im Februar 1794 (XIV, 
131), welches die Pflanzer von San Domingo dem Verderben preisgab, ging 
die parlamentariſche Regierung Englands mit Vorſicht und Beſonnenheit zu 
Werke. Um die Neger zur Freiheit heranzubilden, wurde nicht die ſofortige 
Freilaſſung, ſondern eine ſtufenweiſe Ermäßigung der Knechtſchaft beſchloſſen. 
Zwoölf Jahre lang ſollte das Band in der Weiſe fortbeſtehen, daß den Selaven 
jedes Jahr eine weitere Tagesſtunde zu freier Benugzung zugeſtanden würde, eine 
‚Lehrzeit“, die jedoch ſchon nach vier Jahren durch die völlige Löſung des Bandes 
beendigt wurde. Den Plantagenbeſiztzern ſollte eine Entſchädigung von zwanzig 
Millionen Pfund Sterling aus der Staatskaſſe gewährt werden. Wilberforce 
erlebte noch ben Abſchluß des großen und guten Werks“, dem er ſeine ganze 
ꝝ. Sufi 1833. Manneskraft gewidmet. Am Tage der zweiten Leſung der Bill erlag er einer 
Krankheit. Auf Antigua, wo die Pflanzer den Verlauf der Lehrjahre“ nicht 
abwarteten, ſondern ihre Sclaven ſogleich in Freiheit ſetzten, wie auf Jamaica 
und den andern Inſeln, wurde die Emancipatiousacte mit Gebet und kirchlichen 
Dankfeſten gefeiert. Aber die Folgezeit bewies, daß die düſtern Weiſſagungen 
und Warnungen der conſervativen Gegner nicht unbegründet waren. „In 
Jamaica hat der Neger die großentheils werthlos gewordenen Güter, die ver⸗ 
wüſteten Zucker⸗ und Kaffeefelder nur weiter verfallen laſſen und, bequem von 
den Geſchenken der ũppigen Wildniß lebend, keinen Erſatz für die zu Grunde 
gegangenen Culturen geſchaffen“. Doch zeigten ſich an manchen Orten auch andere 
Erſcheinungen, auf welche die Philanthropie und die chriſtliche Bruderliebe mit 
Genugthuung hinweiſen konnte. Jedenfalls hat die durch die Reformacte 
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gehobene britiſche Nation ſich den Ruhm erworben, in der Gleichberechtigung 

der Menſchen den übrigen Völkern vorangegangen zu ſein und einen folge— 
ſchweren Kampf aus hohen uneigennütigen Prinzipien fiegreich mit geiſtigen 

Waffen durchgekämpft zu haben. Aus ähnlichem Geiſte ging au 由 das Geſezz ſetengrer 
ũber die Verwendung von Kindern in Fabriken hervor, das für Unerwachſene!au. 1824 
Abkürzung der Arbeitszeit und Schulunterricht feſtſetzte und von Staatswegen 
Fabrikinſpectoren aufſtellte, um das Arbeiterproletariat vor Haͤrte und Miß⸗ 

brãuchen zu ſchũtzen, ein Geſetz, das bei dem eiferſüchtigen Feſthalten des Eng⸗ 

länders an ſeiner individuellen Freiheit und ſeinem unbegrenzten Familienrecht 
gleichfalls großen Widerſtand zu ũberwinden hatte. 

Mit umſichtiger Thätigkeit ſuchte die Whigregierung auf allen Gebieten des 全 
iuneren Staatslebens alte Mißbräuche zu beſeitigen, durch Reformen, wobei ſie — 
Humanität mit Gerechtigkeit und Billigkeit walten ließ, das Gemeinwohl zu 
fördern, alle öffentlichen Cinrichtungen im Geiſte ſtaatsbürgerlicher Gleichberech⸗ 
tigung zu prũfen. Eine ſorgfältige Staatshaushaltung ermöglichte eine Herab⸗ 
ſetzung der Hausſteuer, ein Armengeſetz ſuchte der unverſchuldeten Noth zu wehren 
und zugleich eingeriſſenen Mißbräuchen abzuhelfen; und wenn die Bemühungen 
der Regierung um Herſtellung eines geordneten und befriedigenden Zuſtandes in 
Irland, die wir im Zuſammenhang kennen lernen werden, nicht zu dem erſtrebten 
Ziele führten, ſo lag die Schuld an dem Widerſtand der O'Connelliten und der 
Tories. Am meiſten Anerkennung verdiente die Bemũhung um Verbeſſerung 
der Armenverwaltung. Durch den wirthſchaftlichen Humanismus des vorigen 
Jahrhunderts war die Fürſorge für die Armen und Nothleidenden in einer Weiſe 
regulirt worden, daß die Gemeindelaſten in Folge der ſteigenden Armentaxe mit 
jedem Jahre anwuchſen, Laſter und Trägheit gehegt und den wahrhaft Bedürf⸗ 
tigen nur ungenügend Hülfe gewährt ward. Nun wurde, nachdem man die 
Lage der Dinge durch ſachverſtändige Commiſſarien hatte erforſchen laſſen, eine 
Armenbill berathen und trotz heftigen Widerſpruchs durchgeführt. Danach ſollte 二 su. 
nur den Arbeitsunfähigen die Unterſtũtzung der Kirchſpiele zukommen, den Ar⸗ 
beitsfãhigen dagegen Gelegenheit zur Arbeit und zu geregelter Lebensweiſe in 
afentliden Werkhäuſern verſchafft und das Ganze der Leitung von Armenräaͤthen 
unter Oberaufſicht einer Centralbehörde unterſtellt werden. Aber auch dieſes 
Geſetz ſtieß trotz der wohlthätigen Abfichten äuf heftigen Widerſpruch von Seiten 
der Peers. „Ein Centralamt mit abſoluter Gewalt erſchien dieſen Herren zu⸗ 
gleich als verfaſſungsfeindlich und überflüſſig, eine gleichartige Aufbringung 
der Armenſteuer, die Vollmacht mehrerer Gemeinden zur Errichtung koſtbarer 
Arbeitshaͤuſer als unausführbar; das Verbot von Zuſchũſſen zu dem Arbeits⸗ 
lohn ſei eine Grauſamkeit, die Trennung von Eltern und Kindern, um jene 
arbeiten, dieſe unterweiſen zu laſſen, die Zumuthung, daß die Mutter für die 
illegitimen Sproſſen aufkommen ſollte, ſei wider das göttliche Gebot“. Auch 
von anderer Seite fand das Geſetz viel Tadel, insbeſondere wegen der harten 
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Beſtimmung, daß die zu unterſtüũtzenden Familien getrennt und abgeſondert 
werden ſollten; das raubte den Whigs die Liebe und die Sympathie des Vollks. 
Viele Zeitungen, an ihrer Spitze die, Times“, ſprachen von ,‚mißhandelter Menſch⸗ 
lichkeit und Verlennung wahrer Freiheit“. 
En Wir werden im nächſten Abſchnitt erfahren, daß kurz nad dem Brand des 
16. St Parlamentsgebãudes in Weſtminſter ber Koͤnig das Whigminiſterium Mel⸗ 
V. hourne⸗Brougham entließ, und daß bis zur Rũckkunft Peel's aus Itallien der 
Herzog von Wellington faſt in dietatoriſcher Weiſe die öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten leitete. Daß man dieſe Tory⸗Epiſode“ wagte und daß in dem neuge⸗ 
2 waählten Unterhauſe eine große Zahl der Abgeordneten auf die Seite des conſer⸗ 
vativen Cabinets trat und in manchen Fragen mit der Regierung ſtimmte, gab 
Zeugniß, wie ſehr die Unzufriedenheit ſelbſt in die bürgerlichen Kreiſe gedrungen 
und die Tories mit kũhnen Hoffnungen erfüllt hatte. Aber das Tory⸗Regiment 
unter Sir Robert Peel war von kurzer Dauer; es zerſchellte an der iriſchen 
Kirchen⸗ und Zehntenfrage. Als der Antrag John Ruſſell's, ‚daß jeder Ueber⸗ 
ſchuß vom Kirchengut in Irland, der nicht von den geiſtlichen Bedürfnifſſen ſelber 
in Anſpruch genommen werde, der religiöſen und ſittlichen Unterweiſung aller 
Klaſſen der Bevölkerung ohne Unterſchied des Bekenntniſſes zuzuwenden ſei“, 
sxil Die Majoritäͤt des Hauſes erhielt, legte der Staatsmann ſein Amt nieder, mit 人 
diel Würde und Ehrenhaftigleit, daß ſein Name und Charakter nur on Aufehen 
und Achtung ſtieg. Nun wurde ein neues Whigeabinet gebildet, in welchem 
unter Melbourne's Vorſitz Lord John Rufſſell das Innere und Palmerſton 
die auswärtigen Angelegenheiten leitete, Lord Brougham aber, deſſen glänzende 
advocatoriſche Beredſamkeit doch manchmal über das Ziel hinausſchoß, keine 
Verwendung fand. Um ſo erfolgreicher wirkte er im Oberhaus für die große 
Frage der Nationalerziehung, für die Einſetzung eines oberſten Schulrathes zur 
Verbeſſerung des Volksunterrichts. 
—8 Dieſem zweiten Whigminiſterium, Melbourne⸗Ruſſell⸗Palmerfton, war es 
ordnung. vorbehalten, die Parlamentsreform durch eine Municipalbill zu ergänzen, 
welche die ſtädtiſchen Corporationen in England und Wales in beſſere Ordnung 
brachte, indem ſie eine neue Städteordnung und eine den realen Verhältniſſen 
entſprechende Gemeindevertretung und Gemeindeverwaltung ſchuf. An die Stelle 
der alten Municipalität mit Stadträthen und Aldermen, die ſich ſelbſt ergänzten, 
willkürlich und ohne Verantwortlichkeit ũber die ſtädtiſchen Einkünfte verfügten, 
meiſtens im Intereſſe einer bevorzugten Klaſſe von Freibürgern“, wurde nun 
eine Gemeindeordnung aufgerichtet, kraft deren das Stadtregiment unter volks⸗ 
thũmliche Controle geſtellt und die Verwaltung ihres Vermoͤgens fo wie die 
Wahl ihrer Beamten in die Hand der Bürger gelegt ward“. Auch dieſe auf dem 
Prinzip der bürgerlichen Selbſtverwaltung aufgebaute Municipalordnung ſtieß 
auf heftigen Widerſtand. Peel, Wetherell und die ehemaligen Miniſter Stanleh 
und Graham, welche von den Whigs in das Lager der Tories übergetreten 
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waren, kämpften mit allen Kräften gegen die Confiscation“ alter Rechte und 
Freibriefe; und im Oberhauſe wurden durch Lyndhurſt und die Hochtories 和 
heftige Schlaͤge gegen einzelne Beſtimmungen des Geſetzes geführt, daß die vor⸗ 
geſchlagene Municipalreform nur mit weſentlichen Abänderungen durchgeführt 
werden konnte und in dieſer abgeſchwaͤchten Form durch die königliche Sanction 
Geſetzeskraft erhielt. Dennoch war auch in dieſer Geſtalt die neue Gemeinde⸗Sertet. 
ordnung ein bedeutender Fortſchritt zur bürgerlichen Rechtsgleichheit. 

Und auch auf andern Gebieten wurden trotz des Widerſtandes der Gonfe ini 
vativen gegen alle Neuerungen manche heilſame Reformen begründet. Man wubowng. 
verbeſſerte die Gefaͤngniſſe und Strafanſtalten, man gründete Rettungshäuſer 
fir die verwahrloſte Proletarierjugend und ſuchte die Straäflinge durch Unterricht 
und Arbeit zu nutzlichen Gliedern der Geſellſchaft zu machen; mon befreite die 
Diſſenters von den unbilligen Verpflichtungen gegen die Staatskirche, indem 
man ihnen durch Einführung bürgerlicher Standesbücher in Beziehung auf Ge⸗ 
burten, Trauungen und Begraͤbniſſe ſelbſtändige Rechte verlieh; man minderte 
die Stempel⸗ und Papierſteuer, um die Preſſe und die Herſtellung literariſcher 
Erzeugniſſe zu erleichtern. Dieſe ſegensreiche Reformthätigkeit hatte auch ihren 
Fortgang, als König Wilhelm IV. aus dem Leben ſchied und ſeine Richte 20; 2 
Victoria, eine jungfräuliche Prinzeſſin bon achtzehn Jahren (geb. 24. ini 
1819) den Thron beſtieg. War auch der Verſtorbene weder in geiſtiger noch in 
politiſcher Beziehung eine bedentende Perſoͤnlichkeit, ſo folgte ibm doch die Liebe 
des Volles und die Anerkennung aller Parteien ins Grab. Er war ein einfacher 
gerader Mann, der die Verfaſſung heilig hielt und das parlamentariſche Leben 
fich frei entfalten ließ auch in ſolchen Fragen, die mit ſeinen perſoͤnlichen An⸗ 
fichten nicht in Uebereinſtimmung waren. An ſeinen Namen knüpft ſich die 
Parlamentsreform, die den tiefften Einſchnitt in den Staatsorganismus machte. 

Dieſe Parlamentsreform und als Erganzung dazu die neue Städteordnung 2 eb· 
mit freier Wahl der Gemeindevertreter, war ein Sieg der Whigs über die 
Tories, des wohlhabenden Mittelſtandes über die Ariſtokratie, der modernen 
Staatsidee ũber das hiſtoriſche Recht. Aber den Siegern entſtand bald eine neue 
Oppoſition in den niedern, von ſchwerer Noth und Armuth gedrückten Volls⸗ 
klaſſen, die auf eine radicale Umgeſtaltung und völlige Demokratiſirung des 
Unterhauſes drangen, indem fie allgemeines Wahlrecht (ohne Cenſus), jaͤhrliche 
Parlamente, geheime Abſtimmung, Diäten für die Mitglieder u. dgl. mehr ver⸗ 
langten. Im Lauf der Zeit verbanden die Radicalen, die bis zum Jahr 1835 
in dem geiſtreichen Journaliſten William Cobbett (XIV, 724) einen talent⸗ 
vollen Führer hatten, mit den politiſchen Reformen auch ſociale, und legten ihre 
Grundſaͤtze in einer Volkscharte nieder, welche die arbeitenden Klaſſen in Stand 
ſetzen follte, durch Einwirkung auf die Geſetzgebung ihre ökonomiſche Lage zu 
verbeſſern. Davbon erhielten ſie den Namen Chartiſten; ihre einflußreichſten 
Führer waren der excentriſche, ſpäter in Geiſteskrankheit verfallene Advocat 
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Feargus O'Connor, ein Srfinber der talentvolle in Deutſchland erzogene Erneſt 
Jones und der Friedensrichter John Froſt. Ueber den großen Staatsange⸗ 
legenheiten der nächſten Jahre und dem Thronwechſel, der die jugendliche Prin⸗ 
zeſſin Victoria zur Herrſchaft führte, trat dieſe innere ſociale Bewegung nicht in 

2 ihrer ganzen Bedeutung in die Oeffentlichkeit. Aber nachdem der Krönungstag, 
der wie ein Nationalfeſt von dem engliſchen Volke aller Klaſſen gefeiert ward, 
vorüber und das Staatsleben wieder in ſeinen alten Gang eingelenkt war, 
nahmen die demokratiſchen Beſtrebungen mehr und mehr die Aufmerkſamkeit der 
Regierung und der geſetzgebenden Gewalten in Anſpruch. Hatte doch ſchon kurz 
vor der Krönung ein Irrſinniger, der ſich Sir William Courtnay nannte und 
eine neue Landvertheilung und Aufhebung des Pachtſchillings verkündigte, unter 
der unwiſſenden und abergläubiſchen Bevölkerung von Kent eine Bewegung her⸗ 
vorgerufen, die nur durch bewaffnetes Einſchreiten des Militärs und den dadurch 
herbeigeführten Tod des neuen Meſſias erſtickt werden konnte. Dieſer kentiſche 
Aufruhr mit religiös⸗fanatiſchem Hintergrund, war der Vorbote größerer agita⸗ 
toriſcher Bewegungen, die von Demagogen in Volksverſammlungen meiſtens 
zur Nachtzeit bei Fackelſchein angefeuert, die Durchführung der Charte, Verbeſſe⸗ 
rung der Lage der Arbeiter, Aufhebung der Armengeſetze u. A. zum Zweck hatten. 

1 Sunt Eine Rieſenpetition mit mehr als einer Million Unterſchriften in das Parlament 
“gerotlt ſollte den Forderungen Nachdruck geben. 

—E Mag es auch noch lange dauern, bis die Grundſätze der Chartiſten in dem 
ariſtokratiſchen, plutokratiſchen und am Alten feſthaltenden England den Sieg 
erringen und die Verfaſſung, auf welcher der Ruhm und die Groöße Altenglands 
beruht, umgeſtalten, ſo iſt ihre Einwirkung auf den Gang der parlamentariſchen 
Thätigkeit doch nicht ohne Einfluß geblieben. Namentlich iſt die wichtige Re⸗ 
form der Getreidegeſetze als ihr Werk anzuſehen. Das alte ſtrenge Korngeſetz, 
welches die Einfuhr fremden Getreides ſehr erſchwerte, indem es den Zoll je nach 
den Bedürfniſſen nach einer wechſelnden Preisſcala (slidqing seale) bald erhöhte 

1042. bald erniedrigte, wurde in Folge heftiger Anti⸗Korngeſetz⸗Agitationen gemildert, 

1846. bis es endlich ganz abgeſchafft und der Kornhandel freigegeben wurde. Die Ari⸗ 
ſtokratie hatte ſich lange aus allen Kräften der Neuerung widerſetzt, damit das 
inländiſche Getreide ſeinen hohen Preis behaupte; da nun zugleich die unermeß⸗ 
liche Nationalſchuld die drũckendſten Zölle auf die eingeführten Nahrungsmittel 
nothwendig machte, ſo waren dadurch die Bedürfniſſe des täglichen Lebens zu 
einer für den Armen unerſchwinglichen Höhe geſtiegen. 

— * Die Regierung war eifrig bedacht, durch zeitgemäße Reformen bet ber 

itotia， jährten Mißſtänden möglichſt abzuhelfen. In demſelben Jahr als bie Vermäh⸗ 
ng der Koͤnigin mit Prinz Albert von Sachſen⸗Coburg gefeiert ward, 
wurde durch die Reduction des Briefporto mittelſt der Penny⸗Poſt eine tief in 
das Verkehrsleben eingreifende Reform geſchaffen, die mit der Zeit auch in die 
übrigen Staaten Europas Eingang fand. Die gewiſſenhafte Verfaſſungstreue 
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der Konigin und ihres Gemahls kam jeder beſonnenen Reformthätigkeit fördernd 
entgegen und hielt zugleich Uebertreibungen fern. Die Nation vergalt dieſe Treue 
mit aufrichtiger Hingebung. Als ein junger Menſch Namens Eduard Oxrford 
ein Piſtol auf die Königin und den Prinzen bei einer Fahrt durch Hyde 8 —X 
Park abfeuerte, ſuchte das ganze Volk durch begeiſterte Huldigungen mb Loha. 
litãtsbezeugungen den Schandfleck auszutilgen. Bei der gerichtlichen Unterſuchung 
ftellte ſich denn auch das Verbrechen als das Werk eines Irrſinnigen heraus, 
das der Thater durch lebenslängliche Haft in Bedlam zu berbifen hatte. 83wei 
Jahre ſpäter unternahm ein verkommener Menſch, John Francis, ein ähnliches 
Attentat in der Rãhe des Buckingham Palaſtes, das dem Verbrecher Deporta⸗ 
tion nach einer Strafcolonie zuzog. — Selbſt die Conſervativen konnten die immer 
dringender hervortretenden Forderungen der Nation nach zeitgemäßen Reformen, 
nach Beſeitigung aller Monopole und Privilegien, nach gleichmäßiger Ver⸗ 
theilung der Rechte und Staatslaſten nicht von der Hand weiſen. Dies zeigte 
ſich, als bei Gelegenheit der wichtigen Frage ũber Schutzzölle und Handelsfrei⸗ 
heit die Mehrzahl des neugewählten Parlaments gegen die Regierung ſtimmte ommer 
und die Whigs ſich genöthigt ſahen, das lange beſeſſene Regiment cufzugeben 
und einem gemäßigten Toryminiſterium unter Robert Peel's Leitung Platz 
zu machen, in welchem bewährte Parlamentarier wie die Lords Lyndhurſt, 
Stanley, Ellenborough, der ſich, wie Gladſtone, ſpäter der liberalen Partei zu⸗ 
wandte, die Geſchäfte führten. Mit ſchwerem Herzen trennte ſich die Königin 
von den Männern ihres Vertrauens und von ihrem weiblichen Hofſtaat, der 
gleichfalls dieſem Wechſel zum Opfer ſiel. 


Aber auch dieſes Cabinet mußte in die Vahnen des liberalen Fortſchritts gontomone 
und der Reformen einlenken. Um den aus der Minderung des Getreidezolls —X 
hervorgehenden Ausfall in dem Staatshaushalt zu decken, wurde unter dem 
Miniſterium Sir Robert Peel's eine, hauptſächlich die Wohlhabenden treffende 
Einkommenſteuer von drei Procent eingeführt. Zugleich ſuchte man dem Handel, 1842 
dem Nerv des Volks, durch Abänderung des bisherigen Zollſyſtems und Beſei⸗ 
tigung der alten Schifffahrtsacte einen neuen Schwung zu geben und machte die 
große Idee des freien Handels zur Loſung des Tages. Für ihre Durchführung 
mirtte in erſter Rihe Richard Cobden, das Haupt der Mancheſterſchule“, 
ſowohl in England ſelbſt als auf einer propagandiſtiſchen Rundreiſe durch 
Europa. Ein praktiſches, beſonnenes Volk, widerſtreben die Engländer jedem 
gewaltſamen Umſturz; aber zeitgemäße Reformen werden durch die Beharrlich⸗ 
keit der Nation ſtets durchgeſetzt. Ein Geſetzesantrag auf Zulaſſung der Juden 
zu ſtädtiſchen Aemtern und in das Parlament ohne die chriſtliche Eidesleiſtung, 
wurde lange von dem hochlkirchlichen Oberhauſe hartnäckig bekämpft und ver⸗ 1845 一 1847. 
worfen, bis er nach mehrmaliger Wiederholung endlich in einer beſchränkenden 
Form durchging und ſomit die Pforten des Unterhauſes jetzt auch den Juden 


an⸗ 
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geöffnet find. Ein großer Verluſt war der durch einen Pferdeſturz herbeigeführte 
1860. plöliche Tod des großen Staatsmannes Sir Robert Peel. 

Das engliſche Volk beſſerte von Jahr zu Jahr, aber mit Umficht, an ſeinem 
ſtaatlichen Verfafſungsbau, damit er ſtets den Anforderungen der Zeit entſpreche, 
und gelangte ſo auf dem beſonnenen Wege der Reform zu einer Freiheit, wie ſie 
allein in einem geordneten, durch geſchichtliche Entwicklung bedingten Staats⸗ 
weſen möglich iſt. Durch die Geſetze in ſeiner perſönlichen Freiheit, in ſeinem 
Eigenthum, in ſeinem Rechte geſchützt mb .im ſichern Bewußtſein, daß ſeine 
Vertreter des Landes Wohl nach Kraͤften wahren und fördern, wendet das 站 of 
ſeine ganze Thatkraft dem Ackerbau, der Gewerbthaätigkeit, dem Handel, der 
Schifffahrt zu; die Nation erwirbt ſich Reichtjhum in Innern, Macht und An⸗ 
ſehen nach Außen; ferne Colonien, mit dem Mutterlande in Verbindung, bieten 
der ũberfluthenden Bevölkerung Gelegenheit zur Auswanderung und zum Erwerb. 
Der wohlhabende und gebildete Mittelſtand iſt der Schwerpunkt der Nation. 


oa 


b. Die öͤffentlichen Zuſtände in Irland. 


总 人 one Seitdem die Emancipation ber Katholiken dem iriſchen Vollke geftattete 
padt Stinemführer ſeines eignen Bluts und Glaubens ins engliſche Parlament zu 
ſchicken, verhallten ſeine Klagen nicht mehr ſo erfolglos wie fruher, beſonders 
als der große Vollsmann, Redner und Demagog Daniel D'Connell (XIV， 
725 ff.), der mit einem „Schweif“ von vierzig und mehr gleichgefinnten und 
gleichſtimmenden Irländern ins Parlament einzog, den Klagen durch die Dro⸗ 
hung eines Widerrufs der Union (Repeal), einer Trennung Irlands von der 
Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit der „Sachſen“, Nachdruck verſchaffte. Nicht 
zufrieden mit der religiöſen Gleichberechtigung, ſuchte er auch die nationale Un— 
abhängigkeit zu begründen. Die glücklich vollbrachte Lostrennung Belgiens von 
Holland ſollte in dem britiſchen Inſelreiche nachgeahmt werden. Die Irländer, 
in dem trotz der zahlreichen Auswanderung nach Amerika übermäßig bevöl⸗ 
kerten Inſellande allein auf Ackerbau unter ungünſtigen Pachtverhältniſſen an⸗ 
gewieſen und von der Tuchfabrikation und dem Handel ausgeſchloſſen, waren in 
Noth und Armuth gerathen, die mit jedem Jahre wuchs. Die zunehmende Ver⸗ 
armung, die bei mangelhafter Kartoffelernte Hungerſeuchen erzeugte, verlangte 
dringend Abhülfe der kirchlichen und politiſchen Mißſtaͤnde. Denn dieſe wurden 
von O'Connell als die Quelle alles Elendes dargeſtellt, die Selbſtſchuld durch 
Trägheit, Leichtſinn und ſchlechte Wirthſchaft blieb unbeachtet. Bei der Reiz⸗ 
barkeit und beweglichen Natur der Irländer fiel es einem ſo hochbegabten und 
mit allen demagogiſchen Künſten vertrauten Manne wie O'Connell nicht ſchwer, 
das Land in ſteter Gährung zu halten und durch das Loſungswort ,Repeal“ die 
ganze Kraft des Volks nach Einem Ziele zu lenken. Irland ſollte ein eigenes 
Staatsweſen mit ſelbſtändigem Parlament bilden und höchſtens durch Perſonal⸗ 
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Union mit der Krone England verbunden ſein. Aller Orten und Enden bildeten 
fd offen oder unter anderen Namen verſteckt Repeal⸗Vereine mit Unionskaſſen 
zur Förderung der Zwecke O'Connell's; die katholiſche Geiſtlichkeit, die über das 
unwiſſende Volk eine unbedingte Herrſchaft ũbte, ſtand im Dienſt des Demagogen; 
ſein Wort gebot über Irland, aber vorſichtig und gewandt mißbrauchte er nie 
ſeine Gewalt zu ungeſetzlichen Schritten, die ihm bitten verderblich werden 
kõönnen; gehaßt und gefürchtet von den Engländern als der ‚große Agitator“ 
Irlands, hielt er das aufgeregte und in Bewegung gebrachte Volk doch meiſt in 
den Schranken des Geſetzes, wenn gleich die von ihm veranſtalteten Rieſen⸗Ver⸗ 
ſammlungen (Monstre-Meetings) biſsweilen von hunderttauſend Menſchen bw 
ſucht waren. Man hat oft den Zweifel erhoben, ob er es mit dem Widerruf 
der Union ernſt und aufrichtig gemeint habe, oder ob er mit der Parole nur 
die Leidenſchaften des Volles aufftacheln und den engliſchen Staatsmännern 
Schrecken einjagen wollte, um ſie für Zugeſtaͤndniſſe geneigt zu machen. Denn 
einem ſo klugen Manne konnte es doch nicht entgehen, wie wenig die iriſche Na⸗ 
tion zur Selbſtverwaltung reif und geeignet war. Ein iriſches Parlament würde 
zum „Barenzwinger“ werden für die gewaltthätigſten Faetionskämpfe. O Connell 
hatte ſeine Advocatenſtelle aufgegeben, um ſich ausſchließlich der politiſchen Thä⸗ 
tigkeit zu widmen. Seinen Lebensunterhalt beſtritt er durch eine Rente, welche 
ſeine Anhänger zuſammenſteuerten. Go war die politiſche Agitation für ihn 
Lebensberuf. Es war ein Fehler, daß die Staatslenker in London aus Antipathie 
den redefertigen Mann nicht durch ein Amt auf ihre Seite zu ziehen ſuchten. 
Wie ſehr immer die engliſche Regierung befliſſen war, durch Anlegung von en 

Straßen, durch Urbarmachung wüſten Landes, durch Regulirung ber Ströme, xynten. 
insbeſondere des gewaltigen Shannon den Nothſtänden abzuhelfen, durch Errich⸗ 
tung gemeinſamer Schulen das 外 of aufzuklären und für eine geordnete Lebens⸗ 
weiſe zu erziehen, ihre Bemuhungen fanden keine Anerkennung. Blieb doch die 
Hauptquelle der Unzufriedenheit, der geiſtliche Zehnten, unangetaſtet. Wohl 
war öfters von Regierung und Parlament die Frage angeregt worden, ob man 
nicht dieſe dem wirthſchaftlichen Geiſt des Zeitalters widerſprechende Beſteue⸗ 
rungsweiſe in Naturallieferungen durch eine Geldrente erſetzen ſollte: die Biſchöfe 
wollten von dem Herkommen nicht lafſen; fie fürchteten, die Umwandlung ſei 
der erſte Schritt zur Abſchaffung. Das Schickſal der gallikaniſchen Kirche wäh⸗ 
rend der Revolution ſtand ihnen als Schredbbild vor Augen. Zehntvoͤgte durch⸗ 
zogen das Land, um die Abgaben oft unter Flintenſchüſſen einzutreiben. Auf⸗ 
hebung des an die anglikaniſche Geiſtlichkeit in Irland zu entrichtenden Zehnten 
war daher die erſte Forderung be iriſchen Volkes nach der Reformbill. Als 
man im engliſchen Parlament den Bitten und Beſchwerden der Irländer nicht 
Rechnung trug, weigerten die Paͤchter den Bebnten und hinderten die Pfändung; 
und als die Engländer Gewalt anwendeten, ſetzten ſie ihnen Gewalt entgegen. 
Schaaren bewaffneter Banden, von einem Abzeichen, das ſie trugen, Weißfüße 
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genannt, durchzogen das Land, ihren Weg mit Blut und Brand bezeichnend. 
Mordthaten, Brandſtiftungen, Tumulte waren an der Tagesordnung. Durch 
terroriſtiſche Einſchüchterung der Richter und Anwälte, der Zeugen und Ge⸗ 
ſchwornen wurde die Thätigkeit der Tribunale außer Kraft geſetzt. Die Koſten 
der Eintreibung ũberſtiegen weit den Ertrag des Zehnten; die anglikaniſche Geiſt⸗ 
lchkeit gerieth in die höchſte Roth. Alles mahnte dringend, „dem revolutionären, 
ausgehungerten Irland, dem Lande der Leidenſchaften und des Elends“, die 
groͤßte Sorgfalt zuzuwenden. 

Zwei Geſeßesvorſchläge, die iriſche Kirchenbill und die iriſche Zwangs⸗ 
bill, ſchienen dem engliſchen Miniſterium die geeigneten Maßregeln zur Her⸗ 
ſtellung der Ruhe und Ordnung in dem tiefbewegten Lande. Die erſtere ver⸗ 
minderte die Zahl der anglikaniſchen Bisthümer und Pfründen, ſchaffte die 
Abgaben für Kirchenbauten ab, erſetzte die faſt ertraglos gewordenen Zehnten 
durch eine Einkommenſteuer, die von 200 bis 1200 Pfund Sterling mit auf⸗ 
ſteigender Zunahme des Procentſatzes von den Grundherren erhoben werden 
ſollte, ordnete an, daß die den Bisthümern gehörenden Ländereien gegen ein 
mäßiges Ankaufsgeld von ſechs Jahren in Erbpacht ausgethan werden ſollten, 
und deckte die rückſtändigen Zehnten durch Vorſchüſſe aus der Staatskaſſe. 
Durch die ſogenannte ‚Appropriationselauſel“ wurde ferner feſtgeſtellt, daß alle 
in Folge dieſer neuen Einnahmen gewonnenen Ueberſchũſſe als Staatsgut zur 
Unterhaltung der Kirchen, dann aber auch zu andern nichtkirchlichen Zwecken, 
namentlich zur Hebung des Unterrichts und Errichtung von Schulen für Katho⸗ 
liken wie für Proteſtauten zu verwenden ſeien. Die zweite Bill ermächtigte den 
Lordſtatthalter, alle Verſammlungen und Vereine, die er der oͤffentlichen Ruhe für 
nachtheilig erachte, zu unterdrücken und jeden aufrühreriſchen Diſtriet unter das 
Kriegsgericht zu ſtellen. Beide Vorſchläge fanden heftigen Widerſtand; jener 
on der hochkirchlichen Partei, welche die Verwendung des Kirchenguts zu nicht⸗ 
kirchlichen Zwecken als einen Raub am Altare bezeichnete und ſich der Appro⸗ 
priationsclauſel mit ſolcher Macht widerſetzte, daß man dieſen Zuſatzz von der 
Kirchenbill zu trennen beſchloß; der andere an O'Connell und ſeinem Anhange, 
der ihn eine Saat von Drachenzãhnen nannte“, aus welcher bewaffnete Männer 
hervorgehen würden. Dennoch wurden beide Geſetzesentwürfe nach vielen par⸗ 
lamentariſchen Kämpfen und Transactionen im Unterhauſe und im Oberhauſe 
durchgeführt, nachdem inzwiſchen Stanley, der unverſöhnlichſte Gegner O'Con⸗ 
nell's, und der zum Caoarf erhobene Lord Durham, Greh's Schwiegerſohn, ein 
entſchiedener Mann des Fortſchritts, aus dem Cabinete ausgeſchieden waren. 
Zuerſt wurde die „Coercionsbill“ zur Wiederherftellung der Staatsgewalt in 


2 HL Irland mit Geſetzeskraft verſehen; einige Monate ſpäter kam auch die Kirchen⸗ 
28. au bill behufs einer Pacification der Inſel zur Annahme. 


Die Aus⸗ 


fübruns 


Aber die Ausführung ſtieß auf heftigen Widerſtand. Die iriſchen Abgeord⸗ 


Ritimyft neten, die Haustruppen˖ O'Connells, unter ihnen der redefertige Sheil und der 
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demokratiſche Feargus O Connor waren mit der Abſchlagszahlung“ der Kirchen⸗ 
bill nicht zufrieden und bekämpften die Verlängerung des Zwangsgeſetzes, kraft 
deſſen die politiſchen Verſammlungen verhindert werden konnten, aus allen Kräf⸗ 
ten. So lange die Whigs das Ruder des Staats führten, bildeten die iriſchen Ange⸗ 
legenheiten den Hauptgegenſtand der parlamentariſchen Thätigkeit. Fort und fort 
bekãmpften O'Connell und ſeine Genoſſen die Union, die nach ihrer parteiiſchen 
Darſtellung an allem Elende der Inſel ſchuld ſei. In den Sitzungen des Unter⸗ 


hauſes, die am 4. Februar eröffnet wurden, nahmen ihre Reden mehrere Wochen 4 debt. 1834 


in Anſpruch. Die Repealagitation kam wohl, wie bemerkt, nicht aus innerer Ueber⸗ 
zeugung; denn O'Connell und ſeine Genoſſen wußten recht gut, wie viele Vor⸗ 
theile das verarmte und unwiſſende Volk von Grün Erin aus der Verbindung mit 
England zog. Sie ſollte nur als Mittel dienen, um von dem Kirchengut dem 
Anglicanismus fo viel als moöglich zu entreißen. Dabei rechnete der Agitator auf 
den Beiſtand der Diſſenters, der Indifferentiſten, der liberalen Doetrinäre in Eng⸗ 
land ſelbſt. So war denn faſt das ganze Jahr hindurch das Haus in Weſtminſier 
an der Theuſe das große Schlachtfeld ũber die Frage, wie den Nothſtänden und 
Beſchwerden der Irlãnder durch Verbeſſerung der Einrichtungen in Beziehung auf 
Kirchenvermögen und Kirchenbeſteuerung abgeholfen werden möchte. Das Whig⸗ 
miniſterium trat darüber auf kurze Zeit aus dem Amte; das Parlamentshaus 
ging darüber in Flammen auf; aber eine aufrichtige Verſöhnung wurde nicht 
erzielt. Je mehr die Gegner der Hochkirche die Frage in Betreff der Zehnten 
und der Anſprüche auf ſtaatliche Verfügung über kirchliches Eigenthum zum 
Agitationsmittel machten, deſto ſchwieriger wurde die Lage des Whigminiſte⸗ 
riums, deſto ſchroffer zeigte fg die Oppoſition der Conſervativen und Tories. 
Die Räthe der Krone ſelbſt geriethen in Zwieſpalt. Als der Abgeordnete Ward 
den Antrag ſtellte, die weltlichen Beſitzungen der Kirche in Irland herabzuſetzen, 
verlangten einige Miniſter, die dieſe Säculariſation“ und Spoliation“ mit 
ihrem Gewiſſen nicht vereinigen konnten, ihre Entlaſſung. Die bedrängte Geiſt⸗ 
lichkeit der irländiſchen Episcopalkirche ſandte durch einige Biſchöfe Hülferufe 
ein, die bei dem König und den Peers große Theilnahme erregten. Die Hoch⸗ 
kirchlichen wetteiferten in agitatoriſcher Thätigkeit mit den Irländern und Radi⸗ 
calen in entgegengeſetztem Sinne. Es half nichts, daß das Miniſterium der 
rechten Mitte, um Zeit zu gewinnen, eine aus ſachkundigen Laien zuſammen⸗ 
geſetzte Unterſuchungs⸗Commiſſion ernannte, welche den Stand der Dinge erfor⸗ 
ſchen und über die ſtatiſtiſchen Verhältniſſe der Confeſſionen und die wirklichen 
Bedürfniſſe der engliſch⸗ iriſchen Kirche Auskunft geben ſollte; bei den prinzi⸗ 
piellen Gegenſätzen der Parteien war keine friedliche Ausgleichung, keine Bei⸗ 
legung der Streitfrage möglich. Vergebens ſuchte man die O'Connell'ſche 


Faction zu beſänftigen, indem nach dem Rücktritt des Grafen Greg ſein Rach⸗s. Zun 1834. 


folger Lord Melbourne die Coercionsbill durch einige Abſchwächungen in 
Betreff her politiſchen Verſammlungen milderte; das iriſche Parteihaupt nahm 
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das Zugeſtaͤndniß, gegen welches eine Anzahl Peers ihren Proteſt zu Protocoll 
ſchrieben, als Siegespreis hin, ohne jedoch in der Kirchenfrage nachzugeben. 
Auch in der Kirchenfrage hatte es eine Zeitlang das Anſehen, als ob der 
iriſche Liberator· zum Ziele gelangen wũrde. Sn der Kirchenbill, wie ſie durch 
bag Haus der Gemeinen ging, war eine Reihe läſtiger Beſtimmungen geſtrichen 
und der Naturalzehnten, deſſen Eintreibung von den gehäſſigſten und koſtſpie⸗ 
ligſten Zwangsmitteln unzertrennlich war, ganz beſeitigt worden. Er ſollte in 
eine ermãßigte, an die Krone zu entrichtende und von dieſer an die Berechtigten 
zu vertheilende, binnen fünf Jahren ablösbare Grundſteuer verwandelt werden. 


FAber das Oberhaus verwarf die ganze Bill. Wellington hatte die Hochtories 


und Biſchöfe zu gemeinſamem Widerſtand vereinigt. Denn da zu gleicher Zeit 
auch die engliſchen Diſſenters die Gleichberechtigung mit den Episcopalen an⸗ 
ſtrebten, auf Trennung von Staat und Kirche losfteuerten, die Entfernung der 
Prãlaten aus dem Oberhaus verlangten u. dgl. m., fo regte ſich bei den Conſer⸗ 
vativen das confeffionelle Bewußtſein mit aller Stärke. Als nun die Regierung 
durch Begũnſtigung des Geſetzesvorſchlags, wonach die engliſchen Diſſenters zu 
den akademiſchen Würden der Univerfitäten Oxford wb Cambridge zugelaſſen 
werden ſollten, den Religionseifer der hochkirchlichen Partei noch mehr ſchärfte, 
und zu der Anklage, daß fie die Kirche gefährde, Veranlaſſung gab, ſo erhob 
ſich ein mächtiger Sturm gegen die Whigs. Nicht nur daß die im Unterhauſe 
angenommene Bill für Beſchränkung des Corporationsweſens auf den godfird， 
lichen Lehranſtalten an dem Widerſtande der Peers zerſchellte, die anglicaniſche 
Geiſtlichkeit und die große Partei der blinden Verehrer Altenglands“, mit dem 
Wahlſpruch: König umd Kirche!“ forderten laut einen Wechſel der Regierung 
und wirkten durch ben alt⸗ nationalen No⸗Poperh⸗Ruf im Intereſſe der Tories. 
Auch der Hof und namentlich die von deuiſch⸗ariſtokratiſchen Ideen erfüllte 
Königin arbeiteten in dieſem Sinne. Koönig Wilhelm, ſchon lange in ſeinem 
Gewiſſen ũber die Angriffe gegen die Kirche beunruhigt, gab den Vorſtellungen 


io. 9oogr und Einflũſterungen Gehör. Als durch den Eintritt des bisherigen Finanz⸗ 


miniſters Althorp als Graf Spenecer in das Oberhaus eine Veränderung in dem 
Cabinet nõthig ward, benutzzte der König die Gelegenheit, das Whigminiſterium 
Melbourne zu entlaſſen und es mit den Tories zu verſuchen. Er berief, auf 
den Rath des alten Herzogs von Wellington, den talentvollen Sir Robert 


10 9edr Peel, „den Sohn des Wollſpinners von Tamworth“, der durch ſeine Herkunft 


den mittleren Ständen näher ſtand und durch ſeinen ehrenwerthen Charakter 
und ſeinen gemäßigten Conſervatismus bei der ganzen Nation ſich Anerkennung 
erworben, an die Spitze der Regierung. Aber wie ſehr auch der kluge Staats⸗ 
mann, der nach ſeiner Rückkehr von einer italieniſchen Reiſe die Bildung eines 
conſervativen Kabinets mit Wellington, Lyndhurſt, Goulburn u. A. ũbernahm, 
in dem neugewählten Parlament durch den Grundſatz „Erhaltung mit pro⸗ 
greſſiver Verbeſſerung“ beide Parteien zu verſöhnen ſtrebte: ſeine neue iriſche 
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Zehntenbill ohne Verwendung des Kircheneigenthums zu andern als kirchlichen 

Zwecken erlag einem von Lord John Ruſſell geſtellten Gegenantrag, „die Ueber⸗ 

ſchüſſe des iriſchen Kircheneinkommens zur allgemeinen Verbeſſerung des Er⸗ 
ziehungsweſens in Irland zu verwenden“, d. h. die Zehntenbill nur mit der 
Appropriationsclauſel anzunehmen, was zur Folge hatte, daß die Tories 
abdankten und das Whigeabinet unter Melbourne's Vorſiß wiederhergeſtellt 8. Aprit 1836. 
wurde. 

Aber je eifriger das Unterhaus und die Whigregierung auf Reformirung —E 
der kirchlichen Mißſtände, auf Milderung der drückenden Lage und auf Hebung — ie 
des Volks in Irland drangen, um fo heftiger und entſchiedener war ber Widerſtand “外 
des Oberhauſes und der Tories. Während die Whigregierung darauf bedacht war, 
die zwiſchen den Irländern und Briten beſtehende nationale Mb kirchliche Feind⸗ 
ſchaft zu mildern, riefen die Tories und die Eiferer für anglicaniſches Kirchen⸗ 
thum die ſogenannten Orangelogen ins Leben, eine ũber das ganze Reich ver⸗ 
breitete geheime Verbrũderung, die das Fortbeſtehen und die Stärkung dieſer kirch⸗ 
lichen Feindſchaft und die Erhaltung und Hebung des proteſtantiſchen Ueberge⸗ 
wichts in Irland zum Zweck hatte und Thron und Klrche gegen die freiheitlichen 
Tendenzen des Liberalismus ſchützen ſollte. Dieſe mit jedem Jahre zunehmenden 
und unter die Oberleitung des Herzogs von Cumberland, des „Imperialen 
Großmeiſters geſtellten Orangiſtenverbindungen, die unter allen Ständen und 
namentlich in der Armee ihre Mitglieder zählten, erreichten zuletzt eine ſolche die 
Ordnung, Ruhe und alles Vertrauen gefährdende Macht, daß endlich das Par⸗ 
lament gegen dieſe conſpiratoriſchen verfaſſungsfeindlichen Umtriebe einzuſchreiten gte 1826 
für nöthig fand. Alle Verſuche der engliſchen Liberalen und namentlich des 
humanen, als Verfechter volksthümlicher Freiheit beklannten Lord⸗Statthalters 
Mulgrave (Marquis von Normanby), Irland von dem Joch, das die religiöſe 
Unduldſamkeit einer harten, verfolgungsſũchtigen Zeit dem Volke aufgeladen 
zu befreien, durch Errichtung beſſerer Erziehungsanſtalten Bildung, Geſittung 
und Sinn für Ordnung und Fleiß zu erzeugen, durch zeitgemäße Reformen im 
Gemeinde⸗ und Municipalweſen und durch Ausdehnung der Wahlberechtigung 
das katholiſche Volk zur Theilnahme am öffentlichen Leben heranzuziehen, durch 
Einführung von Armengeſetzen nach dem Vorbilde Englands das agrariſche 
Elend zu mindern, alle dieſe Verſuche ſcheiterten einestheils an der Indolenz, 
der Trägheit und dem Stumpffinn der Irländer ſelbſt, anderntheils au der 
kirchlichen und ariſtokratiſchen Engherzigkeit der Tories, an den Vorurtheilen 
und Aengſten der conſervativen Lords, an der Intoleranz des anglicaniſchen 
Klerus. Die Zehntenbill konnte nur nach Aufhebung der Appropriationsclauſel mo 1838 
durchgeſetzt werden, und die von den Whigs beantragte liberale Gemeindeord⸗ 
nung (Municipalreformbill), die, nach den Grundſãßen der im Jahre 1835 in 
England eingeführten Städteordnung entworfen, mit den entſprechenden Modi⸗ 
ficationen auch in Irland in Auwendung kommen ſollte, wurde von dem Ober⸗ 
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hauſe fo verſtũmmelt zurückgeſchickt, daß die Regierung für gut fand, das ganze 
Geſetz, das den ärmern katholiſchen Bürgern Zutritt zu den ſtädtiſchen Wahlen 
und Aemtern geſtattet hätte, fallen zu laſſen. Kein Wunder, wenn die Anſicht 
in immer weitere Kreiſe drang, man müſſe die Parlamentsreform durch Umge⸗ 
ſtaltung des Hauſes der Lords in eine Wahlkörperſchaft vervollſtändigen, in 
beiden Organen der Geſetzgebung den Volkswillen zur Geltung bringen. 

Als die Whigs, die das volle Vertrauen der in liberalen Grundſätzen 


—* erzogenen Koͤnigin Vietoria beſaßen und bei der friſchen Begeiſterung der Na⸗ 
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tion über ihre jugendliche Monarchin auf dem Throne auch über ein williges 
Parlament verfügten, im Anfange der vierziger Jahre den Tories weichen muß⸗ 
ten, ſank die Hoffnung des katholiſchen Irlands, auf dem Wege der Reform 
aus ſeiner ſchweren Lage befreit zu werden. O' Connell erneuerte daher ſeine 
Repealbewegungen; in rieſenmäßigen Volksverſammlungen reizte er den Na—⸗ 
tionalhaß der celtiſchen Iren gegen die „ſächſiſchen“ Engländer, der gedrückten 
Katholiken gegen die hartherzigen Anglicaner, der bedrängten Pächter gegen die 
übermũthigen, unbarmherzigen Gutsherren und ſtellte Aufloͤſung der Union als 
das einzige Rettungsmittel des unglücklichen Landes dar. Eine gewaltige Be⸗ 
wegung ergriff das ganze Volk; die Pächter verweigerten Zins und Abgaben 
und ſtellten ihren hartherzigen Grundherren nach dem Leben; bewaffnete Schaa⸗ 
ren durchzogen abermals die grine Inſel und trugen Mord und Brand in die 
Landgüter und Schloſſer der Reichen, die ihre Einkünfte größtentheils im Aus⸗ 
lande verzehrten. Alle Mittel, welche die Tories in Anwendung brachten: 
Erneuerung der Zwangsbill, Verbot der Volksverſammlungen, ſtrenge Ueber⸗ 
wachung der Stimmberechtigung bei Parlamentswahlen, Anklage und kurze 


1843 Verhaftung des „Agitators“ und mehrerer ſeiner Anhänger, waren nicht im 
Stande, mehr als eine vorübergehende Stille zu erzeugen; ſelbſt die Armen⸗ 


und Werkhaäuſer waren bei der allgemeinen Armuth und Arbeitsſcheu des Volks 
mehr verderblich als nützlich, und die Beſſern des Landes wollten nicht Mitleid 
und Almoſen, ſondern Gerechtigkeit und freie Inſtitutionen; es half nichts, daß 
England bei der harten Hungersnoth, die in Folge der Mißernte im Jahr 1846 
eintrat, öffentlich und durch Privatmildthätigkeit die größten Opfer brachte; die 
Irländer, die in den Engländern die Urheber ihrer Armuth und ihres Elends 
erblickten, ſprachen dieſe Mildthätigkeit als Pflicht und kleine Abſchlagszahlung 


15. 名 st und ſetzten ihre Repealbewegungen fort. Der Tod des großen Agitators, 


“ber auf einer Reiſe nach Rom in Genua dahingerafft ward, raubte zwar dieſen 
Bewegungen Nerv und Halt und führte Spaltungen im Heerlager der Repealmän⸗ 
ner herbei; allein die franzöſiſche Februarrevolution warf einen neuen Feuerbrand 
in die entzündliche Maſſe und erzeugte einen Zuſtand von Geſezzloſigkeit, Anarchie 
tb Fauſtrecht, der endlich in einen revolutionären Aufſtand ũüberging. Und 
wenn es auch dem engliſchen Militär nicht ſchwer fiel, die ungeordneten, ſchlecht⸗ 
bewehrten und kraftloſen Schaaren irländiſcher Arbeiter, Bauern und Pächter, 


I. Geſchichtsleben in den Einzelſtaaten (Großbritannien). 193 


bie von unfähigen Volksführern, wie O Brien u. A., geleitet wurden, zu bewäl⸗ 
tigen und die Bewegung niederzuhalten, dauernde Ruhe wb ein geordneter 
Zuſtand wird nur durch gründliche Verbeſſerung der kirchlichen, politiſchen und 
ſocialen Mißſtände bewirkt werden. O Brien, ein ſonderbarer Charalter, in 
dem hochherzige und ritterliche Beſtrebungen und ehrenwerthe Eigenſchaften mit 
donquixotiſchen Verkehrtheiten verſetzt waren, wurde als Hochverräther nach 
Auftralien deportirt, ſchloß aber, von der Regierung in der Folge begnadigt. 
ſein Leben in der Heimath. Er ſtarb 1864. 


o. Beziehungen zum Ausland. 


Auch in den auswärtigen Angelegenheiten trat das Whigminiſterium in Di 各 We。 
Gegenſaß zu den Tories, den Bundesgenoſſen der. heiligen Allianz. Wir haben has wualam， 
früher erfahren, wie die Juliregierung Frankreichs und das Reformeabinet Cng， 
lands raſch die Gleichheit und Uebereinſtimmung ihrer Intereſſen erkannten und 
bei allen entideibenben Fragen der europäiſchen Politik Hand in Hand mit ein⸗ 
ander gingen. Durch die Julirevolution und durch die Reformacte war auf 
beiden Seiten des Kanals der liberale Mittelſtand zur Herrſchaft gekommen; 
Ainig Wilhelm IV. konnte in gewiſſem Sinne fo gut al Bürgerkönig“ gelten 
wie Louis Philipp; Earl Grey und Lord Palmerſton, der Erbe und Jünger 
Canning's, fühlten mehr Sympathie mit den Perier, Thiers, Guizot als mit 
den Regiernngen, die unter der Aegide Metternich's die auf dem Wiener Con⸗ 

greß geſchaffenen legitimen Ordnungen unverrückt feſthalten wollten. Es iſt uns 
erinnerlich, daß in den kriegeriſchen Bewegnngen der Niederlande die beiden con⸗ 
ſtitutionellen Mächte dieſſeits und jenſeits des Kanals gemeinſchaftliche Wege 
gingen, und ſich trotz mancher entgegengeſetzten Intereſſen und Zwecke über die 
Errichtung des Konigreichs Belgien einigten; daß in Portugal und Spanien 
die Regierungen von England und Frankreich für das conſtitutionelle Prinzip 
gegenũber den klerikal⸗abſolutiſtiſchen Prätendenten in die Schranken traten; daß 
das Pariſer Cabinet nur im Vertrauen auf das „herzliche Einverſtändniß“ mit 
Großbritannien ſich in Italien der Liberalen und Patrioten gegen Oeſterreich 
und das Papſtthum anzunehnien wagte; daß ſelbſt die verſchiedene Parteiſtel⸗ 
lung der beiden Weſtmächte in den Wirrniſſen und Conflicten des Orients zwi⸗ 
ſchen der hohen Pforte und Aeghpten keine dauernde Entzweiung herbeizuführen 
vermochte. Erſt als Louis Philipp und Guizot mit den ſpaniſchen Heirathen 
mehr und mehr zu dem Syſtem Ludwig's XIV. einlenkten, mit Oeſterreich ge⸗ 
meinſame Sache machten, in Italien und in der Schweiz die liberalen Bewe⸗ 
gungen niederzuhalten ſuchten, da trennten ſich beide Staaten in ihren Ten⸗ 
denzen. Die Whigs, ſowohl in ihrer erſten Periode unter Greh und Melbourne, 
als bei der zweiten Uebernahme der Regierungsgeſchäfte unter Lord John Ruſſell 
im Sommer 1847, befolgten in den Verwickelungen des Auslandes eine con⸗ 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 13 
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ſequente und erfolgreiche Politik. Sie ſtellten ſich in den beiden Halbinſeln 
Sũdeuropas und in dem Alpenlande auf die Seite des Fortſchritts und begũn⸗ 
ſtigten das Streben der Völker nach einem freien conſtitutionellen Staatsweſen 
im Geiſte der Zeit, wahrend das Tuileriencabinet als Beſchũtzer der conſerva⸗ 
tiven Intereſſen auftrat und im Geiſte der heiligen Allianz die nationalen und 
liberalen Regungen zur Erzielung politiſcher Reformen niederzuhalten bemüht 
war. Und trotz ſeiner abgeſchloſſenen Lage konnte das Inſelreich auch auf dem 
europãiſchen Continente den liberalen Ideen Vorſchub leiſten. Im Beſitz einer 
ũberlegenen Seemacht und eines ſtreng disciplinirten, nach dem alten Werbe⸗ 
ſyſtem, nicht durch Conſeription gebildeten Landheeres, war die engliſche Nation 
im Stande, der von ihren umſichtigen, klugen und die Zeitverhältniſſe richtig 
bemeſſenden Staatsmännern verfolgten Politik Kraft und Nachdruck zu ver⸗ 
leihen. Wo in den europäiſchen Staatsverhältniſſen eine Störung und Ver⸗ 
wickelung eintrat, wurde Englands Vermittelung und Schiedsrichteramt ange⸗ 
rufen oder angenommen, und nichts Bedeutendes konnte ohne ſeine Miwiſſen⸗ 
ſchaft und Mitwirkung unternommen und ausgeführt werden. Hauptſächlich 
auf Hebung des Handels, der Induſtrie, des friedlichen Völlerverkehrs bedacht, 
damit der Abſaß der engliſchen Waaren keine Stockung erleide, ſuchte die bri⸗ 
tiſche Regierung in Europa den Friedenszuſtand auf jede Weiſe aufrecht zu er⸗ 
halten und ſich das Vertrauen der Regierungen und die Sympathien der Völker 
zu erwerben; in den außereuropäiſchen Gebieten richtete ſich ihre Aufmerkſamkeit 
auf Stärkung und Vergrößerung der engliſchen Beſitzungen und Territorien, auf 
Erweiterung und Hebung des Colonialweſens und auf Befeſtigung der britiſchen 
Herrſchaft. 

Canada. 1. Die Landſchaften am Lorenzſtrom und an den großen nordiſchen Seen, 
die einf im Frieden von Verſailles 1763 an England gefallen und über ein 
Jahrzehnt von einem Gouverneur und einer Torholigarchie nach engliſchen Ge⸗ 
ſetzen in abſolutiſtiſcher Weiſe regiert worden waren, hatten, damiit ſie ſich nicht 
den aufftändiſchen Colonien Nordamerika's anſchließen möchten, durch die Que⸗ 
bek⸗Acte vom Jahre 1774 manche ihrer alten Rechte und eine beſchränkte con⸗ 
ſtitutionelle Staatsform erhalten. Im Jahre 1791 hatte dann die engliſche 
Regierung das Land in Ober⸗ und Unter⸗Canada getheilt, jede Provinz 
unter einen eigenen Gouverneur mit einem Verwaltungsrath geſtellt und ihnen eine 
parlamentariſche Verfaſſung mit Ober⸗ und Unterhaus verliehen. Aber im 
Laufe der Zeit waren in dem einſt zu Frankreich gehörenden und größtentheils 
von franzoöſiſchen Pflanzern bewohnten Unter⸗Canada viele Beſchwerden über 
Druck der Regierung, über Beeinträchtigung der nationalen Einrichtungen und 
Sitten, der Sprache und Religion, über Bevorzugung der engliſchen Anſiedler und 
ihrer Intereſſen vor den altfranzöſiſchen laut geworden und hatten, beſonders 
ſeitdem der talentvolle und rührige Papineau, der volksthümliche Anwalt fran⸗ 
zöfiſcher Herkunft, das Haupt der Oppoſitionsparlei geworden, eine große Auf⸗ 
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regung erzeugt. Aufgeſtiftet von den Nordamerikanern, die dieſe nördlichen 
Staaten ihrer Union beizufügen wünſchten, verlangten die Canadier drei Punkte, 1837. 
Die ihre nationale Selbſtändigkeit ſicher ſtellen und den Weg zu einer demokrati⸗ 
ſchen Selbſtregierung bahnen ſollten: Wäahlbarkeit des bisher von dem engli⸗ 
ſchen Statthalter aus Beamten und Richtern ernannten Geſetzgebungs⸗Raths 
Oberhauſes); Ausdehnung des dem Hauſe der Gemeinen (Aſſembly) zuſtehenden 
Steuerbewilligungsrechts; Veranwortlichkeit des den Gouverneur umgebenden 
Verwaltungs⸗Raths gegenüber der geſetzgebenden Gewalt. Als dieſe Forderun⸗ 
gen abgelehnt wurden, erfolgte von Seiten der untercanadiſchen Stände eine 
Steuerverweigerung. Das Beiſpiel und die Nähe der vereinigten Freiſtaaten, 
die, auf die Macht des meerbeherrſchenden Englands ſtets eiferſüchtig, leicht 
Hũlfe leiſten konnten, machte die Sache bedenklich. Schon waren an verſchie⸗ 
denen Orten Aufſtände ausgebrochen und kleine Gefechte geliefert worden; ame⸗ 
rikaniſche Freiwillige erhöhten den Müth der Kinder der Freiheit (Independen⸗ 
ten); Englands Herrſchaft über Canada ſchien zu wanken. Aber durch Klugheit 
und Energie ſchlug die britiſche Regierung die drohende Bewegung nieder. Sie 
nährte die Nationaleiferſucht der britiſchen Bebölkerung gegen die franzöfiſche 
und erzeugte dadurch Spaltung und Parteiung unter den Canadiern; fie nöthigte 
die Demagogen zur Flucht, verkündigte das Standrecht gegen bewaffnete Frei⸗ 
zügler und nahm eine kriegeriſche Haltung gegen die Amerikaner an. Darauf 
ſchickte fie auf Ruſſells Antrag mit Zuſtimmung des Parlaments den kraft⸗ Mai 1838. 
vollen, energiſchen Lord Durham, das Haupt der radicalen Whigs, der bisher 
als Botſchafter in St. Petersburg großes ſtaatsmänniſches Geſchick bewieſen, 
als General⸗Gouverneur mit dietatoriſcher Gewalt nach Canada, um, wie er 
ſelbſt den Zweck ſeiner Miſſion auffaßte, die Herrſchaft des Geſetzes wieder auf⸗ 
zurichten. Dieſer ſtellte durch Kraft und Milde die Ordnung wieder her, und 
wenn gleich ſein eigenmächtiges Vorgehen von der Oppoſition im Oberhaus und 
insbeſondere von ſeinem alten Gegner Brougham heftig getadelt ward und das 
Miniſterium ſeine Verfügungen mißbilligte, ſo daß er bald ſein Amt niederlegte 
und nach England zurückkehrte (wo ef kurze Zeit nachher, 28. Juli 1840, in Rovbi. 1838 
ein frühes Grab ſank): fo wurde doch die Ruhe nicht weiter geſtört, nachdem 
ein neuer Verſuch einer Schilderhebung durch Flüchtlinge und Freiſchärler bei 
Montreal niedergeworfen und einige Rädelsführer durch den Strang hingerichtet 
worden. Auf Grund einer von Durham bei ſeiner Rückkehr eingereichten Denk⸗ 
ſchrift wurden in den nächſten Jahren Einleitungen getroffen, ſämmiliche britiſche 
Beſitzungen in Nordamerika durch eine gemeinſame Repräſentativ⸗Verfaſſung zu 
einem Staatsganzen zu vereinigen, dem Syſtem der Selbſtverwaltung Ausdruck 
zu geben und die nationalen Gegenſätze fo viel als möglich auszugleichen. 

2. In Oſtindien, dem die engliſche Handels⸗ und Colonialpolitik in Oſtindien. 
erſter Linie zugewandt war, deſſen Sicherheit und Intereſſen, wie uns bekannt, 人 ae 
die Londoner Regierung bei dem orientaliſchen Kriege vorzugsweiſe im Auge 
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ſequente und erfolgreiche Politik. Sie ſtellten ſich in den beiden Halbinſeln 
Sñdeuropas und in dem Alpenlande auf die Seite des Foriſchritts und begün⸗ 
ſtigten das Streben der Völker nach einem freien conſtitutionellen Staatsweſen 
im Geiſte der Zeit, waͤhrend das Tuileriencabinet als Beſchützer der „conſerva⸗ 
tiven Intereſſen“ auftrat und im Geiſte der heiligen Allianz die nationalen und 
liberalen Regungen zur Erzielung politiſcher Reformen niederzuhalten bemüht 
war. Und trotz ſeiner abgeſchloſſenen Lage konnte das Inſelreich auch auf dem 
europäiſchen Continente den liberalen Ideen Vorſchub leiſten. Im Beſiz einer 
ũberlegenen Seemacht und eines ſtreng disciplinirten, nach dem alten Werbe⸗ 
ſyſtem, nicht durch Conſeription gebildeten Landheeres, war die engliſche Nation 
im Stande, der von ihren umſichtigen, klugen und die Zeitverhältniſſe richtig 
bemeſſenden Staatsmannern verfolgten Politik Kraft und Nachdruck zu ver⸗ 
leihen. Wo in den europäiſchen Staatsverhältniſſen eine Störung und Ver⸗ 
wickelung eintrat, wurde Englands Vermittelung und Schiedsrichteramt ange⸗ 
rufen oder angenommen, und nichts Bedeutendes konnte ohne ſeine Miwiſſen⸗ 
ſchaft und Mitwirkung unternommen und ausgeführt werden. Haupfſächlihh 
auf Hebung des Handels, der Induſtrie, des friedlichen Völkerverkehrs bedacht, 
damit der Abſat der engliſchen Waaren keine Stockung erleide, ſuchte die bri⸗ 
tiſche Regierung in Europa den Friedenszuſtand auf jede Weiſe aufrecht 加 中 
halten und ſich das Vertrauen der Regierungen und die Sympathien der Volle 
zu erwerben; in den außereuropäiſchen Gebieten richtete ſich ihre Aufmerkſamkei 
auf Stärkung und Vergrößerung der engliſchen Befitzungen und Territorien, ol 
Erweiterung und Hebung des Colonialweſens und auf Befeſtigung der britiſchen 
Herrſchaft. 

Canada. 1. Die Landſchaften am Lorenzſtrom und an den großen nordiſchen Seen, 
die einſt im Frieden von Verſailles 1763 an England gefallen und über ein 
Zahrzehnt von einem Gouverneur und einer Torholigarchie nach engliſchen Ge— 
ſetzen in abſolutiſtiſcher Weiſe regiert worden waren, hatten, damit ſie fich nicht 
den aufſtändiſchen Colonien Rordamerika's anſchließen möchten, durch die Que⸗ 
bek⸗Aete vom Jahre 1774 manche ihrer alten Rechte und eine beſchränkte con⸗ 
ſtitutionelle Staatsform erhalten. Sm Jahre 1791 hatte dann die engliſche 
Regierung das Land im Ober⸗ und Unter⸗Canada getheilt, jede Probinz 
unter einen eigenen Gouverneur mit einem Verwaltungsrath geſtellt und ihnen eine 
parlamentariſche Verfaſſung mit Ober⸗ und Unterhaus verliehen. Aber im 
Laufe der Zeit waren in dem einſt zu Frankreich gehörenden und größtentheils 
von franzöſiſchen Pflanzern bewohnten Unter⸗Canada viele Veſchwerden über 
Oruck der Regierung, über Beeinträchtigung der nationalen Einrichtungen und 
Sitten, der Sprache und Religion, über Vevorzugung der engliſchen Anſiedler und 
ihrer Intereſſen vor den altfranzöſiſchen laut geworden und hatten, beſonders 
ſeitdem der talentvolle und rührige Papineau, der volksthümliche Anwalt frot 
zöfiſcher Herkunft, das Haupt der Oppoſitionspartei geworden, eine große Auf⸗ 
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Landes eingemiſcht hatte, wurde verrätheriſch in einen Baumgarten gelockt und 
mit ſeinem Bruder und einigen Dienern von einem wüthenden Haufen mit 
Meſſerſtichen getödtet. Der Durani⸗Fürſt, Schah Schudſchah, erlag dem Mord⸗ 
ſtahl der Gegner. Auf dem Rückzug durch den Khayberpaß fanden ſowohl die Saw. 1842. 
Soldaten als die große Menge von Frauen und Kindern, die fg in Kabul be⸗ 
reits hãuslich eingerichtet hatten, meiſtentheils ihren Untergang, die Einen durch 
Hunger, Kälte und Erſchöpfung, die Andern durch die Mordſtreiche der fanati⸗ 
ſchen Bauern und der wilden Gildſchi. Nur in Dſchellalabad hielt ſich der 
tapfere General Sale durch die heldenmũthigſte Vertheidigung. Monate lang 
beharrte er in verzweifeltem heroiſchen Widerſtand und zeigte der Welt, „was 
britiſche Entſchloſſenheit gegen Barbaren vermöge“. Afghaniſtan war unhalt⸗ 
bar; aber die Niederlage und die beleidigte Nationalehre Englands forderte 
Rache. Darum unternahm der tapfere Gouverneur Ellenborough einen neuen 
Feldzug, um die britiſche Kriegsehre herzuſtellen und die Feinde zu züchtigen. 6erbf 1842. 
Die Generale Pollock und Nott drangen ſiegreich durch die Gebirgspäſſe, ſchlu⸗ 
gen Akbar Khan in offener Feldſchlacht und befreiten die Geißeln und Gefan⸗ 
genen. Iſtalif und Kabul gingen in Flammen auf und alles Land der Afghanen 
vom Indusufer bis an die riefigen Arme des Hindukuſchgebirgs wurde mit Feuer 
und Schwert ſchwer heimgeſucht. Die Pforten von Sandelholz, die einſt Sultan 
Mahmud der Ghaznavide aus dem Tempel von Somnath im indiſchen Gud⸗ 
ſcherat als Trophäe weggeführt, wurden vom Grabmal des Eroberers abgenom⸗ 
men und der heiligen Stätte, der ſie vor Jahrhunderten angehört, zurückgegeben, 
dden Hindu zum Frohlocken, den Moslim zur Warnung“. Nachdem ſie Doſt 
Mohammed in Freiheit geſetzt, verließen die britiſchen Heere Afghaniſtan, um 
ihre Waffen gegen nähere Feinde zu kehren. Sind, ein großes Land om ſüd⸗ 
lichen Indus, deſſen Emire während des Krieges ſich mit den Afghanen ver⸗ 
bunden hatten, wurde von General Napier bekriegt und nach Eroberung der 
Hauptſtadt Hyderabad dem engliſchen Gebiet beigefügt. Lord Ellenborough, 
deſſen kriegeriſcher Sinn dem Handelsgeiſte der engliſchen Compagnie nicht zu⸗ 
ſagte, wurde auf deren Betreiben zurückgerufen und durch Sir W. Hardinge 
erſetzt. Allein fo friedfertig des letztern Inſtructionen waren, ſo konnte er doch 
einem blutigen, hartnäckigen Kriege mit den tapfern, abgehärteten Sikhs nicht 
ausweichen, einem Kriege, der nach vielen mörderiſchen Schlachten, wobei der 
tapfere Sale den Heldentod ſtarb, mit dem Siege der britiſchen Waffen endigte. 
Die Sikhs, in ihrer kriegeriſchen Macht gebrochen und von einem laſterhaften 
Weib (Rani) regiert, mußten ſich den Frieden von Lahore gefallen laſſen, der 184. 
die Selbftãändigkeit ihres Reiches vernichtete. Zwei Fürſten regierten ſeitdem 
Lahore nebſt dem reizenden Thale von Kaſchmir unter der Oberhoheit der oſtin⸗ 
diſchen Compagnie, die fig nebſt dem ausſchließlichen Handel noch andere bedeu⸗ 
tende Hoheitsrechte vorbehielt. Umſonft verſuchten die Unterworfenen zwei Jahre 41648 一 49， 
ſpäter noch einmal das Glück der Waffen; nach einem wechſelvollen Kriege 
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wurden ſie von General Gough abermals befiegt, worauf der neue Gouverneur 
Lord Dalhoufie dem Reiche der Sikhs ein Ende machte. Die unermeßlichen Schätze 
des alten Herrſchers Rundſchid Singh wurden die Beute der Engländer. Darunter 
befand ſich der größte Diamant Kohinur (Lichtberg), welcher, nachdem er in der 
Londoner Ausſtellung geprangt, dem britiſchen Kronſchatz übergeben ward. 

3. Auch über einen Theil Hinterindiens wurde die britiſche Herrſchaft 
ausgedehnt durch den im Jahre 1825 begonnenen Krieg mit den Birmanen, einem 
ſtarken und tapfern Volke, das Indien von dem „himmliſchen Reiche“ der Chi⸗ 
neſen trennt. Schon im nächſten Jahr (1826) wurden die Birmanen durch 
Campbell und denſelben Sale, der ſpäter in Afghaniſtan ſich ſo tapfer gezeigt, 
als dieſe von Rangun aus den Irawaddh aufwärts zogen, die Verſchanzungen 
durchbrachen und die Hauptſtadt Ava bedrohten, genöthigt, die Landſchaften 
Arakan und Aſſam abzutreten und eine hohe Summe Kriegskoſten zu entrichten. 
Im Jahre 1852, als die parteiiſſche Rechtspflege der Engländer einen neuen 
Aufſtand hervorrief, fiel auch Pegu ſammt dem Küſtenreich in die Gewalt ber 
europãiſchen Großmacht. Die innere Zwietracht zwiſchen Mohammedanern und 
Hindu, der Neid und die Feindſchaften der eingebornen Fürſten unter einander 
und der Haß der gedrückten Völker gegen die einheimiſchen Deſpoten erleich⸗ 
terten den Engländern die Ausbreitung ihrer Herrſchaft. Im Jahre 1856 ent⸗ 
ſetzte Dalhouſie den König von Audh, der in Lahore ſeine Reſidenz hatte, des 
Thrones und fügte das Reich den britiſchen Beſitzungen bei. 

4. Nicht minder wichtig und erfolgreich für die Ausbreitung der engliſchen 
Herrſchaft und des engliſchen Handels war der Krieg mit China. Zwiſchen 
den Chineſen und ber oſtindiſchen Compagnie beſtanden alte Handelsvberbin⸗ 
dungen, die von Canton und Macao aus unter Vermittelung der chinefiſchen 
Hong⸗Kaufleute (Mäkler) unterhalten wurden. So lange die oſtindiſche Com⸗ 
pagnie unbedingt in den öſtlichen Meeren herrſchte, traten nur ſelten und vor⸗ 
ũbergehend einige Störungen der Handelsverhältniſſe ein, indem die klugen 
Kaufherren dem kindiſchen Hochmuth und Nationaldünkel der Chineſen, die auf 
die fremden „rothhaarigen Barbaren“ mit Verachtung herabſahen, nicht ſchroff 
entgegentraten. Als aber die engliſche Regierung das Handelsmonopol der Ge⸗ 
ſellſchaft aufhob, die eommercielle Politik im Oſten unter ihre eigene Leitung 
nahm und dadurch zu dem Beherrſcher des himmliſchen Reichs“ in eine ver⸗ 
änderte völlerrechtliche Beziehung trat, führten Handelsconflicte einen mehrjäh⸗ 
rigen Krieg zwiſchen den beiden Reichen herbei, der eine Vergrößerung der 
engliſchen Macht und eine Erſchließung des chineſiſchen Weltreichs für den euro⸗ 
pãiſchen Verkehr zur Folge hatte. 一 Im Jahre 1836 erließ die chineſiſche Re⸗ 
gierung, beſorgt über die gefährliche Wirkung der wachſenden Opiumconſumtion 
unter dem entkräfteten Volke, ein ſtrenges Verbot gegen den Verbrauch und 
Verkauf des narkotiſchen Reizmittels, eine Maßregel, welche dem Handel der 
Engländer, die aus der Einführung dieſes Artikels unermeßliche Summen 
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zogen, ſchwere Wunden ſchlug. In Folge dieſes Verbots verlangte der chineſiſche 120. 
Gouverneur Lin die Auslieferung alles in Canton vorräthigen Opiums ur 
ließ, als ſich die engliſchen Kaufleute außer Stand ſahen, der Forderung zu wider⸗ 
ſtehen, achtundzwanzigtauſend Kiſten des Giftes, im Werthe von vier Millionen 
Pfd. St. vernichten. Dies war der Anfang von einer Reihe feindſeliger Hand⸗ 
lungen, die endlich einen Krieg zwiſchen England und China herbeiführten. Die 
britiſche Flotte befuhr die chineſiſchen Gewäſſer, um den Forderungen der Han⸗ 
delſsherren auf Entſchädigung Nachdruck zu geben. Da aber der Krieg aus 
Rückſicht für den Theehandel, der dadurch eine Störung erleiden konnte, von 
Seiten der Engländer anfangs ſchwankend und kraftlos geführt ward, ſo ſuchte 
die kaiſerliche Regierung von Peking die feindliche Macht durch falſche, treuloſe 
Politik hinzuhalten und zu ſchwächen, indem ſie ſtets über Friedensbedingungen 
unterhandeln, aber nie abſchließen ließ. Endlich erkannte das Londoner Cabinet 
die fehlerhafte Politik und ſchritt zu energiſchen Maßregeln. Es fehlte nicht an 
Stimmen im Parlament, welche mit Strenge rügten, daß die engliſche Flagge, 
‚die ſtets mit der Sache der Gerechtigkeit verbunden geweſen, mit Widerſtand 
gegen Unterdrũckung, mit Reſpecrt vor nationalen Rechten, mit ehrlicher com⸗ 
mercieller Unternehmung“, jetzt zu gewinnſüchtigen 8Zwecken, zur Beſchirmung 
eines infamen Schmuggels“ mißbraucht werden ſolle; aber die kaufmänniſche 
Habgier war mächtiger als das Gefühl der nationalen Ehre. Die Engländer 
beſetzten die Inſel Tſchuſan, eroberten unter der Anführung von Gough nb 5. Sutt 1840 
Parker eine bedeutende Handelsſtadt om Jang⸗tſe⸗kiang und dem Kaiſerkanal und 
bedrohten endlich die wichtige Stadt Nanking. Dies brach den Widerſtand der 
Chineſen, die wãhrend dieſes Kriegs, wenn auch nicht Tapferkeit, doch Muth im 
Dulden und Ertragen, Anhänglichkeit an Vaterland und Nationalität, Treue 
gegen Kaiſer und Reich bewieſen. Es kam ein Friede zu Stande, welcher den 1 Sng， 
Englãndern fünf chineſiſche Häfen eröffnete, einundzwanzig Millionen Dollars 
zuſprach und die Inſel Hong⸗Kong überließ. Der Opiumhandel beſtand fort. 
„Die tiefe Immoralität von Seiten eines chriſtlichen Volks trug den Sieg davon 
ũber die Tugend eines Heidenvolks“. Aber dem freien Handel war eine neue 
Laufbahn geöffnet und der hochmüthigſten aller Nationen das menſchliche Gebot 
gleichmãßiger Umgangsformen aufgenöthigt. Mit der Zeit folgten noch weitere 
kriegeriſche Verwickelungen zwiſchen England und China, in welche auch Frank⸗ 
reich verflochten ward. Da dieſe Vorgänge im fernen Oſten von Aſien in den 
Gang der Weligeſchichte nur ſchwach eingriffen, fo wollen wir ſie gleich hier vor⸗ 
greifend und überſichtlich anfügen. 

Sm Anfange der fünfziger Jahre wurde das „himmliſche Reich der Mitte“ durch China in den 


eine tiefgehende innere Bewegung in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. Ein chineſiſcher kw 如 und 
Schriftgelehrter, der ſich von einem Miſſionaͤr einige chriſtliche Glaubenslehren ange⸗ Aahren 
eignet und dieſe mit heidniſchen Satzungen/ und Gebräuchen zu einem wunderlichen 
Religionsſyſtem verbunden hatte, trat als Prophet auf, nannte Chriſtus ſeinen 


„Bruder“, legte ſich den Namen Tien⸗te, d. i. himmliſche Tugend bei und rief das 
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chineſiſche Volk zum Aufſtande wider die herrſchenden Mandſchu und ihre Mandarinen 
und Vonzen auf. Sein Glück mehrte die 8Sahl ſeiner Anhäaͤnger. Sie nannten ſich 
Taiping, „Männer des Friedens“, ſchnitten ſich den Zopf ab und ließen ihre Haare 
wachſen. Wenn die Mandſchu vertrieben würden, verkündete Tien⸗te, ſo würde eine 
Zeit ewigen Friedens anbrechen; dabei hielt er ſeine Gläubigen zur Sittlichkeit, Ord⸗ 
nung und Mäßigkeit an und verbot aufs Strengſte den Genuß des Opiums und gei⸗ 
ſtiger Geträͤnle. Bald war der ganze Suden in der Gewalt der Taiping; fie erſtürmten 
Ranking, zerſtörten die Götzenbilder und ſuchten mit den Engländern in Verbindung 
zu treten. Selbſt Canton wurde von ihnen bedroht und nur durch die Schrecens⸗ 
maßregeln des Gouverneurs Zeh, der die zum Abfall neigenden Einwohner zu Tau⸗ 
ſenden hinrichten ließ, den Mandſchu erhalten. Als aber Tien⸗te nach dem Rorden 
vordringen wollte, ſcheiterte er an der Energie der kaiſerlichen Partei. Er erlitt eine 
Riederlage, die ſein Anſehen ſchwächte. Uneinigkeit unter be Führern lähmte ſeine 
ferneren Unternehmungen und brachte die Empörung ins Stocken; doch konnte ſie 
nicht gänzlich unterdrückt werden. — Nun entſtanden aber neue Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Chineſen und Engländern. Die letzteren waren während des Aufruhrs in 
Canton gebieteriſch aufgetreten und hatten die Landesgeſetze verachtet. Dies wollte ſich 
2%eb nicht gefallen laſſen. Er ließ zwölf ſchuldige Chineſen, die ſich auf ein engliſches 


Schiff geflüchtet, von dort gewaltſam wegholen. Als er die Herausgabe weigerte, be⸗ 


ſchoſſen die Engländer Canton, zerſtörten den Palaſt des Gouverneurs und verſenkten 
mehrere chineſiſche Fahrzeuge. Dies war der Anfang eines Krieges, bei dem ſich auch 
franzöfiſche Schiffe betheiligten, indem Rapoleon III. den Engländern ſeine Bundes⸗ 
genoſſenſchaft aufdrängte, um dieſen die zu erwartenden Vortheile nicht allein zukom⸗ 
men zu laſſen. Die Chineſen leiſteten nur geringen Widerſtand; Canton wurde ein⸗ 
genommen und Beh als Gefangener nach Calcutta gebracht, wo er zwei Jahre fpater 
ſtarb. Vald miſchten ſich auch die Ruſſen und Amerikaner ein, um die bedrängte Lage 
der Chineſen zu Handelszwecken auszubeuten. Als der chineſiſche Kaiſer den beiden 
letzteren gũnſtige Verträge gewährte, die Engländer und Franzoſen aber zurückwies, 
ſegelte die vereinigte Flotte derſelben vor die Mündung des Peiho, erſtürmte einige 
Feſtungswerle und erzwang einen Vertrag, worin die chineſiſche Regierung ſich zu einer 
betrãchtlichen Geldentſchädigung verſtand, Handelsfreiheit gewährte und Schonung der 
Chriſten im Reiche verſprach. Aber bei der Ratification des Vertrages entſtanden neue 
Verwidelungen, indem die Chineſen die engliſchen Bevollmächtigten, welche ſich nach 
Peking begeben wollten, gewaltſam vom Einlaufen in den Peiho abhielten, wobei 
etliche Hundert von der Schiffsmannſchaft getödtet oder verwundet, und etwa vierzig 
in Gefangenſchaft nach Peking geführt wurden, wo die Hälfte durch Mord oder Miß⸗ 
handlung zu Grunde ging. Dieſe Treulofſigkeit forderte Rache. Abermals ſejzte die 
engliſch⸗ franzöſiſche Armee ũüber den Peiho, zwang die Beſatzung der dorts nach 
tapferer Vertheidigung zur Uebergabe und rückte, die überlegenen Truppen der Feinde 
in zwei Treffen beſiegend, in die ſchöne Ebene vor Peking. Der prachtvolle Sommer⸗ 
palaſt des Kaifers wurde beſetzt, geplündert und einige Wochen nachher, als die Kunde 
von der grauſamen Vehandlung der Gefangenen eine gerechte Erbitterung unter den 
Curopaͤern erzeugt, den Flammen übergeben. Der franzöſiſche Befehlshaber Goufin 
de Montauban, der aus dem abgebrannten Kaiſerpalaſt koſtbare und intereſſante 
Geſchenke nach Paris brachte, erhielt von Rapoleon zum Andenken an die Schlachtſtätte 
den Titel eines Grafen von Palikao. Nun entſank den chineſiſchen Machthabern der 
Muth. Die Verträge von Tien⸗tſin, welche China für den Handel mit dem Auslande 
offen ſtellten, wurden beſtätigt und ſowohl die geſteigerten Kriegskoſten als die Ent⸗ 
ſchãdigungen für die Angehörigen der Gefangenen ohne Widerſtand entrichtet. Noch 
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im October hielten die beiden Vefehldhaber mit ſtarker Bedeckung ihren Einzug in — Ocibr. 
die Kaiſerſtadt Peling; und im nächſten Frühjahr nahmen europäiſche Geſandte ba 
ſelbſt ihren Wohnſitz. Run war der Zaubergürtel, welcher die geheimnißvolle Wun⸗ 
derſtadt im Oſten ſo lange den Blicken der Europäer verhüllt hatte, gelöſt. Der 
Kaiſer Hien⸗fong überlebte die Demüthigung des Himmliſchen Reiches durch eine 
Truppenmacht von 18,000 Mann, nicht lange. Er ſtarb im folgenden Jahr zu 2 
Je⸗ho in der Mandſchurei, einen ſechsſaͤhrigen Sohn, Ki⸗tſiang, als Nachfolger bintet。 
laſſend. Der von dem Verſtorbenen eingefetzte Regentſchaftsrath von acht Mandarinen 

wurde durch eine Palaſtrevolution geſtürzt; fünf davon wanderten in die Verbannung, 

drei verſielen dem Tod. Darauf übernahm der Oheim des jungen Kaiſers, Prinz 
Kong, im Einverſtändniß mit der Kaiſerin Mutter, das Regiment und ſtellte mit den 
Europäern, denen ec als Friedensvermittler nahe getreten war, das gute Einvernehmen 

wieder her. Seitdem nahm, da auch die Japaneſen ſich herbeiließen, den Curopaͤern 

den Zugang zu ihrem Inſelreiche zu geſtatten, der öſtliche Handel einen maͤchtigen Auf⸗ 
ſchwung, und der Induſtrie und dem Forſchungsgeiſte Curopas wurde eine neue Welt 
erſchloſſen, namentlich als es der chineſiſchen Regierung gelang, mit engliſch⸗franzöfi⸗ 

ſcher Hülfe den rebelliſchen Taipings die Stadt Schangai, den Mittelpunkt des oͤſtlichen 
Handels zu entreißen und fie durch einen dreijährigen wechſelvollen Krieg zuletzt aus 

allen Pofitionen zu vertreiben. Endlich fiel auch Nanking nach tapferer Vertheidigung Auguſt 1864 
in die Gewalt des engliſch⸗chineſiſchen Heeres, nachdem der Rebellenkaiſer Tien⸗wang 

ſich und ſeine Frauen den Flammen übergeben. 
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工 Deutſche Geſchichte von der Julirevolution bis zur Februarrevolution. 
1. Revolutionäre Bewegungen und Regaction. 


Das deutſche Voll entſchließt fd ſchwer zum eigenen politiſchen Handeln; Sn 
her Anſtoß dazu kommt in Ber Regel aus ber Fremde, aus dem benachbarten eh iand. 
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Frankreich. Als die Kunde von der Pariſer Julirevolution am Rhein erſcholl, 
als der Kanonendonner von Brüſſel und Warſchau her ertönte und das mũhſam 
aufgerichtete Werk des Wiener Congreſſes in ſeinen Grundfeſten erbebte, da kam 
die Unzufriedenheit mit den politiſchen, ſocialen und wirthſchaftlichen Zuſtänden 
zum Ausbruch, und eine mächtige Bewegung ergriff die Geiſter. Der Momient 
ſchien gekommen, wo die kranken Zuſtände des Staatslebens geheilt werden 
könnten, wo die deutſche Nation zur Einheit, Freiheit und Größe zurũckkehreu 
werde. Aber mit dem allgemeinen Gefühl der Krankheit kam nicht auch zugleich 
die Erkenntniß der Heilmittel. Wie hätte eine ſeit Jahrhunderten politiſch und 
kirchlich getrennte und zerriſſene Nation, mit einem ſtarken Gefühl der Stamm⸗ 
verſchiedenheit und der Sonderintereſſen und ohne gemeinſame Volksrepräſenta⸗ 
tion und kräftiges Staatenband, plötzlich fich über allgemeine Nationalfragen, 
ũber einheitliche Staats⸗ und Regierungsformen, über die Mittel und Wege 
einer raſchen Verſtändigung und eines übereinſtimmenden Handelns vereinigen 
ſollen? Jeder Staat und jede Landſchaft ſuchte daher zunächſt Abſtellung der 
eigenen Leiden und Nõthe, unbeküũmmert um Den Nachbar, die nationale Bewe⸗ 
gung verflüchtigte ſich in kleinen lokalen Unruhen mit engbegrenzten Zwecken, 
und die Regierungen eilten, theils durch billige Zugeſtändniſſe, theils durch raſche 
Anerkennung glücklich vollbrachter Umgeſtaltungen die Sonderintereſſen wach zu 
halten und eine gemeinſame Verſtändigung zu hintertreiben. Sn verſchiedenen 
deutſchen Staaten, in Braunſchweig, Sachſen, Heſſen, Hannover brachen, wie 
mir noch näher erfahren werden, Aufſtände und rebolutionäre Zuckungen aus, 
welche die geängſtigten Fürſten zur Gewährung der lange verſagten Freiheiten 
veranlaßten und ſowohl in der Verfaſſung als in der Verwaltung weſentliche 
Veränderungen und Reformen zur Folge hatten. Auch in den rheiniſchen 
Städten, in Aachen, Mainz, dann in Hamburg, Berlin, Breslau und vielen 
andern Orten kam es zu Unruhen, tumultuariſchen Scenen, blutigen Kämpfen 
zwiſchen Volk und Militär. In den großen Induſtrieſtädten gaben die Arbeiter 
ihrer Mißſtimmung über ihre gedrückte wirthſchaftliche Lage in ſtürmiſchen Auf⸗ 
tritten Ausdruck; auch die Judenhetze ließ ſich wieder vernehmen. Als aber die 
Juliregierung einen ſo friedlichen Charakter annahm und zugleich die Beſtre⸗ 
bungen der deutſchen Liberalen nach einer kräftigen, einheitlichen Staatsform 
beſtimmter und kühner hervortraten, da vereinigten fg die Regierungen zu ge 
meinſamen Maßregeln und traten den Neuerern mit den alten Polizeikünſten 

24 9 entgegen. Ein Bundestagsbeſchluß verfügte, im Anſchluß on eine Beſtimmung 
der Wiener Schlußacte, daß jede deutſche Regierung verpflichtet ſei, dem Nachbar 
auf ſein Verlangen militäriſche Hülfe zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung zu 
gewähren; die Regierungen wurden aufgefordert bei der Aufſicht über die Preſſe 
„mit wachſendem Ernſte“ zu verfahren. 

2 Der Fall von Warſchau und die Auswanderung der polniſchen Patrioten 
feet ſteigerten die Aufregung in Deutſchland und verſtärkten den Ruf nach Freiheit 


raliemus. 
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und politiſcher Umgeſtaltung. Die flüchtigen Emigranten und Agitatoren aus 
Polen wurden mit ũberſchwaͤnglichen Huldigungen aufgenommen und predigten 
allenthalben Aufruhr und Empörung. Praktiſche ſtaatsmänniſche Forderungen 
waren dieſer dumpfen gãährenden Bewegung ebenſo fremd wie ein tieferes natio⸗ 
nales Bewußtſein. Dem Liberalismus und dem ihn überflügelnden Radicalis⸗ 
mus waren über ſeinen abſtracten Freiheitsbegriffen und ſeiner weltbürgerlichen 
Schwärmerei die einfachen nationalen Ideen und die Forderungen einer geſunden 
realen patriotiſchen Politik mehr und mehr abhanden gekommen. In dieſen 
Jahren befeſtigte fg Preußens Stellung in Deutſchland durch die fortſchreitende 
Zolleinigung in einer Weiſe und es trat der deutſche Beruf dieſes Staates ſo 
klar hervor, daß die ganze Verblendung der politiſchen Begriffe jener Zeit dazu 
gehoͤrte, um ſich ein Deutſchland ohne Preußen und im Widerſtreit mit demſelben 
vorzuſtellen zu können, und doch verſchloß der deutſche Liberalismus, nament⸗ 
lich im Süden, die Augen vor der hohen nationalen und materiellen Bedeutung 
jener wirthſchaftlichen CEinigung. Der preußiſche Abſolutismus war ein Schreck⸗ 
geſpenſt, das alle ruhigen Erwägungen verſcheuchte. Während die liberalen 
Redehelden der ſüddeutſchen Kammern den preußiſchen Einigungsbeſtrebungen 
ebenſo hartnäckigen als kurzſichtigen Widerſtand entgegenſetzten, gründete man 
in den überſpannten Kreiſen des Radicalismus ernſtliche Hoffnungen auf eine 
demokratiſche Republik Polen oder auf franzöſiſche Unterſtüzung, und fühlte ſich 
verlaufenen Polen, Franzoſen und Italienern näher verwandt, als den nüchter⸗ 
neren kaͤlteren Preußen, die man kaum als echte Deutſche gelten laſſen wollte. 
Den trüben Dunſtkreis dieſes ſüddeutſchen particulariſtiſchen Liberalismus, der 
fig im Beſitze ſeiner conſtitutionellen Staatsformen unendlich uber andere deutſche 
„Vaterländer“ erhaben fühlte, durchbrach mächtig der Schwabe Paul Pfizer, 
der in ſeinem ‚Briefwechſel zweier Deutſchen“ (1831) wieder einmal das natio⸗ 
nale Banner aufpflanzte und den verirrten Köpfen die einfachen Wahrheiten 
einer geſunden Entwickelung der deutſchen Dinge vorhielt. 

Am lauteſten äußerte ſich der Liberalismus nm Rhein, in Baden, Heſſen tt era 
und beſonders in Rheinbaiern, wo bie alten Erinnerungen an die Revolutions⸗ —58— 
zeit, die mit manchem Leid auch Segen und Glück gebracht, wieder auftauchten. dao⸗ 
Hier mirtte Dr. Wirth aus Hof, ein feuriger, charakterfeſter, wenn gleich in 
Ueberſpannung und wunderlichen Ideen befangener Mann, in Verbindung mit 
mehreren gleichgeſinnten Advocaten, Beamten, Literaten und Bürgern durch 
Zeitungen (bie deutſche Tribüne“), Flugſchriften, Reden und Vereine für eouſti⸗ 
tutionelles Staatsweſen, für Volksfreiheit, für Deutſchlands Wiedergeburt“. 
Die aus der franzoͤſiſchen Zeit geretteten freieren Inſtitutionen des Landes ge⸗ 
ſtatteten eine größere Wirkſamkeit, eine ungehindertere Kraftentfaltung. Hier 
erhoben fd die Beſtrebungen der Freiheitsfanatiker am meiſten von dem Boden 
localer und materieller Beſchwerden in die luftige Sphäre der hochpatriotiſchen 
Ideale; von dort erklang am lauteſten der Ruf nach einer Wiedergeburt der 
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geſammtdentſchen Ration, die man ſich damals nur in Geſtalt einer Föderativ⸗ 
republik oder doch wenigſtens eines Bundes der conſtitutionellen Staaten, der 
„mit ihren Völlern geeinigten Fürſten“ gegen die abſoluten Monarchien vor⸗ 
ſtellen konnte. Einen beredten und impoſanten Ausdruck fand die gährende, 
durch eingewanderte und eingeborne Demagogen und Zeitungsſchreiber genährte 
Bewegung in jenen mittelrheiniſchen Landſchaften in einem großen Volksfeſte, 
2. 53 welches in den Maitagen 1832 auf der Schloßruine zu Hambach bei Reu—⸗ 
ſtadt a. d. H. zum Zwecke einer mächtigen politiſchen Demonſtration veran⸗ 
ſtaltet und von einem überſpannten früheren Beamten Dr. Siebenpfeiffer ein⸗ 
berufen wurde. An dreißig⸗ bis vierzigtauſend Menſchen waren auf dem 
Feſtplatz verſammelt und lauſchten den begeiſternden aufreizenden Worten von 
Freiheit und Vaterland, vom heiligen Kampf gegen despotiſche Gewalt, vom 
herrlichen Voöllermai, der trotz fürſtlicher Selbſtſucht endlich anbrechen müſſe, 
von der Völkerverbrũderung gegen den Druck der Herrſchenden. Vor der mäch⸗ 
tigen zuſammengeſtrömten Volksmenge, bei der ſich auch Franzoſen und Polen, 
die Sturmvögel ber Revolution“, befanden, wurden feurige Reden voll ‚„wogen⸗ 
den Freiheitsdranges“ gehalten, die Tyrannei“ der Fürſten, die Servilität“ 
tb ‚Despotie“ der Beamten, die Brutalität des Militärs, der Ariſtokratismus 
der Vornehmen mit hochtönenden Worten und ſchwungvollen Redensarten be⸗ 
kämpft, beſiegt, vernichtet; man geberdete ſich, als ob der Feind ſchon bezwungen 
ſei, als ob die den Männern der franzöſiſchen Revolutionszeit abgelernten begei⸗ 
ſterten Reden, glühenden Phraſen, heftigen Schmähworte Throne umzuſtürzen, 
Heere iu bewältigen im Stande wären. Dr. Wirth, ein Ehrenſchwert in den 
Handen ſchwingend, brachte den vereinigten Freiſtaaten Deutſchlands und dem 
confõderirten republikaniſchen Europa ein Hoch, den deutſchen Fürſten einen 
dreimaligen Fluch, was in der erhitzten Verſammlung den tollſten Jubel erregte. 
Aehnliche revolutionäre Feſte wurden an vielen Orten Sũdweſtdeutſchlands ge⸗ 
feiert. Als aber Fürſt Wrede in der Rheinpfalz erſchien und die Agitatoren 
Wirth, Siebenpfeiffer u. A. verhaftet wurden, zeigte ſich kein Widerſtand. Auf 
dem Hambacher Feſt wurde ein Vertrauenſsausſchuß aus den bekannteſten Füh⸗ 
rern des deutſchen Liberalismus gewählt; aber die Bewegung war über deren 
Abſichten ſchon weit hinausgegangen. Die gefeierten parlamentariſchen Vor⸗ 
kämpfer hielten ſich fern; es war ein Feſt des Radicalismus, der ſich fortan 
immer mehr vordrängte; der geſetzlichen Oppoſition trat die Revolution und 
das Geheimbundweſen entgegen. Uebrigens wies Dr. Wirth den kosmopoliti⸗ 
ſchen Zug, der durch dieſe Demokratie ging und durch die Anweſenheit der Fran⸗ 
zoſen, Polen und andern Fremden bei dem Feſte nicht wenig gefteigert wurde, 
mit anerkennenswerther Entſchiedenheit zurück, wenn er ausrief, um den Preis 
einer neuen Entehrung, nämlich der Abtretung des linken Rheinufers an Frank⸗ 
reich, dürfe man ſelbſt die Freiheit nicht erkaufen wollen; bei dem Verſuche 
Frankreichs, eine Scholle deutſchen Bodens zu erobern, müſſe auf der Stelle 
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alle Oppoſition im Innern ſchweigen; die Befreiung unſeres Vaterlandes müſſe 
vielmehr die Zurückgewinnung von Elſaß⸗Lothringen im Gefolge haben, Worte, 
die in Paris böſes Blut gegen die deutſche Demokratie erregten. Es lag viel 
Uebertreibung, viel Unverſtand, viel hohles, eitles Weſen in dem Lärmen und 
Treiben, in dem Reden und Thun dieſer Verfechter der Freiheit und ihr Können 
ſtand mit ihrem Wollen in einem faſt lächerlichen Widerſpruch, aber viele ihrer 
Klagen waren gerecht und das Regierungsſyſtem, das fte bekämpften, trug große 
Gebrechen. Eine kräftige, die Intereſſen und die Wohlfahrt des Geſammtvolks 
beachtende Obrigkeit hätte die billigen Wünſche und Forderungen durch zeit⸗ 
gemäße Reformen befriedigen, dabei aber immerhin die Ungebührlichkeiten und 
Uebertreibungen energiſch zurückweiſen mögen. Statt aber dieſen Weg der Ver⸗ 
mittelung und Verſöhnung einzuſchlagen, vereinigten ſich die meiſten Regierun⸗ 
gen unter der Aegide von Preußen und Oeſterreich zu einem Syftem des Wider⸗ 
ſtandes und der Verſagung, ohne zu bedenken, daß die Mißſtände, über die 
keine Klagen laut werden dürfen, nichtsdeſtoweniger vorhanden ſind, und daß 
Verſtimmung und Unzufriedenheit unter Druck und Despotismus unkrautartig 
zunimmt. „Das Hambacher Feſt, wenn es gut benutzt wird, kann das Feſt 
der Guten werden“, ſchrieb Metternich jubelnd an das Bundespräſidium in 
Frankfurt. 

Freilich kamen im Laufe dieſes und be8 nächſten Jahres noch mehrere Um⸗ oronrfur 
ſtände zuſammen, die den Zorn der auf die drei öſtlichen Großmächte geſtützten 
und vor Frankreichs Angriffen ſichern Regierungen reizen mußten: Eine heftige, 
mit Talent, Geſchicklichkeit und Kraft geführte Oppoſition, die theils in den ſüd⸗ 
deutſchen Kammern laut ward, theils in den zahlreichen Journalen und Flugſchrif⸗ 
ten, welche trotz des geſteigerten Preßzwangs in wuchernder Fülle auftauchten, 
fd kund gab; geheime Verbindungen (wie die von Dr. Wirth geſtifteten Preß⸗ 
vereine), die, durch eine weitverzweigte Propaganda im Einverſtändniß gehalten, 
die kosmopolitiſch⸗ demokratiſchen Ideen verbreiteten und durch Verſchwörungen 
und unbeſonnene Aufftaͤnde die behagliche Ruhe des „Polizeiſtaats“ ſtörten, vor 
Allem aber das Wiedererwachen der burſchenſchaftlichen Verbrüderungen und 
des Demagogenweſens auf den Univerſitäten, das zu dem unbeſonnenen Frank⸗ 
furter Attentat führte. Von der Anficht ausgehend, daß auf dem fried⸗ ʒ. Jorn 
lichen Wege der Verſtändigung und des geiſtigen Kampfes keine burdgreifenbe 
Staatsreform erzielt werde, beſchloſſen naͤmlich einige jugendliche Brauſelöpfe, 
Studenten, Literaten, polniſche Flüchtlinge und ſchwärmende Freiheitsfreunde, 
einen gewaltſamen Umſturz zu verſuchen und mit Frankfurt, dem Sitz des Bun⸗ 
destages, den Anfang zu machen. Eine Verſchwörung, die der Stuttgarter 
Buchhändler Franckh und ein Lieutenant Koſeritz in Würtemberg angezettelt, 
erhoͤhte den Muth der Unbeſonnenen. Im Vertrauen auf einige Mitverſchwo⸗ 
rene der Stadt und getäuſcht durch lügenhafte Vorſpiegelungen gewiſſenloſer 
Verführer, die ihnen zahlreiche Zuzüge aus der Ferne und die ſichere Hülfe des 
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umwohnenden Landvolks in Ausficht ſtellten, wagten die Verblendeten einen 
bewaffneten Angriff auf die Haupt⸗ und die Conſtabler⸗Wache, tödteten einige 
Soldaten und riefen das Volk zur Freiheit und Republik auf. Unter den Theil⸗ 
nehmern waren der Göttinger Privatdocent v. Rauſchenplatt, der Dr. Gärth, 
der Student v. Rochau aus Braunſchweig u. A. Als aber die Frankfurter 
Bürgerſchaft ſich von ihrem Freiheitsruf nicht begeiſtern ließ, und die erwarteten 
Zuzũge ausblieben, wurden ſie von dem anrũckenden Militär nach tapferm Kampfe 
übermannt und, wer ſich nicht durch ſchleunige Flucht zu retten vermochte, in 
Haft gebracht, aus der es den meiſten mit der Zeit zu entkommen glückte. 
—88 Dieſes thörichte Unterfangen und ſein kläglicher Ausgang verſetzte dem 
Liberalismus eine tiefe Wunde und zog über ſeine Anhänger die ſchwere Hand 
2 3 der Verfolgung herab. Eine neue Centralunterſuchungsbehörde über die revo⸗ 
lutionãren Verſuche in ganz Deutſchland wurde eingeſetzt, diesmal in Frankfurt, 
die ihrer Vorgängerin in Mainz in nichts nachſtand und fich faſt ein Jahrzehnt 
fang abmũhte, den geheimen politiſchen Verbindungen und rebelliſchen Com⸗ 
plotten auf die Spur zu kommen. Zahlloſe Verhaftungen, gerichtliche Proce⸗ 
duren und Unterſuchungen ohne Ende wurden über die Schuldigen und Ver⸗ 
badtigen verhãngt; Kerker und Feſtungen füllten ſich mit „politiſchen Verbrechern“ 
Wirth, Behr, Eiſenmann, Seidenſticker u. A.); auch Todesſtrafe wurde in 
vielen Faällen gegen verirrte Jünglinge ausgeſprochen, wenn auch aus Gnade in 
langwierige Gefängnißſtrafen verwandelt; ein Opfer dieſer Peinigungen, Fritz 
Reuter, hat uns mit ſelbſterworbener Anſchaulichkeit in ſeiner Feſtungstid“ ein 
ergreifendes Bild jener Verfolgungen entworfen. Ein ehrloſes, Treue und Ver⸗ 
trauen aus der Menſchenbruſt tilgendes Syſtem von Angeberei, Spion⸗ und 
Polizeiweſen ward geduldet oder begünſtigt; Ausſchreitungen des Militärs 
blieben ungeahndet; liberale Staatsdiener wurden verſetzt, entlaſſen, gekränkt. 
Ein neues politiſches Verbrechen, der Hochverrath am deutſchen Bunde, wurde 
in den 名 trafcobez aufgenommen. Heſſiſche Reiter überfielen eine Schaar Bauern, 
die zur Erhaltung der Ordnung und zum Schutz des Eigenthums gegen einen 
uss8. aufrũhreriſchen Volkshaufen ins Feld gezogen waren. Am Jahrestag des Ham⸗ 
bacher Feſtes wurden einige Spaziergänger und Einwohner von Neuſtadt, die 
durch eine ſtille Nachfeier ihre liberale Geſinnung kundgaben, von Soldaten 
angefallen und ſelbſt Greiſe, Weiber und Kinder verwundet und mißhandelt. 
Im Großherzogthum Baden, dem Heerd des Liberalismus, wo einige Zeit die 
Preßfreiheit waltete, wurden, nachdem durch das Edict vom 30. Juli 1832 auf 
Andrangen Oeſterreichs und des Bundestags das Preßgeſetzz verfaſſungswidrig 
zuruckgenommen und die Cenſur wieder eingeführt worden, die Profeſſoren 
Rotteck und Welcker, die Herausgeber des, Freiſinnigen“ und des „Staats⸗ 
Lexikons“, ihres Lehramts entſegt, ihre Zeitſchrift unterdrückt und die Univer⸗ 
Aus. 1832 ſitãt Freiburg wegen eines kleinen Studentenkrawalls auf einige Zeit geſchloſſen. 
Sn Baiern kam man durch Polizei⸗ und Cabinetsjuſtiz dem langſauen Rechts⸗ 
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gang zu Hülfe, führte politiſche Gefangene zur Abbitte vor das Bildniß des 
Königs und errichtete eine Art Staatsinquifition, der Niemand leicht entging. 
namentlich da die Denuncianten mit Aemtern und Orden belohnt wurden. Im 
Darmſtãdtiſchen endete der wegen Demagogie verhaftete, wũrdige und patrio⸗ 
tiſche Pfarrer Weidig nach langer Kerkerqual ſein Leben im Gefängniß, aus 187. 
Verzweiflung über die Peinigung ſeines feindlich geſinnten, trunkſüchtigen Un⸗ 
terſuchungsrichters Georgi, und in Folge gewiſſenloſer Unterlaſſung ärztlicher 
Hũulfe. Volle Klarheit ũber dieſen ſchauerlichen Vorgang, der ungeheure Ent⸗ 
rũſtung erregte, iſt nie verbreitet worden. Der Gefangene hat ſich, wie es 
ſcheint, mit Glasſcherben ſelbſt ſchwer verwundet; man wollte aber auch ge⸗ 
gründete Anzeichen haben, daß ihm die tödtliche Wunde von fremder Hand, des 
rohen Richters oder des Gefangenenwärters, beigebracht worden, und an der 
Leiche fand man die Spuren brutaler körperlicher Mißhandlungen. Georgi aber 
erhielt ein Belobungsſchreiben und ein heſſiſches Ritterkreuz. Im Kurfürſten⸗ 
thum Heſſen wurde Profeſſor Jordan von Marburg in Unterſuchungshaft 
gebracht und nach langen Gefängnißleiden, die ſeine Geſundheit untergruben, 
auf Indicien hin verurtheilt wegen Beihülfe zum verſuchten Hochverrath durch 
Nichtverhinderung hochverrätheriſcher Unternehmungen vermittelſt der unterlaſſe⸗ 
nen Anzeige“, ein Richterſpruch, der in ganz Deutſchland einen Schrei der Ent⸗ 
rüſtung hervorrief. Solche und ähnliche Vorgänge erfüllten die Liberalen mit 
Schrecken und Beſorgniß und bewirkten, daß die on den „hochverrätheriſchen 
Umtrieben“ Betheiligten und Alle, die in den Vorderreihen geſtanden und ge⸗ 
richtliche Verfolgungen zu fürchten hatten, ſich ins Ausland flüchteten und in der 
Schweiz oder Frankreich Schutßz ſuchten, und daß Schaaren von Auswanderern 
ihre Habe, ihren Fleiß und ihr deutſches Herz übers Meer trugen, um im 
Lande der Freiheit“ ſich ein neues Daſein zu gründen. Auch im Auslande und 
auf der Wanderung verfolgte die Verdächtigen der Haß und das Mißtrauen der 
Machthaber. Die Schweiz galt als ein Hauptheerd revolutionärer Umtriebe; 
den Studenten wurde daher der Beſuch der Univerſitäten Zürich und Bern un⸗ 
terſagt, den Handwerksgeſellen das Wandern nach verdächtigen Ländern und 
Orten, alle Verſammlungen und Verbindungen verboten. Die Gemäßigten und 
Aengſtlichen verließen entweder die Fahne des Liberqlismus oder ſie verſchloſſen 
ihre Geſinnung in ſchweigſamer Bruſt. So gewannen die Regierungen den 
Sieg. Aber durch die Art, wie man den Sieg gebrauchte, verletzte man das 
Rechtsgefühl des 区 of und ſchlug der öffentlichen Meinung, die bei der allge⸗ 
meinen Theilnahme am politiſchen Leben, bei der zunehmenden Reife und bei 
der durch die Preſſe bewirkten großeren Einſicht in das Staatsweſen eine bedeu⸗ 
tende Macht geworden war, ins Angeſicht. Durch Zurückſetzung und Verfol⸗ 
gung der Liberalen und durch Begünſtigung der Lohalen“ zogen ſich die Regie⸗ 
rungen den Vorwurf der Parteilichkeit zu und beluden ihr Syſtem mit dem gehäſ⸗ 
ſigen Schein der Rache und des Mißbrauchs der Gewalt iu perſönlichen Zwecen. 
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Die Bundes Der von ODeſterreich und Preußen geleitete Bundeſstag trat dem demokrati⸗ 
—æã—— ſchen Geiſte, der ſein Organ hauptſächlich in den Laudtagen hatte, immer ſchärfer 
27. entgegen. Nachdem er die Einſendung von Vorftellungen oder Adreſſen unter⸗ 
ſagt, erfolgten (beſonders auf Betreiben Preußens, das Fürſt Metternich ſchlau 
vorzuſchieben wußte, damit es den öffentlichen Haß allein zu tragen habe) die 
1832 bekaunten Bundestagsbeſchlũſſe vom 28. Juni und 5. Juli aur Aufrechthaltung 
der geſeßlichen Ordrung und Ruhe“. Das Präſfidium wies hin auf „den krank⸗ 
haften Zuſtand der öffentlichen Meinung, die Fluth revolutionärer Schriften, 
die enggeſchloſſene, am hellen Tage ungeſtört wirlende Propaganda, überhaupt 
auf die in Deutſchland mit ſtarken Schritten ihrer Reife entgegengehende Revo⸗ 
lution, die rohe Gewalt aufgeregter Vollshaufen, die wilden Ausſchweifungen 
einer alle Begriffe verwirrenden, nur auf Erſchütterung und Umwälzung des 
Beſtehenden gerichteten, das Höchſte wie das Heiligſte laͤſternden Preßfreiheit, 
die in das verfaſſungsmäßige Gewand ſtändiſcher Oppoſition gekleidete An⸗ 
maßung des demokratiſchen Geiſtes“, und die Bundesverſammlung beeilte ſich 
unter dankbarer Anerkennung der bewährten Fürſorge der beiden Großmächte 
für das gemeine Beſte, den neuen Unterdrũckungsvorſchlägen zuzuſtimmen. In 
dieſen Beſchlũſſen iſt ausgeſprochen, daß die geſammte Staatsgewalt in dem 
Fürſten vereinigt ſei; daß die Steuerverweigerung der Stãände einem Aufruhr 
gleich komme; daß die Geſetzgebung der einzelnen Staaten dem Zwecke des 
Bundes oder den Bundespflichten nicht entgegen ſein dürfe, folglich einzelue 
Landesgeſetze vom Bunde caſſirt werden könnten; daß eine Bundes⸗Com⸗ 
miſſion ftete Aufſicht über die Verhandlungen der Landſtände führen ſolle; 
daß die Bundesregierungeu fd verpflichteten, allen Angriffen auf den Bund in 
ſtãndiſchen Verſammlungen entgegenzutreten; daß die Auslegung der Bundes⸗ 
geſetze ausſchließlich der Bundesverſammlung zuſtehe. Die Beſchlüſſe vom 
5. Juli betrafen die Preſſe, die Vereine und Volksverſammlungen, die Uniz 
verſitäten und die Fremdenpolizei. Es wurde beſtimmt, daß auswärtige Zei⸗ 
tungen und Schriften unter zwanzig Bogen nur mit Erlaubniß der Regierungen 
ausgegeben werden dürften; daß politiſche Vereine, ſowie alle Abzeichen, Farben, 
Fahnen verboten ſeien, Volksverſammlungen und Volksfeſte nur mit höherer 
Genehmigung ſtatthaben, alle Fremden, namentlich die verdächtigen Polen der 
genaueſten polizeilichen Ueberwachung unterzogen, die Univerſitäten wieder unter 
die frühere ſtrenge Aufficht geſtellt werden ſollten und alle Bundesregierungen 
einander zu gegenſeitigem ſchnellen militäriſchen Beiſtand bei Unruhen und zur 
Auslieferung aller politiſchen Verbrecher verpflichtet ſeien. Sn derſelben Sitzung 
vom 5. Juli 1832, wo dieſe ſtaatsrettenden Beſchlüſſe gefaßt wurden, wurde 
auch das badiſche Preßgeſetz von Bundestags wegen aufgehoben. Die Regie⸗ 
rungen nahmen dieſe tiefen Eingriffe in ihre Selbſtändigkeit, dieſe offene Kriegs⸗ 
erllãärung an ein freies conſtitutionelles Syſtem aus Angſt vor der Revolution 
oder der Schwaächung des ‚reinen monarchiſchen Prinzips“ geduldig hin. 
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Den Schlußſtein in dem Gebäude der Reaction bildete zwei Jahre ſpäter —A— 
die geheine Miniſterconferenz in Wien, welche den rettenden Damm Wiün. 
aufführen ſollte gegen die Gefahr, daß vor der Kühnheit einer zerſtörenden 
Partei, welche vorzugsweiſe in den ſtändiſchen Kammern ihr Weſen treibe, in 
Kurzem ſelbſt das Schattenbild einer monarchiſchen Gewalt in den Händen 
mancher Regierungen zerfließe. Das Wiener Schlußprotocoll, das, trotzdem es . Jum 
geheim gehalten werden ſollte, bald bekannt wurde, ſollte, wenn es ſchon im 
Widerſpruch mit allen geſetzlichen und geſchäftlichen Formen zu Stande gekom⸗ 
men, den Charakter regelmäßiger Bundestagsbeſchlüſſe haben. Der Bundestag 
ſelbſt erhob nie den geringſten Widerſpruch dagegen, daß ſeine Zuſtimmung zu 
dem ganzen Ergebniß dieſer Miniſterialconferenz vorausgeſetzt und von Bundes⸗ 
wegen danach gehandelt wurde. Die bezeichnendſten Paragraphen lauteten: 


Die Regierungen werden eine mit den Souveränetätsrechten unvereinbare Erwei⸗ 
terung ſtändiſcher Befugniſſe in keinem Falle zugeſtehen. Der Gang der Regierungen 
kann durch ſtändiſche Einſprüche, in welcher Form dieſe nur immerhin vorkommen 
mõgen, nicht geſtört werden. Die Regierungen werden nicht geſtatten, daß die Staͤnde 
über die Gültigkeit der Bundesbeſchlüſſe berathen und beſchließen. Die Regierungen 
werden Ständeberſammlungen, welche die zu den Bundespflichten nothwendigen Lei⸗ 
ſtungen verſagen oder eine gänzliche Steuerverweigerung beſchließen, auflöſen. Das 
Recht der Steuerbewilligung wurde nahezu illuforiſch gemacht, das Recht, Bedingungen 
an die Steuerbewilligung zu knüpfen, den Ständen ganz abgeſprochen. Man wird 
den Grundſatz feſthalten, daß Staatsbeamte zu ihrem Eintritt in ſtaͤndiſche Kam⸗ 
mern der Genehmigung des Landesherrn bedürfen. Die Regierungen werden einer 
Beeidigung des Militärs auf die Verfaffung nirgend und zu keiner Zeit ſtattgeben. 
Sollte eine Ständeverſammlung Ausfälle einzelner Mitglieder gegen den Bund oder 
eine einzelne Bundesregierung billigen oder denſelben nicht entgegentreten, ſo werden 
die Regierungen die Vertagung und ſelbſt die Auflöſung der Kammern beſchließen. 
Von den Nachtheilen einer übermäßigen Anzahl politiſcher Tagblätter überzeugt, werden 
die Regierungen auf eine allmaͤhlich herbeizuführende Verminderung ſolcher Blätter Be⸗ 
dacht nehmen. Die Conceſſion zur Herausgabe neuer politiſcher Tagblätter wird nur 
nach gewonnener Ueberzeugung von der Befähigung des Redacteurs und mit der 
Clauſel b5rig uneingeſchränkter Widerruflichkeit ertheilt werden. Das in einem Bun⸗ 
desſtaate ertheilte Imprimatur befreit eine Druckſchrift nicht von den in andern Laͤn⸗ 
dern beſtehenden Auffichtsregeln. Der Druck der ſtändiſchen Protocolle des Inlandes 
und des Auslandes tn Zeitungen unterliegt der Cenſur. Den Pribatdocenten wird bt 
venia legendi nur mit Genehmigung der der Univerſitaͤt vorgeſetzten Behoͤrde und 
ſtets widerruflich ertheilt werden. Daran ſchloß fich eine weitere Regulirung der Ver⸗ 
haältniſſe der Univerſitäten und anderer Lehranſtalten. Das ganze Leben und Lehren 
der Hochſchulen wurde der Aufſicht von Regierungscommiſſaren unterſtellt; gegen 
„ſtaatsgefährliche Verbindungen“ unter den Studirenden wurden die ſtrengſten Straf⸗ 
androhungen erlaſſen, die Profefſoren durch die ſtete Gefahr beliebiger Abſetzung ge⸗ 
fügig gemacht. Zur Untergrabung des geſammten Rechtszuſtandes und der Unabhän⸗ 
gigkeit der Juſtiz konnten vieldeutige und dehnbare Beſtimmungen dienen, wie die fol⸗ 
genden: Verordnungen, welche von der Regierung vermöge der Regierungsgewalt in 
verfaſſungsmaäßiger Form erlaſſen worden ſind, haben für die Unterthanen verbindliche 
Kraft; den etwa gegen ſolche Verordnungen gerichteten Competenzübergriffen der 
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Gerichte werden die betreffenden Regierungen auf jede mit den Geſetzen vereinbare Weiſe 
ſtandhaft begegnen; oder: die vertragsmäßige Verbindlichkeit zur Erfüllung der durch 
vorſtehende Artikel eingegangenen Verpflichtungen kann durch Hinderniſſe, welche dem 
alsbaldigen Vollzuge der gemeinſamen Verabredungen durch beſtehende Verfaſſungen 
oder bereits geltende geſetzliche Vorſchriften tm Wege ſtehen, nicht beeinträchtigt werden; 
es wird vielmehr auf Beſeitigung dieſer Hinderniſſe von den betreffenden Regierungen 
hingewirkt werden. 8ur Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen Regierungen um 
Etinben wurde cn vom Bundestag einſeitig angeordnetes Schied 8gericht beſtellt, 
das, nur aus Bevollmächtigten der Regierungen beſtehend, ſeinem Ramen nicht ent⸗ 
ſprach und daher keine Wirkfamkeit hatte. 


人 Es war der legte Schlag, den das Metternich'ſche Syſtem gegen bie Ent⸗ 
ſchiuiſe. wicklung des verhaßten conſtitutionellen Weſens zu führen wußte, die letzte 
große That der verbündeten Regierungen, die damit den nicht mehr überſchreit⸗ 
baren Höhepunkt in der Kunſt des geiſtigen Unterdrückens erreicht hatten. Es 
war damit den Regierungen gewiſſermaßen zur Bundespflicht gemacht, die be⸗ 
ſchworenen Verfaſſungen und Grundgeſetze in jeder Entwicklungs⸗ und Lebens⸗ 
fähigkeit zu hemmen und ſie dadurch dem baldigen Untergang entgegenzuführen. 
Unter der Herrſchaft dieſer Beſchlũſſe mußte die repräͤſentative Verfaſſungsform 
zu einem Schein⸗ nund Schattenbild werden, an ihrer eigenen Nichtigkeit und 
Impotenz zu Grunde gehen. Mit Gewalt, Hinterliſt und Rechtsbruch wollte 
man die freieren politiſchen Regungen, in denen man nur revolutionären Um⸗ 
ſturz und mifte Anarchie witterte, vollends unterdrücken, trieb aber maßvolle 
Beſtrebungen eben dadurch, daß ſie keinen Abzug mehr fanden, in der That zu 
gewaltſamen Ausbrüchen und gefährlichen Irrwegen. Dieſe Politik, die eine 
angebliche rebofutionare Partei unterdrücken wollte, brachte es dahin, daß faſt 
das ganze deutſche Volk revolutionär wurde. Der Bundestag verſank nach 
dieſer Kraftleiſtung immer mehr in vollkommene Bedeutungsloſigkeit. Das 
deutſche Volk hatte ſich längſt entwöhnt irgend welche Hoffnungen auf dieſe 
nationale Inſtanz zu ſetzen, die ſich ſelbfſt zur Polizeibehörde erniedrigt hatte, 
in allen, ein gemeinſames vaterländiſches Intereſſe berührenden Fragen aber 
fg hinter den Einwand der Incompetenz verſchanzte. Eine einzige wohlthätige 
April 1835. Maßregel des Bundes war das Verbot des literariſchen Nachdrucks. Sn den 
vierziger Jahren nahm man von dem Treiben des hohen Raths der deutſchen 
Nation nur noch dann Notiz, wenn wieder einmal irgend ein empörender oder 
ãrgernißerregender Vorgang die Blicke des Volks nach dem Bundespalaſt zu 
Frankfurt lenkte. Daß der Bund weder Fragen des materiellen Wohls fördern, 
gemeinſame wirthſchaftliche Einrichtungen ſchaffen, noch irgend welche nationale 
und ideale Intereſſen zu befriedigen die Fähigkeit und den Willen hatte, ſtand 

lãngſt ũber allen Zweifel hinaus feſt. 
35 Bei den deutſchen Großmaͤchten herrſchte noch immer der ruſſiſche Einfluß 
vor. Auf dem Congreß von Münchengrätz in Böhmen, wo die Kaiſer 
e¶/. von Rußland und Oeſterreich und der Kronprinz von Preußen zuſammenkamen, 
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wurde die Allianz der Oſtmächte in den Fragen der großen europäiſchen Politik 
wie in dem Syſtem der innern Reaction befeſtigt. Das Lager von Kaliſch, ruer 
wo Kaiſer Nicolaus die Garanten der polniſchen Nationalität, Oeſterreich und 
Preußen, zu einer Siegesfeier ũber dieſes niedergetretene Volk einlud, bezeichnete 
den Höhepunkt der ruſſiſchen Herrſchaft über die deutſchen Großmächte. Der 
König von Preußen und Erzherzog Johann fanden fich perſönlich in Kaliſch ein, 
um an dem rohen moskowitiſchen Prunkfeſt theilzunehmen und das ũbermüthige 
Auftreten der ruſſiſchen Offiziere mit anzuſehen. Immer mehr wurde es in den 
höfiſchen und militäriſchen Kreiſen Berlins zum Grundſatz, daß es außerhalb 
der ruſſiſchen Allianz kein Heil gebe; der mächtige Zar Nicolaus wurde als 
Schutzherr Preußens und der conſervativen Intereſſen, die Brũderſchaft beider 
Heere und beider Staaten als unumſtößliche Grundlage der Politik angeſehen; 
das preußiſche Heer galt faſt als eine ruſſiſche Avantgarde; die Freundſchaft für 
Rußland wurde zum Erkennungszeichen wahrhaft conferbatiber und rohaliſti⸗ 
ſcher Geſinnung in Preußen. Dieſes demüthigende Verhältniß, das bis in die 
vierziger und fünfziger Jahre hinein fortdauerte, trug nicht wenig zur Abwendung 
der deutſchen Nation von dem preußiſchen Staat bei, der ſich zum Schleppträger 
einer despotiſchen halbbarbariſchen Macht hergab. Wer ſich ein Bild dabon 
machen will, wie weit damals und noch lange nachher in den höfiſchen und mili⸗ 
tirifden Kreiſen Berlins die Bewunderung und Verherrlichnng des Ruſſenthums 
ging, wie maßlos die Schwärmerei für dieſen Hort gegen die Revolution ge⸗ 
trieben wurde, der leſe die unlaͤngſt erſchienenen Memoiren des preußiſchen Hof⸗ 
vorleſers und Soldatenſchriftſtellers L. Schneider. Dabei liebäugelte die Pe⸗ 
tersburger Regierung ſtets mit den deutſchen Klein⸗ und Mittelſtaaten und 
konnte ſogar, um die öffentliche Meinung Deutſchlands gegen Preußen und 
Oeſterreich aufzufiacheln, für den ruſſiſchen Einfluß Propaganda zu machen und 
den Particularismus zu naähren, freiſinnige Allüren annehmen, ſo in dem viel⸗ 
beſprochenen ruſſiſch⸗officidſen Buch, Die europaͤiſche Pentarchie“, und in der 
Denkſchrift Ueber die Gegenwart und Zukunft Deutſchlands“ ar die kleineren 
deutſchen Höfe, worin dieſe vor den preußiſch⸗ öſterreichiſchen Vergrößerungs· 
plãnen gewarnt werden. 

Durch die Beſchluſſe der Wiener Conferenz wurde das conftitutionelle po conſtim 
Weſen in den deutſchen Staaten verkümmert und herabgewürdigt, wie wir bald me beam 
im Einzelnen erfahren werden. Die Miniſter führten ihr Amt fort, mbetime 罗 Kneeeafe。 
mert ob die Kammermehrheit fich gegen fie erllaͤrte; kam ein mißfäͤlliger Antrag “eeſchiff. 
mit einiger Ausſicht auf Erfolg dor, ſo wurden die Kammern aufgelöſt und 
vermittelſt Wahlbeherrſchung, Urlaubsverweigerungen, Beſtechung eine willfäh⸗ 
rigere gebildet. In Baiern dehnte man die Staatsdienereigenſchaft auf Advo⸗ 
eaten, Aerzte und Magiſtratsbeamte aus, die daher nur mit höherer Erlaubniß 
ihre Reprãſentantenpflicht ausũben durften. Sn Kurheſſen beſtritt man den 
Ständen die Befugniß, aus dem Geſammtvolke zu waͤhlen, und verweigerte, 
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wie auch zum Theil in Baiern geſchah, die Nachweiſungen und die Rechenſchafts⸗ 
ablage der Staatsausgaben; man ſtellte den Grundſatz auf, ein Steuerbewilli⸗ 
gungsrecht begreife das Steuerverweigerungsrecht nicht in ſich. Die ſchnöde Art, 
wie in Hannover das beſchworene Staatsgrundgeſetz ũber den Haufen geworfen 
wurde, werden wir bald kennen lernen. Allenthalben dieſelben traurigen Erſchei— 
nungen der reactionären Staatskunſt unter dem Einfluß des Metternich'ſchen 
Syſtems und der Bundestagspolitik; ein trübes Gemälde, deſſen einzelne Züge 
die folgenden Blätter enthüllen werden. Von perſönlichem Recht war nirgends 
die Rede; irgend eine Beſchuldigung, irgend eine Denunciation, irgend ein Ver⸗ 
dacht war hinreichend, um perſönliche Haft zu verhängen; wenn keine gericht⸗ 


liche Verurtheilung erfolgte, hielt man den Beſchuldigten in jahrelangem Unter⸗ 


ſuchungsarreſt oder ſiellte ihn unter polizeiliche Aufſicht; gefällige Richter gaben 
ſtatt eines freiſprechenden Urtheils eine Inſtanz⸗-Entbindung und beraubten den 
Angeklagten dadurch ſeines politiſchen Vollbürgerrechts. Dieſer Mittel bediente 
man ſich in Baiern, Kurheſſen, Hannover, um unbeliebte Männer au der 
Kammer fern zu halten. Schwer war der Druck, der auf der Preſſe laſtete. 
Keine Schrift unter zwanzig Bogen durfte ohne Druckerlaubniß (Imprimatur) 
verlegt, keine Zeitung ohne Durchſicht eines dazu beſtellten Beamten (Cenſors) 
verſchickt werden; auswärtige Blätter unterlagen einer Nachcenſur; innere An⸗ 
gelegenheiten durften in vielen Ländern gar nicht beſprochen werden; Oppoſi⸗ 
tionsblätter wurden durch Cenſurſtrenge, Chicanen und Preßprozeſſe ſo lange 
verfolgt, bis ſie eingingen; andern verſagte man die Verſendung durch die 
Staatspoſten, noch andere unterdrückte man auf polizeilichem Wege. Selbſt 
Bücher, welche die vorſchriftsmäßige Cenſur überſtanden hatten, waren nach 
einem vom Bundestag feſtgeſtellten Grundſatz hinterher keineswegs vor Strafen 
ficher. Da alle Verbote, Drohungen, Cenſurmaßregeln die „ſchlechte Preſſe 
nicht zu unterdrũcken vermochten, griff der Bundestag zu dem ungeheuerlichen 
Mittel, den Vertrieb ſäͤmmtlicher Verlagsartikel ũbel angeſchriebener Buchhand⸗ 
lungen und literariſche Producte, von denen man ſich nichts Gutes verſah, noch 
vor ihrem Erſcheinen zu verbieten; ſämmtliche Schriften des ,Sungen Deutſch⸗ 
land“ z. B. wurden verboten, die vorhandenen ſowohl als die künftigen. 

Es war eine ungerechte und kurzſichtige Staatsweisheit, die damals allent⸗ 
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augenblicklichen Erfolg und Befriedigung ihrer Wünſche brachte, die aber in 
dem Herzen des Volks Treue und Glauben erſchütterte, die Begriffe von Recht 
verkehrte und verwirrte und die Fundamente des Staatsbaues untergrub. Wäh—⸗ 
rend man, auf die von Berlin ausgehenden Lehren vom , hiſtoriſchen Recht“ ge⸗ 
ſtũtzt, alle verjährten Rechte und Privilegien, alle Befreiungen und Belaſtungen 
beſtehen ließ und dadurch die höhern Stände auf Koften der ſchwergedrückten 
niedern bevorzugte, trat man auf der andern Seite verbriefte und beſchworne 
Vertraͤge mit Füßen, umging die Volksrechte durch gezwungene Deutungen und 
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bewährte den aften Spruch, daß Gewalt über Recht gehe. Dadurch mußte ber 
Glaube im Volke aufkommen, daß das Recht, das man ibm als ewig und 
heilig dargeſtellt, im Dienſte der Vornehmen und Mächtigen ſtehe, und ſich 
drehe und wende, wie es dieſen vortheilhaft ſei, und daß die öffentliche Treue, 
auf die man fg ſtets berief, nur von Seiten der Armen und Schwachen an⸗ 
erkannt werden ſolle. Dieſe Staatsweisheit ſchuf eine tiefe Kluft zwiſchen Volk 
und Regierung, zwiſchen ‚Unterthanen“ und ‚Gouvernement“, zwiſchen Nation 
und „Polizeiſtaat“; ſie bewirkte, daß alle Geſetze, Anordnungen, Einrichtungen 
und Vorſchläge, ſofern fie von den Regierungen ausgingen, mit Mißtrauen be⸗ 
trachtet wurden. Durch Polizeimaßregeln konnte man leicht die Preſſe im Zaum 
halten, aber der Zwang war den Regierungen verderblicher, als die Preßfrei⸗ 
heit geweſen waͤre; was in den cenſirten Zeitungen geprieſen war, fand keinen 
Glauben und kein Vertrauen; was darin gerügt war, wurde für noch ſchlimmer 
angeſehen, als es war. Die Cenſorenwillkür bewirkte, daß ſich die Wohlge⸗ 
finnten und Stimmberechtigten von der Journaliſtik abwandten und dieſe daher 
in Hände gerieth, die ſelten das rechte Maß einzuhalten verſtanden oder gewillt 
waren. Die Sitte, alle öffentliche Lebensthätigkeit durch amtliche Verordnungen 
zu regeln und durch Polizeimaßregeln zu überwachen, erzeugte einen heftigen 
Widerwillen gegen die Herrſchaft der Schreibſtube, gegen bie ‚Bureaukratie“ und 
den „Beamtendespotismus“. Die Nation war in zwei mächtige Parteien ge⸗ 
ſpalten, auf der einen Seite ſtanden die auf Militär und Polizei ſich ſtũtzenden 
Regierungen mit ihren , beſoldeten Dienern“, auf der andern das ganze übrige 
Volk aller Stände. So kam es, daß alle Anfechtungen des beſtehenden Sy⸗ 
ſtems, aller Widerſtand gegen Fürſten, Höfe und Beamten freudige Aufnahme 
und die in dieſem Sinn verfaßten Schriften, Gedichte, Zeitungen einen großen 
Leſerkreis fanden. Was Wunder, daß bei der deutſchen Schreibſeligkeit dieſes 
Feld vorzugsweiſe bebaut wurde? Gab es früher Hofdichter, die ſich die Schil⸗ 
derungen der Freuden und Feſtlichkeiten der Höfe zur Aufgabe ſtellten, ſo gab 
es jetzt Dichter, welche die Lumpen der Bettler und das Elend der Proletarier 
zum Gegenſtand ihrer aufreizenden Poeſie machten. Nur Oppoſitionsblätter 
konnten auf Dauer und Beſtand und eine große Abonnentenzahl rechnen, conſer⸗ 
vative Zeitungen ſtanden im Ruf der Käuflichkeit oder gingen bald unter. Selbſt 

in der Wiſſenſchaft und ſchönen Literatur, dem einzigen Felde, wo ſich der deutſche 
Geiſt einigermaßen frei bewegen konnte, gewann die Oppoſition gegen das Beſte⸗ 
hende einen immer breiteren Boden und verlieh den Erzeugniſſen des Verſtandes 
und der Phantafie jenen zerſetzenden und auflöſenden Charabkter, der in der öffent⸗ 
lichen Stimme einen ſo mächtigen Anklang und Nachhall fand. Aus Abneigung 
gegen den von den Regierungen feſtgehaltenen ſtarren ‚Poſitivismus“ in Kirche 
und Staat förderte der ſeiner Natur nach conſervative Mittelſtand mit einer ge⸗ 
wiſſen Schadenfreude alle deſtructiven Regungen und Tendenzen, mochten fie auch 
ſeinen heiligſten und theuerſten Intereſſen einen furchtbaren Abgrund bereiten. 
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2. Rationale Regungen. Der Sollverein. Die ſchleswig-holſteiniſche 
Frage. 

— Sn der deutſchen Ration erzeugte das herrſchende politiſche Syſtem zugleich 
scn unb der tiefe Verzagtheit, hoffnungsloſe Reſignation und einen Peffimismus, der gänz— 
Ti daran berzweifelte, auf friedlichem Wege zu erſprießlichen Zuſtänden zu ge 

langen, zwiſchen Regierenden und Regierten jemals ein anderes Verhältniß ein⸗ 
treten zu ſehen, als das eines unverſöhnlichen Gegenſatzes. Das Streben nach 
nationaler und politiſcher Einheit, nach einer Umgeſialtung der zerſplitterten 
Staatsweſen zu einem großen Ganzen, nach einer ehrenvollen Stellung und 
feſtem Zuſammen halt gegen Außen, ging wohl noch durch die beſten Köpfe und 
Herzen; aber nur Träumer und Schwärmer mochten daran glauben, daß dieſe 
nationalen Beſtrebungen jemals verwirklicht werden könnten. Der tiefe Gegenſat 
zwiſchen den heißen Wünſchen der Patrioten und dem, was vor Augen lag und 
erreichbar ſchien, wirkte fo niederdrũckend auf die Gemüther und trũbend auf die 
Blicke der Vaterlandsfreunde, daß ſie ſelbſt ba zweifelten und verkannten, wo 
wirklich einmal der Keim einer beſſern Zukunft gelegt wurde. Dies zeigte ſich 
bei der Gründung des Zollvereins, den die preußiſche Regierung mit patrio⸗ 
tiſcher Ausdauer nicht nur gegen die Oppoſition des Particularismus, ſondern 
auch gegen den kurzſichtigen Widerſpruch liberaler und vaterländiſch geſinnter 
Männer durchführte. In den trübſten Zeiten der neueren deutſchen Geſchichte 
und unter dem tiefſten Darniederliegen der nationalen Beſtrebungen wurde der 
Grundſtein der deutſchen Einheit zunächſt auf wirthſchaftlichem Gebiet, aber mit 
dem Ausblick auf eine große Zukunft und maͤchtige Conſequenzen im geſammten 
öffentlichen Leben der Nation in den Boden geſenkt. Der preußiſche Zollperein 
war der Hauptnagel am Sarge des deutſchen Bundes“. Von den Feſſeln und 
Schranken, die eine kurzſichtige Verwaltung in den meiſten deutſchen Ländern 
dem Handelsverkehr auferlegte, von der Kleinlichkeit jener Mauthen und Grenz⸗ 
ſperren auf wenigen Wegſtunden, von den Chicanen und Plackereien, mit denen 
die Regierungen fich gegenſeitig beläſtigten, von der Unſittlichkeit des ũppig 
wuchernden und oft ſyſtematiſch beförderten Schmuggels, von der ungeheuern 
Schãädigung, welche das materielle und moraliſche Wohl der ganzen Nation 
durch alles das erlitt, hat unſere Zeit kaum mehr eine Vorſtellung. In dieſem 
Wuſt widerſprechender kleinlicher Intereſſen, kurzſichtiger Beſchränktheit, klein⸗ 
ſtaatlichen Mißtrauens und Dünkels einen großen geſunden Gedanken allen 
Schwierigkeiten zum Trotz durchgeführt zu haben, iſt ein dauerndes Verdienſt 
der preußiſchen Staatskunſt, die allein auf dieſem Gebiete ihren nationalen 
Beruf erkannte und erfüllte. Raſtlos wurde Stein auf Stein zum Bau der 
deniſchen Handelseinheit beigetragen, unbekümmert um die gehäſſigen Gegen⸗ 
bemũhungen Oeſterreichs, um die feindſeligen Raänke des Auslandes, um den 
verbiſſenen Widerſtand des Particularismus, um die kurzfichtige Oppoſition des 
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deutſchen Liberalismus, der aus Angſt vor dem abſoluten nordiſchen Staat mit 
Metternich im Verein ũber die preußiſchen Pläne ſein Verdammungsurtheil aus⸗ 
ſprach. So wurde die national⸗politiſche Bedeutung der Zolleinigung von den 
Patrioten mehr als von den Gegnern unterſchätzt. 


Wir haben früher (XIV, 675) die Verſuche der zwanziger Jahre in Kürze Die Urſpruuge 
kennen gelernt, zu einem größere Gebiete zuſammenfafſenden Zoll⸗ und Handelsverband nreing 
ia gelangen. Mit unermudlicher Ausdauer, mit außerordentlichem Geſchick, mit ſel⸗ 
tener Einſicht tn die Bedingungen materieller Wohlfahrt und mit vollſter Begeiſterung 
fur die nationale Bedeutung des Werks, verfolgten die preußiſchen Staatsmänner, der 
Finanzminiſter von Rlewitz und ſein Rachfolger ſeit dem Jahr 1825, Motz, ein 
höchſt begabter, thatkräftiger und unternehmender Mann, der Generalſteuerdirector 
Karl Georg Maaßen, der Geh. Rath Eich horn, der ſpätere Cultusminiſter, damals 
im aubwaͤrtigen Amt, der Statiſtiker J. G. Hoffmann, Schritt für Schritt durch un⸗ 
endliche Schwierigleiten ihr Ziel, einen groͤßeren Verband herzuſtellen auf Grund des 
preußiſchen Zollgeſetzes von 1818 (XIV, 686), welches die 850e ſaͤmmtlich on die 
Grenze des Reichs verlegte, einen einfachen überſichtlichen Tarif, mäßige Schuzzzölle 
und hohe Finanzzoͤlle für Colonialwaaren, Freiheit der meiſten Rohproducte feſtſtellte. 
Kur den Tranſithandel beſteuerte jenes Zollgeſetz unverhaͤltnißmäßig hoch; es war dies 
das einzige Mittel, die Zölle ſinanziell einträglich zu machen und zugleich einen Druck 
auf die widerſpenſtigen Mittel⸗ und Kleinſtaaten auszuũben. Bei der Zerriſſenheit und 
Zuſammenhangslofigkeit des preußiſchen Gebiets war eine Ausdehnung dieſes Kollſy⸗ 
ſtems auf benachbarte Laͤnder eine Nothwendigkeit für den preußiſchen Staat; noch 
mehr aber mußte die Verkehrsfreiheit auf weiteren Gebieten im Intereſſe der kleineren 
Staaten liegen, die in ihrer Abgeſchloſſenheit wirthſchaftlich troſtlos verkümmerten. 
Und bei mehr als einer Gelegenheit hat Preußen gezeigt, daß es der großen Idee auch 
materielle Opfer zu bringen willens war. Allein die Veſchränktheit des Geſfichtskreiſes, 
der eitle Souveraͤnetätsdünkel und der Argwohn, von Preußen auch politiſch aufgefogen 
zu werden, bereiteten der Zolleinigung unſäͤgliche Schwierigkeiten, die nur die ſchritt⸗ 
weiſe vorrũckende Zaͤhigkeit der preußiſchen Staatsmaͤnner und der geradezu unerträg⸗ 
liche Zuſtand der Verkehrs⸗ und Handelsverhältniſſe tin den meiſten deutſchen Staaten 
ũberwinden konnten. Den preußiſchen Staatsmannern, namentlich Cichhorn und Motz, 
darf der Ruhm, das große Werk zu Stande gebracht zu haben, nicht geſchmälert 
werden. Hatten ſie doch in der eigenen Regierung mit den Männern des Rüchchritts, 
den Anhaͤngern der öſterreichiſchen Stillſtandspolitik, wie Wittgenſtein und Schuckmann, 
zu kaͤnpfen. Es iſt doch nur ſehr mit Vorbehalt anzuerkennen, wenn in dem muͤßigen 
Streit ũber die Vater des Zollvereins dieſer Ruhm dem Rationalökonomen Liſt oder 
dem badiſchen Staatsmann Rebenius zugeſprochen wird. Jener phantaſtiſche ruhe⸗ 
loſe Projectenmacher, ein höchſt begabter mmb vielverkannter Mann, der ſich in einem 
Anfall von Trubſinn ſelbſt das Leben nahm (1846), ſpann wohl in ſeinem Zoll⸗ 
vereinsblatt· ſeine vagen Ideen von allgemeinen Bundeszöllen aus, die bei der Be⸗ 
ſchaffenheit des Bundes ein Unding waren, für die praktiſchen preußiſchen Plaͤne aber 
hatte er kein Verſtändniß; der badiſche Staatsmann ſchrieb im Jahr 1819 eine be⸗ 
achtenswerthe Schrift über deutſche Handelspolitik, die ihm den Ruf eines Foͤrderers 
der Zolleinigung eintrug, allein auch er hatte für das praktiſche Vorgehen Preußens 
keine Anerkennung, erwartete das Heil vom Bunde und wirkte für den zollpolitiſchen 
Anſchluß Süddeutſchlands an Preußen erſt, als ſchon die Früchte der preußiſchen Politik 
handgteiflich vor Augen lagen. Die praktiſchen Folgen dieſer Anregungen der ſüddeut⸗ 
ſchen Volkswirthe dürfen ſonach jedenfalls nicht ũberſchaͤtzt werden. 
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3 Die preußiſche Handelspolitik, die ihr verkehrerleichterndes Beſtreben in den 

—E zwanziger Jahren auch durch eine Reihe von Schiffahrts⸗ und Handelsverträgen init 

auswärtigen Mächten an den Tag legte, fand am wenigſten Entgegenkommen bei den 

nadgften Rachbarn; der zäheſte Widerſtand erhob ſich namentlich in den norddeutſchen 

Mittelſtaaten, in Kurheſſen, Hannover und Sachſen, wobei weit weniger das wirth⸗ 

ſchaftliche Intereſſe die Triebfeder war als die politiſche Eiferſucht. Im Kampf gegen 

den Haß und Argwohn der Mittel⸗ und Kleinſtaaten gingen faſt die ganzen zwanziger 

Jahre hin, ohne daß en anderer Erfolg als die mühſelige uũd widerwillige Gewin⸗ 

nung einiger kleinen Enclaven und Länderfetzen zu verzeichnen geweſen wäre, fürwahr 

ein entmuthigendes Reſultat, wobei nur das tröſtlich war, daß die unermäüdlich fort⸗ 

geſetzten ſüd⸗ und mitteldeutſchen Sonderbundsbeſtrebungen auch nicht viel beſſern 

Erfolg hatten. Erſt die beiden letzten zwanziger Jahre brachten jene größere Grup⸗ 

pentheilung zu Wege, die wir früher kennen gelernt. Auf der einen Seite ſchloß 

14. 各 Preußen jenen folgenreichen Vertrag mit Heſſen⸗Darmſtadt, der den Eintritt des 

ſüddeutſchen, mit Preußen nur auf kurzer Strecke zuſammenhaͤngenden Großherzog⸗ 

thums in das preußiſche Zollſyſtem zum Inhalt hatte und das Fundament bildete, auf 

dem ſich der Zollverein aufbaute; auf der andern Seite ſchloſſen ſich Baiern und 

Würtemberg zu einem Zoll⸗ und Handelsverband zuſammen. Trotzdem durch den 

preußiſch⸗darmſtãdtiſchen Vertrag die wirthſchaftliche Lage Kurheſſens ganz unhaltbar 

geworden, widerſtrebte der Souveränetätsdünkel und die Unvernunft des Kaſſeler Hofes 

doch noch lange der Anerkennung der thatſächlichen Rothwendigkeit. Unter öſterreichi⸗ 

ſcher Befürwortung, auf Anſtiften Sachſens, dem ſeine Lage zwiſchen der preußiſch⸗ 

barmftabtifden und der ſüddeutſchen Gruppe immer unbehaglicher wurde und das hier 

eine fine Gelegenheit erblickte, ſeinem alten Groll gegen Preußen Genüge zu thun, 

24. Septbr. kam jener mitteldeutſche Handelsverein zu Stande, „eine der bödartigſten 

i82. und unnatuürlichſten Verſchwörungen gegen das Vaterland“. Wie ein Keil ſchob ſich 

dieſer, aus Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Oldenburg, Raſſau, Braunſchweig, den 

meiſten thũringiſchen Fürſtenthümern beſtehende Verein zwiſchen die beiden Zollberbände 

hinein, zuſammengehalten lediglich durch Angſt und Neid gegen Preußen, ohne irgend 

welche gemeinſame Intereſſen, ohne Zolleinigung und erhebliche Verkehrserleichterungen, 

mit dem einzigen Sinn, die Erweiterung des preußiſchen Zollvereins zu hintertreiben. 

Die innern wirthſchaftlichen Gegenſätze, die Inhaltlofigkeit und Unhaltbarkeit dieſes 
Vereins traten denn auch bald aufs ſchärfſte hervor. 

Ueberbrũckung Die preußiſche Handelspolitik verfolgte zur Sprengung dieſes Bundes den rich⸗ 

des Raing igen Weg, über ihn hinweg dem Süden die Hand zu bieten, und der vereinſamte be—⸗ 

drãngte ſüddeutſche Bund ſchlug ein. Cr hatte nur die Wahl zwiſchen dem ſächſiſch⸗ 

hannöver'ſchen und dem preußiſchen Verein, und ſchon der Argwohn gegen Oeſterreich, 

das hinter jenem ſtand, noch mehr aber eine richtige wirthſchaftliche Einſicht rieth zum 

Anſchluß an den preußiſch⸗darmſtädtiſchen Verband. Von Anfang an hatte die 

preußiſche Handelspolitik in Suũddeutſchland mehr Einficht und Unbefangenheit des 

Urtheils gefunden als bei den haßerfüllten mißtrauiſchen norddeutſchen Nachbarn. Der 

bairiſche Miniſter Graf Armansperg und der Buchhändler Cotta haben ſich um das 

Zuſtandekommen einer Verſtändigung große Verdienſte erworben. So wurde der fol⸗ 

27. Mai genſchwere, wenn auch zunächſt nur loſe und proviſoriſche Vertrag zwiſchen der preu⸗ 

1820. Fiſch⸗darmſtädtiſchen und der bairiſch-würtembergiſchen Gruppe ge⸗ 

ſchloſſen, der den Main überbrückte. Die beiden Gruppen verſprachen einander 

Bollfreiheit für alle inländiſchen Erzeugniſſe, mit Ausnahme einer Anzahl von Fabrik⸗ 

waaren, und eine möglichſte Annäherung an die beiderſeitigen ZSollſyſteme, deren volle 

Vereinigung für den Augenblick noch nicht möglich ſchien. Verträge mit Meiningen 
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und Gotha ſtellten die directe Verbindung zwiſchen den Bundesſtaaten her und eröff⸗ 

neten einen neuen freien Straßenzug zwiſchen dem NRorden und Sũüden, zwiſchen 
Hamburg und Nürnberg. Mit dieſer Umgehung war der ohnehin lebensunfähige 
mitteldeutſche Handelsverein tödtlich getroffen. Es entwickelte ſich in ſeinem Schooße 

durch den früher erwaͤhnten Einbecker Vertrag ein neuer Sonderbund, dem Han⸗ an 
nover, das ganz den engliſchen Handelsintereſſen diente, Kurheſſen, Oldenburg um 
Braunſchweig angehörten, die Grundlage des ſpäteren norddeutſchen Steuervereins. 

Nach dem Tode des preußiſchen Finanzminiſters Motz führte ſein Rachfolger Maaßen + 1830. 
das Werk in gleichem Geiſte fort. Die Julirevolution, die das alte Syſtem und den 
bureaukratiſchen Abſolutismus in den meiſten norddeutſchen Staaten zu Fall brachte, 

kam dem Werke der deutſchen Handelseinheit fördernd entgegen. Jezzt verſtand ſich 

endlich auch das bcbringte Holland zu der Rheinſchiffahrtsconvention, welche den 3143 全 an 
ſchnõden Vertragsbruch der Riederlande gegen die Wiener Congreßbeſtinmungen (XIV, 

674) ſühnte und ben Rhein bis in die See der freien Schiffahrt eröffnete, nachdem 

die Regierung, welche wider die Verträge die Leck- und Waalmündung geſperrt, durch 

die Retorſionsmaßregel des Kölner Rheinſtapels mürbe gemacht worden. 


Sn den mitteldeutſchen Staaten brach ſich die Erkenntniß von der Unhaltbarkeit Epoengung 
und dem unertraͤglichen Oruck der wirthſchaftlichen Lage immer mehr Bahn tm Volke. Re 
In ben Forderungen Der Aufſtändiſchen ſpielte ate Beſeitigung der Mauthen eine große ein4. 
Rolle. So brach denn die traurige, laͤngſt unterwũhlte Schoöpfung des mitteldeutſchen 
Handelsvereins zuſammen. Das Kurfürſtenthum Heſſen ſagte ſich in der äußerſten 
wirthſchaftlichen Bedrängniß von dem Verein los und trat dem preußiſch⸗darmſtädti⸗ 153 Su 
ſchen Zollſyſtem bei, wodurch für Preußen eine unmittelbare Verbindung zwiſchen ſeinen 
oͤſtlichen und weſtlichen Landestheilen hergeſtellt wurde, der kurheſſiſchen Regierung aber 
eine Klage wegen Vertragsbruchs beim Bundesſtag erwuchs. Es verging darauf wieder 
eine laͤngere Zeit voll unerquicklicher Verhandlungen, bis fg der preußiſch⸗heſſiſche und 
der würtembergiſch⸗bairiſche Verband zu einem vollſtaͤndigen einheitlichen 8o0 und Zʒ Nãtz 
Handelsſyſtem vereinigten. Wenige Tage ſpäter führten auch die langwierigen Verhand⸗ 
lungen mit Sachſen endlich zum Ziel; das gewerbreiche Land trat dem Bunde bei, 30. Rat. 


ebenſo wenige Wochen ſpäter der Verein der thüringiſchen Staaten. 11. Mai. 
„Es kam“, wie H. v. Treitſchke ſagt, „jene folgenſchwere Reujahrsnacht des reet 


Jahres 1834, die auch den Maſſen das Rahen einer beſſeren Zeit verkündete. Auf Zollvereins 
allen Landſtraßen Mitteldeutſchlands harrten die Frachtwagen hochbeladen in langen 

Zügen vor den Mauthhäuſern, umringt von fröhlich lärmenden Volkshaufen. Mit 

dem [egten Glockenſchlage des alten Jahres hoben fg die Schlagbaäume; die Roſſe 

zogen an, unter Jubelruf und Peitſchenknall ging es vorwärts durch bag befreite 

Land“. Bald darauf ſtarb der treffliche Finanzminiſter Maaßen, der unter den Ipvbt. 
Valern des Zollvereins“ in erſter Linie genannt werden muß. Sein, geiſtig nicht 

ganz ebenbürtiger, Nachfolger war Graf Alvensleben. Eine weitere Vergrößerung 

erfuhr der Zollverein durch den unter außerordentlichen Schwierigkeiten zuſtande ge⸗2 Rai 1836. 
kommenen Anſchluß Badens. Durch den Beitritt von Raſſau und Frankfurt Hictege 
kam der Handelsbund vorläufig zum Abſchluß; der unwiderſtehliche Zwang der Ver⸗ 

haͤltniſſe führte endlich auch dieſe beiden ſtörriſchen und ganz in der Ergebenheit an 
Oeſterreich aufgehenden Kleinſtaaten in den Zollverein, nachdem ſie fich noch in den 

letzten Jahren durch höchſt unwürdige und lächerliche Verträge, jenes mit Frankreich, 

dieſes mit England, ſelbſt die Haände gebunden, um fg nur vor der preußiſchen Zoll⸗ 

politik zu retten. So war der größte Theil Deutſchlands zu einem gemeinſamen Soll⸗ 

und Handelsſyſtem geeinigt, ohne Cingangs ⸗ Ausgangs⸗ und Durchgangsſteuern am den 
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einzelnen Landesgrenzen, mit einem gemeinſamen 8o0tartf nach Außen, mit der Aus⸗ 
ficht auf en gleichmaͤßiges Münz⸗, Maaß⸗ und Gewichtsſyſtem. Die Hegemonie 
Preußens, wenigſtens auf dieſem Gebiete, war allgemein und unwiderruflich anerkannt, 
und ſelbſt der verbiſſenſte Haß mußte zugeſtehen, daß die Berliner Regierung eine 
durchaus loyale gemeinnützige Politik befolgt. Die wohlthätigen Folgen des Bundes 
zeigten ſich alsbald in einer allgemeinen Entfeſſelung und Belebung der Induſtrie und 
des Handels. Von einer Auflöſung des immer nur auf eine Reihe von Jahren ge⸗ 
ſchloſſenen Vereins konnte kaum mehr die Rede ſein. Gehaͤſſigkeiten und Kleinlichkeiten 
im Verkehr der deutſchen Staaten kamen freilich auch unter der Herrſchaft des Zoll⸗ 
1841. vereins noch vor. Gin berüchtigtes Beiſpiel iſt der „Steinkrieg“ zwiſchen Darmſtadt 
und Naſſau. Als die Wiesbadener Regierung Anſtalten zur Verbeſſerung des Hafens 
von Biebrich traf, ſuchte man heſſiſcherſeits, um den Handel von Mainz beſorgt, 
dieſen Bemuͤhungen dadurch entgegenzutreten, daß man Schiffe mit Steinladungen im 
Rhein verſenkte, um das naſſauiſche Ufer zu verſanden. Es mußte erſt der Bundestag 
angerufen werden, um Heſſen zu veranlaſſen, die Steine wieder herauszuſchaffen. Rur 
Oeſterreich auf der einen Seite, die norddeutſchen Küſtenſtaaten, Hannover, die Hanſe⸗ 
ſtãdte, Oldenburg, Mecklenburg, auch Braunſchweig auf der andern Seite, hielten ſich 
noch abgeſondert. Insbeſondere war Hannover, ſo wenig es in der Lage war, 
eine ſelbſtändige Handelspolitik zu treiben, ſtets mit zaͤhem Eifer bemüht, der preußi⸗ 
ſchen Zolleinigung entgegenzuwirken. Wie das Welfenreich früher thätig an dem mit⸗ 
teldeutſchen Handelsverein gearbeitet, ſo ſtiftete und erweiterte es in den dreißiger 
1. Mal 1834. Jahren den niederſächſiſchen Steuerverein, dem Hannover, Oldenburg, 
Braunſchweig, Schaumburg⸗Lippe angehörten. In der Folge aber ſah ſich auch Han— 
nover genöthigt, ſein Widerſtreben gegen den preußiſchen Zollbund aufzugeben und in 
7. Seytbi. dem Septembervertrag tn eine Verſchmelzung des Steuervereins mit dem Zollverein zu 
willigen. Dieſe weitere Periode des Zollpereins werden wir in der Folge noch kennen 
lernen. 


Siogen Allein wenn auch die Vereinigung der Handelsintereſſen ein Band um die 

—E deutſchen Staaten ſchlang, das nicht mehr zu zerreißen war, ſo trat der politiſche 
und nationale Gewinn dieſes Bundes doch nicht gleich in vollem Maaße hervor. 
Das enttäuſchte und ermattete Geſchlecht war in ſeinen nationalen Hoffnungen 
ſchon zu tief niedergedrückt, als daß es die größte poſitive Errungenſchaft eines 
halben Jahrhunderts ſofort richtig gewürdigt hätte. Und doch zeigte es ſich bei 
einzelnen äußern Ereigniſſen, daß das ſchlaff gewordene Nationalgefühl, das 
unter den armſeligen Verhältniſſen des bundestägigen Deutſchland wenig Nah⸗ 
rung fand, nur einer Erfriſchung und Belebung bedurfte, um hell aufzuflammen. 
Go wurde die Nation wach gerüttelt, als im Jahr 1840 die franzöſiſche Kriegs⸗ 
gefahr am Rhein ſehr bedrohlich auftrat ( S. 110, 130). Die Regierungen ver⸗ 
anſtalteten energiſche Ruſtungen, namenitlich die preußiſche, um ihre Rheinlande 
beſorgt. Am Bundestag wurde eine Reform der Kriegsverfaſſung durchgeſetzt, 
die Bundesfeſtungen Mainz, Luxemburg, Ulm, Raftatt, wurden jetzt auszu⸗ 
bauen begonnen. Zugleich hielten es die Regierungen auch für gerathen, wieder 
patriotiſche und nationale Saiten anklingen zu laſſen. Preußen ſtellte in Wien 
die Nothwendigkeit einer Neugeſtaltung des Bundes, entſprechend den Bedürf⸗ 
nifſen des Volls, vor. Damals dichtete Nicolaus Becker ſein berühmtes Lied 
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vom freien deutſchen Rhein, das wie ein Sturm durch das Land brauſte und 
Gefũhle wachrief, die einen wohlthuenden Gegenſatz zu dem vaterlandsloſen 
Weltbũrgerthum und dem ſeichten Radicalismus der dreißiger Jahre bildeten. 
Es war daſſelbe Jahr, da auch das vierhundertjährige Erinnerungsfeſt ar die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt mit großer Begeiſterung in einer Reihe deut⸗ 
ſcher Städte begangen und zu politiſch⸗liberalen Demonſtrationen benutzt wurde; 
freilich ſtand damit die gedrückte Lage der Preſſe in einem grellen Widerſpruch 
und verſchiedene Regierungen ſahen fg auch veranlaßt, ein fo bedenkliches Feſt 
zu verbieten. Selbſt durch die wiſſenſchaftlichen Wanderverſammlungen, die ſeit 
jener Zeit in Blüthe kamen, ging ein politiſch⸗nationaler Zug, durch die Con⸗ 
greſſe der Naturforſcher, der Philologen, der Germaniſten; die Grundſteinlegung 
für den Ausbau des Kölner Domes, des herrlichſten kirchlichen Denkmals Sevtbi. 1842. 
des Mittelalters, gab Anlaß zu einer hochpatriotiſchen Feſtfeier, welcher der 
König von Preußen im Kreiſe mehrerer deutſchen Fürſten anwohnte. Das ſtolze 
Bauwerk, das von da an erfolgreich ſeiner Vollendung entgegenſtrebte, ſollte 
werden ein Symbol der nationalen Einheit und des Bruderſinns aller Deut⸗ 
ſchen, wie der König in einer Anſprache hervorhob. Der Trinkſpruch des als 
Gaſt anweſenden Erzherzogs Johann im Brühler Schloß mit der angeblichen 
Schlußphraſe: Kein Preußen, kein Oeſterreich, nur ein einziges Deutſchland, 
feſt und ſtark wie ſeine Berge!“ zündete begeiſternd in der ganzen Nation und 
trug dem Erzherzog eine unermeßliche Popularität ein, die ihre Wirkung nach⸗ 
mals in der Paulskirche äußerte. 

Ein friſcher Zug nationaler Begeiſterung erfüllte das deutſche Volk, als die —ãA 
ſchleswig⸗ holſteiniſche Frage, das alte Denkmal deutſcher Ohnmacht und Er⸗ —28W8 
niedrigung, in den Vordergrund trat. Unmittelbar nach der Julirevolution 1830， 
ſchon gatte der Landvogt Lornſen auf der Inſel Sylt dem Verlangen der 
Herzogthũmer nach einer ſie beide umſchlingenden Repraͤſentativverfafſung und 
einer bloßen Perſonalunion mit bent Königreich öffentlichen Ausdruck gegeben, 
wofür er mit Amtsentſetzung und Feſtungshaft büßte. Mit dem Erwachen eines 
regeren politiſchen Lebens, namentlich auch mit der Einführung provinzialſtän⸗ 
diſcher Verfaſſungen, waren die Gegenſätze zwiſchen Dänenthum und Deutſch⸗ 1824. 
thum ſchroffer hervorgetreten. Die Verſuche zur Einführung der däniſchen 
Amtsſprache im Verwaltungs⸗ und Gerichtsweſen erregten großen Unmuth; ein 
Antrag der jũtiſchen Stände auf Vereinigung Schleswigs mit Jũtland deutete 
auf das Beſtreben hin, die Jahrhunderte lang befiehende Verbindung ber Her⸗ 
zogthümer zu löſen, Schleswig ſeines Volksthums zu berauben und es als biv 
niſche Provinz dem Geſammtreich einzuverleiben. Schleswig war in den ſchlaffen 
dreißiger Jahren ſchon faſt aufgegeben; ſelbſt die deutſche Partei der Reuhol⸗ 
ſteiner· unter Olshauſen war bereit, das nördliche Herzogthum preiszugeben, 
und begegnete ſich dabei mit der Partei der Eiderdaͤnen“, die allenfalls Holſtein 
eine ſelbſtãändigere Stellung einräumen, Schleswig aber mit dem Köoönigreich in 
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einer Geſammiverfaſſung vereinigen wollte. Gegen dieſe Beſtrebungen, die 
Herzogthũmer zu trennen und ihrer Nationalität zu berauben, erhob ſich der 
heftigſte Widerſtand nicht nur in den bedrohten Ländern, ſondern es wurde auch 
die öffentliche Meinung in ganz Deutſchland wach. Die Schleswig -Holſteiner 
forderten zunächſt, als Ausdruck ihrer Zuſammengehörigkeit, die Vereinigung 
ihrer getrennten Provinzialſtände. Die Aufregung wurde durch die Unſicherheit 
der Erbfolge geſteigert. 


Seit der Thronbeſteigung des Königs Chriſtian VIII. wurde die Succeſ⸗ 
ſionsfrage immer brennender. Der bereits bejahrte Monarch beſaß nur einen 


einzigen Sohn, den nachherigen König Friedrich VII., der kinderlos und ſchon 
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aus zwei ſtandesmäßigen Ehen geſchieden, wenig Ausficht auf Nachkommen er⸗ 
öffnete, und noch weniger bot ſolche Ausſichten des Königs einziger Bruder Fer⸗ 
dinand. Sn den Kronländern folgte nach dem Königsgeſetz“ beim Erlöſchen 
des Mannsſtammes der Weiberſtamm, in dem vorliegenden Falle die Nachkom⸗ 
menſchaft der mit dem Prinzen Wilhelm von Heſſen⸗Kaſſel vermählten Schweſter 
Chriſtian's VIII., Charlotte. In den Herzogthümern Schleswig und Hol—⸗ 
ſtein ſtand aber das deutſche Fürſtenſucceſſionsrecht in Kraft, nach welchem der 
Mannsſtamm der Nebenlinien den weiblichen Nachkommen in der Hauptlinie 
vorangeht; es mußte demnach beim Erlöſchen des königlichen Mannsſtammes 
die Erbfolge on die Nebenlinie Holſtein-Sonderburg-⸗Auguſtenburg fallen. Das 
war wenigſtens die Auffaſſung der Deutſchen und der Herzogthümer; däniſche 
Staatsrechtslehrer aber glaubten nachweiſen zu können, daß zum mindeſten in 
Schleswig das däniſche Erbfolgegeſetz gültig ſei. 


Angeſichts der ſchwierigen, verwickelfen und unſichern Erbfolgefrage und 
der Daniſirungsverſuche der Kopenhagener Regierung, entſtand in ben Herzog⸗ 
thũmern eine mächtige Bewegung, die von dem Bruder des erbberechtigten Her⸗ 
zogs von Auguſtenburg, dem Prinzen von Noer, Statthalter und commandi⸗ 
renden General in jenen Landestheilen, insgeheim gefördert wurde. Holſtein 
und Lauenburg gehörten dem deutſchen Bunde an; die Stände von Schleswig 
verlangten ebenfalls den Beitritt zum Bunde, und die Ständeverſammlungen 
der beiden Herzogthümer die Vereinigung mit einander. Während in den Her⸗ 
zogthũmern die Aufrechterhaltung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Staatseinheit und 
die Anerkennung der Erbfolge der jüngeren männlichen Linie des Königshauſes 
als Recht gefordert wurde, beantragte auf der däniſchen Provinzialverſammlung 
zu Roeſkild der Bürgermeiſter von Kopenhagen, Algreen Uſſing, der König möge 
zur Kunde der Unterthanen bringen, daß die geſammte däniſche Monarchie nach 
den Beſtimmungen des Konigsgeſetzes zu ungetheiltem Erbe gehe. Gegen dieſe 
Beſtrebungen proteſtirte eine von dem Grafen Reventlow auf Preetz beantragte 
Adreſſe der holſteiniſchen Ständeverſammlung, welche die Forderung erhob und 
als berechtigt nachwies, daß die Herzogthümer ſelbſtändige und feſt mit einander 
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verbundene Staaten ſeien, in denen der Mannsſtanmn herrſche. Dieſe Kund⸗ 
gebung fand kräftigen Widerhall nicht nur in den Herzogthümern, ſondern in 
der ganzen Nation und in faſt allen deutſchen Landtagen, namentlich als der 
„Offene Brief“ König Chriſtian's VIII. die vielbeſtrittene Erbfolgefrage in 8. Sulil846. 
einer Weiſe löſte, welche die Befürchtungen der Herzogthũmer vollſtändig recht⸗ 
fertigte. Für Schleswig und Lauenburg war darin die Gültigkeit des Königs⸗ 
geſetzes und der weiblichen Erbfolge als gar nicht fraglich hingeſtellt. Für Hol⸗ 
ſtein war die Erbfolgefrage etwas zweifelhafter gelaſſen; doch war auch dieſem 
Herzogthum gegenüber die Unverletzlichkeit des däniſchen Geſammtſtaats und die 
Untrennbarkeit der unter dem däniſchen Scepter vereinigten Landestheile betont. 
Damit war die Hoffnung der Herzogthũmer, bei dem bevorſtehenden Ausſterben 
der herrſchenden Königslinie ein ſelbſtändiges ſtaatliches Daſein zu erlangen, 
zerſtört. Der Prinz von Noer erbat ſeine Entlaſſung als Statthalter; der 
verhaßte Baron Scheele ũübernahm die Verwaltung. Der Schmerz über dieſe 
Ausſicht, bei dem bevorſtehenden Erlöſchen des däniſchen Königsſtamnies die 
Herzogthũmer ihre Selbſtändigkeit verlieren zu ſehen, und die Begeiſterung für 
die gerechte Sache des ſchwergeprüften Schleswig⸗Holſtein, äußerten ſich in 
deutſchen Volke mit einer Kraft, die trotz viel Ueberſchwänglichkeit und leeren 
Schaums doch von einem erfreulichen nationalen Geiſte zeugte. Allenthalben 
ertönte jetzt das patriotiſche Lied: Schleswig⸗Holſtein, meerumſchlungen“; in 
Adreſſen, Petitionen, Proteſten wurde von allen möglichen Körperſchaften das 
gute Recht der Schleswig⸗Holſteiner verfochten; auch einzelne deutſche Regie⸗ 
rungen erwärmten ſich für die nationale Sache und ſelbſt der Bundestag ver⸗ 
mochte ſich, als die Provinzialſtände von Holſtein⸗Lauenburg vor dieſer In⸗ 
ſtanz ihr Recht verfochten, der Macht der öffentlichen Meinung nicht ganz zu 
entziehen, wenn er auch über einen ziemlich ſchwächlichen und nichtsſagenden 
Beſchluß nicht hinauskam. Unterdeſſen wurde die Bewegung in den Herzog⸗ 
thümern immer ſtärker und gab ſich in großartigen Demonſtrationen und Volks⸗ 
verſammlungen, wie zu Neumünſter und Nortorf, kund. Die ſchleswig'ſche 
Stãändeverſammlung unter dem Vorſitz des Advocaten Wilh. Beſeler erneuerte 
ihre Forderung auf Einverleibung des Landes in den deutſchen Bund, verlangte 
gãänzliche Trennung der Verwaltung der Herzogthümer von der des Ranig， 
reichs, eine conſtitutionelle Verfafſung für Schleswig⸗Holſtein mit unbeſchränk⸗ 
tem Steuerbewilligungsrecht u. dgl. Ein gehäſſiges Verfolgungs⸗ und Unter⸗ 
drückungsſyſtem ſollte die Bewegung niederſchlagen; Beſeler, Olshauſen und 
andere Führer der deutſchen Partei wurden verhaftet und ihrer Aemter entſetzt. 
Die Gegenſatze waren fo auf die Spitze getrieben, daß ein gewaltſamer Zuſam⸗ 
menſtoß unvermeidlich war. 

Noch ehe Chriſtian VIII. die beabſichtigte gemeinſame Reichsverfafſung Throuwechlel. 
erlaſſen konnte, ſtarb er. Sein Sohn und Nachfolger Friedrich VII. machte 20;3on 
alsbald die Grundzüge einer geſammtdäniſchen Reichsverfaſſung bekannt, die 28. Januar. 
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zwar mancherlei freiheitliche Zugeſtändniſſe gewährte, aber die nationalen Ge⸗ 
genſätze zwiſchen wanen und Deutſchen nur verſchärfte. Bald brachen die ſtür⸗ 
miſchen Ereigniſſe aus, die wir in der Folge werden kennen lernen. 
—5 — Die immer dringender, in den deutſchen Landtagen, in der Preſſe, in Ver⸗ 
et ſammlungen fich kundgebenden Forderungen nach einer Reform der deutſchen 
Bundesverhälmiſſe, nach einer Kräftigung der nationalen Bande erkannte auch 
Rinig Friedrich Wilhelm IV. und die preußiſche Regierung als berechtigt an. Auch 
in den Kreiſen der Staatslenker dämmerte allmählich die Ahnung auf, daß das 
bisherige Syſtem, die Mißachtung aller Forderungen der öffentlichen Meinung, 
zu einem gefährlichen Zuſammenſtoß führen könne, in welchem die Stützen des 
Staats ſich als ſchwach und gebrechlich erweiſen müßten. Zu wiederholten 
malen ſeit dem Jahr 1840 regte die preußiſche Regierung die Frage der Bun⸗ 
desreform an. Sm Jahr 1847 beantragte fie beim Bundestag die Freigebung 
der Preſſe und überreichte in Wien eine von dem General und Staatsmann 
von Radowitz verfaßte Denlſchrift über die Reform der deutſchen Bundes⸗ 
derhaͤltniſſe, welche ſehr tiefgreifende Vorſchläge enthielt: die deutſchen Armeen 
ſollten in eine einheitliche Form gebracht werden; ein gemeinſames deutſches 
Bürgerrecht, volle Freizügigkeit, ein gemeinſames Handelsrecht und Strafgeſetz⸗ 
buch, ein oberſtes Bundesgericht ſollte ins Leben treten; der Zollverein ſollte 
auf den ganzen Bund ausgedehnt, Einheit der Munze und des Maßes ſollten 
hergeſtellt, Bundesconſulate errichtet, gemeinſame Beſtimmungen über Eiſen⸗ 
bahnen und Poſten getroffen werden u. dgl. Ein deutſcher Fürſtencongreß ſollte 
dieſe Vorſchläge, die in den wichtigſten Fragen den nationalen Bedürfniſſen ent⸗ 
gegenkamen, in Berathung nehmen. Radowizß kam wiederholt nach Wien, um 
Rber dieſe Vorſchlaͤge zu unterhandeln; allein die öſterreichiſchen Staatsmänner 
legten die Denkſchrift bei Seite und die Vorſchläge kamen zu ſpät, um die Revo⸗ 
lution noch aufzuhalten. 


3. Preußen. 
a。 Das sſqeitteſvſte unter Friedrich Wilheln T. 
2 In dem für die preußiſche Geſchichte ſo bedeutungsvollen vierzigſten Jahr 
gkim3 II des Jahrhunderts ftarb der alte König Friedrich Wilhelm III. Genau vor zwei⸗ 
hundert Jahren war der große Kurfürſt, vor hundert Jahren Friedrich der 
Große zur Herrſchaft gelangt. Kein Wunder, daß das Land auch jetzt einen 
eutſcheidenden Wendepunkt in der preußiſchen Geſchichte erwartete. Das preu⸗ 
hiſche Volk achtete in Friedrich Wilhelm III. die wohlmeinende landesväterliche 
Geſinnung, das ſtille Dulden fo vielen Unglücks, eine aufrichtige Frömmigkeit, 
ein ſchlichtes, beſcheidenes, faſt ſchüchternes Weſen, und eine große Reihe anberer 
ehrenwerther Eigenſchaften des Charalters und Herzens. Wenn man mit den 
politiſchen Zuſiänden unzufrieden war, ſo gab man den unerquicklichen Gang 
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der öffentlichen Dinge nicht dem König perſönlich ſchuld, ſondern ſeinen Rath⸗ 

gebern, die auch in der That ihren Herrn oft weiter fortriſſen, als es in deſſen 

Neigung lag. Das Volk freute ſich, wenn der König in ſeiner ſchlichten Manier im 

unſcheinbaren Wagen vorüberfuhr oder zu Fuße fig mitien unter den Spaziergän⸗ 

gern bewegte. Unzählige liebenswürdige und volksthümliche Züge wußte man 

zu erzäͤhlen, wie fie in der Lebensbeſchreibung des Koͤnigs von Eylert und in 

den geſchwaätzigen Tagebüchern Varnhagen's von Enſe verzeichnet ſind. Einiges 

Befremden erregte es nur, als ſich der Monarch im Jahr 1824 mit der Gräfin 

Harrach (Fürſtin von Liegnitzz) zur linken Hand trauen ließ; man erblickte darin 

eine Entwũrdigung des Andenkens ar die hochverehrte Königin Luiſe. Die 

Fürſtin wußte aber bald durch ihr anſpruchsloſes Weſen und ihre Zurückhaltung 

von politiſchen Angelegenheiten den Mißmuth des Volks zu verſcheuchen. Die 

lohale Hingebung ar den Monarchen wurde auch in den ſchlimmſten Zeiten des 

reactionãren Druckes nicht erſchuttert. Wenn der Konig in ſeinen letzten Jahren 

auch mehr und mehr in die pietiſtiſch⸗myſtiſchen Ideenkreiſe und die Metter⸗ 

nich'ſche Staatsweisheit einging und das Rückſchrittsſyſtem nicht milder hand⸗ 

habte als andere deutſche Fürſten, ſo erkaltete doch nicht die Liebe des Volks zu 

dem wohlmeinenden patriarchaliſchen Landesherrn, der in ſeiner dreiundvierzig⸗ 

jährigen Regierung fo viele Schickſalsſchläge erlebt und gottergeben getragen 

hatte. Friedrich Wilhelm IDU wollte ein abſoluter Herrſcher im ſtrengſten Sinn 

des Wortes ſein und von dem göottlichen Recht ſeiner Krone nicht das geringſte 

preiſsgeben; aber er wollte fo regieren, daß das Volk nach einer verfafſungs⸗ 

mãßigen Beſchränkung des wohlwollend patriarchaliſchen Regiments ſich nicht 

zu ſehnen brauche. Es zog eine wahrhafte Trauer durch das Land, als die 

Kunde von dem Ableben des vielgeprüften Monarchen erſcholl. Zugleich aber 17. Suni 1840. 

traten die Parteien des politiſchen Fortſchritts, die ſich bei Lebzeiten des alten 

Koönigs zurückgehalten, jetzt um fo energiſcher hervor. Jegt erhoben ſich mit 

Macht die zurũckgedrängten Wüũuſche und Hoffnungen auf politiſche Reformen und 

freiere Staatseinrichtungen, auf eine zeitgemäße Verfaſſung und Volksvertretung. 
Friedrich Wilhelm W.., der Sohn einer hochgebildeten Zeit und einer HA 

geiſtreichen Umgebung, in deſſen capfanglicher Seele die Strahlen aller in Berlin, — 

ber Metropole der Intelligenz ſorgfaͤltig gepflegten Wiſſenſchaften wie in einem 中 San 

Brennpunkte ſich vereinigten, war eine romantiſch angelegte Natur bo0 genialer —5— dee 

Zũge, voll geiſtigen Lebens und Feuers, und vielſeitiger Begabung, voll Wit fint —28 

und Laune, von ungewöhnlicher Redegabe, dabei aber voll von Widerſprũchen 

und Gegenſätzen, voll wechſelnder Eindrücke und Anwandlungen, leutſelig, 

gewinnend und mit dem Nimbus eines gewiſſen Kronprinzenliberalismus um⸗ 

geben, dabei aber auch wieder hochariſtokratiſch, abſolutiſtiſch, von myſtiſcher 

Geiſtesrichtung und ſtrengkirchlicher Geſinnung, von phantaſtiſcher Schwärmerei 

für Die mittelalterliche Welt⸗ und Geſellſchaftsordnung, die ef vergeblich in Rit⸗ 

terorden und Zũnften neu zu heleben ſuchte, mit dem höchſten Bewußtſein von 


Verden ung 
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ſeiner königlichen Würde erfüllt. ein lebhafter Geiſt und ſein raſches Weſen 
fand an dem ruhigen, gewohnten Gange der Staats⸗ und Kirchenverwaltung 
kein Wohlgefallen; er wollte wirken und ſchaffen, aber nach eigener Einſicht; 
er wollte reformiren, aber nur ſo weit als ſein Herrſcherſinn es für gut fand; 
daher das Schwanken zwiſchen Stillſtand und Bewegung, das vielverſpottete 
Schaukelſyſtem des „gehemmten Fortſchritts“. Viele große Gedanken und Pläne 
keimten in ſeiner Seele, aber die Ausführung ſcheiterte bald an ſeinem Königs⸗ 
ſtolze, der dem Zeitgeiſte keine Zugeſtändniſſe machen wollte, bald an ſeinen 
mittelalterlichen und ariſtokratiſchen Vorurtheilen, die am hiſtoriſchen Rechte feſt⸗ 
hielten und den reformirenden Liberalismus als ein Erzeugniß der Revolution 
haßten, bald an ſeiner Strenggläubigkeit, welche die Freiheit des religiöſen Lebens 
und den kirchlichen Fortſchritt nur in ſo weit geſtatten wollte, als die ſymboliſchen 
Bücher die Grundlage und Schranke bildeten. Das große Siel aller volksthüm⸗ 
lichen Staatskunſt, Deutſchlands Einheit, fand in dem patriotiſchen Sinne des 
Königs und vieler ſeiner Räthe Anklang und Halt; allein ein ernſtes, energiſches 
und auch opferwilliges Eingehen auf die Forderungen der öffentlichen Meinung, 
auf die Wünſche des gehaßten Liberalismus, ein klares und feſtes Erkennen der 
Bedürfniſſe der Zeit war von einer fo ſchwankenden, unſichern und widerſpruchs⸗ 
vollen Regierung nicht zu erwarten. Nur aufflackernd kam dann und wann 
einmal das Bewußtſein von der nationalen Aufgabe Preußens zum Ausdruck, 
ohne im deutſchen Volke viel Vertrauen zu finden. Bei allen Verordnungen und 
Einrichtungen merkte man in Friedrich Wilhelm IV. einen Kampf und ein ſtetes 
Schwanken zwiſchen hohen, freien Ideen und tiefwurzelnden Vorurtheilen; zwi⸗ 
ſchen großartigem, edlem Streben und Mißkennung und Mißachtung der öffent⸗ 
lichen Meinung; zwiſchen Herrſchergröße und Fürſtenſtolz; zwiſchen eiftigem 
Trachten nach Volksliebe und Volksgunſt und einem ſelbſtgefälligen Bewußtſein 
ſeiner Königswürde „von Gottes Gnaden“ und ſeiner geheiligten Majeſfät. 

Der königliche Umgangskreis in den Berliner Salons, beſtehend aus Män⸗ 


Te er von hochreactionären Anſichten, wie ber Miniſter des Innern bon Roch ow, 
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ein ſtarrer Bureaukrat, der Autor des berühmten Worts vom ,beſchränkten Un⸗ 
terthanenverſtand“, der General und Diplomat v. Radowitz, übrigens ein 
bedeutender und talentvoller Mann, SaorGe der Begrũünder des Berliner politiſchen 
Wochenblatts, und ſein Gefinnungsgenoſſe von Gerlach, Graf Brandenburg, 
der pietiſtiſche General v. d. Gröben u. A., konnte freilich nicht die Erwartung 
erwecken, als ob jetzt die Morgenröthe der Freiheit anbrechen werde. Und doch 
verließ der neue König theil⸗ und ſtoßweiſe die Bahn des Vaters, allerdings 
um bald wieder in dieſelbe einzulenken. Er that Anfangs manchen populären 
Schritt. Er lockerte, gegen die Vorſtellungen Metternich's, die Feſſeln, womit 
ſein Vorgänger die Freiheit der Preſſe, der Rede und der Gedanken gebändigt. 
Ein Erlaß ũber die Grenzen der Cenſur, der eine mildere Handhabung derſelben 
“ampfagf und das Bedürfniß einer freiſfinnigen anſtändigen Publicität anerkannte, 
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ging ſcheinbar auf die volksthümlichen Forderungen ein. Die Unmöglichkeit, 
das Publikum auf die von der Regierung gebilligte Leſekoſt zu beſchränken, und 
die unglaublichen Mißgriffe ungeſchickter Cenſoren, die z. B. einmal Dante's 
göttliche Comödie verboten, weil mit göttlichen Dingen nicht Comödie geſpielt 
werden dürfe, ließen eine Milderung des gegen die Preſſe geübten Polizeiſyſtems 
als dringendes Erforderniß erſcheinen. Im folgenden Jahr befreite ein weiterer* 4 Bettr。 
Erlaß alle Druckſchriften, die über zwanzig Bogen ſtark waren, von ber Cenſur. 
In Berlin wurde ein Obercenſurgericht eingeſetzt, welches ũüber alle Beſchwerden gebr 1843. 
gegen die unteren Cenſoren zu entſcheiden hatte und als eine Wohlthat für die 
gedrũckte Preſſe empfunden wurde; auch die Bildercenſur wurde eine Zeitlang 
aufgehoben. Verfolgte und zurückgeſetzte Vaterlandsfreunde, wie Arndt, die 
beiden Grimm, Jahn, wurden wieder angeſtellt und in ihrer bürgerlichen Ehre 
anerkannt, Schön aufs neue zum Oberpräſidenten von Preußen und Staats⸗ 
miniſter, der alte General v. Bohen zum zweitenmal zum Kriegsminiſter ernannt. 
Bald nach dem Regierungsantritt wurde auch der Geheimerath v. Tzſchoppe 
entlaſſen, das brauchbarſte und gehaßteſte Werkzeug in den Demagogenverfol⸗ 
gungen der zwanziger und dreißiger Jahre, ein Fanatiker finſterer boshafter In⸗ 
quifitionskünſte, beladen mit dem Fluche von tauſenden unglücklicher, mehr ober 
minder unſchuldiger Opfer; bald nach ſeiner Entlaſſung verfiel er in Wahnfinn 
und das Volk erkannte darin eine ſchreckliche Nemeſis. Eine allgemeine Amneſtie —3 
人 fr Hochverrath, Majeſtätsbeleidigungen und andere politiſche Verbrechen wurde 
erlaſſen und damit die Pforte des Kerkers hunderten von Männern geöffnet, die 
jugendliche Thorheiten und Unvorſichtigkeiten mit jahrelanger Haft und zerſtör⸗ 
tem Lebensglũck gebüßt hatten. Die ſogenannte Miniſterialcommiſſion, welche 
das traurige Anit hatte, über die gute politiſche Geſinnung von Beamten zu 
wachen, wurde aufgehoben. 

Allein dies waren doch nur aufflackernde und bald erlöſchende Regungen. gdfag tn 


reaction. 


In dieſem widerſpruchsvollen Syſtem kreuzten ſich täglich populäre und gehäſſige, —* unt 
liberale und reactionäre Maßregeln. Schon auf dem Huldigungslandiag der aren. 
preußiſchen Staͤnde in Königsberg wies der König die Bitte um Ertheilung einer etptte 1840. 
Conſtitution zurũck, wenn auch in gnädiger Weiſe und mit Worten, die der 
Deutung Raum ließen, er gedenke allmählich zur Reichsverfaſſung vorzuſchreiten. 

Noch beſtimmter bewieſen die nachfolgenden Aeußerungen des Koönigs bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten, daß er an dem alten abſoluten patriarchaliſchen Regi⸗ 

ment feſthalten, und ſich nur durch ſeine Pflichten gegen Gott und durch ſein 
Gewiſſen, nicht durch „Verſicherungen auf Pergament“ Schranken ziehen laſſen 

wolle. Damals ſchrieb Schön ſeine berühmte Schrift: „Woher und 
Wohin?“, in der ef freimüthig und überzeugend den Nutzen der Einberufung 

einer Volksvertretung für den Staat darlegte; die Reaction verketzerte ihn dafür 
maßlos, und er nahm bald ſeinen Abſchied als Oberpräſident der Provinz 
Preußen. Noch mächtiger als dieſe Schrift zündeten die „Vier Fragen, debr. 1841. 
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beantwortet von einem Oſtpreußen“, von dem Königsberger Arzt Johann 
Jacoby, ein Werk kühnſten Freimuths und klarſter Verſtandesſchärfe, das 
aufs ũberzeugendſte das Recht des Volks auf eine Nationalvertretung bewies 
Gegen Jacoby wurde dafür eine Hochverrathsklage angeſtrengt und der kühne 
Publiciſt in erſter Inſtanz zu dritthalbjähriger Feſtungshaft verurtheilt, vom 
Appellationsſenat des Kammergerichts aber freigeſprochen, was unermeßlichen 
Jubel in ganz Deutſchland erregte. Der würdige Präfident dieſes Gerichts, 
von Grolmann, erhielt dafür ſeinen Abſchied. Als die Regierung merkte, wie 
mächtig der Flũgelſchlag einer auch nur halbgelöften Preſſe die freiheitdurſtige 
Zeit aufregte, da wurden die Zügel raſch wieder ſtraffer angezogen. Gleichzeitig 
mit den Cenſurermãßigungen ergingen gehäſfige Preßverfolgungen. Der Bres⸗ 
lauer Profeſſor Hoffmann von Fallersleben wurde für ſeine „Unpolitiſchen 
Lieder“ ſeines Amtes entſetzt und der ganze Verlag der Campe'ſchen Buchhand⸗ 
lung in Hamburg, wo dieſe Lieder erſchienen, in Preußen verboten. Die ,Rhei⸗ 
niſche Zeitung“, das Hauptorgan des Liberalismus, das raſtlos auf eine Ver⸗ 
faſſung hinarbeitete, wurde wegen , Zügelloſigkeit und bösartiger Tendenzen“ 
unterdrũckt, der Leipziger „Allgemeinen Zeitung“ die Verbreitung in Preußen 
verboten, der Dichter Herwegh, der einen freimüthigen, aber freilich unklugen 
und tactloſen Offenen Brief an den König geſchrieben, wurde ausgewieſen, ebenſo 
die beiden liberalen badiſchen Abgeordneten von Sb 人 ein und Hecker, als ſie 
zu einem harmloſen Beſuch nach Berlin kamen. Selbſt ſo lohale Schriften wie die 
von Bũlow⸗Cunimerow über die preußiſche Verfaſſung und Verwaltung, wur⸗ 
den wegen ihres Freimuths mißliebig aufgenommen. Graf Arnim⸗Boitzenburg, 
der im Juni 1842 an Rochow's Stelle das Miniſterium des Innern ũbernahm, 
ſtellte die allerſtrengſten Cenſurverordnungen der vergangenen Jahre wieder her, 
und beſſer wurde es auch nicht, als er dem allgemeinen Sturm der Entrüſtung 
weichen mußte, den die Ausweiſung der beiden badiſchen Abgeordneten erregte, 
und ſein Amt an Herrn v. Canizz abtrat. 

Am herbſten wurden die Hoffnungen der Freiſinnigeren enttäuſcht durch die 
Berufung des pietiſtiſchen und engherzigen Eich horn zur Leitung des Guftu8: 
miniſteriums an Stelle des verdienten Altenſtein. Eichhorn, einſt ein begeifterter 
Patriot der Freiheitskriege und, wie wir wiſſen, ein um die Gründung des 
Zollvereins hochverdienter Staatsmann, war jetzt mit Rochow der hauptſächlichſte 
Träger des reactionaͤren Syſtems. Eine ſeiner erſten Maßregeln war die Berufung 
des jũdiſchen Convertiten Stahl von Erlangen auf den Lehrſtuhl des verſtorbe⸗ 
nen freiſinnigen Rechtslehrers Eduard Gans. Stahl, ein ſcharffinniger und geiſt⸗ 
voller Mann, war ſeitdem der erſte Apoſtel des Abſolutismus, der Prediger 
dom wahrhaft chriſtlichen Staat, der Verfechter des vadten Königthums“ gegen 
Conſtitutionalismus und Revolution, treu nach den Grundſätzen und Lehren 
Haller's. Die moraliſchen Schäden, welche die geächtete Philoſophie Hegel's, 
des jetzt von den Frommen als Erzvater der Lüge Geſchmähten, angerichtet, 
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Bildung von Bürgergarden, ſtürmiſchen Geſuchen um Einberufung ber Stände. 

Der Landtag, nach den drei altheſfiſchen Curien, wurde denn auch einberufen 

und es kam eine neue Verfaſſung zu Stande, die den modernen conſtitutionellen 6. Sen.1831， 
Forderungen weite Rechnung trug und durch das Einkammerſyſtem ſich vor an⸗ 

dern grõößeren Bundesſtaaten vortheilhaft auszeichnete. Als die Rückkehr der 

人 rifin Reichenbach Leſſonitz) neue Unruhen erregte, ſchlug der Kurfürſt Wil⸗ 

helm II. ſeine Refidenz in Hanau und Frankfurt auf und ſetzte den Kurprinzen 
Friedrich Wilhelm J. zum Mitregenten ein, was im Volke eine Befriedi⸗; Erpttr 
gung hervorrief, die fg bald genug als ſehr wenig gerechtfertigt erwies. Kur⸗ 

fürſt Wilhelm VI. vermählte ſich nach dem Tode der volksbeliebten Kurfürftin 
Auguſte morganatiſch mit be Graͤfin Reichenbach und nach deren baldigem 

Tode mit der Tochter des Kaſſeler Stadteommandanten, Karoline von Berlepſch 
Baronin von Bergen). Am 20. November 1847 ſtarb er in Frankfurt. Die 

in der kurfürſtlichen Familie herkömmlichen häuslichen Zerrüttungen trübten auch 

die neue Regierung. Der Kurprinz vermählie fg morganatiſch mit der geſchie⸗ 

denen Frau eines preußiſchen Offiziers, die den Titel einer Gräfin von Schaum⸗ 

burg und ſpäter einer Fürſtin von Hanan erhielt, deren Söhne aber nicht fuc 

eſſion g8berechtigt waren. 

Auch ſonſt ſchritt der Kurprinz⸗-⸗Mitregent auf der Bahn des Vaters fort, 时 和 
namentlich ſeitdem im Jahr 1832 Haſſenpflug an die Spitze ber Verwaltung —5 
trat, ein für die Geſchicke des Kurſtaats verhängnißvoller unſeliger Mann. gortan 
nahm ber Streit zwiſchen Regierung und Ständen eine Schärfe an, die jeden Fort⸗ 
gang geſetzzgeberiſcher Arbeiten hemmte und das Land der tiefſten Zerrüttung ent⸗ 
gegenführte. Die kurheſſiſche Verfaſſung war an ſich ſo freifinnig wie nur eine in 
Deutſchland, aber gegenũber einem despotiſchen Fürſten und einem gewaltthä⸗ 
tigen rechtsverletzenden Miniſter hielt ſie nicht Stand. Haſſenpflug arbeitete 
erfolgreich daran, die Volksvertretung herabzuwürdigen, die Preſſe zu unter⸗ 
briden，bie Beamten zu ſervilen Werkzeugen zu erniedrigen, die Rechtspflege zu 
beugen, thatſächlich den reinen Abſolutismus durchzuführen, ſeiner Herrſchſucht 
und Geldgier in vollem Maße fröhnend. Die Verfaſſung wurde zu unerhörten 
Interpretationskunſtſtücken mißbraucht, jedes formale Recht bis zur äußerſten 
Grenze ausgenützt oder auch völlig verdreht, durch Kammerauflöſungen, Be⸗ 
amtenmaßregelungen, kleinliche Chieanen der ſtändiſchen Oppofition enigegen⸗ 
gearbeitet; zwei Anklagen gegen Haſſenpflug wegen Verfaſſungsverletzung wur⸗ 
den vom Gericht abgewieſen. Dabei wurde der flarrfte Pietismus gefoͤrdert, 
ſelbſt das Jubelfeſt der dreihundertjäͤhrigen Stiftung des Schmallaldiſchen 
Bundes verboten. Arnch in kleinlichen und lächerlichen Aeußerlichleiten wurde 
das Muſter der früheren Regierungen nachgeahmt, ſo in dem Verbot des Tra⸗ 
gens von Schnurrbärten für alle Civilbeamte u. dgl. Als Haſſenpflug aus 
Urſachen, die wenig bekannt geworden find, hauptſächlich aber in rein perſön⸗ 
lichen Zerwürfnifſen mit dem Prinzregenten beſtanden, plötzlich ſeinen Abſchied Sut teey. 
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nahm, vollendeten ſeine Schuler die Untergrabung der Verfaſſung, die er “riolg: 
reich eingeleitet. Maͤnner wie Scheffer und von Hanſtein ſuchten die ber， 
faſſungsmäßigen Rechte der Landſtände auf das niedrigſte Maß herabzudrücken, 
fanden aber auch an den Führern der Oppoſition, Wippermann, Henkel, 
Schomburg, dem Vürgermeiſter von Kaſſel, energiſchen Widerſtand. Das 
ſtändiſche Budgetrecht wurde aufs gröbſte mißachtet. Jahrelang ſchleppte ſich 
der Streit um die ſogenannte Rothenburger Quart hin, die Beſitzungen einer 
ausgeſtorbenen heſſiſchen Nebenlinie, welche die Regierung für das kurfürſtliche 
Hausvbermögen, die Stände für den Staat in Anſpruch nahmen. Scheffer, die 
eigentliche treibende Kraft dieſes ultrareactionären Syſtems, verſtieg ſich bis zu 
Behauptungen, wie: die geſetzgebende Gewalt ſei ein ausſchließliches Recht des 
Landesherrn; wenn Etatsſätze von den Ständen abgelehnt waren, pflegte er zu 
erklären, die Summen würden einfach doch ausgegeben werden. Dabei behan⸗ 
delte tr die Stãnde mit einer Mißachtung und Rohheit, die in ganz Deutſchland 
empõrte; das Syſtem der Interpretirung und Verdrehung der Verfaſſung hatte 
er zu einer wahren Virtuoſität ausgebildet. 

Haſſenpflug“, ſagt Wippermann tn der ‚Allgemeinen Zeitung“, „ging bei aller 
moraliſchen Verwerflichkeit der Mittel, mit denen ſeine gewaltſamen Schritte begleitet 
zu ſein pflegten, von weittragenden Ideen aus und war immerhin als ein Staatsmann 
zu bezeichnen; Scheffer aber, der ihn zu copiren fudte ，regterte durchgehends in bt 

kleinlichſten Weiſe. Er hatte jenem ſeinem Meiſter nur Aeußerlichkeiten abgeſehen, 
Jhatte deſſen Beiſpiel ſich nur zum Sporn dienen laſſen, ſich in den äußerſten Schroff⸗ 
heiten und Rückfichtsloſigkeiten gegen die Landesvertretung zu ergehen. Ohne irgend 
höhere Ziele zu verrathen, war Scheffer der vollendetſte Vertreter jener überaus trau⸗ 
rigen Richtung einer kleinen Clique von Frömmlern, deren Geſichtskreis an den Grenzen 
des Kleinſtaats ein Ende hatte. Dieſem Fanatismus des Stillſtands diente „die mon⸗ 
archiſche Regierung“ des Kurfürſten tn dem Sinn als Deviſe, daß damit der unberech⸗ 
tigt eingedrungene Conſtitutionalismus unvereinbar ſei. Dabei ſchien aber Scheffer 
der Muth zu fehlen fg zum Feinde jegliches feſten Verfaſſungszuſtandes zu erklären, 
ſondern er ſchien es ſich nur zur Lebensaufgabe zu machen, die ſeit Jahrhunderten be⸗ 
ſtehende, mit Fürſt und Volk verwachſene, 1831 nur in neue Formen gebrachte 
Verfaſſung zu untergraben. Das erſchien wohl als lockendes, reiches Feld für ſeine 
Advocaten⸗Natur, und es ſchmeichelte dies den Launen eines Füurſten, welchen alle ver⸗ 
nünftigen Schranken genirten“. 


人 Mit der politiſchen Reaction ging bie kirchliche, ſowohl katholiſcher als 
evangeliſcher Richtung, Hand in Hand; an ber Spitze des evangeliſchen Pietis⸗ 
mus ſtanden der Gymnaſialrector Vilmar in Marburg, Profeſſor Bickel 
(nachher Juſtizminiſter) u. A. Die Mitglieder der kirchlichen Partei wurden 
ũberall bevorzugt; grimmige Verfolgungen ergingen auch uͤber die Deutſchkatho⸗ 
liken. Eine der ſchnödeſten Thaten dieſes Syſtems war das Verfahren gegen 
den Abgeordneten Jordan, Profeſſor der Rechte in Marburg, einen hervor⸗ 
ragenden Kämpfer der Oppoſition, einen freifinnigen und hochbegabten Mann, 
der einen von der Reaction in ganz Deutſchland gefürchteten Namen hatte. 

Sai icao. Dieſer Mann wurde vom Amte ſuſpendirt und wegen verſuchten Hochverraths 
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in Unterſuchung gezogen, auf die nichtswürdigſten Indicien hin zu einem Haupt 
der Revolutionspartei geſtempelt und in langer, ſeine Geſundheit zerrũttender 
Haft gehalten, ein wahrhaft empörender Prozeß, der das ungeheuerſte Aufſehen in 
ganz Deutſchland erregte. Nach vierjähriger Gefangenſchaft wurde Jordau, der 
im Kerker ſein ſchneidendes Buch: ie Jeſuiten und der Jeſuitismus“ verfaßte, 
wegen ‚Nichtverhinderung hochverrätheriſcher Unternehmungen“ zu fünf Jahren 
Feſtung verurtheilt, vom Oberappellationsgericht aber freigeſprochen. Der 
Prozeß trug mächtig dazu bei, den allgeneinen Ruf nach Reform des Gerichts⸗ 
verfahrens, nach Oeffentlichkeit, Mündlichkeit und Schwurgerichten, nach Beſei⸗ 
tigung der Cabinetsjuſtiz und des Inquiſitionsverfahrens zu verſtärken. Wieder⸗ 
holte Kammerauflöſungen und ſtrafgerichtliche Unterſuchungen gegen Abgeordnete 
wegen ihrer Reden ſchüũchterten Viele ein fo daß der Landtag ſich die Scheffer'ſche 
Wirthſchaft meiſt gefallen ließ. Die heſſiſchen Gerichte bewährten im Allgemeinen 
ehrenhafte Unparteiiſchkeit und Unabhängigkeit; dafür erhielten aber auch die 
Richter Verweiſe, Verſetzungen und andere Strafen. Bei dieſem Syſtem geſchah 
fũr die geiſtigen und materiellen Intereſſen des Landes nicht das geringſte; der 
einzige Zweck des Staates ſchien in dem kleinlichſten polizeilichen Treiben zu be⸗ 
ſtehen. Das ganze unwürdige Syſtem hat der vielverfolgte Wippermann in 
ſeinem Buch Kurheſſen ſeit dem Freiheitskrieg“, ſcharf gekennzeichnet. Als nach 
dem Tode Wilhelm's II. der Mitregent Friedrich Wilhelm J. die Regierung in 
eigenem Namen antrat, gab er die Abficht kund, Veränderungen in der Verfaſ⸗ Rovbt. 1947. 
ſung vorzunehmen; allein der Landtag erklärte, daß der früher vom Kurprinzen 
auf die Conſtitution geleiſtete Eid für deſſen ganze Lebensdauer verbindlich ſei, 
und gegenüber dem allſeitigen Widerſtand, ſelbſt bei dem Offiziercorps, das 
an ſeinem früheren Dienſteid auf die Verfaſſung feſthielt, ſcheiterte der Plan 
ciner Abãnderung des Grundgeſetzes. Die Februarrevolution brachte dann auch 
in dieſem ſchwergeprũften Lande beſſere Zeiten, freilich nur von ſehr kurzer Dauer. 

Sn Meckenburg dauerte die Erſtarrung des feudal⸗-ariſtokratiſchen 5 Mecien⸗ 
Staatsweſens mit ſeinen mũhſam aufrecht erhaltenen mittelalterlichen Einrich⸗ us. 
tungen, wie wir ſie früher ( RIV, 694) angedeutet, auch jetzt noch fort und das 
Adelsregiment bildete ſich, wie wir ſpäter erfahren werden, zu immer größeren 
Härten und Mißbräuchen aus. 

Die freien Reichsſtädte an der See gaben ſich der Pflege ihres maͤch⸗ 的 2 人 ae 
tigen Handelsweſens hin, ſonderten fid wirthſchaftlich von Deutſchland ab und —* 
nahmen an dem politiſchen Leben der Nation wenig Antheil; die heißerſehnte 
Reform der Stadtverfaſſungen, die Erfriſchung des engherzigen Patrizierregi⸗ 

Mient kam bei der herrſchenden Zeitſtrömung auch auf dieſem republikaniſchen 

Boden nicht zur Ausführung. Die erſte Handelsſtadt Deutſchlands, Ham⸗ 

burg, erlitt in dieſem Zeitraum einen furchtbaren Schlag durch eine Feuers⸗3 gl 

brunſt, wie ſie entſetzlicher kaum je eine Stadt betroffen. Ein Fünftel der ganzen 

Stadt ging in einem dreitägigen Brand in Flammen auf und noch wochenlang 
BVeber, Weltgeſchichte. XV. 16 
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ſtiegen aus Schutt und Trümmern die Rauchſäulen empor. Erſchütternd ſchil. 
dern die Augenzeugen das graufige Schauſpiel, wie die Flammen die alte präch⸗ 
tige Ricolaikirche ergriffen, wie unter der Gluth des Feuers das Glockenſpiel 
noch einmal zu ertönen begann und dann mit dumpfem Donner der gewaltige 
Thurm in ſich zuſammenſtũrzte, wie in den Canaͤlen Oel und Sprit brennend 
dahinfloß und das Feuer von einem Ort zum andern trug. Die Börſe, dat 
Rathhaus, die Petrikirche, das Zuchthaus, im Ganzen ſiebenzehnhundert Ge⸗ 
bäude wurden ein Raub beg etttfeffelten Elements. Es gehoͤrten die ganje 
Energie, der Reichthum und die glücklichen äußern Vorbedingungen dieſer Han— 
delsmetropole dazu, um die Stadt in kürzeſter Zeit ſchöner wieder auferſiehen 
und das kaufmänniſche Geſchãft kaum einen einzigen Tag ruhen zu laſſen. 





5. Die ſüddentſchen Staaten. 
1 @aiem。 Wir haben die Geſchichte Baierns bis in bie Anfänge der Regierung 


Rinig Ludwigs 1. kennen helernt (XIV，695 ff.). Der inig lbte nb 
wie vor in ſeinen künſtleriſchen Intereſſen und brachte ihnen große Opfer; in 
politiſcher und kirchlicher Hinſicht aber lenkte die Regierung immer mehr in die 
Bahnen der Reaction, des Abſolutismus und Ultramontanismus ein, und die 
Landtage rieben fg in nutzloſem Kampf gegen die übermächtige Gewalt eiet 
nach voller Unumſchränktheit ſtrebenden Königthums und einer finſtern 第 pit 
partei auf. Das Kloſter⸗ und Mönchsweſen wurde wie im Mittelalter beguͤn⸗ 
ſtigt, die Schule dem geiſtlichen Einfluß ausgeliefert. Die Demagogenverfol⸗ 
gung trieb hier ebenſo 部 Pige Blüthen wie anderwärts Bürgermeiſter Behr, 
Dr. Eiſenmann); die Abbitte vor dem Bildniß des Königs war eine bairiſche 
Erfindung und Einrichtung. Wegen eines geringfügigen Studentenunfuge 
wurde die Univerſität München zeitweilig geſchloſſen. Die Preſſe wurde eng 
geknebelt; ſelbſt die Claſſiker reinigte man in Baiern von dem „Giftſtoff polit⸗ 
ſcher Ketzerei.. Ein ſtrenges Cenſuredict vom 28. Januar 1831 erregte vicl 
Sturm und wurde von der Kanmer als verfafſungswidrig heftig angefochten, 
der Miniſter Schenk trat darüber vom Amte zurück. Es folgte das Miniſie 
rium des Fürſten Ludwig von Oettingen⸗-Wallerſtein, eines Mannes 
von nicht gewöhnlichem Talent und ehrenwerthem Charakter, der aber doch— 
ſchwankend zwiſchen Reaction und eonſtitutionellem Regiment, nicht die richtige 
Stellung zu finden wußte. Immerhin aber ſuchte er der Partei des Abſolutis— 
mus tb des Prieſterthums no einigermaßen entgegenzuwirken und fiel als 

dewt. 1637. Opfer ſeines Widerſtandes gegen die clericale Uebermacht, die nunmehr unter 
ſeinem Nachfolger zur unbeſtrittenſten Herrſchaft gelangte. 

Rwiftez um Die kirchliche Partei und Metternich leiteten unter der Verwaltung von 

1837 一 1847. Abel und ſeinem Genoſſen Graf Seinsheim ohne Widerſpruch die innere und 
die iufere Politik Baierns. Abel gab ſich der Bigotterie und dem Ultramonta⸗ 
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nismus mit dem ganzen fanatiſchen Eifer des Renegaten hin. Die Aufhebung 
der Cenſurfteiheit für Beſprechung der innern Politik und die Einführung der 
Stockprũgel bezeichneten ſeinen Amtsantritt. Die bairiſche Cenſur war bald 
ebenſo berüchtigt wie die öſterreichiſche; denn die Preſſe, war Abel's Grund⸗ 
ſatz, „iſt eine feile Buhldirne, die Journaliſten ſind der Abſchaum der Menſch⸗ 
heit“. Es kam vor, daß ein Cenſor ein Gedicht ſtrich, das aus der eigenen 
Sammlung des Koönigs war, was jener freilich nicht wußte. Görres, der da⸗ 
mals ſeine, hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ herausgab und ſeine ,chriſtliche Myſtik 
ſchrieb, ein vielbeſprochenes Buch voll des wunderlichſten und widerlichſten My⸗ 
ſtiecismus, das manche als Ausgeburt der Altersſchwäche, manche als mephiſto⸗ 
pheliſchen Hohn auffaßten, hatte ſein Haus in München zum Sammelplatz der 
ganzen europaiſchen ultramontanen Bewegung gemacht, die ſchon damals mit⸗ 
unter in demokratiſchem Gewande aufzutreten liebte. Die Jeſuiten, unter dem 
Namen Redemptoriſten, gegen deren Aufnahme ſich König Ludwig lange ge⸗ 
ſträubt, kamen 人 tt Ende der dreißiger Jahre zu immer größerer Macht, und mit 
ihnen ging der proteſtantiſche Pietismus unter dem Oberconſiſtorialpräſidenten 
Roth Hand in Hand. In den zehn Jahren der Abel'ſchen Regierung wurden 
die bairiſchen Klöſter auf die ungeheure Zahl von einhundertzweiunddreißig ver⸗ 
mehrt. Dem evangeliſchen Gottesdienſt wurden trob ber verfaſſungsmäßigen 
Gleichberechtigung der Confeſfionen oft genug Hinderniſſe bereitet, den proteſtan⸗ 
tiſchen Soldaten das Kniebeugen vor der Monſtranz auferlegt, ein Befehl, der 
einen Sturm des Unwillens in ganz Deuiſchland erregte (S. 47) Der Pfarrer 
Redenbacher, der hiergegen einen mannhaften Proteſt erließ, wurde mit einer 
Criminalunterſuchung und Gefängnißhaft gepeinigt. Im Jahre 1844 wurde 
der Guſtav⸗Adolf⸗Verein verboten. Wahrend für kirchliche und künſtleriſche 
Zwecke ſtets Geld genug vorhanden war, wurden productive Anlagen aufs 
ãußerſte vernachläſſigt; die Beamten und Lehrer waren materiell unglaublich 
gedrückt und durch ſtrenge Disciplin, letztere auch durch einen unwürdigen 
Studienplan, geiſtig gefeſſelt. Die Münchener Univerſität verkam wieder aufs 
traurigſte; Mannern wie Schelling und Franz v. Baader wurden die größten 
Schwierigkeiten in ihrer academiſchen Wirkſamkeit bereitet. Auch für das Mili⸗ 
taͤrweſen hatte der König keinen Sinn; das bairiſche Heer ſtand an Ausrüſtung 
und Kriegstüchtigkeit den meiſten andern Contingenten nach. 

Man hatte vielfach gefürchtet, Abel werde das Beiſpiel des Königs von Dat Abebſche 
Hannover befolgen und die Verfaſſung aufheben. Das geſchah nun freilich utene 
nicht, aber es wurde doch in danz unconſtitutionellem Geiſt regiert. Der König 
war ein durchaus abſolutiſtiſch gefinnter Fürſt, allein die äußeren eonſtitutio⸗ 
nellen Formen liebte er doch als Hülle ſeines autokratiſchen Regiments aufrecht 
zu halten. Er konnte dies um ſo eher, als er in den dreißiger und vierziger 
Jahren in ſeinen Kammern wenig Widerſpruch fand. Die Stimmung war 
dumpf, gedrückt, reſignirt. Die ohnehin gemäßigten und zahmen Kanmmern 

16* 


Lola Montez. 


Jan. 1847. 


Miniſterium 


aurer. 
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wurden durch Ausdehnung der Staatsdienereigenſchaft auf Advocaten und ſelbſi 
Aerzte und dann durch Urlaubsverweigerung an dieſelben ihrer beſten Kräfte be 
raubt. Eine ſolche Volksvertretung leiſtete den Gewaltmaßregeln Abel's wenig 


Widerſtand. Ungeſcheut wurden Grundſätze vorgetragen, welche das ganze 


Budgetrecht des Landtags zu vernichten und die Verfaſſung zu einem unwüuͤr⸗ 
digen Scheinconſtitutionalismus zu erniedrigen drohten. In der Kammier der 
Reichsräthe führte Fürſt Karl Wrede, ein Sohn des Feldmarſchalls, einen hef⸗ 
tigen und erfolgreichen Kampf gegen die kirchliche Partei und das Abel'ſche 


Syſtem; in der Abgeordnetenkammer galt der Bürgermeiſter von Regensburg, 


Freih. von Thon⸗Dittmer, als Führer der Oppoſition. Viel Aufſehen erregte 
das ganz ungeſetzliche Ausleihen bairiſcher Staatsgelder an das neue Königreich 


Griechenland, eine Angelegenheit, ũüber die nie volle Klarheit gewonnen werden 
konnte und die ſich bis in die Revolutionsjahre hinſchleppte. Der Vergeudung 


bairiſchen Geldes, die in der griechiſchen Anleihefrage zu Tage trat, kam nur die 


Mißwirthſchaft mit der bairiſchen Wehrkraft gleich, die in den Truppenſendungen 
für das kurzlebige Königthum des wittelsbachiſchen Otto enthalten war. 


Das ſtagnirende politiſche Leben Baierns wurde mächtig aufgeregt at 
aufgewühlt durch ein Ereigniß, welches zunächſt eine intime perſönliche Angele⸗ 
genheit des Königs war, bald aber einen tiefgehenden Einfluß auf den ganzen 


Gang des öffentlichen Lebens ausũbte. Im October 1846 kam die ſpaniſche 
Tänzerin und Courtiſane Lola Montez nach München, eine Abenteurerin 


von bezaubernder, wenn auch ſchon etwas verblühter Schönheit, von leiden- 


ſchaftlichem Feuer und nicht gewöhnlichem Geiſt, herrſchſüchtig, aber nicht geld⸗ 


gierig, die den liebebedürftigen und für Frauenſchönheit fo empfänglichen König 


bald ganz im ihre Netze zog. Die kirchliche Partei hatte ſonſt die Herzensange⸗ 
legenheiten des Königs ſehr tolerant behandelt und Vortheile für ihre Sacht 
daraus zu ziehen gewußt. Die engliſch⸗ſpaniſche Lola aber war Proteſtantin 
und hatte einen alten Haß gegen die Clericalen, deren Einflüſſen fie auf alle 
Weiſe entgegenarbeitete. Die Gunſt des Monarchen geſtattete ihr bald die größle 
Macht auch in politiſchen Fragen. Der König war ohnedies des immer dreiſter 
auftretenden Treibens der Ultramontanen mũde. Es wurde dem Einfluß be 
Mäãtreſſe zugeſchrieben, daß ein beſonderes Miniſterium für Kirchen⸗ und Unter⸗ 
richtsweſen errichtet und dies Reſſort dem Miniſter des Innern, Abel, der es bisher 
nebenbei verwaltet, entzogen wurde, ein ſchwerer Schlag für die kirchliche Partei. 

Das ganze Miniſterium Abel nahm über dieſen Vorgängen ſeinen Ab⸗ 
ſchied, nachdem es vergebens verſucht, den Monarchen durch Unruhen und Pöbel—⸗ 
exceſſe zu ängſtigen. Der König kam ſich wie von einem Bann erlöſt vor, als 
er das ‚Pfaffenregiment“ entlaſſen. Der proteſtantiſche Staatsrath von Mauret 
bildete ein neues Cabinet. Die kirchliche Partei war auch ferner noch bemüht, 
das Volk, namentlich die Studenten, aufzuwiegeln und zu fanatiſiren; Profeſſor 
von Laſaulx, der Neffe von Görres, leiſtete dabei gute Dienſte, wurde aber 


II. Geſchichtsleben in ben Cinielftaaten (Deutſchland). 245 


bald feimer Stelle entſetzt, ebenſo einige andere Profeſſoren der kirchlichen Partei 
wie Sepp und Döllinger. Fanatiſirte Pöbelhaufen infultirten die Mätreſſe und 
ſelbſt den König; es kam wiederholt zu Straßenexeeſſen, die aber doch zunächſt 
keine ernſte Geſtalt annahmen. Abel und ſeine Partei waren gefallen, und der 
Heiligenſchein von Sittlichkeit und Ehre, mit dem ſie ſich heuchleriſch zu ſchmücken 
ſuchten, täuſchte niemanden. ‚Lola hat Loyola beſiegt“, ſprach der Volkswitz; 
die königliche Geliebte wurde zur Gräfin von Landsfeld erhoben und gab fortan 
noch unbeſchränkter bei allen Aemterbeſetzungen und politiſchen Fragen den Aus⸗ 
ſchlag. Das neue Miniſterium hatte, ſchon um ſeiner Selbſterhaltung willen, 
den ehrlichen Vorſaß, moͤglichſt conſtitutionell und freifinnig zu regieren. Aber 
das war freilich dem König, der ſich an das ſcheinconſtitutionelle Leben mit 
ſeinem ungeordneten Staatshaushalt und ſeinen Erübrigungen“, die alljährlich 
Millionen eintrugen, gewöhnt hatte, durchaus nicht nach dem Sinn. Das Mi⸗ 
niſterium Maurer hatte bald bei dem König und der Mätreſſe abgewirthſchaftet. 
Es wurde jetzt das Lola⸗ oder ſpaniſche Miniſterium“ eingeſetzt mit dem —ã 
Fürſten Ludwig Wallerſtein an der Spitze, der ſeit ſeinem erſten Rüͤcktritt Strikein, 
von der Regierung dem Abel'ſchen Regiment im Reichsrath energiſch Wihderſtand 记 —— * 
geleiſtet. Füͤrſt Wallerſtein war jetzt beſtrebt, die freiſinnigen Ideen der Neuzeit 
zum endgültigen Sieg über die kirchliche Reaction zu führen und damit die 
Stellung Baierns in der öffentlichen Meinung Deutſchlands zu ſtärken. Es 
wurde Preßfreiheit gewaͤhrt, ſo weitgehend wie ſie nirgends in Deutſchland 
herrſchte, damit aber auch der kirchlichen Partei ein Mittel in die Hand gegeben, 
den Haß und die Leidenſchaft gegen das liberale Regiment zu ſchüren. Die 
kõnigliche Geliebte, die neue Dubarry“, wurde immer herriſcher; ſie miſchte ſich 
immer mehr in die Staatsgeſchäfte und trug ihren Einfluß oſtentativ zur Schau; 
ſtundenlang verweilte fie auf dem Miniſterium des Innern und traf ihre An⸗ 
ordnungen. Um ſo feindſeliger ſtellte ſich die kirchliche Partei der ‚mauriſchen 
Grafin“ gegenũber. Das langmüthige bairiſche Volk gerieth in Unruhe, als 
die ſtrengkirchliche Geiſtlichleit das fittenloſe Leben des Königs enthüllte und 
den Widerſtand der Frommen gegen das anſtößige Treiben am Hof als die 
einzige Urſache ihres Falls darſtellte; als die Mätreſſe mit ſchamloſer Frech⸗ 
heit ihre Schmach und ihren Einfluß zur Schau trug; als die grenzenloſe 
Schwachheit und Verblendung Ludwigs dem aus Gott ſtammenden König⸗ 
thum und der Majeſtät des Throns den ſchirmenden Glanz raubte. Selbſt 
die Ausſicht auf längſt gewünſchte Reformen und auf ein zeitgemäßes Re⸗ 
gierungsſyſtem war nicht im Stande, die Mißſtimmung des Volks zu zer⸗ 
ſtreuen, und die liberale Partei, die man zu gewinnen hoffte, zeigte keine Luſt, 
ihre Sache durch Beförderung eines die Sitte und den Anſtand verletzenden Ver⸗ 
hãltniſſes zu beffeden und den Gegnern Gelegenheit zur Verunglimpfung zu 
geben. So herrſchte unter allen Ständen, mit Ausnahme einiger ſerbilen 和 of 
leute und Beamten, eine trübe, mißvergnügte Stimmung; die Studentenſchaft 
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war in bedenklichſter Gaͤhrung, die fich bei dem Begräbniß des alten Görres in 

getrc 1048. wilden Tumulten äußerte. Am Vorabend der franzöſiſchen Februarrevolution 
kam eg zu einem offenen Aufſtand, als der König, verdrießlich, daß die Studi⸗ 
renden, theils im fittlichen Unwillen, theils aus Anhänglichkeit an die geſtürzten 
ultramontanen Führer, einer von der Mätreſſe begünſtigten academiſchen Ver⸗ 
bindung den Umgang verſagten, die Univerſität auf einige Zeit ſchließen ließ 
und den Studenten die Abreiſe gebot. Nach einem kurzen Straßenkampf, den 
die Bürgerſchaft, die Studenten und der Pöbel vereint gegen die Polizeimann- 
ſchaft und das mild verfahrende Militär beſtanden, ſah ſich der König zur gu 
rũcknahme der Suſpenſion der akademiſchen Vorleſungen und zur Entfernung 
der Gräfin aus München bewogen. Die weiteren Folgen dieſer Vorgänge mtt 
den wir hald kennen lernen. Jeder Hoffnung einer Rückberufung nach München 
beraubt, begab ſich Lola Montez nach America, wo ſie noch viele Jahre ein 
ihrer beſcholtenen Vergangenheit entſprechendes, fahrendes Leben führte, bis ſie 
am 30. Juni 1861 in einem Krankenhauſe bei Neuyork ſtarb. 

—— Verhältnißmäßig mild trat die Reaction in Würtemberg auf, wenn 
gleich auch hier das Miniſterium Schlaher (ſeit Auguſt 1832) dem allgemein 
herrſchenden Polizeiſyſtein Vorſchub genug leiſtete, das Vereins⸗ und Preßweſen 
in engen Schranken hielt, demagogiſchen Umtrieben nachſpürte, ſo wenig auch 
gerade in Würtemberg davon vorhanden war. Die Landtage der dreißiger und 
vierziger Jahre verliefen in ziemlichem Einvernehmen mit der Regierung, ohne 
große Stürme und ohne hervorragende Ergebniſſe; es wurde rüſtig an dem 
Fortbau der inneren Geſetzgebung, auf dem Gebiet der Verwaltung, der Juſtiz, 
der wirthſchaftlichen Politik gearbeitet, ohne daß aus dieſen gefügigen Stände- 
nerſammlungen, wo die Oppoſition meiſt eine beſcheidene Rolle ſpielte, viel von 
allgemeinem Intereſſe oder von Fortſchritt in freiheitlicher Richtung zu melden 
wãre. An der Spitze der liberalen Oppoſition ſtanden gefeierte Namen, wie 
Paul Pfizer, Schott, Uhland u. a. Sie hatten einen ſchweren Stand gegenüber 
dem Staatsmiuiſter Schlaher, einem Manne von ſeltener Begabung aber bureau⸗ 
kratiſcher Eigenmächtigkeit, der vom Sohne eines Tübinger Handwerkers zut 
höchſten Stelle in ſeiner Heimath aufgeſtiegen war und jedem Widerſpruch ſchrof 
entgegentrat. Rob. v. Mohl wurde wegen einer tadelnden Kritik des herrſchenden 

eepttr. 1845. Verwaltungöſyſtems ſeiner Profeſſur an der Univerſität Tübingen entſetzt. 
0 Ungleich regeres politiſches Leben zeigte ſich in dem benachbarten Baden, 

—28 deſſen neuere Geſchichte fortdauernd von der tiefgreifendſten Einwirkung auf die 

on 和 freiheitliche und conſtitutionelle Entwicklung des geſammten Deutſchland war. 

trr Die Blicke der ganzen Nation waren auf die politiſchen Vorgänge in dem ſüd⸗ 
weſtlichen Grenzlande unter dem wohlwollenden Regiment des volksthümlichen 
— bũrgerfreundlichen· Großherzogs Leopold gerichtet, und die Führer der libe⸗ 
ralen Oppofition, Männer wie Rotteck, Welcker, Duttlinger, Mittermaier waren 
weithin populäre Namen. Auf das Drängen der liberalen Oppofition wurde 
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in offenem Gegenſaß gegen die Autoritäͤt des Bundes ein Geſetz erlaſſen, das ZDeen. 
faſt vollſtändige Preßfreiheit gewaͤhrte, und wenn dasſelbe auch ſehr balb auf 
einen Beſchluß des Bundestags zurückgenommen werden mußte, ſo erregte doch 3uu az 
ſchon dieſer Verſuch, ſich über die Zwangsmaßregeln des Bundes hinwegzuſetzen, 

das größte Aufſehen. Der Landtag von 1831, wo das Preßgeſetz erlaſſen 

wurde, war einer der glänzendſten in der ganzen deutſchen Geſchichte voll frei⸗ 

heitlicher Anregungen und politiſchen Lebens; damals ſitellte auch Welcker den in 

ganz Deutſchland zündenden Antrag, es möchten ſämmtliche Bundesſtaaten eine bdbr 131 
wahre repräſentative Verfaffung erhalten und neben dem Bundestag eine deutſche 
Nationalvertretung, ein Volksrath geſchaffen werden. Soweit es Metternich und 

der Bundestag zuließen, war das Land in den dreißiger Jahren unter dem Mi⸗ 

niſter Winter verhältnißmäßig liberal regiert und auf verſchiedenen Gebieten 

des öffentlichen Lebens geſchahen weſentliche Fortſchritte. Freilich griff man auch 

hier, um die Oppoſition niederzuhalten, zu Mitteln, wie der Schließung der 
Univerſitaͤt Freiburg, wo ſich eine beſonders widerſeßliche Stimmung kundgab, Sevibi. 1832 
und zur Penſionirung der Profeſſoren Rotteck und Welcker. 

Erſt als nach Winter's Tod der Freiherr b. Blitter s dorf der leitende Mi⸗ — 
niſter wurde, zog auch in Baden die Reaction mit vollen Segeln ein. Blitters⸗ dunenen 
dorf war ein Mann von flachem Geiſt und von mäßigen Gaben, intrigant, hoch⸗ 
mũthig, frõmmelnd, ein dienſtfertiges rückſichtsloſes Werlzeug Metternich'ſcher 
Plãne und imnerlich ein Feind alles conſtitutionellen Weſens und aller Volksfrei⸗ 
heiten. Jetzt ergingen auch in Baden die bekaunten Maßregeln einer repreſſiven 
Staatskunſt, maßloſe Cenſur, Verweigerung des Urlaubs an Beamte behufs Ein⸗ 
tritts in die Rammer, Wahlbeeinfluſſungen, Kammeraufloͤſungen, Strafpverſetzun⸗ 
gen und andere, Discipliuirungen“, welche das Beamtenthum gleichzeitig einſchüch⸗ 
terten und corrumpirten. Der lange Streit ũüber das Recht der Urlaubsberweige⸗ 
rung fũhrte im Jahre 1842 zur Auflöſung der Kammer; ein Syſtem empörender debt. 1842. 
Wahlbeherrſchung, zu dem die geſammte Beamtenſchaft aufgeboten wurde, ſollte 
eine miniſierielle Volksvertretung zu Stande bringen, und doch entſprachen die 
neuen Wahlen keineswegs den Hoffnungen Blittersdorfs. Einer der erſten Be⸗ 
ſchlüſſe der neuen Kammer war eine Bittere Erklãärung, in der die Beeinträchtigung 
der verfaſſungsmãßigen Wahlfreiheit ſcharf verurtheilt wurde. Manner wie Itz⸗ 
ſtein, ein geborner Parteiführer von jakobiniſchen Anlagen, ein gewandter 
Agitator und Dialektiler, der kenntnißreiche, gelehrte und charalterfeſte Welcker, 
der talentvolle geniale Mathy, der beredte, feurige, aber überſtürzende, oft 
unklare Friedrich Hecker, der bewußt auf einen gewaltſamen rebolutionaͤren 
Umſturz hinarbeitete, Baſſermann, Soiron u. A. waren auch jezt die Führer 
der Oppoſition. Der neue Landtag der Jahre 1843 und 1844 brachte einige 
wichtige Reformen zu Stande, wie ein Strafproeeßgeſetz mit Oeffentlichkeit und 
Mũndlichkeit, eine Gerichtsverfafſſung, welche die Rechtspflege vollſtändig von 
der Verwaltung trennte. Blittersdorf, der weder am Hof, noch bei be Be⸗ 
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amten, noch irgendwo ſonſt beliebt war, konnte ſich angefichts des oppoſitionellen 
Ausfalls der Wahlen ſelbſt nicht mehr verhehlen, daß er zu ſchroff vorgegangen. 
Novbi. isio. Er wurde der Schwierigkeiten nicht mehr Herr und erhielt ſeine Entlaſſung, 
worauf er wieder Bundestagsgeſandter wurde. Er tauſchte als Miniſter des 
Auswãrtigen mit dem bisherigen badiſchen Bundestagsgeſandten v. Duſch. 
Sein Syſtem aber blieb vorerſt, wenn auch etwas gemildert beſtehen. 
35 Nach verſchiedenen Proviſorien wurde Nebenius zum Miniſterpraͤſidenten 
Zpeze erhoben, ein wohlwollender und conſtitutionell geſinnter, aber ſchwacher und 
ſchwankender Staatsmann, unter dem der Miniſterialdirector Rettig die eigentliche 
Herrſchaft in Blittersdorf ſchem Geiſt ausũübte. Die heftige Bewegung, welche in 
Folge der deutſchkatholiſchen Frage und eines Antrags auf volle freie und öffent: 
getr. 1846. liche Religionsũbung entſtand, führte abermals zur Kammerauflöſung. Aſlein die 
Wahlen fielen noch oppoſitioneller aus, ſo daß ſelbſt Blittersdorf zum Einlenken 
rieth. An die Spitze des Miniſteriums wurde jetzt der gemäßigt liberale Bekl 
geſtellt, im übrigen aber blieb das bisherige reactionäre Cabinet und auch Bell 
vermochte dem eingewurzelten Syſtem gegenüber nicht durchzudringen. Die 
Halbheiten und Widerſprũche erregten auf allen Seiten Mißſtimmung. 
Si Was die Regierung erreichte, war nur eine Spaltung der bisherigen Oppo⸗ 
beralt ſition in Liberale und Radicale, „Halbe“ und ‚Ganze“, die letztern unter Heder 
und Strube mit ſocialdemokratiſchen Beſtrebungen. Der Verſuch einer Einigung 
2 0 auf dem Durlacher Tage, wo auch die „‚deutſche 8eitung unter der Redaction 
von Gervinus in Heidelberg ins Leben gerufen wurde, hatte keine dauernde 
F Wirkung. Die „entſchiedenen Verfaffungsfreunde“ unter Hecker und Strube 
Swy hielten im nächſten Jahr eine Volksverſammlung in Offenburg ab, wo ſchon die 
weitgehendſten Forderungen erhoben wurden, wie Abſchaffung aller Vorrechte, 
progreſfive Cinkommenſteuer, Ausgleichung des Mißverhältniſſes zwiſchen Capi⸗ 
tal und Arbeit, Selbſtregierung des Volks, Verwandlung des ſtehenden Heeres 
in eine volksthũmliche Miliz, Vertretung des deutſchen Volks beim Bundestag, 
Beeidigung des Militärs auf die Verfaſſung, u. dergl, das Programm der 
Revolutionspartei. Die Regierung leitete einen Hochverrathsprozeß gegen die 
10 Oh. Theilnehmer der Offenburger Verſammlung ein. Einige Wochen ſpaäter tagten 
die badiſchen Liberalen, vereinigt mit Abgeordneten anderer deutſchen Staaten, 
zu Heppenheim an der Bergſtraße; eine geſammt ⸗deutſche Volksvertretung, ſei 
es am Bunde, oder im Anſchluß at den Zollverein, bildete den Mittelpunkt der 
hier geſtellten Forderungen. Das Miniſterium BVekk war inzwiſchen von einigen 
beſonders unpopulãren Elementen wie Rettig gereinigt worden und erfreute ſich 
im weſentlichen der Unterſtützung der gemäßigten Liberalen. Großes Aufſehen 
in ganz Deutſchland erregte ein von Baſſermann in der Kammer geſtellter An⸗ 
5 gr trag: es möge durch Vertretung der deutſchen Stäändekammern am Bundestag 
ein ſicheres Mittel zur Erzielung gemeinſamer deutſcher Geſetzgebung und ein⸗ 
heitlicher Rationaleinrichtungen geſchaffen werden, ein dem früher von Welcker 
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geſtellten ähnlicher Antrag, der an den Grundlagen der Bundesverfaſſung rüt⸗ 
telte und einem allgemeinen populären Verlangen entgegenkam. So kündigte 
ſich in dem bewegten politiſchen Leben Badens ſchon die nahe bevorſtehende Zeit 
der revolutionãren Stũrme an. 

Bald nach dem Regierungsantritt des Großherzogs LRudwig II brachen — 
in Heſſen⸗Darmſtadt Unruhen aus, wie ft die Jnlirevolution an ver⸗ —2 
ſchiedenen Orten Deutſchlands herborrief. Es fielen kleine Aufſtaͤnde und Tu⸗ —XX 
multe vor, gegen die Militärmacht und Belagerungszuſtand aufgeboten werden 
mußten. Ramentlich regten ſich auch die Bauern gegen den Steuerdruck, die 
Beamtenwillkũr, die Staats⸗ und Herrſchaftolafſten; es kam zu ernſten Zu⸗ 
ſammenſtößen mit dem Militär und bei dem Dorf Södel zu einer entſeßtzlichen 
Blutthat, die aus einem Mißverſtändniß noch nicht einmal die Rebellen, ſondern 
lohal gefinnte Landleute traf. Die heſſiſche Geſchichte weiſt aͤhuliche Erſchei⸗ 
nungen auf wie die der benachbarten Staaten, wenn auch in etwas milderen 
Formen. Auch hier ſehen wir die Regierung unter dem reactionären Freiherrn 
du Thil in lebhaftem Streit mit der ſtändiſchen Oppoſition, der gemaͤßigten unter 
Ernſt Emil Hoffmann Mnb Heinrich von Gagern, der radicalen unter Wirth, 
ũber die die heſſiſche Verfaſſung beeinträchtigenden Bundestagsbeſchlüſſe und 
andere politiſche Fragen; Beamte, die ſich als Abgeordnete der Oppofſition an⸗ 
geſchloſſen, wurden ihrer Aemter entſetzt, liberale Blätter, Volksvereine und 
Volksfeſte unterdrückt, wiederholte Kammeraufloſungen vorgenommen. Der 
hauptſächliche Repraäſentant der abſolutiſtiſchen und katholiſchen Tendenzen war 
der Geh. Staatsrath v. Linde. Eine lebhafte Bewegung in Rheinheſſen wurde 
durch die Aufhebung des dort noch geltenden franzöſiſchen Civilrechts erzeugt. 
Wohlthätig wirkte die durchgreifende Entlaſtung des Grundbeſitzes von Dehnten, 
Frohnden und anderen Bedrũckungen. 

Sn Raſſau ſah das Volk ruhig zu, wie ſeine Vertretung und die Ver⸗5 —X 
faffung zu einem Blendwerk und Zertbild herabgewürdigt, die Oeffentlichteit der ora a 
landſtãndiſchen Verhandlungen aufgehoben, ein ganz unfimniger Cenſus für die 
Wählbarkeit eingeführt wurde. Der Herzog erklaͤrte die Domaͤnen des Landes 
ohne Unterſchied ihrer Herkunft für ſein Eigenthum, erwirkte ſich bei den von 
beiden Kammern darüber geführten Verhandlungen eine künſtliche Majorität, 
indem eg die erſte Aammer auf ungeſetzliche Weiſe durch Glieder ſeiner Familie 
vergrößerte, die Stimmen derſelben mit der ihm günſtigen Minderheit der zweiten 
Kammer vereinigte und dann die widerſtrebenden Mitglieder ausſchließen, den 
ſiebenzigjãährigen Präfidenten Herber aber wegen eines mißliebigen Zeitungs⸗ 
artikels zur Feſtungsſtrafe verdammen ließ, von welcher ihn nur ſein baldiger 
Tod befreite. Die Mehrheit der zweiten Kammer ſuſpendirte ſelbſt ihre Wirk⸗ 
ſamkeit, da eine ſolche ihr Eid auf die Verfaſſung nicht länger geſtatte; ein 
Rumpfparlament von wenigen Mitgliedern fungirte fort, heilloſe verfaſſungs⸗ 
widrige Zuſtaͤnde. 
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HV. Deſterreich. 
1. Das Metternich'ſche Syſtem im der Agonie. 


Deſenei⸗ Sn dem Erhaltungs⸗ und Siabilitäteſyſtem des Kaiſers Franz und Mei⸗ 

过 ternid 6 das wir im vorigen Band (S. 707 ff.) in ſeinen einzelnen Zügen ge⸗ 

eu- ſchildert, brachte auch die Julirevolution wenig Aenderung hervor; noch war 

das Volk zu ſtumpf, leichtſinnig, alles öffentlichen Lebens entwöhnt, genũgſam 

in ſeinem materiellen Wohlbeſinden; gemeinſame Intereſſen kannte man in die⸗ 

ſem vielgeſpaltenen Reiche kaum. Gegenũber den durch die Pariſer Revolution in 

benachbarten Laͤndern erzeugten Bewegungen beſtand auch jetzt die öſterreichiſche 

Politik nur im Niederhalten, Daͤmpfen und Unterdrũcken. Die großen Fürſien⸗ 

congreſſe von Mũnchengrãh (1833) und Kaliſch (1835) knupften die Bande der 

heiligen Allianz gegen die Hydra der Revolution feſter um die drei abſoluten 

Monarchen des Oſtens, und der alte Kaiſer mochte auf ſeinem Todbette ſein 

Syſtem bewaͤhrt und befeftigt waͤhnen. 

t2 Zn. Algs Kaiſer Franz geſtorben, ſetzte man auf die neue Regierung manche 

hat Hoffnungen. Man launte ben damals zweiundvierzig Jahre alten Rach— 

005. 1793. folger Ferdinand J. als einen Fürſten voll Gutherzigkeit und Wohl⸗ 

wollen; freilich wußte man auch, daß er von geringen Geiſtesgaben, wenig 

uenetrofi und ſehr ſchwachlicher, durch epileptiſche Anfälle zerrütteter Go 

ſundheit war. Kanm fähig, die Pflichten der äußern Repräſentation, ge⸗ 

ſchweige die Aufgaben eines autokratiſchen Herrſchers zu erfüllen, mußte er 

in ſeiner harmloſen Gemüthsſsart jedem Mißbrauch ausgeſetzt ſein. Im 

Volk gab ſich die unruhige Erwartung kund, die Traditionen des alten 

Regierungsſyftems würden jebt durchbrochen, neue Männer mit neuen Grund⸗ 

ſätzen zur Veitung des Staats berufen, insbeſondere auch Metternich endlich ent⸗ 

fernt werden. Zahlreiche Begnadigungen politiſcher Verbrecher ſchienen ein mi 

deres Regiment anzukuũndigen. Allein der ſchwache lenkſame Herr, der jetzt den 

Thron beſtieg, beſaß keinen eigenen Willen. Die Vertrauensmänner des ver⸗ 

ſtorbenen Kaiſers ſchalteten weiter im Namen des neuen Herrſchers. Es wurde 

ein gefälſchtes Teſtament des Kaiſers Franz in Umlauf geſetzt, worin es hieß: 

Verrücke nichts von den Grundlagen des Staatsgebäudes, verändere nichts. 

Vertraue ganz dem Fürſten Metternich, meinem beſten Freunde und treueſien 

Diener.“ Das Volk gab denn auch bald die Hoffnung auf, daß in dem unab⸗ 
änderlichen Gang dieſer Regierung ein Wandel eintreten werde. 

2 Das perſönliche Regiment eines ſo bufagigen Monarchen konnte allerdings 

ee in dem alten Maßſtab nicht mehr aufrechterhalten werden ober bod höchſtens 

dem Schein und Ramen nach. Wie aber die Regierung zu organiſiren ſei, dar⸗ 

ũber erhoben fich zwiſchen den leitenden Staatsmännern und ihrem bureau⸗ 

kratiſchen Anhang, den nach Herrſchaft begierigen Erzherzogen, der militäriſch— 
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ariſtokratiſchen Partei unter dem zum Generaladjutanten erhobenen Grafen 
Clam⸗Martiniß ſtarke Differenzen. Es zeigte fi 由 jetzt, wie ſehr die ganze ver⸗ 
Yoftete Staatsmaſchine ins Stocken gerathen mußte, nachdem der perſönliche 
Wille, der ſie bisher gelenkt, dahingegangen war. In der allgemeinen Rath⸗ 
loſigkeit und Verwirrung verſtand man ſich ſelbſt dazu, den Zaren Nicolaus, 
als den Schirmherrn der conſervativ⸗monarchiſchen Prinzipien, zu Rathe zu 
ziehen und eine Zuſammenkunft der beiden Kaiſer zu Teplitz zu veranſtalten. Sepur. 1088. 
Eine Beſeitigung der alten Rathgeber war von vornherein ausgeſchloſſen, ſchon 
weil ſie den Gedanken hätte aufkommen laſſen, daß auch eine Aenderung des 
Syſtems beabſichtigt ſei. Metternich galt als Leiter der auswäͤrtigen Politik 
für ganz unerſetzlich; dem Kriegeweſen ſtand Graf Clam⸗Martiniß vor und er⸗ 
warb ſich um deſſen Reorganiſation große Verdienſte; an der Spitze der innern 
Verwaltung ſtand Graf Kolowrat, an der Spitze der Polizei dreißig Jahre 
lang Graf Sedlnitzki. Von der kaiſerlichen Familie hatte der Erzherzog Ludwig, 
ſeinem Bruder, dem verſtorbenen Kaiſer an Geſinnungen und Neigungen ſehr 
ähnlich, den meiſten Einfluß und das hervortretendſte Beſtreben, ſich in die 
Staatsgeſchäfte an miſchen, ein Fürſt, der in jeder Reform ein gefährliches Zu⸗ 
geſtaͤndniß an die Revolution erblickte. Es wurde jetzt als eine Art von Regent⸗ 
ſchaft die ſog. Staatsconferenz eingeſetzt, beſtehend aus zwei Erzherzögen, 
Metternich und Kolowrat, welche iper ein Jahrzehnt die oberſte Regierungsſtelle 
bildete und unter den verſchiedenen Behörden ein gemeinſames Zuſammenwirken 
herſtellen ſollte, aber ohne feſte Competenz und einheitlichen Willen nur die 
Verwirrung, Complicirtheit und Schwerfaͤlligkeit der Behördenorganiſation 
vermehrte. 


„Das Alter“, ſagt A. Springer, „war an der äußeren Erſcheinung des Staats⸗ Wettemich 
kanzlers großmüthig ſchonend vorüͤbergegangen, hatte, mit Ausnahme einer harten iter. 
Taubheit, kein auffallendes Gebrechen uͤber ihn gebracht. Er bewahrte noch immer die 
gewinnenden eleganten Formen, das natürliche vornehme Weſen, und ba belnahe 
Jedermann an ihn mit dem Vorurtheil herantrat, einen großen Staatbmann zu be⸗ 
grũßen, ſo galt er auch fr einen ſolchen. Von ſeiner Geſchmeidigleit wußten ſchon 
altere Generationen zu erzaͤhlen, er ſollte aber jetzt auch toleranter, fremden Anſchau⸗ 
ungen zugänglicher geworden ſein. Und in der That, er widerſprach ſelten, weil er 
die Einreden nicht hörte, er beantwortete entgegengeſetzte Meinungen mit achtungs⸗ 
vollem Stillſchweigen, weil er nur den einmal angeſponnenen Geſpraͤchsfaden mecha⸗ 
niſch fortſetzen konnte. Riemals ein ſcharfer Dialektiler, verſtand er jeßt vollends nur 
noch in Monologen die Unterhaltung zu führen. Mitglieder des Höfes verßcherten, 
die Lieblingslectüũre des Fürſten wären unfreiwillig komiſche Amtberlaſſe, lächerliche 
Petitionen, durch Sprachſchnitzer pikante Actenſtücke, an denen namentlich in Boͤhmen 
und Ungarn niemals Mangel herrſchte. Gewiß iſt, daß ſie eifrig für ihn geſammelt 
und ſelbſt von Erzherzogen, um den Mentor bei guter Laune zu erhalten, an ihn ge⸗ 
ſendet wurden. Gewiß iſt ferner, daß er ſeit 1840 nur noch Repraͤſentationskunſte 
ũbte, die eigentliche Arbeitskraft verloren hatte, jede Anſtrengung und Auftregung ſorg⸗ 
fältig dermied“. 
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到 条 化 Gine rege Reformthätigkeit wenigſtens auf finanziellem unb wirthſchaft⸗ 
184，[ident Gebiet erhoffte man von der Erhebung des Freiherrn von Kübeck zum 
Hofkammerpraͤſidenten, an Stelle des Rheinländers Eichhoff, ein Amt, mit dem 
namentlich die Leitung der Finanzen verbunden war. Ein Schneiderſohn als 
Miniſter, wenn er auch ſchon ſeit Jahrzehnten auf höheren Verwaltungspoſien 
ſeine Fähigkeiten bewieſen und durch ein Adelspatent ſeine geringe Geburt ver⸗ 
hüllt hatite, war eine in dem hochariſtokratiſchen Oeſterreich unerhoöͤrte Erſchei⸗ 
nung. Allein die an dieſe Erhebung geknũpften Hoffnungen auf eine gründliche 
Reorganiſation der Verwaltung wurden doch zum größten Theil getäuſcht. Ein 
in den alten Traditionen der Finanzpolitik ergrauter Mann konnte vollſtändig 
neue Reformwege nicht einſchlagen. Das herkömmliche Deficit, die ſtete Ver⸗ 
mehrung der ſchwebenden Schuld, die Agiotage und andere Uebel einer ungeſun⸗ 
den Finanzwirthſchaft wurden auch unter ſeiner Verwaltung nicht abgeſtellt. 
Die Vermehrung der Einnahmen, die Kubeck durch Entwicklung des indirecten 
Steuerſyſtemes herbeiführte, konnte mit den ſtets wachſenden Bedürfniſſen doch 
nicht Schritt halten. Der Krebsſchaden des vormärzlichen Oeſterreich, die 
Finanznoth, war unheilbar. Der Charakter eines Reformators, den ihm die 
öffentliche Meinung gewiſſermaßen aufgezwungen, wohnte dem Miniſter Kübedk 
nicht bei, höchſtens in untergeordneteren und nebenſächlichen Dingen wurde die 
beſſernde Hand angelegt. In manchen Zweigen der wirthſchaftlichen Politik ge⸗ 
ſchah Anerkennenswerthes; ſo war Oeſterreich die erſte Regierung, welche ein 
ausgedehntes Eiſenbahnnetz auf Staatskoſten baute. Das erſtarrte Zoll⸗ und 
Steuerſyſten aber wurde wenig reformirt. Die in den erſten vierziger Jahren 
abgehaltenen Berathungen über Eintritt in den deutſchen Zollverein, vor beffen 
gewaltiger wirthſchaftlicher und politiſcher Bedeutung man ſich doch nicht ganz 
verſchließen konnte, oder über einen öſterreichiſch⸗italieniſchen Zollverein, führten 
nicht zum Ziel. Die Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten durchgreifender Aen⸗ 
derungen ſchreckten dieſe träge unbewegliche Staatskunſt nach kurzen Anläufen 
immer wieder von energiſchen Reformen zurũck. Das eingewurzelte Prohibitiv⸗ 
und Abſperrungsſyſtem mit ſeiner Feſſelung der wirihſchaftlichen Kräfte und 
ſeinem ſchmachvollen Schmuggel behauptete den Sieg; einzelne Zollermäßigungen 
aͤnderten wenig an dem Organismus. 
J—— Allgemein im Volk, im bürgerlichen Mittelſtand und ſelbſt im Adel und 
mang. unter den Beamten wurde die Erkenntniß herrſchend, daß das Syſtem“ in kür⸗ 
zeſter Zeit, unter dem erſten kräftigen Stoß zuſammenbrechen müſſe, daß es 
nicht die geringſte nachhaltige Widerſtandsfähigkeit beſitze. Niemand hatte mehr 
Glauben an die Zukunft Oeſterreichs; man lebte nur von einem Tag zum 
andern. Die Kritik und Oppoſition gegen alle öffentlichen Einrichtungen 
hatte auch bei den zahmen und „gemüthlichen“ Oeſterreichern ſeit dem Tode 
des alten Kaiſers immer mehr Fortſchritte gemacht. „Den ODruck des Re⸗ 
gierungsſyftems empfand allmählich jeder Einzelne als eine perſönliche Ver⸗ 
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letzung, welche die Leidenſchaft herausforderte; der Haß gegen die Träger 
deſſelben geſtaltete fg zu einer rũckhaltloſen Empfindung. Zu dem dringenden 
Verlangen nach einer Aenderung der Zuſtände führte nicht mehr allein das 
Verſtandesintereſſe, dieſer Wunſch erfüllte jede Nerbenfaſer und brach fd auf 
jedem möglichen Wege Bahn.“ Zwiſchen den ſtaatlichen Einrichtungen und 
den Empfindungen und Bedürfniſſen der gebildeten Geſellſchaft erhob ſich ein 
immer größerer Zwieſpalt, und eine lang zurückgehaltene geiſtige Bewegung 
rang nach Entfaltung und Ausdruck. Durch die ganze öſterreichiſche Literatur 
ging der oppofſitionelle Zug und nur wer fg in Widerſpruch mit dem Syſtem“ 
ſetzte, ſchlug populäre Saiten an und fand Beifall. Was vermochten die 
irmiiden Künſte der Cenſur gegen den allgemeinen Geiſt des Widerſpruchs! 
Je maßloſer und ungeheuerlicher die Cenſur und Bücherpolizei geworden, deſto 
mehr verfehlte ſie ihren Zweck. Der literariſche Schmuggel wurde in grof: 
artigſtem Maßſtab, oft genug mit Wiſſen der Zollbehörden, betrieben. Man 
griff überhaupt nur noch mad der Leſekoſt, welche die Polizei verboten hatte; 
was die Cenſur bafftret ließ, reizte niemanden mehr. Im Auslande wurde 
eine förmliche literariſche Induſtrie gegründet, welche die öſterreichiſchen Leſer 
mit verbotenen Frũchten verſah. 


Aus der reichen publiciſtiſchen Flugſchriftenliteratur, welche den Geiſt der Op⸗ 
pofition wachrief und nahrte, erregten ganz beſonderes Aufſehen die Schriften des 
Deutſchböhmen Schuſelka und das Buch: „Oeſterreich und deſſen Zukunft“; als Ver⸗ 
fafſer wurde bald ein Mitglied des hohen Beamtenthums und Adels, Freiherr von An⸗ 
drian⸗Warburg, bekannt, und eg ſprach nur die allgemeine Anficht aus, wenn er ſein 
Werk mit den Worten ſchloß: „So wie es jezt iſt, kann es in Oeſterreich nicht bleiben, 
kann es kein Menſchenalter mehr bleiben; von dieſer Ueberzeugung iſt daſelbſt Alles, 
die Regierten ſowohl als die Regierer durchdrungen, und dieſe einzige Thatſache würde 
hinreichen, um die Umwaͤlzung herbeizuführen, welche ſicherlich und zwar binnen kurzer 
Zeit erfolgen muß“. Er hatte richtig geſehen; das „vormaͤrzliche“ Oeſterreich ging raſch 
ſeinem Untergang entgegen. 

Den Geiſt der Neuerungsſucht, des Widerſpruchs, der Unzufriedenheit, enum he 
ben Drang nad geiſtiger Freiheit unb Bildung vermochte auch bie Kirche nicht Se 
mehr zu bezwingen. Gerade gegen ſie, die das Erziehungsweſen zum größten 
Theil in Händen hatte, richtete ja die Oppoſition ihre ſchärfſten Pfeile. Den 
kirchlichen Uebergriffen auf politiſches Gebiet, der Beſchränkung ſeiner abſo⸗ 
luten Herrſcherfülle durch ein clericales Rebenregiment hatte, wie uns bekannt 
(XV, 713), Kaiſer Franz ſtets ſtarken Widerſtand geleiſtet; er wollte ſeine 
Machtvollkommenheit ſelbſt von dieſer Seite nicht antaſten laſſen. Um ſo be⸗ 
reitwilliger hatte er der Prieſterſchaft die Schule ausgeliefert, ſchon um der 
Wohlfeilheit willen, und wenn die Staatsregierung in der Ertödtung und Er⸗ 
ſchlaffung aller freieren und ſelbſtändigeren Geiſteskräfte ihre wichtigſte Aufgabe 
erblickte, ſo ſtand ihr darin der katholiſche Clerus, iusbeſondere die Mönchs⸗ 
orden, durch die mechauniſche Art der Abrichtung der heranwachſenden Ge⸗ 
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ſchlechter, die Verwerfung aller edleren, Geiſt und Herz erhebenden Bildungsmittel 
eifrig zur Seite. Von der Oppofition gegen das Staatsſyſtem, das ſich der beſſe⸗ 
ren Kreiſe des Volkes bemächtigte, empfing denn auch die Kirche ihren gemeſſenen 
und wohlvberdienten Antheil. Mit dem alten Oeſterreich mußte auch die Macht⸗ 
herrſchaft des Clerus untergehen. Nur in Tirol, dem gelobten Lande des Glau⸗ 
bensfanatismus und der harten Unduldſamkeit, feierte damals der Ultramon⸗ 
tanismus noch einen Triumph, wie in den finſterſten Zeiten des Mittelalters. 
Den Bauern in Zil lert hal, die dem evangeliſchen Glauben zugefallen waren, 
einem tüchtigen lohalen Menſchenſchlag, wurde die Duldung und Uebung ihrer 
Religion verweigert und ſo viele Kränkung und Mißhandlung zugefügt, daß 

42837.fie endlich nach dem preußiſchen Schlefien auswanderten, wo man ſie gern 
willkommen hieß; alle Landesgeſetze waren dabei den Tiroler Clericalen ſchnöde 
geopfert worden. Triumphirend zogen die Jeſuiten, die ſeit dem Jahr 1820 
unter dem Namen Liguorianer“ oder Redemtoriſten“ in Oefterreich wieder 
Aufnahme gefunden, doch aber nicht recht zur Geltung gekommen, unter ihrem 
Gönner Graf Giovanelli in Tirol ein und ũbernahmen die Leitung des adeligen 
Erziehungsinſtituts Thereſianum“ in Insbruck. Seitdem wurde das Alpenland 
das Aſyl des finſterſten Ultramontanismus. 


2. NRationale Bewegungen in den öͤiſterreichiſchen Rebenländern. 


82 Auch in den frũher fo harmloſen Landtagen der öſterreichiſchen Kronländer, 
0 wo das ariſtokratiſche Element bod faſt allein zum Ausdruck kam, trat an Stelle 
der ſtumpfen Ruhe, die unter Franz geherrſcht, mehr und mehr Bewegung und 
Oppofition; Reformvorſchlaͤge, die den Maͤnnern der alten Schule Grauen be⸗ 
reiteten, drangen aus den Landtagsſtuben hervor, und in den mit ſlaviſchen 
Beſtandtheilen ſtark verſetzten Provinzen traten immer kühner die nationalen 
Beſtrebungen in den Vordergrund. Su Böhmen namentlich zeigten ſich, zu⸗ 
nãchſt literariſch und als gelehrte Spielerei betrachtet, ſehr bald aber auch mit 
gefährlichem politiſchen Hintergrund, die Ideen des Panſlavismus, die an 
Mannern wie dem Geſchichtſchreiber Palacky, dem Sprachforſcher Schafarik, 
Graf Leo Thun begeiſterte Anhänger fanden und von ruſſiſcher Propaganda 
genährt wurden. Die Entdeckung der ſogenannten Königinhofer Handſchrift 
(1817), einer Sammlung angeblich altezechiſcher Heldenlieder aus dem drei⸗ 
zehnten Jahrhundert, deren Aechtheit bald ſtark beſtritten wurde, war für die 
literariſch⸗politiſche Nationalitaͤtsbewegung in Böhmen von epochemachender Be⸗ 
deutung. Die nächſte praktiſche Folge dieſer Vewegung war die vermehrie Pflege 

der czechiſchen Sprache, die von der deutſchen faft ganz verdrängt worden war, 

in politiſcher Hinficht aber eine ſtarke Agitation nach Erweiterung der ſtändi⸗ 
ſchen Rechte Böhniens, nach adminiſtrativer Unabhängigkeit, nach Lockerung des 
Bandes mit Oeſterreich. Die nationalſlabiſche Bewegung, welche die Böhmien 
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gegen das dentſche Weſen zum Kampf aufrief, theilte ſich auch den Sũüdſlaven, 
den Kroaten, Slavoniern, Serben mit, die in einen ebenſo ſchroffen nationalen 
Gegenſaßz zu dem herrſchenden Magharenthum geriethen, wie die Slovaken im 
nördlichen Ungarn unter ihrem literariſchen Vorlämpfer, dem Dichter Kollaͤr. 
An der Spiße der nationalen Agitation Kroatiens, des Illhrismus“, ſtand 
Ludwig Gaj mit ſeiner viUorifdgen Nationalzeitung“. Dieſe in Wien nicht un⸗ 
gern geſehenen Beſtrebungen, die ein Gegengewicht gegen den anſpruchsvollen 
Geiſt der Ungarn bildeten, ſtachelten dann wieder die Magharen auf, ihre 
Sprache und Nationalität ſchroffer hervorzukehren. Das barbariſche Latein, 
das noch immer die ungariſche Amts⸗ und Gerichtsſprache geweſen, mußte jetzt 
unter dem verſchärften nationalen Bewußtſein dem heimiſchen Idiom weichen. 
Schon in den dreißiger Jahren, namentlich aber auf dem Reichſstag von 1843 
trat die Sprachenfrage in Ungarn mit großer Heftigkeit auf. Einer der ener⸗ 
giſchſten Kämnpfer für dieſe Beſtrebungen war Franz Pulszky. Nachdem ſchon 
in frũheren Jahren der officielle Gebrauch der ungariſchen Sprache in Schule, 
Juſtiz, Verwaltung Schritt für Schritt weiter ausgedehnt und in der im Jahr ⸗ 
1825 gegründeten,, ungariſchen Academie“ ein Mittelpunkt für dieſe Beſtre⸗ 
bungen geſchaffen worden, beſchloß die Staͤndetafel, im Reichsſtag ferner nur dieſes 
Idiom zuzulaſſen. Das Sprachengeſetz vom Jahr 1844 erhob das Magyariſche 
zur Geſetz⸗, Regierungs⸗ und Amtsſprache; für die kroatiſch⸗ſlavoniſche Sprache 
wurde nur eine ſechſsjãhrige Schutzfriſt gewäͤhrt. Dagegen erhoben die Kroaten 
die am Latein feſthalten wollten, lebhaften Widerſpruch. Der nationale Gegen⸗ 
ſatz Ungarns und Kroatiens und die ſeltſame legislatoriſche und adminiſtrative 
Neben⸗ und Unterordnung des letzteren Landes unter das erſtere, führten in 
den vierziger Jahren zu wiederholten blutigen Scenen des Fanatismus und der 
Parteiwuth. Wie Ungarn fg von ben cisleithaniſchen Reich moͤglichſt unab⸗ 
hãngig zu ſtellen ſuchte, ſo Kroatien von der magyariſchen Vorherrſchaft. Die 
Kroaten ahmten dann das Beiſpiel der Magyaren nach und verlangten ihrerſeits 
für das dreieinige Königreich“ (Kroatien, Slavonien, Dalmatien) eine kroatiſche 
Amtsſprache, und dieſe bis zu einem gewiſſen Grad berechtigten ſprachlichen 
Beſtrebungen drangen auch durch. Mit noch weit mehr Leidenſchaft und Energie 
wehrte ſich, wie wir auf andern Blättern dieſes Werles geſehen haben, der na⸗ 
tionale Widerſtand gegen die deutſche Vorherrſchaft und die Zugehörigleit zum 
öſterreichiſchen Staat in den italieniſchen Provinzen des Reichs. 

Die Rathloſigkeit, Verlegenheit und Ohnmacht der öſterreichiſchen Regie⸗ —R 
rung zeigte fich offen, ſowie irgend eine politiſche Verwicclung, ein unvorher⸗ ꝰe 
geſehenes Ereigniß, eine aufregende Begebenheit die todte Ruhe des alltäglichen 
Lebens durchbrach. So ſtürzte der galiziſche Aufſtand den ganzen Staat und 
ſeine Leiter in die rathloſeſte Verwirrung. Seit Jahren ſchon waren deutliche 
Anzeichen von einer gefährlichen ſoeial⸗agrariſchen Gährung in Galizien zu 
Tage getreten, ohne daß die Regierung auch nur den Verſuch gemacht hätte, die 
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Urſachen der tiefen Mißſtimmung zu beſeitigen oder zu mildern. Der rutheniſche 
Bauer, durch Abſtammung, Sprache und Religion von dem polniſchen Edel⸗ 
mann ſchroff getrennt, war durch Frohnden und Grundlaſten, durch Ausſau⸗ 
gung, Mißhandlung und Uebermuth von Seiten der herrſchenden Race längft 
von Erbitterung und Verzweiflung erfüllt, von tödtlichem Haß, der ſich in dem 
Schluß eines Volkslieds kundgibt: Ins Verderben ſoll der ſtolze Pole ſtũrzen⸗. 
Dort lernte man die polniſchen Freiheitshelden, die man im Abendlande als edle 
Opfer eines barbariſchen Despotismus zu bewundern und zu feiern pflegte, von 
einer andern Seite kennen. Die Gährung in dem unterwühlten Lande wartete 
nur auf einen äußern Anlaß, um in einen blutigen ſoeialen Kampf auszubrechen. 
Ein ſolcher Anlaß fand ſich im Zuſammenhang mit der neuen Schilderhebung 
der polniſchen Revolution. 

Die polniſche Emigration, die in Paris ihren hauptſächlichſten Sitz hatte, 


ſtaat Sretan war unausgeſetzt an der Arbeit, den Boden für eine neue Schilderhebung vor⸗ 


zubereiten, durch Sendlinge und Flugſchriften die Gemüther aufzuregen, die 
Zurũſtungen zu einem neuen Befreiungskrieg zu treffen. Die despotiſche Hand 
des Zaren war aber noch fo fühlbar in Erinnerung, daß man beſchloß, diesmal 
nicht im ruſſiſchen Polen den Anfang zu machen, ſondern in den andern Theilen 
des zerſtückelten Reichs, in Poſen, Galizien und Krakau. Die letztere Stadt, 
der einzige Reſt der polniſchen Unabhängigkeit, bildete fortwährend den natür⸗ 
lichen Heerd rebolutionãärer Umtriebe, und die Stellung des kleinen Freiſtaats 
mußte ſchon wegen der Ruhe der benachbarten Großmächte längſt als unhaltbar 
gelten. Die Theilungsmächte hatten es ſchon in den dreißiger Jahren nicht an 
Verſuchen fehlen laſſen, den Heerd dieſer revolutionären Propaganda unſchädlich 
Mu machen. Im Jahr 1833 hatten ſie eine Verfafſungsreviſion durchgeſetzt, 
welche die freie Bewegung der Regierung zwar einſchränkte, doch aber nicht ver⸗ 
hindern konnte, daß die nationalen Umtriebe dort immer neue Nahrung fanden. 


getr. is20. Drei Jahre ſpäter beſetzten Truppen der drei Mächte die Stadt und erzwangen 


Polniſcher 
Aufſtand 


eine Säuberung derſelben von Revolutionären und Inſurgenten, ſowie eine 
Umformung der Verwaltung nach öſterreichiſchem Muſter. Seitdem ſtand die 
Stadt unter öſterreichiſcher Polizeiüberwachung, was aber doch bei der ganzen 
Natur dieſes ſelbſtaͤndigen republikaniſchen Gemeinweſens nicht hindern konnte, 
daß die Beſtrebungen der einheimiſchen und auswärtigen Agitatoren nach wie 
vor hier ihren Mittelpunkt hatten und kaum verheimlicht die Vorbereitungen zu 
einem neuen Inſurrectionskrieg getroffen wurden. 

Die thöricht angelegte abenteuerliche Erhebung ſollte mit der Ueberrumpe⸗ 


getr 1846. lung von Poſen und Thorn beginnen; allein die preußiſche Regierung war auf 


der Hut; das unbeſonnene Unternehmen wurde im Keim erſtickt, nachdem zahl⸗ 
reiche Verhaftungen vorgenommen worden. Etwas gefährlicher ſchien ſich die 
Sache in Krakau anlaſſen zu wollen. Als die Zeichen des beginnenden Auf⸗ 
ruhrs offen zu Tage traten, nöthigten die Geſchäftstrüger der Schutzzmächte den 
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ohnmächtigen Senat, die Hülfe des nächſten öſterreichiſchen Truppenkörpers an⸗ 
zurufen. Es zog auch unter dem Generalmajor Collin, einem tapferen, aber 
alt und unbehũlflich gewordenen Offizier, ein Grenzbataillon in Krakau ein .18 Ser 
Allein die ſchwachen, überdies zerſplitterten und ſchlecht bewaffneten 5fterreidi 
ſchen Truppen, die man in der Cile bei der Hand hatte, waren ſelbſt den dürf⸗ 
tigen Inſurgentenhaufen nicht gewachſen. In der Beſorgniß, der Aufſtand 
möchte weitere Dimenſionen annehmen und durch Zuzug von außerhalb dem 
kleinen öſterreichiſchen Corps der Rückweg verlegt werden, angeſichts der all⸗ 
gemeinen Flucht der Regierungsbehörden, der Geſchäftsträger, der wohlhabenden 
Einwohner, gab Collin Befehl zum eiligen Rückzug nach Galizien. In Krakau 
ſchwang fg jetzt ein junger Arzt, Dr. Tyſſowski, als Dictator an die Spitze 
einer proviſoriſchen Regierung, rief durch ponphafte Manifeſte die Bewohner 
des alten Polenreichs zur Freiheit auf und vergeudete die Zeit mit nutzloſen 
nationalen Demonſtrationen. 

Sun Galizien kamen die oͤſterreichiſchen Befehlshaber raſch wieder zur Beſin⸗ it 
nung und bewieſen mehr Umſicht, als bie Hofburg und ber Hofkriegsrath in 
Wien, die über dieſe Ereigniſſe in faſſungsloſe Aufregung geriethen. Namentlich 
zeichnete ſich Oberſt Benedek durch raſche Entſchloſſenheit und Thatkraft aus. 
Die Inſurrection hatte in Galizien wenig Anklang gefunden; der rutheniſche 
好 aner batte keine Luſt, die Sache ſeiner Unterdrücker zu fördern. Landvolk und 
Militär gemeinſam ſchlugen die Krakauiſchen Inſurgentenhaufen in mehreren 
Gefechten. Allein dabei blieb es nicht. Die Bauern ließen ſich nicht nur nicht 
zum Eintritt in die Rebolutionsarmee unter Führung ihrer Grundherren be⸗ 
wegen; ſie begnügten fg nicht damit, die Behörden mit den Vorbereitungen 
zum Aufftand bekannt zu machen und ihnen bei der Unterdrückung deſſelben 
behülflich zu ſein; fie glaubten jetzt auch die Zeit gekommen, blutige Rache on 
ihren Unterdrũckern zu nehmen. Die ganze Unfähigkeit, Schwäche und Rath⸗ 
loſigkeit der Wiener Regierung und des ‚Syſtems“, das in den Beainten jeden 
eigenen Gedanken und Entſchluß abſichtlich unterdrückt hatte, trat bei dieſen 
galiziſchen Gräuelthaten zu Tage. Man hatte in den Bauern einen erwünſchten 
Beiſtand zur Unterdrũckung der Revolution erblickt und fie zur Selbſthülfe auf⸗ 
gerufen; nun ſah man unthätig zu, wie ſie dieſe Anweiſung in ihrer Art 
befolgten. Der langvberhaltene ingrimmige Haß machte ſich jet in gräulichen 
Mordſceenen Luft. Tagelang kühlten die Bauern ihre Rachſucht mit Morden, 
Krennen und Plündern an den polniſchen Grundherren und Edelhöfen, nament⸗ 
lich im Tarnower Kreiſe, wo die Edelleute, mochten fie auch an der Inſurrection 
gar nicht betheiligt ſein, maſſenhaft mit kaltem Blut hingemordet wurden. Und 
nicht nur, daß die öſterreichiſche Regierung nichts that, dieſen Gräͤueln Einhalt 
zu gebieten, daß fie die fanatiſirten Bauern wie eine wilde Meute losgelaſſen: 
es iſt ihr vorgeworfen und nie widerlegt worden, daß ſie für die todt oder 
lebendig eingelieferten rebelliſchen Edelleute förmliche Prämien ausgeſetzt hat. 

Weber,. Weligeſchichte. XV. 17 
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Zu ſpät wurde endlich das Standrecht verkündigt und die äußere Ruhe zurück⸗ 
geführt, der fähige und energiſche Graf Franz Stadion an die Spizze der galizi⸗ 
ſchen Verwaltung geſtellt. 


—E Innerlich aber gährte es noch lange, und die tieferen Gründe jener Gräuel, 
四 的 全 die agrariſchen Mißverhältniſſe zu beſeitigen, fand bie Regierung auch jetzt noch 
ver 全 len nicht Kraft und Muth. Die Robot, die Leiſtung der Unterthänigkeitsdienfte om 
13. gxi den Gutsherrn, wurde keineswegs aufgehoben; ein kaiſerliches Patent erleichterte 
nur einige der drückendſten und verhaßteſten Laſten und ärgerte die Edelleute, 
ohne die Bauern zu befriedigen. Nachdem einmal in der einen Provinz an den 
Robotverhältniſſen gerüttelt worden, konnte man auch den übrigen Ländern 
gegenüber, wo die bäuerlichen Zuſtände kaum minder unhaltbar und aufreizend 
waren, nicht mehr ganz in der alten unthätigen Bewegungslofigkeit verharren. 
Die Gefahr lag ſonſt nahe, daß anderwärts ſich ähnliche Auftritte ereignen 
wũrden. Zu einer wirklich entſcheidenden und gründlichen Reform aber ver⸗ 

is. Dechz mochte man ſich auch jetzt noch nicht aufzuſchwingen. Ein allgemeines Robot⸗ 
patent ſprach nur den Grundſatz aus, daß alle unterthänigen Arbeitsleiſtungen 
abgelöſt werden ‚können“ und gewährte einige Erleichterungen, wenn ganze Ge— 
meinden ſich von der Robot loskaufen wollten. Wirkſam helfen aber konnte nicht 
die, ohnehin auch früher nicht verwehrte, Erlaubniß zur Robotablöſung, ſondern 
nur die Verpflichtung zu dieſer agrariſchen Entlaſtung und die Anſpannung des 
öffentlichen Credits zur Durchführung des Ablöſungsgeſchäftes. Das Robotpatent 
trug denn auch wenig praktiſche Früchte; nur wurde auch die conſervative Land⸗ 
bevölkerung mehr und mehr von dem allgemeinen Gährungsſtoff ergriffen und 
gleich den andern Volksbeſtandtheilen von dem Streben nach ſocialen und bofiti: 
ſchen Reformen erfüllt. Die Regelung der bäuerlichen Verhältniſſe trat unter 
den Forderungen der folgenden Revolutionszeit als eine der drängendſten und 
gerechteften auf. 


— Inzwiſchen hatte ſich auch das Schickſal des Freiſtaats Krakau erfüllt. 

Defteneich Wenige Tage nach ihrem erſten unglücklichen Abzug waren die Oeſterreicher ohne 

3. 名 Widerſtand wieder eingezogen; an demſelben Tage folgten ruſſiſche und wenige 

Tage ſpäter preußiſche Oecupationstruppen. Die revolutionäre Herrlichkeit der 

Republik war zu Ende; die Führer der Bewegung ſtoben nach allen Winden 

auseinander; der Dictator Tyſſowski wurde in Dresden verhaftet und daun 

nach Anierika entlaſſen. Metternich hatte die Oecupation nur als eine vorüber⸗ 

gehende militäriſche Maßregel betrachtet; Rußland aber wollte den Heerd immer 

wiederkehrender Unruhen an ſeiner Grenze auslöſchen. So kamen die drei Oſt⸗ 

mãchte, trotz des Widerſpruchs der öffentlichen Meinung und der Regierungen 

von Frankreich und England, bald überein, den [egtet Reſt der polniſchen 

6. Nertz Selbſtändigkeit aufzuheben, die Stadt dem öſterreichiſchen Staat einzuverleiben 
am damit in bie Wiener Congreßacte ein neues Loch zu ſtoßen. 
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In Un garn zeigte ſich in den breifiger und vierziger Jahren ein immer unem- 
ſtaͤrkeres Anwachſen der Reform⸗ und Bewegungspartei, an deren Spitze der 
uns bekannte Graf Stephan Szechenyi (XV, 719) ſtand, ein geiſtig höchſt 
angeregter und ſtrebſamer, für die großartigen politiſchen und wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe Englands eingenommener Reform⸗Ariſtokrat, deſſen raſtlos ver⸗ 
folgtes Ziel war, die Kräfte Ungarns zu erſchließen und der Civiliſation des 
Weſtens zu eröffnen; in demſelben Maße ein immer weiteres Zurückweichen der 
Altconſervativen, welche die überlieferte Adelsherrſchaft und Privilegienwirth⸗ 
ſchaft erhalten wollten. Aufhebung der Zünfte, der Robot, der Zehnten, der 
Steuerfreiheit des Adels, Gleichheit der Rechte und Pflichten, Garantien für 
den Beſtand der Verfaſſung, Beſſerung der wirthſchaftlichen Zuſtände waren die 
ſtürmiſch erhobenen Forderungen der Reformpartei. Auf dem ſogenannten 
Operatenreichstag in Preßburg ſollte eine Reihe wichtiger Verwaltungsreformen —ã 
vereinbart werden, wie Regelumg der Verhaltniſſe zwiſchen Grundherren und 1836. 
Uuterthanen (Urbarialgeſetz), eine verbeſſerte Gerichtsordnung, Reformen in 
Handel und Induſtrie, Schul⸗ und Kirchenweſen u. a. Allein zu ſachlichen Ver⸗ 
handlungen ũber innere Reformen kam es kaum; immer wieder drãngten ſich die 
hochpolitiſchen ſtaatsrechtlichen Fragen in den Vordergrund namentlich auch die 
Sprachenfrage, in der die nationalen Veſtrebungen einen ſtets ſtärkeren Ausdruck 
fanden. An der Spitze der radicalen Oppoſition, welche die ariſtokratiſche Reform⸗ 
partei eines Szechenhi immer mehr ũberflugelte, ſtand ſeit der Mitte der dreißiger 
Jahre der beredte, ehrgeizige, volksthümliche Advocat und Journaliſt Ludwig 
Koſſuth, ein Agitator und Demagog von ſtürmiſcher Leidenſchaft und ver⸗ 
zehrendem Feuer; ſchon trat neben ihm auch der größte ungariſche Staatsmann 
der Folgezeit, Franz Deaͤk, als hervorragendes Mitglied der Oppoſition auf, 
die auf den Reichſtagen eine immer größere Majorität und auch in den Comi⸗ 
tatsverſammlungen immer mehr Boden gewann. Um die Comitatsverfaſſung, 
in welcher der Schwerpunkt der ganzen Verwaltung lag, ihres nationalen und 
oppoſitionellen Charakters zu berauben, ſuchte man das ſogenannte Apponhi'ſche 
Adminiſtratorenſyſtem durchzuführen. Da der Obergeſpan, dem die Leitung des 
Comitats oblag, als reicher Magnat oft jahrelang in der Freinde weilte, fielen 
die Geſchãfte den beiden gewählten Vicegeſpanen zu, die ſtets der nationalen 
Partei angehörten. Zur Beſeitigung dieſer Einrichtung ſuchte man ein altes 
Geſetz hervor, wonach an Stelle eines längere Zeit abweſenden Obergeſpans ein 
Adminifſtrator von der Regierung ernannt werden ſollte, eine Maßregel, die in 
den national⸗oppofitionellen Kreiſen viel böſes Blut erregte. Die Partei der 
Oppoſition und Reform wußte ſich namentlich auch Der materiellen Intereſſen zu 
bemaͤchtigen; Vereine für ale mõglichen wirthſchaftlichen Zwecke, ſo vor Allem 
Dr Schutzberein für inländiſche Induſtrie, wurden gegründet und entfalteten 
eine lebhafte Wirkſamkeit auch auf politiſchem Gebiet. Im Gegenſatz zu dem 
demokratiſchen Radicalismus Koſſuth's bildete ſich eine gemäßigte jungeonſer⸗ 
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vative Partei, unter deren Führern Graf Aurel Dezſöffh glänzte. Noch auf—⸗ 
geregter war die Stimmung in Siebenbürgen, als im Jahr 1834 nach jahr—⸗ 
zehntelanger Unterbrechung wieder ein Landtag einberufen wurde. Die mo 
gyariſchen Szekler, deren Führer Baron Nicolaus Weſſelenhi war, ein Agitator 
von ſtürmiſcher Leidenſchaft, die deutſchen Sachſen und die Walachen ſtanden 
hier in bitterem nationalen Gegenſatz einander gegenüber. Der Tod des Cr 
herzogs Joſeph, des Bruders des Kaiſers Franz, der ein halbes Jahrhundert 
lang die Würde eines Reichspalatins bekleidet hatte, eines klugen und gemaͤßigten, 
beliebten und mit den Verhaältniſſen des Landes vertrauten Mannes; erhoͤhle 
die Schwierigkeiten, denen ſein zum Nachfolger ernannter Sohn Erzherzog 名 tt 
phan nicht gewachſen war. Auf dem Reichstag von 1847 trat die Regierung 
wieder mit einem Reformprogramm auf, das eine Reihe wichtiger Propofitionen 
enthielt, wie die Ausdehnung des Stimmrechts der königlichen Freiſtädte, poli⸗ 
tiſche und adininiſtrative Reorganiſation derſelben, gleichmäßigere Vertheilung 
der Steuern, ein neues Strafgeſetzbuch, Ablöſung der bäuerlichen Laſten, Auf⸗ 
hebung der Zolllinie zwiſchen Ungarn und Oeſterreich, Verbeſſerung der Ver⸗ 
kehrsmittel u. dergl. Allein auf dem Reichstag erhob ſich zunächſt ein mächtiger 
Sturm gegen die Umgeſtaltung des Obergeſpaninſtituts in eine abhängige Re⸗ 
gierungsbehörde; die Reformpropoſitionen wurden kaum in Erwägung gezöogen; 
die Regierung ſah ſich zu dem Verſprechen genöthigt, die Adminiſtratoren all⸗ 
mählich zu entfernen. Stürmiſche Angriffe gegen das ganze Regierungsſyſten 


nahmen die Zeit des Reichstags in Anſpruch. Ehe die Ruhe der Gemüther 


wiederhergeſtellt werden konnte, brachen die rebolutionären Ereigniſſe aus, die 
raſch eine vollſtändige Umwandlung der ganzen Situation herbeiführten. Das 
war allmählich Jedem klar geworden, daß die ungariſche Verfaſſung, gegründet 
auf das erdrũckende Uebergewicht des Adels, mit einem Reichstag voll der un⸗ 
billigſten Vertretung und gebunden an die Comitatsverſammlungen, ein gängzlich 
morſcher und unterwühlter Bau war. Der Zug der Revolution, der jetzt durch 
die Welt ging, fand in Ungarn einen nur zu günſtigen Boden und brachte die 
ſchon lange ſich regenden Beſtrebungen nach völliger politiſcher Trennung von 

Oeſterreich zum offenen Ausbruch. 


MW. Rußland unter Kaiſer Nicolaus 1. 
1. Abſolutismus und Kriegspolitik. 
Nach Bewältigung einer blutigen Militãr⸗Revolution, deren Urheber theilé 


men auf dem Schaffot ſtarben, theils in Sibiriens Bergwerken und Eisfeldern 
ſchmachten mußten, gelangte Kaiſer Nicolaus zum ruhigen Beſitz des ii 由 
Ficgla 凤 工 tigſten Thrones (XIV, 754). Mit derſelben Entſchloſſenheit, Kraft unb Cner 


gie, womit er der weitverzweigten Verſchwörung Meiſter geworden, führte 《 
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feitbent die Zũgel der Herrſchaft nach Innen und Außen, gleich einem Impe⸗ 
rator don altrömiſcher Kraft. Die liberalen Grundſätze Alexander's, welcher 
der Preſſe eine freie Bewegung geſtattet, die Feſſeln der Leibeigenſchaft, ſo viel 
ef vermochte, zu löſen geſucht und feierlich erklärt hatte: ‚die freiſinnigen Prin⸗ 
zipien allein können das Glück der Völker begründen“, dieſe Grundſätze fanden 
keine Gnade vor den Augen des neuen Machthabers. Wie Zar Nicolaus in 
der auswärtigen Politik ſofort in andere Bahnen einlenkte, ſo ſuchte er auch 
im Innern die Spuren der Zerrũttung und Auflöſung, welche durch Alexander's 
mildes, nachgiebiges und ſchwankendes Regierungsſhſtem erzeugt worden, durch 
ſtrenge militãriſche Disciplin zu verwiſchen und die abſolute Herrſcherautorität 
feſter zu begründen. Er erhob den Abſolutismus in ſeiner unmittelbarſten Ge⸗ 
ſtalt zu ſeinem ausſchließlichen Regierungsprinzip. Die alten Staatseinrich⸗ 
tungen, wie ſfie von den Vorgaͤngern begründet worden, wurden beibehalten, 
aber manche Zweige weiter ausgebildet und manche Mißbräuche abgeſtellt. Die 
Commiſſion far Codification der ruſſiſchen Geſetze und Ulaſen, die ſchon unter 
Katharina und Alexander beſtanden, deren Thätigkeit aber noch wenig Frucht 
getragen hatte, erhielt neues Leben als Zar Nicolaus ſie der kaiſerlichen Kanzlei 
als eigene Abtheilung beifügte und den rechlskundigen Staatsmann Spe⸗ 
ransky, der nach dem franzöfiſchen Krieg von Alexander wieder zu Gnaden 
angenommen war (XIV, 410ff), an die Spitzze ſtellte. Das Reſultat ihrer 
ſechsjährigen Arbeit war die vollſtändige Sammlung ruſſiſcher Geſetze und ts827 一 953. 
Verordnungen, aus denen dann die noch in Kraft beſtehenden als .Gober der 
Geſege des ruſſiſchen Reiches“ abgeſondert wurden, ein epochemachendes Werl 
für das geſammte Staats⸗ und Rechtsleben der Nation. Es wurde ſchon oben 
(S. 4) als charabteriftiſche Cigenthümlichkeit des Regierungsſhſtems des Kai⸗ 
ſers Nicolaus bezeichnet, die ruſſiſche Nationalität aus fich ſelbſt heraus zu 
eibiliſiren, die ureignen Einrichtungen und Inſtitute zu erhalten und zu för⸗ 
dern, die moskowitiſche Welt als Inbegriff des Slaventhums gegenüber dem 
Gernianenthum und dem Romanismus erſcheinen zu laſſen. Darum wurden 
die alten Ordnungen nicht nur aufrecht erhalten, ſondern in ihrem urſprüng⸗ 
lichen Geiſte wieder belebt. Die unter Katharina eingeführten Adelsverſamm⸗ 
lungen“ in den verſchiedenen Gouvernements, in die fg unter Alezander allerlei 
Neuerungen und Ungehörigkeiten eingeſchlichen hatten, wurden in ihrer ſtreng⸗ 
ariſtokratiſchen Form in Beziehung auf Vermögen und Geburt hergeſtellt, 
eine kaſtenartige Begrenzung, die für die Fortentwickelung zu einem allgemeinen 
Repraͤſentativſtaat, wie fie die öffentliche Meinung forderte und zu der dieſe 
corpoxative Inſtitution die naturgemaͤße Unterlage hätte bilden können, ein 
großes Hinderniß war. Aus demſelben Grunde ließ auch der Zar ſchon im 
zweiten Jahre ſeiner Regierung ausdrücklich in einem Manifefte ankündigen, 7. Sunt 1820 
daß in Beziehung auf die bäuerliche Rechtsſtellung die hergebrachte Ordnung 
feſtzuhalten ſei. Damit ſollte allen Gerüchten über bevorſtehende Verände⸗ 
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rungen in den Verhältniſſen der Leibeigenſchaft zum voraus entgegengetreien 
werden. In der Folge wurde nur in ſoweit der Humanität einige Rechnung 
getragen, daß es verboten ward, Leibeigene getrennt von ihrer Familie zu 
verkaufen, daß man den Gutsherren geſtattete, ihren Bauern Grundbeſiz gegen 
beſtimmte Verpflichtungen zu eigen zu geben, und daß eine fünfzehnjährige 
Dienſtzeit bei der Fahne frei machte. Eine ähnliche Tendenz hatte auch die 
Organiſation einer Claſſe von bürgerlichen Notablen mit gewiſſen Privilegien 
in den größeren Stadtgemeinden. 

Die Pariſer Juliregierung und der Aufſtand in Polen beſtärkten den 
Zaren Nicolaus in ſeiner conſerbativen Politik und in ſeinem autokratiſchen 


und Pelen. Stolze. Wir wiſſen, welche feindſelige Haltung er fortwäͤhrend gegen die Re— 
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gierung der Tuilerien beobachtete. An ihm lag nicht die Schuld, wenn nicht 
wieder die drei Oſtmächte, wie in den Tagen der heiligen Allianz zu einer be⸗ 
waffneten Intervention in die rebolutionären Staaten ſchritten. Eine Beſpre— 
chung mit fürſtlichen Perſönlichkeiten und einflußreichen Staatsmännern bei 
Gelegenheit einer Reiſe des Zaren durch Deutſchland im Jahre 1833 hatte 
ein Bundesberhältniß und Zuſammengehen der monarchiſchen und conſervba⸗ 
tiven Regierungen zum Zweck. Nur die Zurückhaltung Oeſterreichs und Preu—⸗ 
ßens ließ den Plan nicht zur Ausführung kommen und Louis Philipp zeigtt 
zu große Gefliſſenheit, den guten Willen des ruſſiſchen Selbſtherrſchers zu 
gewinnen, als daß man in St. Petersburg einen Anlaß zum Krieg hätte finden 
können. Wie ſehr auch das liberale franzöſiſche Volk für die Polen ſchwärmie, 
in den Tuilerien bewies man ihnen keine Sympathien. Der Zar trug den 
Polen ſein Leben lang tiefen Groll und gab demſelben bei jeder Gelegenheit 
oft in ungroßmüthigſter Weiſe Ausdruck. Er verzieh der polniſchen Armee 
nie den Abfall und Treubruch. Der Fahneneid ſollte nach ſeiner Anſicht dem 
Soldaten über alle Nationalität, über alle Familien- und Humanitätsrüd⸗ 
fichten gehen. Und doch hatten einſt die legitimen Monarchen ſelbſt bei Leipzig 
den Treubruch der Soldaten in offener Feldſchlacht gutgeheißen und beglüd⸗ 
wünſcht! Als Nicolaus einige Jahre nach der Unterdrückung der polniſchen 
Revolution durch Warſchau reiſte, um ſich zu den Manövern von Kaliſch zu 
begeben, ſprach er zu einer ſtädtiſchen Deputation die ſtrengen Worte: ‚Wenn 
ihr beharret bei euren Träumen von einer eigenen Nationalität, von einem 
unabhängigen Polen und von andern derartigen Chimären, ſo werdet ihr 
großes Unheil auf euch herabziehen. Ich habe hier die Citadelle errichtet, und 
ich erllãre euch, daß bei der geringſten Emeute ich die Stadt beſchießen laſſe; 
ich werde Warſchau zerſtören und nicht ich werde es ſein, der Warſchau wieder 
aufbaut.“ Bei Gelegenheit einer andern Reiſe nach Berlin wurde in Poſen ein 
Schuß nach dem kaiſerlichen Wagen abgefeuert, ein Ereigniß das ſowohl in 
Preußiſch⸗ als in Ruſſiſch⸗Polen neue Maßregeln der Strenge zur Folge hatte. 
Der Aufſtand in Krakau, deſſen wir früher Erwähnung gethan, ſteigerte den 
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Groll unb bag Mißtrauen des Zaren und führte eine Vermehrung ber ruſſiſchen 
Truppen in Polen herbei. 

Da bei der polniſchen Revolution neben den politiſchen auch nationale — 
und religiöſe Impulſe mitwirkten, ſo betrieb Zar Nicolaus mit allen Mitteln 
den engeren Anſchluß der fremden Nationalitäten und Confeſſionen an das 
moscowitiſch⸗ orthodoe Vollsſthum. Der Cäſareopapismus, ſeit Peter dem 
Großen der Grundgedanke des ruſſiſchen Kaiſerthums, wurde von Nicolaus 
nach Innen und Außen mit aller Conſequenz durchgeführt. Sein Beſtreben 
ging dahin, zunächſt innerhalb des Reiches eine Propaganda der Orthodoxie 
zu organiſiren, alle abweichenden Elemente mehr und miehr in der Staatskirche 
aufgehen zu lafſſen“; und ſodann: „alle außerhalb Rußlands beſindlichen Ele⸗ 
mente der griechiſch⸗ vrthodoxen Kirche an das Oberhaupt derſelben in Rußland, 
alſo an bn Zaren, zu ketten“. Sm Jahr 1839 wurden die zu einer Synode 
verſammelten Biſchöfe der katholiſch⸗ unirten Kirche veranlaßt, eine Bitte an 
den Kaiſer zu richten, daß man fie mit der griechiſch⸗orthodoxen Kirche Ruß⸗ 
lands vereinige. Die Bitte wurde gerne gewaͤhrt. Die nächſte Folge war, daß 
in Litthauen, Volhynien, Podolien gegen zweihundert lirchliche Anſtalten ein⸗ 
gezogen und mit ihren prieſterlichen Einwohnern der Staatskirche eingefügt 
wurden. Die lutheriſchen Bauern der Oſtſeeprovinzen wurden durch täuſchende 
Verſprechungen zum Uebertritt verlockt. 

Freilich blieben noch immer die Völker und Zuſtände des ruſfiſchen Weltreichs 和 人， 
in kimmeriſche Racht gehüllt, und bie Oeffentlichkeit, die im übrigen Europa bie 
Na des Beamtenſtaats und das patriarchaliſche Regiment der Fürſten fo häufig 
ſtörte, war noch nicht in Rußlands Verwaltung, Rechtspflege, Militärweſen und 
Staatsleben gedrungen: allein die wenigen Notizen, die neugierige Reiſende wie 
der Marquis von Cuſtine oder unzufriedene Edelleute und Beamte über ruſſiſche 
Zuſtãnde der Welt mitgetheilt haben, ließen doch einen Blick thun in das Land, 
wo ein einziger Mann über Leben, Gut und Freiheit von Millionen unum⸗ 
ſchränkt und mit eiſerner Hand gebot, wo nur die Stellung im kaiſerlichen 
Dienſt Rang und Winde beſtimmte, aller perſonliche Werth und alle Indivi⸗ 
dualität in Nichts zerrann, alle Geſchlechter und Staͤnde ſich in zitternder 
Unterwũrfigkeit vor der Allmacht des Imperatorß beugten. Der Kaiſer war 
das Oberhaupt des Staats und der Kirche, die Quelle aller Macht und Ge⸗ 
ſetzgebung; die Civil⸗ Juſtiz- und Militärbeamten waren kaiſerliche Diener, 
die nur die höhern Befehle vollzogen, ſich aber für die Knechtſchaft, in der ſie 
dienten, durch grenzenloſen Betrug, Unterſchleif und Beſtechlichkeit ſchadlos zu 
halten ſuchten. Der Adel war im Beſitze unermeßlicher Güter und Reichthümer, 
blieb aber dem Kaiſer gegenũber eben ſo rechtlos, wie der leibeigene Bauer 
gegenũber dem Edelmann; ja es war ſtets klugberechnete Politik, den Adel 
durch die Furcht vor den Leibeigenen in Gehorſam und Unterwürfigkeit zu 
halten; deshalb durften alle Erleichterungen, die das Loos der Hörigkeit nach 
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wanski erhielt, in Armenien und ſein Mitfeldherr Diebitſch am Balkan glän⸗ 
zende Waffenerfolge davontrugen (XIV, 766). Nach Unterdrüũckung des 
polniſchen Aufftandes verfolgte die ruſſiſche Regierung die gleiche Kriegspolitik: 
Sie ſuchte die ſchwächern Staaten durch Liſt und Drohung unter ihren Ein⸗ 
fluß zu bringen, die mächtigern durch kluge diplomatiſche Künſte, worin die 
Ruſſen allen andern Nationen überlegen find, zu beſtricken. Es iſt uns erinner⸗ 
lich, welche Haltung Rußland in den orientaliſchen Verwickelungen der drei⸗ 
ßiger Jahre angenommen hat. Die Folge davon war der „Defenſiv⸗Tractat 
von Hunkiar⸗Iskeleſſi, wodurch die Türkei ganz in das ruſſiſche Intereſſe ge⸗ 
zogen ward, indem die Pforte die Meerenge der Dardanellen allen freiden 
Kriegsſchiffen zu ſchließen ſich verpflichtete, der Zar einein Hülferuf des Sultans 
jederzeit zu Land und zu Waſſer nachzukommen verſprach. Der Petersburger 
Vertrag vom nächſten Jahr brachte der ruſſiſchen Provinz Georgien eine Grenz⸗ 
erweiterung und ſtellte in Beziehung auf die Donauländer Bedingungen feſt, 
kraft deren die Moldau und Walachei zinspflichtige Wahlfürſtenthümer unter 
ruſfiſchem Schutz wurden, und die Wahl des Hospodars und ſomit der Cha⸗ 
rakter der Verwaltung durch ruſſiſchen Einfluß geleitet und beſtimmt ward. 
Auch der früher erwähnte „Meerengenvertrag“, welcher die Dardanellen und 
den Bosporus allen fremden Kriegsſchiffen in Friedenszeit verſchloß, gereichte 
Rußland zum Vortheil, indem er der Suprematie des Zaren auf dem ſchwarzen 
Meer Vorſchub leiſtete. Preußen ließ fg wiederholt zu einem der oͤffentlichen 
Meinung ſehr widerftrebenden Cartelvertrag bewegen, während ein undurch⸗ 
dringlicher, von Koſaken bewachter Grenzeordon den Bewohnern der preußiſchen 
Oſtländer jeden Verkehr abſchnitt; die deutſchen Fürſten wurden durch Ehe⸗ 
bũndniſſe an den Petersburger Hof gelettet. Als durch den Vertrag von Turk⸗ 
mantſchai der Frieden mit Perfien hergeſtellt war und bald durch den Tod des 
prãſumtiven Thronfolgers Abbas⸗Mirza (1833) und des Schah Feth⸗Ali 
r ſelbſt Unruhen im Innern ausbrachen, bediente fg die ruſſiſche Diplomatie 
. jhres Einfluſſes auf den neuen Schah Mohammed, den Sohn Abbas⸗Mirza's, 
welcher der Vermittelung Rußlands und Englands ſeine Erhebung verdaukte, 
um die engliſchen Kolonien im Oſten des perſiſchen Reiches zu beunruhigen. 
Dafür verſah dieſes praktiſch⸗kluge Inſelvolk die ſtreitbaren Bergbewohner des 
Kaukaſus, die ihre Freiheit und nationale Selbſtändigkeit mit wunderbarer 
Tapferkeit und Ausdauer gegen den „nordiſchen Koloß“ vertheidigten, mit 
Waffen und Kriegsbedarf. Als im Jahre 1837 ruſſiſche Schiffe den engliſchen 
Schooner ,Vixen“ mit Mannſchaft und Ladung wegfingen, erwartete man in 
Europa ein bewaffnetes Einſchreiten von Seiten Englands: aber der Krieg 
ging über die Preſſe und diplomatiſche Noten nicht hinaus. Zu einem Bruche 
mit England über die orientaliſchen Angelegenheiten war die Zeit noch nicht 
gekommen. Machte doch der Zar einige Jahre nachher der Königin Victoria 
einen Beſuch in London. Noch zwei Jahrzehnte verſuchten die Ruſſen ver⸗ 
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gebens, das ritterliche Raͤubervoll der in verſchiedene Stämme geſpaltenen, 
unter patriarchaliſch⸗ feudalen Einrichtungen lebenden und größtentheils der 
Lehre Mohammeds folgenden Tſcherkeſſen zur Unterwerfung und Huldigung 
iu bringen. Streitbare Fürſten, unter denen Schamyl (ie Abd⸗el⸗Kader 
Prieſter und Stammhäuptling) fg den größten Namen erwarb, und ritterliche 
Familienhãupter mit zahlreichem Kriegsgefolge trotzten lange der ganzen ruſſi⸗ 
ſchen Militärmacht, die berühmte Generale wie Wiliaminow, Woronzow u. A. 
ins Feld führten, und ihren mit unermeßlichen Koſten errichteten Grenzfeſten 
und Standplätzen. Die kriegeriſchen Heldenthaten und räuberiſchen Ueberfälle 
dieſes kühnen, kraͤftigen und gewandten Bergvolks gaben Stoff zu romantiſchen 
Schilderungen und unterbrachen das eintönige Friedensleben der europäiſchen 
Culturſtaaten. Die prahleriſchen Siegesberichte der Ruſſen, die ſo große Opfer 
an Geld und Streitkräften im erfolgloſen Kampfe eingebüßt, fanden ſo wenig 
Glauben, wie einſt Napoleons Bülletins. Sie lieferten vielmehr den Beweis, 
daß Rußlands Macht drohender erſchien als fie wirklich war. 





Das Werk von Mackenzie Wallace über Rußland, überſetzt von Röttger, Di — 


beſpricht im lezten Kapitel die ſtetige Gebietgausdehnung des ruſſiſchen Reiches. Dieſer pu 
Schriftſteller ſindet die erſte Urſache in der landwirthſchaftlichen Entwickelung, in dem Um⸗ 
ſtande, daß der Vorrath von Rahrungsmitteln nicht fo raſch ſteige wie die Bevölkerung. 

Der natürliche Zuwachs der Vevölkerung verlangt eine beſtändig wachſende Getreidepro⸗ 
duction, während die primitiven Culturmethoden den Boden erſchöpfen und ſeine Er⸗ 
tragsfãhigkeit ſtetig verringern“. — Nun lag nach Sũden und Oſten zu, fo zu ſagen hart 
vor den Thüren des Reiches, eine grenzenloſe Flaͤche důnnbevölkerten jungfräulichen Bo⸗ 
denb, welcher die Thätigkeit des Landmanns erwartete und bereit war, dieſelbe auf das 
Freigebigſte zu belohnen. Zu dieſen wirthſchaftlichen Urſachen geſellten ſich noch andere 
Einflüſſe, um die Ausdehnung zu beſchleunigen, beſonders waͤhrend des ſiebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts. „Die vermehrte Anzahl von Beamten, die Erhöhung 
der Steuern, die unbarmherzigen Erpreſſungen der Wojewoden und ihrer Untergebenen, 
die Umwandlung der Vauern und der „freizügigen Leute“ in Leibeigene, die kirchlichen 
Reformen und die aus ihnen hervorgehende Verfolgung der Schismatiker, die haufigen 
Recrutenauſhebungen und gewaltſamen Reformen Peter's des Großen, dieſe und andere 
Arten von Bedrũckung veranlaßten Tauſende, von ihrem Wohnſtze zu fliehen und einen 
Zufluchtsort in dem freien Gebiete zu ſuchen, wo es keine Beamten, keine Steuerein⸗ 
nehmer und keine Gutsbeſitzer gab. Aber der Staat mit ſeiner Armee von Steuerein⸗ 
nehmern und Beamten folgte den Flüchtigen dicht auf den Ferſen nach, ſo daß die⸗ 
jenigen, welche ihre Freiheit zu bewahren wünſchten, noch weiter vorgehen mußten. 
Trotz der Bemũhungen der Vehörden, die Bevöllerung in dem von ihr zur Zeit ein⸗ 
genommenen Gebiete zurũctzuhalten, bewegte die Woge der Coloniſatlon ſich ſtetig 
vorwaͤrts. 


Sn der Waldregion nach Rorden und Oſten vollzog ſich die Anſiedelung in fried⸗ 
licher Weiſe; in dem ſüdlichen Steppenland dagegen ſtießen die Coloniſten auf noma⸗ 
diſche Horden, die darauf ausgingen, die friedfertige ackerbautreibende Bevoöllerung 
anzugreifen, zu plündern und als Sclaven fortzuführen. Um dieſe Einfälle der räu⸗ 
beriſchen Romaden zu verhindern und die ſeßhafte ackerbautreibende Vevöllerung zu 
erhalten, war es für Me modkowitiſchen Herrſcher nothwendig, die Grenze durch einen 
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wanski erhielt, in Armenien und ſein Mitfeldherr Diebitſch am Valkan glän⸗ 
zende Waffenerfolge davontrugen (XIV, 766). Nach Unterdrückung des 
polniſchen Aufſtandes verfolgte die ruſſiſche Regierung die gleiche Kriegspolitik: 
Sie ſuchte die ſchwächern Staaten durch Liſt und Drohung unter ihren Ein⸗ 
fluß zu bringen, die mächtigern durch kluge diplomatiſche Künſte, worin die 
Ruſſen allen andern Nationen überlegen ſind, zu beſtricken. Es iſt uns erinner⸗ 
lich, welche Haltung Rußland in den orientaliſchen Verwickelungen der drei⸗ 
ßiger Jahre angenommen hat. Die Folge davon war der „Defenſiv⸗Tractar 
von Hunkiar⸗Iskeleſſi, wodurch die Türkei ganz in das ruſſiſche Intereſſe ge⸗ 
zogen ward, indem die Pforte die Meerenge der Dardanellen allen fremden 
Kriegsſchiffen zu ſchließen ſich verpflichtete, der Zar einem Hülferuf des Sultans 
jederzeit zu Land und zu Waſſer nachzukommen verſprach. Der Petersburger 
Vertrag vom nächſten Jahr brachte der ruſſiſchen Provinz Georgien eine Grenz⸗ 
erweiterung und ſtellte in Beziehung auf die Donauländer Bedingungen feſt, 
kraft deren die Moldau und Walachei zinspflichtige Wahlfürſtenthümer untet 
ruſfiſchem Schutz wurden, und die Wahl des Hospodars und ſomit der Cha—⸗ 
rakter der Verwaltung durch ruſſiſchen Einfluß geleitet und beſtimmt ward. 
Auch der früher ertoabnte „Meerengenbertrag“, welcher die Dardanellen und 
den Bosporus allen fremden Kriegsſchiffen in Friedenszeit verſchloß, gereichte 
Rußland zum Vortheil, indem er der Suprematie des Zaren auf dem ſchwarzen 
Meer Vorſchub leiſtete. Preußen ließ ſich wiederholt zu einem der öffentlichen 
Meinung ſehr widerſtrebenden Cartelvertrag bewegen, während ein undurch⸗ 
dringlicher, von Koſaken bewachter Grenzeordon den Bewohnern der preußiſchen 
Oſtländer jeden Verkehr abſchnitt; die deutſchen Fürſten wurden durch Cg 
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mantſchai der Frieden mit Perfien hergeftellt war und bald durch den Tod des 
prãſumtiven Thronfolgers Abbas⸗Mirza (1833) und des Schah Feth⸗Ali 
地 ſelbſt Unruhen im Innern ausbrachen, bediente ſich die ruſſiſche Diplomalit 
ihres Einfluſſes auf den neuen Schah Mohammed, den Sohn Abbas-⸗-Mirza', 
welcher der Vermittelung Rußlands und Englands ſeine Erhebung verdankte, 
um die engliſchen Kolonien im Oſten des perſiſchen Reiches zu beunruhigen. 
Dafür verſah dieſes praktiſch⸗kluge Inſelvolk die ſtreitbaren Bergbewohner des 
Kaukaſus, die ihre Freiheit und nationale Selbſtändigkeit mit wunderbaret 
Tapferkeit und Ausdauer gegen den „nordiſchen Koloß“ vertheidigten, mit 
Waffen und Kriegsbedarf. Als im Jahre 1837 ruſſiſche Schiffe den engliſchen 
Schooner Vixen“ mit Mannſchaft und Ladung wegfingen, erwartete man in 
Europa ein bewaffnetes Einſchreiten bon Seiten Englands: aber der Krieg 
ging über die Preſſe und diplomatiſche Roten nicht hinaus. Zu einem Bruche 
mit England über die orientaliſchen Angelegenheiten war die Zeit noch nicht 
gekoummen. Machte doch der Zar einige Jahre nachher der Königin Victoria 
einen Beſuch in London. Noch zwei Jahrzehnte verſuchten die Rufſen ver⸗ 


II Geſchichtsleben in den Cinzelſtaaten (Rußland). 267 


gebens, das ritterliche Räubervolk der in verſchiedene Stämme geſpaltenen, 
unter patriarchaliſch⸗feudalen Einrichtungen lebenden und größtentheils der 
Lehre Mohammeds folgenden Tſcherkeſſen zur Unterwerfung und Huldigung 
zu bringen. Streitbare Fürſten, unter denen Schamyl (wie Abd⸗el⸗Kader 
Prieſter und Stammhäuptling) ſich den größten Namen erwarb, und ritterliche 
Familienhäupter mit zahlreichem Kriegsgefolge trotzten lange der ganzen ruſſi⸗ 
ſchen Militärmacht, die berühmte Generale wie Wiliaminow, Woronzow u. A. 
ins Feld führten, und ihren mit unermeßlichen Koſten errichteten Grenzfeſten 
und Standplätzen. Die kriegeriſchen Heldenthaten und räuberiſchen Ueberfälle 
dieſes kühnen, kräftigen und gewandten Bergvolks gaben Stoff zu romantiſchen 
Schilderungen und unterbrachen das eintönige Friedensleben der europäiſchen 
Culturſtaaten. Die prahleriſchen Siegesberichte der Ruſſen, die ſo große Opfer 
an Geld und Streitkräften im erfolgloſen Kampfe eingebüßt, fanden ſo wenig 
Glauben, wie einſt Napoleons Bülletins. Sie lieferten vielmehr den Beweis, 
daß Rußlands Macht drohender erſchien als ſie wirklich war. 


Das Werk von Mackenzie Wallace über Rußland, überſetzt von Röttger, Die Crpan⸗ 

beſpricht im leyten Kapitel die ſtetige Gebietsausdehnung des ruſſiſchen Reiches. Hieſer 区 ant 
Schriftſteller ſindet die erſte Urſache in der landwirthſchaftlichen Entwickelung, tin dem Um⸗ 
ſtande, daß der Vorrath von Rahrungsmitteln nicht fo raſch ſteige wie die Vevoöllerung. 
Der natürliche Zuwachs der Bevölkerung verlangt eine beſtändig wachſende Getreidepro⸗ 
duetion, wahrend die primitiven Culturmethoden den Boden erſchöpfen und ſeine Er⸗ 
tragsfãhigkeit ſtetig verringern“. — Run lag nach Süden und Oſten zu, fo zu ſagen hart 
vor den Thüren des Reiches, eine grenzenloſe Flaͤche dünnbevölkerten jungfräulichen Bo⸗ 
dens, welcher die Thätigkeit des Landmanns erwariete und bereit war, dieſelbe auf das 
Frejgebigſte zu belohnen. Zu dieſen wirthſchaftlichen Urſachen geſellten ſich noch andere 
Einflüſſe, um die Ausdehnung zu beſchleunigen, beſonders waͤhrend des ſiebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts. „Die vermehrte Anzahl von Beamten, die Erhöhung 
der Steuern, die unbarmherzigen Erpreſſungen der Wojewoden und ihrer Untergebenen, 
die Umwandlung der Bauern und der „freizügigen Leute“ in Leibeigene, die kirchlichen 
Reformen und die aus ihnen hervorgehende Verfolgung der Schismatiker, die häufigen 
Recrutenaushebungen und gewaltſamen Reformen Peter's des Großen, dieſe und andere 
Arten von Bedrückung veranlaßten Tauſende, von ihrem Wohnſtzze zu fliehen und einen 
Zufluchtsort in dem freien Gebiete zu ſuchen, wo es keine Beamten, keine Steuerein⸗ 
nehmer und keine Outsbeſitzer gab. Aber der Staat mit ſeiner Armee von Steuerein⸗ 
nehmern und Beamten folgte den Flüchtigen dicht auf den Ferſen nach, ſo daß die⸗ 
jenigen, welche ihre Freiheit zu bewahren wünſchten, noch weiter vorgehen mußten. 
Troßz der Bemũhungen Der Behörden, die Bevoölkerung in dem von ihr zur Zeit ein⸗ 
genommenen Gebiete zurückzzuhalten, bewegte die Woge der Coloniſation ſich ſtetig 
vorwãrtsꝰ. 


Sn der Waldregion nach Rorden und Oſten vollzog ſich die Anſiedelung in fried⸗ 
licher Weiſe; in dem ſũdlichen Steppenland dagegen 人 tfen die Coloniſten auf noma⸗ 
diſche Horden, die darauf ausgingen, die friedfertige ackerbautreibende Bevöllerung 
anzugreifen, zu plündern und als Selaben fortzuführen. Um dieſe Einfälle der räu⸗ 
beriſchen Romaden zu verhindern und die ſeßhafte ackerbautreibende Bevöllerung zu 
erhalten, war eb für die motkowitiſchen Herrſcher nothwendig, die Grenze durch einen 
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ausgedehnten Militärcordon und durch Standlager zu beſchützen. Aber nur durch 
dauernde Unterwerfung der Herumſtreifer konnte ein nachdrũclicher Schut geſchaffen 
werden und zu dieſem mußte man ſchreiten. Obgleich die Regierung ſeit lange erkannt 
hatte, daß die Erwerbung öder, dünn bevölkerter Steppen eher eine Laſt als en 
Vortheil iſt, ſo iſt fie doch gezzwungen worden, zum Zwecke der Selbſtvertheidigung 
das Annectiren fortzuſetzen“. Dadurch nahm die Ausdehnung der Coloniſation einen 
politiſchen Charakter an; das Cinwanderungsſyſtem wurde von der Regierung orga⸗ 
niſirt und geleitet. Zugleich ſuchte man die neuen Veſitzungen den alten zu aſſimiliren, 
Gleichheit der Religion, der Sprache, der Verwaltung, der Wehrpflicht zu begründen. 

Zu dieſen agrariſchen Beweggründen der Gebietsausdehnung kamen noch andere In⸗ 
tereſfſen: das allen großen Rationen eigene Streben nach Machtvergrößerung, das zur 
Eroberungspolitik treibt; der Wunſch nach Abſatzwegen und Märkten für die eigenen 
Landes⸗ und Kunſtproducte, der die Zugänge zu den Meeren und den Beſth vortheil⸗ 
haft gelegener Küſten zu erwerben trachtet. Und wie die agrariſche Coloniſation durch 
Militär und Feſtungswerke gedeckt wird, ſo die commercielle durch Zolllinien und Fern⸗ 
haltung ausländiſcher Producte. Die Erwerbung von Konſtantinopel bildet die Krone 
dieſer Vergrößerungspolitik. Hier wirken commercielle und religiöſe Ideen zuſammen, 
um einen Kreuzzug gegen die heilige Stadt am Vosporus als Inbegriff aller Sympa⸗ 
thien des ruſſiſch⸗ orthodoxen Volkes erſcheinen zu laſſen. Und dieſe Sympathien fanden 
einen ſtarken Widerhall in den Slavenſtämmen der Hämushalbinſel, die in elegiſchen 
Liedern ihre Hoffnung und Zuverſicht ausſprachen, daß ſie einſt durch den Zaren von 
Moskau von der Tyhrannei der Türken und der Ungarn erlöſt werden würden. ,外 on 
der Weheklage einer unterdrũckten Raſſe, welche von ihrem alten Ruhme ſingt und ſagt 
und mit verlangenden Blicken nach dem Anbruche eines helleren Tages ausſchaut, gab 
es nur einen Schritt bis zu dem Gedanken an ein panſlaviſches Reich mit der Haupt⸗ 
ſtadt Konſtantinopel“. 

Das angebliche Teſtament Peter's des Großen, wahrſcheinlich ein Product machia⸗ 
velliſtiſcher Staatsraiſon aus Rapoleoniſcher Fabrik, erhob dieſe Gebietsausdehnung 
zur nationalen Pflicht und Herrſcheraufgabe. Indem es aus dem Verlaufe der ruſſi— 
ſchen Geſchichte ſeit Peter J. die Reſultate zuſammenfaßte und als Vermächtniß des 
Gründers hinſtellte, gab es den innerſten Gedanken und Tendenzen der Nation den 
voſllen Ausdruck. Danach hat das ruſſiſche Volk die providentielle Miſſion, in der 
Zukunft die allgemeine Herrſchaft über Curopa zu erhalten. Ich ſtütze dieſen Ge⸗ 
danken darauf, daß die europäiſchen Rationen zum großen Theil auf einem Stand⸗ 
punktt des Alters, eines Genoſſen der Hinfälligkeit, angelangt ſind oder mit großen 
Schritten dahin gehen. Daraus folgt, daß fie leicht und unzweifelhaft durch ein junges 
und friſches Volk beſiegt werden müſſen, wenn dieſes alle ſeine Kraft und ſeine Reife 
erlangt haben wird. Ich betrachte die künftige Invaſion in die Länder des Weſtens 
und des Orients durch den Rorden wie eine periodiſche Bewegung, die in den Abſichten 
der Vorſehung feſtſteht, die ebenſo das römiſche Volk durch den Einfall fremder Völker 
regenerirt hat. Dieſe Auswanderung der Polarmänner iſt wie die Strömung des 
Rils, der zu gewiſſen Epochen mit ſeinem Schlamm die vermagerten Länder Aeghptens 
befruchtet. Ich habe Rußland als Bach gefunden, ich hinterlaſſe es als Fluß. Meine 
Rachfolger werden daraus ein großes Meer machen, beſtimmt das verarmte Europa zu 
befruchten und es mit ſeinen Wogen trotz aller Deiche, welche ihnen ſchwache Hände 
entgegenwerfen mögen, zu überfluthen, ſobald meine Rachfolger verſtehen, ſeinen Lauf 
zu regeln“. Die Lehren, die das Teſtament dieſen Rachfolgern als Richtſchnur und 
politiſchen Katechismus einprägt, ſind die Schlußfolgerungen aus der politiſchen Ge⸗ 
ſchichte Rußlands, wie ſie ſich ſeit Peter und Katharina vollzogen hat, um fie als 
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Stufen und berechnete Entwickelungsphaſen zur künftigen Weltherrſchaft erſcheinen 
zu laſſen. 


2. Cultur und Literatur. 


Kaiſer Nicolaus war der Erbe der Regierungsgrundſätze und Herrſcher⸗ Sig onige 
ziele ſeiner Großmutter Katharina V. und ſeines Bruders Alexander J. Denn —3 — 
wenn er auch at Charakler, Temperament und Anſichten von dem letzteren 
verſchieden war, ſo hatte er doch mit demſelben das Streben gemein, Rußland 
zu vergrößern und zu einer gebietenden Weltmacht zu erheben. Bei dieſem 
Streben kamen ihm wie dem Vorgänger die politiſchen Zuſtände Europa's zu 
Statten. War Alexander das Haupt und der Führer der Völkerbewegung 
gegen die rebolutionãre Machtherrſchaft des franzöſiſchen Imperators, fo wurde 
Nicolaus durch die Zeitverhältniffe wie durch ſeine Ueberzeugung zum Hort der 
conſervativen Prinzipien gegenũber den jüngeren Revolutionen beſtimmt. Ein 
ſtrammer militäriſcher Mann von beſchränkten Gedankenkreiſen und einfachen 
politiſchen Anſchauungen imponirte er dem beweglichen Zeitalter durch die feſte 
unwandelbare Haltung, die er wie ein von Stürmen gepeitſchter Fels in den 
Wogen und Springfluthen der Revolution bewahrte. Die ſiegreiche Nieder⸗ 
werfung des Dekabriſtenaufſtandes bei ſeiner Thronbeſteigung hatte ihn mit 
dem ſtolzen Selbſtgefühl eines triumphirenden Imperators erfüllt; die Will⸗ 
fährigkeit und der ſtumme Gehorſam der ruſſiſchen Nation dem gewaltigen Herr⸗ 
ſcher gegenũüber ſowie bie Huldigungen und Vertrauensbeweiſe, welche ihm die 
bedrãngten europäiſchen Fürſten in ihren Nöthen darbrachten, ſtärkten und ſtei⸗ 
gerten dieſes autokratiſche Selbſtgefühl. Er hielt ſich und das ruſſiſche Voll 
für das einzige feſte Bollwerk, an dem die revolutionären Wogen zerſchellen 
mußten, für Den herkuliſchen Helden, der berufen fei die wachſenden Köpfe der 
Hydra abzuſchlagen, ein Glaube der auch im Auslande Geltung fand und dem 
Zaren ein gebieteriſches ſchiedsrichterliches Anſehen verſchaffte, das er nicht ſelten 
in ſchrofffter Weiſe ausũbte. Wir haben geſehen, wie tief das Julikönigthum, 
wenn auch mit verbiſſenem Ingrimm, ſich vor dem Kaiſerhofe an der Newa 
beugte und ſelbſt Inſulte ſchweigend hinnahm. Wir werden ſehen, wie der Zar 
bie alten Herrſcherhäuſer an der Donau und Spree zugleich ſchützte und lehr⸗ 
meiſterte, wie eg in den preußiſch⸗öfterreichiſchen Zerwürfniſſen um die Mitte 
des Jahrhunderts als ſchiedsrichterlicher Vermittler auftrat. Auch dem zweiten 
franzõfiſchen Imperium ſetzte er ſein ſchroffes legitimiſtiſches Prinzip entgegen; 
und die Erfahrung, daß in der neugeſtalteten politiſchen Weltordnung ſeine 
Machtſtellung im Schwinden fei daß ein Fürſten⸗ und Staatenbund der ruſſi⸗ 
ſchen Uebermacht entgegentrat, wie einſt die heilige Allianz der Napoleoniſchen 
Zwingherrſchaft, dieſe Erfahrung ſenkte den Todesleim in ſeine Seele. Es 
war für den ſtolzen Selbſtherrſcher aller Reußen ein unerträglicher Gedanke, 
daß er, der dreißig Jahre lang im eigenen Reiche die Geiſter in enge Feſſeln 
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geſchlagen und nach Außen wie der antike Meergott die ſtürmiſchen Wogen 
zum Schweigen gezwungen, nun ſich einer Coalition gegenüber ſah, die dem 
heiligen Rußland die nicht zu überſchreitende Grenzlinie vorzeichnen wollte. 


全 全 人 Wie bitter man es in einigen Kreiſen empfinden mochte, daß die ruſſiſche 
oeſatn. Nation ausgeſchloſſen fei von den freiheitlichen Gütern und Rechtsformen, deren 
ſich die weſteuropäiſchen Culturvölker erfreuten, daß man im Ausland ſagte, 
Rußland fei die Weltbühne für das Schauſpiel „Herr und Sclave“; wie grell ein⸗ 
zelne malcontente Geiſter mit hoffnungsloſem Peſſimismus die Entartung und 
Fäulniß der ruſſiſchen Zuſtände enthüllten: ſo war dennoch die Regierungszeit 
des Zaren Nicolaus in den Augen der echten Ruſſen eine Periode des Ruhmes 
und der nationalen Größe. Die gebieteriſche Machtſtellung nach Außen ſchmei—⸗ 
chelte dem moscowitiſchen Stolze; der ſlaviſche Unitarismus, nach dem Grund⸗ 
ſatz „Ein Geſetz, Eine Sprache, Ein Glaube“, den der Zar fo offen und fol⸗ 
gerichtig erſtrebte, war ganz nach dem Herzen der jüngeren Generation, die 
ſich emancipiren wollte von den fremdländiſchen Einflüſſen, auf welche ſie mit 
Neid und Eiferſucht blickte. Selbſt in der Zeitrechnung und im Kalenderweſen 
nimmt die griechiſch⸗ruſſiſche Staatskirche eine Ausnahmsſtellung gegenũber 
dem katholiſchen und proteſtantiſchen Abendland ein. Der panſlaviſtiſchen 
Partei, die ihren Hauptſitz in Moskau hatte, erſchien die geiſtige Knechtung 
im Innern, erſchien die militäriſche Disciplin, die auch das wiſſenſchaftliche 
und literariſche Leben im Zucht und Schranken hielt, weniger läſtig und unwür⸗ 
dig, wenn damit zugleich die Herrſchaft und Verbreitung des echtruſſiſchen ſla⸗ 
viſchen Weſens in die angrenzende ſtammverwandte Welt verbunden war. 
War doch der ſtrenge Autokrat ihres eigenen Blutes und Stammes; war er 
doch das Haupt ihrer eigenen Religion, der ortgobogen Kirche. Wenn die aus⸗ 
wärtige Cultur durch Cenſur und Polizeimaßregeln niedergehalten ward, ſo 
hatte die ſſlaviſche Propaganda ein um fo weiteres Feld fruchtbarer Wirkſamkeit, 
fo fanden die hochtönenden Phraſen einer ‚nationalitätswüthigen“ Jugend deſto 
größeren Anklang, fo konnte mon um fo ungeſtörter für ‚urwüchfige Nationalität 
ſchwärmen, ſo konnten die eifrigen Slavophilen ihre demokratiſch-communiſti⸗ 
ſchen Ideen an die Volksüberlieferung und Racengemeinſchaft anknüpfen und 
eine künſtlich erzeugte ſlaviſche Weltanſchauung aufbauen und ausbilden. 


— In der That erhielt die ruſſiſche Literatur erſt unter Nieolaus einen eigen⸗ 
iieramr. thümlichen nationalen Charakter, gewann die ruſſiſche Sprache in Poeſie und 
Proſa einen Aufſchwung und eine Ausbildung, die den literariſchen Erzeug⸗ 
nifſen nicht nur große Verbreitung im Imern verlieh, ſondern auch die Auf⸗ 
merkſamkeit des Auslandes auf ſich zog. Jetzt erſt wurde das Volksleben beob⸗ 
achtet tb zur Unterlage einer fruchtbaren Roman⸗ und Novellenſchriftſtellerei 
gemacht; jetzt erſt wurde die Geſchichte der zahlloſen Voöͤlkerſchaften erforſcht und 
zu einem nationalen Gefammtbild verarbeitet; jetzt ft wurde die Dichtkunſt, 
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insbeſondere die Lyrik, das Volkslied und die Volksballade der Ausdruck für 
alle Gemũthsbewegungen, für alle Empfindungen der Seele in Freude und 
Traurigleit. Erſt ſeit Ricolaus nahm Rußland in Wiſſenſchaft, Literatur und 
Kunſt einen Rang ein, der den Erzeugniſſen des Geiſtes und der Phantafie eine 
achtungswerthe Stellung in der Culturwelt anwies. Nicht als ob Zar Nicolaus 
ein beſonderer Förderer der Künſte und Wiſſenſchaften geweſen wäre, vielmehr 
ſtand er in dieſer Beziehung weit zurück hinter Katharina und Alezander. Es 
iſt uns aus früheren Blaͤttern erinnerlich, wie ſehr die große Monarchin be⸗ 
fliſſen war dem ruſſiſchen Reiche alle jene Güter des Geiſtes und der Phantaſie 
zuzuführen, die der franzöſiſchen Metropole in ihren Augen einen ſo hohen Reiz 
verliehen; wir wiſſen, wie empfaͤnglich der Zar Alexander für die geiſtigen Ge⸗ 
nũſſe war, die in den weſtlichen Culturländern ihm entgegengebracht wurden, 
und wie eifrig beide bedacht geweſen durch Mehrung der Erziehungsanſtalten, der 
Univerſitãten und Academien und durch Beförderung wiſſenſchaftlicher Studien 
und Literaturwerke die Bildung zu heben und zu verbreiten. Allein dieſe Bil⸗ 
dung beſtaud meiſtens aus fremdlãndiſchen Elementen, war eine Pflanze, deren 
Wurzeln und Samen aus fremdem Boden ſtammten. Konnte doch noch im 
Jahr 1843 Jordan die Geſchichte der ruſſiſchen Literatur mit dem 人 age ein⸗ 
führen: Die ruſſiſche Literatur iſt kein inläͤndiſches, ſondern ein exotiſches, aus 
dem Auslande herũbergepflanztes Gewãchs“. Für eine innere nationale Cultur 
war keine Stätte vorhanden. Unter Nicolaus dagegen wurde das ruſſiſche Reich 
gegen das Ausland abgeſchloſſen, und wie wenig auch im Allgemeinen dieſes 
Abſperrungsſyſtem dem Lande zum Segen gereichte, für die Erweckung des Na⸗ 
tionalruſſiſchen, für das Sammeln und Pflegen des Eigenen, Heimiſchen, Na⸗ 
turwũchfigen war es vortheilhaft. Eine realiſtiſche Romantik auf nationalem 
Boden erwachſen ſiellte ſich die Aufgabe, die ruſſiſche Poeſie und Kunſt in die 
moderne Weltliteratur einzuführen. Die Eroberungen in den Grenzlanden 
hoben das nationale Selbſtbewußtſein, und die ungeſtörte Ruhe im Innern ge⸗ 
währte Muße zur Selbſtſchau und Umſchau. Wir werden bald erfahren, wie 
ſehr die großartige Gebirgswelt des Kaukaſus und die Kämpfe mit den Natur⸗ 
völkern jener romantiſchen Gegenden die Phantafie der ruſſiſchen Dichter, eines 
Puſchkin, Lermotow, Beſtuſhew belebt und befruchtet und ihrem ſchöpferiſchen 
Talente anziehende und originelle Stoffe zugeführt haben. Hatte Karamſin — ， 

in ſeiner weitverbreiteten und in mehrere fremde Sprachen überſetzten „Ge⸗ ues·iuꝝ 
ſchichte des ruſſiſchen Reiches“ (XIV, 412), ſeine europäiſche iloung und 
ſein reiches Talent dazu angewendet, dem ruſſiſchen Volke zu zeigen, wie es 
durch Beſchwerden und Anſtrengungen, durch Leiden und Kämpfe aus geringen 
Anfãngen zu dem größten Weltreich herangewachſen, ihm zu Gemüthe zu führen, 
daß nur der in der Autokratie des Zaren wurzelnde Abſolutismus die Macht 
und Größe Rußlands begründet habe und zu erhalten vermöge, hatte tr durch 
ſeine ſtiliſtiſche Darſtellung mit rhetoriſch⸗epiſcher Fülle Liebe und Vageiſterung 
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für das Vaterländiſche, für die heimiſche Sprache, für die griechiſch⸗orthodore 
Religion, für das ſlaviſche Stammgefühl geweckt, ſo galt es jetzt in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung, in der Sprachbildung, in der Dichtkunſt auf dem eingeſchlagenen Wege 
fortzuſchreiten. Der Petersburger Profeſſor Uſtrialow ſuchte in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte Rußlands“, die in allen ruſſiſchen Unterrichtsanſtalten zur Einführung 
kam, die Anficht zu begründen, daß das ſlavo⸗ruſſiſche Reich durch die Gunſt 
eines glũcklichen Geſchicks zu der Einheit und nationalen Conformität in Race, 
Religion, Sprache und Sitten gelangt ſei, welche allein die Größe und Stärke 
einer Nation zu begründen vermöchte, daß ſomit das heilige Rußland von der 
göttlichen Vorſehung zu einer weltbeherrſchenden Miſſion berufen ſei. Auch die 
hiſtoriographiſche und publieiſtiſche Thätigkeit des productiven Mich. Pogodin 
(7 1875), des gelehrten Kenners des ruſſiſchen Alterthums, hatte patriotiſche 
und panſlavbiftiſche Zwecke im Auge, fo ſehr er dabei auch bemüht war, die Lite⸗ 
raturſchätze des Auslandes durch Ueberſetzungen ſeinen Landsleuten zugänglich 
zu machen. Denn die Einführung fremder Güter konnte ja nur beitragen, den 
ſiegreichen Gang der ruſſiſchen Geſchichte von der Barbarei und völkerſchaftlichen 
Zerſplitterung zur nationalen Einheit, Kraft und Größe um ſo deutlicher zu 
veranſchaulichen, den eigenen Triumphzug um ſo glänzender erſcheinen zu laſſen. 
Doch trat neben der apologetiſchen Richtung auch eine polemiſch⸗ſatiriſche hervor. 
Durch die geſammte moderne Literatur Rußlands zieht ein ſcharfer ſatiriſcher 
Luftzug gegen das Beſtehende, Alte, Fremde. Es ſollte Raum geſchaffen werden 
全 gr die neue volksthümliche Culturbildung. 


— Karamſin's Hauptverdienſt lag auf dem ſprachlichen Gebiete: Er war der erſte 

&iteratur. Schriftſteller, welcher das ruſſiſche Idiom befreite von der ſteifen ſogenannten claſſiſchen 

Conſtruction und Redeweiſe, die im achtzehnten Jahrhundert durch den Dichter und Poly⸗ 

hiſtor Lomonoſſow (P 1765) und ſeinen Seitgenoſſen, den Dramatiker Sumarokow 

(十 1777) zur Herrſchaft gelangt war, der erſte, der die Schriftſprache der lebendigen 

natürlichen Volls⸗ und Umgangsſprache annäherte. Dadurch wurde Karamſin fuͤr die 

geſammte moderne Cultur⸗ und Literaturgeſchichte eben ſo epochemachend wie für die Hi⸗ 

ſtoriographie. Der Fabeldichter Ar hylow (1768 一 1844) eben fo bekannt und beliebt 

tm ruſſtſchen Volke wie Lafontaine bei den Franzoſen, und der Lyriker Schukowſtki 

(1783 一 1852)，beffen ſchwungvolle Soldatenlieder, ‚„Der Sänger im Lager der ruſ⸗ 

ſiſchen Krieger“, im Munde des Volkes lebten, gehörten zu dem Freundeskreis Karam⸗ 

ſtn's. Jetzt erſt wurden die literariſchen Erzeugniſſe, die 6t8ger ,in akademiſche Schnür⸗ 

ſtiefeln gezwaͤngt“, nur für die Hof- und Adelskreiſe berechnet waren, zum Gemeingut 

der Ration. Jetzt erſt konnte eine poetiſche Literatur entſtehen, die raſch ihren Weg in 

alle gebildeten Stãände fand und das Geiſtes⸗ und Seelenleben be ruſſtſchen Volkes au 

den eigenen Schätzen bereicherte. Wenn noch ſelbſt bei den vollsſthümlichen Dichtern 

der vorhergehenden Jahrzehnte, einem Petrow ( 1799), einem Derſhawin 

(4 1816), die ihre Poefie hauptſächlich zur Verherrlichung der großen Katharina an⸗ 
wandten, die Abhängigkeit vom Auslande, insbeſondere von Frankreich und England 

deutlich hervortrat, ſo erhielt nunmehr das ruſſiſche Volk einen et nationalen Qigte 

—8 in Alex. Puſchkin, deſſen Poefien das ruſſiſche Leben in allen ſeinen Erſcheinungen 

abſpiegelten, allen Gefühlen und Gemũthsſtimmungen, dem Schmerz und der Freude, 
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der Vaterlandsliebe und dem Rationalſtolz bald tn elegiſchen, bald in humoriſtiſchen 
und ſatiriſchen Tönen Ausdruck gaben. Es iſt oft bemerklt worden, daß Puſchklin im 
Leben wie in der Poeſie manche Aehnlichkeit mit Lord Byron hatte; und es iſt nicht 
zu verlennen, daß der britiſche Dichter einen großen Cinfluß auf den ruſſiſchen Zeit⸗ 
genoſſen geübt hat. Doch würde man ein unrichtiges Urtheil fällen, wollte man 
Puſchlin einen Nachahmer Byron's nennen. Die aͤhnlichen Charakterzüge, Seelenſtim⸗ 
mungen und Geiſtesrichtungen haben fg be beiden tn äͤhnlichen Kundgebungen ge⸗ 
äußert, ohne daß darum Me Originalität des ruſſiſchen Dichters geläugnet werden 
dũrfte. Beiden gemeinſam ar das kurze raſche Leben, dad in geſellſchaftlichen Ge⸗ 
nũſſen, in buntem Schickſalswechſel, in Liebesfreuden und Liebesſchmerzen, in anſtren⸗ 
genden körperlichen Uebungen und Bewegungen wie tn aufreibenden geiſtigen Arbeliten 
fg raſtlos verzehrte und mit einem tragiſchen Ausgang in jungen Jahren endete. 
第 ugtin wurde ſiebenunddreißig Jahre alt von einem Baron Hecqueren, der der ſchönen 
Frau des Dichters zaͤrtliche Aufmerkſamkeiten erwies, im Duell erſchofſſen. Beiden gemein⸗ 
ſam war Me epigrammatiſche und ſatiriſche Schaͤrfe, die bittere Spottſucht, durch welche 
ſie ſich den Haß der vornehmen Welt zuzogen, ſo daß ſie laͤngere Zeit von den Haupt⸗ 
ſtãdten ihrer Heimath ferne lebten, Vyron in freiwilliger Verbannung, Puſchklin in 
gezwungenem CE in den Grenzlanden von Afien. Gemeinſam war auch beiden, daß 
ſie einen Roman in Verſen zum Träger und Spiegelbild ihrer Lebenſsanſchauungen, 
ihrer Stimmungen, ihrer welt⸗ und menſchenverachtenden Empfindungen machten. 
Der „Eugeni Onegin“, eine epiſche Erzaͤhlung in vierzehnzeiligen Strophen über acht 
Bücher vertheilt, iſt der Don Juan her ruſſiſchen Sitten“. Aber mit dieſen äußer⸗ 
lichen Analogien und Aehnlichkeiten ſchließt die Parallele: in allen übrigen Dingen iſt 
Puſchkin der Sohn ſeines Landes, weit entfernt von dem großartigen Kosmopolitismus 
und Freiheitsdrang des genlalen Briten. Schon die genannten Werke tragen den 
Stempel der gãnzlichen Geiſtesberſchiedenheit der beiden Dichter an ſich: denn waͤhrend 
der Held der Byron'ſchen Dichtung im DVon Juan wie im Childe Harold ſtets ein 
anziehender intereſſanter Charakter bleibt, in dem ſich Me maͤnnliche Kraft und dab 
ſtolze Selbſtbewußtſein des britiſchen Edelmannes abſpiegelt, iſt der Puſchkin'ſche 
Cugen Onegin ein blafirter kraft⸗ und ſaftloſer Salonmenſch der großen hauptſtaͤdti⸗ 
ſchen Velt, ein romantiſcher Fant ohne ideale Zũge. 


Æin Roman in Verſen“, ſo urtheilt ein Literarhiſtoriker der Gegenwart ũber das Gedicht, 
der fir den Dichter ſelbſt den Uebergang anzeigt von der ſubjectid leidenſchaftlichen Stimmung 
frũherer Schöpfungen zur objectiv abgemeſſenen Lebendbetrachtung. Heiter und tribe durch⸗ 
einander wogende Lebensanſchauung von ſatiriſch⸗humoriſtiſchem Zuſchnitt ſpielt tn allen 
Farben. Die Handlung iſt ſehr ſchwach, tritt ganz zurück vor den ſchildernd⸗betrachtenden 
Elementen. Wir ſchlendern herum tn einer bunt beleuchteten Gallerie von Scenen und Situa⸗ 
tionen aus dem Natur⸗ und Geſellſchaftaleben, von Geſtalten und Charakteren, von äußern 
Wahrnehmungen und innern Erfahrungen, ſie alle bald in ausgeſpannten Gemälden, bald in 
rein lyriſchen Ergũſſen nach Art des Liedes, bald in epigrammatiſchen Strichen oder in allerlei 
Anſpielungen und launigen Beziehungen zuſammengeworfen“. 


Vuſchkin verdankte ſeine Popularitaͤt und ſeine literariſche Birkſamkeit zum guten 
Thell der Wahl ſeiner Stoffe. Er griff mit ſicherem Tact in das vaterlaͤndiſche Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Volloleben hinein, wobei er bald wie bei ſeinem vollsthümlichen drama⸗ 
tiſchen Gemaͤlde Voris Godunow Shakespeare, bald wie bei ſeinen Rovellen und 
erzaͤhlenden Gedichten Walter Scott vor Augen hatte. Schon ſein Jugendgedicht 
Rußlan und Ludmilla“, ein Heldenmaͤrchen in ſechs Geſaͤngen aus Rußlands Vorzeit 
in Kiew, erinnert am Me poetiſchen Crzählungen des ſchottiſchen Dichters. Die Vor⸗ 
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liebe für altruſſiſche Sagen, Geſchichten und Volkslieder, von denen um dieſelbe Zelt 
mehrere Sammlungen veranſtaltet wurden, erhöhte das Intereſſe für die vaterländiſche 
Heldenzeit. Auch Puſchkin's übrige Erzählungen ſowohl in Verſen als in ungebun⸗ 
dener Rede, wie „Die Räuberbrüder“, „Die Quelle von Baltſchiſarai“, ein orientali⸗ 
ſches Haremsbild aus der Krim, „Der Gefangene tm Kaukaſus“, „Die Zigeuner“, 
das biftere Familienſtück Poltawa“ mit der heroiſchen Geſtalt des ſchrecklichen Ko⸗ 
ſakenhetman Mazeppa u. a. bewegen ſich auf heimathlichem Boden. „Die Haupt⸗ 
mannstochter“ iſt eine reizende Rovelle aus der „Geſchichte der Verſchwoͤrung Pugat⸗ 
ſcheff's“, welche Epiſode der ruſſiſchen Geſchichte Puſchkin auch hiſtoriographiſch 
behandelt hat. 

Mit Puſchkin hatte ſein Verehrer Mich Lermontow das wechſelvolle Lebens⸗ 
geſchick und den tragiſchen Tod tm Zweikampf in der Blüthe der Jahre gemein. Eine 
Klag⸗ und Racheode auf den Tod des Gefallenen hatte eine Verbannung des jungen ſtreb⸗ 
ſamen Freundes nach dem Kaukaſus zur Folge. Gin Dichter von tiefer ſubjectivet 
Empfindung und Gefühlswärme, verſenkte ſich nun Lermontow mit ganzer Seele und 
Leidenſchaft tn die großartige Gebirgswelt, die ec während einer mehrjährigen Verban⸗ 
nung kennen und lieben lernte, und zog aus dem wildromantiſchen Natur⸗ und Men— 
ſchenleben jener fernen fremden Regionen den Stoff für ſeine genialſten Schöpfungen. 
Auch Lermontow trug wie Puſchkin den peſſimiſtiſchen Weltſchmerz Byron's in ſeiner 
Seele und gab demſelben Ausdruck in ſeinem intereſſanten Roman: „Der Held unſeret 
Zeit. Kaukaſiſche Lebensbilder“, ein Werk voll tiefer Empfindungen und Herzens⸗ 
ergießungen, bei dem der Contraſt zwiſchen den groß artigen Ratureindrücken und der 
Selbſtqual und Gemüthszerriſſenheit des Helden aus der modernen Geſellſchaft ergrei⸗ 
fend und erſchütternd wirkt. Das Gefühl, daß in der Menſchenwelt Alles verkehrt. 
eitel und nichtig ſei, daß das Leben keinen Werth und Aufſchwung habe, zieht wie ein 
damoniſcher Hauch durch die moderne Dichterſchule Rußlands. Alle Genüſſe ſind nu 
momentane Affecte einer verwöhnten, blafſirten Seele ohne Tiefe und Dauer. Eine 
troſtloſe peſſimiſtiſche und nihiliſtiſche Stimmung iſt der Grundton aller Reflexionen 
und Selbſtbetrachtungen, die tn einer kunſtreichen Anatomie des innern Menſchenlebend 
mit frivoler Offenherzigkeit und raffinirter Spitzfindigkeit analyſirt und zergliedert 
werden. Neben dem Roman hat Lermontow auch in vielen lyriſchen Gedichten dieſe 
Reſtgnation der Verzweiflung und ſeinen Lebensüberdruß zum Ausdruck gebracht. Dab 
bittere Gedicht Dankbarkeit“, die reflexive Selbſtſchau in ‚Duma“ u. A. tragen den⸗ 
ſelben Charakter des Trübſinns, der Weltverachtung, der Zerriſſenheit an ſich, wie ,Rd 
Held unſerer Zeit“. Enthaͤlt dieſe Seelen⸗ und Gefühlsmalerei Anklänge an die franzoͤ— 
ſiſche Socialliteratur jener Tage, fo erinnert die farbenprächtige Schilderung des Ratur⸗ 


und Voͤlkerlebens des Kaukaſus mit ſeinen mächtigen Eindrücken und ſeiner urſprüng⸗ 


lichen Kraft an den Schwung und te Phantaſie der Byron⸗Shelley'ſchen Poeſie. „Die 
Majeſtät des Elbrus, des Königs unter jenen Bergrieſen, und die Verwegenheit der 
Tſcherkeſſenhäupter, wilde Schönheit, Gluth des Orients, das Leben in Kampf und 
Liebe: das ſind die Grundtöne, welche die Dichtungen Lermontow's durchzichen“. 
Ein des Landes und der Bewohner jener großartigen Gebirgswelt kundiger deutſchet 
Dichter, Fr. Vodenſtedt, hat die epiſchen Erzählungen des ruſſiſchen Sängers, in denen 
ſowohl die landſchaftlichen Erſcheinungen als das Völkerleben in ſeiner urſprünglichen 
Raturkraft in Einzelbildern dargeſtellt ſind, in verſtändnißvollen Ueberſetzungen der 
deutſchen Leſerwelt zugänglich gemacht. Alle biefe erzählenden Gedichte bewegen ſich 
auf einem dem Abendlande wenig bekannten Boden und in einer fremdartigen von der 
Tünche der Clviliſation noch nicht berührten Gedanken⸗ und Gefühlswelt, find aber 
ausgezeichnet durch Schwung der Phantafie und durch Adel in Sprache und Darſtel⸗ 
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lung. Zu den hervorragendſten gehören: „Das Lied von dem 8aren Iwan Waſfilje⸗ 
witſch“, ein Bild aus dem Leben dieſes leidenſchaftlichen Autokraten, in dem eine Mi⸗ 
ſchung von Willkür und Recht, GOnade und Grauſamkeit in elementarer Raturgewalt 
vorgeführt wird. Ismail Beyh“, eine morgenländiſche Sage in drei Theilen, „ein 
Stück Poeſie, in welchem kaukaſiſches Bergleben, Land und Leute mit wunderbar 
erſchũtiernder Wahrheit aus allen Zũgen athmet“. „Der Tſcherkeſſenknabe“, rührende 
Trauerlaute eines aus ſeinem Berglande entführten Raturkindes, das am Heimweh ver⸗ 
kommt. Der Dämon“, die alte Sage von einem aus Liebe zu einer ſchönen Sterb⸗ 
lichen gefallenen Engel, ein ergreifendes Seelengemãlde in Trauertoͤnen. Die Gaben 
des Terek, eine Verherrlichung der weiblichen Schönheit u. a. m. 

Außer den epiſchen und lyriſchen Gedichten Lermontow's hat Bodenſtedt auch 
eine Sammlung klein⸗ruſſiſcher Vollslieder, Die poetiſche Ukraine“, herausgegeben, 
tn Spiegelbild des inneren Vollslebens in elegiſcher Grundſtimmung und doch voll 
Kampfluſt und ſo züchtig, „daß die jungfräulichſte Wange vor keinem zu erröthen 
braucht·. Aehnlich in Ton und Inhalt ſind die Lieder des ruſſiſchen Volksdichters 
Kolzow. Man hat mit Recht Alexei Waſſiljewitſch Kolz ow den ruſſiſchen Burns ge⸗ oo > 
nannt; denn nicht nur durch fewe Ruſſiſchen Lieder“, ſondern auch durch ſeinen Lebens⸗ is 
gang, be ihn vom armen Hirtenjungen der Woroneſcher Steppen zum beliebten Volls⸗ 
dichter emporſteigen ließ, und durch die Bitterkeit der Armuth bis zu ſeinem frühen 
Hingang glich er dem ſchottiſchen Raturſaͤnger, und wie dieſer war er ein treuer Dol⸗ 
metſcher der Gefühls⸗ und Denkungdart ſeines Volles voll Wahrheit und naiver 
Hingebung. Reben Kolzow hat auch ſein Landsmann Iwan Nikitiſch ſich als Volls⸗ 
dichter einen Ramen gemacht. 

Im Kaukaſus und in Perſfien verbrachte auch der Dichter Alex. Gribojedow rtojtbe 
einen Theil ſeines kurzen Lebens. Wenn auch von geringer literariſcher Producti⸗ 
vitaͤt, ſo machte er ſich doch einen berühmten Ramen durch das dramatiſche Sitten⸗ 
gemãälde .Core ot umaͤ“ (etwa: „Mißgeſchicke eines Verſtaͤndigen“), worin er von der 
franzoͤſtſchen Modebildung der vornehmen ruſſtſchen Geſellſchaft tn witzigen und ſatiri⸗ 
ſchen Charakterzeichnungen ein grelles Bild entwarf, in ſo draſtiſchen Zügen, daß das 
Stück neun Jahre lang von der Cenſur zurückgehalten wurde, dafür aber in Abſchriften 
deſto gieriger geleſen ward. Erſt nach dem gewaltſamen Tode des Dichters in Folge 
eines Voltsaufſtandes in Teheran, kam das Werk zum Oruck und auf die Bühne und 
gewann dann ene ſolche Popularitaͤt, daß einige Perſonen zu typiſchen Gattungs⸗ 
begriffen, einzelne Kernfaäͤtze ſprichwoörtlich wurden. Die dramatiſche Form iſt nur der 
Rahmen fc die einzelnen Charakterbilder; einheitliche Handlung und dramatiſche An⸗ 
lage und Compoſition gehen dem Stücke ab. 

Wie in den Culturlaͤndern Weſteuropa's, fo nimmt auch in Rußland die Roman⸗ 和 oman， inR 
und Rovellenliteratur einen breiten Raum ein. Das Intereſſe für das Volksleben, fur —8 
vaterlaͤndiſche Zuſtande, für landſchaftliche Scenerie, für die Intriguen, Seelenſtim⸗ 
mungen und Schickſalswege der höheren Geſellſchaftökreiſe, für geſchichtliche Perſonlich⸗ 
keiten und Kataſtrophen, für alle pſychiſchen Vorgänge in der Menſchenbruſt, konnte in der 
ſchildernden, erzaͤhlenden Literaturgattung, in den zwangloſen Gemälden von Sitten und 
Lebengãngen, von Leidenſchaften und Charakteren aus allen Staͤnden und Volksklaſſen, 
von Landeseigenthũmlichkeiten, Raturanlagen, Raceneinflüfſen am erſten geweckt und 
befriedigt werden. Auf dieſem ausgedehnten Felde, wo keine ſtrengen Formgeſetze die 
kũnſtleriſche Freiheit oder Willkür einengten, den Flug der Phantaſie hemmten, konnten 
auch untergeordnete Talente ſich regen und in einzelnen Seiten der Darſtellung, der 
Charakterzeichnung, der Compoſitlion eine gewiſſe Virtuoſität erlangen. So wird bei 
Ric. Paw low die correcte, wenn gleich mitunter übertriebene und verkünſtelte Detail⸗ 和 wo 
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malerei gerũühmt, womit er in ſeinen Rovellen (er Maskenball“, Der RNamenstag'“, 
„Eine Million“) die geſellſchaftlichen Zuſtände, die Regungen, Triebe und Itrgänge 
Belena Sahn. des menſchlichen Herzens in der hohen Geſellſchaft vorführt. Go hat Helena Hahn 
tn Dſchelaladdin· und Utballa“ die leidenſchaftliche Glut des Tatarenbluts mit ergrei⸗ 
fender Lebendigleit dargeſtellt. So hat der unter dem Ramen Koſal Marlinsli verbor⸗ 
—8 gene Schriftſteller Alex. Beſtuſhew, Theilnehmer der Dekabriſten⸗Verſchwörung und 
Freund des in Folge dieſes Militäraufſtandes hingerichteten Rhlejew (XV, 752ff., 
in ſeinen Erzaͤhlungen ,Ammalat⸗Beg“ und ,‚Mullah⸗Rur“ u. a., aus dem Kriegb⸗ und 
Soldatenleben der Kaulaſuslander, die er durch langen Anfenthalt kennen gelernt, 
Bilder und Lebensſchickſale vorgeführt, die ein großes deſcriptives Talent mit einem 
Anflug derben Humors verrathen. Der durch Ueberſetzungen weitverbreitete Roman 
I Tarantaß“ des Schriftſtellers und Staatsmannes Sollohub, ſchildert in der Form 
eines Reiſebildes das Leben und Treiben im inneren Rußland, wobei durch Rebenein⸗ 
anderſtellung patriarchaliſcher ECinfalt und moderner Ueberbildung die frappanteſten 
i0 ¶l Contraſte entſtehen“, mit panſlaviſtiſchen Hintergedanken. Gogol⸗Jano wikij, 
ein begabter Schriftſteller von beweglicher Ratur und wechſelvollem Lebensgang, hat 
in einer Reihe literariſcher Productionen verſchiedener Art die ſittlichen 8uftanbe fant 
Vaterlandes tn humoriſtiſcher Weiſe dargeſtellt. Ein Literarhiſtoriler der Gegenwart 
(Honegger) ſucht in Gogol's dichteriſcher Entwickelung drei Stufenfolgen nachzuweiſen. 
Zu der erſten Stufe rechnet er: Abende auf dem Meierhof unweit Dilanka“, Schildt⸗ 
rungen des kleinruſſtſchen Lebens von ethnographiſchem Gehalt; zur zweiten Mir⸗ 
gorod“, eine Reihe von Erzählungen voll Poefie und gelungener Charakterzeichnung, 
unter denen araß Bulba“ den erſten Rang einnimmt. Die dritte Entwickelunge⸗ 
periode beginnt mit dem Luſtſpiel, Reviſor“, welches die Beſchraͤnktheit und Corruptior 
der rufſiſchen Beamtenwelt veranſchaulicht, und endigt mit dem ſatiriſch⸗komiſchen Zeit⸗ 
gemalde Die todten Seelen“, worin die Mißbräuche, die Vorurtheile, das rohe mate⸗ 
rielle Leben der Provinzbewohner und die damit verbundene Engherzigkeit derfelben 
mit Wahrheit und getreu dargeſtellt find. Von Rom nach Moskau zurückgekehrt, ver⸗ 
ſank Gogol in religiöſe Schwermuth, ein tragiſcher Lebensausgang. „Der genialſt 
Humoriſt Rußlands war aus Verzweiflung über die Zuſtände, die er fo unerbittlich 
verhoͤhnt und an den Pranger geſtellt hatte, zum Anbeter des Despotismus, zum 
Verlaſterer jeder freien Regung, zum religiöſen Myſtiker geworden, der ganze Tage 
im Gebet vor Heiligenbildern verbrachte, der von Petersburg nach Rom, von Rom 
nach Jeruſalem pilgerte, um ſein Gewiſſen zu beruhigen und Vergebung ſeiner Sünden 
zu finden“. Bei ſeinen Erzählungen hatte Gogol Walter Ecott vor Augen; aber 
neben dem literariſch⸗aſthetiſchen Zwedcd verfolgte er bei ſeinen Schilderungen eine fitt⸗ 
lich⸗ vaterlandiſche Tendenz: er wollte darthun, daß der ruſſiſchen Nation eine voll⸗ 
ſtaͤndige Umgeſtaltung des Lebens Noth thue. Unter ſeinen humoriſtiſchen Schilde⸗ 
rungen erkennt man den Schmerz, den der Verfaſſer über das ſittliche Clend, über die 
Thorheiten und verkommenen Zuſtaͤnde des Volles, des Adels, der Beamtenwelt und 

der hoͤheren Staͤnde empfindet. 
Soclalre for Gogol war der Begründer der realiſtiſch⸗ humoriſtiſchen Socialliteratur, welche 


matoriſche 


Lneraim durch die getreue Schilderung des ſittlichen Abgrundes die ruſſiſche Ration zu heben 
und die Rothwendigkeit durchgreifender Reformen des politiſchen und geſellſchaftlichen 


Lebens und der verrotteten öffentlichen Zuſtände darzuthun ſuchte. In demſelben Geiſtt 


1 的 各 trtte der Publleiſt Alexander Herzen, der Herausgeber der „Olocke“ (Kolokol), einch 


einflußreichen Organs der oͤffentlichen Meinung, geſchrieben im Audlande, wo der von 
einer deutſchen Mutter abſtammende Sproſſe eines reichen vornehmen Hauſes ſich über 





dreißig Jahre aufhielt, berühmt und gefürchtet als talentvoller Schriftſteller, Journaliſt 
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und politiſcher Agitator von patriotiſcher Geſinnung. Wie in ſeinen politiſchen Gele⸗ 
genheitsſchriften und ſeiner publiciſtiſchen Thätigkeit, ſo hatte Herzen auch in ſeinen 
Novellen und Romanen (Doctor Krupow“, „Wer iſt ſchuld') die Tendenz, „unter 
poetiſcher Form die erſchredenden Gebrechen des nationalen Lebens bloßzulegen, nackt, 
unbarmherzig, mit dem Endziel furchtbarer Geißelung“. Eine ähnliche Tendenz ver⸗ 
folgte Saltikow, der unter dem Ramen Schtſchedrin „Slizzen aus dem ruſſiſchen 
Provinzialleben“ veroöffentlichte, worin in ſatiriſch⸗humoriſtiſchen Genrebildern die Cul⸗ 
turzuſtande der ruſſiſchen Geſellſchaft und Beamtenwelt, die im oͤffentlichen Leben wie 
in den Vollsſitten aller Stande herrſchenden Maͤngel und Gebrechen mit ſcharfem aber 
fcinem Sarkaſsmus geſchildert ſind, und mit derberem Realismus der Sittenſchilderer 
und 多 atirtfer Piſſemski in dem vielbeſprochenen Roman ,Saufenb Seelen“, welcher ee 
an den Lebendſchickſalen eines ehrgeizigen Strebers eine Welt voll Lug und Trug,“ 
voll Gemũthshãrte, Gewiſſenloſigkeit und Intriguen enthüllt. 

Auch in dem größten Skizzenzeichner und Erzähler Rußlands, dem Rovellen⸗ und 
Romanſchriftſteller Iwan Turgenjew, der, um der Verbannung in die öden Grenzlande 
au entgehen, den fpateren Theil ſeines Lebens im Auslande verbrachte, traten die dunkeln 
Seiten des ruſſiſchen Geſellſchafts⸗ und Volkslebens mit ſchneidender Schärfe zu Tage, 
doch iſt der trübe Realismus noch durch einige idealiſtiſche Streiflichter aufgehellt, der 
Peſſimiſsmus der Wirklichkeit durch künſtleriſche und poetiſche Geſtaltungskraft verklärt. 
Das Hauptübel des ruſſiſchen Volkes fieht er in dem durch die Leibeigenſchaft hervor⸗ 
gerufenen fittlichen und materiellen Elend; daher auch ein großer Theil ſeiner ein⸗ 
ſchneidenden aggreſſiwen Schriftſtellerei dieſen Krebsſchaden der menſchlichen Geſellſchaft 
zum Kampfziel nahm. So gleich in ſeinem erſten Hauptwerke: „Slkizzen aus dem 
Tagebuch eines Jãgers“, welche eine Fülle von Charakterbildern aus dem Leben ruſſi⸗ 
ſcher Landedelleute, Bauern und Leibeigenen vorführen, Scenen und Perſonen von 
draſtiſchem Realismus und markanter Originalität. So in „Mumu“, einem miß⸗ 
handelten taubſtummen Leibeigenen; ſo tm „Wirthshaus an der Heerſtraße“; i 
„Punin und Bakunin“ und andern Werken. Sn der Erzählung: „Die lebende Mu⸗ 
mie“ got Turgenjew an dem Schickſale einer an unheilbarer Krankheit dahinfiechenden 
jungen Frau den Beweis geliefert, daß er auch einen ſpröden und abſtoßenden Stoff 
mit einem künſtleriſchen poetiſchen Hauch zu beleben verſteht. In der Erzählung 
„Fauſt“, in Briefform, wird wie in Dante's Francesca da Rimini die verführeriſche 
Gewalt beſchrieben, welche ein mit genialer Naturkraft gezeichnetes Liebesverhältniß 
auf ein unbewachtes naives Gemüth hervorzubringen vermag; ein Werk voll tiefer 
Einblicke tn das bfgdifge Leben. Die ſocialen Probleme, die fg um Liebe und Che 
drehen, ein in der modernen Romanliteratur ſo viel behandeltes Thema, liegen auch 
noch einigen anderen Erzählungen zu Grunde. Dazu gehören: „Erſte Liebe“, „Das 
adelige Neſt“, „Frühlingsfluthen“, „ODrei Portraits“ und die ergreifende Rovelle Eine 
Unglũckliche', die rührende Geſchichte einer unter Druck und Mißhandlung lebenden 
Jungfrau, die endlich an gebrochenem Herzen ſtirbt, ein charakteriſtiſches Nachtſtück des 
ruſſiſchen Familienlebens. Auf dem Boden des nihiliſtiſchen Radicalismus und Ma⸗ 
terialismus der Gegenwart, für den übrigens Turgenjew eben ſo wenig Sympathie 
zeigt wie für die Uebelſtände des alten Abſolutismus und Feudalismus und die ver⸗ 
kehrte Modebildung der höheren Geſellſchaft, bewegen ſich mehrere ſeiner jüngſten Ro⸗ 
mane und Novellen. So ‚Väter und Söhne“, Dunſt“ (oder Rauch), „Viſionen“. 
worin das hohle, phraſenhafte, geſpreizte Weſen und Treiben der neuen Weltſtürmer, 
der demagogiſchen Studenten und emancipirten Frauen ſo trefflich gezeichnet iſt, daß 
das junge, blafirte Heroſtratengeſchlecht den Dichter mit dem Anathem belegt hat. 
,Gin König Lear des Dorfeb“ iſt die wunderlichſte Schöpfung des an Originalitaäͤten 
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und Sonderbarkeiten Gefallen findenden Dichters, eine zwiſchen einem bärenhaft rohen 
Edelmann, zwei liederlichen Toͤchtern und einem nichtsnutzigen, übermüthigen Schwie⸗ 
gerſohn ſich abſpielende Familiengeſchichte voll phyfiſcher und pſfychiſcher Haßlichkeit, 
aber auch ein draſtiſches Charakterbild rufffger Adelswirthſchaft, ſo lange der Gift⸗ 
baum der Leibeigenſchaft noch blühte. Turgenjew'd jungſtes Werk, Reuland“, oder 
wie man den ruſſiſchen Titel auch überſetzt hat, Die neue Generation“, gehoͤrt zu 
den ſchwächſten Producten des talentvollen Sittenſchilderers, und iſt nur darum ſo 
viel beſprochen worden, weil es ſich auf dem ſocial⸗politiſchen Gebiete der Gegenwart 
bewegt. Man gewinnt daraus den troſtloſen Eindruck, daß bei ſolcher geiſtigen und 
fittlichen Untüchtigkeit der conſpiratorlſchen Demagogen und des ſtumpffinnigen VBauern⸗ 
volts Rußland für rettende Thaten und reformatoriſche Erfolge wenig Ausficht bietet. 
Kein Wunder, wenn die junge reformdurſtige und verſchwoͤrungsluſtige Generation den 
Romanſchriftſteller haßte und ſchmaͤhte. 


B. Die Revolutionsbewegungen der Jahre 1848 big 1851. 


Queſlen und literariſche Hülfsmittel. Der nachfolgenden Darſtellung liegen die Auf⸗ 
zeichnungen zum Grunde, welche der Verfaſſer von den Ereigniſſen, die er erlebte und beobach⸗ 
tete, im Laufe der Begebenheiten ſelbſt gemacht hat mit der Abſicht künftiger Veröffentlichung. 
Als Unterlage und Anhaltspunkte für die Thatſachen dienten ihm dabei die größeren Zei⸗ 
tungen, unter denen die „Deutſche Zeitung“ als Organ der Frankfurter Kaiſerpartei“ 
wãhrend ihrer kurzen Lebens dauer von befonberer Bedeutung war, die zahlloſen Broſchüren 
und Monographien, die Publicationen von Actenſtücken, Denkſchriften, Pro— 
celamationen und Aufrufen aller Art, verſchiedene Ansführungen in periodiſchen Blät⸗ 
tern, wie Die Gegenwart“; „Unſere Seit“; die Zuſammenſtellungen zeitgeſchichtlicher 
Vorkommniſſe in dem Annual register, und feit 1850 in dem Annuaire des 
deuz mondes. 一 Für Deutſchland insbeſondere konnte zu dem 8med Gebrauch gemacht 
werden von den Stenographiſchen Berichten über die Verhandlungen der conſtituirenden 
Rationalverſammlung zu Frankfurt a. M. Herausgegeben von Frz. Wigard. Frankf. 1848. 
A95, und von dem „Stenograph. Bericht über die Verhandl. des Parl. zu Erfurt“; fo wie von 
dem Buche von R. Hahm, Die deutſche Rationalverſammlung u. ſ. w. Frankf. 1848 60. 
3 Bde. und von Zürgens, Zur Geſchichte des deutſchen Verfafſungswerks. Braunſchw. 1850. 
56. 2Bde. In der Folge konnten noch Ergãnzungen gewonnen werden aus dem „Staatsarchiv“, 
von Aegidi und Klauhold. Hamb. 1861-77, nebſt Beilagen; aus den Schtiften von 
多 5uffer (Denkwürdigkeiten zur Geſch. der Vad. Revolution. Heidelb. 1851) und J. B. Bekk 
R ung ĩin Baden. Mannh. 1850); aus den biographiſchen Werken von A. Sprin⸗ 
ge Friedr. Chriſt. Dahlmann. Leipz. 1870. .72. 2 Bde. und Guſt. Freytag: Karl 
Mathy, Geſchichte ſeines Lebens. Leipz. 1870; aus einzelnen Aufſätzen in der „Hiſtoriſchen 
Zeitſchrift· und den Preußiſchen Jahrbũchern“. 一 Auf den Sonderbundskrieg in der Schweiz 
werfen die Memoiren von Guizot, die ‚Etlebnifſe“ des Bernh. Ritter von Mehyer (Wien 1875. 
2 Bde.), die Schrift von Siegwart-⸗Müller, Der Kampf zwiſchen Recht und Gewalt in d. 
Schw. Eidgenoſſenſch.“ Zür. 1863 一 68. 3 Bde., und das Buch von Ranke, „Aus dem Briefw. 
It. W. IV. mit Bunſen“. Leipz. 1873, viel intereſſantes Licht. — Für die Geſchichte Sta。 
liens während der Revolution von 1848. 49 boten, außer den ſchon früher erwähnten Ge⸗ 
ſchichtewerken von Farini, Coppi, Reuchlin, Ruth, beſonders die Erinnerungen eines öſterreichi⸗ 
ſchen Veieranuen aus dem italieniſchen Krieg“ (v. Schönhals) Stuttg. 1862, manche Belehrung 
aber die politiſchen unb militãriſchen Vorgãnge, freilich vom Standpunkt eines öſterreichiſchen 
Offiziers. — Ueber Louis Napoleon's Präſidentſchaft und Staateſtreich: Kin gla kKe, The 
invasion of the Crimea. Leipz. 1863 一 75. 10 voll., und das anonyme Schrifichen: Der 
Staatsoſtreich vom 2. Dechr. 1851 und ſeine Rückwirkung auf Europa. Leipz. 1870. 一 An 
den Thatſachen, ſowie in der Anordnung ded hiſtoriſchen Stoffes und on der progmatiſchen 
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Zuſammenſtellung der Creigniſſe fand der Verf. bei nochmaliger Durchficht und Prüfung ſeiner 
Aufzeichnungen in den auf Deutſchland und die deutſchen Großſtaaten ſich beziehenden Ab⸗ 
ſchnitten wenig zu ändern. In ſo fieberhaft erregten Zeitläuften, wo das öffentliche Leben 
ſich meht als ſonſt auf Markt und Straße, in Volksverſammlungen und parlamentariſchen 
Kämpfen abſpielte und troß der ſtürmiſchen Beweglichkeit eine gewiſſe Einförmigkeit um 
Gleichartigkeit herrſchte, ſchien dem Univerſalhiſtoriker die Aufgabe geſtellt, in den Wogen Mt 
hinbrauſenden Völkerſtromes die treibenden Gedanken tb Tendenzen zu begreifen, die Ziele 
zu erforſchen, denen der Volksinſtinct zuſtrebte, die fpiteren ECrrungenſchaften in ihrem Werden 
zu errathen. Daher wurden die Aufzeichnungen jener Jahre als unmittelbare Eindrücke einet 
zeitgenöſfiſchen Beobachters ohne weſentliche Umarbeitung zum Abdruck gebracht. Dagegen 
wurden die Abſchnitte über die Vorgänge in der Schweiz, in Italien, in Frankreich vielfoch 
verãndert und erweitert. Was die Urtheile ũber einzelne Perſoͤnlichkeiten betrifft, ſo möchte 
jetzt nach mehr als dreißig Jahren bei objectiverer Betrachtung vielleicht die eine oder andere in 
einem eiwas verſchiedenen Lichte erſcheinen. Dennoch hat es der Verfaſſer vorgezogen, auch 
in dieſem Punkte die alten Eindrũcke und Anſichten feſtzuhalten, ſei es auch nur, um jeden 
Schein einer Sinnesanderung nach der Zeitſtrömung zu vermeiden. Sie finb der Ausdruck der 
õffentlichen Meinung jener Tage. Und wenn auch mancher damals hochgefeierte Name in der 
Folge erbleichte oder von dunkeln Schatten ũberzogen ward, ſo muß war bedenken, daß in be⸗ 
wegten Zeiten Keiner ſich ausſchließlich ſelbſt angehört, daß er von der Umgebung und von der 
Atmoſphãre, in der er ſich bewegt, gehoben und getragen wird, und daß in ſolchen Lagen und 
Verhältniſſen der Spruch des Dichters ſich bewährt: Es wächſt der Menſch mit ſeinen höhern 
Zwecken. Unſere Darſtellung wird beweiſen, daß wir allenthalben nach dem Grundſaße zu 
handeln ſuchten: Riemand zu lieb und Niemand zu leid“. 


J. Die Vorboten. 
1. Italien. 


了 Zweimal waren Die Verſuche ber italieniſchen Patrioten, die apenniniſche 
gein. Halbinſel aus der politiſchen Zerriſſenheit und Verſumpfung zu retten und zu 
nationaler Freiheit und Einheit zu erheben, durch innere und äußere Feinde 
niedergeworfen worden. In allen Gefängniſſen ſchmachteten politiſche Sträf—⸗ 
linge, in allen Ländern Europa's harrten Flüchtlinge und Verbannte auf die 
Stunde der Erlöſung unb der Rückkehr in die Heimath; ein Netz von conſpira⸗ 
toriſchen Geheimbũnden, mit denen die Exulanten in ununterbrochener Fühlung 
ſtanden, zog ſich durch das ganze Land. Ein neuer weitverzweigter Verein, das 
„unge Italien“ genannt, das Werk des Genueſen Mazzini, nahm die alten 
Carbonari und die andern patriotiſchen und freiheitlichen Brüderſchaften in ſeinen 
Schooß auf. Eine demokratiſch⸗republikaniſche Propaganda entfaltete eine eifrige 
Thätigkeit, um für ihre Freiheitsideen Genoſſen zu werben. Seit dem Abzug 
der Franzoſen und Oefterreicher aus dem Kirchenſtaat war beſonders das mitt⸗ 
lere und untere Italien, wo die oͤffentlichen Uebelſtände am ſchreiendſten und die 
Widerſtandskraͤfte der Regierungen am ſchwächſten waren, der Schauplatz der 
agitatoriſchen Bewegungen. Verſchiedene Aufſtände wurden in Blut erſtickt und 
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brachten Trũbſal und Trauer über einzelne Orte und Familien; aber ſie hielten 
die Geiſter wach und dienten als Vorſchule für künftige günſtigere Zeiten. Bei 
der allgemeinen Aufregung, die in den vierziger Jahren alle europäiſchen Staaten 
durchzog, war vorauszuſehen, daß bald irgend ein Ereigniß eintreten wũrde, das 
auch auf Italien rücwirken könnte. Dann wollte man nicht unvorbereitet und 
wehrlos erfunden werden. Vor Allem war der tragiſche Ausgang der Brüder 
Bandiera, der hochherzigen Söhne eines öſterreichiſchen Admirals, ein Ereigniß, 
von dem ſogleich die Rede ſein wird, von nachhaltiger Wirkung. Einer politiſchen 
Partei, die mit ſolcher Todesverachtung eine Schilderhebung wagte, konnte die 
ſchwache päpſtliche und neapolitaniſche Regierung nicht beikommen; die abgeſchla⸗ 
genen Köpfe der Schlange wurden durch neue erſetzt und kein Hercules war zur 
Bändigung vorhanden. Gleichzeitig traten geiſtige und literariſche Beſtrebungen 
zu Tage, die, wenn auch frei von den radicalen Umſturztendenzen des „ungen 
Italiens“, dennoch demſelben national⸗politiſchen Ziele zuſtrebten, einem freien 
nationalen Einheitsſtaat im Bunde mit der römiſchen Kirche. 

Es wurde ſchon oben (S. 31) auf Me Wechfelbeziehungen zwiſchen der katho⸗ Das arue 
liſch⸗ politiſchen Oppoſition Frankreicht und Italiens hingewieſen. Mehrere als Maͤr⸗ Arpuſezum 
tyrer des Despotisömus gefeierte Namen, wie Silbio Pellico, waren zugleich feurige ratur 
Anhänger und Propheten des Papſtthums. Wenn die früheren patriotiſchen Geheim⸗ 
bũnde als Freimaurer“ verdächtigt wurden und das Mißtrauen und die Abneigung 
der Gläubigen auf ſich luden, ſo traten ihnen nunmehr Kraͤfte und Beſtrebungen zur 
Seite, die das katholiſche Bewußtſein des Volkes nicht nur nicht verletzten, ſondern 
aufſtachelten und ſtärkten. Und was für die künftige Entwickelung der Dinge von 
Bedeutung werden mußte, die Hauptträger dieſer neuen Ideen lebten und wirkten in 
Piemont, das bisher als das italieniſche Böotien gegolten hatte. Schon der Philoſoph 
Rosmini aus Roveredo, der Begründer der Genoſſenſchaft der Vrüder und Schwe⸗ Rosmini 
ſtern der Liebe“, ein Fürſprecher eines reformatoriſchen Kirchenthums im Gegenſatz zu 1 一 5 和 
bem Jeſuitismus, ſtand mit dem ſardiniſchen Königshauſe in Beziehung; aber das 
eigentliche Haupt der neuen patriotiſch⸗katholiſchen Doctrin war Vincenzo Gioberti iert 
aus Turin, ein fruchtbarer philoſophiſch⸗politiſcher Schriftſteller, der bald wegen Theil⸗ 
nahme am „jungen Italien“ als geächteter Flüchtling in Paris und Brüſſel ein elendes 
Verbannungsleben führte, bald als Abgeordneter und Staatsmann in ſeiner Heimath 
einflußreiche Stellungen einnahm. Unter ſeinen zahlreichen Schriften, die er meiſtens 
im Exil verfaßte, erregte zuerſt das Buch Del Sopranatnrale“ einiges Aufſehen. In 
demſelben ſuchte ec zu beweiſen, daß die moderne Civiliſation dahin gerichtet ſei, in 
der Uebergabe aller ſocialen Funetionen das Prinzip der Wahl ſtatt das der Erbfolge 
geltend zu machen, und daß darauf die wahre Demokratie beruhe“. Was Gioberti aber 
zum eigentlichen Parteiführer der neuen natlonalen und reformatoriſch⸗-katholiſchen 
Richtung machte, war dad Buch „Del Primato morale e civile degli Italiani“. In 
dieſem vielgefeierten und weitberbreiteten Werle iſt der Grundgedanke durchgeführt, daß 
die Biederherſtellung bc Groͤße und Macht Italiens nur im Bunde mit dem Papſt⸗ 
thum erzielt werden könne; daß unter der Leitung Roms, „der Perſonification des 
eiviliſtrenden und harmoniſtrenden Prinzips und Vermoͤgens“ und einer regenerirten 
Hierarchie die Geſchicke Italiens ſich erfüllen würden, das dreifache Strebeziel: natio⸗ 
nale Cinheit, Unabhangigkeit und bürgerliche Freiheit erreicht werden könnte. Die 
beiden erſten, Einheit und Unabhangigkeit, koönne der 第 ap 人 dadurch ſchaffen, daß er an 
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Zuſammenſtellung der Ereigniſſe fand ber Verf. bei nochmaliger Durchficht und Prüfung ſeiner 
Aufzeichnungen in den auf Deutſchland und die deutſchen Großſtaaten ſich beziehenden Ab⸗ 
ſchnitten wenig zu ändern. In ſo fieberhaft erregten Zeitläuften, wo das öffentliche Leben 
fi 由 mehr als ſonſt auf Markt und Straße, in Volkbverſammlungen und parlamentariſchen 
Kämpfen abſpielte und troß der ſtürmiſchen Beweglichkeit eine gewiſſe Einförmigkeit und 
Gleichartigkeit herrſchte, ſchien dem Uniberſalhiſtoriker die Aufgabe geſtellt, in den Wogen he 
hinbrauſenden Völkerſtromes die treibenden Gedanken und Tendenzen zu begreifen, die Si 
zu erforſchen, denen der Volkbinſtinct zuſtrebte, die ſpäteren Crrungenſchaften in ihrem Werden 
au errathen. Daher wurden die Aufzeichnungen jener Jahre als unmittelbare Cinbride einck 
zeitgenõöſfiſchen Beobachters ohne weſentliche Umarbeitung zum Abdruck gebracht. Dagegen 
wurden die Abſchnitte über die Vorgänge in der Schweiz, in Italien, in Frankreich vielfach 
verãndert und erweitert. Was he Urtheile ũber einzelne Perſoͤnlichkeiten betrifft, ſo möchte 
jehßt nach mehr ald dreißig Jahren bei objectiverer Betrachtung vielleicht die eine oder andere in 
einem etwas verſchiedenen Lichte erſcheinen. Dennoch hat es der Verfaſſer vorgezogen, auch 
in dieſem Punkte die alten Eindrücke und Anſichten feſtzuhalten, ſei es auch nur, um jeden 
Schein einer Sinnetänderung nach der Zeitſtrömung zu vermeiden. Sie ſind der Ausdruch der 
õoffentlichen Meinung jener Tage. Und wenn auch mancher damals hochgefeierte Rame in der 
Folge erbleichte oder von dunkeln Schatten überzogen ward, ſo muß man bedenken, daß in pe 
wegten Zeiten Keiner fich ausſchließlich ſelbſt angehort, daß er von der Umgebung und von der 
Atmoſphãäre, in ber er ſich bewegt, gehoben und getragen wird, und daß in ſolchen Lagen und 
Verhãltnifſen der Spruch des Dichters ſich bewährt: Es wächſt der Menſch mit ſeinen höhern 
Zwecken. Unſere Darſtellung wird beweiſen, daß wir allenthalben nach dem Grundſaße zu 
handeln ſuchten: Riemand zu lieb und Niemand zu leid“. 


J. Die Vorboten. 
1. Italien. 


ee Zweimal waren bie Verſuche der italieniſchen Patrioten, die apenniniſche 
gein. Halbinſel aus der politiſchen Zerriſſenheit und Verſumpfung zu retten und zu 
nationaler Freiheit und Einheit zu erheben, durch innere und äußere Feinde 
niedergeworfen worden. In allen Gefängniſſen ſchmachteten politiſche Sträf⸗ 
linge, in allen Ländern Europa's harrten Flüchtlinge und Verbannte auf die 
Stunde der Erloſung und der Rückkehr in die Heimath; ein Netz von conſpira⸗ 
toriſchen Geheimbũnden, mit denen die Exulanten in ununterbrochener Fühlung 
ſtanden, zog ſich durch das ganze Land. Ein neuer weitverzweigter Verein, das 
„junge Italien“ genannt, das Werk des Genueſen Mazzini, nahm die alten 
Carbonari und die andern patriotiſchen und freiheitlichen Brũderſchaften in ſeinen 
Schooß auf. Eine demokratiſch⸗republikaniſche Propaganda entfaltete eine eifrige 
Thätigkeit, um für ihre Freiheitsidern Genoſſen zu werben. Seit dem Abzug 
der Franzoſen und Oeſterreicher aus dem Kirchenſtaat war beſonders das mitt⸗ 
lere und untere Italien, wo die öͤffentlichen Uebelſtände am ſchreiendſten und bi 
Widerſtandskraͤfte der Regierungen am ſchwächſten waren, der Schauplaß der 
agitatoriſchen Bewegungen. Verſchiedene Aufſtände wurden in Blut erſtickt und 
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brachten Trũbſal und Trauer ber einzelne Orte und Familien; aber ſie hielten 
die Geiſter wach und dienten als Vorſchule für künftige günſtigere Zeiten. Bei 
der allgemeinen Aufregung, die in den vierziger Jahren alle europäiſchen Staaten 
durchzog, war vorauszuſehen, daß bald irgend ein Ereigniß eintreten würde, das 
auch auf Italien rückwirken könnte. Dann wollte man nicht unvorbereitet und 
wehrlos erfunden werden. Vor Allem war der tragiſche Ausgang der Brüder 
Bandiera, der hochherzigen Söhne eines öſterreichiſchen Admirals, ein Ereigniß, 
von dem ſogleich die Rede ſein wird, von nachhaltiger Wirkung. Einer politiſchen 
Partei, die mit ſolcher Todesverachtung eine Schilderhebung wagte, konnte die 
ſchwache pãpſtliche und neapolitaniſche Regierung nicht beikommen; die abgeſchla⸗ 
genen Köpfe der Schlange wurden durch neue erſetzt und kein Hercules war zur 
Bändigung vorhanden. Gleichzeitig traten geiſtige und literariſche Beſtrebungen 
zu Tage, die, wenn auch frei von den radicalen Umſturztendenzen des „jungen 
Italiens“, dennoch demſelben national⸗politiſchen Ziele zuſtrebten, einem freien 
nationalen Einheitsſtaat im Bunde mit der rõmiſchen Kirche. 


Es wurde ſchon oben (S. 31) auf die Wechſelbeziehungen zwiſchen der katho⸗ Das neue 
liſch⸗ polltiſchen Oppoſition Frankreichs und Italiens hingewieſen. Mehrere als Mäͤr⸗ 全 八仙 
tyrer des Despotismus gefeierte Namen, wie Gilbio Pellico, waren zugleich feurige ratum 
Anhaͤnger und Propheten des Papſtihums. Wenn die früheren patriotiſchen Geheim⸗ 
bũnde als Freimaurer“ verdächtigt wurden und das Mißtrauen und die Abneigung 
der Glãubigen auf ſich luden, ſo traten ihnen nunmehr Kräfte und Beſtrebungen zur 
Geite die das katholiſche Bewußtſein des Volles nicht nur nicht verletzten, ſondern 
aufftachelten und ſtaͤrkten. Und was für die künftige Entwickelung der Dinge von 
VBedeutung werden mußte, die Hauptträger dieſer neuen Ideen lebten und wirkten in 
Piemont, das bisher als das italieniſche Böotien gegolten hatte. Schon der Philoſoph 
Rosmini aus Roveredo, der Begründer der Genoſſenſchaft der Vrüder und Schwe⸗3Rosmini 
ſtern der Liebe“, ein Fuͤrſprecher eines reformatoriſchen Kiirchenthums im Gegenſatz zu r⸗ ixä 
dem Jefuitismus, ſtand mit dem ſardiniſchen Konigshauſe tn Beziehung; aber das 
eigentliche Haupt der neuen patriotiſch⸗katholiſchen Doctrin war Vincenzo Gioberti ——A— 
ou Turin, ein fruchtbarer philoſophiſch⸗politiſcher Schriftſteller, deir bald wegen Theil⸗ 
nahme am „jungen Italien“ als geächteter Flüchtling in Paris und Brüſſel ein elendes 
Verbannungsleben führte, bald als Abgeordneter und Staatsmann in ſeiner Heimath 
einflußreiche Stellungen einnahm. Unter ſeinen zahlreichen Schriften, die er meiſtens 
im Exil verfaßte, erregte zuerſt das Buch Del Sopranaturale“ einiges Aufſehen. In 
demſelben ſuchte er zu beweiſen, daß die moderne Cibiliſation dahin gerichtet ſei, in 
der Uebergabe aller ſocialen Funetionen das Prinzip der Wahl ſtatt das der Erbfolge 
geltend zu machen, und daß darauf die wahre Demokratie beruhe“. Was Gioberti aber 
zum eigentlichen Parteiführer der neuen nationalen und reformatoriſch⸗katholiſchen 
Richtung machte, war das Buch Del Primato morale e civile degll Italiani“. Sn 
dieſem vielgefelerten und weitverbreiteten Werlke iſt der Grundgedanke durchgeführt, daß 
die Wiederherſtellung der Große und Macht Italiens nur tm Bunde mit dem Papſt⸗ 
thum erzielt werden koͤnne; daß unter der Leitung Roms, „der Perſonification des 
civilifirenden und harmoniſirenden Prinzipo und Vermoͤgens“ und einer regenerirten 
Hierarchie die Geſchicke Itallens fg erfüllen würden, das dreifache Strebeziel: natio⸗ 
nale Einheit, Unabhängigkeit und bürgerliche Freiheit erreicht werden könnte. Die 
beiden erſten, Einheit und Unabhaͤngigkeit konne der Papſt dadurch ſchaffen, daß er on 
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die Spitze eines italieniſchen Staatenbundes trete, das dritte, die Freiheit, dadurch, 
daß er kraft eines höchſten Schiedſrichteramtes die Fürſten und Voͤller zu wohlthatigen 
und friedlichen Reformen im öffentlichen Staatsleben bewege. Der „Primato“ iſt ein 
Phantafiegebilde von einem idealen Italien, einem idealen Papſtthum und einer fieg⸗ 
reichen und triumphirenden katholiſchen Weltlirche, eine Traumvbifſion, wie ſie vor und 
zu Dante's Zeit entſtehen konnte. „Gioberti hat mit ſeinem Primat das Gute bewirkt', 
bemerkt Ruth, „daß er eine öffentliche Discuſſion nber die allgemeinen Intereſſen tr 
wedcte, daß er ein Syſtem einheitlicher Veſtrebungen gegen den Feind und verſoͤhnlicher 
Politik zwiſchen Staaten, Fürſten und Völkern aufſtellte und die unitariſchen Träume 
der Giovine Italia bekämpfte, freilich mit andern Träumen. Er war auch der Erſte, 
der den Italienern im Keim die Idee eines italieniſchen Staatenbundes mit ihren 
Fürſten zeigte, als den Anfang eines einigen und unabhängigen Italiens“. Giobertib 
Buch, das einen nationalen Bundesſtaat unter dem Ehrenprotectorate des Papſtes 
verkündigte, Piemont als das Schwert Italiens pries und die katholiſche Kirche als die 
Mutter aller Civiliſation verherrlichte, war ein prophetiſcher Mahnruf. Die öſter⸗ 
reichiſche Regilerung ließ ein Verbot dawider ausgehen, das aber nur die Verbreitung 
förderte. Die Jeſuiten begingen die Unvorſichtigkeit, Gioberti's Buch anzugreifen und 
luden dadurch den Zorn des in ſeiner Eitelkeit verletzten Verfaffers auf ſich. Ehedem 
aus Neid auf Rosmini mit dem Orden verbunden, verfaßte er jetzt das mehrbaändigt 
Werk „Il Geſuita moderno“, ein polemiſcher Angriff, in welchem die Leidenſchaft 
zur beredten Anklage fg aufſchwingt. Es war die Zeit, da in der Schweiz der Son⸗ 
derbundskrieg fg vorbereitete und Cugen Sue's „Juif errant“ geleſen ward. War es 
ba zu verwundern, daß der ‚Moderne Jeſuite“ bald tn alle Welt au8ging und in alle 
Sprachen überſetzt ward? 
Gioberti's neuguelfiſche Doctrin und katholiſch⸗politiſche Begeiſterung fand einen 
hochbegabten und reichgebildeten Anhänger und Mitſtreiter in dem Grafen Ceſare 
—W Balbo aus Turin. Ein Mann von gemäßigt liberalen Grundſätzen, hatte auch er in 
der Zeit der Reaction ſein piemonteſiſches Vaterland verlaſſen müſſen. Gereift durch ernſte 
hiſtoriſche Studien, denen er in Paris eifrig oblag, kehrte er zurück und verlebte ſeine 
Mannegsjahre in der Heimath, anfangs ſich ausſchließlich geſchichtlichen Arbeiten wid⸗ 
mend (Geſchichte Italiens von 476 — 774; Meditazione storicehec eint St 
Philoſophie der Geſchichte; Leben Dante's“); ſpäter als Miniſter und Staatsmann 
des ihm befreundeten Königs Carlo Alberto vielfach verwendet. Angereegt von dem 
Werke Gioberti's ſchrieb er ſeine Speranze d'Stalia“, gleichſam oa Ergänzung bt 
„Primato“ ſeines Landsman nes und eine Summariſche Geſchichte Italiens“. Auch er 
hielt einen italieniſchen Staatenbund unter der Aegide der Kirche zur Verwirklichung 
der katholiſchen Civiliſation für die Grundbaſis aller italieniſchen Politik, erkannte in 
der öſterreichiſchen Fremdherrſchaft das ſtaͤrkſte Hinderniß der nationalen Unabhaͤngit 
keit und empfahl einträchtiges Zuſammengehen der Fürſten und Völker in einem cöon⸗ 
ſtitutionellen Staatsleben. Oeſterreich follte ſich für die Verluſte in Italien durch Er⸗ 
oberung der unteren Donauländer entſchädigen. Aehnliche Anfichten entwickelte der 
Piemonteſe @iacomo Durando, ein Altliberaler, der lange im Cxil gelebt hatte, in 
der politiſchen Schrift ,‚Von der italieniſchen Rationalität“. Auch der Marcheſe Maſſimo 
d'A zeglio, der Sprößling einer angeſehenen piemonteſiſchen Adelsfamilie, den mir 
ſchon früher als Schwiegerſohn Manzoni's und Verfaſſer hiſtoriſch⸗politiſcher Tendenz⸗ 
romane kennen gelernt haben (XIV，1003) gleich hervorragend als Künſtler um 
Schriftſteller wie als Staatsmann und Militär, ſuchte in dem gehaltvollen, von pa⸗ 
triotiſcher Gefſinnung durchwehten Schriftchen »Gli ultimi casi di Romagnas bo8 
Nationalgefühl durch den moraliſchen Muth der öffentlichen Meinung zu ſtärken. gd 
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von den Traumgebilden und Phantafien eines Gioberti, der eine neue katholiſche Welt⸗ 
ordnung -au der Schopferhand des Papſtes erwartete, wie von ben republikaniſchen 
Idealen des jungen Italiens, das in eiteln Verſchwörungen und Aufſtänden ſeine Kraft 
verzettelte und ſein edles Blut opferte, wie ſoeben tn Rimini, drang Azeglio auf eine 
praktiſche Politik, auf vertrauensvolles Zuſammenwirken der Fürſten und Völker Ita⸗ 
liens, auf Kräftigung des ſittlichen Gefühls durch beffere Erziehung und auf Reformen 
im Kirchenſtaat, darin hoffnungsvoller als ſein ehrwürdiger hochgebildeter Freund 
Stino Capponi aus Florenz, der eine Veſſerung des geiſtlichen Regiments für un⸗ 
möglich hielt, „da in einem ſchon verweſenden Körper ſich die Heilmittel in Gift ver⸗ 
wandeln“. Wie Balbo fieht auch d'Azeglio die Rettung Italieils im engen Anſchluß 
an das piemonteſtſche Fürſtenhaus, die aͤlteſte italieniſche Dynaſtie. Dieſe Schriften, 
wozu auch noch die publiciſtiſchen Aufſaͤtze des Grafen Terenzio Mamiani aus Peſaro 
zu rechnen ſind, hatten eine große Wirkung auf die oͤffentliche Meinung und auf den 
Gang der volitiſchen Anſchauungen. Sie bewieſen, ſagt Farini, daß der Menſch frei⸗ 
finnig ſein koͤnne, ohne irreligiös zu ſein, daß er das Vaterland lieben und für deſſen 
Beſtes wirken könne, ohne die ewigen Grundſätze der Gerechtigkeit zu verletzen, oder ſich 
in beſtändige Gefahren zu ſtürzen; daß er an die Wiedergeburt Italiens glauben könne, 
ohne die Vernunft zu verleugnen oder dem blinden Zufall zu vertrauen. 


Im Juni 1846 ſtarb Papſt Gregor XVI., ein Mann von einfacher, 
ſtrenger Sitte, aber ein Feind der neuen politiſchen und religiöſen Bildung und 
ohne Sorgfalt für die Wohlfahrt ſeines Staats und das Glück der Völker. Ihm 
folgte in rũſtigem Mannesalter Maſtai Ferretti als Pius IX., ein Mann des 
Fortſchritis, zu einer Zeit, da ein friſcher nationaler Luftzug durch das Apen⸗ 
ninenland wehte, da Schriftſteller wie Gioberti, Balbo, d'Azeglio die Hoffnung 
ausſprachen, der heilige Vater werde in Zukunft die Führerſchaft der volksthüm⸗ 
lichen patriotiſchen Unabhängigkeitsbewegungen übernehmen, um, wie einſt die 
großen Päpfte des Mittelalters in ihren Kämpfen mit den deutſchen Kaiſern, 
das Primat Italiens dem heiligen Stuhle zurũckzuerobern. Der neue Kirchen⸗ 
fürſt, von beweglicher Natur und empfänglicher Seele, wurde durch den Enthu⸗ 
ſiasmus des römiſchen Volks einerſeits, durch den Gegenſatz, der ſich wider ihn 
regte, anderſeits, „jum Gefühle einer göttlichen Beſtimmung als Reformator 
und Retter des Kirchenſtaats erhoben“. Vertrauensvoll ließ er ſich von den 
ſchmeichelnden Wogen der Vollsgunſt emportragen. Vier Wochen nach ſeiner 
Inthroniſation gab er durch ein Amneſtiedecret allen wegen politiſcher Vergehen 
Gefangenen und Verbannten die Freiheit und frühere Rechtsſtellung zurück. 
Seine Milde und Leutſeligkeit gewann ihm die Herzen des Volks; ſeine 
raſchen Reformen erweckten kühne Hoffnungen. Er begann die Erſparniſſe am 
eigenen Haushalte, geſtattete der Preſſe eine freiere Bewegung, verſtärkte die 
vorgefundenen Commiſſionen für Geſetzbücher und Gerichtsverfahren mit Män⸗ 
nern des öffentlichen Vertrauens, genehmigte den Bau von Eiſenbahnen, öffnete 
den Laien den Weg zu höhern Staatsämtern, beſchloß eine Beſteuerung der 
Kloͤſter des Kirchenſtaats, berief aus den Provinzen erwählte Notablen zu ſeinem 
Staatsrathe, gab der Stadt Rom eine freiſinnige Municipalverfaffung und traf 
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Einleitung zu einem italieniſchen Zollperein und Staatenbunde“. Um die Oppo⸗ 
ſition zu bewältigen, welche Oeſterreich und die bedrohten Fürſten der italieni⸗ 
ſchen Halbinſel offen und geheim gegen den ‚verzehrenden Keim und Chef des 
jungen Italiens“ nährten, ſchuf er eine neue Bürgerwehr, und als Oeſterreich 
bag ihm auf dem Wiener Congreß zugeſtandene Beſatzungsrecht in der Citadelle 
von Ferrara auch auf die Stadt ausdehnte, die Thore und die Hauptwache 
beſetzte, erhob Pius energiſchen Proteſt gegen dieſen Eingriff in die nationale 
Selbſtändigkeit. So ſtellte ſich Pius X. an die Spitze der Nationalbewegung 
und machte das Papftthum wieder zum „politiſchen Mittelpunkt Italiens“. 
Römiſche Demagogen, an ihrer Spitze der ſtattliche eitle Vetturino Brunetti, 
Ciceruachio genannt, erhoben ben Papſt zum Fahnenträger ber nationalen Frei⸗ 
heit und warfen fig zugleich zu ſeinem Beſchützer auf. Die Tiberſtadt ſchwelgte 
in Freudenfeften. Man ſah den ‚Capopopolo“ Ciceruachio hinter dem Papſt 
auf dem Staatswagen einherfahren eine Fahne ſchwingend mit der Inſchrift: 
„Vertrauen zum Volk!“ Eine mächtige Aufregung gab fg alsbald in dem 
ganzen von der Natur ſo geſegneten, von Militärdeſpotismus und Pfaffenthum 
ſo gedrückten und mißhandelten Lande kund. Pio nono! war der laute Ruf 
des Tages, die Loſung der Liberalen, die Hoffnung der Patrioten; ein Evviva 
auf den Papſt galt in Neapel, in Modena, in der Lombardei für revolutionär. 
Daß von der Stätte aus, wo bisher alle liberalen und nationalen Regungen ſo 
unbarmherzig bekãämpft und unterdrückt worden, nunmehr der Impuls zu frei⸗ 
heitlichen Inſtitutionen gegeben ward, daß der Hoheprieſter ſelbſt die geprüften 
Völker ins Land der Freiheit und des politiſchen Fortſchritts zu führen verhieß, 
war eine ſo neue Erſcheinung, daß begreiflicherweiſe die erregbare italieniſche 
Ration dem Nachfolger Petri aus voller Bruſt zujauchzte, daß Pio nono ol 
der Meſſias einer neuen Weltordnung geprieſen ward. Lord Minto, Palmer⸗ 
ſton's Freund und Agent, durchreiſte die Halbinſel und förderte die reformatori⸗ 
ſchen und nationalen Veſtrebungen. Der italieniſche Klerus feierte den Bund 
ber Kirche mit der Freiheit, und ſelbſt von Andersgläubigen wurde dem Nach— 
folger des Apoſtelfürſten Lob und Beifall geſpendet. Der Pater Ventura ver⸗ 
kũndigte an heiliger Stätte: Der Deſpotismus iſt das heidniſche Element, die 
Freiheit vor Allem das chriſtliche. Wenn die Souveräne Europas, dieſe 多 nd: 
folger alter Barbarenhäuptlinge, in einer widerreligiöſen Deſpotie verharren, ſo 
wird der Klerus ſich der Demokratie zuzuwenden wiſſen, er wird dieſe wild⸗ 
ſchũchterne Matrone weihen und ſprechen: herrſche! und ſie wird herrſchen“. Die 
Vertreter des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins brachten dem heiligen Vater ein Hoch aus. 
Ein Geſandter des Sultans erſchien in Rom, ‚wie einſt die Königin von Saba 
zur Begrüßung Salomo's kam“ und verſprach beſonderen Schutz für die Katho⸗ 
liken im tũrkliſchen Reich, „da die Wunder und erhabenen Thaten Sr. Heiligkeit 
die Welt erfülleten. 
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ZFarini, der in den Tagen der italieniſchen Erhebung um hte Perſon des 
Papſtes war und ibm zu beobachten Gelegenheit hatte, foͤllt nachſtehendes Urtheil ũber 
deſſen Perſönlichkeit: Pius hatte die Reform des Staates nicht ſowohl darum ange⸗ 
faßt, weil das Bewußtſein des rechtſchaffenen Mannes oder des beſonders gewiſſen⸗ 
haften Fürſten es ihm gebot, als weil das hohe Gefühl der Papſtwürde ihm rieth, die 
zeitliche Macht zum Vortheil der geiſtlichen Autoritäͤt zu benutzen. Ein milder Mann 
und gütiger Fürſt, war Pius LR. ein im ſtrengen Sinn ſtolzer Papſt. Als nicht 
blos fromme, ſondern myſtiſche Seele, bezog er Alles auf Gott und achtete und 
verehrte ſeine eigene Perſon als Stellvertreterin Gottes; er glaubte die zeitliche 
Souvberaͤnetät der Kirche eiferſüchtig bewahren zu müſſen, weil ec fie für unentbehr⸗ 
lich für die Aufrechterhaltung und für das Apoſtolat des Glaubens hielt. Indem er 
als Feind jedes Laſters und jedes Laſterhaften die von der Gerechtigkeit und der öffent⸗ 
lichen Meinung geheiſchten Reformen machte, hoffte ec damit dem Papſtthum Glanz 
zu geben, wodurch dann der Glaube ausgebreitet und befeſtigt würde, und dem Klerus 
jenen Credit zu verſchaffen, welcher einen guten Theil der Würde der Religion aus⸗ 
macht und die wirkſame Urſache der Ehrerbietung der Voͤlker iſt. 一 In den geheimen 
Segenſaͤtzen und Kämpfen der Seele dominirte das Bewußtſein des Papſtes und Prie⸗ 
ſters · immer ũber das des Fürſten und Bürgers. Da nun aber ſein Bewußtſein (Ge⸗ 
wiffen) ein ſehr ängſtliches war, ſo mußten dieſe inneren Gegenſätße häuſtg, die Un⸗ 
ficherheiten natürlich ſein, es mußte oft geſchehen, daß er ſeine Entſchlüſſe auch über 
zeitliche Geſchäfte mehr durch religiöſe Intuition und Inſpiration als durch menſchliches 
Urtheil faßte. Dazu kommt, daß er keiner feſten Geſundheit genoß und immer noch, 
zumal im aufgeregten Zeiten, an den Rerven litt“. 


Die Wirkungen der papſtlichen Politik zeigten ſich bald in der ganzen Halb⸗ — 
inſel. Gegen Oeſterreich machte man die Idee der nationalen Unabhängigkeit — 
zur Loſung des Tages; von den einheimiſchen Fürſten forderte man bürgerliche 
Freiheit und liberales Regiment. Im Königreich Neapel und Sicilien, Sum 
mo freide Miethtruppen, ein verweichlichter Hof und eine reiche Beamtenariſto⸗ 
kratie vom Marke des Landes zehrten, wo ein zahlreicher Klerus und eine träge, 
ignorante Kloſtergeiſtlichleit im 外 ef unermeßlicher Güter und Reichthümer tar 
und das Volk in Unwiſſenheit und Aberglauben erhielt, wo die Polizei und ein 
zur Parade dienendes Heer die Provinzen nicht gegen Raubgeſindel und Ban⸗ 
diten zu ſchũtzen vermochte, da wurde der Ruf nach Reformen und einem freien 
Staatsweſen immer lauter und drohender. König Ferdinand V. hatte der 
Inſel Sieilien die letzten Reſte von Autonomie und Selbſtverwaltung entriſſen, 
die Union im geſammten politiſchen Leben durchgeführt und die Geſetze des feſt⸗ 
landiſchen Theiles des Doppelkõnigreiches auch auf den inſulariſchen Theil aus⸗ 
gedehnt. Als unter dem Einfluß von Jung⸗Italien eine Bande Verſchworner, 
an ihrer Spitze die Brüder Bandiera, Seeoffiziere in der öſterreichiſchen 
Marine, bei Coſenza landete, um Calabrien in Aufruhr zu ſetzen, wurden ſie 
ũbermannt und erſchoſſen. Von ba an verſchärfte fg der eiſerne Despotismus, Zuni 1844. 
aber auch der Haß des Volkes. Eine gährende Stimmung politiſcher Unzufrie⸗ 
denheit durchzog das vereinigie Koͤnigreich. Es bedurfte nur eines Anſtoßes, um 
das glimmende Feuer in helle Flammen auflodern zu laſſen. Dieſen gab die 


12. Jan 
1848 


286 B. Revolutionsbewegungen der Jahre 1848 bis 1851. 


reformatoriſche Luft, die von Rom aus das Apenninenland durchzog. Sie 
machte fich zunächſt ar dem ſüdlichſten Ende der Halbinſel fühlbar, auf Si— 
cilien, welches unter drohenden Kundgebungen und Aufſtänden die Conſtitu— 
tion vom Jahre 1812 (XIV, 390), eigenes Parlament und Autonomie in 
Verwaltung und Geſetzgebung verlangte, und als König Ferdinand auf be 
Rath der abſoluten Mächte die Forderungen abwies, ſich von der Herrſchaft 
Neapels losſagte, die Beſatzungstruppen von Palermo zum Abzug nöthigte um 
das erſte Beiſpiel eines erfolgreichen Befreiungskrieges aufſtellte. Seitdem die 
gedrückte, verarmte Inſel, wo eine aus ben verſchiedenſten Volksſtämmen ge⸗ 
miſchte heißblũtige Bevölkerung unter den Trümmern antiler Herrlichkeit die 
Luft der Freiheit einathmete, die Kette zerriß, die ſie mit Reapel zuſammengefeſ⸗ 
ſelt, und im Vertrauen auf engliſche Hülfe bie Fahne der Unabhängigkeit auf⸗ 
pflanzte, ging die revolutionäre Gluth, welche durch die Literatur, durch die 
geheimen Geſellſchaften, durch den europäiſchen Zeitgeiſt lange vorbereitet war, 
durch die geſammte italieniſche Welt. Als Sicilien mit einem Muth, mit einer 
Todesverachtung und mit einer Ausdauer, wie ſie Niemand von dem ſo lange 
geknechteten Volke erwartet hatte, ſich von Neapel frei machte und lieber ſeine 
reichſte Handelsſtadt Meſſina von der unũberwindlichen Citadelle aus bombar⸗ 
diren ließ, als mit Neapel den angebotenen Vertrag abſchloß, der die Verbindung, 
wenn auch in loſerer Form, erhalten hätte, da erzeugte die Bewunderung vor der 
fremden Tapferkeit auch in Neapel einen Aufſtand, in Folge deſſen der König dem 


29. San. drohenden Volke „aus freiem Willen“ eine landſtändiſche Verfaſſung nach fran⸗ 


zöfiſchem Vorbild zu gewähren verſprach und ein liberales Miniſterium berief. 


Zoteana und Dieſem Beiſpiele folgten, freiwillig oder gezwungen, Leopold, Groß⸗ 


Piemont 


herzog von Toſscana, der ungeachtet ſeiner öſterreichiſchen Abkunft und Ver—⸗ 
wandtſchaft lange die Liebe und Achtung des Volks beſeſſen und ſein geſegnetes 
Land zu dem glücklichſten in Italien gemacht hatte, und Karl Albert, König 
von Piemont und Sardinien, der ſeine frühere Verbindung mit den Liberalen 
durch ſtrenges Regiment im alten Sinn, durch Theilnahme an dem Feſldzuge 
der Franzoſen in Spanien und durch Begünſtigung des Jeſuitismus und be 
Reaction bei den Fürſten in Vergeſſenheit zu bringen geſucht hatte, nun aber 
durch eine zweite Sinnesänderung im Geiſte der Zeit die Zuneigung der italieni⸗ 
ſchen Völker ſich zu gewinnen ſtrebte. Hatte Karl Albert früher die Herzogin 
von Berry auf ihrer Agitationsreiſe nach der Vendee gegen die liberale Juliregie⸗ 
rung unterſtũtzt (S. 94) und die Freundſchaft Metternich's tob ſeiner tiefen 
inneren Antipathie gegen den übermüthigen Staatskanzler in oſtentativer Weiſe 
gepflegt, während das ganze Land mit verſtändlicher Demonſtration die Wieder · 
kehr des Tages feierte, an dem vor hundert Jahren Genua die Oeſterreicher außs 
ſeinen Mauern getrieben (XIII, 48 ff.), und Mazzini, ein Sohn dieſer Seeſtadi, 
durch die „Giovine Stalia' ein weites Verſchwörungsnetz über die ganze Halbinſel 
ſchlang: fo begrüßte der König von Piemont jetzt mit patriotiſcher Begeiſterung 
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die Reformbeſtrebungen des Papſtes, förderte frohen Herzens das Bündniß der 
nationalen Freiheit mit der Kirche und ertheilte durch das Fundamental⸗ 

Statut eine freiſimmige Verfaffung. Da Karl Albert zugleich für die Herſtellung 8. debt. 1848. 
einer tũchtigen Armee bedacht war, fo betrachtete man in den Reihen der Patrioten 
Piemont als das Schwert Italiens“ und gründete darauf hochfliegende vater⸗ 
lãndiſche Hoffnungen. Vorſichtig barg Carlo Alberto ſeine vaterländiſch⸗natio⸗ 

nale Geſinnung in ſchweigſamer Bruſt, um bei den Machtigen keinen Verdacht 

zu erregen. Aber zu dem Schriftſteller d Azeglio, einem der thätigſten Führer 

und Redner ber Patrioten, erſchloß er einſt ſeine innerſten Gedanken: Laſſen 

Sie die Männer wiſſen, daß ſie ruhig ſein und ſich nicht regen mögen, da für 

jeßt nichts zu thun iſt. Aber ſie mögen verſichert ſein, daß ſobald ſich die Gele⸗ 

genheit bietet, mein Leben, das Leben meiner Söhne, meine Waffen, meine 
Schätze, mein Heer — Alles für die Sache Italiens geopfert werden wird“. Und 

er hielt Wort. Ehrgeizig und auf ſeine militäriſche Geſchicklichkeit vertrauend, 

hoffte der König zum Beherrſcher eines einigen und unabhängigen Italiens er⸗ 

hoben zu werden. Herzog Franz V. von Modena, wie fein am 21. Januar get 
1846 geſtorbener Vater ein eifriger Verfechter der aus Gott ſtammenden 人 hr 
ſtenrechte und Legitimität, ſtellte ſich durch einen Vertrag zu Schutz und Truß 

unter die Macht Oeſterreichs und entzog fg im folgenden Jahr dem revolu⸗ 
tionãren Geiſte ſeiner Unterthanen durch die Flucht; der Tod der wenig ge⸗Je Seetr 
liebten und wenig geachteten Maria Luiſe von Parma, die für ihr großes 
Schickſal keine Empfänglichkeit gezeigt und in einer zweiten unebenbürtigen Ehe 

den Kaiſer Napoleon und ſein verhängnißvolles Geſchick vergeſſen zu haben ſchien, 

ſteigerte die Hoffnungen des italieniſchen Volks auf nationale Einheit unter ein⸗ 
geborenen Fürſten und auf freiere politiſche Zuſtände. Marie Luiſens Nach⸗ 

folger, Karl 了 Ludwig von Vourbon, der gedrückt von dem Haſſe des Volks 

ñber das despotiſche Regiment ſeines engliſchen Günſtlings Ward ſein bisheriges 
Herzogthum Lueca vertragsmäßig at Toscana abgetreten hatte, förderte durch 

ſeinen hartnäckigen Widerſtand gegen alle Volkswuünſche wider ſeinen Willen die 
Zwecke und Beſtrebungen der Patrioten. 

Nur zwei Mächte, eine geiſtliche und eine weltliche, ſchienen der Erreichung 2b em。 
dieſes Ziels im Wege zu ſtehen, die Jeſuiten und bie Oeſterreicher. Gegen beibe rich⸗ dande. 
tete ſich daher der gluͤhende Haß der Italiener. Ebbiva's für Gioberti, den Jeſui⸗ 
tenfeind, und, Tod den Deutſchen“ (Tedeschi) gegen Oeſterreich, miſchten ſich in 
das Jubelgeſchrei für 第 io nono. Reibungen und Händel zwiſchen Italienern und 
Deſterreichern in Padua, Mailand und ganz Oberitalien, Verſpottungen, Necke⸗ 
reien, hoͤhnende Lieder und Drohworte wider die „Deutſchen“, Verbindungen zur 
Enthaltung vom Taback und Lotterieſpiel, um die öſterreichiſchen Einkünfte zu 
ſchmaͤlern, feindſelige Demonſtrationen und kränkende Uebereinkuͤnfte ſteigerten die 
Erbitterung und den Groll der beiden Nationen zu einer ſolchen Höhe, daß die 
oſterreichiſchen Soldaten in den Stãdten des lombardiſch⸗venetianiſchen Königreichs 
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wie in Feindesland lebten, daß Tumulte und inſultirende Auftritte zwiſchen Volls⸗ 
haufen und rauchendem Militär in blutige Scenen ausliefen und daß endlich die 

2*. gw öſterreichiſche Regierung die Lombardei in Kriegszuſtand erklärte, um durch Strenge 
die Bewegung und Aufregung niederzuſchlagen. Der Marcheſe Giorgio Palla⸗ 
vicino Trivulzio, der nach ſeiner Befreiung vom Spielberg, wo er bis zum 
Tode des Kaiſers Franz, vierzehn Jahre lang geſchmachtet hatte, „ein Grab 
aber ohne den Frieden der Todten“ (XIV, 639), auf ſeinem Landſitz San 
Fiorano bei Piacenza ũber den künſtleriſchen und literariſchen Intereſſen niemals 
den Zweck ſeines Lebens, die Vefreiung ſeines heißgeliebten Vaterlandes aus 
dem Auge verloren, ſiedelte mit andern Patrioten nach Turin ũber. Dafür 
wurden ſpater ſeine Güter im Mailändiſchen von der ͤſſerreichiſchen Regierung 
mit Beſchlag belegt. 


2. Deutſchland und die Schweiz (Sonderbundskrieg). 


Den ywien Die Bewegungen und Kämpfe des Jahres 1847 waren die Vorboten der 
—X gewaltigen Erſchũtterungen und Umwälzungen vom Jahre 1848. Als Ainig 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen ſich entſchloß, der öffentlichen Meinung 
reformatoriſche Zugeſtändniſſe zu machen, und nach Geſtattung der Oeffentlich⸗ 
keit und Mündlichkeit bei Gerichten und einer begrenzten Religionsfreiheit in 
dem Toleranzedict, durch das Patent vom 3. Februar, deſſen Inhalt und 
Bedeutung wir frũher kennen gelernt haben (S. 231 ff.), die „Vereinigten 
Stände“ nach Berlin berief, bezeichnete die allgemeine Stimme dieſe mit einer 
beziehungsvollen Anſpielung als ,Rotablenverſammlung“, ohne zu ahnen, daß 
dieſe Bezeichnung durch die Ereigniſſe ſelbſt bald ihre Beſtätigung erhalten würde. 
Wir wiſſen, wie wenig Anklang das Patent in der Oeffentlichkeit fand, wie 
wenig ein altgermaniſcher monarchiſch⸗ſtändiſcher Staat, wie Friedrich Wilhelm 
ihn wollte, und ein chriſtliches Königthum von Gottes Gnaden mit den Zeitideen 
in Uebereinſftimmung war. Manche ſprachen von Ablehnen“ einer Verfaſſung, 
die ſo weit hinter den früheren Verheißungen und den jetzigen Anforderungen 
zurũckblieb, die nicht einen durch freie Vollswahl gebildeten Reichsſstag gewährie, 
ſondern nur eine Vereinigung der ſtaͤndiſch gegliederten, aus einer engen Wahlform 
hervorgegangenen Provinzialſtände, die, ohne feſtgeſetzte Periodicität, Zeit und 
Ort des Zuſammentritts der Stände der jedesmaligen Beſtimmung der Regierung 
anheimgab, die das Recht der Geſetzgebung und Steuerbewilligung durch eine 
Menge von Ausnahmen zu einem leeren Schein machte, die das Petitionsrecht 
beſchränkte und durch Aufſtellung eines ſtaͤndiſchen Ausſchuſſes die kunftige Ein⸗ 
berufung des vereinigten Landtags in Frage ſtellte. Aber trog aller beengenden 
Formen gab ſich in der Verſammlung eine ſo mächtige, von den bedeutendſten 
Männern aller Staͤnde gebildete Oppoſition kund, wurde fo nachdrücklich auf 
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die früheren Verheißungen zurückgewieſen, ſo beredt der gerechte Anſpruch 
gebildeter Mãnner auf Preßfreiheit und die andern Güter eines freien Staats⸗ 
weſens dargethan, daß die Vertreter der Regierung nur einen ſchwachen Wider⸗ 
ftand zu leiften vermochten und die Unhaltbarkeit des alten Syſtems jedem 
unbefangenen Beobachter einleuchtend ward, wenn gleich der König in der Thron⸗ 
rede nochmals feierlich erkllärte, daß ihn keine Macht der Erde zur Ertheilung 
einer papiernen Conſtitution bringen werde. Zwar ſiegte des Königs Wille über 
die Oppofition und Die vereinigten Stände hatten keinen weſentlichen praktiſchen 
Erfolg; deſto größer war die moraliſche Wirkung der Reden und der Verhand⸗ 
lungen auf die Nation, die mit Stolz dem Gang einer Verſammlung folgte, wo 
ſich glänzende Rednertalente und eine Fülle von Einſicht und Geiſt kundgaben. 
Während die Gebildeten und Wohlhabenden mit geſpanntem Intereſſe die du get 
inneren Kämpfe auf dem Gebiete des Staats und der Kirche verfolgten und mit 
ängſtlicher Beſorgniß auf die großen Erſchütterungen im der Handelswelt blickten, 
mo in Folge eines ũbermãßig geſteigerten Credit- und Wechſelweſens eine Reihe 
von Fallimenten eintrat, die Tauſende um Hab und Gut brachten, ertönte in 
den Hürten das Nothgeſchrei der Hungernden, die bei der wachſenden Theuerung 
der durch zwei unergiebige Jahre verminderten Nahrungsmittel ihre Lebens⸗ 
bedũtfnifſe nicht genũgend befriedigen konnten. Berichte ũüber furchtbaren Man⸗ 
gel, der in Oberſchleſien Hungerſeuchen erzeugt und in vielen Fabrik-⸗ tb Ge⸗ 
werbegegenden iriſche Nothſcenen hervorgebracht habe, riefen, verbunden mit der 
aufreizenden Proletarierliteratur und dem überall herrſchenden Elend, eine große 
Aufregung hervor, die zuletzt in Berlin, Stuttgart, München und andern 
Stadten Aufſtände zur Folge hatte. Dieſe wurden zwar durch Militär und 
Polizei unterdrũckt, und die Mildthätigkeit der Wohlhabenden und ein reicher 
Ernteſegen brachten bald Erlöſung aus der augenblicklichen Noth, aber die zu⸗ 
nehmende Verarmung und die große Ungleichheit des Beſitzes und der Lebens⸗ 
genũſſe kamen dabei zum erſtenmal in ihrer vollen Höhe zum Vorſchein. Man 
erblickte einen Abgrund von Jammer und Elend, in dem ſich der Proletarier⸗ 
ſtand befand und aus welchem Verderben über die ganze bürgerliche Geſellſchaft 
drohte, und die Nothwendigkeit einer Abhülfe durch politiſche und ſociale Refor⸗ 
men wurde immer fühlbarer. Was half es, daß jedes Jahr Tauſende nach Ame⸗ 
rika führte, wenn nicht durch vereinte Thätigkeit der Regierungen, Gemeinden und 
Privaten auch den Mittelloſen die Moͤglichkeit einer Ueberſiedelung gegeben und 
außerdem die Quelle der Verarmung und Entſittlichung verſtopft ward! Ein 
drũcendes, ein banges Gefühl des Unbehagens gab ſich allenthalben kund, der 
gegenwaͤrtige Zuſtand ſchien auf die Dauer unhaltbar, um fo mehr, als es durch 
die Regierungen dahin gekommen war, daß den mangelhaften politiſchen Zuſtän⸗ 
den die meiſte, wo nicht alle Schuld an den herrſchenden Nothſtänden beigemeſſen 
wurde. Und wie ſehr man auch durch Cenſur und Ueberwachung der Preſſe ſolche 
Anfichten niederzuhalten ſuchte, ſie drangen doch ins Volk und wirkten durch die 
Weber. Weligeſchichte. XV. 19 
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Heimlichkeit um ſo ſtärker. Die gleichzeitigen Vorgänge in Baiern, wo ein 
Volksaufſtand die Entfernung der königlichen Mätreſſe Lola Montez erzwang, 
die Mißregierung in Kurheſſen, die Unzufriedenheit in Hannover über die Auf⸗ 
hebung der Verfaſſung, dieſe und andere Erſcheinungen, die uns aus früheren 
Blättern bekannt ſind, hatten die Wirkung, daß eine allgemeine Gährung die 
deutſchen Lande durchzog, die tiefe politiſche Bewegungen in Bälde erwarien 
ließ. Schloß doch ein Gedicht Herwegh's mit dem Ausruf: „Die Fahne der 
Empörung trägt der Poet voran!“ 

Gleichzeitig mit dieſen Erſcheinungen warfen bie Vorgänge in der Schweij 
einen mächtigen Zündſtoff in die aufgeregten Gemüther. Ueber ein Jahrtauſend 
war die katholiſche Schweiz an das Bisthum Conſtanz geknüpft geweſen. Bei 
der neuen Geſtaltung der Dinge nach Napoleon's Sturz wurde ſie unter einen 
vom Papſt unmittelbar ernannten Generalpicar geſtellt, der bald in Luzern, 
bald in Schwyz ſeinen Sitz hatte und in deſſen Gefolge die Jeſuiten im Freibutg 
und Wallis einzogen und vielbeſuchte Erziehungsanſtalten gründeten. Die Juli⸗ 
revolution verkümmerte den Ultramontanen den Sieg; die demokratiſchen Ver⸗ 
faſſungsänderungen, welche die Conſervativen aus ihrer bisherigen Machtſiel 
lung drängten, waren auch der Hierarchie entgegen. Auf der Conferenz zu 
Baden beſchloß die Partei des Fortſchritts, die in den meiſten Kantonen die 
Oberhand hatte, daß die Kirche unter die Aufſicht des Staats geſtellt, freie Na⸗ 
tionalerziehung eingeführt und die Klöſter zu gemeinnützigen frommen Zwecken 
beigezogen werden ſollten. Selbſt das katholiſche Luzern, wo die Liberalen im 
Regiment ſaßen, ſtimmte für die Beſchlüſſe. Ungeachtet der Proteſtation der 
römiſchen Partei gegen die Badener Uebereinkunft, nahmen nun mehrere ge⸗ 
miſchte Kantone, namentlich bie radicale Regierung des Aargau, die Verwal⸗ 
tung des Kloſterguts in die eigene Hand, und als deshalb im letzteren Kantone 
die katholiſche Partei einen Aufſtand erhob, um die im Sinne der Badener Ar—⸗ 
tikel abgeänderte Verfaſſung umzuſtürzen, benutzte die Regierung dieſe Gelegen⸗ 
heit, die acht Klöſter, darunter das reiche Muri, die Stiftung des Hauſes 
Habsburg, „als Sammelplatz des Aufruhrs“, durch einen Beſchluß des großen 


Rathes „für allgemeine Zwecke des Unterrichts und der Wohlthätigkeit“ in Be⸗ 


ſchlag zu nehmen. Den Mönchen und Nonnen wurden Leibrenten auf Lebens⸗ 
zeit zugeſichert. Dieſes Vorgehen der Radicalen im Aargau reizte den confeſſio⸗ 
nellen Eifer der Römiſchkatholiſchen. In Luzern bildete ſich unter der Leitung 
eines reichen Bauers, Leu von Eberſol, ein Verein von Ultramontanen zu dem 
Zweck, der Fortſchrittspartei die Herrſchaft zu entreißen. Die Seele des Vereins 
war Siegwart-Mäller, ein vom Radicealismus abgefallener ſtudirter 
Mann von Talent und vielſeitigen Kenutniſſen. Ihm zur Seite ſtand Bern⸗ 
hard Mehyer, ein kluger Geſinnungsgenoſſe mit ſtaatsmänniſchen Anlagen. 
Durch demagogiſche Umtriebe unter der Landbevölkerung gelang es ihnen, in 
Luzern eine Verfaſſungsreviſion durchzuſetzen, wodurch die liberale Regierung 
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geſtürzt und der Kanton in eine klerikale Demokratie umgeſchaffen wurde. Zwei 

Jahre zuvor war auch in Zürich, einem andern der drei Vororte, durch eine 
revolutionãäre Erhebung des Landvolks bei Gelegenheit -ber Berufung des 

Dr. Strauß auf den theologiſchen Lehrſtuhl der Univerfität die Obrigkeit im eepttr 1830. 
conſervativen Sinne geändert worden (S. 59). Nun ſpitzten fich in der ganzen 
Eidgenoſſenſchaft die politiſchen und religiöſen Gegenſätze immer mehr zu. Im 
Aargau, in Wallis und an andern Orten traten die Parteien einander kampf⸗ 

bereit gegenũber. Ohne Rückſicht auf die Proteſtationen der katholiſchen Kantone 

und Oeſterreichs gegen den „kirchenräuberiſchen“ Aet der Kloſtereinziehung zu 
nehmen, blieb die aargauiſche Regierung im Beſiz des Kloſterguts und erlangte 

unter der angebotenen Bedingung der Wiederherſtellung dreier Frauenklöſter bie 1843. 
Zuſtimmung und Beſtätigung der Tagſatzung. Dagegen wurde in Wallis die 

„uunge Schweiz“, die radicale Partei des unteren Rhonethales, von der Prieſter⸗ 

partei des oberen Landes unter der Führung Wilhelm's von Kalbermatten 

eines Söldlings des Papftes, in einen mörderiſchen Treffen ũüberwältigt, und 

dann die Regierung im Sinne der Sieger neu eingerichtet unter häßlichen Thaten Rai 1844. 
der Rache und Verfolgung. Luzern, das als Vorort hätte nentral bleiben ſollen, 

leiſtete dabei hũlfreiche Hand. 

Von der Zeit an war die Schweiz in zwei Heerlager geſpalten, in Radi⸗ flaarm 
eale und Conſervative. Den Kern der letzteren bildeten bie ſieben katholiſchen derbund. 
Kantone: die drei Waldſtädte Schwyz, Uri, Unterwalden, ſodann Luzern, w 
ſeit der erwãhnten Verfaſſungs⸗Reviſion bie ultramontane Partei mit Hülfe des 
Landvolks die Oberhand bekommen hatte, Zug, Freiburg und Wallis. Mitt⸗ 
lerweile waren aber auch die liberalen Elemente in Zürich, St. Gallen u. a. O. 
wieder erſtarkt und widerſtandsfähig. Bei der wachſenden Parteiwuth und Mei⸗ 
nungsſpaltung glaubten die Luzerner Conſervativen ihrer Sache für alle Zeit 
den Sieg zu verſchaffen, wenn ſie die Jeſuiten, die nach alten Bundesgeſetzen 
von der Eidgenoſſenſchaft ausgeſchloſſen ſein ſollten, zur Leitung des Jugend⸗ 
unterrichts in den Kanton beriefen. Nach harten Kämpfen wurde der Antrag 
durch die ũüberwiegenden Stimmen des Landvolks durchgeſetzt. Da ſuchte die 
freiſinnige Partei der Luzerner Hülfe bei ihren Geſinnungsgenoſſen anderer Kan⸗ 
tone, um durch einen bewaffneten Handſireich den Jeſuiten und ihren Auhän⸗ 
gern die Herrſchaft zu entreißen. Aber der übel geleitete Freiſchaarenzug wurde 下 5 1845. 
durch bie Rathloſigkeit ber Führer Ulrich Ochſenbein und Robert Steiger und 
die 好 other der Urkantone“ auseinander geſprengt, worauf die rachſüchtige Re⸗ 
gierung in Luzern ein Regiment des Schreckens errichtete, Landesverweiſungen 
und Gütereinziehungen in Menge verhängte und durch ſtrenge Juſtiz jedem 
künftigen Widerſtand vorzubeugen ſuchte. 

Nun geſtaltete ſich der Kampf zu einem leidenſchaftlichen Ringen zwiſchen Greece 
Jefuitismus und Radicalismus. Die Partei des Fortſchritts, von Luzerner tm 
Flüchtlingen aufgeſtachelt, veranſtaltete da und dort Voltserſaminlungen und 
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verlangte die Austreibung der Geſellſchaft Jeſu. Die fieben katholiſchen Ron 
tone forderten Beſtrafung der Freiſchaaren, geſetzlichen Schutz gegen ähnliche 
Unternehmungen und Wiederherſtellung der Aargauer Klöſter und ſchloſſen, als 
ihrem Verlangen nicht mit der gewünſchten Bereitwilligkeit entſprochen wurde, 
auf Grund ber kantonalen Souveränetät einet , Sonderbund“ zu gegenſei⸗ 
Suni 1845. tiger Abwehr äußerer Ueberfälle und innerer Unruhen. Die Ermordung Leu's, 
des Hauptes der Glaubenspartei, bei nächtlicher Weile in ſeinem Bette, wurde 
der Rache eines Radicalen zugeſchrieben und ſteigerte die Wuth der Seiuiter: 
freunde. Nur mit Mühe wurde der gefangene Dr. Steiger durch ſeine Gefin⸗ 
nungsgenoſſen aus ſeiner Haft befreit und von der über ihn ausgeſprochenen 
Todesſtrafe gerettet. Dagegen ſuchten die Männer der Bewegung durch einen 
Handſtreich („Putſch) die Regierungen der noch übrigen conſerbativen Kantone 
zu ſtürzen, um auf der nächſten Tagſatzung der Majorität ſicher zu ſein. In 
Waadt und Genf glückte der Anſchlag. Unter Führung des Staatsraths 
Druey, der ſich bisher zu den conſervativen Grundſätzen bekaunt, dann abet 
angeſichts der Separationsgelüſte der katholiſchen Kautone fg der Fortſchritts⸗ 
partei zugewendet hatte, gelang es den Radicalen eine Verfaſſungsreviſion pu 
erzwingen, kraft deren die gemäßigt-ariſtokratiſche Regierung in Lauſanne und 
Aue. 1845. die mit ihr verbundenen Methodiſten (S. 84) geſtürzt wurden. Ein ähnlichet 
Schickſal traf im nächſten Jahr die Regierung in Genf. Die ehrwürdige Stadt 
Deibt 1816. Calvin's, die auf dem Wiener Congreß ein unheilbringendes Geſchenk in einigen 
katholiſchen Ortſchaften erhalten hatte, gerieth, unter Mitwirkung der letzteren 
und mit Hũlfe der Waadtländiſchen Propaganda in die Gewalt einer ultraradi⸗ 
calen Partei, an deren Spitze der redegewandte Demagog James Fazh ſtand. 
Dieſer Schlag und ſeine moraliſche Rũckwirkung auf die andern Kantone ſicherte 
den Liberalen und den Radicalen das Uebergewicht, zog ihnen aber die Abnei⸗ 
gung Guizot's zu, der für das alte Genf, wo er einen Theil ſeiner Jugendjahre 
zugebracht, eine große Vorliebe hatte. Kurz zuvor war auch in Bern, dem da— 
debt. isas. maligen Vorort, eine Umgeſtaltung des Gemeinweſens vor ſich gegangen, das 
conſervatibe Regiment Neuhaus⸗Bloöſch durch einen Verwaltungsrath Ochſen⸗ 
bein, Stämpfli u. A. erſetzt und die Verfafſung im demokratiſchen Sinne ver—⸗ 

anbtrt worden. 
tagſayung u. Die Bewegungspartei forderte nun allgemeine Ausweiſung der Jeſuiten 
al nothwendig zum Frieden der Eidgenofſſenſchaft und erwirkte auf der Tag— 
Sult 1947. ſatzung in Bern einen Beſchluß, der den Sonderbund als unverträglich mit dem 
Bundesvertrag der Eidgenoſſenſchaft auflöſte und die Entfernung der Jeſuiten 
anordnete. Pius IX. mahnte zum Frieden, wagte aber nicht durch Abberufung 
der Ordensbrüder den Gegnern den Sieg zuzugeſtehen, und ba auch die Gliedet 
des Sonderbunds, durch den Einfluß einer kleinen fanatiſchen Partei in Luzern 
geleitet, dem Veſchluſſe der Tagſatzung nicht Folge leiſteten, fo ſollte das Schwert 
eutſcheiden. 
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Siegwart⸗-Müller, das intrigante Haupt dieſer jeſuitiſch-ultramontanen —E 
Heißſporne in Luzern, zählte auf eine bewaffnete Intervention der Großmächte, 
die er um Hülfe angegangen und die, wie er wußte, gegen die Schweizer Libe⸗ 
ralen die größte Antipathie hegten. In dieſer Geſinnung waren die drei nächſt⸗ 
betheiligten Staaten, Oeſterreich, Preußen und Frankreich ganz einverſtanden. 
Guizot ſprach von den Radicalen, die doch die Mehrheit des Volkes und der 
Regierungen bildeten, ſtets mit den gehäſſigſten und verächtlichſten Ausdrücken. 
Louis Philipp war ſeiner Abneigung, die er ſchon früher kundgegeben, treu ge⸗ 
blieben, und ſein Geſandter Graf Bois⸗le⸗Comte war ein eifriger Ultramon⸗ 
taner. Wie Rinig Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, der wegen des Für⸗ 
ſtenthums und Kantons Wälſch⸗Neuenburg ein perſönliches Intereſſe an dem 
Gange der Dinge nahm, über die Bewegung in der Schweiz dachte, ließ ſich bei 
den romantiſch⸗conſervativen Grundſätzen dieſes Monarchen leicht durchſchauen. 
In einem Briefe an Bunſen ſprach er ſein verdammendes Urtheil in der ſchroff⸗ 
ſten Weiſe aus. In der Schweiz handelt's ſich für uns, für die Großmächte, 
ganz und gar nicht um Recht oder Unrecht in der Eidgenoſſenſchaft, gar nicht 
um Jeſuiten und Proteſtanten, gar nicht um Verhütung des Bürgerkrieges om 
fich, ſondern allein darum: ob die Seuche des Radicalismus, das heißt einer 
Secte, welche wiſſentlich von Chriſtenthum, von Gott, von jedem Rechte das 
beſteht, von göttlichen und menſchlichen Geſetzen abgefallen, los und ledig iſt, 
ob dieſe Secte die Herrſchaft in der Schweiz, durch Mord, Blut und Thränen 
erringen und fo ganz Europa gefährden ſoll oder nicht. Für mich iſt es jedes 
Beweiſes entbehrlich, daß der Sieg der gott⸗ und rechtloſen Secte, deren Anhang 
ſich mit jedem Tage (wie der Koth auf der Gaſſe beim Regen) und namentlich 
in Deutſchland und Deutſchlands Städten mehrt, daß dieſer Sieg, ſag' ich, 
einen mãächtigen Heerd des Verderbens für Deutſchland, Italien, Frankreich ab⸗ 
geben wird, einen Heerd der Anſteckung, deſſen Wirkſamkeit unberechenbar und 
erſchrecklich ſein wird, darum halte ich das feſte Vorhaben und Beſtehen auf der 
Nonintervention für eine Thorheit, ja geradezu für daſſelbe, was das Segel⸗ 
ſtreichen vor dem Seetreffen, das Kapituliren vor der Berennung iſt“. Wie 
mußte ſich der Staatskanzler in Wien über eine ſolche Wiederbelebung der alten 
Congreßpolitik freuen! Es war das letzte Aufflackern eines Syſtems, dem er 
ſeit vielen Jahren ſeine ganze ftaatsmänniſche Thätigkeit gewidmet hatte, eines 
Syſtems, das in ſeinen Augen eine ewige Weltordnung war. Nun hatte er die 
Genugthuung, auch das Julikönigthum zu den Verbündeten der auferſtandenen 
heiligen Allianz rechnen zu dürfen. Er hatte keine Ahnung, daß dieſes letzte 
Aufflackern einer beralteten politiſchen Weltanſchauung auch für ihn der Anfang 
vom Ende ſei. In einem Punkte ſtimmten die liberalen Geſetzgeber der Berner 
Tagſatzung mit dem preußiſchen König überein: auch ihnen war die religiöſe 
Frage nur Nebenſache, fit wollten die volksthümliche Bewegung gegen den 
Jeſuitismus benutzen, um einen kräftigen Bundesſtaat mit einer lebeusfähigen 
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Verfafſung zu ſchaffen und alle künftigen Sonderbundsbeſtrebungen und Auf—⸗ 
löſungstendenzen unmöglich zu machen. War es doch kein Geheimniß, daß von 
den Congreßmaͤchten die Frage einer Theilung der Schweiz, wie ſie einſt in der 
Republik Polen in Seene geſetzt worden, in Ueberlegung genommen ward, ein 
Gedanke, dem der vaterlandsloſe Ultramontanismus Zzur größeren Ehre Gottes 
Vorſchub zu leiſten bereit ſchien. 
—S Gegen alle Erwartung und gegen die ſonſtige Art eines Bürger⸗ und Reli⸗ 
—V Rgionskriegs war der Kampf ſchnell vorüber. Eine Bundesarmee von 100, 000 
”全 了 Mann mit 260 Geſchũtzen, unter dem Oberbefehl des erprobten Generalt 
Du four von Genf, eines allgemein geachteten wiſſenſchaftlich gebildeten Mili⸗ 
tãrs von gemäßigten Grundſätzen und vaterländiſcher Geſinnung, eroberte unter 
geringem Widerſtand zuerſt Freiburg, und alsdann, nach einem glücklichen Ge 
fechte gegen das verſchanzte Lager des Oberſten Ulrich von Salis⸗Soglio bei 
Meyerskappel und Gislikon, auch die Stadt Luzern, worauf die andern Kantone 
ſich freiwillig unterwarfen und ſich den Beſchlüſſen der Tagſatzung fügten. Die 
Uebernahme der Kriegskoſten und die Aenderung der Kantonalregierungen waren 
nebſt der Auflöſung des Sonderbundes und der Ausweiſung der Jeſuiten die 
wichtigſten Friedensbedingungen. Dieſer raſche Ausgang machte die drei Groß⸗ 
mãchte, Oeſterreich, Frankreich und Preußen, die ſchon über eine gemeinſame 
Vermittelung oder Intervention übereingekommen waren und zum Theil heim⸗ 
lich die Verbündeten mit Geld und Waffen unterſtützt hatten, nicht wenig be⸗ 
troffen. Sie hatten fg ie Widerſtandskräfte der ſieben Kantone viel beträcht⸗ 
licher vorgeſtellt als ſie in Wirklichkeit waren. Auch mochte das Bewußtſein, 
gegen die rechtmäßige Obrigkeit die Waffen ergriffen zu haben, die Thalkraſt 
und Entſchloſſenheit der Aufſtändiſchen lähmen. Guizot's Courier fand den 
Sonderbund, dem er Depeſchen überbringen ſollte, bereits geſprengt und die 
Haãupter deſſelben auf der Flucht nach Italien. Er eilte ihnen ũber die Alpen 
nach und gab dadurch den Gegnern reichen Stoff zum Witz und Spott. Dieſe 
Politik Guizot's, der bei Beſetzung Krakau's erklärt hatte, daß er die Wiener 
Verträge für vernichtet anſehe, und der jetzt dennoch dieſelben Wiener Vertraͤge 
zu Gunſten des Jeſuitismus gegen die Liberalen und Radiealen geltend machte, 
war das Grab des Julikönigthums. 和 ur England befolgte in der Schweiz wie 
in Italien eine volksthümliche Politik. Lord Palmerſton zeigte ſich zwar nicht 
abgeneigt, einem in London abzuhaltenden Congreß der Großmächte die Ver⸗ 
mittelung anheimzugeben, aber er proteſtirte von vornherein, daß man das Bei⸗ 
ſpiel von Krakau in der Schweiz wiederhole, und erklärte, daß „die vollſtändige 
Entfernung der Jeſuiten von allen Theilen des eidgenöſfſiſchen Gebietes“ die 
Grundlage jeder Vermittelung bilden müſſe. Als der engliſche Geſandte in 
Bern, der jũngere Robert Peel, ſeinen Wünſchen nicht ganz entſprach, beauftragte 
er den erfahrenen Staatsmann Sir Stratford Canning bei deſſen Rückkehr nach 
dem Orient durch die Schweiz zu reiſen und der eidgenöſſiſchen Regierung mit 
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ſeinem Rathe beizuſtehen. Auf ſein Zureden vermieden die Schweizer jede Ver⸗ 
bindung mit Flüchtlingen und Freiſchaaren, um den Nachbarſtaaten keine 
Veranlafſſung zur Einmiſchung zu geben. 

Nach vollendetem Sieg traf die Tagſatzung Anſtalten zu einer Verfaffungs⸗ Di ntu 
Reviſion, wonach an die Stelle der bisherigen Vertretung der Kantonalregierungen Bad 
in der Tagſatzung eine mit größerer Macht ausgerũftete Föderativ-Verfaſſung trat. 12 Ettr 
Ein von einer zahlreichen Commiſſion aus allen Kantonen ausgearbeitetes Slaais. 
grundgeſetz theilte die Hoheit des Bundesſtaats und die höchſte Gewalt zwei 
Räthen zu, einem Nationalrath, der die Vertretung des Volks in ſeiner 
Geſammtheit, und einem Ständerath, der die Vertretung der einzelnen Kantone 
als ſelbſtäändiger Staaten vorſtellen ſollte. Beide Körperſchaften vereinigt ernannten 
den Bundesrath, eine eidgenöſſiſche Vollziehungsbehörde, die in Bern ihren 
ſtändigen Sitz hat und die oberſte Regierungsgewalt im Namen der Bundes⸗ 
republik ũbt, und beſtellten ein Bundesgericht zur Ausũbung der hohen 
Juſtiz. Zugleich wurden Maßregeln zur Begründung einer größeren Centrali⸗ 
ſation und nationalen Einheit der Eidgenoſſenſchaft in Beziehung auf Militär⸗ 
weſen (Volksheer), Mũnze, Maaß und Gewicht u. a. getroffen. Dieſer zeit⸗ 
gemäßen Verfaſſungsreform verdankte die eidgenöſſiſche Schweiz einen langen 
Friedenszuſtand, während ganz Europa in revolutionärer und kriegeriſcher Be⸗ 
wegung war. Als das Werk durch allgemeine Volksabſtimmung angenommen 
und zum Staatsgrundgeſetz erhoben war, „riefen Feuer auf Den Bergen der 
Vergangenheit ein Lebewohl, der Zukunft ein hoffnungsreiches Willkommen“. 
So war Guizot, nach dem Zeugniß eines engliſchen Beobachters, wider ſeinen 
Willen der wahre Gründer des Schweizer Nationalſtaats geworden, und das 
Ergebniß ſeiner Raͤnke war, daß er die Schweiz und die Sache des Radicalis⸗ 
mus im Allgemeinen mehr geſtärkt hat, als irgend ein Schweizer Patriot oder 
Foriſchrittsmann je hätte hoffen können zu thun. Die in den ſiebenziger Jahren 
don der Bundesregierung im Einvernehmen mit den beiden Rathen beſchlofſſene 
„Revifion der Bundesverfaſſung“ war nur eine Weiterbildung auf der im Jahre 
1848 gelegten Baſis im Sinne größerer Einheit und Gleichförmigkeit und zur 
Erhöhung der eidgenöſſiſchen Regierungsgewalt. Anfangs durch die Coalition 
der Ultramontanen, Radicalen und Kantonaliften mit geringer Majorität zu⸗ 
rũckgewieſen, erlangte die revidirte Verfaſſung bei einer zweiten Volksabſtimmung 
die Stimmenmehrheit und Geſezzeskraft. 


IHI. Die Pariſer Februarrevolution und die zweite Republik. 


Es war ein großes Unglück für die Julidynaſtie, daß bald nach Erneuerung Cntarhmg 
der Kammer, in welcher Guizot entſchieden die Majorität beſaß, der Ruf ber —R 
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Käuflichkeit und ſchmutzigen Gewinnſucht, der auf der Juliregierung laſtete, in 
dem Beſtechungsprozeß gegen den General Cubieres und den Miniſter Teſte 
ſeine Beſtätigung fand; daß Emil Girardin, der talentvolle aber charakterloſe 
Redacteur des Journals La Preſſe, den Republikanern verhaßt, weil Armand 
Carrel durch ſeine Kugel im Duell den Tod gefunden, als Beſoldeter des Mini⸗ 
ſteriums erſchien; daß in der nächſten Umgebung des Hofes Gaunerſtreiche entdect 
wurden; daß die ſcheußliche Ermordung der Herzogin von Praslin, der hoch⸗ 
ſinnigen Tochter des Marſchalls Sebaſtiani, durch ihren eigenen Gatten bei 
nächtlicher Weile im Schlafgemach die ganze Sittenloſigkeit und innere Ent⸗ 
artung der um den Julithron geſchaarten höhern Stände in ein furchtbares 
Licht ſetzte. Und als der Selbſtmord des Herzogs im Gefängniß dem empörten 
Volke den Genuß einer gerichtlichen Unterſuchung und den Triumph der Hin⸗ 
richtung eines Adeligen entzog, glaubte die mißtrauiſche und aufgeregte Menge 
an eine abſichtliche Begünſtigung des zweiten Verbrechens, um nicht einen Herzog 
dem Grundſatz der Gleichheit vor dem Geſetz und der Schmach einer öffent⸗ 
lichen Enthauptung preiszugeben. Wie dieſe Phänomene im inneren geſellſchaft⸗ 
lichen Leben an die alte Monarchenzeit vor der Revolution erinnerten, ſo auch 
bie auswärtige Politik der Juliregierung. Während Louis Philipp immer mehr 
danach trachtete, in den Reihen der alten Dynaſtien als Ebenbürtiger zu gelten, 
immer mehr in die retrograde Politik der heiligen Allianz eintrat und um die 
Gunſt der abſoluten Continentalmächte buhlte, entfremdete er ſich die liberalen 
Claſſen, die ihm einſt zum Thron verholfen. Und doch konnte er nie in den 
Hofkreiſen von Wien und Petersburg zur rechten Geltung kommen. In der 
Hofburg hielt man vor den Orleans die Thüren verſchloſſen und an der Newa 
mußte ſich der Vertreter der Tuilerien ſtets Zurückſetzung und demüthigende Be⸗ 
handlungen gefallen laſſen; der Selbſtherrſcher aller Reußen trug keine Scheu 
bei jeder Gelegenheit dem Emporkömmling an der Seine Abneigung und Miß— 
achtung kund zu geben. Wie mußte es den liberalen Theil der franzöſiſchen 
Nation erbittern, als der König und ſein Miniſter in der Schweiz für die Sache 
des Sonderbundes eintraten, als man erfuhr, daß Roſſi, damals franzöſiſcher 
Geſandter in Rom, von Louis Philipp die Weiſung erhalten habe, den Reform⸗ 
eifer des neuen Papſtes Pius IX. zu dämpfen und ihn vor Allem abzuhalten, 
etwas zu thun „das Oeſterreich mißfallen könnte“; als Guizot mit Metternich 
Hand in Hand ging, um in Italien die conſervativen Intereſſen gegen die 
patriotiſche und nationale Bewegungspartei und die liberalen Einwirkungen 
Englands zu ſchũtzen; als in Toulon und Port⸗Vendres zwei Geſchwader aus⸗ 
gerüſtet wurden, um auf den erſten Wink zur Aufrechterhaltung des status quo 
in Italien ſich einzuſchiffen. Das Gefühl, daß ein von ſo morſchen Stützen 
getragenes Regierungsſyſtem, das ſich von ſeiner urſprünglichen Miſſion ſo weit 
verirrt hatte, unhaltbar ſei, durchdrang die ganze Nation, ergriff alle politiſchen 
Parteien. Von dem hochbetagten König, der ſich gegen die öffentliche Meinung 
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und die Außenwelt immer mehr abſchloß, der nur mit Leuten verkehrte, die mit 
ibm gleicher Meinung waren, der ſeine Krone nur noch dem ‚weil Bourbon“ 
verdanken wollte, das ,obſchon Bourbon“ ganz vergeſſen hatte, war keine Sinnes⸗ 
ãnderung zu erwarten. Dem Miniſter Guizot wendete er nur darum ſein ganzes 
Vertrauen zu, weil fg derſelbe dem ‚unwandelbaren Gedanken“ des Monarchen 
unbedingt fügte, und durch ſeine Beredſamkeit, ſeinen parlamentariſchen Einfluß 
wie durch die Unbeſcholtenheit ſeines Charakters der geeignetſte Mann ſchien, 
die Sache der Orleans ſchen Dynaſtie zu verfechten. Selbſt für den Fall des 
Ablebens Louis Philipp's war keine hoffnungsvolle Ausſicht vorhanden. Der 
Thronfolger war unmündig und der zum Regenten beſtimmte Prinz von Nemours 
der Ration unſhmpathiſch. Dazu ein Abgeordnetenhaus, das zum großen Theil 
aus Beamten zuſammengeſetzt war und im Rufe der Käuflichkeit ſtand. Gegen 
dieſes richteten ſich daher in erſter Linie die Angriffe der liberalen Oppoſition und 
der Reformfreunde. 

Nur durch Erneuerung der Volks⸗Repräſentation vermittelſt einer Aus⸗ Itſeem 
dehnung des Wahlrechts konnte eine Aenderung und Beſſerung erzielt werden; 
nur wenn die Nation, oder doch der ganze Mittelſtand, ſich an der Deputirten⸗ 
wahl betheiligte und dadurch eine Beſtechung der Wähler oder der Gewählten 
unmöglich wurde, konnte die Kammer als der Ausdruck der Nationalgeſinnung, 
als wahre Vertreterin des Volles gelten. Darum wurde der Ruf nach einer 
Wahlreform immer lauter; alle Staͤnde und Meinungen waren in dieſem Punkte 
einig; Wahlreform war die Loſung des Tages, die Standarte der Legitimiſten, 
Conſtitutionellen und Republikaner. Man überſah bei dieſer Bewegung die 
Verſchiedenheit der Motive. Denn während die Einen nur nach Erweiterung der 
popularen Elemente ſtrebten, war das Ziel der Radicalen das allgemeine Wahl- 
recht, um die republikaniſchen und ſocialiſtiſchen Ideen auf den Thron zu heben. 
Um dem Grundſazt der Wahlreform Oeffentlichkeit und Nachdruck zu verleihen 
und zugleich den Thatbeſtand ans Licht zu bringen, daß die dermalige Kammer⸗ 
mehrheit nicht der Ausdruck des Volks ſei, ordneten die Maͤnner ber Bewegung 
in mehreren Städten Frankreichs Reformbankette an, wobei häufig einige 
Abgeordnete der Linken, der radicalen wie der dynaſtiſchen Oppoſition zugegen 
waren und wo kühne Reden und Toaſte die Gebrechen des herrſchenden Regierungs⸗ 
ſyſtems ſchonungslos aufdeckten. Unter den eingeladenen Gäſten erblickte man 
Männer wie Odilon Barrot und Duvergier be Hauranne, wie Thiers und Re⸗ 
muſat. Mit prophetiſchem Seherblick enthũllte Lamartine, der aus den Kreiſen 
der Conſervativen zur Oppoſition übergegangen, bei einem ſolchen Feſtbankett 
in Macon die Zukunft in einer improviſirten Rede: Wenn das Königthum ſich 
in ſeiner conſtitutionellen Höhe vereinzelt, wenn es ſich nicht mit dem Geiſte und 
dem Intereſſe der Maſſen verkörpert, wenn es ſich mit einer Wählerariſtokratie 
umgibt, anſtatt ganz Volk zu werden, wenn es, ohne offen dem Vollswillen 
entgegenzutreten, dieſen Willen fäͤlſcht und unter dem Namen des Einfluſſes eine 
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Wictatur erkauft, die um fo gefährlicher iſt, als ſie unter dem Ramen der Ver⸗ 


Die refk 


debatten 


faſſung erkauft iſt, wenn Frankreich erröthen muß über ſeine amtlichen Laſter, 
wenn es die Nation demüthigen läßt durch die Unredlichkeit der öffentlichen 
Gewalten: es würde ſtürzen dieſes Königthum, deſſen könnt ihr ſicher ſein; es 
würde ſtũrzen nicht in ſeinem Blute, wie das von 1789, ſondern in ſeiner eigenen 
Schlinge. Und nachdem wir bie Revolution der Freiheit und die Gegenrevolution 
des Ruhmes gehabt, werden wir die Revolution des öͤffentlichen Gewiſſens, die 
Revolution der Verachtung haben.“ Zugleich trafen die Republikaner in Paris, 
welche bie Jahreszeitengeſellſchaft· wieder ins Leben gerufen, in aller Stille ihre 
Vorbereitungen für den Fall eines Umſchlags. Sie erhielten die Parole aus 
dem Bureau des von Flocon redigirten ſocialdemokratiſchen Journals, Reforme', 
wo Ledru⸗Rollin und Louis Blane das entſcheidende Wort führten. Die Vor— 
gänge in Italien und der Schweiz, wo die Sympathien des franzöſiſchen Volls 
mit der von der Regierung befolgten Politik im entſchiedenſten Widerſpruch ſtan⸗ 
den, vermehrten die Aufregung und riefen immer neue Feſtmahle und kühnere 
Demonſtrationen hervor. 

Unter dieſer Stimmung fand die Eröffnung der Kammer ſtatt, und die 
Oppoſition beſchloß zugleich, in Paris ſelbſt ein ſolches Reformbankett zu btr: 
anſtalten und ihm, als Ausdruck der Volksgeſinnung, eine beſondere Bedeutung 
zu geben. Dies ſuchte die Regierung zu hintertreiben. Die Thronrede ſprach 
von einer „Bewegung, die durch feindliche oder blinde Leidenſchaften angefacht 
werde“, und ein verjährtes Geſetz vom Jahre 1790 mußte einem Verbot aller 
künftigen Reformbankette als Grundlage dienen. Dieſe Verletzung des ſogar 
unter der Reſtauration geachteten Vereinsrechts und die Rückkehr auf ein Geſeßz, 
das feit der Einführung des napoleoniſchen Geſetzbuches außer Kraft war, erregie 
großen Unwillen und erzeugte die Anſicht, daß man durch juriſtiſche Chicanen 
die conſtitutionellen Rechte zu vernichten trachte. Die Discuſſionen über die 
Adreſſe auf die Thronrede waren daher äußerſt lebhaft und ſtürmiſch. Man 
beſchuldigte Guizot des Aemterverkaufs, man rügte die richterliche Parteilichkeit 
gegen die Oppoſitionspreſſe, und Thiers unterwarf die Politik gegen die Schweiz, 
wo man die Jeſuiten beſchũtzt, mit Oeſterreich ein Bündniß geſchloſſen und das 
ſeit Jahrhunderten befreundete helvetiſche Volk verſtoßen und verrathen habe, 
einer ſcharfen Kritik. Er nannte die Haltung des Cabinets die lebendige ‚Contre⸗ 
Revolution“. In gleichem Sinne ſprach Lamartine: ,Ceit Ihr Euch in Spanien 
eingelaſſen, iſt Frankreich, im Widerſpruch mit ſeinen Traditionen und ſeinen 
Intereſſen, ghibelliniſch in Rom, kirchlich in Bern, öſterreichiſch in Piemont, 
ruſſiſch in Krakau geweſen, franzöſiſch nirgends, eontre⸗rebolutionär überall.“ 
Dennoch konnte ſich die miniſterielle Partei den Triumph nicht verſagen, in die 
Antwortsadreſſe eine tadelnde Ruge einzuflechten „gegen die Wühlereien, welche 
feindliche Leidenſchaften oder blindes Sichfortreißenlafſen (entrainements, her⸗ 
vorriefen“, und troßz des heftigen Widerſtandes der Linken durchzuſetzen. 
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Einen ähnlichen Sieg würde die Regierung auch in der Bankettfrage er —e 
langt haben, hätte ſie es allein mit der Kammeroppoſition zu thun gehabt. Siadikeiimi. 
Deun wie ſehr auch die Häupter der Linken, ein Odilon Barrot, Garnier⸗Pages, 
Arago u. A. das Vereinsrecht verfochten, wenn fie auch, trotz des Verbots, An⸗ 
ſtalten zu einem Reformbankett trafen, das am 22. Februar in der Nähe der 
Champs⸗Elyſees ſtattfinden ſollte, und Einladungen an die Nationalgarde erließen, 
ohne bei dem Oberbefehlshaber die Erlaubniß einzuholen: als die Regierung, nach 
Bekannmmachung eines von Marraſt, dem Redacteur des National, verfaßten 
Programms über den Zug und die Feſtordnung, militäriſche Maßregeln traf 
und durch einen Polizeibefehl die Verſammlung und das Feſtinahl vim Intereſſe 
der Ordnung verbot, da ſchwankte die Oppoſition, ſtand zum großen Theil von 
dem Reformbankett ab und beſchloß dafür, in der nächſten Sitzung einen Antrag 
zu ſtellen, daß das Miniſterium wegen Verletzung der Verfaſſung in Anklage⸗ 
ſtand verſetzt werde. Ich wußte wohl“, ſagte Louis Philipp triumphirend, 
daß ich nur Feſtigkeit zu zeigen brauchte, um ſie zum Weichen zu bringen“. 

Allein das Volk war bereits zu aufgeregt, als daß es ſich durch das zag⸗ R 
hafte und ſchwankende Benehmen der Kammermitglieder und Feſtordner von den ttam4. 
beabfichtigten Willensäͤußerungen und Demonſtrationen hätte abhalten laſſen. 
Schaaren von Arbeitern und Blouſenmännern, die Studenten, die Zöglinge der 
polytechniſchen Schule, die kecke Gaſſenjugend der belebten Hauptſtadt, durch⸗ 
zogen unter dem Rufe: Reform! Nieder mit Guizot!“ die Straßen und Plätze, 
nſtellten das Deputirtenhaus und verlangten die Anklage der Miniſter. Ihre 
Zahl mehrte ſich von Stunde zu Stunde; das Linienmilitär war ſchonend, die 
Nationalgarde ſympathiſirte mit dem Volke, die Polizeimannſchaft (Municipal⸗ 
garde), bei den unteren Klaſſen ſehr verhaßt, war der Menge nicht gewachſen; 
Barrikaden wurden in vielen Straßen errichtet und behauptet. Zwei Tage 
(22. 23. Februar) hatte der Kampf mit wachſender Erbitterung gedauert. — 
Die Rationalgarde, zum größten Theil liberal und reformatoriſch geſinnt, war 
mehr und mehr auf die Seite des , Volks“ getreten und hatte dadurch die regu⸗ 
lären Truppen vom energiſchen Einſchreiten abgehalten. In den Tuilerien und 
im Palais Bourbon häuften fg die Bittſchriften um Reform und Miniſter⸗ 
wechſel. Da entbot der König den frühern Miniſter Molt in die Tuilerien, 
entließ das Miniſterium Guizot und verſprach die Reform. Wie ein Lauffeuer 
verbreitete ſich gegen Abend dieſe Kunde und erzeugte unter dem aufgeregten 
Volke einen unermeßlichen Jubel. Unter Geſängen und Freudenrufen wogte die 
Menge durch die Straßen; die Barrikaden verſchwanden in den weſtlichen Stadt⸗ 
theilen; die Häuſer wurden beleuchtet; man umarmte ſich im Hochgefühl des 
Siegs. Aber die Männer der geheimen Geſellſchaften und die von ihnen fort⸗ 
geriſſenen Arbeiter waren mit dieſem Ausgange nicht zufrieden; ihre Wünſche 
gingen weit ũüber einen Cabinetswechſel hinaus; noch ſtanden viele Bewaffnete 
in den nordöſtlichen Theilen der Hauptſtadt, den Wohnorten der Arbeiter⸗ 
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bebõölkerung, bei den Barrikaden; in den Tuilerien konnte man ſich nicht über 
das neue Miniſterium einigen. Da geſchah es, daß gegen zehu Uhr eine Volls⸗ 
maſſe mit Fahnen und Fackeln fingend und lärmend über die Boulebards zog. 
Vor dem Minifterium des Auswärtigen hielt fie ſtill und forderte die Beleuchtung 
des Gebãudes. Die Truppen ſuchten das weitere Vordringen zu hemmen; der 
befehligende Oberſt wurde von dem bärtigen Fackelträger gröblich inſultirt. In 
dem Augenblick fiel ein Schuß, ſo wurde damals allgemein erzählt, und ver— 
breitete unter dem vor dem Hauſe aufgeſtellten Militär die Meinung, es würde 
angegriffen. Es erfolgte plötzlich eine Salve auf die Menge und zweiundachtzig 
ſtürzten todt oder verwundet zuſammen. Eine unausſprechliche Wuth ergriff 
das Volk. Man belud einen großen Karren, der vorüberfuhr, mit Leichnamen 
und durchzog mit Fackelſchein unter dem Ruf: „Verrath! Rache! man mordet 
unſere Brũder! Zu den Waffen!“ die Straßen der Hauptſtadt. Um Mitternacht 
24 gt wurde die Sturmglocke von Notre⸗Dame geläutet und am Morgen des 24. Feb⸗ 
ruar war ganz Paris durch Barrikaden abgeſperrt, das Stadthaus in den Händen 
der Aufftändiſchen. Umſonſt nahm jetzt der König ſeine Zuflucht zur Linken und 
berief Thiers, Odilon Barrot, Duvergier be Hauranne, Marſchall Bugeaud 
u. A. ins Miniſterium. Es war zu ſpät! Ihre Aufforderungen zur Ruhe 
fanden kein Gehör, ihre Verheißungen keinen Glauben. „Der König betrügt 
Sie!“ ſchallte es aus der Menge; Bugeaud will uns kartätſchen.“ Der Sieg 
neigte ſich immer mehr auf die Seite des Volks, die Linientruppen fielen zum 
Theil ab, zum Theil wurden ſie ũberwältigt; die Nationalgarde, unter General 
Lamoriciere's Oberbefehl geſtellt, wirkte nur abwehrend, weigerte aber den Kampf 
gegen das Volk. Eine Compagnie der Municipalgarde, welche das Palais Royal 
vertheidigte und die Waffen nicht niederlegen wollte, wurde nach einſtündigem 
mörderiſchen Gefechte faſt bis auf den letzten Mann niedergemacht. Die Männer 
der Reforme“ verbreiteten einen Aufruf des Inhalts: Louis Philipp läßt das 
Volk zuſammenſchießen wie Karl X. Schicken wir ihn ſeinem Vorgänger nach!“ 
ti Da ſah Louis Philipp feine Täuſchung und feine Gefahr ein. Er dankte 
mi Te sab zu Gunſten ſeines Enkels, des Grafen bon Paris, ernannte bie Herzogin 
von Orleans zur Regentin und eilte um Ein Uhr, als auch dieſer Aet keint 
Wirkung hatte und die empörten Schaaren immer drohender gegen das Schloß 
vordrangen, mit ſeiner Gemahlin durch eine Hinterpforte über St. Cloud und 
Dreux dem Meere zu. Mehrere Tage irrte das königliche Paar unerkannt an 
der Küſte umher, ehe es mit Sicherheit nach England ſegeln konnte, wohin 
nach manchen Gefahren auf verſchiedenen Wegen auch die übrigen Glieder der 
Familie gelangten. Sie nahmen ihren Aufenthalt in Schloß Claremont, einem 
Landfitßz des Königs von Belgien. Die Herzogin von Orleans hatte, von Nemours 
begleitet, mit ihren beiden Kindern Edub in der Deputirtenkammer geſucht; 
allein der Andrang bewaffneter Schaaren und der drohende Ruf nach einer Re⸗ 
publik natgigte ſie zur Flucht. Unter unzähligen Gefahren und Todesängften, 
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mehrere Stunden von Schwager und Kindern getrennt, entkam ſie zuerſt nach 
dem Invalidenpalaſt und dann unter dem Schutz der neuen Regierung über 
Belgien nach Deutſchland. Mittlerweile hatten ſich die Aufſtandscomiteés des alt⸗ 
republitaniſchen National“ und der ſocialiſtiſchen Reforme“ mit Lamartine dahin 
verſtändigt, daß Frankreich eine Republik ſein ſollte. Die nach der Entfernung 
der Orleans ſchen Familienglieder aus dem Palais Bourbon in ziemlich tumul⸗ 
tuariſcher Weiſe vollzogene Einſetzung einer proviſoriſchen Regierung unter dem 
Vorſitz des alten Dupont de l'Eure (geb. 1767) war der Uebergang zur 
republikaniſchen Staatsform, die nach ftürmiſchen Berathungen auf dem Stadt⸗ 
hauſe proclamirt ward. Lamartine wollte, daß vor der Feſtſetzung der neuen 
Staatsform die franzöſiſche Nation befragt werde; aber der Ungeſtüm der 
rebolutionären Maſſe und der Einfluß Ledru⸗Rollin's und Louis Blanc's er⸗ 
zwangen die Verkündigung der Republik, vorbehaltlich der Zuſtimmung des Vol⸗ 
kes, das ſofort befragt werden ſoll“. Lamartine, Ledru⸗Rollin, François Arago, 
Garnier⸗Pages, Cremieux und Louis Blanc waren die bekannteſten Glieder 
dieſer neuen auf dem Stadthaus eingerichteten Regierung. Indeſſen wurden die 
Tuilerien eingenommen, Möbel und Zierrathen verbrannt, der Thron auf den 
Baſtilleplatz getragen und unter der Juliſäule zertrümmert, und in die Prunk⸗ 
gemächer des Schloſſes zog ein Schwarm zerlumpter Proletarier ein. Plün⸗ 
derungen oder rohe Vergehungen gegen Leben und Eigenthum fanden nirgends 
ſtatt, und die Kunſtſchätze ſchützten Studenten und Polytechniker. Eine Mobil⸗ 
garbe von Lamartine aus der Pariſer Jugend gebildet ftanb der proviſoriſchen 
Regierung zur Seite und ſeßte ſie in Stand, den ausſchweifenden Forderungen 
der leidenſchaftlich erregten Volksmaſſen zu widerſtehen. Einige Tage nachher 
errichtete der nene rebolutionäre Polizeipräfekt Cauſſidiere eine republikaniſche 
Volksgarde. Wenige Stunden hatten hingereicht, die mächtige Monarchie 
umquftũrzen und den reichſten König zu einem hülfeſuchenden Flüchtling zu 
machen; die miniſteriellen Deputirten flohen oder verbargen fich; die Legiti⸗ 
miſten, der Klerus, die Beamten der Probinzen, das Heer, Alle beeilten ſich, 
die neue Staatsform anzuerkennen; die Dynaſtie Orleans hatte keine Anhänger, 
keine Partei; ihre Herrſchaft war auf Selbſtſucht gegründet, darum fand ihr 
Fall keine Theilnahme, kein Mitleid. Selbſt die beiden Prinzen, Aumale und 
Joinville, die ſich bei dem Ausbruche der Revolution im Auslande befanden, 
jener an der Spitze der Algeriſchen Armee, dieſer als Flottenführer im Mittelmeer, 
machten keine Verſuche, die Monarchie zu halten. Sie legten ihr Commando 
nieder und begaben ſich ebenfalls nach England. 

Kun folgte eine ſchwere Uebergangszeit, in welcher politiſche Leidenſchaften, Die Republit. 
anarchiſtiſche Ausſchreitungen mit republikaniſchen Feſtlichkeiten abwechſelten und 
zugleich Arbeitsftockung und materielle Rothſtände die ganze Thätigkeit der pro⸗ 
diſoriſchen Regierung in Anſpruch nahmen. Der Rauſch der republikaniſchen 
Jubeltage mit ihren Frendenfeſten und ihrer Fahnenweihe, und die Begeiſterung 
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fuͤr den neuen Wahlſpruch: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ war vorüber⸗ 
gehend, und die Wirklichkeit des praltiſchen, proſaiſchen Lebens ſchuf bald 
mancherlei Verlegenheiten und Bedenken. Eine aus freieſter Volkswahl zu 
bildende Rationalverſammlung ſollte die Verfaſſung der künftigen demokratiſchen 
Republik beſtimmen und bis zu deren Zuſammentritt im Mai die proviſoriſche 
Regierung dem Staatsweſen vorſtehen. Edelmüthig hatte Lamartine die erſten 
Regungen eines geſteigerten Gefühls der Menſchenwürde in der Bruſt des 
ſiegenden Volkes benutzzt, um die Entfernung der blutrothen Fahne, die An⸗ 
nahme der Tricolore, die einſt fiegreich Europa durchzogen, und die Abſchaffung 
der Todesſtrafe für politiſche Verbrechen durchzuſetzen. Da aber die Revolution 
das Werk der arbeitenden Klaſſe war, ſo mußte man deren Hebung und Beſſer⸗ 
ſtellung zur Hauptaufgabe der neuen Verwaltung machen. Schon am zweiten 
Tage hatten Louis Blanc und Garnier⸗Pages, der neue Seinepräfekt und bald 
Finanzminiſter, eine von einem Volkshaufen überreichte Schrift unterzeichnet, 
worin ſich die Regierung verpflichtete, den Arbeitern Unterhalt durch die Arbeit 
zu gewährleiſten. Dieſem „Recht auf Arbeit“ ſollte nun entſprochen werden. Zu 
dem Ende fügte man der proviſoriſchen Regierung einen Arbeiter, Albert, bei 
und gab Louis Blane freie Hand mit Hülfe eines Arbeiterparlaments“ nach 
ſeinen Ideen die Arbeit zu organiſiren und die ärmeren Klaſſen zu beglücken. 
Nun zeigten ſich aber die ſocialiſtiſchen Syſteme in ihrer ganzen Haltloſigkeit. 
Eine Schrift von Thiers über das Eigenthumsrecht, worin der erfahrene Staats⸗ 
mann mit den Waffen der Intelligenz, mit der Macht der Logik und Ironie die 
Syſteme der Socialiſten in ihrer Nichtigkeit und Abſurdität bloßſtellte und 
bekãmpfte, erhielt in der Wirklichkeit ihre ſchlagendſten Beweiſe. Die Zuſicherung 
der Arbeit von Seiten des Staats machte die Erhaltung einer Legion brodloſer, 
arbeitſcheuer und unbeſchaäftigter Menſchen nöthig und führte die Errichtung von 
Nationalwerkſtätten herbei, die Millionen verſchlangen, ohne etwas Namhaftes 
oder Nützliches zu leiſten. Die Unterſtützung von zwei Franken, die den Arbeits⸗ 
loſen täglich gereicht murde, ſteigerte die Staatßausgaben ins Unendliche und 
mehrte die Zahl der bettelnden Proletarier mit jedem Tage. Die Verlegenheiten 
der Regierung, ohnedieß ſchon durch die Zerrüttungen auf wirthſchaftlichem und 
finanziellem Gebiete groß genug, wurden noch vermehrt durch die anarchiſtiſche 
Socialdemokratie, welche die Einberufung der Volksvertretung hinauszuziehen 
tb einen Wohlfahrtsausſchuß mit einer rebolutionären Dictatur zu errichten 
16. — ſich anſtrengte. Mehrere Verſchwörungen und Aufſtandsverſuche wurden nur 
mũhſam beſchwichtigt oder unterdrückt. Daß die Einrichtung von National⸗ 
werkſtaͤtten“ in Kurzem den Ruin des Staats, die Verarmung der befitzenden 
Klaſſen und den Untergang aller Civiliſation herbeiführen müſſe, leuchtete Jeder⸗ 
mann ein. Es war daher vorauszuſehen, daß die Nationalverſammlung, welche 
10. J in Mai ihre Sitzungen eröffnete und die Regierungsgewalt einem Vollziehungsrach 
von fünf Perſonen übertrug (Etienne Arago, Garnier⸗Pagès, Marie, Lamar⸗ 
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tine, Ledru⸗Rollin), der ſich dann wieder mit einem Miniſterium umgab, die 
oͤffentlichen Werkſtätten beſeitigen würde. Die Abweiſung eines von Louis Blanc 
beantragten Fortſchrittsminiſteriums“ galt als erſtes Anzeichen, daß der Staat 
das Recht auf Arbeit“ nicht gelten laſſen würde. Darum beſchloſſen Die Häupter 
der ſocialdemokratiſchen Vereine, die alten Verſchworer Huber und Blanqui, dem 
die Februarrevolution die Pforten des Gefängniſſes geöffnet, Raſpail, Sobrier u. a. 
durch einen neuen Aufſtand die Nationalverſammlung zu ſprengen und eine rebo⸗ 
lutionäre Dictatur zu errichten. Die Einreichung einer Adreſſe, worin verlangt 
war, daß Frankreich die Wiederherſtellung Polens von den drei Theilungsmächten 
fordern und im Falle einer Weigerung ſeine Heere ſofort ausrücken laſſen ſollte, 
gab Anlaß und Vorwand zu tumultuariſchen Aufiritien, die an die Vorgänge 
der neunziger Jahre erinnerten. Die Vertreter der Nation, die in einem eigens er⸗ 
bauten großen Saale tagten, wurden von Außen und im Innern von Proletarier⸗ 
haufen bedroht und geſchmäht. Der Präſident Buchez und die meiſten Mit—⸗ 
glieder räumten das Gebäude, worauf die Demokratenführer zur Wahl einer 
neuen Regierung ſchritten. Als ſie in ihrem Geſchäfte durch heranrückende 
Mobilgarden und Bürgerwehrmänner geſtört wurden, eilten ſie nach dem Stadt⸗ 
hauſe, um dort ihr Werk zu vollenden. Aber der Entſchloſſenheit Lamartine's 
und Ledru⸗Rollin's, die an der Spitze der bewaffneten Mannſchaften die Volks⸗ 
maſſe zerſtreuten und in das Gebäude dringend die Conſpiratoren verhafteten, 
gelang es, den Plan eines ſocialdemokratiſchen Regimentß zu vereiteln. Auch 
die Bande Sobrier's in der Rue Rivoli wurde von der Nationalgarde über⸗ 
wältigt und die „Montagnards“ ſowie die „revolutionäre Garde“ Cauſſidiere's 
mußten ſich auflöſen, worauf der Polizeipräfekt ſein Amt niederlegte. Das 
Arbeiterparlament“, das unter dem Vorſitz von Louis Blane im Luxembourg 
ſeine Sitzungen hielt und allerlei ſocialiſtiſche Reformpläne zuſammenſtellte, ging 
auseinander. 

Nun konnte die Regierung in Verbindung mit der Nationalverſammlung, qtrSuniad 
in welcher burd Nachwahlen auch Thiers, Changarnier, Louis Bonaparte und — 
andere Männer von Namen und Bedeutung Sitze erhalten hatten, an die Be⸗ 
gründung einer dauernden republikaniſchen Staatsordnung Hand legen. Zunächſt 
beſchloß man den Rationalwerkſtätten ein Ende zu machen. Man begann mit 
einigen vorbereitenden Maßregeln, welche die Zahl der vom Staat zu Unter⸗ 
ſtützenden verminderten. Da verſuchten die Arbeiter, die Mitglieder der Cluhs, 
die Proletarier eine neue Umwälzung, um die beſtehenden Gewalten zu beſeitigen 
und dem vierten Stande die Herrſchaft zu erwerben; Legitimiſten und Bona⸗ 
partiſten machten insgeheim mit ihnen gemeinſame Sache und unterſtützten ſie 
mit Geld. Dies führte die Gräuelſecenen vom Juni herbei, wo die Anhänger uni 
der, rothen Republik“ ſich durch Thaten thieriſcher Rohheit und Barbarei file 
deien. Sie mordeten den muthigen General Brea; der fromme Erzbiſchof Affre 
bon Paris, der ihnen auf dem Baſtilleplatze Worte des Friedens brachte, empfing 
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die Todeswunde durch einen Flintenſchuß; ſie füllten die Barrikaden mit den 
Leichnamen ihrer Gegner aus und trugen einzelne Fahnen mit der Inſchrift: 
‚Leben durch Arbeit oder Sterben im Kampf!“ Entſetzt Rber die bei dem Auf— 
ſtande ſich kundgebende Verwilderung und Unmenſchlichkeit der untern Volksklafſe 
bekleidete die Nationalverſammlung den General Cavaignac, den die Voll⸗ 
zugscommiſſion zur Uebernahme des Kriegsminiſteriums aus Algerien nach Paris 
gerufen hatte, mit dictatoriſcher Gewalt. Dieſer befiegte mit Linientruppen und 
Nationalgarden die Empörer nach einem viertägigen blutigen Straßenkampfe, 
wobei zehn⸗ bis zwölftauſend Menſchen ihren Tod fanden und ſieben Generale 
theils auf dem Platze blieben, theils bald nachher an ihren Wunden ſtarben. 
Die Führer und Anſtifter wurden verhaftet und vor Gericht geſtellt; die Ge⸗ 
fangenen zu Tauſenden nach den überſeeiſchen Colonien Frankreichs deporiirt, 
Paris auf unbeſtimmte Zeit in Belagerungsſtand geſetzt, die Nationalwerkſtätien 
geſchloſſen, die Preſſe ſtrenger überwacht. Dem General Cavaignac ſprach die 
Nationalverſammlung den Dank des Vaterlandes aus und ernannte ihn zum 
Haupt der Vollziehungsgewalt und Cabinetspräſidenten. Lamoriciere wurde 
Kriegsminiſter, Changarnier Befehlshaber der Pariſer Nationalgarde. Geſchüßt 
durch dieſe Maßregeln, ſetzte hierauf die Verſammlung ihre Berathungen über 
die neue republikaniſche Verfaſſung auf Grund der Volksſouveränetät fort. Das 
„Recht auf Arbeit“ wurde nach heftigen parlamentariſchen Kämpfen abgelehnt, 
nachdem Thiers in eindringlicher Rede die Unausführbarkeit der Sache und die 
ſchlimmen Wirkungen eines ſolchen Prinzips im Staatsgrundgeſetze dargethan, 
ebenſo der Vorſchlag einer progreſſiven Beſteuerungsweiſe. Dagegen wurde das 
Einkammerſyſtem mit allgemeinem Stimmrecht und birecter in den Kantons⸗ 
hauptſtädten zu vollziehender Wahl angenommen, da bei den unſichern politi⸗ 
ſchen Zuſtänden eine Concentration der Staatsgewalt zweckmäßig erſchien. An 
die Spitze ſollte ein Präſident treten. Es herrſchte große Meinungsverſchieden⸗ 
heit, ob derſelbe durch die Verſammlung oder durch Volksabſtimmung ernannt 
werden ſollte. Die conſervativen Republikaner waren für die erſtere Wahlart; 
aber Lamartine, von der geheimen Hoffnung getragen, die Volksgunſt werde ihn 
ſelbft auf den hohen Poſten erheben, trat für die Volkswahl in die Schranlen 
und bewirkte ihre Annahme, ein für die Zukunft Frankreichs bedeutungsvoller 
Beſchluß. Der Präſident der Republik ſollte wie in Nordamerika von der Ge⸗ 
ſammtheit der Nation auf vier Jahre gewählt werden und erſt nach Ablauf einer 
Zwiſchenzeit von gleicher Dauer wieder gewählt werden dürfen. Ein feierlicher Act 
12. geobe mit kirchlicher Weihe auf dem Concordienplatz verkündigte die neue republikaniſche 
Aera. Die Wahl des Präfſidenten ſollte am 10. December vor ſich gehen. Gern 的 化 
10. 9ec die Rationalverſammlung auch bei der Präſidentenwahl dem General Cavaignac 
die Stimmenmehrheit verſchafft, aber die Nation, geblendet von dem Glanz des 
kaiſerlichen Ramens und verlockt durch ein vielverſprechendes Manifeſt des Bewer⸗ 
bers, wãhlte Louis Napoleon Bonaparte mit einer Stimmenzahl von fo 
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ſechs Millionen. Ebenſo gehorſam dem Geſetze und ſo ergeben dem National⸗ 
willen als tapfer und vaterlandsliebend, legte Cavaignac ohne Widerſtreben ſeine 
hohe Gewalt in die Hände des glücklichen Mitbewerbers nieder. Nachdem der 20 Deer 
neugewãhlte Präſident in einem ihm von Armand Marraſt, dem Vorſihenden 
der Rationalverſanmmlung vorgeſprochenen Eide vim Angeſichte Gottes und des 
franzöſiſchen Volkes“ geſchworen hatte, treu zu bleiben der einen und untheil⸗ 
baren demokratiſchen Republik und alle durch die Verfaſſung ihm auferlegten 
Pflichten zu erfüllen, nahm er Beſitß von ſeinem Amte mit einer Anrede an die 
Verſammlung, worin es hieß: ie Stimme der Nation und der Eid, den ich 
eben geleiſtet, zeichnen mir mein kũnftiges Verfahren vor. Meine Pflichten find 
mir vorgeſchrieben und ich werde ſie als Mann von Ehre erfüllen. Ich werde 
als Feinde des Vaterlandes alle diejenigen betrachten, welche darauf ausgehen, 
durch ungeſetzliche Mittel abzuändern, was Frankreich angeordnet. Zwiſchen 
mir und Ihnen, Bürger Abgeordnete, kann es keine Meinungsverſchiedenheiten 
geben. Unſer Wille und unſere Wunſche fnb die nämlichen. Ich will wie Sie 
die Staatsgeſellſchaft wieder auf ihren Grundlagen ſicher ſtellen, die demokrati⸗ 
ſchen Einrichtungen befeſtigen und Alles aufbieten, um die Leiden des hochher⸗ 
zigen und einfichtigen Volkes zu lindern, welches mir einen ſo glänzenden Beweis 
ſeines Vertrauens gegeben hat“. 一 Darauf bezog der Präſident Louis Napoleon 
区 onabarte den ihm zur Wohnung angewieſenen Palaſt Elyſee Bourbon. Unter 
allen dieſen Erſchütterungen hatten die Franzoſen drei gute Eigenſchaften be 
währt, Tapferkeit, Vaterlandsliebe und politiſchen Tact; Frankreichs Größe 
war das Ziel aller Parteien. Meine Freunde und ich“, ſagte Thiers in ſeiner 
erſten Parlamentsrede, „haben die Republik nicht geſchaffen, nicht gewünſcht; 
aber wir nehmen 人 an, wir nehmen fie ehrlich und aufrichtig an. Die Form, 
in welcher wir das Beſte des Landes erſtrebten, iſt zerbrochen; unter der gegen⸗ 
wãrtigen Form aber, wie unſer der früheren, werden wir das Beſte des Landes 
zu verwirklichen ſuchen“. 


LII. Zug der Revolution durch Europa. 
1. Deutſchland und die deutſchen Großſtaaten. 


War einſt die Julirevolution mächtig genug geweſen, eine europäiſche Be⸗ Reootfge 
wegung zu erzeugen, ſo mußte bei ber herrſchenden Gaͤhrung und ber erſtarkten ta —ãX 
Oppoſition die Februarrevolution noch viel erſchütternder wirken. In Italien, 
Deutſchland, Polen, Irland, der Schweiz heftige Parteiung, aufgeregte Mei⸗ 
nungslämpfe, leidenſchaftliches Nationalgefühl! Es war fein Wunder, daß 
enthuſiaſtiſche Naturen, unpolitiſche Schwärmer, demokratiſche Fanatiker, Freunde 
einer ſchrankenloſen Freiheit auf die Idee einer univerſellen, airoplnqhen Republik 
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geriethen, mit Abſtreifung aller nationalen und religiöſen Verſchiedenheiten und mit 
dem Wahlſpruch: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! als Standarte. Die Auf⸗ 
ftanbe die in den meiſten Ländern blitzſchnell erfolgten, beſtärkten dieſe Schwärmer 
in ihren Hoffnungen, und eine Propaganda, die in der franzöſiſchen Weltſtadi 
ihren Sitz und Mittelpunkt hatte, ſchürte das revolutionäre Feuer und verbrei⸗ 
tete republikaniſche Ideen mit ſocialiſtiſcher und communiſtiſcher Färbung als 
Reizmittel für die untern Volksklaſſen. Die Anſicht, daß die Revolution ihren 
Zug durch Europa machen würde, ſetzte ſich in biefer Köpfen feſt und trieb ſie 
an, ihr fördernd entgegenzukommen. Die etften Wirkungen zeigten ſich in 
Deutſchland, und zwar an der Grenze, in Baden. Das rege politiſche Leben, 
wodurch ſich das Großherzogthum ſchon lange vor den ũbrigen deutſchen Staaten 
ausgezeichnet, ſchien ihm das Recht zu geben, mit der Fahne des Fortſchritts 
und der Neugeſtaltung voranzugehen. Dringende Petitionen an die gerade ver⸗ 
ſammelten Landſtände, in ſtürmiſcher Weiſe ũberbracht, verlangten Preßfreiheit, 
Schwurgerichte, Bürgerwehr unter freigewählten Führern und ein deutſches 第 or 
lament, auf das kurz zuvor in der badiſchen Kammer durch den Abgeordneten 
Baſſermann ein Antrag geſtellt worden war und das dem die Regierungen 
vertretenden Bundestag als Repräſentation des Volks zur Seite ſtehen ſollte 
(S. 248). Die badiſche Regiernng gewährte nicht nur dieſe Punkte, ſo viel in ihrer 
Macht ſtand, ſondern erließ auch im Verein mit den Kammern ein Geſetz zur 
Aufhebung aller Feudallaſten mit künftiger Entſchädigung der Betheiligten at der 
Staatskaſſe und entfernte mehrere bei dem Volke unbeliebte Beamten und Hof⸗ 
leute von ihren bisherigen Stellen; unpopuläre Deputirte legten ihre Mandate 
in die Hände ihrer Wähler nieder und wurden durch andere erſetzt. Das Bei⸗ 
ſpiel Badens wirkte auf die übrigen deutſchen Staaten. Dieſelben Forderungen 
wurden nach und nach allenthalben geſtellt und gewährt und damit in den ver⸗ 
ſchiedenen Laändern mannichfache andere verbunden. Sn Würtemberg, Sachſen 
und andern Staaten wurden die Häupter der liberalen Oppoſition in die Mini—⸗ 
ſterien berufen, und die 8iigel der Regierung in ihre Hände gelegt; ſtändiſche 
Mißbräuche wurden abgeſchafft, beſchränkte Wahlgeſetze einer Umänderung un⸗ 
terworfen, der Bundestag im liberalen Sinne umgeſtaltet. Um mehr Plan und 
Ordnung in die Bewegung zu bringen und populare Ausſchreitungen zu verhin⸗ 
dern, traten in Folge einer Anregung von Mannheim einundfünfzig deutſche 
Männer, meiſtens Führer der liberalen Oppoſition in den Ständekammern des 
ſüdlichen und weſtlichen Deutſchlands, in Heidelberg zu einer Berathung zuſam⸗ 
men „über die dringendſten Maßregeln für das Vaterland“. Sie erließen einen 
5. Vn Aufruf an die deutſche Nation, worin ſie eine nach der Volkszahl zu wählende 
Nationalvertretung für dringend nothwendig erklärten und einen Ausſchuß von 
ſieben Mitgliedern wählten, darunter Gagern, Welcker, Itzſtein , Römer, um die 
Sache im Gang zu ſetzen. Eine größere Verſammlung von Landtagsabgeord⸗ 
neten und andern politiſchen Notabilitäten ſollte zu dem Zweck am Ende des 
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Monats in Frankfurt a. M. abgehalten werden. Die deutſchen Regierungen 
gingen auf die Wünſche des Volks ein. Der Bundestag nahm die Wappen und 
Farben des alten Reichs an und veranlaßte die Einberufung von Männern des 
allgemeinen Vertrauens, die den Räthen bei der Ausarbeitung einer neuen Bun⸗ 
desverfaſſung zur Seite ſtehen ſollten. Dieſe Schritte führten zum ‚Vorpar⸗ 
lament“ und zur Verſtärkung des Bundestages durch die Beiordnung von 
„Vertrauensmännern“. Aber vollſtändig wurde der Sieg der Liberalen 
erſt durch die Umwälzung in Wien und Berlin. 

Wie Louis Philipp galt auch der in den diplomatiſchen Künſten einer not 
verwickelten Staatsweisheit ergraute Fürſt Metternich als ber größte Staats⸗ 人 mm ie 
mann und Volksregierer, ſein Rath und Wort wurde von den deutſchen Regie⸗ —2— 
rungen wie ein Orakel angehört und befolgt. Aber auch ſeine Stunde hatte ge⸗ ftaat 
ſchlagen. Er wollte die Macht des Zeitgeiſtes nicht anerkennen und hielt die 
morſchen Grundpfeiler des Polizeiſtaats für ſtark genug, den ſtürmenden An⸗ 
drang der jungen Freiheit zu beſtehen. Ueber den Genüſſen des Lebens hatte er 
nicht bemerkt, wie die Literatur der Oppofition als Verführerin ſich in die öſter⸗ 
reichiſchen Lande eingeſchlichen und das verfaulte Staatsweſen ſchonungslos auf⸗ 
gedeckt, wie in den Nebenländern ein energiſcher Nationalitätsgeiſt ſich entwickelt 
hatte (S. 252. 254 ff.). Fürſt Metternich hatte, wie ſein Freund Gentz, nach dem 
Grundſatz gelebt: wenn es nur uns noch aushält, mag auch die Nachwelt die 
Sündfluth bedecken! Doch es hielt ihn nicht mehr aus! Die Nachrichten aus 
Paris erzeugten im ganzen Kaiſerſtaat eine fieberhafte Aufregung. Die Stände 
von Ungarn, die eine ſelbſtändige Nationalregierung unter dem Erzherzog Pa⸗ 
latin, eine Reform ihrer Verfaſſung, Minderung der Steuern, Befreiung von 
den Beitrãgen zur öſterreichiſchen Staatsſchuld verlangten und für das ungariſche 
Militãr das Vorrecht beanſpruchten, nicht außerhalb ihres Königreichs dienen 
zu mũſſen, beſtürmten die kaiſerliche Hofregierung mit dringenden Petitionen. 
Daſſelbe geſchah in Prag, wo im vorhergehenden Jahre die böhmiſchen Stände 
in ihren Rechten und ihrer Ehre 人 tf gekränkt worden waren, und endlich in 
Wien ſelbſt, wo im Maͤrz die öſterreichiſchen Stände zuſammentraten. Der 
ungewiſſe Zuſtand des in den Schleier des Geheimniſſes gehüllten Finanzweſens 
hatte ein tiefes Mißtrauen erweckt. Man weigerte hie und da die Annahme des 
Papiergeldes; Handel und Gewerbthätigkeit geriethen ins Stocken; die Zahl 
unbeſchaͤftigter und darbender Arbeiter mehrte ſich. Unter dieſen Umſtänden 
hatte das jugendliche, ũberſtürzende Beginnen der Wiener Studenten einen über⸗ 
raſchenden Erfolg. Durch Petitionen an die Stände, an die Miniſter, an den 
Kaiſer, in lärmender Weiſe verfaßt und überreicht, und durch ſtürmiſche Ver⸗ 
ſammlungen brachten ſie die Wiener Bevöllerung in eine furchtbare Aufregung. 
Als das mit Schonung und Milde handelnde Militär an einigen Orten zurück⸗ 
gedrängt und die Studenten bewaffnet wurden, legte Fürſt Metternich, nachdem 
die Gewährungen, die er frũher bekämpft, nun aber ſich Schritt für Schritt 
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13. Zip abnöthigen ließ, nicht mehr genügten, ſeine hohe Stelle nieder und ſuchte al 


landesflüchtiger Greis eine Zufluchtsſtätte in England, noch bis zum letzten 
Augenblick die anmuthigen Formen des vollkommenen Cavaliers bewahrend, 
momnit er in den Tagen der Macht Die Freunde bezaubert, die Gegner geblen⸗ 
det hatte. 


she tn Die Flucht des Staatskanzlers führte bie Kaiſerſtadt an ber Donau der 


len 


Innsbru 


5 Revolution in die Arme. Plunderungen, Zerſtörungen und rohe Pöbelexceſſe 


ruͤndigten die Auflöſung der alten Ordnung, den Anfang eines geſetzloſen Zu— 
ſtandes an. Die allgemeine Bewaffnung, die nunmehr geſtattet wurde, erhoͤhtt 
die Unſicherheit. Jetzt zeigte fg das Metternich'ſche Syſtem in ſeinen traurig 
ſten Folgen. Ein in der größten politiſchen Unwiſſenheit gehaltenes, für ein 
freies Staatsleben ganz unreifes Volk forberte und erlangte Freiheiten und 
Rechte, die es nicht zu gebrauchen verſtand. Die Preßfreiheit erzeugte in Kurzem 
eine revolutionäre Tagesliteratur, die, aus aufreizenden Blättern und Mauer—⸗ 
anſchlägen beſtehend, alle Verhältniſſe erſchütterte und die Neugeſtaltung des 
Staats auf dem Wege der reformirenden Entwickelung ſtörte; das freie Vereins⸗ 
recht wurde zu lärmenden Volksverſammlungen und zur Bildung demokratiſchet 
Verbindungen benutzt, welche die Thätigkeit des neuen aus volksthümlichen Män—⸗ 
nern zuſammengeſetzten Miniſterraths lähmten. Die Studenten und eine in der 
Eile gebildete Bürgerwehr führten das Regiment in der Stadt; beredte Demo⸗ 
kratenführer, aus allen Gegenden in Wien verſammelt, übten mit Hülfe der 
zahlreichen, unbeſchäftigten und vermöge ihrer Natur und ihrer Unwiſſenheit 
lenkſamen Arbeiter eine große Macht und hielten den Zuſtand der Revolution 
aufrecht. Unter dieſen Umſtänden fiel es den Demagogen nicht ſchwer, die Un⸗ 
zufriedenheit des Volks mit dem miniſteriellen Verfaſſungsentwurf, der einer 
nach Ständen geordneten Reichsverſammlung zur Berathung vorgelegt werden 


25 Da ſollte, zu einem neuen Aufſtand und Straßenkampf zu ſteigern und von der Re⸗ 


gierung die Einberufung eines conſtituirenden Reichſstages mit einer einzigen 


Kammer zu erzwingen, zu welchem von allen der öſterreichiſchen Geſammtmon-⸗ 


archie angehörigen Staaten und Volksſtämmen die Abgeordneten nach dem all⸗ 
gemeinen Stimmrechte frei gewählt und zur Eutwerfung einer neuen Reichsver⸗ 
faſſung nach Wien einberufen werden ſollten. Der Kaiſer, beunruhigt über it 
Vorgänge und durch die aufregenden Auftritte in ſeiner Geſundheit geſchwächt, 
begab ſich auf den Rath einer reagirenden Partei mit ſeiner nächſten Umgebung 


19. at nach Innsbruck. Dieſer unerwartete Schritt erfüllte die Hauptſtadt mit Beſtuür⸗ 


zung und bewirkte einen kurzen Umſchlag in der Geſiunung. Als aber die Re⸗ 
gierung die veränderte Stimmung zur Auflöſung der Studentenlegion benuzen 
20. Mai. wollte und die Aula mit Militär umſtellte, erfolgte die dritte Erhebung, drohen- 


der und gewaltiger als die vorhergehenden. Tag und Nacht war die 多 lai 
durch Barrikaden abgeſperrt und mit Wachfeuern erleuchtet. Endlich vereinigte 
man ſich dahin, daß das Militär abziehen und ein aus Bürgern, Nationalgarden 
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und Studenten gebildeter Sicherheitsausſchuß die Ordnung in der Stadt erhalten 
ſollte, worauf die Aula in aller Stille geſchloſſen ward. 

Bald nachher wurde die Rationalberſammlung von Erzherzog Johann im Z ,384 
Ramen des abweſenden Kaiſers eröffnet; ba jedoch bei der in der Haupiftadt * — 
herrſchenden Aufregung eine ruhige Berathung und eine geſetzliche Ordnung nicht —** 
eintreten konnte, ſo lange der Hof in Innsbruck weilte, ſo wurde der Kaiſer 
wiederholt um Rückkehr erſucht. Aber erſt der zweiten anſehnlichen Deputation 
des Reichsſstags wurde die Bitte gewäͤhrt. Am 12. Auguſt zog Ferdinand unter 
dem Jubel des Volls und unter dem feierlichen Geleite der Nationalgarden 
wieder in Wien ein. Die Czechen in Prag, nicht zuftieden mit den großen Zu⸗ 
geſtãndniſſen und Reformen, die ihnen die neugebildete kaiſerliche Regierung in 
Ausficht ſtellte, und aufgeregt durch einen allgemeinen Slavencongreß, wollten 2 Sun 1848. 
fd den aufgelöſten Zuſtand des Reichs zu Nutze machen, um durch einen Hand⸗ 
ſtreich die Herrſchaft an ſich zu reißen, erhielten aber durch eine blutige, mit der 
Beſchießung der Stadt verbundene Niederlage von dem energiſchen Fürſten Win⸗ 
diſch⸗Grätz, deſſen Gemahlin bei dem Aufſtand ihren Tod gefunden, die derbe 
Lehre, daß Oeſterreichs militäriſche Macht und Größe noch unerſchüttert ſei, eine 
Lehre, die ſpäter durch Radetzky's Siege in der Lombardei und durch den erfolg⸗ 
reichen Kampf des Ban Jellachich von Kroatien gegen die Magharen eine neue 
glãnzende Beſtätigung erhielt. 

Lange widerſtand die preußiſche Regierung dem mächtigen Impulſe der 和 eta 
neuen Zeit, aber nur U die Erſchütterung beito heftiger zu empfinden. Viele 1 
patriotiſche Männer, die ein großes, einiges Deutſchland nur im Verein mit 
Preußen als moglich erkannten und dem König gerne den ſeiner Macht gebũh—⸗ 
renden Vorrang übertragen geſehen hätten, ließen nach der Februarrevolution 
die ernſte Mahnung ergehen, Friedrich Wilhelm IV. möge raſch und entſchlofſſen 
den neuen Zeitgeiſt erfaſſen und durch Zugeſtändniſſe ſich die entfremdeten Herzen 
des Volks wiedergewinnen, ehe das verhängnißvolle: Zu ſpät! auch ihn ereile. 

Aber der Gedanke einer gezwungenen Nachgiebigkeit war ihm unerträglich; noch 
als er die Ausſchüuſſe des vereinigten Landtags in die Heimath entließ, hob er 
bei 您 eflattung der anfangs verweigerten Periodizität die freie Entſchließung her⸗ 
vor. Dieſer Herrſcherſtolz und die 8uberfigt auf das Militär hielten den König 
auch ab, die Petitionen um Preßfreiheit und die andern in den meiſten Staaten 
bereits gewãhrten Rechte zu genehmigen, ſelbſt als ein Bundestagsbeſchluß die 
Aufhebung der Cenſur den Einzelregierungen ſchon geſtattet hatte. Erſt als die 
Nochricht von ben Wiener Ereigniſſen die Aufregung ſteigerte, in den Vereinen, 
deren ſich täglich neue bildeten, eine drohende Sprache ſich kundgab und auswär⸗ 
tige Emifſäre die unteren Klaſſen aufreizten, da erkannte man endlich die Noth— 
wendigkeit zeitgemãßer Reformen. Allein man zögerte mit der Bekanntmachung, 
weil die Zuſammenrottungen, die mehrere Abende hintereinander in Berlin ſtatt⸗ 
fanden und zu deren Zerſtreuung militäriſches Einſchreiten angeordnet werden 
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mußte, den Verdacht erzeugen konnten, als habe die Regierung einem Zwange 
nachgegeben. Nur nach hergeſtellter Ruhe wollte man die beſchloſſenen Zu⸗ 
geſtändniſſe als Geſchenk dem Volke darbringen. Dieſes Zaudern mehrte die 
Aufregung im dem von Polen und anderen Revolutionsmännern aufgewiegelten 
Volke von Stunde zu Stunde. Immer lauter wurde der Ruf nach Entfernung 
des Militärs, das, gereizt durch das mehrtägige Harren in den Caſernen und 
durch Schmähreden und Beleidigungen, bei mehreren Gelegenheiten ſich gewalt⸗ 
thätiger Handlungen ſchuldig gemacht hatte. Endlich ſchien der Tag zur Ve— 

2. „an fanntmachung der Gewährungen gekommen. Am 17. März wurde die Cenſur 
aufgehoben, die Preſſe unter gewiſſen geſetzlichen Beſtimmungen freigegeben und 
eine gründliche Umgeſtaltung der Verfaſſung und der öffentlichen Verhältniſſe des 
deutſchen Bundes durch Verſtändigung mit den übrigen deutſchen Regierungen 
in Ausſicht geſtellt. 

Re13 an So viel Freude auch dieſe Veröffentlichung gewäͤhrte, der Haß gegen das 
*Militãr und der Ruf nach deſſen Entfernung und Uebertragung der Bewachung 
der Stadt an eine Bürgerwehr dauerten fort. Die Zuſanmenrottungen vor dem 
Schloſſe mehrten ſich. Die Stimmen, die den Abzug der Soldaten forderten, 
wurden immer lauter und drohender; eine Deputation von Stadtverordneten 
und Bürgern erlangte keinen Zutritt; die Anſichten in der Umgebung des Königs 
ſchienen getheilt. Da ridte eine Abtheilung Infanterie aus dem Schloſſe, um 
die ſich mehrenden Volkshaufen zurückzudrängen. Es fielen zwei Schüſſe, ob 
abſichtlich oder zufällig, ob von Seiten des Militärs oder geheimer Aufwiegler, 
darũber herrſchte Ungewißheit. Entſetzt verlief ſich die Menſchenmaſſe unter dem 
lauten Ruf: „Verrath, man mordet uns! Zu den Waffen!“ Eine leidenſchaft⸗ 
liche Wuth überkam das Volk. Mit unbeſchreiblicher Rührigkeit ſchritt man zur 
Errichtung von Barrikaden, deren ſich innerhalb zwei Stunden gegen zweihun⸗ 
dert in allen Straßen erhoben. Nun erfolgte ein vierzehnſtündiger blutiger 
Straßenkampf, von einer Heftigkeit, wie die neuere Geſchichte Deutſchlands kaum 
etwas Aehnliches aufzuweiſen hat. Zwar gelang es der Tapferkeit der Truppen 
und der Gewalt der Kartätſchen einen Theil der Barrikaden wegzunehmen oder 
zu zertrümmern, aber mit der Fortdauer des Kampfes wuchs die Theilnahme 
der Bevölkerung; auch die Bürgerſchaft, welche ſich urſprünglich ferngehalten 
hatte, begann ſich den Barrikadenkämpfern anzuſchließen. Am Morgen des 
19. März war der Kampf noch unentſchieden; ein in der Frühe erlaſſener 
Aufruf an die Berliner zur Niederlegung der Waffen und zur Räumung der 
Barrikaden blieb ohne Wirkung. Da gab endlich der König, gedrängt von einer 
ſtaͤdtiſchen Deputation, Befehl zum Abzug des Militärs, entließ das Miniſte⸗ 
rium und willigte in die Errichtung einer Bürgerwehr zum Schutze der Stadt 
und zur Bewachung des Schloſſes. Nach dem Rückzug der Soldaten unter ge⸗ 
dämpftem Tronmelſchlag trug man die Leichen der Barrikadenkämpfer in den 
Schloßhof und nöthigte den König, mit entblößtem Haupte ſeine Achtuug zu 
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bezeigen; die ihn begleitende Königin ſank in Ohnmacht. Mit dem Abſingen des 
Chorals ,Sefus meine Zuverſicht“ durch die geſammte Volksmenge, endigte die 
ergreifende Scene. 

Damit war Friedrich Wilhelm's IV. Herrſcherſinn gebrochen, und ſein ar —— 
Entjſchluß reifte ſchnell, ohne Rückhalt ſich dem Zeitgeiſte hin zugeben und in die ete 
Wünſche und Forderungen des Volks einzugehen. Er erließ eine unbedingte 
„Vergebung allen Denen, die wegen politiſcher oder durch die Preſſe verübter 
Vergehen und Verbrechen angeklagt oder verurtheilt worden“. Dieſe Amneſtie, 
die auch in den iprigen deutſchen Staaten gewährt wurde, geſtattete den flüch⸗ 
tigen Liberalen die Rũckkehr ins Vaterland, an deſſen Umgeſtaltung 全 thätig 
mitwirkten; ſie öffnete auch die Kerker der vor Kurzem verurtheilten polniſchen 
Verſchworenen (S. 5), die nunmehr nach Poſen eilten und ihre Stammesge⸗ 
noſſen zum blutigen Kampf wider ihre deutſchen Landsleute aufriefen. Unter 
ihnen befand ſich Mieroslawski, dem wir bald an andern Orten begegnen werden. 
— Aber der König erkannte nicht, welche Kluft der 18. März zwiſchen ihm und 
dem deutſchen Volle geſchaffen. Seine om 21. März erlaſſene Proclamation: 31. Nan 
An die deutſche Nation!“ worin eg verkündete, daß er ſich „ur Rettung Deutſch⸗ 
lands ax die Spitze des Geſammtvaterlandes geſtellt“, daß er als neuer, conſti⸗ 
tutioneller König Führer der freien, wiederzeborenen deutſchen Nation“ fei 
wolle, wurde in ganz Deutſchland mit dem größten Mißfallen aufgenommen, 
und als er bald nachher, mit den deutſchen Farben geſchmückt, in Begleitung 
der Prinnzen und Miniſter einen feſtlichen Umzug durch die Stadt hielt und feier⸗ 
lich verficherte, daß er ‚Deutſchlands Freiheit, Deutſchlands Einheit“ wolle, da 
ging ein Schrei der Entrüſtung durch die ſüdlichen Gaue des Vaterlandes, und 
ſelbſt in Preußen erblickte das Volk in dem theatraliſchen Aufzuge nicht ſowohl 
einen wirklichen, Dauer verheißenden Gefinnungswechſel, als vielmehr eine jener 
phantaftiſchen Ueberftürzungen und Sprünge, an denen das politiſche Leben Fried⸗ 
rich Wilhelm's IV. ſo reich war. Die Idee einer preußiſchen Vorherrſchaft, mochte 
damit auch ein Aufgehen Preußens in Deutſchland“ verbunden ſein, war höchſt 
unvolksthümlich, und der Augenblick, wo ſie verkündigt ward, unglücklich gewählt. 
Die Entfernung des Prinzen Wilhelm von Preußen, dem man die Hauptſchuld an 
den begangenen Fehlern zuſchrieb und deſſen Palaſt nur mit Mühe vor Zerſtörung 
gereitet worden war, nach Eungland, und die feierliche Beiſetzung der gefallenen 
Volkskãmpfer in ein gemeinſames, von den Barrikadenſtreitern eigenhändig ge⸗ 
grabenes Rieſengrab auf der höchſten Stelle des Friedrich-Haines am 22. März 
bildeten den Schluß dieſer ereignißvollen Märztage, in denen das ununiſchränkte 
Militärlõnigthum, die Schöpfung ruhmgekrönter Fürſten, einen harten Stoß 
erlitt. Im folgenden Monat traten die ,bereintigten Stände“ auf kurze Zeit zum 
letztenmal zuſammen, um ein Wahlgeſetz zu genehmigen, aus welchem dann die 
neue conſtituirende Nationalverſammlung für Preußen hervorging. Aber Berlin 
hatte ſeitdem ſein Anſehen verändert. Hunderte von wohlhabenden Familien 
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wanderten aus; die Unterbrechung von Handel und Wandel und das Stocken 
der Gewerbthätigkeit mehrte die Zahl der Brodloſen und Armen und bot der 
wũhleriſchen Thätigkeit aufregender Demagogen einen fruchtbaren Boden; Volks⸗ 
verſammlungen, Clubs und Arbeitervereine entſchieden über die großen Fragen 
des Tages. Die Miniſter wechſelten in raſcher Folge, und waren ſie auch durch⸗ 
gängig wohlgefinnte, ehrenwerthe Männer, ſo fehlte ihnen doch Entſchloſſenheit 
und Thatkraft. Der König ging nur mit Widerwillen auf ihre Beſtrebungen 
und Anſichten ein; ſo hatten ſie keinen Halt nach Oben wie nach Unten. 
—ãæe Vinlerweile war in allen deutſchen Staaten eine mächtige Umwälzung vor 
ſich gegangen. Der Bundestag erhielt neue Lebenskraft, ſeitdem Welcker, der 
alte Soldat der Freiheit', Jordan, das ſchwergekränkte Opfer des Polizeiſtaats 
und der Juſtiztyrannei (S. 240), und andere Mäuner von liberalen Anſichten 
in die Verſammlung getreten, und ſiebenzehn Vertrauensmänner, darunter die 
Zierden Deutſchlands, ihr zur Seite geſtellt und mit Entwerfung einer neuen Bun⸗ 
desverfaſſung betraut worden. Sn Baiern wich König Ludwig der öffentlichen 
24. mig Meinung und legte das Scepter in bie Hand des Kronprinzen; in Heſſen⸗ 
Darmſtadt gab der alte Großherzog einige Monate vor ſeinem Tode die Re⸗ 
gierung ſeinem Sohne ab; in Kurheſſen trat Wippermann aus einem Preßprozeß 
in das Miniſterium, das der liberale Oberbürgermeiſter Eberhard von Hanau 
bildete; in Hannover wurde der hartverfolgte Stübe von Osnabrück in den 
Rath des Königs gerufen; in Naſſau wurden die Domänen als Staatsgut 
erklärt und alle Forderungen des Volkes gewährt. Die Liberalen hatten den 
vollſtändigſten Sieg errungen; Preßfreiheit, Beeidigung des Militärs auf die 
Verfaſſung, Abänderung der ſtändiſchen Wahlgeſetze im demokratiſchen Sinn, 
Volksbewaffnung und das theils gewährte theils uſurpirte Vereinsrecht waren 
die wichtigſten Zugeſtändniſſe der neuen Regierungen. 
— Aber bald kamen Erſcheinungen zu Tage, welche bewieſen, daß die poli⸗ 
taniſche te tifden Grundſätze ber Liberalen nicht mehr bie Wunden ber kranken Zeit zu heilen 
vermöchten, daß die ſocialiſtiſchen Beſtrebungen Frankreichs auch dem deutſchen 
Volke, oder wenigſtens den radicalen Elementen kein Geheimniß geblieben, daß 
man der Freiheit und Gleichheit nicht blos eine rechtliche, ſondern auch eine 
materielle Verwirklichung zu verleihen trachte. In dem Main⸗ und Taubergrund, 
im Odenwald und den Neckargegenden, dem alten Boden des Bauernkriegs, 
wurden die Rentbeamten der Standesherren und Edelleute verjagt, die Grund⸗ 
und Zehntbücher vernichtet, die Schlöſſer der Gutsbeſitzer zerſtört, die Jagdrechte 
J verletzt. In Sachſen loderte das Schönburgiſche Schloß Waldenburg in Flammen 
af. Es genügte ben Männern des äußerſten Fortſchritts nicht, daß eine aus 
Oppoſitionsgliedern der deutſchen Ständekammern, aus liberalen Vorkämpfern, 
aus Journaliſten, Literaten und politiſchen Flüchtlingen beſtehende, vorberathende 
Verſammlung für ein deutſches Parlament Vorparlament) zu Frankfurt 
a. M. im Anfang April den Grundſaß der Volksſouveränetät aufſtellte und in 
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Folge deſſen den Beſchluß faßte, daß eine aus dem breiteſten demokratiſchen 
Wahlmodus ohne Rückſicht auf Stand, Vermögen (Cenſus) und Glaubens⸗ 
bekenntniß hervorgehende Rationalverſammlung zu Anfang des Mai über 
die kũnftige Verfaſſung und den politiſchen Rechtszuſtand Deutſchlands mit un⸗ 
befdrintter Machtvollkommenheit entſcheiden ſolle, und daß ein ftinbiger Aus⸗ 
ſchuß von Fünfzigmännern über die genaue Vollführung dieſes Beſchluſſes von 
Seiten der Regierungen zu wachen habe: eine radicale 第 artei Hecker, Struve 
u. A. an der Spitze, verſchmähte dieſen Gang der Reform und empfahl den 
Weg der Revolution. Als ihre Anträge auf Permanenzerklärung der gegen⸗ 
wärtigen Verſammlung und Beſeitigung des Bundestags nicht die erforderliche 
Majoritãt erhielten, ſchieden ſie aus und riefen, ergrimmt über die Verhaftung 
des Demagogen Fickler von Conſtanz durch Karl Mathy, einige Wochen nachher ], Zeriu 
im badiſchen Oberlande das aufgeregte und durch lärmende Verſammlungen in 
Athem gehaltene Volk zur Gründung einer Republik mit gewaffneter Hand auf. 
Aber die republikaniſche Schilderhebung hatte wenig Fortgang. Nach einigen 
Streifzũgen und nach den Gefechten von Kandern, wobei der tapfere Bundes⸗ 20. Apni. 
general Friedrich von Gagern ſeinen Tod fand, und bei Doſſenbach, wurden 
die Freiſchaaren, welche durch die Zuzüge fremder Republikaner und deutſcher 
Arbeiter aus Frankreich unter dem Dichter Herwegh verſtärkt worden waren, 
von den Bundestruppen zerſtreut und der Aufſtand unterdrückt. Allein die Idee 
einer deutſchen Republik, unter welcher der gemeine Mann ſich einen Zuſtand 
paradiefiſchen Glũcks träumte, wo der Grundſatz Freiheit, Wohlſtand, Bildung 
和 rc Alle“ zur Geltung kommen würde, blieb in Volke herrſchend und Hecker's 
Rame erklang im Liede durch das ganze deutſche Vaterland. 

Am 18. Mai wurden die Sitzungen der aus freier Volkswahl hervor⸗ —ã— 
gegangenen verfaſſunggebenden Rationalverſammlung eröffnet. Die durch Talent, fm 站 
Bildung und Beredſamkeit ausgezeichnete Verſammlung in ber Paul skirche zu Sat 1848. 
Frankfurt, ſowie die würdevolle Geſtalt und Haltung des erſten kraft⸗ und tact⸗ 
reichen Prãſidenten, Heinrich von Gagern, war ein ehrenvoller Ausdruck 
deutſcher Bildung und Gefinnung. Um unter dem Schutze einer kräftigen Ordnung 
in Auhe und Sicherheit gegen Störungen von Unten wie von Oben ihr hohes 
Werk vollenden zu können, beſchloß die Nationalverſammlung die Errichtung 
einer neuen Centralgewalt. Der Bundestag war in der deutſchen Nation in zu 
ſchlimmem Andenken, als daß man hätte glauben dürfen, ihn trob ſeiner gaͤnz⸗ 
lichen Umgeſtaltung beibehalten zu können. Er wurde von den Demokraten als 
eine Leiche“ geſchildert, deren Wiederbelebung nicht möglich ſchien. Aber ſchon 
bei dieſer Gelegenheit traten die Parteitendenzen ſcharf zu Tage. Die Radicalen 
wollten die executive Gewalt aus der conſtituirenden Verſammlung ſelbſt auf⸗ 
ſteigen laſſen und ſie in die Hand eines „Präſidenten“ legen; die Gemäßigten 
waren fuͤr Die Errichtung einer proviſoriſchen Regierung außerhalb der Ver⸗ 
ſammlung. Die Letzteren behielten die Oberhand, wie wir bald erfahren werden. 
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Nach heftigen parlamentariſchen Kämpfen vereinigte man ſich dahin, daß die 
Nationalverſammlung einen unverantwortlichen Reichsverweſer erwähle, der 
ſich dann mit einem verantwortlichen Miniſterium zu umgeben habe. Die am 


2 29. Juni vorgenommene Wahl entſchied mit glänzender Majorität für den Er z⸗ 


Schleswig · 
Holſtein 


terungen und heftiger Kämpfe. In Schleswig⸗Holſtein (S. 219ff.) bildete ſich, in 


herzog Johann von Oeſterreich, der am 11. Juli ſeinen feierlichen Einzug 
in Frankfurt hielt und fich zur Uebernahme des hohen Amies bereit erklärte. 


Unterdeſſen waren die deutſchen Grenzländer der Schauplatz großer Erſchüt⸗ 


Folge einer revolutionären Bewegung in der däniſchen Hauptſtadt, durch welche 
der König gezwungen ward, die Einverleibung des Herzogthums Schleswig in 
das Konigreich auszuſprechen, eine proviſoriſche Landesregierung, an deren Spitze 
Wilhelm Beſeler ſtand; dies wurde die Loſung zu einer Trennung von Däne⸗ 
mark und zu einem blutigen Krieg. Deutſchland nahm ſich des von den Dänen 
angegriffenen Landes an, als die kleine ſchleswig⸗holſteiniſche Armee bei Bau 


9 和 il geſchlagen ſich nach der Feſtung Rendsburg zurüctziehen mußte. Freiſchaaren bil—⸗ 


23. April. 


“beten fich aus hoffnungsvollen Jünglingen, namentlich Studenten, bie Leben und 
Geſundheit im ungleichen Kampfe wagten; preußiſche und andere deutſche Bundes⸗ 
truppen eilten den Herzogthümern zu Hülfe, ſchlugen unter dem preußiſchen 
General Wrangel die däniſche Armee bei Schleswig, drangen ſiegreich bis nach 
Jütland vor und vertrieben die Feinde vom feſten Lande. Aber bei dem Mangel 
einer deutſchen Kriegsflotte (für deren Errichtung ſich die öffentliche Meinung 
durch Privatbeiträge und das Parlament durch Beſtimmung einer Summe von 
ſechs Millionen Gulden ausſprachj war der Kampf ein ungleicher, und der 
nördliche Seehandel erlitt große Verluſte und Störungen. Dieſer Umſtand und 
die drohende Haltung Rußlands, Schwedens und Englands zu Gunſten der 
Dänen bewirkten, daß die preußiſche Regierung, der die deutſche Centralgewalt 
die Regelung der ſchleswig-⸗holſteiniſchen Frage anheimgegeben hatte, ſich auf 
diplomatiſche Vermittelung einließ, wodurch die kriegeriſche Energie gelähmt 


*. ꝓug wurde und ein wenig ehrenvoller Waffenſtillſtand zum Abſchluß kam, welcher 


Poſen. 


ſogar die Wirkung des „offenen Briefes“, der Schleswigs Einverleibung in 
Dänemark verkündet hatte, im Weſentlichen beſtehen ließ. 


In der preußiſchen Provinz Poſen pflanzten die polniſchen Einwohner die 
Fahne der Unabhängigkeit und Nationalität auf. Nicht zufrieden mit einer von 
der preußiſchen Regierung verheißenen und angeordneten Reorganiſation des 
Landes, wonach die deutſchen Diſtricte abgelöſt und mit den benachbarten Pro⸗ 
vinzen vereinigt, die polniſchen Landestheile dagegen unter eine nationale Ver⸗ 
waltung geſtellt werden ſollten, machten die Polen verjährte Anſprüche auf das 
ganze Reich, wie es vor der erſten Theilung geweſen, geltend und fielen mordend 
über ihre deutſchen Landsleute her. Nach einem barbariſchen Kampfe, wobei 
politiſcher und religiöſer Fanatismus mit Nationalhaß gepaart die Polen zu den 
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entſetßlichſten Gräuelthaten trieb, erlagen die Inſurgenten der Tapferkeit der 
preußiſchen Truppen. 

Auch on Englands ariſtokratiſche Nationalverfaſſung wagte fg der gygere und 
demokratiſche Zeitgeiſt. Aber die durch franzoͤſiſche Aufwiegler hervorgerufene 
Aufregung und einzelne Volkstumulte in den Fabrikſtädten waren ohne ernſte 
Folgen. Eine große Verſammlung und Demonſtration der engliſchen Chartiſten 
ging ruhig vorüber und ein Aufſtand in Irland wurde, wie früher bemerkt 
(S. 193), mit leichter Mühe unterdrückt. England ſowohl als Belgien (mo 
eine Schaar franzoͤſiſcher Emiſſäre, die dem Nachbarlande das republikauiſche 
Glück Frankreichs bringen wollten, bei ihrer Ankunft verhaftet wurde) gaben den 
Beweis, daß nur die Regierungen ſtark ſind, die im Volke ſelbſt ihre Wurzel 
und Kraft haben, daß dagegen Zwieſpalt zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen 
das Staatsweſen ſchwächt und der Anarchie Thür und Thor öffnet. 


2. Italiens Wechſelfälle. 


Die Februarrevolution trieb diejenigen Staaten, in welchen die kriegeriſchen Gone hr 
und revolutionären Erhebungen bereits im Gange waren, zu erneuten An⸗ oriſt. 
ſtrengungen, und brachte in anderen, wo die Aufregung noch nicht zur Action 
gediehen war, die gährenden Elemente zum Ausbruch. In der Schweiz wurde 
die monarchiſtiſch geſinnute conſervative Regierung von NReuenburg, die ſich 
während des Sonderbundkrieges geweigert das bundesgemäße Contingent zur 
eidgenöſſiſchen Armee zu ſtellen, durch eine bewaffnete Demonſtration der Repub⸗ 
likaniſch-gefinnten, zur Abdankung genöthigt und eine proviſoriſche Regierung 
eingeſetzt, welche eine von einem Verfaſſungsrath entworfene republikaniſche 
Conſtitution einführte und ohne Rückſicht auf die alten Rechte Preußens und die 
besherige Doppelſtellung des Landes den Canton der Eidgenoſſenſchaft einver⸗ 
leibte. In Italien traten die Beſtrebungen nach Unabhängigkeit und nationaler 
Einigung, die ſchon lange in der Literatur aufgetaucht, an die Oberfläche und 
weckten die revolutionären Geiſter. Als Karl Albert, König von Sardinien⸗Pie⸗ 
mont, ohne eigentliche Kriegserklärung ſein Heer in das Mailändiſche einrücken ließ 
und das Schwert gegen Oeſterreich zog, wurde die ganze Halbinſel von einer kriege⸗ 
riſchen Bewegung erfaßt. Nicht blos die italieniſchen Regierungen wurden durch 
die Macht der öffentlichen Meinung fortgeriſfen, ihre Truppen zu entſenden und 
conſtimtionelle Verfaſſungen zu gewähren; auch bewaffnete Freiſchaaren rückten 
in großer Menge ins Feld, ſo daß das ganze Apenninenland wider Oeſterreich 
unter Waffen ſtand. Bald machte ſich eine doppelte Strömung der Anſichten 
und Tendenzen bemerkbar: während Mazzini und ſeine Genoſſen zu einem Volks⸗ 
krieg und zu republikaniſchen Einrichtungen drängten, ſuchten die Gemäßigteren 
die nationale Unabhängigkeit unter dem Kreuze Savohens, im Anſchluß an den 
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conſtitutionellen König Karl Albert zu begründen. Die letztere Anſicht erlangte nach 
einigem Schwanken die Oberhand: in Mailand und Venedig wurde die Ver⸗ 
einigung mit Piemont beſchloſſen. Die Fürſten von Parma und Modena, die 
mit Oeſterreich Bündniſſe eingegangen, mußten ihre Staaten verlaſſen; ſelbſt der 
Großherzog von Toskana, obwohl den nationalen und freiheitlichen Impulſen 
nachgebend, mußte auf kurze Zeit den Demokraten und Republikanern ſein Land 
ũberliefern. Auch der Papſt bewilligte eine landſtändiſche Verfaſſung und er⸗ 
nannte ein fortſchrittliches Laien⸗Miniſterium; doch ſollte die Regierung und 
die Volksrepräſentation ſich nur mit den weltlichen und politiſchen Dingen des 
Kirchenſtaats befaſſen, die geiſtlichen und kirchlichen Angelegenheiten ſollten dem 
Pontificat und den Cardinaͤlen vorbehalten bleiben und nicht öffentlich behandelt 
werden, eine Trennung des Weltlichen und Geiſtlichen, welche die herrſchende 
Volksmeinung wenig befriedigte. Und als der heilige Vater nun gar in einer 
Allocution ſich von dem Krieg wider Oeſterreich losſagte, ſchwand ſeine Popula-⸗ 
rität bald dahin. In Neapel trieb König Ferdinand II. ein gewiſſenloſes Spiel 
mit Conſtitution und Staatsſtreich, während die Inſel Sicilien energiſch aber 
vergeblich ein ſelbſtändiges autonomes Staatsweſen zu erringen ſich anſtrengte. 
—8* Es iſt uns erinnerlich, mit welcher Schärfe und Erbitterung die Gegenſätze 
—— zwiſchen der öſterreichiſchen Beamten- und Militärmacht und der italieniſchen 
Bevoͤlkerung in dem lombardo⸗venetianiſchen Königreich feit dem reformatoriſchen 
Auftreten des Papſtes Pius LX. zur Erſcheinung kamen: die Indolenz des 
mailändiſchen Adels und ſein Hang zum mũßigen Leben mit geſellſchaftlichen und 
künſtleriſchen Genũſſen, Neigungen, welche früher das Streben Metternich's, die 
Verwaltung des Landes und der Städte ganz in die Hände der Beamten zu legen, 
fo ſehr erleichtert und gefördert hatten, waren unter dem Eindruck ber politiſch⸗ 
nationalen Aufregung verſchwunden. Die Förderung der materiellen Intereſſen, 
die ſich Metternich ſo ſehr hatte angelegen ſein laſſen, um die Geiſter von der 
Politik abzuziehen und die Bevölkerung mit dem Abſolutismus auszuſöhnen, 
auf welche die Anhänger und Apologeten der öſterreichiſchen Herrſchaft fo ruhm⸗ 
redig hinzuweiſen pflegten, wenn es galt das kaiſerliche Regiment in glänzenden 
Gegenſatz zu ſtellen zu den übrigen italieniſchen Staaten; alle dieſe Vorzüge 
und Vortheile wurden jetzt gänzlich ũberſehen Rber den nachtheiligen Wirkungen 
des Syſtems, der Fernhaltung jeder Art von Selbſtverwaltung, der Mißachtung 
der öffentlichen Meinung, wie fie ſich in zahlreichen Denkſchriften und Petitio⸗ 
nen kundgab, den polizeilichen und militäriſchen Beläſtigungen, dem drückenden 
Steuer⸗ und Zollſyſtem mit Octroi und Accis, mit Vergebung der Verzehrſteuern 
at Ober⸗ und Unterpächter. Ein Kriegszuſtand von unerträglicher Erbitterung 
und Gehäſſigkeit war über das ganze ſubalpiniſche Doppelkönigreich gelagert, 
als die Februarrevolution den Fenerbrand in die entzündliche Materie ſchleuderte. 
Schon im Jahr 1847 ſoll Metternich on den Feldmarſchall Radetzky geſchrieben 
haben: „Es iſt nicht leicht gegen Larven und Phantafieſtücke zu ſtreiten; und 
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doch iſt dies unſer unabläſſiger Krieg, ſeit es ſich ereignet hat, daß ein liberaler 
Papft in die Welt gekommen.“ Nun ſollten dieſe Larven und Phantaſieſtücke 
Körper und Geſtalt gewinnen. Denn wie ſollte dem revolutionären Zug, der ſich 
von Sicilien und Neapel aus nordwärts bewegte, in den aufgeregten Ländern 
des obern Italiens Einhalt gethan werden? Wie ſehr immer die öſterreichiſche 
Regierung ſeit einem Jahre befliſſen war, durch Verſtärkung der Truppen und 
Beſatzungsmannſchaften, durch verdoppelte Wachſamleit und Verſchärfung 
polizeilicher Schutzzmittel die unrnhigen Geiſter niederzuhalten und allen Auf⸗ 
ſtandsberſuchen vorzubeugen; die nationale Strömung und revolutionäre Be⸗ 
wegung brach ſich dennoch Bahn. Auch das ũber Lombardo⸗Venetien verhängte 
Standrecht vermochte den Lauf der Dinge nicht aufzuhalten. er 
Die Pariſer Februarrevolution erzeugte in der ganzen Halbinſel eine fieber⸗ — 
hafte kriegeriſche Erregung, ſowohl in den Staaten, die bereits im Kampfe be 
griffen waren, als in ſolchen, wo das Schwert erſt gezogen und geſchärft wurde. 
Die 和 ntipatgie gegen Abſolutismus und Fremdherrſchaft war mächtiger, als 
die Furcht vor her ſocialdemokratiſchen Republik. Man ſah die erſten Edelleute an 
der Spitze der Inſurgenten und Barrikadenkämpfer. In Sicilien, wo bereits 
eine probiſoriſche Regierung unter dem Vorſitz einiger Adelshãupter wie Ruggiero 
Settimo, Peter Lanza, Fürſt von Butera u. a. die Leitung der öffentlichen 
Dinge in Palermo u. a. O. in die Hände genommen hatte, führten die Ver⸗ 
handlungen mit Koönig Ferdinand unter Vermittelung des Lords Minto zu 
keinem Einverſtãndniß. Eine Union der beiden Reiche, die nach dem, Ultimatum“ 
der Sicilianer nur in der Perſon des Monarchen ihr einziges Band haben ſollte, 24 in 
widerſtrebte dem Herrſcherfinn Ferdinand's. So beharrte denn Sicilien bei ſeiner 
ausgeſprochenen Unabhängigleit von Neapel und wies jeden Antrag einer Ver⸗ 
ſtãändigung mit König Ferdinand II. zurück, auch als derſelbe dem Drängen 
der Patrioten nachgebend ein national⸗liberales Miniſterium unter dem Vorfitß 
des Geſchichtsforſchers Troga ernannte und ſeine Truppen unter dem alten 
Conftitutionſshelden Wilhelm Pepe zur Theilnahme an dem Unabhängigkeits⸗ 
krieg ins Feld ziehen ließ. Die ficilianiſche Nationalvertretung, in zwei 
Kammern getheilt, wählte zum Präſidenten ber proviſoriſchen Regierung den 
beliebten und hochangeſehenen Edelmann Ruggiero Settimo und faßte am 
13. April den Beſchluß: Der Thron von Sieilien iſt erledigt. Ferdinand 
Bourbon und ſeine Dynaſtie finb für immer des ficilianiſchen Thrones entſetzt. 
Sicilien wird conſtitutionell regiert werden und, ſobald es ſeine Verfaſſung 
reformirt hat, einen italieniſchen Fürſten auf den Thron bernfen.“ Und als nun 
Ferdinand unter den Eindrücken der Vorgänge vor Verona und in Rom, von 
denen ſogleich die Rede ſein wird, ſich durch reactionäͤre Einflüſſe bewegen ließ, 
die Deputirtenkammer am Tage ihrer Eröffnung wegen Anmaßung ungeſetz⸗ Eei 
licher Befugniſſe und Machtüberſchreitung“ aufzulöſen, eine Erhebung ber 
Bürgerwehr und der Radicalen durch fine Schweizergarde und den entfeſſelten 
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Pöbel im Barrikadenkampf unterdrũckte und, wie vor fünfzig Jahren die Königin 
Karoline, die wohlhabende Bevölkerung ſeiner Hauptſtadt der Mord- und Raub⸗ 
ſucht wüthender Lazzaronihorden preisgab, da wurde das Tafeltuch zwiſchen 
den beiden Theilen des Koönigreichs vollends zerſchnitten. Der Staatsſtreich des 
rachſüchtigen Monarchen und in Folge davon die Rückberufung der neapoli⸗ 
taniſchen Armee aus den Reihen der Unabhängigkeitskämpfer verwandelte den 
Faro in einen land⸗ und völkertrennenden Meeresarm. Es war nur ein heuch⸗ 
leriſches Spiel, wenn der König in einer Proclamation von einem Nampf der 
Nothwehr ſprach und das Fortbeſtehen der Conſtitution verſicherte; in Wirklich⸗ 
keit fiel das Königreich Neapel wieder in die alte Knechtſchaft zurück. Ein Auf⸗ 
ſtandsverſuch calabreſiſcher Liberalen wurde in Blut erſtickt; und als im Juli 
wieder eine geringe Anzahl von Abgeordneten zuſammentrat, wurden ſie von 
dem Miniſter Bozzelli beleidigt, verhoͤhnt, bedroht und im Herbſt von dem König 
die Sitzungen geſchloſſen. Im nächſten Frühjahr erfolgte die Auflöſung und 
bald waren alle Liberale und Patrioten denſelben Bedrückungen und Ver⸗ 
folgungen ausgeſetzt wie in früheren Jahren. Das leichtſinnige, ungebildete und 
kraftloſe Volk von Neapel duldete das harte Joch des Militärdeſpotismus und 
einer reactionären Camarilla; aber Sicilien beharrte um ſo feſter bei der Aus⸗ 
ſchließung der Bourbonen und ſchritt, nachdem die neue Verfafſung raſch in 
demokratiſchem Sinne revidirt worden, zu einer neuen Königswahl. Nach vielen 
Vorſchlaͤgen, in die ſich auch das Ausland einmiſchte, vereinigten fd die höchſten 
Staatsgewalten, die Regierung, Senat und Communen zu dem Beſchluß, den 
zweiten Sohn Karl Albert's, Prinz Albert Amadeus von Savoyhen, Herzog von 
Genuag zum conſtitutionellen König von Sieilien zu berufen. Doch war damit 
das Schickſal der ſchönen, unglücklichen Inſel noch nicht erfüllt, das blutige 
Drama noch nicht ausgeſpielt. Die Nachricht von der Wahl gelangte in das 
königliche Lager, als bereits der Stern der italieniſchen Armee im Sinken war. 
Karl Albert lehnte daher die Krone für ſeinen Sohn ab, um nicht auch noch 
Frankreich oder England gegen ſich zu reizen. Ferdinand aber ſchwur, er werde 
die Integrität ſeines Königreichs zu wahren wiſſen, und traf Anſtalten, von der 


Citadelle von Meſſina aus, wo eine ſtarke neapolitaniſche Beſatzung, mit reich⸗ 


lichem Geſchütz verſehen, Stadt und Hafen beherrſchte, die Inſel zu unterwerfen. 
Nun erhob ſich ein gräuelvoller Bürgerkrieg mit allen Seenen wilder Barbarei, 
patriotiſchen Heldenmuthes und fanatiſcher Leidenſchaft. General Filangieri, 
ein energiſcher Militär aus Murat's Zeit, ließ Meſſina bombardiren, ſo daß 


Tauſende von Leichen in den Straßen lagen, viele Häuſer in Brand geriethen 


und der groͤßte Theil der ũüberlebenden Einwohner Schutz und Rettung auf den 
fremden Schiffen im Hafen ſuchte. Von der Zeit an bezeichnete man Ferdinand II. 
als König Bomba“. Nach einiger Zeit kam unter franzöſiſcher und engliſcher 
Vermittlung eine Waffenruhe zu Stande, während welcher der öſtliche, durch 
eine Demareationslinie begrenzte Theil der Inſel mit Meſſina den Neapolitanern 
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gehorchte, der weſtliche mit den Städten Palermo, Syracus und Catania von 
einer proviſoriſchen Regierung geleitet wurde, in welcher dem ehrwürdigen Präſi⸗ 
denten Ruggiero Settimo charalterfeſte und vaterländiſch geſinnte Männer zur 
Seite ſtanden, wie der ehemalige Flüchtling La Farina, wie der Marcheſe 
Torrtarſa, wie Fürſt Butera und die Brüder Amari. Da aber die während des 
Winters geführten Unterhandlungen trotz der vermittelnden Bemuühungen Frank⸗ 
reichs und Englands zu keinem Ergebniß führten, ſo begann im April der Kampf 
von Neuem. Eine zahlreiche, von dem Polen Mieroslawski befehligte Fremden⸗ 
legion zog den Sicilianern zu Hülfe; allein die Kriegskunſt und beſſere Aus⸗ 
rüſtung der neapolitaniſchen Miethtruppen, insbeſondere der Schweizer trug in 
der Schlacht bei Catania den Sieg davon. Nach der Niederlage und Flucht 6. Aprit 181m. 
der Fremdlinge ridte das neapolitaniſche Heer iper Syracus nach der Haupiſtadt 
Palermo. An einem erfolgreichen Widerſtande verzweifelnd, ließ ſich die Bürger⸗ 
ſchaft in Unterhandlungen ein und ũbergab, nachdem ſich die Häupter der Revo⸗ 
lution auf die Inſel Malta geflüchtet, die Stadt dem Sieger gegen Zuſage einer 
Amneſtie. Am 14. Mai hielt das neapolitaniſche Heer ſeinen Einzug in Siciliens 
Haupiſtadt, und die unglückliche Inſel, wo über ein Jahr die dreifarbige Fahne 
geweht hatte, wurde von Neuem an das bourboniſche Militärkönigthum gekettet. 
Die Hãupter der proviſoriſchen Regierung, lauter Männer von Bildung und von 
Adel der Geburt wie des Charakters, ſuchten ein Aſyl in der Fremde. Filangieri, 
zum Herzog von Taormina erhoben, wurde Statthalter von Sicilien. 

Im Kirchenſtaat nahm die Begeiſterung für den Papſt ab, als er die ipbere De eicqhen 
triebenen Anſprũche des Volls nicht raſch und umfaſſend genug befriedigte und 
die geforderte Kriegserklärung gegen Oeſterreich als unverträglich mit ſeiner 
Stellung und religiöſen Würde mit Ernſt zurückwies. Selbſt die Ausweiſung 
der in allen italieniſchen Staaten bedrängten und bedrohten Jeſuiten und die 
Gewãhrung einer ſtändiſchen Verfaſſung durch das , Fundamentalſtatut für die Nan 
weltliche Regierung des Kirchenſtaats“ vermochten ihm nicht wieder die frühere 
Volksgunſt zu erwerben. Die berühmte Allocution in einem Conſiſtorium der Car⸗ 
dinãle mit der beſtimmten Erklärung, daß er keinen Krieg gegen Oeſterreich führen 种 ， 和 二 
werde, galt allgemein als ber Anfang eines reactionären Umſchlags. In welche 
Stellung kamen dadurch die römiſchen Truppen und Freiwilligen, welche das 
liberale Miniſterium unter dem tüchtigen General Durando zu dem Heere der 
Unabhaãngigkeitslãmpfer ũber den Po geſandt hatte? Sie wurden als Rebellen 
angeſehen, bis Pius ſelbſt ſie unter den Schutz Karl Albert's ſtellte. Die Allo⸗ 
attion war der erſte Schritt des Ruczugs von der Fahne der nationalen Er⸗ 
hebung. Pius XR. wurde daher in Kurzem bald eben fo ſehr der Gegenſtand des 
Aergerniſſes und der Anfeindung von Seiten der Patrioten, wie er vorher ihr 
Idol geweſen. Vergeblich ernannte ef den liberalen Vorkämpfer Mamiani zum 
Minifierprafidenten, eine Stelle, die biſsher nur Geiſtliche, zuleht Antonelli, be⸗ 
lleidet hatten, und den Hiſtoriler Far ini zum Unterſtaatsſecretaͤr; das Gefühl, daß 
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das Oberhaupt der Kirche der nationalen Sache untreu geworden ſei, entfreudete 
ihm mehr und mehr die Herzen des römiſchen Volks und der Patrioten. Su 由 
mußte ef den Verdruß erleben, daß Oeſterreich, ſtolz über die neuen Waffen⸗ 
erfolge, ſeine Friedensvermittelung zurũckwies. Der reactionäre Staatsſtreich in 
Neapel galt als die nächſte Wirkung der Allocution und ſtachelte immer mehr 
die Volksleidenſchaften gegen die geiſtliche Herrſchaft auf. Der kluge Italiener 
Roſſi aus Carrara, der einſt in Genf die Rechtswiſſenſchaft gelehrt, danu in 
Paris bei Louis Philipp und Guizot eine einflußreiche Stellung bekleidet und 
wichtige diplomatiſche Aufträge vollführt hatte, wurde von Pius LX. als con⸗ 
ſtitutioneller Miniſter berufen, um die Zũgel der Regierung, die den ſchwachen 
Händen des Kirchenfürſten zu entgleiten drohten, wieder feſter anzuziehen. Aber 
durch die ernſten Maßregeln, die Roſſi gegen die wachſende Anarchie ergriff, zog 
er ſich ſo ſehr den Haß der römiſchen Demokraten zu, daß er bei Eröffnung der 
Kammern auf der Treppe des Ständehauſes an derſelben Stelle, wo einſt Cäſar 
gefallen, durch einen Dolchſtoß in die Kehle ermordet wurde, worauf der zũgelloſe 
Pöbel, geleitet von dem demokratiſch geſinnten Karl Lucian Bonaparte, Fürſten 
站. 9oote von Canino, ben Quirinal umſtellte unb den Papſt mit Drohen zur Ernennung 
eines radicalen Miniſteriums zwang, in welchem neben dem wieder berufenen 
Mamiani der Advocat Galletti und der alte Demokrat Sterbini den größten Ein⸗ 
fluß hatten. Von ba at wich Ordnung und Geſezzlichkeit aus der ewigen Stadt. 
Die Deputirtenkammer war ohne Macht und wurde durch den Austritt vieler 
Mitglieder fo geſchwächt, daß ſie kaum noch beſchlußfähig war; der demokra⸗ 
tiſche Volksclub fnbrte mit Hülfe des rohen und robuſten Pöbels von Trastebere 
das Regiment, ſeitdem die päpſtliche Schweizergarde entwaffnet und verabſchiedet 
worden und eine unzuverläſſige Bürgerwehr an deren Stelle getreten war; viele 
Cardinaͤle entfernten ſich; Pius IX. wurde wie ein Gefangener bewacht. 

2. R— Empört über dieſe Vorgänge und in ſeiner Sicherheit bedroht, entfloh 
—— endlich der Papſt unter Beihũlfe des bairiſchen Geſandten Grafen Spaur ver⸗ 
Repubiit. fleidet nach Gaeta, wo er ein neues Miniſterium bildete und gegen alle Vorgänge 

in Rom Proteſt einlegte. Dieſer Schritt verſchaffte vorerſt der republikaniſchen 
wdebr. 1849. Partei in der Tiberſtadt den vollſtändigſten Sieg. Eine neue conſtituirende Ver⸗ 
ſammlung wurde einberufen, die in einer ihrer erſten Sitzungen das Papftthum 
ſeiner weltlichen Macht entkleidete, eine räͤmiſche Republik einführte und für die 
Vereinigung Italiens unter einer demokratiſch⸗republikaniſchen Staatsform aus 
allen Kräften zu wirken beſchloß. Der Bannſtrahl des Papſtes wurde von dem 
Volksverein mit einem hoͤhnenden Aufzug beantwortet. Eine proviſoriſche Regie⸗ 
rung unter der Leitung von drei Männern (Triumvirat) ũübernahm die Verwal⸗ 
tung des Freiſtaats, indeß die conſtituirende Verſammlung Hand an das Kirchen⸗ 
vermoögen legte, um kleine Pachtgüter für die Armen daraus zu bilden, und 
Garibaldi aus Nizza (geb. 4. Juli 1807), ein kühner Freiſchaarenführer, 
der ſich als politiſcher Flüchtling lange im Amerika und anderwärts umher⸗ 
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getrieben, dann aber in bie Heimath zurückgekehrt, an dem Kampfe ber Piemon⸗ 

teſen und Lombarden wider Oefterreich den lebhafteſten Antheil genommen, aus 
Freiſchaaren und Demokraten eine betraͤchtliche Vollswehr organiſirte. Der 
unglückliche Ausgang des erneuerten Kampfes in Oberitalien, der eine Menge 
Flüchtlinge nach Rom führte, und die Ankunft Mazzini's, der fo lange das min 1840. 
thãtige Oberhaupt des „jungen Italiens“ und die Seele der demokratiſchen Pro⸗ 
paganda geweſen, ſteigerten die revolutionäre Aufregung in Rom. Der Kirchen⸗ 

ſtaat ſollte als letzte Zufluchtsſtätte der Freiheit mit aller Kraft vertheidigt und 

als Mittelpunkt für weitere Unternehmungen benutzt werden. Truppen und 
Freiſchaaren waren in großer Maſſe vorhanden, an Waffen und Geſchütz war 

kein Mangel und ein revolutionärer Terrorismus der wildeſten Art ſchaffte die 
nõthigen Hüũlfsmittel herbei. Dieſe Vereinigung revolutionaäͤrer Kräfte beftimmte 

die Schutzmãchte des Kirchenſtaats, deren Hülfe der Papſt angerufen, zu gemein⸗ 
ſchaftlichem Handeln und zu bewaffnetem Einſchreiten. Indeß die Oeſterreicher 

fg nach harten Kämpfen in den Beſitz von Bologna und Ancona ſetzten, die 
Reapolitaner von Sũden her in das römiſche Gebiet einrückten, landete ein franzö⸗ 
ſiſches Heer unter General Dudinot, dem Sohn be Marſchalls, in Civitavecchia apri 18t9. 
und umſtellte das furchtbar aufgeregte Rom. Umſonſt erklärten die Franzoſen, daß 

多 als Freunde kãmen, um die Ordnung und die geſetzliche Freiheit zu ſchirmen, 

die Beſetzung des Kirchenſtaats ſammt der Hauptſtadt durch die Oeſterreicher 

und Neapolitaner zu verhüten und einer Contrerevolution im reactionären und 
klerikalen Sinne vorzubeugen; die Demokraten wieſen die dargebotene Hand 

des Friedens und der Verſohnung zurück und bereiteten den anſtürmenden Fein⸗ 

den einen harmäckigen Widerſtand. Der erſte Angriff der Franzoſen ſcheiterte. 
Nach dem tapferſten Kampfe gegen die gut poſtirten und mit Geſchütz trefflich 
bedienten Inſurgenten mußte fg Oudinot unter großen Verluſten nach der See 2. mol. 
zurückziehen und Verſtärkung abwarten. Um ihre Gegner zu trennen, knüpften 
hierauf die Triumbirn mit dem franzöſiſchen Befehlshaber Unterhandlungen an 

und ſchlofſen eine achttägige Waffenruhe, die Garibaldi klug benutzte, um die 
neapolitaniſchen Truppen bei Velletri anzugreifen und über die Grenze zurück⸗ — 
zuſchlagen. Wir werden ſpäter erfahren, welche Entrüſtung dieſes Einſchreiten 

der franzofiſchen Truppen „gegen die italieniſche Freiheit“ im Heerlager der 
Pariſer Republikaner hervorrief. Eine ſehr ſtarke Minorität der National⸗ 
derſammlung widerſetzte fg kurz vor ihrer Auflöſung der von Odilon Barrot 

Ma dem 8med verlangten Geldbewilligung. Und als die Rachricht eintraf, daß 

die franzöſiſchen Heere zurückgeſchlagen worden, entſtand in der Hauptſtadt an 

der Seime, wo mittlerweile die neue geſetzgebende Verſammlung zuſammen⸗ 28. 加 由 
getreten und das Miniſterium des Auswärtigen in die Hände Tocqueville's gelegt 
worden war, eine ſolche Aufregung ber den Verfaſſungsbruch und die Be⸗ 
ſchimpfung der militäriſchen Ehre Frankreichs, daß die Führer der Social⸗ 
demokratie einen neuen Aufſtand in Scene ſetzten. Das Unternehmen hatte 
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jedoch keinen rechten Fortgang und beſchleunigte den Fall der römiſchen Republik. 
Als die mit Oudinot angeknüpften Unterhandlungen nicht zum Ziele führten, 
begannen die Franzoſen von Neuem zu ſtürmen. Aber auch diesmal ſtießen fie 
bei dem Pancraziothore und an andern Orten auf den heftigſten Widerſtand, ſo 
daß ſie erſt nach wochenlangen blutigen Kämpfen und Stürmen endlich vertrags⸗ 
3. Zuli 1849. weiſe in den Beſitz der Stadt kamen. Die Barrikaden wurden ſofort geräumit, 
die proviſoriſche Regierung aufgelöſt und eine militäriſche Fremdherrſchaft 
errichtet. Garibaldi überſtieg mit ſeinen Getreuen die Apenninen und rettete 
ſich unter tauſend Gefahren und Abenteuern auf einer Barke nach Genua und 
von da nach Amerika. Von ſeinen Gefährten fiel ein großer Theil in die Hände 
der Oeſterreicher; ſie wurden theils erſchoſſen, theils in Mantua eingekerkert. 
Unter jenen war auch der ehemalige ‚, Capopopololo“ Ciceruachio. Mazzini entkam 
nach der Schweiz, und als er hier ausgewieſen wurde, wieder nach London, 
wo er ſeine agitatoriſchen Umtriebe weiter führte. Papſt Pius beharrte noch 
lange in ſeiner freiwilligen Verbannung und in ſeinem Groll gegen die undank⸗ 
bare Stadt. Erſt im April 1850 erfolgte ſeine Rückkehr. Seitdem wurde in 
Rom die Ruhe durch franzöfiſche Beſatzung aufrecht erhalten; allein die Räu⸗ 
berbanden, die unter verwegenen Anführern das Land durchſtreiften, gaben 
Zeugniß von dem tiefen Verfall der geſellſchaftlichen Ordnung und von der 
Ohnmacht der Regierung. 
—8 Der Großherzog Leopold von Toskana wußte ſich die Zuneigung ſeiner 
ea Unterthanen durch freifinnige Reformen, durch Verweiſung der Jeſuiten und 
durch die wenn gleich nothgedrungene Theilnahme an dem Krieg wider Oeſter⸗ 
reich lange zu bewahren, bis es auch hier der radicalen Propaganda glückte, den 
*88 Boden zu unterwũhlen und die Einberufung einer conſtituirenden Verſammlung 
. u bewirken. Bald arteten die oͤffentlichen Dinge durch die Thätigkeit der De⸗ 
magogen in Anarchie aus, ſo daß der Großherzog ſich bewogen fand mit ſeiner 
Familie Toskana zu verlaſſen. Nun wurde auch in Florenz eine epheniere 
Republik eingerichtet. Die bisherigen Miniſter, der Advocat und Literat Guſe⸗ 
razzi, ein ehrgeiziger Radicaler von vulkaniſcher Natur und demagogiſchem Ge⸗ 
ſchick, und Montanelli, Profeſſor in Piſa, ein ſchwärmeriſch weicher Geiſt, dem 
die Demokratie als chriſtliche Weltordnung galt, traten an die Spitze der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung. In Livorno, wo die Bewegungspartei ihr Hauptlager 
hatte, ſchürten die Genoſſen Mazzini's, der ſelbſt zeitweiſe ſeinen Aufenthalt in 
der volkreichen Handelsſtadt nahm, das revolutionäre Feuer. Als aber die 
Fluthen zu hoch trieben, ſtrengte die conſervative Partei ihre Kräfte an und be 
u. Iyng wirkte einen Umſchlag. Eine gemaßigt liberale Regierung unter Gino Capponi, 
den Brũdern Ricaſoli u. A., nahm die Leitung der Dinge in die Hand und lud 
den in Gatta weilenden Großherzog zur Rückkehr ein. Er zögerte noch einige 
Zeit, bis die ODeſterreicher unter General d'Aspre Livorno befebt hatten und die 
republikaniſche Partei ihre Sache verloren gab. Dann zog Leopold wieder in 
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ſeine beruhigte Hauptſtadt Florenz ein und ftellte die alte Ordnung her. Die 2. Zun 1810. 
toskaniſche Revolution, bemerkt Reuchlin, war nur eine von mittelmäßigen Di⸗ 

letianten aufgefũhrte Alfieriſche Tragödie. Der Dictator“ Guerazzi büßte für 

die Traͤume ſeines Ehrgeizes mit vierjaͤhriger Haft. — Der abſolutiſtiſch geſinnte 

Herzog Franz V. von Modena und der kurz vorher zur Regierung gelangte 

Herzog Karl von Parma, die ſich unter die öſterreichiſche Militaͤrhoheit geſtellt 

hatten, vermochten den Maͤrzſtürmen nicht zu widerſtehen. Sie verließen ihre 

Staaten und ſchloſſen ſich an Oeſterreich an, mit dem ſie die anfängliche Nie⸗ 

derlage und ben ſpätern Triumph theilten. Radetzky's Einzug in Mailand war 

auch für fie der Tag der Rückkehr. 

Die merkwũrdigſte Umwandlung der Dinge ging in Oberitalien vor ſich. —ã 
Karl Albert, König von Piemont und Sardinien, von ſeinen Verehrern das blicuen 
„Schwert Italiens“ genannt, ein Mann ohne Treue und Charakterfeſtigkeit, aber 
nicht ohne ritterliche und militaͤriſche Tugenden, der früher, wie uns bekannt, 
ſeine liberalen Jugendſünden durch ſtrengen Abſolutismus gebüßt, dann aber, 
den Zeitgeiſt erfafſend, die Fahne der italieniſchen Nationalität und Unabhängig⸗ 
keit aufgepflanzt, eine liberale Verfaſſung gegeben und ein patriotiſches Miniſte⸗ 
rium unter dem Grafen Ceſare Balbo berufen hatte, glanbte jetzt den paſſenden 
Augenblick benutzen zu müſſen, um durch einen kriegeriſchen Einmarſch auf öſter⸗ 
reichiſches Gebiet ſich die Gunſt des italieniſchen Volls und den Beſitz des lom⸗ 
bardiſch⸗ venetianiſchen Königreichs nebſt der Oberherrſchaft ũber Italien zu 
erwerben. Verbunden mit den Lombarden, die nach einigem Bedenken ſich 
miber die Oeſterreicher erhoben, eine proviſoriſche Regierung eingeſeßt und nach 
einem hartnäckigen mehrtãägigen Straßen⸗ und Barrikadenkampfe in Mai—⸗ Man 全 
land den greiſen Feldmarſchall Radetzky nebſt ſeinen durch Abfall und Rob 
Ausreißen geſchwaͤchten Truppen zum Abzug genöthigt; im Bunde mit ber 
Venetianern, die, nach Befreiung ihrer Hauptſtadt durch die Capitulation 
des öoſierreichiſchen Feſtungseommandanten Graf Sichh, fich hr allgemei⸗ 
nen Nationalerhebung anſchloſſen, und unterftũtzt von den zahlreichen Frei⸗ 
ſchaaren (Orociati) des mittlern Italiens, ridte Karl Albert gegen den Mincio, 
drãngte in der erſten Zeit der Begeiſterung und Ueberraſchung die öſterreichiſchen 
Heere durch die Ueberlegenheit ſeiner Streitkräfte nach der Rordgrenze Italiens 
und bedrohte nach dem fiegreichen Treffen von Goito das feſte Peschiera, 和 te 
am Südende des Gardaſees, das mit Verona, Mantua und Legnago das be⸗ 
rũhmte Feſtungsviereck bildete. Auch in der hũügeligen baumreichen Gegend von 
Paſtrengo wurde mit Tapferkeit geſtritten. Sa ſogar nach Wälſchtirol zogen 28. 2. Apri. 
italieniſche Freiſchaaren, um auch dieſes Grenzland den Oeſterreichern zu ent 
reißen. Allenthalben wehte die dreifarbige Fahne; die meiſten Städte, mit 
Ausnahme der Feſtungen Mantua und Verona, ſchloſſen ſich den Inſurgenten 
an; Modena und Parma athmeten mit Entzücken die langentbehrte Luft der 
Freiheit; Florenz, Rom und Neapel nahmen an dem Unagabhaͤngigkeitskriege 
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gegen Oeſterreich Theil und verſtärkten das piemonteſiſche Heer, das der König, 
tapfer und kriegsliebend, in eigener Perſon ins Feld führte, begleitet von ſeinem 
Miniſter Graf Balbo und den Generalen Baba, Lamarmora, Torelli u. A. Der 
Kampf nahm den Charakter eines Kreuzzugs an; die Prieſterſchaft, vom neu⸗ 
ernannten Erzbiſchof von Mailand bis zum unterſten Bruder herab, wirkte für 
die nationale Sache, für Italiens Unabhängigkeit und verlieh dem Aufſtande die 
Weihe der Kirche. Die Freiſchaaren ſchmückten ſich mit rothen Kreuzen zum 
heiligen Kriege. 
—* Bald aͤnderte ſich jedoch die Lage der Dinge. Denn ,wahrend Italien mit 
Feſten, Gelagen und Triumphzügen ſich ſeines Sieges, ſeiner Befreiung von 
verhaßten Varbarenjoch freute, ſchaͤrfte der alte L”oͤwe die Klauen in ſeiner Höͤhle 
zu Verona, aus der er bald, ſeine Mähne ſchüttelnd, wieder hervorging.. Schonn 
6. Mai 1848. am 6. Mai beſtand der zweiundachtzigjährige Feldmarſchall Radetzky bei Santa 
Lucia, unweit Verona, ein blutiges Gefecht, in dem die tapfere öſterreichiſche 
Armee das Schlachtfeld gegen die überlegenen Streitkräfte der Feinde behaup⸗ 
tete, waͤhrend Feldmarſchalllieutenant Welden das ſüdliche Tirol befreite. Das 
Treffen bei Santa Lucia war ein Wendepunkt in der Kriegführung: Karl Albert 
gab bag weitere Vordringen auf, wozu ihn die patriotiſchen Heißſporne brang， 
ten. Die republikaniſchen Tendenzen, die bei der proviſoriſchen Regierung in 
Mailand immer ſchärfer zu Tage traten, die ſichtbaren Beſtrebungen der fran⸗ 
zöſiſchen Demokratie, ſich in den Beſitz von Savohen und Rizza zu ſetzen, die 
Zerwürfniſſe und die Uneinigkeit der italieniſchen Bewegungspartei, die radicale 
Propaganda der Mazziniſten, dieſe und andere Erſcheinungen machten den König 
von Sardinien bedenklich. Er fing ar zu verzweifeln, daß er mit den Waffen 
zu dem erwünſchten Ziele gelange, und hoffte unter Englands Vermittelung von 
dem bedrängten Kaiſerhof in Wien günſtigere Bedingungen für ſeinen dynaſti⸗ 
ſchen Ehrgeiz zu erhalten, als von den italieniſchen Revolutionsmännern oder 
von der eiferſũchtigen Politik Frankreichs, die von einem maͤchtigen Einheitsſtaat 
jenſeit der Alpen nichts wiſſen wollte. Der Gang des Krieges zwiſchen Etſch 
und Mincio beſtärkte den König in ſeinen Friedenswünſchen und beförderte 
oder hemmte die diplomatiſchen Unterhandlungen, die im Frühling und Sommer 
in den Hauptſtädten Italiens geführt wurden und mit einem regen NRoten⸗ und 
Depeſchenwechſel aus ganz Europa Hand in Hand gingen. Aus Kärnthen und 
Friaul war eine zahlreiche Hülfsarmee ausgezogen, zuerſt in langſamen Mär⸗ 
ſchen unter dem bejahrten Feldzeugmeiſter Rugent, dann nach deſſen Erkrankung 
in raſcherem Tempo unter dem energiſcheren Grafen von Thurn. Dieſe überſchritt 
die Piave und vereinigte ſich, nach einem vereitelten Angriff auf Vicenza, mit 
25. Ral. dem Hauptheer Radetzky's in und um Verona. Die päpſtlichen Truppen und 
rõmiſchen Freiwilligen, welche in das venetianiſche Gebiet eingerüct waren, lei⸗ 
ſteten wenig Widerſtand, zumal ba General Durando, ſonſt einer der tüchtigſten 
Führer, ſeit der Allocution des Papſtes in eine unſichere Stellung kam und in 
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den Augen ber patriotiſchen Heißſporne als Verräther galt. Nach ber Vereini⸗ 
gung der öoͤſterreichiſchen Heereſstheile konnte der Feldmarſchall Radetzky Schritte 
zur Befreiung des von toskaniſchen Truppen belagerten Mantua thun. Es ge⸗ 
lang ihm gegen Ende des Monats nach dem hitzigen Treffen bei Curtaton edie 2. Mei 1848. 
tapfer vertheidigte Linie zu durchbrechen und die Hauptfeſtung zu befreien. Dieſe 
militãriſchen Erfolge wurden jedoch abgeſchwächt durch ein fiegreiches Gefecht, 
welches Karl Albert, der in Sommacampagna ſein Hauptquartier hatte, um 
dieſelbe Zeit abermals bei Goito ũber eine andere öſterreichiſche Heerabtheilung 30. at. 
unter d'Aſpre davontrug, ein Sieg, der die vertragsmäßige Uebergabe von 
Peschiera an die Piemonteſen zur Folge hatte. Trotz dieſes Erfolgs zeigte Karl 
Albert wenig Vertrauen in die Zukunft. Bei aller militäriſchen Bravour beſaß 
cr wenig ſtrategiſches Geſchick und dieſes Bewußtſein benahm ihm den wahren 
Feldherrnmuth. Mit einem tapfern Heere voll Feuer erſchien er nie verlegener 
als nach einem Erfolge“, lautet das Urtheil eines Kriegeſchriftſtellers. Auch 
jeht, auf dem Gipfel ſeines Glücks, wie beim Einrücken in die Lombardei, war 
er eine geiſterhafte Erſcheinung; abgeſpannt, bleich wie ein Schuldbewußter, 
mehr einem Flüchtling als einem Koͤnig gleichend, ſtimmte er ſeine Truppen 
herab, indem er kein Zeichen von fich gab, daß er ihren Enthufiasmus, ihren 
Jubel theile. Während des ganzen Feldzugs wußte er nie ein Wort des Troſtes 
für die Leiden des Soldaten, des Verwundeten zu finden. Was half es, daß er 
fg ſelbſt auf hartem Feldbette kaſteite Der Verlauf der Dinge in den nächſten 
Tagen brachte den Beweis, daß des Konigs Riedergeſchlagenheit nicht unbe⸗ 
gründet war. Die Stadt Vicenza, die fo heldenmüthig mehrere Angriffe der 
Oeſterreicher zurũckgewieſen hatie, wurde von dem Monte 好 erico aus durch die 
vereinigten Armeecorps der Feinde fo ſtark bedrängt, daß der italieniſche General 
Ourando, dem die Oberſten Azeglio und Cialdini muthig zur Seite ſtanden, 
nicht länger zu widerſtehen vermochte. Am 11. Juni zwang der Feldmarſchall 1 Snt 
nach einem blutigen Gefechte die Stadt Vicen za zur Uebergabe, während der“ 
piemonteſiſche König den in der Kriegsgeſchichte berühmten Ort Rivoli beſetzte 
und dann einen Belagerungskrieg gegen Mantua unternahm. Die paäͤpſtlichen 
Truppen und Freiſchaaren erhielten freien Abzug. Auch den ſtaͤdtiſchen Ein⸗ 
wohnern wurde die Auswandernng geſtattet und ganze Schaaren, ſelbſt Frauen 
und Jungfrauen, folgten den Soldaten auf dem Fuße. Zwei Tage nachher 
wurde Radezky's Heer durch neue Zuzüge unter Feldmarſchalllieutenant Welden 
verſtaäͤrkt. Heiße Kämpfe von wechſelndem Erfolge wurden hierauf in der Nähe 
der beiden Feſtungen durchgefochten, und die Ufer des Fluſſes Mincio mit dem 
Blule vieler tapferen Streiter getraͤnkt. Um dieſe Zeit langte auch ein berühmter 
Freiheitskampfer früherer Jahre, Giufeppe Garibaldi von Nizza, mit einer 
Exrulantenſchaar aus Sũdamerika im Lager Karl Alberts an, um an dem Un⸗ 
abhaͤngigkeitskrieg ſeines Vaterlandes Theil zu nehmen. Die Italiener kämpften 
füt Freiheit und Rationalität, die Oeſterreicher für Herrſchaft und Kriegsehre; 
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aber jenen fehlte die Uebung und ſtrenge Zucht, die den gedienten Heeren der letz⸗ 
tern zu Statten kamen, und während die Oeſterreicher einem einzigen willens⸗ und 
thatkrãftigen Führer gehorchten, herrſchte bei den aus verſchiedenartigen Elementen 
zuſammengeſetzten Gegnern oft Zwietracht und getheilte Meinung. Daher neigte 
ſich das wankende Kriegsglück zuletzt auf die Seite der Oeſterreicher. In dem⸗ 
ſelben Monat Juli, da die proviſoriſchen Regierungen und Kammern von Mai⸗ 
land und Venedig, trotz heftigen Widerſtrebens von Seiten der Mazziniſten und 
Republikaner die Fuſion der Lombardei und Venetiens mit Piemont beſchloſſen 
und ſomit den erſten Grund zu einem Königreich Italien legten, nahm der Krieg 
B. Juii i8as. eine für die Italiener entſchieden ungünſtige Wendung. Am 25. Juli, an einem 
glühendheißen Sommertage, erfocht Graf Radetzky bei Cuſtozza einen Sieg, 
der Oeſterreichs Waffenehre aufs Glänzendſte herſtellte. Sn raſchem Siegeslauf 
ridte ſodann der greiſe Feldmarſchall, die bei Goito und Volta nochmals ge⸗ 
ſchlagenen Feinde vor ſich hertreibend, wieder in die Lombardei ein und ſtand 
Anfangs Auguſt vor den Thoren Mailands. Nach einem heftigen Kampfe, in 
welchem der König ſelbſt in Gefahr ſchwebte, ergab ſich die Stadt vertragsweiſe, 
worauf am 6. Auguſt Radetzky wieder ſeinen Einzug in Mailand hielt. Be⸗ 
droht von der Volksmaſſe und als Verräther geſchmäht und verfolgt, hatte 
Karl Albert unter dem Dunkel der Nacht die Stadt verlaſſen, und da wenig 
Ausſicht war, daß die republikaniſche Regierung Frankreichs die nachgeſuchte 
9. Aus. 1848. Waffenhũlfe leiſten wurde, ſo nahm er gerne den Waffenſtillſtand von Vigevano 
an, den er mehr der Großmuth des Siegers als der vermittelnden Diplomatie 
des Auslandes verdankte. Radetzky, eben fo mild und menſchenfreundlich als 
tapfer und thatkräftig, ſchändete ſeinen Sieg durch keine Grauſamkeit. Die 
flüchtigen Mailänder, nicht mehr ſo vorlaut in höhnenden Schmähreden gegen 
die, Deutſchen“, kehrten allmählich ſtill und gedemüthigt zurück. Die Häupter 
der Bewegungspartei, vorab der patriotiſche Adel, wanderten nach Piemont aus, 
um dort das Feuer der nationalen Befreiung wach zu halten. Eine maſſenhafte 
Emigration machte Mailand zu einer verödeten Stadt. Die fortdauernden 
Kundgebungen feindſeliger Geſinnung in der Lombardenſtadt führten verſchärfte 
Maßregeln von Seiten des öſterreichiſchen Befehlshabers herbei. Man legte 
Einquartierung in die Häuſer der Patrioten, man verwandelte Die Paläſte der 
vornehmen Emigranten in Soldatenwohnungen, man ſchrieb Contributionen 
aus und belegte die Adelsgüter mit Beſchlag. Garibaldi, einer der verwegenſten 
Schaarenführer, zog noch einige Zeit mit ſeiner verwilderten Bande oberhalb 
Como umher, bis er von den Feinden bedroht zuerſt in der ſüdlichen Schweiz 
eine Zufluchtsſtätte ſuchte, dann aber in dem aufgeregten Rom einen günſtigen 
Boden für ſeine kriegeriſche Thätigkeit fand. Am Tage nach dem Abſchluß des 
Waffenſtillſtands ergab ſich Peschiera vertragsweiſe dem General Hahnau. 
Ed Damit war jedoch der ſardiniſch⸗öſterreichiſche Krieg noch nicht zu Ende. 


—S Die Ereigniſſe in Wien, die wir ſpäter kennen lernen werden, erfüllten die ita⸗ 
iemonieſen 








III. Zug der Revolution durch Europa. 327 


lieniſche Revolutionspartei mit neuen Hoffnungen; die Bemũhungen be6 Aus⸗ 
landes, zwiſchen Piemont und Oeſterreich einen friedlichen Ausgleich zu bewirken, 
hatten keinen Erfolg; der vorgeſchlagene Congreß in Brüſſel kam nicht zu Stande, 
nur eine endgũltige Entſcheidung durch die Waffen konnte die aufgeregten Geiſter 
dämpfen. Karl Albert, von dem Volke geſchmäht, von den Radicalen, die das 
gemãßigt⸗liberale Miniſterium Gioberti verdrängten und in der Kammer wie 识 24 etr 
der Regierung das Uebergewicht beſaßen, fortgeriſſen, von der republikaniſchen 
Propaganda in ſeiner Herrſchaft bedroht, von gekränktem Fürſtenſtolz bethört, 
faßte daher in der Verzweiflung den Entſchluß, das Kriegsglück abermals zu 
verſuchen. Als Grund der erneuten Schilderhebung wurde der mangelhafte 
Vollzug der Bedingungen des Waffenſtillſtandes geltend gemacht. Im März Man 1849. 
drang ein großes ſardiniſches Heer, bei dem ſich mehrere polniſche Anführer 
befanden (Ramorino, S. 6, Chrzanowski u. A.), über die lombardiſche Grenze, 
um einen zweiten Verſuch zur Vertreibung der Oeſterreicher aus Italien zu machen. 
Aber ein viertägiger Feldzug des alten Radetzky in dem durch Schlachten und 357. 
kriegsgeſchichtliche Ereigniſſe berühmten Stromgebiet des Teſſin, und die blutigen* 
Siege der öſterreichiſchen Armee bei Mortara und Nov ara über die ausgedehn⸗ 
ten Truppenabtheilungen der Feinde ſetzten den Unternehmungen ein ſchnelles Ziel 
und vereitelten die Hoffnungen der italieniſchen Patrioten. Ramorino aus Genua, 
ſeit dem Falle Polens als unſteter Abenteurer umnhergetrieben, gerieth in Ver⸗ 
dacht der Verrätherei, weil er in ſträflicher Fahrläſſigkeit einen wichtigen Poſten 
zu beſetzen unterlaſſen, und wurde kriegsrechtlich zum Tode verurtheilt und 
erſchofſen. 

Karl Albert, an ſeinem Glücke verzweifelnd, aber das Gefuhl ſeiner Militär⸗ —A 
und Fürſtenehre tief im Herzen tragend, entſagte der Krone zu Gunſten ſeines gs —38 
Sohnes Victor Emanuel, flüchtete ſich auf verborgenen Wegen aus dem!“ 
Lande ſeiner Väter und ſuchte im fernen Portugal eine Ruheſtätte für den kurzen 
NReſt ſeiner Tage. Wenige Monate nachher befreite ihn in Porto der Tod von allen 
Leiden und Kümmerniſſen des Erdenlebens. Er ſtarb mit dem feſten Glauben, 
daß die Kraft und die Zukunft Italiens auf der piemonteſiſchen Dynaſtie ſtehe, 
und der mächtige Umſchlag der Volksgeſinnung in Liebe und Ehrfurcht gegen 
be Heldenkönig bei der Nachricht von ſeinem tragiſchen Ende rechtfertigte dieſen 
Glauben. Der junge König Victor Emanuel ſchloß mit dem ſiegreichen Feld⸗ 
marſchall in der Eile einen Waffenſtillſtand, der aber im ganzen Lande ſolchen 3. Nin 
Unwillen erregte, daß die Abgeordnetenkammer ihre Beſtätigung verweigerte und! 
in Genua ein Aufftand ausbrach. Erſt als jene aufgelöſt und dieſer mit Waffen⸗ 
gewali unterdrũckt war, fügte ſich das Volk in das Unvermeidliche. Die neue 
Kammer beſtätigte ſpäter den Frieden mit Oeſterreich, der dem Lande eine große 
Schulbenlaſt fr die Kriegskoſten aufbürdete. Von dem an iſt die ſardiniſche 
Regierung auf dem Wege liberaler Reformen und geſunder innerer Entwickelung 
ohne Störung fortgeſchritten. Ein im Rücken des öſterreichiſchen Heeres erfolgter 
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1 一 I331Aufſtand in Brescia wurde nach Erſtürmung der Stadt von dem ſchonungsloſen 
Feldmarſchalllieutenant Haynau mit blutiger Strenge unterdrückt. 

ee Nur Die Lagunenſtadt Venedig, wo Yad dem Abzug der öſterreichiſchen 

间作 全 于 Beſatzung zuerſt eine proviſoriſche Regierung im Namen des Königs von Sar⸗ 

eg dinien das Staatsweſen leitete, dann aber nach der Niederlage des italieni⸗ 

ſchen Heeres, unter Manin's Wirkſamkeit ein republikaniſches Regiment ein⸗ 

geführt wurde, war durch die unüberwindliche Feſtigkeit ihrer Lage vermögend, 

dem öſterreichiſchen Belagerungsheere, ſelbſt als fi daſſelbe in den Beſitß der 

27. Mai 1849. Feſtung Malghera geſetzt und damit feſten Fuß in den Lagunen gefaßt hatte, 

noch Monate lang zu widerſtehen und allen Angriffen und Eroberungsverſuchen 

zu trotzen. Erſt als nach der Niederlage der Inſurgenten aller Orten jede Hoff⸗ 

nung auf einen erfolgreichen Ausgang des Kampfes verſchwunden und die Stadt 

durch die innere Zerriſſenheit und den äͤußeren Feind in die höchſte Noth gebracht 

25. aug. war, ergab ſich auch Venedig vertragsweiſe den Oeſterreichern. Am 30. Auguſt 
hielt der Feldmarſchall ſeinen feierlichen Einzug in der Lagunenſtadt. Manin, 
der an der heldenmüthigen Vertheidigung Venedigs den größten Antheil hatte, 
floh nach Frankreich, wo er, jede Unterſtũtzung von ſich weiſend, als Sprach⸗ 
lehrer ſeinen Unterhalt ſuchite. Der ehemalige Dictator von Venedig und der 
ehemalige Gefangene vom Spielberg, Pallavicino Trivulzio waren, wie aus 
ihrem im Jahre 1877 veröffentlichten Briefwechſel hervorgeht, die Begründer und 
Schöpfer des italieniſchen Nationalvereins, in welchem ſich in den 
fünfziger Jahren Republikaner und Conſtitutionelle zur Befreiung und Einigung 
des Vaterlandes um das Kreuz Savoyhens ſchaarten. Manin ſollte den Tag 
der Unabhängigkeit Italiens nicht mehr erleben. Er ſtarb am 22. Sept. 1857. 
Ein Jahrzehnt nachher wurde ſeine Aſche nach Venedig geführt und in der be⸗ 
freiten Vaterſtadt beigeſetzt. 

Eciuß. Seit dem Falle Mailands und Venedigs breitete der Doppeladler ſeine 
Flügel aufs Neue über das lombardiſch⸗venetianiſche Königreich; in Mittel⸗ 
und Unter⸗Italien prangten wieder die Fahnen der legitimen Herrſcher, und die 
hoffnungsreiche italieniſche Tricolore hatte nur noch in Sardinien eine Freiftätte. 
Pius LX. gab durch öffentliche Bußgänge ſeine tiefe Reue über ſeine liberalen 
Sünden kund, und in dem unglücklichen Neapel herrſchte ſeitdem ein finſteres, 
von Rachſucht und Grauſamkeit geleitetes Reactionsſyſtem, das aller Geſetze 
der Cultur und Humanitãt ſpottete. Wie viel Thorheit und unverftändige Leiden⸗ 
ſchaft die italieniſche Erhebung auch zu Tage gefördert hat, Einen Ruhm kann 
man ihr nicht verſagen 一 die Ehre der Nation wurde gerettet. Jahrhunderte 
lang der Gegenſtand des Hohns und der Verachtung anderer Völker, haben die 
Italiener bewieſen, daß ſie noch die Waffen zu führen verſtehen; und finb ſie 
auch diesmal nicht minder durch ihre eigene Unordnung und Verkehrtheit, als 
durch die militäriſche Uebermacht ihrer Gegner erlegen, ſo ward doch durch dieſe 
Erhebung die Hoffnung getoedt und geftärkt, daß auch ihnen einſt der Tag 
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aufgehe, wo die nationale Einheit und geſetzliche Freiheit ein glücklicheres und 
würdigeres Volktleben pegriinben würden. 


Rach der Riederlage der Vefrelungsverſuche erkannten die Patrioten die Roth⸗ —— 
wendigkeit eines engeren Anſchluſſes an das ſardiniſch⸗piemonteſiſche Koönigshaus, unter — 
deſſen dahne allein die Herſtellung eines einheltlichen Italiens zu erhoffen ſei. Dieſen Emigre 
Gedanken erfaßte Riemand mit größerem Eifer als der ehemalige Dictator von Ve⸗ 
nedig, VRaniel Manin, während ſeines Exils tn Paris. Sn Verbindung mit Palla⸗ 
bictng ſuchte ec ſeine Landsleute in Flugſchriften und Zeitungdartikeln für eine neue 
nationale Erhebung unter dem Kreuze von Sabvohen zu bearbeiten. Ja ich erröthe 
nicht, es zu ſagen“, ſchrieb er an den Freund, „auf Piemont beruhen meine theuerſten 
Hoffnungen. Hier ſpricht man unſere Sprache, hier weht unſere Fahne, hier iſt noch 
ein Italien, das Bluthen treibt“. Cr warnt vor den revolutionaär⸗ republikaniſchen 
Agitationen Mazzini's, weiſt aber auch den Rath Lord John Ruſſell's zurück, ſich mit 
Oeſterreich zu verſoͤhnen, dad menſchlicher ſein und größere Vollsfreiheiten bewilligen 
birfte als Italien ſich ſelbſt geben wuͤrde. Wir verlangen von Oeſterreich nicht, daß 
eb in Jtallen human und liberal werde“, erklärte er in der engliſchen Preſſe, „was es 
uͤbtigens gar nicht koͤnnte, ſelbſt wenn ed die Abficht hätte; ſondern wir verlangen, 
bf eß aus Italien weggehe. Wir haben nichts mit ſeiner Humanität und ſeinem Li⸗ 
betalidmus zu thun: wir wollen Herren in unſerem Hauſe ſein. Unſer Zweck iſt: 
vollige Unabhaͤngigkeit des ganzen italieniſchen Gebiets, Vereinigung aller Theile Ita⸗ 
[in in einem einzigen politiſchen Körper. Alle andere Meinungsverſchiedenheiten der 
和 kiotm betreffen untergeordnete Fragen“. Aehnlich ſprach er ſich an den Freund 
valladicino in einem Brief vom Jahr 1855 aus: Treu meinem Banner: Unab⸗ 
haͤngigkeit, Einheit, weiſe ich Alles zurück, was hievon fich entfernt. Wenn das 
erſtehende Italien einen König braucht, ſo darf es nur ein einziger ſein, der König 
von Piemon?“. Dies wurde bald das Programm, dem fg namhafte Patrioten an⸗ 
ſchloſen, wie Garibaldi, Pallavicino, Lafarina u. A. Eine Propaganda, „deren 
Kopf Nanin, deren Arm Pallavicino war“, arbeitete für die Verwirklichung bece 
Gtundſates Unabhaͤngigkeit unb Cinheit unter Vletor Emanuel, König von Italien“. 
Die Frucht dieſer patriotiſchen Bewegung war der italieniſche Rationalverein. 
Manin erlebte den Ausgang nicht mehr. Aber ſeine Idee gewann immer mehr An⸗ 
haͤnger. Sn Lafarina erhielt dann der patriotiſche Club einen rührigen und feurigen 
Arbeiter. Durch Pallavicino bei Cavour eingeführt, üͤbernahm der thätige Sicilianer 
die Kolle eines Vermittlers zwiſchen dem Miniſter und dem Rationalberein. 


IV. Die deutſchen Verfaſſungskämpfe. 


1. Die conſtituirende Uationalverſammlung in Srankfurt. 


Die deniſche Bewegung, obwohl von Grund aus demokratiſch und ſtürmiſch sf — 
in ihrem Auftreten, „hielt ehrfurchtsvoll ſtill vor den Thronen“; ein Beweis, lan. 
daß das Streben der Nation im Großen nicht auf Erzielung republikaniſcher 
Staattformen hinausging, ſondern nur auf ein freies Staatsleben mit nationaler 
Einheit, unter welcher die Einzelſtaaten in ihren gewohnten, mannichfaltigen 
dormen fortbeſtehen könnten. Eine ſolche Einheitsform zu ſchaffen, wodurch die 
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deutſche Nation geordnete Freiheit im Innern, Kraft und Anſehen nach Außen 
erlangte, wodurch ‚des Vaterlandes Größe, des Vaterlaudes Glück“ von Neuem 
Begriinbet wurde, war die große, ſchwierige Aufgabe der Nationalverſammlung 
in Frankfurt. Die Mehrzahl der Vertreter erkannie dieſes Ziel und vermied die 
Abwege, auf welche eine rührige Minderheit die Verſammlung zu reißen ſuchte, 
indem ſie fremdartige Gegenſtände vor ihr Forum brachte, wie z. B. den Streit 
zwiſchen der Bürgerſchaft und dem preußiſchen Militär in Mainz, worüber die 
Verſammlung nach Kenntnißnahme des Thatbeſtandes den Beſchluß faßte, ‚im 
Vertrauen, daß die zuſtändigen Behörden thun werden, was ihres Amites iſt“, 
zur Tagesordnung überzugehen. Aber bei dem heftigen Widerſpruch, welchen 
der von Dahlmann unter Beirath der Vertrauensmänner ausgearbeitete Ver⸗ 
faſſungsentwurf bei einem großen Theil der aufgeregten Nation erfuhr, und bei 
den ſtürmiſchen Ereigniſſen, denen ſich die von allen Seiten angerufene Ver⸗ 
ſammlung nicht ganz zu entziehen vermochte, rückte das Werk langſam voran. 
Wurden die Berathungen anfangs durch die gegenſeitige Unbekanntſchaft der 
Mitglieder und die Unklarheit des Ziels gehemmt, ſo ſtörte ſpäter nach Ausbil⸗ 
dung der Parteiſtellung der Oppoſitionsgeiſt und die Verſchiedenartigkeit der 
Zwecke das einmũthige Handeln. 
Veſchaffung Die Parteiſtellung trat zuerſt ſcharf und ſicher hervor bei der Berathung 
ed uber die Centraigewali. Die Linke, auf eine republikaniſche Staatsordnung 
losſteuernd und auf dem Grundſatz der Volksſouveränetät fußend, verlangte eine 
aus dem Schooße der Nationalverſammlung hervorgehende und ihr verantwort⸗ 
liche Vollziehungsgewalt, ohne Mitwirkung der Regierungen; die Rechte und 
ein Theil der Mitte, eine Vereinbarung der Regierungen und der Volks⸗ 
reprãſentanten anſtrebend, kamen in dem Grundſatz ũberein, daß bei der Ein⸗ 
ſetzung der Centralgewalt die Regierungen und die Nationalverſammlung Hand 
in Hand gehen müßten. Zu dem Behufe ſollte ein Directorium von drei Perſonen, 
die beiden Großmächte Oeſterreich und Preußen und die Geſammtheit der mitt⸗ 
leren und kleineren Staaten repräſentirend, eingeſetzt werden. Dieſes Directorium 
ſollte von ſämmtlichen Regierungen, die ſich zuerſt über die Perſonen zu einigen 
hätten, der Verſammlung vorgeſchlagen und nach deren Einverſtändigung von 
denſelben auch ernannt werden, ſo daß in die Mitte zwiſchen Bezeichnung und 
Ernennung die zuſtimmende Erklärung der Nationalverſammlung fiele“. Zwei 
Bedenken führten nach langen, bewegten Debatten endlich zum Aufgeben dieſes 
Vorſchlags: die Furcht, daß die Regierungen zur Einigung über die drei Perſonen 
eine lange Friſt brauchen würden, und die Gewißheit, daß die vorgeſchlagenen 
Directoren von den Gegnern einer ſo ſchonungsloſen Kritik unterworfen werden 
wũrden, daß ihr Anſehen darunter leiden müßte. Man kam daher im Laufe 
der Verhandlungen zu der Anſicht, daß es beſſer ſei, ſtatt eines dreitheiligen 
Directoriums (Trias) ein einziges unverantwortliches Oberhaupt (.Monas) 
mit der höchſten Gewalt zu bekleiden, das, von den Regierungen vorgeſchlagen 
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und ernannt, von der Verſammlung ohne Discuſſion angenommen werden 
ſollte. Von dieſem Wege der Vereinbarung wurde die Nationalverſammlung 
unerwartet durch das gewichtige Wort ihres 第 rafibenten abgeführt und zu dem 
„kühnen Griff“ hingeriſſen, dieſes unverantworliche Oberhaupt ſelbſt zu wählen. 
Nach langen aufgeregten Debatten vereinigte man ſich zuletzt zu folgendem Be⸗ 
ſchluß: „Die proviſoriſche Centralgewalt wird einem nicht regierenden Mitgliede 
eines deutſchen Regentenhauſes als Reichsverweſer übertragen. Die National⸗ 
verſammlung wählt denſelben im Vertrauen auf die Zuſtimmung der Regie⸗ 
rungen“. Gagern glaubte durch dieſe Wendung die Regierungen einer großen 
Verlegenheit zu überheben, dem Reichsverweſer in den Augen des Volks eine 
hõhere Popularitãät zu verleihen und zugleich den Regierungen durch die Perſon 
des Gewãhlten eine Bürgſchaft zu geben. Auch hoffte er dadurch alle Parteien zu 
verſoöͤhnen und zu einem einmüthigen Beſchluß hinzureißen. Daß der volksbeliebte 
und bürgerlich geſinnte Erzherzog Jo hann von Oeſterreich der Erwählte ſein 
wũrde, war ſchon längſt außer allem Zweifel. Es ſchien, als ob die Anträge 
mit Rückſicht auf ihn geſtellt worden wären. 

Trotz der anfaͤnglichen Begeiſterung über dieſes Ereigniß bezeichneten doch du 
Viele den ‚kũhnen Griff“ als einen Fehlgriff, durch den fich die Verſammlung 8 — — 
auf den Standpunkt der Revolution geſtellt und den Regierungen die Moglichkei 
gegeben habe, ſich ſpäter der Centralgewalt zu entziehen. Die oberfte Reichs⸗ 
regierung für alle den deutſchen Geſammiſtaat betreffende Angelegenheiten fand 
daher gleich einem frühern Beſchluß, daß die Verfaſſungen der Einzelſtaaten in 
keiner ihrer Beſtimmungen mit dem allgemeinen deutſchen Verfaſſungswerk in 
Widerſprnuch ſtehen dürften, nur ſo lange Anerkennung und Geltung, als die 
Einzelregierungen und der Particularismus nicht den Willen oder die Macht 
beſaßen, ſich davon los zu machen. Vor Allem fühlte man ſich in Preußen über 
die Wahl verletzt, die Demokraten, weil der Reichsverweſer unverantwortlich 
ſein ſollte, die Patrioten, weil eine wenn auch nur vorübergehende Unterordnung 
Preußens unter einen öſterreichiſchen Prinzen undenkbar erſchien. Insbeſondere 
nahm man in Berlin Anſtoß an dem Beſchluß der Verſammlung, daß ſämmi⸗ 
liche deutſche Truppen dem Reichsverweſer huldigen und die deutſchen Farben 
tragen ſollten. Man kam der Verordnung nicht nach. Der zur Huldigung be 
ſtimmte Tag ging boriiber ohne daß man ſie leiſtete. Wenn die Truppen die 
deutſchen Cocarden trugen, ſo beruhte das auf einer Anordnung, die ſchon in 
den Märztagen erlaſſen worden war. 一 Nachdem der Reichsverweſer aus den 12 3ul 1848. 
inben des Bundestagspräſidenten die bisher von dieſem Staatskörper geübte 
Gewalt entgegengenonimen, umgab er ſich mit einem verantwortlichen Minifterium, 
in welchem unter der kurzen Präſidentſchaft des Fürſten von Leiningen, Schmerling, 
Peucler, Robert v. Mohl, Hecſcher, Dudwitß und Beckerath den verſchiedenen 
Geſchãftskreiſen vorſtanden, und ernannte eine Anzahl Unterſtaatsſekretãre aus 
dem Schooße der Verſammlung. 


— 
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Seit der Errichtung der Centralgewalt gewann die Parteiſtellung der ein⸗ 
zelnen Mitglieder der Verſammlung einen feſtern Boden und eine geſicherte 


Die Rechte. Geftalt. Die Rechte, die das deutſche Verfaſſungswerk nur vermittelſt einer 


Die Linke. 


Dee — 


Vereinbarung der Verſammlung mit den Fürſten und Regierungen zu Stande 
gebracht wunſchte, folgte dem uberlegenen Geiſt und Rednertalent zweier gewal⸗ 
tigen Männer von Radowitz und von Vincke, neben welchen der gewandte 
geiſtreiche, den Augenblick geſchickt erfaſſende Fürſt Lichnowoky den groößten 
Einfluß ũübte. Das ,ſteinerne Haus“ war der Sammelplatz der zu dieſer Partei 
fg haltenden eonſervativen Männer. Ihnen gegenüber ſtand die Linke, gebildet 
aus einer Anzahl Parlamentsmitglieder, die, von dem Grundſatze der aus⸗ 
ſchließlichen Volksſouberaͤnetät ausgehend, die neue Verfaſſung ohne Rückſicht 
auf beſtehende Verhältniſſe nach ſchroffen Prinzipien auf breiteſter demokratiſcher 
Grundlage aufbauen und mit der ſchrankenloſeſten perſoönlichen Freiheit aus⸗ 
ſchmũcken wollten. Sie ſtrebten nach einem republikaniſchen Bundesſtaat, zu 
deſſen Erzielung fie den Weg der Revolution empfahlen, und verfochten bei allen 
Fragen diejenige Seite, die offen oder verſteckt zu dieſem idealen Ziele zu führen 
ſchien. Schwach an Zahl, erlangten fie Stärke und Bedeutung ſowohl durch 
die eigene Rũhrigkeit und Eintracht, als durch die Sympathien der untern Volks⸗ 
klaſſe, die ſie durch klingende Redensarten und aufregende Schlagwörter zu 
gewinnen wußten. Verſchieden at Natur und Beſtrebung, waren ſie wegen ihrer 
geringen Zahl gendthigt, feſt zuſammen zu halten und in allen wichtigen Fragen 
einmũthig zu ſtimmen; doch gab fich ſchon frühe eine äußerſte Seite, eine 
demokratiſch⸗radicale Partei, kund, wo Manner der bloßen Verneinung, oder 
Begünſtiger revolutionäͤrer Anarchie oder theoretiſche Schwãrmer für demokratiſche 
Freiheit, wie Vogt, Zitz, Ruge u. A., ihre Sitze hatten, indeß die eigentliche 
Linke ſich um den Leipziger Volksredner Robert Blum ſchaarte. Das Ver⸗ 
ſammlungshaus dieſer Partei war ber Donnersberg“. 

Die große Mitte zwiſchen dieſen extremen Richtungen nahmen die gemäßigt⸗ 


— freiſinnigen Männer ein, die vor den Märztagen größtentheils zu den Liberalen 


gezählt wurden, und die vor Allem nach nationaler Einheit, verbunden mit 
bũrgerlicher Freiheit, ſtrebten und ſich zur eonſtitutionellen Monarchie bekannten. 
Sie gingen weniger als die Männer der Linken von vorgefaßten Prinzipien aus 
und trugen den beſtehenden Verhältniſſen mehr Rechnung; allein in ihren Zielen 
und Beſtrebungen nicht minder idealiſtiſch abgeſchloſſen, hat ſich die Mehrzahl 
derſelben den Vorwurf des Doctrinarismus“ zugezogen. Die große Menge der 
Mitglieder und die unabweisbare Verſchiedenheit der Anfſichten im Einzelnen 
führte bald eine Trennung in linkes und rechtes Centrum herbei. Jene be⸗ 
trachteten mit der Linken die Volksſonveränetät als die einzige Grundlage der 
zu ſchaffenden Bundesverfaſſung und verlangten die unbedingte Unterordnung 
der Einzelſtaaten unter die Einheitsidee; aber indem ſie dabei die Berückſichtigung 
der Regierungsanſichten und die unabweisbaren Partieularbedürfniſſe nicht in 
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Abrede fiellten, ließen ſie Raum für verſchiedenartige Auffaſſungen und Be⸗ 
ſtrebungen. Der Würtemberger Hof“ diente dieſer hauptſächlich aus ſchwäbiſchen 
und baheriſchen Abgeordneten Römer, Fallmerayer, Eiſenmann u. A.) 
beſtehenden Partei, zu der ſich auch von Wydenbrugk aus Weimir hielt, zum 
Verſammlungsort. Später trat eine abermalige Spaltung ein, wobei dann die 
„Weſtendhall⸗ die der Linken zunächſt ſtehenden Maveaux aus Köln) faßte, 
indeß fg die Andern im Augsburger Hof“ verſamnielten. Das rechte Centrum, 
auch die Gagern'ſche Partei“ genannt, erklannte in dem Gedanken ber Souve⸗ 
Timetit der Rationalverſammlung eine tiefberechtigte Ideer, welche aber die 
Mitberechtigung der Regierungen nicht ausſchließe; ihr Ziel war die aufrichtige 
Herſtellung conſtitutionell⸗monarchiſcher Inſtitutionen“ und die Hinũüberleitung 
der vaterlãndiſchen Zuſtände von dem revolutionãären Boden auf den Boden des 
Rechts“. Zu dieſer großen Partei, die bei den Abſtimmungen gewöhnlich den 
Ausſchlag gab, gehörten viele patriotiſche, für Deutſchlands Größe, Einheit und 
Freiheit begeiſterte Manner, wie Dahlmann, Gervinus, Arndt, Beſeler, 
Baſſermann, Jacob Grimm u. A.m. Auch Welckeer hielt ſich meiſtens zu 
ihnen. Rach dem 18. Maͤrz trennte fie ſich in zwei Haͤlften, wovon die eine mehr 
nach Links gehend im Landsberg“, die andere im, Caſino“ ihren Vereinigungs⸗ 
ort hatte; doch waren ſie in allen wichtigen Fragen in Uebereinſtimmung. 

Am 4, Juli begann die Berathung über die Grundrechte des deutſchen? —A 
Vollsde, eine Berathung, die von vorn herein als zweimalige feſtgeſetzt, einen 
langen Zeiftraum einnahm und von Ereigniſſen mannichfacher Art geſtört und 
unterbrochen wurde. „Das Volk im vorlaͤufigen factiſchen Beſitze der aus⸗ 
gedehnteſten Freiheitsrechte, fand ſich gelangweilt durch die theoretiſchen Be⸗ 
mũhungen ſeiner Vertreter, dieſe Rechte ſorgfältig zu regiſtriren.“ Dieſe Lange⸗ 
weile und Ungeduld“ des von einer wũhleriſchen Pariei ſtets in Athem gehaltenen 
Volks beſtimmte einige Mitglieder, ein abgekürztes und beſchleunigtes Verfahren 
zu empfehlen; dem widerſtand aber die deutſche Gründlichkeil und Bedächtigkeit. 
Indem fg Niemand des Redens begeben wollte, wurde die zur Begründung 
neuer Zuſtände geeignete Zeit vergeudet und das Werk allzuſehr in die Länge 
gezogen, ſo daß, als zuletzt die Grundrechte zur Vollendung gebracht und als 
herrliche Errungenſchaft dem deutſchen Volle in zahlloſen Vervielfältigungen 
mitgetheilt wurden, die unterdeſſen wieder zu Macht gelangten Regierungen die 
Einführung derſelben verzoͤgern oder gar verſagen konuten. Dieſe Grundrechte, 
mag auch einzelges darin enthalten ſein, was das Gepräge der ſturmbewegten 
Zeit on fg trägt und der Gerechtigkeit, der Billigkeit oder dem Herkommen zu 
nahe tritt, entfernten oder ermäßigten die Schranken und Hemmniſſe, die bisher 
der perſonlichen Freiheit und Unabhängigleit im Wege geſtanden; ſie begründeten 
die Rechtsgleichheit aller Deutſchen durch Aufhebung fländiſcher Bevorzugungen, 
gewãhrten Sicherheit gegen richterliche und polizeiliche Uebergriffe, ſtellten das 
freie Vereins⸗⸗ und Verſammlungsrecht außer Frage, entzogen die Preſſe jeder 
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unbefugten Ueberwachung und verliehen Religions⸗ und Lehrfreiheit; und indem 
ſie Schutzz und Sicherheit des Cigenthums gewährleiſteten, trafen fie zugleich Be—⸗ 
ſtimmungen über die Aufhebung und Ablöſung ſtändiſcher Vorrechte und br 
alteter Grundlaſten; Schwurgerichte mit Offentlichkeit und Mündlichkeit ſollten, 
verbunden mit der Unabhängigkeit des Richterſtandes, eine Rechtspflege begründen, 
wie ſie der Zeitgeiſt und die fortgeſchrittene Bildung forderten; und durch die 
Abſchaffung der Todesſtrafe brachten ſie der Humanität eine große Huldigung. 
Nach allen Seiten hin gewährten ſomit die Grundrechte ein hohes Maß der 
Freiheit, und würden, wären fie unverkürzt ins Leben getreten, das deutſche 
Volk auf die ſeiner Natur und Bildung entſprechende Stufe in der Reihe der 
eultivirten Nationen geſtellt haben. 

Die Berathung über die Grundrechte wurde durch eine Menge Fragen 
und Anträge, die ſich an die Verſammlung herandrängten, durchbrochen. „Die⸗ 
ſelbe war und blieb der Brennpunkt für Alles, was an patriotiſchen Hoffnungen, 
Wünſchen und Intereſſen in den weiten Kreiſen des Vaterlandes ſeit lange ſich 
geregt, ſeit Kurzem aber mächtig hervorgebrochen war.“ Vor Allem waren es 
die Fragen der äußern Politik, die zu den lebhafteſten Parlamentskämpfen Ver⸗ 
anlaſſung gaben. Die Partei der Bewegung, begierig, in ganz Europa die 
‚neue Ordnung der Dinge“ zu begründen, drang auf ein Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bũndniß mit Frankreich und wũnſchte mit Ungeduld, ‚die Bruderhand des Volks 
ipber dem Rhein zu ergreifen“. Allein die Mehrheit der Verſammlung, geleitet 
von dem Grundſatz des Friedens und der Nichteinmiſchung in freinde Verhält⸗ 
niſſe, verwarf das beantragte Bündniß, nahm aber die Anerkennung Frankreichs 
als Republik und die Abſendung eines Reichsgeſandten nach Paris als ſelbſt⸗ 
verſtanden an. Friedrich von Raumer, der Geſchichtſchreiber der Hohenſtaufen, 
ward als dieſer Geſandte auserſehen. — Bei den Verhandlungen über den 
öſterreichiſch⸗italieniſchen Krieg verfocht die Linke den kosmopolitiſchen Grund⸗ 
ſatz der nationalen Unabhängigkeit, ſelbſt auf Koſten des eigenen Vortheils, 
und verlangte, daß man dem Kriege Einhalt thue; allein die Mehrheit beſchloß, 
hingeriſſen von der zwingenden Beredſamkeit des Herrn v. Radowitz, der das 
venetianiſche Gebiet und das Land bis zum Mincio als unentbehrlich für die 
militäriſche Sicherheit Deutſchlands dem Reiche erhalten wiſſen wollte, damit 
nicht Oberitalien der Hegemonie von Frankreich, Unteritalien dem Einfluſſt 
Englands verfalle, die Angelegenheit der Centralgewalt anheimzugeben, in der 
Erwartung, daß fie die Intereſſen Deutſchlands wahren werde. Ja ſelbſt die 
ſpäter geforderte Abtretung von Wälſch⸗Tirol, was nach Radowizß' treffendem 
Worte fo viel hieß, als wenn man von Jemand verlangte, er ſolle die Thütt 
ſeines Hauſes abtreten, fand in den kosmopolitiſchen Volksrednern eifrige Ver⸗ 
fechter. 一 Nur in einer Frage waren alle Parteien der Nationalverſammlung 
einig, in dem Beſchluß, „daß die bi8gerige Vereinigung des zum deutſchen Bunde 
gehoͤrenden Herzogthums Limburg mit dem Ranigreid der Niederlande unter 
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Einer Verfaſſung und Verwaltung als unvereinbar mit ber deutſchen Bundes⸗ 
verfafſung zu betrachten ſeir, weshalb der Centralregierung die Vermittelung 
wegen der Verpflichtung des Herzogthums zur Theilnahme an der holländiſchen 
Nationalſchuld dringend empfohlen wurde. 

Deſto heftiger entbrannte dagegen der Kampf bei der ſlaviſchen 全 ge —R 
weniger als es ſich darum handelte, ob die Czechen in Böhmen zur veſchiauag“ 
der Nationalberſammlung angehalten werden ſollten, was man bei der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung zu bewirken beſchloß, als bei den Verhandlungen ũber die 
Anerkennung und Zulaſſung der Abgeordneten, die in dem mit dem deutſchen 
Bunde vereinigten Theile von Poſen zur Nationalverſammlung gewählt worden. 
Die Linke glaubie den Polen, den Traͤgern der demokratiſchen Ideen, den eifrigſten 
und muthigſten Förderern politiſcher Verſchwörungen und Aufſtände, ihren Dank 
nicht beſſer abtragen zu können, als wenn ſie von der Verſammlung die Anerken⸗ 
nung der Freiheit und Unabhängigkeit jeder Nationalität und in Folge dieſes 
„neuen Völkerrechts“ die Herſtellung Polens forderte. Die allgemeine Sym⸗ 
pathie mit dem unglücklichen Volke, das ſeine heiße Vaterlandsliebe nur durch 
Handlungen der Verzweiflung kundgeben kann, verlieh diesmal den Worten 
Arnoſd Ruge's, den die Linke ins Vordertreffen ſchickte, größeren Nachdruck, 
als ſonſt die unreifen Gedanken und unbeſonnenen Ausſprüche des kosmopoliti⸗ 
ſchen Philoſophen zu haben pflegten. Allein der Augenblick war übel gewählt. 
Die Leidenſchaft und Grauſamkeit der Polen, die ſie kurz zuvor in dem treulos 
begonnenen Kriege gegen ihre deutſchen Landsleute kund gegeben, und die unver⸗ 
kennbare Abſicht, Hand in Hand mit der Frankfurter Linken auf dem Wege der 
Revolution fortzuſchreiten, ſchwächten die Sympathien für eine Sache, die bisher 
die große 第 oefie des Maͤrtyrerthums“ für ſich hatte. Die Verſammlung, die 
ſoeben an der prakliſchen Wiedergeburt der deutſchen Nation arbeitete und den 
philoſophiſchen Idealismus der vergangenen Jahre abzuwerfen im Begriff ſtand, 
vernahm unter ſtũrmiſchen Ausbrüchen des Unwillens Ruge's unpatriotiſche 
Darlegung ſeiner eigenthümlichen, Weltanſchauung“; und was der beredte 
Fürſt Lichnowsſy im Sinne der Mehrheit den Polen zum Vorwurf machte, 
daß ſie überall in erſter Linie auf den Barrikaden geweſen“, gerade das rechnete 
ihnen die Linke zum Ruhme an. Die warmen Worte der deutſchen Abgeord⸗ 
neten aus Poſen, die halbe Million. bedrohter Landsleute nicht zu verſtoßen, 
wiidt vor die Thüre zu ſetzen“,, drangen zum Herzen und beſiegten die leiden⸗ 
ſchaftliche Rhetorik des polniſchen Redners, der das Mitleid der Verſammlung 
fur die unausſprechlichen Leiden“ ſeines Vaterlandes anregte, zugleich aber ſich 
an zihre Tugend der Gerechtigkeit· wendete. Und als gar ein Mann ſich für 
die Deutſchen in Poſen erhob, der biſsher mit der Linken gegangen, Jordan 
aus Verlin, und mit ſiegender Beredtſamkeit die Schmach und Ungerechtigkeit 
darthat, deuiſche Brũder einem fremden Volle zu opfern, das in ihnen ſeine 
ZTodfeinde erblickte, als er das verfallene und verrottete Staatsweſen und Volks⸗ 
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thum der Polen als nothwendige Urſache ihrer Theilung mit lebhaften Farben 
ſchilderte, die Eroberungen der Deutſchen an der Weichſel und Warthe nicht als 
Eroberungen des Schwertes, ſondern als Eroberungen der Pflugſchar darſtellte, 
als er die Bemerkung, daß man Polen als Vormauer Deutſchlands gegen Ruß⸗ 
land herſtellen müſſe, mit der Berufung auf die eigene deutſche Kraft und mit 
ber Hindeutung auf die größere Wahrſcheinlichkeit eines ruſſiſch⸗polniſchen Bünd⸗ 
niſſes zurükwies: ba war bag Ergebniß der Berathung nicht mehr zweifel⸗ 
haft. Man beſchloß, die zwölf Abgeordneten aus dem zu Deutſchland gefügten 
Theile von Poſen zuzulaſſen und die Grenzlinie des Generals Pfuel, wodurch 
die Probinz in eine deutſche und eine polniſche Haͤlfte getheilt ward, vorläufig zu 
beſtätigen. Ein nachträglicher Antrag der Linken, „die Theilung Polens für ein 
ſchmachvolles Unglück zu erklären“, wurde mit dem Hinweis auf eine hiſtoriſche 
Thatſache, über die der Verſammlung kein Urtheil zuſtehe, beſeitigt. 


2. Preußen und Erankſurt. 


Seitdem die Verſammlung in der Paulskirche durch einen kühnen Griff die 
Centralgewalt ſelbſt geſchaffen, war eine leichte Gereiztheit von Seiten Preußens 
ſchwer zu verkennen. Der Befehl des Kriegsminiſters Peucker, daß alle deut⸗ 
ſchen Truppen dem Reichsverweſer huldigen ſollten, wurde in Preußen nicht 
ausgeführt; Alles, was in Frankfurt geſchah, wurde in Berlin mit Eiferſucht 
und Mißtrauen betrachtet; man befürchtete, das „Aufgehen in Deutſchland“ 
möchte das ‚Untergehen Preußens“ herbeiführen, wogegen das neuerwachte [pe 
cifiſche Preußenthum“ ſich mit Macht ſträubte. Man bekümmerte ſich in Berlin 
wenig um den Ausbau der deutſchen Verfaſſung, weil man erſt die eigene 
gründen wollte; und in Frankfurt verhielt ſich die Majoritäͤt äußerſt [ou gegen 
die Freiheitobeſtrebungen der preußiſchen Verſammlung und war geneigt, in 
vereinzelten revolutionären Akten den Kern der preußiſchen Bewegung zu 
erblicken. Dieſe Gereiztheit wurde durch den gehäſſigen Ton, womit man in 
Sũddeutſchland in Rede und Schrift gegen Preußen ankämpfte, geſteigert und 
manchmal hatte es den Anſchein, als ob ſtatt der gehofften Einheit Deutſchlands 
eine größere Spaltung und ein geſchärfterer Particularismus das Ergebniß der 
ereignißvollen Zeit ſein würde. Dies was beſonders der Fall, als am 7. Auguſt 
die Linke auf Ertheilung einer Amneſtie und auf Zulaſſung des in Thiengen ge⸗ 
waãhlten Friedrich Hecker zur Nationalverſammlung einen Antrag ſtellte. Die 
Mehrheit war der Anficht, daß ein Mann, „der an die Stelle der ewigen Ord⸗ 
nungen des Rechts das Banner der Gewalt zu pflanzen geſucht“, nicht in einer 
Verſammlung ſitzen könne, der das deutſche Volk die Gründung der Einheit, 
die Feſtigung der Freiheit anvertraut habe vin den Wegen des Rathes, der 
Mäßigung, der Weisheit, der Geduld“. Aber weit entfernt dieſer Anſicht bei⸗ 
zutreten, unterſtützte die Linke die verletzenden Worte des Abgeordneten Brentano, 





IV. Die deutſchen Verfaſſungskämpfe. 337 


worin der Prinz von Preußen in eine Linie geſtellt ward mit dem badiſchen 
Freiſchanrenfũührer. Ein ſtürmiſcher Tumult folgte dieſer Aeußerung; unter 
Lärmen und Toben wurde der Ordnungsruf von der einen Seite gefordert, von 
der andern verwehtt; die Sitzung mußte aufgehoben werden. Und als am fol⸗ 
genden Tag der verweiſende Ordnungsruf von dem Vorſitzenden ausgeſprochen 
wurde, wiederholte fg die Aufregung und der Tumult dergeſtalt, daß ſich der 
Prãſident genöthigt ſah, die Sitzung auf kurze Zeit auszuſetzen und die lärmende 
Gallerie rãumen zu laſſen. Dieſe Scene ließ in den Preußen einen Stachel zurück, 
ſo ſehr auch die Verfammlung durch ihre Haltung und Abſtimmung ihre Miß⸗ 
billigung zu erkennen gegeben. Rur als zehn Tage ſpäter der Reichsverweſer 
und etwa die Hälfte der Rationalverſammlung zu dem Dombaufeſte nach Zepten 
Koln reiſten und dort mit dem Konig von Preußen zuſammentrafen, verdrängte 
die Begeiſterung für Deutſchlands künftige Groöße auf einige Zeit das Gefühl 
des Particularismus aus Aller Herzen. Die von einer jubelnden Volksmenge 
begrifte Rheinfahrt und bag darauf folgende Feſt war der ſchönſte und hoff⸗ 
nungsreichſte Zeippunkt. Konig Friedrich Wilhelm unterließ jedoch nicht, den 
Abgeordneten in eindringlicher Weiſe in Erinnerung zu bringen, daß es noch 
Fürſten in Deutſchland gebe und er einer derſelben ſei. 

Den höchſten Grad erreichte, die Verſtimmung zwiſchen Frankfurt und 生生 ef 
Berlin, als die Nachricht laut ward, daß bie preußiſche Regierung bei der ihr 可 os 
ũberlaſſenen Regulirung der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Sache mit Dänemark bie 
dabei ausgeſprochene Erwartung der Verſammlung, „daß bei dem Friedens⸗ 
abſchluſſe das Recht der Herzogthümer und eben damit die Ehre Deutſchlands 
werde gewahrt werden“, nicht erfüllt habe; daß vielmehr der am 26. Auguft —58 
abgeſchloſſene Waffenſtil lſtand bon Malmö unehrenhafte und nachtheilige 
Bedingungen enthalte, indem darin alle ſeit dem 17. Maͤrz erlaſſenen Geſetze und 
Verordnungen in Schleswig⸗Holftein aufgehoben, die proviſoriſche Landesber⸗ 
waltung durch eine neue von Preußen und Daͤnemark gemeinſchaftlich ernannte 
Regierung von vier Maͤnnern erſetzt und die ſchleswig'ſchen Truppen von den 
holſteiniſchen getrennt worden ſeien. Und was den Unwillen noch vermehrte, war 
die Kunde, daß Graf Karl Moltke, der eifrigſte Verfechter des däniſchen Ge⸗ 
ſammiſtaats, an die Spitze dieſer probiſoriſchen Regierung und der vereinigten 
Herzogthũmer treten ſollte, und die Wahrnehmung, daß in dem Vertrage von 
der Frankfurter Centralgewalt keine Rede ſei, ſondern Preußen im Namen des 
‚dentſchen Bundes“ gehandelt habe. Als dieſer Waffenſtillſtand in der Natio⸗ 
nolverſanmlung zur Sprache kam, war es nicht allein die Linke, die fd ber —8 
Befſtãtigung widerſetzte, ſondern die erſte Stimme des Widerſpruchs ging von 
dem rechten Centrum, ging von Dahlmann aus, welcher der ſchleswig'ſchen 
Sache die beſten Kräfte der Jugend, die Treue eines Menſchenalters gewidmet“ 
und der jetzt mit Worten der Wehmuth an die Rechte Schleswigs, an die 
Ehre Deutſchlands erinnerte und auf Verwerfung des Waffenſtillſtandes durch 
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Siſtirung der militäriſchen Rückbewegungen antrug. Die Verſammlung war 
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Beſchluß erhoben. Aber der Ausführung ſtellten ſich unũüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten entgegen. Das geſammite Reichsminiſterium, das fich für Aufrechthaltung 
des Waffenſtillſtandes erklaärt hatte, trat ab, und da weder Dahlmann, noch irgend 
ein anderer Gegner des Vertrags im Stande war, ein neues Miniſterium zu 
bilden, ſo verfloſſen einige werthvolle Tage, während welcher die preußiſchen 
Truppen ihren Rückzug antraten und ſomit thatſächlich die Uebereinkunft voll⸗ 
zogen. Und da auch zugleich von Preußen aus Hoffnungen erregt wurden, daß 
Graf Moltke die ihm anfangs zugedachte Stelle nicht einnehmen und überhaupt 
Danemark ſich iu einigen Ermäßigungen bereit finden laſſen würde, ſo gewann 
nach und nach die Parteiſtellung eine andere Geſtalt. Die Erwägung der Ver⸗ 
luſte, die aus einer Erneuerung des Krieges den Oſtſeebewohnern erwachſen 
würden, die Schwierigkeit, ohne Preußen den Krieg mit Erfolg fortzuſetzen, und 
vor Allem die Furcht, den Förderern der Revolution, den Feinden ſtaatlicher 
Ordnung in die Haͤnde zu arbeiten, zogen die gemaͤßigten Gegner allmählich auf 
die andere Seite. Nach einem neuen dreitägigen Parlamentskampf, in dem die 
ſchleswig'ſchen Abgeordneten ſelbſt für die Annahme ſprachen, die Linke in 
ihrem redefertigſten Gliede, Karl Vogt, durch Hinweiſung auf einen Convent 
die Schwankenden auf die Friedensſeite ſtieß, und die Rechte in Vincke und 
Lichnowsky die Nothwendigkeit eines Zuſammenhaltens mit Preußen und einer 
Verſöhnung der Parteien in der Paulskirche wie im Reiche darthat, wurde der 
frigere ablehnende Beſchluß verworfen, und die Vollziehung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes gutgeheißen, aber dabei der proviſoriſchen Centralregierung die Erwir⸗ 
kung der nothwendigen Modificationen und die ſchleunige Einleitung von Frie⸗ 
densunterhandlungen zur Aufgabe geſtellt. 

Lichnowsky's Friedensworte waren ſein Schwanenlied. Der unvollks⸗ 
thümliche Beſchluß über den Waffenſtillſtand war der Bewegungspartei ein 
willkommener Vorwand, die Märztage der Revolution zu erneuern. Nicht als 
ob den Männern der ,rothen Republik“ die ſchleswig⸗holſteiniſche Sache ſo ſehr 
zu Herzen gegangen waͤre, ihre Zeitſchriften ſpotteten io unaufhörlich über die 
„blutige Komödie“, die daſelbſt geſpielt werde; aber die Abſtimmung gab ihnen 
einen willkommenen Vorwand, einen Schlag gegen die Nationalverſammlung 
zu richten; nun konnten ſie ihre Umſturzpläne mit der Hülle der Vaterlandsliebe 
und der Rationalehre verdecken. Bei einer Volksverſammlung auf der Pfingſt⸗ 
weide in der Nähe Frankfurts, wo ein Mitglied der Linken die Nothwendigkeit 
hervorhob, „in Fracturſchrift zu reden“, wurde der Widerſtand gegen die Natio⸗ 
nalverſammlung organiſirt und die Aufregung aufs Furchtbarſte geſteigert. Die 
Ueberreichung einer Sturmadreſſe, worin die Mehrheit des Parlaments für 
Hochverraͤther erklaͤrt und zum Austritt aufgefordert wurde, ſollte als Ein⸗ 
leitung zu dem großen Schlag gegen die Paulskirche dienen. Durch die von 
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Mainz herũbergerufenen Truppen in ihrem Vorhaben gehindert, ſchritten die 1 qttr 
Republikaner, von Proletarierbanden unterſtuͤgt, zun Aufftand und Sarritoden· 
kampf, der zwar bald vom Militär unterdrückt wurde, aber eine gräuelvolle 
Frevelthat im Gefolge hatte; denn während in den Thoren ein hinterliſtiger 
und feiger Kampf gekämpft worden war, hatte vor den Thoren der Mord ſeine 
Opfer gefordert“. Lichnowsky und General Auerswald waren aus der 
Stadt geritten. Von Pobelhaufen erkannt und verfolgt, ſuchten ſie Schuß in 
einer Gaͤrtnerwohnung auf der Bornheimer Haide, wurden aber entdeckt, ins 
Freie geſchleppt und unter entſetzlichen Mißhandlungen ermordet. Auerswald 
war ein tapferer Militaͤr von alter Treue und Biederkeit und einem ruhmvollen 
Geſchlechte angehörig; Fürſt Lichnowskh eine ritterliche Geſtalt, nicht ohne einen 
Anſtrich von romantiſcher Abenteuerlichleit, ein junger Mann von ſeltenen Ta⸗ 
lenten und begabt mit hinreißender Beredſamkeit. Heckſcher, damals Miniſter 
des Aeußern, entging nur mit Muhe in Hoͤchſt einem ähnlichen Schickſal. Der 
innere Pragmatismus des Aufſtandes warf dunlle Schatten bis in die Pauls⸗ 
kirche hinein.“ 

Die Frankfurter Septembertage bildeten einen Abſchnitt in dem Parla⸗ ieze 
mentsleben der Paulskirche. Die ſchönen Tage der Hoffnung und Begeiſterung 
gingen damit zu Ende. Die ernſten Worte der Rüge wie die Ermahnungen zur 
Verſohnung und Eintracht, womit der Praͤſident die nächſte Sißung eröffnete, 
waren ohne dauernde Nachwirkung; die Parteien ſtanden von der Zeit an ein⸗ 
ander ſchroffer und entſchloſſener gegenüber. Der Belagerungszuſtand, den 
das Miniſterium unter Schmerling's Leiung ũber Frankfurt verhängte, das 
Geſeß zum Schuß der Rationalverſammlung gegen aͤhnliche Vorfälle, der dem 
Militaͤr votirte Dank, die von dem Frankfurter Gericht begehrte und von der 
Verſammlung in einer ſiurmiſchen Sitzung, trotz eines von Gagern als Frech⸗ 
heit· bezeichneten Antrage der aͤußerſten Linken, zugeſtandene Bewilligung zum 
gerichtlichen Verhör dreier Parlamentsglieder wegen Aufreizung zum Aufftand: 
alle dieſe Schritte wecten den Zorn der Demokraten und erweiterten die Kluft 
zwiſchen der linken und rechten Seite der Verſammlung. Die in Vorſchlag ge⸗ 
brachte Anſprache an die Nation unterblieb, weil die Linke mit einer Gegen⸗ 
adreſſe drohte. Dieſe zunehmende Spaltung laͤhmte die parlamentariſche Lebens⸗ 
kraft und hinderte Beſchlüſſe, die durch ihre Einmüthigleit oder überwiegende 
Majorität Eindruck gemacht hätten. Die Linke, früher auf die ausſchließliche 
Souvberanetaͤt der Nationalderſammlung pochend, jeßt aber ergrimmt, daß ſie 
dieſelbe nicht mit ſich fortreißen konnte, näherte ſich immer mehr dem Particula⸗ 
riamud, der die Cinheits beſtrebungen der Paulslirche zu brechen ſuchte. Unter 
dieſen Kaämpfen erſtarkte die Reaction, die, anfangs als Retterin gegen die maß⸗ 
loſen Ausſchweifungen des demokratiſchen Geiſtes von den Beſonnenen und Ge⸗ 
mãßigten freudig begrũßt, bald den conſtituirenden Verſammlungen über den 
Kopf wuchs und alle erworbenen und gehofften Errungenſchaften der ſturmvollen 

22* 


* —* 
umd —— 


3 人 


9. Juni 1848. 


15. Juni. 
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Zeit in Frage ſtellen konnte. Den größten Anſtoß zu innerem Zerwürfniß er⸗ 
langte die Frankfurter Verſammlung in den Berliner und Wiener Vorfällen. 


3. Die conſtituirende Reichsverſammlung in GBerlin. 


Die Nationalverſammlung in der Paulskirche hatte die bedeutendſten poli⸗ 
tiſchen Kräfte in Deutſchland an fig gezogen, ſo daß die übrigen conſtituirenden 
Reichs⸗ und Landtage, die zu gleicher Zeit an allen Orten und Enden ins Leben 
traten, Spuren der geiſtigen Erſchöpfung der Nation an ſich trugen. Beſonders 
wurde die mit allzugroßer Eilfertigkeit, unter der aufregenden Nachwirkung der 
Maͤrzereigniſſe nach einem unbeſchränkten, indirecten Wahlverfahren einberufene 
Berliner ‚Verſammlung zur Vereinbarung der preußiſchen Staatsverfaſſung“ in 
ihrer Mehrheit häufig von den Strömungen des Tages hingeriſſen. Ihrem 
Kerne nach demokratiſch, ſtand ſie unter dem Einfluſſe des Berliner Vollks“, 
das ſeit dem Abzuge des Militärs in ſchrankenloſer Ungebundenheit das Regi⸗ 
ment in Preußens Hauptſtadt führte, und verlor im Streben nach radical⸗demo⸗ 
kratiſchen Inſtitutionen und über zweckloſen Erörterungen, Interpellationen und 
Worikämpfen ihre eigentliche Aufgabe nicht ſelten aus dem Auge. Statt den von 
der Regierung vorgelegten Entwurf einer Verfaſſung, der alle Grundbedingungen 
eines freien Staatslebens darbot, einer ſchleunigen Berathung zu unterwerfen, 
reizte man zuerſt die Leidenſchaften durch den Antrag, ie hohe Verſammlung 
wolle in Anerkennung der Revolution erklären, daß die Kämpfer des 18. und 
19. März ſich wohl um das Vaterland verdient gemacht hätten“, ein Antrag, 
der, weil er nicht in ſeiner ganzen Ausdehnung angenommen wurde, die Wuth 
des von einheimiſchen und fremden Demokratenführern geleiteten Pöbels der⸗ 
maßen reizte, daß der Miniſter Heinrich von Arnim und der Prediger Sydow 
beim Ausgang aus der Verſammlung bedroht und mißhandelt wurden. Dann 
ernannte man eine Commiſſion zur Aufſtellung eines neuen Verfaſſungsentwurfs, 
wodurch ein Miniſterwechſel herbeigeführt ward, und vergeudete die koſtbare Zeit 
mit nutzloſen Debatten ũber die Befugniſſe und die Stellung der Frankfurter Na⸗ 
tionalverſammlung zu den einzelnen Regierungen und Landtagen ſowie über die 
Frage, ob eine Adreſſe an den König zu richten ſei oder nicht. Während die 
zügelloſe Volksmaſſe in Berlin durch ihr freches Gebahren allgemeines Aergerniß 
erregte, wãhrend der ſchmachvolle Zeug hausſturm und der Mißbrauch der 
Freiheit zu ſchrankenloſen Ausſchweifungen und tumultuariſchen Auftritten die 
gänzliche Verwilderung der unteren Volksklaſſen beurkundeten, belämpfte die 
Nationalverſammlung jede geſetzliche Beſchränkung demokratiſcher Freiheit und 
berief einen zun Abgeordneten gewählten Barrikadenkämpfer, deſſen Wahl be⸗ 
anſtandet worden, aus der Haft zu ihren Sitzungen. Die Geſetze über das 
Vereinsrecht und die perſönliche Sicherheit gewaährten ein Uebermaß von Freiheit; 
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bei Berathung des Bürgerwehrgeſetzes verſuchte man das preußiſche Militär⸗ 
weſen zu lockern; die Einführung einer Schutzmannſchaft (Conſtabler) ſchien 
den demokratiſchen Wortführern eine allzugroße Beſchränkung perſönlicher Wil⸗ 
lengäußerung, zu einer Zeit, wo Pöbelſchaaren (Buminler ein ſchmähliches 
Straßenregiment führten. Unter ſolchen Umſtänden war die Abſchaffung der 
Todedſtrafe unzeitgemãß und übereilt, mochte ſie auch Vielen im Prinzip als 
gerechtfertigt erſcheinen. 

Eine ſolche Haltung der Majorität der preußiſchen Nationalverſammlung — 
wäre allerdings undenkbar geweſen ohne die Schlaffheit der Miniſter und ohne —3* 
die zweideutige, bald ſogar offen provocirende Stellung des Hofes und der Mili-⸗ oWuid. 
tãrpartei. Das Heer grollte, die Offtziere trugen offen ihren Haß gegen die neue 
Aera zur Schau; die ſchwarzrothgoldene Kokarde wurde in dieſen Kreiſen ver⸗ 
höhnt. Durch die Abſchaffung des Jagdrechts und durch das Geſetz „über die 
Regulirung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältnifſe“ wurde der kleine 
Landadel zur erbitterten Oppoſition gegen die neuen Beſtrebungen aufgeregt, ob⸗ 
wohl beide Maßregeln nur als Conſequenzen der Stein⸗Hardenberg'ſchen Geſetz⸗ 
gebung angeſehen werden konnten. Die Wahrnehmung dieſer Gefinnung trieb die 
Abgeordneten immer weiter in das demokratiſche Lager und vergroͤßerte die Kluft 
zwiſchen der Verſammlung und der Regierung. Ein Streit zwiſchen der Bürger⸗ 
wehr und dem Militär in Schweidnitz, der einen blutigen Ausgang hatte, gab 1. aus. 1818. 
Gelegenheit, nicht nur gegen die bürgerfeindliche Geſinnung der Offiziere heftige 
Reden zu führen, ſondern anch nach leidenſchaftlichen Verhandlungen den Beſchluß 
zu faſſen, daß der Kriegsminiſter einen Erlaß an die Offiziere wegen der reactio⸗ 
nãren Tendenzen richten ſolle, wie ſchon vorher ähnliche Erlaſſe an die Civilbeamten 
gerichtet worden. Als es fich darum handelte, die Verſammlung durch ein Geſetz 
gegen den Einfluß der Maſſe ſicher zu ſtellen, ſetzte die Linke den Beſchluß durch, 10. Sepibr. 
daß man ſich unter den Schuß des Volkes“ begebe, und bewirkte dadurch, ,‚daß die 
Mitglieder zum Dank dafür von dleſem Volke aufs Gröblichſte mißhandelt wurden!. 
Bei entſcheidenden Fragen umſtellten bewaffnete Volkshaufen unter der Leitung 
der Clubführer das Sitzungshaus, um auf die Abſtimmung einzuwirken. Als 
man endlich nach vielen Interpellationen, Anfragen und Abſchweifungen zur Be⸗ 
rathung des Verfaffungſentwurfs, der eigentlichen Aufgabe der Verſammlung, 
ũberging, entbrannie gleich Der die erſten Satze ein ſo heftiger Parlaments⸗ 23. Detbr. 
kampf, daß nach ſolchen Vorgängen ein Erfolg kaum zu erwarten ſtand. Die 
Linke bekämpfte die Benennung König von Preußen“ und die Formel Von 
Gotles Gnaden und vbetaftete mit neugierigem Vorwiß die tieffinnigen Ord⸗ 
nungen des Staats“. In der Poſener Frage wurde in einer ſtũrmiſchen Sitzung 
mit einer Mehrheit von einer einzigen Stimme die von der Regierung angeord⸗ 
neie Theilung des Landes durch eine Demarcationslinie verworfen und ſomit 
der Veſchluß der Frankfurter Nationalverſammlung, gegen die fd überhaupt 
eine gewiſſe Rivalität nicht verkennen ließ, aufgehoben; Adel, Titel und Orden 
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ſollten abgeſchafft werden. Man verkannte gänzlich den Boden der gegebenen 
monarchiſchen Zuſtãnde, wenn gleich die Zahl der eigentlichen Republikaner nur 
gering war. Als die Nachricht von den Wiener Oktober⸗Ereigniſſen, die wir 
bald erfahren werden, nach Berlin kam, ſtellte Wal deck, das Haupt der Linken, 


zu. etz. den Antrag, „das Reichsminifterium aufzufordern, zum Schutz be in Wien 


Verlegung de 


gefährdeten Volksfreiheit alle dem Staate zu Gebote ſiehenden Mittel und Kräfte 
aufzubieten“. Während der Berathung umſtellten Volkshaufen lärmend das 
Sitzungshaus, bedrohten mißliebige Abgeordnete mit Meſſern und Stricken 
und widerſetzten ſich ſogar der zum Schutz der Verſammlung aufgebotenen 
Bürgerwehr. 

Da reifte bei dem König und ſeiner Umgebung der Entſchluß, folden Vor⸗ 


— gaͤngen für die Zukunft vorzubeugen. Der Sieg der Reaetion in Wien ermuthigte 


Branden burg 


und Steuer⸗ 
verweigerung. 


6. Novbr. 
1848. 


10. Novbr. 


auch in Berlin zu ähnlichen Schritten. Das Miniſterium Pfuel wurde zum 
Rücktritt bewogen und Graf Brandenburg, ein Verwandter des königlichen 
Hauſes, mit der Bildung eines neuen Miniſteriumis betraut. Am 9. Rovember 
war dieſes Miniſterium „der rettenden That“, deſſen Seele der Miniſter des 
Innern, von Manteuffel, war, gebildet, und ſeine erſte Handlung war eine 
königliche Botſchaft, worin die Nationalverſammlung, ‚um ihre Berathung vor 
dem Scheine der Einſchüchterung zu bewahren“, nach Brandenburg verlegt und 
bis zum 27. des Monats vertagt wurde. Umſonſt hatte die Verſammlung bei 
der erſten Kunde von der Ernennung eines fo mißliebigen Miniſteriums durch 
eine Adreſſe den König zur Aenderung ſeines Vorſatzes zu bewegen geſucht; die 
Worte, welche der Abgeordnete Jacoby von Königsberg, ein ſtandhafter Verfechter 
volksthümlicher Rechte und Freiheiten, der einſt in der vielgeleſenen Broſchũte, Vier 
Fragen“ dem herrſchenden Regierungsſyſtem kühn den Fehdehandſchuh hingeworfen 
S. 226), bei Ueberreichung der Adreſſe ſprach, ‚das fei das Unglüc ber Könige, 
daß fie die Wahrheit nie hören wollten“, konnten den Monarchen in ſeinem Ent⸗ 
ſchluß nur beſtärken. Umſonſt legte die Verſammlung Verwahrung gegen die 
Verlegung ein, beſtritt der Krone das Recht zu einem ſolchen Schritt und er⸗ 
kläͤrte, daß die verantwortlichen Beamten, die zu dieſer Votſchaft gerathen, ſich 
einer ſchweren Pflichtverletzung gegen die Krone, das Land und die Verſammlung 
ſchuldig gemacht hätten und nicht fähig ſeien, die Regierung zu führen — der 
Miniſterpraͤſident unterſagte jede weitere Berathung, und als die Verſammlung. 
im Vertrauen auf die ihr ergebene Bũrgerwehr, die Sißungen nicht einſtellte, 
erhielt General Wrangel, der ſchon ſeit dem 15. Sept. zum Oberbefehls haber in 
den Marken ernannt worden war, den Befehl, mit einer beträchtlichen Truppen⸗ 
macht wieder in Me Hauptſtadt einzurücken. Das Sitzungshaus wurde hierauf 
boot Militär beſetzt, die Bürgerwehr aufgelöſt, und als die proteſtirenden Mii⸗ 
glieder unter dem Praſidenten v. Unruh fortfuhren, ihre Sitzungen an andern 


12 Rovbt. Orten zu halten, wurde der Belagerungszuſtand iper Verlin verhängt und eine 


vollſtaͤndige Entwaffnung angeordnet, wurden alle Clubs und Vereine geſchloſſen 
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und eine ſtrenge polizeiliche Ueberwachung ins Werk geſetzt. Die Abgeordneten, 
eiwa 230 an der Zahl, die gelobt hatten, nur der bewaffneten Macht zu weichen, 
blieben mit merkwürdiger Feſtigkeit ihrem Vorhaben treu; von einem Orte ver⸗ 
trieben, ſammelten fie fich wieder an einem andern, bis ſie endlich, außer Stande 

der Uebermacht zu widerſtehen, und durch die ruhige Haltung des entwaffneten 
Volls von der Wirkungsloſigkeit ihrer Proteſte und ihres pafſiven Widerſtandes 
ũberzeugt, vor ihrer Trennung den bedenklichen Schritt wagten, zu erllären: Rovhi. 
„das Miniſterium Brandenburg ſei nicht berechtigt, Steuern zu erheben und 
Staatsgelder zu verwenden, bis die Verſammlung wieder in Berlin ihre Pflichten 

in Sicherheit erfũllen könne“. Der Beſchluß, wodurch das ganze Land zu einem 
paſſwen Widerftaud gebracht werden ſollte, beruhte auf einer gaͤnzlichen Miß⸗ 
kennung ihrer Kräfte, und wie hoch man auch den Muth und die Standhaftig⸗ 

keit der Steuerverweigerer“ ſiellen mag, die Nachahmung der franzöſiſchen 
Ratisnalverſammlung bom Jahre 1780, die ũberhaupt der Partei der Linken 
aller Orten als Vorbild vorſchwebte, erregte wenig Sympathie; das Berliner 
Vollk, das angeſichts dieſer Vorgaͤnge ſich ruhig verhielt, und die preußiſchen 
Staetabũrger, die mit geringen Ausnahmen der Suspenſion der Steuern keine 
Folge gaben, bewieſen, daß die Nationalverſammlung die wahre Stimmung 
und Sachlage verkannt hatte. 

Die Verliner Vorgange erregten einen neuen Sturm in der Frankfurter 2 ntfar 
Verſammlung. Die Linke, an ihrer Spitze Ludwig Simon von Trier und 
Heinrich Simon von Vreslau, verlangte, daß die preußiſche Regierung bewogen 中 Wiferium 
werde, das von der Nation mit Mißtrauen betrachtete Miniſterium Brandenburg⸗ —ã j 
Manteuffel zu entlaſſen und die Verlegung der Berliner Verſammlung als ein 
widerrechtliches Verfahren zurũczunehmen. Sie wurden in ihrem Antrag unter⸗ 
ſtũtzt don dem feinen Dialektiler Wydenbrugk, dem linken Centrum angehörig. 

Die Rechte dagegen unter der Leitung des beredten Vincke, der ſich ſtets den 
Rechtsboden“ wählie, vertheidigte die Schritte der preußiſchen Krone als rechts⸗ 
gũltig, beſtritt die Befugniß der Frankfurter Verſammlung, die Aufhebung der 
Verlegung und die Entlaſſung der unpopulãren Großbeamiten zu erwirken, und 
trug auf Tageſsordnung an. Ein mittlerer Antrag, von der Mehrheit des 
Ausſchufſes geſtellt und am warmften und gefühlvollſten von Becerath ver⸗ 
theidigt, ſuchte dem Wunſche der Nation Rechnung zu tragen, ohne den 
Rechten der Krone zu vergeben, indem er an die preußiſche Regierung das 
Erſuchen ſtellte, die angeordneie Verlegung der Notionalverſammlung nach 
Brandenburg aufzuheben, ſobald ſolche Maßregeln getroffen ſeien, welche 
ausreichend erſcheinen, um die Würde und Freiheit ihrer Berathungen in 
Berlin ſicher zu fliellen“, zugleich aber auch das Verlangen ausſprach, daß die 
preußiſche Krone ſich alsbald mit einem Miniſterium umgehe, welches das Ver⸗ 
tranen des Landes beſiße und die Beſorgniſſe vor reactionaͤren Beſtrebungen und 
vor Beeintraͤchtigung der Vollsfreiheiten zu beſeitigen geeignet ſeis. Dieſer An⸗ 
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trag wurde am 14. Nov., alſo einen Tag vor dem Berliner Steuerberweigerungs⸗ 
beſchluß, angenommen. Aber ehe er noch zur Ausführung kommen konnte, 
kehrte der Staatsſecretär Bafſermann, der ſich ſeit mehreren Tagen als Reichs⸗ 
commiſſar im Berlin befunden, um das Verhältniß Preußens zur Centralgewalt 
ins Klare zu ſetzen, und nachträglich auch beauftragt worden war, als Vermittler 
in den Zerwürfniſſen der preußiſchen Regierung mit ihrer Verſammlung auf⸗ 
zutreten, nach Frankfurt zurũck und bewirkte durch ſeine Darſtellung der Verhält⸗ 
niſſe bei der Mehrheit der Parlamentsglieder einen Umſchwung der Meinung. 
Nach dieſer Darlegung habe die Berliner Rationalverſammlung fo übertriebene 
und ũbermũthige Forderungen geſtellt, daß eine Vermittlung unmöglich geweſen; 
ein Antrag, ſich an die Centralgewalt zu wenden, ſei von derſelben mit Hohn 
zurũckgewieſen worden; dagegen habe der König die bündigſten Zuſagen gegeben, 
daß es in keinerlei Weiſe auf eine Verkürzung der im Maͤrz gewaͤhrten Freiheiten 
des Volks abgeſehen ſei. Seine Schilderungen von der Straßendemokratie und 
ihren Führern waren ſo draftiſch, daß fortan die ſcherzende Bezeichnung , Baſſer⸗ 
manmn'ſche Geſtalten“ in den Volksnuund überging. Nunmehr trat das rechte 
Centrum entſchieden auf die Seite der Krone. Aber der Wunſch, die Partei des 
linken Centrums im Augsburger Hof“ für einen ermäßigten Antrag zu ge⸗ 
winnen, und einige Ruckſicht auf die öffentliche Volksſtimmung, die den Namen 
Brandenburg und Manteuffel ſehr entgegen war, bewogen zuletzt doch die Ver⸗ 
ſammlung von dem Wege der Klugheit und den „infachen Grundſätzen des 
Rechts“, die Vincke empfahl, abzugehen und ſich durch Rießer's Politik des 
Gemũths, „die auf dem Rechte fuße, das mit uns geboren“, zu einem mittlern 
20 Nerb. Verfahren beſtimmen zu laſſen. Der neue Beſchluß forderte die Centralgewalt 
auf, in Berlin auf Ernennung eines Miniſteriums hinzuwirken, welches das 
Vertrauen des Landes beſitze, erklärte dagegen den auf Suspenſion der Steuer⸗ 
erhebung gerichteten, rechtswidrigen und die Staatsgeſellſchaft gefährdenden Be⸗ 
ſchluß für null und nichtig und verſprach, die dem preußiſchen Volke gewährten 
und verheißenen Rechte und Freiheiten gegen jeden Verfuch einer Beeinträchtigung 
zu ſchützen. 
efiifang her Dieſer Beſchluß gab zwar Zeugniß von dem geſetzlichen Geiſte, der in bet 


Berliner 


—* Paulskirche herrſchte, aber als vermittelndes Wort des Friedens zwiſchen hadernde 
Mie ectregrt: 第 arteiet geworfen, fand er wenig Dank und wenig Beachtung. Die Demokraten 
trſeſſing ſahen barin einen Verrath an der Volksſache und die preußiſche Regierung fühlte 
ſich verletzt durch das Mißtrauenspotum gegen die Großräthe der Krone und 
durch bie den Beſchluß begleitende Proclamation des Reichsverweſers. Das 
Miniſterium blieb; die demokratiſchen Erhebungen und drohenden Mani⸗ 
feſtationen in den Provinzen Sachſen, Schleſien, Weſtfalen und Rheinland 
waren ohne Nachwirkung; der geſprengte Reichſtag wurde an dem beſtimmten 
Tage in der Domkirche zu Brandenburg von Neuem eröffnet. Da aber die Zahl 
der dem Befehle der Regierung folgenden Mitglieder zu einer Beſchlußfaſſung 
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nicht hinreichte und ein Theil der Oppoſition nur erſchien, um gegen das Ver⸗ 
fahren nochmals zu proteſtiren, ſo wurde die Auflöſung der Verſammlung aus⸗ Zeckr. 
geſprochen und zugleich von der Regierung ſelbſt eine Verfaſſung bekannt gemacht 
(oetrohiri), welche einer neu zu wahlenden geſetzgebenden Verſammlung mit 
zwei Kammern zur Durchſicht und Annahme vorgelegt werden ſollte. Dieſe 
octroyirte Verfaſſung und das Wahlgeſet beruhten auf demokratiſcher Grund⸗ 
lage und hatien nach allen Beziehungen einen möglichſt freien Standpunkt; ja 
in einigen Punkten wollte es beſonnene, conſernative Männer bedünlen, als ſei 
den ungeſtümen Forderungen des Zeitgeiſtes allzu viel Rechnung getragen. Man 
hatte fg bei der Anfertigung dem Emwurfe der Verfaſſungsconmniſfion in der 
preußiſchen Nationalberſammlung eng angeſchloſſen und theils die wichtigſten 
Beſchlũſſe des aufgelsſten Reichstags, theils die Beſtimmungen der Frankfurter 
Verſammlung über die Grundrechte darin aufgenommen und überdies den Weg 
einer Verſtändigung offen gehalten. Beide Kammern ſollten durch Vollswahl 
vermiitelft Wahlmänner lindireckes Wahlverfahren) gebildet werden, nur daß 
für die erſte eine beſtimmte Steuerſumme (Cenſus) und ein höheres Alter feſt⸗ 
geſeht war, indeß für die zweite das Wahlrecht unbeſchränkt ſein ſollte. Darum 
verſohnte ſich auch die öoffentliche Meinung ſchnell mit der dargebotenen Ver⸗ 
faſſung; und ſelbft Die Demokraten fügten fg in die Verhältniſſe, die ſich über 
Erwarten Sanftg für ſie geſtaltet hatten, und rüſteten ſich zum neuen Wahl⸗ 
kampf. Die preußiſche Krone hatte ihre Kraft gezeigt; der Sieg war erfochten, 
aber großmũthig gewãhrte die Regierung die vom Volle angeſtrebte Freiheit im 
reichſten Maße als freiwillige Gabe. So ging unter freudigen Hoffnungen füt 
Preußen das verhũngnißvolle Jahr 1848 zu Ende. 


A. Der öſterreichiſche Reichstag und die Wiener Zuſtände. 


Sn den Maitagen 1848, als Kaiſer Ferdinand noch in Innsbruck weilte, Zypltopnuo. 
begannen die Wahlen zum öſterreichiſchen conſtituirenden Reichttage nach dem dieichiage. 
allgenreinen Stimmrecht, und im Zuli konnten die Sitzungen eröffnet werden 
(S. 309). Die Verſammlung bot einen merkwürdigen Anblick. Abgeordnete, den 
verſchiedenſten Vollsſtãmmen und Ständen angehörend, darunter zweiunddreißig 
galiziſche Bauern in leinenen oder härenen, an die Steppe erinnernden Kitteln, 
die nicht leſen und ſchreiben konnten und die deutſche Sprache nicht verſtanden, 
waren zur Anfertigung einer gemeinſamen Reichsberfafſung vereinigt, von deren 
Beſchaffenheit nur wenige einen klaren Begriff hatten. Wie ſollte ſich eine Ver⸗ 
ſammlung, in der nicht nur politiſche Meinungsverſchiedenheit, ſondern auch 
nationale Intereſſen und tiefgewurzelter Stammeshaß weite Spaltungen ſchufen, 
zu einem Verfaſſungswerk einigen, das für alle Landestheile der öſterreichiſchen 
Monarchie, ſo verſchiedenartig au Abſtannnung, Einrichtungen und Bedürf⸗ 
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trag wurde am 14. Nob., alſo einen Tag vor dem Berliner Stenerverweigerungs⸗ 
beſchluß, angenommen. Aber ehe er noch zur Ausführung kommen konnte, 
kehrte der Staatsſecretär Baſſermann, der ſich ſeit mehreren Tagen als Reichs⸗ 
eommiſſar in Berlin befunden, um das Verhältniß Preußens zur Centralgewalt 
ins Klare zu ſetzen, und nachträglich auch beauftragt worden war, als Vermittler 
in den Zerwürfniſſen der preußiſchen Regierung mit ihrer Verſammlung auf⸗ 
zutreten, nach Frankfurt zurück und bewirkte durch ſeine Darſtellung der Verhält⸗ 
niſſe bei der Mehrheit der Parlamentsglieder einen Umſchwung der Meinung. 
Rach dieſer Darlegung habe die Verliner Rationalverſammlung ſo übertriebene 
und ũbermũͤthige Forderungen geſtellt, daß eine Vermittlung unmöglich geweſen; 
ein Antrag, ſich an die Centralgewalt zu wenden, ſei von derſelben mit Hohn 
zurũckgewieſen worden; dagegen habe der König die bündigſten Zuſagen gegeben, 
bag es in keinerlei Weiſe auf eine Verkürzung der im Maͤrz gewahrten Freiheiten 
des Volks abgeſehen ſei. Seine Schilderungen von der Straßendemokratie und 
ihren Führern waren fo draſtiſch, daß fortan die ſcherzende Bezeichnung, Baſſer⸗ 
mann'ſche Geſtalten“ in den Volksmund überging. Nunmehr trat das rechte 
Centrum entſchieden auf die Seite der Krone. Aber der Wunſch, die Partei des 
linken Centrums im Augsburger Hof“ für einen ermaͤßigten Antrag zu ge⸗ 
winnen, und einige Rückſicht auf die öffentliche Volksſtimmung, die den Namen 
Brandenburg und Manteuffel ſehr entgegen war, bewogen zuletzt doch die Ver⸗ 
ſammlung von dem Wege der Klugheit und den „einfachen Grundſätzen des 
Rechts“, die Vincke empfahl, abzugehen und ſich durch Rießer's Politik des 
Gemüths, „die auf dem Rechte fuße, das mit uns geboren“, zu einem mittlern 
20 mvtr Verfahren beſtimmen zu laſſen. Der neue Beſchluß forderte die Centralgewalt 
auf, in Berlin auf Ernennung eines Miniſteriums hinzuwirken, welches das 
Vertrauen des Landes beſitze, erkläͤrte dagegen den auf Suspenſion der Steuer⸗ 
erhebung gerichteten, rechtswidrigen und die Staatsgeſellſchaft gefährdenden Be⸗ 
ſchluß für null und nichtig und verſprach, die dem preußiſchen Volke gewährten 
und verheißenen Rechte umd Freiheiten gegen jeden Verſuch einer Beeintraͤchtigung 
zu ſchützen. 
— Dieſer Beſchluß gab zwar Zeugniß von dem geſetzlichen Geiſte, der in der 
da Paulskirche herrſchte, aber als vermittelndes Wort des Friedens zwiſchen hadernde 
9 —5— Parteien geworfen, fand er wenig Dank und wenig Beachtung. Die Demokraten 
ſahen darin einen Verrath an der Volksſache und die preußiſche Regierung fühlte 
ſich verletzt durch das Mißtrauenspotum gegen die Großräthe der Krone und 
durch die den Beſchluß begleitende Proclamation des Reichsverweſers. Das 
Miniſterium blieb; die demokratiſchen Erhebungen und drohenden Mani⸗ 
feſtationen in den Provinzen Sachſen, Schleſien, Weſtfalen und Rheinland 
waren ohne Nachwirkung; der geſprengte Reichſtag wurde an dem beſtimmten 
Tage in der Domkirche zu Brandenburg von Reuem eröffnet. Da aber die Zahl 
der dem Befehle der Regierung folgenden Mitglieder zu einer Beſchlußfafſung 
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nicht hinreichte und ein Theil ber Oppoſition nur erſchien, um gegen das Ver⸗ 
fahren nochmals zu proteftiren, ſo wurde die Auflöſung der Verſammlung aus⸗ Zeebr. 
geſprochen und zugleich von der Regierung ſelbſt eine Verfaſſung bekannt gemacht 
octrohirt), welche einer neu zu waͤhlenden geſetzgebenden Verſammlung mit 
zwei Kammern zur Durchſicht und Annahme vorgelegt werden ſollte. Dieſe 
octroyirte Verfaſſung und das Wahlgeſeßz beruhten auf demokratiſcher Grund⸗ 
lage und hatten nach allen Beziehungen einen möglichſt freien Siandpunkt; ja 
in einigen Punkten wollte es beſonnene, conſernative Maͤnner bedünken, als ſei 
den ungeſtümen Forderungen des Zeitgeiſtes allzu viel Rechnung getragen. Man 
hatie ſich bei der Anfertigung dem Entwurfe der Verfaſſungscommiſſion in der 
preußiſchen Rationalverſammlung eng angeſchloſſen und theils die wichtigſten 
Beſchlũſſe des aufgelöſten Reichſstags, theils die Beſtimmungen der Frankfurter 
Verſammlung über die Grundrechte darin aufgenommen und überdies den Weg 
einer Verſtãndigung offen gehalten. Beide Kammern ſollten durch Vollswahl 
vermittelft Wahlmänner ſindirectes Wahlverfahren) gebildet werden, nur daß 
für die erſte eine beſtimmie Steuerſumme (Cenſus) und ein höheres Alier feſt⸗ 
geſeßt war, indeß für die zweite das Wahlrecht unbeſchräukt fen follte. Darum 
verſohnte ſich auch die öffentliche Meinung ſchnell mit der dargebotenen Ver⸗ 
faſſung; und ſelbft die Demolraten fügten fg in die Verhältniſſe, die ſich über 
Erwarten gũnftig für ſie geſtaltet hatten, und ruüͤſteten ſich zum neuen Wahl⸗ 
kampf. Die preußiſche Krone hatte ihre Kraft gezeigt; der Sieg war erfochten, 
aber großmũthig gewaͤhrte die Regierung die vom Volle angeſtrebte Freiheit im 
reichſten Maße als freiwillige Gabe. So ging unter freudigen Hoffnungen für 
Preußen das verhũngnißvolle Jahr 1848 zu Ende. 


4. Der öſterxeichiſche Reichsſtag und die Wiener Zuſtände. 


In den Maitagen 1848, als Kaiſer Ferdinand noch in Innsbruck weilte, Zyrhlegue- 
begannen die Wahlen zum öſterreichiſchen conſtituirenden Reichſtage nach dem tasa. 
allgemeinen Stimmrecht, und im Juli konnten die Sitzungen eröffnet werden 
(S. 309). Die Verſammlung bot einen merkwürdigen Anblick. Abgeordnete, den 
berſchiedenſten Vollsſtämmen und Ständen angehörend, darunter zweiunddreißig 
galiziſche Bauern in leinenen oder härenen, an die Steppe erinnernden Kitieln, 
die nicht leſen und ſchreiben konnten und die deutſche Sprache nicht verſtanden, 
waren zur Anfertigung einer gemeinſamen Reichsberfaſſung vereinigt, von deren 
Veſchaffenheit nur wenige einen klaren Begriff hatten. Wie ſollte ſich eine Ver⸗ 
ſammlung, in der nicht nur politiſche Meinungsverſchiedenheit, ſondern auch 
nationale Intereſſen und tiefgewurzelter Stammeshaß weite Spaltungen ſchufen, 
zu einem Verfaſſungswerk einigen, das für alle Landestheile der öſterreichiſchen 
Monarchie, ſo verſchiedenartig an Abſtammung, Einrichtungen und Beduͤrf⸗ 
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nachdem ſie hier unter allerlei bezeichnenden Ceremonien eine aus Lehm geknetete 

Puppe, den Miniſter Schwarzer vorſtellend, feierlich begraben tb zwei Sicher⸗ 

heitswachen mißhandelt hatten, ſchickten ſie ſich an, mit Fahnen und unter 

lärmendem Geſchrei in die Stadt einzuziehen. Aber hier ſtießen fie auf eine 

Abtheilung Nationalgarden; aus einigen Neckereien und Steinwürfen entſtand 

ein blutiger Kampf, in Folge deſſen ſechs Arbeiter getödtet und mehrere ver⸗ 

wundet wurden. Viele Verhaftungen, die Einſtellung der öffentlichen Arbeiten 

und die Selbſtauflöſung der Sicherheitsausſchüſſe waren die nächſten Ergebniſſe 

dieſes Kampfes, den die Bürger ſelbſt ohne militäriſche Beihülfe zur Erhaltung 

au. u. . der öffentlichen Ordnung beſtanden. 一 Einige Wochen fpiter ereignete ſich ein 

neuer Tumult, als ein Gewerbverein, der ſich eigenmächtig gebildet hatte, eine 

Menge von gctien ausgab, welche, da der Verein durchaus keine Garantie bot, 

bald allen Credit verloren, wodurch die aus geringen Gewerbleuten beſtehenden 

Beſitzer ihre Einlagen einbũüßten. Trotz einer beruhigenden Belanntmachung des 

Miniſters Doblhoff, in welcher eine Unterſuchung und Ausgleichung in Ausſicht 

geſtellt war, geſtaltete ſich die Aufregung zu einem drohenden Auffſtand, der von 

den Demokraten und der Studentenlegion zur Wiederbelebung des Sicherheits⸗ 

ausſchuſſes und zur Aenderung des Miniſteriums benutzt werden ſollte. Aber 

die ernſte Haltung des von der Regierung zum Schuß herbeigezogenen Militärs 

vereitelte das Vorhaben. Die Erhebung, während welcher der Reichstag ohne 

Unterbrechung getagt hatte, blieb ohne nachtheilige Folgen, und zur Erleichterung 

des Gewerbſtandes wurde dem Miniſterium ein Credit von zwei Millionen 
bewilligt. 

2 ti Die Vorgänge in Ungarn warfen bie Hauptſtadt des öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 

reichs in eine furchtbare Gährung. Schon lange hatte Jellachich, der Ban von 

Kroatien, insgeheim unterſtützt vom Hof und von der Regierung, die Magharen 

bekriegt. Der Reichsſstag, wo Die Czechen und andere Slaven den Ungarn feindlich 

gefinnt waren, hatte die maghariſche Deputation, die ſeine Vermittelung nach⸗ 

ſuchte, abgewieſen; durch aufgefangene Briefſchaften war die Verbindung des 

Kriegsminiſters Latour mit dem Ban an Tag gekommen; der als kaiſerlicher 

Commiſſar und Oberbefehlshaber nach Ungarn geſchickte Graf Lamberg wurde 

3. Ocr. auf der Brücke von Buda⸗Peſth von dem raſenden Poöbel ermordet. Da erfolgte 

2*. Gottr das kaiſerliche Kriegsmanifeſt, und ein Theil der Wiener Truppen erhielt Vefehl 

zum Abzug nach Ungarn. Dies gab Veranlaſſung zu einer Erhebung, die alle 

frũhern Auftritte an Umfang und Wuth weit uͤberbot. Die Wiener Bevölkerung, 

voran die Studentenlegion, die Zöglinge der polytechniſchen Schule und viele 

Rationalgarden ſuchten den Abmarſch der Truppen gewaltſam zu hindern; die 

6. Ocibi. Eiſenbahn wurde theilweiſe zerſtört, einige Kanonen wurden erobert und ein 

blutiger Kampf eroffnet, bei dem ein General und einige Offtziere und Sol⸗ 

daten das Leben verloren. Die demokratiſchen Clubs entwickelten eine furchtbare 

Thätigkeit; die Arbeitfer und die ganze niedere Volksmaſſe ſtürmten durch die 
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Straßen und Plätze, mit Piken, Stangen und Halen bewaffnet. Die ganze 
Stadt war in Aufruhr, aller Orten wurden Barrikaden errichtet; das Militär, 
verführt und dem ungariſchen Krieg abhold, ging zum Theil zum Volk über, 
Andere waren Ru im Widerſtand. In der Stephanskirche und in Hofe des 
Kriegsgebãäudes war Br Kampf am heftigſten, der Boden mit Leichen bedeckt. 
Das Kriegsgebãude wurde endlich erſtürmt, worauf eine zahlloſe Maſſe Volks 
eindrang, um den Miniſter Latour zu ſuchen. Der raſende Haufen durchſtöberte 
die weitläuſigen Rãume des vierſtöckigen rieſenhaften Gebändes. Im vierten 
Stockwerk fanden fie den Unglücklichen in einem Verſteck. Finſterblickend ſchleppten 
ſie ihn hinunter; umſonſt flehte er die wüthende Schaar um ſein Leben an ein 
Streich mit einem ſchweren Hammer zerſchmetterte ihm die Hirnſchale; unter 
Sãbelhieben und Pikenſtößen verhauchte er auf dem Platze am Brunnen ſein 
Leben; und fo groß war die Wuth, daß ihm der eutmenſchte Haufen die Kleider 
abriß und den Leichnam in ein Tuch gehüllt on einem Laternenpfahl aufknüpfte. 
Unter Sturmläuten und wildem Geſchrei verbreitete ſich hierauf der Empoörungs⸗ 
kampf immer weiter. Das Zeughaus war das nächſte Ziel der tobenden Schaaren; 
mit ſeinem reichen Vorrathe von Kriegsgeräth wollte man die ſchlechtbewehrte 
Menge bewaffnen. Aber zwei Kompagnien polniſcher Truppen ſetzten den 
Stürmenden einen hartnãckigen Widerſtand entgegen. Die ganze Nacht hindurch 
wurde das Gebäude mit Geſchütz, Gewehrfeuer und Brandfackeln ohne Erfolg 
augegriffen. Erſt als gegen Morgen die Truppen abzogen, drang der ſtürmende 
Pöbel in das Gebäude ein und raubte die reichen Vorräthe an Waffen aller Art, 
bis eine aus Studenten und Nationalgarden beſtehende Beſahung einzog und 
das weitere Verſchleppen hinderte. 

Dieſe ſchrecklichen Ereigniſſe machten auf den in Schönbrunn weilenden 2 —A 
Kaiſer einen erſchũtternden Eindruck und brachten ihn von Neuem zur Flucht. 
Mit Hinterlaſſung eines Manifeſles, worin er fich beklagie, daß alle Beweiſe 
von Liebe und Gũte, die er bisher mit Freuden erſchoöpft habe, ohne Anerkennung 
geblieben, und kund gab, daß er die Nähe der Hauptſtadt, wo die Anarchie ihr 
Aeußerſtes vollbracht habe“, verlaſſe, um Mittel zu finden, dem unterjochten 
Volke Hülfe zu bringen“, reiſte der Kaiſer mit ſeiner Umgebung unter mili⸗Zeer. 
tãriſcher Bedeckung in früher Morgenſtunde ab und erreichte ohne erhebliche 
Störung die mähriſche Stadt Olmũtz, die fſich der Hof zur neuen Reſidenz aus⸗ 
erſehen. Die Entfernung des Kaiſers war der Anfang einer fluchtähnlichen Aus⸗ 
wanderung aus der ſturmbewegten Hauptſtadt. Die vornehmen und wohl⸗ 
habenden Einwohner verließen zu Tauſenden die unglückliche Kaiſerſtadt, den 
Wohuſiß des Schreckens; dafür ſtrömten die Maͤnner der Bewegung, die neuen 
Apoſiel der Anarchie, zu allen Thoren ein. Das Miniſterium war ſeit Latour's 
tragiſchem Ende zerſtoben, zwei Rathe hatten ſich geflüchtet, den dritten, Horn⸗ 
poſtel, berief der Kaiſer nach Olmütz; nur der Miniſter Kraus verharrte auf 
jeinem gefahrvollen Poſten. Der Reichstag hatte den Präſidenten Strobach 
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und einen großen Theil ſeiner Mitglieder durch die Flucht eingebüßt; die uͤbrigen 
hielten unter dem Vicepraͤſidenten Smolka ihre Sißzungen in Permauenz und 
ſuchten durch Ernennung einer Sicherheitscommiſſion, bei der Schuſella, ein 
zum Deutſchkatholicismus übergetretener öſterreichiſcher Schriftſteller, das thätigſte 
Mitglied war, dem wilden Treiben der Demokratenvereine und der Legionäre 
der Aula einige Schranken zu ſetzen und einen Schein geſetzlicher Ordnung zu 
erhalten. Waren doch die Legionaͤre in der Aula zu ſolcher Gemũuthsverwilderung 
entartet, daß ſie ohne Zeichen von Unwillen und Entrüſtung einen der Moͤrder 
Latour's ſeine ſchauerliche That in öffentlicher Verſammlung erzählen ließen. 
Eine Adreſſe at den Kaiſer ſuchte dieſen zur Rückkehr zu bewegen, und ein Aufruf 
an die Voͤlker Oeſterreichs mahnte mit ernſten Worten, daß ein unerſchütterliches 
Feſthalten an der Achtung vor dem Geſetze, an der conftitutionellen Monarchie 
und an der Freiheit die heiligſte Pflicht jedes Vürgers ſei. 

和 in tn be Aber bie Würfel waren bereits geworfen. Der in Wien commandirende 

—— General v. Auers perg nahm mit ſeinen Truppen auf dem kaiſerlichen Bel⸗ 
”bebere und im Schwarzenberg'ſchen Garten eine feſte, drohende Stellung; zu 
gleicher Zeit näherte ſich der kriegeriſche Ban Jellach ich mit einem großen Heer 
wilder und raͤuberiſcher Kroaten und Grenzer den Marken der Hauptſtadt, und 
in Boöhmen machte der gefürchtete Fürſt Windiſch⸗Grätz, der neue ‚Städte⸗ 
belagerer“, kriegeriſche Bewegungen. Dieſe Anzeichen eines feindlichen Angriffs 
mit vereinten Streitkräften ſetzten die Bevölkerung der Kaiſerſtadt in ſieberhafte 
Aufregung. Die Weigerung des Kaiſers, den Ban Jellachich dem öſterreichiſchen 
Miniſterium unterzuordnen, nahmen die Demokraten in Wien als einen Beweis, 
daß es auf eine Militärdictatur abgeſehen ſei; die Adreſſen des Reichsſtags zur 
Erwirkung der kaiſerlichen Rũckkehr blieben erfolglos; die Deputation des ſtädti⸗ 
ſchen, im radicalen Sinne erneuten Gemeinderaths wurde nicht vorgelaſſen; ſo 
kam es, daß die Leitung der Dinge ganzlich in die Hände der Revolutionspartei 
gerieth, die mit der wachſenden Gefahr immer mehr Rührigkeit kund gab. Der 
Studentenclub in der Aula bildete den Mittelpunkt der revolutionären Bewe⸗ 
gung; ihm zur Seite wirkten verſchiedene demokratiſche Ausſchüſſe; die bewaffnete 
Macht war der unter radicale Anführer geſtellten Rationalgarde untergeordnet; 
ein allgemeiner Landſturm ſollte aufgeboten werden. Je mehr der Ausgang 
dieſer revolutionaͤren Erhebung von der Entſcheidung der Waffen abhängig ward, 
deſto mehr kam Me Leitung des Ganzen von dem Reichsſstag und Gemeinderath 
on die Ausſchũſſe und Inſurgentenführer. Der ehemalige Lieutenant Meſſen⸗ 
hauſer wurde zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde gewählt; der polniſche 
General Bem, der ſpäter in Ungarn glänzende Beweiſe kriegeriſcher Befaͤhigung 
ablegte, leitete an der Spitze der Artilleriſten die Vertheidigungsanftalten; Frei⸗ 
ſchaaren, die von allen Seiten in die Hauptſtadt ſtrömten, ſtanden unter eigenen 
Führern, die ſich meiſtens als Clubredner und Literaten einen Ramen gemacht. 
Feſte Barrikaden waren an geeigneten Orten aufgerichtet, das Pflaſter in den 
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Straßen gelockert, für Unterhalt und Verpflegung von ben ſtädtiſchen Behörden 
Anſtalten getroffen. Aber was vor Allem den Muth und die Hoffnung der 
Wiener Inſurgenten belebte, war der erwartete und verheißene 8ug der Ma⸗ 
gyaren, deren Hulfsſstruppen man ſchon von dem Beobachtungsort auf dem 
Stephansthurm zu bemerken glaubte. 

Unter dieſen Anſtalten und Zurüſtungen hatte der Ban die ſüdliche Seite eg 
der Stadt am Wienerberg mit 50, 000 Mamn kaiſerlicher Truppen der ver⸗ 
ſchiedenſten Waffengattungen, Kriegstrachten und Nationalitäten beſeßt. Ein 
buntes Völlkergemenge, das on Wallenſteins Lager erinnerte; Kroaten und 
Grenzer, mit und ohne Uniform, die gefürchteten Rothmäntel oder Sereſchaner 
ſtanden neben italieniſchen und polniſchen Truppen und Huſaren in prunkenden 
Gewãndern. Eine mannichfaltig gemiſchte Krieggsmenge, durch das ſtarre Com⸗ 
mando und die militaͤriſche Zucht zu einem feſten Körper verbunden, gegenüber 
einer beweglichen, von dem vagen Vegriffe der Freiheit getriebenen, an — 
nb Unterordnung nicht gewoͤhnten Inſurgentenmaſſe. Graf Auersperg, der 
Geſinnung ſeiner Soldaten mißtrauend, raͤumte ſeine bisherigen Standorte, die 12 et 
ſofort von der Stindentenlegion beſetzt wurden, und vereinigte fd mit Jellachich. 

Bald erſchien auch Fürſt Windiſch⸗Graͤtz, den der Kaiſer zuin Oberbeſehls⸗ 20. pttr. 
haber aller Truppen, mit Audnahme der italieniſchen, ernannt und zur Züchti⸗ 
gung der empoͤrten Hauptſtadt mit unnmiſchränkter Vollmacht ausgerüſtet hatte, 
mit großer Heeresmacht in der Rähe Wiens. Eine kaiſerliche Proclamation, 
die ihm voranging, fuchte die aufgeregten Gemũther des Volks zu bernhigen 
und von einer Betheiligung an der Erhebung abzumahnen, indem ſie die Ver⸗ 
ſicherung gab, daß die gewährten Rechte und Freiheiten ungeſchmälert erhalten, 
die verheißene Verfafſung zur Vollendung geführt und das Geſeß über die Ab⸗ 
Bfung der baͤuerlichen Laſten und Zehnten in Ausführnng gebracht werden ſollte. 
In Anwendung der militaͤriſchen Maßregeln ſollte nur fo weit gegangen werden. 
„als zur Herſtellung der Ruhe und Sicherheit, zum Schutze aller getrenen Staats⸗ 
bũrger, ſowie zur Aufrechterhaltung der Wurde des conſtitutionellen Thrones 
nöthig ſein werde. Der beſonnenere Theil der Wiener Bevölkerung Ditte gern 
noch bei Zeiten eingelenkt, zumal da die ſchwankende Haltung der ungariſchen 
Armee, die bald zaudernd 人 NU hielt, dald rückgängige Bewegungen machte, 
wenig Ausſicht auf kraͤftige Unterſtützung bot; allein der revolutionäre Geiſt 
war ſchon zu maͤchtig geworden, die Leitung der Dinge war 他 on zu ſehr in die 
Haãnde der aͤußerften Partei gerathen, als daß noch eine Vermittelung möglich 
geweſen waãre. Schlennige Flucht ſchien noch die einzige Rettung, und viele 
Einwohner, darunter auch mehrere Mitglieder des Reichstags, ergriffen dieſen 
Ausweg, ehe ſie durch den Terrorismus im Innern oder durch die militäriſche 
Sperre von Außen datan gehindert wurden. 

Der zum Feldmarſchall ernannte Fürſt Windiſch⸗ Graͤtz hatte bereits alle innion 
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,on die Bewohner Wiens“, die in energiſchen Worten die Stadt, die Vorſtädte 
und die Umgebung in Belagerungszufſtand erklärte, alle Civilbehörden den 
Militärbehörden unterordnete und gegen die Uebertreter der Verfügungen das 
Standrecht verkündete, bewies den furchtbaren Ernſt des Mannes mit der eiſer⸗ 
nen Willenskraft. „Eure Stadt iſt befleckt worden (heißt es darin) durch Gräuel⸗ 
thaten, welche die 好 rnft eines jeden Ehrenmannes mit Entſetzen erfüllen. Sie 
iſt noch in dieſem Augenblick in den Händen einer kleinen, aber verwegenen, vor 
keiner Schandthat zurũckſchaudernden Faction. Euer Leben, euer Cigenthum iſt 
preisgegeben der Willkür einer Handvoll Verbrecher. Ermannt euch, folgt dem 
Rufe ber Pflicht und Vernunft!“ Dieſer Aufruf, der trotz aller Wachſambkeit 
an mehreren Straßenecken angeſchlagen ward, weckte aufs Neue die Wuth und 
die Leidenſchaft der Inſurgenten, insbeſondere der jugendlichen Krieger auf der 
Aula, die kurz zuvor durch die Enideckung eines furchtbar verſtümmelten und 
durch barbariſche Mißhandlung entſtellten Studentenleichnams in die heftigſte 
Aufregung gebracht und zur Rache entflammt worden waren. Cine Vermitte⸗ 
lung konnte jetzt keinen Erfolg mehr haben; und wie viele Verſuche der Art auch 
noch von Seiten des ſiädtiſchen Gemeinderaths, der noch anweſenden Glieder 
des Reichſtogs und zweier Commiſſare der Frankfurter Nationalberſanmlung 
unternommen wurden, die Bedingungen, die der ſtrenge Feldherr am 23. Oetober 
ſtellte, waren ſo hart und drohend, daß ſie verworfen wurden. War doch darin 
die Auslieferung mehrerxer noch näher zu bezeichnenden Individuen verlangt, eine 
Fordernug, durch deren Gewährung das Schwert des Damokles über allen 
Demokratenhauptern geſchwebt hätte. Die Entſcheidung beruhte jetzt auf den 
Waffen; das Schwert der Empörung war ſo hoch geſchwungen, daß die Scheide 
weggeworfen werden mußte. Von beiden Seiten wurden daher die kriegeriſchen 
Kraäfte aufs Aeußerſte angeſtrengt. Bem, Meſſenhauſer und Fenneberg lei⸗ 
teten die Vertheidigungsanſtalten; der demokratiſche Centralausſchuß bildete 
zwei Freicorps, die mobile Garde und das Elitencorps, die auf der äußerſten 
Warte fochten, und worin mehrere Literaten, darunter auch die Frankfurter 
Parlamentsmitglieder Robert Blum und Julius Fröbel, Dienſte verſahen; 
die Maßregeln des Schreckens, die von Außen gegen die Demokraten angeordnet 
worden, fanden im Innern ihre Anwendung gegen die Gemäßigten und Reactio⸗ 
näre. Gefechte und Ausfälle, täglich wiederholt, ſteigerten durch den blutigen 
Ausgang die Wuth und Rachſucht auf beiden Seiten. Die Flammen, die jeden 
Abend von den brennenden Häuſern glühend roth am nächtlichen Himmel em⸗ 
porſtiegen, gewaͤhrten den angſtvoll in der Ferne Harrenden einen grauenbollen 
Anblick. 

Ueber eine Woche wurde der blutige Kampf mit der größten Erbitterung 


六 Tag und Nacht fortgeführt. Die akademiſche Legion, die Arbeiter, die Natio⸗ 


nalgarde, die Freicorps machten jeden Fußbreit ſtreitig; Mauern und Barri⸗ 
kaden gewährten ihnen Erſatz für die mangelnde Kriegskunft. Der Zorn der 
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Soldaten wuchs mit dem Widerſtand; beſonders brannte das Regiment Latour, 
das mit umflorien Fahnen einherzog, vor Verlangen, den Tod des Generals zu 
rächen. Am 28. und 29. October war der Kampf am heißeſten; ſchon waren 
die Außenwerke und Vorſtädte erobert, den Inſurgenten gebrach es an Lebens⸗ 
mitteln und Kriegsvorrath; die Stadt war unhaltbar, fernerer Widerſtand 
drohte das Unglück nut größer zu machen. Der Gemeinderath, nunmehr die 
einzige geſetzliche Obrigkeit, ba der Reichstag durch kaiſerliche Votſchaft geſchloſſen 
und auf den 15. November nach dem mähriſchen Städtchen Kremfier einberufen 
worden, beſchloß die Stadt auf Gnade und Ungnade, wie der Sieger verlangte, 
zu ũübergeben. Am Abend begann ſchon die Abführung der Waffen, und am 
30. October rũckten die Truppen von allen Seiten bis zum Glacis vor. Da 
ſah um zwei Uhr ein Wächter vom Stephansthurm gegen die ungariſche Grenze 
hin Pulverdampf aufſteigen. Wie ein Lauffeuer verbreitete fg die Rachricht 
durch die Straßen: „Die Ungarn kommen!“ und weckte von Neuem den 
Kriegsmuth. Der Vertrag wurde gebrochen, die abgelieferten Gewehre den 
Zeughãuſern wieder entnommen, die Kanonen auf die Waͤlle gepflanzt und neue 
Ausfãlle gewagt. Die Stadt war gänzlich in den Händen des Proletariats 
und verzweifelter Rotten von Freiſchaaren. Allein die Hoffnung der Inſurgenten 
wurde getäuſcht. Zivar waren die Ungarn wirklich im Anmarſch; aber ihr 
großentheils aus einem raſchgebildeten Landſturm von jungen Leuten beſtehendes 
Heer wurde von den Kroaten und dem öſterreichiſchen Militär an der Schwechat 
mit großem Verluſt zurückgeſchlagen und zum ſchnellen Abzug nach Preßburg 
gezwungen. Mit doppelter Wuth wurde nunmehr die Kaiſerſtadt von den über 
den Treubruch empörten Soldaten von Neuem beſtürmt. Der Widerſtand war 90 Hem. 
ſchwach und von kurzer Dauer. Die Truppen drangen unter Begünſtigung der 
ũber die Proletarierherrſchaft entrũſteten Nationalgarden bis zum Stephansͤplatz 
und auf den Hof des Kriegsgebäudes, wo der Laternenpfahl, an dem Latour's 
Leiche gehangen, unter Geheul umgeſtürzt und zertrümmert wurde. Die Aula 
war leer, die Kalabreſerhũte verſchwanden plößlich. Wien bot einen Anblick des 
Schrekens und Jammers dar. In den meiſten Straßen Kugelſpuren an den 
Haãuſern, ſo ſchildert ein Augenzeuge die Scenen, in den Vorftädten ganze 
Straßenreihen niedergebrannt, an tauſend Stellen Leichen und Blutlachen, 
ũberall Frauen oder Kinder, nach den Männern oder Vätern ſuchend, dazwi⸗ 
ſchen Kroaten, nur auf Plũnderung bedacht. 

Am 2. November hielt Jellachich ſeinen Einzug in die eroberte Stadt, St 人 idte 
ũber welche bereits Windiſch⸗Grätz von ſeinem Hauptquartier Hetzendorf aus 
den ſtrengſten Belagerungszuſtand verhängt hatie. Run begann die eiſerne Herr⸗ 
ſchaft des Schwertes. Die Stadt wurde ſtreng abgeſchloſſen, die Einwohner 
entwaffnet, alle Häuſer und Straßen durchſucht, alle Gefängniſſe mit Schul⸗ 
digen und Verdäachtigen gefüllt. Wochenlang hielten die Nachrichten über die 
ſtandrechtliche Behandlung ‚mit Pulver und Blei“ das deutſche Voll in Auf⸗ 
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regung. Meſſenhauſer, der von Wiedererneuerung der Feindſeligkeiten ernſt⸗ 
lich abgemahnt hatte, und viele Barrikadenhelden fanden ihr blutiges Ende 
durch die fiegreiche Militaͤrmacht; Alfted Julius Becher, der begabte Meiſter 
der Tonkunſt, und der jugendliche Hermann Jellinek büßten für die rebolutio⸗ 
nãre Tendenz ihrer Zeitſchrift der Radicale“ mit dem Leben; aber was vor 
Allem die Demokraten mit Wuth und Entſetzen erfüllte, war die Erſchießung 

0 yt Robert Blum's, des Führers der Frankfurter Linken. Hervorgegangen aus 
niederm Proletarierſtande und aufgewachſen unter Druck und Entbehrung, hatte 
er ſich durch Anlage und Energie zum beredten Vorkämpfer der religiöſen und 
politiſchen Freiheit in ihrer äͤußerſten Geſtalt herangebildet und brachte ihr jetzt 
ſein Leben als unfreiwilliges Opfer. Unberufen hatte er ſich in das brauſende 
Treiben der oͤſterreichiſchen Hauptſtadt geſtürzt, hatte in der Aula ſeine pathe⸗ 
tiſche Beredſamkeit dargelegt, hatte im Elitencorps am Kampfe Theil genommen, 
hatte bei ſeiner Verhaftung und bei dem gerichtlichen Verhör auf ſeine Eigen⸗ 
ſchaft als Mitglied der Reichsverſammlung getrotzt. Er hatte nicht an das weiſe 
Sprichwort der Vorſichtigen gedacht: „Wer ſich in Gefahr begibt, kommt darin 
um“. Sein Tod ſollte als abſchreckendes Beiſpiel allen äͤhnlichen Beſtrebungen 
dienen; darum war auch Blum's Todtenfeier“ für die ganze Partei ein Erken⸗ 
nungszeichen, und die großartige Unterſtützung, die ſeiner Frau und ſeinen 
Kindern zu Theil ward, bewies, welche Bedeutung der Mann und ſein Fall für 
die Demokraten und Republikaner hatte. Mit derſelben kalten Ruhe, die er ſo 
oft auf der Tribüne bewieſen, iſt er auch den Todesweg gegangen. Sein minder 
bedentender Gefährte und Geſinnungsgenoſſe Julius Fröbel wurde nach angſt⸗ 
vollem Schwanken zwiſchen Leben und Tod ſpäter unverletzt entlaſſen. Bein, 
Fenner v. Fenneberg und der Demokratenredner Dr. Schütte entlamen unter 
manchen Gefahren und Abentenern durch glückliche Flucht. Der Erſte begab 
ſich nach Ungarn, wo er eine polniſche Legion bildete; der Letztere verbrachte 
den Reſt ſeines Lebens in den vereinigten Staaten Amerikas. Das Gerücht, 
daß er als Kriegsquartiermeiſter fg durch gemeinen Betrug entehrt und ein 
Ende mit Schande genommen, ward von anderer Seite als verleumderiſche 
Nachrede ſeiner politiſchen Gegner erklärt. Hauck, der Redacteur des radi⸗ 
ealen Blattes Conſtitution· und Stifter und Anführer des Elitencorps, gerieth 
erſt nach der Kataftrophe in Ungarn in die Hände der Oefterreicher und fand 
dann nachträglich noch ſeinen Tod durch Pulver und Blei. 


5. Deutſchland und Oeſterreich. 


de gianeze Die erſten Rachrichten von der Wiener Oetoberbewegung trafen das Frank⸗ 
oa furter Parlament bei der Berathung über die Reichsverfaſſung. Wie ſehr auch die 
ee gemäßigte Partei auf Beſchleunigung dieſes Hauptwerkes der geſetzgeberiſchen Thã 
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tigkeit drang, die Tagesereigniſſe ſchlugen zu mächtig an die Pforten der Pauls⸗ 
lirche, als daß nicht die Frage über das Verhalten der dentſchen Centralgewalt 
zu den Wiener Vorgaͤngen fd in den Vordergrund gedräugt hätte. Zwar wider⸗ 
ſtand die Verſammlung auch diesmal dem Antrag der Linken, welche die Wiener 
Erhebung als eine nationale Sache gegen eine widerſtrebende undeutſche Regie⸗ 
rung darzuſtellen ſuchte und an die Frankfurter Reichsgewalt das Anfinnen 
flellte, die Bewegung zu unterſtützen und die öſterreichiſche Regierung nöthigen⸗ 
falls mit Waffengewalt zur Entfernung aller nichtdeutſchen Truppen zu zwingen, 
und beharrte auf dem beſonnenen Wege ruhiger Erwägung. Allein die öffent⸗ 
liche Stimme forderte zu dringend eine Bethätigung der Theilnahme an dieſem 
gewaltigen Kampfe, als daß man dieſelbe hätte überhören können. Das Parla⸗ 
ment bewirkte die Abſendung zweier Commiſſare, Mosle und Welcker, nach Olmüũtz 
und in das Lager des kaiſerlichen Feldherrn und empfahl ihnen aufs dringendſte 
die Geltendmachung des Anſehens der Centralgewalt, den Schuß der Intereſſen 
Deutſchlands it Oeſterreich, die Sorge für friedliche und unblutige Löſung der 
oͤfterreichiſchen Wirren und die Wahrung der im Maärz und Mai den öſterreichi⸗ 
ſchen Völlern zugeſtandenen Rechte und Freiheiten“; und als die Vermittelungs⸗ 
verſnche in Olmũtz „an der glatten Etikette des kaiſerlichen Hofes abgeglitten“, 
in Wien ‚von dem Machtbewußtſein des kaiſerlichen Feldherrn“ zurückgewieſen 
worden, ſo glaubte die Verſammlung doch inſoweit die Entrüſtung der Linken 
ũber den Tod ihres Führers beſänftigen zu müſſen, daß ſie das Anſinnen einer 
Todesfeier“ für Robert Blum nicht ganz von der Hand wies, wenn ſie der⸗ 
ſelben auch nicht das beabſichtigte feierliche Schaugepränge verlieh, wodurch die 
Feier zu einer, Demonftration“ gemacht werden ſollte. 

Dieſe Vorgange drängten die Frage über die künftige Stellung Oeſterreichs 人 eemrigt 
zum deutſchen Bundesſtaat“ in den Vordergrund der Berathung. Je mehr es 站 和 et 
zweifelhaft wurde, ob ſich die öſterreichiſche Regierung rückhaltlos den Beſchlüſſen 
der Frankfurter Rationalverſammlung unterwerfen werde, deſto mehr drangen 
die unbedingten Anhaͤnger eines deutſchen Einheitsſtaats mit monarchiſch-conſti⸗ 
tutionellen Formen auf eine klare Auseinanderſetzung der ſtaatlichen Verhälmiſſe 
beider Reiche. Nim machten fich bei der Berathung bald drei Möglichkeiten 
geltend: 1) Oeſterreich loöſt ſich in ſeine nationalen Beſtandtheile auf, dann 
werden die deutſch⸗ öſterreichiſchen Lande dem deutſchen Reiche zufallen und an 
deſſen Geſammtverfafſung Theil nehmen. 2) Oeſterreich bleibt in ſeiner welt⸗ 
geſchichtlichen Bedeutung als ein Ganzes beiſammen, dann wird der deutſche 
Theil Oefterreichs ſich von dem deutſchen Bundesſtaat ablöſen müſſen. 3) Der 
deutſche Bundesſtaat und die öſterreichiſche Geſammtmonarchie werden zu einem 
großen mitteleuropäiſchen Reich in feſter Union verbunden. Außer dieſen drei 
Hauptrichtungen tauchten noch mehrere Vermittelungsvorſchläge auf, die, von 
dem thatſãchlichen Standpunkt ausgehend, entweder das gegenſeitige Verhältniß 
noch einige Zeit unbeſtimmt laſſen oder eine Ausnahmsſfiellung Oeſterreichs auf 
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dem Wege der Vereinbarung mit beſtimmten , Modificationen“ begrũnden 
wollten. Gegen die Ablöſung der deutſchen Lande von Oeſterreich ſprach die 
gegründete Furcht, daß dann die nichtdeutſchen Staatengebiete dem germani⸗ 
ſchen Elemente immer mehr entfremdet und dem Einfluſſe Rußlands gänzlich 
anheimfallen würden; gegen die Herbeiziehung des geſammten Oeſterreichs 
ſträubte ſich der Begriff einer natürlichen Staatsordnung und das Gefühl der 
Unmöglichkeit, auf dieſe Weiſe einen geſunden politiſchen Organismus zu ſchaffen. 
Daher erſchien der Plan einer friedlichen Auseinanderſetzung und Löſung der allein 
ausführbare, und dieſem Gedanken gab Heinrich v. Gagern eine beſtimmtere 
Geſtalt und mildere Faſſung. 
—8* Von der Anficht ausgehend, daß das deutſche Element in Oeſterreich das 
vund. einflußreichſte fei und daß es eben fo ſehr dem nationalen Intereſſe Deutſchlands 
widerſtrebe, als es für Oeſterreich eine ‚rechtliche Unmöglichkeit“ ſei, die Staats⸗ 
einheit zwiſchen den deutſchen und nichtdeutſchen Provinzen der öſterreichiſchen 
Monarchie zu löſen, ſuchte Gagern den Boden für ein Verhältniß zu gewinnen, 
„wonach das außeröſterreichiſche Deutſchland ſich bundesſtaatlich feſt aneinander⸗ 
ſchließe; zwiſchen Oeſterreich aber, welches wegen ſeiner undeutſchen Beſtand⸗ 
theile in dieſen engſten Bund nicht eintreten könne, und dem übrigen Deutſchland 
eine anderweitige enge Verbindung beſtehe'. Dieſes Band fand er in der Ge⸗ 
meinſchaft der materiellen Intereſſen, und ſein Antrag lautete daher: Oeſter⸗ 
reich bleibt, in Berückſichtigung ſeiner ſtaatsrechtlichen Verbindung mit nicht⸗ 
deutſchen Ländern und Provinzen, mit dem übrigen Deutſchland in dem 
„beſtändigen und unauflöslichen Bunde“. Die organiſchen Beſtimmungen für 
dieſes Bundesverhältniß, welche die veränderten Umſtände nöthig machen, werden 
Inhalt einer beſonderen Bundes⸗Acte“. Es lag alſo hier ein doppeltes Bundes⸗ 
verhältniß vor, ein engerer deutſcher Bundesſtaat und eine öſterreichiſch⸗deutſche 
Union mit gemeinſamen Handelsintereſſen und mit Gründung eines einheit⸗ 
lichen Zollbereins. Die weiteren Discuſſionen über dieſe Lebensfrage der 
deutſchen Verfaſſung wurden nach Gagern's Wunſch bis zur zweiten Leſung 
ausgeſetzt, damit die Centralregierung Zeit gewinne für eine Anfrage an Oeſter⸗ 
reich, wie ſich daſſelbe in Bezug auf Deutſchland zu verhalten gedenke. Dieſe 
Anfrage aber unterblieb, weil der Leiter des Frankfurter Miniſteriums, Schmer⸗ 
ling, dem die Intereſſen ſeines öſterreichiſchen Vaterlandes mehr am Herzen 
lagen als die gedeihliche Entwickelung des deutſchen Bundesſtaats, dieſes Ver⸗ 
hältniß lieber noch einige Zeit in der Unbeſtimmtheit laſſen wollte. Um Zeit zu 
gewinnen, hüllte er daher die ganze Sache in den Schleier diplomatiſcher Zu⸗ 
rũckhaltung und ränkeboller Politik, gab unbeſtimmte Antworten und ſuchte 
Anträge und Interpellationen, die eine klare Auseinanderſetzung bezweckten, 
unter allerlei Vorwänden und ſcheinbaren Beweggründen fern zu halten oder 
durch eine kluge Wendung ſcheitern zu laſſen. Dieſes Verfahren ſetzte Schmerling 
auch daun noch fort, als das neue öſterreichiſche Miniſterum Schwarzenberg 








IV. Die dentſchen Verfaſſungskämpfe. 357 


am 27. November in ſeinem dem Reichstage von Kremſier vorgelegten und 
of dieſem mit lautem Beifalle begrüßten Programme den Standpunkt be⸗ 
zeichnet hatte, den es in der deutſchen Frage einzunehmen gedächte und der mit 
Gagern's Plan vereinbar ſchien. Darin iſt nämlich ein Zerreißen der Mon⸗ 
archie“ entſchieden verworfen, dagegen deutlich ausgeſprochen, daß man die 

„natürliche Entwiclkelung des noch nicht vollendeten Umgeſtaltungsprozeſſes“ 
beider Staaten abwarten wolle; erſt „wenn bag verjüngte Oeſterreich und 
das beriingte Deutſchland zu neuen und feſten Formen gelangt ſeien“, würde 
es moͤglich ſein, ‚ihre gegenſeitigen Beziehungen ſtaatlich zu beſtimmen“. Selbſt 
nicht gehindert in der geſonderten Conſtituirung ihrer Geſammtmonarchie, ſchien 
alſo die öſterreichiſche Regierung auch bie Ausbildung eines deutſchen Bundes⸗ 
ſtaats nicht hindern zu wollen. Aber das deutſche Verfaſſungswerk konnte nicht 
zu Ende geführt werden, ſo lange das Verhältniß Oeſterreichs ungeordnet blieb, 
weil von dent Verbleiben oder Ausſcheiden dieſer Großmacht die Oberhaupts⸗ 
frage bedingt war. Im erſteren Falle konnte man nicht füglich eine einheitliche 
Spitze aufſtellen, ſondern mußte einem Fürſtendirectorium von Dreien den Vorzug 
geben; im letzteren Falle ſchien es natürlich, daß das Oberhaupt des mächtigſten 
unter den rein deutſchen Staaten an die Spitze des Bundesſtaats trete. 

So wurde die öſterteichiſche Frage eine neue Scheidungslinie für die Partei⸗ —ã 
ſtellung im Frankfurter Parlament, und je mehr die Verfaſſung ihrer Vollendung —ãñca 
entgegenrũckte, deſto ſchroffer trat der mächtige Zwieſpalt, der nationale und con⸗ 
feſſionelle Dualismus hervor. Die Verfechter eines Bundesſtaats mit klaren 
conſtitutionellen Formen, worin geordnete Freiheit im Innern mit einer ſtarken 
Cyxecntivgewalt nach Außen gepaart erſcheine, ſuchten Deutſchland von Oeſter⸗ 
reichs Oberleitung und beſtimmendem Einfluſſe zu befreien und mit Preußen, 
das mit ſeinem Geſammtgebiete dem deutſchen Bunde beigetreten, enger zu ver⸗ 
binden, und zwar ſo, daß demſelben nicht nur die Hegemonie“ zukäme, ſondern 
daß das deutſche und preußiſche Oberhaupt in Einer Perſon vereinigt mire und 
die Stellung und Macht des letztern dem deutſchen Bundesſtaat zu Gute käme. 
Dieſem Streben, das erſt allmählich in ſeiner ganzen Conſequenz und Klarheit 
hervortrat, erftanden viele Gegner. Nicht bloß daß die öſterreichiſchen Abgeord⸗ 
neten einem Plane abhold waren, der ſie ſelbſt und dreizehn Millionen Deutſche 
von dem kũnftigen Reiche ausſchloß, auch die Mitglieder aus Baiern und aus 
den meiſten Staaten Sũddeutſchlands waren theils aus confeſſionellen Bedenken, 
theils aus Particularismus oder Abneigung gegen Preußen dieſer Bevorzugung 
Rorddeutſchlands entgegen, und die ganze Linke widerſtrebte einer Staatsform, 
die von ihrem republikaniſchen Ideale ſo fern als möglich lag und die einen 
Mann zum Verfechter hatte, den ſie als ihren heftigſten Widerſacher aufs bit⸗ 
terſte haßte und ſchmaͤhte, weil er in ihren Augen ein Abtrünniger von der Sache 
der Freiheit· war, fuͤr die er früher gekämpft und gelitten. So ſchuf die öſter⸗ 
reichiſche Frage eine veraͤnderte Parteiſtellung; die bisher um Gagern geſchaarte 
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Majorität ſah mehrere ihrer Glieder, darunter auch Welder und Jürgens, 
den Verfaſſer des gelehrten Werks über Luther's Leben, aus ihrer Mitie ſcheiden. 
Sie nannten ſich die „groß deut ſche“ Partei und zogen dadurch ihren Wider⸗ 
ſachern den ungerechten, mit einer leiſe verächtlichen Rebenbeziehung beladenen 
Namen der „Kleindeutſchen“ zu. Der Austritt des Herrn von Schmer⸗ 
ling, deſſen politiſche Windungen und diplomatiſche Künſte vor der mißtrauiſch 
gewordenen Nationalverſammlung keine Geltung mehr fanden, aus dem Reichs⸗ 
miniſterium und die Uebertragung der miniſteriellen Vorſtandſchaft an Heinrich 
von Gagern bildete einen bedeutſamen Abſchnitt in der Lebensthätigkeit der 
Frankfurter Staatsgewalten. Der Abgeordnete Sim ſon aus Königsberg war 
ein würdiger und fähiger Nachfolger Gagern's auf dem Präſidentenſitze der 
Paulskirche. Die „großdeutſche“ Partei, aus den verſchiedenartigſften Elementen 
zuſammengeſetzt und in den meiſten ũbrigen Fragen weit auseinandergehend, 
wurde durch Schmerling's Gewandtheit in ſteter Oppoſition gegen den Gagern'⸗ 
ſchen Plan gehalten. Sie ſchuf fg ſpäter ein Organ in der ‚Frankfurter Zei⸗ 
tung“, die als Motto den Schlußvers des Arndt'ſchen Liedes: „Das ganze 
Deutſchland ſoll es ſein!“ an der Stirn trug. Der ‚Pariſer Hof“ diente ihr als 
Verſammlungsort. 

Gagern beſaß nicht die diplomatiſche Gewandtheit ſeines Vorgängers 


reg Schmerling, den er einſt in einem Augenblick der Uebereilung ſeinen, Freund“ 
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Lebensfrage ſeiner minifteriellen Wirkſamkeit hin, indem er, von dem Nichtein⸗ 


genannt, und der jetzt ſein gefährlichſter Gegner ward. Aber wo ſein Name das 
Banner war, da ſchlofſſen ſich edle Kräfte an. Seine bedeutende Perſönlichkeit, 
ſein offenes und gerades Weſen, ſeine unbeſtrittene Vaterlandsliebe, ſeine kern⸗ 
hafte, deutſche Natur und fein reines, von wahrer Begeiſterung getragenes 
Streben feſſelte Alle, die in ſeine NRähe kamen. Mit gewohnter Aufrichtigkeit 
ſtellte er auch ſogleich in ſeinem Programme die öſterreichiſche Frage als die 


tfitt Oeſterreichs in den zu errichtenden deutſchen Bundesſtaat ausgehend, nur 
ein Unionsverhältniß zwiſchen den beiden Reichen herſtellen wollte, wozu durch 
Unterhandlungen auf geſandtſchaftlichem Wege, die ſich jedoch nicht auf die 
Verfaſſung des deutſchen Bundesſtaates erſtrecken dürften, Einleitungen getroffen 
werden ſollten. Aber als er die Nationalverſammlung um Ermãchtigung zu 
dieſer geſandtſchaftlichen“ Verbindung anging, erfuhr er heftigen Widerſpruch. 
Ein Mitglied der Linken (Venedey) ſprach von einem „Hinauswerfen“ Oeſter⸗ 
reichs, von einer , Theilung“ Deutſchlands, die an Schmach der Theilung Polens 
gleichkäme. Und damit nicht der Vorwurf dieſer, Theilung“ auf Oeſterreich 
falle, begab ſich Schinerling über die Weihnachtsferien nach Wien und Olmütz, 
um andere Anſichten, als das Miniſterprogramm von Kremfier aufgefſtellt zur 
Geltung zu bringen. Zum Bevollmächtigten Oeſterreichs bei der Centralgewalt 
ernannt, erſchien der geweſene deutſche Minifterpräſident, der indeſſen vor ſeinen 
Wiener Wählern in einer merkwürdigen Rede das Vekenntniß abgelegt, daß 
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ihm die Aufrechthaltung der Integrität des öſterreichiſchen Staats bag Höchſte 
und Wichtigſte im Leben ſei“, nach Neujahr wieder in Frankfurt und überreichte 
eine Note ſeiner Regierung, worin die Behauptung ausgeſprochen war, Gagern 
habe jenes Novemberprogramm von Kremſier falſch ausgelegt. Ohne ſich über 
die kũnftige Geſtaltung der öſterreichiſchen Monarchie im Geringſten auszulaſſen, 
behielt ſich die Olmützer Regierung ausdrücklich die Freiheit des Eintritt in den 
Bundesſtaat vor, verbat ſich den blos ‚geſandtſchaftlichen Verkehr“ und gab 
endlich der Centralgewalt fo wie der Nationalberſammlung die Lehre, ‚aß die 
gedeihliche Löſung des deuiſchen Verfaſſungswerls nur auf dem Wege der Ver⸗ 
ſtändigung mit den deutſchen Regierungen, unter welchen die kaiſerliche den erſten 
Platz einnehme, zu erreichen ſei“. 

Der Eindruck, den dieſe Note und das verſteckte Benehmen Schmerling's 人 Sr 

auf die Natisnalverfammlung machte, war dem Gagern'ſchen Plan günſtig und — 
zog viele Mitglieder auf ſeine Seite. Der Weg der Vereinbarung, der hier vor⸗ 
gezeichnet war, verletzte die Verfechter der Rationalſouperäneiät. Und als nun 
Gagern ſelbſt die Schärfe ſeines Programms durch einige Modificationen mil⸗. San 1360 
derte, indem er das Ausſcheiden Oeſterreichs nicht als bereits erklärt annahm, 
und den Auttrag vom 18. December dahin abänderte, „daß das Miniſterium 
ermãchtigt werde, zu geeigneter Zeit und in geeigneter Weiſe mit der Regierung 
des öſterreichiſchen Kaiſerreichs, Namens der Centralgewalt, über das Verhältniß 
Oefterreichs zu Deutſchland in Verhandlung zu treten“, da verſöhnte ſich die 
Mehrheit der Verſammlung allmaͤhlich mit dem Gedanken. Zwar war der zur 
Prũfung des Autrags niedergeſetzte Ausſchuß der Mehrzahl nach gegneriſch ge⸗ 
finnt, und der gewandte Dialektiker v. Wydenbrugk aus Weimar deckte die 
Bloͤßen des Plans mit Kunſt und Geſchicklichleit auf: aber Beckerath's war⸗ 
nende Worte, daß ‚das Warten auf Oeſterreich das Sterben der deutſchen Ein⸗ 
heit“ ſei; Vincke's kräftige Unterſtützung und vor Allem Gagern's verſöhnende is. Sam 
und ũberzeugende Rede ſelbſt verſchafften ſeinem Antrag den Sieg. Die natio⸗ 
nale Einheitsidee, ein fo mächtiger Factor bei der Neugeſtaltung Deutſchlands, 
widerſtrebie dem Gagern ſchen Plane, und wie verſchieden auch die Beweggrunde 
der Widerſacher waren, ſie fußten alle auf dieſem einen vaterländiſchen Grunde. 
Aber die Geſchichte des dentſchen Volks in ſo vielen drangbollen Jahren ſchien 
die warnende Lehre zu begründen, daß nur dann ein geſundes, freies und ſtarkes 
Staatsleben in Dentſchland erbluͤhen könne, wenn es ſich von Oeſterreich eman⸗ 
cipire“. Wie ſehr alſo die Gagern'ſche Partei auch bemũht war, den Vorwurf 
einer Theilung Deufſchlands“ von ſich zu weiſen, das Endergebniß ihres Stre⸗ 
bens war, wenn es zum Ziele kam, eine Trennung der deutſchen Bundesſtaaten. 
Sie brachte ein gefährdetes Glied zum Opfer, um dem übrigen Körper wieder 
Gefmndheit und neue Lebenskraft zu verleihen. 


Die Sr 
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6. Vie deutſche Reichsperfaſſung. 
Mittlerweile war die deutſche Reichsverfaſſung ihrem Abſchluß nahe ge⸗ 


—2* kommen, und auch die zweite Leſung der ‚Grundrechte“ wurde noch vor Ablauf 


Die —8 
1. — 


Reichſgew 


des Jahres 1848 zu Ende geführt. In einigen Punkten hatte man eine ge⸗ 
mãßigtere Faſſung erlangt, aber die Aufhebung der Todesſtrafe, und der vage 
Satz, ‚daß Niemand verpflichtet ſei, ſeine religiöſe Ueberzeugung zu offenbaren“, 
war noch ein Zugeſtändniß an die auf dem Boden des Humanismus und der 
ſchrankenloſen individuellen Freiheit fußende Linke. Trotz des Sträubens der auf 
der Rechten ſitzenden Partei der Vereinbarung, die vor der eigenmächtigen und ge⸗ 
ſonderten Bekanntmachung dieſes Theils der Verfaſſung von Seiten der Central⸗ 
gewalt mit guten Gründen warnte, wurde die Publication der Grundrechte be⸗ 
ſchloſſen und durch das Reichsgeſetzblatt vom 28. December vollzogen. Die Linke 
betrieb vorzugsweiſe die Separatveröffentlichung. Man hatte ſchon am 24. No⸗ 
vember auf ähnliche Art eine deutſche Wechſelordnung“ als Reichsgeſetzz bekannt 
gemacht, und die Regierungen hatten daſſelbe faſt ohne Ausnahme angenommen; 
ſollte nicht hier der gleiche Fall eintreten? So wurden die Grundrechte als 
Weihnachtsgabe in zahlloſen Abdrücken der deutſchen Nation dargeboten; doch 
verhehlte man ſich nicht, daß einerſeits das Volk die Grundrechte mit ihren 
überreichen Freiheitsgaben mit Begier ergreifen könnte, um vielleicht ſpäter die 
conſervativen Zugaben der Verfaſſung zu verſchmãhen“, und daß andererſeits die 
Regierungen der Anerkennung und Einführung allerlei Bedenken und Schwie⸗ 
rigfeiten entgegen ſtellen möchten. Das letztere iſt in reichlichem Maße geſchehen. 
Was die Verfafſſung anbelangt, ſo ſuchte man bei Begründung der 


* „Reichsgewalt“ ſowohl die ‚eentripetale“ Richtung, die einen Einheitsſtaat 


“anftrebte， als den „centrifugalen“ Particularismus, der ben Tofen Staatenbund 
zurũckführen wollte, zu vermeiden; man ſicherte den einzelnen deutſchen Staaten 
ihre Selbſtändigkeit und alle ſtaatlichen Hoheiten und Rechte, aber man ſuchte 
zugleich durch Aufſtellung eines allgemeinen Staatsorganismus mtit einer mäch⸗ 
tigen Reichsgewalt der bofitifden Lebensthätigkeit einen wũürdigen Ausdruck zu 
geben und der Sehnſucht der deutſchen Nation nach Einheit und Macht Befrie⸗ 
digung zu gewaͤhren. Aus einem loſen, mechaniſchen Nebeneinander der Staaten 
ſollte ein organiſch Gegliedertes erwachſen, und ũber der ungehemmten Thätigkeit 
der Einzelnen die höͤhere Ordnung als Ziel und Richtſchnur ſchweben. Darum 
mußte der Reichsgewalt vor Allem anheimgegeben werden: 1) die Vertretung 
nach Außen durch Geſandtſchaften und Conſuln und das ausſchließliche Recht, 
Staatsvertrage zu ſchließen. 2) Die Kriegsmacht und das Heerweſen; das 
Reichsoberhaupt beſtimmt ũber Krieg und Frieden und verfügt über die mili⸗ 
tãriſchen Kräfte der Einzelſtaaten wie über die Seemacht und die Reichsfeſtungen, 
daher auch die Verpflichtung zur Treue gegen das Reichsoberhaupt und die 
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Reichsverfaſſung in den Fahneneid in erſter Stelle aufzunehmen iſt. 3) Die 

Beſchaffung der ſinanziellen Hũlfsmittel, wozu außer den Reichszöllen und den 

Matricularbeitrãgen der Einzelſtaaten auch das Recht eigenmächtiger Beſteue⸗ 

rung und Reichsanlehen gehörte. Im Intereſſe der ſtaatlichen Einheit wurde 

das geſammte deutſche Land zu Einem Zoll⸗ und Handelsgebiet umgeſtaltet und 

daher die Deffnung der Verkehrswege, die Befreiung der deutſchen Ströme, die 
oberſte Leitung der Eiſenbahnen, Poſten u. dgl. der Reichsgewalt zugetheilt 

und ihrer Sorge zugleich die Einführung eines gleichen Münz⸗, Maß⸗ und 

Gewichtsſyſtems, ſowie die Wahrung des Reichsfriedens“, die Aufrechthaltung 

der innern Sicherheit und Ordnung anheimgegeben. 

Die Aufrichtung eines oberſten „Reichsgerichts?, welches allen Ver⸗2 2 和 
faffungsgewalten ũbergeordnet, den Streit zwiſchen Ständen und Regierung,“ 
zwiſchen Staat und Staat, zwiſchen Reichsgewalt und Einzelregierung ſchlichten 
ſollte, verlieh der Verfaſſung wbie Bürgſchaft ewiger Rechtsordnungen“. 

Unter heftigen Parlamentslãmpfen kamen die Satzungen ũber den ‚Reich s⸗ 8. Reichtiag 
tag“ zu Stande. Die Anträge der Linken zu Gunſten des Einkammerſhftems, 
der beliebten Theorie aller Radicalen, erlagen bald der überzeugenden Beweis- 
fũührung der Verfechter des gZweilammerſyftems. Ein Vorſchlag, wonach ein 
Zuſtand von Unſtätigkeit und haltloſer Beweglichleit in die geſetzgebende Gewalt 
eingeführt worden wäre, konnte vor einer geſunden Staatsweisheit, die Ver⸗ 
nunft, Geſchichte und Erfahrung auf ihrer Seite hatte, nicht beſtehen. Man 
beſchloß eine zweigegliederte Vertretung: ein Staatenhaus, auf dem —ã 
Grundſat der Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten beruhend, deſſen Mitglieder 
daher aus der gemeinſamen Wahl der Regierungen und Ständeverſammlungen 
hervorgehen und ſich an Zahl nach dem Umfang der abſendenden Einzelſtaaten 
richten ſollten, und ein Volkshaus, das, auf dem Boden der Nationalſou⸗ 
verũnetãt erwachſen, der Einheit des Volks als Traͤger und Erhalter dienen und 
ol freier Vollswahl nach einem beſondern Wahlgeſet hervorgehen ſollte; für 
jenes wurde eine ſechs⸗, für dieſes eine dreijährige Erneuerungsperiode feſtgeſetzt. 
Zu einem Beſchluß ſollte die Theilnahme von wenigſtens der Hälfte der geſetz⸗ 
lichen Anzahl der Mitglieder erforderlich ſein. Weigert ſich aber die Reichsregie⸗ 
rung, den Beſchluß der beiden Häuſer als Geſetz einzuführen, welche Beſtim⸗ 
mungen ſollen dann gelten? Soll dem Reichsoberhaupt ein unbeſchränktes oder 
nur ein verſchiebendes Einſpruchsrecht (abſolutes oder ſuspenſives Veto) zu⸗ 
ſtehen? Für jenes trat Dahlmann in die Schranken und kämpfte, wie einſt 
Mirabeau, für die Würde der Krone, deren Glanz auf den Staat ſelbſt zurück⸗ 
falle. Allein wie ſehr er und ſeine Geſinnungsgenoſſen auch nachwieſen, daß 
tin wahrhaft conſtitutioneller Regent ſich wohl hüten würde, von einem ſolchen 
Vorrechte Gebrauch zu machen, daß aber deſſen Schmälerung dem Anſehen der 
Krone ſchaden mußte; das von Fallati in Antrag gebrachte ſuspenſive Veto 
erhielt die Stimmenmehrheit und wurde in folgender Faſſung zum Beſchluß 
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erhoben: Iſt von dem Reichstage in drei fg unmittelbar folgenden Sitzungs⸗ 
perioden derſelbe Beſchluß unverändert gefaßt worden, ſo wird derſelbe, auch 
wenn die Zuſtimmung der Reichsregieruug nicht erfolgt, mit dem Schluſſe des 
dritten Reichstages zum Geſetz“. 

Die Verhandlungen über den ſchwierigſten und zarteſten Punkt der deutſchen 
Verfaſſung, das Reichs oberhaupt, nahmen erſt im Januar 1849 ihren An⸗ 
fang, als das Gagern'ſche Programm in Betreff Oeſterreichs bereits von der Natio⸗ 
nalverſammlung anerkannt worden war. Durch dieſe Annahme war aber auch ein 
großer Schritt zur Entſcheidung der Frage gethan und Gagern ſelbſt hatte ſich be⸗ 
reits für ein ‚einheitliches und erbliches Oberhaupt· ausgeſprochen. Gelang es nun, 
Oeſterreich von dem deutſchen Bundesſtaat fern zu halten, fo war kein Zweifel, 
daß in dieſem vielgegliederten ‚Weſtreich“ „der Schwerpunkt dahin fallen müſſe, 
wo er factiſch liegt. Zum Abſchluß konnte die Frage aber nicht geführt werden, 


ſo lange die Unterhandlungen mit Oeſterreich noch in der Schwebe waren. Man 


mußte fg alſo vorerſt damit begnũgen, alle der Idee eines „preußiſchen Erb⸗ 
kaiſerthums“ widerſtrebenden Anſichten zu beſeitigen und ſomit den Boden zu 
beſtellen, in dem dann bei der zweiten Leſung dieſe erblaiſerliche Schoͤpfung als 
Krone und Schlußſtein der Verfaſſung wurzeln und gedeihen könne. Die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Vorſchlaͤge tauchten auf und wurden berathen; von einer Um⸗ 
geſtaltung und Erneuerung des Bundestages, wie die Altconſervativen und Re⸗ 
actionãre verlangten, bis zu einer Präſidentſchaft, wozu jeder volljaͤhrige Deutſche 
ſollie gelangen können, was die Republikaner erſtrebten, lag eine bunte Reihe mitt⸗ 
lerer Vorſchlãge vor, die, von den beſtehenden Verhaͤltniſſen ausgehend, theils eine 
Mehrheit, theils einen Einzigen der regierenden Fürſten mit der Leitung des 
Reichsregiments betraut wiſſen wollten, aber in der Form, wie dies zu bewerk⸗ 
ſtelligen, weit auseinandergingen. Die Einen beſtanden auf einem Directo⸗ 
rium (Fürſteneollegium“) von mehr oder weniger Gliedern unter dem abwech⸗ 
ſelnden Vorſitz von Oeſterreich und Preußen, oder ſie erneuten die alte Sbee 
einer dreiheitlichen Oberleitung Trias“) und begingen dabei die doppelte Un⸗ 
gerechtigkeii, Baiern den beiden Großmächten als gleichberechtigt zur Seite zu 
ſtellen und dadurch zwei katholiſche ſüddeutſche Häupter dem Einen norddeut⸗ 
ſchen proteſtantiſchen entgegenzuſetzen. Da man an dieſem collegialiſchen Reichs⸗ 
regiment hauptfaͤchlich den Mangel eines raſchen, einmüthigen und kraͤftigen 
Handelns und einer „conſtanten Politik“ rügte, ſo gewann allmählich die An⸗ 
ſicht, daß eine „einheitliche Spitze“ größere Vorzüge habe, einen feſten Boden; 
aber ob die Oberhauptswürde in den mächtigern Herrſcherfamilien abwechfeln, 
d. h. ein Turnus“ eintreten ſollte, oder ob das Reichsoberhaupt durch Wahl, 
fei eg auf Lebenszeit, ſei es auf eine längere oder kürzere Reihe von Jahren, zu 
dieſer Würde gelangen oder endlich ob ein erbliches Kaiſerthum geſchaffen 
werden ſolle, darüber waren die Meinungen im Verfaſſungsausſchuß wie in 
der Verſammlung ſehr verſchieden. Es war keine ſchwierige Aufgabe, aus der 
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Geſchichte den Vorzug der Einheit und Erblichkeit der Herrſcherwürde vor einer 
geſpaltenen oder durch Wahl oder Wechſel gelähmten und geſchwächten nachzu⸗ 
weiſen: ob aber dieſe in der Theorie vorzũglichere Verfaſſungsform für Deutſch⸗ 
lands vielgegliedertes Staatsweſen möglich und ausführbar ſei, darũüber wurden 
nicht zu verachtende Bedenken laut. Allein wie viele Stimmen auch gegen die, 
hauptfãchlich von Dahlmann und Beſeler verfochtene romantiſche Kaiſeridee 
ankãmpften, wie ſehr der ultramontane Katholicismus (in E. v. Laſaulz) Ver⸗ 
wahrung einlegte gegen die „hiſtoriſche Sentimentalität“ einer Ernenerung des 
Kaiſerthums, wie ſtark ſich der Particularismus der verſchiedenen Stämme und 
Laͤnder und die, Großſtaatsſucht· der Baiern gegen die Bevorzugung eines ein⸗ 
zelnen Staais vor den übrigen ereiferten, wie verächtlich die Partei der Linken 
und die Großdeutſchen im ‚Pariſer Hof“ Me Ider einer kunſtlichen Wiederbele⸗ 
bung des deutſchen Kaiſerthums behandelten 一 die Verfafſungsparagraphen, 
daß die Würde des Reichsoberhaupts einem der regierenden deutſchen Fürſten 
ũbertragen werde, und daß dieſer den Titel: Kaiſer Der Deutſchen“ führe, wurden 
von der Mehrheit der Verſammlung angenommen; nur für die Erblichkeit konnte éden. 
vorerſt nicht die erforderliche Stimmenzahl erlangt werden. 一 Der , Reichsrath⸗· 
den der Verfaſſungsentwurf als begutachtende Behörde“ zur Wahrung der In⸗ 
tereſſen der Einzelſtaaten dem Reichsminiſterium zur Seite geſtellt hatte, ſchien 
als Hemmſchuh für die Wirkſamkeit der Centralgewalt“ gefährlich und wurde 
daher in der Folge beſeitigt. 

Am 3. Februar 1849 war die erſte Leſung der deutſchen Reichsverfafſung degatge 
vollendet, und es kam nunmehr be Regierungen zu, ſich über dieſelbe zu aͤnßern.  @rofmibte. 
Die mittleren und kleineren Staaten hatten ſich bereit erklärt, das Werk der Ra⸗ 
tionalverſammlung anzuerkennen, aber die Koͤnigreiche hatten bis jetzt geſchwie⸗ 
gen. Allein ſchon befand fg in den Händen der Centralregierung eine von dem 
preußiſchen Miniſterium an ſämmiliche deutſche Regierungen erlaſſene Cireular⸗ 
note, welche, wenngleich behutſam und in gemeſſenen Ausdrücken abgefaßt, einem 
Plane, wie ihn bag Gagern'ſche Programm vorgezeichnet, beizuſtinmmen ſchien. 
Es war darin angedentet, daß man den beſtehenden deutſchen Bund in allen 
ſeinen Beziehungen aufrecht erhalten wiſſen wolle, daß aber der nach Einigung 
ſtrebenden Nation nicht verwehrt werden ſolle, innerhalb des Bundes fich zu 
einem engern Verbande, zu einem Bundesſtaate zuſammenzuſchließen. Das 
von der Berſammlung angeſprochene Souberänetäthrecht wurde zwar nicht an⸗ 
erkannt, aber ihr Verfahren mit der Lage der Dinge entſchuldigt. Und damit 
bag in erſter Lefung beſchloſſene Verfaſſungswerk zum Ziele komme, ſollten 
ſãmmtliche dentſche Regierungen ihre Erklaäͤrungen darũber der Rationalberſamm⸗ 
Tang zur Erwagung“ übergeben, um ſo „auf dem Wege der Verſtaͤndigung! zu 
einem gemeinſamen NReſultate zu gelangen. Schließlich verſicherte die Rote, daß 
Prenſen nach keiner Machwergrößerung oder Würde für ſich ſelbſt ſtrebe, und 
eine angebotene Stellung ‚nur mit freier Zuſtimmung der verbündeten Regie⸗ 
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rungen“ annehmen werde; daß Sr. Majeſtät dem König bie Aufrichtung einer 
neuen deutſchen Kaiſerwürde nicht als nothwendig erſcheine und wohl eine andere 
Form gefunden werden dürfte, welche das Verlangen der Deutſchen nach wahr⸗ 
hafter Einigung befriedigen kͤnnte. Nach dem Wortlaute dieſer Note ſollte alſo 
das bisherige Bundesverhaͤltniß Deutſchlands zu Oeſterreich, wie zu Dänemark 
und den Niederlanden ungeſtört bleiben und die Grundlage der weitern Union 
bilden, indeß der engere Bundesſtaat als eine neue Schöpfung hinzutrete. Gegen 
dieſe klare preußiſche Note bildete die öſterreichiſche vom 4. Februar einen merk⸗ 
würdigen Gegenſatz. Sie verwahrt ſich gegen den Bundesſtaat, den fie als ein⸗ 
heitliche Centralgewalt“ darſtellt, verwirft das Doppelverhältniß eines engern 
und eines weitern Bundes und ſtellt in unklaren Worten eine Zukunft in Aus⸗ 
ficht, aus der für Deutſchland wenig Heil zu hoffen ſtand. „Der kaiſerlichen 
Regierung (heißt es) ſchwebt ein nach Außen feſtes und mächtiges, im Innern 
ſtarkes und freies, organiſch gegliedertes und doch in ſich einiges Deutſchland 
vor“. Die Grenzmarke des großen Reichs ſoll weit ausgeſtreckt werden, ſo daß 
„af der von der kaiſerlichen Regierung in Ausſicht zu ſtellenden Grundlage alle 
ihre außerdeutſchen Landestheile Platz finden“. Alſo ein mitteleuropäiſcher Rie⸗ 
ſenſtaat von ſiebzig Millionen Bewohner aller Nationen und Stämme! Und 
ſchließlich die Bemerkung, daß die kaiſerliche Regierung nunmehr, weil eine Ver⸗ 
ſtäändigung mit Preußen nicht erzielt worden, allein den , Weg der Vereinbarung 
mit Frankfurt· gehen wolle; und die Gerüchte, daß Oeſterreich nichts Geringeres 
im Sinne habe, als ſowohl das Parlament wie die kleineren Fürſten zu beſei⸗ 
tigen und ſich mit den deutſchen Königen über eine neue Bundesverfafſung zu 
verſtaͤndigen! 

tfpaf Nichts deſto weniger war bie „großdeutſche“ Partei aufs Eifrigſte befliſſen, 

全 a8l6el 中 ,bag preußiſche Erbkaiſerthum und den Gagern'ſchen Verfaſſungsplan ſcheitern 
zu machen. Heckſcher, Welcker, Hermann aus München und einige Oeſter⸗ 
reicher (Sommaruga, Würth) bildeten den Mittelpunkt dieſer Beſtrebungen. 
Eine von Welcker geleitete Verſammlung in der Mainluſt, bei der ſich auch die 
Mitglieder der Linken betheiligten, bezweckte alle Gegner des Gagern'ſchen Plans 
zu einer feſtgeſchloſſenen Partei zu vereinigen und den Verfaſſungsentwurf dahin 
abzuãndern, daß er für alle deutſchen Regierungen annehmbar würde. Dagegen 
verbanden ſich die „Kaiſerlichen“ ihrerſeits zut Aufrechthaltung der bedrohten 
Paragraphen der Verfaſſung und organifirten ſich zur Weidenbuſchpartei“. 
Dieſe drängten auf die zweite Leſung; aber bie Großdeutſchen“, welche Zeit zu 
gewinnen ſuchten, ſetzten noch vorher die Berathung ũber das „Wahlgeſetz“ 
durch. Dieſes Wahlgeſetz, wie es aus der erſten Leſung hervorging, war die 
„Achillesferſe“ der Nationalvberſammlung, daher auch eine namhafte Zahl von 
Mitgliedern (194) gegen daſſelbe Verwahrung einlegten. Durch die unnatürliche 
Verbindung der „Großdeutſchen? mit den Männern der Linken kam ein Geſetz 
zu Stande, das, auf dem demokratiſchſten Boden wurzelnd, mit der bisherigen 
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Haltung des Parlaments im Widerſpruch ſtand. Da nämlich viele ſonſt con⸗ 
ſervativ geſinnte Mitglieder Bedenken trugen, ein Wahlverfahren, durch das ſie 
ſelbſt in die Verſammlung gekommen waren, zu beſchränken, ſo fand gleich an⸗ 
fangs das auf dem Grundſat der Freiheit und Gleichheit beruhende ‚allgemeine 
Wahlrecht“ viele Verfechter; und ba fd die Gegner dieſes ausgedehnten Rechts 
ũber eine Veſchrãnkung, ſei es durch einen Vermögens⸗Cenſus oder durch die 
Beſtimmung, daß nur „ſelbſtaͤndige“ Bürger daſſelbe ũben ſollten, nicht einigen 
konnten, ſo kam es, daß bei ber Abſtimmung nicht nur das „allgemeine Wahl⸗ 
recht· für jeden unbeſcholtenen Deutſchen, der das fünfundzwanzigſte Lebensjahr 
zurückgelegt habe, angenommen, ſondern daß auch die bisher übliche indirecte 
und öffentliche Wahlart verworfen und durch eine directe, vermittelſt Stimm⸗ 
zettel ohne Unterſchrift vorzunehmende erſetzt ward. Durch dieſes Wahlgeſetz 
auf ‚breiteſter demokratiſcher Unterlage“ verlor die Verſammlung an Anſehen 
und Credit bei allen denen, die aus der Geſchichte und Erfahrung die Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen, daß eine kräftige und conſequente Regierung mit dem allgemei⸗ 
nen Wahlrecht nicht moͤglich iſt. Es gab den Gegnern einen feſten Standpunkt 
zum Angriff gegen das ganze Verfaſſungswerk. 

Im Februar und Maärz des Jahres 1849 war die Verſammlung mehr 和 人 mg ar 
als je geſpalten und zu einem befriedigenden Abſchluß des Verfaſſungswerkes ſammiung 
wenig Ausſicht. Die öſterreichiſch⸗baieriſche Rechte, die auf dem Eintritt Oeſter⸗ 
reichs in den deutſchen Bundesſtaat beharrte und zu dem Zweck einem Di⸗ 
rectorium von Sieben, unter dem Vorfiz eines ‚Reichsſtatthalters“, die oberſte 
Bundesgewalt zugewieſen und allerlei Abänderungen in der Verfafſſung vor⸗ 
genommen wiſſen wollte, ſtand zu der „erbkaiſerlichen“ Partei des Weiden⸗ 
buſches in entſchiedener Oppofition. Die ‚Linke“ benutzte dieſes Zerwürfniß zur 
Erreichung ihrer Zwecke, indem ſie ihre Unterſtützung nur gegen bedungene Zu⸗ 
geſtändniſſe gewährte, ein unſittliches Verhältniß, das die moraliſche Kraft 
der Verſammlung untergrub und den Gegnern ſcharfe Waffen in die Hände 
gab. Umſonſt ſuchten milde und verſöhnliche Naturen durch Hinweiſung auf 
die Wohlfahrt des Vaterlandes den Zwieſpalt zu heben, umſonſt rügte der ge⸗ 
mũthvolle, treffliche Rieſſer von Hamburg mit edlem Zorn das Schmachvolle 
einer unlautern Coalition“; die Parteien ſtanden einander ſchroff gegenũber 
und keine wollte von ihrer Meinung laſſen. Unternahmen doch Heckſcher, 
Hermann und Sommaruga eine neue erfolgloſe Reiſe nach Olmütz! Da 
führte die Nachricht, daß der Reichstag von Kremſier aufgelöſt und durch die 
oͤſterreichiſche Regierung eine Verfaſſung für die Geſammtmonarchie eigenmächtig 
verliehen (octroyirt) worden, eine Wendung der Dinge herbei. Ohne Rück⸗ 
ſicht auf Deutſchland waren darin die ſämmtlichen Länder der Monarchie zu 
einem untheilbaren, unauflöslichen Einheitsſtaat zuſammengefaßt; kein Wort 
von einer Ausnahmoſtellung der deutſchen Gebiete der neuen conſtitutionellen 
Erbhmonarchie; nirgends eine Silbe von einer Unterordnung oder Anbequemung 
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an die deutſche Reichsverfaſſung! Und noch überdies forderte eine Note den 
Eintritt von Geſammtoͤfierreich in den deutſchen Bund und ſtellte ein Directo⸗ 
rium von fieben Perſonen, unter dem bleibenden Vorſitz von Oeſterreich, als 
Centralgewalt auf, das in Gemeinſchaft mit einem Staatenhans, dem kein 
Volkshaus ‚laͤhmend“ zur Seite ſtehen könnte, die gemeinſamen Intereſſen be⸗ 
rathen und pflegen“ ſollte. Dieſes Auftreten Oeſterreichs machte in Frankfurt 
einen mächtigen Eindruck. Die Regierung von Olmüt hatte dem Reichsparla⸗ 
ment den Fehdehandſchuh hingeworfen, und während ſie die verſchiedenen Lan⸗ 
destheile zu einem „conſtitutionellen Reich“ zuſammenfaßte, wollte fie den Ver⸗ 
tretern der deutſchen Nation ein gleiches Verfahren wehren. Dieſem Eindruck 


和 Za verlieh Welcker Worte, indem er unvermuthet am 12. Maärz in einer Reihe bo 


Antrãgen die Nationalverſammlung zu beſtimmen ſuchte, „die geſammte deutſche 
Reichsverfaſſung, ſo wie ſie jetzt nach der erſten Leſung mit Berückſichtigung der 
Wünſche der Regierungen von dem Verfaſſungsausſchuſſe redigirt vorliegt, durch 
einen einzigen Geſammtbeſchluß anzunehmen, die erbliche Kaiſerwürde dem Kö⸗ 
nige von Preußen zu übertragen und die ſämmtlichen deutſchen Fürſten einzu⸗ 
laden, großherzig und patriotiſch mit dieſem Beſchluſſe ũbereinzuſtimmen und 
ſeine Verwirklichung nach Kräften zu fördern“. Mit Erſtaunen und Ueber⸗ 
raſchung vernahm man dieſen ploötzlichen Geſinnungswechſel, und als Welcker 
ſeine Rede mit dem warmen Rufe ſchloß: „Das Vaterland iſt in Gefahr, retten 
Sie das Vaterland!“ fühlte ſich Mancher erſchüttert und hingeriſſen. 


Es muß der Frankfurter Verſammlung, die ſich als den Ausdruck der National⸗ 
fouberanetait betrachtete, immer hoch angerechnet werden, bemerkt Ranke in dem Brief⸗ 
wechſel Friedrich Wilhelm's IV. mit Bunſen, daß ſie in ihrem methodiſchen Gange an 
den Grundlagen eines geordneten Staatsweſens feſthielt, die Republik ausſchloß, die 
monarchiſchen Gewalten anerkannte und der kräftigſten derſelben, der preußiſchen, die 
Centralgewalt anzuvertrauen die Abſicht faßte. Die Geſichtspunkte, die hiefür in der 
Verhandlung entſcheidend waren, erſcheinen in einer Rede Soiron's, worin ausge⸗ 
führt wird, daß nur der mächtigſte Fürſt zum Oberhaupt tauge, weil nur er im 
Stande ſei, das Widerſtreben der an ihre Souveraͤnetãt gewöhnten ehemaligen Reichs⸗ 
ſtaͤnde niederzuhalten. „Unſere proviſoriſche Centralgewalt hatte Alles für ſich: den 
populaͤrſten Fürſten, die öffentliche Meinung, die Erſchütterung der Throne durch die 
Revolution, die Nationalverſammlung ſelbſt; aber ſie batte keine materielle Macht, 一 
darum war und blieb fie ohnmächtig. Damit aber die Macht eine dauernde werde, 
muß ſie erblich ſein; nur unter dieſer Vorausſetzung iſt es möglich, daß Preußen in 
Deutſchland aufgehe: würde der Koönig von Preußen erſt zeitweiliges Oberhaupt, 
fo würde Preußen fi als conſtitutioneller Staat conſolidiren und den Bundesſtaat 
unmoͤglich machen, werde aber der Konig erblicher Kaiſer von Deutſchland, ſo 
werde der preußiſche Partieularismus aufhören. Es lafſe ſich erwarten, daß einzelne 
Provinzen ihren Einhertspunkt nicht in Berlin, ſondern in Sitze des Reichs finden 
wũrden“. Man ſieht aus dieſen Worten, wie fo ganz es das eigene Intereſſe der ver⸗ 
faſſunggebenden Verſammlung war, wenn 化 den König von Preußen zum erblichen 
deutſchen Kaiſer zu erheben beſchloß. Sie vollendete damit ihr ganzes Syſtem. Wie 
ſte den Reichsverweſer durch eine mit den conſtitutionellen Prinzipien nicht conforme 
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Selbſtwahl aufgeſtellt hatte, ſo würde nun der Koͤnig von Preußen als Reichserbverweſer 
— denn dieſer Tiel kam wirklich in Vorſchlag, und ſelbſt Bunſen hätte ihn angenom⸗ 
men, WO weiter bedeute der Titel deutſcher Kalſer“ — ſeine Macht tn Bundesſtaate 
der Verſammlung verdankt und ihr die Stärke ſeines Armed verliehen haben. 


Aber die Zeit der hatriotiſchen Begeiſterung Tb der enthufiaſtiſchen Hin⸗ ora 
gebung, auf bie bei biefet Anträgen gerechnet worden, war vorüber; kalte — 
Parteiſucht und ſtarres Feſthalten an Prinzipien vereitelten den zweiten kuũhnen 
Griff“. Als einige Tage nachher die mittlerweile von einem Ausſchuß geprũften 231 mig 
und ihrem Weſen nach gutgeheißenen Anträge zur Abſtimmung gebracht wurden,“ 
fielen ſie durch 一 ein überraſchendes Reſultat ſelbſt für diejenigen, die dagegen 
geſtimmt. Man hatte gehofft, die öſterreichiſchen Abgeordneten würden aus⸗ 
treten oder ſich der Abſtimmung enthalten; aber nur zwei hatten ſo viel Zart⸗ 
gefũhl bewieſen, und die Linle hatte ihre Unterſtützung von Bedingungen ab⸗ 
hängig gemacht, in welche die ,kaiſerliche Partei mit Ehren nicht willigen konnte. 

Der Unmuth umd die Verlegenheit der Kaiſerlichen“ war groß. Bei der herr⸗ 
ſchenden Erbitterung und der feſten Verbindung der Directorialen“ mit der 
Linken? ſchien die Löſung der Oberhauptsfrage und der Abſchluß ded Verfaſ⸗ 
ſungswerkes eine Unmoͤglichkeit. An einen freiwilligen Austritt der Oeſterreicher 
war nicht zu denken, ja es hieß ſogar, ihre 第 artet ſollte durch weitere Wahlen 
verſtaͤrkt werden; ein Ptoteſt gegen das fernere Mitſtimmen derſelben, wie er 
hie und da in Vorſchlag kam, hatie keine rechtliche Grundlage und mußte daher 
unterbleiben. Ein Troſt für die erbkaiſerliche Partei war die Wahrnehmung, 
daß die Gegner wohl einig und maͤchtig genug waren, einen Plan ſcheitern zu 
machen, aber nicht Kraft genug beſaßen, ſelbſt einen poſitiven Antrag durchzu⸗ 
führen. Hechſcher's Vorſchlag auf Errichtung einer Directorialgewalt konnte 
nicht durchdringen. Dies gab den Kaiſerlichen“? neuen Muth; ſie ergriffen daher 
begierig einen von einem Mitglied der Linken (Eiſenſtuch geſtellten Antrag auf 
beſchleunigte zweite Leſung der Verfaſſung ohne Discufſion, um vin Einzelnen 
zu erreichen, was ſie im Großen und mit Einem Schlag hatten erobern wollen“. 
Aber nicht ohne große Kraänkungen und ſchwere Opfer kamen ſie zum Ziel. Sie 
mußten der Linken das ſuſpenſive Veto“ zugeſtehen und ſogar erleben, daß die 
unbedingie Einſprache ſelbſt bei Verfaſſungsãnderungen verworfen wurde; ja fie 
mußten ſich entſchließen, für das unhaltbare demokratiſche, Wahlgeſetz“, wie 
es ans der erſten Leſung herborgegangen, zu ſtimmen. Dadurch aber entſtellten 
ſie ihren Bau. Bwar wurde in merkwũrdigen Sitzung vom 27. März 27. man. 
mit einer Mehrheit von vier Stimmen die Erblichkeit“ der Würde des Reichs⸗ 
oberhaupis durchgeſetzt und beſchloſſen, daß derſelbe den Titel Kaiſer der Deut⸗ 
ſchen führen ſolle; ein Beſchluß, nach welchem die am folgenden Tage vor⸗ 
genommene Uebertragung dieſer Kaiſerwürde an den König von Preußen eine 
ſelbſwerſtandene Conſequenz war. Aber das Verfaſſungsöwerk war nicht mehr 
aus Einem Guß; die Einheit der Centralgewalt, die man mit fo biefer Mũhe 
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erkämpft, war durch die Zugeſtändniſſe an die Linke geſchwächt und gelähmt; 

und die geringe Majorität, womit das Ergebniß erzielt wurde, ließ den Beſchluß 
nicht als Ausdruck des geſammten Nationalwillens erſcheinen, ſo ſehr auch die 
erbkaiſerliche Partei den Umſtand hervorheben mochte, daß ũber hundert öſter⸗ 
reichiſche Abgeordnete ihre verneinende Stimme abgegeben, da doch ihre Mit⸗ 
wirkung bei einer Verfaſſung, die unter den obwaltenden Verhältniſſen auf 
Oeſterreich keine Anwendung mehr finden konnte, als eine unberechtigte erſchei⸗ 
nen mußte. 


7. Der Umſchlag in Oeſterreich und Preußen. 
Die Sagan Während der Frankfurter Verfafſungswehen erholten ſich allmählich die 


ge ww beiden Großſtaaten aus ihrer Betäubung. Aber beibe erkannten, daß eine Um⸗ 
medfel geftaftumg des Staatslebens, wie ſie die öffentliche Meinung verlangte, durch 
die Rothwendigkeit geboten ſei, daß der ‚Polizeiſtaat“ mit ſeiner VBeamtenherr⸗ 
idafte vor den Forderungen des Zeitgeiſtes nicht mehr beſtehen könne, daß man 

fg auſchicken müſſe, dem Freiheitsbedürfniſſe gebildeter Völler entſprechende 
Formen zu geben. Beide erklärten fid daher entſchloſſen, das couftitutionelle 
Staatsweſen mit allen dadurch bebingten Reformen in ihren Reichen einzuführen. 

ein freies Gemeindeleben zu begrũnden, die perſoönliche Freiheit auf dem Gebiete 

der Religion, der Rechtspflege, der Politik, des Verkehrs u. ſ. w. durch neue 
Geſetze zu ordnen und zu ſchützen, das Steuerweſen und die bäuerlichen und 
grundherrlichen Verhältniſſe im Geiſte br Neuzeit umzugeſtalten. Dieſe An⸗ 
fichten legte jenes merfwürdige Programm dar, womit das neue Miniſterium 
Schwarzenberg⸗Stadion vor den am 22. November 1848 zu Kremfier neu 
erõffneten Reichsſstag getreten war. Die Regierung verſicherte darin, daß fie die 
conſtitutionelle Monarchie aufrichtig und ohne Rũckhalt wolle“, daß fie alle den 
Võlkern Oeſterreichs zugeſicherten Rechte und Freiheiten in nationaler, ſtaats⸗ 
bũrgerlicher und perſonlicher Beziehung erhalten und durch entſprechende Geſetze 
ſichern und ordnen werde, und daß erſt dem verjũngten Oeſterreich“ ſeine kũnf⸗ 

tige Stellung zu Deutſchland angewieſen werden ſollte. Der Reichstag nahm. 
ungeachtet einige Mitglieder noch den trotzigen Geiſt der Wiener Zeit in ſich 
trugen und gegen die Verlegung proteſtirt hatten, dieſes Programm mit großem 
Beifall auf. Allein die bald nachher eingetroffene Botſchaft, daß Kaiſer Fer⸗ 

2 dinand die Krone niedergelegt, ſein Bruder Erzherzog Franz Karl der Thron⸗ 
folge entſagt und des Letztern Sohn Franz Joſeph die Hertſchaft ũüber den 
õſterreichiſchen Kaiſerſtaat ũübernommen habe, da die Durchführung der begon⸗ 
nenen Reformen jũngere Kräfte erheiſche', machte die Abgeordneten beſorgt, die 
* Zegierung möchte ſich nicht an die Zuſagen der vorhergehenden gebunden 
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Dieſe Beſorgniß wurde zwar durch das Manifeſt des jungen Kaiſers, Snflifang 


chatags u. 


worin die „Gleichberechtigung aller Völker des Reichſs“, die „Gleichheit cllet et 
Staatsbürger vor dem Geſetz“, ſowie bie ‚Theilnahme ber Volksvertreter an der 
Geſetzgebung“ als Grundlage vber heilbringenden Umgeſtaltung und Verjüngung 
hr Geſammtmonarchie“ verheißen war, einigermaßen gemindert; aber beim 
Fortgang der Berathungen trat die Unvereinbarleit einer aus den Revolutions⸗ 
ſtũurmen hervorgegangenen Verſammlung und einer auf neue Stärkung und Be⸗ 
feſtigung der ausũbenden Macht bedachten Regierung immer mehr zu Tage. 
Die kritiſche Finanzlage des Kaiſerſtaats, die von dem Reichstag immer neue 
Opfer und Zugeſtändniſſe zu heiſchen zwang, ſtärkte die Oppoſition der demo⸗ 
kratiſch gefinnten Mitglieder, und bei Verathung der „Grundrechte“ kam die 
Verſchiedenheit des Standpunktes, auf dem Die conſtituirende Verſammlung und 
das Minifterium fußten, klar zum Vorſchein. Das Prinzip der, Volksſouve⸗ 
ränetãr“, von dem der Reichſstag von Kremſier wie der in Frankfurt ausging, 
fanb in dem an der Herrſchermacht von Gottes Gnaden“ feſthaltenden Miniſte⸗ 
rium entſchiedenen Widerſpruch; und als der Reichstag nicht nur bei dieſem 
Grundſatze beharrte, ſondern Freiheiten in Anſpruch nahm, die für das poli⸗ 
tiſch noch fo unreife und in religiös⸗ lirchlicher Beziehung noch fo ſehr om Ge⸗ 
wohnten hangende öſterreichiſche Volk viel zu ausgedehnt waren und bei der 
Einführung auf endloſe Schwierigleiten und Hinderniſſe geſtoßen ſein wũrden, 
als Rieger, Schuſelka und andere Vollksvertreter die Politik des Miniſteriums 
und die immer kũhner hervortretende Reaction mit heftigen Reden angriffen, da 
reifte in Olmũtz der Entſchluß einer Auflöſung, ehe das Verfaſſungswerk zu J. Fin 
Ende geführt wũrde. Am 7. März 1849 wurde der erzbiſchöfliche Palaſt in 
Kremſier, wo der Reichsſtag ſeine Sitzzungen hielt, vor Tagesanbruch von Mi⸗ 
fitar beſetzt und die Abgeordneten zur Abreiſe genöthigt. Am Abend des 7. März 
war das Städichen wieder fo leer und be wie vor dem November 1848. Eine 
Reihe miniſfierieller Erlaſſe, wovon der erſte als Beweggründe der Auflöſung der 
Rationalberſammlung angab, „daß dieſelbe eine Stellung eingenommen, die mit 
der dem kaiſerlichen Hauſe gebührenden Treue wenig vereinbar geweſen“ und 
daß durch die inzwiſchen erfolgten Siege der Heere in Ungarn und Italien eine 
Geſammtwerfafſung“ nothwendig geworden, „die ũüber die Grenzen des Berufs 
des Reichstages hinausgetreten“, ertheilten dann eine „octrohirte“ Verfaſſung 
ein Geſetz über die Grundrechte“ und ein Robotentſchädigungspatent“. Die 
darin gewahrten Rechte blieben zwar hinter den Forderungen der Vollksvertreter 
zurũck, allein fie verliehen doch, beſonders im Vergleich mit früheren Zuſtänden, 
ein hohes Maß von Freiheit und verhießen Reformen in allen Gebieten des 
lirchlichen, ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens, die den Anbruch einer neuen Zeit 
verkũndeten. 

Die Verfafſung ſchuf für Me einzelnen Länder „PFrovinzialſtände“ und 
derhich für die Geſammtmonarchie einen aus dem„Senat“ und der „Kammer der 

Saber, Weltgeſchichte. XV. 24 
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Abgeordneten“ beſtehenden „Reichſtag“. Der [ctere ſollte jedoch erſt dann ind 
Leben treten, wenn in ſäämmtlichen Kronländern die Landesverfafſungen und Landtage 
eingeführt ſein würden, eine Beſtimmung, durch welche die für Oeſterreichs verſchieden⸗ 
artige Staatenmaſſe faſt unausführbare Cinrichtung eines Reichsſtags“, wo nicht in 
Frage geſtellt, doch nothwendig weit hinausgezogen ward. — Bei der Rechtspflege 
ſollten Oeffentlichkeit und Mündlichkeit und in beſtimmten Fällen Schwurgerichte ſtatt⸗ 
haben und ein oberſtes Keichsgericht“ in letzter Inſtanz ũber politiſche Verbrechen ent⸗ 
ſchelden und zugleich als oberſtes Schiedsgericht dienen. Der ausũbenden Macht ſollte 
ein vom Kaiſer beſtellter, Reichsrath“ zur Seite treten. 


Dieſe Vorgänge waren nicht ohne Wirkung auf Preußen. Hier wurden 


a 85 min nttt 26. Februar 1849 noch unter dem Belagerungszuſtand der Hauptſtadt die 


neugewählten Kammern vereinigt, um die voctrogirte Verfaſſung einer Revifion 


zu unterziehen und durch Einverſtändigung mit der Regierung zum Abſchluß zu 
bringen. So viel Mühe ſich auch die Beamten gegeben hatten, die neuen 
Wahlen im Intereſſe der Regierung zu lenken, das allgemeine Wahlrecht und 
die Rũhrigkeit der Volksvereine bewirkten doch, daß in der zweiten Kammer die 
demokratiſche Partei ſtark vertreten war und daß die namhafteſten Redner und 
Fũhrer der ‚conſtituirenden· Verſammlung auch in dieſer erſten „geſetzgebenden 
wieder ihre Plaͤtze gefunden. Zwar hatten ſie nicht die Majorität, aber durch 
ihre Einigkeit und fidere Leitung bildeten ſie in allen Lebensfragen eine ſtarke 

geſchloſſene Oppoſition. Die erſte Kammer, die aus einem durch feſten Cenſus 
beſchraͤnkten Wahlverfahren hervorging, war dem Kerne nach conſervativ, aber 
für eine conſtitutionelle Monarchie. Hier hatten die äußerſten Meinungen nach 
Links keine, nach Rechts wenige Bekenner. Um in der zweiten Kammer bc 
Partei der Linken kräftig widerſtehen zu können, hatte v. Vincke, der Fühtet 
der Frankfurter Rechten, alle conſervativen Mitglieder durch ein weites Pro⸗ 
gramm, worin ſie nur die Rechtsgültigkeit der Verfaſſung vom 58. December 
und bag Prinzip der conſtitutionellen Monarchie unter der erblichen Regierung 
des Hauſes Hohenzollern anerkannten, zu einer ſtarken Partei vereinigt, die, den 
Demokraten an Zahl um wenige Stimmen überlegen, die Beſchlüſſe im Sinne 
des Miniſteriums durchſetzte. So theilte ſich die zweite Kammer in zwei feind⸗ 
liche Heerlager, die ohne Vermittlung durch Centren täglich zur Schlacht gerüfiet 
einander gegenũberſtanden. Daß eine ſolche Verſammlung, worin die eine Haͤlft 
bejahte, die andere verneinte, zu einer erfolgreichen, ſegenbringenden Wirkſamleit 
nicht geeignet war, leuchtete bald Jedermann ein. Bei den Verhandlungen über 
die Adreſſe kam es zu ſtürmiſchen Auftritten, indem die Rechte die Auflöſung 
der conſtituirenden Verſammlung und die Oectrohirung einer Verfafſung billigte 
und als, rettende That“ mit Dank anerkannt wiſſen wollte, die Linke darin 
nichts als Willkũr, Ungerechtigkeit und Unheil ſah und der eigenmächtig ertheilten 
Verfaſſung alle Rechtsgültigkeit verſagte. Auch die Debatten ũber den Belage⸗ 
rungszuſtand waren lärmend, und die ‚deutſche Frage“ bot ſchon jetzt das Vor⸗ 
ſpiel des gewaltigen Widerſtreits, der bald nachher durch die Beſchlüſſe der 
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Paulskirche herbeigeführt ward und die zweite Kammer einer neuen Auflöſung 
entgegenführte. 
Es war am 3. April des Jahres 1849, als König Friedrich Wilhelm IV. Dk waifer 


deputation in 


im Ritterſaale ſeines Schloſſes zu Berlin die Deputation empfing, die ihm im — 
Namen der deutſchen Nationalverſammlung die erbliche Würde eines Kaiſers der 1849， 
Dentſchen antrug, vorausgeſetzt, daß eg damit auch die Reichsverfaffung, das Er⸗ 
gebniß fo heftiger Kämpfe und Wehen, nach allen ihren Beſtimmungen anzuneh⸗ 
men und zu befolgen entſchloſſen wãre. Es war ein großer geſchichtlicher Moment, 
und die Träger der Botſchaft erhöhten durch ihre Namen und durch ihre geiſtige 
Bedeutung die Größe des Auftrags. Ueber dreißig Mitglieder der Frankfurter 
Nationalverſammlung, den würdigen und taetvollen Präſidenten Simſon an der 
Spitze, waren die Ueberbringer einer Gabe, die Deutſchlands Einheit, Macht 
und Größe nen zu begründen verſprach. Noch einmal richtete die deutſche Na⸗ 
tion hoffende und theilnehmende Blicke auf die Verſammlung der Paulskirche, 
die durch die Länge ihrer Berathungen bereits die Sympathien verſcherzt hatte; 
die Reiſe der Botſchafter war ein Triumphzug, ähnlich dem, der einſt bei der 
Wahl des Reichsverweſers ſtattgefunden. Aber die Hoffnung der Patrioten, daß 
die Reichsverfaſſung die Revolution ſchließen und eine neue Zeit begründen 
würde, wurde vereitelt. Friedrich Wilhelm IV. gab nach Anhörung der Rede 
des Praſidenten Simſon, worin dieſer dem Könige verkündigte, „daß ihn das 
Vaterland als den Schirm und Schuz ſeiner Einheit, Freiheit und Macht zum 
Oberhaupte des Reiches erkoren habe“, eine unbeſtimmte Antwort, aus der man 
jedoch die Verneinung und Ablehnung heraushörte; eine Antwort, die um ſo 
mehr überraſchte und verſtimmte, als man aus einer Rede des Miniſters Bran⸗ 
denburg in der erſten Kammer auf einen ganz andern Ausgang geſchloſſen hatte. 
Und wirklich ſoll der König bis zur entſcheidenden Stunde nicht abgeneigt ge⸗ 
weſen ſein, aus Hingebung für die deutſche Einheit dem Rufe zu folgen, und 
vorbehaltlich be freien Einverſtändniſſes der gekrönten Häupter, der Fürſten 
und der freien Städte Deutſchlands“, den Beſchluß der Nationalverſammlung 
anzunehmen; aber trotz der warmen Unterſtützung, die dieſer patriotiſche Auf⸗ 
ſchwung in der königlichen Umgebung gefunden, aäͤnderte Friedrich Wilhelm in 
der zwölften 名 tunbe ſeine Anficht und wies eine Krone zurück, die nicht ,bon 
Gottes Gnaden“ kam, ſondern ihren Urſprung in einer revolutionären Bewe⸗ 
gung hatte. Auch fürchtete er, die Annahme möchte ihn in einen Krieg mit 
Oeſterreich verwickeln, dem ſeine romantiſche Natur durchaus widerſtrebte. Die 
anfangs noch unbeſtimmte Ablehnung trat nur zu bald als gewiß hervor, und 
die Miniſter gingen allmählich auf die Sinnesänderung ein. Des Beſcheides 
Sinn iſt, ſchrieb der König am Oſterſonntag ar Bunſen: Ich kann Euch weder 
ja, noch nein antworten. Man nimmt nur an und ſchlägt nur aus eine Sache, 
die geboten werden kann, — und Ihr da, habt gar nichts zu bieten: das mach' 
ich mit meines Gleichen ab; jedoch zum Abſchied die Wahrheit: Gegen Demo⸗ 
24” 
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kraten helfen nur Soldaten; Adieu“. Die Deputation der Frankfurter Ratio⸗ 
nalverſammlung, bekümmert über das Fehlſchlagen ihrer Hoffnungen, gelränlt 
durch unfreundliche Worte und im Innerſten verletzt ũber die laue Aufnahme, 
die ihr allenthalben zu Theil wurde, und wofür nur die wohlwollende Vehand⸗ 
lung im Hauſe des Prinzen bn Preußen einigen Erſatz gewährte, kehrte nach 
etlichen Tagen in die Mainſtadt zurück, nachdem ſie noch in einer Zuſchrift an 
den Miniſter von Brandenburg die Erklärung abgegeben, daß die unbedingte 
Anerkennung der Reichsverfaſſung mit der Annahme der Kaiſerwürde unzer⸗ 
trennlich verbunden waäͤre. ‚Wie Triumphatoren waren ſie ausgezogen, faſt wie 
verſprengte Flüchtlinge kehrten ſie zurück“. So ſcheiterte die deutſche Reichsber⸗ 
faſſung, das mũhevolle Werk heißer Arbeiten und Kämpfe, und die Hoffnungen 
der Nation auf Einheit waren abermals in die ungewiſſe Zukunft verwieſen. 
Konig Friedrich Wilhelm IV. hatte die hohe Berufung, ſein Herrſcherhaus ohne 
Krieg und Eroberung mit neuem Glanze zu umgeben und ihm die ſchöne Be⸗ 
ſtimmung zu verleihen, Ordner, Gebieter und Erhalter des verjüngten Deutſch⸗ 
lands zu werden, von fich gewieſen. Seine Annahme hätte wohl den Beitritt 
der übrigen Regierungen herbeigeführt, ſein Ablehnen machte das ganze Unter⸗ 
nehmen ſcheitern. 


Ri 和 Die Vertheidiger der Ablehnung hoben bte Mängel und die Ungleichartigkeit einer 
Semcborinbt durch ein Compromtf mit kleiner Stimmenmehrheit entgegengeſetzter Parteibeſtte⸗ 
bungen zu Stande gebrachten Verfaſſung hervor und tadelten insbeſondere das demo⸗ 
kratiſche Wahlgeſetz, als unvereinbar mit einer ſtarken, monarchiſchen Regierung; die 
Anhãnger der Reichsverfaſſung machten dagegen geltend, daß das Wahlgefez nicht als 
integrirender Theil der Verfaſſung angeſehen worden; daß von der Begeiſterung un— 
Freudigkeit des Volkls über die errungene Einheit zu erwarten geweſen waͤre, daß die 
naͤchſten WVahlen das Gepräge dieſer Freudigkeit über ben Aufſchwung des Vaterlandes 
an fg getragen und einen Reichstag ins Leben gerufen haben würden, der ſich willig 
der Aufgabe gefügt hätte, in ruhigern Tagen das Verfaſſungswerk von ſeinen Män⸗ 
geln und Auswüchſen zu reinigen. Man müſſe in bewegten Zeiten auch dem Enthu⸗ 
ſiasmus des erregten Volkes einige Rechnung tragen, dürfe nicht Alles mit der Wage 
des Verſtandes und der diplomatiſchen Klugheit prüfen und erwägen. — Der Prãſident 
des Reichſminiſteriums ſoll bei ſeiner frühern Anweſenheit tn Verlin die Verſicherung 
erhalten haben, daß Preußen ablehnen würde, und es ward ihm daher zum Vorwurf 
gemacht, daß te dennoch mit ſeiner Partei auf bem doctrinären. Wege beharrte. Aber 
konnte er nicht hoffen, daß die Macht der Verhältniſſe, der Ruf des Vaterlandes, der 
Reiz des wirklich erfolgten Antragẽs, daß unvorhergeſehene Umſtände und Einflüfſe eine 
Sinnedãnderung bei einem Fürſten erzeugen möchten, deſſen erregbare Ratur durch 
aͤußere Eindrücke ſich leicht lenken und beſtimmen ließ, und deſſen Gemüth für vater⸗ 
laͤndiſche Regungen und deutſche Groͤße fo empfänglich war, zumal da durch die vor⸗ 
ausgeſetzte freiwillige Zuſtimmung der übrigen Fürſten ſeinem Gerechtigkeitsſinne nicht 
der geringſte Zwang angethan ward? Ueber die erwähnte Zuſammenkunft des Präfi⸗ 
denten ber Reichsregierung mit dem König von Preußen in Berlin, ſpricht ſich Kanke 
im ,VBriefwechſel Friedrich Wilhelms IV. mit Bunſen“ in folgender Weiſe aus: Der 
Konig hatte fo eben ſtarke Acte der Autoritaͤt in Berlin ausgeübt und befand ſich wohl 
dabei. Doch ſchien es noch ein Intereſſe für ihn zu haben, ſich mit der von populären 
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Sympathien getragenen Frankfurter Verſammlung zu verſtaͤndigen; davon jedoch, auf 
die Vorſchlãge, die man ihm machte, einzugehen, blieb er weit entfernt; er erwiderte, 
fo viel man erfahren hat, ， 代 würden ſich nicht ausführen laſſen, wenn Oeſterreich im 
Bunde bleibe; aber auch wenn dies nicht der Fall ſei, werde man bei den Königen 
nicht damit durchdringen; im beſten Fall würde er doch mit der Oppoſition der Ka⸗ 
tholiken, der Widerwilligkeit der mittleren Staaten und der Ciferſucht der großen 
Mächte zu kämpfen haben. Er wollte keinen Thell nehmen an der Uſurpation fürſt⸗ 
licher Gewalt, die er der Verſammlung Schuld gab“. Mit den derbſten Ausdrücken 
der Indignation meldet er dem Freunde die Ablehnung etne ſolchen imaginaͤren 
Reifes aus ODreck und Letten gebacken“ und die Gründe, warum er ſo verfahren. 
Sn einem Briefe an C. M. Arndt, der ihn in einer Zuſchrift beſchworen hatte, den 
Bundesſtaat durchzuführen und ſich dem Sinne der Rationalvberſammlung gemäß ar 
die Spitze Deutſchlands zu ſtellen, nannte der Koönig die dargebotene 8rone das eiſerne 
Halsband, durch welches er, das Haupt von ſechszehn Millionen, zum Leibeigenen der 
Revolution gemacht werden ſolle“. Und dennoch fügt Ranke hinzu: Man würde dieſe 
Briefe mißverſtehen, wenn man darin eine definitive Ablehnung der deutſchen Krone 
für alle Fälle ſehen wollte; vielmehr zeigt jedes Wort, daß es der höchſte Ehrgeiz des 
Köonigs geweſen ſein wũrde, die tauſendjährige Krone der Deutſchen auf ſeinem Haupte 
zu tragen; aber auch das war ſein Ehrgeiz, auf legitimem, altherkömmlichem Wege 
dazu zu gelangen. Die auffallend ſtarken Worte, mit denen er ſich auddrückt, finden 
ihre Erklãrung in dem Vorſchlag, auf revolutionaͤre Mittel und Wege einzugehen, von 
dem ihm Bunſen ſo unumwunden geſprochen hatte. Es lag weit ab von dem Kreiſe 
ſeiner Gedanken; es hätte ſeinen tiefſten Ueberzeugungen widerſprochen, die ſrone 
von dem Parlamente anzunehmen, das viele Beſtandtheile in ſich ſchloß, die ihm Me 
widerwãrtigſten auf Erden waren, und dem er nicht das mindeſte Recht beimaß, ſie 
anzubieten. Dem erwähnten Vriefe on Vunſen vom Oſterſonntag fügte der König dab 
Poſtſcriptum bei: Ich habe jegt nur zwei Ambitionen: 1) die, jetzt wenn irgend moͤglich 
und ſobald als irgend möglich, durch die Könige und Fürſten gewählt, an 
Erzherzog Johanns Stelle proviſoriſcher Statthalter von Deutſchland zu werden und 
Ordnung zu machen; 2) dann aber Erzfeldherr Deutſchlands zu werden, um Ord⸗ 
nung zu erhalten. In einem Artikel der A. Allg. Zeitung vom 1. Juni 1880, 
Erinnerungen an H. v. Gagern“ bei Gelegenheit von deſſen Todeßnachricht, erzählt 
J. Sepp den Hergang der Vorgänge in Verlin in folgender Weiſe: Rachdem die neue 
Conſtituirung des Reiches wenn auch auf noch ſo ſchwache Füße geſtellt war, ging es 
an die Kaiſerwahl, und der Praͤſident machte mit der Krone in der Taſche ſich unter 
entſprechendem Gefolge auf den Weg nach Berlin, aber zu ſo unglücklicher Zeit, daß 
die Deputation der Nationalverſammlung einen Tag unterwegs verziehen mußte, um 
nicht gerade zum erſten April einzutreffen. Dadurch gewann die ſũddeutſche ſogenannte 
katholiſche Partei den Vorſprung mit einem ſchleunig mit dreiundneunzig Unterſchriften 
verſehenen, an Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. behändigten. Schreiben und der gleich 
energiſchen wie ehrfurchtsvollen Vorſtellung: wie gefährlich es für einen angeſtammten 
Herrſcher und Monarchen von Gottes Gnaden mire aus der Hand einer mehr oder 
weniger radicalen, dazu winzigen Mehrhelt ein Diadem anzunehmen, das nicht ohne 
einen deutſchen Vruderkrieg behauptet werden köonnte und endloſe Verwicklungen nach 
ſich zoge. Died wirkte! Die Mahnung machte den moraliſchen Cindruck, wofür der 
Monarch, wie vorausgeſehen, empfänglich war, das Gottes⸗Gnadenthum kam ins 
Spiel, und als die Geſandtſchaft aus der Paulskirche eintraf, erfuhr fie die kühle Ab⸗ 
lehnung und Heimſchickung oder, ins Deutſche überſezt, den Empfang mit timeo 
Danaos et dona ferentes. Es war der erſte Gang nach Olmuß! Der chriſtliche, 
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gewiſſenhafte König ſprach es laut aus: Ich will nicht der erſte, ſondern der zweite 
im Reiche ſein! Dieſe Zwiſchenſcene iſt den Geſchichtſchreibern des Frankfurter Parla⸗ 
ments, ſowohl Jürgens als Laube und anderen, wie manches andere was hinter der 
Scene vorging, bisher völlig ein Geheimniß geblieben; wir können aber für die Rich⸗ 
tigkeit eintreten, weil wir die Adreſſe ſelber mit berathen und unterſchrieben haben“. 
Schwerlich hat die Adreſſe der katholiſchen Abgeordneten in Berlin großen Eindrud 
hervorgebracht oder die Ablehnung der Kaiſerkrone zur Folge gehabt. Um ſo wirk⸗ 
ſamer wird die Haltung des 8aren Nicolaus gegenüber der preußiſchen Politik während 
der Revolutionsjahre geweſen ſein, wie ſie durch bag Schriftchen: Berlin und Peters⸗ 
burg. Preuß. Beiträge zur Geſch. der Ruſſiſch-Deutſchen Beziehungen, Leipz. 1880 
ſo einſchneidend beleuchtet wird. Der ruſſiſche Kaiſer hatte ſeine Willensmeinung dahin 
ausgeſprochen: ‚daß jede ohne Mitwirkung Oeſterreichs vorgenommene Umgeſtaltung 
des Bundes als Verletzung der Grundlage der Verträge von 1815 werde angeſehen 
und demgemäß behandelt werden, indem Rußland bis auf Weiteres den Vundestag 
als einzigen lohalen Repräſentanten der conféderation germanique anſehe“. 


了 Die preußiſche Regierung gatte ihre Abfichten noch nicht beſtimmt aus⸗ 
—— geſprochen; die Reichsverfaſſung mit der Kaiſerkrone im Gefolge war noch nicht 
—— definitiv abgelehut. Deshalb ſuchte die erbkaiſerliche Partei in Frankfurt ſo 
lange zu ‚emporiſiren“, als noch Hoffnung auf eine günſtige Wendung vorhan⸗ 

den war. Feſt entſchloſſen, die Verfafſung unberändert zu erhalten und ſie als 
Standarte aufzupflanzen, wies ſie alle übereilten Anträge zurück, die eine Ab⸗ 
änderung derſelben in der Oberhauptsfrage herbeigeführt hätten. Der von einer 

kleinen Zahl Vereinbarungs⸗Männer auf der Rechten gemachte Vorſchlag der 
Vertagung, um den Regierungen Zeit zur Berathung und Einigung zu laſſen, 

fand wenig Umerſtützung, da man nicht hoffen konnte, durch Unterhandlungen 

mit ſo vielen Regierungen zum Ziele zu kommen. Auch die Aenderungsvor⸗ 

ſchläge der Directorialpartei konnten nicht durchgeführt werden; und da bald 

18. sp nachher die meiſten öſterreichiſchen Abgeordneten in Folge eines Abberufungo⸗ 
ſchreibens von Olmütz aus der Nationalverſammlung ausſchieden, ſo verlor 

dieſe Partei ihren Haltpunkt und ihre Bedeutung. Deſto mehr Macht und An⸗ 

ſehen gewann die Linke. Die „erbkaiſerliche Partei“ mußte daher ihren alten 

Groll gegen dieſelbe ablegen und zu einer Verſöhnung und gemeinſamen Wirk⸗ 

ſamkeit auf dem Grund der Reichsverfaſſung die Hand bieten. Die Linke, die 

in der Reichsverfaſſung nicht ihr Ziel, ſondern nur eine Uebergangsſtufe zut 
Republik erkannte, wurde durch dieſen Bund mit ben ‚Männern der Ruhe und 
Ordnung“ von übereilten Schritten abgehalten, und dieſe erlangten durch die 
Annãaherung an bie ‚Männer des Fortſchritts“ die verſcherzte Volksgunſt wieder. 

Daher waren von Neuem die Blicke der deutſchen Nation erwartungsvoll auf 
Frankfurt gerichtet und von allen Seiten kamen der Verſammlung Zuſtim⸗ 
mungsadreſſen von Landſtaͤnden und Vereinen zu. Aber dieſe ruhige Haltung 

konnte bei der Ungeduld des Volks und bei der Rührigkeit der auf entſchiedenes 
Handeln dringenden Linken nicht lange andauern, um ſo mehr, als die preußiſche 
Regierung mit ihrer offenen Erklärung immer noch zurückhielt. Zwar wurde der 
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Antrag Ludwig Simon's, die Verſammilung ſolle eine Aufforderung an alle 
Fürſten zur Anerkennung der Rechtsgültigkeit der Reichsverfaſſung ergehen laſſen 
und unter den Zuſtimmenden den Mächtigſten als Oberhaupt wählen, in dieſer 
Fafſung nicht angenommen VD damit der erſte entſcheidende Schritt zum Bruch 
mit Preußen dermieden; aber durch den von Mathy beantragten und von der 
Verſammlung gebilligten Zuſatz: „die Regierungen finb zu veranlaſſen, ſich 
aller Anordnungen zu enthalten, durch welche dem Volke die verfaſſungsmäßigen 
und geſetzlichen Mittel, ſeinen Willen kund zu geben, in dieſem entſcheidenden 
Augenblick geſchmälert oder entzogen würden, insbeſondere von ihrem Rechte, 
die Stãndeverſammlungen zu vertagen oder aufzulöſen, keinen Gebrauch zu 
machen, vielmehr dieſelben in Thätigkeit zu ſetzen oder zu belaſſen, bis die 
Reichsverfaffung zur Anerkennung gebracht ſein wird“', gab das Parlament den 
feſten Entſchuß zu erkennen, fich zur Durchführung des Verfaſſungswerks aller 
geſetzlichen Mittel zu bedienen. 

Bis zum 14. April hatten bereits achtundzwanzig Regierungen, voran der —ãAã 
Großherzog von Baden, ihren Zutritt zu der Reichsverfaſſung in Frankfurt 
erklärt; aber die Königreiche Baiern, Hannover, Sachſen und Würtenberg 
35gertett mit ihren Beitrittserklärungen, theils aus confeſſionellen und particula⸗ 
riſtiſchen Intereſſen, theils geleitet von öſterreichiſchen Einflüſſen; und um nicht 
durch ihre Stände zu einer Anerkennung gedrängt zu werden, entledigten ſie ſich 
derſelben durch Vertagungen. Zu einem ähnlichen Verfahren ſchritt nunmehr 
auch die preußiſche Regierung und vergrößerte dadurch den Bruch zwiſchen Berlin 
und Frankfurt. Die zweite Kammier hatte namlich, hauptſächlich beſtimmt durch 
eine klare und ũberzeugende Rede Vincke's, eine Adreſſe an die Krone beſchloſſen, 
worin die Annahme der Reichsberfaſſung und Kaiſerwürde als Wunſch der 
Nation empfohlen wurde. Dieſer unter ſtürmiſchen Debatten erfolgte Beſchluß, 
ſowie die aufgeregten Verhandlungen bei Gelegenheit eines die Aufhebung des 
ũber Berlin verhaͤngten Belagerungszuſtandes bezweckenden Antrags von Wal⸗ 
deck beſtimmten das Miniſterinm, am 27. April die Auflöſung der zweiten und 27. ri 
bie Vertagung der erſten Kammer auszuſprechen. Bei ber behufs ber Ourd， 
führung der Reichsverfafſung in allen deutſchen Landen ſich erhebenden Bewe⸗ 
gung wünſchte das preußiſche Miniſterium die Hände frei zu haben und nicht 
durch eine ſtarke Kammeroppoſition in ſeinen Handlungen gehindert und gelähmt 
zu ſein. Durch dieſes Verfahren im eigenen Lande und durch die gleichzeitigen 
Bemũhungen, die deutſchen Regierungen zur Uebertragung der proviſoriſchen 
Centralgewalt an die Krone Preußen zu vermögen und ſomit ohne Mitwirkung 
der Rationalverſammlung und ohne unbedingte Anerlennung der Reichsverfaſ⸗ 
ſung die oberſie Leitung der deutſchen Angelegenheiten in die Hünde zu bekom⸗ 
men, zerriß das Miniſterium das [egte VBand zwiſchen Preußen und der Frank⸗ 
furter Paulskirche. Graf Brandenburg hatte bereits am 21. April durch jenes 
bedenungsvolle: „Riemals! Niemals! Riemals!“ die Ablehnung der Reichsver⸗ 
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faſſung verſtändlich genug ausgeſprochen, „weil bei der zweiten Leſung die von 

der Regierung Sr. Majeſtät in Gemeinſchaft mit andern deutſchen Regierungen 

aufgeſtellten Erinnerungen größtentheils ganz, ganz unberüchſichtigt geblieben“, 

und hinzugefügt: „Anzuerkennen ſei allerdings die Macht der öffentlichen Mei— 

nung; wenn man ſich ihr aber hingebe, ohne das Steuerruder feſt in der Hand 

zu behalten, ſo werde bag Schiff nie den rettenden Port erreichen!“ Und was 

hier angedeutet war, verkündete eine durch den preußiſchen Bevollmächtigten 

Camphauſen der Centralgewalt mitgetheilte Rote vom 28. April mit noch groͤßerer 

Beſtimmtheit. v. Radowitz war nach Berlin berufen worden. Durch ſein ungemei⸗ 

nes Talent und durch ſeine gewandte, fügſame Natur, die ſich in alle Perſonen und 

Verhältniſſe leicht zu finden wußte, hatte dieſer Mann die Vorurtheile, die ihm 

als dem Träger und Repräſentanten vormärzlicher Staatskunſt beim Eintritt in 

die Paulskirche entgegentraten, allmählich beſiegt, aber Vertrauen in ſeine Red⸗ 

lichkeit hatte er ſich nie zu erwerben vermocht. Seine Zurückhaltung und ſein 

zweideutiges Benehmen in der Oberhauptsfrage hatte dieſes Mißtrauen noch 

geſteigert; und wenn die Verſammlung in ſeiner Berufung noch einen Schim⸗ 

mer von Hoffnung erblickt hatte, ſo ſchien jetzt die Note kund zu geben, daß 

er gegen die erbkaiſerliche Einheitspartei nicht aufrichtiger gehandelt habe, als 
Schmerling. 

— Nun war der Würfel gefallen! Dieſe preußiſche Note und eine frühere 

—— bairiſche, die ebenfalls die Reichsverfaſſung zurückwies und eine Abanderung 

—* derſelben auf dem Wege der Vereinbarung forderte, verſchafften der Linken immer 

mehr das Uebergewicht. Durch ihren Einfluß war der Beſchluß durchgeſetzt 

worden, „daß das Präſidium ermächtigt ſein ſolle, zu jeder Zeit und an jedem 

Orte nach eigenem Befinden der Zweckmäßigkeit Sitzungen anzuordnen, daß auf 

das Verlangen von hundert Abgeordneten eine außerordentliche Sitzung ſtatt⸗ 

haben und die Zahl von zweihundert Mitgliedern zu einem Beſchluſſe genügen 

ſolles; durch ihren Einfluß wurde gegen die von der preußiſchen wie von der 

hannövberſchen Regierung verfügte Auflöſung der Ständekammern eine öffentliche 

Mißbilligung ausgeſprochen und die ſchleunige Vornahme neuer Wahlen gefor⸗ 

dert. Und um den immer dringlicher werdenden Anträgen auf Errichtung einer 

2. It, Reichsregentſchaft· zu begegnen, ließ ſich die Verſammlung am 4. Mai mit 

einer Mehrheit von zwei Stimmen zur Annahme eines von Wydenbrugk mit 

ſtiliſtiſcher und logiſcher Vollkommenheit formulirten, aber den Rechtsboden 

ũberſchreitenden Antrags hinreißen, der den widerſtrebenden Regierungen die 

willkommene Veranlaſſung zur Abberufung ihrer Abgeordneten bot. Umſonſt 

hatte Beckerath vor dieſem ũbereilten Schritt gewarnt und eine Vertagung ange⸗ 

rathen; die Umſtände ſchienen ein neues kräftiges Lebenszeichen der Verſammlung 

zu heiſchen; Beceerath legte daher noch vor der Abſtimmmung ſein Mandat nieder. 

Der Wydenbrugk'ſche Antrag lautet, nach Aufzählung der Beweggründe: 

„1) Die Rationalverſammlung fordert die Regierungen, die geſetzgebenden Koͤrper, 


—— 
Wydenbrugk. 
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die Gemeinden der Einzelſtaaten, dad geſammte deutſche Volk auf, die Verfaſſung des 
deutſchen Reiches vom 28. März zur Anerkennung und Geltung zu bringen. 2) Sie 
beſtimmt den (22. Aug. d. J.) als den Tag, an dem der erſte Reichſtag auf Grund 
der Verfaſſung in Frankfurt a. M. zuſammenzutreten hat. 3) Sie beſtimmt als den 
Tag, an welchem tm deutſchen Reiche die Wahlen für das Vollshaus vorzunehmen 
ſind, den (1. Auguſt). 4) Sollte, abgeſehen von Deutſch⸗Oeſterreich, einer oder der 
andere Staat im Reichstage nicht vertreten ſein und deshalb eine oder die andere Be⸗ 
ſtimmung der für ganz Deutſchland gegebenen Verfaſſung nicht ausführbar erſcheinen, 
fo erfolgt die Abaͤnderung derſelben auf dem in der Verfaſſung ſelbſt vorgeſchriebenen 
Wege proviſoriſch bis zu dem Zeitpunkte, wo die Verfaſſung überall in Wirkſamkeit 
getreten ſein wird. Die zwei Drittel der Mitglieder ſind dann mit Zugrundelegung 
derjenigen Staaten, welche zum Volks⸗ und Staatenhauſe wirklich gewäͤhlt haben, zu 
ermitteln. 5) Solit⸗ insbeſondere Preußen im Reichstage nicht vertreten ſein und alſo 
bis dahin weder ausdrücklich noch thatſächlich die Verfaſſung anerkannt haben, ſo tritt 
das Oberhaupt desjenigen Staats, welcher unter den im Staatenhaus vertretenen 
Staaten die größte Seelenzahl hat, unter dem Titel eines Reichsſtatthalters in die 
Secdgte und Pflichten eines Reichſsoberhauptes ein. 6) Sobald aber die Verfaſſung bon 
Preußen anerkannt iſt, geht damit von ſelbſt die Würde des Reichſsoberhauptes nach 
Maßgabe der Verfaſſung auf den zur Zeit der Anerkennung regierenden König von 
第 reufen über. 7) Das Reichtoberhaupt leiſtet den Cib auf die Verfaſſung vor der 
Rationalverſammlung und eroͤffnet ſodann den Reichötag. Mit der Criffntang des 
Reichstagd iſt die Rationalderſammlung aufgelöſt. 8) Die Rationalverſammlung ver⸗ 
tagt fg auf unbeſtimmte Zeit mit Zurücklafſung ihres Büreaus und überträgt bem 
leßtern die Vefugniß, ſie noͤthigenfalls wieder einzuberufen“. 


Hatte die preußiſche Regierung gehofft, durch die Ablehnung der Reichs⸗ 和 
verfaffung mit ber dargebotenen Kaiſerkrone und durch die gleichzeitige Erklaͤ— — 
rung, Preußen würde, ‚um den zerſtörenden und revolutionären BVeſtrebungen 
nach allen Seiten hin mit Kraft und Energie entgegenzutreten“, ſolche Maßregeln 
treffen, „daß den verbũndeten Regierungen die etwa gewünſchte und erforderliche 
Hulfe rechtzeitig geleiſtet werden könnte“, den Dank der Regierungen zu ver⸗ 
dienen und fie zur freiwilligen Uebertragung der Centralgewalt an Preußen zu 
bewegen, ſo erfuhr ſie eine bittere Täuſchung. Sie konnte bald wahrnehmen, 
wie ſchwer es ſei, die Regierungen, die nicht durch patriotiſche Erhebung, ſon⸗ 
dern nur durch den mächtigen Impuls des Volkswillens ſich den Einheitsbeſtre⸗ 
bungen gefũgt hatten, nun zu einer freiwilligen Uebereinkunft zu bringen, die 
ihre Selbſtaändigkeit und Souveränetät zu beſchränken drohte. Es war keine 
leichte Aufgabe, die Gelegenheit, die man in ſtolzem Selbſtgefühl hatte entrinnen 
laſſen, nun „am kahlen Scheitel wieder einzufangen“‘. Und wie ſehr man auch 
der Kraftentfaltung und Conſequenz des preußiſchen Miniſteriums ‚der rettenden 
That· Anerkennung zollen mag, den Vorwurf eigenmächtiger Handlungen, wo⸗ 
durch das Vertrauen des Volks tief erſchüttert wurde, kann es nicht von ſich 
walzen, und die Leiden und Unglücksfälle, die über viele deutſche Staaten her⸗ 
einbrachen, hatten in der Verwerfung des Verfaſſungswerkes ihren Urſprung. 

Sowohl die Centralgewalt, als die deutſchen Einzelregierungen widerſetzten ſich 
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den preußiſchen Hoheitsbeſtrebungen. Der Erzherzog⸗Reichsverweſer, der nie 
ſeine öſterreichiſche Abkunft vergaß, hatte an dem Tage, wo die Oberhauptsftage 
fich zu Gunſten des Königs von Preußen entſchied, der Nationalverſammlung 
ſeinen Entſchluß kundgegeben, ſein hohes Amt niederzulegen, wie es ſchien aus 
Verdruß ũber Oeſterreichs Zurũckſetzung. Dieſen Entſchluß hatte er dann auf Bitten 
der Verſammlung und auf Zureden der öſterreichiſchen Wortführer bis zu dem Zeit⸗ 
puntt verſchoben wo dies ohne Nachtheil für die öffentliche Ruhe und Wohlfahrt 
Deutſchlands irgend geſchehen könne“. Oeſterreichiſche Einfluſſe, denen ſich der 
Reichsverweſer von nun an immer mehr hingab, beſtimmten ihn, auf ſeinem Poſten 
auszuharren; und von welcher Seite die Beſtrebungen ausgingen, ihn zum Weichen 
zu bringen, fie ſcheiterten an dem beharrlichen Willen des ſchweigſamen Greiſes. 
Mit ſeiner Uebereinſtimmung erklärte Gagern auf die obige Note Preußens, daß 
nur der proviſoriſchen Centralregierung die vollziehende Gewalt in allen Angele⸗ 
genheiten, welche die allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt des deutſchen Bundes⸗ 
ſtaats betreffen, zuſtehe, und daß kein Einzelſtaat einen Anſpruch auf die Leitung 
ſolcher allgemeinen Maßregeln erheben könne. Auf dieſem Grundſatz beharrte die 
Centralregierung in Frankfurt auch, nachdem Gagern abgetreten und die National⸗ 
verſammlung ihr nicht mehr zur Seite ſtand. Alle Verſuche der preußiſchen 
Regierung, die Leitung der deutſchen Angelegenheiten proviſoriſch an ſich zu 
reißen, wurden vereitelt. Trotz Hohn und Schmähungen harrte ein „großdeut⸗ 
ſches“ Reichsminiſterium bei dem Erzherzog aus und verhinderte dadurch die 
Zerreißung des Fadens, womit Oeſterreich an Deutſchland geknüpft war. 
Preußen war ſtark genug, dieſe machtloſe , Centralgewalt“ zu ignoriren und bei 
Seite zu ſchieben; es war rüchſſichtslos genug, mit Umgehung der Frankfurter 
Reichsregierung, in die Angelegenheiten anderer Staaten, wo ſeine Hülfe ge⸗ 
wünſcht wurde, handelnd einzugreifen, allein es betrat dadurch denſelben Weg 
der Eigenmachtigkeit, den es an der Nationalverſammlung und der Centralge⸗ 
walt ſo ſehr gerügt hatte. Und wäre nicht das ſpätere Reichsminiſterium und 
die ganze Centralgewalt ſo ohne allen Halt im Volk geweſen, und hätten nicht 
die ſtürmiſchen Ereigniſſe die Nothwendigkeit eines kraftvollen Regiments zu 
einleuchtend gemacht, Preußen würde durch dieſes eigenmächtige Verfahren alle 
Sympathien verſcherzt haben. 
353 Nicht geringeren Widerſtand fand Preußen für ſein Beſtreben, die deutſche 
vᷣienden Oberhauptswürde ohne die Nationalverſannnlung an ſich zu bringen, bei den 
deutſchen Einzelregierungen. Zwar war der Weg, den das preußiſche Miniſterium 
dabei einſchlug, klug ausgeſonnen: Durch das Niederwerfen der Revolution, 
ſowohl derjenigen, die auf offenem Felde raſt, als derjenigen, die in einigen gefähr⸗ 
lichen Paragraphen der Reichsberfaſſung ſchleicht“, hoffte man in Verlin die Fürſten 
zu gewinnen, und durch die in Ausſicht geſtellte Errichtung eines Bundesſtaates 
mit einer kräftigen einheitlichen Cecxutivgewalt und einer Nationalvertretung im 
Staatenhaus und Volkshaus wollte man die Einheitsbeſtrebungen der Nation 
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befriedigen und dadurch auch deren Zuneigung erwerben. Aber in beiden Hoff⸗ 
nungen ging man fehl. Die Regierungen der kleinern deutſchen Staaten mußten 
ſchon aus Furcht vor der drohenden Macht der Demokraten und der unter⸗ 
wũhlten Vollsmaſſe bei der Anerkennung der Reichsverfaſſung und der Frank⸗ 
furter Centralregierung beharren, und die Könige zeigten wenig Neigung, in 
das Verhältniß der Unterordnung unter Preußen zu treten. Es kam nun ſehr 
bald zu Tage, daß der Weg der Unterhandlung nicht zu dem gewünſchten Ziele 
位 gre，baf die dentſchen Regierimgen ſich wohl in die Rothwendigkeit einer An⸗ 
erkennung der Reichsverfaſſung wmter Preußens Vorangehen gefügt hätten, daß 
fie aber nimmermehr ſich freiwillig ihrer ſelbſtherrlichen Stellung begeben und 
der Krone Preußen ſich unterordnen würden. An dem Regierungscongreß in 
Berlin, wo die deutſche Verfaſſung abgeändert werden ſollte, betheiligten ſich 
nur Hamover, Sachſen und Baiern, und von dieſen trat das letztere bald 
zurüũck, ſo daß nach einigen Wochen die revidirte Reichsſverfafſung nur als 
Grundlage eines Dreikoͤnigsbundes“ erſcheinen konnte, deſſen loſe Verbindung 
jedoch bald klar ward. Daß aber die große Maſſe des Volks ſich von der Zeit 
an grollend von Preußen abgewendet habe, bewies die Theilnahmloſigkeit bei 
allen folgenden Wahlen. Zu dieſer Theilnahmlofigkeit trug beſonders das neue 
ſowohl für Preußen als für den deutſchen Reichstag entworfene Wahlgeſeß bei, 
in Folge deſſen in Zukunft die Wähler in drei nach der Größe der Steuerſumme 
beſtimmte Klaſſen getheilt werden ſollten, ſo daß jede der in Höchſt⸗, Mittel⸗ 
und Mindeſt⸗Beſteuerte geſonderten Klaſſen eine gleiche Zahl Wahlmänner zu 
ſtellen habe. Da nach dieſem Wahlgeſetz die „ſchwielige Hand des Arbeiters 
keinen Stimmzeitel abgeben konnte, fo zogen fg die Demokraten ſeitdem ſchmol⸗ 
lend von den Wahlen zurück. Unbekümmert um dieſe widerſtrebenden Elemente 
trat nunmehr Preußen in den Vordergrund des handelnden Lebens, weniger auf 
ſein Recht, als auf ſeine Macht und die Nothwendigkeit fich ſtüßend. Es be 
kampfte den Aufruhr, wo er ſich zeigte, und ſtellte ſich die Aufgabe, in dem ver⸗ 
wirrten und zerriſſenen Reiche Ordnung zu ſchaffen und das Anſehen der Geſetze 
mb der Obrigleit wiederherzuſtellen. Sm Vertrauen auf die neuen Zuſagen 
blickten die ũber die zunehmende Verwilderung des Volks beküũmmerten Patrioten 
theilnehmend und billigend auf die fraftbo0e Haltung der preußiſchen Regie⸗ 
rung, die mit Gewalt der Waffen einen geſetzlichen Zuſtand zurückführte und 
Leben und Eigenthum ſicher ſtellte. Nur in einem Lande verlette ſie das Natio⸗ 
nalgefühl der Deutſchen auf eine empfindliche Art und entfremdete ſich die Herzen 
eines edeln, hochſfinnigen Volksſtammes: in Schleswig⸗Holſtein. 


Der Entwurf der Verfaſſung des deutſchen Reichs“, der dem Dreikoͤnigsbunde“ Der ore 
alß Grundlage dienen und einem künftigen Reichſtag zur Annahme und Revifion vor⸗ inlgjbunb”- 
gelegt werden ſollte, hielt fich an bag Frankfurter Verfaffungswerk, verlieh demſelben 
aber durch weſentliche Aenderungen einen andern Charakter. Sm J. Abſchnitt: das 
leich, wurde die „Frankfurter Aufftellung · dahin ermaͤßigt, daß das deutſche Reich 
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(der deutſche Bundesſtaat) nur diejenigen Staatdgebiete umfaſſen ſolle, welche die 
Reichsverfaſſung anerkennen. Sm I. Abſchnitt: „die Reichsgewalt“, wird in dem 
1. Artikel die voͤllerrechtliche Vertretung Deutſchlands durch die Centralgewalt fo auf⸗ 
gefaßt, als ob dies in Folge einer freiwilligen Uebertragung des Geſandtſchaftsrechtb 
der Einzelregierungen am die Centralgewalt geſchehe, und durch mildere und unbe⸗ 
ſtimmte Faſſung denſelben ein Schein von Selbſtändigkeit nach Außen bewahrt, im 
2. und 3. Artikel wird die Macht der Centralgewalt über das Heerweſen weſentlich 
beſchränkt, der Eid der Treue gegen das Reichsoberhaupt aus dem Fahneneid et 
fernt und nur den oberſten Feldherren vorbehalten, die Einrichtung des Heeres den 
Einzelregierungen ũberlaſſen und die Verfügung über daſſelbe nur im Krieg und in 
„Fällen nothwendiger Sicherheitsmaßregeln“ der Centralgewalt anheimgegeben. In 
den folgenden Artikeln fnb die Befugniſſe des Reichsoberhauptes über die Schifffahrts⸗ 
anſtalten, die Hafen⸗ und Flußzölle, die Eiſenbahnen und Heerſtraßen, das Zoll⸗ und 
Poſtweſen u. dgl. m. zu Gunſten der Einzelſtaaten modificirt, doch ſo, daß die im 
Intereſſe der Einheit ſo nothwendige Centraliſation nicht ganz aufgehoben wird. Die 
bedeutendſte Aenderung erfuhr der III. Abſchnitt: „das Reichsoberhaupt“, wo die hoͤchſte 
Würde nicht einem „Kaiſer der Deutſchen“, ſondern einem „Reichsvorſtand at der 
Spiztze eines aus ſechs Stimmen beſtehenden Fürſtencollegiums“ übertragen wird. Dieſe 
Vorſtandswürde iſt mit der Krone Preußen verbunden; die Civilliſte des Kaiſers fäͤllt 
weg; der Reichsvorſtand umgibt fo mit einem verantwortlichen Miniſterium, aber in 
wichtigen Dingen iſt ec am die Zuſtimmung des Fürſtencollegilums gebunden. Im 
IV. Abſchnitt: ,bom Reichstag“, erfuhren die Artikel über das Staatenhaus keine 
weſentlichen Abaͤnderungen; in den Artileln über das Volkshaus dagegen fiel ab 
ſuſpenſive Veto weg, die einjährige Budgetperiode ward in eine dreijährige verwandelt 
und bei ſtreitigen Pofitionen die Entſcheidung nicht endgültig dem Volkshauſe vor⸗ 
behalten, ſondern beiden Häuſern gemeinſchaftlich zugewieſen; auch iſt dem Hauſe die 
Macht entzogen, „die Aufhebung der Haft oder Unterſuchung eines Mitgliedes bt zum 
Schluſſe der Sitzungsperiode zu verfügen“. Der V. Abſchnitt: „das Reichsgericht', 
an deſſen Statt bis zur endlichen Vereinbarung ein proviſoriſches Schiedsgericht bt 
verbũndeten Staaten trat, erlitt blos in dem einen Punkt eine Abänderung, daß die 
Anklage der Miniſter der Einzelſtaaten nur dann dem Reichsgericht zugewieſen werden 
ſollte, wenn die Gerichte des Einzelſtaats nicht competent ſind. Im VI. Abſchnitt, 
welcher die Grundrechte des deutſchen Volles enthält, wurde zunächſt die Aufhebung 
des Adels als Stand, ſowie das Verbot der Titel und Orden entfernt, die Todedſtrafe 
wieder hergeſtellt, gegen Mißbrauch der Preßfreiheit größere Sicherheit geſchaffen, die 
Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit von dem 8ufabe befreit, daß Riemand verpflichtet ſein 
ſolle, ſeine religiöſe Ueberzeugung zu offenbaren, den Religionsgeſellſchaften ber Beſiß 
und Genuß der für ihre Cultus⸗, Unterrichts⸗ und Wohlthätigkeitszwecke beſtinnnten 
Anſtalten, Stiftungen und Fonds“ gewaͤhrleiſtet, die Geiſtlichkeit nicht von dem Beauf⸗ 
ſichtigungsrecht des Unterricht⸗⸗ und Erziehungsweſens ausgeſchloſſen und die Auf⸗ 
hebung des Schulgeldes für die Volksſchulen geſtrichen. Ferner wurde das Petitlons⸗ 
recht beſchränkt, das Vereinsſrecht ermäßigt und die Theilbarkeit und Veräußerlichkeit 
des Grundeigenthums, ſowie die Ablösbarkeit aller Feudallaſten und Zehnten und die 
Entſchädigung für den Verluſt der Jagdgerechtigkeit der Landesgeſetzgebung anheim⸗ 
geſtellt. Den Geineinden war die Ortspolizei entzogen. Sn dem VIIL Abſchnitt: ,bt 
Gewaͤhr der Verfaſſung“, iſt der angefochtene Satz, daß eine Aenderung ohne Zuſtim⸗ 
mung des Reichsoberhauptes eintrete, wenn in drei Sitzungsperioden derſelbe Keicho⸗ 
tagsbeſchluß unverändert gefaßt worden ſei, entfernt. Was endlich das Reichswahl⸗ 
geſetz betrifft, ſo wurde daſſelbe gänzlich umgeſtaltet: indirecte und offene Wahlen 
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nach dem oben angegebenen Drei⸗Klafſſenſyſtem auf Grund des Steuer⸗Cenſus und 
dabei Erhõhung des zur Wählbarkeit befähigten Alterd von fünfundzwanzig auf dreißig 
Lebendjahre. 


8. Schleswig -Holſtein. 


Die Beböllerung der vereinigten Herzogthümer Schleswig⸗Holſtiein hatte —ã 
bisher mit ebenſo viel Beharrlichkeit als Mäßigung ihr Ziel, ſelbſtändige Verfaſ⸗ —2 
fung und Anſchluß an das ſtammperwandte Deutſchland, verfolgt (S. 219 ff. ). 
Selbſt in den ſtürmiſchſten Tagen hatte das Volk nie die ruhige Beſonnenheit ver⸗ 
loren, hatie fg fern gehalten von allen jenen maßloſen Ausſchweifungen demokra⸗ 
tiſcher Vollsmaſſen, die in den meiſten übrigen Staaten Deutſchlands den Patrioten 
mit Widerwillen erfũllten. In der richtigen Einſicht, daß ſie nur durch deutſche Hülfe 
ihren gerechten Kampf durchführen könnten, hatten die Herzogthümer ſich ſelbſt dem 
wenig ehrenbollen Waffenſtillſtand von Malmoe (S. 337) gefügt, der in Frank⸗ 
furt jene Scenen roher Grauſamkeit hervorgerufen. Im Maͤrz 1849 hatte dieſer 
ſein Ende erreicht, und da die mittlerweile gepflogenen Friedensverhandlungen, 
die Bunſen als Reichsgeſandter im Auftrage der Frankfurter Verſammlung und 
mt 让 Zuſtimmung des Konigs von Preußen leitete, zu keinem Ergebniß geführt 
hatten, ſo kündigte Dänemark den Waffenſtillſtand zu einer Zeit, wo es von 
ſeiner Seemacht Gebrauch machen konnte. Die von Preußen und Dänemark 
gemeinſchaftlich für die Dauer des Waffenſtillſtandes in den Herzogthümern er⸗ 
nannte Regierung legte ihre Macht nieder, worauf die Frankfurter Central⸗ 
gewalt eine Statthalterſchaft für beide Lande beſtellte (Wilh. Beſeler, Graf 
Reventlow⸗Preetzſ. Nun rückten die deutſchen Reichstruppen von Neuem in 
Schleswig ein; der Herzog von Coburg⸗Gotha war einer ihrer Führer. Muth⸗ 
voll und ohne Stammesneid fochten hier Preußen und Baiern, Hannoveraner 
und Würtemberger, Norddeutſche und Süddeutſche gegen den gemeinſamen 
Feind, ein ſchönes Bild deutſcher Einheit und Eintracht. Sn jenen trüben 
Tagen, als durch die ſchwankende Haltung der preußiſchen Regierung gegenüber 
der Reichsverfaſſung eine beklommene Stimmung ſich aller Gemüther bemächtigt 
hatte, wurden die Patrioten durch die unerwartete Nachricht erfreut, daß die 
deutſchen Truppen fiegreich gegen die Dänen gefochten, daß ſie im Hafen von z Jorn 
Eckernförde durch Strandbatterien das däniſche Linienſchiff ,Gbriftiaon VII.“ 
in Grund geſchoſſen, die ſtolze Fregatte, Gefion“ nach Vernichtung ihres Steuer⸗ 
ruders zur Ergebung gezwungen und die deutſche Flagge auf derſelben aufge⸗ 
pflanzt hätten. Die Nachricht war ein Lichtſtrahl in das Dunkel der deutſchen 
Angelegenheiten. Der Himmel ſelbſt ſchien die Waffen zu begünſtigen. Bald 
nachher wurden im Sundewitt, der Inſel Alſen gegenüber, die feſten, Düppeler 
Schanzen“ von baieriſchen und ſächſiſchen Truppen erſtürmt und die Dänen zu⸗ 13. axeu. 
rüdgeworfen. Bei dieſem Unternehmen erkämpfte ſich der baieriſche Oberſt⸗ 


382 B. Revolntionsbewegungen der Jahre 1848 bis 1851. 


lieutenant v. d. Tann, ſchon im vorigen Jahr als Anfũhrer des Freicorps durch 
ritterliche Tapferkeit hervorragend, neue Lorbeeren. Der General v. Bonin, 

20. gd Ober⸗Commandant der ſchleswig⸗holſteiniſchen Truppen, erſtũrmte die jũtiſche 
Grenzſtadt Kolding ſchlug, als die däniſche Armee ihn daraus verdrängen 

23. apri. wollte, dieſelbe in einer ſcharfen Schlacht uud erzwang ſich mit ſeiner kleinen 

7. Rai. Schaar durch einen neuen Sieg bei Gudſoe den Einmarſch in Jütland. 

—— Aber die preußiſchen und deutſchen Truppen unter General v. Prittwizt 
人 Et zauderten. Während bie ſchleswig⸗holſteiniſchen Soldaten, welche den geſchlagenen 
ze — Feind kampfbegierig und todesmuthig bis unter die Wälle der Feſtung Fride⸗ 
iia verfolgt hatten, vor biefer Stadt dem Feinde mehrere Gefechte lieferten, 
blieben die Preußen in ihren friedlichen Quartieren in Schleswig und ſahen von 

ferne dem Kampfe zu. Kein Wunder, daß das Mißtrauen von Neuem rege 
ward; daß man Zweifel aufwarf, ob es den Preußen auch Ernſt ſei mit dem 
Kriege, ob nicht doch am Ende der Argwohn der Demokraten, die über ba 
blutige Kriegsſpiel in Schleswig⸗Holſtein die bitterſten Schmähungen ausſtießen, 
gegrüũndet ſei. Und als v. Prittwitz endlich langſamen Zuges nach Jütland bis 

Veile vorrũckte, gingen die Preußen ſo ſchonend zu Werke, vermieden fo ſehr 

alle blutigen Begegnungen mit den Dänen, hielten ſich ſo ausſchließlich nur auf 

dem Vertheidigungsfuße, daß man deutlich die Abficht erkannte, nur fo lange 

einen Scheinkrieg zu führen, bis es den Diplomaten gelungen ſein würde, die 
bereits angekũndigten Friedensunterhandlungen zum Abſchluß zu bringen. Denn 

nun hatte die Bewegung in Deutſchland ſelbſt einen ſo ernſten und drohenden 
Charakter angenommen, daß die preußiſche Regierung nichts ſehnlicher wünſchte, 

als des nordiſchen Kriegs entledigt zu ſein, zumal ba England und Rußland 
Dãnemark begünſtigten und in die Trennung der vereinigten Herzogthümer von 

dem däniſchen Königreiche, deſſen Fortbeſtand dadurch in Frage geſtellt war. 

nicht willigen wollten. Dies Alles führte während der Monate Mai und Juni 

einen lähmenden Stillſtand in den Kriegsoperationen herbei; die Soldaten 
wurden mißmuthig und kampfſcheu, das Land wurde ausgeſogen, die Ein⸗ 
wohner verarmten durch die Kriegslafſt; die Dänen, deren jũtländiſche Truppen 

uuter General Rye von dem viermal ſtärkeren Heere des preußiſchen Feldherrn 

nicht angegriffen wurden, faßten neuen Muth und verſtärkten ihre Armee und 

ihr Geſchũtz in Fridericia. Nur die Schleswig⸗Holſteiner, die Fridericia bela⸗ 

gert hielten, verloren weder den Kriegsmuth noch die Kampfluſt. Wiederholte 
Ausfälle der Dänen, die ſie ſiegreich zurückſchlugen, boten ihnen hãufig Gelegen⸗ 

heit, ihren Nationalhaß im heißen Kampfe zu bewähren. Die Verwirrung in 
Deutſchland und der Mangel einer anerkannten Centralgewalt übten auf die 
deutſchen Truppen an der nördlichen Grenzmark eine nachtheilige Rückwirkung. 
Endlich erfolgte der langgefürchtete Schlag. General Ryhe hatte ſich von Jüt⸗ 

land nach Fühnen eingeſchifft, ohne daß Bonin davon Kenntniß erhalten, und 

war dann nach Fridericia übergeſetzt. So verſtärkt unternahmen die Dänen zu 
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einer Zeit, als ſchon die Bedingungen eines neuen Waffenſtillſtands zwiſchen 

Preußen und Dänemark in Berlin zum Abſchluß fertig waren, aus der um⸗ 

lagerten Feſtung einen unerwarteten Ausfall in ſolcher Staͤrke und Uebermacht, 6. Suli 1200. 
daß Bonin's geſchwächte Truppen dem plötzlichen Andrang nicht zu widerſtehen 
vermochten. Rach hartem Kampfe, dem blutigſten unter allen, wurden ſie zum 

Weichen gebracht, worauf fg die Dänen des ganzen Belagerungsgeſchützes und 

der Schanzen bemächtigten. So erlangten fie einen kleinen Erſatz für die Nie⸗ 

derlage in Eckernförde und eine kurze Befriedigung ihrer Rache. Aber auch im 

Unglũck retteten die Schleswig⸗Holfleiner die Waffenehre. Ueber ihre Tapferkeit 

und muthvolle Haltung war nur Eine Stimme. 

Die Rachricht von dieſem Unfalle war noch wirkſam genug, in dem nieder⸗ —X der 
geworfenen und zerriſſenen Deutſchland einen allgemeinen Schrei der Entrüſtung 
ñber die ſchmachvolle Kriegführung hervorzurufen. Sm Rücken des preußiſchen 
Heeres war der Ueberfall bewerkſtelligt worden, und Prittwitz hielt ſich nach wie 
vor ruhig. Diesmal waren es nicht die Demokraten, die mit Schmerz und Zorn 
eine Staatskunſt verwünſchten, welche das gezůckte Schwert zu gebrauchen verbot 
und dadurch treue und edle Menſchenleben einem tückiſchen Feinde preisgab, die 
Demokraten waren bereits zum Schweigen gebracht, aber alle Vaterlandsfreunde, 
die Preußens Ruhm und Ehre unbefleckt und ſtrahlend ſehen wollten, und die 
Deutſchlands Heil nur im engſten Bunde mit Preußen erblickten, ſie trauerten, 
als fie die Kunde vernahmen, daß trotz des heimtückiſchen Verfahrens der Dänen 
dennoch in Berlin ein unehrenhafter Waffenſtillſftand zum Abſchluſſe gekommen, 
bei be weder Bevollmächtigte der Reichsregierung noch der Herzogthümer bei⸗ 
gezogen wurden. Darin wurde vorläufig die Trennung Schleswigs von 和 0110 Sa 
ſtein ausgeſprochen, und wahrend das letztere, wie biſsher, unter der von der 
Centralgewalt angeordneten Stiatthalterſchaft“ finbe ſollte Schleswig von einer 
dreikõpfigen Landesregierung“ unter dem Vorſiß eines engliſchen Commiſſars 
tm Ramen des Königs von Dänemark regiert werden und im Süden eine 
preußiſche, im Norden eine ſchwediſche, auf den Inſeln eine däniſche Beſatzung 
erhalten. Mit Unwillen vernahm man in den Herzogthũmern dieſe Bedingun⸗ 
gen, wodurch die Fundamentalſaͤtze ihres Staatsrechts, deren Rechtmäßigkeit der 
König von Preußen ſelbſt in einem Briefe an den Herzog von Auguſtenburg vom 
24. März 1848 anerkannt hatte, fo tief geſchädigt wurden. Denn dieſe Funda⸗ 
mentalſãtze ſtellten außer Zweifel: 1) daß die Herzogthümer ſelbſtäͤndige Staaten 
ſind; ) daß nur be Mannsſtamm des oldenburgiſchen Hauſes zur Erbfolge 
in den Herzogthũmern berechtigt iſt und 3) daß die Herzogthümer feſt mitein⸗ 
ander verbundene Staaten ſind. In dem Waffenſtillſtandsvertrag aber hieß es, 
daß Schleswig, was ſeine geſetzgebende Gewalt und ſeine innere Verwaltung 
betrifft, eine abgeſonderte, von Holſtein getrennte Verfaſſung erhalten ſolle, un⸗ 
beſchadet der politiſchen Verbindung, welche das Herzogthum Schleswig an die 
Krone Dãnemark knũpft. Die Statthalterſchaft wie die Landesvertretung legten 
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daher Proteſt gegen den Vollzug ein. Als aber die deutſchen Truppen allmäh—⸗ 
lich abzogen und der ſchwediſch⸗preußiſchen Beſatzung Platz machten, mußten 
jene ſich in das Unvermeidliche fügen. Von dem an begann für die unglücklichen 
Schleswiger eine Zeit ber Bedrũckung und der Willkürherrſchaft: aber ungebeugt 
beharrte die willenskräftige Bevölkerung auf ihrem Rechte und ſetzte der Gewalt 
den Trotz eines guten Bewußtſeins und eines gerechten Strebens entgegen. 


9. Die Sewegung zur Durchführung der deutſchen 
Keichsverfaſſung. 


ol Der Wydenbrugk'ſche Antrag, am 4. Mai zum Beſchluß erhoben, löſte 
die Bande der Nationalverſammlung. Von der Zeit an brachte jeder Tag neue 
Austrittserklärungen. Wie wenig auch die Demokraten bisher mit dem Frank⸗ 
furter Reichsparlament übereingeſtimmt, wie ſehr ihre Wortführer auf der 
linken Seite der Paulskirche das Verfaſſungswerk bis zur letzten Stunde be⸗ 
kãmpft hatten, die Weigerung der Regierungen, daſſelbe anzuerkennen, gab den 
Demagogen den erwünſchten Vorwand, „ur Durchführung der Reichsverfaſ⸗ 
ſung“ die Fahne der Volksempörung aufzupflanzen. Der Schein von Recht, 
auf dem ſie dabei fußten, verlieh diesmal der Erhebung eine größere Bedeutung 
und eine weitere Ausdehnung. Durch lärmende Verſammlungen und aufreizende 
Reden wurde das Vollk in eine furchtbare Aufregung geſetzt; Volksvereine for⸗ 
derten in drohenden Aufrufen zum Kampfe auf gegen die ,rebelliſchen“ Fürſten 
und Regierungen, die den Beſchlüſſen der Reichsverſammlung zu trotzen wagten; 
an vielen Orten wurde die Bürgerwehr, hie und da ſogar das Militär, auf die 
Reichsverfaſſung beeidigt; ſtädtiſche Behörden ſprachen ihre Anerkennung aus; 
die Zahl der Adreſſen und Petitionen war endlos. Wie verſchiedenartig und 
mitunter unlauter die Motive und Ziele ſein mochten, von denen die Bewegung 
getragen ward, das Verlangen nach nationaler Einigung und die Furcht, dieſes 
ſo lang erſehnten Gutes in der Stunde der Erfüllung abermals auf unbeſtimmte 
Zeit beraubt zu werden, bildete die gemeinſame und ehrenhafte Grundlage, auf 
der ſich freilich auch die Lüge, das Verbrechen und der Hochverrath umhertrieb. 
Der erſte Artikel des Wydenbrugk'ſchen Antrags konnte als Rechtgrund für 
jede Erhebung gelten; die Volksführer bemächtigten ſich daher deſſelben, um im 
Namen der Nationalverſammlung zu handeln und die eigenen revolutionären 
Zwecke mit einem ehrenwerthen Mantel zu verhüllen. Mochte auch die 好 es 
wegung ſchon vor dem 4. Mai hervorgerufen worden ſein, mochte auch die 
Mehrheit der Nationalberſammlung in Verbindung mit dem Reichsminiſterium 
jenen Beſchluß durch nachträgliche Erläuterungen dahin erklären, daß die 
Durchführung der Reichsverfaſſung nur durch friedliche und geſetzliche Mittel, 
keineswegs durch Maßregeln der Gewalt oder durch bewaffneten Zwang zu 
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bewerkſtelligen ſei: die Loſung war gegeben; wie ſollten fich die demokratiſchen 
Aufwiegler die günſtige Gelegenheit entſchlüpfen laſſen, unter einer ehrbaren 
Fahne für die Revolution und die Republik zu wirken? Nie iſt noch mit einer 

edlen Sache ein fo ſchmählicher Mißbrauch getrieben worden; noch nie hat man 

den Sinn des Volkes mit einem ſo ſchändlichen Truggewebe umſtrickt, noch nie 

die Begriffe von Wahrheit und Recht fo lügenhaft verkehrt und entſtellt! — Die 

erſten Bewegungen zeigten ſich in denjenigen Staaten, wo die Regierungen ſich 

der Reichsverfaſſung widerſetzten. In Würtemberg zwangen die Stände in 
Verbindung mit dem liberalen Miniſterium Römer den widerſtrebenden König 

zur unbedingten Anerkennung der Reichsverfaſſung, ſo ſchwer es denſelben auch Z.vprn 
ankam, ſich ‚einem Hohenzollern“ zu unterwerfen. Die Aufregung in dem tite 
unterwũhlten Lande und die unſichere Geſinnung des Militärs nöthigten ihn zur 
Nachgiebigkeit; doch erklärte er dabei mit ſchwäbiſcher Aufrichtigkeit, daß er nur 

der Gewalt weiche und wieder zurücktreten würde, ſobald er die Macht dazu 

habe. In dem preußiſchen Rheinland und Weſtfalen bemächtigten fg die 
ſtãädtiſchen Behörden der Agitation für die Reichsverfaſſung in dem geſetzlichen 
Sinne, wie er dem Parlamentsbeſchluß zu Grunde lag; wo et, wie in Elber⸗ 

feld und Düſſeldorf, zu bewaffneten Aufſtänden und Barrikadenkämpfen kam, 
wirkten noch andere Beweggründe mit. 

Die gewaltigſte Erhebung entſtand in Sachſen. Hier waren die beſchrãn⸗ Der Iuſtond 
kenden Geſetze und Einrichtungen des alten Polizeiſtaats frühe den Marzſturmen! 
erlegen. Unter dem Miniſterium Braun⸗Oberländer, in welchem der Leip⸗ 
ziger Profeſſor des Rechts von der Pfordten die auswärtigen Angelegenheiten 
leitete, war eine Reihe neuer Geſetze ins Leben getreten, die allzuſehr die ſturm⸗ 
bewegte Zeit ihrer Entſtehung beurkundeten. Eine ungezügelte Preſſe und ein 
faſt unbeſchranktes Vereins⸗ und Verſammlunggsrecht dienten der demokratiſchen 
Partei zur Verbreitung ihrer Grundſatze, die ſowohl in den volkreichen Gewerb⸗ 
ftn， als bei dem verarmten Bauernſtand einen fruchtbaren Boden fanden. 
Als nun auf Grund eines neuen, auf breiteſter demokratiſcher Baſis be⸗ 
ruhenden Wahlgeſetzes, das für die erſte Kammer einen geringen, für die zweite 
Kammer gar keinen Cenſus feſtſetzte und ein directes Wahlverfahren anordnete, 
eine neue Ständeverſammlung einberufen wurde, kam durch die Thätigkeit der 
„Vaterlandsvereine“ ein Landtag zuſammen, der als Hohn auf das conſtitutio⸗ 
ne Staatsweſen gelten konnte und mit Recht als ‚Repräſentation des ſouve⸗ 
rãnen Unverſtandes“ bezeichnet ward. Dieſer Landtag, der für das Frankfurter 
Verfaffungswerlk, ſo lange es noch unvollendet war, ebenſo wenig Theilnahme 
bewieſen wie die ſaͤchſiſche Regierung ſelbſt, ſtieß nun nach der Verwerfung deſ⸗ 
ſelben durch Preußen in die demokratiſche Laͤrmtrompete und drang auf An⸗ 
erlennung der Reichsverfaſſung. Die Regierung antwortete mit der Auflöſung; 3 pr 
bie Deputationen ber Staͤdte und Körperſchaften, die daſſelbe Verlangen ſiellten, 
richteten nicht mehr aus; der Koͤnig rechtfertigte ſeinen Biderſind mit Preußens 
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8. Mai 1840. 


4. Mai. 


Einruͤcken 


Preußen 


6. Mal 1849. 
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Weigerung. Dies gab die Loſung zum Aufſtand. Ein Volkshaufe ſtürzte ſich 
auf das Zeughaus, um die Waffen herauszuſchaffen, wurde aber von dem dort 
aufgeſtellten Militär mit Gewehrfeuer zurückgetrieben. Jetzt wurden die Sturm⸗ 
glocken geläutet; in den Straßen erhoben ſich Barrikaden von unzerſtörbarer 
Feſtigkeit; Bürgerwehrmänner und Volksſchaaren, zum Theil mit Senſen und 
Pilen bewaffnet, eröffneten einen heftigen Kampf gegen die ſachſiſchen Truppen. 
Als am folgenden Tag der Aufſtand wuchs und die Zahl der Inſurgenten durch 
bewaffnete Zuzũge aus der Nähe und Ferne fg mehrte, begab ſich der Konig, 
begleitet von ſeiner Familie und ſämmilichen Miniſtern, unter militäriſcher Ve⸗ 
deckung nach der Feſtung Königſtein. Dadurch gerieth die ſturmbewegte Haupt⸗ 
ſtadt in die Hände der Demokratenführer. Eine proviſoriſche Regierung, den 
Advocaten und Landtagsabgeordneten Tzſchirner an der Spiztze, ũbernahm dit 
Leitung der Dinge; ſie erließ eine Proclamation, daß der Kampf die Anerkennung 
der Reichsverfaſſung zum Zweck habe; ſie zeigte ihre Einſetzung der Frankfurter 
Nationalverſammlung an und ſtellte ſich unter deren Schutz. Aber bald nahm 
die Erhebung einen fremdartigen Charakter an, neben den deutſchen Fahnen er—⸗ 
ſchienen die rothen; „wer in gutem Glauben die Waffen ergriffen hatie, legte ſie 
nieder, um nicht einer republikaniſchen und anarchiſchen Bewegung Vorſchub zu 
leiſten“‘, rohe, verwilderte Pöbelſchaaren, die von allen Seiten herbeizogen, 
gaben dem Aufſtande mehr und mehr das Anſehen eines Kampfes gegen jede 
Ordnung, gegen Beſitz und Eigenthum. In Leipzig, wo die Bürgerſchaft eben⸗ 
falls für die Reichsverfaſſung war und ſich ,‚bis zu Austrag der Conflicie zwi⸗ 
ſchen Krone und Volk“ unter den Schutz der deutſchen Centralgewalt ſtellte, zog 
die entſchloſſene Communalgarde zum Schutze der öffentlichen Sicherheit gegen 
die Inſurgenten in den fiegreichen Kampf. 

Jetzt war für das preußiſche Miniſterium der Zeitpunkt gekommen, ſeine 


or Verheißungen zu erfüllen. Die ſächſiſche Regierung, außer Stande, mit eigenen 


Kräften den Aufſtand zu unterdrücken, wendete ſich nach Berlin um Hülfe, und 
ſchon am 6. Mai eröffneten preußiſche Truppen einen lebhaften Kampf gegen 
die Dresdener Barrikadenmänner. Aber der Sieg wurde ihnen ſehr erſchwert. 
Drei Tage vertheidigten ſich die Aufſtändiſchen hinter ihren feſten Stellungen; 
das alte Opernhaus und ein Theil des Zwingers mit werthvollen Sammlungen 
gingen in Flammen auf; Wuth und Leidenſchaft führten die Waffen. Edrit 
weiſe mußten die Truppen die Stadt erobern; von den Dächern und aus den 
Fenſtern der Häuſer unterhielten die Scharfſchützen der Aufſtändiſchen ein tm 
unterbrochenes Gewehrfeuer, und die Barrikaden boten durch ihre wunderbare 
Feſtigkeit einen ſichern Schutz und Hinterhalt. Endlich ſiegte die Tapferkeit und 
ũberlegene Kriegskunſt des preußiſchen Militärs über die ungeordneten, ſchlecht 


geleiteten Freiſchaaren; als die Truppen, vom Dunkel der Nacht begünſtigt. am 


9. Mai den Poſtplatz und die große Barrikade am Eingang des Altmarktes 
erſtürmt hatten, minderte ſich allmählich der Widerſtand. Gegen vier Uhr 
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Morgens begann die Flucht der Freiſchaaren; dreimal drei Schläge von der 
Kreuzkirche gaben das Signal zum Abzug. In Kurzem waren die Straßen ge⸗ 
oͤffnet und die Stadt in der Gewalt des Militärs. Ein über Dresden und die 
Umgegend verhängter Belagerungszuſtand mit Kriegsgerichten und Ausnahms⸗ 
geſetzen erleichterte der Regierung die Wiederherſtellung der Ruhe und die Unter⸗ 
drũckung des Demokratismus. Die Kerker füllten fg mit Verhafteten; einige 
der Schuldigſten, darunter Tzſchirner, entkamen durch die Flucht; andere, wie 
Heubner und der Ruſſe Bakunin, einer der thätigſten Förderer des Aufftan⸗ 
des, fielen der ſtrengen Strafgerechtigkeit anheim. Der erftere büßte ſeine revo⸗ 
fntionare Thaͤtigkeit mit vieljähriger Gefangenſchaft in der Feſtung Königſtein; 
der letztere ſetzte, nachdem er in verſchiedenen Staaten Kerker und Verbannung 
ertragen, noch Jahrzehnte lang ſein Abenteurerleben und ſeine ſocialiſtiſch⸗con⸗ 
ſpiratoriſchen Umtriebe fort. 

Die erſten dunkeln Gerüchte von den Vorgängen in Sachſen trafen ˖ die 7 于 st 1849- 
Frankfurter Rationalverſammlung bei ber aufgeregten Berathung ũber den An⸗ 35 
trag der Linken, daß das Militär der zur Reichsverfaſſung haltenden Staaten volution. 
auf dieſe Verfaſſung vereidigt werde. Das Reichsminifterium bekämpfte dieſen 
Vorſchlag, der Zwieſpalt in dem Reichsheer erzeugen und in der Bruſt des 
Soldaten Zweifel und Verwirrung hervorrufen würde, mit Entſchiedenheit. Die 
Nachrichten von dem Einrücken der Preußen in Sachſen ſteigerten die Aufregung 
in der Verſammlung und brachten die Reichsminiſter und die Fürſprecher fried⸗ 
licher und geſetzlicher Mittel in eine ſchlimme Lage gegenüber der Linken, die 
zum entſchiedenen Handeln draͤngte. Ihr habt das Volk zur Empörung auf⸗ 
gefordert“, riefen fie, ‚und wollt ihm die Waffen verweigern!“ und „die prodi⸗ 
ſoriſche Regierung in Dresden hat fg unter den 人 du der Nationalverſamm⸗ 
lung geſtellt, nun ſchützt fie auch!“ Die Ereigniſſe hatten jetzt die Verſammlung 
an einen Punbkt gedrängt, wo die Wege auseinandergingen. Sollte das Parla⸗ 
ment ſein moraliſches Gewicht zu Gunſten der Revolution oder der ‚renitenten 
Regierungen“ gebrauchen? Sollte es die Fackel des Bürgerkriegs unter Bruder⸗ 
ſtämme ſchleudern? Vor dieſem Gedanken ſchauderte Gagern zurück. Er rief: 
und wenn die Waffen gezogen würden, ich würde mich im letzten Augenblick 
noch dazwiſchen werfen“. Als auf der Linken gelacht wurde, hörte man den 
zürnenden Ausruf: Buben lachen darüber!“ eine Aeußerung, die einen furcht⸗ 
baren Sturm hervorbrachte und dem Redner den Ordnungsruf von Seiten des 
leitenden Präfidenten Simſon zuzog. Dieſer Auftritt war der Anfang einer 
Reihe ſtürmiſcher, von dem Lärm der Gallerien durchtobter Sitzungen voll 
leidenſchaftlicher Heftigleit. Auch in der baieriſchen Pfalz war eine Bewegung 
„ur Durchführung der Reichsverfaffung“ ausgebrochen. Ein Landesausſchuß 
hatte ſich gebildet; der baieriſchen Regierung war der Gehorſam gekündigt wor⸗ 
den; man organifirte eine Vollswehr und traf einleitende Schritte zu einer Los⸗ 
ſagung von Vaiern. Die Linke verlangte, die Verſammlung ſolle die Erhebung 

25* 
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von Sachſen und der Pfalz, die eine Durchführung der Reichsverfafſung und 
folglich die Herſtellung des Reichsfriedens gegen die ‚renitenten Regierungen 
bezweckte, aufs kraͤftigſte ſchũtzen und 人 Sen die, Weidenbuſch⸗Partei“, zerriſſen 
und nneinig, machte den Verſuch, mit der Centralgewalt gemeinſchaftlich einen 
mittlern Weg zu gehen, indem fie erklärte, daß ſie nur geſetzliche und conſtim⸗ 
tionelle Mittel zur Geltendmachung der Reichsverfafſung geſtatten, dagegen aber 
jedem Einzelſtaate, der in einen andern Lande eine zu dieſem Zwecke entſtandene 
Bewegung unterdrücken wolle, enigegentreten würde; der Erzherzog verſagte 
dieſem leßten Gagern'ſchen Programm ſeine Zuſtimmung. Dadurch verlor die 
gemäßigte Partei ihre gemeinſame Fahne und ihren letzten Halt; rathlos und 
geſpalten konnte ſie ſich zu keinem gemeinſchaftlichen Vorſchlag einigen, und ſo 


10. Zzikam es, daß in der Sitzung vom 10. Mai auf ben Autrag des Abgeordneier 


人 et on 


ter —8 tional⸗ 
verſammlung. 


Reden ein Beſchluß durchging, welcher der Nationalvberſammlung den Todesſtoß 
verſetzte. Dieſer Beſchluß lautete: 1) „Dem ſchweren Bruche des Reichdfrie⸗ 
dens, welchen die preußiſche Regierung durch unbefugtes Einſchreiten im Köoͤnig⸗ 
reich Sachſen ſich hat zu Schulden kommen laſſen, iſt durch alle zu Gebote 
ſtehenden Mittel entgegenzutreten. 2) Neben Aufrechthaltung der öffeutlichen 
Ruhe und Sicherheit ſind diejenigen Beſtrebungen des Volks und ſeiner Ver⸗ 
treter, welche zur Durchführung der endgültig beſchloſſenen Reichsverfafſung 的 
ſchehen, gegen jeden Zwang und Unterdrückung in Schutz zu nehmen. De 
proviſoriſche Centralgewalt iſt zur Ausführung dieſer Beſchlũſſe aufgufordern. 
Noch einige Zeit lebte die Nationalverſammlung im Siechthum dahin. 
Projecte und Anträge tauchten in Menge auf, ſcheiterten aber age an ihrer Un 
ausführbarkeit. Aller Augen waren auf Gagern gerichtet, der bei der obwal⸗ 
tenden Schwierigkeit, ein neues Miniſterium zu bilden, immer nupd proviſoriſch 
ſein machtloſes Amt fortführte. Manche dachten ibm die Rolle eines Dictatori 
zu, auf daß er die Leitung der iumer mächtiger ausbrechenden Bewegung in die 
Hand nehme und ſie in den Schranken der Geſetzlichkeit halte; Audere riethen, 
ſich Oeſterreich zu nähern und, als erſten Schritt dazu, dem Reichsberweſer 
ſelbſt die Oberhauptswürde proviſoriſch zu übertragen. Aber dieſer zurüchal⸗ 
tende Fürſt hatte gerade jetzt ſeine Mißachtung gegen die Verſammlung dadurch 
zu erkennen gegeben, daß er Männer in das Miniſterium berief, — Grävell 
Detmold, Jochmus 一 deren Ernennung das Parlament für eine „Beleidi⸗ 
gung der Nationalrepräſentation“ erklärte. Mit ihm war demnach kein gemein⸗ 
ſames Handeln mehr möglich; daher wurde der 第 [an entworfen, ihn zu beſeitige 
durch Erwählung eines der verfafſungstreuen Fürſten zum „Reichsſtatthalter. 
Mittlerweile war die Abberufung der preußiſchen Abgeordneten zur National⸗ 
verſammlung in Berlin beſchloſſen worden, was die Zahl der Scheidenden wit 
und ohne Austrittserklärung mehrte. Noch immer blieb jedoch ein ſeſter Kern 
ber Weidenbuſchpartei“, die ſich in die Fractionen des Rürnberger Hofs“ und 
des „Cafino“ getrennt hatte, um Gagern und Dahlmann geſchaart, beiſammen. 
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Sie beſtritten der Regierung das Recht, ihr Mandat, das ihnen vom Volk über⸗ 
tragen worden, eigenmächtig aufzuheben. Doch immer mehr überzeugten ſie 

ſich, daß ſie zwiſchen den beiden Gewalten, die ſich jetzt blutig um die Herrſchaft 
bekampften, der Revolution und der Reaetion, keine haltbare Stellung einneh⸗ 

men könnten; ſie beſchloſſen daher nach heftigen innern Kämpfen ihren frei⸗ 
willigen SStritt Funfundſechzig ehrenwerthe Männer, darunter Gagern, 
Simſon (be ſchon vorher dem Präſidentenſtuhl entſagt), Dahlmann, Morizt 
Amdt und viele Andere, umterzeichneten am 20. Mai eine Austrittserklärung Rei 
zt verließen die Paulskirche, den Schauplatz ihrer ruhmvollen Wirkſamkeit 

und ihres vaterlãndiſchen Strebens. Eine Anſprache om ihre Wähler gab die 
Grũnde dieſes Schritis an. 

Durch den Austritt der Gagern⸗Dahlmann ſchen Partei gewann die Dos pump 
Linke immer mehr Boden für ihre revolutionären Beſtrebungen. Als die Ver⸗ in Siutigart. 
ſammlung den Antrag auf Vertagung verwarf, ſchieden abermals zweiund⸗ 
zwanzig Mitglieder, faſt der geſammte, Augsburger Hof“. Nun wurde die be⸗ 
ſchlußfähige Zahl der Stimmen auf Hundert herabgeſetzt, was eine neue Min⸗ 
derung zur Folge hatte. Eine Anſprache an das deutſche Volk, in der edelſten 
Faſſung, von dem ſchwäbiſchen Dichter Uhland verfaßt, war der letzte edle Laut 
aus der Verſammlung, war das Schwanenlied des Frankfurter Reichstages. 

Aber die poetiſche Unbeſtimmtheit des Manifeſtes gab jeder Mißdeutung Raum; 
zu gut für eine ſchlechte Sache, war es zu ſchwach, dieſelbe zu läutern“. Die 
Verwerfung eines von Welcker u. A. beautragten Zuſatzes, welcher die Reichs⸗ 
verfafſung als das nicht zu ũberſchreitende Ziel der Bewegung hinſtellte und jede 
Einmiſchung Fremder in die Angelegenheiten Dentſchlands zurückwies, ver⸗ 
nichtete den letzten Schein eines vaterländiſchen Zwecks dieſer Bewegung und 
entführte abermals eine große Zahl von Mitgliedern. Der Reſt, von den Män⸗ 
nern der äußerſten Linken beherrſcht, beſchloß mun die Ueberfiedelung nach Stutt⸗ 
gart, um dem Herde der Bewegung näher zu fein und für ihre rebolutionären 
Beſtrebungen in den Demokraten und Anarchiſten des Sũdens einen Rückhalt 
und eine Streitmacht zu haben. Die hundert und etliche Männer, die am 
6. Juni im Saal der Abgeordnetenkammer zu Stutt gart ihre Sitzungen aufs 6. sum 
Neue eröffneten, führten noch immer den Namen ‚eonſtituirende deutſche Natio⸗ 
nalverſammlung“, aber ba nunmehr auch Baiern und andere Regierungen die 
ihren Staaten angehörigen Mitglieder abberiefen, ſo geſtaltete ſich das Rumpf⸗ 
parlament immer mehr zu einem macht⸗ und autoritätsloſen Convent, der den 
Reſt von Würde, welcher on dem Namen der Nationalverſammlung haftete, in 
einigen unglũcklichen Aufwiegelungsverſuchen verzettelter. Eine „Reichsregent⸗ 
ſchaft· von fünf Mitgliedern, darunter Raveanx, Vogt, Heinr. Simon, ward 
ernaum, die badiſche und pfaälziſche Erhebung, deren wir ſogleich gedenken werden, 
gutgeheißen und gefördert, und um auch das würtembergiſche Vand in die Bewe⸗ 
gung hineinzuziehen und der Regierung die Macht aus den Haͤnden zu winden, 
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wurde ein Geſetz zur ‚Organiſation der Volkswehr“ angenommen und eine Credit⸗ 
forderung von fünf Millionen erhoben. Nun konnte Römer, der damalige Mini⸗ 
ſterpräſident, „ein Mann mit feſter Hand und hartem Kopf“, das revolutionäre 
Treiben nicht länger gewähren laſſen. Obwohl dem linken Centrum in der Pauls⸗ 
kirche angehörig und mit einigen der gemäßigteren Mitglieder, die, wie Uhland aus 
gewiſſenhafter Conſequenz nicht ausgeſchieden waren, befreundet, mußte Römer 
zur Rettung und Sicherheit des eigenen Landes an das Rumpfparlament und 
die Regentſchaft die Forderung ſtellen, ihren Sitz außerhalb Würtembergs auf⸗ 

13. Jui zuſchlagen. Am 18. Juni wurde das Sitzungshaus geſperrt und die ſich ge⸗ 
meinſchaftlich dahin begebenden Abgeordneten mit Gewalt zurückgetrieben. Ein 
letzter ſtenographiſcher Bericht meldete die Thatſache, daß fie der Gewalt gewichen. 
Von dem an fand man einige Mitglieder nur noch als Theilnehmer des offenen 
Aufruhrs, bald als Flüchtlinge auf republikaniſchem Boden, als Gefangene 
oder als Angeklagte vor den Aſſiſen. 

—wW Qiefen kläglichen Ausgang nahm das erſte deutſche Parlament. Zwar 
ſcheiterte ſein Einigungswerk, die Hoffnung und das Ziel des deutſchen Vollks, 
an den Schwierigkeiten, die ihm von Innen und Außen entgegentraten, an der 
Verſchiedenheit der Prinzipien und Parteibeſtrebungen, wodurch der raſche Gang 
der Berathungen verhindert und die Unbefangenheit und das gegenſeitige Ver⸗ 
trauen der Mitglieder zerſtört ward, an dem ausſchweifenden und maßloſen 
Treiben einer unverſtändigen, verwilderten Volksmaſſe und ihrer leidenſchaft⸗ 
lichen, auf Umſturz und Republikanismus losſteuernden Führer, am tiefgewur⸗ 
zelten Particularismus und Stammeshaß, am Widerwillen der Fürſten und 
der Reactionspartei, auch den gerechteſten Forderungen des Volks durch einige 
Opfer und Entſagungen entgegenzukommen; aber dennoch wird die Nation ſtets 
mit Stolz und Bewunderung auf eine Verſammlung blicken, die ſo ſtrahlend an 
glänzenden Namen, ſo reich on Talenten mannichfacher Art war, die ſich ſo 
mäßig gezeigt im Gebrauch ihrer hohen Macht zu Aufang der Bewegung, und 
die in ihrer großen Mehrheit Muth, Vaterlandsliebe, Hingebung für die Wohl⸗ 
fahrt der Nation und ein hohes Maß politiſcher und ſittlicher Tugend an den 
Tag gelegt. Und ſo wenig ihr Ruhm und ihr Andenken aus der Geſchichte 
ſchwindet, ſo wenig ſollte auch ihr Werk und ihr Streben dem Kern und Weſen 
nach zu Grunde gehen. 


10. Unterdrüchung der Revolution im ſüdweſtlichen Deutſchland. 


ee Die Aufregung, die fidg in Folge ber Verwerfung ber Reichsverfafſung 
vᷣlan. von Seiten Preußens an allen Orten kundgab, füllte die Republikaner mit der 
Hoffnung, durch eine neue große Schilderhebung das im vorhergehenden Jahre 
verfehlte Ziel zu erreichen. Hatten ſie doch diesmal in der Weigerung der 
Regierungen, die Reichsverfaſſung anzunehmen, einen ſcheinbaren Rechtsgrund, 
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womit ſie ihre Zwecke verhũllen und auch weniger entſchiedene Demokraten auf 
ihre Seite ziehen konnten. Daher entſtand auch, wie geſagt, die Bewegung zunächſt 
in den Staaten, wo die Regierungen die Annahme verweigerten, vorab in der 
baieriſchen Rheinpfalz. Dieſes Land, ſchon im Jahr 1832 der Herd der libe⸗ 
ralen Agitation (S. 203 f.), ſchien wegen der Nähe Frankreichs und der großen 
Verbreitung liberaler und radicaler Anſichten unter dem Volke beſonders zum 
Stũtzpunkt einer republikaniſchen Schilderhebung geeignet. Kaum hatte daher die 
Aufwiegelung durch wiederholte Volklsverſammlungen eine ſolche Höhe erreicht, 
daß man zur Errichtung einer probiſoriſchen Regierung in Kaiſerslautern und 
einer, Volkswehr“ ſchreiten konnte, ſo ſtürmten von allen Seiten Freiwillige 
herbei, flũchtige Barrikadenkämpfer, wühleriſche Demagogen, emigrirte Polen, 
Handwerksburſchen, unſtete Abenteurer und Taugenichtſe, Turner und jugend⸗ 
liche Schwindelkõpfe. Durch freiwillige Beiträge und durch Zwangsbeſteuerungen 
erlangten die Führer des Aufſtandes in dem wohlhabenden Lande bald die 
nõöthigen Geldmitiel. Der Uebergang vieler Soldaten aus den beiden Feſtungen 
Landau und Germersheim erhöhte das Vertrauen der Demokraten. So ſehr 
waren ſchon alle Bande der Zucht und Subordination gewichen, daß ſich die 
zwei Regimenter Infanterie, welche Landau beſetzt hielten, faſt gänzlich auf⸗ 
löſten, daß die Soldaten einzeln und truppweiſe mit gepacktem Torniſter, Ge⸗ 
wehr und Säbel ausriſſen und man zuletzt Offiziere, das Gewehr im Arm, 
Schildwache ſtehen ſah. Der Verſuch der Centralregierung, durch Abſendung 
eines Mitgliedes der Linken, Eiſenſtuck, als Reichscommiſſar die Bewegung in 
den Schranken der Geſeglichkeit zu halten, war ohne Erfolg. Eiſenſtuck handelte 
ſo ſehr im Sinne ſeiner Partei, daß ihn das Frankfurter Miniſterium wegen 
Ueberſchreitung ſeiner Inſtruetionen abberief. Er hatte die preußiſchen Truppen, 
die auf Anordnung der Reichsregierung von Mainz aus in die Pfalz einrückten, 
zum Rückzug genöthigt und dadurch, bei der Unzulänglichkeit des baieriſchen 
Militãrs, die Sache in die Haͤnde der proviſoriſchen Regierung und der Frei⸗ 
ſchaaren gegeben. 

Während ganz Deutſchland mit geſpannter Erwartung auf den Ausgang die revoln⸗ 
dieſer 和 人 widerſtandsloſen Bewegung blickte und die Zahl der von allen Seiten —— 
in das Land einſtroͤmenden Freiſchärler und Demokratenführer mit jedem goge 
zunahm, bereitete ſich in dem angrenzenden Großherzogthum Baden, jenem tief 
unterwũhlten Lande, eine Erhebung vor, die an Umfang und Bedeutung alle 
aähnlichen Erſcheinungen dieſes und des vorhergehenden Jahres weit übertraf. 
Hier konnten die Demokraten nicht wie in andern Staaten die Durchführung der 
Reichsverfafſung auf ihre rothe Fahne ſchreiben; Baden, von einer liberalen 
Regierung geleitet, war unter den erſten geweſen, welche die Frankfurter Ver⸗ 
faſſung anerlannt hatten; es hatte vor allen Ländern bereitwillig die Hand zur 
dentſchen Einigung geboten, hatte ſich einer Unterordnung unter eine deutſche 
Reichsgewalt nicht widerſetzt, hatte zur Cinführung und Beſchwörung der Reichs⸗ 
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verfafſung bereits Einleitungen getroffen. Stimmten fie doch mit den Prinzipien 
ũberein, welche die Heidelberger März-⸗Verſammlung (S. 306) aufgeſtellt hatte. 
Aber Baden, im Süden und Weſten von zwei demokratiſchen Republiken um⸗ 
geben, war zu günſtig gelegen, als daß die Förderer der Revolution daſſelbe 
hätten miſſen können. Hier mußte man alſo, um doch den Schein zu wahren 
und dem, wenngleich in ſeinen Begriffen verwirrten, darum jedoch nicht alles 
Rechtsgefühls baren Volke nicht allzuſehr gegen den Sinn zu handeln, das 
Syſtem der Lüge in großartigem Maßſtabe aufrichten. 
0 Viele Umſtände kamen zuſammen, um einen Aufſtand in foldem Um⸗ 
1848. fange hervorzurufen. Durch ſeine freiſinnige Verfaſſung von jeher der Haupiſiß 
des Liberalismus und der landſtändiſchen Oppoſition, war Baden reich an 
volksthümlichen Rednern, an politiſchen Agitatoren, an kecken Journaliſien, 
die in ihrem Kampfe für Fortſchritt und Volksaufklärung nicht immer das 
rechte Maß einhielten und ihre dem ganzen deutſchen Staatsweſen geltenden 
Angriffe ſtets in erſter Linie gegen die eigene Landesregierung richteten, welche 
freilich oft durch herbe Formen, durch unbedingte Verſagung, durch Einwirkung 
auf die ſtändiſchen Wahlen und durch Zurückſetzung liberaler Beamten in frühern 
Jahren die Gegenpartei gereizt hatte. Dadurch wurde eine Kluft zwiſchen Voll 
und Regierung geſchaffen, in welche das Jahr 1848 ſeinen vergifteten Samen 
ſtreute. Die franzöſiſche Februar⸗Revolution fand in Baden einen günſtigen 
Boden für die verführeriſchen Lehren ihrer Propaganda, und die wiederholten 
Verſuche, hier zuerſt die Fahne der Empörung für ganz Deutſchland aufzu⸗ 
pflanzen, hielten das Volk in ſteter Aufregung. Zuerſt erzeugte die Nachricht, 
daß der ,Poet“ Herwegh an der Spitze deutſcher Arbeiter, die in Paris auf be 
Barrikaden gefochten, zur Erkämpfung republikaniſcher Freiheit den deuiſchen 
Etrouw überſchreite, eine wilde Gährung in den untern Volksklaſſen; dann erließ 
Friedrich Hecker, um nicht das Schichſſal ſeines Freundes Fickl er zu theilen, 
8 Spalben der Abgeordnete Mathy wegen beabſichtigten Landesverraths bergafttt 
Mitte —8* hatte, einen Aufruf on die ſtreitbaren Bauern des Oberlandes, ſich zu bewaffnen 
und auszuziehen zum heiligen Kampf für die Freiheit. Eine volksthümliche 
Geſtalt im Rinaldini⸗Aufzug, riß Hecker im Sturme wilder Begeiſterung die 
ſtreitbare Jugend mit fg fort und wirkte mit romantiſchem Ungeftüm auf die 
erregte Phantaſie des Volks. Die Unterdrückung des Aufftandes und die kläg⸗ 
liche Haltung der Freiheitskaͤmpfer gegenüber den Bundestruppen minderte vid 人 
on ſeinem Ruhme. Die Anhänglichkeit des Volls begleitete ihn auf ſeiner Flucht 
nach der Schweiz und auf ſeiner Reiſe nach Amerika. Das „Heckerlied“, nach 
der Melodie, Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“, blieb fortan die Mar⸗ 
ſeillaiſe der deutſchen Republikaner. Im Laufe des Sommers nahm die Auf—⸗ 
regung in Baden keineswegs ab; durch lärmende Volksbverſammlungen, durch 
politiſche Vereine, durch eine zůgelloſe, alle geſetzlichen Grenzen überſchreitende 
Preſſe wurde unter den Augen der Regierung, die wohl den Willen, aber nicht 
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mehr die Macht hatte, dem verwegenen Treiben mit Erfolg entgegenzutreten, 

der Boden des Staats und Rechts gänzlich unterwühlt und die Saat zu neuen 
Aufſtãnden ausgeſtreut. Schon im Septentber wagte Guſtav Struve, früher 
Adbotat und Journaliſt in Mannheim, von der Schweiz aus einen neuen Ein⸗ 

fall in Baden. Aber durch Geburt und Erziehung dem Volle entfremdet, fand 

er für ſeinen politiſchen Fanatismus in Marat's Geiſte wenig Sympathie, ſo 

ſehr er ſich auch beſtrebte, durch ſeine ſocialiftiſchen Lehren die gierige Leiden⸗ 

ſchaft der Proletarier zu erregen. Von den Landleuten ſelbſt verhaftet und 
ausgeliefert, wurde er im Zellengefangniſſe zu Bruchſal eingeſchloſſen, bis Die 各 on 
Mairevolution ihm die Freiheit brachte. Sein Prozeß vor dem Schwurgerichte 

in Freiburg enthüllte die bodenloſe Rechtsverwirrung, die durch ſophiſtiſche 
Reden und Zeitungsartikel in dem Volke erzeugt worden war. 

Unter ſolchen Umſtänden fiel ee im Mai 1849 nicht ſchwer, das auf ſeiner d. 2te 次 ol 


und Junitage 


ganzen Oberflaͤche gãhrende Land aufs Neue in die Bewegung hineinzureißen. on 
Durch zahlreiche, Volksbereine“, an deren Spitze der Adbocat Brentano als 
Obmann ſtand, und gegen welche die in einigen Staädten beſtehenden ‚vaterlän⸗ 
diſchen Vereine“ mit conſervativer Richtung nur ein ſchwaches Gegengewicht bil⸗ 
deten, wirkten die Demokraten für ihre Sache. Sie verlangten immer drohender 
die Auflöſung der Kammern und die Einberufung eines conſtituirenden Land⸗ 
tags; und als ihrem Begehren nicht willfahrt wurde, erzwangen ſie allmählich 
den Austritt ihrer Geſinnungsgenoſſen, um die Kammer beſchlußunfähig zu 
machen, und eröffneten in den radicalen Blättern einen leidenſchaftlichen Kampf 
gegen den Vorſtand des Miniſteriums Baptiſt“ Bekk. Ueberzeugt jedoch, daß 
ſie nicht zum Ziele kommen würden, ſo lange das Militär noch gehorche, orga⸗ 
nifirten fie en Syſtem der ſchmachvollſten Verführung, um die Soldaten zum 
Ungehorſam gegen ihre Offiziere zu bewegen. Hierbei kamen ihnen die Umftände 
fördernd zu Hülfe. In Folge eines Beſchluſſes des Frankfurter Parlaments 
mußte der Militärſtand in den Einzelſtaaten erhöht werden. Dadurch wurden 
noch nachtraäglich viele jumge Leute einberufen, die bereits republikaniſche Grund⸗ 
ſãtze eingeſogen, von denen manche den Heckerzug als Freiwillige mitgemacht 
und welche die lockende Lehre vernommen hatten, daß man in Kampfe zum 
,区 of halten muſſe. Mißmuthig ohnedies über ihre Einberufung, horchten fie 
leicht auf die Stimme der Verführung. Hatten fie doch geſehen, wie man die 
beurlaubten Soldaten, die einſt gegen Hecker's Freiſchaaren gekämpft, in der 
Heimath mit den ärgſten Schmähungen belegte. Nicht minder folgenreich war 
das Geſeß ũber die allgemeine Wehrpflicht und die Aufhebung des Einſtands⸗ 
weſens, wodurch den Unteroffizieren die Moͤglichkeit entzogen ward, durch Ein⸗ 
ſtehen für Andere ihr Cinkommen zu mehren. Eine beabſichtigte Erhöhung ihrer 
Löhnung tar noch nicht in Vollzug gekommen. Dieſe Urſachen, verbunden mit 
den Aagen über rohe Behandlungen von Seiten mancher Offiziere, mit Be⸗ 
ſtechung durch Freibier, mit lockenden Verheißungen und Ausſichten auf Vefoͤrde⸗ 
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rungen u. dgl. m., erſchütterten die Treue im badiſchen Heer und erzeugten 
einen widerſpenſtigen Sinn, der endlich in eine Meuterei überging. Nach einigen 

11. gai 1849. unruhigen Auftritten bedenklicher Art brach in Raſtatt am 11. Mai eine furcht⸗ 
bare Soldatenempörung aus. Der Kriegsminiſter Hoffmann eilte mit einer 
Anzahl treuer Truppen in die Feſtung, um die Ordnung herzuſtellen. Umſonſt! 
Bedroht von den tobenden und zuchtloſen Soldaten, die ſchon mehrere Offiziere 
verwundet hatten, flüchtete ee fich am Abend unter großer Gefahr mit den meiſten 
Offizieren aus der Stadt und ließ die Feſtung in der Gewalt der Meuterer. 
Aehnliche Auftritte hatten an demſelben Tag in Lörrach ſtatt. 

2. Dffenbutg. Nun war auf den 13. Mai eine große Volksverſammlung nach Offen⸗ 
burg ausgeſchrieben. Am Tage zuvor traten die Abgeordneten ſämmtlicher 
Volksvereine zu einer Vorberathung zuſammen und ſetzten im Hochgefühle des 
Sieges, weil ihnen ſoeben die Bundesfeſtung Raſtatt zur Verfügung geſtellt 
worden, eine Reihe von Forderungen auf, deren ſofortige Gewährung ſie bei 
dem Staatsminiſterium durch eine Deputation nachſuchten. Darin war die 
Auflöſung der Kammern, die Einberufung einer conſtituirenden Landesver⸗ 
ſammlung nach dem allgemeinen Wahlrecht, die Entfernung des Miniſteriums 
Bekk und eine allgemeine Amneſtie begehrt. Die Regierung ertheilte eine aus⸗ 
weichende Antwort und wendete ſich nach Frankfurt mit der Bitte um ſchleunige 
Abſendung von Reichstruppen. Während ihr aber von hier die Nachricht zu⸗ 
ging, daß die Centralregierung für den Augenblick keine Truppen zur Verfügung 
habe, war der Verlauf der Offenburger Volksverſammlung, bei der ſich auch 
Abgeordnete der Raſtatter Beſatzung eingefunden, ſo ſtürmiſch, daß ſich nicht 
nur der als Commiſſar der Centralregierung anweſende Raveaux mit Unwillen 
von dieſen verwilderten Menſchen abwandte, ſondern daß auch der kurz zuvor 
durch richterliches Urtheil aus ſeiner Haft befreite Fickler und der Obmann der 
Volksbereine, Brentano, ſich fern hielten und zur Mäßigung riethen. Aber 
wie konnte man von einer ſolchen Verſammlung Mäßigung erwarten! Der 
„Landescongreß zu Offenburg“ erklärte die Revolution für fortwährend“, be⸗ 
ſchloß Die alsbaldige Verſchmelzung des ſtehenden Heeres mit der Vollsweht 
unter ſelbſtgewahlten Führern“, und errichtete einen Landesausſchuß“, der die 
Durchführung der Reichsverfaſſung, „wie ſie nun nach der durch die Ereigniſſe 
beſeitigten Oberhauptsfrage feſtſteht,, mit allen ibm zu Gebote ſtehenden Mil⸗ 
teln bewirken ſollte. Zugleich wurden Beſtimmungen getroffen, die das gr 
Verwaltungs⸗ und Gerichtsweſen umgeſtalteten, die Beſteuerung abänderten und 
einige ſocialiſtiſche Einrichtungen zur Erleichterung des Gewerbſtandes und zut 
Unterſtũtzung „arbeitsunfaͤhig gewordener Bürger“ mittelſt eines großen ‚Lan- 
despenſionsfonds“ in Ausficht ſtellten. 

3. aatlatuhe. Der Revolutionsſchwindel verbreitete ſich ſchnell über das ganze Land. 
Am nãmlichen Sonntag Abend kehrten zwei Compagnien von Bruchſal in trun- 
kenem Zuſtande und wilder Zügelloſigleit nach Karlsruhe zurück und verbreiteten 
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den Aufruhr in der Hauptſtadt. Das Innere der Kaſerne wurde zerſtört, die 
Wohnung eines mißliebigen Oberſt verwüſtet, ein Dragoner⸗Rittmeiſter, der mit 
ſeinen Leuten die Ordnung herſtellen wollte, nebſt einem Unteroffizier und 
Gemeinen getõdtet. Unter wildem Toben und Schießen verbreiteten ſich die 
raſenden Soldaten, mit herbeiſtrömenden Freiſchãärlern vermiſcht, während der 
grauenvollen Racht durch alle Straßen und verſuchten dann das von einer Ab⸗ 
theilung Bũrgerwehrmãnner muthig vertheidigte Zeughaus zu erſtüurmen. Wuth 
und Leidenſchaft ſegten Alles in die furchtbarſte Aufregung; Schießen und toben⸗ 
der Lärm verwandelten die ſtille Mainacht in Stunden der wildeſten Verwir⸗ 
rung, des angſtvollſten Schreckens, der bangſten Erwartung. Die Offiziere, 
von ihren eigenen Soldaten verlaſſen und bedroht, ſuchten Rettung in ſchneller 
Flucht; der muthige Prinz Friedrich ſchwebte in Lebensgefahr. Unter dieſen 
Scenen raſender Empörung verließ der Großherzog mit ſeiner Familie das 
Schloß und begab ſich, geſchützt durch das Dunkel der Racht und geleitet von 
einer Abtheilung Dragoner und einigen Artilleriſten, zuerſt nach der Feſtung 
Germersheim, dann nach dem elſäffiſchen Städtchen Lauterburg. Am nächſten Tag 
(14. Mai) folgten die Staatsminiſter. Nun war der Landesansſchuß, der ſich 
von Offenburg nach Raſtatt begeben hatte, im Befitze der Herrſchaft, und der 
名 taobtratg von Karlsruhe, um größeres Unheil boot der Bürgerſchaft abzuwen⸗ 
den, ließ durch eine Deputation demſelben die Erklärung abgeben: „daß die 
Stadt Karlsruhe ihnen nicht entgegentreten werde, wenn ſie dahin kommen 
wollten, in der Vorausſetzung, daß fie für ben Schutz der Stadt Sorge tragen 
wũrden“. Unter klingendem Spiel zog am Abend des 14. Mai der Landes⸗ 
ausſchuß mit militäriſcher Begleimng in Badens Hauptſtadt ein, und Bren⸗ 
tano, das Haupt der „proviſoriſchen Regierung“, gab vom Balkone des Rath⸗ 
hauſes herab die Verſicherung, „der Landesausſchuß werde ſeine Thätigkeit auf 
die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und die Durchführung der Reichsver⸗ 
faſſung beſchränken“. Struve, gleich vielen andern politiſchen, Märthrern“ 
aus ſeiner Haft befreit, nahm Theil an dem Landesausſchuß. Am Sonntag 
Morgen hatte die Karlsruher Beſatzung den Eid auf die Reichsvberfaſſung geleiſtet 
und am Abend kämpfte fie in den Reihen der Aufſtäaͤndiſchen! Und doch waren 
die Meiſten auch jetzt noch der Meinung, der Kampf gelte nur der Begründung 
der dentſchen Cinheit und Freiheit, ein Glaube, den die radicalen Führer nicht 
durch Proclamirung der Republik zu vertilgen wagten. Die von Oberſt Hin⸗ 
keldey geführten Dragoner, die den Großherzog nach Germersheim geleitet 
hatten, und bei denen ſich der Kriegsminiſter Hoffmann und viele Offiziere be 
fanden, wollten, als ſie in der Feſtung keine Aufnahme erhielten, mit den ſa⸗ 
nonen nach Frankfurt ziehen, wurden aber durch die von allen Seiten herbei⸗ 
ſtrömenden Freiſchaaren, Turner und Bürgerwehrmänner daran verhindert und 
mußten, verfolgt und gejagt, uber das Gebirge nach der Würtemberger Grenze 
ziehen, wo ſie auf fremdem Gebiet todimũde überraſcht und theils zerſprengt, 
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theils gefangen wurden. Die Soldaten, von ihren Anführern größtentheils 
verlafſen, bildeten den Kern der, Volkswehr“, die jetzt die neue Regierung durch 
ein allgemeines Aufgebot der wehrbaren Jugend von achtzehn bis dreißig Jahren 
ins Leben rief. Zahlreiche Freiſchaaren, die von allen Seiten herbeiſtrömten, 
mehrten die Menge der Streiter. Waffen und Kriegsbedarf boten die Arſenale 
und Vorrathshãuſer des Staats. Sn Kurzem waren alle Geiſter der Revoln⸗ 
tion in Baden vereinigt. 

Der Sieg der Radicalen in Baden konnte nur dann der republikaniſchen 
Sache zur Herrſchaft verhelfen, wenn es gelang, die benachbarten Staaten in 
den Strom der Bewegung hineinzureißen. Darum wurde ſogleich mit der 
Pfalz ein Bruderbund geſchloſſen und Heſſen⸗Darmſtadt, Nafſau und Wür⸗ 
temberg durch demokratiſche Aufwiegler in Gährung verſetzt. Eine Volksver⸗ 
ſammlung in Ober⸗Laudenbach an der Bergſtraße, auf der Grenzfcheide der 
beiden Großherzogthũmer, ſollte der Anfang ſein, die revolutionãäͤre Bewegung 
nach Heſſen zu tragen; aber die gräuliche Ermordung eines geachteten Darm⸗ 
ſtädter Beamten (Regierungsdirigent Prinz), der die Verſammlung in den 
Schranken der Geſetzlichkeit halten wollte, empörte fo ſehr alles fittiide und 
menſchliche Gefühl, daß ſich die Bevölkerung und vor Allem das Militär mit 
Unwillen von einer Sache abwandte, die durch ſolche Mittel durchgeführt werden 
ſollte; und wie ſehr auch in Worms und Mainz, wo noch alte Erinnerungen 
aus den neunziger Jahren den Wühlereien eines Zitz und Genoſſen als Unter⸗ 
lage dienten, durch Turner und Freiſchärler für die rothe Fahne gewirkt wurde, 
in der Provinz Starkenburg fand die republikaniſche Bewegung keinen Boden. 
Als badiſche Truppen an die heſfiſche Grenze rückten und mit klingendem Spiel 
in das nachbarliche Land einziehen wollten, um auch hier den Bund der Volks⸗ 
verbrüderung zu ſchließen, wurden ſie von dem heſſiſchen Militär mit Kartät⸗ 
ſchen empfangen, was 他 dermaßen außer Faſſung brachte, daß ſie ſich in eiliger 
verwirrter Flucht nach Heidelberg zurückzogen. Dies war ein kritiſcher Mo⸗ 
ment; die Soldaten, ohne Vertrauen in die neuen ſelbſtgewählten Offiziere, die 
ihrer Aufgabe nicht gewachſen waren, fingen an nachdenklich zu werden, ob auch 
die Vorſpiegelungen ihrer Verführer wahr ſeien. Der erſte Rauſch war vorüber 
und manchen beſchlich Reue und Sorge. Zwar gelang es den rabicafen Füh—⸗ 
rern, dieſen Kleinmuth der Soldaten niederzuſchlagen und ſie durch aufreizende 
Reden zur Rache gegen die vblinben Heſſen“ anzutreiben; aber ihre eigenen gol⸗ 
denen Hoffnungen begannen zu ſchwinden, als fte merkten, daß die Revolution 
nicht ũber die Grenze bei Heppenheim und Hemsbach vorzudringen vermochte. 
Wie ſehr 全 auch durch lũgenhafte Gerüchte von nahen und fernen Siegen des 
Volks, von Aufſtänden und Abfall des Militärs, von franzöſiſchen Hülfstruppen 
die Leichtglaͤubigen und die Unwiſſenden täuſchen und zum Ausharren anfeuern 
mochten; über die heſſiſche Grenze konnte Die Empörnung nicht getragen werden, 
und die ſchönen Fluren der Bergſtraße don Heppenheim bis Weinheim wurden 
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in nutzloſem Kampfe mit deutſchem Blute getränkt. Einen geeigneteren Boden 
für die Revolution ſchien Würtemberg zu bieten. Nicht minder unterwühlt 
als Baden, wurde au 由 dieſes Land durch eine zügelloſe Preſſe, durch Demokra⸗ 
tenvereine und Volksvberſammlungen, durch Ausũbung ſchrankenloſer Wahl⸗ 
rechte, durch Adreſſen und Petitionsſtürme dermaßen in Aufregung erhalten, 
daß die Regierung allmählich Macht und Anſehen verlor, die Radicalen in der 
Kammer wie im Volle das entſcheidende Wort führten und das Militär unzu⸗ 
verläſſig wurde. Und als nun Fickler und andere Aufwiegler aus Baden ſich 
einfanden, um das ſchwäbiſche Volk zum brüderlichen Bunde zu bereden, als 
endlich die Frankfurter Linke als Rumpfparlament“ nach Stuttgart überſiedelte, 
um ſich auf die revolutionäre Kraft zu ſtützen, als man in der Kammer auf 
ein Bündniß mit Baden und der Pfalz antrug: da ſchien Würtemberg dem 
Strome der Bewegung folgen zu müſſen und Aller Augen waren nach jenem 
Lande gerichtet, wo der gewaltige Kampf der conſervativen Macht mit der Re⸗ 
volution zur Entſcheidung kommen würde, wo eine auf Pfingſtmontag nach 
Reutlingen ausgeſchriebene Volksverſammlung die Rolle der Offenburger zu 
ſpielen drohte. Es waren ſchlimme Tage voll Sorge und banger Erwartung. 
Sn einigen preußiſchen Städten hatte zu derſelben Zeit die Einkleidung der 
Landwehr Widerſtaud gefunden; in Elberfeld und Düſſeldorf waren Barri⸗ 
kaden errichtet worden, in Naſſau herrſchte eine drohende Aufregung, allenthalben 
hielten die Demokraten im Intereſſe der Sache“ Regierung, Polizei und Militär 
in Athem. Damals rettete Roͤmer, ein populaͤrer Mann von ſchwäbiſcher 
Derbheit, durch energiſches Handeln Sũddeutſchland vor der Revolution. Das 
‚Rumpfparlament“ wurde ausgewieſen, Fickler verhaftet und auf den Asberg 
gebracht, den Umtrieben der fremden und einheimiſchen Demagogen Einhalt ge 
than. Und wie ſehr die Radicalen ſchmähten und läfterten: Römer's Rame 
war dem Volke Bürgſchaft, daß keine freiheitgefährdende Reaction im Spiele 
ſei; ſtark durch das Vertrauen des Volkes, widerſtand er den ſchäumenden 
Wogen der Empörung. Anch die Hoffnungen auf den Juniaufſtand in Paris, 
den man in Baden ſchon als einen gelungenen Sieg der ‚rothen Republik“ dar⸗ 
ſiellte und zur Steigerung der Aufregung und Kampfluſt benuhzte, gingen nicht 
in Erfũllung. So blieb die Revolution auf die Rheingegend im Südweften 
beſchräͤnkt; und magrenb man ſich hier rathlos und ohne Erfolg abmũhte, das 
loſe Weſen und die ungebundenen Elemente zu einer haltbaren Form zu ge⸗ 
ſtalten, und ſich die Revolution an ihrem eigenen Uebermaß verzehrte, kam ber 
Rorden von Deuiſchland ſchnell zur Ruhe, als der Koͤnig von Preußen in einer 
Vertranen erweckenden Anſprache das Verlangen nach deutſcher ECinheit durch 
Grũndung eines Bundesſtaates mit Volksvertretung zu befriedigen verſprach und 
der bald nachher bekannt gemachte Dreikönigsbund“ den Wünſchen und For⸗ 
dernngen der Patrioten billige Rechnung zu tragen ſchien. 


Der Andgang. 


Ri 人 全 


398 B. Revolutionsbewegungen ber Jahre 1848 bis 1851. 


Bei der Iſolirung der revolutionãären Bewegung auf einen kleinen Raum 
und bei dem Mangel alles Widerſtaudes konnten die Radicalen in Baden von 
ihrem Siege keinen rechten Gebrauch machen. Sie beriefen eine conſtitmirende 
Landesverſanmlung ein, die, aus demokratiſchen Minoritätswahlen hervor⸗ 
gegangen, nur das Abbild der unfähigen proviſoriſchen Regierung war. Die 
aus radicalen „Schreiern“ zuſammengeſetzte Verſammlung gab ein klägliches 
Zeugniß von der politiſchen Befäͤhigung der Bewegungspartei; ein verlörperter 
Ausdruck geiſtiger Impotenz, war dieſer conſtituirende Landtag in Karlsruhe eine 
Satire auf das conftitutionelle Staatsweſen. In gleichem Grade unfähig zeigten 
fich die Civilecommiſſare“ der Amtsſtädte und die Anführer der Soldaten und 
der, Volkswehr“. Zwar bildete ſich eine Partei des beſchleunigten Fortſchritts. 
die den Socialdemokraten Struve als Haupt anerkannte, und von der republi⸗ 
kaniſchen Schweizer⸗Legion“ unterſtũtzt, mit dem Plane umging, die rothe Re⸗ 
publit auszurufen und die ſocialiſtiſchen Wahngebilde zu verwirklichen, allein 
Brentano, ein nũchterner Mann von republikaniſchen Grundſätzen aber ohne 
Schwindelei, hintertrieb das gefährliche Unterfangen, das von frenibat Aben⸗ 
teurern vollfũührt, unberechenbares Unheil ũber das Land gebracht haben würde. 

Mittlerweile hatte ſich der Großherzog nach Ehrenbreitſtein und von ha 


— nach Frankfurt begeben und ſich um Hülfe an die Centralgewalt und, als dieſe 
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keine hinreichende Truppenmacht zur Verfügung hatte, an die preußiſche Regie⸗ 
rung gewendet. Letztere gewährte Die verlangte Unterſtützzung nur unter der 
Bedingung, daß Baden dem Dreikönigsbunde“ beitrete, weshalb der Groß⸗ 
herzog das bisherige Miniſterium entließ und ſich ganz an Preußen anſchloß. 
Und als auch das baieriſche Miniſterium, deſſen Leitung der frühere Profeſſor 
und ſächſiſche Miniſter v. d. Pfordten übernommen batte ，trog ſeines Wider⸗ 
ſtandes gegen den „Dreikönigsvertrag“ das Einrücken preußiſcher Truppen in die 
Pfalz nachſuchte, ſo wurde ein combinirter Angriff auf das revolutionirte Land 
beſchloſſen. Während heſſiſche und mecklenburgiſche Reichstruppen die Bergſtraße 
bis Weinheim beſeßt hielten und die Soldaten und die Volkswehr der Aufſtändi⸗ 
ſchen von ihren unfähigen Führern in nutzloſen Märſchen ohne Plan und Ziel 
herumgezogen wurden, rückten preußiſche Truppen, Landwehr und Linienmi⸗ 
litaäͤr, unter geübten Generalen und Offizieren und dem gemeinſamen Obercom⸗ 
mando des Prinzen von Preußen untergeordnet, nach Sũden vor. Nun riefen 
die Häupter der proviſoriſchen Regierung in Baden und der Pfalz den Polen 
Mieroslawski herbei und übertrugen ihm den Oberbefehl über die ganze ſtreit⸗ 
bare Inſurgentenmacht. Allein Mieroslawki, obwohl er mehr 第 [an und Ord⸗ 
nung in die Unternehmungen brachte und den Soldaten wieder Muth und Ver⸗ 
trauen einflößte, war doch am Ende in Baden nicht glücklicher, als vorher in 
Poſen und Sicilien. Gegen Mitte Juni rückte eine preußiſche Truppenabthei⸗ 
lung in die baieriſche Pfalz ein, wo die Inſurgenten lange umſonſt verſucht 
hatten, die von Militär faſt entblößte Feſtung Landau in ihre Gewalt zu 
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bringen, und durchzog das Land faft ohne Schwertſtreich. Die von Polen und 
andern fremden Abenteurern geführten Aufſtändiſchen begaben fich ſofort nach 
Baden, um in vereinter Macht den, Feinden“ kräftigeren Widerſtand zu leiſten. 
Nach Einnahme der Pfalz ſetzten die Preußen bei Philippsburg jber den Rhein, 
während zugleich ein anderes Armeecorps an der Vergſtraße vordrang und die 
deutſchen Reichſstruppen nach ihrem Uebergang ũber den Neckar an der würtem⸗ 
bergiſchen Grenze hinzogen. So von allen Seiten bedroht, mußten fd die In⸗ 
ſurgenten nach dem unglücklichen Treffen von Wag häuſel ſüdwärts ziehen, zderi 
um ſich hinter den Wällen der Feſtung Raſtatt zu vertheidigen. Bald war alles 
Land bis zum Bodenſee und zur helvetiſchen Grenze in der Gewalt der Preußen 
und Reichstruppen; die zerſprengten Soldaten und die jungen Leute vom erſten 
Aufgebot begaben fig größtentheils in ihre Heimath, die Freiſchärler dagegen 
und die vereinigten Truppencorps flüchteten ſich mit den Anfũhrern in die Schweiz. 
Raſtatt hielt ſich noch einige Wochen unter Kämpfen und Ausfällen. Als aber 
Mangel an Lebensmitteln und Kriegsbedarf eintrat, mußte ſich die eingeſchloſſene 
Stadt auf Gnade und Ungnade ergeben. Der Commandant Tiedemann, der 
frũher im griechiſchen Militär gedient hatie, wurde kriegsrechtlich erſchoſſen. 

Go wurde der Aufſtand im ‚Lande Baden“ niedergeworfen. Der Groß⸗ Strafgerichte. 
herzog kehrte zurũck, die alte Ordnung wurde wieder hergeſtellt und den Geſetzen 
durch ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen neues Anſehen verſchafft. Aber wäh⸗ 
rend die Kaſematten und die Gefängniſſe ſich mit vielen Verhafteten füllten und 
einige Freiſchaarenführer und Demokratenhäupter (darunter das Parlaments⸗ 
mitglied v. Trũtzſchler) durch die Kriegsgerichte in Mannheim und Raſtatt 
zum Tode mit ,第 uloer und Blei“ verurtheilt wurden, retteten ſich die Anſtifter 
dieſes unendlichen Jammers nach der Schweiz oder nach Amerika. Heceer, von 
der proviſoriſchen Regierung zur Rũckkehr eingeladen, fand bei ſeiner Landung 
in Frankreich die Revolution bereits unterdrückt. Sein Name würde der Erhe⸗ 
bung einen neuen Aufſchwung verliehen haben. Nun blieb dem Zürnenden 
nichts ũübrig, als neue Flucht über den Oeean. Der Dichter Gottfried Kinkel, 
mit Wort und That ein eifriger Förderer der republikaniſchen Erhebung, wurde 
von der über ihn verhängten Todesſtrafe befreit und nach einer preußiſchen 
Zwangsanſtalt abgeführt, rettete ſich aber im nächſten Jahre unter Beihülfe ſeines 
Landsmannes und Gefährten Karl Schurz durch glückliche Flucht aus Potsdam 
nach England. Oeſterreich hätte ſich gerne an der Unterdrückung ber revolutionä⸗ 
ren Bewegung in Baden betheiligt; da aber die Berliner Regierung die Mitwir⸗ 
kung ablehnte, weil der Großherzog nur die Hülfe Preußens angerufen habe, ſo 
blieb dem ũbermũthigen Miniſterpräfidenten in Wien nichts übrig, als in einer 
gereizten NRote ſein Bedauern auszuſprechen, daß durch die Vereitelung der Mit⸗ 
wirkung Oeſterreichs an der Herſtellung der geſetzlichen Ordnung im badiſchen 
Oberlande, es den Führern des Aufſtandes ermöglicht worden ſei, „ſich dem 
Arme der Gerechtigkeit zu entziehen“. Bis zur vollendeten Neubildung des ein⸗ 
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heimiſchen Militärs blieb das unter Kriegsrecht geſtellte Großherzogthum Baden 
von preußiſchen Truppen beſetzt. Auf das Gemüth des bürgerfreundlichen Groß⸗ 
herzogs Leopold hatten dieſe Ereigniſſe einen fo erſchütternden Cindruck gemacht, 
daß er bald nachher erkrankte und nach unſäglichen Leiden am 24. April 1852 
ins Grab ſank. 


V. Ungarns Erhebung und Fall. 


Queſſen und Hülfsſchriften: Außer den S. 201 angeführten Werken, Adlerſtein, 
Chronol. Tagebuch der maghor. Revol. Wien 1861. 3 Bde. — Görgei, Mein Leben und 
Wirken in Ungarn. Leipz. 1862. 2 Bde. 一 Die Memoiren von Klapka, Koſſuth, 
Pulszkyu. A. — Klapka, Der Nationalkr. in Ung. u. Siebenb. Leipzig 1881. 2 Bde. 一 
Horvath, Geſch. des Unabhängigkeitskrieges in Ungarn 1848. 1849. Peſt 1871. 72. 
3 Bde. u. a. W. 


1. völker- und Racenkämpfe. 


—E Das ſturmbewegte Jahr 1848 erſchütterte in Ungarn die altſtändiſche, 
feudal⸗monarchiſche Verfaſſung früherer Jahrhunderte. Sn raſcher Berathung 
beſchloß der Reichstag die Ablöſung aller bäuerlichen Grundlaſten und Giebig⸗ 
keiten ohne Entſchãdigung, führte die allgemeine Steuerpflichtigkeit ohne Unterſchied 
des Standes ein und gewährte Preßfreiheit, Oeffentlichkeit und Mündlichkeit im 
Juſtizverfahren mit Schwurgerichten und ein liberales Wahlgeſetz auf demokrati⸗ 
ſcher Grundlage. Die öſterreichiſche Regierung, von allen Seiten beſtürmt und 
gedrängt, gab nicht nur zu dieſen Neuerungen ihre Einwilligung, ſondern war 
auch bemüht, durch wichtige Zugeſtändniſſe die ungariſche Nation, die ſich von 
jeher dem öſterreichiſchen Verwaltungsſyſtem nur mit Widerwillen gefügt hatte, 
in Ruhe zu halten. Allein die ſtreng maghariſche Partei, erfüllt von National⸗ 
ſtolz und Selbſtüberſchätzung, glaubte jetzt den günſtigen Augenblick gekommen, 
das ungariſche Koͤnigreich in ſeiner Größe und Selbſtändigkeit wiederherzuſtellen, 
und drang daher auf Lockerung der Bande, womit es an die öſterreichiſche Ge⸗ 
ſammtmonarchie geknũpft war, und auf Gewährung von Rechten und Einrich⸗ 
tungen, welche Ungarn zu einem unabhängigen Reich umgeſchaffen haben 
würden, das mit den übrigen Ländern des Kaiſerſtaats nur im Verhältmiß der 
‚Perſonal⸗Union“ ſtehen ſollte. Im Drang der Verhältniſſe gab die Wiener 
Regierung in einigen Punkten nach, in andern ſuchte ſie die alte Verbindung 
aufrecht zu halten. Sie willigte ein, daß ein liberales Miniſterium, worin der 
vaterländiſch geſinnte, willenskräftige Graf Louis Batthyanhi ben Vorſitz 
führte und der Advocat Ludwig Koſſuth, in Wort und Schrift der Vorkämpfer 
für Ungarns Freiheit, das einflußreichſte Mitglied war, die Leitung der Dinge 
in die Hände nahm; aber hinſichtlich des Finanz⸗ und Kriegsweſens wollten der 
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Hof und die kaiſerliche Regierung nicht in die Sonderſtellung Ungarns willigen. 
Sie verlangten wenigſtens, daß die Magyaren einen Theil der Staatsſchuld und 
angemeſſene Beiträge für die gemeinſchaftlichen Staatsausgaben trũgen. 

Da fanden die Oeſterreicher einen unerwarteten Bundesgenoſſen in den — 
ſlaviſchen Volksſtämmen des Südens, den Kroaten, Slavoniern und Grenzern, iaum. 
welche bisher mit den Magharen zu einem Königreich Ungarn verbunden und 
im ungariſchen Reichstag vertreten, jetzt durch panſlaviſtiſche Beſtrebungen auf⸗ 
gereizt und durch die Parteilichkeit der Magharen für ihre eigene Sprache und 
Volkseigenthũmlichkeit in ihrem Nationalgefühl verletzt, Trennung von Ungarn 
und ein ſelbſtãändiges Staatsweſen unter dem kaiſerlichen Reichsminiſterium ver⸗ 
langten. Aehnliche Forderungen wurden auch von den übrigen Volksſtämmen 
in Siebenbürgen und anderwärts geſtellt, ſo daß das ungariſche Königreich, 
ſtatt zu einem ſelbſtaäͤndigen, freien und ſtarken Staatsweſen ſich zu conſolidiren, 
nun mit einer Auflöſung und mit dem Abfall aller nicht maghariſchen Stämme 
bedroht war. „Gleichberechtigung der Nationalitäten“ wurde jetzt die Loſung 
aller Volksſtämme von den Karpathen bis zur Save und Donau. Der Stolz 
und Uebermuth der Magyaren, welche die beim Reichstage und in obrigkeitlichen 
Erlaſſen übliche lateiniſche Sprache durch ihre eigene verdrängt hatten und ihre 
nationalen Einrichtungen allenthalben auf Koſten des Heimiſchen und Herkömm⸗ 
lichen zu verbreiten bemũüht waren, hatte den Samen des Nationalhaſſes aus⸗ 
geſtreut, und wenn auch der ungariſche Reichstag zuletzt zu Gunſten der Kroaten 
eine Ausnahme von dem Geſetze machte, daß die maghariſche Sprache die offi⸗ 
cielle Sprache des Königreichs ſein ſollte, ſo war doch der Stammeshaß ſchon 
zu tief gewurzelt, als daß nicht die allgemeine Aufregung auch hier die natio⸗ 
nalen Beſtrebungen zu Tage gebracht hätte. Eine kroatiſche und eine ungariſche 
Deputation beſtürmten die kaiſerliche Regierung in Wien zu gleicher Zeit mil Man 184. 
dringenden Forderungen, jene um Vereinigung der drei Koͤnigreiche Kroatien, 
Slavonien, Dalmatien und der Militärgrenze zu einem ſelbſtändigen Staats⸗ 
weſen, unabhängig von dem ungariſchen Miniſterium und Reichstag, dieſe um 
Fortbeſtand der bisherigen Verbindung und Erhaltung der Integrität des Kö—⸗ 
nigreichs Ungarn. 

Die öſterreichiſche Regierung ſuchte dieſen Racenhaß zur Schwaͤchung ihrer —E 
Gegner zu benutzen und beobachtete daher eine unentſchiedene Haltung. Den 
Bitten der Kroaten willfahrte man dadurch, daß man den Magyarenfeind 
Jellachich, eine bei Hof beliebte Perſönlichleit, zum Ban ernannte, und die 
Ungarn ſuchte man durch Verſprechungen und Zugeſtändniſſe zu beſänftigen; 
und als der Ban die Unabhängigkeitsbeſtrebungen der ſlaviſchen Bevölkerung 
bis zum Aufſtand gegen Ungarn ſteigerte, mißbilligte ein kaiſerliches Manifeft 
dieſes Verfahren und entſetzte den Ban ſeiner Stelle; aber der Hof, durch eine 
mũndliche Beſprechung von ſeinen lohalen Geſinnungen ũberzeugt, hielt ihn auf 
ſcinem wichtigen Poſten. Sm Vertrauen auf den hohen Schut ſchritt Jellachich 
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in ſeinem Streben, die ſüdſlaviſchen Staaten von Ungarn zu trennen, eifrig 
fort. Durch Zeitſchriften, Reden und Proclamationen wurde der Nationalhaß 
gegen die Magharen mehr und mehr aufgeſtachelt und der Widerſtand gegen 
Ungarn als ein heiliger Kampf für Freiheit, Religion und nationale Selbſtän⸗ 

Suft 1048. digkeit dargeſtellt. Gine letzte Unterhandlung zwiſchen Jellachich und Bat⸗ 
thyanyi im Juli zu Wien führte nicht zur Vereinigung. Die Frage, ob bo 
neugeſtaltete Ungarn in ſeinem bisherigen Umfang fortbeſtehen oder zu einem 
kleinen maghariſchen Königreich zuſammenſchwinden ſolle, mußte mit den Waffen 
entſchieden werden. 

afhamh Schon hatte der Nationalkrieg im ſũdöſtlichen Ungarn ſeinen blutigen An⸗ 

fang genommen. Das alte Syrmien mit den ‚Römerſchanzen“, ein ſumpfiges, 
von Wällen tb Gräben durchſchnittenes, in Ungarns Kriegsgeſchichte oft ge⸗ 
nanntes Land, iſt neben den Rumänen, den alten Landesbewohnern romani⸗ 
ſchen Stammes und griechiſcher Confeſſion, von rohen, kriegeriſchen Volksſtäm⸗ 
men ſlaviſcher Abkunft, Serben, Illyrern, Czaikiſten, Raizen u. ſ. w. bewohnt, 
die in Verbindung mit dem Banate und einigen umliegenden Landſchaften eine 
von Ungarn unabhängige ſlaviſche Woiwodſchaft gründen wollten. Von ſlavi⸗ 
ſchen Aufwieglern und fanatiſchen Geiſtlichen aufgeregt, kündigten 人 den unga⸗ 
riſchen Behörden den Gehorſam auf und unternahmen verheerende Streifzüge in 
die benachbarten Comitate. Den Anfang bildete ein mit entſetzlichen Gräuel⸗ 
ſcenen, Mord und Raub begleiteter Aufſtand in dem Städtchen Kikinda, am 
Oſtermontag. Durch Zuzüge verſtärkt und von den noch ungerüſteten Ungarn 
nicht kräftig genug bekämpft, gewannen die Inſurgenten ſchnell Boden. An 
Krieg und Raub gewöhnt, füllten die wilden Grenzer und Serben die ganze 
Gegend an der Theiß und Donau mit Blut und Verwüſtung. Die Städte 
Neuſatz, Karlowitz, Pancſova, Weißkirchen u. a. O. waren der Schauplatz der 
entſetzlichſten Gräuelthaten und der wildeſten Raubzüge. Monate lang dauerte 
dieſer verheerende Racenkampf ohne Feldſchlacht und Kriegsplan; Nationalhaß 
und Rachſucht reizten die Leidenſchaften; die Erhebung der Czechen in Prag 
und die Gährung unter allen ſlaviſchen Stämmen des Kaiſerreiches erhöhten die 
Wuth und Kampfluſt der rohen Grenzbewohner. Erſt im Auguſt gelang es 
den ungariſchen Heeren bei den Schanzen von St. Thomas und in der Stadt 

Auguſt 1818. Weißlirchen die empörten Gegner im heißen Kampf zu ſchlagen und den ſerbi⸗ 
ſchen Aufſtand zu unterdrücken. 

Rlagig um Mittlerweile hatte die Aufregung der Kroaten und Slavonier gegen die 
Waſiatiſche Horde“, deren Joch ſie nicht länger tragen wollten, eine ſolche Höhe 
erreicht, daß der Krieg unvermeidlich war. Im Einverſtändniß mit dem Hofe 

Septbt. iä8. und der Reactionspartei pflanzte daher der ritterliche Banus Jellachich die 
Fahne der kroatiſchen Unabhängigkeit auf und überſchritt im September mit ſeinen 
wilden Heerſchaaren die Drave. Voraus ging ein Manifeſt, in dem eg verkün⸗ 
dete, „daß ihm vom Kaiſer der Auftrag geworden, die gekränkten Intereſſen eines 
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in ſeinen Tiefen aufgeregten Volkes zu wahren und den durch den muthwilligſten 
Eigenfinn der herrſchenden Partei in Ungarn nicht mehr blos gefährdeten, ſon⸗ 
dern bereits drohend erſchũtterten Beſtand und Verband der öſterreichiſchen Mon⸗ 
archie zu erhalten?. „Er wolle die ungariſche Nation aus den Händen einer 
Fraction befreien, welche die Macht der Krone durch Trug und Liſt gebrochen, 
die Eintracht unter den Völkern zerftört, Ungarns geſetzmäßige Verbindung ge⸗ 
waltſam gelockert habe.“ Ohne Widerſtand drang Jellachich bis zum Plattenſee 
vor; die ungariſchen Truppen, größtentheils unter öſterreichiſchen Anführern, 
waren unſchlũſſig, an Zahl ſchwach und keineswegs zum Kampfe begierig; und 
ba weder von den Magyaren, noch von der öſterreichiſchen Regierung das letzte 
entſcheidende Wort geſprochen war, ſo mußte in die ungariſchen Heere eine 
ſchwankende, kraftlähmende Haltung und ein unſicherer Geiſt kommen. Die 
Magyaren betraten noch einmal den Weg friedlicher Vermittelung in Oeſterreich. 
Sie wendeten fich an den Wiener Reichstag, ſtießen aber auf denſelben Stam⸗ 
mesgroll, welcher der öſterreichiſchen Regierung allenthalben den Sieg über die 
zwieträchtigen Völker erleichterte. Durch den Einfluß der Slaven vom Reichstag 
zurückgewieſen und durch die Schritte der Regierung mehr und mehr in der 
Meinung befeſtigt, daß weder die Wünſche und Beſtrebungen des Reichstages 
in Peſth von dem Wiener Hof angenommen, noch die im März gegebenen Zu⸗ 
ſagen ihrem ganzen Umfange nach erfüllt werden würden, daß vielmehr die 
öfterreichiſche Regierung die ſlaviſchen Aufſtände offen oder geheim begünſtige, 
um vermittelſt eines erbitterten Stammeshaders über alle Gegner zu triumphi⸗ 
ren, ſahen ſich jetzt die Magyaren auf ihre eigene Kraft gewieſen und trafen krie⸗ 
geriſche Anſtalten. 

Die Erſcheinung Jellachich's mit ſeinen Kroatenſchaaren in der Nähe der — 
Haupiſtadt ſteigerte die Wuth und bewirkte, daß Koſſuth's voltksthũmliche die — 
Beredſamkeit ũüber die warnenden Worte der Beſonnenen den Sieg davontrug. 由 
Der ungariſche Landſturm trat ins Leben; die Aufregung des leidenſchaftlichen 
Volks wurde zum Fanatismus geſteigert ein Nationalkrieg der heftigſten und 
blutigſten Art nahm ſeinen Anfang. Durch den Rücktritt des Erzherzogs Stephan 
von der Würde eines Palatin und durch Batthyanyi's und Eötvös' freiwillige 
Verzichtleiſtung auf ihre Miniſterſtellen kam die Leitung der Dinge gänzlich in 
die Hände Koſſuth's und der magyariſchen Eiferer. Die gräuliche Ermordung 
des zum Oberbefehlshaber der ungariſchen Truppen ernannten Grafen Lam⸗ Z cotte 
berg auf der Schiffbrũcke gab ein ſchreckliches Zeugniß von der in Ungarns 
Hauptſtadt herrſchenden Wuth und Aufregung. Dieſe Schreckensthat, ſowie die 
faſt gleichzeitige Kunde, daß Graf Zichy, des Kaiſers Commiſſar bei Jellachich 
mb ſeiner Armee, von dem Magyarenführer Görgey als Verräther ſtandrecht⸗ 
lich durch den Strang hingerichtet und ſeine im Keller verborgenen Schätze 
entführt worden ſeien, hatte die Auflöſung des ungariſchen Reichstages, die 
Erklärung des Kriegsſtandes über das ganze Koöͤnigreich und die Uebertragung 

26* 


404 B. Revolutionsbewegungender Jahre 1848 bis 1851. 


der Oberbefehlshaberwürde ũber alle kaiſerlichen Truppen in Ungarn und den 

Nebenländern an den Banus Jellachich zur Folge. Dieſer hatte bereits zwei 

verluſtvolle NRiederlagen erfahren, als ihn der Octoberaufſtand in Wien vom 

ungariſchen Boden abrief (S. 350). Daß magyariſches Geld und magyhariſche 

Verfũhrung bei dieſer Erhebung mitgewirkt, iſt vielfach behauptet worden; 

warum aber die ungariſchen Truppen der bedrängten Hauptſtadt erſt zu Hülfe 

zogen, als die Eroberung ſchon erfolgt war, blieb vielen unerklärlich. Entweder 

trugen die Magyaren Bedenken, durch Ueberſchreitung der Grenze den Krieg mit 

Oeſterreich ſelbſt zu beginnen, oder die nothwendig gewordene Umgeſtaltung des 

Heeres, bei dem ſich Koſſuth ſelbſt eingefunden, und die zur Errichtung des 

Landſturms erforderlichen Maßregeln führten die Verzögerung herbei. Die ver⸗ 

30 St ſpätete Erſcheinung der Ungarn und ihre ſchnelle Niederlage on der Schwechat 
entſchied, wie wir geſehen haben, das Schickſal der empörten Stadt. 

—— Herſtellung der öſterreichiſchen Monarchie in ihrer frühern Geſtalt und mit 

二 这 der ganzen Centralgewalt ber alten Reichsregierung war feit bem Falle Wiens 

Veſth. das Ziel der „ſchwarzgelben“ Partei, die nunmehr die Leitung der Dinge in die 

Hände nahm. Mit dieſem Streben waren die von Kaiſer Ferdinand den Ungarn 

ertheilten Zugeſtändniſſe und Verheißungen unvereinbar und es ſtand zu fürchten, 

daß der gewiſſenhafte Monarch Bedenken tragen würde, die früheren Zuſagen 

Decbt. 1018. zurückzunehmen. Kaiſer Ferdinand entſagte jedoch dem Thron, wie uns erinner⸗ 

lich, und ſein jugendlicher Neffe Franz Joſeph erhielt durch die Verzichtleiſtung 

ſeines Vaters die Herrſcherkrone. Der ungariſche Reichstag proteſtirte gegen dieſen 

Thronwechſel und verwahrte ſich gegen alle Regierungghandlungen des neuen 

Kaiſers, ehe derſelbe dem Herkommen gemäß in Ungarn gekrönt wäre und die 

Verfaſſung und die Rechte beſchworen hätte. Und um dem drohenden Kriege, zu 

dem in Oeſterreich die ausgedehnteſten Rũſtungen gemacht wurden, kräftig be⸗ 

gegnen zu können, erließ Koſſuth glühende Aufrufe an Ungarns waffenfähige 

Mannſchaft und bewirkte dadurch, daß in kurzer Friſt ein Heer von 200,000 

Mann, theils reguläres Militär, theils Landwehr (Honbed) unter den Waffen 

ſtand. Die weiten moraſtigen Ebenen an der Theiß, auf denen der ungariſche 

Roßhirt mm 让 ſeinen Heerden fich tummelt, waren der Sammelplatz der magyhari⸗ 

ſchen Streiter. Am 15. December brach der zum Oberbefehlshaber beſtimmte 

Fürſt Windiſch⸗Grätßz gegen Ungarn auf. Unter leichten Gefechten wurden 

die Städte Oedenburg, Preßburg, Raab u. a. ohne ſonderlichen Widerſtand 

eingenommen und beſetzt und dann mit acht Heerſäulen ein vereinter Angriff auf 

Buda⸗Peſth, die Hauptſtadt des Landes, beſchloſſen. Mitten im Winter durch⸗ 

zogen die kaiſerlichen Truppen den Bakonyer⸗Wald, deſſen ſumpfige Wege der 

Froſt gangbar gemacht hatte, und näherten ſich in den erſten Tagen des Jahres 

1849 der Hauptſtadt. Als der fürſtliche Heerführer die von Graf Batthyanyi 

an der Spitze einer anſehnlichen Deputation begehrten Unterhandlungen ab⸗ 

Sawuaz 140. lehnte, verließ Koſſuth in der Nacht vom 4. auf den 5. Januar mit der ungari⸗ 
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ſchen Armee und allen Kriegsvorräthen in ber Stille die Hauptſtadt unb zog 

nach Debreczin, die Krone des heiligen Stephan, die Reichsinſignien und die 
Banknotenpreſſe mit ſich fortnehmend. Der Landesvertheidigungsausſchuß und 

die Deputirten des Reichstags begleiteten ihn. Am folgenden Tage hielt der 5.Sen.1849. 
Feldmarſchall mit dem Banus Jellachich ſeinen Einzug in Ofen und Peſth und 

ſchickte die Schlũſſel der beiden Schweſterſtädte an den Kaiſer. 

Mittlerweile hatte der Kampf gegen die Serben um Pancſova und an den 2 和 stiona。 
feſten Römerſchangen und Lagerwällen on der Donau und Theiß ſeinen blutigen 全 co 
Fortgang, und in Siebenbürgen war ein Krieg ausgebrochen, der an Ent—⸗ 
ſehen und Gräuel Alles ũberbot, was ſeit den Tagen der Hunnen und Vandalen 
in den Jahrbũchern der Kriegsgeſchichte verzeichnet worden. Auch in die ent⸗ 
legenen Thäler und Verghöhen jenes wildromantiſchen Landes, wo ſeit Jahr⸗ 
hunderten verſchiedene Volkoſtämme, die germaniſchen Sachſen, die maghari⸗ 
ſchen Ungarn und Szekler und die weit nach der Walachei, Moldau und Buko⸗ 
wina verbreiteten Rumãnen, mit verſchiedenen Rechten und Einrichtungen und 
mit einem gemeinſamen ſiebenbürgiſchen Landtage in Eintracht nebeneinander ge⸗ 
lebt, war der Stammeshader mit ſeiner Neuerungsſucht gedrungen, um das 
Glück und den Frieden zu verſcheuchen. Zuerſt verlangten und erhielten die Ru⸗ 
mãnen gleiche Rechte mit den Sachſen und Magyaren und ſchickten ihre Abge⸗ 
ordneten zum Landtage nach Klauſenburg; dann bewirkten die Szekler und 
Magyaren, daß der vereinte ſiebenbürgiſche Landtag an die öſterreichiſche Regie⸗ 
rung die Forderung ſtellte, mit Ungarn durch eine unauflösliche Union verbun⸗ 
den zu werden; und auch dieſem Verlangen willfahrte Kaiſer Ferdinand in jenen 
ſturmvollen Tagen, die der Frũühling 1848 über Europa herbeigeführt. Aber 
bald erzeugten fremde Einflüſterungen und reifere Ueberlegung eine Sinnesände⸗ 
rung. Die Rumänen und Walachen derwarfen die Union mit Ungarn und 
hielten zum Kaiſerſtaat, und die Sachſen, mehr auf Erhaltung ihrer alten ver⸗ 
brieften Rechte und Freiheiten als auf Erwerbung unſicherer Reformen bedacht, 
erllãrten fſich für Beibehaltung der alten Zuſtände. Beide Stämme ſchaarten ſich 
um die öſterreichiſche Reichsfahne und lenkten dadurch die ganze Kriegswuth ihrer 
maghariſchen Nachbarn auf ſich. Die Szekler Huſaren auf flũchtigen Roſſen und 
die ungariſchen Landwehrmänner überfielen die offenen Flecken, die reichen Dörfer 
und Maierhöfe der Sachſen tb ſchonten in ihrer Wuth weder Geſchlecht noch 
Alter, weder Privateigenthum noch Kirchengut; die Rumaͤnen bildeten rãuberiſche 
Freiſchaaren, die mordend, plũndernd und verheerend in das Gebiet ihrer feind⸗ 
lichen Nachbarn eindrangen; die Sachſen, minder kriegeriſch und wuthentbraunt 
als ihre Nachbarn, wehrten blos die fremde Unbill ab und riefen zu ihrem 
Schutze die öſterreichiſche Armee unter General Puchner ins Land. So lagerten 
ſich alle Schrecken eines leidenſchaftlichen, verheerenden Rationalkrieges ũber bag 
ſchone, unglũckliche Siebenbürgen. Sa dem aufgeregten Stammeshaß erlangte 
die oſterreichiſche Regierung den kraäftigſten Bundesgenoſſen. Als im Januar 
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1849 der polniſche General Bem, ein edler und tapferer Mann, dem ſelbi 
ſeine Feinde ihre Achtung nicht verſagen konnten und der Muth und Kriege⸗ 
erfahrung mit einem humanen Sinn verband, den Oberbefehl über die ungari⸗ 
ſchen Truppen in Siebenbürgen erhielt, nahm der Krieg eine regelmäßigert Ge⸗ 
ſtalt an. Von der Anſicht ausgehend, daß die Magyharen nur vereint mit Na 
Slaven und Rumänen die öſterreichiſche Herrſchaft zu brechen vermöchten, fund 
er die Walachen und Szekler zu verſöhnen oder doch zu gegenſeitiger Milde und 
Schonung zu bewegen. Um ſo ſchrecklicher wurden aber nunmehr die mit Oeſter 
reich verbündeten Sachſen von der ganzen Kriegswuth getroffen. Zwei ihen 
Haupiſtädte, Kronſtadt und Klauſenburg, fielen in die Hände der Magyaren, 
und die dritte, Hermannſtadt, wurde durch Bem von den umliegenden Berghöhen 
und von der Burg aus hart bedrängt. Puchner's Kriegsmacht war Uniuling， 
lich, und wie groß auch der Heldenmuth der Sachſen in Hermannſtadt war, auf 


die Dauer hätten ſie den Szeklern und Magyaren nicht zu widerſtehen vermocht. 








Da gelang es den öſterreichiſchen Parteigängern, die Ausſchüſſe des ſächfiſchen 


und walachiſchen Landtages zu einem folgenreichen Schritt zu bereden. Unter 
öſterreichiſcher Vermittelung wurden die Ruſſen, die ſchon ſeit zwei Monaten die 
walachiſche Grenze beſetzt gehalten, zu Hülfe gerufen. Dieſe folgten bereiwillig 
zu. San dem Rufe. General Engelhardt rückte mit 6000 Mann und zwanzig Stüd Ge⸗ 
1. 4. ſchũtz in Eiebenbiirgen ein und beſetzte Kronſtadt unb Hermannſtadt nach heftigen 
Gefechten. Dadurch erlangten die öſterreichiſchen Truppen freie Hand zu mt 

teren Unternehmungen. 


2. Die Revolution ſiegreich. 


Te So Die öſterreichiſche Regierung ſchien der Meinung zu ſein, mit der Ein⸗ 
—* nahme von Ofen⸗Peſth und der Verkündigung des Kriegsrtechts ſei der ungariſche 
Aufſtand zu Ende. Sie ernannte nun den Banus Jellachich zum Gouverneut 

von Dalmatien, mit Beibehaltung ſeiner bisherigen Würde. bewilligte die Ab⸗ 
ſonderung der Woiwodſchaft Serbien und ſtellte die Auflöſung der Union zwi⸗ 

ſchen Ungarn und Siebenbürgen in Ausſicht. Dies weckte von Neuem den Geiſt 

des Aufruhrs in den kriegeriſchen, für den Fortbeſtand des Königreichs beſorgten 
Ungarn, und ein Kampf bereitete ſich vor, der an Heftigkeit und Ausdauer alle 
Kriegsthaten der beiden tiefbewegten Jahre weit übertraf. Polniſche Emigranten 

und Parteigänger, darunter Feldherren von Ruf und Geſchick, wie Dembinski. 

Bem u. A. ſchloſſen ſich der ungariſchen Erhebung an, in der Hoffnung, dadurch 

die Wiederherſtellung Polens zu erringen; Koſſuth's großartige Demagogengabe 

war von wunderbarer Wirkung auf das rauhe, abgehaͤrtete, vaterländiſch ge⸗ 
ſinnte Volk der Magharen, und die allenthalben herrſchende Gährung und 
Kampfluſt führte Freiſchaaren und Abenteurer in Maſſe herbei. Ein vom 
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Reichstag ſchon im Juli bewilligter und im October erneuerter und erweiterter 
Credit wurde von Kofſſuth zur Anfertigung ungariſcher Banknoten im Belauf 
von mehr als ſiebenzig Millionen benutzt. Dembinski erhielt die Würde eines 
Oberbefehlshabers, was den Neid der maghariſchen Führer, namentlich des 
talentvollen, ehrgeizigen Arthur Görgey weckte; unter ihm dienten Meſzaros, 
Perczel, Klapka und Andere. An allen Orten und Enden wüthete ein furchtbarer 
Bürger- und Nationalkrieg zu gleicher Zeit. Nach der zweitägigen blutigen 
Schlacht von Kapolna, wo von beiden Seiten mit der größten Tapferkeit 8. gtr 
gekämpft wurde, ohne daß jedoch eine Entſcheidung erfolgt wäre, weil Görgey 
aus Abneigung gegen Dembinski zu ſpät auf dem Schlachtfeld erſchien, zogen 
fich die ungariſchen Heere wieder nach den Niederungen der Theiß zurück und 
ũberließen die Hauptſtadt dem öſterreichiſchen Feldherrn, der durch ſtrenge Ver⸗ 
fñgungen gegen alle Förderer der maghariſchen Erhebung von fernerer Unter⸗ 
ſtützung der Inſurgenten abzuſchrecken ſuchte. Dafür kam aber im Monat 
Februar wieder ganz Siebenbürgen in Bem's Gewalt. Die Ruſſen mußten 
Hermannſtadt und Kronſtadt räumen und ſich über die Grenze zurückziehen; 
Puchner, von Bem bis zum Rothenthurmpaß verfolgt, ſuchte mit ſeinem ganzen 
Truppencorps Schuß in der Walachei, die ũbrigen wurden zerſprengt und nach 
andern Orten getrieben. 

Mit dem Beginne des Frühlings unternahm Windiſch⸗ Sraß von der Koeganist 
Hauptſtadt aus mit allen kaiſerlichen Truppenabtheilungen einen Geſammtan⸗ vr ungem. 
griff auf die ungariſche Streitmacht im Herzen des Landes; durch einen ver⸗ 
einigten Angriff hoffte er die Feſtungen zu Fall zu bringen tb dann bie ma⸗ 
ghariſchen Heere in den ſumpfigen Niederungen der Theiß zu erſticken. Aber 
ſeine Pläne ſcheiterten. Der Theißübergang wurde an mehreren Stellen von den 
Ungarn zu gleicher Zeit mit der größten Geſchicklichkeit und Tapferkeit bewerk⸗ 
ſtelligt; General Schlick erlag bei Gyöngyös gegen Dembinski; Jellachich 5577. Apni 
und die übrigen öſterreichiſchen Feldherrn wurden bei Czegled, gatoan ， Gö⸗ 
döllö, Iſaszeg u. a. O. zurückgeſchlagen, und die „jungfräuliche“ Donau⸗ 
feſtung Komorn trotzte den heftigen Angriffen des kaiſerlichen Belagerungsheers 
mit ſolchem Erfolg, daß Feldzeugmeiſter Welden zuletzt von der Beſchießung 
abließ und die Feſtung durch enge Umlagerung auszuhungern und dadurch zur 
Uebergabe zu zwingen beſchloß. Immer mehr näherten ſich die Magharen, die 
mit erhöhter Begeiſterung allenthalben zum Angriffskrieg geſchritten, der furcht⸗ 
bar aufgeregten Hauptſtadt; die heilige Oſterzeit wurde durch tägliche Gefechte 
in der Umgebung der Stadt und auf dem Felde Rakos, der alten Wahlſtätte 
der ungariſchen Könige, entweiht; allein während Windiſch⸗Grätz und Jellachich 
darauf bedacht waren, Peſth vor einem Ueberfall zu ſchũtzen, umging die unga⸗ 
riſche Armee unter Damjanics und Klapka das feindliche Heer und erſtürmte 
nach einem furchtbaren Kampfe mit der öſterreichiſchen Beſatzung, wobei der 
General Gõotz die Todeswunde empfing, die in ſtrategiſcher Hinficht höchſt wichtige 
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Stadt Waizen. In raſchem Zuge ſetzte ſodann Görgeh mit den beiden Gene⸗ 
ralen Damjanies und Klapka über die Gran, ſiegte über den öſterreichiſchen 
Feldherrn Wohlgemuth bei Nagy⸗Sarlo und entſetzte Komorn, das die Be⸗ 
lagerungſsarmee wochenlang vergebens bombardirt hatte und auf deſſen Thürmen 
die ſchwarze Fahne als Zeichen der verzweifeltſten Entſchloſſenheit der Beſatzung 
zum Todeskampf aufgepflanzt war. 
Dfen u. Peſth Dieſe Unfaälle überzeugten den Hof von Olmütz, daß Windiſch⸗Grätz und 
ne altgraͤflichen Generale der großen Aufgabe micht gewachſen feien. Eine 
kaiſerliche Botſchaft brachte die Abberufung des fürſtlichen Feldherrn; Welden 
trat an ſeine Stelle und neue Generale übernahmen die Führung der Truppen. 
Aber die Umſtände waren ſo drohend geworden, daß der Oberbefehlshaber die 
Haupiſtadt nicht mehr zu halten vermochte. Sn der Nacht des 23. April ver⸗ 
ließen die öſterreichiſchen Truppen Peſth; die Schiffbrücke, die dieſe Stadt mit 
Ofen verband, wurde hinter ihnen abgebrannt, damit die in Ofen verbleibende 
Beſatzung vor unerwarteten Ueberfaͤllen geſichert waͤre. Noch an demſelben Vor⸗ 
mittage zogen die Magharen unter dem Jubel des Volks in Die freudetrunkene, 
25. Iygi feſtlich geſchmückte Stadt ein. Zwei Tage nachher wurde das kaiſerliche Bela⸗ 
“gerungegect von Komorn zum Rüchzzuge genöthigt, nachdem es ben Ungarn ge⸗ 
lungen war, noch eine zweite Brücke ũüber die Donau zu ſchlagen und ſich be 
Verſchanzungen und eines großen Theils des Geſchützes zu bemächtigen. Aber 
3. Mai. der heftigſte Kampf zog fg un Ofen zuſammen. Als Görgey anfangs Mai 
mit ſeinen fapfern, wohlgerüſteten Truppen auf den benachbarten Berghöhen ſich 
zeigte, in der Abſicht, auch das rechte Donauufer von den Feinden zu befreien, 
da erkannte die kaiſerliche Beſatzung, daß ihr einziges Heil auf ihrer Tapferkeit 
beruhe. Der Befehlshaber, General Hentzi, ein Schweizer, ließ daher in aller 
Eile bie in guten Stand geſetzten Feſtungswerke ſchließen, Schanzen und Um⸗ 
pfãhlungen errichten, Gräben und Brüſtungen aufführen und traf alle Vorkeh⸗ 
rungen zu einer hartnäckigen Vertheidigung. Umſonſt! Durch ein furchtbares 
Bombardement, täglich wiederholt, durch unterirdiſche Minen und durch häufige 
Angriffe vernichtete Görgeh allmählich die Vertheidigungsanſtalten. Es half 
nichts, daß Hentzi, um den Feind zum Einſtellen der Belagerung zu zwingen, 
ganze Quartiere der jenſeitigen Hauptſtadt Peſth in Brand ſchießen ließ; als 
am 21. Mai durch das unaufhörliche Feuern mit glühenden Kugeln Ofen in 
Brand gerieth und ein heftiger Wind die Flammen raſch von einem Ort zum 
andern trug, brachte ein während der Verwirrung mit aller Anſtrengung unter⸗ 
nommener Sturm auch die Stadt Ofen zu Fall. Die Tapferkeit und Kriegs⸗ 
wuth war auf beiden Seiten gleich; ſchrittweiſe wurde die Stadt erobert und 
vertheidigt; in Höfen und Zimmern focht Mann gegen Mann; Leichen und 
Blut bedeckten weithin den Boden. Hentzi fand bei der Erſtürmung den Helden⸗ 
tod; die Ueberlebenden geriethen in Kriegsgefangenſchaft. Die öſterreichiſchen 
Heere zogen ſich nach Preßburg und an das äußerſte Ende der Inſel Schütt 
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zurück, um nene Verſtärkungen abzuwarten. Auch im Süden behielten die 
Magyaren die Oberhand; die Schanzen von St. Thomas fielen in ihre Ge⸗ 
walt, bis Paneſova trugen fie ihre ſiegreichen Waffen; die öſterreichiſchen 
Truppen blieben auf fremdem Boden; auf drei Seiten ſtanden die Ungarn 
drohend an den Grenzen ihres befreiten Landes. 

Voll ſtolzen Vertrauens ũber dieſe Erfolge hatte bereits ber Reichstag in nabtisete。 
Debreczin die Unabhängiglkeit Ungarns von Oeſterreich ausgeſprochen, eine num 
proviſoriſche Regierung unter der Leitung Kofſuth's als Gouverneur beſtellt und 1 
ſomit bie Brũcke zu einer friedlichen Ausgleichung abgebrochen. Dieſer entſchei⸗ 
dende Schritt zur Begrũndung einer maghariſchen Republik erzeugte die erſte 
große Spaltung zwiſchen Koſſuth und Görgeh und ſchuf den Geiſt des Zerwürf⸗ 
niſſes in ihren eigenen Reihen. Letzterer, mit der Unabhängigkeitserklärung un⸗ 
zufrieden und von Neid erfüllt wber die hohe Stellung des Gouverneurs, folgte 
von da an den Eingebungen ſeines Ehrgeizes und ſeiner Herrſchſucht und nahm 
eine von der Regierung immer mehr unabhängige Haltung an. Weder der 
Rang eines Oberbefehlshabers, der von Dembinski auf ihn übertragen ward, 
noch die damit verbundene Würde eines Kriegsminiſters waren vermögend, den 
ehrſũchtigen Feldherrn mit Koſſuth und ber Landesregierung zu verſoͤhnen. Sn 
ſeinen militäriſchen Stolze verachtete er die Befehle der Regierung, lehnte das 
ihm vom Reichstag zugetheilte Militärverdienſtzeichen nebſt Rangerhöhung ab 
und handelte im Bewußtſein des überlegenen Talentes eigenmächtig und rück⸗ 
ſichtslos. 

Sn ihrer Bedrãngniß wendete ſich die oͤſterreichiſche Regierung an Rußland ane 
um Hũlfe. An demſelben Tage, da Göͤrgey Ofen erſtürmte, war zwiſchen dem 2 和 Ri 
Kaiſer von Rußland und bem jungen Beherrſcher bon Oefterreich in einer per⸗ 
ſönlichen Beſprechung zu Warſchau Ungarns Schickſal beſchloſſen worden. Der 
Aufftand hatte eine ſolche Ausdehnung genommen, daß das geſchwächte Kaiſer⸗ 
reich denſelben allein nicht mehr zu unterdrücken vermochte; ein ſiegreicher Aus⸗ 
gang der ungariſchen Erhebung hätte Oeſterreich zu einer Macht zweiten Ranges 
herabgedrſickt, hätte die Partei des Umſturzes in ganz Europa ermuthigt, hätte 
alle monarchiſchen Staaten in ihren Grundfeſten erſchüttert. Die begeiſterte 
Theilnahme der Polen an dem ungariſchen Kriege und die laute Freude der 
polniſchen Grenzlander ũber die ſiegreichen Waffen der Inſurgenten gaben Zeug⸗ 
niß von ,ber hohen Bedeutung dieſes Kampfes für jene unterdrũckten und Ya 由 
Befreiung ſeufzenden Völker. Auch die Ruhe des ruſſiſchen Kaiſerreichs war 
bedroht. Wie ſollte nicht der Zar eine Unterſtüthung gewaͤhren, durch welche die 
Geſchice der öſtlichen Lãnder in ſeine Hände gelegt wurden? Nicht blos fi 
Deſterreich und für die Sicherheit des eigenen Landes, wie ein Manifeſt des 
ruſfiſchen Kaiſers verkündete, ſondern auch für die künftige Größe und Macht⸗ 
ffhmg griff daher der Zar aller Reußen zu den Waffen. Gegen Ende Mai 
waren die Rüſtungen fo weit beendigt, daß die ruſſiſchen Heere unter dem Ober⸗ 
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commando des ruhmgekrõnten Paskiewitſſch ũber Krakau und Dukla in ver⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen die ungariſche Grenze überſchreiten konnten, während 
die öſterreichiſchen Truppen, durch neue Zuzũge verftärkt, unter dem aus Heſſen 
ſtammenden General Haheman oſtwärts vorrückten und der Ban Jellachich von 
Süden her aufs Neue in Ungarn eindrang. 

— So auf allen Seiten von furchtbaren Streitkräften und feindlichen Heer⸗ 
ſchaaren bedroht, hatten die Magyaren nur die Wahl zwiſchen Unterwerfung 
und Verzweiflungskampf. Koſſuth war zu dem lettern entſchloſſen; er ent⸗ 
wickelte damals eine wunderbare Thaätigkeit, um einen allgemeinen Vollskrieg zu 
erregen, um die Nation zu den größten Opfern und Anſtrengungen anzufeuern, 
durch die ſie allein zu Sieg, Freiheit und Unabhängigkeit gelangen könne. Seine 
flammenden Worte, womit er die ungariſchen Völker zum ſchonungsloſen Gue⸗ 
rillakrieg, wie ihn einſt die Spanier gegen Napoleon's Heere geführt, aufrief, 
entzũndeten in den leidenſchaftlichen und kriegeriſchen Magharen eine Gluth der 
Begeiſterung und Kampfluſt. Und wie groß auch die feindliche Heeresmacht 
war; kam ein Volkskrieg zu Stande, in dem Umfang, wie ihn Koſſuth beab⸗ 
fichtigte, und wurde er mit allen Waffen ausgeführt, die einem tapfern und 3ur 
Verzweiflung getriebenen Volke zu Gebote ſtehen, fo war ein ſiegreicher Ausgang 
noch immer möglich. Land und Klima kämpften für die Ungarn; Mangel an 
Heerftraßen erſchwerte die Verbindung der einzelnen Truppenabtheilungen; traten 
Regengüfſe ein, ſo wurden Me Wege für Märſche und Fuhrwerk unbrauchbar; 
die Hitze des Tags und die Reiffröſte der Nacht erzeugten Krankheiten, und in 
den Fieberſũmpfen der Theißgegenden waren die Beiwachten für die des Klimas 
ungewohnten Ruſſen und Oeſterreicher tödtlich. Und woher ſollten die Heeres⸗ 
maſſen die nõthigen Lebensmittel nehmen, wenn, wie Koſſuth gebot, allenthalben, 
wo ſich der Feind zeigte, Feldfrüchte und Vorräthe von den Eingebornen ver⸗ 
nichtet wurden? Die ungariſchen Inſurgentenheere beſtanden nicht wie die deut⸗ 
ſchen Freicorps aus ungeübten, ſchlecht bewehrten und aller militäriſchen Zucht 
ermangelnden Schaaren, ſondern zum Theil aus gedienten Truppen, zum Theil 
aus ſoldatiſch gebildeten Zuzüglern kriegeriſcher und abgehärteter Völkerſchaften 
unter waffenkundigen Anführern und mit Geſchütz und Kriegsgeräth aufs Beſie 
verſehen. 


3. Umſchlag und niederlage. 


— Aber es ſollte anders kommen. Der Anfang des erneuten Kampfes war für 
《ie durch zahlreiche ruſſiſche Armeecorps verſtärkten öſterreichiſchen Truppen, bei 
denen ſich der jugendliche Kaiſer ſelbſt zur Belebung ihres Muths auf kurze Zeit 

2 2. Sa eingefunden hatte, ſehr günſtig. Görgehy wurde von Wohlgemuth und Haynau an 
der Waag und bei Raab nach mehreren tapfern Gefechten zurückgedrängt umd ge⸗ 
nöthigt, fich hinter den Mauern und Feſtungswerken von Komorn zu vertheidigen, 
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worauf Hahnau durch eine ſtrenge Proclamation bom 1. Juli die Ungarn zur 
Niederlegung der Waffen aufforderte und alle, die bei dem Aufſtande beharren und 
dem ,Convente“ in Debreczin Beiſtand leiſten wũrden, mit den härteſten Strafen 
bedrohte. Bald fiel Ofen und Peſth wieder in die Hände des kaiſerlichen Be⸗ 12 Satt 1840. 
fehlshabers. Wo kurz zuvor Koſſuth mächtig und hoffnungsreich gewaltet hatte, 
nahm jetzt der öſterreichiſche Generalſtab ſeinen Sitz, und die aus dem Haupt⸗ 
quartier Paskiewitſch's in Gödöllöõ abgeſandten Koſacken ſprengten durch die 
Straßen der erſchreckten Hauptſtadt. Die ſchweren Strafen, die der unbarm⸗ 
herzige Hahnau ũüber Ofen⸗Peſth und namentlich über die den magyariſchen 
Aufftand begünſtigende Judengemeinde verhängte, und die drohenden Proela⸗ 
mationen, wonach Jeder, ‚der durch Wort, That oder durch Tragen rebolutio⸗ 
närer Abzeichen die Sache der Rebellen zu unterſtüthen wagen würde“, als dem 
Tode verfallen erklärt wurde, waren das Vorſpiel der kommenden Schreckens⸗ 
tage. Beſitz, Verausgabung oder Annahme der ungatiſchen Banknoten (Koſ⸗ 
ſuthnoten) wurde unter Todesſtrafe verboten, eine Maßregel, die unſägliche 
Verluſie herbeiführte, da bisher das ungariſche Geld allgemeinen Curs hatte und 
ſogar bei den öffentlichen Kaſſen angenommen worden war. 

Nicht minder erfolgreich waren die Waffen Jellachich's im Suden. Der — 
ungariſche General Perczel wurde zurückgedrängt, Neuſatz von Peterwardein xd —8 
aus in Brand geſetzt, die Römerſchanzen und die Feſtungen am Franzenscanal 
erſtürmt und endlich nach der Einnahme von O Veeſe der Uebergang über die 
Theiß bewerkſtelligt. Aber mit welchen Leiden hatten die Soldaten zu kämpfen! 
Die Ungarn hatten, um ſich für die Räubereien der Czaikiſten zu rächen, die 
Ernten vernichtet, die Brunnen zerſtört und ſomit eine künſtliche Wuſte erzeugt. 
Hier mußten die Truppen bei glühender Juniſonne ohne den Schatten eines 
Baumes, ohne ſchirmendes Dach, ohne einen andern Trunk als das faulende 
Waſſer der Donanſümpfe mehrere Tage zubringen. Bald brach die Cholera aus 
Mb hielt eine furchtbare Todtenerndie. Das Geſtöhn der Kranken und Ster⸗ 
benden, das die angſtwolle Stille der Rächte durchbrach, erhöhte die Qualen der 
Krieger. Auch war auf dieſer Seite der Sieg von kurzer Dauer. Auf die Nach⸗ 
richt von dem Vorrũcken des Banus wendete ſich Bem ploͤtzlich weſtwaͤrts, den 
Kampf in Siebenbürgen den Szeklern und andern Eingebornen uũberlaſſend. Er 
gewann nach ſchwerer Belagerung die Feſtung Araͤd durch Vertrag, zwang das 1. Zan lsto， 
geſchwãchte und entmuthigte Heer Jellachich's zum eiligen Rückzug ũber die Theiß 
und Donaun und drang fiegreich bis Neuſatz und Peterwardein vor. Rur der 
Plan, die hartbedrängte, von Krankheit und Hunger ſchwer heimgeſuchte Stadt 
Temesbaͤr zu erobern, ſcheiterte an dem ſtandhaften Muth des öfterreichiſchen 
Commandanten Rukavina, der jedoch bald nachher von der Cholera hingerafft 
wurde. Ende Juli und Anfang Auguſt erſchien Bem wieder in Siebenbür⸗ 
gen, das mittlerweile zum großen Theil in die Haͤnde des ruſſiſchen Befehls⸗ 
habers Lũders gefallen war. Seine Erſcheinung vermehrte die Kriegoleiden des 
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unglũcklichen Landes, das bald gewonnen, bald verloren, ſtets von dem Sieger 

hart mitgenommen wurde. Schlachtfelder und Brandftätten wechſelten mitein⸗ 
ander ab. Ein Verſuch der Szekler, die Bewohner der Moldau zum Aufftand 

zu bringen, blieb ohne Erfolg. Während dieſer Zeit befand ſich Koſſuth mit den 
Miniſtern und den Gliedern des Reichstags in Szegedin, welches ſeit der Be⸗ 
ſetzung von Peſth durch die Oefterreicher und Ruſſen, zum vorläufigen Siz der 
Regierung beſtimmt worden. Hier hielt der ungariſche Reichstag gegen Ende 
Juli ſeine letzten Sitzungen, und die Regierung faßte Pläne und machte Vor⸗ 
ſchlaͤge, welche die innere Zerriſſenheit, Rathloſigkeit und Parteiſpaltung ſattſam 
beurkundeten. Görgeh ſollte vom Obereommando entfernt werden; aber wer 
wagte es, den Gewaltigen, dem man mißtraute, von einer Armee zu trennen, 

die ihm mit Begeiſterung anhing! Man reizte ihn ohne ihn zu ſchwächen. 

Ce Bald nahte ſich ber gewaltige Kampf, auf den bie Blicke Europas nun 
einod ausſchließlich gerichtet waren, ſeinem Ende. Ein kühner Ausfall der Ko⸗ 
3 1 morner Beſatzung unter dem tapfern Klapka war das letzte glückliche Ereigniß. 
Reich beladen mit Beute und aufs Neue mit Lebensmitteln und Kriegsvorrath 
verſehen, kehrten die Beſatzungstruppen, die bis Raab und Wieſelburg geſtreift, 
in die nnũberwindliche Stadt zurũck. Bald zogen fd die vereinten Streitkräfte 
an der Theiß und Maros zuſammen. Von Norden her waren naͤmlich die 
Ruſſen unter Paskiewitſch, Oſten⸗Sacken, Grabbe u. A. ſchon im Juli bis 
nach Tokah und Miskolez vorgerückt, während Görgey noch in Komorn ver—⸗ 
weilte. Auf die Kunde hiervon brach dieſer ſogleich auf, um wo möglich die 
Verbindung der Ruſſen mit den von Weſten vordringenden Oeſterreichern zu 
verhindern. Dieſer 第 [ar mißlang, aber nach dem glücklichen Gefechte bei 
15.Suti 1840. Waizen entging Görgey durch einen meiſterhaften Marſch über bie Karpathen 
dem ruſſiſchen Armeecorps und erreichte die obere Theiß. Die Kriegsmacht der 
Feinde war der ſeinigen weit überlegen; nach einem unglücklichen Gefechte bei 
2. Aus. Debreczin mußte er ſich daher immer weiter nach Oſten und Sũden zurũck⸗ 
ziehen, langſam verfolgt von den nachrückenden Ruſſen, bis er am 8. Auguſt in 
Vilagos, einem Flecken unweit Arad, ſich in einer Lage befand, welche ihm 
die Fortſetzung des Kampfes unmöglich zu machen ſchien. Zu gleicher Zeit hatte 
Haynau mit öſterreichiſchen und ruſſiſchen Heeren von Peſth aus einen Zug 
nach der untern Theiß unternommen, hatte bei Szegedin den Uebergang über 
dieſen Fluß bewerkftelligt und war dann, die Ungarn vor ſich hertreibend, den 
Ufern der Maros entlang füdoſtwärts gezogen, bis er in die Nähe der belagerten 
s. aus Stadt Temesvaͤr kam, wo er ein glückliches Treffen mit den Magharen be 
ſtand, und dadurch die Befreiung dieſer von Hungersnoth und Cholera ſchwer 
heimgeſuchten Stadt bewirkte. Nach der Schlacht von Temesvaͤr, in welcher 
die Truppen Dembinski's und Meſzaroe' zerſprengt und in die Flucht getrieben 
wurden, concentrirten ſich die ungariſchen Streitkräfte um Arad, wo ſich Koſſuth 

mit der probiſoriſchen Regierung befand und wohin auch Goͤrgey gezogen war. 
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Görgeh hatte ſchon waͤhrend des Marſches von ruſſiſchen Parlamentären Re po —F 
Antrãge zur Niederlegung der Waffen unter beſtimmten Bedingungen empfangen es 
und mit einigen ruſſiſchen Offizieren Verbindungen unterhalten; jetzt ſcheint bie 
verzweifelte Lage der Dinge und die Mißſtimmung gegen Kofſuth den Entſchluß, 
den er ſchon langere Zeit in ſeiner Bruſt gehegt haben mochte, raſch zut Reife 
gebracht zu haben. Durch die denkwürdige Kataſtrophe von Vilagos ſollte 
dem Kriege ein Ende gemacht werden. In dem letzten zu Arad abgehaltenen Kriegs⸗ 10. ug- 
rath ſprachen fid die ũüberwiegenden Stimmen dahin aus, daß Koſſuth die Gewalt 
niederlegen und Görgeh die Dietatur übernehmen ſollte. Beides geſchah. Zwei 
Protlamationen vom 11. Auguſt, die eine unterzeichnet von Ludwig Koſſuth 
und ſämmtlichen Miniſtern, die andere von Arthur Görgeh, gaben der ungari⸗ 
ſchen Ration Kunde von dieſem Ereigniß, und ſchon am 13. Auguſt in der 18. Aus. 
Frũhe ſtreckte der neue Dictator mit einer Armee von 30,000 Mann und 
120 Kanonen vor dem General Rüdiger in Vilagos die Waffen. Knirſchend 
vor Zorn, aber gebeugt von dem Gefühle der Beſchämung und niedergeſchlagen 
ũber das eigene Schickſal und das Unglück des Vaterlandes, fügte ſich das Heer 
in die Nothwendigkeit und vollzog das Gebot des Machthabers. Nicht ohne 
Verdruß hper den Triumph ber Ruſſen vernahmen die Oeſterreicher die Kunde 
der Uebergabe, gerade als fie im Begriff ſtanden, dem ungariſchen Heere die 
letzte Hauptſchlacht zu bieten. Die Unwahrſcheinlichkeit eines für die Ungarn 
günſtigen Ausganges des ungleichen Kampfes, die Hoffnung, durch die Waffen⸗ 
ſtrecung das Leben ſo vieler tapferen Krieger zu erhalten und dem Vaterlande 
einige Erleichterung zu gewähren, die Abneigung gegen die polniſchen Heerführer 
und endlich die offenkundigen Zerwürfniſſe mit Koſſuth, mit der Landesregierung 
und mit dem Reichstag, deren republikaniſche Tendenzen er mißbilligte und deren 
Verſuche, ihm den Oberbefehl zu entziehen, ſeinen militäriſchen Stolz beleidigt 
hatten, ſcheinen den tapfern Görgeh zu dem unerwarteten Schritte, der ihn zum 
Verräther der eigenen Sache machte, bewogen zu haben. Die Art der Krieg⸗ 
führung während der letzten Wochen gab der Vermuthung Raum, daß Görgeh 
(wie auch in der Folge ſeine Denkwürdigkeiten „Mein Leben und Wirken in 
Ungarn“ andeuteten) ſchon Tingere Zeit mit Paskiewitſch in Unterhandlung ge⸗ 
ſtanden, und daß er in Vertrauen auf mündliche Zuſagen fg und ſein Heer 
ohne alle Bedingung den Ruſſen überliefert habe. Allein die Hoffnung, durch 
ruſſiſche Vermittelung und Fürſprache Straflofigkeit für alle in die Ergebung 
inbegriffenen Soldaten und Führer zu erhalten, ging nicht in Erfüllung. Er ſelbft 
erlangte zwar wegen ſeines großen Dienſtes Gnade und einen ſichern Aufent⸗ 
haltsort in Klagenfurt; aber die andern wurden den Gerichten überliefert. 

Nach der Capitulation von Vilagos ging der ungariſche Krieg bald zu — 
Ende. Die Feſtungen Arad, Peterwardein u. a. ergaben ſich; die Honveds 6 的 
zogen in ihre Heimalh, Koſſuth, Vem, Dembinski, Meſzaros und viele anbere 
flohen ũüber die Grenze und ſuchten Schutz auf türkiſchem Gebiet; in Sieben⸗ 
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bũrgen wurden die Szekler und Magyaren von den Walachen und Slaven 
ũberfallen, beraubt, ermordet, bis endlich die Ruſſen und Oeſterreicher Einhalt 
thalen. Nur Komorn, wo Klapka den Oberbefehl führte, hielt ſich noch über 
einen Monat. Erſt als ſich der kühne Feldherr überzeugt hatte, daß der unga⸗ 


2 E riſche Aufſtand ũberwunden ſei, ũbergab er die Feſtung unter ehrenhaften Be⸗ 


Notbſtaͤnde 
in Folge des 


Kriegs. 


bingunger und zog in die Fremde. Damit endete der ungariſche Krieg, groß⸗ 
artig in ſeiner Erſcheinung, tragiſch in ſeinem Ausgang. Triumphirend berich— 
tete Paskiewitſch ſeinem Herrn: „Ungarn liegt beſiegt zu den Füßen Euret 
Majeſtãt.“ Daß Görgey nicht die Krieger Hahnau's, die das Waffenglück bis 
unter die Mauern von Temesvaͤr getragen, ſondern die Ruſſen, die noch keine 
namhafte Schlacht gewonnen, als Sieger ehrte, zeugte von dem tiefen Ingrimm, 
der zwiſchen Ungarn und Oeſterreich obwaltete, wie von dem Haß, den der kai—⸗ 
ſerliche Feldherr durch ſeine Härte und ſchreckliche Kriegführung auf ſich geladen. 
Während die öſterreichiſche und ruſſiſche Diplomatie den Flüchtlingen die Zu⸗ 
fluchtsſtätte auf türliſchem Boden zu entziehen bemüht war, ließ Haynau, der 
Unerbittliche, in Ungarn ſelbſt ein furchtbares Strafgericht über die Theilnehmer 
und Förderer des Aufſtandes ergehen. Die Glieder der edelſten Familien hatten 
die Erhebung begünſtigt und theils als Anführer im Felde, theils als Beamte 
und Rathgeber bei der Regierung oder in dem Reichstag ihrem Vaterlande zu 
miigen geſucht. Sie alle wurden hart behandelt; die Schuldigſten fanden ihren 
Tod am Galgen oder durch Pulver und Blei, in Peſth und Arad; ſo der Graf 
Ludwig Batthyanyi, der, zum Galgentod verdammt, wegen einer ſich ſelbſt 
zugefügten Wunde erſchoſſen werden mußte; fo der Miniſter Cſaͤnyi und der 
greiſe Perenhi, Präſident des Oberhauſes; ſo ferner die Generale Karl Vecſeh, 
Nagy⸗Sandor, Ludwig Aulich, Graf Karl Leiningen, Deſſöffh, Török, Pöl—⸗ 
tenberg, und wie ſie alle heißen; ſo der tapfere Damjanics, der, als er mit 
ſeinem hölzernen Beine zuletzt unter den Galgen hinkte, kaltblütig ausrief: 
„Wunderbar, ſonſt war ich doch immer der Erſte!“ Andere wurden als Ge⸗ 
meine oder Fuhrleute in die öſterreichiſchen Heere eingereiht und in die Fremde 
geſchickt. Am 6. October, dem Todestage Latour's, fiel in Ungarn veine Heka⸗ 
tombe der Sühne“. 

Seitdem ſind Wohlſtand und Bürgerglück aus Ungarn verſchwunden, be⸗ 
richtet ein Zeitgenoſſe. Zahlloſe Städte, Dörfer und Edelſitze liegen in Trüm⸗ 
mern und überall blutet das Land und das Volk an faſt unheilbaren Wunden. 
Eine dumpfe Todesſtille ruht auf den weiten Pußten der Theiß und der Donau, 
und verborgenen Grimm im Herzen trägt die Nation ihr hartes Geſchicke. Der 
Grundbeſitz iſt durch die Auflöſung der Roboten (Frohnden) und durch die 
erhöhte Beſteuerung in ſeinem Werthe geſunken, der Boden entbehrt der zur 
gedeihlichen Bebauung nöthigen Arbeitskraft, der einträgliche Tabaksbau iſt ein 
kaiſerliches Regale geworden; und wie ſehr auch die Regierung in der Folge 
benmiũht war, durch Auftheilung und Verkauf der großen Staats⸗ und 
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Gemeindegũter als Eigenthum und durch neue Ordnung der Urbarial⸗ und 
Ablõſungsverhaͤltniſſe das zerrũttete Land wieder auf feſter Grundlage gr 
zuſtellen, die Wunden bluteten noch lange und die Schäden waren ſchwer zu 
heilen. Zwei Jahre ſpäter begab ſich Koſſuth nach England, wo ihn das 
Volk mit Begeiſterung aufnahm. Vor ſeinem Weggang hatte er die heilige 
Krone der Ungarn ſammt den Reichskleinodien vergraben, aber im September 
1853 wurde ſie wieder entbedt und dem Kaiſer zurückgeſtellt. Die Hofpartei 
erblickte darin ein glũckliches Zeichen für die Fortdauer der Habsburgiſchen Herr⸗ 
ſchaft in Ungarn. Dembinski ſtarb ba Jahr 1864 in Paris. 


YL Scheitern der deutſchen Reformpläne und allgemeine 
Reaction. 


1. Die leßten Conſtitutionsverſuche. 


Mit Ungarns Fall war die Revolution von 1848 und 1849 in Europa —E 
niedergeworfen. Es waren zwei ereignißvolle Jahre, reich an Hoffnungen und —— 
Erfahrungen, on Täuſchungen und Wehen. Wie ſehr man fg auch von mancher iehr. 
Seite bemũhen mochte, die ‚tollen“ Jahre, die fo viele Schãäden zu Tage geför⸗ 
dert, zu verunglimpfen und ſie aus dem Gedächtniſſe herauszuringen“, ſie haben 
ihre Berechtigung und ihre geſchichtliche Größe; und waren auch die Ergebniſſe 
der langen Kämpfe nicht der Art, daß ſie durch ihre guten Gaben im Andenken 
des deutſchen Volkes blieben, ſo haben die unzähligen Leiden und Thränen, die 
ſie hervorgerufen, noch lange die Erinnerung daran mad erhalten. Die Revolu⸗ 
tionsjahre waren ein gewaltiger Schlag ins öffentliche Leben, mächtig an Wirkun⸗ 
gen und reich ar Lehren, und für Deutſchland der Wendepunkt der bisherigen Denk⸗ 
weiſe und politiſchen Haltung. Das bewegte Volksleben mit ſeiner Oeffentlichkeit, 
ſeinen Straßenkämpfen, ſeiner lauten Luſt und Begeiſterung verlieh ihnen den 
Charalter der Jugendlichkeit im Gegenſatz zu dem rede⸗ und ſchreibſeligen Grei⸗ 
ſenalter der frühern thatenarmen Zeit; und wenn wir auch den Schlamm, den die 
Wogen über unſere Erde geſpült, gerne aus der Erinnerung vertilgen möchten; 
der innere Kern, der allen Bewegungen zu Grunde lag: Deutſchlands Frei⸗ 
heit, Große und Einheit wird ſiets in Ehren bleiben. Die Macht der Waffen 
brachte das laute Volksleben bald zum Schweigen; Stille und äußere Ruhe 
kehrten in Stadt und Land zurück; die gewohnten Beſchäftigungen wurden 
wieder vorgenommen und die Regierungen fanden Zeit, an das verwirrte 
Stoatsweſen wieder die ordnende Hand zu legen. Wo man, wie in Italien, 
die alten Zuſtände zurückführen konnte, kam man bald zum ZSiel; aber in 
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Deutſchland, wo das ganze Bundesverhältniß erſchüttert und gelöſt war, wo 
viele Regierungen im Drange der Noth Freiheiten gewährt hatten, die alles 
Maß überſchritten, Geſetze und Verfaſſungen verliehen, mit welchen das frũhere 
Regiment der Schreibſtube unbereinbar war, und mo die Auflöſung des Bun⸗ 
destags von den Regierungen ſelbſt anerkannt und gebilligt worden, ſtieß Me 
Herſtellung eines neugeordneten Zuſtandes auf große Schwierigleiten. 
en hatte ſich durch Bewaäͤltigung der Revolution in den deutſchen 
eee Landen Achtung und Vertrauen erworben, weshalb es auch vorzugsweiſe be⸗ 
rufen ſchien, die Neugeſtaltung der Bundesvberhältniſſe in die Hand zu nehmen. 
Als daher der König das aufgeregte deutſche Volk durch bie Verheißung be⸗ 
ruhigte, daß dem Streben nach einem einheitlichen Bundesſtaate mit einem 
Volkshauſe Rechnung getragen werden ſollte, und in den ſtürmiſchen Junitagen 
des Jahres 1849 der neue Verfaſſungsentwurf, über den ſich die Regierungen 
von Preußen, Hannover und Sachſen am 26. Mai geeinigt, als Grundlage 
eines Bundesſtaates dargeboten wurde, da begrüßten alle vaterlandsliebenden 
Männer mit Freuden eine Gabe, welche geordnete Freiheit im Innern, Kraft 
und Anſehen nach Außen verhieß. Der Kern der erblkaiſerlichen Partei aus der 
Paulskirche, Gagern und Dahlmann an der Spitze, hielten Ende Juni eine 
Beſprechung in Gotha (Nachparlament“), wo 全 den Beſchluß faßten, für die 
Annahme und Verwirklichung des Entwurfs und das Zuſtandekommen eines 
Reichstags nach Kräften zu wirken. Anfangs nahm die Sache einen günſtigen 
Fortgang. Ein Verwaltungsrath, beſtehend aus den Bevollmächtigten der drei 
Königreiche und aller derjenigen Staaten, die allmählich dem „Dreikönigs— 
bunde“ beitraten, befaßte ſich unter dem Vorſitz des früheren preußiſchen Mi⸗ 
niſters v. Bodelſchwingh in Erfurt mit den Angelegenheiten dieſes entſtehenden 
Bundesſtaates und traf zugleich die vorbereitenden Schritte für den künftigen 
Reichſstag; und wenn auch vorerſt Baiern und Würtemberg ſowie einige kleinere 
Staaten weder den Verwaltungsrath beſchickten, noch das gleichzeitig errichtete 
„Bundesſchiedsgericht“ anerkannten, ſo ſtand doch zu erwarten, daß, ſofern nur 
Preußen und ſeine Bundesgenoſſen bei dem Vorhaben unwandelbar beharrten, 
dennoch ein deutſcher Bundesſtaat, wie ihn einſt die Partei Dahlmann⸗Gagern im 
Auge gehabt, wenn auch in loſerer Geſtalt, ohne die einheitliche Cgecutibgetoa[t und 
mit größern Gerechtſamen der einzelnen Bundesglieder, mit der Zeit ins Leben 
treten würde. Auch gab Preußen durch die Wiedereinberufung der Kammern be⸗ 
hufs der Reviſion des Verfaſſungsentwurfs für das eigene Königreich den feſten 
Entſchluß zu erkennen, in die Reihe der conſtitutionellen Staaten einzutreten. Da 
die Wahlen für die zweite Kammer nach dem neuen dreigegliederten Wahlgeſetß 
vorgenommen wurden, ſo betheiligten fich die Demokraten nicht dabei, daher in 
dieſer zweiten aus Minoritätswahlen hervorgegangenen Kammer die radieale 
Partei keine Vertreter hatte. Dieſer neue preußiſche Landtag ſetzte der Regierung 
weder eine leidenſchaftliche, noch eine prinzipielle Oppoſition entgegen, daher in 
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den erſten Wochen des Jahres 1850 ein auf freiſinnigen Grundlagen beruhendes Sefafunet 
conſtitutionelles Staatẽgrundgeſetz fũr das Königreich Preußen auf dem Wegez —A 
der Vereinbarung zwiſchen Volk und Regierung erzielt und am 6. Februar bon 8. ge les0. 
ben Konig in feierlicher Sißung beſchworen wurde. Zugleich erlangte Preußen 

durch die Erwerbung der Hohenzollern gen Stammlande in Schwaben, die von 

den Fürſten von Sigmaringen und Hechingen vertragsmäßig abgetreten wurden, 

eine Erweiterung ſeines Gebiets. 

Durch Ertheilung der Landesverfaſſung hatte ſich Preußen den ũbrigen Spyribe 
deutſchen Staaten genähert und ſchien daher um ſo mehr berufen, die Begrün⸗ 
dung des deutſchen Bundesſtaats zu verwirklichen. Aber je näher die Entſchei⸗ 
dung heranrũckte, deſto ſchwieriger wurden die nunmehr wieder erſtarkten Regie⸗ 
rungen. Der Einfluß von Oeſterreich, das ſich zwar mit Preußen zu einer 
kurzdanernden interimiſtiſchen Bundesregierung, die in Frankfurt ihren Sitz 
nehmen und aus den Händen des Erzherzog⸗Reichsverweſers die Befugniſſe 
des alten Bundestages erhalten ſollte, vereinigte, das aber natürlich der Bildung 
eines deutſchen Bundesſtaates, von dem es ſelbſt ausgeſchloſſen ſein ſollte, ſehr 
abhold war, bereitete der Ausführung des Dreikönigsvertrags“ unũberwindliche 
Schwierigkeiten. Durch ODeſterreichs Einwirkung ˖wurden nicht nur Baiern und 
Würtemberg in einer feindſeligen Stellung zu Preußen und dem projectirten Bun⸗ 
desſtaat gehalten, ſondern auch Sachſen und Hannover zum Abfall von dem 
Dreilõnigsbertrage bewogen. Als nun die Zeit herbeikam, wo nach der Ueber⸗ 
einkunft von den verbündeten Regierungen die Wahlen zu dem Reichstage in 
Erfurt, auf welchem der Verfaſſungsentwurf rebibirt und endgültig vereinbart 
werden ſollte, anzuordnen waren, ſo ſchickten dieſe beiden Königreiche nicht nur 
keine Abgeordneten nach Erfurt, ſondern Hannover ſagte fg auch foͤrmlich von 
dem Bündniſſe des 26. Mai los. Und um die Verwirrung und Rathloſigkeit 
vollſtändig zu machen, rũckte zuletzt noch Baiern mit einem neuen Bundesver⸗ 
faffungsentwurf hervor, der, angeblich auch von Hannover, Sachſen und Wür⸗ 
temberg gebilligt, ſich als Vierkönigsbündniß“ geltend zu machen ſuchte, aber 
das Geprige der Lebensunfähigleit an der Stirne trug und von Hannover 
gleichfalls verworfen ward. Im Vertrauen auf den Beiſtand Oeſterreichs, 
welches bi ſũddeutſchen Regierungen durch bi Ausficht auf Zollberträge und 
Handelswege zu gewinnen ſuchte, löſte dann der König von Würtemberg die der 
Mehrheit nach demokraliſche Ständeverſammlung in Stuttgart auf, berief at 
die Stelle von Roͤmer und Duvernoy vormärzliche Staatsmänner in ſeinen 
Miniſterrath und ſetzte bei Wiedereroffnung des neuen Landtages fo ſehr alle 
NRũdſichten bei Seite, daß er in der Thronrede den deutſchen Einheitsſtaat 3. in 
das gefaͤhrlichſte aller Traumbilder“, das Bündniß vom 26. Mai einen ne 
lichen Sonderbundsverſuch, auf den politiſchen Selbſtmord der Geſammtheit be⸗ 
rechnet· nannte und gegen Preußen fo verletzende Worte ſprach, daß die Verliner 
Regierung ſich bewogen fühlte, auf einige Zeit allen diplomatiſchen Verlehr mit 
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Würtemberg abzubrechen. Auch in Kurheſſen wurde die Stimmung des Hofes 
immer ungünſtiger für den Bundesſtaat; und als der Kurfürſt, der früher feier⸗ 
lich gelobt, nur mit Männern des öffentlichen Vertrauens den Thron umgeben 
8. gz. zu wollen⸗, plötzlich an die Stelle des liberalen Miniſteriums Eberhard⸗Wip⸗ 
”ermam den in ganz Heſſen verhaßten ehemaligen Miniſter Haſſenpflug aus 
Preußen wieder in ſeinen Rath berief und die Kammer, die denſelben mit einem 
Mißtrauensvotum empfing und ihm die verlangte Creditbewilligung zur Auf— 
16. Mantz. nahme einer beträchtlichen Geldſumme verweigerte, auf unbeſtimmte Zeit vertagte, 
ſo ſahen Viele in dieſem Verfahren den erſten Schritt zu einer Losſagung von 
dem Bunde des 26. Mai. 

Der Reichttag Ungeachtet dieſer entmuthigenden Vorgänge ſchien jedoch Preußen auf dem 
int begonnenen Wege fortſchreiten zu wollen, und ſein Beiſpiel war für die übrigen 
verfaſſeng ¶ Glieder des Bundes fo wirkſam, daß am 20. März in Erfurt die Sitzungen 
des Staaten⸗ und Volkshauſes eröffnet werden konnten. Auch bei den Wahlen 
zu dieſem „Feſtungs-Parlament“ enthielten ſich die Demokraten jeder Theil— 
nahme, daher auch hier die radicale Partei unvertreten blieb. Eine Verſamm⸗ 
lung von vorherrſchend conſervativer und ariſtokratiſcher Färbung, aber reich an 
Einſicht, Bildung tb Talent und dem Kerne nach von deutſcher Vaterlands⸗ 
liebe durchdrungen, ſchien das Erfurter Reichsparlament berufen und befaähigt, 
die gefährliche Spaltung zwiſchen Volk und Regierungen wieder auszugleichen 
und auf dem Boden eines Rechts- und Bundesſtaats, einer deutſchen „Union', 
wie in der nachträglichen Additionalacte“ der neu zu ſchaffende Bundesſtaat 
bezeichnet ward, eine allmähliche Verſöhnung herbeizuführen. Radowitz, in 
deſſen gewandte Hand die preußiſche Regierung die Leitung der bundesſtaatlichen 
Intereſſen gelegt hatte, ſtellte in einer meiſterhaften Eröffnungsrede Preußens 
deutſche Politik und vaterländiſche Beſtrebungen in einem ſolchen Lichte dar, daß 
die Hoffnungen auf eine deutſche Einigung ſich wieder aufs Neue belebten, wenn 
gleich das nachherige Benehmen dieſes räthſelhaften Mannes die Vertrauenden 
wieder irre machte. Trotz der Bemuhungen einiger gegneriſch geſinnten Abge⸗ 
ordneten, das Unionswerk ſcheitern zu machen, wurde durch die Anſtrengungen 
der „Gothaer Partei“, der viele vaterländiſche Männer beitraten, im Erfurter 
Volks⸗ und Staatenhaus die Annahme des Verfaſſungsentwurfs vom 26. Mai 
im Ganzen (en bloo) beſchloſſen und bei den nachfolgenden Discuſfionen über 
die einzelnen Punkte die Wũnſche der Regierungen ſämmtlich berückſichtigt, ſo 
ꝝ. 和 baf in wenigen Wochen bie Unionsverfaſſung zu einem befriedigenden Abſchluß 
kam und nur noch der Annahme ſeitens der Bundesregierungen bedurfte. 

— und Aber auch das deutſche Unionswerk ſollte ſcheitern. Um dieſelbe Zeit, als 
en der Erfurter Reichstag zu Ende ging, erließ Oeſterreich eine Circulardepeſche, 
in der eine außerordentliche Plenarverſammlung des Bundes nach Frankfurt a. M. 
berufen wurde, zu dem Zweck, die von Preußen und Oeſterreich gemeinſchafi⸗ 
lich eingerichtete probiforifge Centralgewalt durch ein definitives Bundesorgan 
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in erſetzen. Einige Regierungen folgten der öſterreichiſchen Cinladung; Preußen 
antwortete ablehnend und erließ am 1. Mai Einladungsſchteiben an ſaͤmmtliche 
Unionsfürſten zu einem Fürſtencongreß in Berlin, um fi über die Annahmie 
der Maiverfafſung zu erllären. Hier wurden aber in den vom 9. bis 16. Mai 
abgehaltenen Verhandlungen manche Bedenken ũber die Ausführbarkeit des 
Planes laut; durch unbeſtimmte Erklärungen oder unerfüllbare Bedingungen 
ſuchten Einige die Entſcheidung hinauszuſchieben; namentlich trat die der Union 
abgeneigte Gefinnung des Kurfürſten von Heſſen, den Haſſenpflug dahin be⸗ 
gleitet hatte, immer dentlicher hervor. Haſſenpflug unternahm es, „die Union 
von Innen heraus zu ſprengen“. Alles, was erzielt wurde, war die nur von 
den feinern Bundesgliedern ohne Rückhalt anerkannte Schöpfung des proviſori⸗ 
ſchen Fürſtencollegiums oder Unionsminiſteriums an der Stelle des bisherigen 
Verwaltungsrathes. Ermuthigt durch dieſe Kundgebung innerer Uneinigkeit, 
beharrte Oeſterreich bei ſeinem Vorhaben und erließ, auf den Vorſchlag der Mit⸗ 
glieder der in Frankfurt tagenden Plenarberſammlung, ein Rundſchreiben zur to Satt 1800. 
Wiedereröffnung des Bundestages auf den 1. September, ‚da in der Rückkehr zu 
einem durch die bisherigen Vorgänge nur verdunkelten, aber nicht erſchütterten 
Rechtsboden das einzige Mittel zur Löſung der Verfaſſungsfrage in Deutſchland 
erkannt werden müſſe“. Preußen lehnte es jedoch abermals ab, zur Wiederher⸗VRR. Aus. 
ſtellung der alten Bundesverfaſſung, die ſich als unzureichend für die Bedürfniſſe 
der Nation erwieſen und den feierlichen Verheißungen ſo vieler Regierungen ent⸗ 
gegen ſei, die Hand zu bieten. So kam es, daß zwei Bundesregierungen ohne 
allgemeine Anerkennung vom 1. September an nebeneinander beſtanden, das Für⸗ 
ſtencollegium, aus dem jedoch mittlerweile auch die beiden Heſſen und einige 
kleinere Staaten ausgeſchieden waren, und der Bundestag in Frankfurt, jenes 
unter Preußens, dieſer unter Oeſterreichs Leitung. Beide Großmächte nahmen 
eine drohende Haltung an, und es ſchien, als ob die Waffen die Entſcheidung 
geben müßten, namentlich ſeitdem die Monarchen von Oeſterreich, Baiern und 
Würtemberg in einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft zu Bregenz ſich zu gemein⸗ 11. deibr. 
ſamem Handeln verbunden hatten. Die zwei brennenden Fragen des Tages, 
der Verfaſſungskainpf in Kurheſſen und der Krieg in Schleswig⸗Holſtein, bringten 
zur Entſcheidung. Beide Angelegenheiten hatte die Frankfurter Bundesver⸗ 
ſammlung bereits bor ihr Forum gezogen; fie hatte durch Zulaſſung des daäni⸗ 
ſchen Bevollmächtigten in die Zahl der Bundestagsgeſandten ihre Abſicht kund⸗ 
gegeben, Schleswig wieder unter die Gewalt des Königs von Dänemark zu 
bringen, und hatte der kurheſſiſchen Regierung die Hülfe des Bundes in Ausſicht 
geſtellt, falls die eigenen Kräfte zur Bewältigung des Widerſtandes gegen die 
Verfaſſungseingriffe des Minifſters Haſſenpflug nicht zureichten. 


27” 


420 B. Revolutionsbewegungen der Jahre 1848 bis 1851. 


2. „Das Trauerſpiel in Kurheſſen und Preußens Demüthigung. 


总 全 Haſſenpflug, ber fd durch feine frühere, unheilvolle Thätigleit (名 .2391.)ben 
— E allgemeinen Haß des heſſiſchen Volks zugezogen und deſſen gerichtliche Verfolgung 
in Preußen wegen Fälſchung mindeſtens einen Mangel an Rechtsgefühl bekun⸗ 
dete, verfolgte ſiandhaft den Plan, die Regierungsgewalt in Heſſen auf Koſten 
der Verfaſſung zu ſtärken. Als am 16. Mai die vertagte Ständeverſammlung 
in Kaſſel wieder zuſammentrat, verlangte das Miniſterium, ohne Vorlegung 
eines Budgets oder Finanzgeſeßzes und ohne alle Angabe der Verwendung, 
die Ermächtigung zur Erhebung einer Staatsſchuld im Belaufe von 760,000 
Thalern mittelſt Schuld⸗ und Kaſſenſcheine, und als der Landtag dieſes An⸗ 
1 Sai ſinnen zurũckwies, wurde die Verſammlung ploͤtzlich und unerwartet aufgelöſt, 
ee far den Staatsbedarf in verfaſſungsmäßiger Weiſe geſorgt worden. Neue 
Wahlen wurden angeordnet, und im Auguſt kamen die der Mehrzahl nach 
ꝝ aug. demotratiſchen Stãnde abermals zuſammen. Hier wiederholte Haſſenpflug ſein 
früheres Verfahren, indem er, ohne vorausgegangenen Nachweis des Staats⸗ 
bedarfs, die Forterhebung der Steuern über den bereits abgelaufenen Termin 
hinaus verlangte. Als die Verſammlung dieſen Antrag verwarf und ſich in 
dem Beſchluß einigte, daß bis zur verfaſſungsmäßigen Vorlegung des Budgets 
die Erhebung der directen Steuern zu unterbleiben habe, die indirecten zwar 
erhoben, aber nicht verausgabt, ſondern als Depoſitum in der Staatskaſſe nie⸗ 
dergelegt werden ſollten, benutzte der Miniſter dieſen als ,Steuerverweigerung 
2. Euiti. bezeichneten Beſchluß zu einer nochmaligen Auflöſung. Nun ließ die Regie⸗ 
rung am be , bleibenden Ständeausſchuß“ die Einladung ergehen, mit dem 
Staatsminiſterium zu einer Berathung in der Steuerfrage zuſammenzutreten; 
da aber der Ausſchuß in dieſem Schritte die ſchlaue Abſicht erkannte, dem Wort⸗ 
laute der Verfaſſungsurkunde, der eine Zuziehung“ der Stände als erforderlich 
angibt, ſcheinbar zu genũgen, ſo lehnte derſelbe die CEinladung ab. Darin er⸗ 
kannte die Regierung einen Verfaſſungsbruch“ und den „erſten Schritt zur Re⸗ 
bellion· und traf demgemaͤß ihre Maßregeln. Ein Erlaß vom 5. September 
gebot die Forterhebung aller Steuern; da aber der bleibende Ständeausſchuß 
dieſe ohne ſeine Mitwirkung getroffene Verfügung für geſetzwidrig erklärte und 
die Stenererheber und Staatsdiener, die ſich zur Beobachtung und Aufrechterhal⸗ 
tung der Verfaſſung eidlich verpflichtet hatten, aufforderte, der Verordnung keine 
Folge iu geben, fo ſiſtirten die Steuer⸗ und Finanzbeamten alle Steuererhebun⸗ 

gen und die Gerichte unterließen die Anwendung des Stempelpapiers. 
— Dieſer einmũthige Widerſtand vermochte jedoch den feſten Entſchluß Haſ⸗ 
— ſenpflug's nicht zu beugen. Trotz der tiefen Ruhe, die ſich in der Haupiſtadt 
wie im ganzen Lande zu erkennen gab, erklärte eine Verordnung vom 7. Sep⸗ 
tember ſämmtliche kurheſſiſchen Lande in Kriegszuſtand, beſtellte einen militäri⸗ 
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ſchen Oberbefehlshaber, der zugleich der verfafſungsmäßigen Verantwortlichkeit 
enthoben war, ordnete eine ſtrenge Ueberwachung der Tagespreſſe on und unter⸗ 
warf alle Staatsbürger den militäriſchen Geſetzen und Gerichten. Aber auch 
dieſe durch keine Rechtsverlezung von Seiten des Volks, durch leinen Aufſtand 
oder Straßentumult hervorgerufene oder gerechtfertigte Maßregel blieb ohne Wir⸗ 
kung; die Behoͤrden beharrten in ihrem paſſiven Widerſtand und hielten ſich 
ſtrenge an das Geſetz und die beſchworene Verfaſſung, und die Bewohner der 
Hanuptſtadt wie des ganzen Landes beobachteten daſſelbe feſte, ruhige Benehmen 
wie zubor. Ungeſetzliche Eingriffe der Polizei in die Druckereien wurden von den 
Gerichten und ftädtiſchen Behörden zurückgewieſen und beſtraft. Umſonſt ver⸗ 
ſuchte Hafſenpflug, den Stadtrath von Kaſſel und die oberen Finanzberwal⸗ 
tungs⸗ und Gerichtsbehörden mit der ihm eigenen juriſtiſchen Interpretations⸗ 
kunſt durch ſpitzfindige Deductionen von der Rechtsbeſtändigkeit ſeines Verfahrens 
zu ũberzeugen; ſeine Velehrung vermochte nicht ihre Anſichten von der Verfaſ⸗ 
fungs⸗ und Geſetzwidrigkeit der Verordumgen vom 5. und 7. September zu 
erſchũttern. Der Kriegszuſtand erwies fd als ohnmächtig. Der Oberbefehls⸗ 
haber, betroffen über den unwandelbaren Widerſtand der Gerichte und Behörden, 
fũhlte ſich in ſeinem Gewiſſen beunruhigt; er erkrankte und forberte Enthebung 
von ſeinem Amte. Die einberufenen Soldaten wurden mißmuthig; der Unwille 
ſiber das unberaniwortliche Verfahren gab ſich immer mehr kund: das verletzte 
Rechtsgefühl eines treuen Volkes erzeugte in dem niedergeworfenen und ermat⸗ 
teten Deutſchland noch einen allgemeinen Schrei der Mißbilligung. Aber Haſſen⸗ 
pflug gab ſeinen Plan nicht auf. In dem Augenblick, wo alle rechtlichen Leute 
ſeine Entlaſſung erwarteten, beredete er den Kurfürſten durch erdichtete Vor⸗ 
ſpiegelung bevorſtehender Gefahren zu dem unerwarieten Schritt, in der Racht 
vom 12. auf den 13. September mit dem Miniſterium heimlich die Hauptſtadt 
zu verlaſſen und den Siß der Regierung in die Provinz Hanau zu verlegen, um 
dem reſtaurirten Bundestag näher zu ſein. 

Auch dieſe Vegebenheit brachte das heffiſche Volk nicht aus der ruhigen — 
Haltung; weder die Bürger, noch die Beamten ließen fg zu einer ungeſetzlichen, 
verfaffimgswidrigen Handlung hinreißen, fo ſehr auch Haſſenpflug in dem neuen 
Regierungsfih zu Wilhelmsbad durch Verſetzung und Entlafſung mißliebiger 
Beamten, durch Anſtellung ergebener und zur Förderung ſeiner Pläne bereit⸗ 
williger Diener und durch Zurückhaltung aller Beſoldungen und Penſionen den 
Haß und Unwillen der Heſſen mehrte. Die letztere Verfügung wurde dadurch 
unwirkſam gemacht, daß ein Comité die vorläufige Auszahlung der Gehälter 
ũbernahm und die Staatsregierung durch Richterſpruch zur Rückerſtattung an⸗ 
hielt. Unter den Maͤnnern, die ſich als Werkzeuge Hafſenpflug's gebrauchen 
lüehen, war der zum Conſiſtorialrath erhobene Gynmaſialdirector und Literar⸗ 
hiſtoriler Bilm ar der bedentendſie und talentvollfte. Gleich dem Miniſterprä⸗ 
ſidenten und dem ebenfalls beigezogenen Obergerichtsrath Abee der ſtrengkirch⸗ 
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lichen, ſymbolglãubigen Richtung angehörend, vergaß Vilmar doch fo ſehr die 
chriſtliche Lehre von der Wahrhaftigkeit und Seiligfeit des Eides, daß er in dem 
„Heſſiſchen Volksfreund— als Vorfechter der Reaction in ihrer äußerſten Geſtalt 
auftrat und Alle als ungetreue Diener und Unterthauen hinſtellte, denen Ge⸗ 
wiſſen und Geſetz mehr galten als die Gebote einer vollsfeindlichen Regierung, 
die den Rechtsſtaat“ höher achteten als den Fürſtenſtaat und denen das Cvan⸗ 
gelium in ſeiner Lauterkeit größern Werth hatte als die ſophiſtiſchen Lucubra⸗ 
tionen und das neue verfängliche Staatsrecht des Heſſiſchen Volksfreundes“. 
Nun wendete ſich Haſſenpflug an die Frankfurter Bundesverſammlung, die ſich 
in einen Engern Rath“ verwandelt hatte, aber von der Mehrheit der deutſchen 
Staaten noch nicht anerkannt war. Er ſelbſt nahm als kurheſſiſcher Geſandter 
am den Sitzungen Theil und ertoirfte durch ſeine Darftellung der Sachlage bei 
der Verſammlung, die durch dieſes Entgegenkommen den Beitritt des wegen 
ſeiner Lage wichtigen Kurſtaats erzielen wollte, den Ausſpruch, daß das Ver⸗ 
2 Gegttr fahren der kurheſſiſchen Ständeverſammlung einer Steuerverweigerung gleich⸗ 
”fomme ， baf allen Anforderungen der Regierung Folge zu leiſten fei und baf ， 
falls der Widerfſtand fortdauerte, der Bundesverſammlung die Verpflichtung 
obliege, der Landesregierung die zur Wiederherſtellung der Ordnung erforder⸗ 

liche Hüulfe zu leiſten. 
—E Geſtützt auf dieſen Beſchluß (dem eine Beſtimmung der Wiener Schlußacte 
meüe. vom Jahre 1832 zur Grundlage diente, obwohl im Jahre 1848 alle Aus⸗ 
nahmsbeſchlũſſe aufgehoben worden), ſchritt nun die Regierung in Wilhelmsbad 
zu neuen Zwangsinaßregeln. Die Steuerverorduung vom 5. Septeniber war 
durch die Weigerung der Behörden unausführbar geworden, die Durchführung 
des Kriegszuſtandes vom 7. September hatte an den Gerichten, welche die er⸗ 
laſſenen Verordnungen durch Rechtsſprũche für ungültig erklärten, unüberwind⸗ 
liche Hinderniſſe gefunden; dieſer Widerſtand ſollte jetzt gebrochen werden. Eine 
landesherrliche Verordnung bom 28. September unterſagte den Gerichten jede 
der Politik des Miniſteriums widerſtreitende Thätigkeit und verſchärfte den 
2883 Kriegszuſtand, indem ſie das Land einer Militärdictatur unterwarf, mit deren 
Handhabung der greiſe General bo. Hahnau betraut ward. Ein Kriegsgericht 
ſollte gegen Jeden erkennen, der ſich mit Wort oder That der Regierung ferner 
widerſetzte. Aber auch dieſes Mittel ſcheiterte an der Verfaſſungstreue des heſfi⸗ 
ſchen Volls und Militärs. Die gebotene Auflöſung und Entwaffnung der 
Bürgerwehr in Kaſſel hatte keinen Erfolg, und als das Militärauditoriat der 
4. dit. Anklage des bleibenden Ständeausſchuſſes gegen den Oberbefehlshaber Hahnau 
wegen Vergewaltigung und Verfaſſungsverletzung Folge gab und eine gericht⸗ 
liche Unterſuchung ũber ihn verhängte, als der wiederholte Verſuch, den Kur⸗ 
fürſten durch Deputationen zur Aenderung ſeiner Politik zu bewegen, fehlſchlug, 
vielmehr Haynau mit verſtärkten Vollmachten ausgerüſtet wurde: ba gab das 
9. dei. geſammte heſſiſche Offiziercorps, mit wenigen Ausnahmen, ſeine Entlafſung. 
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233 Offiziere, 4 Generale, J Oberſten, 20 Oberſtlieutenants, 13 Majore, 
59 Hauptleute und Rittmeiſter, 50 Premierlieutenants, 80 Secondelieutenants 
forderten ihren Abſchied „angeſichts des Conflicts von Pflichten, welcher ihnen 
einerſeits durch die Pflicht des Gehorſams, anderſeits durch die eidlich über⸗ 
nommene Berpflichtung auf die Beobachtung der Verfaſſung bevorſteher. Damit 
waren alle Zwangsmittel Haſſenpflug's erſchöpft; von den Verwaltungs⸗ und 
Finanzbehörden, von den Gerichten, vom Militär zurückgewieſen, was blieb 
noch ũbrig, als fremde Hülfe anzurufen, um mit Gewalt den Widerſtand nie⸗ 
derzuſchlagen und das „monarchiſche Prinzipe mad der eigenthũmlichen Auffaſ⸗ 
ſung Haſſenpflug's zur Geltung zu bringen? 

Die Vorgãnge in Kurheſſen bedrohten in den Augen der Fürſten und Re⸗ Die unden 
gierungen das ‚landesherrliche Anſehen“. In Bregenz wurde daher von den drei Kurdeſſen. 
vereinigten Monarchen beſchloſſen, kraft der von der kurheſfiſchen Regierung an⸗ 
gerufenen Geſetze des Bundes, dem Aufruhr“ entgegenzutreten. Demgemäß 
überſchritt en aus Baiern und Oeſterreichern beſtehendes Bundes⸗Cyxecutionsheer 
die Grenzen des Kurſtaats. Aber Preußen, das die Unionsidee noch nicht auf⸗ 
gegeben hatte und demnach der von ihm nicht anerkannten Bundesverſammlung 
in Frankfurt nicht das Recht einräumen konnte, ohne ſeine Zuſtimmung und 
Betheiligung im einem benachbarten und befreundeten Lande eigenmächtig einzu⸗ 
ſchreiten, hatte bereits die ihm bundesrechtlich zuſtehenden Militärſtraßen, ſowie 
die Hauptfiadt Kaſſel beſetzt und nahm eine drohende kriegeriſche Haltung an, 
indem es die Landwehr einberief, das Heer auf den Kriegsfuß ſtellte und die in 
Baden liegenden Truppen zurũckzog. Der Eintritt des der Union ergebenen 
Generals von Radowitz in das Miniſterium ſchien die Abſicht der preußiſchen 
Regierung, an der Idee eines Bundesſtaates feſtzuhalten, zu beurkunden. In 
der Nähe von Fulda ſtanden anfangs November die preußiſchen Truppen dem 
baieriſch⸗õoſterreichiſchen Bundesheer etliche Tage gegenüber; da aber das Ber⸗ 
liner Miniſterium, aus dem Radowiz bald wieder ausſchied, lange zu keinem 
feſten Entiſchluß kommen konnte, ſo erhielt der preußiſche Befehlshaber Graf 
v. d. Gröben fo unbeſtimmte und ſchwankende Verhaltungsbefehle, daß er 
nichts zu unternehmen wagte; das Zuſammentreffen der beiderſeitigen Vorpoſten 8 Jorbr. 
bei dem Dorfe Bronzell wurde als ein ,‚Mißverſtändniß“ erklärt. 

Erwartungsvoll blickte das deutſche Volk auf das Fulder Ländchen, wo — 
der Verfafſungskampf in Kurheſſen und die deutſche Frage ihre Entſcheidung 
finden ſollten. Die Verwickelungen hatten einen Grad erreicht, wo, wie es 
ſchien, nur das Schwert Löſung zu ſchaffen vermochte, und wie betrübend und 
ſchrecklich auch allen Vaterlandsfreunden ein Bruderkrieg erſcheinen mußte, Preu⸗ 
hßens Ehre und Deutſchlands Recht ſtanden auf dem Spiele und forderten Schutz 
und Anerkennung. Aber die preußiſche Regierung geſtattete dem Heere nicht, 
das gezückte Schwert zu gebrauchen; General v. d. Gröben zog ſich „aus ſtra⸗ 
tegiſchen Rückſichten“ mod Hersfeld zurück und überließ Fulda den Bundes⸗ 
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truppen. Nun erging der Befehl an die Richter und Beamten, den landesherr⸗ 
lichen Verordnungen hinſichtlich der Steuererhebung und des Stempels Folge 
zu leiſten. Wer ſich weigerte, wurde mit einer ſtarken Einquartierung belaſtet, 
welcher nicht blos Verköſtigung in vorgeſchriebenen Rationen gereicht, ſondern 
auch noch Executionsgebũhren gezahlt werden mußten. Jede Verzögerung führte 
eine Verſtärkung der Mannſchaft herbei. So wurde durch Entlaſſungen und 
‚Bequartierungen“ zunächſt im Hanau'ſchen und Fulda' ſchen der Widerſtand der 
Gerichte und Behörden gebrochen. Man gab Stempel aus und erhob die rũck⸗ 
ſtändigen Steuern. Dieſe Maßregeln, ſubtile Gewiſſen zum Schweigen zu 
bringen, waren nicht minder wirkſam, als einſt die franzöſiſchen Dragonaden 
gegen die Huguenotten; daher wurden ſie auch bald auf Alle ausgedehnt, die 
fig auf irgend eine Weiſe das Mißfallen der Regierung zugezogen. Während 
dieſer Vorgänge lag Preußens Gdidial in den Handen des Miniſters von Man⸗ 
teuffel, indem Graf Brandenburg, nach dem vergeblichen Verſuch unter Ver⸗ 
mittelung des Kaiſers von Rußland in Warſchau eine Verſtändigung mit 
6 2507 Oefterreich zu erzielen, plößlich om Rervenfieber ſtarb, tief erſchüttert über 
die Demüthigung ſeines Vaterlandes; und ba jener Miniſter feſt entſchloſſen 
war, „mit der Revolution zu brechen“ und deshalb vor Allem einen Krieg, bei 
dem fd Preußen auf die conſtitutionelle und demokratiſche Partei der Ration 
Butte ſtützen mũfſen, zu vermeiden wunſchte, ſo leitete eg directe Verbindungen 
mit dem Vorſtand des öſterreichiſchen Miniſteriums, Fürſt Schwarzenberg, 
ein und überließ Kurheſſen, in deſſen Zerwürfnifſen widerwärtigſter Art“ er 
nur eine revolutionãre Auflehnung der Demokraten gegen das landesherrliche 
Anſehen erblickte, ſeinem Schickſal. Er reiſte nach Olmütz zu einer Conferenz 
mit dem Fürſten von Schwarzenberg, „der an diplomatiſcher Klugheit und Vor⸗ 
ficht ſeinem großen Vorgãänger gleich, an Kühnheit des Plans und at Kraft in 
der Ausführnng ihm ũberlegen, mit ſcharfem Auge die Schwächen ſeines Geg⸗ 
ners zu erſpãhen wußte, um ſeine Pläne darauf zu bauen“. Dieſe gingen babin， 
„Preußen aus allen ſeinen vorgeſchobenen Stellungen zu verdrängen, es zu iſo⸗ 
liren, ihm die Sympathien nicht nur der Bevoͤllerungen, ſondern auch der Re⸗ 
gierungen der deutſchen Staaten zu entziehen, in ganz Deutſchland, bis an deſſen 
nördlichſte Grenzen, die Fahnen und damit die Macht des öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
ſtaats zu entfalten und alle Spuren der nationalen und freiheitlichen Beſtre⸗ 
bungen des Jahres 1848 zu vernichten“. 
各 er Und biefer Plan gelang vollſtändig. Die ouf der Conferenz von Olmũtz 
— aufgeſtellte Punctation ſetzte feſt, daß Preußen in Kurheſſen ber Aetion der von 
22. govbr dem Kurfürſten herbeigerufenen Truppen kein Hinderniß entgegenſtelle“, nur ſolle 
ein preußiſches Bataillon in Kafſel verbleiben, um in Verbindung mit den Bun⸗ 
destruppen die Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten; in Schleswig⸗Holſtein 
ſolle durch Preußen und Oeſterreich vereint der Friedenszuſtand hergeſtellt und eine 
theilweiſe Entwaffnung des Heeres vorgenommen werden; und zur ſchließlichen 
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Entſcheidung der Bundesverhaͤlmiſſe ſollten freie Conferenzen ſaäͤmmtlicher Regie⸗ 
rungen in Dresden ſtattfinden. Nun rückten die Executionstruppen ungehindert 
in die noch übrigen Theile des Kurſtaats vor. Durch Einquartierungen und 
Entlaſſungen ‚renitenter“ Gerichts⸗ und Steuerbeamten kamen im Anfang des 
December die Septemberverordnungen in Oberheſſen zur Ausführung. Sn Nie⸗ 
derheſſen ging es noch raſcher, da das Ober⸗Appellationsgericht wider Erwarten 
in der zwölften Stunde nachgab. Dem Einfluß des preußiſchen Commiſſars 
第 ader gelang es naämlich, dieſen Gerichtshof zu bewegen, bis zur definitiven 
Regulirung der kurheſſiſchen Angelegenheiten auf den bevorſtehenden Conferenzen, 
die Stenerverordnung für gültig zu erklären. Die in Ausficht geſtellte Hoffnung, 
dadurch der Einquartierungslaſt zu entgehen, war eine trügeriſche. Oeſter⸗ 
reichiſche und baieriſche Bundestruppen zogen in Kaſſel ein und ermöglichten dem 22ecdr 
Bundescommifſſar das Geſchäft, durch Bequartierung“ und Amtsentſetzungen 
ie Ordnung herzuftellen“. Die Bürgergarde wurde entwaffnet, eine ſtrenge 
Polizei eingeführt und die Landesgeſetze durch das Kriegsgericht verdrängt. So 
endigte das Trauerſpiel in Kurheſſen“ oder, wie v. Manteuffel ſich ausdrückte, 
ie Revolution in Schlafrock und Pantoffel“. Nach Wiederherſtellung des lan⸗ 
des herrlichen Anſehens“ kehrte der Kurfürſt mit ſeinem Miniſterium in die Haupt⸗ N. Decbt. 
ſtadt zurũck. Die Glieder des Landesausſchuſſes wurden durch kriegsgerichtlichen 
Spruch zu mehrjãhriger Feſtungshaft verurtheilt. Unter ihnen befand ſich der 
tapfere Schwarzenberg, der einſt als Theilnehmer der Doͤrnberg'ſchen Verſchwö⸗ 
rung und als Genoſſe von Braunſchweigs ſchwarzer Schaar (XIV, 348) für 
die deutſche Freiheit und das heſſiſche Fürſtenhaus ruhuwvoll geſtritten. 


3. Herſtellung des Bundesſstages und Preisgebung der 
Herzogthümer im Norden. 


Einen ähnlichen Ausgang wie der Verfaſſungskampf in Kurheſſen nahm Real 

auch der Nationalkrieg in Schleswig⸗Holſtein. Wurde ſchon während ber St 
erwãhnten Waffenruhe unter der Landesverwaltung (S. 383) bie deutſchgeſinnte 
Partei in Schleswig in ihren heiligſten Rechten beeinträchtigt und verletzt, ſo 
ſtand noch Schlimmeres zu erwarten, als Preußen im Namen des deutſchen 

Bundes einen Frieden abſchloß, wonach es dem König von Dänemark überlaſſen 2. Sutt 1850. 
bleiben ſollte, alle zur Bewältigung des Widerſtandes in Schleswig⸗Holſtein 
dienlichen Mittel zu gebrauchen, und die thätige Mitwirkung zur Einführung 
einer alle Staaten des däniſchen Koͤnigreichs umfaſſenden Erbfolgeordnung ver⸗ 
hieß. Im Vorgefühl der bevorſtehenden Drangſale verſuchten daher die Her⸗ 
pogihũmer zuerſt durch directe Verhandlungen mit Daͤnemark eine Verſtaͤndigung 
zu erwirken, und als der Verſuch an dem Uebermuth und Nationalhaß der 
Feinde ſcheiterte, faßten ſie den Entſchluß, nach Abzug der preußiſchen und 
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ſchwediſchen Truppen, den Krieg mit eigenen Kräften und mit freiwilliger Unter⸗ 
ſtũtzung der Deutſchen fortzuſetzen. Sie fühlten ſich ſtark genug, ihr Recht von 
Dãnemark zu erlãmpfen, und begannen den Streit mit neuer Begeiſterung. An 

die Stelle des frühern Obercommandanten v. Bonin, der, weil er ſein preußi⸗ 

9 Se Dienſtwerhältniß nicht aufgeben wollte, ſeine Entlafſung genommen, war 
—— ehemalige preußiſche Generallieutenant v. Williſen, ein kenntnißreicher, 
jedoch mehr theoretiſch als praktiſch gebildeter Militär, getreten. Als ein letter 
Verſuch friedlicher Loͤſung ohne Erfolg blieb, ridten unter ſeiner Führung im Juli 

die ſchleswig⸗holſteiniſchen Truppen zugleich mit den Dänen in das nördliche Her⸗ 
zogthum ein und concentrirten fd zwiſchen Flensburg und Schleswig. Hier kam 

24. 25. Jun. es bei Id ſtedt zu einer zweitägigen Schlacht, in der das Glück den Deutſchen 
entgegen war; der anfangs fiegreiche Kampf der Schleswig⸗Holſteiner endigte mit 

einem Rũckzug nach der Feſtung Rendsburg und hatte die Beſetzung Schleswigs 

durch däniſche Truppen zur Folge. Richt beſſer war der Erfolg des Gefechts bei 

12 Goyttr, Miſſunde; nachdem der tapfer ausgeführte Sturm auf die Verſchanzungen 
von den Dänen zurückgeſchlagen war, zog ſich Williſen abermals hinter die 
Walle der Feſtung Rendsburg zurück und verharrte in der frühern Thatloſigkeit. 

Und als ob die don den Feinden zugefügten Unglücksſchläge nicht genũgend 
wãren, wurden die Schleswig⸗Holfteiner auch noch von ben Elementen heini⸗ 
geſucht. Schon war das Laboratorium in Rendsburg mit großen Pulvervor⸗ 

7. ab räthen in die Luft geflogen und hatte iber hundert Menſchenleben hingerafft und 
unermeßlichen Schaden in der Stadt angerichtet, als die Witterung bei fort⸗ 
waährendem Regen fo ungünſtig ward, daß alle militäriſchen Operationen ein⸗ 
geſtellt werden mußten. Umſonſt verlangten die tapfern Truppen, von Neuem 

dem Feinde entgegengeführt zu werden; Williſen hielt einen Kampf für unrath⸗ 

ſam und verblieb in der nachtheiligen Unthätigkeit. Endlich verſuchte er mit 

4 pdftr einem Theile der Armee das vom Feinde ſtark befeſtigte Fried richſt adt zu 
erſtürmen; aber auch dieſes Unternehmen, wobei fiebenhundert Soldaten das 
Leben verloren, ſchlug fehl; der Sturm wurde zurückgeſchlagen, nachdem bereits 

die Stadt genommen war. 

Toerfang Die Statthalterſchaft, aus dieſen Vorgängen auf Williſen's Unfähigkeit 
diuag ſchließend, entließ nunmehr den Oberbefehlshaber aus dem ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſchen Kriegsdienſte und ũbertrug deſſen Würde dem General v. d. Horſt, der 

fg in der Schlacht bei Idſtedt durch ſeine Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Es 

war jedoch zu ſpäͤt. Denn bereits waren die beiden deutſchen Großmächte auf 

der Olmützer Conferenz übereingekommen, den Nationalkrieg im Norden zu be⸗ 
endigen und damit die Revolution in ihrem letzten Ringen zu unterdrücken. In 

den erſten Tagen des Januar 1851 forderten daher Oefterreich und Preußen im 
Namen des deutſchen Bundes die Einſtellung der Feindfeligkeiten, unter An⸗ 
drohung derſelben Zwangsmaßregeln, die ſoeben in Kurheſſen die entſprechen de 
Wirkung hervorgebracht. Nach ernſter Erwägung der Sachlage erklärte die 
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Landesverſaumlung, um den Einmarſch öſterreichiſcher und preußiſcher Cgectu 14 Sam 
tionstruppen zu verhindern und weil fie die Unmöglichkeit erkannte, dieſen und 
Dänemark zugleich zu widerſtehen, ihre Unterwerfung unter die Beſchlüſſe des 
dentſchen Bundes. Nun wurde die ſchleswig⸗holſteiniſche Armee aufgelöſt, die 
Statthalter legten ihre Stellen nieder und machten einer von Daͤnemark und den 
beiden deutſchen Großmächten gemeinſam ernannten Regierung Platz; und wäh⸗ 
rend viele Offiziete und Soldaten der aufgelöſten Armee ihr deutſches Herz über 
den Ocean trugen, um in Braſilien Sicherheit und Lebensunterhalt zu fin⸗ 
den, zogen öſterreichiſche Truppen an die Geſtade der Oſtſee und beſetzten das 
Land von Hamburg bis Rendburg. Man hatte verſprochen, die Rechte der 
Herzogthüũmer zu wahren, aber alle Forderungen der Dänen wurden zugeſtanden 
und Schleswig ſeinen Gegnern völlig preisgegeben, die ein Syſtem des Drucks 
und der Verfolgung einführten, wie die Geſchichte nur wenige aufzuweiſen hat. 
In Schleswig ſchaltete unter Tilliſch ein ganz und gar däniſches Regiment“, 
ſchreibt ein Augenzeuge und Kampfgenoſſe, „das Alles verletzte und vernichtete, 
was des Landes Recht und Intereſſe war. Jede Verbindung mit Holſtein, auch 
das gemeinſame Oberappellationsgericht, ward beſeitigt, eine Zollgrenze an die 
Eider gelegt, daͤniſche Kirchen⸗ und Schulſprache den Städten Hadersleben, 
Tondern, Apenrade, Sonderburg und gegen dreißig Kirchſpielen, zum großen 
Theil ganz deutſchen Diſtricten, aufgedrängt, däniſche Geiſtliche und Lehrer ein⸗ 
geſetzt, alles Deutſche befeindet und verfolgt“. Durch den Londoner Vertrag 
wurde im Jahr 1852 die Integrität der däniſchen Monarchie als eines einigen 
und untheilbaren Staatskoͤrpers feſtgeſtellt und der Prinz Chriſtian von Glücks⸗ 
burg mit Zuſtimmung der europäiſchen Höfe als Thronfolger anerkannt. Dabei 
wurde das ganze reiche Kriegsmaterial ſammt Schiffen und Anderem, was das 
Land zu ſeinem Schut beſchafft, ausgeliefert „und wie eine Siegesbeute nach 
Dänemark gebracht“. Durch einen Federſtrich wurden ſomit alle herkömmlichen 
Verfaffungen und Sonderrechte beſeitigt, und im europäiſchen Staatsrecht ſollte 
von nun an nur die däniſche Monarchie vom Skager⸗Rack bis zur Elbe, vom 
Sund bis zur Nordſee Geltung haben. 

Die Herſtellung der däniſchen Herrſchaft in Schleswig⸗Holſtein War der — 
entſcheidende Schritt der Rückkehr zu den auf dem Wiener Congreß feſtgeſtellten — snb 
und durch bie Stürme von 1848 vorübergehend geftarten 8uftanben und Einrich⸗ —— er 
tungen. Es war daher nicht ſchwer vorauszuſehen, daß man auch in den heat 
ſchen Bundesverhaältmiſſen ein ähnliches Verfahren einſchlagen würde. Die 
Dresdener Conferenzen“, die zu Aufang des Jahres 1851 unter den Auſpicien 
des Fürſten v. Schwarzenberg und des Miniſters Manteuffel abgehalten wur⸗ 
den, führten hinfichtlich der Bundesorganiſation zu keinem Reſultate und dienten 
nur dazu, die Nothwendigkeit der Wiederherftellung des alten Bundestages in 
ſeiner frühern Geſtalt darzuthun. Preußen nahm nun nicht länger Anſtand, 
durch Anerkennung und Beſchickung deſſelben allen weitern Verfaſſungskämpfen 
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ein Ende zu machen. Und damit Oeſterreich keinen Vorwand habe, auf dem 
anfangs begehrten Eintritt ſeiner ſämmtlichen Länder in den deuiſchen Staaten⸗ 
bund zu beſtehen, entzog auch Preußen wieder die älteren Provinzen dem deut⸗ 
ſchen Bundesvberhältniß und ſuchte zugleich durch Wiederherſtellung der frühern 
Provinziallandtage und andere Verfügungen die alten Zuſtände mehr und mehr 
zurückzuführen. Nunmehr fingen auch die Regierungen der Einzelſtaaten an, 
ſich be läſtigen Geſetze und Einrichtungen aus den Revolutionsjahren zu ent⸗ 
ledigen, wozu der Bericht des Centralbundesausſchuſſes, von der öffentlichen 
Meinung als Reactionsausſchuß“ charalteriſirt, Mittel und Wege angab. Die 
Grundrechte des deutſchen Volkes“ wurden nach und nach wieder beſeitigt, die 
Verfaffungen in einigen Staaten ihrer demokratiſchen Beſtandtheile entkleidet, 
die Tagespreſſe durch ſtrenge Verordnungen und Strafbeſtimmungen unſchädlich 
gemacht und alle zur Stärkung der Regierungsgewalt dienlichen und den ſchweig—⸗ 
ſamen Gehorſam der Unterthanen befördernden Mittel des alten ,Polizeiſtaats 
in verſchaͤrfter Weiſe wieder hergeſtellt. Siegesfreudig und hoffnungsvoll durch⸗ 
zogen die Miſſionsprediger der Jeſuiten die deutſchen Lande, um bei der allge⸗ 
meinen Reaction als Bannerträger voranzugehen, und die ultramontane Partei 
ſchöpfte die kühnſten Hoffnungen, ſeitdem, wie wir früher geſehen (S. 62ff.), 
in Oeſterreich und andern Ländern der katholiſchen Geiſtlichkeit eine Unabhaͤn⸗ 
gigkeit gewaäͤhrt worden, wie ſie dieſelbe früher nie beſeſſen. Die Biſchöfe der 
oberrheiniſchen Kirchenprovinz einigten ſich zu einer Denkſchrift“, worin ſie die 
weitgehendſten Forderungen an die Regierungen ſtellten und im Gefuͤhle der 
eigenen Staͤrke der weltlichen Macht den Fehdehandſchuh hinwarfen. Mit der 
neuen Grundlehre der Staatskunſt, Solidarität der conſervativen Intereſſen“, 
begann die zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 


VII. Republik und Bonapartiſcher Staatsſtreich in Frankreich. 


Die Erſchũtterungen der Jahre 1848 bis 1850 haben in allen von der Re⸗ 


—** volution berũhrten Ländern eine große Erſchöpfung und Entkräftung zur Folge 


gehabt, deren traurige Wirkungen noch lange fühlbar geblieben ſind. In Ita⸗ 


lien ſehen wir ein Volk, das ſich vergebens mit allen ſeinen Kräften abgemüht 


hat, aus ſeinem dreihundertjährigen politiſchen Todesſchlummer aufzuſtehen, 
das in den alten erſchütterten Zuſtänden nicht fortleben und neue nicht erringen 
kann; in Ungarn einen niedergeworfenen Volksſtamm, der die kaum erworbenen 
Gũter der Civiliſation und der bürgerlichen Freiheit im heißen Todeskampf ein⸗ 
gebüßt hat und auf den Trümmern ſeines frühern Glücks die neuen Lebens⸗ 
formen erſt gewinnen muß; in Deutſchland ein müdes Volk, das im eiteln 
Ringen nach politiſcher Einheit ſeine edelſten Kräfte verbraucht und vergeudet 
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hat, ein geknicktes Staatsleben ohne feſte und dauerhafte geſetzliche Grundlagen, 
einen geſtörten Wohlſtand in Familie und Staatshaushalt. Dabei allenthalben 
Flüchtlinge, Verurtheilte und Gefangene in zahlloſer Menge; Anklagen und 
gerichtliche Verfolgungen ohne Maß und Ende; eine erſchreckende Verwilderung 
der Sitten, ein geſchwächtes Ehr⸗ und Pflichtgefühl, Verwirrung und Ver⸗ 
drehung der heiligſten Rechtslehren. 

Das traurigſte Vild dieſer Entkräftung und Entartung bietet Frankreich 人 gt 
dar, jenes ſturubewegte Land, das vermöge ſeiner Größe, ſeiner Lage und 
ſeines geſchichtlichen und politiſchen Lebens von jeher einen ſo mächtigen Einfluß 
auf We Geſchicke der europäiſchen Staaten geübt hat. Das franzöſiſche Volk, fo 
lange der Träger und Schöpfer der europäiſchen Bildung und Geſittung, deſſen 
erregbare Hauptſtadt von ihren Bewunderern fo oft die Metropole der Cultur 
genannt wurde, iſt durch die inneren Bewegungen und Erſchütterungen ſo ſehr 
aus den Fugen gerückt worden, daß ſich der einſichtsvolle und wohlmeinende 
Theil der Nation zuſammenſchaaren mußte, um die erſten Grundlagen der Civi⸗ 
liſation, Familie, Eigenthum und perfönliche Freiheit, gegen einen verwilderten 
und entſittlichten Proletarierſtand zu vertheidigen; um Güter zu verfechten, die 
alle Völker, ſobald ſie fg au dem Zuſtand der Wildheit und Barbarei heraus⸗ 
gerungen, außer Frage gefſtellt haben. Die franzöſiſche Februarrevolution war 
nicht das Ergebniß eines Nationalwillens, ſondern ein glücklich vollführter Hand⸗ 
ſtreich der ſocialiftiſchen und republikaniſchen Clubs; aber bei dem Mangel be—⸗ 
ſtimmender Perſoönlichkeiten und ordnender Kräfte griff das Gift des Socialismus 
immer mehr um ſich und durchdrang allmählich den ganzen Staatskörper. Die 
conſtimirende Nationalverſammlung, obwohl aus allgemeinen Wahlen und unter 
dem mãchtigen Impulſe der erſten republikaniſchen Begeiſterung hervorgegangen, 
zählte nur wenige Social⸗Republikaner in ihrer Mitte; kräftig und entſchieden 
bekãmpfte fie jede neue Schilderhebung zu Gunſten der „rothen Republik“ und 
waffnete die Regierung und die Gerichte mit ſtarken Vollmachten, um die 
Urheber und Theilnehmer der Aufſtände, die ſocialiſtiſchen Führer und Club⸗ 
redner durch Verhaftung und Deportation zu beſeitigen. Dieſes Loos traf 
mehrere der Februarhelden, wie Blanqui, Albert, Barbes, Raſpail u. a. m. 
kraft eines Urtheilsſpruches des Staatsgerichtshofes in Bourges. Louis Blane 2 sp 
und Cauſſidiere entzogen ſich der gerichtlichen Verfolgung durch die Flucht noch“ 
England. Kriegsſtandserllärungen, Geſetze zur Beſchränkung und Ueberwachung 
der Preſſe, der Vereine und Verſammlungen, Schärfung polizeilicher Aufſicht 
u. dgl. waren die Mittel, durch welche die conſtituirende Nationalverſammlung 
in Verbindung mit der republikaniſchen Regierung die ſtaatliche Ordnung zu 
erhalten bemũht war. In dieſem Geiſte ſetzte ſie ihre Arbeiten auch nach der 
Praͤſidentenwahl fort. Denn da noch einige „organiſche“ Geſetße der Verfaſ⸗ 
fungsurkunde beizufügen waren, fo blieb ſie noch einige Monate neben der neuen 
Regierung, welche Louis Napoleon aus Odilon Barrot, Drouyn be L'Huys, 
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Malleville u. A. gebildet hatte, in Thätigkeit und wurde dabei ſowohl von den 
Miniſtern als von dem Befehlshaber der Nationalgarde und der Beſazungs⸗ 
truppen von Paris, General Changarnier unterſtützt. 

it Erdal Als aber die conſtituirende Verſammlung nach Beendigung der demokta⸗ 
— tiſch⸗ republikaniſchen Verfaſſung it allgemeinem Wahlrecht, mit individueller 
Freiheit auf religiöſem und politiſchem Gebiete, mit einer einzigen Kammer und 
einem alle vier Jahre neu zu wählenden verantwortlichen Präſidenten, im Mai 
1849 ſich auflöſte und einer legislativen Platz machte, konnte man aus der 
großen Anzahl der ſocialdemokratiſchen Abgeordneten, die ſich den alten Namen 
wber Verg“ beilegten, die ſtarke Verbreitung wahrnehmen, welche die Grundſätze 
,ber rothen Republik“ binnen Jahresfriſt im franzöſiſchen Volke erlangt hatten. 
Zwar blieben ſie auch diesmal in der Minorität, aber feſtgeſchloſſen und einig 
bildeten fie eine ſtarke Macht, welcher die andern nur durch Aufgeben aller be⸗ 
ſonderen Parteibeſtrebungen, ſei es im Intereſſe des Legitimismus oder des 
Orleanismus, und durch eintraͤchtiges Handeln bei allen Lebensfragen zu wider⸗ 
ſtehen vermochten. Erzürnt, daß die franzöſiſche Regierung zur Unterdrũckung 
der römiſchen Republik beträchtliche Streitkräfte nach Italien ſchickte und ſomit 
gemeinſame Sache machte mit dem Kaiſer von Oeſterreich und dem volksfeind⸗ 
1. Sant lichen König von Neapel, erregte die äußerſte Berg-Partei in den Junitagen, 
“08 am Rhein, an ber Donau und an ber Tiber ber Kriegsſturm tobte, in Paris 
und Lyon neue Aufſtände, die aber ſchnell unterdrückt wurden und die Flucht 
der Führer (Ledru⸗Rollin, Vietor Conſiderant, Felix Pyat), die Verurtheilung 
der Betheiligten zu Haft und Deportation und die Verſchärfung der Strafgeſehe 
zur Folge hatten. Dieſer Aufſtand hatte, wie uns erinnerlich, die Inſurgenten 
in Baden und der Pfalz mit neuen Hoffnungen erfüllt; bi ſchnelle Unter⸗ 
drückung beſchleunigte die Niederlage der deutſchen Geſinnungsgenoſſen. Von 
der Zeit an blieb in dem republikaniſchen Frankreich die Ruhe äußerlich unge⸗ 
ſtört, ſelbſt als die Polizei der Hauptſtadt im Anfange des Jahres 1850 die zur 
Sen. 1850. Zeit der Revolution grpflanzten Freiheitsbäume wegſchaffen ließ. Die Sociali⸗ 
ſten, durch Erfahrung belehrt, daß gewaltſame Erhebungen nur Niederlagen 
und Schwächung herbeiführten, und zugleich der zunehmenden Verbreitung ihrer 
Grundſãtze verſichert, gaben vorerſt die Revolutionsverſuche auf, in der Hoff 
nung, durch das allgemeine Wahlrecht allmählich auf geſetzlichem Wege den 
Sieg zu erlangen. Bei jeder Wahl hielten ſie Heerſchau über ihre Streitkräfte 
und meiſtens ſahen ſie ihre Zahl gewachſen. Waren ſie doch ſtark genug, bei 
einer im März 1850 in der Hauptſtadt nothwendig gewordenen Erſatzwahl fr 
die geflüchteten demokratiſchen Volksvertreter drei Socialdemokraten, daruntet 

den fittenloſen Romanſchreiber Eugen Sue in die Verſammlung zu bringen. 
——— Solche Erſcheinungen beſtimmten die Nationalverſammlung, wo wieder wie 
um —** unter Louis Philipp der ältere Dupin den Vorſitz führte, dem revolutionären 
Geiſt feſtere Schranken zu ziehen. Sie beſchloß durch ein neues Wahlreform⸗ 
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geſetz das allgemeine Stimmrecht aufzuheben, das Wahlrecht durch die Feſtſetz⸗ 3 3 名 
ung eines dreijährigen Domicils und durch andere Beſtimmungen zu minberm 
und zugleich bie Preſſe nicht nur durch Erhöhung ber Cautionen, des Stempels 
und ber Geldſträfen bei Uebertretungen zu beſchränken, ſondern auch durch die 
Verfügung zu lähmen, daß alle Artikel, die politiſche, religiöſe und philoſophiſche 
Betrachtungen enthielten, mit der Namensunterſchrift ihres Verfaſſers verſehen 
ſein müßten. Als Zweck der Maßregel bezeichnete man ,bie ſittliche Verbeſſer⸗ 
ung der Preſſe. Die Wahrnehmung, daß beſonders der Lehrerſtand den ſocia⸗ 
liſtiſchen Beſtrebungen Vorſchub leiſtete, hatte ſchon früher die Nationalver⸗ 
ſammlung bewogen, ein neues Unterrichtsgeſetz zu entwerfen, wodurch das Auf⸗ 
ſichtsrecht über das Schul⸗ und Unterrichtsweſen zwiſchen der Regierung und 
Der Geiſtlichkeit getheilt und der Univerfität die oberſte Leitung entzogen wurde. 
Bei den aufgeregten Verhandlungen über dieſes Geſetz ſah man Thiers, den 
Vorkämpfer des Liberalismus, mit Montalembert, dem Wortführer der Ultra⸗ 
montanen, Hand in Hand gehen. Wo es fich un Erhaltung der geſellſchaftlichen 
Ordnung handelle, verſchwanden die untergeordneten Parteifragen. Hatte doch 
Tocqueville, der Bewunderer der amerikaniſchen Demokratie und der ſtandhafte 
Verfechter des Parlamentarismus, als Miniſter des Auswärtigen die franzö⸗ 
fiſche Expedition gegen Rom angeordnet. 一 Von Geldmangel und Schulden 
gedrũckt, mußte der 第 raftbent bei der Rationalverſammlung um Erhöhung ſeines Zuni 1860. 
Gehaltes einkommen. Dieſe bewilligte ihm aber nur eine Zulage auf Ein Jahr 
und vergrößerte dadurch die ſchon lange zwiſchen den beiden Gewalten beſtehende 
Spaltung und Rivalität. Das ſichtbare Streben des Präſfidenten nach einer die 
republikaniſchen Schranken überſchreitenden Macht erfüllte die Nationalverſamm⸗ 
lung mit Argwohn und trieb fſie zur Oppoſition. Da ſie aber in Beſchränkung 
der Volksrechte und der republikaniſchen Freiheit immer weiter ging und zugleich 
ũber dynaſtiſchen Parteibeſtrebungen und kleinlichen Intriguen in Coterien und 
Spaltungen zerfiel, ſo verlor 他 das Zutrauen und die Achtung der Nation. 
Die Mehrheit des Volks wunſchte eine feſtere dauernde Ordnung. 

Die Abneigung und Gleichgültigkeit des franzöſiſchen Volks gegen die Ver⸗ Re Staan⸗ 
ſammlung kam dem Präſidenten zu Statten. Er hatte mehrmals ſein Cabinet —ES 
gewechſelt, um ſich mit Miniſtern zu umgeben, die ihm mehr zu Willen waren, 
als Odilon Barrot und ſeine Genoſſen, und war auf jede Weiſe befliſſen, die 
Sympathien aller Parieien für ſeine Perſon, ſeinen Ramen, ſeine Grundſätze zu 
gewinnen. Um von der römiſchen Expedition den reactionären Anſtrich abzu⸗ 
ſtreifen, hatte er in einem Schreiben an ſeinen Adjutanten Edgar Ney bei der 
rõmiſchen Armee ſeine Abſicht ausgeſprochen, daß die Wiederherſtellung der päpſt⸗ 
lichen Regierung nur in Verbindung mit freiſinnigen Reformen und mit einer 
Anneſtie erfolgen ſollte; er hatte dem größten Theil der in Folge des Juniauf⸗ 
ſtandes von 1848 Deportirten durch einen Gnadenakt die Rückkehr in die Hei⸗ 
math geſtattet. Und wenn ihn die Pilgerfahrten der Orleaniſten nach Claremont 
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bei Gelegenheit des Todes Louis Philipps und die der Legitimiſten nach Wies⸗ 
baden zu dem Grafen von Chambord mit der Abſicht eine, Fufion“ der beiden 
Konigslinien zu betreiben, einerſeits beunruhigten, fo ũberzeugten ſie ihn anderer⸗ 
ſeits zugleich, daß die monarchiſchen Neigungen in den conſervativen Claſſen 
aus Furcht vor der Socialdemokratie im Wachſen ſeien und daß ein neues 
Vonapartiſches Kaiſerthum auf keinen unüberwindlichen Widerſtand ſtoßen 
wũrde. Und dahin zielten alle ſeine 第 [ime unb Handlungen. Um das , heilige 
Feuer“ des Bonapartismus zu ſchüren, hielt er in der Ebene von Satory mili⸗ 
tãriſche Mufſterungen ab, wobei die Soldaten reichlich bewirthet wurden. Er 
war bemüht, fg auf alle Weiſe der Armee zu verſichern und das Obercom⸗ 
mando, nach Beſeitigung des ſelbſtändigen, der Nationalverſammlung ergebenen 
Generals Changarnier, in zuverläſſige Hände zu bringen; ef ſuchte die Präfec⸗ 
turſtellen und andere einflußreiche Aemter mit ergebenen Maͤnnern zu beſetzen; auf 
ſeinen zahlreichen Reiſen im Innern des Landes wußte er ſich die Gunſt der ſtädti⸗ 
ſchen Behörden zu gewinnen und durch Freigebigkeit und Gnadenacte erwarb er 
ſich die Zuneigung der untern Volksklaſſe. Dabei ließ er keine Gelegenheit vorbei⸗ 
gehen, ſich als ben Beförderer und Beſchützer der nationalen Wohlfahrt und der 
Volksrechte hinzuſtellen, die Gebrechen ſeiner Regierung dem hemmenden Wider⸗ 
ſtand der geſetzgebenden Verſammlung Schuld zu geben und die ſchlummernden 
Sympathien des Volkes für die Napoleoniſche Kaiſerzeit zu wecken. Durch ſolche 
Mittel bahnte ſich Louis Rapoleon den Weg zur Alleinherrſchaft. Zunächft 
wurde der Verſuch gemacht, die geſetzgebende Körperſchaft zu einer Abänderung 
der Verfaſſung zu bewegen, durch welche die Wiederwahl des Präſidenten nach 
Ablauf des vierjaäͤhrigen Termins ermöglicht würde. Aber der Antrag erhielt 
nicht die erforderliche Zahl von drei Vierteln der Abſtimmenden. Dieſe Ver⸗ 
werfung der von dem Miniſterium eingebrachten Verfaſſungs⸗Reviſion durch die 
geſpaltene und zerriſſene Nationalverſammlung, und die Weigerung das all⸗ 
gemeine Stimmrecht wieder herzuſtellen, beſchleunigten die Ausführung des lange 
gehegten und vorbereiteten Planes. Entſchloſſen, die errungene Gewalt nicht 
wieder aus den Händen zu laſſen, und wäre damit auch eine Verletzung ſeines 
auf die Verfaſſung geſchworenen Eides verbunden, wagte es Louis Napoleon 
das Verfahren ſeines Oheims am 18. Brumaire 1799 (XIV，72 ff.) nachzu⸗ 
ahmen, indem er ſich am 2. December, dem Tage der Kaiſerkrönung und der 


Auſterlitz ⸗Schlacht, mittelſt eines Staatsſtreiches der Verſammlung entledigte, 


mit Hülfe des ihm ergebenen, durch eine ſchmeichelhaſte rhetoriſche Anſprache für 
die Napoleoniſche Sache gewonnenen Heeres die Hertſchaft eigenmächtig on ſich 
riß und die parlamentariſche Oppoſitich niederwarf. Ehrgeizige und verwegene 

Männer, die es mit Pflicht und Gewiſſen nicht genau nahmen, wie der Kriegß⸗ 
miniſter St. Arnaud und ſein Waffengefährte Fleurh, wie Morny, der für einen 
natürlichen Bruder Louis Napoleons galt, wie der Polizeiminiſter Maupas 

u. A. dienten als Vollzieher und Werkzeuge bei der Ausführung der Gewaltthat. 
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Durch Veränderungen im Commando der Nationalgarde wußte man die Pariſer 
Bürgerſchaft während der Kriſis in Unthätigkeit zu halten. Die einflußreichſten 
Parlamentsglieder, darunter Die Generale Changarnier, Lamoricière, Cavaignac, 
Bedeau, der tapfere Oberſt Charras, die Staatsmänner Thiers, Duvergier de 
Hauranne, der Dichter Victor Hugo, die Republikaner Lagrange, Raſpail u. A. 
wurden in der Nacht vom 1. auf den 2. December verhaftet und nach vorüber⸗ 
gehender Gefangenſchaft größtentheils aus dem Reiche verbannt, einige auf im⸗ 
mer, andere auf unbeſtimmte Zeit. Die Verſuche einzelner Gruppen von Volks⸗ 
vertretern, ſich in dem Palais Bourbon und an andern Orten zu verſammeln, 
wurden durch Polizei und Militär vereitelt. Ihre Proteſte blieben erfolglos. 
Selbſt die Verſammlung von etwa zweihundert Abgeordneten in der Mairie des 
zehnten Arrondiſſement, wozu die Vorſtadt St. Antoine gehörte, vermochte den 
Gang der Dinge nicht aufzuhalten. Die Erklärung der bedeutenden parlamen⸗ 
tariſchen Perſoönlichleiten, eines Broglie, Berryer, Odilon Barrot u. A. daß 
der Präſident ſein Amt verwirkt habe und die vollziehende Gewalt von Rechts⸗ 
wegen an die Nationalverſammlung übergehe, hatte keine durchſchlagende Wir⸗ 
kung. Wohl führte der Gewaltſtreich gegen die Vertreter Der Nation in Paris, 
Lyon und mehreren Städten des innern Landes neue Aufſtände und Barrikaden⸗ 
kämpfe herbei, indem die Republikaner und Socialiſten, weniger aus Sympathie 
für die Rationalberſammlung, als weil ſie ſich jetzt der Hoffnung beraubt ſahen, 
bei der neuen Präſidentenwahl zur Herrſchaft zu gelangen, die Waffen zum 
Schutze der bedrohten republikaniſchen Staatsverfaſſung ergriffen. Aber in 
wenigen Tagen war nach mehreren blutigen Straßenkämpfen die Erhebung durch 
das der neuen Gewaltherrſchaft gũnftig geſinnte Militär unterdrückt, worauf die 
Urheber und Führer durch Verhaftung, Gerichtsurtel und Deportation unſchäd⸗ 
lich gemacht wurden. Zu Hunderten wurden die Mäuner der politiſchen Oppo⸗ 
fition, wie verſchieden auch ihre Anſichten ſein mochten, in die Gefängniſſe und 
Caſematten abgeführt; Tauſende wurden nach Cayenne geſchafft, nach der 
„trockenen Guillotine“. Die Schilderung, welche der Hiſtoriker Delord im zweiten 
Band ſeiner „Hiſtoire du ſecond Empire“ von den Qualen und Schickſalen der 
Deportirten entwirft, rechtfertigt ſeinen Ausſpruch, daß der Staatsſtreich vom 
2. December in der Geſchichte als eine der ſchrecklichſten Proſeriptionen daſteht, 
welche die Welt je geſehen, Proſeriptionen, denen das Alterthum nichts ähnliches 
zur Seite zu ſtellen hat. Der Abgeordnete Baudin fiel auf der Barrikade im 
Fauburg St. Antoine, die Verfaſſungsurkunde als Waffe ſchwingend, von dem 
franzöſiſchen Volk in der Folge als Freiheitskämpfer hochgefeiert. 

Während der Staatsſtreich in Vollzug geſetzt ward, ließ Napoleon eine gweuerun 
Verorduung ausgehen, worin er ‚im Ramen des franzöſiſchen Volkes“ die — 
Nationalverſammlung auflöſte, das allgemeine Stimmrecht wiederherftellte, den “ u. 
Belagerungszuftand iiper Paris und die benachbarten Departements verhängte 
und das franzöſiſche Volk zu Urverſammlungen berief, um über die neue Staats⸗ 
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ordnung ſeine Stimme abzugeben. Zugleich ſuchte er in einem Manifeſte die 
Maßregeln zu rechtfertigen, indem et die Nationalverſammlung beſchuldigte, 
daß fie den Präfidenten verhindert habe, die ihm vom Vollke übertragene Gewali 
zum Wohle Frankreichs anzuwenden, und daß ſie, ſtatt die feſte Stütze der Ord⸗ 
nung zu ſein, ſich in conſpiratoriſche Umtriebe eingelaſſen und Waffen für den 
Bürgerkrieg geſchmiedet habe. Nach vollbrachter Arbeit ordnete ef nun dieſem 
20. 21. 2 Manifeſte gemãß eine allgemeine Volksabſtimmung on und erlebte dabei die Ge⸗ 
nugthuung, daß ſich eine ungeheure Majorität von mehr als ſieben Millionen 
Stimmen zu Gunſten der neuentworfenen, der Napoleoniſchen Conſularverfaſ⸗ 
ſung vom Jahre VIII nachgebildeten Staatsordnung ausſprach. Nach dieſer 
unter Miwirkung einer vberatgenben Commiſſion“ ausgearbeiteten und durch 
Plebiſscit angenommenen Staatseinrichtung ſollte Louis Napoleon die Praͤf⸗ 
dentenwũrde auf weitere zehn Jahre, aber in monarchiſcher Machtfülle, bekllei⸗ 
den, die legislative Gewalt, wie zur Zeit des Conſulats und Kaiſerreichs, aus 
einem Senat und einem geſetzgebenden Körper beſtehen, mit gleich ſcharfer Be⸗ 
ſchränkung ihrer Befugniſſe und ihrer Discuſſionsfreiheit. Die Ausarbeitung bo 
Geſetzesentwũrfen war einem Staatsrath vorbehalten. Nun war der ‚Prinz 
Prãfident· Herr von Frankreich, und ſowohl die Diplomaten des Auslandes als 
die kirchlichen Würdenträger eilten dem neuen Machthaber ihre Glückwünſche 
und Huldigungen darzubringen. Auch der heilige Vater ſegnete frendigen Her⸗ 
zens bag glückliche Ereigniß. Dieſe Scheinrepublik mit einem 第 rifibenten auf 
zehn Jahre, dem ein Jahreseinkommen von zwölf Millionen bewilligt ward, 
war indeſſen nur ein interimiſtiſcher Zuſtand. Schon bei der Eroöffnung des ge⸗ 
2 Zee ſetzgebenden Körpers konnte man aus ben Worten des Prinz⸗Praäſidenten den 
Schluß ziehen, daß der Neffe die Rolle des Onkels vollſtändig durchzuführen 
entſchloſſen ſei. Wenn ich mir das Conſulat und das Kaiſerreich zum Mufter 
nehme“, ſprach er, ‚ſo geſchieht es, weil ich in der Politik des einen und des an⸗ 
dern das Gepräge der Nationalität und der Größe erkenne“. Der begeiſterte 
Empfang, der ibm im Laufe des Sommiers auf einer Rundreiſe in allen Stadten 
und Provinzen zu Theil ward, galt ihm als Beweis, daß das Napoleoniſche 
Imperium von dem größten Theil der Nation als der Glanzpunkt ihrer Ge⸗ 
*xſchichte betrachtet ward. Und fo trat denn ein Jahr nach dem Staatsſtreich das 
Ereigniß ein, das Riemand ſehr überraſchte: die Erneuerung des Kaiſer⸗ 
thums, welches auf Grund eines Senatusconſult“ und gleichfalls in Folge 
einer allgemeinen Nationalabſtimmung und einer noch größeren Majorität ins 
Leben trat. An demſelben bedeutungsvollen zweiten December wurde das fran⸗ 
zöfiſche Empire wiederhergeſtellt. An einem trüben Wintertag begaben fich 
Senat tmb geſeggebender Korper in einer langen von Fackeln erleuchteten Ba⸗ 
genreihe nach St. Cloud, um dem dort weilenden Prinz⸗Praͤſidenten das 
Reſultat der Volksabſtimmung zu berfinhiget。 Er antworiete den Slückwün ⸗ 
ſchen der beiden Sprecher mit einer wohlũberlegten Rede, worin er erklärte, daß 
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tf den Titel Rapoleon II durch die Gnade Gottes und durch den Willen der 
Nation Kaiſer der Franzoſen“ annehme, ohne jedoch dadurch die Thatſachen der 
Vergangenheit aus der Geſchichte auslöſchen zu wollen. Darauf hielt er ſeinen 
feierlichen Einzug in die Tuilerien. 

Das ftanzoftſche Volk, duich die unaufhörlichen Revolutionsſtürme geiſtig — 
gebrochen und körperlich geſchwächt, fügte ſich willig der Machtherrſchaft, die Re gaier 
dem erſchũttetten Lande wieder eine feſtere Ordnung umd eine dauernde Jiuge 
in Ausficht flellte und durch ihte ſtrengen Maßregeln gegen bie Tagespreſſe, wie 
durch ihre forgfiffige Ueberwachung des ganzen öffentlichen und geiſtigen Lebens 
mittelſt Polizei und Militärgewalt ſatiſam beurkundete, daß 人 te entſchloſſen ſei, 
das eiſerne Regiment des großen korſiſchen Gebieters, nur mit ſtärkeren Zuge⸗ 
ſtändniſſen am die katholiſche Geiſtlichkeit, zu erneuern. Die Bewilligung einer 
Eivillifte von fünfundzwanzig Millionen Franes war der erſte Beweis der Will⸗ 
fãhrigkeit, den die geſetzgebende Körperſchaft dem neuen Herrſcher darbrachte. 

Die Furcht vor den Rothen“ berigoaffte dem Kaiſer auch in ſolchen Kreiſen 
Göonner und Aunhänger, die in einem paelamentariſchen Staatsleben die wahre 
Grundlage bürgerlicher Freiheit erkannten; allein der unerhörte Eingriff in das 
Priwateigenthum bet Familie Orleans durch Beſchlagnahme und Verkauf ihrer Z. Son 
ſãmuitlichen in Frankteich gelegenen Güter, Schloöͤſſer und Beſitzungen, die einſt 
Louis Philipp gegen Geſetz und Herkommen dem Staate entzogen habe, ein 
Berfahren, in welchem Viele eine großartige Anwendung eommuniſtiſcher Grund⸗ 

ſaͤtze erkennen wollten, ſchuf dem Machthaber, der in ſeinem verwegenen machia⸗ 
velliſtiſchen Geiſte vor keinem Schriit zurücbbebte, neue Gegner. So ging die 
franzöſiſche Republik zu Grabe; ihr eifrigſtet und redlichſter Verfechter, Armand 
Maraſt, der uneigennützige Voltofreumd ftate um dieſelbe Zeit, niedergebeugt 95 sn 
und gebrochen ũber das Scheitern ſeiner Hoffnungen und Beſtrebungen. Fünf 
Jahte fpätet ſolgte ihm der ehtlichſte und aufrichtigſte Republikaner Cavaignac 

ins Grab. In einem Lande, wo ſeit lange das Familienband gelockert, das 
Gemeindeleben durch ſtrenge Centraliſation geknickt, das Staatsweſen ohne 
naturwũchſige Organiſation war und Verfaffung und Geſetze der tieferen Ehr⸗ 
farcht im Gemũthe des Volks einbehrten, ſehlien alle Grundpfeiler eines republi⸗ 
kaniſchen Gemeinweſens, daher lpat auch die republikanmſche Verfaſſung nur eine 

fodte Form ohne Lebensſtamm und Wurzel. 

Napoleon LU. got viele Lobreyner und noch mehr Tadler gefunden. Es Zunene 
iſt nicht zu leugnen, daß er durch Workbruch und Verbrechen fi zum Throne mb —3 
empotgeſchwungen, durch einen frebelhafken Gewaltſtreich ſich der Alleinherrſchaft 1 
bemaͤchtigt, und idie ſeht er in den nächften zehn Sagren und darüber bemüht 
war, im Siime der franzöfiſchen Nation zu regieren, der 2. December 1851 
bleb ihm unvergeſſen. Das Libell Viector Hugo's, „Napoleon der Kleine“, 
worin der extrabagante Dichter mit der ganzen rhetoriſchen Phantafie ſeines 
Weſens den Urheber des 2. December in den grellſten Zügen ſchilderte, ihn 
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ordnung ſeine Stimme abzugeben. Zugleich ſuchte er in einem Manifeſte die 
Maßregeln zu rechtfertigen, indem ef die Nationalverſammlung beſchuldigte, 
daß fie den 第 gifibenten verhindert habe, die ihm vom Volke ũbertragene Gewalt 
zum Wohle Frankreichs anzuwenden, und daß ſie, ſtatt die feſte 多 ti der Ord⸗ 
nung zu ſein, ſich in conſpiratoriſche Umtriebe eingelafſen und Waffen für den 
Bürgerkrieg geſchmiedet habe. Nach vollbrachter Arbeit ordnete er nun dieſem 
20 Ztt. Manifeſte gemäß eine allgemeine Volksabſtimmung an und erlebte dabei die Ge⸗ 
nugthuung, daß ſich eine ungeheure Majorität von mehr als ſieben Millionen 
Stimmen zu Gunſten der neuentworfenen, der Napoleoniſchen Conſularverfaſ⸗ 
ſung vom Jahre VIII nachgebildeten Staatsordnung ausſprach. Nach dieſer 
unter Mitwirkung einer ‚berathenden Commiſſion“ ausgearbeiteten und durch 
Plebiscit angenommenen Staatseinrichtung ſollte Louis Napoleon die Praͤſi⸗ 
dentenwürde auf weitere zehn Jahre, aber in monarchiſcher Machtfülle, bellei⸗ 
den, die legislative Gewalt, wie zur Zeit des Conſulats und Kaiſerreichs, aus 
einem Senat und einem geſetzgebenden Körper beſtehen, mit gleich ſcharfer Be⸗ 
ſchränkung ihrer Befugnifſe und ihrer Discuſſionsfreiheit. Die Ausarbeitung von 
Geſetzesentwürfen war einem Staatsrath vorbehalten. Nun war der „Prinz 
Präſident· Herr von Frankreich, und ſowohl die Diplomaten des Auslandes als 
die kirchlichen Würdenträger eilten dem neuen Machthaber ihre Glückwünſche 
und Huldigungen darzubringen. Auch der heilige Vater ſegnete freudigen Her⸗ 
zens das glückliche Ereigniß. Dieſe Scheinrepublik mit einem Präfidenten auf 
zehn Jahre, dem ein Jahreseinkommen von zwölf Millionen bewilligt ward, 
war indeſſen nur ein interimiſtiſcher Zuſtand. Schon bei der Eröffnung des ge⸗ 
v. Za ſetzgebenden Körpers konnte man aus den Worten des Prinz⸗Präfidenten bt 
Schluß ziehen, daß der Neffe die Rolle des Onkels vollſtändig durchzuführen 
entſchloſſen ſei. Wenn ich mir das Conſulat und das Kaiſerreich zum Muſter 
nehme“, ſprach er, „ſo geſchieht es, weil ich in der Politik des einen und des an⸗ 
dern das Gepräge der Nationalität und der Größe erkenne“. Der begeiſtette 
Empfang, der ihm im Laufe des Sommers auf einer Rundreiſe in allen Städten 
und Provinzen zu Theil ward, galt ihm als Beweis, daß das Napoleoniſche 
Imperium von dem größten Theil der Nation als der Glanzpunkt ihrer Ge⸗ 
2. Z ſchichte betrachtet ward. Und fo trat denn ein Jahr nach dem Staatsſtreich daß 
Ereigniß ein, das Niemand ſehr überraſchte: die Erneuerung des Kaiſer⸗ 
thums, welches auf Grund eines „Senatusconſult“ und gleichfalls in Folge 
einer allgemeinen Nationalabſtimmung und einer noch größeren Majorität ins 
Leben trat. An demſelben bedeutungsvollen zweiten December wurde das fran⸗ 
zöſiſche Empire wiederhergeſtellt. An einem trüben Wintertag begaben ſich 
Senat und geſeßgebender Körper in einer langen von Fackeln erleuchteten Wa⸗ 
genreihe nach St. Cloud, um dem dort weilenden Prinz⸗Praͤſidenten das 
Reſultat der Volksabſtimmung zu verkündigen. Er antwortete den Slückwün⸗ 
ſchen der beiden Sprecher mit einer wohlüberlegten Rede, worin er erklärte, daß 
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tr den Titel NRapoleon ID. durch die Gnade Gottes und durch den Willen der 
Nation Kaiſer der Franzoſen“ annehme, ohne jedoch dadurch die Thatſachen der 
Vergangenheit aus der Geſchichte auslöſchen zu wollen. Darauf hielt er ſeinen 
feierlichen Einzug in die Tuilerlen. 

Das ftanzoõfiſche Volk, durch die unaufhörlichen Revolutionsſtürme geiſtig —eS 
gebrochen und körperlich geſchwächt, fügte ſich willig der Machtherrſchaft, die Re aifer 
dem erſchüttetten Lande wieder eine feſtete Ordnung tnb eine dauernde Ruhe 
in Ausficht flellte und durch ihte ſtrengen Maßregeln gegen die Tagespreſſe, wie 
durch ihre forgfältige Neberwachung des ganzen öffentlichen und geiſtigen Lebens 
mittelſt Polizei und Militaͤrgewalt ſatiſam beurkundete, daß ſie entſchloſſen ſei, 
das eiſerne Regiment des großen korſiſchen Gebieters, nur mit ſtärkeren Zuge⸗ 
ſtändnifſſen am die katholiſche Geiſtlichkeit, zu erneuern. Die Bewilligung einer 
Civilliſte von fünfnndzwanzig Millionen Franes war der trfte Beweis der Will⸗ 
fährigkeit, den die geſetzgebende Körperſchaft dem neuen Herrſcher darbrachte. 

Die Furcht vor den ‚Rothen“ verſchaffie dem Kaiſet auch in ſolchen Kreiſen 
Gönner und Anhänger, die in einem parlamentariſchen Staatsleben die wahre 
Grunblage bürgerlicher Freiheit erkannten; allein der unerhöͤrte Eingriff in das 
Privateigenthum der Familie Orleans durch Beſchlagnahme und Verkauf ihrer 32 San- 
ſãmmitlichen in Frankteich gelegenen Güter, Schloͤſſer und Beſitzungen, die einſt 
Louis Philipp gegen Geſetz und Herkommen dem Staate entzogen habe, ein 
Verfahren, in welchem Viele eine großartige Anwendung eommuniſtiſcher Grund⸗ 

ſätze erkennen wollten, ſchuf dem Machthaber, der in ſeinem verwegenen machia⸗ 
velliſtiſchen Geiſte vor keinem Schriit zurückbebte, neue Gegner. So ging die 
franzöſiſche Republik zu Grabe; ihr eifrigſtet und redlichſter Verfechter, Armand 
Maraſt, der uneigennũtzige Veltkofreum ſtatb um dieſelbe Zeit, niedergebeugt Aan 
und gebrochen Rber das Scheitern ſeiner Hoffnungen und Beſtrebungen. Fünf 
Jahte ſpãtet folgte ihm der ehtlichſte und aufrichtigſte Republikaner Cavaignac 

ins Grab. In einem Lande, wo ſeit lange das Familienband gelockert, das 
Gemeindeleben durch ſtrenge Centralifation geknickt, das Staatsweſen ohne 
naturwũchſige Organiſation war und Verfafſung und Geſetze der tieſeren Ehr⸗ 
furcht im Gemũthe des Volks entbehrien, (的 fen alle Grundpfeiler eines republi⸗ 
kaniſchen Gemeinweſens, daher war auch die republikamſche Verfafſung nur eine 

fkodie Form ohne Lebensſtamm und Wirzel. 

Napoleon III. hat viele Lobredner und noch mehr Tadler gefunden. Es zezee 
iſt nicht zu leugnen, daß er durch Workbruch und Verbrechen fich zum Throne 858 —5 
emporgeſchwungen, durch einen frebelhafken Gewaltſtreich ſich der Alleinherrſchaft ie 
bemaͤchtigt, und tdie ſeht er in den dfkn zehn Jahren und darüber bemüht 
war, im Sinne der franzöſiſchen Nation zu regieren, der 2. December 1851 
bkeb ihm unvergeffen. Das Libell Vietor Hugo's, „Napoleon der Kleine“, 
worin der extrabaganie Dichter mit der ganzen rhetoriſchen Phantaſfie ſeines 
Weſens den Urheber des 2. December in den grellſten Zügen ſchilderte, ihn 
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mit den verhaßteſten Thrannen, Räubern und Menſchenfeinden in eine Linie 
ſtellte, und die ganze Nation, die ihm gehorchen, und die geſammte Richter⸗ und 
Beamtenwelt die ihm dienen würde, als Mitſchuldige an dem Verbrechen gei⸗ 
ßelte, hinterließ auf viele Jahre einen dumpfen widrigen Nachhall in den 
liberalen und republikaniſchen Kreiſen. Der Oheim hatte am 18. Brumaire 
wenigſtens einen Theil der Nationalberſammlung auf ſeiner Seite, der ſein Un⸗ 
ternehmen begünſtigte und unterſtützte; der Neffe ſchlug bie geſammte Volks—⸗ 
vertretung, die rechtmäßige obrigkeitliche Autorität zu Boden, ſtieß die politiſchen 
und militäriſchen Notabilitäten Frankreichs in Kerker und Verbannung, zer⸗ 
ſprengte den höchſten Gerichtshof, der ihn des Hochverraths ſchuldig erkannte, 
und ließ eine trunkene Soldateska wũthen und morden. Er erfüllte das Geſchid, 
dem er ſein Lebenlang mit fataliſtiſcher Selbſtgewißheit nachgeſtrebt. Wir erin⸗ 
nern uns, wie ef von Jugend auf ſich als den Erben der Napoleoniſchen Hert⸗ 
ſchertraditionen angeſehen, wie er, getrieben von dem Stachel des Ehrgeizes, den 
ſeine Mutter in ſeine Bruſt geſenkt, auch in der Verbannung auf fremder Erde 
von künftiger Herrſchaft geträumt, wie er ſelbſt in den Mauern des Gefängniſſes 
die Napoleoniſchen Ideen“ in ſeiner Seele gehegt. Und was war der Kern 
dieſer Ideen? Die Behauptung Napoleon's auf St. Helena, daß er bei ſeinem 
Abſolutismus und ſeiner Militärherrſchaft nur den Zweck gehabt habe, die demo⸗ 
kratiſche Gleichheit und eine neue Völkerconföderation in Europa zu begründen. 
Von dieſem Glauben war auch der Sohn der Hortenſia durchdrungen, und er 
nahm ſich das Beiſpiel des Oheims nur darum in allen Dingen zum Muſter, 
weil er an die Richtigkeit der Mittel und Wege glaubte, die derſelbe gewählt. 


Dem erſten wie dem dritten Napoleon ſtand die Wohlfahrt Frankreichs nur in 


zweiter Linie; mit Hülfe der Nation wollten beide zur Weltherrſchaft empor⸗ 
ſteigen, ihren unerſättlichen Ehrgeiz befriedigen. Der erſte hatte gar kein fan 
zöſiſches Blut in ſeinen Adern, der zweite nur von Seiten der Mutter. Dadurch 
war ein Verwachſen mit der Nation, ein volles ſympathiſches Verſtändniß ausge⸗ 
ſchloſſen. Ein fremdartiger Zug, der ſich ſchon in Angeſicht und Körpergeſtalt 
zu erkennen gab, trennte die italieniſchen Herrſcher von ihren franzöſiſchen Unter⸗ 
thanen. Der zweite December grinbete wie der achtzehnte Brumaire eine neue 
Aera in Frankreichs Geſchichte. Im Jahr 1799 wie im Jahr 1851 hatie die 
Revolution ſich überlebt; wie ſollte alſo ein republikaniſches Regiment fort⸗ 
dauern, das aus dem Schooße derſelben hervorgegangen war und die Symptome 
der Zerſetzung und der Auflöſung an der Stirne trug, in welchem unvereinbare 
Elemente und gegenſätzliche Tendenzen jede fruchtbare Thätigkeit, jedes har⸗ 
moniſche Zuſammenwirken unmoͤglich machten? Der Krater der Revolution und 
der ſocialdemokratiſchen Republik hatte ſich in ganz Europa geſchloſſen, wie ſollte 
Frankreich allein bei einer unzeitgemäßen Staatsform beharren? Oder ſollten 
die geſellſchaftlichen und politiſchen Errungenſchaften und Grundſätze der Revo⸗ 
lution royaliſtiſchen und legitimiſtiſchen Velleitäten zum Opfer fallen, die ent ⸗ 
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gegengeſetzten Prinzipien und Beſtrebungen in ewigem Kampfe ſich bewegen? 
So trat jetzt wie vor fünfzig Jahren an die Stelle eines in ſich zerfallenen 
republikaniſch⸗ parlamentariſchen Regiments ein geſchloſſener militäriſch⸗politi⸗ 
ſcher Abſolutismus, der im Innern Ruhe und Wohlſtand, nach Außen Ruhm 
und nationales Anſehen in Ausſicht ſtellte, ein demokratiſcher Imperialismus 
auf den Prinzipien der Revolution von 1789 aufgebaut. Der dritte Napoleon 
beſaß nicht die Genialität und ſchöpferiſche Energie des erſten; aber auch er war 
ein ingewöhnlicher Mann, der den feſten Glauben an den Sieg und an die 
Wahrheit der Napoleoniſchen Sache in ſeiner Seele trug und mit ſelbſtbewußter 
Folgerichtigkeit on ihrer Verwirklichung arbeitete. Auch in ihm lebte ein Zug 
von jener geheimnißvollen Zauberkraft des Oheims, der die Menſchen ũberwäl⸗ 
tigte und ihm gehorſam und willfährig machte, auch in ſeinem ſchweigſamen, 
verſchloſſenen, halb lauernden, halb träumeriſchen Weſen lag etwas von der 
dãmoniſchen Gewalt, welche die große Maſſe des Volks anzog und feſſelte, und 
die den Impulſen des Gemüths und der Phantafie in unbewußter inſtinktiver 
Hingebung folgende Menge mit unwiderſtehlicher Macht in ihre Zauber⸗ 
kreiſe trieb. 

Ein Hiſtoriker der Gegenwart faßt Me leitenden Gedanken der Rapoleoniſchen 
Ideen“, die dem Kaiſer in Beziehung auf die innere Regierung Frankreichs als Richt⸗ 
ſchnur vorſchwebten, in folgende Sätze zuſammen: Rapoleon W. findet den kaiſerlichen 
Abſolutismus in jeder Hinficht gerechtfertigt, denn die franzöſiſche Geſellſchaft ſei durch⸗ 
aus demokratiſch, von heftigen Parteiungen zerriſſen, der politiſchen Moralität beraubt 
und ohne Achtung vor irgend welcher Autorität. Daraus ſchließt er ein doppeltes: die 
Regiecung niuß völlig demokratiſch, und ſie muß unbedingt ſtark ſein. Sie wird demo⸗ 
kratiſch, indem ſie die Gleichheit Aller vor dem Geſetze, offene Laufbahn für jedes Ta⸗ 
lent, Freiheit der Arbeit und des Verkehrs verkündigt, keine Vorrechte der Geburt an⸗ 
erkennt und die politiſchen Wahlen dem allgemeinen Stimmrechte anheimgibt. GSie iſt 
ſtark, indem 化 die politiſche Gewalt in der Hand des einzigen Repräſentanten der 
ganzen Nation, des Kaiſers, vereinigt, die Rechte der Kammern auf ein beſcheidenes 
Maß zurückführt, das Gezäͤnk der Partelen und der Preſſe verhindert. Der Kirche 
erweiſt der Kaiſer alle Ehre und ſtarken Schuß, ohne ihr einen Einfluß auf die Staats⸗ 
verwaltung zu verſtatten. Die politiſche Freiheit iſt das hohe, aber freilich noch ſehr 
entfernte Ziel, für welches die kaiſerliche Regierung das Volk allmählich heranzubilden 
hat. Sie wird die Krönung des GOebäudes ſein, wie es Napoleon ſpäter ausdrückte: 
für jetzt gilt es, durch Herſtellung der Autorität und der Cintragt die Fundamente 
zu legen. 

Zur Durchführung dieſes Syſtems bedurfte Napoleon neuer Menſchen. — 
Die parlamentariſchen Notabilitaͤten der Juliregierung und die demokratiſch⸗ — 
ſocialiſtiſchen Doctrinãre be zweiten Republik waren dazu weder geeignet noch 
willig. Die Regierungsgewalt durfte nicht gehemmt werden durch ein con⸗ 
ſtitutionelles Nebenregiment der Volksvertreter oder durch die Unbotmäßigkeit 
anarchiſtiſcher und conſpiratoriſcher Vollshaufen und ehrgeiziger Demagogen. 

An die Stelle der parlamentariſchen Berũhmtheiten von ehedem, von denen viele 
während des Kaiſerreichs den vaterlündiſchen Boden meiden mußten, traten 
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nunmehr die Helfer und Rathgeber des Gewppaliſtreiches, die Nachkommen der 
imperialiſtiſchen Größen des erſten Kaiſerthums, ergebene Heerführer, die in 
Napoleon III. den Erben der kaiſerlichen Traditionen, den Frneuerer der mili⸗ 
tãäriſchen Ruhmeszeit erblickten. Unter den Männern, denen der Kaiſer ſein 
Vertrauen zuwandte, glänzten aa erſter Stelle neben den erwäͤhnten Genoſſen des 
Staatsſtreichplanes St. Arnaud und Mornh, der zum Vicomte be Perſigny 
erhobene Jean Gilb. Vict. Fialin (1808 — 72), der ſeit den Aufſtandsverſuchen 
von Straßburg und Boulogne ſich an Napoleon angeſchloſſen und die Herſtel⸗ 
lung des Bonapartiſchen Thrones als Lebensziel verfolgt hatte, ſo wie die 
Publiciſten und vielſeitigen Schriftſteller Adolf und Paul Granier, Vater und 
Sohn, die von ihrem Geburtsort den Namen Grauier be Caſſagnac führ⸗ 
ten. Vielleicht hätte ſich auch Marſchall Pugequd, der in Folge einer Rachwahl 
Mitglied der Rationalverſammlung gewarden, für das neue Syſtem gewinnen 
laſſen; allein er ſtarb bereits am 10. Jumi 1849 an der Cholera. 

Echluß Der Staatsſtreich vom 2. December war der letzte entſcheidende Sieg der 
monarchiſchen Machtherrſchaft über das parlamentariſche Staatsleben. Seitdem 
iſt Manches, was unter heißen Kämpfen und Mühen erbaut worden war, wieder 
zuſammengebrochen; Manches, mas man für todt und begraben hielt, wieder 
auferſtanden. Sn Frankreich wie in den meiſten Staaten des europäiſchen Feſl⸗ 
landes hat die Lehre, die einſt der römiſche Kaiſer Septimius Severus ſeinem 
Sohne Caracalla ertheilte, nur den Soldatenſtand zu ehren und zu begünftigen, 
alles Andere für Nichts zu achten, aufs Neue ihre volle Geltung erhalten. Die 
Hierarchie, bemüht den freien Flug des Gedankens zu hemmen und die Geiſter 
in die ſichere Obhut der Kirche zu nehmen, bewirkte Concordate, wodurch der 
Klerus die Herrſchaft über die Völker, die Biſchöfe eine lähmende Obmacht über 
die landesfürſtlichen Behörden und die Dynaſtien in dem 第 apfte einen aus— 
wärtigen Mitregenten oder Herrn empfingen; der Adel benutzte die regctionärt 
Strömung, um ſich in ſeinen erſchütterten Vorrechten von Neuem feſtzuſetzen, 
die Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetze anzufechten und dem vorwärti 
ſtrebenden Zeitgeiſte die alten Standesprivilegien als Damm entgegenzuſtellen; 
die Orthodoxen und Symbolgläubigen in der evangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirche 
machten, wie wir oben erfahren, die Bekenntnißſchriften zu einem Wall gegen 
den freien Geiſt der Wiſſenſchaft und Forſchung. Viele, Blüthenträume“ find 
unreif abgefallen, viele theuere Hoffnungen unerfüllt ins Grab geſunken; an der 
Zukunft verzweifelnd und mit ber Gegenwart zerſallen, wendeten Tauſende und 
aber Tauſende der Heimath den Rücken und ſuchten in der neuen Welt das er⸗ 
ſehute Glück. Aber wie trübe ſich auch der Blick ſenken mochte, der Gedanke, 
daß kein wahres Gut, keine echte, auf geſundem VBaden erwachſene Idee der 
Menſchheit verloren geht, und daß lein lebenslräftiges Volk ſich die Errungen⸗ 
ſchaften mũhevoller Anſtrengungen auf die Dauer entreißen läßt, hat allmählich 
wieder Troſt, Freudigkeit und Lebensmuth erzeugt, und die Wahrnehmung, 
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daß in dem bürgerlichen Mittelſtande Tugend, Ehrbarkeit und edle Sitte in un⸗ 
geſchwaͤchter Kraft fortbeſtanden, hat den Zagenden wieder aufgerichtet. „Wir 
wollen nicht verzweifeln“, ſchrieb E. M. Arndt, „die Zeit wird durch alle diplo⸗ 
matiſchen Dorngeflechte und Märtyrerkreuzesvögel auch für das Vaterland ihren 
Weg finden und bohren“. Keine menſchliche Weisheit hatte in den ſturmvollen 
&agen der jüngſten Vergangenheit die Probe beſtanden, kein heiliges Recht war 
ſeitdem vor Verletzung, keine beſchworne Uebereinkunft vor Treubruch ſicher ge⸗ 
ſtellt, darum wendete fich der Geiſt des Volks wieder mehr als früher dem Gött⸗ 
lichen zu und ſuchte Hülfe, Troſt und Beruhigung on dem Throne des Allmäch⸗ 
tigen, der, das zerſtoßene Rohr nicht zerbrechen wird und den glimmenden Docht 
nicht auslöſchen“. Die Geiſter, die in den letzten Jahren vorzugsweiſe mit Po⸗ 
litik tb Staatsweſen beſchäftigt waren, richteten ihren Blick wieder mehr den 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Intereſſen zu und pflegten mit emſigem Fleiß 
die Welt der Gedanken und der Phantafie. Es ſcheint daher auch für uns der 
richtige Zeitpunkt gekommen, die Pauſe der Ruhe, die der aufgeregten Geſchichts⸗ 
periode der jüũngſten Vergangenheit auf dem Fuße folgte, mit einer überſichtlichen 
Darſtellung der Fortſchritte und Entwickelungsgänge auszufüllen, welche neben 
der oben behandelten Theologie die verſchiedenen Wiſſenſchaften in Deutſchland 
durchlaufen haben, und der Schöpfungen zu gedenken, welche vor und nach der 
Mitte des Jahrhunderts auf den Gebieten der Kunſt und der poetiſchen Literatur 
ins Leben getreten ſind. 


O. Cultur und Geiſtesleben in Deutſchland. 


J. Die poetiſche Literatur nach Goethe. 


1. Stellung der Literatur zu den Seitrichtungen. 
Ariſtokratiſche Die Literatur und namentlich die Dichtkunſt kann fg dem Einfluß der 


—E Ideen, welche die Zeit durchdringen und beherrſchen, nicht entziehen, und fie 
wird um ſo mächtiger auf die Zeitgenoſſen einwirken, je beſtimmter und ent⸗ 
ſchiedener ſie ſich an die herrſchenden Ideen anlehnt. Jede Literatur, insbeſon⸗ 
dere die lyriſche Poefie, wird daher ſtets den Stempel ihrer Zeit an fg tragen 
und erſt in ihrer hiſtoriſchen Stellung vollkommen verſtanden werden können. 
So drehte ſich die mittelalterliche Dichtung um Ritterthum und Minnedienſt; 
im Reformationsjahrhundert und in der nächſtfolgenden Periode ſtanden die 
Schriftſteller unter religiöſen und kirchlichen Einflüſſen, und daß die klaſſiſche 
Zeit der deutſchen Literatur nicht einen ähnlichen Mittelpunkt aufzuweiſen hat, 
lag hauptſächlich in dem Mangel großer, weltbeherrſchender Ereigniſſe und Ideen, 
ein Mangel, den der deutſche Geiſt durch erhabene und mannichfaltige Schöpf⸗ 
ungen auf dem Gebiete der Phantafie, des Denkvermögens und der Wiſſenſchaft 
auszufüllen bemüht war. — Dies änderte ſich, als die franzöſiſche Revolution 
und die Napoleoniſche Militärherrſchaft auf kühnen und blutigen Pfaden ein⸗ 
herſchritt und die frühere Zeit mit ihrem gemüthlichen Stillleben und ihren ver⸗ 
alteten Formen niedertrat. Die europäiſche Menſchheit und vor Allem das 
deutſche Volk wurde aus der Ruhe und gewohnten Lebensweiſe aufgerüttelt 
und zur Betheiligung an den großen weltgeſchichtlichen Ereigniſſen gezwungen. 
Freiheit und Politik traten in den Vordergrund, und der Kampf, der anfangs 
gegen den äußern Feind gerichtet war, geſtaltete ſich nach dem Sieg zum Mei⸗ 
nungskrieg wider die innere Gegenpartei. Die Zeit der heiligen Allianz, die 
der europäiſchen Menſchheit mit dem Frieden auch die alten Zuſtände in Kirche, 
Staat und Leben zurückgeben wollte, begründete in der deutſchen Literatur keine 
Periode der Zufriedenheit und Verſöhnung, ſondern wie in der Politik und im 
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ganzen öffentlichen Leben die Geiſter nach den verſchiedenſten Richtungen aus 
einander gingen und ein in frũhern Zeiten unbekanntes Parteiweſen alle Ver⸗ 
hältnifſe durchdrang, ſo auch in der Dichtkunſt und in der geſammten Literatur. 
Auch hier gab ſich eine ariſtokratiſche conſervirende und eine liberale volksthüm⸗ 
liche und reformirende Geſinnung kund. Die Romantiker ſchloſſen mit den 
Ariſtokraten und Regierungen ihren Bund, betrachteten die Literatur —8 
gut der Vornehmen und Gebildeten und ſuchten den aus der Revolution hervor⸗ 
gegangenen demokratiſchen Geiſt durch Wiederbelebung mittelalterlicher Religio⸗ 
ſilät, Poeſie, Kunſt und Weltanſchauung zu bekämpfen. Unter ihren Händen 
erhielt die Dichtkunſt ein excluſives, ariſtokratiſches Gepräge, und hatte dies 
einerſeits den Vortheil, daß die Poeſie gehoben und der zunehmenden Verflach⸗ 
ung entriſſen ward, ſo hatte es anderſeits die Folge, daß der größere Theil der 
Nation ihnen und ihren Zielen entfremdet wurde und fd den Dichtern iu 
wandte, die 从 an das wirkliche, handelnde Leben anlehnten und ſich an den 
Veſtrebungen und Anliegen des Volks betheiligten. 

Die Dichter des Fortſchritts und der Zukunft waren in einer minder Dee rat 人 
neidenswerthen Stellung als die Lobredner der Vergangenheit und des Rück⸗ Fihiereie 
ſchritts. Denn während die Romantiker ſich der Gunſt der Fürſten und Vor⸗ 
nehmen erfreuten, die Genüſſe des Lebens in vollen Zügen ſchöpften und über 
dem Bewundern mittelalterlichen Weſens und dem Lobpreiſen Italiens, des 
Feenlandes jeglicher Kunſt, das deutſche Vaterland mit ſeinen Kämpfen und 
Leiden ñberſahen, waren die Sänger der Freiheit, die zum Volke hielten und 
auf Erfüllung der in der Noth gegebenen Verheißungen drangen, der Zurück⸗ 
ſezung, Mißachtung, Verfolgung ausgeſetzt. Kein Wunder, daß Manche, die 
anfangs der Freiheit und dem Fortſchritt gehuldigt, ſich bald eines Andern be⸗ 
ſammen und wie Görres u. A. fich der entgegengeſetzten Seite zuwandten, die 
reicheren Lohn in Ausficht ſtellte. (S. 43). Nur Wenige hielten Stand und 
ſtörten die Lobgeſäänge und Verherrlichungen der Conſervativen durch liberale 
Mißtõöne und Mahnrufe. Unter dieſen war Ludwig Uhland eine helle Stimme 
in trüber Zeit, und Moritz Arndt bewahrte auch unter gerichtlicher Verfolgung 
und Amtsentſetzung den Glauben or Deutſchlands dereinſtige Einheit. Auch 
Aug. Graf v. Platen⸗Hallermünde (XWV, 863, wo ein Oruckfehler im atm os 
Geburtsjahr zu corrigiren iſt), ausgezeichnet als formgewandter Lyriker (Ghaſe⸗ 
len, Lieder, Oden, Sonette), als ſatiriſcher Komödiendichter und auch im Epos 
Abbaſiden“) nicht unglücklich, den ber Weltſchmerz“ und die innere Zerriſſenheit 
aus der Heimath wegtrieb, huldigte dem politiſchen Liberalismus. Sie bildeten 
neben Schiller und Körner die Lieblingslectüre des deutſchen Volks und alle Bemüh⸗ 
ungen der Romantiker und ihrer gleichgeſinnten Nachfolger, unter denen ſelbſt 
fürſliche Perſonen, wie König Ludwig von Baiern und Prinz Johann 
bon Sachſen, und hochgeſtellte Staatsmänner, wie der baieriſche Staatsmi⸗ 
niſter v. Schenk und der öſterreichiſche Freiherr v. Münch⸗Bellinghauſen 
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Friedrich Halm) u. A. nach dem Dichterlorbeer ſtrebten, alle Bemhungen dieſer 
Schriftſteller, durch poetiſche Werke von lohaler Färbung und ariſiokratiſchet 
Haltung jene Freiheitsſaänger zu verdraͤngen, blieben ohne Erfolg. Je mehr die 
Romantiker in ariſtokratiſcher Vornehmheit Schiller's Werth und Verdienſte her⸗ 
abſetzten, deſto treuer bewahrte das deutſche Volk ihm und ſeinen Geſinnungẽ⸗ 
genoſſen ausſchließlich ſeine Zuneigung. An den in Schiller's Werken mit Wärme 
und Begeiſterung ausgeſprochenen Ideen der Freiheit, Vaterlandsliebe und Men⸗ 
ſchenwürde hob und ſtählte ſich das Gemüth des Volks, indeß es auf die 
romantiſchen Verherrlichungen einer untergegangenen Welt, eines entſchwundenen 
Ritterthums, einer unwiederbringlichen Kunſtreligion mit Gleichgültigkeit bd 
und ſelbſt die künſtleriſche Vollendung eines Goethe der freiſinnigen Gemuüths⸗ 
poeſie Schiller's nachſtellte. 


eudwig Von dem kunſtliebenden König Ludwig von Baiern, deſſen Bedeutung 
res c fur die Erweckung des neuen Kunſtlebens tn Deutſchland wir in einem ſpäteren Ab— 
ſchnitt kennen lernen werden, beſitzen wir drei Bände lyriſcher Gedichte“ und die 

in einem eigenthümlichen deutſchen Stil berfaften Walhallagenoſſen“, kurze Lebens⸗ 

abriffe berühmter Maͤnner, deren Vüſten er in ſeinem herrlichen Walhallabau unweit 
Regensburg aufſtellen ließ. — Prinz Johann von Sach ſen (ſeit 1884 König von 

ec Sachſen), einer der gebildetſten Männer der hohen Ariſtokratie, befaßte ſich vorzugt⸗ 
1801 一 1873. weiſe mit italieniſcher Literatur. Von dem Umfang und der Tiefe ſeiner Studien 人 it 
die von ibm bearbeitete, unter dem Namen FPhilalethes herausgegebene, metriſche 
Uebertragung der göttlichen Comödie“ Dante's mit kritiſchen und hiſtoriſchen Erläute⸗ 

rungen einen ſchönen Beweis. Seine ältere Schweſter Amalie 179 4 — 1870) hat 

fg in der literariſchen Welt (anfangs unter dem Ramen Amalie Heiter) durch eine 

Anzahl Luſtſpiele (der Krönungstag“; „die Fürſtenbraut'; ‚der Verlobungsring“; 

„der Pflegevater“; ‚der Majoratserbe“ u. a. m.) bekannt gemacht. Der 1854 ver⸗ 

ſtorbene Konig Friedrich Auguſt V. iſt ebenfalls als Schriftſteller fn der Votanik auj⸗ 
ugstgetreten. - Ed. v. Schenk, geb. zu Düſſeldorf 1788 ，tpat 1817 zur klatholiſchen 
Kirche über; tm J. 1828 baieriſcher Staatsrath und Miniſter des Innern, Urheber des 
ſtrengen Cenſurgeſetzes und eifriger Anhaͤnger des Ultramontanismus. Unter ſeinen 
lyriſchen und dramatiſchen Dichtungen (‚Henriette von GEnglanb Kaiſer Ludwige 
Traum“; ‚Albrecht Dürer“; „Vethulia“ u. a. m.) iſt ſein Trauerſpiel .Beliſar“ mit 

einigen rührenden Zügen aus Sophokles Oedipus auf Kolonos, über Gebuͤhr geprieſen 

worbden. Seit 1834 gab er das Taſchenbuch Charitas“ heraus, worin er ſeine dich⸗ 
——— teriſchen Erzeugniſſe niederlegte. — Elig. Franz Joſ. v. Münch⸗Bellinghauſen, 
—W bekannt als Dichter unter dem Ramen Friedrich Halm, geb. 1806 zu Krakau. Sein um 
1834 zum erſtenmal aufgeführtes Drama ,Griſeldis“ hatte ſolchen Erfolg, daß die on 

dem Stücke gerügten Maͤngel wenig Beachtung fanden. Reben der Grifeldis erlangien 

nur noch das romantiſche Drama ,be Sohn der Wildniß“ und das vielbeſprochene 
vaterlaͤndiſche Trauerſpiel der Fechter von Ravenna“ (deſſen Prioritaͤt der baieriſche 
Schullehrer Franz Vacherl anſprach), den Beifall des Puhlikums, wogegen ſowohl ſeine 
Rbrigen dramatiſchen und lyriſchen Dichtungen (der Adept“; Camoens“; Imelda 
Lambertazzi) als ſeine Vearbeitungen einzelner Stücke von Lope be Vega und Sha⸗ 
keſpeare weniger Beachtung fanden. Rach dem Vorbilde von Calderon gab Halm den 
Drama einen lyriſchen Charakter, der bei ihm häufig ins Sentimentale übergeht. .Et 

iſt Meiſter im poetiſchen Ausmalen lyriſcher Stimmungen; die verſchiedenſten Seelen⸗ 
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lagen, die tiefſten Empfindungen, die mannichfaltigſten Wandlungen eines reichen 
， innern Lebens weiß er mit Klarheit und Lebendigkeit ſich ausſprechen zu laſſen“. Eine 
glaͤnzende, nicht immer corecte Bilderſprache, urtheilt Julian Schmidt, ein klangvoller 
Vers, ein rhetoriſches Pathos, das fg vor Gewöhnlichkeiten nicht ſcheut, aber immer 
die Sympathien des Publikums zu treffen weiß, vor Allem ein warmes Dichtergemüth, 
welches an ſeine Empfindungen glaubt, haben Fr. Halm eine Zeitlang zum Liebling 
der deutſchen Bũhne gemacht. 


2. Börne und Heine. Das junge Deutſchland. 


Durch die Julirebolution wurde die ariſtokratiſch⸗romantiſche Zeitrichtung De Wai 
im Staat und in der Literatur aus ihrer fſichern Ruhe aufgeſchreckt und in ihrem stterethe。 
Beſitzthum gefährdet; und wenn es auch der Staatskunſt gelang, im öffenflichen 
Leben die alten Zuſtände und die gewohnten Formen größtentheils zu erhalten 
oder wieder herzuſtellen, in der Literatur blieb der Geiſt des Liberalismus Sie⸗ 
ger; er gewann täglich an Boden und nahm eine mit dem äußern Umfange 
wachſende Kühnheit und Schärfe an. Bald war die romantiſche 第 of 和 nur 
noch eine hiſtoriſche Erinnerung; fie hatte ſich nicht um das Volk bekümmert, 
es geſchah ihr daher auch kein Unrecht, als dieſes ihr den Rücen zuwandte. Ihre 
Erſcheinung war ein fluchtiger, Blüthenſtaub“ ohne nachhaltige Wirkung. Vor 
dem Frũhlingshauche friſcher Werdeluſt vermochten die Kunſtgebilde der reinen 
Phantaſie nicht zu beſtehen. Deſto maſſenhafter und wirkſamer trat dagegen 
die Literatur der politiſchen Oppofition und des Demokratismus ins Leben; 
anfangs mit Mäßigung und Zurückhaltung, nach und nach aber, eruthigt 
durch den Beifall des über die Beamtenherrſchaft und den Polizeiſtaat miß⸗ 
muthigen Volks, mit wachſender Kühnheit und deſtruetiver Heftigkeit, ſo daß 
ſich der Liberalismus bald durch den Radicalismus überflügelt ſah, der, nicht 
zufrieden mit der politiſchen Oppofition, allmählich alles Beſtehende in Kirche 
und Staat bekampfte und die geſellſchaftliche Ordnung aufzulöſen drohte. Die 
Vorfechter dieſer zerſetzenden und vernichtenden Literatur waren eine Anzahl 
talenwoller Maͤnner jũdiſcher Abkunft, welche ſich für die Verfolgungen, Krän⸗ 
kungen und Rechtsverkürzungen, denen das israelitiſche Volk in Deuſchland fo 
lange ausgeſetzt war, nunmehr dadurch zu rächen ſuchten, daß ſie die beſtehende 
Weltordnung umzuſtürzen und die gewohnten Verhältniſſe durch Spott, Satire 
und kecke Angriffe zu untergraben ſich bemühten. Fremdlinge in dem Lande 
ihrer Geburt durch eigene wie durch Anderer Schuld, war ihnen Vaterlandsliebe 
ein unbekanntes Gefühl; für Religion und Kirche, deren Werth und Bedeutung 
ſie nie empfunden, hatten ſie weder Ehrfurcht noch Liebe; und wie ſollten fie 
geſellige Giurichtungen und Sitten achten, nach denen ſie ſtets für Unebenbürtige 
galteu? Sn ihrem Herzen, in dem der religiöſe Aberglaube der Väter einem 
kalten philoſophiſchen Deismus weichen mußte, ſprach keine Jugenderinnerung 
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zu Gunſten des Beſtehenden. Es lag daher ſehr nahe, daß die judiſchen Schrift⸗ 
ſteller, geleitet von dem ihrer Race inwohnenden Inſtincte für das Gewinn⸗ 
bringende, Vortheilhafte und Zeitgemäße, in der deſtructiven und negirenden 
Gattung der Literatur den Vorrang einnahmen, die Verneinung des Gegebenen 
nt fg als Aufgabe ſetzten. Ludwig Börne erſcheint ſowohl in ſeinen Zeitſchriften 
(ie Zeitſchwingen“, „die Wage“) wie in ſeinen ‚Briefen aus Paris“ als ein 
mehr durch Sprachgewandtheit, ſtiliſtiſches Talent und kritiſchen Verſtand als 
durch Tiefe ausgezeichneter Vorkänpfer des Liberalismus und demokratiſcher 
Grundſätze, die, Incarnation des ſocialen Fortſchritts“, dem die politiſche Ueber⸗ 
zeugung zur Religion wurde. Seine Schriften, meiſtens ſatiriſche und humo⸗ 
riſtiſche Fragmente, da ibm zu einer größeren zuſammenhängenden Production 
die Ruhe fehlte, ſind von gediegenem Inhalt und feſſelnd durch ihre Form. In 
ſeinen ſatiriſchen Schriften leuchtet die Bitterkeit gekränkter Eitelleit und mangel⸗ 
cine hafter Anerkennung hervor. — Heinrich Heine, ein reichbegabter Dichter, 
woo. deſſen Lyrik alle Stimmungen und Gemüthsverfaſſungen mit Jnnigkeit und 
Lieblichkeit kund gibt, oft gemiſcht mit Humor, Ironie und raſch wechſelnden 
Empfindungen, und der wie kein anderer ſeit Goethe, die Sprache der Natur zum 
Echo des Menſchenherzens“ zu machen verſtand, verſcherzte nach der Julirevolu⸗ 
tion durch ſeine Frivolität und ſeine ſchonungsloſen Satiren den Ruhm und die 
Anerkennung, die er ſich vor derſelben durch ſeine ‚Reiſebilder“, ſein ‚Buch der 
&ieber' und andere gemũth⸗ und poeſiereiche Werke erworben. Su ſeinen Dich⸗ 
tungen ſpiegeln ſich die verſchiedenen Zeitrichtungen, die er durchlebt; in den 
Tragödien, Radeliff“ und „Almanſor“ die romantiſchen Einflüſſe ſeiner Jugend 
und der weltſchmerzliche Skepticismus der Byronſchen Poeſie; in den ‚Reiſe⸗ 
bildern“ der Uebermuth und die Selbſtgefälligkeit eines neuen kraftgenialiſchen 
Geſchlechts gepaart mit Empfindſamkeit, Ironie und Befehdung alles Philiſtet⸗ 
haften, aller Vorurtheile und Verkehrtheiten. Leichtfertig und anmaßend und 
ohne Pietät behandelt er alles mit Spott und Satire, verhöhnt die chriſtliche 
Religion und ihre Dogmen und Myſterien, achtet, wie ſein Buch ‚„ũber Börne“ 
beweiſt, weder Freundſchaft mod Treue und übt ſeinen Wiztz und ſeine Spott⸗ 
ſucht am Hohen und Heiligen wie am Niedrigen und Gemeinen. Das Gift 
ſeiner zerſetzenden Schriften iſt um ſo gefährlicher, als es in ein gefälliges Ge⸗ 
wand gehüllt, in eine lebendige, bilderreiche Sprache gekleidet, und mit einer 
der ſchlaffen Zeit zuſagenden Gefühlſamkeit und Sentimentalität gemiſcht erſcheint. 
„Die ſüßeſten Wohlgerüche“, urtheilt eine Literarhiſtoriker der Gegenwart „und 
der faule Geruch der Verweſung miſchen ſich zu einer Atmoſphäͤre, welche den 
Sinn gefangen nimmt“. Die. innigen Gefühle, die melodiſchen Wellenſchläge 
tiefer Empfindung werden nicht ſelten im Spiel des Uebermuths durch ironiſche 
Züge entſtellt, das Schöne und Erhabene durch häßliche Schatten verdunkelt. 
Unter den zahlreichen Werken ſeiner ſpätern Periode ſind: der Salon“, „fran⸗ 
zöſiſche Zuſtände“ und ſeine ‚Neuen Gebidte am bekannteſten. In der wizigen 
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Dichung: „Deutſchland ein Wintermärchen“ erſcheinen ſatiriſche Schilderungen 
deutſcher Zuſtände an eine Reiſe von Paris nach Hamburg angereiht. Verwandt 
damit iſt Atta Troll ein Sommernachtstraum“, ein Gedicht, das er ſelbſt als 
das letzte Waldlied der Romantik bezeichnet hat, humoriſtiſche Phantafieſtücke 
gegen den „deutſchen Michel“ gerichtet. Mit dieſer Verhöhnung des deutſchen 
Philifterthums ging im Geiſte des damaligen koſsmopolitiſchen Radicalismus 
eine ſentimentale Verherrlichung des erſten Napoleon und der großen Nation 
Hand in Hand. Von körperlichen Leiden gebrochen, wendete ſich Heine zu⸗ 
letzt wieder der Religion zu und ſchilderte in einem Nachwort zu ſeinem jüngſten 
Werke , Romanzero“ die Rückkehr des „verlornen Sohnes, der bei den Hege⸗ 
lianern die Schweine gehütet“, und ſeine Bekehrung zum Glauben an den per⸗ 
finliden Gott, „der Arme zum Helfen habe“. Aber „in ſeinem Munde ver⸗ 
wandelt ſich ſelbſt das Gebet in Läſterung“. Heine liefert den Beweis, „daß 
ohne den ſittlichen Ernſt und die Reinheit der Geſinnung kein unifaſſendes Werk 
der Poefie in fleckenloſer Vollendung geſchaffen werden kann, daß die künſtleriſche 
Größe auf der menſchlichen ruhen muß, wenn fie das Höchſte erreichen ſoll“. 
Er war vein Stern in Nebelhüllen, der es liebte, giftige Dünſte aufzuziehen und 
in ihnen bald ſeine Strahlen zu bergen, bald ſiegreich hervorblitzen zu laſſen“. 


Ludwig Börne (vor ſeinem Uebertritt zur ebangeliſch⸗chriſtlichen Kirche 1817 
Baruch) wurde am 18. Mai 1786 zu Frankfurt a. M. geboren, bekleidete, nach 
vollendeten Studien, in ſeiner Vaterſtadt eine Zeitlang das Amt eines Polizeiactuars, 
von dem er jedoch bald enthoben wurde, worauf er ſich der Publiciſtik und freien 
Schriftſtellerei zuwandte. Eine vorübergehende Verhaftung und Anklage wegen Ver⸗ 
breitung demagogiſcher Flugſchriften verlieh ſeinen Worten groͤßere Bedeutung. Von 
1818 bis 1821 gab ec „die Wage, eine Zeitſchrift für Bürgerleben, Wiſſenſchaft und 
Kunſt“ heraus. Rach der Julirevolution nahm ef ſeinen dauernden Wohnftz in Paris, 
wo er 1837 ſtarb und auf dem Pere La Chaiſe begraben llegt. In ſeiner Zeitſchrift 
Balance“ ſuchte ec deutſches und franzöſiſches Weſen zu vermitteln. Vörne war mit⸗ 
unter derb und von leidenſchaftlicher Heftigkeit und Spottſucht, wie ſeine letzte Schrift 
„Menzel der Franzoſenfreſſer“ beweiſt, aber er war ein Mann von Charakter und ohne 
Frivolität, der nicht, wie H. Heine, das Vaterland mit Schmach bedeckte. Unter 
ſeinen „geſammelten Schriften“ zeichnen ſich ſeine „dramaturgiſchen Blätter durch klare 
und ſcharfe Kritik, wie durch den hohen ſittlichen Standpunkt vortheilhaft aus. „Alles, 
was ef ſchrieb, war der ganze Menſch, er kannte keine Phraſe“. — Heinr. Heine, geb. 
in Düfſſeldorf ben 12. December 1799 von jüdiſchen Eltern, trat 1825 zur evange⸗ 
liſch⸗chriſtlichen Kirche über, ohne für dieſelbe Sympathie zu fühlen oder an ihre 
Dogmen zu glauben, und lebte, gleich Vörne, ſeit der Julirebolution in Paris. Aus⸗ 
gerũſtet mit einer leichten Gabe der Darſtellung, hat er eine Menge Gedichte und pro⸗ 
ſaiſche Schriften belletriſtiſchen Inhalts verfaßt und war namentlich ein fruchtbarer 
Corrteſpondent der, Allgemeinen Zeitung“. Aber ohne Tiefe des Gemüths wie der 
Erkenntniß, hat Heine in ſeinen Schriften nur den Schaum des wirklichen Lebens ge⸗ 
ſchöpft und dem Leeren und Richtigen durch künſtleriſche Compoſition eine Bedeutung 
各 derleihen geſucht. Der ‚Romanzero“, ein Cyelus von romanzenartigen Gedichten 
mit vielen Beziehungen auf die Gegenwart, vereinigt mit der alten poetiſchen Genialität 
und Formgewandtheit frivole Ungezogenheiten und verletzende Ausfälle gegen den Chri⸗ 
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ſtenglauben, gegen den er eine offene Abneigung zeigt. „Das Chriſtenthum iſt ihm 
der traurige Aſchermittwoch, der alle Blumen erſtickt und die Welt mit Geſpenſtern 
anfüllt; die Religion des Opfers und der Kreuzigung, die der ganzen Erde ein Leichen⸗ 
ausſehen gibt'“. Heine's ſinnentrunkener Realismus und Pantheismus war der poe⸗ 
tiſche Vorlãufer des philoſophiſchen Materialismus, den wir ſpäter kennen lernen 
werden und theilweiſe ſchon in bem Abriß der neueſten Theologie S. 61 f.) kennen 
gelernt haben. 

Heine's Dichtungen ſagten dem malcontenten Zeitgeiſte und der Neigung 
zur Negation und Oppoſition wider alles Beſtehende beſonders zu, daher fie 
auf die geſammte deutſche Literatur den gr5ften Einfluß übten. In erſter Linie 
ſchloß ſich das ,junge Deutſchland“ an den hochbegabten Dichter an und nahm 
ihn in vielen Stücken zum Vorbild. Mit dieſem Geſammtnamen bezeichnet man 
eine Reihe gewandter Schriftſteller, die fig ein freies Literatenleben als Beruf 
wãählten und auf den Ertrag ihrer vielſeitigen literariſchen Leiſtungen ihre Exiftenz 
gründeten, die ein leichtes, kũnſtleriſches Talent höher ſtellten, als Gelehrſamkeit 
und geiftige Tiefe, und darum ihre ganze Sorgfalt der ſtiliſtiſchen Glätte, der 
pikanten, lebendigen Darſtellung, der formellen Vollendung zuwandten. In⸗ 
haber oder Mitarbeiter politiſcher und literariſcher Zeitſchriften, deren Macht 
und Bedeutung auf die öffentliche Meinung und auf das vorſchnelle Urtheil der 
oberflãchlichen Leſerwelt von Tag zu Tag zunahm, wußten ft die Aufmerkſam⸗ 
keit des Publikums ftete auf fg und ihre Leiſtungen zu richten und einen Ge⸗ 
ſchmack zu bilden, dem ihre leichten, ſtizzenartig hingeworfenen Erzeugnifſe, in 
denen häufig die Mittelmäßigkeit und Plattheit der Conception unter einem geift⸗ 
reichen, pikanten Anſtrich verhüllt war, zuſagten. Die große Ausdehnung des 
Buchhandels und die wachſende Zahl der Leſer erleichterte ihr Unternehmen. 

Als das Haupt dieſer jungdeutſchen Schule kann Karl Gutzkow gelten, 
ein beweglicher Geiſt von großem Aneignungsvermögen, klarem Beobachtungs⸗ 
ſinn und vielſeitigem Talente, der jedoch den Erzeugniſſen einer fruchtbaren 
jugendlichen Phantaſie nicht immer die gehörige Reife gönnte. Nachdem er ſich 
als Mitarbeiter einiger Zeitſchriften durch eine Reihe kritiſcher, ſatiriſcher und 
literariſcher Arbeiten bereits einigen Ruf erworben, zog er ſich durch ſeine in 
künſtleriſcher Hinſicht unbedeutende Novelle ,Wally die Zweiflerin“, einen Aus⸗ 
fluß Fauſtiſchen Hranges voll phantaſtiſcher Sinnlichkeit, wegen der darin ent。 
haltenen Angriffe auf Religion, chriſtliche Sitte und Ehe, eine kurze Haft zu. 
Dieſe Verfolgung wurde hauptſächlich durch die denunciatoriſchen Ausfälle Wolf⸗ 
gang Menzel's, des langjährigen Redacteurs des Stuttgarter Kunſt⸗ und Litera⸗ 
turblatts, mit dem Gutzkow anfangs befreundet war, herbeigeführt, daher von 
ba mt ein untilgbarer Haß und Neid zwiſchen Beiden beſtand. Rachdem fich 
Gutzkow noch durch eine Anzahl Novellen und Romane (Seraphine“, Blaſedow 
und ſeine Söhne“ Charaktere aus der Geſellſchaft als Folge von Erziehungs⸗ 
experimenten a. a.), durch ſatiriſche und kritiſche Aufſätze in dem von ihm redi⸗ 
girtenTelegraphen“ und durch literariſche Arbeiten verſchiedenen Inhalts einen 
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Plag unter den ſchriftſtelleriſchen Notabilitäten Deutſchlands erworben, wendete 
er ſeinen Fleiß dem Theater und der dramatiſchen Poeſie zu, einem Felde, das 
er mit Erfolg bearbeitet hat, wie unnatürlich auch oft ſein Haſchen nach Effekt 
Hb „draſtiſchen Wirkungen“ erſcheinen mag. Nach den älteren Stücken Nero“, 
dem Abbilde religionsloſer Selbſtwergötterung; König Saul“; Werner oder 
Welt und Herz“ folgten Richard Sabage“; Patkul“; Zopf und Schwert“; 
„Urbild des Tartüffe“; Uriel Acoſta“ mit Beziehungen auf die lichtfreundliche 
Atmoſphãre und die religiöſen Emancipationsgelüfte der Zeit; Lenz und Söhne“, 
eine Moſaikarbeit von Scenen gegen Verfiand und Sitte aus dem Bereiche der 
Philanthropie und inneten Miffion des Tages; „der Königslieutenant“ nach 
Goethe's Dichtung und Wahrheit u. a. m. Dieſe Werke, ſowie ſeine ‚Briefe 
aus Paris“, ſeine an die Fragen und Beſtrebungen der Gegenwart angelehnten 
Zeitromane, die Ritter vom Geiſt“ und bet Zauberer von Rom“, ſeine (fit 
1863 von Karl Frenzel hetausgegebene) Wochenſchrift, Unterhaltungen am 
häuslichen Herd“ geben Zeugniß von Gußzkow's geiſtiger Beweglichkeit und raſt⸗ 
loſer Thätigkeit, fo wie von ſeiner Beobachmungsgabe und von ſeinem Talent der 
Erfindung, Charalterzeichnung und techniſchen Anordnung, aber auch von einem 
nicht geringen Selbſtigefühl und von einem krankhaften Haſchen nach Ruhm und 
Beifall. Der flachen Zeittichtung dienend, hat et meiſtens nur Helden des Tages 
geſchaffen, denen Charakterſtärke, Natur und moraliſche Größe abgeht, lügenhafte 
Naturen, deren Anlagen mit ihren Aufgaben im Widerſpruch ſtehen. Alle ſind 
„von der Blaäſſe des Gedankens angekränkelt“. Seine Ideale find Geſchöpfe der 
Reflexion ohne Liebeswärme und Hingebung. 

Neben Gutzkow finb die bekannteſten Glieder dieſes auf verſchiedenen Wegen — 
gemeinſame Zwecke verfolganden Bundes: Theodor Mundt, Guſtav Kũhne, — 
Heinrich Laube, Ludolf Wienbarg und Andere. Auch Robert Heller, 
bekannt als Romanſchriftſteller und Verfaffer der , Bruſtbilder aus der Pauls⸗ 
ktrche“, und Ernſt Koſfak, ‚ein wigiger und geiſtvoller Humoriſt, der den Ernſt 
des Lebens unter den komiſchen Widerſprüchen deſſelben wohl aufzufinden und 
dieſe wie jenen poetiſch zu verklären weiß“, können dieſer Richtung beigezählt wer⸗ 
den. Politiſche und ſociale Reſormbeſtrebungen ohne Klarheit des Ziels, wie ſie 
dem malcontenten Zeitgeiſte entſprachen, Emancipation des Fleiſches und Befrie⸗ 
vigung der Triebe, wie ſie dem lüſternen, ſinnlichen Geſchlecht zuſagten, Bekäm⸗ 
pfung des Chriſtenthums und chriſtlicher Sitte durch vage philoſophiſche Gebilde 
und erſchlaffende Humanitãtsideen, die eine vorlaute Jugend mit Ungeſtüm 
ſorderte, eine grenzenloſe Selbſtüberſchätzung und der Glaube on eine außer⸗ 
ordentliche Miſſion in der Culturgeſchichte der Menſchheit: dies ſind die gemein⸗ 
ſamen Kennzeichen, ber rothe Faden“ der literatiſchen Producte dieſer mehr oder 
minder begabten Schriftſteller, dieſer , modernen Titanen“. Begierig, immer mit 
neuen Erzeugniſſen vor dem Publicum zu erſcheinen, verſuchten ſie ſich in den 
berſchiedenſten Gattungen der belletriftiſchen Literatur. Ihr Streben war be⸗ 
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ſonders auf angenehme Unterhaltung gerichtet, daher ie auch fo großen Werth 
auf die Form, auf eleganten Stil und Leichtigkeit der Darſtellung legten, indeß 
ſie Gediegenheit des Inhalts, tiefe und ernſte Studien weniger in Anſchlag 
brachten. In periodiſchen Schriften und Unterhaltungsblättern, in Taſchen⸗ 
büchern und Sammelwerken, in Romanen und Novellen, in Briefen und Reiſe⸗ 
beſchreibungen, deren Zahl mit der zunehmenden Reiſeluſt ſich ins Unendliche 
vermehrte, legten ſie ihre Gedanken und Urtheile, ihre pikanten Kritiken und 
Schilderungen nieder. Mehr dem handelnden Leben als der Wiſſenſchaft zuge⸗ 
wendet, machten ſie größtentheils die Gegenwart oder jũngſte Vergangenheit zur 
Folie ihrer literariſchen Wirkſamkeit und führten die geiſtige Lebensthätigleit und 
die ſocialen, politiſchen und religiöſen Zuſtände der Jetztzeit in einſeitiger Auf⸗ 
faſfung und ſubjectiver Färbung dem Leſer vor bie Seele. Auch das Drama 
trat in den Dienſt der Wirklichkeit und der Tagesintereſſen, ſeitdem Ludwig 
Robert, Bruder der Rahel, den Verſuch gemacht, in dem Stücke „Macht der 
Verhältniſſe“ die ſittlichen Conflicete der Gegenwart zu einer Tragödie zu ſteigern. 
Die Verbote, die einige Regierungen auf Grund eines bundestägigen Urtheils 
vom 10. December 1835 gegen das „junge Deutſchland“ ergehen ließen, weil 的 
in belletriſtiſchen für alle Klaſſen von Leſern zugänglichen Schriften die chriftliche 
Religion und Sitte wie die ſocialen Ordnungen gefährde, haben die Verbreitung 
dieſer Werke nicht zu hemmen vermocht. 


Soifs. Wolfg. Menzel, geb. 1798 zu Waldenburg in Schleſten, machte den Feldzug 

ios 1 von 1815 mit, bekleidete nach vollendeten Studien eine Schuiſtelle in Aarau und 
begab ſich dann nach Stuttgart, wo er mit Cotta in Verbindung kam und ſich zuerk, 
gleich Boörne, durch ſeinen Eifer gegen Goethe bemerklich machte. Rach der Julirebo⸗ 
lution trat er in die würtembergiſche Ständekammer, wo er ſeinen Sitz be der libe⸗ 
ralen Oppoſition nahm; doch zog er ſich bereits um 1838 von dem politiſchen Leben 
zurück. Unter ſeinen zahlreichen Werken, die ſich über alle Gebiete der Geſchichte und 
Literaturgeſchichte verbreiten, ſind am bekannteſten ſeine Streckverſe“, ſeine „Geſchichte 
der Deutſchen“, ſeine ‚Reiſe nach Oeſterreich“ und „nach Italien“, und einige Märchen 
(Rũbezahl“, „Karciſſus“), außerdem eine Anzahl polemiſcher und hiſtoriſcher Schriften. 
Im Jahre 1824 gab ef mit dem Rationalökonomen Fr. Liſt u. A. die „Europäiſchen 
Blätter“ heraus, ũübernahm aber ſchon im nächſten Jahr die Leitung des Literatur⸗ 
blattes“, einer Beilage zum, Morgenblatt“. Ein erklärter Feind der Franzoſen, ging 
er in den letzten Jahren von dem politiſchen Liberalismus und dem religiöſen Ratio⸗ 
nalismus, wozu er ſich früher bekannt, ab und trat in den Dienſt der Reaction in 
Staat und Kirche. Erſt das Jahr 1866 hat ihn wieder auf den natlonalen deutſchen 
Standpunkt geführt. 

— Karl Gutzkow, geb. im März 1811 in Berlin, ſtudirte anfangs Theologie, 
wählte aber bald nach der Julirebolution das Journaliſten⸗ und Literatenleben und 
trat mit Menzel und der „Allgemeinen Zeitung' in Verbindung. Das anonym erſchie⸗ 
nene Buch ‚Briefe eines Narren on eine Naͤrrin“, mit Rouſſeau'ſchen Socialideen. 
exregte nur eine vorübergehende Aufmerkſamkeit; eben fo der phantaſtiſch- ironiſche 
Roman: „Maha Guru, Geſchichte eines Gottes“, mit ſatiriſchen Anſpielungen auf 
die Gegenwart. Von dem an erſchienen mit jedem Jahre neue Schriften verſchie⸗ 
dener Gattung, bald Rovellen und Romane, bald ,Beitraͤge zur Geſchichte der neueſten 
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Literatur“, bald kritiſche und ſatiriſche Aufſätze (wbte rothe Mütze und die Kapuze“) und 

endlich dramatiſche Dichtungen. Nach einem wechſelvollen Wanderleben ließ ſich Gutzkow 

in Dresden nieder, von wo er ſpäter als Secretär der Schillerſtiftung nach Weimar 

uberfiedelte. Sn einem Anfall von Seelenſtoörung und geiſtiger Ueberreizung machte er 

im Jahr 1864 einen Selbſtmordverſuch, in Folge deſſen er zu ärztlicher Behandlung 
auf einige Zeit in die Heilanſtalt von St. Oilgenberg bei Vahreuth gebracht wurde, 

wo er bald Geneſung fand, ſo daß er ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit wieder aufnehmen 
konnte (.Hohenſchwangau“, ein Culturgemaͤlde aus der Reformationszeit; vbte Söhne 
Peſtalozzig“, ein Roman aud der Schulwelt; Lebensbilder“; „die neuen Serapions⸗ 

brüder“ u. a.). Sein ploötzlicher Tod in Sachſenhauſen bei Frankfurt a. M. durch 
ein Brandunglück kurz vor Weihnachten 1878, machte in ganz Deutſchland den tiefſten 
Eindrud. Unter Guzkow's Romanen möchte ber Zauberer von Rom“' Der bedeu⸗ 
tendſte ſein. Sn ihm treten ſowohl die Vorzüge des Autors: ſcharfe Beobachtungs⸗ 
gabe, vielſeitige Kenntniſſe und ein lebendiges Schilderungstalent als ſeine Untugenden 
zu Tage, die beſonders in der Unfähigkeit klarer epiſcher Geſtaltung, in der Schwer⸗ 
fälligkeit und Verworrenheit des Stils, in der überreichen Fülle nebeneinander laufen⸗ 
der Scenen und Situatiqnen, in einer Häufung von Abenteuern und phantaſtiſchen 
Zũgen beſtehen. Den Inhalt bilden die Schickſale und Erlebniſſe einer armen Schul⸗ 
lehrerſtochter, die proteſtantiſch erzogen, aus heimlicher Liebe zu einem jungen edel⸗ 
geſinuten Prieſter zur katholiſchen Kirche übertritt und nach tauſend Abenteuern, Wech⸗ 
ſelfaͤllen und geſellſchaftlichen Beziehungen durch einen Brand in Rom ihren Tod 
findet. Ein Convolut von wunderlichen, zum Theil abenteuerlichen und phantaſtiſchen 
Lebensgãängen und Perſönlichkeiten, wie ein Rattenkönig in einander verſchlungen, bildet 
den Rahmen und die Staffage für das farbenreiche hiſtoriſche Genregemäͤlde, in dem 
ſich die politiſchen, kirchlichen und ſocialen 8uftanbe mehrerer Jahrzehnte, vom ũppigen 
ſinnlichen Genußleben am Kaſſeler Hof unter Jerome Bonaparte und der gewaltſamen 
Wegführung des Kölner Kirchenfürſten“ bis zu den Revolutionsverſuchen in Italien 
und dem Papſtthum von Pius LX. kaleidoſcopiſch abſpiegeln. Die eigentliche Tendenz 
des Verfaſſers iſt ein lebensvolles coneretes Vild zu geben von den mannichfaltigen 
Erſcheinungsformen, in welchen der Katholicismus auftritt, von dem kunſtlichen Bau 
des roͤmiſch⸗katholiſchen Kirchenweſens, wo Gin Tritt tauſend Faͤden regt, alle menſch⸗ 
lichen Kräfte, Triebe, Regungen und Leidenſchaften dem großen Syſtem des Papſt⸗ 
thums und der Hierarchie dienen, ein reichgegliederter Organismus von Inſtitutlonen 
und Indivbidualitäten Einen 8weck und Weltplan verfolgt, ſelbſt widerſtrebende Ele⸗ 
mente in den Dienſt bc Syſtems gezwungen werden. In dem Zauberer von Rom“ iſt 
die unſichtbare Zauberkraft und der Genius der roͤmiſchen Papſtkirche perſoniſicirt. Mit 
dichteriſchem Seherblick hat Gutzkow kirchliche Erſcheinungen geſchildert, die erſt der ,Cu 
turfampf vollſtändig ans Licht gebracht. Weniger gelungen iſt der ältere große Roman 
“ie Ritter vom Geiſt“, in welchem die politiſchen Zuſtände und Zeitfragen um die 
Mitte des Jahrhunderts die Unterlage bilden. Hier machte der Verfaſſer von dem 
Rebeneinander“ einen fo ausgedehnten Gebrauch, daß darüber der innere Pragmatis⸗ 
mus und die kunſtleriſche Anlage zu Schaden kamen. Das Buch enthaͤlt einen wahren 
Jahrmarkt von Perſonen und Handlungen, die in keinem oder in einem ſehr loſen Zu⸗ 
ſammenhang miteinander ſtehen, einzelne Partien, die auf den Gang und die Ent⸗ 
widelung der Geſchichte gar keinen Einfluß üben. Alle politiſchen Doetrinen und 
Tendenzen der Zeit haben ihre Vertreter und Vekenner, und bd manchen laſſen ſich 
unter dem fingirten Ramen Anklänge an wirkliche Perſönlichkeiten erlennen (Radowiß); 
aber die Charakterzeichnung der Hauptfiguren iſt verſchwommen und unklar; die poli⸗ 
tiſchen Parteien und Geheimbunde, die im Laufe des Romans vorgeführt werden, 
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ſind zerfahren, vag und ziellos, ein Held, der dem Leſer ein tieferes Intereſſe abgewinnen 
koönnte, iſt nicht vorhanden; Stil und Satzbau ebenſo verwotren und incorrect wie im 
Zauberer von Rom“. An ähnlichen Formfehlern leidet Hohenſchwangau“, Roman und 
Geſchichte auf fo ausgebreitetem Rahmen aufgeführt, daß ſich die Verbindungklinien 
ſchwer erkennen laſſen. Seine letzte Schriſt Dionyſtus Longinus“ verraͤth eine ſehr bittere 
Stimmung nicht nur gegen Widerſacher, deren Tadel ihn verwundet, ſondern gegen 
die meiſten zeitgenoſſiſchen Schriftſteller. 
Zbeod. Theod. Mundt, geb. zu Potsdam 1808, nahm nach einigen unſteten Lebenl⸗ 
1808 8 让 jagren zuletzt ſeinen bleivenden Aufenthalt tn Verlin, wo ihm die anfangb verſagt 
Aufnahme unter die Univerſitaͤtslehrer gewaäͤhrt wurde. Seine Rovellen“, worin er 
meiſtens die geſellſchaftlichen Verhältnifſe der Gegenwart und die Stellung der Ftauen 
behandelte, ſind ohne künſtleriſchen Werth („Madelon“, oder die Romantiker in Paris, 
Moderne Lebenswirren“, „Madonna oder Unterhaltung mit einer Heiligen“, fein hiſto⸗ 
riſcher Romman ‚Thomas Munzer“, Mendoza, der Vater der Schelme“ u. a.); be⸗ 
deutender ſind ſeine Kritiken, Charalteriſtiken u. dergl. (Kunſt der deutſchen Proſa', 
Geſchichte der Literatur der Gegenwart“, Geſchichte der Geſellſchaft“, Aeſthetil“, 
„Spaziergänge und Weltfahrten“, „Völkerſchau auf Reiſen) CEine Anzahl zerſtreuter 
Aufſätze gab er heraus als, Charaktere und Situationen, Rovellen, Skizzen, Wande⸗ 
rungen auf Reiſen und durch die neueſte Literatur“. Mundt's journaliſtiſche Unter⸗ 
nehmungen blieben ohne Erfolg und laͤngere Dauer (Lit. Zodiakus“, Diotcuren 位 
Kunſt und Wifſenſchaft“, „der Freihafen, Gallerie von Unterhaltungsſchriften“ u. ſ. w. 
中 „der Pilot“ u. a.). Seine Gattin iſt unter dem Ramen Luiſe Muhl bach als Ver⸗ 
1814 一 1878. faffertn zahlreicher Romane aufgetreten, welche bald tm Geiſte der George Sand das 
Culturleben in Gemaͤlden ſittlicher Verſunkenheit vorführen, bald in geſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellungen zum Theil mit gelungenen Charakterzeichnungen ſich bewegen. 
G. ahne Ferdinand Guſtab Kühne, geb. tm December 1806 in Magdeburg, ließ ſich 
beb. 1804. nach beendigten philoſophiſchen Studien in Leipzig nieder, wo er die Redaction der 
Zeitung fr die elegante Welt“ übernahm, die er tm Sinne bt Fortſchritts, aber mit 
Maͤßigung leitete, bis 化 1842 an Laube uberging. Unter ſeinen durch ſtlliſtiſche 
Form und feine Veobachtung ausgezeichneten Schriften ſind herborzuheben: „Weibliche 
und maͤnnliche Charaktere“, Portraits und Silhouetten“, ſodann: die Kloſternovellen 
und der Roman: „die Rebellen in Irland'‘. Auch al dramatiſcher Dichter iſt er auf⸗ 
— (AIſaura v. Kaſtilien“, Kaiſer Friedrich D. m Prag“), doch mit geringem 
Erfolg. 
Heinr. Laube Heinrt. Laube, geb. am 18. September 1806 zu Sprottau in Schlefien, ſtu⸗ 
gt 1806. dirte Theologie, waͤhlte nach einigen Jahren politiſcher Verfolgung und Haft wegen 
demagogiſcher Umtriebe und nach einer Keiſe in Itallen (1834) und Algier (1839 
Leipzig als Aufenthaltsort. Unter ſeinen zahlreichen Schriften verſchiedenen Inhalts 
ſind zu erwähnen: der Roman ,bag junge Europa“, die ‚Reiſenovellen“, „fran⸗ 
zöſtſche Luſtſchloͤſſer“, der Praͤtendent“ u. a.; unter ſeinen dramatiſchen Werlen. 
die von Seiten der Anlage und Lechnik alle Anerkennung verdienen und fich auf allen 
dentſchen Buhnen erhalten haben, ſind am bekannteſten: Monaldeschi“, ein gut on 
gefuüͤhrtes Intriguenſtuck in der franzöſiſchen Manier; Roccoco“, nach einer franzoͤſ⸗ 
ſchen Rovelle bearbeitet; Struenſer“, worin das Vorbild Seribe's, hiſtoriſche Stoſſe 
in ein Inteiguenſpiel zu verwandeln, nicht zu verkennen iſt; „Vrinz Friedrich“; die 
Karlsſchuͤler“; „der Statthalter von Bengalen“; Böſe Zungen“ u. a.; bei Abſaſſung 
ſeiner „Geſchichte der deutſchen Literatur“ wagte er ſich an eine Aufgabe, der er nicht 
gewachfen war. Mitglied des Frankfurter Reichsparlaments tm Jahre 1848, hat et 
eine gewandte Schilderung von dieſer Verſammlung entworfen und übernahm dann 
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die ſeinen Gaben zuſagende Leitung des Vurgtheaters, ſpaͤter, nach ſeiner Vüͤhnenlei⸗ 
tung in Leipzig, die des Stadtthealers zu Wien. 
Ludolf Wienbarg, geb. 1803 im Holſtein'ſchen, ſtudirte tn Kiel und Bonn, 和 Soenteze 
lebte eine Zeitlang in Frankfurt a. M., wo er mit Outzkow un der „deutſchen Rebue“ 18031872 
arbeitete, und begab ſich, als die FVroſeriditung des — Deuiſchlands auch ihn 
traf, no 与 Hamburg, wo er die meiſten ſeiner Schriften, unter denen ſeine Kritiken 
tb Reifebeſchreilbungen am bekannteſten ſind, verfaßte. (Holland in den Jahren 1831 
und 18320; Fagebuch von Helgoland'; „Aeſthetiſche Feldzüge“. dem Jungen Deutſch⸗ 
nb gewidmet; vbte neueſte Literatur“, eine Anzahl Recenſionen u. a. m.). 


3. Die Dichter unter dem Einſluß politiſcher und ſocialer 
Zeitfragen. 

Hatten Me dem „jungen Deutſchland“ beigezählten Literaten, trotz ihres —ã 
zur Schau geſtellten Liberalismus und Reformeifers, doch hauptſächlich die ehrit 
hoheren Kreiſe der Geſellſchaft, die elegante Welt“ im Auge (weshalb ſie auch 
fo große Sorgfalt auf die künſtleriſche Anordnung und Ausarbeitung ihrer 
Schriften verwendeten), ſo trat dagegen in den dreißiger und vierziger Jahren 
eine Anzahl junger Dichter auf, die nicht blosß Fürſten und Regierungen, ſondern 
Alles, was eine ariſtokratiſche Faͤrbung trägt, bekämpften und in den Augen 
des Volles, deſſen Begierden und Leidenſchaften ſie ſchmeichelten, herabzuſegen 
ſuchten. In einer Vorrede zur, Geſchichte der deutſchen Dichtung“ hatte Ger⸗ 
vinus im Jahre 1840 die Mahnung ansgeſprochen, daß die deutſche Nation 
forthin nicht mehr fo ausſchließlich der Kunſt und Poeſie ſich widmen, ſondern 
mehr die praktiſchen Lebensfunctionen pflegen, mehr der wirkenden Welt und 
dem Staate ſich hingeben ſolle. Seitdem wurde Handeln die Loſung des Tages 
tb man ſtellte der Kunſt die Aufgabe, da ſie ſelbſt keine That ſei, wenigſtens 
zu Thaten anzuregen. Zetzt ſchien der Helikon fg in ein Feldlager zu verwan⸗ 
deln: Man ſang: ‚Laßt, o laßt das Verſeſchweißen: Auf den Ambos legt das 
Eiſen; Eiſen ſoll bt Heiland ſein“. Die Dichter ſtimmten eine neue Tonart 
at Richt ſowohl auf Erregung äſthetiſchen Wohlgefallens, als auf Erreichung 
politiſcher Zwecke bedacht, kümmerten ſie fich weniger um künſtleriſche Vollendung, 
elegante Form und edle Sprache, als um aufregenden Inhalt, um energievolle 
Darftellung, um Aufſtachelung der Leidenſchaften. Sie heruchten ihren meiſiens lyri⸗ 
ſchen Gedichten eine demokratiſche Gluth ein, die dem Leſer zu Kopf ſtieg und ihn 
gewaltig fortriß. Sn ihren Schilderungen des Elends der Proletarier, in ihrer 
Ironie er die Genüſſe und Lebensfreuden der Reichen und Vornehmen, in 
ihren zornigen Klagen über die Verkehrtheit aller menſchlichen Verhältniſſe und 
ſtaatlichen Einrichtungen lag eine ſolche Fülle von Leidenſchaft. von wilder, zer⸗ 
ſtörender Kraft, von ſchonungsloſem Hohn, daß fie die mächtigſte Wirkung her⸗ 
vorbrachten und als die Vorboten einer gewaltigen Umwälzung aller beſtehenden 
Zuſtãnde erſcheinen mußten. Sie ſchilderten We Machthaber und Regietenden 
als Bedrũcker und Blutſauger des Volks und ſtellten Beſitz und Reichthümer als 
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eine ungerechte und gewaltſame Aneignung von Gütern dar, auf die alle Men⸗ 
ſchen gleiche Anfprüche hätten; fie ſuchten durch ergreifende Darſtellung des 
Elends der Armuth dem beſitzloſen Stande ſeine ſchreckliche Lage recht lebendig 
vor die Seele zu führen, und um ihn zur Ergreifung des Augenblicks, zum 
eiligen Handeln zu ſpornen, ſtellten ſie den Glauben an Unſterblichkeit und ein 
ewiges Leben als einen Wahn dar, erſonnen in der Abficht, den Unglücklichen 
mit ſeinen Forderungen auf Genuß und Lebensglück an ein trũgeriſches Jenſeits 
zu verweiſen. 
Ieng Solche Grundſätze traten mit mehr oder minder Klarheit, Schärfe und 
VOffenheit hervor in den Poeſien von Georg Herwegh (Gedichte eines Leben⸗ 
digen“), in Hoffmann von Fallersleben, dem Erneuerer des echten deut⸗ 
ſchen Volksliedes, in R.E. Prutz, Franz Dingelſtedt, Ferdinand Frei⸗ 
ligrath u. A. Anklagen, gerichtliche Verfolgungen, Amtsentſetzungen er⸗ 
höhten ihre Bedeutung und förderten die Verbreitung ihrer Schriften. Dingelſtedt 
zog bald Fürſtengunſt der Volksgunſt vor und nahm am Stuttgarter Hof ein 
Amt an, das er dann mit der Leitung der Hofbühne in München, in Weimar, 
endlich in Wien an Laube's Stelle vertauſchte; Herwegh lieferte im Jahre 1848, 
als ef an der Spitze deutſcher Arbeiter aus Paris Die Inſurrection im badiſchen 
Oberlande unterftüũtzen wollte, den traurigen Beweis, daß vom Freiheitsſänger 
zum Freiheitshelden ein weiter Weg ſei; und Freiligrath, ein ſprachgewandter 
Lyriker von fruchtbarer Phantaſie, hat in ſeiner früheren Periode der Welt von 
Neuem das Zeugniß abgelegt, daß Mangel an klaſſiſcher Bildung und hiſto⸗ 
riſcher Erkenntniß leicht auf Irrwege und zu unhaltbaren Doctrinen führt. Durch 
eine großartige Unterſtũtzung des deutſchen Volks, in dem der talentvolle Dichter 
fo manche erhebende Seelenſtimmung zu erregen verftand, den Sorgen des Lebens 
entrũckt, hat er ſeitdem an dem patriotiſchen Aufſchwung der Nation warmen 
Antheil genommen. 
B. Auerbach Auch der talentvolle Berthold Auerbach, ein Israelite aus dem ti 
ath. 18ꝛ2 tembergiſchen Schwarzwalde, der Spinoza's Schriften überſetzt und in ſeinen 
Schwarzwaͤlder Dorfgeſchichten“ das einförmige Stillleben jenes patriarchaliſchen 
Voͤlkchens finnig und gemüthvoll dargeftellt hat, huldigte in ſeinem Volkskalen⸗ 
der (ober Gevattersmann“) einer politiſch⸗demokratiſchen Richtung, die ibm eine 
vorũbergehende Haft auf Hohenasperg zuzog. Lag aber ſchon dieſen früheren 
Werken die Abſicht zu Grunde, dem Volle durch lehrreiche Beiſpiele an der Hand 
volksthümlicher Erzählungen Mittel und Wege zur Hebung und Beſſerung ſeiner 
ſittlichen und materiellen Zuſtände zu zeigen, ſo trat dieſes Streben noch mehr 
zu Tage in ſeinen ſpäteren Schriften, ſowohl in ſeinen größeren Erzählungen 
(Barfüßle“; „Joſeph im Schnee“; „Edelweiß“), als in den Beiträgen zu den 
verſchiedenen Jahrgängen des Volkskalenders“. Gleich Hebel aus den unteren 
Staänden hervorgegangen, hat eg wie dieſer ſtets Liebe und Verſtändniß für das 
Kleinleben des Volles bewahrt, iſt in deſſen Gedanken⸗ und Gefühlswelt einge⸗ 
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drungen und hat ſeinen Bedürfniſſen gelauſcht. In dem mit großem Beifall 
aufgenommenen Roman Auf der Höhe“, einem Werk von künſtleriſcher Anlage, 
ſcharfer Charakterzeichnung und fließender Darſtellung, hat er, wie in der älteren 
(von Frau Birch⸗Pfeiffer dramatiſch behandelten) Erzählung, die Frau Pro⸗ 
feſſorin· Dorfleben und Stadtleben, ſo hier Dorfleben und Hofleben einander 
gegenũbergeſtellt. Doch iſt in beiden die Zeichnung des Landlebens richtiger und 
gelungener, ein Beweis, daß da ſeine wahre Heimath iſt und ſein Herz weilt. 
In dieſer Abſicht der Belehrung mag auch des Dichters Vorliebe für Reflexio⸗ 
nen und didaktiſche Nutzlehren ihre Quelle haben. Und wie er das deutſche 
Volk in Haus und Familie und in ſeinen landſchaftlichen Eigenthũmlichkeiten 
zu erfaſſen geſucht, ſo hat er auch ſtets für die großen vaterländiſchen Intereſſen 
einen offenen Sinn bewahrt und die Rückführung der Elſäſſer in die alte Hei⸗ 
math freudig begrüßt (‚Wieder unſer). wen Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Amerika hat er vielfach nachgedacht, wie auch ſeine neueſten 
Romane ,‚das Landhaus am Rhein“ und ,‚Waldfried“ darthun. 

Gottfried Kinkel, der in gemüthvollen lyriſchen Gedichten ſeine poetiſche 
Vefähigung und ſeinen vaterländiſchen Sinn beurkundete, der in ſeinem Otto 
der Schũtz“ das romantiſche Epos erneuerte und über ,chriſtliche Kunſtgeſchichte“ 
geiſtreiche Forſchungen anſtellte, wurde erſt im Jahre 1848 von dem demokra⸗ 
tiſchen Freiheitsſchwindel ergriffen, der ihn zuletzt in eine Strafanſtalt und dann 
nach glücklich vollbrachter Flucht nach England führte, von wo er in der Folge 
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aus Dithmarſchen, in ärmlichen Verhältniſſen geboren, einer der talentvollſten 
dramatiſchen Dichter der Gegenwart, baute, obwohl politiſch conſervativ, gleich⸗ 
falls ſeine Dramen auf die krankhaften Zeitrichtungen und die verſchrobene Welt⸗ 
anſchauung des Tages, auf den philoſophiſchen Peſſimismus eines überreizten 
exaltirten Geſchlechts. Es ſcheint, als ſollte der ſittliche Conflict nicht in den 
einzelnen Charakten liegen, ſondern in der ganzen Zeit, als ſei die Menſchheit 
ũberhaupt in eine große Schuld verfallen, die nur der Einzelne bũßen müſſe.“ 
Nicht die ideale Seite des Menſchenlebens, nicht edle Motive und großartige, 
gegen die Widerwärtigkeiten des Schickſals ankämpfende Charaktere bilden die 
Grundlage ſeiner Bühnenſtücke, ſondern die wilde Gewalt krankhaft erregter 
Leidenſchaften, die dämoniſche Macht des Böſen, die Thorheiten verkehrter Na⸗ 
turen, die höhnende Freude am Häßlichen. Neben den ethiſchen Impulſen und 
moraliſchen Pflichtgeboten liegen auch ſinnliche Begierden und Regungen der 
Wolluſt als Motive den tragiſchen Handlungen zum Grunde. Seine Welt „iſt 
von Gott verlaſſen“, iſt leer an Freude, Liebe und Glauben. Hebbel beſizzt die 
Gabe, den dramatiſchen Nerv der Handlung herauszufinden und in lebendiger 
Form und Sprache in kräftiger Charakterzeichnung und ſcharf ausgeprägter Pla⸗ 
ſtik darzuſtellen, aber er iſt unglücklich in der Wahl der Stoffe. Judith“ und 
„Genovpeva“ finb die alten Volkserzählungen im Spiegelbilde der modernen 
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Weltanſchauung; „das Trauerſpiel von Sieilien“ behandelt einen Stoff fo reich 
ny Widerſprüchen und Unwahrſcheinlichkeiten, daß man das Stück als Tragi⸗ 
comõdie bezeichnen köͤnnte; , Maria Magdalena“ und , Julias, zwei Darſtellungen 
eines zerſtörten Familienlebens, jenes in bürgerlichen, dieſes in ariſtokratiſchen 
Kreiſen ſich bewegend, das erſtere mit tragiſchem, das letztere mit verſoͤhntem 
aber widerwaͤrtigem Ausgang. „Diamant“ und ‚Rubin“, Märchen⸗Comödien, 
mit dem Grundtone nihiliſtiſchen Humors, ironiſche Parodien des nichtigen 
Menſchenlebens, wo Mondſüchtige, Gauner und Thoren um den Preis ringen; 
in „Herodes und Mariamne“ ſind leidenſchaftliche Menſchengeſchicke in einer 
leidenſchaftlich bewegten Geſchichtsperiode ergreifend und ſpannend aber mit 
pſychologiſchen Räthſeln und mit geſpreizten Reflexionen behandelt. Sn Agnes 
Bernauer“ wird an einem mit feſter Hand gezeichneten mãännlichen Fürſtencharak⸗ 
ter der Conflikt zwiſchen Staatsraiſon und menſchlich väterlichen Gefühlen in 
einer dem tragiſchen Zwecke wenig genügenden Weiſe zum Austrag gebracht. 
In „Gyges und ſein Ring“ iſt die Herodotiſche Geſchichte iu einem Drama be⸗ 
arbeitet, in welchem die Schuld durch ein romantiſches Pflicht⸗ und Ehrgefühl 
motivirt wird, eine moderne Auffaſſung, wodurch die antike Erzählung ihres 
naiven Charakters entkleidet wird. Hebbel fühlt als tragiſcher Dichter das Be⸗ 
dürfniß, das Gemüth und die Phantaſie zu erſchüttern“, urtheilt ein Literar⸗ 
hiſtoriker der Gegenwart. Da nun ſeine Kraft nicht ausreicht, durch Entwicke⸗ 
lung von Leidenſchaften das Herz zu ergreifen, ſo ſucht er dieſen Mangel durch 
eine realiſtiſche Ausführung greulicher Zuſtände und durch Analyſe wunderlicher 
Seelenbewegungen zu ergänzen.“ Der Mangel an Schönheitsfinn tritt ſelbſt in 
ſeinem größten und vollendetſten dramatiſchen Werke, der preisgekrönten Nibe⸗ 
lungentragödie (wber gehörnte Siegfried“, eine Art Vorſpiel; ‚Siegfrieds 您 ob; 
„Kriemhildens Rache), hervor. Sein Demetrius“ blieb unvollendet. Hebbel 
ſtarb in Wien, wo er ſeinen langjährigen Aufenthalt genommen hatte. 

Alle dieſe Dichter und ihre jüngern Nachahmer und Geſinnungsgenoſſen, 


wie Rud. Gottſchall, der Verfaſſer mehrerer erzählenden und dramatiſchen 


Stücke („Ferdinand v. Schill“; „Lambertine v. Mericourt; die epiſche Dich— 
tung vearlo Zeno“; die Luſtſpiele bie Diplomaten“; „Pitt und Fox“; die 
Trauerſpiele „der Rabobr; Karl XII.“ u. a. m.) und einer „deutſchen Na⸗ 
tionalliteratur in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts“, welcher in 
der Dichtung: Die Göͤttin, ein hohes Lied vom Weibe“, der Befreiung des 
Menſchengeſchlechts, beſonders der Frauen, aus den , Banden des Vorurtheils, 
des Aberglaubens und der falſchen Sitte“ und der Wiederherſtellung eines 
‚reinen, freien, nur in ſich ſelbſt begründeten Menſchenthums“ das Wort redete; 
wie Rob. Giſeke (Moderne Titanen“; „Pfarr⸗Röschen. Ein Idyll aus un⸗ 
ſerer Zeit“; „Kleine Welt und große Welt), wie Joſeph Rank (Aus dem Böh⸗ 
merwalde“, Schilderungen aus dem deutſch⸗böhmiſchen Volksleben; Vier Brüder 
aus dem Volke“) u. A. ſtanden auf Einem Boden und ſtrebten nach Einem 
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Ziele mit Ben negirenden Philoſophen, welche eint Zeitlang die von Arnold 
Ruge gegründeten Halliſchen Jahrbücher“ S. 61) zum Orgaun ihrer ſchnei⸗ 
denden Polemilk machten, bis die ſaäͤchſiſche Regierung durch ein Verbot der be⸗ 
drãngten Religion und Wiſſenſchaft zu Hülfe kam. Auch Wilhelm Jor dan 
aus Oſtpreußen huldigte anfangs dieſer Richtung (Schaum); aber nach ſeiner 
politiſchen Thätigkeit im Frankfurter Parlamente und in der Bundesmarine 
ſuchte er andere Wege. (Demiurgos. Ein Myſterium). Den größten Ruhm 
erlangte er durch die Ausführungen der Sigfridſage“ und „der Nibelungen“. 
Dieſen an Zahl und Talent ũberlegenen Sängern einer wilden, ſtürmiſchen 
Freiheit und eines revolutionären Umſturzes waren die ruhigeren, beſonneneren 
Dichter, die in der Vaterlandeliebe und in der Eintracht von Fürſten und Voltk 
das Heil Deutſchlands erblickten und auf dem Voden der Kirche beharrten, nicht 
gewachſen. Unter den Letzteren war Nicolaus Becker zu Köln der harmloſeſte J. iecg 
und unbedeutendfte, ſo ſehr er fg auch durch ſein Rheiulied“ die Gunſt bn 
ben Dank ber Fürſten und einen vorübergehenden Ruhm erworben. Ein früher 
Zod entzog ihn heftigern politiſchen Parteikämpfen, die über ſeine Kräfte ge 
gangen wären. Mit größern dichteriſchen Gaben ausgerüſtet, betrat Emanuel 
Geibel ans Lübeck das Feld der lohal⸗politiſchen, conſervativen Poeſie und —X 
verdiente ſich dadurch vom König von Preußen ein Jahrgehalt, das auch Frei⸗ n Wid. 
ligrath eine Zeitlang genoſſen, dann aber zurückgewieſen hatie. Seine durch 
BWohllaut und Formvollendung ausgezeichneten Gedichte („Zeitſtimmen“; 
Junins lieder) beurkunden ein tiefes poetiſches Gemüth und eine chriſtlich⸗reli⸗ 
giẽſe Geſinnung. Mit feinem Verftändniß hat er in Verbindung mit Paul 
Heyſe einige auslãndiſche (ſpaniſche und franzöfſiſche) Volksdichtungen ũbertragen. 
Auch Geibel, der einige Jahre als Hauslehrer in Griechenland verlebte, hatte 
die Dichtkunſt und ein unabhaͤngiges Literatenleben zu ſeinen Berufe gewählt, 
bis er als Profeſſor der Literaturgeſchichte an der Univerſität zu München einen 
praltiſchen Wirkungskreis fand, der ihm noch Jeit zu dichteriſchen Arbeiten ließ 
(das Drama ,Brunhilde“; Sophonisbe“ u. a. Werke). Für die Ungnade, die er 
ſich durch ein Gedicht auf den König von Preußen mit begeiſterter Anerlennung der 
Neugeſtaltung Deutſchlands zuzog, fand er Erſatz in dem neuen Großſtaate ſelbſt. 
Zu den begabteſten und productivſten Dichtern der Gegenwart gehört 
Paul Heyſe, geboren in Berlin, ſeit 1854 in München lebend, wohin ihn 9， 5 
König Max berufen, oder anf Reiſen neue Anregungen und Stoffe ſuchend. “ 
Urſpruũnglich der klaſſiſchen, dann der romaniſchen Philologie ſich widmend, hat 
tf frühe erkannt, „daß es ihm gebricht an hiſtoriſchem Sinn, der Geweſenes 
ſchäzt, dieweil es ba war“ und in das wirkliche Leben und in ſich ſelbſt blickend, 
‚der Welt geſagt was er erſchaut“. Seine Novellen und Erzahlungen in ge⸗ 
bundener und ungebundener Rede ſind eine Lieblingslecture des deutſchen Volkes 
geworden und in vielen Auflagen als Nopellen“; Reue Novellen“; „Meraner 
Novellen“ u. a. Titeln in das gehildete Publikum gedrungen. Sie, wie auch 


456 C. Cultur- und Geiſtesleben in Deutſchland. 


die größeren Romane ,Rinber der Welt˖ und ‚Im Paradieſe“, ſind ausgezeichnet 
durch glatte und ſchöne Form, durch fließenden anmuthigen Stil, durch Gleich⸗ 
maß der Darſtellung und durch klare anſchauliche Charakterzeichnung. Dieſe 
Vorzũge theilen auch ſeine dramatiſchen und ſeine lhriſchen Dichtungen: das 
Preisdrama vbie Sabinerinnen“; die Schauſpiele ,Eliſabeth Charlotter; Hans 
Lange“; Kolberg“ u. a. und die ſeelenvollen, Verſe aus Italien“. 
Am weiteſten in der conſervativen und rückläufigen Richtung ging Oskar 
iſ von Redwitz, der Erneuerer mittelalterlichet Romantik und Minneſeligkeit, 
ein junger, in Franken geborener, in Rheinbaiern herangewachſener Dichter, 
deſſen (mit Kinkel's Otto der Ci verwandtes) Epos Amaranth“ großen 
Beifall gefunden und dem Dichter wegen der darin zur Schau getragenen from⸗ 
men katholiſchen Geſinnung und kirchlichen Gläubigkeit Lohn und Ehre gebracht 
hat. Künſtleriſche Anlage und dichteriſche Gewandtheit Iaft ſich nicht verklennen, 
aber in den weichen, verſchwommenen Tönen und der empfindſamen Stimmung 
vermißt man Kraft und Natur. Noch mehr trat die matte, ſentimentale Ro⸗ 
mantik des frommen Sängers in ſeiner dramatiſchen Dichtung Sigelindes in 
ihrer ganzen Blöße zu Tage, während die in neueſter Zeit auf den bedeutenderen 
Bühnen zur Aufführung gelangten Schauſpiele Philippine Welſer“ und der 
„Zunftmeiſter von Nüũrnberg“ nicht unverdiente Anerkennung gefunden. Das 
neueſte Stũck dagegen, „der Doge von Venedig“ führt einen grauſenhaften In⸗ 
halt voll Unnatur und teufliſcher Bosheit in einer pomphaften Sprache vor. 
Sn dem Roman ‚ Hermann Stark“ werden an einem biographiſchen Faden bür⸗ 
gerliche und ſtudentiſche Lebenserſcheinungen und Lebenswege in ruhiger Objecti⸗ 
vitãt dargeſtellt. Das neue deutſche Reich begrüßte Redwitz mit vaterländiſcher 
Geſinnung in ſchwungvollen Verſen und erntete dafür huldvolle Dankſchreiben 
bom Kaiſer ſelbſt, von dem Reichskanzler und von Moltke. 

— Georg Herwegh, geb. zu Stuttgart am 31. Mai 1817, ſtudirte anfangs 
Theologie auf der Uniberſitaͤt Tübingen, begab fg aber vor Beendigung der Studien 
nach Stuttgart, wo er an der von A. Lewald herausgegebenen Zeitſchrift Curopa“ 
Mitarbeiter wurde. Um ſich dem läſtigen Militärdienſt zu entziehen, verließ er nach 
einiger Zeit Würtemberg und flüchtete ſich nach der Schweiz. Hier führte er als Mit⸗ 
arbeiter an Wirth's Volkshalle“ ein kümmerliches unbemerktes Leben, bis fene ,Ge 
dichte eines Lebendigen“, die nacheinander ſiebenmal aufgelegt wurden, die Blicke auf 
ihn lenkten, fo daß ſeine Reiſe durch Deutſchland im Jahre 1842 en wahrer Triumph⸗ 
zug für ihn war. Selbſt König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen ertheilte ihm eine 
Audienz, erkannte aber bald, daß er ein Verſehen begangen, als Herwegh ihm von 
Königsberg aus einen tactloſen Brief ſchrieb, in Folge deſſen die Ausweiſung des 
Dichters aus dem Koͤnigreich verfügt ward (S. 226). Durch ſeine Verheirathung mit 
der Tochter eines reichen 这 btfgen Kaufmanns in günſtigere Verhältniſſe geſetzt, nahm 
er bald nachher ſeinen Aufenthalt in Parls. Seitdem ſind ſeine ſchriftſtelleriſchen und 
dichteriſchen Leiſtungen von keiner Bedeutung geweſen. 


—E Heinr. Aug. Hoffmann, geb. zu Fallersleben im Qineburg 1gen im April 
1798 一 1874. 1798，ftuttrtt in Göttingen und Bonn altdeutſche Sprache und Literatur und bewies 


ſchon tm Jahre 1821 durch ſeine „Lieder und Romanzen“ wie durch ſeine etwas ſpäter 
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bekannt gemachten Abhandlungen über die altniederländiſche Literatur und Sprache 
ſeine Anlagen zum Dichter und Sprachforſcher. Sn Breblau als Profeſſor br deut⸗ 
ſchen Sprache und Literatur angeſtellt, erwarb er ſich große Verdienſte um ſeine Wiſ⸗ 
ſchaft durch Herausgabe und Bearbeitung aͤlterer Sprachdenkmäler, die er in vielen 
Bibliotheken durch mũhſamen Fleiß auf lãngeren Reiſen ausfindig machte. Bei dieſer 
gelehrten literariſchen Thãtigleit fand er indeſſen doch noch Muße zu poetiſchen Ar⸗ 
beiten und gab von Zeit zu Zeit Sammlungen von Gedichten und Liedern heraus, die, 
wenn auch von ungleichem Werth, doch Zeugniß gaben von ſeinen vielſeitigen Talenten 
und ſeiner geiſtigen Regſamkeit. Sn ſeinen zum Singen beſtinmten Liedern hat er 
mehr als alle andern Dichter den friſchen Ton und raſchen, lebendigen Gang des alten 
Vollsliedes zu treffen gewußt. VBeurlundeten auch viele von dieſen des Verfaſſers Frei⸗ 
muth und liberale Geſinnung, ſo hielt er ſich doch in den Schranken der Mäßigung; 
dies geſchah aber weniger in ſfeinen um 1840 und 1841 herausgegebenen Unpoliti⸗ 
ſchen Liedern“, in denen Manches enthalten war, was dem beſtehenden Regierungs⸗ 
ſyſtem gefähtlich ſchien, weshalb er ſeiner Profeſſur enthoben wurde. Dies war der 
Wendepunkt ſeines Lebens. Von dem an irrte er Jahre lang alsß fahrender Ritter in 
Deutſchland umher und verzehrte ſein Talent in fruchtloſen Demagogenweſen. Erſt in 
neuerer Zeit, nachdem er in Weimar bleibenden Aufenthalt gefunden und zu den alt⸗ 
deutſchen Studien zurũckgekehrt war, ſchien er die richtige Haltung wieder gewonnen 
zu haben und lebte ſchließlich als Bibliothekar iu Corvey bei Höxter, mo ef vor Kurzem 
ſeine Lebensſchidſale in ausführlicher Breite der Welt dargelegt hat. Seine Forſchungen 
auf dem literariſchen Felde haben manche treffliche, Findlinge“ und Volkslieder“ aub 
Deutſchlands Vergangenheit zu Tage gefördert. 

Reinh. Cruſt Prutzz, geb. 1810 in Stettin, ſtudirte in Halle, wo er ſich ſpaͤter Sm 
als Anhaͤnger der Jung⸗Hegelſchen“ Schule an den ‚Halliſchen (Deutſchen“) Jahr⸗ iiciα 
bũchern betheiligte. Seinen Ruf als Literarhiſtoriler begründete er durch die werth⸗ 
volle Schrift ,ber Göttinger Dichterbund˖ und durch verſchiedene Aufſäte tn dem von 
ihm in Verbindung mit mehreren anderen Schriftſtellern herausgegebenen „literar⸗hiſto⸗ 
riſchen Taſchenbuch“. Unter ſeinen poetiſchen Werken fnb ſeine lyriſchen Gedichte, 
großtentheils politiſchen Inhalts, von weniger Verth als ſeine dramatiſchen, unter 
welchen letzztern ſeine Trauerſpiele Karl von Bourbon“ (eine Art Wallenſtein von mehr 
ritierlicher Ratur), „Morißz von Sachſen“, „Erich der Bauernkonig“ (mit demokratiſchen 
Anklãngen und Tendenzen), und vor Allem die ‚politiſche Wochenſtube“, eine ſatiriſche 
Romibic voll Wißz und kecker Anſpielungen auf Zuſtände und Perſonen der Gegenwart, 
große Anerkennung fanden. Von Jena ausgewieſen, begab er ſich 1846 nach Berlin, 
wo er unter mancherlei polizeilichen Hemmniſſen literar⸗hiſtoriſche Vorleſungen hielt. 
Seit 1849 lebte ef ald Profeſſor der Literaturgeſchichte tn Halle, bis ec 1859 nach 
Stettin ũberſiedelte, wo er am 21. Juni 1872 ſtarb. Das unter ſeiner Leitung erſchie⸗ 
nene deutſche Muſeum“ ſowie ſein neueſtes Werk bte deutſche Literatur der Gegenwart“ 
geben ein günſtiges 8eugnif von ſeinem kritiſchen Urtheil wie von ſeinem äſthetiſchen 
Geſchmack, und in allen ſeinen Werken weht der Hauch der Freiheit und Vaterlandsliebe. 

Zranz Dingelſtedt, geb. 1814 in Oberheſſen, nach vollendeten philologiſchen dingeißedt 
Studien Ghmmafiallehrer in Caſſel, dann in Zulda, trat 1841 nach dem Erſcheinen geb. 1814. 
der ſcharfen „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwaͤchters“ aus dem Staatsdienſt, hielt 
fich als Correſpondent der Allgemeinen ZSeitung“ einige Wochen in Wien auf und 
wandte ſich dann nach Stuttgart, wo er 1843 vom König zum Hofrath und Biblio⸗ 
thetar ernannt ward und ſich ſpäter mit der Sängerin Sennbg Lutzzer vermäaͤhlte. Im 
Jahre 1850 wurde er als Intendant des Hoftheaters nach München und einige Jahre 
fpiter nach Weimar berufen, in welchen Stellungen er eine erfreuliche Thätigkeit ent⸗ 
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riſſenheit und zerſtörende demokratiſche Leidenſchaft, die auf den Trümmern der 
Gegenwart eine paradieſiſche Zukunft errichten will, ſondern die ſtille Wehmuth 
eines gedrückten Gemüths, ein würdiger Kampf gegen ein freiheitfeindliches Re⸗ 
gierungsſyſtem und gegen eine geiſttödtende Hierarchie, das edle Streben, die 
Menſchheit vor einem todbringenden Stillſtand zu bewahren und für höhere 
Intereſſen zu wecken. Gaben ſich einzelne Klagen kund über die Ungleichheit der 


和 firbifgen Güter, wie bei Hilſcher, der in der Einförmigkeit und dem Zwang des 


Soldatenſtandes ſein freudenarmes Daſein zubringen und das Feuer ſeiner ſtreb⸗ 
ſamen Seele unter der Uniform wirkungslos verhauchen mußte, ſo waren es die 
tiefgefühlten Trauertöne über das eigene Elend. 

Auch die epiſche und dramatiſche Poeſie wurde im öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
ſtaat mit Erfolg gepflegt und hier größtentheils aus künſtleriſchem Autrieb, ohne 
politiſche Färbungen, ohne Anſpielungen und Beziehungen auf die Gegen⸗ 


u 9 wart. Der ungariſche Biſchof Ladislaus Phrker beſang in dem regelrechten 


Kunſt⸗Epos „Tuniſias“ Karls V. heldenmüthigen Zug gegen Tunis und in 
ber , Rudolfias“ den Krieg zwiſchen Rudolf von Habsburg und Ottokar in glatten 
Hexametern, aber ohne volksthümliche Unterlage; in Böhmen entfaltete Karl 


0 dr Egon v. Ebert in dem nationalen Epos Wlaſta“ und in vielen lyriſchen Ge⸗ 


dichten und dramatiſchen Arbeiten GBretiſſaw und Jutta u. a.) ein ſchönes 


Zriupanet Talent; und in Grillparzer's „Ahnfrau“ erreichte die auf Schiller's 站 raut 


1700 - 1872. 


von Meſſina“ ruhende Schickſalstragödie ihren Höhepunkt, ſo daß nicht nur 
Platen (in der ‚„verhängnißvollen Gabel“), ſondern auch der öſterreichiſche Sati⸗ 


Cafeni riker und Dramatiker Caſtelli (‚der Schickſalsſtrumpf“) mit Witz und Spott 


1781 - 1862. 


dieſe Verkehrtheit bekämpften. Dagegen hielt fich der Wiener Bühnendichter 


Depfazeein Dein hardſtein von dieſer Richtung fern, indem er ſeine meiſten Dramen auf 
tigner ruhiger geſchichtlicher Grundlage aufbaute. Alfred Meißner, geboren 1822 in 


geb. 1822. 


Zedlitz 


Teplitz, Enkel' des ältern Romanſchriftſtellers und Dramatikers Aug. Gotil. 
Meißner ( 1807), hat durch ſeine epiſche Dichtung ‚iskan zuerſt Stellung ge⸗ 
nommen unter den Freiheitsdichtern der Zeit, wie ſein Landsmann Moritz Hart- 
mann. Dann hat er in einigen Dramen (das Weib des Urias“; „Reginald 
Armſtrong“) Anſichten vorgeführt, welche mit den herkömmlichen Rechtsbegriffen 
und ſittlichen Traditionen in bedenklichem Widerſpruch ſtehen, und endlich in einer 
Reihe von Romanen, unter denen Sanſara“, die figuren⸗ und farbenreiche Ge⸗ 
ſchichte eines modernen Don Juan, den meiſten Beifall gefunden hat, verſchiedene 
Gebiete der religiöſen und politiſchen Zeitfragen berührt (Zur Ehre Gottes“; 
„Schwarzgelb“; „die Kinder Roms“ u. a.) 

Joſ. Chriſt. Freiherr von Zedlitz, geb. 1790 zu Johannesberg tm oͤſterreichi⸗ 
ſchen Schleſien, trat als ſechzehnjähriger Jüngling in Kriegsdienſte und machte den 
Feldzug von 1809 mit, wählte aber nachher die diplomatiſche Laufbahn. Seine lyri⸗ 
ſchen Gedichte, unter denen die obenerwähnten ‚Todtenkränze“ und „die nächtliche Heer⸗ 
ſchau' die bekannteſten ſind, zeichnen ſich aus durch Schwung und Empfindung. Richt 
minder berũhmt ſind ſeine dramatiſchen Dichtungen: ‚CTurturell“; zwei Raͤchte zu 
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Valladolidr; „der Stern von Sevilla“ (nach Lope be Vega); Kerker und Krone“; 
„der Königin Ehre“; Herr und Sklave“ u. a., ſein neueſtes Werk Waldfräulein“ 
iſt im Geiſte der Romantiker gedichtet. Auch als glücklicher Ueberſetzer hat fg Zedlißz 
bei der metrifchen Uebertragung von Byron's „Childe Harold“ bewährt. 

Ant. Alerx. Graf v. Auersperg, bekannt unter dem Dichternamen Anaſtaſ ius Ingſeſiue 
Grün, geb. 1806 zu Laibach in Krain, aus einer Familie, die ſtets dem religiöſen 
und politiſchen Fortſchritt gehuldigt hat, war gleich ausgezeichnet als lyriſcher wie als 
epiſcher Dichter. ,Gin Lyriker“, heißt es in einem Rekrolog über ihn, „war Anaſtafius 
Grain durch und durch, aus ſeiner Subjectivitãt heraus ſchoſſen die Blüthen der Dich⸗ 
tung, und ſeine Indibidualität beſaß das Zeug die Welt tn ſich ſpiegeln zu laſſen. Aber 
er war auch ein Cpiker, er wußte zu erzaäͤhlen. Beides, Cpik und Lyrik, war in ihm 
eins, innig verſchmolzen, untrennbar“. Zuerſt machte ſich der junge Dichter bekannt 
durch das romantiſche Epos „der letzte Ritter“, eine Reihe von Valladen im Ribelun⸗ 
genversmaß aus dem Leben Maximilian's J. Unter ſeinen lyriſchen Gedichten ſind die 
durch Freimuth, Kraft und poetiſchen Schwung ausgezeichneten Spaziergänge eines 
Wiener Poeten“ und die zarten, bilderreichen Elegien Schutt“ am bedeutendſten. Im 
Anfang der dreißiger Jahre in Hamburg gedruckt und auf geheimen Wegen eingeführt, 
am der Metternich ſchen Polizel zu entgehen, wirkten die Spaziergaͤnge“wie heilſames 
Gift auf erſtarrte Lebensgeiſter, wie lindernder Valſam auf ſtill brennende Wunden. 
Galten die „Spaziergaͤnge“ der Acualität, dem greif⸗ und nennbaren Elend öſterreichi⸗ 
ſcher Zuſtãände, ſo führte der „Schutt“ ins Gebiet idealer und hyperidealer Geſchichts⸗ 
betrachtung, in die tranſeendente Welt ũbermenſchlicher Hoffnungen und roſigſter Zu⸗ 
kunftsſtrãäume“. Im Jahre 1838 erſchlenen ſeine „Gedichte“. Darin ſteht als Glau⸗ 
bensbekenntniß der Schwur: „Dem Wahren, Rechten, Schönen zum Banner treu zu 
ſtehn! Kann ich zu den Beſten nicht klimmen, doch nie zu den Schlechten zu gehn! 
Wo edel der Kampf, zu kämpfen, doch fern, wo Wahnwit ficht! Und Herz und Mund 
und Leben, für Freiheit, Recht und Licht!“ Rach längerm Schweigen hat er tn ben 
vierziger Jahren durch die humoriſtiſche Dichtung ‚Ribelungen tm Frack“, eine launige 
Erzãhlung aus der deutſchen Fürſtengeſchichte des vorigen Jahrhunderts, mit wißi⸗ 
gen perſoͤnlichen Anſpielungen, und durch den ,部 faffen vom Kalenbegr“, eine Volls⸗ 
ſage aus Oeſterreichs heiterer Vergangenheit, ſeinen Namen von Reuem verherrlicht. 
Auch als Staatsmamn und Parlamentsredner hat Auersperg in neueſter Zelt in libe⸗ 
ralem patriotiſchen Sinn für das Feſthalten an der Reichsverfaſſung erfolgreich gewirkt. 

Riembſch von Strehlenau, unter dem verkürzten RNamen Nicol. Lenau bekannt, Lenau. 
ward am 31. Aug. 1802 zu Cſatad in Ungarn geboren. Rach zurückgelegten Stu⸗ 
dien machte er große Reiſen, ſelbſt nach RNordamerika, und lebte dann in Wien, Iſchl 
und Stuttgart. Sm Begriff, an [btecem Orte ſich zu verheirathen, wurde er 1844 
von einer Geiſteskrankheit ergriffen, die ihn bis zu ſeinem Tode (im Irrenhaus zu 
Oberdobling Be Wien den 22. Auguſt 1850) nicht wieder verließ. Seine lyriſchen 
Gedichte, unter denen ſeine Polenlieder und die „Schilflieder“ am weiteſten bekannt 
ſind, zeichnen ſich aus durch Wohllaut, Bilderreichthum und tiefes, ſchwermüthiges 
Gefühl. Seine größern Dichtungen ‚Fauſt“, „Savonarola“ und die „Albigenſer“ ſind 
reich am einzelnen Schoͤnheiten, leilden aber ar dem Mangel innerer Cinhelt. Sn allen 
drei iſt der Kampf für religiös⸗fittliche Freiheit der Grundgedanke. Das [te Werk 
Lenau's, die wilde dramatiſche Dichtung ,Son Juan“, eine Ergänzung des „Fauſt“, 
hat ſein Freund Anaſtaſius Grün nach des Dichters Tod herausgegeben. 

Joh. Ladisl. Pherker von Felſo⸗Cõr, geb. 1772 in Ungarn, trat in den geiſt⸗ grrter. 

lichen Stand, wo er bald von Stufe zu Stufe emporſtieg, bis er als Erzbiſchof von 
Erlau und wirkücher kaiſerlicher geheimer Rath int Jahre 1847 ſtarb. Er war tn 


Grillparjer. 


Caſtelli. 


Deinhard⸗ 
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um die Bildung der oöͤſterreichiſchen Geiſtlichkeit wie um die Dichtkunſt hochverdienter 
Praͤlat. Unter ſeinen poetiſchen Werken fnb ſeine epiſchen Dichtungen (Perlen der 
heiligen Vorzeit“; Tuniſias“; Rudolfias“) am bedeutendſten; doch ſind auch ſeine 
[grifden Gedichte, beſonders die Lieder der Sehnſucht nach den Alpen“, und ſeint 
hiſtoriſchen Schauſpiele (bte Korvinen“; Karl der Kleine“; Zrinh's Tod') nicht ohne 
Werth. — Franz Srillparzer, geb. zu Wien 1790; Privatſecretär der Kaiſerin und 
ſeit 1832 Archivdirector; von ſeinen ſonſtigen Lebensumſtaͤnden iſt außer einer Reiſe 
nach Italien und Griechenland wenig zu berichten, ba er ſehr zurückgezogen lebte. Unter 
ſeinen dramatiſchen Werlen ſind außer der einſt bewunderten, ſpäter verſpotteten, Ahn⸗ 
frau“ hervorzuheben: Sappho“; König Ottokar's Glück und Ende“; ,be Meeres und 
der Liebe Wellen“, in welchem letztern die Sage von Hero und Leander zart und 
ſinnig behandelt iſt, u. a. m. Bei Gelegenheit ſeiner achtzigjährigen Geburtstage⸗ 
feier iſt der Rame bc greiſen Dichters aufs Neue in die Oeffentlichkeit getreten, 
wobti ihm viele Beweiſe der Anerkennung von allen Seiten zu Theil geworden ſind. 一 
Ign. Friedr. Caſtelli, geb. 1781 zu Wien, wurde durch eine mühſame Beam⸗ 
tenlaufbahn weder ſeines Mutterwitzes noch ſeiner angebornen Laune beraubt. Raqh⸗ 
dem er ſich durch eine Anzahl von Luſtſpielen, Traveſtien, Ueberſetzungen und lyriſchen 
Gedichten (Patriotiſche Kriegslieder für die vſterreichiſche Armee“) einen Ramen ge⸗ 
macht, erlangte er die Stelle eines Hoftheaterdichters, die er beſonders dem großen 
Erfolg ſeiner Schweizerfamilie“ zu verdanken hatte. Außer ſeinen dramatiſchen Diqh⸗ 
tungen, unter denen die Waiſe und der Moͤrder“ am belannteſten iſt, hat Caſtelli 
noch eine große Menge Gedichte, Anekdoten, Erzählungen u. dergl. verfaßt und war 
der Herausgeber des Taſchenbuchs, Huldigung der Frauen“. Die Traveſtie det 
Schickſalsſtrumpf“ erſchien unter der Bezeichnung: Von den Brüdern Fatalis. 一 
Ludw. Franz Deinhardſſtein, geb. 1794 in Wien, Vicedirector am Hofburg—⸗ 
theater, mehr durch ſeine dramatiſchen Dichtungen“ (Kuͤnſtlerdramen) und ‚Cheater⸗ 
ftade als durch ſeine lyriſchen Gedichte bekannt. Zu ſeinen beliebteſten Dramen ge⸗ 
hören Boccaccio“; „Hans Sachs“; „Garrick tn Briſtol“; die verſchleierte Dame“ u. a. 
Die „Skizzen einer Reiſe“ ſind oberflächlich. Er ſtarb 1859 in Wien. 


5. Frauenliteratur. 


Die hohe, durch den langen Frieden geſteigerte und über alle Stände und 
Volksklaſſen verbreitete Cultur und die durch den Mangel großer Thaten und 
Begebenheiten erzeugte Wichtigkeit literariſcher Erſcheinungen führte Viele, die 
in andern Ländern und unter andern mehr natürlichen Verhältniſſen ſich dem 
praktiſchen und handelnden Leben zugewendet haben würden, auf das Gebiet der 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur und Schriftſtellerei. Dabei blieben auch die 
Frauen nicht zurück. In Briefen, Gedichten, Romanen, Reiſebeſchreibungen, 
Ueberſetzungen u. dergl. traten fie vor die Oeffentlichkeit und ſetzten die altehr⸗ 
würdige Sitte, welche den Frauen Schweigen auferlegt in der Verſammlung 
bei Seite. Nur Wenige bewahrten dabei die der weiblichen Natur angemeſſene 
poetiſche Innigkeit, zarte Gefühlſamkeit und ſchüchterne Sitte; die Meiſten bt 
gaßen das Weſen und die Beſtimmung des Weibes, ergriffen mit der Lebhaftig 
keit und Heftigkeit einer aus der Bahn gerückten Natur häufig die äußerſte Mei⸗ 
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nung, bald, wie Annette von Droſte⸗Hülshof, eine lyriſch⸗romantiſche sme 
Dichterin aus Weſtfalen, in feudalem, ſtreng katholiſchem Conſervatismus, bald falttef， 
in negativer malcontenter Geiſtesrichtung und Verſtimmung über die beſtehenden 

ſocialen und politiſchen Zuſtände. Rahel, die als Sibin geborene, ſpäter zum dedel eg 
Chriſtenthume ũbergetretene Gattin Varnhagens von Enſe, dem wir bald 
unter den Geſchichtſchreibern begegnen werden, eine Frau von Talent und Ori⸗ 
ginalität, erregte durch die von ihrem Gemahl als Nachlaß herausgegebenen 

Briefe (Rahel, ein Buch des Andenkens für ihre Freunder und , Gallerie von 
Bildniſſen aus Rahels Umgang“), die mehr durch Gedankenfülle als durch Stil 

und (aphoriſtiſche) Form glänzen, großes Aufſehen in den vornehmen Kreiſen, 

wo pilante, geiſtreiche Bemerkungen, Urtheile und Ausſprüche mehr Anklang 

und Bewunderung finden, als gediegene, auf Nachdenken und Erfahrung be 

muhende Lebensanſchauung, und wo ein Ankämpfen wider natürliche Verhältniſſe 

nicht ſelten für ein Zeichen einer höhern, ungewöhnlichen Individualität gilt. 
Uebrigens war Rahel nicht blos berühmt als Mittelpunkt eines ſie bewundern⸗ 

den geiſtreichen Kreiſes von namhaften Perſönlichkeiten und wegen ihres ausge⸗ 

breiteten brieflichen Verkehrs, ſondern auch durch ihre wohlthätige Wirkſamkeit 

in Zeiten der RNoth und Bedrängniß. Eliſabeth von Arnim (genannt Bettin a), »egn 
die erregbare, excentriſche Schweſter des Novellendichters Cl. Brentano und die —X 
Gattin des Romantikers Achim von Arnim, ging von einer an Anbetung gren⸗ 号 3 
zenden Bewunderung Goethe's, die ſie in ihrem an vortrefflichen Schilderungen, 
geiſwollen Bemerkungen und poetiſchen Ideen und Bildern reichen ‚Briefwechſel 

eines Kindes“ niedergelegt hat, allmählich zum äußerſten Demokratismus über, 

eine Denkweiſe, die der Goethe'ſchen Weltanſchauung ſchroff gegenüberſtand. Ein 

zweiter, in dem Buche die Günderode“ veröffentlichter Briefwechſel iſt ebenfalls 

reich an dichteriſchen Schönheiten und muſikaliſchen Wohlklängen, und zeugt 
namentlich von ihrer hohen Empfänglichkeit für das mächtige Walten der Natur; 

aber die übergroße Naivetät und zur Schau getragene Originalität und Unge⸗ 
bundenheit, wodurch ſie auch ihren ſpätern Werken ſtets den Charakter der Kind⸗ 

lichkeit zu bewahren ſuchte, bewieſen eine kraukhafte Geiſtesrichtung und eine 
ũberſpannte Phantaſie, die nothwendig auf Irrwege führen mußte. Doch be⸗ 

wahrte fie ſtets ein warmes Gefühl für die leidende Menſchheit, ein Gefühl, das 

ſie auch in den Schriften ihrer ſpätern Periode bewährte, als ſie fg in die ſoci⸗ 

alen Probleme, in die verwortene Lebensgeſtaltung der Neuzeit vertiefte (.Dies 

Vuch gehört dem Könige; Ilind Pamphilius und die Ambrofia“; „Geſpräche 

mit Dämonen'. 

Als Bettina's Anutipode kann die ariſtokratiſche Gräſin Ida von Hahn⸗ ie at 
Hahn gelten, eine durch iufere Widerwärtigkeiten wie durch innere Unruhe und 1805 一 1880， 
durch den Hang zu einem vagirenden Leben vielfach umhergetriebene Dame, die 
ihre blafirten Anfichten und die Erzeugniſſe einer üͤberreizten Phantafie in zahl⸗ 
reichen Romanen und Reiſebeſchreibungen dargelegt hat. „Die angeblich ariſto⸗ 


ganng Lewald 
geb. 1812. 
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kratiſche Schriftſtellerin“, urtheilt Julian Schmidt über fie, „ſteht auf derſelben 
Stufe der Bildung wie das junge Deutſchland und die franzöſiſchen Roman⸗ 
ſchreiber, namentlich Balzac (XIV, 947), dem fie die Art des Porträtirens ob 
gelernt hat und nach deſſen Vorbild ſie denſelben Kreis fingirter Perſonen in 
allen Romanen wieder auftreten läßt“. Im Zwieſpalt mit ſich ſelbſt und mit 
der Welt, ſuchte ſie zuletzt durch den Uebertritt zur katholiſchen Kirche und durch 
klöſterliche Ascetik den innern Frieden und die Seelenruhe zu erlangen, die ihr 
bisher freund geblieben, und verdammte in dem Buche ,von Babylon nach Jeru⸗ 
ſalem“ ihr früheres Streben und Schaffen als Verirrung, mit der Cobetterie 
einer büßenden Magdalena in eitler paradoxer Geſpreiztheit die katholiſche Kirche 
verherrlichend im Gegenſatz zu der proteſtantiſchen mit ihren langweiligen Pflicht⸗ 
geboten. 


Geiſtesverwandt mit dieſer Gräfin, wenn auch in dem Romane „Diogena“ 
als ihre Gegnerin auftretend, iſt Fanny Lewald aus Königsberg, eine durch 
Tendenzromane (Jenny“; „eine Lebensaufgabe“, „Wandlungen“ u. a. m.) und 
Reiſeſchilderungen (italieniſches Bilderbuch“; „England und Schottland bt 
kannte, zum Chriſtenthume bekehrte Jäoddin, Verwandte von Aug. Lewald. Un⸗ 
ruhig und verfahren, theilte ſie in ihren frühern Jahren mit ihren Stammesge⸗ 
noſſen Rahel, Börne, Heine die ſchnelle Auffaſſungsgabe und die gewandte 
Darſtellung, aber auch den ſkeptiſchen und friedloſen Geiſt, der in den von der 
Kirche, vom Staat und von der Geſellſchaft geſetzten Schranken nur Hemmniſſe 
der individuellen Freiheit, nur Feſſeln des menſchlichen Geiſtes erblickt. Später 
vermählte ſie fich mit dem durch Reiſebeſchreibungen und Werke über Literatur 
und Kunſt (‚Torſo“; „Leſſing's Leben“) wie durch mehrere Monographien aus 
der Geſchichte des Alterthums („Tiberius“; Cleopatra bekannten Schriftſtellet 
Adolph Stahr, fuhr aber fort, durch Reiſebriefe und andere Erzeugniſſe die 
deutſche Unterhaltungsliteratur zu bereichern. 


Von der in den hoöhern literariſch und künſtleriſch gebildeten Kreiſen Verlins 


Ce herrſchenden krankhaften Ueberſpannung lieferte Charlotte Sophie Stieg⸗ 
b. ũß! die geiſtig reichbegabte Gattin des Dichters Heinrich Stieglitz, einen 
1803 一 1851 tragiſchen Beweis. Sie gab ſich ſelbſt den Tod, in der Abſicht, ihren Gatten 


durch einen tiefen Schmerz zu größerer Thätigkeit und Kraftentfaltung zu ſpornen 
und dadurch ſein von Mißmuth und Verſtimmung gelaähmtes poetiſches Talent 
productiver zu machen, ſeinem Geiſte neue Spannung und Elaſticität zu geben. 
Für ihren Gatten hatte dieſes erſchütternde Ereigniß, dieſe freiwillige Selbſtar⸗ 
opferung einer ſtarken, aber verirrten Seele nicht die beabſichtigte Wirkung. Er 
führte fortan ein unſtetes Wanderleben, bis er ſich zuletzt in Venedig niederließ, 
wo ef auch ſtarb. Was er während dieſes Wanderlebens gedichtet (Gruß on 
Berlin“; ein Zukunftstraum“, u. a.) ſteht dem Frühern (Bilder des Orients“; 
„Stimmen der Zeit in Liedern“ u. a. m.) nn Werth nach. 
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In ber Romanliteratur haben viele Frauen bald durch Ueberſetzungen und 

Nachahmungen, bald durch Originalwerle ſich einen Namen gemacht. Darunter 

dũrften außer der einer früheren Zeit angehörenden Karoline Pichler aus Wien tr 
und Johanna Schopenhauer, vorzüglich zu erwähnen ſein: die durch d.Seves- 
mehrere geſchichtliche Romane („Godwie Caſtle“, St. Roche“, Thomas Thrnau“ 1700 185. 
u. a.) bekannte Auguſte von Paalzow, Klingers Freundin Fanny Tar⸗ on 
now Matalie), die mit Levin Schũcking vermählte Luiſe von Gall, bekannt durch 和 
ihre Frauennobellen, und die ſchwediſche Schriftſtellerin Frie derike Bremer, io 
deren auch ins Deutſche überſetzte Rmane (‚die Nachbarn“, „das Haus“ u. a. 8 
das ſchwediſche Familienleben nach den verſchiedenſten Seiten mit Wahrheit dar⸗ 

ſtellen; die im September 1852 auf Java verſtorbene ‚Thereſe“ (geborene 

b. Struve, verheirathete v. Lützow), deren Romane (Lydia“ Falkenberg“ u. a.) 

die franzoͤfiſchen Vorbilder der George Sand verrathen, Ida von Düringsfeld 
(Schloß Goczyn“ „Margaretha von Valois“ n. a.), Eliſe Polko (geb. Vogel), 
Verfaſſerin der muſikaliſchen Märchen“. Eine ähnliche Richtung wie Friederike 

Bremer nahm auch Henriette Wilhelmine Hanke, die Verfaſſerin meh⸗ Zurwine 
rerer guigemeinter, häuslichen Sinn und fromme Sitte erweckenden, aber ohne 1785 一 1862 
hervorragendes Talent geſchriebener Romane die Freundinnen“; ‚die Perlen“; 

„die Schwiegermutter“ u. a.), und Ottilie Wildermuth aus Schwaben, deren —5 — 
Romane und Novellen Kenntniß des ſchwäbiſchen Lebens und warme Liebe für 1817 一 1877. 
die Zuſtãnde der Heimath kund geben (Bilder aus der ſchwäbiſchen Heimath“; 
„Auguſte, ein Lebensbild“). Die früher geprieſene, dann vergeſſene Helmina 

v. Chezh, eine Enkelin der Karſchin, gehört der Zeit und der Richtung der belmin⸗ 
NRomantiter an. Von ihrem vielbewegten Leben, das ſie in Genf beſchloß, geben is 人. 
die nach ihrem Tode erſchienenen Denkwürdigkeiten ein anziehendes Bild. 

Als lyriſche Dichterinnen haben ſich bekannt gemacht Adelheid v. Stolter⸗ 

foth durch ihre „rheiniſche Lieder und Sagen“, Luiſe v. Plönnies aus el 
Heſfſen, ſowohl durch kunſivolle Ueberſezungen franzöſiſcher und engliſcher Dich⸗ üe 
ter als durch eigene Gedichte (ber Sonettenkranz Abaͤlard und Heloiſe“; Ge⸗ 

dichte“; die niederlãndiſche Sage, Marieken von Rymwegen“, ein weiblicher 

Fauſt und Tannhäuſer, und zuletzt vbie ſieben Raben“, liebliche Bilder aus der 
deutſchen Märchenwelt), die Oefterreicherin Betth Paoli u. A. m. Su der dra⸗ 
matiſchen Poefie erlangte Charlotte Birch⸗Pfeiffer einigen Ruf, haupt⸗ — 
ſãchlich darum, weil ſie jeden beliebigen Stoff in eine bühnengerechte Form — 
einzukleiden verſtand, waͤhrend Eliſe Schmidt durch mehrere Stücke im kraft⸗ 
genialiſchen Geiſt Hebbels (Judas Iſchariot“, die heilige Geſchichte in den Kreis 
profaner Liebſchaft herabgedrũckt; der Genind der Geſellſchaft“, aus der Lebens⸗ 
geſchichte Byrons; „Machiavelli“, Peter der Große bald anzog, bald abſtieß. 

Die Birch⸗Pfeifferſchen Dramen, ohne tiefern Gehalt, haben keinen andern 

Werth, als daß ſie gleich den Kotzebue'ſchen ſich leicht anfführen laſſen und em⸗ 
pfindſamen Gemũthern eine flüũchtige Ruͤhrung bereitan. Als Verfaſſerin an⸗ 

Beber, Weltgeſchichte. XV. 30 
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ziehender Jugendſchriften von fittlicher Tendenz und gediegenem Inhalte verdient 
Thekla von Gumpert eine rühmliche Erwähnung. 


Na v. 人 Ida Grifin bon Hahn⸗Hahn, geb. 1805 im Mecklenburgiſchen, Tochter eineh 
ſonderbaren Mannes, der durch thörichte Theaterunternehmungen den größten Theil 
ſeines Vermögens verſchwendete, war drei Jahre (von 1826 — 1829) mit dem reichen 
Grafen von Hahn vermählt, ließ ſich dann aber von ihm ſcheiden und führte ſeitdem 
ein unſtetes Wanderleben, während deſſen ſie nicht blos faſt alle Laͤnder Curopas, ſon⸗ 
dern auch den Orient bereiſte und zum Gegenſtand ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigleit 
machte (FJenſeits der Berge“, „Reiſebriefe“, Erinnerungen aus und an Frankreich“, 
„Ein Reiſeverſuch im Norden“, „HOrientaliſche Briefe“). Von ihren in den exeluſien 
Kreiſen beliebten Romanen, mit einer Verherrlichung der Ariſtokratie „der ſchoͤnen 
Seelen und Edelfrauen, die das „ewig Weibliche“ in ihrer Erſcheinung zur vollendeten 
Form entfaltet haben“, folgten raſch aufeinander: „Aus der Geſellſchaft“, „det 
Rechte“, Graͤfin Fauſtine“, „Ulrich“, „Sigismund Forſter“ und als Fortſetzung Cecil“. 
Auch als lyriſche Dichterin iſt die Frau bon immenſer Seele“ aufgetreten. Ihr Streit 
mit dem Operateur Dieffenbach wegen ihrer Augenkrankheit und mit der Redaction 
der Allgemeinen Zeitung wegen ungünſtiger Recenſionen, beweiſen ihren unverttaͤg⸗ 

2. Vichlet. lichen Charakter. 一 Karoline Pichler, geb. zu Wien 1769, Tochter des Hoftatho 
von Greiner, genoß einer vortrefflichen Erziehung unter der Leitung ihrer Mutter, die 
einſt Maria Thereſia als Waiſe zu ſich genommen und zur Vorleſerin gebildet hatte. 
1796 vermählte ſie ſich mit dem Regierungsrath Andt. Pichler. Nach etnigen Idyllen 
tb unbedeutenden Dichtungen verfaßte 化 ihren berühmteſten Roman „Agathokles, 

worin ſie im Gegenfag zu Gibbon's freireligiöſen Urtheilen ,ben wohlthätigen und be⸗ 
glückenden Einfluß des Chriſtenthums auf die Veredelung der Menſchheit“ darzuſtellen 
verſuchte. Ihre übrigen meiſtens hiſtoriſchen Romane ( die Grafen von Hohenbetg', 
„Ferdinand M.“, „die Belagerung Wiens von 16832, „Henriette von England' 

u. a. m.) ſind weniger bedeutend, und die erſt nach ihrem Tode als Rachlaß erſchie⸗ 

nenen Denkwürdigkeiten aus meinem Leben“, leiden on breiter Geſchwaͤtzigkeit. 一 

J. Ce Johanna Schopenhauer, geb. 1766 in Danzig, führte etn bewegtes, wechſelvolled 


Leben und ſtarb 1838 in Jena. Als Kunſtlerin und Kunſtkennerin machte ſie ſih 
zuerſt in der ſchriftſtelleriſchen Welt bekannt durch ihres Freundes Fernow's bm 


dann folgten eine Anzahl Reiſeſchriften und Novellen („Reiſe durch England und 
Schottland“, „Reiſe durch das ſüdliche Frankreich bis Chamouny“, „Ausflucht an den 
Rhein“ u. a. Rovellen, fremd und eigen“) und endlich ihre Romane, worunter Ga⸗ 
briele“, „die Tante“, „Sidonia“ am bekannteſten find. Von ihrer Tochter Adele Scho⸗ 
penhauer rühren her: Haus⸗, Wald⸗ und Feldmärchen“ u. a. Ihren Sohn Arthur, 
den geiſtvollen Philoſophen und Sonderling, werden wir fpater kennen lernen. 


II. Die deutſche Wiſſenſchaft im neunzehnten Jahrhundert“). 


1. Wege und Siele. 


Die Auf⸗ Während die Poeſie und Kunſt das Reich des Schönen zu erſchließen und 
oeren. zu erweitern und das Leben durch äſthetiſche Genüſſe zu veredlen und zu tt 


) Von Fachgelehrten revidirt. 
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reichern bemũht war, ſuchte die Wiſſenſchaft in die Ratur und in die Menſchen⸗ 

welt einzudringen; fudgte die Geſchichtſchreibung durch Erforſchung und War 

ſtellung der Thaten und Beſtrebungen früherer Generationen die Rachgebornen 

über die Zuſtände und Erlebniſſe der Vergangenheit zu unterrichten, die Conti⸗ 

militat des Menſchengeſchlechts durch alle Jahrhunderte feſtzuhalten und der 

Gegenwart die Arbeit und die Errungenſchaften der Vorfahren zu bewahren; 

ſuchte die Jurisprudenz die Rechtsnormen und Rechtsinſtitute zu erzeugen und zu 

beleuchten, unter welchen das ſtaatliche und geſellſchaftliche Zuſammenleben ſeinen 

geordneten Lauf vollbringen könnte; ſuchte die Naturwiſſenſchaft auf dem Wege 

der Induction mittelſt Beobachtung und Erfahrung der Natur ihre Kräfte und 

Wirkungen abzulauſchen, die Erſcheinungen und Vorgänge in der phyſiſchen und 

materiellen Welt zu begreifen und zu erklären, die Naturdinge des Univerſums 
in ihrem Entſtehen, Beſtehen und Vergehen zu erforſchen, das Weltall und die 
kosmiſche Ordnung und ihre Geſetze zu ergründen; ſuchte die Theologie, wie wir 
oben geſehen, in die Wahrheiten der Religion, in das Weſen und die Bedeutung 
der Offenbarung einzudringen und die Entſtehung und Fortbildung der Glau⸗ 
bendlehren und den Gang des kirchlichen Lebens zu erfaſſen und darzuthun, 

und auch die Philoſophie, wenn fie gleich durch kein neues weltbeherrſchendes 
Shyſtem die früheren Lehrgebäude verdrängie, vielmehr ihre Aufgabe in der 
kritiſchen und hiſtoriſchen Behandelung aͤlterer Philoſophen oder in der Erfor⸗ 
ſchung der geiſtigen Functionen und ihrer Anwendung auf die reale Welt zu löſen 
ſuchte, behauptete dennoch ihre Macht und hohe Stellung im Reiche der Wiſſen⸗ 
ſchaft, indem ſie die durch Kritik und Empirie erlangten Reſultate zur Aufſtellung 
allgemeiner Geſetze verwerthete und den andern Wiſſenſchaften Formen und 
Methoden zum abſtrakten Denken und zur Speculation darbot. Hat die Philo⸗ 
ſophie von dem kũhnen Conſtructionsverfahren früherer Jahre abgelenkt, hat fie 
es aufgegeben, die geiſtigen und phyſiſchen Lebensfunctionen der Natur und 
Menſchenwelt durch eine mächtige aber einſeitige Geiſtesarbeit zu umſpannen; 
ſo hat ſie dennoch ihre Würde als ‚Weltweisheit“ zu wahren gewußt. Nur an 
ihrer Hand und mit ihrer Hülfe konnte die Naturwiſſenſchaft zu einer Theorie 
der Geneſis der Erde und ihrer Zeugungen gelangen; konnte der Verſuch gewagt 
werden, in dem Gebiete des geſchichtlichen Lebens eine beſtimmte Geſetzmäßigkeit 
nachzuweiſen, die menſchliche Willensfreiheit und die Handlungen ſelbſtbewußter 
Perfoͤnlichkeiten unter die Macht einer naturnothwendigen Cauſalität zu bannen; 
konnte die Philologie zur vergleichenden Sprachwiſſenſchaft aufſteigen, wie ſie 
dem Geiſte eines Wilhelm von Humboldt vorgeſchwebt hatte. 

Als ein großer Schritt zur Vermehrung und Verbreitung wiſſenſchaftlicher — 
Bildung muß die Einrichtung der öffentlichen Vorträge betrachtet werden, eine — 
Sitte, die immer weitere Dimenſionen annimmt und die Wiſſenſchaft zum Ge⸗ 人 
meingut aller Staͤnde und jebeg Alters und Geſchlechts zu erheben bezweckt. fagmtangtn。 
Wurde früher die Wiſſenſchaft als das Sondergut kleiner abgeſchloſſener Ge⸗ 
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lehrtenkreiſe betrachtet und behandelt, ſo trat in den letzten Jahrzehnten ein leb⸗ 
haftes Stzzeben zu Tage, die Reſultate gelehrter Studien, Forſchungen und 
Unterſuchuugen in gemeinverſtandlicher populãrer Faſſung Jedermann begreiflich 
und zugänglich zu machen, ein Streben, das von der mündlichen Rede bald 
ſeinen Weg in die Schrift fand, fo daß populäre Vorträge über alle Zweige der 
Wiſſenſchaft und Kunſt neben den zahlreichen Zeitſchriften in den verſchiedenen 
Culturgebieten zu einer eigenen Literaturgattung heranwuchſen. Begunſtigt 
wurde dieſe Richtung durch die Zunahme des Aſſociationsweſens, durch die Wan⸗ 
derverſammlungen und durch die größeren und kleineren Zuſammenkünfte und 
Vereine von Fachgenoſſen. Nicht nur, daß die Gleichgeſinnten in Kirche und 
Staat von Zeit zu Zeit zuſammentraten, um ihre Intereſſen zu beſprechen und 
gemeinſame Schritte zur Erreichung ihrer Zwecke zu beſchließen, wie die katho⸗ 
liſchen Vereine, wie der Kirchentag, der Proteſtantentag, wie die Zuſammenkünfte 
des Nationalvereins; auch die Philologen und Schulmänner, die Naturforſcher, 
die Juriſten, die Lehrer hielten periodiſche Verſammlungen zur Förderung ihrer 
gemeinſchaftlichen Intereſſen, und die Germaniſten, die Männer der deutſchen 
Wiſſenſchaft auf dem Gebiete des Rechts und der Geſchichte tagten in den Jahren 
1846 und 1847 in Frankfurt und Lũbeck. Unter König Maz D. von Bayern 
wurde im Jahre 1888 eine eigeue hiſtoriſche Commiſſion gegründet, die, mit 
der Münchener Aeademie in Verbindung geſetzt und von Sn König mit Geld⸗ 
mitteln ausgeſtattet, ſich die wichtige Aufgabe geſtellt hat, die Geſchichte der 
deutſchen Wiſſenſchaft in allen ihren Zweigen durch ſachkundige Männer an⸗ 
fertigen zu laſſen und die Vergangenheit des deutſchen Volls und Reiches durch 
Herausgabe von Staãdtechroniken und öffentlichen Urkunden aufzuhellen. Für 
die Kunſt waren die Ausſtellungen in den größeren Städten eine ähnliche an⸗ 
regende Bildungsſchule. 


2. Vie deutſche Philoſophie ſeit 1830. 
GSang der ꝓdi⸗ Die mit Schelling's und Hegel's Identitätsſyſtemen erſtiegene und geraume 


Se 让 triumphirend behauptete Höhe der Philoſophie war von der Art, daß ein 
Abwãrtsgleiten in die entſprechenden Riederungen und Tieflande neu aufgenom⸗ 
mener empiriſcher Forſchung auf die Dauer unvermeidlich wurde. Denn die 
vorausgeſetzte Identität bo Denken und Sein ließ gerade Ti die noch immer 
nicht volllommen gelöſte Frage nach dem Verhältniß des gedachten Seins zu dem 
wirklichen Sein, d. h. für die erkenntnißtheoretiſchen Unterſuchungen keinen 
Raum frei. Rückgang zu Kant, welcher gerade dieſes Grundproblem aller neu- 
eren Philoſophie in ſo gewinnbringender Weiſe angefaßt und zurechtgelegt hatie. 
wurde daher ſobald der Zauber der Identitätsphiloſophie zu brechen begaun. 
die Loſung der meiſten Forſcher. Was aber die Methode anlangt, ſo hat die 
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Naturwiſſenſchaft, ſobald ſie mit den Schelling'ſchen Traditionen aufgeräumt 
hatte, die alte Kunſt des „Sich darauf Führenlaſſens“, d. h. die lediglich auf 
der Erfahrung beruhende, an der Hand des Experimentes fortſchreitende Indue⸗ 
tionsmethode, ſo glänzend bewährt, daß auch die Philoſophie, wie ũberhaupt 
alle Geiſteswiſſenſchaften, ſich dem Eindrucke einer ſolchen Empfehlung je länger 
deſto weniger entziehen konnte. Immer brennender wurde jetzt die Frage nach 
der Moͤglichkeit einer Auseinanderſetzung der Philoſophie mit den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, und bewegte ſich demgemäß die Debatte hauptſächlich auf dem beiden 
gemeinſamen Gebiete der Phychologie. Dieſe war ſchon von Herbart nach 
der Methode der „exacten Wiſſenſchaften“ behandelt worden und iſt jetzt auf dem 
Wege, ſich auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage neu zu erbauen. Daneben 
wieder anuflebende ſpeculative Theorien beweiſen fo gut wie der eine Zeit lang 
herrſchende Materialismus und der zu einer ungeahnten Nachblüthe gediehene 
Peſſimismus Schopenhauer's nur, daß „die innerſte Seele des geſammten 
Entwickelungsprozeſſes der Philoſophie der Neuzeit nicht etwa bloße immanente 
Dialektik ſpeculativer Principien, ſondern vielmehr der Kampf und das Ver⸗ 
ſöhmmgsſtreben zwiſchen der überlieferten und im Geiſt und Gemüth tief ein⸗ 
gewurzelten religiöſen Ueberzeugung und andererſeits den durch die Forſchung 
der Neuzeit errungenen Erkenntniſſen auf dem Gebiete der Natur⸗ und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften iſt· (Ueberweg). Daher denn auch gerade dieſer Abſchnitt der Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Denkens in beſtändiger Beziehung zu den politiſchen 
Verhaltnifſen und zu dem religiöſen Leben, überhaupt zu der geſammten Cultur⸗ 
entwicelung verſtanden ſein will. Sn Bezug auf dieſen inneren Fortſchritt der 
Syſteme aber gilt gleichfalls kein, auf einen ſicheren Ausdruck zu bringendes 
logiſches Geſetz. Thatſache der Geſchichte der Philoſophie iſt es aber aller⸗ 
dings, daß bigget in jeder neuen philoſophiſchen Schule anfangs die Jünger an 
den Worten des Lehrers mit ingftlider Genauigkeit feſthielten, ſodann der Geiſt 
fich von dem Buchſtaben zu unterſcheiden und von ſeiner bridenben Herrſchaft 
loszumachen wußte, endlich aber entweder die Schule ihre ſtreng methodiſche 
Haltung verlor und im Popularifiren ſich verflachte oder ein Zweig von ihr eine 
veranderte Richtung einſchlug und mit friſcher Energie neues wiſſenſchaftliches 
Leben hervortrieb“ Orobiſch). 


Gleichzeitig mit Schelling und Hegel wirkte ſeit 1809 na zweiter Nachfolger Jobaun Fried⸗ 
Kants in Königsberg und ſeit 1883 in Göttingen Herbart, welcher ſein Syſtem idee 
ſelbſt ald Realizums bezeichnete, während die erſt ſpäͤt ſich hinzufindenden Schüler 
lieber von exacker 第 Hirofobgie ſprachen. Zumachſt muß die neue Lehre allerdings tm 
ſtrengen Gegenſatze zu den idealliſtiſchen Syſtemen ſeiner Zeitgenoſſen verſtanden werden. 

Wie Schelling, Hegel und ihre Anhänger den kritiſchen Idealismud Kant's zum abſo⸗ 
luten Idealismus geſteigert hatten, ſo redueirte ihn, unter Anknupfung an die ent⸗ 
gegengeſeßten reallſtiſchen Elemente in Kant'd Syſtem, Hetbart in einer Weiſe, daß 
ſchließlich ſogar wieder manche Grundzũge der Leibniz⸗Wolff ſchen Metaphyſtt zum 
Vorſchein kamen. Was naͤmlich dazu noͤthigt, uͤber den Kreis der bloßen Erfahrung 
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ſpeculativ hinauszugehen und das wahrhaft Seiende jenſeits der Erſcheinungen zu 
ſuchen, iſt auf dieſem Standpunkte einzig und allein der Umſtand, daß die Erfahrung 
widerſprechende Begriffe liefert, mit welchen fg das Denken nicht zufrieden geben kann. 
Go legen wir zwar gewohnheitsmäßig den Dingen ihre einzelnen Merkmale als Eigen⸗ 
ſchaften bei, aber der Begriff eines Dinges mit vetſchiedenen Merkmalen iſt ſelbſt der 
größte Widerſpruch. Denn eine Mehrheit von Eigenſchaften verträgt fg nicht mit der 
Einheit des Gegenſtandes. Es iſt ein widerſprechender Begriff bon dem Ding, daß es 
in einem vielfachen Beſitz von Merkmalen beſtehen ſoll. Das Eine kann unmöglich 
Vieles ſein. So nõthigen die durch die Erfahrung gebotenen Widerſprüche zu einer 
Bearbeitung und Umgeſtaltung der Begriffe, und in dieſem Geſchäfte beſteht die Auf⸗ 
gabe der Philoſophie. Sie entledigt fich derſelben vermöge der Aufſuchung von Er 
gãnzungsbegriffen nach der Methode der Beziehungen. So muß der Vegriff des Dinges 
mit den vielen Merkmalen von dem ihm anhaftenden Widerſpruche befreit werden 
durch die Annahme, daß eine Mehrheit von einfachen realen Weſen exiſtire. Wo viele 
ſolcher „Kealen“ beiſammen ſind, tritt das Ding mit den vielen Eigenſchaften in die 
Erſcheinung. Das Syſtem iſt ſomit durchaus darauf berechnet, der Mannigfaltigkeit 
und Vielheit der Erſcheinungswelt, welche die pantheiſtiſche Alleinslehre vergeblich auf 
eine Einheit zurũczufũhren beſtrebt geweſen war, gerecht zu werden. Die Selbſtändigkeit 
und Vielheit realer Weſen fa allein das fruchtbare Prinzip zur Erkllärung der thatſäch⸗ 
lichen Wirklichkeit. So entſteht alſo z. B. die Materie durch theilweiſe gegenſeitige 
Durchdringung der Realen. Die Seele dagegen iſt ein ſolches einfaches, unraͤumliches 
Weſen, welches ſeinen Sitzz an einem beſtimmten Punkt des Gehirnes hat. Sie iſt 
durchdringbar für in ihrer Rähe befindliche andere Realen, wenn von dieſen letzteren 
der Sinn afficirt und die hervorgerufene Bewegung mittelſt der Rerven zum Gehirne 
geleitet wird. Der Act der Selbſterhaltung, womit ſie in ſolchem Falle reagirt, heißt 
„Vorſtellung“. Mehrere gleichzeitige Vorſtellungen, wenn ſie fg entgegengeſetzt ſind. 
hemmen ſich gegenſeitig. Die Folge iſt, daß ein beſtimmtes Quantum der vorhandenen 
Vorſtellungen, welches unſer Philoſoph nach den Geſetzen der Mechanik und Statik zu 
berechnen verſtand, „unter die Schwelle des Bewußtſeins“ herabgedrüdtt, alſo unbewußt 
wird und verduftet. Sn dieſer Weiſe betrachtet Herbart namentlich die räumlichen und 
zeitlichen Vorſtellungen nicht etwa mit Kant als ,abpriorifdge Formen“, ſondern als 
Reſultate des pſychiſchen Mechanismus. Deswegen wird aber unſere Erkenntniß der 
Außenwelt noch keineswegs illuſoriſch. Denn die Empfindung liefert mindeſtens 
Schein. Das leere Richts kann nicht angenommen werden, weil jedenfalls der Schein 
ba iſt. Hier aber tritt der Satz ein: „Wie viel Schein, fo viel Hindeutung auf Sein“. 
Nur eine Kenntniß von der wahren Beſchaffenheit der Dinge iſt wegen der Bedingtheit 
aller Auffaffung durch den Apparat bc menſchlichen Denkmechanismus unmöglich. 
wie denn auch in der That in den Zuſammenhang dieſes pſhchologiſchen Syſtems nur 
hereingeſchneit kommt, was Herbart über aͤſthetiſche, ethiſche und religiöſe Wahrheiten 
ſagen zu koönnen glaubt. 

Trotzdem daß auch dieſes Syſtem ſofort einer ſtrengen Kritik anheimfiel, indem 
man nicht begreifen wollte, wie die Seele als raumloſes Weſen an einem beſtimmten 
Punkt tm Gehirn reſidiren und Traͤgerin einer ganzen Complexion von Raumbvorſtel⸗ 
lungen ſein ſoll u. ſ. w., hat es ihm doch keineswegs an ſcharffinnigen Vertheidigern 
und Foribildnern wie Allihn, Boniß, Drobiſch, Strümpell, Ziller, Volkmann, Har⸗ 
tenſtein, Lazarus und Steinthal gefehlt, und wenigſtens nahe verwandt mit ſeinem 
Standpunkt iſt die Stellung, welche Lo ze eingenommen hat, welcher in ſeinem Mi⸗ 
krokosmus“ (ſeit 1856) eine Weltanſchauung aufbaut, der zu Folge alle Monaden nur 
Modificationen des Abſoluten, alle endlichen Geiſter nur Zuſtände oder Gedanken Gottes 
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ſind, ſo daß alſo hier das Problem, welches Herbart geſtellt hatte, ſeine Loſung im 
Begriff des Unendlichen findet. Denn die Möglichkeit des Zuſammenſeins und der 
Vechſelwirkung der vielen Weſen wird auf die nothwendige Einheit eines Weltgrundes 
zurükgeführt; namentlich in allen Geiſtern „entwickelt das Unendliche eine Reihe von 
Thätigkeiten, von denen, wie ſie geſchehen, dem endlichen Bewußtſein unfaßbar bleibt, 
waͤhrend ihr Produkt, indem 他 geſchehen, von ihm in Geſtalt einer mannigfachen 
veraͤnderlichen Sinnenwelt angeſchaut wird“. Dieſes Unendliche iſt die Cine Macht, 
welche fich in der Geſammtheit der Geiſterwelt unzaͤhlige zuſammenſtimmende Weiſen 
ihrer eigenen Exiſtenz, im Mechanismus aber die eigenthümliche Form endlichen Da⸗ 
ſeind gibt. 

Eine in vieler Beziehung parallele Erſcheinung zu Herbart bietet F. @. Beneke, die 3 
ein um die neuere Pſychologie wie Ethik gleich verdienter Forſcher. Da wir die Auſſen⸗ 
welt immer nur ſoweit begreifen, als wir den finnlichen Erſcheinungen analoge Vor⸗ 
gaͤnge unſeres feeliſchen Lebens unterlegen, muß die tnnere Erfahrung“ als Quelle 
aller Erkenntniß angeſehen und nach derſelben Methode der Induction und Hhpo⸗ 
theſenbildung verwerthet werden, wie die Naturwiſſenſchaften die äußern verwerthen. 
Schon in ſeiner „Erfahrungsſeelenlehre‘“ (1810), dann in einer großen Reihe nachfol⸗ 
gender Veröffentlichungen bekämpfte er ähnlich wie Herbart, welchen er als den ſcharf⸗ 
finnigſten und tiefſten unter den gleichzeitigen Philoſophen bezeichnete, das Faͤcherwerk 
der herklömmlichen Pfychologie. Dafür ſuchte er die complicirten Erſcheinungen des 
pſhchiſchen Lebens auf wenige „Grundprozeſſe“ zurückzuführen, indem er ſich dabei von 
herbart beſonders durch Beſeitigung der Annahme einer punktartigen Einfachheit der 
Seele unterſcheidet. Die Sittenlehre gründet er auf urſprünglich in Gefühlen fg kund⸗ 
gebende natũrliche Werthverhaltniſſe der ſeeliſchen Functionen. Wir ſchätzen die Werthe 
aller Oinge nach den Steigerungen und Herabſtimmungen, von welchen ſie für unſere 
innere, pſychiſche Entwickelung begleitet find. Vermöge der auf dieſem Wege ſich erge⸗ 
benden Abſtufung der Güter und der Uebel entſteht eine für alle Menſchen praktiſche 
Rorm, und was ſo nach der in der menſchlichen Natur begründeten Norm als das 
Hoͤhere empfunden und begehrt wird, iſt auch das moraliſch Geforderte. Im Gegen⸗ 
fo zu der abnormen, durch uübermäßige Anſammlung von Luſt- oder Unluſt⸗Em⸗ 
pfindungen niederer Art bedingten, Werthſchätzung kündigt fg die richtige mit dem 
Gefühl der Pflicht oder der ſittlichen Nothwendigkeit des Sollens, d. h. mit einer Noth⸗ 
wendigkeit der tiefſften Grundnatur der menſchlichen Seele an. Das iſt es, was Kant 
mit ſeinem ,tategorifden Imperativ meinte. 一 Unter den Anhängern Beneke's, welche 
ſeine Lehre weiter entwickelten, ſind Dreßler, Börner, Dittes, Ueberweg, in entfernterer 
Veiſe auch Fortlage und Hoppe zu nennen, jener mehr dem Idealismus, dieſer einem 
noch entſchiedeneren Empirismus zuneigend. 


Zwiſchen der Philoſophie der Gegenwart und den Tagen der Hegemonie et 
des Identitätsſhftemes und des abſoluten Idealismus [iegen aber nicht blos —* 
oppoſitionellen Beſtrebungen der Schulen eines Krauſe, Herbart, Beneke, ſondern 

名 hat fg geradezu ein prinzipieller Umſchwung im Bewußtſein ſowohl der 
wiſſenſchaftlichen Forſcher als der für ihre Beſtrebungen ſich intereſſirenden Laien⸗ 

welt vollzogen. Man kann vielleicht das Jahr 1848 als die Waſſerſcheide be⸗ 

zeichnen zwiſchen der idealiſtiſchen Weltanſchauung, welche die erſte, und der 
realiſtiſchen, welche die zweite Hälfte unſeres Jahrhunderts charakteriſirt, und 

man kann dieſen je länger, deſto allſeitiger vernommenen Ruf nach Rückgang 

auf Kant“ als die Loſung bezeichnen, unter welcher der Umſchwung ſich vollzog. 


chwung. 
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In der Schätzung eines neu auftretenden Geſchlechtes, welches die Erfolge eines 
Schelling und Hegel nur noch von Hörenſagen als väterliche oder großväterliche 
Tradition kannte, ſchien ſich die Philoſophie in den oben genannten Fühtern 
wieder mit Fragen abgearbeitet zu haben, welche Kant als transcendente fär alle 
Zeiten bei Seite gelegt wiſſen wollte. Sn der Annahme, daß die höchſten Be⸗ 
griffe und die allgemeinſten Grundſätze unſeres Denkens uns von Haus aus 
eigen, durch intellectuelle Anſchauung zu finden oder aus dem reinen Denken zu 
expliciren ſeien, war ja nur die Vorausſetzung der alten Scholaſtik wiedergekehrt, 
und dieſem gut ſcholaſtiſchen Inhalte ſchien durch Hegel zum guten Ende auch 
noch die richtige ſcholaſtiſche Form beigefügt worden zu ſein. An die Stelle der 
Kritik ſchien die Conſtruction, an die Stelle der Forſchung eine Art Kunſttrieb', 
der in immer neuen Begriffsentwickelungen ſich genng zu thun ſtrebte, an die 
Stelle der Erklärung der Wirklichkeit reine Begriffsdichtung“ getreten zu ſein. 
Man verglich das Tagewerk der Fichte, Schelling und Hegel mit dem babylo— 
niſchen Thurmbau, ‚welcher mit Hochmuth und Thorheit begonnen wurde und 
mit Verwirrung der Sprachen ſchloß.“ In Anerkennung des nicht in Abrede 
zu ſtellenden Maßes von Berechtigung, welches dieſer ſchließlich auf den Einfluß 
der Naturwiſſenſchaften zurückzuführenden Reaction innewohnte, haben die be— 
deutendſten und gelehrteſten unter den, in die naturwiſſenſchaftlich bedingte Philo⸗ 
ſophie der Gegenwart herũbergewachſenen, Vertretern der Schule Hegel's entweder, 
wie der Aeſthetiker Friedrich Theodor Viſcher ſtillſchweigend das Syſtem auf⸗ 
gegeben, oder ſich in nicht vergeblicher Erwartung einer Zeit, ba auch die Natur—⸗ 
wiſſenſchaften wieder nach einer umfaſſenden Weltanſchauung ausſehen würden, 
einſtweilen der fruchtbringenden Vertiefung in die hiſtoriſche Seite der Aufgabe 
zugewandt. Niemand hat die Geſchichte der alten Philoſophie allſeitiger und 
gründlicher behandelt als Eduard Zeller, Niemand die der neueren glänzender 
und erfolgreicher als Kuno Fiſcher. Nicht minder haben fich in Beziehung 
auf Behandlung der Geſchichte der Philoſophie verdient gemacht die mehr durch 
Schleiermacher angeregten Philoſophen Chriſtian Auguſt Brandis und Heinrich 
Ritter, wie denn überhaupt auf dieſem Gebiete die regſte, das Ganze wie das 
Einzelſte umfaſſende Thätigkeit herrſcht. 


Natuwwifſen· Die erwartete Wendung auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften ließ freilich 
etmag lange auf ſich warten. Lange Zeit über herrſchte bei faſt allen Naturforſcher 
die, beſonders prinzipiell und geiſtvoll von Rudolf Virchow in Berlin vertretene 
Maxime, Alles, was jenſeits der Grenzen exactet Forſchung liegt, von dem Vereiche 
wiſfenſchaftlicher Erkenntniß ſchlechthin auszuſchließen und dem bloßen „Glauben“ zu 
ũberlaſſen. Aus einer derartigen ſcharfen Grenzregulirung konnte nun zunachſt die 
Incompetenz der Naturwiſſenſchaften nicht blos in Sachen des Glaubens, ſondern auch 
über die Frage nach Realität und Schickſal der menſchlichen Seele gefolgert werden, 
und bon dieſem Standpunkte aus trat 1854 auf der Naturforſcher⸗Verſammlung zu 
Gittingen der dortige Phyſiologe Rudolf Wagner für das Recht det traditionellen 
Anſchauungen ein, indem er ſich ſpeciell gegen Karl Vogt's Ca wendete, die 
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Seelenthaͤtigkeiten beſtaͤnden lediglich tn den eigenthũmlichen Functionen des Gehirns 

als des unentbehrlichen materiellen Subſttates alles pfychiſchen Lebens. Damit war 

das Signal zum Ausbruch des materialiſtiſchen Streites gegeben, in deſſen Verlauf ſich 

um die ſyſtematiſche Ausbildung des materialiſtiſchen Prinzips hauptfächlich Jakob 
Roleſchott, Louis Buchner und Heinrich Czolbe verdient machten. Sn der That iſt Jane 
ſeither die materialiſtiſche Weltanſchauung, der zu Folge nur dem ſinnlich Wahrnehm⸗ 
baren, der Materie und ihrer Bewegung wirkliches Sein zukommt und bei ſolchem, in 
Veraͤnderungen der Lage und Geſchwindigkeit ſich erſchöpfenden, bedeutungsloſen Spiele 

der Atome geiſtige Erſcheinungen ſich nur unter gewiſſen Umſtänden als Rebeneffecte 
ergeben, das Glaubensbekenntniß vieler Tauſende von Gelehrten und Ungelehrten ge⸗ 
worden, und ſelbſt der ehemalige Hegelianer D. F. Strauß konnte in ſeinem letzten 
Belenntniſſe der Meinung ſein, Idealismus und Materialismus feien tm Gpunde daſ⸗ 

ſelbe. Und er hatte Recht, falls er naäͤmlich der Meinung war, beide ſeien in gleicher 

Veiſe Dogmatismus. 

Viel birettere Joͤrderung als von Seiten des dogmatiſchen Materialismus hat 
die nenere Philoſophie von Seiten ſolcher Naturforſcher empfangen, welche, ohne einen 
ſyſtematiſchen Abſchluß zu ubereilen, die auf dem. Wege exacter Forſchung ſich ergeben⸗ 
den Ratuegeſetze auf gewiſſe gemeinſame, der Verarbeitung durch die Philoſophie an⸗ 
heimfallende, Prinzipien zurũckzuführen ſich bemühten. Dahin gehört ſchon Guſtab 
Theodor Fechn er, deſſen Pſychophyſik“ die Intenſitaͤt der Empfindungen aus der 
phfilaliſch meßbaren Staͤrke der Reize zu meſſen unternahm, während der Heilbronner 
Arzt Robert Maher die mechaniſche Wärmetheorie und auf Grund derſelben das, 
beſonders von Hermann Helm hol j vertretene, allgemeine Geſez von der Erhaltung der 
roft entdeckte. Er, Wilhelm Wundt, Horwicz, Fr. Brentano u. A. haben durch 
fortwaͤhrend verſchärfte Beobachtung der Sinneswahrnehmungen die Pſychologie der 
Geltung und Behandlungsweiſe einer Raturwiſſenſchaft nahe gebracht. Wird es auch 
ſchwerlich jemals gelingen, pſhchiſche Vorgaͤnge einer rein mathematiſchen Meſſung zu 
unterwerfen, und trübt auch im Unterſchiede von der Phyſik und Chemie ſchon die 
Abfichtlichkeit, womit der pſychologiſche Verſuch unternommen wird, die Reinheit des 
Ergebniſſes, ſo iſt mit Hülfe der Selbſtbeobachtung, der Statiſtik und des Experimentes 
doch ein Bau aufgeführt worden, welcher jedenfalls auf ſoliderem Voden ruht, als die 
alte Schablone von Verſtand, Gefühl und Wille; es iſt inſonderheit auch das im Hin⸗ 
tergrunde des Bewußtſeins lagernde Gebiet des unbewußten Seelenlebens wenigſtens mit 
einigen Lichtſtreifen der Erkenntniß erhellt worden — jene dunkle Werkſtätte, in welcher 
alle Gedankenelemente auf⸗ und niederwogen, weben und ſchaffen, die dann als Ur⸗ 
theile ind Bewußtſein treten, als Schluſſe unſer Denkvermögen in Bewegung ſetzen, als 
aubgemũnzte Vegriffe den Reichthum des Geiſtes bilden. 

Während eine anſehnliche Reihe der bedeutendſten Vertreter ſowohl der Ratur⸗ 
wiſſenſchaften als der Philoſophie ſich allmählich über eine Art von Compromiß einig⸗ 
ten, dem zu Folge das Prinzip der mechaniſchen Naturerklärung, womit der Materia⸗ 
lizmus Alles zu erklären gedachte, auf die Erſcheinungen des Bewußtſeins und des 
Villens keine Anwendbarkeit beſitzt, waͤhrend ein Phyſiologe wie Emil bu Bois⸗— 
Keymond auf der Raturforſcher⸗Verſammlung von Leipzig 1872 in den beiden 
Unmoͤglichkeiten, einerſeits das Weſen von Materie und Kraft, andererſeits den Her⸗ 
vorgang geiſtiger Prozeſſe aus materiellen Bedingungen zu begreifen, die Grenzen des 
Raturerkennens“ fand, während endlich ſeitens der Philoſophie der geiſtreichſte und 
bedeutendſte unter den Reukantianern“, Friedrich Albrecht Lange, in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte des Materialismus“ (zweite Auftage, 1875) über der Herleitung der geſammten 
Birklichkeit aus dem Mechanismus der materiellen Erſcheinungen doch die Erinnerung 
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nicht vergaß, daß es ſich dabei eben nur um Erſcheinungen im Sinne Kant's handle, 
weshalb neben der wiſſenſchaftlichen Belterlenntniß der merſegliche Verth der äſtheti⸗ 
ſchen und der ethiſchen Ideale beſtehen bleibe; während fo von verſchiedenen Seiten 
aus an einer ſoliden Vaſis für eine ſich anbahnende Verſtändigung gearbeitet wird, 
deren reifere Formen freilich erſt der Zukunft in den Schooß fallen werden, hat die 
Gegenwart, ſoweit ſie nach ſofortigem Abſchluß bc Weltanſchauung, ohne beim reli⸗ 
biifen Glauben oder bei der äſthetiſchen Ahnung eine Auleihe zu machen, verlangte 
hauptſaͤchlich zwei Syſtemen ihren Beifall geſchenkt, welche ſich zumeiſt durch eine mehr 
optimiſtiſche oder aber peſſimiſtiſche Fürbung von einander unterſcheiden. Auf der 
einen Seite haben wir einen Materialismus, welcher durch Aufnahme der berũhmten 

名 ee Selectionſtheorie Darwin's zum naturphiloſophiſchen Monismus“ fortgebilde 
wurde, wie ihn beſonders Häcel, O. Schmidt, Carneri vertreten. Die ſich eröff⸗ 
nende, freilich noch aus ziemlicher Ferne winkende, Moͤglichkeit, den ganzen Entwice⸗ 
lungsprozeß von der einfachſten Zelle bis zum vollendeten menſchlichen Organismus 
rein mechaniſch zu erlläͤren, mußte aufs Neue den philoſophiſchen Trieb reizen, aus 
den rein mechaniſchen Geſetzen der Anziehung und Abſtoßung der von Ewigkeit her 
vorhaundenen Atome, mit Ausſchluß jeglicher nach Zweckvorſtellungen wirkenden Mr 
ſachen, das Weltall zu conſtruiren. Weſentlich Monismus iſt namentlich auch die 
Weltanſchauung, welche David Friedrich Strauß in ſeinem Schlußbekenntniß der alte 
und ber neue Glaube“ (1872) vorgetragen hat, darin ec mit dem Chriſtenthum augz 
drũcklich bricht und die Refultate der modernen Naturwiſſenſchaften nicht blos, ſondern 
auch die auferfen Conſequenzen, welche der Materialiomus daraus gezogen hat, 
adoptirt. Seinen philoſophiſchen Grundgedanken hat ſein Landsmann C. G. Reuſchle 
treffend als 。 第 bilofobgie des Univerſums“ gekennzeichnet, ſofern ec hinausläuft auf 
das Weltall. gedacht als ſchlechthin unendlich nach Raum und Zeit, nach Kraft und 
Stoff, ohne Anfang und Ende, bei allem Wechſel ewig ſich ſelbſt gleich. 


Im ſcharfen Gegenſatze zu dieſem, als ‚Werkſtätte des Vernünftigen und Guten“ 
Srtgr Eq⸗- geprieſenen Weltall ſteht das Weltbild des Peſſimismus, wie es Arthur Schopen⸗ 
hauer ſchon 1818 in ſeiner ‚Welt als Wille und Vorſtellung“ zuerſt in einer weſent⸗ 
lich an buddhiſtiſche Ideale erinnernden Weiſe aufgeſtellt hatte. Sein Syſtem iſt auf 
dem einen ſeiner Endpunkte ebenſo extrem ſdealiſtiſch, wie auf dem andern extrem 
materialiſtiſch. Jenes ſofern die Welt als, Vorſtellung“ genau der Erſcheinung Kant's 
entſpricht, ohne Subject es alſo auch kein Object gibt; dieſes ſofern der Intellect ledig⸗ 
lich Product oder vielmehr Action des Gehirns ſein ſoll. Wenn nun aber Kant vor 
dem Ding an ſich als einem Unbegreiflichen ſtehen geblieben war, ſo findet Schopen⸗ 
hauer dieſes Ding on fich im Willen, unter welchem ec nicht nur das bewußte Begeh⸗ 
ren, ſondern auch den unbewußten Trieb bis herab zu den in der unorganiſchen Natur 
fg bekundenden Kraften verſteht. Durchaus iſt der naturwüchſige, aber blinde, nur 
auf Beſtätigung und Erhaltung der Cxiſtenz gerichtete Wille das Erſte, der eigentliche 
Grund der Welt. Erſt auf den höchſten Stufen der Objectivirung des Willens tritt 
das Bewußtſein hinzu, bedingt durch die Bildung des Rervenſyſtems. Ihm verdanlen 
wir die ganze uns umgebende Scheinwelt. Alle Intelligenz dient aber zunächſt nur 
dem Willen zum Leben; die Individuen ſind nur Mittel für die Gattung, an ſich 
leere Subjecte zu dem einen und alleinigen 第 ribicat eines zielloſen Willens. Ewig un⸗ 
befriedigt in ihrem Thun und Streben, leider aber mitfühlend, müſſen fie die unend⸗ 
liche Leidensfolge der Welt durchmachen, bis ſich endlich in den Genies unter ihnen der 
Intellect von der Sclaverei des Willens befreit, dem ſchlechten Scherz des Weltdramas 
hinter die Coulifſen ſieht und den Willen zum Leben zum Stillſtand bringt. 
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ur ſehr allmãhlich und langſam ſanmelten ſich in be Grundſtimmung des 
Jahrhunderts fo viel lebenderdachtigende und lebenderleumderiſche, ſo diel lebendernei⸗ 
nende und lebensfeindliche Triebe an, daß eine Gedankenwelt, welche faſt dierzig Jahre 
lang nur die eines einzigen Individuums geweſen war, zu der Bedeutung einer weite 
Kreiſe vereinigenden Weltanſchauung herangedeihen konnte. Auch hier wirkte ſcheidend 
das Jahr 1848. Was vorher bon peffimiſtiſchen Kundgebungen in die weitere 
Oeffentlichleit gedrungen war, iſt nur ein lyriſches Vorſpiel zu der furchtbaren Tragödie 
be Gedankens geweſen, welche das Menſchenalter ſeit 1848 beſchaäftigt. Zwar der heitere 
Tageshimmel, welchem die deutſche Rationalliteratur ihre geſundeſten Inſpirationen 
verdantt hatte, war laͤngſt fahl geworden. Die Muſe Heine's und ſeiner Nachfolger 
ſpielte mit Vorliebe auf Saiten, deren Harmonien unverſehens in ſchrille Tone audein⸗ 
anderſtoben. Daran ſchloß ſich eine Literatur bald be kranken und muͤden Welt⸗ 
ſchmerzes, bald der frivolen Verlaͤſterung und Verfluchung des Lebens. Aber gerade 
in der Poeſie des groößten Genius, welcher je den daͤmoniſchen 8ug der Menſchheit ver⸗ 
treten. Lord Byron's, nahm der das Leben und ſeinen Werth anzweifelnde Gedanke 
immer eine poſitive Wendung nach der befreienden Macht der That zu, in welcher der 
Menſch ſeines eigenen Daſeins und Zweckes inne wird und über krankhafte und auf⸗ 
lͤſende Anwandelungen triumphirt. Der Freiheitsdrang dieſer gewaltigen Katur, 
deren Fehler lauter Fehler des Uebermaßed der Kraft waren, wird immer wieder hoch 
hinweggetragen ũber alle Stimmungen. welche Elel und Ueberdruß am Leben aus⸗ 
drũcen oder gar verewigen könnten. Das Auftreten des genannten engliſchen Dichters 
fann geradezu als der Wendepunkt bezeichnet werden, an welchem die allgemeine Strö⸗ 
mung des europäͤiſchen Reactions⸗ und Reſtaurationsſturmes umſchlägt, um neue 
Thatenluſt, idealen Drang zum Fortſchritt und revolutionaͤre Leidenſchaft zu erzeugen. 
Dieſelben auffſteigenden und lebensbollen Tone beherrſchen daher auch die politiſche 
Lyrik des „jungen Deutſchlands“, ſo ſehr auch andererſeits die Empörung über die 
tleinlichen, ja ſchimpflichen 8uftanbe der vaterlaͤndiſchen Politik, die angelegentlichſt 
betriebene Blosoſtellung aller Gebrechen des öffentlichen Lebens, überhaupt die wach⸗ 
ſende Einſicht tn die Miſere des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Daſeins peſſimiſtiſchen 
Stimmungen foörderlich ſein konnte. Aber erſt die allgemeine Enttäͤuſchung ſeit 1849, 
die grauſamen Erfahrungen der fünfziger Jahre im Bunde mit der allgemeinen Er⸗ 
mattung und dem hoffnungsloſen Verdruß, dem zuletzzt auch die Beſten erlagen, gehoöͤrte 
dazu, um jenen philoſophiſchen Optimismus, welcher in der alten wie jungen Schule 
Hegel's ſeinen vollendetſten Ausdruck gefunden hatte, vollends lahm zu legen und ſtatt 
feiner dem einſamen Menſchenfeind, welcher ſich zu Frankfurt a. M. in einer faſt keinen 
ſterblichen Blicken zugunglichen, vom grenzenloſeſten Cgoismus 人 人 umſchanzten Burg 
vergraben hatte, einen ihn ſelbſt überraſchenden Triumph zu bereiten. Erſt ſeit Julius 
Frauenftãdt 1854 ſeine erſten „Briefe über die Schopenhauer'ſche Philoſophie“ ver⸗ 
65ffenttidt hatte, war dieſer Peſſimismus auf die Tagesordnung geſtellt. Zugleich gaben 
die von Schopenhauer ſelbſt endlos und mit Geiſt und Wiz wiederholten Verdächti⸗ 
gungen der Philoſophie⸗Profeſſoren· dem 8weifel Rahrung, ob das, was oͤffentlich 
auf den Univerſitäten gelehrt wird, nicht lediglich Staatsphiloſophie und Dogmatis⸗ 
mus ſei, von etkauften Sophiſten zu Chren der Regierung und der Kirche vertheidigt. 
Und wie das Syſtem ſelbſt unmittelbar nach den Befreiungskriegen entſtanden war, ſo 
thaten ihm auch die großen Erfolge von 1870 keineswegg Abbruch. Vielmehr waren 
die Enttãuſchungen, welche hier namenilich auf kirchlichem und wirthſchaftlichem Ge⸗ 
biete folgten, ihm durchweg günſtig. 

Aber nicht mehr tn ſeiner denkbar ſchroffften, an die indiſche Sanſara⸗ und Rir⸗ 
vana⸗ Lehre erinnernden Geſtalt fand der Peffimismus Eingang bei der neuen Gene⸗ 
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ration; er vertauſchte vielmehr die Züge eines weltfluchtigen Buddhiſten jeyt mit der 
Maske des geiſtreich blaſirten Weltſchmerzes; er trat eibiliſirt auf in der 1869 zum 
erſtenmal, dann noch ſechſsmal erſchienenen und durch eine ganze nachfolgende Literatur 
Ednard commentirten Philoſophie des Unbewußten“ von Eduard von Hartmann. In 
v. 33 dieſer, vielfach wieder an Hegel anknüpfenden Form verbreitete ſich die peſſtwiſtiſche 
Weltanſchauung zunächſt in Berlin, um ſodann von hier aus ba8 deutſche Geiſtesleben 
mit ihrem laͤhmenden Einfluſſe tn immer groͤßeren Dimenſionen zu durchdringen. Auh 
hier geht der Anſtoß zur Weltſchöpfung vom Unlogiſchen aus; dieſe ſelbſt iſt ein Mt 
der Undernunft, und keine noch fp hohe Entwickelung der etwas verſpätet nachwach⸗ 
ſenden Intelligenz, kein Fortſchritt der Weltgeſchichte vermag dieſes unwillkomment 
Factum Mu ändern oder grũndlich zu corrigiren. Auch hier iſt es ferner der Menſqh 
auf welchen ſich der Fehler des Daſeind überträgt, und der ihn büßt, indem er ihn 
zunäͤchſt aus eigenen Mitteln mehrt. Denn der blinde Wille kennt nur ſelbſtfüchtige 
Ziele, und damit dringt das Böſe unaufhaltſam in das Leben ein und ſteigert mit 
Erzeugung geſellſchaftlicher Uebel die Unertraäͤglichteit des Daſeins. Andererſeitt aber 
ſchleicht auch der nachträglich fich entwidelnde und in fortwährender Steigerung pg 中 
fene Intellect dem Willen, welcher die elende Welt ins Daſein gerufen hat, nach, um 
die Schuld des Unbewußten ſchließlich auf dem Wege der Weltverneinung zu büßen. 
Und zwar wird dieſe Weltverneinung nicht als eine individuelle gedacht, wie bei Scho⸗ 
penhauer, welcher nur inconſequenter und feiger Weiſe den Selbſtmord derwechlich 
finben konnte, ſondern als eine univerſale. Zuletzt verzichtet die lebensmüde und todes⸗ 
ſehnſũchtige Menſchheit auf weitere Fortexiſtenz, womit ſie zugleich, wie Hartmann 
1870. ſpãter in feiner Phaͤnomenologie des ſittlichen Bewußtſeins“ lehrte, die unbewußtt 
Gottheit ſelbſt aus der Qual ihrer Weltordnung erloͤſt, den Leidensweg des Abſoluten 
abkũrzt“. Mit ſolcher Perſpective in das blaue Nichts ſchließt auch dieſes Syſtem, 
welches ũbrigens origineller ſcheint als es in Wahrheit iſt. Von Leibniz einerſeitb. 
der modernen Pſychologie andererſeits auf das Unbewußte aufmerkſam gemacht, ſtelt 
Hartmann dafſelbe ſofort als metaphyſiſches Weltprinzip, als Urſein auf, vereinigt i 
dieſem „Unbewußten“ ſowohl Hegel's fich explicirende Idee als Schopenhauer's blinden 
Willen und geht mit allen dieſen Combinationen wieder in Bahnen einher, welche 
Schelling in ſeiner Schrift ‚über das Weſen der menſchlichen Freiheit“ geebnet hatie 
Vermittelſt ſo mannichfacher und pikanter Ingredienzien ließ ſich, zumal mit Talent 
und Darſtellungsgabe, ein Syſtem bereiten, welches bei ſeiner populären Form nicht 
verfehlen konnte, in großen Kreiſen der Gebildeten Cingang zu ſinden, da vornehm⸗ 
lich, wo man ſich, philoſophiſch wie religiös ſteuerlob, auf einem wildbewegten Meerr 

zu hoffnungsloſer Fahrt verurtheilt erſchien. 
Poſitiviamus. MU eine Art von intelleetuellem Peſſimismus darf übrigens auch der, neuerdinge 
von Frankreich und England her in Deutſchland eindringende ſogenannte Poſiti⸗ 
vismus gelten, ſofern er alle Bedürfniſſe des religiöſen Gefühld und bte daraus her⸗ 


vorgehenden Bemuhungen um eine umfaſſende und einheitliche Weltanſchauung unter⸗ 


drüden lehrt, weil die Fragen nach erſten Urſachen und ietzten Zweden ũberhaupt keiner 
wiſſenſchaftlichen Behandlung faͤhig und an ſich eitel ſeien, der Menſch aber ſich, wie 


mit dem Cdgidfal der Endlichkeit überhaupt, fo auch mit ſeinem endlichen und be⸗ 


ſchränkten Wiſſen begnũgen müſſe. Wie dieſe Lehre durch Comte und Littré in 
Frankreich an die Stelle des aͤltern Voltairianiſmus getreten und in England namem⸗⸗ 
lich ducch John Stuart Mill und Spencer, in Holland durch Pierſon und 
van Hamel vertreten iſt, ſo ſetzt man jetzt auch in Deutſchland vielfach an die Stelle 
der abſoluten grundſagmaͤßig die relative Erkenntniß, indem man die letzten Gründe 
der Erſcheinungen far außerhalb der Moöͤglichkeit und des Interefſes eines ſeiner Orengen 
und Ziele bewußten Denkens erklaͤrt (Kaas, Vaihinger). 
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3. Philologie und Sprachwiſſenſchaſft. 


Das kunſtreiche Werk der Sprachbildung war von jeher Gegenſtand et — 
Forſchung und Wißbegierde unter den Culturvölkern alter und neuer Zeit. Die 
Griechen und Rõomer, die Inder und Araber haben die Regeln und den Organis⸗ 
mus ihrer Idiome zu ergründen und in Sprachlehren oder Grammatiken feſtzu⸗ 
ſtellen und zu ordnen geſucht. Seit der Reformation ſind die grammatiſchen 
Studien Gemeingut des geſammten Abendlandes geworden, und wenn ſich das 
Intereſſe der Humaniſten zunäãchſt den klaſſiſchen Sprachen, dem Lateiniſchen 
und Griechiſchen, zuwandte und daneben nur noch das Hebräiſche, den Grund⸗ 
text der heil. Schrift, in den Kreis ihrer Sprachforſchung zog, ſo dehnte ſich 
dieſe wiſſenſchaftliche Thätigkeit bald über die Landesſprachen aus. Doch be⸗ 
haupteten die klaſſiſchen Sprachen den erſten Raug; die griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Schriften blieben die Grundlage der Erziehung zu einer menſchlicheren 
Bildung (Humaniora), die Mittel und Wege zu ihrem Verſtändniß und zu ihrer 
Auslegung wurden zu einer eigenen Wiſſenſchaft, der klaſſiſchen Philologie zu⸗ 
ſammengefaßt, einer Wiſſenſchaft, welche ſich der Erforſchung und Durchdring⸗ 
ung der alten Culturwelt in allen ihren Lebenserſcheinungen zur Aufgabe ſtellte, 
in erſter Linie aber das wichtigſte Hülfsmittel aller Alterthumskunde, die Er⸗ 
kenntniß Der Sprachen, zu fördern beſtrebt war. Alle Völker haben an dieſer 
Thãtigkeit Theil genommen und die Blũthe der philologiſchen Studien, mit denen 
das gelehrte Schul⸗ und Erziehungsweſen aufs Innigſte verbunden war, konnte 
als Maßſtab für den geſammten Bildungsſtand einer Nation angeſehen werden. 
Durch dieſe allſeitige Theilnahme wuchs die Philologie zu einer Wiſſenſchaft vom 
weiteſten Umfange heran, die fortwährend neue Elemente in ſich aufnahm, im⸗ 
mer mehr Zweige anſetzte und zu Hülfswiffenſchaften ausbildete, ſie wurde zur 
Polymathie wb Polyhifiorie, in welcher die formale Seite hinter der materiellen 
und realiſtiſchen zucüctrat, die Sprachkenniniß ſelbſt nur die Geltung eines noth⸗ 
wendigen Hũlfsmittels im Dienſte einer ũberfluthenden Gelehrſamkeit erlangte. 
Daran hat die klaſſiſche Philologie nie gedacht, eine Sprache um ihrer ſelbſt 
willen zum Gegenſſand des Studiums zu machen, die Beſchäftigung damit als 
Selbſtzweck anzuſehen, den Geſetzen ihrer inneren Entwickelung nachzuſpüren 
und ſie als den Ausfluß der pſychologiſchen Organiſation eines Volkes zu be⸗ 
trachten.“ Je nach der vorherrſchenden Zeitrichtung wurde ſie der Rhetorik, der 
Kritik, der Aeſtheüik untergeordnet oder beigeſellt; die Grammatih und Linguiſtik 
erhielt mu eine propaͤdeutiſche Bedeunng. Erſt im achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert broch ſich in der dectſchen Philologie eine neue Auffaſſung Bahn, 
welche zugleich die vorhergegangenen Entwickelungen der Wiſſenſchaft in gewiſſem 
Sinne wiederholte, dabei aber eaweiterte und vertiefte. Von weſentlichen Einfluß 
waren dafür theils die nenen Auregungen, welche die alte Kunſtgeſchichte durch 
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J. J. Winckelmann erfuhr, theils die großartigen Bewegungen in der deutſchen 
Nationallitteratur: und hier war die Wirkung eine gegenſeitige, wie ja Leſſing 
und Herder, die Schlegel und J. H. Voß auf beiden Gebieten thätig waren, 
Goethe und Schiller vielfach von den philologiſchen Forſchungen und Reſultaten 
berũhrt wurden. 

Das Verdienſt die Philologie ſelbſtändig gemacht, namentlich von der Theo⸗ 
logie losgeloſt zu haben, gebũhrt Chr. Gottlob Heyne in Gottingen. Ohne 
Strenge und Schärfe, aber mit einer bis dahin unerhörten Empfänglichkeit und 
Lebendigkeit griff er die Aufgaben der Philologie allſeitig an, zeigte und weckte 
er eine Begeiſterung, welche an die italieniſche Philologie der Renaiſſance erinnerte. 
Was Heyne begonnen führte zum Theil in Gegenſat zu ihm ſein größerer 
150 Zf Schũler Friedr. Aug. Wolf durch (zuerſt Profeſſor in Halle, dann Mitglied 
der Berliner Akademie), der epochemachend wirkte durch ſeine Prolegomena zu 
Homer für die Auffafſung der epiſchen Poeſie und der homeriſchen Kritik, durch 
ſeine geſammte Thätigkeit und ſeine ſyſtematiſchen Ausführungen für bie Auf⸗ 
faſſung der Alterthumswiſſenſchaft ũberhaupt in ihrer Aufgabe, ihrer Gliederung 
und ihrem ſelbſtändigen Werthe. Neben und nach Wolf übte als Lehrer, wie 
Sottf als Gelehrter den weitgreifendſten Einfluß Gottfried Hermann in Leipzig, 
— — der, angeregt von den Meifſtern der engliſchen und holländiſchen Philologie, 
beſonders R. Bentleh und T. Hemſterhuis, auch ſeinem nachmaligen Gegner 
R. Porſon, fich zunächſt der Kritik und Exegeſe widmete, dann aber die Metrik 
und Grammatik ſelbſtändig förderte, indem er das Studium der letzteren nament⸗ 
lich durch größere Beachtung der griechiſchen Dialekte und weiter durch eine 

rationellere, von Kant befruchtete, Behandlung zu heben ſuchte. 
Gegen den einſeitigen Formalismus Hermanns und ſeiner Schule richteten 
fich mehrfache Angriffe und es entſtanden literariſche Fehden zuerſt mit Wolf's 
1785_ 和 bedeutendſtem Schüler Auguſt Böckh in Berlin, der, in manchem Betrachte an 
den Heros der franzöſiſchen Realiſten J. J. Skaliger anknüpfend, die realen 
Disciplinen und die hiſtoriſche Betrachtung in den Vordergrund ſtellte; weiterhin 
— mit dem phantafievollen Fr. G. Welcker in Bonn, der für die Literaturge⸗ 
ſchichte, Mythologie und Archãologie neue Wege ſuchte, und endlich mit K. Otfried 
25 ne Müller, der beſonders durch ſeine Geſchichten helleniſcher Städte und Stämme 
und durch mythologiſche und archäologiſche Arbeiten hervortrat. Die vielfachen 
Streitigkeiten über den Vorzug der „Sprachphilologie“ oder „Sachphilologie“, 
an welchen auch die Anhänger der genannten Häupter ſich betheiligten, führten zu 
einem Ausgleich, der das Berechtigte auf beiden Seiten anerkannte. Dieſer Aus⸗ 
gleich mußte um ſo leichter eintreten, als auch die mehr formalen Disciplinen, die 
Kritik und Grammatik, durch ein hiſtoriſches Prinzip neu belebt wurden. Gegen⸗ 
ũber dem eklektiſchen Verfahren, das noch Hermann weſentlich befolgte und nur 
durch ſeinen eindringenden Verſtand und ſeine glänzende Divinationsgabe erhob, 
fing man an methodiſch der Geſchichte der Ueberlieferung nachzugehen und ſchaffte 
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dadurch fidere Grundlagen der Textbehandlung. Darin gingen J. Bekkerue 
und K. Lach mann in Berlin voran, der erſtere beſonders auf griechiſchem, der 
letztere auf lateiniſchem Gebiete, und num erfolgte eine neue Aera kritiſcher Aus⸗ 
gaben der alten Claſſiker mit zum Theil glänzenden Reſultaten; auch den Frag⸗ 
menten verlorener Schriftſteller und den abgelegenen Gebieten der Literatur 
wurde beſondere Sorgfalt gewidmet. Die Grammatik aber wurde zur Sprach⸗ 
geſchichte erweitert theils unter Einwirkung der deutſchen und der vergleichenden 
Sprachforſchungen (J. Grimm und Fr. Bopp), theils beſonders durch die neu 
erwachte und vertiefte Inſchriftenkunde. Die letztere in Verbindung mit der alt⸗ 
lateiniſchen Literatur (Plautus) wurde in dieſem Sinne hauptſächlich durch Fr. 
Ritſchl fruchtbar gemacht. Derſelbe wurde auch (als Profeſſor in Bonn und —A 
Leipzig) das Haupt einer auf allen Gebieten emfig und erfolgreich arbeitenden 
Philologenſchule (Ribbeck, Wachſsmuth, Büchler). Für die Epigraphik, deren 
Erweiterung und beſſere Schãtzung ũberall zu neuen, feſten Aufſchlüſſen führte, 
wurde Hervorragendes geleiſtet, in erſter Linie durch die von der Berliner Aka⸗ 
demie geförderten großen Sammlungen, deren Herſtellung für die griechiſchen 
Inſchriften Böckh begrũndete, jeßzt A. Kirchhoff und zahlreiche Mitarbeiter 
trefflich beſorgen, für die lateiniſchen aber vor Allem Th. Mommſen in muſter⸗ 
giltiger Weiſe vollzog. 

Die Zahl derjenigen, welche neben den genannten Meiſtern durch Lehre, 
ie durch Schriftſtellerei ſich um die philologiſchen Studien verdient machten 
und machen, iſt eine unendlich große, die Früchte dieſer Arbeit ftnb unzählig 
und unũüberſehbar. Von den bereits Heimgegangenen verdienen wohl aus der 
Fülle ber Namen hervorgehoben zu werden ein Chr. A. Lobeck, ein K. Lehrs, oke wo. 
ein G. Fr. Schömann, ein K. Fr. Hermann, ein O. Jahn, ein dimann 
M. Haupt; aber auch der mehr anregenden, als dauernden Wirkſamkeit eines —8 
Fr. Jakobs, Fr. Thierſch, K. Göttling und des durch die Schulen weit⸗ — 
verzweigten Einflußes eines Ph. Buttmann und C. G. Zumpt muß ehren⸗ — 
voll gedacht werden. Goͤtiling's Schüler war Bernh. Stark, der gelehrte Kenner Er 人， 
der antiken Kunſt (‚Niobe und die Niobiden“), dem es nicht vergönnt war, von Citttn 
ſeinem Hauptwerk Sanbpad der Archäologie der Kunſt') mehr als den erſten ttmamn 
Band zu vollenden. Wie viele Anfechtungen die Philologie zu erleiden haben —— 
mochte, bald von Seiten einer engherzigen chriſtlichen Orthodozie, welche 化 als 3 
Trägerin und Pflegerin heidniſcher Anſchauungen zu verdächtigen ſuchte, bald 
von Seiten einer praltiſchen Rützlichkeitstheorie, welche den weiten Weg durch 
das Alterthum für einen Zeit und Kraft raubenden Umweg angeſehen wiſſen 
wollie; ſie wird ſtets das Kennzeichen weltgeſchichtlicher Cultur und echtmenſch⸗ 
licher Bildung bleiben, die ihre Bedeutung nicht in einer gewiſſen Summe von 
Kenntniſſen und Wahrheiten beſitzt, ſondern darin, daß fie die Gegenwart mit 
der Vergangenheit verknũpft, die Continuität des Menſchengeiſtes in ſeinen her⸗ 
vorragendſten Merkmalen darthut und feſthält, die Güter und Errungenſchaften 
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der Väter in ehrwũrdiger Farm und ſolidem Gefin den Aactſuen msir 
und ũberliefert 
— Während io die Philologie die flaffiſchen Zurachen ais einen ũberiicierea 
Schatz des Alterthums 这 ihrer echten Geſtalt nan Gejchlecht 天 Gejchiecht nc 
uflanzie und als edles Gehãuje griſtiger Gũter in ſorgfũltiger Chhut hieit. De 
das 名 itbare Gut von anderen Hunden mit anderen Gahen deruchet NT za 
einer neuen Biſſenichait verhuuden. Die philaſophiſche Farjchig, die ie den 
letzten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts io mächtig in das Grifiecleven 
der dentichen Nation eindrang, und der Weltnerſehr, durch Reebercchte 四 
weitert lenften die Aufmerffamfeit der Geiehrten mi me menſchliche Zorcche 
nm Allgemeinen; man ſuchte ihre Enſtehung 下 ergrũnden. aus dem 人 anxcr 
ihrer Eutwickelung die geiſtige eraubildang des Menſchengeichlechts zu errathen. 
ihre Verzweigungen in beſfimmte Klafſen und Ordnungen za bringen, cinen 
Zujammenhang und ihre Abmeichungen aus Naturgejetzen und gidndnfier 
Zchluñfolgerungen zu deduciren. VBe diejen Verfuchen, handeit es ĩch wz 
blos darnm, die Sprachen der Erde ihrem Baus nuch zu erfarſchen WE bag 
neſlen. ñe zu einzelnen Szzen zuſaenzufaffen und die verichiedenen 全 npe 
ihrer Verwandijchaft feſtzuſtellen; im Hintergrund ſteht die hühere Aufgane. zu 
unterjuchen, in welcher Weiſe ſich die Verſchiedenheit des menjchlichen Srpũn⸗ 
dens und Denkens bei den ſo munnigfach arganiſirten Natienen in dem durch YE 
Sprache vermitteiten Ausdruck reflectirt· · Wir miffen. daß bereits 本 co ũbee 
den Urſprung der Sprache nachgedacht hat und damit ein Themu bar 
welches ſeitdem den Forjchungstrieb der Philoſophen und ngniften vicifuch be 
chãrtigte. Wenn dieje Unterſuchungen ũber das charalterijtiſchite Urartiche 
des Menichen vom Thiere mehr der Specnlatian augehũren. ca 到 
die e hiete der Pfuchaiogit und Phyfiologie eintreten und die Sprachmiſſenichat 
IF imjownrit berũhren, als dieſe einen Theil der Anthropologie biſdet; fo ne 
foigten Andere den mehr empiriſchen Weg der coparatinen Sprachfarchung 
mdem fie ans der unendlichen Menge der Idiome und Dialeltte, die 本 a 
Rõrterſaumlungen und Sprachproben zur Vergleichung 3ianaseeRentns die 
Gejetze be Sprachbildung anzudeuten ader nachzumeiſen bemũiht mas 和 
的 
Rusßlands ergah allein ũher hundert Sprachen unn Mundarten. Sa Foamtr 
et idn Chr. Adelung in Dresden durz nor ſeinem Tade das Crgebs 记 CS- 
jãhriger linguiſtiſcher Thätigkeit in einem nan Scverin Vaur fortgefũhrun Were 
niederiegen, dem e den Namen des ſprachtandigen Känigs Ben Pans 1 
Titel baricgte Mithridates oder allgeeina Sprachentunae Damit ecea 
De Grundlagen angedeutt, auf denen eine neue Biſſeiſchaft ou 和 daat webea 
konnte, die zugleich in der Raturwiffenichaft und in den hiſtarifchen Wiffemichaften 
wuczein muhtt. Jin Gegenjahe zu der llaſſiſchen 种 bilalogie，medbes ie 二 pmed- 
kunde nur als Miuel dient zur Erkenntmiß aner nergangenen Kulnurweit in age 
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ihren Lebenserſcheinungen, machte dieſe neue Wiſſenſchaft die Sprache ſelbſt zum 
Objekt und Inhalt ihrer Betrachtung, ihrer vergleichenden Beobachtung, ihrer 
Schlußfolgerungen. Wie die Naturwifſſenſchaft, ſucht ſie zumächſt einen feſten 
realen Boden zu ſchaffen, indem ſie moͤglichſt viele Sprachen in den Kreid ihrer 
Beobachtung zieht, dieſelben nach der Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit in Stämme 
und Familien theilt und auf Grund dieſer Beobachtung und comparativen 
Thatigkeit die Fragen nach den leßten Gründen aller ſprachlichen Erſcheinungen 
zu beantworten verſucht. Sie machte das Wort zum Kern und Ausgangspunkt 
ihter Unterſuchungen, zum Grundelement ihres Lehrgebãudes. Da aber jedes 
Wort aus artikulirten Lauten oder Complexen von artikulirten Vauten beſteht. 
welche Gefũhle, Vorſtellungen, Begriffe ausdrũcken, einen geiſtigen Inhalt, eine 4 
Bedeutung haben, ſo erſcheint das Wort zugleich als Ausdruck und Form einer 

inneren Seelenthaätigkeit und wird ſomit en wichtiger Faltor der geiſtigen An⸗ 

lagen, Richtungen und Vorgänge im menſchlichen Organismus. 

Mußte die linguiſtiſche Thätigleit fg lange mit dem Geſchaͤfte des Käͤrrners 

begnũgen, der Material und Bauſteine zuſammentraͤgt, fo erhielt ſie einen kũnſt⸗ 

leriſchen Beruf, ſeitdem man durch die Bekanntſchaft mit dem Sanskrit den Zu⸗ 
ſammenhang des großen Sprachkreiſes entdeckte, den man als ,indogermaniſchen“, 
„indo⸗europäiſchen“ ober ariſchen“ zuſammenfaßt. Die Eroberung Indiens 

durch die Engländer erleichterte das Erlernen der alten Hinduſprache. Es ent⸗ 

ſtanden Grammatiken und Wörterbücher; engliſche Gelehrte, wie Alex. Hamilton, 

Jones, Colebroole, widmeten ihre Thätigkeit und ihre Lebenskraft der Erfor⸗ 

ſchung der indiſchen Sprache und Literatur. Ihr Thun fand bald in anderen 
Lãnderen Nachahmung. Su Frankreich waren es vor Allen Chezy und Burnouf, 
in Deutſchland Fr. Schlegel und von ihm angeregt ſein Bruder Auguſt g. Eage 
Wilhelm, welche die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt auf die Sprache und 
Weisheit der Indier“ hinlenkten. Wir wiſſen, daß das Hauptverdienſt der neu⸗ 
romantiſchen Schule in dem erfolgreichen Streben beſtand, die geiſtigen und 
kũnſtleriſchen Gñter anderer Nationen für Deutſchland zu erobern, die fremden 
Literaturprodukte durch Ueberſetzungen zugänglich zu machen und zugleich das 
deutſche Mittelalter den nachgeborenen Geſchlechtern wieder näher zu bringen. 

Sn beiben Richtungen haben die Häupter der Schule be Weg gebahnt. Sn 
dem Schriftchen von Fr. Schlegel mit dem oben bezeichneten Titel nebſt einigen 
Ueberſeßzungen war zuerſt auf die Verwandtiſchaft des Sanskrit mit anderen be⸗ 
kannteren Sprachen hingewieſen, ſowohl in einzelnen Wörtern als in der ,inneren 
Structur“, in den grammatiſchen Formen und Bildungen, und zugleich das Ver⸗ 
fahren angedeutet, wie man durch vergleichende Sprachſtudien zu neuen wichtigen 
Aufſchlũfſen und Reſultaten gelangen könne. 

Was Schlegel nur in Umriſſen und Beiſpielen verſuchte, führte der geniale 
Sprachforſcher Franz Vopp aus Mainz in größerem Maßſtabe und mit um⸗ 
jafſen deren Sprachkenntniſſen weiter aus, nicht wie de Romantiker in der Abſicht, 

SDeber, Weltzeſchichte. XV. 31 
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der Väter in ehrwürdiger Form und ſolidem Gefäß den Nachkommen wahrt 
und äüberliefert. 
Während fo die Philologie die klaſſiſchen Sprachen als einen überlieferten 


——— Schatz des Alterthums in ihrer echten Geſtalt von Geſchlecht zu Geſchlecht fort⸗ 


pflanzte und als edles Gehäuſe geiſtiger Güter in ſorgfältiger Obhut hielt, wurde 
das koſtbare Gut von anderen Händen mit anderen Gaben vermehrt und zu 
einer neuen Wiſſenſchaft verbunden. Die philoſophiſche Forſchung, die ſeit den 
letzten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts fo mächtig in das Geiſtebleben 
der deutſchen Nation eindrang, und der Weltverkehr, durch Reiſeberichte 外 
weitert, lenkten die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf die menſchliche Sprache 
im Allgemeinen; man ſuchte ihre Entſtehung zu ergründen, aus dem Ganzen 
ihrer Entwickelung die geiſtige Heranbildung des Menſchengeſchlechts zu errathen, 
ihre Verzweigungen in beſtimmte Klaſſen und Ordnungen zu bringen, ihren 
Zuſammenhang und ihre Abweichungen aus Naturgeſetzen und geſchichtlichen 
Schlußfolgerungen zu deduciren. Bei dieſen Verſuchen, handelt es ſich nicht 
blos darum, die Sprachen der Erde ihrem Baue nach zu erſorſchen und darzu⸗ 
ſtellen, ſie zu einzelnen Skizzen zuſammenzufaſſen und die verſchiedenen Geade 
ihrer Verwandiſchaft feſtzuſtellen; im Hintergrund ſteht die höhere Aufgabe, zu 
unterſuchen, in welcher Weiſe ſich die Verſchiedenheit des menſchlichen Empfin⸗ 
dens und Denkens bei den ſo mannigfach organiſirten Nationen in dem durch die 
Sprache vermittelten Ausdruck reflectirt“. Wir wiſſen, daß bereits Herder über 
den Urſprung der Sprache nachgedacht hat und damit ein Thema berührtke, 
welches ſeitdem den Forſchungstrieb der Philoſophen und Linguiſten vielfach be⸗ 
ſchäftigte. Wenn dieſe Unterſuchungen über das charakteriſtiſchſte Unterſchei⸗ 
dungszeichen des Menſchen vom Thiere mehr der Speculation angehören, oder in 
die Gebiete der Pſychologie und Phyſiologie eintreten und die Sprachwiſſenſchaft 
nur inſoweit berühren, als dieſe einen Theil der Anthropologie bildet; fo ver⸗ 
folgten Andere den mehr empiriſchen Weg der comparativen Sprachforſchung, 
indem fie aus der unendlichen Menge der Idiome und Dialekte, die ſie aus 


Worterſammlungen und Sprachproben zur Vergleichung zuſammenſtellten, die 


Geſetze der Sprachbildung anzudeuten oder nachzuweiſen bemũht waren. Eine 
in Petersburg veranſtaltete Sammlung des Vater Unſer“ in allen Sprachen 
Rußlands ergab allein über hundert Sprachen und Mundarten. So konnte 


rtts ſchon J. Chr. Ade lung in Dresden kurz vor ſeinem Tode das Ergebniß lang⸗ 


jãhriger linguiſtiſcher Thätigkeit in einem von Sererin Vater fortgeführten Werke 
niederlegen, dem er den Namen des ſprachkundigen Königs von Pontus als 
Titel vorſetzte: „Mithridates oder allgemeine Sprachenkunder. Damit waren 
die Grundlagen angedeutet, anf denen eine neue Wiſſenſchaft aufgebaut werden 
konnte, die zugleich in der Naturwiſſenſchaft und in den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
wurzeln mußte. Sm Gegenſatze zu der klaſſiſchen Philologie, welcher die Sprach⸗ 
kunde nur als Mittel dient zur Erkenntniß einer vergangenen Kulturwelt in allen 


II. Die deutſche Wiſſenſchaft im neunzehnten Jahrhundert. 481 


ihren Lebenserſcheinungen, machte dieſe neue Wiſſenſchaft die Sprache ff zum 
Objekt und Inhalt ihrer Betrachtung, ihrer vergleichenden Beobachtung, ihrer 
Schlußfolgerungen. Wie die Naturwiſſenſchaft, fucht ſie zunächſt einen feſten 
realen Boden zu ſchaffen, indem fie moͤglichſt viele Sprachen in den Kreis ihrer 
Beobachtung zieht, dieſelben nach der Aehnlichkelt oder Verſchiedenheit in Stämme 
und Familien theilt und auf Grund dieſer Beobachtung und comparativen 
Thatigkeit die Fragen nach den letzten Gründen aller ſprachlichen Erſcheinungen 
zu beantworten verſucht. Sie machte das Wort zum Kern und Ausgangspunkt 
ihrer Unterſuchungen, zum Grundelement ihres Lehrgebäudes. Da aber jedes 
Wort aus artikulirten Lauten oder Complexen von artikulirten Lauten beſteht, 
welche Gefũhle, Vorſtellungen, Begriffe ausdrücken, einen geiſtigen Inhalt, eine 4 
Bedeutung haben, ſo erſcheint das Wort zugleich als Ausdruck und Form einer 

inneren Seelenthätigkeit und wird ſomit ein wichtiger Faltor der geiſtigen An⸗ 

lagen, Richtungen und Vorgänge im menſchlichen Organismus. 

Mußte die linguiſtiſche Thätigkeit fich lange mit dem Geſchäfte des Kärrners 

begnũgen, der Material und Baufteine zuſammenträgt, ſo erhielt fie einen künſt⸗ 

leriſchen Beruf, ſeitdem man durch Me Bekanntſchaft mit dem Sanskrit den Zu⸗ 
ſammenhang des großen Sprachkreiſes entdeckte, den man als , indogermaniſchen“, 
„indo⸗enropäiſchen“ oder, ariſchen“ zuſammenfaßt. Die Eroberung Indiens 

durch die Engländer erleichterte das Erlernen der alten Hinduſprache. Es ent⸗ 

ſtanden Grammatiken und Wörterbücher; engliſche Gelehrte, wie Alex. Hamilton, 

Jones, Colebroole, widmeten ihre Thätigkeit und ihre Lebenskraft der Erfor⸗ 

ſchung der indiſchen Sprache und Literatur. Ihr Thun fand bald in anderen 
Länderen Nachahmung. Su Frankreich waren es vor Allen Chezy und Burnouf, 

in Deutſchland Fr. Schlegel und von ihm angeregt ſein Bruder Auguſt 用 54 
Wilhelm, welche die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt auf it Sprache tb 
Weisheit ber Indier“ hinlenkten. Wir wiſſen, daß das Hauptverdienſt ber neu⸗ 
romantiſchen Schule in dem erfolgreichen Streben beſtand, die geiſtigen und 
nſtleriſchen Gñter anderer Nationen für Deutſchland zu erobern, die fremden 
Literaturprodukte durch Ueberſetzungen zugänglich zu machen und zugleich das 
deutſche Mittelalter den nachgeborenen Geſchlechtern wieder naͤher zu bringen. 
In beiden Richtungen haben die Häupter der Schule den Weg gebahnt. In 
dem Schriftchen von Fr. Schlegel mit dem oben bezeichneten Titel nebſt einigen 
Ueberſetzungen war zuerſt auf die Verwandtiſchaft des Sanskrit mit anderen be⸗ 
kannteren Sprachen hingewieſen, ſowohl in einzelnen Wörtern als in ber inneren 
Structur“, in be grammatiſchen Formen und Bildungen, und zugleich das Ver⸗ 
fahren angedeutet, wie man durch vergleichende Sprachſtudien zu neuen wichtigen 
Aufſchlũfſen und Reſultaten gelangen könne. 

Was Schlegel nur in Umriſſen und Beiſpielen verſuchte, führte der geniale 
Sprachforſcher Franz Vopp aus Mainz in größerem Maßſtabe und mit um⸗ op 
faſſenderen Sprachkenntnifſen weiter aus, nicht wie die Romantiker in der Abficht, 
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für myiyſtiſche und nebelhafte Gebilde Stũhen zu ſuchen, ſondern um mit feſter 
Hand die Grundlagen eines neuen Syſtems zu gewinnen. Bopp's Schrift ,ba8 
Conjugationsſyſtem der Sanskritſprache, in Vergleichung mit jenem der grie⸗ 
chiſchen, lateiniſchen, perſiſchen und germaniſchen Sprachen.“ Frankfurt 1816, 
worin dargelegt war, wie man ‚vermittelſt vergleichender und hiſtoriſcher Unter⸗ 
ſuchungen die Entſtehung der grammatiſchen Formen in den mit dem Sanskrit 
verwandten Sprachen erforſchen“ möge, gab zum erſtenmale einen Begriff von 
den Geſetzen, nach denen eine beſtimmte Sprachform gebaut war und ſich ent⸗ 
wickelt hatte, und ſichere Kriterien für die Verwandtſchaftsverhältniſſe der ein⸗ 
zelnen Idiome. Dieſe Schrift regte vor Allem zu weiterem Studium des Indi⸗ 
ſchen an. Während Bopp ſelbſt auf Grund der Arbeiten von Wilkins, Colebrooke 
u. A. ein „ausführliches Lehrgebäude der Sanskrit⸗Sprache“ verfaßte, wurden 


sf zugleich in Bonn auf Schlegel's Anregung von Chriſt. Laſſen aus Norwegen 
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die Sanskrit⸗Studien weſentlich gefördert und in dem umfaſſenden Werle In⸗ 
diſche Alterthumskunde“ das Land und Volk der Hindu nach allen Seiten ſeines 
geſchichtlichen Lebens beleuchtet. Bald wurden an allen deutſchen Univerſitäten 
Lehrſtühle für Sanskrit errichtet, an denen ſprachkundige Männer im Geiſte 
Bopp's wirkten und die indiſche Philologie auf gleiche Höhe mit der klaſſiſchen 
und orientaliſchen hoben, wie Albrecht Weber in Berlin (Indiſche Studien“), 
Theodor Benfeh in Göttingen, Herm. Brockhaus in Leipzig, Theod. Aufrecht 
in Bonn, der in Deutſchland gebildete Amerikaner Will. Whitneh in New⸗ 
haven, Rud. Roth in Tübingen, Max Müller in Oxford. Dieſe Thätigkeit 
auf dem Gebiete des Sanskrit gab der geſammien Sprachforſchung einen mäch⸗ 
tigen Impuls. Nicht nur daß die klaſſiſche Philologie den linguiſtiſchen Theil 
ihrer Aufgabe wieder mehr betonte; auch die germaniſtiſchen Studien wurden 
neu belebt; auch das Zend, die altperſiſche Sprache wurde, ſeitdem Anquetil 
bu Perron die Zoroaſtriſchen Schriften ma Europa gebracht (I, 339) durch 
Burnouf und Haug in München gründlich erforſcht und ihre Verwandtſchaft 
mit dem Sanskrit nachgewieſen; auch die ſlaviſchen Sprachfamilien und die 
Ueberrefte des Keltiſchen wurden zur Vergleichung herbeigezogen, und die ſtan⸗ 
dinaviſche Sprache und Literatur begann als eigenartiger Zweig der germani⸗ 
fgen Sprachentwickelung eingehender erforſcht zu werden. Durch dieſe aus⸗ 
greifende Thätigkeit vertiefte ſich das allgemeine Sprachſtudium allmählich wieder 
zu einer philologiſchen Beſchäftigung mit einzelnen Sprach⸗ und Literaturgebie⸗ 
ten; es erwuchſen aus und mit jenem die vorher nicht gekannten Disciplinen 
der Zendphilologie der germaniſchen und ſlaviſchen Philologie. 

Aber auch das Allgemeine wurde nicht über dem Beſonderen, der höhere 
philoſophiſche Geſichtspunkt nicht über dem empiriſchen Eindringen in das Ein⸗ 
zelne aus dem Auge verloren. Einer der erſten Geiſter Deutſchlands, welcher 


4 Detaillenntniß mit philoſophiſchem Scharfſinn vereinigte, Wilh. v. Hum⸗ 
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Ueber die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaus und ihren Einfluß auf 
die geiſtige Entwickelung des Menſchengeſchlechts“, als der Theoretiker neben 
Bopp dem Praktiker, Mitbegründer der neueren Sprachwiſſenſchaft. „Aufge⸗ 
wachſen in Verhältniſſen, welche ihn nicht nothigten, ſeine großen geiſtigen An⸗ 
lagen und Kräfte der Ausbildung in einem beſchränkten Berufe dienſtbar zu 
machen, zog er ein Gebiet des Wiſſens nach dem anderen in das Bereich ſeines 
Erkennens und Denkens, und zwar mit ſolcher Energie, daß er, noch kaum zum 
Mannesalter gereift, faſt in allen Heimathsrecht und Selbſtändigkeit erworben 
hatte“. Wir finb dem bedeutenden Manne, dem das ſeltene Glück zu Theil ge⸗ 
worden, ſich wiſſenſchaftlichen Studien einzig zur harmoniſchen Ausbildung be 
eigenen Geiſtes zu weihen, ſchon auf manchem Felde der literariſchen und politi⸗ 
ſchen Thätigkeit begegnet. Seine Arbeiten im Kreiſe der klaſfiſchen ſowohl, als 
der Sanskrit⸗Philologie, der Aeſthetik, Geſchichte und Staatswiſſenſchaft gaben 
alle Zeugniß von einem tiefen und freiſfinnigen, philoſophiſch gebildeten, kennt⸗ 
nißreichen Denker, welcher die Waffen der Dialektik mit Meiſterſchaft zu führen 
verſtand. Ein Freund und Geiſtesgenoſſe von Goethe, Schiller, Fr. A. Wolf, 
als Staatsmann und Diplomat in den höheren Lebenskreiſen aller Länder hei⸗ 
miſch, der wichtigſte Berather bei Gründung der Berliner Univerſität, unterſtützt 
von den Beobachtungen ſeines Bruders Alexander, der ſich das ganze Reich der 
Naturwiſſenſchaften unterworfen, hat Wilhelm von Humboldt wie ein König im 
Reiche des Geiſtes geherrſcht.. Wo er anſeßtte, hat er edle Schätze zu Tage ge⸗ 
fördert; aber den Kern⸗ und Glanzpunkt ſeiner vielſeitigen Thätigkeit bilden 
ſeine ſprachwiſſenſchaftlichen Arbeiten. Indem er die Sprachen der amerikani⸗ 
ſchen und oceaniſchen Völker zur Vergleichung herbeizog und die philoſophiſche 
und hiſtoriſche Betrachtungsweiſe in der Art verband, daß jene vbie Kette, dieſe 
den Einſchlag ſeiner wiſſenſchaftlichen Gewebe“ bildete, kam cr zu dem Reſultate, 
daß die Sprache nicht ein todtes Mittel, nicht ein Werkzeug ſei, das zur Be⸗ 
zachnung der Dinge vom menſchlichen Geifte verwendet wird, ſondern eine Thä⸗ 
tigleit, das bildende Organ der Gedanken, die ſich ewig wiederholende Arbeit 
des Geiſtes, den artiknlirten Laut zum Ausdruck des Gedankens fähig zu machen, 
daß es mithin keinen Gedanken ohne Sprache gebe, das menſchliche Denken erſt 
durch die Sprache entftehe. ie Thätigkeit der Sinne muß ſich mit der inneren 
Handlung des Geiſtes ſynthetiſch verbinden und aus dieſer Verbindung reißt ſich 
die Vorſtellung los, wird, der ſubjectiven Kraft gegenüber, zum Object, und 
kehrt als ſolches aufs Reue wahrgenommen in jene zurück“. Die beſondere Art, 
wie fg dieſe fortlaufende Thätigkeit des Geiſtes, den Laut zum Ausdruck des 
Gedankens zu machen, im Einzelnen manifeſtirt, beruht auf der Geiſteseigen⸗ 
thümlichkeit der einzelnen Vöolker. Die Verſchiedenheit der Sprache läßt ſich 
als das Streben betrachten, mit welchem die in den Menſchen allgemein gelegte 
Kraft der Rede, begünſtigt oder gehemmt, durch die den Völkern beiwohnende 
Geiſteskraft, mehr oder weniger glücklich hervorbricht.. Denn jedes Volk drückt 
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in ſeiner Sprache die beſondere Art aus, wie es die Dinge der Außenwelt auf⸗ 
faßt. Damit war ausgeſprochen, daß die Einſicht in den Vau der Sprache 
zugleich ein Einblick fei in das innerſte Weſen eines Volkes und der ganzen 
Menſchheit, ein Grundſatz, wodurch die Sprachwiſſenſchaft die größte Beden⸗ 
tung für die Entwickelungsgeſchichte des geſammten Menſchengeſchlechts erhält. 
Alle Sprachen der Erde, lehrte Humboldt, mũßten zu Hülfe gerufen werden, um ald 
Unterlage für ſprachphiloſophiſche Betrachtungen und Unterſuchungen zu dienen. 
Nachdem Humboldt auf ſolche Weiſe Aufgabe und Ziel der ſprachfor⸗ 
ſchenden Thätigkeit dargelegt, ſuchte er die vorhandenen Sprachen in ein wiſſer 
ſchaftliches Syſtem zu ordnen, auf den Bau der Sprachen die Klaſſification der⸗ 
ſelben zu gründen. Ausgehend von der Form des Worts, bei dem er zwiſchen 
Wurzel und Beziehungslauten unterſchied, theilte er die Sprachen in drei Klaſſen, 
in iſolirende oder einſilbige Sprachen, worin die Sprachwurzeln, d. h. die im 
Anfang der Sprachſchöpfung entſtandenen Lautgruppen einfach nebeneinander 
geſetzt find; in eine zuſammenfügende (agglutinirende) Klaſſe, die durch äußer⸗ 
liche Aneinanderfügung oder Einverleibung von Wurzeln dem Verſtändniß zu 
Hülfe kommen und die Baſammengehoͤrigleit fo wie die Beziehungen der einzel ⸗ 
nen Begriffe auszudrücken ſtrebt, und in eine ffectirenbe Klaſſe mit wirklicher 
Abwandlung der Wurzeln. Bei dieſer Eintheilung ſetze jede höhert Klaſſe dit 
niedrigere als Vorſtufe voraus und alle zu einer und derſelben Klaſſe gehörigen 
Sprachen ſeien untereinander als formverwandt zu betrachten. Verſchieden 
davon fei die materielle Verwandtiſchaft, welche die Sprachſtänme bildet, deren 
man bis jetzt drei aufgeſtellt hat, den indogermaniſchen, den ſemitiſchen und den 
finniſch⸗tatariſchen. Alle zu Einem Stamm gehörenden Einzelſprachen ga 
auf eine einſtmals ungetheilte Grundſprache zurũck; die Spuren dieſer Grund⸗ 
ſprache in den vorhandenen Idiomen zu entdecken, iſt ſeitdem das Hauptbeſtreben 
der vergleichenden Sprachforſchung. Dabei ſteht der indogermaniſche Sprach⸗ 
ſtamm in erfter Linie, daher auch die linguiſtiſche Thätigkeit vorzugsweiſe dahin 
gerichtet blieb. Nicht blos daß Bopp fortfuhr, durch mehrere Schriften, beſon⸗ 
ders durch das epochemachende Werk ‚Vergleichende Grammatik des Sandkrit, 
Send, Armeniſchen, Griechiſchen, Lateiniſchen, Littauiſchen, Altſlaviſchen, Go⸗ 
thiſchen und Deutſchen“ die Sprachkunde zu bereichern, und die linguiſtiſchen 
Geſetze und grammatiſchen Verhältniſſe feſtzuſtellen; auch ein anderer gründ⸗ 
licher Forſcher, Aug. Friedr. Pott in Halle, widmete in dem bedentenden Werke: 
„Etymologiſche Forſchungen auf dem Gebiete der indogermaniſchen Sprachen mit 
beſonderem Bezug auf die Lautumwandlung im Sanskrit, Griechiſchen, Latei⸗ 
niſchen, Littauiſchen und Gothiſchen“ dem indogermaniſchen Sprachſtamm und 
ſeinen Familien eingehende Studien. 


War Bopp der Bahnbrecher tn der Zergliederungékunſt, der Meiſter in der Ana⸗ 
tomie des grammatiſchen Baues, ſo gebuhrt Pott das große Verdienſt, als Spezialzweig 
der vergleichenden Grammatik die ſogenannte vergleichende Etymologie in großartigem 
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RMaßſtabe begruͤndet zu haben. Eine außerordentliche Fülle des Wortſchatzes ber indo⸗ 
germaniſchen Sprachen iſt von ihm ſchlagend gedeutet und auf ſeine Wurzeln zurück⸗ 
geführt worden, alſo, daß ſeiner ſtaunenswerthen Gelehrſamkeit und glänzenden 
Combinationsgabe die junge Wiſſenſchaft eine hoöchſt beträchtliche Bereicherung ihres 
Forſchungsmaterials verdankt. Gleichzeitig verſuchte der kenntnißreiche Aug. Schlei⸗ Er 
cher im Allgemeinen die Bedeutung ber Sprache für die Raturgeſchichte des Menſchen 
darzuthun, und durch ſein Compendium der vergleichenden Grammatik der indoger⸗ 
maniſchen Sprachen“ brachte er zum erſten Male die als ſicher erſcheinenden Ergebniſſe 
der vergleichenden Sprachforſchung in den Rahmen eines wohlabgerundeten Syſtems; im 
beſonderen verdankt man ihm gründliche Unterſuchungen Rbec die ſlaviſchen Sprachen 
und ein populãres Werk über „die deutſche Sprache“, aus welchem letzteren mancher 
Gebildete in unſerem Vaterlande Kenntniß des formalen Vaues der indogermaniſchen 
Sprachen ũberhaupt und der deutſchen Mutterſprache insbeſondere geſchoͤpft hat. 
Steinthal baute unmittelbar auf W. v. Humboldt weiter, ſuchte deſſen Tiefſinn zu Steintbai 
erlaͤutern und ſeine pſychologiſche Sprachbetrachtung durch zahlreiche Schriften, unter geb. 182 
denen Me Charakteriſtik der hauptſächlichſten Thpen des Sprachbaues“ die hervor⸗ 
ragendſte iſt, zu pflegen und weiter zu entwickeln. Einzelne Sprachgebiete erhielten 
cbenfalls ihre ſorgſame Pflege im Sinne und Geiſte der vergleichenden hiſtoriſchen 
Vtammatik. So das Griechiſche durch G. Curtius, deſſen Arbelten, Grundzüge der Curtius 
güiechiſchen Etymologie“; „Das Verbum der griechiſchen Sprache“ u. a. vornehmlich atb. 1620. 
tlaffiſchen Philologen und Schulmännern die Lehren und Reſultate der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft vermittelten; das Lateiniſche durch Wilh. Corſſen'd Werk Ueber Ausſprache, Go 
Voealidmus und Betonung der lateiniſchen Gprage und andere Schriften deſſelben 
Verfaſſerd. In neuerer Zeit fand Pott's Specialfeld, die vergleichende Etymologie, 
einen jũngeren rũſtigen Bearbeiter an Aug. Fick in Göttingen, deſſen Vergleichendes 
Wörterbuch der indogermaniſchen Sprachen“ in kurzer Zeit mehrere ſtetig anwachſende 
Auflagen erlebte. Delbrück und Windiſch, beide namhaft als Sanskritiſten, letz⸗ 
terer zugleich als Keltologe, gewannen dem indogermaniſchen Sprachſtudium wieder 
eine neue Seite ab: ſie legten den Grund zu der neben der Formenlehre anfangs ver⸗ 
nachlaͤſſigten vergleichenden Syntax (Syntaltiſche Forſchungen“). Ihren Spuren auf 
dieſem Specialgebiete folgte dann neben anderen Hübſchmann (Zur Caſuslehre“), 
indem ec beſonders die Syntaz der Aveſtaſprache, wie Delbrück die der Veden, wegſam 
a machen wußte. 

Im Ganzen hat ſich der neueſten Sprachwiſſenſchaft ein vorwiegend kritiſcher 
Charakter bemadtigt : eine heilſame Skepſis beginnt die ſchon eingebürgerten Lehren 
det aͤlteren Zeit zu ſichten. So unterwarf Joh. Schmidt, ein Schuler Schleicher's, die 
traditionellen Anſichten ũber die Gliederung des indogermaniſchen Sprachſtammes einer 
gründlichen Reviſion; ſeine kleine, aber anregende Schrift fiber ,Qie Verwandtſchafts⸗ 
verhaͤltniſſe der indogermaniſchen Sprachen“, rief eine zeitgemäße Prũfung der Krite⸗ 
ren für nähere und entferntere Sprachverwandtſchaft hervor. Ferner iſt eine an 
Leskien in Leipzig anknüpfende Richtung, die ſogenannte junggrammatiſche“ (O ſt⸗ 
hoff. —— ſelt einigen Jahren eifrig beſtrebt, die an der controlirbaren 
hiſtoriſjſchen Entwiclelung neuerer Sprachen und lebender Dialelte gemachten methodo⸗ 
logiſchen Erfahrungen mehr als frũher geſchehen bad der Erforſchung der alten todten, 
nur in Literaturdenkmälern überlieferten Sprachorganismen zu verwerthen: man be⸗ 
tont die Nothwendigkeit, dem Walten der derſchiedenartigen in der Sprachentwickelung 
thaͤtigen Kraͤfte energiſcher gerecht zu werden und genauer das Verhältniß des Antheils 
ſeſtzuſtellen, welchen Leibeß⸗ und Seelenthaͤtigkeit des Menſchen (Phyſtiologie und 第 fg 
chologie) an der Vererbung und Umbildung menſchlicher Sprache haben. (Oſthoff und 
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Brugman „Morphologiſche Unterſuchungen auf dem Gebiete der indogermaniſchen 
Sprachen“). Von dem überall entfalteten friſchen Leben in der vergleichenden Sprach⸗ 
wiſſenſchaft zeugt auch, daß neben der altbewährten ſeit 1850 erſcheinenden A. KQuhn'⸗ 
ſchen Zeitſchrift für vergleichende Sprachforſchung, ſeit 1877 ein neues Organ gleicher 
Tendenz, die von Bezzenberger in Göttingen herausgegebenen, Beiträge zur Kunde 
der indogermaniſchen Sprachen“, Voden gefunden hat. 

Neben der indogermaniſchen waren es zunächſt die ſemitiſchen Sprachen, 
deren Studium auch durch die 1845 gegründete deutſche morgenländiſche Ge⸗ 
ſellſchaft mit dem Sitze in Leipzig⸗Halle neue, fruchtbringende Anregung erfuhr. 
Sie erfreuten fig eingehendfter uud umfaſſendſter Bearbeitung. Unter ihnen 
allen verfügt die arabiſche über die reichſte Literatur und hat vor den anderen 
überdies den Vorzug einer noch lebenden Zunge voraus. Hier begründete 
Silveſtre de Saey eine neue Epoche, deren Träger, wie in Frankreich Reinaud 
und Quatremère, in England Wright, in Holland Sozy und be Goäeje, fo in 
Deutſchland Fleiſcher, Rödiger und Gildemeiſter wurden. Neue Hülfsmittel 
(Freytag, Ewald, Caspari, Wright, Laue) wurden geſchaffen; zahlreiche Publi⸗ 
cationen (Fleiſcher, Wüſtenfeld, Flügel, Sachau, Ahlwardt) erſchienen und die 
Geſchichte der moslemiſchen Welt fand tiefgehende Darſtellung (Hammer⸗Purg⸗ 
ſtall, Weil, Sprenger, Cauſſin be Percebal u.) a. Die Kenntniß des Phöniziſchen 
erweiterte ſich beträchtlich nachdem Geſenius hiefür die richtige Grundlage gc 
wonnen hatte, durch neu aufgefundene Inſchriften, welche von Ewald, Levy, Blau, 
Euting entziffert wurden. Das ganze Gebiet der aramäiſchen Dialekte wurde 
von Nöldeke in umfaſſendſter Weiſe von ſprachvergleichenden Geſichtspunkten 
aus behandelt und ſpeciell das Syriſche erfuhr reiche Pflege, durch grammatiſche 
Nöldeke, Meryz) und lexicaliſche Arbeiten (Bernſtein, Smith), ſowie durch Pubh⸗ 
cationer ſhriſcher Autoren (Wright, Hofmann, de Lagarde) und von Samm⸗ 
lungen der wenigen lebenden Reſte der ſyriſchen Sprache (Socin, Prhm). Das 
Aethiopiſche mit ſeinen Töchterſprachen fand durch Dillmann und Prätorius für 
Lexicon und Grammatik gründlichſte Darlegung. Den Ausgangspunkt für dieſe 
lohnenden Streifzüge auf das geſammte Gebiet des ſemitiſchen Orients bildete 
in der Regel das Hebräiſche, welches in Geſenius' großen grammatikaliſchen und 
lexikaliſchen Leiſtungen zuerſt den engen Formen einer theologiſchen Fachdisciplin 
entwachſen iſt und dann unter den Händen von Heinrich Ewald, Juſtus Ols⸗ 
hauſen, Ferd. Hitzig, H. Hupfeld u. A. eine mit den Fortſchritten der claſſiſchen 
Philologie durchaus ebenbürtige und dabei ſtets den Zuſammenhang mit dem 
geſammten Sprachgebiet wahrende Ausbildung fand. Ein ganz neues Gebiet des 
Semitismus wurde entdeckt, nachdem auf den Denkmalern von Perſepolis, Ba⸗ 
bylon und Ninive, aber auch fonft vereinzelt in Kleinaſien, Syrien und Meſopo⸗ 
tamien die ſ. g. Keilſchrift ans Licht getreten war. Während nämlich die erſte Gat⸗ 
tung dieſer, von den alten Königen Babyloniens und Perſiens herrührenden 
Inſchriften, deren Entzifferung von Grotefend 1802 begonnen, von Laſſen, 
Burnouf und H. Rawlinſon 1846 vollendet worden war, eine indogermaniſche 
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Sprache darftellt, nämlich das alte Perſiſch, und die zweite dem türkiſch⸗tatariſchen 
Stamme anzugehören ſcheint, iſt die dritte faſt von allen Forſchern, ſo nament⸗ 
lich auch von den deutſchen Gelehrten Olshauſen, Oppert, Schrader, als 
rein ſemitiſch erkannt worden. Gerade die in dieſer letzten Sprache abgefaßten 
Inſchriften der Achämeniden, die ſ. g. aſſhriſch⸗babyloniſchen Keilinſchriften, laſſen 
zugleich die intereſſanteſten Schlaglichter ſowohl auf den Entwickelungsgang der 
ſemitiſchen Sprache, als auf die ſpätere Geſchichte Iſraels fallen. Aber auch die 
frühere Entwickelung dieſes Volks ſollte noch anderwärtsher eine unerwartete 
Beleuchtung erfahren. Seit Napoleon's Feldzug in Aeghpten fingen die Hiero⸗ 
glyphen an, ihr jahrtauſendlanges Stillſcheigen zu brechen. Was der jüngere 
Champollion und Chabas begonnen hatten, das führten Roſellini und vor Allen 
Lepfius und Brugſch weiter, und fo fieht die ganze alte Geſchichte des Orients 
angeſichts dieſer allenthalben wieder aus dem Staub erſtehenden Monumente 
und zum Reden gebrachten Inſchriften einer durchgängigen Erneuerung entgegen. 
4. Die ſtärkſte Stütze und Hülfe erhielt die vergleichende Sprachwiſſen⸗ * 3 

ſchaft neben dem Sanskrit an ben immer mehr aufblühenden germaniſtiſchen iolgie. 
Studien, an der tiefen Erforſchung der altdeutſchen Sprache und Literatur. 
Wir haben in den culturhiſtoriſchen Abſchnitten dieſes Buches wiederholt auf den 
großen Umſchwung hingewieſen, den dieſe Studien zunächſt im Gefolge der 
Romantik, dann auf eigenen Füßen als ſelbſtändige Wiſſenſchaft einherſchreitend 
in ben erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts erfahren haben. Sn den ſchwerſten 
und ſchmachvollſten Tagen der deutſchen Geſchichte erwachte die Liebe und das 
Intereſſe für die Denkmale der vaterländiſchen Vorzeit und führte zu ungeahnten 
Reſultaten. Mit inſtinectiven Gefühlen wie durch höhere Eingebung wendete eine 
Anzahl deutſcher Männer ihre geiſtige Thätigkeit, ihren Sammel⸗ und For⸗ 
ſchungsfleiß dem germaniſchen Alterthum zu und begann ein Werk, das mehr 
als jedes andere Ringen und Streben beſtimmt war, das deutſche Nationalge⸗ 
fühl, das Bewußtſein der Verwandtſchaft und Zuſammengehörigkeit aller deut⸗ 
ſchen Stämme zu wecken und zu beleben. In einem Augenblick, da die deutſche 
Ration zerriſſen und gebrochen zu Boden lag, wurde von hochherzigen Maͤnnern faſt 
unbewußt die Mitere deutſche Sprache und Dichtung aus dem Todesſchlummer ge⸗ 
rufen und ein Band gewoben, das mit unſichtbarer Kraft die aufgelöſten Theile 
des alten Reiches zuſammenhielt und zu gemeinſamen Lebenszielen anregte. 
Die deutſche Sprache und Literatur war lange Zeit das einzige Verbindungsglied 
der nationalen Einheit, aber ſie wurde zum Feuerheerd für alle vaterländiſchen 
Gefũhle. Wie viele herrliche Schätze ſind zu Tage gefördert worden, ſeitdem die 
Romantiker, vor Allen Friedr. Schlegel, Tieck, Arnim, Joſeph Görres die 
mittelalterlichen Dichtungen, die Minne⸗ und Volkslieder aus der Vergeſſenheit 
hervorgezogen, ſeitdem Friedr. H. von der Hagen die Nibelungen dem bette 9 — 
ſchen Volle wieder zuführte und der fleißige Docen aus den Schätzen der 2 aoa 
Müũünchener Bibliothek den ãlteren Titurel und To manches Andere bekannt machte, 
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bis auf die Glanzzeit der germaniſchen Philologie, welche durch die Brüder Jacob 

Se rimm und Wilhelm Grimm begründet und an ihrer Seite durch K. Lachmann, 
Sidzennn Schmeller, Uhland, Moritzz Haupt, Simrock, Ftanz Pfeiffet, Karl 
egmam 中 Qt 人 ch und fo viele andere Mitarbeiter fortgebildet und nach allen Seiten 


1793 1851. 


os Nurt ausgebreitet wurde! Welches Licht haben Jacob Grimms Forſchungen ũber das 


17Eemener altdeutſche und nordiſche Cpos, über Sage und Volksdichtung, über Reinhart 
Fuchs und ſo vieles andere ausgeſtreut; welche Wirkungen haben ſeine deutſche 
Grammatik“, durch welche er der Begründer aller hiſtoriſchen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft wurde, ſeine Weisthümer des deutſchen Rechts“, ſeine vbeutfde Mytho⸗ 
logie“, das großartige, mit ſeinem Bruder und vielen Fachgelehrten unternom⸗ 
mene noch im Erſcheinen begriffene deutſche Wörterbuch“, für die Erkennt⸗ 
niß deutſchen Lebens und deutſcher Sitten in der Sprache, in den Rechtsalter⸗ 
thümern und den religiöſen Vorſtellungen und Gebräuchen hervorgebracht, und 
wie ſind die Kinder- und Hausmaͤrchen“ der beiden Brüder ins Volk, in die 
große und kleine Welt gedrungen! Unter ihren Händen und durch ihre Anre⸗ 
gung find die Studien über deutſche Sprache, deutſche Literatur, deutſches Weſen 
im Innern des Gemüths wie in der Bethätigung des äußeren Lebens zu einer 
Tiefe und zu einem Umfang gediehen, daß der germaniſchen Philologie ſo wenig 
wie der vergleichenden Sprachforſchung der Rang und die Ehre einer eigenen 
Wiſſenſchaft mehr ſtreitig gemacht werden darf. Allenthalben regten und regen 
ſich fleißige Haände, um durch emſige Beſtellung des weiten Ackerfeldes immer 
reichere Ernten hervorzurufen, den Vorrath von edlen Früchten immer noch zu 
mehren. Wir haben gelegentlich die Ramen der hervorragendſten Germaniſten 
erwähnt, die neben dem Berliner Brüderpaar or dieſer vaterländiſchen Arbeit 
mitgewirkt haben: Wie verſchieden auch die Anfſichten, Richtungen und Studien 
ſein mögen, die bei G. F. Beneke, Maßmann, Mone, Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, Graff, Meuſebach, A. Holtzmann, Wackernagel, Müllenhoff, Zarncke, 
K. Bartſch und fo vielen Andern hervortreten, ſie alle förderten treffliche Bauſteine 
zu dem vaterländiſchen Ehrentempel der germaniſchen Sprachwiſſenſchaft, deſſen 
Entſtehung uud Architekturgeſchichte uns Rudolf von Raumer kürzlich in einem 
eingehenden Werk vorgeführt hat, wie ein Jahr vorher Theod. Benfeh die Ge⸗ 
ſchichte der Sprachwiſſenſchaft und orientaliſchen Philologie. Beſonders zu 
erwaͤhnen iſt hier noch der erneute friſche Aufſchwung, den in den jüngſten Zeit 
das Studium der hiſtoriſchen Grammatik der deutſchen Sprache gethan. Durch 
W. Scherer und ſein 1868 erſchienenes geiſtvolles Buch Zur Geſchichte der 
deutſchen Sprache“ wurden ihr, mittelbar aber auch der geſammten vergleichend⸗ 
hiſtoriſchen Sprachforſchung, zum erſten Male wieder ſeit Jac. Grimm ganz 
neue Bahnen gewieſen, neue Ziele geſteckt. Dieſe zu erreichen, arbeitet jebt eine 
Anzahl ſchon bewaährter jümgerer Kräfte trotz mancher Meinungsdifferenzen der 
einzelnen unter ſich im unberkennbaren Verein: theils unmittelbare Schüler 
Scherer's, mehr noch eine Reihe Forſcher von ſelbſtändigerer Entwickelung, wie 
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Braune, Paul, Sievers, der Däne Karl Verner, fördern den bereits ſtattlich 
ragenden Bau der vaterlaͤndiſchen Sprachforſchung erſprießlich weiter und ſtehen, 
den Specialgrammatikern anderer Sprachgebiete weit voraus, in lebhafteſter und 
fruchtbringendſter Wechſelwirkung mit der allgemeinen und vergleichenden Sprach⸗ 
wiſſenſchaft und deren Vertretern. 

Wie alle philologiſche Wiſſenſchaft“, ſo ſchließt v. Raumer ſein erwähntes Werk, 
"at ſich Me germaniſche Philologie geſchult an der ſtrengen und ausgebildeten Methode 
der klaſſiſchen Philologie. Die Erforſchung des Sanskrit und des Zend iſt ihr, wie 
allen indoeuropäiſchen Studien, gewinnbringend geweſen. Die wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchung einerſeits der littauiſchen und der ſlaviſchen Sprachen, andererſeits des Celti⸗ 
ſchen hat auch der germaniſchen Philologie gedient. Andererſelts haben alle dieſe Wiſ⸗ 
ſensgebiete die unverkennbarſten Einwirkungen von Seiten der germaniſchen Philologie 
erfahren. Aber nicht darin allein liegt der Werth der germaniſchen Philologie, daß ſie 
ein Glied bildet in der Kette der geſammten Sprach⸗ und Literaturforſchung. Ihre 
weſentlichſte Bedeutung in unſerem Vaterlande gibt ihr die Stellung, welche fk im 
Kreiſe der Wiſſenſchaften einnimmt, deren Gegenſtand das deutſche Volk iſt. Sie ſteht 
in der engſten Beziehung zu dem großartigen Aufſchwung, den die Erforſchung der 
dentſchen Geſchichte nach allen Seiten hin genommen hat. Die Thaten und Schickfale 
bg6 deutſchen Volles, ſein Recht, ſeine Kunſt, ſeine gefammte Cultur werden in unſerer 
Zeit mit einer Gründlichkeit erforſcht, einer Wärme und Lebendigkeit dargeſtellt, von 
der frühere Jahrhunderte kaum eine Ahnung hatten. Und wie die Sprache der tiefſte 
Ausdruck unſeres Volkes iſt, ſo iſt die Wiſſenſchaft von dieſer Sprache und den in ihr 
niedergelegten Geiſteswerken gleichſam das Herz der Wiſſenſchaften, die ſich die Erfor⸗ 
ſchung unſeres Volkes zur Aufgabe geſtellt haben“. 


4. Geſchichtſchreibung. 


In allen Wiſſenſchaften ſpiegelt ſich mehr oder minder der Geiſt und die 
Richtung der Zeit ab, in keiner jedoch mehr als in der Hiſtoriographie, welche 
unter den großartigen Zeitereigniſſen einen bedeutenden Aufſchwung nahm und 
We Erfahrungen und Erlebniſſe der reichen Gegenwart benutzend das Völlerleben 
aller Jahrhunderte in ſeiner Totalität zu durchdringen beſtrebt war. Barthold 
Georg Riebuhr, ein im preußiſchen Staatsdienſt und im alademiſchen Lehr⸗ Forgubn | 
amt (in Bonn) einflußreich wirkender Mann, beleuchtete in ernſten Geiſt der 
Freiheitskriege, für die er aus allen Kräften thätig war, und mit der Fackel 
hiſtoriſcher Kritik die Geſchichte Roms und ſammelte mit raſtloſem Fleiß und 
bewunderungswũrdiger Beleſenheit aus den Werken der Alten die zerſtreuten 
Winke und Notizen zu ſeinem unſterblichen Werke, das eine neue Epoche in der 
Behandlung der Geſchichte des Alterthums begründete. Nicht zufrieden, das 
Widerſprechende der traditionellen Geſchichte nachzuweiſen und die Irrthümer in 
dem bisher fr hiſtoriſch Gehaltenen darzuthun, war Niebuhr zugleich bemüht, 
‚die unter der Hülle der Sagendichtung verborgene Wahrheit zu erlennen und 
ans Vicht zu bringen, die älteſten Zuſtände in ihrer geſchichtlichen Wirklich⸗ 
keit wiederherzuſtellen, aus den brauchbaren Werthftũcken ein neues hiſtoriſches 
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Gebãude aufzuführen“. Das Werk wurde von Riebuhr ſelbſt nur bis zu dem 
puniſchen Kriege geführt; aber aus ſeinen in Bonn gehaltenen , hiſtoriſchen und 
philologiſchen Vorträgen“ haben Schüler von ihm Fortſeßzungen und Ergän⸗ 
zungen geliefert, die nicht blos die römiſche Geſchichte, ſondern das ganze Alter⸗ 
thum umfaßten. Auch begründete er in Verbindung mit Brandis und Boech 
das Rheiniſche Muſeum für Philologie“ und rief eine neue Bearbeitung der 
byzantiniſchen Geſchichtſchreiber ins Leben. Obwohl ein Bewunderer der antiken 
Republiken und der Kraft der römiſchen Plebejer, ſah Niebuhr doch in der fran⸗ 
zöfiſchen Revolution und ihrer Tochter, der Julikataſtrophe, das größte Unheil 

ietge fir die moderne Staatsordnung. — Fr. Chriſtoph Schloſſer in Heidelberg faßte 
in ſeiner ‚Weltgeſchichte in zuſammenhängender Erzählung“ und in ſeiner Uni⸗ 
verſalhiſtoriſchen Ueberſicht der Geſchichte der Alten Welt und ihrer Cultur“ mit 
tiefem Blick die Lebensthätigkeit der Völker alter und mittlerer Zeit in ihrer To⸗ 
talität auf, indem er die innige Verbindung der Literatur, Sitte und Denk⸗ 
weiſe mit den Erſcheinungen des öffentlichen Lebens nachwies, und ſchilderte in 
ſeiner ,Geſchichte des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts“ die Ereig⸗ 
niſſe und Charaktere, die Thaten und Meinungen der jüngſten Vergangenheit 
mit Tiefe, Schärfe xb Freimuth und mit dem ſtrengen Richtmaß der Moral 
und des Rechts. Sein herber Ernſt nimmt nicht ſelten den Charakter eines 
ſtoiſchen Rigorismus an. Ausgerüſtet mit umfaſſenden hiſtoriſchen Kenntniſſen, 
übte er als akademiſcher Lehrer wie als unermüdlicher Schriftſteller und im 
kleinen Geſellſchaftskreiſe als Erkläärer des Dante einen anregenden Cinfluß auf 
die gebildeten Stände der deutſchen Nation. Aus feinen mehr gelehrten und 
wiſſenſchaftlichen Werken bearbeitete in der Folge einer ſeiner Schüler, G. L. 
Kriegk tn Frankfurt unter Beihülfe des Verfaſſers eine „Weltgeſchichte für 
das deutſche Volk“, die dann in zweiter Auflage von Osc. Jãger und Th. Crei⸗ 

mnsx zenach revidirt, ũberarbeitet und fortgeſetzt ward. — Karl v. Rotteck aus Frei⸗ 
burg im Breisgau, ein Vorfechter liberaler Grundſätze mit Wort und Schrift, 
bediente ſich der Weltgeſchichte als Mittel zur Verbreitung politiſcher Ideen und 
liberaler Anſichten und Lehren über ſtaatliche und kirchliche Dinge unter dem 
Volle im Geiſte der Aufklärung und des philoſophiſchen Fortſchritts. 

—58 Dagegen hat Heinrich Leo von Halle, ein fruchtbarer proteſtantiſcher Hiſto⸗ 
riker von großem Wiſſen und beweglicher Natur, der für die Heeren⸗Ukert ſche 
Geſchichte der europäiſchen Staaten die Geſchichte von Italien“ mit einer ge⸗ 
wiſſen Wärme und Objektivität bearbeitete, in ſeinen ſpäteren Jahren (Lehrbuch 
der Univerſalgeſchichte“ u. a. W.) mit dem Zorn eines Dominikaners gegen die 
durch Reformation und Revolution in die Welt gekommene Aufllärung geeifert. 
Nur in der göttlichen Fürſtenmacht, umgeben von einer ſtarken Prieſterſchaft, nicht 
aber in einem in geſetzlicher Freiheit lebenden Volke erblickte er das Heil der 
Welt, das Glück der Staaten, und in Eifer für die Sache des Serrn die unbe⸗ 
fangene menſchliche Erwaägung der Zeitbedürfniſſe und der Zeitrichtung verlieren d 


II. Die deutſche Wiſſenſchaft im neunzehnten Jahrhundert. 491 


bemũhte er fg vben Zeiger der Weltgeſchichte zurückzuſtellen“. Leo gehörte zu 
der rũcklãufigen romantiſch⸗hiſtoriſchen Schule, die in den chriſtlich⸗conſervativen 
Anſchauungen eines Fr. Schlegel, Gentz, Haller ihr Ideal ſah. Wir haben 
dieſe Richtung zum Theil ſchon kennen gelernt (S. 66 ff.) und werden ihr fpater 
wieder begegnen. 一 Verwandten Geiſtes und von gleichen Anſichten und Ten⸗ 
denzen erfülli waren zwei proteſtantiſche Theologen, Fr. Hurter von Schaff⸗ 
hauſen, und Aug. Fr. Gfrörer aus dem Würtembergiſchen, welche über der 
Bearbeitung kirchengeſchichtlicher Werke ſich ſo ſehr in den Romanismus hinein⸗ 
lebten, daß fie zur katholiſchen Kirche übertraten. 一 Hurter hat ſich durch ſeine 和 
„Geſchichte Papft Innocenz' D.“, worin er an der Hand gründlicher Quellen⸗ 
forſchung ein Bild der grogoartigen Wirkſamkeit der katholiſchen Kirche zu An⸗ 
fang des dreizehnten Jahrhunderts mit apologetiſcher Ehrfurcht vor der päpft⸗ 
lichen Autorität entwarf, ſo ſehr das Wohlgefallen der römiſchen Curie tr 
worben, daß er noch vor ſeinem Uebertritt, während er in Schaffhauſen die 
Stelle des erſten proteſtantiſchen Hauptpredigers Antiſtes) bekleidete, als ge⸗ 
heimer Agent des höchſten katholiſchen Glaubens⸗ und Gewiſſenstribunals in 
Rom bei Anſtellungen und Miſſionen zu Rathe gezogen ward; und er ſcheute 
fich nicht, dieſe heuchleriſche Doppelſtellung Jahre lang zu behaupten, bis ſeine 
proteſtantiſchen Amtsbrũder und der allgemeine Unwille ſeine Entlaſſung be⸗ 
wirkten. Die ſophiſtiſch⸗jeſuitiſche Schrift: Geburt und Wiedergeburt. Erin⸗ 
nerungen aus meinem Leben“, wird kein ehrliches aufrichtiges Gemũth mit ſeiner 
Handlungsweiſe verſoͤhnen. Zum Hiſtoriographen in Wien ernannt, hat er dem 
Kaiſerhof ſeinen Dank bewieſen durch das bändereiche Werk: Geſchichte Ferdi⸗ 
nand's II und ſeiner Aeltern“. — Gfrörer iſt als Bibliothekar in Stuttgart in 全 
ſeinem 过 erfe Guſtav Adolf König bon Schweden“ zunächſt als Verfechter ber n 
Kaiſeridee von ghibelliniſchem Standpunkte gegenüber den particulariſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen der Landesfürſten aufgetreten, eine Anſchauungsweiſe, die in ber 
Behandlung des dreißigjãhrigen Krieges naturgemäß zur Parteinahme für die 
mit dem Kaiſerthum zuſammenfallende katholiſche Sache führen mußte. Als 
Profeſſor an die Univerfität Freiburg berufen, hat er ſeine katholiſche Ueberzeu⸗ 
gung offenkundig gemacht durch ſeinen Confeſſionswechſel und in ſeinem fieben⸗ 
bãndigen Buch ũüber ‚Gregor VII. und ſeine Zeit“, in welchem er die Quellen⸗ 
ſchriftſteller in geſchmackloſer Weitſchweifigkeit vom apologetiſch⸗katholiſchen 
Standpunkt ausſchrieb, gelehrtes Material ohne alle künſtleriſche Verarbeitung 
in tendentiöſer Weiſe zuſammengeſtellt. Auch ſeine übrigen Schriften aus dem 
Gebiete der Kirchengeſchichte und der Karolingerzeit geben Zeugniß von dem gänz⸗ 
lichen Mangel, ein reiches Wiſſen und eine umfaſſende Gelehrſamkeit in eine 
genießbare Form und Sprache zu gießen. 一 Einen aͤhnlichen Lebens⸗ und Ent⸗ 
wickelungsgang hat Onno Klopp aus Oſtfriesland aufzuweiſen. Von der 
preußenfeindlichen Geſinnung, die er ſchon in ſeiner Geſchichte Oſtfrieslands 
kundgab, und von der Anhänglichkeit an das Welfenthum, die ihn im J. 1866 


492 C. Cultur⸗ und Geiſtesleben iv Deutſchland. 


an der Seite des Königs Georg nach Wien führte, ging er allmählich ganz in 

die katholiſche Vorſtellungswelt auf, die ihn zuletzt der römiſchen Kirche zutrieb 

und die er auch in dem vierbändigen Geſchichtswerke, Der Fall des Hauſes 
Stuart“ eingehalten hat. Wiſſenſchaftliche Verdienſte erwarb ſich Klopp durch 

die Herausgabe der hiſtoriſch⸗politiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriften 

von Leibniz, wozu ef viel ſchätzbares Material aus dem Hannoverſchen Lan⸗ 
desarchiv ſchöpfte. — Als feuriger Vorkämpfer im ultramontanen Lager iſt in 

neuerer Zeit der Frankfurter Gymnafialprofeſſor Johannes Janſſen aufgetre 

ten, dem die Lorbeern Hurter's und Klopp's den Schlaf raubten. Nach einigen 
kleineren Schriften bot eg es unternommen in einer „Geſchichte des deutſchen 

Volkes ſeit dem Ausgange des Mittelalters“ den Reformationsprozeß von neu⸗ 
katholiſchen Geſichtspunkten zu beleuchten und die Sünde wider den heiligen 

Geiſt zu ſühnen, die einſt Schloſſer und Kriegk über dieſelbe Anſtalt gebracht. 

Nach ihm iſt die Reformation an allem Elend der Gegenwart ſchuld. „Der 

Abfall von den kirchlichen Grundſätzen habe den Ruin der arbeitenden Menſchen 
verſchuldet und das Proletariat der neuen Zeit geſchaffen/. 一 Ein conſerbatibet 

Geiſt im Gegenſatz zu dem herrſchenden Liberalismus weht auch in den Ge ⸗ 

2 人 ſchichtswerken von Karl Ad. Menzel, Profeſſor und Schulrath in Breslan, 
namentlich in dem bedeutendſten derſelben ‚Neuere Geſchichte der Deutſchen, von 

der Reformation bis zur Bundesacte“. Seine Abneigung gegen jede Stoörung 

der beſtehenden Ordnungen in Staat und Kirche brachte ihn zu einer katholici⸗ 

renden Auffaſſung der neueren Geſchichte, die bisweilen nahe an Papismus ſtreift. 

Doch iſt er nicht zum Abfall von der evangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirche noch zu 

einer Verleugnung ihrer Doctrinen fortgeſchritten. Seine Arbeiten üͤber die deutſhe 
Geſchichte ſind auf gründlichen Quellenſtudien aufgebaut und haben trog in 
trockenen und ſchwerfälligen Stils große Anerkennung und Verbreitung gefunden. 

Ward von dieſen Hiſtorikern und ihren Geſinnungsgenoſſen die ernſte und 

ſtolze Muſe der Geſchichte nicht ſelten zu Magddienſten im Vorhofe der romi⸗ 

ſchen Kirche gezwungen, ſo haben dagegen andere ihren wahren Beruf erkanni 

in der Erforſchung und Darſtellung des geſchichtlichen Lebens aller Zeiten in 
neo⸗NN ſeiner echten und lauteren Geſtalt. A. H. L. Heeren in Göottingen ſtellte in 
ſeinen Ideen über Politik, Verkehr und Handel ꝛe. der alten Welt‘ und in 

F andern hiſtoriſchen Werken über die vielſeitige Lebensthätigkeit der Völler des 
a u Alterthums manche neue Anſichten auf; E. Wilh. Wachs muth in Leipjig 
hat mit tiefer Gelehrſamkeit und gründlicher Forſchung ſowohl das helleniſche 

da Alterthum als die franzöfiſche Revolutionszeit und die Culturzuſtände der ver⸗ 
1 ſchiedenen Völker in allen Zeiten durchdrungen, und Friedr. Chr. Dahlmann— 
einer der bedeutendſten theoretiſchen Politiker der neueſten Zeit, hat, nachdem er 

ſich in der Geſchichte Dänemarks“ u. a. W. auch als geiſtvollen und gelehrten 
Hiſtoriler bewährt, in der Geſchichte der engliſchen und franzöſiſchen Revolufion 

Politik und Geſchichte verbunden, um Fürſten und Staatsmännern aus br 





II. Die deutſche Wiſſenſchaft im neunzehnten Jahrhundert. 493 


Vergangenheit prophetiſche Winke und Warnungen über die zu wählende Regie⸗ 
rungsweiſe zu ertheilen. Wie Wachsmuth gehörte auch Fr. Kortüm zu den ge 
gelehrten Hiſtorilern. Eine Reihe von Werklen (Roömiſche Geſchichte“; Ge⸗ 
ſchichte Griechenlands“; „Geſchichte des Mitielalters“ u. a.) gibt Zeuguiß, 
daß der zuerſt in der Schweiz, dann in Heidelberg thätige Profeſſor auf allen 
Gebieten der Geſchichtswiſſenſchaft zu Hauſe war. Aber ihm fehlte die Huld 
der Grazien. — Varnhagen von Enſe, ein in das deutſche Staats⸗ or 人 
und Kriegsleben der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts vielfach verflochtener 1785 一 1858. 
Mann von Freimuth und patriotiſcher Gefinnung, hat in einer fruchtbaren lite⸗ 

rariſchen Thätigkeit eine große Anzahl von Schriften verfaßt, die, wenn ſie auch 

nicht der ſtrengen Hiſtoriographie angehören, ſondern auf dem Boden des Bio⸗ 
graphiſchen und Memoirenhaften fich bewegen, manches Licht ũber die behan⸗ 

delten Zeiten und Perſonen verbreiten. Seine Werke zeichnen ſich beſonders 

durch einen ſo geglaͤtteten Proſaſtil aus, daß dadurch nicht ſelten aller Charakter 

und alle Eigenthümlichkeit verwiſcht wird, geben aber Zeugniß von einem fri⸗ 

ſchen Auffaffungsvermögen und einer jugendlichen Lebendigkeit. — Heinr. ubbemenen oo7 
hat als akademiſcher Lehrer in Jena eine fruchtbare Thätigkeit entfaltet, in zahl⸗ 

reichen Geſchichtswerken („Allgemeine Geſchichte der Völler und Staaten des 
Alterthums und des Mittelalters“ und die unvollendete ,Geſchichte des teutſchen 
Volkes“; Nemeſis, Zeitſchrift für Politik und Geſchichte“ u. a. W.) vaterlän⸗ 

diſche Geſinnung und männlichen Freimuth dargelegt und in dem nach ſeinem 

Tode herausgegebenen Nachlaß Rückblicke in mein Leben“ viele intereſſante Be⸗ 
merkungen ũber Perſonen und Ereigniſſe ſeiner Zeit mitgetheilt. — Von ihm an⸗ 

geregt hat fich Johannes Voigt, geboren 1786 zu Bettenhauſen im Mei⸗ edei 
ningen'jchen, dem Studium der Geſchichte gewidmet und während einer langen 
akademiſchen Wirkſamkeit an der Univerſität Königsberg durch eine große An⸗ 

zahl hiſtoriſcher Werke, unter denen die Geſchichte Preußens unter der Herrſchaft 

des deutſchen Ordens“ den erſten Rang einnimmt, die Zeiten des Mittelalters 

zu beleuchten gefucht. Sein Sohn Georg Voigt (geb. 1827), dermalen Pro⸗ 

feſſor in Leipzig, hat die Laufbahn des Vaters verfolgt und die Ausgänge der 
mittelalterlichen Lebensordnungen zum Gegenſtand ſeiner Darftellungen gemacht, 
Gründlichkeit mit Geſchmack und Schönheitsfinn vereinigend (bie Wiederbele⸗ 

bung des klaſſiſchen Alterthums oder das erſte Jahr des Humanismus“; „Enea 

Silvio de' Piccolomini als Papſt Pius II. und ſein ZSeitalter“). 

Guſt. Ad. Stenzel, der als Jüngling in den Reihen der 秆 reijeite et 
kãmpfer nach Frankreich zog und gegen das Ende ſeines Lebens im Frankfurter 
Reichsparlament thätig war, hat neben ſeinen akademiſchen Vorleſungen in VBreo⸗ 
lau eine Reihe hiſtoriſcher Arbeiten aus der vaterländiſchen Geſchichte verfaßt 
(Geſchichte Deutſchlands unter den fränkiſchen Kaiſern“; „Geſchichte des preußi⸗ 
ſchen Staats“; „Geſchichte Schleſiens“ u. a. W.). — Friedr. v. Raumer ſchrieb Paume 
ſeine, Geſchichte der Hohenſtaufen und ihrer Zeit“ im Geiſte und mit der Vorliebe! 


——— — 


Nanke 
geb. 1795. 
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eines Romantikers für die untergegangene Herrlichkeit der mittelalterlichen Welt, 
und Leopold v. Ranke, der Begründer einer hiſtoriſchen Schule, welche in 
ganz Deutſchland zahlreiche Jünger und Anhänger zählt, ſuchte das bewegte 
Leben und die verwickelten Zuſtände der Reformationszeit in Deutſchland, in 
Italien (‚Geſchichte der Päpſter), in Frankreich und in England durch neue 
Forſchungen aufzuhellen und durch lichtvolle und gewandte Darſtellung anſchau⸗ 
lich zu machen. Beherrſchung des Materials mit geiſtreicher Auffaſſung und 
würdiger Verarbeitung verbindend hat Ranke die Kunſt der Hiſtoriographie auf 
eine hohe Stufe der Vollendung geführt. Seine Geſchichtswerke ſind wahre 
Kunſtſchöpfungen, die weil mit Liebe geſchaffen auch im Leſer ein Gefühl des 


Wohlgefallens erwecken. Ueber die tragiſchen Momente geht er leichten Schrittes 


Gervinus 
4805 一 7 


weg und von peſſimiſtiſcher Weltanſchauung iſt er weit entfernt. Aber unter 
der feinen kunſtleriſchen Glätte vermißt man nicht ſelten die männliche Kraft und 
den ſittlichen Zorn und über der objektiven Ruhe der Beſchreibung die Herzens⸗ 
Wire eigener Ueberzeugung. Mit kunſtfertiger Hand weiß er aus einzelnen 
Zügen treffliche Charakterbilder zu entwerfen, aber von der ſtoiſchen Strenge 
eines Tacitus oder eines Schloſſer iſt keine Spur vorhanden. 

Aus der Schule Ranke's und ſeiner unmittelbaren Jünger ſind mehrere namhafte 
Hiſtoriker der Gegenwart hervorgegangen, deren Schriften in den bibliographiſchen 
Angaben der betreffenden Abſchnitte dieſes Werks angeführt ſind. So außer den fleißi⸗ 
gen Mitarbeitern an den „Monumenten“ und den ‚Jahrbüchern des deutſchen Reiches 
Rud. Köpke und Phil. Jaffé (beide P1870), Maurenbrecher in Bonn, K. v. Noorden 
in Leipzig, A. Schmidt in Jena, K. Hegel in Erlangen, A. Kluckhohn in München, 
E. Winkelmann und B. Erdmannsdörffer ta Heidelberg, F. X. Wegele in Würzburg, 
H. Baumgarten tn Straßburg u. a. m. 

Dahlmanns Freund und Geſinnungsgenoſſe, Georg Gottfr. Gervinus 


aus Darmſtadt, einer der Göttinger Sieben, hat in ſeiner ‚Geſchichte der poe⸗ 


—E 


tiſchen Nationalliteratur der Deutſchen“, oder, wie der Titel der vierten Auflage 
lautet „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ ein Werk ausgeführt, das an Tiefe 
der Forſchung wie an freier, großartiger Auffaſſung und vaterländiſcher Gefin⸗ 
nung ſtets eine Zierde unſerer Literatur bleiben wird, und hat dann in ſeinem 
gründlichen und geiſtreichen Werke über Shakeſpeare den Blick der deutſchen Na⸗ 
tion zur Zeit der ärgſten politiſchen Verwirrung durch das Hinweiſen auf das 
harmoniſche Schaffen dieſes großen, klaren Geiſtes zu ſchärfen und aufzuklären 
geſucht. Sn ſeiner ‚Einleitung in die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts“ 
unternahm er, den Geſetzen des Ariſtoteles folgend, die Conſtruction der Welt⸗ 
geſchichte im Großen, indem er, geſtützt auf den Verlauf der Geſchichte im Alter⸗ 
thum und Mittelalter, den Entwickelungsgang des Staats in der neuern Zeit 
und den Charakter der geſchichtlichen Zukunft zu beſtimmen verſuchte. Die Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt, von der bei ſeinem Hinſcheiden acht Bände, die Jahre 1815 bis 
1830 umfaſſend, vollendet waren, iſt ein Meiſterwerk deutſcher Hiſtoriographie 
ſowohl an grũndlicher Forſchung als an edler Darſtellung. 一 Gg. Heinrich Pertz 
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hat in dem Leben des Freiherrn vom Stein“ und, des Feldmarſchalls Gneiſenau⸗ 
eine große Zeit an großen Perſönlichkeiten geſchildert und durch Herausgabe und 
Leitung der Ouellen zur deutſchen Geſchichte Monumenta) der vaterländiſchen 
Geſchichtſchreibung einen ſoliden Boden bereitet. 
Ludw. Häuſſer hat, nachdem er durch die Geſchichte der rheiniſchen 区 
第 faf ”bie Vergangenheit ſeines Heimathlandes den nachgebornen Geſchlechtern 
vor die Erinnerung geführt, in ſeiner ‚deutſchen Geſchichte vom Tode Friedrichs 
des Großen bis zur Gründung des deutſchen Bundes“ die Gebrechen und den 
Fall des deutſchen Reichs und die große Zeit der Freiheitskriege mit vaterläͤn⸗ 
diſchem Sinn und kräftigem Naturalismus dargeſtellt und den Verlauf und die 
Bedentung dieſer welthiſtoriſchen Begebenheiten von deutſchen Geſichtspunkten 
beleuchtet. Seine vielbeſuchten und vielbewundereen Vorleſungen über das Zeitalter 
der Reformation und die franzöfifchen Revolution hat ſein Schüler Oncken her⸗ 
ausgegeben. 一 Bei ſeinem frühen Tod wurde Heinrich v. Treitſchke zu ſeinem 
Kachfolger berufen, ein jüngerer Mann, welcher als Redacteur der Preußiſchen 
Jahrbũcher in Schrift und Rede mit dem Muthe und dem feurigen Geiſte eines 
ſiegesbewußten Feldherrn für die Neugeſtaltung Deutſchlands unter Preußens 
Aegide die Waffen ſchwingt. Die Deutſche Geſchichte im neunzehnten Jahr⸗ 
hundertꝰ, wobon im Jahre 1879 der erſte Theil erſchien, erregte durch den patrio⸗ 
tiſchen Geiſt und die mannhafte Geſinnung, die das Ganze durchwehen, wie 
durch die plaſtiſche Charakterzeichnung allgemeine Bewunderung, wenn gleich 
einzelne Stinmen die ſchroffe Einſeitigkeit des preußiſch⸗deutſchen Standpunktes 
Pei der Beurtheilung der Perſonen und Sachen rũgten. 一 Heinr. v. Shbel, —X 
bis zu ſeiner Berufung nach Berlin zur Leitung der Archive Profeſſor in Bonn/ 
der Begrũnder der , hiſtoriſchen Zeitſchrift', hat mit kritiſchem Scharfſinn manche 
dunkle und ſchwierige Frage der Geſchichte zu löſen gewußt und neben ſeiner 
akademiſchen und politiſchen Thaͤtigkeit noch Muße gefunden, die ‚Geſchichte der 
Redolutionszeit“ mit pragmatiſchem Geſchick und ſtrenger Wahrheitsliebe zu be 
handeln. Auch ſein College Arnold Schäfer, der mad dem gründlichen umfafſen⸗ 
den Werk über „Demoſthenes“ in neuerer Zeit eine Geſchichte des ſiebenjährigen 
Krieges geſchrieben hat, iſt ein thätiger Mitarbeiter der hiſtoriſchen Zeitſchrift. — 
Georg Waiz ſetzte in der, Geſchichte Schleswig⸗Holſteins“ ſeinem Vaterlande, —X 
aus dem ihn ber banifde Haß vertrieben, ein ſchönes Denkmal, mit dem gog 
eingehende Werke, Lübeck unter Sirgen Wullenwever“ in nahen Beziehungen 
ſteht, und ſuchte in der ‚deutſchen Verfaſſungsgeſchichte“ und in verſchiedenen 
andern Werken die verflochtenen Zuſtände und das reiche Leben des deutſchen 
Mittelalters af der Hand des gründlichſten Quellenſtudiums zu erforſchen. 一 
Guſtav Droy ſen, Max Duncker und Theodor Mommſen widmeien ihre 2 
ſchriftſtelleriſchen Talente ber Geſchichte und Literatur des Alterthums; der erftt，， 
indem er durch die Ueberſetzung des Ariſtophanes die Stellung und Bedeutung 
dieſes großen Komödiendichters anſchaulich machte, in der Geſchichte Alexander's 
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des Großen“ ein begeiſtertes Bild von dieſem königlichen Helden entwarf und in 

der Geſchichte des Hellenismus“ die dunkeln Jahre der Diadochenzeit aufzuhellen 
ſuchte, bis er es in neuerer Zeit unternahm, den Gang der preußiſchen Politik“ 
geſchichtlich nachzuweiſen und im Leben Jork 8 dieſem entſchloſſenen Gegner der 
了 franzoͤſiſchen Zwingherrſchaft ein würdiges Denkmal zu ſetzen; Duncker, indem 
er in den mehrfach aufgelegten vier Baͤnden der ‚Geſchichte des Alterthums“ die 
morgenländiſchen Staaten und das helleniſche Volk bis zum Ende der Perſer⸗ 
kriege mit epiſcher Anmuth und ſtiliſtiſcher Gewandtheit nach den verſchiedenen 
Ci Lebensãußerungen zeichnete, ein Unternehmen, wobei er in E. Curtius (. Grie⸗ 
—**— chiſche Geſchichte) einen würdigen Rivalen gefunden hat. Mommſen endlich 
hat die ‚römiſche Geſchichte“ bis zu Cãſars Tod mit ſicherem Griff und genialer 
Meiſterhand dargeſtellt, aber der antiken Geſchichte durch moderne Färbung, 
ſchroffen Subjeetivismus und einſchneidendes Urtiheil manches von ihrer Würde 
Gift und plaſtiſchen Ruhe genommen. Wilh. Gieſebrecht aus Berlin, an ber Mün⸗ 
*chener Univerſität thätig, hat in ſeiner Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“ die 
Zuſtãände der deutſchen Nation unter den ſächſiſchen und fränkiſchen Herrſchern in 
eleganter Form und epiſcher Fülle behandelt. Auch K. W. Ritzſch aus Kiel. 
Sohn des berũhmten Philologen Gg. W. Nitzſch und Neffe des Theologen Karl 

Im. Nitzſch, und Wilh. Wattenbach in Berlin, haben ſich als gründliche Ge⸗ 
ſchichtsforſcher bewährt, jener durch ſeine Arbeit über die Graechen und die Stau⸗ 
fiſche Periode, dieſer durch ſein Werk über die Geſchichtsquellen Deutſchlands im 
Mittelalter, welches in Ottokar Lorenz einen ebenbürtigen Fortſetzer gefunden hat. 
Barthold Georg Riebuhr, Sohn des berũhmten Reiſenden Karſtend Niebuhr 

(XII, 502), geboren zu Kopenhagen am 27. Auguſt 1776, wirkte, nachdem er in 
Göttingen die Rechte ſtudirt und längere Zeit in Edinburg geweilt, zuerſt fm däniſchen. 
dann im preußiſchen Staatsdienſt, neben den praktiſchen Geſchaͤften ſtets eifrig mit den 
Wiſſenſchaften ſich befaſſend und durch Flugſchriften, im Bunde mit dem Freiherrn 

vom Stein, für Verbreitung vaterläaͤndiſcher Geſinnung während der Napoleonifchen 
Zwingherrſchaft ſich bemühend. Von 1816 bis 1823 lebte er als preußiſcher Ge⸗ 
ſandter in Rom, in erſter Linie mit wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über das Alter⸗ 
thum beſchaͤftigt, und verbrachte dann den Reſt ſeines Lebens als Univerſitätsprofefſor 

in Bonn, wo ec im Bunde mit Savignh, Eichhorn u. A. für hiſtoriſche Rechtskunde 
wirkte und Vortraͤge ũber alle Theile der Laͤnder⸗ und Völkerkunde des Alterthums 
hielt, welche in der Folge ſaͤmmtlich gedruckt wurden. Die Zahl ſeiner Schriften, hiſto⸗ 
riſchen, antiquariſchen und philologiſchen Inhalts, iſt ſehr groß. Voll Kummer und 
trüber Ahnungen für die Folgen der franzöſiſchen Julirevolution für Deutſchland ſtarb 

er am 2. Januar 1831. — Fr. Chriſt. Schloſſer, geb. am 17. Rovember 1776 in 
Jever, verbrachte nach zurückgelegten Studien in Goͤttingen und einer kurzen Lehrthaͤ⸗ 
tigkeit in ſeinem Geburtsort, den größten Theil ſeines Lebens in Suddeutſchland, zuerſt 

in Frankfurt als Privatlehrer und Gymnafialprofeſſor, dann ſeit 1817 als akademi⸗ 

ſcher Lehrer in Heidelberg, wo er am 28. September 1861 ſtarb. Von dem großen 
Wiſſen auf allen Gebieten der Geſchichte geben außer den univerſalhiſtoriſchen 3 

no zahlreiche Arbeiten Zeugniß, die er tbt tn dem mit Bercht herausgegebenen 
„Archiv für Geſchichte und Literatur“, theils in beſonderen Büchern bekannt gemacht 

hat („Leben des Theodor be Veza und des Petr. Marthr Vermili“ u. a). — 

K. v. Rotteck, geboren 18. Juli 1775 zu Freiburg tm Breisgau, wo er 1798 die 
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Profeſſur der Geſchichte an der Univerſitaͤt antrat, die er dann mit dem Lehrſtuhl der 
Rechts⸗ und Staatbwiſſenſchaften vertauſchte. Als Mitglied des badiſchen Landtags 
war er mit Welcker und Itzſtein der Führer der liberalen Partei, deren Anſichten er 
ſowohl in ſeiner „Allgemeinen Geſchichte“, einem unter dem deutſchen Mittelſtande weit 
verbreiteten Werk, als in vielen andern publiciſtiſchen, hiſtoriſchen und juriſtiſchen 
Schriften verkündete. Am einflußreichſten auf Me politiſche Zeitbildung der liberalen 
Partei wirkten die in Verbindung mit Welcer u. A. herausgegebenen perlodiſchen und 
encyelopãdiſchen Werke: der Freiſinnige“; „Staatslexicon· u. a. Seine politiſche 
Wirkſamkeit zog ihm mancherlei Zurũckſſezungen und Kränkungen bon Seiten der Re⸗ 
gierung zu. Selbſt das Monument, das ſeine Vaterſtadt ihrem am 26. November 
1840 geſtorbenen Mitbuͤrger errichtete, wurde laͤngere Zeit entfernt. 一 Arnold Herm. 
Ludw. Heeren, geboren den 28. October 1760 zu Arbergen bei Bremen, wendete 
als Profeſſor der Geſchichte in Göttingen ſeine Thaͤtigkeit beſonders der Erforſchung 
des Alterthums zu, das er, außer den oben erwähnten Ideen“, durch eine Reihe von 
Werken (.Geſchichte der Staaten des Alterthums“ u. a.) zu beleuchten geſucht. Auch 
ſeine Geſchichte des europäiſchen Staatenſhſtems und ſeiner Colonien“ enthält manche 
neue Anfichten und ſcharffinnige Entwickelungen. — Fr. Chriſt. Dahlmann, geboren 
13. Mai 1785 zu Wismar, wirkte als akademiſcher Lehrer in Kopenhagen, Kiel, 
Goͤtlingen durch Vorträge und Schriften ũber Politik und Geſchichte, eine Thaͤtigkeit, 
die vorũbergehend durch ſeine Enthebung von dem Lehrſtuhl in Folge feiner Eideswei⸗ 
gerung bei dem Hammover'ſchen Verfafſungobruch tm J. 1837 (SG. 236) unterbrochen 
und bald in Vonn fortgeſetzt ward. Seine Wirkſamkeit in der Paulskirche haben wir 
mehrfach berührt. Cr ſtarb am 5. December 1860, hochverehrt wegen ſeiner Ge⸗ 
finnungstüũchtigkeit und Charakterfeſtigkeit, wie wegen ſeiner vielſeitigen gründlichen 
Kenntniſſe und politiſch⸗hiſtoriſchen Arbeiten. — Karl Aug. Varnhagen von Enſe, 
geboren 1785 zu Düſſeldorf, ſtand ſchon während ſeiner Studienzeit in Berlin mit 
Chamiſſo, den Brũdern Schlegel, Fichte u. A. in Verbindung. Im Jahr 1809 trat 
er tn öſterreichiſche Kriegsdienſte und wohnte den Schlachten von Aſpern und Wagram 
bei. Mit Stein, Juſt. Gruner und den preußiſchen Patrioten befreundet, nahm er um 
1813 Thell an den Befreiungskriegen und zwar im ruſſiſchen Heer als Tettenborn'd 
Adjutant, deſſen „Kriegszüge“ er auch beſchrieben hat. In preußiſche Dienſte alb 
Diplomat eingetreten, begleitete er den Staatskanzler von Hardenberg nach dem Wiener 
CTongreß und ſpaͤter nach Paris. Seit 1819 lebte er ohne Anſtellung mit dem Titel 
eines geh. Legationsraths meiſtens tn Berlin. Seine, Deutſche Erzaͤhlungen“, Ver⸗ 
miſchte Gedichte, Geiſtliche Sprüche des Angelus Silefius“ u. a. gehören der roman⸗ 
tiſchen Richtung an. Unter ſeinen Denkwürdigkeiten“ und Viographien“ ſind zu 
merken: „Biographiſche Denkmale“, Leben be Generalsb Winterfeldt“, Leben der 
Konigin von Preußen, Sophie Charlotte“, „Leben des Feldmarſchalls Keith“, Hans 
von 名 ef” und andere mehr. Seine Briefe und Geſpräüche mit Alexander von Hum⸗ 
boſldt, nach des Letztern Tod herausgegeben, und ſeine eigenen Tagebücher, nach ſeinem 
Ableben von ſeiner Richte Ludmilla Aſſing veröffentlicht, haben durch die ſcharfen 
Urtheile ũüber hochgeſtellte Perſonlichkeiten großes Aufſehen erregt und manchen Anſtoß 
gegeben, ſind aber zugleich ein werthvolles Schaßkäſtlein verſchiedener intereſſanter Ro⸗ 
tizen über Perſonen und 8uftittbe der jüngſten Vergangenheit. 


5. Rechtswiſſenſchaſft. 网 
Auch die Rechtswifſenſchaft vermochte fg den allgemeinen Zeitſtrömungen 息 全 tt 
nicht zu entziehen, wie 人 immer die dieſer Wiſſenſchaft den — und die Auf⸗ — 
Deber, Wettgeſchichte. XV 
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gaben liefernden Rechtsquellen und Rechtsinſtitute einen ſtationären, den Ein⸗ 
wirkungen des Zeitgeiſtes unzugänglichen Charakter an ſich zu tragen ſcheinen. 
Wenn die Periode der Aufklärung und der Philoſophie am Ende des vorigen 
Jahrhunderts ihr Streben nach Reformen und Reugeſtaltungen auch im Rechts⸗ 
leben durch die Vorliebe für ſyſtematiſche Abfaſſung von Rechtsbüchern auf 
kosmopolitiſcher Grundlage kund gab, ein Streben, das in Baiern, Preußen, 
Oeſterreich und anderwärts zur Codification gemeingültiger Landrechte führte 
und in dem Napoleoniſchen Geſetzbuch ſeinen Abſchluß und ſchärfſten Ausdrud 
fand; ſo trat ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts die Macht der Romantik, der 
Reſtauration und Legitimität in der Rũckkehr zum Hiſtoriſchen, in der Pielät für 
das geſchichtlich Gewordene, in der Ehrfurcht für die Inſtitute der Vergangenheit, 
beſonders im Anſchluß an nationale Eigenart und Ausprägung zu Tage. Wie 
alſo dort die Grundanſchanung vorherrſchte, „daß die Staatsgewalt als die zum 
Herrſchen beſtimmte Vernunft der Geſammtheit und als das Gemeinorgan Aller 
die Macht habe, an der Hand der Philoſophie den Organismus des geſammien 
öffentlichen Lebens feſt und genau zu beſtimmen, ſomit das Naturrecht oder das 
ſogenannte philoſophiſche Recht als Urgrund und Hauptquelle der Staats⸗ und 
Rechtswiſſenſchaft angeſehen ward; ſo machte ſich hier das Beſtreben geltend, 
an der Hand der Rechtsgeſchichte aus den römiſchen, kanoniſchen und germa⸗ 
niſchen Rechtsquellen alle lebenskräftigen Elemente, alle bewährten Dogmen, 
Normen und Inſtitute zu ſammeln, zu Nutz und Frommen der Mitwelt zu 
verwerthen und mit neuen Errungenſchaften vermehrt den Nachgebornen zu über⸗ 
liefern. Gleich der Sprache wurde das Recht als ein Erzeugniß des Volksgeiſies 
erkannt; wie bei der Sprache erſchien auch beim Recht das volle Verſtändniß de 
gegenwärtigen Beſtandes bedingt durch die Einſicht in das Vorleben. 人 证 
Entwickelung der Rechtswiſſenſchaft ſtand demnach mit der allgemeinen Zeitrich⸗ 
tung in Uebereinftimmung. Wie die Reformluſt der letzten Jahrzehnte des 
vorigen Jahrhunderts überhaupt ihre Quelle und Berechtigung in den berfom' 
menen und ausgelebten Zuſtänden des Staats und der Geſellſchaft hatte und of 
nothwendiger Kampf der Vernunft gegen verjährte unhaltbare Mißſtände aufge⸗ 
faßt werden muß; ſo ſuchte man auch im Rechtsleben und in der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft mit den ſcharfen, einſchneidenden Waffen der Vernunft und der Philoſophit 
fd aus der Barbarei zu retten und dem Rechte, das mit uns geboren iſt, Gel⸗ 
tung zu verſchaffen. Die Jurisprudenz war fo ſehr vin hohlem Formalismus, 
in pedantiſcher Geiſt- und Geſchmacklofigkeit, in unfruchtbarer Autoritätenvber⸗ 
ehrung verknöchert', daß ſolchen Zuſtänden und Anſchauungen gegenüber die 
rationaliſtiſche Lehre des Raturrechts nicht nur an ihrem Platze war, ſondern 


auch leichtes Spiel hatie. „Das Beſtehende erſchien fo unvernünftig, daß man 


aus der geiftlofen webe der Gegenwart ſich auf das Gebiet der Abſtraction rettete, 
von dem idealen Staat und von dem ewigen gleichen Rechte für alle Menſchen 
trãäumte, welches man aus dem ſchlechtverſtandenen pofitiven Recht ſich beliebig 
herausconftruirte“. 
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So ſehr indeſſen dieſe reformatoriſche Thätigkeit als ein Fortſchritt zu pe: Reue Wese. 
trachten war, ſo konnte ſie in ihrer einſeitigen Richtung doch nur als eine Ueber⸗ 
gangsſtufe gelten. Auf ihrem eigenen Boden wurden die Männer großgezogen, 
welche, wie Guftab Hugo in Göttingen, Heiſe in Jena, Thibaut in Heidelberg 和 ge 
u. A., die auf anderen Gebieten gewonnenen Reſultate und Methoden auf die 
Jurisprudenz anwendend, eine tiefere, gründlichere und geſchmackvollere Behand⸗ 
lung des Rechtsſtudiums hervorriefen. Allein alle dieſe Maänner ſtanden noch 
weſentlich auf dem Boden des alten Rationalismus, und wenn fie auch den 
Werth der Rechtsgeſchichte beſſer als ihre Vorgänger würdigten, ſo erblickten ſie 
doch die Aufgabe der Wiſſenſchaft weſentlich in einer philoſophirenden Methode, 
um die Geſetze Juſtinians mit den Anforderungen des geſunden Menſchenver⸗ 
ſtandes, der natũrlichen Vernunft in Einklang zu bringen“. Erſt die romantiſche 
Schule, die neben manchem Krankhaften und Verkehrten viele edle Beſtrebungen 
ins Leben rief, die aus dem Schachte der Vergangenheit ſo manches koſtbare Metall 
zu Tage förderte und zur Bereicherung und Verſchönerung der Gegenwart ver⸗ 
werlhete, zeigte auch in der Jurisprudenz ihre anregende Kraft. Indem ſie zu dem 
kritiſch⸗ phiboſophiſchen Geiſt Die tiefere hiſtoriſche Forſchung hinzufügte und mit —A 
empfãnglichem Sinn und Verftändniß fd in die Natur und die Eigenthümlich⸗ 
keiten der Völker und Zeiten verſenkend, der geiſtigen Arbeit früherer Geſchlechter 
nachging und die Begriffe und Anſchauungen im rechten Lichte darſtellte, bewirkte 
fie, daß die von dem Geiſt der Romantik berührten Rechtsgelehrten die Juris⸗ 
prudenz auf eine hoͤhere Stufe führten. Dies geſchah vor Allen durch Friedr. 

Karl v. Savigny, den Sprößling eines nach Deutſchland übergeſiedelten ober⸗ zzriend 
lothringiſchen Rittergeſchlechts, der in Frankfurt a. M. geboren, in Marburg, 
Landshut und Berlin als gefeierter alademiſcher Lehrer, zuletzt als Staatsmann 
und Miniſter wirkend, den ganzen geiſtigen Aufſchwung der Zeit auf die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ũbertrug und als Haupt der hiſtoriſchen Rechtsſchule“ zur Begrün⸗ 
dung einer neuen Aera in der Jurisprudenz den größten Impuls gab. Nach—⸗ 
dem er in der geiſtvollen Schrift ,ba8 Recht des Beſitzes“ das Vorbild einer echt 
juriſtiſchen Methode aufgeſtellt, hat eg in den beiden Hauptwerken ,Geſchichte des 
rõmiſchen Rechts im Mittelalter“ und Syſtem des heutigen römiſchen Rechts“ 
eine feſte Baſis für die hiſtoriſche und dogmatiſche Behandlung dieſes Haupt⸗ 
zweiges der Rechtswiſſenſchaft gelegt. 

Mit dem Falle Napoleons und der Aufrichtung des deutſchen Bundes Re tr 
traten neue Ziele und Richtungen in das Staats⸗ und Rechtsleben ein, die ſich ſication. 
auch in der Wiſſenſchaft ausprägten. Wenn im Gegenſatz zu Thibaut, wel⸗ Zyiheu 
de in einer berũhmten Flugſchrift: „Ueber die Nothwendigkeit eines allgemeinen 
bürgerlichen Rechts für Deutſchland im Sommer 1814 ,ſo recht aus der vollen 
Waͤrme ſeines Herzens die Aufſtellung eines gemeinſchaftlichen deutſchen Geſetz⸗ 
buches des burgerlichen Rechts dringend empfahl, Savigny in der kleinen Schrift: 

‚Ueber den Beruf unſerer Zeit zur Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft“ von 
32* 
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einem ſolchen Verfahren abmahnte und nachwies, daß das wahre nationale 
Recht eines Volkes nicht ein Erzeugniß geſetzgeberiſcher Weisheit, ſondern gleich 
ſeiner Sprache, ſeiner Kunſt, ſeiner geſammten Sitte ein organiſches Product 
des Volksgeiſtes, der Inbegriff der Rechtsthätigkeit aller Jahrhunderte ſei; ſo 
kann man in dieſem Zwieſpalt immer noch die Keime und Wurzeln der alten 
Doppelrichtung erkennen, aber bereits auf einer Höhe, wo eine Verſöhnung und 
Verſtändigung ermöglicht und angebahnt war. Beide Anſchauungen fußten, 
wie ihre Vertreter, auf dem Boden umfaſſender wiſſenſchaftlicher Bildung und 
Rechtskunde, beide verfolgten eine wiſſenſchaftliche philoſophiſch⸗hiſtoriſche Me⸗ 
thode, beide ſtrebten nach einem patriotiſchen Ziel; nur über den Begriff und die 
Beſchaffenheit des höchſten Gutes im Rechtsleben gingen die Anflchten aus ein⸗ 
ander: ob die Summe des in der Volksfitte, im Gewohnheitsrecht, in den Tta⸗ 
ditionen und überlieferten Inſtituten der Nation lebenden Rechtsberußtſeins der 
höchſte Ausdruck des nationalen Rechts, das wahre Ziel und Objekt bet Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ſein ſolle, oder das 第 robuct einer durch das Zuſammenwirken von 
Wiſſenſchaft und Staatsgewalt mit allen Mitteln der Vernunft, Erfahrung und 
Intelligenz unterſtützten geſetzgeberiſchen Thätigkeit. 

Es war ein Buͤrgerktieg, welcher der Jurisprudenz ſelbſt die beſten Früchte 
eintrug, in dem nur Siege zu felern, keine Niederlagen zu betrauern waren. 
Man hatte das Schlachtfeld gemeinſchaftlich behauptet, nun brachte man auch 
die gewonnene Beute gemeinſchaftlich th Sicherheit. Man hatte die Waffen 
kennen gelernt und erprobt, nun benutzte man fie zu weiteren Erobetungen. 
Diente die Hiſtorie mit ihren Hülfswiſſenſchaften, der Kritik und Hermeneutik, 
der Sprach⸗ und Alterthumskunde zum Beſchaffen, Ordnen und Klären bd 
Stoffes, und war man durch eine geſunde wiſſenſchaftliche Methode zu den pofi⸗ 
tiven Reſultaten aufgeſtiegen, ſo blieb der Vernunft und Philoſophie die große 
Aufgabe, die Ausbeute der geiſtigen Arbeit, die Ergebniſſe ſorgfältiger und em⸗ 
figer Studien für das praktiſche Leben zu verwerthen. Mit ſolchen Kräften und 
Erfahrungen ausgerüſtet, bauten nun die Gelehrten an dem mächtigen Tempel 
der Rechtswiſſenſchaft weiter, und wie ſehr auch die Arbeiten auseinander gingen 
und ſich ins Einzelne verliefen, ſie verloren den Grundriß, die Arbeitsregeln und 
die Ziele nicht aus dem Auge. Hatten Savignh tb Thibaut verſchiedene An⸗ 
ſichten über die Aufgabe der Zeit in Betreff der geſetzgeberiſchen Thatigkeit, ſo 
waren beide unermüdlich beſtrebt, durch akademiſche Votleſungen wie durch 
Schriftwerke dad römiſche Recht zu erklären, an der Geſchichte ſeiner Entſtehung, 
ſeiner Entwidelung, ſeiner Vollendung, ſeiner Macht und Bedeutung zu 人 
Zeiten die Methode der Rechtsbildung darzuthun, und an den einzelnen Be⸗ 
ſtimmungen der Pandekten für alle Verhaͤltnifſe des geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
lebens ein juriſtiſches Urtheil iber alle Bezlehungen des Privatrechts zu ſchaffen. 
Einen edlen Mitbewerber hatten die Häupter der Romdniſten af dem erwähnten 
Hiſtoriker Niebuhr, ‚deſſen durchdringender, von dem reichſten lebendigen Wiſſen 
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unterſtũgter Forſchungstrieb nicht nur ũber die innere Cutwickelung der rimifden 
Zuſtãnde ein unerwartetes Licht verbreitete, ſondern auch vermittelſt der dadurch 
angeregten Methode auf dem ganzen Gebiete der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften im 

In⸗ und Auslande die fruchtbarſten Wirkungen hervorgebracht hat“. In die 
Fußſtapfen der Hãupter traten jũngere Mãnner, welche auf derſelben Vahn 和 rt 
ſchreitend den errungenen Schatz wahrten und mehrten, in zahlreichen Hand⸗ 

und Lehrbüchern die Geſchichte des roͤmiſchen Rechts durch alle Perioden dar⸗ 

ſtellten und den im Corpus juris enthaltenen Rechtsſtoff nach eigenen Syſtemen 
ordneten und beltuchteten, oder einzelne Lehren und Rechtsfragen in beſon⸗ 

deren Abhandlungen erlaͤuterten. So wirkte in Heidelberg Thibaut's Nach⸗ 

folger auf dem Lehrſtuhl des römiſchen Rechts K. A. v. Vangerow, ein, RS 
bis zu ſeinem Tode in ganz Deutſchland hochgefeierter Romaniſt; fo förder SS 
ten in Bonn Ed. Böcking und Ferd. Walter, in Tübingen und Leipzig Zzitt 
K. G. v. Wächter die römiſche Rechtskunde im Geiſte Savigny's und Nie⸗ is 
buhr's; fo bereicherten in Berlin G. Frt. Puchta, F. L. Keller und Beth⸗e 
mann. Honveg in Gießen, Wien und Göttingen Ihering, in München ga ee 
Heidelberg und Leipzig Windſcheid, in Wien, Tübingen, Muünchen Brinz, 条 的 an 
in Tübingen und Berlin Bruns, in Greifswald und Heidelberg Bekker, sir 
an andern Orten anbere Profeſſoren das juriſtiſche Wiſſen burd geiſtreiche Ar⸗ 

beiten ũber Geſchichte und Dogmatik mab verbreiteten Licht und Leben über 

das geſammte weite Gebiet des römiſchen Rechts. Das Streben, das poſitive 

Recht wie es war und wie es iſt in ſeinem innerſten Kern und der tiefſten Eigen⸗ 

art zu erfafſen und darzuſtellen, führte nach und nach zurück zu einer philoſophi⸗ 

ſchen Behandlungsweiſe des gegebenen Stoffes, welche für die jetzige Dogmatik 

des rõmiſchen Rechts charabteriſtiſch iſt und am augenſcheinlichſten in den Ar⸗ 

beiten Ihering's (Geiſt des römiſchen Rechts“, Kampf um das Recht“, Zweck 

im Recht“) entgegentritt. Daneben geht einher eine ſehr verdienſtliche Thätigkeit, 

vor Allem Th. Mommſen's in Herſtellung zuverläſſiger Quellentexte. 

Und nicht blos das römiſche Recht nahm unter den Händen und durch den Re 
Einfluß dieſer Maͤnner einen maͤchtigen Aufſchwung, auch das germaniſche Recht * est. 
gewann durch eine wiſſenſchaftliche Behandlung an Umfang und Tiefe. Schon im 
achtzehnten Jahrhundert hatte man das deutſche Recht von dem römiſchen abgeldſt 
und zu einer ſelbſtändigen Disciplin erhoben, und der gelehrte Pütter ( XII, 第 te 0y 
705) machte bereits den Verſuch, ein gemeines deutſches Privatrecht aufzuſtellen. 

Aber erſt das durch die romantiſche Schule geweckte Intereſſe für die hiſtoriſche 
Vergangenheit und das Geiſtesleben des Mittelalters führte auch zu genauerer 
Erforſchung der deutſchen Rechtsinſtitute. Nachdem zuerſt Chr. G. Biener ein em en 
durch Genauigkeit und Quellenſtudium ausgezeichnetes Werk über die Geſchichte 
des deutſchen Rechts begonnen aber nicht vollendet hatte, begründeten K. Fr. 
Eichhorn, welcher mit Savigny und Göſchen die ‚ZZeitſchrift für geſchichtliche dihen 
Rechtswiſſenſchaft“ leitete, durch ſein umfaſſendes Werk „Deutſche Staats⸗ und 
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mehr auf philoſophiſch⸗hiſtoriſchem Wege einen auf Vernunft, Willensfreiheit 

und Geſchichte gegründeten Rechtsſtaat auſtrebend, deſſen Zweck eg vin der mög⸗ 

lichſten Erreichung der Tugend und Humanität und durch ſie der Glückſeligkeit 

Aller“ erblickt, und dem modernen Repräſentativſtaat mit der Miſchung mon⸗ 
archiſcher, ariſtokratiſcher und demokratiſcher Elemente den Vorzug gebend. 

Im Gegenſatz zu dieſen Vorkämpfern des Liberalismus kam Karl Salomo 

a ſegena gacharia, in ſeinem Hauptwerk: „‚Vierzig Bücher vom Staat“ und in andern 
aatswiffenſchaftlichen Schriften zu der Anſicht, daß die Machtvollkommenheit 
(Souveränetät) nicht dem Volke, ſondern dem Staatsherrſcher zuſtehe, und 

wurde, wenn auch nicht unbedingt dem Abſolutismus huldigend, doch ein Für⸗ 

ſprecher monarchiſcher Machtfülle, umgeben von ſtrengen Rechtsformen, und ein 

Gegner demokratiſcher Volksregierung. Ein geiſtreicher, mit großen Kenntniſſen 
ausgerüſteter Univerſitätsprofeſſor, übte Zachariã durch Vorträge und Schriften 

eine bedeutende Wirkſamkeit in der Nähe und Ferne. Er war neben Thibaut, 
Vangerow, Mittermaier u. A. eine der Säulen der Heidelberger Juriſtenſchule. 

1700_ 于 % Sein Nachfolger war Robert v. Mohl, welcher in einer Reihe von Werken, 
worunter bie „Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften“ den erſten 

Rang einnimmt, den Zwieſpalt der Anfichten über die philoſophiſche und hiſto⸗ 

riſche Auffaſſung des Staats und ſeiner Aufgaben dadurch auszugleichen bemũht 

war, daß er mit kritiſcher Schärfe zunächſt die in der vorhandenen Literatur nie⸗ 
dergelegten Ideen und Lehren über die politiſchen Wiſſenſchaften zu ergründen 

Mb in ihrer Bedeutung darzuſtellen ſuchte. Sein Werk „iſt ein unentbehrliches 
Hulfsmittel der Orientirung in ben verirrlichen Anlagen und Pflanzungen der 
Staatswiſſenſchaften. Eine ſo reiche Bücherkenntniß, eine ſo vielſeitige Beleſen⸗ 

heit auf dem ganzen Gebiet der Staatswiſſenſchaften iſt wohl noch nie dage⸗ 

weſen“. Als er in den praktiſchen Staatsdienſt eintrat, erhielt ſeine Lehrkanzel 

人 gi einen würdigen Nachfolger in J. C. Bluntſchli, dem Verfaſſer des Allge⸗ 
meinen Staatsrechts und der Politik“ u. a. W. und dem Mitherausgeber des 
„Staatswörterbuchs“. Der Geburt nach der Schweiz angehörend, welcher auch 

ſeine erſten Studien gewidmet waren „Staats⸗ und Rechtsgeſchichte der Stadt 

und Landſchaft Zürich“), hat er in der Folge der Entwickelung des deutſchen 

Volkes in religiöſen wie in politiſchen Dingen mit warmer Hingebung ſeine 
männliche Kraft und Thätigkeit geweiht. Ein hervorragender Mitkämpfer auf 

vielen Gebieten der Rechtswiſſenſchaft in der Theorie wie in der Praxis, war 
—8TD5 Aug .W. Heffter aus Sachſen, gleich bewandert in den Rechtsinſtitutionen des 
Alterthums („Atheniſche Gerichtsperfaſſung“) wie im modernen Staats⸗ und 
Völkerrecht Europaiſches Voͤlkerrecht der Gegenwart“). Verdienſtholle Arbeiten 

x. a. gacharia über Bundes⸗ und Landesſtaatsrecht zur Zeit des deutſchen Bundes lieferten 
0 人 Zach ar iä in Goͤttingen und H. 8oepfl in Heidelberg. In den Reihen 
v 5 der Fortſchrittsmänner nahm H. Bernh. Oppenheim, Herausgeber ber , deut⸗ 
181- 1880. ſchen Jahrbücher“ und Verfaſſer juriſtiſch⸗politiſcher Schriften („Studien der 
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die noch auf dem Feudalismus ruhende Verfaſſung des deutſchen Reichs. Das 
Staatsrecht, das zunaͤchſt an die beſtehenden öffentlichen Verhältniſſe gewieſen 
iſt, ſteht am meiſten unter dem Cinfluß der Zeitideen und der geſchichtlichen 
Ereigniſſe. Es war daher natürlich, daß die von Pütter und ſeiner Schule be⸗ 
folgte Behandlungsweiſe, welche das alte Reichsſtaatsrecht zur Unterlage hatte. 
mit der Auflöſung des deutſchen Reiches ein Ende nahm. Die Macht bet 
Ereigniſſe und der Widerſtteit ber Anſchauungen gegenüber ber franzöſiſchen 
Revolution und ihren Doctrinen machte fich nunmehr auch in den Lehren von 
Staat und Staatsrecht geltend. Rachdem zunächſt die Philoſophie, beſonders 
der Idealismus Fichte's, nach Rouſſeau's Vorgang die Begriffe von Staat und 
geſellſchaftlichem Zuſammenleben theoretiſch feſtzuſtellen geſucht hatte und ohne 
Rückficht auf die Wirklichkeit zu Reſultaten gelangt war, die gleich dem franzöfi⸗ 
ſchen 第 ofitifer einen angeblichen Staatsvertrag als das rechtliche Band aller 
ſtaatlichen Gemeinſchaft ſtatuirten, zugleich aber dem Staatsorganismus eine 
Macht beilegten, welche die Keime des Abſolutismus in ſich trug; gingen unter 
den Enflüfſen der zeitgeſchichtlichen Ereigniſſe und der hiſtoriſch⸗romantiſchen 
Reſtaurationdideen die politiſchen und ſtaatsrechtlichen Anſchauungen und Sy⸗ 
fteme weit auseinander. Von republikaniſchen, auf dem Grundſatze der Volks⸗ 
ſouveränetat und des Geſfammtwillens beruhenden Staatsgrundſätzen ſchreckten 
die Vorguͤnge in Frankreich ab: ſeit Burke und Gentz galt das conſervative 
Erhaltungsprinzip als die Seele der Staatsweisheit, wozu ſich dann im Laufe 
der Zeit die Lehre von der heiligen Macht der Legitimität geſellte. Sn der 
Rheinbundsperiode entwickelte ſich die Staatsidee philoſophiſch und praktiſch im 
Sinne eines gefteigerten Monarchismus, die Omnipotenz des Staats oder des 
Souberaͤns galt als Dogma. Nach dem Wiener Congreß und insbeſondere ſeit 
der Julirevolution wurde die gemiſchte oder Repräſentativ⸗Verfaſſung, die auf 
Englands Boden erwachſen und ausgebildet als Conſtitutionalismus oder Par⸗ 
lamentarismus allmaͤhlich in allen germaniſchen Staaten Eingang fand, die 
vorherrſchende Staatsform, zu deren Vertheidigung oder Bekämpfung die bedeu⸗ 
tendſten Staatsrechtslehrer ihre geiſtigen Waffen führten. Demgemäß lafſſen fich 
die Werke ũber Staatsrecht und Politik, ſo ſehr auch die einzelnen Theorien 
in einander ũberſpielen oder an den Enden ſich berühren mögen, unter drei Ge⸗ 
fichtspuntten zuſammenfaſſen: Während Klüber, „der Taufzeuge des deut⸗ gigren 
ſchen Bundes“, aus Puütter's Schule hervorgegangen, in ſeinem ‚Lehrbuch des 
deutſchen Staatsrechts“ den hiſtoriſchen Standpunkt einhielt, dabei jedoch auch 
den Staatstheorien des Jahrhunderts Geltung angedeihen ließ, wirkten die 
mehrfach erwaͤhnten Staatsrechtslehrer K. v. Rotteck und K. Th. Welcer in 和 cr 
Reden und Schriften für Ausdehnung ber Volksrechte und ber individuellen 
Freiheit gegenũber der Staatsgewalt und ihren Organen, jener mehr im Geiſte 
Kant's das Vernunft⸗ und Naturrecht verkündigend und mehr für die Rouſ⸗ 
jeau'ſche Idealdemokratie als für die conſtitutionelle Monarchie begeiſtert; dieſer 
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mehr auf philoſophiſch⸗hiſtoriſchem Wege einen auf Vernunft, Willendfreiheit 

und Geſchichte gegründeten Rechtsſtaat anſtrebend, deſſen Zweck er vin De moͤg⸗ 

lichſten Erreichung der Tugend und Humanität und durch ſie der Glücheligkeit 

Aller“ erblickt, und dem modernen Repräſentativſtaat mit der Miſchung mon⸗ 
archiſcher, ariſtokratiſcher und demokratiſcher Elemente den Vorzug gebend. 

Sm Gegenſatz zu dieſen Vorkämpfern des Liberalismus kam Karl Salomo 
2G.8ogarti Zachari ä, in ſeinem Hauptwerk: „Vierzig Bücher vom Staat“ und in andem 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriften zu der Anſicht, daß die Machtvollkommenhei 
(Souveränetät) nicht dem Volke, ſondern dem Staatsherrſcher zuſtehe, und 

wurde, wenn auch nicht unbedingt dem Abſolutismus huldigend, doch ein dir⸗ 

ſprecher monarchiſcher Machtfülle, umgeben von ſtrengen Rechtsformen, und ein 

Gegner demokratiſcher Volksregierung. Ein geiſtreicher, mit großen Kennmiſſen 
ausgerũſteter Univerſitätsprofeſſor, übte Zachariã durch Vorträge und Schriften 

eine bedeutende Wirkſamkeit in der Nähe und Ferne. Cr war neben Thibaut, 
Vangerow, Mittermaier u. A. eine der Säulen der Heidelberger Juriſtenſchule. 

Sein Nachfolger war Robert v. Mohl, welcher in einer Reihe von Werken, 
worunter bie „Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften“ den erſten 

Rang einnimmt, den Zwieſpalt der Anſichten über die philoſophiſche und hiſto⸗ 

riſche Auffafſung des Staats und ſeiner Aufgaben dadurch auszugleichen bemũht 

war, daß er mit kritiſcher Schärfe zunäͤchſt die in der vorhandenen Literatur nie⸗ 
dergelegten Ideen und Lehren über die politiſchen Wiſſenſchaften zu ergründen 

und in ihrer Bedeutung darzuſtellen ſuchte. Sein Werk „iſt ein unentbehtliches 
Hülfsmittel der Orientirung in den verirrlichen Anlagen und Pflanzungen der 
Staatswifſenſchaften. Eine fo reiche Bucherkenntniß, eine fo vielſeitige Beleſen⸗ 

heit auf dem ganzen Gebiet der Staatswiſſenſchaften iſt wohl noch nie ng 

weſen“. Als er in den praktiſchen Staatsdienſt eintrat, erhielt ſeine Lehrkanzel 

Zumtt einen würdigen Nachfolger in J. C. Bluntſchli, dem Verfaſſer des „Allge⸗ 
meinen Staatsrechts und der Politik“ u. a. W. und dem Mitherausgeber ded 
„Staatswörterbuchs“. Der Geburt nach der Schweiz angehörend, welcher auch 

ſeine erſten Studien gewidmet waren (Staats⸗ und Rechtsgeſchichte der Siadt 

und Landſchaft Zürich“), hat eg in der Folge der Entwickelung des deutſchen 

Volkes in religiöſen wie in politiſchen Dingen mit warmer Hingebung ſeine 
mãnnliche Kraft und Thätigkeit geweiht. Ein hervorragender Mitkämpfer of 

vielen Gebieten der Rechtswiſſenſchaft in der Theorie wie in der Praxis, war 
—8M5 Aug.W. Heffter aus Sachſen, gleich bewandert in den Rechtsinſtitutionen des 
Alterthums (Atheniſche Gerichtsverfaſſung) wie im modernen Staats⸗ und 
Völkerrecht (Europaiſches Voͤlkerrecht der Gegenwart“). Verdienſtvolle Arbeiten 

o. a. gacaria ͤber Bundes⸗ und Landesſtaatsrecht zur Zeit des deutſchen Bundes lieferten 
— —5 H. A. Zachariä in Göttingen und H. Zoepfl in Heidelberg. In den Reihen 
s. der Fortſchrittsmänner nahm H. Bernh. Oppenheim, Herausgeber ber deut⸗ 
1919 一 1580. ſchen Jahrbücher“ und Verfaſſer juriſtiſch⸗politiſcher Schriften („Studien der 
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inneren Polink“; Syſtem des Völkerrechts“; Philoſophie des Rechts und der 
Geſellſchaft“ u. a.) eine hervorragende Stellung ein. 

Während der Reſtauration und der heiligen Allianz widmete eine Anzahl —ES 
franzõfiſcher und deuiſcher Staatsrechtslehrer ihre Feder dem monarchiſch⸗ariſto⸗ 
fratifden Regierungsſyſtem mit hierarchiſch⸗feudalen Grundlagen, das ſie von 
Gottes Gnaden“ herleiteten. Wir kennen bereits die Führer dieſer krankhaften 
Reactions⸗ und Reſtaurationstheorien, einen Bonald, de Maiſtre u. A. Auch 
von den deutſchen Vorfechtern jener verderblichen und unwürdigen Rückſchritts⸗ 
politik, welche unter Metternich's Schutz und Gunſt der Freiheit, den Volks⸗ 
rechten und allen Errungenſchaften der Revolution mit den Waffen mittelalterlicher 
Scholaſtik entgegentraten, dem Echweizer Ludw. v. Hal ler, dem Berliner Adam 8oy boter 
Müller, iſt ſchon die Rede geweſen RIV, 659). Der romantiſchen Schule in 
ihren ãußerſten verſchrobenen Conſequenzen angehörend, ſahen ſie in der Rückkehr 
Mr hierarchiſch⸗feudalen Monarchie des Mittelalters den Anker der Rettung gegen 
die Bogen des rebolutionären Geiſtes, der das Volk zur Theilnahme und Mit⸗ 
wirkung am öffentlichen Leben beiziehen wollte. Den erſten Abfall zur Suünde 
wider den heiligen Geiſt ihrer Doctrinen erblickten ſie in der Reformation, daher 
fie auch, wie ihre Gefinnungsverwandten auf andern Gebieten der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, ſich in den Schooß der katholiſchen Kirche flüchteten. Haller's Haupt⸗ 
werk: Die Reſtauration der Staatswiſſenſchaft oder Theorie des natürlich ge⸗ 
ſelligen Zuſtandes der Chimaͤre des künſtlich bürgerlichen entgegengeſetzt“; und 
Müller's politiſche Schriften: Elemente der Staatskunſt“ und ‚von der Noth⸗ 
wendigkeit einer theologiſchen Grundlage der geſammten Staatswiſſenſchaft“ 
waren lange das Evangelium der feudalen und reactionären Partei in Preußen 
und anderen deutſchen Staaten. Verwandt mit dieſer Richtung, nur die Con⸗ 
ſequenzen minder grell hervorlehrend und zu dem orthodorxen Eifer noch die 
Waffen der Wiſſenſchaft fügend, iſt der erwähnte Hiſtoriker Heinr. Leo in 
Halle, welcher den Staat als ein Kunſtwerk göttlichen Urſprungs“ betrachtet 
und in leidenſchaftlichem Haſſe gegen die Revolution das Reich der Hölle auf 
Crben als Fuhrer der Koͤnigstreuen“ der eifrigſte Vertheidiger ward „ener 
wunderlichen Miſchung aus jñdiſcher Theokratie, ſtraffer militäriſcher Zucht, 
lehensmãßiger Oberherrlichkeit über die kleinen Herrn, vererbtem Abſolutismus 
und modernen Gelũſten, aus welchen Elementen nach den Anſichten einer am 
Hofe und in der Beamtung einflußreichen Partei die preußiſche Königskrone zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt'. Der entſchiedenſte und geiſtreichſte Vertreter dieſer theologi⸗ 
firenden Rechts⸗ und Stäatsphiloſophie iſt Friedr. Jul. Stahl, ein zur Inutgec stat 。 
riſchen Kirche ũbergetretener Israelite, welcher als akademiſcher Lehrer zuerſt auf 
ben baieriſchen Univerſitäten, dann in Berlin etne bedeutende Wirkſamkeit hatte. 
Ein Mann von Geiſt, Scharfſinn und Redegabe, verſtand er es vor Allen, „die 
Tendenzen der koöniglichen Romantik und die Anſprüche des ritterſchaftlichen Adels 
in wiſſenſchafiliche Formeln zu faſſen und mit dialektiſcher Gewandtheit die Blößen 
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der Gegner darzulegen“. Durch ſeine „Philoſophie des Rechts nach geſchichtlicher 
Anſicht· wurde Stahl der Begründer einer Rechts⸗ und Staatslehre auf der Grund⸗ 
[age chriſtlicher Weltanſchauung, welche fich in den hoͤheren Reeifen einer beſonderen 
Gunſt erfreute. „Ueberzeugt von der Nichtigkeit und Gefährlichkeit der ganzen auf 
die Autorität der hochmũthigen Vernunft bafirten neueren Philoſophie, fordert er 
Umkehr der Wiſſenſchaft zun Glauben an die geoffenbarte Wahrheit der chriſi⸗ 
lichen Religion, und verlangt die Erneuerung jener ungetrübten Einheit von 
Theologie und Philoſophie, wie ſie im Mittelalter Thomas von Aquino dar⸗ 
geſtellt hat‘. Ihm iſt der Staat nur in monarchiſcher Form denkbar, das 6itt 
liche Recht des legitimen Herrſchers gilt ihm als das höchſte Rechtsprinzip. — 
Auch der katholiſche Profeſſor Ferd. Walter in Bonn hat in ſeinem Naturrecht 
und Politik“ den chriſtlichen Standpunkt für ſeine Staatslehre gewählt; doch 
vermied er den zelotiſchen Eifer des Ultramontanen, den er als Kirchenrechts⸗ 
lehrer entwickelte, wie die aufregende Schaärfe Stahl's. 

Bei dieſem Widerſtreit der Meinungen, bei dieſer Zerfahrenheit der Rich⸗ 
tungen iſt es erfreulich, auch ſolchen Beſtrebungen zu begegnen, welche auf ge⸗ 
ſundem Boden erwachſen und erwärmt vom Sonnenlichte der Humanität mit 
den belebenden Strahlen echter philoſophiſcher und hiſtoriſcher Bildung den 
Staat als einen lebensvollen Organismus auffaßten, in welchem alle menſch⸗ 
lichen Kraͤfte zur Thätigkeit kommen und durch ihr Zuſammenwirken und Snein: 
andergreifen die rechte Harmonie und die wohlthätige Bewegung begründen 
ſollten, die das Menſchengeſchlecht in ſeiner fortſchreitenden Entwickelung zu 
fördern vermöchten. Dies geſchah am nachdrücklichſten durch Wilh. von Hum⸗ 

V. v. gum bobdt und Dahlmann. Der erſtere, ein Geſinnungégenoſſe und Mitarbeittet 
1767 一 1835. Stein's auf dem praktiſchen Felde der Politik in der ſchweren Uebergangszeit aus 
der Napoleoniſchen Machtherrſchaft zu den ſtillen Tagen der landesväterlichen 
Fürſorge unter der Aegide der heiligen Allianz, und im Umgang mit Schiller 
und Goethe auf der Höhe der Bildung und ber Geſellſchaft ſich bewegend, hat 
die philoſophiſchen Ideen mit den Erfahrungen der Geſchichte zu verbinden ge⸗ 
ſucht, um eine den Zeitbedürfniſſen entſprechende Staatsform zu ſchaffen. Aus⸗ 
gehend von der Maxime, „daß neue Maßregeln und Einrichtungen im Staate 
an ſchon vorhandene geknũpft werden müſſen, damit fie al heimiſch und vater⸗ 
ländiſch im Boden Wurzel faffen können“, wollte er mit der Wiederherſtellung 
der alten ſtändiſchen Verfaſſung den Grundbau zu einer neuen Verfafſung in 
der preußiſchen Monarchie legen, „die liberalen Ideen mit den conſervativen 
Intereſſen verſoͤhnen“. Wenn auch die Früchte ſeiner Bemühungen durch den 
Winterfroſt der Reaction zu Grunde gingen, ſeine politiſchen Anſchauungen 
werden mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten fortleben. F. C. Dahlmann 
hatte fich frühe durch ſeine praktiſche Thätigkeit wie durch ſeine hiſtoriſchen Stu⸗ 
dien gewöhnt, „die Begründung des Rechts in der Geſchichte zu erkennen· und 
in ſeiner Schrift: „Die Politik auf den Grund und das Maß der gegebenen 
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Zuſtände zurückgeführt“, wovon nur der erſte Vand erſchienen iſt, ein Werk ge⸗ 
ſchaffen, das ſowohl durch die hiſtoriſche Methode und durch den Adel ſeiner 
Grundgedanken als durch den ſittlichen Ernſt, womit es die feſten und ehrwür⸗ 
digen Formen der Rechtsordnung mit den Bedürfniſſen und Regungen der 
Volksfreiheit im Harmonie zu ſetzen ſuchte, allgemeine Anerkennung fand. Dahl⸗ 
mann, wie ſein geiſtesverwandter Nachfolger Georg Waitz in ſeinem Buch 
„Grundzüge der Politik“, ſtehen auf dem Boden der conſtitutionellen Monarchie, 
als deren Vorbild beiden die Parlamentis⸗Verfaſſung Englands gilt. Das 
Weſen, die Entſtehung und Fortentwickelung dieſer Verfaſſung nach allen Seiten 
geſchichtlich beleuchtet zu haben, iſt das Hauptverdienſt des hiſtoriſch und philo⸗ 
fophiſch gebildeten Profeſſors und Parlamentsredners in Berlin Rud. Gneiſt — 
in ſeinem umfaſſenden Werk „über das heutige engliſche Verfafſungs⸗ und Ver⸗ 
waltungsrecht“. 

Der Wetteifer und gelehrte Streit zwiſchen der philoſophiſch⸗praktiſchen und 本 全 全 an 
der hiſtoriſch⸗ reſtaurirenden und conſervirenden Schule, von denen jene in dem 
„Archid für die eiviliſtiſche Praxis“, dieſe in der „Zeitſchrift für geſchichtliche 
Rechtswiſſenſchaft“ lange Zeit ihr einflußreiches Organ hatte, kam auch den an⸗ 
dern Zweigen der Jurisprudenz zu Statten, ſo daß ſowohl das Prozeß⸗ und 
Strafrecht, als das Völker und Kirchenrecht eine Umgeſtaltung erfuhren und 
daß durch den kraäftigen Aufſchwung, den das geſammte juriſtiſche Studium 
nahm, die Rechtspflege und Rechtswiſſenſchaft nach allen Seiten mächtig geför⸗ 
dert und gehoben wurden. Wenn die rationaliſtiſch⸗philoſophiſche Behandlung 
des Strafrechts und Strafprozeſſes, welche noch während des erfſten Jahrzehuts 
unſeres Jahrhunderts die Herrſchaft behauptete, durch Aufſtellung und Aus⸗ 
beutung neuer ſowie Vertiefung und folgerichtige Durchführung alter Straf⸗ 
rechtstheorien im Geiſte der Humanität und Aufklärung die Härten früherer 
Zeiten zu mildern, oder doch das Veraltete und Ueberlebte zu beſeitigen oder zu 
reformiren bemũht war; ſo ſuchte man jetzt auf allen Seiten brauchbare Inſti⸗ 
tute der Vergangenheit ins Leben zurückzuführen, die Theilnahme von Nicht⸗ 
berufsrichtern bei den Gerichtsverhandlungen und ihre Mitwirkung bei der 
Rechtsfindung allgemeiner zu machen, die Rechtspflege anderer Voͤlker für die 
deutſche Nation zu verwerthen; bis endlich durch die Vereinigung geſchichtlicher 
Erfahrung Mb rationeller Entwickelungen unter dem Einfluß der Humanität und 
der fortſchreitenden Geſammtbildung eine Gerichtspraxis und ein Strafverfahren 
ins Leben traten, welche einerſeits die Forderungen der Gerechtigkeit zu erfüllen, 
die Sicherung des gemeinen Friedens und geſellſchaftlichen Zuſammenlebens zu 
befeſtigen, andrerſeits aber auch den Geboten der Menſchlichkeit, des geſteigerten 
Culturlebens und der individuellen Freiheit Rechnung zu tragen befliſſen waren. 
Iſt es großentheils dem Einfluß der Rechtswiſſenſchaft zuzuſchreiben, daß bei 
dem Strafprozeß alle Mittel und Wege zugelaſſen werden, welche zur vollen 
und wahren Erkenntniß des Criminalfalles, zur Eruirung der Schuld oder 
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Unſchuld des Angeklagten ohne allen Zwang oder Ueberredungskunſt führen 
können; daß bei der Vertheidigung alle aus den äußeren Verhältniſſen oder 
dem inneren Seelenleben herfließenden Gründe zur Begründung der Straflofig⸗ 
feit oder zur Minderung der Schuld in Anwendung kommen; daß im int， 
prozeß wie im Strafprozeß Oeffentlichkeit, Mündlichkeit und Mitwirkung von 
Geſchwornen und Schoͤffen faſt allgemein und einſtimmig als der Zeitbildung 
und der Gerechtigkeit entſprechend angeſehen und in Uebung geſeßt ward: ſo 
war die Rechtswiſſenſchaft nicht minder bemũht, die Regierungen zur Verbeſſ⸗ 
rung der beſtehenden Geſetze, zur Abfaſſung neuer Rechtsbücher zu bewegen md 
für eine Strafart der Verbrechen zu wirken, welche die Forderungen nicht ſowehl 
der alten Vergeltungslehre als des im Volke lebenden Rechtsbewußtſeins zu br 
wirklichen beſtrebt war, welche die Sicherheit der Staatsgeſellſchaft weniger in 
dem gewaltſamen Ausreißen eines ungeſunden Gliedes als in der Heilung ki 
ſelben zu erreichen ſuchte. Die Vorſicht und Sorgfalt, welche dem Vollzug der 
Freiheitsſtrafen zugewandt werden (Gefängnißwiſſenſchaft); die Beſſerunge 
anſtalten mit Einzelhaft, mit nützlicher Beſchäftigung, mit Unterricht und reli⸗ 
giöſer Belehrung; die Einführung der Schwurgerichte; die Vervollkommnung 
der Rechtspraxis durch ſcharfbegrenzte Begriffſsentwickelung; der in manchen 
Staaten ſiegreich durchgeführte Kampf gegen die Anwendung der Todedſtrat; 
die Aufhebung der Prügelſtrafe: dieſe und andere Errungenſchaften zeugen von 
der heilſamen Wirkſamkeit der verbeſſerten Criminaljuſtiz und von dem wobl⸗ 
thätigen Einfluß einer zugleich nach Gerechtigkeit und Humanität ſtrebenden 
Strafrechtswiſſenſchaft. Auf allen deutſchen Univerſitäten wirkten namhaäfn 
Rechtsgelehrte in dieſem Sinne; und wenn ſie auch über manche Grundſoͤßt 
verſchiedener Anſicht waren, wenn auch in der Methode oder in der Anwend⸗ 
barkeit dieſer oder jener Reformen des Gerichts⸗ und Strafverfahrens ihre Wege 
auseinander gingen: die großen Errungenſchaften der Cultur und Humaniflät, die 
ſich auf allen Lebensgebieten geltend machten, die Fortſchritte in der Anſchauung 
von menſchlicher Würde und menſchlichen Rechten, die Achtung vor jedem Einzel⸗ 
leben konnten and vor dem richterlichen Forum, im Strafrecht und in der Geſch 
gebung nicht verlãugnet oder unterdrückt werden. Unter den zahlreichen Man— 
nern, die in Rede und Schrift für Ausbildung und Veredlung des Prozeß und 


Strafrechts ihre ganze Kraft und Geiſtesthätigkeit einſetzten, ſtehen die Namen 


Feuerbach, Grolman und Mittermaier in erſter Linie. P. J. A. 
v. Feuerbach, geboren am 14. Nov. 1775 in Jena, geſtorben den 29. Ma 
1833 auf einer Badereiſe in Frankfurt a. M., hat als akademiſcher Lehrer in 
Jena, Kiel, Landshut durch Vorträge und Lehrbücher, als praktiſcher Suriit 
im baieriſchen Staatsdienſt bei der Abfaſſung des Strafgeſetzbuches wie in hohen 
richterlichen Stellungen, trotz aller juriſtiſchen Strenge in der Strafrechtstheorit. 
philoſophiſchen Geiſt und Scharfſinn, Achtung vor individueller Freiheit und 
eine ungemeine allſeitige Bildung bewährt. Aehnlich on Scharfſinn, Gelebt⸗ 
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ſamkeit und Lebensgang, wenn auch in Anfichten und Prinzipien vielfach ab⸗ 
weichend war Karl v. Grolman, welcher, gleichfalls die juriſtiſche Lehrkanzel 83 — 
in Gießen mit dem praktiſchen Staatsdienſt vertauſchend, als heffen darmſtaͤdii * 
ſcher Miniſter ſtarb, nachdem er die juriſtiſche Literatur mit namhaften Werken 
über den Code Napoleon und verſchiedene Gebiete des Rechtslebens bereichert, 

und C. J. A. Mittermaier, geboren om 8. Auguſt 1787 zu München, ， 人 ee 名 inmaler 
ſtorben als vieljähriges Mitglied ber berühmten Juriſtenfacultät in Heideberg 

am 28. Aug. 1867, hat die Grundſaätze der Humanität, der Toleranz und der 
Menſchenliebe im Leben wie in ſeinen Schriften und Vorträgen an Tag gelegt 

und die großen Kenntniſſe, die ihm eine umfaſſende Gelehrſamkeit lieferte, ſowie 

die reichen Erfahrungen, die er auf weiten Reiſen im Auslande geſammelt, zum 
Wohle des Vaterlandes und zum Nutzen der Menſchheit zu verwerthen ge⸗ 
wußt. Neben ihnen entwickelte der ſchon unter den Romaniſten erwähnte K. G. 

v. Wächter aus Würtemberg ſowohl als Univerſitätsprofeſſor in Tubingen 

mb Leipzig, wie als praktiſcher Juriſt in Ständeverſammlungen und auf 
Reichſtagen und als Präfident des Oberappellationsgerichts in Lübeck eine be⸗ 
deutende Wirkſamkeit ſowohl auf dem Gebiete des Strafrechts wie auf dem des 
Civiltechts. Er hat weſentlich dazu beigetragen, die geſchichtliche Betrach⸗ 
tung und die unbedingte Achtung vor dem beſtehenden Recht fo lange daſſelbe 

in Kraft iſt, im Sttafrecht wieder einzubürgern. R. Köſtlin in Tübingen 和 Rn os 
dagegen ſuchte in geiſtreicher Weiſe die Speculationen und Kategorien der He⸗ 

gel ſchen Philoſophie in das Strafrecht einzuführen, waäͤhrend Berner GBerlin) 
dabei eine philoſophiſch geſchulte Auffaſſung und Darſtellung mit Glück zu ver⸗ 
merfger wußte und H. Halſchner Bonn) eingehende hiſtoriſche Studien mit 
einer philoſophiſch geläuterten Syſtematik vereinigt. Von R. Heinze eipzig, 
Heidelberg) find als Ergebniſſe elementarer Unterſuchungen für Straftecht und 
Strafprozeß mehrfach originelle und bedeutungsvolle, von anderer Seite weiter 
verfolgte Anregungen ausgegangen. Geſchichte und Syſtemank des Civilpro⸗ 
zeſſes ſind weſentlich gefördert worden durch Bethmann⸗Hollweg und 
Wetz ell (Gießen, Tübingen, jetzt mecklenburgiſcher Geh. Staatsrath). Her⸗ 
vorragendes Verdienſt um die Dogmatik des Civil⸗ wie des Strafprozeſſes hat 

fich J. Planck (Greifswald, Kiel, München) erworben. 

Das Intereſſe für das hiſtoriſche Rechtsſtudium kam auch dem Kirchen⸗ aircenreqt. 
recht zu ſtatten. Wenn man in früheren Jahrhunderten die geſammte Juris⸗ 
prudenz nach dem weltlichen und geiſtlichen Recht ſchied, ſo iſt in unſern Tagen 
das letztere gegenũber dem erſteren bedeutend zurückgetreten und kommt gegen⸗ 
wärtig weſentlich nur noch als eigentliches kirchliches Recht in Betracht. Auch 
hat durch die Reformation ein beträchtlicher Theil des kanoniſchen Rechtsbuches 
ſeine Geltung für die proteſtantiſchen Länder verloren. Je mehr das Band, 
welches im Mittelalter die Staaten an die allgemeine Kirche knüpfte, gelockert 
und gelöſt ward, je mehr der moderne Staat alle ethiſchen Kruͤfte, alle menſch⸗ 
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lichen Beziehungen in ſein Bereich zog, deſto mehr mußte ſich das Forum der 
rein kirchlichen Gerichtsbarkeit in engere Grenzen einſchränken, deſto mehr ſuchte 
der Staat alle gemeinſamen Gebiete für ſeine eigene Jurisdiction zu erobern 
und die geiſtlichen Organe auf das Religiöſe und Kirchliche zu verweiſen. Ueber⸗ 
dies brachte der Summepiscopat über die evangeliſchen Landeskirchen, welcher 
den Landesherren in Folge der Reformation zugefallen war, die Zuſtändigkeit 
der Territorialgewalten auch in eigentlich kirchlichen Angelegenheiten mit ſich, 
auch die kirchlichen und religiöſen Angelegenheiten der Katholiken wurden in den 
einzelnen Staaten und Ländern durch beſondere Beſtimmungen auf dem Weye 
der Geſetzgebung und Verordnung oder durch Concordate und Conventionen 
mit dem päpftlichen Stuhl geregelt. Seit der Mitte des Jahrhunderts aber 
haben die wiederauflebenden Anſprüche der katholiſchen Kirche auf eine wahrhaft 
mittelalterliche Macht⸗ und Rangſtellung, die Proclamation der päpſtlichen Un⸗ 
fehlbarkeit in Kathedralausſprüchen, die Ausbreitung und Machtentwickelung der 
kirchlichen Orden und Congregationen, beſonders aber die Kämpfe der römiſch 
katholiſchen Kirche mit der Krone Preußen, mit dem deutſchen Reich und mit 
andern Staaten dem eigenen Recht der katholiſchen Kirche wieder eine erhoͤhte 
Wichtigkeit beigelegt. Andererſeits iſt Einfügung von Presbyterien und Sh⸗ 
noden in die Confiſtorial⸗Verfaffung der deutſchen Landeskirchen nicht blos durch 
das praktiſche Bedürfniß, ſondern daneben und vorwiegend durch wiſſenſchait⸗ 
liche Forſchungen und Forderungen angeregt worden. Unter dieſen Umſtänden 
haben die Arbeiten über das Kirchenrecht, unter denen von Seiten der Ka— 
tholiken das Lehrbuch von Ferd. Walter in Bonn und das Handbuch von 
izekbineze Phil lips (in München, Innsbruck, Wien), von Seiten der Proteſtanten 
iso igr die Werke von Eichhorn und von A. L. Richter in Berlin ſich einer beſon⸗ 
deren Anerkennung erfreuten, nicht mehr blos eine wiſſenſchaftliche, ſondern zu⸗ 
gleich und in hervorragender Weiſe eine praktiſche Bedeutung. Ueber die Go 
ſchichte der Quellen und der Literatur des Kirchenrechts haben Maaßen (Wien 
und von Schulte (Prag, Bonn) gelehrte und lehrreiche Arbeiten begonnen. Zahl⸗ 
reiche und verdienſtliche Sammelwerke hat Friedberg (Freiburg, Leipzig) gelit⸗ 
fert. Ein ſehr reichhaltiges Handbuch wird von Hinſchius (Berlin) bearbeitet. 
Volterrecht. Das Völkerrecht, das gleichfalls einen Zweig der wiſſenſchaftlichen Juris⸗ 
prudenz bildet, iſt zunächſt mehr das Reſultat ſolcher Formen und Zuge⸗ 
ſtãndniſſe, welche bie fortſchreitende Cultur, der geſteigerte Verkehr zwiſchen den 
einzelnen Staaten und Nationen, die Anerkennung allgemeiner Menſchenrechte 
bei Freund und Feind geſchaffen und geheiligt hat. Durch Errichtung von Ge 
ſandtſchaften und Conſulaten⸗ und durch Aufftellung gemeingültiger Rechtsprin⸗ 
zipien ſuchte man Die Angehörigen fremder Staaten gegen Gewalt und Unrtoͤl 
ſicher zu ſtellen, die Geſchäfte der Induſtrie und des Handels zu ſch—tzen und 
den verderblichen Wirkungen des Kriegs Schranken zu ſetzen. Die Herſtellung 
einer allgemeinen völlerrechtlichen Geſetzgebung und regelmäßiger völkerrechtlichet 
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Gerichte koͤnnte freilich erſt einer Zeit zufallen, wo die eultivirte Menſchheit, in 
Volkerfamilien gegliedert, zu einer allgemeinen Conföderation vereinigt ſein und 
ein ewiger Friedenszuſtand, wenn auch nicht nach den utopiſchen Träumen der 
Schwärmer oder Philanthropen, wohl aber unter der Geſammtgarantie aller 
Regierungen aufgerichtet werden würde. Dann würde das allgemeine Völker⸗ 
recht, das jegt nur, wie gewiſſe geſellſchaftliche Formen und Anſtandsregeln, als 
die Summe bot gemeingültigen Sittengeboten und Humanitätsgeſetzen Anerken⸗ 
nung findet, den Charalter eines völkerbindenden Staatsrechts annehmen, das 
in der chriſtlichen Ethik, in der europaiſchen Cultur, in dem Geſammtgefühl und 
Geſammtbedürfniß aller civiliſirten Völler und im dem der Menſchenbruſt in⸗ 
wohnenden Friedensgebot ſeine Quelle und ſeine Wurzeln hätte, und alle Stö⸗ 
rungen dieſes Friedenszuſtandes, alle Durchbrechung der Rechts⸗ und Sitten⸗ 
gebote vor einem allgemeinen europäiſchen Areopag mit den Waffen des Geiſtes 
nach dem ewigen gottlichen Rechte verhindern könnte. Immerhin finb in dem 
letzten Vierteljahrhundert bedeutungsvolle Anſätze verwirklicht worden zu all⸗ 
mãhlicher formeller und mehr oder minder allgemeingültiger Feſtſtellung dieſes 
Rechtsgebietes. Beſonders wichtig ſind hier die Vereinbarungen auf dem Pariſer 
Congreß von 1856, durch welche das Seekriegsrecht unter humanere Regeln ge⸗ 
ſtellt wurde, die Genfer Convention von 1864 über die Pflege verwundeter und 
kranker Krieger, endlich der Entwurf eines internationalen Reglements für das 
Landkriegsrecht überhaupt, den die von Rußland, gleichviel aus welchen Grum⸗ 
den, veranlaßte internationale Delegirtenconferenz in Brüſſel im Jahr 1874 
aufgeſtellt hat. Als Lehrer des Völkerrechts haben eine weit über Deutſchland 
hinausreichende Autorität und Wirkſamkeit erlangt und entwickelt Heffter und 
Bluntſchli das moderne Voölkerrecht als Rechtsbuch dargeſtellt“). 
Die moderne Rechtswifſenſchaft dankt ihre Aufgaben und ihre Richtung großen⸗ Ermettenin8 


R ⸗ 
theils den neueren Leiſtungen der Geſetzgebung, welche fie ihrerſeits angeſtoßen und — 


durch Vorarbeiten der verſchiedenſten Art gefördert, zum Theil erſt möglich gemacht 和 
hatte. Ganz beſonders gilt dies bon der gemeinſamen deutſchen Geſetzgebung, mit 
welchem Charakter zur Zeit des deutſchen Bundes doch wenigſtens Wechſelordnung 
(1848) und Handelsgeſetzbuch (1839 —61) zu Stande gekommen waren, während 
ſeit Errichtung des norddeutſchen Bundes und deutſchen Reichs eine Fülle bedeutungs⸗ 
vollſter Juſtizgeſetze ins Leben getreten iſt, unter welchen vor Allem zu nennen find 
das in etwas zu beſchleunigtem Tempo fertig geſtellte Strafgeſetzbuch (1870), nebſt 
Militärſtrafgeſetzbuch (1872), und aus dem Jahr 1877, mit Geltung ſeit 1. October 
1879, Gerichtsverfaſſungsgeſetz, Strafprozeßordnung, Civilprozeßordnung, Concursord⸗ 
nung. Das Handelsrecht hat zugleich durch die ungeahnte Erweiterung und Vervielfaͤlti⸗ 
gung des Handelsverkehrs an praktiſcher Wichtigkeit tm täglichen Leben außerordentlich 
zugenommen. Damit ging Hand in Hand eine reichhaltige Literatur, unter welcher die 
Handbũücher von Thol und von Goldſchmidt und das ‚Lehrbuch des deutſchen Wech⸗ 
ſelrechts· von A. Renaud in Heidelberg an der Spihe ſtehen. Die neuen Reichsjuſtiz⸗ 
geſetze und andere Reichsgeſetze haben vorerſt hauptſächlich zu einer Ueberfluthung mit 
geſchäftsmäßig hergeſtellten Commentaren geführt, welche, zum Theil brauchbat als An⸗ 
leitung zur Thätigkeit tn der Praxis, in ihrer großen Mehrzahl Anſpruch auf wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Bedeutung nicht machen können. Das Staatsrecht des neuen Reichs hat in 
P. Laband einen kundigen, in ſtreng juriſtiſcher Methode vorgehenden Bearbeiter ge⸗ 
funden. Das Verhältniß des Reichſsrechtes zu dem Landesrecht iſt von KHeinze (Reichs⸗ 
ſtrafrecht und Landesſtrafrecht) ſcharf beſtimmt worden. Einen lang und ſchmerzlich 
entbehrten Mittelpunkt hat die Geſetzesauslegung und Rechtſprechung der deutſchen 
Gerichte erhalten, zunächſt für das Handelsrecht durch das Anfang Auguſt 1870 in 
Leipzig ins Leben gerufene Reichsoberhandelsgericht, an beffen Stelle mit verallgemei⸗ 
nerter, über das ganze Civil⸗ und Strafrecht ſich erſtreckender Zuſtaͤndigkeit tm October 
1879 das Reichsgericht, gleichfalls mit dem Sitz in Leipzig, getreten iſt. — Von 
groößter praktiſcher und wiſſenſchaftlicher Tragweite verſpricht zu werden die Herſtellung 


eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs für das deutſche Reich, mit deſſen Entwer⸗ 


fung unter Leitung des höchſt verdienten Präfidenten des Reichsoberhandelsgerichtb, 
Pape, ſeit 1874 etne beſondere, aus hervorragenden Fachmännern zuſammengeſetzte 
Commiſſion beauftragt und beſchaͤftigt iſt. 


6. Pädagogik. 


Seit Peſtalozzi (XIII, 690 ff.) nach den im vorigen Jahrhundert neu⸗ 
gewonnenen Prinzipien den Elementarunterricht reorganiſirt und dem Schulleh⸗ 
rerſtande ſeinen eigentlichen Standesgeiſt eingehaucht hatte, iſt es in Deutſch⸗ 
land immer allgemeinere Ueberzeugung geworden, daß allein durch verbeſſerte 
Volkserziehung der rechte Grund gelegt werden könne, um politiſche und ſociale 
Schäden zu heilen und den Nachkommen eine beſſere Zukunft zu ſichern. Zu 
keiner Zeit waren die pädagogiſchen Fragen ſo im Mittelpunkte aller geiſtigen 
Beſtrebungen und Intereſſen der Nation geſtanden; nie war man überzeugter 
davon, daß das Schickſal eines Volks, ſeine Blüthe und ſein Verfall in letzter 
Inſtanz von der Erziehung abhänge, welche ſeiner Jugend zu Theil wird. In 
Staat und Kirche, in der Philoſophie und Poeſie, ja ſelbſt in den Staats⸗ und 
Kriegswiſſenſchaften machte fg dieſer Punkt in ſeiner allbedingenden, ũbergrei⸗ 
fenden Wichtigkeit je länger, deſto mehr geltend. Aber auch eine eigene pädago⸗ 
giſche Literatur und Fachgelehrſamkeit hat fg gebildet, deren Produkte ſchon 
um die Mitte des Jahrhunderts faſt ins Unũberſehbare angeſchwollen waren 
und ſeither noch fortwährend anwachſen. 

Ihren wichtigſten Anſtoß hat die Bewegung auf dem Gebiete des Unter⸗ 
richts/ und Erziehungsweſens ohne Frage von Seiten der Philoſophie erhalten, 
deren hervorragendſte Verneter von Anfang an lebhafte Theilnahme für dieſe 


En Seite der geſellſchaftlichen Aufgabe on den Tag legten. Wie einſt Rant eine 


Zeitlang das Heil der Welt von der pädagogiſchen Reform Baſedow's erwartet 
hatte, ſo war Fichte begeiſtert für Peſtalozzi. Jener baute, ben Grundſätzen 
ſeines Syſtems zufolge, Alles auf die moraliſche Erziehung, welche den Kindern 
bei Zeiten die richtigen Gründe begreiflich machen und fie lehren ſolle, das Gute 
um ſeiner ſelbſt willen zu thun. Syſtematiſche Darſtellungen der Erziehungs⸗ 
kunſt in dieſer Richtung gaben Riemeyer, Schwarz, Stephani, Greiling u. A. 
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In faſt noch ſtrengerer Weiſe forderte der Andere eine Erziehung, welche au die 
Stelle der ſelbſtſũchtigen Motive die unbedingte Liebe zum Guten ſegt mb den 
Zoͤgling gewöhnt, ſfich als ein dem Ganzen verpflichtetes Glied in der Kette ver⸗ 
nũnftiger Weſen zu wiſſen. Dieſem Gedanken gab Fichte dann in den, Reden 
an die dentſche Nation“ eine politiſche Wendung, indem er in einer ſtrammen 
Nationalerziehung nach antilem Vorbild das einzige Mittel, die Menſchheit auf 
ihre eigenen Füße zu ſtellen“, erblickte. Auch aus dieſer Schule einer abſtracten, 
aber charaktervollen Pãdagogik gingen Theoretiler hervor, wie Ritter, Sauer, 
Johannſen u. A. Auch von Schelling, wiewohl er ſich unmittelbar höchſtens Saum⸗ 
in ſeinen Vorleſungen ũber die Methode des akademiſchen Studiums der Pä⸗ 
dagogik genaͤhert hat, gingen doch bedeutende Anregungen anus, wie die Ramen 
J. J. Wagner, Blaſche und vor Allem Graſer bezeugen. Cingehender hat ſich Hegel 
mit dieſen Fragen beſchäftigt; ihm iſt der Menſch, was er iſt, erſt durch Erziehung 
mb Bildung, die ihn zum Abſtreifen ſeiner Zufälligkeiten und Veſonderlichkeiten, 
nm Wiſſen und Wollen des Allgemeinen bringen ſoll. Von dieſem Standpunkte 
aus iſt ſowohl das Syſtem der Erziehungskunſt ſelbſt durch Roſenkranz als auch 
beſonders die Gymnafialpãdagogik von Deinhardt, Kapp, Thaulow bearbeitet 
worden, wãhrend Emil Anhalt ſich der Theorie des Vollsſchulweſens zuwandie. 
Sehr tiefgreifende Wirkungen hat neben Hegel in ſeinen, Vorleſungen zkotosifae 
ipber Pãdagogike auch Schleiermacher geübt, z. B. durch ſeine idealiſtiſchen ode 
Anfichten ũber die Strafen und ſeine unbedingte Polemik gegen alle Körper⸗ 
ſtrafen. Wahrend er fd übrigens noch ganz von philoſophiſchen Prinzipien 
leiten läßt, haben Theologen wie der katholiſche Durſch und der proteſtantiſche 
Palmer, das Syſtem der Pädagogik auf Vorausſezungen von dogmatiſcher 
Natur auferbaut. Am forderlichſten aber haben in neuerer Zeit diejenigen 
Philoſophen in die Erziehungswiſſenſchaft eingegriffen, welche dieſelbe auf rein 
vpſychologiſcher Unterlage durchzubilden verſuchten. Die hier in Betracht kom⸗ 
menden Hauptrichtungen fũhren ſich auf die Ramen Herbart und Beneke zu⸗ Si 
rũck, denen wir ſchon in dem Abriß ber neueſten Philoſophie begegnet finb. 
Jener, der Rachfolger Kant's auf dem Köonigsberger Katheder, iſt von der Pä⸗ 
dagogik erſt zur Philoſophie ũbergegangen und hat zuerſt ũber Peſtalozzi ge⸗ 
ſchrieben, dann eine ganze Reihe pädagogiſcher Werke verfaßt. In ſtrenger 
Verfolgung feines Begriffs von der menſchlichen Seele als einem ſchlechthin 
einfachen Weſen, welches die bot Außen es treffenden Affeltlionen mit Vorſtel⸗ 
lungen beautwortet, fucht er die urſprünglichen Thatſachen der inneren Erfah⸗ 
rung auf, um aus ihnen alle zuſammengeſetzten Erſcheinungen des geiſtigen 
Lebens zu begreifen und endlich den Zweck der Erziehung in einer, der ſittlichen 
Charalterbiſdung untergeordneten gleichſchwebenden Vielſeitigkeit der geiſtigen 
Intereſſen“ zu ſfinden. Alle muſſen Liebhaber für Alles, Jeder muß Virtuoſe 
in Einem Fache ſein“; dies ſein berühmteſter Kanon. Während Kant, Fichte, 
Schleiermacher, Roſenkranz das Ziel der Erziehung mehr in das Gemeinſame 
Beber, Veugeſchichte. XV. 33 
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verlegen, dem der Zögling einzubilden und einzuverleiben iſt, gehört es zum 
weſentlichen Charakterzug der bedeutenden pädagogiſchen Schule, die fich an 
Herbart anſchloß, den Menſchen zunächft als Einzelweſen zu faſſen und den 
Zweck der Erziehung nie außerhalb des Zöglings zu verlegen. Dieſer Richtung 
gehören an Mager, Miguel, Kern, Rothert, ganz beſonders aber 8iUer und Allihn, 
Theodor Waiß und Stoy. Einen anderen Verſuch in ähnlicher Richtung machte 
1700 So C. E. Beneke, deſſen als reine Naturwiſſenſchaft conſtruirte Seelenlehre ſich 
ganz tm Gegenſatze von Herbart gebildet hat und deſſen unterſten Grundſaß 
von der Einfachheit und Unveränderlichkeit der Seele verwirft. Rach ihm bringt 
der Menſch nur die Fähigkeit finnlicher Empfindungen und Anſchauungen mit 
ins Leben; es gilt nun, die Spuren, welche dieſelben in der Seele zurücklaſſen, 
zu bewahren, ſie nach ihren Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten in fg zu ver⸗ 
binden und zu trennen, die unter ihrem Einfluſſe entſtandenen Anlagen auszu⸗ 
bilden; die Pädagogik iſt es, welche Kunſt und Regel in dieſen Prozeß zu 
bringen hat. Die Natur will — ſo lautet hier einer der oberſten Sätze 一 daß 
der Menſch zuerſt ũberwiegend ſinnlich ſei, darauf überwiegend reproduktiv ſich 
entwickele, und dann erſt produktiv werde für das Intellektuelle. Dieſe Ordnung 
ſoll der Erzieher nicht ſtören“. Solche Grundſätze, welche in ihrer Anwendung 
ſich freilich mehr für Verſtandes⸗ als für Gemüths⸗ und Charakterbildung er⸗ 
giebig erwieſen, wurden theoretiſch weiter gebildet und praktiſch verwerthet durch 
Dreßler, Ueberweg; auch ſchloß ſich, theilweiſe wenigſtens, an ſie die ſogenannte 
Gothaer Pädagogik an, vertreten durch Dittes, C. Schmidt, Kehr u. A. 

Neben dieſen die pädagogiſche Entwickelung in erſter Linie bedingenden 
Philoſophen, denen aber noch zahlreiche andere wie J. H. Fichte (der jingere)， 
der für die Gemeinſchaft erzogen wiſſen will, und Krauſe, der dagegen den 
Zweck der Erziehung im Zögling ſelbſt ſucht, fg anſchließen, find es Me großen 
Heroen unſerer poetiſchen Nationalliteratur, welche theils durch Ausbildung und 
Verfeinerung des allgemeinen Bildungsſideals, wie vor Allen Schiller und 
Goethe ſelbſt, theils auch durch direkte Betheiligung an den Arbeiten der theo⸗ 

Se vaul. retiſchen Erziehungskunſt großen Einfluß gewonnen haben. So hat Jean Paul 
Friedrich Richter RII, 645) in ſeiner ‚Levana“ einem Grundgedanken ſeines 
Lebens Anwendung auf die Pädagogik gegeben, der Anſchauung nämlich von 
der, nur durch einen ſelbſt ſchon Freigewordenen möglichen Befreiung und Lö⸗ 
ſung des Idealmenſchen, der in jedem verborgen liegt, freilich aber nur in indi⸗ 
vidueller Form ans Tageslicht gebracht werden kann. Es gilt alſo, zu den 
Kleinen hinabzuſteigen, wie die Götter zu den Menſchen; aber mit Vorficht, da 
Niemand vorausſehen kann, „an welchen gefährlichen Stellen der Zukunft ſich 
der Zauberer, der in ein kleines Kind verwandelt vor ihm ſpielt, ſich aufrichte 
als Rieſe“. Beſchirmen müfſſe man daher das Kind vor allen heftigen und 
ſtarken, vor allen ſüßen und weichlichen Empfindungen; ja keine verordneten 
Rührungen, kein religiöſer Methodismus! So iſt das Buch Ausdruck einer 


NM. Die deutſche Wiſſenſchaft im neunzehnten Jahrhundert. 515 


reich blũhenden Liebe zur Kinderwelt, nicht ohne bemerkbare Reminiscenzen at 
Rouſſeau und Fichte. Unter den eigentlichen Pãdagogen ſchloß ſich an Jean 
Paul zunächſt Curtmann af welcher den Gedanken vom Idealmenſchen mit 
dem Chriſtenthum in Verbindung brachte und überhaupt conſervativere Bahnen 
einſchlug. 

Wieder ganz eigenthümlich als Theoretiker ſowohl wie als Praktiker ſteht 
neben den Genannten Friedrich Fröbel, ohne Zweifel der tiefſinnigſte und Say 
begabteſte Schũler Peſialozzi's, zugleich dieſen ſeinen Meiſter mannichfach ergän⸗ 
zend. Er iſt ber Pſycholog des Kindheitslebens. Mit wahrer Genialität und 
innigſtem Verſtändniß hat er ſich in die Kindesanfänge zurückgedacht und von 
dem tiefreligiöſen, wie zugleich humanen Glauben durchdrungen, daß bie Ur⸗ 
ſprũnglichkeit der Menſchennatur noch nichts Falſches oder Irreleitendes bergen 
fastte will er dies Urſprüngliche nur entwickeln, ſtufenweiſe und nach allen 
Seiten ſeiner eingepflanzten Anlage hin. Dies iſt die Geſammtaufgabe der 
frũheſten Erziehung“. Niemand ſeit Peſtalozzi hat ſo anregend auf das ſittliche 
Bewußtſein und Pflichtgefühl der Eltern und Lehrer gewirkt. Die bekannteſte 
Frucht ſeiner Thätigleit, die ganz in der Loſung: Kommt, laſſet uns unſeren 
Kindern leben“, aufging, liegt in den Kindergärten“ vor, die trotz des vom 
prenßiſchen Cultusminiſter v. Raumer, welcher ihren Urheber mit Julius Fröbel 
verwechſelte, gegen ſie geſchleuderten ſcharfen Bannes, bald überall in Deutſch⸗ 
land, ja ſogar in Europa zu blühen begannen. Dies war namentlich das Werk 
begeiſterter Anhänger des Syſtems, unter welchen Mittendorff, Barop, Wichard 
Lange und vor Allen Frau Bertha von Marenholtz⸗Bülow zu nennen ſind. 

Der Kindergarten ſoll der eigentlichen Volksſchule vorangehen. Dieſe letz⸗ 
tere erfrente ſich einer vielſeitigen, auf Lehrplan, Methode und Lehrmittel gerich⸗ 
teten Pflege, wie ſie denn ũberhaupt einen Schatßz des darum viel beneideten 
deutſchen Volkes darſtellt. Zu den verdienſtvollſten Pädagogen, die ſich auch 
terari[ am Werk der Reform der Volksſchule betheiligten, gehören Stephani, StStett ， 
einer der crften Vertreter ber Idee bot ber Schule als Staatsanſtalt und nicht 
minder anch der ſogenannten Lautirmethode; Dinter, der berühmte Vir⸗ it .ai 
tuofe der ſogenannten ſokratiſchen Fragemethode und dialektiſchen Unterweiſung; 
Denzel, der den Ertrag der auf Baſedow, Rochow, Peſtalozzi zurũckgehenden 

Reform dem Durchſchnittsmaße der deutſchen Vollsſchule, zunächſt in Naſſan 
Mb Würtemberg, anzupafſen wußte, und brauchbare Lehrgänge ſchrieb; Zer⸗ — 
renner, welcher in ganz kbniider Richtung in Norddeutſchland wirkte; Johann 
Baptiſt Graſſer, ein philoſophiſch durchgebildeter Geiſt, welcher ber ſchwan⸗ Su 人 e 
fenben Empirie gegenũber den Unterricht von der Idee des Menſchenweſens aus 
behandelt wiſſen wollte, und unter Anderm zuerſt den folgenreichen Gedanken 
von der Verbindung des Leſeunterrichts mit dem Schreibunterricht ausſprach; 
Gräfe, der Direktor der Bürgerſchule zu Bremen, Zeller, der Vorſteher des Ze ees 
Waiſenhauſes zu Benggen u. A. Ein tiefgreifender Gegenſatz, welcher ſich 
33* 
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innerhalb dieſer, auf Peſtalozzi zurũcgehenden, pädagogiſchen Richtung aufthat, 
人 betraf bie Stellung zur Religion und Kirche. Waͤhrend nämlich Die ſterweg, 
der Herausgeber der Rheiniſchen Blätter“ und Seminardireltor in Verlin, in 
zahlreichen Schriften der Selbſtändigkeit und Emancipation der Vollsſchule, die 
ihr Ziel in der Ausbildung des rein Menſchlichen hat, das Wort redete, und 
den kirchlichen Einfluß auf dieſem Gebiet zeitlebens und kraͤftigſt bekämpfte, ver⸗ 
band fich eine andere, durch ausgezeichnete Theoretiker und Schulmänner wie 
—— Ramſauer, Stern, Karl von Raumer, und vor Allen Harn iſch vertretene Rich⸗ 
tung aufs Engſte mit der kirchlichen Reallion und gab einer reichen, halb theo⸗ 
logiſch, halb päͤdagogiſch gefaͤrbten Literatur Daſein, die ſchließlich in den 
„Preußiſchen Schulregulativen“ von Stiehl einen geſetzgeberiſchen Ausdruck und 
Abſchluß gewann (1854 一 1872)、 Sn Folge dieſer und anderer Kämpfe hat 
die Volksſchule leider auch alle Schwankungen des politiſchen und kirchlichen 
Lebens th Deutſchland mit empfunden; ſie iſt Gegenſtand oͤffentlicher Verhand⸗ 
lungen auf Synoden und Kirchentagen, in Parlamenten und Lehrerverſamm⸗ 
lungen geworden; Lehrer finb vielfach zu verſchiedenartigen und entgegengeſegten 
Parteizwecken mißbraucht worden; ein tief gewurzeltes Mißtrauen gegen die 
Geiſtlichkeit iſt weit verbreitet unter ihnen und Trennung der Schule von der 
Kirche ein eigentliches Loſungswort der Zeit geworden. 

Aber auch in die Gymnaſialpädagogik griff der kirchliche Gegenfa vielfach 
ein, wenngleich er von einem andern, ihn durchkreuzenden, noch on Wirkſamkeit 
überboten wurde, dem alten Streit nãmlich zwiſchen Humanismus und Rea⸗ 
lismus. Die allmähliche Auseinanderſetzung beider Gebiete erfolgte in der 
z. B. von Köchly in ſeiner Schrift zur Gynmmaſialreform vorgezeichneten Richtung, 
wonach das Gymnaſfium die Vorbereitung zu den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften zu 
leiſten hat, wie die Realſchule diejenige zu den Naturwiſſenſchaften. Ein anderer 
Weg der Ausgleichmgg war es, wenn Brandt be Gegenſaß innerhalb des 
Gymnafiums ſelbſt durch Herſtellung von Parallelelafſſen für Humaniften und 
Realiſten verſohnen wollte. Im Gegenſatze dazu entwarf Klopp einen einheit⸗ 
lichen, neue und alte Sprachen zugleich umfaſſenden Lehrplan, um deſſen Ueber⸗ 
führung in die Praxis fg Hauſchild bemühte. Das Reſultat aller dieſer 
Kämpfe war, daß ſich aus der früheren Bürgerſchule die Realſchule entwickelte, 
deren Idee ſchon Spilleke in einer Epoche machenden Abhaudlung beſchrieben 
hatte. Allgemein anerkanut iſt jegt, daß die Realſchulen ihr Centrum in den 
Naturwiſſenſchaften und in den Sprachen der neueren Culturvoöͤller beſthen; 
ſtreitig iſt, wie weit zur Erreichung dieſes Zweckes das Lateiniſche unentbehrlich 
iſt. Die Univerfitäten der Realſchulen aber ſind die polytechniſchen Schulen, 
wie ſie ſeit einem halben Jahrhundert zu immer groößerer Blũthe in Deutſchland 
herangediehen ſind. 

—E— Sm Gegenſatze zu dieſem neu fg geſtaltenden Schulwefen ſchien die huma⸗ 
ozu. niſtiſche Richtung eine Zeitlang ihren Halt in einem Bund mit Kirche mb 
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Confeſſion ſuchen zu wollen. So wenig dies in Sinn und Trieb der großen 
Begrũnder unſerer gegenwaͤrtigen humaniſtiſchen Bildung F. A. Wolf, G. Her⸗ 
mann, A. Böchh (S. 478) gelegen war, ſo haben doch dieſelben verdienten 
Schulmãnner, welche das Schlagwort der Concentration des Unterrichts aus⸗ 
gaben, und aus Furcht vor Zerſplitterung am liebſten allen Unterricht in den 
Raturwiſſenſchaften und modernen Sprachen aus dem Gymnafium verbannt 
hãtten, dem Religionsunterricht faſt allein eine bedeutende Stellung neben den 
elajſiſchen Sprachen eingerãumt, ſo vor Allen Friedrich Thierſch ſelbſt, der Be⸗ 
gründer der Gymmafialpaädagogik; aber auch Nägelsbach, Flatt, Karl v. Rau⸗ 
mer, K. L. Roth, G. Schwab, Landfermann u. A. Dagegen ſuchte Lübker, 
indem er das Diftorifde Prinzip durchführte, nach einer Vermittelung im dem 
Sinne. daß die Gelehrtenſchule Alterthum, Chriſtenthum und moderne Welt in 
ihrer gegenſeitigen Verbindung kennen lehren ſoll. Allgemein einberſtanden ift 
man übrigens in der Anerlennung, daß für die Jugend Kenntniß der griechi⸗ 
ſchen und rõmiſchen Welt, d. h. des Alterthums, das Naturgemäße ſei, daß die 
claſſiſchen Sprachen am meiſten dazu geeignet ſeien, die Denkkraft Mu entwickeln, 
ũberhaupt für die Geiſteswiſſenſchaften vorzubereiten und fo diejenige Bildung, 
welche das Gymnafium geben ſoll, zu fördern. Reges Leben iſt in allen Rich⸗ 
tungen dieſer Fachliteratur zu bemerken. Lehrmittel, Schulbũcher, Claſſiker⸗ 
Ausgaben folgen in Fluthen und fortwährend wird ſowohl die theoretiſche als 
die praktiſche Seite an der Sache in Programmen und Zeitſchriften wie auf Phi⸗ 
loloaenderſammlungen behandelt. 


7. Uaturwiſſenſchaſten und Mathematin. 


Wir haben im vorangehenden Bande die Wege zu ſchildern verſucht, in t 
welche die Raturforſchung am Ausgang des vorigen Jahrhunderts eingelenkt aldhe 
hatte; auf dieſer Bahn iſt in unſerem Jahrhundert die Wiſſenſchaft rüſtig fort⸗ 
geſchritten, und wenn auch die Zeiten der Romantik, deren Einfluß in der 
Wiſſenſchaft ebenſogut ſich geltend machte, wie in der Dichtung, dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben wenig förderlich waren, wenn auch die politiſchen Stürme 
der Befreiungskriege andere Intereſſen in den Vordergrund drängten, fo erlangte 
doch ſchließlich ein Zug des Realismus die Oberhand, unter deſſen Herrſchaft 
die Naturwiſſenſchaften zu einer reichen Blüthe ſich entfalten konnten. Sn den 
erſten Decennien des Jahrhunderts hatte eine Richtung ſich der Geiſter be⸗ 
maͤchtigt, welche, wenn auch einzelne Anregungen von ihr ausgegangen, einzelne 
hervorragende Entdeckungen unter ihrem Einfluß gemacht worden waren, doch 
im Ganzen nicht ſegensreich für die Naturforſchung war. Das von der Philo⸗ 
ſophie Hegel's und Schelling's ausgehende Streben, aus den Geſetzen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes heraus das ganze Daſein zu conſtruiren, hatte ſich in den Natur⸗ 
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wiſſenſchaften, beſonders io weit fie die belebte Natur betreffen, einen breiten 
Boden erobert, und an Stelle einer geſunden Naturphiloſophie im Geiſte Rewton's, 
bie von ben gegebenen Thatſachen ausgehend, die Einzelerſcheinungen unker 
allgemeinen Geſetzen zuſammenfaßt, traten nur zu häufig unklare Vorſtellungen 
und vorgefaßte Meinungen, denen die Thatſachen, wohl oder übel, angepaßt 
werden mußten. 
Der hervorragendſte und genialſte Vertreter dieſer naturphiloſophiſchen 
1779_ mm Richtung iſt Lorenz Oken (Okenfuß), ein geiſtvoller und charakterfefter Mann, 
der zu ſeiner Zeit einen großen Einfluß auf die Raturkunde übte, die ihm kroß 
ſeiner Reigung zu myſtiſcher Speculation manche fruchtbare Anregung, manqhen 
neuen allgemeinen Geſichtspunkt zu danken hat. Oken war durch ſeine Nanmn—⸗ 
philoſophie zu einer dem Spinozismus verwandten pantheiftiſchen Weltanſchar⸗ 
ung geführt worden, die er in ſeiner Zeitſchrift ‚Iſis“ und in anderen natu—⸗ 
wifſenſchaftlichen Werken rũckhhaltlos vertrat, wodurch er gegen die herrſchenden 
Anſichten vielfach anſtieß und mannigfachen Anfechtungen fg ausſetzte. Er ſeh 
fich gezwungen, ſeinen erſten Wirkungskreis in Jena aufzugeben und nachdem 
er einige Zeit in München zugebracht, aber au dort keinen geſicherten Voden 
für ſeine freien Anſchanungen hatte gewinnen können, fand er endlich eine Zu⸗ 
flucht in der Schweiz. Noch bezeichnet ein einfacher Denkſtein an einem der 
herrlichen Punkte in der Umgebung des lieblichen Zürichſees den Ort, der als 
ſein Lieblingsplatz bekannt war, an dem ef ũüber RuRaäthſel der Natur nachzu⸗ 
ſinnen pflegte. 
2353 Es konnte nicht fehlen, daß der einſeitig ſpeculativen Richtung, welche die 
Riolung Naturforſchung in unfruchtbare Bahnen zu drängen drohte, eine Reaction folgk， 
welche fg zunãächſt in einer gãnzlichen Abwendung der meiſten Naturforſcher von 
jeder Philoſophie überhaupt, ja in einer Verachtung aller Speculation zu 0 
kennen gab, dann aber zur Ausbildung eines materialiſtiſchen und atheiſtiſchen 
Syſtenis führte, welches, wenn auch anf reichere Kenntniß der Natur gegründet. 
doch mit dem Materialismus des vorigen Jahrhunderts eine unlãugbare imrere 
Verwandtſchaft zeigt. Wie dieſer hat auch der neuere Materialismus ſich nicht 
auf Fragen der Wiſſenſchaft beſchränkt, ſondern mit beſonderer Erbitterung 
gegen die herrſchenden religiöſen Anſichten ſeine Waffen gerichtet. 
Am weiteſten in dieſer polemiſchen und negirenden Richtung gehen die 
Zy naturwiſſenſchaftlichen Schriften Karl Vog!'s aus Gießen, der nach der Auf—⸗ 
löſung des Frankfurter Reichsparlaments, wo er als einer der Führer und Haupt⸗ 
redner der Linken“ thätig war, ſeinen Aufenthalt in der Schweiz genommen hat, 
ein kũhnvorſtrebender Mann, der in weitverbreiteten Schriften (Lehrbuch der 
Geologie und Petrefactenkunde“, „phyſiologiſche Briefeꝛ, Bilder aus bn 
Thierleben“ u. a. W.) der materialiſtiſchen Weltanſchauung einen ſchroffen und 
rũckhaltloſen Ausdruck gab. Sn gleichem Sinne wirkten Moleſchott, Büchner, 
und wenn auch philoſophiſch tiefer angelegt, H. Czolbe. Für die Anhaͤnger 
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dieſer Lehre hat nur die mit Kräften begabte Materie wirlliche Exiſtenz; aus den 
geſetzmaͤßigen Anziehungen und Abſtoßungen der Körperatome, die von Cwigkeit 
her beſtehen und ohne Ende fortdauern, ſollten alle Vorgänge in der todten und 
belebten Ratur, auch die Thätigkeit des Menſchengeiſtes erklärt werden und die 
Grenze, welche einer ſolchen mechaniſchen Auffaſſung des Weltganzen die That⸗ 
ſache des Bewußtſeins ſetzt, wird entweder ũberſehen oder nicht anerkannt. 

Es iſt erklärlich, daß die im Gegenſaßz zu der ſpeculativen Methode auf rein Reihoden. 
inductivem Wege gewonmenen großen und umerwarteten Errungenſchaften der 
Raturforſchung zu einer Ueberſchätzung ihrer Tragweite führen konnten, daß 
man Hoffnung ſchöpfte, auf dieſem Wege, der ſo Großes geleiſtet hatte, nun⸗ 
mehr alle Raäͤthſel des Daſeins zu enthüllen, alle Vorgänge des Lebens von 
einem einheitlichen Geſichtspunkt aus umfaffen zu können. So fanden denn auch 
die Methoden der Raturforſchung Anwendung in anderen Wiſſenszweigen, die 
bis dahin durchaus audere Bahnen verfolgt hatten, in der Pſychologie, der Logik, 
der Volkowirthſchaftslehre und ſelbſt in der Geſchichte. Sn dieſem Sinne hat 
der eugliſche Philoſoph und Nationalskonom Stuart Mill in ſeinem, Syſtem 
der induetidven Logik“ den Rachweis zu führen verſucht, daß die Erfahrung die 
alleinige Quelle aller und jeder menſchlichen Erkenntniß und demgemaß die 
Induction der einzig mögliche Weg zur Auffindung der Wahrheit ſei. Dies 
geiſwoll und conſequent durchgeführte Syſtem hat, wie wenig es auch in ſeiner 
Einſeitigkeit einem tieferen philoſophiſchen Bedürfniß genũgen kann, zur Kläͤrung 
der Anſchanungen viel beigetragen, indem es die Methoden der Raturforſchung 
unter einfachen Geſichtspunkten zuſammenfaßte und den Vorurtheilen einer ũber⸗ 
wuchernden Speeulation entgegenwirkte. Vor einer Verflachung und Verarmung 
im entgegengeſetzten Extreme wird wenigftens der deutſche Geiſt durch die unver⸗ 
gãänglichen Leiſtungen unſerer klaffiſchen Philoſophie bewahrt bleiben, zu denen 
ſich derſelbe nach allen Abſchweifungen und Irrgängen gerade in neueſter Zeit 
ſehr merklich wieder zurũckgefunden hat. 

Wie aber auf der einen Seite die geſammte wiſſenſchaftliche Denlweiſe Setettt 
des Jahrhunderts durch die Naturforſchung einen beſtimmenden Einfluß er⸗ Is 
fahren hat, fo iſt nidt minder durch dieſelbe das ſtaatliche und wirthſchaftliche“ 
Leben von Grund aus umgeſtaltet worden. Die großartigen Fortſchritie der 
Technik, die Vervolllommnung der Maſchinen, der eleltriſche Telegraph, der ſeit 
ſeiner Erſindung in einigen Jahrzehnten zu einer on Vollendung grenzenden Ent· 
wickllung emporgeblũht iſt, die Laäͤnder⸗verbindenden Eiſenbahnen, ſie alle ſind, 
wenn auch nicht ausſchließlich, doch zum größten Theil Früchte wiſſenſchaftlicher 
Veſtrebungen. Bei dieſer großen Bedeutung für das geiſtige und materielle Leben 
iſt es erklärlich, daß die Reſultate naturwiſſenſchaftlicher Forſchung nicht die 
Geheimlehre einer Gelehrtenkaſte bleiben konnten, daß dieſelben in hohem Maße 
die Aufmerkſamktit der Laien auf fich zogen und daß ſich allſeitig das Bedürfniß 
fühlbar machte nach einem Einblick in die Wege der Naturforſchung. Daher hat 
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fich denn auch das Intereſſe des gebildeten Publikums mit großer Vorliebe den 
Naturſtudien zugewandt, und das verdienſtwolle Streben vieler Männer der 
Wiſſenſchaft, in Rede und Schrift die Ergebniſſe der Forſchung zum Gemeingut 
des Volkes zu machen, fand einen fruchtbaren Boden. Die populären natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schriften bilden hent zu Tage einen nicht unbeträchtlichen Theil 
der Literatur, und großen Anklang finden die jetzt faſt allerwärts ũblichen popu⸗ 
laͤren Vortraͤge über naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände. 
Der erſte und hervorragendſte Vertreter dieſer populãren Richtung in der 
vbumue. naturwifſenſchaftlichen Literatur iſt Alexzan der von Humboldt, der in ſeinen 
o - isco. Anſichten der Natur· und im Kosmos“ dem deutſchen Volk zwei claſſijhe 
Werle hinterlaſſen hat, welche für alle Zeiten ein ſchönes Zeugniß ablegen von 
deuiſchem Fleiß und deutſcher Wiſſenſchaft. Ausgerüſtet mit einer ſeltenen Fülle 
und Vielſeitigkeit der Kenntniſſe, denen faſt kein Gebiet des menſchlichen Wiſfſens 
fremd blieb, durch jahrelange Reiſen vertraut mit der Ratur dreier Welttheile, 
war Humboldt wie kein Anderer geeignet, die Naturwiſſenſchaften ſowohl in 
ihrer Geſammtheit als in ihren Beziehungen zum Leben der Voͤller und der 
Einzelnen zu erfaſſen. Ohne in der Allgenrinheit zu verflachen, ging ſein Stre⸗ 
ben dahin, die Natur als ein großes Ganze zu begreifen, die Erfahrungen, dit 
er während ſeines langen und reichen wiſſenſchaftlichen Lebens geſammelt hatte, 
dieſem univerſellen Gedanken dienſtbar zu machen, und die Wiſſenſchaft zu be⸗ 
hũten vor dem Irrweg einer kleinlichen Zerſplitierung in Einzelheiten. Dieſem 
Streben hat er in ſeinem letzten Werle einen wũrdigen Ausdruck gegeben, deſſen 
ſtolzer Titel, Kosmos“, die Weltordnung, das Ziel des Verfaſſers erkennen läßt. 
Sn dieſem Werke wollte Humboldt die Summe unſeres Wiſſens ũber das Welt⸗ 
all vor die Augen führen, aber nicht regiſterartig neben einander geſtellt, ſondern 
als ein organiſches Ganze, überall verknüpft und abgerundet zu einem Bilde 
der phyſiſchen Beſchaffenheit des Univerſums. Es iſt die Frucht einer langen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit, die Darſtellung ſeiner eigenen großartigen Anſchauung 
der geſammten Natur, wie er 人 in ſeinem vielbewegten Leben erworben hatte. 
Begabt mit feinem poetiſchen Sinn für das Schöne hat er die Wirkung der 
Natur auf das Gemüth zu wurdigen gewußt, und durch ſeine herrlichen Schilder⸗ 
ungen überall Liebe und Begeiſterung für die Natur zu wecken verftanden. Das 
Streben Humboldt's, die Reſultate der Naturforſchung nicht blos den Fachge⸗ 
ehrten, ſondern allen Gebildeten zugänglich zu machen, hat unter allen cultivir⸗ 
ten Nationen zahlreiche Nachfolger gefunden, von denen namentlich der Franzoſe 
D. Fr. Arago ( 1883), ein Mann der Freiheit auf dem Gebiete des Geifid 
wie der Politik, hervorzuheben iſt. Keiner dieſer Nachfolger erreicht jedoch 
Humboldt at Genialität, an Tiefe der Gedanken und an Schönheit der Dar⸗ 
ſtellung. 
——— Es wurde bereits in frũheren Blaͤttern (XIII, 186 ff.) darauf hiugewieſen, 
[ge Ziele Humboldt bei ſeinen Reiſen im tropiſchen Amerika im Auge gehabt 
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hat. Eine zweite große Reiſe, die er 1829 in Begleituug von Ehrenberg und 
G. Roſe nach Centralaſien unternahm, diente demſelben hohen Zweck der all⸗ 
ſeitigen Durchforſchung der phyſikaliſchen Eigenſchaften der Erdoberfläche und 
ihres Einflußes auf das Leben der Völler. Dieſe Richtung iſt ſeitdem in der 
geographiſchen Wiſſenſchaft die herrſchende geblieben, welche, vorzugsweiſe durch 
Humboldt angeregt, ſich nicht mehr mit der Zuſammenſtellung einzelner That⸗ 
fachen begnũgte ſondern darnach ſtrebte, den inneren Zuſammenhang der phyfi⸗ 
kaliſchen Zuſtände und Vorgänge auf der Erdoberfläche zu erfaſſen und ihren 
Einfluß auf die Verkehrsverhaältniſſe, die Lebensbedindungen und die geſammte 
geſchichtliche Cntwicklung zu verſtehen. In dieſem Gebiete iſt beſonders die 
Thätigkeit Karl Ritter's als erfolgreich hervorzuheben, der vorzugsweiſe die 和 gttt 
Beziehung der geographiſchen Verhältniſſe zu der Geſchichte des Menſchen zum 
Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen machte. Aber auch die Durchforſchung unbe⸗ 
kannter Theile der Erde durch großartige und kühne Reiſeunternehmungen hat 
in unſerem Jahrhundert außerordentliche Fortſchritte gemacht und täglich mehr 
werden die Gebiete der Erdoberfläche eingeengt, die als gänzlich unbekannt zu 
bezeichnen ſind. Es iſt vorzugsweiſe das Innere des mächtigen afrikaniſchen 
Continents geweſen, welches die Wißbegier und den Unternehmungstrieb der 
Reiſenden gereizt hat, durch die Ausficht auf reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute. 
Eine große Zahl dieſer kühnen Mäuner ſind den Gefahren des Klimas oder der 
Grauſamkeit wilder Cingeboͤrener zum Opfer gefallen und gleichwohl finden ſich 
immer neue Kräfte, das Wagniß zu unternehmen. Dieſe Expeditionen, welche 
von den verſchiedenſten Punkten aus ins Innere vorzudringen ſuchten, haben die 
Anſchauungen über die geographiſchen und phyſiſchen Verhältniſſe, über Sitten 
und Lebensweiſe der Bewohner mehr und mehr geklärt und haben das traurige 
Bild einer grauſamen und barbariſchen durch Sclavenhandel und Menſchenraub 
aufs Furchtbarſte demoralifirten Bevöllerung entrollt, die dem Vordringen der 
Ginilifation einen zãhen und kaum zu bewaltigenden Widerſiand entgegenſetzt. 
Aus der großen Zahl dieſer Reiſennternehmungen heben wir zunächſt die Durch⸗ 
forſchung Abeſfiniens und Rubiens durch den Frankfurter Gelehrten Eduard 
Rüppell hervor, ferner die von der engliſchen Regierung ausgerüſtete ſehr 1822 一 1834. 
erfolgreiche Expedition nach dem Nordweſten von Afrika unter Richardſon, 353. 
Barth und Overweg, der ſich ſpäter Cduard Vogel aus Leipzig anſchloß. 
Ueher das alte Rãthſel der Nilquellen verbreiteten die Expeditionen von Burton, 
Speke und Grant und beſonders die von D. Livingſtone neues Licht. 
Ferner ſeien noch erwaͤhnt die Reiſen von Rohlfe, Heuglin, Nachtigall, 
v. d. Decken, Schweinfurth. In der neueſten Zeit hat der thatkräftige 
amerikaniſche Reiſende Stanley durch die Entdeckung des Oberlaufs des Congo⸗ 
ſtromes die wiſſenſchaftliche Welt in Staunen verſetzt und ganz neue Aufſchlüſſe 
ũber die geographiſchen Verhältniſſe des räthſelhaften Continents zu Tage ge⸗ 
bracht. Richt minder gefahrvolle und beſchwerliche Expeditionen wurden zu go 





522 C. Cultur⸗- und Geiſtesleben in Deutſchland. 


wiederholten Malen nach den nördlichen Polargegenden ausgeſandt, unter denen 
1845 一 7T. die des engliſchen Seefahrers Frank lin durch ihr unglückliches und lange Zeit 
unbekanntes Schickſal die größte Theilnahme erregte. In neueſter Zeit hat der 
verdiente deutſche Geograph Petermann durch fleißiges Sammeln und Vergleichen 
des vorhandenen Materials die Wege vorzuzeichnen verſucht, die am Sicherſien 
einen Erfolg in dieſen Gegenden hoffen laſſen. Von ihm iſt die Anregung zu 
einer größeren Zahl neuer Expeditionen ausgegangen; bald wie die öſterreichiſche 
unter Leitung von Inlius Paher und H. Weyprecht von Novaja Semlia aus, 
bald wie die der Germania“ unter Capitän Koldeweyh und der Polaris die 
durch den Mitreiſenden Dr. Emil Beſſels näher bekannt geworden iſt, von Groͤn⸗ 
land aus. Die intereſſanten und umfaſſenden Reiſeberichte von Paher und BVeſſelb 
haben über die Natur und Beſchaffenheit jener Eisregionen großes Licht verbreitet. 
Geologie. Die immer mehr ausgebreitete Kenntniß der Erdoberfläche hat vor Allem 
dazu beigetragen, die Anſichten über die geognoſtiſchen Verhältnifſſe, über Vau 
und Entftehungsgeſchichte der Gebirge, über die geologiſchen Kräfte der Erde zu 
2 全体 和 re und zu berichtigen. Es iſt beſonders die Thätigkeit des genialen Leopold 
von Buch, der die Geologie eine durchgreifende Umgeſtaltung und die im Weſem⸗ 
lichen heute allgemein angenommenen Grundlagen verdankt. Ausgegangen oog 
der neptuniſtiſchen Lehre Werners, die uns aus friberen Blättern bekannt iſt 
XIU 187) war Buch durch ſeine ũber viele Qigber der Erde ausgedehnten 
Unterſuchungen und die dadurch gewonnenen Anſchauungen zur Ueberzeugung 
bo deren Unhaltbarkeit gelangt und kehrte zurũck zu der alten Annahme eines 
fenrig flüſfigen Erdinnern, durch deſſen Reaktion gegen die feſte Rinde nicht nur 
die heute noch beobachteten vulkaniſchen Ausbrüche entſtehen, ſondern auch in 
früheren Zeiten die mächtigen Gebirgsmaſſen z. B. der Alpen aus der 天 中 
gehoben worden ſeien. Durch ſolche Anſchauungen wurde Buch zu einer ge⸗ 
naueren Feſtſetzung des relativen Alters der verſchiedenen Formationen geführt, 
die er durch Berückfichtigung der darin gefundenen Verſteinerungen beſtimmter 
unterſcheiden lehrte. Daß die in früheren Epochen die Erdoberflächen umge⸗ 
ſtaltenden Kräfte auch gegenwärtig noch nicht völlig erloſchen ſind, hat Buch 
dargethan, indem er eine noch jetzt fortdauernde langſame Hebung von Skandi⸗ 
nabvien nachwies. Dieſe und verwandte ſpäͤter gemachte Wahrnehmungen ebneten 
den Boden für eine Auffaſſung der Geologie, welche der älteren, beſonders von 
Cuvier vertretenen Annahme von großen Revolutionen, durch welche die ganzt 
Erdoberflãche gewaltſam umgeſtaltet worden ſei, entgegentrat. Schon im Jahr 
1822 hat C. F. A. von Hoff darauf hingewieſen, daß die noch gegenwärng 
wahrnehmbaren Kräfte, die vulkaniſche Thätigkeit des Erdinnern und die lang 
ſame, dauernde Wirkung des Waſſers wohl im Stande ſeien, in ſehr langen Zeil⸗ 
rãumen die großartigſien Umgeftaltungen der Erdoberflaͤche hervorzurufen, wenn 
auch ihre Wirkungen in geſchichtlicher Zeit eine kaum merkliche iſt. Sa ra 
reich, wo wie uns erinnerlich RII, 188) zuerſt Dolomien und dann ein perſön⸗ 
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licher Schuler Werner's, d'Anbuiſſon be Voiſins, hauptſächlich belehrt durch 
die Erforſchung der geognoſtiſchen Verhältnifſe der Aubergne gegen die neptu⸗ 
niſtiſche Theorie aufgetreten waren, erlangte die plutoniſtiſche Richtung ziemlich 
allgemeine Anerkennung, beſonders ſeitdem der ausgezeichnete Geologe und Mi⸗ 
neraloge Elie be Beaumont ſich zu derſelben bekannte. Auch in England Cr de Bean 
wurde dieſe Auffaſſung ber Geologie ſyſtematiſch durchgeführt und durch ein to6 一 1874. 
reiches Beobachtungsmaterial geſtützt von dem verdienten Geologen Charles 
Lyell. Als eine ſolche ſtetig und ununterbrochen fortwirkende Kraft wurde 让 
neuerer Zeit auch die Thätigkeit der von den Hochgebirgen gleich maͤchtigen Stroͤ⸗ 
men herabſteigenden Gletſcher erkannt, die auf ihrem Rücken alljährlich gewaltige 
Felsmafſen ins Thal führen. Verſchiedene Wahrnehmungen, insbeſondere die 
ſogenannten erratiſchen Blöcke, haben zu der Annahme geführt, daß in einer 
frũheren Zeit dieſe Eisgebilde eine ungleich größere Ausdehnung gehabt haben 
als heute, und daß in vielen jetzt mit Vegetation überkleideten Gegenden die 
Spuren einer vormaligen Eisbedecung erklennbar ſeien. Dieſem Gebiete haben 
beſonders die Geologen des Schweizerlandes, Studer, A. Eſcher v. d. Linth, 
Charpentier, Agaſſiz u. A., ihre Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Die Entwickelung eines großen Theils der Raturwiffenſchaften, der Aſtro⸗ Rathemaut. 
nomie, der Phyſfil, der Phyfiologie iſt aufs Engſte verknüpft mit den Fortſchritten 
der Mathematik, ein Gebiet, auf dem in unſerem Jahrhundert eine große Reg⸗ 
ſamkeit zu Tage tritt. Was die großen Forſcher des vorigen. Jahrhunderts 
rũhmlichſt begonnen, das haben in würdiger Weiſe Cauchh, Gauß, Jacobi, 
der fo jung dahingegangene geniale Abel in unſerem Jahrhundert forigeſegt. 
C. F. Gauß war einer der großten Mathematiker aller Zeiten, nicht minder 338 
hervorragend durch ſeine Leiſtungen in der Aſtronomie und Phyſik als in der 
reinen Mathematik. Geboren in niedrigen, wirthſchaftlich beſchränkten Verhaͤlt⸗ 
nifſen zu Braunſchweig, wurde Gauß durch die einſichtsvolle Großmuth des 
Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand das ſeltene Glück zu Theil, bis in ſein Man⸗ 
nesalter hinein unbehindert durch Nahrungsſorgen und Berufspflichten der Aus⸗ 
bildung ſeines hohen Talentes und be Verarbeitung ſeiner großen Entdeckun⸗ 
gen leben zu koöͤnnen; und reiche Früchte hat dieſe Muße der Wiſſenſchaft ein⸗ 
getragen. Sn der Folge war Gauß während eines halben Jahrhunderts eine 
weitlenchtende Zierde der Gottinger Univerſttäͤt. Es iſt kaum ein Gebiet der 
Mathematik, in dem Gauß nicht neue Geſichtspunkte eroffnet, neue Wege ange⸗ 
bahnt hätte. Am meiſten aber verdankt ihm die Zahlentheorie, welcher ſein erſtes 
großes Werk gewidmet war und die er in ſeinem ganzen reichen Leben nicht aus 
den Augen verlor. Gauß' Ruhm erhielt zuerſt eine weite Verbreitung durch eine 
Arbeit anf dem Gebiete der Aſtronomie. Der erſte Tag des Jahrhundertsé hatte 
die Wiſſenſchaft durch eine Entdeckung bereichert, welche eine längft bemerkte Lücke 
in umſerer Kenntniß der Planeten ansfüllte. Piazzi in Palermo hatte einen bio 
dahin unbekannten Planeten, die Ceres wahrgenommen, den erſtentdeckten unter 
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den ſogenannten kleinen Planeten, deren jetzt ſchon über zweihundert be⸗ 
kannt ſind, welche zwiſchen Mars und Jnpiter die Sonne umkreiſen. Die 
Beobachtungen dieſes Sternes aber waren ſo gering an Zahl, daß es nicht mög⸗ 
lich war, aus demſelben durch die älteren Methoden die Bahn deſſelben mit hin⸗ 
lãnglicher Schaͤrfe zu berechnen, um nur den ſchwer ſichtbaren Himmelskoöͤrper 
mit Sicherheit wieder auffinden zu können. Gauß war es, der die Mittel ge⸗ 
ſchaffen hat, dieſem Mangel erfolgreich zu begegnen und auf Gauß' Reſultate 
nos. Re geftũtt, hat Olbers in Bremen den neuen Planeten wiederfinden koͤnnen. 
Durch dieſe Leiſtung iſt Gauß in die Reihe der großen Aſtronomen eingetreten 
und in der Folge hat er ſeine Methoden, die noch heute in der Aſtronomie die 
gebräuchlichen ſind, noch vervolllommnet und verfeinert. Von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit nicht nur für die Aſtronomie, ſondern für jede Wiſſenſchaft, die mit meſ⸗ 
ſenden Beobachtungen zu thun hat, iſt die ſogenannte Methode der kleinſten 
Quadrate, ein auf ungemein tiefſinnigen Gedanken beruhendes Verfahren, um 
die, wenn anch kleinen, doch immerhin merllichen und unvermeidlichen Beobach⸗ 
tungsfehler moͤglichſt unſchadlich zu machen, ein Verfahren, wodurch die Beob⸗ 
achtungen mit einer früher nie geahnten Sicherheit und Schärfe zu Reſultaten 
verwerthet werden konnten. Auch die mathematiſche Phyſik hat Gauß weſent⸗ 
liche Bereicherungen zu verdanken. Wir erwähnen die Unterſuchungen über die 
Brechung der Lichtſtrahlen durch Linſen, die für die Conſtruetion aſtronomiſcher 
Inſtrumente von Bedeutung war, ſeine Unterſuchungen über das Gleichgewicht 
der Fluſfigkeiten, über die Schwerkraͤfte und beſonders ſeine Arbeiten ũber den 
—2 Erdmagnetismus. Sm Verein mit dem Phyfiler Wilhelm Weber ſchuf Gauß 
96. igot. neue Grundlagen und Hilfsmittel für die Erforſchung dieſer merlwürdigen Er⸗ 
ſcheinung, welche durch die Gründung des maguetiſchen Vereins bald ſyſtema⸗ 
tiſch über ganz Curopa ausgebreitet wurde. Nebenbei gaben dieſe Arbeiten die 
Veranlaſſung zur Erfindung des elektriſchen Telegraphen, der zuerſt die Goͤt⸗ 
tinger Sternwarte mit dem dortigen phyſikaliſchen Cabinet verband, und der in 
kurzer Zeit einen ſo gewaltigen Einfluß auf die Verkehrsberhältnifſe übte. Auch 
in der Kunſt der Darſtellung iſt Gauß muſtergültig. Seine Schreibweiſe, in der 
er fg großentheils der lateiniſchen Sprache bedient, läßt ſich vergleichen mit der 
Klarheit und Gedaukenſchärfe der Mathematilker des elaſſiſchen Alterthums. 
Die ſehr zahlreichen Werke des großen Gelehrten, welche zum Theil gänzlich 
vergriffen und ſehr ſelten geworden waren, wurden in neueſter Zeit gleichzeitig 
mit dem handſchriftlichen Rachlaß durch die Göttinger Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften in einer prachtvoll ausgeſtatieten Ausgabe aufs Neue publieirt und da⸗ 
durch allgemein und leicht zugänglich gemacht. 

Auf den von Gauß angebahnten Wegen ſind mit beſonderem Erfolg zwei 
Manner fortgeſchritten, welche beide frühzeitig der Wiſſenſchaft durch den Tod 
entriſſen wurden, gleichwohl aber durch ihre Schoͤpfungen weſentlich zur Fort⸗ 
entwicdelung der neueren Mathematik beigetragen haben und deren Namen für 
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alle Zeiten in der Geſchichte der Mathematik glänzen werden: Lejeune⸗Di⸗ Duichit 
richlet ud Riemann. — Nicht minder hervorragend iſt die Wirtſamteit e 
Jacob'r's in Königsberg, der durch ſeine zahlreichen Arbeiten faſt alle Theile Re 
der Mathematik gleichmãßig bereichert hat. Nicht weniger bedentſam als durch iso-i. 
ſeine Schriften hat Socobi durch ſeine Lehrthaͤtigkeit gewirkt, in der ihm Beſſel 
und Reumann würdig zur Seite ſtanden. Durch die Begründung des mathe⸗ 
matiſch⸗phyſikaliſchen Seminars zu Königsberg, welches Sacobi gemeinſchaftlich 
mit Neumann leitete, iſt er als der Stifter einer eigenen mathematiſchen Schule 
zu betrachten, aus welcher ein großer Theil der hervorragendſten Mathematiker 
der Gegenwart hervorgegangen iſt, wie Heſſe (4 1874), Borchard (P 1880), 
Aronhold, Clebſch4 1872) u. A. Die neuerdings begonnene Herausgabe 
ſeiner Vorleſungen durch die Akademie der Wiſſenſchaften zu Verlin wird noch 
unſchãtzbare Ergebnifſe ſeiner Forſchungen, die bis dahin nur dem kleinen 
Kreis ſeiner Zuhörer bekannt waren, allgemein zugänglich machen. Nach 
Jacobi's Ueberfiedelung nach Berlin wurde dieſe Lehrthätigkeit in Vorlefungen 
mh im Seminar durch ſeinen Schüler Richelot in einer des Meiſters würdigen —— 
Weiſe fortgeſetzt. — Nächſt Goöttingen und Königsberg iſt auch Berlin eine her⸗ 
vorragende Pflanzſtätte für die mathematiſche Wiſſenſchaft in Lehre und Schrift. 
Oer alte Ruhm der Akademie, in welcher Friedrich der Große ſchon die her⸗ 
borragendſten Gelehrten zu vereinigen wußte, iſt nicht verblichen, und an der 
noch jungen Berliner Aniverſität got ſeit Dirichlet's und Jacobi's Zeiten das 
mathematiſche Studium einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Die dort 
thãtigen Lehrer, Aummer, Weierſtraß, Kronecker, gehoören auch jetzt zu den 
Zierden ber Wifſenſchaft. NRoch erwaͤhnen wir den in Berlin wirkenden Schweizer 
Mathematiker Jaeob Steiner (人 1863), Möbius in Leipzig 什 1868); d. Staudt 
in Etlangen, Plücker in Bonn, welche vorzugsweiſe das Feld der Geometrie 
bebauten und durch neue Methoden bereicherten. 

Es iſt oben hervorgehoben, von welch entſcheidendem Einfluß die theoreti⸗ anronomie. 
ſchen Arbeiten von Gauß auf die Entwicklung der Aſtronomie waren. Aber auch 
die fortſchreitende Kunſt der Beobachtung und der Handhabung der Infſtrumente, 
die durch alle Hilfsmittel der Technik vervollkommneten Fernröhre, unter denen 
fig die von Fraunhofer, Repſold u. A. beſonders auszeichnen, haben der Him⸗ 
melskunde ein bedeutſames neues Material zugeführt. Sie haben uns eine 
große Zahl neuer Weltkörper und neuer Vorgänge im Himmelsraume kennen 
gelehrt, deren genaue Erforſchung und Erklärung eine große aber ſchwierige und 
mũhevolle Aufgabe der Theorie iſt, deren Loͤſung ein geordnetes angeſtrengtes 
Zuſammenwirken der Aſtronomen und Mathematiker erfordert. Die tiefſten 
Spuren hat die Thaͤtigkeit F. W. Beſſel's hinterlaſſen, welcher mit gleichem A 
Talente und gleichem Erfolg die theoretiſche wie die praktiſche Seite der Aſtro⸗ 
nomie bebaute. Beſſel war in Minden geboren und wurde von ſeinem Vater 
für den Kaufmannsſtand beſtimmt. Dem inneren Drange folgend, hat er ſich 
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neben ſeiner Berufsthãtigkeit durch eigene Anſtrengung die mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Kennmniſſe erworben, die ibm in der Folge zum größten Aſtro⸗ 
nomen des Jahrhunderts machten. Nachdem er ſich durch ſeine erſten Arbeiten 
einen ehrenbollen Namen erworben hatte, fand er die Unterſtũtzung hervorra⸗ 
gender Gelehrter, die ihn auf der eingeſchlagenen Bahn förderten, beſonders 
8 Olbers und Zach. Die erſte bedeutende Leiſtung Beſſel's war die Berechnung 
und Ausnutzung der Beobachtungen von Bradley, wodurch er der rechnenden 
Aſtronomie neue Grundlagen gegeben hat. Unter vielem Andern verdankt man 
ihm ferner eine genauere Kenntniß der Veſchaffenheit und Bewegung der Ko⸗ 
meten; ſodann war er der erſte, welcher die ſchwierige Meſſung der Entfernung 
eines Fixſterns unternahm und durchführte, eine Arbeit, die in der Folge von 
andern Gelehrten, unter denen wir die beiden Struve auf der Sternwarte zu 
Pulkowa bei Petersburg erwähnen, für einige weitere Sterne ausgeführt wurde. 
Auch gebührt Beſſel der Ruhm, zuerſt die Exiſtenz eines Planeten jenſeits des 
Uranus behauptet und den Verſuch veranlaßt zu haben, ſeinen Ort, Groöße 
und Bahn aus ſeiner Einwirkung auf den äußerſten der damals bekannten 
Planeten, den Uranus, durch Rechnung im voraus zu beſtimmen, eine Ar—⸗ 
beit, die jedoch durch Krankheit unterbrochen wurde. Sn der Folge wurde fie 
faſt gleichzeitig durch den Director der Pariſer Sternwarte Leverrier ſowie 
durch Adams in Cambridge ausgeführt, und die Auffindung des Planeten, 
der den Namen Neptun erhielt, durch Galle in Berlin faſt genau an dem vorher 
beſtimmten Orte, lieferte die glänzendſte Beſtätigung für die Richtigkeit der 
auf das Gravitationsgeſetz baſirten Rechnungen. Zu erwähnen iſt noch die 
von Beſſel mit dem höchſten theoretiſchen Scharfblick und der vollendetſten Kunft 
der Beobachtung ausgeführte Meſſung der Länge des Secundenpendels, wodurch 
die Stärke der irdiſchen Schwerkraft mit aller durch unſere Mittel zu erreichenden 
Schärfe beſtimmt wurde. 

Die oben ſchon berigrte Entdeckung der kleinen Planeten, deren Zahl von 
Jahr zu Jahr ſich vergrößerte, hat für die theoretiſche Berechnung eine Aufgabe 
von ſolchem Umfange geſtellt, daß Gauß an der Möglichkeit der Durchführung 
zweifelnd, den Vorſchlag machte, nur einige dieſer zahlreichen Körper einer ge⸗ 
naueren Berechnung zu unterwerfen, die übrigen unbeachtet zu laſſen. Die 
jüngeren Aſtronomen find aber dieſem Rathe nicht gefolgt, ſondern haben durch 
ein wohlorganiſirtes Zuſammenwirken die Aufgabe in ihrem ganzen Umfang in 
Angriff genommen. Dies Bedürfniß der Arbeitstheilung gab Veranlaſſung zu 
der im Jahr 1863 auf der Aſtronomenverſammlung zu Heidelberg erfolgten 
Grũndung der aſtronomiſchen Geſellſchaft, deren erfolgreiche Wirkſamkeit ſich 
in wenigen Jahren weit über Deutſchland hinaus verbreitet hat. Auch der Mond 
iſt vielfach Gegenſftand aſtronomiſcher Unterſuchungen geweſen, wodurch der 
Wiſſenſchaft Fragen geſtellt wurden, deren Löſung noch von der Zukunft er⸗ 
wartet werden darf. Mädler und Lohrmann haben durch ihre auf ſcharfen 
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Meſſungen beruhenden Karten der Mondoberfläche die Beſchaffenheit dieſes 

unſeres Trabanten genauer kennen gelehrt, und in neuerer Zeit hat Schmidt in 

Athen dieſelbe Arbeit in noch größerem Umfange durchgeführt. Durch Han⸗ 

fen in Gotha und Delaungah in Paris wurde die Bewegung des Mondes fanfea 
erneuten ſcharfen Berechnungen unterworfen, welche zu kleinen nterf 风 ieber rmnit Retommay 
der Beobachtung geführt haben, deren Ausgleichung eine wichtige Aufgabe der 

Zukunft iſt. 


Die Fixſternwelt hat gleichfalls zu fortgeſetzten ſehr umfangreichen Beobach⸗ 
tungen Veranlaſſung gegeben, welche über die Bewegung der Doppelſterne, die 
Vertheilung der Fixfterne im Raum, über die Bewegung unſeres Sonnenſyſtems 
Reſultate zu Tage gefördert haben, an die fd die Namen der Aftronomen onſſhel 
Herſchel Vater und Sohn, von denen der letztere durch ſeine Arbeiten am Cap Sattr so 
der guten Hoffnung unſere Kenntniß des ſüdlichen Himmels erweiterte, ferner er 
der Deutſchen Argelander, Peters, Encke u. A. knũpfen. Der ihiceninnn 
dorſcher hat ſeinen Namen vorzugsweiſe bekannt gemacht durch ſeine ausgezeich⸗N isab 
neten Arbeiten über den nach ihm benannten periodiſch wiederkehrenden Kome⸗ —2 
ten, welche zu mannigfaltigen Unterſuchungen über die Bewegung und Natur 1791 一 1865. 
dieſer rathſelhaften Körper die Anregung gegeben haben. So wurde in jüngſter 
Zeit die Aufmerkſamkeit der Aſtronomen auf den Zuſammenhang der Kometen 
mit den Sternſchnuppen und Meteorſteinfällen gelenkt. Die Unterſuchungen von 
Schiaparelli in Mailand, von H. A. Newton, Weiß u. A. haben einen ſolchen 
Zuſammenhang, wenn auch noch nicht vollſtändig erwieſen, ſo doch ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht. Eine unerwartete Bereicherung unſerer Kenntniſſe von der 
Beſchaffenheit der Geſtirne hat die ſchöne Entdeckung der Spectralanalyſe durch 
Kirchhoff und Bunſen in Heidelberg gebracht. Sie hat uns gelehrt, aus der 
Beſchaffenheit des Lichtes, welches die leuchtenden Weltkörper, die Sonne, die 
entfernteſten Fixſterne und Nebelflecken uns zuſenden, die weitgehendſten Schlüſſe 
zu ziehen auf die Stoffe, aus welchen dieſelben zuſammengeſetzt find, auf die 
Aggregatzuſtãnde, in denen ſie fd befinden. 


Die letzterwaͤhnte Entdecung führt uns hinüber auf das Gebiet der vyyfſie. 
Phyſik, dem ſie ihren Urſprung verdankt. Die gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts genauer bekannt gewordenen Erſcheinungen der Polariſation, 
Doppelbrechung, Interferenz und Beugung des Lichtes wurden in unſerem Jahr⸗· 
hundert von zahlreichen Gelehrten vielſeitig durchforſcht und durch neue Wahr⸗ 1 tacs， 
nehmungen vermehrt. Wir erwaäͤhnen die Arbeiten von Arago, Biot, Brewſter, —— — 
Stokes, Schwerd, Fraunhofer u. A., vor allen aber die ſcharfſinnigen, ſowohl —— 
theoretiſchen als beobachtenden Unterſuchungen von Fresnel, welche der Anſicht, ——— 
daß die Lichterſcheinungen durch eine Wellenbewegung zu erklären ſeien, zum 
unbeftrittenen Siege verhalfen, indem ſie die reiche Fülle der optiſchen Vorgänge ——— 
bis in die kleinſten Einzelheiten in volllommen befriedigender Weiſe aus dieſer —e 
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Annahme erklãrten; dem engliſchen Phyſiker und Mathematiker Hamilton iſt es 
gelungen, geſtũtzt auf die Fresnel ſchen Geſetze, Thatſachen, welche der Beobach⸗ 
tung bis dahin entgangen waren vorherzuſagen und nachträglich als wirklich 
vorhanden zu erweiſen. Richt minder fnb die elektriſchen Erſcheinungen, ins 
Beſondere die mamnigfachen Wirkungen und Beziehungen des galvaniſchen 
Stromes, deſſen Entdeckung im vorigen Vande beſprochen iſt, vielſeitigen Beob⸗ 
achtungen und theoretiſchen Unterſuchungen unterworfen worden. In raſcher 
Folge erweiterte ſich der Kreis der hierher gehörigen Erſcheinungen. So hat 


1778 2 Humphry Davy die chemiſche Wirkung des Stromes unterſucht und im Jahr 


Ampere 


1775 1836. 


daraday 
1701 一 1867. 


1807 zur eriten Darſtellung ber vorher unbekanuten Metalle der Alkalien und 
Erden angewandt. Sm Jahr 1820 entdeckte Werfteb die Einwirkung des elek⸗ 
triſchen Stromes auf Magnete, deren Anwendung auf die Telegraphie in der 
Folge eine ſo große praktiſche Bedeutung erlangt hat. Ungefähr gleichzeitig mit 
ihm fand Ampere die dynamiſche Einwirkung elektriſcher Strome auf einander 
und ſchuf eine mathematiſche Theorie, welche die elektriſchen und magnetiſchen 
Erſcheinungen gleichzeitig umfaßt und die beiden bis dahin getrennt neben ein⸗ 
ander ſtehenden Naturkräfte al weſentlich identiſch nachwies. Von Seebeck wurde 
bald darauf (1822) die Erregung von elektriſchen Strömen durch Temperatur⸗ 
unterſchiede aufgefunden, eine Entdeckung, welche zur Konſtruktion der feinſten 
und empfindlichſten thermometriſchen Inſtrumente angewandt wurde. Der treff⸗ 
liche engliſche Phyſiker Faradah entdeckte ſodann 1822 die elektriſche und 
magnetiſche Induktion und eröffnete durch die Wahrnehmung des Einfluſſes der 
Elektricität auf die Lichtſtrahlen einen neuen Einblick in den verborgenen Zuſam⸗ 
menhang der verſchiedenen Raturkräfte, die nach Faraday's Auffaſſung nur 
verſchiedene Aeufſſerungsformen einer und derſelben noch unbekannten Grundkraft 
find. Dieſe reiche Fülle neu erkannter Thatſachen hat der Theorie eine große 
und wichtige Aufgabe geſtellt, deren Löſung durch Ampere begonnen, noch heute 
die mathematiſchen Phyſiker lebhaft beſchäftigt. In Deutſchland ſind auf den 
von Ampere betretenen Bahnen mit großen Erfolgen fortgeſchritten G. S. Ohm, 
F. Neumann, Wilhelm Weber, Kirchhoff u. A. 

Eine tief eingreifende Umgeſtaltung haben die Anſchaunngen der Phyfiker 
durch die Aufftellung der ſogenannten mechaniſchen Wärmetheorie erfahren, eine 
Lehre, die ſich nicht allein, wie der Name beſagt, auf die Waͤrmeerſcheinungen 
bezieht, ſondern alle Theile der Phyſik gleichmäffig umfaßt. Die Grundvor⸗ 
ſtellungen ũber alle Vorgänge in der Ratur ſind durch dieſe Entdeckung auf ein 
einheitliches Princip zurũcgeführt, welches ſich in den verſchiedenartigſten Aeuſſe⸗ 
rungen der Naturkräfte ſelbſt bei den Vorgängen in der belebten Ratur auf's 
trefflichſte bewaͤhrt hat und immer noch weitere Beſtaͤtigungen ſindet. Der oberſte 
Grundſag dieſer Theorie iſt der, daß nirgends in der Natur Bewegung verloren 
gehen kann, ohne eine entſprechende Arbeitsleiſtung und ſie ſucht daher die bei 
vielen Vorgãngen verſchwindende fichtbare Bewegung in anderer Form, beſonders 
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in der Form von Wärme als unſichtbare Bewegung der kleinſten Theilchen wieder 


zu finden. Der erſte Gedanke dieſer Lehre wurde von einem Arzt, R. Mayer 


in Heilbronn im Jahr 1840 ausgeſprochen, der bei ſeinen Beobachtungen am 
Krankenbett durch ſcharfſinnige Schlüſſe zu Folgerungen geführt wurde, die das 
ganze Weltall beherrſchen. Faſt gleichzeitig mit Maher tb unabhängig von 
ihm waren zu denſelben Folgerungen Joule in England und Helmholtz in 
Deutſchland gekommen, welche durch ausgedehnte Beobachtungen und Experi⸗ 
mente und durch mathematiſchen Cafcul der neuen Theorie eine feſtere Begrũn⸗ 
dung gegeben haben. 


Beſondere Regfamleit trat in den letzten Jahrzehnten auf dem Gebiete der Chemie 


Cheinie hervor. Die Lehre von Lavoiſier und die Entdeckung der feſten Verhält⸗ 
niſſe in den chemiſchen Verbindungen, die im vorigen Vande beſprochen finb， 

haben den weiteren Forſchungen einen ſicheren wiſſenſchaftlichen Boden gegeben. 

Viele theoretiſche Fragen harrten hier der Beantwortung und das noch wenig 
angebaute Feld verſprach eine reiche Ausbeute an neuen Entdeckungen und neuen 
Einſichten; dazu kommt, daß in der Chemie faſt jeder Foriſchritt einen unmittel⸗ 
baren praktiſchen Nußen in Ausſicht ſtellt, und die Anforderungen der Technik 
an die Chemie haben nicht wenig dazu beigetragen, die Wiſſenſchaft ſelbſt zu 
fördern. So iſt die Chemie für unſer Jahrhundert bald zu einer Lieblingswiſſen⸗ 
ſchaft geworden, und wenn auch noch viele Fragen zu beantworten, manche Er⸗ 
gebniſſe unſicher und beſtritten ſind, io ſind doch in wenigen Jahrzehnten unſere 
Kenntniſſe der chemiſchen Vorgänge, die thereotiſchen Aufſchlüſſe über dieſelben, 
ſowie die Hülfsmittel der Forſchung außerordentlich gewachſen. Die Aufgabe, 
welcher ſich die theoretiſche Chemie zuzuwenden hatte, und die der ganzen For⸗ 
ſchungsrichtung des gegenwärtigen Jahrhunderts ihre Signatur aufgepraägt hat, 
war die Ausbildung der Atomlehre, welche durch die Entdeckung des großen 


franzöſiſchen Gelehrten Gah Luſſae, daß die Raumtheile von Gaſen, die eine eufae 0 


chemiſche Verbindung mit einander eingehen, immer in einem feſten einfachen 
Zahlenverhältniß zu einander ftehen, eine neue Bedeutung erlangt hatte. Dieſe 
Entdeckung Gayh Luſſac's führte bereits im Jahr 1811 Avogadro zu dem Schluß, 
daß in gleichen Raumtheilen verſchiedener Gaſe bei gleicher Temperatur und 
gleichem Oruck immer dieſelbe Zahl von chemiſchen Molekülen enthalten ſei, ein 
Geſeß, welches, lange unbeachtet, für die neueſte Entwickelung der Chemie von 


entſcheidender Wichtigkeit geworden iſt. In der Folge hat Dumas in Paris drn 


das Gayh⸗Lufſar ſche und Avogadro'ſche Geſetz angewandt um aus dem fpeaffden 
Gewicht her Dämpfe das Atomgewicht zu beſtimmen. 
Großen und nachhaltigen Einfluß auf die Chemie hat die unermüdliche 


Thatigkeit des Schweden Berzelius geübt, der ſich beſonders um die Ausbil⸗ ed 


dung der Atomtheorie durch Beſtimmung der Atomgewichte, ferner durch ſeine 

allſeitige Durchforſchung der innigen Beziehungen der Elektricität zu den chemi⸗ 

ſchen Vorgãngen unſterbliche Verdienſte erworben hat. Auch die heute übliche 
34 
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chemiſche Namen⸗ und Zeichenſprache iſt zum großen Theil eime Schöpfung von 
Berzelius. 


GSmelin Auch der Wirkſamkeit von Leopold Gmelin iſt hier zu gedenken, der, einer 


1788- 1883 


durch hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften ausge⸗ 


zeichneten ſchwaͤbiſchen Familie entſtammt, lange Jahre als Profeſſor in Heidelberg 
thätig, in ſeinem Handbuch der Chemie“ alle Reſultate, die während ſeiner Zeit in 
dieſer Wiſſenſchaft zu Tage gefördert wurden, zuſammengefaßt und verbucht hat. 

Die wichtigſten wiſſenſchaftlichen Reſultate ergaben ſich aus einer ſorgfältigen 
und allſeitigen Durchforſchung der Beziehungen der chemiſchen Eigenſchaften der 
Korper zu den phyfikaliſchen Vorgängen. So wurden durch den ſcharffinnigen 
gelehrten Mitſcherlich, einen geborenen Oſtfrieſen, in Berlin thätig, die 


et merkwürdigſten und weittragendften Geſetze über das Verhaͤltniß ber Kryſtall⸗ 


formen zu den chemiſchen Eigenſchaften aufgefunden, eine Unterſuchung. welcher 
der Boden erſt bereitet war durch die Ausbildung der Kryſtalllunde durch Weiß, 


,0_ 轨 4 G. Roſe aus einer berühmten Gelehrienfamilie entſproſſen, F. Neumann 


geb. 1 


Wohler 
geb. 1800. 


Rofe u. A. Die Beziehungen der chemiſchen Eigenſchaften der Körper zu den ther⸗ 


17908 - 1873. 


miſchen, welche durch die Anwendung der mechaniſchen Wärmetheorie eine 
beſondere Wichtigkeit erlangten, wurden unter Anderen von Dulong und 
Petit unterſucht, welche das Geſetz fanden, daß die ſpecifiſche Wärme dem 
Atomgewicht umgekehrt proportional iſt. Auch die mit allen Hülfsmitteln der 
Wiſſenſchaft, mit aller Kunſt der Beobachtung ausgeführten Unterſuchungen 


Ben von Bunſen über die chemiſchen Wirkungen des Lichtes ſind hier zu erwähnen. 


Die Zerſetzung von Stoffen, die durch die Einwirkung des Lichtes hervorgerufen 
wird, hat eine beſondere Bedeutung für die Kunſttechnik erlangt durch die Erfin⸗ 
dung der Photographie. Nach mehreren älteren Verſuchen, die alle an der 
ſchnellen Vergänglichkeit der hergeſtellten Lichtbilder ſcheiterten, gelang es Niepee 
und beſonders Daguerre, deſſen Verfahren 1839 durch Arago der Pariſer 
Akademie mitgetheilt und dadurch veröffentlicht wurde, bleibende Bilder durch 
chemiſche Einwirkung des Bildes der Camera obscura herzuſtellen. Spaͤter wur⸗ 
den andere und beſſere Verfahrungsarten aufgefunden, beſonders durch den Eng⸗ 
länder Talbot, und durch die fortgeſetzten Bemühungen zahlreicher Gelehrten und 
Techniler hat fich die Photographie allmählich bis zu ihrer heutigen Ausbildung 
entwickelt. — Eine der wichtigſten und ſchwierigſten Aufgaben, die ſich die Chemie 
in neueſter Zeit geſtellt hat, iſt die Unterſuchung der organiſchen Verbindungen, 
welche, wiewohl meiſt aus einer ſehr geringen Anzahl einfacher Stoffe gebildet 
doch die größte Mannigfaltigkeit zeigen. Durch Wöhler wurde die frühere 
Meinung, daß die organiſchen Verbindungen nur unter dem Cinfluß der Lebens⸗ 
kraft entſtehen, und daher nicht künſtlich zuſammengeſetzt werden könnten, durch 
die That widerlegt und ſeitdem haben fich die neueren theoretiſchen Anſchauungen 
der Chemiker vorzugsweiſe aus der Unterſuchung organiſcher Verbindungen ent。 
wickelt. Der hervorragendfſte Vertreter dieſer Richtung in der Chemie iſt Juſtus 
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v. Liebig, geboren in Bießen, ſputer in München thätig, welcher feine For⸗ Se 
ſchungen auf die Vorgänge während des Lebens ber Thiere und Pflangen,“ 
namentlich den Ernährungsprozeß ausgedehnt und darin Reſultate ans Licht 
gebracht hat, welche nicht nur für die Wifſenſchaft, ſondern auch für die Volls⸗ 
wirthſchaft und die Geſundheitspflege von der höchſten Wichtigkeit ſind. Sn 
Hermann Kopp bat die Chemie einen gründlichen Geſchichtſchreiber gefunden. 

Die Crrungenſchaften in der Phyſik und Chemie konnten nicht ohne Nutzen Vbyſiologie. 
bleiben für eine Wiſſenſchaft, die mit dieſen in genauem Zuſammenhang ſteht, 
die Phyfiologie, welche ſich die Ergründung der Geſete des Lebens als Ziel vor⸗ 
geſteckt hat, ja erſt nachdem die Geſetze in den einfacheren Vorgängen der unbe⸗ 
lebten Natur erlannt worden waren, konnte der Verſuch gemacht werden, dieſelben 
auch in den viel dunkleren und verwickelteren Vorgaͤngen in lebenden Organismen 
nachzuweiſen. Roch viele Raͤthſel ſind hier zu loſen und werden vielleicht ewig 
ihter Löoſung harren. Mehr und mehr bricht ſich die NUeberzeugung Vahn, daß 
in dicſem Gebiete die exacte Forſchung und damit die Möglichkeit des Begreifens 
nur 和 weit reicht, als ſich die Thäͤtigkeit nothwendig wirkender Naturkruͤfte ver⸗ 
folgen laßt, die von den die ſogenannte todte Ratur beherrſchenden Kräften dem 
Weſen nach nicht verſchieden ſind. Auch in der Phyſiologie wie in den übrigen 
Zheilen der Naturwiſſenſchaften iſt bie in Kurzem zu hoher Vollendung heran⸗ 
gereifte Experimentirkunft der Beobachung ergänzend zur Seite geſtanden und 
hat den heutigen Stand dieſer Wiſſenſchaft weſentlich mitbedingt. Der Erſte, 
welcher die Phyſiologie auf einen fften naturwiſſenſchaftlichen Boden ſtiellie, 
welcher mit Rachdruck auf die Anwendung phyfikaliſcher und chemiſcher Geſetze 
in dieſer Wiſſenſchaft hinwies, der ſomit als der Vegründer der modernen Phyſio⸗ 
logie angeſehen werden dann, war Johannes Müller. Richt minder hervor⸗ 3etmme 
rageud als Anatom und Zoologe, denn als Phyfiologe hat er ſich beſondere isdi —isss. 
Verdienſte um die vergleichende Anatomie erworben, und dadurch wieder fordernd 
auf die Phyſiologie zurũdgewitkt, indem er Me allgemeinen Geſetze des Lebens 
in den verſchiedenen Formen des organiſchen Daſeins nachwies. Die von 
Muller betretenen Wege verſolgte ſein Schuler und Nachfolger on der Ber⸗ 
liner Univerfität, Emil Dn Bois⸗Keymond weiter, welcher hauptſachlich 9 —8 
der Erforſchung der phyſtlaliſchen Vorgãnge im thieriſchen Leben ſeine Kraͤfte et 
widmete, und durch ſeine Entdeckungen hoer das elelttiſche Verhalten der Muskeln 
tinb Nerden neues Licht und neue Anſchauungen uber die verborgenen Geſetze der 
Lebenterſcheinungen verbreitete. Sn gleichem Sinne und mit nicht geringerem 
Erfolg iſt Helmholß (in Heidelberg und Beerlin) beſtrebt, die fo dunkeln und —X 
rãthſelhaften Vorgaͤnge der Sinneswahrnehmungen auf dem Wege des Experi⸗ 
ments, der phyſikaliſchen, mathematiſchen und anatomiſchen Forſchung, zu er⸗ 
gründen und zu erklären. In ſeinem ausgezeichneten Werk die Lehre von ben 
Tonempfindungen hat Helmholzz nicht allein die feinen phyſikaliſchen Vorgänge 
im Ohr und in den Nervenapparaten big in die äußerſten Conſequenzen verfolgt, 
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er hat auch die phyſikaliſchen Urſachen der angenehmen Empfindung durch mufil⸗ 
liſche Tdͤne und des daraus entſpringenden muſikaliſchen Kunſtgenuſſes in det 
Natur der Schallwellen und im Bau des Ohres aufgedeckt und dadurch den Grund 
gelegt zu einer neuen, auf naturwiſſenſchaftlichem Boden erwachſenen Theorie der 
Muſik. Mit gleichem Scharffinn wandte fg Helmholtz der Erforſchung ix | 
Vorgaͤnge des Sehens und des Zuſtandekommeus der Geſichtswahrnehmungen 
zu, Forſchungen, deren Reſultate er in einem Werke über „phyſiologiſche Opii 
niedergelegt hat. Ueberall hat er mit philoſophiſchem Geiſt den Zuſammenhan 
der einzelnen Erſcheinungen ſowohl unter ſich als mit den Thatſachen des Be⸗ 
wußtſeins anfzudecken geſucht und hat fo die Phyfiologie auf Bahnen gelenh. 
welche die Ausficht eroͤffnen, den Räthſeln der Lebensvorgänge näher zu treien. 

—— Die Wiſſenſchaft, deren Gegenſtand die lebenden Weſen ſelber ſind, dit 
Botanik und ZSoologie, waren, wie bereits im vorigen Bande erwähnt iſt, gege 
Ende des vorigen Jahrhunderts in eine neue Phaſe eingetreten. Die Glanz 
periode der Syſtematik war vorũber, und es begann die Zeit der phyfiologiſchen 
und anatomiſchen Forſchungen auch auf dieſem Gebiet, und damit im 8ufom， 
menhang die Ausbildung der Morphologie. Von bahnbrechendem Einfluß ia 
dieſer Richtung war in den erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts die Thätiglen 

1700 5 G. Cuvier's. Sn dem damals wüͤrtenbergiſchen Mömpelgard ans einer des 
proteſtantiſchen Glaubens wegen aus Frankreich geflohenen Familie geboren, hat 
Cuvier ſeine Erziehung auf der Carlsſchule zu Stuttgart erhalten, wo er in dem 
trefflichen Zoologen Kielmeyer einen anregenden Lehrer in den Naturwiſſenſchaften 
fand. Mit ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung alſo wurzelt Cuvier in Deutſchland, 
wiewohl eg ſeine Thatigkeit hauptſächlich in Paris entfaltete, woſelbſt er, alb 
ſein Ruhm fd mehrte, bald zu bedeutenden und einflußreichen Stellungen 1 这 
nur in der Wiſſenſchaft, ſondern auch in der Verwaltung des Unterrichtsweſens 
emporſtieg. Cuvier's Verdienſte um die Entwickllung der Naturkunde ſind ſehr 
mannigfaltig, beſonders aber iſt es die vergleichende Anatomie, die in ſeinen Hän⸗ 
den zu einer hohen Ausbildung gelangte. Er verfolgte die Veränderung, welche die 
den verſchiedenen Lebensfunktionen dienenden Organe erleiden, durch alle Thier⸗ 
klaſſen hindurch und zog beſonders auch die foſſilen Reſte ausgeſtorbener Thier⸗ 
formen in die Vergleichung hinein. Er deckte die Geſetze auf, nach denen ſich die 
Formen der verſchiedenen Organe gegenſeitig bedingen und konnte fo aus wenigen 
Reſten untergegangener Thierarten auf die Form des ganzen Organismus ſchlie⸗ 
ßen. So gelangte er von der Betrachtung der einzelnen Organe und ihrer 
Funktionen aus zu allgemeinen Gefichtspunkten über die Bedeutung der 类 kr 
formen überhaupt, die ihn zur Aufſtellung einer kleinen Anzahl von rt 
typen, gewiſſermaßen allgemeinen Bauplänen, führten nach denen die thieriſchen 
Körper gebildet find. Eine Beziehung auf eine gemeinſame Abſtammung der 
verſchiedenen Weſen dieſer Thpen iſt bei Cuvier nicht zu finden, ebenſowenig 
aber eine beſtimmt ausgeſprochene teleologiſche Anſchauung. 
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Mehr und mehr begann von nun ab die Anatomie und Phyſiologie in der 
Botanik und Zoologie ihren Einfluß geltend zu machen und es war vorzugsweiſe 
eine ſorgfältige Durchforſchung der Cutwicklungsgeſchichte der organiſchen Keime, 
von der man nene Aufſchlüfſe hoffte ũüber die in den Formen des Lebens herr⸗ 
ſchenden Geſetze. Hier ſchien ſich in den einfachſten und primitivſten Urformen 
und in ihrer allmãhlichen Umgeſtaltung das Weſentliche und Bleibende der For⸗ 
下 zu offenbaren. Bahnbrechend in dieſer Richtung fab bie Arbeiten von 
GC. H. Pander und beſonders von C. E. v. Baer, der, wie der erſtere ein 
Angehoriger der deutſchen Oſtſeeprovinzen, in einem langen, arbeits⸗ und etfah ⸗ 
rungẽreichen Leben die Raturwiſſenſchaften nach verſchiedenen Seiten hin geför⸗ 
dert und beſonders für die Entwicklungsgeſchichte die eingreifendſten neuen That⸗ 
ſachen ans Licht gefördert hat. Auch M. H. Rathke aus Danzig,. Profeſſor 
der Zoologie in Königsberg war in derſelben Richtung erfolgreich thätig. 
Ein neues Element wurde in die Lehre von den Thieren und Pflanzen ein⸗ 
pigct als Schlei den die große und allgemeine Vedeutung der Zelle für den cu 
Aufſbau des pflanzlichen Organismus erkannte; und als Theodor Schwann 
nachwies daß für die Entwickelung des Thiertorper die Zelle eine entſprechende 
Rolle ſpielt, erblickte man in dieſen kleinen Gebilden die allgemeine Urform der 
belebten Körper. Dieſe Cellulartheorie erlangte in den Händen R. Virchow's, 
der die Zelle als den eigentlichen Siß des Lebens betrachtet, ſelbſt für die Patho⸗ 
logie Bedeutung. 
Die Aufdeckung der wunderbaren Geſetzmäßigkeit im Bau der Thier⸗ und Sr ar 
Pflanzenwelt brangte nach einer Erklaͤrung hin, welche durch ben ſcharffinnigen, 
fein beobachtenden engliſchen Raturforſcher Ch. Darwin gegeben wurde. Wie 
ſchon im vorigen Jahrhundert Lamark und Geoffroyh St. Hilaire ſchließt Dar⸗ 
win ans der Uebereinſtimmung der Formen auf eine gemeinſame Abſtammung 
und allmãhlige Umgeſtaltung. Aber Darwin geht weiter, indem er die Urſache 
dieſer Umgeſtaltung und des Foriſchritts zu immer volllommneren, den Zwecken 
des Lebens beſſer dienenden Geſtalten nachzuweiſen ſucht in der Erblichkeit einer⸗ 
ſeits und in beſtimmten äußeren Einwirkungen andererſeits, unter denen die na⸗ 
tũrliche Zuchtwahl unter dem Einfluß des Kampfes ums Daſein die erſte Stelle 
einnimmt. Darwin, der auf einer naturwiſſenſchaftlichen Reiſe um die Welt 
reiche Beobachtungen geſammelt hatte, ſtühte ſeine Theorie durch eine große Zahl 
wohlgeſicherter Thatſachen, und machte dieſelbe erſt nach jahrelanger gewiſſen⸗ 
hafter Prüfung bekannt. Der Einfluß derſelben auf die Naturforſchung der 
leßten Jahrzehnte iſt daher auch ein ſehr bedentender, und die größte Zahl ber 
Forſcher hat ſich troz maucher Abweichung im Einzelnen zu ihren Grundſatzen 
bekanut. Mannichfache weitere Ausführungen und Bearbeitungen hat fie ge⸗ 
funden, unter denen wir die von E. Haeckel in Jena hervorheben. 
Spaãt und langſam errangen ſich die Methoden der empiriſchen Forſchung metdm- 
ihren Boden in der Mediein, oder genauer geſagt in der Pathologie, in derjenigen 
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Wiſſenſchaft, welche die Lebenserſcheinungen umter veränderten abnormen Um⸗ 
ftaäͤnden, die Vorgänge im kranken Körper zum Gegenſtand hat, und deren letztes 
praktiſches Ziel es iſt, auf Grund ſolcher Forſchungen dieſe abnormen Umſtaände 
zu beſeitigen, die Krankheit zu heilen. Die großen Schwierigkeiten, die ſich der 
Forſchung gerade in dieſem Gebiete entgegenſtellen, auf dem die Hülfe des Cr 
riments faſt bonftanbig ausgeſchloſſen iſt, dazu das große praktiſche Intereſſe, 
welches das nichtwiſſenſchaftliche Publikum der Heilkunde entgegenbringt, haben 
immer und immer wieder bie Aufftellung neuer Syſteme und Theorien zur dolge 
gehabt, welche unter gewiſſen einheitlichen, aber nicht hinlänglich begründeten 
Geſichtspunkten die ſaͤmmtlichen, ſo unendlich mannigfaltigen Krankheitserſqhei⸗ 
nungen unterzubringen ſuchten und das Heilverfahren nach ihnen regelien. 
Solche Syſteme erfreuen ſich, indem fie dem Laien etwas Poſitives zu bielen 
ſcheinen, durch einzelne Erfolge geſtützt, zu gewifſſen Zeiten oder in gewiſſen 
Kreiſen einer unbeſtrittenen Geltung, um nach Kurzem bon einem andern Sy⸗ 
fieme, welche die ganze Krankheitslehre von Grund aus net aufbaut, verdrängt 
ge und ũberflũgelt zu werden. Hierher gehört die von Röſchlaub aufgeſiellit 
“fogenamnte Erregungstheorie, welche ſaämmiliche Krankheitserſcheinungen auf ou 
Mißverhaͤltniß zwiſchen Reiz und Erregbarkeit zurückzuführen ſuchte, ferner dit 
人 ee von Hahnemann begründete Homöopathie, die Lehre Rademachers u. A. 
Beſonders war es die naturphiloſophiſche Richtung, der ſich in der erſten 5i 
des Jahrhunderts unter den deutſchen Aerzten eine große Zahl und nicht die 
mindeſt begabten zuwandten, eine Richtung, welche or Stelle der ſorzfültigen 
Beobachtung des Thatſaͤchlichen, die ſie verſchmaͤhte, faſt verachtete, philoſophiſche 
Speculationen ſetzte, welche ſchließlich in ihren Auswüchſen zur inhaltleeren 
Phraſe wurden. Daneben aber hat es zu keiner Zeit an Männern gefehlt, welche 
mit unverwaudtem Blick das ernſte Ziel der Wiſſenſchaft verfolgten, die ſich nicht 
fortreißen ließen von dem Strom der Tagesmeinungen, denen es zu danken iſt 
wenn ſchließlich auch in der Mediein ein geſunder naturwiſſenſchaftlicher Geiũ 
io Eingang fand. Go der nüchterne und klare Joham Stieglitz aus Arolſen., 
der unermüdliche Gegner aller mediciniſchen Syſteme, fo der hochangeſehene gr 
efitangry und akademiſche Lehrer Rokitansky in Wien, Gründer einer pathologiſch⸗ 
v el anatomiſchen Schule. Auch ber ſeiner Beit hochgefeierte Chr. W. v. Hufeland, 
der Verfaſſer der Makrobiotik und zahlreicher anderer mediciniſchen Werke, Pro⸗ 
feſſor und Leibarzt in VBerlin, behauptet in der Geſchichte der Medicin einen 
ehrenvollen Platz, wenn auch ſeine milde, zwiſchen den verſchiedenen Parteien 
vermittelnde Natur zu einer reformatoriſchen Wirkſamkeit nicht angethan war. 
Eine durchgreifende Umgeſtaltung aber verdankt die deutſche Mediein der Tho 
Te tigkeit J. L. Schönlein's aus Bamberg, der mehr durch ſein Beiſpiel und 
ſeine Lehre an den Univerſitäten Würzburg, Zürich und Berlin als bu 中 
Schriften, deren ſehr wenige von ihm exiſtiren, auf ſeine Schüler und Zeit⸗ 
genoffen einwirkte. Wie Hippokrates dereinſt die Heillunde aus ben Banden 
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der Prieſter und der alten philoſophiſchen Sekte erlöſte“, ſagt Friedreich in einer 
Rede über den heutigen Stand der Mediein, „wie Sydenham ſeinen in Syſtem⸗ 
macherei und Doctrinarismus verſunkenen Zeitgenoſſen die Fahne der reinen 
Raturbeobachtung und unbeeinflußten Erfahrung entgegenhielt; fo war es 
Schoönlein, der Hippokrates unſeres Jahrhunderts, welchem es gelang, die na⸗ 
turphiloſophiſchen Feſſeln zu ſprengen und der Mediein wieder die empiriſche 
Bafis zu verſchaffen, ohne welche ein reeller Fortſchritt, ein bleibender Gewinn 
nicht möglich ſein konnte“. Schoͤnleins Beſtreben war hauptſächlich darauf ge⸗ 
richtet, alle Hülfsmittel einer exacten Beobachtung, die Percuſſion und Auseul⸗ 
tation, die chemiſche Analyſe und das Mikroſkop auf die pathologiſche Forſchung 
anzuwenden, die unendliche Mannichfaltigkeit der Krankheitsformen zu ſtudiren 
und zu claſſificiren und dadurch ſichere Anhaltspunkte für das Heilverfahren zu 
gewinnen. Dieſe großen Gedanken einer Reformation der Medicin auf natur⸗ 
wiſſenjchaftlichem Boden zundeten gewaltig und führten eine bedeutende Zahl 
begtiſterter und talentvoller Schũler auf die gleiche Bahn, welche die Lehren des 
Meiſters weiter ausbildeten und die Medicin als ebenbürtiges Glied in den 
Kereis der Naturwiſſenſchaften einführten. Eine große Zahl der hervorragendſten 
deutſchen Aerzte, wie Cannſtatt, Fuchs, Pfeufer, Friedreich, Biermer gingen 
aus der Schule Schönlein's hervor und waren beſtrebt, den gewonnenen Boden 
nach allen Seiten hin fruchtbar zu machen. In der von Pfeufer in Verbindung 
mit dem ausgezeichneten Anatomen Henle gegründeten Zeitſchrift für ‚rationelle 
Mediein“, fand die naturwiſſenſchaftliche Richtung eine wirkungsvolle literariſche 
Vertretung. Einflußreich war auch die Thätigkeit Virchow's, welcher der na⸗ 3. 
turwiſſenſchaftlichen Richtung in Deutſchland zum entſchiedenen Siege verhalf, 
indem er aufs Nachdrũcklichſte die Anwendung exacter Methoden verlangte und 
denſelben Geiſt bei ſeinen Schülern weckte und nährte. An der Hand naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Forſchungen, der Beobachtung und des Experiments, wurde er 
zum Schopfer eines neuen Zweiges der Medicin, der pathologiſchen Anatomie, 
einer Wiſſenſchaft, welche die Wirkung krankhafter Zuſtände an den Verände⸗ 
rungen der Organe des Körpers nachzuweiſen beſtrebt iſt, um dadurch ſichere 
Grundlagen für die Heilung, namentlich auch für chirurgiſche Operationen zu 
gewinnen. 

Am augenfälligſten iſt die ſegensreiche Wirkſamkeit der fortgeſchrittenen 
Wiſſenſchaft in der Chirurgie, in der eine genauere Kenntniß des menſchlichen 
Körpers und ſeiner Krankheiten, in Verbindung mit einer ſehr vervollkommneten 
Technik der Operation und der Wundbehandlung den Leidenden unſchätzbare Wohl⸗ 
thaten bringt. Unter der großen Zahl verdienter Männer auf dieſem Gebiet ſeien z.F ife 
hier nur erwähnt C. F. v. Gräfe, Dieffenbach, M. J. Chelius, Stro—⸗ 
meher, die Familie Langenbeck, Esmarch, A. v. Gräfe, der berühmte Augenarzt. 人 to 人 

Wenn aber auch in vielen Krankheitsfällen trotz mancher beſſeren Erfernt 
niß der Mediein gänzlich die Mittel der Heilung fehlen, wenn z. B. den großen 
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Volkskrankheiten und Epidemien die eigentliche Medicin faſt machtlos gegenüber⸗ 
ſteht, ſo laͤßt fg doch auch ein praktiſcher Nutzen der richtigen Erkenntniß zum 
Beſten der leidenden Menſchheit nicht verkennen. Gerade jenen furchtbaren 
Seuchen gegeniiber kann die auf eine richtige Cinſicht in die Urſachen gegründeie, 
durch rationelle Grundfätze geleitete Vorſorge unendlichen Segen verbreiten, in⸗ 
dem die verderbliche Wirkung der Krankheit, wenn auch ihr Ausbruch nicht ganz 
verhütet werden kann, doch auf einen möglichſt engen Kreis beſchränkt wird. 
Durch die Cholera⸗Epidemien, welche in unſerem Jahrhundert Europa heim⸗ 
geſucht haben, iſt die Frage nach einer rationellen öffentlichen Geſundheitspflege 
zu einer brennenden geworden, und hauptſächlich der Thätigkeit Pettenkofers 
in München iſt es zu danken, daß die wiſſenſchaftliche Medicin ſich dieſer Frage 
angenommen hat. Die Hygieine iſt bereits am mehreren deutſchen Univerfitäten 
ein eigener Lehrgegenſtand geworden, und täglich gewinnt dieſe Wiſſenſchaft an 
Bedeutung, denn nur durch eine weiſe Vorſorge, verbunden mit einer richtigen 
Erkenntniß der verderblichen Urſachen, kann es gelingen, den Ausbruch der ber 
heerenden, ganze Nationen ergreifenden Cpidemien zu verhüten. 

Sohluß. Wir find zum Schluſſe unſerer Darſtellung gelangt, und glauben gezeigt 
zu haben, wie die verſchiedenen Theile der Naturwiſſenſchaft gleich den Rädern 
einer Maſchine fördernd und ſtũtzend ineinander greifen, wie überall das Streben 
nach echter und wahrer Wiſſenſchaft in der edelſten Bedeutung des Worts, nach 
unumſtößlicher Erkenntniß der Wahrheit auf ſicheren und unwandelbaren Grund⸗ 
pfeilern zu Tage tritt, wie dieſes Streben nach allen Seiten hin reiche Früchte 
getragen hat, und wie in Folge deſſen alle Theile der Naturwiſſenſchaft in we⸗ 
nigen Decennien mehr gefördert wurden, als in früheren Jahrhunderten. Aber 
je mehr die Wiſſenſchaft weiter ſchreitet, deſto mehr wächſt auch ihr Stoff, wachſen 
ihre Aufgaben. Jede neue Entdeckung ſtellt neue Fragen, die der Beantwortung 
harren. Dies aber wird die Kraft des Forſchers nicht lahm legen, ſondern an⸗ 
ſpornen, mit immer erneuter Anſtrengung dem Ziele zuzuſtreben, denn es iſt ja 
nach Leſſings ſchönem Ausſpruch nicht der Vollbefſitz der Wahrheit, ſondern das 
Bewußtſein des treuen und redlichen Strebens nach der Wahrheit, was den 
Menſchen Glũck und Befriedigung gewährt. 


8. Digreſſion auf das volkswirthſchaftliche und ſocialpolitiſche 
Gebiet in der europäiſchen Staatenfamilie. 


Zweite Periode. (Vgl. 名. 13 ff. XII, 166 ff.) 


Literariſche Hilfsmittel. Der folgenden Arbeit liegen vorzugsweiſe Mn Grunde: 
J. Kautz, Theorie und Geſchichte der Rationalökonomie. 一 B. Hildebrand, Ratio⸗ 
nalökonomie der Gegenwart und Zukunft. 一 Roſcher, Geſch. der Rationalökonomie in 
Deutſchland. — M. Wirth, Grundzüge der Rationalökonomie. — Eine Reihe national⸗ 
ökonom. Artikel in Bluntſchli und Braters Staatswörterbuch. 一 v. Rohl, 
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Geſchichte und Literatur der Staatowiſſenſchaften. 一 3. S. Roßbach, Geſchichte der Geſell⸗ 
ſchaft. 一 Zur ſocialiſtiſchen Bewegung: Fr. Mehring, Die deutſche Socialdemokratie. 一 
O. Teſtut, Die Internationale. — R. Meher, Der Emancipationskampf des dierten 
GStandes. 一 H. d. Sybel, Die Lehren des heutigen Socialiosmus und Communismus. — 
C. ZJãger, Der moderne Socialismus. — Ric. Karlowitſch, Die Entwickelung bep 
Rihilismus in Rußland u. a. W. 


1. Das moderne Wirthſchaftsleben. 


In keiner Periode der Geſchichte haben die ſocialen und wirthſchaftlichen —A— 
Grundverhaͤltniſſe fo gewaltige Umwãlzungen erfahren wie in unſerm Zeitalter Dionb er 
der Dampfkraft, des Maſchinen⸗ und Fabrikbetriebs, ber Ciſenbahnen und Tele⸗ Sbeit 
graphen. Keine Erfindung frũherer Zeiten hat die ganzen Lebensverhältniſſe der 
Geſellſchaft dermaßen umgeſtaltet, wie die Nutzbarmachung der Dampfkraft im 
Dienſte menſchlicher Arbeit und Cultur. Die rauchenden Fabrikſchlote, die 
allenthalben von regſter gewerblicher Production zeugen, die vielen tauſende 
Kilometer Ciſenbahnen und Telegraphendrähte, die den ganzen Erdball um⸗ 
ſpannen, find die redenden Denkmäler unſerer raſtlos fortſchreitenden Zeit. 

Kaum hundert Jahre ſind es her, daß durch die Erfindungen von James 
Watt die Dampfmaſchine vom ſpielenden Experiment zu einem fortan immer 
wachſenden praktiſchen Gebrauch erhoben wurde; kaum fünfzig Jahre ſind es her, 
daß Stephenſon mit der Mancheſter⸗Liverpool Eiſenbahn die erſte gelungene 
Probe auf dieſes wunderbare Beförderungsmittel der Neuzeit anſtellte. Am 
15. September 1830 wurde mit der Eroͤffnung dieſer Vahnſtrecke die Geburts⸗ 
ſtunde des Eiſenbahnverlehrs gefeiert, Deutſchland folgte im Jahr 1835 mit der 
Bahn von Nürnberg nach Fürth nach; ſeitdem haben ſich dieſe Verkehrsanſtalten 
in nnaufhaltſamem Eroberungszug immer weitere Gebiete erſchloſſen. Der immer 
wachſende und mmendlicher Ausdehnung fähige Gebrauch der Maſchinenkraft bildet 
in wirthſchaftlicher Beziehung das charakteriſtiſche Merkmal der neueſten Zeit. 
Die ungeheure Erleichterung der Production, die gewaltige Verſtaͤrkung der 
menſchlichen Arbeitskraft, die wunderbare Beſchleunigung des Verkehrs, das mit 
dem Groß⸗ und Maſchinenbetrieb nothwendig verbundene Prinzip einer weit⸗ 
gehenden Arbeitstheilung mußte in allen menſchlichen Lebensverhältniſſen, Ge⸗ 
wohnheiten und Anſchauungen einen außerordentlichen Umſchwung hervorbringen. 
Die Geſellſchafts⸗ und Staatseinrichtungen des Mittelalters mit ihrer —— 


feudalen Ordnung, mit ihren engen Klaſſen⸗ und Ständeſchranken, mit ihren we ent 
Zũuften, mit ihrer Rechtsungleichheit unb ihrer drückenden Gebundenheit an 区 人 ee 
Scholle und Heimat ſind erf durch bie großen Erfindungen der Neuzeit im Ge⸗ 
werbebetrieb und der Verkehrserleichterung thatſächlich vom Boden verſchwunden. 
Freiheit der Arbeit, der Bewegung, der Niederlafſung, Abſchũttelung des Zwangs 

aller Art, ſoweit es das Geſammtintereſſe und das Wohl der Gemeinſchaft ge⸗ 

ſtattet, iſt ſeitdem ein immer allgemeiner anerkannter Grundſaß geworden. 


538 C. Cultur⸗ und Geiſtesleben in Deutſchland. 


Freilich, wenn ein alter Organismus in Trümmer geht, ſo pflegt die Geſellſchaft 
lang und ſchwer zu ringen, ehe ſie neue feſte Formen und Geſetze für ihr ſocial⸗ 
wirthſchaftliches Leben gefunden. In einem ſolchen Uebergangszuſtand voll 
harten Ringens und ſchmerzhafter Zuckungen befindet fg unſer Jahrhundert. 
Es iſt mit der .guten alten Zeit“ ja ohne Zweifel viel Schönes, Gemũthvolles 
Tũchtiges zu Grabe gegangen, was unſer Zeitalter voll raſtloſen Erwerbstriebes, 
voll kalter Berechnung, voll nüchterner Selbſtſucht kaum mehr kennt. Sn dem 
fieberhaften Treiben des heutigen Erwerbslebens, unter den raſtlos ſchwirrenden 
Rädern der Maſchinen, unter dem zermalmenden Druck der ungehemmten Con⸗ 
eurrenz mag mancher gemũthlich patriarchaliſche Zug des alten Handwerks mit 
dem goldenen Boden verloren gegangen ſein; mit der ſchrankenloſen Riederlaſ⸗ 
ſungs⸗ und Verkehrsfreiheit mag bei manchem die Liebe zur Heimat und zu 
einem ſeß haften geordneten Leben Noth gelitten haben; Peſfimiſten mögen auch 
für ihre trübe Weltanſchauung, daß die wirthſchaftliche Entwickelung unſerer 
Zeit immer mehr dahin dränge, den beſitzenden Mittelſtand zwiſchen Kapita⸗ 
lismus und Pauperismus, zwiſchen Plutokratie und Proletariat aufzureiben, 
manche Belege beibringen: aber die menſchliche Geſellſchaft beſitzt eine un⸗ 
erſchöpfliche Heilkraft und wird ſchließlich aller inneren Leiden und Schäden 
Meiſter, wenn auch bisweilen unter ſchweren Zuckungen und auf gewaltthätigem 
Wege. Mit der Wiederaufrichtung kleiner hinfälliger Schranken, mit der Rüd⸗ 
kehr zu überlebten Einrichtungen, zu denen die nothwendigen Vorausſetzungen 
nicht mehr vorhanden find, laſſen ſich die Schäden der Zeit nicht heilen. Was 
in Zeiten patriarchaliſcher Staatsbegriffe, enggebundener Wirthſchaftsverhältniſſe, 
eines nahbegrenzten Handwerksbetriebs, gutshöriger Abhängigkeitszuſtände, eines 
beſchränkten Verlehrs nothwendig und heilſam war, iſt nicht mehr brauchbar in 
in unſern Tagen großer oͤffentlicher Verhältniſſe, einer ungeheuer entwickelten 
Maſchinenthätigkeit, der Mobilifirung des Grundeigenthums, der weiten Aus⸗ 
bildung des Creditweſens, der wunderbaren Schnelligkeit und Leiſtungsfähigkeit 
des Transports, bei Dingen, die ihrer Natur nach enger Schranken ſpotten. 
Und wenn Peſſimiſten auf unleugbare Schattenſeiten unſeres modernen wirth⸗ 
ſchaftlichen Lebens hinweiſen, wenn Vollsberführer und Irrlehrer in der Be⸗ 
gehrlichkeit und Unzufriedenheit der untern Klaſſen einen günſtigen Boden für 
ihre aufreizende Agitation gegen die Beſitzenden finden, aus Kapital und Arbeit 
einen unverſöhnlichen Gegenſaz machen, ſo darf doch auch der gewaltige Fort⸗ 
ſchritt nicht verkannt werden, den im großen Ganzen die Menſchheit auch in rein 
materieller Hinficht in neuerer Zeit gethan hat. Gewiß iſt in unſerem Erwerbs⸗ 
leben Arbeit und Lohn, Mũhe und Genuß oft im ſchlechteſten Verhalimiß; gewiß 
iſt es leicht, mit einem Griff in die Wirklichkeit das Wohlleben der Reichen und 
bie Armuth, Noth, Entbehrung der „arbeitenden Klaſſen“ in grellem Kontraſt 
gegenũberzuſtellen und ſehr wahrheitsgetreue Schilderungen von der verzweif⸗ 
lungsvollen und hoffnungsloſen Lage vieler Exiſtenzen, namentlich in der auf⸗ 
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reibenden Fabrikarbeit, zu entwerfen. Wann hat es aber dieſe ewigen Gegenſätze 
zwiſchen Reichthum und Armuth, zwiſchen Genuß und Arbeit nicht gegeben? 
Und es muß troß aller Anklagen gegen We Ungerechtigkeit und Härte unſerer 
heutigen Geſellſchaftsordnung anerkannt werden, daß im großen Ganzen das 
Maß der Lebensgenüſſe in Wohnung, Kleidung, Nahrung, Erholung, die An⸗ 
ſprũche, die heutigen Tages an ein „menſchenwürdiges Daſein“ geſtellt werden, 
der ganze »Standard of life⸗, wie der techniſche national⸗oͤlonomiſche Ausdruck 
lautet, unzweifelhaft und nachgewieſener Maßen auch für die untern und unter⸗ 
ſten Klaſſen gegen frũher erheblich geſtiegen find. Ueber manchen in die Augen 
ſpringenden Schattenſeiten iſt man nur zu oft geneigt, den gewaltigen Cultur⸗ 
fortſchritt unſeres Jahrhunderts auch in materieller Hinſicht zu überſehen und 
gering zu ſchãtzen. 


2. Die Wiſſenſchaft der Nationaldkonomie. 


Die großen Umwäãlzungen der neueren Zeit in den olonomiſchen und geſell⸗ —E 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen haben auch die Wiſſenſchaft maͤchtig angeregt, die fgafttkyee- 
Erſcheinungen des wirthſchaftlich⸗ſocialen Lebens zu erforſchen, deſſen Grund⸗ 
begriffe feſtzuſtellen, aus der wirren Maſſe ſo vieler Einzelthatſachen Syſteme 
zu entwickeln, durch die Beweisführung der Geſchichte, der Logik, der Vernunft 
allgemeine ſocial⸗politiſche Wahrheiten darzuthun, zweifelhafte und widerſpruchs⸗ 
volle Probleme aufzuklaͤren und auf Grund wiſſenſchaftlicher Theorien praktiſche 
Reformen im vollkswirthſchaftlichen Leben anzubahnen. Die Wiſſenſchaft der 
Nationalökonomie hat fich in neuerer Zeit aus dem allgemeinen Rahmen der 
Staatswiſſenſchaften heraus immer mehr zu einer ſehr bedeutſamen ſelbſtändigen 
Disciplin entwickelt und wegen ihrer hohen Wichtigleit als Erforſcherin der 
Grundbedingungen des menſchlichen Zuſammenlebens und der geſellſchaftlichen 
Ordnung immer mehr die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. Wenn 
wir im folgenden einen Ueberblick über die neueſte geiſtige Bewegung auf dem 
Gebiete der Volkswirthſchaftslehre zu geben unternehmen, ſo wird man bei der 
Ueberfülle des Stoffs, der ungemeinen Verwickeltheit der meiſten Fragen und 
Probleme und der Unmoͤglichkeit, in wenigen Zeilen umfaſſende Syſteme und 
ſchwierige Lehrſätze auch nur dem Weſen nach erſchöpfend darzuſtellen, mehr als 
die ãußerlichſten Umriſſe und die allgemeinſten Grundzüge in dem knappen Rah⸗ 
men dieſes Werkes nicht erwarten dürfen. 


a. England. 


Wir haben früher XIII, 171 ff.) den graßen ſchottiſchen Rationalökonomen gortwirkende 
Adam Smith kennen gelernt; er iſt der Begründer der neueren wiſſenſchaftlichen —æe— 
Vollewirthſchaftolehre, auf deſſen ſcharſdurchdachten Forſchungen und Theorien ſeitdem 
forigebaut wurde. Wer fortan den wirthſchaftlichen Geſetzen nachgegangen, mußte 
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immer an die Lehren Smith's, beiſtimmend oder widerlegend, anknüpfen, wie die 
Philoſophen an Ariſtoteles oder Kant. Der riefige Auf- und Umſchwung be ganzen 
wirthſchaftlichen Lebens in unſerm Jahrhundert hat die Wiſſenſchaft der Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre, die Erforſchung ſocial⸗politiſcher Probleme, nach allen Richtungen mächtig 
gefördert und der modern⸗freiheitlichen Richtung in der Rationalökonomie, wie fie 
Adam Smith angebahnt, reiche Rahrung gegeben. Auch nach dem Tode dieſes großen 
Denkers behauptete England, das durch die außerordentliche Entwicklung ſeiner wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhaältniſſe einen natürlichen Antrieb auch zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
der ſocialen und ökonomiſchen Erſcheinungen hat, den erſten Rang tn dieſer Lieblings⸗ 
disciplin der neuern Zeit. 
Malthus Einer der vielſeitigſten und ſcharffinnigſten Rachfolger von Smith war Robert 
moe⸗ ia. Malthus, der die Begriffe von der Natur des Vermögens, des Kapitals des Werthes 
und der Preiſe, des Arbeitslohns erfolgreich fortbildete und bezüglich der Productivitaͤt 
der großen Arbeitszweige, des Landbaus, der Induſtrie, des Handels, vielfach neue 
Forſchungen anſtellte. Am folgenreichſten aber wirkte er als Begründer der Bevölke⸗ 
rungstheorie (òEssay on the principle of populatione). Er trat der lange herr⸗ 
ſchenden Theorie entgegen, daß eine möglichſt hohe Bevölkerungszahl unter allen 
Umſtänden ein Segen und ſeitens der Staatsregierungen mit allen Mitteln, wie Er⸗ 
leichterung der Eheſchließung und Scheidung, Begünſtigung früher Heirathen und 
zahlreicher Rachkommenſchaft, Veſteuerung des eheloſen Standes, Erſchwerung der 
Aus⸗ und Erleichterung der Einwanderungen u. dgl. zu befördern ſei. Von dem in 
dieſer Schroffheit nicht richtigen Satze ausgehend, daß die Bevöllerung fi raſcher ver⸗ 
mehre als die Subſiſtenzmittel, jene in geometriſcher, dieſe nur in arithmetiſcher Pro⸗ 
greſſion, daß die Produetivkraft der Ratur nicht gleichen Schritt zu halten vermöge mit 
der der Menſchen, ſah er in der allzu ſehr wachſenden Zunahme der Vevöllerung, die 
nothwendig zur Uebervöllkerung werden muſſe, den hervorragendſten Grund des herr⸗ 
ſchenden Elends. Es ſei ein gefährlicher Irrthum, an einen unendlichen Vervollkomm⸗ 
nungsfortſchritt der Menſchen und der ſocial⸗politiſchen Einrichtungen zu glauben; 
zufolge eines mit eherner Rothwendigkeit waltenden Naturgeſetzes habe die Bedöllerung 
immer den Trieb, ſich mit den zu ihrem Beſtand erforderlichen Unterhaltsmitteln in 
ein Mißverhaͤltniß zu ſetzen und damit eine unendliche Kette von ſocialen Leiden her⸗ 
vorzurufen. Jede Bemũhung, den Arbeitslohn dauernd zu beſſern und die Lage der 
ãrmeren Klaſſen zu heben, ſei erfolglos, wenn nicht das Angebot der Arbeit unter der 
Nachfrage gehalten, die Vermehrung der Arbeiterbevölkerung eingeſchraͤnkt werde. 
8mar Beffe die Ratur ſich ſchon ſelbſt, indem ſie den Ueberſchuß an Menſchenproduction 
durch Hunger, Seuchen, Keriege, Auswanderungen, Mißwachs u. dergl. decimire. 
Das Elend ſei das wirkſamſte Werkzeug, um das Gleichgewicht zwiſchen Menſchenzahl 
und Nahrungsmitteln immer wieder herzuſtellen. Veſſer aber ſei eb, wenn dieſer ſchreck⸗ 
lichen Selbſthũlfe durch weiſe Vorſicht und Enthaltſamkeit vorgebeugt werde; zu dem 
8mede aber miften vor allen Dingen diejenigen Einrichtungen beſeitigt werden, welche 
die Verantwortlichkeit der Eltern für das Schickſal ihrer Kinder ſchwächten. Dies führt 
Malthus zu ſeiner ſchroffen Verurtheilung der Wohlthätigkeitsanſtalten und der engli⸗ 
ſchen Armenpflegegeſetze, die dem Armen das Recht auf Unterhalt aus öoͤffentlichen 
Mitteln einräumten, leichtfertige Chen begünſtigten und das Wachsthum des Prole⸗ 
tariats und ſeines Elends beförderten. Jenem Grundübel der Ueberwucherung der 
Bevolkerung gegenũber wöogen alle Kegierungsmaßregeln und Staatbeinrichtungen, be⸗ 
ſtimmt die Lage der untern Klaſſen zu verbeſſern, federleicht; eine peſſimiſtiſche An⸗ 
ſchauung, die troß vieler richtigen und unbeſtreitbaren Wahrnehmungen auf die Tugend 
der Raͤchſtenliebe und Varmherzigkeit einen Vann legte, tn ihrer Schroffheit viel Anſtoß 
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erregte, auch haͤufig mißverſtanden wurde und darin fehlte, daß ſie die mit der wach⸗ 
ſenden Bebölkerung Hand in Hand gehende Steigerung der Arbeitskraft und Vermeh⸗ 
rungsfähigkeit der Lebensmittel ſowie die ſtetigen Fortſchritte des Menſchengeiſtes in 
Erleichterung und Erweiterung der Production materieller Güter, tn der Herrſchaft ũber 
die Katur allzu gering anſchlug. Gleichwohl hat Malthus, indem er dem Grundſatz 
entgegentrat, daß eine moͤglichſt große Zunahme der Vevöllerung unter allen Umſtaͤnden 
erſtrebenswerth ſei, den Anſtoß zu einer richtigeren Bevoͤllerungsopolitik gegeben. 

Sm Gegenfaß zu Malthus, der nur in einer Beſchränkung der überwuchernden 
Menfchenproduetion die Heilung der Leiden der Geſellſchaft erblickte, ſchrieb Will. 
@obmin die Gebrechen der Welt der Unbollkommenheit der politiſchen Einrichtungen Tai 
ab der Mangelhaftigkeit der Staatsverwaltungen zu und forderte in anarchiſtiſch⸗ 
communiſtiſcher Uebertreibung Abſchaffung jeder Regierung, Gütergemeinſchaft, Aufhe⸗ 
bung der Ehe u. dgl. 

Ein Zeitgenoſſe von Malthus und der groͤßte Schuler Adam Smith's war David ierto 
Ricardo, ein Forſcher und Beobachter von ungemeinem Scharffinn und folgereichſtem 1 
Einfluß af die neuere Entwicklung der national⸗olonomiſchen Theorien, wenn auch 
vielfach von kalter, trũber und pefſimiſtiſcher Lebenganſchauung, welche an einem ununter⸗ 

brochenen wirthſchaftlichen Fortſchritt der Menſchheit zweifelt. Der Sohn eines aus Hol⸗ 
land eingewanderten jũdiſchen Geſchaͤftsmanns, hat ſich Ricardo zu ungeheuerm Vermö⸗ 
gen aufgeſchwungen und ſtand mitten im praktiſchen geſchäftlichen und politiſchen Leben. 
Sn einer Reihe von Einzelſchriften über volkswirthſchaftliche Tagesfragen, über Geld⸗ und 
Vanlkweſen, Freihandel und Kornzölle, Veſteuerung und öffentlichen Credit, namenilich 
aber in ſeinem ſyſtematiſchen Werk: »Principles of poltical economye hat er viele 
hoöͤchſt ſcharffinnige und bedeutſame Forſchungen niedergelegt. Seine Beobachtungen 
waren vor Allem der Art der Vertheilung des Rationalvermögens und dem Weſen und 
Begriff des Werthes zugewendet. Der regelmaͤßige Maßſtab für den Tauſchwerth der 
Guüͤter iſt ihm Me Menge der zu ihrer Herſtellung erforderlichen Arbeit. Die Arbeits⸗ 
menge beſtimmt den natürlichen Preis, der wirkliche oder Marktpreis kann auf kurze 
Zeit davon abweichen je nach dem Stand des Angebots und der Nachfrage; der natür⸗ 
liche Preis der Arbeit iſt derjenige, welcher nothwendig iſt, damit die Arbeiter beſtehen 
und ihr Geſchlecht fortpflanzen koͤnnen, Kapital iſt nichts als früher aufgewendete Arbeit. 
Ricardo unterſcheidet drei Haupteinkommenszweige, Grundrente Arbeitslohn und 
ſtapitalzins. Die Grundrente ninmt ſedoch in der Vertheilung des Rationalvermoͤgens 
bei ihm weltaus die entſcheidendſte Stellung ein, indem Me Getreidepreiſe die Koſten 
des Arbeiterunterhalts beſtimmen und die ubrigen Cinkommenszweige nur ihren An⸗ 
theil an der Geſammtproduction beherrſchen. Clin vielbeſprochenes Problem iſt 
Kicardo's Grundrententheorie, die wir freilich hier tm Einzelnen nicht entwickeln koͤnnen. 
Er verſteht unter Orundrente: Vergtung für die Nußung der im Boden der Grund⸗ 
eigenthümer enthaltenen unzerſtorbaren und unerſchoͤpflichen Raturkraͤfte, den Ueber⸗ 
ſchuß über die Productionskoſten nebſt Zinſen. Mit dem Fortſchritte des dͤlonomiſchen 
Vollslebend und mit der Steigerung der Nachfrage nach Vodenprodukten wird man 
genoͤthigt, entweder den Vau ſolcher Produkte auf ſchlechterem Boden, ſobald der beſſere 
ſaͤmmtlich ſchon angebaut iſt, vorzunehmen, oder aber durch Verbeſſerung der Cultur 
und durch groͤßere Capitalverwendungen von demſelben Boden ein größeres Erzeugniß⸗ 
quantum hervorzubringen“. Der beſſere oder größerer Capitalaufwendungen nicht 
bedũrftige Boden trägt nun gegenüber dem geringeren, der nur die Productiondkoſten 
und Sinfen erſeht, eine Grundrente; dieſelbe iſt die Differenz zwiſchen der verſchiedenen 
Gũte zweier gleich großer Grundſtücke. Das Steigen der Rente iſt immer die Jolge 
des zunehmenden Wohlſtandes in einem Lande, und der Schwierigkeit, die wachſende 
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Bevolkerung mit den gehorigen Rahrungkmitteln zu verſehen; dasſelbe iſt ein Zeichen. 
aber niemals eine Urſache des allgemeinen Wohlſtandes. Im Gegentheil nimmt dieſer 
am reißendſten zu, wo das Wachſen der Grundrente gering iſt. Weil die Rente immer 
aus dem Steigen der Getreidepreiſe herrührt, ſo iſt das Intereſſe der Grundherrn an 
dem Steigen der Rente dem aller andern Menſchen entgegengeſetzt. Ricardo, der ohne⸗ 
hin der Verfechter der Anſchauungen der Geldcapitaliſten gegen den Grundbeſißerſtand 
war, eiferte auch gegen die Korngeſetze, für deren Beſeitigung er freilich das Intereße 
aller uüͤbrigen Staͤnde gegen das der Landbeſißer geltend machen konnte. Die moöglichfte 
Freiheit des internationalen Verkehrd hat tr mit ſcharffinnigen Argumenten begründet, 
wenn er ausführt, daß bei einem Syſtem vollkommener Handelsfreiheit jedes Land fen 
Capital und ſeine Arbeit den erſprießlichſten Gefgaften widmet, hierdurch eine möglichſ 
vortheilhafte, reichliche Produetion, eine angemeſſene internationale Arbeitstheilung und 
eine Steigerung der nationalen Güterſchaffungskraft erzielt, und zugleich die ganze 
geſittete Welt durch ein Vand des gemebiſamen Verkehrs und Vortheils zuſammenge⸗ 
halten wird. Unter den Begründern der Freihandelspolitik und Freihandelslehre ſteht 
Ricardo als einer der bedeutendſten da. Bahnbrechend ſind ferner ſeine Forſchungen 
namentlich auch auf dem Gebiet des Bankweſens, des Geldverkehrs, der Beſteuerung 
geweſen. Sn der Theorie des Bankweſensd, der Preiſe des Gelds nimmt neben ihm unter 
den neueren Nationaloökonomen Thomas Tooke einen ganz hervorragenden Plazg ein 
—8 Auch der Rechts⸗ und Staatsphiloſoph Jeremias Bentham (XIV, 721) hat 
auf die Ausbildung der nationaloökonomiſchen Wiſſenſchaft bedeutenden Einfluß geübt. 
Der Begrunder des Utilitariſsmus oder Rüztzlichkeitsſyſtems erblickt den Zweck des Staats 
und der Geſellſchaft in der Verwirklichung des größtmöglichen Glückes und Wohlſeind 
für die großtmögliche Anzahl von Menſchen und ſieht in dem Streben nach Wohlſtand 
und Vermögen, in einem berechtigten Cgoismus und Eigenintereſſe eine der ſtärkſten 
Triebfedern zu Tugend und Ordnung. Dabei iſt er ein Vertheidiger aller freiheitlichen 
reformatoriſchen Beſtrebungen auf ſtaatlichem und wirthſchaftlichem Gebiet, ein ent⸗ 
ſchiedener Gegner der Zinsbeſchräänkungen, des Prohibitivſyſtems, ein Vertheidiger des 
freieſten Erwerbs und Verkehrs und der ungehindertſten wirthſchaftlichen Selbſtbeſtim⸗ 
mung des Individuums. 
—8 Der Einfluß dieſer großen Denker und Forſcher auf die Praxis und Theotie der 
—ãæe Volkswirthſchaft in England war ſehr bedeutend und nachhaltig. Sn der Aufhebung 
der Verkehrs⸗ und Handelsſchranken, in einer weiſen und liberalen ſocialpolitiſchen 
Geſetzgebung ſchritt England in jenen Jahrzehnten des ungeheuern oͤlonomiſchen Um⸗ 
ſchwungs bald allen andern Ländern voran. Die wirthſchaftspolitiſchen Schöpfungen 
des großen Reformators Robert Peel waren die praktiſche Frucht der Anregungen jener 
Theoretiker, und in der uns bekannten madgtgen und erfolgreichen Anti⸗Korngeſetz⸗Be⸗ 
wegung, als deren Leiter Richard Cobden, der vollſthümliche Agitator von Mancheſter 
S. 185) daſteht, fanden die Grundſätze des freien Verkehrs, namentlich der ungehin⸗ 
| derten Einfuhr des unentbehrlichſten Q&eberamtttttl8，einen gewaltigen Ausdruck. Auch 
orenſe Huskiſſon, gleich Cobden mehr ein Mann der Praxis als der wiſſenſchaftlichen 
Theorie, ragt unter den engliſchen Volkswirthen und Staatsmännern als einer der 
erſten Vorkaͤmpfer des Freihandels hervor. Er hat dem Monopol⸗, Sperr⸗ und Sqrj⸗ 
zollſyſtem die kräftigſten Schlaͤge verſetzt. Gin eifriger Beförderer des Ciſenbahnweſerb. 
hatte eg das tragiſche Schickſal, bei der Feier der Croffnung der Mancheſter⸗VLiberpool 
Bahn zu verunglücken (S. 176). 
ie eneHfde Die wiſſenſchaftliche Begründung Der oͤkonomiſchen unb ſocialen Erſcheinungen hatte 
nomit in neue fich nach jenen großen Geiſtern einigermaßen erſchöpft. Die ‚neuengliſche Schult 
Set wandelte die Bahnen be Meiſter und begnugte fich, deren Grundlehren auszubiiden, 
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iu berichtigen und zu bereichern oder einzelne Gebiete der nationalokonomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft anzubauen. Unter den Schülern Smith's und Kicardo's ragen hervor: James 
Mill, Rob. Torrend, ein ausgezeichneter Finanzökonomiker und Vorkaämpfer der 
Handelsfreiheit, Macculloch, Senior u. a. Zugleich Untite aber die mit der 
Ausbildung des Großbetriebs der Fabriken und der drückenden Herrſchaft des Capitals 
hand in Hand gehende Erſcheinung der wachſenden Maſſennoth, des zunehmenden 
Pauperismus die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf volkswirthſchaftlichem Gebiet immer 
mehr auf die Frage, wie dieſe traurigen ſocialen Zuſtände zu erkllären und mo möglich 
zu heilen wãren. In dieſer auf VBeförderung des Wohls der arbeitenden Klafſen aus⸗ 
gehenden ſittlich⸗ ſocialen Richtung der Rationalökonomik mögen Thomas Chalmers 
und namentlich der berũhmte Philoſoph und Socialtheoretiler John Stuart Mill, 3. Et. Riu 
der Sohn des oben genannten James Will, genannt werden. Die Bedeutung Mill's otb. 1806. 
geht aber ũber dieſen praltiſchen ſocialpolitiſchen Zweck weit hinaus; er gehört zu den 
bahnbrechenden Geiſtern auch auf dem Gebiete der Volkswirthſchaftslehre. Er lieferte 
in feinen »Prinoiples of politioal eeonomye ein vollſtaͤndiges ſyſtematiſches Hand⸗ 
buch der Rationalſstonomie, eine Zuſammenfaſſung aller bisherigen Leiſtungen auf 
dieſe Gebiet, die namentlich auf die deutſche Wiſſenſchaft von nachhaltigſtem Einfluß 
war. Die ſocialökonomiſchen Probleme der Zeit, die Theorie der Gutererzeugung, des 
Wertht der Grundrente, der Arbeiterlöhne, der Stellung der Staatsgewalt zum Wirth⸗ 
ſchaftsleben, der Verkehrb⸗ und Handelafreiheit u. 1. w. geiſtreich unterſuchend, be⸗ 
ſchraͤnkt er fich doch nicht auf die Crgründung dieſer einzelnen oͤkonomiſchen Fragen. 
ſondern betrachtet die Vollswirthſchaft ald ein mit den uͤbrigen Aeußerungen des natio⸗ 
nalen Lebens in innigſter Wechſelbeziehung ſtehendes Gebiet. Mill verkennt neben dem 
von Andern ũbermäßig betonten Grundſatz der freien Concurrenz auch nicht die Roth⸗ 
wendigkeit ſtaatlichen Cingreifens unter gewiſſen Umſtänden, vertheidigt warm die 
Intereſſen der arbeitenden Klaſſen in moraliſcher und materieller Hinſicht und geſteht 
ſelbſt mancher ſocialiſtiſchen Theorien eine gewiſſe Berechtigung zu, wie er denn unfere 
CEigenthumsorganiſation weſentlicher Reformen für faͤhig haͤlt. 

Wenn die Zahl der Anhänger und Nachfolger Adam Smith's in der neueren Oppoßtion 

engliſchen Rationalökonomik weit uberwog, ſo fehlte es dieſen Lehren bo auch Riggt 人 et 
ganz au Gegnern. Der ſcharffinnigſte und geiſtvollſte darunter iſt wohl James Lau⸗ 
derdale, der Verſaſſer einer Unterſuchung über die Natur und den Urſprung des 
Rationalteichthums, der ũber das Verhaͤltniß zwiſchen Volklbvermögen und Cinzelber⸗ 
mõgen, ũber Capital und Geld, ũüber Conſumtion und Production vielfach neue und 
intereſſante Anfichten aufftellte, mit oft treffender Kritik am den Smith'ſchen Lehrſatzen. 
Auch Mr Schotte John Rae, der Befüũrworter des ſtaatlichen Cingreifens in die wirth⸗ 
ſchafilichen Bewegungen und Anhaͤnger bc Schutzzolls, ſowie Will. Atkinſon, der 
die nationalotonomiſche Theorie mit den Prinzipien der chriſtlichen Moral und Ethik in 
Einklang zu ſeyen ſtrebte, muͤſſen als Gegner der Smith'ſchen Doctrinen genannt 
werden 


Entſchiedene VBiderſacher ſanden bt Smith'ſchen Theorien auch in Rordamerika, wertta. 
fo ſchon in dem berühmten Schatzſecretaͤr Alex. Hamilton, der durch ſeine Finanz⸗ 
maßregeln ſich den Namen des Wiederherſtellers des amerikaniſchen Credits verdiente, 
namentlich aber in dem ſcharfſinnigen O. C. Careh, dem Verfaſſer des großen Werkes: Cart 
„Grundſäßze der Volltwirthſchaft“ und vieler andern nationalökonomiſchen Schriften. oeb. 
Beide verfochten die Nothwendigkeit eines umfaſſenden Schußzzollſyſtems, wenn die 
amerilaniſche Induſtrie der engliſchen Uebermacht ſich erwehren ſolle. Careh, der tn 
Deutſchland beſonders durch E. Duhring bekannt geworden, hat hier mit ſeiner Schuß⸗ 
zolltheorie einen Kreis entſchiedener Anhaͤnger gefunden. Er hat ſich zugleich durch 
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grũndliche Erforſchung und intereſſante Beleuchtung verſchiedener wichtiger Probleme, 
wie der Populations⸗ und der Grundrententheorie mit heftigen Angriffen gegen Malthus 
und Ricardo, der Münzpolitik, der Lohnverhaältnifſe, der Sclavenfrage große Verdienſte 
um die Wiſſenſchaft erworben. 


b. Frankreich. 


Adam Smith war nicht nur für England der Lehrer und Meiſter auf vollswirth⸗ 
ſchaftlichem Gebiet, ſondern auch auf dem Continent ftnb ſeine Theorien von nachhal⸗ 
tigſtem Einfluß geweſen. So wandelten namentlich auch in Frankreich die bedeutendſten 
Geiſter der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft auf ſeinen Spuren. An der 名 ie der 
neueren franzoͤſiſchen Vollswirthſchaftslehre ſteht Jean Bapt. 名 ab der recht eigentlich 
das nationalökonomiſche Studium tn Frankreich auf den von Smith gelegten Funda⸗ 
menten begründet hat. Der Verfaſſer des >Trait6 d'é6conomie politiques, des in 
Geſprächsform erſchienenen nationalökonomiſchen, Katechismus“, des umfangreichen 
Cours de l'Goonomie politique pratiques u. a. Werke von muſterhafter Klarheit hat 
zuerſt das Geſammigebiet dieſer Wiſſenſchaft zu einem ſyſtematiſchen einheitlichen Ganzen 
verarbeitet und dabei viele Grundbegriffe einer ſchärferen Erforſchung und Beſchreibung 
unterzogen, wie die Lehren vom Umlauf der Güter, von der nationalen Vermoͤgens⸗ 
vertheilung, von den Cinkommenszweigen, vom Capital u. ſ. w. So hat er von den 
drei großen Productionsfactoren, die er unterſcheidet, Ratur, Arbeit und Capital, die 
Bedeutung bc erſteren und des letzteren richtiger und ſchärfer als Smith und ſeine 
Schule, die nur die Arbeit Werthe produciren laſſen wollen, hervorgehoben, dem Capital 
vielleicht eine allzu große Rolle bei der Gũtererzeugung zuſchreibend. Er dringt auf 
unbedingte Vermehrung der Production, welche die Genüſſe der Geſellſchaft vergroͤßern 
mũſſe; eine dauernde Ueberproduction haͤlt ec überhaupt nicht für möglich. Auf feiner 
Lehre von der Productivität der Arbeit baut Sah ſeine berühmte Theorie der Abſaß⸗ 
wege“ auf. Im internationalen Verkehr werden Produete mit Producten, Waaren 
mit Waaren gekauft; das Geld iſt dabei blos Vermittler und Repräſentant der Produck; 
jedes Erzeugniß findet um fo ſichereren Abſatz, je groͤßer die 第 robuctton auf Seite der 
Käufer iſt. Sm Handelsverkehr fnb die Vortheile immer gegenſeltig, die Interefſen 
der Voͤlker ſolidariſch; der Gewinn des Einen iſt keineswegs der Nachtheil des Andern 
Verkehrsſtockungen und Handelskriſen werden tn der Regel durch Cingretfen und fehler⸗ 
hafte Maßregeln der Regierungen verſchuldet ſein. So begründete Sah in den Zeiten 
des durch die Kriege und die Continentalſperre Rapoleon's gehinderten wirthſchaftlichen 
Verkehrs der Völker ſeine großartigen freihändleriſchen Lehren. Sm Gegenſaß zu der 
Staatsomnipotenz des Kaiſerthums hält er jede Einwirkung der Regierung tn wirth⸗ 
ſchaftliche Bewegungen und Entwicklungen für eine Verkehrtheit und Thorheit, ein ent⸗ 
ſchiedener Vertreter be8 Syſtems des abſoluten, Laisser-faire“, Sehren die zur Ver⸗ 
breitung freierer nationalõtkonomiſcher Grundfatze mächtig beitrugen und den herlömm⸗ 
lichen prohibitiven und protectioniſtiſchen Maßregeln der franzöſiſchen Virthſchaftspolitil 
wirkſame Schlaͤge verſetzten. 

In den Fußſtapfen von Say, mit praktiſcher Anwendung ſeiner Doctrinen auf 
die ſocialen Fragen und Erſcheinungen der Zeit und mit ſteter Widerlegung der um 
fich greifenden communiſtiſchen Irrlehren, dabei aber mit ſorgſamer Rügficht auf 
die Lage der arbeitenden Klaſſen, wandelten eine Reihe tüchtiger liberaler Forſcher. die 
das Prinzip der freien ungehinderten Bewegung tm wirthſchaftlichen Leben conſequent 
verfochten, ſo Traeh, Droz, Mich. Chevalier, der Rationaldkonom des zweiten 
Kaiſerreichs, der Rapoleon II tm ſeinen freihaͤndleriſchen Beſtrebungen zur Seite ſtand, 
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Chatles Dunogder, der geiſtreiche Begrümder ber Freiheit der Arbeit“ na Grundbe⸗ 
dingung der fruchtbaren Entwidlung der menſchlichen Kräͤfte, der Gegner aller ſtaatlich 
bevormundenden CEinmiſchung, namentlich aber der genialſte unter den neueren fran⸗ 
zoͤſtſchen Rationalstonomen. Zriedrich Baſtiat, der Verfaſſer be berühmten Volls⸗Ree 
wirthſchaftlichen Harmonien“ und vieler glaͤnzend geſchriebenen leineren Abhandlungen 
und Flugſchriften. Die Verdienſte Baſtiat's beſtehen einmal in einer beſſeren Feſtſtellung 
verſchiedener wirthſchaftlicher Grundbegriffe, wie der Lehre vom Tauſch und Werth. 
als deſſen Qutlle er das Maaß der Dienſtleiſtung bezeichnet, vornehmlich aber in der 
conſequenten und ſcharfſinnigen Weiſe, tn der er die Prinzipien des freien Verkehrs und 
Handels, der ungehemmten oͤlbonomiſchen Bewegung, der unbeſchraͤnkten Concurrenz, 
die er ba8 Element und die Grundbedingung aller Wirthſchaft nennt, der Harmonie 
und Golidaritãt der Intereſſen der Menſchen und Völler, des ununterbrochenen Fort⸗ 
ſchritts der Menſchheit zu immer hoͤherer Entwicllung darlegt. in wohlthuendem Gegen⸗ 
fo zu den peſſimiſtiſchen Grundanſchauungen vieler engliſchen Nationaldkonomen. In 
der Agitation für freihaͤndleriſche Grundſaͤtze, nach dem. Vorbilde der Cobden'ſchen 
Antlkorngeſeßliga, die er auf einer Reiſe nach England kennen gelernt, erblickte er die 
Uuſgabe ſeines Lebens. Die Cinmiſchung der Staatsgewalt in die ſociale und wirth⸗ 
ſchaftliche Lebensordnung der Voͤller haält er, wie Say, für ganz verwerflich und ver⸗ 
derblich. Er ſagt geradezu, Friede und Ordnung, Gerechtigkeit und Wohlſtand, Frei⸗ 
heit vb dortfchritt ſeien nur moͤglich, wenn ſich die Staatsgewalt des Eingreifens tn die 
nationale Wirthſchaft unbedingt enthalte. Und wie Baſtiat ein energiſcher Gegner des 
Merlantilionnns und Schutzzolls iſt, ſo bekaͤmpft er auch mit ſchneidigen Waffen den 
Socialismus und Communisſmus, deſſen Irrthũmer er ſchonungslos aufdedctt, nament⸗ 
lich als die Februarrebolution die Gefaͤhrlichkeit derſelben dargethan hatte. In dieſer 
polemiſchen Thaͤtigkeit gegen wirthſchaftliche Widerſacher und in der Populariſtrung 
gelehrter Theorien und Probleme liegt ſeine Staͤrke noch mehr als in ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung; ſeine Polemik gegen die Malthud'ſche Bevölkerungötheorie und die 
Nicardo ſche Grundrentenlehre kann nicht überall als ſchlagend bezeichnet werden. Die 
Wirkſamkelt Baſtiat's, erhoͤht durch eine anziehende klare Darſtellung, war eine außer⸗ 
ordentlich große, namentlich auch in Deutſchland; die Kämpfer gegen Schutzzoll und 
Socialimus haben von ihm die beſten Waffen entliehen. Ein begabter Rachfolger 
Baſtiat' in neueſter Zeit iſ Baudrillart. 

Die Lehre der GSmith'ſchen Schule von dem Segen der vollſtaͤndig freien wirth⸗ Reaction 
ſchaftlichen Bewegung und Concurrenz, von der unbedingten Richteinmiſchung des 人 on 
Staats, verſiel nicht ſelten in Uebertreibung und Ginſeitigleit und mußte darum eine niemus. 
Neaction zur Folge haben. Eine ſolche fand ſie in einer Reihe von Rationalökonomen, 
die in gewiſſem Sinne den Uebergang zum Socialismus vermittelten, ohne aber in 
deſſen Ausſchreitungen und Maßloſigkeiten zu verfallen. Sie bekaͤmpften die un⸗ 
gehemmte Concurrenz, die Einrichtungen und Conſequenzen der modernen Production, 
die den kleinen Gewerbebetrieb erdruckenden Wirkungen des Maſchinenweſens und des 
Kapitals in der Induſtrie, forſchten den Urſachen der ſoeialen und wirthſchaftlichen 
Rothſtaͤnde unter den aͤrmeren Klaſſen nach und verlangten, ohne gleich die ganzen 
Grundlagen unſerer Geſellſchaftsordnung in Frage zu ſtellen, eine ſtaͤrkere Cinmiſchung 
be Staats in die wirthſchaſtlichen Erſcheinungen und eine ſittliche, intellectuelle und 
materielle Hebung des Arbeiterſtandes, der unter dem Druck des modernen Induſtrialis⸗ 
mus zu Grunde gehen müffe. Der bedeutendſte Vertreter dieſer Richtung iſt bt auch als 
Geſchichtſchreiber und Staatsrechtslehrer (Studien über die Verfafſungen der freien 
Völker“) ausgezeichnete Genfer Simonde de Sismondi (XV, 6057). Der grelle —— 
Gegenfag zwiſchen ungeheuerem Reichthum und tiefem Elend, den er namentlich in 
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England wahrgenommen, veranlaßten dieſen tiefen Denker und wohlwollenden Men⸗ 
ſchenfreund, den Urſachen des Elends unter den niedern Ständen nachzuforſchen, und 
er erblickte dieſe in dem ungezügelten Walten des Eigennußzes tm wirthſchaftlichen 
Leben, in der ſchrankenloſen Concurrenz, in dem Mißverhaltniß zwiſchen Arbeit und 
Capital, in der Ueberhandnahme des Maſchinenbetriebs, welche eine ũbermaͤßige Pro⸗ 
duction bewirke, die Nachfrage nach menſchlicher Arbeitskraft vermindere, die Loͤhne 
herabdrũcke und Ueberfüllung des Marktes, Handelskriſen und Arbeitbſtockungen zur 
Folge habe. Sismondi entwirft tn peſſimiſtiſcher Uebertreibung und duſterer Lebenb⸗ 
anſchauung ein grelles Bild, wie der moderne Gewerbebetrieb ein Schlachtfeld ſei, auf 
dem die Schwachen von den Starken verſchlungen würden, wie er nichts als Verwir⸗ 
rung und Auflöſung, Capitalherrſchaft und Arbeiterunterdrückung, Elend und Prole⸗ 
tarierthum hervorgebracht habe, und ſpricht dem Staat ba8 Recht ab, ſich dieſen 
Uebelſtãänden gegenüber theilnahmlos und unthätig zu verhalten und dem Kampf der 
ſchrankenloſen Privatintereſſen ruhig zuzuſehen. Allein ec bekennt ſich ſelbſt unfähig, 
Heilmittel für die von ihm nachgewieſenen Krankheiten anzugeben. Sismondi hat', 
wie Kautz bemerkt, „in einer früher nie gekannten und nie gehoͤrten Sprache, mit einer 
von glühender Menſchen⸗ und Gerechtigkeitsliebe durchdrungenen glänzenden Bered⸗ 
ſamkeit, die Diagnoſe der großen Socialkrankheit der Epoche geſtellt, die Wunden am 
ſocialen Koͤrper der modernen Geſellſchaft mit ſcharfem Auge, rückhaltloſer Offenheit 
und Kuͤhnheit aufgedeckt, und auf die dringende Nothwendigkeit ſofortiger Inangriff⸗ 
nahme der Heilung hingewieſen“. 
——ã— Von einer andern Seite wurde die Smith⸗Sah'ſche Schule durch die mertanti⸗ 
—18 * duſtiſch »ſchutzzöllneriſche Richtung bekaͤmpft, die der uͤbermächtigen induſtriellen Con⸗ 
dele dichtuns currenz Englands das Prinzip des Schutzes der nationalen Ardeit entgegenhielt. IN 
dieſer Richtung thaten ſich hervor Ferrier, Ganilh, St. Chamans, der den 
Mercantilismus tm paradoxeſter Weiſe ubertrieb, der Hiſtoriker Thiers u. A. Ci 
anderer Gegner entſtand jener Theorie der wirthſchaftlichen Freiheit in einer Urchlich 
feudalen, mittelalterlichen Richtung, die in der Rückkehr zu den Anſchauungen und 
Inſtitutionen der vorrevolutionären Zeit die Rettung der kranken Geſellſchaft erblidte. 
die wirthſchaftliche Lebensordnung auf religiöſer Grundlage aufzubauen ſtrebte. Al⸗ 
Vertreter dieſer Richtung mögen Alban v. Villeneuvde, der Literarhiſtoriker der Ka⸗ 
tionalõkonomik, der die Rettung von dem Elend der arbeitenden Klafſen, das er in 
grellen Farben ſchildert, nur tn der Rückkehr zu einer ‚chriſtlichen Staatshaushaltung 
zu den wirthſchaftlichen Ordnungen des Mittelalters mit Zünften und Klöſtern ſieht, 
und Veuillot, der Redacteur des ultramontanen ‚Univers“, genannt worden. 


c. Deutſchland. 


ne von In Deutſchland gehoͤrt die Nationalökonomik zu den jungſten wiſſenſchaftlichen 
anf ?te 多 dOibeiplinen; allein wenn die deutſchen Forſcher auch außerordentlich viel von den 
的 6 全 Englaͤndern tnb Franzoſen gelernt und übernommen haben, ſo haben ſie doch auch 
nomit. dieſe Wiſſenſchaft erfolgreich und ſelbſtaͤndig fortgebildet und in ihrer Mitte Ramen 
aufzuweiſen, die ſich den beſten Volkswirthen des Auslandes würdig zur Seite ſtellen 

können. Die Leiſtungen deutſcher Gelehrten tn dem Fach der politiſchen Oekonomie 

fnb keineswegs eine Rachbetung fremder Theorien, ſondern eine durchaus ſelbſtaäͤndige. 
fruchtbare Fortentwicklung wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit, wenn auch die Vedeutung 

der Anregungen von Adam Smith und andern Lehrmeiſtern nicht verkannt werden ſoll. 

Am meiſten ſtanden noch unter dem Smith'ſchen Einfluß die aͤlteren deutſchen Natio⸗ 
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nalõkonomen, deren literariſche Wirkſamkeit vornehmlich tn die drei erſten Jahrzehnte 
unſeres Jahrhunderts fällt. Aus dieſer „Schule der ſtrengeren Smithianer“, die aber 
doch gegen viele Lehren ihres Meiſters Widerſpruch erhoben, derdienen genannt zu 
werden: Sartorius (Handbuch der Staatswirthſchaft; von den Elementen des 
Rationalreichthums), Graf Soden (bte Nationalökonomie, ein philoſophiſcher Ver⸗ 
ſuch über die Quellen und die Befoͤrderungsmittel des Rationalreichthums), Gottl. 
ſHufeland (neue Grundlegung der Staatswirthſchaftbkunſt), Cuſeb. Loß (Hand⸗ 
buch der Staatswirthſchaft), Heinrich Storch (Curſus der politiſchen Oekonomie). 
cn origineller Forſcher, der in Rußland lebte und aus ben Verhaͤltniſſen dieſes wenig 
civilifirten Landes manch eigenthümliche Beleuchtung auf wirthſchaftliche Probleme 
ſallen ließ, ein Vorläufer der „hiſtoriſchen Methode“; Friedrich Rebenius, ein aus⸗ 
gezeichneter Finanztheoretiler, der in ſeinem trefflichen Werk über den oͤffentlichen 
Credit die Fragen der Staatsſchulden, des Geldverkehrs, des Weſens und der Wirkung 
des Staatseredits in einer noch heute muſtergũltigen Weiſe unterſucht hat, vornehmlich 
aber der bedeutendſte Vertreter dieſer ganzen Richtung, Karl Rau, geboren zu Er⸗ 
langen, Profeſſor in Heidelberg. Rau hat ſowohl in umfaſſenden ſhſtematiſchen Werken 
Lehrbuch der politiſchen Oekonomie, Anſichten der Vollswirthſchaft), als in zahl⸗ 
rduge ſcharffinnigen Monographien eine außerordentliche Gelehrſamkeit und Stoffbe⸗ 
herrſchung an den Tag gelegt. Wiſſenſchaftlicher Sinn, zweckmäßige Anordnung, 
Klarheit und Beſtimmtheit tm Ausdruck, ſtofflicher Reichthum ſind Me Vorzüge der 
Arbeiten dieſes Altmeiſters der deutſchen Vollswirthſchaftslehre. Das Hauptverdienſt 
Rau's um die Fortbildung der Wiſſenſchaft beſteht, neben der erfolgreichen und ge⸗ 
diegenen Syſtematiſfirung und Gliederung des ganzen Lehrſtoffes darin, daß er eine 
große Füulle geſchichtlicher, ſtatiſtiſcher und legislativer Rachweiſe und Belege zuerſt in 
umfaſſender Form zur Begründung und Feſtigung der Theorie herbeizog und verwen⸗ 
dete, daß ec die Theorie der Volkswirthſchaftspolitik zu einem einheitlichen, zuſammen⸗ 
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hängenden Ganzen erhob, die Grundbegriffe der Wiſſenſchaft wenigſtens theilweiſe mit 


Erfolg ſchärfer zu beſtimmen unternahm, durch den ſteten Hinweis auf den reichen 
Ideenſchatz in der gefammten Fachliteratur dem dogmengeſchichtlichen Studium und 
einer tieferen Bearbeltung dieſes Wiſſensgebietes die Wege geebnet, namentlich aber in 
ſeinem gediegenen Werke über Finanzwiſſenſchaft eine ſelbſt heute noch in manchen Be⸗ 
ziehungen unerreicht daſtehende Arbeit geliefert hat'. Seiner Grundanſchauung nach 
iſt Rau, mit Ausnahme ſeiner Würdigung der ſtaatlichen Einwirkung auf die Volls⸗ 
wirthſchaft, entſchiedener Anhaänger der Smith'⸗Say'ſchen Richtung und empfiehlt 
mõglichſte Freiheit im Handel und Gewerbeweſen. 


Einer der geiſtvollſten und bedeutendſten unter den aͤlteren deutſchen Rationaldöko⸗ —X 
nomen war F. B. W. Hermann, der in ſeinen ſtaatswirthſchaftlichen Unterſuchun⸗anen 


gen“ Me vollswirthſchaftlichen Grundbegriffe und Raturgeſetze, namentlich z. B. die 
Preislehre, die Theorie der Grundrente, der nationalen Conſumtion, einer neuen durch 
mathematiſche Scharfe ausgezeichneten Erforſchung unterzog und vielfach zu Reſultaten 
kam, die von den herkömmlichen engliſch⸗franzöſiſchen Theorien erheblich abweichen. 
Gegen die Ricardo'ſche Grundrententheorie, die in Baumſtark einen ausgezeichneten 
ueberſetzer und Erklaͤrer gefunden, wandte ſich Rodbertus⸗Jagetzow, der auch in 
ſeinen ,fociafen Briefen“ auf bedenkliche Grundübel unſerer geſammten Geſellſchafts⸗ 
organiſation hinwies. Der Statiſtiker Hoffmann hat fich durch ſeine ſcharffinnigen 
Unterſuchungen uber Me Geld⸗ und Münztheorie hervorragende Verdienſte um die 
voltswirthſchaftliche Wiſſenſchaft erworben. Cin ſelbſtaͤndiger und geiſtvoller Denker 
War ferner J. H. von Thünen, der in ſeinem ‚iſolirten Staat“ von der Annahme 
eines in einer großen Wildniß gelegenen, vollſtaͤndig abgeſchloſſenen, überall gleiche 
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Bodenbeſchaffenheit und tn der Mitte eine große Stadt beſitzenden Staates ausgeht und 
von dieſen Grundlagen aus den Fragen der Vodenrente, der landwirthſchaftlichen Ve⸗ 
triebsarten, der Getreidepreiſe eine ſehr ſcharffinnige Unterſuchung widmete. Sn 
ſeiner Lehre vom Arbeitslohn und Zins kommt Thünen in menſchenfreundlicher Abſicht 
zu Reſultaten, die manchen ſocialiſtiſchen Zug an fg tragen. Er findet die Betheili⸗ 
gung des Arbeiters am Gewinn gegenüber der des Kapitaliſten bei der heutigen Pro⸗ 
ductionsweiſe in einem unheilbaren Mißberhältniß, die Intereſſen der Proletarier und 
der Beſitzenden in unverſöhnlichem Gegenſatz und die beſtehende Lebengordnung darum 
in vieler Hinſicht ungerecht und krank. Cine ſcharfe Kritik der neuengliſchen Theorien 
hat auch der Deutſchruſſe Theodor v. Bernhardi geliefert, der der individualiſtiſchen 
Lehre der Briten gegenüber, die wirthſchaftlichen Dinge ihrer eigenen Schwerkraft zu 
uͤberlaſſen, dem Staat und der Geſellſchaft eine hoͤhere ſittlich⸗politiſche Aufgabe in der 
Ueberwachung und Leitung der wirthſchaftlichen Einzelthätigkeit zuweiſt. v. Bern⸗ 
hardi hat zugleich einer Reihe von vollswirthſchaftlichen Fundamentalproblemen und 
der Frage der Geſtaltung des Vodenbeſitzed, der Vortheile der Vertheilung deſſelben in 
große oder kleine Guter eingehende und anregende Unterſuchungen gewidmet. 

Die moderne, auf Smith's Lehren beruhende Volkswirthſchaftstheorie fand eine 


vyop Ventſchiedene Oppoſition einmal in der Schule der Mercantiliſten und Schutßzoͤllner, ſodann 


den 人 in einer feudal ˖ reactionäͤren Richtung. Beiden Richtungen macht Friedrich Schmiitt⸗ 
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henner in ſeinen zwölf Büchern vom Staat“, in denen er die actibe Aufgabe desſelben 
auch in wirthſchaftlichen Dingen ſcharf betont, erhebliche Zugeſtändniſſe. Unter den 
Mercantiliſten ragen Büſch, der gründliche Theoretiler des Bankweſens und be 
Müunzpolitik, und der Philoſoph Fichte hervor, der tn ſeinem „geſchloſſenen Handels⸗ 
ſtaat· die Lehre von der freien Concurrenz verwarf, den Sazß aufſtellte, daß der Staat 
auch in ökonomiſcher Hinſicht ein ſelbſtändiges, von den übrigen Staaten abgeſchlofſenes 
Ganzes zu bilden habe, und der Regierung die Aufgabe zutheilte, als oberſte Auffichts⸗ 
behoͤrde uͤber alles Cigenthum, ũüber Erwerb, Verkehr und Cinkommen der Bürger zu 
wachen und dafür Sorge zu tragen, daß Jeder von ſeiner Arbeit leben koͤnne, Anſchau⸗ 
ungen, die in ihren äußerſten Conſequenzen hart an den Socialismus ſtreifen. 

Der herborragendſte Vertreter der ſchutzzöllneriſch⸗ nationalen Oppoſition gegen 
den kosmopolitiſch⸗freihãndleriſchen Smithianismud iſt der Würtemberger Friedrich Liſt, 
der Verfaſſer des „nationalen Syſtems der politiſchen Oekonomie“. Liſt macht dem 
Smith'ſchen Syſtem tn erſter Linie den Vorwurf eines unberechtigten Kosmopolitismus, 
Individualismus und Materialismus; es laſſe die geſchichtlichen und nationalen Unter⸗ 
ſchiede der Volker ganz außer Acht und ſei ohne Zuſammenhang mit dem wirklichen 
Leben; es betone ausſchließlich die materiellen Kräfte, die individuellen Privatintereſſen 
und überſehe die geiſtige und ſittliche Aufgabe des nationalen Staats und das Sntereff 
der Geſammtheit, indem es die Vollkswirthſchaft als reine Privatökonomie auffaſſe. 
Zwiſchen dem Individuum und der Menſchheit ſteht nach den Betrachtungen Liſt's der 
nationale Staat, deſſen Macht und Wirkſamkeit allein, nicht das freie Spiel der oͤkono⸗ 
miſchen Privatintereſſen, fähig ſei Glück und Wohlſtand, Fortſchritt und Cibiliſation 
in geiſtiger und wirthſchaftlicher Beziehung zu fördern und zu ſichern. Darum ſei auch 
alles õkonomiſche Leben des Volkes, alles privatwirthſchaftliche Intereſſe dem Rational⸗ 
zweck und dem Intereſſe des ſtaatlichen Ganzen unterzuordnen. Der Nationalreichthum 
beſteht nach Liſt nicht in der Menge der Tauſchwerthe, ſondern in der moͤglichſt viel⸗ 
ſeitigen Entwicklung der Productivkräfte, der geiſtigen und materiellen. Zur Voll⸗ 
kommenheit des nationalen Productivorganismus gehört die gleichmaäͤßige Entwiclung 
der Agricultur⸗, der Manufacturkraft und des Handels, wobei dem Gewerbeſleiß die 
wichtigſte Stelle im Cultur⸗ und Wirthſchaftsleben der Völker angewieſen wird. Zur 
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gedefhlichen Entwicklung des Gewerbeweſens ſind jedoch nur die Staaten der gemäßigten 
8one berufen und dieſe haben ſich wieder durch verſchiedene Entwicklungsſtufen hindurch 
zur induſtriellen Bluthe zu erheben, durch die Stufen des Hirtenlebens, des Ackerbaus, 
der Agricultur⸗ Manufacturperiode und endlich der Agricultur⸗Manufactur⸗Handels⸗ 
periode, in welcher Liſt die wirthſchaftliche Vollendung erblickt. Die oͤkonomiſche Her⸗ 
anziehung des Volls bis zu dieſem Hoͤhepunkt iſt Aufgabe des Staats. Auf den 
unterſten Entwicklungsſtufen iſt Handelofreiheit und ungehemmter Guteraustauſch mit 
reicher entwidelten und gewerbſleißigeren Laͤndern nothwendig; beginnt aber eine ein⸗ 
heimiſche Induſtrie fſich zur Selbſtaͤndigkeit und Lebensfähigkeit zu entwickeln, ſo bedarf 
fke des Schußes gegen die ubermaͤchtige Concurrenz des Auslandes, bis 化 ſoweit erſtarkt 
iſt, daß ſie den Wettbewerb nicht mehr zu ſcheuen braucht und die Rückkehr zum freien 
Handel wieder nothwendig wird. Die Schugzoͤlle vertheuern zwar auf einige Zeit die 
inlãndiſchen Induſtrieerzeugniſſe, gewaͤhren aber in der Zukunft deſto wohlfeilere Preiſe; 
denn eine vollſtãndig aubgebildete Rationalinduſtrie kann die Preiſe wohlfeiler ſtellen 
als das Ausland, ſchon wegen der Transportkoſten. Die Ration gewinnt ſomit durch 
Me Schutzzoͤlle an Produckidkraͤften, und wenn ſie augenblicklich Opfer wegen der Ver⸗ 
tenerung der Fabrikate zu bringen hat, ſo ſind dieſe Opfer gleichſam ein Erziehungs⸗ 
geld, welches ſich kunftig reichlich lohnt. Für Deutſchland, welches auf der Mittelſtufe 
der induſtriellen Entwicllung ſtehe, verlangt Liſt ein umfaſſendes Schutzzollſyſtem, Aus⸗ 
bildung des Zollvereins, Vervollſtaͤndigung des Verkehrsweſens, einheitliches Ciſenbahn⸗ 
ſyſtem, eine Seemacht, Veſtrebungen, 位 die er eine erfolgreiche praktiſche Virkſamkeit 
entfaltete. Ne Lehren Liſt's waren der Hauptſache nach auch von Andern ſchon vor⸗ 
getragen worden; ſeine Bedeutung liegt aber vorzugsweiſe darin, daß er die Theorien 
auf den offentlichen Markt des praktiſchen Lebens brachte und mit dem Feuer eines 
Agitators und mit einem Erfolg für dieſelben wirkte, der begreiflich war in einer Zeit, 
wo die deutſche Induſtrie ſich mühſam aus dem Verfall erhob und gegen das engliſche 
,Uebergewicht einen ſchweren Kampf führen mußte, wo zugleich für große nationale 
Geſammtzwecke, wie ſie dieſer patriotiſche Mann anſtrebte lebhaftes Verſtaͤndniß herrſchte. 
Liſt iſt ebenſo oft überſchaͤzt als unterſchätzt, von den Einen tn maßloſer Uebertreibung 
als ein okonomiſcher Luther“, von den Anderen ebenſo üuͤbertrieben als kenntnißloſer 
Marktſchreier bezeichnet worden. Seinen Erfolg verdankt er der Gabe, einem populaͤren 
Verlangen den richtigen Ausdruck gegeben zu haben. 

Als der vorzuglichſte Vertreter der reactionaͤren feudal⸗kirchlichen Vollowirth⸗ —3 
ſchaftslehre ſteht der uns beretts S. 506) bekaunte Staatsmann der Reſtauration und ad iie 
Convertit Adam Muller da, der ,bt Rothwendigkeit einer theologiſchen Grundlage -182. 
der Staatowiffenſchaften“ nachzuweiſen ſuchte und das Heil der Menſchheit in der 
Kückkehr zu mittelalterlichen Geſellſchaftszuſtaͤnden und Lebensordnungen erblickte. Cr 
fühet in ſeinen Elementen der Staatskunſt u. a. W. aus, daß die modernenſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Syſteme, insbeſondere der Smithianismus, blos einſeitige Geld⸗ und Pri⸗ 
vateigenthumstheorien ſeien, welche die ganze menſchliche Geſellſchaft ſchief auffaſſen, ja 
ſelbſ dedorganiſiren, daß ſie alle Milichen Mächte und Clemente tm Saate zu vernichten 
fuchen, nur eine Oekononie der tbttn Sachen, des lebloſen Stoffes tm Auge haben, 
war eine Theorie des Cigennuchzes und der Privatinteveſſen, eine einſeitige Lehre der 
britiſchen Induſtrie⸗ und Geldwirthſchaft, die alle Religion, alle Gemuͤthlichkeit, alle 
Perfoͤnlichteit verdraͤngt habe, liefern, das Vollsleben in ſeinem einheltlichen Zuſammen⸗ 
hange, in ſeiner geſchichtlichen und nationalen Verbindung, Dauer und Zuſammen⸗ 
gehorigkeit nicht beachten und dem Staate eine ſeiner höheren Zwecke und Aufgaben 
unwũrdige Siellung anweiſen. Im Staate muß ſich bn8 ganze individuelle Leben des 
Cinzelnen eoncentriren, ihm ſich unterordnen und ſeine Selbſtändigkeit opfern. Die 
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politiſchen Inſtitutionen des Mittelalters haben den wahren Staatsbegriff und damit 
zugleich den allgemeinen Frieden und die echte Freiheit verwirklicht; darum erblict 
Muller in der mittelalterlichen Lehndverfaſſung, dem ariſtokratiſch⸗conſervativen Syſtem 
des Großgrundbefitzes mit ſeiner Geſchloſſenheit und Unberäußerlichkeit und in der 
Wiederherſtellung Mr Zunftverfaſſung ſein Ideal. Müller iſt, wie wir ſchon früher 
dargethan haben, der Vertreter der Reaction gegen die aus der Revolution hervorge⸗ 
gangenen Grundſatze vom Staats⸗, Geſellſchafts⸗ und Wirthſchaftsleben; „er ruft gegen 
den Individualismus das nationale Bewußtſein, gegen die Geltendmachung Der perſoͤn⸗ 
lichen Freiheit die antike Staatsidee, gegen die Productionskraft des beweglichen Ver⸗ 
mögens die conſervative Macht des geſchloſſenen Grundeigenthums zu Hülfe“, ein ächter 
Repraͤſentant der Lebendanſchauung der Reſtauration und der heiligen Allianz, deſſen 
Lehren trotz maßloſer Einſeitigkeit und Uebertreibung manches Beachtenswerthe und 
ſogar Berechtigte enthalten, indem ſie einen Gegenſatzz gegen die auflöſende materia⸗ 
liſtiſche, individualiſtiſche und kosmopolitiſche Wirthſchaftsanſchauung der Aufklärunge⸗ 
zeit bilden und dem Prinzip des ſchrankenloſen Eigennutzzes tm wirthſchaftlichen Leben 
die Bedeutung des Gemeinſinns, des Geſammtwohls, des nationalen Intereſſes, der ſitt⸗ 
lichen Aufgabe des Staats gegenũberhalten. Die Kreiſe der rückſchrittlichen Publiciſten 
und Politiker, eines Haller, Leo, Stahl, erkannten in Adam Müller ihren Meiſter in 
den Fragen der volkswirthſchaftlichen Ordnung, und die reactionaäͤr⸗ ultramontanen So⸗ 
cialpolitiker der Reuzeit fnb ſtets auf ſeine Forderungen zurückgekommen. 
Giſtoriſch · Erhoben die Lehrſyſteme fo 化 aller früheren Rationalökonomen den Anſpruch, für 
天生 他: alle Zeiten, Völker, Culturſtufen und Entwicklungsperioden abſolut gültige Geſetze und 
Wahrheiten, eine allgemeine normale Wirthſchaftstheorie, überall unter allen Zeit⸗ und 
Raumverhaͤltniſſen unterſchiedslos anwendbare Inſtitutionen aufzuſtellen, ſo verzichtete 
die „diſtoriſch-realiſtiſche Richtung“ der Rationalökonomie auf dieſen An⸗ 
ſpeuch, die abſolute Wahrheit, die von praktiſchen und hiſtoriſchen Zuſtaͤnden abſehende 
Idealökonomie“ finden zu wollen, und erkannte an, daß die Menſchheit in einem fort⸗ 
waͤhrenden Bildungs⸗⸗ und Bewegungsprozeß, im Auf⸗ und Abſteigen, in den der⸗ 
ſchiedenſten Culturentwicklungen begriffen iſt, daß ein wirthſchaftliches Geſetz zu einer 
Zeit und bei einem Volk richtig und heilſam ſein kann, zu einer andern Zeit und bei 
einem andern Volk falſch und ſchädlich, daß, wie der einzelne Menſch je nach ſeiner 
Körperanlage, Entwicklungs⸗ und Altersſtufe, ſo auch die Völker verſchiedene Vedürf⸗ 
niſſe haben und eine verſchiedene Behandlung ihres wirthſchaftlichen Lebens verlangen. 
Die „hiſtoriſche Schule“ iſt damit vorzugsweiſe geeignet die gegenſätzlichen Reſultate der 
verſchiedenen nationalökonomiſchen Syſteme zu vermitteln, zu verſoöhnen, zu einem 
harmoniſchen Ganzen zuſammenzufaſſen, indem ſie ihnen allen unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen des Orts, der Zeit, der Cultur⸗ und Entwicklungsſtufe Wahrheit und Berech⸗ 
tigung zugeſtehen kann. Zugleich erkennt die hiſtoriſche Richtung ihre Aufgabe darin, 
den Zuſammenhang zwiſchen den wirthſchaftlichen und den ſtaatlichen und ſittlichen 
Erſcheinungen des Volkslebens nachzuweiſen, die Vollswirthſchaft als die Eine Seite 
des nationalen Geſammtlebens zu begreifen. Wenn gleich ſchon früher die Rothwen⸗ 
digkeit dieſer vermittelnden hiſtoriſchen Richtung angedeutet worden, ſo gebührt doqh 
Roſcher das Verdienſt, ihr zur wiſſenſchaftlichen Geltung verholfen zu haben. Wilhelm 
—* gf， Roſcher, Profeſſor tn Leipzig, ein Gelehrter von den gründlichſten und vielſeitigſien 
ſtaatswiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Kenntniſſen, hat tn ſeinen geiſtvollen und tief⸗ 
finnigen, in klarer eleganter Darſtellung geſchriebenen Werken (Grundriß zu Vorleſungen 
über die Staatswirthſchaft nach geſchichtlicher Methode; Syſtem der Volkswirthſchaft; 
Anſichten der Volkswirthſchaft; Geſchichte der Nationalökonomik tn Deutſchland; über 
Kornhandel und Theuerungspolitik u. a.) höchſt folgenreich, ja bahnbrechend in ſeiner 





I. Die deutſche Wiſſenſchaft im neunzehnten Jahrhundert. 551 


Wiſſenſchaft gewirkt, die er außerordentlich vertieft und über eine bloße Fachdisciplin 
hinaud durchgeiſtigt hat. Roſcher's „hiſtoriſch⸗phyſiologiſche“ Methode ſchildert Max 
Wirth alſo: .Cr führt dem Leſer gewiſſermaßen den Gedankenprozeß vor, den die 
Gründer der Wiſſenſchaft durchgemacht haben müſſen, bis ſie deren Geſeze aud den 
Thatſachen der Geſchichte ermittelten. Er ſtellt nicht das Ideal einer Vollbwirthſchaft 
hin, gleichſam wie cn Prokruſtesbett, in das die Voͤller hineingepaßt werden ſollen, 
fondern er verfolgt die Grundbegriffe und Urbeſtandtheile der Wirthſchaft bis in ihre 
hiſtoriſchen Anfaͤnge, begleitet ſie in ihrem Entwicklungẽgange durch die verſchiedenen 
Culturſtadien, um endlich mit Beobachtungen, Sätzen. Lehren zu ſchließen, welche die 
Erfahrung von Jahrtauſenden gelaͤutert hat“. Unter den Leiſtungen Roſcher'd für die 
dogmatiſchen Grundfragen der Volkswirthſchaft ſeien nur ſeine Unterſuchungen über 
die Syſteme der Landwirthſchaft und über Colonialpolitik und Auswanderung ent 
Derſelben hiſtoriſchen Richtung der Rationaldkonomie gehoͤren auch Schüß, 
Hildebrand (Kationalökonomie der Gegenwart und Suftunft) und —ã Rari 
KEnies an (bofitifde Oekonomie nach geſchichtlicher Methode; bte Ciſenbahnen; der 
Telegraph; das Geld u. a. W.), ferner auch Lorenz v. Stein, der 和 iftoriter des 
Socialismus und Communiſsmus (Lehrbücher der Vollswirthſchaft und der Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, Syſtem der Verwaltungslehreſ. Die Statiſtik haben Ed. Wappäus 
tn Gottingen und E. Engel in Berlin zu hoher wiſſenſchaftlicher Dlothe und prakti⸗ 
ſcher Bedeutung gebracht. 

Sn der neuſten Entwicklung der deutſchen Rationalokonomik fb beſonders die Mancheſter⸗ 
zwei großen Gegenſfätze der „Mancheſtermänner“ und der „Kathederſocia⸗Vn 
liſten“ hervorgetreten, wie die beiden Richtungen von ihren Gegnern mit einigem ſocialiſten. 
Spott bezeichnet zu werden pflegen. Das charakteriſtiſche Merkmal der beiden Richtungen 
iſt die Auffaffung, die ſie von der Aufgabe des Staats gegenũber dem wirthſchaftlichen 
Leben hegen. Die Mancheſterpartei (genannt nach bm in jener Stadt gegründeten 
Cobden'ſchen Antikorngeſetzverein), auf den Lehren von Adam Smith fußend, huldigt 
dem Prinzip des » Laisses fairee der freiſten Entwicklung der ſocialen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe mit möglichſt wenig Cingreifen der Staatsgewalt und der Ge⸗ 
ſetzgebung, dem Grundſaß, daß die freie Concurrenz alle Leiden heile; fie vertritt 
namentlich mit größter Entſchiedenheit das Prinzip des Freihandels. Ihr gehören 
Manner wie Max Wirth (Grundzũge der Rationalökonomie; Geſchichte der Han⸗ 
delſkriſen), J. Prince⸗Smith, J. Faucher, O. Michgelis, V. Böh⸗ 
mert, Schulze⸗Delizzſch und eine Reihe bekannter liberaler Parlamentarier, wie 
K. Braun, Bamberger, Eugen Richter u. A. an. Gegen den einſeitigen 
Doctrinarismus dieſer Schule hat ſich dann jene als Kathederſocialiſten“ bezeichnete 
NRichtung erhoben, welche dem Staate auch in wirthſchaftlichen Dingen eine weſentliche 
actib eingreifende Aufgabe zuſchreibt und, zum Theil wenigſtens, auch die Berechtigung 
eines maͤßigen Schußzollſyſtems anerkennt. Zu dieſer Richtung gehört eine Reihe 
jũngerer akademiſcher Lehrer, wie A. Wagner, der gründliche Kenner des Bank⸗ 
und Finanzweſens, G. Schmoller, A. Held, E. Raſſe, L. Brentano, 
Männer, die fg zum ‚Verein für Socialpolitik“ tm Gegenſaß zur freihäͤndleriſchen 
. voltswirihſchaftlichen Geſellſchaft· zuſammengefunden haben. Mehr wirkliche An⸗ 
nãherung an die ſocialiſtiſchen Lehren ſindet ſich bei dem geiſtreichen und bedeutenden 
A. E. F. Schäffle, dem Verfaſſer von Kapitaliosmus und Socialismus“. 
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3. Der neueſte Socialiamus und die Arbeiterbewegung. 


a. Die Schärfung der Klaſſengegenſäte und die reformatorifchen 
Beſtrebungen von Schulze⸗Delißzſch. 
eeDie Speculation uͤber die ſocial ⸗wirthſchaftlichen Thatſachen und Erſche 
nungen des Menſchenlebens begnügte fg nicht mit der wiſſenſchaftlichen 和 or 
ſchung und mit praktiſchen Veſſerungsbeſtrebungen auf Grund der beſtehenden 
Ordnung und nach einem erreichbaren Ziele. Neben die theoretiſchen Forſcher 





und die praktiſchen Reformatoren traten die Schwarnigeiſter, Phantaſten und 
Agitatoren, ſowohl der ehrliche Träumer, der ſich einbildete durch gründliche 
Umgeſtaltung unſerer ganzen wirthſchaftlichen und politiſchen Ordnung ein 
ideales Zukunftsreich voll allgemeiner Glückſeligkeit und Zufriedenheit ſchaffen 
zu können, als der bewußte Volksverführer und Aufwiegler, der auf die gewalb⸗ 
ſame Erhebung des „vierten Standes“, auf den allgemeinen Umſturz, auf Re⸗ 
volution und Bürgerkrieg ſeine ehrgeizigen Pläne baute, beide in der Erregung 
des Klaſſenhaſſes, in der Aufſtachelung des Neides der Beſitzloſen auf die Be⸗ 
ſitzenden, in der Schürung der böſen Leidenſchaften die Wege zur Erreichung 
ihrer Zwecke erblickend. Mit der Schilderung der Ungerechtigkeiten und Haͤrten 
dieſer Welt, wo der Arbeiter, der moderne Sclave, von dem ehernen Joch deh 
Kapitals niedergedrückt wird, wo die Lebensgenüſſe und die Laſten aufs unbil⸗ 
ligſte vertheilt ſind, wo unvermittelt der ſchwelgende Reichthum der bitterfſten 
Noth gegenüberſteht, wo unter den Mißhandlungen der „obern Zehntauſend 
die Millionen des Volls in Elend und Verzweiflung hoffnungslos untergehen 
mũſſen, wo Religion, Staat, Geſetz, alle menſchlichen Einrichtungen nur dazu 
vorhanden ſind, dieſe ganze Ungerechtigkeit und Unwürdigkeit zu ſchützen und 
aufrecht zu halten, mit dieſen aufreizenden Lehren und Schilderungen, mit dem 
finneberückenden Hinweis auf ein mit einem einzigen Entſchluſſe zu ſchaffendes 
Daſein allgemeiner Glückſeligkeit und auf den ſchrillen Gegenſatz des jetzigen 
Jammers und Elends haben dieſe Socialdemagogen eine Bewegung angefacht, 
welche die ernſteſte Gefahr der Zukunft bildet und die wachſamſte thatkräftigſie 
Gegenwehr des Staats und der Geſellſchaft herausfordert, wenn es vermieden 
werden ſoll, daß dieſe ungeſunden und frevelhaften Beſtrebungen ihre ganjze 
Haltlofigkeit erſt nach furchtbaren Erſchütterungen und Klafſenkämpfen öffen⸗ 
baren, wie wir ſie ſchaudernd namentlich in dem Aufſtand der Pariſer Com⸗ 
mune erlebt haben. 

写作 做， Im Segenſatz zu ben ſocialiſtiſchen und communiſtiſchen Agitatoren, die auf eint 

96.1808. gewaltſame Umwalzung der Geſellſchaftbordnung hinarbeiteten, entfaltete Hermann 
Schulze⸗Delißſch, ein Veteran des politiſchen Fortſchritis, eine ſegensreiche Virl⸗ 
ſamkeit, um die Lage der arbeitenden Klaſſen, nicht durch Vorſpiegelung von Utopien 
und Aufſtachelung der Leidenſchaften, ſondern durch vernünftige, wohlthätige und 
durchführbare Beſtrebungen auf praktiſchem Voden zu verbeſſern. Der atomiſtiſchen 
Zerſetzung der arbeitenden Klaſſe kann ein Gegengewicht nur tn dem Aſſociationkweſen 
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erwachſen, in ſeinen verſchiedenartigſten Geſtaltungen zu geſelligen, Vildungs⸗, Unter⸗ 
ſtũzungszwecken und zur Erreichung gemeinſchaftlicher Intereſſen. Als Anwalt der 
deutſchen Genoſſenſchaften“ hat Schulze be Arbeiterfrage cn langes erfolgreiches Leben 
gewidmet und namenilich anerioarts Arbeitergenoſſenſchaften mit praktiſchen Zielen, für 
Erwerbo⸗ und Birthſchaftszwecde, wie Rohſtoff, Conſum⸗, Vorſchuß⸗ und Credit⸗ 
Magazin⸗, Kranlenkaſſen⸗ und dergleichen Vereine ind Leben gerufen, welche den Ver⸗ 
einigungen der Arbeiter die Vortheile des Großbetriebs und be billigeren Maſſen⸗ 
bezugs ihrer Vedurfniſſe verſchaffen ſollten und, geſtüßt auf die durch Solidarhaft der 
Mitglicder verſtaͤrlte Selbſthülfe, im Gegenſaß zur ſocialiſtiſchen Staatthülfe, dem 
kleinen Handwerkerthum ſehr förderlich unter die Arme griffen. Durch ſeine Genoſſen⸗ 
ſchaften hat Schulze mit Vereinigung der Kraͤfte erringen helfen, was der Cinzelkraft 
verſagt iſt. Sie gewaͤhren billigen Credit, die Mittel zu gemeinſchaftlichem Bezug der 
Nohſtoſſe, auch be Maſchinen, der Wirthſchaftsbedürfnifſe u. dergl. Dabei ſollte die 
Mitwirkung des Staats nur in ſoweit eintreten, daß er alle Feſſeln des Verkehrslebend 
beſeitige. Das liberale wirthſchaftliche Syſtem mit dem Grundſahe unbedingter Frei⸗ 
heit des Cigenthums und der Verträge, der Arbeit und bc Verkehrs, ſchien eine aus⸗ 
reichende Burgſchaft zu ſein für den wachſenden Wohlſtand Aller, für vermehrte Güter⸗ 
erzeugung und für naturgemaͤße Gutervertheilung, ſtets unter der Vedingung, daß kein 
fremder Zwang, keine bindende Vorſchrift des Staats in das ökonomiſche Treiben der 
Einzelnen ſtoͤrend eingreiſfe. Man laſſe den Dingen ungehindert ihren Lauf; die oͤlo⸗ 
nomiſche Bewegung erfolgt mit der Regelmaͤßigkeit eines Syſtems bon Raturkraͤften; 
man ti dieſe nur nicht meiſtern und hindern wollen, dann ſetzen ſie ſich ſtets nach 
unwandelbaren Geſetzen tn heilſames Gleichgewicht“. Seine Ideen hat Schulze in meh⸗ 
reren ſehr verbreiteten Schriften niedergelegt, ſo tn dem Aſſociationsbuch“, den Vor⸗ 
ſchuß⸗ und Creditvereinen als Vollsbanken“, dem Buch „Die arbeitenden Klaſſen und 
das Affociationsweſen“, dem Kapitel zu einem deutſchen Arbeiterkatechismus“. Ein 
ihm ũberreichtes Kapital aus freiwilligen Sammlungen bethaͤtigte ihm den Dank und 
die Anerkennung der Arbeiter. 

Im Gegenſat zu den ſocial⸗politiſchen Beſtrebungen des Liberalilsmus bewegen uinamontan⸗ 
fich die Verſuche des Ultramontanismus, die Arbeiterfrage im Intereſſe der Kirche au Etnart， 
zubeuten, Verſuche, die in dem Biſchof Kett eler von Mainz ihren bedeutendſten Ver⸗ tation. 
treter hatien und in der Anfachung einer maͤchtigen, halb lrchlichen, halb ſocial⸗wirth⸗ 
ſchaftlichen Bewegung, in der Umſpannung eines großen Theils der Arbeiterwelt mit 
einem ausgebreiteten Reß katholiſcher Agitation namhafte Erſolge erzielten. Die Heil⸗ 
mittel, durch welche die ultramontane Socialpolitik die Leiden der Zeit zu mildern ge⸗ 
denkt, laufen auf eine UÜrchlich⸗politiſche und wirthſchaftliche Reaction hinaus. Gine 
eigenthũmliche Bewegung neueſter Zeit in Deutſchland iſt der „Staats ſocialis⸗ 
mus“, der, politiſch hochconſervativ, in wirthſchaftlicher Hinſicht die ſocialiſtiſchen 
Forderungen zum großen Theil als berechtigt anerkennt, von dem activen Eingreifen 
einer ſtarken monarchiſchen Staatsgewalt die Beſſerung der geſellſchaftlichen 8uftanbe 
erwartet, die Arbeiterbewegung gegen das Mancheſterthum und das freiſinnige Bürger⸗ 
thum im Intereſſe der politiſchen Reaction auszubeuten ſtrebt, mit ſeinen unklaren und 
unausführbaren Forderungen und ſeiner agitatoriſchen Methode aber die Geiſter nur 
noch mehr verwirrt hat. 


b. Die Internationale. 


Die Thatſache, daß die wirthſchaftlichen Rothſtaͤnde, welche den ſocialiſtiſchen grandung 
Theorlen fo viele Anhaͤnger verſchafften, in den civiliſirten Laͤndern überall ungefähr 
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gleicher Art waren, führte zu dem Plane, aus der nationalen Beſchraͤnkung heraub pu 
einer internationalen Verbrũderung gleicher Beſtrebungen gegen gleiche Widerſacher zu 
gelangen. Aus dieſem Gedanken entſtand im Anſang der ſechziger Jahre, als bei Ge⸗ 
legenheit der zweiten Londoner Ausſtellung (1862) eine Anzahl franzöſiſcher Arbeitn 
von der kaiſerlichen Regierung nach der Weltſtadt an der Themſe geſandt wurde, die 
„internationale Liga“ oder kurzweg die, Internatlonale“ genannt, ein Arbeiter⸗ 
bund, der bald die größten Dimenſionen annehmen ſollte. Durch die Thaͤnglen 
republikaniſcher Fluchtlinge und Demagogen, die damals in London weilten, fand eine 
Annaherung von Socialdemokraten und Arbelterführern verſchiedener Laͤnder ſtatt, die 
einen Austauſch der Anſichten, eine Verſtaͤndigung über gewiſſe Prinzipien zur dolgt 
hatte. Wenn es gelang, die Arbeiterklafſen zu einem gemeinſamen Programm zu der⸗ 
einigen, für das geſammte Proletariat einen gemeinſchaftlichen Centralpunkt und 
Actionsheerd zu ſchaffen, ſo konnten bedeutende 8mede erreicht werden. Der Gedarle 
lag nahe, aber ſchwierig war die Ausführung. Zur Organilſation eines ſolchen 第 ol 
tarierſtaats gehorten Geldmittel, gehoörten geiſtige Capacitaͤten, gehoͤrte Intelligenz und 
Ueberficht ſtaatlicher und ſocialer Verhältniſſe; wie ſollte aber dies Alles bei tn | 
Menſchenklaſſe erzielt werden, die mit geringen Ausnahmen aller hoöͤheren Bildung em⸗ 
behrte und von der Hand in den Mund lebte? Aber trog dieſer Schwierigkeiten wurdi 
die Organiſation tn Angriff genommen. Auf einer Zuſammenkunft in St. RMariin 
Hall zu London am 28. September 1864, worin faſt alle Rationen Europas durd 
Delegirte vertreten waren, wurde der „internationale Arbeiterverband“ conſtituirt und 
der Schuhfabrikant Georg Od ger zum Präſidenten, Cremer zum Schriftführet und 
Wheeler zum Kaſſenverwalter gewählt. 


. Marz Schon damals ragte Karl Marz, ein deutſcher Publiciſt jũdiſcher Abkunft au 
peb. i8is. Frier, und gleich Laſſalie aus der Schule Hegel's hervorgegangen, viel gewandert und 
viel verfolgt, unter den Gründern der Internationale“ hervor, deren geiſtiger Fühtt 
ef ſeitdem geblieben iſt. Karl Marzx iſt ein berechnender kaltegoiſtiſcher Geiſt, im 人 
genſaß zu der glühenden leidenſchaftlichen Ratur ſeines Rebenbuhlers Lafſalle, dabe 
aber von umfaſſendſter Gelehrſamkeit. Ein ſcharfer Kopf, reich an Trugſchlüßen. 
laͤßt er keinen mehr aus den Krallen ſeiner Logik, der einmal die Prämiſſen zugegeben'. 
Frühzeitig in die politiſchen Kämpfe des Liberalismus und der Demokratie gegen den 
Abſolutismus verflochten, ein hervorragender Mitarbeiter der oppofitionellen Khein⸗ 
ſchen Zeitung“ tn Köln, ein thätiger Theilnehmer an der Revolution des Jahres 1816 
hat er dann den weitaus größten Theil ſeiner Lebendzeit tm Auslande, in Parit, 
Brüfſel, London zugebracht, mit der gelehrten theoretiſchen Begründung ſeinet ſocio 
liſtiſchen Lehren ebenſo eifrig wie mit der praktiſchen Agitation in der Arbeiterwen 
beſchaäftigt. Das Proletariat aller Lander zu gemeinſamem Kampf gegen die in ibm 
Grundlagen überall gleiche Staats⸗ und Geſeliſchaftsordnung und die Herrſchaft 这 
Bourgeoidthums aufzurufen, war und iſt ſein Streben. Dabei legte Marz feine be— 
deutenden focial⸗ wirthſchaftlichen Kenntniſſe in Werken von anerkannter wiſſenſchatt 
licher Gediegenheit nieder, wie der Kritik der politiſchen Oekonomie“, dem Capitel 
der bedeutendſten Begründung des Communismus. Das in ſchwerfaͤlliger Hegelſhet 
Sprache und Terminologie verfaßte ,Gapita von Marz iſt eine herbe Verurtheleng 
der capitaliſtiſchen Productionsweiſe und des herrſchenden Syſtems der Ausbeutung dir 
Arbeiter und die Schlußforderung geht dahin, alle Arbeitsmittel, Grund und Voden. 
Geritgfdaften und Rohſtoffe der Geſammtheit zu überweiſen, das Privateigenthum 
aufzuheben, für Rechnung der Geſammtheit zu arbeiten, völlige Allmacht des Etaatz 
in wirthſchaftlichen Dingen einzuführen. Das Capital iſt ihm ein ganz unproductiber, 
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bei der wirklichen Wertherzeugung gar nicht in Betracht kommender Begriff; aller 
Werth der Gũter rũhrt allein von der auf ihre Production verwandten Arbeit her. 

Die aufreizenden und theilweiſe wohlbegrundeten Schilderungen, welche Marz — 
und ſein Geſimungẽgenoſſe Friedrich Engeld, neben jenem der bedeutendſte wiſſen⸗ * —— 
ſchaftliche Begrũnder dieſer Theorien, in ſeiner ,age der arbeitenden Klaſſen in Eng⸗ 4. Ge 
land“, einem die Leidenſchaften heftig aufregenden Rachtgemäͤlde, von dem ſocialen ——J 
Elend der engliſchen Fabrilarbeiter entwarfen, blieben auch nicht ohne praktiſche Wir⸗ rnton4. 
kung in dem Lande ihres Aſhls: die Geſetzgebung begann ſich der Arbeiterfrage zu 
bemãchtigen. Es wurden alle Einſchraͤnkungen des freien Vereindrechts für die Arbeiter 
aus dem Wege geräumt und damit den Tradeſs⸗Unions oder Gewerlvereinen volle 
Entfaltung gewaͤhrt; die Arbeitszeit der Weiber und Kinder wurde geſetzlich beſchränkt, 
für Geſundheitspflege der Arbeiter wurden Anordnungen getroffen, Behörden für Ueber⸗ 
wachung dieſer Vorſchriften eingeſeßt. Von großer und wohlthätiger Bedeutung für 
die Entwicllung der englichen Arbeiterverhaͤltniſſe fnb die Trades⸗Unions geworden, 
indem 人 ie den Veweis lieferten, wie vieles Arbeitervereinigungen durch Selbſthülfe er⸗ 
reichen koönnen, und damit die ſocialiſtiſchen Beſtrebungen in England faſt vollſtaͤndig 
erſtickten. Urſprüũnglich nur zur gegenſeitigen Unterſtützung tn Alters⸗, Krankheits⸗ 
und Unglücksfaͤllen geſtiftet, erwieſen ſich dieſe Gewerkvereine bald ſehr wirkſam, die 
verbũndeten Arbeiter dem Kapital als Macht gegen Macht gegenüberzuſtellen, groß⸗ 
artige Arbeitdeinſtellungen zu ermoglichen, höhere Löhne und kürzere Arbeitszeit zu 
erzielen, auch auf politiſchem Gebiet den Beſtrebungen der Arbeiter Einfluß zu ver⸗ 

ſchaffen. Ihre Macht zeigte ſich unter andern in den Tumulten zu Sheffield (18606). 
In ſchwerem, anfangs faſt hoffnungslos erſcheinendem Kampfe haben die engliſchen 
induſtriellen Arbeiter ſich das Recht erſtreiten müſſen, gemeinſam gegen ihre Lohnherren 
aufzutreten und ſich für eine moͤglichſt günſtige Auseinanderſetzung mit dieſen dauernd 
zu organiſiren. Rur ſehr langſam ſind ſie zur Gleichberechtigung aufgeſtiegen, die der 
ariſtokratiſche Geiſt der herrſchenden Klaſſen ihnen erſt ſpaͤt und widerwillig zugeſtand. 
Eine Art rechtlicher Anerkennung ihrer Vereine erlangten ſie nicht früher, als bis 化 
ſchon bündig bewieſen hatten, daß es ihnen lediglich um die Vertretung der vernünf⸗ 
tigen und billigen Anſprũche des Arbeiterſtandes zu thun ſei, nicht um den Umſturz 
der Staats⸗ und Wirthſchaftsordnung. Die Traded⸗Unions hielten ſich dem Chartis⸗ 
mus der dreißiger und vierziger Jahre, dieſer engliſchen Socialdemokratie gewiſſer⸗ 
maßen, ebenſo fern, wie der mit unſerer deutſchen Socialdemokratie parallelen Inter⸗ 
nationalen. 

Reben Marz traten beſonders einige franzoͤſiſche Republikaner, die ſich in der Organlſation 
ZFolge bei der Pariſer Commune hervorthaten, als die feurigſten Vorkaͤmpfer der neuen betaDnterme 
ſocialiſtiſchen Heilslehre auf. Die internationale Liga follte mit den Arbeiterverbanden 
aller Lãnder Curopas und Rordamerikas in Verbindung treten und ſie in ſich aufnehmen, 
ohne jedoch deren geſonderte Fortdauer und eigenthümliches Veſtehen aufzuheben; fie 
follte YE das höhere und allgemeine Organ für das Geſammtintereſſe der Arbeiter 
biPlden und den andern zur Rorm und Richtſchnur dienen. Alle Jahre ſollte ein inter⸗ 
nationaler Congreß ſtatt fnben in welchem der Vorſttzende und die Mitglieder des Cen⸗ 
tralraths tn London gewaͤhlt und die Grundlehren feſtgeſtellt würden. Eine Bundedkaſſe, 
aus beſtimmten Veiträgen aller Theilnehmer gebildet, ſollte die Mittel zum Unterhalt 
der Raͤthe, Beamten und wandernden Agenten beſchaffen und die Arbeitbeinſtellungen 
(Strikes) einzelner Genoſſenſchaften durch Unterſtützzungen aus der Vereinskaſſe ermög⸗ 
lichen. Es tonnte dem vierten Stande nicht verargt werden, wenn er durch eine ſolche 
A fſociation und Selbſthũlfe mit gemeinſchaftlicher Oberleltung zu gemeinſchaftlichen 
Intereſſen ſeine Lage zu verbeſſern ſuchte, obſchon es ſich bald herausſtellte, daß die 
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Arbeitseinſtellungen behufs einer Lohnerhoͤhung cn zweifelhaftes Palliativ waren, to 
dem fie eine allgemeine Steigerung aller Preiſe mit hervorriefen; auch war tm gewoͤhe⸗ 
lichen Lauf der Dinge von einem ſo vielgegliederten und weitverzweigten Organiſnus 
mit einem Directorlum ohne Macht und Autorität, ohne Etnigfett und tiefere 全 it 
kenntniß keine große Action zu erwarten oder zu befürchten. 
— Aber das Verwerfliche waren die Doctrinen und Tendenzen, die allmaͤhlich and der 
ber Snttt Verhüllung hervortraten. Sitte ſich die ‚Internationale“ auf die Erreichung wirth⸗ 
nationalen. haftlicher Zwecke und beſſerer Lebensſtellung beſchraͤnkt, ſo konnte fie dem Arbeiter⸗ und 
Proletarierſtande nicht zum Vorwurf gemacht werden; allein ihr wahrer Sinn war der 
Krieg gegen das Capital, gegen das erbliche Cigenthum, gegen den Vorzug der Intelligen 
und Bildung; ſtatt die Geſellſchaft auf Humanität und Sittlichkeit zu gründen, zerſör 
fie von vorn herein alle Gefuühle der Pietaͤt, des gegenſeitigen Vertrauens, des friedlichen 
Zuſammenlebens, indem ſie Haß und Feindſchaft ſtiftet zwiſchen dem Beſthenden und 
Arbeitenden und alle boͤſen Geiſter des Reids, des Mißtranens, des Verdachts wect. 
Nach ihrem Syſtem waren die monarchiſchen Verfaſſungen tn abſoluter oder conſtitntio⸗ 
neller Form mit ihrem mehr oder minder ariſtokratiſchen Unterbau, war das Kirthen⸗ 
thum mit Papſt, Summepiſcopat und geiſtlicher Hierarchie rur Schein und Unwahrhei. 
nur willkurliches Menſchenwerk mit Liſt, Gewalt und Taͤuſchung gegründet, dab Alle 
fundamentlos zuſammenſtürzen müßte, wenn nur erſt ihre eigene ſoeialiſtiſche Welt zur 
allgemeinen Geltung und zur Verwirklichung gekommen ſein wũrde. Ihr wichtigſtet 
Anliegen war daher, die ganze Arbeiterbevölkerung, das geſammte Proletariat ol 
Lander für ihre ſocialiſtiſchen Doctrinen auf wirthſchaftlichen materiellen Grundlagen 
für den neuen Jacobinismus der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit zu gewinnen mo 
zu einem gegliederten Bund von mehreren Millionen Menſchen mit einem dirigirenden 
CTentralrathe und einer Geſellſchaftskaſſe zu vereinigen, zu welchem Zweck geeignete det 
ſönlichkeiten als agitatoriſche Wanderlehrer und Vereinbredner für alle Läͤnder und 
Nationen aufgeſtellt wurden. Um die Ausbeutung des vierten Standes, des Vollch 
wie ſie fg ausdrückten, durch die Capitaliſten, Fabrilherren und Grundbeſtzer, di 
Bourgeoifie und Ariſtokratie, in Zukunft zu verhindern, lautete ihre Lehre, müͤſſe alle 
Privateigenthum und alles Erbrecht abgeſchafft, die Organiſation der Arbeit und da 
daraus hervorgehenden Lohn und Gewinn nach einem für alle Mitwirkenden gleichen gr 
haͤltniß neu geregelt werden. Dies ſei nur moͤglich, wenn die Geſammtheit des Staats 
dieſe neue Ordnung und Vertheilung alles durch Arbeit und Production erzeugten 
Nationalvermögens in die Hand nehme; und dies wiederum könne nur geſchehen, Im 
das Proletariat im Regimente ſtze, wenn die Staatsgewalt nicht einigen durch Gebur, 
Reichthum, Intelligenz hervorragenden Klaſſen, ſondern dem die Mehrheit bildender 
„Volke“, d. h. dem arbeitenden und dienenden vierten Stande zu Gebote ſtäͤnde. Daher 
iſt die ſoclale Revolution, durch welche die vorwiegende Macht der Beſitzenden und Be 
bildeten auf immer beſeitigt werde, der höchſte Zweck, das Endziel der internationalen 
Liga. Damit müßten denn auch alle Sn 全 tute auf denen die menſchliche und büͤrger⸗ 
liche Ungleichheit beruht, zuſammenfallen vor Allem die chriſtliche Olaubenklehre und 
das angebliche goͤttliche Geſetz, das jenen angemaßten Kechten zur 名 二 和 diene; 二: 
neue menſchliche Wiſſenſchaft und Sittenlehre, wie ſie der Gleichheit und Gleichberchte 
gung aller Menſchen entſpreche, müſſe durch be Allmacht des neuen Socialſtaats be 
gründet werden. Die neuen Propheten wollten alſo nicht nur alle chriſtlichen Ordaungen 
als Erzeugniſſe beborzugter Menſchenklaſſen und höherer Kaſten befeitigen, ſondern euh 
der Natur ſelbſt, weiche ihre Kräfte ungleich vertheile, ein Correctiv anlegen. Alb 
dieſe und ähnliche Doctrinen auf den Congreſſen der Internationale, welche drei Sahrt 
nacheinander in Genf, in Lauſanne, in Brufſel abgehalten wurden, an die Oeffenllich⸗ 
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keit traten, blickte Me Welt ziemlich gleichgültig auf die aus allen Laͤndern und Rationen 
zufammengeſegte Verſammlung. Solche Traäume und Schäume, ſolche phantaſtiſche 

Lehren und Auſchauungen waren in alter und neuer Zeit fo häufig zu Tage getreten, 

daß man ihre Belãmpfung dem geſunden Sinn der Vernünftigen ũberlaſſen zu duürfen 

glanbte. Ran ſah darin die Rachzügler eines Kosmopolitismus, der in der Gegen⸗ 

wart keine Vurzeln mehr hatte. Abgeſehen von den negirenden Phantafiegebilden über 
Religion, Staatsordnung und bürgerliche Sitte, und bon den „nihiliſtiſchen“ Anſchau⸗ 

ungen, ging ja ſelbſt die Wirthſchaftslehre, wie ſie ihr fähigſter Schriftgelehrter Marz 

der Welt darlegte, von fo falſchen Prämiſſen aus, daß man ihre Widerlegung. gleich 

den franzõoſtſchen Rationalwerkſtaͤtten tm Jahre 1848 von ihrem eigenen Fall erwarten 

durfte, denn indem ſie einzig und allein die menſchliche Arbeit als Maßſtab des Werthes 

aufftellt, laͤßt ſie die geiſtige Thaͤtigkeit, die feineren Faͤden des Induſtrielebens, die von 

der groͤßten Bedentung für das Gelingen ſind, außer Acht oder unterſchaͤßt ſie. Man 

glaubte, daß ſolche zerfahrene Theorien an der geſunden Vernunft, an dem Sittlichkeits⸗ 

vb Kechtsgefühl und an der Gewalt der realen Machtverhaältnifſe kraftlos zerſchellen 

würden. Man unterſchätte aber zwei Umſtände: einmal, daß ſolche Doctrinen für 

ungebildete, im Denken nicht geübte und mit der realen Weltlage wenig vertraute Ge⸗ 

mũther einen verlodenden Reiz haben, ſo wenig Wahrheit auch in den ſophiſtiſchen 

VUraden enthalten ſein mag, und ſodann, daß bei großen politiſchen und kriegeriſchen 

Ereigniſſen leicht Momente der Erſchũtterung eintreten können, in welche der rebolutio⸗ 

nare Geiſt des Socialimus ſeine aufloſende und zerſtoͤrende Kraft einſezen kann: dieſe 

Kraft wird aber wachſen, je mehr die Zwecke der Internationale“, die Arbeiterbeboͤl⸗ 

lerung aller Rationen wie durch eine elektriſche ette zu leiten und tn Action zu fen， 

an Gonſiſtenz und Auddehnung gewinnen. Der Burgerkrieg zwiſchen der Pariſer 
„Sommune“ umd der franzoͤſiſchen Rationalregierung in Verſailles, welcher tm Frũhjahr 

187 1 die Welt in Aufregung verſette, iſt ein tragiſches Beiſpiel, zu welchem Grad von 
Verwilderung und Zerſtorungswuth die elementaren Kräfte des Socialismus heran⸗ 
wachfen können, wenn ſie auch nur vorũbergehend zur Herrſchaft gelangen. 

Bel einem ſolchen airobatfden Vund konnte es von Anfang an nicht an Cifer⸗ rgeer 

ſucht und Mißtrauen zwiſchen den Vertretern der verſchiedenen Voͤller fehlen; den XX 
romaniſchen Revolutionaren war die Alleinherrſchaft be8 deutſchen Juden“ Marx mit —5 — der 
ſeiner inften lauernden Art bald zuwider. Jur ſeine geiſtigen Vaffen hatten die wũſteſten — 
und zuchtloſeſten Elemente kein Verſtaͤndniß. Zu diefen gehoͤrte namentlich der Ruſſe 
Michael Bakunin, ein alter vielverfolgter Revolutionaͤr und wahnwißiger Phantaſt, urrip 
der die Anarchie als Selbſtzweck erſtrebte, die gaͤnzliche Beſeitigung aller Standesunter⸗ 
ſchiede, aller Autoritaäͤten, Regierungen, Staaten, Religionen, jeder Ungleichheit der 
Geſellſchaft, die Abſchaffung des Erbrechts, des Eigenthums, der Che forderte, das 
Syſtem des rohſten, wuͤſteſten und frechſten Rihilismus. Ihm war auch der Zukunfto⸗ 
ſtaat von Marz ein reactionaͤres Bourgeoisgebilde und die Herrſchaft dieſes uͤberlegenen 
Geiſtes eine unertraͤgliche Despotle. Auf dem Congreß tm Haag kam es zu den bverbſt 1872 
heftigſten Zerwürfniſſen und zu einer thatſächlichen Sprengung des Bundes. Die 
Bakumiſten conſtituirten ſich ſelbſtaͤndig und die Internationale“ trat ſeitdem tn der 
allgemeinen ung einigermaßen zurück. — Der Siß und Heerd der commu⸗ 
— — — Beſtrebungen war, wie uns bekannt (S. 13 ff.) Frankreich. Wir 
haben die aͤlteren Syſteme dieſer Art früher kennen gelernt. Die heutige Arbeiterbewegung, 
msbefondere auch Laſſalle, hat weniger an 化 als an einen Rachzugler: Jean Jofeph 
Louis Blanc angeknũpft, den Verfaſſer der Organiſation der Arbeit“, deſſen — &. 2 
,Der zehn und der Franzoͤſ. Revolution“, im Sinne der Demotratie fo wi 
feine politiſche ſoclaliſtiſche Thaͤtigkeit uns bereits bekannt finb (XIV, 900. XV, 802). 
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Um der ungeordneten Concurrenz, welche die Arbeitsloͤhne auf8 äußerſte herabdrüde 
und die Noth der arbeitenden Klaſſen verſchulde, wirkſam zu begegnen, verlangt Louis 
Blanc, daß der Staat die geſammte induſtrielle Production at ſich zieht und ar Alle 
gleichen Lohn zahlt. Durch die Februarumwälzung zum Mitglied der proviſoriſchen 
Regierung erhoben, war ef hauptſäͤchlich der Urheber des Verſuchs. das Recht auf Ar⸗ 
beit zur praktiſchen Anerkennung zu bringen, allen Bürgern Arbeit von Staatswegen 
zu gewähren und zu ſichern. Nach ſeinen Grundſätzen wurden die bekannten Rational⸗ 
werkſtãtten errichtet, die tn ihrem unglücklichen Erfolg die Ausführbarkeit ſocialiſtiſcher 
Probleme keineswegs beſtaͤtigten. (S. 302). Seine praltiſche Rolle war denn auch 
ſehr bald ausgeſpielt; mit einer Anklage wegen ſeiner Verwaltung bedroht, ſuchte er 
in England Zuflucht und verfolgte dort ſeine eommuniſtiſchen Träume literariſch weiter. 
Die vordem ausſchließlich oder doch ganz vorzugsweiſe tn Frankreich herrſchenden commu⸗ 
niſtiſch⸗ſocialiſtiſchen Doctrinen haben in neuerer Zeit eine immer wachſende Verbreitung 
auch tn anderen europäiſchen Culturlaͤndern gefunden. 


c. Die deutſche Socialdemokratie. 


Laſſalle Sn Deutſchland kam die ſocialiſtiſchrommuniſtiſche Bewegung ſeit dem Jahr 1848 
1820- 186. n Aufnahme; vorher traten nur gelegentlich und menig beachtet einzelne Schwaäͤrmer 
dieſer Richtung auf, wie in den erſten vierziger Jahren der Schneider Weitling. Als 
eigentlicher Stifter und geiſtiger Stammvater wird von der deutſchen Socialdemokratie 
Ferdinand Laſſalle verehrt, ein genialer, ehrgeiziger, herrſchſüchtiger Mann, der 
getragen von einem fieberhaft aufgeregten, mit luftigen Traumbildern erfüllten ,vierten 
Stand“ zur höchſten Machtſtellung ſich aufzuſchwingen trachtete, ein Agitator von hin⸗ 
reißender Beredſamkeit und theatraliſchem Talent, dem in ſeinem hohen Selbſtbewußt⸗ 
ſein und ſeiner unbegrenzten Eitelkeit nichts unerreichbar ſchien, daher tf auch nicht 
ſofort mit einem fertigen Syſtem hervortrat. „Er war“, wie ihn Fürſt Bismard 
im Reichstag einmal aus eigener Kenntniß ſchilderte, „einer der geiſtreichſten und 
liebenswürdigſten Menſchen, ehrgeizig tm großen Stile, durchaus nicht Republi⸗ 
kaner; er hatte eine ſehr ausgeprägte nationale und monarchiſche Geſinnung; ſeine 
Idee, der er zuſtrebte, war das deutſche Kaiſerthum; ob dies Kaiſerthum gerade mit 
der Dynaſtie Hohenzollern oder mit der Dynaſtie Laſſalle abſchließen ſolle, das war 
vielleicht zweifelhaft, aber monarchiſch war ſeine Geſinnung durch und durch“‘. Sn 
wiſſenſchaftlicher Bedeutung und ſcharfer Conſequenz ſteht er andern nach; er beſaß aber 
eine ſeltene Gabe, die theoretiſchen Lehrſaͤtze, die andere geſchaffen, populär darzulegen 
und in zündender Weiſe den Hörern vorzutragen. 
Laſſallera Le⸗ Ferdinand Lafſalle, im Jahre 1825 zu Breslau als Sohn eines reichen jũdiſchen 
ben —T Kaufmanns geboren, widmete ſich philologiſchen und philoſophiſchen Studien, don 
deren Grundlichkeit ſeine in jungen Jahren verfaßte Darſtellung der ‚Philoſophie He⸗ 
raklits des Dunkeln“ Zeugniß ablegte. Verhängnißvoll für ſein Leben war die Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Graͤfin Sophie von Hatzfeldt, einer emancipirten Dame aus der hohen 
Ariſtokratie, die lange Jahre im Cheſcheidungs⸗ und Vermögensprozeß mit ihrem Ge⸗ 
mahl lebte, wobei der junge Laſſalle mit großer Energie ihre Sache füͤhrte. Aber dad 
zweideutige Verhältniß zu der alternden Gräfin, die fortan einen faſt daͤmoniſchen Cin⸗ 
fluß auf ſein ganzes Leben ausübte, die jahrelange Arbeit, die er auf die Entwirrung 
eines anſtößigen Prozeſſes verwandte, der materielle Lohn, den er ſich dabei ausbedin⸗ 
gen ließ, ſind ihm mit Recht zum ſtarken Vorwurf gemacht worden und waren ein 
ſchriller Mißton zu der großen Heldenrolle, zu der er ſich berufen glaubte. Die Theil⸗ 
nahme at der Revolution des Jahres 1848, der er ſchon mit Bewußtſein einen ſocia⸗ 
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liſtiſchen Charalter aufzupraͤgen ſuchte, trug ihm eine mehrmonatliche Gefängnißſtrafe 
ein. Nach Beendigung des Hazzfeldt'ſchen Prozeſſes ſiedelte Laſſalle im Jahre 1857 
von Düfſeldorf nach Berlin über, wo er in ſeiner alten Weiſe ũppigen Lebensgenuß 
mit angeſtrengten wifſenſchaftlichen Studien verband. Damals eiſchien ſein hiſtoriſches 
Trauerſpiel: Franz von Sickingen“, ein Werk voll kühner genialer Gedanken trotz 
aller Schwaͤchen tn aͤſthetiſcher und formaler Beziehung. Den eigentlichen Boden ſeiner 
Wirkſamkeit aber fand er erſt, als ec fich auf politiſche und ſociale Tagesfragen warf. 
Sm Jahre 1859 erſchien ‚der italieniſche Krieg und die Aufgabe Preußens“, ein kraͤf⸗ 
tiges Mahnwort zu einer energiſchen und nationalen auswaͤrtigen Politik; zwei Jahre 
ſpäter ſein Syſtem der erworbenen Rechte“, das wiſſenſchaftlich bedeutendſte ſeiner 
Werke, voll Scharffinn und Gelehrſamkeit, das die tiefſten ſocial⸗politiſchen Fragen 
unterſuchte und in trocken gelehrter Form der ſocialiſtiſchen Weltanſchauung, nament⸗ 
lich der Aufhebung der Heiligkeit des Privateigenthums und des Erbrechts mächtig 
Vorſchub leiſtete. Das Syſtem der erworbenen Rechte“ arbeitete dem Communibmus 
wirkſam vor, indem es den Saz verfocht, daß ein neues Geſet beſtehende Rechts zu⸗ 
ſtaͤnde, wenn ſie mit dem herrſchenden Rechtsbewußtſein tn Widerſpruch ſtehen, ohne 
Entſchãdigung abſchaffen kann, alſo z. B. auch das Privateigenthum. Wenn ſich 
Lafſalle gegenũber der Frage des perſoͤnlichen Eigenthums noch vorſichtig verhielt, ſo 
erklaͤrte er um fo ſchroffer das Erbrecht für verwerflich. Sn dem beginnenden Ver⸗ 
faffungẽconfſict trat er mit Vorträgen und Flugſchriften hervor, ohne doch in der Fort⸗ 
ſchritispartei zu einer ſeinen Ehrgeiz befriedigenden Rolle zu gelangen; vielmehr gerieth 
tr zu dieſer damals in hoͤchſter Blüthe ſtehenden Partei in ſcharfen Gegenſatz, indem 
er noch radicalere demokratiſche Grundſaͤtze verfocht und umwälzende ſociale Reformen 
verlangte, unter dem Beifall vieler Conſervativen, die den Satan des bürgerlichen 
Liberalismus mit dem Beelzebub der ſocialiſtiſchen Arbeiteragitation audzutreiben 
gedachten. 
Laſſalle'd eigentliche Thaͤtigkeit als Agitator des vierten Standes aber begann eafages aal⸗ 

mit ſeiner Wirkſamkeit in Leipzig. Sn einem „offenen Antwortſchreiben“ an em Leip⸗ 人 
ziger Arbeitercomité entwickelte er ſein focial⸗politiſches Programm: Um ba8 „eherne ung Mi au 
Lohngeſetz“ aufzuheben, das neunzig Prozent ber Bevöllerung über ein zur kümmer⸗ —X Ar⸗ 
lichen Friſtung der Exiſtenz knapp ausreichendes Einkommen ſich nicht erheben laſſe, beiterveremns. 
forderte er Staatscredit für Productivaſſociationen, da die individuelle Selbſthülfe un⸗ 
zureichend ſei, und das allgemeine gleiche Wahlrecht als das einzige Mittel, auf geſetz⸗ 

lichem Wege zu ſocialen Reformen zu gelangen. Es ſchwebte ihm der Gedanke eines 
allgemeinen deutſchen Arbeitervereins vor, der durch die geringſten Beiträge die Mittel 
zu einer umfaſſenden Agitation aufbringen und die Arbeiter politiſch organifiren ſollte. 
Die Fortſchrittspartei und die von ihr geleiteten Arbeiterbildungsvereine fielen mit Er⸗ 

bitterung ũber ben Agitator her. Allein durch einzelne Grfolge aufgerichtet, wie bei 
den Arbeitern in Frankfurt a. M., wo er die unter dem Titel Arbeiterleſebuch“ be⸗ 
kannte große Rede hielt, verfolgte Lafſalle mit feuriger Cnergie ſeine Pläͤne. Sm Mai 

1863 wurde in Leipzig der „allgemeine deutſche Arbeiterverein“ unter 
Laſſalle's Praͤſidium gegründet; neue Agitationsſchriften, von großer rhetoriſcher Kraft 

und wiſſenſchaftlicher Gediegenheit, ſandte der unermudliche Mann in die Welt. Allein 

die Erfolge blieben hinter den ſtolzen Hoffnungen klaͤglich zurück. Wann wird dieſes 

ſtumpfe Voll endlich feine Lethargie abſchütteln?“ ſchrieb er beküummert. Eine „Heer⸗ 
ſchau' über die rheiniſchen Arbeiter gab dem leicht erregbaren Mann wieder friſchen 
Muth; mit ſtaͤrkerer Anſpannung demagogiſcher Künſte glaubte er doch noch zum 
Siele zu kommen. Zugleich erwartete er von dem preußiſchen Miniſterpräſidenten 
von Bismarck eine großartige nationale Politik und hoffte dann, im Gegenſatzz zu dem 
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Bourgeoisthum der Fortſchrittspartei, an der Spitze einer mäͤchtigen Arbeiterbewegung 
ein entſcheidendes Wort mitzuſprechen. Es begann ein gewiſſes Kokettiren mit der 
preußiſchen Regierung und den conſervativen Parteien; das gemeinſame Vand zwi⸗ 
ſchen dieſen und Laſſalle war der Haß gegen die Fortſchritispartei. Von irgend welchen 
Abmachungen mit der Reaction“, wie die Foriſchrittspartei behauptete, iſt darum doch 
nicht die Rede; ſchon die zahlreichen gerichtlichen Verfolgungen, denen Laſſalle aus⸗ 
geſetzt war, widerlegen dieſe Anklage. Fürſt Vismarck hat f ſpaͤter im KReichstag 
über das Verhaältniß eingehend ausgelafſen; er erkannte in Laſſalle einen geiſtvollen 
ideenreichen Mann, dem er gern eine oder die andere Unterredung gewährte; aber ,ec 
hatte nichts was er mir als Miniſter haͤtte geben kͤnnen“. Die Extreme berühren ſich 
eben leicht, namentlich wenn in der Mitte von beiden ein verhaßter Feind ſteht. Eine 
maßlos heftige Kritik am der fortſchrittlichen Wirthſchaftspolitik übte Laſſalle in be 
Schrift: „Herr Vaſtiat⸗Schulze von Delltzſch oder Capital und Arbeit“. Die gericht⸗ 
lichen Anklagen wegen feiner Reden und Schriften mehrten ſich und gaben ihm haufig 
Gelegenheit zu glanzenden und ſiegreichen Vertheidigungen. 


Laſſalled Allein Befriedigung konnte Laſſalle's brennender Ehrgeiz in dieſer aufregenden 

Autgans. nd doch fo unfruchtbaren Thaͤtigkeit nicht fiden. Auch ſein Verein, auf den er fo 
große 第 [ine gebaut, ſiechte mehr und mehr dahin. Er konnte ſich ſelbſt nicht mehr 
verhehlen, daß er mit ſeinen Unternehmungen geſcheitert, daß die Arbeiterkreiſe für 
ſeine Ideen noch nicht reif waren; „die verdammte Bedürfnißlofigkeit“ des deutſchen 
Arbeiters, ſchrieb er einmal zornig. Voll von Zweifeln, geiſtig und koͤrperlich ermũdet, 
reiſte er zur Erholung in die Schweiz, und hier fand dieſer verirrte aber genial ange⸗ 
legte Geiſt ein klaͤgliches Ende. Eine Liebſchaft, die der ſinnliche weiberſüchtige Mann 
mit einer koketten emancipirten Dame, Helene von Doͤnniges, anknüpfte, führte zu 
einem Duell mit einem rumäniſchen Edelmann, Janko von Rakowitz, in dem Laſſalle 
erſchoſſen ward (十 31. Aug. 1864). 


Ecdicſale 9 Laſſalle's Name wurde tm Tode mehr als tm Leben das Banner, um das ſich die 

oa ſocialiſtiſche Arbelterwelt ſchaarte. Die Leitung des allgemeinen deutſchen Arbäter 

Re vereins erhielt Bernhard Becker, ein beſchraͤnkter Kopf voll eitlen Dunkels, der in 

Zod. der Folge ein ſchmutziges Pamphlet über ſeinen Meiſter ſchrieb, und nach ſeinem Sturz 
Toͤlcke, der trotz des ſprichwörtlich gewordenen Knüppels“, mit dem er ſtatt einer 
Klingel zu präſidiren pflegte, nicht zu den roheſten und ungewandteſten Führern der 
Partei gehoͤrte. Hader und Mißtrauen zerſplitterten und laͤhmien den Verein. Die 
Graͤfin Hazzfeldt, die tn dieſen Kreiſen noch immer hoͤchſt einflußreich war, namentlich 
durch ihr Geld, ſagte ſich los und gründete eine weibliche Linie des Bundes. Eine 
günſtigere Zeit für den gänzlich zerfahrenen allgemeinen Arbeiterverein und die ſoeiali⸗ 
ſtiſche Sache brach erſt an, als B. von Schweitzer, aus einer Frankfurter Patrizier⸗ 
familie, das Präſidium erhielt Mai 1867), ein fähiger, kenntnißreicher und energi⸗ 
ſcher Mann, der die Sitten und Neigungen eines blaſirten ariſtokratiſchen Wüſtüngt 
ſeltſam mit den agitatoriſchen Künſten des Wühlers zu verbinden wußte. Auf dem 
nationalen Boden Laſſalles ſtehend, war Schweitzer ein Feind be koſmopolitiſchen 
Treibens von Marx und der Internationalen, und wurde denn auch von dieſer Seite 
heftig angegriffen, als Verräther, als agent provoeateur, als bezahltes Regierungd⸗ 
werkzeug, ubrigens ohne jeden Grund, verdächtigt und verleumdet. Allein troß des 
Anwachſens der 第 artet und der Erfolge bei den Reichſtagswahlen verlor Schweißer. 
von Undank und Schmahungen verfolgt, das Gefallen am ſeiner Rolle als Arbeiter⸗ 
führer; er zog ſich nach vierjähriger Thätigkeit zurück und machte ſich dann als Buͤh⸗ 
nendichter einen geachteten Namen. 
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Sn beſtaãndigem Gegenſatz zu Schweitzer ſtand ein anderer Agitator, Wilh. Lie b⸗ ſegearche 
knecht, der hervorragendſte Vertreier der internationalen Richtung von Marx in tionak Big 
Deutſchland, ein fanatiſcher, die WVahngebilde ſeiner Ueberzeugung mit rücfichtsloſeſter bm 
Schärfe verfolgender Vorlämpfer der communiſtiſchen Revolution, der er tm Jahre 
1848 auf verſchiedenen Schauplaͤtzen mit den Waffen, dann als Emigrant in London 
und nach Rückkehr in die Heimat mit allen Mitteln einer demagogiſchen Agitation 
diente, einer aufhetzenden Methode, die wie bei keinem ſeiner Geſinnungsgenoſſen ver⸗ 
wildernd auf die Arbeitermaſſen wirkte, den Glauben an die ſittlichen Grundlagen von 
Geſellſchaft und Staat in ihnen zerſtoͤrte und der deutſchen Socialdemokratie Spott 
und Haß gegen alle patriotiſchen nationalen Gefühle einflößte. Sein fähigſter Genofſe 
iſt der Drechßler Bebel, ein Mann von vollsthümlicher Veredſamkeit und ſchlagfer⸗ 
tigem Verſtand, aus dem Handwerk hervorgegangen und demfelben bei aller agitatori⸗ 
ſchen Wirkfamkeit treu geblieben, bei den Arbeitermaſſen weit populärer als der mit 
wiſſenſchaftlicher Bildung ausgerũſtete Lieblnecht. Die Anhänger der Internationalen 
ab die Laſſalleaner ſtanden ſich ſchroff gegenüber und verfolgten ſich wechſelſeitig mit 
den inwürdigſten Schmaͤhungen und Verdächtigungen. Die Internationalen“ oder 
Me Ehrlichen“, denen ſich der Verband deutſcher Arbeitervereine“, einſt tn Werkzeug 
der Fortſchritispartei gegen Laſſalle, angeſchloſſen, muſterten ihre Kräfte auf dem 
Eiſenacher Congreß (Aug. 1869) und konſtituirten ſich als ſocialdemokratiſche Arbei⸗ 
terpartel mit dem Parteiblatt, Vollsſtaat· und einem Programm, das an communi⸗ 
ſtiſchen Forderungen das der Laſſalleaner noch weit übertraf; in politiſcher Hinſicht 
unterhielt dieſe Richtung mit den internationalen Revolutionsparteilen und dem groß⸗ 
dentſchen Particularismus enge Fühlung. Die communiſtiſch⸗internationale Richtung 
gewann mit der Zeit immer mehr das Uebergewicht uͤber die Laffalle'ſche, namentlich 
ſeit nach Schweitzer's Rücktritt der weit weniger befähigte aber harmloſere Lohgerber 
und Redacteur Haſenelever zum Praͤfidenten des „allgemeinen deutſchen Arbeiter⸗ 
bereing gewãhlt wurde. 


Der Socialismus breitete ſich immer weiter in der deutſchen Arbeiterwelt aus id 
und die doriſchrutspartel berior in demſelben Maße bte politiſche Leitung dieſer Kreiſe inee 
Auch in Berlin, der Hochburg der Fortſchrittspartei, wo Laſſalle mit ſeinen Bemühun⸗ 
gen, Anhänger zu werben, vollſtändig geſcheitert war, gewann die Socialdemokratie 
jezt mehr und mehr Voden. Als Schweitzer die verſchiedenen Handwerke tn Gewerks⸗ 
genoſſenſchaften zu organiſtren begann, folgte ihm auch die Fortſchrittspartei auf dieſem 
Wege, indem ſie nach dem Muſter der engliſchen Trades⸗Unions auch ihrerſeits Ge⸗ 
werkvereine unter der Führung von Maz Hirſch und Franz Duncker im politi⸗ 
ſchen Intereſſe ihrer Partei ins Leben rief; allein dieſe Genoſſenſchaften, die halb 
politiſchen und halb Arbeiterintereſſen dienten, gingen mehr und mehr insb ſocialiſtiſche 
Lager über. Die ſtolzen Zahlen von Anhängern, mit denen einſt Lafſalle ſeine Phan⸗ 
tafie erhitzt, wurden im Laufe der Zeit zur wirklichen Thatſache; das allgemeine directe 
Wahlrecht 5ffnete den ſocialdemokratiſchen Wortführern die Pforten des Reichstags, 
und wenn auch die parlamentariſche Wirkſamkeit ſehr hinter den Crwartungen zurück⸗ 
blieb, fo war doch Gelegenheit zu mancher toͤnenden agitatoriſchen Rede auch tm Saale 
der Geſetzgeber geboten. Ueppig ſchoß mit der 8ett die ſocialiſtiſche Preſſe empor; 
Tagesblatter, wiſſenſchaftliche und unterhaltende Zeitſchriften, populäre Vücher aller 
Art verbreiteten das Gift der ſocialdemokratiſch⸗ communiſtiſchen Weltanſchauung in 
immer weitere Kreiſe und erlaubten ſich eine immer keckere und aufreizendere Sprache. 
Das Vereinsweſen ſpann fdne Retze immer dichter um die Arbeiterwelt. Wanderredner 
und reiſende Agitatoren zogen von Ort zu Ort. In jeder Fabrik und Werkſtatt 
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ertönten die Phraſen don der Ungerechtigkeit der heutigen Geſellſchaftbordnung, von 
der ſittlichen Gorruption der höheren Staäͤnde, von der Ausſaugung und Unterdrũdung 
des darbenden Volkes, von dem menſchenunwurdigen Daſein der arbeitenden Klaſſen. 
Die Folgen zeigten fich tn bc wachſenden Gaͤhrung, Verbitterung und Unzufriedenheit. 
Der Ruf nach Arbeitserleichterung und Lohnerhöhung wurde immer lauter, und die 
Jahre des induſtriellen Aufſchwungs in der ſogenannten, Grumderzeit“, die gewaltige 
Nachfrage nach Arbeitskräften in allen Gebieten der gewerblichen Production kamen 
dieſen Beſtrebungen fördernd entgegen. Arbeitseinſiellungen in großem Stil, durch die 
Coalitionofreiheit begünſtigt, waren eine gewoͤhnliche Eeſcheinung und endigten haͤufig 
genug zum Vortheil der Strikenden“, oft aber auch hatten ſie namenloſes Gleud im 
Gefolge, wie z. B. der muthwillig angezettelbe Strile der Waldenburger Bergarbeiter, 
der berühmteſte ſeiner Art in Deutſchland (December 1869 und Jannar 1870). 
Die Strikes wurden von den Parteiführern abfichtlich gefördert, nicht allein um be 
capitaliſtiſchen Uebermacht günſtigere Lohnverhaͤltniſſe abzupreſſen, ſondern auch um 
dad Klafſenbewußtſein der Arbeiter zu erhöhen. 
Edhepunkt der Die natlonale Erhebung des Jahres 1870 brachte nur einen vorũbergehenden 
ſezauhe gtacgang in Me Bewegung, die ihren unpatriotiſchen Geiſt auch damals in allerlei 
ſtundgebungen, namentlich in ſchmachvollen Verherrlichungen der Parifer Commune 
bewies. Die Hochverrathsprozeſſe gegen Liebknecht, Bebel und einige andere Agita⸗ 
Seagiatr toren in Leipzig und Braunſchweig dienten nur dazu, die Demagogen als Martyrer 
erſcheinen zu laſſen. Die induſtrielle Schwindelperiode wie der darauf folgende Rück⸗ 
ſchlag, der Mrach“, war neues Waſſer auf die Mühle der Socialiſten, denen es auch 
in den höher gebildeten Staͤnden, namentlich unter den Studenten nicht an Anhäͤngern 
fehlte. Ein wiſſenſchaftlich herborragender Mann, der Privatdocent C. Dühring 
in Berlin, durch Unglück und Mißerfolg verbittert, wegen heftiger Angriffe gegen 
Collegen aus ſeinem Lehramte entfernt, trat immer weiter tn dieſe Verirrungen ein 
Traurige frivole Phraſendreſcher, wie der Buchbinder Moſt, wagten ſich an die Sierden 
deutſcher Wiſſenſchaft mit abgeſchmackter Kritit. In ſtets wachſender Zahl und neuen 
Formen goſſen die ſocialiſtiſchen Preßerzeugniſſe ihr Gift aus; Zeitungen, Kalender, 
Unterhaltungsblatter, ſelbſt wiſſenſchaftliche Zeitſchriften wurden gegründet und entfal⸗ 
teten neben den aufreizenden Declamationen der Volksverſammlungsredner und Wan⸗ 
deragitatoren ihre fanatiſirende Wirkſamkeit. Trotz aller Verfolgung von Seiten der 
Polizei und Staatsanwaltſchaft und der Auflöſungen der formellen Organlſationen. 
breitete ſich die Bewegung immer weiter aus, namentlich als ſich die beiden Richtungen 
Mai 1875. auf dem Gothaer Congreß zu einer Geſammtpartei vereinigten, bei der das Ueberge⸗ 
wicht der ‚Internationalen“ und Liebknecht's ſtark zum Ausdrud kam. Bel den Reichs⸗ 
tagswahlen führten die Socialiſten immer gewaltigere Stimmenzahlen ins Feld. Dabei 
wurden aber auch die Mittel der Agitation immer widerwärtiger und ärgernißerre⸗ 
gender. So wurde in Berlin mit frechen gottesläſterlichen Redenſsarten eine Aufreizung 
zum Austritt aus der Kirche in Scene geſetzt, die aber freilich ſelbſt bet dieſen irregelei⸗ 
teten Maſſen keinen rechten Anklang fand; auch die Frauen und Maͤdchen wurden tn 
das wüſte Treiben mit hineingezogen; in großartigen Straßendemonſtrationen und 
Volksfeſten ſah die Reichshauptſtadt die Arbeiterbataillone im dröhnenden Maſſenſchritt 
vorũberziehen, für ängſtliche Gemüther das Vorſpiel revolutionärer Ereigniſſe. Aus 
dem von der ſocialiſtiſchen Agitation gedüngten Voden, aus der ſhſtematiſchen Auf⸗ 
hetßung gegen die beſtehende Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung, aus der gefliſſentlichen 
Vergiftung aller Rechts⸗ und Sittlichkeitsbegriffe entſprangen dann die entſeßlichen 
Mordanfaͤlle auf den deutſchen Kaiſer, die, wie en greller Blitzſtrahl den Abgrund der 
Verwilderung und Entartung bloslegten, an den eine frevelhafte Volksverführung weite 
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Schichten der Geſellf ebracht, und di tserhaltenden ra d 
—— — e ſtaatderhaltenden Kraäfte zu den außerſten 


G Die Prinzipien des neuſßen Socialivmus. 


We Fundamentalſaß der netueren ſocialiſtiſchen Theorien iſt der, daß alle vi⸗ Rn 
Vwůter nut als Poobnet der 人 get agojen fb und bof der giveit im 多 cgemv on 
ſaß zun Orund⸗ tb Capltaleigenthum ein gröͤßerer 人 nt 和 if at Crwerb gebühre, tt me 
als ſie 8 der heufigen Lohnfotm finde, daß im gerechten Verhältutd zur Arbeit 
die Guter zu vertheilen ſeien. Nun bie Arbeit ſchafft nach dieſer Lehre Werthe; 
die Differenz zwiſchen ihrem Lohtie und den Werthe des Products iſt die Aneig⸗ 
nung utbezahlter Rebeit ſeltens des Unternehmers, die Ausbeutung des Arbeiters. 
Dieſer legtere kann an Stelle des Arbeitslohns ye vollen Ertrag ſeiner Arbeit 
beanſpeuchen. Bei SR heutigen Gefellſchaftſorbnung aber ſteht er unter der 
Herrſchaft des „ehernen Lohngeſetzes“, welches darin beſteht, daß der 
durchſchnittliche Arbeitslohn immer auf den nothwendigen Lebensunterhalt be⸗ 
ſchraͤnkt bleibt, der in einem Volle gewohnheitsmaͤßig zur Friſtung der Exiſtenz 
und Jortpflanzung erforderlich iſt. Unter der Herrſchaft von Nachfrage und 
Angebot, der freien Concurrenz iſt die Arbeit zu einer Waare geworden, deren 
Preis ſich auf dem niedrigſten Niveau hält. Soll eine gerechte Vertheilung der 
Lebensgenũſſe erreicht werden, ſo muß die Herrſchaft des „ehernen Lohngeſetzes“ 
gebrochen wetden. Dazu iſt aber der vierte Stand durch Selbſthiffe nicht fähig; 
es muß die Hilfe des Staats, eine ſtaatliche Organiſation der Arbeit gefor⸗ 
dert werden. In der heutigen Geſellſchaft ſind, wie es in einem Parteiprogramm 
heißt, die Arbeitsmitiel Monopol der Capitaliſtenklaſſe; die hierdurch bedingte 
Abhaãngigkeit der Arbeiterklaſſe iſt die Urſache des Elends und der Knechtſchaft 
in allen FJormen. Die Befreiung der Arbeit erfordert die Verwandlung der 
Arbeitsmittel in Gemeingut der Geſellſchaft und die genofſenſchaftliche Regelung 
der Geſanmtarbeit mit gemeinnütziger Verwendung und gerechter Vertheilung 
des Arbeitſsertrags. Der capitaliſtiſchen Ausbeutung ſeitens der ourgeois“ 
kaunn nur dann wirkſam begegnet werden, wenn der Staat den Arbeitern die Mittel 
in die Hand gibt, ſich zu Prodnetivaſfoeiationen zu vereinigen. Dann 
wird es moͤglich werden, den Arbeitslohn durch den vollen Arbeitsertrag zu 
erſehen, auch den Unternehmergewinn, den jetzt der capitaliſtiſche Blutſauger an 
ſich reißt, dem Arbeiter zuzuführen. Die ſtaatliche Organiſation der Production 
wũrde als letzte Conſequenz auch die ſtaatliche Regelung der Conſunition nach 
fich ziehen, die Aufhebung der Freiheit der individuellen Bedarfobeſftimmung, den 
gmang ber Vorſchrift, wieviel Kleidung, Hausgeräth, Nahrung auf jeden Ein⸗ 
zelnen entfällt. Den Weg, auf geſetzliche Weiſe zum Ziel zu gelangen, erblickt 
Laſſalle in der Einführung des allgemeinen directen Wahlrechts, das dem vierten 
Stand mit der Seit die Herrſchaft in der Geſeggebung verſchaffen werde. Die 
nothwendigen Conſequenzen der communiſtiſchen Gefellſchaftsordnung, wenn ſie 
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auch nicht überall gezogen oder offen eingeſtanden werden, find: der gemein⸗ 
ſchaftliche Beſitz aller Productionsmittel, die Aufhebung des Privateigenthume 
an Capital wie at Grund und Boden oder, wenn ein beſchränktes ſelbſterwor⸗ 
benes Privateigenthum noch anerkannt wird, jedenfalls die Vernichtung des 
Erbrechts, die Verwandlung des Staats in induſtrielle und ackerbauende, auf 
dem Communismus beruhende Productivaſſociationen. Auch die großen ſitt⸗ 
lichen Grundbegriffe wie Religion und Ehe taſtet der Socialismus frevelhaft an. 
wenn er auch aus Scheu, die beſſern ſeiner Anhänger abzuſtoßen, nicht immer 
offen mit der Sprache herauskam. Seine Religion iſt der Atheismus, ſeine Che 
die vfreie Liebe“, ſein Staat, mochte auch Laſſalle an der Möglichkeit einer 
monarchiſchen Verfaſſung feſthalten, die Republik mit abſoluter demokratiſcher 
Gleichheit. Kurz und treffend hat einmal der ‚Volksſtaat“ geſchrieben: Der 
Socialismus iſt eine neue Weltanſchauung, welche ſich auf religiöſem Gebiet als 
Atheismus, auf politiſchem als Republikanismus, auf okonomiſchem Gebiet als 
Communismus ausdrũctt. 
A Der ſocialdemokratiſche Staat kann, wie tn einem unlaͤngſt von nationalliberaler 
Eiaat. Seite ausgegangenen Wahlflugblatt treffend ausgeführt wird, unzweifelhaft nichts 
anderes als Republik ſein. Aller Grund und Voden, ſämmtliche Fabriken und ſon⸗ 
ſtige Productionsanſtalten bis auf die Werkſtatt hinunter ſind gemeinſchaftliches Eigen⸗ 
thum und werden vom Staat verwaltet. Es gibt keinen Gutsbeſttzer, aber auch keinen 
Bauer mehr. Die Laͤndereien einer oder mehrerer Doͤrfer ſind zuſammengelegt und 
unterliegen ebenfalls der gemeinſchaftlichen Verwaltung. Der Vauer hat auf ſeinem 
ZFelde nichts mehr zu ſuchen. Die Fabrikanten ſind verſchwunden und an ihre Stell 
vom Staat ernannte Beamte getreten, welche die Fabriken für Rechnung Aller d. h. 
des Staats verwalten. Der einzelne Handwerker kann allein ohne Geſellen und Ge⸗ 
hilfen für ſich arbeiten und ſobiel individuelles, perſönliches Eigenthum erwerben, alb 
er für ſich gebraucht; aber auf ſeine Kinder oder Angehoͤrigen darf er nichts vererben. 
Das Erbrecht iſt aufgehoben. Es iſt Jedem geſtattet, neben der auf ihn treffenden 
Handarbeit, ，fg mit Kunſt unb Wiſſenſchaft zu beſchäftigen, aber für dieſe geiſtige 
Arbeit gebührt ihm kein Antheil an dem Ertrage der Geſammtarbeit; das hieße ja ihn 
von dem Schweiße der Arbeiter ernaͤhren oder maͤſten. Gelehrte und Künſtler wird ei 
daher in dem Zukunftsſtaat ſchwerlich geben. Kaufleute tm eigentlichen Sinne kann 
es auch im ſocialdemokratiſchen Staat nicht geben. Selbſt wenn ſie ihre Waaren nur 
von den gemeinſchaftlichen Productiondanſtalten des Staats kaufen wollten, ſo bit 
jeder Nutzen beim Wiederverkauf ein Erwerb ohne Arbeit ſein, der ja unzulaͤſſig iſt 
auch kann Niemand mehr als den eigenen Bedarf ohne einiges Capital einlaufen. 
Privatcapitalien gibt es aber tm neuen Staate nicht. Im ſocialdemokratiſchen Staot 
beſteht nur eine Volkswehr (Miliz) mit kurzer Uebungszeit, die nach allen Erfahrungen 
einer wohlorganifirten, disciplinirten und eingeübten Militärmacht eines Nachbarſtaaits 
nicht widerſtehen kann. Im ſocialdemokratiſchen Staat kann es auch keine Geiſtlichlät 
geben, denn die Socialdemokraten find Atheiſien, wie ſie offen eingeſiehen. Der ſocial⸗ 
demokratiſchen, jederzeit wieder auflosſlichen Ehe ſollen weder durch den Staat noch durch 
den Altar Feſſeln angelegt werden. Die Ehe wird nur auf fo lange geſchloſſen, alb die 
Liebe anhält, d. h. auf Zeit. Um die Erziehung und Erhaltung der Kinder haben ſihh die 
Eltern nicht zu beküummern, dazu iſt der Staat verpflichtet. Mann und Weib [oa 
zuſammen, wenn ſie Liebe zu empfinden meinen, wenn es ihnen beliebt, und wieder 
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auseinander, auch wenn es ihnen beliebt. Damit iſt die Familie, das ſittliche Fun⸗ 
dament des Culturſtaates zerſtort. 


o. Der ruſſiſche Rihilismus. 


Sn der gefährlichſten und verwildertſten Geſtalt trat die revolutionäre Zeit⸗ —— — 
krankheit, der Haß gegen die beſtehenden Ordnungen in Staat und Geſellſchaft 人 
in ben ruffiſchen Rihiliſten auf, deren Namen aus dem Turgenjew'ſchen Roman 
‚Väter und Söhne“ ſtammt. Die Halbeultur der höheren ruſſiſchen Geſellſchaft, 
der unvermittelte Gegenſaß zwiſchen einem äußerlichen leichten Civiliſationsfirniß 
und einer unausrottibaren Barbarei war ein fruchtbarer Boden für die Aus⸗ 
wüchſe und Sumpfpflanzen der ſocialen Bewegung des Abendlandes, deren 
Lehren in Rußland um ſo verderblicher und verwirrender wirken mußten, als 
eine alte feſtgewurzelte Cultur und Bildung den Ausſchreitungen nicht im dem 
Maße wie im Weſten entgegentrat, ein intelligenter beſitzender Mittelſtand nicht 
in demſelben Maße die geſellſchaftlichen Gegenſätze ausglich. Die begabte, 

leichtempfängliche, aber oberflächliche und excentriſche Ratur des Volks ließ auch 
den gebildeten Ruſſen auf phantaſtiſche Weltverbeſſerungspläne leicht hören, und 
je weniger in früheren Zeiten geſchehen war, um einen vernünftigen maßvollen 
Fortſchritt und Freiſinn zur Geltung kommen zu laſſen, um ſo mehr wuchs die 
Reigung, den revolutionären Lehren eines ſocialen und politiſchen Umſturzes 
Gehör zu geben und 全 noch mehr als anderwärts ins Maßloſe, Wilde und 
Grauenhafte zu ſteigern. Die großen und edlen, hie und da, wie z. B. bei 
Einfũhrung der Schwurgerichte ũbereilten Reformen des Kaiſers Alexander D. 
waren, eben weil jene Beſtrebungen auf's Unerreichbare und Unmögliche, auf 
Umſturz und Anarchie, nicht auf vernünftige Beſſerung gerichtet waren, nicht 
vermögend, dieſe wilden Geiſter in die Schranken der Ordnung zu bannen, 
die in der abſoluten Auflöſung aller Bande der Zucht und Sitte, der Autorität 
und Obrigkeit, des Staats und Geſetzes, der Familie und Religion, ihr Ziel 
erblickten. Die tiefe Corruption, die der Staatsverwaltung und der höheren 
Geſellſchaft Rußlands als traurige Frucht eines Jahrhunderte langen Despotis⸗ 
mus anhaftet, führte dieſen umſtürzenden Tendenzen auch manche beſſer angelegte 
Anhänger zu, die, empoͤrt ũber viele unverkennbare und unheilbare Mißſtände 
im öffentlichen Leben und der Staatsverwaltung, von den revolutionären Beftre⸗ 
bungen der Anarchiſten eine fittliche Wiedergeburt erhofften. Noch mehr aber 
war die vollendete Blafirtheit und Abgeſtumpftheit der 的 Deret ruſſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ſchuld, daß man in dem zügelloſen Treiben einer mit aller Sitte und Zucht 
zerfallenen Jugend einen willkonmmenen Kißel erblickte und ihm bis in hohe Lebens⸗ 
ſtellungen hinauf Huldigungen darbrachte. Halbbildung und blafirte Ueber⸗ 
ſãttigung, ein zur Mode gewordenes Kolettiren mit der Verhoöͤhnung jedes Rechts 
tb jeder Sitte war der Sumpfboden, aus dem dieſe Beſtrebungen ihre Nahrung 
zogen. Denn nicht, wie anderwärts, die untern Stände, nicht Bauern und 
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Arbeiter, ſind in Rußland die Träger der Umſturzbewegung, zuchtloſe unreife 
Studenten, emancipirte Damen, Leute, die anderswo die höheren Klaſſen bilden, 
ſelbſt Profeſſoren, Offiziere und Beamte ſtellen hier vorzugsweiſe das Contingent 
zum Nihilismus, und ſeine Fäden verlieren ſich in Regionen, die man über 
einen ſolchen Verdacht erhaben glauben ſollte. Das eben aber iſt das Gefähr⸗ 
liche, daß die Fäulniß die eigentlichen Stützen des Staats und der Geſellſchaft 
ſelbſt angefreſſen hat. Von der wahnwizgigen fittlichen Verwirrung in dieſen 
Köpfen, von dem entſetzlichen Mangel an jeder Moral, Zucht und ſelbſt Ver⸗ 
nunft gibt der gierig verſchlungene nihiliſtiſche Rumnt, Was thun?“ box 
Tſchernhſchewski ein grauenerregendes Bild. Das Prototyp des ruſſiſchen Anarhi⸗ 
ſten, Bakunin, der ſelbſt in Marx und Laſſalle reactionäre Bourgeois erblickte, 
haben wir früher (S. 387) ſchon kennen gelernt. Mit raffinirter Berechnung 
ſchürten und ſchüren die im Ausland erſcheinenden rebolutionären Zeitſchriften, 
„Kolokol“ (die Glocke) von Alexander Hertzen, der Vpered“ (Vorwärts), der 
Nabat“ (Sturmglocke) und die in Rußland ſelbſt insgeheim verbreitete Zemlja 
i Volja“ (Land und Freiheit) die Leidenſchaften der anarchiftiſchen Umſturzbe⸗ 
wegung. So wurde eine Saat ausgeſtreut, aus welcher Kräͤfte emporwuchſen, 
die den Staat und die Geſellſchaft Rußlands in ihren Grundfeſten erſchüttern 
ſollten und zu Frevelthaten führten, die, wie wir ſpäter erfahren werden, in 
ganz Europa mit Entſetzen vernommen wurden. 


III. Literariſche Rundſchan der Gegenwart und jüngſten 
Vergangenheit. 


A. Süd- und Weſtdeutſchland. 


本 Waren in früheren Zeiten einzelne Gegenden vorzugsweiſe bie Site der 
Hne Dichttunſt, ſo daß dieſe mehr oder minder ein beſtimmies landſchaftliches oder 
õortliches Gepraͤge annahm, fo kann es als Beweis von dem zunehmenden Natio⸗ 
nalgefühl und Einheitsſtreben des deutſchen Volks gelten, daß in unſerm Jahr⸗ 
hundert die Literatur überall ziemlich gleichmäßig gepflegt und verbreitet war. 

daß ſie einen nationalen Charalter annahm und daß einzelne Richtungen und 
gewiſſe politiſche und religiöſe Parteifärbungen nicht hie und da ausſchließlich 
vorwalteten, ſondern das ganze Vaterland durchzogen. Daß die Refidenzſtädte 

mit ihren Theatern, Kunſtſammlungen und anregenden geſelligen Verbindungen, 

die Univerſitätsſtaͤdie mit ihren Bibliothelen und ihrem wiſſenſchaftlichen Verkehr, 

die Hauptſite des Vuchhandels, wie Leipzig, Berlin, Stuttgart, Frankfurt u. a., 
vorzugtweiſe die Sammelplätze der Schriftſteller und Dichter wurden, liegt in 

der Ratur der Sache; ebenſo daß die vorherrſchenden Eigenthümlichkeiten dieſes 

oder jenes Volloſtammes, die geiſtige Richtung des Landes oder einzelner her⸗ 
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vorragenden Perſonlichkeiten nicht ohne Einfluß auf den Charakter der Literatur 
blieben; aber einen geiſtigen Mittel⸗ und Brennpunkt, von wo aus ſich die Strah⸗ 
len nach allen Richtungen ausgebreitet hätten, wie in früheren Jahren die ſächfi⸗ 
ſchen und thüringiſchen Laͤnder, wird man vergebens ſuchen. Blieb auch Berlin 
vorzugsweiſe der Siß der Philoſophie und aller auf Speculation und Syſtematik 
beruhenden Wiſſenſchaften, München die Pflanzſchule der ſchoͤnen Künſte und 
in neuefter Zeit der Sitz einer regſamen ſchöngeiſtigen Lebensthätigkeit, Leipzig 
und Dresden der Mittelpunkt der literariſchen Beſtrebungen auf dem Gebiete der 
Kritik, der dramatiſchen Kunſt und der Belletriſtik, ſo wird man doch auch in 
audern Gegenden ein ſelbſtändiges geiſtiges Leben und Wirken gewahr. 


1. Am Rhein. 


In den regſamen Städten des Rheins, namentlich in Düſſeldorf, wo Die Rhein⸗ 
wie wir bald erfahren werden eine der Münchener ebenbürtige Kunſtſchule venden. 
eine große Wirkſamkeit entfaltet; in Vonn mit ſeiner weltberühmten Univerſität, 
wo Arndt, Dahlmann u. A. wirkten und wo Beethoben, der phantaſievollſte 
Tondichter, das Licht der Welt erblickte; in dem bewegten Frankfurt mit 
ſeinen hiſtoriſchen Erinnerungen, ſeinem Wohlſtand und ſeiner ehrſamen, für 
Aunſt, Literatur und jegliche Bildung empfänglichen Bürgerſchaft wurden 
die mannigfachen Gebiete der Literatur, Wiſſenſchaft und Kunſt mit Eifer und 
Erfolg bearbeitet. K. Immermann, (1796 — 1840) als Dramatiker und Ro⸗ 
mandichter unter dem Geſchlechte der Rachgebornen (Epigonen“) in der Vorder⸗ 
reihe, der Dramendichter Chrift. Grabbe (18901 — 1836), ein verwildertes und 
berkommenes Talent, bei dem die gährende Leidenſchaft nie zur Klarheit und 
Veſonnenheit durchzudringen vermochte, die genialen Züge durch Uebertreibung, 
Regellofigkeit und haäßliche Exentricitäten verdunkelt wurden, („Don Suan und 
Fauſt“; Herzog von Gothland“; Hannibal⸗; Friedrich Barbaroſſa“; Hein⸗ 
rich VI.“; Hermannsſchlacht“ u. a. m.), die Lyriker Chriſt. Matzerath und 
der im Jahre 1858 jung verſtorbene A. Schults aus Elberfeld („Martin 
Luther. Ein lyriſch⸗ epiſcher Cyllus⸗; Ludwig Capet“), der Dichter und 
Schriftſteller F. E. Rittershaus ans Barmen, der Bearbeiter und Sammler 
alideutſcher Heldenſagen und Vollslieder K. J. Simrock, ( 1876) der dich⸗ 
teriſche Domherr W. Smets in Aachen, der Kritiler und Romanſchriftſteller 
Levin Schũcking (Schloß om Meer“; „Ritterbürtigen“ u. a.), der beliebte 
fruchtbare Luſtſpieldichter Rod. Benedix (1811- 一 73: „Doetor Wespe“; der 
Liebesbrief“; der alte Magiſter“; „das bemoſte Haupt“; „der Steckbrief“, 
Aſchenbrõdel⸗ und andere aus dem wirklichen Leben des deutſchen Volles ge⸗ 
ſchopfte Buhnenſtũcke), der phantafievolle Dichter und Kunſtkenner Gottfried 
Kinkel, der gelehrte Kunſthiſteriler und Kunſtkritiker G. Schnaaſe (1793 一 1875) 
u. A. m. lebten oder leben noch an den romantiſchen Ufſern des Rheins, deſſen 
Sagen die Dichterin Adelheid v. Stolterfoth, Karl Geib, Wolfg. Müller von 
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Konigswinter geſammelt und bearbeitet haben. In den Gedichten des Legtern 
„ſpiegeln ſich neben den Rebenhügeln des Rheins auch die Trümmer der Ver⸗ 
gangenheit wieder, die ernſt und ſtill in den königlichen Strom niederſchauen und 
mit ſeine allerſchoönſte Zierde bilden.. Immermann's Roman die Epigonen 
iſt eine Nachbildung von Goethe's Wilhelm Meiſter, worin das feine Kunſt⸗ 
und Seelenleben des Urbildes durch den gemeinen Realismus einer ſpäteren Zeit 
erſetzt, das Ideal ins Gewoͤhnliche herabgezogen wird. Sn ſeinem ‚„Münch⸗ 
hauſen“ wird man für die künſtlichen Witze und ſatiriſchen Anſpielungen entſchä⸗ 
digt durch des naturkräftige Charakterbild des weſtfäliſchen Dorfſchulzen. Auch 
der durch Bildung und durch Welt⸗ und Menſchenkenntniß ausgezeichnete Ro⸗ 
velliſt Rehfues, Verfaſſer mehrerer kunſtvollen Romane (Scipio Cicafa „die 
neue Medea“ u. a.), hatte bis zu ſeinem Tode (1843) ſeinen Wohnfiß in Vonn, 
als Curator der Univerſitãt, und der durch ſeine zahlreichen Schriften ũber Ita⸗ 
liens Geſchichte, Landeskunde und Kunſtgeſchichte bekannte preußiſche Legations⸗ 
rath Alfred v. Reumont wurde 1808 zu Aachen geboren. In der großen Welt 
Italiens fg bewegend und angeregt durch ſeine geſellſchaftliche Stellung und 
durch weite Reiſen nach Griechenland, Kleinaſien und Konſtantinopel, läßt 
Reumont in ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten (unter denen die Geſchichte der Stadt 
Rom“; ‚Lorenzo be Medici il Magnifico“ und die Geſchichte Toscanas den 
erſten Rang einnehmen) ſtets den Mann von Bildung und wiſſenſchaftlichem 
Geiſt erkennen, wenn er ſich gleich nicht frei gehalten hat von ariſtokratiſchen und 
klerikalen Neigungen, Vorurtheilen und Parteianſichten. Wie im Alterthum der 
rõmiſche Dichter Auſonius die Moſel, fo hat Guſt. Pfarrius von Koͤln das Nahethal 
beſungen, und der ſchreibfertige Prediger Oertel von Sobernheim verfaßte unter 
dem angenommenen Namen W. O. von Horn volksthümliche Erzählungen (Die 
Spinnſtube“; „Friedel“, „rheiniſche Dorfgeſchichten“, „die Maje“, ein Volksblatt) 
und eine Reihe von Schriften mit chriſtlich⸗religiöſer Tendenz. Kurz vor ſeinem 
Tod in Wiesbaden (4 14. October 1867) vollendete er noch das Werk: Der 
Rhein. Geſchichte und Sagen ſeiner Burgen, Abteien, Kloöͤſter, Städte“. Sn 
Mannheim und abwechſelnd in andern Städten hat Otto Müller in mehreren 
biographiſchen Romanen aus Deutſchlands literariſcher Vergangenheit (VBürger, 
ein deutſches Dichterleben“; Charlotte Ackermann“; „der Stadtſchultheiß bo 
Frankfurt“) Talent, Fleiß und achtbare Studien an Tag gelegt. Auch der 
publiciſtiſche Schriftſteller und dramatiſche Dichter Heinr. Kruſe, geb. 1815 in 
Stralſund, verbrachte viele Lebensjahre in den Rheinlanden, ehe er die Re⸗ 
baction Br Kölniſchen Zeitung“ von Berlin aus leitete. Seine hiſtoriſchen 
Dramen (bie Gräfin“; „Wullenweber“; König Erich“; Moriz von Sachſen“; 
„Marino Faliero“; ‚das Mädchen von Byzanz“; „Roſamunde“s; „der Ver⸗ 
bannte u. a.) zeichnen ſich aus durch gedrungenen Dialog, durch ſcharfe Charal⸗ 
teriſtik der Perſonen und durch Mannigfaltigkeit der Scenen. In die Kolniſche 
Zeitung liefert auch Herm. Grieben Beitraͤge. 
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Frankfurt, die Vaterſtadt Goethe's und Klingers, zog von jeher ſtreb⸗ grantfurt， 
ſame Manner an, doch beſaß es nicht immer Kraft genug, fie auf die Dauer zu 
fefſeln. Das Städel'ſche Inſtitut mit ſeinen alten und modernen Kunſtſchätzen, 
dem Künſiler der romantiſchen Schule wie Veit, Steinle, Paſſabant ( 1861), 
der Bildhauer Schmidt v. d. Launitz (4 1869) u. A. ihre Kräfte zuwandten, 
das naturhiſtoriſche Muſeum, wofür Reiſende, wie Rũppell thätig waren, die 
Schulanftalten humaniſtiſcher und realiſtiſcher Richtung, wo die Directoren 
Claſſen, Thcho Mommſen, Kühner, Paldamus, der Shakeſpeare⸗Erklärer 
Kreyſfig (十 1879) n. A., die Hiſtoriker und Literarhiſtoriker Kriegk (in Jahr 
1878 als Vorſteher des ſtädtiſchen Archivs geſtorben), Creizenach, Ed. Souchah, 
Weismann, und manche Gelehrte von Ruf (Fleckeiſen, Schwenk u. A.) wirkten 
oder noch wirken, und wo der Philoſoph Schopenhauer und der Biograph 
L. Feuerbach's, K. Grüũn ihren Wohnſiß aufgeſchlagen, geben ein ehrenvolles 
Zeugniß von dem Bildungsſinn der Einwohner. Sn Frankfurt hat ſich auch 
Wilhelm Jordan aus Oſt⸗Preußen niedergelaſſen, nachdem er als Mitglied des 
dentſchen Parlaments in der Paulskirche ſeine politiſchen und vaterländiſchen 
Ideale zerrinnen geſehen, bald in religionsphiloſophiſchen Dichtungen (De⸗ 
miurgos) die Fragen und Probleme der Zeit zu löſen ſuchend, bald bie wun⸗ 
dergewaltige uralte Weiſe der deutſchen Dichtkunſt', die Sage von den Nibe⸗ 
lungen und Siegfried ſtabreimend den lebenden Geſchlechtern als verjũngtes 
Epos vorfũhrend. Hadamar in Naſſaun iſt der Geburtsort von K. Braun, 
als vielſeitiger Publiciſt, beſonders in volkswirthſchaftlichen Fragen, als ſtil⸗ 
gewandter Schriftſteller (Bilder aus der deutſchen Kleinſtaaterei; Reiſebilder“ 
u. a. Schr.) und als Abgeordneter des Landtags von Nafſau und nach der 
Vereinigung des Herzogthums mit Preußen als Reichsbote viel genannt. 

Darmſtadt, von den kleineren Reſidenzftädten eine der rührigſten, wo Rannfavt. 
der Büreaukratismus nicht jede künſtleriſche und literariſche Regung erdrückte, iſt 
die Vaterſtadt vieler talentvollen Maͤnner, von denen einige, wie Lichtenberg 
(aus Ober⸗Ramſtadt) und Gervinusd, zu den erſten Größen der deutſchen Lite⸗ 
ratur zählen. Wenn gleich von der frũheren künſtleriſchen Höhe heruntergekom⸗ 
men, iſt doch Darmſtadt auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Literatur nicht 
ſchlaff geworden. K. Wagner (P 1879) hat im Gebiete der Pädagogik und 
bettiden Literatur, Wilh. v. Plönnies ( 1871) als Militärſchriftſteller und 
Dichter eine erfolgreiche Thätigleit entfaltet. Offenbach war der Wohnort des 
deutſchen Sprachkenners und Grammatikers Karl Ferd. Becker, und an der 
Bergſtraße weilte die früher erwaͤhnte Dichterin und gewandte Ueberſetzerin aus⸗ 
laͤndiſcher Dichter Luiſe v. Ploͤnnies. 

Heidelberg, die freundliche Neckarſtadt, mit ihrer altehrwürdigen Uni⸗ eethases. 
verſitãt und dem hiſtoriſchen Hauch, der ũüber Schloß und Stadt ausgegoſſen iſt, 
war vor einigen Jahrzehnten der Hauptſitz romantiſcher Beſtrebungen, als ſich 
die weltberühmte Kunſtſammlung der Brüder Boiſſerée daſelbſt befand, als die 
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„Studien? von Daub und Creuzer das Organ poetiſch⸗philoſophiſcher For⸗ 
ſchungen bildeten, als die durch ihr tragiſches Ende, wie durch Vettina's Briefe 
berũhmte Gunderode einige Zeit in dieſer Muſenſtadt weilte und die hohe vor⸗ 
nehme Geſtalt des kraftvollen Thibaut für die Reinheit der Tonkunſt“ wirkte. 
Selbſt das Gegengewicht, das die romantiſche Richtung und Creuzer's ſymbo⸗ 
liſche Mythenerklärung, wonach in den griechiſchen Götterſagen die Grundideen 
einer orientaliſchen Urreligion verhüllt liegen, an dem rüſtigen Voß fand, war 
der Literatur im Allgemeinen erſprießlich. In Friedrich Wilhelm Karl Umbreit 
(4 1860) erſtand der hebräiſchen Poeſie ein Erklärer und Ueberſetzer im Geifte 
Herders. Die Univerſität, im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert ein 
heller Stern, dann durch den Krieg und geiſtlichen Druck im ſiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert verdunlelt, wurde durch den hochſinnigen Karl Friedrich 
aus dem Verfall der kurfürſtlichen Zeit emporgehoben und hat feitbem unter der 
Pflege eines wohlmeinenden Fürſtenhauſes auf dem Gebiete des Wiſſens und der 
Gelehrſamkeit eine hervorragende Stelle behauptet, alſo daß bis zur Stunde in allen 
Faͤchern Mãnner wirken, die zu den erſten Größen deutſcher Wiſſenſchaft zaͤhlen. 
Angelockt durch die Schoͤnheiten der Natur wie durch die geiſtige Atmoſphäre, 
haben von jeher wiſſenſchaftliche Notabilitäten (Ritter Bunſen) und Freunde der 
Dichtkunſt (v. Arentſchild, v. Oertzen, Meyer von Waldeck (Goethe's Märchen⸗ 

dichtungen), Lobſtein, v. Walther, Verfaſſer des hiftoriſchen Rtomans Hans Land⸗ 
ſchadt v. Stainach“ u. A.) Heidelberg mit Vorliebe zum Auſenthalt gewählt, 
in deſſen Mundart der gemüthliche humoriftiſche Naturſänger K. Radler ſein 
„Froͤhlich Pfalz, Gott erhalts“ gedichtet hat. Zu dieſen Eingewanderten, die 
lãngere oder kũrzere Zeit in der Muſenſtadt am Neckar verweilten, gehörten auch 
mehrere politiſche Schriftfteller, wie Rochau und Venedeh. Ludw. von Rochau 
(7 1878), der ſeine Flüchtlingszeit nach dem Frankfurter Aufſtand (S. 206) 
zu weiten Reiſen im weſtlichen und ſũdlichen Europa benutzte, hat fich nach ſeiner 
Rückkehr ins Vaterland durch publiciſtiſche und hiſtoriſche Schriften belannt ge⸗ 
macht (Realpolitik“; Geſchichte Frankreichs“ vom Sturze Napoleson's; Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Landes und Volkes“ u. a.), zugleich eifrig für Förderung 
des deutſchen Nationalbereins wirlend. Auch ſein vieljähriger Verbannungs⸗ 
genoſſe Jacob Venedeh (十 1871) verbrachte nach der Auflöſung der Frankfurter 
Rationalverſammlung, deren Mitglied er war, mehrere Jahre in Heidelberg, 
ſeine hiſtoriſchen und publiciſtiſchen Schriften früherer Jahre mit einer Deut⸗ 
ſchen Geſchichte“ vermehrend. 

Karldruhe. Sn Karlsruhe, mo der Dramaturg Ed. Devrient längere Zeit dem Hof⸗ 
theater vorſtand und 1873 der Dramatiker Guſt. H. zu Putlig aus der Mark 
Brandenburg an ſeine Stelle getreten iſt, lebten Max von Schenkendorf, ein 
frommes, vaterlaͤndiſches Gemüth, und Peter Hebel, der die Schwarzwälder 
Gemůthlichkeit, die ſich in ſeinen allemanniſchen Gedichten“ ausſpricht, und die 
praktiſche Lebensweisheit, die ſeine Erzählungen“ offenbaren, auch im geſelligen 
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Leben, im Kreiſe der Freunde kundgab. Auch der dramatiſche Dichter Joſ. 
von Auffenberg (geb. zu Freiburg 1798, 1857), der Verfaſſer von ‚Pizarro⸗, 
die Flibuſtier, Wallas“, „die Syrakuſaner“, Humoriſtiſche Pilgerfahrt nach 
Granada und Cordoba u. a., und Joſ. Vict. v. Scheffel, der hegabte Dichter 
geſelliger Lieder voll realiſtiſchen Humors, des erzählenden Gedichtes: „der 
Trompeter von Säckingen“, des literar⸗hiſtoriſchen Romans Ekleharde und 
„Frau Aventiure“, einer Sammlung freigedichteter Lieder im Geiſte der Minne⸗ 
ſaänger, gehören Baden an, und der geiſtreiche Graf von Benzel⸗Sternau (geb. 
zu Mainz 1767; geſt. zu Conſtanz 1851), als Humoriſt in Jean Pauls Ma⸗ 
nier, nur weniger idealiſtiſch (das goldene Kalb“; der ſteinerne Gaſt), Dra⸗ 
matiker (vber Geiſt von Canoſſa“ u. a.) und vielſeitiger Schriftſteller voll ſitt⸗ 
lichen Ernſtes und warmer Begeiſterung für menſchliche und bürgerliche Freiheit 
bekannt (Geſprãche im Labyrinth“; ‚der alte Adam9, wirkte laͤngere Zeit in 
badiſchen Staatsdienſt, dem noch jetzt als Archivrath Fr. v. Weech angehört, 
ein fleißiger Schriftſteller auf biographiſchem und geſchichtspolitiſchem Gebiete. 
Strebſame Philologen und Schulmaͤnner, wie Wendt, Uhlig, Löhlein, K. Maher, 
Schiller (jegt in Gießen) u. a. m. ſind eifrig bemuht durch literariſche und praktiſche 
Wirkſamleit den humaniſtiſchen Geiſt in Baden zu wecden und zu erhalten. Sn 
dem lieblichen Baden⸗Baden hielt fich Auguſt Lewald (geb. zu Königsberg 1792, 
geſt. 1871 in München), langjähriger Herausgeber der vielgeleſenen Zeitſchrift 
Europa“ und Verfaſſer vieler heliebten Reiſeſchilderungen, Novellen und an⸗ 
derer belletriſtiſchen Schriften, längere Zeit auf, und der einſt hochgefeierte 
Schriftſteller Karl Spindler aus Breslau, Verfaſſer zahlreicher die Sittengeſchichte 
verſchiedener Jahrhunderte charalteriſirenden Romane (der Baſtard“; ‚der Jude“; 
er Jeſuit“; vber Invalide“ bie Ronne von Gnadenzell“ u. a.), verbrachte da⸗ 
ſelbſt die lehien dreiundzwanzig Lebensjahre bis zu ſeinem im Juli 1856 erfolgten 
Tode. Auch die baieriſche Pfalz, wo die Bevöllerung fo lange ihre Sympathien 
dem benachbarten Frankreich zugewendet, nahm in neuerer Zeit regen Antheil an 
deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt. In Zweibrücken, das einſt in der klaſſiſchen 
Philslogie glänzte, in Landau, wo Ed. Joſt ſich in geſchichtlichen Rovellen verſuchte 
und in deſſen Rähe bis in die ſiebenziger Jahre Pfarrer Lehmann ſeine Forſchungen 
ũber die Landesgeſchichte betrieb Urkundliche Geſchichte der Burgen in der baieri⸗ 
ſchen Pfalz“; Geſchichte des Herzogthums Zweibrücken), in dem romantiſchen 
Dürkheim mit ſeiner herrlichen Kloſterruine, wo der Studienlehrer Mehlis den 
Ueberreften vor⸗ und urgeſchichtlichen Lebens nochforſcht; in Speier, dem Ge⸗ 
burtdort des Statiſtikers und vieljaãhrigen Vollsbertreters G. F. Kolb, in Neuſtadt, 
Frankenthal, Kaiſerslautern, in der Kriegs⸗ und Leidensgeſchichte Deutſchlands 
vielgenannte Orte, fehlt es nicht an warmem Intereſſe für die idealen Güter der 
Menſchheit. Aus Bergzabern, dem Geburtsort des Verfaſſers dieſes Werls, 
ſtammt der Bildhauer Kon. Knoll und aus der Rähe der Dichter und Roman⸗ 
ſchriftſteller Aug. Becker (Jungfriedel der Spielmann“; ‚des Rabbi Vermächt⸗ 
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niß“; „Vervehmt“; Hedwig“, das anziehende Skizzenbuch bie Pfalz und die 
第 fafaer u. a.), die beide Munchen zum Siz ihres künſtleriſchen Schaffens er⸗ 
koren haben. Sn einem andern Orte in der Nachbarſchaft lebt Pfarrer Vaͤh⸗ 
ringer, der Bunſenſchen Familie befreundet, ein angeſehener Kritiker auf theolo⸗ 
giſchem Gebiete. Auch ein politiſcher Geſinnungs⸗ und Verbannungsgenoſſe 
von Venedey und Rochau, Daniel Piſtor, der einſt auf dem Hambacher Feſt 
(S. 204) kühne Freiheitsworte geſprochen, hat vor vielen Jahren ſein Geburks⸗ 
ſtaͤdtchen Bergzabern verlaſſen, um in Mezß eine neue Heimath zu ſuchen, bis 
ihn der Wechſel der Dinge dem alten Vaterlande wieder zuführte. 

Drelburg. Freiburg mit ſeinem altehrwürdigen Münſter war vor einigen Sr 
zehnten eine politiſche Macht, als die liberalen Deputirten Rotteck, Weldet, 
Duttlinger u. A. daſelbſt lebten und die beiden erſten das auf die öffenlliche 
Meinung ſo einflußreiche Staatslexicon“ gründeteten, und im Felde der Archaͤo⸗ 
logie war Anſelm Feuerbach (4 1851), Verfaſſer des ‚Apollo von Belbedere“ 
ein geiſtreicher Kenner und Forſcher. Als vorzügliche Bildungsanſtalt 位 
katholiſche Theologen befitzt Freiburg großes Anſehen und ausgedehnte Wirkſam⸗ 
keit in kirchlichen Dingen; früher mehr der freien Richtung huldigend, trat die 
Curie in neuerer Zeit in den Dienſt des Ultramontanismus, doch galten Hirſchet 
(p 1865) und der gelehrte Staudenmaier (4 1856) lange für die Zierden img 
Kirche. Karl Zell der Philologe, in ſeinen ſpäteren Jahren ein entſchiedener Vor⸗ 
fechter ultramontaner und retrograder Anſchauung verbrachte in der ſchönen Haupf⸗ 
ſtadt des Breisgaus in geiſtlicher Atmoſphaͤre ſeine letzte Lebenszeit (4 1873). Auch 
der beliebte Lyriker und Novellendichter Wilh. Jenſen hat ſich dort niedergelaſſen. 
Eine Bewohnerin Freiburgs, Wilhelmine von Hillern, die Tochter der Frau 
Birch⸗Pfeiffer auch in ber ‚Kunſt des Fabulirens“, hat ſich in neueſter Zeit durch 
den Roman: ,Cin Arzt der Seele“ und durch verſchiedene Arbeiten in perio⸗ 
diſchen Zeitſchriften einen Namen gemacht. In Conſtanz lebte und ſtarb (1860 
der frühere Bisthumsverweſer Ing. Heinr. Karl Freiherr von Weſſenberg (XV, 
570, XV, 44) im ſtiller Oppoſition gegen den römiſchen Ultramontanismus, ſeine 
Muße mit lyriſchen und epiſchen Dichtungen (Blüthen aus Italien“; „Juliub 
oder die Pilgerfahrt“ u. a.), mit hiſtoriſchen und philoſophiſchen Studien (bt 
großen Kirchenberſammlungen des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts', 
„Gott und die Welt) würdig ausfüllend. Treu ſeiner Ueberzeugung hat er mit 
ehrenhafter Conſequenz den kirchlichen Freimuth, verbunden mit echter Froͤm⸗ 
migkeit des Herzens und Wandels, aus einer freiern Zeit bis zu ſeinem Tode ttt 
bewahrt. Zu Eppishauſen an den lieblichen Rebgelãnden des Bodenſees ver ⸗ 
brachte der Freiherr von Laßberg (4 1855), ein lebendiges Abbild mittelalterlicher 
Jager⸗ und Ritterzeit, unter Studien und Sammlungen aus längſt entſchwun-⸗ 
denen Zeiten (Liederſaal ſeine ſpätern Lebensjahre, über der Verehrung einet 
untergegangenen Welt voll Romantik und Feudalität die Gegenwart vergeſſend. 
Auf ſeinem Gute ſtarb auch ſeine Schwägerin Annette von Droſte⸗Hülshof. 
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Sn der Schweiz haben ſich im neuerer Zeit in der literariſchen Welt einen Sauen 
Ramen erworben: Jeremias Gotthelf (eigentlich Alb. Bitzius, * 1854) durch 
gelungene Volksbücher in Peſtalozzi's Geiſt, nur mit minder edler Haltung und 
mit allem derben Naturalismus, aber mit philanthropiſchen Tendenzen im 
Sinne eines aufgekllaͤrten Chriſtenthums (,Bauernſpiegel“; Uli der Knecht“; 
Leiden und Freuden eines Schulmeiſters“; Erzählungen und Bilder aus dem 
Volksleben der Schweiz“ u. a. m., lauter Scenen und Erſcheinungen aus dem 
Bauernleben voll realiſtiſcher Wahrheit und finnlicher Klarheit in Detailſchilde⸗ 
rungen); der Maler und Dichter Gottfried Keller „Der grüne Heinrich“, ein 
Roman von großer deſcriptiver Kunſt und Charalterzeichnung mit Beziehung 
auf die eigenen Lebensſchickſale; Gedichte“; Novellen bie Leute von Seld⸗ 
bf“ Sieben Legenden“ u. a.), der Romanſchreiber Charles Sealsfield (eig. 
Poftel), von deutſcher (õſterreichiſcher) Abkunft, aber dem deutſchen Weſen inner⸗ 
lich entfremdet (1797 一 1864) durch geſchickte Bearbeitung amerikaniſcher Stoffe 
Lebensbilder aus beiden Hemiſphären“; „Süden und Norden“; ‚Virey“; 
das Cajũtenbuch“ u. a.), die Hiſtoriker Johannes Scherr, Henne Am Rhyn, 
J. J. Honegger durch ceulturgeſchichtliche Werle, und A. E. Froöhlich, Dichter 
von Fabeln, Erzählungen und geiſtlichen Liedern. Den Weg der Vermittelung 
zwiſchen der Kürze Leſſing's und der Geſchwätzigkeit Lafontaine's einſchlagend, 
hat Fröhlich in ſeinen Fabeln antile Gedrängtheit und Klarheit mit moderner 
Glaͤtte und Anmuth zu vereinigen geſucht. Im Elſaß hielt das Brüderpaar 
Auguſt und Adolf Stöber den deutſchen Dichtergeiſt auch unter franzöſiſcher 
Herrſchaft lebendig, bis die Wiedereroberung des Landes der vaterländiſchen 
Cultur ein neues Feld literariſcher Fruchtbarkeit auf allen Wiſſensgebieten eröff⸗ 
nete. — Baſel, ſeit alten Tagen mit Deutſchland innig verwachſen, zog viele 
ſeiner bedeutendſten literariſchen Kräfte aus unſerm Vaterlande (de Wette XIV, 
902), Wilh. Wackernagel, Dichter und Sprachforſcher [ 寺 1869) u. A.). Hagen⸗ 
bach, der Kirchenhiſtoriler und Dichter, J. Burckhardt, der Geſchichtſchreiber und 
Kunſtkenner, und G. Gelzer, der Literarhiſtoriker, gehören dagegen auch durch 
ihre Geburt der Schweiz an. In Schaffhauſen lebte viele Jahre der Publiciſt und 
Hiſtoriker Adam Pfaff aus Kurheſſen. Auch Zürich und Bern haben manchem 
deutſchen Schriftſteller pbon Ruf dauernd oder vorübergehend ein Aſyl und einen 
angemeſſenen Wirkungskreis geboten und wenigſtens auf dem Felde der Lite⸗ 
ratur und der geiſtigen Arbeit die deutſche Stammperwandiſchaft treu bewahrt. 
Schon am Ende des achtzehnten Jahrhunderts hat J. Heinr. Zſcholke aus Mag⸗ 
deburg (XIV, 862), nachdem er ſich in früher Jugend als dramatiſcher 
Dichter im Geiſte der herrſchenden romantiſchen Richtung verſucht (banino der 
große Bandit“; „Julius von Saſſen“), ſeinen dauernden Aufenthalt in der 
Schweiz genommen, zuerſt in Graubündten, dann in Aargau, und in ſchwie⸗ 
rigen Zeitlagen theils auf dem Gebiete des Schulweſens, theils in der Verwal⸗ 
mng und im öffentlichen Staatsleben eine ſo erfolgreiche Wirkſamkeit geübt, daß 
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ihm das eidgenöſſtfche Buͤrgerrecht verliehen ward. Dabei entfallete er eine 
ungemeine literariſche und publiciſtiſche Thaͤtigkeit zu praktiſchen gemeinnũgigen 
8meder (Miseellen der neneſten Weltkunde“; Erheiterumgen und verfaßtt 
mehrete hiſtoriſche Werke, die große Verbreitumg fanden (Baieriſche Geſchich⸗ 
ten“; des Schweizerlands Geſchichten für das Schweizer Botl“ u. a.) mid 
eine Reihe von Novellen, Sedichten, Erzählungen, Zeitgemälden (区 ie au 
der Schweiz“; „der Creole“; Alamontade“ u. a. W.). Das verbreitetſte und 
wirkſamfte ſeiner Werke ar das Buch Stunden der Andacht“, der Ausdeul 
des modernen Rationalismus, das durch den Reiz der Anonhymitat empfohſen. 
ſechſundzwanzig Auflagen erlebte. Iſcholke ſtarb hochbetagt am 27. Si 1844， 


2. Schwaben. 


Die gr5fte dichteriſche Regſamkeit herrſcht in Schwaben, der alten He 
math der Lieder und des Geſangs. Sn Seuttgart, wo Gotta (P 1863), der 
Ririg unter den Buchhändlern und der Verleger mehrerer Zeitſchriften War 
fachen Inhalts, einen Thron aufgeſchlagen hat, um den ſich eine vielgeſchäftige 
Schaar von Schriftſtellern in raſtloſer Thätigkeit bewegt, wo Wotfg. Menzel 
bis zum Jahr 1873 den kritiſchen und kunſtrichterlichen Stab in Dienfte der 
wiſſenſchaſtlichen Umkehr“ ſchwang, wo der frühverſtorbene Wilh. Hanf 
什 1827) ſeine anmuthigen Novellen und Märchen dichtetr, und fein aͤlterer 
Bruder Hermann Hauff die Redaction des vielgeleſenen Morgenblattes bis zu 
feiner om 16. Auguſt 1865 erfolgten Tode leitete; wo It. Haug (1761- 
1829), der witzige Lieder⸗ und Epigrammendichter, ſeine zweihundert Hy⸗ 
perbeln auf Herrn Wahls große Naſe“ verfaßte, wo Hackländer feine durch 
lebendige Schilderungen und geſunden Realismus ausgezetchneten Bilder aus 
dem Soldatenleben· und ‚Europäiſches Sclabenleben· entwarf und als Romar⸗ 
ſchriftſteller und Belletriſt (Ueber Land und Meer“), zum Theil in Verbindung 
mit dem Novellenſchriftfteller Edmund Hoͤfer (In einer fn Straßer, „Das 
verlaſſene Haus“; An der Granze“; „Der verlorne Sohn u. a.), bis u 
ſeinem Tode (6. Juli 1877) eine große Thätigkeit entfaltete, da vregten und 
regen fg Kräfte mannichfaltiger Art. Reben Ludwig Uhland (4P 1862), dem 
gemũthlichen Sänger und kräftigen Vorkämpfer liberaler Ideen, wirkten Dr 


Guſtav Schwab (4 4. Rob. 1850, Dichter und Ueberſetzer, Sammler dentſchert 
Lieder und Sagen und Biograph von Schiller); der Hiſtoriker und Bibliotheln 
K. A. Klüpfel (die deutſchen Einheitsbeſtrebungen“, Wegweiſer durch die Li⸗ 


teratur der Deutſchen“; „Geſchichte der Univerſität Tübingen“ u. a.); der 


Publiciſt Paul A. Pfizer (4 30. Juli 1867) und ſein jüngerer Bruder Cuf 


Pfizer, Dichter, Kritiker und vielſeitiger Schriftſteller, Rud. Tanner 什 加 从 
in Aarau), Karl Maher, Herm. Kurz (4 1873), Karl Grüneiſen, der lyriſch⸗ 
dramatiſche Dichter J. G. Fiſcher, deſſen, Cxeurſtonen am Bodenſer“ derch 
Schönheit der Schilderung und fttliden Ernſt, wie ſeine Dramen Saul' 
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Florian Geyer“, Friedrich T.“ durch Freihtitsliebe und vaterländiſche Oeſin⸗ 
nung hervorragen; der fromme Alb. Knapp (Vorfruhling“ u. a.), neben dem 
Prãlaten und Kanzelredner K. Gerock (Poalmblatter; Pfingftroſen) der Haupt⸗ 
repraſentant der geiftlichen Liederdichtung anſetes Jahrhunderts, der ſprach⸗ 
gewandie Donner, deſſen Ueberſetzung des Sophokles und anderer altklaffiſchen 
Schriftſtellet wente Verbreitung gefunden, Wilh. Zimmermann, der Verfafſer der 
demokratiſchen Geſchichte des Bauernktiegs und der Hohenſtaufen“, der Buch⸗ 
drucker und Naturſänger Riklas Mäüller, der Lyriker und Erneuerer mittel⸗ 
alterlicher Kunſtepik Wilh. Hertzz, der Dichter und Ueberſetzer Ludw. Seeger 
( 1864), der Orientaliſt Ernft Meier (4 1866), bekannt als Ueberſetzer morgen⸗ 
laͤndiſcher Dichtungen (NRal und Damajanti“; Sakontala“) und Sammler ſchwä⸗ 
biſcher Sagen n. a.m. Bei dem in der Geſchichte der ſchwäbiſchen Vorzeit 
berũhmien Weinsberg bewohnte in ländlicher Stille der ſinnige tb menſchen⸗ 
freund liche Vichter und Arzt Juſtinus Kerner (17486— 1862) ein gafiliches 
Haus, das, troß der Geſpenſter, womit der Verfaſſer der Seherin von Pre⸗ 
borfie We Umgegend heimſuchen läͤßt, als ein 多 behaglicher Lebensfreude 
weithin bekannt war; ſeine lyriſchen Gedichte find der wahre Auddruck einer 
gemũthvollen Schwabennatur; nicht fern dadon dichtete Ed. Mörile ſeine an⸗ 
ſprechenden Lieder, Idhyllen und Rovellen (Maler Nolten“, ein Roman mit 
einer Flille pfychologiſcher Beobachtungen, die durch Fremdartigkeit reizen; 
Nylle vom Bodenſee], und Hölderkin, der für das Hellenenthum ſchwärmende 
Verfaſſer des Brief⸗Romans Hyperion“ und vieler ſchwungbollen Gedichte in 
antiken Rhythmen, deſſen tragiſches Lebensgeſchick wir früher kennen gelernt 
haben (MIV, 860 f.), war bei Heilbronn geboren. Sein Landsmann Waib⸗ 
linger, der 1830 in Rom fiarb, ein frühreifes Talent, überließ ſich in ſeinen 
lyriſchen Gebichten mit genialer Selbftüberſchätzung einer wilden Naturlichkeit 
voll urfprũnglicher Kraft aber ohne die Zucht der Bildung“. Auch David 
Friedrich Strauß (S. 57 ff.), der, die dornenvolle Laufbahn des Theologen 
anfgebend, ſich vielſeitigen literariſchen Studien widmete und das Feld der Bio⸗ 
graphie mit dem glänzendften Erfolge bearbeitete (Dan. Schubart“; Nicod. 
Friſchlin?; Ultich v. Hutten“; Voltaire“ u. A.), hat fg nach einem wechſel⸗ 
vollen Wanderleben ab und zu wieder ſeiner alten Heimath zugewendet, die auch 
dem Kritiker und Aeſthetiker Viſcher, nach einem laͤngeren Aufenthalt in Zürich, 
wieder einen enſſprechenden Wirkungskreis darbot. 一 Sm Hohenlohe'ſchen ver⸗ 
brachte K. Jul. Weber (1767 一 1832) Verfaſſer der fatiriſchen Briefe eines 
in Deutſchland reiſenden Deutfchen“, des, Demokritos oder hinterlaſſene Papiere 
eines lachenden Philoſophen“ Sammlungen von Scherzen und Späßen, „an 
einen humoriſtiſchen Reflexionsfaden gereiht und mit Leſefrüchten aus verſchie⸗ 
denen Wiſſenfſchaften auðgefüllt“ und einiger hiſtoriſchen Werke (die Möncherei“; 
.bag Ritterweſen“) ſein einförmiges Leben. Aus dem Lande Schwaben ſtammt 
auch der einſt dielbeſprochene Roman ?Eritis sicut Deusa, worin auf einigen 
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verſteckten Umwegen aus orthodoxz⸗pietiſtiſchem Heerlager die ſeelenverderblichen 
Wirkungen der pantheiſtiſchen junghegeliſchen Religionsanſichten in parteiiſcher 
Weiſe und boshafter Tendenz dargeſtellt ſind, ein von Reflexionen, Geſprächen, 
Tagebüchern u. drgl. durchzogenes Machwerk mit durchſichtigen Anſpielungen 
auf bekannte wiſſenſchaftliche Notabilitäten. Auf den anonymen Verfaſſer, der 
dieſe Verleumdungen und Verdächtigungen in die Welt ſchleuderte, wie man be⸗ 
hauptet hat, mit weiblicher Beihülfe, findet das Gebot ſeine Anwendung: Du 
ſollſt kein falſch Zeugniß reden wider deinen Rächſten“. 


3. Franken. 


dranlen. Franken, von einem gemüthlichen, kunſtſfinnigen Volksſtamme bewohnt, 


wo Nürnberg, die Geburtsſtätte des Meiſtergeſangs und im Reformationdzei- 
alter der Mittelpunkt deutſcher Kunſt, als ein herrliches Denkmal mittelalterlichen 
Städteweſens in die Gegenwart hineinragt, hat manche literariſche Kräfte her⸗ 
vorgebracht, beſaß aber nicht die Macht, fie feſtzuhalten. K. L. v. Kuebel aub 
Wallerſtein, als ernſter Lyriker und Ueberſetzer bekannt, wurde Prinzenerziehet 
am Weimarer Hof und blieb bis zu ſeinem Tode (1834) ein Mitglied jener 
geiſtreichen Kreiſe, die ſich in Weimar und Jena um Goethe und Schiller, um 
Herder und Wieland ſammelten. Friedr. Rückert aus Schweinfurt wählte nach 
einem abwechſelnden Aufenthalt in Jena, Hanau, Stuttgart und einer Reiſe 
nach Rom Erlangen als Wirkſamkeit ſeiner dichteriſchen Thätigkeit und ſeiner 
orientaliſchen Studien, bis ihn der preußiſche König nach Berlin berief; Aug. 
von Platen aus Ansbach, der Heimath der beiden Dichter Uz und Cronegl, 
der ſprach⸗ und formgewandte Lyriker und ſatiriſche Dramatiker in ariſtophani⸗ 
ſchem Geiſte, ſuchte unter Italiens hellem Himmel Heilung für ſeine Schwer⸗ 
muth und beſchloß ſein unſtetes Leben im fernen Syrakus. Ein hohes Talent, 
‚konnte er in der großen Umgebung von Rom und Neapel doch die Erbaͤrmlich⸗ 
keiten der deutſchen Literatur nicht vergeſſen“. Nürnbergs literariſche Lebens⸗ 
fãhigkeit ſcheint mit ſeiner reichsſtädtiſchen Freiheit untergegangen zu ſein; denn 
weder Grübel's Lieder im heimiſchen Dialekt, die einer frühern Periode ange⸗ 
hören, noch die kirchenfeindlichen Beſtrebungen einiger philoſophiſchen Schrift⸗ 
ſteller der Gegenwart (unter denen Fr. Daumer den Reigen führte), können alb 
Beweis großer geiſtiger Triebkraft gelten. Daumer hat alle Wandlungen des 
religiöſen Gemüthslebens durchgemacht. Anfangs in pietiſtiſche Grübelei ber⸗ 
ſenkt, kam eg allmählich zu der Anficht, daß der Jehovacultus der alten Hebroͤet 
ein Feuer⸗ und Molochdienſt“ mit Menſchenopfern geweſen ſei und ſuchte in 
dem Buch „die Geheimniſſe des chriſtlichen Alterthums“ den Beweis zu fühten, 
daß dieſer Opferdienſt auch noch in dem von Jeſus Chriſtus reformirten Juden⸗ 
thum fortbeſtanden habe und nur im Laufe der Zeit durch ſhmboliſche Zeichen 
beim Abendmahl erſetzt worden ſei. Nach der Ueberſetzung der Gedichte bd 
Hafis fanb eg feinen Anſtoß, in ber Keligion des neuen Weltalters“ den Koran 
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als das erſte Evangelium der echten Naturreligion zu erklären und in einer neuen 
auf orientaliſcher Sinnlichkeit und junghegeliſcher Abſtraction aufgebauten Reli⸗ 
gion der Zukunft das Endergebniß des Bildungsprozeſſes der Menſchheit zu 
berkündigen. Zuletzt ſuchte er zu Mainz im weiten Schooß der roͤmiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirche Heilung für ſeine Seele und belehrte die Welt in einer Reihe von 
Schriften von den Motiven feiner ,Conberſion“ und den Vorzũgen ſeiner neuen 
Ueberzeugung, das Urbild eines zerfahrenen phantaſtiſchen Geiſtes. Aus Franken 
ſtammte auch Friedrich Rohmer, der als Verkündiger eines neuen philoſophi⸗ 
ſchen Chriſtenthums auftrat und in Zürich und im ſüdlichen Deutſchland einen 
kleinen Kreis von Anhängern fand. Der Roman ,Tannhäuſer“ von Widman 
enthält einige verhüllte Andeutungen der Perſonen und Tendenzen. Die reli⸗ 
giöſ⸗gemũthliche Bürgerſchaft Nürnbergs zehrt noch an den Erinnerungen ihrer 
großen Vergangenheit auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur. Doch hat 
in neuerer Zeit die Gründung des germaniſchen Muſeums den hiſtoriſchen und 
vaterlãndiſchen Studien einen rühmlichen Aufſchwung verliehen. 一 An dieſem 
Aufſchwung hat auch die Univerſität Erlangen Theil genommen, wo in den 
letzten Jahrzehnten fich ein regeres geiſtiges und wiſſenſchaftliches Leben entfal⸗ 
tete und mehrere ſtrebſame Männer (Auguſt Schaden, * 1853; Nägelsbach, 
* 1857; Döderlein, * 1863; K. Hegel u. A.) edle Studien zu heben bemüht 
waren. — Bamberg mit ſeiner geſchichtlichen und künſtleriſchen Vergangenheit 
welche Joſeph Heller, 1708 — 1849, durch zahlreiche Schriften und Sammlungen 
erlãutert hat) und Würzburg mit ſeiner mehr dem Realen als Idealen zuge⸗ 
wandten Univerfität leiden on den Nachwirkungen geiſtlicher Herrſchaft. 一 Das 
gemũthliche Oberfranken, wo einſt Jean Paul ſein reiches Seelenleben lebte, 
ſcheint gegenwärtig von den Muſen verlaſſen zu ſein. Vielleicht daß der Plan 
Richard Wagner's, Bahrenth zum Mittelpunkt großartiger muſikaliſch⸗thea⸗ 
traliſcher Production zu erheben, zu einem friſchen gehobenen Kunſtleben An⸗ 
regung gibt. 
4. Baiern. 


Sonſt ein geſangreiches Land, blieb Baiern bis vor Kurzem an dichteriſchem suteo- 
NRuhm hinter andern Staaten zurück, fo reich auch das Volk von jeher an poeti⸗ 
ſchen Sagen und künſtleriſchen Traditionen war. Einige Lieder und Poeſien in 
Muſenalmanachen und einige Gedichte in verſchiedenen Volksdialekten (Kobell) lie⸗ 
ferten einen ſchwachen Beweis von der poetiſchen Thaͤtigkeit der Baiern. Erſt in 
neuerer Zeit hat ſich daſelbſt ein regerer Sinn für Poeſie kund gegeben, wenn auch 
grõßtentheils unter fremder Cinwirkung. Sn München, dem Hauptiſiz antiker 
und chriſtlicher Kunſt, voll herrlicher Kirchen und Bauwerke, herrſcht ein bewegtes 
Künſtlerleben mit regem Witß und friſchem Humor (Fliegende Blaͤtter“), welches 
König Ludwig, der Freund und Befoörderer aller ſchönen Künſte, hervorrief und 
hegte. Aber die einſeitige Begümſtigung des ſtrengen Katholicismus hat früher 
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manche bedeutende Maͤnner in anbere Sirber getrieben. Zog bod ber größte 
Maler, Peter Cornelius, und der berũhmteſte Philoſoph der Neuzeit, Fr. W. 
J. Schelling, nach Berlin, und der große Naturforſcher Lorenz Oken (S. 518) 
ſowie der gründliche Kenner der neugriechiſchen und orientaliſchen Welt Fall⸗ 
meraher ( 1861) mußten, jener dauernd, dieſer vorübergehend, in ber Schweiz 
eine Zufluchtsſtätte gegen politiſche Verfolgungen ſuchen. Friedrich Thierſch da⸗ 
gegen (S. 479), der geiſtreiche Kenner des griechiſchen Alterthums in ſeinen künft⸗ 
leriſchen und literariſchen Erzeugniſſen, und Schelling's Jüũnger, der Ergründer 
der Natur und der Menſchenſeele, Gotth. H. Schubert, gleich Thierſch aus 
Sachſen (1780 — 1860), „ein bibelfeſter, glaubenstreuer, myſtiſch⸗kühner Apoſtel 
der Nachtſeiten der Natur und einer jenſeitigen Geiſterwelt“, harrten bis zu ihrem 
Tode in München aus. So ſehr auch mianche Wiſſenſchaften durch geiftreiche 
und gelehrte Forſcher, wie die Phyſik durch Steinheil, die aft und mittelhoch⸗ 
deutſche Sprache durch Schmeller, bereichert und gepflegt wurden, und fo grũnd⸗ 
liche Arbeiten in einzelnen Zweigen die baieriſche Akademie in ihrer vieljährigen 
Wirkſamkeit zu Tage gefördert haben mag, ſo war doch lange Zeit die Univer⸗ 
fität München mit all' ihren reichen Hülfsquellen im Gebiete der freien Wiſſen⸗ 
ſchaft nur ein trüber Stern, wo Myſtieismus (Franz Zaver Baader, 十 1841, 
der Schöpfer eines theoſophiſch⸗philoſophiſchen Syſtems, welches für Natur und 
Gottesweisheit einen geheimnißvollen Mittelpunkt ſuchte“ XIV, 1348 f. ) und 
Ultramontanismus ihr düſteres Reich aufgeſchlagen hatten. Die „ hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blätter“, wo der gelehrte Döllinger, der redegewandte E. v. Laſault 
(4 1861), der Mediciner Ringseis, der Staatsrechtslehrer Philipps (fpater in 
Oeſterreich wirkend) u. A., die Freunde und Gefinnungsgenoſſen von Joſeph 
Goͤrres (S. 47) und ſeinem Sohne Guibo (4 1852), ihre kirchliche Polemit 
niederlegten, waren für alle Freunde humaner Bildung eine unerfreuliche Er⸗ 
ſcheinung. Erſt ſeit dem Regierungsantritt des Königs Max V. (1848 64), 
eines Gönners gründlicher Wiſſenſchaften, nahm auch die Univerſität München 
eine freiere Richtung und einen vielverſprechenden Aufſchwung, der auch durch 
mehrere begabte Dichter und Schriftſteller, die daſelbſt ihren Wohnſitz haben 
oder haiten, gefördert ward, wie Em. Geibel, Paul Heyſe, Hermann Lingg 
(„Gedichte“; ‚die Volkerwanderung“, epiſche Dichtung u. a.), Friedr. Bodenſtedt 
(geb. 1819, j. in Meiningen; „Gedichte“, „Ada“, „Demetrius“, ‚Lieder des 
Mirza Schaffy“, „Tauſend und ein Tag im Orient“, ein Wanderbuch voll friſcher 
Eindrücke aus eigenen Erlebniſſen, „Epiſche Dichtungen“ u. a.), der Archivrath 
Franz Löher („General Spork), Fr. v. Schack, Kunſtmäcen und Ueberſetze 
perſiſcher, ſpaniſcher und arabiſcher Dichtungen (Firdufi“ u. a. W.), u. A. m. 
Hier ließ ſich auch W. H. Riehl nieder, der mit feinem Spürſinn aus Natur 
und Sage, aus Werken und Anlagen von Menſchenhand glänzende Steine zu 
muſiviſchen Arbeiten über das Culturleben und die Bildungsgeſchichte deutſcher 
Stämme und Landſchaften auszuleſen und mit gewandter Feder zu einem ſchil⸗ 
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lernden Bilde zuſammenzufaſſen verſteht (Raturgeſchichte des Volls“ in mehreren 
genrebildartigen Charalterzeichnungen; Culturſtudien aus drei Jahrhunderten“; 
Muſilaliſche Charakterköpfer u. v. A.) ſo wie der durch Darftellungstalent 
hervorragende Ludw. Stenb, der ſeine Studien und literariſche Thätigkeit vor⸗ 
zugsweiſe der Erforſchung und Beſchreibung der Alpenlaänder zuwandte (Drei 
Sommer in Tirol⸗; Altbaieriſche Culturbilderꝰ n. A.). In Franz Trautmann, 
dem begeiſterten Verehrer mittelalterlichen Lebens mit ſeiner Gläubigkeit, Einfalt 
und ritterlichen Kraft, hat das baieriſche Volk einen nationalen Dichter von echter 
Prägung gefunden (Eppelein von Geilingen“, Herzog Chriſtoph genannt der 
Kãmpfer“, Petrus Nöockerlein). Sm Gegenſaß zu dem früheren Religionseifer 
hat in München ſeit dem vatikaniſchen Concil unter der Aegide von Doͤllinger, 
Friedrich, Huber um. A. eine Oppoſition gegen bie jeſuitiſchen und ultramontanen 
Beſtrebungen Wurzel gefaßt, welche der Vernunft und Wiſſenſchaft ihre Rechte 
Mu wahren bemũht iſt. 一 Regensburg, die alte Roömerſtadt, in deren Rähe König 
Ludwig den dentſchen Ehrentempel Walhalla errichten ließ, beſaß eine Anzahl 
ausgezeichneter Biſchoöfe und Domherren, von denen einige, wie Sailer (S. 44) 
und Diepenbrock (ſpäter Biſchof in Breslau, wo er 1853 ſtarb), als Zierden 
ihrer Kirche daſtehen. — Augsburg, einſt neben Rürnberg der Haupiſiß reichs⸗ 
ſtãdtiſcher Blüthe und Bildung und eines großartigen Welwerkehrs, iſt ſeit 
mehrern Jahrzehnten durch die Bedeutung und Verbreitung der Allgemeinen 
Seitung ein Mittelpunkt ausgedehnter journaliftiſcher und literarwiſſenſchaftlicher 
Thaͤtigkeit geworden. Auch lebte und wirkte bis zum 3. Sept. 1854 daſelbſt der 
greiſe, als Kinderſchriftſteller weitberühmte Domherr Chriſtoph Schmidt (geb. 
15. Ang. 1768), der Verfaſſer der Oſtereier“ und vieler aäͤhnlichen Erzaͤhlungen. 


4. Deſterreich. 

Reich an dichteriſchen Kraͤften aller Art iſt Deſterreich, wo ſelbſt die Ungunſt Deſerreich 
der Zeiten weder die angeborene Dichternatur, noch die literariſche Regſamkeit 
des Volks zu erſticken vermochte. Abgeſehen von ben bedeutenderen Dichtern, 
von denen oben die Rede war, und auch abgeſehen von den Sumpfpflanzen, 
bie unter einem genußſüchtigen, lebensfrohen Volke leicht aufſchießen und nach 
dem Beifall der großen Menge ſtreben, von Blumauers Travbeſtien, von den 
Wiener Theaterpoſſen eines Neſtroh, Bäuerle u. A., iſt das öſterreichiſche Land 
nicht arm an Künſtlern und Schriftſtellern, wenn ſchon manche, wie Ed. Duller 
Eyriker, Romanſchreiber und populärer Volksſchriftſteller), Drärler⸗Manfred 
Herausgeber des Kurſaals in Wiesbaden“, 1879), Kuranda, mehrjähriger 
Redacteur ber Grenzboten“, Schuſelka, ein fruchtbarer Witerat ber Romanſchrift⸗ 
ſteller und Dichter Karl Herloßſohn aus Prag 什 1849 in Leipzig), Herausgeber 
des Kometen“ u. A. m., die Heimath und die Metternich ſche Polizei mieden und 
ſich in der Fremde niederließen. Auch der jüdiſche Humoriſt, Satiriker und Wiß⸗ 
macher Mor. G. Saphir aus Peſth (1794 一 1858) mußte eine Zeit lang die 
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öſterreichiſche Hauptſtadt verlaſſen, und der biedere, als Arzt, Univerſitãtslehrer 
und vielſeitiger Schriftſteller allgemein geachtete Freih. v. Feuchtersleben zog 
fd durch ſeine kurze Theilnahme am öffentlichen Leben als Unterſtaatsſecrelär 
in dem Miniſterium Doblhoff 1848 das Mißfallen der Regierung und der 
geren Stãnde in ſolchem Grade zu, daß ihn der Kummer über ſeine Zurüd⸗ 
ſetzung im 45. Jahre ins Grab ſtürzte (3. Sept. 1849). Als Lyriler und 
Epiker hat Karl Beck aus Peſth (Nächte“, Gepanzerte Lieder“, ‚Lieder tt 
armen Mamnes“, der fahrende Poet“, Janko, der ungariſche Roßhirt' ſeinem 
Vorbilde Anaſt. Grũn mit Glück nachgeſtrebt; als Lyriker haben fg J. Gabr. 
Seidl, J. R. Vogl, der Ritter von Tſchabuſchnigg aus Klagenfurt und die 
böhmiſchen Freiheitsſänger Moritz Hartmann (1821 — 1872, Aelch und 
Schwert“; aus Bohmens Vergangenheit; Reimchronik des Pfaffen Mauritius; 
Adam und Evar, ein anmuthiges Idhll; Bretoniſche Lieder“ u. a.) und der 
uns bereits bekannte Alfred Meißner, als Dramatiker und Novelliſt Uffo Dan. 
Horn (1817 1860), Ferdinand Kürnberger (1823 — 79, der Amerikamũde; 
das Drama 。Gatilina u. A.), als Publiciſt, Dichter und Ueberſetzer mit ſiatk 
herbortretenden Sympathien für das Judenthum der Böhme L. R. Frankl 
auch in weiteren Kreiſen bekannt gemacht; als Luſtſpieldichter erlangten Ed. 
Bauernfeld (geboren 1802, Großjährig“; „Bürgerlich und romantiſch, der 
Alpenſãnger Nie. Baumann (, das Verſprechen hinterm Herde), Feldmann 
(ein höflicher Mann“; „die Schickſalsbrüder“) und der unglückliche, in Me⸗ 
lancholie verkommene Ferd. Raimund (4 1836, ‚Verſchwender“, der Alpen⸗ 
könig und der Menſchenfeind“ u. a.) großen Ruf; und als Ueberſetzer orienta⸗ 
liſcher Poeſien ſuchte der Verfaſſer der osmaniſchen Geſchichte und der große 
Kenner des Morgenlandes, Hammer⸗-Purgſtall, mit Rückert zu wetteifern. 
Aus Galizien ſtammt der Schriftſteller K. E. Franzos, der in einem Novbellen⸗ 
chelus,Aus Halb⸗Aſien ſlabiſch⸗jũdiſche, Culturbilder aus einer wenig belann⸗ 
te Welt in humoriſtiſcher Weiſe den deutſchen Leſern vorführt, eine Art Dorj⸗ 
geſchichten, die in ein ſittlich verkommenes Volksleben Cinblide gewähren. Vor 
Allem aber blũhte die Tonkunſt in Oeſterreich, wo der geniale Mozart und Joſeph 
Haydn geboren waren und der phantafiereiche Beethoben den größten Theil ſeines 
Lebens zubrachte. Das Wiener Burgtheater, viele Jahre unter Laube's Leitung, 
war von jeher ein Brennpunkt künſtleriſcher Thätigkeit, der auch in neueſter Zeit 
dichteriſche Jrifte anzog, wie Hebbel aus Dithmarſchen, Moſenthal aus Kaſſtl 
(Deborah“, ein Stück, reich an effektvollen Bildern, in welchem im Geiſte des 
conventionellen Liberalismus die Sache des Judenthums mit der Sache der 
Menſchheit identificirt wird“; vGicifie von Albano“; Bürger und Molly“, die 
deutſchen Komödianten“? u. a.). Und doch muß man mit Wehmuth bekennen, 
daß Oeſterreich fg on den literariſchen Intereſſen des deutſchen Reichs“ wenig 
beiheiligte, daß es auch in dieſer Hinficht lange als ein fremdes Land angeſehen 
war. Auch Adalbert Stifter ( 1868), der Verfaſſer der durch lebendige Ratur⸗ 
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ſchilderungen ausgezeichneten Studien“, und anderer Schriften (Feldblumen“, 
Bunte Steine voll finniger und gemüthreicher Beobachtungen aus dem Klein⸗ 
leben der Ratur und Menſchenwelt, und Rob. Hamerling, deſſen philoſophiſch⸗ 
epiſche Dichtungen Ahasver in Rom“, ‚der König von Sion“ durch phantaſie⸗ 
reiche, effeltvolle Schilderungen die Leſer feſſeln, gehören Oeſterreich an, und der 
ſchleſiſche Lyriker von ariſtokratiſcher Färbung v. Strachwitz, der im Gegenſat 
zu den ‚„Gedichten eines Lebendigen“ in den ‚Liedern eines Erwachenden“ für 
moderne Ritterlichkeit in die Schranken trat, dann nach einer Reiſe durch Schwe⸗ 
den und Rorwegen in mehreren dichteriſchen Schilderungen die Reiſeeindrücke in 
formgewandten Verſen niederlegte, ſtarb 1848 in Wien. Aus Ungarn ſtammte 
der in Berlin lebende Jul. Leop. Klein, Verfaſſer einer durch ſeinen frühen Tod 
unvollendet gebliebenen Geſchichte des Dramas und mehrerer dramatiſchen Werke. 


B. Mittel⸗ und UNorddeutſchland. 
1. Thüringen und Sachſen mit Leipzig. 


Thüringen mit der Wartburg, dem einſtigen Sammelplatz der Minne⸗ Tharingen. 
ſänger, und mit Weimar, dem glänzendſten Muſenſiß der Neuzeit, hat noch jetzt 
on ſeiner großen Vergangenheit einen ſtarken Anhalt und einen reichen Schatz 
bon Erinnerungen. Die Romane Cenf Wagners aus Meiningen und Auguſts 
von Tromlitz (Witzleben), ſo wie die Dichtungen und Ueberſetzungen (Tegner's 
Frithiof⸗Sage“ der Amalie von Helbig, geb. Imhof von Weimar (十 1834 in 
Berlin), gehören einer früheren Periode an; aber auch die jingfte Vergangenheit 
beſitzt in Ludwig Bechſtein zu Meiningen (4 1860) in Arnold Schlönbach 
(7 1866; Weltſeele“; „der Stedinger Freiheitskampf“ u. a.) und in Adolf 
Bube (P 1873) zu Gotha geſchickte Bearbeiter der thüringiſchen Sagen und 
Volksballaden, und in letzterm einen ſinnigen und gemüthvollen Beobachter der 
Natur in ihrem ſtillen Walten (Naturbilder). Dabei hält Jena, die lebens⸗ 
krãftige Univerfitätsſtadt, und der wiſſenſchaftliche Geiſt einiger Gymnaſien, wie 
Gotha und Weimar, den Sinn für Literatur und geiſtiges Leben aufrecht, und 
in Weimar und Coburg⸗Gotha finden unter dem 人 名 due kunſtliebender und frei⸗ 
ſinniger Fürſten Wiſſenſchaften und Künſte eine friedliche Stätte: Jul. Groſſe 
von Erfurt (‚das Maͤdchen von Capri“), Alb. Lindner aus Rudolſtadt, Verfaſſer 
des gekrönten Preisdrama Brutus und Collatinus“ und bie Bluthochzeit“; der 
Dramatiker Ed. Tempelteh aus Berlin, Verfaſſer der Klytämneſtra“ u. a. W.; 
Palleske, der Biograph Schillers; der Dichter, Publiciſt und Hiſtoriker Bieder⸗ 
mann, jetzt in Leipzig; der kunſtſinnige Ad. Schöll u. A. Fr. Gotil. Becer 
in Gotha trat in die Fußſtapfen ſeines als Volksſchriftſteller und Journaliſt 
berühmten Vaters Rud. Zach. Becker, der unter Napoleons Machtherrſchaft für 
ſeinen deutſchen Freimuth durch fiebenzehnmonatliche Haft in Magdeburg büßen 
mußte. Auguſt Thieme, dramatiſcher und lyriſcher Dichter aus Thüringen (geb. 
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1780) wirkte lange im Kirchen⸗ und Schulfache in Rußland und Finnland. — 
Sachſen, der alte Sitz proteſtantiſcher Cultur, bewahrte auch in der neuern Zeit 
ſeinen literariſchen Ruhm, wenn gleich ſeit dem Uebertritt des Herrſcherhauſes 
zur katholiſchen Kirche in Dres den die Kunſt mehr Geltung fand als Literatur 
und Wiſſenſchaft. Tiedge verbrachte hier den Abend ſeines Lebens und Ludw. 
Tieck der Romantiker ſtand lange in der Elbeſtadt unter dem jungen Geſchlechte 
ba wie eine gebeugte und wankende Säule aus vergangenen Tagen, ehe er dem 
Rufe des gleichgefinnten Königs nach Berlin folgte, um in ſeiner Geburtsſiadt 
ſein Grab zu finden (4 1833). Der Dramatiker Maltitz, der Verfaſſer von 
„Schwur und Rache“, „Hans Kohlhaas“, Oliver Cromwell“ u. a., ſtarb m 
Dresden im vierundvierzigſten Lebensjahre (1837); Karl Foörſter, der Roman⸗ 
tiker, wirkte hier bis zu ſeinem Tode (1841) neben Tieck, und auch Guzkow 
fo wie der durch ſeine Kriegsſchilderungen bekannte Touriſt und Romanſchrift⸗ 
ſteller Hans Wachenhuſen aus Trier haben die kunſtliebende Stadt viele Jahre 
lang zum Aufenthalt gewählt. Otto Ludwig aus dem Meiningen'ſhen, der 
Verfaſſer des „Erbförſter“ und der, Makkabäer“, zweier dramatiſchen Diq⸗ 
tungen voll kräftiger Zeichnung und klarer Geſtaltung der Charabtere, aber 
ohne ideale Größe und Reinheit, ferner der Novelle Zwiſchen Himmel und 
Erde“, und einer Thüringer Dorfgeſchichte voll heitern Humors, hatte ſich 
gleichfalls in Dresden niedergelaſſen, wo er im Jahre 1865 ſtarb. „Zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde“ iſt ein ernſtes, düſteres Gemälde aus dem Leben 
einer Schieferdeckerfamilie, voll ergreifender Schilderungen der Leidenſchaften, 
Gefahren und Verſuchungen. Sn der Nähe der ſchönen Elbeſtadt ſuchte Ono 
Heubner während ſeiner zehnjährigen Haft auf Königſtein und Waldheim in der 
Dichtkunſt Klänge aus der Zelle in die Heimath“) und in metriſchen Ueber⸗ 
ſetzungen engliſcher Lyriker Troſt und Erhebung für die Trübſal in langer Nacht. 
Der durch verſchiedene Schriften im Geiſte Rũckerts, beſonders durch die Spruch⸗ 
gedichtſammlung „Schau um dich und ſchau in dich“ bekannte Literat Jul. Ham⸗ 
mer war in Dresden geboren und ſtarb 1862 in Pillnitz; auch der Novellen⸗ 
ſchriftſteller Rob. Waldmüller gehört der ſächſiſchen Hauptſtadt an. Die herrliche 
Gemäldegallerie unter Hübners und Bendemanns Leitung und die Antikenſamm⸗ 
lung Beckers Auguſteum) unter der Aufſicht des Literarhiſtorikers und Archäo⸗ 
logen Herm. Hettner, ſo wie das treffliche Theater, für deſſen Oper einſt K. Maria 
von Weber (J 1826) und bis in die neueſte Zeit, vorzũglich auch als Lieder⸗ 
componiſt populãr, Karl Gottlieb Reiſſiger 1859) thätig waren, find mächtige 
Magnete für künſtleriſche und kunſtfinnige Naturen. Die königliche Familie 说 
durch Bildung und wiſſenſchaftlichen Sinn ausgezeichnet, Eigenſchaften, die von 
jeher dem ganzen ſächfiſchen Volke innewohnten und ſich noch jetzt durch die treff⸗ 
lichen Schulanſtalten bewähren. 

Eine glänzende Stelle in der neueſten Literatur nimmt Leipzig ein, 
der große Markt der Bücherwelt und einſt der Haupifitz des jungen Deutſch⸗ 
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land“. Die ausgedehnten Buchhandlungen, die Menge von ZSeitſchriften ver⸗ 
ſchiedenen Inhalts, die berühmte Univerſität, das rege Leben während der 
Meſſen, der Einfluß eines ununterbrochenen literariſchen Rufes, dies Alles 
hat der Stadt ein ſolches Gepräge von Bildung, Wiſſenſchaftlichkeit, Kunſt⸗ 
ſfinn und literariſcher Regſamkeit verliehen, daß ſie von jeher vorzugsweiſe 
als Muſenſitz galt und die bedeutendſten Schriftſteller, Dichter und Gelehrten 
anzog. Auch für die ernſte Tonkunſt wußte der früh verſtorbene, als Künſtler 
wie als Menſch ausgezeichnete Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy in Leipzig, dem 
ein ſtigen Wirkungsort des großen Sebaſtian Bach, ein reges Intereſſe zu wecken 
und zu erhalten, und für Verbreitung der Alterthumswiſſenſchaft hat außer den 
großen Philologen, wie Gottfried Hermann, Ritſchl u. A., beſonders W. Ad. 
Becker durch deutſche Werke (Gallus, oder römiſche Scenen aus der Zeit Auguſts) 
vortheilhaft gewirkt. Unter den neueren Dichtern ſind, ſeitdem der Dramatiker 
Julius Moſen, der ſich auch im epiſchen Lehrgedicht (Lied vom Ritter Wahn“; 
Ahasver“), in Volksliedern und Balladen (bie letzten Zehn vom vierten Re⸗ 
giment“; Andreas Hofer“) ſowie in Rovellen und Romanen (.Bilder im Mooſe“; 
„Georg Venlot“; Congreß von Verona“) verſucht und durch eine Reihe geſchicht⸗ 
licher Dramen (Heinrich der Finkler“; Cola Rienzis; Don Juan von Oeſter⸗ 
reich“; vbet Sohn des Fürſten“ u. a.) fich einen guten Namen erworben hat, 
als Theaterdirector nach Oldenburg berufen wurde, wo er am 10. Oct. 1867 
einer langen ſchmerzhaften Krankheit erlag, am bedeutendſten: J. Minckwitz aus 
Leipzig (Platens Freund und Ueberſetzer des Aeſchhlos und Homer); Guſtav 
Freytag, der beliebte Romman⸗ nb Dramendichter (Valentine“, Graf Walde⸗ 
mar“ (ein Wüſtling geheilt durch die Liebe und Unſchuld einer Gärtnerstochter, 
ein Sittengemaälde aus der vornehmen Welt), ‚die Journaliſten“ (ein politiſches 
Intriguenſtũck voll dramatiſchen Lebens und gelungener Charakteriſtik), ,bie 
Fabier“ u. a., der verbreitete Romman ,人 on und Haben“, das anziehende, größ⸗ 
tentheils aus alten Chroniken geſchöpfte Buch Bilder aus der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit“ mit ſeiner Fortſetzung: ‚Reue Bilder“, der Roman ,bie verlorene 
Handſchrift“ und in jüngſter Zeit die Romandichtung bie Ahnen); Hermann 
Marggraff ( 1864 in Leipzig), mehrere Jahre Redacteur der ,Blätter für liter. 
Unterhaltung“, welche Stellung dann Rud. Gottſchall übernahm; der Kritiker 
und Dramatiker Paul Lindau aus Magdeburg, der Begründer der politiſch⸗ 
belletriſtiſchen Wochenſchrift ,bie Gegenwart˖ und der Monatsſchrift, Rord und 
Sñd“ und Verfaſſer mehrerer Theaterſtücke (Maria und Magdalena“; „Ein 
Erfolg“; Tante Thereſe“; Gräfin Lea“ u. a.), worin beſonders pſhchiſche Con⸗ 
fliete und ſociale Gegenſäße die Unterlage bilden, und zahlreicher monographiſcher 
Productionen kritiſch⸗aſthetiſchen und literargeſchichtlichen Inhalts; die Roman⸗ 
ſchriftſtellerin Eliſe Polko, Tochter des bekannten Schuldirectors Vogel (Mufi⸗ 
kaliſche Märchen“; „ein Frauenleben“ u. a.) und mehrere Schriftſteller des jungen 
Deutſchland“. Freyhtags Ahnen“ ſind geſchichtliche Bilder und Scenen aus 
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verſchiedenen Jahrhunderten, an die Abkömmlinge eines thüringiſchen Geſchlechtes 
gereiht, mit manchen gelungenen Einzeldarſtellungen und Charabterzeichnungen 
und correkt in Geſinnung und moraliſcher Tendenz, aber ohne Schwung und poe⸗ 
tiſche Erfindung. Der Leipziger Univerſität gehört auch der Aegyptologe Georg 
Ebers an, dem die Aufgabe gelungen iſt, in mehreren weitverbreiteten Ro⸗ 
manen (.Eine äghptiſche Königstochter“; Uardat; Homo sume;i vbit Shhwe⸗ 
ſtern“) die alterthümlichen Sitten und die Lebensgänge und Seelenzuſtände einer 
längſt dahin geſchwundenen Vergangenheit in anſchaulichen Schilderungen wei⸗ 
teren Leſerkreiſen intereſſant und verſtändlich zu machen. Wilhelm Gechard 
(1780 一 1858) und Ad. Bötiger (1815 一 1870) ſind mehr durch ihre Ueber⸗ 
ſetzungen als durch ihre eigenen poetiſchen Erzeugniſſe bekannt geworden. Du 
dramatiſche Dichter und Humoriſt K. Fr. G. Wetzel von Bautzen (1780 一 1819)， 
der Dichter und Publiciſt S. A. Mahlmann (个 1826) und Wilh. Müller ou 
Deſſau (1794 一 1827)，ber talentvolle Bearbeiter der, Griechenlieder“ und der 
‚Lieder eines reiſenden Waldhorniſten“ gehören einer früheren Zeit an. Auqh 
der größte Meiſter der ernſten Muſik, G. Fr. Händel, war in Sachſen (Hallt 
geboren, doch war England das Land ſeiner mufikaliſchen Wirkſamkeit. — 
Muskau in der Lauſitz war der durch herrliche Parkanlagen ausgezeichnete Stamm⸗ 
ſitz des geiftreichen Fürſten Pückler (1785 一 1871)，ber als angeblich, Verſtor⸗ 
bener“ eine große Anzahl intereſſanter und pikanter, wenn gleich flüchtiger und 
mitunter leichtfertiger Schriften, beſonders Reiſeberichte aus den Kreiſen der 
höheren Stände (‚Briefe eines Verſtorbenen“, ein Reiſetagebuch aus England, 
Frankreich, Deutſchland in vornehm nachläſfiger Schreibart, „Jugendwande⸗ 
rungen“, „Semilaſſo's vorletzter Weltgang“ u. a.) und vermiſchte Aufſätze Tutti 
frutti) verfaßt und zuletzt ſeine Feder dem Preiſe des äghptiſchen Beherrſchers 
Mehemed Ali gewidmet hat, und der Wohnort Leopold Schefers (1784 -1862), 
des empfindſamen Dichters des pantheiſtiſch gefärbten,Laienbreviers“ und Ver⸗ 
faſſers mehrerer Novellen in Jean⸗Paul'ſcher Manier. Köſtritz in Reuß⸗Schlei 
iſt der Geburts⸗ und Wirkungsort des Pfarrers Julius Sturm, des Verfafſert 
lyriſcher Geſänge und „frommer Lieder“ in conſervativem und gläubigem Sinne. 


2. Preußen und Berlin. 


Vreußen. Das öſtliche Preußen, namentlich das bewegliche Königsberg, hat auch 
in neueſter Zeit bewieſen, daß mit Herder, Kant, Hamann u. A. ſeine Literatur 
nicht ausgeſtorben, aber auch die von jeher herrſchenden geiſtigen Gegenſätze nicht 
verſohnt ſind. Wie man auch die exeentriſchen Richtungen auf dem Gebiete Mg 
Religion (der myſtiſch⸗pietiſtiſche Kreis unter dem Einfluß der Frau von Krüdener 
im Hauſe der Frau Barkleh, der ſpätern Gattin des Dichters Max v. Schenlen-· 
dorf, mit ſeinen Rachwirkungen in den Muckerkreiſen der dreißiger Jahre (S. 76 
und als Gegenſatz Rupp und die freie Rirde und auf dem Felde der Politi 
Jacoby) beurtheilen mag, einen ſtrebſamen, rührigen Geiſt kann man der dor⸗ 
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tigen Bevöllerung nicht abſprechen. Aber das Land gat mehr Erzeugungs⸗ als 
Erhaltungskraft; wie in früheren Jahren Hamann, Herder u. A. die Blüthen 
ihres Geiſtes in andern Gegenden entfalteten, ſo auch in neuerer Zeit die bedeu⸗ 
tendſten Schriftſteller, Franz von Gaudy aus Frankfurt on der Oder (1806 — 
1840) und Johannes Fall, der Sohn eines armen Perrückenmachers in Danzig 
(1770 — 1826). Der erſtere, ein beliebter Dichter und Novellenſchrifiſteller 
„Erato⸗, Korallen“, Venetianiſche Novellen“, „aus dem Tagebuche eines 
wandernden Schneidergeſellen“ u. a.), brachte einen großen Theil ſeines Lebens 
auf Reiſen zu, bis er in der Blũthe männlicher Jahre in Verlin ſtarb; der zweite, 
nicht minder ausgezeichnet durch ſeine ſatiriſchen und humoriſtiſchen Schriften 
(er Menſch und die Helden“, „die Gräber von Rom und die Gebete“, Taſchen⸗ 
buch für Freunde des Scherzes und der Satire wie durch ſeine menſchenfreund⸗ 
liche Wirkſamkeit, als Gründer einer Rettungsanſtalt für verwahrloſte Kinder, 
war einer der Genofſen des Weimarer Muſenkreiſes. Auch Freiherr von Eichen⸗ 
dorff von der romantiſchen Schule, bekannt als gemüthvoller lyriſcher Dichter, 
als Roman⸗ und Novellenſchriftſteller (Aus dem Leben eines Taugenichts“, 
„das Marmorbild“, Ahnung und Gegenwart“) und als Dramatiker (Meierbeths 
Glück mb Ende, „Ezzelino von Romano“, ‚die letzten Helden von Marienburg“ 
u. a. m.) und als Ueberſetzer Calderons, gehoͤrt ſeiner Geburt nach Schleſien, 
ſeinem amtlichen Wirkungskreis nach dem öſtlichen Preußen an, lebte aber längere 
Zeit in Berlin. (XRIV, 862). Die katholiſche Richtung der Romantiker auf die 
Spitze treibend, gerieth er in ſeiner Geſchichte des Drama's“ zu einem fo be⸗ 
fangenen Kunſturtheil, daß er den Selbſtzwed aller Kunſt fnr den Dienſt im 
Vorhofe der katholiſchen Kirche hingiebt‘. Ebenſo verbrachte Otto Gruppe aus 
Danzig, Verfaſſer des Alboin“, der ‚Königin 好 ertga und anderer Romanzen 
aus den Heldenſagen Karls des Großen nach Paul Diaconus, ſein Leben fern 
von dem Geburislande; ſein Landsmann Rob. Reinick (geb. 1805), der Maler 
und Dichter heiterer Ratur⸗ und Fruhlingslieder, hatte Dresden zu ſeinem Aufent⸗ 
haltsort gewählt, wo ihn ein früher Tod im Jahre 1852 der Kunſt und Poeſie 
und dem Freundeskreiſe entriß, und Ferd. Gregorovius, der talentvolle Beſchrei⸗ 
ber italieniſcher Landſchaften, weilt ſchon ſeit vielen Jahren in der Stadt Rom, 
deren Geſchichte im Mittelalter er zu ſchreiben unternommen und nunmehr 
glãnzend vollendet hat. Alexander Jung theilte die Richtung des, jungen Deuiſch⸗ 
land“, deſſen Genoſſe er war, und der Humoriſt in Jean Paul'ſcher Manier, 
Bogumil Golßt, geboren in Warſchau (4 1870), hat nach mehrjaäͤhrigem Aufent⸗ 
halt in Thorn als reiſender Vorleſer und Improviſator viele Länder und Städte 
beſucht. Sn der Nähe von Konigsberg mit ſeiner geiſtesfriſchen Univerſität, wo 
neben anderen berühmten Gelehrten der Philoſoph und Literarhiſtoriker Roſen⸗ 
kranz ein ganzes Menſchenalter hindurch thätig war (4 1879) und Felix Dahn 
aus Mũnchen, Rechtshiſtoriker und Dichter (Qie Könige der Germanen“; Ein 
Kampf un Rom'; das Trauerſpiel König Roderich“; Gedichte“) eine frucht⸗ 
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bare literariſche und akademiſche Wirkſamkeit entfaltet, verlebte bis zum Jahre 
1856 der Freiherr v. Schön, ein Genoſſe Steins und der Männer der Freiheits⸗ 
kriege, ſeine ſpäteren Tage in ſtiller Oppoſition gegen die politiſche Richtung 
der preußiſchen Regierung. Ein Zögling der Königsberger Hochſchule, Julian 
Schmid, hat als früherer Mitredacteur der Zeitſchrift Grenzboten“ und beſon⸗ 
ders durch ſeine Schrift Geſchichte der neueſten Nationalliteratur im neunzehnten 
Jahrhundert“ und mehrere andere literarhiſtoriſche Werke, Abhandlungen und 
Monographien einen kritiſchen Geiſt und ausgedehnte Studien, wenn auch zi 
unter einſeitiges Urtheil und parteiiſchen Sinn beurkundet. Ein patrioüiſher 
Dichter aus Preußen, C. F. Scherenberg, unternahm es, große geſchichllich 
Ereigniſſe poetiſch aufzufaſſen und darzuſtellen (Waterloo“), und hat mit ſeinem 
vielgeprieſenen und vielgetadelten Gedicht Leuthen“ verſucht, die hohe Geſtalt 
Friedrich's II. und den ſiebenjährigen Krieg für eine neue Gattung evpiſcher 
Poeſie zu benutzen und mit Humor zu behandeln. Aber der derbe Naturalis 
mus der Form und Sprache verletzt nicht ſelten den äſthetiſchen Kunſtfiun. 
Auch der Maler Ernſt Scherenberg hat fich als Dichter verſucht (Stürme des 
Frühlings“). 

Schleſien, im fiebenzehnten Jahrhundert die Heimath einer weltberühmien 
Sängerſchule und das Geburtsland vieler hervorragenden Talente, iſt auch in 
neuerer Zeit hinter andern Ländern nicht zurückgeblieben und hat ſeine gr 
heitsliebe nicht ſelten in ſcharfer Oppoſition gegen das preußiſche Staats⸗ und 
Kirchenregiment kundgegeben. Die Keime dieſer Richtung finden ſich ſchon bei 
Friedrich von Sallet (1812 一 1843)，bem talentvollen Verfaſſer des freigei⸗ 
ſtigen, auf Hegel'ſchen Sätzen aufgebauten ,Laienebangeliums“, wißiger Cpi⸗ 
gramme und anziehender Märchen, der wegen ſatiriſcher Verhöhnung des 
Soldatenſtandes, dem er ſelbſt angehörte, eine durch kriegsrechtlichen Sproch 
erkannte, aber von dem Koͤnig ermäßigte Gefängnißſtrafe zu beſtehen hattt. 
Raupach, der fruchtbare, oberflächliche Dramatiker in Kotzebue's Art ,die 
Hohenſtaufen“, Cyklus von Tragödien u. v. a., 1852 in Potsdam), ein 
ſchroffer, dem Abſolntismus ergebener Mann, der Aeſthetiker und Romanzen⸗ 
dichter Kahlert (geb. 1807), der Romanſchriftſteller Guſtad vom Eee (Struenſee) 
u. A. lebten und wirkten in Schleſien. Auch Max Waldau (Hauenſchild, 1825 
一 55) der Verfaſſer der Romane ,多 ad der Natur“, einer epiſchen Erzaͤhlung 
aus Graubundtens Alpenwelt, und Aus der Junkerwelt“, Zeitſchildernngen 
mit eigenen politiſchen und ſocialen Doetrinen durchwebt, Cordula“, einer Art 
Dorfgeſchichte in Verſen mit kriegeriſchem Hintergrund und einiger Canzonen“ 
der oben erwähnte Dramatiker und Literarhiſtoriker Rud. Gottſchall, und die 
Dramatiker Brachvogel (44 11875, „Narciß“, ein wegen ſeiner theatraliſchen 
Effekte beliebtes Trauerſpiel aus den Tagen der Pompadour, außerdem Verfaſſet 
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v. Uechtritz (Chryſoſtomus“; Alezander und Darius“; „die Babylonier in 
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Jeruſalemꝰ), gehören bem ſchleſiſchen Lande an. Die lebenskräftige Univerſität 
Breslau, mo die Hiſtoriker Stenzel, Heinr. Rückert, Rich. Roͤpell und viele bedeu⸗ 
tende Männer wirkten, iſt eine Pflanzſchule deutſcher Bildung für die ſlaviſchen 
Oſtlãnder. Sn Freienwalde an der Oder hat der Drechslermeiſter Karl Weiſe, 
gebürtig aus Halle, in ſeinen Familienleben in Dichtungen“ das Volks⸗ und 
Raturleben ſinnig und gemüthvoll, mit der Waͤrme und dem Realismus eigener 
Erlebniffe darzuſtellen verſucht. Aus der preußiſchen Provinz Po ſen ſtammt 9ofw 
Otto Roquette, der beliebte Sänger der erzählenden Gedichte, Waldmeiſter's 
Brautfahrt“ und „der Tag von St. Jacob“, in welchem letztern das hoch⸗ 
tragiſche geſchichtliche Ereigniß mit tiefgreifenden Familienintereſſen verbunden 
und der Gegenſatß des einfachen, freiheitliebenden, tapfern Volles gegen die 
kampfgehãrteten, übermũthigen Raubſchaaren auf ergreifende Weiſe in einzelnen 
Züũgen dargeſtellt iſt. 

Die fähigſten Männer auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur zog das veriin. 
reiche Leben Berlins an, das in dem preußiſchen Koͤnigreiche eine ähnliche 
centripetale Anziehungskraft ũbt, wie die großeren Hauptſtädte Englands und 
Frankreichs. So aus Schleſien, unter vielen andern bereits Erwähnten, den 
Romanſchriftſteller Wilh. Häring (Wilibald Alexis, 1797 — 1871) und ben 
Dichter und Maler Aug. Kopiſch (1799 一 1853) den Entdecker der blauen 
Grotte auf Capri bei Neapel und Platen's Freund, Ueberſetzer von Dante und 
Verfaſſer vieler ſcherzhaften , humoriſtiſchen Gebidgte (Vater 入 oa 的 ſo ferner 
den Lyriker, Dramatiker und Romanſchriftſteller K. v. Holtei (1797 一 1880)， 
einen Epigonen aus den Freiheitskriegen, und den Schöpfer der Berliner Local⸗ 
poſſe, Dabd. Kaliſch (1820 — 72), Verfaſſer von Hunderttauſend Thaler“; 
Berlin bei Nacht“; „Ramenlos“; „der Aktienbudiker“; Dr. Peſchke“; Ver⸗ 
blefft“; ein gebildeter Hausknecht“ und anderer Stücke von volksthümlichem 
Humor und Witßz. Aus Pommern den Dichter „Iakobäa“, Tragödie) Hiſto⸗ 
riker und Kunſtkenner Franz Theodor Kugler aus Stettin (1808 一 1858) den 
Romanſchriftſteller Fr. Spielhagen von Stralſund (Problematiſche Naturen“; 
„Durch Nacht zum Licht“ u. a.); den Dramatiker Guſt. zu Putlitz (Cin Haus⸗ 
mittel⸗; die blaue Schleifer; Familienzwiſt und Frieden“; „das Teſtament des 
großen Kurfürſten“; das poetiſche Märchen: „Was ſich der Wald erzaählt“, vgl. 
S. 570) u. a.m. Auch Rob. Prutz nahm zeitweiſe ſeinen Aufenthalt da⸗ 
ſelbſt, ſo wenig auch ſeine Muſe in die Rähe des Thrones und Hofes paßte. 
Der Dichter Michael Beer, Bruder des Componiſten Meyerbeer und Verfaſſer 
mehrerer Dramen (Klytämneſtran; „der Paria“; Struenſee“ u. a.), iſt in Berlin 
geboren, brachte aber einen großen Theil ſeines Lebens in andern Städten zu, be⸗ 
ſonders in München, wo er mit Ed. v. Schenk in freundſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen ſtand. Heinrich Steffens (1778 — 1845), Romantiker und Raturphiloſoph 
in Schelling's Geiſt ( S. 69, XIV, 880), vertauſchte ſein norwegiſches Vaterland 
mit Deutſchland, zu dem er eine innere Verwandtſchaft fühlte, kaͤmpfte waͤhrend 
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der Freiheitskriege in den deutſchen Heeren und verlebie ſeine ſpätern Jahre in 
der preußiſchen Hauptſtadt, ein fruchtbarer und thaͤtiger Schriftſteller of dem 
Gebiete der Philoſophie, der Novellendichtung, der Politik und der Religien. 
Bei der Abgeſchloſſenheit Oeſterreichss, wodurch Wien für die literariſche Lebend⸗ 
thãtigkeit Deutſchlands von wenig Bedeutung war, erlangte Berlin den erſten 
Rang unter den deutſchen Städten und wurde von ſeinen Verehrern als die 
Metropole der deutſchen Bildung geprieſen. Die zwei erſten Jahrzehnte des 
neunzehnten Jahrhunderts, wo fo viele Sterne erſter Größe daſelbſt glänzten, 
iſt Berlins goldenes Zeitalter geweſen. Aus jenen Tagen des Ruhms ſiend 
noch bis zum Jahre 1859 Alexander von Humboldt, der unermüdliche Durhh⸗ 
forſcher der Erde und des Weltalls (Kosmos“), wie ein ſtarker Pfeiler da. 
Von ihm angeregt hat Karl Ritter durch ſeine Geographie von Aſien die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Erdkunde gänzlich umgeſtaltet und iſt ihm nach einem „geheiligien 
Stillleben der Wiſſenſchaft“ in demſelben Jahre in die Gruft gefolgt. „Wie 
Ritter die Geſchichte des Menſchengeſchlechts aus den natürlichen Bedingungen 
des Erdlebens entwidelt, wie er zuerſt das Leben auf der Erdoberfläche fo rd 
eigentlich aus den Grundfeſten des Erdbaues hervorwachſen ließ, ſo hat Hum⸗ 
boldt's Kosmos die innige Verflechtung aller Natur⸗ und Geſchichtserſcheinungen 
mit dem geſammten Weltenleben zuerſt in den weiteſten Kreiſen zur feſtſtehenden 
Ueberzeugung gemacht“ (vgl. 520 f.). Der ältere Bruder Wilhelm b. Humboldt. 
gleich ausgezeichnet als Staatsmann, Aeſthetiker und Sprachforſcher, iſt ſchon im 
Jahr 1835 von hinnen geſchieden. Wir haben dieſe und andere Koryphäen der 
Wiſſenſchaft früher kennen gelernt. Unter den vielen berühmten Namen, die 
noch jetßzt oder bis in die jüngſte Zeit die preußiſche Hauptſtadt zierten, find bor 
Allen die Brüder Grimm und Wilhelms Sohn, der Kunſthiſtoriker Hermann 
Grimm, die Geſchichtſchreiber Raumer, Ranke, Pertz, Droyſen, und der fromme 
Kirchenhiſtoriker Neander (RIV, 902) zu nennen. Lachmann, unter den deur⸗ 
ſchen Philologen und Germaniſten in der vorderſten Reihe, hat nach ſeinem Lodt 
(1851) in Moritßz Haupt (4 1874) einen würdigen Nachfolger erhalten. In 
Schulweſen hat Director Dieſterweg (S. 516) in Peſtalozzi's Geiſt lange eint 
bedeutende Wirkſamkeit auf den ganzen deutſchen Lehrerſtand geübt, und ol 
Verfaſſer weitverbreiteter Jugendſchriften haben ſich Theod. Dielitz, Ferdinand 
Schmidt, H. Kletke u. A. einen guten Namen erworben. Die von Goethe ver⸗ 
ſpotteten Muſen und Grazien in der Mark“ bat Niendorf durch feine Heglet 
Mühle, ein Cyklus markiſcher Gedichte“, K. Frenzel (S. 447) durch eine Reihe 
von Romanen (Ganganellir; „Charlotte Corday u. a.), Theod. Fontane aut 
Neu⸗Ruppin durch ſeine Preußenlieder, Männer und Helden“ und andere Werle, 
Georg Heſekiel durch Lieder und Schriften zur Verherrlichung des preußiſchen 
Namens und Ruhmes zu Ehren gebracht. 一 Sn Freiburg an der Unſtrut ver⸗ 
brachte ,ber alte Vater Jahn“, der Schöpfer der Turnkunſt und Verfaſſer Mt 
„deutſchen Volksthums“, die Jahre der reactionären Ungnade, bis ihn im Jahre 
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1848 ber Dank des beutigen Volks in bie Frankfurter Nationalberſammlung 
ſandte. Er ſtarb am 15. October 1852. 


Wilh. Häring, bekannt unter dem Schriftſtellernamen Wilibald Alexis, be⸗ 
gründete ſeinen Ruf als Romanſchriftſteller weniger durch die Rachahmungen Walter 
Scotts Walladmor“ und „Schloß Avalon“, die ſogar unter dem NRamen des ſchotti⸗ 
ſchen Dichters der Oeffentlichkeit übergeben wurden, als durch ſeine ‚Kovellen“, ſeine unter 
verſchiedenen Titeln herausgegebenen Reiſebilder aus Nord und Sud und vor Allem 
durch ſeine patriotiſch⸗hiſtoriſchen Romane aus ben verſchiedenen Geſchichtsperioden 
Preußens mit gelungenen Landſchafts⸗ und Sittenſchilderungen voll geſunden Realis⸗ 
mus, feinen Humors, markanter Charakterzeichnung, wenn auch mitunter zu breit und 
gedehnt in Dialogen und Beſchreibungen. Dahin gehoͤren vor Allem „Cabanis“; „die 
Hoſen des Herrn v. Bredow“n, ferner „der Roland von Berlin“; „der falſche Wal⸗ 
demar“; „Ruhe iſt die erſte Vürgerpflicht“, vaterländiſche Bilder aus der Napoleoni⸗ 
ſchen Zeit mit dem pfychologiſchen Hintergrund einer Giftmiſcherin; „das Haus 人 Re 
ſterweg“; Zwoͤlf Raͤchte u. a. W. Mit Hitzig gab er unter dem Ramen „der neue 
Pitaval“ eine Sammlung von Criminalgeſchichten heraus, die dann von Andern fort⸗ 
geſeht wurden. 一 Karl v. Holtei, Schauſpieler, Theaterdichter, in ſeinem langen 
Leben das Urbild eines wandernden beweglichen Literaten, wie er es ſelbſt redſelig in 
ſeinen ‚Vierzig Jahren“ beſchrieben, war einer der fruchtbarſten Schriftſteller auf dem 
Gebiete der Bühnendichtung, der Romanſchriftſtellerei und der Liederpoeſie. Unter 
ſeinen Theaterſtũcken haben am meiſten Beifall gefunden: Lenore“, ein Nachhall der 
romantiſch⸗patriotiſchen Stimmung der Befreiungskriege, „dad Trauerſpiel in Berlin 
mit der durch Beckmann typiſch gewordenen Figur des Eckenſtehers Nante, das Vau⸗ 
debille die Wiener in Berlin“; „der alte Feldherr“ (Koszciusko); „Lorbeerbaum und 
Bettelſtab“ und „Shakeſpeare tn der Heimath“. In ſeinen ſpätern Jahren widmete 
er ſich vorzugsweiſe der Romanſchriftſtellerei, worin er eine große Productivitaͤt entfal⸗ 
tete: Die Vagabunden“ aus dem Kunſtlerproletariat; „Ein Schneider aus dem Hand⸗ 
werkerleben; „Chriſtian Lammfell“; „die Eſelsfreſſer“ u. a. m. Seine lehten Jahre, 
ſchließt ein kurzer Rekrolog bei ſeinem Ableben in der Köln. Zeitung, hat er in Breslau 
verlebt, und zwar in der Penſion des Kloſters der Barmherzigen Brüder, wo er gute 
Pflege genoß. Am 24. Januar 1878 beging er dort unter tauſendfachen Glüdwün⸗ 
ſchen und Grüßen aus Deutſchland, ja, auch aus der überſeeiſchen Ferne ſeinen acht⸗ 
zigſten Geburtetag. Bei allen kleinen Schwächen, wie ſie don einem fo angelegten 
Katurell unzertrennlich ſind, war Holtei en liebenswürdiger Menſch, jovialer Geſell⸗ 
ſchafter von Fach, unerſchöpflicher und ſtets dienſtwilliger Gelegenheitsdichter, ein Poet 
für alles, mit einem echt ſchleſiſchen Gemüth, das, leicht erregbar, von der einfachſten 
Veranlafſung dichteriſch geſtimmt wird und ſeinen Liederquell erſchließt, unſtet durchs 
Leben fahrend und doch mit einem tiefen Empfinden für idylliſches Glück begabt, 
Kosmopolit und Provinzialer in enger Verſchmelzung. Von Mitlebenden, Reidern und 
Feinden, iſt viel über ihn gellatſcht und getratſcht worden, aber die unbefangene Lite⸗ 
raturgeſchichte hat ihm den 第 [ao bereits angewieſen, der ihm gebührt. 


3. Hannover. 


Auch Hannover mit der weltberühmten Univerfität Göttingen, der Ge⸗ hannorer. 
burtsſtätte des Hainbundes, iſt nicht ohne Pflege der ſchönen Literatur und 
Kunſt geblieben. Der begabte, durch den frühen Tod ſeiner Geliebten in Schwer⸗ 
muth verſunkene Erneuerer der romantiſchen Heldendichtung, Ernſt Schulze 


Sraun⸗ 
ſchweig. 


Waldeck. 
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(1789 一 1817 ) der Verfaſſer der durch Zartheit der Form und klangboll 
Sprache ausgezeichneten, aber an elegiſcher Eintönigkeit leidenden epiſchen E⸗ 
zählung , Cäcilie“ in zwanzig Geſängen aus Otto's J. Heldenkämpfen wider die 
heidniſchen Dänen und des romantiſchen Gedichts bie bezauberte Roſe' in dre 
Geſängen, ſo wie vieler lyriſchen Gedichte in weichen, ſanften Klagetönen, war 
in Celle geboren, wo eg auch in der Blüthe der Jahre ſtarb; in der Haupiſtad 
des Landes dichtete Spitta 18659) ſeine Lieder voll religiöſer Gemüthliqhlei 
(Pſalter und Harfe“), und der Dichter Eckermann ( 1854), Goethe's Geſel⸗ 
ſchafter im Alter, gehörte ſeiner Geburt nach Hannovber an. J. E. M. Okblar 
Meding, der unter dem pſeudonymen NRamen Greg. Samarow die Erinne 
rungen und Erfahrungen eines vielbewegten Lebens in zeitgeſchichtlichen Ro— 
manen niederlegte (Um Scepter und Kronen“, ein Romanchklus iu fünf Ab— 
theilungen; „Höhen und Tiefen“ u. a.), war aus dem preußiſchen in hanno⸗ 
verſchen Staatsdienſt ũbergetreten und dem 8inig Georg bei den letzten po 
ſchen Wechſelfällen zur Seite geſtanden. — Sn Braunſchweig dichtete Rob. 


Griepenkerl (4 1869) ſeine Revolutionsdramen ‚Robespierre“ und bie ,Ginrm 
diſten“, die eine Zeit lang einen vorũbergehenden Beifall erregten, und Kal 


Köchh, „der letzte Rititer der Romantik“, Verfaſſer vieler dramatiſchen Et 
und anderer dichteriſchen Werke, war längere Zeit Dramaturg und Intendanim⸗ 
rath am Braunſchweiger Hoftheater. Sn Braunſchweig fand auch Friedr. Ger⸗ 
ſtäcker, der vielgewanderte Verfaſſer amerikaniſcher Reiſebilder und Romane, in 
Jahre 1872 im Grabe die Ruhe, die er im Leben wenig gekannt hat. 一 入 
Schaumburger Ländchen iſt die Heimath des Dichters Julius Rodenberg legenn 


lich Jul. Levyh aus dem Dorfe Rodenbergh, eines fruchtbaren Schrifttelert 


auf dem Gebiete der Novelliſtik und Reiſeſchilderungen (‚die Straßenſaͤngeri 
von London“; „die Grandidiers, ein Roman aus der franzöfiſchen Colonit 
u. a. m.), der ſich nach einem vielbewegten Wanderleben in Berlin niederlith. 
mo er die Rundſchau“ gründete; aus Bckeburg ſtammt Victor Strauß, lhri 
ſcher und epiſcher Dichter (Richard), und der Waldeck ſche Flecken Korbach 让 
der Geburtsort Karl Joſias' Freiherrn von Bunſen (geb. 1791, 4* zu Vom 
1860), der lange als Niebuhr's Nachfolger in Rom der Mittelpunkt der archöe⸗ 
logiſchen und antiquariſchen Studien und Forſchungen geweſen, ſpäter 地 
preußiſcher Geſandter in London durch gelehrte Werke auf dem Gebiete der 
Alterthumskunde (ũber Aeghpten) und der Kirchengeſchichte (Hippolht) die 
deutſche Wiſſenſchaft im Auslande würdig vertrat und während ſeiner Zurũt· 


gezogenheit in Heidelberg in ſeinen Briefen on E. M. Arndt über die ‚Zeicha 


der Zeit· Duldung, Humanität und Gewiſſensfreiheit muthig und kraͤftig verfochl 
bis er zuletzt zur Veröffentlichung des großen Bibelwerks ſchritt, das, eine neut 
Ueberſetzung nebſt Erklärungen und hiſtoriſchen Einleitungen und Ausſührungen 
enthaltend, als das Werk ſeines Lebens gelten kann. Nach ſeinem Tode wurde 
die Arbeit unter der Leitung ſeines Sohnes von geſchickten Händen weiter gefũhrt. 
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4. Die Hauſeſtädte. 

Unter den Hanſeſtãdten war von jeher Hamburg wie durch Handel, Be⸗ 
triebſamkeit und Reichthum, ſo durch literariſche Thätigkeit herborragend. Von 
den Tagen Klopftocks, Reimarus' und Leſſing's bis auf die Gegenwart, oder 
jũngſte Vergangenheit, wo der Hiſtoriker Lappenberg ( 1865) deſſen .Ge 
ſchichte von England“ in R. Pauli einen würdigen Fortſeger gefunden hat, 
die Publiciften Wurm ( 1859), Aegidi, Klauhold u. A. daſelbſt wirkten, wo 
Atto Beneke die Geſchichten und Sagen“ der Stadt finnig bearbeitete und, an⸗ 
gelehnt an die heimathlichen Zuſtände und Verhältniſſe vergangener Tage, die 
Culturgeſchichte mit der belehrenden und unterhaltenden Schrift von unehrlichen 
Leuten“ bereicherte, war in Hamburg ein reges, wiſſenſchaftliches Treiben. das 
ſich beſonders in der Erforſchung der Landesgeſchichte durch Zeitſchriften und 
monographiſche Arbeiten bethätigt. Joh. Gottw. Mũller (1744 - 1828), der 
Verfaſſer des komiſchen Romans Siegfried von Lindenberg“, war der Geburt 
nach ein Hamburger; doch hat die Stadt ihre bedeutendſten literariſchen Krafte 
aus der Ferne gezogen. Die Hamburger Schauſpielerin Charlotite Ackermann, 
aus Leſſing's großer Zeit, die aus Liebe für einen Wüſtling, einen däniſchen 
Werbeoffizier, am gebrochenen Herzen plötzlich in jungen Jahren ſtarb, hat in 
unſern Tagen dem Literaten Otto Müller den Stoff zu einem anziehenden bio⸗ 
graphiſchen Roman geliefert. Lebrecht Dreves (geb. 1816), ein Romantiker im 
Geifte Eichendorffs, vertauſchte nach ſeinem Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
ſeine proteſtantiſche Geburtsſtadt Hamburg mit dem friedlich beſchaulichen Leben 
zu Feldkirch im Vorarlberg. Die unter dem Namen Talbj bekannte Schrift⸗ 
ſtellerin Thereſe Robinſon, geb. v. Jacob, Sammlerin ſerbiſcher und anderer 
Volkslieder, verbrachte ihre letzte Lebenszeit in Hamburg ( 1870). Auch find 
mehrere Schulmänner wie Claſſen (früher in Frankfurt), Wichard Lange, 
Theod. Hofmann u. A. getreue Hͤter der geiſtigen Güter in der Weltſtadt des 
Verkehrs. 一 In Bremen wirkte Fr. Ad. Krummacher (1768 - 1845), der Ver⸗ 
faſſer der lieblichen Parabeln, als Prediger; und unter dem Einfluß des lang⸗ 
jährigen Bürgermeiſters J. Smidt (4 1857) und des Hiſtorikers und Publi⸗ 
ciſten Hormahr (1781 - 1848, XIV, 344), der viele Jahre als baieriſcher 
Miniſterreßdent daſelbſt lebte, hat die Stadt in neuerer Zeit eine bedeutende 
journaliſtiſche Wirkſamkeit geübt. Die gelehrte Schule Bremens erfreute ſich 
unter der Leitung des Philologen und Aeſthetikers Wilh. Ernſt Weber (二 1850) 
eines guten Rufes. Sein College J. W. Schäfer 什 1880) hat ſich durch Werke 
über die deutſche Literaturgeſchichte bekannt gemacht. Und auch in der Dicht⸗ 
kunft iſt die altberühmte Weſerſtadt in der Gegenwart nicht zurückgeblieben. 
J. P. Willatzen hat als Ueberſetzer „altisländiſcher Volksballaden und Helden⸗ 
lieder der Färinger“ und neueſtens durch eine Sammlung lyriſcher Gedichte voll 
Anmuth und Gemuͤthlichkeit Talent und Formgewandtheit entfaltet. 一 Lübeck, 


deburg. 


Bremen. 


Luͤbeck. 
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einſt die ſtolze Beherrſcherin der Oſtſee, zeigte von jeher mehr Sinn für das 
praktiſche Leben, für Handel, Verkehr und Seeweſen und für tüchtige Rechts— 
pflege, als für die ſtille Seelenthätigkeit und die Freuden der Muſe. Der im 
Gebiete der Kunſt, des Geſchmacks und der Reiſeliteratur berühmte v. Rumohr 
(人 1843; „deutſche Denkwürdigkeiten“), ſo wie der Dichter Em. Geibel und der 
als Dichter und Publiciſt bekanute Georg Phil. Schmidt (4 1849), gehören 
ihrer Geburt nach dem lũbiſchen Lande an. 


5， Oldenburg und Mecklenburg. 


Otdenburg. Auch Olden burg, Geburtsort des romantiſirenden Geſchichtsſchreibers 
K. A. Woltmann (1770 — 1817), wo unter der Leitung des Dramatikers Jul. 
Moſen ein gutes Theater beſtand, iſt vom wiſſenſchaftlichen Verkehr nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. Karl Mayer und Greverus, wovon jener Italien, dieſer Griechenland 

bereiſt und beſchrieben hat, waren ehedem in Oldenburg angeſtellt. Dort wirkle 
auch längere Zeit Adolf Stahr aus Prenzlau in der Ukermark, ein vielſeitiger 
Schriftſteller auf dem Gebiete des Alterthums (Ariſtoteliſche Schriften; „ilder 
aus dem Alterthum“), der Kunſtaͤſthetik (Torſo, oder Kunſt, Künſtler und Kunſt⸗ 
werke der Alten“), und der Literaturgeſchichte (.G. E. Leſfing, ſein Leben und 
ſeine Werke“), in literariſcher Thätigkeit mit ſeiner zweiten Gemahlin Fannh 
Lewald wetteifernd. Auch in den Oſtſeeprovinzen, welche vor Jahren der to 
rühmte Reiſende J. Georg Kohl aus Bremen beſchrieben und eingeborne Gelehrie 
wie Schlözer, Rathlef, v. Rutenberg u. A. nach ihren geſchichtlichen, geogta⸗ 
phiſchen und politiſchen Verhältniſſen dargeſtellt haben, hat der Oruck der ruſſi⸗ 
ſchen Herrſchaft die deutſche Sprache und Literatur nicht aus dem Herzen der 
Bewohner zu verdrängen vermocht. Die Univerſität Dorpat und die deutſchen 
Städte Riga, Reval, Mitau u. a. ſind eifrig befliſſen, deutſches Weſen und 
deutſches Recht gegen fremde Zudringlichkeit und Vergewaltigung ehrlich zu 
ſchirmen. Bei Reval im Eſthland wurde auf einem adeligen Landgut geboren 
Alex. Freiherr von Ungern⸗Sternberg, (1806 — 1868), Verfaſſer vieler Rovellen 
und Erzaͤhlungen (bie Zerriſſenen“; die Literatur⸗ und Charakterbilder ‚Leſfing 
und Moliere“; „Diane“; Braune Märchen“ u. a. m.), anmuthige Genrebilder 
in gewandter Darſtellung aber ohne tiefern Inhalt. Sie wurden mieiſtens in 
Berlin verfaßt, wo er ſeit 1841 ſeinen dauernden Aufenthalt genommen. Im 
fernen Petersburg lebte unter dürftigen Umſtänden Eliſabeth Kulmann (4 1825), 
die ſprachgewandte Dichterin und Ueberſetzerin, deren zahlreiche lyriſche Gedichte 
als merkwürdiges Denkmal einer frühreifen poetiſchen Raturanlage Hb end 

dm ſinnigen jugendlichen Gemüths daſtehen. — Wismar in Mecklenburg iſt Dahl⸗ 

— manns Geburtsort; aber die hiſtoriſche und politiſche Wirkſamkeit dieſes that⸗ 
kräftigen Mannes in Kiel, Göttingen und Bonn ( daſ. 8. Dec. 1860) gehörte 
dem ganzen Vaterlande an. In der Nähe von Stralſund verbrachte der als 
Dichter und Jugendſchriftſteller bekannte Karl Lappe, Koſegartens Freund 
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und Landsmann, den größten Theil ſeines Lebens und Büßzow iſt ber Ge⸗ 
burtsort von Hans Köſter, Verfaſſer mehrerer hiſtoriſchen Romane (Maria 
Stuart“; „der große Kurfürſt“ u. a.). Die Univerſitäten Roſtock (in Mecklen⸗ 
burg) und Greifswald (in Pommern) finb die Pfleger deutſcher Bildung und 
Literatur an den fernen Ufern der Oſtſee, wo die plattdeutſche Mundart vor⸗ 
herrſcht, in welcher 人 ri Reuter (1810 — 1874) in Dichtungen und Erzählungen 
„Olle Kamellen“, enthaltend: „Ut de Franzoſentid“s; „Ut mine Stromtid; 
Dörchläuchting“) das Mecklenburger Volksleben mit Gemüthlichkeit, liebens⸗ 
wũrdigem Humor und friſcher plaſtiſcher Geſtaltung geſchildert hat. Eine auf⸗ 
fallende Erſcheinung in dem derſtändigen und nüchternen Norden iſt der dem 
Katholicismus geneigte proteſtantiſche Pfarrer Meinold (1197 — 1851), Ver⸗ 
faſſer epiſcher und lyriſcher Gedichte, humoriſtiſcher Reiſebilder und des wunder⸗ 
lichen Romans ‚die Bernſteinheze“, und aberglaäubiſcher Verfechter der Lüning⸗ 


ſchen Weiſſagungen“. 
6. Schleswig⸗Holſtein. 


Schleswig⸗Holſtein, für ſeinen deutſchen Patriotismus von Däne⸗ —— 
mark fo hart behandelt, hat mit der deutſchen Gefinnung auch die deutſche Bil⸗ 各 Pi 
dung fich erhalten. Die blühende Univerſitãt Kiel, wo der als Geſchichtſchreiber 
und Ueberſetzer griechiſcher Klaſſiker bekannte Prof. Drohſen, der Hiſtoriker Gg. 
Waitz und viele andere Männer von deutſcher Geſinnung und Wiſſenſchaft läͤngere 
Zeit wirkſam waren, bewahrte lange den alten Ruhm, bis däniſcher Grimm und 
däniſche Rach⸗ und Verfolgungsſucht auch in die Ränme der Wiſſenſchaft ein⸗ 
drangen, wie fie ſchon vorher in Schule und Kirche gedrungen. 一 Der Drama⸗ 
tiker Friedr. Hebbel aus Dithmarſchen, den wir früher kennen gelernt, hat ſich 
nach einigen Wanderjahren im Auslande, wozu ihm der König von Dänemark 
ein Reiſeſtipendium ertheilte, dauernd in Wien niedergelaſſen. Eben ſo hat Aug. 
Binzer, einſt ein Vorkämpfer burſchenſchaftlicher Beſtrebungen durch Lied und 
Wort, ſpäter Mitarbeiter am der Allg. Zeitung und in Gemeinſchaft mit ſeiner 
Gemahlin als Novellenſchriftſteller thätig, ſein Schleswig⸗Holſteiniſches Vater⸗ 
land mit dem öſterreichiſchen Kaiſerftaat vertauſcht 1868). In jüngſter Zeit 
hat Klaus Groth aus Nord⸗Dithmarſchen das Volksleben und die Gedanken⸗ 
und Gefuhlswelt ſeiner Landsleute in ſeinem Quickborn“ mit begeiſterter Liebe 
fi die alte Sitte und Volksſprache in plattdeutſcher Mundart treu und anziehend 
dargeftellt. 

Ueber die aͤſthetiſche Berechtigung dieſer Dichtungsart ſpricht er ſich in ſeinem 
tidborr folgendermaßen aus: „Es iſt Mode geworden, die plattdeutſche Poeſie 
als mundartige zu bezeichnen. Das Plattdeutſche hat verſchiedene Mundarten, zum 
Beweiſe, daß es ſelbſt keine Mundart iſt; es iſt eine ſelbſtaͤndige Sprache, die eben⸗ 
bũrtige, jn altere Schweſter des Hochdeutſch. Sie hat für alle Tone der Menſchenbruſt 
den direkten Ausdruck, für jeden Menſchengeiſt ben articulirten Laut, für jeden echten 
Gedanken das rechte Gewand; ſie iſt nicht etwa naiv oder komiſch, oder derb oder 

Beber, Weltgeſchichte. XV. 38 
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ſchlecht; ſie hat zum Lachen und Weinen die Geberde, ſie kann gar vornehm und 
herablafſend ſein und es ſteht ihr wohl an“. 


7. Heſſen. 


beffen. In Kurheſſen, wo Jahre lang eine volksfeindliche Regierung und ein eigen⸗ 
nũtziges Herrſcherhaus den geiſtigen Intereſſen feine Aufmunterung gab, ver⸗ 
mochten einige ſtrebſame Schulmänner in Kaſſel und Fulda und einige Pro⸗ 
feſſoren der Univerfität Marburg die künſtleriſche und literariſche Dede nur dürftig 
zu befruchten. Der gewandte Romanſchriftſteller Heinrich König 1869; ‚die 
hohe Braut“, die Waldenſer“, ‚die Clubiſten in Mainze, König Jeromes 
Carneval, Georg Forſter's Leben“ u. a.) war, feitbem Dingelſtedt aus Fulda 
weggezogen, einer der wenigen Pfleger belletriſtiſcher Studien. Vilmar (1800 - 
1868) hat den guten Ramen, den ibm früher ſeine Arbeiten auf dem Gebiete 
der deutſchen Literatur und Sprachforſchung eingetragen, durch ſeine nachherige 
reactionãre Thätigkeit in Staat und Kirche verdunkelt. Ernſt Koch, Verfaſſer 
von ,第 rin3 Roſa⸗Stramin“, ein Mann von krankhaft gereizter Seelenſtimmung, 
hat nach einem Leben voll innerer Zerriſſenheit und äußerer Abenteuerlichkeit, 
das ihn nach Algier und Spanien führte, Ruhe in der katholiſchen Kirche geſucht 
und iſt nach vielen ſchweren Kämpfen und Leiden zu Luxemburg am 24. Nov. 
1858 geſtorben. Aus der Univerſitätsſtadt Gießen, dem früheren Wohnorte 
des freiſinnigen Literarhiſtorikers J. Hillebrand und des (nunmehr nach München 
übergeſiedelten) Philoſophen M. Carriere, haben ſich vor Jahren die Brũder 
Follen, in der Demagogenzeit der Burſchenſchaft hervorragende Chorführer, nach 
dem Ausland geflüchtet; Karl Follen lebte ſeitdem in Zürich, wo er Ende 1855 
ſtarb; Aug. Lud. Follen fand nach einem wechſelvollen Leben in Nordamerika 
einen tragiſchen Tod beim Verbrennen eines Dampfſchiffes (11839). Auch Georg 
Büchner, deſſen Trauerſpiel Dantons 和 ob einſt große Erwartungen erregte. 
mußte aus denſelben Gründen eine Freiſtätte in Zürich ſuchen (1835), wo er 
zwei Jahre ſpäter im vierundzwanzigſten Lebensjahre einem Nervenfieber erlag 
„Ein unvollendet Lied ſank eg ins Grab, der Verſe ſchönſte nahm er mit hinabe. 
Pfarrer Oeſer (—4 1859) hat unter dem Namen Glaubrecht eine Reihe von Er⸗ 
zählungen aus dem Heſſenlande (.die Schreckenstage von Lindheim“, Fluch und 
Segen“, die Heimathloſen“, das Waſſergericht“ u. v. a.) erſcheinen laſſen. 
Volks⸗ und Dorfgeſchichten in religiös⸗fittlichem Geiſte. Die aus Caſſel ftam， 
menden „Memoiren einer Idealiſtin“ (Alwine v. Meyſenbug) finb ein Stück 
deutſcher Culturgeſchichte aus demokratiſchen und kosmopolitiſchen Flüchtlings 
kreiſen. Die Sprachforſcher Jacob und Wilhelm Grimm, gleichfalls heſſiſche 
Kinder, fanden in Göttingen und Berlin den geeigneten Boden für ihre vater- 
laͤndiſche Wirkſamkeit. 
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IV. Die Kunſt im nennzehnten Jahrhundert. 


Kunſtgeſchichtliche Hulfsmittel. Außer den ſchon früher augeführten Compendien von 
Kugler (Handb. der Kunſtgeſch. Stuttg. 1872. 5. Aufl.) und Lübke (Grundr. der Kunſt⸗ 
geſch.) in den neueſten Bearbeitungen konnten bei der nachfolgenden Darſtellung benußt werden: 
Ant. Springer, Geſchichte der bildenden Künſte in 19. Jahrh. Leipz. 1858. 一 Dr. 人 
bagen, Die deutſche Kunſt in unſerem SJahrh. Berlin 1887. 2 Thle. — Geſch. der neuen 
deutſchen Kunſt von Ath. Grafen b. Raezynski. Berl. 1836. 一 Geſch. der deutſchen Kunſt 
don Ernſt Förſter. Leipz. 1860. 5 Bde. — Geſch. der neuern deutſchen Kunſt ꝛc. von 
Dr. Irz. Reber. Stutig. 1874. 一 Riegel, Geſch. des Wiederauflebens ber deutſchen Kunſt 
in Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrh. Hannov. 1877. 一 Deutſche Künſtler des 
19. Zahrh. von Friedr. Pecht. Rördlingen 1877. 79. Erſte und zweite Reihe. 一 Sul. 
Neyer, Geſchichte der modernen franzöfiſchen Malerei. Leipz. 1861. 一 外. Lübke, Die 
moderne ſranzõfiſche Aunſt. Cin Vortrag. Stutig. 1872. 


A. Die bildenden Künſte 
1. Künſtleriſche Zeitrichtungen. 


Der machtige Umſchwung, den das politiſche, geiſtige und fociale Leben emmen 
im Wendepunkt ber beiden leßten Jahrhunderte erfuhr, zeigte fg auch in ber mit der 

Aunſten twickelung. Denn, wie Anton Springer bemerblt, die bildenden Kunſte ſettruduns. 
ſchaffen keine eigene Weltanſchauung, begründen nicht eine ſelbſtändige Cultur, 
ſondern können nur als der abgeklärte, in reine Formen gefaßte Ausdruck der 
herrſchenden Zeitideen gelten. „Weiter als dieſe reicht auch ihr Inhalt nicht, 
andere als in der Bildung eines Zeitalters wurzelnde, uns unmittelbar ver⸗ 
ſtändliche Formen ſtehen ihnen nicht zu Gebote; es kann die Phantaſie über⸗ 
haupt nichts verkörpern, was nicht im Kreiſe der Vorſtellungen ſchon verarbeitet 
wurde. Der Charakter der Kunſt in einer gegebenen Periode hängt auf das 
Innigſte mit der eben herrſchenden Cultur zuſammen und kann nicht andere 
Merkmale aufweiſen, als die letztere beſitzt.“ Die bildende Kunſt iſt alſo nur 
eine der Formen und Factoren, in denen das geiſtige Leben, Schaffen und 
Wirken des Zeitalters fd abſpiegelt. Eine überſichtliche Darſtellung der Kunſt⸗ 
geſchichte in ihren Hauptſtrömungen ergänzt und vervollſtaͤndigt mithin das 
allgemeine Cultur⸗ und Seitbifb ; ſie iſt der ideale Wiederſchein deſſelben. 

Es iſt uns aus dem vorigen Bande S. 722 ff. erinnerlich, wie ſehr ſeit der Reue Kunſt⸗ 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Kunſtthätigkeit auf allen Gebieten 例 gettungen. 
ausbildete und erweiterte und ein wie reiches vielſeitiges Leben fie entfaltete. Der 
Aufſchwung ging wie in der Literatur fo auch in der Malerei, der Bildnerei und 
Architectur hauptſächlich von Deutſchland aus, das auf geiſtigem Felde einen 
ãhnlichen Verjüngungs⸗ und Umgeſtaltungsprozeß vollzog, wie Frankreich auf 
dem politiſchen. Auch wurde ſchon dort bemerkt, daß dieſe neue Kunſtthätigkeit 
einen univerſelleren Charakter angenommen, indem ſie nicht wie die aͤltere aus⸗ 
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ſchließlich in chriſtlich⸗religiöſen Darftellungen und im Dienſte einer herrſchenden 
Kirche ſich bewegte, ſondern auch das weite Reich der Geſchichte, Sage und Poeſie 
zum Felde ihres Schaffens wählte und neben den antiken Vorbildern auch das 
reiche Natur- und Volksleben in der ruhigen und aufgeregten Erſcheinung zu 
idealen Kunſtgebilden verwerthete. Wir haben früher bemerkt, daß Goethe, der 
nur in der Antike die wahre Kunſtform erkannte, fg gegenüber der neuen Rich⸗ 
tung lange abweiſend verhielt. Um die Zeit, da man die von ihm im Verein 
mit dem Schweizer Heinr. Meyer (gewöhnlich Kunſtmeher genannt) herausge⸗ 
gebene periodiſche 人 drift Propylaͤen“ ſehr kühl aufnahm, dagegen Wackenröders 
kunſtliebenden Kloſterbruder bewunderte, ſchrieb er on Schiller: Wir ſtehen gegen 
die neuere Kunſt wie Julian gegen das Chriſtenthum“. Es war ein prophetiſches 
Wort, auch im Ausgang zutreffend. Denn bemerkt Hagen: Zulian mit allen 
Mitteln ausgerũſtet, um wenn es möglich geweſen, eine Umkehr der Weltord⸗ 
nung zu erzwingen, konnte es nicht und Goethe konnte es nicht.. Die neue 
Kunſtrichtung hatte unter Anderem auch die Folge, daß eine Theilung der Kunſt⸗ 
arbeit in mannichfache Abzweigungen und Ausſtrahlungen entſtand, indem die 
Landſchaft und die ſogenannte Gattungs⸗ oder Genremalerei, ‚melche die Zuſtände 
Sitten und Gebräuche, das einfache Seelenleben, die verſchiedenen Thätigkeits⸗ 
kreiſe der Menſchen zum Gegenſtand der Darſtellung erkoren hat“, der Hiſtorien⸗ 
malerei als ebenbürtige Gattungen an die Seite traten, ſo ſehr ſich auch der 
abſolute Idealismus, der es liebt über allem Realen und geſchichtlich Gewordenen 
zu ſchweben, Anfangs ſträubte, die volksthümliche und nationale Anſchauungs⸗ 
weiſe als vollberechtigten Kunſtzweck anzuerkennen. Selbſt die fo lange ber 
nachläſſigte Holzſchnittkunſt, die in der Malerei dieſelbe Stelle einnimmt, wie 
in der Poeſie das Plattdeutſche, wurde durch Richter und Schnorr, durch den 
Fabelzeichner Otto Speckter zu Groths Quickborn“ und durch zahlreiche Volks⸗ 
blätter wieder zu der Hoͤhe der altdeutſchen Kunſttechnik erhoben. Zu dieſer 
Mannichfaltigkeit der Kunſtthätigkeit hat der Romanticismus weſentlich beige⸗ 
tragen. Wir wiſſen, wie anregend die neuromantiſche Schule in der Dichtkunſt 
und in der Wiſſenſchaft gewirkt hat; und wenn gleich dieſe Wirkung nicht ũberall 
geſunde und herzerfrenende Früchte hervorbrachte, ſo gab ſie doch den Anſtoß 
zu vielen neuen Verſuchen, Beſtrebungen und Ideen. Noch bedeutender und 
nachhaltiger war ihr Einfluß auf bag künſtleriſche Schaffen, das durch die Ro⸗ 
mantik auf neue Bahnen gewieſen, zu einer reicheren Lebensentfaltung angehalten 
wurde. Denn indem fie der klaſſiſchen Richtung einen Gegenſat aufſtellte. 
hemmte fie die einſeitige Excluſivität; die Wiederbelebung mittelalterlicher Ideen 
und Vorftellungen hatte neben der ungeſunden Begeiſterung und Hinneigung zu 
einem abgeſtorbenen Kirchenthum und Ritterthum auch die Wirkung, daß der 
Sinn für die nationale Vergangenheit, für die vaterländiſche Geſchichte gewedt 
wurde; daß man die heilige Geſchichte und die religiöſen Traditionen wieder der 
Kunſt zugänglich machte und neben den klaſſiſchen Bauwerken auch gothiſche 
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Kirchen errichtete oder ausbaute (Kölner Dom), alte Ritterburgen herſtellte, 
(Schloß Marienburg; Hohenſchwangau; Stolzenfels), altdeutſche Bilder und 
Kunſtwerke ſammelte. Der ſeit langer Zeit verſſummten Glasmalerei gelang es, 
„jene goldene Zunge zu löſen, welche fo oft zum chriſtlichen Gemüth geredet und 
die Wirkung der Chorgeſãnge fo mächtig unterſtützt hatter. Aeußere Umſtände 
kamen dieſer Richtung fördernd entgegen: Es war die Zeit der Knechtſchaft unter 
franzöfiſchen Waffen, in der man im Gebiete des Geiſtes diejenige Freiheit zu 
ſuchen genöthigt ward, deren man nach Außen entbehrte, in der man ſich an 
dem Glanze der Vorzeit wieder aufzurichten ſtrebte und aus der geiſtigen Tiefe 
derſelben Kraft und Stärke zum Widerſtande in ſich aufnahm. War es auch 
eine Verkehrtheit, wenn Friedrich Schlegel, Tieck u. A. in Raphael und Michel 
Angelo ſchon die Spuren des Verfalls erblickten und, die Verwirklichung ihrer 
Ideale in der Vergangenheit ſuchend, die Nachbildung der vom Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums beſeelten Kunſt des Mittelalters als den einzig richtigen Weg darſtellten 
und ſtatt der Antiken die in Zeichnungen und Formen ſo unbollkommene vor⸗ 
raphaeliſche Kunſtzeit als Vorbild empfahlen, ſo bereicherte die Romantik ande⸗ 
rerſeits das Kunſtgebiet mit neuen Elementen, legte den Ideen, dem inneren 
Sinm und Gedanken höhere Bedeutung bei, entfaltete ein tieferes Gemüths⸗ und 
Seelenleben und verhinderte, daß über der formalen Vollendung der geiſtige In⸗ 
halt vernachläſfigt ward. 
So kämpften die beiden Schulen, die klaffiſche und die romantiſche, eine —55 — 

Zeit lang um die ausſchließliche Herrſchaft, bis man zu der Cinfigt kam, daß und giele 
beide, richtig verſtanden und richtig angewendet, gleiche Berechtigung in ſich trũ⸗ 
gen, daß das Fehlerhafte nur in ihrer Einſeitigkeit und ausſchließlichen Geltung 
beſtãnde, und man ſich zu einem Vergleich vereinigte, beruhend auf der Gemein⸗ 
gültigkeit des Grundſatzes: vbof nur das im Geiſte Ergriffene und wahrhaft 
Empfundene als wahre Kunſtdarſtellung erſcheinen kann, daß aber dazu auch 
nothwendig Vollkommenheit der Form gehöre, als deren Baſis gründliche und 
richtige Zeichnung zu betrachten ſei.“ Und wie Romanticismus und Claſſicismus 
die Kunſtwelt in zwei Heerlager ſchieden, ſo auch der Gegenſatz von Idealismus 
und Realismus. In den Tagen des politiſchen Stilllebens, als die perſönlichen 
Empfindungen nicht durch große geſchichtliche Ereigniſſe zurũckgedrängt wurden 
und die Gefühle und Stimmungen des Einzelnen wie in der Poeſie fo im ge⸗ 
ſammten Seelenleben von ũbermächtiger Bedeutung ſchienen, da trat der ſubjec⸗ 
tive Idealismus in den Vordergrund des künſtleriſchen Schaffens, bis größere 
Zeitereigniſſe auch dem Leben einen höheren Schwung gaben und die Erſchei⸗ 
nungen des Tages und die praktiſchen Wirklichkeiten der Außenwelt die Seele 
über die engen Anliegen und den beſchränkten Geſichtskreis der Individualität 
emporhoben. Aus dem Widerſtreit kam man endlich zu der Einſicht, daß 
das Eine wie das Andere auf Abwege führe, daß die echte Kunſtübung, der 
unſere Zeit zuſtrebt, bemũht ſein muͤſſe, auch dieſe Gegenſäͤtze harmoniſch zu ver⸗ 
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ſöhnen und daß die wiſſenſchaftliche Kunſtkritik beide Richtungen als berechtigte 
Erſcheinungsformen aufzufaſſen und gelten zu laſſen habe. Eine Vermittelung 
bot Kaulbach's humoriſtiſcher Idealismus. Man kam mehr und mehr zu der 
Einſicht, daß die Malerei fich nicht auf die Dauer auf ihrer einſamen idealen 
Höhe halten könnte, daß ſie ſich nothwendig an das Volk anlehnen, fid mit der 
Wirklichkeit enger verbinden, dem Zeitgeſchmack entgegenkommen müſſe. Die 
großen Erfolge, welche die niederländiſchen Gemälde von Gallait und Biefve 
auf ihrer Wanderung durch Deutſchland ſich in der öffentlichen Meinung erwar⸗ 
ben, trugen nicht wenig bei, daß auch die deutſche Hiſtorienmalerei einen rea⸗ 
liſtiſcheren Charakter annahm. Dies geſchah zuerſt am nachdrücklichſten durch 
Karl Piloty in München, welcher in mehreren großen Bildern die realiſtiſche 
Richtung kräftig ausprägte und gleichzeitig die Beziehungen zur belgiſchen 
Schule enger knũpfte. Einen noch bedeutſameren Fortſchritt zum Realismus 
machte die Hiſtorienmalerei durch ihre Verbindung mit dem hiſtoriſchen Genre. 
„Denn ſobald der Künſtler auf das allgemein Menſchliche, auf das Pſychologiſche 
den Nachdruck legt, wenn er ein hiſtoriſches Ereigniß, geſchichtliche Perſonen 
hervorhebt, um in ihnen bleibende Zuſtände, Sitten anſchaulich zu machen: ſo 
hat dadurch das Werk ſeinen hiſtoriſchen Charakter verloren und unterſcheidet fig 
künſtleriſch in keiner Weiſe von den erfundenen, der unmittelbaren Gegenwart 
oder dem Privatleben entlehnten Bildern“. So wurde die Hiſtorienmalerei von 
ihrer ſtrengen idealen Höhe durch verſchiedene Uebergangsformen mehr und mehr 
dem Realismus zugeführt und häufig mit dem Genre und der Landſchaftsmalerei 
verbunden. Ja ſie diente wie die Literatur ſelbſt politiſchen Tendenzen, indem 
manche Maler ihre Stoffe mit Vorliebe aus dem Proletarierleben und den ſocialen 
Mißſtänden ſchöpften. So ‚die Steinklopfer“, die Korbſieberinnen“ des Fran⸗ 
zoſen Courbet; ſo „‚das Tiſchgebet der armen Arbeiterfamilie“ des Niederlãänders 
be Groux (1825 — 70); Jagdrecht“ von K. Hübner u. a. Ein ähnlicher Prozeß 
vollzog ſich auch in den beiden andern Kunſtgattungen, der Plaſtik und der Archi⸗ 
tectur. Neben der klaſſiſchen Richtung, welche Thorwaldſen durch die Macht und 
den Adel ſeines Genius in der Bildhauerei zur Herrſchaft geführt (&III, 726 f. ), 
brach ſich durch Schwanthaler in München die Romantik eine breite Bahn und 
durch J. G. Schadow, Rauch, Rietſchel errang der dem Zeitgeiſte congeniale 
künſtleriſche Realismus die Oberhand. Sn der Baukunſt kamen durch Schinkel, 
Klenze, Gärtner und ihre Schüler alle Stilarten, die altgriechiſche in ihrer man⸗ 
nichfaltigen Geſtaltung, die Gothik und die Architectur der Renaiſſance zur An⸗ 
wendung, aber nicht in ſelaviſcher Nachahmung, ſondern mit Freiheit und 
bereichert mit realen durch Raturſtudien gewonnenen Ideen und techniſchen For⸗ 
men. Dieſen eklektiſchen Charakter trägt die Architectur in den meiſten Ländern 
Europas. Einen einheitlichen Bauftil von beſtimmtem Gepräge und friſcher 
ſchöpferiſcher Kraft vermochte die moderne Cultur nicht herpvorzubringen. Dafür 
darf vbie gründliche Vertiefung in das Weſen der vergangenen und durch Tra⸗ 
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dition geheiligten Bauweiſen als ein beſonderer Vorzug unſerer Kunſt betont 
werden. 
Aus der nachfolgenden Ueberficht der Kunſtleiftungen in den Haupteultur⸗ 
ſtaaten des heutigen Curopa wird man die Einſicht ſchöpfen, daß das neunzehnte 
Jahrhundert weder an 第 rabuctibitit noch an künſtleriſcher Technik hinter der 
großen Zeit der Renaifſance zurückſteht und daß die Gegenwart durch Fülle und 
Manmichfaltigkeit erſetzt was die Vergangenheit an Vertiefung und Ideenreich⸗ 
thum voraus hatte. Dagegen hat die Kunſtübung ihre Werkftätten bei andern 
Voͤlkern aufgeſchlagen. Während im 16. und 16. Jahrhundert die beiden ro⸗ 
maniſchen Halbinſeln, insbeſondere Italien die Heimath der großen Künſtler 
waren, ſind in unſern Tagen Deutſchland und Frankreich in die erſte Stelle ge⸗ 
rũckt. Nur in den Niederlanden hat ſich auf den alten Traditionen eine neue 
realiſtiſche Kunſtſchule aufgebaut. Dagegen iſt Italien und Spanien, wie in 
dem politiſchen und literariſchen Leben ſo auch in den Kunſtrichtungen von Frank⸗ 
reich abhängig geworden und kaum mehr im Stande neben den großen Kunſti⸗ 
leiſtungen des nördlichen und des nordweſtlichen Nachbarlandes mit eigenem 
Lichte zu glänzen. Nur in der Plaſtik hat Rom neben Paris und München 
noch eine Stelle zu behaupten vermocht, welche die Tiberſtadt jedoch mehr den 
dort weilenden Künſtlern fremder Nationen und den örtlichen Vorzügen für 
Seulpturwerke als dem künſtleriſchen Genius des Volkes verdankt. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde hat auch Carrara mit ſeinen Marmorbrüchen ſtets vielen Bild⸗ 
hauern als vorũbergehende Wohnſtätte gedient. Auch die Künſtlerwelt der 
Schweiz folgt ie nach der Nationalität theils deutſchen theils franzöfiſchen Vor⸗ 
bildern. Benj. Vautier, geb. 1829 zu Morges, ein Mitbewerber von Ludw. 
Knaus im humoriſtiſchen Genre (Leichenſchmaus“), verband die deutſche Methode, 
die er ſich in Düſſeldorf angeeignet, mit der franzöſiſchen, die er in Paris kennen 
gelernt. Die Künſtler ruſſiſcher und maghariſcher Abkunft finb erſt in jüngſter 
Zeit mit Werken hervorgetreten, die ihnen für die Zukunft eine Stelle in der all⸗ 
gemeinen Kunſigeſchichte verheißen. In Rußland ſind die franzoͤfiſchen Einflüſſe 
im Uebergewicht, bemerkt Reber. Bei Weitem be Mehrzahl unter den Künſt⸗ 
lern ſtehen glänzende coloriſtiſche Effekte höher als die Bedeutung des Inhalts, 
ſelbſt als die reale Wahrheit“. So Bei Gue's Heil. Abendmal und Semiradsky's 
„Chriſtus und die ſchöne Sünderin“. Nur bei den militäriſchen Bildern Al. 
Kotzebue's [ift ſich neben der franzöſiſchen auch die Münchener Schule erkennen. 
Zu den gefeiertſten Kunſtwerklen gehört das große Gemälde ,Wer letzte Tag von 
Pompeji“ von K. Brũlow (1799 一 1852)， 


2. Malerei. 
a. Deutſchland. 


Es iſt im vorigen Bande dargethan worden, wie die laffiſche Malerei, die omannit 
bie in Deutſchland durch Raphael Mengs, in Frankreich durch Jacques Louis 'n der Kunt. 
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Dabid die ausſchließliche Herrſchaft erlangt hatte, zuerſt durch Carſtens und ſeine 
Schule von dem einſeitigen Formalismus befreit und mit einem idealeren Inhalt 
ausgeſtattet wurde. Damit war die Malerei auf eine Bahn gewieſen, auf der 
ſchöne und würdige Erfolge erzielt wurden. Aber die Zeit draͤngte zu neuen 
Kunſtidealen; die romantiſche Schule, welche in der Literatur und in der ge⸗ 
ſammten Geiſtesbildung die Führerſchaft erobert hatte, ſollte auch in dem künſt⸗ 
leriſchen Schaffen das Siegesfeld behaupten. Der klaſſiſchen Kunſtrichtung traten 
zuerſt eine Anzahl deutſcher Künftler entgegen, die ſich im Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts in Rom zuſammenfanden und ihre innere Uebereinſtimmung durch ein 
klöſterliches Zuſammenleben und durch gemeinſame Studien und Ausführungen 
Tunb gaben. Kurz zuvor hatten die Brüder Sulpiz und Melchior Boiſſerke von 
Ri und ihr Freund Johann Bertram die Sammlung altdeutſcher und nieder⸗ 
laͤndiſcher Gemälde begonnen, die auf Goethe und die deutſche Künſtlerſchaft 
einen ſo gewaltigen Eindruck machte. Angeregt von dieſer Sammlung, die im 
Laufe der Jahre ſich ſtark vermehrte, und jetzi eine Zierde der Münchener Pina⸗ 
kothek bildet, und ganz eingehend in die Ideenkreiſe Tiecks, der Schlegel und der 
andern Häupter der romantiſchen Schule, widmeten nunmehr jene Maler ihre 
Kunſt ausſchließlich chriſtlich⸗religiöſen Darſtellungen nach dem Vorbilde altdeut⸗ 
ſcher und italieniſcher Gemälde. Mehrere von ihnen bezeichneten ihre Erweckung 
für die neuromantiſche Kunſtrichtung durch ihren Uebertritt in die katholiſche Kirche. 

„Man kann nicht leugnen“, wird in Raczynskli's Neueſter Kunſtgeſchichte dieſer 
far die künſtleriſche und literariſche Zeitſtrömung fo charalteriſtiſche Conderſionsakt 
dargeſtellt, „daß das religiöſe Gefühl für das menſchliche Herz ein gebieteriſches Be⸗ 
dürfniß, und daß es zugleich für die Kunſt die Quelle der reinſten Begeiſterung iſt: 
die in Rom vereinten deutſchen Künſtler ſind die erſten geweſen, welche dies erfahren 
haben. Die Proteſtanten unter ihnen, welche fg von dieſem religiöſen Eifer ergrifften 
fuhlten, glaubten denſelben nicht auffallend genug zu beweiſen, indem ſie in den Ge⸗ 
braͤuchen ihrer Kirche und in den Vorſchriften des Glaubens ihrer Vaͤter verharrten, 
die ausgedehnteren Offenbarungen der Katholiken, die feierlichen Handlungen, die 8udt 
dieſer Kirche, die Einheit ihrer oberſten Gewalt, die alten Erinnerungen, die Herrlich⸗ 
keit, die Geheimniſſe, die Heiligen, die Wunder, — dies alles wirkte maͤchtig auf ihre 
Einbildungskraft. Sn jener heiligen Roma, wo die Wahrheit nicht den äußeren Glanz 
verſchmãht, wurden alſo geſtimmte Herzen leichtlich durch ihre eigene Begeiſterung unter⸗ 
jocht. Es iſt billig, dabei zu erwaͤgen, daß die Erziehung der meiſten dieſer jungen 
Leute tn eine Zeit gefallen war, wo die religiöſe Gleichgültigkeit, ja ſogar der of 
gegen jeden Gottesdienſt, gegen jeden Glauben die ganze Geſellſchaft eingenommen 
hatte. Da iſt es nicht zu verwundern, daß viele von ihnen das Verlangen fühlten. 
die Leere auszufüllen, welche dieſe Erziehung und dieſes Beiſpiel ihnen zurückgelaſſen 
hatte, und daß 他 ſolches Mittel in dem Katholicismus ſuchten, als in demjenigen 
Gottesdienſte, der ihnen am weiteſten von dem Uebel entfernt ſchien, von welchem ſie 
ſich heilen wollten. 一 Es war im Jahre 1814, als dieſe Bekehrung ſtattfand. Over⸗ 
beck, die Brüder Schadow, Roden, Müller aus Kaſſel, Eggers, die beiden Veit, der 
Kupferſtecher Ruſchweyh, Vogel aus Dresden, und der gelehrte Friedrich Schlegel an 
ihrer Spitze, wurden Katholiken. Diejenigen, welche Proteſtanten blieben, oder, ob⸗ 
ſchon Katholiken, fich nicht von demſelben religiöſen Eifer beſeelt fühlten, folche, wie 
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Schnorr, Thorwaldſen, Wach, Begas, die Brüder Riepenhauſen, trennten ſich von 
ihren Kunſtgenoſſen. Es gab hier eine Religionsſpaltung. Man fand, daß die Ka⸗ 
tholiken eine feindſelige Stellung annahmen; man bekämpfte fie mit den Waffen des 
Lächerlichen; ſie wurden der Verblendung oder der Heuchelei bezüchtigt, je nachdem ihre 
Eigenthũmlichkeit ſich mehr auf die eine oder die andere deuten ließ. Man nannte ſie 
Nazarener, und fand dieſen Spottnamen gar luſtig. Aber der Glaube ließ fg dieſe 
Angriffe nicht anfechten“. 
An der Spize dieſer chriſtlich-frommen Künſtlergenoſſenſchaft ſtand Fried⸗ 
rich Overbeck von Lübeck, ein Mann von ſanfter weicher Natur, der die My⸗ Qested 
thologie als .Lp8itterei” verabſcheute und, der antiken Kunſt und Poeſie ſich 
ferne haltend, ſeine Gegenſtände ausſchließlich aus dem Gebiete der chriſtlichen 
Religion und Legende wählte, der aber mit der alterthümlich ſchlichten Dar⸗ 
ſtellungsweiſe, mit dem Ausdruck tiefſter Frömmigkeit, eine ſolche Anmuth und 
Holdſeligkeit in der Bildung der Geſtalten zu entwickeln gewußt, daß der Mehr⸗ 
zahl ſeiner Werke die innigſte Anerkennung nicht gefehlt hat“. Aber bei der vor⸗ 
herrſchenden Unſinnlichkeit ſeiner Bilder, die ſich bis zur Allegorie ſteigerte, ging 
die Kraft und der Sinn für das Große und Gewaltige verloren. In der Kirche 
hat er als echter kunſtliebender Kloſterbruder im Geiſte Tiecks und Wackenro⸗ 
der's die ſeiner Ratur entſprechende Richtung und den Frieden ſeines kindlichen 
Herzens gefunden. Unter ſeinen zahlreichen Oelgemälden chriſtlich⸗religiöſen In⸗ 
halis (der Einzug Chriſti in Jeruſalem⸗, ein in Bezug auf Innigkeit der Em⸗ 
pfindung bewunderungswüũrdiges Bild; ‚Chriſtus bei Martha und Maria“; 
„Erweckung des Lazarus“; die Krönung Mariä“; eine Reihe von Zeichnungen 
zur bibliſchen Geſchichte und zu den Evangelien voll lebensvoller dramatiſcher 
Zũge, der Bilderkreis von den „ſieben Sacramenten“ u. v. a.) gibt das große 
Bild im Stãdel ſchen Inſtitut zu Franfurt a. M. ber Bund der Kirche mit den 
Künſten“ von den Vorzũgen und Mangeln des Künſtlers, von der Schönheit 
und Formvollendung in Compoſition und Colorit, wie von der Monotonie und 
Lebloſigkeit in den Motiven und Geberden, den anſchaulichſten Begriff. Er hatte 
dabei die Abſicht, den Entwickelungsgang der Kunſt unter dem Einfluß der 
chriſtlichen Religion im Bilde zu zeigen. Durch dieſe bewußte Abſichtlichkeit wird 
das Bild zur Reflexion: „Es iſt mehr mit dem Verſtande als mit der Phan⸗ 
tafie geſchaffen und eben deswegen in unlebendigen, matten Formen durchgeführt“. 
Auch durch Gemalde in Fresco hat ſich Overbeck berühmt gemacht. Zu ſeinen 
ſchönſten Arbeiten in dieſer Gattung gehört das Bild der ſieben mageren Jahre, 
Allegorie aus dem Bilderkreis des Lebens Joſeph's in der Caſa Bartholdi auf 
dem Pincio und vor Allem eine Vifion des heiligen Franciscus von Aſſiſi in 
einer Marienkirche zwiſchen Foligno und Perugia. Sn der erwähnten Villa 
Maſſimi in Rom hat er eines der Zimmer mit einer Reihe von Darſtellungen 
aus Tafſo's befreitem Jeruſalem geſchmückt. Seine Hauptſtärke lag jedoch in 
der Handzeichnung. „Die Auffafſung eines kräftigen ſinnlichen Lebens, zu welchem 
das Coloxiren der Carnation gehört, ſteht ihm nicht zu Gebote“. Overbech's 
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Werke, bemerli Springer, laſſen ſich ohne allen Zwang in zwei Gruppen ſchei⸗ 
den. Während er in der einen Gruppe, zu welchen außer den Lübecker Bildern 
auch die durch den Stich vervielfältigten allbekannten Handzeichnungen des Mei⸗ 
ſters gehören, ſeinen tief innigen Empfindungen einen lautern Ausdruck verleiht 
tb eine einfache lyriſche Stimmung, eine religiöſe Hebung des Gemũths im 
Beſchauer hervorruft, ſucht er in der andern Gruppe durch die Entfaltung eines 
reichen ſymboliſchen Gedankengehalts zu wirken und legt auf die ideelle Beden⸗ 
tung der Compofition, auf das Poetiſche derſelben, den kräftigſten Rachdrud. 

Eee Wie in Overbeck die weiche, ausſchließlich religiöſe Gefühlsrichtung und bie 
wypiſche Nachbildung altchriſtlicher Kunſtwerke ihren Vertreter fand, fo die freiere, 
friftigere Stimme der Romantik mit der reicheren mannichfaltigeren Ausgeſtal⸗ 
tung individuellen Lebens in Peter Cornelius aus Düſſeldorf. Sohn des 
Akademie⸗Inſpectors, iſt er unter kũnſtleriſchen Cindrücken aufgewachſen. An⸗ 
geregt und ermuntert von den Brũdern Boifſferéee, gab er zuerſt während ſeines 
Aufenthaltes in Frankfurt (1808 — 1811) in den, Federzeichnungen zu Goethe's 
Fauſt“ einen Beweis von ſeiner fruchtbaren Phantaſie, wie von ſeiner techniſchen 
Fertigleit. Sn der erften Zeit ſeines Aufenthaltes in Rom erwarb er fg durch 
ſeine trefflichen Zeichnungen zu dem Nibelungenliede und durch ſeine Fresken 
ans dem Leben Joſeph's in dem erwähnten Saale des preußiſchen Conſuls Bar⸗ 
tholdi die großartige Compofitionsgabe, die er ſpäter in den Meiſterwerken ent⸗ 
faltete, welche er im Auftrage König Ludwig's von Baiern in München und 
in der Folge in Berlin ausführte. Dabei bewahrte er ſich eine freiere religiöſe 
Richtung; die Converfionen der Romantiker fanden an ihm, einem Katholiken 
von Geburt, einen ſcharfen Gegner, und er unterließ keine Gelegenheit, den 
ũbergroßen Religionseifer her Nazarener“ zu mildern. Sein mächtiger Ein⸗ 
fluß“, heißt es bei Reber, drängte zur Univerſalität in der Stoffwahl wie im 
Denken und Empfinden, wies immer auf Wahrheit, Größe und mächtigen 
Reichthum des Inhalts und verſchmaähte alle ſchwächliche und krankhafte Sen⸗ 
timentalitäͤt. Während die Mehrzahl der Genoſſen entſchieden und bis zur 
Selbſtverleugnung und Mißachtung ihres Jahrhunderts fd zurückzuverſegen 
bemũhte, ſtrebte er rũſtig vorwaͤrts und nach neuem Ideenausdruck“. Erſt in 
ſpäteren Jahren trat auch bei ihm das katholiſche Bewußtſein ſtärker hervor, 
ſollte auch nach ſeiner Auffaſſung die Kunſt „ein Werkzeug im Dienſte der 
Kirche“ ſein. 

Ein doppelter Ruf führte Cornelius, den „Hauptmann der römiſchen 
Schaar“, im Jahr 1819 nach Deutſchland zurück: im Sommer arbeitete er in 
der neuerbauten Glyptothek zu München, die er mit Frescomalereien aus der 
griechiſchen Götter⸗ und Heldenwelt ſchmückte, und im Winter wirkte er als Di⸗ 
rector an der Duſſeldorfer Maler⸗Akademie. Von jenen Fresken, die eine neue 
Epoche in be deutſchen Kunſt begründeten und die ein Kunſthiſtoriker tnferer 
Zeit als ‚eine Reihe tiefer Gedanken zu einem epiſch⸗ didaktiſchen Gedicht ver⸗ 
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bunben” bezeichnet, urtheilt Förſter: der Stil iſt edel und großartig; in ben 
vollen, breiten und ſchönen, bei aller Idealität durch und durch körperhaften 
Formen der Antike verwandt, in der Gewandung überall neu, eigenthümlich, 
phantafiereich, geſchmack⸗ und ausdrucksvoll“. Den Mittelpunkt bildet der 
Heroenſaal, in dem Scenen aus dem Trojanerkrieg mit der Kraft dramatiſcher 
Geſtaltung dargeſtellt find. Dabei hat der Meiſter die Kunſt der Arabeske in 
den Wandverzierungen erneuert. Rach Vollendung der Glyptothek ũbernahm 
Cornelius die Ausmalung der Ludwigskirche und zugleich die Bilder für die 
Loggien der Pinakothek. Dort hat er über die Lehre von Gott und fein Ver⸗ 
hãältniß zum Menſchen eine Anzahl herrlicher Wand⸗ und Deckengemaͤlde aus⸗ 
geführt, die in dem „jüngſten Gericht“ ihren Abſchluß fanden. Den Corridor 
vor den Sälen der Pinalothek verherrlichte eg mit Bildern kunſtgeſchichtlichen 
Inhalts. Sm Jahre 1825 als Director der Akademie nach München berufen, 
lebte und wirkte cr ausſchließlich in jener Kunſtſtadt bis zum Jahre 1841, wo er 
ſich, einem Rufe des kunſtliebenden Königs Friedrich Wilhelm IV. folgend, in 
Berlin niederließ. Hier iſt er ſeitdem mit umfafſenden Arbeiten beſchäftigt ge⸗ 
weſen: Fresken in der Vorhalle des Muſeums; Zeichnungen für den als 
Pathengeſchenk des Prinzen von Wales beſtimmten Glaubendſchild und Car⸗ 
tons 位 r die monumentalen Wandgemälde in der Friedhofhalle (Campo santo) 
des neuen Domes, zu deren Compoſition er öfters ſeinen Aufenthalt in Rom 
genommen hat. In den letzten Arbeiten hat er die chriſtlichen Glaubenslehren 
in einer Reihe von Bildern in evangeliſcher Auffafſſung mit Freiheit und Klar⸗ 
heit dargeſtellt. Er befreite ſich in dieſen Entwürfen von aller Tradition und 
ſetzte ſein perſönliches poetiſches Vermögen an ihre Stelle. Man hat es ein 
Epos mit eingewebten Chorgeſaͤngen“ genannt. Sn der Begabung, großartige 
tieſe Gedanken in weiten Geſtaltenreihen niederzulegen und in ausgedehnten 
Räãumen ſcharffinnig zu entwickeln, urtheilt Springer, in der Faͤhigleit Gedichte 
zu zeichnen, ſindet Cornelius kaum einen Nebenbuhler. Seine Hauptſtärke liegt 
in dem feinen Sinn für Rhythmik und in der Erfindung ausgedehnter Ge⸗ 
mãldecyklen. 


Die Compoſitionen zu den Campoſantobildern, vor Allem die Gruppen der „acht 
Seligkeiten“, find nach den meucften Kunſturtheilen die großartigſte Schöpfung, die 
noch je aus deutſcher Künſtlerhand hervorgegangen. Er ſelbſt ſagt in einem Briefe: 

Die 由 人 fen Erhebungen der Seele knüpfen ſich an dieſe Werkle, und ihr Eindruck 
nimmt mit dem Alter nicht nur nicht ab, ſondern wird immer gelaͤuterter, inniger, 
tiefer, heiliger“. 一 Rie habe ich mit ſolcher Wonne, ja Seligkeit gearbeitet. Ich fühlte 
bt tn die Gebeine die heiligſte Raͤhe, wie ſie denn fo oft dem Unwürdigen naht“. Von 
den Campoſantocartons kamen in zwanzigjähriger Arbeit, abgeſehen von einigen klei⸗ 
neren Ausführungen und Einzelbildern zur Vollendung: die vier apokalyptiſchen Reiter 
und die 化 ben Engel mit den Schalen des Zorns, die Ankunft des neuen Jeruſalem und 
die Fefſelung des Satan, die Auferſtehung am jüngſten Tage und Gott auf den vier 
ebangeliſchen Symbolen, der Sturz Vabels und der Herr der Ernte. Dem Küunſtler 
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ſchwebte bei der Ausführung der Gedanke eines Weltepos nach Art der Divina Comedia 
von Dante vor der Seele. 


Neben Overbeck und Cornelius gehoren noch dem neuromantiſchen Künſt⸗ 


lerkreiſe an: Wilhelm Schado w (Sohn des Bildhauers Joh. Gottf.), Philipp 


Vh. Veit 
— 


Veit von Berlin, beide zur katholiſchen Kirche ũbergetreten, und Julius Schnorr 
von Leipzig. Alle drei hielten ſich längere Zeit in Rom auf, mo fie die genannten 
beiden Landhäuſer Maffimi und Bartholdi mit Wand⸗ und Deckengemälden 
al Fresco ſchmũckten. Schadow wurde, nachdem er in Rom und Berlin eine 
Reihe von Arbeiten aller Art ausgeführt, im Jahre 1826 Cornelius' Nachfolger 
in der Kunſtakademie zu Düfſeldorf, wo er eine Anzahl von Schülern um ſich 
ſammelte, welche durch ihre Leiſtungen in der Hiſtorienmalerei, wie in der Laud⸗ 
ſchaft bewirkten, daß bie Düſſeldorfer Schule“, ſo wenig 人 auch durch örtliche 
Verhaͤltniſſe begũnſtigt war, der Münchner unter Cornelius und ſeinen Jüngern 
ebenbürtig zur Seite trat. Weniger befähigt zu großartigen Compoſitionen, 
aber ausgezeichnet durch treues und liebevolles Naturſtudium, widmete ſich 
Schadow mit beſonderer Vorliebe der Oelmalerei und ſuchte ſeine Meiſterſchaft 
mehr in waͤhleriſcher Nachbildung der Natur, als im freien Schaffen. Auch tritt 
die Reflexion und ſymboliſche Ideenverbindung zu ſichtlich hervor (Parabel vom 
„verlornen Sohn“; „Gebet Chriſti am Oelberg“; „die thörichten und die klugen 
Jungfrauen“ u. a. W.). Voll aufrichtiger Liebe zu ſeinen Schülern, genoß er ihr 
ganzes Vertrauen und zollte jedem Verdienſt und Talent neidlos Anerkennung. 
Philipp Veit (durch ſeine Mutter Dorothea Enkel des Philoſophen Mendels⸗ 
ſohn und Stiefſohn von Friedrich Schlegel) ließ ſich nach einem längeren Aufent⸗ 
halt in Rom, wo er ſich durch ſeine Fresken in der Villa Maſſimi und durch 
ſein Altarbild , Maria als Himmelskönigin“ bekannt machte, in Frankfurt a. M. 
nieder. Hier wirkte ef als Director des Städel'ſchen Inſtituts in Verbindung 
mit jũngeren Künſtlern und mit dem Bildhauer Schmidt v. der Launitz aus 
Kurland, thätig im Geiſte der Romantik, bis eg aus Verdruß über den Ankauf 
von Leſſings Huß im Jahre 1843 ſeine Stelle niederlegte. Im Jahre 1854 
ſiedelte er nach Mainz über, wo er am 18. December 1877 in hohem Alter 
ſtarb. Sein Meiſterwerk iſt das große Frescogemälden, die Einführung der 


Künſte in Deutſchland durch das Chriſtenthum— und als Nebenbilder: Italia 
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und Germania“. Jul. Schnorr v. Carolsfeld, Sohn des Directors der 
Zeichenakademie in Leipzig, beurkundete ſeine reiche Phantafie und ſeine poetiſche 
Auffafſung zuerſt in den Fresken aus Arioſto's raſendem Roland, womit er die 
Villa Maſſimi ausſchmückte. Nachdem er noch durch mehrere Oelgemälde (bi 
Hochzeit zu Cana“; ‚Laſſet die Kindlein zu mir kommen“) ſeinen Ruhm be 
gründet, erhielt er die Profeſſur der Hiſtorienmalerei an der Akademie zu 
München und den Auftrag, fünf Prunkgemächer im Erdgeſchoß des neuen 
Reſidenzſchloſſes mit Fresken aus dem Nibelungenliede“ und die Kaiſerſäle 
im Konigsbau mit hiſtoriſchen Bildern zu verzieren, eine Aufgabe, der er ſich 
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mit Glück und Erfolg unterzog. In den Nibelungenſälen werden die Haupt⸗ 
momente des Heldenliedes in tiefpoetiſcher künſtleriſcher Geſtaltung vor das Auge 
geführt. Im Jahre 1846 folgte er dem Rufe als Director der Kunſtakademie 
nach Dreſden. Mit ſeiner Ueberſiedelung kam in die Dresdener Kunſtübung, 
die biſsher weder durch den Landſchaftsmaler Friedrich, noch durch den Zeichner 
und Radirer Moriz Retzſch oder den ſentimentalen Hiſtorienmaler Gerh. Kũgelgen 
(1820 durch Raäuber ermorbet ſich auf der Hoͤhe der Zeit zu halten vermocht hatte, 
friſches Leben. Auch der talentvolle Genre⸗ und Landſchaftsmaler Karl Fo hr iebg 
von Heidelberg, der als dreiundzwanzigjähriger Jüngling in der Tiber beim 
Baden ertrank, gehoͤrte, wie der Züricher Ludw. Vogel („Heimkehr der Schweizer 
nach der Schlacht von Morgarten“), Karl Vogel aus dem Erzgebirge u. A., 
dem romantiſchen Künſtlerkreis an. 

Um die bedeutendſten dieſer Maͤnner hat ſich eine zahlreiche Schule jüngerer bentede 
Künſtler geſammelt, die, bald den Fußſtapfen der Meiſter folgend, fig enge an ee 
die Vorbilder anſchloſſen, bald die empfangene Lehre und Anregung an freien 
Schoͤpfungen fortbildeten. So entſtanden in Deutſchland Künſtlerſchulen, die 
im Wetteifer, einander zu überbieten und ihre Geſchmacksrichtung zur Geltung 
zu bringen, das Intereſſe für die ſchönen Künfſte weckten und förderten. Die 
geringfie Zahl unbedingter Anhänger zählte Oderbecks exeluſiv chriſtlich⸗ roman⸗ 
tiſche Anſchauung. Die Benennung Kloſterbrüder“ oder Nazarener“, die ge⸗ 
rade ihnen mit einer deutlichen Beimiſchung von Spott zugelegt ward, bewies, 
daß ihr Streben nur von Wenigen anerkannt wurde. Bei der herrſchenden Vor⸗ 
liebe der deutſchen Kunſtlerſchaft in Rom für den altitalieniſchen Stil konnte es 
nicht fehlen, daß bei manchen derſelben nicht ein von dem Gegenſtande auf 
eigenthümliche Weiſe ergriffenes Gemüth, ſondern ein künſtliches Hineinvber⸗ 
ſetzen in die Auffafſungsweiſe alter „florentiniſcher Meiſter“ zur Erſcheinung kam 
und ein füßlich ſchwächlicher Ton der erkünſtelten Andachtsſtimmung Ausdruck 
gab. Philipp Veit und Joh. Eduard Steinle aus Wien, beide in Frank⸗ Steint 
furt a. M. thätig, ſind bie getreueſten Verehrer des Altmeiſters in Rom ge⸗ 
blieben. Von dem Talent des lefteren geben Die ‚Bergpredigt“ und das Para⸗ 
dies“ in der Kapelle der Burg Rheineck, das erſte Elternpaar und ihr Sprößling 
Abel mit dem Apfel ſpielend, und eine Anzahl religiöſer Delgemälde in verſchie⸗ 
denen Kirchen einen ſchönen Beweis. Am glänzendſten bewährte ſich Steinle's 
Begabung in ſeinen zahlreichen Sepia⸗ und Kreidezeichnungen. Bei ihm erreicht 
der Hang zum Symbolifiren oft eine bedenkliche Hoöhe. Auch der öſterreichiſche 
Künſtler Joſeph Führich aus Böhmen (geb. 1800), der in Wien an die Spitze 
der religiöſen Schule trat und in ſeinen Zeichnungen (‚Blätter zu Tieck's Ge⸗ 
nobeva“, ZJoſeph's Traum“ u. a.) lebendige Phantaſie und feinen Sinn für 
Linien und Verhaͤltniſſe kund gab, Ernſt Deger aus dem Hildesheimiſchen, 

J. Settegaſt aus Coblenz und in freierer Weiſe Ludw. des Coudres in Karls⸗ 
ruhe 什 1879) hielten fig an die chriſtliche Romantik und an die alten Meiſter 
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ge Italiens. Der jung verſtorbene Alfr. Rethel von Aachen, deſſen Freseobilder 
aus dem Leben Karl's des Großen im Rathhausſaal ſeiner Vaterſtadt, ſowie die 
von Robert Reinick unter dem Titel Auch ein Todtentanz“ bekannt gemachten 
Zeichnungen aus der Revolutionszeit vom Jahre 1848 von großer Begabung 
in monumentaler Kunſt zeugen, ſchloß fg an Veit in Frankfurt an (Bonifa⸗ 
cius; Daniel in der Loͤwengrube“). Wenn die religiöſe Kunſtrichtung, der 
V. quo auch die frommgläubige Künſtlerin M. Ellenrieder von Conſtanz (.Darſtel⸗ 
—XRX lungen aus dem Madonnenkreiſe“; Tod des heiligen Stephanus“) und J. H. 
C. Koopmann aus Altona, viele Jahre lang Profeſſor der Zeichenkunſt in 
Karlsruhe, ſich weihten, einerſeits den Vortheil hatte, daß ihre Motive allgemein 

bekannt ſind, die Aufmerkſamkeit des Beſchauers mithin nicht durch mũhſames 
Studium abgelenkt wird, ſo ſchadete ihr andererſeits die Abneigung gegen die 
Anwendung kräãftiger Naturformen und der Hang, ‚nur ein ſtreng paſſives Da⸗ 
ſein zu ſchildern und die religiöſen Geſtalten nicht triumphirend und fiegreich, 
ſondern wie vom Kampfe ermattet und abgeſpannt, nicht wirklich und lebendig, 
ſondern nur halbkörperlich zu zeichnen“. Auch der Schweizer Hiſtoriennialet 
Paul Deſchwander aus Stanz verehrte Overbeck als Meiſter und Vorbild. 
— Am bedeutendſten war der Einfluß von Cornelius auf die geſammte 
neuere Kunſt. Ihm verdanken die beiden größten Kunſtſchulen der Gegenwart 

in Duſſeldorf und München ihre erſte Blüthe. Hat ſich auch jene in der Folge 

unter der Leitung von Wilh. Schadow eine eigene ſelbſtändige Bahn gebrochen, 

ſo blieb in der letzteren ſein kräftiger Geiſt ſtets der eigentliche Leitſtern. Schon 
Rao in jener älteren Zeit gingen aus der Düſſeldorfer Schule, die im Jahre 1820 
Erſte venode. von der preußiſchen Regierung in dem alten kurpfälziſchen Akademiegebäude er⸗ 
richtet und der Leitung von Cornelius und Mosler unterſtellt ward, eine Anzahl 
namhafter Künſiler hervor, welche fg ſeitdem einen ehrenvollen Namen erworben 

haben, wie Wilh. Kaulbach, Karl Stürmer, Adam Eberle, Hermann Stilke 

(Kreuzfahrer), Jacob Götzenberger (Fresken in Bonn und Baden⸗Baden), 

ioEdom E. Foͤrſter, Karl Schorn (‚Wiedertäufer vor Gericht“), Reffe des —ã 
bon. Junſiſchrifiſtellers gleichen Namens, Karl Hermann (Geſchichte des deutſchen 

Volks in Bildern“), Bernh. Neher (Schillerzimmer im Weimarer Schloß“), 

Heinr. Mücke („Friedrich Barbaroſſa und Heinrich der Löwe“) u. A. m. Doch 

hat man ungeachtet ihrer großen Verdienſte an den Cornelius ſchen Schülern ge⸗ 

rũgt, daß die meiſten mit Vorliebe ſich der Frescomalerei zuwandten nit Hint⸗ 
anſetzung eines tieferen Studiums der Natur, welches nur in der Oelmalerei 
geſchehen kann“. Solche Mängel zu vermeiden, legte Karl Wilh. Wach, der 
zugleich mit Schadow in Berlin af der Ausſchmückung des Schauſpielhauſtt 

Theil nahm und ein großes Altarbild, die Auferſtehung Chriſti, für Moskau 

malte, größeren Werth auf Correctheit der Zeichnung und techniſche Genauigkeit 

in der Ausführung, ſo daß man ſeine Schule, in welcher der berechnende Ver⸗ 

ſtand vorherrſchte, als die akademiſche oder klaſſiſche bezeichnen kann. Zu Wach's 
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bedeutendſten Schũlern gehören Steinbrück aus Magdeburg (.Sündenfall“; „ver⸗ 
ſioßene Hagar“), Henning und Hopfgarten aus Berlin, Adolf Menzel (Scenen 
und Charaktere aus dem Zeitalter Friedrich's d. Gr.“). 

Auch ip der zweiten Periode unter Schadow hat die Düſſeldorfer Akademie — 
MNaler vom erſten Rang geliefert, wie Julius Hübner von Oels und Eduard Su ne 
Vendemann aus Berlin (bie trauernden Juden“; Jeremias auf den Trüm⸗ —2* 
mern von Jeruſalem“), beide ſpäter nach Dresden berufen, mo ſie neben Schnorr 和 ae， 
an her bortigen Akademie eine erfolgreiche Wirkſamkeit entfalteten, Ernſt Deger 
Fresken in der Apollinariskirche), Herm. Wislicenus aus Eiſenach (Kaiſerſaal 
in Gotiar u. A. m. Bendemann, von deſſen Jeremias man geſagt hat, das 
Bild erllinge von machtigen vollen Klagetönen“, ſchmückte das Schloß mit einer 
Anzahl von Frescobildern aus der Geſchichte; von Hübner's Gemälden erlangten 
die zwei hiſtoriſchen Charakterbilder, Karl V. im AKloſter und der ſterbende 
Fßriedrich D. in Sansſouci, ſo wie auch das Reformationsbild, Diſputation 
bi Leipzig“ verdientes Lob; und Schnorr hat in feiner Bibel in Bildern“ der 
lcutſchen Nation ein unſterbliches Werk voll friſcher kräftiger Züge geliefert, das, 
hurch die Holzſchnitzkunſt vervielfältigt, an weiter Verbreitumg nur durch die 
bhensfriſchen, treu gemũthvollen Darſtellungen des deutſchen Volks⸗ und Fami⸗ 
lenlebens von Ludw. Richter (Illuſtrationen zu Volks⸗ und Studentenliedern; ; Rd 
zu Grimm's Volksmärchen; „Erbauliches und Beſchauliches“; „Fürs Dous· id 
u. a.) ũbertroffen ward. 

Die erſte Stelle aber unter den Hiſtorienmalern der Düſſeldorfer Schule 

nimmt Karl Fr. Leſſing aus Breslau ein (.das trauernde Königspaar“; fne 
Lenore“; Huß vor dem Concil“; Huß vor dem Scheiterhaufen“; ‚die Huſ⸗ 
fiterprebigt „Ezzelino im Gefängniß“; „Gefangennehmung des Papſftes 
Paſchalis I.“; Luther die Bannbulle verbrennend“u. a.m.). Nicht minder aus⸗ 
gezeichnet erſcheint Leſſing in der Landſchaftmalerei, worin er ſeine erſten Lorbeeren 
pflũckte Kloſterhof im Schnee“; Kirchhof“; Schloß am Meer“ und andere 
Bilder mit vorherrſchend melancholiſcher Stimmung). Die Huſſitenbilder erregten 

in den ultramontanen Kreiſen viel Aergerniß, weil man darin einen Angriff 

gegen den geiſtlichen Gerichtshof und die katholiſche Kirche erblickte und erzeugten 

eine Spaltung in der Düſſeldorfer Schule, welche auch wohl die Haupturſache 

war, daß der proteſtantiſche Künſtler die rheiniſche Kunſtſtadt verließ. Im J. 

1858 folgte Leſſing einem Rufe nach Karlsruhe, wo er neben dem (ſeitdem ge⸗ 
ſtorbenen) Landſchaftsmaler J. W. Schirmer aus Jülich, gleichfalls ein Zög⸗ — 
ling und langjähriger Lehrer der Düſſeldorfer Schule, die neue Runftafabemie fa Ser 
leitete. Leſfing unterſcheidet ſich durch eine glückliche Verbindung des Roman⸗ 

liſchen mit der Richtigkeit und Strenge des Stils, heißt es bei Raczynski, durch 

eine Gefühligkeit, welche die Beirachtung läutert ohne ihr etwas von ihrer Kraft 

zu benehmen, durch einen Schwung, welchen ſtets das richtige Gefühl und der 

tt Geſchmack mäßigen, kurz durch einen glücklichen Einklang edler und zarter 
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Gemũthsbewegungen mit dem tiefſten Nachfinnen. Er gab zuerſt der Hiſtorien⸗ 
malerei den realiſtiſchen Charakter, der gleichzeitig auch in den Münchener Künſt⸗ 
lerkreiſen durchdrang und durch ſeine Schüler Jul. Schrader aus Berlin, V. 
Camphauſen aus Dũſſeldorf, Adolf Menzel aus Breslau und insbeſondere but 
den in America erzogenen talentvollen E. Leutze (Waſhington's Uebergang über 
den Delaware“;, die letzte Soiree Karl's J.“ u. a.) fich weiter entwickelte und ver⸗ 
breitete. Auch der vielſeitige gewandte A. v. Werner in Berlin hat ſich zuerſt 
nach Leſſing gebildet, dann in Paris bei Delacroix neue Eindrücke in fg auf⸗ 
genommen. 
oo Durch Leſſing, Schirmer, Sohn (Raub des Hylas—, Diana mit ihrem 名 gr 
phen im Bade“, ‚die beiden Leonoren“ u. a. m.), Achenbach, Th. Hildebrandt, 
iotee (Kinder Eduards“ nach Shakeſpeare, ‚Judith und Holofernes“), Friedr. Preller 
(Wielandzimmer in Weimarer Schloß, Landſchaftliche Bilder aus der Odyſſee,, 
A. Weber u. A. nahm die deutſche Hiſtorienmalerei in Verbindung mit der 
Landſchaftmalerei, durch Jacob Becker, Ludw. Knaus von Wiesbaden, BVenj. 
focteot Vautier, die Norweger Ad. Tidemand und Gude, die Humoriſten Pei. Ha⸗ 
ſenelever aus Remſcheid und Adolf Schrödter („Fiſcher auf Rügen“), Herm. 
Kretzſchmer aus Anclam, H. Bürkel aus Pirmaſenz und Heinr. Ruſtige aus 
Weſtfalen die Genremalerei nach der ernſten und heitern Seite einen hohen 
Aufſchwung. Auch Leſſings, Räuber“ in einer Landſchaft iſt ein reizendes 
Genrebild. Es wurde bereits oben erwähnt, daß die einzelnen Kunſtgat⸗ 
tungen mehr und mehr aus ihrer abgeſchloſſenen Begraͤnzung heraustraten 
und fd einander näherten und mit einander vermiſchten. Beſonders nahm 
die Hiſtorienmalerei in ihrem Uebergang zum Realismus einen Charalter an, 
welcher ſich mit dem ,Wiftorifgen Genre“ vielfach berührte; denn die Volls⸗ 
und Sittenmalerei zog immer weitere Kreiſe, nahm immer weitere Gebiete und 
Stoffe in ſich auf. Jeder Stand und jedes Alter, alle Beſchäftigungsarten, das 
Leben des Individuums und die Sitten ganzer Volksſtämme finden in der mo⸗ 
dernen Genrekunſt ihre Verherrlichung, die Idylle und die dramatiſche Novelle, 
bie Dorf⸗ und die Stadtgeſchichte, das Komiſche und das Traurige ſeine Ver⸗ 
tretung“. Was war daher natürlicher, als daß die Sittenmalerei auch in der 
Geſchichte eine unerſchöpfliche Quelle für ihre Darſtellungen ſuchte und fand und 
daß die Uebergänge und die Vermiſchungen von der einen zur andern Gattung 
immer häufiger wurden. So hat auch Ruſtige, nachdem er ſich durch 
mehrere Genrebilder (.das verlaſſene Maͤdchen“; „die geſtoͤrte Mahlzeit“ u. a.) 
bekannt gemacht, ſich ſpäter mit Erfolg der Hiſtorienmalerei gewidmet: (Herzog 
Alba im Schloſſe von Rudolſtadt; Kaiſer Otto's III. Leichenzug; Friedrich I. 
und ſein Hof in Palermo u. a. m.). Die Schilderung des ſocialen Lebens, 
der geſellſchaftlichen Confliete, der ſich in neueſter Zeit die Genremalerei mit Vor⸗ 
liebe zuwandte (Karl Hübners Schleſiſche Weber“, Auswanderer“, „das Jagd⸗ 
recht'), bildet einen Theil der inneren Geſchichte der Gegenwart, die ſie durch fein 








IV. Die Kunſt in neunzehnten Jahrhundert Deutſchland). 609 


erſonnene pſychologiſche Zuſtaͤnde und ſcharf gezeichnete auffallende Charaktere 
vielfach ergänzt, und die Sittengemälde des talentvollen Ludwig Knaus, der 
tiefe Seelenkunde mit meiſterhafter Technik und Farbenbeherrſchung verbindet 
Fenersbrunſt“, Bigeunerlager“, Morgen nach der Kirmeß“, „die Taufe“, „das 
Leichenbegängniß“), geben einen richtigeren Einblick in das innere und äußere Volks⸗ 
leben, als jede beſchreibende Hiſtoriographie. Nicht minder wird die Hiſtorien⸗ 
malerei belebt und ergänzt durch die Darſtellung der Naturformen in der Land⸗ 
ſchaft. In den landſchaftlichen Genrebildern Tidemands und Gude's ſpiegelt ſich 
das ganze Daſein des Rordländers ab, kommen alle wichtigen Erſcheinungsformen 
des menſchlichen Zuſammenlebens zur Darſtellung. Gude's Hochgebirgslandſchaf⸗ 
ten und Fiordsſeenerien ſind nicht allein techniſche Meiſterwerke und formvollen⸗ 
det, ſie athmen auch die eigenthümliche Poeſie des Nordens und geben treffliche 
Charalterbilder jener Gegend.“ Die Vermiſchung der Landſchaft⸗ und Hiſtorien⸗ 
malerei wurde am erfolgreichſten durch Schirmer und Leſſing vollzogen, die beide 
Gatturgett mit gleicher Kunſtfertigkeit behandelten. Schirmer begründete eine förm⸗ 
liche Schule und gab der Landſchaftsmalerei einen Halt und eine feſte Stellung. 
Rach kurzem Schwanken eniſchied er fg für die idealiſtiſche Richtung und begrün⸗ 
dete einen eigenthümlichen Stil, in welchem die poetiſche Grundempfindung vor⸗ 
wiegt und auf eine harmoniſche Geſammtwirkung der Nachdruck gelegt wird.“ 
Sein treuefter Schüler iſt Aug. Weber von Frankfurt; auch Arnold Böcklin von 
Baſel ging aus Schirmers Schule hervor. Dagegen ſuchte Andr. Achenbach 
ſeine eigenen Wege, ein Künſtler von hoher Begabung und vielſeitigen Studien, 
nordiſche und ſũdliche Raturformen mit gleicher Virtuofität darzuſtellen. Wir 
haben nn einem andern Orte bemerkt, wie ſehr durch die Romantiker das Sn。 
tereſſe und der Sinn für die Natur in allen ihren Erſcheinungen gemedt wurde. 
Das kam auch der Landſchaftsmalerei zu Nuße. Aber mehr und mehr ſiegte 
auch hier der Realismus. Anſtatt die Natur vom idealen Standpunkt aufzufaffen, 
fie als Motiv für gewiſſe Stimmungen und Empfindungen zu verwerthen, machten 
es fich die Künſtler nach dem Vorbilde von E. Hildebrand, Riefſtahl u. A. zur 
Hauptaufgabe, die Natur in ihren änßeren Erſcheinungsformen nachzuahmen 
und mit ſichtlicher Hinneigung für das Auffallende und Seltene einem nackten 
Naturalismus zu huldigen. 

Das regfte Kunſtleben jedoch entfaltete ſich zu München unter der Pro⸗ Zindner 
tection des Königs Ludwig unb unter bem anregenden Beiſpiel von Cornelius. 
Die großartigen Neubauten, die von jenem ins Leben gerufen und mit Wand⸗ 
und Deckengemälden geſchmückt wurden (die Ludwigskirche; die Aller⸗Heiligen⸗ 
Hofkapelle; die Baſilika des heiligen Vonifacius; die Aukirche im gothiſchen 
Et die Glyptothek; die ältere und neue Pinakothek, die neue Refidenz und 
die Arcaden, wo eine Reihe von Künſtlern, wie E. Foͤrſter, Lindenſchmidt, Hil⸗ 
tenſperger, Anſchütz, Zimmermann u. A. für Monumentalmalereien Beſchäfti⸗ 
gung fanden), führten beſonders die Malerei in Fresco zu on gehen Blũuthe. 

Deeber, Weltgeſchichte. IXV. 
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1 人 Heinr. Heß bon Düſſeldorf, faſt gleichzeitig mit Schnorr an bie Akademie in 
München berufen, hat in der Aller⸗Heiligen⸗Hofkapelle und in der Bonifacius⸗ 
kirche eine Reihe großartiger Bilder im ſtreng katholiſchen Stil ausgeführt, voll 
Ruhe, Innigkeit und heiligen Ernſtes und fern von jeder Aufregung und Lei⸗ 
denſchaft, aber auch ohne dramatiſches Leben. Sein Schüler und Gehülfe bei 

et biefen Arbeiten war Johannes Schraudolph aus dem Allgäu, dem in ber Folge 
die Ausſchmũckung des Kaiſerdoms in Speher übertragen ward, ein Gemälde⸗ 
ſchmuck welcher für das richtige Maß der Malerei zu ihrer architektoniſchen Um⸗ 
gebung muſtergültig genannt werden darf. 

Mit der Zeit brach fich jedoch, wie bereits bemerkt, in den Münchener 
Künſtlerkreiſen eine realiſtiſchere Richtung Bahn. Schon der Düſſeldorfer Maler 
Schorn, der in Paris unter Gros und Ingres Studien gemacht hatte und nach 
ſeiner Berufung an die Akademie in München zuerſt von dem Cornelius'ſchen 
Shfiem abzuweichen begann, hatte nicht blos in dem erwähnten Bilde bie Wie⸗ 
dertäufer nach der Einnahme von Münſter“, ſondern auch in andern Darſtel⸗ 
lungen (第 ap 人 ft Paul III. Luther's Bildniß betrachtend“; Salvator Roſa unter 
den Räubern“) das Individuelle und die einzelne That dem philoſophiſchen Ge⸗ 
danken und dem ſymboliſchen Idealismus entgegengeſtellt. Noch entſchiedener 

—X geſchah dies durch Schorn's Schwager Karl Piloty, der ſowohl in ſeinem 
Seni vor der Leiche Wallenſtein's“ als in einem andern nach Amerika gelie⸗ 
ferten Bilde, das tragiſche Ende des Friedländers darftellend, Gallait und Dela⸗ 
roche zur Richtſchnur nahm, mit ſtarker Betonung des Nebenſächlichen. Der⸗ 
ſelben Methode blieb Piloth auch in ſeinen ſpäteren hiſtoriſchen Gemälden treu. 
weniger hervortretend if ‚Cãſars Tod“, einem Werke von vortrefflicher Compo⸗ 
fition, als in dem erwähnten Bilde ‚Nero auf den Ruinen Roms“, in ‚Wallen⸗ 
ſteins Einzug in Eger“, in ‚Galilei im Kerker“ und am ſtärkſten im Columbus“. 
Die ſorgfältigſte Detailmalerei, verbunden mit meiſterhafter Technik, bildet auch 
einen Hauptvorzug in ſeinen jüngſten Werken: „die Aebtiſſin von Chiemſee 
einer Rotte von Plünderern begegnend“; „Verkündigung des Todesurtheils an 
Maria Stuart“; „Botſchaft von der Schlacht am weißen 站 er und „Germa⸗ 
nicus die gefangene Thusnelda im Triumphe aufführend“. Bei dem legten 
Bilde „tritt die begeiſterte Hingebung des Meiſters und ſein nicht blos äußer⸗ 
liches Intereſſe an dem Gegenſtande ũberall wohlthätig hervor und verleiht dem 
Ganzen eine Poeſie und Idealität, wie ſie ſich an den Hiſtorienbildern der Fran- 
zoſen wohl ſelten findet“. 

Neben Piloth war in München noch eine Anzahl anderer talentvoller Maler 
thätig, welche im Gegenſatz zu dem einſeitigen Idealismus und Romanticismus 

1813 2 neue Stoffe und Behandlungsweiſen einführten. Vor Allem waren es Dießz, 

18631Genelli und Schwind, „welche die romantiſchen Geſtalten ſtatt der ſchwächlich 

1 ſentimentalen Magerkeit der früheren Zeit in klaſſiſch reizvoller geſunder Kraft 
neu zu beleben verſtanden“. Feodor Dietzz von Karlsruhe, ſeit 1864 Schirnier's 
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Nachfolger an der Kunſtakademie ſeiner Vaterſtadt, hat ſich beſonders, angeregt 
durch Horace Vernet, als Maler von Schlachten und Kriegsſcenen hervorgethan 
(Kerſtörung Heidelbergs durch Melac; Piccolomini's Tod“; „Pappenheim's 
Tod“ u. a.), eine Kunſtgattung, worin ſich auch Peter Heß (1792 一 1871)， 
Bruder von Heinrich Heß, A. Adam (P 1863), aus einer Familie, welche dieſen 
Kunſtzweig gewiſſermaßen als Erbgut beſaß, Dietr. Monten, W. Linden⸗ 
ſchmidt, Wilh. v. Kobell u. A. auszeichneten. Auch der erwähnte Zögling der 
Dũſſeldorfer Schule, W. Camphauſen (geb. 1818), hat vorzugsweiſe Stoffe 
aus der modernen Kriegsgeſchichte behandelt. Bonaventura Genelli machte ſich 
beſonders bekannt durch Aquarelle und Zeichnungen, z. B. zu Homer, Dante, 
in denen die Linienſchönheit des menſchlichen Körpers in das hellſte Licht geſtellt 
wird, ferner durch zwei Bilderfolgen von großartiger Leidenſchaftlichkeit: das 
Leben eines Wüſtlings“ und das ‚Leben einer Hexe‘; Moriz Schwind endlich, 
der zuerſt bei der Ausſchmũckung des neuen Königsbaues in München mitge⸗ 
wirkt, dann die Kunſthalle in Karlsruhe mit Fresken verſehen und endlich meh⸗ 
rere Jahre hindurch mit der Ausmalung der inneren Räume der wiederher⸗ 
geſtellten Wartiburg mit Bildern aus der thüringiſchen Geſchichte (Sängerkrieg; 
Leben der heiligen Eliſabeih) betraut ward, hat zugleich durch eine Reihe hu⸗ 
moriſtiſcher Bilder (‚Ritter Kurt's Brautfahrt“; bie Muſikanten“ u. a.) und 
zuleßt durch Bearbeitung deutſcher Märchen (vom „Aſchenbrödel“ in Oel und 
von den „ſieben Raben“ in Aquarell) ſich ungetheilten Beifall erworben und den 
Beweis geliefert, daß noch das Erbtheil deutſcher Kunſt: die reiche Erfindungs⸗ 
kraft, das energiſche Gefühl lebt, aber veredelt und gehoben durch einen reifen 
Schoͤnheitsfinn“. Vor Allem iſt die deutſche Märchen⸗ und Sagenwelt der 
fruchtbare Boden auf dem ſich die ſchöpferiſche Phantaſfie des Münchener Ma⸗ 
lers bewegt. Schwind gebietet über einen Reichthum von Phantafie und Geiſt, 
wie kein Iweiter“, urtheilt E. Forſter, ‚und ſpielend und endlos wie bie Perlen 
im ſchãäumenden Glas, reiht ſich bei ihm Gedanke ar Gedanke, Bild an Bild. 
Und Scherz, Wizt, Laune bis zu den luſtigſten ſatiriſchen Einfällen ſtehen ibm 
zu Gebote, wie die zarteſte Empfindung, ſanfte Rührung und der Ernſt des 
Lebens und ſeine höchſten geiſtigen Güter“. Aus Cornelius' Schule ging auch 
der geniale Erfinder trefflicher Randzeichnungen, Cugen Reureuther aus München 
hervor. Ein vielſeitiges bewegliches Talent in der Münchener Künftlerwelt war 
Franz Graf v. Poeci, von italieniſcher Herkunft, Dichter, Zeichner und Mu⸗ ecc_ 
ſiker, der neben ſeinem Hofamt noch Zeit fand zu zahlreichen künſtleriſchen Pro⸗ 
ductionen im humoriſtiſchen und volksthũmlichen Genre. 

Aber alle dieſe Ramen wurden in neuerer Zeit überfſtrahlt durch einen 
Künſiler, der in der Frescomalerei alle bisherigen Leiſtungen durch geniale Com⸗ 
pofition ũbertroffen hat, durch Wilhelm Kaulbach. „Poefie und Geſchichte featbed 
finb vornehmlich Me Fundgruben, aus benen Kaulbach feine Werkſtücke geholt; “ 
der Kirche iſt er ziemlich fern geblieben, dem wirklichen Leben aber hat er 人 ic 
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ins Auge geblickt. Scharffichtig für die Gebrechen der Seele und der Sinne und 
reichlich geſättigt von dem Zeitgeiſt der Verneinung, gebietet er über die Mitiel 
der Satire mit faſt unbeſchränkter Gewalt“. 一 Tiefe be Geniũths und Wärme 
der Empfindung ſind ſeinen Geſtalten nicht vorzugsweiſe eigen; ſeine Ratur 
ohne Liebe und Glauben“ wirkte auf ſeine künſtleriſchen Productionen zurück; 
dafür wird ſeine Hand bei Allem, was fie ſchafft, bei Formen und Linien, bei 
Bewegungen und Gruppirungen, vom feinſten und ausgebildetſten Schönheits⸗ 
finn geleitet. 

Nach ſeiner Niederlaſſung in München wurde Kaulbach zuerſt berufen, 
den neuen Königsbau mit einer Reihe von Darſtellungen aus Klopſtock, Goethe, 
Wieland zu verzieren, neben welchen Arbeiten er noch Schiller's Verbrecher aus 
verlorner Ehre“ und bag Narrenhaus“ malte. Aber ſeinen eigentlichen Beruf 
als Geſchichtsmaler trat er mit dem großartigen Doppelbild ,Die Hunnenſchlacht 
an, auf welche dann „die Zerſtörung Jeruſalems“ folgte. In jenem Bilde hat 
der Künſtler die große Schwierigkeit, eine Geiſterſchlacht zu ſchildern und dabei 
auf die Unterfſtũtzung der Farbe zu verzichten, meiſterhaft gelöſt: Er hat das 
Vifionãre der Erſcheinung geiſtreich feſtgehalten, den Vorgang mit ergreifender 
Wahrheit geſchildert und ohne den dramatiſchen Charakter, die unmittelbare 
Lebendigkeit des Kampfes abzuſtumpfen, den tieferen weltgeſchichtlichen Sinn 
des Ereigniſſes klar vor das Auge des Beſchauers geſtellt. Ueber das Ganze 
weht dann ein ergreifender tragiſcher Zuge. Zur Erholung und Erheiterung 
verfertigte er neben dieſen großen Bildern die Zeichnungen zu Goethes, Reinecke 
Fuchs“. Selten iſt noch ein Werk ſo vollkommen und vollendet aus der Hand 
eines Künſtlers herborgegangen. Der Humor, der Wizß, die Satire, die ſpru⸗ 
delnde Fülle geiſtreicher Einfälle, alle Eigenſchaften, welche die Perſönlichkeit 
des Kunſtlers auszeichnen, fanden in Reinecke Fuchs die weiteſte Stätte und ent⸗ 
ſprachen trefflich dem Geiſte, der das Gedicht durchweht“. Die Satire und 
Spottſucht, die Kaulbach in diefſem Werke zuerſt on den Tag legte, wandte er 
bei den Fresben an den Außenwänden der neuen Pinalothek ũber die Geſchichte 
der neuen deutſchen Kunſt in fo rückſichtsloſer Weiſe an, daß er fich die Feindſchaft 
der meiſten ſeiner Kunſtgenoffen zuzog. Den Glanzpunkt der Kaulbach ſchen Kunſt⸗ 
thãtigkeit aber bezeichnen die ſechs Bilder aus der Weltgeſchichte im Treppenhaus 
des neuen Muſeums in Berlin, in welchen alle ſeine Vorzge, Schönheitsſinn 
in Geſtaltung und Farben und ideale Auffafſung des geſchichtlichen Lebens. 
aufs Herrlichſte hervortreten. Das erſte Bild behandelt ben Thurmbau zu 
Babel“, das zweite Homer“, das britte die Zerſtörung Jeruſalems“, das vierte 
„die Geiſterſchlacht der Hunnen und Römer“, die farbenvollen Ausführungen 
der erwãhnten großen Zeichnungen, das finfte ,bie Kreuzzüge“, das ſechſte die 
Reformation“. Neben dieſen ſechs großen Geſchichts⸗ und Culturbildern fnb 
noch die acht Geſtalten der Sage, der Geſchichte, der Poeſie, der Wiſſenſchaft 
und der vier Zweige der bildenden Kunſt angebracht und darüber ein Fries mit 
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einer Reihe heiterer Kinderbilder, gleichſam ein Luſtſpiel zum hohen Ernſt der 
ũbrigen, wie die dichteriſche Ironie der Romantiker. Ein groß angelegtes Illu⸗ 
ſtrationswerk zu Shakeſpeares Dramen iſt nicht zur Vollendung gekommen. 
Der Umſtand, daß die beiden größten Maler der Zeit, Cornelius und Kaulbach 
gleichzeitig in Berlin beſchäftigt waren, gibt einem Kunſtkritiker der Gegenwart 
(Reber) Veranlaffung zu folgendem Vergleich: Kaulbach hatte in den beiden 
großen Compoſitionen, die er in München geſchaffen, in der Hunnenſchlacht und 
der Zerſtörung Jernſalems ſeinen Stil zur vollſten Reife entwickelt, freilich in 
einer Weiſe, in welcher Cornelius, der die Bedeutung des Schuͤlers niemals ver⸗ 
kennen konnte, doch den entſchiedenften Abfall von ſeiner Lehre ſehen mußte. An 
die Stelle der chriſtlichen Anſchanung, wie ſie den Altmeiſter beherrſchte, war 
eine heidniſche, helleniſche, an die Stelle der ſupranaturaliftiſchen Quelle, welche 
fich kaum bis zum Menſchlichen herabließ, umgelehrt die Vergötterung des rein 
Menſchlichen, an die Stelle des göttlichen Geiſtes und der Offenbarung der 
Weltgeiſt, der Geiſt der Geſchichte getreten. Cornelius vertrat einen Stand⸗ 
punlt, der in Verlin wo das poſitive Chriſtenthum nur mehr einen kleinen, 

wenn auch erleſenen Kreis von Verehrern zählte, überwunden ſchien. Kaulbach 
dagegen hatte ſfich dem Panier des modernen Geiſtes angeſchloſſen, welches von 
der Wiſſenſchaft getragen nicht blos deſſen berufene Vertreter, ſondern auch die 
Maſſe des Publikums um fich verſammelte“. Das innere Geſchichtsleben bil⸗ 
dete den Grundſtock der Kaulbach'ſchen Malerei bis zum Tode des Künſtlers, 
wie das Bild ,Raifer Otto III. läßt die Gruft Karls d. Gr. im Münſter zu 
Aachen 5ffnet (im Germaniſchen Muſenm in Nürnberg) und die vielbeſproche⸗ 
nen Monumentalwerke, Peter Arbues“ und Nero“ beweiſen. 

Neben dieſen großen Malern regte ſich noch eine Welt von Künſtlern 
zweiten und dritten Ranges in vielſeitiger Thätigkeit, und zugleich entwickelte 
fich We Landſchaftsmalerei unter den Händen eines Rottmann, Ernſt und Settmomm 
Bernhard Fries, Morgenſtern, Heinlein, Catel, Schleich, Lindemann⸗Frommel ES 
u. A. zu einer hohen Blüthe und poetiſchen Auffaſſung. Die achtundzwanzig —5* 
italieniſchen Landſchaften, die Karl Rottmann von Handſchuchsheim bei Heidel. 
berg al fresco in den Arkaden des Hofgartens, und die dreiundzwanzig griechi⸗ 
ſchen Landſchaftsbilder, die tt in einer der Delmalerei verwandien Harzmalerei 
auf Mauergrund in der neuen Pinakothek gemalt hat, ſo wie die Anſichten von 
Heidelberg und verſchiedenen Gegenden Italiens von Ernſt Fries zeugen von der 
allfeitigen Ergründung und Erfaſſung der Natur, die ſich die Münchener Schule 
dor Allem zur Aufgabe geſtellt hat. In Rottmann vereinigt ſich der feinſte Na⸗ 
turfinn (.Paros⸗, Silhon“) mit einem merkwũrdigen Ahnungsvermögen, aus 
landſchaftlichen Formen hiſtoriſche Culturzuſtände zu deuten, und dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ſtempeln ihn nicht allein zu einem der eigenthümlichſten, ſondern auch 
zu einem der größten Künſtler der Gegenwart“. Die der italieniſchen Natur 
entnommenen Genre⸗ und Landſchaftsbilder von Catel aus Berlin zeichnen ſich 
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aus durch lebendige und phantafievolle Auffaſſung der Gegenſtände, wie durch 
eine leuchtende ſchöne Farbenwirkung. Joh. Stieler aus Mainz und der viel⸗ 
gereiſte Altbaier Franz Lenbach gaben auch der Bildnißmalerei einen künſtleri⸗ 
ſchen Schwung. 

Die Kunſtſchulen von München und Düſſeldorf waren Jahrzehnte hindurch 
die eigentlichen Pflanzſtätten der deutſchen Malerei. Aber mit der Zeit entſtan⸗ 
den auch in andern Städten Kunſtakademien, zum Theil Tochteranſtalten, welche 
mit den ältern wetteiferten. So trug die Ueberfiedelung von Cornelius nach 
Berlin und der längere Aufenthalt von Kaulbach daſelbſt weſentlich bei, daß in 
Preußens Hauptſtadt, wo bisher hauptſächlich die Bildnerei und Baukunſt ge⸗ 
blüht hatte, auch die Malerkunſt in umfaſſender Weiſe gepflegt wurde. Karl 


3Begas aus Heinsberg bei Köln, in Paris und Rom gebildet, bekannt durch meh⸗ 


rere Bilder chriſtlich⸗romantiſchen Inhalts (‚Chriſtus am Oelberg“ in der erneuten 
Garniſonskirche unb ,bie Ausgießung des heiligen Geiſtes‘ im Dom zu Berlin, 
„die Auferſtehung Chriſti— u. a.), trat in ſeiner ſpäteren Entwickelungsperiode 
durch ſeine, Loreley“ und durch viele ausgezeichnete Bildniſſe in die Reihe 
der hervorragenden deutſchen Künftler ein. Neben ibm hat fd Wilh. Henſel 
(4 1861) als Hiſtorienmaler, Friedr. W. Schirmer (4 18606) durch Land⸗ 
ſchaftsbilder, Eduard Magnus und Franz Krüger durch ihre Portrait- und Pa⸗ 
radebilder und J. Schleſinger durch Reſtauration und Copien alter Gemälde 
einen Namen gemacht. Auch die durch zahlreiche Illuſtrationen zu deutſchen 
Dichtern und Geſchichtswerken bekannten Hiſtorienmaler Ad. Fr. Menzel und 
A. v. Werner, letzterer in unſeren Tagen viel genannt wegen ſeiner Ausfüh⸗ 
rung verſchiedener Scenen des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, können als Berliner 
Künſtler gelten. 

Und nicht blos im eigentlichen deutſchen Reiche mehrten ſich die Kunſt⸗ 
anſtalten und ſteigerte fg der Kunſtſinn des Volkes und das Kunſtintereſſe der 
Regierungen, wie die zahlreichen Kunſtausſtellungen bewieſen; auch in Oeſter⸗ 
reich, vorab in Wien und Prag, erwachte ein regeres Leben für die bildenden 
Künſte. Blieben auch Muſik und Theater in der lebensfrohen Stadt an der 
Donau ſtets diejenigen Kunſtzweige, welche die meiſte Gunſt und Pflege fanden, 
ſo wurde doch auch die Malerei allmählich aus der untergeordneten Stellung 
emporgehoben, zu der ſie im Anfang des Jahrhunderts unter der Herrſchaft 
eines ſteifen bornirten Claſſicismus verurtheilt war, und die Architektur und 
Plaſtik nahmen einen Aufſchwung, der hinter den Kunſtleiſtungen Berlins und 
Münchens nicht zurũckblieb. Die romantiſche Malerei fand in der Kaiſerſtadt 


—R Eingang durch Joſeph Fũhrich aus Böhmen, der in Rom mehrere Jahre lang 


ti Genoſſe des Overbeck⸗Veit'ſchen Kreiſes geweſen und ganz in den chriftlich⸗ 
ſymboliſchen Ideenkreis der Nazarener“ eingegangen war. Tieckss Genoveva 
und Wackenroder's Herzensergießungen waren ſein Leitſtern. Aber ſein Talent 
war bei aller Geſchicklichkeit im Zeichnen nicht bedeutend genug, um die roman⸗ 
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tiſch⸗kirchliche Richtung zum herrſchenden Kunſtſyſtem zu erheben. Sein, Triumph 
Chriſti· im Overbeck ſchen Vorſtellungskreis war nur ein kirchlich⸗katholiſcher 
Feſtaufzug“ mit ſymboliſchen Andeutungen, und die religiöſe Cinfeitigfeit ſeiner 
zahlreichen Frescobilder in Kirchen und heiligen Stätten vermochte in dem 
nüchternen Metternich gen Wien keine Begeiſterung zu erregen. Am mei⸗ 
ſten Anklang fanden die Bilder, die einen mehr realiſtiſchen genreartigen 
Charakter an fich tragen, wie Mariens Gang über das Gebirge“ und „der 
Schutzmantel Mariens“. Schon Führich's unmittelbarer Schüler an der Aka⸗ 
demie, Leopold Kugelwieſer, milderte den ſtrengen ſchroffen Stil des Meiſters, 
und bei Vogel aus Wien erkennt man bereits den Einfluß von Cornelius und 
Kaulbach. Unter Führich's Leitung wurde die Altlerchenfelder Kirche mit zahl⸗ 
reichen Fresken von Schülern der Wiener Alademie geſchmückt. Aber ſein talent⸗ 
vollſter Zögling, Ludwig Paffini aus Steiermark (geb. 1832), der geiſtliche 
Sujets in der Form der Genremalerei verfertigte (.der katechiſirende Geiſiliche“; 
„Einſegnung der Chorherrn“; „die Beichtende' u. a. m.), lebte und arbeitete 
meiſtens in Rom oder Venedig (.Vorleſer des Tafſo“). 

Einen bedeutenden Schritt in der freieren Richtung machte die Wiener 
Hiſtorienmalerei durch Karl Rahl, Sohn des bekannten Kupferſtechers. 着 09， 人 ees 
rend eines ſiebenjährigen Aufenthalts in Rom huldigte auch er der deutſchen 
Kunſtweiſe, wie ſeine Bilder Hagen bei Siegfried's Leiche“ und Chriſtenverfol⸗ 
gung in den römiſchen Katakomben“ beweiſen; aber durch eingehendes Studium 
der alwenetianiſchen Schule gewann er große Uebung im Coloriren und in der 
Anordnung umfangreicher Stoffe nach einer gedankenreichen geiſtvollen Methode. 
Seine Betheiligung an den politiſchen Bewegungen des Jahres 1848 trieb ihn 
zur Flucht aus Wien. Er ließ ſich in München nieder, wo er durch ſeine Mei⸗ 
ſterſchaft im Coloriren den Impuls zu einer neuen Kunſtrichtung im realiſtiſchen 
Sinne gab. Seine Hauptwerke nach ſeiner Rückkehr in die Vaterſtadt fnb die 
Wandgemälde des, Waffenmuſeums“ in dem von Hanſen erbauten neuen Ar⸗ 
ſenal, wo er, dem Zweck des Baues entſprechend, die Flächen mit großen 
Kriegsbildern aus dem Alten Teſtament und mit einem Fries aus der Geſchichte 
Oeſterreichs verſehen hat, und die Wandgemälde im Palaſt Sina, Arbeiten, die 
wie auch die brigen Gemaälde des productiven Künſtlers von ſeiner Phantafie 
und klaren Anordnungsgabe Zeugniß geben. Auch einen Genremaler erſten 
Ranges beſitzt Oeſterreich in Ferd. Gg. Waldmüller, der eine Reihe aUbe Sm 
kannter Bilder aus dem Volksleben mit Meiſterhand entworfen und ausgeführt 
hat (.das Ende der Schule“; „die Kloſterſuppe“; „die Bauernfamilie vor der 
Hausthür“; „Beſcherung am Chriſtmorgen“ u. a.). Mit ihm wetteiferte Joſeph 
Danhauſer aus Wien (Teſtamentseröffnung“; Augenarzt“; Pfändung“; „Ma⸗ 2 全 
leratelier· u. a.), der fg auch als Hiſtorienmaler einen Namen gemacht hat. 
In der Landſchaftsmalerei zeichnete ſich Karl Markö aus Ungarn und Joſ. 
Hoffmann aus. — Auch die plaſtiſche Kunſt nahm in Wien einen friſchen Auf⸗ 
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ſchwung, wie die zahlteichen Werke Franz Bauer's und das kürzlich vollen⸗ 
dete Denkmal Beethoven's von Zumbuſch beweiſen. Zu dieſen älteren Meiſtern, 
denen auch noch der Landſchaftsmaler Joſ. Rebell beigefügt werden darf, 
kommen noch in unſern Tagen drei Maler erſten Ranges, die in Wien ihre 
Werkſtätte aufgeſchlagen haben, wenn ſie auch zeitweiſe andere Wohnorte 
wählen, zwei eingeborne Bürger des Kaiſerſtaats, Defregger und Makart und 
ein aus Deutſchland Berufener, Feuerbach. 


人 全 ger Franz Defregger, ein Tiroler Bauernſohn aus der reizenden Umgegend von 
Meran, ein Zögling der Munchner Schule, insbeſondere Piloth's, hat eine Reihe von 
Genrebildern gemalt, in denen fg innere und äußere Harmonie, die Freude am Da⸗ 
ſein, eine reine unverkümmerte, tief gemũthvolle ſonnige Welt“ abſpiegelt. Der King⸗ 
kampf in Tirol“; „der Ball auf der Alm“; ‚die beiden VBrüder“; „die Zuhörerinnen 
des Citherſpielers“ das Preispferd'; die Brautwerbung“ u. a. ſind als Meiſter⸗ 
werke in ihrer Gattung zu bezeichnen. Sie zeigen alle jenes Maßhalten der Kunſt“, 
urtheilt Reber, „welches allen DOingen den Grad von Vollendung gibt, den ſie in ihrer 
Stellung zum Gewollten verdienen, fo daß der Inhalt und namentlich der ſinnige Aus⸗ 
druck wonniger Empfindung das Ganze beherrſcht. Wohlwollen, antheilvolles Ein⸗ 
gehen auf ein ungeſuchtes Vergnügen, befriedigtes Lauſchen bei einer ſcherzhaften 
Erzählung oder bei ländlicher Muſik und überhaupt jener ſeeliſche Rapport aller Be⸗ 
theiligten, welcher keine Geſtalt als bezugloſe Füllfigur, aber auch keine im ungehoͤrigen 
und ſelbſtgefälligen Uebergewichte erſcheinen läßt“. Allmählich vom Genremaler zum 
Hiſtorienmaler aufſteigend, hat Defregger mit Gd Scenen aus dem Freiheitskriege 
ſeiner Landsleute gegen Rapoleon's Gewaltherrſchaft behandelt (vba8 letzte Aufgebot“; 
bt Heimkehr der Sieger“; „Todesgang Andreas Hofer's“). Defregger's Bilder haben 
trotz aller Realitaͤt einen idealiſtiſchen Zug, der wohlthuend und beruhigend auf den 
Beſchauer wirkt. 
Malart Zu den am meiſten genannten Künſtlernamen der Gegenwart, bald übermäßig 
bewundert und gefeiert, bald ſcharf getadelt und geſchmäht, gehört Hans Makart 
aus Salzburg. Sohn eines Zimmeraufſehers in dem kaiſerlichen Luſtſchloß Mirabell, 
„erhielt der Knabe ſchon in der früheſten Jugend jene Eindrücke des Glanzes und der 
ſinnlichen Freude, künſtlich veredelter Ueppigkeit, deren Wiedergabe ſpäter ſeine Haupt⸗ 
ſtaͤrke bilden ſollte“‘. Wie Defregger en Zögling der Munchener Akademie unter Piloth, 
zog der junge Mann, nachdem er ſchon im Jahre 1867 durch ſein landſchaftliches 
Bild „Römiſche Ruinen“, die Frucht einer italieniſchen Reiſe, auf der Pariſer Ausſtel⸗ 
lnng ſich bekannt gemacht, durch das dreitheilige Gemãlde ‚Moderne Amoretten“ zuerſt 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, ein Gemälde, in dem ſchon ganz Me Miſchung 
von Naivetät und ſinnlicher Oluth in farbenreicher Pracht zu Tage trat, der er feine 
ſpaͤteren Erfolge verdanken ſollte. Rach einer zweiten Reiſe nach Rom und Venedig. 
ſtellte er im folgenden Jahr im Munchener Kunſtverein das friesartige Bild aus „die 
Peſt von Florenz“, auch die „ſieben Todſüunden“ genannt, das in wenigen Wochen mit 
zauberiſcher Schnelligkeit geſchaffen, bald ſeinen Ramen in alle Welt trug. Daß das 
Bild cn geniales und originelles Werk ſei, geelgnet den Ausgangspunkt einer neuen 
Kunſtperiode zu begründen, darüber war Jedermann einverſtanden; aber indem die 
Einen in der ganz auf den Effekt und coloriſtiſchen Reiz berechneten Darſtellung die 
„Würde der Kunſt' vermißten, nahmen Andere im Namen der Moral Anſtoß an der 
finnlichen Lüſternheit und Frivolität der üppigen Figuren und Scenen aus einem Leben 
der Wolluſt, der Genüſſe und der Leidenſchaften, an den verführeriſchen Wirkungen, 
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die durch den Schleier eines daͤmmernden Halbdunkels nicht geſchwächt wurden. Dab 
farbendolle Bild, daß ſeinen Zug durch die europaͤiſchen Weltſtaͤdte machte und allent⸗ 
halben eine Miſchung don Abſchen und Vewunderung erregte, muthet nach Pecht'd 
Urtheil weit mehr ie ein Traum ar denn als gemeine Wirklichkeit. Hatten tn jener 
Peſt des Jahres 1450 alle Bande der Zucht und Ordnung ſich aufgeloͤſt in der 
Arnoſtadt und ſuchten Männer pt Frauen nur noch in wildem Rauſche den Augen⸗ 
blick zu genießen, der vielleicht ihr legter war, ſo gab Malart's Werk dieſen Taumel 
vollſtändig wieder. Es iſt ein Stück Don Juan ſcher Muſik in Farbenluſt überſegt“. 
Maklart hatte die Kanſtbehandlung entdedt, die dem genußſuchtigen Zeitalter zuſagte; 
和 ſtand tm vollen Gegenſaß zu der verhimmelten ũber alle Sinnenreize hinausgerũck⸗ 
ten füßlichſentimentalen Auffaſſung der Romantiker. Der Beifall der Welt bewirkte 
nicht nur, daß er ſelbſt in ſeinen folgenden Werken (Romeo und Julia“; Abun⸗ 
dantiaꝰ; Katharina Cornaro ; Cleopatraꝰ) dieſem Geſchmace treu blieb, ſondern 
daß er auch viele Rachahmer ſand. Makart malte nicht nur das Glück und die Freuden 
des Lebens, er genoß auch in Wien beide in vollen Zügen, wozu ihm die hohen 
Preiſe ſeiner geſuchten Bilder die Mittel boten. Allein das Capua der Geiſter“ an 
der Donau übte ſeinen verderblichen Cinfluß auch auf tn aus; er machte keine Fort⸗ 
ſchritte, ſondern beharrte bei dem biſsherigen Syſtem. Seine ‚antike Spazierfahrt auf 
dem Ril“; ſein ſinſter umblickender Mohrenprinz“; zwei arme Fellah⸗Weiber die 
Waſſer geholt“, drei Vilder die er von einer Reiſe nach Aeghpten mitbrachte, ſind in 
demſelben Kunſtſtil gehalten wie die Cleopatra. Aber Alles iſt effektvoll und an⸗ 
ziehend. „Er verſtand es, die Zuſchauer zu berauſchen, zu bethören, ein goldenes 
Zeitalter voll phantaſtiſchen Olanzes, voll zauberiſcher Schönheit, voll ſinnlicher Glut 
und Duft mit einer dämoniſchen Gewalt darzuſtellen“. Sein jüngſtes Bild Einzug 
Karl's V. in Antwerpen“ übertrifft alle andern an reicher Prachtentfaltung. „Es iſt 
ein folches Meer von ſiunbethorendem Glanz, daß uns dadurch der berauſchende Jubel 
einer ſolchen Feſtlichleit volllommen nahe gebracht wird“. 

Wahrend Makart von dem Beifall der Welt und von den größten äußeren Er⸗ Ra 人 
folgen gehoben ward, hatte ſein Zeitgenoſſe Anſelm Feuerbach, der genia Spröß⸗ 
ling einer genialen Familie, mit vielen Widerwaͤrtigkeiten und mit der Ungunſt bec8 
Publikums zu kãmpfen und gelangte nur mũhſam zu der verdienten Anerlennung. 
Durch vieljährige Studien in Düffeldorf und München, in Paris (unter Couture) 
und Venedig gründlich nach Theorie und Praxis ausgebildet, hat Feuerbach, nachdem 
er den franzofſiſch⸗realiſtiſchen Geſchmack, den noch ſeine erſten groͤßeren Vilder Hafis 
tn der Gdgenfe und ,2ob des Pietro Aretino“ athmen, abgeſtreift, ſeine Liebe vor⸗ 
zugsweiſe der helleniſchen Kunſt⸗ und Mythenwelt zugewendet, im Geiſte ſeines früh⸗ 
verſtorbenen Vaters (J 1851), des feinfinnigen Archaologen an der Univerſitaͤt Frei⸗ 
burg und Verfaſſers des kunſtkritiſchen Werkes Der vaticaniſche Apollo“. Die großen 
Meiſter der Rengaifſance vor Augen, hat Feuerbach, meiſtens in Rom und Venedig, zeit⸗ 
weiſe auch in Karlſsruhe und Heidelberg, mit unermüdlichem Fleiße eine Reihe von 
Bildern geſchaffen, die alle das Streben nach der einfachen erhabenen Groöͤße ſeiner 
aſſiſchen Vorbilder, nach einer Vermaählung des modernen Geiſtes mit der klaſſiſchen 
Form“ offenbaren. Seimne bnſtleriſche Ueberzeugung verſchmaͤhte es dem realiſtiſchen 
Zeitgeſchmack zu huldigen. So erſchienen im Laufe der Jahre die großen Gemaͤlde: 
„Dante mit edlen Frauen in Ravenna“ in der Karlsruher Gallerie; ſodann eine An⸗ 
zahl von Darſtellimgen mannichfachen Inhalts für die Schack ſche Sammlung in 
München, vor Allem eine „Pietaͤr von ernf tragiſcher Stimmung, jedoch ohne den 
firchlichen Charakter der katholiſchen Romantiker; Petrarca und Qaura „Francesca 
von Rinuni“, welche Pecht eine Schoöpfung voll unausſprechlicher Anmuth und Süßig⸗ 
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keit nennt; „FIrühlingsbilder“; „muſizirende Kinder“ u. a. m. „Unterſcheidet ſich 
Feuerbach von ſeinen deutſchen Vorgängern ſchon äußerlich darin“, heißt es bei dem 
genannten Kunſtkritiker und Künſtlerbiographen, „daß er kein vorzugsweiſe dramati⸗ 
ſcher Maler iſt, wie faſt alle die, welche ſich um Cornelius gruppiren, ſo auch dadurch. 
daß ec niemals tendentiös oder lehrhaft wird, nie predigen will. Dedhalb hat er auch 
ſo viel Sinn für die Kindernatur und die in dieſes Genre zählenden Werke gehören un⸗ 
ſtreitig zu ſeinen reizendſten Schöpfungen“. Rach der Iphigenia am Meeresſtrande 
in verſchiedenen Ausfũhrungen malte Feuerbach ſein berühmteſtes Vild Gaſtmahl des 
Plato“, wovon eine aͤltere Bearbeitung ſich in Hannover, eine jüͤngere in Verlin be⸗ 
ſindet. Wir wollen darüber das Urtheil von Pecht anführen: Das Ganze bietet durch 
ſeinen Reichthum on Charakteren und Seelenbewegungen aller Art, vom tiefſten Sinnen 
bis zum tollſten Jubeln, von Kindern und leichtfertig ſchönen Weibern bis zu der 
Greiſe gebieteriſcher Hoheit eine fo außerordentliche Abwechſelung, daß man es ein faſt 
vollendetes Bild der griechiſchen Welt, voll köſtlichen maleriſchen Reizes und von der 
ganzen edlen Würde der ſchönſten Antiken durchdrungen nennen kann“. Dem Gaſtmahl 
folgte raſch eine ganze Reihe großartiger Vilder ũber antile Stoffe, wie Orpheus und 
Eurydike“, wie Medea“, worin die abfahrenden Matroſen in italieniſcher Tracht vor⸗ 
trefflich behandelt fnb ; wie „das Urtheil des Paris“, mit einer Behandlung des Nackten 
in der edeln antiken Unbefangenheit, die das direkteſte Gegentheil von moderner Lũ⸗ 
ſternheit bildet; wie die „Amazonenſchlacht“ und bte Titanomachie“, beide von dra⸗ 
matiſcher Lebendigkeit und hoher Geſtaltungskraft. Das letztere Bild, als Sieg der 
Cultur ũber die rohen Raturgewalten gedacht, iſt beſtimmt, eine Saaldecke des von 
dem Architekten Hanſen aufgeführten neuen Akademiegebäudes in Wien zu zieren, 
wohin der Künſtler vor mehreren Jahren als Profeſſor der Kunſtſchule berufen worden 
iſt. Für Rürnberg, das er 识 [egter Zeit neben Venedig zum Aufenthaltsort gewählt 
hatte, ſchmũckte ec tn dem neuen Gerichtsgebãäude einen Saal mit einem Wandgemälde. 
die Uebergabe des Freibriefs an den Handelsſtand der Stadt durch Ludwig den Baier 
darſtellend. Pecht hebt om Schluſſe ſeiner ,人 tubien und Erinnerungen“ noch ben na⸗ 
tionalen Charakter der Feuerbach' ſchen Vilder hervor. Der Künſtler ſieht ſeine Men⸗ 
ſchen, auch wenn er in ihnen die echteſten Hellenen oder Italiener darſtellt, immer mit 
der Empfindung des Deutſchen, und daß dieſe Empfindung nicht nur ſchlechtweg na⸗ 
tional, daß ſie durchweg edel, groß, vornehm und wenn nicht gewaltig oder auch ur 
je pathetiſch, doch tief und ergreifend ſein kann, daß mit einem Worte der geiſtige Reiz 
ſeiner Bilder allmählich den blos formellen überwiegt, ohne daß dieſer darunter ge⸗ 
litten hätte: das gibt dem Künſtler den Anſpruch zu den beſten ſeiner Zeit gezählt zu 
werden“. Es iſt noch in Aller Erinnerung, welch tiefen Cindruck die Kunde bon ſeinem 
ſchnellen und frühen Tod tn Folge eines Herzſchlags am 4. Januar 1880 in Benedig, 
in ganz Deutſchland hervorgebracht hat. Die großartige Leichenfeier in Rürnberg und 
die glaͤnzende Ausſtellung ſeiner ſaämmtlichen Bilder in der Berliner Rationalgallerie 
durch den kunſtſinnigen und thätigen Director derſelben Dr. M. Jordan, welche den 
künſtleriſchen Entwickelungsgang des Geſchiedenen durch alle Stadien veranſchaulichte, 
gaben Zeugniß, zu welcher Bedeutung und zu welchem Ruhm ec troß aller Mißgunſt 
und alles Tadels einer parteiiſchen Kritik gelangt war und wie allgemein ſein hohed 
Talent wie ſein edles Streben und Schaffen anerkannt wurden. Unter den ausgeſtellten 
Bildern befanden ſich auch noch einige nachgelaſſene Werke, wie das Concert“; Pro⸗ 
metheus“, welche Zeugniß geben von dem ſtetigen Fortſchreiten auf der Künſtlerbahn. 
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b. Die Malerkunſt im Ausland. 


Wir haben früher nachgewieſen, wie innig in Frankreich die Literatur mit 全 gage 
dem öffentlichen Leben und bet herrſchenden Anſchauungen verflochten iſt und 8— 
wie ſehr die Cultur und die geiſtigen Strömungen mit dem Gang des Staats⸗ 你 mr 化 
lebens in Wechſelbeziehung ſtehen. Dies gilt auch für die franzöſiſche Kunſt, 
wo wir wie in der Literatur drei Hauptrichtungen unterſcheiden können: die des 
idealiftiſchen Claſfieismus waͤhrend der Revolution und der Napoleoniſchen Mi⸗ 
litãärherrſchaft, welche an David und ſeine Schule geknũpft iſt; die Periode der 
Romantik, welche in eine kirchliche und in eine profane Zunge fich ſcheidend, 
unter der Einwirkung der Reſtauration und der europäiſchen Geſchmacksrichtung 
in der monarchiſchen Zeit der Bourbons und des Orleans'ſchen Königthums zur 
Geltung kam, bald wie bei Ingres in Verbindung mit dem Idealismus, bald 
wie bei Guéricault und den genialen Künſtlerheroen Delacroix und Delaroche in 
ſtrengrealiſtiſcher Effektmalerei, und als dritte Gattung die Fortbildung der letz⸗ 
teren Richtung zum Naturalismus oder entſchiedenen Realismus, als deren 
Repraͤſentanten wir den Genremaler Leopold Robert und den Darſteller ge⸗ 
fatten und farbenreicher Kriegsſeenen Horace Vernet betrachten dürfen. Dieſes 
Ourchbrechen der klaſſiſchen Kunſtregeln vollzog ſich gleichzeitig in der Poeſie wie 
fp der Malerei. Indem Victor Hugo ausrief: Es gibt fine Grenzen in der 
ſunſt, Alles iſt Gegenſtand, Alles geht in den Rahmen der Kunſt, Alles hat 
in der Poeſie ſein Bürgerrecht. .. Das Häßliche ſoll mit dem Schönen, das 
Unförmliche mit dem Anmuthigen, das Grotesle mit dem Erhabenen ſich ver⸗ 
binden“, öffnete er dem künſtleriſchen Genius einen unermeßlichen Wirkungskreis 
für ſeine ſchöpferiſche Geiſtes⸗ und Phantaſiethätigleit. Durch die Vertreter der 
modernen Profanromantik trat nunmehr an die Stelle der idealen Schönheit der 
Ausdruck leidenſchaftlicher Erregtheit des gewohnlichen Individuums“, ſo ſchil⸗ 
dert ein deutſcher Kunſtkritiker dieſen Umſchwung und Uebergang, „an die Stelle 
der ypiſchen Verallgemeinerung die Charakteriſtik des Einzelnen in ſeiner realen 
Erſcheinung. Die Wirkung und Herrſchaft des Moments drängte fich vor dem 
Univerſellen, Traditionellen tb Geſetzmäßigen in den Vordergrund. Dabei 
wird die Schönheit der Geſtalt wie der Rhythmus der Gruppe werthlos ver⸗ 
et mit der Wirkung der Stimmung, dem Grauen, Entſetzen oder ber ſon⸗ 
ſtigen ſeeliſchen Theilnahme, welche der Beſchauer dem leidenſchaftlichen Ringen 
der Dargeſtellten entgegenbringen muß. Demjzufolge verliert mit der abſoluten 
Schönheit der Form die Formgebung, nämlich Zeichnung und Modellirung 
ſelbſt ihre Bedeutung und wird in demſelben Maße vernachläſfigt, als das Co⸗ 
lorit gewinntꝰ. 
Wir haben in der franzöſiſchen Literaturgeſchichte die Aehnlichkeit und die Ver⸗ 


ſchiedenartigkeit der romantiſchen Schule in Deutſchland und in Frankreich angedeutet. 
Daſſelbe gilt auch von der bildenden Kunſt. Wir wollen darüber das Urtheil von 
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Julius Meyer anführen: „Beiden zwar iſt der Grundzug der ſubjectiven Phantaſie 
gemeinſam, welche losgelöſt von dem naiven Einklang mit der Wirklichkeit und in fich 
ſelber zurũdgeworfen bald in die Unendlichkeit des durch den Vruch tief erregten Seelen⸗ 
lebens, bald in die Vergangenheit ſich träumeriſch verſenkt, und in dem Bewußtſein 
jenes Gegenſaßes einerſeits dieſe wiederherzuſtellen, andererſeits der inneren Traumwelt 
den Schein der KRealität zu geben ſucht. Aber während die deutſche Kunſt, wie zum 
Theil die Düfſeldorfer Schule, in einem unklaren Weben und Erzittern lhriſcher Gefühle, 
oder, wie Me Razarener, mit rũdwaͤrts gewandtem Ange in einer künſtlich erhitzten 
religioͤſen Empfindung ſteclen blieb, ging die franzoͤſiſche zum energiſchen, unverhüllten 
und naturtreuen Ausddruck der leidenſchaftlichen Bewegtheit fort, in der ſie eben, woher 
ſie auch ihre Stoffe entnehmen mochte, die Fülle und Kraft der menſchlichen Ratur 
fand. Und wenn ſich auch einmal, wie namentlich in Ary Scheffer, ein Anklang an 
jenes deutſche Element ſubjectiver Erregtheit und Empfindſamkeit ſindet, ſo iſt doch die 
Nücklehr zur chriſtlichen Froͤmmigleit und in Uebereinſtimmung damit zur noch gebun⸗ 
denen Formenweiſe der Prãraphaeliten, die bei uns vorzugsweiſe romantiſch heißt, in 
der franzoſiſchen Malerei überhaupt nur ſchwach vertreten, und gehoͤrt dann nicht ſo⸗ 
wohl der romantiſchen, als der idealiſtiſchen Richtung derſelben an“. 


Innerhalb dieſer Gruppen bewegte ſich eine Reihe von Künſtlern, die fich 
bald an den einen, bald den andern jener Meiſter anſchloſſen und als deren 
Schüler galten, bald mit größerer oder geringerer Selbſtändigkeit ihre eigenen 
Wege ſuchten. Aus der Schule von Ingres ging eine Anzahl jũngerer Künſtler 
hervor, welche wie Chenavard, Jeanroe, Hippolyte Flandrin, Amaury Duval 
u. A. den romantiſchen Idealismus des Meiſters in vielen Gemälden hiſtori⸗ 
ſchen und lirchlich⸗ religiöſen Inhalts zum Ausdruck brachten. Dem genialen 
Realismus Delaroche's huldigten über hundert Künſtler aller Gattungen, wie 
Couture, Gerome, Gendron u. A. An Robert's Vorbild hielten fg Schnetz, 
Lehmann, Hebert u. A. m. Unter den Naturaliſten, die H. Vernet's Spuren 
folgten und auf Colorit und Affect den höchſten Werth legten, haben Biard 
und Jacquand durch Volks⸗ und Naturſchilderungen mit fremdartiger Scenerie 
(„Selavenmarkt“; Kampf mit Eisbären“; Verurtheilung von Zigeunern“) fich 
einen Namen gemacht. 

Indeſſen iſt es ſehr ſchwierig, die große franzöſiſche Künſtlerwelt in be—⸗ 
ſtimmte Gruppen und Schulen zu ordnen, theils weil in Frankreich das Ver⸗ 
hältniß der Schüler zum Meiſter viel oberflächlicher, äußerlicher und ungebun⸗ 
dener iſt als in Deutſchland, theils weil die meiſten Künſtler Entwickelungspe⸗ 
rioden durchmachten, die weit auseinander gehende Kunſtanſichten und Behand— 
lungsweiſen verrathen. So hat einer der hervorragendſten Maler Ary Scheffer 
zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Richtungen verfolgt, Couture, der im Laufe 
ber Jahre neben Leon Cogniet („Marius auf den Trümmern von Carthago“, 
„Bethlehemitiſcher Kindermord“; „Tintoretto ſeine geſtorbene Tochter malend') 
die zahlreichſte Jüũngerſchaft in ſeinem Atelier verſammelte, hat (in ſeinem Ro⸗ 
mergelage“) die ſenſationsvollen Sittenſchilderungen der gleichzeitigen Roman⸗ 
ſchriftſteller und Novelliſten in grellem finnlichen Naturalismus dargeſtellt; 
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L. Boulanger fkeigerte die Leidenſchaftlichlkeit der Romantiker zum Uebermaß; 
der von demokratiſch⸗ſocialiſtiſchen Ideen beherrſchte Guſt. Courbet kam im ab⸗ et 
fichtlichen Streben nach Naturtreue zu ſolchen Uebertreibungen, daß er ſelbſt 
(wie im , Begräbniß von Ornans“, in den ‚badenden Weibern“, in den Stein⸗ 
flopfern) das Hãßliche und Gemeine und die Elenden in der Geſellſchaft zur 
Darſtellung brachte. Und doch bewieſen andere Bilder, daß ihm der Sinn für 
das landſchaftlich Edine nicht abging, und Al. G. Decamps betonte in ſeinen 
Genrebildern aus dem Orient das coforiftifde Element derart, daß eg den Zauber 
der Farbe als Selbſtzweck, die maleriſche Erſcheinung als Ziel der Kunſt erklärie. 
Go trieb denn die Farbenphantaſie der romantiſchen Schule iu jener Ausbil⸗ 
dung des Maleriſchen, welche in das Spiel der Töne und in die ſelbſtändige 
Wirkung des farbigen Scheins ſowohl den Jnhalt als die Form aufzehrt. 

Gegenüber dieſer extremen Jum Willkürlichen und Phantaſtiſchen hinnei⸗ 
genden Richtung war es für die franzöſiſche Malerei ein Glück, daß ihr die 
Grũndung des Verſailler Muſeums durch Louis Philipp Gelegenheit bot durch 
Monmmentalwerke die Realität der Geſchichtsdarſtellung feſtzuhalten. Dieſe 
großartige Schöpfung, welche Anlaß gab, Maler und Bildhauer zur Illuſtra⸗ 
tion der vaterlãndiſchen Geſchichte iu berufen, gewährte den frauzöſiſchen Künſt⸗ 
lern einen reichen Wirkungskreis ſchöpferiſcher Thätigkeit, wo ſie dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Hange der Nation für Ruhm und äußere Ehre Rechnung tragen 
konnten. An dieſem patriotiſchen Werke betheiligten ſich die bedeutendſten Künſtler 
der Zeit: Horace Vernet, Schnet, Signol (Scenen aus den Kreuzzügen), Dela⸗ 
eroix, Jean Alaux ( 1864, „Verſammlung der Reichsſtände unter Philipp 
b. Valois“ u. a.), Lariviere (Aufhebung der Belagerung von Malta“; „Schlacht 
von Askalon“), und ſein Bruder Henrh (‚Charlotte Corday“), Ary Scheffer 
(Tod Gaſtons be Foix), Jollivet Schlacht von Agnadello“), Alfred und Tony 
Johannot, Bouchot (18. Brumaire“), Couder Schwur im Ballhaus“; Er⸗ 
offnung der Reichsſtaͤnde), Steuben (‚Schlacht von Jvry“), Delaroche, Gerard, 
Deveria, Gros (Schlacht bei den Phramiden“), Voon, Vinchon, Rob. Fleury; 
der Belgier Gallait (Einnahme von Antiochia“; „Krönung Balduins von Flan⸗ 
dern“) u. a. m. Auch ein deutſcher Maler, Franz Zaber Winterhalter te 和 or 
bon St. Blafien im Schwarzwald, gelangte in Frankreich zu einiger Berũhmt⸗ 
heit weniger durch ſeine Genrebilder aus dem italieniſchen Vollsleben als durch 
ſeine Portraits. Er war der eigentliche Fürſtenmaler der Zeit. 

Sn Frankreich trat im Bunde mit der Revolution, welche in Staat und Zeſo 
Leben die verdrãugte Natur und Einfachheit zurückzuführen ſuchte, auch die alt⸗ 
klaſffiſche Kunſt der herrſchenden Geſchmacksentartung mit Schroffheit entgegen 
und bereitete, begũnſtigt von der Zeitrichtung und der Begeiſterung für die Re⸗ 
publifen des Alterthums, einen gereinigten Boden für ein neues Kunſtleben. 

Nach den ſchüchternen Aufängen eines reineren, naturgemäßeren Stils durch Zug . 
Joſeph Marie Vien, pflanzte ſein kühner Schũler Jacques Louis David die Tisos 
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Fahne des Claſſicismus mit dem der Zeit und der franzöſiſchen Nation ent⸗ 
ſprechenden feierlichen rhetoriſchen Pathos auf. Nachdem er in dem um Almoſen 
flehenden ‚Beliſar“, im ‚Schwur der Horatier“, im, Tod des Sokrates“ und in 
ſeinem Brutus“ ſeine Richtung feſtgeſtellt und ſeinen Ruf begründet, diente er 
der Revolution, zu deren eifrigſten Anhängern er als Jacobiner und Convents⸗ 
mitglied gehörte, verherrlichte ihre großen Volksfeſte, malte den ‚Ermordeten 
Marat“ und betrachtete die Kunſt nur noch als Mittel zum Zweck des öffent⸗ 
lichen Lebens, zur Verbreitung politiſcher Ideen. Nach Robespierre's Sturz 
einlenkend, lieh eg dann, nachdem er im ‚Raub der Sabinerinnen“ ſeine unge⸗ 
ſchwãchte Kunſtlerkraft gezeigt, ſeine Hand der Verherrlichung der Bonapartiſchen 
Militärherrſchaft. Auf Napoleon's Verlangen malte Dabid den Gewaltigen 
als General der italieniſchen Armee, wie ec feſt auf wildbäumendem Pferde, 
Mantel und Haar vom Sturme vorwaͤrts geirieben, die Alpen überſteigt, und 
ein zweites Bild, die Kaiſerkrönung vorſtellend. Spaäter vollendete er ſein be⸗ 
rũhmtes Gemälde „Leonidas in den Thermopylen“. Als Königsmörder“ und 
Bonapartiſt wãhrend der hundert Tage von den Bourbonen aus Frankreich ver⸗ 
wieſen, ſtarb er in der Verbannung zu Brũſſel. Trotz des berechneten und 
geſpreizten Pathos, womit der Maler den Mangel an echter wahrer Empfindung 
zu verdecken ſuchte, feſſeln die David'ſchen Bilder doch durch großartige plaſtiſche 
Anordnung, ſicheres Erfaſſen der Form und leidenſchaftlichen Ausdruck. 

Die von David gegründete klaſfiſche Malerſchule behauptete lange die un⸗ 
beſtrittene Herrſchaft nicht nur in Frankreich, ſondern auch in den romaniſchen 
Nachbarländern und in Belgien, wo ſein zehnjäͤhriger Aufenthalt als Verbannter 
die geſammte Kunſtrichtung beſtimmte. Zu ihren bedeutendſten Genoſſen gehörten: 

170 e Franç. Gérard, im Allgemeinen der Richtung des Meiſters folgend, aber ruhiger 
und frei von deſſen Uebertreibungen, reiner in der Zeichnung und wahrer im 
Colorit (Schlacht bei Auſterlitz“; „Einzug Heinrich's IV. in Paris“; der blinde 
Beliſar den verwundeten Führerknaben auf dem Arme tragenb u. a. W.); Jean 
u Gros, deſſen Bild , Napoleon bei den Peſtkranken in Saffa durch die charakter⸗ 
rrer vollen Figuren und die Farbengluth großen Beifall fand; Anne Louis Girodet 
(„Danae“; „Endymion“; „Atala's Begräbniß“; „Empörung von Kairon; Lud⸗ 
Todestet wig der Heilige in Aeghpten); J. Bapt. Regnault und ſeine Schüler 人 utrin 
und Blondel. Man rühmt an ihnen das Geſchick in der Compofition, die Ge⸗ 
wandtheit in der Auffindung packender Effekte, die kecke Sicherheit in der Form⸗ 
gebung; aber das Seelenleben war ohne Ausdruck, Natur und Empfindung. 
unvermögend in dem Beſchauer Sympathie und pathologiſches Intereſſe zu er⸗ 
wecken. Man füͤhlte die Leere und ſehnte ſich nach affeltvolleren Darſtellungen. 
Da machte das Bild eines jungen Künſtlers Guéricault, den Schiffbruch der 
Meduſa“ darſtellend (18179), großen Eindruck, und wenn auch ſein Leben zu 
kurz war, um die Macht der Tradition zu erſchüttern, ſo war doch das ergrei⸗ 
fende Gemälde wirkſam genug, eine Reform des Geſchmacks anzubahnen, zumal 
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ba gleichzeitig auch von andern Seiten eine Reaction gegen den ſteifen Claſſicis⸗ 

mus verſucht worden war. So gatte 第 . P. Proudhon (bie Suündfluth“; Ent⸗ — 
führung Pſyches durch Zephyr“), in Correggio's Fußſtapfen tretend, ſich mehr 
durch Zartheit des Colorits und wirkungsreiche Lichteffekte herborgethan und 

damit gleichfalls einen Anſtoß zu ben neuen Richtungen gegeben, die in J. A. 

D. Ingroͤs, in Leop. Robert aus Neufchatel, dem begabten Schoͤpfer des 
„hiſtoriſchen Genre“ und in Delaeroiz und Delaroche in größter Beſtimmtheit zu 

Tage traten. 

Die neue Richtung hatte viele Gegner in den Anhängern der alten Schule. uebe en 
Jean Dom. Aug. Ingrès aus Montauban bermodte mit feinet erſten Seo mg. 1 
beiten nicht durchzudringen, ſo daß er fich verſtimmt nach Italien begab und —X 
eine Reihe von Jahren in Rom und Florenz verlebte. Auch die von dort aus 
eingeſandten Bilder Dedipus und die Sphinz“; zwei Odalisken; Jupiter und 
Thetis) fanden keinen Beifall bei den Pariſer Kunſtkritikern. Erſt als Gueri⸗Zyeriezt 
eault mit ſeinem Schiffbruch der Meduſa“ das Vanner der Empörung“ gegen 
den Claffieismus erhob, erfolgte ein Umſchwung. Sn dieſem Bilde, wo die 
Geretteten zwiſchen Leben und Tod auf dem Floße umhertreiben und wo alle 
Qualen und Angſtſchreie der Seele mit ergreifender Wahrheit dem Zuſchauer 
ins Herz dringen, war die neue Richtung mit dämoniſcher Gewalt ausgedrückt. 

Jetzt trat die romantiſch⸗realiſtiſche Seelenmalerei mit kũhnerem Selbſtvertrauen 
gegen die klaſſiſch⸗ideale Methode in die Schranken und trug bald den Sieg 
davon. An der Sielle des früh Dahingeſunkenen ſchwang Eugen Delacroiz, Zecc 
„eine gewaltige titaniſche Künſtlernatur“, die Sturmfahne der Romantik gegen 
den traditionellen Clafficismus. In Delaeroix ſcheinen alle revolutionaäͤren In⸗ 
ſtinkte ſeines Volks zu herrſchen“, ſagt Lübke, „ſeine Sceenen ſind meiſt dũſterer 
Art, eine verzehrende Glut lodert in ſeiner Schilderung; ruhige gelaſſene Mo⸗ 
mente liebt er nicht, aber das Stürmen der Seele, ihre leidenſchaftlichen Aus⸗ 
brũche, das iſt es, was er mit Meiſterſchaft vorführt, und dazu dienen ihm eben 
bie Stoffe, in denen meiſtentheils die Rachtſeite der menſchlichen Natur zu Tage 
tritr·. Sein Dante und Virgil in der Barke Rbet den See nach der Höllenſtadt 
fahrend“; ſein Blutbad auf Chios“; „die Convulſionãre in Tanger“; „die Lö⸗ 
wenjagd“; „Medea“; „die Freiheit auf den Barrikaden des Jahres 1830; 
Heliodor“ und fo manche andere Darſtellungen des höchſt productiven Künſtlers 
machten einen ähnlichen Eindruck wie die gleichzeitigen Schreckensdramen Victor 
Hugo's. „Delacroix, ſagt Meyer, „war nicht ſowohl eine energiſche, als eine 
von innerer Erregung fortwäͤhrend angeſpannte Natur, von nervöſer Kraft und 
Lebendigkeit, im Kampf der Gegenſatze raſch entwickelt, ſeiner Eigenartigkeit ſich 
bewußt, und durch den Widerſpruch und die Angriffe, die er erfuhr, zu immer 
raftloſerer Thätigleit getrieben“. Sein ganzes Leben ging in der Kunſt auf. 
Bald entfaliete ſich in der Malerei ein ebenſo bewegtes reformatoriſches Leben, wie 
in der Poeſie. Man zog die mannigfaltigſten Stoffe herbei, das Mittelalter, 
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De Den Orient, dem ja die romantiſche Zeitrichtung ganz beſonders zugewendet war 
und der durch den talentvollen vielſeitigen Maler Al. Decamps (. Türkiſche 
Wache“; „Joſeph von den Brüdern verkauft“; „Samſon und die Philiſter“) in 
glänzender Weiſe ausgebeutet wurde, das kirchliche und geſchichtliche Gebiet (. Keli⸗ 
gionsgeſpräch von Poiſſy“ von Nic. Robert⸗Fleury). Nun kam auch für Ingtes 
die Zeit des Glanzes. Bei dem großen Widerſtreit ber Gegenſaͤtze blieb Raum 
genug für eine verſöhnliche auf das Ideale gerichtete Natur. Er kehrte nach 
Paris zurück, wo ſein Gemälde „Das Gelübde Ludwig's XIII.“ allgemeine 
Bewunderung erregte. Dieſe günſtige Stimmung wuchs mit jeder neuen Pro⸗ 
duetion, ſo daß der Meiſter, der franzöſiſche Rafael“, wie ihn ſeine Verehrer 
nannten, eine große Zahl begeiſterter Schuler in ſeiner Werkftätte um ſich ver⸗ 
ſammelte, die auf ſeine Unübertrefflichkeit ſchworen. Mit unermũdlicher Thẽ⸗ 
tigkeit hat Ingreès die verſchiedenſten Gebiete bearbeitet: im lirchlichen Andachts⸗ 
bild wie in antiken Stoffen, in geſchichtlichen Genreſcenen wie im Portrait hat 
er Werke geſchaffen, die durch Gediegenheit der Form, Adel und Reinheit des 
Ausdrucks, ſtrenge ſtilvolle Behandlung allen Anforderungen genũgen. Die 
höchſte Anerkennung fand ſeine, Apotheoſe des Homer“, ein großartiges Semaͤlde 
mit vielen hiſtoriſchen und ſymboliſchen Figuren. Ingres verband mit einer 
reichen Phantaſie und einer großen Mannichfaltigkeit der Formengebung eine 
ſtilvolle Correctheit und ein anmuthiges Colobrit. Dabei hielt er fich fen bo 
aller Uebertreibung, bewegte ſich mit maußvoller Selbſtbeherrſchung zwiſchen 
Klafficismus und Romantik, die er beide in ſeinen Compuſitionen zu vereinigen 
ſuchte, und entfaltete ein ſeltenes Verſtaͤndniß für ſchöne Formen und richtige 
Zeichnung. Nun erhielt Sngre Auszeichnungen auf Auszeichnungen. Er leitete 
nach Horace Vernet's Abgang einige Jahre die franzöſiſche Kunſtakademie in 
Rom, er wurde Mitglied des Inftituts der ſchönen Künfte in Paris, er erhielt 
das Kreuz der Ehrenlegion bis zu den höchſten Graden und die Würde eines 
Senators. Vom Jahre 1841 an lebte er wieder in Paris, bis zu ſeinem Tode 
unermũdlich ſchaffend nb forwaährend mit neuen Werken hervortretend (Venus 
Anadyomene“; „die Quelle'). Seit den großen Itelienern und Niederlãndern 
hat kaum ein anderer Maler ſo viele Bilder hinterlaffen. Darunter eine Menge 
Portraits mit feiner Charakteriſtik, unter denen die des ältern Bertin, des Grafen 
von Mole, des Herzogs von Orleans und ſein eigenes neben dem von Chern⸗ 
bini mit der ihn krönenden Muſe am meiſten gerühmt werden. Von ben größeren 
Gemälden mit hiſtoriſchen und kirchlichen Stoffen (Pius VITI. in der papftlichen 
Capelle“; Karl's V. Einzug in Paris“, „Henri IV. in ſeiner Familie“; Jeannet 
d'Are bei be Krönung Karl's V.“; Martyrium des Heiligen Symphorion“ in 
der Kathedrale von Autun; Jeſus unter deu Schriftgelehrten“ u. v. a.) iſt noch 

beſonders hervorzuheben die, Apotheoſe Napoleons“ in dem Parifer Stadthauſe, 
ein Bild, auf welchem der Kaiſer als Heros in Purpur gehüllt auf einer vergol⸗ 
deten Quadriga von der Victoria 3mn Tempel der Unſterblichkeit geleitet wird. 
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Unter Ingres Schũlern, von denen jedoch keiner den Meiſter erreichte, —5 
haben ſich herborgethan: Hippolht Flandrin, Heinr. Lehmann aus Altona, in drei⸗ 
Frankreich lebend, der Kreole Theod. Chaſſerim (1819 56), Amaury Duval 
und der Landſchafts⸗ und Genremaler Armand Leleur. Auch der jungverſtor⸗ 
bene Leon Benonville (der ſterbende Franz v. Aſſiſin) hielt ſich zu der Ingres⸗ 
italieniſchen Schule. Die kirchliche Zeitrichtung während der Reſtauration, die 
wir in einem andern Zuſammenhange kennen gelernt haben, begüũnſtigte die reli⸗ 
giöſe Malerei, daher nicht blos die genannten Künſtler, ſondern auch eine große 
Zahl der übrigen Schüler von Sngrt hauptſächlich bei der Ausſchmückung 
franzoͤſtſcher Kirchen ſowohl durch groͤßere Staffeleibilder als durch Wand- und 
Deckengemalde beſchaͤftigt waren. Wie die Poeſie eines Chateaubriand und La⸗ 
martine, ſo ſtand auch die bildende Kunſt viele Jahre im Dieuſte der Kirche und 
des Klerns und widmeie ihre Thätigkeit der Verherrlichung der mittelalterigen 
Glaubenskreiſe. Die Folge war eine lebhafte Wechſelbeziehung der deutſchen 
mb franzöfiſchen Kunſtromantik, die am lebhafteſten in den Kirchen am Rhein 
hervortrat. Selbſt der aus Holland ſtammende aber in Paris gebildete talent⸗ 
volle Arh Scheffer, der nach mannichfaltigen Verſuchen in der Genremalerei 
und in Entwürfen nach Goethe und andern deutſchen Dichtern ſich in ſeiner ſpä⸗ 
teren Periode vorzugbweiſe der realiſtiſch⸗ romantiſchen Hiſtorienmalerei zuwandte 
„Graf Eberhard über br Leiche ſeines Sohnes“; Chlodwig in der Schlacht 
bei Zũlpich· und vor Allem, Francesſsca ba Rimini'), gab den kirchlich⸗religiöſen 
Darſtellungen den Vorzug vor den weltlichen. Der ſentimentale ſchmachtende 
Zug in ſeinen männlichen und weiblichen Geſtalten und Kopftypen und die inter⸗ 
eſſante Mattigkeit des Coloriis, die er ſeinen Gemaͤlden einhauchte, entſprachen 
der modernen Gefühlsweiſe und ſtanden mit der Zeitrichtung in Uebereinſtim⸗ 
mung. Daß indeſſen Ary Scheffer zu den bedeutendſten wahrhaft ſchöpferi⸗ 
ſchen Künſtlern der jüngſten Vergangenheit gehörte und alle Gattungen, vom 
Portrait und den poefiereichen Fauſtbildern mit ihrem „poetiſchen Duft“ bis 
zur Hiſtorienmalerei mit realiſtiſcher Naturwahrheit (Suliotiſche Weiber“) und 
idealiſtiſcher Imnerlichkeit mit dem größten Erfolge behandelt hat, kann Niemand 
beſtreiten. Ebenſo haben ſeine religiöſen Gemaͤlde: „der tröſtende Heiland“; 
,Sefu Verſuchung“; ſeine Madonnen; ‚der Heilige Thomas von Aquino den 

Sturm beſchwörend·; ‚die Anbetung der Magier“; „der Heilige Auguftin und 

ſeine Mutter“ u. A. die hohe Befähigung des Künſtlers für dieſen Kunſtkreis 
fiegreich bewieſen. An geſunder Kraft, ſtiller Würde und klarer Anſchaulichkeit 
ũbertrifft ihn jedoch Hipp. Flandrin (.Einzug Chriſti in Jeruſalem“; Kreuz ⸗ 
tragunge; Anbetung der Magier“ u. a.). Ueberhaupt war die religiöſe Hiſtorien⸗ od-isee 
malerei der Franzoſen, wie die ganze kũnſtlich erzeugte Andachtsuͤbung mehr durch 
aͤußerlichen Glanz und formale Vorzũge ausgezeichnet als durch Gefühls⸗ und 


Gedankentiefe. F. M. Granet und P. P. Revoil legten in ihren der kirch⸗ Renn 
lichen Atmoſphaͤre entnommenen Bildern den Hauptwerth auf den antiquariſch⸗ Root ea 
Weber, Weitgeſchichte. XV. 40 
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hiſtoriſchen Heiligenapparat. Auch bei Victor Orſel, deſſen bedeutendſtes Werk 
„die Tochter Pharaonis für den kleinen Moſes bittend“, erſt nach der Julirevolu⸗ 
tion entſtand, ũberwiegt die hiſtoriſche Correctheit das religiöſe Gefühl. 

Neben Ingreès und Delaceroix haben beſonders Leopold Robert und Ho⸗ 
roct Vernet einen beſtimmenden Einfluß auf die franzöſiſche Malerkunſt geübt. 
Robert's Genrebilder erheben ſich durch den Ernſt der Auffaſſung mit den edelften 
Werken her Hiſtorienmalerei in eine Linie. Die Reinheit des Stiles, die lautere 
Harmonie der Form und Farbe, die hohe Anmuth und Stille des Geiſtes, 
welche ũberall in ſeinen Gemälden, meiſt italieniſchen Volksſcenen, hervor⸗ 
leuchten, geben ihm Vorzüge, deren nur wenige neuere Künſtler theilhaftig ge 
worden find“. Robert veredelte alle ſeine Gegenſtaͤnde; ſein Genie war auf dab 
Ideal gerichtet, auf das Exhabene, und die Auftritte des häuslichen Lebens, 
ſelbſt in den niedrigſten Kreiſen der Geſellſchaft, gewannen unter ſeiner Hand ein 
Gepräge von Großheit“. Durch ſeine von einem leiſen Hauch der Trauer an⸗ 
gewehte Volksſchilderung zieht ein großartiger hiſtoriſcher Geiſt: ſeine Genre⸗ 
bilder haben immer einen geſchichtlichen Grundzug. Ihre Motive mögen dem 
ãußern Scheine nach in das Gebiet der Idylle oder der Elegie fallen, ihr wahres 
Weſen ſtellt ſie in eine Reihe echthiſtoriſcher Schoͤpfungen. Wer kennt nicht ſeine 
heimkehrenden Schnitter“; ſeine Fiſcher der Lagunen“; ſeine Scenen aus dem 
Brigantenleben“; ſein ‚Feſt der Madonna del Arco“? Sn einem Anfall von 
Schwermuth, vielleicht aus geheimer Liebe zu der Prinzeffin Charlotte, Wittwe 
des bei einem Aufſtande in der Romagna (1831) geſtorbenen Napoleon Bo⸗ 
naparte, endete er auf gewaltſame Weiſe ſein Leben in Venedig. Von 
großer Wirkung iſt auch vber Alchimiſt“ von Eugen Iſabey, ein Bild, das 
at Rembrandft'ſche Auffaſſung erinnert. Unter den vielen Nachahmern und 
Rivalen Robert's kamen nur Schnetz, Lehmann und Hebert dem Meiſter 
nahe. Der letzte theilt in ſeinen Darſtellungen aus dem landſchaftlichen 
Volksleben mit Robert den melancholiſchen Hauch (in ſeiner Malaria erſcheint 
das junge Weib mit dem ſiechen Kind auf dem Arm wie eine, Madonna 
des Fiebers, und übertrifft ihn nicht ſelten durch anziehenden weichen Schmelz 
des Colorits. 


Der anregenden Wirkung von Robert war es in erſter Linie zuzuſchreiben, daß 
auch während des zweiten Kaiſerreiches, wo die Malerkunſt hauptſächlich auf Sinnen⸗ 
reiz, auf die Darſtellung greller Senſationsſeenen ausging, in Jules Breton und 
Fred. Millet die landſchaftliche Genremalerei ſich auf einer gewiſſen idealen Höhe hielt 
Insbeſondere tritt uns, wie Lũbke verfichert, bei dem erſteren die Tendenz entgegen, 
das Schöne, Anmuthige, gleichſam Verklärte des Volksgemüthes wiederzugeben. ESeine 
Jäterinnen“, ſeine Abends heimkehrende Schnitter“, ſeine „Aehrenleſerinnen“, ſein 
Ende des Tages“ und fo manche andere ſinnige Bilder, wie ſchlicht und ergreifend ſtehen 
ſie da!“ Bei Millet dagegen treten die Geſtalten in ihrer ganzen wettergehärteten Derb⸗ 
heit und Rauhheit auf; „aber auch bei ihnen liegt fo viel echte Wahrheit und Treue 
in der Darſtellung, daß man immer wieder zurückkehrt zu dieſen rührend einfachen 
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VBildern“. Erinnern die Darſtellungen Breton's an Auerbach's Dorfgeſchichten und die 
Dorfnovellen der Georges Sand, ſo liegt bei Millet der Vergleich mit Jeremias Gott⸗ 
helf nahe. Einem ahnlichen Gegenſatze begegnen wir waͤhrend dieſer Zeit auch in der 
Hiſtotienmalerei zwiſchen Jean Meiſſon ier aus Lhon und Jean Ger ome aus 外 co se 人 er 
fouf ，etnem Schüler von Delaroche. Während Meiſſonier in den zierlich und ſauber @trome 
durchgeführten Bildchen (die Raſt; „die Bravi“; „der arbeitende junge Mann'), wo* * 
ef die Zeit des vorigen Zahrhunderts ſchildert, noch einen Hauch von der feinen Urba⸗ 
nitãt und anmuthigen liebenswurdigen Geſellſchaftsbildung der Franzoſen durchſchim⸗ 
mern laͤßt, geht bel Gerome Alles in der ſchärfſten, härteſten und nackteſten Deutlichkeit 
vor ſich (.Alcibiades und Socrates“; „die lachenden Augurn; „Phryne“; „die Ge⸗ 
mahlin des Kandaules“: ,gob Cäſars“). Er behandelte die verſchiedenſten Stoff⸗ 
gebiete und waͤhlte mit Vorliebe Gegenſtände aus dem Alterthum. Aber wie weit 
entfernt iſt er von dem Geiſte des klaffiſchen Alterthums! „Anſtatt eines reinen 
Trunkes“, ſagt Lubke, „aus dem Becher lauterer, antikfreudiger Sinnlichkeit, die ſich 
des Berbotes durchaus nicht bewußt und deshalb naiv war, gibt er den peinlichen 
Gegenſatz aus der modernen Empfindung heraus, und das Bild macht ſchließlich 
nur den widerwaͤrtigen Eindruck der Lüſternheit'. Seine Bilder aus dem Orient weiſen 
hauptſãchlich Scenen der Grauſamkeit oder Wolluſt vor. Aber äußertlich vollendet 
und mit glatter Technik durchgeführt, fanden fie wegen ihrer formalen Vorzüge doch 
allgemeine Bewunderung. 

Zu den gefeiertſten franzöfiſchen Künftlern in allen Kreiſen und in allen 
Ländern gehört Horace Vernet, der Liebling der Nation, deren Stimmungen 全 人 nt。 
und Gefühle er meiſterhaft darzuſtellen verſtand. Enkel des Marinemalers 
Anton, Sohn des Pferdemalers Carlo Vernet, hat Horace in ſeinen Schlacht⸗ 
und Kriegsgemälden den kräftigen Raturalismus des Vaters und die reiche Er⸗ 
findungsgabe des Großvaters bereinigt und durch umfaſſende Studien und groß⸗ 
artige Naturanſchauungen, die er ſich auf weiten Reiſen in Afrika erworben, 
bereichert. Die Kriegsthaten der Franzoſen in verſchiedenen Zeitaltern, vom 
Mittelalter (Schlachten von Toloſa und 和 afting8 bis in die jüngſte Vergan⸗ 
genheit (Schlachten bei Valmy und Jemappes“; „Rapoleon mit ſeinem Stabe“; 
Schlacht bei Hanau“; Eroberung von Conſtantine“; Erſtürmung des Thores 
bor Gotftantinw die Wegnahme der Smalah“, ein wahres Rieſenbild u. a. m.) 
bifben den Hauptvorwurf der fruchtbaren Künſtlerthätigkeit Vernet's und Nie⸗ 
mand kommt ihm in dem Talente gleich, das Geſammibild einer beſtimmten 
Schlacht mit der größten Schärfe und Deutlichkeit zu entwerfen und mit fehler⸗ 
loſer Genauigkeit und Naturwahrheit durchzuführen. „Sein klares, leuchtendes 
Colorit, die ũberraſchende Wahrheit der Schilderung, ſeine einzige Gabe, jeder 
Geſtalt ein unmittelbares Leben einzuhauchen, ſie an der Handlung kräftig theil⸗ 
nehmen zu laſſen und in das allgemeine Intereſſe, das wir an der Handlung 
nehmen, zu verflechten, ließen ihn alle Hinderniſſe fiegreich überwinden“. Mit 
Vorliebe behandelte er die militäͤriſche Ruhmeszeit der Revolution und des Im⸗ 
periums. In den Darſftellungen aus der Napoleoniſchen Kriegsgeſchichte haben 
einzelne Zůge aus dem Heer⸗ und Lagerleben die Franzoſen begeiſtert, wie der 
Soldat laboureure，,ber Soldat von Waterloo“, ‚der Regimentshund“ u. a. 
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Sa dieſen poetiſchen Bildern iſt, wie in den Liedern Véeranger's der Ruhm 
des franzöſiſchen Heeres, der Todesmuth der Garde, die ſuumme Klage des Un⸗ 
tergangs für die Rachwelt niedergelegt. Auch in ſeinen andern hiſtoriſchen 
und Genrebildern, die beſonders orientaliſche Scenen vorführen „Rebekka und 
Elieſer“; Judith und Holofernes“; Niedermetzelung der Mameluken durch 
Mehemet Ali⸗; das Pferdebild Mazeppa“ nach Lord Byron u. a. m.) gibt 
fg ein großer Geſtaltungsſinn und eine reiche Auffaffungsgabe kund. Den 
Hõhepunkt ſeines Ruhmes erreichte H. Vernet durch die großen Geſchichtsbilder 
im hiſtoriſchen Muſeum zu Verſailles. 


—— Wer Hang zum Realismus, zur äußerlichen Auffaſſung des Lebens, zu 
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energiſchen Schilderungen der Wirklichkeit, welcher ben franzeſiſchen Künſilern 


innewohnt und durch die großen Meiſter fortwährend angeregt ward, hat die 
romantiſche Kunſtrichtung, durch welche der ſtrenge Klaſſicismus den heftigſten 
Stoß erfuhr, vor den überſpannten Ausſchreitungen und Uebertreibungen der 
deutſchen Nazarener· bewahrt. Sowohl die romantiſche Hiſtorienmalerei, die 
von Karl v. Ste uben aus dem Badiſchen, von Ary Scheffer, von F. Victor 


1 中 扣押 unter deutſcher Cinwirkung in Paris gepflegt wurde, als das mit der 


Hiſtorienmalerei verbundene romantiſche Genre“, das unter den Hünden des 
hochbegabten, durch die ſtrenge Schule Dabid's und durch vieljährige Studien in 


Zeig Italien gebildeten Paul Delaroche mit beſonderem Erfolg ausgebildet und 


Couture 


045. 1815。 


von ben jüngeren Künſtlern Couture (rõmiſche Orgie), Delaeroiz. Lari⸗ 
viere (Peſt in Rom“), Cogniet, Conder (Schlacht bei Laffelde) u. A. mit 
Vorliebe cultivirt wird, bewahrte daher 全 地 eine kräftige Richtung zur Wirk⸗ 
lichkeit und wandte dabei große Sorgfalt auf friſches, warmes Colorit. Dabei 
kam es der hiſtoriſchen Malerei zu Statten, daß fie an dem großen geſchichtlichen 
Leben der jüngſten Vergangenheit ſtets einen anregenden belebenden Inhalt 
hatte. Der vielſeitige und produltive Delaroche, der alle Gattungen der Ma⸗ 
lerei beherrſchte und mit einem ſcharfen Blick für individnelle Charalteriſtik eine 
tiefe Farbenpoeſie verband, brachte die realiſtiſche Richtung in der Hiſtorien⸗ 
malerei auf den Höhepunkt. RNiemand verſtand befſer alt er die geheimnißvolle 
Kunſt, mit Hülfe von Licht und Farbe das Seelenleben und geiſtige Erſchei⸗ 
nungen zu charakterifiren. Cr wahlte mit Vorliebe Stoffe aus den bewegten 
Zeiten der franzöſiſchen und engliſchen Revolutiongjahre („Verurtheilung he 
Marie Antoinette“; „Verurtheilung der Girondiſten“; Napoleon in Fontai⸗ 
nebleau“; „Ermordung des Herzogs von Guiſe“; bie Söhne Eduard's“; Jane 
Gray“; „Lord Strafford zur Hinrichtung geführt“; Cromwell am Sarge 
Karl's J.“; „Tod der Eliſabeth“; „Einſiedlerleben Karl's V.“; das kuuſige 

ſchichtliche Wandgemälde ,ber Hemieyhcle“ in der Pariſer 了 oole des beaux arts 
u. a. m.). In ſeinen ſpaͤteren Jahren behandelte der Künſtler mit Vorliebe 
kirchliche Gegenftände (‚Begräbniß Chriſti“; Seenen aus dem Leben Mariab). 
Um Delaroche ſammelte ſich die Gemeinde der „Farbgläubigen“, die in dem 
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Colorit und in der ſorgfältigen Detailmalerei den Hauptzweck der Kunſt erblick⸗ 

ten. Zu ihnen zählen Robert Fleury (. Inquifitionsgräuel“; „Hexenglauben“; 
Indenverfolgung“) und Camille Roqueplan (der Antiquar“). Doch ſind Menen 
manche mit der Zeit der realiſtiſchen Farbenorthodoxie untren geworden. 

Derſelbe Bildungsgang, den wir in der Hiſtorien⸗ und Genremalerei ſo eben Se 的 st 
kennen gelernt, tritt auch in der Landſchaftsmalerei zu Tage. Die klaffiſche Rich⸗ md 
tung, welche die nach Pouſſin's Vorbild mit ontifen Staffagen geſchmückte Land⸗ 
ſchaft nach ſubjectivem Geſchmack zurechtſchnitt, erlangte mit Dohen, Huet, 

Vertin und Watelet ihre letzten Triumphe. Schon mit Theod. Rouſſeau lenkte Puſeen 
auch die Landſchaftsmalerei in eine realiſtiſchere auf unmittelbare Beobachtung 

der Natur gegründete Methode ein, die bei J. Paul Flandrin noch den idealiſti⸗ 

ſchen Anflug der Schule Ingres' an ſich traͤgt, indem fie ſich nicht mit der male⸗ 

riſchen Reproduction der äußeren Erſcheinungsformen beruhigt, ſondern auch das 
allgemein Geſetzmäßige in der Natur aufſucht, aber bei Dupré Daubigny und 
inſonderheit bei dem in Vevah geborenen, in Genf gebildeten Alexander Calame teeno 
zum friſchen lebensvollen Naturalismus überging. Dieſer geniale Meiſter hat 

nicht blos die großartige Alpennatur ſeiner Heimath in würdiger Auffafſung 

und poetiſcher Ausführung bei vollkommenſter Treue und Wahrheit dargeſtellt, 

ſondern auch die italieniſche Naturwelt in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit in ſich 
aufgenommen und reproducirt Ruinen von Päſtum“). Aehnlich wie die Land⸗ 
ſchaftsmalerei hat auch die Thiermalerei in den letzten Jahrzehnten einen mäch⸗ 

tigen Aufſchwung genommen. Neben vielen andern Mitbewerbern hat eine 
Künſtlerin Roſa Bon heur durch die vollendete Naturtreue, mit der ſie die 丽人 eu 
Thierpſychologie· handhabt, allgemeinen Beifall gefunden. Ihr FPferdemarkte 

und ihre Heuernte“ machten den Namen der thierkundigen Dame in der ganzen 

Welt bekannt. Doch kommt ihre Behandlungsweiſe nicht der techniſchen Kunſt⸗ 
fertigleit ihres Landsmannes Trohon gleich, der in ſeiner ‚weißen Kuh im 和 hr 
Sonnenſchein“, in ſeinen Ochſen die an die Arbeit gehen“‘, wahre Meiſterwerke 
geſchaffen hat. Auch in Gudin's zahlreichen Arbeiten läßt ſich bei aller Ober⸗ 
flächlichkeit ein hohes Talent für blendende Geſanmteffekte und eine friſche leben⸗ 

dige Phantaſie nicht verkennen, und Iſabey's Darſtellungen von ‚Coſtümſcenen 

und Interieurs“ aus dem fiebenzehnten Jahrhundert fanden mit Recht unge⸗ 

theilte Anerkennung. 

Eine eigenthümliche Stellung unter den franzöfiſchen Malern der Gegen⸗ 
wart behauptet Paul Guſt. Doré aus Straßburg, ein eben fo fruchtbarer als 848 
phantaſieboller Kũnſtler. Doré hat fich mehr durch zahlreiche Zeichnungen von 
realiſtiſcher Kraft, beſonders zu der Bibel und zu Dante, als durch Gemälde 
berũühmt gemacht. Nirgends tritt die Verſchiedenheit des deutſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Kunſtgenius deutlicher zu Tage als in den beiden Bibelilluftratoren 
Schnorr und Doré, bemerkt Lübke. „Bei Schnorr jene Wahrheit und Wärme 
der Empfindung, die ſich in edlen ſeelenvollen Geſtalten ausſpricht, und die nur 
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bo einem dogmatiſch trockenen Ausdruck weicht, wo er ſeine Compoſitionen mit 
ſiymboliſchen Bezũgen ũberladet, waãͤhrend Scenen, wie die Bilder aus der Ge 
ſchichte des Tobias und gar manche andre bon ergreifender Schönheit ſind. Bei 
Dore der volle Theatereffekt prachtvoll dekorirter und koſmũmirter Opernſcenen, 
mit ſeelenloſen Statiſten, welche ſich ohne Verſtändniß in aufgezwungenen Rollen 
abmühen; nur wo er mehr landſchaftlich componirt tb ſeine Figuren lediglich 
als Staffage behandelt, jene poetiſche, oft ins Traumhaft⸗Phautaſtiſche ſchwei⸗ 
fende Stimmung, die ihn in andern Stoffgebieten, namentlich in den Dantebil⸗ 

dern zu einem oft glücklichen und glänzenden Illuſtrator macht“. 
223 Die franzöſiſche Kunſt ũbte in Folge des politiſchen Uebergewichts des Ra⸗ 
mapde. poleoniſchen Kaiſerreichs auf die übrigen Länder, beſonders die Niederlande und 

Italien (Pietro Benvenuti aus Perugia; A. Appiani und Vinc. Camuccini), 

1 einen maßgebenden Einfluß. In Belgien hatte ſchon Andr. Lens einen refor⸗ 
matoriſchen Weg im Sinne der Franzoſen eingeſchlagen, als Dabid mit über⸗ 
waͤltigender Kraft die geſammte Kunfiſchule in die klaſfiſche Geſchmacksrichtung 
Sr hineintiß. Matth. v. Brée aus Antwerpen, J. Joh. Pälinck aus ber Gegend 
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7 altnd bo Gent, F. J. Navdez aus Charleroi folgten ben fran3afifder Vorbildern. 
——— Dabei lebte jedoch der Sinn und bag Intereſſe für die überlieferte Kunſtrichtung 
. qus be Tagen der Vater bei dem jüngeren Geſchlechte ununterbrochen fort und 
wurde im den zahlreichen Alademien des Landes mit Liebe gepflegt. Die belgi⸗ 
ſchen Künſtler verloren nicht wie die deutſchen die Fühlung mit dem Vollke und 
mit dem Zeitgeſchmack aus dem Auge. Mit dem Sturze des Klaſſicismus in 
Frankreich trat dann auch in Belgien eine Regetion ein, welche, in die Fuß⸗ 
ſtapfen der alten Meiſter, namentlich Rubens', tretend und ſtofflich wie formell 
Gagalt an die heimiſche Tradition anknüpfend, in L. Gallait und E. be Bièfve aus 
3. Brüſſel, in Henri Leys (Scenen aus der Geſchichte der Riederlande) und Guſt. 
* 人 是 apgetr8 aus Antwerpen (,Heldentod des Bürgermeiſters van ber Werf“; 
0 „Septemberrevolution“) und in Nicaiſe be Kehy zer aus Sandoliet (Schlacht don 
et Woringen“; „die Sporenſchlacht“ u. a.) fich zu einem kraͤftigen Realismus erhob, 
ocb. ien. der, wie erwähnt, mit ſeinen maleriſchen farbenteichen Geſtaltungsformen ſelbſi 
auf die deutſche Malerei eine bedeutende Wirkung ausübte. 


Gallait's „Abdankung Karl's V.“ und Biefve's Compromiß des niederländi⸗ 
ſchen Adels“, „die Brüſſeler Schützengilde vor der Leiche Egmont's und Hoorn'su. a. 
erlangten europaͤlſchen Ruf. „In dieſen Bildern trat die volle Gewalt der Wirklichkeit, 
die zwingende Macht eines in überzeugender Lebensfriſche hingeſtellten geſchichtlichen 
Moments ergreifend hervor, getragen von einer Kunſt und Fuͤlle der Charakteriſtik. 
von einer ſiegreichen Kühnheit und glaͤnzenden Sicherheit des Colorite, die ſeit ha 
großen Meiſtern des fiebenzehnten Jahrhunderts verloren zu ſein ſchien“. Ein aͤltered 
Bild von Gallait, Hiob und ſeine Freunde“, erregte trotz der Uebertreibungen auf der 
Pariſer Ausſtellung tm Jahre 1836 allgemeine Aufmerkſamkeit. Dabei machte die 
Genremalerei, die ſich gleichfalls an die alten Vorbilder halten konnte, bedeutende Fort⸗ 
ſchritte und trat wie in Deutſchland der Hiſtorienmalerei ebenbürtig an die Seite. Daß 
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es aber in Velgien fo wenig als in Frankreich an entartetem Geſchmack und mißleiteter 
Genialitaͤt mangelt, beweiſen einige Bilder von A. J. Wiert, die eine krankhaft erhitzte —— 
Einbildungskraft verrathen. Dieſelbe geiſtreich naturaliſtiſche Auffaſſung gibt fich auch 
in den hollaͤndiſchen Malern kund, unter denen Koekoek durch ſeine landſchaftlichen 
Arbeiten, Schotel durch ſeine Seeſtücke und Alma Tadema, den man wegen ſeiner ge⸗ 

— Detaillenntniß einen malenden Archaͤologen genannt hat, den erſten Rang ein⸗ 
nehmen. 

Su England hat die franzöfiſche Malerei teinen Einfluß geübt, was in der 3. Gnelam. 
Abgeſchloſſenheit des Landes und in dem feindlichen nationalen Gegenſatz ſeine 
Erklãrung findet. Dagegen haben die gründlichen archäologiſchen Studien bo 
J. Stuart und N. Revett (Alterthümer von Athen“) anregend auf den Bild⸗ 
hauer John Flazman gewirkt, deſſen Umriſſe zu Homer, Heſiod, Aeſchylos und ge 
Dante durch bie großartige Auffaſſung und bie ernfte und zugleich naive An⸗ 
muth verdienten Beifall geerntet haben. Sa der Malerkunſt haben fich die eng⸗ 
liſchen Künſtler mehr dem Genre, dem Portrait und der Landſchaft als der 
hiſtoriſchen Malerei zugewendet. Verdankte doch ſchon Sir Joſhua Reynolds, Fe 
der gefeiertſte engliſche Künſtler des achtzehnten Jahrhunderts, ſeinen Ruhm und 
ſein Anſehen weniger ſeinen hiſtoriſchen Bildern als ſeinen Portraits und ideali⸗ 
firten Genre⸗ und Figurengemälden („Schäferknabe“; Liebeſsgott). Denn die 
eugliſche Kunſt iſt keine Staatskunſt, ſie wird von Privatmitteln erhalten und 
dient auch nur privaten Bedürfnifſen. Die Frescomalerei, das wichtigſte Feld 
fũr die Hiſtorienmalerei, iſt erſt in neueſter Zeit bei einigen Gebäuden, inſonder⸗ 
heit in dem großartigen Parlamentshaus mit ſeinen zahlreichen Saͤlen und in 
dem Buckingham haus in Anwendung gekommen ſdurch Caſtlake, Leslie Dyce, Her⸗ 
bert, Horsleyh u. a.). „Dr engliſchen Hiſtorienmalerei mangelt die Disciplin“, 
ſagt Springer, ‚die Unterordnung des ſubjektiven Eigenſinnes unter die allge⸗ 
meingũltigen, aus der Natur des dargeſtellten Gegenſtandes entſpringenden Ge⸗ 
ſetze, das reine Maß der Phantaſie; ihr fehlt vor allem die Schule, die den 
Abgang einer künſtleriſchen Tradition erſetzen muß“. Auch findet die Hiſtorien⸗ 
malerei wenig Aufmunterung im Geſchmack der Nation.. Hat doch einer der 
bedeutendſten Künſtler dieſer Gattung, Benj. Rob. Hahdon (. Urtheil des 多 oo 人 ee 
lomo“; „Einzug Chriſti in Jeruſalem“ u. a.) in der Verzweiflung über den 
mangelhaften Abſatz ſeiner Bilder Hand an ſich ſelbſt gelegt. Dagegen gehören 
die Scenen des ſüdlichen Volkslebens von Ch. Eaſtlake und die figurenreichen 
Bilder von David Wilkie mit Darſtellungen aus dem engliſchen und ſchotti⸗ Zipe 
ſchen Vollsleben zu den anziehendſten Werken der neueren Kunſt, jene in der 
Weiſe von Leopold Robert gehalten, dieſe nach dem Vorbilde Hogarth's (XIII, 

133). Wilkie hat der heimiſchen Natur wie dem nationalen Leben glückliche Mo⸗ 
tive abgelauſcht und die formellen Seiten der Malerei glaͤnzend ausgebildet. 
Sein , Dorfpolitiker“, ſein ,blinber Fiedler“, ſein ‚Kahltag“, ſeine, Teſtaments⸗ 
erõöffnung“ u. a. m. find humoriſtiſche Sittengemälde des wirklichen Lebens, die 
einen feinen Beobachtungsſinn verrathen. Dieſelbe Eigenſchaft bemerkt man 
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auch bei Mulready in der Schilderung des Knabenlebens, bei Millais und 
Hunt, in deren Bildern die Treue der Detailſtudien in Erſtaunen ſeßt, und 
Landſeer iſt ein Virtuos in der Thiermalerei. Alle Bilder der engliſchen Maler, 
beſonders die Landſchaften des genialen, mitunter nach phantaſtiſchen Effekten 
ſtrebenden J. M. W. Turner, und die lieblichen Bildniſſe des Portraitmalers 
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glänzende Lichtwirkungen aus, Vorzũge, welche auch die Aquarellmaler Copley 
Fielding, C. Stanfield, Lewis u. a. theilen, wie denn gerade dieſe Gattung die 
höchſte Ausbildung in dem britiſchen Inſelreich erlangt hat. Aber allen engli⸗ 
ſchen Künſtlern gebricht es an productiver Erfindungskraft; eine Menge von 
Malern, wie Frith, Froſt, Leslie Allan, Stone u. A. widmeten ihre Kunſt 
vorzugsweiſe den Illuſtrationen inländiſcher und auswärtiger Dichter, beſonders 
Shakeſpeare's. — Uebrigens iſt es in keinem Lande ſchwieriger eine geſchichtliche 
Kunſtentwickelung nachzuweiſen als in England. Die künſtleriſche Tradition des 
Mittelalters iſt durch die Revolutionen des ſechszehnten und fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts untergegangen. Die moderne Kunſtübung hat wenig Zuſammenhang 
mit dem nationalen Volksleben, daher der Individualismus mehr als irgendwo 
ſonfſt fich geltend macht. Die engliſchen Kunſtzuſtände bieten tn eigenes Schau⸗ 
ſpiel dar. Viel Originalität und doch eine arge Monotonie; eine mannichfache 
Uebereinſtimmung ip der herrſchenden Manier und doch keine Schule; ein über⸗ 
aus kräftig ausgeprägter Localcharakter und doch keine Kunſteinheit“. 


3. Plaſtik. 


Wir haben in einem früheren Bande (和 II 726 ff.) des gewaltigen Um⸗ 
ſchwunges gedacht, den die Bildnerei durch Canova und Thorwaldſen erfahren hat. 
Ihre Meiſterſchaft war ſo einflußreich, daß Rom mit ſeinen zahlreichen Werkſtätten, 
mit ſeiner Marmortechnik und handwerksmäßigen Kunſtübung und mit ſeinen 
antiken Vorbildern ſeitdem ein Haupiſitz plaſtiſcher Kunſtthätigkeit geworden iſt, 
wo Bildhauer aller Nationen ihren Aufenthalt wählten und die von den beiden 
großen Meiſtern an der Hand helleniſcher Muſter geſchaffenen Vorbilder zur 
Richtſchnur ihres Schaffens nahmen. So haben nicht blos deutſche Künſtler, 
wie Martin Wagner aus Würzburg und Peter Schöpf aus München, wie die 
Brüder Eberhard aus Tirol, wie Karl Steinhäuſer aus Bremen und Ednard 
Maher aus der Rheingegend, wie der zur katholiſchen Kirche ũübergetretene Juliuk 
Troſchel aus Berlin (Perſeus; Gruppe der Grazien), wie der Schweizer Im⸗ 
hof ( 1869), wie Achtermann und Hoffmann, beide im religiöſen Kunſtgebiete 
thätig, wie der Koburger Müller (Prometheus und die Okeaniden), dauernd 
oder längere Zeit ihre Werkſtätte in der Tiberſtadt aufgeſchlagen und ihre meiſten 
Arbeiten daſelbſt verfertigt und verfertigen laſſen (Sitzende Goetheſtatue in 
Weimar von Stein häuſer, feit1864 an der Kunſtſchule in Karlsruhe wirkend, 
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nd der Euglaͤnder John Gibſon at feine plaſtiſchen Werke, ſowohl die an⸗ 

muthigen mythologiſchen Figuren, Hylas, Eros, Pſyche, Venus, als die ideal 
gehaltenen Standbilder und Portraitſeulpturen (Husliſſon, Königin Victoria, 

Lord Byron u. a.) im Geifte Canova's und Thorwaldſen's in Rom ausgeführt, 

und der Niederlaͤnder Matth. Keſſels, wie die Italiener Tenerani 1869), ete 
Marochetti, Benzoni u. a.) gehörten der roͤmiſchen Künſtlerwelt an. Dieſer 

Vorrang Roms in der Bildnerti war einiger Erſaß für den Verfall der Malerei 

in dem ehemaligen Hanpiſfitz aller bildenden Künſte. Während die fremden 
Gentemaler ihre glücklichſten Motive aus dem Apenninenlande zogen und der 
talentvolle Darſteller ſinnlicher Schönheit. Aug. Riedel aus Bahrenth (.badende 
Madchen“; Sacontala) ſeine Studien nach römiſchen Modellen machte, blieben 

die einheimiſchen Künſtler weit hinter der großen Vergangenheit zurück, wenn 

auch einige Maler in Mailand (Appiani; Induno; Conconi), in Venedig 
ESchiaboni), in Florenz (Bellueci und der Bildhaner Bartolini, Verfertiger Zeun 
zahlreicher Statuen, darunter Rapoleon in Baſtia im antiken Gewand eines 
triumphirenden Imperators und einer geſchätzten Pyrrhusgruppe), und in andern 

Stãdten, nicht ohne Erfolg mit dem Auslande in den Wettlauf eintraten. So 

hat Pomp. Marcheſi aus Mailand, ein Schũler von Canova, neben einer 于 rd。 
großen Anzahl von Standbildern und Büſten auch für die Frankfurter Biblio⸗ 

tf eine Goetheftatue geliefert, die den deutſchen Dichter ſißend in einem Arm⸗ 

ſtuhl darſtellt, Bleiſtift und Notizenbuch in der Hand. 

Bei der engen Verbindung der Seulptur mit der Architectur iſt jedoch die — 
Plaſtik mehr als die Malerei an die großen Weliſtädte gewieſen, wo alle Aünſfte 
geübt und gepflegt werden und Meifſter und Jünger eine erfolgreiche Wirkſamkeit 
entfalten können. Und fo ſehen wir denn nicht nur in den deutſchen Haupt⸗ 
ſtädten, in Berlin und Dresden, in München, Wien u. a. O., ſondern auch 
namentlich in Paris eine große künſileriſche Thätigkeit ſich entwickeln und Schulen 
und Werkſtätien entſtehen, die bald mit eigenem Lichte glänzien und wie in der 
Malerei fo auch in der Plaſtik ntue Ideen und Kunſtformen ſchufen, dem Ge⸗ 
nind der Zeit ſeine Ziele und Tendenzen abzuringen ſuchten. 

Wenn auch Thorwaldfen alle ſeine Zeitgenoſſen an Meiſterſchaft und Zahl 
der Kunſfwerke weit ũberragte, fo fanden doch noch andere Bildhauer Raum und 
Gelegenheit zu Ehre und Ruhm und zu einer mannichfachen artiſtiſchen Thätig⸗ 
keit, die bald einen ungeahnten Reichthum dvon Kunſtſchöpfungen erzeugte und 
in be ſogenannten Genreplaſtik friſche urſprüngliche Ideen einführte. Joh. 

Heint. Dan necker aus Stuttgart, der mehr in die Fußſtapfen Canova's trat, Rammtder | 
erwarb ſich die größte Anerkennung durch die herrliche Büſte Schillers. Unter 
ſeinen ũbrigen Werken ſind die Ariadne auf dem Panther in Frankfurt und ſeine 
Chriftusſtatne in Petersburg und eine zwelte in Regensburg am berũhmteſten. — 
Martin Wagner, als Maler und Bildhauer (, die Völkerwanderung“, ein 加) Eegn 
Relief im Innern der Walhalla) gleich ausgezeichnet, galt für den „gelehrteſten 
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Künſtler· der Neuzeit, den König Ludwig von Baiern mit der Erwerbung der 
„äginetiſchen Bildwerke‘“ und des „barberiniſchen 省 um betraute, zu welchem 
Behuf er zweimal Griechenland bereiſt hat. — Bedeutender noch war Joh. 

re? Gottfried Schad ow aus Berlin, deſſen „Siegesgöttin mit dem Viergeſpann 
auf dem von dem ſchlefiſchen Architekten R. G. Langhans (1733 — 1808) nach 
dem Muſter der Prophläen in altdoriſchem Stil aufgeführten Brandenburget 
Thor, und eine Anzahl von Standbildern (Friedrich der Große in Stettin, der 
alte Deſſauer, General Ziethen, Blücher in Roſtock, Luther in Wittenberg u. a. 
den Beweis geben, daß eg es verſtand, „die Kunſt in das richtige Verhältniß zur 
Natur und Wirklichkeit zu ſetzen!. Cr war der Begründer des ‚Realismus“ in 
der Bildnerei, der in Darſtellung und Gewandung ſich mehr an das wirkliche 
Leben hielt und vorwiegend nach lebendiger Auffaſſung und ſcharfer Charakte⸗ 
riſtik der individuellen Erſcheinung ſtrebte. 

Ein neues Leben entfaltete ſich auch für die Bildnerei durch die Kunſtliebe 
König Ludwig's in München; und hier begegnen wir einem Mame, welcher, 
wenn auch nicht in Formvollendung und correcter Ausführung, fo doch an Reich⸗ 
thum der Phantafie, an Geſtaltungs⸗ und Schönheitsſfinn und nn produetiver 

66roontiolr Kraft dem nordiſchen Bildhauer nahe kam 一 Ludw. Schwanthaler. Wenn 
oa nicht unempfänglich für bie ontite Kunſt, die ihm die Motive zu ſeinen 

erſten Sculpturwerken in Relief gab (an dem ſilbernen Tafelſervice und in der 
Glyptothek), ſo weilt er doch mit Vorliebe bei der Herrlichkeit der deutſchen Rit⸗ 
terzeit, die er mit den Blicken eines Romantikers in idealer Verklaͤrung auffaßte. 

In der Ritterburg, die er ſich am Ufer der Iſar erbaute, durchlebte er noch 
einmal die Träume ſeiner Jugend. Angeregt von dem Kunſtfinn des Königs, 
entwickelte Schwanthaler eine wunderbare Thätigkeit, wie aus der großen Menge 

von Statuen, Denkmälern und Basreliefs hervorgeht, die von ihm herrühren. 
So ſchmückte er das Giebelfeld der Walhalla“ mit der Arminiusſchlacht“ (ũber⸗ 
lebensgroße Marmorſtatuen), den Thronſaal mit den Ahnen des Regenten⸗ 
hauſes, in Erz gegoſſen und im Feuer vergoldet; verſchiedene Gebäude mit 
Basreliefs. Unter ſeinen Standbildern find hervorzuheben: Mozart für Salz⸗ 
burg, Jean Paul für Bayhreuth, Goethe für Frankfurt a. M., Großherzog 

Karl Friedrich für Karlsruhe, Ludwig von Heſſen in Darmſtadt; in München: 
Kreitmayr; Tillh und Wrede in der Feldherrnhalle; andere Statuen in Erlan⸗ 

gen, Stockholm, Speher. Aber das größte Denkmal ſetzte er ſich ſelbſt in dem 
Rieſenwerk ‚Bavaria“ vor der Ruhmeshalle. Die große Erzgießerei von Stigl⸗ 
mayer in München kam dieſer regen Kunſtthätigkeit, die ſich durch Schwanthaler 

und ſeine Schüler in der baieriſchen Hauptſtadt entwickelte, fördernd entgegen. 
1 Unter dieſen Schülern hat beſonders Ant. Fernkorn aus Erfurt, der von 
Munchen nach Wien überſiedelte, durch eine koloſſale Reiterſtatue des Heil. 
Georg und durch das ‚Denkmal des Erzherzogs Karl“ im Burghofe der Kaiſer⸗ 
isntl ſtadt ſich einen Namen gemacht. Auch Joſ. Ernſt Bandel aus Ansbach, durch 
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deſſen Kunſt und Ausdauer das kolofſale Hermanndenkmal ouf dem Teutberge 
bei Detmold zu Stande kam, war en Zögling der Münchner Bildhauerſchule, 
aus der noch manche andre Bildhauer der Gegenwart hervorgingen, wie Halbig 
aus München, Konr. Knoll aus Vergzabern in Rheinbaiern, durch deſſen reale 
Auffafſung ein feiner Hauch von romantiſcher Idealitäͤt geht“, Kaſp. Zumbuſch 
aus Weſtfalen, geb. 1820, A. Heß u. A. 

Die Palme in der neuen Bildnerei gebührt dem Meiſter Chriftian Rauch, eu. 
Sohn eines fürſtlichen Kammerdieners aus Arolſen, der in der Werkſtätte 
J. Chr. Ruhl's in Kaſſel ſeine erſten Kunſtſtudien machte. Rauch hat das 
Verdienſt, eine der Gegenwart angehörige, dem Gehalte und der Form nach 
vaterlaͤndiſche Kunſt geſchaffen zu haben, ohne die Annäherung an die Antike 
zu hemmen. Dem Denkmal der Königin Louiſe im Manſoleum zu Charlotten⸗ 
burg, deſſen Ausführung ihm auf Thorwaldſen's Empfehlung übertragen ward, 
folgten die Standbilder von Bülow und Scharnhorſt in Marmor; von Blücher 
(in Breslau) in Erzguß und das Denkmal auf dem Kreuzberg bei Berlin; 
Koͤnig Max J. von Baiern im Krönungsornat und eine Reihe anderer Statuen. 
Auch die Walhalla“ enthält mehrere Werle von ihm ſelbſt oder nach ſeinen 
Zeichnungen von Schwanthaler ausgeführt. Den Höhepunkt ſeines Ruhmes 
erreichte er jedoch durch das herrliche Denkmal Friedrich's II. unter den Linden 
in Berlin, ein Werk vaterländiſcher Liebe und Begeiſterung. In die letzten 
Jahre ſeines Lebens fallen bie Standbilder York's und Gneiſenau's, die liegende 
Statue Friedrich Wilhelm's III. im Mauſoleum zu Charlottenburg und die 
Moſesgruppe vor der Friedenslirche bei Potsdam. Beſaß Rauch auch nicht den 
ſchöpferiſchen Formfinn und die harmoniſche Schönheit der Bewegung von 
Thorwaldſen, ſo folgte er dagegen in Allem der Natur mit Gewiſſenhaftigkeit 
und Ausdauer und gab dem Realismus ein ideales Gepräge. „Wie er aber ſein 
Bildniß in Auffaſſung, Geberde und ſelbſt in moderner Gewandung trotz hin⸗ 
gebender Naturtreue doch mit klaſſiſcher Klärung zu durchdringen vermochte, ſo 
berftattb er es auch umgekehrt Idealtypen in einer Weiſe neu zu beleben, wie es 
keinem andern Meiſter unſeres Jahrhunderts gelungen iſt“. Unter ſeinen zahl⸗ 
reichen Schũlern haben fg viele des Meiſters würdig gezeigt, wie der Schlefier 
Aug. Kiß (die mit dem Panther kämpfende Amazone zu Pferd), Friedr. Tieck, 
Bruder des Dichters, K. Fr. Wichmann (, die Waſſerſchöpferin“) und ſin 
Bruder Ludwig (Büſten und Statuen), Friedr. Drake aus Pyrmont (Mar⸗ 
morſtatue Friedrich Wilhelm's II im Thiergarten), Wredow (‚Ganhmed und 
Paris“) die beiden Wolff, Fr. Herm. Schievelbein u. A. m. Von ihnen 
rũhren die acht Marmorgruppen auf der Berliner Schloßbrücke und andere 
Monumentalwerke her. 

Den groͤßten Ruhm unter Rauch's Schülern erlangte jedoch Ernſt Riet⸗ Ri 
ſchel aus Sachſen, in ärmlichen Verhältniſſen geboren, welcher, nachdem er 
unter Roth und Entbehrungen die inwohnende Genialität in der Alademie zu 
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Dresden und in der Werkſtätte von Rauch zur Entwickelung gebracht und dann 
eine Reihe Seulpturwerke in Dresden, Leipzig und Berlin ausgeführt (Denk⸗ 
mal des Konigs Friedrich Auguſt; die allegoriſchen Figuren der vier Facul⸗ 
tãten im Leipziger Univerſitätsgebäude; Ehrenſtatue Thaer's; Giebelfeld am 
Berliner Opernhaus und eine Pietaͤ), zuletzt in dem Standbilde Leſſing's zu 
Braunſchweig und in der Gruppe Goethe und Schiller in Weimar, die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe loͤſte, Statuen im Gewande der Zeit darzuſtellen, ohne der Idea⸗ 
litaäͤt der Auffaſſung zu nahe au treten. Uebrigens fand die Kunſtkritik bei aller 
Anerkennung der Vortrefflichleit des Werks an dem Weimarer Monumente aus⸗ 
zuſetzen, daß die Grundidee, das Wechſelverhältniß der beiden Dichterheroen 
und ihr Zuſammenwirken ſymboliſch zum Ausdruck zu bringen, über die Auf⸗ 
gabe der realiſtiſchen Plaſtik hinausgehe. Rauch hatte ſich für antike Gewan⸗ 
dung ausgeſprochen mit Beziehung auf den Charakter ihrer Studien und äſthe⸗ 
tiſchen Anfichten. Ueber den Arbeiten zu dem großartigen Lutherdenkmal in 
Worms wurde Rietſchel durch einen frühen Tod weggerafft. Sein Ziel war die 
höchſte Raturwahrheit in harmoniſcher Verbindung mit Schönheit und Würde. 
„Richt immer zwar“, lautet das Urtheil eines Kunſtkritikers der Gegenwart, 
‚erreicht Rietſchel den monumentalen Schwung und die klaſſiſche Geſchloſſenheit 
ſeines Meiſters Rauch; dafür iſt ihm jedoch anmuthsvolle Empfindung und 
eine manchmal ans Romantiſche ſtreifende Poeſie in hoöherem Grade eigen als 
dem Heros der modernen Plaſtik in Berlin, eine Gefühlswärme, neben welcher 
der philoſophiſche Geiſt Rauch's nicht ˖felten kalt erſcheint, wie immer Denken 
neben Empfinden“. Ein begabter Schüler von Rietſchel iſt Ernſt Hähnel aus 
Dresden (Beethoven in Bonn, Karl IV. in Prag), der aber in der Repro⸗ 
duetion antiker Motive eine glüũcklichere Hand offenbarte als in der ſelbſtändigen 
Schöpfung monumentaler Werke, und Joh. Schilling aus ODresden (Gruppen 
der bier Tageszeiten at der Brühl'ſchen Terraſſe)j. Großes natürliches Talent 

os_9sge entwickelte auch der öfterreichiſche Bildhauer Hans Gaſſer, weniger in der Wie⸗ 
landsſtatue in Weimar, als in andern Werken (Statuen der Muſen für das 
Theater in Peſt, zwei Gruppen für die Königin von England, Kunſt und In⸗ 
duſtrie, Wiſſeuſchaft und Handel darſtellend; Standbild des Feldzengmeiſters 
v. Welden in Grätz nm. a.). 

—ã In Frankreich, insbeſondere in Paris, wo zahlreiche Kirchen und öffentliche 
Bauwerke der Plaſtik ein reiches Feld zu mannichfachen Kunſtſchöpfungen, zu 
Statuen und zu Arbeiten in Relief boten, wo die Fabrikation von Bronzewerken 
ſchwunghaft betrieben wird und das Kunſtgewerbe in hoher Blüthe ſteht, gewann 
die Bildnerei eine große Bedeutung und umfaſſende Wirkſamkeit. und ba ge 
wahren wir denn einen ähnlichen Entwickelungsgang wie in der Malerei. Die 
Bildhauer befreiten ſich von der unbedingten Herrſchaft der Antike, die in Rom 
zut Geltung gekommen, aber in dem nationalen Geſchmack keinen Halt hatte. 
dem „rhetoriſchen Palhos“, das der Franzoſe fo ſehr liebt, wenig zuſagte. Sie 
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trugen der realeren Auffafſungsweiſe, dem Verlangen nach lebendigerem Aus⸗ 

druck und unmittelbarerer Wirkung mehr Rechnung. Dabei wurde jedoch, wie 

in der Nalerel durch Ingres, fo in der Bildnerei durch Franz Joſ. Boſio eine ue 
an das antike Formgerüſte, insbeſondere an Canova ſich anlehnende idealere 
Richtung eingeſchlagen, während die jüngere Schule einem ausdrucksvolleren 
leidenſchaftlicheren Raturalismus huldigte. Voſio erwarb ſich einen großen 
um durch die Reliefs on der Vendomeſäule, durch zwei graziöſe und fein 
behandelte Marmorſtatuen im Palaſt Luxemburg (der am Boden liegende Jüng⸗ 

ling Hyalinthos und die dem Bade entſteigende Rymphe Salmakis), durch meh⸗- 
rere monumentale Sculpturen (Grabdenkmal Ludwigs XVI.; Mauſoleum der 
Graͤfin Demidow auf dem Pere Lachaiſe u. a.) und durch verſchiedene Stand⸗ 
bilder. Roch größere Erfolge in der antik⸗idealen Richtung erlangte der in Genf 
geborene, durch mehrjãhrigen Aufenthalt in Rom herangebildete James Pra⸗ te 
dier, der zu ben gefeiertſten Pariſer Künſtlern gehörte und eine zahireiche 
Schule begründete. In ſeinen der Antike nachgedachten Statuen, unter denen 

eine Bachantin, eine Pſhche, eine Flora, eine Niobide zu den gelungenſten gerechnet 
werden, beurlundete Pradier ein großes techniſches Talent, einen glücklichen 
Rachahmungstrieb, ein feines Gefühl für das Wirkſame. Von ſeiner großen 
Toãtigkeit geben zahlreiche Seulpturen am Trinmphbogen, an der Madeleine, 
im Verſailler Muſeum, die koloſſalen Vietorien am Grabdenkmal Napoleon's im 
Invalidenhotel und das Roufſſeaumonument in Genf Zeugniß. Schon bei Pra⸗ 

dier trat in den ſpaͤteren Werken das Streben nach Effelt und ſinnlicher aus⸗ 
drucksvoller Schönheit zu Tage, ein Streben, das bei ſeinen Schulern Lequesne, 
Guillaume, ODumont u. A. noch deutlicher zum Vorſchein kam. Dieſe Richtung 
wurde mehr und mehr die herrſchende und erlangte die größten Triumphe durch 

P. J. Davbid aus Angers, einen talentvollen mit genialer Leichtigleit der Auf⸗ —X 
fafſung ausgerüſteten Künſtler. Der maßvolle edlere Stil, den Bofio Begriinbet，1789 一 1856. 
dem ſein Schuler Du ret in ſeiner trefflichen Genreplaſtik (der Tarantellataäͤnzer; Duet ban 
der improviſirende Winzer) und der begabte Rude (Reapolitaniſcher Fiſcher⸗ 
knabe mit einer Schildkroͤte ſpielend) treu geblieben, wurde bald gänzlich ber⸗ 
drängt durch David's ſcharf ausgeprägten Realismus und Naturalismus. Wie 

der Maler gleichen Namens, aus deſſen Schule der Bildhauer hervorgegangen 
und deſſen demokratiſch⸗ republikaniſche Grundſätze er theilte, war auch Jean 
Pierre David der einflußreichſie fanftter ſeiner Zeit. Durch laͤngere Studien 

in Italien, in Deutſchland, und als Verbannter des zweiten Kaiſerreiches in 
Griechenland vielſeitig angeregt, hat Dabid in großen Monumentalwerken (Rei⸗ 
terſtatue des großen Condé in Verſailles; Seulpturen im Giebelfelde des Pan⸗ 
theons), beſonders aber in einer Reihe von Standbildern berũühmter Zeitgenoſſen 
franzoſtſcher und deutſcher Ration (General Foy, Frau v. Staeël, Cuvier, 
Schiller, Goethe, Humboldt, Schelling u. A.) ſeine große Erſindungs⸗ und 
Ausfuͤhrungsgabe bethäͤtigt. Sn der Portraitbildnerei hat Dabid Meiſterſtücke 
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geſchaffen, „in welchen der Kern und das Weſen der gefeierten Perſönlichkeit mit 

ergreifender Wahrheit verkörpert iſt“. Doch läßt ſich bei manchen eine Manie⸗ 

rirtheit und ein geſuchtes abfichtliches Streben, die Eigenthümlichkeit der Per⸗ 

ſönlichkeiten recht deutlich hervortreten zu laſſen, in vielen Standbildern und 

Büſten nachweiſen. Sn den meiſten Werken der franzöſiſchen Plaſtik der Ge⸗ 

genwart und jüngſten Vergangenheit eines Clefinger, Fohatier, Debay, Jacque⸗ 

mont u. A. herrſcht ein lebendiger Naturalismus und ein rhetoriſches Pathos, 

woraus hervorzugehen ſcheint, „daß für Schilderungen gewaltiger offener Leiden⸗ 

ſchaften und finnlicher Begierden die plaſtiſche 第 gantafie der Franzoſen am 

meiſten geeignet iſt“. 

En 人 Auch in England entfaltete fg eine ſelbſtändige Plaſtik mit größerer oder 

imf geringerer Anlehnung an die antike Formenwelt und an bit Vorbilder von Ca⸗ 

1701 Son nova und Thorwaldſen. Von Flaxman und Gibſon haben wir oben erfah⸗ 

ren wie ſehr ihnen bei ihren Schöpfungen die antiken Meiſterwerle vor Augen 

ſchwebten. Doch bemerkte man in Gibſon's ſpäteren Werken mehr Freiheit und 

Cant ſelbſtändiges Naturſtudium. Noch unabhãngiger bildete Francis Chantreh, 

ein Autodidakt von geringem Stande, den nationalen Kunſtſtil aus ſowohl in 

ſeinen Büſten und Idealfiguren (Gruppe ſchlafender Kinder in der Kathedrale 

zu Lichfield) als in ſeinen Reiterſtatuen (Georg IV. in Bronze auf dem Trafal⸗ 

garplatz; Wellington) und Standbildern. Dieſelbe freie Nachbildung findet 

man auch bei den übrigen engliſchen Bildhauern, einem Macdonald und 外 en， 

einem Weſtmacott, Bailh, R. Wyatt u. A. Aber zu genialen Kunſtſchöpfungen 

hat fich die engliſche Bildnerei nicht aufzuſchwingen vermocht. So viel RNelſon, 

Peel und Wellingtow u. ſ. w. in Erz und Marmor uns begegnen, ein kunſt⸗ 

gerechtes Werk wird man nur ſelten antreffen und man wird ſich bald an dem 

ungeregelten Realismus, bald an der geiſtloſen Stilmaske ſtoßen“. Am beſten 

gelingt den engliſchen Bildhauern die Genreplaſtik, aber auch hier begegnet man 

ſelten dem heitern Spiel ungebrochener Sinnlichkeit, welches fg bei den ſũdlichen 

Voͤlkern kundgibt. Ueberhaupt ſteht in der engliſchen Kunſt die ſchöpferiſche 
Phantaſie weit zurũck hinter den Gebilden der Literatur. 


4. Architectur. 


it Der in Mũnchen und Berlin erwachte rege Kunſtſinn gab fg auch in ber 

ia. Baukunft zu erkennen. Es war natürlich, daß die Bewunderung für die Antike 

die am Ende des achtzehnten Jahrhunderts die geſammte Literatur und Kunſt 

Chmonnt beherrſchte und bie ſchon der Baumeiſter Fr. W. v. Erdmannsdorff, der 

1736 一 1800. Schöpfer des Wörlitzer Schloſſes und Parks bei Deſſau auf mehreren Reiſen in 

Italien in ſich aufgenommen, auch auf den architektoniſchen Kunſtgeſchmack von 

durchſchlagender Wirkung war. In München wetteiferten zwei Männer von 
entgegengeſetzten Richtungen in dem gleichen Streben, die Hauptſtadt Baierns 
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mit herrlichen Bauwerken zu ſchmücken — Leo v. Klenz e, bei Hildesheim ge⸗ ge aes. 
boren, und Friedr. v. Gärtner aus Koblenz; in Berlin wußte Karl Friedr. — 
Schinkel aus Neu⸗Ruppin die durch die Romantik und durch den jung verſtor⸗ — 
benen Ferd. Gilly erlangte Anregung mit den Kunſtgeſetzen der Alten zu neuen 
harmoniſchen Formen, zu einem dem praktiſchen Leben entſprechenden architekto⸗ 
niſchen Stil zu verbinden. Ihm gebührt das Verdienſt, die Ausdrucksfähigkeit 
der griechiſchen Architectur erweitert und bei aller Reinheit in der Formengebung 
doch ein ſelbſtändiges Leben ſeinen architectoniſchen Bildungen eingehaucht zu 
haben“. Wie Schinkel war auch ſein Münchener Zeitgenoſſe von antiken Ideen 
erfüllt. Klenze hing mit voller Liebe an der griechiſchen Kunſt, daher erſcheint er 
auch am größten, wo er fich dieſer Reigung ohne Zwang hingeben darf, wie in 
der Glyptothek“ mit ihrer herrlichen Säulenhalle, in der Walhalla“s, jenem dem 
dentſchen Nationalruhm geweihten Denkmal auf der Höhe von Donauſtauf bei 
Regensburg, in der Form eines doriſchen Tempels mit allſeitiger Säulenſtel⸗ 
lung von großer Schönheit, wie in der Ruhmeshalle und in dem Prachtthor der 
„Prophlaͤen“; doch war Klenze zu ſehr durchdrungen von dem Gefühle, daß alle 
Ainfk ein zuſammengehöriges Ganze bilden und alle Stilgattungen ihre eigen⸗ 
thümlichen Borzüge hätten, als daß er nicht auch zur Wiederbelebung des Re⸗ 
naiſſance⸗Stiels im, Reuen Königsbau' und in der „Pinakothek“ und des roma⸗ 
niſchen oder byzantiniſchen Stils in der Allerheiligen⸗Hofkapelle“ willig die 
Hand geboten hätte. In dem verjüngten Renaiſſanceſtil hat einer ſeiner Schüler 
G. Neureuther durch das Polytechnikum ein gelungenes Vorbild geſchaffen. 
Gaͤrtner dagegen führte ſeine meiſten Bauwerke, die Ludwigskirche“ und die 
übrigen öffentlichen Gebäude der Ludwigsſtraße“ (Bibliothek) iit der Feld⸗ 
herrnhaller und dem „Siegesthor“ an beiden Enden, im romaniſchen Stil aus, 
und bei dem Wittelsbacher Palaft“ wandte er ſich zur Gothik: doch fehlte ihm 
der große Sinn für das Zuſammenwirken der verſchiedenen Künſte im Bauwerk 
mb der durch dieſen Verein begründete Totaleindruck. Neben dieſen beiden 
Meiſtern hat ſich noch G. Friedr. Ziebland aus Regensburg durch die Boni⸗ 
faciuskirche in Stil der alten chriſtlichen Baſiliken Dom. Queaglio, von italie⸗ 
niſcher Abkunft, durch den Wiederaufbau des Schloſſes Hohenſchwangau und 
Dan. Ohl mäller ans Bamberg durch die gothiſche Maria⸗Hilf⸗Kirche in der 
Vorſtadt Au einen Namen erworben. Die Architectur bildet die Feſte und 
Grundlage der Münchener Kunſt; die Malerei und namentlich die Seulptur 
erſcheinen von ihr abhaͤngig und beherrſcht; die wieder entbedte Glasmalerei, 
die Eman. Ainmüller fo ſehr vervollkommnete, ſteht in ihrem Dienſt. 一 In 
Berlin knũpft ſich die ganze neuere Architectur an Schinkel an. Rachdem er ſich 
in dem Denkmal auf dem Kreuzberg“ im gothiſchen Stil verſucht und in der 
„Hauptwache“ neben dem Zeughaus von der altgriechiſchen Kunſt die doriſche 
Saãulenordnung entlehnt hatte, ſchuf er im Schauſpielhaus˖ und im, Muſeum“ 
an der Hand der Antike Bauwerke nach neuer Anlage und neuen Combinationen, 
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wobei auf das Zuſammenwirken aller Künfle gerechnet war und der von Phan⸗ 
taſie belebte Schönheitsſinn des Künſtlers ans helle Licht trat. Sn der Werder⸗ 
kirche in Berlin hat der Meiſter den einſeitigen gothiſchen Typus durch Anklänge 
griechiſcher Architectur gemildert und in der Potsdamer Rictolaikirche das Muſier 
eines Gotteshauſes für den evangeliſchen Cultus zu ſchaffen geſucht. Neben den 
monumentalen Werken und Kuppelbauten hat Schinkel auch Villen aufgeführt, 
bei deren Entwürfen und Anlagen er zugleich als trefflicher Landſchaftskünſtler 
erſcheint. 

Wie wenig auch der geniale Idealismus des Berliner Meiſters geeignet 
war erlernt oder vererbt zu werden, ſo hat Schinkel doch eine Schule hinter⸗ 
laſſen, die in ſeinem Geiſte fortwirkte und fd in einer Reihe von muſterhaften 
Baunwerken der bürgerlichen Architeetur in und um Berlin bethaͤtigte. Nirgends 
wurde der Grundſatz, daß ſich die Bankunſt an die landſchaftliche Umgebung 
eng anſchließen und in ein organiſches Wechſelverhältniß zu dieſer treten ſoll, 
mit ſolcher Conſequenz durchgeführt und ſo glücklich gelöſt als hier“. Italieniſche 
Motive mit Anklängen an altrömiſche Landfitzformen dienten den Architecten, an 
ihrer Spiße Perſius, zur Grundlage. Unter den Zoͤglingen der Schinkel'ſchen 


Schule ragen neben Perſius hervor theils durch neue Combinationen und Mo- 


dalitaͤten bei Anwendung älterer Bauſtile, theils durch geſchickte techniſche Be⸗ 
handlung: J. H. Strack Petrikirche), L. Soller Michaelskirche im romaniſch⸗ 
0äe italieniſchen Stil), Aug. Stũler (KReues Muſenm, Dombau mit der Friedhof⸗ 
-170_Stt halle), Wilh. Stier (个 1866), Fr. Hitzig, E. Knoblauch ( 1865) u. A. 
Zu gleicher Zeit gab fg auch an andern Orten ein eifriges Streben für 
Errichtung neuer Bauwerke kund und ſetzte mancherlei Kräfte in Bewegung: 
Go hatte der Ausban des Koölner Doms und die Aufführung der neuen Burgen und 
Kirchen am Rhein die Erneuerung der gothiſchen Kunſt in weitem Umfange durch 
iime8mirner Laſaulteu. A. zur Folge; ſo ſuchte in Dresden Gottfr. Sem per 
Tau in dem großen (im September 1869 durch eine Fenersbrunſt zerſtörten) Theater. 
togStmgir im „Reuen Muſeum“ und in dem Polytechnicum in Zürich den Stil des vorigen 
Jahrhunderts an der Hand der Antike zu veredeln; ſo hat in Karlsruhe, wo 
ſchon am Ende bs achtzehnten und im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
Fapee Fr. Weinbren ner in der katholiſchen und proteſtantiſchen Stadtkirche, im Rath⸗ 
haus und in mehreren andern öͤffentlichen und Privatgebäuden ein bedeutendes 
Compofitionstalent und Kenntniß der antiken Architectonik am Tag gelegt, 
rios NHeinr. Hübſch aus Weinheim, ein begabter, der romantiſchen Richtung huldi⸗ 
gender Künſtler, in einer Reihe öffentlicher Gebäͤude (Finanzminiſterium, polt⸗ 
techniſche Schule, Kunſthalle, Theater, Trinkhalle in Baden⸗Vaden und mehreren 
Kirchen) ſeinen Sinn für genaue Conſtruetionen und maßbolle Formen beknudet; 
ieshoffo wecte in der alten Kunſtſtadt Nürnberg der talenwolle Architect K. Alex. Hei⸗ 
deloff aus Stuttgart Sinn für die mittelalterliche Gothik und für die deutſch 


vaterländiſche Baukunſt; ſo haben in Stuttgart die Architeeten Chr. Leins 
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und J. Egle an der königlichen Villa und in mehreren öffentlichen Gebäuden 
(Polytechnicum; Baugewerbſchule) und ſtattlichen Privathäuſern theils bie ita⸗ 
lieniſche Hochrenaifſſance, theils den franzöfſiſchen Louvreſtil angewendet. 

In Frankreich herrſchte im Anfang des Jahrhunderts, wie in den andern — 
Künſten fo auch in der Baukunſt, der klaſſiſche Geſchmack, beſonders die prunk⸗ vb Gnelanv、 
vollen Formen der römiſchen Architectur, welche dem modernen Cäſarenthum 
zum entiſprechenden Ausdruck dienten. Dieſer Richtung huldigten Percier, Chal⸗ 
grin, der Erbauer des Triumphbogens de l'Etoile, und Vinchon, der die ſtolze 
Magdalenenkirche aufführte. Während der Reſtauration erlangte die Romantik 
in der Baukunſt wie in der Literatur und in den religiöſen Anſchauungen durch 
Laſſus und Viollet⸗le⸗duc die Herrſchaft, bis in neuerer Beit eine Verbindung 
und Verſöhnung beider Stile durch Hittorf (Kirche St. Vincent de Paul) an⸗ 
geſtrebt ward, woneben auch (im Ausban des Stadthauſes und des Louvre) der 
decorative Stil der Renaiſſance zur Anwendung kam. Dieſer Stil der ſpäteren 

Renaiſſance fand in dem neueren Frankreich die groößte Verbreitung und Ausbil⸗ 
gung, während die Gothik, in welcher die Clotilden⸗ und Eugenienkirche ausgeführt 
wurden, wenig Glück machte. Sn England blieb in den Kirchen und oͤffentlichen 
Gebãuden (wie in dem großartigen Parlamentsgebaͤude von Parry, in Wyatt's 
Ausbau des Windſorſchloſſes und in den meiften Landſitzen des hohen Adels) 
der ſpätgothiſche Stil mit ũppiger Prunkentfaltung vorherrſchend. Die verein⸗ 
zelten Verſuche früherer Zeit, den Renaiſſanceſtil einzubürgern, blieben ohne 
durchſchlagenden Erfolg. Hat doch ſelbſt der berühmteſte Baumeiſter Chriſtopher 
Wren, welcher am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts die großartige Pauls⸗ 
kirche in London in michelangelesker Architectur aufführte, zugleich den gothi⸗ 
ſchen Ausbau der Weſtminſter⸗Abtei in den beiden Thürmen beſorgt. 

Einen bedeutenden Einfluß auf die Belebung und Verbreitung des Kunſt⸗ aweane 
finnes ũbte die große Regſamkeit im Gebiete der vervielfältigenden Kunſtthätig⸗ gedietes. 
keit, wodurch die Theilnahme an den Erzeugniſſen der Kunſt immer allgemeiner 
ward. Nicht blos der Kupferſtich und Stahlſtich, worin der Italiener Raf. 
Morg hen und der Dresdener Fr. Müller Ausgezeichnetes geleiſtet haben, 只 eg 
wird noch immer durch tüchtige Meiſter ausgeübt; auch der lange vernachläſſigte Noner 4 
Holzſchnitt (Xylographie) iſt wie erwaähnt wieder zu Ehren gekommen, und die 
Lithographie und Photographie hat in unſeren Tagen eine wunderbare Ausbil⸗ 
dung und Bedeuntung erlangt und die Kunſterkenntniß nach allen Seiten geför⸗ 
dert, und wie ſehr in Frankreich und in Deutſchland das Kunſtgewerbe den 
Geſchmack und Formſinn gebildet und veredelt hat, beweiſen alle Kunſtausſtel⸗ 
lungen. Alles dieſes deutet darauf“, ſo ſchließen wir mit Wilh. Lũbke, „daß ein 
reger Sinn, eine friſche Betheiligung an künſtleriſchen Werken immer weitere 
Kreiſe ergreift. Je mehr aber ein wahrhaft geſundes Gedeihen der Kunſt auf 
ĩ hrer Volksthümlichkeit beruht, deſto mehr hat dieſe ſelbſt ihre Ideale treu und 
rein zu hüten. Die Abwege ins Aeußerliche, Naturaliſtiſche mm Leere liegen 

We ber, Weltgeſchichte. XV. 
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unſerer heutigen Kunft, vor allem der Malerei, deshalb ſo gefäaͤhrlich nahe, weil 
der Zug der Zeit ein ũberwiegend realiſtiſcher iſt. Darum muß ſie ihr ewiges 
Erbtheil des Idealen wahren, muß treu, wahr und fief ſich dem Leben hingeben, 
aber in den Erſcheinungen deſſelben nicht die blendende Hülle, ſondern den un⸗ 
vergaͤnglichen Gehalt zu erfaſſen ſuchen. Das iſt ihre Aufgabe, he Beruf, jx; 
die Bedingung für ihre lebendige Fortdaner. 


B. Die Tonkunſt im neunzehnten Jahrhundert?). 


Die Hohenrichtung der klaſſiſchen Muſik führte zuletzt nach Wien, wo ſie 

in Oper und Inſtrumentalmuſik eine noch jetzt muſtergültige Vollendung erreichte 

(XII 734 ff.). Die Kunſt Italiens Batte ſich hier aus deutſchen Quellen 

verjũngt. Aber die italieniſche Muſik ging auch mit der franzöſiſchen Verbin— 

dungen ein, und neben den großen Wiener Meiſtern behauptet ſich an compo⸗ 

1 fitoriſchem Werth, wie in der Gunſt der Menge Maria Luigi Cherubini, 

welcher in den meiſten Gattungen dauernde Kunſtwerke geliefert hat. Die Bedeu— 

inẽ? An tung ſeines Zeit⸗ und Landesgenoſſen Gasparo Spontini liegt dagegen ledig⸗ 

lich in der großen Oper, die er nach Glucks Muſtern auf italieniſch⸗franzöñ⸗ 

ſchem Grunde pomphaft geſtaltete. Neben ibm wirkten die Franzoſen Mehul, 

Boieldieu u. A. mit Opern von beſcheidenerer Anlage, die aber mit den 
Spontini ſchen in Lebensdauer glücklich wetteifern. 

Die Mufik rein italieniſcher Meiſter, welche trotz der Wiener Epoche auf 

den Theatern Europas überall heimiſch blieb, erhielt einen neuen Aufſchwung 

1702 中 WO 区 Giaromo Roſſini, welcher mit zahlreichen Opern, von denen der Bar⸗ 

bier von Sevilla“ als komiſche und ‚Tell' als ernſthafte die bedeutendſien find, 

durch ſeine Melodienfülle age Bühnen beherrſchte. Mit Tell, ſeinem leßten 


Werke, 1829 in Paris herausgekommen, lenkte er in eine Bahn ein, welche 


1792_Sube der Franzoſe D. Françcois Auber durch ſeine Oper Stumme von Portici 
1828 eröffnet hatte und welche in naher Berũhrung mit der Julirevolution ſtand. 
Dieſe hiſtoriſchen, für die Zeitgeſchichte bedeutſamen Opern fanden ihre or 
ſetzung und gewiſſermaßen ihre Vollendung in den Hugenotten“ und dem 第 

phet“, welche der deutſche Jacob Meyer beer während der Juliregierung fit 
dieſelbe Pariſer Bũhne ſchrieb, nachdem er gleichzeitig mit den genannten Werlen 
Auber's und Roſſini's durch ſeine Oper Robert der Teufel“ (1831) alle Theatu 
ſich erobert hatte. 


Dieſe Werlke fnb tief in den Geiſt der ſogenannten Romanuk getaucht 
welche damals allgemein die Kunſt beherrſchte. Die Deutſchen nahmen ta 


herborragenden und eigenthümlich ſelbſtaͤndigen Antheil an dieſer 名 这 tn 
C. M. v. Weber XIII, 736). der Mitſchuler Meyerbeer's bei Abt Vogle—. 
uae wurde der Tonangeber in der deutſch⸗romantiſchen Oper, dem Ludwig Spohr 


*) Von Dr. Thryſan der bearbeitet. 
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zur Seite ging und Heinrich Marſchner nebſt vielen Anderen ſolgte. Dieſe 
romantiſche Richtung in der Oper herrſchte in Deutſchland bis eta zum 
Jahre 4850; aber ſie war, mit Ausnahme einiger Werke Weber's, nicht ge⸗ 
eignet, im Auslande feſten Fuß zu faſſen, mußte dagegen erleben, daß ihr 
das heimiſche Theater theils von den rein italieniſchen, theils und nament⸗ 
lich von den Pariſer italieniſch⸗franzöſiſch⸗deutſchen Produeien ſtreitig gemacht 
wurde. Ein ſolches Schwanken, Kämpfen und Befehden zwiſchen heimiſcher 
xb auslaͤndiſcher Oper, ſowie das Hinneigen der größeren Menge zu der 
leßteren iſt Me Signatur dieſer ganzen Zeit, zum Theil dis auf die Gegen⸗ 
wart. Die deufſche Oper ſeit Weber beſitzt nicht mehr die Gewali über die For⸗ 
men, welche der früheren klaſſiſchen Oper eigen war; an die Stelle der Arie mit 
ihrer wunderbaren Mannigfaltigkeit und Einheit des Ausdrucks tritt mehr und 
mehr theils das Lied, theils das Reeitativ; die Enſemble⸗ oder Maſſenformen 
erweitern fich; die Inſtrumentalbegleitung reißt von dem Maiterial des Aus— 
druds immer mehr an ſich, wird vorlaut, bedrängt und bedeckt dadurch den Ge⸗ 
ſang und la ßt denſelben ſchrittweiſe verkümmern. Ein ſolches Bei⸗ und Neben⸗ 
werk ift die ſtarke, der Geſang aber, der voealiſche Theil der Muſik, iſt die 
ũberall fichtbare ſchwache Seite dieſer Oper und der Hauptgrund ihrer Veſchrän⸗ 
kung auf ba s Vaterland, vielfaäch auf einzelne Theile deſſelben. Es ſchlen den 
deuiſchen Operneomponiſien nicht mehr möglich zu ſein, eine grundgefangmaͤßige— 
auf eigenen Füßen ſtehende, pathetiſche Nelodie zu ſchreiben. 

Von dieſer Seite drang zunächſt Zialien ein und ũuberfchuͤttete die Welt, 
auch die halb widerſtrebende dentſche, durch Roſfimi, Domjzetti, Vellini u. ſ. wi 
mit einer Fülle von Cantilenen, welche leicht und locker hingeworfen und in 
einem einheitlichen Stile geſchrieben waren, felbſt wenn ihr Inhalt trivial war 
die daher allgemein verflanden und nachgeſungen wurden. Ihre Eingänglichkeĩt 
wurde noch weſentlich dadurch erhoͤht, daß die größten Gingtt unſeres Jahr⸗ 
hunderts dieſelben vortrugen, ja daß mit dem Aufkommen jener Componiſten zu⸗ 
gleich eine Fülle geſanglicher Kräfte erſten Ranges entſtänd, welche den alten 
Glanz der italieniſchen Opet nicht nur in den Großſtüdten Europas aufrecht 
erhielt, ſondern ihn duch nach Amerika und Afrika verbreitete. Itäalienifche 
Operntheater hat man jeßt in drei Welttheilen. Seit mehr alt dreißig Jahren 
wird diefẽ Oper dunch Giüſeppe Verdi behertſcht, einen mit 全 cn Tugenden —ãA 
und Schwãchen des modernen Safien begabten Componiſten; in welchem ſich 
außerordentliche Fruchtbarkeit und große Fulle eingãnglicher Melodien, drama⸗ 
fiſche Schlagfertigkeit bollkommene Kenntniß der Effecte, Rohhelt des Geſchmackes 
und Trivialitat in Ausdrucke des Gefuͤhls mit einander verbinden. Seine Operi 
findet man Guf allen Theatern, ſelne Melodien auf allen Leierkaften. 

Eimn — Fehler der deutſchen romantiſchen Oper war bie mangelhafte 
ODramailik. iuptperſonen jener Stücke waten entweder romantiſche Sche⸗ 
men, —* — chöpfe, oder als wirkiche Etiſtengen ſo mm me verſchro⸗ 
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ben, daß ein einfaches, allgemein verſtändliches dramatiſches Spiel nicht möglich 
war. Die Bewegung auf der Bühne unter natürlichen Menſchen wurde den 
Deutſchen ſelbſt im Schauſpiel von jeher ſchwer, weil ſich allerlei Symbolik und 
Fabelei einſchlich, wie vielmehr in der Oper, wo die Muſik ein Ueberſchweifen 
in das Reich des Geſtaltloſen und Vieldeutigen fo recht eigentlich begünſtigte! 
Hier war es die franzöſiſche Oper, welche in ungeahntem Aufſchwunge Alles 
bot, was der deutſchen abging, und letztere eine Zeit lang völlig lahm legte, 一 
aber nur die aufs neue durch italieniſche und dentſche Kräfte geſtärkte franzöſiſche 
Oper. Es war vor Allen Meyer beer, der ſein großes, an den Weiſen ver⸗ 
ſchiedener Völker geſchultes Talent ſeit dem Jahre 1830 faſt ausſchließlich dem 
Pariſer Theater dienſtbar machte und von dort aus zwanzig bis dreißig Jahre 
lang der Oper die Richtung gab. Von ſeinen drei Hauptwerken Robert der 
Teufel“, „Hugenotten“ und Prophet˖ waren es namentlich die Hugenotten“, 
welche für die moderne hiſtoriſche Oper das Muſter bildeten und gewiſſermaßen 
als das bedeutendſte muſikaliſche Bühnenwerk unſerer Zeit anzuſehen ſfind. 
Mehyerbeer's Oper iſt ein Bouquet von Effekten verſchiedenſter Art; die Con⸗ 
traſte beutet er aus bis zum Sinnloſen; die Melodien, welche ihm mitunter 
vorzũglich gelingen, ſind oft geziert, ſentimental oder frivol; Geſchmack und 
Kunſt ſtehen bei ihm nicht auf gleicher Höhe. Durch ſeine Geſchicllichkeit, große 
Maſſen wirkungsvoll zu combiniren, hat er erheblich dazu beigetragen, daß der 
ſchöne Sologeſang der frühern Oper nach und nach in der vielftimmigen, von 
einem vorlauten Orcheſter noch ũbertönten Maſſe verſchwand. Meyerbeer ſelber 
pflegt den Sologeſang in der Oper nicht nur mit Geſchick, ſondern ſogar mit 
raffinirter Vorliebe; wie er durch allerlei Mittel das hiſtoriſche Colorit herzu⸗ 
ſtellen ſuchte, ſo war er auch namentlich bemüht, ſeine Hauptperſonen mit allen 
nur erdenklichen Anziehungskünſten auszuſtatten, und pathetiſche ergreifende 
Melodien ſtanden ihm für dieſen Zweck ebenſo willig zu Gebote, wie Coloratur 
zur Darſtellung der Kehlfertigkeit. 

Reben der Oper entwickelte fg diejenige Muſik, welche nicht die Bũhne 
ſondern den Concertſaal zu ihrer Darſtellung beanſprucht, in ſteigender Progreſ ⸗ 
ſion, doch der Richtung der ganzen neueren Zeit entſprechend, hauptſächlich 
quantitativ. Es ſind aber neue Ideen aufgetreten, in deren Kreiſen ſich die 
Production der Tten ſechzig Jahre bewegt. Unter ihnen iſt es namentlich das 
ſogenannte Dramatiſche, welches die ganze Zeit gleichſam bezaubert hat und 
ohne deſſen Verſtändniß die geſammte Tonkunſt der Gegenwart räthſelhaft bleibt. 

Im deutſchen Liede ſetzte Franz Schubert (XII, 736) anſcheinend, 
und der Kunſtform nach auch in Wirklichkeit, nur fort, was Mozart, Reichardt, 
Beethoven u. A. bereits allgemein zur Geltung gebracht hatten, und doch trat in 
ibm etwas Neues hervor durch das hohe Pathos und die gläubige Ausſchließlich⸗ 
keit, mit welcher er nur in dieſe Form des Liedes die Ueberfülle ſeiner Melodien 
ergoß. Den voraufgegangenen Meiſtern war das Lied mehr nur ein Geſang 
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für private Kreiſe, dem bie öffentliche Kunſt in größeren Formen gegenüber⸗ 
ſtand; für Schubert aber, welcher dieſe Formen nicht mehr zu bemeiſtern ver⸗ 
ſtand, war das Lied ein und alles, war es der Mittelpunkt der geſanglichen 
Sprache, und durch ſeinen Vorgang wurde es ſolches auch für die ganze nach⸗ 
folgende Zeit, zunächſt in Deutſchland. Sein glũhender Verehrer und wahrer 
Rachfolger war Robert Schumann, deſſen Werke weit weniger unmittelbar Iur. 
geſchöpft ſind und daher auch viel langſamer ſich verbreiteten, die aber ſeit ge⸗ 
raumer Zeit die Production weſentlich beeinfluſſen und ſelbſt im Auslande eine 
frũüher nicht geahnte Anerkennung gefunden haben. Mehrere unſerer einfluß⸗ 
reichſften Muſiker (Joſ. Joachim, Jul. Stockhauſen, Joh. Brahms u. v. A.) 
ſind ſeine Interpreten geworden; mit dieſen btretnt hat namentlich Schumann's 
Frau, die große Clavierſpielerin Clara Schumann, geb. Wieck (geb. Dresden 
1819) mabläſſig und erfolgreich ſeine Kunſt verbreitet. Dieſe Kunſt manifeſtirt 
fg hauptſächlich auf dem lyriſchen Gebiet in Liedern“ mit Clavbierbegleitung, 
denen ſich ähnlich geformte Duette, ſowie mehrſtimmige Sätze für unbegleiteten 
Chor anſchließen; die hoͤheren Formen des Geſanges 一 Arie, contrapunktiſches 
Quett, fugirter herrſchender Chor — waren ihm nahezu verſchloſſen. Auch in 
ſeinen größeren Werken (das Paradies und die Peri, der Roſe Pilgerfahrt, 
Manfred, Fauſt) iſt der Geſang überall da, wo er über Recitativ und Lied 
hinausgeht, in der Form ungelenk und im Klange unſchön, aber oft durch 
nebenſãchſiche 8ige intereſſant. Gunftiger geſtaltet ſich das Verhältniß bei ſeinen 
Inſtrumentalwerken, welche von Clavierſtücken bis zur Orcheſterſymphonie auf⸗ 
ſteigend in den entſprechenden Formen der Gattung gebildet ſind, und in dieſer 
Hinſicht Schuber's melodienreiche, aber nicht immer einheitlich gehaltene Orche⸗ 
ſtermuſik zum Theil ũbertreffen. Sa der Oper verſuchte er ſich nur einmal mit 
Genovevba“, jedoch ohne Glück. 

Ein Zeitgenoſſe Schumann's in derſelben Rennbahn kann zum Theil 
als ſein Gegenſatz angeſehen werden: Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy.! —2 
Auch er berũhrte das Gebiet der Oper nur vorũbergehend und ohne Erfolg, 'oeo 
in der Jugend tb in ſeinen letzten Jahren; ſeine volle Kraft war der Con⸗ 
certmuſik gewidmet. Das originale Talent ſteckt bei ihm ebenfalls in klei⸗ 
neren Formen, in Liedern VD in jenen Clavierſtücken, welche eg bezeichnend 
Lieder ohne Worte“ nannte, und die halb Nachklaänge des Geſanges, halb an⸗ 
muthige Vorlaͤufer ſpäterer Programmmuſik find. Auch im übrigen bewährte 
er ſeine Kunſt auf vocalem und inſtrumentalem Gebiete nahezu in gleicher Weiſe 
und mit gleichem Erfolge, indem er dort bis zum Oratorium und hier bis zur 
Symphonie Werke aller Gattungen hinterließ, die fich ſchnell allgemein ver⸗ 
breiteten und vielfache Rachahmer fanden; doch liegt unter ſeinen größeren Com⸗ 
pofitionen nicht in den inſtrumentalen, ſondern in den choriſchen Stücen das 
Schwergewicht. Sein Bildungsgang und Naturell macht dies erklärlich. Men⸗ 
delsſohn beſaß ein großes Geſchick, ſich den gegebenen Verhaͤltniffen anzubeque⸗ 


646 C. Enltur⸗ und Geiſtesleben in Dentſchland. 


men. Er trat als ein Mann mit neuer Bildung unter die zu Epigonen der 
unmitielbar voraufgegangenen Meiſter herabgeſunkenen Tonkünſtler; er hatte 
tint andere Schule durchgemacht, andere Ideale ſich gebildet. Durch ſeinen 
Lehrer Zelter wurde er der Kunſt J. S. Bach's nahe geführt, der ſich ſein 
ganzes Weſen erſchloß; nimmt man die erwähnten Lieder und Klavierſtüde 
aus, ſo ſind alle ſeine Compofitionen mehr oder weniger von Bach's Kunſtweiſe 
durchtränkt, wie ec auch hauptſächlich beigetragen bat die für unſere Zeit charak⸗ 
teriſtiſche Bach⸗ Verehrung zu befordern. Auch von Haändel wußte er ſich manches 
Wirkſame anzueignen, wie beſonders das Oratorium Clias“ zeigt; betraf dies 
auch nur formale Aeußerlichkeiten, fo ſtand eg doch vor ſeinen Zeitgenoſſen bo in 
neuen Waffen, die er aus einer Rũſtkammer geholt hatte, welche den Uebrigen 
bisher verſchloffen blieb. Cr erſchien Vielen ſogar als die Syntheſis, die höͤhere 
Gipfelung von Bach und Händel, und wenn man ſein nachgelaſſenes oratori⸗ 
ſches Bruchftũck Chriſtus“ anſieht, ſo koͤnnen ihm ſelber derartige Gedanken nicht 
ganz fremd geweſen ſein. 

Heute freilich iſt die Mendelsſohn-Frage kein Räthſel mehr. Die Anleh⸗ 
nung dieſes Componiſten an eine hundert Jahre ältere Kunſtweiſe ſtellt ſich bar 
als die erſte Frucht gelehrter Auxegungen, wie ſolches auch bei ſeiner Muſik zu 
griechiſchen Tragödien ber Fall war. Gelehrte waren es, welche die Ideale der 
Mußfik früherer Zeiten wieder verſtändlich machten, und unter ihrem noch immer 
ſteigenden Einfluſſe ſteht faſt die gffammte mufikaliſche Cutwickelung der neueren 
Zeit. Mendelsſohn iſt hiernach weſentlich ein von feiner muſikaliſcher Cupfin⸗ 
dung geleiteter Cklektiker, aber in die muſikaliſche Form der Vorzeit nicht genü⸗ 
gend eingeweiht, um wirklich eine künſtleriſche Renaiſſance jener großen Kunſt 
herbeizuführen. Für eine ſolche war die Zeit, in welcher Mendelsſohn lebte, 
auch allerſeits unvorbereitet. 

Ri 生生 Dieſe unſere Zeit ſteht aber uun vor einer andern Sphinx, vor Rich. 
Wagner. Ein ſchärferer Gegenſatzz zu Mendelsſohn, als er, iſt nicht bexf， 
bar; auch zu dem geiſtesberwandten Schumann verhält er ſich antipodiſch, 
und zu ſeinem Bühnenvorgänger und langjährigen Vorbilde Meyerbeer hat 

er ſich in polemiſchen Schriften ſelber in Gegenſatz geſtellt, wie auch noch zu 
bielen Anderen. Er iſt ein Ritter von der Feder wie von der Lyra; ſeine ge⸗ 
ſammelten proſaiſchen und poetiſchen Schriften füllen neun Bände. An Opern 

hat eg ebenfalls neun Werke geliefert, welche ſich auf der Buhne befinden und 
gegenwaãrtig aufmerkſamer behandelt werden und mehr die Theilnahme der Zeit⸗ 
genoſſen in Anſpruch nehmen, als die irgend eines andern Componiſten. Er 
bildet damit jezt den Mittelpunkt der Vühnenmuſik. Das Hauptgewicht legt er 

auf das ſogenaunte Dramatiſche, weshalb er ſeine Opern auch als muſikaliſche 
Oramen bezeichnet, und die Zeit iſt ihm im Großen und Ganzen hierin eben⸗ 
falls gefolgt, indem ſie die Bühne als den privilegirten Sitz der dramatiſchen 
Muſik hetrachtet und ſich in der Luftſpiegelung gefällt, dieſes muſikaliſche Dramo 
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als die Vollendung des Drama überhaupt anzuſehen. Waguer iſt für die Bũhne 
geboren wie wenige deutſche Künſiler; ſie bildet ſein Wirkungsfeld und zugleich 
fine Grenze, denn was er außer der Oper geleiſtet hat, kommt nicht in Be⸗ 
tracht. Als Bũhnenmann ſteht er zu C. M. d. Weber in naher Verwandi⸗ 
ſchaft; er überragt ihn aber fo ſehr an Intelligenz, alhzemeiner Bildung, Bühnen⸗ 
geſchicklichleit und energiſcher Conſequenz, wie er in ſpecifiſch muſikaliſcher Fülle 
hinter ihm zurückſteht. Sein Sologeſang entwicelie ſich hauptſächlich aus Weber 
und Mehyerbeer, ſchritt aber nach und nach fort zum Aufgeben der meiſten bis⸗ 
herigen Formen des Bühnengeſanges; theoretiſch wie proktiſch bezeichnete Wagner 
das in Recitativ aufgelöſte Lied als die allein brauchbare, ſinngemäße Form 
des muſikaliſchen Drama“. Cr hat hiermit nur die Conſequenzen gezogen, 
welche aus den bt Werken Beethoven'd wie aus Schubert's Liedern 一 ja 
aus dem Liede überhaupt, ſobald es als die erſte Form des Sologeſanges 
hingeſtellt wird — ſich ergeben, und weitaus die meiſten Tonſeßer der Zeit 
haben ihm darin entweder vorgearbeitet (z. B. Spohr) oder wirken ſelbſtãndig 
neben ihm, oder bilden ſeine Schuler und Nachahmer. Der Unierſchied unter 
ihnen und Wagner gegenũber iſt deshalb nicht entfernt fo groß, wie es nach den 
heftigen Fehden hinſichtlich der Wagnerfrage, die nun ſchon Jahrzehnte an⸗ 
dauern, den Anſchein haben möchte. Es handelt fi unter den Streitenden viel⸗ 
fach nur um eine Machtfrage, bei welcher daher Neid und Gehäſſigkeit eine um 
fo wichtigere Rolle ſpielen, als ſo mancher Componiſt in großen Unternehmungen 
auf halbem Wege ſtecken blieb, Wagner dagegen ſelbſt die abenteuerlichſten Plaͤne 
zur Ausführung brachte. Dahin gehört Ne Erbauung eines eigenen Theaters 
in ſeinem Wohnorte Bahreuth zur entſprechenden Aufführung ſeiner letzten 
Werke, auf welchem auch der Ring des Nibelungen‘ im Sommer 1876 af 
bitr Abenden wirklich zur Aufführung kam. Die einſeitige Austretung des Lied⸗ 
geſanges iſt offenbar eine Verirrung, und zwar eine allgemeine; ſie iſt gehoben 
und das Ueberwuchern der Inſtrumentalbegleitung beſeitigt, ſobald die größeren, 
an Kunſt und Gehalt reicheren Formen des Gefſanges als eine wirkliche Macht 
der Zeit in der Muſik wieder herrſchend geworden ſind. 

Die ſtark finnliche Richtung, welche on den Wagner'ſchen Muſikdramen, 
wie aa der modernen Oper ũberhaupt, wahrzunchmen iſt, reſultitt nicht allein 
aus der Wahl der behandelten Gegenſtände, ſondern gleichfalls aus der Ve⸗ 
migung der kunſtleriſchen Mittel; denn wenn das Hauptfaͤchliche und idealiſch 
Wirkſamſte zurück⸗ das Nebenſaͤchliche dagegen hervortriit, ſo wird die Sinn⸗ 
lichkeit herrſchend. Nach dieſer Seite hin berührt ſich die gegenwärtige große 
Oper daher gamz nahe mit der modernen Operette, deren Haupt Jaques Of⸗ Do 过 
fenbach (aus Köln) iſt. Der Beifall, den dieſe verlotterten Producte gefunden 
haben, iſt da durchaus allgemeiner, namentlich auch in den höheren Staͤnden; 
ſpaͤtere Zeiten werden daher in ihnen einen ſichern Gradmeſſer des muſikaliſchen 
Verfalles der Gegenwart finden. 
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Es ſind zur Zeit in allen Ländern Tonſetzer vorhanden, welche die Buhnen 
oder Concertſäle ihres Landes mehr oder weniger beherrſchen und zum Theil 
auch im Auslande eine bedeutende Stellung erlangt haben. Unter dieſen fi 

— der Franzoſe Ch. Gounod in Bühnen⸗, und der Deutſche Joh. Brahms 

——2 — im Concertgebiete gegenwaärtig die hervorragendſten. Die Aufzählung der 
nebrigen iſt in einer kurzen Skizze zwecklos, und nur die Bemerkung ſei 
hier angehängt, daß die eigentliche Kirchenmuſik in muſikaliſchen Leben 
der Gegenwart eine ſehr untergeordnete Stellung einnimmt. Am meiſten hat 
derſelben die unklare Vermiſchung mit der Concertmuſik geſchadet. Leßz— 
tere beſitzt zwar keine fo begünſtigte Stellung wie die theatraliſche Mufik, 
hat fich aber vorzugsweiſe als die Muſik der bürgerlichen Geſellſchaft gel⸗ 
tend gemacht und nimmt dadurch Theil an dem großen Aufſchwunge und der 
Machtentfaltung dieſer Geſellſchaft in unſerem Jahrhundert. Haupiſächlich nach 
dem Vorgange Englands und auf Grund der Kunſt Händels bildeten fd gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts auch in Deutſchland zuerſt vereinzelt und ſpäter 
allgemein Chorgeſangvereine, namentlich zur Aufführung von Oratorien. Gleich⸗ 
zeitig entſtanden aller Orten ſogenannte philharmoniſche Concerte mit gemiſch⸗ 
tem, aber die Inſtrumentalmuſik bevorzugendem Programm, bei welchen die 
Tonwerke und der Geiſt der Wiener Schule die Grundlage bildeten. Die Aus⸗ 
breitung dieſer Concertaufführungen ins Maſſenhafte 一 ſowohl was die Be⸗ 
ſetzung, als die Zahl der Zuhörer und die Ausdehnung der Raͤume betrifft 一 
iſt beſonders in den letzten drei Jahrzehnten auf eine Weiſe geſteigert, daß ein 
Weitergehen in dieſer Richtung ebenſo unmöglich wie für die Kunſt gefährlich 
erſcheint. Es finb beſonders die Chorconcerte, welche dieſe Verirrung befördern, 
ba ſie bei ihrer Recrutirung aus allen Kreiſen ohne erforderliche künſtleriſche 
Vorbildung über unerhörte Zahlen gebieten; im Sommer 1859 3. B. wurde 
Haͤndel's, Israel“ im Kryſtallpalaſt bei London von cirea 5000 Menſchen 
(4000 Choriſten und 1000 Inſtrumentaliſten) aufgeführt und von 28, 000 an⸗ 
hört oder angeſehen, und in ähnlicher Richtung bewegen fich ohne Ausnahme 
alle gegenwärtigen Aufführungen, die man deshalb auch bei jeder Gelegenheit 
vorzugsweiſe gern alsMufikfeſte“ hinſtellt. 

Weſentlich befördert iſt dieſe Richtung durch eine andere Art des gemein⸗ 
ſchaftlichen Singens, welche ebenfalls unſerem Jahrhundert durchaus eigen⸗ 
thũmlich iſt und um 1810 in Norddeutſchland entſtand: durch den mehr⸗ 
ſtimmigen Männergeſang. Derſelbe hat ſich zum Theil Hand in Hand 
entwickelt mit dem gleichzeitig und an denſelben Orten entſtandenen Turnen, 
wodurch fein Charakter deutlich genug bezeichnet wird. Dieſer mehr⸗ (meiſtenk 
vier⸗) ſtimmige Männergeſang, obwohl von vielen Componiſten in unendlichen 
Maſſen producirt, hat ſeines beſchränkten Gebietes wegen für die Kunſt nur eine 
geringe Bedeutung; eine deſto größere hat derſelbe aber erlangt für das öffent⸗ 
liche Leben. Selbſt ein gewiſſer politiſcher Cinfluß muß ihm nachgerũhmt wer⸗ 
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den. Die großen, vielfach mit officieller Wichtigkeit behandelten Sängerfeſte“ 
ber leßten Jahrzehnte waren ohne Ausnahme nur Mannergeſangfeſte, während 
die groͤßeren oratoriſchen Aufführungen ſelbſt in, Muſikfeſten“ weſentlich als 
eine Privatangelegenheit der betreffenden Vereine behandelt wurden; dabei ſind 
Saãnger⸗, Turner⸗ und Sch—tzenfeſte faft als Synonhyma anzuſehen. Bezeich⸗ 
nend für dieſe halbpolitiſche Stellung des Männergeſanges iſt auch noch, daß 
ihm hauptſächlich die neueren nationalen Lieder entſprungen ſind; es ſei hier 
nur an die Wacht am Rhein“ erinnert, welche von C. Wilhelm 1884 als vier⸗ 
ſtimmiges Männerlied componirt wurde. Dieſer Männergeſang iſt eine ſpe⸗ 
ciſiſch deutſche Erfindung, und als ſolche hat er nicht nur im Inlande die wei⸗ 
teſten Kreiſe ſelbſt der läͤndlichen Bewohner für die harmoniſche Muſik gewonnen, 
ſondern iſt auch das wirkſamſte Mittel geworden, durch welches die Deutſchen 
auf der ganzen Erde zuſammenhalten und muſikaliſche Cultur unter den Frem⸗ 
den verbreiten. Namentlich gilt dies von den vereinigten Staaten in Amerika, 
wo in jeder Stadt deutſche Mänuergeſangvpereine exiſtiren mit Feſten, Wett⸗ 
fingen und dergleichen, wie in Deutſchland ſelber. 

Daß unſer Vaterland in muſikaliſcher Hinſicht ſeit Jahrzehnten für die 
Welt ein größeres Gewicht beſitzt, als Italien oder Frankreich, beweiſt auch die 
Thätigkeit der muſikaliſchen Preſſe. Der Muſikdruck, durch die Vervollkomm⸗ 
nung der techniſchen Mittel jet befaäͤhigt, Maſſen zu produciren, welche früher 
unmöglich waren, hat ſeinen Mittelpunkt in Deuiſchland und zwar in Leipzig. 
Der ins Große getriebene Muſikhandel offenbart nun, wie der Pulsſchlag im 
Körper, die Geſammtbewegung in dieſer Kunſt. Ueberwiegend und mit dem 
ſicherſten Erfolge beſchaͤftigt derſelbe ſich mit der Verbreitung der ſogenannten 
klaſſiſchen Werke verſtorbener Meiſter, bezeugt alſo dadurch — was im Großen 
und Ganzen auch die muſikaliſchen Aufführungen lehren —, daß die Haupt⸗ 
werke der Tonkunſt als bereits der Vergangenheit angehörend betrachtet werden. 
Um jene Richtung noch mehr zu vertiefen und die gegenwärtige Muſik von den 
Schlacken, welche ihr durch Maſſenproductionen aller Art, durch einſeitige Be⸗ 
vorzugung der Oper, durch Vernachläſſigung der übrigen Zweige und ſonſtige 
Verirrungen ankleben, zu befreien, ſind Vereine entſtanden, welche ſich die treue 
Herausgabe und Wiederbelebung der Werke der muſikaliſchen Heroen zum Ziele 
ſetzen. Auf ſolche Weiſe find (ebenfalls bisher ausſchließlich in Deutſchland) 
Geſammtausgaben von Handel, Bach, Mozart, Beethoben u. A. zu Stande 
gekommen, welche an Umfang, kritiſcher Genauigkeit und techniſch vorzůglicher 
Ausführung alles überbieten, was frühere Zeiten in dieſer Hinſicht unternom⸗ 
men haben. 

Alles dieſes zuſammen bildet gegenwaͤrtig das für die Tonkunft vorliegende 
Material und liefert die Faͤden, aus welchen das muſikaliſche Gewebe der Zu⸗ 
kunft entſtehen wird. 


D. Von der Errichtung des zweiten franzöfiſchen Kaiſer⸗ 
thums bis zum Fraukfurter Frieden. 


Politiſch⸗hiſtoriſche Hulfomittel. Die Bemerkungen, welche wir der Darſtellung der 
Nevolutionsbewegungen der Sagre 1848 一 51 vorausgeſchickt haben (S. 279 f.), fo wie meh⸗ 
rere der dort angeführten Werle, wie RiIngla Re, The inyasion of the Crimea in der 
geipʒiget Collectiona of Engl. authors 1863 一 5，10 Bochen., die engliſchen und franzoͤfi⸗ 
ſchen Geſchichtjahrbücher Annual register und Annuaire des deux mondes u. a. m. 
gelten auch für die Geſchichte der Jahre 1852 一 70， Dazu kommen noch vom J. 1860 an bit 
zur Gegenwart: Cutopäiſcher Geſchichtskalender von H. Schultheß. Rördlingen 1861 ff. 
und vom J. 1867 an: Politiſche Geſchichte der Gegenwart von Wilh. Müller, Verl. 
1868 ff. Die Hauptquellen bilden auch für dieſe Periode die größeren Zeitungen und perio⸗ 
diſche Schriften, die Sammlungen von Aectenſtũcken und Publicationen aller Art GCasmund, 
Actenſtũce zur orientaliſchen Frage). Von geſchichtlichen Werken gehören hieher: 1. Für 
Frankreich: Taxile Delord, Histoire du second Empire (1848 一 69).6 voll. Par. 
1869 ff. 一 Mulliois，Hist. de Napol III. Par. 1864. 一 Fulg. Girard, HRst. da 
aeoond Empire. Paris 1861. (Tome 了 hie Jahre 1852 und 53 enthaltend). — Rapo⸗ 
leon II von H. d. Sybel. Vonn 1873 und von R. Gottſchall. Leipz. 1870. 一 第 
Geher, Frankr. unter Rapoleon III. Leip3. — Cam. Rousasaet, Hiet. de la gaerre 
en Crimée. Par. 1818. Ed. 2. 2 voll. 一 2. Für England reichen die S. 86. 87 an。 
geführten Werke auch in die gegenwärtige Periode herein. Von Wichtigkeit find beſonders das 
periodiſche Werk: Hans ar d's Parlamentary Debates, fo wie die erwahnten Biographien 
uber Prinz Albert, Lord Palmerſton, denen noch die autobiographiſchen Aufzeichnungen don 
L. SJohn Rufſell beizufügen ſind Reoollections and muggeationt. Lond. 1876. 
Deutſch Halle 1870). 一 3. Für Rußland, Volen, Türkei: Schmeidler, Das Ruſ⸗ 
fiſche Reich mier Alezander UV. Berl. 1878. 一 J. J. Celeſtine, Rußland ſeit Aufhebung 
der Leibeigenſchaft. Laibach 1876. 一 Harthauſen, Die ländliche Verfaſſung Rußlands. 
Leipz. 1806, als Ergänzung und Fortſeßung ſeines ältern Buches: Studien über die inneren 
Zuſtände, das Volksleben und insbeſ. die laͤndlichen Cinrichtungen R. Hannoder 184132. — 
Gonnitaler, Hict. do ZERmpire des Tuars. Far. 也 Btracb. 18066. — I. Aleia- 
ſchmidt, Geſch. des ruſfiſchen Adels. Caffel 1877 (XIVI, 493)。 Viele intereſſante und be⸗ 
lehrende Angaben gewãhren die anonyhmen Schriften: Aus der Petereburger Geſellſchafte, 
„Rußland vor und nach dem Kriege“. Leipz. 1879, und , Berlin u. Peteröburg“. Leipz. 1880. 
— Die ſchon erwähnten Werke: Roſen, Geſch. der Türkei; Ranke, Serbien und bt 
Türkei im 19. Jahrh. und Briefwechſel Fr. Wilh. IV. mit Bunſen. 一 4. Jür Deutſch⸗ 
land und die deutſchen Großmachte: Außer den S. 201 angeführten Werken und 
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periobiſchen Schriften: Hornſtein, Der Schletwe⸗Holſt. Krieg 1864, ſeine Urſachen w. 
Folgen. Manuh. 18671. — Räſtow, Der deutſch-däniſche Krieg 1864. Zürich 1864. 一 
b. Treitſchke, Zehn Jahre deutſcher Kämpfe. Berl. 1879. 2. Aufl. Die einleitenden 
Kapitel zu dem Werk von Ludw. Hahn: Der Krieg Deutſchlande gegen Frankrreich u. ſ. w. 
Berl. 1871. — 等 Mr Deſterr. das ſchon erwaͤhnte Werk 5 Valier Rogge und verſch. Aufſf. 
v. demſ. in Unſere Beit. — Fir Preußen: Ranke, Friedt. Wilh. IV. in Allg. Deutſche 
Biogr.“ 8. 一 Neber den Krieg von 1866 cr Feldzug von 1806 in Deutſchland. Redi⸗ 
girt v. d. kriegſgeſch. Abth. des Gr. Generalſtabs. Berl. 1807, und Oeſterr. Kämpfe im 
3. 1866 b. dem k. k. Generalſtabsbureau. Wien 1867 —69. — Borbſtaedt, Preußens Feld⸗ 
züge gegen Oeſt. n. deſſen Verbündete. Verl. 1866. 一 Winterfeld, Vollſtaͤnd. Geſch. des 
pr. Keiegs von 1866 gegen Deſt. und deſſen Bundesgenoffen. Verl. 18866. — Fontane, 
D. dentſche Krieg d. 1000. Berl. 18743. — 5. Für Italien: Die zwei leßzten Vande be 
dfters etwãhnien Geſchichtowerles von Herm. Reuch lin, mehrere Aufſäße in verſchiedenen bes 
riodiſchen Zeitſchriften und Cinzelbilder aus Ital. Zeitgeſch. v. demſelb. Verf. — d. Treitſchke, 
Cavour, tm zweiten Bd. der Hiſt. n. polit. Aufſäte“. Leipz. 1871. 4. Aufl. — Die ſchon 5fter 
angeführten Annalen von Coppi. — Das franzöſtſche Buch von Cugen Rendu, LTItalie de 
1847 à 1865，correspondanoe Politique de Mascimo d Aeglo aodoorp. d'une intro- 
duot. et des notes, par XR. Rondu. Par. 18007. 一 Der erwãhnte Vriefwechſel zwiſchen 
Manin und Pallavicino (Epiatolario politieo 1855 一 1857，Milan。 1828). 一 Nioom.. 
Bianehi, Storia della monareh. Piemont. Tor. 1877 und Storia della diplomazia 
Europ. Tor. 1865. 8 voll. 一 6. Ueber Spanien: Lauſer, Geſch. Span. v. dem Sturze 
Iſabella's bis zur Thronbeſt. Alſonſo's. Leipz. 1877. 2 Bde. 一 了. Sir die außereuro⸗ 
p iſchen Lander: Duff, The Ind. 10bellion. Lond. 1858. — Oham bors, History 
of tho Indian rovolt. Lond. 1060. 一 2. Ir. Reumanu, Geſch. des engliſchen Reichet 
in Aſien. Leipz. 1867. 2 Bde. 一 区 Parthe, Die Intervention in Mexico u. das neue 
Kaiſerreich. Leipz. u. Stuttg. 1864. 一 Keratry, Kaiſer Mazimilian's Erhebung u. Fall. 
Leipz. 1867. 一 Montlong, Auth. Enthüllungen über die leßten Ereign. in M. Stuttg. 
1868. 一 Ahrens, Mexieo u. Mexz. Zuſt. tn den Jahren 1820 一 66. — Feliz Prinz zu 
Salm⸗Salm, Queretaro. Blätter aud meinem Tagebuch in R. Stutig. 1800. 2 Bde. 一 
neber Rordametika: K. J. Neumann, Ceſch. der Ver. Staaten d. R.«A. Berl. 1363 一 46. 
3 Bde. 一 d. Solſt, Verſaffung und Demokratie der Verein. Staaten v. Amerika. Bd. J 
Dũſſeld. 1879. Bdo. MVerl. 1878. 一 James Sponoe, The Amer. Union. Lond. 
1862. 一 Der RNordamerik. Bürgerkr. wurde in zahlr. Schriften dargeſtellt, don KHudſon, 
Berl. 1862. 一 Ab bot. Rew⸗Vork 1863. 一 Conſt. Gander, überſ. d. Mangold. Frankf. 
a. M. 1876. — E. R. Schmidt, Leipz. 1800. — 3. B. Draper, D. v. Bartels. 
Leipz. 1877。3 Pde. 一 Duhckink, D. v. Fe. Kapp. Rew⸗B. CEinzelne Darftellungen und 
Kriegobildet in B. Y. Rofſe eo Tagebuch. Altona 1864. 2 Vde., u. B. Eſtd an, Leipz. 
1862. 2 Bde. 


下 Die Weſtiächte nud Nußlaud. 
1. Frankreich und England in ihrer geſchichtlichen Stellung. 
a. Das zwelle franzöſtſche Kaiſerthum. 


Oie Crrichtang des neuen Laiferthums in Frankreich erfüllte die reactionãre —** 
und tonſervatihe Partei in Curopa mit friſcher Zuverſicht. Die Fuccht vor der 二 他 
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NRevolution ſchien dadurch auf längere Zeit beſeitigt, und die vornehme Welt 
konnte fg mieber ohne Scheu den geſellſchaftlichen Freuden und Genüſſen hin⸗ 
geben. In ihren Augen war Napoleon in Wahrheit der Retter be Geſellſchaft', 
wie ſeine Lobredner ihn nannten. Zurückhaltender benahmen fd Anfangs die 
Regierungen, indem fie beſorgten, der britte Napoleon wũrde wie in der inneren 
Organiſation und Regierungsweiſe, fo auch in der ãäußeren Politik die Wege des 
Oheims einſchlagen, die Rapoleoniſchen Ideen“ und Traditionen, die er früher 
in mehreren Schriftſtũcken als die Standarte der fortſchrittlichen Eutwickelung 
des modernen Europa der Welt kund gegeben, aufs Neue beleben. Am wenigſten 
konnte fg Kaiſer Nicolaus mit der Erneuerung des Kaiſerthums befreunden; 
fo willkommen ihm auch die Niederwerfung der Republik und des Liberalismus 
war, fo hielt ee doch an dem Prinzip der Legitimität feſft. Um fo entgegenkom⸗ 
mender zeigte fich Fürſt Schwarzenberg. Er erklärte, daß Oeſterreich und Frank⸗ 
reich einen gemeinſamen Feind, die Revolution hätten und daß er weder der 
Annahme des Kaiſertitels noch irgend einer andern Maßregel entgegentreten 
werde, die Napoleon, innerhalb der franzöſiſchen Grenzen“ zur Befeſtigung 
ſeiner Autorität ergreifen würde. Eine ähnliche Politik befolgte man in Verlin. 
Man wünſchte mit dem ſtarken Nachbar auf gutem Fuß zu ſtehen und ertheilte 
daher dem neuen Kaiſerthum die Anerkennung; aber einem politiſchen Bündniß, 
wie es Perſigny im Auftrage ſeines Gebieters zu erzielen ſuchte, ſtanden die 
Legitimitãtsbedenken und das Rechtsgefühl des Verliner Hofes entgegen. Und 
wie oft auch noch im Laufe der Jahre Napoleon den Verſuch erneuerte, Preußen 
für ſeine Pläne zu gewinnen, das franzöſiſche Gebiet nach Norden auszudehnen 
und dafür der Berliner Regierung freie Hand gegen die Nachbarſtaaten ini nörd⸗ 
lichen Deutſchland, insbeſondere in Schleswig⸗Holſtein zu laſſen, er empfing 
immer eine zurũcweiſende Antwort. Mit der Zeit ſchwand das Mißtrauen der 
Großmãchte und man gab fg mehr und mehr dem frohen Glauben hin, daß 
die Worte, die Napoleon auf ſeiner erſten Rundreiſe in Bordeaux ausſprach: 
„Frankreich wũnſcht den Frieden, und wenn Frankreich zufrieden geſtellt iſt, iſt 
die Welt ruhig. Der Ruhm geht wohl als Erbſchaft ũber, nicht aber der Krieg“, 
aufrichtig gemeint und die Parole: Das Kaiſerthum iſt der Friede“, ein Wahr⸗ 
ſpruch ſei. Aehnliche Worte hatte er an die Soldaten gerichtet bei dem großen mili⸗ 
tãriſchen Schaufeſte, auf welchem den Regimentern die mit dem Adler geſchmückten 
Fahnen übergeben wurden. Reifer an Jahren als der große Oheim auf ſeiner 
Höhe, hat der Neffe allerdings den ſtürmiſchen Gang deſſelben gemieden, und 
die ſchwere Lebensſchule, in die ihn das Schicſſal ſchon in der Jugend geführt, 
hat ihn ftühe gewöhnt, ſeine Leidenſchaften zu zähmen und zu beherrſchen, ſeine 
Gedanken und 第 [ine in ſchweigſamer Bruſt zu verſchließen oder ſie unter räth⸗ 
ſelhaften, vieldeutigen Ausdrüũcken und diplomatiſchen Künſten zu verhüllen; aber 
cin Napoleon des Friedens“, wie ſein Vorgänger Louis Philipp ſich gern nennen 
hörte, wollte er doch nicht werden. Die ‚große Ration“ hatte ſich in ihrem Stolze 
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gekränkt gefühlt, daß fie bei den Geſchicken Curopas, bei dem geſchichtlichen 
Weltgang nicht mehr, wie in den glorreichen Tagen der Vergangenheit, den ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß ũüben, den bewegenden Impuls geben, das gebieteriſche Wort 
reden ſollte. Dieſem nationalen Selbſtgefühl kam Rapoleon fördernd entgegen. 
Indem er dem ritterlichen und militäriſchen Charakter, der tief in der Ratur des 
franzoöſiſchen Volles wurzelt, Raum und Gelegenheit zur Entfaltung gab und 
der Ruhm⸗ und Ehrliebe ſammt ihrer Gefährtin, der Eitelkeit, ſchmeichelnd ent⸗ 
gegenkam, erweckte er die ſchlummernden Sympathien für die Bonaparte ſche 
Oynaſſie, befeſtigte ſeinen Thron und gab den unruhigen und gährenden Kräften 
eine Ableitung nach Außen. Die franzöſiſche Weltſtadt hatte die Genugthuung 
im Laufe der Jahre in ihren Mauern die höchſten Souberäne Europas zu em⸗ 
pfangen, die es nicht verſchmähten, dem Parbenu⸗Kaiſer' ihre Huldigungen 
darzubringen. Rapoleon trieb eine active Politik, und wenn er bei ſeinen In⸗ 
terventionen alle Eroberungsgelũſte ableugnete und den franzöfiſchen Kriegsun⸗ 
ternehmungen eine eiviliſatoriſche Miſſion zuſchrieb, eine Erkläͤrung, die aller⸗ 
dings bei der Welt wenig Glauben fand und ſich nicht ũberall bewaährt hat, ſo 
ſchmeichelte eg dadurch der franzöſiſchen Nation und zerſtrente zugleich die Be⸗ 
fürchtungen der auswärtigen Mächte. Er beriiumte keine Gelegenheit bei allen 
offentlichen Aundgebungen die Segnungen des Friedens für die Cultur und die 
ͤffentliche Wohlfahrt der Menſchheit zu betonen. Bei ſeinem Abgang zur Armee 
in Italien hob er in einer ſchwungvollen Proclamation bom 3. Mai 1859 
hervor, daß Frankreich bei dem Krieg kein anderes Ziel verfolge, als ein be⸗ 
freundetes Volk zu befreien und zum Herrn ſeiner eigenen Geſchicke zu machen, 
daß die franzoſiſche Ration nur von idealen und humanen Zwecken geleitet werde. 
Und wie ſehr die Menſchheit es bellagen mochte, daß das eherne Kriegsloos 
abermals ũber die Welt geworfen ward; ſo gereichte es dem zweiten Empire 
auch zur Ehre, daß es eine großartigere Voͤlkerpolitik ins Daſein gerufen, anſtatt 
der leidenſchaftlichen conſpiratoriſchen Kämpfe, die ſeit den Tagen von Belle 
Alliance das öffentliche Leben ausgefüllt und in Athem gehalten, eine Kriegs⸗ 
politit von hoͤherem Stil und Charalter geſchaffen, der Weltgeſchichte einen be⸗ 
deutſameren wũrdigeren Inhalt verliehen hat. 

Das Streben des erſten Napoleon, unter den legitimen Herrſcherhanſern smatrt. 
Europas eine Stellung zu gewinmnen, den rebolutionären Urſprung ſeines Kaiſer⸗ 
thrones durch glãnzende Chebündnifſe mit den alten Fürſtengeſchlechtern in Ver⸗ 
geſſenheit zu bringen, hatie keine erfreulichen Früchte getragen. Der Neffe ver⸗ 
mied dieſe Klippe, indem er, verleßt, daß die alten Fürſtenhöfe den angebotenen 
Benderbund nur mit Zurũckhaltung eingehen wollten, die Rechtsquelle ſeiner 
Herrſchaft im Vollewillen ſuchte und ſowohl dem laängſt erſchütterten, aus einer 
ũberlebten Feudalzeit ſtammenden Legitimitaätsbegriff, als der Vorſtellung von 
einem Königthum ‚von Gottes Gnaden“ freiwillig entſagte. Als ſeine Braut⸗ 
werbung um Carlota, die Enkelin der verwittweten Großherzogin Stephanie 
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von Baden, ſeinet Verwandten, keinen Erfolg hatte, reichte er der ſchönen juugen 
3e. 1853. Spanierin aus edlem Geſchlechte, Cugenia Montijo, Herzogin von Theba, 
deren Vater elnſt in dem Heere des erſten Napoleon gedient, die Hand zum 
Chebund, wobei er in einer Botſchaft das merlwũrdige Geſtũndniß ablegte, 
„‚daß ein Sonverän, welcher durch cn neues Prinzip erhoben worden, dieſem 
Prinzipe tren bleiben und dem ũbrigen Europa gegenũber offen die Stelle eines 
Parvenũ einnehmen ſolle, welches ein ruhmboller Titel ſei, wenn er durch die 
freie Abſtimmung eines großen Volkes erlangt werde. Dynafliſche Vermäh⸗ 
lungen erzengten nur trũgeriſche Bürgſchaften und ſetzten das Famnilieninierefſe 
an die Stelle des Rationalintereſſes. Seit fiebenzig Jahren ſeien alle in Frank⸗ 
reich vermaͤhlten fremden Fürſtentöchter unglücklich geweſen; mir einer gedenke 
das Voll in Liebe tb dieſe fei nicht aus fürſtlichem Stamme geweſen (Sofe 
phine)“. Wie ſehr der kluge Herrſcher durch dieſen Schritt ſich die Gunſt und 
den Beifall des Volkes gewonnen, bewies die allgemeine Freude bei dem 处 cp 
20. 33. mählungsfeft und drei Jahre nachher bei ber Geburt eines Prinzen. Daß die 
44. —* Herrſcherin ihre Jugend nicht in einer Atmoſphäre unbefleckter Unſchuld 
verlebt hatte, ſchlug die leichtfertige Pariſer Geſellfchaft nicht ſehr hoch an. Auch 
hat fie während ihrer Ehe keinerlei Anlaß zu ſchlimmen Nachreden gegeben. Sie 
gewann bald großen Einfluß auf die öffentlichen Dinge umd durch fie erhielt die 
tlerikale Partei in imnern Staatsangelegenheiten eine gewichtige Stimme. Nun 
nahm der Hof wieder einen Glanz und eine Herrlichkeit an, wie unter dem alten 
Bourbon'ſchen Königthum und unter dem erſten Kaiſerreich; der Laxus und 
die Pracht, die man in den Tuilerien fo gerne ſuh und fo ſehr begünſtigte ver⸗ 
breitete fg ſchnell über die ganze vornehme Welt xb gab der hohen Geſellſchaft 
wieder den eleganten Anſtrich und die feinen Formen, für welche die franzöſiſche 
Ration fo viel Empfänglichkeit und Geſchmack beſitzt. 一 Der Kaiſer vetgalt die 
Anerkennung des Volkes durch einen Aet der Verſöhnung, indem et allen Ver⸗ 
bannten und Flüchtigen, welche ſeiner Regierung und den Geſetzen zu gehorchen 
verſprachen, freie Rückkehr in die Heimath geſtatiete und viele Deportirte begna⸗ 
digte. Mam ſprach damals viel von einer Wiederholung der Krönungsfeier des 
erſten Napoleon durch den Papſt. Verdankte doch Pius X. ſeine Rückkehr nach 
dem Vatiean in erſter Linie den Waffen Frankreichs. Daß der heilige Vater nicht 
nach Paris kommen wollte, hat ihm Naptleon T. niemals verziehen. 

— Dem neuen Grundſatz von der Selbſtbeſtimmung der Völler, wonach bei 
en 各 pi dem Wechfel einer Herrſchaft der Wille des Volkes darch Abſtimmung erforſcht 
werden ſollte, einem Grundſag, der ſich in Frankreich ſo trefflich zu ſeinen Gunſten 
bewãhrt hatte, ſuchte Napoleon II. auch anderwärts Gelnung zu verſchaffen 
und denſelben zum ſtaatsrechtlichen Prinzip zu ſtempeln. Wir werden ſehen. 
wie er in der Folge die Annexion von Sabohen und Ritzza durch eine Valksabſtim⸗ 

mung einleitete, wie er in Mexieo die Errichtung eines Kaiſerthuns auf den 
ansgeſprochenen Volkswillen zurũcführte, wie in Italien die Kundgebungen der 
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Bewohner als Rechtstitel für die Einverleibung der kleineren Staaten anerkannt 
wurden; auch bei dem Erbfolgeſtreit in Schleswig⸗Holſtein eupfahl er die gu， 
mengutg deffelben Verfahrens. War auch dieſe Abſtimmung meiſtens nur ein 
Schein, durch welchen der Volkswille nicht zum wahren, freien Ausdruck kom⸗ 
men konnte, ſo diente der Grundſaß des Selbſtbeſtimmungsrechts doch dazu, 
das alte Segitimitätsprinzip, wonach Völker mb Staaten als dynaſtiſches 
Eigenthum angeſehen wurden, in ſeiner Geltung zu erſchũttern und dem Prinzip 
der Volktſouderaͤnetuͤt in einer nenen Geſtal Eingang in das eurdpãiſche Siaate⸗ 
recht zu verſchaffen. 

Große Sorgfalt wendete be neue Kaiſer den focinfen Fragen zu. Wir 1 
haben geſehen, daß die Rebolutionsſtürme ber Jahre 1848 und 1849 ihre 
Hauptquelle in dem Mißverhältnifſe der arbeitenden und befitzenden Volkstheile 
gehabt haben. Zu verſtändig und einſichtsvoll, die ſocialiſtiſchen und cominn， 
niſtiſchen Traͤnme ernſtlich in Anwendung zu bringen, ober eine Ausgleichung 
des Befitzſiandes durch gewaltſame Eingriffe in das Cigenthum zu dverfuchen, 
erkannte Napoleon dennoch die Rothwendigkeit, dem Arbeiterſtande meht unter die 
Arme zu greifen und ihn dor Armuth und CElend zu ſchützen. Hatte tt ſich doch 
wahrend ſeines Criis und in der Gefangenſchaft zu Ham neben politiſchen und 
militãriſchen Fragen auch mit volkswirthſchaftlichen Arbeiten befaßt und eine 
Broſchüre über die Ausrottung des Panperiſsmus“ geſchrieben, die ihm eine 
Zuſchrift voll Danks und Anerkennung von Seiten vieler Arbeiter eingetragen. 
Daher verlor er auch waͤhrend ſeiner ganzen Regierungszeit die wirthſchaftlichen 
und ſocialen Angelegenheiten nie ans dem Auge. Die Sologne“, eine wüſte 
von Gebüſch und kleinem Gehblze bededte Landſtrecke zwiſchen Orleant, Bourges 
und Blois, ſowie die großen Haiden zwiſchen Deean und Glronde, wurden 
durch Eutwaͤfſerungdanftalten, Erdarbeiten und Wege urbar gemacht. Auf 
vielen kahlen Berghöhen der Probener wurden Walder angelegt, um die zerſtö⸗ 
renden Wertungen der Gebirgsſtroͤme zu derhüten. Alt im Jahre 1883 in 
Folge einer durftigen Ernte Brodmangel und Theuerung entſtand, wurde in 
Paris eine Baͤckereikaſſe“ ins Leben gerufen, wodurch mittelſt Zuſchüſſe der Stadt 
ein maͤßiger Brodpreis erzielt werden follte. Wiederholte Reiſen nach allen 
Provinzen und Stãdten gaben ihm Gelezenhelt, ſich von den Bedürfniſſen der 
Bevolkerung zu unterrichten. Durch Waſſerbauten, Däͤmme und Flußrorreetio⸗ 
nen ſuchie er den derheerenden Wirkungen der häufig eintretenden Rhoneüber⸗ 
ſchwemmumg zu begegnen. Straßen, Brücken und Eliſenbahnen erlelchterten 
und beleblen den innern Verkehr. Großartige Vaunnternehmungen, dom 
Staat und von den Siãdten ausgehend, dienten dazu, den unbemittelten 
Volksklaffen lohnende Befchãftigung zu geben. Paris erhielt durch die eingrei⸗ 
fende Thuͤtigleit tb den rückſichtsloſen Unternehmungsgeiſt des Stadtprü⸗ 
fecien Haußmann eine neue Geſtalt; die engen Gaſſen wurden zerſtört und 
durch Anlegung neuer Stadttheile und Straßen wurden nicht nur geſundere 
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Wohnungen geſchaffen, ſondern auch die Stũtzpunkte der Revolutionen und 
Aufftãnde weggeräumt. Die große Kunſt⸗ und Induſtrie⸗Ausſtellung, welche 

Mai 1854. nach dem Vorbilde der Londoner im Mai 1854 in Paris eröffnet ward, und 
Handelsverträge mit verſchiedenen Staaten förderten das Induſtrie⸗ und Ver⸗ 
kehrsleben und mehrten den Abſatz franzöfiſcher Erzeugniſſe nach dem Aus⸗ 
lande. Ganz verſchieden von ſeinem Oheim, welcher durch die Continentalſperre 
Handel und Wandel in enge Feſſeln ſchlug, löſte er die Bande des alten Pro⸗ 
hibitivſyſtems in Frankreich und that durch Minderung oder Beſeitigung der 
Zölle und Verkehrsſchranken einen bedeutenden Schritt zum Freihandel, dem 
Ziele des modernen Geſellſchaftslebens. Als der Krimkrieg große Geldſummen 
erheiſchte, ſuchte eg durch ein Nationalanlehen, an dem ſich alle Klaſſen bethei⸗ 
ligten, eine Solidarität der finanziellen Intereſſen zu begründen und das Geld 
dem Lande zu erhalten. Er gab Auregung zur Errichtung und Vermehrung 
von Sparkafſen, von Unterſtützungsvereinen, von Verſorgungsanſtalten für Ar⸗ 
beitsunfähige. Veſondere Sorgfalt wurde auf die Organiſation des geſammten 
Bankweſens gerichtet, das in drei große Zweige auseinanderging: in das In⸗ 
ſtitut der finanziellen Ariſtokratie oder hohe Nationalbank von Frankreich, in 
das der finanziellen , Demimonde“s oder den Credit mobilier und die mit ihm 
verwandten Inſtitute, endlich in die nach dem Muſter der engliſchen Joint⸗ 
Stock⸗Vanken eingerichteten Creditanſtalten für die ſolide Erwerbsthätigkeit des 
bürgerlichen Mittelgeſchaͤfts. Auch dieſe Begünſtigung der Creditvereine und 
Actiengeſellſchaften hatte ſowohl die Hebung der Induſtrie und der Betriebſam ⸗ 
keit als die Selbſthülfe der Arbeiterklaſſen durch gegenſeitigen Beiſtand zum 
Zweck, führte aber auch den großen Nachtheil mit ſich, daß die Speculations⸗ 
ſucht zu einer gefährlichen Höhe ſtieg, daß die Gier nach müheloſem Gewinn in 
alle Klaſſen drang und ſchwindelhafte Unternehmungen Vertrauen und 人 ofibitit 
erſchũtterten. Die Staatsausgaben ſtiegen ins Unermeßliche, und ba der Ausfall 
nur durch neue Anlehen gedeckt werden konnte, ſo erlangte die Finanzwelt und 
die Speculation eine bedenkliche Macht. Jedes politiſche Ereigniß beeinflußte 
den Stand der Staatspapiere, wodurch die Welt in fortwährender Spannung 
und fieberhafter Aufregung erhalten ward; man gewöhnte ſich, Millionäre auf 
der Verbrecherbank zu ſehen. Es war nur ein geringes Palliativmittel gegen 
den zunehmenden Speculationsgeiſt, daß die Regierung zweimal zu National⸗ 
anlehen ſchritt; die Boͤrſe behielt dennoch die Oberhand; der Verſuch hatte nur 
die Wirkung, daß die große Betheiligung unter allen Ständen als Beweis dienen 
konnte, daß die kaiſerliche Regierung ſich eines hohen Vertrauens bei der Nation 
erfreue. Die große Betheiligung des franzoͤſiſchen Volles an dieſen Staatsan⸗ 
lehen war, wie die Verehrer Napoleon's verkündeten, vbit Weihe der Kaiſerwahl⸗, 
ein Vertrauensbotum für den Erkornen der acht Millionen Staatsbürger. 


ee Wirthſchaftliche Rückſichten waren auch neben den militäriſch⸗nationalen Intereſſen 
Ralfereiq. in der Verwaltungspolitik der Colonie Algerien maßgebend. Es iſt und erinnerlich, dab 
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kurz vor der Februarrevolution die franzöfiſchen Beſtzungen in Rordafrika als gefichert 
gelten konnten, ſeit der unternehmendſte Feind Abd⸗el⸗Kader nach Frankreich abgeführt 
worden war (S. 139). Von einem Aufgeben des eroberten Landes konnte ſomit 
keine Rede mehr ſein, wer auch immer in Paris am Regimente ſitzen und wie groß auch 
immer die Koſten und Anſtrengungen für die Behauptung und Verwaltung des über⸗ 
ſeeiſchen Landes ſein mochten. Die Rationalverſammlung erklärte Algerien, das bjsher 
den Ramen einer Regentſchaft geführt hatte, für ein ewiges Beſitzthum der Republik 
und gewaährte der Bevölkerung das Recht, vier Abgeordnete in die Geſetzzgebende Kör⸗ 
berſchaft zu waͤhlen, und te Regierung war bemüht, durch Ernennung energiſcher 
und zuverlaͤſfiger Generalgouverneure wie Cavaignac, Changarnier, Charron die Ara⸗ 
berſtämme, die ſtets zu Abfall und Feindſeligkeiten geneigt waren, in Gehorſam, 
Furcht und Ruhe zu erhalten. Zugleich wurde die Coloniſation befördert, indem die 
Kepublik auf Koſten des Staats europäiſche Niederlaſſungen gründete. Roch kräftiger 
und durchgreifender war das kriegeriſche und aggreſſive Vorgehen gegen die unruhigen 
Kabyhlenſtämme tm Sũden und Weſten des Colonialgebiets. Die meiſten militaͤriſchen 
Groͤßen des Kaiſerreichs, wie die Generale Peliſſier, St. Arnaud, Mac Mahon haben 
in Afrika ihre erſten Lorbeern erfochten und in den Kämpfen gegen die Eingebornen 
ihre ſtrategiſche Kunſt und kriegeriſche Erfahrung erworben. Beſonders war die lange 
Verwaltung des Generals Randon (von 1851 一 58) der Befeſtigung und Ausdeh⸗ 
nuig der franzöſiſchen Herrſchaft in Afrika ſehr förderlich. Die Unterwerfung der Decbt. 182 
fruchtbaren baumreichen Oaſe Laghuat oder El⸗Aghuat durch Peliſſier und Juſſuf 
wurde zur Verherrlichung des neuen Imperiums in aäͤhnlicher Weiſe benutzt, wie einſt 
die Croberung der Smala für das Julikönigthum. Der in heißem Kampfe eroberte 
Landſtrich bot einen günſtigen Stützzpunkt für weitere Erfolge im Süden. Die Oaſen⸗ 
landſchaften von Tuggurt, von Wadi Suf und anderen Gegenden in den Steppenlän⸗ 1864. 
dern der Sahara wurden zur Unterwerfung gebracht, der mächtige Stamm der Beni 
Mzab erkannte freiwillig die Oberhoheit Frankreichs an. Man ließ den Eingebornen 
ihre herkömmlichen Rechte, Gebräuche und patriarchaliſchen Ordnungen und erleichterte 
durch dieſe Schonung der alten Sitten und Gewohnheiten den Anſchluß an das fran⸗ 
zöfiſche Regiment. Man ſuchte das Romadenleben durch feſte Anſiedelungen zu ver⸗ 
draͤngen und begnuͤgte ſich mit mäßigen Abgaben und Steuern tn Geld oder Ratu⸗ 
ralien. Mit der territorialen Ausdehnung hielt die commercielle Thaͤtigkeit gleichen 
Schritt. Handelswege wurden angelegt, die nördlichen Theile der mittleren Sahara 
erforſcht, Caravanenverbindungen mit Timbuktu und Senegal eingeleitet und der 
franzoöͤſiſchen Induſtrie neue Markte geſchaffen. Eine großartige Expedition unter 
Randon gegen die Staͤmme Großlabyhliens führte in den Feldzügen von 1856 und 
1857 zu deren voͤlliger Unterwerfung. Sm Jahre 1860 wurde der Marſchall Peliſ⸗ 
fier, der Held von Malakoff, zum Generalgouverneur ernannnt, nachdem man den 
Plan eines beſondern Miniſteriums für Algier nach kurzer Dauer wieder aufgege⸗ 
ben hatte. 

Allein wie eifrig immer die franzoͤſiſche Regierung ihre civiliſatoriſche Miſſion — 
betrieb, wie ſehr 化 beſliſſen war durch Mehrung und Organiſirung der colonialen —8 
Anfiedelungen, durch Einführung europäiſcher Bodenerzeugniſſe, durch Pflege der Land⸗ 
wirthſchaft und Induſtrie, durch Anſtalten für Volksbildung u. drgl. das Colonial⸗ 
gebiet der Culturgũter und Civiliſationsfformen des Mutterlandes theilhaftig zu machen, 
die aus allen RKationalitäten gemiſchte Bevölkerung tn das franzöfiſche Staats⸗ und 
Gefellſchaftsleben einzufügen; die ſpröden Elemente der Eingebornen zeigten wenig 
Hingebung für Me fremden Cindringlinge. Abſtammung, Religion, überlieferte Le⸗ 
bensgewohnheit bildeten eine unũberwindliche Scheidewand, ſo daß die Eroberer das 
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Schwert nie aus der Hand legen konnten, daß in den Oaſen und Steppenlandſchaften 
des Südens ein beftanbtiger Kriegsſtand waltete, daß die Stammhäuptlinge von mu⸗ 
ſelmaniſchem Fanatismus aufgeſtachelt immer wieder zum „heiligen Krieg“ aufriefen, 
daß mehrere Stämme ſich zu gemeinſamen Unternehmungen verbündeten. Und wenn 
auch kein Stammhaupt mehr zu der Macht und dem Anſehen des Abd⸗el⸗Kader fich 
aufzuſchwingen vermochte, ſo bereiteten doch die unaufhörlichen Kämpfe und kleinen 
Kriege den civiliſatoriſchen Arbeiten unendliche Schwierigkeiten. Das Jahr 1864, in 
welchem Peliſſier ſtarb und Mac Mahon die Stelle eines Generalgouverneurs antrat, 
brachte einen der gefährlichſten und verderblichſten Streifzüge. Der mächtige Stamm 
der Uled⸗Sidi im Süden von Oran, beleidigt und verletzt, daß ein hochgeſtellter Araber 
von der franzöſiſchen Militaärbehörde zu Stockſchläägen, der entehrendſten Strafe für 
einen Freigebornen, verurtheilt worden, ergriff die Waffen und machte einen Einfall 
in das Tell, die Dörfer der Anſiedler und der Kabylen verwüſtend und die Ernte des 
Jahres zerſtoörend. Rur durch das energiſche Vorgehen des Generals Deligny wurden 
die wilden Horden in die Sahara zurückgedrängt und wieder zur Anerkennung der 
franzöſiſchen Hoheit gezwungen. Es änderte wenig am der Lage, daß im nadften Jahr 
der Kaiſer ſelbſt tn der Colonie erſchien und durch verheißungsvolle Proklamationen die 
mohammedaniſchen Stämme für ein friedfertiges Zuſammenleben zu gewinnen ſuchte; 
die folgenden Jahre verliefen ebenſo unruhig wie die vorhergehenden. Das franzöfiſche 
Militärſhyſtem reizte den unbotmäßigen Geiſt der arabiſchen Beduinen. Die Karavan⸗ 
ſerai zwiſchen Saĩda und Geryville wurde von den vereinigten Stäͤmmen unter ihren 
kriegeriſchen Häuptlingen Si⸗Lala, Si⸗Hamed Ben Hamza und Sidi⸗Mohammed⸗ 
Mureyh⸗Kerſar zerſtort, die den Franzoſen treu gebliebenen Stäͤmme der ganzen Um⸗ 
gegend ihrer Heerden und Früchte beraubt, alles angebaute Land von den kriegeriſchen 
Horden verwuſtet. Erſt nach einem zweijaͤhrigen Krieg gelang es dem unternehmenden 
Oberſt Colomb, der ſeine Streitkräfte zwiſchen El Aghuat und Geryville in einem be⸗ 
feſtigten Lager bei Tadjeruna zuſammenhielt, den barbariſchen Streifzügen Einhalt zu 
thun und die Schaaren der Araber in die Sahara zurückzutreiben. Die empfindliche 
Niederlage der Scheiths Si⸗Hamed's und Si⸗Lala's bei Golea hatte zur Folge, daß in 
der nächſten Zeit die Grenzlande ruhig blieben, ſo daß bei dem Ausbruch des fran⸗ 
zöſiſch⸗ deutſchen Krieges die Pariſer Regierung einen großen Theil der afrikaniſchen 
Armee nach Europa überführen konnte. Es iſt noch in guter Erinnerung, mit welchem 
Grauen man in den deutſchen Grenzlanden von den Turcos und Zuaven ſprach. 


Napoleon erfreute fg in eigenen Lande einer gewiſſen Popularität, fo ſehr 
auch eine feindſelige Partei ſich in Schmähungen erging gegen „Badinguet“, 
welchen Namen er einſt bei ſeiner Flucht aus Ham als Maurer geführt hatte. 
Die Anhänger eines parlamentariſchen Staatsweſens mit ſeinen oratoriſchen 
Schauſtücken vergaßen ihm niemals die blutigen und treuloſen Wege, auf denen 
er zum Kaiſerthron aufgeſtiegen war. Aber das Volk war dem ungewöhnlichen 
Manne nicht abgeneigt, der bald in träumeriſche Schlaffheit verſunken ſchien, bald 
ſich mit erregter Beweglichkeit in die politiſche und militäriſche Action ſtürzte. Zu 
Zeiten ſtumm und mit halbgeſchloſſenen Augen hinbrütend, dann wieder beredt 
und voll ritterlichen Anſtandes, war er ſtets eine merkwürdige Perſönlichkeit, der 
ſich das öffentliche Intereſſe zuwandte, eine Herrſchernatur, welche Worte und Hal⸗ 
tung in der Gewalt hatte und einiges von dem gewinnenden Weſen des Oheims 
beſaß. Aber fo ſehr ſich Napoleon's Herrſchaft bei dem Volle befeſtigte, die Zahl 
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ſeiner erbitterten Gegner blieb dennoch ſehr groß. Die Legitimiſten beharrten in 
ihrer Zurũckgezogenheit, wenn gleich bei der Thatlofigkeit und paſſiven Natur 
ihres Hauptes, des kinderloſen Grafen von Chambord Bordeauxr), die 名 of 
nungen auf eine neue Reſtauration mehr und mehr ſanken. Der Verſuch einer 
„Fufion“ der Legitimiſten und Orleaniſten (S. 432) hatte auf keiner Seite großen 
Anklang gefunden; doch haben ſich auch nur wenige hervorragende Legitimi⸗ 
ſtenhãäupter dem neuen Regimente angeſchloſſen. Die Beiſpiele von Laroche⸗ 
Jacquelein, Mouchy und Paſtoret, die in den Senat eintraten, blieben verein⸗ 
zelte Erſcheinungen; die vielgeſchäftige Thätigkeit des Grafen Montalembert 
ſchweifte in den Fragen der Politik unſtät umher, da ſein Hauptintereſſe den 
kirchlichen Dingen und der Verbreitung ultramontaner Anſchauungen zugewendet 
war. In dieſer Richtung ſtimmte er mit der Kaiſerin Eugenie überein, deren 
Hingebung für die römiſch⸗katholiſche Kirche der Papſt mit dem Geſchenke einer 
geweihten goldenen Roſe belohnte, und auch Napoleon, obwohl in Glaubens⸗ 
ſachen ſo indifferent wie ſein Oheim, trat doch gern als Schirmherr des römiſchen 
Stuhls auf, um dadurch die Geiſtlichkeit und das Landvolk in ſein Intereſſe zu 
ziehen. Die Ermordung des Erzbiſchofs Sibour von Paris at heiliger Stätte 3. San. 1057. 
durch einen mit der Kirchenſtrafe belegten Geiſtlichen, Verges, war ein Zeichen 
von der großen Aufregung, welche der religiöſe Zelotismus und die Thätigkeit des 
Jeſuitenordens feit der Ruckkehr des Papſtes in den Vatican und der Erklärung 
des Dogmas von der unbefleckten Empfängniß der Gottesmutter in den Gemü—⸗ 
thern der Franzoſen erzeugt hatte. Der Mörder, der ſein wahnfinniges Verbrechen 
mit dem Tode auf dem Schaffot büßte, hatte bei ſeinem Mordanfall ausgerufen: 
Keine Goͤttinnen mehr“. Selbſt Montalembert ſah ſich noch kurz vor ſeinem 
Tode (7. März 1870) in die Oppoſition gedrängt gegen den wachſenden Ein⸗ 
fluß des Jeſuitismus und gegen das päpftliche Unfehlbarkeitsdogma. Auf dem 
Sterbelager raffte er ſich zu der Erkläärung auf: „Allezeit fei er ein Vertheidiger 
der Kirche geweſen, aber nicht in dem Sinne, daß er, der notoriſche Bekämpfer 
der Staatsomnipotenz, dafür zum Abſolutismus der Hierarchie fich bekennen 
wollte“. 一 Von den Orleaniſten hatte ſich Guizot in ein literariſches Stillleben 
zurũckgezogen, in ausführlichen Denkwürdigkeiten die Welt über fg und ſeine 
Zeit zu belehren geſucht und ſich ſeinen religiöſen Meditationen“ hingegeben, 
zugleich als Wächter der calviniſchen Rechtgläubigkeit den weltlichen Arm gegen 
die freie Bibelforſchung zu Hülfe rufend, und Thiers, durch ſeine geſchichtliche 
Darſtellung des erſten Kaiſerreiches der Rapoleoniſchen Familie innerlich mehr 
befreundet, hat erſt nach mehreren Jahren des Schweigens wieder am öffent⸗ 
lichen Leben Theil genommen und in der parlamentariſchen Oppofition ſeine 
Geiſtesfunken von Neuem blitzen laſſen, zugleich aber in ſeiner Bekämpfung der 
auswärtigen Politik des Kaiſerthums den Beweis geliefert, wie ſchwer es ſelbſt 
dem geiſtreichſten Staatsmann 位 Qt in ſpäteren Jahren fd von den Traditionen 
der Vergangenheit frei zu machen und neuen völkerrechtlichen Anſchauungen und 
42* 
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Prinzipien gerecht zu werden. Die eigene Größe auf die Schwächung der Nach—⸗ 
barn zu gründen und das internationale Verkehrsleben durch Schutzzölle zu 
hemmen, kann als überwundener Standpunkt gelten. — Schroffer und verbit⸗ 
terter als die Männer des Prinzips und der Doctrin ſtanden die Republikaner 
der Napoleoniſchen Herrſchaft gegenüber. Viele hervorragende Perſönlichkeiten, 
wie Ledru⸗Rollin und Louis Blane, wie Victor Hugo und Quinet, wie 
Schoelcher und Eugen Sue, wie Charras, Changarnier, Lamoriciere u. A. 
verharrten als unbußfertige Widerſacher des Imperialismus in der Fremde, in 
England, Belgien, der Schweiz, einen neuen Umſchwung in dem tiefbewegten 
Lande erwartend und jede Amneſtie verſchmähend, und in Frankreich ſelbſt 
traten bei manchen Gelegenheiten, wie bei dem Begräbniß des Volksdichters 
Béranger anti⸗bonapartiſtiſche Rggungen und Gefinnungen zu Tage. 

Aber Napoleon II war auf ſeiner Hut: wie ſein Oheim ſuchte auch er 
ſich durch eine weitverzweigte wachſame Polizei zu ſchützen und ſetzte ſein Ver⸗ 
trauen auf ſein ſchlagfertiges Heer, auf ſeine ſtolze Garde, auf ſeine Generale 
und Offiziere, welche die bevorzugte Stellung, die er ihnen im Staat und in der 
Geſellſchaft einräumte, mit Treue und Hingebung vergalten. Als Vorſtufe zur 
Ehrenlegion hatte er ſchon als Prinz⸗Präſident die Militär⸗Medaille gegründet, 
die für Unteroffiziere und verdiente Soldaten beſtimmt dem Empfänger neben der 
perſönlichen Auszeichnung eine Jahresrente von 100 Fr. auf Lebenszeit eintrng， 
und während ſeiner ganzen Regierung hatte er die Truppen in gute Verfafſung zu 
ſetzen und ſich ihre Liebe und Treue zu erwerben geſucht. Für Nationalgarden, 
deren Dienſtleiſtungen mehr zur Parade als zum wirklichen Kampf dienten und 
häufig in militäriſche Spielerei ausarteten, war die Zeit zu ernſt, auch waren 
die bürgerlichen Kreiſe, aus denen ſie hervorgingen, dem neuen Kaiſer zu wenig 
hold, als daß Napoleon ſeine Herrſchaft und Sicherheit auf ſie hätte 人 be 
mögen. Das goldene Zeitalter der Bourgeoiſie war mit dem Julikönigthum zu 
Ende gegangen. Ein mit großer Klugheit entworfenes Vereinsgeſetz gab der 
Regierung die Mittel in die Hand, das Aſſociationsweſen ſorgfältig zu über⸗ 
wachen und alle gefährlichen Regungen im Keime zu erſticken, und die ſtrengen 
Maßregeln gegen die Preſſe brachten die Stimmen der Oppoſition zum Schwei⸗ 
gen und ſtellten den Ausdruck der öffentlichen Meinung ganz unter die Obhut 
des Staats und ſeiner Organe. Nicht nur, daß durch hohe Cautionen, wie 
durch vieldeutige Geſetze und Verordnungen die Journaliſtik in ihrer Bewegung 
gehemmt und zu einer vorſichtigen Haltung genöthigt ward; das Gebot, daß 
jeder Artikel die Unterſchrift des Verfaſſers tragen müſſe, legte der Tagesprefſe 
ſchwere Feſſeln an. Auch wurde ihr Einfluß und ihre Bedeutung noch durch 
eine officiöſe Broſchũrenliteratur gelähmt, worin alle wichtigen Zeitfragen in 
tendenziöſem Sinne behandelt wurden, um die öffentliche Meinung zu beſtimmen 
oder zu erforſchen. Dank dieſer Politik der Vorſicht und Ueberwachung wurde 
der Kaiſer weniger von Mordanfällen bedroht als Louis Philipp, und von den 
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Volksaufſtãnden, welche die Juliregierung fo oft beunruhigt hatten, zeigte ſich 
kaum eine Spur. Zwei ungefäahrliche Anſchläge auf ſein Leben, von Pianori 
und Bellamare im April und September 1853, hatten keine Folgen, und ſelbſt 
das Attentat Orſini, von dem wir bei Gelegenheit des italieniſchen Krieges hören 
werden, hatte bei Weitem nicht ſolche ſchredliche Wirkungen, wie die Höllen⸗ 
maſchine Fieschi's. Und doch ſtand Napoleon an Unerſchrockenheit und perſön⸗ 
lichem Muthe dem Orleans in keiner Weiſe nach und vermied weniger als dieſer 
die Oeffentlichkeit und Gefahr. Die rebolutionãären Manifeſte der Exulanten, die 
geheimen Verſchwörungen eines Felix Pyhat, eines Cauſſidiere, eines Boichot 
und anderer politiſchen Flüchtlinge wurden durch bie Wachſamkeit der Polizei 
ihrer Wirkungen beraubt und die Strenge der Gerichte unter der Leitung eines 
Zangiacomi und Genoſſen ſchreckte die unruhigen Geiſter. Pianori ſtarb unter 
der Guillotine; Bellamare im Irrenhaus. Ein angebliches Attentat auf das 
Leben Napoleon's, das in den erſten Tagen des Jahres 1864 ein Italiener 
Greeco unter Mitwiſſen Mazzini's mit drei andern ſeiner Landsleute geplant 
haben ſollte und das den Angeſchuldigten Deportation hnb Haft zuzog, ſtellte 
ſich in der Folge als Polizeimanöver heraus. 

Die glaͤnzendſten Triumphe feierte Napoleon auf dem Felde der äußern —X 
Politik, wie wir in den ſpäteren Blättern erfahren werden. Im engen 好 UnbeRilitinfqe 
mit England trat er als Schützer der Türkei gegen Rußland auf, und wenn 
auch der zweijährige Krieg an der Niederdonau und in der Krim das franzöſiſche 
Reich nicht vergrößerte und Rußland nicht aus ſeiner Stellung als Großmacht 
drängte, ſo hatte derſelbe doch zur Folge, daß Frankreich auf dem Pariſer Frie⸗ 
denscongreß das entſcheidende Wort führte, daß die heilige Allianz in ihren 
innerſten Fäden zerriſſen ward und daß ſowohl der ruſſiſche Hof, der dem neuen 
Kaiſer Anfangs die fürſtliche Anrede: „Mein Bruder“ verweigerte, als die 
ũbrigen europäiſchen Regierungen ſich um Napoleon's Gunſt und Freundſchaft 
bewarben. Kaiſer Nicolaus, der keine Gelegenheit unterlaſſen hatte, den Sou⸗ 
veränen, die durch die Revolution ihre Krone erlangt hatten, ſeine Abneigung 
und Geringſchätzung zu zeigen, der in ganz Deutſchland als der Schirmherr der 
conſervativen und monarchiſchen Intereſſen verehrt ward, war als Beſiegter aus 
der Welt geſchieden und der Sohn und Nachfolger ſuchte mit dem Machthaber 
in den Tuilerien in gutes Einvernehmen zu treten. Eine perſönliche Zuſam⸗ 
menkunft des franzöfiſchen Kaiſers mit Alexander II., dem neuen Beherrſcher Jʒ Gepttr 
aller Reußen, in Stuttgart, gab der verſöhnten Geſinnung Ausdruck. Einige 
Jahre ſpäter ſtattete der Zar der franzöſiſchen Hauptſtadt ſelbſt einen Beſuch ab. 
Nun hatte Napoleon den Triumph, in die Reihe der europäiſchen Potentaten 
als Ebenbürtiger aufgenommen zu ſein. Von noch wichtigeren Folgen für 
Frankreich und für ganz Europa war Napoleon's Einmiſchung in die Ange⸗ 
legenheiten Italiens. Auch hierbei ſtand ihm England fördernd und hülf⸗ 
reich zur Seite, wenn auch nicht thatſächlich als Waffengenoſſe, ſo doch durch 
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die Zuſtimmung zu ſeinem Vorgehen und die Billigung ſeiner Politik. Zugleich 
wußte er den Groll Rußlands und die Rivalität Preußens gegen die öſter— 
reichiſche Regierung zu ſeinem Vortheil zu kehren, wodurch es ihm gelang, den 
italieniſchen Krieg zu „localiſiren“ und Oeſterreich in eine iſolirte Stellung zu 
bringen. Durch dieſe kluge, wenn man will machiavelliſtiſche Staatskunſt, ver⸗ 
bunden mit den Siegen der franzöſiſchen Waffen im Felde und mit den Miß— 
ſtänden der öſterreichiſchen Armeeberwaltung, erreichte Napoleon ben Zweck, daß 
der Einfluß und die Vorherrſchaft Oeſterreichs in Italien gebrochen ward, daß 
ſein Bundesgenoſſe Victor Emanuel bie Lombardei und die Territorien be 
mittleren Italiens gewann, daß der Sardinier, nachdem er noch mit Garibaldis 
Hülfe Neapel und Sicilien erobert, ſich zum König von Italien aufſchwang um 
als ſolcher von den meiſten Staaten Europas anerkannt ward, ſowie daß Frank⸗ 
reich nicht nur Savohen und Nizza „annectirte“, ſondern auch als Schutzmacht des 
neuen Koͤnigreichs an Oeſterreichs Stelle trat und zugleich durch ſeine Beſatzungs 
truppen in Rom das Schickſal der päpftlichen Herrſchaft in der Hand hatte. 
Wenn das Alttentat Orfini's und ſeiner Genoſſen den Impuls zum activen 
Vorgehen in Italien gegeben hatte, ſo benutzzte Napoleon daſſelbe zugleich zu 
ſcharfen Zwangsgeſetzen in Frankreich ſelbſt: durch die Errichtung von fünf 
Marſchallkreiſen und durch die Ernennung des Haudegens Espinaſſe, der einſt 
bei dem Staatsſtreiche thätig mitgewirkt hatte, zum Kriegs⸗ und Polizeiminiſter 
wurde das ganze Reich unter das Schwert gebeugt; ein ſtrenges Ueberwachungs⸗ 
ſhſtem im Innern und gegen das Ausland hemmte jede freie Bewegung; ein 
militäriſch⸗polizeilicher Terrorismus, wie ihn Europa lange nicht geſehen, ver⸗ 
bunden mit Verhaftungen und Deportationen, hielt die Geiſter gefeſſelt und 
füllte Alles mit Furcht und Zagen. Wir werden bald erfahren, daß bariiber 
beinahe ber Freundſchaftsbund mit England zerriſſen worden wäre. Man nahm 
es in den Tuilerien dem ‚treuloſen Albion“ ſehr übel, daß es allen Verſchwörern 
und Feinden des franzöſiſchen Herrſchers ein ſchützendes Obdach gewähre. Nur 
allmählich wurde das Syſtem des Kriegs und Schreckens durch Maßregeln der 
Verſöhnung und des Vertrauens gemildert. Doch blieb die freie Meinungs⸗ 
ãnßerung ſowohl in der Tagespreſſe, als in der geſetzgebenden Verſammlung 
fortwährend großen Beſchränkungen unterworfen, die Centraliſation, die alle 
Macht in die Hände des Beamtenſtandes legte, leitete und beſtimmte das ganze 
öffentliche Leben und hielt jedes Selbſtregiment in Corporationen und Gemeinden 
nieder. Dem Kaiſer gereichte es zum Troſt und zur Beruhigung, daß alle An⸗ 
ſchläge gegen ſein Leben von Fremden ausgegangen, daß kein Franzoſe fich eines 
ſo ſchwarzen Verbrechens ſchuldig gemacht. 一 Auch in den Meeren Oftaſiens 
machte die franzöſiſche Flotte gemeinſame Sache mit der engliſchen, damit bat 
Inſelreich aus den Handelsverträgen mit China nicht allein den Gewinn ziehe, 
tb die Intervention in Mexico wurde Anfangs im Verein mit Spanien und 
England unternommen, aber nur von Frankreich zu einem entſcheidenden Aus⸗ 
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trag geführt. Den chinefiſchen Krieg haben wir frũher kennen gelernt (S. 200). 
Den Sommerpalaſt, der damals ausgeplündert und verbrannt ward, beſchreibt 
ein Augenzeuge als ein Feenſchloß, wie man ſie aus den orientaliſchen Märchen 
Taufend und Eine Nacht“ kenne. 


So ſehr ſich übrigens Napoleon bemühte, ſeine Regierung als eine ‚Aera Rit gagkar 
beg Friedens“ hinzuſtellen, das Ausland febte wenig Glauben in dieſe Parole. —Ax 
Beſonders wuchs das Mißtrauen nach der Annectirung von Savohen und Nizza. 
In der Schweiz herrſchte eine Aufregung, die eine Zeit lang eine drohende Höhe 
erreichte; in Belgien, in Holland, in Deutſchland fürchtete man die Wiederbelebung 
der imperialiſtiſchen Ideen von den ‚natürlichen Grenzen“; in England wurde 
unter den Augen der Königin eine große Muſterung der freiwilligen Schützen vor⸗ 
genommen. Am meiſten Urſache zur Beſorgniß hatte man in Deutſchland. Iſt 
doch die Rheingrenze von jeher ein Lieblingstraum der großen Nation geweſen. 
Es war kein Geheimniß, daß der franzöſiſche Herrſcher gerne die Occupation 
Schleswig⸗Holſteins und anderer deutſchen Territorien durch die Krone Preußen 
um den Preis einer Abtretung der Rheinlande zugelaſſen hätte. Schon während 
des Krimkrieges hatte er bei Gelegenheit ſeines Beſuches in England in vertrau⸗ 
lichem Geſpräch mit Prinz Albert die wichtige Aeußerung gethan: ‚zur Befeſti⸗ 
gung ſeiner Dynaſtie müſſe er dem franzöſiſchen Reiche Belgien und die Rhein— 
lande wieder verſchaffen. Dafür wolle er England einen guten Handelsvertrag 
gewähren und Preußen würde gern zwei Millionen Seelen abtreten, wenn es 
dafür zehn bis zwölf fg in Deutſchland ſelbſt nehmen dũrfe“. Auf den Gemahl 
der engliſchen Königin machte dieſe verwegene abenteuerliche Politik den wider⸗ 
mirtigften Eindruck. „Der Kaiſer iſt als Verſchwörer geboren ſchrieb eg in ſein 
Tagebuch; „von dieſer Denkungsweiſe reißt er ſich nicht los, er ſchmiedet immer 
第 fine und ſucht eben ſolche Intriguen, wie er ſie pflegt, bei Andern“. Die Be⸗ 
ſchaffenheit der Bundeskriegsverfaſſung gab wenig Bürgſchaft, daß im Fall 
eines Krieges der Sieg ſich auf die deutſche Seite neigen würde. Darum ſam⸗ 
melten ſich im Juni 1860 viele deutſche Fürſten in Baden⸗Baden um den Prinz⸗ 5. vuni 
Regenten von Preußen, in der Abſicht, ihr einmüthiges Zuſammenſtehen für die 
Sntegritit Deutſchlands zu bekräftigen. Aber Napoleon wußte dieſe Befürch— 
tungen zu zerſtreuen, indem er in der Staatszeitung (Moniteur) erklären ließ, 
„des Kaiſers einziger Zweck ſei, mit den Souveränen, ſeinen Alliirten, in Frieden 
zu leben und alle ſeine Sorgfalt auf die thätige Entwickelung der Hülfsquellen 
Frankreichs zu verwenden“, und dann fich ſelbſt zu dem Fürſtentag einlud und 
durch ſein Erſcheinen jedes Mißtrauen zu verſcheuchen ſuchte. 


So ſehr die franzoͤfiſche Nation ſich geſchmeichelt fühlte, daß die kaiſer⸗ Seft Ci 
liche Regierung in ben großen Weltfragen eine ſo gewichtige Stimme führte, — 5 — 


und gleichſam die Wage des politiſchen Gleichgewichts in der Schwebe hielt: ſo 5 — 
wenig war fie befriedigt hber die verſchwenderijche Finanzwirthſchaft, welche die er 
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Kräfte des Reiches übermäßig in Anſpruch nahm, ſo daß ſogar die Staats⸗ 
waldungen angegriffen werden ſollten, und welche immer neue Staatsſchulden 
anhäufte, ſowie über die Strenge, womit im Innern die Bewegung der Geiſter 
niedergehalten, die Freiheit der Rede und der Preſſe gezügelt und überwacht, 
jedes Streben nach einem volksthümlichen Selbſtregiment unterdrückt wurde. 
Lange beſchränkte ſich die Oppoſition auf die vielverſpottete Fünfzahl, als deren 


1863. Haupt Jules Favbre galt, aber im Jahre 1863 ſchickte die Hauptſtadt zum 


großen Verdruß der Regierung mehrere parlamentariſche Notabilitäten, unter 
ihnen Thiers und Garnier⸗Pagès in den geſetzgebenden Körper. Perſigny trat 
deshalb aus dem Cabinet; allein das Syſtem erlitt darum keine Aenderung. 
Der neue Miniſter Rouher war ein eben fo eifriger Fahnenträger des Bona⸗ 
partismus, wie der alte Verſchwörer von Straßburg. Wenn der Herzog von 


tio. Zan Morny, der zehn Jahre lang mit Beredtſamkeit und Geſchick die Verhandlungen 


des geſetzgebenden Koͤrpers leitete, bei ſeinem Tode dem kaiſerlichen Halbbruder 
die Mahnung gab, die langverheißene Krönung des Gebäudes“, auszuführen, 


Sut 1866. ſo iſt dieſer Rath des Sterbenden nicht erfüllt worden. Noch im Juli 1866， 


Der Kai 


April 


er u. 
die —38— 
1865. 


als ſchon der deutſche Krieg im Gange war, wurde durch ein Senatusconſult die 
Freiheit der Preſſe, die Redefreiheit im geſetzgebenden Körper und die Wahl—⸗ 
freiheit eingeſchränkt, und in dem kaiſerlichen Deeret vom 19. Januar 1867, 
wodurch die Adreßdebatte durch das Interpellationsrecht erſetzt, die Preſſe unter 
das Polizeiſtrafgericht geſtellt, die Beſchränkungen des Vereinsweſens gemildert 
wurden und jeder Miniſter gehalten ſein ſollte, die Angelegenheiten ſeines Amts⸗ 
kreiſes ſelbſt vor der geſetzgebenden Körperſchaft zu vertreten, vermochte die 
Nation nicht das volle Maß ihrer politiſchen Freiheit zu erblicken. 

Während einer längeren Abweſenheit Napoleons in Algier wurde der Ver—⸗ 
ſuch einer Regentſchaft unter der Leitung der Kaiſerin gemacht, in Folge eines 
Regentſchaftsgeſetzes, welches nach der Geburt des Kaiſerſohnes durch ein Senatus⸗ 
Conſult eingeführt worden war; aber die unbotmäßige Rede des Prinzen Napoleon 
bei der Einweihung des Denkmals ſeines Oheims in Ajaccio konnte als Beweis 
dienen, welche Schwierigkeiten Frankreich zu erwarten haben würde, wenn eine 
ſolche Staatseinrichtung auf die Dauer eintreten müßte. Der Prinz liebte es 
im Gegenſatz zu dem kaiſerlichen Abſolutismus den demokratiſchen Frondeur 
zu ſpielen. Dem Einfluß Eugenien's ſchrieb man auch die wachſende Gunſt zu, 
welche der kaiſerliche Hof mehr und mehr der klerikalen Partei zuwendete. Eine 
ſtrenggläubige Spanierin war ſie der römiſch⸗katholiſchen Kirche und ihrer Prieſter⸗ 
ſchaft eifrig zugethan und bethätigte ihre Devotion ſowohl durch ihre Hingebung 
an den oſtentativen Gebets- und Ceremoniendienſt der päpftlichen Religion 
als durch Handlungen der Werkheiligkeit und chriſtlichen Barmherzigkeit. In 
dem „Leben Cäſars“, das der Kaiſer nach gründlichen Studien und Forſchun⸗ 
gen in ſeinen Mußeſtunden ausarbeitete, ſuchte er dem Napoleoniſchen Re⸗ 
gierungsſyſtem ein Denkmal der Bewunderung zu ſtiften, eine Apotheoſe des 
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Caͤſarismus, gegen welche fich im Inlande und Auslande viele proteſtirende 
Stimmen erhoben. 

Der große Eifer, mit welchem man im Jahre 1867 die Armee⸗Reorgani⸗ 是 时 和 it 
ſation vornahm, die Streitmacht durch Ausdehnung der Conſeriptionspflicht und 
Errichtung der mobilen Nationalgarde vermehrte und die Truppen mit einer 
berbeſſerten Waffe, den weittragenden, leichten Chaſſepotgewehren, verſah, welche 
zuerſt in den Kämpfen gegen die Freiſchaaren Garibaldi's im römiſchen Gebiet Oetober 1867. 
zum Schutze der weltlichen Beſitzungen des Papftes in Anwendung kamen, 
wurde vielfach als Anzeichen gedeutet, daß die Parole „das Kaiſerthum iſt der 
Friede“ für die Zukunft außer Geltung geſetzt werden dürfte. Durch dieſe wohl⸗ 
gerüſtete und impoſante Militärmacht unter der Leitung des kampfluſtigen 
Marſchalls Niel als Kriegsminiſters nahm Frankreich die Haltung einer Macht 
an, ‚die in den Falten ihrer Toga Krieg oder Frieden trägt“. 

Nachdem Napoleon durch dieſe Militärorganiſation das Kaiſerthum in die — 
Lage geſetzt, nach Außen die ſeinem Range gebührende Stellung zu behaupten, — 
im Innern die feindlichen Elemente niederzuhalten, lenkte er mit der ihm eigenen — 
Klugheit in freiere Bahnen ein, die zu der verheißenen Krönung des Gebäudes“ —X 
führen ſollten. Cr gewährte Preßfreiheit mit weit gezogenen Linien gegen Ueber⸗ 
ſchreitung und ließ ſich ſelbſt durch den ſchrankenloſen Gebrauch, den die lauten 
Stimmen der Oppofition, wie Rochefort's „Laterneꝛ, von dem neuen Gute 
machten, nicht zur Verkümmerung des Zugeſtandenen fortreißen. Nur als am 
2. December die Widerſtandspartei allzukühn hervortrat, eine Reihe von 8eite Get 
ungen Subſeriptionen zu einem Denkmal für den auf der Barrikade gefallenen 
Baudin (S. 433) eröffneten, griff die Regierung wieder zu dem alten Mittel 
gerichtlicher Verfolgungen, mußte aber deshalb ſcharfen Tadel über ſich ergehen 
laſſen. Auch das freie Vereins⸗ und Verſammlungsrecht, das ſeit 1851 geruht, 
wurde hergeſtellt und dadurch den alten Demagogen und Socialdemokraten ein 
weites Forum zu Angriffen gegen das herrſchende Syſtem des ‚perſönlichen Re⸗ 
giments“ geöffnet. Dieſe inneren Angelegenheiten nahmen die franzöfiſche Ration 
ſo ſehr in Anſpruch, daß der öſterreichiſch⸗preußiſche Krieg ſich ohne Frankreichs 
Einmiſchung vollzog. Wir werden die Haltung Napoleon's während der kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe in Deutſchland in einem andern Zuſammenhang kennen lernen. 

Als Thiers am 3. Mai 1866 im geſetzgebenden Körper die deutſchen Einheits⸗ 
beſtrebungen als eine Gefahr für Frankreich hinſtellte und verlangte, daß die 
kaiſerliche Regierung auf Grund der Verträge von 1815 Proteſt dagegen erhebe, 
ergriff Rapoleon die Gelegenheit um in einer Rede zu Auzxerre den merkwürdigen 
Ausſpruch zu thun: Ich verabſcheue die Verträge, auf die man uns jezzt ver⸗ 
weiſen will“. Rur vorübergehend wurde die Welt wieder durch Kriegsgerüchte 
alarmirt, als die franzoͤſiſche Oſtbahngeſellſchaft unter Begünſtigung der Re⸗ 1860. 
gierung die Eiſenbahn nach Brüſſel durch Kauf an ſich zu bringen ſuchte, weil 
man darin den erſten Schritt zur Annexion Belgiens zu erblicken glaubte. Doch 
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wurde der Streit bald auf dem Wege friedlicher Verhandlungen ausgeglichen. 
Durch bie Gewandtheit des belgiſchen Miniſters Frere⸗Orban wurde die franzö⸗ 
ſiſche Regierung bewogen, von den Oſtbahnverträgen gänzlich Umgang zu nehmen 
und fg mit einem Betriebsvertrage zu begnügen, der Belgien in keiner Weiſe 
zu nahe trat. Doch konnte man allenthalben bemerken, mit welcher Eiferſucht 
die Franzoſen auf Alles blickten, was von Preußen und dem norddeutſchen 
Bunde ausging; ſelbſt den 第 [ar einer Gotthardtsbahn, welcher von Deutſchland, 
der Schweiz und Italien ausgeführt werden ſollte, ſuchte das mißtrauiſche Frank⸗ 
reich zu durchkreuzen. 


—— Als im Frühjahr die dritte Legislaturperiode zu Ende ging und neue 

—2— Wahlen zum geſetzgebenden Körper ausgeſchrieben wurden, gerieth die franzöſiſche 

Nation in eine fieberhafte Aufregung. Man fühlte, daß eine neue Aera im An⸗ 

bruch ſei; der Kaiſer ſelbſt ließ ſich von dem liberalen Deputirten Ollivier über 

die Stimmungen und Wünſche des Volkes in einer perſönlichen Unterredung be⸗ 

richten. Der Ausfall der Wahlen in den größeren Städten, insbeſondere in 

Paris, wo mehrere „Unverſöhnliche“, Radicale und Republikaner, über die 

Männer conſtitutioneller Freiheit den Sieg davon trugen, machte den Kaiſer 

betroffen, und es fehlte nicht an Solchen, die einen neuen Staatsſtreich erwarteten 

oder anriethen. Aber Napoleon blieb feſt. Als im Juli die neuen Abgeordneten 

zu einer kurzen Seſſion zuſammentraten, um die Wahlen zu prũfen, und 116 

derſelben in einer Interpellation Verantwortlichkeit der Miniſter und Unabhängig— 

keit und freie parlamentariſche Bewegung mit Initiative für den geſetzgebenden 

Körper verlangten, gab er einen zuſtimmenden Beſcheid und vertagte die Sitzz⸗ 

ungen, bis der Senat die beabſichtigten Gewährungen geprüft und berathen 

haben würde. Zwar erregte die unerwartete und etwas formloſe Vertagung 

einige Mißſtimmung, die noch wuchs, als der anfangs beſtimmte Termin des 

Wiederzuſammentritts um einige Wochen hinausgerückt wurde; allein die Ent⸗ 

Sutt 1869. laſſung des Staatsminiſters Rouher, des gewandten Verfechters des kaiſerlichen 

Abſolutismus, bewies, daß es dem Kaiſer Ernſt ſei mit den Reformen. Er 

billigte ſogar die fo ſtark angefochtene Rede des Prinzen Napoleon im Senat, 

welche nur in dem aufrichtigen Eintreten in das conſtitutionelle Staatsleben den 
ſichern Beſtand des Kaiſerthums erkennen wollte. 


Die port Nach einigen unruhigen Monaten, während welcher der Tod des Marſchalls 
Niel neue Veränderungen im Cabinet herbeiführte, der leidende Zuſtand des 
Kaiſers große Beſorgniſſe weckte, die Kaiſerin Eugenie über Conſtantinopel nach 
Aegypten zur Einweihung des Nilcanals reiſte und die Rachwahlen in Paris 

29. Rovbr. ueue Aufregungen erzeugten, eröffnete Rapoleon an dem beſtimmten Tag den 
geſetzgebenden Körper mit einer Thronrede, worin er in folgenden Worten Ziel 
und Aufgabe ſeiner künftigen Politik bezeichnete: Frankreich will die Freiheit, 
aber mit der Ordnung. Für die Ordnung ſtehe ich ein; helfen Sie mir, meine 
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Herren, die Freiheit iu ſchützen. Halten wir uns, um dieſes Ziel zu erreichen, 
in gleicher Entfernung von Rückſchritt und von den rebolutionären Theorien. 
Zwiſchen denen, welche Alles ohne Veränderung zu erhalten ſtreben, und denen, 
welche Alles umzuſtürzen trachten, läßt fg ein rühmlicher Standpunkt ein⸗ 
nehmen.“ Ein nenes Miniſterium unter der Leitung Emil Ollivier's ſollte 2 San. 1879 
dieſes neue Programm durchführen und ein parlamentariſches Regiment anſtatt 
des bisherigen perſönlichen begründen. Der Kaiſer ſchien aufrichtig in das neue 
Syſtem einzugehen; verglich er ſich doch ſelbſt einem müden Wanderer, der 
einen Theil ſeines Reiſegepäcks ablege. Unter den Präfekten und Beamten wurde 
bedeutend aufgeräumt, ſelbſt Haußmann, der mächtige Seine⸗Präfekt, mußte 
der öffentlichen Stimme weichen, wie ungern ihm auch ſein kaiſerlicher Herr den 
Abſchied gab. 


Sehr zur unrechten Zeit für den Kaiſer kam ein Vorfall in der napoleoniſchen — 
Familie. Peter Bonaparte, Lucian's Sohn, ein heftiger, leidenſchaftlicher Mann, —XR 
gerieth mit einigen Journaliſten wegen perſönlicher Angriffe auf ihn und ſeine 954er. 
Familie in Streit, und als zwei derſelben, Mitarbeiter von Rochefort's Blatt 
.Marſeillaiſe“ bewaffnet in ſeine Wohnung traten, um ihn zur Rede zu ſtellen, 
ſchoß er den einen derſelben, Victor Noir, nieder. Die Republikaner ſuchten 
Bi Gelegenheit der Beerdigung einen Maſſenaufſtand zu erregen, aber die Be⸗ 
wegung wurde im Entſtehen durch Polizei und Militär unterdrückt. Rochefort 
wurde mit Zuſtimmung des geſetzgebenden Körpers, deſſen Mitglied er war, 
wegen hochverrätheriſcher Umtriebe gerichtlich verfolgt und zu einer Gefängniß⸗ 22. Sam 
und Geldſtrafe verurtheilt. Peter Bonaparte ſtellte ſich ſelbſt in Haft, wurde 
aber am 27. Maärz durch einen außerordentlichen Gerichtshof in Tours frei⸗ 
geſprochen, weil er ſich im Zuſtande der Nothwehr befunden. Die Republikaner 
benutzten den Wahrſpruch der Geſchwornen als Beweis, daß es gegen die Ver⸗ 
wandten des Kaiſers keine Geredtigfeit gebe. Der Gerichtshof legte dem Prinzen 
eine Entſchãdigungsſtrafe von 25, 000 Franes an den Vater des Getödteten auf 
und Napoleon veranlaßte ihn einige Zeit nachher, Frankreich zu verlaſſen. Der 
Profeſſor Tardieu, der zu Gunſten des Prinzen gezeugt hatte, wurde von den 
Studenten in ſeinem Auditorium inſultirt. 


Um die Oppoſition, die bei dieſer Gelegenheit ſehr ſcharf ſich äußerte, nieder⸗ m 网 

zuhalten und die Volksſonveränetät, die er ſtets fo gern als ſeinen Rechtstitel 

zum Regieren betonte, aufs Neue hervortreten zu laſſen, beſchloß der Kaiſer, die 
parlamentariſche Verfaſſung durch eine allgemeine Volksabſtimmung, ein Plebis⸗ 
cit, ſanktioniren zu laſſen. Zu dem Behufe erhielt jeder wahlberechtigte Franzoſe 
einen kaiſerlichen Brief mit der Frage: illigt das franzöſiſche Volk die libe⸗ 
ralen Reformen, die ſeit 1860 von dem Kaiſer unter Mitwirkung der großen 
Staatskorperſchaften an der Verfaſſung vorgenommen worden find, und genehmigt 
es das Senatsconfult vom 20. April 18702“ Nach einer großen Aufregung 


668 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums 2. 


und Wahlbewegung, während welcher die Regierungsorgane einen brennenden 
Eifer in der Bewerbung für Ja⸗Stimmen entfalteten und hervorhoben, daß da⸗ 
3 durch bie Freiheit und ber Friede für bie Zukunft gefidert ſei, erfolgte das Re⸗ 
“fattat， baf am 8. Mai gegen ſiebenundeinehalbe Million Wähler mit Sa 
ſtimmten, ſomit dem kaiſerlichen Regimente ein glänzendes Vertrauensvotum 
abgaben. Daß in mehreren der größeren Städte die Oppoſition in der Mehrheit 
war und in der Armee über 45,000, in der Marine 6000 Nein abgegeben 
wurden, dämpfte wohl die Freude, war aber nicht vermögend, die Bedeutung 
des Plebiscits für die Befeſtigung der beſtehenden Ordnung herabzuſetzen. Als 
24. gei eine Deputation des geſetzgebenden Körpers, den Präſidenten Schneider an der 
Spitze, dem Kaiſer im großen Saale des Louvre das Ergebniß der Abſtimmung 
beglũckwũnſchend mittheilte, ſprach Napoleon ſeinen Dank aus für das Vertrauen, 
das die Nation ihm nun zum viertenmal in ſo glänzender Weiſe dargebracht. 
Ein neues feſtes Band ſchien damit um Thron und Volk geſchlungen; zumal als 
im nächſten Monat die Wahl der Generalräthe in den Departements im Sinne 
des Kaiſerthums ausfiel und gewiſſermaßen das Plebiscit ergänzte; aber es war 
eine Sinnentäuſchung, die bald ſchrecklich zerrinnen ſollte, es war die abſpan⸗ 

nende Windſtille vor dem nahenden Sturm. 


b. Das Staatsleben Eunglands. 


ECyelande Die engliſche Regierung blickte nicht ohne Sorge auf die Wiederherſtellung 
bet Bonaparte ſchen Dynaſfie mit ihren Traditionen. Man beſchloß zunächfi. 

ſich neutral und zuwartend zu verhalten und als Lord Palmerſton im Widerſpruch 
zu dieſem Princip ſich allzuraſch für Napoleon ausſprach und dadurch den Staats⸗ 
ſtreich zu billigen ſchien, ließ ihm die Königin durch Lord John Ruſſell das 
Siegel des auswärtigen Amtes abfordern und in die Hände Lord Granville's 
legen. Doch bald lenkte die Regierung wieder in freundſchaftliche Bahnen ein, 
namentlich als in dem neuen Tory⸗Miniſterium unter Lord Derby's Vorſitz Lord 
Malmesbury ein perſönlicher Freund Napoleon's die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten übernahm. Die Londoner Regierung erkannte das franzöſiſche 
Oberhaupt an, glaubte aber doch auf ihrer Hut ſein und große Vorſicht und Wach⸗ 
ſamkeit beobachten zu müſſen. Sie unterließ daher nicht, über den Werken des 
Friedens, denen ft fortwaäͤhrend ihr Hauptaugenmerk zuwandte, wie die großartige 
Ausſtellung der Weltinduſtrie im Sommer 1851, die Beförderung des Handels 
und Verkehrs durch Herabſetzung oder Aufhebung der Zölle, durch unterſeeiſche 
Telegraphenverbindungen und dergleichen mehr kund thaten, auch die Wehrkraft 
des Landes und Volkes zu heben. Sie verſtärkte die Kriegsflotte, ſie ſetzte die See⸗ 
häfen und Kũſtenbefeſtigungen in Vertheidigungszuſtand, ſie mehrte die Heeres⸗ 
macht, erleichterte die Anwerbung fremder Kriegsmannſchaft und traf Vorkehrun⸗ 
gen zur Errichtung einer Landwehr. Und allerdings war Urſache zu dieſer Vor⸗ 
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ſicht und Wachſamkeit vorhanden. Denn ſowohl in Frankreich als auf dem übrigen 
Feſtlande trat eine gereizte Stimmung gegen England zu Tage, als aus allen Län⸗ 
dern politiſche Flüͤchtlinge und Verbannte in dem Inſelreiche eine ſichere Zuflucht 
fanden und, geſchützt durch das Aſylrecht, der Rebolutionspartei in den europäi⸗ 
ſchen Staaten Vorſchub leiſteten und das herrſchende Regiment zu ſtürzen ſuchten. 
Durch Klugheit und Mäßigung beſchwichtigte jedoch die Regierung das Ausland, 
ohne das Aſylrecht zu beſchränken; und ba die orientaliſchen Verwicklungen 
zwiſchen Rußland und der Türkei, die wir bald kennen lernen werden, die Blicke 
Europa's auf andere Dinge richteten und Englands Mitwirkung zur Bekämpf⸗ 
ung der ruſſiſchen Herrſchgier und Eroberungsſucht nicht entbehrt werden konnte, 
ſo wurde das gute Einvernehmen zwiſchen dem Inſelreiche und den Continental⸗ 
madgten bald wieder hergeſtellt, und die Regierungen von Frankreich und Eng⸗ 
land traten in ein enges Bundesverhältniß, das, durch wiederholte perſönliche 
Zuſammenkünfte der regierenden Häupter befeſtigt, während des ruſſiſchen und 
italieniſchen Krieges ungeſtört fortbeſftand. Das auf britiſchem Boden entworfene 
und vorbereitete Attentat Orſini's war nicht vermögend, das Freundſchafts⸗ 
bündniß zu zerreißen, wenn auch eine vorũübergehende Trübung entſtand, die 
ſich in gereizten Manifeſtationen Luft machte. Der Verſuch Palmerſton's, der 
bald wieder in das Cabinet getreten war, durch Einführung ſtrengerer Straf⸗ 
beſtimmungen über Theilnahme an Mordthaten die Franzoſen zu beruhigen, 
erregte bei Volk und Parlament lauten Unwillen, fg daß abermals ein Miniſter⸗ 
wechſel eintrat. Erſt als auf eine Anfrage des neuen Miniſteriums aus Paris 
die Erklärung erfolgte, der Kaiſer verlange nichts, was mit der Ehre Englands 
unvereinbar ſei, und hege zu der freundlichen Geſinnung der britiſchen Nation 
volles Vertrauen, ward das alte Verhältniß wieder hergeſtellt. Auch ſpäter 
führte die Weigerung Englands, an dem von Napoleon vorgeſchlagenen Congreß 
zur Herſtellung des europäiſchen Friedens und Völkerrechts auf neuen Grund⸗ 
lagen Theil zu nehmen, eine Entfremdung herbei, ohne jedoch eine feindliche 
Stellung beider Staaten zu erzeugen. 
Die Engländer hatten alle Urſache, mit Frankreich in gutem Einvernehmen aa 

zu bleiben, da fie durch Uebermuth, Herrſchſucht und Eigennutz fin agen 有 
Erdtheilen heftige Feindſchaften bereitet hatten. Denn ſo ſehr man rühmend 
anerkennen muß, daß die engliſche Ration in ihrem inneren Staatsleben auch 
in der jũngſten Zeit hochherzige und freifinnige Ideen verfolgte, daß alle Miniſte⸗ 
rien, mochten fie, wie Lord Stanleh (Graf Derby), Malmesburh, Disraeli in 
den Jahren 1852 und 1888, den Grundſätzen der Tories huldigen, oder wie 
Lord Palmerſton, John Ruſſell u. A. (um das Jahr 1855 und ſpäter) der 
Partei der Whigs angehoören, oder wie im Jahre 1853 unter Lord Aberdeen, 
Gladſtone u. A. aus einer Coalition beider Parteien zuſammengeſett ſein, auf 
der Hohe ihrer Zeit ſtanden; ſo ſehr man es preiſen muß, daß die Regierung 
Großbritanniens vor Allem die Herrſchaft des Geſetzes anerkannte und feſtſtellte, 
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daß fie aus allen Kräften an der Unterdrückung des Selavenhandels arbeitete, 

daß ſie dem Verſuche Napoleon's, durch Einführung ſogenannter freier Neger 

Ya den franzoͤſiſchen Kolonien der Sclaverei unter einer andern Form wieder 

Eingang zu verſchaffen, entſchieden entgegentrat; daß ſie eine zeitgemäße Reform 

des Seerechts zuließ, indem fie den Grundſatz annahm, daß auch in Kriegszeiten 

die neutrale Flagge jede Waare, Waffen und Kriegsbedarf ausgenommen, decke 

und ſchũtze; daß dem Unterhauſe die Befugniß eingeräumt ward, in dem Parla⸗ 

mentsſchwur die Worte: „auf den Eid eines wahren Chriſten“ ausfallen zu laſſen 

und damit den Eintritt der Juden in die höchſte Reichsverſammlung zu ermög⸗ 

lichen; daß Vereine zu wiſſenſchaftlichen und humanen Zwecken auf alle Weiſe 

gefördert wurden: ſo wenig läßt ſich leugnen, daß England in der äußeren 

Politik oft einen einſeitigen Standpunkt feſthielt, daß die Regierung häufig in 

kleinlichen, einer Großmacht unwürdigen Zänkereien ihren Einfluß verzettelte, 

daß materielle Vortheile und Handelsintereſſen großartige politiſche Anſchauungen 

zurückdrängten, daß nationale Vorurtheile den Blick häufig trübten, daß ſie nicht 

ſelten dieſelben Erſcheinungen nach einem ungleichen Maßſtabe beurtheilte, je 
nachdem ſie bei einer ſtarken oder ſchwachen Nation zu Tage kamen. 

— In Europa erzeugte die brutale Art, in der die Regierung zuerſt in dem 

nach Außen ẽſchwachen Griechenland, dann in dem zerrütteten Königreich Neapel die Ent⸗ 

ſchaͤdigungsanſprüche engliſcher Unterthanen geltend machte und durchſetzte, großes 

Mißfallen. Als ein engliſches Geſchwader Athen blokirt hielt und alle griechiſchen 

in 1850. Schiffe wegfing, mußte die helleniſche Regierung einwilligen, die Forderung des 

unter britiſchem Schutze ſtehenden portugieſiſchen Juden Pacifico zu berichtigen. 

Auch in der Folge wurde das Königreich Griechenland von der engliſchen Regie⸗ 

rung mit Mißtrauen und Ungunſt behandelt, fo lange König Otto, dem fie größere 

Hinneigung für Rußland und Frankreich Schuld gab, auf dem Throne ſaß, und 

die unzufriedene, aufgeregte Stimmung des Volkes gegen die deutſche Herrſcher⸗ 

familie genährt. Als die ioniſche Republik der ſieben Inſeln, Englands Schutz⸗ 

befohlene, in ihrer Antwort auf die Botſchaft des Lord⸗Obercommiſſars bei 

12 加 Eröffnung des Parlaments in Corfu ihre Unabhängigkeit verlangte und auf 

Vereinigung mit Griechenland drang, wies die engliſche Regierung, im Wider⸗ 

ſpruch mit den in Italien kundgegebenen Grundſätzen, das Begehren zurück und 

vertagte die Verſammlung. Die revolutionäͤre Bewegung, die, wie wir bald 

Novbr. 1863. erfahren werden, den Regierungswechſel in Athen herbeiführte, wurde durch die 

engliſch⸗franzoͤſiſchen Oeeupationstruppen im Piräeus während des Krimkrieges 

geweckt und genährt. Erſt als an der Stelle des vertriebenen Königs Otto ein 

banifder Prinz, der Bruder der Prinzeſſin von Wales, als König Georg J. den 

Thron in Athen eingenommen, willigte England in die Vereinigung der ioniſchen 

Inſeln mit dem griechiſchen Koͤnigreich und entließ fie aus der bisherigen Schutßz⸗ 

herrſchaft. 一 Mit den Vereinsſtaaten Nordamerika's nahmen die Verwickelungen 

und Streitigkeiten kein Ende und erreichten bisweilen einen Grad der Erbitterung, 
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daß mehrmals der Ausbruch eines neuen Krieges in Sicht war, eines Krieges, 
der bei der Stannnverwandtſchaft, bei der herrſchenden Rivalität und bei den 
gleichen Intereſſen und Lebensrichtungen beider Nationen einen leidenſchaftlichen 
Charalter haͤtte annehmen mũſſen. Auch das auffallende Verfahren, welches 
die engliſche Regierung in dem deutſch⸗däniſchen Streit wegen der Herzogthümer 
Schleswig⸗ Holſtein eingeſchlagen, indem fie zuerſt verſuchte durch Drohnoten 
und unhöfliche Schriftſtücke die Deutſchen einzuſchũchtern und ſchließlich, als die 
Bundestruppen Holſtein beſetzten und die preußiſch⸗öſterreichiſche Armee Schles⸗ 
wig nebſt Alſen mit Waffengewalt eroberte und ohne Rückſicht auf das Ausland 
das alte Recht zur Geltung brachte, die Dänen im Stiche ließ und ſie in ihren 
Hoffnungen und Erwartungen täuſchte, hat auf Freund und Feind einen pein⸗ 
lichen Eindruck gemacht. Doch wurden dieſe und andere Conflicte nach einigen 
ſcharfen Noten und gereizten Erklärungen am Ende ohne Blutvergießen ausge⸗ 
glichen oder beigelegt; dagegen erzeugten in Oſtindien die Rücſichtslofigkeiten, 
die Ungerechtigkeiten und die mangelhafte Ausführung geſchloſſener Verträge von 
Seiten engliſcher Beamten und Militärperſonen einen Nationalkrieg, welcher das 
anglo⸗indiſche Reich im Tiefſten erſchütterte und unmenſchliche Gräuel im Gefolge 
hatte. Indeſſen diente die Empoörung auch wieder zur Verherrlichung Englands 
und zur Befeſtigung ſeiner Macht. Die Tapferkeit und heldenmũthige Haltung 
der europäiſchen Heere gaben ein glänzendes Zeugniß von ihrer Ueberlegenheit, 
und die Unterwerfung des indobritiſchen Reiches unter die unmittelbare Herr⸗ 
ſchaft der Königin und ihrer Regierung begründete eine neue Aera in dem öffent⸗ 
lichen Leben Oftindiens. Einige Jahre nachher wurde das engliſche Volk durch 
die Nachricht von einer Negerverſchwörung auf der Inſel Jamaieag erſchreckt. 
Durch das raſche, energiſche Einſchreiten des Statthalters Eyre und der weißen 1808. 
Pflanzer wurde die Bewegung bald unterdrückt und die bisherige ſelbſtändige 
Verwaltung durch eine neue Verfafſſung weſentlich eingeſchraͤnkt. Dabei kamen 
aber ſolche Grauſamkeiten und fo unmenſchliche Strenge zu Tage, daß die öffent⸗ 
liche Meinung eine Unterſuchung verlangte und die Regierung ſich veranlaßt ſah, 
den Gouverneur zu ſuſpendiren und vor Gericht zu ſtellen. Seine Freiſprechung 
vermochte nicht den öffentlichen Unwillen zu beſchwichtigen. 

Die gewiſſenhafte Treue, womit die Königin Victoria in England dem Sntiany am 
parlamentariſchen Selbſtregimente und der Herrſchaft des Geſetzes freien Lauf 
ließ, vereinigte Regierung und Volk durch das Band des Vertrauens und der 
Liebe. Mochte die Königin auch mitunter in den Gang der öffentlichen Dinge 
mehr eingreifen, als die Miniſter mit dem herkömmilichen Conſtitutionalismus 
fr vereinbar hielten, ſo überwand ihr taktvolles, vorſichtiges und wachſames 
Benehmen bald wieder alle Bedenken. Nur in Irland, das ſtets ein Pfahl im 
Fleiſche Englands bleibt, regten ſich die nationalen Antipathien aufs Neue, als 
die in Amerika entſtandene Fenierverbindung durch Sendlinge in die alte 
Heimath die Bewohner des „grünen Eilandes“ zu einem Geheimbunde, behufs 
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der Gründung einer iriſchen Republik, ſammelte und zum Aufftand wider das 
herrſchende England reizte, fo daß ſich die Regierung genöthigt ſah, mit Verhaf⸗ 
tungen einzuſchreiten und durch Aufhebung der Habeascorpusacte das Kriege⸗ 
recht in einigen Bezirken einzuführen. Der Hauptanſtifter Stephens wurde 
verhaftet, entkam aber aus dem Kerker in Dublin. Seitdem hielten 站 cr 
ſchwörungen, Brandlegungen, mörderiſche Ueberfälle das engliſche Volk in 
ſteter Aufregung und riefen zahlreiche Gerichtsverfolgungen und polizeiliche Aus⸗ 
is. er nahmsmaßregeln ins Leben. Der Verſuch der Fenier, durch eine Exploſion die 
Mauer des Clerkenweller Gefängniſſes zu ſprengen, wobei viele Menſchen ge 
tödtet und verſtümmelt wurden, verbreitete ſolchen Schrecken, daß ſich 40, 000 
außerordentliche Schutzmänner einſchwoören ließen. Doch hatten dieſe Vorgänge 
auch die Wirkung, daß die liberale Partei der Whigs, welche nach dem Torh⸗ 
miniſterium Derby⸗Disraeli unter Gladſtone's Leitung ans Ruder kam, ernſt⸗ 
liche Anſtrengungen machte, um durch Beſeitigung der engliſchen Staatskirche 
in dem katholiſchen Irland die ungerechte Erhebung des Zehnten für den angli⸗ 
kaniſchen Klerus wegzuräumen und eine Reform der Agrargeſetzgebung herbei⸗ 
zuführen, welche zwiſchen Gutsherrn und Pächtern billigere Rechtsverhälmiſſe 
begründen und mittelſt Zuſchüſſen oder Darlehen von Seiten des Staats die 
letzteren in Stand ſetzen ſollte, das Pachtgut in Grundeigenthum zu verwandeln. 
— Ein harter Schlag für das Gemüth der Königin war der Tod ihres Ehe⸗ 
tu. ctr gemahls, des Prinzen Albert, der ſtets einen verſöhnenden und heilſamen Ein⸗ 
“fuf auf die öffentlichen Angelegenheiten wie am Koͤnigshof geübt hatte. Victotia 
fühlte ſich durch das herbe Geſchick ſo gebrochen und gebeugt, daß ſie ſich lange 
Zeit allen Geſchäften ihres hohen Amtes entzog; und als vier Jahre nachher 
t 10 Retr auch des Prinzen Oheim, König Leopold von Belgien, der mit fo innigen 
Banden an das engliſche Königshaus geknüpft war, zu Grabe ging, wurde ihr 
Schmerz von Neuem geweckt. Sie verſenkte ſich mehr und mehr mit ihrem 
Geiſte in die Tage der Vergangenheit, die ſie mit ihrem Gemahle verlebt gatte， 
und die ungemeine Verbreitung und liebevolle Aufnahme, welche die von ihr 
verfaßten Blätter aus dem Tagebuch über unſer Leben in den Hochlanden“ 
allenthalben gefunden haben, konnte als Beweis der Theilnahme und Hochach⸗ 
tung der Nation für das Herrſcherpaar gelten. Die ausführliche Biographie 
des Prinzen, die Theodor Martin aus den authentiſchſten Quellen zuſammen⸗ 
geſtellt hat, iſt ein würdiges Denkmal von der edeln, hochherzigen und liberalen 
Geſinnung, ſo wie von dem trefflichen Charakter und politiſchen Verſtande des 
deutſchen Fürſten on der Seite des engliſchen Thrones. An die Spitze der 
ſtolzeſten Ariſtokratie der Welt geſtellt, hatte er es verſtanden, ihren Argwohn 
gegen den Fremdling, gegen den kleinen deutſchen Fürſten, der oft genug und 
unberhohlen zu Tage getreten war, zu verſcheuchen und durch die Kraft ſeines 
Verftandes, durch die Bereitwilligkeit, philanthropiſche, künſtleriſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſtalten allenthalben zu unterſtüten, wirklich die Stellung zu erringen, 
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die ihm durch ſeinen Lebensgang angewieſen war: der erſte Gentleman in ſeinem 
Reiche zu ſein“. Eine große Geſchäftsgewandtheit, ein raſches Verſtändniß der 
verſchiedenartigſten Dinge und ein unermũdlicher Fleiß ſetzten ihn in Stand, ſeinen 
Beruf vollklommen auszufũllen. Auch der Tod des großen Staatsmannes Pal⸗ Peit. 
merſton, deſſen geſchickte Hand fo oft das Staatsſchiff durch Stürme und 
ſchwierige Lagen geführt, und der durch ſein freundſchaftliches Verhältniß zu 
Napoleon beſonders geeignet war, das Bündniß zwiſchen beiden Staaten zu 
erhalten, war ein großer Verluſt für das britiſche Inſelreich, zumal in dem 
Augenblick, ba die Frage ũber Weiterführung der Parlamentsreform die Parteien 
heftig aufregte und in das bewegte politiſche Leben einen mächtigen Zündſtoff 
ſchleuderte. 

Die Kriegspolitik Englands iſt uns theilweiſe ſchon aus früheren Blättern Abeſſinien. 
bekannt (S. 194 ff.), theilweiſe werden wir ſie bei Gelegenheit der orien⸗ 
taliſchen Verwickelungen und des Krimkrieges kennen lernen. Einen großen 
Triumph feierte die engliſche Nation durch die raſche Beendigung eines Feldzugs 
nach Abeſſinien. Als der tyranniſche König Theodoros, der ſich von niedrigem 
Stande zum Beherrſcher des ſchönen afrikaniſchen Alpenlandes emporgeſchwungen 
und von Stolz und Ehrgeiz getrieben die Aufrichtung eines großen äthiopiſchen 
Reichs anfſtrebte, einige Miſfionare und andere engliſche Staatsangehörige ins 
Gefängniß warf und alle Verwendung der Londoner Regierung hartnäckig zu⸗ 
rũckwies, wurde unter der Führung Sir Robert Napier's eine bewaffnete Expe⸗ 
dition nach dem rothen Meere abgeſchickt, welche nach einem kurzen Krieg der 
nationalen Ehre und dem europäiſchen Völkerrecht volle Genugthuung verſchaffte. 
Bei der Erſtürmung der Feſtung Magdala fand König Theodoros ſelbſt bei z, Apri 
der Vertheidigung ſeinen Tod, wie es heißt durch Selbſtmord. Seine Söhne 
wurden unter engliſche Aufficht geſtellt, die Gefangenen in Freiheit geſetzt. Es 
war ein neuer Sieg der Cultur und geiſtigen Ueberlegenheit Curopas über Bar⸗ 
barei und rohe Naturkraft. Die langjährigen Unterhandlungen und Streitig⸗ 
keiten, welche England mit den Vereinsſtaaten Nordamerikas über das Caper⸗ 
ſchiff Alabama“ und über die nordweſtliche Grenzlinie im San⸗Juan Archipel 
führte, wurden endlich, wie wir ſpäter erfahren werden, durch ſchiedsrichter⸗ 
lichen Spruch entſchieden. 


2. Die orientaliſchen Wirren und der Krimkrieg. 
a. Lage und Zuſtände. 
Die Revolution hatte auf ihrem Zuge durch Europa die Grenzen des ruſ⸗ — 


fiſchen Reiches nicht berührt; ſelbſt das polniſche Volk, ſonſt bereit, jede Gele⸗ 

genheit zu ſeiner Befreiung mit Vegierde zu ergreifen, hatte ſich in ſtummer —* 

Hingebung unter den Herrſcherwillen des ſtrengen Gebieters in Petersburg 
Weber, Weltgeſchichte. IXV. 43 


Aift Nico⸗ 
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gefügt; Oeſterreich hatte ſeine Hülfe in Ungarn angerufen; Preußen war von jeher 
ſein treuer Bundesgenoſſe; die deutſchen Fürſtenhöfe betrachteten den Kaiſer Nico⸗ 
laus als den ſtarken Schutzherrn monarchiſcher Machtherrſchaft; die Völker waren 
niedergeworfen und muthlos, die öffentliche Meinung zum Schweigen gezwungen, 
die Partei des Rückſchritts in Ehren und Anſehen. Bei dieſer Lage der Dinge 
war es erklärlich, daß Nicolaus, „der Selbſtherrſcher aller Reußen“, den Ge⸗ 
danken faſſen konnte, den kühnen Eroberungsgang Katharina's II. zu wieder⸗ 
holen, im Süden ſeines Reiches eine ruſſiſche Hegemonie aufzurichten, die Für⸗ 
ſtenthümer an der Donau in ein engeres Schutz⸗ und Abhängigkeitsverhältniß 
zu bringen und die Herrſchaft der Osmanen auf Aſien zu beſchränken. Das 
türkiſche Reich war in einem zerrütteten Zuſtande; der Zar ſelbſt nannte es in 
einem vertraulichen Geſpräche einet kranken Mann“; eine Theilung ſchien 
leichter zu bewerkſtelligen, als dereinſt in Polen, wenn einige Großmaͤchte ſich 
verſtändigten. Von dem neuen franzöſiſchen Kaiſerthum, das im eigenen Lande 
mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen hatte, glaubte er keinen Widerſtand 
befürchten zu mũſſen; Oeſterreich hatte Nicolaus in ſeinem Todeskampfe ge⸗ 
ſchützt, Preußen von jeher ‚liebreich in Zucht genommen“ und in Abhängigkeit 
und Ergebenheit zu halten gewußt. So war denn England die einzige Groß⸗ 
macht, die dem Zaren in den Weg treten konnte. Dieſe in ſein Intereſſe zu 
ziehen, war daher ſein eifrigſtes Vemũhen. Er gab dem engliſchen Geſandten 
in Petersburg, Lord Seymour, deutlich zu verſtehen, daß England als Preis 
ſeines Bündniſſes Aeghpten und Candia gewinnen könnte. Allein das kluge 
Inſelvolk ließ ſich durch die lockende Ausſicht nicht blenden; der Fortbeſtand der 
Türkei ſchien ihm für das Gleichgewicht Europas eine nothwendige Bedingung; 
mit dem Beſitze Conſtantinopels wäre der levantiſche Handel ausſchließlich in die 
Hände der Ruſſen gekommen; eine Machtvergrößerung, wie ſie Rußland durch 
die Eroberung der Donauländer erlangt hätte, bedrohte die Sicherheit und 
Selbſtändigkeit aller übrigen Staaten; auch mochte fg in der Bruſt einiger lei⸗ 
tenden Perſoönlichkeiten, beſonders der Königin Victoria und ihres edlen Ge⸗ 
mahls, des Prinzen Albert, ein Gefühl der Billigkeit und Gerechtigkeit regen 
gegen einen Staat, der von jeher große Hingebung gegen England an den Tag 
gelegt hatte. 

Dennoch beharrte der Zar auf ſeinem Vorhaben. Bei dem Mißtrauen der 


3 europãiſchen Fürſten gegen das neue franzöſiſche Kaiſerthum mochte er eine Al⸗ 


w lianz der Weſtmächte nicht für wahrſcheinlich halten und auf Preußen und Oeſter⸗ 
reich glaubte er ſicher rechnen zu können. Der energievolle öſterreichiſche Miniſter 
Schwarzenberg, welcher einſt geäußert hatte, er werde die Welt durch ſeine Un⸗ 
dankbarkeit in Erſtaunen ſetzen, war im Jahre 1852 aus dem Leben geſchieden, 
und in Berlin ging ſowohl der Hof als bie ‚kleine aber mächtige Partei“, welche 
die Kreuzzeitung“ als ihr Organ benutzte, mit Rußland Hand in Hand. Was 
aber vor Allem den Zaren mit Vertrauen erfüllte, war der große Zwieſpalt zwiſchen 
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ber mohammedaniſchen und chriſtlichen Bevöllerung im türkiſchen Reiche und bie 
Ergebenheit der Bekenner des griechiſchen Glaubens, die ihn als ihren Schirm⸗ 
herrn verehrten. Zwar hatte ſich die türkiſche Regierung gegen die chriſtlichen 
Unterthanen keiner religiöſen Bedrũckungen ſchuldig gemacht; Chriſten aller Con⸗ 
feſſionen durften ungeſtört ihres Glaubens leben, wenn ſie nur die Kopffteuet 
entrichteten; in den Ländern und Städten ſüdwärts der Donau bildeten die 
Chriften die Mehrzahl der Bewohner; in Conſtantinopel und in andern Städten 
wohnten fi in beſonderen Quartieren. Aber das ſchwache Regiment des Groß⸗ 
ſultans war nicht immer vermögend, dem Fanatismus der Mohammedaner in 
den entlegeneren Provinzen Einhalt zu thun; die Chriſten wurden manchmal 
ũberfallen, beraubt, mißhandelt, getödtet. Nun beſtanden alte Verträge, die 
dem ruſſiſchen Kaiſer ein gewiſſes Schußrecht über die Chriſten griechiſchen Be⸗ 
kenntniſſes einräumten, und Nicolaus, ſeiner Kirche eifrig zugethan und ihre 
Verbreitung als ſeine heiligſte Regentenpflicht erachtend, ließ keine Gelegenheit 
vorũbergehen, kraft dieſer in unbeſtimmten, vieldeutigen Ausdrücken abgefaßten 
Stipulationen namentlich in dem Friedensinſtrument von Kudſchuk Kainardſche 
(XII, 589) ſich in die religiöſen Streitigkeiten des türkiſchen Reiches einzu⸗ 
miſchen. Ruſſiſche Agenten und Parteigänger ſuchten die Schutz- und Glaubens⸗ 
genoſſen immer enger an Rußland zu feſſeln, und in Conſtantinopel führte der 
ruſffiſche Botſchafter eine Sprache, als ob der Zar der rechtmäßige und anerkannte 
Protector der griechiſchen Chriſtenheit des Orients wäre. 

Durch dieſen mächtigen Schutz erlangten die Chriſten griechiſcher Confeſſion ——enit 
nicht nur eine geſichertere Stellung gegenüber den Moslemen; fie betrachteten ſich 全 和 ilteen 
auch als die allein berechtigten Beſitzer der heiligen Pilgerſtätten in Palaäſtina, 
inſonderheit des heiligen Grabes in Jeruſalem und der Kirche in Bethlehem, 
und wollten die Wallfahrer römiſch⸗katholiſchen Glaubens von den geweihten 
Orten ausſchließen oder doch nur unter Bedingungen zulaſſen, die ſie nicht als 
Gleichberechtigte erſcheinen ließen. Oft war die heilige Grabkapelle der Schau⸗ 
platz blutiger Händel zwiſchen den Bekennern der morgenländiſchen und der 
abendländiſchen Kirche. Nun beſaß Frankreich ſeit dem Jahre 1740 ein ähn⸗ 
liches Schußrecht ũber die römiſch⸗katholiſchen Glaubensgenoſſen Palaͤſtina's, 
wie Rußland über die griechiſchen. Da aber die Zahl der griechiſchen Pilger 
viel größer war und die franzöfiſche Regierung und Nation ſich nur ſelten in der 
Lage und Stimmung befand, um die pilgernden Mönche im heiligen Lande ſich 
zu kümmern, ſo hatten die griechiſchen Glaubensgenoſſen durch die mächtige 
Hũlfe und Fürſprache Rußlands wie durch die Schwäche der Pforte, die durch 
diplomatiſche Winkelzũge die Streitfrage zu umgehen ſuchte, die Oberhand er⸗ 
langt. Dieſes thatſächliche Verhäliniß ſuchte nunmehr Nicolaus zu einem recht⸗ 
lichen und geſetzlichen zu erheben, um als Protector aller Chriſten im Türkenreich 
auftreten und jederzeit ſich in die innern Angelegenheiten deſſelben einmiſchen zu 
können. Eine ſolche Stellung, welche dem Sultan die Herrſchaft über ſeine 
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chriſtlichen Unterthanen entzogen und ihn auch in den Augen der Mohammedaner 
herabgewürdigt haben wůrde, ware der erſte Schritt zur Auflöſung des Osmanen⸗ 
reichs geweſen. Es waren grade vier Jahrhunderte verfloſſen, ſeit Mihammed D. 
dem byzantiniſchen Reiche ein Ende gemacht: eine alte Prophezeihung, die da⸗ 
mals gefliſſentlich ausgeſtreut ward, daß nach vierhundert Jahren der Halbmond 
aus Conſtantinopel verſchwinden würde, ſollte die Welt auf ein großes Ereigniß 
vorbereiten, enthüllte aber zugleich die Wunſche und Plane des ruſſiſchen Kaiſers 
und ſeiner Parteigänger. 

Es blieb den Einſichtigen und tiefer Blickenden kein Geheimniß, wohin 
Rußlands ehrgeizige Plaͤne zielten, daß die erſtrebte Schirmvogtei über die 
morgenlandiſche Chriſtenheit nur die Hülle politiſcher Entwũrfe von großer Trag⸗ 
weite ſei, daß hinter dem zur Schau getragenen religiöſen und kirchlichen Intereſſe 
gewaltige Eroberungsgedanken verborgen läͤgen. Die europäiſchen Großmächte, 
mit Ausnahme des in den ruſfiſchen Zauberkreis gebannten Preußens, beſchloſſen 
daher, dem Vorhaben Rußlands entgegenzutreten und die Türkei in ihrer Inte⸗ 
gritäͤt zu erhalten. Es war eine eigenthümliche Erſcheinung, daß drei chriſtliche 
Großſtaaten ſich verbanden, um chriſtliche Völker, deren Befreiung das ME 人 
angebliche Ziel des ruſfiſchen Machthabers war, unter dem Joche roher Moham⸗ 


medaner zu halten; daß daſſelbe Osmanenreich, gegen welches zwei Jahrhunderte 


lang die geſammte abendlaͤndiſche Chriſtenheit ins Feld gezogen war, nun mit 
liebender Fürſorge geſchüßt und gepflegt wurde, ja daß die öffentliche Meinung. 
die ſich nun wieder ſchüchtern hervorwagte, für die Türken in die Schranlke trat. 
Die Großmaͤchte waren übrigens klug genug, den Ruſſen auf demſelben Boden 
zu folgen. Das proteſtantiſche England freilich, das keine Pilger zu ſchũtzen hatte, 
konnte von der religiöſen Maske keinen Gebrauch machen; es mußte die Er⸗ 
haltung des politiſchen Gleichgewichts, die Beſchützung einer befreundeten Macht 
tn ihrer Bedräͤngniß und die Vertheidigung einer gerechten Sache gegen Ueber⸗ 
muth und Gewalt als Denkſpruch und Loſungswort führen. Ein tieferer Ve⸗ 
weggrund aber lag in der Beſorgniß, durch Rußlands Uebermacht vom ſchwarzen 
Meere ausgeſchloſſen und im öſtlichen Handel beeinträchtigt zu werden. 
Der Kaiſer von Frankreich dagegen, der ſeine Herrſchaft nicht glorreicher ein⸗ 


weihen konnte, als durch einen Rachekrieg gegen daſſelbe Rußland, dem einſt 


ſein Oheim und die große Armee erlegen, deſſen Monarch ſtets fo unbethohlen 
ſeine Geringſchätzung gegen die Tuilerienregierung kund gegeben, warf ſich zum 
Beſchũtzer der rõmiſch⸗katholiſchen Chriſten auf und verlangte für ſie gleiches 


NRecht und gleichen Schutzz; und Oeſterreich, das dem Bunde der Weſtmächte 


ũberhaupt nicht aufrichtig beitrat, das an dem Kriege keinen thätigen Antheil 
nahm, aber noch weniger einen Löwenbund mit Rußland eingehen wollte, durch⸗ 
kreuzte mit der ihm eigenen inſtinctiven Schlauheit die Plaͤne des gewaltigen 
Machthabers, indem es in dem von Rußland angefachten Streit der Montene⸗ 
griner gegen die Türken die Pforte in brüsker Weiſe zur raſchen Rachgiebigkeit 
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brachte, um dem nordiſchen Nachbar jede Gelegenheit zur Einmiſchung abzu⸗ 
ſchneiden. 


Die ſlaviſchen Vewohner des „ſchwarzen Gebirges“ (Montenegro), deſſen Sipfel Rontenegro. 
in das adriatiſche Meer niederſchauen, ein ſtreitbares Raͤubervolk griechiſcher Confeſ⸗ 
ſion, bildeten einen kleinen Clientelſtaat unter tũrkiſcher und ruſſiſcher Schußherrſchaft, 
deſſen Fürſt (Vladika) die geiſtliche und weltliche Obermacht tn ſeiner Perſon vereinigte, 
aber ganz unter Rußlands Einfluß ſtand. Im December 1852 folgte der junge Fürſt 1862 
Danilo ſeinem Vater in der Regierung. Er begab ſich ſogleich nach Petersburg, um 
ſich von Ricolaus Verhaltungsmaßregeln ertheilen zu laſſen. Als nach ſeiner Rückehr 
die geiſtliche Würde von der weltlichen getrennt ward, und bald darauf die Montene⸗ 
griner einen Kriegs⸗ und Raubzug gegen das türkiſche Gebiet unternahmen, glaubte 
man darin die Hand des ruſſiſchen Kaiſers zu erkennen. Der erſte Schritt ſollte die 
griechiſchen Chriſten des Landes dem Patriarchen von Conſtantinopel entziehen und der 
ruſſiſchen Kirchenaufficht unterſtellen; der zweite ſollte das Signal zu einem allgemeinen 
Aufſtand der ſlaviſchen Chriſten gegen die Oßmanen geben. Die Lürken begegneten 
dem Einfall mit großer Energie. Von allen Seiten rückten Truppen on die Grenzen; 
von Skutari aus drang der Renegat Omer Paſcha tn die Thäler ein, verwüſtete dad 3on- 1853- 
Land und übte die größten Gewaltthaten. Da legte f Oeſterreich, das weder die 
chriſtliche Bevölkerung unter ſeinen Augen hinmorden laſſen, noch den Ruſſen Gelegen⸗ 
heit zu einer Intervention geben wollte, ins Mittel. Der Feldmarſchalllieutenant Graf 
v. Leiningen reiſte ſchnell nach Conſtantinopel und verlangte drohend die Einſtellung 
der Feindſeligkeiten und die Beſeitigung der vielen an öſterreichiſchen Unterthanen, 
beſonders kroatiſchen Haͤndlern von türliſchen Behoͤrden begangenen Rechtsverweige⸗ 
rungen. Und wie barſch auch das Auftreten des Geſandten war, die Pforte erkannte 
die Abſichten Oeſterreichs, das Einſchreiten Rußlands zu verhindern, und willigte in 
die Forderungen der öſterreichiſchen Reglerung. Schon im Februar wurden die türki⸗ 
ſchen Truppen zurückgezogen, und Fürſt Danilo dankte perſönlich dem Wiener Cabinet 
人 far die geleiſtete Hülfe. Montenegro blieb in dem früheren Zuſtande. Aber der Haß 
der Bevölkerung gegen die Türken führte tn den folgenden Jahren neue Feindſeligkeiten 
und Raubzũge herbei. 

Kaiſer Ricolaus ſah mit verbiſſenem Aerger auf den Triumph Defterreid6 和 re 
aber noch größer war ſein Grimm, als auch der franzöfiſche Geſandte Marquis im Bivan 
be Lavalette mit ſeinen gebieteriſchen Forderungen fuͤr Gleichberechtigung der 
rõmiſch⸗katholiſchen Chriſten in den heiligen Wallfahrtsorten des Morgenlandes 
bei der eingeſchũchterten Pforte durchdrang. Der ſtaatskluge Kaiſer Napoleon 
hatte mit großem Scharfblick erkannt, daß er den katholiſchen Klerus für ſeine 
Politik gewinnen würde, wenn er als Vorfechter des Katholicismus im Orient 
auftrete, und der Sultan wagte nicht ſeine Anerkennung zu verſagen. Nach 
dieſen Vorgängen glaubte der Zar, daß der türkiſchen Regierung durch ſchroffes 
Auftreten Alles abzutrotzen ſei, und er beſchloß, die andern noch zu überbieten 
und vor allen Dingen einen Syſtem⸗ und Miniſterwechſel herbeizuführen. Sein 
Admiral, Fürſt Menſchikoff, reiſte als außerordentlicher Geſandter nach Con⸗ 
ſtantinopel. Nachdem derſelbe in Sebaſtopol die ruſſiſche Flotte und ein Land⸗ 
heer von 30,000 Mann mit großer Oſtentation gemuſtert, erſchien er in der 
Hauptſtadt om Bosporus. Ohne ſich mit dem Miniſter des Auswaͤrtigen, 
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Fuad Effendi, in Unterhandlungen einzulaſſen, forderte er Audienz bei dem 
Sultan ſelbſt und trat, als ihm dieſe bewilligt wurde, wie die Zeitungen melde⸗ 


2 Ften, im Reiſekleid (Paletot) und mit beſtaubten Stiefeln in den feſtlich gekleideten 


Audbruch der 


Divan. Dieſem verächtlichen Auftreten entſprachen ſeine Forderungen. Er 
verlangte für ſeinen Gebieter vertragsmäßige Zugeſtändnifſe, die einem Protecto⸗ 
rat über alle griechiſchen Chriſten gleich kamen, eine Forderung, deren Gewährung 
den ruſſiſchen Herrſcher zum Mitregenten des Sultans in allen inneren Anliegen 
erhoben hãtte. Denn bei der innigen Verflechtung von weltlichem und geiſtlichem 
Regimente im osmaniſchen Reiche würde in vielen Fällen die Entſcheidung oder 
Zuſtimmung dem ruſſiſchen Kaiſer oder ſeinem Geſandten zugeſtanden haben. 
Trotz der Vermittelungsverſuche des engliſchen Botſchafters Sir Stratford Can⸗ 
ning, bald nachher zum Rang eines Viscount of Redeliffe erhoben, wurde daher 
die Forderung von der Pforte beſtimmt abgewieſen; alle nachfolgenden Ver⸗ 
handlungen hatten keinen beſſern Erfolg, ſo daß Menſchikoff, nach Einreichung 
eines Ultimatum, am 21. Mai unverrichteter Dinge abreiſte, mit drohenden 
Worten ſein baldiges Erſcheinen in Uniform in Ausſicht ſtellend. Man hatte 
fich in Petersburg in eine Selbſtzufriedenheit und im einen Unfehlbarkeitsdũnkel 
hineingeredet, die jede ernſthafte Vorbereitung auf den Krieg ausſchloſſen und 
für ausgemacht anſahen, Europa werde ſich, wenn der Zar nur feſt bleibe, dem 
Willen Rußlands auch diesmal unterwerfen“ Aber es kam anders. ODrei 
Wochen ſpäter legte ſich die franzöſiſche und engliſche Kriegsflotte in der ſchönen 
Beſikabai am Eingang der Dardanellen vor Anker, um den weiteren Gang der 
Dinge zu beobachten. 


b. Der Krieg an der Donau. 
Es war nicht zu erwarten, daß Kaiſer Nicolaus, ein Mann von mafigen 


* 二 Geiſtesgaben, aber von großer Willenskraft und Charabterfeſtigkeit und ſtolz auf 


7. Jull 1853， 


die glänzenden Erfolge ſeiner bisherigen Regierung, vor dem bevorſtehenden 
Kriege zurückweichen werde. Der drohenden Haltung der franzöfiſch⸗engliſchen 
Flotte begegnete eg durch den Befehl at den Fürſten Michael Gortſchakoff, 
mit zwei von den Generalen Lüders und Danneberg befehligten Heerabtheilungen 


zu je 40,000 Mann den Pruth zu überſchreiten und die Donaufürſtenthümet 


als „materielles Unterpfand“ in Befitz zu nehmen, bis die Pforte ſeine Forder⸗ 
ungen befriedigt haben würde. Um das ruſſiſche Volk für die Sache mehr zu 
begeiſtern, ſuchte er dem Kriege einen religiöſen Charakter aufzuprägen. Ehe 
die Heere ũber den Pruth ſetzten, veranſtaltete er in Petersburg eine große Mili 

tãrparade und einen feierlichen Gottesdienſt, wobei er als Patriarch der ruſſiſchen 
Kirche das griechiſche Kreuz in der Hand in die Iſaakskirche zog, um den Bei⸗ 
ſtand des Himmels für den heiligen Kampf zu erflehen, nnd als ie Truppen in 


die Donaufürftenthümer einrückten, verkündete ein kaiſerliches Manifeſt, daß 
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dies nur zur Vertheidigung des heiligen orihodoxen Glaubens geſchehe. Es 
ſprach mit Nachdruck von dem Wohl und der Sicherheit der rechtgläubigen Kirche. 
der auch das ruſſiſche Volk angehöre, und von den gekraͤnkten heiligen Rechten 
der Religion. Der Sultan Abdul⸗Medſchid dagegen, der den gebildeten, zu 
Reformen geneigten Reſchid Paſcha zum Großweſier erhob, erließ einen Ferman, 
worin er den Chriſten ſeines Reiches ihre Rechte feierlich beſtätigte; und der 
Dank, den ihm dafür der Patriarch von Conſtantinopel wie die armeniſche Geiſt⸗ 
lichlkeit ausſprachen, konnte als Beweis gelten, daß ſehr viele Chriſten es vor⸗ 
zogen, unter türliſcher Herrſchaft ihres Glaubens zu leben, als in der ruſſiſchen 
Kirche aufzugehen. 一 Beim Uebergang über den Pruth hatte der Oberbefehls⸗ 
haber den Bewohnern der Moldau und Wallachei Schuß ihrer Rechte und ihres 
Eigenthums zugeſichert; nichts deſto weniger bemächtigten ſich die Ruſſen der 
oͤffentlichen Kaſſen, nahmen den Bauern Vieh und Getreide weg, belegten ſie 
mit ſchweren Abgaben und nothigten die einheimiſche Miliz in ihre Dienſte zu 
treien. Wie beim Anrücken eines Feindes entflohen viele Edle ( Bojaren), an 
ihrer Spitze die Hoſpodare Ghika von der Moldan und Stirbey von der Walla⸗ 
chei, auf öſterreichiſches Gebiet, worauf die Ruſſen einen Verwaltungsrath als 
oberſte Regierungsbehörde einſetzten. — Unter dieſen Umſtänden war der Krieg 
unbermeidlich. Dennoch ſuchte die europäiſche Diplomatie noch zu vermitteln. 
Die Pforte wurde bewogen, den Einzug in die Donaufürſtenthümer nicht als 
Kriegsfall zu betrachten; die deutſchen Großmächte wurden angegangen, in 
Petersburg für Erhaltung des Friedens zu wirken. Das Ergebniß der diplo⸗ 
matiſchen Bemühungen war die Wiener Vermittelungs⸗Note vom 31. Juli, nach 
welcher der Sultan gehalten ſein ſollie, die ruſſiſchen Forderungen mit einigen 
Beſchraͤnkungen zu gewähren. Obwohl das Vorgehen Rußlands nirgends ge⸗ 
billigt wurde, ſo war man doch nicht nur in Berlin und Wien, ſondern ſelbſt in 
London geneigt, dem Zaren eine goldene Brücke zu bauen. Da noch keine direeten 
Feindſeligkeiten zwiſchen Ruſſen und Türken eingetreten waren, indem jene nöͤrd⸗ 
lich, dieſe ſüdlich der Donau ihre Stellungen behaupteten, ſo konnte, wenn die 
Wiener Vermittelungs⸗Rote angenommen wurde, der Krieg vermieden werden. 
Auf einer perſönlichen Zuſammenkunft des Zaren und ſeines Staatsminiſters 
Reſſelrode mit dem Kaiſer von Oeſterreich bei Gelegenheit eines großen Feld⸗ 
manõövers bei Olmũß wurden Verabredungen getroffen, wie man durch eine Septbr. i888. 
nachdrũckliche Preſſion die Pforte zur Nachgiebigkeit bringen könne. In Wien 
und in Berlin wünſchte man wirkſamen Schut des Chriſtenthums im Orient 
gegen den herrſchenden Islam, dabei aber die Erhaltung des türkiſchen Reichs 
im Intereſſe des europäiſchen Gleichgewichts. Auch die engliſche Regierung war 
einem Kriege abgeneigt, der den Handels⸗ und Gewerbſtand ſo ſchwer ſchädigen 
konnte. Aber jetzt miſchten ſich andere Mächte ein, welche das fein geſponnene 
Diplomatenneß zerriſſen. Indem nämlich der ruſſiſche Kaiſer ſich zur Annahme 
der Note bereit erklärte, ihren Inhalt aber zugleich als eine volle Gewährung 
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ſeiner Anſprüũche, als einen fiegreichen Ausgang des Streits auslegte, verletzie er 
die öffentliche Meinung und das Rechtsgefühl der Völler. Sn England erhob 
die Preſſe laut ihre Stimme gegen die mattherzige Politik, und Layard, der 
Entdecker der vergrabenen Königsburgen in der alten Weltſtadt Ninive, ſprach 
im Parlament gewichtige Worte zu Gunſten der Türkei. Noch heftiger war der 
Unwille der alttürkiſchen Partei in Conſtantinopel: fte gab am erſten Tage des 
Bairamfeſtes der Religionswuth leidenſchaftlichen Ausdruck und ließ dem Sultan 
nur die Wahl zwiſchen Verwerfung der Note und Abdankung. Er entſchied ſich 
für das Erſtere und gab dadurch die Loſung zum Krieg. Wie in alter Zeit 
traten wieder Kreuz und Halbmond als Todfeinde einander gegenüber. Die wie 
ein Nervengeflecht durch das ganze Reich verbreitete Zunft der Ulemas überließ 
ſich dem alten muſelmaniſchen Zug zum Fanatisnus. Ihre Reden fuhren wie 
ein Sturmwind über den im gewöhnlichen Leben einem todten See gleichen Volls⸗ 
geiſt der Moslim.“ Das Wort eines Weſiers: Wir haben Stambul mit dem 
Schwert gewonnen, wir werden es mit dem Schwert zu vertheidigen wiſſen,“ 
wurde wie ein Spruch des Propheten durchs Land getragen. Das Osmaniſche 
Reich litt nach der allgemeinen Annahme an großen Schäden und Zerrüttungen; 
aber der alte Ruſſenhaß und der religioͤſe Fanatismus gaben demſelben einen 
4 9dtr neuen Aufſchwung. Als endlich am 4. October der Krieg an Rußland erklaͤrt 
wurde, wenn nicht ſofort die Donaufürſtenthümer geräumt würden, zeigte die 
Bereitwilligkeit, mit der man allenthalben in Osmanenreich der Steuerpflicht 
und dem Kriegsdienft genũgte, daß die Völker die Sache des Sultans als eine 
gerechte anſahen. Viele Freiwillige traten in die Heere ein und ſelbſt die Clientel⸗ 
ſtaaten, wie Aeghpten, Tunis u. a. leiſteten Beiſtand. Sn Kurzem ſtand eine 
betrãchtliche Streitmacht unter dem kühnen Omer Paſcha am Südufer der 
Donau und beobachtete von Widdin und dem ſtark befeſtigten Brückenkopf 
Kalafat aus die Bewegungen der Feinde; ja es gelang ihm am 4. November, 
fich auf dem Nordufer feſtzuſetzen und die Ruſſen, trotz ihrer überlegenen Truppen⸗ 

zahl, bei Oltenizza tapfer zurũckzuſchlagen. 
Die Theil⸗ Waͤren die ruſſiſchen Heere gleich nach der Kriegserklärung raſch in das 
好 alfangebiet vorgedrungen, fo hätte leicht ein entſcheidender Schlag fallen können, 
ehe die Weſtmaächte die Osmanen mit ihren Waffen unterſtützen konnten; allein 
Nicolaus hatte dem öſterreichichen Kaiſer in Olmütz und dem preußiſchen König, 
den er in Berlin beſucht hatte, die Zuſicherung gegeben, vorerſt die Donan nicht 
zu überſchreiten, eine Zuſicherung, durch welche er die deutſchen Großmächte, 
wenn auch nicht zu einem Waffenbund, ſo doch zu einer neutralen Haltung be⸗ 
27. Rovbr. wog. Dagegen ſchlofſſen Frankreich und England einen Vertrag mit der Pforte, 
worin ſie fg zur bewaffneten Hülfe verpflichteten, falls Rußland fortführe, billige 
Friedensvorſchlãge zurückzuweiſen. Zugleich ließen fte die vereinigte Flotte nach 
30. Rovbꝛ. dem Bosporus ſegeln. Bald nachher überfiel Admiral NRachimoff an einem 
nebeligen Novembertage mit der bei Sebaſtopol liegenden Flotte ein türkiſches 
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Geſchwader, das Osman Paſcha im Hafen von Sinope geborgen hatte. Die 
ruſfiſche Uebermacht trug in dem ungleichen Kampfe den Sieg dabon, faſt alle 
Schiffe wurden zerſtört, die Mannſchaften bis auf etliche hundert Mann get5btet， 
der Anführer verwundet und gefangen. Aber der Heldenmuth und die Todes⸗ 
verachtung, welche die Osmanen bei dem blutigen Kampfe an den Tag legten, 
erregte allgemeine Bewunderung und gab Zeugniß, daß der kriegeriſche Geiſt in 
dem türkiſchen Soldatenſtand noch nicht erloſchen ſei. Dieſer Schlag, faſt unter 
den Augen der franzöſiſch⸗engliſchen Seemacht vollführt, war von entſcheidender 
Wirkung. Beſonders fühlte ſich die engliſche Ration tief beleidigt über den zu⸗ 
gefũgten Hohn. Lord Aberdeen, der aus Friedensliebe bisher zu große Nach⸗ 
giebigkeit gezeigt hatte, erfuhr ſo heftige Angriffe, daß eine theilweiſe Aenderung 
in Miniſterium nothwendig ward und Lord Palmerſton, der uns bekannte 
energiſche und dem franzöſiſchen Kaiſer innig befreundete Staatsmann, welcher 
kurz zuvor ausgeſchieden, dann aber wieder eingetreten war, den groͤßten Einfluß 
gewann. Sein Wiedereintritt in den Rath der Königin war das Signal des 
Krieges. Als Nicolaus die Vorſchläge, welche ihm im Namen der vier Mächte 
von Wien aus zugeſtellt wurden, verwarf und die Räumung der Donaufürſften⸗ 
thümer verweigerte, erfolgte von Seiten Frankreichs und Englands die Kriegs⸗ Z Ran 
erkllãͤrung. Oeſterreich beobachtete eine zuwartende Haltung. Ohne ſich durch 
feſte Zuſagen nach irgend einer Seite hin die Hände zu binden, begnügte es ſich 
vorerſt mit der Aufſtellung eines Beobachtungscorps an der ſerbiſchen Grenze, 
zunãchft um die eigenen Staaten gegen revolutionäre Wühlereien und Aufſtands⸗ 
verſuche zu fichern. Auch Preußen trug Bedenken, mit Rußland in Bund zu 
treten; es nahm eine neutrale Stellung und ſuchte den öͤſtlichen Rachbar zum 
billigen Rachgeben zu bewegen. Damals war eine ſehr verbreitete Meinung, 
ſchreibt Ranke in dem öfters erwähntenBriefwechſel“, Friedrich Wilhelm IV. 
hãtte den Augenblick ergreifen und mit Rußland brechen ſollen. Wie er geſinnt 
war, ließ ſich das nimmermehr erwarten. Denn wenn er die Schritte Rußlands 
nicht billigte, ſo geſchah wiederum ſeinem Rechtsgefühl auch von deſſen Gegnern 
kein Genũge: Hatte doch England ſeinen Vermittelungsvorſchlag von der Hand 
gewieſen, welcher dahin ging, die Pforte zu nöthigen, ihre chriſtlichen Unter⸗ 
thanen völlig zu emancipiren und zuzugeben, daß dieſelben unter die Garantie 
ſaämmilicher chriſtlicher Großmächte Europa's geſtellt würden. Und wie hätte er 
mit Louis Rapoleon, in welchem er den Verbündeten der Revolution und den 
Feind der wertrige von 1315 ſah, in Einverftändniß treten ſollen! Der ruſſiſche 
Selbſtherrſcher war indeſſen weit entfernt, ſeinen harten Sinn zu beugen. In 
einem Manifeſte an ſein Volk wiederholte eg die Worte Alezander's J.: Wir 
werden vor die Reihen der Feinde treten mit dem Eiſen in den Händen, mit dem 
Krenz im Herzen zum Schutze des höchſten Gutes auf der Welt: der Sicherheit 
und Ehre des Vaterlandes.“ Er hatte bisher durch ſeine Feftigkeit und Beharr⸗ 
lichkeit fo Vieles erreicht, ſollte er jetzt in ſeinem Alter den Muth ſinken laſſen? 
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Seine Hoffnung beruhte hauptſächlich auf einer allgemeinen Erhebung der Chriſten 
in den Donauländern und in Griechenland. Deshalb betonte er in allen An⸗ 
ſprachen und Proclamationen das religiöſe Motiv. Allein dieſe Hoffnung ging 
nicht in Erfüllung. Trotz der agitatoriſchen Thätigkeit moskowitiſch⸗ panſla⸗ 
viſtiſcher Agenten verhielten ſich die Serben, Bulgaren, Bosnier ruhig, zum 
Theil deshalb, weil die ruſſiſchen Waffen geringen Fortgang hatten. Ein mitten 
im Winter unternommener Angriff auf Kalafat wurde von Achmed Paſcha und 
ſeinem Unterfeldherrn, dem polniſchen Grafen Jelinski (Islander Bey) fiegreich 
zurückgeſchlagen. Nur in Griechenland waren die Aufwiegelungen ruſſiſcher 
Parteigänger wirkſam genug, einige Aufſtände zu erregen. Grivas und andere 
Führer ſammelten Klephtenbanden um fg und ſuchten die Regierung zu einer 
energiſchen Theilnahme nm Krieg zu nothigen. Von allen Seiten zogen Frei⸗ 
willige an die Nordgrenze; in Athen und anderwärts träumten einige ſchwär⸗ 
meriſche Köpfe von einem neuen byzantiniſchen Reiche. Da aber König Otto, 
theils aus Mangel an Unternehmungsgeiſt und Thatkraft, theils aus Furcht vor 
den Weſtmãchten, die mehrere Schiffe in den Pirãeus einlaufen ließen, (SS. 670). 
dem Dräangen der Ruſſenfreunde widerſtand, fo wurden die zuchtloſen Freiſchaaren 
und ihre zwieträchtigen Führer leicht zerſprengt. Durch dieſe Haltung verlor 
übrigens Otto bei ſeinem Volke noch den Tebten Reſt von Anhänglichkeit und 
Sympathie. Er ſchien den beweglichen Hellenen nicht der Mann zu ſein, die 
„große Sbee ins Leben einzufũhren, daher ſeine fpatere Vertreibung ohne erhebliche 
Kämpfe vor ſich ging. Um der ruſſiſchen Propaganda ein Gegengewicht zu bie⸗ 
ten, wurde die Pforte bewogen, die Rechtsſtellung ihrer chriſtlichen Unterthanen 
durch Reformen im Geiſte des Jahrhunderts zu beſſern. So ward in Criminal⸗ 


16. Zin ſachen das Zeugniß von Chriſten für oder wider Mohammedaner für zuläffig 


erklärt und gleichzeitig die Errichtung neuer von der ſpezifiſch islamitiſchen Ge⸗ 
ſetzgebung unabhängiger Gerichtshöfe in allen Provinzial⸗Hauptſtädten ange⸗ 
ordnet. Im folgenden Jahr ertheilte eine großherrliche Verordnung den Rajah 
die Befugniſſe und Verpflichtungen der Waffenfähigkeit, wofür die zum Kriegs⸗ 
dienſt herangezogenen chriſtlichen Unterthanen von der bisherigen Kopfſteuer 
befreit ſein ſollten, und in einem Hatti⸗Humajun oder eigenhändigen Deeret ließ 
fg der Sultan ſelbſt zu Zugeſtändniſſen herbei, die einer ſtaatsrechtlichen Gleich⸗ 
ſtellung der Rajah mit den Mohammedanern nahezu gleich kamen. Allein die ſo 
oft getäuſchten , Ungläubigen“ hegten wenig Vertrauen zu den machtloſen Ver⸗ 
kündigungen, und die hochmüthigen Osmanli ſahen darin eine Herabwürdigung 
ihrer privilegirten Stellung. 

Der bisherige Gang des Krieges hatte den großſprecheriſchen Verkündi⸗ 
gungen der Ruſſen und Ruſſenfreunde keineswegs entſprochen. Das alte Sinn⸗ 
bild von einem ſchweren Koloß auf thönernen Füßen ſchien ſich zu bewähren. 
Die ruſſiſchen Heere waren nicht nur vor Kalafat zurückgewichen, ſie waren auch 
bei Cetate ũberfallen und geſchlagen worden. Da Rußlands bisherige Macht⸗ 
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ſtellung hauptſüchlich auf dem Glauben ber Welt an deſſen unerſchöpfliche Kräfte 
und Hülfsmittel beruhte, ſo mußte zur Erhaltung des bisherigen Anſehens und 

zur Rettung der Waffenehre der Krieg mit mehr Nachdruck geführt werden. 
Deshalb wurden Rüſtungen und Aushebungen in großer Ausdehnung durch das 
ganze Reich veranſtaltet und der greiſe Fürſt Paskewitſch, der berũhmteſte 
Feldherr des Jahrhunderts, als Oberbefehlshaber aufgeſtellt. Zugleich wurde der 
Kriegsſchauplat weiter nach Oſten verlegt, zum Theil um den Oeſterreichern jede 
Beſorgniß zu nehmen, zum Theil in der Hoffnung, die ſlaviſchen Chriſten wür⸗ 
den im Rücken der Heere eher zum Anſchluß geneigt und ermuthigt werden. 
Mitte März ließ Paskewitſch nicht gar weit von der Mündung des Pruth ſeine ma 1854， 
Heere über die Donau ſetzen, ohne die früher an Oeſterreich und Preußen ge⸗ 
machten Zuſicherungen zu beachten. General Lüders beſetzte, ohne bedeutenden 
Widerſtand von Seiten der Türken, die Dobrudſcha, drang über den Trajans⸗ 
wall und vereinigte ſich, wãährend Omer Paſcha ſich vor der Uebermacht nach 
der Feſtung Schumla zurückzog, mit der Heeresabtheilung, welche General Schil⸗ 

der vor die Mauern und Wälle von Siliſtria geführt hatte. Dieſes herausfor⸗ 
dernde Verfahren trieb die Weſtmaͤchte zu größerer Thätigkeit. Schon im April spnt. 
ſegelten 20,000 Mann engliſcher Truppen unter dem erprobten Feldherrn 
Lord Raglan, dem alten Freunde und Waffengefährten Wellington's, der bei 
Waterloo einen Arm verloren hatte, und ein mehr als doppelt ſo ſtarkes franzö⸗ 
fiſches Heer unter dem genialen Marſchall St. Arnaud, der nach einer zügelloſen 
Jugend fg in Afrika Ruhm und Kriegserfahrung erworben und im Jahr 1851 

als Kriegsminifter durch raſche Entſchloſſenheit zum Gelingen des Staatsſtreiches 
weſenilich beigetragen haite, nach dem Oriente, landeten bei Gallipoli ar den 
Dardanellen und bewieſen durch die, wenn auch in ſchonender Weiſe vollführte 
Beſchießung der Handelsſtadt Odeſſa den Ernſt ihrer Abſichten. Auch efter 22. wpdl 
reich und Preußen fühlten ſich durch das Vorgehen Rußlands verletzt. Sie 
ſchloſſen einen Vertrag zu Schutz und Trutz für den Fall, daß die Ruſſen den 
Balkan überſchreiten oder die Donaufürſtenthümer fd aneignen würden. Wie 
wenig aber die preußiſche Regierung ernſtlich an einen Krieg mit Rußland dachte, 
bewies die Entlaſſung des Kriegsminiſters Bonin und des preußiſchen Botſchaf⸗ msi. 
ters in London Ritter Bunſen, als ſie die Politik im Sinne der Weſtmächte 
auffaßten. Selbſt die wichtigen Anerbietungen, die England dem Berliner Ca⸗ 
binet in Beziehung auf Schleswig⸗Holſtein machte, waren nicht vermögend, den 
König von der alten Bundesgenoſſenſchaft loszureißen. Doch vereinigten fich die 
deutſchen Großmãchte, nach einer perſönlichen Zuſammenkunft des öſterreichiſchen 
Kaiſers mit Rinig Friedrich Wilhelm IV. in Teſchen, zu einer Note nach Peters⸗ 10. Juni. 
burg, worin die Raäumung der Donaufürſtenthümer verlangt ward, und Oefter⸗ 
reich wurde von der Pforte durch einen eigenen Vertrag zu der Beſetzung derſelben 
ermächtigt. Die deutſchen Bundesfürſten fürchteten von den beiden Großmächten 

in der äußern Politik gänzlich überflügelt zu werden. Die Bamberger Con⸗ 
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Sutt 1854. ferenzen, welche deßhalb auf Anregung von Baiern und Sachſen von acht Re⸗ 
gierungen beſchickt wurden, ſollten dem Bundestag eine Stimme in der äußern 
Politik erwirken und zu Gunſten Rußlands ein Gegengewicht bilden, eine Be⸗ 
mũhung, die reſultatlos zerrann. Die Haltung Oeſterreichs, deſſen Truppen all⸗ 
mãhlich zur Beſetzung der Wallachei und Moldau vorrückten, fo wie die Landung 
einer Truppenabtheilung der Verbündeten bei Varna beſtimmten den Oberbe⸗ 
fehlshaber Paskewitſch, nachdem ſeine gegen Siliſtria unternommenen Stürme 
durch die Tapferkeit des Commandanten Muſſa Paſcha und die Geſchicklichkeit 
des preußiſchen Artillerieoffiziers Grach abgeſchlagen worden waren, ſein ge⸗ 
ſchwächtes Heer über die Donau und dann über den Pruth zurüczuführen. Das 
Unternehmen hatte ſchwere Opfer gefordert; Paskewitſch ſelbſt hatte eine, wenn 

auch leichte Wunde empfangen; er trat vom Kriegsſchauplatz ab und ſtarb andert⸗ 

halb Jahre ſpäter in Warſchau (1. Februar 1886). Die übrigen Führer in beiden 

Heeren, Schilder, Muſſa, Grach ſanken noch früher ins Grab. Nicht minder 

empfindlich waren die Verluſte der Verbündeten. Bei einem übereilten Verſuch 

der Franzoſen, von Varna aus in die Dobrudſcha vorzurücken, wurden zwei⸗ 

tauſend Menſchen durch Hitze und Anſtrengung und durch die Cholera dahinge⸗ 

rafft, und auch im Lager von Varna richtete dieſe ſchreckliche Krankheit große Ver⸗ 

10. aus. heerungen an. Dazu kam noch ein Brand, der die Stadt in Aſche legte, fo daß 

nur mit vieler Mühe das Pulvermagazin gerettet werden konnte, und bei der 
Schwierigkeit der Verpflegung großer Mangel an Lebensmitteln. 

Pen 人。 Unterdeſſen ſegelte eine engliſche Flotte, begleitet von einigen franzoͤſiſchen 

gtk 名 和 ien， unter dem alten Admiral Charles Napier nach der Oſiſee, in der Ab⸗ 

Oule. ficht, Schweden zum Anſchluß zu bewegen, die Inſelfeſtung Kronſtadt, welche 

den Zugang der ruſſiſchen Hauptſtadt beſchützt, zu erobern und Petersburg ſelbſt 

die Schrecken einer feindlichen Belagerung erfahren zu lafſen. Aber die Erfolge 

entſprachen nicht den ſtolzen Erwartungen. Schweden ahmte das Beiſpiel Preu⸗ 

fens nach; die Mauern von Kronftadt ſpotteten aller Angriffe; außer der Er⸗ 

16. Aus. oberung der kleinen Feſtung Bomarſund auf den ruſſiſchen Aalandsinſeln durch 

Baraguayh d'Hilliers hatte dieſer Seekrieg keine anderen Trophäen aufzuweiſen, 

als einige gekaperte Handelsfahrzeuge, die Brandſtätten friedlicher Städte und 

Doͤrfer auf der Küſte Finnlands, die Verwüſtung ruſſiſcher Holz⸗ und Theerlager. 


6. Der Völkerkrieg in der Krim. 


Der riegẽ · In Varna wurde Kriegsrath gehalten. Gewichtige Stimmen, darunter 
General Stein, oder wie er ſeit ſeinem Uebertritt zum Islam hieß, Ferhat 
de Auma. Jaſcha, und Schamyhl's Schwager, der mit fünfzig tſcherkeſfiſchen Häuptlingen 
erſchienen war, empfahlen eine Landung in Aſien, um die Ruſſen aus dem Kau⸗ 
kaſusgebiet zu verdrängen, ein Vorſchlag, der den Engländern beſonders zuſagen 
mußte, da ihnen aus dieſem Unternehmen am meiſten Vortheil und Ehre er⸗ 
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wachſen wäre. Aber St. Arnaud, der den Keim des Todes in ſeinem kranken 
Koörper fühlte und fen Leben mit einer großen Kriegsunternehmung ruhmvoll 
ſchließen wollte, ſtimmte für einen Angriff auf Sebaſtopol, den mächtigen 
Kriegshafen in der Krim, und Lord Raglan, dem die Vernichtung der ruſſiſchen 
Seemacht im ſchwarzen Meer vor Allem am Herzen lag, gab ſeine Zuſtimmung. 
15,000 Mann der verbündeten Armee waren bereits ins Grab geſunken; mit 
dem übrigen Heer, etwas über 50,000 Mann nebſt 6000 Türken, fuhr die 
Flotte im September über das ſchwarze Meer und landete, ohne von dem Feind dFepidi. 
gehindert zu werden, bei Eupatoria an der Weſtküfte der Halbinſel. Im Innern 
eine öde, baumloſe, waſſerarme Steppe, wo die im Frühling aufſprießenden 
Gräſer und Pflanzen bald vor der glühenden Sonne verdorren und abſterben, 
iſt die tauriſche Halbinſel am Sũdrande von eineni Gebirge durchzogen, in deſſen 
geſchũtzten Thalern und Abhängen Wein und edle Früchte in ſeltener Fülle und 
Gũte gedeihen und reizende Landhäuſer mit Gärten und Rebhügeln einen lieb⸗ 
lichen Anblick gewaͤhren. Sũdwärts von Eupatoria bildet das Meer eine Bucht, 
in welche fich neben den Ruinen der alten Bergſtadt Inkerman das Flüßchen 
Tſchernaja ergießt. Auf der Südſeite liegt die befeſtigte Stadt Sebaſtopol, auf 
der Nordſeite waren ſtarke Feſtungswerke angebracht zum Schuzß der Kriegsflotte, 
die in der als Hafen dienenden Bucht vor Anker lag. Weiter nordwärts wird 
das weſtliche Randgebirge von dem Fluſſe Alma durchbrochen, über welchem 
Fürft Menſchikoff, Gouverneur der Krim, mit einer Landarmee von 30,000 
Mann die Höhen beſetgt hielt. Gegen dieſe richteten die Allürten zuerſt ihren 20. Gepttr 
Angriff; und wie feſt auch die Stellung der Ruſſen über den ſteilen Felſenufern 
war, und wie tapfer fie den mit kaltem Todesmuth vorrückenden Feinden begeg⸗ 
neten, als der franzöſiſche General Bosquet mit den Zuaben, einer leichten In⸗ 
fanterie in arabiſcher Tracht, die für beſonders tapfer und verwegen galt, einen 
unerwarteten Flankenangriff machte, wurde Menſchikoff zum Rückzug genöthigt 
und verdankte ſeine Rettung vor gänzlichem Untergange nur dem Mangel an 
Reiterei im Heere der Verbündeten. 

Der ſchwer errungene blutige Sieg an der Alma ließ eine raſche Beendi⸗ — 
gung des Feldzuges hoffen, und eine falſche Botſchaft, welche ein Tatar jibtt 
bracht haben ſoll, verkündigte ſchon den ängſtlich harrenden Völkern die Einnahme 
der Feſtung. Aber ſo ſchnell und glücklich ſollte das Bollwerk der ruſſiſchen 
Herrſchaft im ſchwarzen Meere nicht fallen; noch viel Blut, noch manche Thraͤne 
ſollte fließen, ehe die Flaggen Frankreichs und Englands auf den Mauern des 
wichtigen Waffenplatzes wehen konnten, den die Rufſen mit großen Vorräthen 
an ſchwerem Geſchũtz und Kriegsbedarf reichlich verſehen hatten. Da die Ver⸗ 
bũndeten, geſchwächt und ermüdet durch den furchtbaren Kampf an der Alma, 
nicht ſofort zum Angriff ſchritten, ſo fand Menſchikoff Seit, die Beſatzungstrup⸗ 
pen zu verſtaͤrken und die Stadt von allen Seiten mit neuen Feſtungswerken zu 
umgeben, wobei ihm Totleben aus Mitau (geb. 1818), ein genialer Ar⸗ 
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tillerieoffizier, der wãhrend der Belagerung bis zum Range eines Generals empor⸗ 

ſtieg, treffliche Dienſte leiſtete. Zugleich ließen die Ruſſen ſieben große Kriegsſchiffe 

im Hafen verſenken, um der feindlichen Flotie das Einlaufen unmöglich zu machen. 

Als die Verbündeten in die Nähe der Stadt gelangten, ũberzeugten ſie ſich bald, 

daß vor ſolchen Feſtungswerken jeder Sturm zurückprallen würde, daß fie die 

Ankunft neuer Geſchũtze und Kriegswerkzeuge abwarten und mittlerweile zu einer 

regelmãßigen Belagerung ſchreiten müßten. Zu dem Zweck wurden im Süden 

von Sebaſtopol Lagerftätten auserſehen, wo 从 vor plötzlichen Ueberfällen ge⸗ 

ſchützt waren und mit dem Meere in Verbindung blieben. Die Engländer ſetzten 

fg an der Bucht von Balaklava, die Franzoſen weſtwärts an der von Kamieſch 

feſt. Bald nachher ſtarb St. Arnaud auf dem Schiffe, das den fiechen Feldherrn 

2 et nach Conſtantinopel führen ſollte, ein Mann, den das Leben durch die Höhlen 

des Laſters und der Verbrechen geführt, den aber ſeine geniale Ratur und ſein 

kühner Geiſt hoch emporgehoben hatte ũber die Kreiſe der Menge. An ſeiner 

Stelle ũübernahm General Canrobert den Oberbefehl. Nun begann ein Belage⸗ 

rungskrieg, wie die Weltgeſchichte nur wenige aufzuweiſen hat. Der erſte Ver⸗ 

17. detbr. ſuch, durch einen vereinten Angriff des Landheeres und der Flotte die Stadt zu 

erſtürmen, endete mit einem verluſtvollen Rückzug der Verbündeten. Acht Tage 

25. Detbt. ſpäter wurden die Engländer in ihrer feſten Stellung bei Balaklava von General 

Liprandi angegriffen, wobei die Reiterei unter Lord Cardigan, die fig tollkühn 

und unüberlegt in einen ungleichen Kampf ſtürzte, unerſetzlichen Schaden litt. 

Am 5. November wurde, als Menſchikoff neue Verſtärkungen an fg gezogen, 

unter den Augen der beiden Großfürſten Nicolaus und Michael, die mörderiſche 

5. Rovbt. Schlacht von Inkerman geliefert, die nach furchtbaren Kämpfen und Anſtren⸗ 

gungen endlich zu Gunſten der Verbündeten entſchied. Auch in ihren Reihen 

befanden ſich zwei fürſtliche Perſonen, der Herzog von Cambridge und Prinz 
Napoleon, Sohn des ehemaligen Weſtfalenkönigs Jerome. 

Vinen Die blutige Schlacht von Inkerman mehrte nur die Leiden und die Trauer, 

ſtopol. hrachte aber in der Lage keine Aenderung hervor. Man mußte ſich zu einem 

Winterfeldzug entſchließen, wozu keine Vorbereitungen getroffen waren. Seit 

dem ruſſiſchen Feldzuge vom Jahre 1812 bat kein Heer ſolches Elend, ſolche 

Noth und Entbehrung erlitten, wie die Soldaten in der Krim während des 

Winters 1854 auf 1855. Schon im Herbſt traten Stürme und Regengüſſe 

ein, wodurch die Laufgräben in Kanäle verwandelt, die Zelte oft Fuß hoch mit 

Waſſer gefüllt wurden. Der Mangel an warmer Kleidung, hinreichender 

Nahrung, geſunder Verpflegung, verbunden mit dem beſchwerlichen Felddienſt 

bei naßkalter Witterung ohne Obdach und Quartier, erzeugte Krankheiten aller 

Art und bereitete der Cholera und Ruhr eine reiche Ernte. Am meiſten Tttm 

die Türken und Engländer. Bei den letzteren traten große Maͤngel und Schäden 

in der Verwaltung zu Tage, durch welche die Unglücksfälle noch vermehrt wurden. 

„Ein Theil der Winterkleidung ging mit dem unglücklichen, Prinece“ unter, ſchreibt 
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ein Augenzeuge, ein anderer Theil iſt verloren gegangen und jetzt hören wir, daß 
ein Schiff mit warmen Kleidern für die Offiziere bei Conſtantinopel verbrannt 
iſt; ich ſelbſt hatte Gelegenheit, mehrere Fahrzeuge, vollgeladen mit Pelzen, 
Ueberröcken u. dgl. für die Mannſchaften einen ganzen Tag lang einem unauf⸗ 
hörlichen Regen und Schneefall im Hafen von Balaklava ausgeſetzt zu ſehen. 
Als ſie ans Land gebracht wurden, war Niemand da, fie in Empfang zu nehmen 
oder Riemand wollte fie in Empfang nehmen, ohne dazu durch Befehl ermächtigt 
zu ſein.“ Barmherzige Schweſtern und engliſche Jungfrauen, vor Allen Miß 
Rightingale, waren mit edler Aufopferung bemũht, die Leiden und Wunden, 
die Krieg, Hunger, Kälte und Krankheit über die unglücklichen Soldaten brachten, 
nach Kräften zu mildern. 


Der geringe Fortgang der ariegboperationen vor Sebaſtopol ermuthigte Zudin 2 


den ruſſiſchen Kaiſer zum beharrlichen Widerſtand. Er verwarf die vier Punkte, —* 


to。 


die ihm in einer neuen Note als Friedensbedingungen angeboten wurden, obwohl 
auch Oeſterreich und Preußen dieſelben unterſtützten. Rach dieſen Forderungen 
ſollte Rußland dem bisherigen Protectorat über Moldau, Wallachei und Serbien 
entſagen und der freien Donauſchiffahrt keine Hinderniſſe in den Weg legen; 
ferner ſollten die älteren Verträge einer Reviſion unterworfen und die Chriſten 
in der Türkei, nach Beſeitigung jedes Sonderprotectorats, unter den Schutz 
ſämmtlicher Großmächte geſtellt werden, denen die Pforte Garantie zu leiſten 
habe. Durch die Hartnäckigkeit Rußlands ſah ſich Oeſterreich veranlaßt, dem 


Vunde der Weſtmãächte beizutreten und in Siebenbũrgen und Galizien anſehnliche ZZeet. 


Streitkräfte aufzuſtellen. Ein beträchtliches Anlehen und die Verpachtung der 
Staatseiſenba hnen an eine franzöſiſche Geſellſchaft auf neunzig Jahre ſollte die 
dadurch vermehrten Ausgaben decken. Einige Wochen nachher ſchloß auch Sar⸗ 


dinien einen Bund mit Frankreich und England und entſandte den General 2 So 


Lamarmora mit einem Heer von 15,000 Mann nach der Krim. Nicht ohne 
ſtarlen Widerſpruch von Seiten des Landes, der Genuefiſchen Handelswelt, der 
Abgeordneten ſetzte der Miniſter Cavour die Theilnahme an dem Kriege durch 
in der Vorausſicht der wichtigen politiſchen Folgen für das Königreich. Auf 
dem Felde von Marengo vertheilte der König die Fahnen an das abziehende 
Heer. Kaiſer Nicolaus gerieth bei der Nachricht in heftige Aufwallung; allein 
er hatte ſo oft und unverhohlen ſeine Antipathie gegen das liberale Regiment in 
Turin kund gegeben, daß er ſich nicht über Undank beklagen durfte. Durch die 
Abſendung einer piemonteſiſchen Landarmee, die beſonders den Engländern ſehr 
erwũnſcht war, erwarb fd König Victor Emanuel die Gunſt der beiden Weſt⸗ 
maͤchte. Preußen und die deutſchen Bundesſtaaten dagegen beharrten bei ihrer 
Neutralität. Eine Kriegsbereitſchaft, wozu fg die Mittelſtaaten herbeiließen, 
war ohne alle Bedeutung und hinderte ſogar, da man nicht wiſſen konnte, auf 
weſſen Seite fie treten würden, das Wiener Cabinet an einem energiſchen Han⸗ 
deln, wenn anders ein ſolches im Plane gelegen. 
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Sr Mit dem neuen Jahr traten wichtige Ereigniſſe ein, welche dem Gang der 
so Dinge bald eine entſcheidende Wendung gaben. In England ſprach ſich im 


in Peterbburg. 


Parlament und in der Preſſe die Entrüuſtung über die Mißſtände im Heer und 
in der Kriegsverwaltung in fo ſcharfer Weiſe aus, daß Lord Aberdeen, der alte 
Freund des Kaiſers Nicolaus und der Friedenspolitik, gänzlich aus dem 
Miniſterium ſchied, mit deſſen Leitung nunmehr Lord Palmerſton betraut ward. 
Dieſer betrieb den Krieg mit mehr Energie. Der Roth wurde durch Zufuhren 
abgeholfen, neue Mannſchaft erſetzte die Lüũcken, Kriegsbedarf und Maſchinen 
wurden eingeſchifft. An der Stelle des abgerufenen Rapier wurde Admiral 
Dundas zum Führer der Oſtſeeflotte eingeſetzt, der aber nicht mehr ausrichtete, 
als ſein Vorgaͤnger. Eine ähnliche Regſamkeit trat in Frankreich zu Tage, als 
der zurückgekehrte Prinz Napoleon ũber die Lage der Dinge Bericht abſtattete. 
Dieſer Thãtigkeit begegnete der ruſſiſche Kaiſer mit gleichen Anſtrengungen. Eine 
allgemeine Aushebung im ganzen Reich ſetzte ihn in Stand, große Heermaſſen 
nach der Krim zu ſenden. Aber der ſchwierige und lange Marſch über die 
Schneefelder Sũdrußlands verzögerte ihre Ankunft und ſtürzte Viele ins Grab. 


10. gr. Ein Angriff, den General Chrulef auf Cupatoria machte, ſcheitette am be 


Feſtigkeit der Verſchanzungen und at der Tapferkeit der türkiſchen Beſatzung 
unter Omer Paſcha. Die Nachricht von dieſen Unfällen wirkte fo mächtig auf 
den ſtolzen und ſtarren Geiſt des ſchon einige Zeit kränkelnden Kaiſers, daß er 


2 Ran. unerwartet ſchnell ſtarb. Einer der edelſten Menſchen,“ ſchrieb damals König 


Belage⸗ 


run —* 8 
baſtopol. 


Friedrich Wilhelm von Preußen, „‚eine der herrlichſien Erſcheinungen in der 
Geſchichte, eines der treueſten Herzen und zugleich einer der höchſten Herren dieſer 
engen Welt iſt vom Glauben zum Schauen abberufen worden. Ich danke Gott 
auf den Knien, daß er mich würdigte, bei dem Tode des Kaiſers Nieolaus tief⸗ 
betrübt zu ſein, daß er mich gewürdigt, ſein Freund im ſchönſten Sinne der 
Worts zu werden und in Treue zu bleiben.“ Sein Sohn Alexander T., ein 
menſchenfreundlicher humaner Fürſt von milderer Geſinnung und friedlicherer 
Natur wurde ſein Nachfolger. Wenige Tage nachher wurden in Wien met 
Conferenzen zur Beilegung Bee Streites eroͤffnet. Aber man kam zu keiner Ver⸗ 
ſtaͤndigung. 

Go ſehr man auch in Rußland, wo der Krieg ſchon 25,000 Menſchen 
dahingerafft hatte, den Frieden wünſchte, fo verlangte doch die Ehre der Nation 
und die Achtung vor dem verſtorbenen Kaiſer und vor der öffentlichen Meinung 


des mostowitiſchen Volles, daß der Kampf ſeinen Fortgang nahm. Wie 


mein Vater,“ ſagte Alexander in ſeiner Anrede at das diplomatiſche Corps, 
will ich den Frieden, das Ende der Leiden dieſes Kriegs; ſollten aber die Wiener 


Conferenzen für uns kein ehrenhaftes Reſultat haben, dann werde ich in den 


Kampf gehen mit meinem getreuen Rußland und ich werde dann lieber unter⸗ 
gehen als nachgeben.“ Aber auch die Ehre Frankreichs und des Napoleoniſchen 


Kaiſerthums forderte eine rühmliche Loſung des blutigen Waffenganges, dem 
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bereits ſo große Opfer gefallen. Darum hatte Napoleon ſchon im Januar den 
ArtillerieGeneral Niel, einen erfahrenen, kenntnißreichen Kriegs⸗Ingenieur, 
nach der Krim geſchickt, um von dem Stand der Dinge Einſicht zu nehmen und 
ſeine Rathſchläge zu ertheilen. Denn die Eroberung Sebaſtopol's ſollte durch⸗ 
aus einem Friedensſchluß vorangehen. Niel erkannte alsbald die richtige Stelle, 
wo der Hauptangriff geſchehen mũſſe, und nach ſeinem Rath ſuchte man durch 
Laufgräben und Verſchanzungen ſich der ſüdlichen Vorſtadt Karabelnaja immer 
mehr zu nähern. Aber Totleben begegnete ihrem Vorhaben durch gewaltige 
Befeſtigungen und ſchuf in dem ſogenannten Malakoffthurm ein faſt uneinnehm⸗ 
bares Bollwerk. Nun gewann der Belagerungskrieg eine furchtbare Geſtalt und 
Ausdehnung. Die Streitkräfte waren auf beiden Seiten bedeutend verſtärkt 
worden. Mit Inbegriff der Türken betrug die Armee der Verbündeten wohl an 
175,000 Mann, die der Ruſſen über 150,000. Mit Geſchütz, Munition und 
Kriegsgeräth war man aufs Reichlichſte ausgerüſtet. Das Wiener Cabinet, bei 
welchem Gortſchakoff ſeine diplomatiſche Gewandtheit entwickelte, hatte wieder 
eine zuwartende Stellung angenommen und einen Theil ſeiner Truppen entlaſſen, 
wodurch Rußland in Stand gefſetzt war, die gegen Oeſterreich aufgeſtellten 
Streitkräfte gleichfalls nach der Krim zu entſenden, wo Fürſt Gortſchakoff, ein 
Bruder des Diplomaten, an Stelle von Menſchikoff zum Oberbefehlshaber er⸗ 
nannt worden war. Während vor den Schanzwerken Sebaſtopol's der Boden 
durch Ausfälle und Angriffe bei Tag und bei Nacht mit Blut getränkt ward, 
ſegelte ein Theil der verbündeten Flotte nach dem Aſow'ſchen Meere, um die Nai t855 
Vorräthe in den Hafenſtädten Kertſch, Jenikale, Mariopol, Taganrog und 
Anapa zu vernichten, ein Unternehmen, das zwar gelang, aber von rohen, 
eines civilifirten Zeitalters unwũrdigen Gewaltthaten begleitet war. Die werth⸗ 
volle Sammlung von Alterthümern in Kertſch fand dabei ihren Untergang und 
Brand und Verwüſtung bezeichneten die Spuren des Zugs. Unterdeſſen fuhr 
das Belagerungsheer vor Sebaſtopol fort, die Laufgräben, Schanzen und Bat⸗ 
terien immer näher am die Stadt zu führen, ſtieß aber bei jedem Schritt auf die 
heftigſte Gegenwehr und auf neue Befeſtigungen. Der General Canrobert, der 
gemeinſchaftlich mit Raglan die Operationen leitete, war nicht von ſo harter, 
durchfahrender Natur, daß er ohne Rückſicht auf Menſchenleben mit unerbittlicher 
Conſequenz das Eroberungswerk betrieben hätte; und da er ſich mit dem eng⸗ 
liſchen Commandanten nicht gut vertrug, ſo wurde er, ſeinem Wunſche gemäß, 
des Oberbefehls enthoben und dieſer dem General Peliſſier übertragen, der 16. 时 
ſchon in Afrika Beweiſe einer erbarmungsloſen Energie gegeben (S. 138). Mit 
edler Selbſtentſagung ſtellte fg Canrobert unter die Befehle ſeines bisherigen 
Untergebenen. Die Folgen des Wechſels traten bald zu Tage. Ob auch durch 
die Gewalt des feindlichen Geſchũtzes und durch die Wuth der Cholera Tauſende 
dem Tod zum Opfer fielen, die Laufgräben wurden dicht an die feindlichen 
Schanzen geführt, einzelne Feſtungswerke, wie der grüne Mamelon, erſtürmt. 7. Aunl. 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 44 
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18. Sani Dagegen wurde der am Schlachttag von Waterloo unternommene allgemeine 


W. Juni. 


borng 


von 


16. Aug. 


8. Septbr. 


Sturm mit unermeßlichem Menſchenverluſt zurückgeſchlagen. Zehn Tage nach—⸗ 
her wurde Lord Raglan von der Cholera hingerafft, worauf General Simpſon 
den Oberbefehl übernahm, und am 11. Juli traf eine feindliche Kugel den 
tapfern ruſſiſchen Admiral Nachimoff, als er die Feſtungswerle beſichtigte. So 
hielt der Tod eine furchtbare Ernte unter den Häuptern wie unter dem Volle; 
von den Urhebern und Leitern des ſchrecklichen Kriegs ſtürzte einer um den andern 
in die Gruft. Auch ein Bruder des ſardiniſchen Generals Lamarmora ſtarb an 
der Cholera. 

Peliſſier verfolgte ſeinen Plan, die Laufgräben bis dicht vor die feindlichen 


fo Schanzen zu führen und fo bie Feſtung „wie in einem Edraubenitod es zu faffeu， 


mit der größten Energie. Ein Verſuch Gortſchakoff's, von der Tſchernaja aus 
mittelſt eines Flankenangriffs die feindlichen Linien zu durchbrechen, wurde ver⸗ 
eitelt und endigte, indem General Faucheur das Flußufer nebſt der Tſchernaja⸗ 
brũcke im Rũcken der Rufſſen gewann, mit einem verluſtvollen Rũckzug. Sn 
dieſem Gefechte zeichnete ſich die piemonteſiſche Mannſchaft durch kriegeriſche 
Tüchtigkeit aus, die ihr die Achtung von ganz Europa erwarb. Der Verluſt 
von mehr als 2000 Kriegern während des Feldzugs, meiſtens an Wunden, löſchte 
die Schmach von Novara aus und war die Bluttaufe für künftige Waffenthaten. 
Ermuthigt durch den Erfolg at Der Tſchernaja, verdoppelte Peliſfſier ſeine An⸗ 
ſtrengungen. Vom 17. Auguſt an dauerten die Angriffe faſt ohne Unterbrechung 
fort, damit die Ruſſen nicht Zeit fänden, die zerſtörten Werke wieder herzuſtellen, 
und durch den unaufhörlichen Kugelregen die Zahl der Vertheidiger in den 
Straßen und auf den unbeſchützten Stellen gemindert würde. Der franzöſiſche 
Feldherr erreichte ſeinen Zweck. Wie bewunderungswürdig innner die Ausdauer 
war, welche die Ruſſen der kühnen Tapferkeit der Franzoſen und dem kalten Muthe 
der Engländer entgegenſetzten; da die Zahl der Todten ſich täglich auf mehr als 
tauſend belief, fo mußte zuletzt ihre Kraft gebrochen, ihre Energie gelähmt werden. 
Nachdem vom 5. September an ein furchtbares, Tag und Nacht fortdauerndes 
Bombardement ſchreckliche Verheerungen angerichtet und gegen 5000 Ruſſen ar 
den Schanzen und in der Stadt hingerafft hatte, begann am 8. September Schlag 
zwölf Uhr der Hauptſturm. Der ſchwerſte Theil der Arbeit fiel den Franzoſen 
zu, welche den Malakoffthurm als Ziel und Kampfpreis gewählt; die Engländer 
richteten ihren Angriff gegen den ſogenannten Redan. Die leichten Sturmeolonnen 
der Generale Bosquet und Mac Mahon erſtiegen bald die Höhe und pflanzten 
die Tricolore auf; aber im Innern ſetzten die Ruſſen durch viele in einander 
laufende bedeckte Gaͤnge geſchũtzt, den Eindringlingen einen verzweifelten Wider⸗ 
ſtand entgegen. Tauſende ſtürzten unter den Schüſſen und Bayonetten todi 
oder verwundet zu Boden, darunter vier ruſſiſche Generale, andere Schaaren 
wurden durch die Exploſion einer Batterie unter Schutt und Trümmern begraben: 
ja, als endlich nach fünfſtündigem Rieſenkampf die Franzoſen Meiſter des 
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Thurmes wurden, hätten ſie leicht mit demſelben in die Luft fliegen können, 
wäre es ihnen nicht gelungen, die Drähte zu zerſchneiden, die aus der Stadt 
nach den in der Tiefe verborgenen Pulvermafſſen leiteten. Gleichzeitig wurde 
auch an den ũbrigen Feſtungswerken mit derſelben Anſtrengung und Erbitterung 
geſtritten und ũber Leichenhügeln um den Beſiß von Mauern und Schanzen ge⸗ 
rungen. Die Engländer bemächtigten ſich mit großer Tapferkeit des Redan, 
wurden aber wieder zum Weichen gebracht. Ihr Verluſt betrug 2400 Mann, 
indeß der der Franzoſen fich auf 7300 belief und die ruſſiſche Kriegsmacht an 
dieſem und dem folgenden Tage um mehr als 13000 Streiter vermindert wurde. 
Mit dem Falle des Malakoffthurms war das Schickſal von Sebaſtopol ent⸗ 
ſchieden. Während der Nacht ließ Gortſchakoff alle Feſtungswerke der ſüdlichen 
Stadt, die noch in ruſſiſchen Händen waren, in die Luft ſprengen und die noch 
ũbrigen Schiffe der Kriegsflotte bis auf einen einzigen Dampfer im Hafen ver⸗ 
ſenken. Darauf führte er den Reſt des Heeres auf die Nordſeite des Meerbuſens, 
die Schiffbrücke hinter ſich zerſtörend. 


d. Der Pariſer Friede und die politiſchen Zuſtände in der orientaliſchen Welt. 


So endete der denkwürdige Belagerungskrieg von Sebaſtopol. Er hatte on de 
allen Betheiligten große Opfer an Menſchen und Geldſummen auferlegt, daher 
regte ſich auch der allgemeine Wunſch nach einer Ausgleichung durch einen billi⸗ 
gen Frieden. Rußland war durch die Eroberung der Feſtung noch keineswegs 
ſo geſchwächt, daß die Weſtmächte hätten glauben dürfen, daſſelbe aus ſeiner 
europãiſchen Machtſtellung zu drängen, zumal da Oefſterreich nicht länger mit 
ihnen ging, und Preußen ſowie die meiſten deutſchen Bundesſtaaten ſich mehr 
und mehr auf deſſen Seite neigten. Noch hielt der ruſſiſche Doppeladler die 
Halbinſel Krim mit ſtarken und ſcharfen Klauen feſt, da Gortſchakoff auf den 
Hõhen im Often der Stadt eine imponirende Stellung genommen hatte, von wo 
aus er ũber Perekop und das faule Meer mit dem übrigen Reich in Verbindung 
ſtand. Es änderte wenig an der Sachlage, daß die verbündete Flotte auf zwei 
weiteren Expeditionen zuerſt die kleinen ruſfiſchen Feſtungen Taman und Pha⸗ 
nagoria gegenũber von Kertſch zerſtörte und dann von Kinburn aus Oczakow 
bedrohte. Aber je offener ſich das Verlangen nach Frieden ausſprach, deſto 
mehr wünſchte Rußland, um nicht als ũberwundene Macht zu erſcheinen, durch 
einen neuen Erfolg im Feld die Niederlage bei Sebaſtopol auszugleichen. Dieſer 
Wunſch wurde erreicht. Die von General Murawiew belagerte türkiſche Feſtung 
Kars ſũdöſtlich von Trebiſonde wurde, nach der heldenmüthigſten Vertheidigung 
unter Waſſif Paſcha, dem der Engländer Williams und der ungariſche Ge⸗ 
neral Kmeih mit Rath und That zur Seite ſtanden, durch Hunger zur Ueber- J, Fovet. 
gabe gezwungen. Nun konnte auch Rußland mit Ehren Frieden ſchließen. 
Nachdem nm 16. Januar der öſterreichiſche Bevollmächtigte Fürſt Eſterhazy 

44* 


Jan. 1856. 


25. Febt. 


30. März. 


16. Maͤrz. 


Die Tuͤrkei 


nach dem 
ſrimkrieg. 
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mit dem ruſſiſchen Staatsminiſter Graf Neſſelrode über mehrere Punkte über⸗ 
eingekommen war, die als Friedensbaſis dienen konnten, und die Pforte den 
Weſtmächten und Oeſterreich in einem Vertrag die Gleichſtellung der Chriſten 
mit den Mohammedanern und andere wichtige Zuſicherungen gewährt hatte, 
wurde am 25. Februar im Paris ein Friedenscongreß eröffnet, an dem außer 
den vier betheiligten Großmächten und der Türkei noch Sardinien und ſchließlich 
auch Preußen „als Mitunterzeichner der Londoner Uebereinkunft vom 13. Juli 





1841 Theil nahmen. Vergebens ſuchte der öſterreichiſche Bevollmächtigte Graf 


Buol⸗Schauenſtein die Zulaſſung des Turiner Geſandten zu hintertreiben, Eng 


land und Frankreich nahmen ſich des Bundesgenoſſen an. Nach mehrwöchiger 
Verhandlungen vereinigte man ſich zu einer Reihe von Abmachungen, welche 
die Integrität des osmaniſchen Reiches ſicher ſtellten, Rußland eine kleine Ge- 


bietsabtretung auferlegten, die Donauſchiffahrt frei machten, die durch einen 
Theil von Beſſarabien vergrößerten Fürſtenthümer Moldau und Wallachei, 
ſowie Serbien neben der Oberherrlichkeit (Suzeränetät) des Sultans noch unter 
den Schutz der Vertragsmächte ſtellten, die Gleichberechtigung der Chriſten mit 


den Mohammedanern unter Gewährleiſtung und Ueberwachung ſämmitlichet 


Großmächte aufrecht erhielten und durch bie Neutraliſirung des ſchwarzen Meeree 
und die Ausſchließung aller Kriegsſchiffe von deſſen Häfen dem Uebergewicht he 


ruſſiſchen Seemacht in den pontiſchen Gewäſſern ein Ende bereiteten. So tour 


durch den (dritten) Pariſer Frie den gegen den bisherigen Gebrauch auch die 
Türkei in das europäiſche Völkerrecht aufgenommen und zugleich der Grundjat 
zur Geltung gebracht, daß die Meere und die großen internationalen Ströme 
bent allgemeinen Weltverkehr offen ſtehen ſollten. Die Sonderſtellung der Os 
manen ſollte ſomit aufhören und die Türkei in die europäiſche Gemeinſchaft, wie 
man ſagte, „in das Concert der europäiſchen Mächte“, d. h. in ihre Genoſſen— 
ſchaft in allen völkerrechtlichen Verhältniſſen eintreten. Damals ſtand Napoleon 
auf der Höhe ſeiner Macht. Von allen Seiten wurden dem Emporkömmiling 
Huldigungen dargebracht, ſein Miniſter Walewski, ein natürlicher Sohn des 
erſten Napoleon, leitete den Congreß; Aller Augen waren auf den neuen Schieds 
richter Europas gerichtet, der im Siegesglanz daſtand und deſſen Glũck um die⸗ 
ſelbe Zeit noch durch die Geburt eines Sohnes erhöht ward, den ſeine ſchöne 
ſpaniſche Gemahlin Eugenie zur Welt brachte, das Kind Frankreichs“, defſſen 
Thronfolge zu ſichern des Kaiſers höchſtes Anliegen war. 

Die Pforte ging ũbrigens nicht geſtärkt, ſondern geſchwächt aus dem Krimkriege 
hervor. Der „kranke Mann“ kam nicht zur Geneſung, ſondern ſchritt mehr und miecht 
ſeiner Aufloöſung entgegen. „Obgleich die Pforte“, ſchrieb Ranke ſchon im J. 1844. 
win ihrem eigenen Gange dahin getrieben und von dem Geiſte des Jahrhunderts aud 
ihrerſeits nicht unberührt, den chriſtlichen Cinwohnern Erleichterungen hat angedeihen 
laſſen, iſt ſie doch ihrer iglamitiſchen Unterthanen zu wenig mächtig und ſie ſelber de 
harrt noch zu ſtreng auf dem religiöſen Grundbegriffe ihrer Herrſchaft, als daß die 
名 age auf dieſem Wege zu Ende gebracht werden könnte“. Die Anſprüche der idlam 
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tiſchen Bevölkerung auf Alleinberechtigung tn der Leitung der oͤffentlichen Dinge machten 
alle Verſöhnungs⸗ und Ausgleichungsvberſuche des chriſtlichen Abendlandes zu nichte, 
alle Verſprechungen der türkiſchen Regierung illuſoriſch. Der Widerwille der Moham⸗ 
medaner, die Gleichberechtigung der Rajah anzuerkennen, führte ſtets zu neuen Con⸗ 


flicten, welche die Interbention des Auslandes nöthig machten. In Syrien erhob ſich Syrien. 


der alttũrkiſche Fanatismus zu gräuelvollen Chriſtenverfolgungen. Die Mißhandlungen 
der Maroniten, einer Chriſtenſeklte im Rorden des Libanon, durch die Druſen, 
einen dem Islam angehoörenden kriegeriſchen Volksſtamm auf der Südſeite dieſes Ge⸗ 
birges, nahmen einen fo graͤßlichen Charalter an, daß, da die Pforte weder den Willen 


noch die Kraft beſaß mit Rachdruck dem Unweſen zu ſteuern, Kaiſer Rapoleon fich zu i860. 


einer bewaffneten Intervention veranlaßt ſah. Der General Hautpoul⸗Beaufort zog 
in Damaseus ein, ſetzte den türkiſchen Paſcha in den Stand und in die Nothwendigkeit, 
ũber die Urheber der Mordgräuel Strafgerichte zu verhängen und ermöglichte es der Re⸗ 
gierung in Conſtantinopel, einige Aenderungen in der Verwaltung des Libanonlandes 
vorzunehmen, wodurch der Wiederkehr ähnlicher Scenen vorgebeugt werden ſollte. Vei 
dieſer Gelegenheit trug Abd⸗el⸗Kader, der damald in Damascus lebte, dem franzöſiſchen 
Kaiſer den Dank für die frühere Freilaſſung ab, indem er ſich der ſyriſchen Chriſten 
heldenmüthig annahm. Dafür wurde ibm das Großkreuz der Ehrenlegion verliehen. 
Rur dem energiſchen Widerſtande Englands war es zuzuſchreiben, daß ſich die franzö⸗ 
ſiſche Intervention in Syrien nicht, wie in Rom, zu einer dauernden Occupation ge⸗ 


ſtaltete. Sm Juni kehrten die franzöſiſchen Truppen zurück. Bald darauf ſtarb der 1861. 
Sultan Abdul⸗Medſchid, der, obwohl voll guten Willens und der Cibiliſation des 26. Juni. 


Weſtens zugethan, ſeine Kraft in den Genüſſen des Harenis verſchwendet hatte. Sein 


Bruder und Nachfolger Abdul⸗Azis iſt nach kurzem Anlauf zur Beſeitigung mancher 1 


Uebelſtãände bald wieder der herlömmlichen Schlaffheit, dem Regiment der Günſtlinge 
und der Verſchleuderung der Finanzen verfallen. Doch kam man in Conſtantinopel 
mehr und mehr zu der Ueberzeugung, daß der türkiſche Staat nur durch Reformen im 
Geiſte des Abendlandes und durch Annäherung an die europäiſche Cultur vom gänz⸗ 
lichen Verfalle gerettet werden könne. Dieſe Anſicht erhielt ihre bedeutendſten Ver⸗ 
treier in dem großen Staatsmann Fuad Paſcha, der ſich durch eifriges Studium 
europãiſche Bildung angeeignet hatte, und in ſeinem langjährigen Freund und Geſin⸗ 


bdul Azis 


18601- 1876. 


nungsgenoſſen Aali Paſcha. Jener begleitete den Sultan auf der großen Reife nach pmer 


Paris, London, Wien u. a. O. und benutzte die ũüberwaͤltigenden Eindrũcke, welche die 
8uftanbe des Oecidents und die Schöpfungen der chriſtlichen Civiliſation auf das 
GSemũth des Großherrn hervorbrachten, um ihn zu freiftnnigen Reformen, zu einer 
Gleichſtellung der chriſtlichen und mohammedaniſchen Beböllerung im türkiſchen Reich, 
zu einer Emancipation des Staats von den Saztungen der Religion des Korans zu 
bewegen. Scine Bemühungen waren nicht erfolglos; der Sultan zeigte ein lebhaftes 
Verlangen, ſein Reich nach dem Vorbilde der chriſtlichen Staaten zu heben und durch 
Beförderung von Eiſenbahnen und Verkehrsmitteln die Verbindung mit denſelben zu 
erleichtern; durch Reformen in der Organiſation der Provinzen, durch die @rhnz 
dung eines neuen Staatsraths aus Chriſten und Muſelmanen ſowie eines oberſten 
Juſtizrathes und durch die Aufnahme einer Anzahl Chriſten ſelbſt in die hoͤchſten Stellen 
der Regierung hat das Syſtem wenigſtens einen kräftigen Anfang erhalten. Ob aber 
bei der Unwiſſenheit der Beamten, bei den Vorurtheilen des Volkes, bei dem Fanatis⸗ 
mus der alttürkiſchen Partei, bei dem Chriſtenhaß der Armee und bei der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen und finanziellen Zerrüttung des Osmaniſchen Reiches die Durchführung von 
Reformen im Geiſte des modernen Staats moͤglich ſein würde, erſchien ſchon damals 


Manchem zweifelhaft und wurde noch zweifelhafter, ſeitdem durch den Tod Fuad 1 


Moldau und 
Wallachei 


(CR 


Mai 1804. 
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Paſcha's in Nizza die Hauptſäule dieſer Culturrichtung gebrochen war. In der Folge hat 
der Verſuch, die altmohammedaniſche Senioratsordnung in der Thronfolge zu beſci⸗ 
tigen und dafür die in den übrigen europäiſchen Staaten geltende Succeſſion nach dem 
Majoratsrecht in der herrſchenden Dynaſtie einzuführen, unter den Belennern des 
Islam eine ſtarke Aufregung erzeugt. 

Die größten Schwierigkeiten bereiteten der Pforte die nach Unabhangigkeit ſtre⸗ 
benden Vaſallenſtaaten. Die Donaufürſtenthümer Moldau und Wallachei vereinig⸗ 
ten fg gegen den Willen der türkiſchen Regierung zu einem Fürſtenthum Rumänien, 
unter Bedingungen, welche die Oberhoheitsrechte des Sultans in ſehr enge Grenzen ein⸗ 
ſchloſſen. Die Landſtände wählten den Moldauiſchen Edelmann Alexander Cuſa zum 
gemeinſchaftlichen Herrſcher, ohne ſich um die Proteſtation der Pforte gegen die Union 
zu kümmern. Alexander Johann J., der Abkömmling einer geringen Bojarenfamilie, 
hatte ſich durch Glück und Klugheit emporgeſchwungen und alle feine hochgeſtellten Mit⸗ 
bewerber aus dem Felde geſchlagen. Aber er war zur Willkür und Verſchwendung ge⸗ 
neigt und gab durch ſein häusliches und eheliches Leben Anſtoß. Als Die Landſtände 
ſeinen Wünſchen nicht willfährig genug entgegenkamen, entledigte er ſich nach dem Vor⸗ 
bilde ſeines Gönners Napoleon der läſtigen Feſſeln und ließ fg durch ein Plebiscit 
ausgedehntere Fürſtengewalt zutheilen. Auf Grund dieſer Gewalt griff ein willkürliches 
und deſpotiſches Regiment Platz, und da ſich Alexander zugleich durch Habſucht und 


Sittenloſigkeit Haß und Verachtung zuzog, entſtand nach zwei Jahren in Buchareſt eine 


Febr. 18606. 


Serbien. 


13. Juli 1839. 


Septbr. 1842. 


Empörung, welche die Vertreibung Cuſa's und die Wahl eines deutſchen, dem preufßi⸗ 
ſchen Königshauſe verwandten Fürſten, Karl Anton von Hohenzollern zur Folge 
hatte. Cuſa ſtarb im Mai 1873 zu Heidelberg. 

Auch Ser bien ſchritt auf der Bahn zur nationalen Autonomie und zur Eman⸗ 
cipation von dem tũrkiſchen Lehensverbande, die es ſchon ſeit dem Anfang des Jahr⸗ 
hunderts betreten, immer weiter voran, eine Procedur, die mehr von der chriſtlich⸗ 
ſlaviſchen Rationalpartei unter ruſſiſchem Beiſtande als von dem Fürſtenhaus ins Werk 
geſetzt ward. Miloſch Obrenowitſh, den wir als erblichen Clientelfürſten kenncen 
gelernt XIV, 736), vermochte ſich nur mũhſam des ruſſiſchen Einfluſſes zu erwehren. 
den der Zarenhof durch die nationale Partei und den übermächtigen Senat in Belgrad 
ausũbte. Die Widerſacher wurden endlich fo maͤchtig, daß der Fürſt, den man der Ueber⸗ 
tretung des unter ruſſiſcher Cinwirkung entſtandenen Staatsgrundgeſetzes (Uſtaw) beſchul⸗ 
digte, der Oppoſition weichen mußte. Er dankte zu Gunſten ſeines Erſtgebornen, Milan 
ab und zog aus dem Land. Darauf wurde, da Der kranke Milan bald ſtarb, der zweite 
Sohn Michael Obrenowitſch zum Fürſten ausgerufen und vom Sultan beſtätigt 
Aber der Sohn war noch weniger den Schwierigkeiten gewachſen als der Rater. Rach— 
dem er drei Jahre den agitatoriſchen und conſpiratoriſchen Umtrieben der feindſcligen 
第 artet unter der Leitung von Wutſchitſch, Petronjewitſch, Garaſchanin u. a. glücklich 
widerſtanden, wurde er durch das über Steuerdruck und Willkürmaßregeln erbitterte und 
von Wutſchitſch unter die Waffen gerufene Volk zur Flucht getrieben, worauf die Skup⸗ 
tſchina die Familie Obrenowitſch der Regierung für verluſtig erklärte und Alezan der 
Karageorgiewitſch an Michael's Stelle zur Herrſchaft berief. Der Sultan ertheilte 
ihm die Beſtätigung; Kaiſer Nicolaus zürnte ũüber die revolutionäre Cigenmächtigkeit. 
gab aber ſchließlich, als er ſich überzeugte, daß Rußlands Stellung als Schutßzmacht 
der chriſtlichen Bevölkerung in Serbien keine Störung erleiden würde, gleichfalls ſcine 
Zuſtimmung. Der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg der fünfziger Jahre war den Beſtrebungen 
der Serben nach großerer Selbſtändigkeit förderlich. Da Fürſt Alexander fg jeder 
aetiven Theilnahme on dem Kampfe zu enthalten erklärte und zur Behauptung ſeinct 
bewaffneten Neutralität Vorbereitungen traf, ſo mußte die Pforte, um nicht die Zahl 
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der Feinde zu mehren, zugeben, daß die Rajah fg bewaffneten und militaͤriſch einũbten. 

In dem Pariſer Frieden wurden Stipulationen getroffen, welche die nationale Emancipa⸗ 

tion um einen Schritt weiter förderten: das Fürſtenthum Serbien ſollte auch fortan dem 
tũrkiſchen Reiche angehören, aber es ſollte eine völlige Unabhängigkeit der Adminiſtra⸗ 

tion, Freiheit des Cultus und der Geſetzgebung nicht allein, ſondern auch des Handels 

und der Schiffahrt erhalten und unter der Garanlie der contrahirenden Mächte ſtehen. 

Die Türken ſollten die Feſtungen in Serbien wie biſher mit ihren Garniſonen verſehen, 

aber eine Intervention in die inneren Angelegenheiten des Landes nicht vornehmen 
dürfen, eine Zwitterſtellung, welche die Keime neuer Verwickelungen in ihrem Schooße 

trug. Alle Einrichtungen, die waͤhrend des Krieges getrofſfen waren und nach dem 
Frieden weiter geführt wurden, hatten den 8weck, die Suzeränetätsrechte des Padiſcha 

zu mindern, das Rationalbewußtſein der Beboöllerung und die ſlaviſch⸗ruſſiſchen Sym⸗ 
pathien zu wecken und die volle Selbſtändigkeit des Landes vorzubereiten. So war gegen 

die ausdrückliche Beſtimmung der Tractate von dem Fürſten und der von ihm einbe⸗ 
rufenen Rationalberſammlung eine Volksbewaffnung unter dem Ramen „Rational⸗ 
miliz“ gegründet worden, in der unverkennbaren Abſicht, wenn einſt die chriſtlichen 
Najah der europaͤiſchen Türkei ſich gegen die mohammedaniſchen Herrſcher erheben wüũr⸗ 

den, wirkſamen Beiſtand leiſten zu können. Die Proteſtation der Pforte war ohne 
Wirkung geblieben. Die nationale Partei der ‚Jungſerben“, die ihre Anhänger im 
Senat und unter den gebildeten Klaſſen hatte und in dem Zaren von Rußland ihr 
eigentliches Oberhaupt, den Hort ihres Volksthums und ihrer Religion erblickte, an 

ihrer Spitze Wutſchitſch und Garaſchanin, ſuchte dieſen Beſtrebungen mehr Impuls 

und Rachdruck zu geben, ſah ſich aber in ihren Bemũühungen gehemmt und gehindert 

durch den Fürſten Alexander Karageorgiewitſch, der mehr zu Oeſterreich neigte. Es bil⸗ 

dete ſich daher eine ſtarke Oppoſition, welche in der Skuptſchina vom Jahr 1858, zu 

deren Einberufung man ihn nöthigte, die Oberhand bekam und die Abſegung des 353， 3 dr 
Fürſten Alezander durchſetzte. Er flüchtete ſich auf öͤſterreichiſches Gebiet, waäͤhrend den 人 
ſerbiſchen Thron der alte verbannte FJurſt Miloſch Obrenowitſch wieder eimahm, 

dem damn auch die Pforte auf Verwendung Rußlands und Frankreichs nach einigem 
Strãuben die Inveſtitur ertheilte. Als er im nächſten Jahr ſtarb, erlangte ſein Sohn ——— 
Michael W. (Obrenowitſch) zum zweitenmal ie Herrſchaft, die nun in ſeinem Hauſe 1864 
erblich erllärt wurde. Heftige Streitigkeiten zwiſchen den chriſtlichen Bewohnern und 

den Türken in der Feſtung Belgrad, oft zu blutigen Kämpfen geſteigert, gaben dem 
jungen Fürſten Gelegenheit das Vollksheer iu verſtärken und zwedmäßiger zu organiſiren, 
noͤthigten aber auch die Pariſer Vertragsmächte zu vermittelndem Einſchreiten, tn Folge 

beffen die türliſchen CEinwohner, mit Ausnahme der Beſatzungstruppen, das Land ver⸗ 6 Detbr. 
laſſen mußten. Aber ſelbſt dieſes genügte den Serben nicht auf die Laͤnge. Sie for⸗ 
derten und erlangten endlich die Raumung aller ſerbiſchen Feſtungen, wodurch dad Rarz 1867. 
Suzerãnetãtsrecht der 第 forte zu einem weſenloſen Schatten herabſank. Sm folgenden 

Jahr fand Michael Obrenowitſch ein tragiſches Ende. Als er ſich in dem Park von 
Topſchider bei Belgrad erging, wurde er von drei mit Revolvern bewaffneten Ver⸗ 
ſchwornen ermordet und eine Verwandte, die ihn begleitete, auf den Tod verwundet. 各 aa 
Die Volksſtimme bezeichnete den verbannten Fürſten Alexander Karageorglewitſch als 

den geheimen Anſtifter der blutigen That. Aber die Hoffnung, auf dieſem Wege wieder 

tn den Veſitz des Thrones zu kommen, ging nicht in Erfüllung. Vielmehr wurde von 

der NRationalverſammlung der junge Neffe des Ermordeten, Milan Obrenowitſch, der 

in Paris ſeinen Studien oblag, zur Herrſchaft berufen, bis zu ſeiner Volljährigkeit 

eine Regentſchaft eingeſezt und die Verfaſſung in liberalem Sinne verändert. Von den 

der Theilnahme an dem Morde Angeklagten und Ueberwieſenen ward der Hauptſchul⸗ 


Nopbi. 1868. 


Aug. 1872. 


Montenegro. 


Oriechenland. 
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dige Radowanowitſch, der die Geſchäfte der Karageorgiewitſchen in Belgrad beſorgte 
und den Ranke für den eigentlichen Urheber der Blutthat hält, zum Tode verurtheilt, 
drei andere zu fünfjährigem Gefängniß. Das tragiſche Ende Michael's erregte allgemeine 
Theilnahme. Es war ihm gelungen, heißt es bei Ranke, die innere Verfafſung des 
Landes von dem türkiſchen Einfluſſe loszureißen, die Moslimen iu entfernen, endlich 
ſelbſt die Feſtungen in ſerbiſche Hände zu bringen. Man ſah ihn beſchäftigt, der euro⸗ 
pãiſchen Cultur weitere Wege zu bahnen und durch ein Grundgeſeß die Zukunft des 
Landes auf alle Zeiten zu ſichern. Da hat der Zug der alten Barbarei ihn in der 
Blüthe der Jahre mit einem gräßlichen Attentate heimgeſucht, das dieſes Mal ſein 
nächſtes Ziel erreichte. Vier Jahre dauerte die Regentſchaft, während welcher Zeit 
Cultur, Induſtrie und Handel ſich hoben und ein wohlthätiger Friede herrſchte. Eine 
neue Verfafſungsurkunde wurde ausgearbeitet, welche der Rationalberſammlung große 
Rechte einraͤumte. Dann folgte ein Wahlgeſetz, ein Geſetz ũber die Verantwortlichkeit 
der Miniſter, ein Preßgeſez. Im Auguſt 1872 übernahm Fürſt Milan ſelbſt die Re⸗ 
gierung, ein junger Mann von vorherrſchend ruſſiſchen Sympathien. 

In Montenegro, wo Fürſt Danilo am 12. Auguſt 1860 von einem Eingebor⸗ 
nen ermordet und dann durch den Einfluß ſeiner Wittwe ſeines Bruders Sohn Ricolaus 
zur Herrſchaft berufen ward, dauerten die Feindſeligkeiten gegen die Türken fort. Als 
die chriſtlichen Unterthanen der Herzegowina ſich gegen die Mohammedaner erhoben. 
fanden 人 bei dem montenegriniſchen Bergvolke und ſeinem Fürſten Unterſtützung. Die 
türkiſche Regierung, beſorgt, der Aufſtand möchte in andern Theilen der Donaun⸗ 
länder Rachahmung finden, berief ihren beſten General Omer Paſcha aus der Ver—⸗ 
bannung zurück und übertrug ibm den Oberbefehl gegen die Inſurgenten und ihre 
Bundesgenoſſen, die Montenegriner. Aber weder durch Verträge und Unterhand⸗ 
lungen, noch durch Waffengewalt iſt es der Pforte gelungen, ihre ſinkende Autoritãt in 
Europa auf die Dauer zu kräftigen. 一 Auch den Oeſterreichern vergalt Fürſt Ricolaus 
ihre früheren Dienſte mit Undank. Denn als im Herbſt 1869 die Einwohner des 
felſfigen Küſtenlandes von Cattaro in Suddalmatien aus Oppoſition gegen das Land⸗ 
wehrſyſtem einen bewaffneten Aufſtand wider den Kaiſerſtaat machten, ſtand der Fürſt, 
ein eifriger Anhaͤnger Rußlands, im Verdacht, den Inſurgenten Vorſchub geleiſtet zu 
haben. 

Der zunehmende Verfall der osmaniſchen Macht erfüllte die Griechen mit der 
Hoffnung, daß die „große Sbee zum Durchbruch geführt werden könnte, wenn ein 
thatkräftiger König auf dem Throne ſäße, daher wurden die Agitationen und Ver— 
ſchwoͤrungen bei dem Militär und unter den gebildeten Etinber immer gefahrdrohen⸗ 
der für die baieriſche Dynaſtie. Faſt dreißig Jahre hatte König Otto das Scepter 
mit ſchwachen Händen, wenn auch nicht ohne guten Willen geführt, und aus ſeiner 
baieriſchen Heimath war manche ſchöne Summe nach Athen gefloſſen, um das grie⸗ 
chiſche Königthum würdig zu ſtellen. Aber der gutmüthige Otto vermochte kein Ge⸗ 
fühl der Anerkennung und des Dankes iu erwecken. Wie ſehr auch die königliche 有 
gierung bemũht war, das Staatsweſen in verfafſungsmäßigem Gang zu erhalten, das 
helleniſche Voll wußte die Segnungen einer friedlichen Verwaltung in beſchränkten 
Sphaͤren nicht zu würdigen; der Mangel an militäriſchen Gaben und chrgeizigen 
Unternehmungsfinn, der namentlich waͤhrend des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges zu Tage trat. 
entzog dem Koͤnig die Achtung und Theilnahme ſeines Volkes und entfremdete ihm be⸗ 
ſonders die Herzen der Soldaten. Freilich war die paſſive Natur des Monarchen, den 
ſelbſt ſeine dem ruſſiſchen Kaiſerhaus verwandte Gattin Amalie von Oldenburg, eine 
Frau von fraftigem ，faf männlichem Geiſt und romantiſchen Regungen, nicht zum 
entſchloſſenen Handeln zu bewegen vermochte, wenig geeignet, die Schwierigkeiten zu 
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heben oder zu mindern, welche der bewegliche Charakter des Volkes, die Armuth des 
dürftig angebauten Landes und die ſchlimme Finanzlage bei der hohen Nationalſchuld 
ſchufen. Bei dem ſichtbaren Hinfinken des osmaniſchen Reiches glaubten die Griechen 
zu einer künftigen Weltſtellung berufen zu ſein, die ſie unter Otto's friedlichem Scepter 
nie erlangen könnten. Es bildete ſich daher eine weitverzweigte Verſchwoͤrung, die im 
Heere viele Genoſſen zãhlte und, da Rußland dem ehrgeizigen Traume eines byzautini⸗ 
ſchen Reiches widerſtrebte, ihre Blicke auf England warf. Die Seele derſelben war der 
alte Seeheld Kanaris. Im Februar 1862 brach in Nauplia eine Militärrevolte aus, 
die erſt im April unterdrückt werden konnte. Die Rachficht, die der König dabei be⸗ 
wies, indem er eine ausgedehnte Amneſtie ertheilte und dann, den Volkswünſchen ent⸗ 
ſprechend, die Errichtung einer Nationalgarde vorbereitete, ermuthigte Andere zur 
Nachahmung. Sm October, als der König auf einer Rundreiſe durch den Pelopon⸗ 
nes begriffen war, brachen Aufſtände in Vonizza, Patras, Korinth und endlich in 
Athen aus; es bildete ſich eine proviſoriſche Regierung, deren erſter Act die Thron⸗ Ocibt. 1862 
entſetzung Otto's war. Auf die Kunde davon eilte der König nach dem Piräeus; 
aber auf den Rath der Geſandten gab er bald den Gedanken eines Widerſtandes auf. 

In Salamis machte er durch eine letzte Proclamation den Griechen ſeinen Entſchluß 

kund, in ſein Vaterland zurückzukehren, und beſtieg dann ein engliſches Schiff, das ihn 

nach Trieſt brachte. 
Die Umwälzung ging ohne Blutvergießen und Gewaltthat vor ſich und wurde Diz 和 ro 
von den europäiſchen Mächten als vollendete Thatſache hingenommen, hatte aber auch 中 人 
feine weiteren Folgen, als daß ſich die Griechen nadg einem andern König umſahen. 
Die neue Regierung erkannte bald, daß zu einem Angriff gegen die Türkei die ihr zu 
Gebote ſtehenden Mittel unzulänglich ſeien. Ihre nächſte Sorge war daher, den er⸗ 
ledigten Thron wieder zu beſetzen. Ohne die Beſtimmung der Verfaffung zu beachten, 
nach welcher der jüngere Bruder des kinderloſen Königs Otto, Adalbert von Baiern, 
zum Thronfolger berufen war, richteten die Griechen zuerſt ihre Blicke auf den eng⸗ 
liſchen Prinzen Alfred. In England ſchien man dem Vorhaben nicht abgeneigt zu ſein; 
als aber Rußland für den Herzog von Leuchtenberg wirkte, den auch Frankreich begün⸗ 
ſtigte, gab man den Gedanken auf. Nun kamen die drei Regierungen überein, daß 
ſie an den früheren Verträgen, kraft deren die regierenden Familien der Schutzmächte 
vom griechiſchen Thron gleichmäßig ausgeſchloſſen ſein ſollten, feſthalten wollten, wo⸗ 
rauf die ſchriftliche Verzichtleiſtung erfolgte. Da aber das engliſche Cabinet zu ver⸗ 402 
ſtehen gab, daß, falls die Königswahl nach ſeinen Wünſchen ausfalle, es in die Ver⸗ 
einigung der ioniſchen Inſeln mit Griechenland willigen würde, ſo blieb ſein Einfluß 
vorwiegend. Aber umſonſt bemuhte es ſich, unter den Gliedern des Hauſes Sachſen⸗ 
Coburg den Griechen einen König zu finden, indem es zuerſt den König von Portugal, 
dann den Herzog Ernſt von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha vorſchlug. Beide lehnten die 
wenig beneidenswerthe Krone ab. Endlich wurde der zweite Sohn des durch den Lon⸗ 
doner Vertrag zum König von Dänemark beſtimmten Chriſtian von Glücksburg, ein 
Bruder der Gemahlin des Prinzen von Wales, zur Annahme der griechiſchen Krone 
bewogen. Von der helleniſchen Rationalverſammlung und von den drei Schutzmächten 
als König von Griechenland unter dem Namen Georg J. anerkannt, begab ſich der 30. 名 和 
junge Fürſt nach Athen, wo er im October anlangte und die Zügel ber Herrſchaft mit!8 Sunt， 
ſchwachen Händen ergriff. Großbritannien entfagte nunmehr feiner Schutzherrſchaft 
über die Republik der ioniſchen Inſeln und willigte in deren Vereinigung mit dem 
griechiſchen Königreich. Ob aber durch dieſen Thronwechſel Griechenland ſich aus dem 
Zuſtande der Zerrüttung und Unordnung emporzuheben vermag, iſt ſehr zweifelhaft. 
Vielmehr ſteht zu fürchten, daß es immer mehr der Anarchie und Barbarei anheim⸗ 
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fallen werde. Statt im Innern ein würdiges Staatsweſen auszubilden, richten die 
Griechen ihre Blicke ſtets nach Außen und ſuchen die Schwäche der Türkei zu ihrer 
eigenen Vergrößerung zu benutzen. Die Aufrichtung eines Hellenenſtaats auf den 
Trümmern des Osmanenreichs bleibt die „große Idee“ der Nation, die bei jeder tieferen 
Bewegung aufs Reue zu Tage tritt. Die Unfähigkeit der griechiſchen Regierung, im 
eigenen Lande Ordnung zu ſchaffen und das Geſetz zur Geltung zu bringen, trat in 
auffallendſter Weiſe zu Tage, als mehrere angeſehene Engländer, welche von Athen 
aus das Schlachtfeld von Marathon beſuchten, von einer Räuberſchaar überfallen 
und ermordet wurden und bei dem Verhöre der Gefangenen verdächtige Verbindungen 
der Schuldigen in der Hauptſtadt ſelbſt zur Sprache kamen. 

Als das Einigungswerk Italiens durch die Erwerbung Venetiens ſeinem Abſchluß 
nahe gebracht wurde, regten fg auch in der griechiſchen Welt neue Unabhängigktits⸗ 
beſtrebungen, die auf der nach Vereinigung mit dem griechiſchen Königreich ſtrebenden 
Inſel Candia Kreta) zu einem allgemeinen Aufſtand führten, welcher durch türkiſche 
und äghptiſche Kriegsmannſchaften zwar niedergehalten, aber trotz mancher günſtigen 
Anerbietungen von Seiten der Pforte nicht gänzlich unterdrückt werden konnte, da er 
durch Zuzüge griechiſcher und ſelbſt italieniſcher Freiwilligen ſtets neue Rahrung echielt 
und heimlich von Rußland begünſtigt ward. Auch in Rhodos und andern von Griechen 
bewohnten Inſeln und Landſchaften des Oſsmanenreichs erzeugte der Steuerdruck und 
der religioöͤſe Fanatismus der Mohammedaner Aufſtände und kriegeriſche Bewegungen 
unter der chriſtlichen Bevölkerung. Dieſe waren noch im vollen Gange, als König Otto 
in einem Alter von 52 Jahren nach kurzer Krankheit in Bamberg ſtarb. Die Ver⸗ 
maählung des Königs Georg mit einer ruſſtſchen Fürſtentochter knüpfte das Band 
zwiſchen Rußland und Griechenland noch enger. Aber alle Bemühungen des Peters⸗ 
burger Cabinets und anderer Machte, die Pforte zur Abtretung der Inſel Candia zu 
bewegen, blieben erfolglos. Die Griechen fuhren fort, die aufſtändiſchen Candioten zu 
unterſtũtzen. Da ſchritten die Türken endlich zu energiſchen Maßregeln. Anfangs De⸗ 
cember wurde ein Ultimatum nach Athen gerichtet, und als man dort auf daſſelbe nicht 
einging, wurden die türkiſchen Häfen den griechiſchen Schiffen verſchloſſen und alle 
helleniſchen Unterthanen von türkiſchem Gebiet ausgewieſen. Aufs Reue wurden die 
europäiſchen Mächte durch die orientaliſche Frage beunruhigt: England, Frankreich 
und Oeſterreich ſtanden auf Seiten der Türkei; Rußland befand ſich in einer ſchwierigen 
Lage: ſollte es durch Unterſtützung der Griechen einen neuen Krieg wagen oder durch 
Preisgebung derſelben ſeinen Einfluß im Orient gefährden? Da machte Preußen ba 
Vorſchlag, die Sache auf einer europäiſchen Conferenz in Paris zum Austrag zu 
bringen. Von dieſer wurde eine Vermittelung getroffen, welche auch die griechiſche 
Regierung auf Zureden Rußlands annahm. ‚Wozu ſich Gricchenland der Pforte gegen ⸗ 
iper nicht hatte verſtehen wollen, glaubte es ganz Europa gegenüber nicht verweigern zu 
können.“ Die candiotiſche Inſurrection ging nunmehr zu Ende, und die Inſel kehrte 
wieder unter die Botmäßigkeit der Pforte zurück. Die Geldnoth in beiden Staaten machte 
eine friedliche Ausgleichung zur Rothwendigkeit. 

Seitdem iſt man in Conſtantinopel auf dem betretenen Wege fortgeſchritten. Der 
Beſuch der Kaiſerin Cugenie von Frankreich, des Kaiſers Franz Joſeph von Oeſterreid, 
des Kronprinzen von Preußen und anderer hohen Herrſchaften, welche zur Feier der 
Eröffnung des unter der Leitung des franzöſiſchen Diplomaten Leſſeps vollendeten 
Suezkanals nach dem Orient reiſten, hat die Annäherung zwiſchen dem osmaniſchen 
Reich und der europäiſchen Culturwelt einen Schritt weiter geführt. Vei dieſer Gelegen⸗ 
heit mochte auch ein Beſuch in der türkiſchen Hauptſtadt um fo angemeſſener ſcheinen, 
als der Sultan ben Vicekönig“ Iſsmail Paſcha im Verdacht hatte, er wollte das Vaſſal⸗ 
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litatsverhãltniß mit der Pforte zerreißen und ſich zum unabhaͤngigen Herrſcher machen, 

ein Verdacht, der beſonders dadurch geſteigert ward und ben Großtürken“ mit Eifer⸗ 

ſucht erfüllen mußte, daß der Khedive“ auf einer Rundreiſe durch die europäiſchen 
Hauptſtädte im Mai und Juni 1869 bei den Höfen ſeine perſönliche Einladung zu der 
Einweihungofeier ohne Vermittelung ſeines Suzerains angebracht hatte und bei der 
Feſtlichkeit ſelbſt einen für die ägyptiſchen Finanzen bedenklichen Aufwand entfaltete. 

Die Pforte, durch den günſtigen Ausgang der griechiſch⸗candiotiſchen Streitfrage in 

ihrem Selbſtgefühl gehoben, richtete nunmehr auch an ben Khedive von Aeghpten eine 

Reihe von Forderungen, wodurch die türkiſche Oberlehnsherrlichkeit in Beziehung auf Mai 1870. 
Finanzen und auf Heer und Marine hergeſtellt ward. 


3. Rußland und Polen unter Alexander V. 


Die Unfaͤlle in der Krim, beſonders die Riederlage bei Cupatoria, gaben 二 2 Ran 
dem Kaiſer Nicolaus den Herzſtoß. Sein Sohn und Nachfolger Alexander D. ne 
wandelte nidt in des Vaters Wegen. Wenn auch die ruſſiſche Waffenehre ver⸗ yotittL 
langte, daß der begonnene Krieg mit der bisherigen Energie zu Ende geführt 
werde, ſo gab der neue Kaiſer doch bald nach dem Friedensſchluß zu erkennen, 
daß ein anderer Geiſt in ihm lebe, daß er, wie er gleich nach der Beendigung des 
Pariſer Congreſſes in einer Anrede an die Moskauer Adelsgemeinde ausſprach, 

‚das volle Wohlergehen der Künſte des Friedens dem eiteln Glanze der Gefechte 
vorziehe“, daß er bei ſeinen Regierungshandlungen nicht die Neigungen und 
Sonderintereſſen eines einzigen Standes, ſondern die Wohlfahrt und die Bedürf⸗ 
niſſe des Ganzen ins Auge faſſen werde. Die öffentliche Meinung regte bald 
mãchtig ihre Schwingen und forderte Reformen. Die unter Nicolaus' eiſernem 
Regimente geknechteten Geiſter enthüllten die Schäden des Staats und der Ge⸗ 
ſellſchaft, den Despotismus und die Corruption der Beamtenwelt, die Willkür 
und Tyrannei der Cenſur und Polizei. Ein Publiciſt rief aus: Wach auf 
Rußland und verkündige die Auferſtehung der Wahrheit, die Kaiſer Nicolaus 
begraben hat und einen Stiein auf das Grab gewälzt und eine ſtarke Wache da⸗ 
vor geſtellt.“ Alexander verſchloß ſeine Ohren nicht gegen ſolche Mahnrufe. 
Schon bei dem glänzenden Krönungsfeſt in Moskau bewies er durch eine Reihe? 7 Cepttr 
von Gnadenacten, welche vielen Verbannten Heimath, Ehre unb Namen zurück⸗ 
gaben, daß Verſöhnung und Milde nicht länger unbekannte und verachtete 
Regungen auf dem Herrſcherthrone in St. Petersburg ſein ſollten. Wahrend 
die feudale Partei in Deutſchland wehklagte, daß mit Kaiſer Nicolaus der Vater 
ber reactionãren Weltordnung“ aus dem Leben geſchieden, wählte der Sohn die 
beſſere Lebensaufgabe, „das ererbte Reich zum Boden eines wichtigen Aufftrebens 
zu machen, wo der Fortſchritt in Förderung des Volkswohles und Bildung des 
Volksgeiſtes beſtehen ſollte.“ Zunächſt galt es, die ſchweren Wunden zu heilen, 
die der verheerende Krieg geſchlagen. Durch die Blokade der Küſten und Waſſer⸗ 
ſtraßen war die Ausfuhr der Rohproduete gehemmt worden, war der Handel ins 
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Stocken gerathen. Eine drückende weitgreifende Aushebung zum Kriegsdienſft 
hatte die Finanzen erſchöpft und die Kräfte dem Ackerbau, der Induſtrie, den 

Künften des Friedens entzogen. Dieſe Uebelſtände zu heben, war daher Alexan⸗ 
der's eifrigſtes Anliegen. Eine bedeutende Reduction des Heeres, verbunden mit 
zweckmäßigen Neuerungen, minderte die Ausgaben und entfeſſelte viele gebundene 
Hände; durch Handelsverträge mit mehreren Staaten Europas wurde die 
Scheidewand niedergeriſſen, welche bisher das ruſſiſche Reich abgeſchloſſen hatte, 

und das ſtrenge Prohibitivſyſtem mit dem demoraliſirenden Schleichhandel im Ge⸗ 

folge, gegen eine mildere Form der Schutzzölle vertauſcht; Dampfſchiffahrts⸗ und 
Handelsgeſellſchaften nahm der Kaiſer unter ſeine beſondere Protection. Durch 
好 ertrage mit einheimiſchen und fremden Bankhäuſern ermöglichte er den Bau 
großer Eiſenbahnen, welche den Verkehr und Waarentransport aus und nach den 
entlegenen Provinzen erleichterten und förderten. Eine Reiſe nach Deutſchland, 

wo er nach einem Beſuche in Darmſtadt, der Heimath ſeiner Gemahlin Maria 
Paulowna, in Stuttgart mit Napoleon, in Weimar mit dem öſterreichiſchen Kaiſer 
zuſammentraf, wurde zu politiſchen Abmachungen und Anknüpfungen benutzt. 
Zugleich wurden in Aſien dem Verkehr und Waarenumſatz neue Wege geſchaffen, 
bald durch Beförderung der Schiffahrt auf dem kaspiſchen Meere, bald durch 
Gründung oder Erweiterung neuer Handelsſtationen und Anſiedelungen, bald 
durch diplomatiſche Verhandlungen mit den Reichen Oſtaſiens, beſonders mit 
China, bald durch Sicherung und Ausdehnung der Grenzen in Tſcherkeſſien und 
am Südrande Sibiriens. Innerhalb zehn Jahren wurden im Stromgebiet des 
Jaxartes (Syr⸗Darja) die ruſſiſchen Beſitzungen nach Kokand ausgedehnt, 
drangen die ruſſiſchen Waffen ſiegreich gegen Chiwa und Samarkand vor, wurde 
das nordweſtliche Turleſtan in ein ruſſiſches General⸗Gouvernement Taſchkend 
verwandelt und das Machtgebiet des Zaren den engliſchen Beſitzungen in Indien 
nahe gerückt. Schamyl, der alte Erbfeind Rußlands, wurde fo ſehr in die 
Enge getrieben, daß er ſich in der Bergfeſtung Ghunib dem ruſſiſchen General 
Bariatinsky übergeben und als Gefangener nach Rußland wandern mußte, wo 
er zwölf Jahre ſpaͤter ſtarb. Er hatte ſich durch Habgier und Erpreſſung ſo 
allgemein verhaßt gemacht, daß die meiſten Stämme von dem „Fürſten der 
Gläubigen“ abgefallen waren. Un fg gegen die engliſche Politik, welche den 
Ruſſen in Mittelafien wie in Griechenland vielfach feindlich entgegentrat, zu 
ſtärken, trat das Petersburger Cabinet in nähere Verbindung mit der Regierung 
der Vereinsſtaaten Nordamerika's, eine Verbindung, die, genährt durch gegen⸗ 
ſeitige Aufmerkſamkeiten und durch den Verkauf der ruſſiſch⸗amerikaniſchen Be⸗ 
ſitzungen an die Union mit den Jahren an Feſtigkeit zunahm. 

Aber auch auf anderen Gebieten regte ſich unter Alexander HI， ein neuer 
Geiſt. Es wurde früher angedeutet (S. 263 ff.), mit welcher Strenge Nicolaus das 
geiſtige Leben feſſelte, wie er dem religioͤſen Bewußtſein ſeiner Unterthanen Ge⸗ 
walt anthat, mit welcher Rückſichtsloſigkeit er gegen die Bekenner aller don der 
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griechiſchen Confeſſion abweichenden Lehrbegriffe verfuhr, mit welchem Glaubens⸗ 
druck er die ruſſiſche Kirche zu mehren und zur Alleinherrſchaft zu führen befliſſen 
war, wie er gegen die Juden Menſchenrechte und Humanität in Staub trat. 
Solcher Geiſtes- und Gewiſſensdruck widerſtrebte dem Charakter Alexander's II. 
und wenn er auch nicht alle Feſſeln abſtreifen konnte, ſo ſuchte er doch auf dem 
Gebiete der Religion wie der Gedanken Raum zu ſchaffen für freiere Lebens⸗ 
regungen, für freiheitliche Entwickelung und räumte dem Gewiſſen und dem 
Denkvermoögen größere Rechte ein. Nicht nur, daß er den chriſtlichen Kirchen 
anderen Bekenntniſſes, ſowohl der römiſch⸗katholiſchen als der ebangeliſch⸗pro⸗ 
teſtantiſchen, geſtattete, nach ihren Lehr⸗ und Glaubensformen zu leben und die 
Kirchenverfaſſung unter eigenen Beamten auszuführen und walten zu lafſſen; 
auch die Zwangsgeſetze gegen die Juden wurden gemildert und weſentliche Schritte 
zu ihrer Gleichſtellung gethan. Noch wirkſamer waren die Maßregeln zur Be⸗ 
förderung der Volksaufklärung. Nicht allein, daß man die Einführung fremder 
Drucwerke erleichterte und das Syſtem der Ueberwachung und Cenſur in libera⸗ 
lerer Weiſe anwandte, wodurch der deutſchen Wiſſenſchaft und Literatur eine 
größere Verbreitung und neben den ruffiſchen und franzöſiſchen Schriften eine 
Stelle eingeräumt ward; auch gegen die Preſſe des Inlandes wurden die Ver⸗ 
ordnungen des früheren Regiments in milderem Sinne gehandhabt, ſo daß bald 
die Zahl der Zeitungen und periodiſchen Schriften in ruſſiſcher Sprache bedeutend 
zunahm. Die Reiſen nach dem Auslande mehrten ſich, ſeitdem die Päſſe nicht 
mehr um ſo hohe Summen erworben werden mußten, und auch die Zahl der 
nach Rußland reiſenden oder einwandernden Fremden ſtieg, ſeitdem nicht mehr 
eine argwöhniſche Polizei jeden Kommenden und Gehenden mit Argusaugen 
beobachtete und ũberwachte, vielmehr die Hinderniſſe beſeitigt wurden, welche der 
Niederlaſſung und Anſäſſigmachung der Ausländer im Wege ſtanden. Dadurch 
wurde der Austauſch der Gedanken, Kenntniſſe und Erfahrungen erleichtert. 
Zugleich war man auf Hebung des Unterrichts unter allen Klaſſen des Volkes 
bedacht, theils durch Verbeſſerung und Mehrung der Schulen, beſonders der 
Mittelſchulen, theils durch Ausſendung von Lehrern, welche mit Staatsunter⸗ 
ſtũtzung in Deutſchland und andern Ländern ſich ũüber das Unterrichtsweſen 
Erfahrungen ſammeln und ſich zugleich in den verſchiedenen Lehrfächern weiter 
ausbilden ſollten. Dies hatte zur Folge, daß deutſche Schuleinrichtungen und 
Methoden mehr und mehr Anerkennung und Geltung fanden. Die ſchwierige 
Finanzlage ſuchte man durch Zinsherabſetzung bei den Reichsbanken und durch 
Herbeiziehung fremder Capitalien und Handelsgeſellſchaften zu beſſern. Als am 
20. September 1862 zu Nowgorod das tauſendjährige Beſtehen des Reiches 
gefeiert ward, wurde zur Erweckung des Vertrauens zum erſtenmal ein voll⸗ 
ſtändiges Reichsbudget veröffentlicht. Auch eine Reform der Rechtspflege 
mittelſt Einführung von Friedens⸗ und Geſchwornengerichten wurde in Angriff 
genommen, wodurch die Sicherheit des Eigenthums eine größere Bürgſchaft er 
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halten und der Beſtechlichkeit, die bis in die Gerichtsſäle hinauf ihren entſitt⸗ 
lichenden Einfluß ũbte, geſteuert werden ſollte. Sn den neuen Inſtituten der 
Kreis⸗ und Provinzialverſammlungen, die in einer größeren Anzahl von Gou⸗ 
vernements aus Delegirten des Adels und der grundbeſitzenden und ſtädtiſchen 
Notabilität gebildet wurden, durfte man das geeignete Mittel erblicken, die ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen der Bevölkerung nach und nach zu 9r5ferer politiſcher Thätig⸗ 
keit und Selbſtändigkeit zu erziehen und den Uebergang zu einer ſtändiſchen 
Reichsverfaſſung anzubahnen. Auf dieſen Grundlagen im Sinne der Selbfi⸗ 
regierung wird es auch moͤglich werden, eine tüchtige Reform der Verwaltung 
einzuführen, um auch dieſe von der Verderbniß der Käuflichkeit zu reinigen, ſo 
daß nach und nach der ruſſiſche Staat aufhören wird, eine abſchreckende Wirkumg 
auf das gebildete Curopa zu äußern. 

Die eingreifendſte Reform aber fand auf ſocialem Gebiete ſtatt durch die in 
Gang geſetzte Aufhebung der Leibeigenſchaft und Gründung freier Bauernge⸗ 
meinden mit Grundeigenthum und perſönlichen Rechten, eine Maßregel, welche 
eine vollſtändige Umwälzung in allen ſocialen, finanziellen und wirthſchaftlichen 
Verhãältniſſen des Staats herbeizuführen geeignet war. Waren auch ſchon frũher 
Schritte gethan worden ‚„zur Verbeſſerung der Lage der Bauern“, ſo wagte doch 
erſt Alexander II., allem Widerſtande der Grundherren zum Trotze, die Umnge⸗ 
ſtaltung der bäuerlichen Verhältniſſe an der Wurzel anzugreifen. »Die Reformen 
müſſen von Oben ausgehen, wenn man nicht will, daß ſie von Unten kommen“, 
hatte er in Moskau dem Adel geſagt, und damit ſeine Abſichten angedeutet. 
Nachdem in den Gouvernements Wilna, Grodno, Kowno und Petersburg der 
Adel auf erhaltenen Wink um die Ermächtigung gebeten, die Lage ſeiner Leib⸗ 
eigenen zu erleichtern und dieſe Erlaubniß erhalten, trat unter des Kaiſers eigener 
Leitung ein großes Leibeigenſchaftscomite ins Leben, welches das Werlk der 
Bauernbefreiung in die Hand nahm. Dieſem Hauptcomité waren für jedes ein⸗ 
zelne Goubernement beſondere Ausſchũſſe untergeordnet, welche mit der grund⸗ 
herrlichen Adelsgemeinde ſich in Verbindung ſetzten, um die näheren Bedingungen 
mit ihr zu vereinbaren. Nach den vom Kaiſer aufgeſtellten Grundprinzipien 
ſoll das Eigenthumsrecht der Grundherren ſicher geſtellt bleiben, doch ſo, daß der 
Bauer eine umzaͤunte Wohnſtätte erhält und in Stand geſetzt wird, innerhalb 
zwölf Jahren ſich durch Geld oder Leiſtungen von den Verpflichtungen gegen den 
Gutsherrn frei zu machen. Nach Ablauf jener Friſt wird der Leibeigene frei und 
erhãlt unter den mit dem Grundherrn verabredeten Bedingungen das Eigen⸗ 
thumsrecht an ſein Gehöfte und ſeine Landſtücke. Die ſo befreiten Bauernſchaften 
ſollen dann in Landgemeinden vertheilt werden, wobei dem Grundbeſitzer die 
polizeiliche Aufſicht als Vorrecht verbleibt, aber eigene Friedensrichter ũber die 
Ausführung der Geſetze und Verträge wachen. Zur Erfüllung der Leiſtungen 
ſind alle Mitglieder der Gemeinde ſolidariſch verpflichtet, zur Sicherſtellung des 
Eigenthums ſollen Grundbũcher angelegt werden. Um den Bauern die Erwer⸗ 
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bung des Landes zu freiem Eigenthum zu erleichtern, ſagte die Regierung durch 
Darlehen Unterſtũtzungen zu. Nach dieſen Grundſätzen, die beſonders von 
der national⸗liberalen Partei unter der Leitung von Tſcherkaßki, Samarin, 
Koſchelew, Miljutin u. a. und unter der Aegide der Großfürſtin Helene begünſtigt 
wurden, ward nun das große Werk der allmählichen Ablöſung in Angriff ge⸗ 
nommen, eine Arbeit, die bei der Abneigung und Widerſezzlichkeit der meiſten 
Adelsverſammlungen gegen die Emancipation und das Agrargeſetz mit unend⸗ 
lichen Schwierigkeiten verbunden war. Der Kaiſer beharrte jedoch bei ſeinem 
Entſchluß und gab durch die gänzliche Freierklärung der Bauern auf den Gütern 
des gefaminten kaiſerlichen Hauſes und die unentgeltliche Ueberweiſung der von 
ihnen bebauten Grundftücke ein hochherziges Beiſpiel edler Geſinnung und un⸗ 
eigennütziger Menſchenliebe. Vor dieſem ernſten Willen, den der Kaiſer auf 
mehreren Rundreiſen durch verſchiedene Theile des Reichs klar und feſt ausſprach, 
beugte fig der Adel; und wenn er auch der Ausführung alle möglichen Schwie⸗ 
rigkeiten in den Weg legte, fo konnte eg doch nicht verhindern, daß die Gubernial⸗ 
Ausſchũſſe alle vorbereitenden Arbeiten ins Werk ſetzten und die nothwendigen 
Materialien und ſtatiſtiſchen Aufnahmen zur Aufſtellung der Vermögens⸗ und 
Wirthſchaftsverhaltniſſe ſowie der Fahl und der Zuſtände der Leibeigenen des 
weiten Landes zuſammenbrachten, ein Material, von dem Hatthauſen ver⸗ 
fichert, daß darin ein Schatz für die Kenntniſſe der inneren Verhältniſſe Rußlands 
niedergelegt ſei, wie wohl kein anderer europäiſcher Staat etwas Gleiches aufzu⸗ 
weiſen habe. Aus dieſen Aufſtellungen und aus den Commiſſionsberichten ergab 
ſich, daß im ruſſiſchen Reiche, ohne die Oſtſeeprovinzen, wo die Leibeigenſchaft be⸗ 
reits aufgehoben und die Verwandlung der Arbeitsleiſtung als Recht in eine Geld⸗ 
leiſtung durch freie Vereinbarung zwiſchen Gutsherrn und Bauern allmählich durch⸗ 
geführt worden war (XIV, 751), und ohne das Gebiet der Koſacken am ſchwarzen 
Meer, wo die Einrichtung nie beſtanden, noch Nber dreiundzwanzig Millionen 
leibeigener Bevölkerung lebten, die theils als Gutshörige unter mehr oder minder 
drũckenden Bedingungen an die Scholle gefeſſelt waren, theils gegen Entrichtung 
einer jährlichen Geldabgabe, des Obrok, an den Leibherrn ſich ihren Lebens⸗ 
unterhalt außer den Grenzen des Gutes ſuchen durften. Dieſer unfreien Bevöl⸗ 
kerung ein menſchenwürdiges Loos zu verſchaffen, ſie in eine Lage zu verſetzen, 
in der fie zu einer freiheitlichen Entwickelung, zu einem geordneten Gemeinde⸗ 
leben, zu einer Exiſtenz mit Eigenthum und Meuſchenrechten ſich emporarbeiten 
könne, war das hohe Ziel, deſſen Erreichung fg Kaiſer Alexzander zur Lebens⸗ 
aufgabe ſetzte; und wie viele Hinderniſſe ſich der Ausführung in den Weg ſtell⸗ 
ten, wie heftig der Widerſtand war, den ihm nicht blos die bevollmächtigten 
Abgeordneten des Adels bereiteten, der ihm ſelbſt im Reichsrath und Miniſterium 
entgegentrat, wie viele bittere Erfahrungen er bei einem großen Theil der Bauern 
ſelbft machte, die, aus Mißverſtändniß oder durch boshafte Einflüſterungen 
getäuſcht, ſich zu Arbeits- und Abgabenverweigerungen, zu Aufſtänden und 
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Gewaltthaten hinreißen ließen, in der irrigen Meinung, der Kaiſer habe ihnen 
die volle Freiheit und den unbedingten Beſitz der Felder und Wieſen zugeſprochen: 
er ließ ſich von dem großen Gedanken nicht abbringen. Die Bauernaufſtände wur⸗ 
den durch Waffengewalt niedergeſchlagen und die Rädelsführer ſchwer beſtraft. 
Zugleich aber bewies ein kaiſerliches Manifeſt vom 19. Februar 1861, daß auch 
die Oppoſition der Bevorrechteten ihn nicht von ſeinem Plane zurückzuhalten 
vermöge. Mit dieſem Manifeſte, das die Motive und Bedingungen des Be⸗ 
freiungswerkes ſammt dem Verfahren der Oeffentlichkeit übergab, wurde der 
Grund zur inneren Entfaltung der Volkskräfte Rußlands gelegt und eine hoff⸗ 


3 Fz nungsreiche Zukunft angebahnt. Zwei Jahre ſpäter erfolgte die Emancipation 


der Leibeigenen. Damit ging das ganze ſociale Leben des ruſſiſchen Volkes einer 
neuen Entwickelung entgegen. 


„Der früher leibeigene Theil des Bauernſtandes“, ſo faßt Schmeidler die Reſultate 
zuſammen, „ũber zwanzig Millionen Köpfe umfaſſend, war perſönlich frei und unab⸗ 
hängig von dem Gutsbefitzer geworden. Den Bauern waren Haus und Hof als un⸗ 
antaſtbares Eigenthum, mit ablösbarem mäßigen ZSins belaſtet, ũüberlaſſen. Auf den 
Grund und Boden, den der Bauer bis jetzt perſönlich oder als Gemeindeglied zur Ve⸗ 
bauung und Benutzung hatte, hat er ein Pacht⸗ und eventuell Erwerbsrecht erhalten. 
Rach wenigen Jahren waren nicht allein ſämmtliche Pachteontracte ſchon definitiv ab⸗ 
geſchloſſen, ſondern die Hälfte derſelben in Kaufcontracte umgewandelt, freiwillig in 
ſämmtlichen groß⸗ und kleinruſſiſchen Provinzen und verbindlich für die Gutsherrn in 
den Weſtprovinzen (polniſchen) des Reiches. So waren bald aus der Hälfte der tem⸗ 
porãr verpflichteten Bauern freie Bauerngutsbeſitzer geworden. 一 Schon nach einigen 
Jahren machte man die Bemerkung, daß ſich das Volk beſſer nährte, beſſer gekleidet 
war, die Trunkenheit, ſonſt der einzige Troſt manches Leibeigenen, ſich von Jahr zu 
Jahr minderte. In Betreff der Folgen für den Adel machte man einen Unterſchicd 
zwiſchen den Eigenthümern, deren Einkünfte die Landesproducte zur Baſis hatten, und 
den Gutsbeſitzern, welche ihr Vermögen auf perſönliche Arbeiten der ehemaligen Leib⸗ 
eigenen gründeten. Die Lage der Erſteren hatte fg tm Ganzen auch gebefſſert, ihrt 
Einkũnfte vermehrten ſich, wogegen die Anderen Verluſte erlitten und fg nun indu⸗ 
ſtriellen Unternehmungen zuwendeten“. 


Bei Gelegenheit des fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläums Alexan⸗ 


Reſugen der der's TI。 am 2. März (19. Februar) 1880 faßte der ,人 tf. Petersburger Herold 
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in einer Feſtnummer die Reformthätigkeit des Zar⸗Befreiers“ in folgenden 
Sätzen zuſammen, welche wir, um dieſes ſegensbolle Schaffen in einem Ge⸗ 
ſammtbilde zu charakteriſiren, gleich hier vorgreifend und abſchließend anführen 
wollen, obwohl ein Theil der Reformen erſt im Laufe der Jahre zum Vollzug 
gekommen iſt, auch zeitweiſe Perioden des Stillſtandes und Rückganges ein⸗ 
traten: „Der mit Opfern erkaufte Frieden von Paris bildet den Ausgangs⸗ 
punkt der Reform⸗Aera, welche wir durchleben. Gin ſweithin ſichtbarer Weg ⸗ 
weiſer für kommende Geſchlechter ſteht on demſelben: die Bauernemancipa⸗ 
tion, welche im Geſetz vom 19. Februar 1861 und in nachfolgenden Geſegzen 
ihre Verwirklichung fand. Der Zeitraum bon 1857 一 1861，ben die vorberei⸗ 


tenden Arbeiten für dieſe coloſſale wirthſchaftliche und ſociale Reform in Anſpruch 
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nahmen, wird für ewige Zeiten im Gedächtniß des ruffiſchen Volkes eingeprägt 
bleiben. Zum erſten Mal tönte von den Stufen des Thrones eine Kunde bis in 
die letzte Bauernhütte, eine Kunde, freudig tb verheißungsvboll, wie 他 der 
Leibeigene kaum laut auszuſprechen wagte, höchſtens in ſeinen melancholiſchen 
Volksweiſen andeutete. Eine That, wie eg die Bauernemaneipation iſt, würde 
allein hinreichen, einem Monarchen ewigen Ruhm zu erwerben. Welche Energie, 
welche Feſtigkeit, welche Sorgen und bittere Erfahrungen gehörten dazu, um 
eine Reform zu verwirklichen, welche die Exiſtenzbedingungen des größten Bruch⸗ 
theils der Bevoölkerung des Reiches erſchütterten, veränderten und ganz neue, von 
dem einen Theil ſehnlichſt erwünſchte, von dem anderen mächtigeren Theil nur 
ungern entgegengenommene Verhältniſſe ſchuf! Was Kaiſer Alexander II. 
ſeinem Volke verſprochen, das wurde im Zeitranm nur weniger Jahre in hohem 
Maaße gewährt. Die Abſchaffung der Körperftrafe, die Juſtizreform, die neue 
Stãädteordnung, die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, die Verbeſſerung 
des Unterrichtsweſens, Errichtung neuer Univerfitäten, Hebung des Verkehrs 
und Handels haben dem geſammten inneren Leben ein neues Gepräge aufgedrückt 
und den Grund zu einer Entwickelung gelegt, deren Rückgang durch nichts mehr 
bewirkt werden kann. Nicht mehr ein Theil, ſondern die geſammte Bevölkerung, 
vom Erften bis zum Letzten, genießt die Früchte der letzten fünfundzwanzig 
Jahre, das Gefühl der Freiheit durchglüht die Herzen Aller, die Liebe zum 
Vaterlande entfachend und nährend.“ 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß der Haß und die Leidenſchaft, die fich unter — Fr 
einer drũckenden Zwingherrſchaft in den Gemũthern einer Nation ſammeln, erſt“ 
dann zum Aufruhr emporſchlagen, wenn mildere Zuſtände eintreten, wenn die 
Hand zur Verſöhnung ausgeſtreckt wird, wenn der redliche Wille ſich kund gibt, 
alte Wunden zu ſchließen und nach Kräften zu heilen. Dieſe Erfahrung ſollte 
fich aufs Neue bei dem Volke bewähren, dem in Drama der Weltgeſchichte die 
tragiſchſte Rolle zugefallen iſt. Die polniſche Nation iſt ein verſtümmelter Kör⸗ 
per, der in gewaltigen Zuckungen den raſenden Schmerz kund gibt und das Ver⸗ 
langen der Natur nach Wiedervereinigung der abgeſtoßenen Gliedmaßen, in dem 
noch die Fülle der Lebenskraft vorhanden iſt und doch der zum freien Handeln 
erforderliche Organismus fehlt. Wie ein verwundeter Gladiator rafft ſie von 
Zeit zu Zeit ihre Rrafte zuſammen, um ſich den zermalmenden Armen des Sie⸗ 
gers zu entwinden; aber alle Anſtrengungen dienen nur dazu, den Todeskampf 
ſchmerzhafter zu machen und die noch geſunden Theile der Erſtarrung entgegen⸗ 
zuführen. Seit den Tagen der Theilung hat Polen die Sympathien der euro⸗ 
pãiſchen Menſchheit wie nie ein anderes Volk beſeſſen; man ſah es als eine 
heilige Pflicht an, das große Rationalunglück durch Beweiſe von Liebe und Theil⸗ 
nahme zu mildern und der Ungerechtigkeit der Mächtigen das Mitleid der Völker 
gegenüberzufſtellen. Dieſe Sympathie verleugnete ſich auch nicht in ſolchen Faällen, 
wo vernarbte Wunden wieder aufgeriſſen wurden, um neue bedenkliche Heilungs⸗ 

Beber, Weltgeſchichte. XV. 45 
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verſuche anzuſtellen; auch in ſolchen Fällen, wo Eigenfinn und Leidenſchaft die 
dargebotene Hũlfe zurückwies, fand der Schmerzensſchrei der Zerſchlagenen und 
Zerſtoßenen einen Wiederhall in den Gemüthern der Völker. 

Kaiſer Alexander II dehnte die Reformthätigkeit, die er in Rußland be⸗ 


— gonnen, auch ũber Polen aus, wo an die Stelle des alten Fürften Paskewitſch. 


1. 


1857. 


Die Wider⸗ 


ſtandoͤpartei. 


der kurz vor Abſchluß des Pariſer Friedens aus der Welt geſchieden war, Fürft 
Michael Gortſchakoff, der Vertheidiger von Sebaſtopol, als Statthalter trat. 

Nicht nur, daß ein Amneſtieerlaß den meiſten polniſchen Flüchtlingen die Rück⸗ 
kehr in die Heimath und die Wiedereinſetzung in ihre bürgerlichen Rechte ge⸗ 
währte; im folgenden Jahre wurde eine neue, der ruſſiſchen nachgebildete Ge⸗ 
richtsorganiſation eingeführt und at jedem Gymnafium ein Curſus zur Ausbil⸗ 
dung im polniſchen Recht errichtet. Im September deſſelben Jahres erſchien ein 
kaiſerliches Manifeſt, worin die Gutsbefitzer aufgefordert wurden, ſich wegen 
Ablöſung der bãuerlichen Frohnden innerhalb fünf Jahre auseinander zu ſetzen; 
nach Verlauf dieſer Friſt werde die Regierung die Ablöſung durchführen. Mehrere 
Jahre lang unterblieben die Aushebungen zum Militär; die Schranken, welche 
bisher das Reich von dem Auslande hermetiſch abgeſchloſſen hatten, fielen in 


.Polen wie in Rußland, und Warſchau wurde wie Petersburg in das große 


Eiſenbahnſyſtem aufgenommen, durch welches alle Theile des Reichs unter ſich 
und mit dem übrigen Europa im Verbindung geſetzt werden ſollten. Zugleich 
wurden die Statuten einer Landwirthſchaftlichen Geſellſchaft in Warſchau ge⸗ 
nehmigt, damit der Feldbau nicht hinter dem Induſtrieleben zurũckbleibe. Bei 
der Poſtherwaltung und an der ſogenannten Grenzkammer trat an die Stelle der 
bisher eingeführten ruſſiſchen Sprache die polniſche; den Städten wurde die freie 
Wahl ihrer Gemeindebehörden eingeräumt und in der Verwaltung und im Ge⸗ 
ſchäftsgange der Regierung Erleichterungen und Reformen in Ausſicht geftellt. 
Auch in kirchlichen Dingen machte ſich ein duldſamer Sinn geltend, und wegen 
Wiederbeſetzung der erledigten Bisthümer knüpfte die Regierung mit Rom erfolg⸗ 
reiche Unterhandlungen an. Nur der Uebertritt von der griechiſchen zur römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche blieb unterſagt; und den Mäßigkeitsvereinen, die ſich in Polen 
und Rußland bildeten, und unter deren Hülle fd fremdartige Beſtrebungen 
verbergen konnten, glaubte man aus politiſchen und finanziellen Gründen ent⸗ 
gegentreten zu müſſen. 

Trotz alledem gab ſich unter den Polen eine aufgeregte Stimmung kund, 
die ſich immer mehr ſteigerte und den Ausbruch ruheſtõörender Auftritte befürchten 
ließ. Es entging den Polen nicht, daß Rußland in dem Krimkriege eine Schwä⸗ 
chung erlitten hatte und daß zugleich ein politiſch⸗ſocialer Zerſetzungsprozeß im 
Gange war, der den Ausbruch revolutionärer Bewegungen erwarten ließ. Wenn 
darauf die polniſche Nationalpartei, die mit den Emigranten in ununterbrochener 
Verbindung ſtand, die Hoffnung gründete, daß im Falle eines Aufſtandes die 
Ruſſen nicht mehr mit der früheren Macht und Energie einſchreiten könnten; ſo 
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übten die Vorgänge in Italien, wo die volksthümliche Erhebung die Vefreiung 
und Einigung der Nation herbeiführte, und das von Frankreich aus verkündigte 
und unterſtützte Prinzip der nationalen Selbſtbeſtimmung einen unverkennbaren 
Einfluß auf die Gemüther und weckten alte Erinnerungen und ſchlummernde 
Gefühle. Unter der Einwirkung der im Auslande weilenden Emigration, welche, 
dem wirklichen Leben und den veränderten Verhältniſſen und Bedürfniſſen der 
Gegenwart entfremdet, an den Ideen der Vergangenheit feſthielt, bildete ſich eine 
Partei des nationalen Widerſtandes, die, durch Geheimbünde und Verſchwörun⸗ 
gen über das ganze Land verbreitet, jede Gelegenheit benutzte, durch Demon⸗ 
ſtrationen ihre Geſinnungen zu betbatigen und die Zahl der Genoſſen au muſtern. 
Es traten mannichfaltige Elemente zu Tage. Wahrend die ländliche Bevöllke⸗ 
rung, dem polniſchen Adel mißtrauend und durch die bitteren Erfahrungen der 
Vergangenheit belehrt, ſich von der ganzen Bewegung fern hielt, ja ſogar hie 
und da den Ruſſen in der Folge bei der Unterdrückung behülflich war, zählte die 
Rationalpartei ihre Stũtzen und Theilnehmer hauptſächlich unter den bürger⸗ 
lichen Kreiſen der alten Städte, beſonders der Hauptſtadt Warſchau, unter der 
gebildeten Jugend, welche in der Wiederherſtellung einer idealifirten Vergangen⸗ 
heit, in der Verwirklichung ihrer Träume und Phantaſiegebilde das Heil und die 
Rettung der polniſchen Nationalität erblickte, unter einer fanatiſchen Priefter⸗ 
ſchaft, welche die patriotiſchen Beſtrebungen zu religiöſen und kirchlichen Zwecken 
auszubeuten bedacht war, unter der malecontenten Judenſchaft, welche die von 
der ruſſiſchen Regierung noch immer verſagte bürgerliche Gleichſtellung zu errin⸗ 
gen hoffte, unter der zahlreichen Klaſſe der Emigranten und ihrer Emiſſäre, 
welche den Haß gegen die Unterdrũcker der ruhmreichen polniſchen ‚Republik“ als 
heiliges Erbtheil in ihrer Bruft trugen. Daß von einer aus ſo gemiſchten Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzten Partei, die nur durch Schrecken und Agitation zu 
wirken vermochte, keine fruchtbringenden Thaten ausgehen konnten, mußte jedem 
Beſonnenen ſofort einleuchten. Und wenn die Unterdrückung der revolutionären 
Bewegung nicht wie die früheren Verſchwörungen und Aufſtände eine größere 
Knechtung zur Folge hatte, nicht zur Folge hatte, daß die Ketten noch tiefer 
in das Fleiſch einſchnitten, ſo war dies weder der Verwendung der Pariſer 
Regierung und den Sympathien des franzöfiſchen Volkes, noch der lauten, aber 
nachdruckloſen Stimme Englands zuzuſchreiben, ſondern nur dem verſöhnlichen 
und gerechten Sinne des ruſfiſchen Kaiſers, der die Unternehmungen Einzelner 
nicht dem ganzen Volke anrechnete, der das Ringen einer unglücklichen, zerriſſenen 
Nation nach Wiedervereinigung der verlorenen Theile, nach einer Auferftehung 
zu einem neuen ſtaatlichen Leben nicht zu ſtrenge beurtheilte, nicht erbarmungslos 
verdammte und beſtrafte. 


Schon im Herbſt 18600, als die Herrſcher von Rußland, Oeſterreich und 1860 1860， 
Preußen, den drei bergaften Theilungsmächten, in Warſchau eine Zuſammen⸗ tonen am 


Volfkatumulte 


kunft hatten, trat ein unheimlicher Geiſt zu Tage, der auf Verabredungen und in waiſchan 
45* 


708 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums ꝛc. 


politiſche Tendenzen hindeutete. Der Adel hielt ſich fern von den Feſten, 
welche durch die Anweſenheit der hohen Herrſchaften veranlaßt wurden. Am 
29. November, dem Jahrestag der Revolution von 1830, fand in der Kar⸗ 
meliterklirche, damals Gefängniß für die Polen, ein Trauerfeſt ſtatt, wobei in 
einem Liede, das ſeitdem als polniſche Nationalhhmne galt und bald verboten 
wurde, die Befreiung des Vaterlandes vom Tyhrannenjoch gefeiert und erfleht 
ward. Nach dieſen Kundgebungen, welche die Regierung unbeachtet ließ, folgte 
am 25. Februar 1861, dem Jahrestag der Schlacht von Grochow, eine um⸗ 
faſſendere Demonſtration, wozu öffentliche Einladungen erlaſſen worden. Ein 
endloſer Zug von meiſt jungen Leuten, den ein Mann mit der polniſchen Fahne 
eröffnete, bewegte ſich am Abend von dem Altmarkt und der nahe gelegenen 
Paulinerkirche mit Fackeln und Fähnchen, unter religiöſen und patriotiſchen 
Geſängen durch die Straßen nach dem Palaſte der Statthalterſchaft, wo die 
Mitglieder des landwirthſchaftlichen Vereins aus dem ganzen Königreiche zu 
einer Generalverſammlung vereinigt waren, um die Mittel und Wege zu be⸗ 
rathen, wie man am zweckmäßigſten die Erbzinsgüter in freies Eigenthum ver⸗ 
wandeln könne. Durch dieſe freiwillige Ablöſung der bäuerlichen Laſten, welche 
ohnedies von der ruſſiſchen Regierung in nahe Ausſicht geſtellt war, hoffte man 
den Bauernſtand für die nationale Erhebung zu gewinnen. Ehe der Zug, der 
durch fortwährendes Zuſtrömen lawinenartig anwuchs, vor der Statthalterei 
anlangte, drang eine Abtheilung der berittenen Gensdarmerie auf die fingende 
und jauchzende Menge ein und trieb ſie mit Säbelhieben auseinander, wobei, 
da man ſich den beabſichtigten Verhaftungen widerſetzte, mehrere Verwundungen 
vorkamen. Ob auch Todte, wie behauptet ward, iſt ungewiß. Am andern 
Tage ſah man die polniſche Bevölkerung mit Trauerzeichen. Ein Leichenzug. 
wie es hieß zu Ehren eines Gefallenen, gab am Abend des 27. Februar dem 
Militãr Veranlaſſung zu neuem Einſchreiten, als man deſſen Aufforderung zum 
Auseinandergehen mit Hohn und Steinwürfen beantwortete. Diesmal ar ber 
Ausgang blutiger. Drei Perſonen ſtürzten todt nieder, mehrere wurden ver⸗ 
wundet. Darüber gerieth die Stadt in Aufruhr. Die Läden wurden geſchloſſen. 
die Leichen auf Brettern durch die Straßen getragen. Die Regierung war be⸗ 
troffen. Fürſt Gortſchakoff ſprach in einer Proclamation ſein Bedauern über 
das Vorgefallene aus und verhieß eine gerichtliche Unterſuchung; er geſtattete, 
daß eine Anzahl angeſehener Bürger als „Sicherheits⸗-⸗Comité“ oder Bürgerwehr 
die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe übernahm, eine feierliche Beerdigung 
2 Bop der am 27. Februar Gefallenen veranſtaltete und an den Kaiſer eine Adreſſe 

richtete, worin es hieß daß die Ereigniſſe der letzten Tage nicht die Ausbrüche 

vorũbergehender Leidenſchaften einzelner Klaſſen des Volks, ſondern die heiße, 

einſtimmige Kundgebung unterdrückter Gefühle und unbefriedigter Bedürfnifſe 

des Landes ſeien, worin geklagt war, daß ſie, eine ſelbſtändige, eigenartige 

Nation, eines geſetzlichen Organs entbehrten, durch das fie unmittelbar zum 
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Throne zu reden und ihre Wünſche und Bedürfniſſe darzulegen vermöchten. 
Nach einigen Tagen veröffentlichte der Statthalter eine kaiſerliche Zuſchrift, worin 
zwar getadelt war, daß einige Individuen ſich berufen glaubten, alle Schritte der 
Regierung zu verdammen, und mit Entſchiedenheit erklärt wurde, daß der Kaiſer 
in keinem Falle thatſãchliche Unordnungen geſtatten werde, zugleich aber auf die 
Reformen hingewieſen ward, denen er ſeine ganze Zeit widme. Weder über die 
Beſchaffenheit dieſer Reformen, noch ũber den Zeitpunkt der Ausführung war 
eine Andeutung zu finden. Aber ſchon am 26. März erſchien ein Ukas, worin 
den Polen die Errichtung einer beſonderen ſelbſtändigen Section für Cultus und 
Unterricht bei der Regierung in Warſchau unter der Leitung des polniſchen 
Markgrafen Alexander Wielopolski, eines geachteten Patrioten, der im Jahre 
1831 als Geſandter der revolutionaͤren polniſchen Regierung in London geweſen, 
ſich nachher aber der ruſſiſchen Regierung genähert hatte, ſo wie die Einſetzung 
eines polniſchen Staatsraths und die Organiſation von wählbaren Gemeinde⸗ 
Kreis⸗ und Gubernialräthen zugeſtanden wurde. Es war der Anfang einer 
ſtaatlichen Reubildung auf nationaler Grundlage. Dies erkannte auch der Fürſt⸗ 
Statthalter, indem ef in einer Proclamation die Einwohner als Polen“ anre⸗ 
dete, von der ihm fo theuern, Rationalität“ ſprach, fie aber zugleich vor den ſchlim⸗ 
men Menſchen warnte, von denen die bisherigen Unordnungen ausgegangen ſeien. 
Wielopolski war durch die Gräfin Bludow, eine in panſlaviſtiſchen Zukunfts⸗ 
trãumen ſich wiegende vornehme Dame, für die Idee einer Verbrüderung aller 
ſlaviſchen Völkerzweige gegenüber der teutoniſchen Race gewonnen worden. 
Aber die dargebotene Gabe genũgte den geſteigerten Anſprüchen nicht mehr. Revoluti⸗⸗ 


art Bewe⸗ 


Die Herſtellung der alten polniſchen Republik in ihrem ganzen Umfang und mit —3 — 
bvoller nationaler Selbſtändigkeit war das Ziel der Patrioten. Jeden Abend meßregein. 
fanden an der Stelle, wo die Februaropfer gefallen waren, Verſammlungen 

ſtatt, wobei die Rationalhhmne geſungen und andere Demonſtrationen vorge⸗ 
nommen wurden. Die Regierung ſuchte durch verſchärfte Polizeiverordnungen, 

durch Entlaſſung der Bürgerwehr und durch andere Maßregeln dem halbrevo⸗ 
lutionaren Zuſtande ein Ende zu machen. Als ſie damit nicht zum Ziele kam, 
erklärte ſie den landwirthſchaftlichen Verein, den ſie nicht ohne Grund als die 

Seele der ganzen Agitation anſah, für aufgelöfſt. Dies hatte zur Folge, daß 6 和 ri 
bie Aufregung noch einmal mit groößter Heftigkeit aufbrauſte. Nachdem am 
Morgen das Volk in Maſſe zu dem Grabe der im Februar gefallenen Märtyrer 
gewallfahrt, bewegte fich ein langer Zug, mit Zweigen und Kränzen vom Kirch⸗7. apri. 
hof geſchmückt, vor das Gebäude des landwirthſchaftlichen Vereins, wo das 
bekannte Nationallied: ‚Roch iſt Polen nicht verloren!“ angeſtimmt und auf dem 
reichverzierten Balkon der polniſche weiße Adler auf ſchwarzem Grund ſchnell 
enthüllt ward. Die Leitung des Ganzen ſchien von einigen Herren auszugehen, 

die auf dem von Damen gefüllten Balkon ſtanden. Hierauf begab fg die immer 

mehr anwachſende Volksmenge vor die Wohnung des Grafen Zamoyski, des 
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Praſidenten der aufgelöſten Geſellſchaft, begrüßte ihn mit ſtürmiſchen 8odnic 
und ſammelte ſich endlich vor dem Schloß des Statthalters, das Polenlied ver 
Neuem anſtimmend. Fürſt Gortſchakoff ließ das Militär ausrücken und forden 
dann, an das Volk heranreitend, zum Auseinandergehen auf. Die Menge abe 
verlangte zuerſt die Entfernung der Soldaten. Einige Augenblicke beiom 从 
der Fürſt; dann begann ein Bataillon nach dem andern abzuziehen, begleir 
von dem Hohngelächter des Volks. Dieſer Ausgang erhöhte die Zuverſicht da 
Polen. Sie glaubten einen Sieg über die Regierung errungen zu haben, 出 
die geheimen Leiter beſtärkten ſie in dem Wahne, das Militär dürfe nicht ſchan 
ſchießen. Am folgenden Tag wiederholten fg daher die Auftritte. Gu 
Abend verſammelten ſich gewaltige Volksmaſſen vor dem Schloſſe und in de 
angrenzenden Straßen, ohne ſich durch die aufgeſtellten Truppen einſchüchtern p 
laſſen. Alle Mittel, ſie auf dem Wege der Güte zu zerſtreuen, waren fruchtlen 
Die Aufruhracte wurde dreimal unter Trommelwirbel verleſen: die Menge 
antwortete mit Schreien, Ziſchen, ſogar mit Steinwũrfen. Nun erhielten di 
Gendarmen den Befehl, mit der flachen Klinge die Maſſe zurückzutreiben; ;ol 
bald drängten ſich andere vor, mit Heiligenbildern und religiöſen Abzeichen mr 
ſehen, unter ihnen auch Prieſter, um unter dem Schutze der Religion jedem Ar— 
griff Trotz zu bieten. Nachdem auf ſolche Weiſe die Langmuth der Truppe 
zwei Stunden hindurch auf eine ſchwere Probe geftellt worden, erhielt das Fuß⸗ 
volk Befehl, von den Waffen Gebrauch zu machen. Auch jetzt noch feuerte nm 
zuerſt in die Luft. Da erfolgten aber Schũüſſe und Steinwürfe aus benachbatm 
Haäuſern, durch welche zwei Soldaten getödtet und mehrere verwundet wurden 
Nun ging die Geduld in Wuth über. Es wurde in die Häuſer und auf di 
Menge gefeuert und bald lagen dreißig Todte und eine große Anzahl Verwun— 
deter auf dem Platze. Mit heulendem Geſchrei ſtürzte die Maſſe fort und i 
wenigen Stunden waren die bisher fo belebten Straßen wie ausgeſtorben. 如 
folgenden Tag wurde die militäriſche Beſetzung der Stadt vorgenommen, Mt 
Gemeinderath aufgelöſt und Anordnungen getroffen, die einem Belagerungszu⸗ 
ſtande nahe kamen. Die Begräbniſſe mußten in der Stille vollzogen werden 
alle nationalen Kundgebungen wurden mit Gewalt verhindert, und das Voll 
in Trauer“ durfte ſeinen Schmerz nicht durch die Kleidung kund geben. 
ie Drurch dieſe Maßregeln wurde jedoch die nationale Bewegung nur zuſam⸗ 
lunonipariei. mengepreßt, nicht erſtickt. Von den Straßen und öffentlichen Plägen flüchten 
ſie in die Kirchen, wo ſie an der Geiſtlichkeit Schutz und Hülfe fand. Schon am 
22. April ſah ſich Wielopolski genöthigt, einen Erlaß gegen die Agitationen 
der polniſchen Prieſter zu veröffentlichen, worin er ſie beſchuldigte, ‚in der Nanion 
offenen Haß gegen die Regierung zu erwecken“. Umſonſt ſtellte der Sutthaliet 
an den Erzbiſchof von Warſchau das Verlangen, einen beruhigenden Hirtenbüitf 
an die Geiſtlichkeit zu erlaſſen; es wurde abgelehnt; ſtatt deſſen erklärte die 
Prieſterſchaft, ſie würde nicht mehr mit der bisherigen ſündhaften Gleichgultiglei 
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die Verfügungen hinnehmen, welche die heiligen Rechte der Kirche beeinträchtigten. 
Trotz des Verbotes wurden inden Kirchen national⸗religiöſe Lieder geſungen, in 
denen die Herſtellung Polens vom Himmel erfleht ward, und von den Geiſtlichen 
nicht gehindert. Am 15. Juli wurde der in Paris erfolgte Tod des Fürſten Sutt 1861， 
Adam Czartoryski, des Reſtors der polniſchen Patrioten vom Jahre 1831, zu 
aroßen Trauerfeierlichleiten benutzt. Als die Demonſtrationen in kirchlicher 
Hülle ſich immer mehr hervorwagten, als ſich bei jeder Gelegenheit der erbittertſte 
Ruſſenhaß kund gab und die nationale Trauer in Kleidung und Abzeichen ab⸗ 
ſichtlich zur Schau getragen ward, ſchritt endlich Graf Lambert, der Rach— 
folger des am 30. Mai geſtorbenen Gortſchakoff in der Statthalterwürde, zu 
energiſcheren Maßregeln: Vier Tage nach der Beerdigung des Erzbiſchofs Fial⸗ 
kowsti von Warſchau, bei welcher wieder auffallende Demonſtrationen vorkamen, 14. Dettr 
verhängte er den Kriegszuſtand über das ganze Königreich und verbot durch eine 
Proclamation das Zuſammenſtehen von mehr als drei Perſonen, das Tragen 
aller Abzeichen und Nationalcoſtüme, das Abfingen des nationalen Klag⸗ und 
Bittliedes, das Vertheilen von Placaten und Bildern ſowie jede Art politiſcher 
und nationaler Manifeſtation. Als deſſen ungeachtet am folgenden Tage die 16. Deibr. 
Todesfeier Kosciuszko's begangen ward, beſetzten Soldaten die Thüren der dicht 
gefüllten Kirchen und verhafteten die heraustretenden Männer. Auf die Kunde 
davon weigerten ſich die Uebrigen, die Kirchen zu verlaſſen; Tauſende verharrten 
die ganze Nacht in den heiligen Räumen, bis ſie am Morgen aus der Kathedrale 
und der Bernhardinerkirche durch eintretendes Militär mit Gewalt vertrieben 
wurden. Nun erklärte aber die geſammte Geiſtlichkeit, den Adminiſtrator der 
Erzdiöceſe Bialobrzweski an der Spitze, daß die Kirchen entweiht worden und 
geſchloſſen bleiben ſollten, bis genügende Garantie für die Sicherheit der Gottes⸗ 
häuſer und ihrer Beſucher gegeben wãre. So wurde die Stadt gleichſam unter 
Interdiet gelegt. Die Regierung gab jedoch nicht nach. An die Stelle des 
Grafen Lambert, der um ſeine Entlaſſung nachſuchte und ſie erhielt, trat General 
Lüders. Dieſer ließ alsbald eine Reihe der angeſehenſten Männer, darunter 
faſt alle Mitglieder des ehemaligen Sicherheitsausſchuſſes, verhaften und zum 
Theil in entfernte Feſtungen abführen. Auch der Bisthumsverwalter wurde ins 
Gefängniß gebracht und durch kriegsrichterlichen Spruch zum Tode verurtheilt, 
jedoch unter Vermittelung des Papſtes von Alexander zu einem Jahr Feſtungs⸗ 
haft begnadigt. Felinski, ein einfacher Prieſter, der bisher in St. Peters⸗ 
burg gelebt hatte, wurde zum Erzbiſchof von Warſchau ernannt, worauf ſich die 
Kirchen den Gläubigen wieder öffneten. 

Wie ungũünſtig auch unter ſolchen Verhältniſſen der Boden für die Begründ⸗ Zugic he 
ung der beabſichtigten Reformen ſein mochte, ſo verlor der Kaiſer dennoch ſein — 
Ziel nicht aus dem Auge. Nach einer Berathung mit dem Markgrafen Wielo⸗ ton 
Ppolsti, der fern von den unpraktiſchen Beſtrebungen und Träumen der Emi⸗ 
granten und Idealiſten ſich zu der Ueberzeugung bekannte, „daß Polen zwar ſeiner 
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eigenen nationalen Entwickelung unter dem Schutze freier Inſtitutionen zurũck⸗ 
gegeben werden müſſe, aber in engem Anlehnen on das ſtammverwandie Rußland 
und unter derſelben Dynaſtie mit dieſem vereinte, ernannte Alexander ſeinen 
Juni 1862 Bruder, den Großfürſten Conſtantin, zu ſeinem Statthalter in Polen 
und ſtellte ihm Wielopolski als Chef der Civilverwaltung zur Seite. Run 
traten die Reformen raſch ins Leben. Die neue Organiſation der Verwaltung 
mittelft gewäͤhlter Municipal⸗, Kreis⸗ und Gubernialräthe, die durch die Un⸗ 
ruhen verſchoben worden war, kam jetzt wirklich zur Ausfũhrung; an die Spitze 
der Regierung in den einzelnen Gouvernements, ſo wie in den zur Vorberathung 
der Geſetze errichteten polniſchen Staatsrath wurden vom Kaiſer geborne Polen 
gewählt; das Unterrichtsweſen wurde in nationalem Sinne umgeſtaltet, die 
Univerſitãt Warſchau auf neuer Grundlage hergeſtellt und ausgebaut, die Gleich⸗ 
ſtellung der Juden mit geringen Ausnahmen durchgeführt. Es waren große 
Güter und Errungenſchaften, die den Polen geboten wurden, und die wahren 
Patrioten, denen die Wohlfahrt des Landes über ideale Träume ging, nahmen 
die dargebotenen Gaben an und liehen der Regierung ihren Beiſtand zur Ver⸗ 
wirklichung. Aber die große Maſſe der ſtädtiſchen Bevölkerung ſtand unter dem 
Einfluß einer geheimen Verſchwörung, deren Häupter das ganze Königreich unter 
das Joch eines revolutionãären Terrorismus ſtellten. Das Abſingen der ver⸗ 
põnten Hymne, Mordverſuche in raſcher Zeitfolge auf Lüders, auf den Groß⸗ 
fürſten ſelbſt, auf Wielopolski unternommen, und andere Manifeſtationen waren 
dũſtere Symptome der in den untern Volksſchichten herrſchenden revolutionãren 
Geſinuung. Der polniſche Adel, den Grafen Andreas Zamoyski nr der Spitze, 
trat in die nationale Strömung ein, theils aus Ueberzeugung, theils aus Furcht 
vor den Häuptern der Revolutionspartei im Inlande und im Auslande, indem 
er an den Großfürſten eine Adreſſe richtete, worin nicht nur eine nationale Ver⸗ 
waltung, ſondern auch eine nationale Vertretung verlangt ward. Selbſt in den 
Landſchaften des ruſſiſchen Reiches, die chemols zu Polen gehört hatten, regten 
fd altpolniſche Sympathien. 
tinatt Die ruſſiſche Regierung mußte auf ane Weiſe ſuchen, dieſer nationalen unb 
Sen 人 —— Aufregung Meiſter zu werden, wollte fie ſich nicht fortwährend 
n der Einführung der neuen Staatsorganiſation gehindert und geſtört ſehen. 
beſchloß daher die Militäraushebung, die nach mehrjähriger Unterbrechung 
für das Jahr 1863 wieder angeordnet war, als Mittel zur Unterdrückung der 
Bewegungen zu benutzen, indem ſie dieſelbe hauptſächlich über die Städte ver⸗ 
hängte, die Landbevölkerung dagegen ſchonte. Die Kunde von dieſem Vorhaben 
verſetzte Warſchau in die größte Aufregung: Trat die Aushebung ins Leben, ſo 
ſchwebte das Schwert des Damokles über der ganzen ſtädtiſchen Jugend. Der 
Magiſtrat richtete daher an den Großfürſten ſelbſt eine Vorſtellung, worin er um 
Abwendung der drohenden Maßregel nachſuchte. Umſonſt. Die Regierung 
1863、Beftonb auf ihrem Plan; mit dem neuen Jahr ſollte die Aushebung beginnen 
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und zwar in der Art, daß in der Nacht des 14. Januar in Warſchau alle jungen 
Leute, die im Verdacht ſtanden, der Bewegung Vorſchub zu leiſten, oder be⸗ 
ſchäftigungslos in der Stadt verweilten, ergriffen und ins Militär abgeführt 
werden ſollten. Dieſe unheimliche Maßregel wurde mit einer nicht zu recht⸗ 
fertigenden Willkür und Sirte in Ausführung gebracht. Sn der beſtimmten 
Nacht drangen Soldaten in die Häuſer ein und ſchleppten die Opfer gewaltſam 
fort. Aber der Schlag kam doch nicht ſo unerwartet, daß nicht Manche vorher 
pattern entfliehen können. Der Schrecken und Jammer, der ſich nun ͤber das 
ganze Land verbreitete, vermehrte die Zahl der Flüchtigen und Ausreißer. Nun 
hielten die Häupter der revolutionären Partei den Zeitpunkt für geeignet, zum 
offenen Widerſtand ũberzugehen. Sie ſammelten die flüchtigen Schaaren und 
alle Theilnehmer der patriotiſchen Verbrüderungen in Wäldern und abgelegenen 
Orten und organiſirten, indem fie ſich als proviſoriſche Nationalregierung con⸗ 
ſtituirten, einen Volkskrieg gegen die Ruſſen. In Banden vereinigt überfielen 
die Polen unter der Führung heimgekehrter Emigranten die feindlichen Truppen 
an verſchiedenen Orten. Um die Landbevölkerung für die nationale Sache zu 
gewinnen und die Zahl der Streiter zu mehren, erließ das Central⸗Comité als 285 
proviſoriſche Nationalregierung· eine Proclamation, worin den Bauern das erb⸗ 
liche Eigenthumsrecht der von ihnen bisher beſeſſenen Grundftücke ſammt Wirth⸗ 
ſchaftsgebãuden zugefſichert ward, ohne alle weiteren Verbindlichkeiten, als die 
davon entfallenden Steuern zu bezahlen und den Landesdienft zu verrichten. 
Den bisherigen Eigenthümern wurde eine Entſchädigung aus Nationalfonds 
vermittelſt der Staatsſchuld und den Hinterſaſſen, Knechten und Tagelöhnern, 
ſofern fie im die Reihen des Heeres eintraten, ein Grundbefitz von mindeſtens 
drei Morgen aus den Nationalgütern in Ausſicht geſtellt. 
So war denn abermals die Loſung zum Kampf zwiſchen Polen und Ruſſen —— 


Inſurrection 


gegeben; und wie ſehr auch die europäiſchen Völker durch eigene Anliegen be⸗ ayd dſde 
ſchäftigt waren, ſo richteten ſich doch bald alle Blicke nach dem Weichſellande, Diplomauie. 
fir deſſen unglückliche Geſchicke ſich fo oft die öffentliche Theilnahme geregt hatte. 
In England und Frankreich lebten die alten Sympathien für das ſo lange ge⸗ 
drũckte tb mißhandelte Volk mit friſcher Stärke auf; und die öffentliche Mein⸗ 
ung erklärte ſich an der Seine und Themſe ſo laut zu Gunſten einer Nation, die 
ihre letzten Kräfte zu einem Rieſenkampf wider den mächtigen Nachbar zuſammen⸗ 
raffte, daß auch die Regierungen nicht umhin konnten, fich für das ſchwache 
Polen zu verwenden, insbeſondere da die beiden andern Theilungsmächte, für 
ihre eigenen polniſchen Länder beſorgt, kriegeriſche Vorkehrungen in den Grenz⸗ 
gebieten trafen und Preußen ſich anſchickte, mit Rußland gemeinſame Sache zu 
machen. Am 8. Februar wurde zwiſchen beiden Mächten eine geheime Con⸗ 
vention behufs der Unterdrückung der polniſchen Inſurrection abgeſchloſſen, die 
jedoch, da das Abgeordnetenhaus in Berlin und die geſammte öffentliche Mein⸗ 
ung laut fich dagegen ausſprachen, und die polniſche Nationalregierung wieder⸗ 
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holt erklärte, daß der Kampf allein den Moskowitern gelte und daß die öſter⸗ 
reichiſchen und preußiſchen Landestheile von dem Aufſtande nicht berührt werden 
ſollten, wirkungslos, ein todter Buchſtabe“ blieb. Man fürchtete, der Kaiſer 
von Frankreich möchte davon Gelegenheit zu Einmiſchungen nehmen und die 
Streitſache vor das Forum der europäiſchen Politik ziehen. Und in der That 
wurden bereits Schritte dazu gethan. Denn wie wenig auch in England und 
Frankreich der ernſte Wille vorhanden war, mit Rußland abermals einen Krieg 
anzufangen, ſo glaubten doch beide ſich zu Gunſten Polens verwenden zu müſſen, 
ſei es auch nur, um die Volksſtimme zu beſchwichtigen. Doch war man ent⸗ 
ſchloſſen, nicht über einen diplomatiſchen Notenkrieg hinauszugehen. Um der 
Intervention vollends jede Schärfe zu nehmen, zog man noch Oeſterreich in den 
Bund, das doch durchaus nicht in der Verfaſſung war, zu Gunſten der polniſchen 
Avni 1863. Inſurrection wider Rußland feindlich aufzutreten. Nach längeren Verhandlungen 
einigten ſich die drei Mächte zu gleichlautenden Schriftſtücken, worin mit Be⸗ 
rufung auf die Wiener Verträge gegen das Petersburger Cabinet der Wunſch 
ausgeſprochen war, die Angelegenheit im ſolcher Weiſe zu ordnen, daß dem 
polniſchen Volke der Friede wieder geſchenkt und auf dauernder Grundlage be⸗ 
feſtigt werden möchte“. Als der Miniſter des Auswärtigen, Fürſt Alexander 
Gortſchakoff, erklaͤrte, daß die ruſſiſche Regierung keineswegs abgeneigt ſei, in 
eine Verſtändigung auf dem Boden der Verträge einzugehen, zugleich aber ein⸗ 
fließen ließ, „daß die polniſche Inſurrection nur den fortwährenden Aufwiegel⸗ 
ungen der über ganz Europa ausgebreiteten kosmopolitiſchen Revolutionspartei 
zuzuſchreiben ſei, und daß daher die Mächte zu der gewünſchten Pacification 
Polens am meiſten ſelbſt beitragen könnten, wenn ſie jene Quelle verſchließen 
Gnt Iuvi. wũrden“; da begnũgten ſich ſchließlich die drei Cabinete mit der Vorlegung von 
ſechs Forderungen, von denen die ruſſiſche Regierung bereits einige gewährt 
hatte, andere zu gewähren entſchloſſen war. 
— Als die Depeſchen in Petersburg anlangten, war der Aufruhr, ſo weit er 
in voien auf offenem Felde raſte, bereits im Verſchwinden. Der Aufruf der National⸗ 
regierung“ an die Bauernſchaften hatte keinen Erfolg gehabt; dieſe ſetzten in die 
Zuſagen der ruſſiſchen Regierung mehr Vertrauen, als in die Verheißungen ihrer 
Landsleute. Statt eines Nationalheeres konnten daher die Inſurgenten nur 
einige Kriegshaufen aufbringen, mit denen fie vereinzelte feindliche Detachements 
ũberfielen oder beunruhigten, aber größeren Heerabtheilungen nicht zu widerſtehen 
vermochten. Die ſtrenge Ueberwachung der Weſtgrenze durch preußiſche Truppen 
hinderte die Ausdehnung der revolutionãären Bewegung und erleichterte den Ruſſen 
die Arbeit im Innern. Dazu kam noch das alte Grundübel: Hader und Par—⸗ 
teiſucht. Jede Schaar ſtand unter einem beſonderen Häuptling, der unabhängig 
von den andern, auf eigene Hand den Krieg führte. General Mieroslawski, 
der bekannte Abenteurer der Revolutionsjahre von 1848 und 1849, war im 
Februar in ſeinem Vaterlande eingetroffen und von der Nationalregierung zum 
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Dictator ernannt worden; aber wenige Tage nachher von bet Ruſſen geſchlagen, 
flüchtete er ſich ũüber die preußiſche Grenze und lähmte dann durch Schriftſtücke 
voll Verdãchtigungen die Unternehmungen ſeiner Landsleute. R—hmlicher war 
das Auftreten des aus dem Poſen ſchen ftammenden Inſurgentenführers Lan⸗ 
giewicez. Rachdem er im Sandomir'ſchen einige erfolgreiche Gefechte gegen die 
Ruſſen beſtanden, erklaͤrte er ſich eigenmächtig, aber mit nachträglicher Beſtäti⸗ 
gung der geheimen Nationalregierung, zum Dictator. Allein auch ſein Glück 
war von kurzer Dauer. Durch innere Zerwürfniſſe unter ſeinen Schaaren ge⸗ 
ſchwächt, ſah er ſich genöthigt, vor den überlegenen Streitkräften der Feinde auf 
oöſterreichiſches Gebiet zu flüchten, mo er erkannt und unter Aufſicht geſtellt ward, 8.Ran 
bis er ſpäter die Erlaubniß zur Auswanderung nach der Schweiz erhielt. In 
ſeiner Umgebung befand ſich eine begeiſterte polniſche Patriotin, Anna Pußto⸗ 
woitow, welche bem ‚General“ in Männerkleidung als Adjutant gefolgt war. 
Aber wenn es der Nationalregierung, die jetzt wieder die Zügel ergriff, auch nicht 
gelang, eine anſehnliche Truppenmacht ins Feld zu ſtellen; ſo war fie doch im 
Stande, noch lange das ganze Königreich durch einen weit verzweigten Banden⸗ 
krieg in Unficherheit zu halten und, unterſtützt von dem Adel, von den Einwoh—⸗ 
nern der Staädte und von der Geiſtlichkeit, den Terrorismus auf die Spitze zu 
treiben. Was der Erbiſchof Felinski von Warſchau ſchon im März in einem 
Schreiben an den Kaiſer verlangte, er möge Polen zu einer unabhängigen Nation 
machen, die mit Rußland nur durch das Band der Dynaſtie verknüpft ſei“, war 
das Ziel und Streben der ganzen Partei, die in dem Maße, als die bewaffnete 
Inſurrection dahinſchwand und die einzelnen Banden aufgerieben und zerſprengt 
wurden, die Gewalt geheimer Verſchwörungen in einer, man möchte ſagen groß⸗ 
artigen Weiſe ausbildete und in Anwendung brachte. Die geheime National⸗ 
regierung, deren Mitglieder und Aufenthalt von den Ruſſen trotz aller Anſtren⸗ 
gungen und Machtmittel nicht entdeckt wurden, entwickelte eine Thätigkeit, eine 
Kraft, eine Organiſation, welche die Welt in Erſtaunen ſeßzte. Sie erließ ge⸗ 
druckte Verordnungen und Geſetze, fſie ordnete durch das ganze Land ihr eigenes 
Steuerweſen und unterſagte jede Steuerzahlung an die ruſſiſchen Behörden; ſie 
errichtete in Warſchau und in den Provinzſtädten Vehmgerichte oder Revolutions⸗ 
tribunale, um alle Handlungen, „welche den revolutionären Impuls hemmen 
oder ſchwächen und der nationalen Sache ſchädlich ſein könnten“, als Staatsvber⸗ 
brechen zu ſtrafen. In einem Anhang zu der Schrift Berlin und Petersburg 
iſt das unfichtbare Verwaltungsgefüge angegeben, das die revolutionäre Natio⸗ 
nalregierung ins Leben rief. „Alle Zweige der Verwaltung waren ‚nach den 
beſten Muſtern der Neuzeit“ eingerichtet, die ‚Departements“ beſſer organiſirt, 
als die Miniſterien manches modernen Staats.“ So ſtanden fg zwei Regierun⸗ 
gen feindlich gegenüber; die eine ſtützte ſich auf die offene Gewalt, die andere 
auf die Macht des Terrorismus; wer der ruſſiſchen Obrigkeit zu widerſtehen 
wagte, war den Mißhandlungen des Militärs und der Polizei ausgeſetzt, wer 
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der revolutionãren Regierung nicht zu Willen war, lief Gefahr vom geheimen 
Dolch ihrer Agenten erreicht zu werden. ,Ce war von beiden Seiten ein Ringen 
auf Leben und Tod, doch mit dem Unterſchied, daß die Mittel der ruſſiſchen 
Regierung ungleich nachhaltiger waren, als die der Revolution, ſobald dieſe auf 
ihre eigenen Kräfte beſchränkt bleiben ſollte.“ Wie konnte die polniſche Inſurrec⸗ 
tion, der eine ſtrenge Grenzwache auf preußiſchem und öſterreichiſchem Gebiet 
jede Zufuhr an Waffen, Kriegsbedarf und Mannſchaft abſchnitt und die länd⸗ 
liche Bevölkerung jede Unterſtützung verſagte, auf die Dauer einer Macht wider⸗ 
ſtehen, welche die Hauptftadt und das ganze Land in Belagerungszuſtand ſetzte, 
welche immer neue Heere einrũcken ließ, welche in Litthauen und wo ſich ſonſt 
polniſche Sympathien regten, den gutsherrlichen Adel durch die Freilaſſung der 
Bauern ſchreckte und ſeine künftige Entſchädigung vom Belieben der Regierung 
abhängig machte? 

Unter ſolchen Umfſtänden war die Bewältigung des polniſchen Aufruhrs 
nur eine Frage der Zeit. Wenn auch an verſchiedenen Orten der kleine Krieg 
noch lange fortdauerte, wenn auch noch häufig blutige Zuſammentreffen zwiſchen 
ruſſiſchen Kriegsmannſchaften und Inſurgentenſchaaren ſtattfanden; ſo war doch 
ſchon im Juli das Petersburger Cabinet des baldigen Sieges ſo gewiß, daß es 
jede weitere Einmiſchung der Wiener Vertragsmächte ablehnte, die Angelegenheit 
Polens für eine nur die Theilungsmächte betreffende Sache erklärte und den von 
Frankreich und England vorgeſchlagenen Waffenſtillftand behufs der Abhaltung 
von Conferenzen als mit der Wüũrde des Kaiſers unverträglich zurückwies. Und 
wie ſehr der ruſſiſchen Regierung eine raſche Unterdrückung der revolutionären 
Bewegung am Herzen lag, bewies fie dadurch, daß fie um dieſelbe Zeit den 
Markgrafen Wielopolski entließ oder in Urlaub ſchickte und den General v. Berg, 
einen energiſchen Mann von militäriſcher Strenge und Feſtigkeit, der durchgrei⸗ 
fender verfahren konnte, an die Spitze der Regierung in Warſchau ſtellte. Damit 
wurde die Sache auf einen Punkt geführt, wo den drei Mächten nur die Wahl 
blieb, die ruſſiſche Regierung ruhig gewähren zu laſſen, ohne fid weiter um die 
polniſche Frage zu bekümmern, oder das Schwert zu ziehen. Oeſterreich, dem 
die ſchiefe Stellung ſchon längſt unbehaglich geweſen, ergriff bie Gelegenheit eines 
Rückzugs mit beiden Händen; England, das ſich nicht zum zweitenmal mit 
Frankreich zu einem ruſſiſchen Krieg verbinden wollte, folgte bald dem Beiſpiele. 
Die preußiſche Regierung hatte von Anfang an zu Rußland geſtanden, obwohl 
in ſpäteren Jahren, als das gute Einvernehmen zwiſchen Berlin und Petersburg 
im Schwinden war, die falſche Anſchuldigung ausgeſtreut werden konnte, Preußen 
habe der polniſchen Revolution ſeine Hũülfe um den Preis eines Theils von 
Ruſſiſch⸗Polen angeboten! Nun mußte auch Napoleon ſuchen, ſich mit Ehren 
aus der Sache zu ziehen. Die öffentliche Meinung des katholiſchen Frankreichs 
war zu entſchieden auf die Seite Polens getreten, als daß der Kaiſer ihr nicht 
einen Schein von Genugthuung hätte gewähren müſſen. Nachdem eine Note die 
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beſtimmte Zurückweiſung des Petersburger Cabinets conftatirt und demſelben 
alle Verantwortlichkeit für die möglichen Folgen aufgebürdet, erklärte er bei Er⸗ 
öffnung des geſetzgebenden Körpers, daß die Verträge von 1815 aufgehört hätten d. Zevbi. 
zu exiſtiren und daß durch einen Congreß, auf welchem alle europäiſchen Mächte 
zu einem oberſten Schiedsgerichte fg vereinigten, ein neuer Zuſtand der Dinge 
geſchaffen werden ſollte, in welchem das wohlverſtandene Intereſſe der Herrſcher 
und der Völker zuſammenträfe. Dieſer Weg führe durch Verſöhnung und Frie⸗ 
den zum Fortſchritt, wãhrend hartnäckiges Feſthalten an einer überwundenen 
Vergangenheit frũher oder ſpäter zu einem verhãngnißvollen Kriege führen würde. 
Es wurde oben (S. 669) bemerkt, daß der Vorſchlag eines europäiſchen Con⸗ 
greſſes, zu dem Napoleon ſofort Einladungen an alle Höfe ergehen ließ, haupt⸗ 
ſächlich an der Weigerung Englands ſcheiterte, und daß dadurch eine merkliche 
Spannung zwiſchen London und Paris herbeigeführt ward. Aber auch die 
ũbrigen Regierungen hatten nur mit Vorbehalt ihren Beitritt zu der Idee eines 
europäiſchen Fürſtenrathes erklärt, auf welchem dem franzöſiſchen Kaiſer die 
Rolle eines Schiedsrichters zugefallen wäre. 

Da bald nachher der Tod des Königs von Dänemark die Blicke Europa 6 和 ing tt， 
nach einer andern Seite lenkte, fo konnte Rußland in der Unterdrũckung der pol⸗ — 53* — 
niſchen Inſurrection ohne alle Einmiſchung von Außen fortſchreiten, insbeſondere ho —* —* 
als eine Zuſammenkunft des Zaren mit dem Kaiſer von Oeſterreich in Kiſfingen 1864. 
und mit dem König bon Preußen in Karlsbad bei den Weſtmächten Beſorgnifſe 
wegen etwaiger Erneuerung der heiligen Allianz erregte. Bald war der Wider⸗ 
ſtand gebrochen, die Thätigkeit der Nationalregierung unterdrückt, die Stimme 
der Patrioten verſtummt. Der Oberſt Traugut aus der Gegend von Grodno, 
ein Mann von Muth und Entſchloſſenheit, der einſt mit Auszeichnung in Se—⸗ 
baſtopol gefochten, dann aber als Agent der Czartoryski'ſchen Emigration an die 
Spitze der Revolutionsregierung getreten war, wurde verhaftet und mit mehreren 
ſeiner Gefährten durch den Strang hingerichtet. Dasſelbe Loos traf auch einige 
Wochen ſpäter den ‚Stadthauptmann· Waszkowski. Andere Häupter entkamen 
ũber die Grenze. Gar manches edle Opfer hatte der Krieg in Feld und Wald, 
gar manches die ruſſiſche Strafgerechtigkeit durch Abführung nach Sibirien, durch 
den Strang oder durch Pulber und Blei gefordert, ehe wieder, wie ehemals ver⸗ 
kũndigt werden konnte: „Die Ruhe herrſcht in Warſchau.“ Aber aus der Ver⸗ 
gangenheit haben die Mächtigen des Tages die Lehre geſchöpft, daß eine Reaction 
nicht geeignet ſei, einen dauernden Frieden zu begründen, daß zur Heilung der 
Wunden Kriegsrecht, Belagerungszuſtand und die Schrecken eines ſtarren Deſpo⸗ 
tismus nicht die zweckmäßigen Mittel ſeien. Darum zog auch Kaiſer Alexander D. 
die früher dargebotenen Reformen nicht zurück, ſuchte aber zugleich durch ein⸗ 
ſchneidende Maßregeln die polniſche Nationalität zu zerſetzen und das polniſch⸗ 
katholiſche Kirchen-⸗ und Schulweſen einzuengen und zu unterbinden. Ein Or⸗ 
ganiſations⸗Comité, bei welchem Miljutin und der Fürſt Tſcherkaski, das Haupt 


718 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums ꝛc. 


der Moskauer Slavophilenpartei, das entſcheidende Wort führten, nahm eine 
Umgeſtaltung der agrariſchen Einrichtungen und der Verwaltung Polens in An⸗ 
griff, „welche darauf abzielte, die als politiſch unverbeſſerlich erkannten Klaſſen, 
Adel und Geiſtlichkeit, aus ihrer geſchichtlichen Stellung und ihrem Beſitz zu 
verdrängen und die ruſſiſche Herrſchaft über das ‚Weichſelland auf die Sympa⸗ 
thien des plötzlich zum Eigenthümer gemachten polniſchen Bauernſtandes zu 
grũnden.“ Man müſſe, äußerte ſich der brutale Tſcherkaski, in Polen das La⸗ 
teinerthum entwurzeln und durch eine wahrhaft ſlavbiſche Civiliſation erſetzen. 
Während die ländliche Bevölkerung durch Aufhebung des Frohndienſtes und Ver⸗ 
leihung des Eigenthumsrechts auf die bisher in Zins oder Erbpacht beſeſſenen 
. . Grundſtũcke feſter am Rußland gefeſſelt ward, verbot ein Ukas Perſonen polniſcher 
Herkunft in den weſtlichen Gouvernements Güter zu erwerben, und zwang die 
polniſchen Edelleute, deren Güter in Folge der Inſurrection mit Beſchlag belegt 
waren, dieſe innerhalb zweier Jahre an Perſonen nichtpolniſcher Abkunft zu 
verkaufen oder gegen Güter im Innern Rußlands zu vertauſchen. Zugleich wur⸗ 
den viele Polen geringerer Stände zur Auswanderung in rein ruſſiſche Gouver⸗ 
nements bewogen und an ihrer Stelle ruſſiſche und deutſche Coloniſten angeſiedelt. 
Die höheren Aemter kamen in die Hände von Nationalruſſen, in den oberen 
Regierungsbehörden wurde die polniſche Sprache durch die ruſſiſche erſetzt, die 
Verwandlung der Warſchauer Hochſchule in eine ruſſiſche Univerſität angebahnt, 
in den höheren Lehranſtalten die ruſſiſche Sprache eingeführt. In Wilna errichtete 
General Murawieff, ein Mann von rückſichtsloſer Energie und ariſtokratiſch⸗ 
abſolutiſtiſcher Geſinnung, ein eiſernes Regiment, das ganz Litthauen in Schrecken 

hielt. Einige Hundert kleine Städte wurden zu Dörfern ,degradirt.“ 
Kixchlice Im eigentlichen Polen verfolgte ſeitdem die ruſſiſche Regierung den Plan, 
um ae einerſeits in dem Bauernſtand ſich eine Generation zu erziehen, die den Dank 
— für ihre Freiheit und Rechtsſtellung durch Anhänglichkeit und Treue abtragen 
werde, andererſeits durch rückſichtsloſe Strenge gegen alle widerſtrebenden Ele⸗ 
mente im Adel und bei der Geiſtlichkeit die Wiederkehr unzeitgemäßer ‚Träume⸗ 
reien“ zu verhindern. Die katholiſchen Klöſter, welche nicht die vorſchrifts⸗ 
mäßige Zahl von Mönchen beſaßen oder der Theilnahme an der Inſurrection 
Novbr. 1864. beſchuldigt waren, wurden aufgehoben, im Ganzen ũber hundert. Durch den 
20. 员 ewtr kaiſerlichen Ukas vom 26. November 1865, welcher das Kirchengut ſäculariſirte 
und unter die Verwaltung des Staats ſtellte und den geſammten Klerus auf 
feſte Beſoldungen anwies, wurde die bisherige Unabhängigkeit der katholi⸗ 
ſchen Kirche und Geiſtlichkeit gebrochen. Die Einſprache des Papſtes gegen 
dieſe und andere harte Maßregeln, die den polniſchen Klerus tief ins Herz 
trafen, führte zu bitteren Auseinanderſetzungen zwiſchen Rom und St. Peters⸗ 
burg, welche endlich die Aufhebung des Concordats von 1847 und den Abbruch 
aller diplomatiſchen Verbindungen zur Folge hatten. Nun konnte die national⸗ 
ruſſiſche Partei die Bekehrungen zur „orthodoxen“ Kirche um fo ungehinderter be 
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treiben. Das alte Polen wird nun wohl für immer „verloren“ ſein. Auch die 
anfangs gehegte Hoffnung, daß on der Hand eines verjüngten Rußlands auf 
neuen Grundlagen ein neues Polen emporwachſen könnte, in welchem die na⸗ 
tionalen Gñter neben einem geordneten Staatsleben und neben dem Rechte der 
Menſchen, das Allen gemein iſt“, gedeihen und Pflege finden möchten, iſt in 
der letzten Zeit verſchwunden. Das Moskowitenthum, für das der regſame 
Publiciſt Mich. Katkow, der entſchiedenſte Apoſtel und Vorkämpfer des alt⸗ 
ruſſiſchen Weſens in der Moskauer Zeitung ein einflußreiches Organ gründete, 
droht alle nationalen Eigenthüũmlichkeiten der außerruſſiſchen Slavenwelt zu er⸗ 
ſticken, ein Beſtreben, das durch die panſlaviftiſche Propaganda der Philoſlaven⸗ 
vereine ſowohl in Rußland ſelbſt, namentlich durch den rührigen Publiciſten 
Akſakoff als in den öſterreichiſchen und türkiſchen Slavenländern gefördert 
wird. Hat doch der bei Gelegenheit einer ethnologiſchen Ausſtellung abgehaltene 
Slavencongreß in Moskau kaum ein ſchüchternes Wort zu Gunſten her ver⸗ 
irrten Brũder at der Weichſel' zu erheben gewagt. 

Auf die ruſſiſche Politik hat die polniſche Inſurrection einen nachtheiligen —A 
Einfluß geübt. Seitdem hat die milde Praxis in der Preſſe, im Vereinsweſen, tipolttit， 
im geiſtigen Verkehr manche Einſchränkungen erfahren; und wie ſehr auch Härte 
und Deſpotismus dem humanen Sinn Alexander's widerſtehen mögen, die 
Staatsraiſon trug den Sieg davon. Die altruſſiſche und panſlaviſtiſche Partei, 
die in Moskau ihren Heerd und Mittelpunkt hat, gewann immer mehr Ein⸗ 
fluß in der Umgebung des Kaiſers und reizte das nationale Mißtrauen. Demo—⸗ 
kratismus und Abſolutismus reichten einander die Hand, um den grundbefitzen⸗ 
den Adel in allen nichtruſſiſchen Probinzen des weiten Moskowiterreichs als den 
Träger und Hüter der nationalen Güter und überlieferten Einrichtungen nieder⸗ 
zuhalten. Wie einſt unter Kaiſer Nicolaus ging das Beſtreben hauptſächlich 
dahin, allem politiſchen, kirchlichen und nationalen Leben den Charakter der 
ruſſiſchen Uniformität aufzuprägen. Auf dem Slavencongreß in Moskau ſprach 
Fürſt Tſcherkaski die großruſſiſche Idee in Beziehung auf Polen offen aus: 
„Eine Ausſöhnung iſt nur möglich, wenn die Weichſel⸗Gouvernements auf jede 
Sonderexiſtenz verzichten, wenn Polen nicht im Trotz, ſondern wie der reuige 
verlorene Sohn des Evangeliums unter das Dach des verlaſſenen Vaterhauſes 
demũthig zurũckkehrt; erfſt dann werden wir ihm unſere Arme verzeihend öffnen“. 
Bald kam die gegen Polen befolgte Politik auch gegen die übrigen nichtruſſi⸗ 
ſchen Volkstheile, die Schweden in Finnland und die Deutſchen in den Oſtſee⸗ 
provinzen, in Anwendung. Den Finnlaͤndern brachte man in Erinnerung, daß 
ihre Repräſentativ⸗Verfafſung nur durch die kaiſerliche Gnade beſtehe und nur fo 
weit Geltung habe, als fie ſich ruſſiſchen Wünſchen anbequeme; das vom 
finnlãndiſchen Landtage verworfene neue, ſtrenge Preßgeſetz iſt auf bem Ver⸗ 
waltungswege“ eingeführt und dem Senate des Großfürſtenthums bedeutet 
worden, man habe für den Fall fortgeſetzter Ungefügigkeit gegen die Abſichten 


Juni 1866. 


Attentate — 


haͤuslich 
人 
16. 和 


720 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums 3- 


der Regierung die Ausdehnung ruſſiſcher Geſetze auf Finnland zu gewärtigen. 
Am ſchwerſten hatten die „ſeparatiſtiſchen“ Oſtſeeprovinzen, Liv⸗, Eſth⸗ und 
Kurland, unter der Feindſchaft der altruſſiſchen Partei zu leiden. Troß des 
Reformeifers, mit welchem die baltiſchen Deutſchen bemüht geweſen waren, durch 
Einführung einer neuen freiſinnigen Gemeindeordnung (Oetober 1866), durch 
Aufhebung des adeligen Güterbeſitzrechts (in Kurland Juni 1865, in Livbland 
März 1866, in Eſthland Sommer 1867), durch Beſeitigung des ausſchließlich 
adeligen Rechts zur Richterwahl und verſchiedener anderen Mittelalterlichkeiten 
jeden Vorwand zu Eingriffen in die Provinzialverhältniſſe zu entfernen, erklärte 
der Kaiſer in einer auf dem Schloſſe zu Riga gehaltenen ruſſiſchen Rede, der enge 
Zuſammenhang zwiſchen allen Gliedern der ‚ruſſiſchen Familie“ mache Umge⸗ 
ſtaltungen im Sinne größerer Annäherung an die Inſtitutionen des übrigen 
Reiches nothwendig; wenige Wochen ſpäter wurde die Einführung der ruſſiſchen 
Sprache in die Regierungsbehörden der Oſtſeeländer becretirt und der Proteſt 
des livländiſchen Landtages gegen dieſe Verletzung der Landesprivilegien durch 
einen kaiſerlichen Machtſpruch beſeitigt. Dieſe Uniformitätstendenzen wurden 
weſentlich gefördert durch die weitverbreitete Schrift des reichen moskowitiſchen 
Gutsbeſitzers und Slavophilen Juri Samarin, „die ruſſiſchen Grenzmarken“, 
worin der Anſicht Ausdruck gegeben war, „daß der Beſtand ſelbſtäͤndiger und 
eigenartiger, auf geſchichtlicher Grundlage entwickelter Ordnungen in einem 
Theile der Monarchie zum Hemmniß für die Verwirklichung des demokratiſchen 
Zukunftsideals werden könne, dem jene Partei nachjagt. 

Zu dieſer reactionären Politik trug neben dem polniſchen Aufſtand vor 
LAllem bag Attentat auf das Leben des Kaiſers Alexander bei, eine Wirkung 
8366. der durch die Reformen und die politiſchen Vorgãnge erzeugten Aufregung. Am 
Thore des Schloßgartens richtete ein junger Ruſſe Karakaſow eine Piſtole auf 
die Bruſt des heraustretenden Monarchen; nur durch die raſche Entſchloſſenheit 
eines der Zuſchauer, des jungen Handwerkers Kommiſſaroff, welcher den Arm 
des Thäters durch einen Stoß ablenkte, wurde die verbrecheriſche Abficht ver⸗ 
eitelt. Die unermeßliche Freude der ganzen Nation über die glückliche Rettung 
und die große Theilnahme des Auslandes gaben Zeugniß von der allgemeinen 
Liebe und Achtung, deren ſich der Zar zu erfreuen hatte. Der Retter Kommiſ⸗ 
ſaroff wurde in den Adelsſtand erhoben und mit Ehren und Gütern überſchüttet. 
Ein harter Schlag für das Herz des Monarchen war der Tod des Großfürſten 
Thronfolgers, welcher kurz vor ſeiner beabſichtigten Vermählung mit der däni⸗ 


24 Fzſchen Königstochter Dagmar in Rizza einem Bruſileiden erlag. Er verſchied in 


en Armen des Vaters, der über Frankreich an das Sterbelager des Sohnes 
geeilt war. Nachdem die Trauer um den Geſtorbenen vorüber war, reichte die 
dãniſche Braut, die ſchöne Dagmar, dem zum Thronfolger erklärten zweiten 
Sohne, Alexander, die Hand zum Ehebund, ein Familienereigniß, das, von 
großen Feſtlichkeiten begleitet, auch wieder einige Erleichterungen in die Hütten 
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der Unglücklichen und in das Elend der Verbannten brachte. Am 1. Juni traf 

Kaiſer Alexander, einer Cinladung Napoleon's Folge leiſtend, zur Beſichtigung 

der Weltausſtellung in Paris ein. Hatte er fg zu der Reiſe nur ſchwer ent⸗ 

ſchloſſen, ſo wuchs ſeine Verſtimmung, als bei verſchiedenen Gelegenheiten, wo 

er fg öffentlich ſehen ließ, ſelbſt im Juſtizpalaſt, die Franzoſen ihre Sympa⸗ 

thien für Polen laut werden ließen. Den höchſten Grad erreichte aber ſeine Er⸗ 

bitterung, als bei einer Fahrt vom Boulogner Wäldchen ein junger Pole, Be⸗ 

rezowsth, nach dem Wagen ſchoß, worin die beiden Kaiſer ſaßen. 6. Sunt 1807. 
Das Attentat hatte keine Folge und der Verbrecher fiel dem Arm der ac 9anfia 

Strafgerechtigkeit anheim; allein die Frevelthat war nicht geeignet in der Biuſte —A 

des Zaren verſöhnlichere Gefühle gegen die Polen zu wecken. Sein Groll ethie — 

durch dieſe Erfahrungen neue Nahrung und ermuthigte die moskowitiſche Partei, 

in ihren Uniformitätsbeſtrebungen rückſichtslos fortzuſchreiten. Ihr Plan ging 

dahin, in den ſũd⸗ und nordweſtlichen Provinzen, in Litthauen und Podolien, 

in Kiew und Wilna die polniſchen Elemente gänzlich zu vertilgen, die polniſche 

Bevölkerung gewiſſermaßen ‚lebendig zu begraben“, im eigentlichen Königreich 

Polen die ruſſiſche Sprache und die griechiſch⸗ orthodoxe Kirche zur Herrſchaft 

zu bringen. Schon iſt das Ruſſiſche als Unterrichts⸗ und Amtsſprache ein⸗ 

geführt worden und nun ſollie es auch im katholiſchen Gottesdienſt zur Anwen⸗ 

dung kommen. Polen war nur noch ein hiſtoriſcher Name. Auch in den deutſchen 

Oſtſeeprovinzen ging das Syſtem der Ruſſificirung ungehindert fort. Julius 

Eckardt, der eifrigſte Vorkämpfer des deutſchen Weſens am baltiſchen Meer, 

ſah fd veranlaßt in Leipzig und Hamburg einen neuen Wirkungskreis für ſeine 

literariſchen Arbeiten über die jungruſſiſchen Zuſtände und die Petersburger 

Geſellſchaft zu ſuchen. Als ein deutſcher Profeſſor der Dorpater Hochſchule, 

Schirren, gegen Juri Samarin, einen Wortführer der moskowitiſchen Partei, 

eine Livländiſche Antwort“ veröffentlichte, wurde er ſeines Lehramtes entſetzt. Auni 1800- 

Die europäiſchen Großmächte, in ſich geſpalten und voll Eiferſucht und Miß⸗ 

trauen unter einander, laſſen die ruſſiſche Propaganda ſchalten und walten, um 

das midtige Kaiſerreich nicht auf die eine oder andere Seite zu treiben. Bei 

dem leidenden Zuſtand Alexander's erlangte der ſlaviſche Fanatismus immer 

freiere Hand. Die eigenmächtige Losſagung der Petersburger Regierung von 

den Beſchränkungen, welche der Pariſer Friede (S. 692) der ruſſiſchen Kriegs⸗ 

marine in den pontiſchen Gewäſſern auflegte, ging nach einigen Verhandlungen 

auf der Londoner Conferenz ohne kriegeriſche Verwickelungen vorüber. Trotz der 1871. 

Erklärung Englands, daß es keiner Macht zuſtände einſeitig die Verträge zu 

[ifen oder ſich davon loszuſagen, wurde der Beſchluß gefaßt, daß das ſchwarze 

Meer für die Handelsſchiffe aller Nationen geöffnet ſein ſollte, und ſodann durch 

eine beſondere Conbention zwiſchen Rußland und der Pforte feſtgeſetzt, daß 

beiden Mächten das Recht zuſtehe, in dem genannten Meer Flotten von belie⸗ 

Weber, VWeltgeſchichte. IXV. 46  . 
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higer Größe zu halten, eine Beſtimmung, die man in Petersburg als eine, Ge⸗ 
nugthuung der nationalen Ehre“ anſah. 


II. Deutſchland und die deutſchen Großmächte. 


1. Die deutſchen Bundesſtaaten. 
a. Gang der deutſchen Geſchichte. 


ee Es iſt kein erfreuliches Bild, das auf ben nachſtehenden Blättern entrollt 
oo 和 ts. werden wird: die Tage von Olmütz und Bronzell hatten Preußen gedemüthigt 
und Oeſterreich entſchieden wieder auf die erſte Stelle erhoben. Dadurch wurde 
der Zwieſpalt, der von jeher zwiſchen den beiden Großmächten beſtanden, erwei⸗ 
tert und eine Rivalität erzeugt, welche auf das geſammte politiſche Leben Deutſch⸗ 
lands eine unheilvolle Rückwirkung ũübte. Waren auch beide darin einig, daß 
man die Demokratie niederhalten, das parlamentariſche Leben mit ſeiner auf⸗ 
regenden Volksbewegung beſeitigen oder lahm legen, die geſchwäͤchten Landes⸗ 
regierungen aufrichten, den Feudalherren und der hochkirchlichen Partei beider 
Confeſſionen aufhelfen und ſie den erſchütterten Thronen als Stützen und Schützer 
nähern müſſe; ſo verfolgten fie doch fo auseinandergehende Intereſſen, ſo ruhten 
ſie doch auf ſo verſchiedenartigen Grundlagen, daß ſie in ihren Beſtrebungen 
häufig in feindlichen Gegenſatz geriethen, der, genährt durch die Stammesunter⸗ 
ſchiede von Süd⸗ und Norddeutſchland, durch die religiöſe Spaltung der Katho⸗ 
liken und Proteſtanten, durch die Sympathien und Antipathien der Völker, durch 
das Mißtrauen und den Selbſterhaltungstrieb der Kleinſtaaten und durch man⸗ 
cherlei andere Motive, dem ganzen Staatsleben des deutſchen Volles Impuls 
und Richtung gab. Die Herſtellung des Bundestages war Oeſterreichs Werk, 
Preußen gab ſeine Einwilligung nur mit Widerſtreben und innerem Groll. Es 
war daher natürlich, daß die meiſten Mittel⸗ und Kleinſtaaten, die nur durch 
den Bundestag der gefürchteten Unterordnung zu entgehen vermochten, mit 
Oeſterreich Hand in Hand gingen und ihm in allen Conflicten die Majorität 
verſchafften. Hätte die preußiſche Regierung in Deutſchland eine ähnliche volks⸗ 
thümliche Richtung eingeſchlagen, wie Sardinien in Italien, fo wũürde der Zwie⸗ 
ſpalt, der ſich hauptſächlich in den diplomatiſchen Künſten und Kämpfen abſpie⸗ 
gelte, tiefer in die Nation eingedrungen ſein und vielleicht auch zu einer Central⸗ 
regierung auf föderativer Grundlage, mit einer parlamentariſchen Geſammtver⸗ 
tretung zur Seite, wie ſie die deutſche Nation einmũthig anſtrebte, geführt haben; 
da aber Preußen in allen Dingen ganz und gar in die Atmoſphäre der Reaction 
eintrat, dem bedrängten Liberalismus nirgends die Hand bot, mit romantiſcher 
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Vorliebe die Privilegien des Adels pflegte, die Zuſtände einer hingeſchwundenen 
Vergangenheit zurückführte und, befangen in der Vorſtellung, daß bie Königs⸗ 
gewalt ein Ausfluß göttlicher Gnade ſei und die modernen Zeitideen die Gefühle 
der Loyalität und Pietät zerſtörten, im eigenen Lande wie in den andern Bun⸗ 
desſtaaten das parlamentariſche Leben zu einem weſenloſen Schatten herab⸗ 
zudrücken bemüht war: ſo entbehrten die deutſchen nationalen Beſtrebungen 
eines feſten Anhalts, einer conereten und realen Macht, an die ſie fi nn， 
klammern konnten. 

Das politiſche Rationalleben in Deutſchland litt on zwei Gebrechen, ent⸗ netttter 
weder es ſtrebte nach einer idealen Geſammiſtaataͤform, die im den beſtehenden om 
Einrichtungen feine Stütze und keinen Halt hatte, oder es verzettelte und zer⸗ 
bröckelte die Kräfte in kleinlichen Kämpfen um geringfügige Reſultate. Dort 
führten vage Ziele und Unklarheit der Mittel und Wege häufig zu einer Tren⸗ 
nung der Feldzeichen und Heerlager; im anderen Falle nahmen die politiſchen 
Handlungen oft den Charakter des Perſönlichen an, dem nicht ſelten Sympathien 
und Antipathien ohne höhere Motive, Launen und Vorurtheile zur Folie dienten. 
Und ſo ſehen wir denn über ein Jahrzehnt das klägliche Schauſpiel, daß ſich die 
Kraft des deutſchen Volkes abmüht und verzehrt, theils um der Reaction in den 
Einzelſtaaten den vollſtändigen Sieg zu erſchweren und wenigſtens einige Trüm⸗ 
mer der errungenen Freiheiten und Verfaſſungen auf politiſchem, religiöſem oder 
ſocialem Gebiete vor dem Untergang zu retten; theils um eine Staatsordnung 
zu erfinnen und zu erſchaffen, bei welcher unbeſchadet des Sonderlebens der 
Stämme und Staaten die deutſche Nation als Geſammtheit auftreten und im 
europäiſchen Staaten⸗ und Vöolkerbund eine ihrer Größe, Macht und Bildung 
entſprechende Stellung einnehmen möchte. Es war ein trauriges Schauſpiel in 
den Jahren, da anderswo große Thaten geſchahen, das deutſche Volk auf der 
eigenen Erde dahinjagen zu ſehen, um wie die Schatten der Fabelwelt nach ſeiner 
leiblichen Hũlle, ſeinem Staat, zu ſuchen. Aber wie ſehr man auch die Forder⸗ 
ungen beſchränkte, wie weit man den Traum von einem deutſchen Bundesſtaat 
mit monarchiſcher Spitze von ſich warf und vorerſt nur auf einer einheitlichen 
Kriegführung und auf einer politiſchen und diplomatiſchen Vertretung gegenüber 
dem Ausland beſtand; auch die beſcheidenſten Anſprüche zerſchellten an den 
Souverãnetãtsrechten der Fürſten, an dem Mangel realer Grundlagen, an der 
Abneigung der Regierungen, den wenn auch noch ſo gerechten Volkswünſchen 
entgegen zu kommen. Und als die Vorgänge in Italien, wo die nationale 
Einigung wunderbar raſch vollzogen war, auch in Deutſchland gar mancherlei 
Gefüũhle und Betrachtungen auf die Oberfläche trieben und die allgemeine Auf⸗ 
regung einen Blick in die Gemũther des Volks thun ließ; da trat es wieder von 
Neuem mit entſetzlicher Klarheit zu Tage, wie rath⸗ und hülflos die deutſche 
Nation in allen Fragen des politiſchen Geſammtlebens daſtand, ſo lange nicht 
der Zwieſpalt zwiſchen den Großmächten ausgeglichen, ſo lange nicht eine Form 
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gefunden war, unter welcher die Gegenſätze vereinigt, die widerſtrebenden Elemente 
eingefügt werden möchten. Wenn der National⸗Verein“, wie einſt die Kaiſer⸗ 
partei der ‚Kleindeutſchen“ in Frankfurt, mehr auf einen Anſchluß at Preußen 
hinarbeitete, ohne jedoch den Ausſchluß Oeſterreichs ausdrücklich auf ſein Pro⸗ 
gramm zu ſchreiben, und die Reichsverfaſſung von 1849 mit einigen Modifi⸗ 
cationen zu ſeinem Panier erhob, ſo beſtand der großdeutſche“ Reform⸗Verein, 
dem auch H. von Gagern beitrat, ba das conſtitutionelle Oeſterreich eine andere 
Stellung einnehme, als bag frühere abſolute', auf einem Staatsorganismus, 
in welchem Oeſterreich neben Deutſchland und Preußen Platz fände. Wie wenig 
auch die preußiſche Regierung, ſowohl unter Friedrich Wilhelm IV., als nach 
deſſen Siechthum und Tod unter Wilhelm J. ſich dem Nationalverein günſtig 
zeigte, wie beſtimmt fie auch ſeine Huldigungen mit den daran geknüpften Be⸗ 
dingungen in ähnlicher Weiſe zurückwies, wie einſt die dargebotene Kaiſerkrone; 
ſo fühlten ſich dennoch die deutſchen Fürſten und Regierungen mehr zu dem 
Reform⸗Verein hingezogen, theils weil fie trotz der liberalen Maske doch die 
illiberalen Tendenzen herausmerkten, theils weil fie von Preußen größere Gefahr 
für ihre Selbſtherrſchaft zu fürchten hatten, als von Oeſterreich. Als daher 
Kaiſer Franz Joſeph, nachdem er dem eigenen Reiche eine Verfaſſung gegeben 
und durch dieſe und andere Einrichtungen ſeine freiſinnigen politiſchen Grundſätze 
an den Tag gelegt, den günſtigen Augenblick benutzte, da die preußiſche Re⸗ 
gierung mit dem Abgeordnetenhaus wegen der Ordnung des Staatshaushaltes 
und der Umgeſtaltung der Heerverfaſſung in ſchweren Confliet gerathen war, um 
die deutſchen Monarchen behufs einer Reform der Bundesverhältniſſe zu einem 
venn 1963. Fürſtentage nach Frankfurt zu berufen, fo leiſteten fa 化 alle regierenden Hãupter 
Folge. Da aber der König von Preußen ſich von der Berathung fern hielt, der 
Großherzog von Baden dem Reformentwurf ſeine Zuſtimmung verſagte, und 
ſowohl der Abgeordnetentag, der gleichzeitig in Frankfurt tagte, als der National⸗ 
verein ſich mit dem Vorſchlage einer Delegirtenverſammlung aus ben einzelnen 
Landſtänden ſtatt eines freigewählten Nationalparlaments nicht befriedigt er⸗ 
klärten, ſo hatte der Frankfurter Fürſtencongreß keinen andern praktiſchen Erfolg, 
als daß dadurch klar zu Tage kam, wie ſelbſt in den höchſten Kreiſen die Ueber⸗ 
zeugung Eingang gefunden habe, daß der Bundestag in ſeiner dermaligen Zu⸗ 
ſammenſetzung und Verfaſſung für die Leitung der deutſchen Dinge nicht mehr 
geſchaffen ſei und daß den Einheitsbeſtrebungen des deutſchen Volkes wenigſtens 
einige Zugeſtändniſſe gemacht werden müßten, eine Anſchauung die auch in den 
Bemũhungen zur Herſtellung einer größern Einheit im Münzweſen, im Maß 
und Gewicht, in den Poſfterleichterungen u. a. m. hervortrat. Auch die An⸗ 
ſtrengungen mehrerer Regierungen des ſüdlichen und mittleren Deutſchlands, den 
preußiſch⸗deutſchen Zollverein, ſammt dem mit Frankreich abgeſchloſſenen Handels⸗ 
vertrag in der Art umzuändern, daß Oeſterreichs Beitritt ermöglicht würde, 
hatten eben ſo wenig Erfolg, wie die Verſuche, mit Oeſterreich eine beſondere 
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Zoll⸗ und Handelseinigung abzuſchließen. Sowohl ber unverkennbare mate⸗ 
rielle Vortheil, den der Zollverein mit ſich brachte, als die laute Stimme 
der Betheiligten in der Preſſe, in den Kammern, in Verſammlungen retteten 
Deutſchland vor der Gefahr, das letzte Band der Einheit ſchwinden zu ſehen. 
Der Zollverein wurde abermals auf zwölf Jahre verlãngert, und zwar mit einer 
Ermãßigung der Eingangszolle für fremde Handels⸗ und Induſtrieartikel, wo⸗ 
durch die Mitbewerbung des Auslandes erleichtert und damit eine größere 
Handelsthätigkeit erzielt ward, ein weſentlicher Schritt zum Freihandelſhſtem. 
Nicht viel befriedigender waren die Reſultate der Verfaſſungs-⸗ und Mein⸗ St 和 
ungskämpfe in den Einzelſtaaten. Die folgenden Blätter werden darthun, wie —X 
die meiſten Regierungen fg der unliebſamen Geſetze und Verfaſſungsbeſtim⸗ ſioaten. 
mungen, zu denen ſie gedrängt worden, wieder entledigten, wie der Adel 
manche Vorrechte zurũckgewann, wie in Kirche und Schule die ſtrenggläubige 
Richtung ans Regiment kam, wie die Bureaukratie und Polizeiwillkür wieder 
üppig ins Kraut ſchoß. Nur in wenigen Staaten fanden mit den Jahren die 
Wünſche und Forderungen der nationalen und liberalen Partei und der Ruf 
nach zeitgemaäͤßen Reformen Gehör. So erfuhren in Baiern, dem größten 
der mittleren Bundesſtaaten, die öffentlichen Dinge unter dem wohlwollenden 
König Maximilian DV., nachdem ſich die Wogen der reactionären Strömung ein 
wenig verlaufen hatten, eine heilſame Wandlung. Das Mißtrauen mit ſeinem 
Gefolge lichtſcheuer Verdächtigung ſchwand, der verderbliche Einfluß früherer 
Gũnſtlinge hörte auf, Stellenkauf und Anwartſchaften wurden abgeſchafft, tüch⸗ 
tigen, mit den Ideen der Neuzeit vertrauten Männern ward die Leitung der 
Geſchäfte übergeben, die Behörden wurden einfacher und zweckmäßiger organi⸗ 
firt, der öffentliche Unterricht durch alle Stufen gehoben und gefördert. In allen 
Gemeinden wurden Elementar⸗ Sonntags⸗ und Feiertagsſchulen eingeführt, 
allen Glaubensbekenntmiſſen im ganzen Lande ward gleiche Duldung geſichert, 
Gewerbe und Ackerbau wurden durch Erleichterung des Verkehrs, durch Ver⸗ 
minderung der Feiertage, durch Abſchaffung einer Menge, wenn auch nur kleiner, 
doch höchſt läftiger Abgaben und mannichfacher Mißbräuche, Beſchränkungen und 
Erprefſungen gefördert und gehoben. Die Verdienſte des Königs um die Pflege 
der Wiffenſchaften und der Literatur wurden af einem andern Orte gewürdigt. 
Und als im Laufe ſeiner leider nur kurzen Herrſchaft (4 10. März 1864) die 
Landſtände mit der Regierung in Conflict geriethen, ſchlug der bürgerfreundliche 
Fürſt den Streit mit den Worten nieder: ‚Ich will Friede haben mit meinem Volke“, 
entließ das Miniſterium von der Pfordten und willigte in die Forderungen des 
Landtags. Auch in Coburg⸗Gotha, wo der freiſinnige Herzog Ernſt der re⸗ 
aetionãren Stromung ſich entgegenſtemmte, die Vereinigung der bisher getrennten 
landſtãndiſchen Verfafſungen von Coburg und Gotha mit Energie durchzuſetzen be⸗ 
müht war und, unterſtũtzt von freidenkenden und patriotiſchen Männern, die er in 
ſein Land berief, eine erſprießliche Reformthätigkeit entfaltete, wurde in allen 
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Lebenskreiſen den Anforderungen der Zeit und den Wünſchen der Foriſchrittspartei 
Rechnung getragen. In Baden, wo ein humaner Fürſt der Reactionsbewegung 
frühzeitig Einhalt gebot, und in allen Gebieten des öffentlichen Lebens Raum 

ſchuf zur freien Entfaltung aller Kräfte und Geiſtesrichtungen innerhalb des Ge⸗ 

ſetzes und der Verfaſſung, wurde bald wieder in die conſtitutionellen Bahnen ein⸗ 
gelenkt, welche von jeher der Ruhm des Landes geweſen waren. Auch in 

Min 18872. Würtem berg trat ſeit der Kündigung des Concordats mit dem päpſtlichen Stuhl 
ein friedlicheres Verhältniß zwiſchen Regierung und Landſtänden ein, und wenn 

t2 zzy gleich der bejahrte König Wilhelm bis zu ſeinem Tode und ſein Nachfolger Karl, 
ſeit Juli 1846 mit der ruſſiſchen Großfürſtin Olga vermählt, bei allen Verſuchen 

einer deutſchen Bundesreform ſich mißtrauiſch und widerſtrebend verhielten, ſo 
zeigte doch das Land für alle deutſchen Angelegenheiten ein warmes Intereſſe. In 
Sachſen dagegen, wo in Jahre 1854 dem auf einer Reiſe in Tirol durch einen 

2. Aus. 1854. Wagenſturz verunglũckten König Friedrich Auguſt II. ſein Bruder Johann folgte, 
wußte der ſtaatskluge Miniſter v. Beuſt durch die Herſtellung einer veralteten 
Wahlordnung ſich ſo gefügige Landſtände zu ſchaffen, daß die Regierung, ohne 
namhaften Widerſtand zu erfahren, in bie Yeactionare und ſtrengkirchliche Strö⸗ 
mung eintreten konnte. Dieſelbe Reactionspolitik verfolgte man in Heſſen⸗ 
Darmſtadt, wo der Miniſter Dalwigk, in allen Beziehungen zwiſchen Staat 
und Kirche ein treuer Bundesgenoſſe und Schildträger des Biſchofs Ketteler von 
Mainz, das Syſtem der monarchiſchen Uniformität und der polizeilichen Ueber⸗ 
wachung bis an die Grenzlinie des Lächerlichen trieb und durch ein neues Wahlge⸗ 

ſetz bewirkte, daß man die Volksvertretung als, Beamtenkammer“ bezeichnen konnte. 
Eigruns bd Aber durch wie viele dunkle Gänge, über wie viele unerfreuliche Winter⸗ 
oa landſchaften bie deutſche Geſchichte ber jüngſten Vergangenheit hinführen mochte, 
viele bedeutende Errungenſchaften ſind dennoch in die Gegenwart gerettet worden 

und ſchritten einer weiteren Entwickelung ſiegesfroh entgegen. Zu dieſen Er⸗ 
rungenſchaften darf in erſter Linie gerechnet werden: das klare Nationalbewußt⸗ 

ſein, das im Kampfe mit dem engen Stammesgeiſt und dem kirchlichen Confeſ⸗ 
ſionshader immer mehr Boden gewann und dem deutſchen Namen auch nach 
Außen Achtung zu verſchaffen beſtrebt war. War demſelben auch im öffentlichen 
Leben wenig Raum zur Entfaltung geboten, ſo trat es bei andern Veranlaſ⸗ 
ſungen, wo es ſich nur immer regen durfte, um ſo kräftiger hervor. Noch die 
künftigen Geſchlechter werden ſich erzählen, wie am 10. November des Jahres 
1859 das deutſche Volk in der Gedächtnißfeier an ſeinen großen nationalen 
Dichter Schiller zugleich dem Gefühle der Verwandtſchaft und Zuſammenge⸗ 
hörigkeit auf dem Gebiete edler Geiſtesfreiheit und Humanität Ausdruck gegeben; 

wie die fünfzigjährige Gedenkfeier des 18. Oetober im Jahre 1863 den feſten 
Entſchluß des deutſchen Volkes aller Stämme an den Tag legte, nie wieder die 
Schmach eines Rheinbundes über ſich ergehen zu laſſen. Wer erinnert ſich nicht 

des lauten Unwillens und der glühenden Proteſte aus allen Gauen, als dem 
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hannover'ſchen Miniſter Borries bei Gelegenheit einer Petition um Schaffung 
einer Centralgewalt und um einheitliche Organiſation der militäriſchen und 
politiſchen Krãfte Deutſchlands die Aeußerung entſchlũpfte, „die kleinen Staaten 
würden eher die Allianz auswärtiger Mächte ſuchen, als in eine Mediatiſirung 
willigen!“ Der Grafentitel, womit der blinde König die Welfentreue ſeines 
Miniſters belohnte, vermochte ſeinen Namen bei dem deutſchen Volke nicht mehr 
zu Ehren zu bringen. Die Worte wurden deshalb mit ſo großer Entrüſtung 
vernommen, weil man ahnte, daß ſie die wahre Geſinnung vieler der ehemaligen 
Rheinbundfürſien enthielten. 

Eine zweite Errungenſchaft hat ſich gleichfalls erhalten und wird noch viele — 
ſegensreiche Früchte tragen: das Aſſociationsweſen zu volkswirthſchaftlichen 
Zwecken und die Beſeitigung des veralteten Zunftzwanges durch die Geſetze über 
Gewerbefreiheit und Erleichterung des bürgerlichen Verkehrs unter allen Ange⸗ 
hörigen deutſcher Staaten. Wir haben des Entwickelungsganges der neueren 
volkswirthſchaftlichen Syſteme ſchon oben (S. 546 ff.) vorgreifend gedacht. Der 
Socialismus mit dem Wahlſpruch: „Eigenthum iſt Diebſtahl“ gatte ſich in 
ſeiner vollen Nichtigkeit und Verderblichkeit gezeigt; aber der Boden, auf dem 
er erwachſen, das Elend und die Hülfloſigkeit der arbeitenden Klaſſen, ließ 
fg nicht wegleugnen. Dieſem Nothſtande mußte Abhülfe werden, ſollte er 
nicht fortwaãhrend der Agitation und Verführung als Unterlage dienen. Dieſer 
edlen Aufgabe praktiſcher Menſchenliebe unterzogen ſich nach dem Vorgange 
und Beiſpiele von Schulze⸗-Delitzſch patriotiſche Männer von Bildung und 
Einſicht und von uneigennütziger Gefinnung. Sie ſuchten durch Gründung 
von Vereinen zu gegenſeitiger Unterſtũtzung die unteren Klaſſen des Volks ſittlich 
und geſellſchaftlich zu heben. So entſtanden Conſumvereine, Creditvereine, 
Vorſchußvereine, Arbeiterbildungsvereine u. a. m., die dem Arbeiterſtande Ge⸗ 
legenheit boten, auf Grund eines geordneten Familienlebens ſeine Lage zu ver⸗ 
beſſern, durch Thätigkeit, Sparſamkeit und geregelte Lebensweiſe in Rahrung, 
Wohnung und Kleidung zu einer leidlichen Exiſtenz zu gelangen, mit dem Be⸗ 
wußtſein eines geſicherten Daſeins auch die Gefühle der Ehre und die Triebe 
menſchlicher Bildung auf ſich wirken zu laſſen und mit einiger Ruhe in die Tage 
des Alters und der Gebrechlichkeit zu blicken. Auch dieſe ſtille und ſegensreiche 
Wirkſamkeit, welche beſonders geeignet war, die unteren Volksklaſſen dem Ein⸗ 
fluß ſocialer Schwindeleien und politiſcher Agitationen zu entziehen, um ſie auf 
dem Wege der vernünftigen Aufklärung und des beſonnenen, ſelbſtbewußten 
Foriſchritts zur Theilnahme am Staatsleben heranzubilden, ſuchte die Reaction 
und ihre Verbündete, die Straßendemagogie“ zu ſtören, bald indem ſie ſolche 
Beſtrebungen der „Selbſthülfe“ verdächtigte und hemmte, bald indem fie mit 
demagogiſcher Rührigkeit die Begierden und Leidenſchaften des Arbeiterſtandes 
durch die Agitation für , Staatshülfe“ aufſtachelte. Seit den Tagen der Gracchen 
iſt es eine bekannte Taktik der Mächtigen und Reichen, allen auf Erleichterung 
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des Volkes gerichteten Beſtrebungen dadurch den Boden zu entziehen, daß man 
die dargebotenen Hülfsmittel als ungenügend und unzweckmäßig darſtellt, den 
Armen und Gedrückten goldene Berge verheißt und eine weit nachdrücklichere 
Hülfe in Ausſicht ſtellt, wenn ſie von ihren Führern laſſen und ſich der Leitung 
und den großmüthigen Regungen ihrer neuen Beſchützer vertrauensvoll hingeben 
würden. Dieſe Taltik, mit Täuſchungen und Sophiſtik gepaart, hat niemals 
ganz ihre Zwecke verfehlt; und von M. Octavius, den die herrſchende Ariſto⸗ 
kratie dem Tib. Gracchus entgegenfiellte, bis auf Ferdinand Laſſalle, den Be⸗ 
griinber des neuen ſocialiſtiſchen Syſtems, hat es nie at eiteln und ehrſüchtigen 
Männern gemangelt, welche ihre Talente, bewußt oder getäuſcht oder in falſcher 
Schwärmerei befangen, einer unlauteren Sache widmeten. Der Schaden traf 
immer nur die Verführien, da die Verſuche zur Verwirklichung ihrer Utopien 
ſtets Kampf und Umſturz zur Folge hatten, über denen ihre wirllichen Errungen⸗ 
ſchaften ſammt ihren Hoffnungen und Träumen in ein weites Grab ſanken. 


d. Religiöſe Erregung und Concordate. 


Gonf 人 on Als in ben deutſchen Landen die Revolution niedergeworfen, das politiſche 
aungen. Leben gebrochen und eine trübe Reſignation i in die Gemũůther eingekehrt war, da 
machte fich zuerſt die Kirche auf, um über die gedemüthigten und zerrütteten 
Staaten ihre Triumphe zu feiern, um den Zuſtand der Bußfertigkeit und Zer⸗ 
knirſchung der Völker zu ihrer Erhöhung und Verherrlichung zu verwerthen. Es 
wurde ſchon früher (S. 30, 51 f.) erwähnt, mit welchem Eifer die Jeſuiten 
durch Wanderpredigten der inneren Miſſion oblagen; mit welcher Siegeszuver⸗ 

ſicht die Biſchöfe der oberrheiniſchen Kirchenprobinz in einer Denkſchrift ihre 
Forderungen den gebeugten Regierungen vorlegten; wie das römiſche Kirchen⸗ 
regiment die ſchwierige Lage der Zeit zur Abſchließung günſtiger Concordate und 
Conventionen im hierarchiſchen Sinne benutzte; wie die Reſte der deutſchkatho⸗ 
liſchen und lichtfreundlichen Gemeinden mehr und mehr in ihren Rechten be⸗ 
ſchränkt, in ihrer Exiſtenz bedroht wurden. Kirchliche Vereine wurden ins Leben 
gerufen, welche, wie der Pius- und Vincenzverein, durch innere Miſſion unter 

dem Volke für den Aufſchwung der Kirche wirken oder, wie der Bonifaciusver⸗ 

ein, den Katholicismus in proteſtantiſchen Ländern fördern ſollten. Das Dogma 

von der unbefleckten Empfängniß der Maria, durch eine glänzende Kirchenver⸗ 

Deebt. 1853. ſammlung unter dem Vorſitz des Papſtes feierlich feſtgeſtellt, ſollte der Phantaſie 
des gläubigen Volks neue und willkommene Nahrung zuführen, den Aufgeklärten 

aber ein Beweis ſein, wie gering man die Forderungen der Vernunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft in Sachen der Religion und Kirche anſchlage. 一 Aehnliche Veſtrebungen 

zur Erweckung und Belebung des kirchlichen und religiöſen Sinnes unter dem 
Volke gaben fg auch in dem evangeliſch⸗proteſtantiſchen Deutſchland kund (ogl. 

S. 77 ff.). Der Kirchentag, eine freie Verſammlung gläubiger Geiſtlichen und 





II. Deutſchland und bie deutſchen Großmächte. 729 


Laien, der zuerſt in Wittenberg, dann in Frankfurt als Gegenſatz und Correctiv 
des Reichẽparlaments auftrat und ſeitdem bald in dieſer, bald in jener Stadt 
ſeine Meinung über die Lage der Zeit abgab, ſuchte kirchliche Geſinnung und 
evangeliſche Gläubigkeit zu wecken und zu ſtärken. Gegen die Union mit ihrer 
latitudinariſchen Baſis richtete in Preußen, Mecklenburg, Kurheſſen und ander⸗ 
wäris das ſtrenge Lutherthum feine Angriffe (S. 70 f.). Um der geſchloſſenen 
rõmiſch⸗katholiſchen Kirche in größerer Einheit und Machtfülle entgegentreten 
zu können, ſtrebte der Proteſtantismus in der „evangeliſchen Allianz“ eine ge⸗ 
meinſame Verbrũderung evangeliſcher Chriſten aus allen Ländern zu ſchaffen 
mit einer dogmatiſchen Grundlage, die jedoch weder die Strenggläubigen noch 
die Männer der freien Richtung befriedigte. 

Während ſolcher Geſtalt die proteſtantiſche Kirche ihre Kräfte zur Bekäm⸗ — 
pfung der Gegenpartei im eigenen Lager verbrauchte, gewann die römiſche Hierar⸗ of bt 
chie immer mehr Grund und Boden im Staate. Sn ihrem Siegeobewußtſein * mp 
trãumite fie bereits von einer Selbſtauflöſung des Proteſftantismus.“ Die Durch⸗ 
führung der it der biſchöflichen Denkſchrift aufgeſtellten Forderungen ſollte den 
Anfang ihres aggreſſiven Vorgehens bilden. Dazu erſah fich die ultramontane 
Partei das Land, das von den Revolutionsſtürmen am meiſten gelitten hatte 
und das ſomit den geeignetſten Boden zur Aufrichtung eines hierarchiſchen Regi⸗ 
ments zu bieten ſchien: das Großherzogthum Baden (S. 391 ff). Der Erzbi⸗ 
ſchof von Freiburg, Hermann v. Vicari, ein mehr als achtzigjähriger Grels, 
von einer fanatiſchen Umgebung geleitet und vorwärts getrieben, mußte als 
Fahnenträger vorangehen. Sein Alter konnte als Schild gegen den Feind, als 
Gegenſtand der Verehrung bei dem Volke dienen, und als endlich der allzuſtraff 
geſpannte Bogen zerriß und die Regierung ſich zum Widerſtand waffnete, war 
das weiße Haupt des Märtyrers eine pathetiſche Unterlage für die ultramontane 
Dichtung (Oscar v. Redwitz) wie für rhetoriſche Declamationen. 


Sm 24. April 13852 erlag der bürgerfreundliche Großherzog Leopold von Baden De babiſch 
den Leiden und Schmerzen einer langen Krankheit. Die Regierung verlangte von der Airwengtent. 
Geiſtlichkeit beider Confeſſionen eine Todtenfeier, wie ſie bei den früheren Landesfürſten 
ſtattgefunden. Der Erzbiſchof aber geſtattete nur ein Trauerfeſt ohne Hochamt und ver⸗ 
urtheilte alle Prieſter, welche den Geboten der weltlichen Vehoͤrden Folge geleiſtet, zu 
Bußũbungen in einer kirchlichen Anſtalt des Schwarzwaldes. Vielleicht war die Regie⸗ 
rung im Unrecht, als fie von dem katholliſchen Klerus ein Todtenamt forderte, welches 
bte römiſche Kirche nur ihren Angehörigen gewährt; daß aber die der weltlichen Gewalt 
gehorſamen Geiſtlichen der ſtrafenden Hand der Curie preiſsgegeben wurden, hat die 
Anſprüche und die Siegesfreudigkeit der [eteren tn demſelben Grade geſteigert, wie das 
Anſehen der erſteren für lange Jahre gebrochen. Daß bel dieſer Lage der Dinge Con⸗ 
fliete und feindſelige Berührungen nicht ausbleiben würden, war leicht voraudzuſehen. 

Als die in der Denkſchrift verlangten Rechte eine Zurückweiſung erfuhren, wurde im 
Ramen des Erzbiſchofs und der vier mit unterzeichneten Biſchöfe von Mainz, Rotten⸗ 
burg, Fulda und Limburg eine energiſche Erklaͤrung veroͤffentlicht, worin es unter An⸗ 
derm hieß, „man mũſſe Gott mehr gehorchen na den Menſchen“. Dieſer drohenden 
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Erklärung begegnete die Regierung mit der Beſtimmung, daß kein Erlaß des Erz⸗ 
biſchofs an die Geiſtlichkeit ſeiner Diöceſe ferner Guültigkeit haben ſollte ohne Genehmi⸗ 
gung und Unterſchrift des erſten Beamten in Freiburg als Regierungscommiſſars. Die 
naͤchſte Folge dieſer Verfügung war ein heftiger Streit zwiſchen der Curie und der 
weltlichen Obrigkeit. Wie jene den Regierungscommiſſar und den geſanmten katho⸗ 
liſchen Oberkirchenrath mit dem Banne belegte und einen Hirtenbrief zu ihrer Recht⸗ 
fertigung erließ, ſo verbot dieſe das Vorleſen deſſelben auf der Kanzel, ſperrte den un⸗ 
gehorſamen Geiſtlichen die Temporalien, ſchloß das Prieſterſeminar, das der Erzbiſchof 
ausſchließlich unter ſeine Obhut genommen, und übertrug die Aufſicht über die from⸗ 
men Stiftungen dem Staat. Renitente Gemeinden wurden durch Einquartierung zum 
Gehorſam gebracht, der Erzbiſchof ſelbſt in ſeinem Palaſt einige Tage unter Aufſicht 
geſtellt. Aber auch aus dieſem Streit ging ſchließlich die Curie als Siegerin hervor. 
Von den Katholiken geſchmäht und angefeindet, ließ ſich die Regierung mit Rom in 
Unterhandlungen ein, in deren Folge jene Verordnungen bis auf Weiteres außer Kraft 
geſetzt wurden. 

—e Das kühne Selbſtvertrauen, das dieſe Vorgänge bei dem katholiſchen Klerus er⸗ 
venfionen. zeugten und das fg im Juni 1855 bei der achthundertjährigen Erinnerungsfeier des 
un 1855. heiligen Bonifacius in Fulda am zuverſichtlichſten ausſprach, gewann noch an Staͤrke, 
als im Auguſt deſſelben Jahres Oeſterreich mit Rom ein Concordat abſchloß, wodurch 
die Reſte des joſephiniſchen Syſtems gänzlich beſeitigt wurden. Dieſes Concordat, 
welches der Kirche zuficherte, „daß fie alle ihr nach der Anordnung Gottes und nach den 
Beſtimmungen der Kirchengeſetze zukommenden Rechte genießen ſollte“ und über deſſen 
praktiſche Ausführungen ein Nationalconcil unter dem Vorſitze des päpſtlichen Runtius 
April 1556. im Wien Berathungen pflog, verlieh der Kirche die Selbſtverwaltung ihres Vermoͤgens, 
dem Klerus die Leitung des religiöſen Unterrichts und die Cenſur aller in das Gebiet 
der Religion und Kirche einſchlagenden Bücher, den Biſchöfen den freien Verkehr mit 
Rom, die ausſchließliche Leitung der Prieſterſeminare u. A., dem Jeſuitenorden die 
Errichtung eigener Lehranſtalten, und geſtattete nicht, daß die Leichen von Proteſtanten 
auf katholiſchen Kirchhöfen beerdigt würden. Und ſo ſehr lagen die Regierungen 
mabrenb dieſer Reactionsjahre unter dem Einfluß der Kirche, daß dieſes Concordat, 
gegen welches die geſammte freiſinnige Preſſe und die öffentliche Meinung ihre Stimme 
erhob, ſelbſt in dem zum größten Theil proteſtantiſchen Königreich Würtemberg Ein⸗ 
5. Juni 1667. gang fand und nach einigem verſchämten Zögern und Zuwarten endlich beftatigt ward, 
und daß die Regierung von Heſſen⸗Darmſtadt die Anſprüche der römiſchen Kirche 

durch eine ähnliche Convention mit dem Biſchof von Mainz zu befriedigen ſuchte. 
Geſeßgeberi⸗ Auch in Baden, wo, bei der unheilbaren Seelenſtörung des Thronerben Ludwig, 
er der zweite Sohn des Großherzogs Leopold, Fried rich zuerſt als Prinz⸗Regent, dann ſeit 
den. ſeiner Vermãhlung mit der Prinzeſſin Luiſe von Preußen (September 1886), und 
2 37 dem einige Monate ſpaͤter erfolgten Tod ſeines Bruders als Großherzog die Regierung 
führte, wurde eine Uebereinkunft (Convention) mit Rom abgeſchloffen, wodurch der 
Kirche eine von der Staatsregierung faſt unabhängige ſelbſtändige Stellung eingeräumt 
und Wiſſenſchaft, Unterricht, ja das geſammte geiſtige Leben unter die Aufficht und 
Cenſur des Klerus geſtellt war. Aber der Großherzog, der die Verfaſſungstreue und 
den vollsfreundlichen Geiſt des Vaters als Erbtheil übernommen hat, gewann die 
Ueberzeugung, daß ein Staatsvertrag von fo tiefgreifender Wirkung zu ſeiner geſetz⸗ 
lichen Geltung der Zuſtimmung des Landtages bedürfe. Er legte daher die Conven⸗ 
tion ſeinen Ständen vor, und als dieſe tn überwiegender Mehrheit ſich dagegen aus⸗ 
ſprachen, hob ef dieſelbe auf und berief Maͤnner in ſeinen Miniſterrath (Lameyh, 
Roggenbach, Stabel u. A.), welche das Vertrauen des Volkes beſaßen und geeignet 
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waren, das Staatsleben im Geiſte der Verfaſſung und auf dem Boden geſetzlicher Frei⸗ 
heit und Ordnung im geregelten Gange zu halten. Mit ihrer Beihülfe gewährte der 
Großherzog der Kirche ſeines Landes, ohne Unterſchied der Confeſſion, eine ſelbſtändige 
Stellung und ordnete das Verhäaltniß zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen Macht auf 
neuen gerechten Grundlagen. Mit der erzbiſchöflichen Curie wurde eine Uebereinkunft 
über die Veſetzung der Pfarrſtellen getroffen und in der evangeliſch⸗proteſtantiſchen 
Kirche den Gemeinden eine groͤßere Betheiligung am kirchlichen Leben, Freiheit in Ge⸗ 
brauch und Anwendung der neuen Agende, welche die der Mehrheit nach aus ortho⸗ 
doxen Mitgliedern zuſammengeſetzte Generalſynode vom Jahre 1855 entworfen hatte, 
und eine Mitwirkung bei der Anſtellung der Prediger eingeräumt. Da in Folge der 
Selbſtregierung der Kirche die Schule nun nicht laͤnger in ihrer bisherigen Abhangigkeit 
von der Geiſtlichkeit verbleiben konnte, wenn nicht der Staat ſein Oberaufſichtsrecht da⸗ 
rũber aufgeben ſollte, ſo wurde auch eine neue Schulreform in Angriff genommen und 
von Regierung und Ständen ein Schulauffichtsgeſeß aufgeſtellt, durch welches die Volks⸗ 
ſchulen mit Beibehaltung des confeſſionellen Charakters und mit gebührender Berück⸗ 
figtigung der geiſtlichen Rechte und Mitwirkung der Leitung und Beauffichtigung der 
Staatshehoͤrden unterſtellt ſein follten. Sn gleichem Geiſte wurde die Verwaltung und 
Rechtspflege durch Heranziehung bürgerlicher Beiſttzer neu geordnet, Gewerbefrelheit mit 
dem Rechte freier Riederlaffung eingeführt, die rechtliche Oleichſtellung der Juden zum 
Geſeßz erhoben und dem ganzen Staatsleben der Charakter eines vollsthümlichen Selbſt⸗ 
regiments verliehen. Auch in den allgemeinen deutſchen Angelegenheiten iſt ſeitdem Baden 
durch liberale Anträge am Bundestage vorangegangen, ſo in dem kurheſſiſchen Ver⸗ 
faffungsſtreit, bei dem Fürſtentage, in den Anliegen Schleswig⸗Holſteins u. A. m. 
Dieſe Vorgänge wirkten auch auf andere Staaten zurück. In Würtemburg wurde auf 
den Widerſpruch der Landſtände hin die Uebereinkunft mit Rom gleichfalls außer Kraft 
geſetzt und das Verhältniß des Staats zur kathollſchen Kirche auf dem Wege der Ge⸗ 1361- 
ſeßgebung geordnet; und in Oeſterreich machte man wenigſtens den Verſuch, eine Re⸗ 
viſion des Concordats zu erzielen, ein zunaͤchſt freilich erfolgloſes Bemühen. 


c. Bundestag und Bundedſtaaten in der Reactionszeit. 


Nicht nur die Kirche ſuchte die reactionäre Strömung zur Erhöhung ihrer —— 
Macht auszubeuten; auch die Regierungen und der Adel waren befliſſen, die Reaction. 
neuen Einrichtungen, welche der Revolutionsſturm zu Tage gefördert, zu beſei⸗ 
tigen oder umzugeſtalten. Die liberalen Miniſter, die doch nicht wohl die Hand 
zur Vernichtung ihrer eigenen Schöpfungen bieten konnten, wurden in den meiſten 
Staaten durch Männer der conſervativen oder reactionären Richtung erſetzt, die 
Verfaſſungsurkunden von den demokratiſchen Beſtandtheilen und Reformen ge⸗ 
reinigt, die freien Wahlgeſetze umgeändert oder durch die älteren verdrängt, die 
Tagespreſſe durch Geſetze, Verordnungen und Strafbeſtimmungen in enge Schran⸗ 
ken gewieſen, ſo daß die freie Meinungsäußerung faſt eben ſo ſehr gefeſſelt war, 
wie unter der vormärzlichen Cenſur; die politiſchen Vereine wurden unterdrückt 
oder ſtrenge überwacht und alle liberalen Ideen und Inſtitutionen in ihrer Ent⸗ 
wickelung und Thätigkeit gehemmt. Dieſen Charakter hatte die Politik, mehr 

oder minder ſchroff ausgeprägt, in Baiern, Sachſen, Würtemberg, in Baden, 


Kurſſehen. 
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Heſſen⸗Darmſtadt, Nafſau und in faſt allen kleineren Staaten. Rur wenige 
Fürſten hatten, wie der Großherzog von Sachſen⸗Weimar und der Herzog Ernſt 
von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, den feſten Muth, gleich anfangs bei der beſiegten 
Sache des Fortiſchritts auszuharren. Wo die Einzelregierungen nicht den Willen 
oder die Kraft beſaßen, das fortgeſchrittene Staatsleben zurückzuſchrauben, da 
rief der Bundestag, der ſeit ſeiner Herſtellung immer mehr in die alte Bahn 
einlenkte und den bewegten Zeitgeiſt wieder zur Ruhe zu bringen befliſſen war, 
die ſtreitenden Parteien vor ſein Forum und entſchied, indem er einer eigenen 
Bundescentralcommiſſion“ (Reactionsausſchuß) die Prüfung und Beurtheilung 
der Verfaſſungsangelegenheiten übertrug, in der Regel im Sinne der Umkehr. 
Auf dieſe Weiſe wurden nicht nur beſchworene Staatsgrundgeſetze ohne Weiteres 
beſeitigt, wie in Heſſen⸗Kaſſel, HeſſenHomburg, Lippe⸗Detmold u. a. O., an⸗ 
dere durch einſchneidende Reviſionen ihrer liberalen oder demokratiſchen Beſtim⸗ 
mungen ũber Wahlordnung und Vertretung oder ũber die Befugniſſe und Rechte 
der Landſtaäͤnde entkleidet; in einigen Ländern, wie in Hannover, Würtemberg, 
Mecklenburg wurden die feudalen 8uftinbe einer überwundenen Zeit ſelbſt ũber 
den Wunſch der Regierungen hinaus zu Gunſten der Ritterſchaft und der Stan⸗ 
desherren wieder hergeſtellt. Wenn bei den früheren Reactionen, mo es zunächſt 
nur auf Unterdrũckung des politiſchen Freifinnes und Fortſchrittes abgeſehen 
war, hauptſächlich die Bureaukratie den Mittelpunkt der Thätigkeit bildete, ſo 
traten nunmehr die privilegirten Stände, die ſich durch die ſocialen Bewegungen 
der beiden Revolutionsjahre in ihren materiellen Intereſſen bedroht ſahen, in den 
Vorgrund und ſuchten den ganzen neuen Zeitgeiſt durch die Rückführung ver⸗ 
gangener Zuſtände auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens aus der Welt zu 
bannen. In dieſem Beſtreben ſuchten und fanden ſie eine Stütze an dem Bun⸗ 
destag in Frankfurt. Damit in den freieren Staaten nicht dem Geiſte des Fort⸗ 
ſchritts eine Heimſtätte geſchaffen und zugleich den zaghaften Regierungen ein 
Rückhalt geboten wũrde, griff der Bund mit kũhner Hand tn die Preßverhältniſſe 
ein, indem er in dem Bundespreßgeſetz vom 6. Juli 1854 für ſämmtliche deutſche 
Bundesſtaaten eine allgemeine Norm aufftellte. Hatte der alte Bundestag in 
vormãrzlicher Zeit viele Schuld auf ſich geladen, ſo blieb der reſtaurirte nicht 
hinter dem afteren Bruder zurück. Er verſchmähte es nicht, einem Haſſenpflug, 
einem Hannibal Fiſcher und ihren Geſinnungsgenoſſen die Hand zu ihren volks⸗ 
feindlichen und rechtswidrigen Unternehmungen zu bieten. 


Wir haben frũher (S. 420 ff.) die Mittel und Wege kennen gelernt, wie Hafſen⸗ 


—* —3 flug die Verfaſſung in Aurheſſen zu Fall brachte und das Staatsleben mit militaͤ⸗ 


egiment. 


27. Man 
1852 


riſcher Gewalt niederdrückte. Kaum hielt nun der Vundestag wieder ſeine Sitzungen in 
der Eſchenheimer Gaſſe zu Frankfurt, ſo nahte fich ihm der heſſiſche Miniſter, um ihn alt 
Werkzeug für ſeine weiteren Plaͤne zu gebrauchen. Auf ſeine Veranſtaltung erklärte ein 
Bundesbeſchluß die heſſiſche Verfaſſung vom Jahre 1831 für unvereinbar mit den 
Bundesgeſetzen und ertheilte dem Kurfürſten den Auftrag, im Einvernehmen mit den 
Landſtaͤnden ein neues Staatsgrundgeſetz aufzurichten. Dieſer Aufforderung kam die 
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Regierung bereitwillig nach. Unter bem noch immer andauernden Kriegszuſtand wurde 
eine Verfaffungsurkunde aufgeſtellt und am 13. April bekannt gemacht, „aus welcher 
alle ſeit Jahrhunderten landesverfaſſungsmäßigen Rechte weggelaſſen und durch neue 
Beſtimmungen erſetzt waren, die in der That die fürſtliche Willkür ſtatuirten“. Die 
Fundamentalrechte, die jede landſtaͤndiſche Verfaſſung dem Volke zutheilt: Mitwirkung 
bei der Geſetzgebung, Zuſtimmung zu der Steuererhebung, Einſicht in den Staatshaus⸗ 
halt, waren durch beſchränkende, vieldeutige Beſtimmungen illuſoriſch gemacht und 
die Wahl der Abgeordneten in einer Weiſe begrenzt und erſchwert, daß kein Schatten 
von Freiheit beſtand und der Regierung volle Gelegenheit gegeben war, alle unfüg⸗ 
famen Elemente von der Verſammlung fern zu halten. Nach dieſem noch nicht zu 
Rechte beſtehenden Wahlgeſetz wurden nun die Stände einberufen, um dem Bundes⸗ 
beſchluß zu genũgen. Allein wie ſchlau man auch bei der Wahl zu Werke ging, alſo 
daß die ,Bitterfgaft ein Drittel der Abgeordneten ſtellte, die übrigen aus Ortsvor⸗ 
ſtänden, Gemeindebehörden und Landbevölkerungen hervorgingen und daß man die⸗ 
jenigen Mitglieder, die ſelbſtaͤndig aufzutreten wagten, durch Amtsentſetzungen oder 
gerichtliche Anklagen der Rechtsbedingungen zum Eintritt in die Kammer zu berauben 
ſuchte: an dem Rechteͤſinn und der Feſtigkeit des Heſſenvolkes ſcheiterten alle Machina⸗ 
tionen. Zweimal machte Haſſenpflug den Verſuch, mit unerhorter Rechtsberletzung 
einen Landtag zuſammenzubringen, der das neue Grundgeſetz durch ſeine Zuſtim⸗ 
mung ſanctloniren würde; die Abgeordneten beharrten bei der Gültigkeit der alten 
Verfaſſung vom Jahre 1831. Statt aber dieſem Verlangen des Volkes ſich zu fügen, 
zog man in Kaſſel vor, ohne alle Rechtsgrundlage zu regieren. Ohne ſich um die ver⸗ 
unſtalteten „Staͤnde“ zu kümmern, ohne ſich an die Beſtimmungen der alten Verfafſung 
oder des neuen Entwurfs zu kehren, ja ohne die einfachſten Rechtsgrundſätze zu be⸗ 
achten, wurde nach reinſter Willkür gewirthſchaftet. Wie Haſſenpflug das bürgerliche 
Recht beugte und drehte, alle Mißliebigen von Amt und Geſchäftsbetrieb ausſchloß und 
das unglückliche Land fittlich und materiell niederdrüdte, ſo mißbrauchte ſein Genoſſe 
Vilmar KReligion und Kirche, um eine lutheriſche Rechtgläubigkeit einzuführen, um die 
Gewiſſensfreiheit unter eine finſtere Kirchenzucht zu beugen, um ein hierarchiſches Amts⸗ 
regiment aufzurichten. 

Hafſenpflug wurde endlich tn Ungnade entlaſſen. Da aber nur die Perſon, nicht Ausgang des 
das Syſtem gewechſelt ward, ſo dauerten die kurhefſiſchen Verfaſſungskämpfe noch Jahre gaſen 
lang fort; das Volk beſtand auf ſeinem alten Rechte, die Regierung glaubte es ihrer lampfis. 
Ehre ſchuldig zu ſein, den Verfaſſungßentwurf von 1852 aufrecht zu erhalten; der 
Bundestag war bemüht, aus dieſen Wirren, auf welche die Blicke von ganz Deutſch⸗ 
land gerichtet waren, einen Ausweg zu finden, ein Mittel zu erſinnen, wie zwiſchen 
dem Volksrecht und der landesherrlichen Autorität eine Ausgleichung herbeigeführt wer⸗ 
den moͤchte. Als gegen Ende der fünfziger Jahre die reactionäre Strömung zu ſinken 
begann und die politiſche Luft wieder reiner und freier wurde, nahm der Verfaſſungs⸗ 
kampf in Kurheſſen einen bewegteren Charalter an: die öffentliche Meinung gab in 
der Preſſe, in Kammerreden, bei jeder geeigneten Gelegenheit laut ihren Unwillen kund 
gegen die jahrelange Mißhandlung eines biederen Volkes, das Gewalt, Tücke und 
Hinterliſt nicht von der Lohalitaͤt gegen den Landesfürſten, aber eben ſo wenig von 
der Treue und Anhäanglichkeit an ſein altes gutes Recht abzubringen vermochten. Der 
Bundestag, der einen eigenen Ausſchuß zur Prüfung und gutachtlichen Aeußerung über 
den Verfaſſungskampf niederſetzte, war getheilter Meinung, indem Oeſterreich und 
einige Mittelſtaaten, beſonders Baiern, an dem octroyirten Entwurf, der hauptſäch⸗ 
lich unter ihrem Schuß und Cinfluß zu Stande gekommen, feſthielten, Preußen dagegen, 
wo wãhrend der Regentſchaft ein freiſinniges Miniſterium der Regierung eine andere 
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Richtung gab, und einige gleichgeſinnte Staaten für das Recht des Volles eintraten. 
Die [egteren erkannten im Jahre 1860 ,ba8 Zurückgehen auf die Verfaſſung von 1831 
unter Beſeitigung der darin enthaltenen bundeswidrigen Beſtimmungen“ als den einzig 
rechtmäßigen Weg zur Beruhigung des Landes; die Ausſcheidung dieſer ‚bundes⸗ 
widrigen“ Theile ſollte aber von den Ständen ſelbſt vorgenommen werden. Allein 
Preußen blieb mit ſeinem Vermittelungsantrag in der Minorität; die deutſchen Re⸗ 
gierungen fürchteten ein Beiſpiel zu geben, das auch gegen ihre einſeitig eingeführten 
Verfaſſungſaͤnderungen ſeine Anwendung finden könnte. Mehrere derſelben hatten ſich 
zu dem Behuf auf einer Conferenz in Würzburg zu einem gemeinſamen Handeln bei 
dem Bundestage geeinigt. So blieb denn die kurheſſiſche Verfaſſungsfrage in dem 
bisherigen rechtloſen Zuſtande. Alle Verſuche ber Regierung, die wiederholt einberufenen 
Stände für ihre Vorlagen zu gewinnen, waren vergebens; es war eine Ehrenſache des 
heſſiſchen Volkes geworden, auf der betretenen Bahn auszuharren; jede neue Kammer 
forderte mit gleicher Entſchiedenheit das alte Recht des Landes und legte Verwahrung 
ein gegen die aufgezwungenen Verfaſſungsbeſtimmungen. Da einigten ſich endlich 
Oeſterreich und Preußen, beunruhigt durch die wachſende Aufregung des deutſchen Volkes, 
zu der Anſicht, „daß die endliche Herſtellung eines geſicherten Rechtszuſtandes in Kur⸗ 
hefſen im dringenden Intereſſe des Landes wie des geſammten Deutſchlands liege“, und 
beantragten am Bunde die Wiederherſtellung der Verfaſſung von 1831 unter Berũd⸗ 
ſichtigung der bundesrechtlich verbürgten Standſchaftsrechte der Mediatiſtrten und der 
Reichsritterſchaft“. Auch jetzt noch verſuchte der Kurfürſt, unterſtützt von einigen Re⸗ 
gierungen, einen entſcheidenden Bundesbeſchluß zu hintertreiben. Da erklärte aber 
Preußen, „daß es ſeine Action nicht finger bon dem Zögern und Schwanken in Frank⸗ 
furt abhaͤngig machen dürfe“ und nahm, als ein eigenhaͤndiges Schreiben des Königs 
von dem Kurfürſten in einer beleidigenden Weiſe entgegengenommen wurde, eine droh⸗ 
ende Haltung an. Man verlangte als Genugthuung die Entlaſſung des Miniſteriums, 
und als dieſe verweigert wurde, rief die preußiſche Regierung ihren Geſandten ab und 
ſtellte zwei Armeecorps auf Kriegsfuß. Aber erſt als Oeſterreich dem Kurfürſten be⸗ 
deuten ließ, daß ein weiterer Widerſtand unmöglich ſei, fügte er ſich widerſtrebend dem 
Bundesbeſchluß, der die Verfaſſung von 1831 wiederherſtellte, und entließ das Mini⸗ 
ſterium. Aber ſein ſpäteres Benehmen bewies, daß er nur der augenblicklichen Roth⸗ 
wendigkeit gewichen ſei und keineswegs das Bedürfniß habe, mit ſeinem Volke im Frieden 
zu leben. Rur die Perſonen wurden gewechſelt, um in Kurzem wieder von Gleich⸗ 
geſinnten erſetzt zu werden. Das Shſtem blieb unveraͤndert. 

Haſſenpflug's Lorbeeren ließen den ehemaligen oldenburgiſchen Regierungsdirector 
in Birkenfeld Lorenz Hannibal Fiſcher, nicht ſchlafen. Er ruhte nicht, bis er den 
Gefinnungsgenoſſen noch überboten hatte. Zuerſt ließ er ſich von dem Bundestag ben 
Auftrag ertheilen, die neugeſchaffene Bundesflotte, die in den Tagen der Hoffnung und 
der nationalen Begeiſterung zum Theil durch freiwillige Beiträge des deutſchen Volkes 
geſchaffen worden, zum öffentlichen Verkauf zu bringen, nachdem der Finanzminiſter 
v. Bodelſchwingh es abgelehnt hatte, dem preußiſchen Staat das „interefſante Neſſus⸗ 
hemd“ zu erwerben; dann ſetzte er, zum Miniſter in Lippe⸗Detmold ernannt. 
ſelbſt die Staatsmänner tn Frankfurt in Erſtaunen durch die Rechtsdeductionen und 
Sophismen, mittelſt deren er zu beweiſen ſuchte, daß die bisherige Staͤndeverſammlung 
nach der zwiſchen Regierung und 站 of vereinbarten Verfafſung „eine uſurpirte Landes⸗ 
vertretung von ungeſetzlicher Stellung ſei“, und die alte Ordnung, wonach den Stän⸗ 
den nur eine berathende Stimme zukam, noch geſetzliche Geltung habe, und, als ſich 
die Vollsvertreter deshalb mit einer Beſchwerde am ben Bundesſtag wandten, ſah er 
darin ein Zeichen, „wie weit der Starrfinn und die Verblendung einer ſyſtematiſchen 
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Oppofition in ber Mißachtung ber landesherrlichen Gewalt ſich zu erheben erkühne“. 

Die Verfaſſungsfrage war im Lande Lippe⸗Detmold noch nicht zum Austrag gekom⸗ 
men, als Fiſcher waͤhrend einer Reiſe nach Thüringen auf Befehl des Herzogs Ernſt 3. Saft 1855. 
don Coburg⸗Gotha in Haft genommen ward, wegen Majeſtätsbeleidigung, deren er 

ſich in einer von ihm verfaßten Veſchwerdeſchrift der Sachſen⸗Gothaiſchen Ritterſchaft 

an den Bundestag ſchuldig gemacht. 8war wurde er bald gegen Caution in Freiheit 
geſetzt, allein der Fürſt von Lippe ſah fg dennoch durch dieſen Vorfall veranlaßt, den 
Miniſter ſeines Dienſtes zu entheben. An ſeine Stelle trat ein preußiſcher Beamter, 

mit deſſen Hülfe der Landesherr ſeinen Krieg mit den Landſtänden fortſetzte und in 
Kirche und Schule dem liberalen Zeitgeiſte entgegenwirkte. Aehnliche Vorgänge ſpielten 

in Anhalt, wo unter der Aegide einiger Rückſchrittsmänner, wie Schätzell, Sintenis, 
Pernice eine Landſchaftsordnung von mittelalterlichem Charakter mit ſtrengſter ſtändi⸗ 1855. 
ſcher Ollederung ins Leben trat und über fünfzehn Jahre tn Geltung blieb. 

Auch in Mecklen burg war in den Revolutionsjahren die Ruhe und Sicherheit Redienburg. 
des mittelalterlichen Feudalſtaats unſanft geſtört worden und nach manchen ſtürmiſchen 
Debatten ein Staatsgrundgeſetz zu Stande gekommen, das, beide Großherzogthümer 
umfafſend, neben dem Adel, der in Verbindung mit einigen bürgerlichen Gutsbeſitzern 
und Bürgermeiſtern bisher allein die Ständeverſammlung gebildet hatte, auch den Ab⸗ 
geordneten der Städte und der Landſchaft Sitz und Stimme gewährte. Kaum aber waren 
die deutſchen Volksbewegungen niedergeſchlagen, ſo legte die adelige Rltterſchaft, an 
ihrer Spitze einige erbberechtigte Agnaten des Fürſtenhauſes, Verwahrung ein gegen die 
Guͤltigkeit Der neuen Verfafſſung und wurde in ihrem Auftreten ſowohl von dem König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen als von der „Bundescentralcommiſfion“ unter⸗ 
flüßt. Der Großherzog von Medlenburg⸗Schwerin, obwohl der neuen Ordnung zu⸗ 
gethan, aber außer Stand, dem mächtigen Drange zu widerſtehen, entließ das liberale 
Miniſterlum von Lũtzow und übertrug, nachdem er einen Mann des Rückſchritts, den 
Orafen Bülow aus Preußen, in ſeinen Fürſtenrath berufen, einem Schiedsgerichte, be⸗ 
ſtehend aus drei Staatsmännern, einem preußiſchen, einem hannover'ſchen und dem 
ſächſiſchen Gerichtspräſidenten v. Langenn als Obmann, die Cntfgetbung über die 
Rechtsbeſtaͤndigkeit der neuen Verfaſſung. Dieſe „Compromißinſtanz“ erklärte durch 
einen Rechtsſpruch zu Freienwalde in der Mark Brandenburg die Einführung des 1 Eepttw 
Staatsgrundgeſetzes unb die Aufhebung der alten landſtändiſchen Verfaſſung für moU 
und nichtig und legte dem Großherzog die Verpflichtung auf, nach Anleitung des grund⸗ 
geſetzlichen Erbvergleichs vom Jahre 1755 einen neuen Landtag zu berufen. Dieſer 
Rechtsſpruch verſetzte der mecklenburgiſchen Verfaſſung den Todesſtoß. Vergebens 
ftrengte die liberale Partei unter der Führung des charakterfeſten Landtagsabgeordneten 
Moritz Wiggers alle Kraͤfte an, das beſchworene Recht vor der heranſchwellenden Fluth 
der Reaction zu retten; der Landtag von Malchin, bei welchem die Ritterſchaft weitaus 
die Mehrheit bildete, führte Mecklenburg wieder in die alten Bande des Feudalismus 
zurück. Das Staatsgrundgeſetz wurde abgeſchafft, die Abgeordnetenkammer durch den 18. gebr. 
zuchtloſen mittelalterlichen Landtag mit ſeinen ſtabgeſchmückten Marſchällen verdrängt 1851. 
und etne ſchonungsloſe Reaction mit Anklagen, Amtsentſetzungen und Verfolgungen 
auf allen Gebieten des oͤffentlichen Lebens eingeleitet. Was die Privilegirten in ganz 
Deutſchland anſtrebten, das erwarb ſomit der mecklenburgiſche Grundadel im vollen 
Umfang: Die Rückführung einer hundertjährigen Vergangenheit. Der Großherzog, 
der ſich anfangs mit Sträuben auf den Weg der Umkehr und des Rücſchritts begab, 
ließ ſich, um den grollenden Adel wieder mit dem Hofe auszuſöhnen, mehr und mehr 
in die Atmoſpäre hineinziehen, welche drei finſtere Mächte, das Junkerthum, die 
Bureaukratie und das hochkirchliche Lutherthum über das unglückliche Ländchen am der 
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Oſtſee verbreiteten. Seitdem hat Mecklenburg mit Kurheſſen den traurigen Vorzug 
genoſſen, den öffentlichen Blättern Deutſchlands reichen Stoff zu überraſchenden Be⸗ 
richten zu liefern. Die Maänner des Rückſchritts begnügten ſich nicht mit dem Sieg, ſie 
barfteten auch nach Triumph und Rache. Die Gerichte wurden mit „Hochverraths⸗ 
prozeſſen· ũberhãuft; die Gefängniſſe füllten ſich mit, Demokraten und ‚Communiſten“; 
die Lehrſtühle und Kirchenämter wurden mit ſymbolgläubigen Ciferern beſetzzt; die 
第 reffe und die politiſchen Vereine wurden unterdrüct oder durch Gerichtsverfolgungen 
und Polizeiũberwachung in allen Lebensaͤußerungen gehemmt; dafür wurde die Spiel⸗ 
pacht in Dobberan erneuert und das patriarchaliſche Regiment der grundherrlichen 
Ritterſchaft mit allen Vorrechten einer entſchwundenen Vergangenheit zurückgeführt. 
Roch in ſpäterer Zeit, als in allen andern &inber ein friſcher Luftzug das ſchwere 
Gewolk der Reaction bereits zu zerſtreuen begonnen, wurde die Welt durch ein Geſeß 
uüberraſcht, welches den mecklenburgiſchen Gutsherren das Recht der Prügelſtrafe über 
die gutshörigen Leute in die Hand gab. Und damit kein Zug einer finſtern Ver⸗ 
gangenheit dem Lande erſpart bleibe, wurde die kirchliche Rechtgläubigkeit auch gegen⸗ 
ũber den Katholiken aufrechterhalten, wie in Tirol gegenũber den Proteſtanten. Ein⸗ 
zelne Religions⸗Bekehrungen unter dem grundherrlichen Adel (z. B. Kettenburg) er 
füllten die Hochwaͤchter des lutheriſchen Zion mit Beſorgniß über ihre Alleinherrſchaft; 
und fo wetteiferten ſie denn mit dem Klerus des ſüdlichen Berglands im Eifer für die 
Keinerhaltung des Glaubens der Väter durch Fernhaltung aller Andersdenkenden. 
Allein wenn die mecllenburger Grundherren geglaubt haben, daß die Rückführung ver⸗ 
alteter Formen genuge, um die gute alte Zeit in allen Erſcheinungen wieder aufleben 
zu laſſen, ſo wurden fe bald zu ihrem eigenen Schaden gewahr, daß man Freiheit 
und Menſchenrechte nicht ungeſtraft verlezt. Die Auswanderung nahm in ſolchem 
Maße überhand, daß ſich bald ein fühlbarer Mangel an Arbeitskräften einſtellte. 
Hannover. Neben Mecklenburg und Kurheſſen litt beſonders das Königreich Hannod er unter 
dem Druck der Reaction. Sn den ſtürmiſchen Tagen des Jahres 1848 hatte auch der 
alte König Ernſt ſeinen harten Sinn gebeugt und unter dem Miniſterium Stüve dem 
Lande nicht nur eine liberale Verfaſſung mit zwei Kammern gegeben, ſondern auch im 
Gerichtsweſen, in der Verwaltung und in andern Gebieten des Staatslebens zeitgemäße 
Reformen bewilligt, wobei ihn die Ritter und Junker bereitwillig unterſtützten, ja aus 
Furcht vor den demokratiſchen Bewegungen und im Bewußtſein früherer Verſchuldungen 
die Reuerungen förderten. Kaum aber hatte ſich die revolutionäre Fluth in Deutſch⸗ 
land verlaufen, ſo faßte auch die hannover'ſche Ritterſchaft wieder neuen Muth. Zu⸗ 
naͤchſt ſuchte fie die noch nicht vollzogenen Verwaltungsreformen, vor Allem die Um⸗ 
geſtaltung der Provinziallandſchaften zu verhindern, um dann allmählich zum Kampf 
wider das neue Staatsgrundgeſetz vorzuſchreiten. Als nämlich die Regierung mit 
Zuſtimmung des an ſeinem Wort feſthaltenden Königs die alten Provinziallandſchaften, 
worin bisher die ritterſchaftlichen Grundbeſitzer die entſcheidende Stimme geführt hatten, 
in der Art umgeſtalten wollte, daß fe nl eine Vertretung der Stadt⸗ und Land⸗ 
gemeinden gelten konnten, wendeten fg die Ritterſchaften an den Bundestag und er⸗ 
Deibr. 1851. wirkten einen Beſchluß, „daß vorerſt mit Geſetzen und Verfügungen gegen die beſtehen⸗ 
den Provinziallandſchaften inne zu halten ſel'. Der König unb das Miniſterium hätten 
ein ſolches Cinfgretten des Bundes in die inneren Landesangelegenheiten wohl nicht 
18. Rovdt. ruhig hingenommen; aber 人 on tm nächſten Monat ſtarb Ernſt Auguſt, und ſein 
Sohn Georg V., ein durch ſeine Blindheit von auferen Einflüſſen abhaͤngiger und in 
ariſtokratiſchen und hochkirchlichen Gedankenkreiſen ſich bewegender Fürſt, beſtieg den 
Thron. Run unterblieb nicht nur die beabſichtigte Reorganiſation der Provinzialland⸗ 
ſchaften, ſondern es trat auch in andern Dingen eine Umkehr ein und die Regierung 
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war befliſſen, ſo viel als möglich den Intereſſen des Herrenſtandes Rechnung zu tragen. 
Wenn übrigens die Miniſter und Landfſtände hofften, durch ſolche Conceſſionen den 
Adel zu befriedigen und von einem Sturm auf die Landesverfafſung abzuhalten, ſo 
waren ſie in großem Irrthum; mit den Zugeſtäͤndniſſen ſtiegen ſeine Forderungen; 
das ſichtbare Trachten, ihn zu beſchwichtigen, erfüllte den Adel mit den Hoffnungen 
und Anſprüchen, alle verlornen Rechte wieder zu gewinnen. Es genügte nicht, daß man 
eine Reviſion der Verfaſſung in Ausſicht ſtellte, worin die Erſte Kammer im Sntere 作 
des grundherrlichen Adels eine gänzliche Umwandlung erfahren und das Wahlrecht ab⸗ 
geändert werden ſollte; das ganze Verfaſſungswerk ſollte fallen. Selbſt der König 
zögerte, dieſen äußerſten Schritt zu thun. Er ließ die Commiſſarien der Ritterſchaften 
vor fg kommen und theilte ihnen die Punkte mit, welche die Regierung zu gewähren d; Jomni 
bereit ſei. Da antwortete der Schatzrath v. Bothmer, wegen ſeiner hohen und ge⸗ 
5idten Geſtalt und ſeiner frommen Richtung vom Volke bte lange Trauerweide“ ge⸗ 
nannt, ‚in einem Tone, der an Reinecke Fuchs erinnert“: Ihre Pflichten gegen die 
Monarchie, wie gegen den Glauben, in dem ſie aufgewachſen, gegen das Land und 
beffen wahre Wohlfahrt verwehrten ihnen auf das Anerbieten einzugehen. König Georg 
wurde gerührt durch die pathetiſche Betheuerung der Treue und Anhaͤnglichkeit der 
Ritterſchaft at das Welfenhaus und an das mabre Chriftenthum, und machte ſich all⸗ 
mählich mit dem Gedanken vertraut, ſolche lohale Geſinnung würdig zu lohnen und die 
Ritterſchaft wieder um ſeinen Thron zu ſchaaren. Doch mußte man vorfichtig zu Werke 
gehen. Da alle Verſuche, die Stände ſelbſt zu ſolchen Beſchlüſſen und Reviſionen zu bringen, 
die den Charakter und 8Zweck des Grundgeſetzes vernichtet hätten, erfolglos waren und die 
Stimmung im Volle, wie ſie fo durch die Wahlen kund gab, unruhige Auftritte befürchten 
ließ, ſo mußte man ſich zunaͤchſt der Vundedhülfe verſichern und die Sache in ſolchen 
Gang leiten, daß die hannover'ſche Regierung ſich mit dem Scheine eines 8wanges 
durch die höhere Gewalt decken konnte. Die Ritterſchaft hatte nämlich wiederholt bei 
dem Bundestag Beſchwerde erhoben wegen Vorenthaltung ihres Zuſtimmungsrechts bet 
Verfafſungsãnderungen, ſowie wegen Entziehung der Standſchaft in der Erſten Kam⸗ 
mer. Die hannover'ſche Regierung, vom Bundestag zur Erklärung aufgefordert, ant⸗ 
wortete in einer (von G. Zimmermann verfaßten) Denkſchrift, daß die ritterſchaftliche Nevbi. 
Beſchwerde gegründet und die Verfafſunggurkunde vom Jahre 1848 nicht auf geſetz⸗ 
mãäßige Weiſe zu Stande gekommen, ſomit nicht rechtsbeſtändig ſei. In Folge dieſer 
Darlegung richtete der Bundestag, der ſich in den Jahren 1838 und 1839 fr in⸗ 
competent erklaͤrt hatte, in der Beſchwerde des hannover'ſchen Volkes gegen den offen⸗ 
kundigen Verfafſungsbruch einzuſchreiten, nunmehr am die hannover'ſche Regierung die 
Aufforderung, die beſtehende Verfaſſung und Geſetzgebung des Koͤnigreiches in der Art 33 Apen 
abzuandern, daß fie mit den Grundgeſetzen des Bundes übereinſtimme und die ritteey 
ſchaftlichen Beſchwerden daraus entfernt würden. So war denn die Regierung auto⸗ 
riſirt, die verhaßte Verfaſſung, deren Rechtsgültigkeit von dem König beſchworen und 
wiederholt verſichert worden, ins Grab zu legen. Die Ausführung wurde einem neuen 
Miniſterium ũbertragen, deſſen Seele Herr v. Borr ies war, ein Cdelmann von maßigen 
Gütern und Gaben, aber ein ergebener Diener ſeines königlichen Herrn, deſſen pecuniäre 
Wünſche er auf alle Weiſe zu befriedigen ſuchte, und ein willfähriges Werkzeug der 
Junker und Ritter. SB Einleitung wurde der Bundesbeſchluß über 第 ceffe und Ver⸗ 
einsweſen bekannt gemacht, theils um die Willfährigkeit gegenüber dem Bundestage 
darzuthun, theils um der aufgeregten Stimmung des Landes, die ſich in zahlloſen 
Adreſſen für Aufrechterhaltung der Verfaſſung ausſprach, ſicherer begegnen zu können. 
Dann erfolgte die Ginberufung der Stände in der bisherigen Ordnung. Mit der 18. 3 Sunt 
größten Spannung erwartete das hannover'ſche Volk die Entwickelung des Dramas, 
BVeber, Weltaeſchichte. XV. 47 
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deſſen Faͤden fo fein und von fo langer Hand gelegt waren. Man wollte gern einen 
Theil der Schuld auf die Verſammlung wälzen, daher wurde der Staatsſtreich durch 
einige Vorgefechte und parlamentariſche Scheinkämpfe eingeleitet, aus Furcht, eine allzu 
acute Action möchte die Aufregung zu öffentlichen Vollsbewegungen ſteigern. Die Re⸗ 
gierung legte daher den Staͤnden die Grundzüge einer Reviſion der beſtehenden Ver⸗ 
faffung vor, welche das innerſte Weſen derſelben veränderte und den Zweck des ganzen 
Werkes illuſoriſch machte, wobei das Miniſterialſchreiben noch die Hoffnung ausſprach, 
„daß die richtige Erkenntniß der vorliegenden Verhältniſſe die Stäͤnde zu jener beſon⸗ 
nenen und patriotiſchen Erwägung führen werde, welche allein eine gedeihliche Ent⸗ 
wickelung auf dem jetzt betretenen Wege zu ſchaffen vermöge“. Als Antwort hierauf 
ſtellte ein Verfaſſungsausſchuß unter der Leitung von Stüve in einer Adreſſe an den 
König die Vitte, er möge Maßregeln ergreifen, geeignet, die Souberänetät der Krone, 
ie Selbſtändigkeit des Königreichs und die Rechtsbeſtändigkeit der Verfafſung ſicher zu 
ſtellen. Dies führte die Entſcheidung herbei. Nachdem das Miniſterium durch den 
Eintritt einiger reactionären Mitglieder des hohen Adels die erforderliche Einheit und 
Energie erhalten, wurde die Verſammlung aufgelöſt und durch königliche Verordnung 
vom 1. Auguſt ,tn Gemäßheit des Bundesbeſchluſſes vom 19. April“ eine Reihe von 
Geſetzen oetrohirt, welche in ihren weſentlichen Beſtimmungen die Staatseinrichtungen 
von 1840 herſtellten und die vertragßmäßige und beſchworene Verfaſſung des Jahres 1848 
außer Geltung ſetzten. Die Aufhebung der Miniſterverantwortlichkeit, die Mehrung 
der königlichen Machtbefugniſſe, die Verwandlung der Erſten Kammer in eine Adels⸗ 
kammer, die Beſchränkung der Wahlfreihett für die zweite Kammer, die Minderung 
der Rechte der Landſtände und der ihrer Mitwirkung und Zuſtimmung vorbehaltenen 
Fragen und Entſcheidungen, waren die wichtigſten und eingreifendſten Beſtimmungen 
des reſtaurirten Staatsgrundgeſetzes. Das Volk nahm die königlichen Verordnungen 
ruhig hin, wenn auch hie und ba unter Rechtsverwahrungen bei neuen Wahlen; die 
Beamten und Richter, welche die Rechtsgültigkeit der octrohirten Verfaſſung in Frage 
zu ſtellen wagten, wurden durch Maßregelungen“ und durch eine ſtrenge Staatsdiener⸗ 
ordnung zum Schweigen gebracht. So konnte denn die Regierung, ohne von der füg⸗ 
ſamen Ständeverſammlung in ihrem Gange gehemmt zu werden, in dem altgewohnten 
Geleiſe fortfahren. Doch gaben Finanzgeſetze von tiefgehender Wirkung (Vereinigung 
der königlichen Kaſſe mit der Landeskaſſe und Ausſcheidung des Domanialguts) zu 
Gunſten der Krone Zeugniß von der geſteigerten Herrſchergewalt des Königthums in 
Hannober. 


2. Die deutſchen Großmächte. 
a. Oeſterreich. 


Die reactionären Beſtrebungen in den deutſchen Bundesſtaaten fanden einen 
ſtarken Rückhalt an den beiden deutſchen Großmächten Oeſterreich und Preußen. 
Der Kaiſerſtaat hatte den Rieſenkampf der Jahre 1848 und 1849 glücklich über⸗ 
wunden und war noch ſtark genug geweſen, den Bundestag wieder von den 
Todten zu erwecken, den verhaßten Rivalen im Norden zu demüthigen, den ver⸗ 
laſſenen Bruderſtamm an den nördlichen Meeren gefeſſelt ſeinem feindlichen 
Zuchtmeiſter auszuliefern und das Ringen der deutſchen Völker nach einem freien 
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und würdigen Staatsleben zu erdrücken. Aber dieſe Erfolge waren mit ſchweren 
Opfern erkauft worden. Die Unterhaltung einer unermeßlichen Militärmacht, 
die zur Unterdrückung der innern Bewegungen unter den Waffen ſtehen und die 
auch nach dem gewonnenen Siege zur Ueberwachung und Zähmung der mißver⸗ 
gnũgten Völker und zur Beſchũtzung der Grenzen in gleicher Stärke bleiben 
mußte, legte der Regierung unerſchwingliche Koſten auf, welche, verbunden mit 
den hohen Ausgaben für Polizei und Verwaltung, den Staatshaushalt in un⸗ 
heilbare Zerrüttung brachten. Die Staatsſchulden mehrten fig ins Endloſe, 
und da die 8infen größtentheils ins Ausland floſſen, ſo verſchwand im Kaiſer⸗ 
reiche ſelbſt alles Metallgeld aus dem öffentlichen Verkehr und mußte bis auf 
die Scheidemünze herab durch Papierſcheine erſetzt werden. Eine ſchwankende 
Valuta hemmte den Geld⸗ und Wechſelverkehr mit dem Auslande und hielt jeden 
Aufſchwung nieder. Der Credit ſank immer tiefer, und ba die Nationalbank 
von der Regierung abhängig war, ſo theilte fke auch das Mißtrauen des Publi⸗ 
eums in die finanzielle Soliditäãt, ſo daß ihre Noten, die nicht verſilbert werden 
konnten, nur durch Zwangscours ſich erhielten. Selbſt die Ueberlaſſung von Deibr. 1855. 
Staatsgütern an die Bank im Betrag der Schuld war nicht vermögend, eine 
dauernde Abhülfe zu ſchaffen. Wie reich und mannichfaltig auch die Hülfsmittel 
des großen Staats ſein und wie hoch auch die Summen ſich belaufen mochten, 
welche die ſchwere Beſteuerung aller Güter, Einkünfte und Erwerbsquellen ſowie 
die 850e und Abgaben aller Art in die Staatskaſſen lieferten; die Ausgaben 
ũberſtiegen die Einnahmen um viele Millionen; alljährlich nöthigte ein beträcht⸗ 
liches Deficit die Finanzverwaltung neue Wege zur Deckung zu ſuchen. Bei der 
Abneigung der öſterreichiſchen Ariſtokratie gegen Staatspapiere und Geldſpecu⸗ 
lationen und bei dem durch die eigenthümliche Beſchaffenheit des Kaiſerſtaats 
mit ſeiner bunten Völkermiſchung und ſeinen nationalen Antipathien erklärbaren 
Mangel an Gemeingeiſt und Patriotismus konnten die Verſuche, durch frei⸗ 
willige Nationalanlehen die Bedürfniſſe zu decken, nicht den Fortgang haben wie 
in England oder Frankreich. Auch die Ueberlaſſung der Staatdeiſenbahnen auf 
eine lange Reihe von Jahren an franzöfiſche Geſellſchaften für beträchtliche 1886. 
Summen, die Veräußerung von Kohlengruben, Staatsländereien u. dgl. m. 
brachten nur eine vorũbergehende Erleichterung, welche durch die fruchtloſe Theil⸗ 
nahme Oeſterreichs an dem ruſſiſch⸗orientaliſchen Kriege wieder dahinſchwand. 
Unter ſolchen Umſtänden konnte es nur als eine leere Oſtentation gelten, daß die 
öſterreichiſche Regierung wãhrend der durch Ueberſpannung der Credit⸗ und 
Wechſelverhaͤltnifſe ausgebrochenen Geld⸗ und Handelskriſis im November 1857 Rovbr. 1881. 
dem bedrängten Handelsftande Hamburgs mit einem Darlehn von zehn Mil—⸗ 
lionen Gulden zu Hülfe kam. Die öſterreichiſche Finanzwirthſchaft krankte an 
ſchweren Wunden, die in ihrer ganzen Tiefe und Unheilbarkeit in dem italieni⸗ 
ſchen Kriege zu Tage traten. Mit der Erkenntniß dieſes troſtloſen Zuſtandes 
gab fig aber auch die Nothwendigkeit kund, durch eingreifende, das geſammte 
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Staatsweſen umfaſſende Reformen dem Nothſtande abzuhelfen und den Credit 
net zu beleben. Der Friede von Villafranca ſetzte der bisherigen Politik und 
Finanzverwaltung ein Ziel; und wenn auch die Reformpläne, die von der Zeit 
on auf allen Gebieten des öſterreichiſchen Staatslebens in Angriff genommen 
oder entworfen wurden, zum großen Theil unvollendet geblieben oder an mäch⸗ 
tigen Hinderniſſen geſcheitert find, ſo iſt mit jener Periode doch ein neues politi⸗ 
ſches Leben erwacht, der Bruch mit dem alten verjährten Syſtem ernſtlich ver⸗ 
ſucht worden. 

Wie in den meiſten Ländern Europa's und insbeſondere Deutſchlands, 
war old in Oeſterreich die reaetionäre Partei bemũht, Alles, was die Revolu⸗ 
tionsjahre ins Leben gerufen, in das Grab der Vergeſſenheit zu legen. Es iſt 
ein trauriges Zeugniß der geiſtigen Armuth der Zeit und des Mangels an Schö— 
pferkraft des lebenden Geſchlechts, daß man nach Beſeitigung tr Märzerrun⸗ 
genſchaften“ keine neuen Inſtitutionen zu ſchaffen vermochte, ſondern alles Heil 
in der Rũckkehr zu den abgeſtorbenen und verlotterten Zuſtänden der Vergan⸗ 
genheit ſuchte. Nirgends hatte ſich die abſolute Monarchie ſo ſehr in ihrer 
ganzen Impotenz und Unfruchtbarkeit gezeigt, als in dem Metternich'ſchen Kai⸗ 
ſerſtaat; und dennoch hatten die Rathgeber des jugendlichen Kaiſers Franz 
Joſeph nichts Dringenderes zu thun, als ihn zu veranlaſſen, die vin der Eile 
und nach fremden Muſtern gearbeitete Märzverfaſſung“ aufzuheben und das alte 
Regiment wieder herzuſtellen. Fürſt Metternich, nach verlaufener Sturmfluth 
wieder in die Kaiſerſtadt zurũckgekehrt, lebte noch lange genug, um den gefällten 
Staatsbaum von Neuem aufrichten zu ſehen, aber die faulen und todbringenden 
Früchte kamen erſt nach ſeinem Hingange (11. Suni 1859) zur vollen Erſchei⸗ 
nung. Die kaiſerlichen Patente vom 31. December 1851, durch welche die von 
Franz Joſeph noch nicht beſchworene Reichsverfaſſung mit ihren liberalen Ein⸗ 
richtungen außer Wirkſamkeit geſetzt, die abſolute Monarchie wieder eingeführt. 
die Miniſterverantwortlichkeit nur gegenũber der Perſon des Kaiſers feſtgeſtellt 
und der Staatsrath zum Rath des Kaiſers und der Krone erklärt wurde, er⸗ 
zeugten keine Aufregung. Die unter dem Scepter Oeſterreichs vereinigten Vol⸗ 
kerſtämme hatten zu wenig Geſammtintereſſe, als daß ſie fg für eine Staats⸗ 
form hätten begeiſtern ſollen, die ſie zum Theil nicht begriffen, zum Theil nicht 
wollten, und von deren Wirkungen fie noch keine Erfahrungen hatten. Wie 
ſollten die Voölker deutſcher, ungariſcher, italieniſcher und ſlaviſcher Zunge und 
Abkunft, die bisher kaum durch ein anderes Band als Militär, Polizei und 
Büreaukratie umſchlungen waren, nun auf einmal den Wunſch nach einer Ver⸗ 
einigung durch eine gemeinſame Reichsverfaſſung und Geſetzgebung in ſich 
tragen? War doch das ganze Streben der ungariſchen und italieniſchen Rebo⸗ 
lutionsbewegung mehr auf Löſung als auf Stärkung des öfterreichiſchen Reichs⸗ 
regiments gerichtet geweſen! Aber dieſe Reſignation, womit die öſterreichiſchen 
Völker die Entfernung einer ungewohnten Staatsform hinnahmen, war kein 
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Zeichen der Zufriedenheit; vielmehr freuten ſich die nichtdeutſchen Nationalitäten, 
daß fie ſich nun um fo ungehemmter ihren Sonderbeſtrebungen hingeben konnten. 
Und gerade darin lag für den Kaiferſtaat das Verderbliche, daß durch die Auf⸗ 
hebung der Reichsverfafſung jedes Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit unter 
den Stämmen erſtickt war, während das erwachte National- und Stammes⸗ 
gefühl in ſeiner vorigen Kraft blieb, daß die centrifugale Strömung mit großer 
Heftigkeit fortdauerte, waͤhrend der hergeſtellte Abſolutismus nicht mehr die alte 
ũ berwãltigende Kraft beſaß. Als Fürſt Schwarzenberg, der hochfahrende rück⸗ 
fichtsloſe Staatsmann, welcher das gedemüthigte Preußen zum Rang eines 
Mittelſtaats herabdrũcken wollte, plötzlich aus dem Leben ſchied, wurden ospet 
unter ſeinem Nachfolger Graf Buol⸗Schauenſtein Verſuche gemacht, mit 
Preußen ein freundlicheres Verhältniß herbeizuführen. Der Kaiſer ſtattete dem 
Berliner Hof einen Beſuch ab, und der Finanzminiſter Baron Bruck, ein 区 <2l1852 
Elberfelder proteſtantiſcher Confeſſion, der einſt als Buchhändler in Bonn 
ſchlechte Geſchafte gemacht, dann aber wahrend eines längeren Aufenthaltes in 
Trieſt durch Umſicht, Thätigkeit und Glück zu Vermögen und Anſehen gekommen 
war, ſuchte auf materiellem Gebiet beſſere Beziehungen zu Preußen und Deutſch⸗ 
land anzuknüpfen. Aber die Kluft, welche die Jahre 1849 und 1850 aufge—⸗ 
riſſen, konnte nicht wieder geebnet werden. Und auch in Oeſterreich ſelbſt waren 
die alten Regierungskünſte nicht mehr wirkſam. Das abſolutiſtiſch⸗klerikale Sy⸗ 
ſtem der Metternich ſchen Zeit, dem vor Allem der Miniſter Alex. Bach, einſt 
Demokratenhaupt in der Wiener Revolution, dann bekehrter Reaectionär und 
Papiſt, ſowie der vieljährige Unterrichts- und Cultusminiſter Graf Leo Thun, 
der Jeſuitenfreund, huldigten, hatte ſeine Macht verloren. Umſonſt verſuchte man 
in der überlieferten Weiſe durch ſtrenge Geſetze ũber die Preſſe und das Vereins⸗ 
weſen die Geiſter in die alten Bande zu ſchlagen und wo die Aufregung die ge⸗ 
ſetzlichen Schranken durchbrach, wie in Italien, Ungarn und ſchließlich auch 
in Galizien, auf einige Zeit das Kriegsrecht walten zu laſſen; es waren 
Mächte wach geworden, die ſich nicht unterdrücken ließen, es waren Ideen von 
Freiheit und nationaler Selbſtbeſtimmung in die Welt getreten, welche die Feſ⸗ 
ſeln des alten Polizeiſtaats ſprengten. Der Mordverſuch, den Joſeph Libenyhi 35Febr. 
aus Ungarn wider den Kaiſer unternahm, als dieſer ſich auf den Feſtungswällen 
der Haupiſtadt erging, war nicht die Folge einer Verſchwörung, ſondern nur 
die verbrecheriſche That eines Einzelnen; aber es war doch ein merkwürdiges 
Zeichen der herrſchenden Aufregung in dem ſonſt ſo getreuen Oeſterreich. 


Die Regierung erkannte auch bald, daß durchgreifende Reformen in allen — 
Zweigen des öffentlichen Lebens, wie in der Rechtsſtellung der Unterthanen nicht 
länger zu umgehen ſeien, und ſie ließ es an Eifer und Thätigkeit nicht fehlen. 

Die Rechtspflege wurde durchgängig verbeſſert; in Ungarn ſuchte man durch eine 
nene Eintheilung in fünf Verwaltungsgebiete mit einem Oberſtatthalter einen 
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geficherten Rechtszuſtand zu begründen und die nationalen Antipathien durch 
mancherlei Zugeſtändniſſe zu tilgen, und man betrachtete cg als ein glückliches 
Vorzeichen, daß die von Koſſuth einſt vergrabene uralte ungariſche Königskrone 
8 Geqtbr ſammt den Kronjuwelen entdeckt und dem Habsburger Herrſcherhaus wieder zu⸗ 
geſtellt wurde. Aber in dieſem Lande hatte das Schwert der Rache zu tiefe 
Wunden geſchlagen, war in das nationale Leben ein zu tiefer Schnitt geführt 
worden, hatte die ſiegende Reaction das Ehrgefühl der alten Familien zu ſchwer 
verletzt, als daß die Nation ſich hätte entſchließen können, über dem Grabe ihres 
Glücks, ihres Wohlſtandes und ihrer Freiheit die Hand zur Verſöhnung zu 
reichen und anzunehmen. Trotz einer Milderung der Strafurtheile bei Gelegen⸗ 
Sonret heit einer Reiſe des Kaiſers und ſeiner Gemahlin nach Ungarn war die Zahl der 
verbannten und flüchtigen Patrioten, die ſich im Auslande umhertrieben und die 
Gluth des Haſſes in ihren Landsleuten lebendig zu erhalten beſtrebt waren, noch 
zu groß, als daß hier der ſchwellende Strom der Leidenſchaft in einen ruhigen 
Lauf hätte geleitet werden können. Oftmals ging die Fluth des Widerſtandes 
ſo hoch, daß neue Erhebungen zu befürchten ſtanden; und mancher ungariſche 
Patriot hat ſich den Gefahren und Verſuchungen in dem ſturmbewegten politiſchen 
Leben und dem Zwieſpalt der Parteiung durch düſtern Selbſtmord entzogen 
(Graf Szechenhi 7. April 1860; Graf Telekh 8. Mai 1861.) Auch in 
andern Ländern hatte Oeſterreich heftige Widerſacher zu bekämpfen, tiefwurzelnde 
Vorurtheile zu ũüberwinden; doch ſchnitt man hier nicht, wie in Ungarn und 
Italien, die Wege der Verſtändigung und Verſöhnung gänzlich ab; maͤn er 
kannte den guten Willen der Regierung, durch neue Kreiseintheilungen, durch 
Verbeſſerung der Verwaltung und des Gerichtsweſens, durch Wiederbelebung 
der Provinziallandtage die inneren Schäden allmählich zu heilen, den Be⸗ 
dürfniſſen der Zeit und den Forderungen des Culturlebens gerecht zu werden, 
und die mittleren Stände ergriffen mit Freude und Zufriedenheit die Vortheile, 
die ihnen die Auflöſung des Urbarialverbandes und die Entlaſtung des Grundes 
und Bodens brachten, eine großartige ſociale Umgeſtaltung aller Beſitzverhält⸗ 
niſſe, welche die Regierung Jahre lang mit unverdroſſenem Fleiß und manchen 
ſchweren Opfern ins Leben gerufen hat. Und wenn auch die hochgeſtellten 
katholiſchen Ultras, welche als eine mächtige Camarilla den Kaiſerthron um⸗ 
ſtanden, Einfluß genug beſaßen, das erwähnte Concordat mit dem päpſtlichen 
Stuhle zuwege zu bringen und es trotz der Schläge, welche die öffentliche Mein⸗ 
ung gegen daſſelbe führte, aufrecht zu erhalten; ſo mußten ſie doch auch geſchehen 
1 gttr- laſſen, daß durch ein kaiſerliches Patent bie kirchlichen Verhältniſſe der ungariſchen 
Proteſtanten geregelt und im ganzen Reich den Bekennern der proteſtantiſchen 
Confeſſionen bürgerliche Rechtsgleichheit mit den Katholiken und die Ausbildung 
ihres kirchlichen Glaubens⸗ und Gemeindelebens eingeräumt ward. (S. 53.) 
Freilich beſaßen ſie immer noch Macht genug, der Ausführung und praktiſchen 
Geltendmachung des geſchriebenen Rechts, beſonders des Ehegeſetzes, durch Ränke 
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und Intriguen, durch Aufſtellung von Ausnahmen und durch parteiiſche Ent⸗ 
ſcheidungen in ſtreitigen Fragen manches Hinderniß zu ſchaffen. 

So wenig auch das abſolut⸗monarchiſche Regiment in Oeſterreich den Zeit⸗ mn 
bedũrfniſſen entſprach, die ariſtokratiſch⸗klerikale Partei im Runde mit ber Mili⸗ 
tãrmacht und dem Beamtenthum hätte daſſelbe noch länger erhalten, wäre nicht 
durch den italieniſchen Krieg die ganze Schadhaftigkeit in ihrer furchtbaren Geftalt 
zu Tage getreten und hätte nicht die gänzliche Zerrüttung des Staatshaushaltes 
und die Unmöglichkeit, ohne durchgreifende politiſche Reformen das erſchütterte 
Vertrauen der Finanzwelt zu heben, zu der Nothwendigkeit geführt, mit dem 
alten Syſtem gründlich zu brechen und durch Gewaͤhrung einer Reichsverfaſſung 
eine Controle und Bürgſchaft für die rathloſe Geldlage zu ſchaffen. Hatte die 
öſterreichiſche Regierung ſchon im Friedensmanifeſt bom 15. Juli 1859 die 1859. 
Nothwendigkeit anerkannt, nunmehr ihre ganze Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
der Entwickelung der geiſtigen und materiellen Kräfte des Staats und zeitgemäßen 
Verbeſſerungen in Geſetzgebung und Verwaltung zu widmen“ und bald darauf 
offen eingeſtanden, „‚daß ererbte Uebelſtände und ein Zuſammentreffen ungünſtiger 
Umſtãnde“ dem Vaterlande ebenſo tiefe Wunden geſchlagen hätten, als der un⸗ 
glũckliche Feldzug; fo wurden doch alle Befürchtungen, welche dieſes Geſtändniß 
in den mißtrauiſchen Völkern erregen mußte, durch die nachfolgenden Entdeckungen 
und Ereigniſſe weit überboten. Als es an den Tag kam, daß die öſterreichiſche 
Regierung heimlich das Nationalanlehen um 111 Millionen überſchritten habe; 
als die Gerũchte von Betrug und Unterſchleif hochgeſtellter Perſonen, die von Mund 
zu Mund gingen, durch gerichtliche Unterſuchungen fich als Wahrheit herausſtellten; 1860. 
als die Kunde, daß der verhaftete General Eynatten im Gefängniß Hand an ſich s. mi 
ſelbſt gelegt, daß der gewandte, talentvolle Finanzminiſter Bruck, tief gehaßt 
von den feudal⸗klerikalen Hof⸗ und Adelskreiſen, kurz nach ſeiner Entlaſſung in 23. Apru. 
einem Anfall von Trübſinn oder Verzweiflung ſich in ſeinem Schlafgemach den 
Tod gegeben, daß der Bankdirector Robert gleichfalls durch Selbſtmord geendet 
und ein anderer hochgeſtellter Mann der Handels⸗ und Finanzwelt, der Director 
der Creditanſtalt in Trieſt, Richter, wegen Betrugs in Anklageſtand geſetzt und 
weniger im Bewußtſein der Schuld, als in Folge der fieberhaften Aufregung 
geſtorben ſei, daß mehrere angeſehene Kaufleute in Haft und Unterſuchung ge⸗ 
nommen, als die Kunde von dieſen Vorgängen die Welt mit Entſetzen und Grauen 
erfũllte ũber die ſittlichen Zuſtände in den höheren Lebenskreiſen: da wurde es 
Jedermann klar, daß Oeſterreich nur durch einen gründlichen Bruch mit der Ver⸗ 
gangenheit vom Untergange gerettet werden koͤnne, daß nur eine politiſche Wieder⸗ 
geburt den geſellſchaftlichen und finanziellen Ruin abzuwenden vermöge. Aber ſo 
mächtig waren noch immer die alten Anſchauungen und Vorurtheile, daß noch ein 
ganzes Jahr mit halben Maßregeln und Experimenten vergeudet wurde, ehe man 
aufrichtigen Herzens in das conſtitutionelle Leben eintrat, ehe man ſich entſchloß, 
das Volk zur Theilnahme an dem Staatshaushalt und der Geſetzgebung herbeizu⸗ 
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ziehen und an der Stelle des monarchiſchen Selbſtregiments einen parlamentariſchen 

Rechtoͤſtaat aufzurichten. Wohl wurden ſchon während des Jahres 1860, nach⸗ 

dem an die Stelle von Buol⸗Bach das Miniſterium Rechberg⸗Goluchowski ge⸗ 

treten war, mancherlei Reformen eingeführt, welche dem zerrũtteten Finanzweſen 

aufhelfen und die Aufregung in Ungarn beſchwichtigen ſollten. So folgte der Er⸗ 

. 2 richtung einer aus ſieben ſachkundigen Finanzmännern beſtehenden, Staatsſchulden⸗ 

Bʒy commiſſion“ die Einſetzung des „verſtärkten Reichsrathes“, um die Finanzlage 

des Staats und allgemeine Geſetzvorlagen zu prüfen, jedoch ohne das Recht der 

Initiative. Aber ſchon nach einigen Monaten ſah ſich der Kaiſer veranlaßt, den 

Mai. Ungarn neue Zugeſtändniſſe zu machen und die Rechte des verſtärkten Reichs⸗ 

raths dahin zu erweitern, „daß in Zukunft die Einführung neuer Steuern und 

iv. quli. Auflagen, ſo wie die Erhõöhung der beſtehenden Steuern und die Aufnahme neuer 

Anlehen nur mit ſeiner Zuſtimmung ſtattfinden ſolle.. Doch wagte man noch 

nicht zum eigentlichen Verfaſſungsbau vorzuſchreiten. Man verſuchte, durch 

Preisgeben einiger Außenwerke die innere Burg des Abſolutismus noch zu retten. 

20. Deibꝛ. Erſt am 20. Oetober brachte ein kaiſerliches Manifeſt die Grundzũge der zu⸗ 

künftigen Verfaſſung Oeſterreichs, kraft deren Ungarn ſeine frühere Organiſation, 

ſo weit ſie ſich mit den neuen Verhältniſſen vereinigen ließ, zurück erhielt, alle 

anderen Kronländer für ihre beſonderen Anliegen eigene Landtage bekommen und 

die gemeinſamen Intereſſen mit einem zum Theil vom Kaiſer, zum Theil von 

den Landtagen zu beſchickenden Reichsrath verhandelt und erledigt werden ſollten. 

Und ſelbſt jetzt noch verkümmerte man die Gabe durch beſchränkende Beſtim⸗ 

mungen über die Zuſammenſetzung der einzelnen Landtage, indem darin dem 

Adel und Klerus ein unverhältnißmäßiger Antheil an der Vertretung eingeräumt 

war. Wie wenig die Statuten den Anſchauungen der Zeit entſprachen, ließ ſich 

aus der allgemeinen Unzufriedenheit erkennen, mit der die oͤffentliche Meinung 
dieſelben aufnahm. 

Tag 和 bruar Dies bewog endlich ben Kaiſer, das bisherige Miniſterium zu ändern und 

en Ritter v. Schmerling, deſſen Name für eine liberalere Richtung Bürgſchaft 

leiſtete, an die Spitze der inneren Verwaltung zu ſtellen. Sein von dem Kaiſer 

gebilligtes Programm ſetzte für die Landſchaften an die Stelle der ſtändiſchen Ver⸗ 

tretung die der Intereſſen, beſonders des Grundbeſitzes, verſtärkte den Reichs⸗ 

rath in der Mitgliederzahl und verlieh beiden das Recht der Initiative und der 

Oeffentlichkeit und den Landtagen directe Wahl für den Reichsrath. Auf Grund⸗ 

20 gtr lage dieſes Programms wurde dann die Februar⸗Verfaſſung ausgearbeitet, 

durch welche Oeſterreich in die Reihe der conſtitutionellen Staaten eintrat, und 

deren Ausbau fortan das eifrigſte Anliegen der Regierung ſein mußte. Es be⸗ 

durfte der ganzen Kraft und Energie des Staatsminiſters v. Schmerling, die 

Ausführung eines Werkes durchzuſetzen, gegen das ſich von manchen Seiten 

hartnäckiger Widerſtand erhob. Den Anhängern des Abſolutismus, bei Adel 

und Klerus noch zahlreich und mächtig, war die bloße Idee von verfaſſungs⸗ 
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mãßigen Volksrechten ein Gräuel, und ſie waren wenigſtens in Tirol noch ein⸗ 
flußreich genug, die Durchführung der liberalen Grundgedanken, vor Allem die 
Gleichberechtigung der Proteſtanten, zu hintertreiben und das „getreuer Volk zu 
dem Bittgeſuche an den Kaiſer zu bewegen, daß er fie vor der Beſudelung durch 
den Peſthauch einer ſchlechten Zeit· bewahren möge. Ein noch heftigerer Gegner 
erſtand jedoch dem neuen Reichsgeſetze in der nationalen Antipathie der nicht⸗ 
deutſchen Stãämme gegen jede Geſammtſtaatsberfaſſung. Nicht nur in Venetien, 
wo die Einführung einer Landesverfaſſung einem „geeigneteren Zeitpunkt“ vor⸗ 
behalten werden mußte, und in Ungarn, wo man die dargebotene Organiſation 
und Geſetzgebung mit der Grundbedingung einer Geſammtſtaatsverfaſſung 
„achtungsvoll bei Seite legte“, und auf ein von den Erblanden Oeſterreichs völlig 
getrenntes Staatsweſen hinarbeitete, das nur in dem gemeinſamen Oberhaupte 
einen Vereinigungspunkt haben ſollte (die ſog. Perſonalunion), erhob ſich ein 
heftiger Widerſpruch gegen die Februarverfaſſung; auch in Böhmen, Galizien 
und andern Provbinzen trat die nationale Partei mit mehr oder minder Heftigkeit 
dagegen auf, alſo daß die Wahlen zum Reichsrath nur unvollſtändig und unter 
Verwahrungen vorgenommen wurden. Wer nicht die „hiſtoriſch⸗politiſchen 
Individualitäten“ als höchſten Glaubensſatz gelten laſſen wollte, wurde beſchul⸗ 
digt, daß er vber Boden Garibaldi's betrete“. Sn Ungarn erreichte, trotz der 
Mahnung des Cardinal⸗Primas und anderer gemäßigten Edelleute, die darge⸗ 
botene Friedenshand nicht zurũckzuſtoßen, und trotz der verſöhnenden und aus⸗ 
gleichenden Thätigkeit des patriotiſchen Staatsmannes Franz Deak, die natio⸗ 
nale Bewegung eine ſolche Hoͤhe, daß die Verwaltung und Rechtspflege gänzlich 
gelähmt wurde, daß man der Regierung die Steuern und die Aushebung zum 
Militär verweigerte, ſo lange nicht ein für das Königreich Ungarn nebſt Sieben⸗ 
bũrgen und Kroatien frei gewäͤhlter Landtag ſeine Einwilligung dazu gegeben; 
daß Anarchie und Terrorismus im Bund einen Zuſtand herbeiführten, der von 
Aufruhr und Revolution nicht weit entfernt war. Die Regierung ließ ſich jedoch 
nicht irre machen. Die Thronrede, womit am 1. Mai der Kaiſer die Sitzungen 1861. 
der beiden Kammern des Reichsrathes eröffnete, enthielt die feierliche Verſicher⸗ 
ung, „daß er als ſeine im Angeſichte aller ſeiner Vöolker übernommene und be⸗ 
fraftigte Regentenpflicht erkenne, im Sinne der im Diplome vom 20. Oetober 
1860 ausgeſprochenen und in den Grundgeſetzen vom 26. Februar 1861 zur 
Durchführung gelangten Ideen, die Geſammtverfaſſung als das unantaſtbare 
Fundament ſeines einigen und untheilbaren Kaiſerreichs, dem in feierlicher 
Stunde geleifteten Angelöbniß getreu, mit ſeiner kaiſerlichen Macht zu ſchützen“, 
und verkündete den feſten Entſchluß, jede Verletzung der Geſammtverfaſſung als 
einen Angriff auf den Beſtand der Monarchie und auf die Rechte aller ſeiner 
Länder und Völker nachdrücklich zurückzuweiſen, da die Geſchicke der einzelnen 
Theile des Reichs mit einander aufs Innigſte verflochten ſeien. Um jedoch den 
ſchwierigen Verhältniſſen möglichſt gerecht zu werden, ſchuf man zunächſt eine 
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zwiefache Geſammtrepräſentation in dem engeren und weiteren Reichsrathe, 
alſo daß jener nur für die deutſch⸗ſlaviſchen Länder der Träger der Reichsidee 
ſein, dieſer durch den Beitritt der ungariſchen Vertreter das vollſtändige Reichs⸗ 
parlament darſtellen ſollte. Das ganze Verfaſſungswerk wurzelte jedoch nur in 
Deutſch⸗Oeſterreich; die ſlaviſche und maghariſche Bevölkerung widerſtrebte einer 
Einrichtung, welche dem deutſchen Elemente das Uebergewicht zu erhalten oder 
zu verſchaffen drohte. Aber wie unvollkommen immer das Inſtitut des Reichs⸗ 
raths zur Ausführung gebracht werden konnte, dennoch wurde durch daſſelbe ein 
wichtiger Schritt zur Entwickelung des öffentlichen Geiſtes und zur Begründung 
eines Rechts⸗ und Verfaſſungsſtaates gethan. Die Finanzlage wurde gebeſſert, 
die Valuta hob ſich, und das Abgeordnetenhaus in Wien war aufs Eifrigſte 
bemũht, die Regierung zur Minderung des Defieits durch Sparſamkeit zu be⸗ 
wegen und eine feſte Grundlage für eine geſunde Staatshaushaltung zu ſchaffen. 


b. Preußen. 
1. Friedrich Wilhelm's IV. letzte Regierungsjahre. 
Berfa 


re Irn Preußen begann die Zeit der Reaction nicht mit einem Verfafſungs— 
人 ypoftton bruch, ſondern mit der Beeidigung der mit den Ständen vereinbarten Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde durch König Friedrich Wilhelm IV. am 6. Februar 1830. Aber 
aus den Worten und Reden, mit denen er ſeinen Eid begleitete, konnte man die 
Widerwilligkeit ſeiner innerſten Denkweiſe erkennen. Der König feierte nicht 
den Geburtstag einer neuen Freiheit, ſondern die Grablegung der fürſtlichen 
Willkür in der Hoffnung ihrer Auferſtehung“; und wenn eg gleich betonte, daß 
die Verfaſſung aus freier Entſchließung hervorgegangen, daß ihm nichts abge⸗ 
trotzt worden ſei, ſo ſah er doch in dem ganzen Werk das Ergebniß einer Zeit⸗ 
bewegung, die in ſeiner Erinnerung als Inbegriff aller Frevelhaftigkeit fortlebte. 
Dieſer Widerwillen gegen die Verfaſſung, die ſeine freie, von der Gnade Gottes 
hergeleitete Königsgewalt in geſetzzliche Schranken bannte, und der Haß gegen 
deren Urheber durchzog bie ganze Regierung Friedrich Wilhelm's IV. und war 
die Quelle und Triebfeder der inneren Politik. Wenn er auch nicht in Allem 
den Eingebungen der ‚kleinen aber mächtigen Partei“ folgte, welche unter der 
Leitung von Stahl, Gerlach, Wagener und Genoſſen in ihrem Organ, der 
Neuen preußiſchen Zeitung, gewöhnlich von dem Landwehrkreuz auf der Stirne 
Kreuzzeitung“ genannt, das öffentliche Leben in Staat und Kirche unter die 
Fittiche einer ſchroffen Reaction zu ſtellen und die Leitung der Dinge in die 
Hände der Feudalen zu bringen bemüht war; wenn auch der Wink, den dieſe 
Staatsſophiſten bald nach dem königlichen Schwur gaben, „daß eine Caſſirung 
der geſammten Verfaſſungsurkunde durch Cabinetsbefehl ein geringeres Unrecht 
ſein würde, als die Ablöſung feudaler Grundlaſten gegen Entſchädigung“, wie 
das Geſetz ũber die gutsherrlich⸗bäuerlichen Verhältniſſe vom 2. März 1850 ſie 
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feſtſtellte, nicht zur vollen Anwendung kam: ſo wurde doch ſo lange geändert, 
geſtrichen und gedeutet, bis das ganze Staatsgrundgeſetz zu einer farbloſen, 
matten Rechtsurkunde zuſammenſchrumpfte, deren verſchwommene vieldeutige 
Ausdrũcke zu gezwungenen Auslegungen reichen Anhalt boten. Durch den Ein⸗ 
tritt Raumer's als Cultusminiſter erhielt die ſtrenggläubige Richtung, durch die 
Uebertragung der inneren Angelegenheiten an den Miniſter Weſtphalen das 
Reſtaurationsbeſtreben der grundbeſitzenden Adelspartei einen ſtarken Rückhalt. 
Ueber dem Suchen nach Heilmitteln gegen den „verderblichen Geiſt des Um⸗ 
ſturzes“ wurde der Ausbau der Verfaſſung gehemmt und die nothwendigen Con⸗ 
ſequenzen des eonſtitutionellen Syſtems umgangen oder verletzt, wurden bie 
Geſetzesreformen der vorhergehenden Jahre außer Wirkung geſetzt und die ſtändi⸗ 
ſchen Privilegien wieder hergeſtellt, wurde die Willkür des Beamtenthums und 
die hierarchiſche Macht der Kirche auf neuen Grundlagen aufgerichtet. Die 
Hof⸗ und Junkerpartei trat zu dem Zaren Nicolaus, dem ,Hort der conſerbativen 
Intereſſen“ in freiwillige Dienſtbarkeit und holte ihre Parole im ruſſiſchen 
Botſchaftshotel. Als Kaiſer Nicolaus im März 1852 nach Berlin kam, ſprach 
man in den Hofkreiſen mit höchſter Befriedigung davon, ‚die Kammern ſeien 
vorzeitig geſchloſſen worden, weil Se. Majeſtät es mit ihrer Würde unvereinbar 
gehalten hätten, eine von conſtitutionellen Gräueln befleckte Stadt zu betreten“. 
In Preußen gab es eine zahl⸗ und einflußreiche Partei, lieſt man in der 
Schrift Berlin und Petersburg“, welche den Zarencultus gewerbmäßig betrieb 
und in dem ruſſiſchen Abſolutismus die mächtigſte Stütze der gottgewollten 
Staatsordnung ſah. In Petersburger und Moskauiſchen Blättern ſprach man 
von dem ,‚ruſſiſchen Paſchalik Berlin“ und behandelte die preußiſche Regierung 
als bloße Dependenz von Rußland. 


Rur in Einer Frage verfolgte Preußen eine glückliche und vollsthümliche Politik, Vrenßens 
in der Erweiterung und Reubildung des Zollvereins. Oeſterreich empfand es mit Ver⸗ —88 
druß, daß Preußen durch die Zollvertraͤge mit den meiſten Bundesſtaaten eine feſte und politit. 
überwiegende Stellung in Deutſchland beſitze. Um daſſelbe auch auf dieſem Gebiete zu 
überflũgeln, ſuchte es mit Huͤlfe einiger 位 bbeutfgen Regierungen tn den BSollverein 
aufgenommen zu werden. Da brachte Preußen durch geheime Unterhandlungen eine 
Handelbeinigung mit Hannover unter Gewaͤhrung eines Präcipuums aus den Eingangs· Ia Fwiht. 
zöllen zuwege, der auch bald die übrigen Glieder des im Jahre 1834 als Gegenfatz 1 
zum preußiſchen Zollverein geſtifteten, Steuervereins“ (Oldenburg, Braunſchweig, Lippe⸗ 
Schaumburg) beitraten. Dieſes einſeitige Abkommen erregte in Süddeutſchland Un⸗ 
zufriedenheit; man legte Preußen die Abficht unter, die nationale Handelsſchöpfung 
ganz zu zerſtören. Daher fanden die Vorſchläge Oeſterreichs, das kurz zuvor ſeine 
Binnenzölle aufgehoben und den Grenzzolltarif dem der Vereinsſtaaten nahe gebracht 
hatte, tm den Zollverein einzutreten, manche Gönner. Im Laufe des Jahres 1852 
wurden tn Wien und Darmſtadt Zolleonferenzen abgehalten, welche wenigſtens die 
Folge hatten, daß eine Anzahl Staaten (Baiern, Sachſen, Würtemberg, die drei 
Heſſen, Raſſau) ſich verpflichteten, nach Kräften für die Lolleinigung mit Oeſterreich zu 
wirken und tn die Wiederaufrichtung des zu Ende gehenden deutſch⸗preußifchen Zoll⸗ 
berbandes nur unter der Bedingung zu willigen, daß derſelbe auch auf Oeſterreich aus⸗ 
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gedehnt werde. Auf ſolche Bedingung konnte das Berliner Cabinet unmoöglich ein⸗ 
gehen; nicht nur daß dadurch Preußens politiſche Machtſtellung auch auf dieſem Gebiet 
gebrochen worden wäre, die zerrüttete Finanzlage des Kaiſerreichs mit ſeinen ſchwanken⸗ 
den Valutverhältniſſen, der geringere Conſum an Sollwaaren, die Corruption der 
Mauthbeamten hätte große materielle Rachtheile gebracht. Preußen blieb daher feſt. 
April 1852 Es verlangte auf der Berliner Zollconferenz, daß ſeine Uebereinkunft mit dem „Steuer⸗ 
verein“ von allen Zollvereinsgliedern anerklannt werde, und wollte erſt nach der Wieder⸗ 
herſtellung der deutſchen ZSolleinigung in Unterhandlungen mit Oeſterreich treten. 
Eine ſolche Beharrlichkeit hatte man von Preußen nicht erwartet. Die Drohungen, den 
Zollverein aufzuloͤſen, waren nicht fo ernſthaft gemeint geweſen; die Regierungen 
wußten zu gut, welche Vortheile ihnen der Zollverband brachte und wie groß der Wider⸗ 
ſtand von Seiten der Voͤlker ſein wũrde. Sie hatten gehofft, Preußen einzuſchüchtern, 
zu einem Bruch wollten ſie es aber nicht treiben; dazu wollte nicht einmal Oeſterreich 
die Hand bieten. Da Oeſterreichs Eintritt in einen neu zu gründenden Geſammtzoll⸗ 
verein nicht zu erreichen war, begnügte ſich das Wiener Cabinet vorläufig mit dem Ab⸗ 
19 Iedz. ſchluß eines Handelsvertrags mit gegenſeitigen Zollerleichterungen, der die Möglichkeit 
eines künftigen Eintrittes in den deutſchen ZSollverein offen ließ, aber weit hinausſchob. 
Nun zögerten auch die Bevollmächtigten der übrigen Staaten nicht länger, den Zoll⸗ 
verein mit Preußen auf ben früheren Grundlagen, aber erweitert durch den Beitrilt 
4. April 1853. des Steuervereins, auf weitere zwölf Jahre zu erneuern. Um dieſelbe Zeit legte Preußen 
auch den Grund zu einer Seemacht, inden es bei der Verſteigerung der deutſchen Flotte 
zwei Schiffe am fg brachte und von Oldenburg, trotz des Widerſpruchs von Seiten 
Hannovers, den Jahdebuſen und damit einen Hafen an der Rordfee erwarb. Als der 
zwölfjährige Vertragstermin mit dem Zollverbande feinem Ende zuging, wiederholte 
fich in Oeſterreich und in den ſüddeutſchen Bundesſtaaten daſſelbe Mandöver. Die 
drohenden Vorſchläge einer Sonderũbereinkunft mit dem Kaiſerſtaat, welche auf ver⸗ 
ſchiedenen Conferenzen in München, Darmſtadt u. a. O. laut wurden, ſollten Preußen 
beſtimmen, den im Jahre 1862 mit Frankreich im eigenen Ramen, wie für das mit 
ihm verbundene Lollvereinsgebiet abgeſchloſſenen Handelsvertrag zu löſen oder zu modi⸗ 
ficiren und den Beitritt Oeſterreichs zu geſtatten, das zu dem Behufe ſich zur Annahme 
des ganzen bisherigen Zollbereinstarifs erboten hatte; als aber das Berliner Cabinet 
bei dem franzöſiſchen Handelsvertrag beharrte, ohne daß Me Forderungen Oeſterreichs 
gl und ſeiner Parteigaͤnger erfüllt worden wären, beeilten fg die andern noch vor dem 
Ablauf des Termins ihre Zuſtimmung zu der preußiſchen Handelspolitik zu ertheilen. 
Oeſterreich ſchloß darauf mit England, Frankreich und Preußen eigene Zoll⸗ und Handels⸗ 
vertrage ab. 


时 Mit ber Erneuerung des Zollvereins und dem Abſchluß des öſterreichiſchen 
diegimen. Handelsvertrags waren die letzten Ausläufer der deutſchen Verfaſſungsbewegung 
auch unter den Regierungen verſchwunden; und da man zugleich durch die 
Friedensworte des franzöſiſchen Kaiſerthums ſich vor äußeren Störungen ge⸗ 

fichert fühlte, ſo ſchritt nun die preußiſche Regierung unter dem Miniſterium 
Mantekeuffel muthig auf der Bahn der Reaction fort. Wie in Hannover und 
Mecklenburg trat auch hier die „feudale Partei“, der kleine Grundadel, mit dem 
landlãufigen Ausdruck, Junker“ bezeichnet, in den Vordergrund des politiſchen 

Lebeus und ſuchte im Anſchluß an den Hof, an den höheren Offizierſtand und 

an die Geſinnungsgenoſſen in der Regierung und in den Beamtenkreiſen das 
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preußiſche Staatsleben wieder in den Zuſtand des alten Abſolutismus und des 
privilegirten Ständeweſens zurũckzuführen. Auf Grundlage eines umfaſſenden 
Organiſationsgeſetzes vom 11. März 1850 hatte man geſucht, „ein harmoni⸗ 
ſches Geſammtgefüge aller Kräfte der Selbſtverwaltung“ von der Gemeindeord⸗ 
nung durch die Kreis⸗, Bezirks⸗ und Provinzialberfafſungen bis zur einheitlichen 
und höchſten Gewalt des Staates anſteigend zu erzielen, indem man eine ,人 Ge， 
meindeordnung“ erließ, welche alle perſönlichen Befreiungen und Privilegien 
innerhalb der Gemeinde aufhob, den Unterſchied zwiſchen Vollbürgern und 
Schutzverwandten beſeitigte und die Gleichberechtigung aller Gemeindebürger 
feſtſtellte, indem man ferner aus dieſen Gemeinden mittelſt Wahl die Kreisver⸗ 
ſammlung mit einem Kreisausſchuß hervorgehen ließ, denen dann wieder in 
jedem Regierungsbezirk ein Bezirksrath und endlich in jeder Provinz eine Provin⸗ 
zialvertretung ũbergeordnet ſein ſollten. Dieſe zweckentſprechende und zeitgemäße 
Organiſation wurde auf Antrag der Erſten Kammer durch drei Miniſterial⸗ 
Verordnungen im Mai 1851 außer Wirkſamkeit geſetzt, die alte ſtaͤndiſche Kreis⸗ 
und Provinzialordnung mit, Bevorrechtigung der Rittergutsbefitzer hergeſtellt 
und drei verſchiedene Städteordnungen für die einzelnen Theile der Monarchie 
geſchaffen mit der Dreitheilung bei den Gemeindewahlen, mit einzelnen Befrei⸗ 
ungen oder Beborzugungen in der Gemeindebeſteuerung und mit großen 外 oo 
ſchränkungen der ſtädtiſchen Gerechtſame und Befugniſſe. Gerne hätte man auch 
die Gewerbefreiheit, welche eine Verordnung vom 9. Februar 1849 durch Ab⸗ 
grenzung der verſchiedenen Gewerbe und Aufſtellung von Gewerberäthen zu 
beſchrãnken geſucht, um den unzufriedenen Handwerkerſtand auf die Regie⸗ 
rungsͤſeite zu ziehen, durch eine Zunftordnung erfetzt; dem widerſtrebte aber der 
geſunde Sinn des Volkes. Die einleitenden Maßregeln ſcheiterten in Kurzem 
oa dem Widerſtand der Fabrikanten und Kaufleute und at der erwachenden 
beſſeren Einſicht des Handwerkerſtandes ſelbft; aller angewandten Bemühungen 
ungeachtet gelang es nicht, die Zünfte wieder zu beleben. Was das Fundament 
eines neuen Baues werden ſollte, blieb nur ein Leichenſtein auf dem Grabhũgel 
lãngſtverblichener Gebeiner. Auch in andern Gebieten ließ ſich die reactionaͤre 
Tendenz leicht erkennen: Sr dem neuen Strafgeſetzbuch vom 14. April 1851 
hat man die harten und weitgreifenden Beſtimmungen gerügt, wodurch man 
nicht nur jedem , Widerſtand gegen die Staatsgewalt“, jedem ,‚Vergehen gegen 
die öffentliche Ordnung“ zu begegnen, ſondern auch jede ein hochverrätheriſches 
Unternehmen vorbereitende Handlung“ zu verhindern bemũht war, ſo wie die 
„puritaniſchen Anſchauungen“ bei allen Verbrechen und Vergehen „gegen die Hei⸗ 
ligkeit der Ehe, „gegen die Sittlichkeit“, „über Gottesläſterung u. dgl. m. Ein 
neues Preßgeſetz vom 12. Mai 1851 mit einer dem Cenſurzwang nahe kom⸗ 
menden Praäbentiv⸗Polizei und Strafgewalt hielt die ſcharfen Federn in ehr⸗ 
erbietigen Schranken. Die Beamten wurden durch weitgreifende Disziplinar⸗ 
geſetze ihrer Selbſtändigkeit beraubt und in willenloſen Werlzeugen in der 
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Regierungsmaſchine herabgedrückt, zugleich aber vor der Gefahr bewahrt, wegen 
etwaiger Ueberſchreitung ſtaatsbürgerlicher Rechte ſofort zur Verantwortung ge⸗ 
zogen zu werden. Staatsverbrechen wurden on einen „Staatsgerichtshof“ ver⸗ 
wieſen und den Schwurgerichten entzogen. Ein ſtrenges Geſetz über den Bela⸗ 
gerungszuſtand gab den militäriſchen Befehlshabern und den Kriegsgerichten 
eine die Freiheit und die Rechte der Staatsbürger ſchwer bedrohende Gewalt in 
die Hände. Und ſtatt der evangeliſchen Kirche, wie die Verfaſſung verheißen, eine 
ſelbſtaͤndige Stellung einzuräumen, gründete man in dem nur der Krone verant⸗ 
wortlichen „Evangeliſchen Oberkirchenrath· ein Staatskirchenthum, welches in 
die religiöſe Lebens⸗ und Gewiſſensfreiheit ſtark eingriff und vor Allem die be 
ſtehende Ehegeſetzgebung aus allen Kräften bekämpfte. Auch die berüchtigten 
Schul⸗Regulative des Cultusminiſters v. Raumer vom Jahr 1854 waren ein 
Ausfluß der ſtrengkirchlichen Tendenz. Solchen Feinden gegenüber war die Ver⸗ 
faſſungsurkunde ſelbſt „eine ſchwache Vertheidigungslinie, eine Feſtung ohne 
Graben und Geſchütz“; wenn dabei noch einige „ꝓparlamentariſche Sanddũnen“ 
beſtehen blieben, wenn man das Erdwerk nicht völlig beſeitigte, ſo geſchah es 
nur, „weil man in der ſichern Berechnung ſeines Zuſammenbröckelns die An⸗ 
ſtrengungen weiterer planmäßiger Zerſtörung ſparen zu können glaubte“. Die 
Rückſchrittsbewegung wurde in ihrem Gange nur wenig gehemmt; die De— 
mokratie hielt ſich vom politiſchen Leben fern und die liberal⸗conſtitutionelle 
Partei ſuchte durch vertrauensbolle Gefälligkeit und Hingebung die Nachreden 
der Gegner Lügen zu ſtrafen. Bei dem vorwiegenden Einfluß der feudalen 
Partei auf die preußiſche Politik war es begreiflich, daß in dem ruſſiſch⸗orienta⸗ 
liſchen Krieg das Berliner Cabinet ſich zu keinem Bündniß gegen den ‚Beherr⸗ 
ſcher aller Reuſſen“, in dem der Hof und die ganze Adelsgenoſſenſchaft ihren 
Schirmherrn verehrten, fortreißen ließ. Doch ging auch die romantiſche Schwär⸗ 
merei für die alte Waffenbrüderſchaft nicht ſo weit, daß man gemeinſame Sache 
mit Rußland gemacht hätte. Wir haben geſehen, wie wenig Preußens Politik 
der freien Hand' auf den Gang der Ereigniſſe einwirkte. Es war nur ein Act der 
höflichen Rückſicht, daß man die fünfte Großmacht als Mitgaranten der Wiener 
Verträge zu dem Friedenscongreß in Paris zuließ, „nicht um über den Frie⸗ 
densvertrag mit zu verhandeln“, wie Lord Palmerſton im Parlament erklärte, 
„ſondern um ſich den Reſultaten der Verhandlung anzuſchließen“. Die „kleine 
Rolle“, die Preußen in der orientaliſchen Kriegspolitik übernommen, hatte zur 
natürlichen Folge, ,bag beide ſtreitende Parteien es bei Wiederherſtellung des 
Friedens übergingen und es ein für alle Mal darüber belehrten, daß ein ge⸗ 
fürchteter mächtiger Gegner immer noch beſſer daran ſei, als ein beſcheidener 
aber unſchlüſſiger Freund“. Das Syſtem des Manteuffel'ſchen Minifteriums 
ſtützte ſich auf kleine unſittliche Mittel und Hebel, auf Corrumpirung des Be⸗ 
amtenſtandes, auf Beförderung religiöſer Heuchelei, auf kleinliche Verfolgungen, 
auf Verdächtigung und Schmähung freifinniger Männer, auf Beſchũtzung der 
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Verleumder und Denuncianten vor den geſetzlichen Folgen durch königliche 
Gnadenacte (Lindenberg u. A.). Während die ganze europäiſche Welt mit 
Spannung auf die großartigen Kriegsereigniſſe im Oſten blickte, wurde der 
Polizeidirektor v. Hinckeldeh, weil er eine adelige Spielhölle im Intereſſe der 
öffentlichen Sittlichkeit ſchließen ließ, von einem jungen Edelmann (v. Rochow⸗ Marn 
Pleſſow) im Duell erſchoſſen, und aus der nächſten Umgebung des Königs 
wurden wichtige Depeſchen on die franzöfiſche Geſandtſchaft verkauft. Es 
herrſchte eine ſchwũle Luft am Berliner Hof und in den tonangebenden Kreiſen. 
Gar manches erinnerte an die alten Tage und Sitten des zuchtloſen Junker⸗ 
regiments im vorigen Jahrhundert, und doch waren die Zeiten ſo ganz anders 
geworden. 

Einige Monate nach Abſchluß des Pariſer Friedens wurde Preußen durch dene 
ein geringfügiges Ereigniß, den royhaliſtiſchen Aufſtand in dem Fürſtenthum 
Neuenburg in der Schweiz, zu kriegeriſchen Demonſtrationen fortgeriſſen. 
Während der Revolutionsſtürme des Jahres 1848 hatte das Fürſtenthum 
Wälſch⸗Neuenburg am Jura, hauptſächlich auf Anregung der Fabrikorte 
Locle und Lachaur⸗de⸗fonds, das alte Band mit dem preußiſchen Königs- 
haus gewaltſam zerriſſen und war der Schweizer Eidgenoſſenſchaft beigetreten 
(S. 315). Preußen legte Verwahrung dagegen ein, that jedoch keine Schritte, 
das entlegene Ländchen, von dem es keinerlei Vortheil zog, wieder zu gewinnen, 
obſchon ſeine Heere im Sommer 1849 während des Feldzuges in Baden bis 
an die Grenze der Schweiz vorrückten. Die königliche Regierung mochte das 
Streitobjeet für zu geringfügig halten, um deshalb einen Krieg anzufangen, 
deſſen Dimenſionen bei der eigenthümlichen Lage der helvetiſchen Republik nicht 
zum Voraus zu berechnen waren. Nun hatte aber Preußen in der Hauptſtadt 
noch ergebene Anhänger, ſowohl bei den altadeligen Familien des Cantons, 
unter denen die Pourtales und Meuron durch Reichthum und Anſehen herbor⸗ 
ragten, als in einigen bürgerlichen Kreiſen. Dieſe machten am 2. September 
1856 den Verſuch, mittelſt eines Aufſtandes das alte Verhaͤltniß wieder herzu⸗ 1666. 
ſtellen. Sie bemächtigten fd des Neuenburger Schloſſes und nahmen die Mit⸗ 
glieder der republikaniſchen Regierung in Haft. Aber ſchon nach zwei Tagen 
ging der „royaliſtiſche 第 ntf zu Ende. Die Radicalen des Landes, unterſtützt 
von einigen eidgenöſſiſchen Truppen, bemächtigten ſich des Schloſſes mit leichter 
Mühe und machten bie Royalifſten zu Gefangenen. Nun ſollten die Häupter 
der Verſchwörung, Pourtales on der Spitze, vor Gericht geſtellt und als Re⸗ 
bellen· behandelt werden. Da forderte aber Preußen die ſofortige Freilaſſung 
der Verhafteten und drohte mit Krieg, falls der Bundesrath bei ſeiner Weige⸗ 
rung beharre. Die Schweiz ließ fg nicht einſchüchtern. General Dufour, zum 
Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht ernannt, beſetzte die Grenze gegen 
Deutſchland. Es wäre ein wunderliches Nachſpiel zu dem Krimkriege geweſen, 
„wenn fich 100, 000 Preußen auf eine bewaffnete Schweizerreiſe begeben hätten?. 
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Um eine ſolche Ebentualität zu verhindern, wurde von der europäiſchen Diplo⸗ 
matie ein friedlicher Ausgleich in Vorſchlag gebracht und angenommen. Unter 
Vermittelung Napoleon's willigte die Schweiz in die Freilaſſung der gefangenen 
Mai 1857. Rohaliſten, wogegen der König von Preußen ſeinen Rechten auf Neuenburg 
eutſagte. Die Geldentſchädigung wies er freiwillig zurück. dagegen beſtand er 
auf der Beibehaltung des Fürſtentitels. Von der Zeit nn war der franzöfiſche 
Einfluß auch in der Schweiz vorherrſchend. 
euns gur Mit dem kleinen Triumph, welchen der in den Zauberbanden der Ro—⸗ 
iuesang. mantik und Legitimität befangene König in der Befreiung ſeiner Anhänger in 
Wälſch⸗Neuenburg erblickte, ſchied Friedrich Wilhelm IV. von der Schaubühne 
des politiſchen Lebens. Der Widerſpruch der Zeitideen mit ſeinen Vorſtellungen 
vom göttlichen Rechte der Könige, der in den Jahren 1848 und 1849 ſo ſchroff 
hervorgetreten war, hatte zuerſt ſeinen hochfliegenden Geiſt geknickt und gelähmt. 
Von da an hatte fg der nagende Wurm der Zerſtörung“ in ſein Gemüthsleben 
eingeniſtet und ſeine Heiterkeit und Lebensluſt verkrümmert. Die ganze Zeit 
erſchien ihm, gerade in ihren madtigften und lebensvollſten Richtungen als ein 
Abfall von der Wahrheit und vom Rechte, den anzuerkennen ihm unmöglich 
war, den er aber auch nicht zu überwinden vermochte“. Und wenn er auch die 
Befriedigung hatte, die Revolution an ihrem eigenen Uebermaß ſcheitern zu 
ſehen; die Wahrnehmung, daß ihre Prinzipien noch fortlebten, daß ſie einſt 
wieder als. verzehrende Flamme aus der glühenden Aſche emporlodern könnten, 
verhüllte den Herbſt ſeines Lebens mit dũſtern Nebelbildern. Auf den Trümmern 
ſeiner Ideen, welche der Sturm aus ihren Fugen geriſſen, welche er ſelbſt zu 
einem Floß nothdürftig zuſammengefügt hatte, trieb Friedrich Wilhelm IV. in 
der letzten Zeit ſeiner Regierung haltlos umher. Geſchlagen in ſeinen Berech⸗ 
nungen, ſträubte er ſich doch dagegen, „die Naturgewalten im Völlerleben als 
Kräfte anzuerkennen, denen ſich ſelbſt der Mächtigſte unter den Sterblichen un⸗ 
terordnen muß“. Die Schwächung Rußlands durch den Krimkrieg und der Tod 
des Kaiſers Nicolaus, der einen ſo mächtigen Einfluß auf den König und den 
Gang der preußiſchen Politik geübt hatte, ſteigerte noch ſeine trbe Weltanſchauung; 
nun war in ſeinen Augen der letzte ſtarke Damm gegen die reoo[utiomare Sũnd⸗ 
fluth zerriſſen. Schon im October zeigten ſich Spuren eines Gehirnleidens, das 
bald ſo ſehr zunahm, daß er die Regierungsgeſchäfte nicht mehr beſorgen konnte. 
Nach der Verfaſſungsurkunde ſollte bei dauernder Verhinderung des Königs eine 
Regentſchaft eintreten. Dies ſuchte aber der Kreis von Vertrauten und Günfi⸗ 
lingen, welcher den Monarchen ſchon ſeit Jahren als eine mächtige, einflußreiche 
Camarilla umgab und in den abſolutiſtiſchen Zauberring gebannt hielt, auf alle 
Weiſe zu verhindern. Nicht kraft der Verfaſſung, ſondern durch den Willen det 
Koönigs ſollte die Regierung fortgeführt werden, damit weder in den Perſo⸗ 
nen, noch im Syſtem ein Wechſel eintrete. Darum wurde Prinz Wilhelm von 
Preußen, der Bruder des kinderloſen Monarchen, durch königliche Vollmacht 


— 
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zum Stellbertreter auf drei Monate ernannt und dieſer Termin noch zweimal 
verlängert. Während dieſer Zwiſchenzeit erfolgte die Vermählung des älteſten 
Sohnes des Prinzen, Friedrich Wilhelm, mit Victoria, der Tochter der Kö⸗ 
nigin von England, eine Verbindung, welche das preußiſche Volk als die Bürg⸗ 
ſchaft einer glücklichen Zukunft begrüßte. Da in dem Geſundheitszuſtand Fried⸗ 
rich Wilhelm's keine Beſſerung zu erwarten war, ſo mußie endlich der Verfaſ⸗ 
ſung Genüge geſchehen. Demzufolge übertrug der König am 8. October 1858 1868 
dem Bruder die volle Regierungsgewalt unter dem Titel eines Prinz⸗Regenten, 
ein Staatsact, zu dem zwei Wochen ſpäter die beiden Häuſer des Landtags 20. Dettr 
ihre Zuſtimmung ertheilten. Friedrich Wilhelm unternahm hierauf in Beglei⸗ 
tung ſeiner Gemahlin, welche ihm mit treuer Liebe zur Seite ſtand, eine Reiſe 
nach Italien, die aber ſeinem geſchwächten Geiſt keine Heilung brachte. Bald 
zwang der Ausbruch des italieniſchen Kriegs das Königspaar zur Rückkehr in 
die Heimath. Am 23. November 1859 traf Friedrich Wilhelm wieder in ſeinem 
geliebten Sansſouei ein, um es nie mehr zu verlaſſen. Im Auguſt des fol⸗ 
genden Jahres verſchlimmerte ſich der 8uftanb durch wiederholte Gehirnſchläge, 
ſo daß das Bewußtſein mehr und mehr ſchwand. In dieſer ſchrecklichen Mitte 
zwiſchen Leben und Tod dauerte Friedrich Wilhelm IV. noch über ein Jahr 
aus. Er überlebte noch ſeine Schweſter, die Kaiſerin⸗Mutter von Rußland, die 
in Sommer 1860, drei Monate vor ihrem Tode, ihn in Sansſouci beſucht 
hatte. Erſt gegen Ende des Jahres nahte fg ihm die Erloſung: in der Nacht 
auf den 2. Januar 1861 ging ſein bewußtloſer Zuſtand in den Tod über. 


2. Die neue Aera. 


Mittlerweile gatte der Prinz⸗Regent die Regierung in liberalem Sinne ge⸗ —ã 
führt und dem Schattenſpiele verfaſſungsmäßiger Zuſtände ein Ende bereitet. —28 
Schon die Wahl ſeiner Miniſter, die der Mehrzahl nach als gemäßigt freifinnige 
Männer bekannt waren, gab Zeugniß, daß eine neue Aera in dem preußiſchen 
Verfafſungsleben zu erwarten ſtehe. Neben dem katholiſchen Fürſien von Hohen⸗ 
zollern⸗Sigmaringen, der on der Spize ſtand und durch ſeine Religion 
den Katholiken eine Garantie für die ſtaatliche Parität beider Confeſſionen zu 
bieten ſchien, waren Auerswald, Schleinitz, Bethmann⸗Hollweg, Flottwell und 
einige Zeit nachher Graf Schwerin unter den Raͤthen der Krone. Mit Freude 
und Vertrauen hatte das preußiſche Volk einen Regenten begrüßt, der die gei⸗ 
ſtige Beweglichkeit des Bruders durch einen männlicheren Charakter erſetzte; der 
ftatt der romantiſchen Anſchauungen und unzeitgemäßen Ideen Friedrich Wil⸗ 
helm's IV. praktiſchen Verſtand, militäriſche Geradheit und einen klaren Blick 
für die Realitäten des Lebens auf den Thron mitbrachte; der die Wechſelfälle 
menſchlicher Dinge aus eigenen, zum Theil bittern Erfahrungen kennen gelernt 
und daraus die Einſicht in die Bedürfniſſe ſeines Volkes geſcapft und den 
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Willen, allen redlichen Beſtrebungen deſſelben gerecht zu werden; der in ſeiner 
erſten Anrede an ſeine Miniſter erklärte, daß er der bisherigen Orthodoxie und 
Heuchelei entgegentreten, Schule und Wiſſenſchaft in größter Freiheit pflegen. 
die Rechte der katholiſchen Kirche wahren, aber keinen Uebergriff derſelben dulden 
und das Heerweſen in gutem Stande erhalten wolle; der, wenn er auch vor 
liberaler Ueberſtürzung warnte, doch den Zeitideen freien Ausdruck und freie 
Bewegung geſtattete. Bald trat in dem geſammten öffentlichen Leben, in der 
Preſſe, in den Kammern, in dem geſellſchaftlichen Verkehr zu Tage, wie ſehr 
der Freiheit die Schwingen gewachſen, ſeitdem der ſchwere Alp, der auf dem 
Volksleben laſtete, gewichen, ſeitdem eine friſche Morgenluft die düſtere Rebel⸗ 
atmoſphäre verſcheucht hatte. Die Volkspartei, die ſich ſeit 1850 in einen ,Ge 
ſammtmäßigkeitsverein“ umgeformt zu haben ſchien, trat aus ihrer bisherigen 
Zurückgezogenheit und Thatloſigkeit hervor, und indem fig die Gemäßigteren 
und Beſonneneren derſelben mit den Altliberalen in einer, Fortſchrittispartei 
einigten, empfing das öffentliche Leben neue Impulſe. Man gab ſich der Hoff⸗ 
nung hin, daß die Verfaſſung in freiheitlichem Sinne ausgebaut werden, daß 
die hemmenden Schranken allmählich ſfinken, daß vor Allem das Herrenhaus, 
das in ſeiner unzweckmãßigen Zuſammenſetzung jeden Aufſchwung wie ein 
ſchweres Bleigewicht niederhielt, zeitgemäße Reformen erhalten würde. 

Dieſe roſenfarbigen Anſichten und frohen Erwartungen ũberdanerten noch 
die Tage der Regentſchaft. Das liberale Regierungsſyſtem ſtand noch in um⸗ 


erſchũtterter Kraft, als der kranke König Friedrich Wilhelm IV. endlich die Augen 


ſchloß und der bisherige Prinz-Regent als König Wilhelm J. den Thron 
beſtieg. Selbſt das Herrenhaus, das die ‚neue Aera bisher ſtandhaft bekämpft 
und das Manteuffel'ſche Regiment bei jeder Gelegenheit aufs wärmſte geprieſen 
hatte, wagte nicht länger, ſeine Zuſtimmung zu den Grundſteuerdorlagen“ der 
Regierung zu verweigern. Aber noch während des Jahres 1861 trat in den 
Anſchauungen des Koͤnigs eine fichtbare Wendung ein. Das Programm der 
„deutſchen Fortſchrittspartei in Preußen“, welches für Deutſchland eine ftarfe 
Centralgewalt nebſt Volksvertretung, im Innern eine Reihe von Reformen in 
Geſetzgebung und Verwaltung, die Verantwortlichkeit der Miniſter, die Tren⸗ 
nung des Staats von der Kirche, die größte Sparſamkeit für den Militäretat 
im Frieden und vor Allem eine Reform des Herrenhauſes verlangte, ließ Ziele 
und Beſtrebungen erkennen, die mit den dynaſtiſchen Anfichten des Monarchen 
nicht in Harmonie ſtanden. Ein Rechts⸗ und Verfaſſungsſtaat mit der Herr⸗ 
ſchaft des Geſetzes und mit einem bewegten parlamentariſchen Leben, nach der 
Idee der Fortſchrittspartei, widerſprach vielen Traditionen und Anſchauungen 
des Hohenzollern'ſchen Herrſcherhauſes, das ſeine Krone von der göttlichen Gnade 
herleitete und in dem perſonlichen Regimente des oberſten Kriegsherrn und Stoats⸗ 
lenkers den würdigſten Ausdruck des monarchiſchen Princips erkannte. Während 
die liberale Majorität des bisherigen Abgeordnetenhauſes dem Miniſterium mit 
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außerordentlicher Schonung und Mäßigung begegnet war, um die Wiederkehr 
des Manteuffel'ſchen Regiments, das wie ein drohendes Geſpenſt fortwährend 
im Hintergrund ſtand, zu verhindern, trat jetzt eine Parteiagitation an die Ober⸗ 
fläche, welche das öffentliche Leben durch die Macht politiſcher Principien und 
Doetrinen zu beherrſchen und in ſteter Bewegung zu erhalten beflifſen war. Die 
meue Aera“ ſollte auf allen Gebieten durchgeführt werden, ſollte in bag Fleiſch 
und Blut des Staates eindringen. Der Zweikampf zwiſchen Tweſten und dem 
Vetter des ehemaligen Miniſterpräſidenten, dem Chef des königlichen Militär⸗ 
cabinets, Freiherrn Edwin von Manteuffel, konnte als das Vorſpiel des be⸗ 
bvorſtehenden großen Kampfes angeſehen werden. Bei der weiten Verbreitung, 
welche die Anſichten der Fortſchrittspartei unter dem gebildeten Mittelſtande 
hatten, war ihr Sieg bei den bevorſtehenden Landtagswahlen mit Sicherheit 
vorauszuſehen. Nahm nun der König an dem ganzen politiſchen Standpunkt 
des Programms Anſtoß, ſo fühlte er fg noch ganz beſonders verletzt durch die 
ſtandhafte Weigerung der Partei, der von ihm aus eigener Machtvollkommenheit 
vorgenommenen Reorganiſation der Heeresordnung die nachträgliche Beftätigung 
zu ertheilen und dadurch der Umgeſtaltung der bisherigen Landwehrordnung und 
der dreijãhrigen Dienſtpflicht aller zur Linie berufenen Mannſchaften ſammt der 
damit verbundenen Erhöhung des Militärbudgets geſetzliche Geltung zu geben. 
Die durch dieſe Vorgänge hervorgerufene Aufregung wurde noch geſteigert durch 
das Attentat des Studenten Oscar Becker in Baden⸗-Baden. Wenn auch 24. 3ull 1861. 
das verbrecheriſche Unternehmen, über das ſich ganz Deutſchland mit der größten 
Entrũſtung ausſprach, nicht vermögend war, den König zu reactionären Maß⸗ 
regeln zu drängen; ſo ſah er doch darin eine Wirkung des von der Religion 
abgewandten, den Gefühlen der Loyalität entfremdeten Zeitgeiſtes, dem mit 
allen Kräften entgegen zu arbeiten Pflicht und Gewiſſen von ihm heiſchten. Der 
feierliche Krönungsact am 18. October in Konigsberg ſollte ſeine Vorſtellung 
von einem monarchiſchen Regimente der Welt offenbaren. Darum betonte er ſo 
ſehr in ſeinen Reden ‚das Königthum von Goites Gnaden“, hob er fo nach⸗ 
bridtid hervor, „daß die Herrſcher Preußens ihre Krone von Gott empfingen 
und auch er in dieſem Sinne die Krone vom Tiſche des Herrn nehme und au 
ſein Haupt ſetze; daß die Häuſer des Landtages berufen ſeien, dem König zu 
rathen.“ 

Damit wurde eine Bahn betrcten, welche die Regierung nothwendig in ſchar⸗ Die Con⸗ 
fen Confliet mit der Partei des Fortſchritts und mit den Anhängern des Rechts⸗ ſicitxit 
und Verfaffungsſtaates bringen mußte, ein Conflict, welchen die Hochkirchen⸗ 
männer und die Hof⸗ und Militärpartei klug zu erweitern und zu benutzen 
wußten, um den Konig, der es anfangs mit der Verfaſſung und mit der kirch⸗ 
lichen Freiheit ehrlich gemeint hatte, gegen die Pläne und Ziele der Ständever⸗ 
ſammlung mit Mißtrauen zu erfüllen (vgl. S. 76f.). Dieſe Operation der 
Feudalen gelang. Schon im März 1862 führte der Antrag Hagen's im Ab⸗, Fan 
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geordnetenhauſe, daß bie Regierung gehalten ſein ſollte, das Budget der Aus⸗ 
gaben in größerer Specialiſirung vorzulegen, da bei der Weiſe, wie bisher der 
Staatshaushalt geordnet worden, das weſentlichſte Recht der Volksvertretung, 
die Einnahmen und Ausgaben des Staats zu bewilligen und zu überwachen, 
faſt bedeutungslos ſei, ſolche Zerwürfniſſe zwiſchen Regierung und Landesver⸗ 
tretung herbei, daß das gemößigt⸗liberale Miniſterium von den Geſchäften zurüc⸗ 
trat und das Abgeordnetenhaus aufgeloöſt ward. Der Conflict ſteigerte ſich 
und nahm einen immer gereizteren Character an, als die nächſten Wahlen 
gegen die Regierung ausfielen, als die Majorität des Abgeordnetenhauſes zu⸗ 
rückkehrte, an Zahl verſtärkt, durch die Zuſtimmung der überwiegenden Mehr⸗ 
heit der Nation gekräftigt und gehoben. Die Erlaſſe der Miniſter an alle ihre 
Untergebenen, die Rechte der Krone mit Entſchiedenheit zu wahren, nicht zu⸗ 
zugeben, daß der Kraft des königlichen Regiments zu Gunſten einer ſogenann⸗ 
ten parlamentariſchen Regierung Abbruch geſchehe“ und Beſtrebungen entgegen 
zu treten, ie unverkennbar darauf gerichtet ſeien, den Schwerpunkt der ftaat⸗ 
lichen Gewalt, welcher nach Geſchichte und Verfaſſung Preußens bei der Krone 
beruht, von dieſer in die Volksvertretung zu verlegen“, blieben wirkungs⸗ 
los. Das Syſtem der Strafperſetzungen, im Intereſſe des Dienſtes, das der 
Juſtizminiſter Graf zur Lippe in Anwendung brachte, und die conſervative 
Kirchen⸗ und Schulpolitik des Cultusminiſters Heinrich von Mühler ſchärften 
die Gegenſãtze. Da unter dieſen Umſtänden keine Ausſicht war, daß die 
Zerwürfniſſe zwiſchen der Regierung und der geſetzgebenden Verſammlung 
über den Staatshaushalt fich ausgleichen würden, zumal als nach der Ent⸗ 
lafſung des Miniſters v. d. Hehdt der König ſeine Kronräthe aus der fen⸗ 
dalen Partei wählte und den Herrn v. BismarckSchönhauſen an die 
Spitze des Miniſteriums ſtellte, und ba die Umgeſtaltung der Heeresberfaſſung 
nach des Königs Plänen auf keine Bewilligung und Beſtätigung von Seiten des 
Abgeordnetenhauſes zu rechnen hatte, ſo erfolgten noch weitere Auflöſungen um 
Vertagungen, ohne daß der Zwieſpalt dadurch gehoben oder gemindert worden 
wäre. Mit jeder neuen Einberufung der Reichsſtände wiederholten ſich dieſelben 
Auftritte. Die Regierung beſtand auf der neuen Heeresorganiſation mit der 


dreijährigen Dienftzeit und ftellte demgemäß die Budgetſätze auf; und als die 


Abgeordneten den Militäretat verwarfen und die geforderten Summen herab⸗ 
ſetzten, das Herrenhaus dagegen dem verkürzten Budget feine Zuſtimmung ver⸗ 
ſagte und die Vorlagen der Regierung wiederherſtellte, erklärten die Miniſter, 
daß die Verfaſſung, welche über den vorliegenden Fall keine Beſtimmungen ent⸗ 
halte, eine Lücke‘ habe, und führten die Staatsgeſchäfte ohne Budgetgeſeß in 
der herkömmlichen Weiſe fort, die vermehrten Ausgaben aus den laufenden Ein⸗ 
nahmen, dem Staatsſchaß, den Kaſſebeſtänden beſtreitend. Einzelne Verſuche 
von Steuerverweigerung fanden keine Nachahmung. Gine Ausgleichung zwiſchen 
Regierung und Volksvertretung hatte noch nicht ſtattgefunden, als der Krieg mit 
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Oeſterreich und den deutſchen Bundesſtaaten zum Ausbruch kam und die großen 
Waffenthaten des preußiſchen Heeres eine zweite ‚neue Aera“ ſchufen, in welcher 
der alte Streit ũber den höheren Zielen ſein Ende finden ſollte. 


3. Schleswig ⸗ NHolſtein. 
a. Der diplomatiſche Krieg. 


Gegen die ſeit Jahrhunderten in Schleswig⸗Holſtein gültige Erbfolgeord⸗ — 
nung, wonach die Herrſchaft in der maͤnnlichen Linie mad dem Rechte der Erſtgeburt fo. 
fortgehen ſollte, wurde durch das Warſchauer Protocoll bom 5. Juni 1851 und 
ſodann durch den Londoner Tractat vom 8. Mai 1852 dem Prinzen Chriſtian 
von Sonderburg-Glücksburg (geboren den 8. April 1818), der durch 
die Verzichtleiſtung der nächſtberechtigten weiblichen (heſfiſchen) Linie zum Thron⸗ 
folger in Dänemark beſtimmt worden war, auch der dereinſtige Anfall der Herr⸗ 
ſchaft in den Herzogthümern Schleswig⸗Holſftein zugefichert, um die Integrität 
der daͤniſchen Monarchie zu bewahren. Sn Gemäßheit dieſer Londoner Ueber⸗ 
einkunft, welche nicht nur von den europãiſchen Großmächten und von Schweden, 
ſondern auch von mehreren deutſchen Regierungen (Hannover, Sachſen, Würtem⸗ 
berg), nicht aber von dem deutſchen Bundestage anerkannt ward, wurde für 
das Königreich Dänemark eine neue Thronfolgeordnung geſchaffen und nach 
einigem Bedenken von dem Reichsſstag in Kopenhagen angenommen, welche für 81. Satt1853. 
die Herzogihũmer ohne Rechtsgültigkeit war, da ſie den Ständen nicht zur Be⸗ 
ſchließung vorgelegt und von den nächſtberechtigten Agnaten, dem Hauſe Holſtein⸗ 
Auguſtenburg, verworfen ward. Zwar wurde der Herzog von Auguſtenburg 
ſelbſt durch Vorenthaltung ſeiner Güter und durch Drohung weiterer Verfolgung 
bewogen, für jene eine theilweiſe Entſchüdigung in Geld anzunehmen und bei 
der Gelegenheit ſich zy verpflichten, nichts gegen die Neuordnung der Erbfolge Zechr 
in den Staaten des Königs von Dänemark zu unternehmen; aber auf ſeine 
Rechte hatte er nicht Verzicht geleiſtet, von ſeinem bereits volljaͤhrigen Sohne 
Friedrich iſt nie eine Zuſtimmung begehrt oder gegeben worden, und der Bruder 
des Herzogs, Prinz v. Roer, hat ausdrücklich Verwahrung ſeiner Rechte einge⸗ Man 1853. 
legt. So wurde Chriſtian von Glücksburg, der, Protocollprinz“, der einzige ſeines 
Hauſes, der in den früheren Kriegsjahren wider die Herzogthümer die Waffen ge⸗ 
tragen, gegen das ũberkommene Recht, gegen die Stimme des Landes, durch die 
willkürliche Beſtimmung frenider Gewalthaber, als Thronfolger des regierenden 
kinderloſen Aönigs Friedrich VII. in allen unter dem Scepter des letztern ver⸗ 
einigten Staaten aufgeſtellt, weil, wie es im Londoner Vertrag hieß, „die Inte⸗ 
grität der Monarchie für die Bewahrung des Friedens von hoher Wichtigkeit 
fei und die beabſichtigte Combination das geeignetſte Mittel ſein dürſte, dieſe 
Integrität ſicher zu ſtellen.“ 
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— Mit dieſem Actenſtück, das den Frieden erhalten ſollte, begann für die 

derrſchaf. Herzogthũmer Schleswig⸗Holſtein ein Kriegszuſtand, wie er bisher nur von einem 
ſiegreichen Feinde in eroberten und unterworfenen Ländern verhängt worden war. 
Wenn man in Holſtein und Lauenburg aus Rückſicht für das deutſche Bundes⸗ 
verhältniß, deſſen Fortbeſtand im Londoner Vertrag ausdrücklich feſtgeſtellt war, 
noch hie und ba einige Schonung eintreten ließ, ſo verfuhr man um ſo rückſichts⸗ 
loſer und verletzender in Schleswig. Nicht genug, daß durch eine feindſelige, 
von einer herrſchenden Demokratie vorwärts getriebene Regierung das volle 
Maß übermüthiger und gewaltthätiger Fremdherrſchaft über das unglückliche 
Land ausgeſchüttet ward, indem man däniſche Beamte, Prediger und Lehrer, 
oft Maͤnner ohne Sitte, Ehre und Gerechtigkeitsgefühl, anſtellte und die Deutſchen 
verdrãngte oder zur Flucht noͤthigte; das ganze däniſche Volk, insbefondere die 
leidenſchaftliche Bevölkerung Kopenhagen's, betrachtete es als eine nationale 
Sache, ihren Haß und ihre Rachſucht über die Deutſchen auszugießen. Jeder 
einzelne Däne ſah in dem deutſchen Schleswiger einen perſönlichen Feind und 
hielt es für ſeine Pflicht, das deutſche Weſen im Norden der Eider zu vertilgen. 
„Mit leidenſchaftlichem Eifer ward die Herſtellung däniſcher Sprache, däniſcher 
Einrichtungen betrieben, in Rechtspflege und Verwaltung, in Kirche und Schule 
bis in die Kreiſe der Familie und des Hauſes machte das aufgedrungene fremde 
Element ſich geltend.“ Mit kleinlichem Haß unterdrückte und verfolgte man alle 
Regungen des Nationalbewußtſeins, zerriß man alle Bande, die den, verlaſſenen 
Bruderſtamm“ an die ſtammverwandten Völker des Südens knüpften, erſtickte 
man alle Erinnerungen an die Vergangenheit. Däniſches Militär lag über 
das ganze transalbingiſche Land zerſtreut, um der Zwingherrſchaft der Polizei 
und der Amtleute den rechten Nachdruck zu geben, waährend die Söhne des Landes 
über das Meer geführt wurden, um in däniſchen Garniſonen ihrer Heimath zu 
vergeſſen oder als Geißeln feſtgehalten zu werden. Von den Verpflichtungen, 
die einſt Dänemark bei der Pacification der Herzogthũmer feierlich eingegangen, 
war kaum die Rede. Erhob ſich doch in dem ermatteten und niedergebengten 
Deutſchland kaum eine Stimme für das gekränkte Recht an der Eider. Der 
„Schmerzensſchrei“ vom Norden fand in den Tagen der Erniedrigung nur einen 
ſchwachen Wiederhall im deutſchen Volke, und bei den Regierungen keine Ve⸗ 
achtung. Dänemark wäre zu dem erſtrebten Ziel gekommen, hätten nicht die 
Herzogthũmer ſelbſt mit männlicher Feſtigkeit ihre Rechte gewahrt. Sn Mr 
Jahren der Reaction, da die deutſchen Zeitungen und Kammerreden viel von 
Verfaſſungsbruch und Verfaſſungsverletzungen zu melden hatten, machte auch 
die däniſche Regierung den Verſuch, durch eine Geſammtſtaatsverfaſſung für das 

is wb ganze Koͤnigreich das Werk der , Pacification“ zu ſchließen. Ueber dem daniſchen 
so Reichstag in Kopenhagen tb über den Provinzialſtänden von Schleswig um 
von Holſtein⸗Lauenburg ſollte ein Reichsrath beſtehen, der, anfangs mit be 
rathender, dann auf Verlangen des däniſchen Volkes mit beſchließender Befugniß 
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ausgerũſtet, in einer Weiſe durch künſtliche Wahl und königliche Ernenmungen 
zuſammengeſetzt war, daß dadurch die Herzogthümer ſtets in der Minderheit 
bleiben mußten. Zugleich wurden fie in ihren beſonderen landſtändiſchen Rechten 
hinſichtlich der Steuerbewilligung und der Mitwirkung bei der Ordnung des 
Staatshaushaltes beeinträchtigt und ihre Domänen für den Geſammiſtaat in 
Anſpruch genommen. Dieſe unter dãniſchem Druck entftandene Reichsverfaſſung, 
die den 名 tinben von Schleswig und Holſtein nicht einmal zur Berathung und 
Genehmigung vorgelegt ward, prägte dem ganzen Staat und folglich auch den 
in denſelben hineingezogenen Herzogthümern einen banifden Charakter auf: 
Armee und Flotte, Zoll, Poſt, Münze u. ſ. w. ſollten däniſch ſein. Wie ein 
ſchweres Joch fremder Herrſchaft ward die neue Ordnung durchgeführt. Das 
alte Band war zerſchnitten: Schleswig und Holſtein und Lauenburg ſollten 
nur noch als zerrifſene Glieder der däniſchen Monarchie neben Jütland und dem 
Inſelreich gelten. Der Druck gegen das deutſche Weſen, gegen alle nationalen 
Ueberlieferungen erreichte den hochften Grad. „Was mir jetzt noch in den Weg 
kommt,“ äußerte ſich der Miniſter v. Scheel, „ſoll zertreten werden!“ 

Aber auch in dieſer ſchweren Zeit wurde der deutſche Sinn im Norden der Ri gerfaf 
Elbe nicht gebrochen, der Muth nigt gebeugt. Als nach zwei Jahren ber Reichs⸗ 和 机 
tag ſich verſammelte, verlangten elf deutſche Mitglieder — an ihrer Spitze — 1856. 
Scheel⸗Plefſen 一 ,daß bie Geſammtverfaſſung ben Ständen der Herzogthümer 
vorgelegt und auf Grund ihrer Gutachten ein neuer Entwurf aufgeſtellt werde. 
Als ihre Forderung von den Daänen zurückgewieſen ward, proteſtirten ſie gegen 
die Gültigkeit der Verfaſſung. Dieſes Auftreten deutſcher Männer, die von 
Wühlerei und Demokratismus weit entfernt waren, veranlaßte die deutſchen 
Großmächte, ſich zu erkundigen, wie es mit der Erfüllung der einſt eingegangenen 
Verpflichtungen ſich verhalte. Daraus ging ein Notenwechſel hervor, der ſich 
über ein Jahr hinzog, bis endlich die Sache an den Bund gebracht ward. 
Dänemark rief den Schutz der andern europäͤiſchen Maächte an und erbot ſich, Dettr 1857. 
um durch ſcheinbate Nachgiebigkeit die Klagen niederzuſchlagen, den holſteini⸗ 
ſchen Ständen die Geſammiſtaatsverfaſſung vorzulegen. Dieſe weigerten ſich eepttr. 1857. 
jedoch, einſeitig über eine Reichsverfaſſung zu verhandeln, „ſo lange nicht die 
politiſche Stellung Holſteins in der Geſammtmonarchie in einer dem gerechten 
Anſpruch auf Selbſtändigkeit und Gleichberechtigung entſprechenden Weiſe ge⸗ 
regelt ſei.. Die Dänen hätten für das Bundesgebiet die Geſammtverfaſſung 
gerne geopfert, wenn ihnen dafür Schleswig als Beute zugefallen wäre. Run 
erklärte der Bundesſtag nach elfwöchiger Ueberlegung, daß die Geſammtverfaſ⸗ 1 gotr 
ſung, ſo wie ein Theil der Sonderverfaſſung, für die Herzogthümer Holſtein 
und Lanenburg nicht als rechtsgültig zu betrachten ſeien, weil fie mit den Grund⸗ 
ſätzen des Bundesrechts und mit den Zuſagen von 1881 und 1852 im Wider⸗ 
ſpruch ſtänden, und verlangte die Beſeitigung. Dänemark ſträubte ſich lange 
den Beſchluß zu vollziehen; erſt als der Bundesſstag, ungeduldig über den end⸗ 
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goobe 1858. loſen Notenwechſel, mit Execution drohte, wurde die Reichsverfafſung nebſt ya 
darauf bezũglichen Theile der Sonderverfaſſung für Holſtein und Launenbwz 
außer Wirkſamkeit geſetzt, dabei aber erklärt, daß die gedachte Verfaffurz 
für die nicht zum deutſchen Bunde gehörenden Theile der Monarchie in unze 
ſchwaͤchter Kraft zu beſtehen fortfahre und daß die Miniſter für das Auswärtigt 
fo wie für Krieg, Marine und Finanzen auch im Betreff Holſteins nur 和 
Winig verantwortlich ſeien“. Nach dieſer Anordnung dauerte die köoniglice 
Machwollkommenheit tn allen weſentlichen Punkten fort, mnur ohne die getr 
tung der Holſtein⸗auenburger Abgeordneten im Reichsrath, der ſomit zu tc 
Eiderparlament“ umgeſchaffen ward, ein Ziel, das der Eiderdänenpartei ſcher 
lange als Ideal vorſchwebte. Damit war die Incorporation Schleswigs biu 
Martz 1800. auf den Ramen verwirklicht. Die holſteiniſchen Stände verweigerten jedoch de 
Annahme dieſes trũgeriſchen Abkommens und legten dafür einen Organiſatiori 
entwurf vor, in welchem die volle Selbſtändigkeit der einzelnen Länder de 
Monarchie die Grundlage bildete und auf das alte Recht der Verbindung ber 
Schleswig⸗Holſtein hingewieſen war, wenn auch noch nicht gerade die Sai 
lung verlangt wurde. Die däniſche Regierung ging jedoch auf die Vorlage nich 
ein und während ſie den Bundestag mit neuen Vorſchlägen und Noten hinhiel—. 
ſtellte ſie das Staatsbudget für die Finanzperiode 1860 und 1861 auf, ohne 
von den Holſtein⸗Lauenburg'ſchen Ständen die Zuſtimmung eingeholt zu haben 
Als hierauf die Bundesverſammlung, von Oldenburg aufmerkſam gemacht, die 
Executionsdrohung wiederholte, ſchritt das daͤniſche Cabinet zu einem Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtũckꝛ, indem es den Ständen einen „Geſetzentwurf, betreffend di 
proviſoriſche Stellung Holſteins vorlegte und dieſes unehrlicher und lügen⸗ 
hafte“ Verfahren den auswärtigen Mächten als Budgeworlage darſtellie. Zu⸗ 
gleich trug die Regierung kein Bedenken, als die Kriegsrüſtungen zur Bekäm⸗ 
pfung Deutſchlands erhöhte Steuern nothwendig machten, das deutſche Herzog⸗ 
thum mit außerordentlichen Ausgaben zu belaſten. 
Das Eider⸗ Unter dieſen Verfaſſungskämpfen, zu denen die Bedrückungen der deutſchen 
danenthum. gebölkerung in Schleswig, die Kränkung der heiligſten Intereſſen, die Veroͤdung 
und Verwüſtung in Kirche und Schule ein grelles Seitenſtück bildeten, erſtarhte 
indeſſen wieder das deutſche Nationalgefühl in den ſtammpverwandten Ländem 
ſüudwärts der Elbe. Die Preſſe, die Kammern, kirchliche und politiſche Verſamm⸗ 
lungen erhoben ihre Stimme lauter und lauter gegen die Schmach und Mi⸗⸗ 
handlung, denen der nördliche Bruderſtamm ſchutzlos preisgegeben war, und 
erweckten auch dort wieder die eingeſchlummerten Sympathien. Während da 
holſteiniſche Bundestagsgeſandte in Frankfurt Schleswig für ein „däniſches 名 
Man 1861. zogthum“ erklaͤrte, in deſſen Angelegenheiten bem Bunde kein Recht hr 人 
debt. i63 miſchung zuſtehe, ſprach die holſteiniſche Ständeverſammlung wiederholl die 
Anſicht aus, daß der wahre Friede dem Lande nicht wiederkehren werde, ſo 
lange nicht dem Verlangen nach Herſtellung der Verbindung mit Schlebwig 
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Genũge geſchehen“. Aber davon wollte Dänemark nichts hören. Je lauter die 

5 人 cntlige Meinung in Deutſchland, deren Macht fg auch die Regierungen 

nicht zu entziehen vermochten, für die Vereinigung der beiden Herzogthümer zu 
einem gemeinſchaftlichen Staats⸗ und Rechtsleben ſich ausſprach, um ſo leiden⸗ 
ſchaftlicher hielt die Regierung und der Reichsſstag in Kopenhagen at der Idee 

des Eiderdaͤnenthums“ feſt, die mit der Cinverleibung Schleswigs in Dänemark 
gleichbedeutend war. Selbſt der Vermittelungsvorſchlag des däniſch geſinnten 
engliſchen Miniſters Lord John Ruſſell, Schleswigs Selbſtändigkeit zu ſichern, 

mit den Ständen der drei Herzogthümer ein Rormalbudget zu vereinbaren und 

得 jede weitere außerordentliche Ausgabe die Zuſtimmung derſelben einzuholen, 
wurde zurüũckgewieſen, obwohl die meiſten europäiſchen Mächte fich damit ein⸗ San. 1863. 
verſtanden erklaͤrten. Denn ſchon laͤngſt war, die Schleswig⸗Holftein ſche Frage⸗ 

eine Sache der internationalen Politik geworden. Dänemark und Schleswig 

zu einem Eiderſtaat“ unter Einer Verfaſſung vereinigt, Holſtein ihnen ange⸗ 
ſchloſſen, aber nach däniſchen Interefſen regiert, das war das Ziel, nach dem die 
herrſchende Partei ſtrebte. Dieſem Syſtem entſprechend, wurde für Holſtein 

eine neue Provinzialregierung eingeſetzt, die ihren Sitzz in Plön nahm und aus 
Mämern beſtand, „die jedes Anſehens und Vertrauens im Lande entbehrten“. 
Zugleich erließ das Kopenhagener Cabinet eine Bekanntmachnng, durch welche Z. Rin 
die Vereinigung Schleswigs mit Daͤnemark unter Einer Verfafſung ausgeſprochen 

und die Rechte der holfteiniſchen Stände auf das geringſte Maß herabgedrückt 
waren. Umſonft verlangte die Bundesverſammlung die Aufhebung der Be⸗ 
kanntmachung; der dem Reichsrath in Kopenhagen vorgelegte und von demſelben* —A 
mit geringen Abãnderungen genehmigte Entwurf einer neuen Verfaſſung bofen 

dete ben Eiderſtaat, indem er Schleswig in allen weſentlichen Dingen dem dani⸗ 

ſchen Königreich einverleibte. Da beſchloß endlich der Bundestag zur Ausfüh⸗1. Dettr. 
rung der längſt gedrohten Execution zu ſchreiten. „Friedrich VII., ganz in der 

Hand der nationalen Partei, gab zu allem ſeine Einwilligung. Er, der letzte 

bo dem Mannesſtamm der ſeit dreihundert Jahren in Daͤnemark und in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein zugleich regierenden Linie des oldenburgiſchen Hauſes, vermaß ſich, 

das Band vollſtändig zu zerſchneiden, welches die beiden Herzogthümer verfaſ⸗ 
ſungsmäßig vereinte, den Boden des Rechts zu zerſtören, auf dem hier ſeine 

und ſeines Hauſes Herrſchaft beruhte, zugleich aber die Verträge zu vernichten, 

welche verſucht hatten, Schleswig und Holſtein dauernd mit Dänemark unter 
Einer Herrſchaft zu einem ſtaatlichen Ganzen zu verbinden“. 


b. Der Waffengang. 


Aber das Schichſal zerſchnitt den ungerechten Plan. Bevor noch die legte 883 st 
Hand an das Werk gelegt werden konnte, ereilte den König plößlich der Tod. 人 和 intmarf 
Nun beftieg der durch den Londoner Vertrag zum Nachfolger beſtimmte Prinz —5 * 


445 Novbr. 


81. Decbt. 
1863. 


7. 人 ttbr， 
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von Holſtein⸗Glücksburg als Chriſtian X. den Thron und vollzog, von den 
Kopenhagenern gedrängt, das neue Verfaſſungsgeſetz. Zugleich aber nahm der 
Erbprinz Friedrich von Auguſtenburg, auf den der Vater ſein Recht ũbertragen 
hatte, als Herzog Friedrich VIII. durch eine Proclamation vom 16. Novem⸗ 
ber Beſitz von der Regierung der vereinigten Herzogthũmer Schleswig⸗Holftein 
und ſchickte ſich an, ſein Recht mit allen Mitteln geltend zu machen. Das 
deutſche Volk, die Wichtigkeit des Augenblicks erkennend, unterſtützte ſein Vor⸗ 
haben aus allen Kräften. Sn den Kammern, in Vereinen, in Vollksverſamm⸗ 
lungen erging an Alle die ernſte Mahnung, dahin zu wirken, daß dem Bruder⸗ 
ſtamm im Norden ſein Recht werde, daß die Herzogthümer unter ihrem ange⸗ 
ſtammten Fürſten dem großem Vaterlande, dem ſie ducch Sprache und Abſtam⸗ 
mung angehörten und dem fie fo lange auf die ſchnodeſte Weiſe entfremdet worden, 
zurückgegeben würden. Wie weit in den meiſten ũbrigen Fragen die Parteien 
auseinander gingen, in dieſer nationalen Forderung waren alle einig. Das Lied 
„Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ wurde gleichſam zur Nationalhymne. 
Ein Abgeordnetentag, aus den verſchiedenen Landtagen beſchickt, ſtellte einen 
Central⸗Ausſchuß von 36 Mitgliedern auf, welcher die nationale Bewegung mit 
allen geſetzlichen Mitteln unterſtützen und leiten, die freiwilligen Geldbeiträge 
und Zuſchũſſe auf zweckmäßige Weiſe anwenden ſollte. Auch die Beſchaffung 
von Waffen und Mannſchaft wurde in Ausſicht genommen, falls die Regierungen 
nicht zur Action ſchreiten würden. Sn dieſen Tagen der Aufregung waren Aller 
Augen nach Frankfurt gerichtet. Wie viel auch der Bundesſstag in den Jahren 
des Rückſchritts geſündigt hatte, jetzt war die Stunde gekommen, wo über die 
Vergangenheit ein dichter Schleier geworfen, wo ein Feſt der Einigung und 
Verſöhnung gefeiert werden konnte. Aber der Bundestag ließ ſich nicht in 
den Strom der Vollsbegeiſterung hineinreißen. Zwar gab ef durch die Aus⸗ 
ſchließung des däniſchen Bundestagsgeſandten von den Sitzungen und Bera⸗ 
thungen zu erkennen, daß er das Recht der Vertretung für Holſtein und Lauenburg 
und mithin die Erbfolge in den Herzogthümern für eine offene Frage anſehe; 
allein dem von allen Seiten geſtellten Verlangen, die beſchloſſene Cxeeution nun⸗ 
mehr in eine Occupation zu verwandeln, wurde nicht willfahrt. Eine gleich⸗ 
lautende Note Oeſterreichs und Preußens hatte die Wirkung, daß ſich eine geringe 
Majorität für die Execution ausſprach, die denn ſofort auch zur Ausführung 
kam. Noch im December rückten ſächſiſche und hannöverſche Bundestruppen 
unter dem Oberbefehl des ſächſiſchen Generallieutenant v. Hake über die Elbe. 
um die deutſchen Herzogthümer Holſtein und Lauenburg zu beſetzen, während 
oöſterreichiſche und preußiſche Mannſchaft als Reſerve in Hamburg und Lübed 
verblieb. Die Dänen, auf den Rath der übrigen Großmächte die Execution 
nicht als Kriegsfall betrachtend, räumten alsbald alles Land ſüdwärts der Eider 
und des Eiderkanals, ſelbſt die Feſtung Rendsburg, ſo daß mit Neujahr 1864 
das ganze Herzogthum Holſtein in den Händen der Bundestruppen war und 
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bie beiben Bundescommiſſare, welche dem Heere auf dem Fuße nachfolgten, 
einſtweilen die Verwaltung übernahmen. Mit dem Einrücken der deutſchen 
Mannſchaft begannen die Kundgebungen des Landes für den Erbprinzen Fried⸗ 
rich von Auguſtenburg. Nachdem ſich die holſteiniſchen Staͤnde in großer Mehr⸗ 
heit zu einer Bitte an den Bund um Anerkennung und Einſetzung des Fürſten in 
fein Recht geeinigt, riefen ihn nach und nach alle Städte und am 27. December 
eine große Volksverſammlung zu Elmshorn als Herzog aus. Ermuthigt durch 
dieſe Vorgänge, verließ Friedrich von Auguſtenburg plötzlich ſeinen bisherigen 
Aufenthaltsort Gotha und reiſte incognito nach Kiel, wo er am 30. December 
unerwartet eintraf und mit großer Begeiſterung empfangen ward. Doch enthielt 
er ſich jeder Regierungshandlung, jedes Eingriffs in den Geſchäftskreis der 
Bundescommiſſare. 

Aber der ſchwierigere Theil der Aufgabe harrte noch der Loͤſung. So füg⸗ —*2 
ſam ſich die Daͤnen in Holſtein erwieſen, ſo trotzig beharrten fie auf dem Veſihe —ã 
von Schleswig. Sm Vertrauen auf England, wo Regierung und 站 of ein⸗ 
ſtimmig für Dänemark Partei nahmen und das Parlament und die Preſſe die 
Noten unterſtũtzte, mit denen Lord John Ruſſell den Bundestag und die deutſchen 
Höfe überſchũttete, um die Gültigkeit des Londoner Vertrags und die Noth⸗ 
wendigkeit der Integritaͤt des Inſelreichs zu beweiſen, und in der Hoffnung, die 
deutſchen Regierungen wũrden bald im Zwietracht und Hader auseinander gehen, 
oder aus Furcht vor einem europäiſchen Krieg, vielleicht auch aus Scheu vor 
dem Dannewerk und den Düppeler Schanzen nicht wagen, das Bundesgebiet 
zu überſchreiten: nahmen die Dänen eine zuverſichtliche Miene an. Konnte 
die kriegeriſche Haltung der beiden deutſchen Großmächte, die doch ſchließlich 
allein zu fürchten waren, nicht ein Spiel ſein und in gleicher Weiſe enden wie 
früher? Aber die Dinge nahmen einen andern Gang. Oeſterreich und Preußen, 
die man 让 bt zum erſtenmal wieder Hand in Hand gehen ſah, verlangten die 
Aufhebung der Novemberverfaſſung, die den früheren Vereinbarungen wie dem 
Londoner Abkommen widerſpreche, und als Chriſtian IX., der unter dem Druck 
der fanatiſchen Eiderdäͤnen⸗Partei ſtand, dieſem Verlangen nicht entſprach, er⸗ 
klãrten ſie, daß fie in Folge dieſer Weigerung den Londoner Tractat nicht länger 
als bindend anſehen könnten und daß ſie Schleswig beſetzen würden, ohne ſich 
durch den Proteſt des Bundestages gegen das eigenmächtige Vorgehen, noch 
durch die Roten und Deductionen des engliſchen Miniſters abhalten zu laſſen. 
Eine von England vorgeſchlagene Conferenz zur Ausgleichung des deutſch⸗ 
banifden Streites fand keinen Anklang und ſcheiterte insbeſondere at Napoleon's 
Weigerung, ſich daran zu betheiligen. Er grollte der engliſchen Regierung, weil 
ſie, wie erwähnt, ſeinen Vorſchlag eines allgemeinen europäiſchen Congreffes 
nicht unterftũtzt hatte. Schon im Januar rückte die vereinigte öſterreichiſch⸗VZan. 1064. 
preußiſche Heeresmacht unter dem Oberbefehl des achtzigjährigen Feldmarſchalls 
von Wrangel und dem Generalſtabschef Vogel von Falckenſtein in Holſtein ein, 
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nachdem beide Höfe ũbereingekommen waren, die künftigen Verhältniſſe der 
Herzogthũmer nur im gegenſeitigen Einverſtändniſſe feſtzuſtellen. Da vorher 
von Berlin und Wien die Erklärung abgegeben worden war, daß weder die 
Bundestruppen, noch die Commiſſarien in ihren Stellungen und Verrichtungen 
eine Hinderung erfahren ſollten, ſo wurde dem Durchmarſch nichts in den 
Weg gelegt. Der Schlagbaum, der den Einzug in das Oldenburger Ländchen 
Eutin verhindern ſollte, war nur ein deutliches Bild der lächerlichen Mißvberhält⸗ 
niſſe, in welche das deutſche Kleinſtaatenthum gegenüber der ernſten Situation 
gerathen war. Das deutſche Volk blickte ũübrigens auf das kriegeriſche Vor⸗ 
gehen der Großmachte mit getheilten Gefühlen: Wenn man ſich einerſeits freute, 
daß endlich einmal das dürre Feld diplomatiſcher Roten und Verhandlungen 
verlaſſen und zur Action geſchritten war, ſo konnte man ſich des finſtern Arg⸗ 
wohns nicht erwehren, das blutige Waffenſpiel möchte nur dazu dienen, die 
Volksbewegungen und Agitationen niederzuſchlagen und die Integrität der 
banifden Monarchie, vielleicht mit einigen günſtigeren Beſtimmungen im Sinne 
einer Perſonal⸗Union, aufrecht zu erhalten, wenigſtens forderte das Berliner 
Cabinet in einem Rundſchreiben die deutſchen Regierungen auf, gegen die auf⸗ 
wiegleriſche Thätigkeit des 36 er Ausſchuſſes mit aller Strenge einzuſchreiten, 
tb ſandte noch am 31. Januar die Erklärung nach London, „daß es nicht die 
Abſficht habe, das Prinecip der Integritãt zu verletzen“. 

Allein was auch immer die deutſchen Großmächte im Sinne haben mochten. 
der Gang der Kriegsereigniſſe führte zu großen Reſultaten. Die preußiſche 
Armee, unter der Führung be ruhmbegierigen Prinzen Friedrich Karl, 
brannte vor Verlangen, die Erinnerungen, die der erſte ſchleswig⸗holſteiniſche 
Feldzug zurückgelafſen, auf dem zweiten auszulöſchen; und die Oeſterreicher 
unter dem Commando des ritterlichen Generals v. Gablenz wollten hinter den 
Waffenbrũdern nicht zurũckſtehen. Der begeiſterte Empfang, den die preußiſche 
Hauptſtadt den durchziehenden öſterreichiſchen Bataillonen bereitete, gab dieſem 
Gefühle nationaler Uebereinſtimmung Ausdruck. Als in den erſten Tagen 
des Febrnar die Preußen über Kiel und Eckernförde unter fortwährenden Ge⸗ 
fechten mit dem Feinde nach Miſſunde vorrückten und dann weiter abwärts 
ziehend, bei Arnis auf einer raſch geſchlagenen Brücke über die Schlei ſetzten, die 
Oeſterreicher dagegen von Neumünſter aus ũber die von den Dänen gänzlich ge⸗ 
räãumte Feſtung Rendsburg nordwärts marſchirten und nach ben hitzigen Treffen 
bei Lottorf, Oberſelk u. a. O. ſich dem Dannewerk naherten, das im Süden 
der Stadt Schleswig ſich in weiter Ausdehnung von Weſten nach Oſten hinzog. da 
fürchtete der däniſche Oberfeldherr de Meza, daß er nicht im Stande ſein dürfte, 
mit ſeiner Mannſchaft die weitgezogene Feſtungslinie mit dem gehörigen Nach⸗ 
druck zu vertheidigen und daß, während er ſeine Hauptmacht gegen die Oeſter⸗ 
reicher kehre, die Preußen gegen Flensburg ziehen und ihm den Rückweg ab5。 
ſchneiden würden. Er verſammelte daher einen Kriegsrath, und als dieſer bis 
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ouf Eine Stimme ſeiner Anficht beitrat, daß unter den obwaltenden Umſtänden 
ein Vertheidigungskrieg gegen den doppelt ſo ſtarken Feind nur zum Verderben 
gereichen könne, und daß es rathſam ſei, durch einen rechtzeitigen Rũckzug einen 
weſentlichen Theil der däniſchen Armee zu retten, ſo wurde der Beſchluß gefaßt, 
in der Nacht vom 5. auf den 6. Februar Schleswig und das Dannewerk auf⸗ 
zugeben und ſich nach Alſen und in die Duppeler Schanzen zurückzuziehen, wo⸗ 
hin König Chriſtian ., der mit ſeinem Miniſter, Biſchof Monrad, einige 
Tage zuvor ſich bei dem Heere eingefunden und die Behauptung der Feſtungs⸗ 
werle empfohlen hatte, vorausgeeilt war. Der Beſchluß wurde ſogleich ausge⸗ debr. 18001 
führt, ſchon am 6. Februar war die ganze Dannewerkſtellung geräumt. Um 
zehn Uhr konnte Wrangel, begleitet von dem Kronprinzen von Preußen, ſein 
Hauptquartier in Schleswig aufſchlagen. Nun begann die Verfolgung. Wäh—⸗ 
rend Feldmarſchall Gablenz und General Gondrecourt mit der öſterreichiſchen 
Armee dem Feinde auf dem geraden Wege nachſetzten, ſollte Prinz Friedrich 
Karl von Cappeln aus über Wittkiel und Sterup auf Flensburg losrücken, um 
mo moglich die Daänen abzuſchneiden, und General von Mülbe weiter weſt⸗ 
warts auf dem ſogenannten Ochſenweg“ über Husby und Schuby dieſelbe Rich⸗ 
tung einſchlagen. Da aber letzterer, durch ein Verſehen“ Gondrecourt's nicht 
rechtzeitig von dem Abzug des Feindes unterrichtet, den Marſchbefehl zu ſpät 
erhielt, der Weg von Cappeln weiter und bei dem eingetretenen Froſt und Glatt⸗ 
eis beſchwerlicher war, fo erhielten die Dänen einen Vorſprung. Nur die öſter⸗ 
reichiſche Vorhut, aus Liechtenſteiner Huſaren beſtehend, erreichte den däniſchen 
Nachzug bei dem Dorfe Oeverſee. Hier entſpann ſich ein hitziges Gefecht, in 
welchem beſonders die öfterreichiſchen Reiter und Jäger durch die hinter Gehölz 
tb Knick verſteckten Feinde großen Schaden litten, bis ſie, durch weitere Mann⸗ 
ſchaft verſtärkt, endlich bei einbrechender Dunkelheit einen glänzenden Sieg er⸗ 
fochten. Die Verluſte der Dänen waren ſehr beträchtlich; General Steinmann 
erhielt eine Wunde. Am 7. Februar wurde Flensburg ohne Widerſtand beſetzt, 
nachdem bie däniſche Armee theils bn Sundewitt hinter den Dũppeler Schanzen 
eine feſte Stellung eingenommen, theils ihren Rũckzug auf Fridericia fortgeſetzt 
hatte. Aber ſo aufgeregt war die Volksmaſſe in Kopenhagen, daß Straßen⸗ 
exceſſe mit drohenden Demonſtrationen gegen die Königsfamilie und gegen die 
Verräther“ im Heer ſtattfanden, daß das Miniſterium ſich veranlaßt ſah, durch 
die Entlaſſung des Oberfeldherrn de Meza der Volkswuth ein Opfer zu bringen, 
und der König in einer Proclamation voll Niedergeſchlagenheit und Trauer den 
Soldaten zurief, muthig auszuharren und ihn, der mit ſeinem Volke in der 
Welt allein ſtehe, nicht zu verlaſſen; denn das Land liege dem Feinde offen. 
Mit dem Vorrücken der deutſchen Truppen in Schleswig mihrten ſich auch hier 
die Manifeſtationen und Huldigungen zu Gunſten des Herzogs“; aber daß trotz⸗ 
dem ſeine Zuverſicht auf einen glücklichen Ausgang noch nicht feſt wurzelte, bewies 
ſein Schreiben an Napoleon, in welchem er durch den Herzog Ernſt von Coburg⸗ 
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Gotha die Fürſprache und Unterſtũtzung des franzöfiſchen Kaiſers zur Geltend⸗ 
machung ſeiner Anſprüche anrief, ein Schritt, der mit Recht von allen deutſchen 
Patrioten mit Entrũſtung aufgenommen ward. Sn Deutſchland freute fi das 
Volk ũber die glänzenden Erfolge im Felde, aber das Mißtrauen gegen die Ab⸗ 
fidten der Großmächte dämpfte die Freude; man konnte fich ber Beſorgniß nicht 
erwehren, daß die Herzogthũmer ſchließlich doch wieder, wenigſtens in der Ge⸗ 
meinſchaft des Regenten (Perſonal⸗Union) mit Dänemark vereinigt werden 
möchten, eine Befürchtung, die noch verſtärkt wurde, als der Oberbefehlshaber 
und die neuen Civilcommiſſare, beſonders der preußiſche, alle Kundgebungen zu 
Gunſten des Herzogs von Auguſtenburg unterſagten, die verhaßten däniſchen 
Beamten und Lehrer mit großer Schonung behandelten und auf den Grund 
hin, daß der Zugang für die nachrückenden Truppen und be Kriegsbedarf ge⸗ 
figert ſein mũſſe, Altona, Kiel und Neumünſter beſetzten, ſomit auch in Holſtein 
feſten Fuß zu faſſen ſuchten. Die Regierungen der Mittelſtaaten waren für ihre 
Souverãnetät beſorgt; und die Handelsſtädte at den nördlichen Küſten litten 
große Verluſte durch die feindlichen Schritte der Dänen, welche die Seehäfen in 
Blokadeſtand erklärten und alle deutſchen Schiffe mit Beſchlag belegten oder durch 
Kreuzer wegfangen ließen. 

9 F In dieſem Dunkel der Ungewißheit und der Befürchtungen waren die 

5 Nachrichten vom Kriegsſchauplatz fortwährend ein heller Lichtſtrahl, der bie nie⸗ 
dergeſchlagenen, von bangen Zweifeln erfüllten Gemüther des Volks aufrichtete 
und belebte. Die deutſche Waffenehre trat wieder glänzend zu Tage. Selbſt at 
das Ausland, das fo oft über die „deutſchen Zänkereien“ geſpottet, blieb das 
kräftige und energiſche Auftreten nicht ohne Eindruck. Der Haß, der ſich hie und 
da, beſonders it England, kund gab, konnte als Zeichen des wachſenden Reſpeets 
gelten. Die Schleswiger zerſchlugen den ehernen Löwen, jenes Denkmal ber 
Schmach, das die Dänen auf dem Schlachtfeld von Idſtedt ũber den Gräbern 
der gefallenen Deutſchen errichtet hatten, denn der lang erſehnte Tag der Ver⸗ 
geltung war gekommen. In Flensburg beſchloß Wrangel zwei Operationen zu 
gleicher Zeit auszuführen: während das preußiſche Hauptheer unter Friedrich 
Karl Befehl erhielt, gegen die Düppeler Schanzen vorzurücken, ſollte die öſter⸗ 
reichiſche Armee in Verbindung mit einer Abtheilung preußiſcher Garden ganz 
Schleswig bis zur Königsau beſetzen. Dieſem Plane entſprechend, zogen die 
Preußen auf der Nordſeite des Flensburger Meerbuſens nach Grabenſtein, wo 
der Prinz ſein Hauptquartier aufſchlug, pflanzten gegenüber, auf der Landſpitze 
von Holnis, eine Batterie auf, um gegen die däniſchen Fahrzeuge, beſonders 
das ſtarke Panzerſchiff Rolf Krake, zu feuern, und beſetzten, nachdem ſie über 
den Ekenſund eine Brücke geſchlagen, die Halbinſel Broacker, fo daß fte zu gleicher 
Zeit von Süden und Rorden gegen die Düppeler Schanzen vorgehen konnten. 
Bald folgte eine Reihe von Recognoscirungs⸗Gefechten, als Einleitung für groͤ⸗ 
ert Kämpfe, indeß die andere Hauptabtheilung, faſt ohne auf Widerſtand zu 
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ſtoßen, über Apenrade, Hadersleben und Chriſtiansfeld or die Grenze vorrückte 
tb am 18. Februar ſogar in Kolding einzog, der erſten Stadt auf jütiſchem 
Boden. Der heftige Sturm, der ſich bei der Rachricht von dem neuen Frevel“ 
der deutſchen Großmächte in London erhob, machte in Berlin einigen Eindruck. 
Man ſuchie zu entſchuldigen und zu beſchwichtigen: bald hieß es, Wrangel habe 
ſeine Vollmacht überſchritten und werde einen Verweis erhalten; bald ſollte die 
Beſetzung nur aus ſtrategiſchen Gründen erfolgt ſein, um eine millitäriſche Pofi⸗ 
tion zu gewinnen, wũrde aber nicht weiter ausgedehnt werden; man zeigte ſich 
bereit, auf die von England fo eifrig gewünſchte Conferenz einzugehen, voraus⸗ 
geſetzt, daß Dänemark fd entgegenkommend benehme. Noch betroffener und 
zurũckhaltender war man in Wien. Erſt als durch die Sendung des Generals 
Manteuffel nach der Donauſtadt die Bismarck⸗Rechbergiſche Politik aufs Reue 
befeſtigt worden, das Berliner Cabinet mit der Hofburg fich abermals über ein 
gemeinſames Vorrũcken geeinigt und die nationale Partei im binifden Reichs⸗ 
rath die Annahme der Conferenz unter den vorgeſchlagenen Bedingungen hinter⸗ 
trieben hatie, wurde im März beſchloſſen, mit der Beſetzung Jütlands fortzu⸗ 
fahren, theils um Repreſſalien zu ergreifen für die Wegnahmie deutſcher Schiffe, 
theils als Erſatz für Dũppel und die noch zu Schleswig gehörende Inſel Alſen. 
Während Gablenz nach einem hißzigen Gefechte ſich des Ortes Veile bemächtigte 
und den Feind nach Horſens drängte, rückten die Preußen, nachdem fie durch 
die Treffen von Gudſöe und Heiſekrug die kleine Niederlage gerächt, welche die dz Fen 
Huſaren acht Tage zuvor bei einem Ueberfall erlitten, auf Fridericia los. 

Die Hoffnung, durch ein zweitägiges Bombardement (21. 22. Maͤrz) die ſtark Ri Singfe 
befeſtigte Stadt zur Uebergabe zu bringen, ging nicht in Erfüllung; man mußte zur — 
Einſchließung ſchreiten. Mit dieſem Unternehmen wurde die öſterreichiſche Armee 
beauftragt, während die Preußen bis auf einen kleinen Theil nach Schleswig 
zurückkehrten, um bei dem beabſichtigten Sturm auf die Feloſchanzen von Dũppel 
mitzuwirken. Hier war nämlich während dieſer Zeit ein ſcharfer Belagerungs⸗ 
und Vertheidigungskrieg mehrere Wochen hindurch unter häufigen Vorpoſten⸗ 
gefechten fortgeführt worden ohne eine entſcheidende Wendung. Die Dänen 
ſtrengten alle Kräfte an, die bei dem Dannewerk verdunkelte Kriegsehre im 
Sundewitt wieder herzuſtellen. Sie waren unaufhörlich bemũht, durch neue 
Befeſtigungswerke, künſtliche Anſtalten, verſteckte Kriegsliſten die Düppeler Feld⸗ 
ſchanzen zu einem zweiten, Sebaſtopol“ umzuſchaffen und zugleich die feindlichen 
Strandſtellungen durch den Rolf Krake zu beunruhigen. Die ungünſtige Witte⸗ 
rung in der rauhen Jahreszeit, gegen welche die Armeebekleidung und Verpfle⸗ 
gung der Preußen fich als unzureichend erwies, fo daß durch Privatunterftũtzung 
und patriotiſche Mildthätigkeit nachgeholfen werden mußte, erhöhle die Leiden 
und Beſchwerden des Felddienſtes und mehrte die Zahl der Kranken. Erſt gegen 
Ende des Maͤrzmonats, als die Kunde von der kühnen Landung preußiſcher 
Mannſchaft auf der Inſel Fehmarn, von der bi Wegführung der überraſchten 15. Ran. 
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10， 机 binifgen Strandwache und ber Beſatzung aus bem Hauptorte Burg in Kriegt— 


gefangenſchaft, ſo wie das rũhmliche Seegefecht, das ein kleines preußiſchet 


Geſchwader unter Kapitän Jachmann gegen die däniſche Kriegsflotte auf kr 
Höhe von Rügen beſtanden, den Muth der Armee neu belebt hatten, wurde 
beſchloſſen, aus dem Belagerungskampf zum Sturmangriff überzugehen. Scher 
am 15. März hatten die Strandbatterien am Alſener Sund den Rolf Kralt 
und ein anderes Schiff in die Flucht getrieben, das Städtchen Sonderbutg 
auf Alſen, wo die Daäͤnen ein großes Pulvermagazin und allerlei Kriegsvortrathe 
hatten, beſchoſſen und einige Zeit nachher in Brand geſetzt, ein Ereigniß, bl 
im engliſchen Parlament zu heftigen Schmähreden auf die deutſche ‚Varbater 
好 eranfaffung gab; zwei Tage ſpäter eroberten einige Bataillone unter 全 me 
Kaämpfen die feſten Stellungen von Rackebüll und Weſter⸗Düppel. Rachden 
bie Preußen auf dieſe Weiſe ſich den feindlichen Feſtungswerken genähert hatten, 
wurde am 28. März der Angriff eröffnet und drei Wochen lang in der Art for⸗ 
geſetzt, daß ſie unter ſteten Gefechten immer mehr vorrückten und den erkämpften 
Boden durch ſogenannte Parallelen, vom Strande des Venning⸗Bond bis zu 
Sonderburger Landſtraße, befeſtigten und ſicherten. »Der Sturm auf die Dip⸗ 
peler Schanzen war preußiſcherſeits ſorgfältigſt erwogen und kann in Bezug auf 
die dafür getroffenen Anordnungen als eins der muſtergültigſten Beiſpiele modemer 
Taktik gelten“. Nach Beendigung der dritten Hauptparallele ſtanden die Preußen 
unmittelbar vor den ſechs ſtärkſten, durch Graben, Palliſaden, Sturmpfähle und 
andere Hinderniſſe geſchützten Schanzen, auf welche dann am 18. April der 


28.gpdl. Hauptſturm eröffnet wurde. Es war ein furchtbarer Tag, der an 1200 tapfert 


— —— 


Krieger der preußiſchen Armee, darunter ſiebzig Offiziere todt oder verwundet 也 
den Schanzwerken niederwarf; aber es war ein Tag des Ruhmes und der Ehre in 
der Kriegsgeſchichte Preußens. Am Abend waren die blutig erkãmpften Düuppeler 
Schanzen in preußiſchen Händen und die Dänen auf die Inſel Alſen zurüdhe⸗ 
worfen. Mit gehobenem Gefühle vernahm man in ganz Deutſchland die frohe 
Botſchaft von den glorreichen Kämpfen, und je mehr die Einzelheiten des kühnen 
Schanzenkrieges in die Oeffentlichkeit drangen, deſto mehr ſtieg die Bewunderung 
des Muthes und der Todesverachtung, welche Alle, Linie und Landwehr, Off⸗ 
ziere und Gemeine, in gleicher Stärke an Tag gelegt. Die Heerabtheilungen 
hatten um die Ehre geſtritten, bei der Anordnung der Sturmeolonnen vorange⸗ 
ſtellt zu werden, ſo daß das Loos die Reihenfolge entſcheiden mußte, und mit 

Erſtaunen hörte man von den Zügen opferfreudiger Hingebung einzelner Krieget. 
Als die Palliſaden den Anſtürmenden eine unüberwindliche Schranke entgegen⸗ 
ſtellten, wobei jede Minute Aufenthalt bedeutende Opfer forderte, da bahnie der 
weſtfäliſche Landwehrmann Klinke, ein zweiter Winkelried, ſeinen Kamerahen 
eine Gaſſe, indem er mittelſt einer Pulverexploſion einen Theil der Schanzpjehl 


einriß, aber dabei auch das Leben einbüßte. König Wilhelm ſelbſt eilte auf ia 


Ktüegsſchauplatz, um der fiegreichen Armee ſeine Zufriedenheit auszuſprechen. 
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Die Verluſte der Dänen an Todten, Verwundeten und Gefangenen waren ſehr 
groß, dazu fielen Waffen und Geſchũß in die Hände des Siegers; wahrlich! 全 
hatten Grund zur Niedergeſchlagenheit und Muthlofigkeit. Nicht das eroberte 
Stückchen Erde, wie groß auch ſeine ſtrategiſche Bedeutung ſein mochte“, heißt 
es in einem militäriſchen Bericht, „nicht die reichen Trophäen, 120 Geſchütze 
und 4000 Gewehre, nicht die Zahl der Gefangenen machten den Preis des 
Kampfes aus, ſondern der Sieg an und für ſich. Und ein Sieg in des Wortes 
vollſter Bedeutung war es, der vor Düppel errungen wurde.“ 


Mit dem Falle der Dũppeler Schanzen war das Schickſal des Krieges ent⸗ Ri gtam 
ſchieden. Die Dänen machten daher auch keine Anſtrengungen mehr, das 和 of“ 
land zu behaupten. Ihre ganze Aufmerkſamkeit war anf bie Inſeln und ben 
Seekrieg gerichtet. Als ein Theil der preußiſchen Truppen aus dem Sundewitt 
wieder nach Jũtland zog, um mit den Deſterreichern vereinigt auch dieſes nirb。 
liche Land in 站 ef 多 zu nehmen, wagten die Dänen keinen Widerſtand mehr. 
Ehe noch die Verbũndeten Anſtalten zur Belagerung von Fridericia trafen, ver⸗ 
ließen die däniſchen Beſatzungstruppen die Feſtung. Als v. Gablenz bei dem 
Dorfe Bredſtrup ankam, erfuhr er zu ſeinem Erſtaunen, daß der Feind in der 
Nacht heimlich und in größter Eile ſich nach Fehmarn eingeſchifft und ſogar einen Zz 中 
bedeutenden Theil des Geſchũtzes zurückgelaſfſen habe. Damit war jeder bewaff⸗ 
nete Widerſtand in der Halbinſel zu Ende; keine Hand regte ſich, als die Feſtungs⸗ 
werle zerſtoͤrt wurden, und ohne auf irgend ein Hinderniß zu ſtoßen, konnte 
Wrangel von Veile aus die geſammte Streitmacht in zwei Flũgeln nach Rorden 
entſenden, damit der rechte die Stadt Aalborg, der linke Viborg und Skive be 
ſetze. JZütland ſollte als Unterpfand dienen für die weggenommenen Handels⸗ 
ſchiffe; der einzige Widerſtand, den der Heerführer erfuhr, war die Weigerung 
der Bauern, die ausgeſchriebene Kriegsſteuer zu entrichten. Als am 12. Mai 
behufs der Londoner Conferenzen eine Waffenruhe eintrat, war die ganze Halb⸗ 
inſel bis zum Limfiord in den Händen der Deutſchen. Rur zur See erlebten 
die Daänen noch einen kleinen Triumph. Ein öſterreichiſches Geſchwader ſegelte 
aus dem Mittelmeer in die Rordſee, um in Verbindung mit den Preußen, deren 
Kanonenboote und Strandbatterien bisher die Hafenorte an der Oſtſee beſchützt 
und die däniſche Blokade unwirkſam gemacht hatten, die deutſchen Handelsſchiffe 
zu ſchützen. In der Rähe von Helgoland trafen fie mit einem ſtärkeren däniſchen 9 Rai. 
Kriegsgeſchwader zuſammen und es ereignete ſich ein Seetreffen, in welchem zwei 
öſterreichiſche Schraubenfregatten (Schwarzenberg und Radetzky) einigen Schaden 
litten und einen Theil ihrer Mannſchaft verloren. Aber wie ſehr auch in Eng⸗ 
land dieſer ,banifde Sieg“ geprieſen ward, die Tüchtigkeit der deutſchen Seeleute 
war dabei fo glänzend zu Tage getreten, daß der Verluſt, der auf feindlicher 
Seite nicht viel geringer war, ũber der rühmlichen Haltung der Schiffsmannſchaft 
und der Befehlshaber leicht verſchmerzt werden konnte. 

Weber, Welgeſchichte. XV. 49 


Die Londoner 
Conferenz. 


Alſen. 
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Als dieſes Gefecht vorfiel, waren die Bevollmächtigten der europäiſchen 
Staaten bereits in London verſammelt, um auf einer Conferenz ie Mittel zu 
ſuchen, dem Norden Europa's die Segnungen des Friedens wiederzubringen'. 
Auch der deutſche Bund war durch den ſächſiſchen Miniſter v. Beuſt vertreten, 
obwohl die Mittelſtaaten voll Eiferſucht auf das eigenmächtige Vorgehen Oeſter⸗ 
reichs und Preußens ſich jeder Mitwirkung bei dem ſchleswig⸗jũtländiſchen Waf⸗ 
fengang entzogen und damit die Abſichten der Großmächte, die ganze Angelegen⸗ 
heit für ſich allein auszuführen, weſentlich erleichtert hatten. Während der Ver⸗ 
handlungen ſollte eine Waffenruhe eintreten, die am 12. Mai beginnend zuerſ 
auf einen Monat feſtgeſetzt, dann noch um weitere vierzehn Tage verlängert 
ward. Nun trat aber eine ſolche Verſchiedenheit der Anſichten und Wünſche 
hervor, daß eine Vereinbarung ſich bald als unmöglich erwies. Preußen und 
Oeſterreich ſagten ſich von dem Londoner Protocoll los, deſſen Gültigkeit von 
England und Dänemark feſtgehalten ward; und wenn die deutſchen Großmaͤchte 
einem Uebereinkommen, wonach die beiden vollſtaͤndig getrennten Gebietstheile 
Schleswig⸗Holftein und Dänemark in der Perſon des Oberhaupts verbunden 
ſein konnten, nicht gerade entgegen waren, ſo beſtand dagegen der Bevollmaͤch⸗ 
tigte des deutſchen Bundes auf einer gänzlichen Losreißung der Herzogthümer 
und Conſtituirung derſelben zu einem ſelbftändigen deutſchen Bundesſtaat. Eben 
ſo wenig Anklang fand der Vorſchlag einer Theilung Schleswigs nach der Sprach⸗ 
grenze nebſt andern daran geknüpften Bedingungen. Abgeſehen davon, daß die 
Herzogthũmer ſelbſt dem Plane ſich abgeneigt zeigten und auf dem alten Recht: 
Auf ewig ungetheilt!“ beſtanden, konnte man fg auch nicht ũber die Grenzlinie 
vereinigen, und eine Volksabſtimmung herbeizuführen, wie ſie von Beuſt bean⸗ 
tragt, von Frankreich befürwortet wurde, ſtand zu ſehr mit den Intereſſen und 
Anſchauungen der deutſchen Großmächte im Widerſpruch. Bei der ſichtlichen 
Abneigung Dänemarks, das auf den Beiſtand Englands vertraute, in einen den 
Verhaͤltniſſen und dem Rechte entſprechenden Vergleich zu willigen, trat die Un⸗ 
fruchtbarkeit weiterer Berathungen mehr und mehr zu Tage. Die Conferenz ging 
daher auseinander und die Feindſeligkeiten nahmen wieder ihren Anfang. Aber 
die däniſchen Hoffnungen auf Englands Unterſtützung erwieſen ſich als trũgeriſch. 
Weder der Einfluß der Gemahlin des Prinzen von Wales, Alexandra, Prin⸗ 
zeſſin von Dänemark, die mit leidenſchaftlichem Eifer für ihr Volk und ihren 
Vater arbeitete, noch die Drohungen und Schmähreden, die in der Preſſe, im 
Parlament, in Volksverſammlungen widertönten, waren vermögend, das Mini⸗ 
ſterium Palmerſton⸗Ruſſell zum bewaffneten Eintreten in den fremden Krieg zu 
bewegen. 

Der erneuerte Waffengang nahm daher raſch eine für die Dänen ungünſtige 
Wendung. Sn der Nacht vom 28. auf den 29. Juni ſchritt Prinz Friedrich 
Karl, der nunmehr an der Stelle des zum Grafen ernannten Wrangel den Ober⸗ 


2 一 5.Sant befehl uber die geſammte Streitmacht erhalten, zum Angriff auf Alſen, eine 
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Kriegsthat, die dem Düppeler Schanzenſturm an Kühnheit kaum nachſtand. In 
aller Stille ſetzten die Truppen gegenüber von Arnkiels Oere auf zahlreichen 
Booten über den Alſener Sund, ſtiegen, während die Dänen aus den Batterien 
und Schützengräben ein heftiges Feuer unterhielten, an den Strand und rückten 
auf Ulkebüll los, wo General Steinmann die daͤniſchen Streitkraäfte an ſich ge⸗ 
zogen. Bald folgten neue Landungen, nur wenig gehindert durch das Panzer⸗ 
ſchiff Rolf Krake, das durch die preußiſchen Strandbatterien in der Aetion ge⸗ 
hemmt ward. Bei Kjär von den Preußen mit großen Verluſten zurückgeſchla⸗ 
gen, wandten ſich die Dänen ſüdwärts und wichen, das Städtchen Sonderburg 
in Flammen ſetzend, nach dem Hörup⸗Haff, um die ſtark befeſtigte und ſchwer 
zugängliche Halbinſel Kekenis zu gewinnen. Aber ſo ſehr hatten ſie die Zuver⸗ 
ficht auf einen glücklichen Ausgang verloren, daß fie in der nächſten Nacht und 
am folgenden Tag auf Kanonenbooten nach der Inſel Fühnen überſchifften, ſo 
daß am 1. Juli die Preußen auch die Halbinſel Kekenis ohne Widerſtand be⸗ 
ſetzten und ſomit im Beſitz der ganzen Inſel Alſen waren. Der Verluſt der 
Daänen war ſehr beträchtlich. Nicht nur daß über 4000 Mann, darunter 
79 Offiziere, getödtet, verwundet oder gefangen wurden; ba Alſen das Haupt⸗ 
quartier für Waffen und Kriegsbedarf war, ſo fiel ſehr große Beute in preußiſche 
Hãnde. 

Einen aäͤhnlichen Ausgang hatten die Unternehmungen in Jũtland. Als du e 
der daͤniſche General Hegermann⸗Lindenerone, der mit etwa 5000 Mann das 
von Buchten und Meereseinſchnitten zerriſſene Nordjũtland vertheidigen ſollte, 
den Fall von Alſen und das Anrücken der öſterreichiſch⸗preußiſchen Armee nach 
Skive und Aalborg vernahm, bewerkftelligte er in Frederilshavn die Einſchiffung 
ſeiner Truppen ſammt dem Geſchütze nach Seeland und gab das feſte Land den 
Feinden preis. Ungehindert drangen nun die Preußen bis nach Skagen, dem 
nördlichſten Punkte der cimbriſchen Halbinſel vor, indeß die Oeſterreicher ũber 
den Limfjord ſetzten und von der fruchtbaren Inſel Mors (Morſö) mit der 
Stadt Rykiöbing Befitz nahmen. Der Otteſund, der ſeit ben Tagen des großen 
Kaiſers nicht mehr von deutſchem Kriegsvolk berührt worden, wurde von 
Kriegern aus den Donaulanden überſchritten und in Thiſted ſah man öſter⸗ 
reichiſche Fahnen wehen. Zu gleicher Zeit brachte das öſterreichiſche Kriegs⸗ 
geſchwader die weſtfrieſiſchen Inſeln Romde, Sylt, Amrom, Foͤhr u. a. in ſeine 各 tt duu 
Gewalt, zwang den daniſchen Seecapitän Hammer, wegen ſeiner Wuth gegen 
alle Deutſche vber Tyhrann von GD genannt, trotz ſeiner durch die genaueſte 
Ortskunde unkerſtũtzten Liſten und Winkelzũge zur Ergebung in Kriegsgefangen⸗ 10. Zuli. 
ſchaft und bemadtigte ſich der Fahrzeuge ſammt der Mannſchaft, welche fo lange 
der Schrecken der Inſeln und der weſtlichen Küſtenländer geweſen. 

Dieſe wiederholten Unfaäͤlle und Verluſte brachen den Starrſinn der Dänen. du —— 
Eine Landung auf Fühnen oder Seeland lag nun, da ſeit der Ankunft des —* 
õſterreichiſchen Geſchwaders den Verbündeten eine ganz achtbare Marine zur 

49* 


21. Suf 1864. 


772 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums ꝛc. 


Verfũgung ſtand und von Seiten Englands keine Hülfe zu erwarten war, nicht 
mehr außer dem Bereiche der Moͤglichkeit. Rapoleon EIL., deſſen Unterſtũtzung 
der Dänenkonig anrief, war ſo wenig als Lord Palmerſton zu einer bewaffneten 
Einmiſchung geneigt. Darum beſchloß König Chriſtian X. durch birecte Ver⸗ 
handlungen mit Oeſterreich und Preußen einen Ausgleich herbeizuführen. Die 
Entlafſfung des ſtrengnationalen Miniſteriums Monrad war die Einleitung zu 
einem längeren Waffenſtillſtand, während deſſen die Bevollmächtigten der drei 
kriegführenden Staaten in Wien über die Grundlagen eines Friedens in Ver⸗ 

handlungen treten ſollten. Demgemäãß wurden am 20. Juli alle Feindſeligkeiten 
zu Land und zur See eingeſtellt, und die Wiener Conferenzen ũbernahmen nun 
das ſchwierige Werk einer friedlichen Löͤſung. Der deutſche Bund war dabei nicht 
vertreten. Dieſe Rũcſichtsloſigkeit, verbunden mit dem eigenmächtigen Vorgehen 
der Preußen in Rendsburg, wo in Folge von Streitigkeiten zwiſchen Preußen 
und hanndveriſch⸗ſaäͤchſiſchen Bundesſtruppen der Oberfeldherr Friedrich Karl die 
Feſtung beſetzte und den Bundesgeneral v. Hale zum Abzug nöthigte, erhöhte 
die zwiſchen den Großmächten und dem Bundestag obwaltende Spannung. Ein 
tiefes Mißtrauen, Preußen trage ſich mit der Idee, die Herzogthümer zu annec⸗ 
tiren“· oder doch unter eine Art Schutzherrſchaft zu ſtellen, griff immer weiter um 
fich. Dennoch wagte man in Frankfurt in der Succeſſionsfrage noch immer 
keine Entſcheidung zu treffen. Vielmehr erging, wie früher an den Auguſten⸗ 
burger, ſo nun auch an den Großherzog von Oldenburg, der gleichfalls als 
Pratendent aufgetreten war, ſeine eigenen Anrechte mit den von dem verwandten 
ruſſiſchen Herrſcherhaus ihm durch Ceſſion übertragenen verſtärkend, die Auffor⸗ 
derung, ſeine Erbanſprũche in einer genealogiſchen Vegründungsſchrift nachzu⸗ 
weiſen. Die Friedenspraͤliminarien, ũber welche die Bevollmächtigten von Däne⸗ 
mark, Oeſterreich und Preußen ſchon am 1. Auguſt fich einigten, und auf deren 
Grundlage am 30. October der Friede zum Abſchluß geführt wurde, waren 
nicht geeignet dieſes Mißtrauen zu heben oder zu mindern. Ohne über das 
künftige Schickſal der beſetzten Länder eine Beſtimmung oder nur eine Andeutung 
zu enthalten, beſagten die Friedensartikel zunächſt nur, daß der König von 
Danemark auf alle ſeine Rechte an die Herzogthümer Schleswig, Holſtein und 
Lauenburg zu Gunſten des Königs von Preußen und des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich Verzicht leiſte und ſich dabei verpflichte, die Dispoſttionen anzuerkennen. 
welche die genannten Majeſtäten hinfichtlich dieſer Herzogthümer treffen würden. 
und beſtimmten dann im weiteren Verlauf, wie die Grenze zwiſchen Schles⸗ 
wig und Jũtland gezogen, wie die Enclaven ausgeglichen, welche Inſeln als 
zu Schleswig gehörend und in die Abtretung inbegriffen betrachtet werde⸗ 

ſollten, endlich wie die Staatsſchulden und die Kriegskoſten zu vertheilen und 

wie die Entſchädigungen für die weggenommenen deutſchen Schiffe zu leiſten 
ſeien. Mit dem Abſchluß dieſes Wiener Friedens begann für die Herzogthümer 
eine neue Periode der Geſchichte. So manche Bedenken auch gegen einen Frie⸗ 
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densſchluß laut wurden, der für die Herzogthümer ein, Condominat', eine ſoli⸗ 
dariſche Doppelherrſchaft beider Großmachte ſchuf, und die von Deutſchland fo 
lange beſtrittenen Rechte des Daͤnenkönigs auf die Herzogthuͤmer als gültig vor⸗ 
ausſetzte, ſomit dem Krieg den Charakter eines Eroberungskrieges gab, und fo 
ſehr noch immer im Schooße der Zukunft, die ſchwarzen und die heitern Looſe⸗ 
verhüllt lagen; eine große Errungenſchaft hatte der Krieg tb der Friede gebracht: 
der Schmerzensruf der dentſchen Bebölkerung Los von Dänentarke war erhört 
worden. Run galt für die deutſche Nation die Loſung: „Wahre treu, was 
ſchwer errungen!“ Viel war erreicht; aber die Föderaliſten und Demokraten 
zurnten, daß man dem Prinzipe nicht Rechnung getragen, daß die Großmächte 
mit Umgehung des Bundes die fo lange verſagten Rechte der deutiſchen Ration 
mit dem Schwerte erſtritten. Ihr Streben war nunmehr darauf gerichtet, durch 
agitatoriſche Bewegnngen die Gründung eines Augufienburger Herzogthums 
herbeizufühten, den deutſchen Bund mit einem neuen conſtitulionellen Kleinſtaat 


zu bereichetn. 


M. Die Gruͤndung des Abnigreichs Italien. 


1. Politiſche Gegenſäze und der Kampf wider Oeſterreich. 
a. Lage und Parteiſtellung. 


Auf dem Friedensſcongreß in Paris (S. 692) war Sardinien durch den gavout auf 
großen Staatsmann Tamillo Savo ur, Victor Cmanuel's erſten Miniſtet und aner 
Rathgebet, vertreten. Et repraͤſentirte einen Staat, der ſich der Theilnahme Co 
Frankteichs und Englands erfreute und durch die uneigennützige Hülfeleiftung 
im orientaliſchen Kriege den Dank diefer Maͤchte verdient hatte. Es geſchah daher 
wohl nicht ohne deren geheime Zuſtimmung, wenn Cavour der Verſammlung zu 
bewelſen ſuchte, daß kein danernder Friede tn Curopa begründet werden könne, 
fo lange Italien nicht die natlonale Selbſtändigkeit ertungen habe, die das 
Strebeziel aller Parieien bilde, und tn einem Schriftſtück die Forderungen aus⸗ 
ſprach: Curopa ſolle die nationale Einheit Italiens anerkennen, Oeſterreich dem 
lombardiſch⸗ venetianiſchen Königreich eine freifinnige Vetfaſſumg geben, der 
Kirchenſtaat von den fremden Beſatzungstruppen befreit und unter der Ober⸗ 
hoheit des Papſtes einem welilichen Statthalter unterſtellt, der Mißtegierung 
in Reapel und Sieillen mittelſt eier Interdention ein Ende gemacht werden. 

Schon waͤhrend des Krieges hatte Cavonr den König und den Miniſter d Azeg⸗ 
lio nach Paris begleitet und die Frage des Kaiſers: was kann man für Italien 
thun?, in einer Denkſchrift voll ſtaatsmänniſcher Klugheit beantwortet. Jeßt 
gaben die Verdienſte des piemonteſiſchen Heeres an der Tſchernaja gegenüber der 


地 
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mattherzigen Neutralität der Wiener Hofburg ſeinen Worten einen bedeutenden 
Nachdruck. Mochte immerhin der öſterreichiſche Geſandte Proteſt einlegen und 
ein Rundſchreiben der Wiener Regierung darthun, daß Piemont kein Recht habe 
im Namen Italiens zu reden; der moraliſche Eindruck war entſchieden ungünſtig 
für Oeſterreich. 

— Dieſe Forderungen, wenn fie auch vorerſt bei dem Congreß keine Berĩd⸗ 


Parteiſte ſlung 


in Zielien. ſichtigung finden konnten, bildeten fortan das Programm der Fortſchrittapartei 
in Sardinien und in der ganzen itafienifdeu Halbinſel, die Grundbedingungen 
aller Reformbeſtrebungen von den Alpen bis zur Südſpitze Siciliens; und wenn 
auch eine radicale Partei, die den Eingebungen Mazzini's folgte, ſich mit dieſen 
第 uniten keineswegs begnügte, ſondern in einer demokratiſchen Republik das diel 
ihrer Wünſche erkannte, ſo ging ſie doch für jett größtentheils mit der liberal⸗ 
monarchiſchen Nationalpartei, die in Cavour ihr Haupt und in dem König und 
in der Regierung von Sardinien ihre Stütze hatte, Hand in Hand, um niqht 
durch Spaltungen die Volkskräfte zu ſchwächen und die Action in ihrem Gange 
zu lähmen, das Weitere der Zukunft anheimſtellend. Piemont, das mit 6 
ſchluß des Gebirgslandes Savohen und ber Inſel, von der das Koönigreich den 
Namen führt, kaum fünf Millionen Einwohner zählte, konnte nur dann hoöffen 
on die Spize der italieniſchen Nation zu treten, wenn es ihm gelang, die Macht 
und den Einfluß Oeſterreichs zu brechen. Denn nicht nur, daß das lombardiſqh⸗ 
venetianiſche Königreich ſeit den Siegen Radetzky's von einer bedentenden Mili⸗ 
tärmacht und gewaltigen Feſtungen niedergehalten wurde, Oeſterreich war auch 
zugleich der Halt und Hort der conſervativen und reactionären Partei in den klei⸗ 
neren italieniſchen Staaten, mit denen es durch Verträge oder verwandfſchaft⸗ 
liche dynaſtiſche Vande verknüpft war. Sm Vertrauen auf ſeinen Schuß errich⸗ 
teten die heimgekehrten Fürſten von Modena und Parma ein Regiment der 
Rache und Verfolgung nicht nur gegen ihre Widerſacher aus den Revolutions⸗ 
jahren, ſondern gegen alle Anhänger eines freien Staaislebens. Durch öſter⸗ 
reichiſchen Einfluß wurde in Toscana die Verfafſung beſeitigt; der noördliche 
Theil des Kirchenſtaats, die Legationen, waren von öſterreichiſchen Truppen be⸗ 
ſetzt; im Vertrauen auf Oeſterreich und nach dem Vorbild des Wiener Militär⸗ 
und Polizeiregiments hielt König Ferdinand II. von Neapel und Sicilien 
mit einer großen durch fremde Söldner verſtärkten Soldatenmacht ſein Volk in 
niedriger Knechtſchaft und trieb ben Steuerdruck und die Staatslaſten auf eine 
unerſchwingliche Höhe. Den Papſt ſchũtzte Oeſterreich durch ſeine Beſaßung!⸗ 
mannſchaft in den Legationen und räumte durch ein Concordat dem Klerus m 
ſeinen Staaten große Rechte und Vortheile ein, um ſich deſſen Hülfe gegen de 
Tendenzen der Zeit zu verſichern. Die Machiſtellung des Kaiſerreichs zu rd 
war nun das eifrigſte Beſtreben der ſardiniſchen Regierung unter Victor Cn 
nuel, einem König, der mit militäriſchem Sinn und feſtem Muth ein Herz 由 
vaterlãndiſche Intereſſen und nationale Ehre verband. Männer, die eine pattio⸗ 
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tiſche und freifinnige Vergangenheit hiuter ſich hatten und der Nation theuer 
waren, wie der ritterliche Maſſimo d'Azeglio, der al Maler und Dichter, als 
Soldat, Schriftſteller und Staatsmann der Größe ſeines Landes gedient hatte 
(S. 282), wie Cavour, der ſpäter in den Tagen ſeiner ſchwerſten Kämpfe den 
Ausſpruch that: Mag mein Name untergehen, mag mein Ruf untergehen, 
wenn nur Italien eine Nation wird“, wie Rattazzi, das Haupt des liberalen 
Bürgerthums, ſtanden dem wohlgefinnten, aufrichtigen König mit Rath und 
That zur Seite. Die Verſuche, Italiens Befreiung mit Waffengewalt zu er⸗ 
zwingen, hatten bisher unglückliche Folgen gehabt; darum ſollte das öſter⸗ 
reichiſche Regiment zuerſt geiſtig unterwüũhlt und erſchüttert werden, ehe man 
verſtaͤrkt durch fremde Hülfe das Schwert abermals gegen den Kaiſerſtaat zog. Und 
ſo ſehen wir in den fünfziger Jahren zwei politiſche Syſteme in der apenniniſchen 
Halbinſel thätig, die in Oberitalien wurzelnd die ganze Nation in zwei Heer⸗ 
lager ſammelten und, indem ſie fg auf die entgegengeſetzten Meinungen, In⸗ 
tereſſen und Leidenſchaften der Bevoͤlkerung ſtützten, einander die Herrſchaft mit 
verſchiedenartigen Waffen ſtreitig machten. Setzte Oeſterreich nach alter Ge⸗ 
wohnheit ſein Vertrauen auf die Macht der Bajonetnte und den Einfluß des 
Klerus, ſuchte es durch Geiſtesdruck und Polizeigewalt die Völker in Gehorſam 
und Unterwürfigkeit zu erhalten, durch Verträge die Regierungen an ſich zu feſ⸗ 
ſeln und zu übereinſtimmenden Maßregeln und Grundſäßzen zu bewegen; ſo 
ſchlug Sardinien den entgegengeſetzten Weg ein, indem es die Macht des Klerus 
ſchwächte, im eigenen Lande ein freies Staatsleben ſchuf und die Sympathien 
des italieniſchen Volkes zu gewinnen bemüht war. Schon im Jahre 1850 
wurden durch Die Siccardiſchen Geſeße“, welche die geiſtliche Gerichtsbarkeit auf⸗ 
hoben, die nichtkatholiſchen Unterthanen unter den Schutz der Staatsgeſetze 
ſtellten und die kirchlichen Einkünfte beſchränkten, der Herrſchaft des ubermäch⸗ 
tigen zahlreichen Klerus ſchwere Schlaͤge verſetzt. Die Drohungen Roms blieben 
unbeachtet und die widerſtrebenden Biſchöſe wurden gerichtlich beſtraft. Um die 
vermehrten Ausgaben zu decken, wurden in den nächſten Jahren Reformen im 
Steuerweſen auf Grund der Gleichberechtigung aller Unterthanen durchgeführt, 
durch Eiſenbahnen und Handelsverträge mit dem Auslande Verlehr und Be⸗ 
triebſamkeit in Aufſchwung gebracht, die Zahl der Klöſter beſchränkt, die freie 
Bewegung der Preſſe geſtattet, die Aufloſung der Zehnten eingeleitet u. dgl. m. 
Bei allen dieſen volkswirthſchaftlichen Fragen gab der freihändleriſch geſinnte 
Cavour als Handelsſminiſter den Ausſchlag. Zugleich wurde die Kriegsmacht 
verſtärkt, die Feſtung Aleſſandria in Stand geſetzt und die Wehrkraft des 
Landes auf alle Weiſe erhöht. Dadurch erlangte Piemont den Vortheil, daß 
es, während die übrigen Staaten Italiens dem rebolutionären Treiben einen 
kraftloſen Damm entgegenſetzten, dem inneren Strom durch rechtzeitige Inſtitu⸗ 
tionen einen ſchnellen Abfluß verſchaffte, ihn aber zugleich in ſichere und geregelte 
Schranken drangte. 


W 
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Derrttg 民 Die öſterreichiſche Regierung blickte mit Unruhe und Verdruß auf das be⸗ 
wegte politiſche Leben des Nachbarlandes, welches zu der Grabesftille in Lom⸗ 
bardo⸗Venetien unter dem Druck der Reaction einen auffallenden Contraſt bildete, 
auf welches die Hoffnungen und die ſehnſuchtigen Wunſche der italieniſchen Pat⸗ 
riqten gerichtet waren. Sie blickte mit Unmuth und Beſorgniß auf die wachſende 
Auswanderung angeſehener Maänner und ganzer Familien nach dem gelobten 
Lande der Freiheit, wo fte mit offenen Armen aufgenommen und nicht nut ge⸗ 
ſchũtzt, ſondern auch hãufig im Heer oder zu Staatsamtern verwendet wurden. 
Schon in Februar 1853, als ein mißlungener Aufſtand der Mazziniſten in 
Mailand den Zorn Oeſterreichs von Neuem reizte, kamen geſchärfte Maßregeln 
in Anwendung. Man verlangte, daß die lombardiſchen Flüchtlinge von bt 
Grenzgebieten entfernt (internirt) werden ſollten, und belegte zugleich, um von 
weiteren Auswanderungen abzuſchrecken und der ſardiniſchen Regierung die Laft 
der Unterhaltung aufzubũrden, die 的 iiter der Emigranten in der Lombardei um 
Venetien mit Beſchlag. Schon damals ſtieg die Spannung zwiſchen beiden 
Staaten zu ſolcher Höhe, daß der dipldmatiſche Verkehr abgebrochen ward. Die 
thätige Theilnahme Sardiniens am Krimkrieg hatte zur Folge, daß es auf dem 
Friedenscongreß in Paris mit den Staaten erſten Ranges ſiber europäiſche 
Fragen verhandeln durfte und ſich nun um fo mehr berechtigt und berufen glaubie. 

9ovbr 1808. als Schutz- und Vormacht Italiens aufzutreten. Eine Reiſe des Koönigs Vielor 
Emanuel und ſeines gewandten Miniſters nach Paris und London diente ba 
durch perſönliche Anknüpfungen das Bündniß zu befeſtigen. Das Sntetef der 
engliſchen Nation für die Befreiung und Einigung Italiens gab ſich laut und 
unverhohlen kund; und in Frankreich lebten noch alte Sympathien für das ſchöne 
Land, das in den Tagen des Ruhmes mit dem großen Kaiſerreich ſo innig ver⸗ 
bunden geweſen. Wie verſtimmt auch Deſterreich ũber dieſe Vorgänge ſein 
mochte, bei ſeiner eigenen ſchwankenden Haltung in dem öſtlichen Kriege durfte 
es ſeine Empfindungen nicht durch neue feindſelige und brfidenbe Maßregeln be 
merklich machen. Vielmehr verſuchte es durch verſoöhnliche Mittel wieder einiger⸗ 
maßen einzulenken. Im Winter 1856 一 1357 machte der Kaiſer mit finer 
jungen, ſchönen Gemahlin, Eliſabeth von Vaiern, eine Reiſe durch ſeine italie⸗ 
niſchen Staaten. Dieſer erſte „fröhliche Einzug“, mit der Aufhebung der Güter⸗ 
Sequeſtration aller politiſchen Flüchtlinge und mit einer Amneſtie im Gefolge. 
war noch vermoͤgend, wenigftens bet dem unteren Volke in Mailand und andern 
lombardiſchen Städten, einige Kundgebungen von Loyalität und Begeifterung 
zu erzeugen. Der Erzherzog Maximilian und ſeine Gemahlin, die ihre 中 全 
in Mailand nahmen, gaben ſich alle Mühe durch Zuvorkommenheit und freund⸗ 
liches Benehmen eine verſöhnlichere Stimmung zu erzeugen. 

— Aber die Leidenſchaften und nationalen Antipathien waren bereits zu vr 
aufgeſtachelt, als daß ein leidliches Verhältniß und Zuſammenleben haͤtte zurũd⸗ 
geführt werden können. Die ſardiniſche Preſſe gotte ſchon lange einen zugelloſen 
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Ton angeſchlagen; beleidigende Karikaturen und Satiren hatten viel böſes Blut 
gemacht; über ganz Italien waren Verbindungen organifirt worden, welche, 
wenn auch in Zwecken und Mollven vielfach geſpalten, doch vorerſt die nationale 
Einigung durchzuführen bemüht waren. Vor Allen wirkte in diefem Sinne der 
italieniſche Ratlonalverein, der, wie uns bekannt (S. 3229), von Manin und 
Pallavicino in trüben Tagen gegründet, von dem thätigen Meſſtneſen Lafarina 
gefördert worden war, ein politiſcher Bund, für den auch Garibaldi gewonnen 
ward, welcher nach vielen Irrfahrten und wechſelvollen Lebensgeſchicken wieder 
nach Italien zurũcgekehrt war und mit ſeiner Familie auf der kleinen Inſel 
Caprera eine Zufluchtsſtaͤtte gefunden hatte. Das Hauptbeſtreben dieſes Vereins 
war, im Anſchluß an die ſardiniſche Regierung die Befreiung Italiens von der 
Fremdherrſchaft zu begründen und die dahin zielenden patriotiſchen Beſtrebungen 
des Grafen Cavour auf alle Weiſe zu unterſtützen. Mit dieſem Zweck, den 
Manin in krafwollen gedrungenen Flugſchriften voll einſchneidender Beredſam⸗ 
keit ſeinem Volle ans Herz legte, war die Vertreibung der kleineren Furſten, die 
nur nach den Eingebungen Oeſterreichs handelten und jedes verfaſſungsmaͤßige 
Staatsleben fern hielten, nothwendig verbunden. Der radicale Bund der 
That“ (Actions⸗Verein), der von dem zuerſt in Locarno, dann haͤufig in ſeiner 
Vaterſtadt Genua weilenden Agitator Mazzini ſeine Weiſungen empfing, ver⸗ 
folgte weitergehende Pläne, wur aber nicht vermögend oder nicht Willens, den 
nationalen Aufſchwung unter den volksthümlichen Namen Cavour tb Gati⸗ 
baldi niederzuhalten. ‚Euere hundertiauſend Soldaten der Zukunft“ ſchrieb ein 人 
Pallavicini an Mazzini, ‚ſind eitel Dunſt. Um die Heere der Fremdherrſchaft 
au ſchlagen, braucht es leibhaftige Heere; deshalb bin ich piemonteſiſch.. Sn 
ganz Italien gab ſich eine allgemeine Gührung kund; Waffeneinkaufe mittelſt 
freiwilliger Geldbeittäge deuteten auf kriegeriſche Unternehmungen, einzelne Auf⸗ 
ſtaͤnde af verſchledenen Orten, meiſtens blutig umterdrückt, hielten das Volk in 
ſteter Aufregung und lenkten die Blicke der andern Staaten auf das gährende, 
tief durchwũhlte Land, wo Regierungen und Uuterthanen in ewigem Kampfe 
lagen, wo Recht und bſirgerliche Ordnung unbekannte Güter waven, wo die 
Dolche der Verſchwoͤrer den Otaneln der Thrannel und ihrer Schergen das 
Gegengewicht hielten. Schon im Marz 1854 war der despotiſche, habſüchtige, 
wollũſtige Herzog Karl VII. von Parma, ein Todfeind der Demokraten und 
Patrioien, der allen Gebildeten mißtraute und den ehemaligen engliſchen Stall⸗ 
meiſter Ward zu ſeinem allvermögenden Miniſter erhoben hatte, auf offener 
Straße ermordet worden, ohne daß der Thäter ergriffen werden konnte; zwei 
Jahre ſpãter bluteten un demſelben Orte zwei verhaßte Maͤnner, der Strafhaus⸗ 
birector Cereali und der Kriegsauditor Vordi, unter Mörderhänden. Die all⸗ 
gemeine Unſicherheit erreichte einen ſolchen Grad, daß die Herzogin Marie Loniſe, 
Tochter des in Paris ermordeten Due be Vetry, die während bet Minderjährig⸗ 
keit ihres Sohnes Robert die Regentſchaft führte, den Kriegszuſtiand über Parma 
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verhängte, dann aber durch verſtändiges Einlenken in liberalere Bahnen der 
Dynaſtte Farneſe-Bourbon das Land zu erhalten ſuchte. Auch an andern 
Orten forderten die Rache und der Meuchelmord ihre Opfer. In Mailand wurden 
öſterreichiſche Soldaten einzeln überfallen und erdolcht. In Pavia wurde ein 
kaiſerlich geſinnter Profeſſor getödtet; in Modena und Carrara erzeugte der 
politiſche Parteihaß im Bunde mit Familienrache blutige Thaten. 


Merkwürdig iſt, bemerkt Reuchlin, daß die meiſten Träger der Unificationsidee 
Söhne der auf ihre „Selbſtändigkeit' ſtolzeſten und zugleich Italien gegenüber centti⸗ 
fugalſten Municipalitäten waren, Manin von Venedig, das einſt mehr im Orient 
wurzelte, Mazzini von Genua, das nie im italieniſchen Feſtland rechten Boden ge⸗ 
wann, Lafarina von Sicilien, das ſeit einem halben Jahrtauſend in Verſuchen, dvom 
Feſtland Italiens fg zu emancipiren, fich verblutete. Mailand, Pallavicino's Vater⸗ 
ſtadt, war in Folge ſeiner Lage oft die Beute der Deutſchen, der Spanier, der Fran⸗ 
zoſen geweſen. Gerade dieſer ihr Stolz und die bitteren Erinnerungen aͤlterer und der 
neuen Zeiten drängten nun die durch Charakter, politiſchen Geiſt und perſönliche Er⸗ 
fahrung berufenſten Söhne dieſer Staͤdte, den Anker ihrer Hoffnung in die Tiefe des 
nationalen Cinheitsſtaats zu werfen. „Um die Stunde des Sonnenaufgangs“, ſagt 
Treitſchke, ‚die in Italien die verſchwiegenſte des Tages iſt, pflegte fortan Lafarina im 
Palaſte Cavour's vorzuſprechen; dort tauſchten die beiden rauchend Gedanken und 
Plaäne aus, und beim Abſchied hieß es wohl: „Thun Sie was Sie können. Aber vor 
der Welt werde ich Sie verleugnen wie Petrus ſeinen Heiland.“ Jedermann glaubte 
dem Sieilianer, wenn er in ſeinen Schriften beharrlich verfſicherte, die Abſichten der 
Regierung ſeien ihm gänzlich verhüllt. Und nicht blos vor der Welt, ſelbſt vor den 
nächſten Freunden und Amtsgenoſſen Cavour's blieben dieſe Zuſammenkünfte durch viele 
Monate verborgen. Auch die Partei Rattazzi's im Parlamente, welche ſich rühmte, 
daß der Graf ihr diene, wurde vielmehr von ihm an unſichtbaren Fäden gelenkt.“ 


eater Am ſchrecklichſten war der Zuſtand im Königreich Neapel und Sicilien, das 
inano II die Natur zu einem Paradieſe, der Menſch zu einem Lande der Verdammniß 
geſchaffen hat. König Ferdinand V. (S. 285)，ben das Volk wegen der Härte 

und Grauſamkeit, womit er im Jahre 1848 die Volkserhebung in Neapel unter⸗ 

drückt hatte, König Bomba“ nannte, benutzte die Jahre der europäiſchen 
Reaction, um mit Hülfe ſeiner Schweizergarden und Miethtruppen jede Regung 

der Freiheit, jede Spur von Volksrechten niederzudrücken, um die Gefängniſſe 

und Galeeren mit ſeinen politiſchen Widerſachern zu füllen und geſtützt auf den 
jeſuitiſchen Klerus und eine deſpotiſche Beamtenſchaar ein Regiment des 
Schreckens und der Knechtung aufzurichten, in welchem Spionenweſen, Juftiz⸗ 

und Polizeityrannei in ũüppigſter Blüthe ſtanden. Der König, dem aller Glaube 

an das Gute in Menſchen fehlte, trieb den Deſpotismus und die abſolutiſtiſche 
Willkür auf den Gipfel. Carlo Poerio, das hervorragendſte Glied einer patrio⸗ 

tiſchen Advocatenfamilie, mußte, von einem feilen Gerichtshofe als Hochverrather 
verurtheilt, acht Jahre lang auf ſchattenloſen Strafinſeln die Galeerenkugel 
ſchleifen, mit einem Menſchen von thieriſcher Rohheit zuſammengekettet! Staats⸗ 

männer wie Scialoja und Leopardi wurden zu lebenslänglicher Zwangsearbeit 
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“begnabigt und der König ſah von ſeinem Balcon auf ber Piazza del Caſtello 
zu, wie ſein ehemaliger Miniſter die Straßen kehrte und die politiſch Verurtheilten, 
darunter eine große Zahl vormaliger Deputirter von einer eigens eingeſetzten 
Prũgelcommiffion in Ketten gelegt wurden. Man berechnete die Zahl der wegen 
politiſcher Verbrechen Beſtraften auf 22, 000. Ihr Vermoögen wurde eingezogen 
und man ſagte dem Koͤnig nach, daß der unermeßliche Schat, den er hinterlaſſen 
und der auf mehr als hundert Millionen Ducati geſchätzt ward, zum großen 
Theil aus Confiscationen zuſammengeſcharrt worden ſei. In Ferdinand's Perſon 
wollte man die Züge eines Caracalla erkennen. Eine Reihe von Briefen des 
engliſchen Staatsmannes und Gelehrten Gladſtone an den Miniſter Lord Aber⸗ 
deen machte das gebildete Curopa mit dieſen grauenvollen Zuſtänden, die jener 
auf einer Reiſe kennen gelernt, bekannt und erregte einen ſo allgemeinen Unwillen, 
daß die engliſche und franzöſiſche Regierung, fo ſehr fie auch von Mißtrauen und 
Eiferſucht gegen einander erfüllt waren, zu ernften Vorftellungen fd gedrungen 
fühlten und erklärten, daß die Ruhe Europa's nicht erhalten werden könne, wenn 
nicht Ferdinand eine Verfaſſung einführe, Verwaltung und Gerichtsweſen zeit⸗ 
gemäß umgeſtalte und die politiſchen Gefangenen ſchonender behandle. Dieſe 
Vorftellungen machten auf das harte Gemüth des Königs und die ränkevolle 
Hofpartei keinen Eindruck, Ferdinand ließ die Beſchuldigungen durch Gegen⸗ 
ſchriften entkräften und wies die Mahnungen und Rathſchläge der Weſtmächte 
zurüũck, worauf beide Regierungen ihre Geſandten abriefen und allen diploma⸗ Detbr. 1856. 
tiſchen Verkehr mit Reapel abbrachen. 

Von der Zeit an lagen in dem Koͤnigreiche beider Sieilien die revolutionären — 
und abſolutiſtiſchen Kräfte in blutigem Zweikampf; den Kriegsrüſtungen und depen 
Hafenbefeſtigungen, die kundgeben ſollten, daß der König entſchloſſen fei, alle 
etwaigen Angriffe mit Gewalt zurũckzuweiſen und bei ſeinem abſolutiſtiſchen 
Reactionsſyſtem zu beharren, ſetzten die Patrioten Aufftandsverſuche und Ver⸗ 
ſchwoͤrungen entgegen: im Noveinber erhob in Sitilien, wo die alte Verfaſſungs⸗ 
partei, an ihrer Spitze Lafarina, eine Union mit Piemont anſtrebte, der frühere 
Parlamentsabgeordnete Baron Bentivegna die Fahne der Empörung, um die 
Rückfũhrung der Conſttiution von 1812 zu erzwingen, erlag aber den königlichen 
Truppen und wurde mit mehreren ſeiner Gefährten erſchofſfen; im December 
wurde der König bei der Parade von dem Soldaten Milano, einem Theilnehmer 
mazziniſtiſcher Verbindungen, verwundet. Der Tod des Verbrechers durch den 
Strang ſchreckte Andere nicht ab. Am 5. Januar wurde während der Nacht zan. 4957- 
eine Dampffregatte, welche der Regiernng Waffen zuführen ſollte, im Hafen von 
Neapel in die Luſt geſprengt, wobei viele Menſchen das Leben verloren. Be⸗ 
waffnete Banden, in einen Geheimbund, Camorra, vereinigt, durchzogen das 
Land und benuztzien die allgemeine Verwirrung und Geſetzlofigkeit zu Raub und 
Mord; eine über das ganze Königreich verbreitete Partei wirkte im Intereffe des 
Prinzen Murat, eines Sohnes des ehemaligen Königs Joachim. Anarchie und 
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Deſpotismus kampften mit einauder um die Herrſchaft; und um das Maß des 
CElends tab Unglũcks voll zu machen, wurde bc Landſtrich um Potenza in der 
Provinz Baſilicata bis no 由 Salerno hin von einem Erdbeben heimgeſncht. 
welches 20,000 Wohnungen zerſtoͤrte und gegen 10.000 Menſchen verſchũttete 
(Derember 1887). Der Koͤnig wagte nicht länger in der Hauptſtadt unter dem 
aufgeregten Volle zu leben; er bezog mit ſeiner Familie das Schloß Caſerta, 
wo er, von zahlreichen Truppen bewacht, nur den nächſten Vertraulen den Zu⸗ 
gang geſtattete. Die Anweſenheit Mazzinis in Genua im Sommer 1857 ſtei⸗ 
gerle die Auftegung in der ganzen Halbinſel zu einer fieberhaften Höhe. Wenn 
auch der Plau des Agitators, ſich der günſtig gelegenen Seeſtadt durch einen 
Handſtreich zu bemãchtigen und ſie zum Herd der italieniſchen Revolution zu 
machen, durch die raſche und energiſche Unterdrũckung des genneſiſchen Aufſtan⸗ 
des von Seiten der ſardiniſchen Regierung vereitelt ward, ſo gaben ſich doch in 
Livorno und im Neapolitaniſchen die Wirkungen in verſchiedenen Empõörungsber⸗ 
fuchen kund. Eine Anzahl politiſcher Flüchtlinge fuhr auf dem einer ſardiniſchen 
Geſellſchaft gehörigen Dampfer Cagliari nach der neapolitaniſchen Inſel Ponzo, 
wo der Anfũhrer Piſicane die dort bewachten politiſchen Strafgefangenen befreite 
und dann mit denſelben vereinigt bei Sapri die Fahne der Empörung aufpflanzte. 
Aber das Unternehmen ſchlug fehl. Der Aufftand wurde don den königlichen 
Truppen im Keime unterdrückt, Piſieane und mehrere ſeiner Gefuͤhrten fanden 
den Tod, die übrigen wurden be Gerichten ũüberwieſen, das Dampfſchiff mit 
Beſchlag belegt, die Mannſchaft, darunter zwei engliſche Maſchiniſten, in Ge⸗ 
wahrſam genommen. Erſt im folgenden Jahr erwirkten die Drohungen Sardi⸗ 
niens und Englands die Herausgabe ded Schiffes und die Freilaſſung der frem⸗ 
den Gefangenen. Dieſe Vorgänge führten den König mehr und mehr der abſo⸗ 
lutiſtiſchen Partei (Sanfediſten) in die Arme, bi ihn durch fortwaͤhrende Gerũchte 
von Verſchwõrungen zu ſchrecken und zu den härteſten Maßregeln zu drängen 
bemũht war. Als er ſchon auf dem Krankenlager dem Tode enigegenfiechte, ließ 
er um in den Gefängnifſen Raum zu ſchaffen, eine bedentende Anzahl politiſcher 
Verhafteten, unter ihnen Poerio, nach Amerila einſchiffen. Dieſe zwangen jedoch 
unterwegs den Capitãn zu einer Landung in Irland, wo ſie ſich befreiten und 
großentheils in die ſardiniſche Armee eintraten. 
ment am Mittlerweile waren in Oberitalien nach langen Vorbereitungen die Wür⸗ 
人 des Krieged gefallen. Die wachſende Gährung in der Halbinſel machte es 
der ſardiniſchen Regierung, wollte fle nicht durch die Thaätigkeit der geheimen 
Vereine in ihrem Einfluß auf die nationale Partei gelaäͤhmt und der Lenkung der 
voltsthũmlichen Beſtrebungen verluſtig werden, zur Pflicht, zum Gebot der 
Selbſterhaltung, mit den Maͤnnern des Fortſchritts Hand in Hand zu gehen 
und das Prinzip der Nationalität und der italieniſchen Unabhängigkeit und 
Selbſtregierung auf ihre Fahne zu ſchreiben. Es kam dabei dem König zu 
Statien, daß das ſaboyiſch⸗piemonteſiſche Herrſcherhaus die einzige eingeborne 
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Dynaſtie war, waährend in Neapel, Toscana, Parma Ablömmlinge der Bour⸗ 
bonen und Habsburger auf den Thronen ſaßen. Die Italiener fühlten ſich zu 
einem König, der ihres Blutes und Stammes war, mehr hingezogen, als zu 
Herrſchergeſchlechtern, die, aus der Fremde eingewandert, ihren Halt nicht im 
Volle, ſondern in der Abſtammung und Verwandtſchaft ſuchten. Daß bei der 
geſpannten Lage der Dinge zwiſchen Sardinien und Oeſterreich noch einmal die 
Entſcheidung der Waffen geſucht werden würde, daß der italieniſche Krieg nur 
noch eine Frage der 8eit ſei, war gegen Ende der fünfziger Jahre Jedermann 
einleuchtend. Zum Glück für Sardinien ſtand Oeſterreich damals ganz iſolirt. 
Seine Haltung im orientaliſchen Kriege hatte ihm die Feindſchaft Rußlands zu⸗ 
gezogen, ohne ihm das Vertrauen und die Freundſchaft der Weſtmächte erworben 
zu haben, Mit Preußen war bei der eingewurzelten Rivalität und dem tief⸗ 
gehenden Mißtrauen zwiſchen beiden Staaten auf ein herzliches Einverſtändniß 
nicht zu hoffen, und der viellöpfige deutſche Bund war außer Stand, in den 
großen Welthändeln mitzuſprechen oder mitzuhandeln. Auch war es Napoleon's 
eifrigſtes Bemũhen, Rußland mit Frankreich und Sardinien auszuſoöhnen und 
in freundliche Beziehungen zu fen und dadurch der heiligen Allianz, die ſchon 
durch den Krimkrieg einen tödtlichen Stoß erlitten hatte, auf immer die Wieder⸗ 
kehr unmöglich zu machen. Als im Herbſt 1856 die Kaiſerin Mutter Alexandra 
von Rußland die Bäder in Nizza beſuchte, wurde fie von Victor Emanuel mit 
Beweiſen von Hochachtung und Aufmerkſamkeit überhäuft, und als im nächſten 
Jahr eine ruſſiſche Dawpfſchifffahrts⸗Geſellſchaft im geheimen Auftrag der Re⸗ 1857- 
gierung den Hafen von Villafranca unweit Nizza, angeblich als Kohlenlager, 
zu kaufen wunſchte, kam ihr das ſardiniſche Miniſterium mit aller Willfährigkeit 
entgegen. Vald ſah man ruſſiſche Kriegsſchiffe das Mittelmeer befahren. Nicht 
minder erfolgreich waren Rapoleon's Bewerbungen um Rußlands Freundſchaft 
für Frankreich. Nachdem er in einer perſonlichen Zuſammenkunft mit der Königin 6. aug. 1861. 
Victoria zu Osborn, welcher auch die beiden Miniſter Walewski und Palmerſton 
anwohnien, die engliſch⸗franzöſiſche Allianz aufs Reue befeſtigt, traf er im Sep⸗ 
tember mit Alexander II. in Stuttgart zuſammen, und wenn auch die Begeg⸗. Sepur. 
nung zunachſt nur den Charakter einer perſoͤnlichen Begrüßung trug, fo hatte fie 
fñr den franzöſtſchen Machthaber doch den Vortheil, daß er als Ebenbürtiger 
auftrat und Rußland von der Zeit an gegen Frankreich ein wohlwollendes Ent⸗ 
gegenkommen an Tag legte. Auch in Deutſchland ſuchte Napoleon ſchlummernde 
Syhupathien zu wecken, indem er für die noch übrigen Soldaten der großen 
Armee ſeines Oheims die Helenamedaille fliftete. 

Allen dieſen Schritten lag ohne Zweifel der geheime Gedanke zum Grunde, Been 
Oeſterreichs Macht und Uebergewicht in Italien zu brechen und eine Regierung Siten an 
zu unterſtüßen, welche die Sympathien des Volkes für ſich hatte und nie ſo Orfino. 
mächtig ſein würde, daß ſie ſich des Dankes gegen ihn entſchlagen oder ſeines 
fortdauernden Beiſtandes in Zukunft entbehren koͤnnte. Daß es dabei auch auf 
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eine Vergrößerung Frankreichs abgeſehen war, trat bald hervor. Indeſſen, wie 
beunruhigend auch die Zuſtände in Italien waren, der behutſame Kaiſer hätte 
fg vielleicht noch nicht fo ſchnell beſtimmen laſſen, abermals „für Ideen“ ins 
Feld zu ziehen, wäre nicht ein Ereigniß eingetreten, das einen großen Cindrud 
auf ihn hervorbrachte. Als er am 14. Januar mit ſeiner Gemahlin in die Oper 
u. Z,J fuhr, platzten unter und neben ſeinem Wagen drei Hohlgeſchoſſe von fo zerſtö⸗ 
render Wirkung, daß die Straße von Leichen und Verwundeten bedeckt war, alle 
Fenſter der anſtoßenden Häuſer zertrümmert wurden und der Kaiſer und die 
Kaiſerin ſelbſt leichte Verletzungen davon trugen. Dennoch begaben ſie fich in 
das Theater und wohnten der Aufführung bis zu Ende bei, während draußen 
die Urheber entdeckt und verhaftet wurden. Der Hauptſchuldige war ge 
Orſini, einer jener verwegenen Jialiener, welche von der Gluth der Leidenſchaft 
und des Haſſes zu den verzweifeltſten Thaten ſich hinreißen ließen, in deren Augen 
ſelbſt der ſicher drohende Tod ſeine Schrecken verloren hatte. Einſt republikani⸗ 
ſcher Freiheitskämpfer wb Mitglied der conſtituirenden Verſammlung in Rom. 
dann Gefangener in Mantua, war er ſeinem Kerker entflohen und batte in Eng⸗ 
land, wo er mit drei anderen Fluchtlingen, Pieri, Gomez und Rudio, in Ver⸗ 
bindung getreten war, die Werkzeuge ſeiner verbrecheriſchen That conſtruirt. Es 
waren gefüllte Bomben in Birnenform derart mit Zündhütchen geſpickt, daß, 
wo fie auffielen, ſie ſogleich explodiren mußten. Der Kaiſer wurde tief erſchüttert. 
Er hatte einſt mit vielen italieniſchen Patrioten in vertrauten Beziehungen ge⸗ 
ſtanden, war vielleicht ſelbſt Mitglied eines italieniſchen Geheimbundes geweſen 
und hatte den Eid der Eingeweihten geſchworen; er galt nun in den Augen der 
ehemaligen Genoſſen als Verräther und darum ſollte er ſterben. Orſini geſtand 
offen bei ſeinem Verhör, daß von Jugend an ſein ganzes Thun und Denken auf 
die Befreiung ſeines Vaterlandes und auf Rache an Oeſterreich gerichtet geweſen. 
daß er Napoleon lange Zeit für den Einzigen gehalten, von dem die Befreiung 
ausgehen könne; da dieſer aber Italien nicht retten wolle und ftatt eines Werk⸗ 
zeugs ein Hinderniß der Befreiung geworden ſei, ſo habe er die Ermordung 
deſſelben für nothwendig gehalten. Im Februar wurde ein Brief veröffentlicht, 
worin Orfini aus dem Gefängniß den Kaiſer beſchwor, dem unglücklichen Italien 
die Unabhängigkeit zu verſchaffen, die es im Jahr 1849 durch die Schuld der 
Franzoſen ſelbſt verloren habe, und nicht zu geſtatten, daß das italieniſche Volk 
noch laͤnger von Oeſterreich in der Sclaberei gehalten werde. Erinnern Sie ſich, 
daß die Italiener ihr Blut für Rapoleon den Großen vergoſſen haben“, ſo ſchloß 
das Schreiben, „daß fie ihm treu geblieben find bis zu ſeinem Sturze; und be⸗ 
denken Sie, daß ohne die Unabhängigkeit Italiens die Ruhe von Europa um 
die Sicherheit Ew. Maj. nur ein Traumbild iſt. Befreien Sie mein Vaterland 
und der Segen von fünfundzwanzig Millionen Bürgern wird Ihnen auf die 
Nachwelt folgen“. Der Brief war von Jules Favre, dem Advocaten Orſini's in 
ſeiner Vertheidigungsrede vor dem Aſſiſenhof verleſen und dann mit Bewilligung 
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Napoleon's in den Zeitungen abgedruckt worden. Am 13. März ſtarben Orfini Ran 1858. 
und Pieri auf dem Schaffot, während die beiden andern in die Strafcolonien 
Südamerika's deportirt wurden. Die Standhaftigkeit, womit der erſte den Tod 
ertrug, und die Liebe zu ſeinem Vaterland, dem noch ſein letzter Ausruf galt, 
erregten allgemeine Theilnahme, und es machte daher einen großen Eindruck, 
als am 31. März in einer Turiner Zeitung ein zweiter Brief veröffentlicht wurde, 
den Orſini zwei Tage vor ſeiner Hinrichtung gleichfalls an Napoleon geſchrieben 
haben ſollte. In dieſem dankte er dem Kaiſer, daß er die Veröffentlichung des 
erſten Schreibens fo großmũthig geſtattet habe, weil Orſini darin einen Beweis ſehe, 
daß die dort ausgeſprochenen Wünſche und Gefühle für Italien in deſſen Herzen 
ein Echo gefunden, und ſprach die zuverſichtliche Erwartung aus, daß Napoleon dem 
unglücklichen Lande ein Helfer ſein werde. „Indem ich dem Tode entgegen gege 
hieß es ferner, „gereicht es mir zum großen Troſte, daß Ew. Majeſtät von wahren 
italieniſchen Geſinnungen beſeelt find.“ Man hat die Echtheit des Briefes ange⸗ 
zweifelt und in ſeiner Veroöffentlichung einen Kunſtgriff der Napoleoniſch⸗Cabour⸗ 
ſchen Politik erkennen wollen; aber er erfüllte ſeinen Zweck; wonach der lebende 
Orfini vergebens gerungen, das erreichte der todte. Während der Mordverſuch 
benutzt wurde, um Frankreich durch das Sicherheitsgeſetz vom 28. Januar aller 
Freiheit zu berauben, ſchickte ſich Napoleon an, im Verein mit Cavour, der das 
zornige Aufbrauſen des Kaiſers gegen das conſpiratoriſche Italien mit kluger 
Geſchmeidigkeit zu beſänftigen verſtand, das Teſtament Orſini's zu vollſtrecken. 
Zuerſt mußte aber mit England wieder ein freundliches Verhältniß herge⸗ Gonfttt und 
ftelli werden. Wenn man jenſeit des Kanals dem franzöfiſchen Kaiſer grolile, ent 
daß durch ſeine Haltung die Friedensbedingungen für Rußland fo günſtig aus⸗ —* 
gefallen ſeien und die Reſultate mit den großen Opfern, die England gebracht, plom 
in keinem Verhaltniſſe ſtänden; wenn man in dem Inſelreiche mit einiger Be⸗ 
ſorgniß auf die Annäherungen Frankreichs und Rußlands blickte, die eine neue 
Bundesſtellung zu begründen drohten; ſo war die franzöſiſche Regierung unge⸗ 
halten, daß alle Gegner Napoleon's und ſeines Syſtems: Orleaniſten, Republi⸗ 
kaner, Mazzini und ſeine Genoſſen fortwährend ein ſicheres Aſyl in England 
fanden, daß Orfini und ſeine Mitverſchworenen in Birmingham ihre Mordwerk⸗ 
zeuge ungehindert anfertigen durften, daß der Franzoſe Bernard, der einer 
Theilnahme an der Verſchwörung angeklagt war, von dem engliſchen Schwur⸗ 
gerichte freigeſprochen worden, daß fo die Regierung der Königin auf Seite 
Belgiens ſtellte, als der Kaiſer eine drohende und gebieteriſche Haltung gegen 
das Nachbarland annahm, weil es die Fremdenpolizei nicht ſtrenger und ſorg⸗ 
fältiger handhabe. Die feindſelige Sprache der offiziöſen Preſſe in Paris und 
eine von einer Anzahl höherer Offiziere an den Kaiſer gerichtete Adreſſe mit über⸗ 
hebenden uud drohenden Ausdrücken gegen die engliſche Nation ſteigerten die 
Erbitterung. Aber Napoleon beſchwor die Gefahr eines Bruches. Er bedurfte 
der Zuſtimmung und der Neutralitäͤt Englands zur Ausführung ſeiner 第 Iane in 
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Italien; darum waren die officiellen Noten gemäßigt und verſöhnlich, und die 
britiſche Regierung, damals mit der Unterdrũckung des Aufſtandes in Indien 
beſchäftigt, ergriff gerne die dargebotene Hand. Palmerſton, Napoleon's erge⸗ 
bener Freund, beredete die Königin Victoria, der Einweihung des neubefeſtigten 
5 Aus. 1866. Kriegshafens von Cherbourg anzuwohnen, obwohl derſelbe beſtimmt war, in 
vorkommenden Fällen als Bollwerk und Stützpunkt gegen England zu dienen, 
und durch dieſen Beweis von Freundſchaft und Vertrauen die geſtörte Harmonie 
wieder herzuſtellen. Einige Wochen nachher hatte Graf Cabour mit Napoleon 
beubſt 1868. in dem Vogeſenbade Plombieres eine geheime Zuſammenkunft, wobei die Pläne 
über Italien näher berathen und die erforderlichen Verabredungen und Verträge 
feſtgeſtellt wurden. Italien frei bis zur Adria, ganz Oberitalien zu einem 
Rinigreide vereinigt, Frankreich vergrößert durch Savohen“, fo lautete die mũnd⸗ 
liche Abrede. Die Vermählung des Prinzen Napoleon Bonaparte mit Clotilde, 
der ſechszehnjährigen Tochter Vietor Emanuel's, ſollie das Band zwiſchen den 

beiden Herrſcherhäuſern noch feſter begründen. 


b. Magenta. Solferino. Billafranca. 


— Als am Neujahrstage 1859 das diplomatiſche Corps zu Paris nach her⸗ 
koͤmmlicher Sitte dem Kaiſer Napoleon die Glückwünſche in den Tuilerien dar⸗ 
brachte, äußerte er zu dem öſterreichiſchen Geſandten, Baron Hübner: Ich be⸗ 
daure, daß unſere Beziehungen nicht fo gut ſind, als ich ſie zu ſehen wũnſche, 
aber ich bitte Sie, dem Kaiſer zu melden, daß meine perſönlichen Gefühle für 
ihn ſtets die nämlichen bleiben.“ Dieſe Worte konnten nur auf ein kriegeriſches 
Vorgehen in dem tiefbewegten Italien deuten; und hätte darüber noch ein 
Zweifel beſtanden, ſo wurde derſelbe vollends beſeitigt, als bald nachher Victor 
Emanuel bei Eröffnung der Kammern in Turin verkündigte, daß Sardinien 
nicht länger unempfindlich ſein könne gegen den „Schmerzensſchrei“, der ſich von 
allen Seiten, Italiens Hülfe erflehend erhebe. Oeſterreich wurde nicht gerade ũber⸗ 
raſcht durch dieſe Wendung. Schon lange war ſeine Stellung in Italien eine 
unleidliche geworden. Die feindſelige Haltung Sardiniens, das alle Flüchtlinge 
und Gegner des Kaiſerreichs in ſeinen Staaten aufnahm, das die Bildung von 
Freicorps geſtattete und beförderte, das alle Kräfte des Landes aufbot, die 
Kriegsmacht zu ſtärken, hatte die öſterreichiſche Regierung genöthigt, auch in ihren 
italieniſchen Staaten eine große Truppenmacht aufzuſtellen, welche die ſchon lange 
zerrütteten Finanzen des Reiches ſehr ſtark in Anſpruch nahm und den Steuer⸗ 
druck erhöhte. Bei der herrſchenden Stimmung war ein zwiſchen Krieg und 
Frieden ſchwebender Zuſtand, wie er ſchon längere Zeit beſtand, faſt ſchlimmer 
als der Krieg ſelbſt. Dieſer mußte doch eine Entſcheidung bringen, während ein 
bewaffneter Friede einer eiternden Wunde glich, bei der keine Geſundheit eintreten 
konnte. Die öſterreichiſche Regierung nahm daher den Fehdehandſchuh auf; ſie 
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verſtärkte ihre Heere, ſtellte die Lombardei unter Kriegsrecht und ergriff alle 
Maßregeln, ihre Beſitzungen und ihre Machtſtellung in Italien zu erhalten. Auf 
eine ‚Reviſion der Verträge“, welche von Sardinien und Frankreich in Zeitungen 
und Broſchüren als nothwendig und zeitgemäß hingeſtellt wurde, wollte ſie ſo 
wenig eingehen, als ſie dem von Frankreich aufgeſtellten neuen Principe des 
Staats⸗ und Völkerrechts, der Berechtigung der Nationalitäten“, Geltung geben 
durfte. 

Ehe jedoch das Schwert gezogen ward, machte die Diplomatie noch einige Does， 
vergebliche Verſuche, eine Verſtändigung und friedliche Ausgleichung zu bewirken. —* 
Wie wenig auch Europa den in der geſetzgebenden Verſammlung ausgeſprochenen 
Verſicherungen Rapoleon's, daß der früher verkündigte Satz: „das Kaiſerthum age 
iſt der Friede', noch immer ſeine Geltung habe, Glauben beimaß, ſo begab ſich 
dennoch der engliſche Geſandite in Paris, Lord Cowley, mit Zuſtimmung des 
franzöſiſchen Hofes nach Wien, um die öſterreichiſche Regierung zu Conceſſio⸗ 
nen, namentlich zur Einführung einer conſtitutionellen Regierungsform im dem 
lombardiſch⸗ venetianiſchen Königreich zu bewegen. Gleichzeitig reiſte jedoch 
Cavour in aller Heimlichkeit nach Paris und zerſtreute durch vertrauliche Be⸗2. Nan. 
ſprechungen mit Napoleon die gegneriſchen Einflüſſe, die in den Tuilerien thätig 
waren. Während noch die Unterhandlungen im Gange waren, trat plötzlich 
Rußland mit dem Vorſchlag eines Congreſſes zur Entſcheidung der italieniſchen 
Frage hervor. Da aber Oeſterreich verlangte, daß die Verträge von 1815 die 
Grundlage der Verhandlungen bilden ſollten und daß vor Allem eine allſeitige 
Entwaffnung eintrete, ſo kam der Congreß nicht zu Stande. Eben ſo erfolglos 
blieb ein Vermittelungsverſuch Preußens, um deſſen Bundesgenoſſenſchaft man 
fg in Wien damals eifrig bemühte. Unter ſolchen Umſtänden konnte Oeſter⸗ 
reich von einem laͤngeren Aufſchub nur Nachtheile haben, indem dadurch die 
Gegner Zeit gewannen ihre Rüſtungen zu vollenden, ſeine eigene Finanzlage 
aber durch die Unterhaltung einer großen Kriegsmacht immer ſchwieriger wurde. 
Darum ſtellte endlich das Wiener Cabinet an die ſardiniſche Regierung in einem 
Ultimatum bie Forderung, innerhalb drei Tagen das Heer auf ben Friedensfuß 253. priL 
zu ſetzen und die Freicorps aufzulöſen oder den Krieg zu erwarten. Niemals 
war der Telegraph zwiſchen Turin und Paris in ſolcher Thatigkeit wie in dieſen 
Tagen der Krifis. Napoleon war unſchlüſfig geworden und rieth zum Nach⸗ 
geben. Cavour befand fig in einer verzweifelten Stimmung, die ſeine Ver⸗ 
trauten mit bangen Sorgen füllte. Nach ſchweren inneren Kämpfen ermannte 
er ſich jedoch wieder. Er beſchloß auf eigene Hand vorzugehen, ſelbſt auf die 
Gefahr ein neues Novara zu erleben. Er bewog die Kammern, dem König eine 
diktatoriſche Vollmacht zu ertheilen, und verweigerte die Annahme des Ultima⸗ 
tums, da daſſelbe mit den von den europäiſchen Großmächten gutgeheißenen 
Vorbedingungen des vorgeſchlagenen Congreſſes in Widerſpruch ſtehe. Als in 
Wien die Kunde von der ablehnenden Antwort eintraf, on ber Feldmar⸗ 
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ſchall Gyulah den Befehl, den Teſſin zu überſchreiten. So wurden denn die 
ſchönen Fluren Oberitaliens, wo ſich die Waffen der europäiſchen Völker ſo oft 
gemeſſen, nach zehnjähriger Unterbrechung abermals der Schauplatz eines Völ⸗ 
kerkriegs. Oeſterreich wurde hart getadelt, daß es die Feindſeligkeiten begonnen, 
daß es den erſten Schritt zu einem Krieg gethan, der lange vorbereitet, nicht 
mehr zu vermeiden war. Die neutralen Mächte ſprachen ihre Mißbilligung 
aus und Napoleon machte fg dieſen Umſtand zu Nutzen, indem er in einem 
ſKtrriegsmanifeſt die Oeſterreicher eines Friedensbruches beſchuldigte, weil ſie in das 
Gebiet des Königs von Sardinien, Frankreichs Alliirten, eingedrungen ſeien, und 
es als ſeine Pflicht hinſtellte, dem Ehrgeize und der Herrſchſucht eines Staates ent⸗ 
gegen zu treten, der bis zu den Alpen gebieten wolle und in jedem freien und 
unabhängigen Lande eine Gefahr für ſeine Macht fürchte. Allein nicht darin 
lag die Schuld und der Fehler Oeſterreichs, daß es mit einem kühnen Griff die 
heuchleriſche Hülle zerriſſen und den offenen Kampf dem faulen Frieden vor⸗ 
gezogen, ſondern daß es ein verrottetes und unhaltbares Syſtem, das bei 
Geiſte der Zeit widerſtrebte und von den Völkern verdammt war, aufrecht erhalten 
wollte. Durch Unglück und Schaden ſollte Oeſterreich zur Erkenntniß kommen. 
Mit dem alten Feldmarſchall Radetzky, der vor Ausbruch des Krieges aus der 
Welt geſchieden, war auch das Waffenglück des Kaiſerreichs ins Grab geſunken. 
Wohl waren noch tüchtige Männer vorhanden, die wie Heß. Benedek u. A. ſich 
als Heerführer bewährt hatten; aber Hofgunſt und Geburt gingen über Talent 
und Erfahrung, und dieſen Vorzügen verdankte Franz Gyulay, aus einem 
ungariſchen Grafengeſchlecht, der viele Aemter verwaltet aber noch keine hervor⸗ 
ragende Befähigung gezeigt hatte, den Oberbefehl ũber die geſammte öfterreichiſche 
Kriegsmacht in Italien. In Sardinien und Frankreich hatte man den Ausbruch 
des Krieges noch nicht erwartet, die Vermittelungsverſuche der neutralen Mächte 
waren noch nicht ganz aufgegeben; es wäre alſo dem öſterreichiſchen Feldherrn 
nicht gar ſchwer gefallen, durch raſches Vordringen dem Krieg von vornherein 
eine günſtige Wendung zu geben, die franzöſiſchen Hülfstruppen, die in mehreren 
Abtheilungen über die Alpen zogen, einzeln anzugreifen und die Vereinigung der 
geſammten ſardiniſch⸗ franzöfiſchen Streitkräfte zu verhindern. Statt aber mit 
militäriſcher Kühnheit und Entſchloſſenheit auf die Hauptſtadt loszugehen, ſetzte 
fg Guhlay in der Landſchaft Lomellina, zwiſchen Teſſin und Seſia, feſt und 
blieb daſelbſt unthätig liegen, bis die Gegend von Regengüſſen überſchwemmt 
wurde. 

Durch dieſes Zögern gab der öſterreichiſche Oberfeldherr den Sardiniern 
ZBeit, ihre Truppen, etwa 80,000 Mann, um die Feſtung Aleſſandria zu con⸗ 
centriren, Wo im Mai mehrere franzöſiſche Heerabtheilungen fg mit ihnen 
vereinigten, waͤhrend Garibaldi mit ſeinen „Alpenjägern“ ſich am Fuß des 
Gebirges aufſtellte, um von dort aus den rechten Flügel der Oeſterreicher zu 
beunruhigen und bie Operationen der Hauptarmee zu unterſtũtzen. Sein volls⸗ 
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thũmlicher Name führte von allen Seiten Freiwillige unter ſeine Fahne und ſein 
Erſcheinen an den nördlichen Seen erzeugte eine tiefe Bewegung unter der italie— 
niſchen Bevölkerung. Um die Mitte des Mai erſchien Napoleon ſelbſt in Sta， 
lien; er hatte gründliche Studien über das Kriegsweſen gemacht und durch 
Einführung der gezogenen Kanonen mit einer bis dahin noch unerhörten Schuß⸗ 
weite ſeinem Geſchütze einen großen Vorzug verliehen; und wenn er auch, mit 
der Ehre des oberſten Kriegsherrn ſich begnügend, die ſtrategiſche Führung mehr 
ſeinen erfahrenen Generalen ũberließ, ſo war doch ſeine Anweſenheit für die 
Soldaten ein Sporn zur Tapferkeit, ſo weckte doch ſein glorreicher Name alte 
Erinnerungen bei Franzoſen und Lombarden, ſo war doch ſeine Perſon der feſte 
Mittelpunkt, von dem alle Bewegungen ausgingen und nach einem beſtimmten 
Plane auf ein klares Ziel gelenkt wurden. Und wie ſehr er die Natur und die 
herrſchenden Neigungen ſeiner Soldaten kannte, bewies ſein erſter Tagesbefehl 
vom 12. Mai, worin er an die Thaten der Väter unter ſeinem großen Oheim 
in demſelben Lande erinnerte und ähnliche Erfolge in Ausſicht ſtellte. Dieſer 
einheitlichen und energiſchen Kriegführung gegenüber zeigte ſich der öſterreichiſche 
Oberfeldherr nicht von ferne ſeiner hohen Aufgabe gewachſen. Er hatte den 
günſtigen Augenblick zum Angriff berfaumt jetzt blieb ihm nur der Vertheidi⸗ 
gungskrieg ũübrig; er mußte ſuchen, ſeine Stellung zu behaupten, und dem 
Feinde den Vortheil der Action und freien Bewegung in die Hand geben. Da 
ef über die Stellung der Verbündeten gänzlich im Unklaren war, ſo ſandte er 
den Grafen Stadion mit 12,000 Mann zum Recognosciren aus. Dieſer ſtieß 
bei Montebello auf die Franzoſen und wurde nach tapferer Gegenwehr zum Z Rei 
Rũckzug gezwungen. Nun richtete Gyulay ſeine Aufmerkſamkeit nach jener Seite, 
in der Meinung, dort ſtände die Hauptmacht des Feindes und von dort würde 
der Angriff erfolgen. Allein Napoleon hatte beſchloſſen, von Aleſſandria aus 
Yorbtmart zu ziehen, um ſich auf den rechten ſchwächeren Flügel der Oeſterreicher 
zu werfen, und möglichſt bald nach Mailand vorzurücken. Während die Haupt⸗ 
armee von Aleſſandria aus nach Verçcelli zog und Canrobert nach dem hart⸗ 
näckigſten Widerſtande von Seiten des öſterreichiſchen Generals Zobel die Seſia⸗21. 名 ai. 
brücke bei Paleſtro beſetzte, drang Garibaldi mit ſeinen Freiwilligen den Bergen 
entlang nach Como vor und war bereits auf dem Wege nach Monza, als Gyulah 
den General Urban zur Deckung der lombardiſchen Hauptſtadt abſandte und 1. Zunl. 
dann den Rückzug über den Tieino anordnete. Aber auch Rapoleon zögerte 
nicht das lombardiſche Gebiet zu betreten. Sein raſches Vordringen an der 
Spigtze ſeiner Garde hätte ihm an der Brücke von Buffalora verderblich werden 
können, wären nicht die übrigen Truppenabtheilungen unter Mae Mahon, 
Canrobert und Niel noch rechtzeitig eingetroffen. Nun erfolgte die Schlacht 
von Magenta, in welcher, da auf Seiten der Oeſterreicher jede einheit⸗4. Juni. 
liche Führung fehlte und die einzelnen Befehshaber Clam⸗Gallas, Liechten⸗ 
ſtein, Zobel ſich völlig ſelbſt überlaſſen waren, die Franzoſen den Sieg davon 
50” 


Vertreibung 
der kleineren 
Dynaſten. 


788 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums x. 


trugen. Die Tapferkeit, womit die öoſterreichiſchen Soldaten vorgingen, erregte 
ſogar die Bewunderung der Sieger, obwohl das Heer durch die großartigſten 
Unterſchleife und Betrũgereien der Lieferanten den bitterſten Mangel litt. Nie 
traten die Gebrechen und die Fäulniß des öſterreichiſchen Staatsweſens greller 
und ſchrecklicher zu Tage, als in dem italieniſchen Feldzuge. Die Lombardei war 
ber Preis des Sieges bei Magenta. Gyulay, unfähig die zerſtreuten Truppen⸗ 
corps um ſich zu ſammeln und einen neuen Kampf zu wagen, gab alsbald 
Befehl zum allgemeinen Rũckzug. Schon at den beiden nächſten Tagen wurde 
Mailand geräãumt und zwar in fluchtähnlicher Eile, ſo daß eine Menge Kriegs⸗ 
material und Vorräthe zurückblieben; die Feſtungswerke von Pavia und Pia⸗ 
cenza wurden geſprengt, die Beſatzungstruppen aus allen Städten abberufen. 
Am 8. Juni zog Rapoleon an der Seite Victor Emanuel's unter dem Jubel 
des Volkes in Mailand ein, in ſchwungvollen Anſprachen an die Italiener“ die 
patriotiſchen Gefũhle belebend, wãhrend die öſterreichiſchen Truppen ihren Rück⸗ 
zug ohne Unterbrechung fortſetzten und erſt am Mincio eine neue Stellung nah⸗ 
men, wo fie durch das Feſtungsviereck (Pesſschiera, Mantua, Verona, Legnago) 
gedeckt waren. 

Die Unfälle Oeſterreichs ſtärkten allenthalben die Idee der nationalen Ein⸗ 
heit und führten auch den Sturz der kleineren italieniſchen Regierungen herbei. 
Schon im April war Großherzog Leopold von Toscana, obwohl ſeine Herr⸗ 
ſchaft weniger drückend und weniger verhaßt geweſen, durch einen allgemeinen 
Abfall von Heer und Beamten in die Nothwendigkeit verſetzt worden, Florenz 
zu verlaſſen und fig unter den Schutz Oeſterreichs zu ſtellen. Lange hatte in 
Florenz eine conſervative Partei von Ariſtonationalen den Eifer der jungnatio⸗ 
nalen und radicalen Fortſchrittsmänner zu zügeln und das partieulariſtiſche 
Selbſtgefühl der Toscaneſen zur Erhaltung der Selbſtändigkeit des Staats und 
der Dynaſtie zu benutzen geſucht; ba aber der habsburgiſche Landesfürſt ſich 
nicht eutſchließen konnte gemeinſame Sache mit Victor Emanuel und Cavour zu 
machen und an dem Unabhängigkeitskrieg Theil zu nehmen, ſo erlangten die 
Unioniſten die Oberhand. Tauſende von jungen Toscaneſen, darunter Söhne 
der angeſehenſten Familien, hatten ſich, von der nationalen Begeiſterung fort⸗ 
geriſſen, gleich beim Ausbruch des Krieges den freiwilligen Jägern Garibaldi's 
angeſchloſſen. Nach der Entfernung des Großherzogs wurde eine proviſoriſche 
Regierung unter dem Protectorate des Königs von Piemont eingeſetzt, worin 
vaterlãndiſch geſinnte Männer wie Boncompagni, Ricaſoli, Salvagnoli, Bianchi 
den öffentlichen Angelegenheiten vorſtanden. Dieſer Gang der Dinge war nicht 
nach dem Sinne Napoleon's. Sein geheimer Plan war, den florentiniſchen 
Thron ſeinem Vetter Louis Napoleon, dem Eidam Victor Emanuel's, zu ver⸗ 
ſchaffen, nach dem Vorbilde ſeines Oheims eine Anzahl Bonapartiſcher Clientel⸗ 
ſtaaten in Italien zu gründen und die Errichtung eines Geſammtſtaates möglichſt 
zu verhindern. Allein die nationale Unionsbegeiſterung, die das ganze Apen⸗ 
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ninenland durchzog, zerriß alle politiſchen und diplomatiſchen Kunſtgebilde. 
Nach der Schlacht von Magenta verließ auch die Herzogin Louiſe von Parma 
mit ihrem minderjährigen Sohne Robert ihr Land und wandte ſich nach der 
Schweiz, und wenige Tage nachher ſuchte der Herzog von Modena Schutz im 
öſterreichiſchen Lager jenſeit des Mincio. Ueberall wurde die italieniſche Fahne 
aufgepflanzt und der Anſchluß an Sardinien verlangt. Als der Oberſt Anviti 
von Parma, zur Zeit der Reaction ein gefürchteter Günſtling des Herzogs, ſich 
öffentlich blicken ließ, fiel er unter den Dolchen des ergrimmten Volkes (7. Oet. 
1859). Auch Bologna ſagte fich von dem Papſte los und rief die Dietatur 
des ſardiniſchen Königs aus. Dieſem Beiſpiele folgten mehrere andere Städte 
des Kirchenſtaats; und ſchon damals wãren die papſtlichen Beſitzungen größten⸗ 
theils von Rom abgefallen, hätte nicht die blutige Erſtürmung der Stadt 
Perugia durch die Schweizertruppen des Papftes ſolchen Schrecken verbreitet, 
daß in Ancona, Ravenna, Ferrara und anderwärts die römiſche Herrſchaft 
vorerſt noch erhalten blieb. 

Wahrend dieſer Vorgänge herrſchte in Deutſchland große Aufregung. Die 各 
Wiener Regierung bemühte ſich, Preußen und bie deutſchen Bundesſtaaten zur 
Theilnahme an dem Kriege zu bewegen und die Beſchützung des öſterreichiſchen 
Reichs als eine deutſche Sache, als eine Pflicht der Selbſterhaltung darzuſtellen. 
Denn der Krieg, der jetzt am Po geführt würde, könne bald an den Rhein verlegt 
werden. Eine Zeit lang hatte es den Anſchein, als ob die öffentliche Meinung, 
die fg beſonders in Baiern und in ganz Süddeutſchland laut für Anſchluß an 
Oeſterreich ausſprach, die Regierungen fortreißen würde: es wurden Kriegs⸗ 
rũſtungen gemacht; man verſtärkte die Beſatzungstruppen der Feſtungen; 
Preußen ſtellte nach und nach ſein ganzes Heer auf den Kriegsffuß. Aber man— 
cherlei Umftände vereinigten ſich, die kriegeriſche Begeiſterung und Kampfluſt zu 
dãmpfen. Es zeigte ſich bald, daß die lauteſten Stimmen für Oeſterreich aus 
einem Heerlager kamen, das bisher für die nationalen Fragen ſehr geringe 
Theilnahme zu erkennen gegeben, daß die öſterreichiſchen Sympathien weniger 
die Ehre und Sicherheit Deutſchlands, als particulariſtiſche und confeſſionelle 
Sonderbeſtrebungen, politiſche Parteiſucht oder materielle Intereſſen zur Grund⸗ 
lage und zum Motiv hatten. Die liberale Partei und der proteſtantiſche Norden 
fühlten daher wenig Neigung, eine Macht zu ſtützen und zu erhalten, die nur 
ihre Gegner ſtärken würde, die ſtandhaft das Concordat mit Rom aufrecht 
erhielt, und die ihren Sieg nur benutzen möchte, die deutſchen Einheits⸗ und 
Freiheitsbeſtrebungen niederzüſchlagen, die gelockerten Bande des Polizeiſtaats 
wieder ſtrammer anzuziehen, den Klerikalen und den Männern des Rückſchritts 
das Regiment in die Hände zu ſpielen. Bei den deutſchen Bundesregierun⸗ 
gen wurden die kriegeriſchen Anwandlungen bald beſchwichtigt, als an gar 
manchen Orten ein kläglicher Zuſtand im Heerweſen zu Tage trat; als das 
engliſche Miniſterium, das den Einfall Oeſterreichs in das ſardiniſche Gebiet 
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eine verbrecheriſche Handlung“ genannt hatte, die drohende Erklärung gab, daß 

es die deutſchen Handelsfahrzeuge gegen die franzöfiſchen Kriegsſchiffe und Kaper 
nicht in Schutz nehmen wũrde, wenn der Bund, ohne von Frankreich angegriffen 

zu ſein, Oeſterreich Beiſtand leiſten ſollte; als der ruſſiſche Miniſter Gortſcha⸗ 

koff in Frankfurt den Satz geltend machte, daß der Bund nur defenſiver Natur 
fei und mithin gar nicht das Recht habe, in einer fremden Kriegsſache angriffs⸗ 

weiſe vorzugehen. Rußland hatte nicht vergeſſen, daß ihm Oeſterreich in den 

Tagen der Noth die früheren Dienſte mit Undank gelohnt, und freute fd ũber 
deſſen Demũthigung. Von gleicher Geſinnung war die Mehrheit des Berliner 
Cabinets erfũllt. Auch hier gedachte man noch mit Groll der Tage von Olmũt 
und Bronzell und zeigte keine Luſt, durch die Theilnahme an einer fremden 
Sache den Krieg an den Rhein zu ziehen und das eigene Land in Noth und 
Gefahr zu ftürzen, um einem Staate beizuſtehen, der durch eigene Schuld ſich in 
die ſchlimme Lage gebracht hatte und ſtets mit Reid und Eiferſucht gegen Preu⸗ 
fen erfũllt war. Die preußiſche Kriegsbereitſchaft hatte daher nur den Zweck 

das eigene Land und das deutſche Bundesgebiet zu ſchützen und für mögliche 
Eventualitãten gerüũftet zu ſein, ohne die bisherige Politik vber freien Hande zu 
verlaſſen, zumal ba von Frankreich aus die Verficherung gegeben wurde, der 
Krieg würde „ocaliſirt“, d. h. auf Italien beſchränkt bleiben, um jede äußere 
Veranlaſſung einer Einmiſchung niederzuſchlagen. Bei dem alten Erbgelũſten 
des franzöſiſchen Volkes nach der Rheingrenze hätte die Theilnahme Deutſch⸗ 
lands und Preußens an dem lombardiſchen Waffengange leicht einen europäiſchen 
Krieg von unberechenbaren Folgen entzünden können. 

Als man ſich in Oeſterreich überzeugte, daß von Preußen und Deutſchland 
keine Hülfe zu erwarten ſei, beſchloß man, auf eigene Hand das Kriegsglück 
noch einmal zu verſuchen. Um den Muth der Truppen mehr zu beleben, ũber⸗ 
nahm, nach dem Beiſpiele Napoleon's, Kaiſer Franz Joſeph ſelbſt den Ober⸗ 
befehl, den unfähigen Gyulay in das Dunkel der Vergeſſenheit verweiſend. 
Aber auch unter dem neuen Heerführer waren Oeſterreichs Waffen nicht vom 
Glũcke begünſtigt. Wie ſehr auch die Soldaten, deren Muth und Tapferkeit all⸗ 
gemein anerkannt wurden, vor Verlangen brannten, die Niederlage von Ma⸗ 
genta zu rächen und die Kriegsehre wieder herzuſtellen, ſo daß der Kaiſer die 
gedeckte Stellung in dem Feftungsviereck aufzugeben und, den Mincio über⸗ 
ſchreitend, angriffsweiſe vorzugehen beſchloß: das zweite Zuſammentreffen mit 
den Verbũndeten brachte abermals in Folge ſtrategiſcher Fehler einen für Oeſter⸗ 
reich unglũcklichen Ausgang. Das öſterreichiſche Heer, an Zahl den Gegnern 
überlegen, hatte ſich zwiſchen dem Mincio und Chieſe in einem Halbkreis auf⸗ 
geſtellt, um von drei Seiten concentriſch auf den Feind zu drücken. Aber die 
Linie war zu weit ausgedehnt, die beiden Flügel nahmen einen Raum von vier 
Stunden ein, während das Centrum verhältnißmäßig ſchwach und ohne Reſerve 
war. Napoleon, von der Aufſtellung und Anordnung genau unterrichtet, wen⸗ 
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dete daher ſeine Hauptſtärke gegen das feindliche Centrum, das ſeinen Mittel⸗ 
punkt auf einer Hoͤhe bei dem Dorfe Solferino hatte. Nach einem mörderiſchen Juni 
Kampfe, in welchem der franzöſiſche Heerführer immer neue Maſſen gegen den 
entſcheidenden Punkt in Bewegung ſetzte, während auf der andern Seite aus 
Mangel an Ueberficht und einheitlicher Führung nicht die nöthigen Verſtärkungen 
eintrafen, wurde endlich die Höhe, trotz der heldenmüthigſten Gegenwehr der 
5fterreidifden Soldaten, von den Franzoſen erobert und behauptet und dauit 
die feindliche Schlachtlinie durchbrochen, die Geſammtarmee in zwei getrennte 
Heerabtheilungen zerſchnitten. Ein zweiter Stoß, den Napoleon raſch gegen 
Cavriano richtete, hatte gleichen Erfolg, indem die Befehle der öſterreichiſchen 
Generale ſich verwirrten und keine übereinſtimmende Richtung angaben. Das 
Schickſal der Schlacht war in der Hauptſache ſchon entſchieden, als zwiſchen vier 
und fünf Uhr ein furchtbares Gewitter eintrat, welches dem Kampfe an den 
meiſten Orten ein Ende machte und den Oeſterreichern Gelegenheit gab, ſich in 
guter Ordnung zurückzuziehen. Nur Benedek, der die Sardinier bei San 
Martino zweimal zurückgeſchlagen hatte, ſetzte den Kampf noch einige Stunden 
fort. Auf franzöſiſcher Seite hatte ſich General Niel durch Umſicht und Tapfer⸗ 
keit vor Allen hervorgethan. Es war ein blutiger Tag, der 24. Juni 1859， 
at welchem zwei kriegeriſche Nationen zwölf Stunden lang ihre Kräfte mit ein⸗ 
ander gemeſſen. Die Oeſterreicher hatten den Verluſt von 13,000 Todten und 
Verwundeten zu beklagen und mußten 9000 Gefangene in den Händen der 
Feinde laſſen; auf Seiten der Verbündeten war die Zahl der Gefallenen 
und Verwundeten noch ftärker, in Folge des ſchwierigen Angriffs auf wohl⸗ 
vertheidigte Höhen, dagegen waren viel weniger in Kriegsgefangenſchaft ge⸗ 
rathen. Die Leiden und Jammerſcenen auf der Wahlſtatt und in den Laza⸗ 
rethen wurden in einer Schrift: die Barmherzigkeit auf dem Schlachtfelde“ fo 
ergreifend zur Anſchauung gebracht, daß fie zur Gründung der philanthropiſchen 
„Genfer Convention“ Veranlaſſung gab. 

Die Schlacht von Solferino war ein friſcher Zweig im Sieges⸗ und Ruhmes⸗ gaffenſtiui 
kranze der franzöſiſchen Nation, und ſie trug nicht wenig bei, den Kaiſerthron —ã— 
zu befeſtigen und dem napoleoniſchen Herrſcherhauſe die Sympathien des für Viulafrancs. 
Ehre und Waffenruhm fo empfänglichen Volkes in erhöhtem Maße zuzuwen⸗ 
den. Allein die Lage des ſiegreichen Machthabers war darum nicht ohne Ge⸗ 
fahr und Dornen. Das franzöſiſche Heer war durch den italieniſchen Feldzug 
hart mitgenommen worden; zu den Verluſten in den Schlachten, welche gerade 
die beſten Truppen, die Garden und Zuaven, am ſtärkſten betroffen, kamen Yo 由 
viele durch die Hitze und Sumpfluft herbeigeführte Leiden und Gefahren. In 
Deutſchland ſtieg die Anfregung zu einer bedenklichen Höhe. Wilhelm J., da⸗ 
mals noch Prinz⸗Regent, ſchien den Rechtszuſtand Europa's und die Sicherheit 
Deutſchlands, für deren Wahrung er einzuſtehen gelobt hatte, als gefährdet an⸗ 
zuſehen, indem er alle preußiſchen Armeekorps mobil machte und bei dem 4. Zun. 


8. Juli 1859. 
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Bundestage eine ähnliche Maßregel beantragte mit ber Bedingung, daß die 
Oberleitung ſãmmtlicher deutſchen Streitkräfte der Krone Preußen unterſtellt 
werde. Dieſes Anſinnen wurde zwar durch einen Gegenzug Oeſterreichs, das 
ſelbſt in ſeiner Bedrängniß die Rivalität gegen den Verliner Hof nicht aus dem 
Auge verlor, vereitelt, indem es den Antrag ſtellte, für den Fall eines Krieges 
ſolle der Prinz⸗Regent von Preußen mad Vorſchriften der Bundeskriegsberfafſung 
zum Bundesfeldherrn“ ernannt werden, eine Bedingung, auf die man in Berlin 
nicht einging, weil ſonſt der Regent als Feldherr vom Bundeskriegsrath in Frank⸗ 
furt abhängig geworden wäre; aber ein kriegeriſches Vorgehen am Rhein war 
darum doch nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit. Dazu kam noch, daß 
die Oeſterreicher hinter ihren Feſtungen eine Stellung hatten, aus der fie ſchwer 
zu verdrängen waren, zumal da ihnen aus dem Hauptlande leicht Verſtärkungen 
zugehen konnten. Napoleon, ein Mann von berechnender Klugheit, der fg 
nicht, wie einſt ſein Oheim, durch Ehrgeiz und Herrſchſucht blindlings fortreißen 
ließ. der vielmehr bei aller Kühnheit einen hohen Grad von Selbſtbeherrſchung 
beſaß und ſelbſt im Glück ſtets eine gewiſſe Mäßigung und Ueberlegung zeigte, 
erkannte die Schwierigkeiten der Lage und beſchloß, dem ũberwundenen Feinde 
eine goldene Brücke zu bauen und das Kriegsglück nicht auf eine allzu gefähr⸗ 
liche Probe zu ſtellen. Er hatte freilich die Loſung in die Welt geſchleudert: 
„Italien frei bis zur Adria!“ da aber die Verfolgung dieſes Zieles für den 
Augenblick allzu gewagt geweſen wäre, begnügte er ſich mit einem geringern 
Siegespreis. Er ließ durch einen öſterreichiſchen Offizier, welcher um die Aus⸗ 
lieferung der Leiche des jungen Fürſten Windiſchgrätz bat, dem Kaiſer Franz 
Joſeph einen Waffenſtillſftand anbieten, der auch alsbald in Villafranca zum 
Abſchluß kam. Drei Tage nachher erfolgte eine perſönliche Zuſammenkunft bei⸗ 
der Kaiſer, auf welcher die Grundbedingungen (Präliminarien) des Friedens 
feſtgeſtellt wurden. Napoleon machte den jungen Monarchen aufmerkſam, daß 
Oeſterreich von keiner Seite Hülfe zu erwarten habe, daß England und Rußland 
die Vereinigung der italieniſchen Staaten zu einem Geſammtkoönigreiche wũnſchten. 
daß Preußen, ſtatt Beiſtand zu leiſten, die Verlegenheit des Kaiſerſtaates zu 
ſeiner eigenen Machtvergrößerung in Deutſchland benutzzen würde, daß durch die 
Einmiſchung fremder Mächte leicht härtere Bedingungen ſtipulirt werden dürften. 
als jetzt gefordert würden; er mochte ihm zu Gemüthe führen, wie ſehr bei einer 
längeren Dauer des Krieges die Revolutionspartei in Venetien und andern Pro⸗ 
binaen des habsburgiſchen Reiches Boden faſſen würde. Erfuhr man doch in der 
Folge aus Koſſuth's Memoiren, wie ſehr damals dieſer raſtloſe Agitator fid be⸗ 
mũhte den franzoſiſchen Kaiſer dahin zu bringen, daß er einer neuen Schilderhe⸗ 
bung in Ungarn Vorſchub leiſte. Napoleon mochte dem Gegner auch Winke und 
Andeutungen geben, an welchen Schäden und Gebrechen die Kriegsverwaltung 
leide. Der franzöfiſche Machthaber erreichte, was er wollte. Man kam überein. 
daß Oeſterreich die Lombardei, mit Ausnahme von Peschiera und Mantua, an 
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Frankreich abtrete; Italien ſolle einen Staatenbund bilden unter dem Ehren⸗ 
vorſitz des Papſtes, der zugleich um Einführung von Reformen erſucht werden 
ſollte; der von Oeſterreich geforderten Wiedereinſetzung der Souveraͤne von Tos⸗ 
cana tb Modena in ihre Staaten ſolle kein Hinderniß in den Weg gelegt wer⸗ 
den, ſofern dieſe von ihren Unterthanen zurückgerufen würden und keine fremde 
In tervention ſtattfaͤnde. Zur völligen Erledigung dieſer Punkte ſollten Bevoll⸗ 
mächtigte beider Reiche in Zürich zuſammentreten. 


So wurde durch den Frieden von Villafranca das ſchöne lombardiſche Land, 站。 Sutt — 
um deſſen Beſitz fo viel deutſches Blut vergoſſen worden iſt, dem franzöſiſchen Kaiſer uͤber⸗ Srieyens. 


geben, der eb dann dem Könige von Sardinien zuwandte, wogegen dieſer einige 8ett 
nachher Savoyen, das Stammland ſeines Hauſes, nebſt dem Stadtgebiet von Rizza an 
Frankreich ũberließ. Mit großer Ueberraſchung vernahm Europa den Abſchluß des 
Friedens; und nicht minder überraſcht war man durch ein Manifeſt, worin Kaiſer 
Franz Joſeph ausſprach, daß er, nachdem Oeſterreichs Ehre durch die heldenmüthigſten 
Anſtrengungen ſeiner tapfern Armee unverſehrt aus den Kämpfen dieſes Krieges her⸗ 
vorgegangen ſei, fg entſchloſſen habe, aus politiſchen Rückfichten der Wiederherſtellung 
des Friedens ein Opfer zu bringen, da er die Ueberzeugung gewonnen, „daß durch di⸗ 
recte, jede Cinmiſchung Dritter beſeitigende Verſtändigung mit dem Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen jedenfalls minder ungünſtige Bedingungen zu erlangen waren, als bei dem Ein⸗ 
treten der drei am Kampfe nicht betheiligt geweſenen Großmächte in die Verhandlung 
mit den unter ihnen vereinbarten und von dem moraliſchen Oruck ihres Einverſtäͤnd⸗ 
niſſes unterſtützten Vermittlungsvorſchlägen zu erwarten geweſen wären.“ Umſonſt 
proteſtirte die preußiſche Regierung gegen dieſe Unterſtellung; der darüber geführte 
Schriftwechſel diente nur dazu, das Verhaͤltniß zwiſchen beiden Staaten zu verbittern. 
Auch in den Kreiſen der ungariſchen Cmigration empfand man eine ſchmerzliche Ent⸗ 
tãuſchung. Am meiſten betroffen und verletzt aber waren Victor Emanuel und 
Graf Cavour über den Friedensſchluß. Statt eines einheitlichen Italiens ſollte ein 
vergrößertes Piemont das einzige Reſultat eines Feldzugs ſein, für den das kleine 
ſubalpiniſche Koönigreich alle ſeine Kräfte eingeſetzt hatte! Ueber dem Haupte der far 
diniſchen Regierung hinweg hatte der Franzoſenkaiſer mit Oeſterreich ein ſo tiefgreifen⸗ 
des Abkommen getroffen. Der einzige Erfolg des heißen Ringens ſollte ein Staatenbund 
an der Seite einer feindlichen Großmacht ſein, der neue unendliche Kaͤmpfe in ſeinem 
Schooße barg, eine Staatsform, gegen die ſich ſchon Ceſare Valbo im Hinblick auf die 
klägliche Schöpfung des deutſchen Bundes fo entſchieden ausſgeſprochen hatte, welche die 
Führer des Rationalvereind fo unbedingt verwarfen! Mazu erlebten die ſardiniſchen 
Staatsmänner noch den Verdruß, daß die Mazziniſten ſchadenfroh das ungenügende Mach⸗ 
werk als Beweis hinſtellten, wie der ganze Kampf ein abgemachtes Spiel zwiſchen der Tu⸗ 
riner Regierung und Rapoleon geweſen ſei, um die echten Patrioten der Actionsdpartei 
vom Handeln abzuhalten, um den Republicanern und Revolutionsmaͤnnern den Boden 
unter den Füßen wegzuziehen, daß jene daraus die Waffen ſchmiedeten, zu einer neuen 
Schilderhebung für durchgreifendere Zwecke. Cavour gab ſeine Unzufriedenheit durch die 
Niederlegung ſeiner miniſteriellen Aemter kund. Cr wollte dadurch ſeine Ehre wahren, 
ſich von dem Verdachte einesß taͤuſchenden Spieles reinigen, den Vorwurf eines Ver⸗ 
räthers,“ der ihm aus dem Heerlager der Mazziniſten entgegengeſchleudert ward, von 
fg abwälzen und ſich die Moͤglichkeit erhalten, künftig mit friſchen Kräften tn den 
weiteren Entwicklungsgang einzugreifen. Er begab ſich auf einige Zeit zu ſeinen Ver⸗ 
wandten in Genf, feſt uberzeugt, daß die politiſche Einheit Italiens nun mehr alb je 


10. Juli 1839. 


794 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums 2c- 


eine Rothwendigkeit ſei und ficherlich erfolgen werde. Der Verlauf der Dinge in be 
naͤchſten Monaten rechtfertigte ſeine Anſicht. Die neuen Miniſter Lamarmora, Rat⸗ 
tazzi, Debormida handelten in ſeinem Geiſte. 


Der Biiriger Wie ein Triumphator zog Napoleon in feine Hauptſtadt ein. Die Ueberein⸗ 


Frieden und 


root kunft von Villafranca, die in ihren weſentlichen Punkten durch den Friedens⸗ 
ktiatn vertrag von Zürich ihre Beſtätigung und ihren Abſchluß fand, vernichtete den 
1859 Einfluß Oeſterreichs in der apenniniſchen Halbinſel, legte aber auch weit ũber 
Napoleon's Pläne hinaus den Grund zu der ſtaatlichen Einigung Italiens. 
Der Anſtoß zu einer mächtigen Umgeſtaltung war gegeben, die weitere Durch— 
führung konnte man den Italienern ſelbſt überlaſſen. Denn weit entfernt, daß 
die vertriebenen oder flůchtigen Fürſten wieder von ihren ehemaligen Unterthanen 
zurũckgerufen worden wären, eilten dieſe vielmehr, durch Landesverſammlungen 
die Abſetzung der alten Dynaſtien auszuſprechen und ſich an Sardinien anzu—⸗ 
ſchließen. Wir wiſſen, daß ſchon vor der Schlacht von Solferino ſowohl Tos⸗ 
cana als Modena und Parma, wo Cavour's Freund Farini eine erfolg⸗ 
reiche agitatoriſche Thätigkeit entwickelte, fg für die Union mit Piemont erklärt 
hatten. Nach dem Frieden von Villafranca vereinigten ſich die Staaten im 
Süden des Po zu einer militäriſchen Liga unter Garibaldi's Obercommando, 
um alle etwaigen Angriffe von Außen zurückzuweiſen und alle Reſtaurations⸗ 
verſuche der Particulariſten und Reactionäre im Innern zu verhindern. Selbſt 
Bologna und ein großer Theil der Romagna entzog ſich der päpftlichen Herr⸗ 
ſchaft und richtete den Wunſch an Victor Emanuel, unter ſeinen Schutz zu treten. 
Und dieſer lehnte den Antrag nicht ab, fo ſehr ee ſich auch dadurch den Zorn des 
heiligen Vaters im Vatican zuzog. Die erwahnten Gräuelthaten der Schweizer 
Soldnergarde in Perugia beſchleunigten den Abfall. Unter der Leitung von 
d'Azeglio wurden fofort in der ganzen Romagna die nöthigen Schritte zur Ver⸗ 
einigung mit Sardinien eingeleitet, und von Neujahr 1860 ab befaßte ſich ein 
eigenes Miniſterium mit den Angelegenheiten der neuerworbenen Staaten Mittel⸗ 
italiens, denen man den von der altrömiſchen Via Aemilia entlehnten Namen 
Emilia beilegte. Manfred Fanti von Modena, ein alter Freiheitskämpfer, der 
im Auslande als Flüchtling ſowie im Krimkriege ſich militäriſche Erfahrungen 
erworben und ſich als tũchtiger Offizier bewährt hatte, wurde mit der Organi⸗ 
ſation der mittelitalieniſchen Truppen betraut. Die Flüche aus dem Vatican und 
die Zornesausbrüche der Ultramontanen aller Länder über die Frevel am Erb⸗ 
gut des Apoſtelfürſten vermochten den Gang der Dinge nicht aufzuhalten, und 
die Ermahnungen Napoleon's an den heiligen Stuhl, durch zeitgemäße Reformen 
die Gemüther zu verſöhnen, machten keinen Eindruck in Rom. Nichts iſt un⸗ 
überwindlicher“, ſagte einſt ein franzöſiſcher Staatsmann, „als die Vorurtheile, 
welche man als Pflichten anſieht. Sie ſtehen unter der zweifachen Schutzwache des 
Stolzes und des Gewiſſens.“ Der Grundſatz der Nichtintervention, den Frank⸗ 
reich und England auffſtellten, genũgte, die italieniſchen Einheitsbeſtrebungen 
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ihrer Verwirklichung entgegen zu führen. Die in Villafranea und Zürich in 
Ausſicht genommene Conföderation oder Staatenbund ſollte nie eine Wahrheit 
werden. Dazu hätte Oeſterreich ſelbſt fo wie der Papſt durch Einführung zeit⸗ 
gemäßer Reformen den Weg bahnen müſſen. Aber beide kamen dieſer Forde⸗ 
rung fo wenig nach, wie die kleineren Staaten der Rückberufung ihrer Dynaſten, 
und in Neapel machte der neue König Franz II. keine Miene, von dem Re⸗ 
gierungsſyſtem ſeines Vaters abzugehen. So bereiteten die alten Mächte durch 
ihr Beharren bei den verlotterten Einrichtungen den vorwärts eilenden Zeitideen 
ſelbſt den Weg. Eine in Paris gegen Ende des Jahres 1850 erſchienene 
Schrift ‚der Papſt und der Congreß“ ſchleuderte zuerſt den Gedanken in die Welt, 
daß die zeitliche Herrſchaft des Kircheufürſten aufhören und ſein Regiment auf 
das Stadtgebiet von Rom beſchränkt werden ſollte, ein Gedanke, der zwar die 
ganze katholiſche Welt in Bewegung ſetzte und ben Papſt zu geharniſchten Pro⸗ 
teſtationen hinriß, der aber dennoch im Laufe der Jahre verwirklicht ward und 
ſeitdem eine der brennenden Zeitfragen geblieben iſt. Napoleon hatte es nicht 
vergeſſen, daß fich einſt der heilige Vater geweigert hatte, dem neuen Kaiſerthum 
die Weihe der Krönung und Salbung zu verleihen. 

Die Vereinigung der mittelitalieniſchen Staaten mit Sardinien bildete den —ã 
Anfang der Annexionen“, welche den bisherigen Zuſtand der Halbinſel voll⸗ 
ſtändig umgeſtalteten. Napoleön begünſtigte die Vergrößerung des oberitalie⸗ 
niſchen Königreichs nur um den Preis von Savohen und der Grafſchaft Nizza, 
ũber deren Abtretung an Frankreich er bereits mit Victor Emanuel und Cavour 
ũbereingekommen war. Darum hatte auch im Januar Graf Cavour wieder den 1860. 
Vorſitz in Miniſterium übernommen. Um das Mißtrauen der Cabinete über 
Frankreichs Vergrößerungsſucht zu zerſtreuen, und die Schweiz zu beſchwich⸗ 
tigen, die ſich durch die Abtretung der an ihr Gebiet grenzenden Landſchaften 
Faucigny und Chablais am Südufer des Genfer Sees in ihrer anerkannten und 
garantirten Neutralität bedroht ſah, ſich auch deshalb beſchwerend und Hülfe 
ſuchend an England und die übrigen Schutzmächte der Wiener Verträge wandte, 
wurden von Napoleon und Cavour alle diplomatiſchen Künſte der Verſtellung, 
des Ableugnens, der Verſprechungen in Bewegung geſetzt, bis die nöthigen Ver⸗ 
abredungen und Sicherheitsmaßregeln getroffen waren. Dann erfolgten im 
März 1860 die Volksabſtimmungen, kraft deren Savohen und Nizza ſich für 
den Anſchluß an Frankreich, Toscana, Parma, Modena und die römiſchen Le⸗ 
gationen für die Einverleibung in das Reich des Königs von Sardinien aus⸗ 
ſprachen; und noch in demſelben Monate nahm Victor Emanuel in den annee⸗ 
tirten Staaten perſonlich die Huldigung entgegen. Der Papſft ſchleuderte den 
Bann gegen Alle, welche den Eingriff in die römiſchen Staaten begangen, ver⸗ 
anlaßt oder auch nur gebilligt hätten. Aber vbiefe letzte Waffe, die Rom ge⸗ 
blieben war, hatte im Laufe der Jahrhunderte ihre Schärfe verloren.“ Am 
2. April wurde das erſte italieniſche Parlament eröffnet, in welchem nicht nur 
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Abgeordnete aus Sardinien und der Lombardei, ſondern auch aus Toscana, 
Modena, Parma und den römiſchen Legationen erſchienen. „Unſer Vaterland 
iſt nicht mehr das Italien der Römer“, verkündete bie Thronrede, ‚noch das des 
Mittelalters, es ſoll nicht mehr der freie Tummelplatzz ſein für fremde Ehrſucht, 
es ſei fortan das Italien der Italiener.“ — Durch die Volksabſtimmung in 
Savohen und Nizza wurde dem verletzten Nationalgefühl wegen Abtretung ita⸗ 
lieniſchen Landes eine täuſchende Maske vorgehalten. 


2. Durchführung des Einigungswerks. 
a. Neapel und der Kirchenſtaat. 


Abhrnweghi Mit dem Züricher Frieden und den darauf folgenden Annexionen“ war der 
—X erſte Act der italieniſchen Befreiung geſchloſſen. Aber ſchon ſeit 1848 hatte ſich 
in den gebildeten Klaſſen des Landes die Ueberzeugung Bahn gebrochen, „daß 

nur durch ein einheitliches Italien im Anſchluß an die conſtitutionelle Monarchie 
Sardiniens ein dauernder Umſchwung und ein geſicherter Beſitzz verfaſſungs— 
mäßiger Zuſtände erzielt werden könne“. Um dieſen Zweck zu erreichen, ver⸗ 
banden fich bie nationalen und revolutionären Kräfte zu gemeinſamem Handeln. 

Da das Gebiet von Rom durch bie frauzöſiſchen Occupationstruppen wie durch 

die eigenthümliche Stellung der päpſtlichen Regierung gegen feindliche Angriffe 
geſchützt war, ſo wurde das Königreich Neapel und Sicilien, wo kurz zuvor dem 
derdingut Ii König Ferdinand II., dem unverſöhnlichen Feinde des Fortſchritts und der 
1869. liberalen Zeitideen, ſein junger, einſeitig erzogener und in den Regierungs⸗ 
geſchäften völlig unerfahrener Sohn Franz II. auf dem Thron gefolgt war, zum 
Schauplatz der Action auserſehen. Der franzöſiſche und der ruſſiſche Geſandte 

hatten fig mad dem Friedensſchluß von Villafranca umſonſt alle Mühe gegeben, 

eine Allianz zwiſchen Neapel und Piemont zu vermitteln, wodurch vielleicht die 
Anſchlãge der rebofutioniren Actionspartei vereitelt oder gelähmt worden wären; 

aber die traditionelle Politik, die ihr Vertrauen auf Oeſterreich ſetzte, und die 
ultramontane Camarilla trugen auch Rber den neuen König den Sieg davon. 

Durch ſeine Weigerung, auf die Idee der nationalen Unabhängigkeit Italiens 
einzugehen, führte Franz II. den Sturz der bourboniſchen Dynaſtie und das 

Ende des neapolitaniſch⸗ſiciliſchen Doppelreichs herbei. Es war ein kũhnes Unter⸗ 
fangen, ein Königreich anzugreifen, das über ein gut organiſirtes, mit beſon⸗ 

derer Vorliebe gepflegtes Heer von 150, 000 Mann zu gebieten hatte. Aber die 
Tyrannei der Regierung hatte den geheimen Geſellſchaften den Boden bereitet, 

die dringendſten Vorſtellungen des engliſchen und franzöſiſchen Geſandten, tin 
Regierungsſyſtem aufzugeben, das ſchließlich den Untergang der Dynaſtie herbei⸗ 

führen müſſe, blieben unberückſichtigt, und die Entlaſſung der Schweizer Söldner⸗ 
truppen, die, wegen Trotz und Meuterei in Neapel beſtraft und zurückgeſetzt und 
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durch einen Beſchluß der Bundesregierung in Bern gegen das Reislaufen in 
ihren bürgerlichen Rechten und Ehren bedroht, den Abſchied begehrten und in 
ihr Vaterland zurückkehrten, beraubte den Thron ſeiner ſtärkſten und zuverläſfig⸗ 
ſten Stützen in einem Augenblick, wo die Genoſſen Mazzini's nund Garibaldi's 
fg zu einem Haupiſchlage die Hand reichten. 

Oberſt Pianciani, ein alter Freiheitskämpfer und einftiger Waffengenofſe —ã 
Garibaldi's in Rom, der fg mit einem Haufen Freiwilliger in Cagliari der Ezpedi⸗ 
tion anſchloß, hätte lieber eine Landung im Kirchenſtaat geſehen; allein die Häupter 
der national⸗liberalen Partei, der damals Garibaldi noch angehörte und diente, 
waren der Anficht, daß man vorerſt den Sũden in den revolutionãren Strudel ziehen 
ſollte. So wurde denn die Fahrt nach Cicifien unternommen. Auf der Inſel war 
bereits zu Anfang Aprils die Loſung zum Kampfe gegeben worden. Einzelne Auf⸗ Aprit 1860. 
ſtände im Meſfina und Palermo bildeten das Vorſpiel. Sie wurden leicht durch 
die Beſatzungstruppen unterdrũckt, gaben aber, trotzz des über beide Städte ver⸗ 
hãngten Belagerungsſtandes, den Häuptern der Revolutionspartei Gelegenheit, 

durch Demonſtrationen die Gemüther aufzuregen und ihre Streitkräfte zu muſtern. 
Die blutige Unterdrückung einer Inſurgentenſchaar bei Carini drängte endlich zur 
Entſcheidung. Am 6. Mai ſegelte Garibaldi mit 1062 italieniſchen und fünf et 
ungariſchen Freiwilligen darunter General Türr auf zwei Dampfern von Ge⸗ 
nua ab, ohne von der ſardiniſchen Regierung oder dem Admiral Perſano gehin⸗ 
dert zu werden, und landete am 11. Mai bei Marſala, an der Weſtklüſte Sici⸗ 
liens, dem Lilhybäum der Alten. Mehrere kühne Freiheitskämpfer und politiſche 
Flüchtlinge früherer Jahre, wie der energiſche Nino Bixio und der feurige Franz 
Criſpi hatten ſich angeſchloſſen. Pallavicino, den wir bereits als den thätigen 
Mitbegrũnder des Nationalvereins neben Manin und Lafarina kennen gelernt 
haben, unterſtützte das Unternehmen des Freundes mit Rath und That. In 
Turin beantwortete man die Proteſtnoten des Königs von Neapel und der deut⸗ 
ſchen Höfe gegen dieſen ‚wilden Akt der Seeräuberei“ und den offenen Bruch des 
Völkerrechts mit der Entſchuldigung, daß Garibaldi und ſeine Gefährten die fici⸗ 
liſche Expedition heimlich auf eigene Hand ausgeführt hätten und es nicht in 
der Macht der piemonteſiſchen Regierung geſtanden, fie zu verhindern. Aber 
nach der Abfahrt Garibaldi's gatte Cavour am Perſano geſchrieben: Wir 
mũſſen die Revolution unterſtũtzen, doch ſo, daß fie vor den Augen Europa's 
als eine freiwillige That erſcheint. Dann find England und Frankreich mit 
uns; andernfalls weiß ich nicht, was ſie thun werden.“ Nachdem Garibaldi, 
von zwei engliſchen Corvetten gedeckt, die Ausſchiffung bewerkſtelligt, zog er ſich 
in die Berge und ſammelte bei Salemi die zerſtreuten Freiſchaaren um ſich. 
Am 14. Mai, als die Mannſchaft bereits auf 4000 angewachſen war, erließ 
er eine Proclamation, kraft welcher er die Dictatur über Sicilien im Namen 
Victor Emanuel's, Königs von Italien, übernahm. So überwältigend war 
damals die Idee der nationalen Einheit und Unabhängigkeit, daß ſelbſt die 
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Sicilianer, bei denen doch ſtets ein ſtarker particulariſtiſcher Zug nach Selbſtän⸗ 
digkeit und eigenem inſularen Staatsweſen ſcharf hervorgetreten, der Loſung des 
Tages ſich unbedingt hingaben. Unter großen Beſchwerden und vielen mieiſt 
glücklichen Gefechten mit den königlichen Truppen rückte ſodann Garibaldi über 
Calatafimi und Miſilmeri auf die Haupiſtadt los, durch nächtliche Wachfeuer 
den Geſinnungsgenoſſen ſeine Ankunft verkündend. Am 27. Mai ſtand er vor 
der Porta Termini von Palermo und gab ſogleich das Zeichen zum Angriff. 
Sn wenigen Stunden war die Stadt, wo die Bevölkerung ſich in Maſſe erhob 
und durch Barrikaden und Straßenkampf die ſtürmenden Krieger unterſtützte, 
zur Hälfte in den Händen Garibaldi's. Nun aber ließ General Lanza, den der 
junge König mit bedeutender Kriegsmannſchaft und großen Vollmachten nach 
der Inſel geſchickt hatte, von der Citadelle und von den im Hafen liegenden 
Kriegsſchiffen die Stadt furchtbar bombardiren, ſo daß am folgenden Tage ein 
großer Theil derſelben in Schutt und Trümmern lag. Da wurde unter Ver⸗ 
so. Pei mittelung des engliſchen Admirals ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, der, mehr⸗ 
mals verlängert, zuletzt mit dem Abzug der neapolitaniſchen Truppen und Schiffe 
6. Suni_ und der Uebergabe der Stadt endigte. Lanza, der die wehrloſe Hauptſtadt der 
Zerſtörung preisgegeben und dann, vor ſeinem eigenen Werke erſchreckend, mit 
25, 000 Mann einer Inſurgentenſchaar von 5000 dürftig bewaffneten Frei⸗ 
willigen das Feld räumte, war ein ſprechender Zeuge von der in des Königs 
Umgebung herrſchenden Unfähigkeit, Rathloſigkeit und Zaghaftigkeit. 
—8 Die Ereigniſſe von Palermo waren von unberechenbarer Wirkung. Sie 
cpalt. erſchũtterten die Monarchie in ihren Grundfeſten, während ſie den Ruhm Gari⸗ 
baldi's in alle Welt trugen. Die glühende Phantaſie der Sũdbewohner erblickte 
in ihm den Nationalhelden, vor dem alle Feinde in den Staub ſinken müßten. 
Und ſelbſt ant neapolitaniſchen Hofe ſchien man unter dem Banne dieſer Vor⸗ 
ſtellung zu liegen. Alles Vertrauen war verſchwunden; man ließ ſich die ſchmach⸗ 
voſlſten Demũthigungen auswärtiger Mächte gefallen. Umſonſt ſuchte der 
König ſeinen wankenden Thron mit neuen Stützen zu umgeben, indem er die 
25.Suni bo ſeinem Vater im Jahre 1848 ertheilte und beſchworene, ſpäter aber aus 
eigener Machtvollkommenheit wieder beſeitigte Verfaſſung herſtellte, ſich mit einem 
liberalen Miniſterium unter dem 区 orfib Spinelli's umgab und ſeinen Entſchluß 
erklärte, eine Amneſtie zu ertheilen und mit Sardinien eine Allianz zu ſchließen; 
bag verhängnißpolle Zu ſpät!“ übte wieder ſeine Macht, der Proclamation 
folgten Aufſtände und Anarchie in Stadt und Land. Welches Vertrauen ſollte 
man einem Hofe ſchenken, wo in der unmittelbaren Nähe des Thrones ſich die 
groͤßten Gegenſätze geltend machten, wo die Königin⸗Mutter nebſt der klerikal⸗ 
abſolutiſtiſchen Camarilla noch fortwährend ihren verderblichen Einfluß auf den 
ſchwachen Monarchen übte und die wohlgeſinnte Königin, Maria von Boiern, 
fern hielt, während die beiden Oheime des Königs, die Grafen von Syracus 
und von Aquila, in unwürdiger Weiſe um die Volksgunſt buhlten und ſich vid 
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haltslos der nationalen und revolutionären Partei in Die Arme warfen, wo der 
Miniſter des Innern Liberio Romano mit Cavour in geheimer Verbindung 

ſtand und Alezander Nunziante Herzog von Mignano Jagerbataillone zur Ver⸗ 
treibung der Bourbonen formirte! Es bedurfte nur der Ankunft Garibaldi's, 

um den Kriegsbrand in helle Flammen zu ſetzen. Und dieſer ließ nicht allzu⸗ 

lange auf ſich warten. Sechs Wochen nach der Einnahme von Palermo brach is. tui 186⸗ 
der „Dictator“, dem ſich der Anführer der neapolitaniſchen Dampffregatte 
Veloce zur Verfügung geſtellt hatte, gegen Meſſina auf, ohne, wie man in 
Turin erwartete und verlangte, die Annexion der Inſel an Sardinien zu ver⸗ 
kündigen. Schon nach drei Tagen wurde General Bosco zur vertragsmäßigen 21. Sufi 
Uebergabe der Feſtung Milazzo gegen freien Abzug der Beſatzung gezwungen; 

und kurz darauf ſchloß der Befehlshaber von Meſſina einen Waffenſtillſtand 28. 3un. 
unter der Bedingung, daß die Stadt mit Ausnahme der Citadelle von den nea⸗ 
politaniſchen Truppen geräumt und die Meerenge frei bleiben ſollte. Mit Er⸗ 
ſtaunen ſchaute Europa auf die raſchen Erfolge des Freiſchaarenführers; aber 

noch wunderbarer waren die Vorgänge auf dem Feſtlande. Kaum hatte er, faſt 

im Angeficht der in der Meerenge kreuzenden neapolitaniſchen Flotte, ſeine Lan⸗ 

dung mit 5000 Mann bewerkſtelligt, ſo übergab die Beſatzung von Reggio 
Stadt nb Burg unter der Bedingung freien Abzugs. Allenthalben löſten ſich 21. Aus. 
die Truppenkörper auf, die Soldaten liefen auseinander, in den Städten und 
Provinzen bildeten ſich proviſoriſche Regierungen; wie ein Triumphirender durch⸗ 

zog Garibaldi den Süden der Halbinſel, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen. Am 

Ende des Monats war er in Coſenza, am 5. September bereits in Eboli unweit 
Salerno. Oft eilte er mit wenigen Begleitern ſeinem Freiwilligenheere voran, 
obwohl die aufgelöſten Truppen in größeren und kleineren Abtheilungen im 
Lande umherſchwãrmten. Der bloße Name Garibaldi übte auf die Bevölkerung 

eine zauberhafte Macht aus. Er erſchien den Italienern als der Vollſtrecker der 
Rathſchlãge Gottes, als der Träger einer providentiellen Miſſion. Ueber die 
Hauptſtadt wurde der Kriegszuſtand verhängt und die Bewachung der National⸗ 
garde ũbertragen; in der Regierung ſprang man von einem Entſchluſſe zum 
andern über; am Hofe war alle Haltung und alles Selbſtvertrauen verſchwunden. 

Am 6. September verließ Franz II. ſeine Hauptſtadt und zog fg mit den noch 
treugebliebenen Truppen, etwa 40,000 Mann, hinter die Linie des Volturno, 

in die Feſtungen Gaeta und Capua zurück, und ſchon am nächſten Tag 
feierte Garibaldi faſt ohne Gefolge unter dem begeiſterten Jubelruf der ganzen 
Bebolkerung ſeinen Einzug in Neapel. Er beſtellte eine proviſoriſche Regierung 7. Sepnr. 
aus nationalgeſinnten Maͤnnern, darunter Romano, Scialoja, Conforti, Piſa⸗ 

nelli, hielt aber auch hier noch mit der Verkündigung der Annexion an Piemont 
zurück. Die Führer der radicalen Partei hatten den militäriſchen Volksmaunn 
umſtrickt und mit Mißtrauen gegen die Politik Cavour's erfüllt. Erſt die Au⸗ 

kunft des Marcheſe Pallavicino, des Märtyrers boul Spielberg, den Garibaldi 
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an ſeine Seite nach Neapel berief, führte ihn wieder den gemäßigten Unioniſten 
zu. Die fremden Mächte hielten fg an den Grundſat ber Nichtintervention 
und ließen den Dingen ihren Lauf. Napoleon's Verſuch, ein gemeinſames Ein⸗ 
ſchreiten Englands und Frankreichs zu bewirken, ſcheiterte an der Abneigung 
Palmerſton's und Ruſſell's. 
— Unter dieſen Vorgängen ſtieg die Aufregung des italieniſchen Volles zu 
—* einer fieberhaften Höhe. Mit dem bevorſtehenden Sturz des bourboniſchen 
faat Herrſcherhauſes in Neapel näherte ſich die Einigung der ganzen apenniniſchen 
Halbinſel unter dem Scepter Victor Emanuel's immer mehr ihrer Erfüllung. 
Die Erklärung Garibaldi's, daß er vom Quirinal aus“ das Königreich Italien 
in ſeiner natürlichen Hauptſtadt verkündigen wolle, fand einen Widerhall in dem 
Herzen des Volkes, der die Entſchloſſenheit andeutete, nur um dieſen Preis ſich 
zu beruhigen. Je mehr aber das eigentliche Ziel der nationalen Bewegung zu 
Tage trat, deſto verwickelter wurden die Verhältniſſe wegen der ſchwierigen Lage 
Roms. Die päpſtliche Regierung ſetzte dem Drängen des franzöſiſchen Kaiſers 
auf innere Reformen eine unũberwindliche Weigerung entgegen und bedrohte 
jeden Verſuch einer Schmälerung des Kirchenſtaats zum voraus mit dem Sluch 
der Kirche. Durch ganz Europa ertönte in den ſtrenggläubigen Kreiſen ein 
Schmerzensſchrei ũber die Gefahren der Religion, wenn die weltliche Herrſchaft 
des Papftes Schaden nehme. Umſonſt verlangte die franzöſiſche Regierung in 
ihren Verhandlungen mit Rom, „daß doch die päpſtliche Regierung aus den 
religiöſen Regionen, mit denen die Frage nichts zu thun habe, herabſteigen und 
die weltlichen Intereſſen, um die es ſich allein handle, berückſichtigen möge“; der 
Vatican blieb bei der alten Taktik, die Intereſſen ſeiner weltlichen Herrſchaft mit 
den ewigen, unveränderlichen der Kirche zu identificiren; denn nur auf dieſe 
Weiſe konnte eine tiefgehende Agitation in Seene geſetzt, konnten die Sympathien 
und Leidenſchaften der katholiſchen Völker erregt werden. Je mehr es zu Toge 
trat, daß Umbrien, die Marken, ja ſelbſt die Stadt Rom mit Ungeduld dem 
Augenblicke entgegenſahen, wo auch ihnen das Loos zu Theil werden würde, 
frei von der geiſtlichen Herrſchaft in den Schooß der gemeinſamen italieniſchen 
Familie aufgenommen zu werden“, deſto lauter wurde der Hülferuf der Ultra: 
montanen, deſto kũhner erhob der franzöſiſche Klerus ſeine Stimme, um die 
kaiſerliche Regierung zu beſchwören, daß fte den heiligen Vater ſchũtze gegen die ver⸗ 
ſchlingenden Mächte der Hölle, und dieſelbe mit ewigen Flüchen zu bedrohen. 
wenn fie gemeine Sache mit dem Verderber mache. Ein franzöſiſches ultramon⸗ 
tanes Blatt forderte zu einem Kreuzzug“ auf wider die ſataniſch⸗bösartige Ract 
in der Romagna, die wie die rebelliſchen Engel ſich wider Gott empöre. Sn der 
ganzen katholiſchen Chriſtenheit wurden die Gläubigen aufgefordert, dem be⸗ 
drängten Kirchenfürſten beizuſtehen, daß er fg ſeiner Feinde erwehren möge. 
Von den Geringen ſammelte man den ‚Peterspfennig“, den Wohlhabenderen 
machte man die Betheiligung an dem Anlehen und an der Lotterie zur Pflicht; 
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an die Wehrhaften erging der Ruf zum Eintritt in die heiligen Schaaren, welche 
als Streiter Chriſti das gefährdete Reich des Apoſtelfürſten ſchirmen ſollten. 
Die durch die Agitation der Ultramontanen erweckte Theilnahme erfüllte die 
papſtliche Regierung mit der Zuverſicht, bag die Pforten der Hölle ſie nicht 
ũberwinden wũrden“. Sie wies daher alle Vorſchläge einer Vermittelung und 
Ausgleichung, die ihr Napoleon ſtellen ließ, mit Entrüſtung von fich. Um die 
feindſelige Geſinnung des Vaticans offenkundig an den Tag zu legen, bewog der 
Waffenminiſter Mer ode, der feurige Ultramontane aus Belgien, ſeinen Freund, 
den verbannten franzöfiſchen General Lamoricière, den Oberbefehl über die 
buntgemiſchte päpftliche Armee zu übernehmen. Man hoffte, daß der Name des 
berühmten Feldherrn der Republik auf die franzöſiſchen Beſatzungstruppen in 
Rom einen Zauber ausũben werde. Denn bei be gereizten Stimmung, die 
zwiſchen dem Vatican und den Tuilerien obwaltete, glaubte man, daß dieſelben 
weniger zum Schutz als zur Ueberwachung aufgeftellt ſeien. 

Unter dieſen Verhaͤltniſſen gab es für den Kaiſer Napoleon nur zwei Wege: — 
entweder er ließ der italieniſchen Revolution ihren freien Lauf, mit deren Hülfe ket 人 人 
dann Garibaldi ohne Zweifel ber weltlichen Herrſchaft des Papftes ein Ende 
gemacht und Rom zur Hauptſtadt Italiens erhoben hätte, oder er geſtattete ſeinem 
Schußbefohlenen, Victor Emanuel, mit derſelben in Bund zu treten und auf 
dieſe Weiſe ihr Ziel und Grenzen zu ſetzen. Blieb die Revolution ſich ſelbſt 
ũberlaſſen, ſo lag die Gefahr nahe, daß Mazzini und die Actionspartei die 
Oberhand gewinnen und alle bisherigen Errungenſchaften durch republikaniſche 
Bewegungen in Frage geſtellt würden. Napoleon zog daher den andern Aus⸗ 
weg vor. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß der Kaiſer durch die beiden 
Abgeſandten Victor Emanuel's Farini und Cialdini, welche ihn auf ſeiner Reiſe 
durch Savoyen in Chambery begrüßten, dem König melden ließ: „er ſolle freie Z.Jus 
Hand haben, die Marken und Umbrien mit ſeinem Reiche zu vereinigen und 
mit ſeiner Armee in Neapel einzurücken, um daſelbſt ſtatt der revolutionären 
Dictatur Garibaldi's ein geordnetes monarchiſches Regiment einzurichten, wenn 
er nur Rom ſelbſt und das ſogenannte Patrimonium Petri, das die Franzoſen 
beſetzt halten würden, unangetaſtet laſſe.“ Wie es mit dieſer Unterredung und 
Nebereinkunft ſich verhalten mochte, jedenfalls wurde danach gehandelt. Sn den 
erſten Tagen des September rückten zwei ſardiniſche Heerabtheilungen unter dem 
Kriegsminiſter Fanti und General Cialdini an die Grenzen des Kirchenſtaats, 
Bei dem Heere befand ſich Graf Moriz von Sonnaz, den ſeine reiche Tante, 
die Marquiſe Colbert⸗Barolo durch die Drohung der Enterbung von dem kirchen⸗ 
rãuberiſchen Unternehmen zurũckzuhalten ſuchte. Aber der patriotiſche Edelmann 
verzichtete lieber auf die Millionen, welche die klerikalgefinnte Frau der Kirche 
vermachte, als daß er der nationalen Fahne untreu geworden wäre. Der Ein⸗ 
zug der piemonteſiſchen Truppen gab das Zeichen zu einer allgemeinen Volks⸗ 
erhebung; in Peſaro, Montefeltre, Sinigaglta und Urbino wurden provbiſoriſche 
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Regierungen eingeſeßzt und Deputationen nach Turin geſandt. Der Befehlshaber 
der Schweizer Söldner in Perugia, Oberſt Schmid, eilte durch eine Capitulation 
mit Kriegsgefangenſchaft ſich und ſeine Leute der Rache der Einwohner zu ent⸗ 
ziehen. Der ſardiniſche Oberfeldherr ſtellte an Geueral Lamoriciere und an den 
römiſchen Hof die Forderung, daß man allen päpſtlichen Städten geſtatte, den 
Volkswillen ungehindert kund zu geben. Als dieſes Verlangen mit Entrüſtung 
zurũckgewieſen ward, rũckte General Fanti in Umbrien vor, während Cialdini 
die Marken beſetzte. Dem Letzteren zog Lamoricieère von Macerata aus ent⸗ 
gegen, und obwohl er an Truppenzahl dem Gegner weit nachſtand, lieferte er 
29 demſelben doch bei Caſtelfidardo ein Treffen. Von beiden Seiten wurde 
mit Tapferleit geſtritten, der päpſtliche General Pimodan, ein eifriger franzöfiſcher 
Legitimiſt, der einſt dem vertriebenen König Karl X. mit ſeinem Vater nach 
Oeſterreich gefolgt war, fiel an der Spitze ſeiner Mannſchaften; aber die Ueber⸗ 
macht ſiegte nach kurzem Gefechte. Die päpftlichen Truppen wurden geſchlagen 
und theils gefangen, theils zerſprengt; mit wenigen Begleitern rettete ſich Lamori⸗ 
citre nach Ancona; als jedoch Cialdini ſchon am folgenden Tage vor die See⸗ 
ſtadt ridte und ſie zu Lande einſchloß, wahrend gleichzeitig der ſardiniſche Ad⸗ 
miral Perſano mit einem Geſchwader fie von der Seeſeite aus belagert hielt und 
20. Gepttc die Feſtungswerke zerſtörte, mußte ſich Ancona ergeben. Lamoriciere und die 
ganze Beſatzung wurden in Kriegsgefangenſchaft geführt. Das Geſchenk eints 
Ehrenſãbels, womit die Geſinnungsgenoſſen den franzöſiſchen General nach ſeiner 
Freilaſſung belohnten, war ein geringer 区 rfag für den verlornen Kriegsruhm. 
Wenige Tage nachher erſchien Victor Emanuel in Ancona und übernahm ſelbſt 
9. Cetgr ben Oberbefehl. Ein Manifeſt ſchloß mit der Verſicherung: „ſeine Politik werde 
dazu dienen, den Fortſchritt der Völker mit der Stabilität der Regierungen zu 
verſöhnen“. Lamoriciere, „der franzoͤſiſche Achilles“, lebte noch fünf Jahre in 
tiefſter Zurũckgezogenheit in Frankreich, wo er am 12. September 1865 in einem 

Alter von nicht ganz ſechzig Jahren ſtarb. 
Gerigafyt Die Abſicht des Königs bei Uebernahme des Oberbefehls war, in Verbin⸗ 
全 人 dung mit Garibaldi das Königreich Neapel vollends zu erobern. Denn ſo raſch 
we bie Freiſchaaren bis in bie Hauptſtadt vorgedrungen waren, ſo langſam waren 
die Fortſchritte an der Volturnolinie. Der Verſuch, von Caſerta aus nach 
2u. Sexigg. Capua vorzudringen, wurde durch das unglückliche Gefecht bei Cajazzo vereitelt. 
Die Erwartung, daß das ganze neapolitaniſche Heer zu den Inſurgenten ũüber⸗ 
treten oder ſich auflöſen würde, war nicht in Erfüllung gegangen; weitaus die 
Mehrzahl der Truppen blieb der Fahne treu, ſo daß Garibaldi, obwohl feine 
Freiſchaaren auf etwa 25,000 Mann angewachſen waren, nicht daran denken 
konnte, ohne die Hülfe Sardiniens den König Franz zu vertreiben oder die 
Feſtungen Capua und Gaeta zu erobern. Aber gegen den ſtaatsklugen Miniſter 
Cavour, der fern von aller Ideologie mit klarer Verſtandesſchärfe die Realität 
der Dinge ins Auge faßte, hegte der offene und gerade Garibaldi, „das goldene 
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Herz des Büffelkopfes eine tiefe Abneigung. Er verzieh ihm nie, daß er ſeine 
Vaterſtadt Nizza den Franzoſen überliefert und ihn ſelbſt zum Fremdling ge⸗ 
macht in ſeinem Vaterlande“. Dagegen fühlte er ſich durch einen geheimen Zug 
des Herzens, durch eine gewiſſe Verwandtſchaft der Natur perſönlich zu dem 
König hingezogen, in welchem ef den von der Vorſehung geſandten Befreier 
Italiens erblickte. So lenkte er denn wieder in die Politik ein, für die ihn be⸗ 
ſonders ſein Freund Pallavicino, den er zum Prodictator von Neapel ernannt, 
zu gewinnen wußte: „das eine untheilbare Italien unter dem conſtitutionellen 
Scepter des Hauſes Savohen“. Wie ſehr immer Mazzini, Criſpi und die 
Radicalen und Partieulariſten in Caſerta den General von den Annexions⸗ 
gedanken abzuhalten ſuchten; als ſowohl auf dem neapolitaniſchen Feſtlande 
wie auf Sicilien eine großartige Volksabſtimmung fd für die Verbindung mit3lacetr 
Piemont ausſprach, war die wichtige Streitfrage zu Gunſten der Unification 
entſchieden. Als nun Vicetor Emanuel on der Spitze ſeines Heeres in Seſſa 
einzog, wurde Garibaldi leicht bewogen, die dietatoriale Gewalt in des Königs 
Hand niederzulegen und ie Vollendung des großen Werks der Befreiung und 
Einigung Italiens, das er mit begeiſterter Hingebung begonnen und das ſeine 
ganze Seele erfüllte, einem kraͤftigeren Arm anzuvertrauen. Nachdem tr Vietor 
Emannel in Seſſa als Konig von Italien“ begrüßt und mit den Worten: „Sire, 
id gehorche!“ den verlangten Verzicht auf den Oberbefehl geleiſtet, zog er an des 26. Catr- 
Königs Seite in Neapel ein, begleitet von den beiden Prodictatoren Pallavicino 
tb Mordini und kehrte dann, ſeine Kampfgenoſſen dem beſonderen Schutze 
des Monarchen empfehlend, nach ſeiner kleinen Veſitzung auf der einſamen Inſel 
Caprera zurück, jeden Lohn und jede Auszeichnung von fd weiſend. Es war 
der grafte Moment im dem vielbewegten Leben des italieniſchen Patrioten. Er 
hatte fg ſelbſt überwunden. 

Nun gewannen die Kriegsoperationen einen ſchärfern Character. Nach eata- 
der Eroberung von Capua durch die Piemonteſen und Garibaldiner, wobei 2. Revbr. 
ũber 10,000 Gefangene gemacht und zahlreiche Kriegsvorräthe und Geſchütze 
erbeutet wurden, ſah fg die neapolitaniſche Armee gezwungen, die Vol⸗ 
turnolinie aufzugeben und fg hinter den Garigliano zurückzuziehen. Bald 
wurde König Franz mit dem Reſte ſeiner beſten Truppen in die Feſtung 
Gaeta gedrängt, während Victor Emanuel nach einem Beſuche in Pa⸗ 
lermo von dem Koͤnigreiche beider Sicilien Beſitz nahm und die Garibaldini⸗1. Decbi. 
ſchen Soldaten theils verabſchiedete, theils in das eigene Heer aufnahm. Gaeta 
war das letzte Bollwerk, an dem das Schickſal des Königreichs und der bour⸗ 
boniſchen Dynaſtie hing. Die tapfere Vertheidigung dieſer Seeſtadt, wobei vor 
Allen die junge unglückliche Königin, Maria von Baiern, einen heroiſchen 
Muth zeigte, bildet den Glanzpunkt in dem kurzen Regentenleben Franz' II. 

So morſch auch der bourboniſche Herrſcherſiamm in der üppigen Erde ge 
worden war, ganz ruhmlos ſollte er doch nicht fallen. Ueber drei Monate leiſtete 
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die Beſatzung von Gaeta muthigen Widerftand. Der preußiſche, Junker Schlip⸗ 
penbach vermittelte die Verbindung mit den ſiciliſchen Beſazungstruppen, indem 
tf auf dem Kriegsdampfer Lorelehy Depeſchen nach Meſſina at den tapfern 
bourboniſchen Commandanten Fergola beförderte, eine ſchwaächliche Epiſode von 
unzeitgemäßer Ritterlichkeit in dem großartigen geſchichtlichen Welidrama. Na⸗ 
poleon ſuchte den Verdacht von fd abzuwälzen, als ſei er mit der Croberungs⸗ 
politik des Königs von Sardinien einverſtanden; deshalb rief er nicht nur, wie 
die meiſten übrigen Maäͤchte, England ausgenommen, ſeinen Geſandten von 
Turin ab, ſondern er ſchickte auch eine franzöſiſche Flotte nach dem tyrrheniſchen 
Meer, welche den Hafen von Gaeta bdeſeßt hielt und dadurch dem König die 
Moͤglichkeit gewährte, ſich fortwährend mit Lebensmitteln und Kriegsbedarf zu 
verſehen. Die Monarchen von Deſterreich, Preußen und Rußland hielten eine 
Zuſammenkunft in Warſchau; allein zu einer Intervention wie in den Tagen 
der heiligen Allianz war die Zeitlage nicht mehr angethan; man ſah dem Belage⸗ 
rungskrieg in Gaeta wie einem Zweikampf zu. Als der Hülferuf des bour⸗ 
boniſchen Königs an die Mächte Europa's und ſeine laute Beſchwerde über den 
an ihm begangenen Bruch alles Völker⸗ und Fürſtenrechts kein bewaffnetes Ein⸗ 
ſchreiten zu bewirken vermochte; als ſeine Verheißungen und Manifeſte an die 
Vöolker beider Sicilien keine wirkſame Erhebung zu ſeinen Gunſten hervorriefen, 
vielmehr die einzelnen reactionären Aufſtaände in den Abruzzen den Charabter 
eines wilden Räuber⸗ und Banditenweſens amahmen; da meinte Napoleon. 
jetzt ſei von Seiten des Königs Franz für die Ehre genug geſchehen, und rief. 
nachdem er einen Waffenſtillftand vermittelt, ſeine Flotte zurũck. Nun dauerte 
der Widerſtand noch kurze Zeit fort, bis die Fortſchritte der Belagerer, Mangel 
an Lebensmitteln und Kriegsmunition, unglückliche Zufäͤlle (Exploſionen und 
Typhus), Ausfichtsloſigkeit auf irgend einen Entſatz, vielleicht auch Verrath 
den König endlich zur Capitulation zwangen. Am 13. Februar 1861 verließ 
er auf einem franzöfiſchen Schiffe Gaeta und begab ſich mit ſeiner Gattin und 
ſeinem Gefolge nach Rom, wo er ſeinen Wohnſiß nahm und zehn Jahre lang 
behalten hat, von der Hoffnung getragen, durch eine Gegenrevolution, die ſeine 
Agenten und Parteigänger in Neapel nach Kräften und mit ſeiner Unterſtũzung 
betrieben, wieder in ſeine Staaten und Koͤnigsrechte eingeſetzt zu werden. Sm 
nächſten Monat ergab ſich auch die Citadelle von Meſſina an General Cialdini 
und die kleine Vergfeſtung Civitella. Damit nahm das Königreich beider Sici⸗ 
lien ſein Ende und die Herrſchaft der Bourbonen verſchwand aus der ſchönen 
Halbinſel. Schon am 18. Februar verſammelte König Victor Emanuel die 
Abgeordneten aller Staaten, die ſeine Oberhoheit anerkannten, in Turin um 
ſeinen Thron und legte mit ihrer freudigen Zuſtimmung fg und ſeinen recht⸗ 
mäßigen Nachfolgern den Titel ‚König von Italien“ bei. (Geſetzz vom 17. Marz 
1861.) Die Proteſte der entthronten Fürſten fo wie des Papſtes Mb des 
Kaiſers von Oeſterreich blieben todte Worte 
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So war denn das unglaubliche Ereigniß eingetreten, daß ſämmtliche Staa⸗ eſ arour 
ten Italiens, mit Ausnahme des öſterreichiſchen Venetiens im Nordoſten und der 如 让 人 en 
pãpſtlichen Stadt Rom mit ihrer Umgebung, zu Einem Königreich vereinigt 
waren. Wie weit waren die Reſultate über die Beſtimmungen des Züricher 
Friedens und über die anfänglichen Abſichten des franzöſiſchen Kaiſers hinaus⸗ 
gegangen! Durch die Staatsklugheit Cabour's, durch die kriegeriſche Entſchloſſen⸗ 
heit Victor Emanuel's, durch die patriotiſche Hingebung Garibaldi's, durch den 
politiſchen Tact der gebildeten Staͤnde war das große Werk der nationalen Eini⸗ 
gung gelungen, und ſelbſt die Aufwiegelungen Mazzini's und ſeiner republikani⸗ 
ſchen Freunde hatten zu dieſem Gelingen weſentlich beigetragen, ſo wenig auch 
die errungenen Güter ihren Wünſchen und Beſtrebungen genügten. Aber das 
Erworbene zu erhalten und zu befeſtigen, die aͤußerlich verbundenen Glieder auch 
innerlich zu einigen und zu verſchmelzen, war eine ſchwierigere Aufgabe, als das 
Erwerben ſelbſt. Waͤhrend hier ein mächtiger nationaler Aufſchwung, getragen 
von einer großen Perſönlichkeit und unterſtützt durch glorreiche Thaten im Felde, 
unerwartet raſch zu einem realen Ziele führte, mußte man jetzt mühſam auf dem 
wenig dankbaren Wege diplomatiſcher und politiſcher Transaetionen bald das 
Mißtrauen und die Abneigung der auswärtigen Höfe zu beſeitigen ſuchen, bald 
dem Ungeſtũm der vorwaͤrtsſtrebenden Revolutionspartei wehren, bald die reae⸗ 
tionãren Bewegungen, die von Rom aus geſchürt und unterſtützt wurden, mit 
ſtarker Hand niederhalten, bald die malcontenten Elemente, die Particulariſten 
und Municipaliſten verſoöhnen oder unſchädlich machen. Dieſen ſchwierigen Auf⸗ 
gaben gegenüber entfaltete Graf Cabour dieſelbe ſtaatsmaͤnniſche Gewandtheit— 
die er von jeher an Tag gelegt. Sollte die große Idee der nationalen Einigung 
Italiens, die in ſeinem Geiſte vorzugsweiſe ihre Entſtehung genommen, nicht 
wie ein ſchönes Traumbild nach kurzer Zeit wieder entſchwinden, nur als glän⸗ 
zendes Phänomen am geſchichtlichen Horizonte ein flüchtiges Daſein feiern; ſo 
bedurfte es einiger Jahre der Ruhe und des Friedens, um das Gewonnene zu 
ordnen und zu feſtigen, um das Zerſtreute zu ſammeln, um dem Auslande den 
Glauben einzuflößen, daß die raſche, zum Theil mit ungeſetzlichen Mitteln zu 
Stande gebrachte Schöpfung auch Dauer und Beſtand habe und würdig ſei, als 
ein neues ſtarles Mitglied der europäiſchen Staatenfamilie anerkannt zu werden. 
Mit Frankreichs Hũlfe und Bundesgenoſſenſchaft war das Werk der Befreiung 
und Einigung zu Stande gebracht worden, daß es aber viel weitere Dimenſionen 
angenommen, als Napoleon gehofft und gewünſcht hatte, daß der franzöoͤfiſche 
Kaiſer von Cavour in den Strom ſeiner aetiven Politik weiter hineingeriſſen 
wurde, als anfangs ſeine Abficht geweſen, ließ fg aus ſeiner auffallenden, un⸗ 
berechenbaren Haltung bei den raſchen Vorgaͤngen ſchließen. Eine unbeſonnene 
Handlung von Seiten des Turiner Cabinets hätte ihn leicht zu andern politiſchen 
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Gängen führen können. Daß die Einheit Italiens eine unvollſtändige ſei, ſo 
lange die Loſung: „Frei bis zur Adria!“ nicht in Erfüllung gegangen, daß die 
italieniſche Königskrone ihres ſchönſten Schmuckes entbehrte, ſo lange Rom in 
andern Haͤnden war, erkannten und fühlten die italieniſchen Patrioten mit großem 
Verdruß. Der romantiſche Zug der Zeit verlangte, daß der König von Italien 
vom Capitol aus das geeinigte Apenninenland beherrſche. Aber dieſes Ziel war 
vorerſt nicht zu erreichen, ſollte nicht die ganze Errungenſchaft der blutigen und 
heißen Arbeit wieder gefährdet und in Frage geſtellt werden. 
—— Napoleon hatte im October 1860, bei Gelegenheit der erwãhnten perſönlichen 
—2* Zuſammenkunft der drei Monarchen des Nordens und Oſtens in Warſchau, die 
beruhigende Verſicherung gegeben, daß Piemont für den Fall eines Angriffs auf 
Venetien von Frankreich keinen Beiſtand erhalten werde. Wie konnte aber das Tu⸗ 
riner Cabinet daran denken, das von Feſtungen gedeckte, von Waffen ſtrogende 
Oeſterreich in Italien ohne auswärtige Hülfe feindlich anzufallen, während im 
Innern der Halbinſel noch fo viele gährende Elemente ſich regten? Nicht minder 
große Schwierigleiten, wenn auch anderer Art, ſtanden in Rom einem ſolchen Un⸗ 
ternehmen im Wege. Hier IDare die päpſtliche Armee, welche Merode nach dem 
Tage von Caftelfidardo wieder aus Freiwilligen aller Nationen durch Werbungen 
um fich geſammelt, kaum im Stande geweſen, bei der geringſten Handreichung 
von Seiten Sardiniens die Volksaufftände im eigenen Lande niederzuwerfen; 
und eine Berufung an das römiſche Volk, welche man früher in ſchlimmen Zeit⸗ 
lãuften, wenn auch verſtohlen als Rechtstitel mochte geltend machen, wäre jetzt 
ſicherlich nicht zu Gunſten des Pontificats ausgefallen. Aber die franzöſiſche 
Beſatzung in Rom hatte den Befehl, jeden Angriff mit den Waffen zurückzu⸗ 
weiſen; und wũrde Napoleon, wenn dennoch ein ſolcher Angriff von irgend einer 
Seite erfolgte, nicht mit ſeiner ganzen Macht für das Leben und die Sicherheit 
ſeiner Soldaten eingetreten ſein? Zudem mußte die ‚römiſche Frage“ noch näher 
beſprochen und ſtudirt, mußte die katholiſche Welt noch mehr mit der Idee einer 
Trennung der geiſtlichen und weltlichen Herrſchaft, wie ſie dem Geiſte Cavour's 
vorſchwebte, vertraut gemacht werden. Nach der Auffaſſung des piemonteſiſchen 
Staatsmannes ſollte das Papſtthum ſeiner weltlichen Regierungspflichten, zu 
deren Erfüllung es ſich als unfähig erwieſen, entlaſtet werden und dann geiſtig 
wiedergeboren in der Leitung der katholiſchen Chriſtenheit die ganze Höhe ſeiner 
Miſſion erreichen. „Freie Kirche im freien Staat“, lautete ſeine Parole. Allein 
an einen ſolchen Gedanken eines Kirchenregiments ohne Territorialbefitz mußie 
fd die katholiſche Menſchheit erſt gewöhnen. Nur wenn der römiſche Stuhl 
ſelbſt die Hand zu einer Uebereinkunft bot, konnte in der letzteren Frage eine 
Löſung eintreten; aber Cavour's Anerbieten, „dem Papſte und der katholi⸗ 
ſchen Kirche gegen den Verzicht auf die weltliche Herrſchaft vollkommene Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit vom Staate in allen geiſtlichen Dingen zuzuge⸗ 
ſtehen“, wurde mit Entrũftung zurũckgewieſen. Waͤhrend die Welt ringsum in 
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lebendigem Fortſchreiten begriffen war und age Kräfte ſich anſtrengten, die ge⸗ 
wohnten Formen und Lebensordnungen nach den Beitibeen zu geſtalten, hielt 
man in Rom mit Bajonetten und Prieſterdruck die verkommenen Zuſtände einer 
entſchwundenen Vergangenheit mit eiſerner Conſequenz aufrecht, friſtete lieber 
das Leben mit Almoſen, als daß man mitwirkte an dem Webeſtuhl der Zeit, 
mitbaute an dem Werke der nationalen Wiedergeburt, und leiſtete dem Brigan⸗ 
tenweſen und der verrotteten Reaction in Neapel Hülfe und Vorſchub. 

Bei dieſer Lage der Dinge kam dem Grafen Cavour das Drängen und — 
Treiben der italieniſchen Heißſporne, der Italianiſſimi“, ſehr ungelegen. Indem Cavourd Tod. 
ſie das Volk durch den großſprecheriſchen Ruf, Rom und Venedig“ in Aufregung 
hielten, füllten fie die Gemüther auch mit Mißtrauen und Unzufriedenheit gegen 
die Regierung und gegen das monarchiſche Regiment ũüberhaupt. Von dieſen 
hauptſächlich durch die Mazziniſten hervorgerufenen Bewegungen hielt fid auch 
Garibaldi nicht fern. Ein militäriſcher Mann, der einen großen Theil ſeines 
Lebens in republikaniſchen Staaten zugebracht, der faſt immer in Kampf und 
Oppoſinion gegen monarchjſche Herrſchaften gelegen, der in ſeinen idealen Welt⸗ 
anſchauungen, in ſeiner opferfreudigen Liebe für Freiheit und Vaterland die 
Macht der realen Verhaͤltniſſe nicht kannte und nicht wũrdigte, mußte an der 
zögernden Politik Cavour's Aergerniß nehmen. Am 20. April 1861 erſchien er 
im Parlamente zu Turin, um die Auflöſung des einſt von ihm gebildeten Frei⸗ 
willigenheeres und die Behandlung, die ſeinen ehemaligen Waffengefährten 
widerfahren, mit ſcharfen Worten zu rũgen und auf eine allgemeine Volksbe⸗ 
waffnung zu dringen. Der Gewandtheit Cabour's gelang es, den Zürnenden 
wieder zu verſoͤhnen. Er kehrte nach ſeiner Felſeninſel Caprera und zu ſeinem 
Einſiedlerleben zurück. Bald nachher ſtarb Graf Cavour, der größte Staats⸗ 6. Sm 1661， 
mann ſeit dem Cardinal Richelien, tief betrauert von dem ganzen Lande. Die 
fieberhafte Anfregung und das Uebermaß von Arbeit hatten ſeine Kraäfte vor 
her Zeit aufgerieben. Er ſtand erſt im 81. Lebensjahr. Swölf Jahre lang war 
ich ein Verſchwörer mit allen meinen Kräften, um meinem Vaterlande die Un⸗ 
abhängigkeit zu ſchaffen“, ſagte er einſt. Aber ich war ein eigenthũmlicher Ver⸗ 
ſchwörer, ich verkündete mein Ziel im Angefichte des Parlaments und an allen 
Höfen von Europa. Ich führte mit mir das ganze oder faſt das ganze ſubalpi⸗ 
niſche Parlament, in den letzten Jahren waren fa 人 alle Mitglieder des National⸗ 
vereins meine Adepien und Genoſſen, und heute verſchwoͤre ich mich mit 26 Millio⸗ 
nen Italienern.“ Mit den Worten ‚freie Kirche im freien Staate“ ſchied er aus 
dem Leben, von einem getreuen Monch mit den Sterbeſaeramenten verſehen. 
Sein Werk war noch nicht ganz vollbracht; und ſeine letzte Idee ũüberhaupt ein 
Traumgebilde; aber er hatte wenigſtens die Genugthuung, das junge Königreich 
Italien, ſeine eigentliche Schöpfung, das große Ziel ſeines thatenreichen Lebens, 
in gedeihlichem Fortſchreiten zu ſehen. Viele Regierungen hatten bereits ihre 
Anerkennung ausgeſprochen, und wenn auch einige Mäachte aus Rückſicht für 
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Oeſterreich damit noch zurückhielten, ſo war doch vorauszuſehen, daß ſie, wenn 
der bisherige politiſche Gang in Italien fortdauere, dem Beiſpiel von England 
und Frankreich folgen würden. Darum war auch Cavour's Nachfolger, der 
Toscaneſe Ricaſoli, befliſſen, in die Bahn ſeines Vorgängers einzutreten, und 
ſeine Sorgfalt hauptſächlich dem inneren Ausbau des Staats zu widmen. Zu⸗ 
erſt wiederholte er den Verſuch, mit Rom auf Grund einer freien Kirche im freien 
Staat eine Uebereinkunft zu treffen und dadurch die tiefe Wunde in dem neuen 
Konigreich zu ſchließen. Aber ſeine Vorſchläge hatten eben fo wenig Erfolg, als 
die ſeines Vorgãngers. Galt doch der florentiniſche Staatomann in den Augen 
der Papftlichen als ein der katholiſchen Religion Entfremdeter. Frankreich ver⸗ 
weigerte die Vermittelung, welche Ricaſoli angerufen. Um ſo thatkräftiger wurde 
gegen das Bandenweſen im Königreich Neapel eingeſchritten, das unter thätiger 
Beihülfe legitimiſtiſch⸗klerilaler Herren und Damen von Rom aus ſich immer 
frecher vorwagte. General Cialdini wurde als Oberſtatthalter des Königs mit 
ausgedehnten Vollmachten und betraͤchtlichen Streitkräften dahin abgeſchickt; und 
ſeinen energiſchen Maßregeln gelang es, das Anſehen der Obrigkleit und des 
Geſetzes wieder feſter zu begründen. Der ſpaniſche General Borjes, früher ein 
höherer carliſtiſcher Offizier, der fg mit einigen Begleitern nach der römiſchen 
Grenze durchzuſchlagen verſuchte, fiel in die Hände der Piemonteſen und wurde 
Decbr. 1001. mit neun ſeiner Gefährten kriegsrechtlich erſchoſſen; daſſelbe Schickſal traf den 
Marquis be Tracignh, einen jungen Belgier, und einige andere royaliſtiſche 
Parteigänger. Der verſchmitzte Bandenführer Chiapvone wurde von einem neidi⸗ 
ſchen Genoſſen aus dem Wege geräumt. Die Zahl der Gefangenen und ſtand⸗ 
rechtlich Erſchoſſenen betrug über tauſend. Dagegen wagte keiner der vornehmen 
neapolitaniſchen Emigranten die bourboniſche Fahne aufzupflanzen. Der ent⸗ 
thronte König und ſein Hof begnügten ſich, durch Geld und Verführung Abfall 
und Aufruhr zu nähren, ohne fich ſelbſt einer perſonlichen Gefahr auszuſeßen 
—8 Ricaſoli's Regiment war von kurzer Dauer. Schon im März 1862 
—655 — reichte er ſeine Entlaſſung ein, worauf Rattazzi die Leitung des Miniſteriums 
erhebüng. übernahm. Er trat der Actionspartei näher, nahm den Ueberreſt der Frei⸗ 
ſchaaren Garibaldi's in das Heer auf und erklärte, daß der Beſchluß des Par⸗ 
laments vom 27. März 1861, worin Rom feierlich als künftige Hauptſtadt des 
Reichs verkũndet worden, als ein von der Nation dem König übertragenes Mandat 
anzuſehen ſei, das ausgeführt werden müſſe. Zugleich wurden nach dem Vor⸗ 
gange Englands Schutzenvereine errichtet und bit Organiſation und Ausbildung 
einer Volksbewaffnung oder Landwehr in Ausſicht genommen. Bei dieſem 
patriotiſchen Unternehmen wollte fd die Regierung der Unterſtützung Gari⸗ 
baldi's bedienen, der zu dem Zwed von ſeiner Inſel nach dem Feſtlande berufen 
ward. Dieſe Vorgänge erfüllten die Partei der Action mit kühnen Erwartungen 
und entzũndeten die rebolutionären Leidenſchaften. Nicht nur Rom und Venedig 
wollte man mit ſtürmender Hand erobern, die ganze italieniſch redende Bevölle⸗ 
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rung im ſüdlichen Tirol und jenſeit der Adria ſollte in den Reichsverband auf⸗ 
genommen werden. Mit ungariſchen Emigranten wurde ‚Blutsfreundſchaft 
geſchloſſen. Koffuth's Hoffnungen lebten von Neuem auf. Bald gingen die 
Wogen der Bewegung ſo hoch, daß die Regierung, welche keineswegs geſonnen 
war in kriegeriſche Action zu treten, einen feſten Damm dagegen aufrichten 
mußte. Es wurden in der Gegend von Bergamo und Brescia Verhaftungen 
vorgenommen MD einige Zuſammenrottungen durch Militär zerſprengt. Unter 
den Verhafteten befanden ſich auch Freunde und Begleiter Garibaldi's, der 
gleichfalls von dem revolutionären Schwindel ergriffen worden war. Es war 
ein Unglück für Italien, daß dieſer General keine organiſche Sphäre der Thätig⸗ 
keit innerhalb des neuen Staatsweſens fand. Ausgezeichnet durch mannichfal⸗ 
tige Eigenſchaften des Charakters, war er es nicht ebenſo durch politiſchen Ver⸗ 
ſtand. Obgleich dem Koönig perſönlich zugethan und aufrichtig ergeben, ließ er 
ſich fortwaͤhrend von den Männern der Actionspartei leiten und wollte fort und 
fort mit revolutionaäͤren Mitteln wirken, auch nachdem die Zeit für dieſe Mittel 
vorbei war“. Garibaldi beſchloß den Waffengang, den er vor zwei Jahren 
wider Neapel gerichtet, nunmehr gegen Rom zu lehren. Im Juni ſegelte ef von Suni 1862. 
Genua nach Palermo, wo auf ſeinen Ruf bald bewaffnete Freiwillige unter 
ſeine Fahne eilten, um die Fremdherrſchaft von Italien abzuſchütteln und dem 
Reiche die natürliche Hauptſtadt zu gewinnen. Die thatendürſtende Jugend 
ſchloß fich ihm um ſo eifriger an, da die Actionspartei die Meinung zu ver⸗ 
breiten gewußt, als fei die Regierung insgeheim mit dem Unternehmen einber⸗ 
ſtanden und werde dem General nichts in den Weg legen, eine Anſicht, die er 
vielleicht ſelbſt gehegt haben mag, und die auch im Ausland Glauben fand. 
Gerade darum mußte die Regierung um ſo entſchiedener auftreten. Hatte doch 
Napoleon gedroht, er werde ſelbſt Neapel beſetzen laſſen, wenn die Turiner Re⸗ 
gierung die rebolutionäre Bewegung nicht niederſchlage. Eine energiſche Pro⸗ 
elamation des Königs vom 8. Auguſt ſprach unumwunden aus, „daß derjenige 
nicht der Fahne Italiens folge, der die geſetzlichen Schranken durchbreche und 
die Freiheit und Sicherheit des Vaterlandes gefährde, indem er ſich zum Herrn 
ſeiner Geſchicke aufwerfe“, und warnte alle Italiener, ſich an den Handlungen 
ſtrafbaren Ungeſtüms und unbeſonnener Agitationen zu betheiligen. In ähn⸗ 
lichem Sinne ſprach fich das Parlament aus. Garibaldi ließ fg indeſſen von 
ſeinem Vorhaben nicht abbringen. Als die Beſatzung von Meſſina ihm den 
Weg verlegte, bog er nach Catania ab, wo er ſich mit etwa zweitauſend Frei⸗ 
willigen einſchiffte, um in Rom als Sieger einzuziehen oder unter ſeinen 
Mauern zu ſterben“. In fieberhafter Aufregung blickte Italien, io ganz Europa 
nach dem Süden, wo der vollsthümliche Held die fo oft betretene Kriegslauf⸗ 
bahn von Neuem begann. Am 24. Auguſt landete er zu Melito und rückte 
ſofort, da eg das wohlvertheidigte Reggio nicht anzugreifen wagte, in die cala⸗ 
briſchen Berge. Aber ſein Lauf war bald zu Ende. General Cialdini ſchickte 
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Schuß führte ein kurzes Gefecht herbei, in welchem einige Freiwillige fielen, 
Garibaldi ſelbſt verwundet und mit den Seinen gefangen genommen wurde. Ein 
Regierungsdampfer brachte ihn nach Varignano im Golf von Spezzia, wo er 
ſich einer langen und ſchmerzlichen Operation unterziehen mußte. Während der 
langſamen und ſchweren Heilung hatte er wenigſtens den erhebenden Troſt, daß 
ganz Europa mit der innigſten Theilnahme auf den unglücklichen Verwundeten 
blickte und Alles freudig aufathmete, als die Kunde ſich verbreitete, daß die Todes⸗ 
gefahr beſeitigt ſei, und als er wieder frei, wenn auch an der Wunde leidend, 
nach ſeiner Felſeninſel zurückkehrte. 

Der Tag von Aspromonte war eine ſchwere Niederlage für die 0 
tionspartei und ſchob die Erwerbung Roms als Haupiſtadt in weite Ferne. Der 
Schmerz darũber wirkte fo erſchütternd auf den Miniſter Farini, daß er bald 
nachher in Geiſtesſtörung ſiel und die letzten Jahre in einer Irrenanſtalt ver⸗ 
bringen mußte, wo er im Jahr 1866 ſtarb, ſtets mit der römiſchen Frage be⸗ 
ſchäftigt. Das neue Miniſterium Minghetti, Sella, Visconti⸗Venoſta hatte mit 
fo großen inneren Schwierigkeiten zu ringen, daß es in friedlichere Bahnen ein⸗ 
lenken, die vermittelnde Hand Napoleon's ergreifen mußte. Rach mehreren 
vergeblichen Verſuchen der franzöſiſchen Diplomatie, zwiſchen dem Papft und 
Victor Emanuel ein Verftändniß herbeizuführen, kam am 15. September 1864 
zwiſchen Frankreich und Italien ein Vertrag zu Stande, welcher die Verlegung 
der Refidenz don Turin nach Florenz und die allmähliche Entfernung der fran⸗ 
zöſiſchen Beſatzung aus Rom feſtſetzte und der päpftlichen Regierung kein Hin⸗ 
derniß in den Weg zu legen verſprach, wenn ſie während der auf zwei Jahre 
beſtimmten Abzugszeit eine Armee bilden wũrde, genũgend zur Aufrechthaltung 
der Autoritãt des heil. Vaters und der Ruhe im Innern und auf der Orenze, 
aber nicht fo ſtark, daß fie in ein Angriffsmittel gegen die italieniſche Regierung 
ausarte“. Dieſe ‚September⸗Convention“ erzeugte in der Hauptſtadt Turin, die 
fd durch die Entfernung des Hofes und der Regierungsbehörden mit ſchweren 
materiellen Verluſten bedroht ſah, große Unzufriedenheit. Würde Rom zum 
Herrſcherſitz erhoben, erklaͤrten die Piemonteſen, fo wollten ſie gerne zurũckſtehen, 
aber warum ſollten fie den Florentinern das ſchwere Opfer bringen? Die dumpfe 
Gährung ging bald in Aufruhr und Straßenexceſſe über. Statt die Aufregung 
zu beſchwichtigen und den Ausbruch einer nicht unbegründeten Mißſtimmung 
durch verſoͤhnendes Entgegenkommen verlaufen zu laſſen, ſchritt das Miniſte⸗ 
rium ſcharf ein. Es gab Verwundete und Todte. Dem Ranig ging das Schichſal 
der Stadt, die ſeinem Hauſe ſo viel Treue und Hingebung bewieſen, zu Herzen. 
Er entließ das Miniſterium und ũbertrug dem General Lamarmora, einem 
Piemonteſen von Geburt, die Bildung eines neuen Cabineis. Die Ruhe kehrte 
bald zurũck; aber ſeinem Schickſal konnte Turin nicht entgehen. Als ſich im 
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nächſten Monat das Parlament für die Verlegung der Haupiſtadt erklärte und 

mit großer Opferwilligkeit alle Finanzmaßregeln der Regierung genehmigte, 
wurden Vorbereitungen zur Ueberfiedelung des Hofes und der Staatsgewalten 

in die altberühmte 多 auptftabt am Arno getroffen. Die Wiederkehr ruheſtörender 
Auftritte zu Anfang des naͤchſten Jahres bei Gelegenheit eines Hoffeſtes be⸗ 
ſchleunigte den Umzug. Als der Gemeinderath und die angeſehenere Bürger⸗ 
ſchaft den Ausſchreitungen des Pöbels nicht ernſt entgegentraten, verließ Victer 
Emanuel am Morgen des 3. Februar ohne Ankündigung tb Abſchied ſeine 35h. 
bisherige Hauptſtadt und nahm ſeinen Aufenthalt in Florenz. Lange ſtanden 

die Vertreter Piemonts aus Verdruß über die Verlegung der Refidenz und 
ũber die unverdiente Zurückſetzung als Partei der, Permanenten“ auf Seite der 
Oppofition, bis endlich die Verſtimmung ſich legte und eine Verſöhnung mit der 
Regierung erfolgte. 

Sn Rom zũrnte man heftig Rber die ohne Beiziehung der päpſtlichen Re⸗ 
gierung abgeſchloſſene franzöſiſch⸗italieniſche Conbention, und um zu beweiſen, wb der Papß 
wie wenig die Curie dem Zeitgeifte und den modernen Anſchauungen Zugeſtänd⸗ 
niſſe zu machen geſonnen ſei, überraſchte der Papſt die Welt mit dem Weih⸗ 
nachtsgeſchenk einer Enchelica“ und eines Syllabus“, worin eine Reihe von 1864- 
Sätzen und Lehrmeinungen religiöſen, philoſophiſchen und ſtaatsrechtlichen In⸗ 
halts, Errungenſchaften der modernen Zeitbildung, verworfen und verdammt 
waren. Dieſes merkwürdige Actenſtück, welches ſich auf den Standpunkt des 
Mittelalters ſtellte und die ganze Entwickelung des Staats, den Bildungsſtand 
und die Anſchauung der modernen Geſellſchaft als Irrthũmer verurtheilte, zeigte 
der Welt, wie unmoͤglich es ſei, ſich mit einer Macht zu verſtändigen, welche 
gegen die Realitäten des Lebens und die Rechte des gegenwärtigen Menſchen⸗ 
geſchlechts die Augen feſt verſchloſſen hält, und wie wenig eine ſolche Macht den 
Willen und das moraliſche Vermögen beſitze, zeitgemaäͤße und nothwendige Re⸗ 
formen und Freiheiten zu gewähren. Darum blieb auch die Enchclica ohne 
Wirkung. Es war ein Schlag in die Luft. Die Erklärungen einiger franzöſi⸗ 
ſchen Biſchöfe, als der Miniſter der Juftiz die Veröffentlichung des Schriftſtückes 
unterſagte und der Kaiſer das Verbot guthieß, waren mehr eine Proteſtation 
gegen die Maßregeln der Regierung, als eine Zuſtimmung zu dem Inhalte 
der vaticaniſchen Aundgebung. Die italieniſche Regierung aber legte fo wenig 
Gewicht auf die Darlegung von Grundſätzen aus einer entſchwundenen Zeit, 
daß ſie die Verkündigung des Erlaſſes durch die Biſchöfe ruhig geſchehen 
ließ. Die gleichzeitigen Verhandlungen der Abgeordnetenkammer, wo man 
die Einführung der Civilehe, die Aufhebung der Klöſter und die Säcula⸗ 
riſation der geiſtlichen Güter beſchloß und auf die Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe antrug waren die ſchlagendſte Widerlegung. Und der Poapſt ſelbſt 
trug einige Monate nachher den realen Verhältniſſen in fo weit Rechnung, * FZan 
daß er an Vietor Emanuel ein eigenhändiges Schreiben richtete, um bie 
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Wiederbeſeßung der verlaſſenen Biſchofsſitze zu erwirken. Der RDnig ſandte 
einen gewandten Staatsmann, Vegezzi, nach Rom mit dem Auftrage, über 
kirchliche Angelegenheiten mo moͤglich eine Verſtändigung mit der Curie herbei⸗ 
zuführen, die politiſchen Fragen aber zu vermeiden. Die Miſſion ſcheiterte zwar 
an den reactionaret Einflüſſen, die bald wieder die Oberhand erlangten, doch 
geſtattete der König freiwillig einer Reihe von Biſchöfen die Rückkehr in ihre 
verwaiſten Diöceſen. Trotz der eigenen ſchwierigen Finanzlage, in welche Ita⸗ 
lien durch den Befreiungskrieg, durch den großen Militäraufwand gegen Vene⸗ 
tien, durch ſeine ſtaatliche Reorganiſation gerathen war, zeigte ſich doch Victor 
Emanuel bereit, gegen die Anerkennung des neuen Staats auf Grund ſeines 
gegenwaͤrtigen Beſitzſtandes einen entſprechenden Antheil der römiſchen Staats⸗ 
ſchuld zu ũübernehmen; allein der Papſt ſetzte allen Ausgleichungsverſuchen ein 
non possumuse entgegen. Wie groß indeſſen auch die Schwierigkeiten waren, 
mit denen das junge Konigreich zu kämpfen hatte, die Ration und die Regierung 
lebten der feſten Zuverſicht, daß in nicht gar ferner Zeit ſich für Italien Gelegen⸗ 
heit bieten würde, ‚ſeine Geſchicke zu erfüllen‘ und innerhalb ſeiner natürlichen 
Grenzen ſeine nationale Einheit zu begrũnden. Im Gefühle des neuen geiſtigen 

124. 37 und politiſchen Lebens feierte Italien im Mai das ſechshundertjährige Jubelfeſt 
ſeines großen Dichters Dante Alighieri, gleichſam als Erfüllung der heißeſten 
Wünſche des alten Florentiners für ein ſtarkes und einiges Italien. 


IV. Die außerenropäiſchen Staaten. 
1. VDie Empörung im indobritiſchen Reich. 


v Als Lord Dalhoufſie, während deſſen Oberſtatthalterſchaft das mächtige 
—858 — Reich der Sikh unter Englands Oberherrſchaft gebracht worden (S. 198), am 
talgonte Ende des Jahres 1855 ſeinen Abſchied nahm, ſtand das indobritiſche Reich auf 
dem Gipfel ſeiner Macht und Größe. Von den Grenzen Afghaniſtans bis zu 

dem hinterindiſchen Reiche von Ava, vom Himalajah bis Cap Komorin und 

mit Einſchluß der großen Inſel Ceylon war kein einziger eingeborner Staat vor⸗ 

handen, der nicht direkt oder indirekt unter der Herrſchaft der oſtindiſchen Com⸗ 

pagnie ſtand. Mit nationalem Stolz wirft der engliſche Verfaſſer der Geſchichte 

von Indien, Thomas Keightley am Schluſſe ſeines bis zum Abgange Dalhou⸗ 

ſie's geführten Werkes einen Rückblick auf die weltgeſchichtliche Schöpfung, dere 
Entſtehung und Ausbreitung wir in früheren Blättern kennen gelernt haben 

(XIUU. 310 -330), und entrollt dann ein glänzendes Bild von ben Erfolgen 

und Errungenſchaften, welche die civiliſatoriſche Thätigkeit der Engländer in dem 
vielgeſtaltigen Lande am Indus und Ganges ſeit einem Jahrhundert erzielt 
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hatte, und von den Segnungen, welche durch das coloniſatoriſche Geſchick der 
angelſächſiſchen Race den Hindu wie den mohammedaniſchen Völkerſtämmen 
zugeführt worden. Aber unter der glänzenden Außenſeite, unter der großartigen 
materiellen Entwickelung lagen auch ſchwere Gebrechen verborgen, die den an⸗ 
gebornen Fremdenhaß der orientaliſchen Bevölkerung reizten und ſchärften, in 
der Seele der Befiegten und Unterworfenen Leidenſchaften und bittere Gefühle 
weckten und nahrten. 
Schon ſeit Jahren gab fg in dem angloindiſchen Reiche eine große 说 nu ee wm 


GStimmung 


friedenheit kund. Man klagte, daß die mit den einheimiſchen Fürſten und ihren ye Cimee 
Angehörigen geſchloſſenen Verträge nicht gehalten würden, daß die engliſchen 
Gerichtshöfe das Recht beugten, daß die Beſteuerung drückend ſei und mit jedem 
Jahre fich mehre, daß die Beamten, Richter und Offiziere aller Grade ihre 
Stellen nur als ein ergiebiges Feld für goldene Ernten betrachteten und durch 
Erpreſſungen fg ſolche Reichthümer verſchafften, daß fie, trotz eines ungeheuren 
Luxus und eines alles Maß überſteigenden Aufwandes und verſchwenderiſchen 
Lebens, doch noch unermeßliche Summen in die Heimath zurückbrächten; daß 
fie die Eingebornen mit tiefer Verachtung behandelten und den aus allen Völkern 
und Ländern zuſammengeworbenen Truppen jeden Frevel ungeſtraft hingehen 
ließen, daß Wucher, Spiel und alle Laſter geduldet würden. Alle Mißbräuche 
eines orientaliſchen Deſpotismus kamen zum Vorſchein und ſchnitten um ſo tiefer 
in das Fleiſch, als ſie von fremden Machthabern eines andern Glaubens verübt 
wurden. Hierin lag die eigentliche klaffende Wunde. Zu der Unzufriedenheit 
ũber die Mißhandlungen geſellte ſich noch der Fanatismus eines heißblütigen 
Volkes. Denn wenn auch die Regierung die äußerſte Schonung gegen die reli⸗ 
giöſen Gebräuche und Anſchauungen der Hindu und der Mohammedaner em⸗ 
pfahl und den Eifer der Miſſionäre in Schranken hielt, ja manche Statthalter 
und Großbeamte dieſe Schonung fo weit trieben, daß man ſie einer Begünfti⸗ 
gung des Heidenthums oder Islams beſchuldigen konnte; fo hegten die Englän⸗ 
der doch im Allgemeinen eine zu tiefe Verachtung gegen das indiſche Religions⸗ 
weſen mit ſeinem grenzenloſen Götzendienſt, ſeinem knechtiſchen Kaſtenzwang, 
ſeinem unfinnigen Aberglauben und ſeinen empörenden Gebräuchen, als daß ſie 
nicht tauſendfachen Anſtoß gegeben, nicht die Vorurtheile und den religiöſen 
Wahn verletzt und die Leidenſchaften in ihren tiefſten Wurzeln gereizt hätten. 
Dieſe und viele andere Umſtände hatten in allen Theilen des großen Reiches 
einen brennenden Haß gegen die fremden Herrſcher erzeugt und einen Zündſtoff 
gehäuft, der bei der erſten Veranlaſſung in Flammen ausbrechen mußte. Es 
bildete ſich eine geheime Verſchwoörung, an welcher Mohammedaner und Hindu 
mit gleichem Eifer fich betheiligten. Kleine Brödchen, von Hand zu Hand ge⸗ 
reicht, dienten als Erkennungszeichen. Dieſe Verſchwörung war um ſo gefahr⸗ 
voller, als ſie Cingang in die Armee gefunden hatte, die weitaus zum größten 
Theil aus Eingebornen, Sipahi's (Sepoys) beſtand, welche, mochten fie an 
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Mohammed oder an die Brahmagõtter glauben, im fanatiſchen Haß gegen die 
chriſtlichen Gebieter ũbereinſtimmien. Waren doch alle höheren Militärfiellen in 
den Händen der Europäer, die voll Stolz und Uebermuth ſich von Rn Einge⸗ 
borenen abſonderten, in Luxus und Ueppigkeit dahinlebten und um die Inder, 
von denen nur Wenige ſich mühſam aus der großen Maſſe der Gemeinen auf 
die unteren Stellen emporzuſchwingen vermochten und nur hie und da Einer oder 
der Andere im Alter Hauptmannsrang erlangte, ſich nicht bekümmerten. 

Ein Umſtand eigener Art förderte den Aufruhr im Heer. Man hatte ſeit 
einiger Zeit Patronen eingeführt, in welchen die Kugeln mit Schwein⸗ und 
Ochſenfett eingerieben waren. Dies gab den Anſtiftern Veranlaſſung, die Em⸗ 
põrung weiter zu verbreiten, da den Mohammedanern das Schwein ein Gräuel 
iſt, den Hindu Kũhe und Rinder als heilig gelten, deren Verletzung die Aus⸗ 
ſtoßung aus der Kaſte nach ſich zieht. Der Zweck wurde erreicht. In Kurzem 
waren in den vier Regierungsbezirken: Bengalen, Allahabad, Madras und 
Bombay die Truppen mehr oder minder von der Verſchwörung angeſteckt, ohne 
daß die ſorgloſen Anführer eine Ahnung davon hatten. Es waren gerade hun⸗ 
dert Jahre verfloſſen, daß Lord Clive durch die ſiegreiche Schlacht von Plaſſey 
(23. Juni 1757 XII, 318) die Eroberung des Landes begonnen hatte; nun 
ging eine alte Prophezeiung, daß die Fremdherrſchaft nicht jiber ein Jahrhundert 
dauern würde, von Mund zu Mund und ſteigerte die Aufregung. Lord Ch. 
J. Canning, Sohn des berũhmten Miniſters, welcher nach Dalhoufie die indiſche 
Oberſtatthalter⸗Würde bekleidete, ein an friedliche Geſchäfte und geordnete Zu⸗ 
ſtände gewöhnter Herr, beſaß für ſo ſchwierige Verhältniſſe nicht die erforderliche 
Kraft und Umſicht. Der Aufſtand begann am 9. Mai in Mirat, einer alten 
Stadt im oberen Gangesgebiet, wo eine Anzahl Sipahi's, welche die Fettkugeln 
nicht annehmen wollten, verhaftet, aber ſofort von ihren Kameraden befreit 
wurden. Schon zwei Tage nachher tobte der wildeſte Aufruhr in der großen 
Stadt Delhi. „Alle Ungläubigen, welche das Geſetz des Propheten abſchaffen 
und die Moslim zum Chriſtenthum zwingen wollen, welche das im Anbeginn 
der Zeiten geſchaffene Kaſtenweſen aufheben und die Brahmanen zu Sudras er⸗ 
niedrigen wollen; ſie ſollen ſämmtlich vertilgt werden vor Gottes Angeſicht“, ſo 
lautete die Loſung der Führer. Alle Engländer, die ſich nicht zeitig genug durch 
die Flucht retteten, Offiziere, Beamte, Kauflente, Geiſtliche mit Frauen und 
Kindern wurden auf die martervollſte Weiſe getödtet und unermeßliche Geld⸗ 
ſummen aus Den Schatzkammern geraubt. Die großen Kriegsborräthe, die man 
mit unbegreiflicher Sorglofigleit faſt ausſchließlich den Schutze der Eingebornen 
überlaſſen hatte, fielen in die Hände der Aufſtändiſchen, wodurch dieſe in Stand 
geſetzt waren, der Empörung größeren Nachdruck zu geben und die feſte Herrſcher⸗ 
ſtadt zum Herd und Mittelpunkt ber Rebellen zu erheben. Der mehr als neun⸗ 
zigjährige ehemalige Großmogul Akbar, den die Engländer auf ein Jahrgehalt 
geſetzt hatten, wurde aus ſeiner Vergeſſenheit gezogen und ſein älteſter Sohn 
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Mirza Mogul dem ſtumpfſinnigen Greiſe an die Seite geſtellt. Gleichzeitig brach 
der Aufruhr, von ähnlichen Gräueln begleitet, in den bengaliſchen Garniſons⸗ 
ſtädten aus. Zu Indore, Azimgur, Dſchihanpur, Allahabad u. a. O. wurden 
die Offiziere ermordet, ihre Wohnungen in Brand beſet. engliſche Familien zu 
Tode gemartert. 


Aber vor Allen ſteht der Name Cawnpore in den Annalen des Schreckens Di it 人 ri 
und ſchwarzen Verraths während biefer Unglũckstage verzeichnet. Hier ſtellte ſich por 
Nana Sahib, der Sohn eines Brahmanen im Dekhan, den der letzte Peſchwa 
der Mahratten an Kindesſtatt angenommen hatte, an die Spitze der Empörung, 
ein eben ſo kluger als treuloſer Mann, der ſich europäiſche Bildung angeeignet 
hatte, aber die Engländer tödtlich haßte, weil ſie ſeine Anſprüche auf das Erbe 
ſeines Adoptivvaters nicht anerkannten. Er bedrängte den General Wheeler, 
welcher alle engliſchen Einwohner in ſein mit aller Eile aufgeführtes und durch 
Holzbuden und Gruben leicht befeſtigtes Lager angeſammelt und unter den Schutz 
einer kleinen Beſatzung geſtellt hatte, durch die Uebermacht der abgefallenen 
Sipahiregimenter ſo lange, bis Hunger und Erſchöpfung die Eingeſchloſſenen 
zu einer vertragsmäßigen Uebergabe zwang. Nana Sahib verſprach dem Füh⸗ Juni 1857。 
rer, der aus väterlicher Liebe zu ſeinen zwei blühenden Töchtern ſich auf die 
Capitulation einließ, und allen ſeinen Schutzbefohlenen freien Abzug. Mit Angſt 
und voll trũber Ahnungen verließen ſie, etwa 450 Perſonen ſtark, die Umzäu—⸗ 
nung und begaben ſich an das Ufer des Ganges, wo Kähne bereit ſtanden, um 
fie ſtromabwärts zu führen. Kaum aber hatten ſie die Fahrzeuge beſtiegen, ſo 
wurden ſie mit Feuerkugeln beſchoſſen, wodurch die Barken in Brand geriethen. 
Allen drohte der ſichere Tod in der ſchrecklichſten Geſtalt; wer den Flammen oder 
den Wellen entrann, fand ſeinen Untergang durch Flintenſchüſſe oder durch die 
Säbel der Reiter. Wheeler ſelbſt und etwa fünfzig ſeiner Begleiter wurden ge⸗ 
fangen nach Cawnpore zurückgebracht, wo ff der Reihe nach aufgeſtellt und ſich 
die Hände reichend ſämmtlich erſchoſſen wurden. Die Frauen und Kinder, etwa 
130 ar Zahl, wurden zuerſt in dem berüchtigten „gelben Hauſe“ eingeſchloſſen, 
einem engen Raume, in dem fie kaum neben einander Platz hatten, bis die Un 
menſchen ſie herausriſſen, ſie dann entkleideten und niederſtießen und die Leichen 
in einen großen Brunnen warfen. 


Raſch verbreitete ſich nun der Aufruhr über Audh, Gwalior und das —— 
ñnfſtromgebiet (Pendſchab). Nicht eine Seele der verruchten Frengibrut, —5 — 
welche die Kaſte aufheben und die Eingebornen ihrer Religion berauben will, ge 
ſoll am Leben bleiben“, ſo lauteten die drohenden Reden der Empörer, womit 
fie ſich gegenſeitig zu dem Mordgeſchäfte aufmunterten. Die Herrſchaft Englands 
in Indien, die Frucht eines hundertjährigen Eroberungskrieges, hätte damals 
ihr Ende finden mögen, wäre die Rebellion überall zu gleicher Zeit ausgebrochen; 
ba dies aber nicht geſchah, da die meiſten Clientelfürſten aus Furcht und Zag⸗ 
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haftigkeit eine zuwartende Stellung beobachteten, mehrere Stämme, wie die 
kriegeriſchen Sikh, die Ghorka's u. a., feſt zu England hielten, fo fanden die Eu 
ropäer, die bei der wachſenden Gefahr ſich zur größten Tapferkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit ermannten und die Ueberlegenheit der weißen Race glänzend bewähr⸗ 
ten, Zeit und Gelegenheit, die eingebornen Regimenter von wankender Treue zu 
entwaffnen, einzelne Aufſtände im Keime zu erſticken, durch die furchtbarſte Ve⸗ 
ſtrafung der Unruhſtifter Schrecken in alle Glieder zu verbreiten und die noch 
nicht vom Strome der Empörung Fortgeriſſenen bei dem alten Gehorſam zu 
erhalten. Viele ſtarben durch den Strang, Andere wurden vor die Kanonen 
gebunden und „weggeblaſen“. So gelang es, die wichtigen Städte Benares, 
Agra, Patna, Firangpur u. a. zu retten und theils durch Schrecken, theils durch 
Geiſtesgegenwart und Entſchloſſenheit in Unterwürfigkeit zu halten. Auf dieſe 
Weiſe blieb der Aufſtand hauptſächlich auf Delhi und Audh beſchränkt; und da 
die engliſche Regierung alle Kräfte anſtrengte, ſowohl in Lahore und im ganzen 
Fünfſtromland als it Caleutta die Kriegsmacht zu verſtärken, ſo konnten zuber⸗ 
läͤſſige Heere unter erfahrenen Führern bald von zwei Seiten gegen den Herd des 
Aufſtandes vorrüũcken, um die Abgefallenen zu züchtigen und die noch lebenden 
Landsleute und Waffenbrüder aus Verzweiflung und Todesnöthen zu befreien. 
Eqredeno Schon im Juni rückte eine Armee aus dem Pendſchab in das Gebiet von 
让 Delhi. Aber ſchwach an Mannſchaft unb Geſchũtz unb hart mitgenommen von 
ESeptbi. 1857. der Cholera, welche einen der Heerführer nach dem andern dahinraffte — auf Anſon 
folgte Barnard, auf dieſen Reed, dann Wilſon — vermochten die Engländer gegen 
die große, mit allem Kriegsbedarf reich verſehene Stadt und die zahlreichen In⸗ 
ſurgentenſchaaren in ihren Mauern nichts Entſcheidendes zu unternehmen. Doch 
behauptete ſich das kleine Lager gegen die feindliche Uebermacht mit Heldenmuth 
und ſchlug alle Ausfälle der Sipahi's tapfer zurück. Erſt im September war 
das Belagerungsheer durch die Ankunft neuer Truppen, Sikh, Ghorka und 
Europäer, mit ſchwerem Geſchütze ſo weit verſtärkt, daß General Wilſon zum 
Angriff ſchreiten konnte. Nun wurde von beiden Seiten mit einer Wuth und 
Todesverachtung geſtritten, wie die Geſchichte nur wenige Beiſpiele aufzuweiſen 
hat. Die Inſurgenten kämpften mit dem Muthe der Verzweiflung gegen einen 
Feind, von deſſen Grimm ſie das furchtbarſte Schickſal zu erwarten hatten, gegen 
den ſie ihren Glauben, ihr Leben, ihre Weiber und Kinder, ihr Hab und Gut 
vertheidigten, die Engländer glühten vor Rachgier und Leidenſchaft; und wem 
jene on Zahl überlegen waren, fo beſaßen dieſe größere Kriegskunſt, Einſicht und 
Ausdauer. Nachdem die unglückliche Stadt längere Zeit Tag und Nacht mit 
Feuerkugeln und andern verderbensvollen Wurfgeſchoſſen bedrängt worden und 
Brand und Tod die Reihen der Aufſtändiſchen ſchon bedeutend gemindert hatte, 
wurde um die Mitte Septembers ein allgemeiner Sturm angeordnet, der, meh⸗ 
rere Tage fortgeſetzt, endlich Delhi wieder in die Gewalt der Engländer brachte. 
Der Sieg war mit ſchweren Opfern erkauft worden; auch der tapfere General 
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Nicholſon war unter den Gefallenen. Um ſo grenzenloſer war die Wuth und 
Rachgier der Sieger. Wir wollen einen Schleier ziehen ũber die grauſigen Thaten, 

die in der eroberten Stadt vollbracht wurden. Nur mit Mũhe wurde der ent⸗ 
ſetzliche Entſchluß hintertrieben, Delhi der Erde gleich zu machen als ein ‚Sühn⸗ 
opfer der durch feigen Ueberfall ermordeten Unſchuld“ und alle Einwohner dem 
Tode zu weihen. Der alte Herrſcher wurde auf der Flucht eingeholt und nach 
Caleutta in Haft gebracht, ſeine Söhne und Enkel ohne Gnade erſchoſſen. Das 
ganze Geſchlecht der Barberiden, des alten Herrſcherſtammes der Mahratten, 
wurde ausgerottet; vierundzwanzig Glieder fielen als Sühnopfer der ſchweren 
Verſchuldung. Die flüchtigen Sipahiſchaaren wurden verfolgt und maſſenweiſe 
niedergemacht. Nur wenige kamen nach Audh, wo gerade der Aufruhr in ſeinen 
letzten Zuckungen lag. 


‚Die Sipahi's wurden truppweiſe, zehn zu zehn, herbeigeführt,“ erzählt der eng⸗ 
liſche General Cooper. Kachdem ihre Namen aufgeſchrieben, ließ ich ſie feſſeln, zu⸗ 
ſammenbinden und auf den Richtplatz führen, wo eine Schützenabtheilung ihrer harrte. 
Ungefähr 150 waren bereits erſchoſſen, da iſt einer der älteſten Henker in Ohnmacht 
gefallen. Die Verzweiflung, die Wuth, das Geheul und die raſende Tollheit der dem 
Tode entgegen geſchleppten Sipahi's hatte ihn angegriffen. Man mußte eine Pauſe 
machen. Die Hinrichtungen haben bald von neuem begonnen; es lagen 237 Leichen 
auf dem Platze, als gemeldet wurde, die Gefangenen weigerten ſich, ihre Kerker zu ver⸗ 
laſſen. Ich befahl, die Gefängnißthore gewaltſam zu ſprengen. Siehe, die berühmte 
Tragödie des „Schwarzen Lochs von Calcutta“ hatte ſich unwillkürlich an den Ein⸗ 
heimiſchen gerächt, es wurden 45 Leichen herausgezogen; die Leute konnten in dem 
engen heißen Raume nicht mehr athmen, fielen nieder und find den erſchrecklichen Tod 
der Erſtickung geſtorben. Alle Leichen, die Erſtickten wie die Erſchoſſenen, wurden von 
den Gaſſenkehrern tn dieſelbe große Grube geworfen. Nur einen Sipahi hatte man 
gleichſam als Zeugen der Königin“ geſchont, er konnte wegen ſtarker Verwundung 
nicht zum Richtplatz gebracht werden. Mit vierzig andern, welche man unterwegs 
aufgeleſen hatte, wurde der Mann von Amretſir nach Lahore abgeführt, wo ſie dann 
ſämmtlich, in Gegenwart einiger verdächtiger Regimenter aus Mian⸗Mir, welche der 
Rebellion geneigt ſchienen, von den Kanonen weggeblaſen wurden. So habe ich un⸗ 
gefähr fünfhundert in kurzer Zeit vom Leben zum Tode befördert.“ 


Sr Audh hatte der hochherzige Sir Henry Lawrence, ein Mann, der euanew. 
edle Bildung und puritaniſche Frömmigkeit mit Kriegsmuth und Heldenſinn 
verband, ſich den ganzen Sommer über in der Citadelle von Luckno w gegen 
die Rebellen, die Nana Sahib's Fahnen folgten, mit wunderbarer Tapferkeit 
und Geiſtesgegenwart vertheidigt, bis am 2. Juli eine geborſtene Bombe ſeinem 
Heldenleben ein Ziel ſetzte. Bei ſeinem Tode hatte die Noth den höchſten Grad 
erreicht; die kleine Beſatzung vermochte ſich kaum mehr zu halten gegen die 
wũthenden Schaaren, welche die Feſtung umlagert hielten und unaufhörlich be⸗ 
ſchoſſen. Die Eingeſchloſſenen, darunter vierhundert Frauen und Kinder, 

erwarteten taͤglich und ſtündlich das Schickſal ihrer Landsleute von Cawnpore 
zu erleiden. Neben den Geſchoſſen der Aufrührer forderte auch d Cholera ihre 

Beber, Weltgeſchichte. XV. 
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Opfer; und immer enger wurde der Raum, der noch gegen die heulenden Re— 
bellenhaufen vertheidigt werden konnte. In dieſer entſetzlichen Lage hörte zuerſt 
eine Frau, die vor Ermattung auf die Erde geſunken war, den Kriegsmarſch der 
ſchottiſchen Hochländer. Die Andern glaubten, es ſei ein Fieberwahn, die 
Wirkung ihrer aufgeregten Phantaſie und Seelenangſt. Aber ſie hatte ſich nicht 
getäuſcht. Auf die erſte Kunde von den Vorgängen in Delhi und Cawnpore 
war General Havelock, ein Held in den Waffen und im Felde, ein frommer 
Diener des Herrn in den Stunden der Andacht, mit einer kleinen Kriegsſchaar 
von Caleutta aufgebrochen, um die bedrängten Landsleute und Waffengefährten 
am oberen Ganges vom drohenden Untergang zu retten und die Autorität des 
Geſetzes in den empörten Landſchaften wieder aufzurichten. Aber wie ſehr auch 


die Herzen der Soldaten von ritterlichem Muthe erglüht waren, und wie ſehr 


13. Juli 1857. 


ber Durſt nach Rache ihre Schritte beflügelte, die große Entfernung und bie 
Schwierigkeit des Marſches in der glühenden Hitze des Sommers machten es 
ihnen unmoöglich, den Kriegsſchauplatz vor Ende Juni zu erreichen. Nach einer 
kurzen Raſt in Allahabad rückte Havelock mit etwa 1400 Mann engliſchen Fuß⸗ 
volks in das Land des wildeſten Aufruhrs; bei Fattihpore (Futtipur) ſtießen 
ſie auf den Feind, und obwohl die Gegend durch Sumpf und Moor faſt un— 
wegſam war und die Rebellen ſich hinter BGäumen und Barrikaden wohl ver⸗ 
ſchanzt hatten, erfochten die Engländer doch einen glänzenden Sieg und rückten 
in die Stadt ein. Drei Tage ſpäter ſtanden fſie vor Cawnpore, wo Nana Sahib 
mit ſeiner ganzen Kriegsmacht ihnen entgegentrat, aber trotz der großen Menge 
und der muthigen Haltung der Sipahi's durch die überlegene Kriegskunſt der 
Europäer eine Niederlage erlitt. Sein Stammſchloß Bithur, wohin er den 
flüchtigen Fuß lenkte, wurde ein Raub der Flammen; während der Thrann 
mit ſeiner Bande eilig nach Audh zog, um der Beſatzung von Lucknow daſſelbe 
blutige Schickſal zu bereiten, wie den Unglücklichen in Cawnpore, betraten die 
Engländer den Schauplatz des Schreckens und Grauſens, und wenn ſie ſchon 
vorher ſich als die „Armee der Rache“ bezeichneten, ſo wurde dieſes Gefühl durch 
den Anblick der Mordſtätte zu einer furchtbaren Höhe geſteigert. 


„Wer die Greuel geſehen,“ meldet ein Augenzeuge, „dem kann das Wort Gnade 
und Barmherzigkeit nicht in den Mund kommen. Der Boden ſtrotzte noch von gt 
ronnenen Bluthaufen, welche hie und ba bis zum Fußknöchel reichten. Lange Haar⸗ 
locken lagen maſſenhaft umher, mitten unter Fetzen weiblicher Kleidungsſtücke, unter 
Kinderhüten und Schuhen, unter zerriſſenen Büchern und zerbrochenem Spielzeug. 
Furchtbarer noch war der Anblick des tiefen und engen Brunnens, wo die verſtümmelten 
Leichen aufgethürmt übereinander lagen. „Ich ſah hinab,“ ſchreibt ein Offizier, „ſolch 
Ungeheuerliches habe ich niemals geſehen und hoffe, Aehnliches niemals wieder zu ſehen 
in meinem ganzen Leben. Die Körper waren nackt, die Glieder abgehauen. SS 
habe den Tod in allen möglichen Formen geſehen, hinab in dieſes Brunnenloch konnte 
ich nicht mehr ſchauen.“ Allerlei Geſchriebenes im zerſtreuten Papierblättchen, in Ge⸗ 
bet⸗ und Taſchenbũchern wurde vorgefunden und als heilige Reliquien aufgeleſen und 
bewahrt für alle Zeiten.“ 
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Dieſe Schreckensſeenen drängten zur Eile. Nachdem man im Blute der ab 
Einwohner von Cawnpore und ber Gefangenen bie Rache geſtillt hatte, ſetzte 
Havelock ũüber den Ganges und rückte in Audh ein. Alle Leiden und Beſchwerden 
häuften fd auf die kleine Kriegsſchaar, welche Ende Juli und Anfang Auguſt 
das feindliche Land durchzog. Nicht nur, daß die Rebellen in großen Heer—⸗ 
haufen ihnen den Weg verlegten, ſo daß fie jeden Schritt erkämpfen mußten; 
der Regen, der um dieſe Zeit in Strömen herabgießt, machte die ſumpfige Ge⸗ 
gend ungangbar, die Cholera und das ungewohnte, ungeſunde Klima übten auf 
Die mit Lebensmitteln und Kleidung ſchlecht verſehenen europäiſchen Krieger ihre 
verderbliche Wirkung; dicht belaubte Bäume dienten ihnen öfters als Lager⸗ 
ſtätte. Dennoch ſetzte bie Heldenſchaar ihren Marſch fort; die Todesgefahr der 
in Lucknow Eingeſchloſſenen gab ihnen Kraft zum Kämpfen und Dulden. End⸗ 
lich ſtieß General Dutram mit Verſtärkungen zu Havelock und obwohl im Range 
höher ſtehend, ordnete er ſich dem tapferen Führer unter, der, wie er ſelbſt an 
ſeine Familie in Bonn ſchrieb, in neun Treffen den Feind überwunden hatte. 
Vereint rũckten ſie dann gegen Lucknow vor, das ſie gegen Ende Septembers 
erreichten. Mit Gefühlen, die ſich nicht beſchreiben laſſen, vernahmen die Ein⸗ 
geſchloſſenen den ‚Pibroch“ der Hochländer, jenen hellen Ton der ſchottiſchen 
Sackpfeife, der ihnen die Stunde der Reitung verkündete. Aber noch war die 
Gefahr nicht vorüber. Havelock und Outram hatten nicht mehr als 2600 
Mann, während die Rebellen in der Stadt 50, 000 Mann ſtark waren. Den⸗ 
noch ſchlugen fie ſich durch und gelangten, allerdings mit ſchweren Verluſten, in 
den Feſtungsraum, wo ſie wie rettende Engel mit unausſprechlicher Freude em⸗ 36. Gepttr 
pfangen wurden. Bald erkannten fie jedoch, daß es unmöglich ſei, mit der 
geringen Mannſchaft, die jetzt in der Citadelle vereinigt war, den Rückzug durch 
die Ueberzahl der Feinde zu erzwingen, mit den Frauen, Kindern und Kranken 
in der Mitte die Schwärme der Rebellen, die wie ein brauſendes Meer die 
Mauern umtoſten, zu durchbrechen. Man mußte fich entſchließen, gemeinſam 
auszuharren, bis neue Verſtärkungen eintreffen würden. Nun gingen aber die 
Lebensmittel zur Neige, ſo daß die Rationen täglich kleiner wurden und man in 
Gefahr ſtand, ausgehungert zu werden. Zu dieſem Aeußerſten ſollte es jedoch 
nicht kommen. Bereits war Sir Colin Campbell, der neue Oberbefehls⸗ 
haber, mit 7000 Mann friſcher wohlbewaffneter Truppen auf dem Wege. Er 
erreichte Lucknow am 14. November, wagte aber nicht in die volkreiche Stadt 
einzudringen, ſondern näherte fich dem Feſtungsraum von einer Seite, wo zwei 
weitlãufige, wohlbefeſtigte Gebãude den Zugang verſperrten. Dieſe wurden mit 
großer Kühnheit erſtürmt und dann die Eingeſchloſſenen befreit. Acht Tage 
nachher ſtarb Havelock an der Cholera mit chriſtlicher Ergebung. Er ſelbſt ſagte 
einſt, er habe ſtets auf Gott vertraut und dabei ſeine Schuldigkeit gethan. Sein 
Andenken wurde in England hochgeehrt. 

52” 
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Untefbridung Seit dem Falle bon Delhi war Die Unterdrückung des Aufruhrs mit Sicher⸗ 


des Aufruhrtẽ 


heit vorherzuſehen. Zwar ſetzten die Rebellen in Gwalior und Audh den Kampf 
noch den ganzen Winter über fort; ſie überfielen und ſchlugen den General 
Windham und eroberten ſein Lager mit 3000 Zelten, aber Campbell und 


1858. Outram rächten die Schmach durch wiederholte Siege. Im Frühjahr langten 


Maͤ 


— 


neue Verſtärkungen aus dem Pendſchab und von Caleutta im oberen Ganges⸗ 
gebiet an, während die Reihen der Inſurgenten mehr und mehr zuſammen⸗ 
ſchwanden. Sir Hugh Roſe entriß den Gwalior⸗-Truppen die feſten wohlver⸗ 
theidigten Städte Dſchanſi und Kalpi und ließ Hunderte von Gefangenen vor 
die Kanonen binden oder am Galgen ſterben. Mit wunderbarer Kaltblütigkeit 
ertrugen die Sipahis Marter und Tod. Ohne Ausſicht auf Rettung und Gnade 
drängten ſie ſich vor die Mündung der Mordgeſchütze, um deſto raſcher des ver⸗ 


zweiflungsvollen Daſeins ledig zu werden. Im März eroberte der Oberbefehls⸗ 


haber nach einem fünftägigen mörderiſchen Kampf die Stadt Lucknow und ließ 
die Truppen nach Herzensluſt plündern und morden. In jedem Hauſe lagen 
Todte oder Sterbende, in mannshohen Haufen waren die Sipahileichen auf ein⸗ 
ander geſchichtet; die Kriegsbeute, welche die Soldaten, Europäer, Sikh und 
Ghorka, in Gold, Juwelen und Schätzen aller Art aus der reichen Herrſcherſtadt 
davontrugen, war unermeßlich. Die Königin Wittwe von Audh reiſte nach 
England, um in den ‚dunkeln Ländern des Weſtens“ die Unſchuld ihres Sohnes 
darzuthun und ihrem Hauſe den Schatten einer ſelbſtändigen Herrſchaft zu er⸗ 
halten. Sie ſah das ſonnige Indien nicht wieder. Auf der Rückreiſe ſtarb ſie 
am gebrochenen Herzen, während ihr Heimathland von einem Ende zum andern 
von den feindlichen Heeren durchſchritten und wehrlos mit gebundenen Händen 
dem anglo⸗indiſchen Reiche beigefügt ward. Was dem Schwerte zu entrinnen 
vermochte, floh nach Rohilkand und weiter gen Nepal. So lange Tantia Topi, 
ein ſtrenggläubiger Brahmane und Nana Sahib's Gefährte, die Schaaren führte. 
hatte der Aufſtand noch immer Halt und Zuſammenhang; als aber auch dieſer 
kũhne Rebellenführer im Felde überwunden ward und bald darauf am Galgen 
ſtarb, wurden die noch übrigen Banden wie Räuber verfolgt. Sie verbargen 
ſich in den dichten Dſchungeln und den darin befindlichen Zwingburgen und 
führten noch manche kühne That aus. Ueber ein Jahr dauerte noch die Men— 
ſchenjagd in Audh fort; faſt alle Rebellenhäupter fanden ihren Tod, die Einen 


durch Selbſtmord, die Andern, meiſtens durch Verrath den Engländern ausge⸗ 


liefert, am Galgen. Nur der Hauptſchuldige Nana Sahib und die beiden heroi— 
ſchen Frauen, die Begum von Audh und die Rani von Dſchanfi, entkamen nach 
Nepal. Colin Campbell entwickelte im Kampfe gegen die Guerillabanden ha 
Inſurgenten ſolche Kühnheit und Energie, daß die Königin in einem eigenhän⸗ 
digen Schreiben ihn bat, doch auf ſein Leben und ſeine Sicherheit mehr Bedacht zu 
nehmen. Im Laufe des Jahres 1858 kehrte die alte Ruhe und Ordnung im 
anglo⸗indiſchen Reiche zurũck und die Regierung konnte auf Mitiel der Verſöb⸗ 
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nung denken. Durch eine Proclamation der Königin wurde allen Aufſtändiſchen, 
die an der Etmordung britiſcher Unterthanen nicht unmittelbar Theil genommen 
und bis zum Januar 1859. zur Pflicht und zum Gehorſam zurückgekehrt ſein 
würden, eine vollſtändige Amneſtie und Vergeſſenheit aller Vergehen zugeſichert. 
Dieſelbe Proclamation brachte auch den Völkern in Hindoſtan und Dekhan fg 
bie große Kunde, daß Koͤnigin Victoria mit Zuſtimmung ihres Parlaments be⸗ — 
ſchloſſen habe (durch die India bill vom 8. Auguſt 1868), das Privilegium d —— 
der oſtindiſchen Compagnie aufzuheben, die Regierung in eigene Hand zu* 
nehmen und durch einen beſondern Staatsſecretär und Rath für Indien beſorgen 
zu laſſen. Doch wurden alle Beamten ber Compagnie in ihren Stellen beſtaͤtigt. 
Der Oberſtatthalter wurde als ‚Vicekönig“ zum Stellvertreter der Königin er⸗ 
nannt und den Unterthanen die Verſicherung gegeben, daß für Alle, ohne Rück⸗ 
ficht auf Religion oder Abſtammung, vollkommene Glaubensfreiheit und Rechts⸗ 
gleichheit beſtehen und Riemand in ſeinem Beſizt oder Recht, in ſeinen Sitten 
und Lebensordnungen verletzt werden ſollte. Das indiſche Reich hatte im Innern 
und nach Außen ſeit einem Jahrhundert ſo großartige Dimenfionen angenommen, 
daß die Kräfte der Geſellſchaft nicht mehr zu genũgen ſchienen. Ihre Zeit war 
vorũber, nur die Staats- und Regierungsgewalt einer europäiſchen Großmacht 
ſchien die erforderliche Kraft und Energie zu beſitzen, die Eroberungen im fernen 
Oſten zu behaupten. Nun wurden die Truppen, die bisher im Dienſte der 
Compagnie geſtanden, für die Königin in Eid und Pflicht genommen. Viele 
forderten jedoch ihren Abſchied und zogen in die Heimath zurück, von der eng⸗ 
liſchen Regierung, die ihren Abzug ungern ſah, nicht nach Verdienſt belohnt. 
Dieſe politiſche Maßregel ſchien geeignet, in der Verwaltung und im geſammten 
öffentlichen Leben Indiens eine neue Aera zu begründen. In Folge der neuen 
Organiſation ſteht die Oberhoheit über ganz Hindoſtan bei der Königin und dem 
Miniſterium unter Mitwirkung des Parlaments. Die indiſchen Fürſten traten 
ſomit zu der engliſchen Regierung in ein ähnliches Verhältniß, wie die hohe 
Ariſtokratie des Mutterlandes zu dem Staatsoberhaupte, eine Stellung, die auf 
das ganze Regierungsſyſtem, auf Recht und Geſetze des anglo⸗indiſchen Reiches 
von eingreifenden Wirkungen ſein mußte. Die mediatiſirten Dynaſten und ihre 
Familien, durch Geſetze in ihrem Eigenthum, ihren Lehen und ihren Vorrechten 
ſicher geſtellt, werden den Verluſt der Hoheitsrechte mit der Zeit verſchmerzen, 
wenn die engliſche Regierung, nach dem Vorſchlage des Oberſtatthalters, die 
einheimiſchen Großen zur Theilnahme an hohen Staatsämtern heranzuziehen 
ſuchen wird. Auf dieſe Weiſe wird Indien ‚aus der Stufe der Zwingherrſchaft 
zu dem Range von Colonien“ emporſteigen. Dieſem Syftem entſprachen die 
Maßregeln, welche von der Zeit an die engliſche Regierung in Anwendung brachte: 
Sie ſuchte die indiſchen Beſitzungen enger an das Mutterland zu knüpfen, durch 
zweckmãßige Einrichtungen nach europäiſchem Vorbild das Staats⸗ und Rechts⸗ 
leben zu heben, und durch Eiſenbahnen und Telegraphen, durch Verkehrswege, 
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Canaͤle und Bildungsanſtalten die Induſtrie und Cultur zu fördern. Sie ſuchte 
eine einheimiſche Grundariſtokratie heranzubilden, deren Intereſſen mit dem 
Organismus des indobritiſchen Reiches im innigſten Zuſammenhang ſtänden; 
ſie ſuchte das Prinzip der Selbſtregierung, wodurch England blühend geworden, 
auch am Indus und Ganges zur Geltung zu bringen, mdem ſie den großen 
Grundbeſitzern weitgreifende Patrimonialrechte übertrug, in Bengalen Ehren⸗ 
magiſtrate oder unbezahlte Friedensrichter ernannte u. A. m.; fie ſuchte im Heer 
wie in den Beamten⸗ und Richterkreiſen die Sonderſtellungen zu beſeitigen und 
dadurch mehr Gemeinfinn zu erzeugen. Dabei war ſie mehr auf Erhaltung und 
Befeſtigung des Reiches im Innern als auf Ausdehnung der Grenzen bedacht. 


154 一 65 Der Krieg in Himalajalande Bhutan im Nordoſten Bengalens, durch welchen 
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einige Bergdiſtrikte an Aſſam kamen, diente nur zur Sicherung des Reichs gegen 
rãuberiſche Einfälle. Dieſe friedliche Thätigkeit wurde durch keine inneren Stö⸗ 
rungen oder Aufſtände unterbrochen. Die Ermordung des Oberrichters Nor⸗ 
man und des Generalgouverneurs Graf Mayo war nur das Werk moham⸗ 
medaniſcher Fanatiker aus Privatrache. 


2. Mexico. 


Von allen Staaten des mittleren und ſüdlichen Amerika hatte Mexico die 
größten Zerrüttungen und Wechſelfälle erlitten. Seit der Lostrennung von Spa— 
nien (XIV, 648 ff.) hatte es neunmal ſeine Regierungsform gewechſelt; fünfzig 
Perſonen folgten ſich binnen dreiundvierzig Jahren in der Herrſchaft und die 
Zahl der kleinen und großen Parteigängererhebungen, Militäremeuten und 
Pronuneiamientos überſtieg dreihundert. Dieſer faſt anarchiſche Zuſtand hatte 
große Unannehmlichkeiten für die fremden Anſiedler zur Folge und führte 
öfters Reelamationen von Seiten der europäiſchen Seemächte herbei. Schon im 
Jahre 1839 hatte ein franzöſiſches Geſchwader unter dem Prinzen Joinville 
die Feſtung San Juan d'Ulloa eingenommen und eine Hafenblokade angeordnet. 
bis die mexicaniſche Regierung ſich zur Entſchädigung an franzöſiſche Staats⸗ 
angehörige in Veraeruz und Mexico verſtand. In den vierziger Jahren ent⸗ 
ſtanden Unruhen und Verwickelungen durch die von dem ehrſüchtigen Santa Anna 
erzeugten kriegeriſchen Bewegungen, die wir im vorigen Bande (XIV, 649) er⸗ 
wähnt haben, ſo wie durch die Streitigkeiten mit den Vereinigten Staaten wegen 
der Annexion von Texas. Und als Santa Anna, unfähig ſeinen Gegnern länger 


1855. zu widerſtehen, im Auguſt 1855 ſeine Abdication unterzeichnete und ſich nach 


der Havanna einſchiffte, ſtieg die Verwirrung bis zur vollen Anarchie. Endlich 
erlangte General Alvarez, urſprünglich ein indianiſcher Advocat aus dem Sũ⸗ 
den, die Präſidentenwürde und herrſchte mit Hülfe der Liberalen und Radicalen 


1831. (Puros) willkürlich und gewaltthätig. Er entwarf eine neue Conſtitution, wo⸗ 


durch beſonders die Rechte der Kirche oder vielmehr der im Beſitze der Kirchen⸗ 
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Bter übermãßig bevorzugten höheren Geiſtlichkeit ſchwer betroffen wurden. Bald 
entſtand daher eine Gegenbewegung, in Folge deren General Felix FZuloaga 
von den Conſervativen zum Präſidenten ausgerufen ward und die Verfaſſung 18ss. 
von 1857 beſeitigte. Die Partei der Puros aber hielt an ihrem Werke mit auf⸗ 
opfernder Ueberzeugungstreue“ feſt, reizte die Landbevölkerung der Provinzen 
gegen die „reactionären“ Klaſſen der Hauptſtadt und erhob Benito Juarez, 
einem alten Aztekengeſchlecht entſtammt, zum Gegenpräſidenten. Dieſer nahm 
ſeinen Sitz in Veracruz und organiſirte mit Guerillabanden den Vürgerkrieg 
wider Zuloaga und deſſen General Miramon, der vom Brigantenhäuptling 
zum Oberbefehlshaber der mexicaniſchen Armee aufgeſtiegen war. Die ver⸗ 
einigten Staaten Nordamerika's ſuchten aus dieſer Lage Gewinn zu ziehen. Sie 
verlangten, daß ihnen das Recht des Tranſits über bie Landenge von Tehuan⸗ 
tepec auf ewige Zeiten abgetreten werde, eine Forderung, die mit der Ausliefe⸗ 
rung des geſammten mexicaniſchen Handels at die Union gleichbedeutend war. 
Da Zuloaga dieſe Anmaßung zurückwies, erkannte die Regierung von Waſhing⸗ 
ton Juarez als Präſidenten an. Dieſer nahm jetzt, um ſich ben Speculanten 
ſeiner Beſchũtzer“ gefällig zu zeigen, eine großartige Veräußerung ber Kirchen⸗ 
güter zum Vortheil des Staats vor und ſetzte den Krieg gegen die Conſervativen 
mit Energie fort. Sm December 1860 hielt fein General Ortega mit den Rzeebr 
Liberalen ſeinen Einzug in die Haupiſtadt. 

Waren ſchon ſeit Jahren während des kriegeriſchen Zuſtandes die Rechte Z Sr 
und das Eigenthum ber Fremden häufig verletzt worden, ohne daß Die Entſchä⸗ 
digungsforderungen der europäiſchen Regierungen Beachtung gefunden hätten; 
fo häuften ſich jetzt die Klagen und Beſchwerden, als bie ‚„Puros“ unter Juarez 
ans Regiment kamen. Miramon und ſeine Genoſſen hatten wie verzweifelte 
Spieler gewirthſchaftet und ſich baares Geld gegen unerſchwingliche Schuldbriefe 
verſchafft. Anſtatt nun dieſe und andere Reclamationen und Anſprüche zu be 
friedigen, war die neue Regierung zunächſt bedacht, die leere Staatskaſſe zu 
füllen. Der Congreß erließ ein Geſetz, wonach alle Zahlungen, alſo auch die Sai ls61， 
Zinſen der engliſchen Schuld, auf zwei Jahre eingeſtellt und die Binnenzölle auf 
fremde Waaren verdoppelt werden ſollten. Nun gelang es der Regierung von 
Spanien, wo die Konigin Iſabella und ihre klerikale Camarilla mit Schmerz 
und Verdruß auf die kirchenfeindliche Richtung ihrer ehemaligen Unterthanen 
blickten und wo man ſchon lange wegen Wegnahme eines Schiffes ſammt La⸗ 
dung durch Juarez vergebens eine Entſchädigungsſumme verlangt hatte, Eng⸗ 
land und Frankreich zu einem gemeinſamen Vorgehen gegen die Republik zu 
bewegen. Sn Paris fanden die aufſtachelnden Reden mexicaniſcher Flüchtlinge 
der conſervativen und klerikalen Richtung ein geneigtes Gehör. Die eigene 外 ct: 
gung Napoleon's für hochfliegende phantaſtiſche 第 [ine und der Einfluß ſeiner 
Gemahlin Eugenia, die für die Abkömmlinge ſpaniſchen Bluts jenſeits des 
Oeeans ein beſonderes Intereſſe hegte, verliehen dem Gedanken einer Intervention 
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in dem alten Lande der Azteken und dem Hauptlager der großen Conquiſtoren 

Nachdruck und einen ſtarken Reiz. Welche Folgen konnte ein ſolches Unter⸗ 

nehmen für den napoleoniſchen Ruhm und die Größe Frankreichs haben! Graf 

Morny, der Günſtling des Tuilerienhofes beſtärkte dieſe Wünſche und Neigungen. 

Ein Schweizer Banquier Jäckel batte eine große Menge mexicaniſcher Staats⸗ 

papiere an ſich gebracht, die er jetzt zu verwerthen ſuchte. Dabei ſollte ihm 

Mornh behülflich ſein und den Gewinn mit ihm theilen. So reifte nach und 

nach der Plan zu einer Allianz, die verhängnißvolle Frũchte in ihrem Schooße 

2 barg. Durch die Convention von London erklärten die drei Mächte, Frankreich. 

England und Spanien, „daß ſie fg durch die Unzuverläſſigkeit der mexicani⸗ 

ſchen Behörden in die Lage verſetzt ſähen, für ihre Unterthanen und ihren Beſizt 

größeren Schutz zu verlangen und die Ausführung der vertragsmäßigen Ver⸗ 

pflichtung zu fordern“; fügten aber zugleich hinzu, daß ſie der Republik Mexico 

das Recht, ihre Regierungsform frei zu wählen und zu geſtalten, nicht zu ver⸗ 

kũrzen gedächten und keinerlei Beſitzerweiterungen oder ſonſtige Privatintereſſen 

beabſichtigten. Nach Abſchluß dieſer Convention wurden drei Geſchwader mit 

Landungstruppen nach Amerika abgeſchickt, um Genugthuung für das Ver⸗ 

gangene und Garantien für die Zukunft zu fordern. Sie beſetzten die von den 

mexicaniſchen Truppen und Behörden geräumte Stadt Veraeruz ſammt dem Fott 

San Juan d'Ulloa und nahmen paſſende Lagerplätze landeinwärts, wo die 

Truppen den Wirkungen des gelben Fiebers weniger ausgeſetzt waren. Die 

Spanier unter General Prim lagerten ſich in Orizaba, die Franzoſen unter 

Jurien de la Graviere, dem Dubois de Saligny als Commiſſär beigeordnet 

war, in Tehuacan, der engliſche Befehlshaber Sir Charles Wyle wählte Cor⸗ 

dova. Da aber die Expedition keinen Oberfeldherrn hatte, mithin ein gemein⸗ 

ſames Vorgehen ſchwer zu erzielen war, auch die drei Anführer verſchiedene Ziele 

und Intereſſen verfolgten, fehlte der Unternehmung Kraft und Einheit. Auf 

1 ge ein mäßig gehaltenes Manifeſt der Bevollnchtigten der drei Mächte antwortete 

Juarez mit drohenden Straferlaſſen gegen Alle, die mit den Fremden in Ver⸗ 

kehr treten wũtden, und ein Ultimatum wies er nach langem Zuwarten mit 

Worten zurück, die wie eine Verhöhnung klangen; zugleich legte er Einheimiſchen 

und Fremden eine hohe Kriegsſteuer auf. Und dennoch knüpften die Befehls⸗ 

haber neue Unterhandlungen mit Juarez an und ſchloſſen durch den Vertrag 

von La Soledad eine Art Waffenſtillſtand, worin im Widerſpruch mit der 
Londoner Convention ſeine Präſidentſchaft indirect anerkannt war. 

Die Franzoſen Bald nachher langte Don Juan Almonte, der Sohn des Freiheitskämpfers 

un te 各 Morelos, ein geachteter Mann, der mehrere Jahre in Paris verlebt hatte und 

“ug pei den Conſerbativen großes Anſehen genoß, begleitet von Pater Miranda und 

andern Häuptern der Kirchenpartei, im Lager an und führte fich als Ver— 

trauensperſon des Kaiſers Napoleon ein. Seine Anweſenheit wurde dem eng⸗ 

liſchen und ſpaniſchen Befehlshaber bald unbequem, meil dadurch die Interden⸗ 








IV. Außereuropäiſche Staaten (Mexico). 825 


tion größere Demenſionen anzunehmen drohte, als in ihrer Abſicht lag, und ſie 
in eine feindliche Parteiſtellung gegen die Liberalen gedrängt wurden. Sie hatten 
es nicht auf einen Krieg, ſondern nur auf eine Demonſtration abgeſehen. Als 
daher Juarez die Entfernung Almonte's verlangte, hielten Prim und Wyke die 
Forderung für gerecht und billig und drangen in der Conferenz von Orizaba spr 1862. 
auf die Wiedereinſchiffung der Flüchtlinge. Sie ſtießen jedoch bei Jurien de la 
Graviere und Saligny auf entſchiedenen Widerſtand. Der Verdruß darüber 
ſowie die geringen Streitkräfte, die ihnen zu Gebote ſtanden und die nicht durch 
Nachſendungen verſtärkt wurden, bewogen ſie zum Abzug. Ohnedies hatte der 
Eifer, womit Napoleon ſich der ũbertriebenen und zweifelhaften Geldforderung 
des Schweizers Jäckel annahm, bereits den Verdacht erweckt, daß die Geld⸗ 
ſache nur als Vorwand gebraucht werden ſolle, um Mexico zu erobern und die 
„lateiniſche Race daſelbſt zu regeneriren“. Schon im April ſegelten bie ſpaniſchen 
und engliſchen Schiffe mit ihren Mannſchaften wieder der Heimath zu, das 
mexicaniſche Reich feinem Schickſal ũberlaſſend. Dieſem Beiſpiel wollten die 
Franzoſen nicht folgen. Die Ehre der Nation und des Kaiſers forderte, daß 
ein Unternehmen, welches mit ſo großer Oſtentation begonnen worden, nicht ſo 
unrühmlich aufgegeben werde, und der religiöſe Eifer der Kaiſerin Eugenie be⸗ 
ſtärkte ihren Gemahl in einem Vorhaben, durch das er ſeine Mitwirkung an der 
Beraubung des Kirchenſtaats wieder einigermaßen ſühnen könne. Um dieſelbe 
Zeit, da die andern ihre Einſchiffung vornahmen, langte General Lorencez 
mit Verſtärkungen an. Jurien de la Graviere legte darauf den Oberbefehl 
nieder und kehrte gleichfalls nach Europa zurück. Indeſſen war die Lage der 
Franzoſen während der Sommermonate eine ſehr bedenkliche, ſd daß man in 
Frankreich bie Politik des Kaiſers ſcharf angriff, im Auslande ſich eine ſchaden⸗ 
frohe Stimmung kund gab. Almonte, der im Lager der Franzoſen weilte und 
ſich zum Haupt der Republik erklären ließ, zählte nicht fo viele Anhänger, als 
er ſeine Beſchũtzer mochte glauben gemacht haben. Außer Veracruz und Orizaba 
wagte feine Stadt offen für ihn einzutreten. Zwar war die Partei der Conſer⸗ 
vativen und der Gegner der Regierung nicht gering, und die Zahl der Streiter, 
die General Miramon und andere Anhänger dem eonſervativen Oberhaupte nach 
und nach zuführten, belief ſich auf mehr als fünftauſend; allein die fran— 
zöſiſche Mannſchaft war ſchwach und wurde noch überdieß durch das gelbe Küſten⸗ 
fieber ſtark mitgenommen. Bei dieſer Sachlage konnte Lorencez nicht daran 
denken, mit ſeiner geringen Mannſchaft und den einheimiſchen Hülfstruppen den 
Praͤſidenten anzugreifen, der durch Schrecken und Erpreſſungen beträchtliche 
Streitkräfte geſammelt, die Hauptſtadt und alle günſtig gelegenen Orte wohl 
befeſtigt hatte, und auf deſſen Seite der Vortheil war, daß er von ſeiner Partei 
als der Vorkämpfer für Freiheit und Nationalität angeſehen ward. Denn ſo 
ſehr auch die Franzoſen und ihre Verbündeten fort und fort verſicherten, daß 
das mexicaniſche Volk in die Lage verſetzt werden ſollte, frei ſeine Regierungs⸗ 
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form zu wählen; ſo blieb es doch kein Geheinmiß, daß Napoleon und Almonte 
die Ueberzeugung hatten, nur durch eine ũber allen Parteien ſtehende monar⸗ 
chiſche Regierung kõnne die Wiederherftellung geordneter Zuſtände erreicht und dem 
wachſenden Einfluß der nordamerikaniſchen Union und des Republikanismus 
eine Schranke geſetzt werden, daß ſomit dem Siege der franzöſiſchen Waffen die 
Monarchie auf dem Fuße folgen würde. 

—5* Lorencez konnte unter dieſen Umſtänden nicht wagen, gegen das dem Ober⸗ 
befehl des Generals Zaragoza unterſtellte feindliche Heer angriffsweiſe zu ver⸗ 
fahren, das Höchfte, was er erreichen konnte, war ſein Lager in dem höher ge⸗ 
legenen Orizaba aufzuſchlagen, wo die Soldaten weniger von Krankheit zu leiden 
hatten als an der Küſte, und in ſeiner befeſtigten Stellung auf neue Verſtärkungen 
zu warten. Im Auguſt langten dieſe an und der neue Oberfeldherr, General 
Forey, der nun eine Armee von 30,000 Mann zur Verfügung hatte, konnte 
wieder zum Angriff vorgehen. Mühſam erſtiegen die Franzoſen auf ſchwierigen 
Gebirgspfaden die Hochebene, wo Puebla liegt, und begannen um Neujahr 

1863. 1863 die Belagerung der aufs Stärkſte befeſtigten und mit Vorräthen reichlich 
verſehenen Stadt, in welcher, ſeitdem Zaragoza einer Krankheit erlegen war, 
General Ortega mit 22.000 Mann der beſten und zuverläſſigſten Soldaten die 
Vertheidigung leitete, unterſtützt von dem Hauptheer, womit Juarez den Weg 
nach Mexico deckte. Drei Monate des Kampfes verfloſſen, ohne daß die Be⸗ 
ſchießungen der Franzoſen oder die Ausfälle der Belagerten einen entſcheidenden 
Erfolg gehabt hätten. Um die Mitte des Monats März wurde der Widerſtand 
der Mexicaner ſchwächer; nun wagte aber Forey keinen Sturm, weil er vernahm. 
daß Cholera and Typhus in furchtbarer Weiſe in der Stadt wütheten, deren 
verderblichen Wirkungen er ſeine Truppen nicht preisgeben wollte. Er menbet 
ſich daher weſtwärts gegen das von General Commonfort befehligte Hauptheer 
und brachte ihm eine Niederlage bei, wodurch die Straße von Mexico in die 
Hände der Franzoſen kam und Ortega von den andern abgeſchnitten ward. Nun 
erſt ſchritt Forey zur Erſtürmung der Stadt. Es war ein ſchweres Unternehmen. 
Straße für Straße, Haus für Haus mußte erobert werden und um die größeren 
Gebäude, beſonders die Kirchen und Klöſter, entſpann ſich ein Kampf, der auf 
beiden Seiten viele Opfer koſtete. Bald waren die Belagerten nur noch ai 
einige Feſtungswerke beſchränkt und die Lebensmittel gingen zur Neige. Umſonſt 
ſuchte Commonfort mit neugeworbenen Truppen die Verbindung mit Ortega 
wieder herzuſtellen. Er erlitt am San Lorenzo durch General Bazaine eine 
Niederlage, welche das Schickſal Puebla's entſchied. Außer Stande, länger 

和 3 Widerſtand zu leiſten, ſah ſich Ortega zur Ergebung gezwungen, 26 Generale 
225 Stabsofficiere, 800 Subalternofficiere und 11,000 Soldaten lieferten ſich 
als Kriegsgefangene in die Hände der Franzoſen. Am 10. Juni verkündeten 
Kanonenſchüſſe in Paris den neuen Ruhm der franzöſiſchen Waffen und erweckten 
in Napoleon's Bruſt den ſtolzen Gedanken, mit der Gründung einer feſten Rechts⸗ 
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ordnung it Mexico das Fundament ſeiner Dynaſtie durch eine für die Civiliſation 
Sñdamerikas wie für den Ruhm Frankreichs gleich bedeutenden That weiter zu 
befeſtigen. 

Auf die Kunde von dem Falle Puebla's verſuchte Juarez die Hauptſtadt Ginaue in ii 
durch Schrecken im Gehorſam zu halten. Cr ertlirte ſie in Beiagerungszuftand 和 aa — 
und zwang alle männlichen Einwohner, mit Ausnahme der Fremden, unter die * got 
Waffen zu treten. Aber ſeine Macht war vorũber. Ein Aufſtand nöthigte ihn, 
die Stadt zu verlaſſen und San Luis de 第 otof zum Sitz der Regierung 49 
zu erheben. Dorthin zog er ſich mit ſeinen getreueſten Anhängern zurück, 
wãhrend die Franzoſen auf die Hauptſtadt losrückten. An demſelben Tage, da 10. Zum. 
die Nachricht von der Einnahme Puebla's in Frankreich anlangte, hielt Forey 
an der Seite Almonte's und Saligny's ſeinen Einzug in Mexico, gleich einem 
Triumphator von dem Jubel des Volkes begrüßt. Dem Beiſpiele der Haupt⸗ 
ſtadt folgten die Provinzen. Ohne erheblichen Widerſtand beſetzten die franzö⸗ 
ſiſchen Generale das Innere des Landes, jede Widerſetzlichkeit durch Schreckens⸗ 
maßregeln und ſtandrechtliche Executionen niederſchlagend. Nun ſchritt man zur 
Begrũndung einer neuen Staatsordnung, welche dem Lande den langentbehrten 
Frieden und geſetzliche Zuſtände zurückgeben und bie „größte Idee“ Napoleon's 
verwirklichen ſollte. Eine aus den angeſehenſten Männern beſtellte Regierungs⸗ 
Junta wählte aus ihrer Mitte ein Triumvirat, beſtehend aus Almonte, Labaſtida, 
Erzbiſchof von Mexieo, und General Mariano Salas, einem ehemaligen Partei⸗ 
gänger Santa Anna's, und berief eine Notablenverſammlung ein. Darauf 
wurde in gemeinſamer Berathung der Beſchluß gefaßt, ſtatt des republikaniſchen 19. 3uu. 
Regierungsſyſtems, welches für Mexico ſtets die Quelle des Uebels geweſen, die 
gemaßigte erbliche Monarchie unter einem katholiſchen Fürſten einzuführen, der 
den Titel Kaiſer von Mexico annehmen ſollte, und die Krone dem Erzherzog 
Ferdinand Maximilian von Oeſterreich (über deſſen Geſinnung ſich 
Napoleon durch vertrauliche Anfrage zuvor verſichert hatte) für ſich und ſeine 
Nachkommen anzutragen. Dubois be Salignh und General Forey kehrten nach 
Frankreich zurüũck, um neuen Männern Platz zu machen. 

Die Wahl war mit Umſicht getroffen. Maximilian, ein jüngerer Bruder — 
des regierenden Kaiſers von Oeſierreich, konnte als Habsburger alte Crinnerungen dinn 
und hiſtoriſche Legitimitãtsrechte in die neue Welt mitbringen; durch eine treffliche 
Erziehung mit vielen Kenntniſſen ſprachlicher und ſachlicher Art ausgerũſtet, durch 
große Reiſen mit manchen Erfahrungen ũber Politik, Volkswirthſchaft und Ver⸗ 
waltung bereichert, durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten Aphorismen“ in der literari⸗ 
ſchen Welt bekannt und erfüllt von Thatendrang, zu deſſen Befriedigung ihm 
die Heimath keine Gelegenheit bot, ſchien der Erzherzog die geeignetſte Perſön⸗ 
lichkeit für eine Weltſtellung, welche vor Allem männlichen Muth, Unterneh⸗ 
mungsgeiſt und ritterlichen Sinn verlangte, wie ſie dem Kaiſerſohne beiwohnten. 

Von lebhafter Phantaſie, hatte er von jeher einen gewiſſen Hang zum Ungewöhn⸗ 
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haftigkeit eine zuwartende Stellung beobachteten, mehrere Stämme, wie die 
kriegeriſchen Sikh, die Ghorka's u. a., feſt zu England hielten, ſo fanden die Eu⸗ 
ropäer, die bei der wachſenden Gefahr ſich zur größten Tapferkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit ermannten und die Ueberlegenheit der weißen Race glänzend bewähr⸗ 
ten, Zeit und Gelegenheit, die eingebornen Regimenter von wankender Treue zu 
entwaffnen, einzelne Aufſtände im Keime zu erſticken, durch die furchtbarſte Be⸗ 
ſtrafung der Unruhſtifter Schrecken in alle Glieder zu verbreiten und die noch 
nicht vom Strome der Empörung Fortgeriſſenen bei dem alten Gehorſam zu 
erhalten. Viele ſtarben durch den Strang, Andere wurden vor die Kanonen 
gebunden und „weggeblaſen“. So gelang es, die wichtigen Städte Benares, 
Agra, Patna, Firangpur u. a. zu retten und theils durch Schrecken, theils durch 
Geiſtesgegenwart und Entſchloſſenheit in Unterwürfigkeit zu halten. Auf dieſe 
Weiſe blieb der Aufſtand hauptſächlich auf Delhi und Audh beſchränkt; und da 
die engliſche Regierung alle Kräfte anſtrengte, ſowohl in Lahore und im ganzen 
Fünfſtromland als in Caleutta die Kriegsmacht zu verſtärken, fo konnten zuder⸗ 
läſſige Heere unter erfahrenen Führern bald von zwei Seiten gegen den Herd des 
Aufſtandes vorrücken, um die Abgefallenen zu züchtigen und die noch lebenden 
Landsleute und Waffenbrüder aus Verzweiflung und Todesͤnöthen zu befreien. 
—* Schon im Juni rückte eine Armee aus dem Pendſchab in das Gebiet von 
vog 到 Delhi. Aber ſchwach an Mannſchaft und Geſchũtz und hart mitgenommen bo 
Septbi. 1857. der Cholera, welche einen der Heerführer nach dem andern dahinraffte — auf Anſon 
folgte Barnard, auf dieſen Reed, dann Wilſon — vermochten die Engländer gegen 
die große, mit allem Kriegsbedarf reich verſehene Stadt und die zahlreichen In⸗ 
ſurgentenſchaaren in ihren Mauern nichts Entſcheidendes zu unternehmen. Doch 
behauptete ſich das kleine Lager gegen die feindliche Uebermacht mit Heldenmuth 
und ſchlug alle Ausfälle der Sipahi's tapfer zurück. Erſt in September war 
das Belagerungsheer durch die Ankunft neuer Truppen, Sikh, Ghorka und 
Europäer, mit ſchwerem Geſchütze ſo weit verſtärkt, daß General Wilſon zum 
Angriff ſchreiten konnte. Nun wurde von biben Seiten mit einer Wuth und 
Todesverachtung geſtritten, wie die Geſchichte nur wenige Beiſpiele aufzuweiſen 
hat. Die Inſurgenten kämpften mit dem Muthe der Verzweiflung gegen einen 
Feind, von deſſen Grimm ſie das furchtbarſte Schickſal zu erwarten hatten, gegen 
den ſie ihren Glauben, ihr Leben, ihre Weiber und Kinder, ihr Hab und Gut 
vertheidigten, die Engländer glühten vor Rachgier und Leidenſchaft; und wenn 
jene an Zahl überlegen waren, ſo beſaßen dieſe größere Kriegskunſt, Einſicht und 
Ausdauer. Nachdem die unglückliche Stadt längere Zeit Tag und Nacht mit 
Feuerkugeln und andern verderbensvollen Wurfgeſchoſſen bedrängt worden und 
Brand und Tod die Reihen der Aufftändiſchen ſchon bedeutend gemindert hatte, 
wurde um die Mitte Septembers ein allgemeiner Sturm angeordnet, der, meh⸗ 
rere Tage fortgeſetzt, endlich Delhi wieder in die Gewalt der Engländer brachte. 
Der Sieg war mit ſchweren Opfern erkauft worden; auch der tapfere General 
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Nicholſon war unter den Gefallenen. Um ſo grenzenloſer war die Wuth und 
Rachgier der Sieger. Wir wollen einen Schleier ziehen ũber die grauſigen Thaten, 
die in der eroberten Stadt vollbracht wurden. Nur mit Mũhe wurde der ent⸗ 
ſetzliche Entſchluß hintertrieben, Delhi der Erde gleich zu machen als ein ‚Sühn⸗ 
opfer der durch feigen Ueberfall ermordeten Unſchuld“ und alle Einwohner dem 
Tode zu weihen. Der alte Herrſcher wurde auf der Flucht eingeholt und nach 
Caleutta in Haft gebracht, ſeine Söhne und Enkel ohne Gnade erſchoſſen. Das 
ganze Geſchlecht der Barberiden, des alten Herrſcherftammes der Mahratten, 
wurde ausgerottet; vierundzwanzig Glieder fielen als Suühnopfer der ſchweren 
Verſchuldung. Die flüchtigen Sipahiſchaaren wurden verfolgt und maſſenweiſe 
niedergemacht. Nur wenige kamen nach Audh, wo gerade der Aufruhr in ſeinen 
letzten Zuckungen lag. 


„Die Sipahi's wurden truppweiſe, zehn zu zehn, herbeigeführt,“ erzählt der eng⸗ 
liſche SGeneral Cooper. Kachdem ihre Namen aufgeſchrieben, ließ ich ſie feſſeln, zu⸗ 
ſammenbinden und auf den Richtplatz führen, wo eine Schützenabtheilung ihrer harrte. 
Ungefaͤhr 150 waren bereits erſchoſſen, da iſt einer der älteſten Henker in Ohnmacht 
gefallen. Die Verzweiflung, die Wuth, das Geheul und die raſende Tollheit der dem 
Tode entgegen geſchleppten Sipahi's hatte ihn angegriffen. Man mußte eine Pauſe 
machen. Die Hinrichtungen haben bald von neuem begonnen; es lagen 237 Leichen 
auf dem Platze, als gemeldet wurde, die Gefangenen weigerten ſich, ihre Kerker zu ver⸗ 
laſſen. Ich befahl, die Gefaͤngnißthore gewaltſam zu ſprengen. Siehe, die berühmte 
Tragödie des „Schwarzen Lochs von Caleutta“ hatte fg unwillkürlich an ben Ein⸗ 
heimiſchen geraͤcht, es wurden 45 Leichen herausgezogen; die Leute konnten in dem 
engen heißen Raume nicht mehr athmen, fielen nieder und ſind den erſchrecklichen Tod 
der Erſtickung geſtorben. Alle Leichen, die Erſtickten wie die Erſchoſſenen, wurden von 
den Gaſſenkehrern in dieſelbe große Grube geworfen. Nur einen Sipahi hatte man 
gleichſam als Zeugen der Königin“ geſchont, er konnte wegen ſtarker Verwundung 
nicht zum Richtplatz gebracht werden. Mit vierzig andern, welche man unterwegs 
aufgeleſen hatte, wurde der Mann von Amretſfir nach Lahore abgeführt, wo ſie dann 
ſämmtlich, in Gegenwart einiger verdächtiger Regimenter aus Mian⸗Mir, welche der 
Rebellion geneigt ſchienen, von den Kanonen weggeblaſen wurden. So habe ich un⸗ 
gefaͤhr fünfhundert in kurzer Zeit vom Leben zum Tode befördert.“ 


Sn Audh hatte der hochherzige Sir Henrh Lawrence, ein Mann, der Luanow. 
edle Bildung und puritaniſche Frömmigkeit mit Kriegsmuth und Heldenſinn 
verband, ſich den ganzen Sommer über in der Citadelle von Lucknow gegen 
die Rebellen, die Nana Sahib's Fahnen folgten, mit wunderbarer Tapferkeit 
und Geiſtesgegenwart vertheidigt, bis am 2. Juli eine geborſtene Bombe ſeinem 
Heldenleben ein Ziel ſetzte. Bei ſeinem Tode hatte die Noth den höchſten Grad 
erreicht; die kleine Beſatzung vermochte ſich kaum mehr zu halten gegen die 
wũthenden Schaaren, welche die Feſtung umlagert hielten und unaufhorlich be 
ſchofſen. Die Eingeſchloſſenen, darunter vierhundert Frauen und Kinder, 
erwarteten täglich und ſtündlich das Schickſal ihrer Landsleute von Cawnpore 
zu erleiden. Neben den Geſchoſſen der Aufrührer forderte auch de Cholera ihre 
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in ſeinem Reiche zu begründen; wie ſehr er fg bemühte, die verwahrloſte Volks— 
bildung durch Verbeſſerung des Unterrichtsweſens zu heben, durch eine neue 
Gerichtsorganiſation der geſunkenen Rechtspflege aufzuhelfen, durch Sicherung 
und Mehrung der Straßen Handel und Verkehr in neuen Schwung zu bringen, 
durch Verheißung eines Reichsſtatuts mit Volksvertretung Vertrauen bei den 
Liberalen zu erwecken, das Loos der gedrückten Indianer (Peons“), die von 
harten Gutsbeſitzern und Geiſtlichen in Leibeigenſchaft und Schuldhaft gehal⸗ 
ten wurden, zu erleichtern: weder die franzöſiſche Oecupationsarmee, noch 
ſeine eigenen, durch Freiwillige aus Belgien und Oeſterreich verſtärkten einhei⸗ 
miſchen Truppen waren im Stande, den republikaniſchen Kriegshaufen Juarez' 
und den Guerillabanden die von ihnen beſetzten Landſchaften zu entreißen. Chi⸗ 
huahua blieb mit kurzer Unterbrechung der Regierungsſitz des Präſidenten, der 
ſein Herrſcheramt, das im November 1864 ablaufen ſollte, aus eigener Autori⸗ 
tät mit Zuſtimmung des oberſten Juſtiztribunals verlängerte, und ſelbſt der 
Sũden wurde von republikaniſchen Kriegsſchaaren unſicher gemacht, obſchon der 
kriegskundige Marſchall Bazaine die Stadt Oaxaca zur Unterwerfung gezwungen 
hatte. Die Geldmittel, die durch zwei unter den ungünſtigſten Bedingungen in 
Frankreich bewerkſtelligte Anleihen zuſammengebracht wurden, waren bald er⸗ 
ſchöpft, die Einkünfte des Landes reichten nicht hin. Dieſe Umſtände ſchienen 
der Regierung in Waſhington, die ſeit der Beendigung des Bürgerkriegs wieder 
freie Hand hatte, geeignet, der monarchiſchen Schöpfung in Mexico ihr Ende zu 
bereiten, zumal ba die Truppen ber confaberirtet Sũdſtaaten Neigung gezeigt 
hatten, mit Maximilian und Bazaine in Verbindung zu treten. Sie verlangte 
auf Grund der Monroe⸗Doectrin, daß Napoleon ſeine Truppen zurückrufe und 
dadurch dem mexieaniſchen Volke möglich mache, ſich durch freie Selbſtbeſtimmung 
zu entſcheiden, welche Regierungsform in Zukunft Geltung haben ſolle und wie 
es ſeine öffentlichen Angelegenheiten ordnen und geſtalten wolle. Umſonſt ver⸗ 
ſuchte der franzöfiſche Geſandte in Waſhington die Union zu beſtimmen, die in 
Mexieco begründete Monarchie wenigſtens als eine factiſch beſtehende Regierung 
anzuerkennen und in diplomatiſche Beziehungen mit derſelben zu treten, unter 
welcher Bedingung die Abberufung der franzöſiſchen Truppen zu geeigneter Zeit 
in Zwiſchenräumen erfolgen ſollte; die Regierung der Vereinsſtaaten ließ ſich auf 
dieſe Bedingung nicht ein und gab deutlich zu verſtehen, daß fie eine Monarchie, 
die nach ihrer Meinung nicht auf dem Volkswillen beruhe, ſondern durch fremde 
Bajonette gewaltſam eingeführt worden ſei, in Mexico nicht dulden würde, und 
daß die bisherigen freundlichen Beziehungen zwiſchen der Union und Frankreich 
in Gefahr gerathen könnten, „wenn der franzöſiſche Kaiſer es nicht mit ſeinem 
Intereſſe und ſeiner Ehre vereinbar finden ſollte, von der bewaffneten Interven ⸗ 
tion in Mexieo abzuſtehen“. Von der Zeit om war Napoleon, der die Abneigung 
der franzöſiſchen Nation gegen die mexicaniſche Expedition wohl kannte, nur 
darauf bedacht, eine Form für einen ehrenvollen Rückzug zu finden und die 
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franzöſtiſchen Capitaliſten vor allzu großen Verluſten zu bewahren. Die Beſehle, 
welche Bazaine erhielt, ließen errathen, daß man in Paris die Sache des Kaiſers 
Matimilian aufzugeben entſchloſſen ſei, daher der franzöſiſche General, der fg 
mit einer reichen Mexicanerin verheirathet hatte, eine ſolche Haltung beobachtete, 
daß er für ſich und die franzöſiſchen Heere möglichſt wenig Schaden aus der 
ſchlimmen Situation nehmen möchte. 

Die Folgen dieſer Politik gaben ſich bald kund. Mit angebornem Inſtinkte 各 it 
merkten Die Romanen ſchnell, daß das Schiff des Kaiſerthums im Sinken ſei, 
und ſuchten ſich bei Zeiten zu retten. Unter dem Scepter des gutmüthigen Für⸗ 
ſten, bemerkt Keratry, erlangten alle ſchlechten Leidenſchaften wieder das Ueber⸗ 
gewicht. Er vergaß, daß der Verrath den Mexicanern im Blute liegt. Mit 
jedem Tag ſchwanden die Reihen der Getreuen mehr zuſammen; von den Tau⸗ 
ſenden, die den Habsburger einſt mit Jubel begrüßt und ſich ſeiner Sache ange⸗ 
ſchloſſen hatten, harrten nur wenige aus. Zum Abfall geſellten fich Verſchwö⸗ 
rungen gegen das Leben des verrathenen und verlaſſenen Fürſten. Es half nichts, 
daß ſein General Mendez, um ein abſchreckendes Beiſpiel aufzuſtellen, kraft eines 
kaiſerlichen Decrets gegen bewaffnete „Banditen“ zwei republikaniſche Anführer, 
Arteaga und Salazar, erſchießen ließ; der Terrorismus verfehlte ſeine Wirkung 3 Redtr- 
und fiel auf das eigene Haupt Maximilian's zurück; die Guerillabanden mehrten 
fich durch den Beitritt freiwilliger Kriegsleute aus den Vereinsſtaaten; das ver⸗ 
goſſene Blut ſchrie um Rache, die bald des Kaiſers eigenes Haupt treffen ſollte. 
Als er die Enkel von Iturbide (XIV, 649) als „kaiſerliche Hoheiten“ zu Prinzen 
und Prinzeſſinnen erklärte, wankte bereits ſein eigener Thron. Selbſt der alte 
Santa Anna verließ ſein bisheriges Aſhl im Havanna, um ſich noch einmal auf 
den politiſchen Schauplatz zu begeben und die Verwirrung ſeines Vaterlandes 
zu mehren. Die Sendung Almonte's nach Europa brachte keine Aenderung in 
die verzweifelte Lage: Napoleon hatte das Kaiſerthum Mexico im Geiſte bereits 
aufgegeben; der Papſt verweigerte das vorgeſchlagene Concordat, wodurch der 
Verkauf der Kirchengüter ſanctionirt werden ſollte; weitere Zuzüge von Frei⸗ 
willigen aus Oeſterreich wurden an der Abfahrt gehindert. Vergebens reiſte die 
Kaiſerin Charlotte ſelbft im Sommer 1866 nach Paris und Rom, um bei 
Napoleon materielle, bei dem Papſte geiſtliche Hũlfe zu ſuchen; von ihren Freun⸗ 
den verlaſſen, in ihren Hoffnungen getäuſcht, verfiel ſie in einen Zuſtand von 
Seelenſtörung. Während ſie in der freundlichen Seeburg Miramare trübe Tage 
verlebte, von dem ſchrecklichen Wahn gefoltert, daß fie von Mördern und Gift 
miſchern umgeben und bedroht ſei, gerieth ihr Gemahl jenſeits des Oceans in 
eine fo ſchwierige Lage, daß er ſich nur mühſam gegen die wachſende Macht der 
Republikaner zu halten vermochte. Wie ſehr die öſterreichiſchen Freiwilligen ihre 
Treue und alte Tapferkeit bewährten, bei der zweideutigen Haltung des franzö⸗ 
ſiſchen Obergenerals vermochte das kaiſerliche Heer im Felde keine Vortheile zu 
erringen. General Mejia mußte Matamoros durch Capitulation abtreten und 14. Sui 1866. 
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berIq fo 人 ſeine ganze Mannſchaft auf der Fahrt nach Veracruz. Eine Abdan⸗ 
kung, wozu Bazaine den Kaiſer zu bewegen ſuchte, hätte dieſem unter dem Schutze 
franzöſiſcher Truppen eine Rückkehr nach Europa gewähren können; aber die 
Vorſtellungen ſeiner Getreuen, daß ſein Abzug das unvermeidliche Verderben 
auf ihr Haupt herabziehen würde, und der peinliche Gedanke, wie ein Fahnen⸗ 
flüchtiger den Schauplatz ſeiner Thaten zu verlaſſen und ohne Ruhm und Ehre 
in das Vaterland heimzukehren, machten auf den ritterlichen Geiſt des hochſinni⸗ 
gen Fürſten ſolchen Eindruck, daß er den Vorſchlag ſeiner Beſchützer verwarf. 
Er konnte ohnedies zu dem falſchen und eigennützigen Bazaine, der insgeheim 
ſelbſt nach der Herrſchaft trachtete, kein Vertrauen hegen. In den erſten Monaten 


1867. des folgenden Jahres ſchifften ſich die franzöſiſchen Truppen in Veracruz ein 


und kehrten in Zwiſchenräumen nach Europa heim. ‚„Tauſende von gefallenen 
tapfern Männern ließen die Abziehenden in der fremden Erde zurück, ihr Blut 
hatte keine Saat der Civiliſation gedüngt. Grauenhafte Verwirrung herrſchte 
wie dereinſt bei ihrer Landung im alten Montezumareiche und ſollte erſt im Blute 
des Fürſten erſtickt werden, der ſein reiches Glück, ſeine herrliche Begabung, die 
Kräfte ſeiner edlen Natur der „Idee“ Napoleon's III. geopfert hatte“. 

Kaum hatten die letzten Franzoſen Veracruz verlaſſen, als die Armeen 


“eg bet Liberalen und die zahlreichen Schaaren der Guerilla herandrängten. Vald 


beſchränkte ſich das Kaiſerreich auf wenige Punkte, die wie Inſeln und Felſen in 
einer Sturmfluth aus der allgemeinen Umwälzung noch hervorragten. Vom 
äußerſten Südrande, wo die kaiſerlichen Generale in Yucatan einen Verzweiflungs⸗ 
kampf um das Leben fochten, bis zum äußerſten Norden von Sonora, wo die 
letzten Haufen der Apachen und Opatas, welche der kaiſerlichen Standarte ge⸗ 
folgt waren, ihren erſchoſſenen Führern eintönige Klagegeſänge nachſchickten, von 
der Küſte des ſtillen Weltmeeres, wo die Häfen Tehuantepee und S. Blas durch 
Sturm in die Hände der Republikaner fielen, bis zum Golf von Mexico, in 
deſſen Hafen Veracruz ſich die kaiſerlichen Beſatzungen der Städte Orizaba und 
Gorboba zum letzten Widerſtande zuſammendrängten, überall erlagen die Reſte 
der kaiſerlichen Autorität“. Schon hatten bie Banden Porfirio's Diaz, nach 
einem ſiegreichen Gefecht mit General Marquez das Thal von Mexico über⸗ 
ſchwemmt und mit allen Gräueln heimgeſucht, als die Bewohner der Hauptſtadt, 
für ihre Sicherheit beſorgt, den Kaiſer beredeten, ſich nordwärts zu ziehen und 
nur eine kleine Beſatzung zu ihrem Schutze zurũckzulaſſen. Matimilian ging auf 
den Vorſchlag ein. Begleitet von Prinz Felix von Salm⸗Salm, der ſich mad 
Beendigung des amerikaniſchen Krieges zu ihm begeben hatte, und von wenigen 
Getreuen, zog er an der Spitze ſeines kleinen Heeres nach der Feſtung Queretaro. 
Gegen ſeinen Willen und Befehl ließ General Marquez, der Hauptführer der 
Kaiſerlichen, viele Gefangene, die auf dem Zug in ſeine Hände fielen, grauſam 
erſchießen, und als derſelbe bald darauf zurückkehrte, um die Hauptſtadt gegen 
die Republikaner zu vertheidigen, organifirte er, den Namen des Kaiſers miß⸗ 
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brauchend, ein Syſtem des Schreckens, das allgemeine Entrũſtung hervorrief. 
Es dauerte nicht lange, ſo wurde Queretaro durch Escobedo und andere Ban⸗ 
denführer von allen Seiten eingeſchloſſen. Die kaiſerlichen Truppen leiſteten 
tapfern Widerſtand, ſelbſt als der Mangel an Lebensmitteln und Zufuhr ihnen 
die größten Entbehrungen auferlegte. Maximilian ging den Seinen mit kühnem 
Muthe voran; er ſuchte einen Soldatentod im ehrlichen Kampfe, der ihm aber 
nicht zu Theil ward. Er ſollte durch Verrath fallen, welcher ihn bereits um⸗ 
lauerte. Oberſt Miguel Lopez, einer der wenigen Führer, die bisher der Fahne 
Maximilian's treu geblieben, verrieth, obwohl er von dem Kaiſer wegen ſeiner 
militäriſchen Verdienſte vor Allen ausgezeichnet worden war, in der letzten Stunde 
ſeinen Herrn um Judaslohn. Gegen eine Geldſumme öffnete er die feſte Cita⸗ 
delle, wo fg der Habsburger mit dem Reſte ſeiner Getreuen muthvoll verthei⸗ 
digte, dem feindlichen General Escobedo, der während der Racht vom 14. auf mai 1867. 
den 15. Mai durch ſeine Mannſchaft Beſitz davon nahm und den Kaiſer ſammt 
ſeinen Begleitern unter Aufficht ſtellte, bis Befehle von dem in San Luis de Potoſi 
weilenden 第 rafibenten Juarez eingetroffen ſein würden. Die Erſchießung des 
Generals Mendez, die ſchon am Tage der Einnahme vor ſich ging, konnte als 
Vorſpiel ſeines eigenen Schickſals angeſehen werden; denn man hatte es nicht ver⸗ 
geſſen, daß der Kaiſer in den früheren Kämpfen über die gewöhnlichen Regeln der 
internationalen Kriegführung hinausgegangen, nicht erwägend, daß das Waffen⸗ 
loos wandelbar ſei. Auch fürchtete man, die Entlaſſung Maximilian's nach 
Europa würde eine Quelle ſteter Beunruhigung für Mexico ſein. Er würde 
fortfahren den Kaiſertitel zu führen, und alle Unzufriedenen und Factioſen wür⸗ 
den an ſeinem Hofe eine Zuflucht und Stũtze ſuchen. Mehrere Wochen ſchwebte 
Maximilian von Habsburg“ zwiſchen Todeserwartung und Lebenshoffnung, 
wãhrend Marquez in der Hauptſtadt das Syſtem des Schreckens und der Er⸗ 
preſſung auf die Spitze trieb, durch lügenhafte Botſchaften den wahren Sach⸗ 
verhalt verleugnend. Endlich nahte die blutige Kataſtrophe. Man hatte in 
Queretaro ein Kriegsgericht aufgeſtellt, um die Ermordung in die Form eines 
Juſtizverfahrens zu kleiden. Der Tod, Maximilian's von Habsburg“ und ſeiner 
beiden Generale Miramon und Mejia war bei der Bande Escobedo's bereits 
beſchloſſene Sache; der Prozeß ſollte nur als Hülle dienen für den beabfichtigten 
Racheaet, für die Befriedigung wilder Leidenſchaftlichkeit; das Blut des hohen 
Gefangenen ſollte für alle Zukunft monarchiſche Gelüſte von dem amerikaniſchen 
Welttheil fern halten. Darum beeilte ſich auch die Regierung von Waſhington 
nicht, durch ihre Verwendung den fürſtlichen Mann zu retten, und europäiſche 
Vermittelung fand keine Beachtung. Am 19. Juni wurde Ferdinand Maximi⸗ 1 Part 
lian aus dem engen Zellengefängniſſe des Kapuzinerkloſters zu Queretaro, wo 
er ſeit ſeiner Gefangenſchaft eingeſchloſſen war, auf den Richtplatz geführt und 
mit ſeinen Leidensgefaͤhrten Miramon und Mejia erſchoſſen. Muthig und ſtand⸗ 
haft blickte er dem Tod ins Auge. An demſelben Tag, da er ſeine hochherzige 
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Seele unter den Kugeln aushauchte, fiel auch die Hauptſtadt Mexico, nachdem 
Marquez ſein Commando niedergelegt und ſich durch heimliche Flucht entfernt 
hatte, in die Hände des Bandenführers Porfirio Diaz; und als acht Tage ſpäter 

ꝝ. 3 auch noch Veraeruz, wo die kaiſerliche Fahne am längſten wehte, ſich ergeben, 
konnte der Präfident Juarez nach vierjähriger Verbannung wieder ſeinen feier⸗ 

45. Zull. lichen Einzug in die alte Aztekenſtadt halten. Bald darauf wurde er durch Wie⸗ 
derwahl von Neuem in ſein hohes Amt eingeſetzt. Nur nach langen Unterhand⸗ 
lungen vermochte die öſterreichiſche Kaiſerfamilie die Herausgabe der Leiche des 
Erzherzogs zur Beſtattung in vaterländiſcher Erde zu erwirken. Noch ehe der 
Admiral Tegetthoff die theueren Reſte in die Heimath brachte, wurde die edle 
Kaiſerin Charlotte, von der Nacht des Wahnfinns umhüllt, in das Land ihrer 
Geburt zurückgeführt. Dort weilt ſie noch bis zur Stunde. Seitdem man ihr 
das tragiſche Geſchick ihres Gatten mitgetheilt, iſt ihr Geiſt nur ſelten durch lichte 
Augenblicke erhellt worden. Juarez behauptete ſich bis an ſein Lebensende in 
der Präſidentenwürde. Einzelne Aufſtandsverſuche wurden mit Strenge un⸗ 
terdrückt. 


3. Die republikaniſchen Staaten von Mittel⸗ und Sũdamerika. 


Deffenniche Die Vorgänge und Wechſelfälle in Mexieo mußten in allen Staaten des 
Se mittleren und füdlichen Amerika, die einſt unter ſpaniſcher Herrſchaft geſtanden. 
einen aufregenden Eindruck hervorbringen. Litten ſie doch alle an denſelben 
Parteikämpfen und Zerſetzungen, an denſelben finanziellen, ſtaatlichen und fo， 
cialen Gebrechen und Zerrũttungen, welche dort die europäiſche Intervention 
hervorgerufen hatten. Wäre es gelungen, in Mexico eine neue Staatsordnung 
auf monarchiſcher Grundlage aufzurichten, ſo hätte das Beiſpiel ſicherlich in den 
ſüdlichen Staaten Nachahmung gefunden, ſo wäre Napoleon's „größte Idee 
kein Traum geweſen. Das Scheitern dieſes Planes hat die Republiken der Mitte 
und des Südens vor ſolchen Erſchütterungen bewahrt, aber nur um fie den 
Stũrmen, denen das öffentliche Leben daſelbſt ſchon ſeit Jahrzehnten ausgeſetzt 
war, noch länger preiszugeben. Es iſt ein klägliches Bild politiſcher Unfähig— 
keit, das die Bewohner der großen und reichen Länder im Weſten und Süden 
des mexicaniſchen Golfs ſeit der Losreißung von der ſpaniſchen Herrſchaft dar⸗ 
bieten. Von wilden Parteikämpfen und leidenſchaftlichem Racenhaß zerrifſen. 
ſtürzten ſie von einer Revolution in die andere und konnten die Segensfrũchte 
ihrer Unabhängigkeit wenig genießen. Wie ihr Boden von unterirdiſchen Stößen 
zittert und erbebt, ſo konnte auch ihr Staatsleben zu keiner Ruhe, zu keinct 
fröhlichen Culturentwickelung fg emporarbeiten. Wohl bewegen ſich alle in 
republikaniſchen Formen von mehr oder minder demokratiſchem Charakter, mit 
Ausnahme Brafiliens, wo ſich die eonſtitutionelle Monarchie unter Dom 
Pedro II. behauptete (XIV, 656); aber dieſe Formen ſind nicht aus der Natur 
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des Volkes hervorgegangen, ſind keine eigenartigen Schöpfungen, keine Reſultate 
heißer Anſtrengungen und inneren Ringens; es ſind Nachbildungen der nord⸗ 
amerikaniſchen Unionsverfaſſung, es finb entlehnte Staatsordnungen, denen jede 
ſolide Unterlage fehlt. Statt eine nationale Selbſtregierung zu ſchaffen, die in 
der Natur des Volks, in den Sitten, Rechtsanſchauungen und Gewohnheiten 
der Bürger wurzelte, hat man die republikaniſchen Einrichtungen oberflächlich 
und flüchtig nach fremdem Muſter zugeſchnitten und ſtatt der wahren Freiheit 
ein Schattenbild aufgerichtet. Die ſüdamerikaniſchen Republiken haben gegen 
die ſpaniſche Herrſchaft im Grunde nur die Dictatur ehrgeiziger, habſüchtiger 
Generale und eines trägen, zu Meutereien geneigten Soldatenhaufens einge⸗ 
tauſcht. Wie in den Vereinsſtaaten des Nordens iſt auch in den Republiken des 
Südens und in der Mitte die Staatsgewalt zwiſchen einem gewählten Präfi⸗ 
denten und einem aus Senat und Deputirtenhaus beſtehenden geſetzgebenden 
Congreß vertheilt, bald mit directem, bald mit indirectem Wahlmodus; aber 
unter dieſer Decke tummieln ſich die verſchiedenartigſten Leidenſchaften und Par⸗ 
teikämpfe. Nicht nur daß Kreolen, eingeborne Indianer und Miſchlinge in 
unaufhoörlichem Kampfe um die Herrſchaft liegen; neben den ſich anfeindenden 
Racen bekriegen fg die politiſchen Parteien der Föderaliſten und Centraliſten 
oder des republikaniſchen Staatenbundes und der einheitlichen Republik; und 
zwiſchen dieſen widerſtrebenden Tendenzen bewegen ſich wieder die leidenſchaft⸗ 
lichen Conflicte der Conſervativen und Liberalen, der Ariſtokraten, Klerikalen 
und Demokraten. Der Widerſtreit dieſer Parteiintereſſen und der dadurch er⸗ 
zeugte Gährungsprozeß bildet das eintönige Gemälde, die unfruchtbaren Ergeb⸗ 
niſſe einer mehr als vierzigjährigen Geſchichtsperiode, welche die ſüdamerikaniſche 
Menſchheit um keinen Schritt vorwärts geführt hat. Die Kreolen, einſt die 
herrſchende Klaſſe im ſpaniſchen Amerika, haben nicht nur das frühere Ueber⸗ 
gewicht verloren und Miſchlingen und Indianern weichen müſſen; fie haben 
auch an Geiſt und Seele Schaden genommen. RUeberall iſt der Kreole ausge⸗ 
artet, er hat die alte ſpaniſche Kraft verloren, und bei manchen liebenswürdigen 
Eigenſchaften, die auf den erſten Anblick beſtechen können, fehlen ihm doch na⸗ 
mentlich zwei Hauptmomente, ohne welche Völker und Staaten niemals gedeihen 
können, Fleiß und fittliche Spannkraft. Die Race der ſpaniſchen Kreolen iſt im 
Ableben begriffen und es ſcheint keinem Zweifel unterworfen, daß ſie, wenigſtens 
in manchen Ländern, die Herrſchaft völlig den Miſchlingen wird einräumen 
müſſen. Vielleicht haben die Weißen aus romaniſchem Stamme auf die Dauer 
keine Zukunft in dem Welttheil, den fie zuerſt eroberten. Offenbar mangelt ihnen 
der innere Trieb und die Ausdauer, das mit den Waffen Erkämpfte auch zu 
behaupten und zu benutzen. Blos der alte caſtilianiſche Stolz iſt dem Kreolen 
ũbrig geblieben, er iſt aber bei ihm ohne alle Berechtigung und erſcheint nur als 
widerwärtiges Zerrbild'. Zu den kläglichen Zuſtänden, welche die folgenden 
Blatter in kurzen allgemeinen Zügen vorführen, bildet ,ber traurige Fehler ſin⸗ 
53# 
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kender Nationen, Dünkel und jene tragikomiſche Ruhmredigkeit, die ſich über den 
eigenen Unwerth durch bombaſtiſchen Redeſchwall fo vortrefflich zu täuſchen ver⸗ 
ſteht“, einen eigenthümlichen Contraſt. 一 Die katholiſche Kirche iſt die herrſchende 
und die in den Grundrechten aufgeſtellte Religionsfreiheit thut ihr bei der roma⸗ 
niſchen Bevölkerung keinen Abbruch; dagegen erfuhr die klerikale Partei mit ihren 
hierarchiſchen Tendenzen von Seiten der Liberalen manchen harten Stoß. Die 
Sklaverei wurde unter den bürgerlichen Kämpfen abgeſchafft. Nur Brafilien, 
das als conſtitutioneller Kaiſerſtaat unter einem Sproͤßling des portugiefiſchen 
Koönigshauſes Braganza ũberhaupt eine Ausnahmsſtellung einnimmt, hat auch 
noch an dem Syſtem der Sklaverei und des Menſchenhandels, des Handels mit 
„Ebenholz“, feſtgehalten, und in Cuba wird die wichtige Frage durch den Aus—⸗ 
gang des Unabhängigkeitskriegs mit dem ſpaniſchen Mutterlande ihre Entſchei⸗ 
dung finden. 


Lentt 1I. Nach dem Vorgange von Mexico hatten ſich einſt die Staaten Guatemala, San⸗ 
Salbvador, Honduras, Ricaragua und Coſta⸗Kica zu einer Republik der Vereinigten 

2. Su 1821. Staaten Central⸗Amerika's mit einem gewählten Präſidenten conſtituirt. Aber 
die Eintracht dauerte nicht lange. Zuerſt entſtand ein heftiger Meinungskampf und 
Bürgerkrieg zwiſchen der Ariſtokratenpartei von Guatemala und den Demokraten mit 

1820. dem Haupffitz San⸗Salbador. Die Letzteren trugen den Sieg davon; der neue Prä⸗ 
ſident Don Joſe Frances eo gehörte ihrer Partei an. Bald jedoch gewann die aus 
Indianern und Miſchlingen (Ladinod) beſtehende eingeborne Bevoͤllerung das Ueber⸗ 

gewicht und ſuchte den Weißen, Kreolen und Europäern, die Herrſchaft zu entreißen. 

1838 Cin halbblũtiger Indianer, Carrera, erhob die Fahne der Emporung und begann einen 
blutigen Racenkrieg, in deſſen Folge die Union ſich auflöſte. Der 第 riftbent Morazan 

13 Sevtbr von Guatemala, der von Coſta⸗Rica aus ſein Syſtem des Centralismus mit den Waffen 
4.zu behaupten ſuchte, wurde überwältigt und tn San Joſe erſchoſſen. Von der Seit an 
war die »Republik von Central⸗Amerika“ nur ein geographiſcher Begriff: jeder be 

人 anf Staaten beſaß ſeine eigene unabhaͤngige Regierung; alle Verſuche, die Union wie⸗ 

der herzuſtellen, ſcheiterten an der inneren Uneinigkeit oder wurden mit Waffengewalt 

2I. vereiteli. Die Riederlage der Verbündeten durch Carrera bei Arada gab den Födera⸗ 
liſten einen harten Stoß. Alles, was man ſeitdem erreichen konnte, waren Verträge 
zwiſchen den einzelnen Staaten zur Erhaltung friedlicher Verhältniſſe und zur Siche⸗ 

rung des mercantilen Lebens. Eine politiſche Vereinigung mit einem gemeinſchaft⸗ 

lichen Congreß nach Art der nordamerikaniſchen Union konnte nicht erzielt werden. 

So viele Staaten, ſo viele beſondere Regierungen und Präfidenten. Streitigkeiten und 
Parteikämpfe tm Innern, eine Obrigkeit ohne Autorität, gegenſeitige Rivalität lähmten 

die politiſche Kraft. So konnte es geſchehen, daß William Walker, ein nordamerikani⸗ 

ſcher Abenteurer von Muth und Unternehmungsſinn, mit einem Haufen zuſammen⸗ 
gelaufener Kriegsleute in Ricaragua ſich zum Oberbefehlshaber aufwarf und mehrere 

Jahre lang eine dictatoriſche Gewaltherrſchaft gründete, bis er endlich bei einem An⸗ 

griff auf Honduras von be Engländern den Behörden dieſes befreundeten Bundes 

12 和 人 人 or ſtaates ausgeliefert wurde, die ihn dann in Truxillo erſchießen ließen. Auch in Cofta⸗ 
Kieca wurde bald nachher eine politiſche Hinrichtung vollzogen, indem der ehemalige 
Praſident Rafael Mora, als ef ſeine frühere Stellung mit Waffengewalt wieder zu 
erlangen trachtete, gefangen genommen und tn San Soft erſchofſen ward. Der ſtrieg 

in Mexico ũbte auch auf Central⸗Amerika, wo fortwährend ariſtokratiſche, demokra⸗ 
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tiſche und klerkkale Elemente gegen und durch einander flutheten, ſeinen Einfluß. Auch 

hier ſtanden Liberale und Conſervative feindlich einander gegenüber und rangen um 

die Herrſchaft. Unter dieſen Umſtänden gelangte der gewandte General Carrera von 
Guatemala zu einer dictatoriſchen Autoritaͤt. Sm Gegenſatz zu dem mezicaniſchen 
Befehlshaber Juarez, mit dem er in Herkunft und Schickſalen viele Aehnlichkeit hatte, 

ſtũtzte ec ſich auf die klerikale und conſervative Partei, ſo daß man ihn eines Einver⸗ 
ſtändniſſes mit Kaiſer Maximilian und eines Strebens nach monarchiſcher Gewalt be⸗ 
ſchuldigte. Aber noch ehe das blutige Trauerſpiel in Queretaro zu Ende war, ſtarb 
Carrera plõtzlich. Cinige Monate nachher wurde ſein langjähriger Gegner und Reben⸗ —— 
buhler Barrios von San⸗Salvador, als er die verlorene Praͤfidentenſtelle wieder zu 
erlangen ſtrebte, auf Vefehl ſeines ſiegreichen Rachfolgers Dueñas tn ſeiner ehemaligen 
Hauptſtadt erſchoſſen. Seitdem führten die fünf Staaten von Central⸗Amerika ihr —— 
Leben in der alten Weiſe fort ohne centrale Autoritãät und ohne Einfluß auf die politi. 
ſchen Verhältniſſe der Betben Hemiſphären. 

HV. Ein Jahr nach Bolivar's Tod (XIV, 648) löſte fg die Republik Columbi a 1821. 
in die drei ſelbſtaͤndigen Freiſtaaten Venezuela, Reugranada und Ecuador auf mit Ver⸗ 起 Iier 
faſſungen, die unter fg aͤhnlich und tm Großen und Allgemeinen der norbameritanis Gotumbta- 
ſchen nachgebildet waren. Ein gewählter Präfident mit Miniſtern oder Regierungs⸗ 
raͤthen ſteht an der Spitze der executiven Gewalt; die Geſetzgebung liegt in den Händen 
des aus Senat und Repräſentanten beſtehenden Congreſſes; die bewaffnete Macht wird 
gebildet aus dem ſtehenden Heer und der Landmiliz u. ſ. w. Aber während in der Union 
die Parteien nur innerhalb der Grenzen der Verfaffung ſich bekämpften, bietet die Ge⸗ 
ſchichte der ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten eine ununterbrochene Reihe von Umwälzungen 
bald in revolutionãrem bald tm reactionärem Sinn, indem jede der großen Parteien, 
tn welche ſich auch hier die Bevölkerung ſchied. das Regiment tn ihre Hände zu bringen 
und das öffentliche Leben nach ihren Grundfaͤtzen zu organifiren ſuchte, bis zu den 
politiſchen Kämpfen noch Racenleidenſchaften, noch Kriege zwiſchen der weißen und far⸗ 
bigen Bevoͤllerung ſich geſellten. ODie Theilungen in verſchiedene Staaten unter einer 
ſchwach organiſirten Centralgewalt war nicht vermögend wie in Rordamerika, das Ge⸗ 
fühl der Freiheit zu befeſtigen, ſondern begünſtigte nur den Hang zu innerer Unruhe 
und Parteiung. 

1) Sn Venezuela war in den vierziger Jahren die Republik in Oligarchen 1. Venezuela. 
(Conſervative) und Foöderaliſten (Liberale) geſpalten, durch deren Rivalität und Feind⸗ 
ſeli gkeiten der Staat in einen Zuſtand von Anarchie gerieth, welchen die Familie Mo⸗ 
naͤgas zu einer Art dietatoriſcher Gewaltherrſchaft zu benutzen ſuchte. Sehn Jahre 
lang wußten Glieder dieſer Familie durch Corruption und Aufftaͤnde ſich in der Macht 
zu erhalten, bis endlich General Caſt ro durch die 第 artet der Conſervativen oder Oli⸗ 1859. 
garchen auf den Prafidentenſtuhl erhoben ward und durch einen ‚Rationalconvent“ die 
Verfaſſung revidiren ließ. Aber Caſtro, der ſich zwiſchen den Parteien durchzuwinden 
ſuchte, konnte keiner Genüge thun: bald lagen Föderaliſten, Conſervative und Libe⸗ 
rale mit einander tm Kampf, und die Präſidentenwürde ging in drei Jahren viermal 1860 一 63- 
in andere Hände über. Endlich erlangte das Föderaliſtenhaupt Falcon die hoͤchſte 
Würde und brachte mit einer neu einberufenen conſtituirenden Verſammlung eine Ver⸗ 1864. 
fafſungsreviſion zu Stande, welche ſich aufs Engſte an die Conſtitution der nordamerikani⸗ 
ſchen Union anlehnte und dem Foderativfhſtem den vollſtaͤndigſten Sieg verlleh. Achtzehn 
Staaten, in ihrem inneren politiſchen und Gerichtsleben von einander unabhängig, bil⸗ 
den die Bundesrepublik oder die Vereinigten Staaten von Venezuela“, mit einem 
Prãſidenten und Congreß zu Caracas als oberſter Gefammtſtaatsgewalt, mit Inſtituten 
und Rechtsbeſtimmungen wie in der Union. Aber durch die Zerfällung des Ganzen 
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in viele einzelne Glieder wurde die Saat neuer Revolutionen und bürgerlicher Ve⸗ 
wegungen geſtreut, die jedoch auf kleinere Kreiſe beſchränkt blieben und ſich meiſt um 
Perſonenwechſel und Privatintereſſen drehten. 

2. Neu⸗ 2) Roch ſtürmiſcher geſtaltete ſich das öffentliche Leben in Reu⸗Granada, 

Sranade. ppelches ſich ſeit dem 20. September 1861 den Namen ,好 ereinigte Staaten von Co— 

lumbia“ beigelegt hat. Hier wechſelten liberale, klerikale und militäriſche Revolutionen 

miteinander ab und hielten das Land in einer faſt ununterbrochenen Aufregung. .Se 

Bevölkerung fehlt es keineswegs am Intelligenz und Rührigkeit, aber dieſe Cigenſchaften 

dienen bei ihr mehr dem Geiſt des Zerſtörens als Schaffens.“ Die Bolivianos d. h. 

die Anhänger Bolivar's, die in den letzten Jahren deſſen dictatoriſche Gewalt verthei⸗ 

digt hatten, ſtritten mit den Patrioten oder Liberalen um die Präſidentenwürde. Als 

die letzteren nach langem Ringen den Sieg davon trugen, erregten jene unter General 

Obando einen Aufſtand, in Folge deſſen die Republik zwei Jahre lang allen Stürmen 

eines leidenſchaftlichen Bürgerkriegs ausgeſetzt war und Cartagena und andere Pro⸗ 

vinzen fg losriſſen. Erſt unter den Praͤſidentſchaften der vom Geiſte der Mäßigung 

beſeelten Generale Herran und Mosquera kamen in den vierziger Jahren ruhigere 

Zeiten, ſo daß die Verfaſſung reformirt, das zerrüttete Finanzweſen geordnet, für 

Unterricht, Handel und gemeine Wohlfahrt und Sicherheit zwedmäßige Einrichtungen 

getroffen werden konnten. Rach einigen Jahren erlangten jedoch die Demokraten unter 

1853. Joſe Hilario Lo pez und Joſée Maria Obando die Oberhand und ſetten die decentrali⸗ 

firende Conſtitution durch, kraft deren es jeder Provinz geſtattet ſein ſollte, mit Zu⸗ 

ſtimmung des Congreſſes ſich zu einem eigenen unabhängigen Staat zu erklären und 

1856. 57. mit dem Mutterſtaat Neu⸗Granada in Foderationsverband zu treten. Dies geſchah 

denn auch von Panama und Antioquia. Am Ende der fünfziger Jahre erhoben ſich 

neue Bewegungen, indem Mosquera, einem altſpaniſchen Geſchlechte entſtammt, ſeine 

fenbere gemaͤßigte Gefinnung aufgab und aus Neid und Eiferſucht gegen den kräftigen 

Praſidenten Mariano Oſpina, einen conſtitutionell geſinnten Rechtsgelehrten, die De⸗ 

mokraten und Radicalen unter ſeiner Fahne ſammelte und gegen die Centralregierung 

in Bogotaͤ in den Kampf führte. Das Ende des mehrjährigen Bürgerkriegs, in wel⸗ 

chem Ospina's Nachfolger Arboleda, das Haupt der Conſervativen, meuchlings er⸗ 

1862. mordet, Bogotaͤ erobert und gebrandſchatzt, mehrere der angeſehenſten Beamten und 

Bürger hingerichtet wurden, war eine neue Verfaſſung tm Sinne des Föderalismus, in 

Folge deren die Republik Reu⸗Granada ſich durch einen Unionsvertrag als Vereinigte 

Staaten von Columbia“ conſtituirte. Wahrend dieſer Wirren hatte Mosquera achtzehn 

Monate lang eine dictatoriſche Gewalt behauptet, die er dann, nachdem er ſie zu terro⸗ 

riſtiſchen Maßregeln gegen die Conſervativen und Klerikalen benutzt, an die conſti⸗ 

tuirende Verſammlung in Bogotaͤ abgab. Aber einige Jahre nachher wurde er von 

1866. ſeinen Gefinnungsgenoſſen abermals zum Praſidenten der Foderativrepublik gewaͤhlt, 

ohne daß dadurch die politiſche Aufregung gemildert worden waͤre. Zu einem geord⸗ 

neten Staatsleben fehlt der ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Bebölkerung die Hingebung am Ge⸗ 

ſetz und Verfaſſung und die Unterwerfung des eigenen Willens unter die Allgemeinheit. 

Die Kämpfe zwiſchen loſer Conföderation und Einheitsrepublik dauerten fort oder 

brachen nach kurzen Pauſen von Reuem aus, und in den einzelnen Staaten ſelbſt führte 

das Parteileben oft zur völligen Anarchie. Namentlich regte ſich in Panama fortwaͤh⸗ 

rend der Wunſch nach einer Trennung von Columbia und nach Umgeſtaltung zu einer 

unabhängingen Republik. Dieſe politiſchen Wirren bewirkten, daß das an werthvollen 
Erzeugniſſen fo reiche Land nicht tn die Höhe iu kommen vermochte. 

3. Ecuador. 3) Ecuador. Von der Zeit an, da ſich die altſpaniſche Landſchaft Quito von 

der Republik Columbia losmachte und unter der Praͤſidentſchaft des Generals Juan Joſeè 
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be Flores, des treuen Waffengefährten Bolivar's, auf bem Congreß zu Riobamba als Wai 1830. 
unabhängige Republik Ecuador conſtituirte, wechſelte das geſchichtliche Leben des Lan⸗ 

des zwiſchen Revolution und Reaction, neben welchen noch Kämpfe mit den Rachbar⸗ 
ſtaaten, insbeſondere mit Peru herliefen. Flores ſelbſt, das Haupt der Conſervativen, 
welche die Regierungogewalt zu ſtaͤrken ſuchten, wußte fich fünfzehn Jahre lang theils 

als Praͤſident, theils als Oberbefehlshaber der Armee in der Macht zu halten, aber er 
mußte ſeine Amtsgewalt gegen ſeine zahlreichen Gegner, unter denen Vicente Roca⸗ 
fuerte, der Führer der Liberalen, den erſten Rang einnahm, fortwährend mit den 
Waffen erkäͤmpfen. Rachdem eine conſtituirende Verſammlung dem Freiſtaat eine 1835. 
revidirte Verfaſſung gegeben, wodurch ein Praſfident an die Spitze der vollziehenden Ge⸗ 
walt geſtellt, die Geſetzgebung einem Gongreffe von zwei Kammern übertragen ward, 
wechſelte mehrere Jahre lang die Praͤſidentenwũrde zwiſchen Rocafuerte und Flores, 
und beide waren bemüht, durch Friedens⸗ und Handelsverträge mit Spanien die 1t839 一 41、 
Wohlfahrt des Landes zu heben und mit dem ehemaligen Mutterlande freundſchaftliche 
Beziehungen herzuſtellen. Vald regte fg jedoch zwiſchen den Parteihäuptern die alte 
Eiferſucht wieder. Flores, im Felde von ſeinem Widerſacher beſiegt, räumte vertrags⸗ 
weiſe das Land; aber er erlebte den Triumph, daß nicht Rocafuerte zum Präfidenten 184 
gewaͤhlt ward, ſondern ein Farbiger, Vicente Roca. Der Verdruß ũber dieſe Täuſchung 
trug wohl dazu bei, daß der alte Volksführer bald darauf zu Lima ins Grab ſank. 1847 
Aber auch die Bemuhungen des in halb freiwilliger halb gezwungener Verbannung 
lebenden Flores, mit Hülfe ſeiner Anhaͤnger in Guahaquil wieder ans Regiment zu 
kommen, ſcheiterten an der Macht ſeiner Gegner und an den Hinderniſſen, die ihm von 
Auswaärts in den Weg gelegt wurden. Um die Zeit, da in Europa die Reactionsbewe⸗ 
gung ihren erobernden Lauf antrat, erlangte auch in Ecuador die klerikale Partei einen 
vorũ bergehenden Sieg, den ſie unter dem Praͤſidenten Diego Roboa zu ihrem Vortheil 
auszubeuten bemüht war. Die Jeſuiten wurden zurückgerufen, die aus Reu⸗Granada 1850. 
flüchtig gewordenen Conſerbativen fanden ein freundliches Aſyl. Der Triumph war 
indeſſen von kurzer Dauer. Die drohende Haltung der Regierung von Reu⸗Granada 
verſchaffte der Gegenpartei wieder die Oberhand. Eine in Guayaquil conſtituirte Junta 
ſprach die Abſetzung Roboa's aus und bewirkte, daß er gefangen genommen und ver⸗ 
wieſen wurde. General Joſe Maria Urbina, das Haupt der Radicalen, trat nunmehr 1851。 
als Praͤſident und Dictator an die Spitze des Staates und nahm ſeinen Siß in Guaha⸗ 
quil. Der gänzliche Umſchwung, der in Folge dieſer Kataſtrophe tn den politiſchen 
und kirchlichen Angelegenheiten Ceuadors eintrat, floͤßte dem alten Parteiführer Flores 

die Hoffnung ein, mit Hülfe der erbitterten Conſervativen und Klerikalen ſich wieder in 

die Hoͤhe zu ſchwingen. Unter dem Vorwand, den rechtmäßigen Präſidenten zurück⸗ 
zuführen, landete er mit einem kleinen Geſchwader, das er in Centralamerika und in 

第 cru zuſammengebracht, im Hafen von Guahaquil, ſah fg aber bald durch den Ver⸗ März 1852. 
rath ſeiner eigenen Mannſchaft aufs Reue zur Flucht gezwungen. Das verfehlte 
Unternehmen befeſtigte die Herrſchaft Urbina's, ſteigerte aber auch den Uebermuth der 
Demokraten in dem Maße, daß neue Parteikämpfe unvermeidlich waren. Sn den 
Nachbarſtaaten lauerten Schaaren von Verbannten auf eine Gelegenheit, das verhaßte 
Demokratenregiment zu ſtüͤrzen. Kriegeriſche Verwickelungen mit Peru, in Folge deren 
Guahaquil unb andere Hafenorte eine 和 [ofabe zu erleiden hatten, ſteigerten die Er⸗ 
regung. Als der Praͤſident Robles den Schwierigleiten nicht mehr gewachſen war und 
ſeine Stelle aufgebend ſich nach Chile zog, ging der Staat tn zwei Heerlager aus einan⸗ 1859. 
der: die Demokraten legten die hochſte Amtsgewalt in die Haͤnde des Generals Franco, 

der in Guahaquil ſeinen Sitzz nahm, die Conſervativen riefen den Profeſſor Garcia 
Moreno in Quito zum Praͤſidenten aus. Dieſen Zwieſpalt benutzte der unermudliche 
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Flores, der in der Verbannung zu Lima lebte, zu einer neuen Invaſion. Es gelang 

dem alten Krieger, nach einem glücklichen Gefecht mit Franco ſich Guahaquils zu be⸗ 

machtigen und ſeine Parteigenoſſen wieder ans Ruder zu bringen. Ein neugewaͤhlter 

Nationalconvent ũbertrug dem durch Gelehrſamkeit und Bildung hervorragenden Mo⸗ 

1801. reno die Praͤfidentenwürde und ernannte den bejahrten Feldherrn zum Oberbefehls⸗ 

haber in Guayaquil. 

Moreno⸗s Von der Zeit an hatten die Conſervativen mehrere Jahre lang die Herrſchaft, 

— und Moreno, ein wiſſenſchaftlicher Mann von mathematiſchen und hiſtoriſchen Kennt⸗ 

niſſen, der mehrere fremde Sprachen verſtand, benugte die Ruhe, um durch Anlegung 

von Straßen und Hafenorten den Handel und den gefunkenen Wohlſtand zu heben, 

durch Beförderung europaͤiſcher Anſiedelungen dem Staate neue Kräfte zu gewinnen, 

durch Reformen in der Verwaltung die befſern Elemente des Volls zu verſoͤhnen. Aber 

die Demokraten hegten tiefen Haß und trachteten unaufhörlich nach ſeinem Sturze. 

Aus einer Correſpondenz mit einem franzoſtſchen Staatsmann, die in Peru veröffent⸗ 

licht wurde, ſchloß man, daß er den Plan hege, die Republik Ecuador unter das Pro⸗ 

teetorat von Frankreich zu ſtellen, um dadurch den ſich immer erneuernden Revolutionen 

mit europaͤiſcher Militaͤrmacht kraͤftiger entgegentreten zu koönnen, ein Verhaͤltniß zu be⸗ 

6rnnben wie es zwiſchen Canada und England beſtand. Es war nur ein Traum, der 

nie verwirklicht werden konnte und an deſſen Ausführung Moreno wohl ſelbſt kaum jemals 

geglaubt hat: aber ſeine Gegner benutzzten die Sache, um ihn bei den auf ihre Selbſton⸗ 

digkeit und politiſche Freiheit hoͤchſt eingebildeten füdamerikaniſchen Republikanern zu 

verdãchtigen und ſeinen Vatriotismus tn Zweifel iu ziehen; feine Hinneigung zu Rom 

reizte die Liberalen, ohne ihm die Gunſt des einheimiſchen Klerus zu erwerben; und 

ba er auch in dem zwiſchen CEcuador und Colum bia ausgebrochenen Krieg unglücklich 

war und die von Mosquera angeregte Idee einer ſtaatlichen Vereinigung beider Re⸗ 

publiken hartnãckig bekämpfte; fo gewann die Oppofſillon gegen ihn immer mehr 

Boden. Seine Hinneigung zu der Geiſtlichkeit, in der er ſich eine Stutze für ſcine con⸗ 

ſervativen VBeſtrebungen zu ſchaffen fuchte, weshalb er ſie nicht nur für gewiſſe Faälle 

von der weltlichen Gerichtsbarkeit befreite, ſondern auch den Unterricht in die Hände 

der Jeſuiten und der Vrüuder der chriſtlichen Lehre“ legte, erwedte großes Aergerniß im 

Heerlager der Liberalen. Dennoch hielt fich Morend durch ſeine geiſtige Ueberlegenheit 

noch mehrere Jahre tn der Praͤſidentſchaft. Sein Entlafſungsgeſuch wurde durch die 

Thaͤtigkeit ſeiner Freunde von dem Congrefſe zurũckgewieſen. Erſt als ſeine Haltung 

in dem zwiſchen Peru und Spanien ausgebrochenen Krieg St ben ſüdamerikaniſchen 

Republiken allgemeine Mißbilligung fand, die Demokraten unter der Führung des 

frũheren Praͤſidenten Urbina an der Grenze Keriegsrüſtungen machten, gerade als Flores 

1864. in Guayaquil in hohem Alter ſtarb; da konnte Moreno ſich nicht laͤnger tn ſeiner Stellung 

behaupten. Rach einem heftigen Wahlkampf wurde Hieronhmus Carrion zum Vrä⸗ 

1. Z3ſidenten von Ecuador gewäͤhlt. Auch er gehörte der conſervativen VPartei an ſchlug 

aber in der äußeten Politik einen andern Weg ein. Während Moreno aus Mißtrauen 

gegen Peru, welches in ſeinen kriegeriſchen Verwickelungen mit Spanlen die ſüdameri⸗ 

kaniſchen Republiken zu einer Art von Confoöderation unter einander zu vereinigen 

1866. ſuchte, den Spaniern Vorſchub geleiſtet hatte, trat Carrion dem Bündniſſe Peru's und 
Chile's gegen das ehemalige Mutterland bei. 

M. Peru II. Peru und Chile. 1. Peru. Unter allen Republiken des ſüdlichen 

nb mittleren Amerika hat allein Peru von Spanien nicht die Anerkennung ſeiner Un⸗ 

abhangigkeit erlangen köͤnnen. Die Peruaner gerlethen daher in große Aufregung. 

als fie von der europäiſchen Invaſion in Mexieo hoͤrten. Seitdem die Spanier nach 

der Niederlage bei Ayacucho ihre [te Poſition, Callao, aufgegeben und das Land 
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geräumt hatten, bot die Geſchichte von Peru zwanzig Jahre lang das traurigſte Bild 
von Umwälzungen und Vürgerkriegen, welche die Entwickelung des Landes hemmten, 
den Wohlſtand untergruben und kein einziges ſegensreiches Gut als Entſchädigung 
brachten. Ehrgeizige und ſelbſtſüchtige Parteihäupter ſtritten um die Herrſchaft; ohne 
höhere Ziele wurden fie von perſönlichen, eigennũtzigen Motiven geleitet. Erſt in den 
vierziger Jahren trat eine beſſere Zeit ein, al Ramon Caſtilla den Präſidentenſtuhl 1845. 


beſtieg und ein geordnetes Regiment aufzurichten bemüht war. Als ſeine Amtszeit 


ablief, ging zum erſtenmal ſeit dem Beſtehen der Republik die höchſte Staatsgewalt am 
den geſetzlich gewählten Rachfolger über. Es war Don Joſée Ruſino SEchnique, der 1851. 
zwar, mehr General als Staatsmann, die Republik in kriegeriſche Verwicdelungen mit 
Ecuador brachte und mit den Vereinsſtaaten um den Beſitz der guanoreichen Lobos⸗ 
infeln mit Erfolg ſtritt; doch auch zugleich für Ausdehnung und Sicherung des Ver⸗ 
kehrs durch einen Handelsvertrag mit Braſilien bedacht war. Aber noch ehe ſeine 
Amtszeit vorüber war, entſtand tn Folge einer Herabſetzung des Zinsfußes von der 
Nationalſchuld ein Aufruhr, welcher, da er mit einem Krieg gegen Volivia zuſammen⸗ 
traf, bald den Veſtand der Regierung gefährdete. Um fich zu ſtärken, verſprach 
Echenique allen Sklaven, die tn ſein Heer eintreten würden, die Freiheit, eine Maßregel, 18024. 
welche von General Ramon Caſtilla, dem Haupt der Inſurgenten, überboten ward, 
indem er die völlige Emancipation der Sklaven und die Aufhebung der Kopfſteuer der 
Indianer verkündigte. Caſtilla fiegte bei Lima, erlangte die Praͤſidentenwürde und 1855. 
ließ eine Reviſion der Verfaſſung vornehmen, eine Arbeit, die zwar durch neue Auf⸗ 
ſtuaͤnde, durch einen Mordverſuch auf das Staatsoberhaupt und durch andere Begeben⸗ 
heiten Jahre lang hingezogen wurde, die aber endlich dennoch zu dem neuen Staats⸗ 
grundgefeß führte. Die Unzufriedenheit mit dem Präſidenten wurde indeſſen durch 1660. 
dieſe Verfaſſumsreviſion, welche die Autorität der Centralregierung gegenüber den par⸗ 
tieulariſtiſchen Tendenzen zu ſtärken ſuchte, nicht bermindert. Ein Militäraufſtand 
brachte ſein Leben in Gefahr und während ein mit Ecuador drohender Krieg das Land 
in Aufregung hielt, landete der frühere Praͤfident, General Echéenique, tn Callao, um 
durch eine Volksbewegung ſeinen Rivalen zu ſtürzen. Caſtilla behauptete fg jedoch in 
ſeiner Stellung; Echenique wurde ſchnell verhaftet und deportirt. Unter heftigen 
Parteiſtürmen fand im naͤchſten Jahr die neue Präſidentenwahl ſtatt; und wenn auch 1861. 
die Oppoſitlon mãchtig genug war, die Wiederwahl Caſtilla's zu verhindern, ſo ge⸗ 
lang es ſeinen Anhaͤngern doch, befreundete Männer aus ſeiner Verwandtſchaft an das 
Ruder zu bringen, ſo daß ec immer noch einen bedeutenden Einfluß auf die Staats⸗ 
geſchaͤfte übte. Um dieſe Zeit ſtellte ſich die Dominicaniſche Republik freiwillig wieder 
unter die ſpaniſche Herrſchaft; Mexico wurde von den drei vereinigten Mächten bt， 
droht; General Moreno von Ecuador wurde beſchuldigt, ſeine Republik unter Frank⸗ 
reichs Protectorat bringen zu wollen. Es waren drohende Anzeichen, daß man ſich in 
Europa die Verwirrung der ehemals ſpaniſchen Colonien zu Nutze machen wollte, um 
die alte Herrſchaft wieder aufzurichten, Gegen ſolche Tendenzen richtete Caſtilla ſeine 
ganze Thätigkeit. Er grundete in Lima eine „Geſellſchaft der Vertheidiger der Unab⸗ 
haͤngigkeit· und ſuchte alle amerikaniſchen Republiken zu einem Bund zu vereinigen mit 
dem Zweck, die Monroe⸗Doctrin auch für Südamerika zur Geltung zu bringen. Bald 
kam Peru tn directen Confliet mit dem ehemaligen Mutterlande Spanien. Eine aus 
baskiſchen Auswanderern beſtehende Colonie in Talambo war gewaltthaͤtig angegriffen 
und mißhandelt worden, ohne daß die peruaniſche Regierung gegen die Schuldigen ein⸗ 
geſchritten waͤre. Da erſchien Salazar h Mazerrado als ‚außerordentlicher Special⸗ 


eommiſſarius der Königin“ in Lima, um Genugthuung zu fordern. Die peruaniſche Man 1964. 


NRegierung, welche unter dieſem veralteten Titel eine Erneuerung erloſchener Anſprüche 
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argwohnte, weigerte ſich, den Geſandten tn dieſer Cigenſchaft anzuerkennen; nur als con⸗ 
fidentiellen Agenten“ wollte fie ihn empfangen. Da begab fg der Madrider Vevoll⸗ 
mãchtigte am Bord des in den chileniſchen Gewaͤſſern kreuzenden ſpaniſchen Geſchwaders 
und bewog den Admiral Pinzon die zu Peru gehörenden Chincha⸗VInſeln als Unter⸗ 
pfand für die Entſchädigungsforderungen in Beſitz zu nehmen. Die Inſeln enthalten 
das koſtbare Düngungsmittel, Guano oder Huano, deſſen Verkauf im Durchſchnitt 
fieben Millionen Piaſter einbringt. Die Peruaner geriethen in Schrecken: man ver⸗ 
langte mit Heftigkeit von der Regierung ein kriegeriſches Vorgehen gegen Spanien; 
und als das Miniſterium einwandte, daß die peruaniſche Marine nicht in der Lage 
waͤre, in einen ſolchen Kampf einzutreten, erhob fg auf dem madften Congreß ein fo 
heftiger Sturm, daß die Miniſter abtreten mußten und daß eine Commiſſion zur Prũ⸗ 
fung ihrer Amtsführung niedergeſetzt ward, die ſie wegen Mißbrauchs ihrer Gewalt 
den Gerichten zuwies. Darauf wurde vom Congreß der Beſchluß gefaßt, „daß alle 
Mittel angewandt werden ſollten, um die Chincha⸗Inſeln den Spaniern zu entreißen 
und daß, ſo lange ſie daſelbſt ſtehen würden, in keine Unterhandlung mit ihnen ein⸗ 
gegangen werden birfe. An der Spitze der Oppoſttion ſtand Caſtilla. Der Präſident 
der Republik, Pezet, ließ ſich jedoch nicht zu unbeſonnenen Maßregeln fortreißen. 
Unterſtũtzt von dem in Lima zuſammengetretenen ſüdamerikaniſchen Congreß, der zwar 
ſeine Mißbilligung über das Auftreten Spaniens ausſprach, aber auch an die perua⸗ 
niſchen Kammern die Aufforderung richtete, das Decret zurückzunehmen, knüpfte er 
mit dem ſpaniſchen Befehlshaber Pareja Unterhandlungen behufs einer Ausgleichung 
an. Bald darauf erſchien Pareja vor Callao und drohte mit einem Bombardement. 
wenn nicht ſein Ultimatum ſofort angenommen wüũürde. Da gab der Präaſident nach: 
er nahm den „Special⸗Commifſarius“ in Lima an und gewährte volle Entſchädigung. 
Die Kammern, welche den Vertrag weder billigen noch verwerfen wollten, vertagten 
ſich; Caſtilla, der in Callao und Lima enet Volldaufſtand erregte, wurde ũüberwun⸗ 
den und deportirt. 

Aber die Erbitterung gegen den Präſidenten Pezet war tm ganzen Lande ſehr 
groß. Um die Zeit, da der Congreß der ſüdamerikaniſchen Staaten (Peru, Chile, 
Columbia, Venezuela, Volivia, Guatemala unb Salvador) ohne Reſultat ſich auflöſte. 
erhoben fg in verſchiedenen peruaniſchen Städten Militäraufſtände, denen der Vice⸗ 
prãfident der Republik, Canfſeco, heimlich Vorſchub leiſtete. Allenthalben wurde Pezet 
al Landesverräther erklärt; und als auch die Truppen, die in der Rähe der Hauptſtadt 
im Lager ſtanden, ſich der Inſurrection anſchloſſen, ſah ſich der Praͤſident zur Flucht auf 
ein engliſches Schiff genöthigt. Sein treueſter Anhänger Oberſt Gonzales, der ſich 
lange mit großer Tapferkeit gegen die Uebermacht zu halten geſucht, wurde ũberwäl⸗ 
tigt und gefangen genommen. Auch Canſeco, der mit Spanien eine Ausgleichung zu 
treffen bemũht war, konnte fg gegen die erbitterte Menge nicht halten. Er mußte zu⸗ 
rũcktreten und geſchehen laſſen, daß eine Vollsverſammlung den Oberſt 第 rabo den 
Leiter des Aufſtandes, zum Dictator ausrief, und daß ein oberſtes Tribunal eine ge⸗ 
richtliche Unterſuchung einleitete gegen alle Verräther“, welche den Grundſätzen der 
Freiheit, oder der Ehre und Unabhaͤngigkeit des Staats zuwider gehandelt hätten. 
Darauf ſchloß die Republik mit Chile ein Schutz⸗ und Trutzbündniß und erklaͤrte ar 
Spanien den Krieg. Bald traten auch Ecuador und Bolivia dem Bunde bei, wo⸗ 
durch der Krieg groͤßere Dimenfionen annahm. Nachdem Admiral Nuñez mit der ſpa⸗ 
niſchen Flotille das chileniſch⸗ peruaniſche Geſchwader in der Ancudbai angegriffen und 
dann die wehrloſe Handelsſtadt Valparaiſo durch ein mehrtägiges Bombardement ge⸗ 
ſchäädigt hatte, ſuchte er Callao, die wichtige Hafenſtadt von Lima, in ſeine Gewalt zu 
bringen; aber nach einer vierſtündigen Veſchießung des gut befeſtigten Ortes mußte 
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ef ſein Vorhaben aufgeben. Selbſt verwundet zog er mit ſeinen ſtark beſchädigten 
Schiffen ab und hob damit die Blokade der peruaniſch⸗chileniſchen Küſte thatſächlich 
auf. Prado aber wurde zum Dank für die glorreiche Vertheidigung mit großer Mehr⸗ 

heit zum Präfidenten der Republik gewählt, nachdem bereits tm Juni in Peru und — 
Bolivia die Ausweiſung aller Spanier erfolgt war. Die nächſten Jahre brachten ſchwere 
Zeiten über Peru. Nicht genug, daß in Folge eines Erdbebens die blühendſten Hafen⸗ 1868. 
orte am der ganzen Weſtküſte zerſtört wurden mit großen Verluſten am Gütern und 
Menſchenleben; auch politiſche Unruhen und Leidenſchaften ſchlugen tiefe Wunden. 
Der neue 第 rafibent Balta wurde bei einem durch den Oberſt Gutierrez hervorgerufenen 
Aufſtand im Lima ermordet. der Urheber der That, der ſich zum Dictator aufwarf und 1872. 
den Congreß aufloöſte, durch Volksjuſtiz an den Galgen geknüpft. Erſt unter Oberſt 
Cevallos, dem bisherigen Vicepräſidenten kam wieder Ruhe und Friede in das Land. 

Er berief be Congreß ein, welchet der Verfafſung gemaif Manuel Pardo zum 第 ie 
ſidenten auf vier Jahre wählte. Während feiner Amtszeit wurde die öffentliche Ruhe 2. Aus. 1872 
nicht geſtört und das Gemeinweſen durch mancherlei liberale Reformen verbeſſert. Deſto 
größeren Stũrmen ging die Republik unter Pardo's Rachfolger Mariano Ignacio Prado 

am Ende der ſiebziger Jahre entgegen, als die drei Staaten an der Weſtküſte Südameri⸗ 
ka's Peru, Chile und Bolivia in einen heftigen Krieg um den Beſtitßz der Landſchaft 
Atacama geriethen, die wegen ihrer Eintraäglichkeit durch Guano⸗ unb Salpeterlager 
und Silberminen von den drei Staaten begehrt wurde. Peru begüunſtigte aus Eigen⸗ 
nuz die Anſprüũche Bolivias und reizte dadurch Chile, ſein Recht auf die ſtreitige Kuſten⸗ 
landſchaft mit den Waffen zu verfechten. Beide Republiken maßen in einem heftigen 
Seekrieg ihre Kräfte wider einander, welcher den Einen wie bn Andern Schaden und 
Verluſte brachte. 

2. Bolivia. Rachdem das reiche und fruchtbare Land vom Fluß Beni bis 2. Solivia. 
an die weſtliche Küſtenregion Atacama mit den Städten Chuquiſaca, La⸗Paz, Cocha⸗ 
bamba und den ergiebigen Goldminen von Potoſi durch Bolivar und General Sucre 
ſeiner Unabhaängigkeit entgegengeführt worden und fo eine republikaniſche Repraͤſentativ⸗ 
Verfaſſung gegeben hatte, traten dieſelben Erſcheinungen wie in den übrigen Republiken 1820 
zu Tage: 第 artettampfe zwiſchen Conſervativen und Liberalen, Aufſtaͤnde und Bürger⸗ 
kriege, Verfaſſungsveräänderungen tm Sinne der ſiegenden Partei und ihrer Führer. 
Schon in der Reujahrnacht auf 1829 wurde General Blanco, der nach Sucre's Abzug 1829- 
in bewegter Zeitlage zum Praͤſidenten gewaͤhlt worden war, bei einem Aufſtand er⸗ 
mordet. Erſt als der Großmarſchall Santa⸗Cruz den Praͤfidentenſtuhl einnahm und 1831. 
durch en neues Geſeßbuch eine Ausgleichung der Parteigegenſätze bewirkte, kamen 
beſſere Jahre, waͤhrend welcher das Land einer gedeihlichen Entwickelung entgegenging. 

In dem von inneren Kaͤmpfen zerriſſenen Peru trat er als Pacificator auf und brachte 
zwiſchen beiden verwandten Staaten eine Union zu Stande, worin er als Protector 1936. 
an der Spitze der Centralgewalt ſtehen ſollte. Damit war aber die Saat zu neuen 
Bürgerkriegen ausgeſtreut. Sowohl in Peru als in Bolivia fand die Confoderation 
heftige Gegner. Dort erhob General Gamarra die Fahne der Empoͤrung gegen den 

第 roteetor und brachte ihm, von den eiferſuͤchtigen Chilenen unterſtũtzt, in der Schlacht 

bei Zungah eine Riederlage bei, und tn Volivia fand General Velas eo fo viele An⸗V dan 
haͤnger, daß es Santa⸗Cruz für gerathen hielt, die Republik zu verlaſſen. Cr ſchiffte 
fg nach Guahaquil in Ecuador dr während in Bolivia die Parteiſtürme fortdauerten. 

Erſt als die Peruaner unter Gamarra ſich die Verwirrung des Rachbarſtaates zu Ruztze 1841. 
machten, um die reiche Landſchaft La⸗Paz am Titicaca⸗See an ſich zu reißen, ver⸗ 
einigten ſich die Bolivier und wählten den General Ballivian zum Präfidenten. Rach 

einer fiegreichen Schlacht auf der Pampa von Ingavi unweit Viacha, worin Gamarra Novbr. 1841- 
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blieb, ruckte Ballivian über die Grenze und erzwang den Frieden und die Herſtellung 
des früheren Zuſtandes. Aber mit der Gefahr verſchwand auch die Eintracht wieder. 
Neue Aufftäaͤnde verwirrten den Staat. Santa⸗Cruz kehrte zurück und ſuchte mit einem 
Haufen Inſurgenten fg wieder die Herrſchaft zu erkämpfen; er wurde beſiegt und 证 
Chile unter ſtrenge Aufficht geſtellt. Einige Zeit nachher wurde Vallivian von Ve⸗ 
lasco berbringt，bitfer wieder durch einen Militäraufſtand unter dem Kriegdminiſter 
Belzu geſtürzt; in allen Provinzen ſtanden Bewerber auf und bekämpften einander; 
Anarchie herrſchte imn ganzen Lande. Trotßz mehrerer Verſchwörungen behauptete ſfich 
jetzt Belzu auf dem Präſidentenſtuhl und wirkte mit Umſicht und Verſtand für 各 ec 
ſtellung eines geordneten Staatsweſens und für Förderung des Handels, des Ackerbaus 
und der Induſtrie, bis er durch eine Soldatenerhebung verdrängt ward. Run kehrte 
die Anarchie zurück, eine Verſchwörung drängte die andere, die Regierungsgewalt war 
die Beute glücklicher Bandenführer. Endlich warf ſich Dr. Linares, der in mehreren 
Aufſtaͤnden eine Rolle geſpielt, zum Dictator auf und ſuchte durch Maßregeln der 
Strenge die Ordnung aufrecht zu erhalten. Aber wo ſollte ef die Kraͤfte zur Begrün⸗ 
dung einer feſten Autoritaͤt hernehmen? Seine Widerſacher ſchritten zu Verſchwoͤrungen. 
Mordverſuchen und Aufruhr, um den Gewaltherrſcher zu ſtürzen und einen ‚conſtitu⸗ 
tionellen Praͤſidenten“ an die Spitze des Siaats zu bringen. General Corb oba trat ar 
ſeine Stelle; aber noch ehe das Jahr zu Ende war, ſah er fich von Joſe Maria de Acha 
verdrängt. Auf die Kunde, daß eine neue Verſchwörung zu Gunſten Cordova's oder 
Belzu's im Werk ſei, ließ der Befehlshaber von La⸗Paz, Oberſt Placido Zanez, in einer 
Nacht hundert und ſechs Perſonen, die ibm als Schuldige bezeichnet wurden, erſchießen. 
darunter Cordoba ſelbſt, einen Bruder des früheren Präſidenten Belzu und mehrere 
angeſehene Militär⸗ und Civilbeamten. Dieſe Grauſamkeit ſchreckte indeſſen Andere 
nicht ab, einen Umſturz der Regierung zu verſuchen; es folgten in der naͤchſten Zeit 
noch mehrere Verſchwörungen, welche jedoch alle von dem wachſamen Acha unterdrückt 
wurden, die des Generals Perez aber nur durch ein blutiges Gefecht. Von der Zeit 
an blieb Acha's erneuerte Praͤſidentſchaft unangefochten, ſo daß er ſeine Thätigkeit auf 


die Hebung des Landes richten konnte. Er ſchloß Handelsverträge mit mehreren Staaten 


und wußte den Küſtenſtrich Mexillones am ſtillen Oeean mit den ergiebigen Guano⸗ 
lagern, den Chile in Anſpruch nahm, bei Bolivia zu erhalten. In dem Kriege zwiſchen 
Spanien und Peru ſtand Acha zu dem Rachbarſtaat, obwohl er auf ben Congreß zu 
Lima von allen Beſchlüſſen abrieth, welche den europäiſchen Mächten als eine Drohung 
und Herausforderung erſcheinen könnten. Aber trotz ſeiner klugen und gemäßigten Ver⸗ 
waltung konnte Acha den Geiſt der Anarchie nicht lange unterdrücken. Zwei Sagre 
nachher pflanzte der geweſene Praͤſident Belzu die Fahne des Aufruhrs von Reuem auf. 
Acha wurde geſchlagen und verwundet; bald aber erhoben ſich neue Bewerber um den 
Prãſidentenſtuhl, fo daß unter den inneren Kämpfen ehrgeiziger Bandenführer der Staat 
zu keiner Ruhe gelangen konnte und die Früchte von Acha's Thätigkeit und Umſicht 
wieder verloren gingen. 

3. Chile, das langgeſtreckte Küſtenland zwiſchen der Andenkette und dem ſtillen 
Weltmeer, hatte ſich einer ſtabileren politiſchen Ordnung zu erfreuen, als die übrigen 
Republiken Suüdamerika's und geht mit ſeinem Reichthum an den mannichfaltigſten 


RVaturproducten, insbeſondere an Kupfer und anderen Metallen, einer geſicherten Zu⸗ 


1817. 


kunft entgegen, vielleicht deshalb, weil die Bebölkerung vorwiegend europaäͤiſcher Ab⸗ 
kunft iſt, die Menſchen gemiſchten Blutes und die Ureinwohner, die Indianer und 
Araukaner, keinen Einfluß auf das geſchichtliche und politiſche Leben üben. Freilich 
blieb auch Chile von bürgerlichen Unruhen nicht verſchont. Von der Zeit an, da Ge⸗ 
neral San⸗Martin mit ausgewanderten Chilenen und Hülfstruppen aus La Plata von 
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Mendoza aus die Andenpäfſſe von Uspallata überſtieg und ein Jahr darauf die durch 1818. 
dieſen küͤhnen Marſch überraſchten Spanier bei Chacabuco am Mayofluſſe in heißer 
Feldſchlacht überwand, bis zu dem Jahre 1826, wo General Freyhre die Inſel Chiloe, 1826. 
den letzten Haltpunkt der ſpaniſchen Beſatzungen eroberte, wurde auch Chile von poli⸗ 
tiſchen Parteilaͤmpfen zerriſſen. Die Staatsverfaſſung von 1824 erfuhr nach dem 
Sturze und der Vertreibung des Oberdirectors Freyre eine erſte, und fünf Jahre ſpäter 1828. 
eine zweite Umgeſtaltung, in der Weiſe, daß die öffentliche Gewalt zwiſchen der aus 1833- 
Prãſident, Miniſterium und Staatsrath gebildeten Regierung und dem aus Senat und 
Abgeordnetenhauſe beſtehenden Congreß vertheilt ward, und in Santiago, dem Sizßze der 
Regierung und der Repraͤſentanten, auch ein oberſter Gerichtöhof mit unabſetzbaren Raͤthen 

ins Leben trat. Doch wurden die beiden Parteien, die das Staatsweſen nach ihren 
Grundſaͤhtzen leiten wollten, die Conſervatiben wie die Liberalen, von hoͤheren vater⸗ 
lãndiſchen Geſichtspunkten geleitet. Unter dem Praͤſidenten 第 rteto wurden im Anfang 1831. 
der dreißiger Jahre manche nuͤtzliche Einrichtungen getroffen. Am gefaͤhrlichſten tar die 
Lage, als der bolivianiſche Präfident Santa⸗Cruz, nachdem er auch in Peru die höchſte 
Staatsgewalt in ſeine Haͤnde gebracht, Chile mit den Waffen zum Eintritt tn die perua⸗ 1837 
niſch⸗bolivianiſche Conföderation zwingen wollte. Aber wir haben geſehen, daß der 
zweijaͤhrige Krieg, den Chile unter großer Kraftanſtrengung zu Land und zur See 
durchführte, mit der Verbannung des Generals Santa⸗Cruz endigte. Dieſer Erfolg 1080 
erhöhte das Nationalgefühl und die Energie der Chilenen, ſo daß die Republik in den 
vierziger Jahren eine geachtete Stellung einnahm. Spanien erkannte Chile als un⸗ 
abhãngigen Freiſtaat am und ſchloß einen Handelsbertrag mit ihm ab. Auch Frank⸗ 1844 
reich und Velgien traten mit der Republik in Verbindung. Durch die Beſitzergreifung 
Californiens von Seiten der Vereinſdſtaaten Nordamerika's, welche der Schifffahrt tm 
ſtillen Ocean einen maͤchtigen Impuls gab, mehrte ſich der Handelsverkehr Chile's, und 

die Regierung verſäumte nicht, durch Verträge mit Peru und Reu⸗Granada neue Abſatz⸗ 
wege zu ſchaffen. Der Praͤſident Bulnes, der nach Ablauf ſeiner erſten fünfjährigen 
Amtszeit zum zweitenmale gewählt ward, foͤrderte durch ſeine zehnjährige conſervative 1841 一 t852， 
Berwaltung weſentlich die Blüthe und Wohlfahrt des Staats, und ſein Rachfolger 
Manuel Montt, wenn gleich demokratiſchen Grundſähen huldigend, ſchritt auf der⸗ 
ſelben Bahn fort. Zwiſchen Copiapoͤ und Caldera wurde eine Eiſenbahn geführt, der 
bald eine zweite von Santiago nach Valparaiſo folgte; ein neues Cibilgeſetzbuch, eine 
Disconto⸗ tb Depoſitenbank in Valparaiſo, Umwandlung der Zehnten tn eine Grund⸗ 
ſteuer für Kirche und Schule, Handelbgerichte und Gemeindeordnungen erweckten Ver⸗ 
trauen uud mehrten die Einwanderungen aus Europa. Mit Großbritannien wurde ein 
Handels⸗ und Schifffahrtsvertrag geſchloſſen. Auch Montt wurde nach Verlauf ſeines 1856、 
erſten Amisluſtrums zum zweitenmal auf den Praͤſidentenſtuhl erhoben, und ſeine Re⸗ 
gierung war ſtark genug, einen von General Vidaurri Leal geleiteten Aufſtand fiegreich 1859. 
niederzuwerfen. 

Da nach der Verfafſung Me höchſte Amtsgewalt nur zweimal nach einander in Praͤfident⸗ 
dieſelben Hande gelegt werden darf, ſo trat bei Montt's Abgang Joſtée Joaquin Perez rgen 
an die Spitze der Regierung. Seine Präſidentſchaft war weniger friedlich. Wir 1861. 
wiſſen, daß zwiſchen Volivia und Chile ſich Streit erhob über den Beſiß eines an 
Guano reichen KRüſtengebiets. Die Araukanen, altindianiſche Staͤmme im Süden der 
Republik, theils ſeßhafte Bauern, theils ſchweifende Jaͤger, entzogen ſich der chileniſchen 
Hoheit, verweigerten den Tribut und führten eine Zeitlang unter der Leitung eines 
franzoͤſtſchen Abentenrers, de Tonnens aus Perigueur, einen Bandenkrieg, bis es den 
Chilenen gelang, den ,Rinig” gefangen wegzuführen. In der Hauptiſtadt Santiago 
brach bei einem Feſte in der kerzenerleuchteten Kirche ein furchtbarer Brand aus, der Zeebt. 
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zweitauſend Perſonen, meiſt Frauen, den ſchmerzlichſten Feuertod brachte. Daß Chile 

1864. im den ſpaniſch⸗ peruaniſchen Krieg gezogen ward, haben wir oben geſehen. Der 
Praͤſident Perez benutzte die nationale Aufregung, um die Küſte in Vertheidigungs⸗ 

zuſtand zu ſetzen und die Kriegsmarine zu verſtaͤrken. Doch konnte weder dieſe Rüſtung 

noch die gemaͤßigte Politik, welche Regierung und Congreß einhielten, die von Spanien 
verhaͤngte Kũſtenblokade verhindern. Da der Handelsverkehr dadurch ſehr gehemmt 

ward, ſo ſuchten die engliſche und franzöſiſche Regierung eine Ausgleichung herbeizu⸗ 

führen. Ihre Bemühungen waren nicht umſonſt. Das ſpaniſche Cabinet erklärte ſich 

bereit, auf friedliche Unterhandlungen einzugehen. Aber ehe dieſelben zum Sicle ge⸗ 

führt werden konnten, geſchah es, daß das ſpaniſche Aviſoſchiff Covadonga“ von einer 

20. Root chileniſchen Corvette angegriffen und weggenommen ward, bei welcher Gelegenheit 
114 Soldaten und ſechs Offiziere tn Kriegsgefangenſchaft geriethen, ein Creigniß, das in 

Chile eben ſo große Freude als in Spanien Verdruß erregte. Der ſpaniſche Admiral 

Pareja nahm fich das Leben. Nun wurden die Feindſeligkeiten ſchaͤrfer. Die Spanier 
verbrannten mehrere chileniſche Segelſchiffe, und als das unglückliche Gefecht in den 
aneudiſchen Gewäfſſern bei Chiloe ihren Grimm noch ſteigerte, übte Pareja's Rach⸗ 

folger Mendez Nuñez eine barbariſche Rachethat, indem er, wie erwäͤhnt, über die wehr⸗ 

.31. Kan loſe Stadt Valparaiſo ein Vombardement verhängte, wobei die in den öffentlichen 
和 Entrepots niedergelegten Waaren zerſtört wurden und viele europäiſche Handelbhäuſer 
unermeßliche Verluſte erlitten. Aber auch die Chilenen erfuhren großen Schaden aus 

dem Kriege, und den Spaniern trug er nur Schmach und Unehre ein. Im folgenden 

Jahre wurde unter Vermittelung der Regierung von Waſhington ein Waffenſtillſtand 

geſchloſſen und für Valparaiſo ein Schadenerſaz feſtgeſetzt. 

IV. Die La IV. Die La⸗Plata⸗Staaten. 1. Argentiniſche Republik und Bue— 
S nos,Ayres. Schon im J. 1816 hatte ein Congreß zu Tueuman die Unabhangigkeit 
9. Sutt 1816. der Vereinigten Staaten von Rio be la Plata“ ausgeſprochen. Die Hoffnung, daß der 
neue Staatenbund ba8 geſammte ſpaniſche Vicekönigreich umfaſſen würde, ſcheiterte an der 
Verſchiedenartigkeit der Intereſſen. Es entſtanden bürgerliche Kämpfe unter ehrſüchtigen 
Parteihãuptern, welche dahin führten, daß ſich am oberen Strom Paraguah, an der Mun⸗ 

dung Uruguah oder die Banda Oriental als beſondere Republiken conſtituirten. Aber 
auch nach Ausſcheidung dieſer und anderer Territorien war von dem alten Vicekönigthum 

F 1825， La Plata nog immer etn fo umfangreiches Gebiet vorhanden, daß ſich eine Argenti⸗ 
人 —E niſche Conföderation' bilden konnte, welche vierzehn republikaniſche Ctaaten um⸗ 
und BVyenez. faßte und tn dem General⸗Capitaͤn von Buenos⸗Ayres den Leiter der auswärtigen Ver⸗ 
hältnifſe und die oberſte Cxecutivbehörde erkannte. Jedoch hingen die einzelnen Staaten 

megen verſchiedenartiger Sntereffen nur loſe mit einander zuſammen. Im Rorden wohnte 

eine faſt feudale Ariſtokratie, und auf den ausgedehnten Weidelandſchaften machte ſich 

die rohe Gewalt des Heerdenbeſitzers geltend; die Ackerbaudiſtricte waren dürftig 5e， 

völkert. Bald erhob fg Buenos⸗Ayres über die andern Republiken und ſuchie die 

Leitung des ganzen Staatenbundes an fg zu bringen. Der auf Handel und Landbeſiß 
gegründete Reichthum der höheren Bürgerklaſſen und ihre überlegene Bildung, die fie 

ſich meiſtens in Curopa erworben, ſchien ihnen zu einer ſolchen bevorzugten Stellung 

ein natürliches Recht zu geben. Man nannte dieſe Partei Unitarier (Centraliſten), und 

es gelang ihr eine Zeitlang, beſonders unter der geſchickten Führung Rivadavbia's. 

die ganze Conföderation zu regieren. Dies erregte den Reid der übrigen Bundes⸗ 
republiken: es bildete ſich die Partei der Föderaliſten, welche in den Heerdenbeſißzern 

ihre eifrigſten Anhaͤnger zaͤhlte, und in Don Manuel Ortez be Roſas einen fähigen 

und unternehmenden Führer erhielt. Obwohl in Buenos⸗Ayres geboren, hatte ec ſeine 

Jugend auf den Landgütern ſeiner Eltern unter den Gauchos zugebracht und ſchon in 
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ben Revolutionskämpfen fig einigen Ruf erworben. Durch glückliche Feldzüge gegen 
die Wilden Patagoniens erlangte er Waffenũbung, erwarb ſich das Vertrauen der [nb 
lichen Bevölkerung und verſchaffte ſich die Möglichkeit, zu gelegener Zeit die Indianer 
bei ſeinen Unternehmungen mitwirken zu laſſen. Unter den Stürmen, die am Ende 
der zwanziger Jahre die Argentiniſche Republik durchtobten, gelang es ihm mit Hülfe 
des Landvolkes die Unitarier aus dem Regiment zu verdrängen und fich ſelbſt zum 1829. 
Gouvberneur von Buenos⸗Ahres und ſomit zum Haupt der Confoͤderation wählen zu 
laſſen. Und ſo imponirend wurde bald ſein Anſehen, daß er von der Zeit an ſich viele 
Jahre im Regiment zu halten wußte, daß er ſeine Würde, zu der er immer wieder von 
Neuem gewählt ward, mit einer dictatoriſchen Gewalt umgab, die ihn zum unum⸗ 
ſchränkten Regenten der Argentiniſchen Republik machte. Seine Herrſchſucht ver⸗ 
ſchmähte kein Mittel, ſich in dieſer Stellung zu behaupten. Rachdem er über die Uni⸗ 
tarier triumphirt, füllten die Föderaliſten das Repräſentantenhaus und dienten ſeinem 
Ehrgeiz als willfähriges Werkzeug. Und ba er in der Republik eine gewiſſe materielle 
Ordnung zu erhalten, durch ſeinen gewandten Miniſter Felipe Arana nach Außen ſeine 
Würde zu behaupten wußte und in ſeinem Privatleben keinen Anſtoß gab, ſo ertrug 
man lange ſeinen Terrorismus, der mit blutiger Strenge alle Widerſacher niederwarf 
und mit dem Leben und Vermögen von Tauſenden ein frevelhaftes Spiel trieb. Schon 
hatte Roſas' dictatoriſches Regiment fünfzehn Jahre gedauert, als er durch ſeine Ein⸗ 
miſchung in den Vürgerkrieg von Uruguay ſich in ſchwierige Verhäliniſſe ſtürzte. Er 
leiſtete dem Präfidenten Oribe bewaffneten Beiſtand gegen deſſen Rivalen Ribera, für 
den England und Frankreich Partei nahmen. Die Unzufriedenheit mit einer Politik, 
welche den Argentiniſchen Staatenbund in Kriegs⸗ und Finanznoth brachte, führte zu 
Abfall und Aufſtaͤnden. Corrientes und Entre⸗Rios ſagten ſich von dem Machthaber los, 
und während er die Abtrünnigen mit Gewalt bei der Conföderation zu halten ſuchte, 
wuchs ihm die Oppoſition in Argentinn allmählich über den Kopf. Die Gegenpartei 
unter Don Soft de Urqui za, Gouverneur von Entre⸗Rios, wurde unterſtützt von Bra⸗ 
ſilien, Uruguah und Paraguah, und ihren vereinten Anſtrengungen war der Dictator 
nicht gewachſen. Sn br Schlacht von Monte⸗Caſeros aufs Haupt geſchlagen, mußte 3. gebt. 
er das Land verlaſſen und mit ſeiner Familie Zuflucht tn England ſuchen. Sein un⸗ 全 
ermeßliches Vermögen, in Laͤndereien und Viehheerden beſtehend, wurde zum Beſten des 
Staates conſidecirt. 

Urquiza, der Führer der Gegenpartei, vor Kurzem noch ein Gauchohäuptling, Abfau von 
trat nun on die Spitze der Verwaltung in Buenos - Ayrez. Er erkannte die Unab⸗ ge 
hãngigkeit Paraguay's an und ſicherte die freie Schifffahrt auf allen in den La Plata⸗ 
ſtrom ſich ergießenden Flüfſen. Als er f aber zu dem Congreſſe nach Santa⸗Fé be⸗ 
gab, brach während ſeiner Abweſenheit in Buenos⸗Ayres eine Empörung aus, in Folge Gepttr. 1802 
deren Valentin Alſina zum Gouverneur erwählt ward, und das Stadigebiet ſich von 
der Confoöderation losſagte und als ſelbſtändiger Staat conſtituirte. Umſonſt ſuchten 
die ũbrigen Staaten die abtrünnige Stadt durch Gewalt und Zugeſtändniſſe bei dem 
Bunde zu erhalten, indem fie den zum Praͤſidenten gewählten Urquiza beauftragten, 
den Aufruhr mit Waffengewalt niederzuſchlagen, zugleich aber in der neuen Conſti⸗ 
tution, die der Congreß nach dem Vorbilde der Uniondſtaaten aufſtellte, Buenos⸗Ahres 1803 
ausdrüũcklich zur Hauptſtadt der Conföderation beſtimmten; die Vereinigung konnte 
vorerſt nicht erzielt werden. Die Argentiniſche Bundesrepublik erhob Vajada del Pa⸗ 
rana in der Landſchaft Entre⸗Rios zum Sitz der Regierung und Buenos⸗Ayres gab 
fg eine eigene Verfafſung, in welcher jedoch ebenfalls die Rückkehr zur Conföderation 
vorgeſehen war. Die Gefahr vor den Flibuſtiern führte einige Zeit nachher die beiden 
NRepubliken einander naͤher, ohne jedoch eine Vereinigung zu bewirken. Vielmehr ſchloſſen 
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beide als ſelbſtändige Staaten ein Bündniß zu gegenſeitigem 人 gu wider auswärtige 
Feinde mit Gewährleiſtung ihrer beiderſeitigen Territorien und Sollfreiheit. Alle nach⸗ 
folgenden Verſuche, die verderbliche Spaltung auszugleichen, ſcheiterten an der Riva⸗ 
lität der Unitarier“ in Buenosſs⸗Ahres und der „Föderaliſten“' am Parana. Viel⸗ 
mehr nahm die Erbitterung noch zu und ſteigerte ſich wieder zum Bürgerkrieg, als der 
Congreß von allen über Buenos⸗Ayres eingehenden Waaren einen Differenzialzoll zu 
erheben beſchloß. Erſt als der Präſident Urquiza über die feindliche Stadtrepublik ba 
Cepada einen vollſtändigen Sieg davon trug, kam ein Friedens⸗Unionsvertrag zu 
Stande, in Folge deſſen Buenos-Ahres wieder mit dem Argentiniſchen Staatenbund 
vereinigt ward. Die Vereinigung war jedoch keine aufrichtige. Buenos⸗Ayres konnte 
die hervorragende Rolle, die es ſo lange geſpielt, nicht vergeſſen; es wollte das Haupt 
des Staates ſein und von ſeiner ſelbſtändigen Stellung ſo wenig als möglich an die 
Bundesregierung unter dem Präſidenten Derqui abgeben. Bald kam es zu neutn 
Streitigkeiten, als Buenos⸗Ayres eine Ausnahmöſtellung in der Zollgeſetzgebung be⸗ 
anſpruchte. Dieſe wurden zwar durch ein Compromiß ausgeglichen, und Buenos⸗ 
Ayres wieder zum Sitz des Congreſſes und der Bundesregierung beſtimmt; aber die 
Eiferſucht und der Haß zwiſchen „Unitariern“ und ,等 5beraliften dauerten fort. Die 
Verſuche des dermaligen und des früheren Präſidenten, auf einer Zuſammenkunft mit 
General Mitre, Gouverneur von Buenos⸗Ahyres, eine Verſöhnung zu bewirken, ſchei⸗ 
terten an den hohen Anſprüchen dieſer Republik, welche ihre politiſche Suprematie und 
eine exceptionelle Stellung in Beziehung auf Zollgeſetze und Bundesausgaben nicht auf⸗ 
geben wollte. Bald ging man wieder von Reden und Unterhandlungen zu den Waffen 
über: die Truppen von Buenos-Ahyres unter General Mitre trugen in einem Gefechte 
be Sieg über die Föderaliſten unter Urquiza davon, ein Ereigniß, das die Auflöſung 
der Centralregierung in Parana zur Folge hatte. Derqui entfloh nach Montevideo; 
Mitre wurde zum 第 rafbenten gewaͤhlt und entbot den Congreß nach Buenos⸗Ayres 
Die Unitarier hatten die Oberhand, aber bewaffnete Banden durchzogen die Provinzen, 
das ganze Land lag in Parteikampf und Anarchie. Zugleich nahm die Bundesrepublik 
unter dem vorwiegenden Einfluß von Buenos⸗Ahres Theil an dem Bürgerkrieg, der in 
Uruguah ausgebrochen war, indem ſie den General Flores, ehemaligen Präſidenten 
dieſes Rachbarſtaats, der ſeine frühere Stellung mit Waffengewalt wieder erklämpfen 
wollte, durch freiwillige Hũlfsmannſchaft unterſtützte, ohne fd um die Cinſprache meh⸗ 
rerer europãiſchen Maͤchte zu kümmern. Aber trotz der Unſicherheit, welche über der 
Zukunft des Argentiniſchen Staatenbundes ſchwebte, hob ſich das Anſehen Mitre's den⸗ 
noch. Seine Fürſorge für die materielle Wohlfahrt der Conföderation durch För⸗ 
derung von Eiſenbahnen, Handelsſtraßen und Dampfſchifffahrt, durch Begünſtigung 
europäiſcher Cinwanderungen in das dürftig bevölkerte Land (Eſperanza), durch zwed⸗ 
maftee Bank⸗ und Finanzgeſetze, hat ihm Vertrauen verſchafft und die Oppoſition ge⸗ 
mindert, ſo daß bei dem neuen Krieg, in welchen der Argentiniſche Staatenbund mit 
Uruguabg und 第 araguab wegen Grenzanſprüchen gerieth, ein Krieg, der durch die Cin⸗ 
miſchung der brafilianiſchen Regierung größeren Umfang gewann, das ganze Land. 
insbeſondere die Jugend der gebildeten Stände zu ihm hielt und daß über der ãußeren 
Gefahr der Parteihader zwiſchen Unitariern und „öderaliſten auf längere Zeit ver⸗ 
ſtummte. Mitre ſelbſt begab ſich zu dem Heere. Die Bildung von Nationalgardes 
im ganzen Lande ging ohne Widerſtand vor ſich. Gegen die Einfälle der wilden In⸗ 
dianer des Sũdens ſuchte man ſich durch Verträge und durch Anlegung bon Militär—⸗ 
colonien zu ſichern. 

2. Uruguay. Bei dieſem Krieg gegen die Nachbarſtaaten auf der linken Seite 
des La Plata und des Paraguay wurde der Präfſident von Buenos⸗Ahres von der ge 
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heimen Hoffnung getragen, es könnten die beiden Republiken, die man ungern der Ar⸗ 
gentiniſchen Conföderation entfremdet ſah, wieder für den Geſammtſtaat gewonnen. 
wieder mit der Ländergruppe, zu der ſie durch Natur und Lage gehören, auch politiſch 
vereinigt werden. Iſt doch Montevideo in jeder Beziehung ein drohender Rivale der 
gegenũberliegenden Handelsrepublik Buenoſs⸗Ayres. Sn den zwanziger Jahren, als 

Die Unabhängigkeit Südamerika's von Spanien bereits errungen war, ſtritten Braſilien 
und Buenos⸗Ayres um ben Beſitz der Oſtſeite (Banda Oriental) des La Plata. Als 

die Brafilianer nach langen Kämpfen die Hoffnung aufgaben, die „Cisplatiniſche Pro⸗ 
vinz“ für ihr Reich zu gewinnen, beſonders auch deshalb, weil die Einwohner ſelbſt 
einer ſolchen Vereinigung widerſtrebten, ſo beförderten ſie die Bildung eines eigenen 
Staats, damit wenigſtens nicht die gegneriſche Handelsrepublik Buenos⸗Ayres an Macht 
zunehme. In dieſem Streben wurden ſie durch die vermittelnde Thätigkeit Groß⸗ 
britanniens unterſtützt, welches durch den Friedensvertrag von Rio⸗de⸗VJaneiro und 1828. 
Santa⸗ Fe bewirkte, daß ſich die Probvinz Montevideo als unabhängiger Staat conſti⸗ 
tuirte mit einer der nordamerikaniſchen Union nachgebildeten Verfaſſung und dem Code 
Rapoleon als Geſetzbuch. Aber wenige Jahre nachdem die Conſtitution der Repu⸗ 
blica Oriental del Uruguah beſchworen und von den Mächten anerkannt war, erhob 2 Man 
ſich ein innerer Streit zwiſchen dem Präſidenten Ribera und ſeinem Nachfolger 中 ribe, 

ein Streit, der bald das ganze Land in zwei Heerlager ſchied, indem die Conſervativen, 

die großen Grundbeſiher in den Provinzen (Eſtanceros) zu Oribe hielten, die Libe⸗ 
ralen, die Stadt⸗ und Landbevölkerung dagegen zu Ribera. Jene wurden in Uru⸗ 
guay Blanquillos (Weiße), dieſe Colorados (Rothe) genannt. Die Parteikämpfe 
nahmen an Bedeutung zu, als die von dem Dictator Roſas verfolgten Unitarier aus 
Buenos⸗Ayres nach Uruguayh flüchteten und ſich an Ribera anſchloſſen, wogegen Roſas 
und Oribe gemeinſame Sache machten. Daraus entwickelte ſich am Ende der dreißiger 
Jahre ein verheerender Bürgerkrieg, der fich über die beiden Nachbarſtaaten ausdehnte 1830. 
und nach ſechsjähriger Dauer, nach verſchiedenen Wechſelfällen und Friedenspauſen mit 1845. 
der Riederlage und Flucht Ribera's endigte. Aber die Gegner Oribe's und Roſas 
gaben den Widerſtand nicht auf. Selbſt als England und Frankreich ſich mit dem 
Dictator von Buenos⸗Ayres ausglichen und dann durch vermittelnde Thätigkeit einen 1849. 51. 
Frieden zwiſchen beiden Republilen zu begründen ſuchten, hatte der Krieg ſeinen un⸗ 
unterbrochenen Fortgang. Richt einmal der Sturz und die Abreiſe Roſas' und die 
dadurch herbeigeführte Riederlage und Flucht Oribe's waren vermögend, dem auf⸗ 1852. 
geregten und zerrütteten Staate Ruhe und Ordnung zu ſchaffen. Der neue Präſident, 
durch den Einfluß von Oribes Anhängern aus der Partei der „Weißen“ gewaͤhlt, 
mußte einer Triumbiralregierung weichen, in welcher neben dem General Ribera der 
Oberſt Flores den größten Einfluß beſaß, und als im nächſten Jahr Ribera ſtarb, 1868. 
wurde Flores zum Prafſidenten gewaͤhlt. Damit war der Gegenpartei das Signal zu 3. San 
neuen Aufſtänden gegeben. Montevideo wurde durch Oribe abermals in Biokade⸗ 
zuſtand erklärt, Flores zur Abdankung bewogen. Der Intervention von Brafilien, 1865 
welches 4000 Mann Pacificationstruppen hatte einrücken laſſen, und der vermitteln⸗ 
den Thatigkeit der Geſandten von England, Frankreich unb Spanien gelang es, zwiſchen 
den Parteihãuptern eine Audgleichung zu erzielen, in Folge deren ein neuer Präaſident, 
Pereira, gewählt ward. Er fand aber wenig Unterſtützung, ſo daß, als im folgenden 1856. 
Jahr Oribe aus dem Leben ſchied, ſich neue Aufſtände erhoben, denen FSlores nicht 1857. 
fremd war. Die Inſurgenten wurden jedoch, troßz des Zuzugs von Freiwilligen aus 
Buenos⸗Ahres, bei Quinteros am Rio Negro von dem Regierungs⸗General Medina 
ũberwunden und die beiden Anführer Freire und Diaz nebſt fünfundzwanzig Offizieren 34. Ser 
erſchoſſen. Bei der neuen Praͤſidentenwahl trug der Canbibat der Weißen, Prudencio 
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1860. Berro, den Sieg ũber ſeine Mitbewerber davon; aber ſeine Politik fand viele Gegner. 
Nicht nur daß er die Forderungen Englands und Frankreichs wegen Rechtsderletzungen 
von Staatsangehörigen nicht befriedigte, er nahm auch gegen Braſilien eine feindſelige 
Haltung an. Dies benutzte General Flores, der ſich bisber tn Buenoſs⸗Ayres auf⸗ 
gehalten, zu einer neuen Schilderhebung, um mit Hülfe der Liberalen (Colorados) 

April 1863. die Präſidentenwurde aufs Reue an ſich zu bringen. Er landete bei Colonia del Sa⸗ 

cramento mit einer kleinen Mannſchaft und erhielt ſchnell Zuwachs. Auch von Buenos⸗ 

Ayres ſchloſſen fg Freiwillige an ben „Libertador“ an, obgleich die Conföderation von 

Argentina fd neutral zu halten verkündet hatte. Die Wegnahme und Beſchädigung 

einiger argentiniſchen Fahrzeuge mit Kriegsbedarf und Mannſchaft für Flores von 

Seiten der Regierung in Montevideo führte zu einem gereizten Rotenwechſel und zu 

einem geſpannten Verhaältniß zwiſchen beiden Republiken. Dadurch gewann das 

Unternehmen des Generals Flores, der ohnedies ſeinen Gegnern an kriegeriſcher Uebung 

und Gewandtheit weit ũberlegen war, immer mehr Fortgang. Er näherte ſich der 

Hauptſtadt auf drei Stunden tb forderte in einem Manifeſt Volk und Heer zum An⸗ 

ſchluß auf, damit Ruhe und Ordnung zurücklehre. Er fand jedoch nicht die erwartete 

Unterſtützung. Als die Amtszeit Berro's zu Ende ging, wurde ein anderer Partei⸗ 

Marz 1864. genoſſe, Ag uirre, an die Spitze der Regierung geſtellt. Flores aber beharrte 和 ſeiner 
feindſeligen Stellung. 

Kriege in den Dieſe Lage inochte ſowohl in Braſilien als in Buenos⸗Ahres die ſtille Hoffnung 

Ciiata erzeugen, die zerrüttete Republik, deren Unabhangigkeit fie freilich einige Jahre 3ubcr 

aufs Neue garantirt hatten, für ihre Staaten zu gewinnen. Wenigſtens nahmen die 

Braſilianer, als ein in Gemeinſchaft mit England und der argentiniſchen Regierung 

unternommener Vermittelungsvverſuch zwiſchen Flores und Aguirre an der Weigerung 

einer Miniſterveränderung von Seiten des letzteren geſcheitert war, zu Land und zut 

See eine kriegeriſche Haltung an, angeblich zum Schutze ihrer Staatsangehörigen in 

Montevideo. Bald kam es zu Feindfeligkeiten, als eine brafilianiſche Kriegscorvette 

en uruguay'ſches Transportſchiff mit Lebensmitteln für die von Flores belagerte Be⸗ 

ſatzung in Mercedes wegnahm. Dadurch ſah ſich Flores veranlaßt, mit größerer Ener⸗ 

Auguſt 1063. gie vorzugehen. Er eroberte, zur See von Brafilien unterſtützt, die Hafenſtädte Salto 

und Payſandu und ließ am letzteren Ort, als nach dem heldenmüthigſten Widerſtand 

die Stadt mit Sturm genommen wurde, den tapfern Oberſt Gomez nebſt mehreren 

höheren Offizieren erſchießen. Die Lage wurde noch ſchwieriger, als die von Aquirre 

um Beiſtand angerufene Republik 第 araguab das Vorgehen Brafiliens, durch welches 

Jeotr. 1864. das Gleichgewicht der La Plata⸗Staaten geſtört werde, für einen Kriegsfall erklärte und 

auch ihrerſeits Feindſeligkeiten eröffnete. Das conſervative Parteiregiment in Monte—⸗ 

video war in ſchlimmer Lage. Durch terroriſtiſche Maßregeln brachte man in Eile eine 

Armee zuſammen; aber die Einſchließung Montevideo's zu Land und zu Waſſer durch 

1865. Flores und das braſilianiſche Geſchwader ſetzte die Hauptſtadt in große Beſtürzung. 

Man wagte nur ſchwachen Widerſtand, aus Furcht, das Schickſal von Payſandu zu 

16. gebr erleiden. Als daher im Februar Aguirre's Amtszeit zu Ende ging, ſuchte man dieſen 
Umſtand zu einer Ausgleichung zu benutzen. Der Congreß übertrug dem Senatort 

Vilal ba die höchſte Gewalt mit der Bedingung, eine vertraggmäßige Uebergabe der 

Stadt und die Beendigung der Blokade zu erwirken. Dies geſchah durch den Frieden 

23. gt vertrag von La⸗Union, in Folge beffen Flores triumphirend in Montevideo einacq， 
das Aguirre und ic Häupter der Weißen verlaſſen hatten, und als Gouverneur und 
Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht eine unumſchränkte Herrſchaft übte. Nun 
nahmen ſchnell die politiſchen Dinge in den La Plata⸗Staaten eine andere Geſtalt an. 
Uruguay ſchloß mit Brafilien und Argentina einen Kriegßsbund wider Paraguay. defen 
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Präſident Lopez dieſe Friedendübereinkunft nicht zugeben wollte, weil er darin eine Ge⸗ 
fãhrdung der Handeldintereſſen der Republik erkannte. Vald zog die Kriegsmacht der 
drei verbüũndeten Staaten wider Paraguah ins Feld; aber gegenſeitiges Mißtrauen 
lockerte den Bund; und ba die 第 araguagten fg mit Heldenmuth vertheidigten, ſo 
zogen ſich nach einigen Gefechten von ſchwankendem Kriegsglück die argentiniſchen und 
uruguahy'ſchen Truppen zurück und überließen den Krieg allein den Brafilianern. 
Waͤhrend der Abweſenheit des Generals hatte die Gegenpartei der Weißen in Monte⸗ 
video wieder Boden gewonnen. Man ſuchte ſein Anſehen herabzuſetzen durch die Nach⸗ 
rede, er ſei mehr brafilianiſcher Feldherr als Haupt eines unabhängigen Staats. Sn 
dem Augenblick, als die Colorados damit umgingen, ihm durch die Wahl zum 第 rz 
denten ein legitimes Anſehen zu geben, wurde Benancio Flores, als er in den Regie⸗ 
rungspalaſt fuhr, von vier verſchworenen Blancos durch Dolchſtöße und Schüſſe ermor⸗ 85Febr. 
det. Empört über dieſe ruchloſe That, wandte fg die Volkswuth gegen die ganze 
Partei und übte blutige Verfolgung. Unter dieſen Eindrücken übertrug der Senat dem 
Bruder des Ermordeten, Don Manuel Flores, die höchſte Gewalt, der den Kriegs⸗ 
zuſtand über die Republik verhängte und alle der Blanco⸗Partei angehörenden Offiziere 
aus der Armeeliſte ſtreichen ließ. Aber noch war kaum ein Jahr verflofſſen, ſo ſtarben 
einundzwanzig hervorragende Anhänger des ermordeten Generals, darunter auch ſein 
Bruder, der proviſoriſche Präſident, in kurzen Zwiſchenräumen. Ob an Gift oder an 38 
der Cholera, blieb unentſchieden. 
3. Paraguayh. Lange hatte der alte Jeſuitenſtaat zwiſchen den Flüſſen Parana 3. Paraguay. 
und Paraguayh gezögert, ehe er dem von La Plata ausgehenden Ruf nach Abſchütte⸗ 
lung der ſpaniſchen Herrſchaft Folge leiſtete; und als die Regierung endlich nachgab, Juni 1811， 
bewahrte ſich der Staat die Stellung einer unabhängigen Republik. Der Congreß von 
Buenos⸗Ahres konnte das Recht der Selbſtbeſtimmung, das er für ſich in Anſpruch 
nahm, dem Rachbarſtaat nicht verſagen; doch hat tf es dem kleinen Lande nle ver⸗ 
ziehen, daß es ſeine eigenen Wege gehen wollte, und den Gedanken einer Suprematie 
nie aufgegeben. Nach einigen Jahren gelang es dem ehrgeizigen und herrſchſüchtigen 
Dr. Srancia, ſich an die Spitze des Staats emporzuſchwingen. Cr wurde zum 1812- 
Sictator gewählt und einige Zeit nachher dieſe Würde ihm auf Lebenszeit übertragen. 1817. 
Und nun bdereinigte er alle Regierungs⸗ und Richtergewalt fn ſeiner Hand, ſo daß er 
bis zu ſeinem Tode als unumſchränkter Herr und Gebieter das Land im Sinne des 
früheren Syſtems der Jeſuitenmiſſtonen mit eiſernem Arm beherrſchte und es gegen das 
Ausland vollſtaͤndig abſchloß. Kein Fremder durfte ins Land, kein Eingeborner ins 
Ausland. Er ſelbſt war der einzige Kaufmann, der reichſte Grundbefitzer, das Haupt 
Des Volkes. Rach ſeinem Tode wurde das Abſperrungsſhſtem allmählich aufgegeben. .F epibt. 
Ein Nationalcongreß trat in Aſſuncion zuſammen, beſchloß ein Staatsgrundgeſetz und Rärz 1844. 
ernannte Don Carlos Antonio Lopez, einen Neffen des Dictators, zum Präſidenten. 
Und ſo ſehr war die einherrliche Gewalt dem Volke von Paraguah zur andern Ratur 
eworden, daß auch Lopez die Praäͤſidentenwürde mit dictatoriſcher Gewalt bis zu ſeinem 
Tode bewahrte. Wir wiſſen, welche Anſtrengungen Roſas machte, um Paraguah mit 
Sewalt zum Eintritt in die Argentiniſche Republik zu zwingen; erſt nach dem Sturze 1852- 
di eſes gewaltthätigen Mannes wurde die Unabhängigkeit des Landes von den amerikani⸗ 
ſchen und europäiſchen Regierungen allgemein anerkannt. Schon vorher hatte Lopez das 
fruchtbare und wohlhabende Land durch Handels⸗ und Schiffſahrtsverträge dem Verlehrs⸗ 
leben geöffnet, und von der Zeit an war er unermüdlich beſtrebt, den Staat im Geiſte 
Der Reuzeit durch Reformen und Unterrichtsanſtalten zu heben. Verwicdelungen und 
S t reitigkeiten mit den Vereinẽ ſtaaten Rordamerikas, mit Vrafillen, mit England und 
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ausgeglichen. Als der Präſident nach einer mehr als zwanzigjährigen Regierung, der 

zu einer monarchiſchen nichts als der Rame fehlte, aus dem Leben ſchied, gab der Con⸗ 

10. Septbi. greß ſeine Zuſtimmung, daß deſſen Sohn Francisco Solano Lopez, dem Teſtament 
1862. des Vaters zufolge, die Praſidentſchaft übernahm. Mit ihm gingen die Jahre des 
Friedens und der inneren Wohlfahrt zu Ende. Wir kennen die Urſachen des Kriegs 
zwiſchen Paraguah und Brafilien, als dieſes zu Gunſten des Generals Flores in Uru⸗ 

guayh intervenirte. Lopez, welcher fürchtete, daß durch die Verbindung der drei Staaten 

der Verkehr Paraguah's mit der See gehindert und die Unabhängigkeit des Landes ge⸗ 

fährdet werden könne, trug kein Bedenken, mit dem mächtigen Nachbar, mit welchem 

er ſchon längere Zeit wegen Grenzſtreitigkeiten auf geſpanntem Fuße geſtanden, ſeinet 

Kräfte zu meſſen. Die gute Heerorganiſation, die ſein Vater gegründet und er ſelbſt 
fortgeführt hatte, die kriegeriſche Tüchtigkeit der zur Arbeit angehaltenen abgehärteten 
Bevölkerung von Paraguah, der langgenährte Rationalhaß zwiſchen beiden Võlkern 

floͤßten dem Präfidenten Vertrauen ein und ließen ihn einen günſtigen Erfolg erwarten. 

Und dieſes Vertrauen ſollte nicht getäuſcht werden. Man erkannte in Paraguay, das 

es nicht nur auf den Sturz des 第 cifibenten ，fonbern auch auf die Selbſtändigkeit bc 
Staates abgeſehen ſei, und dieſes Bewußtſein ſtärkte die Kraft und den Kriegsmuth 

der Paraguahten. Lopez nahm den Kampf gegen den dreifachen Feind auf und hat 
denſelben mehrere Jahre lang mit Ruhm und Tapferkeit durchgeführt. Trotz der großen 
Kriegsmacht der Brafilianer zu Land und zur See haben die Verbündeten Paraguah 

nicht bezwingen können. Vor dem Lager von Curupahti und vor der Feſtung Hu⸗ 

mayta begegneten fie einem heldenmũthigen Widerſtand, obwohl Kaiſer Pedro L. ſelbſt 

und ſein Schwiegerſohn Louis Graf von Eu, Sohn des Herzogs von Remours, Se⸗ 

mahl der zur Thronerbin erklaͤrten aͤlteſten Kaiſertochter, zur Belebung des Muthes 

der Truppen fg bei dem Heere eingefunden hatten. Freilich hatte waͤhrend der Zeit auh 

tn Paraguay die Oppoſition gegen das bisherige dictatoriſche Regiment an Boden ge⸗ 

wonnen und Solano Lopez zu mancher terroriſtiſchen Maßregel im Geiſte des alten 
Dictators, des Grũnders der Familie, gebracht. Endlich nahte auch ſeine Stunde 

1870. Wi 1. März 1870 fand der Präſfident Lopez im Kampfe gegen die Braſilianer am 
Ufer des Aquidaban einen ruhmvollen Tod in der Schlacht; die Reſte der paraguayt⸗ 

ſchen Armee wurden zerſtreut und das Land kam factiſch in Beſitz der Alliirten. diu 

nun bemüht waren, mit Hülfe einer proviſoriſchen Reglerung in Aſſuncion das 间 o 

zu veranlaſſen, ſich eine neue Verfaſſung und ein neues Staatsoberhaupt zu geben. 

Die Weſtindi⸗ V. Hafĩti, San Domingo, Cuba. In den weſtindiſchen Inſelſtaaten 
ſaen I hatten die öffentlichen Dinge einen abnltden Verlauf wie auf dem ſpaniſchen Feſt⸗ 
—& lande. Sn gaitt und Santo Domingo wiederholten ſich die Erſcheinungen, dit 
Aug. 1849: wir früher (XIV, 133) kennen gelernt haben. Sn der Republik 名 aiti be 
wandelte der Regergeneral Soulouque die Präſidentſchaft mittelſt eines blutigen 
Staatsſtreiches in ein erbliches Kaiſerthum mit einer octrohirten Verfafſung und 

regierte dann als Fauſtin J. grauſam und gewaltthätig. Er creirte einen zahl⸗ 

reichen Adel, ſtiftete einen Orden und machte ſeine Herrſchaft zu einem Zerrbild hd 

zweiten napoleoniſchen Empire. Wiederholte Verſuche, auch die benachbarte dori⸗ 
nicaniſche Republik zu unterwerfen, hatten einen unglücklichen Verlauf. Der 全 cs 

wurde durch den Präſidenten Santana mehrmals zurückgeſchlagen, was fetne Mazct 

fo ſehr ſchwächte, daß es dem Mulatten Favre Geffrard gelang, den grauſamtct. 

Jan. 4859. hinterliſtigen Uſurpator bom Throne zu ſtürzen und die republikaniſche Staatsfotz 
wieder herzuſtellen. Soulouque wurde zur Flucht gezwungen und verbrachte mehrert 

Jahre tn der Verbannung auf Jamaica. Später durfte er wieder zurückkehren, ſtark 

3ut 1867. aber bald darauf in ſeinem Geburtsort Petit⸗Gonave. Unter der Republik dauert— 
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die Parteikãmpfe und conſpiratoriſchen Umtriebe fort; die Führer der Factionen machten 
einander die Praͤſidentenwürde ſtreitig und mancher fand nach kurzer Amtsthaͤtigkeit 
ſeinen Tod durch den glücklichern Gegner. 一 Nicht viel ruhiger und geſetzmäßiger ver⸗ 
liefen die Dinge in der Republik San Domingo. Wenn gleich hier keine monar⸗ — — 
chiſchen Umſturzverſuche vorkamen, ſo wurde dagegen der Freiſtaat durch die Partei⸗ 
kãmpfe der rivaliſirenden Praͤſidenten, eines Santana, Baez, Cabral, Salcedo 

und die Umtriebe ihrer Anhänger derart in Aufregung und Verwirrung gehalten, daß 

fg die Republik zeitweiſe wieder an Spanien anſchloß, eine Rückkehr zu der Monarchie 

des Mutterlandes, die jedoch nicht von Dauer war. Das Staatsleben der Inſel be⸗ 
ſteht tn ununterbrochenen revolutionäͤren Bewegungen und Factionskämpfen, wobei 
Wohlſtand, Cultur und Sicherheit immer tiefer finken. Einzelne Verſuche, die politiſche 
Verbindung des Inſelſtaats mit den Vereinsſtaaten Rordamerika's zu erwirken, ſind 

bis jetzt nicht gelungen. Roch viel eifriger war die Agitation für die Vereinigung der 
ſpaniſchen Colonie Cuba, der „Perle der Antillen“ mit der Union, ſowohl auf der Cuba. 
Inſel ſelbſt, wo eine zahlreiche Annexionspartei den Anſchluß betrieb, als tn Waſhing⸗ 
ton, wo man die ſpaniſche Regierung zu einem Kaufpvertrag zu bewegen ſuchte und als 1846. 
das Anerbieten zurückgewieſen ward, ein Auge zudrückte, wenn Freiſchaarenführer wie 
Oberſt White und Rarciſo Lopez mit Hülfe der malcontenten einheimiſchen Bevolkerung 

auf revolutionaͤrem Wege die Vereinigung durchzuführen ſuchten. Lopez wurde ge⸗ 1861. 
fangen und in der Havanna durch die Garotte hingerichtet; aber die Annexionsgelüſte 
dauerten fort, beſonders unter den ſelavenhaltenden Sũdſtaaten und ihrem Gonner, 
dem Praſidenten Buchanan. Der große Bürgerkrieg in den Vereinsſtaaten, der die 
Abſchaffung der Sclaverei in den conföderirten Staaten zur Folge hatte, dämpfte bei 
den ſeladenbeſitzenden Cubanern die Sympathien für den Anſchluß an den amerikani⸗ 
ſchen Continent; deſto lebhafter regte ſich auf der Inſel ſelbſt das Streben nach Un⸗ 
abhangigkeit von der ſpaniſchen Herrſchaft, nach Autonomie und Selbſtregiment, ein 
Streben, das fg während der politiſchen und revolutionären Wirren des Mutterlan⸗ 
des, die wir bald kennen lernen werden, bis zum Aufruhr und Vürgerkrieg ſteigerte. 
Ein Theil der Inſel conſtituirte ſich unter der Leitung des Advokaten Ceſpedes und des 
Gutsbeſitzers Aguilera als Republik und bildete eine Streitmacht, welche den ſpaniſchen 1860. 
Truppen erfolgreichen Widerſtand leiſtete. Hätte man in Waſhington der revolutio⸗ 
nären Erhebung der cubaniſchen Inſurgenten und Republikaner Vorſchub geleiſtet, ſo 
würden die Spanier troz der großen Anſtrengungen um die Erhaltung ihrer letzten 
transmariniſchen Beſitzung die fruchtbare und reiche Inſel ſchwerlich zu behaupten ver⸗ 
mocht haben; allein bei dem Congreß hat ſich ſeit der Reconſtruction der Republik 
das Verlangen nach dem Beſitze Cuba's weſentlich vermindert. Man kam zu der Ein⸗ 
ſicht, daß eine fo bedeutende Vermehrung der ſchwarzen Bevoölkerung und ein Zuwachs 
von faſt einer Million bigotkatholiſcher Spanier für die Vereinsſtaaten eher eine Ver⸗ 
legenheit als ein Gewinn wãre. So dauerte denn bi zur Stunde der Kampf zwiſchen 
Spanien und Cuba unentſchieden hin und her. 


4. Die vereinigten Staaten Nordamerikas. 
a. Bundesverfafſung und Sclavenfrage. 


Im Anfange der fünfziger Jahre, als Europa an tiefen Wunden bluiete, Di Gurpe 
wurde das freie Amerika af8 das Land ber Zukunft geprieſen, und viele Europa⸗ 
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mũde, die in der alten Heimath ihre Ideale zerſchlagen ſahen, viele Flüchtlinge, 
Compromittirte oder Verdächtige, die ber Arm der Gerichte oder der Polizei be 
drohte, viele Bedrängte, die zu Hauſe ein kümmerliches Auskommen hatten und 
dem Druck der Nahrungsſorgen entfliehen wollten, viele ruheloſe Leute, die ihr 
Glück in der Ferne ſuchten oder unklaren Zielen und trũgeriſchen Hoffnungen und 
Träumen nachjagten, ſetzten über das Meer, um in der neuen Welt ein neues 
Daſein zu beginnen. Manchem regſamen und thätigen Europäer von kräftigen 
Armen und geſundem Verſtand mochte es gelingen, in dem weiten Erdtheile mit 
ſeinen gewerbreichen Handelsſtädten und unerſchöpflichen Hülfsquellen, wo der 
Arbeitslohn hoch iſt und der Landerwerb billig, ſich zu Wohlſtand und einer 
ehrenvollen Stellung im bürgerlichen Leben aufzuſchwingen; aber gar Viele er⸗ 
kannten bald, daß auch dort das Erdenleben voll Mängel und Unvollkommen⸗ 
heiten ſei, und daß die Mißſtände und Leiden, denen fie entflohen, dort durch 
andere Gebrechen und Schäden reichlich erſetzt wurden. Wenn ſie glücklich lan⸗ 
deten, wenn es ihnen nicht erging, wie den unglücklichen Paſſagieren der 
zu. or Auſtria“, welchen nur die ſchreckliche Wahl gelaſſen war, entweder in den 
Flammen des brennenden Schiffes oder in der Tiefe des Meeres zu ſterben, ſo 
hatten fie dort unter dem Egoismus und Eigennutz der Eingeborenen (Natives 
welche mit Neid und Mißtrauen auf den wachſenden Einfluß der neuen An— 
kömmlinge blickten, und unter der Liebloſigkeit und Herzenshärte der erwerbſũchtiger 
Bevölkerung zu leiden. Wie viele Drangſale ſie auch im alten Vaterland zu tr 
tragen haben mochten, die kalte Selbſtſucht, die ihnen in jenſeitigen Erdtheil au 
Tritt und Schritt entgegen kam, war ihnen ficherlich eine neue fremdartige Er⸗ 
ſcheinung: die Nächſtenliebe und die brüderliche Hülfe, die in Europa auch in 
der niedrigſten Hütte einkehrt, haben ſie dort vergebens geſucht. 
Ahanne Es ſoll nicht geleugnet werden, daß das Selbſtgefühl der Amerikaner, verbun. 
tn ðtaaten den mit der Energie und dem Unternehmungsgeiſt jugendlicher Völker, von grof， 
artigen Erfolgen begleitet war: ſie haben in raſcher Folge von Frankreich Louifiana. 
von Spanien Florida erworben und in ihren Staatsverband aufgenommen (XIV. 
140. 722); ſie haben das weſtliche Oregon durch Beſiedelung der Stromthält: 
des Columbia gewonnen (S. 8) und den Mexicanern Texas, Neu⸗Mexico und 
das Goldland Californien entriſſen; ſie haben das Miſſiſfippiland, das noc 
vor ſechszig Jahren eine 5be Wildniß war, durch Fleiß, Ausdauer und Geſchid⸗ 
lichkeit in das Cultur- und Induſtrieleben der Union gezogen; ſie haben einer 
Rieſenſtaatenbund geſchaffen, der von den canadiſchen Seen im Norden bis ar 
den Golf von Mexico reicht und von dem atlantiſchen Ocean und dem ſtille 
Weltmeer begrenzt wird, und dies Alles weniger durch das Schwert, als durd 
friedliche Verträge, weniger durch Eroberung, als durch freiwilligen Anſchlut 
der Bewohner. Und wie ſie die angrenzenden Länder allmählig ſich aneigneter 
ſo daß der Staatenumfang in einigen Jahrzehnten fd mehr als verdoppelte. r 
wußten ſie auch die Unabhängigkeit und Selbſtbeſtimmung, die fie einſt gegen 
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das engliſche Mutterland ſiegreich verfochten, kräftig und ſtandhaft zu wahren. 
Der napoleoniſchen Continentalſperre und der anmaßenden Seedictatur Englands 
begegnete Präſident Jefferſon durch die berüchtigte Embargoacte (1807), die 
zwar die amerikaniſche Marine ſicherte und die Landesinduſtrie förderte, aber 
Handel und Wandel ſchwer ſchädigte; daher auch das Verbot bald eingeſchränkt, 
dann aufgehoben ward. Auch aus dem wechſelbollen und verluſtreichen Krieg 
mit England, den wir früher erwähnt haben (&IV, 722), gingen bie Vereinigten 
Staaten ohne Einbuße ihrer Ehre und maritimen Machtſtellung hervor. Als 
im Jahre 1823 die europäiſche Reaction, die wir früher kennen gelernt (XIV, 
563ff), mit dem Plane umging, die abgefallenen ſpaniſchen Provinzen wieder in 
die alten Feſſeln zu ſchlagen, wurde auf den Rath des greiſen Jefferſon, des 
Mitbegrũnders der Nordamerikaniſchen Republik, unter dem verſtändigen, ehren⸗ 
werthen Präfidenten Monroe von dem Congreß der Grundſaz aufgeſtellt, daß Deebt. 1823. 
feine Einmiſchung europäiſcher Mächte in die Angelegenheiten Amerika's geduldet 
werden ſollte, ein Grundfatz, der unter dem Namen „Monroe⸗Doctrin“ bis zur 
Stunde für die Politik der Vereinsſtaaten maßgebend geblieben iſt und über ſeinen 
urſprünglichen Zweck ausgedehnt öfters als Vorwand für feindſelige Schritte 
mißbraucht wurde. Nicht minder waren die Amerikaner bemüht, in ihrem 
Staatsleben Freiheit und Selbſtbeſtimmung mit Geſetz und obrigkeitlicher Autori⸗ 
tait in Verbindung zu halten, indem ſie das urſprüngliche Prinzip (XIII, 303), 
daß nur die gemeinſamen Angelegenheiten der Union von der Central⸗Regierung 
beſorgt werden, die innere Verwaltung der einzelnen Staaten dagegen, mit Ein⸗ 
ſchluß der Gerechtigkeitspflege, jedem Staate überlaſſen bleiben ſollte, ſtrenge 
durchzufũhren ſuchten. 

Aber mit dieſen Vorzügen, in welchen die freiheitliche Entwickelung und Zupde 
das Gedeihen im Innern, wie das Anſehen und die Macht nach Außen wurzelten, 了 
waren auch Gebrechen und Entartungen verbunden. Nicht immer hielt ſich bie 
Erwerb⸗ und Vergrößerungsſucht in den Schranken der Gerechtigkeit und der 
Anerkennung fremder Rechte; die abenteuerlichen und rechtswidrigen Unter⸗ 
nehmungen der Flibuſtierbanden, durch welche Cuba und die Küſtenländer 
Central⸗Amerika's für das Bundesreich gewonnen werden ſollten, fanden in den 
Vereinsſtaaten Hehler und Förderer, wenn auch die Unionsregierung ſelbſt ihnen 
keinen Vorſchub leiſtete. Und wie ſehr immer patriotiſche Staatsmänner beſtrebt 
waren, den Foͤderalismus feſtzuhalten, das Prinzip der Selbſtbeſtimmung der 
Einzelnen mit der Geſetzesmacht der Geſammtheit zu verbinden; unter der Ver⸗ 
einsform ſchlummerten tiefwurzelnde Leidenſchaften und politiſche und ſociale 
Gegenſätze, die dem Fernſtehenden ſo lange verborgen blieben, als die nationale 
Geſammtkraft mehr nach Außen, mehr auf Ausdehnung und Abrundung ihres 
Gebiets, auf Erweiterung ihrrs Handels und ihrer Erwerbsthätigkeit, auf Ord⸗ 
nung und Conſolidirung des Finanz⸗ und Bankweſens gerichtet war; die aber 
ſcharf zu Tage traten, als der geſteigerte Bildungsſtand zu inneren Reformen, 


Die Nord⸗u. 
Sudſtaaten. 


Die Eclaven⸗ 
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zu neuen Entwicklungsſtufen, zu gleichmäßigeren Normen und Verhältniſſen 
drängte. 

Schon lange hatte eine einſchneidende Rivalität zwiſchen den Rord⸗ und 
Sũüdſtaaten in den Gemũthern Wurzel gefaßt, eine Rivalität, welche auf der 
Verſchiedenheit der Intereſſen, der Anſchauungen, der Lebensgeſtaltungen be⸗ 
ruhend, ſchließlich in der Sclavenfrage ihren Mittel- und Ausgangspunkt fand. 
Ueber ein halbes Jahrhundert waren die Männer des Sudens der herrſchende 
Theil der Unionsregierung; im Beſitze großer Ländereien mit Zucker⸗ und In⸗ 
digoplantagen, mit Reis⸗ und Maisfluren, mit ausgedehnten Tabak⸗ und Baum⸗ 
wollefeldern, die ſie durch Selaven bebauen ließen, lebten ſie in großem Wohl⸗ 
ſtande und waren dadurch in die Lage geſetzt, ſich feinere Bildung anzueignen. 
Die meiſten Staatsmänner, die in der Heimath durch Geiſt und Verſtand, im 
Auslande durch elegante Formen, durch geſellſchaftliche Gewandtheit, durch ein 
gentlemänniſches, vom Selbſtgefühl der nationalen Macht und Freiheit gehobenes 
Betragen gläãnzten, gingen aus den Reihen der ſũdſtaatlichen Gutsbefitzer hervor; 
Virginien, das einſt den großen Waſhington ins Feld geſtellt, wo ſeit den Tagen 
der Gründung ein ariſtokratiſches, ritterliches Weſen heimiſch war, wurde als 
das Mutterland der Präſidenten“ bezeichnet; als reiche Productenhãndler waren 
die Männer des Sũdens in der Geld⸗ und Handelswelt angeſehene ‚reſpectable 
Leute. Die Erweiterung der Vereinsſtaaten durch das von Frankreich abgetretene 
Louiſiana und die von Spanien erworbene Halbinſel Florida war dem Süden zu 
gute gekommen und hatte deſſen Machtſtellung gehoben. Aber ſchon im zweiten 
Jahrzehnt trat im Congreß eine Oppoſition der Nordſtaaten gegen das ſũdländijche 
Uebergewicht zu Tage. Da der Strom der europäiſchen Einwanderer fi 四 vorzugs⸗ 
weiſe dem Norden zuwandte, wo die Erwerbung kleiner Eigengüter leicht bewerk⸗ 
ſtelligt werden konnte, die Arbeit geachtet war und ein mannigfaltigeres Induſtrie⸗ 
leben dem Fleißigen und Geſchickten Gelegenheit zum Erwerb bot, ſo kam der 
Sũden, wo die Beſchaffenheit des Grundeigenthums und die Art der Bebauung die 
Niederlaſſung freier Anſiedler erſchwerte, und der inſtinctive Widerwillen gegen 
das Selavenweſen ſowie der Unmuth über die Verachtung des geringen, auf Ar⸗ 
beit angewieſenen Mannes die Europäer fern hielt, in Gefahr allmählich über⸗ 
ſtimmt zu werden und ſein Uebergewicht einzubüßen. Er ſuchte daher bei der 
Ausdehnung des Bundesgebiets nach Weſten die neugegründeten Staaten in ſeine 
Lebensordnungen und Culturkreiſe hineinzuziehen und insbeſondere dem Stla⸗ 
venſyſtem, das die Grundbedingung und Bafis ſeiner Exiſtenz in den bisherigen 
Formen und Ueberlieferungen bildete, weitere Ausdehnung zu verſchaffen. 

Dieſe widerſtrebenden Richtungen gaben ſich zuerſt kund, als Miſſourti 
um Aufnahme in das Staatengebiet der Union nachſuchte. Eine anſehnlicht 


Partei im Congreß verlangte, daß man die Zulaſſung des neuen Staates nur 


unter der Bedingung gewähre, daß die Sclaverei darin ausgeſchloſſen bleibe 





Zwei Jahre lang dauerte der Kampf um dieſe wichtige Prinzipfrage; fie drohtt 
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die ganze Union zu ſprengen; endlich fiegten die Männer des Südens: durch 
die Vermittlungsacte Clay's, „Miſſouri-Compromiß“ genannt, ſollte das 
Selavenſyſtem in Miſſouri geſtattet, aber in Zukunft ũber keinen Staat, der ſich 
nördlich von 360 30′ Breite bilden würde, ausgedehnt werden. Sn dieſem 
Sinne wurde im Jahre 1820 zu St. Louis die Conſtitution aufgeſtellt und 
Miſſouri fomit in die Zahl der ſelavenhaltenden Staaten eingereiht. Von der 
Zeit an ſtanden die Parteien mit wachſender Eiferſucht und tödtlichem Mißtrauen 
einnander gegenüber. Bei jeder politiſchen Maßregel forſchte man mit Argus⸗ 
augen, welche Conſequenzen dieſelbe für das ſclavenhaltende Syſtem haben 
könnte. Als im Jahre 1825 der Präſident John Quinch Adams auf Betreiben 
des feurigen phantafievollen Staatsſecretärs Clabg die Sbee einer Verbrüderung 
aller amerikaniſchen Republiklen im Norden wie im Süden anregte und zu dem 
Ende einen allgemeinen Congreß in Panama in Vorſchlag brachte, wußten 
die Vertreter der Selabenhalterintereſſen den Plan zu vereiteln, in der Beſorgniß, 
bie politiſche Allianz möchte in den mittel- und ſüdamerikaniſchen Staaten dem 
Geiſte der Emancipation Leben und Kraft verleihen und ihr eigenes Syſtem zu Falle 
bringen. Aus derſelben Urſache hintertrieben ſie die Aufnahme der Negerrepublik 
Haiti in den amerikaniſchen Völkerbund, weil dadurch die inländiſchen Sclaven 
zur Nachahmung verleitet werden könnten. Einen neuen Erisapfel warf die 
Texasfrage in die Union XIV, 649). Als dieſes urſprünglich zu Mexico 
gehörige Gebiet, wo ſich im Laufe der Jahre viele Angloamerikaner angeſiedelt 
hatten, nach mehrjährigen Kämpfen fich von dem Nachbarſtaat losriß und dann 
ſeine Vereinigung mit den Vereinsſtaaten nachſuchte, bewirkten die Vertreter der 
Selavenſtaaten, daß nicht nur Texas als neuer ſclavenhaltender Staat in den 
Bund aufgenommen ward, ſondern daß die nördlichen Grenzlande, die man im 
Krieg mit Mexico dazu eroberte, dieſelbe Befugniß erhielten (1846), obwohl in 
Mexico ſchon vor zwanzig Jahren die Sclaverei abgeſchafft worden war. Das 
ſog. „Wilmot⸗Proviſo“, wonach bei neuen Staatenbildungen die Sclaverei un⸗ 
zuläſfig ſein ſollte, vermochte bei dem Senat nicht durchzudringen. Die leiden⸗ 
ſchaftlichen Käͤmpfe, die über die Stellung von Texas zur Union geführt wurden 
und die Parteien Jahrelang in Athem hielten, wurden noch einmal durch, Clah's 
Compromiß“ vom Jahre 1850 nothdürftig gedaͤmpft und ausgeglichen. Run 
bildeten die Sclavenſtaaten ein geſchloſſenes Ganze, und da in der Unionsver⸗ 
faſſung die Auslieferung entlaufener Sclaven geſetzlich beſtimmt war, und die 
„Einfanggeſetze“ mit der größten Härte und Inhumanität gehandhabt wurden, 
fo waren die Plantagenbeſitzer und Baumwollepflanzer des Sũdens in ihrem 
Eigenthum ſicher geſtellt, ſo lange die Verfaſſung unverändert zu Rechte beſtand. 

Noch einige Jahrzehnte bewahrte der Süden das Uebergewicht in der Union —F 第 srttt 
trotz des Widerſtandes ber , Abolitioniſten“, die aus Gründen ber Humani— 
täãt, Religion und Politik Die Abſchaffung ber Sclaverei herbeizuführen ſuchten, 
und der „Freibodenmänner“ (Freesoilers), welche der Ausdehnung der 
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Selaberei auf ‚Territorien“, d. h. auf die ef in Zukunft zu bildenden Staaten 
der Union, widerſtrebten. Reichthum, Bildung, Erfahrung in den Geſchäften 
des Staats wie des Kriegs, großartiger Waarenabſatz und vor Allem die auf 
die Gemeinſamkeit der Intereſſen gegründete Eintracht verliehen dem Süden 
Macht und Einfluß über den geſpaltenen Norden. Um den zahlreichen Gegnern 
des Sclaventhums, die ſich gegen Ende der fünfziger Jahre zu der großen Partei 
der „Republikaner“ vereinigten, die Stirne bieten zu können, machten die 
Selavenhalter gemeine Sache mit den ‚Demokraten“, den Anhängern des 
Grundſatzes von der Staatenſouveränetät und Vertheidigern der Sclaverei in 
den Staaten und Territorien, einer umfaſſenden Partei, der ſowohl die reichen 
Guts⸗ und Plantagenbefitzer als viele abhängige Leute der unteren Volksklaſie 
angehörten, und wußten mit deren Hülfe in der Regel bei den Präſidentenwahlen 
den von ihnen aufgeſtellten Candidaten an die Spitze der Regierung zu bringen, 
wodurch, da die Miniſter und Beamten ſtets aus der Partei des Staatsober⸗ 
hauptes gewaͤhlt wurden, die Leitung des Ganzen in ihren Händen lag. 


Jurdeeſaet Die amerikaniſche Bundesrepublik war das Reſultat einer glücklich vollbrachten 
tunb? Rebolution und wir haben geſehen RIII, 302ff.), wie wenig politiſche und ſtaats⸗ 
rechtliche Theorien bei der Grundlegung des neuen Föderativſtaates zur Geltun? 
kamen. Man richtete ein republikaniſches Gemeinweſen ein, wie es die Logik der Thar⸗ 
ſachen forderte. Prinzipiell mag, wie H. v. Holſt in ſeinem Buch ‚Verfaſſung und 
Demokratie der Vereinigten Staaten von Amerika“ (Düſſeld. 1873) nachweiſt, die Idet 
der Staatseinheit bei der geſetzlichen Organifirung als Grund⸗ und Cdftcin des Ver⸗ 
faſſungsbaues vorgeſchwebt haben: „Derſelbe Streich, welcher die Verbindung zwiſchen 
den Colonien und dem Mutterlande zerriß, warf auch die Scheidewände nieder, welche 
bisher eine politiſche Verbindung der dreizehn Cantone verhindert hatten. Sie wurden 
thatſaͤchlich in Cin Volk zuſammengeworfen, das ſich mit dem Schwerte ſeine nationale 
Selbſtändigkeit zu erringen ſuchte.“ Daraus folgte aber ſelbſtverſtäändlich, daß in dem 
Congrefſe und der Unionsregierung nicht die ehemaligen Colonien als ſolche vertreten 
ſeien, ſondern die Bevölkerung derſelben als ein Theil des geſammten Volks; daß der 
Kongreß das Organ der ,‚ſouveränen Nation“ ſei. Aber wir wiſſen, wie viele particulari⸗ 
ſtiſche Elemente erſt üuberwunden werden mußten, ehe der ſtaatsrechtliche Begriff der Union 
als eines einheitlichen Staatsorganiſsmus praktiſche Geltung erhielt, als politiſches Funda⸗ 
mentaldogma Anerkennung fand. Thatſächlich war die Unionsverfaſſung, die tm Jahre 
1789, einem widerſtrebenden Volle durch die zermalmende Rothwendigkeit ab⸗ 
gerungen worden“, noch viele Decennien hindurch eine Reihe von Compromiſſen und 
Conceſſionen, die man mit Geſejtzeskraft ausſtattete. Die fanatiſche Oppoſition der 
Einzelſtaaten gegen eine „conſolidirte Regierung“, die uber ein Jahrzehnt nach der 
Unabhaãngigkeitserkläͤrung die Conſtituirung einer natlonalen Staatsgewalt verhindert 
hatte, dauerte wenn auch mit geſchwächter Widerſtandskraft noch lange fort. Wie 
oft wurde das Nationalbewußtſein durch Sonderintereſſen und ſelbſtſüchtige Zwecke er⸗ 
ſtickt! Man vermied es abſichtlich, durch ſtaatswiſſenſchaftliche Doetrinen die Wider⸗ 
ſprüche in der Auffaſſung ſich zum klaren Bewußtſein zu bringen. „Alles was ſich 
erzielen ließ“, verſichert Holſt, „war eine mehr oder minder feſt zuſammenhängend: 
Kette von Vereinbarungen, deren Geſammtreſultat die Verhinderung einer Auflöſunz 
der Union und die Schöpfung einer Bundesgewalt war, welche in fo weit den Charakter 
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einer Bundeſsregierung trug, daß die Moͤglichkeit eines innigeren Ineinanderver⸗ 
wachſens der Bundesglieder gewonnen war.“ Schon im Jahre 1798, als der Präſi⸗ 
dent Adams, um den Wühlereien der franzöfiſchen Revolutionspropaganda einen 
Damm entgegenzuwerfen, die Fremden⸗ und Aufruhr⸗Geſetze“ erließ, gaben die Legis⸗ 
laturen von Virginia und Kentucky Erkläͤrungen ab, welche die Bundesregierung und 
Die Staaten als gleichberechtigte Parten hinſtellten und dieſen ein gleiches Recht zu⸗ 
erkannten, über Verfaſſungsbverletzungen wie über die Weiſe und dad Maß der Abhülfe 
„zu richten“, und faßten den Beſchluß, daß ,mo die Bundesregierung ſich Gewalten 
a nmaßt. die nicht verliehen worden find, eine Rullification des Aktes das rechtmäßige 
Abhulfsmittel iſt; daß jeder Staat ein natürliches Recht hat, in Faͤllen, die nicht in 
dem BVertrage begriffen ſind, kraft ſelner eigenen Autorität alle Anmaßung von Ge⸗ 
walten Anderer innerhalb ſeiner Grenzen zu nulliflciren.“ Als unter der Präſident⸗ 
ſchaft Jefferſon das ſüdliche Miſſtſſippigebiet Louiſiana mit Rew⸗Orleans von Napo⸗ 
leon durch Kauf erworben ward, erklärte die föderaliſtiſche Oppoſition, daß zu einem 
ſolchen Beſchluß die Zuſtimmung jedes einzelnen Staates nothwendig ſei. Die Legis⸗ 
latur von Georgia weigerte ſich (1825) tn inneren Streitſachen ſtaatsrechtlichen Cha⸗ 
rakters die Competenz des Oberbundesgerichts anzuerkennen. 

Die nachgeborenen Geſchlechter, denen die Schöpfungsjahre der Conſtitution tn die 
Ferne gerũckt waren, faßten das Werk als eine Art politiſcher Inſpiration der Weis⸗ 
heit der Vaãter auf und uüberſahen die Mängel und ſchadhaften Stellen oder verhüllten 
die Bloͤßen durch legiblative Abkommen, welche die auftauchenden Streitfragen und 
Confliete in ihrer folgerichtigen Entwicklung hemmten, die Lücken und Spalten durch 
Nothbrucken verbanden, den Gedanken einer Auflöſung der Union, der in erregten 
Zeitlaͤuften öfters als Radicalmittel in die Parteilämpfe geſchleudert ward, unter⸗ 
drückten. Das ging eine Zeitlang am， Aber je mehr die Gegenſätze der einzelnen 
Staaten und Staatengruppen zu Tage traten, deſto mehr erforſchte man die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte und die Fundamentalbeſtimmungen der Bundesverfaſſung. Und da 
kam man denn, wie bei Gelegenheit des Sonderbundes in der Schweiz, zu Auffaſſungen 
von lſo divergirendem Charakter, daß eine Ausgleichung nur durch die Gewalt des 
Schwertes zu erzielen war. Ueber die prinzipielle Exiſtenzfrage, ob die Conſtitution 
von 1789 eine unverletzliche organiſche Staats⸗ und Lebensordnung ſei, die wie ein 
religiöſes Grunddogma ſtets heilig und unanfechtbar feſtgehalten werden müſſe, oder 
ein freiwilliger Vertrag, eine Vereinbarung unter feſten Bedingungen und Voraus⸗ 
ſetzungen, ließ ſich in leidenſchaftlich bewegten Parteiſtrömungen nicht mit Worten und 
Argumenten ſtreiten. So bildete die Sclavenfrage, wie in der Schweiz die Jeſuiten⸗ 
frage, den Ausgangspunkt zu einem politiſchen Prinzipienſtreit, ob die Vereinigten 
Staaten Nordamerika's als ein unlosbarer Bundesſtaat oder als ein vertragsmäßig 
geſchloſſener Staatenbund zu betrachten ſeien. 

Die Selavenfrage war eine 505fe Wunde in der ganzen Verfaſſungsgeſchichte naren⸗ 
der Vereinigten Staaten. Als eine Giftpflanze war bag Inſtitut der 名 claberei von 
der britiſchen Herrſchaft, die es begünſtigt hatte, auf die Republik übergegangen und 
batte tn faſt allen Staaten Boden gefaßt. Aber die noördlichen Staaten, deren wirth⸗ 
ſchaftliche Verhaͤltniſſe die freie Arbeit begünſtigten, ſchafften die Sclaverei nach und nach 
ab oder nahmen fie gar nicht auf. Deſto mehr wucherte ſie in den Sudſtaaten, deren 
Wohlſtand und Lebendexiſtenz, wie wir fo eben geſehen, unloͤßsbar mit dem Sclavenweſen 
verflochten war. Daher wieſen ſie auch mit fanatiſcher GEiferfugt jedes Eingreifen des 
Congreſſes in die Sclavenpolitik ab. So oft af die delicate Frage gerührt wurde, er⸗ 
hob fich eine ſtürmiſche Oppoſition. Als im Jahre 1790 die Quäker von Pennſhl⸗ 
vanien und Newyork, die aus chriſtlicher Philantropie den Menſchenhandel bekaͤmpften, 
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den Congreß in einer Adreſſe um Abſchaffung der Sclaverei angingen, konnte man an 
den leidenſchaftlichen Declamationen und Drohungen der ſüdſtaatlichen Abgeordneten 
erſehen, welchen wunden Fleck man betaſtet hatte. Im hochfahrendſten Tone wurde 
der Verſammlung das Noli me tangere entgegengeſchleudert und jede Einmiſchung 
derſelben als ũber ihre Befugniſſe gehend zurückgewieſen. Sn dem Genter Frieden, der 
den engliſch⸗ amerikaniſchen Krieg tm Jahre 1814 beendigte, verſprach die Regierung 
in Waſhington mit England gemeinſchaftlich das Aufhören des Sclavenhandels zu be⸗ 
treiben. Und nun ſuchte man wenigſtens die Einführung der afrikaniſchen Reger zu 
verhindern. Das war aber ein unwirkſames Palliativ: die Fortpflanzung im eigenen 
Lande lieferte hinlänglichen Nachwuchs; und wie konnte denn dem Schleichhandel ge⸗ 
nũgend geſteuert werden, wenn die Bevoͤllerung ſelbſt ihm allen Vorſchub leiſtete? Auch 
die Gründung des Regerſtaats Liberia an der Weſtküſte von Afrika durch Aboli⸗ 
tioniſtenvereine entſprach nur wenig dem Zweck, den die Oegner der Sclavbrei im Auge 
hatten. Die entgegengeſetzten vollswirthſchaftlichen und merkantilen Intereſſen, die den 
Norden dem Shſtem der Schutz⸗ und Eingangszölle geneigt machten, während der 
Süden dem Freihandel zuſteuerte, ſchärften die Conflicte und die Eiferſucht. Als im 
Jahre 1829 unter der Präſidentſchaft Sadfon 8 en hoher 8oftartf eingeführt ward, 
brachte Calhoun, einer der einflußreichſten Staatsmänner ſeiner Zeit, mehrere Staa⸗ 
ten des Sũdens, insbeſondere Sũdcarolina in ſolche Aufregung, daß ſchon damals eine 
Seceſſion in Ausficht ſtand. Calhoun, ein hitziger, leidenſchaftlicher Mann von iriſcher 
Abkunft, bewirkte, daß Sũdcarolina nach dem Vorgange von Virginien und Kentuchy 
vor dreißig Jahren ſich für die ‚Kullificationsakte“ ausſprach, ſomit den LSolltarif als eine 
Ueberſchreitung der von den Einzelſtaaten der Vundesregierung delegirten Gewalt er⸗ 
klärte. Die Zurückweiſung des Beſchluſſes in einer energiſchen Proclamation Jad⸗ 
ſon's (December 1832) brachte die Gefahr eines Bürgerkrieges und einer Seceſſion 
nahe. Doch gelang es ſchließlich mittelſt eines Compromiß⸗Abkommens den klaffenden 
Spalt noch einmal zu überbrücken. Aber der Gegenſaßzz zwiſchen Unioniſten und 
Staatenrechtlern, der mit der Sclavenfrage aufs Innigſte zuſammenhing, dauerte fort 
und geſtaltete ſich immer ſchaͤrfer. 


Sarttthtr Man kann nicht behaupten, daß bie Männer bee Südens im Anfang ihren 
vne Einfluß und ihre vorwiegende Stellung in der Regierung und im Congreß zu 
Parteizwecken, zum eigenen Vortheil einſeitig mißbraucht hätten. In ihren 
politiſchen Anſchauungen wurden ſie von höheren Ideen getragen, als die Feu⸗ 
dalen und Ariſtokraten der europäiſchen Staaten. Sie ließen es geſchehen, daß 

die fremden Waaren mit bedeutenden Eingangszöllen belaſtet wurden, obwohl. 

ba die Handelsſchiffe meiſtens in den bequemer gelegenen Seehäfen des Nordens 
einliefen, der Gewinn hauptſächlich jenen Staaten zufloß, während ſie ſelbſt alle 
europäiſchen Waaren, inſonderheit die Luxusgegenſtände und Kunſtproducte, deren 

fie in ſo reichem Maße bedürftig waren, um höhere Preiſe kaufen mußten. Sice 
legten den Anſiedelungen freier Einwanderer in den Territorien des Weſtens keine 
Schwierigkeiten in den Weg, obwohl ſie fürchten mußten, daß dieſe Territorien, 
ſobald ſie ſich zu eigenen Staaten formirten, auf die Seite ihrer Gegner treten 
würden. Aber in dem Einen Punkte, in der Selavenfrage, die freilich für fie 
eine Lebensfrage war, ließen ſie ſich auf keinerlei Zugeſtändniſſe oder Trans⸗ 
actionen ein. Hier ſtanden Alle für Einen; hier vertheidigten ſie die Grenzlinie 
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mit fanatiſcher Heftigkeit, weil ſie richtig erkannten, daß hier jedes Nachgeben 
eine Niederlage ihres Prinzips zur Folge haben würde. Sie waren klug genug, 
ihre Selaven, deren Zahl fg auf vier Millionen belief, in einer Weiſe zu be 
handeln, daß nur ſelten Gelegenheit gegeben war, die Rechte der Humanität und 
Menſchenliebe gegen ſie geltend zu machen. Zu ihrer Vertheidigung wurde an⸗ 
geführt, daß die Gutsbeſitzer des Südens über ihre Sclaven ein patriarchaliſches 
Regiment übten. Würden dieſe einerſeits als Sache betrachtet, die dem Kauf und 
Verkauf unterläge, ſo ſtänden ihnen doch anderſeits auch wieder gewiſſe durch 
gemeinſame Uebereinkunft der Herren feſtgeſetzte Perſonenrechte zu, die ſie gegen 
Mißhandlung und Tödtung ſicher ſtellten, die ihre Ehen und die Verhältniſſe 
der Kinder zu den Eltern ordneten, die ſie in Stand ſetzten, ſich durch Erſparniſſe 
ein kleines Eigenthum zu erwerben, die ihre Freilaſſung unter den Schut der 
Geſetze nahmen. Aber alle dieſe Beſtimmungen waren nur die Ergebniſſe des 
eigenen freien Willens der Herren, die je nach der Natur und dem Charakter des 
Beſitzers eingehalten oder mißachtet wurden; die Schutzrechte der Sclaven waren 
nur ein erweitertes Haus⸗ und Hofrecht, das dem Herrn gewiſſe Pflichten der 
Humanität und Pietät auflegte, ihn aber nicht in ſeinem vollen Eigenthumsrecht 
beſchränkte. 

Se mehr die Gutsbefitzer bemüht waren, die Gebote der Menſchlichkeit und 


aus natürlichem Rechts- und Billigkeitsgefühl, theils um den Gegnern keine 
Bloße zu Angriffen zu geben, deſto eiferſũchtiger hüteten ſie das Eigenthumsrecht, 
das unantaſtbare Prinzip ihres irdiſchen Lebensglücks. Es waren nur Sophis⸗ 
men, wenn ſie ihren Gegnern vorhielten, daß auch in den Nordſtaaten die 
Neger nicht auf gleicher Linie mit den Weißen ſtänden, daß 全 von der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft ausgeſchloſſen und als eine untergeordnete Menſchenklaſſe be⸗ 
trachtet würden; es handelte fich nicht um die geſellſchaftliche Beſſerſtellung der 
ſchwarzen Bevölkerung, ſondern um die Abſchaffung eines unmoraliſchen und 
unchriſtlichen Inſtituts. Freilich waren es erhebliche praktiſche Gründe, wenn die 
Sclavenbeſitzzer geltend machten, daß man ihnen durch die Freigebung der Neger 
ein unerſetzliches Kapital rauben würde, daß das Klima des Südens den weißen 
Mann zu ausdauernder Arbeit unfähig mache, daß der Schwarze, wie die Er⸗ 
fahrung unwiderleglich darthue, nur durch Zwang zur Arbeit zu bringen ſei; ihre 
Argumentation konnte durch keine realen Gründe umgeſtoßen werden, wenn fie 
behaupteten: fo lange man das Klima des Südens nicht erträglich für Weiße 
machen kann, und für die natürliche Faulheit des Schwarzen und für ſeinen 


Mangel an Selbſtachtung, welcher Diebſtahl dem Fleiße vorzieht, kein entgegen⸗ 


wirkendes Mittel entdeckt, muß die unfreie Arbeit die einzig mögliche und daher 
die billigſte bleiben, welche für die Erzeugniſſe des Südens verwendet werden 
kann. Die Arbeit des Südens iſt haupiſächlich eine ſolche, die körperliche Stärke 
und Gleichförmigkeit ohne Urtheilskraft vorausſetzt; dazu iſt der afrikaniſche 


Die merito⸗ 
der chriſtlichen Sitte in der Behandlung ihrer Sclaven walten zu laſſen, theils 3 ee 


der 
venfrage. 
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Selave allein geeignet.“ Aber vor der Macht ſittlicher Ideen müſſen Rützlich⸗ 
keitslehren, müſſen praktiſche Schwierigkeiten und Bedenken zurückſtehen. Hohe 
ideale Güter können nur im heißen Kampf mit den Mächten der Erde errungen 
und durchgeſetzt werden. Man führte lange nur Scheingefechte um die Außen⸗ 
werke; endlich erfolgte der Angriff auf das Bollwerk ſelbſt, auf die feſte Burg, in 
welcher die Quelle des Reichthums, der goldene Zauberbrunnen, verſchloſſen war. 
本 Immer zahlreicher wurde unter ben ‚Republikanern“ des Nordens bie Par⸗ 
——— tei, welche die Aufhebung der Selaverei in ganz Amerika auf ihre Fahne ſchrieb 
wund mit allen Mitteln, in der Preſſe, auf der Kanzel, in öffentlichen Reden, ihre 
Grundſätze zu verbreiten ſuchte. Ihr Stammfitz war Boſton, die Metropole 
der Freiheit und Intelligenz. Ihre Zahl und moraliſche Macht ſteigerte fich mit 
jedem Jahr durch die Cinwanderungen aus Europa. Denn wie verſchiedenartig 
auch die der neuen Welt zuſtrömende Bevölkerung an Bildungsſtand, Anfichten 
und geſellſchaftlicher Stellung ſein mochte, Anhänger und Verfechter der Scla⸗ 
verei mögen ſich nur wenige unter ihnen befunden haben; ſolche Einrichtungen 
waren längſt in Europa, namentlich in Deutſchland, durch die öffentliche Mei⸗ 
nung mit dem Fluche der Verdammung belegt worden; durch die Literatur der 
Humanitäãt, durch die geiſtige Macht der Philoſophie, durch höhere religiöſe An⸗ 
ſchauungen war der Begriff von einer Geſammtmenſchheit, von einem Menſchen⸗ 
geſchlecht, das alle Racen umfaßt, als ein unumftößliches Axiom in alle Klaſſen 
eingedrungen; die Humanitätsidee, womit die Gleichartigkeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts in allen Lebensfunctionen und Rechten aufs engſte zuſammenhängt, 
war der Grund⸗ und Eckſtein der modernen Geſammtbildung. Wer nur von 
einem Strahl des Lichtes, das von den großen Geiſtern am Ende des vorigen 
und am Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts ausging, leiſe berührt war, 
dem mußte die Rechtfertigung der Selaverei durch andere als Nützlichkeitsgründe 
als ein Mißbrauch der Vernunft, als ein Ausfluß ſündhafter Ueberhebung, als 
das Reſultat des herzloſeſten Egoismus erſcheinen. An dieſen Einwanderern 
hatte daher die Partei der Abolitioniſten und Freibodenmänner eben ſo eifrige 
Foͤrderer ihrer Sache als die Sclavenhalter Gegner; und ba die weſtlichen Staa⸗ 
ten hauptſächlich von den neuen freien Anſiedlern bevölkert wurden, ſo war dort 
bald der Hauptheerd der Agitation und des Prinzipienkampfes. Es war daher 
ein richtiger Inſtinkt der Männer des Südens, wenn ſie durch ihre Satelliten im 
Norden, die demokratiſchen Knownothings“, welche das echte puritaniſche 区 am， 
keethum gegenüber den katholiſchen Irländern und den indifferenten Deutſchen 
feſtzuhalten ſuchten, der Aufnahme der Fremden in das Bürgerrecht entgegen⸗ 
arbeiteten. Mit der vermehrten Einwanderung ſtieg auch der geiſtige Verkeht 
zwiſchen Europa und Nordamerika; die Zahl der Reiſenden wuchs, viele junge 
Amerikaner beſuchten deutſche Univerſitäten und brachten neue Kenntniſſe und 
philoſophiſche Anſchauungen in die Heimath zurück. Dieſe und andere Urſachen 
ſtaͤrkten in den vierziger und fünfziger Jahren die Oppoſition gegen das Selaven⸗ 
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ſyſtem, welche bald in allen Theilen des Nordens mit gleicher Macht hervor⸗ 
brach; eine heftige Polemik, die ſich in die Literatur und in die Kirche Bahn 
brach, entfaltete ihre aufregende Wirkſamkeit. Wer erinnert ſich nicht des großen 
Aufſehens, welches im Jahre 1852 der Roman , Onkel Toms Hütte“ von Harriet 
Beecher Stowe in ganz Curopa hervorbrachte? (XRIV, 986). In Zeitungen, 
Flugſchriften, Kanzelreden wurde die Selaberei angegriffen und ihr Fortbeſtehen 
als Schandfleck der amerikaniſchen Verfafſſung dargeſtellt. Keine Schattenſeite, 
keine Unwürdigkeit, keine Schmach, die dem Sclavenſyſtem anklebte, blieb un⸗ 
gerügt. Man fand Beiſpiele in Menge, wo die Geſetze nicht hinreichten, die 
unfreien Arbeiter gegen die Brutalitäten gewinnſüchtiger und hartherziger Ge⸗ 
bieter zu ſchützen; es kam zu Tage, daß, da durch den Congreß wie durch die 
europäiſchen Seemächte die Einfuhr neuer Sclaven aus Afrika verboten und 
damit der Menſchenhandel ſehr erſchwert war, in Amerika ſelbſt Züchtungsan⸗ 
ſtalten· zur Vermehrung der Sclavenbevölkerung beſtanden, daß es nicht ſelten 
vorkam, daß Selavenhalter mit Negerinnen Kinder zeugten und ſie dann ver⸗ 
kauften, alſo ihr eigenes Fleiſch und Blut auf den Markt brachten. Man warf 
den Seclabenhaltern mit Recht vor, daß fie Mitchriſten, die doch wie ſie ſelbſt durch 
den göttlichen Weltheiland von den Banden der Knechtſchaft erlöſt worden ſeien, 
von jeder Lebensgemeinſchaft, von jeder Fortbildung durch Belehrung fern hielten, 
daß bei Strafe verboten war, den Negern Unterricht zu ertheilen, daß phariſäiſche 
Geiſtliche der engliſchen Kirche die Rechtmäßigkeit der Sclaverei aus der Bibel zu 
beweiſen ſuchten, daß die Weißen des Sũüdens ſelbſt die Abkömmlinge aus Miſch⸗ 
ehen, bei denen nur ein dunkler Schatten um die Augen die Spuren von Neger⸗ 
blut verrieth, bis in die entfernten Geſchlechter vom Umgange ausſchlofſſen. 

Je heftiger aber die Angriffe wurden, je leidenſchaftlicher ſich der Kampf —— 
geſtaltete, deſto hartnäͤckiger beharrten die Männer des Südens auf dem, was öeairr. 
fie ihr Recht und ihr Eigenthum nannten. Sie ſetzten dem Drängen der Aboli⸗ 
tioniſten einen Terrorismus entgegen, der ſich zu rohen Gewaltthätigkeiten verſtieg. 
Seit durch die Canſas⸗Nebraska⸗Bill“ vom 24. Mai 1854 das Miſſouri⸗ 
Compromiß“ aufgehoben und der Grundſaz aufgeſtellt wurde, daß auch in den 
Territorien die Zulaſſung oder Ausſchließung der Sclaverei von der Abſtimmung 
der Bewohner ohne Rückſicht auf irgend eine geographiſche Scheidelinie abhängig 
ſein ſollte, waren Kanſas und die angrenzenden Theile des Staates Miſſouri 
der Schauplatz heftiger Kämpfe und feindlicher Ueberfälle zwiſchen den Sclaven⸗ 
haltern und den Freibodenmännern. Als die letzteren fiegten und ſich zu dem Be⸗ 
ſchluß einigten, daß Kanſas als Freiſtaat der Union beitreten ſollte, ſetzten die 
Demokraten und die Manner des Südens alle Hebel in Bewegung, dieſes Reſul⸗ 
tat zu vereiteln. Mit Hülfe von Vagabunden und verſtrömten Leuten, die ſie 
ſchaarenweiſe nach Kanſas ſchickten, ſuchten ſie eine neue Abſtimmung zu erzielen. 
Nun füllte ſich das Land mit blutigen Raufhäãndeln, wobei in dem neuen Haupt⸗ 
ort Lawrence die öffentlichen Gebäude niederbrannten; und wenn auch die Sela⸗ 
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venpartei nicht den Sieg davontrug, ſo bewirlte ſie doch, daß die Entſcheidung 
hinausgezogen ward. Noch hoher ſtieg ihr Uebermuth und ihre Verwegenheit. 
als es der vereinigten Thätigkeit der Sclavenhalter und der Demokratenpartei 
1856. gelang, am 4. Rovember 1856 die Wahl Buchanan's zum Präſidenten durch⸗ 
zuſetzen und im Congreß die Oberhand zu behaupten. Der alte Hauptmann 
John Brown, der in den blutigen Auftritten von Kanſas durch die Miſſouri⸗ 
leute Hab und Gut und zwei Kinder verloren hatte, ſchwur den Zerſtörern Rache. 
Er fiel zuerſt mit einer Bande in Miſſouri ein und nbte Vergeltung durch Brand 
und Verwüſtung; dann reizte er zu Harpers⸗Ferry in Virginien die Neger zum 
Aufſtand gegen ihre Herren. Aber er wurde durch den Oberſtlieutenant Lee bald 
2. Z. ũberwältigt und büßte ſein Unternehmen in Charlestown mit dem Strange, von 
den Zeitgenoſſen als zweiter Spartacus gefeiert. Zuletzt drang die Partei be 
Freibodenmänner dennoch durch, fo daß Kanſas vom Congreß für einen freien 
Staat erklärt ward. Aber ſchon bei dieſer Gelegenheit erreichte die Parteiwuth 
*. Z eine ſolche Höhe, daß zwei Abgeordnete von Sũdcarolina dem gegneriſch gefinn⸗ 
ten Senator Sumner aus Maſſachuſetts einige Stochſchläge verſetzten. Beide 
wurden als unwürdige Mitglieder aus dem Congreß ausgeſtoßen, aber von ihren 
Landsleuten mit Ovationen empfangen und bei der Wiederwahl von Neuem in 

das Reprãſentantenhaus geſchickt. 


b. Bürgerkrieg und Umgeſtaltung der Unionsverfafſung. 
和 rifbent Su ber Kanſas⸗Nebraska⸗Bill feierte ber Sũden ſeinen letzten Triumph. 


Liucoin un 


—38 好 ti der neuen Präſidentenwahl ſtrengten die Republikaner alle Kräfte an, um 
ecien. einen Mann ihrer Partei an die Spitzze des Staats zu bringen. Ihre Bemũhun⸗ 
1860. gen wurden mit Erfolg gekrönt: Abraham Lincoln, der Candidat des Nor⸗ 
dens, „ein Mann mit großem Herzen und klarem Kopf', erhielt die Mehrheit 
der Stimmen. Unter ſeinen Staatsſecretären übte W. H. Seward, ein 
eentraliſtiſcher Senator von klugem geſchmeidigen Weſen, von dem einer fener 
Amtsgenoſſen fagte, „er ſuche durch einen Umweg auf den rechten Weg zu kom⸗ 
men“, den größten Einfluß auf den Gang der Regierungspolitik. Mit der Cr 
hebung Lincoln's beginnt eine neue Periode in dem geſchichtlichen Leben Nord⸗ 
amerika's. Unter den bisherigen Kämpfen hatte die Leidenſchaft und Parteiwuth 
eine Hoͤhe erreicht, daß im Süden der Entſchluß reifte, aus der Union auszutreten 
und einen Sondercongreß in Richmond zu bilden. Nach der ſüdſtaatlichen Dar⸗ 
ſtellung und Erklärung der Verfaſſungsurkunde war Die Nordamerikaniſche Unior 
ein freier Verein ſelbſtändiger Staaten, der zum Zweck hatte: wbie gemeinſame 
Vertheidigung, die Sicherſtellung der Rechte und die Beförderung der Wohlfahrt 
ſowohl der einzelnen Staaten, als des ganzen Bundes“. Da nun in Folge des 
neuen Regiments dieſer Zweck, Förderung der allgemeinen Wohlfahrt“ für die 
Südſtaaten nicht länger beſtehe, ſo ſeien ſie berechtigt, einen Sonderbund zu 
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gründen. Niemand könne ſie geſetzlich zwingen, ihre Abgeordneten bei einer 
Bundesregierung mitwirken zu laſſen, deren ganze Tendenz auf ihren Schaden 
und Ruin gerichtet ſei. Die Republikaner verwarfen jedoch dieſe Auffaſſung, 
erklärten die Union für einen durch geſetzliche Vereinbarung und Verfafſungs⸗ 
Vertrãge feſt geordneten Staatskörper, von dem kein Glied abgelöſt werden 
dürfe, und verkündeten, daß ſie jeden Verſuch einer Trennung als Rebellion be 
trachten und aus allen Kräften bekämpfen würden. So trat zu der Sclavenfrage 
und zu der Verſchiedenheit der Handelsintereſſen eine tiefgreifende Spaltung in 
den politiſchen Prinzipien, indem die Einen mehr das particulariſtiſche und föde⸗ 
raliſtiſche Sonderleben, die Andern mehr den republikaniſchen Einheitsſtaat ins 
Auge faßten und auszubilden ſtrebten. Eine leidenſchaftliche Agitation, von dem 
Geheimbunde „die Ritter vom goldenen Zirkel“ mit allen demagogiſchen Hebeln 
in Bewegung geſetzt, ſteigerte den politiſchen Fanatismus der Seceſſions⸗Partei. 
Die Südſtaaten ließen ſich nicht abſchrecken. Schon am 20. December ni 
1860 fpradg Süd⸗Carolina, wo bie Seceſſionswuth ihren Feuerheerd hatte, das ration. 
verhãngnißvolle Wort der Trennung. Bald folgten Georgia, Florida, Alabama 
und Miſſiffippi, nachdem die Senatoren und Abgeordneten dieſer Staaten aus 
dem Congreß ausgeſchieden. Am 18. Februar 1861 conſtituirten fie ſich als un⸗ 
abhängige Conföderation in Montgomery, gaben ſich eine proviſoriſche Ver⸗ 
faſſung, deren Eckſtein“ die Sclaverei bildete, und wählten den früheren Kriegs— 
miniſter Jefferſon Davis aus Kentucky zu ihrem Präſidenten, einen ener⸗ 
giſchen Staatsmann, der die Stellung und die Grundſätze des im Jahre 1850 
verſtorbenen Calhoun ſich angeeignet hatte. Die Regierung in Waſhington zögerte 
noch, den entſcheidenden Schritt zu thun. Auf den Antrag der Legislatur von 
Virginien fand noch einmal ein Friedens⸗Congreß in der Bundeshauptſtadt ſtatt 
mit vermittelnden Compromiß⸗Vorſchlägen. Erſt als auch dieſer Verſuch geſchei⸗ 
tert war und bald darauf Beauregard, der General des Südens, ſich des von 
einer Bundesbeſatzung bewachten Fort Sumter bei Charleſton nach längerer Be⸗ Aprn 
lagerung mit Gewalt bemächtigte, nahm der Krieg ſeinen Anfang, ein Krieg, 
der in ſeinem Fortgange ganz den leidenſchaftlichen Charakter bewahrt hat, der 
ſich bei der furchtbaren Parteiwuth und Feindſeligkeit zum Voraus errathen ließ. 
Was der Norden an Macht und Stärke voraus hatte, erſetzte der Süden durch 
beſſere Führung (denn die aus den Südſtaaten gebürtigen Offiziere traten faſt 
ſämmtlich in den Dienſt der Conföderation), durch größere Kriegserfahrung, 
durch ritterliche militãäriſche Gewohnheiten und durch den Terrorismus eines Ver⸗ 
zweiflungskampfes, zu dem er ſich von vorn herein anſchickte. Auch waren unter 
Buchanan und ſeinen gleichgeſinnten Miniſtern die Waffenvorräthe größtentheils 
nach den ſüdlichen Arſenalen geſchafft worden. Um den Kriegsheeren ber Union, 
die bereits im erſten Jahr über eine halbe Million Streiter, meiſtens Frei⸗ 
willige und Milizen, zählten, gewachſen zu ſein, rief der Präfident der Süd⸗ 
ſtaaten faſt die geſammte männliche weiße Bevölkerung unter die Waffen und 
Weber, Weligeſchichte. XV. 55 
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organiſirte, um Abfall und Verrath fern zu halten und in den Grenzſtaaten Vir⸗ 
ginien, Tenneſſee, Kentuckh und Miſſouri dem ſelavenhaltenden Theile der Ein⸗ 
wohner das Uebergewicht ũber die Gegenpartei zu verſchaffen, ein Syſtem des 
Schreckens und der Gewaltthätigkeit. So trat die ganze amerikaniſche Nation, 
die bisher faſt ausſchließlich den Intereſſen der Induſtrie, des Handels, de 
Landwirthſchaft ſich hingegeben, in einen Bürgerkrieg ein, der an blutigen Auf⸗ 
tritten, an Gräueln und Verwüſtung den wildeſten Kämpfen der alten Welt nicht 
nachſtand und in dem nur ſelten Zũge von Ritterlichkeit das Einerlei des Mor⸗ 
dens unterbrachen. Und nicht nur im Felde und zwiſchen den beiden großen 
Confõderationen wũthete der Parteikrieg; ſelbſt in den einzelnen Staaten und 
Städten gab es blutige Auftritie und Kämpfe. So in Baltimore in Marhland, 
wo der energiſche und eniſchloſſene General Butler aus Maſſachuſetts, frũher 
Advocat in Boſton, mit großer Mühe die Autorität der Union aufrecht erhielt. 
An Opferwilligkeit und Todesmuth ſtand kein Theil dem andern nach. 

Da die geſammte Handelswelt, welche die Rohproducte der Südflaaten, 
namentlich Baumwolle, ſchwer entbehrte, ein großes Intereſſe an der baldigen 
Herſtellung des Friedens nahm, ſo bemühten fg beide kriegführenden Theile, 
bie europäiſchen Seemächte auf ihre Seite zu ziehen, die Conföderirten des Eñ⸗ 
dens, um durch ihren Beiſtand das Uebergewicht zu erlangen, die Maͤnner de 
Nordens, um jede Einmiſchung fern zu halten. Allein wie ſehr auch die Unien 
die Regierungen Englands und Frankreichs von der Richtigkeit ihrer Auffaſſung 
zu überzeugen und ihre Gegner als Rebellen darzuſtellen bemüht war; de 
Süden erfreute ſich in London und Paris größerer Sympathien, und wenn dieſe 
Sympathien auch nicht fo weit gingen, daß ſich die zwei Großſtaaten öffentlich auf 
ſeine Seite ſtellten, ſo erkannten ſie doch beide Theile als kriegführende Mächt 
at und gaben, indem ſie ſich vorerſt als neutral erklaͤrten, zu berftegen daß 地 
Brauch und Sitte geworden ſei, „neugebildeten Regierungen ihre Anerkennung 
nicht vorzuenthalten, wenn die geeigneten Bedingungen zu einer derartigen An⸗ 
erkennung vorhanden ſeien“. Die europäiſchen Mächte grollten den Vereins⸗ 
ſtaaten, daß ſie der Seerechtsdeclaration des Pariſer Friedens von 1856 nicht 
beigetreten waren, welche die Caperei für abgeſchafft erklärte, in Kriegsfällen die 
Handelsſchiffe der Neutralen ſicher ſtellte und eine Blokade nur dann als rechts⸗ 
verbindlich gelten laſſen wollte, wenn dieſelbe effektiv ſei, d. h. wenn die feind 
liche Küſte von hinreichenden Streitkräften eingeſchloſſen wäre. Sn Waſhington 
war man ſehr ungehalten über ein ſolches Venehmen; die angebotene Vermitte 
lung wurde zurückgewieſen und bald trat ein Fall ein mo die Anerkennung dieſu 
Neutralität auf eine gefährliche Probe geſtellt ward. Der Anfang bb Land. 
krieges brachte den Unionstruppen keine Lorbeeren: als fte gegen Richmond voer· 
rückten, erlitten ſie bei Bulls Run durch die Gonf5berirten unter Beauregard cine 
Niederlage. Um ſo eifriger ſuchte die Regierung bon Waſhington die günſliger 
Lage des Nordens für den Seekrieg zu benntzen. Sie erklärte die ganze Weſ 
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und Südküſte in Blokadezuſtand, machte Jagd auf alle feindlichen Schiffe und 
verwehrte den europäiſchen den Zugang. Bis an die Küſten Englands und in 
das Mittelmeer verfolgten ſich die Kreuzer der beiden kriegführenden Staaten. 
Nun geſchah es, daß zwei ſüdbündiſche Commiſſare, Maſon und Slidell, welche 
troß der Blokade glücklich nach der Havanna gelangten, von dort aus auf dem 
engliſchen Dampfſchiff Trent ſich nach Europa einſchifften, um in London und 
Paris im Intereſſe ihrer Sache zu wirken. Aber in Waſhington hatte man von 
ihrer Abſicht Kunde erhalten; eine Kriegsfregatte unter Capitän Wilkes lauerte 
daher in dem alten Bahamacanal dem engliſchen Paſſagierſchiff, das auch zu⸗ 
gleich die Poſt führte, auf und zwang es durch Drohungen zum Halten. Ohne 
fig an die Proteſtation des Befehlshabers gegen dieſen ‚illegalen Act muth⸗ 
willigen Seeraubs zu kehren, bemächtigten fg ſofort amerikaniſche Bewaffnete 
der beiden Agenten und zweier Begleiter und führten ſie als Gefangene nach 
Newyork. 

Die Kunde von dieſem Gewaltſtreich gegen Männer, welche den Cdu ber —5 
britiſchen Flagge angerufen, brachte in England, wo man ohnedies gegen den erglan. 
Rrieg wegen Stockung der Baumwollezufuhr höchſt mißgeſtimmt war, eine ge⸗ 
waltige Aufregung hervor. Hatte ſich die Regierung ſchon in früheren Jahren 
ben Vorwurf zugezogen, daß ſie den Uebergriffen der Vereinsſtaaten gegenüber 
aus Liebe zum Frieden die Ehre und das Recht der Nation nicht energiſch genug 
behauptet habe, fo durfte fie jetzt eine fo offenbare und ſtarke Beleidigung nicht ruhig 
hinnehmen. Sie verlangte daher mit voller Zuſtimmung der öffentlichen Mei⸗ 
nung von der Union die Herausgabe der Gefangenen und rüſtete für den Fall, 
daß dieſe Genugthuung verweigert würde, zum Krieg. Ganz Europa blickte mit 
Spannung auf den Ausgang dieſes verhängnißſchweren Streithandels, der ge⸗ 
eignet ſchien, einen Weltkrieg zu erzeugen. Im Congreß verlangten die Heiß⸗ 
ſporne, daß man das Geſchehene gutheißen und den Krieg mit England aufneh⸗ 
men ſolle. Aber die Regierung des Präſidenten Lincoln wollte den Bogen nicht 
allzu ſcharf ſpannen. Der geringe Fortgang der Unionswaffen gegen den wohl⸗ 
gerüſteten, kriegsggewandten Feind hatte bereits zu der Ueberzeugung geführt, 
daß die Unterwerfung der Südſtaaten, denen ſich auch noch Virginien, Rord⸗ 
Carolina und Arkanſas angeſchloſſen, kein ſo leichtes Unternehmen ſei, als man 
anfangs geglaubt hatte. Sollte die Union jetzt dem Feinde einen neuen Bim⸗ 
desgenoſſen zuführen und dadurch den Erfolg des Kampfes noch unſicherer 
machen? So draug denn in Waſhington die Meinung durch, daß man den 
von den übrigen Großmächten unterſtützten Forderungen Englauds nachgeben 
und dadurch den drohenden Sturm beſchwoͤren wolle. Schon am 30. Nopeniber, 161. 
noch ehe die engliſche Note in Waſhington eingereicht war, wies daher der Staats⸗ 
ſeeretär Seward jede Verantwortlichkeit für die Handlungsweiſe des Capitäns 
Wilkes zurück, und am 26. December erllärte die Unionsregierung, daß ſie bereit 
ſei, die Gefangenen herauszugeben. Damit war England zufriedengeſtellt. 

66* 


Die erſten 
和 ie 
e. 


ni 


Juli 1881. 
v. Aug. 


21. Detbr. 


7. Novbr. 


868 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums x. 


Mittlerweile wurde der Land⸗ und Seekrieg mit der ganzen Heftigkeit und 
Zerſtörungswuth fortgeführt, die ſich von dem leidenſchaftlichen Charalter, den 
der Kampf gleich anfangs angenommen, erwarten ließ. Es liegt nicht in dem 
Plane dieſes Werks, die Waffengänge und Feldzüge im Einzelnen zu beſchrei— 
ben, die gleichzeitig in verſchiedenen Grenzſtaaten, in Virginien vom Potomat 
bis zum Rappahannock, in Tenneſſee, in Miſſouri und anderwärts ſtattfanden. 
Die nächſte Abſicht der kriegführenden Theile war auf die Eroberung der beider⸗ 
ſeitigen Hauptſtädte gerichtet, daher das zwiſchen Waſhington und Richmond 
gelegene Gebiet nebſt dem weſtlich davon ſich hinziehenden reizenden Shenan⸗ 
doahthal zum Haupiſchauplatz der Kämpfe und Kriegsoperationen ward. Die 
Sñdlichen concentrirten ihre Streitmacht zunächſt im nördlichen Virginien und 
bildeten eine von Harpers⸗Ferry bis Norfolk fortlaufende Linie mit der befeſtigten 
Stellung bei Manaſſas⸗Junction; die Bundestruppen lagen um Waſſhington. 
Wie hitzig auch allenthalben geſtritten wurde, große Reſultate, die eine bal—⸗ 
dige Beendigung des Rieſenkampfes in Ausſicht geſtellt hätten, traten nicht 
ein. Die Erfolge, die M'Clellan, ein geſchickter Taktiker, mit der bo 
ihm geſchaffenen großen „Potomae⸗-Armee“ in Weſtvirginien, General Lyon 
und der deutſche Oberſt Sigel, einſt Adjutant Mieroslawski's in dem ba— 
diſchen Aufſtand, bei Rich Mountain und Carthage in Miſſouri über die 
Verbündeten des Südens davon trugen, wurden mehr als aufgewogen durch 
die Siege des erfahrenen Feldhern Beauregard und des Generals „Stone⸗ 
maf Jackſon bei Bulls Run und Manaſſas. Selbſt in Miſſouri wurden die 
Erfolge der Unioniſten wieder abgeſchwächt durch das Treffen bei Spring⸗ 
field, wo der tapfere General Lyon das Leben laſſen mußte, und in Weſtvir⸗ 
ginien brachte die Schlacht bei Leesburg (Balls Bluff) am Potomac dem 
Senator und Oberſt Baker einen Soldatentod. Doch verhinderte das Treffen von 
Belmonte unweit Columbus, mo General Grant dem ſelavenhaltenden General⸗ 
major und Biſchof Polk gegenüberſtand, das weitere Vordringen der Seceſſio 
niſten in Miſſouri. Das Jahr 1861 ging zu Ende, ohne daß es irgend eine 
Entſcheidung gebracht hätte; die Schiffe im virginiſchen Hafen Portsmouth waren 
in Flammen aufgegangen: wo der Feind vorübergehend oder dauernd den Fuß 
hingeſetzt hatte, gaben zerſtörte Ortſchaften und Höfe und verwüſtete Felder die 
Spuren des ſchrecklichen Bürgerkrieges kund; auf den Schlachtfeldern und in 
den Lazarethen herrſchte Jammer und Elend in unbeſchreiblicher Schrecklichkeit. 
und zahlloſe Leichen und Verſtümmelte waren die Opfer des wũthenden Bür— 
gerkampfes geworden. Und nicht nur im Felde und auf der See raſten die 
Leidenſchaften, der Haß ſuchte auch die bürgerliche Exiſtenz des Gegners zu ver⸗ 
nichten. Wenn Lincoln allen Handelsverkehr mit den rebelliſchen Sũdſtaaten 
verbot und ihr Eigenthum mit Beſchlag belegte, ſo unterſagte Davis alle Aus⸗ 
fuhr von Zucker und Reis auf dem Landwege, um der Union dieſe unentbehr⸗ 
lichen Lebensmittel zu entziehen. 














IV. Außereurop. Staaten Verein. Staaten Nordamerikas). 8609 


Nur im der Kernfrage des ganzen Krieges, in der Selavbenſache, ſchritt Seiaven⸗ 
Lincoln noch nicht zu entſcheidenden Maßregeln, um nicht jede Brücke der thetlen. 
Verſöhnung und Ausgleichung abzubrechen. Die Congreßacte vom 3. Auguſt, 
die allen im ſonderbündiſchen Armee- und Flottendienft gefangenen Negern 
die Freiheit gewährte, war nur eine drohende Hindeutung auf weitergehende 
Beſchluüſſe, wenn die ‚Rebellion“ fortdauerte. Denn als bald nachher General 
Freémont, Oberbefehlshaber der Weſtarmee, im Staat Miſſouri in einer 
Proclamation alles Eigenthum der Bewohner, welche die Waffen gegen die 
Vereinigten Staaten ergriffen, mit Beſchlag belegte und ihre Scelaven für 
freie Männer erklärte, verſagte der Präſident der Verfügung die Gültigkeit 
und hob die Wirkung derſelben auf. Erſt im Laufe des Jahres 1862, als ſich 1862 
der Krieg in den Grenzſtaaten immer heftiger geſtaltete und unter den Waffen 
die Parteiwuth immer höher ſtieg, ging die Unionsregierung einige Schritte 
weiter. Sm Mäarz erklaärte der Congreß auf den Vorſchlag des Präſidenten, daß 
die Union jeden Staat unterſtütze, der die Sclaverei gegen Entſchädigung ab⸗ 
ſchaffen wolle, und gab in dem Regierungsgebiete Columbia, wo die Hauptſtadt 
liegt, der Anordnung praktiſche Folge; doch fand das Beiſpiel in Virginien, 
Tenneſſee u. a. O. wenig Nachahmung. Der Grundſatz, daß die Sclaverei 
durch einen Act der Geſetzgebung aufgehoben werden könne, erſchien den Con⸗ 
föderirten mannehmbar. Zu einer Waffenſtreckung oder zu einem Compro⸗ 
miß war der Stand des Krieges noch nicht angethan. Im Juni wurde als⸗ 
dann in den Territorien, die noch nicht zu ſelbſtaͤndigen Staaten herangewachſen 
waren, die Seclaberei unterſagt, und als age dieſe einleitenden Schritte nicht zu 
dem erſtrebten Ziele führten, verkündete eine Proclamation des Präfidenten, daß eeptt. 
in allen Staaten, die mit Beginne des neuen Jahres noch in der Rebellion ver⸗ 
harren würden, die Sclaverei abgeſchafft ſein ſolle. Vielleicht werden die künf⸗ 
tigen Negergeſchlechter den 1. Januar 1863 als den Tag ihrer Wiedergeburt zu 
Freiheit und Menſchenrechten feiern, aber auf die jetzige Generation blieb die 
wichtige Verfügung ohne namhafte Wirkung; ſie war zunächſt nur eine Kriegs⸗ 
maßregel des 第 rifibenten als oberſten Feldherrn, die blos fir die kriegführenden 
Sclavenſtaaten Gültigkeit hatte und wie die ausgeſprochene Confiscation und 
Küſtenblokade nur in ſo weit Anwendung fand, als der Arm der Union reichte. 
Nirgends erfolgten Selavenaufſtände oder maſſenhafte Ausreißungen; wie die 
Sñdbündler und ihre Anhänger behaupteten, weil die Lage der Neger in der 
Sclaverei beſſer ſei als in der Freiheit mit ihren nothwendigen Begleitern, 
Elend und Armuth, oder, wie ihre Gegner geltend machten, weil fie durch den 
Terrorismus ihrer Gebieter au einer thieriſchen Stumpfheit herabgewürdigt wor⸗ 
den, aus der ſie nur durch freie Erziehung zu einem menſchenwürdigen Zuſtand 
emporgehoben werden könnten. 

Sn der Kriegsführung brachte auch das Jahr 1862 keine Entſcheidung. 862. 


Wenn in den erſten Monaten durch die großen Anſtrengungen des Nordens die 各 ie 
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Unionstruppen an verſchiedenen Orten Vortheile errangen, nach dem Siege des Ge⸗ 
neral Thomas bei Mill Springs und den kriegeriſchen Crfolgen Grant's bei Fort 


april 1662. Donelſon und in der Schlacht von Shiloh die Stadt Naſhville und damit die 


Staaten Kentuchy und Tenneſſee ficherten, ja ſogar am 28. April unter dem Flotlen⸗ 
führer Farragut und dem erwaähnten General Butler ſich der Stadt New⸗Or⸗ 
leans, der Handelsmetropole des Sũdens, bemächtigten und mit einem Geſchwa⸗ 
der den Miſſiſfippiftrom bis nach Vicksburg beherrſchten; ſo ſtellte fg im Sommer 
und Herbſt das Gleichgewicht der Waffen wieder her. Vom Mai bis Juli maßen 
die Bundestruppen unter M'Clellan und die Conföderirten unter Beauregard und 
Lee ihre Kräfte in der Gegend von Richmond, der Hauptſtadt Virginiens, und eine 
Reihe von Treffen tränkte den Boden von Jorktown und Williamsburg, dom Rap⸗ 
pahannock bis zum Jamesfluß mit dem Blute zahlloſer Krieger aus beiden Heer⸗ 
lagern, bis die ſiebentägige mörderiſche Schlacht in der Umgebung und unter den 


— Mauern von Rich mond eine ſolche Erſchöpfung herbeiführte, daß M'Clellan den 


3. Zul 


. Gedanken einer Eroberung dieſer Hauptſtadt aufgab und die Bundestruppen wieder 
über den Potomac zurückführte. Der Kampf, der ſich fo drohend über Richmond 
zuſammengezogen und die Bürgerſchaft mit Furcht und Schrecken erfüllt hatte, 
nahm daher ſchließlich einen ruͤhmlichen Ausgang für die Seceſſioniften und ſtei⸗ 
gerte ihren Muth und ihr Selbſtvertrauen zu ſolcher Höhe, daß ſie nun in die 
Nordſtaaten einfielen, die Hauptſtadt Waſhington bedrohten und bis Maryland 
ſtreiften. Es war eine That des Uebermuths und der Prahlerei; denn als 


i0. Sepibꝛ. M'Clellan herbeieilte, erlitten fie in der Schlacht von Antietam bald eine 


Panzerſchiffe. 


Niederlage, die ſie zum Rückzug zwang; allein ſo viel leuchtete doch Jedermann ein, 
daß die großen Opfer und Anſtrengungen auch in dieſem Jahre zu nichts weiter 
geführt hatten, als zu einer allgemeinen Schwächung und Selbſtzerfleiſchung. 
Auch zur See waren die Verluſte auf beiden Seiten gleich beträchtlich. 
Die Unionsflotte verlor durch das Panzerſchiff, Merrimae“ zwei Fregatten, bis 
fie in dem,Monitor“ einen würdigen Gegner aufſtellte. Es brachte einen ge— 
waltigen Eindruck unter allen ſeefahrenden Nationen hervor, als die beiden 


0 对 eiſernen Koloſſe auf der Rhede von Norfolk wider einander ſchlugen, mit ſo glei⸗ 


Kriegsleiden. 


cher Wucht und Stärke, daß keiner über den andern einen Vortheil erlangte, daß 
fie wie zwei geharniſchte Ritter oder zwei mächtige Stiere zerſtoßen und it 
ſchlagen, aber ohne Todeswunden aus dem Zweikampf hervorgingen. Allent⸗ 
halben machte ſich die Ueberzeugung gellend, daß mit dieſem Kampf eine neue 
Aera im Seekrieg begonnen habe, daß fortan das Schickſal der Seeſchlachten 
durch Panzerſchiffe entſchieden werden würde. Einige Zeit nachher ſetzten die 
Sñdbũndiſchen ſelbſt den Merrimae in Flammen, damit er nicht in die Hände 
der Feinde fiele. Sie hatten ihn zu Fahrten auf dem Jamesfluß einrichten wollen, 
ihn aber dadurch zum Seekampf wider den Monitor untauglich gemacht. 

Die Volksſtimme im Norden ſprach ſich unzufrieden ũber die Kriegführung 
M'Clellan's aus. Er wurde daher abberufen und General Burnſide an 
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ſeiner Stelle zum Oberfeldherrn ernannt. Dieſer überſchritt abermals den Rap⸗ 
pahannock, vermochte aber nicht den Feind aus ſeiner feſten Stellung zu ver⸗ 
drãngen. Er verlor die mörderiſche Schlacht bei Fre deriks burg und mußte 3 Pecht. 
ũ ber den Fluß zurückweichen. An ſeiner Stelle wurde Hooker zum Oberbefehls⸗ 
haber der Potomac⸗Armee ernannt. Sn einer zweiten Schlacht ay demſelben Orte 
büßte General Jackſon, ein Bibelleſer, bei welchem wie bei Cromwell Reli⸗5 ai 
gioſität und Kampfluſt Hand in Hand gingen, das Leben ein. Einige Zeit nach⸗ 
her drangen die Südbündiſchen unter General Lee in Pennſylvanien und Mary⸗ 
land vor, ſo daß Waſhington zum zweitenmal von der Gefahr eines feindlichen 
Angriffs bedroht war; aber nach der furchtbaren dreitägigen Schlacht bei 
Gettysburg gegen den Unionsgeneral Meade, den Nachfolger Hooker's im 1 一 3. Sutt 
Obercommando, ſah ſich Lee zum Abzug genöthigt. Doch blieb bag blutge⸗ 
trãnkte Land im Weſten Virginiens noch lange der Schauplatz eines unentſchie⸗ 
denen, von abwechſelndem Waffenglück begleiteten Krieges; noch bei den fernen 
Enkeln werden die Namen Richmond, Frederiksburg und Petersburg trübe Er⸗ 
innerungen wecken, werden die Flüſſe Rappahannock und Rapidan und das 
Thal Shenandoah Bilder der Wemuth in der Seele hervorrufen, denn dieſe 
Orte waren nicht nur das Grab vieler tapferen Streiter aller Nationen und 
Zungen, fie waren auch das Grab des Wohlſtandes und des Glücks für lange 
Zeit, und zwar nicht minder für den Norden wie für den Süden. Denn iſt 
auch die Union reicher an Hülfsmitteln und Bewohnern, ſo überſtieg doch der 
Kriegsaufwand fo ſehr alles Maß, daß die Nationalſchuld zu einer unermeß⸗ 
lichen Höhe anwuchs und die Anwerbungen zu freiwilligem Militärdienſt den 
Menſchenbedarf nicht mehr deckten. Der Congreß mußte neben der Werbung 
noch bie Conſeription einfũhren, um die zur energiſchen Fortſetzung des Krieges 
erforderliche Heeresmacht von wenigſtens 300,000 Mann ins Feld ſtellen zu 
können. Dabei ſtockte Handel und Gewerbthätigkeit; die Steuerlaſten mehrten 
fich; das Metallgeld verſchwand aus dem täglichen Verkehr; die Staatspapiere, 
ohne andere Sicherheit als den Credit der Regierung, ſanken auf ein Drittel 
ihres Rominalwerthes; die Einwanderungen minderten ſich und damit die aus 
dem Verkauf von Staatslãändereien fließenden Einnahmen. Noch größer waren 
die Schwierigleiten, mit denen der ſüdliche Staatenbund zu kämpfen hatte. 
Durch die Blokade an der Ausfuhr der Baumwolle und der übrigen Rohſtoffe 
gehindert, geriethen die Plantagenbefitzer bald in bittere Roth. Die Finanzen 
waren zerrũttet; die Lebensbedürfniſſe ſtiegen auf eine unerſchwingliche Höhe; die 
ganze weiße mãnuliche Bevöllerung mußte zu den Waffen gerufen werden; ſchon 
ſprach man davon, ſogar Neger in die Heere einzureihen. 

Die Abſperrung der Süd⸗Staaten nahm noch zu, als nach vielen blutigen Die writet， 
Kämpfen in dem Wiſſiſfippithale die Conföderirten ſich gezwungen ſahen die ahige 
Stadt Vicks burg nach einem zwölfmonatlichen Belagerungskrieg an General 
Grant, den Oberfeldherrn der geſammten Weſtarmee zu übergeben, und ſo⸗ 4 Zuli 1860. 


29. 30. 
Septbt. 1863. 


Mai. Juni 
1864. 
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mit die Union ben ganzen Lauf des Miſſiſſippi beherrſchte und die Feinde auch 
noch gänzlich vom Weſten trennte. Aber obwohl der Kreis, der den ſüdlichen 
Sonderbund auf allen Seiten umſchloß, ſich enger und enger zuſammenzog und 
die Hlfsquellen mehr und mehr zu verſiechen begannen, dennoch wehrte er ſich 
mit Löwenkraft gegen den überlegenen Feind. Die Südſtaatlichen drangen aufs 
Neue in dem Miſſiſſippithale vorwärts, widerſtanden mit Ehren bei Chattanooga 
den Bundestruppen unter General Bruell und trugen in der moͤrderiſchen Schlacht 
bei Chieamanga über Roſencranz den Sieg davon. Erſt als Grant den 
Oberbefehl ũber die drei Armeen des Ohio (Burnfide), des Cumberland (Thomas) 
und des Tenneſſee (Sherman) in ſeiner Hand vereinigte, erlangten die Unioniſten im 
Weſten die Oberhand. Auch in anderen Gegenden hielten ſich die ſtreitenden Heere 
das Gleichgewicht. Mehrere Monate belagerten die Truppen der Union die von 
Beauregard vertheidigte feſte Stadt Charleſt on in Sũd⸗Carolina zu Waſſer 
und zu Land, ohne dieſelbe einnehmen zu können. So ging auch das Jahr 1863 
ohne Ausſicht auf Frieden zu Ende. Am 17. December verwarf der Congreß 
den Antrag eines demokratiſchen Abgeordneten, den Präſidenten zu erſuchen, 
„daß er mit den Behörden von Richmond über Beendigung des blutigen, ver⸗ 
heerenden und unmenſchlichen Krieges in Unterhandlungen trete“ und ſetzte die 
Erklãrung durch, „daß der Congreß die energiſchſte und rückſichtsloſeſte Fon—⸗ 
ſetzung des Krieges bis zur unbedingten Wiederherſtellung der Bundesautoritaͤt 
über das geſammte Nationalgebiet begehre; daß er jeden Waffenftillftands⸗ 
Friedens⸗ oder Vermittelungsvorſchlag, ſo lange noch ein Rebell in Waffen 
gegen den Bund ſtehe, verwerfe und daß er, alle frũheren Parteibezeichnungen 
außer Acht laſſend, während des Krieges nur zwei Parteien anerkenne: Pa— 
trioten und Verräther‘. Durch ſolche Entſchiedenheit glaubte die Unionsregie⸗ 
rung die in Europa mehr und mehr hervortretende Anſicht, daß es ſchließlich ho 
zu einer Trennung und vertragsmäßigen Ausſcheidung der Vereinsſtaaten in 
zwei Bundesrepubliken kommen werde, niederſchlagen und alle Vermittelungs⸗ 
verſuche, zu denen beſonders Kaiſer Napoleon während des merikaniſchen Krieges 
ſeine Dienſte anbot, rundweg abſchneiden zu mũſſen. Auch das folgende Jahr 
hat in dieſer Lage der Dinge wenig geändert. Die furchtbaren Schlachten, welche 
Grant, zum Oberbefehlshaber aller im Felde ſtehenden Truppen ernannt, mit 
der Potomac⸗Armee bei Wilderneß (Chancellorsville), Spottſylvania, Cold⸗ 
Harbor gegen den Sonderbundsfeldherrn Lee ausfocht, vermehrten nur die Noth 
und die Leiden der Zeit, brachten aber keine Entſcheidung. Doch wurden durd 


2. gorhe ai Sherman's genialen Zug vom Herzen Georgiens auf Savannah und durch de 


1364. 


Unterwerfun 
des Suͤ tn 


Eroberung biefer Eeeftabt bem Süden „die Flechſen durchhauen“. 

Je mehr die Zeit der neuen Präſidentenwahl heranrückte, deſto mehr wurde 
die Aufmerkſamkeit vom Krieg abgelenkt. Die Partei des Friedens und der 
Ausgleichung wendete ihre Blicke auf M'Clellan; um ſo energiſcher betrieben 
die Republikaner und Abolitioniſten die Wiederwahl Lincoln's. Sie trugen 
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einen entſcheidenden Sieg davon. Am 8. November 1864 wurde Abraham Jevbi. 
Lincoln zum zweitenmal an die Spitze der Unionsregierung in Waſhington 
geſtellt und damit die Loſung zur Fortführung des Krieges gegeben, bis die 
Einheit der Union hergeſtellt und der Grundſatz zur Anerkennung gelommen ſein 
würde, daß das Prinzip der Freiheit und der Menſchenrechte ein allgemeingũltiges 

ſei; daß fortan in den Vereinsſtaaten Amerika's auch die Negerrace als vollbe⸗ 
rechtigtes Glied der nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffenen Menſchheit gelten 

Tone， Dieſer Grundſatz erhielt ſeinen geſetzlichen Ausdruck durch die Abſtimi⸗ 
mung des Reprãſentantenhauſes in Waſhington vom 31. Januar, wo die all⸗ i1866 
gemeine Abſchaffung der Sclaverei mit einer Mehrheit von über zwei Dritt⸗ 
theilen der Verſammlung beſchloſſen und in die Verfaſſung aufgenommen ward. 

Um dieſelbe Zeit ging auch die Conferenz, welche der Präfident mit den Ver⸗ 
tretern der Sũdſtaaten abgehalten, fruchtlos auseinander, weil ſich der Norden 

nicht zur Anerkennung der Conföderation verſtehen wollte, und Jefferſon Davis 
verkündigte aufs Neue die Fortführung des Kriegs. Die Wuth hatte noch nicht 
ausgetobt; aber die Kräfte des Südbundes waren erſchöpft und ſeine Führer 
lebten in Zwietracht und Hader. Selbſt das äußerſte Mittel, zu dem man in 

der Verzweiflung griff, die Aushebung der Sclaven zum Militärdienſt, war Näuz 1865. 
nicht mehr vermögend, den entſcheidenden Schlag abzuwenden. Nach einem 
Kriegsrath des Präſidenten Lincoln mit den Feldherren der Nordarmee im 
Hauptquartier wurde ein gemeinſchaftlicher Angriff Grant's und Sheridan's auf 

die Doppelfeſtung Richmond⸗Petersburg unternommen, welche der tapfere und 
begabte General Lee deckte. Sherman zog nun von Columbia aus über Fahette⸗ 

ville nordwärts und vereinigte ſich nach der fiegreichen Schlacht bei Five⸗Points 1 Aprit. 
an der White⸗Oak⸗Straße gegen den ſüdftaatlichen General Johnſon mit der 
Potomac⸗Armee, worauf die Einſchließung von Richmond erfolgte. Die Stadt 
mußte nach den größten Anſtrengungen geräumt werden; nach einer von Brand 3. April. 
und Mord begleiteten Schreckensſcene hielt der Rordgeneral Weitzel ſeinen Ein⸗ 

zug in das Vollwerk der Feinde und befreite die Gefangenen auf Belle⸗Isle im 
James⸗Canal. Am nächſten Tag nahm Präſident Lincoln Beſitz vom Capitol 

in Richmond, und kurz nachher ſchloß Lee mit Grant eine Capitulation, in 
Folge deren die virginiſche Armee aus dem Felde verſchwand. Am 14. April 

wehte wieder das Sternenbanner auf Fort Sumter, von dem es vor vier Jahren 
herabgeſtürzt worden war. Einige Wochen nachher ergab ſich auch General 
Johnſon mit der Sũüdarmee der Conföderirten dem Unionsfeldherrn Sherman, 

und als im nächſten Monat noch die letzte Heerabtheilung die Waffen ftredte，26. met- 
konnte der Süden als beſiegt, der Vürgerkrieg als beendigt angeſehen werden. 

Allein die letzten Zuckungen ſollten noch von einer blutigen Graͤuelthat Dee ane 
gleitet ſein; der Urheber der Selavenbefreiung ſollte den fiegreichen Ausgang ten Lincoin. 
ſeines Werkes nicht erleben. Am Charfreitag wurde der Präſident Abraham 
Lincoln, ein redlicher und wohlwollender Mann, der ſich durch eigene Kraft 
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und Regſamkeit aus der Mitte des Volkes zu dem erhabenen Herrſcheramt em， 
porgeſchwungen, in der Theaterloge, mo er im Kreiſe ſeiner Familie dem Schau— 
1 Si ſpiele zuſah, von Wilkes Booth durch einen Piſtolenſchuß getödtet. Mit 
dem theatraliſchen Ausruf sic semper tyrannisl verſchwand der Moͤrder von 
der Bühne; er wurde jedoch eingefangen und büßte ſein Verbrechen mit dem 
Leben. Aber der innere Pragmatismus der ſchwarzen That wies auf Mir— 
ſchuldige im den höchſten Kreiſen. Der Süden iſt gerächt!“ hörte man den 
Meuchelmörder ausrufen. Ein gleichzeitiges Attentat eines andern Verſchwomen 
auf den kranken Staatsſecretär Seward in ſeinem Hauſe wurde glücklicherweiſt 
bereitelt. Wenn die Urheber der Frevelthat gehofft hatten, das ſchreckliche Er 
eigniß würde Die Union in Verwirrung ſtürzen, ſo irrten fie ſich. Nach den 
Beſtimmungen der Verfaſſung trat der Vicepräſident Andrew Johnſon an 
die Stelle des Ermordeten und führte das Begonnene weiter. Nachdem Jefft—⸗ 
ſon Davis, als er ſich eben anſchickte, mit den zuſammengerafften Schäßen nach 
Europa zu entfliehen, in Gefangenſchaft geführt und in Banden gelegt worden, 
konnte der neue Präſident die Beendigung des Krieges verkündigen, eines Rieſen⸗ 
kampfes, wie die Welt lange keinen geſehen. 
Neugtſtaliung Nun begann das ſchwierige Werk der Neugeſtaltung der Union auf dem 
de unien. (Grundſahze der Freiheit und Gleichberechtigung Aller, wobei die Amerikaner eber 
fo viel Mäßigung und Humanität, als Umſicht und Vaterlandsliebe an Tag 
legten. Trotz der entſetzlichen Parteiwuth und Erbitterung, womit der Krieg 
geführt worden, wurde der Sieg durch keine Rachethat befleckt. Die em—⸗ 
pörende Mißhandlung und Ermordung der nordiſchen Kriegsgefangenen durch 
den Unmenſchen Wirz in Anderſonville wurde nur an dem Hauptſchuldigen ge⸗ 
ahndet, den ein kriegsgerichtlicher Spruch zum Strange verurtheilte. Die gewal⸗ 
tigen Armeen wurden ohne Störung aufgelöſt, die verabſchiedeten Mannſchaften 
kehrten zu ihren friedlichen Geſchäften zurück, die Zahl der Kriegsſchiffe wurde 
durch Verkauf gemindert, und bei der Opferwilligkeit des amerikaniſchen Volkes, 
das fich den ſchwerſten Steuerlaſten bereitwillig unterzog, konnte bald ein großet 
Theil der enormen Kriegsſchuld abgetragen werden. Und wenn gleich über die 
Modalitäten der Reconſtruction der Union und der Beiziehung der farbi—⸗ 
gen Bevölkerung zu dem öffentlichen Leben zwiſchen dem republikaniſchen 
Congreß und dem nmiehr in ſüdſtaatlichen Anſchauungen fig bewegenden Präf⸗ 
denten Johnſon ernſte Differenzen eintraten, welche in Folge gereizter Reder 
deſſelben auf einer Rundreiſe fg immer mehr ſteigerten und endlich, als be 
wachſender Verbitterung das Regierungsoberhaupt ſich durch eigenmächtige Ab⸗ 
dankung des Kriegsminiſters ohne Zuſtimmung und Beirath des Senats einen 
verfaſſungswidrigen Eingriff in den Staatsorganismus geſtattete, die lange 的 
drohte Verſetzung in Anklageſtand zur Folge hatten, ſo hat doch die Umſicht und 
Vaterlandsliebe der beſonnenen Manner in Waſhington auch dieſe Schwierigkeit 
überwunden. Johnſon wurde mit ſehr geringer Stimmenmehrheit freige⸗ 
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ſprochen; aber et war ſeitdem ein tobter Mann. Mit der Ertheilung des Stimm⸗ 
rechts an die Neger wurde der Grundſatz der bürgerlichen Gleichberechtigung 
aller Amerikaner zur Rechtsgültigkeit erhoben. Als Johnſon's Amtszeit vorũber 
war, wurde General Grant, der ſich während des Krieges durch Tapferkeit 
und Fähigkeit ausgezeichnet hatte, zum Präſidenten gewählt und die, Recon⸗4orbt. 
ftructiom der Bundesrepublik vollendet. Und wenn auch die vierjährige Präfi⸗ 
dentſchaft des verdienten Generals manche Fehlgriffe und Gebrechen aufzuweiſen 
hatte, fo blieb ihm doch die Volksgunſt fo getreu, daß er nach Ablauf der geſetz⸗ 
lichen Zeit abermals zu dem hohen Amte gewählt ward. 1872 
Auch in Europa machten fg die Wirkungen ber Kriegsbeendigung bald —D 
fühlbar in dem Wiederaufleben des Handels und Verkehrsweſens; und bieatatama 
glückliche Vollendung der unterſeeiſchen Telegraphenverbindung mittelſt des ost. 
Kabels über das atlantiſche Weltmeer wurde von den Völkern beider Hemi— 
ſphären als ein neues Friedensband freudig begrüßt. Minder angenehm wurden 
die Regierungen Englands und Frankreichs von der Botſchaft berührt, daß der 
Süden bezwungen fei und die Union wieder in alter Kraft aufblühe. Sie hatten 
fidg durch ihre Sympathien für die Baumwollepflanzer und Sclavenzüchter des 
Südens im Waſhington wenig Dank verdient; und das Auftreten der Congreß⸗ 
Regierung gab bald Zeugniß, daß man die zweideutige Haltung der beiden Groß⸗ 
mächte nicht vergeſſen hatte. Wir haben geſehen, wie die Union ſich ſofort in die 
mericaniſchen Angelegenheiten einmiſchte und die Monroe⸗Doctrin in Erinnerung 
brachte; und in England forderte der amerikaniſche Geſandte Schadenerſatz für 
die Verluſte, welche die Unionsſtaaten durch die in England gebauten oder aus 
engliſchen Seehäfen ausgelaufenen Caperſchiffe der Conföderirten, beſonders die 
„Alabama—“ erlitten hatten. Mehrere Jahre lang wurde diesſeits und jenſeits des 
Weltmeeres in Conferenzen und Denkſchriften die Alabamafrage“ und das 
damit zuſammenhängende völkerrechtliche Prinzip zum Gegenſtand eingehender 
Unterſuchungen und Verhandlungen gemacht; da man ſich nicht einigen konnte, 
ſo ſtieg die Verſtimmung und Erbitterung zu ſolcher Höhe, daß ein Krieg zwiſchen 
beiden Seeſtaaten zu befürchten ſtand; in Amerika vergalt man die Connivenz 
der engliſchen Regierung gegen die Conföderation mit einer gleichen Nachſicht 
gegen die Umtriebe der Fenier, welche Irland zu einer unabhängigen Republik 
zu erheben ſuchten. Endlich kamen die Regierungen beider Staaten überein, 
nachdem eine in Waſhington geſchloſſene Ausgleichung nicht zum Vollzug ge⸗ 
bracht werden konnte, einem gemeinſam zu beſtellenden Schiedsgericht, welches 
in Genf ſeine Verhandlungen führen ſollte, die Entſcheidung über die Höhe der 
Entſchädigungsſumme wie über die in Zukunft zu befolgenden Grundſätze des 
internationalen Rechts anheimzugeben. Mit dem Spruche dieſes Schieds⸗ Septer. 1872. 
gerichts, der von England und Amerika anerkannt ward, iſt endlich der lange 
Streit vom politiſchen Horizont derſchwunden. Zugleich war die Union bemüht, 
ihre Beſitzungen abzurunden und durch Eiſenbahnen zu verbinden. So erwarb 
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20. Zi ſie von Rußland das Territorium Alaska, von Dänemark die Inſeln St 


Thomas und St. Jean durch Kaufpvertrãge und verband die fernen Weſtlaͤnder 


名 si 1860. durch die Pacific⸗Eiſenbahn mit dem öſtlichen Hauptlande, ein Unternehmen, 


Im 


pe 人 Tburg von Dänemark war nur die Hälfte des Werkes vollbracht. Hatte ſchon 


das die Indianerſtãämme aufſchreckte und unter die Waffen trieb. 


V. Die geſchichtlichen Begebenheiten der Jahre 18605 bis 1870. 


1. Preußen und Oeſterreich bis zum Vertrag von Gaſtein. 
Durch die Losreißung der Herzogthümer Schleswig und Holſtein⸗Lauen— 


—8 während des Krieges die Preſſe mehrfach die Vermuthung ausgeſprochen, daß 


das Miniſterium Bismarck die für Preußens politiſche Weltſtellung und mk 
beſondere für die Entwickelung ſeiner Marine fo günſtig gelegenen Beſitzungen 
an ſich zu bringen und die Entſtehung eines unabhängigen Mittelſtaates zwiſchen 
Oſt⸗ und Nordſee zu verhindern beabſichtige, fo wurde man durch die nachfolgen 


den Schritte im dieſer Meinung mehr und mehr beſtärkt. Mit Oeſterreich, 由 


unter der Leitung des Grafen von Rechberg bisher fo willig auf die preußiſcht 


Politik in Bezug auf Schleswig⸗Holſtein eingegangen war, hoffte man ſich u 
verſtändigen und auseinander zu ſetzen; bei der entfernten Lage hatten dieſ 


Territorien für den ſũdlichen Mitbeſitzer überhaupt geringeren Werth; und was 


Novbr. 1864. 


die Herzogthũmer ſelbſt betrifft, ſo war bei der ſtarken Schuldenlaſt, die auf ſit 
gewälzt worden, die Errichtung eines ſelbſtãndigen ſchleswig⸗holſteiniſchen 名 tool 
mit großen Schwierigkeiten verknũpft, und es mochte ſcheinen, daß die durch den 


langen Druck ohnedies fo ſehr geſchwächten Lande zu ihrer geficherten Exiſten) 


des Schutzes eines ſtarken Bundesgenoſſen oder Protectors nicht entbehren könnten. 
Hatten die beiden Großmächte ſchon in ihrem eigenmächtigen Vorgehen ihr 


Geringſchäzung gegen den deutſchen Bundestag kund gegeben, ſo ſolite derſelte 
jetzt ganz und gar bei Seite geſchoben werden, damit der Auguſtenburger Patte 


jede Stütze, jeder feſte Anhalt entzogen würde. Demgemäß erklärte das 2 
liner Cabinet, da durch die Abtretung der Herzogthümer im Wiener Frieden die 
fernere Beſetzung des Landes durch Bundesmilitär gegenſtandlos“ geworden ſei 
fo ſollten die Cxecutionstruppen abziehen. Da dieſer Aufforderung nicht ſogleid 
Folge geleiſtet wurde, fo beſetzten bie Preußen die Etappenftraßen durch Holſicin 


und zogen um Altona, den Sitz der Bundescommiſſare, eine anſehnliche Strtit. 
macht zuſammen. Darauf wurde an die Regierungen von Hannover und 
Sachſen das Verlangen geſtellt, ihre Truppen und Commiſſare abzuberufen, 


ohne auf die Entſcheidung des Bundestages zu warten. Sn Hannover zeigl 
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man ſich bereit; dagegen erklärte Sachſen, es werde nur einem Bundesbeſchluß 
Folge geben, und traf, um etwaige Gewalt mit Gewalt abzutreiben, kriegeriſche 
Vorkehrungen. Nun legte fich Oeſterreich ins Mittel, um in Frankfurt wenig⸗ 

ſtens eine anſtändige Form zum Nachgeben zu ſchaffen. Die beiden Großmächte 

ſelbſt ſtellten den Antrag, das Executionsverfahren für beendigt zu erklären, und 5 cbr 
erwirkten bie Abberufung der Truppen und Commiſſare des Bundes aus Hol⸗ 

ſtein und Lauenburg. Das ſächſiſche Militär zog nun auf einem Umweg nach 
Hauſe; die Herzogthümer blieben blos von preußiſchen und öſterreichiſchen 
Truppen beſetzt, und anſtatt der hannöveriſch⸗ſächfiſchen Bundescommiſſare über⸗ 
nahmen die Civilcommiſſare der deutſchen Großmächte die oberſte Verwaltung. 

Doch galt Preußen bald als die gebietende Macht, beſonders ſeitdem das Poſt⸗ 

und Telegraphenweſen in Holſtein aus dem Geſchäftskreis der Landesregierung 
ausgeſchieden und unter preußiſche Leitung geſtellt ward. Sn Schleswig wurde 11. Decht. 
unter dem Freiherrn v. Zedlitz eine neue Landesregierung eingeſetzt und nach 
Lauenburg ein preußiſches Garderegiment gelegt. 

Der deutſche Bundestag war von der Löſung der ſchleswig⸗holſteiniſchen zreußen um 
Frage, die fo oft vor ſeinem Forum verhandelt worden, ſo oft die Gemüther oem 全 
aufgeregt hatte, ſo gut wie ausgeſchloſſen. Am Ende des Jahres war das in 
Olmũtz geſchaffene Verhäliniß zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten bereits 
umgekehrt: Preußen hatte die erſte Stelle erobert. Mit Verdruß bemerkte man 
in Wien dieſe Wandlung und ſuchte wieder mehr in die Schwarzenberg'ſchen Wege 
einzulenken, indem man den Grafen Rechberg, der für alle ſeine Hingebung nicht 
einmal bei der Erneuerung des Zollvereins einige Zugeſtändniſſe zu Gunſten des 
Kaiſerſtaats zu erlangen vermochte (S. 748), von dem Miniſterium des Aus⸗ 
wärtigen entfernte und durch den Grafen von Mensdorff⸗Pouilly erſetzte. Aber 
die Fäden des gemeinſamen Handelns waren ſchon zu feſt geſchlungen, als daß 
fie fo ſchnell wieder gelöſt werden konnten; mit überlegenem Geſchick wußte der 
preußiſche Miniſterpräſident auch jetzt noch den alten Rivalen bei der bisherigen 
Politik feſtzuhalten. Ohne fich über ſeine Abſichten näher auszuſprechen, lehnte 
das Berliner Cabinet den Vorſchlag Oeſterreichs, die durch den Wiener Frieden 
erworbenen Souverãnetaätsrechte vorlaͤufig an den Prinzen Friedrich von Auguften⸗ 
burg zu übertragen, ab, indem es als Vorbedingung feſtſtellte, z„ur Sicherung 
ſeiner ſtaatlichen Intereſſen und der allgemeinen Intereſſen Deutſchlands müſſe 
Preußen verlangen, daß die Militärorganiſation der Herzogthümer zu der 
ſeinigen in ein feſtes Verhältniß geſetzt, die Seeſtreitkräfte derſelben für die 
preußiſche Marine nußbar gemacht und die Handels⸗ und Schiffahrtsverhältniſſe 
des Konigreichs gegen künſtliche Hemmungen geſchützt würden“. Wie laut auch 
die Oppoſitionspreſſe ſich gegen die Gewaltpolitik“ des Miniſters ausſprach; 

im Gefühle ſeiner Macht und im Bewußtſein einer hohen politiſchen Miſſion 
verachtete Herr v. Bismarck ihre Stimme und verzichtete auf den Ruhm der 
„moraliſchen Eroberungen“ im ũbrigen Deutſchland. Mit dem neuen Jahr er⸗3 den. 
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folgte die Verkündigung des zwiſchen den beiden Mitbeſitzern vereinbarten Probi⸗ 

ſoriums mit einer gemeinſamen ſchleswig⸗holſteiniſchen Landesregierung. 
Dot Fee, WVon der Zeit an beſchäftigte man ſich in Berlin mehr und mehr mit ia 
und gree Frage, wie die Conſtituirung der Herzogthũmer mit den Intereſſen des König⸗ 
fm reichs am beſten in Uebereinſtimmung geſetzt werden könnte. Preußen ſchim 








durch ſeine Lage und Geſchichte auf Erweiterung und Abrundung ſeines langge: 
ſtreckten, zerriſſenen Gebiets angewieſen; daß der Staat wachſen müſſe, wenn er 
ſeine Machtftellung behaupten wolle, galt von jeher als politiſche Majime. 
Wenn Herr v. Bismarck dieſem nationalen Bewußtſein fördernd entgegenlam, 
wenn er der durch die Waffenthaten bei Düppel und Alſen geweckten Ruhm⸗ und 
Ehrbegierde des preußiſchen Volkes ein bedeutendes Ziel wies, konnte er mit 
allen Umſtänden auf Beifall und Zuſtimmung rechnen, konnte er nicht nur für 
fich den Ruf eines patriotiſchen Staatsmannes und für den Rinig den Ehren⸗ 
namen eines ‚Mehrers des Reichs“ erwerben, er konnte auch hoffen, den Conflic 
zwiſchen Krone und Volksvertretung zum Austrage zu bringen, den ,nm 
Qippef zu erſtürmen. Denn wo der Vortheil und die Größe des preußiſqhen 
Staats in Frage ſtand, da durfte man erwarten, daß ſich alle Parteien um die 
königliche Fahne ſchaarten und die vielbeſtrittene Heeresorganiſation, des Königt 
höchſteigenſtes Werk“, durch welche ſolche kriegeriſche Erfolge erzielt werden kom⸗ 
ten, nicht Tanger auf Widerſtand ſtoßen würde. Der kluge Mann irrte ſich nich. 
Als der Plan auftauchte, die Herzogthümer in engere Verbindung mit Preußen 
zu ſetzen, verſtummte bald die Oppoſition, die öffentliche Meinung ſprach ſih 
mehr und mehr zu Gunſten deſſelben aus; nur um ſolchen Preis ſchienen die 
Manen der gefallenen Krieger geſühnt werden zu können. Man maachte geltend, 
daß nur ein ſtarker, waffengeübter Staat das eroberte Land für alle Zukunft Der 
feindlichen Angriffen zu ſchũtzen und der deutſchen Nation zu erhalten vermogend 
ſei; man hatte nichts gegen das Selbſtbeſtimmungsrecht der Bevölkerung, meinte 
aber, daſſelbe dürfe den, berechtigten Forderungen Preußens keinen Abtrag thun. 
Klar und entſchieden wurde dieſer politiſche Rechtsſtandpunkt dargelegt in einet 
Rede des Hiſtorikers v. Sybel. Die Errichtung eines neuen Kleinſtaats in einer ſo 
ausgeſetzten Lage könne Deutſchland nur zum Unheil gereichen. Dieſe populir 
Strömung wurde noch bedeutend verſtärkt, als die Zweifel über die Crbbertd， 
tigung des Auguſtenburgers wuchſen und die Zahl der Prätendenten und die 
Beweisſtũcke für ihre Anſprũche fich mehrten. Es gaff nichts, daß durch grũndlich 
Schriften der Nachweis geliefert ward, Friedrich von Auguſtenburg ſei der erb 
berechtigte Herzog von Schleswig⸗Holſtein, daß auf Grund einer ſolchen B 
weisſchrift von Warnſtedt die juriſtiſchen Facultãten der angeſehenſten beutfta 
Univerfitäten ſich für deſſen Erbberechtigung ausſprachen, daß weitaus die Mehr 
zahl der Einwohner in Stadt und Land den Prinzen als Herzog anerkannt und 
ihm gehuldigt hatte; die Anſicht, daß auf genealogiſch⸗hiſtoriſchem Wege ſich 证 
ſicherer Rechtsanſpruch auf das geſammte Land nachweiſen laſſe, daß Recht⸗ 


V. Geſchichte der Sabre 1865 bis 1870. 879 


deductionen aus verjaͤhrten und vergeſſenen Vertragsbeſtimmungen vor der Macht 
realer Verhältniſſe ſpäterer Zeiten keine Beweiskraft beſäßen, gewann immer 
breiteren Boden; ſelbſt die preußiſche Königsfamilie trat in die Zahl der Präten⸗ 
denten ein. Eine frühere Aeußerung auf den Londoner Conferenzen zu Gunſten 
der Auguſtenburger Anſprüche wurde als „diplomatiſcher Schachzug“ erklärt. 
Und um den Ausſprũchen der Juriſtenfacultãten ein Gegengewicht zu bieten, holte 
man das Gutachten der preußiſchen Kronjuriſten ein. Die ſprachen fich in der 
Mehrheit im Sinne der Regierung aus, indem ſie erklaͤrten, daß nur Preußen 
und Oeſterreich kraft des Wiener Friedens ein Anrecht auf die Herzogthümer 
haätten. Selbſt in Schleswig⸗Holſtein wurde für die Verbindung mit dem preu⸗ 
ßiſchen Staat agitirt. Aber die Erklärung der fiebenzehn Rittergutsbeſitzer, 
welche auf Anregung des Freiherrn von Scheel⸗Pleſſen, des einſtigen Praͤfidenten 
der holſteiniſchen Stände, in einer Adreſſe an König Wilhelm fg für den „eng⸗ 和 Detr 
ſten Anſchluß“ am Preußen ausſprachen, und der mationalen“ Partei, welche die 
bofe Militaͤrhoheit zu Land und zu Waſſer, die diplomatiſche Vertretung und 
die handelspolitiſche Führung der Krone Preußen ,fir alle Zeiten übertragen“ Z. Febr. 
wiſſen wollte, wurde durch zahlreiche Gegenerkläͤrungen ũberboten. Die Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung wünſchte, daß Friedrich von Auguſtenburg auf Grund des 
Erbrechts und des Volkswillens zum Herzog von Schleswig⸗Holſtein eingeſetzt 
werde und daß es dann ihm überlaſſen bleiben ſollte, im Verein mit der legalen 
Stãändeverſammlung ſich ũber einen ‚nãheren Anſchluß“ mit Preußen zu verftän⸗ 
digen und zu vereinbaren. 

Aber in Berlin war man nicht gemeint, die Modalitäten dieſes näheren 可 
Anſchluſſes von dem guten Willen des Landesherrn und von der Stimmung ber 吕 Ien 
Stände abhängig zu machen und den Preis der kriegeriſchen Anſtrengungen gegen 
unſichere Hoffnungen aus der Hand zu geben, zumal da in den Herzogthümern 
bei einer großen Partei der dynaſtiſche und provinzielle Particularismus die 
deutſch⸗patriotiſche Geſinnung und die nationalen Geſichtspunkte überwog. Man 
legte daher in einer Depeſche vom 22. Februar dem Wiener Cabinet die Bedin⸗ Zgebr. 
gungen vor, unter denen die preußiſche Regierung geneigt waͤre, über die GEeffon 
ber Herzogthũmer an einen eigenen 名 ouberan fig mit Oeſterreich zu verſtändigen. 
Dieſe Bedingungen waren jedoch der Art, daß das kaiſerliche Miniſterium er 
klãrte, ein Herzog von Schleswig⸗Holftein, der mit den von Preußen verlangten 
Beſchränkungen eingeſetzt würde, könne unmoͤglich als gleichberechtigtes und 
ſtinmfähiges Mitglied it den Kreis der Souberäne des deutſchen Bundes ein⸗ 
treten. Man forderte in Berlin nicht nur, daß Militär und Marine mit der 
preußiſchen Kriegsmacht und Flotte vereinigt, die Feſtungen von Preußen beſetzt 
und das erforderliche Gebiet für einen zu erbanenden Rord⸗Oſtſee⸗Kanal und 
einen Kriegshafen abgetreten werden ſollte, auch dem preußiſchen Zollſyſtem, 
Poſt⸗ und Telegraphenweſen ſollten die nordalbingiſchen Herzogthümer bei⸗ 
treten, und alle im Heer und auf der Flotte dienenden Schleswig⸗Holſteiner dem 
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König von Preußen den Fahneneid ſchwören. Vergebens wurde unter Vermitte 

26. man lung des Sechsunddreißiger Ausſchuſſes eine Verſtändigung zwiſchen Vertrauens⸗ 

mäãnnern der Herzogthümer und einer Anzahl hervorragender Mitglieder ht 

preußiſchen Abgeordnetenhauſes auf einer Zuſammenkunft in Verlin verſucht, 

indem man für ein Uebereinkommen zu wirken verſprach, wobei noch eine gewiſſe 

Selbſtändigkeit der Landeſsregierung möglich geweſen wäre; das preußiſche Mini⸗ 

ſterium ließ ſich dadurch nicht zur Aenderung ſeiner Politik beſtimmen, und da 

es die, Februarforderungen“ in ihrem ganzen Umfange nicht durchzuſetzen hoffen 

konnte, weder bei den auguſtenburgiſch gefinnten Schleswig⸗Holſteinern, welcht 

jeder Vergewaltigung den beharrlichſten Widerſtand entgegen zu ſtellen ent⸗ 

ſchloſſen waren, noch bei Oeſterreich, das ſich ohne eine ‚äquivalente Abfindung 

nicht aus ſeinem Mitbeſitzungsrecht drängen laſſen wollte und deſſen neuer Civil— 

eommiſſar v. Halbhuber ſchärfer auftrat, noch auch bei dem Herzog, welcher 

ũber eine Militär⸗Conbention nach Art der Coburger nicht hinauszugehen geneigt 

war und die Erhaltung einer ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee unter eigenemn Ober⸗ 

befehl für unerlaͤßlich erklärte: fo hielt Preußen die Beſitzungen als materielles 

Pfand ſeiner Entſchädigungsanſprüche feſt und ſuchte den proviſoriſchen Zuſiand 

ſo lange beſtehen zu laſſen, bis günſtige Umſtände den engeren Anſchluß geſlaten 

Aprin. Mai. würden. Die Unterhandlungen mit Oeſterreich über die Einberufung wx 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Ständeverſammlung führten zu keinem Reſultate, da 

man ſich ũber die Modalitäten der Berufung nicht zu einigen vermochte. Aud 

wurde geklagt, daß die „Auguſtenburgiſche Nebenregierung“ unter der Conniben 
des öſterreichiſchen Commiſſarius keine freie Meinungsãußerung im Lande zulaſt. 

6. Suli 1865. Die glänzende Geburtstagsfeier Friedrich's VIII., welche die herzogliche 和 ra 
als demonſtrative Antwort veranſtaltete, war nicht vermögend, den preußiſchen 
Miniſterpraäſidenten auf andere Meinung zu bringen. 
Sepene Wenn das Auftreten Preußens hie und ba an das Vorgehen Sardiniens 

To erinnerte, ſo nahm Herr v. Bismarck wenigftens in ber inneren Polink den 

Grafen Cavour nicht zu ſeinem Vorbild. Er bemühte ſich weder um den Beifal 

oder die Zuſtimmung der Volksvertreter, noch um die Gunſt der 第 re 人 oder die 
Sympathien des Volks. Wir wiſſen, in welchen Confliet die Regierung mit den 
Abgeordnetenhaus gerathen war; dieſer dauerte noch immer fort. Als die 多 li 

deverſammlung ſich weder durch die Erfolge der preußiſchen Waffen, noch durd 

ie in der Form entgegenkommende Thronrede des Koönigs bei der Eröffnung bd 
Landtages zu einer Aenderung ihrer Prinzipien und Anſchauungen bezüglich dä 

Budgetbewilligungsrechtes Ynb der Armeeorganiſation bewegen ließ, und 出 

nur bei den Vorlagen der Regierung über die Kriegskoſten in der alten SP 

tion beharrte, ſondern auch den geforderten Credit zur Befeſtigung des fid 

Hafens verweigerte, weil derſelbe noch nicht im feſten Beſitze Preußens ſei; mo 
0.Smi.ben omt 17. Juni die Abgeordneten ungnädig entlaſſen und ber Staatshausban 
in alter Weiſe nach der Lückentheorie fortgeführt. Wemn gleich die Majoritͤt 
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des Abgeordnetenhauſes die Erwerbung des für bie Kriegsmarine ſo vortheil⸗ 
haften Seehafens nicht weniger wünſchte als die Regierung, ſo beſtand 他 doch 
feſt darauf, dem Miniſterium Bismarck keinen Credit zu bewilligen, um ihm 
keinen Hebel in die Hand zu geben, auch in dem Verfaſſungsconflict die Oppo⸗ 
ſi tion zu bewältigen. Eine Duellforderung des Minifterpräſidenten an den Ab⸗ 
geordneten Virchow zeugte von der herrſchenden Gereiztheit; bei der Schließung 
der Sitzungen mußte das Haus den Vorwurf hören, daß die Mehrheit ,ba8 
Wohl des Vaterlandes nicht zu ihrem oberſten Geſetze genommen“. Herr v. Bis⸗ 
marck ließ fg indeſſen durch dieſe Oppofition von ſeinen Plänen nicht abbringen. 
Durch die Verlegung der preußiſchen Flottenſtation von Danzig nach Kiel be⸗ 
wies er thatſächlich, „daß Preußen entſchloſſen ſei, im Beſitz dieſes Hafens zu 
bleiben“; und als man in Köoln ſich anſchickte, den Abgeordneten ein großartiges 
Anerkennungsfeſt zu bereiten, als Kehrſeite der vorausgegangenen Jubelfeier des 
fũnfzigjährigen Anſchlufſes der Rheinlande an die preußiſche Monarchie, wurde Zzedri 
das Vorhaben gewaltſam verhindert. Und ſo ſtark fühlte fi der Miniſter trotz 
des Widerſtandes der Volksvertretung und der Schmähungen und Anfeindungen, 
die von allen Seiten ũber das ‚Junkerregiment“ ergingen, daß er zu gleicher Zeit 
gegen Oeſterreich in einer Weiſe vorging, die daſſelbe entweder zu noch weiterer 
Nachgiebigkeit oder zur Ergreifung der Waffen führen mußte. 

Wir haben geſehen, wie ſehr die Februarverfaſſung der nichtdeutſchen Be⸗ Defereig 
võlkerung des Kaiſerſtaats widerſtrebte. Als nun der Wiener Reichsrath in —5 — 
den Verhandlungen über die öſterreichiſche Finanzlage gegen das Miniſterium 
Schmerling eine eben ſo verurtheilende Kritik übte und die Schäden der Verwal⸗ 
tung in eben ſo ſchonungsloſer Weiſe offen legte, wie das Abgeordnetenhaus in 
Berlin, reifte in den Hofkreiſen, wo der aus dem bürgerlichen Mittelſtande her⸗ 
vorgegangene Miniſterpräſident wenig Gönner zählte, der Plan, ſich des unbe⸗ 
quemen Reichstages zu entledigen und den Verſuch zu machen, mit Ungarn in 
nähere Beziehung zu treten. Durch Zugeſtändniſſe hoffte man den alten Groll 
zu tilgen und durch Freundlichkeit und ſchmeichelndes Entgegenkommen die ritter⸗ 
liche Ration zu gewinnen. Was Bismarckeinſt in einer vertraulichen Unter⸗ 
redung geãäußert hatte, Oeſterreich möchte den Schwerpunkt des Reichs von Wien 
nach Ofen verlegen, ſchien jetzt zur Wahrheit zu werden. Ein mit großer Feier⸗ 
lichkeit und Oſtentation unternommener Beſuch des Kaiſers in Peſth und bieSwnt. 
Erhebung des Grafen Mailath zum ungariſchen Hofkanzler an Stelle des Grafen 
Zichy war die Einleitung zu einem Miniſter⸗ und Syſtemwechſel. Schmerling 
und ſeine gleichgefinnten Collegen nahmen ihre Entlaſſung, und der boöͤhmiſche 
Graf Beleredi, ein Staatsmann von hochariſtokratiſchen Anſichten, erhielt 
einige Wochen nachher den Auftrag, ein neues Miniſterium zu bilden. Der 
Name „Drei⸗Grafen⸗Miniſterium, den man dem neuen Cabinet GBeleredi, 
Lariſch, Mensdorff⸗Pouilly) beilegte, bezeichnet ſeinen alteonſervativen födera⸗ 
liſtiſchen Charakter mit dem Syſtem der nationalen Scheidung und ſtaatlichen 

Weber, Weitgeſchichte. XV. 56 
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Zerbröckelung. Nun that man einleitende Schritte, um Siebenbürgen und 和 oo 
tien, welche ſeit der Revolution aus dem ungariſchen Reichsverbande ausgeſchie⸗ 
den waren, wieder in das alte Verhältniß zurüctzuführen, ſo ſehr auch dicſe 
ſlaviſch⸗deutſchen Probinzen die Herſtellung der maghariſchen Vorherrſchaft fi 

20. Getg teten und haßten, und durch ein kaiſerliches Manifeſt vom 20. September ur 
ber engere und weitere Reichsrath, mithin die ganze Februarverfaffung ,ſiſiur 
bis man die Vertreter der andern Königreiche und Länder darũber vernommen 
hãtte. Die Rückkehr zum alten Abſolutismus mit Einzellandtagen in den or 
ſchiedenen Kronlãndern und die ungeſchwächte Fortdauer des Concordatt, da 
wie ein vergifteter Mehlthau ũber der geiſtigen Entwickelung Oeſterreichs lag 
verſetzten dein deutſchen Element und der liberalen Partei harte Schläge; di 
Landtage der deutſchen Reichsgebiete unterließen darum auch nicht, in Adreſc 
an den Kaiſer um die Wiederherſtellung der Februarverfaſſung zu bitten, jedot 
ohne Erfolg. Seitdem bildeten die, Autonomiſten“ in allen nichtdeutſchen or 
lãndern eine geſchloſſene Partei gegen die Centraliſten“. Der ſpätere Plan. 
einen außerordentlichen Reichstag der deutſchen und ſlaviſchen Länder wm: 
berufen, der ſich dann mit dem ungariſchen über eine Geſammterfaſſung ver⸗ 
einbaren ſollte, ſtieß auf heftigen Widerſpruch, ba er einen dauernden Dualismu 
zu begründen drohte. Aber auch mit Ungarn ging die Ausgleichung und Va— 
ſöhnung nicht fo raſch von Statten, als wan in Wien gehofft haben Yo 此 
Die nationale Partei unter Deal's Führung beſtand auf ber Rechtscontinuitir 

11. Rovbi. und ‚territorialen Integrität“, d. h. auf der Wiederherſtellung der alten Landes— 
Municipal⸗ und Communalverfaſſung, ſo wie auf der Wiedervereinigung da 
ſeit 1849 abgetrennten Lande Siebenbũrgen, Kroatien u. a. mit dem Köonigri 
Ungarn. Zwar wurde bei der feierlichen Cröffnung des ungariſchen Landiagei 

14. Dechi. durch den Kaiſer ſelbſt in der Thronrede die Theorie der Rechtsverwirkung durt 
die Revolution“ aufgegeben und die, Rechtscontinuität“ und die formelle Gil 
feit der Geſetze vom Jahre 1848 anerkannt; aber während die Regierung de 
langte, daß die Geſetze vor ber Einführung einer Reviſion unterworfen werde 
ſollten, drangen die Ungarn darauf, daß bie Anerkennung und Ausführung de 
Reviſion vorauszugehen habe. Nur auf dieſe Weiſe werde die Rechtstontinuiti 
außer Frage geſtellt. Erſt bie großen Ereigniſſe des nächſten Jahres, welche de 
Nothwendigkeit innerer Eintracht und Vertraglichkeit allen Oeſterreichern fo 他 
bar machten, führten eine neue Staatsorganiſation auf Grund einer Doppe 
monarchie herbei. 

— Dieſe Zerwürfniſſe zwiſchen der Regierung und den Völkern in Oeſierta 
verbunden mit der immer ſchwieriger werdenden Finanzlage des Woifera 
beſtãrkten das Berliner Cabinet it dem Plane, die Elbherzogthũmer dem Konn 

ꝝ. Jin reich Preußen für alle Zukunft zu ſichern. Umſonſt hatte ſchon im März i 
Anregung von Baiern, Sachſen und Heſſen⸗Darmſtadt die Bundesverſammuut: 
die vertrauensvolle Erwartung“ ausgeſprochen, es möge den Regierungen 7 
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Oeſterreich und Preußen gefallen, dem Erbprinzen von Auguſtenburg das Her⸗ 
zogthum Holſtein in eigene Verwaltung zu geben; umſonſt wurden auf einem 
deutſchen Abgeordnetentag Anträge geſtellt, welche die ſtaatliche Conſtituirung 
Schleswig⸗Holſteins im Sinne der Bevölkerung bezweckten; die preußiſche Staats⸗ 
kunſt wußte es ſtets dahin zu bringen, daß die Verhandlungen in Frankfurt ohne 
Reſultat blieben, und wie ſehr die Foriſchrittspartei in Verlin die innere Politik 
Bismardh's bekämpfte: mo die Machtſtellung Preußens in Frage kam, trug ſie 
Bedenken, ſich auf die gegneriſche Seite zu ſtellen. Das preußiſche Volk befreun⸗ 
dete ſich mehr und mehr mit dem Gedanken einer, Annezion“, beſonders ſeitdem 
auch der letzte Verſuch Bismarck's, durch Vermittelung des baieriſchen Staats⸗ 
miniſters v. d. Pfordten, mit dem er in Salzburg zuſammentraf, den Herzog 
zur Anerkennung der Februarbedingungen zu bewegen, erfolglos geblieben; die 
Rechtsfrage kam weniger in Betracht als das vaterländiſche Intereſſe. Wenn es 
dem preußiſchen Miniſterium gelang, Oeſterreich noch ferner zum Genoſſen ſeiner 
Politik zu machen, mit deſſen Hülfe und Mitwirkung den Bundestag in der 
alten Unthätigkeit und Schwäche zu erhalten, der öffentlichen Meinung und ber 
deutſchen Oppoſition die Stirne zu bieten, ſo konnte es, ohne namhaften Wider⸗ 
ſtand zu erfahren, auf ſein Ziel losgehen. Daß dieſer Plan zur Ausführung 
kam, daß die öſterreichiſche Bundesgenoſſenſchaft nicht nur bewahrt, ſondern noch 
feſter geknüpft ward, zeugte von der überlegenen Klugheit und Staatskunſt des 
Miniſterpräſidenten. Sn Karlsbad, wohin er im Juli den König begleitete, 
wußte eg das Wiener Cabinet durch Klagen über die Umtriebe der auguſten⸗ 
burgiſchen Partei und durch Andeutungen möglicher Kriegseventualitäten zu 
neuen Zugeſtändniſſen zu bewegen. Man ließ es geſchehen, daß der Redacteur 
Mah in Altona, einer der thätigſten Führer der Schleswig⸗Holſtein⸗Vereine, 
gewaltſam aufgehoben und nach der Feſtung Rendsburg gebracht, der preußiſche 
Abgeordnete Freſe aus Holſtein ausgewieſen ward. Als nun König Wilhelm sun 1865. 
nach beendigter Badecur ũber Regensburg, wohin er ſeine Miniſter und mehrere 
Geſandie zur Berathung berufen, ſich nach Gaſtein begab, willigte Oeſterreich, 
um nicht in einen ungelegenen Krieg hineingeriſſen zu werden, in die Gaſteiner 
Convention“ vom 14. Auguſt. Darin kam man überein, daß die Herzogthümer 14. aus 
noch ferner im gemeinſchaftlichen Beſitz der beiden Eroberer bleiben ſollten, und 
zwar in der Art, daß die Verwaltung und Regierung von Schleswig an Preu⸗ 
ßen, die von Holſtein an Oeſterreich ũberlaſſen, das Herzogthum Lauenburg da⸗ 
gegen von dem Kaiſer an den preußiſchen König um die Summe von 212 Mil⸗ 
lionen banifder Reichsthaler abgetreten würde. Dabei ſollte Preußen den Kieler 
Hafen mit dem Rechte der Befeſtigung, das Recht der Mitbeſetzung von Rends⸗ 
burg und die Oberaufficht über den zu erbauenden Nord⸗Oſtſee⸗Kanal beſitzen. 
Nach einer perſönlichen Zuſammenkunft des Kaiſers und des Königs in Salz⸗ 10. ss. 


burg kam der Vertrag zur Ausführung. 
56” 





—— 
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Die Conbentior von Gaftcin fand manchen Widerſpruch: Viele waren um 


na zufrieden ũber ein Abkommen, welches bie Herzogthümer auseinander riß, den pr， 


Ocibr. 1865 


— viſoriſchen Zuſtand mit dem Doppelregimente der beiden Monarchen ins Un— 


beſtimmte verlãängerte und Land und Volk von Lauenburg ,mie eine Heerde 
um harte Thaler verkaufte; die thũringiſchen Fürſten proteſtirten gegen die gw 
fügung über Lauenburg und beantragten ein Auſträgalverfahren; England und 
Frankreich beſchwerten ſich ũber die Nichtbeachtung des Nationalifätsprinzips in 
Schleswig und wahrten ſich das Recht, bei der endgültigen Entſcheidung ein 
Wort mitzureden; und obwohl der Koönig die ſtipulirte Summe für Lauenburg 
aus ſeiner Privatkaſſe bezahlte, beſtritt dennoch ſpäterhin das Abgeordneter⸗ 
haus in Berlin das Recht des Erwerbs ohne Zuſtimmung der Volksvertrelung 
ba nach der Verfaſſung der König nicht Herrſcher „fremder Reiche“ ſein in 
Aber wie viele Anſtände auch erhoben wurden, die deutſche Nation, rathlos und 
muthlos, fügte ſich mit Reſignation in das Geſchehene. Die politiſchen Verent 
waren im Hinſchwinden oder in der Auflöſung begriffen, die Verſammlungm, 
welche nationale Wünſche und Kundgebungen zum Ausdruck bringen ſollten, 
machten durch die geringe Theilnahme keinen Eindruck; der Bundestag hant 
den letzten Reſt von Macht und Autorität eingebüßt; an den Senat du 
freien Stadt Frankfurt, der nach preußiſcher Anſicht dem Gebahren der N 
mokratie zu große Nachſicht ſchenkte, erging von dem Berliner Miniſierinn 
eine drohende Note wegen Mißbrauchs des Vereinsrechts und Preßausſchre 
tungen auf dem Gebiet der Stadt, ein Verfahren, das Oeſterreich, wein 
auch in milderer Form, unterſtützte; die Zukunft Deutſchlands lag in der 
Händen der Großſtaaten und insbeſondere Preußens. Sn Schleswig richien 
der neue Gouverneur“, General v. Manteuffel aus der feudalen Partt 
ein eiſernes Regiment auf, indem er den Beamtenſtand in preußiſchem Einn 
„purificirte“, die Preſſe und das Vereinsweſen ſtreng ũberwachte und allt 
auguſtenburgiſchen Demonſtrationen ſcharf entgegentrat. Sa bei Gelegenhei 
einer Reiſe des Erbprinzen auf ſchleswig'ſches Gebiet bedrohte er denſelber 
in Wiederholungsfalle mit einer Verhaftung. Das Herzogthum Holſten 
hatte ſich unter dem 5fterreidifden Statthalter“, dem ritterlichen und jat 
ſeligen Feldmarſchalllieutenant v. Gablenz, einer nachſichtsvolleren und hu 
maneren Behandlung zu erfreuen; er wolle nicht, äußerte eg mit unverhenn 
barer Anſpielung, daß man einſt bei ſeinem Abgange ſage, „er habe wie ein tin 
kiſcher Paſcha regiert“. Aber Preußens Einfluß war ũberwiegend; die 人 
ſchicke der Herzogthümer wurden durch die Politik des Miniſterpräſident 
v. Bismarck beſtimmt, den der König zum Zeichen ſeiner Zufriedenheit nach da 
Gaſteiner Vertrag in den Grafenſtand erhob. Am 26. und 27. Septembe 
nahm König Wilhelm perſönlich in Lauenburg die Erbhuldigung entgegen. 
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2. Der Krieg vom Jahr 1866. 
a. Die Genefis des Kriegs. 


Die Uebereinkunft von Gaſtein ſchuf nur eine kurze Friedenspauſe. Man Der moten。 
wollte dadurch Zeit zu neuen Unterhandlungen gewinnen. Da die beiden Re— —X 
gierungen ũbereingekommen waren, daß die künftigen Verhältniſſe der Herzog⸗ 
thũmer nur durch gemeinſames Einverſtändniß der ‚, Condomini“ entſchieden wer⸗ 
den ſollten, ſo hoffte Graf Bismarck Mittel und Wege zu finden, den vielfach 
bedrãngten Kaiſerſtaat zu einem freiwilligen Aufgeben ſeines Mitbeſitzungsrechts 
in den überelbiſchen Landen zu vermögen. Der Vorgang in Lauenburg mochte 
den Glauben erzeugen, daß man in Wien ſich auch für Holſtein mit einer Geld⸗ 
ſumme abfinden laſſen werde, und ohne Zweifel wäre man in Berlin zu einem 
ſolchen Abkommen bereit geweſen; dem widerſtrebte aber die Ehre des Kaiſer⸗ 
reichs, wo ſeit dem Ausſcheiden Rechberg's die traditionelle Politik des Hauſes 
Habsburg wieder mehr zur Geltung kam, und die Scheu vor der öffentlichen 
Meinung, welche ſich mit Entrũſtung gegen jeden ‚Länderſchacher“ ausſprach. 
Hatte man doch früher die Anerbietungen der italieniſchen Regierung, Venetien 
bird einen Kaufvertrag zu erwerben, ſtandhaft abgewieſen und lieber die Laſt 
einer fortwãhrenden Kriegsbereitſchaft zum Schutze der bedrohten Beſitzungen 
getragen! Gegen eine entſprechende Landabtretung, etwa in Schleſien, wodurch 
die Ehre des Großſtaats gewahrt geblieben wäre, hätte man wohl die Condo⸗ 
minatsrechte hingegeben; dem widerſprachen aber die Traditionen des Hohen⸗ 
zollern'ſchen Herrſcherhauſes und das naturgemäße Streben des jungen Militär⸗ 
ſtaats, ſeine Beſitzungen auszudehnen. Unter ſolchen Verhältniſſen konnte es 
nicht fehlen, daß die unfertige Lage der Herzogthümer und das allgemeine Ver⸗ 
langen nach einer Beendigung des proviſoriſchen Zuſtandes die poſſedirenden Re⸗ 
gierungen in Zwieſpalt bringen mußten, zumal da Oeſterreich mehr und mehr 
den „bundesrechtlichen“ Standpunkt betonte, Graf Bismarck aber neben den na⸗ 
tionalen Intereſſen insbeſondere die ‚berechtigten Anſprüche Preußens“ bei der 

endgültigen Löſung hervorhob. Was half es dem preußiſchen Gouverneur 
p. Manteuffel in Schleswig, daß et alle Demonſtrationen zu Gunſten des 
„Prinzen von Auguſtenburg“ als hochverrätheriſche Handlungen mit den ſtreng⸗ 
ſten Strafen bedrohte, wenn derſelbe in Holſtein unter den Augen des öſterreichi⸗ 
ſchen Statthalters von der Preſſe, in Vereinen, auf Volksverſammlungen als 
legitimer Herzog behandelt und in Kiel eine herzogliche Regierung und Hof— 
haltung geduldet ward; wenn man immer dringender die Einberufung einer 
ſchleswig-holſteiniſchen Ständeverſammlung fordern durfte? Schon im Januar Peden. 
beſchwerte ſich daher Graf Bismarck, daß die Haltung der holſteiniſchen Landes⸗ 
verwaltung die Beziehungen Preußens zu Oeſterreich trüben müßte, und ſechs 
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Tage nachher, als mittlerweile in Altona eine Maſſenverſammlung, welche auqh 
von Männern aus andern Gegenden Deutſchlands und von Mitgliedern des 


2 333. Sechsunddreißiger Ausſchuſſes beſucht war, ihre Sympathien für be wbt 


mäßigen, geliebten Fürſten Herzog Friedrich“ laut kund gegeben, richtete er eine 
20. San. ſcharfe Note an das öſterreichiſche Cabinet, worin eg das Verhalten der kaiſa⸗ 
lichen Regierung einer einſchneidenden Kritik unterwarf. In Salzburg und 
Gaſtein, hieß es darin, glaubte er annehmen zu dürfen, daß Preußen und 
Oeſterreich ſowohl über ihren gemeinſamen Feind, die Revolution, als über die 
Nothwendigkeit und den Plan eines Kampfes gegen dieſelbe einig ſeien. Au 
dieſe Ueberzeugung geſtützt, habe man ein gemeinſames Vorgehen in Vorſchla 
gebracht; aber wenn ſchon in Frankfurt das kaiſerliche Cabinet durch ſein gw 
fahren der preußiſchen Note die Spitze abgebrochen und ſie dadurch aller Wirkung 
beraubt habe, ſo trage jetzt das Verhalten der kaiſerlichen Regierung in Holſtin 
geradezu einen aggreſſiven Charakter und ſetze ſich in directen Widerſpruch mi 
den Baſen, auf welchen der Wiener Frieden und die Gaſteiner Convention be— 
ruhten; revolutionãre und jedem Throne feindliche Tendenzen ſehe man dor 
unter dem Schuge des öfterreichiſchen Doppeladlers ſich entfalten. Die pr 
ßiſche Regierung habe das Recht, zu verlangen, daß der Status quo in Holſten 
erhalten werde, gleichwie auch ſie verpflichtet ſei, denſelben in Schleswig zu be 
obachten. Sollte dieſem Verlangen nicht entſprochen werden, fo müßte Preuhn 
die Ueberzeugung gewinnen, daß Oeſterreich von dem, wie man hoffte übe 


wundenen traditionellen Antagonismus beherrſcht, nicht auf die Dauer gemein 
ſame Wege mit ibm gehen wolle. Dieſe Ueberzeugung würde eine ſchmerjliche 


Enttäuſchung ſein; aber Preußen müſſe endlich klar ſehen. Sei die intim 
Gemeinſamkeit der Geſammtpolitik beider Mächte nicht zu verwirklichen, fo müſt 
Preußen die volle Freiheit ſeiner eigenen Perſon gewinnen, um von derſelber 
den ſeinen Intereſſen entſprechenden Gebrauch zu machen. Auf dieſes me 
würdige Schriftſtück, dem ein Fehdebrief der Kreuzzeitung“ gegen Oeſterreich 
ben Bundesgenoſſen des Sechsunddreißiger Ausſchuſſes und der Auguſien 
burger Demagogie“, und ſcharfe Ausfälle der geſammten preußiſchen gr 
7. debi. rungspreſſe eifrig ſeceundirten, gab Graf Mensdorff om 7. Februar eine g 
meſſene Antwort, worin eg die Klagen des preußiſchen Cabinets zurücwici 
Die kaiſerliche Regierung fei nicht verantwortlich, daß zwiſchen den Höfen om 
Wien und Berlin noch keine Verſtändigung ũber die künftige Geſtaltung de 
Herzogthũmer habe erzielt werden können. Oeſterreich wiſſe, daß es Soliie 
nicht als Eigenthum beſitze, aber in der einſtweiligen Verwaltung nach der Uebe 
einkunft von Gaſtein fei es keiner Controle unterworfen. In der ſo natürlicha 
Weigerung, die Annexion der Herzogthümer an Preußen vor ſich gehen zu [oj 
ſcheine die königliche Regierung eine Politik verderblicher Eiferſucht und Rire 
lität zu erbligen; was aber bie Altonaer Verſammlung angehe, auf welche it 


großes Gewicht gelegt werde, ſo wäre dieſe nicht möglich geweſen, wenn nich 
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gerade Preußen ſich geweigert hätte, ein Verbot ſolcher Verſammlungen von 
Bundes wegen und für das geſammte Bundesgebiet zu beantragen. 

Rach ſolchen Erklärungen war wenig Ausſicht zu einer friedlichen Verſtän⸗ 人 der 
digung, und die deutſche Zeitungspreſſe trug weſentlich bei, durch feindſelige u gt und 
Haltung die gereizte Stimmung zu ſteigern. Das Wiener Cabinet ſah in bat 
Schlußworten ber preußiſchen Erklaͤrung eine verſteckte Kriegsdrohung und eine 
Hinweiſung auf ein beabſichtigtes Bündniß mit Italien. Mit großer Mühe 
hatte Preußen im vorhergehenden Jahre die deutſchen Regierungen des Zoll⸗ 
vereins zu einem Handelsvertrag mit dem transalpiniſchen Königreiche, und da⸗ 
mit zur Anerkennung deſſelben gebracht. Dies wurde nun in Wien als Einlei⸗ 
tung zu einer politiſchen Allianz angeſehen; und als bald nach einer Miniſter⸗ 
berathung unter des Königs Vorſitz, zu welcher auch der Chef des Generalſtabs iso8e 
v. Moltke, der Gouverneur von Schleswig v. Manteuffel und der preu⸗ 
ßiſche Geſandte in Paris, Graf v. d. Goltz, berufen waren, der italieniſche 
General Govone in Berlin ankam, hegte man keinen Zweifel mehr, daß ein 
Bũndniß zwiſchen Preußen und Italien gegen Oeſterreich im Werke ſei. Es iſt 
in früheren Blättern des öfteren bemerkt worden, daß die politiſche und geſchicht⸗ 
liche Stellung Preußens und Piemonts manche Aehnlichkeit darbot, daß bei 
verſchiedenen Gelegenheiten das Bewußtſein der gleichen Intereſſen des Branden⸗ 
burg⸗ Hohenzollernſchen und des Piemont⸗Savoyiſchen Herrſcherhauſes in der 
europãiſchen Staatenentwickelung zum Ausdruck gekommen. Noch im Jahre 1848 
hatte der Miniſter Gioberti ſeine Geſandten erinnert, „daß Preußen denſelben 
Beruf in Deutſchland habe, wie Piemont in Italien“. In der Paulskirche zu 
Frankfurt hatte man, wie uns bekannt, dieſe Gemeinſamkeit der Intereſſen 
gegenüber Oeſterreich nicht gelten laſſen wollen; aber die Geſchichte der nächſten 
Jahre lieferte von Neuem den Beweis, daß auch in Leiden und Demüthigungen 
fg dieſelbe Gemeinſamkeit wieder bewährt habe; daß Oeſterreich ſowohl in 
Deutſchland als in der Apenninen⸗Halbinſel der Feind aller nationalen Einheits⸗ 
beſtrebungen ſei. Als im Jahre 1860 der preußiſche Geſandte am Turiner 
Hof die Mißbilligung ſeiner Regierung über die Politik Cabour's ausſprach, 
hatte der Graf [Gdefnb erwiedert: „Es werde der Tag kommen, an welchem 
Preußen Italien für das ihm gegebene Beiſpiel dankbar ſein werder. Was war 
daher natürlicher, als daß man in Berlin wie in Turin den Vortheil und die 
Zweckmaßigkeit einer Allianz ins Auge faßte, daß man im Norden wie in 
Süden den Plan aufgriff, die Unionsidee, die in Italien nur unvollkommen 
verwirklicht, in Deutſchland gewaltſam unterdrückt worden, durch gemeinſame 
Anſtrengungen ins Leben einzuführen, ihr durch Bekämpfung deſſelben Feindes 
Wahrheit und Realität zu geben? In der Donauſtadt glaubte man die An⸗ 
zeichen eines herannahenden Sturmes zu erlennen. Und in der That ſoll auch 
in dem erwähnten Miniſterrath die übereinſtimmende Anſicht geherrſcht haben, 
bag ein Zurückweichen in der Elbherzogthümerfrage nicht ohne Verletzung der 
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Gefühle des ganzen Volkes und nicht ohne Kränkung der Ehre des Landes mög⸗ 
lich ſei, daß man daher auf dem bisher verfolgten Wege, ſelbſt auf die Gefahr 
eines Krieges hin vorſchreiten müſſe.. Die Antwort Bismarck's auf die freund⸗ 
ſchaftliche Erkundigung des öſterreichiſchen Geſandten in Berlin, Grafen Karolyi. 
über den Sinn ſeiner Erklärung: DOeſterreich und Preußen träten nun wieder 
in das Verhältniß zurück, in dem ſie ſich vor dem däniſch⸗deutſchen Krieg be⸗ 
funden“, beſtärkte die kaiſerliche Regierung in ihrem Glauben, daß man ſich auf 
die Möglichkeit eines kriegeriſchen Zuſammenſtoßes gefaßt machen müſſe. In 
io. Zan einem von dem Kaiſer berufenen Marſchallsrathe, dem Feldzeugmeiſter Bene⸗ 
dek und andere militäriſche Notabilitäten anwohnten, gewann denn auch in 
Oeſterreich die Kriegspartei die Oberhand. Es wurden ausgedehnte Rñſtungen 
angeordnet, um zugleich gegen Italien und gegen Preußen auftreten zu können. 
Go war die Politik an einem Scheidewege angelangt, „wo die zu Krieg oder 
zu Frieden führenden Richtungen ganz dicht neben einander lagen“. Der ſchwere 
Conflict des Miniſteriums Bisſsmarck mit dem Abgeordnetenhaus, welcher in 
der Anklage Tweſten's und Frentzel's wegen ihrer Kammerreden und in der 
20. dan. Gutheißung dieſer dem Art. 84 der Verfaſſungsurkunde widerſprechenden Klage 
durch das Ober⸗Tribunal ſeinen Höhepunkt erreichte und den vorzeitigen Schluß 
B. debr. des Landtags herbeiführte, der Widerwille gegen einen Bürgerkrieg, der ſich an 
vielen Orten Preußens laut kund gab, die Abneigung der meiſten deutſchen 
Bundesregierungen gegen die preußiſche Politik, die feindſelige Volksſtimmung. 
die ſich allenthalben in Schrift und Rede aufs Heftigſte gegen das Bismarckſche 
Regiment ausſprach, die Unterſchätzung der Militärkräfte des Königreichs: dies 
Alles erfüllte Oeſterreich mit der Hoffnung, der Ueberhebung Preußens eint 
aähnliche Demũthigung bereiten zu können, wie im Jahre 1860. Man mochte 
es in Wien nicht ungern vernehmen, daß Graf Bismarck einer Anzahl holſteini⸗ 
ſcher Feudalen, die eine Annexionsadreſſe an ihn gerichtet hatten, unverhohlen 
ausſprach, er halte die Vereinigung mit der preußiſchen Monarchie für die den 
Herzogthũmern Schleswig⸗Holſtein vortheilhafteſte Staatsform, daß der König 
11. Ran. ſelbſt in einer Verordnung Alle mit Zuchthausſtrafe bedrohte, welche den ihm 
und dem Kaiſer zuſtehenden Souveränetätsrechten zuwider einer andern [anbet。 
herrlichen Autorität Geltung zu verſchaffen ſuchten, daß Herr v. Manteuffel bei 
Gelegenheit der Beiſetzung der Leiche des Prinzen v. Noer militäriſche Maß⸗ 
regeln traf, um den Neffen deſſelben, Friedrich v. Auguſtenburg, falls er ſich 

dabei einfinden ſollte, verhaften zu laſſen. 
CE 人 Im Gegenſatz zu bem ſchroffen Auftreten Preußens in Schleswig ſuchte dir 
—* hWkaiſerliche Regierung ſich durch entgegenkommendes Benehmen die Volksgunſi 
gm zu gewinnen und durch Annäherung am den Bundestag die verſtimmten Regie⸗ 
16. 时 和 & rungtn und Bundesfürſten wieder zu verſöhnen. Schon am 16. Maärz gab fie 
in einem Rundſchreiben ihren Geſandten den Auftrag, den deutſchen Bundes⸗ 
regierungen mitzutheilen, daß Oeſterreich in Berlin die beſtimmte Anfrage ſiellen 
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werde, ob man die Gaſteiner Conbention mit gewaltſamer Hand zu zerreißen 
gedächte; falle die Antwort unbefriedigend oder ausweichend aus, ſo muͤſſe man 
die Bemühungen um ein Einverſtändniß mit Preußen als geſcheitert anſehen 
und es trete dann der Augenblick ein, wo die kaiſerliche Regierung das Ein⸗ 
ſchreiten des Bundes auf Grund des Artikels 11 der Bundesacte und des Arti⸗ 
kels 19 der Wiener Schlußacte in Anſpruch nehmen müſſe, um zu verhüten, 
daß Streitigkeiten zwiſchen Bundesgliedern mit Gewalt verfolgt würden. Des⸗ 
halb werden die deutſchen Regierungen exrſucht, in vertraulicher Weiſe Mitthei⸗ 
lung zu machen, ob man in Wien auf ihre Unterſtũtzung rechnen könne für den 
Fall, daß man gegeniiber dem drohenden Auftreten Preußens zu kriegeriſchen 
Maßregeln für Erhaltung des Friedens genöthigt ſein würde. Zugleich wurden 
die Truppen an den ſchleſiſchen Grenzen verſtärkt, die Feſtungswerke von Krakau 
armirt und andere kriegeriſche Vorbereitungen getroffen. In Berlin begegnete 
man dieſen Schritten mit ähnlichen Maßregeln. Wenn Oeſterreich, nun wieder 
in ſeine alte Politik einlenkend, den Bundestag auf ſeine Seite zu ziehen ſuchte, 
um im Verein mit ihm dem bisherigen Alliirten entgegen zu treten, ſo erklärte 
Graf Bismarck in einer Circulardepeſche vom 24. März, nachdem er die Ent⸗ Ran 
ſtehung des Confliets dargelegt und die Nothwendigkeit auseinander geſetzt, den 
Kriegsrüſtungen des Kaiſerſtaats mit ähnlichen Rũſtungen zu begegnen, daß 
Preußen nicht blos Maßregeln für ſeine augenblickliche Sicherheit ergreifen, ſon⸗ 
dern fg auch nach Garantien für die Zukunft umſehen müſſe, daß aber der 
deutſche Bund in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt dieſe Garantien nicht biete. Die 
Erfahrung habe gelehrt, daß ſelbſt in dem Fall, wo die beiden Großmächte einig 
waren, die Bundecſinftitutionen nicht ausreichten, um Deutſchland an einer 
activen, nationalen und erfolgreichen Politik Theil nehmen zu laſſen, noch viel 
weniger aber würden fie einen ernſten Antagonismus beider Mächte ertragen, 
einen drohenden Bruch und Confliect verhũten oder überwinden können. Würde 
Preußen jetzt angegriffen, ſo könnte es eine bundesmäßige Unterſtũtzung nicht 
erwarten, ſondern ſei lediglich auf den guten Willen einzelner Regierungen an⸗ 
gewieſen, die ohne Rücſſicht auf den gewöhnlichen bundesmäßigen Weg ihm ihre 
Hülfe gewährten. „Schon durch die geographiſche Lage wird das Intereſſe 
Preußens und Deutſchlands identiſch“, heißt es wörtlich, „dies gilt zu unſern, 
wie zu Deutſchlands Gunſten. Wemn wir Deutſchlands nicht ſicher ſind, iſt 
unſere Stellung gefährdeter, als die der anderen europäiſchen Staaten; das 
Schickſal Preußens aber wird das Schickſal Deutſchlands nach ſich ziehen, und 
wir zweifeln nicht, daß, wenn Preußens Kraft gebrochen wäre, Deutſchland an 
der Politik der europäiſchen Rationen nur noch paſſiv betheiligt bleiben würde. 
Dies zu verhüten, ſollten alle deutſchen Regierungen als eine heilige Pflicht an⸗ 
ſehen und dazu mit Preußen zuſammenwirken. Wenn der deutſche Bund in 
ſeiner jetzigen Geſtalt und mit ſeinen jetzigen politiſchen und militäriſchen Ein⸗ 
richtungen den großen europäiſchen Kriſen, die aus mehr als einer Urſache 
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jeden Augenblick auftauchen können, entgegen gehen ſoll, ſo iſt nur zu fa 


befürchten, daß ef ſeiner Aufgabe erliegen und Deutſchland vor dem Schidſale 
Polens nicht ſchũtzen werder. Man frage darum bei den einzelnen Regierungen 
an, ob und in welchem Maße Preußen auf ihre Unterſtũtzung rechnen Our 
wenn es von Oeſterreich angegriffen oder durch unzweideutige Drohungen zum 
Kriege genöthigt würde. In jedem Falle ſei Preußen in die Rothwendigkeit ge⸗ 
ſetzt, eine den realen Verhältniſſen Rechnung tragende Reform des Bundes in 
Anregung zu bringen. 
ie gd Auf biefe denkwürdige Depeſche antworteten die deutſchen Regierunge 
—* 多 on theils ausweichend, theils mit Verweiſung auf bie Bundesverfaſſung. Preußen 
Se mochte ein ſoiches Reſultat vorausgeſehen haben und ſtützte ſich daher um ſo 
entſchloſſener auf die eigene Macht. Ohne Rückficht auf die in ganz Deutſchland 
fich kund gebenden Demonſtrationen für Erhaltung des Friedens, erließ bi Re⸗ 
253. gierung Befehle, die Heerkräfte in den am meiſten bedrohten Provinzen in 
1864. Kriegsbereitſchaft zu ſetzen und bie Feſtungen zu armiren. Zugleich wurden die 
8. Aprii. Unterhandlungen mit Italien fo weit geführt, daß am 8. April ein Verttag 
unterzeichnet werden konnte, worin die Regierung Victor Emanuel's ſich bt 
pflichtete, den König von Preußen zur Durchführung der von ihm beabfichtigken 
Reform der deutſchen Bundesverfaſſung ſelbſt mit Waffengewalt zu unterſtũßen 
Preußen dagegen verſprach die Ceſſion Venetiens an das Koͤnigreich zu erwirken. 
Auch ſollte kein Theil ohne den andern Frieden ſchließen. Dabei verſicherte hd 
italieniſche Miniſterium die Berliner Regierung ſeiner freudigen Unterſtüßung, 
wenn Preußen, ſich an die Spitze der deutſchen Nationalpartei ſtellend, jenes 
Parlament einberufe, das ſeit ſo vielen Jahren Gegenſtand der Wünſche der 
Nation ſei, und für Deutſchland, ſo wie eg in Italien geſchah, den Forſſchrit! 
der freiſinnigen Inſtitutionen mittelſt Ausſchließung Oeſterreichs ſichere. Es war 
ein eigenthümliches Schauſpiel, daß um dieſelbe Zeit, da Graf Bismard am 
Bundestag auf Einberufung eines Parlaments aus directen Volkswahlen und 
9. apru. allgemeinem Stimmrecht behufs Reform der Bundesverfaſſung antrug, in ſolchen 
Kreiſen, wo man ſich mit aller Heftigkeit gegen die Cabinetspolitik des Verlinct 
Junkerregiments“ ereiferte, die das Recht des eigenen Landes nicht achtend mit 
Planen einer Bundesreform hervortrete“, und die Ration zur Bekämpfung dieſer 
Politik aufrief, daſſelbe Mittel, Umgeſtaltung der deutſchen Bundesverfaſſung 
durch ein freigewäͤhltes Parlament, als das einzig richtige Heilverfahren in Vor⸗ 
ſchlag gebracht und empfohlen ward. Es beſtaͤtigte ſich ſomit auch hier der 0 
Satz: „Wenn Zwei daſſelbe thun, iſt es nicht daſſelbe. Die Volkspartei mißtrauß 
der dargebotenen Gabe wegen des Gebers“). Damals befaßte ſich die go 
y Seid nicht ſcheu und verwundert, daß nun auf einmal erſcheinet, 
Was ihr ſo lange gewünſcht. Cs hat die Erſcheinung pehr ni cht 
Jetzt die Geſtalt des Wunſches, fo wie ihr ihn etwa 
Denn die Wünſche verhüllen uns ſelbſt das Sn die Gaben 


Kommen von Oben herab in ihren eignen Geſtalten. 
Goethe, Hermann und Dorothea. 
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Nation mit der Frage, wie der Friede erhalten werden könnte. Während Sachſen 
und Würtemberg durch geheime Rüſtungen ihr geringes Vertrauen auf eine 
friedliche Ausgleichung bewieſen und Baiern noch einmal den Weg der Vermit⸗ 
telung betrat, ſuchte man aller Orten und Enden den Volkswillen zum us 
druck zu bringen. Und in der That gewann es eine Zeitlang den Anſchein, als 
ſollte das blutige Kriegsſpiel vermieden oder verſchoben werden. Oefterreich 
ſtellte die Abſicht eines offenſiven Auftretens gegen Preußen in Abrede: es habe di, Ran 
keine Kriegsvorbereitungen gemacht, die geringfügigen Truppenbewegungen in 
Böhmen ſeien durch die Judencrawalle in einzelnen Gegenden hervorgerufen 
worden. Allein es wurde conſtatirt, daß die Truppen meiſt nahe der preußiſchen 
Grenze in Gegenden gelegt waren, wo dergleichen Exceſſe gar nicht ſtattgefunden 
hatten. Dennoch machte man in Berlin gläubige Miene. Preußen erwiederte 
die friedlichen Kundgebungen durch die Verſicherung, daß auch ihm nichts ferner 6. April. 
liege als ein Angriffskrieg, und erklärte ſich bereit, die zur Grenzvertheidigung is. April. 
erlaſſene Mobiliſirungsordre zurückzunehmen, wenn Oeſterreich, welches mit den 
Rüſtungen vorangegangen, auch mit der Abrüſtung beginnen wolle. Das kai⸗ 
ſerliche Cabinet erklärte ſich bereit dazu, ſofern Preußen an dem nämlichen Tag 1. April. 
oder doch am nächſtfolgenden baffeIbe thun werde, und als dieſes damit einberſtan⸗ 
den war, wurde der 25. April als der Anfangstermin der Abrüſtungen feſtgeſetzt. 
Aber ehe dieſer Zeitpunkt eintraf, fand man in Wien, daß Venetien von Victor 
Emanuel bedroht ſei, und beſchloß daher in einer militäriſchen Berathung, die 21. Apri. 
Abrũſtung nur gegen Preußen eintreten zu laſſen, die italieniſche Armee dagegen 
zu verſtärken und auf den Kriegsfuß zu ſetzen. Oeſterreich wollte, wie es ſchien, 
verſuchen, Italien durch ernſte Kriegsdrohungen zur Einſtellung ſeiner erſt be⸗ 
gonnenen Rüſtungen und zu Bürgſchaften des Friedens zu zwingen, um ſodann 
mit denſelben Truppenkörpern, die cg in Italien aufgeſtellt hatte, Preußen zu 
nöthigen, ſich in den deutſchen Fragen dem Ausſpruch des Bundestags zu unter⸗ 
werfen. Würde fg Preußen dieſem Ausſpruche nicht fügen, ſo konnte Oeſter⸗ 
reich die Hülfe der Bundestruppen verlangen und erwarten. Auf die preußiſch⸗ 
italieniſchen Verhandlungen mußte dieſe ſchwebende Lage ſtörend einwirken. Wenn 
man in Preußen wünſchte, daß Italien auch militäriſch zum Kampfe gegen 
einen ſo mächtigen Feind wie Oeſterreich vorbereitet ſei, ſo mußte das Floren⸗ 
tiner Cabinet zu eigener Sicherheit fordern, daß die Heeresmacht beider Staaten 
gleichzeitig kriegsbereit aufgeſtellt, die preußiſch⸗italieniſche Allianz zu einem 
Kriegsbündniß verſchärft würde. Dieſer Umſchlag in der öſterreichiſchen Ab⸗ 
rũſtungspolitik mußte in Berlin Bedenken erregen; fühlte ſich Preußen bedroht, 
fo war es einerlei, auf welcher Seite des Kaiſerſtaats die Truppenverſtärkung 
ſiattfand. Eine entſchuldigende Depeſche des Wiener Cabinets war nicht ver⸗ 20. april 
mögend, die Beſorgniſſe zu zerſtreuen, zumal da gleichzeitig der Vorſchlag ge⸗ 
macht wurde, „Preußen und Oeſterreich möchten die durch den Wiener Frie⸗ 
densvertrag erworbenen Rechte auf die nordelbiſchen Herzogthümer demjenigen 
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Praätendenten weiter ũbertragen, welchem der deutſche Bund die überwiegende 
Berechtigung zur Erbfolge in Holſtein zuerkennen würde“. Für den Fall einer 
Ablehnung auch dieſes Vorſchlags würde der kaiſerlichen Regierung kein anderes 
Mittel ũübrig bleiben, als dem deutſchen Bund den ganzen Stand der Sache 
offen darzulegen und ihm anheimzugeben, welche Wege einzuſchlagen ſeien, um 
zu einer bundesmäßigen Regelung der holſteiniſchen Angelegenheit zu gelangen. 
Zugleich wũrde man die holſteiniſchen Stände einberufen müſſen, um die Stimme 
des Landes zu vernehmen. 
ng Mit dieſen Actenſtüũcken verſchwanden die friedlichen Ausſichten. Es war 
my 8it nicht denkbar, daß die Bundesregierungen freiwillig auf eine Reform eingehen 
——ã wũrden, von deren Umfang und Beſchaffenheit fie erſt genauere Kunde erhalien 
ſollten, wenn ſie ſich üͤber den Zeitpunkt der Einberufung eines freigewählien 
Parlaments geeinigt haben wũrden, zumal ba nach der offiziöſen Provinzial- 
Correſpondenz Preußens Abſicht dabei ſein ſollte, „die militäriſchen Kräfte Rord⸗ 
und Mitteldeutſchlands zu wirkſamer That um ſich vereinigen zu köͤnnen und 
einen Theil der Laſten der Armeeorganiſation auf Deutſchland ũberzuwälzer. 
Graf Bismarck antwortete auf die Wiener Depeſche, wenn nicht Oeſterreich ſeint 
geſammte Heeresmacht in allen Theilen der Monarchie auf den Friedensfuß ſeßt, 
kõönne auch von einer Abrüſtung Preußens keine Rede ſein; er bedauerte, daß dit 
kaiſerliche Regierung nicht auch die übrigen Bundesſtaaten zur Einſtellung ihrer 
militäriſchen Vorkehrungen bewogen habe, ba ei dadurch in die Lage geſeßt 
worden ſei, an Sachſen, das unter den übrigen Bundesregierungen in ſeinen 
Rüſtungen am weiteſten vorgegangen, eine dringende Anfrage über deſſen Ab⸗ 
ſichten und Haltung zu richten, und erklärte in Bezug auf den Vorſchlag, die 
Entſcheidung über die Herzogthümer dem Bunde zu übertragen, Preußen ſei 
nicht geſonnen, den in Gemeinſchaft mit Oeſterreich erkümpften und durch völler⸗ 
rechtliche Verträge erworbenen Beſitz von anderer Entſcheidung als der eigenen 
freien Entſchließung abhängig zu machen, aber ſtets bereit, mit dem Kaiſerſtaat 
direct über die Bedingungen einer Verzichtleiſtung auf ſeinen Antheil zu verhan⸗ 
deln und in der Bundesreform mit demſelben zuſammen zu gehen. Mittlerweile 
nahmen die Rüſtungen immer größere Dimenſionen an. Sn Preußen wurden 
3 9 和 zuerſt vier Armeecorps, dann Die geſammte Heeresmacht in Kriegsbereitſchaft ge⸗ 
ſetzt und gleichzeitig in Italien ſämmtliche kriegspflichtige Mannſchaften untct 
die Waffen gerufen. Mit ſeltener Opferwilligkeit gaben die Volksrepräſentanten 
in Florenz zu allen Maßregeln der Regierung ihre Zuſtimmung und ſelbſt Mayx 
zini ließ, wie ſpätere Urkunden über Italiens Geheimpolitik“ nachwieſen, von 
London aus dem König Victor Emanuel feierlich erklären, ‚daß er Alles aufbicten 
wolle, um die Vereinigung aller nationalen Kräfte zur Croberung Venetiens br 
jeder Beſchädigung durch ſeine Partei zu bewahren“. Der Miniſter Lamarmore 
trat den Vorſitz des Miniſteriums am den freiſinnigen und patriotiſchen Ricaſoli 
ab, um als Oberfeldherr die Truppen zu führen. Selbſt die drohenden Symp 
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tome, die in Frankreich zu Tage kamen, wo im geſetzgebenden Körper Thiers für 
die Aufrechterhaltung der Verträge eintrat und die Anſicht ausſprach, man müſſe 3. Mai 1866 
Preußen verhindern, den europäiſchen Frieden zu bedrohen, waren nicht ver⸗ 
mögend, das gezückte Schwert in die Scheide zurückzuſtoßen. Hatte doch Kaiſer 
Napoleon dem Grafen Areſe, den Lamarmora nach Paris geſandt, im Vertrauen 
erklãärt, daß die Vereinigung Venetiens mit Italien von Frankreich nicht als 
eine gefährliche, ſondern vielmehr als eine dem Intereſſe von ganz Europa ent⸗ 
ſprechende Eventualitãät angeſehen wũürde; und das offene Geſtändniß, das er bei 
Gelegenheit eines landwirthſchaftlichen Feſtes zu Auxerre ablegte, daß eg bie6. ma 
Vertrãge von 1815 verabſcheue, die man jetzt zur einzigen Grundlage ber aus⸗ 
wärtigen Politik machen wolle, konnte ja eher zu Gunſten Italiens gedeutet 
werden. efterreid lehnte die Abrüſtung gegenüber Italien ab und übertrug den 
Oberbefehl in Venetien dem Erzherzog Albrecht, wãhrend Feldzeugmeiſter Bene⸗ 
dek zur Nordarmee berufen wurde. Sn dem Kaiſerreiche und in den meiſten 
deutſchen Bundesſtaaten herrſchte eine ſo aufgeregte Stimmung und Erbitterung 
gegen Preußen, daß die Regierungen, auch wenn ſie gewollt hätten, der Volks⸗ 
ſtrömung kaum mehr zu widerſtehen vermochten. Der Antrag Sachſens, „die 5 Rai. 
Bundesberſammlung möge Preußen angehen, daß durch geeignete Erklärung mit 
Rückficht auf Art. 11 der Bundesacte volle Beruhigung gewährt werde“, wurde 
mit Stimmenmehrheit angenommen, obwohl der preußiſche Geſandte Einſpruch 
erhob und nachzuweiſen ſuchte, daß ſeine Regierung nur defenſive Maßregeln 
gegen die vorausgegangenen Rüſtungen Oeſterreichs und Sachſens getroffen und 
daß man von der Bundesverſammlung vielmehr erwarte, ſie werde dieſe beiden 
Staaten zur Einſtellung ihrer kriegeriſchen Anordnungen veranlaſſen. Welche 
Hõhe die preußenfeindliche Stimmung und der Haß gegen den Miniſterpräſidenten 
v. Bismarck damals erreicht hatte, ging aus dem Mordverſuch hervor, den ein 
ſonſt gefitteter und tadelloſer Jüngling, Karl Cohn, Stiefſohn des bekannten 7. Mai. 
emigrirten Demokraten Blind, gegen den Grafen auf offener Straße in Berlin 
wagte. Nur wie durch ein Wunder entging der Angefallene den Wirkungen 
mehrerer Kugeln, die ganz in der Nähe mittelſt eines Revolvers auf ihn abge⸗ 
fenert wurden. Der Thäter wurde in Haft gebracht, mo er fich ſelbſt das Leben 
nahm. Durch leidenſchaftliche Agitationen war der Name Bismarck der Gegen⸗ 
ſtand des blindeſten Volkshaſſes geworden. Eine frühere Reiſe nach Paris und 
好 iarri gab ſeinen Gegnern eine Handhabe, ihn eines Einverftändniſſes mit 
Napoleon zu beſchuldigen: er ſollte dem Kaiſer den Kohlendiſtrikt von Saarbrücken, 
die Erweiterung der franzöſiſchen Grenze nach dem Rhein in Ausſicht geſtellt 
haben; auf Volksverſammlungen wurden Beſchlüſſe gefaßt zur Wahrung der 
deutſchen Grenzlande wider vaterlandsverrätheriſche Politik. 

Gegenũber der allgemeinen Aufregung blieben die Kundgebungen, die ſich Scheiter m her 
in Sachſen und andern Staaten für Erhaltung be8 Friedens ober für Reutrali⸗ na 
tãät gerboriongten，ogne alle Wirkung. Die auf Antrag des Geſanmtminiſte⸗ — 


24. Mai 1866. 


2. Juni. 


dem Vorbehalte ſich dabei betheiligen könne, „daß keine Combination auf Mr 


894 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums x. 


riums bo dem König angeordnete Auflöſung der preußiſchen Reichsverſammlung 
trug noch zur Erhöhung der erbitterten Stimmung bei. Allenthalben wurden 
die beurlaubten oder in Reſerve geſtellten Mannſchaften unter die Waffen gerufen; 
ſäumige Regierungen wurden durch den Volksterrorismus fortgeriſſen. Ver— 
gebens verſuchte eine zahlreiche Verſammlung deutſcher Abgeordneten, die ſich 
um Pfingſten in Frankfurt einfand, eine vermittelnde Anſicht zur Geltung zu 
bringen: man ſollte dahin trachten, daß der bevorſtehende Bruderkrieg nicht go 
Deutſchland in zwei große Lager theile, ſondern auf den engſten Raum beſchrantt 
bleibe, indem man die mittleren Staaten, insbeſondere die ſũd⸗weſtdentſche 
Gruppe von einer Theilnahme an dem Kampfe der Großmächte abzuhalten ſuche 
dieſe von dem Ausſchuſſe beantragte und von der Mehrheit gebilligte, Reuttali— 
tät· wurde von einer zu gleicher Zeit abgehaltenen demokratiſchen Volksverſamm⸗ 
lung für ‚Feigheit und Verrath“ erklärt, eine Parole, die nun als Agitations⸗ 
mittel unter die Maſſe geworfen ward. Bald ſah ſich auch Baden, wo die libe⸗ 
rale Regierung ſchon lange der Gegenſtand der heftigſten Anfeindungen bon 
Seiten einer ultramontanen Cafino⸗Partei“ war, zu einer Annäherung an di 
Nachbarſtaaten genöthigt, zumal ſeitdem an der Stelle des freiwillig on8gttrtt 
nen Freiherrn von Roggenbach der Miniſter v. Edelsheim die auswärtigen An— 
gelegenheiten im Sinne der öſterreichiſchen Bundespolitik leitete. Noch einmal 
leuchtete ein Schimmer von Hoffnung, der von der deutſchen Nation ſo heiß tr: 
flehte Frieden könne noch erhalten werden. Die neutralen Großmächte Fran 
reich, England und Rußland ließen eine Einladung zu einem Congreß ergehen, 
wo bie drei brennenden Fragen des Tages, die Elbherzogthümer, der italieniſcht 


Streit, die Bundesreform auf diplomatiſchem Wege gelöſt werden ſollten. zun 


gleich wurde von neun Regierungen der Mittelſtaaten in Folge einer zu Bamberg 
abgehaltenen Miniſterconferenz ein gemeinſamer Antrag auf gleichzeitige Ab— 


rũſtung ſämmtlicher Bundesglieder an einem beſtimmten Tage bei der Bundes 
verſammlung eingebracht, und der Großherzog von Baden, ein Fürſt von Worm 
Vaterlandsliebe erfüllt und durch nahe Familienbande mit dem preußiſchen 
Koönigshauſe verwandt, begab ſich nach Pillnitz bei Dresden, um zwiſchen Sachſn 


und Preußen eine Verſtändigung zu vermitteln. Aber die ſchwache Hoffnumg 
ſollte bald verſchwinden. König Johann, der kurz zuvor bei Eröffnung der 


Landtages erklärt hatte, daß auch der Mindermächtige ſich entehren würde, wenn 


er unberechtigten Drohungen nicht mit männlichem Muth entgegenträte, behartit 
bei dem Bunde mit Oeſterreich; theils aus altſächſiſchem Groll gegen das prt 
ßiſche Vergrößerungsſtreben, theils aus religiöſen und politiſchen Sympathien 他 
den Kaiſerſtaat, theils durch den Einfluß des auf Preußen erbittertert Miniſter! 
v. Beuſt fühlte eg fich mehr auf jene Seite hingezogen. Die vorgeſchlagent 
Pariſer Friedensconferenz aber, auf welche Preußen und Stafien einzugehen be 
reit waren, vereitelte das Wiener Cabinet durch die Erklärung, daß es nur unt 
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ſelben zur Verhandlung komme, welche einem ber eingeladenen Staaten Gebiets⸗ 
erweiterung oder einen Machtzuwachs zuzuwenden berechnet fi， Da unter 
dieſer Beſchränkung das Zuſammentreten des Congreſſes ohne Nutzen ſein mußte, 
erklaͤrie Napoleon denſelben für ‚unmöaqlich“. 


b. Der deutſche Bund und die neue Parteiſtellung. 


So war denn zu Anfang Juni Alles in banger Erwartung. Die Lage Der bentde 
glich der bei Ausbruch des ſiebenjäͤhrigen Kriegs, und es fehlte nicht an einem er 
Hiſtoriographen, welcher aus ſächſiſchen Urkunden bewies, daß auch bor hundert 
Jahren der große Friedrich ohne alle Provocation blos aus Eroberungsſucht 
das Schwert gezogen habe. Es bedurfte nur eines äußern Anſtoßes, um den 
drohenden Sturm zum Ausbruch zu bringen. Dieſen gab die öſterreichiſche 
Regierung, indem ſie die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage, trotz der ausdrücklichen 
Erklärung Preußens, daß es die Competenz des Bundes in dieſer nationalen 
Sache nicht gelten laſſe, dem Bundestag in Frankfurt zur Entſcheidung borfegte 1 Suni 1804 
„damit ſie nicht zu Gunſten einſeitiger Anſprũche, ſondern nach dem Landesrecht 
und dem Bundesrecht gelöſt werde“, und zugleich dem FML. Gablenz den Be⸗ 
fehl zugehen ließ, die Stände Holſteins auf den 11. Juni nach Itzehoe einzu⸗ 
berufen, „um die Stimme des Landes über ſein künftiges Geſchick zu hören“. 
Preußen proteſtirtẽ gegen dieſes Vorgehen, welches einen Bruch des Gaſteiner 3. Zun. 
Vertrags in ſich ſchloß, und vollendete die Mobilmachung und Zuſammenziehung 
ſeiner Heerkräfte, fo daß es Linie und Landwehr vereinigt über 400,000 Mann 
unter den Waffen hatte und die Hand am Schwert der weiteren Entwickelung 
ruhig zuſehen konnte. Die öſterreichiſchen Streitkräfte waren von gleicher 
Stärke, aber die Ausrũſtung weniger vollſtändig. Die Mißſtände und die mangel⸗ 
hafte Heer⸗Verwaltung, die ſchon im italieniſchen Krieg fo ſchlinmme Folgen ge⸗ 
habt, traten auch diesmal wieder zu Tage. Der wirkliche Armeebeſtand entſprach 
keineswegs den in den Militärliſten verzeichneten Angaben und über die Ver⸗ 
pflegungsanſtalten wurden bittere Klagen laut. Auch hatte Oeſterreich der 
„Genfer Convention“, wonach alle zur Wartung und Heilung der Kranken und 
Verwundeten nothwendigen Perſonen und Anſtalten unter den Schutz des Völker⸗ 
rechts geſtellt und gegen die Wirkungen des Krieges gefigert ſein ſollten, ſeinen 
Beitritt verſagt, wodurch in der Folge Tauſende ſeiner Krieger einem ſchmerzlichen 
Tod oder unſäglichen Leiden preisgegeben wurden. Die Zerrüttung aller Ver⸗ 
hãltniſſe im öſterreichiſchen Staatsleben war fo allgemein angenommen, daß die 
Zeitungen den Grafen Bismarcdk in einem Rundſchreiben at die preußiſchen Ge⸗ 
ſandten bei den auswärtigen Höfen die Anſicht ausſprechen Iaffen konnten, Oeſter⸗ 
reich habe abſichtlich den Krieg herbeigeführt, ‚„um ſeinen Finanzen durch preußi⸗ 
ſche Contributionen oder durch einen ehrenvollen Bankerott Hülfe zu verſchaffen“. 

Da nun nach der preußiſchen Auffaſſung die Gaſteiner Conbention hinfällig 


11. Juni 
1866. 


14. Iuni. 


896 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums 2(. 


war, ſomit in den Herzogthũmern wieder der frühere Zuſtand des Condominais 
eintrat, ſo erhielt v. Manteuffel Befehl, ſeine Truppen von Schleswig nach 
Holſtein einrũcken zu laſſen und zugleich dem öſterreichiſchen Statthalter anheim⸗ 
zugeben, Schleswig zu beſeßen; doch ſollte Alles in friedlicher Weiſe vor ſich 
gehen. Gablenz wartete jedoch die Ankunft der Preußen nicht ab, ſondern zog 
unter Proteſt mit ſeinen Truppen nach Altona, begleitet von dem Herzog und 
der holſteiniſchen Regierung. Nun nahm Manteuffel, da Gablenz ſeine Mit—⸗ 
wirkung zur Herſtellung einer öſterreichiſch⸗ preußiſchen Verwaltung in frũherer 
Art ablehnte, auch von Holſtein Beſitz, verhinderte den Zuſammentritt der nach 
Itzehoe berufenen Landſtände und ſtellte den Baron v. Scheel⸗Pleſſen als Ober⸗ 
präſidenten“ an die Spitße der Verwaltung. Gablenz aber erklärte in einer 
Proclamation, daß er die ibm zu Gebote ſtehenden Streitkräfte nicht nutzlos im 
ungleichen Kampfe opfern wolle, und begab ſich mit ſeinen Leuten auf der 
CEiſenbahn über Hamburg, Hannover, Caſſel und Frankfurt zur Nordarmet 
nach Böhmen. In der Beſetzung Holſteins erblickte Oeſterreich einen Vertrags⸗ 
bruch und einen Act der Selbſthülfe, der gegen Artikel 19 der Wiener Schluß⸗ 
acte verſtoße, und ſtellte den Antrag auf ſchleunige Mobilmachung des ganzen 
Bundesheers mit Ausnahme der preußiſchen Armeecorps. Sn einer außer⸗ 
ordentlichen Sitzung am 14. Juni ſollte ũüber den öſterreichiſchen Antrag ent⸗ 
ſchieden werden. Vergebens proteſtirte der preußiſche Geſandte bei Beginn der 
Sitzung gegen die den Bundesgeſetzen und Bundesgebräuchen widerſtrebende 
Behandlung des Antrages, in deſſen Annahme ſeine Regierung eine Kriegs⸗ 
erklärung und einen Act offener Feindſeligkeit erblicken müßte; der Antrag auf 
„Kriegsbereitſchaft“ kam dennoch zur Verhandlung und wurde mit einfacher 
Majorität, wobei ſich in der Folge noch eine Mandatsüberſchreitung von Seiten 
des Geheimraths Victor v. Strauß von Lippe⸗Schaumburg, des Geſandten der 
ſechzehnten Curie, ergab, zum Beſchluß erhoben. Darauf erklärte Preußen, daß 
durch dieſe verfaſſungswidrige Abſtimmung das Vundesverhältniß gebrochen 
und der Bund aufgelöſt ſei, und machte zugleich die ſchon am 10. Juni den 
deutſchen Regierungen zur Erwägung mitgetheilten Grundzüge der Reform 
bekannt, auf denen ein neuer Bund errichtet werden ſollte. Gin aus directer 
Volkswahl zuſammenberufenes Parlament, die Ausſchließung Oeſterreichs und 
die Errichtung einer nördlichen und ſüdlichen Bundesarmee, jene unter Preußens. 
dieſe unter Baierns Führung, bildeten die Hauptpunkte des neuen Verfaſſungs⸗ 
entwurfs. Daß der Dualismus die Grundurſache der Schwäche Deutſchlands 
fei und daß nur durch Ausſcheidung Oeſterreichs ans dem deutſchen Bundes⸗ 
verhältniß ein naturgemäßer und lebenskräftiger Staatsorganismus geſchaffen 
werden könne, hatte ſchon das Reichsparlament im Jahre 1848 erkannt. Die 
Ablehnung der dargebotenen Führerſchaft von Seiten Preußens hatte damalt 
die Demüthigung in Olmũtz zur Folge gehabt. Bismard's kũhne active Politil 
ging nun dahin, jene zurückgewieſene Ehrenſtellung der Krone Preußen wieder 
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zu gewinnen, jedoch ohne die damit verbundenen „Grundrechte des deutſchen 
Volks“, die Schmach von Olmütz durch kriegeriſche Großthaten auszutilgen und 
den übrigen deutſchen Stämmen Gelegenheit zu geben, unter der Aegide eines 
ſtarken Preußens zu einem würdigen und kräftigen Staatsganzen ſich auszubilden. 
Dieſer Gedanke, lange im Verborgenen gehegt und vorbereitet, gewann jetzt 
Geſtalt und Leben, und der Genialität der Conception entſprach die Energie der 
Ausführung. 

Mit dem verhängnißvollen Beſchluß vom 14. Juni nahm der Bundestag, —æã 
gegen den fo viele Schläge geführt worden, den Oeſterreich im Jahre 1850 zur 
Demũthigung Preußens und zum Trotz der Liberalen wieder von den Todten 
erweckt hatte, ſein Ende. Aber der alte Spruch, daß Niemand ſtirbt, ohne daß 
Jemand trauert, ging ſelbſt hier in Erfüllung. Seit ſeinem Beſtehen der Gegen⸗ 
ſtand des Spottes und des Haſſes aller freiſinnigen und vaterländiſchen Männer 
als das willfährige Werkzeug jeder reactionaͤren Tendenzpolitik, fand er jetzt 
Theilnahme und Anhänglichkeit. Der Frankfurter Bundestag und die ſchwarz⸗ 
roth⸗goldene Fahne, ſo lange die feindlichſten Antagoniſten, wurden nun im 
Verein mit dem öſterreichiſchen Doppeladler die Feldzeichen einer großen Partei, 
die in Anfichten und Beſtrebungen weit auseinander gehend nur in der Antipathie 
und im Widerſtreit gegen Preußen einig war. Die alten Parteien und Vereine 
lõſten fg auf; die ganze Nation ſchied ſich in zwei große Heerlager. Zur „groß⸗ 
deutſchen“ Fahne unter Oeſterreichs Führung ſchaarten fich in erſter Linie alle 
Klerikalen und Reactionäre, die ſtets das Haus Habsburg als die feſte Burg 
ihrer Ideale verehrt hatten; ſchaarte ſich die große Menge der Servilen, welche 
in der Hof⸗ und Beamtenatmoſphäre der Kleinſtaaterei emporgekommen; ſchaarte 
fg die Mehrzahl der Demokraten, die an dem preußiſchen Junkerregiment', 
an dem feſten, ſtrammen Weſen des preußiſchen Militär⸗ und Beamtenſtaats 
Aergerniß nahmen, und die es verdroß, daß ihr wirkſamſtes Agitationsmittel, 
die Idee der deutſchen Einheit, ihnen aus der Hand gewunden war; ſchaarte ſich 
ein großer Theil der Finanzwelt, welche in der Entwerthung öſterreichiſcher 
Staatspapiere Verluſte in ihrem Vermögen fürchtete; ſchaarten ſich bie Parti⸗ 
eulariſten“ oder ‚Foͤderaliſten“, welche einen Staatenbund mit Schonung und 
Pflege der Stammeseigenthümlichkeiten, der Landestraditionen, der Gewohn⸗ 
heiten, Sitten und Herkommen der deutſchen Natur mehr entſprechend fanden 
als den Einheitsſtaat oder einen Bundesſtaat mit militäriſch⸗monarchiſcher Spitze 
und, ein Aufgehen Deutſchlands in Preußen fürchtend, die alte Zerſtückelung 
einem einheitlichen Groß⸗Preußen“ vorzogen; ſchaarten ſich die Männer des 
ſtrengen Rechts, denen der Grundſatßz fat justitia das höchſte Dogma war 
und die in dem Vorgehen Preußens gegen Schleswig⸗Holſtein und ſeinen „ange⸗ 
ſtammten“ Herzog, in der Mißachtung des Verfaſſungsrechtes im eigenen Lande, 
in dem ſchroffen Auftreten der Regierung gegen das Abgeordnetenhaus eine 
Geringſchätzung heiliger Rechte und Verträge erblickten. Alle dieſe verſchieden⸗ 
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artigen Elemente bildeten nun mit Oeſterreich und mit den Dynaſtien der meiſten 
Mittel⸗ und Kleinſtaaten die große Phalanz, der ſich die Volksmaſſe in ihrer 
Mehrheit anſchloß, theils angetrieben von inſtinctiven Antipathien, theils aufge⸗ 
ſtachelt durch demokratiſche und ultramontane Wortführer in der Preſſe und in 
Verſammlungen, theils fortgeriſſen durch Erinnerungen aus dem Jahre 1849, 
theils geleitet von der Furcht vor einer Mehrung der Staatslaſten durch höhere 
Beſteuerung und allgemeine Wehrpflicht. 
人 Wenn Leidenſchaft und Kampfluſt hinreichend wären zum Sieg in geordneter 
mh Feldſchlacht, fo mare bie Niederlage der Preußen ſicher geweſen. Denn es konnte 
nicht behauptet werden, daß das preußiſche Volk mit Begeiſterung in den Kampf 
gezogen wäre. Die Adreſſen und Bittgeſuche um Erhaltung des Friedens waren 
zahllos; in der Preſſe, in Vereinen, in Corporationen erhoben ſich ernfte Pro⸗ 
teſtationen gegen die Politik von ‚Blut und Eiſen“; die Agitationen für einen 
Miniſter⸗ und Syſtemwechſel wurden immer lebhafter; der Abzug der Landwehr⸗ 
männer, bei deren Aushebung man ſehr tief in das bürgerliche und gewerbliche 
Leben eingreifen mußte, war at vielen Orten von Scenen des Schmerzes, der 
Wehklage, der Verzweiflung begleitet. Die Stockung aller Geſchäfte und die 
12. 331 Klemmen am Geldmarkt, denen weder die Aufhebung der Wuchergeſeztze noch die 
Errichtung einer Darlehnskaſſe „gur Abhülfe des Creditbedürfniſſes“ mit eigenen 
10. Mai. Kaſſenſcheinen zu ſteuern vermochten, führten Fallite und Verarmung in viele 
Häuſer und Familien. Als aber die Würfel gefallen waren, als es ſich um die 
künftige Machtſtellung Preußens, ja um ſeine ſtaatliche Exiſtenz handelte; da 
trat ein Umſchwung ein, da wurde es ſichtbar, welche Attractionskraft ein gut 
organiſirter Staat auf alle ſeine Glieder übt, wie mächtig das Bewußtſein, einem 
großen Ganzen anzugehören, den Gemeinfinn weckt, die Individualitäten unter 
den Begriff der Geſammtheit beugt, das Zerſtreute und Eigenwillige zuſammen⸗ 
faßt und der höheren Idee dienſtbar macht. Seit dem verhängnißvollen 14. Juni 
trat Preußen, wie wiederholt aus königlichem Munde verkündigt ward, in einen 
Kampf um die höchſten nationalen Güter; daß es durch die eigene Politik in 
dieſe kritiſche Lage gebracht worden, daß der verwegene Mann, in deſſen Hand 
die Zügel der Regierung gelegt waren, mit Plan und Abſicht die Dinge auf dieſe 
Spitze geführt hatte, dieſe Betrachtung trat jetzt zurück hinter der Nothwendig⸗ 
keit, für das gefährdete Vaterland mit aller Kraft einzuſtehen, über die Kluft 
geſpaltener Meinungen ſich die Hände zum einträchtigen Zuſammenwirken zu 
reichen. Wie ſchrecklich auch die Wege waren, auf die man ſich gedrängt ſah, 
ein Stilleſtehen oder Rückwaͤrtsgehen brachte Schmach, Verderben, Untergang. 
Auch in den übrigen deutſchen Staaten mußte man die realen Verhältniſſe ins 
Auge faſſen und den alten Standpunkt aufgebend mit neuen Factoren rechnen. 
Und fo ſah man denn auch hier, je nachdem bei den Sturmfluthen der Gegen⸗ 
wart der ſichere Schiffbruch gefürchtet oder eine raſchere Landung am erſehnten 
uUfer erhofft ward, frühere Gegner ſich vereinigen, frühere Geſinnungsgenoſſen 
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auseinander gehen. Das alte Parteiweſen löſte ſich auf; mit Unrecht beſchul⸗ 
digte einer den andern des Abfalls von früheren Prinzipien und Anſchauungen. 
Selbſt die Führer der alten Demokratie in der Emigration trennten ſich; Hecker, 
Rũſtow, Ruge, Kinkel u. A. ſprachen ſich entſchieden für das Zuſammengehen 
mit Preußen aus. Das Schlimmſte, das als nächſtes Reſultat aus dem Kampfe 
hervorgehen konnte, eine dictatoriſche Militärherrſchaft, ſchien ihnen als Zucht 
zur Freiheit· minder gefahrvoll für die Zukunft Deutſchlands als die verlotterten 
Zuſtände der Kleinſtaaterei. Wie unbeſtimmt und unbefriedigend auch der dar⸗ 
gebotene Entwurf der Bundesreform ſein mochte und wie zweifelhaft die Com⸗ 
petenz des in Ausſicht geſtellten Parlaments; die nationale Einheit, das Ziel 
aller patriotiſchen Beſtrebungen ſeit einem halben Jahrhundert, konnte nur an 
der Hand und unter der Führung eines ſtarken ſtreitfertigen Staats, konnte nur 
durch Vernichtung des Dualismus erreicht werden. Während die großdeutſche 
„öſterreichiſche“ Partei tn die Vergangenheit blickte oder fich mit der wenn auch 
nicht ruhmvollen, ſo doch leidlichen und behaglichen Gegenwart getröſtete, richtete 
die „preußiſche“ ihr Auge in die Zukunft und ſtand mit ihren Wunſchen auf der 
Seite, wo 人 allein die Möglichkeit eines dem Culturſtand und der Größe der 
Nation entſprechenden würdigen Staatslebens gewahrte, das allerdings höhere 
Opfer heiſchte, aber auch eine ehrenvolle Stellung unter den Völkern verhieß. 
Wenn die Partei, welche die nationale Einheit und Kraft als die einzig fichere 
Bafis für den Fortbeſtand der deutſchen Culturentwickelung und aller idealen 
Güter anſah, nicht wie in Italien die Maſſe des Volkes auf ihrer Seite hatte, 
ſo hatte dies mancherlei Urſachen. Abgeſehen von den verſchiedenen Wegen zur 
nationalen Einheit jenſeits und diesſeits der Alpen und von den Perſönlichkeiten, 
welche dort und hier als Urheber und Vermittler der Reformen auftraten, hatte 
der deutſche Partieularismus tiefere Wurzeln als der italieniſche; waren die 
öffentlichen Zuſtände in den deutſchen Kleinſtaaten minder drückend und verkom⸗ 
men als in Italien und die Staatslaſten gering; trieb in dem Apenninenlande 
nicht eine confeſſionelle Spaltung ihr zerſetzendes Gift in die Adern des Volkes. 
Wie bedeutend dieſer letzte Factor auf die Parteiſtellung einwirkte, kam in den 
Ländern mit gemiſchter Bevölkerung zu Tage, wo der Kampf vorzugsweiſe als 
Religionskrieg aufgefaßt wurde, wo bei [angeret Dauer der Aufregung häßliche 
Seenen von Intoleranz und Glaubenshaß erwartet werden durften. 


c. Die Waffengänge. 


Als der Beſchluß über Kriegsbereitſchaft von vier Bundeſsarmeecorps in guffetune 
Frankfurt gefaßt wurde, war Preußen mit ſeinen Rüſtungen ſchon fo weit vorge⸗ dinrlaben. 
ſchritten, daß es den Kampf alsbald aufnehmen konnte. Die Elb⸗Armee unter 
General Herwarth v. Bittenfeld war als rechter Flũgel zwiſchen Halle und 
Torgau aufgeſtellt und bereit in Sachſen einzurücken, ben linken Flügel bildete 
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die zweite ſchlefiſche Armee unter dem Kronprinzen, während die erſte ſchlefiſche 
Armee unter dem Oberbefehl des Prinzen Friedrich Karl das Centrum zwiſchen 
Hoyerswerda und Görlitzz inne hatte. Sn Berlin ſtand ein Reſervecorps unttr 
General Mülbe. Am wenigſten zahlreich und zum Theil weit auseinander lie— 
gend oder noch im Bilden begriffen war die Weſtaruee unter Vogel v. Falden⸗ 
ſtein, welche Weſtfalen und Rheinland decken und gegen Hannover, Heſſen und 
Naſſau operiren ſollte. Dazu gehörten die Diviſionen Goeben, Beyer und 
Manteuffel. Die Bundesfeſtungen und die Stadt Frankfurt waren ſchon am 
1. Juni auf Antrag Baierns von den öſterreichiſchen und preußiſchen Beſatzungs⸗ 
truppen gerãumt und durch Garniſonen aus anderen Bundesſtaaten beſetzt worden. 
— Die öſterreichiſche Armee war unter dem Oberbefehl des Feldzeugmeiſtets 
Benedek, der ſich in der Schlacht von Solferino durch Geſchicklichkeit und Tapfer⸗ 
keit hervorgethan hatte, in einem weiten Bogen von Krakau bis auf das linke Elb⸗ 
ufer in Weſt⸗Galizien, Mähren, Oeſterreichiſch⸗Schleſien und Böhmen längs der 
Eiſenbahnlinie aufgeſtellt, ſo daß die Hauptſtärke zwiſchen Olmütz und Joſeph⸗ 
ſtadt concentrirt war. Auch bei Bodenbach an der ſächſiſchen Grenze waren 
namhafte Truppenmaſſen angeſammelt. Wenn Benedek in ſeinem erſten heer⸗ 
befehl an die Nordarmee, worin er ſagte, daß der Kaiſer das Schwert gezogen 
habe für die Ehre, die Unabhängigkeit und die Macht Oeſterreichs, ſich auf ſein 
„altes Soldatenglück“ berief, fo ſollte ſich ſein Vertrauen diesmal nicht bewähren. 
Obwohl von ſeinem Monarchen mit der Vollmacht freien Handelns ausgerüſtel, 
ſah er ſich doch vielfach durch ariſtokratiſche Vorurtheile, durch klerikale Einflüße, 
durch die Unfähigkeit oder Leichtfertigkeit mancher Unterbefehlshaber in ſeinen 
militäriſchen Plaͤnen und Unternehmungen gehindert oder abgelenkt. Auch eg 
ſich bald, wie ſpäter der kriegsgerichtliche Urtheilſpruch darthat, „daß Feldzeug⸗ 
meiſter Benedek einer ſo großen Aufgabe nicht gewachſen war, daß in ſeinen 
Plänen und Dispoſitionen Mißgriffe ſtatt gefunden, welche nach den Regeln der 
Kriegskunſt keineswegs zu rechtfertigen ſeien“. 
tnmg ttt Durch den Bundesbeſchluß vom 14. Juni mar für bie deutſchen Staaten keine 
—X neutrale Stellung mehr möglich, ſie mußten ſich der einen oder der andern Groß⸗ 
macht anſchließend in die kriegeriſche Aection eintreten. Sollte nun Preußen bei der 
ungünſtigen geographiſchen Lage ſeines Ländergebietes nicht in der freien Benußung 
ſeiner Streitkräfte gehemmt ſein, ſo mußte eg vor Allem ſuchen, diejenigen Staaten. 
durch welche ſeine öſtlichen und weſtlichen Probinzen unterbrochen waren, bo An⸗ 
ſchluß an den Feind abzuhalten. Dabei mußte man jedoch auch auf den Kaiſer don 
Frankreich Rückſicht nehmen, der nach dem vereitelten Congreß in einem Schreibe 
an den Miniſter Drouyhn be Lhuys vom 11. Juni eine „aufmerkſame Neutralit 
empfohlen und ſeine Wünſche, die auf dem Congreß hätten realiſirt werden ſollen. 
in folgende Punkte zuſammengefaßt hatte: „Für die ſecundären Staaten des 
deutſchen Bundes eine engere Vereinigung, eine kräftige Organiſation, eine be⸗ 
deutendere Rolle; für Preußen eine größere Gleichartigkeit und Macht im Lor⸗ 
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den; für Oeſterreich die Aufrechthaltung ſeiner bedeutenden Stellung in Deutſch⸗ 
land; für Italien, daß Oeſterreich gegen eine gerechte Entſchädigung demſelben 
Venetien abtreten möchte“. Daher faßte man in Berlin den Entſchluß, die einſt 
im Baſeler Frieden vereinbarte Demarcationslinie zwiſchen Rord- und Süd⸗ 
deutſchland wiederherzuſtellen und den Main als Grenze bezeichnend alle .im 
Norden dieſes Stromes gelegenen Staaten zu einem Kriegsbund unter Preußens 
Fuhrung zu vereinigen oder doch zu einer neutralen Haltung zu nöthigen. Zu 
dem Zwecke richtete Preußen an die bei dem Bundesbeſchluß betheiligten drei 
Staaten, die allein in Betracht kommen konnten, an Hannover, Sachſen und 15 St 
Kurheſſen Sommationsnoten, in welchen es bis zum nächſten Tag Erklärungen 
forderte, ob die drei Fürſten von dem Bundesvotum zurücktreten, ihre Truppen 
auf den Friedensfuß ſetzen und ſich dem neuen Bunde auf Grund des Reform⸗ 
entwurfs vom 10. Juni anſchließen wollten. Für den Fall der Zuſtimmung 
wurde ihnen der Fortibefitz ihrer Länder und ihrer Souberänetätsrechte innerhalb 
der Grenzen der Bundesreform zugeſichert, im Fall einer Weigerung ward mit 
militãriſchen Maßregeln gedroht. In einer Proclamation vatt das deutſche Volk⸗ 
rechtfertigle die Regierung die zur ‚Vertheidigung der bedrohten Unabhängigkeit 
Preußens“ angeordnete Einberufung der geſammten Heerkraft und ſprach den 
Entſchluß aus, „für die im Intereſſe Einzelner bisher gewaltſam gehemmte natio⸗ 
nale Entwickelung Deutſchlands den Kampf aufzunehmen“. Dieſe Eile war um ſo 
mehr geboten, als auch in Sũddeutſchland die Mobilmachung der Bundestrup⸗ 
pen, die dem Obercommando des bejahrten Prinzen Karl von Baiern unter⸗ 
ſtellt waren, eifrig betrieben wurde und Preußen viel daran gelegen ſein mußte, 
die Vereinigung derſelben mit den norddeutſchen Armeecorps zu verhindern. In 
Hannover war man eine Zeitlang ſchwankend; als aber der öſterreichiſche General 
Prinz Karl Solms in geheimer Miſſion in der Haupiſtadt eintraf, erhielt die 
preußenfeindliche Partei, an ihrer Spitze der Miniſter Graf Platen⸗Hallermund, 
die Oberhand in der Umgebung des Königs. Die verlangte friedliche Neutralität 
wurde abgelehnt und die Mobilmachung fortgeſetzt. Wie der preußiſche Geſandte 27. Ral 
nach Berlin meldete, hatte man dem König den Glauben beigebracht, daß Preu⸗ 
fen mit Frankreich einen Vertrag ũber Abtretung des Rheinufers und Entſchä⸗ 
digung durch Hannover und Sachſen abgeſchloſſen habe. Sn Dresden und 
Kaſſel hatten die Vorſchläge Bismarck's keinen beſſern Erfolg. Die drei Regie⸗ 
rungen wieſen die Aufforderung zurück, worauf die Kriegserklärung und am 15. 16. Zanl. 
folgenden Tag das Einrücken der Preußen erfolgte. Dem Geſuche Sachſens um 
Bundeshũlfe wurde in Frankfurt entſprochen und Oeſterreich und Baiern aufge⸗ 
fordert, dieſe Hülfe allen Bedrohten zu gewähren. Dies gab Preußen Veran⸗ 
laſſung, den Oeſterreichern durch Parlamentäre verkündigen zu laſſen, daß man 
die zugeſagte Hülfeleiſtung als Kriegserklärung anſehe. Kurz nachher erklärte 
auch die Florentiner Regierung den Krieg an Oeſterreich, weil der Kaiſerſtaat 
das neuconſtruirte Königreich nicht anerkenne und fortfahre, die edelſte Provinz 
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zu unterdrücken, ſowie ganz Italien in ſeiner Cxiſtenz und in ſeinen moraliſchen 
und materiellen Gütern zu gefährden, und umſtellte Venetien mit ſeinem furcht⸗ 
baren Feſtungsviereck im Weſten und im Süden. 

Nach dieſen Formalitäten erfolgte der ECinzug der Preußen in Kurheſſen,. 
Hannover und Sachſen. Vorausgeſandte Manifeſte erklärten, daß man mur 
gegen die Regierung Krieg führe, nicht gegen das Volk. In Kurheſſen erreichte 
der General Beyer ſeinen Zweck nicht völlig. Wie ſehr er auch ſeinen Marſch 
von Gießen über Marburg nach Kaſſel beſchleunigte, ſo hatte doch die Garniſon, 
zum Theil noch nicht völlig kriegsfertig, ihren Abzug nach Hanau bewerkſtelligt. 
wo fie ſich anfangs mit dem achten Armeecorps vereinigte, welches dem Com⸗ 
mando des Prinzen Alexander von Heſſen, eines öſterreichiſchen Generals, 
der im italieniſchen Krieg ſich einen guten Namen gemacht hatte, unterſtellt war, in 
der Folge aber zur Beſetzung der Bundesfeſtung Mainz verwendet ward. Da⸗ 
gegen wurde der Kurfürſt, welcher auf ſeinem Schloß Wilhelms⸗Höhe weilte und 
die dargebotenen Bedingungen, Neutralität und Rückberufung der heſſiſchen 
Truppen, nochmals ſtandhaft zurückwies, von General Röder als Stoatsge⸗ 
fangener nach Stettin weggeführt, wo man ihm das alte Schloß be pommer⸗ 
ſchen Herzöge zum Aufenthalt anwies. 

Gleichzeitig ſetzte der General v. Manteuffel mit ſeiner ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſchen Diviſion über die Elbe, zwang die Beſatzung von Stade zur Capitulation 
und zog dann über Lüneburg nach der Hauptſtadt Hannover, welche König 
Georg mit dem Kronprinzen verlaſſen hatte, um fg an die Spitze der in und 
um Göttingen ſich ſammelnden Truppen zu ſtellen, nachdem er zuvor ſein Pri⸗ 
vatvermögen und über eine Million Landesgelder nach England geſchafft. Als 
Manteuffel nach Hannover kam, war die Stadt bereits von Minden aus durch 


Vogel v. Falckenſtein beſetzt. Große Kriegsvorräthe fielen in die Hände der 


Preußen. König Georg, der wie erwähnt anfangs zwiſchen dem öſterreichiſchen 
und preußiſchen Bündniß geſchwankt, dann aber aus Beſorgniß, in ſeiner Sou⸗ 
verãnetät beſchränkt zu werden, ſich dem Kaiſerſtaat zugewandt hatte, verſuchte 
mit ſeiner etwa 19,000 Mann ſtarken Armee nach Süden durchzubrechen, um 
ſich mit den Baiern, welche Koburg beſetzt hatten, zu vereinigen. Da aber die 
Linie von Eiſenach bis Erfurt von preußiſchen und ſachſen⸗gothaiſchen Truppen 
beſetzt war, welche den Hannoveranern den Durchgang verlegten, und die um 
Hülfe angerufenen Baiern ihren Marſch nach Norden nicht eifrig betrieben, in 
der Vorausſetzung, die Hannoveraner ſeien ſtark genug, auf eigene Hand durch 
bie ſchwachen preußiſchen Linien durchzubrechen; fo wurde ein mehrtägiger 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, der unter Vermittelung des Herzogs von Gotha zr 
diplomatiſchen Unterhandlungen behufs einer Capitulation benutzt ward. Im han⸗ 
növerſchen Hauptquartier machten ſich verſchiedene Einflüſſe geltend, welche eine 
unſichere Haltung zur Folge hatten. Man ſchwankte zwiſchen dem Entſchluñt 
zu entſcheidenden militäriſchen Bewegungen und der Neigung für eine gütliche 
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Vermittelung, ‚um allem Blutvergießen und dem Bedrucke der Einwohner mög⸗ 
lichſt vorzubeugen.“ Vergebens machte der preußiſche Monarch durch den Ober⸗ 
ſten Doring die ehrenvollſten Anerbietungen, wenn der König ſich au einer Allianz 
auf Grund des Planes einer Bundesreform entſchließen würde; Georg ſprach 
das verhãngnißvolle Nein, das ibm die Krone koſten ſollte. Als man ſich über 
die Bedingungen nicht einigen konnte, machten die Hannoveraner unter dem 
Oberfeldherrn v. Arendsſchildt kriegeriſche Bewegungen, in denen man auf preu⸗ 
piſcher Seite die Abſicht zu erkennen glaubte, ſich wieder der eigenen Heimath zu 
bemãchtigen. General Flies, der den Auftrag hatte, „dem Feinde an der Klinge 
zu bleiben“, erreichte das hannöverſche Heer mit der Avantgarde der Falckenſtein⸗FRʒ Zuni 
Manteuffel'ſchen Armee bei Langenſalza und wagte, nachdem er noch einige 
preußiſche und gothaiſche Truppen aus der Nähe an ſich gezogen, trotz der großen 
Ueberlegenheit des Feindes, zwiſchen Langenſalza und Merxzleben an der Unſtrut 
ein Treffen, in welchem er eine Niederlage erlitt und ſich in der Richtung auf 
Gotha zurückziehen mußte. Das Gefecht bei Langenſalza, wo die Hanno⸗. Juni. 
veraner ungeachtet der mangelhaften Ausrũſtung und Verpflegung ihre alte Tapfer⸗ 
keit bewãhrten, war eine nutzloſe Waffenthat, durch welche auf beiden Seiten edles 
deutſches Blut vergoſſen ward, ohne daß dadurch der nothwendige Gang der 
Dinge aufgehalten werden konnte. Die Hannoveraner ũberzeugten ſich bald, daß 
fie, von preußiſchen Truppen in der Höhe von 40,000 Mann rings umſtellt, 
von der baieriſchen Bundesarmee verlaſſen, ohne Obdach und Nahrungsmittel 
keine Rettung zu erwarten hätten. Die Miſſion des Archivraths Onno Klopp 
als militäriſchen Agenten hatte im baieriſchen Hauptquartier keinen Erfolg. So 
kam denn tine Capitulation zu Stande, welche die Preußen zu Herren des Lan⸗ 29. Zuni. 
des mit allen Kriegsvorräthen machte. Doch gewährte der König bo Preußen, 
in Betracht des tapfern Widerſtandes, den die hannöverſche Armee geleiftet, ſolche 
Bedingungen, „daß dadurch für alle Zukunft der Stachel einer kränkenden Er⸗ 
innerung entfernt würde“. Die Mannſchaft wurde nach Ablieferung der Waffen 
in bie Heimath entlaſſen; die Offiziere behielten ihre Degen, verpflichteten fich 
aber, in dieſem Kriege nicht gegen Preußen zu kämpfen. König Georg und der 
Kronprinz begaben fg nach Wien und nahmen ihren Aufenthalt in Hietzing. 
Die Konigin blieb noch längere Zeit in Schloß Herrnhauſen unter dem Schutze 
ber Preußen zurück. Mit der Einvberleibung Hannovers in den preußiſchen 
Staatsorganismus erfuͤllte fd ein hiſtoriſches Fatum, das ein halbes Jahrhun⸗ 
dert über der Dynaſtie und dem Lande geſchwebt hat. 

Während dieſer Vorgänge am Thüringerwald und om der Fulda war das Sahſen. 
8inigreig Sachſen bereits im Beſitze der Preußen. Gleich nach der ſrriegserklärung 
hatte das ſächſiſche Heer, nachdem es die Ciſenbahnbrücke bei Rieſa durch Feuer zer⸗ 18. Zuni. 
ſtört, das Königreich geräumt, um ſich, begleitet von dem König, dem Kronprinzen 
und dem Miniſter v. Beuſt, in Böhmen mit den Oeſterreichern zu vereinigen, wo 
es bald Gelegenheit fand, ſeinen alten Kriegsmuth aufs Neue zu bethätigen. Nur 
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auf der Feſtung Königſtein, wo man die Schätze und werthvollſten Gegenſtände 
geborgen, wehte no die ſächfiſche Fahne unter dem Schutze einer Beſatzung. 
Sofort rũckte General Herwarth v. Bittenfeld auf dem linken Elbufer in das 
Königreich Sachſen ein und nahm Beſitzz von Dresden, indeß Prinz Friedrich 
Karl von der zweiten ſchlefiſchen Armee einzelne Abtheilungen nach Zittau und 
Bautzen vorſchob, Leipzig von dem vierten Garderegiment beſetzt wurde. Preu⸗ 
ßiſche Commiſſarien nahmen die Oberleitung der Verwaltung in die Hand und 
ſuchten durch Milde und Schonung mit den Einwohnern in gutes Einvernehmen 
zu treten, da Preußen nicht gegen das Volk, ſondern nur gegen die feindlich 
gefinnte Landesregierung im Kriege ſei. 


Ge Der Beſitz von Sachſen gewährte ben Preußen ben Vortheil, daß damit 
95bmen ein concentriſches Vorbrechen der drei Armeen durch die Grenzpäſſe und eine 
raſche Vereinigung aller Heerkörper in Böhmen ermöglicht war. Dieſer Opera⸗ 
tionsplan wurde mit derſelben Schnelligkeit und Präciſion, der man die bis⸗ 
herigen ũüberraſchenden Erfolge zu verdanken hatte, ins Werk geſetzt, obwohl die 
Preußen den Nachtheil hatten, daß fie in weit von einander getrennten Colonnen 
ũber Gebirge debouchiren und überall den Gegner in gut gewählten, ſtarken 
Pofitionen angreifen mußten. Durch die raſchen Bewegungen des Feindes ſah 
ſich der Oberfeldherr Benedek, der ſeine Hauptmacht zwiſchen Thereſienſtadt, 
Prag, Joſephſtadt und Pardubizg vereinigt hatte, offenbar in der Abſicht, von 
Baiern und den übrigen Bundestruppen ſeitwärts unterſtützt, einen Hauptſtoß 
auf das Herz des preußiſchen Staats zu richten, in ſeinem aggreſſiven Vorgehen 
gehindert. Anſtatt daß, wie die Wiener Zeitungen in voreiliger Siegeszuverſicht 
und in Unterſchätzung des Gegners annahmen, der öſterreichiſche Oberfeldherr 
in raſchem Lauf Sachſen befreite und dann in Berlin einziehend den Frieden 
dictirte, ſah man plöͤtzlich die drei preußiſchen Armeen durch die Gebirgspäſſe in 
das nordöſtliche Böhmen einbrechen. Die öfterreichiſchen Kriegsvorbereitungen 
waren nicht mit der Schnellkraft und Energie betrieben worden, wie die preußi⸗ 
ſchen, und die Bundesheere waren ohne planmäßige Führung und zum Theil 
ungenügend ausgerũſtet. So nahmen die Dinge einen unerwarteten Verlauf. 
wenn gleich die öſterreichiſch⸗ſaͤchfiſche Nordarmee an Stärke der vereinigten preu⸗ 
ßiſchen Heeresmacht in Böhmen kaum nachſtand und die Streitkräfte des Bundes 
ihr weit überlegen waren. Auch die badiſche Regierung, die an dem Bundes⸗ 
beſchluß von 14. Juni nicht mitwirkte, hatte endlich, gedrängt durch die Volks⸗ 
ſtimmung und um den Gegnern keine Veranlaſſung zu geben, das Großherzog⸗ 
thum als Compenſationsobject“ zu behandeln, ihr Contingent zu dem achten 
Ameecorps unter Alexander von Heſſen geſtellt und Oeſterreich 16,000 Mann. 
welche als Kern dienen ſollten, mit demſelben vereinigt. 


—E Damit die militäriſchen Bewegungen und die Concentrirung der Streit⸗ 
frafte nach einem einheitlichen Plan vor ſich gingen, übernahm König Wilhelm 
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ſelbſt den Oberbefehl und unterzog ſich trotz ſeiner vorgerückten Jahre den Stra⸗ 
pazen eines Feldzugs. Nachdem er in einem Aufruf ,Sn mein Volk“! an die 1 
Worte ſeines Vaters erinnert: „Das Vaterland iſt in Gefahr“ und die Zuverſicht 
ausgeſprochen, daß Preußens ſtreitbares Volk, das er ſeit Jahren für eine ſtarke 
Machtentwickelung vorzubereiten für ſeine ernſte Regentenpflicht erkannt, fich als 
ein wahres Volk in Waffen“ fühlen und in der gefahrvollen Stunde, wo die 
„Erniedrigung Preußens“ das Kriegsgeſchrei aller Feinde ſei, den Kampf auf 
Leben und Tod um die Exiſtenz, um die Erhaltung des preußiſchen Staats nicht 
ſcheuen werde; begab er ſich nach dem Kriegsſchauplatz, begleitet von dem 
Miniſterprãfidenten v. Bismarck als Landwehrmajor, dem Kriegsminiſter, 
General v. Roon, und dem Chef des Generalſtabs v. Moltke. Sobald der 
Angriff auf Böhmen beſchloſſen war, erfolgte auf vorgeſchriebenen Routen das 
Einrücken der Preußen auf drei Seiten. Der Armeebefehl an die Obercom⸗ 
mandos ſchloß mit der Weiſung: Von dem Augenblick an, wo ſie dem Feinde 
gegenũber treten, haben ſie nach eigenem Ermeſſen und nach Erforderniß zu han⸗ 
deln, dabei aber ſtets die Verhältniſſe der Neben⸗Armee zu berückſichtigen. Durch 
fortgeſetztes Vernehmen unter einander wird die gegenſeitige Unterſtũtzung er⸗ 
mõglicht ſein“. Nach dieſer Vorſchrift wurde gehandelt. Während General 
Müũlbe mit dem Reſerve⸗Armeecorps Sachſen beſetzt hielt und Graf Stolberg 
mit Landwehr und Freiwilligen bei Oswiecim (Auſchwitz) und Myslowitz Ober⸗ 
ſchleſien dekte, zog General Herwarth mit der Elbarmee über Rumburg auf 23. St 
Niemes und Hünerwaſſer zu, indeß Prinz Friedrich Karl, Oberbefehlshaber der 
J. Armee, über die gewerbſame Stadt Reichenberg nach Turnau vorrückend nach 
dem heißen Gefecht bei dem Dorfe Po dol gegen die „eiſerne Brigade“ Gondre⸗ 27. Sunt。 
court die Iſerlinie beſetzte, welche Clam⸗Gallas mit unzureichenden Streitkräften 
gu halten geſucht, und dann dem nach dem ſiegreichen Treffen bei Hünerwaſſer 
heranziehenden Herwarth die Hand reichte Münchengrätz mußte nach meh⸗ 25. Zuni. 
reren heftigen Gefechten von den Oeſterreichern geräumt werden, worauf die 
Preußen die von den Einwohnern faſt gänzlich verlaſſene Stadt in Beſitz nahmen. 
Noch blutiger war der Kampf um Gitſchin. Nachdem die Preußen unter den 
Generalen Tümpling und Werder mit großer Anſtrengung den Feind aus ſeinen 
vortheilhaften 第 ofitionen auf den benachbarten Anhöhen gedrängt, wurde ein 26. Sunt， 
nächtlicher Angriff auf die von Oeſterreichern und Sachſen beſetzte Stadt unter⸗ 
nommen. Es war eine Nacht voll Schrecken und Grauſen. Auch die Bewohner 
wurden beſchuldigt, an dem unheimlichen Kampfe in den dunkeln engen Gaſſen 
Theil genommen zu haben. Als der Morgen graute, waren die Oeſterreicher 90. Juni. 
im Abzug begriffen und die mit Blut und Leichen gefüllte Stadt in der Gewalt 
der Preußen, ein ſchwer erkauftet Beſitz, aber von entſcheidender Wichtigkeit für 
den ganzen Feldzug. Denn während Clam⸗Gallas von Nordweſten her nach 
der Oberelbe gedrängt wurde, wo Benedek's Hauptarmee, auf die feſten Punkte 
Joſephſtadt und Koöniggrätz geſtütt, ihre Stellungen genommen hatte, war be⸗ 
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reits von Oſten her die Armee des Kronprinzen, dem General v. Blumenthal als 


Chef des Generalſtabs zur Seite ſtand, im Anmarſch begriffen. Um dieſelbe 
Zeit nämlich, da die Preußen unter Herwarth und Friedrich Karl an der Iſer 
und bei Münchengrätz ſtritten, war auch die I. Armee, zu deren Oberbefehls⸗ 
haber der Kronprinz von Preußen ernannt worden war, aus der Grafſchaft 


ꝝN. Zij Glatz und von Landshut aufgebrochen, um durch die Päſſe des Rieſengebirgs 


27. 28. Juni. 


27. Jum. 


vorzudringen und fg mit jenen in Verbindung zu ſetzen. Dieſes Vorhaben 
wurde jedoch ſehr erſchwert theils durch bie ungünſtigen Ortsverhältniſſe jenes 
Gebirgsͤlandes, theils durch den tapfern Widerſtand der Oeſterreicher. Als 
General Steinmetz, ein erfahrener Militär aus den Freiheitskriegen, die 
engen langgeſtreckten Defileen von Nachod durchzog, wurde er beim Debouchiren 
von General Ramming, einem der tüchtigſten öſterreichiſchen Feldherren, ange⸗ 
griffen. Dank der entſchloſſenen und tapfern Haltung der Avantgarde unter 
Löwenfeld und dem rechtzeitigen Eingreifen der Regimenter unter den Oberſten 
von Witzleben und Voigts⸗Rhetz, konnte die Gefahr überwunden und nach den 
heißen Kämpfen bei Nachod und Skalitz, wo das Zündnadel⸗ oder Hinter⸗ 
ladungsgewehr der preußiſchen Infanterie von furchtbarer Wirkung war, der 
Marſch fortgeſetzt werden. Der Verluſt an Todten und Verwundeten war aui 
beiden Seiten ſtark, dagegen fiel eine große Zahl von Gefangenen nebſt Geſchũß 
und mehreren Kriegsfahnen in preußiſche Hände. Gleichzeitig war eine andere 
Abtheilung der ſchleſiſchen Armee unter General v. Bonin von Liebau nach 
Trautenau vorgerückt, mo ſie auf das Gablenz'ſche Corps ſtieß. Nach einem 
heftigen Kampfe nahmen die Preußen Beſitz von Trautenau, und da es ſchon 
ſpät am Tage war, hielt Bonin das Treffen für beendigt und lehnte daher die 
angebotene Hülfe des Gardecorps ab, das auf dem Marſche von Braunau nach 
Eypel und Königinhof begriffen bei Kwaliſch (Qualitzſch) eine Meile von Traute⸗ 
nau ſtand. Dieſe Zuverſicht ſollte den Preußen verderblich werden. Gablenz 
ſtellte ſich von Neuem auf und alle ſeine Kräfte entwickelnd, nöthigte er die 
Preußen wieder zum Abzug. Bei dieſer Gelegenheit ſollen die Einwohner von 


Trautenau ſich großer Grauſamkeiten ſchuldig gemacht haben. Es wurde be⸗ 


hauptet, ſie hätten vereint mit öſterreichiſchem Militär auf die abziehenden Preußen 
nicht nur aus den Häuſern und von den flachen Dächern gefeuert, ſondern auch 
ſiedendes Waſſer auf ſie herabgegoſſen, wofür dann die preußiſchen Soldaten 
auch ihrerſeits ſchwere Rache nahmen. Die Beſchuldigung wurde in Abrede 
geſtellt, aber ſicher iſt, daß die Stadt Trautenau der Schauplatz wilder Kriegs⸗ 
ſcenen war und einen ſchrecklichen Anblick bot. Der kleine Triumph war indeſſen 
von kurzer Dauer. Schon am nächſten Tag ſah fg Gablenz von dem Befehls 
haber des Gardecorps Prinz von Würtemberg angegriffen; zwar gelang es den 
Oeſterreichern bei Alt⸗Rognitz zweien Bataillonen preußiſcher Grenadiere, die 
zur Flankendeckung zu weit vorgeſchoben waren, durch ein heftiges Kreuzfeuer 
ſolche Verluſte beizubringen, daß zwei Drittel der Offiziere, darunter der Oberfi 
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lieutenant v. Gaudy, und ein Drittel der Mannſchaft fielen; aber noch vor 
Abend wurde Gablenz (nach den Gefechten von Bunkersdorf und Soor, auch 

als zweites Gefecht bei Trautenau bezeichnet) zum Rückzug genöthigt. Am fol⸗ 
genden Tag eroberten die Preußen nach einem heftigen Straßengefecht die tapfer 
vertheidigte Stadt Königinhof, wobei die abziehenden Feinde großen Schaden Zʒ Funi 
nahmen und Geſchũtz und Fahnen einbũßten. 


So war denn Ende Juni, als König Wilhelm in Reichenberg ankam und Di 人 Sedr 
den Oberbefehl in Perſon ũübernahm, das preußiſche Geſammtheer bereits um 多 — 四 
Horſitz und Jaromierz concentrirt und um bie Zeit, da der konigliche Heerfürſt 
fein Hauptquartier in dem Rohan'ſchen Schloß Sichrow, dann in Gitſchin auf— 
ſchlug, durch eine Proclamation den Muth der Soldaten zugleich rühmend und 
anfeuernd, vernahmen die Wiener aus einem Telegramm, daß Benedek durch 
das Zurückweichen Clam's und der Sachſen ſich genöthigt ſehe, ſeine Armee um 
Koniggräß zu vereinigen. In dieſer Gegend durfte man ſomit in Kurzem der 
Entſcheidungsſchlacht entgegenſehen. Sie ließ nicht lange auf ſich warten. 
Benedek hatte nordweſtlich von Königgräßz zwiſchen Elbe und Biſtriz eine durch 
die waldigen Hũgel von Chlum und Lipa und durch das ſumpfige Biſtrizthal 
gedeckte Stellung genommen, als er am 3. Juli am einem trüben, nebeligen 
Regentage in aller Frühe von der vereinigten Streitmacht des Prinzen Friedrich 
Karl und des Generals Herwarth angegriffen ward. Um neun Uhr erſchien der 
Köonig ſelbſt auf ben Schlachtfeld und übernahm den Oberbefehl. Aber weit 
ſtärker an Zahl und geſchützt durch die Stellung, leiſteten die Oeſterreicher erfolg⸗ 
reichen Widerſtand und fügten durch ihre treffliche Artillerie mit durchgehends ge⸗ 
zogenen Geſchützen den in der Linie von Sadowa bis Dohalitzka vorrückenden 
Preußen furchtbare Verluſte zu. Insbeſondere befand fich der linke Flũgel der 
J. Armee, die Wibifion Franſecky in äußerſter Bedrängniß. Schwerlich hätten 
dieſe der ũüberlegenen Macht zu widerſtehen vermocht, wäre nicht der Kronprinz, 
durch des Königs Befehl zum Vorrücken aufgefordert, zwar ſpäter als man ge⸗ 
hofft hatte, doch noch zeitig genug mit den in Königinhof und Arnau ſtehenden 
Truppencorps von Norden her auf dem Schlachtfelde erſchienen. Wie ſchwierig 
auch der Weg über den von Regengüſſen aufgeweichten moraſtigen Boden an der 
Trotinka war, gegen Mittag kamen ſie bei Horenowes und Benatek mit dem 
Feind in Fühlung und nöthigten ihn bald zum Rückzug nach Maslowed und 
Sendrafitz. Nach mehrſtündigem furchtbaren Artilleriekampf erſtürmten die erfte 
und zweite Diviſion des Gardecorps die Anhöhen von Lipa, Chlum und Ros⸗ 
bieriz, wo die öſterreichiſchen Batterien aufgeſtellt waren. Mit großer Unruhe 
hatte man in Dub, wo der König ſeine Stellung genommen, ſtundenlang der 
Ankunft des Kronprinzen geharrt. Denn die Armee Friedrich Karl's war durch 
den ſechoͤſtündigen Heldenkampf wider den übermächtigen Feind ſo erſchöpft, daß 
man um Mittag in der Umgebung des Konigs überlegte, ob es nicht zwedmäßig 
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ſei, die Truppen auf das rechte Ufer der Biſtriz zurückzuziehen. Nur mit de 
größten Anſtrengung und Tapferkeit hielten die Regimenter unter on 由 
am Walde von Maslowed den Kampf aufrecht. Offiziere und Gemeine ionria 
maſſenweiſe unter den Wirkungen des feindlichen Geſchũtzes. Um ein Un 
konnte die ganze preußiſche Schlachtlinie keinen Boden mehr gewinnen“, heißt 
bei Wachenhuſen; „es galt den verzweifeltſten Kampf, um nur die einmal 人 
wonnene Poſition zu halten. Einmal ſchien es ſogar, als ob ſie dieſelbe auj⸗ 
geben würde, da ihre Kanonen durch das öſterreichiſche Feuer demontirt warn 
in dem Waldgrunde das Zündnadelgewehr keine freie Bahn fand und du 
Infanteriegefecht ganz gleich ſſand'. Bald nachher merkte man, daß das Aril 
leriefeuer ſich theilte, und ſchloß aus der Abnahme und veränderten Richtung it 
ſelben auf die Nähe der Waffenbrüder. Es war ein großer ſtrategiſcher 各 和 
von Seiten des öſterreichiſchen Oberfeldherrn, daß er die II Armetr zu weri 
berückſichtigte. Immer und allerwärts herrſchte bei ihm die Idee vor, daß 如 网 
zunächſt nur darum handle, den Prinzen Friedrich Karl zu ſchlagen, ihm albn 
gegenüber ſuchte Benedek den Erfolg. „Es war der eiſerne Wille ohne die regelnde 
Vernunft, was bie Kataſtrophe herbeiführte“, ſagt ein öſterreichiſcher Schriftſtelu. 
Schon um drei Uhr war die vollſtändige Niederlage der Oeſterreicher entſchicder 
MD Benedek's ganze Sorgfalt nur noch darauf gerichtet, die Trümmer der ge 
ſchlagenen Armee nach Koöniggrätz zu retten, von wo aus ſie dann an beider 
Ufern der Elbe ihren Weg weiter nach Pardubizz ſuchten, ſcharf verfolgt von bm 
ſiegreichen Gegner, die Cavallerie-Diviſion Albensleben an der Spitze. Ni 
Freudenrufen wurde der König, als er über das Schlachtfeld ritt, von dem ſitß 
reichen Heer begrüßt. Sehr viele ſtimmten jedoch nicht mehr in den Freudenm 
mit ein. Die öſterreichiſche Artillerie hatte die Reihen gelichtet. Unter de 
Tauſenden, welche als Leichen oder mit Wunden bedeckt auf der weiten Wahlfiat 
umherlagen, war der tapfere General Hiller von Gärtringen und der jung 
Prinz Anton von Hohenzollern. Aber die Geretteten hatten Urſache auf de 
3. zun 1866. Schlacht bei Königgrätz (oder Sadowa) ſtolz zu ſein; nicht blos die ie 
legene Waffe, das Zündnadelgewehr, mehr noch der überlegene Geiſt, die 人 
nialität der Entwürfe, der die Schnellkraft der Ausführung entſprach, die Ju— 
telligenz, die tactiſche Uebung, die verſtändige Kampfweiſe des, Volkes in Waffen 
hat den böhmiſchen Krieg zu einem für Preußen fo ruhmvollen Ausgang geführt 
Den aus allen Völkern und Zungen gemiſchten Schaaren der Oefſierriid 
war ein Heer entgegengetreten, das in ſeinen Reihen alle Stände und gr 
klaſſen, die Blüthe und jugendliche Kraft des geſammten Preußenlandes vue 
einigte. Der König drückte dem Kronprinzen noch auf dem Schlachtfelde ſeiun 
Dank durch Ueberreichung des Ordens pour le mérite aus. Elf Fahnen, lĩ⸗ 
Geſchütze und 18,000 unverwundete Gefangene fielen in die Hände der Siegt 
4 gun. Mit Recht durfte der königliche Führer in ſeinem Tagesbefehl an die em 
ſagen: „Der Tag von Koͤniggrätz hat ſchwere Opfer gefordert, aber er iſ em 
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Ehrentag für die ganze Armee, auf welche das Vaterland mit Stolz und Be⸗ 
wunderung blickt“. 

Die Trauerbotſchaft vom Schlachtfelde bei Königgrätz verbreitete in Wien 各 ae 
um fo größere Beſtürzung, als man kurz zuvor durch günſtige Nachrichten vom —* 
italieniſchen Kriegsſchauplatz erfreut und erhoben worden war. Gleichzeitig mit 
den Preußen waren auch die Italiener ins Feld gerückt, die Bruſt voll ſtolzen 
Muthes und nationaler Begeiſterung. Victor Emanuel ſelbſt befand ſich bei 
dem Hauptheer, das unter der Führung des Generals und Kriegsminiſters 
Lamarmora den Mincio überſchreiten und mitten durch das Feſtungsviereck nach 
der Etſch vordringen ſollte, um dort, mit dem am untern Po heranziehenden 
Armeecorps Cialdini's vereinigt, die Eroberung des Landes zu vollbringen. 
Man glaubte dem Gerücht, die Oeſterreicher wollten nur das Gebiet jenſeits der 
Etſch vertheidigen. Zugleich ſollte Garibaldi mit ſeinen Freiſchaaren auf dem 
linken Flügel weſtlich vom Gardaſee in Tirol einbrechen. An Zahl der Truppen 
waren die Italiener den Oeſterreichern weit ũüberlegen und ſie brannten vor Ver⸗ 
langen, fich mit dem verhaßten Gegner, deſſen Kräfte ſie unterſchätzten, zu meſſen. 
Aber Uneinigkeit und Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den beiden Hauptfũhrern 
und fehlerhafte Strategik lähmten die militäriſche und moraliſche Kraft des Heeres 
und verſchafften den Oeſterreichern noch einen Triumph ſelbſt in den Tagen, da 
man ſich in Wien bereits mit dem Gedanken einer Abtretung Venetiens zurecht⸗ 
gefunden hatte. Die blutgetränkte Wahlſtatt von Cuſtozza, wo einſt Radetzky 
den öſterreichiſchen Adler zum Siege geführt, ſollte dem Kaiſerſtaat neue Lorbeeren 
bringen. Als, nach Verwerfung eines von preußiſcher Seite empfohlenen anderen 
Kriegsplanes, das italieniſche Heer Villafranca in der Ebene beſetzte, ohne ſich 
zugleich des nordweſtlichen Höhenkranzes zwiſchen Verona und Peschiera zu ver⸗ 
ſichern, auf deſſen ſũdöſtlichem Abfall Cuſtozza und Somma Campagna liegen, 
machte ſich Erzherzog Albrecht, Sohn des Erzherzogs Karl, des Helden von 
Aſpern, die Unvorſichtigkeit des Gegners zu Nutze, indem er das zerklüftete, mit 
zahlreichen Schluchten und vereinzelten Berggruppen durchſetzte und vom Bache 
Tione durchſtrömte Hügelland in Beſitz nahm. Unterſtützt durch bie natürliche 
Beſchaffenheit der Gegend, welche den Oeſterreichern aus früheren Militärübungen 
genau bekannt war, erfocht der Erzherzog an einem glüũhend heißen Junitag in der 
Schlacht bei Cuſtozza einen glänzenden Sieg über das feindliche Heer. it 人 Sat 
der größten Tapferkeit und Erbitterung hielten die Italiener unter des Königs 
Augen den Kampf bis gegen drei Uhr aufrecht, und die Verluſte an Todten und 
Verwundeten waren auf beiden Seiten ſehr beträchtlich; erſt als es den Oeſter⸗ 
reichern gelang, die letzten Stellungen des Feindes auf dem rechten Tione⸗Ufer, 
den Monte Vento und die Kapelle Sta. Lucia, zu erſtürmen, da fing die italieniſche 
Schlachtreihe an zu wanken, und am Abend mußte der Rückzug über den Mincio 
angetreten werden. Doch waren auch die Sieger ſo erſchöpft, daß die Verfolgung 
unterblieb. Die Verluſte an Todten, Verwundeten und Gefangenen betrugen 
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auf jeder Seite gegen 8000. Auf die Kunde von dem Unfalle der königlichen 
Armee bei Cuſtozza gab Cialdini den beabfichtigten Uebergang ũber den Po auf 
und zog ſich in ſeine frühere Stellung zu Bologna zurück. Seitdem wurden 
auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz längere Zeit alle militäriſchen Operationen 
eingeſtellt, da ſowohl die Italiener, mit der Herſtellung ihres geſchlagenen Heeres 
beſchäftigt, als die Oeſterreicher, durch die Vorgänge in Deutſchland beunruhigt, 
jede Offenfive unterließen. Garibaldi behauptete ſeine Stelle bei Rocca d'Anfo 
am Idroſee; aber die geringfügigen Gefechte und Streifzüge, die er mit ſeinen 
Freiwilligen und einigen Nationalgarden unternahm, entſprachen keineswegs 
den Erwartungen und dem früheren Ruhme. 

Da die Hauptmacht Preußens auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz verwender 


u war, konnte im Weſten die Entſcheidung der Waffen nicht ſo raſch vor fich gehen. 


Nach der Schlacht bei Langenſalza und der Capitulation der Hannoveraner war 
Vogel v. Falcken ſtein im Stande, die verſchiedenen Truppentheile, die ihm 
die Generale Goeben, Manteuffel und Beyer zugeführt hatten, zu einer Main⸗ 
Armee“ zu vereinigen und gegen die Bundesheere, die, in das ſiebente und aqte 
Armeecorps geſchieden, in der Nähe des Mains aufgeſtellt waren, vorzugehen. 
Jenes umfaßte die baieriſchen Streitkräfte, etwa 50,000 Mann ſtark, unter der 
Führung des greiſen Prinzen Karl, eines Veteranen aus der Napoleoniſchen 
Zeit, dem der aus dem ſchleswig⸗holfteiniſchen Kriege von 1848 bekannte General—⸗ 
lieutenant v. d. Tann als Generalſtabschef beigeordnet war; das letztere Corps, 
beſtehend aus den Contingenten von Würtemberg, Darmſtadt, Baden und ver⸗ 
ſtärkt durch die Raſſauer und eine aus den zerſtreuten Garniſonen gebildete 
öſterreichiſche Divifion, mindeſtens von gleicher Stärke wie das andere, ſtand 
unter dem Oberbefehl Alexander's von Heſſen; aber im Laufe des Krieges wurde 





um größere Einheit in die Action zu bringen, das Obercommando ũber ſämmt⸗ 


liche Bundestruppen in die Hände des baieriſchen Oberfeldherrn gelegt. Seine 
Geburt, ſeine Kriegserfahrung und militäriſche Vergangenheit ließen ihn beſonders 
geeignet erſcheinen, die ſchwierige Aufgabe, Einigung ſo verſchiedener Elemente 
zu löſen. Doch die gewünſchte Einheit wurde darum nicht erzielt. Die Gleich— 
gültigkeit gegen das Schickſal der Waffengenoſſen, die gleich anfangs in dem 
Verhalten der Baiern gegen die Hannoveraner zu Tage getreten, Mangel an 
Uebereinſtimmung und kameradſchaftlicher Geſinnung, gegenſeitiges Mißtrauen, 
genährt durch Verdächtigungen und Vorwürfe, waren während des ganzen 
Krieges die ſchlimmen Gefährten der Bundesarmee, welche trotz der Tapferkeit 
und Kampfluſt der Mannſchaften fo klägliche Reſultate herbeiführten; es war 
die läͤhmende Wirkung einer mit halbem Herzen geſchloſſenen lockeren Coalition. 
welche der kaum halb fo ſtarken preußiſchen Streitmacht ſchließlich den Sieg ver⸗ 
ſchaffte, zumal ba auf ihrer Seite die höhere politiſche und militäriſche Einfcht 
tb ſtrategiſche Kunſt war, die nur unter großen Verhältniſſen gewonnen wird. 
Erſt Anfang Juli war die Bundesarmee hinlänglich gerüſtet, um in kriegeriſche 
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Action zu treten. Die Baiern ſtanden im nördlichen Franken, zwiſchen Rhön 
und Thũringerwald, während das achte Armeecorps nördlich von Frankfurt in 
der Wetterau aufgeſtellt war und ſich begnügte, Gießen und die preußiſche Enelave 
Wezzlar zu beſetzen. Der urſprüngliche Plan einer Vereinigung in Hersfeld 
kam nicht zur Ausführung. Jeder der Heerführer wählte den ſeinen Intereſſen 
und Bedürfniſſen zunächſt liegenden Schauplatz. „Die particularen Rückſichten, 
welche beim Einheitsſtaat wegfallen“, heißt es in dem Generalftabswerk, „er⸗ 
ſchwerten unſtreitig in hohem Grade die Leitung der Operationen durch das 
baieriſche Ober-Commondo, aber ebenſo traten ſie wohl auch dem Prinzen von 
Heſſen in der freien Verfügung über ſein aus fünf verſchiedenen Contingenten 
zuſammengeſetztes Corps hindernd entgegen.“ 

Falckenſtein faßte den Plan, fg zwiſchen die beiden Heerkörper in der Art pe 加 ofkn。 
einzuſchieben, daß fie ſich zu keiner gemeinſamen Action verbinden könnten. Zu dem 名 or， 
Ende ſchickte er die Diviſion Goeben oſtwärts gegen die Baiern, welche aus der 
Gegend von Koburg und Meiningen nordweſtlich bis Kaltennordheim vorgerückt 
waren und Neidhardtshauſen und Roßdorf im Fuldathale beſetzt hatten. 好 ei 4.Sutt 1866. 
Dermbachund einigen umliegenden Orten kam es zu einem blutigen Zuſammen⸗ 
ſtoß, wobei von der einen wie von der andern Seite mit großer Tapferkeit gekämpft 
wurde. Obwohl die Baiern weit in der Mehrzahl waren, blieb doch das Treffen 
ohne Entſcheidung, und auch die Zahl der Todten und Verwundeten war bei beiden 
ziemlich gleich; dennoch gab Prinz Karl den Gedanken auf, fich in dieſer Rich— 
tung mit dem achten Armeecorps zu veremigen und zog ſũdwärts an die frankiſche 
Saale, begleitet von dem preußiſchen Heer, welches weiter weſtwärts durch das 
Fuldathal auf Hanau losrückte, ſo daß nach einem mehrtägigen Parallelmarſch 
beide im Maingebiet anlangten. Um der läſtigen Begleitung ledig zu werden, 
beſchloß endlich General Falckenſtein einen neuen Angriff. Nach einem be⸗ 
ſchwerlichen Marſche durch das Rhöngebirg erreichten die preußiſchen Truppen 
die Baiern im Saalthale und zwangen fie nach den ſcharfen Gefechten in und 
bei Kiſſingen und Hammelburg, wo der General von Zoller, einer 10. Zun. 
der ausgezeichnetſten Anführer der baieriſchen Armee, den Tod fand, zum Rück⸗ 
zug nach Schweinfurt und hinter den Main. Nun wendete ſfich Falckenſtein 
gegen das achte Armeecorps, das bisher in ſeinen geſchützten Stellungen auf der 
Linie Schlüchtern⸗Fulda ruhig abgewartet hatte, bis man es angreifen würde 
oder bis ſich eine Verbindung mit den Baiern herſtellen ließe. Die mittlerweile 
eingetroffenen Rachrichten von den Unfaͤllen der öſterreichiſchen Armeen ver⸗ 
mehrten die Unſicherheit und Uneniſchloſſenheit des Feldherrn. Die Vertheidi⸗ 
gung der Linie Frankfurt⸗Mainz erſchien jetzt als die wichtigſte Aufgabe. Als 
man im Hauptquartier zu Bornheim die Kunde von dem Anrüũcken der preußiſchen 
Main⸗Armee empfing, gerieth man wegen Frankfurt in Beſorgniß; daher ſchickte 
Prinz Alexander raſch eine heſfiſche und eine öſterreichiſche Diviſion unter General 
Neipperg nach Aſchaffenburg, um die von Gemünden her anrückenden Preußen 
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aufzuhalten, und beſetzte zugleich die Paͤſſe bei Gelnhauſen. Aber das fiegreiche 
13. Suf 1000 Gefecht der Diviſion Goeben mit der Brigade Wrangel bei Laufach, wo der 
als Kriegshiſtoriker bekannte brave heſſendarmſtädtiſche Hauptmann Königer 
14. Juni. ſeinen Tod fand, und die Eroberung Aſchaffenburgs nach einem mehr⸗ 
ſtündigen heißen Treffen und einem blutigen Häuſer⸗ und Straßenkampf ſetzten 
den Oberfeldherrn fo ſehr in Beſtürzung, daß er ſeine Stellungen bei Frankfurt 
und die Bundesſtadt ſelbſt aufgab und mit ſeiner ganzen Armee ſũdwärts nach 
14. 3uli. dem Odenwald zurückzog. Mit ihm verließen auch die noch anweſenden Bundes⸗ 
tagsgeſandten den Ort ihrer bisherigen Wirkſamkeit; ſie nahmen vorläufig“ 
ihren Sitz in Augsburg, wo fie noch einige Zeit als deutſcher Bundestag et 
wenig bemerktes Daſein friſteten. Auch der Herzog von Naſſau und der Groß⸗ 
herzog von Heſſen⸗Darmſtadt zogen aus ihren Staaten fort. Nun ſtand den 
Preußen der Weg nach Frankfurt offen. Es konnte als ,offette Stadt“ 7 
werden, da Senat und Bürgerſchaft das Vorhaben des Oberfeldherrn, Ver 
ſchanzungen zur Vertheidigung aufzuwerfen, hintertrieben hatten, und Goneal 
v. Falckenſtein zog daher an ber Spitze ber Diviſion Goeben ohne jeglichen 
Widerſtand in die Bundesſtadt ein. Es erregte allgemeines Bedauern, daß die 
Preußen, gereizt durch mancherlei verletzende Kundgebungen früherer Tage, in 
Frankfurt nicht mit der Schonung und Humanität auftraten, die man ihnen in 
anderen Lãndern nachrühmte. Nicht blos, daß man der Stadt eine Kriegs⸗ 
contribution von ſechs Millionen Gulden auferlegte und die Bürgerſchaft mit 
ſchwerer Einquartierung belaſtete; man ängſtigte fe auch durch weitere uner⸗ 
ſchwingliche Forderungen und durch Androhung von Kriegs⸗- und Gewaltmaß⸗ 
regeln, ſo daß der achtungswürdige Bürgermeiſter Fellner, um nicht bei un 
geſetzlichen oder gehäͤſſigen Schritien mitwirken zu müſſen, ſich ſelbſt das Leben 
nahm. Erſt nach einiger Zeit betrat man von Seiten Preußens den Weg der 
Verföhnung. Nach ſeinem Einzug nahm Falckenſtein im Namen des König 
Beſitz von Stadt und Land, ſowie von ganz Naſſau und Oberheſſen, eine Maß— 
16. quii. regel, die als Vorbedeutung künftiger Veſchlüſſe gelten konnte. Am 16. Jul 
konnte ef nach Berlin telegraphiren: „Die Länder nördlich des Mains liegen 
jetzt zu Ew. Majeſtät Füßen.“ Damit endigte der vierzehntägige ruhmvolle 
Feldzug des energiſchen Generals. Vald darauf wurde er abberufen und zum 
Gouverneur von Böhmen ernannt. Sn der Umgebung des Königs hatte man 
ſeine Kriegführung in Hannover und am Main in ein ungünſtiges Licht 3 
19. zuu. ſtellen gewußt. An ſeiner Statt übernahm v. Manteuffel den Oberbefehl ũber die 
Main⸗Armee. 


d. Ausgang des Kriegs und Friedendſchlüſſe. 


—ã Die Schlacht bei Königgrätz hatte die Widerſtandskraft Oeſterreichs bit 
am in innerſte Mark gebrochen, die ſchönen Hoffnungen, die man auf den .tc 
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burdbadtet Feldzugsplan Benedek's geſetzt, zu nichte gemacht, das Anſehen des 
früher fo hochgeprieſenen Oberfeldherrn gänzlich erſchüttert. Das Syſtem der 
Täuſchung, welches bisher durch die öſterreichiſche Preſſe angewendet und von 
den Parteigenoſſen in allen Ländern unterſtützt worden war, zerrann vor der 
nackten Wirklichkeit. Man hatte dem fiegreichen preußiſchen Heere keine neue 
Armee entgegenzuſtellen; der Weg nach Wien, in das Herz des Kaiſerſtaats 
ſtand offen; das Geſuch um einen Waffenſtillſtand von vier Wochen, welches 
FMðL. Gablenz am Tage nach der Schlacht dem König perſönlich vortrug, 
wurde abgewieſen. Unter dieſen Umſtänden erſchien dem Kaiſer Franz Joſeph 
das fiegreiche italieniſche Heer als der einzige Rettungganker. Man beſchloß 
daher, Venetien zu opfern, um die Truppen des Erzherzogs Albrecht nach 
Deutſchland ziehen zu können. Aber ſollte der Kaiſer mit dem ‚„verachteten“ 
König Victor Emanuel in direkte Beziehungen treten? Das brachte er nicht 
über ſein Herz. Daher faßte man in der Hofburg einen Plan, der durch die 
raſche Wendung, die er dem Verlaufe der Dinge gab, an den Frieden von Villa⸗ 
franca erinnerte. Der Kaiſer entſchloß ſich nämlich, Venetien an Napoleon ab⸗ 
zutreten, in der Hoffnung, fich dadurch die Bundesgenoſſenſchaft Frankreichs 
zu erwerben, das preußiſch⸗italieniſche Bündniß zu ſprengen und die Südarmee 
zur Verwendung in Böhmen frei zu bekommen. In der Nacht nach der König⸗ 
grätzer Schlacht meldete eine telegraphiſche Depeſche nach Paris, daß Franz 
Joſeph, nachdem die Ehre der öͤſterreichiſchen Waffen in Italien gewahrt ſei, 
nunmehr Venetien an den Kaiſer der Franzoſen cedire und auf die von dem⸗ 
ſelben in dem erwähnten Schreiben an den Miniſter des Auswärtigen vom 
11. Juni (S. 900) ausgeſprochenen Ideen eingehe. Aber der politiſche Schachzug 
hatte nicht den erwarteten Erfolg. Schon in der kurzen Meldung der wichtigen 
Thatſache im Pariſer, Moniteur“ erfuhr die Welt, daß der franzöſiſche Kaiſer in der 
Ceſſion Venetiens nur die Aufforderung erkenne, zwiſchen den kriegführenden 
Mãchten einen Frieden zu vermitteln. Dieſer ehrenvollen Miſſion eines Friedens⸗ 
ſtifters zu entſprechen, wandte ſich Napoleon an die Könige von Preußen und 
Italien, um zunächſt einen Waffenſtillſtand herbeizuführen. König Wilhelm 
wies Frankreichs Friedensvermittelungen nicht von der Hand, erklärte aber, daß 
er einen Waffenſtillſtand mit Oeſterreich nur unter ſicheren Friedensgarantien 
abſchließen und vor Feſtſetzung beſtimmter Präliminarien ſich in ſeiner militä⸗ 
riſchen Aetion und in der Verfolgung der errungenen Vortheile nicht aufhalten 
laſſen könne. Victor Emanuel aber berief ſich auf den mit Preußen geſchloſſenen 
Allianzvbertrag, kraft deſſen keiner von beiden Theilen einen einſeitigen Frieden 
oder Waffenſtillſtand eingehen dürfe. Er mußte um ſo mehr jedes unehrenhafte 
Abkommen zurückweiſen, als das durch die Niederlage von Cuſtozza gereizte 
Nationalgefühl des italieniſchen Volkes ſich ſträubte, das venetianiſche Land, 
das es ſo oft mit ſeinem Herzblut erkämpfen zu wollen gelobt hatte, nun als 
Gnadengeſchenk hinzunehmen. So wurde denn die Abficht Oeſterreichs, ſich 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 58 
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mittelſt Venetiens den Waffenbund Frankreichs zu erkaufen, durch die Bundes⸗ 
treue Victor Emanuel's und durch die Mãßigung und Zurũckhhaltung Napoleon's 
vereitelt. Selbſt die Freunde Oeſterreichs, die nicht ganz von Leidenſchaft ver⸗ 
blendet waren, wurden bedenklich ũber eine Politik, welche die Einmiſchung 
Frankreichs in die deutſchen Angelegenheiten herbeizuführen ſuchte und eine 
Provinz wegwarf, von der man ſo oft behauptet hatte, daß ſie zum Schußze 
Deutſchlands nothwendig fei und daß ihre Hingebung einem ‚politiſchen Selbſt⸗ 
mord gleichkäme. Der Haß gegen Preußen ũberwog in den Wiener Hofkreiſen 
jede andere Regung und Erwägung; die Anträge Bismarcks auf directe Unter⸗ 
handlungen mit Fernhaltung Napoleon's fanden keinen Anklang, ſo gũnſtige Be⸗ 
dingungen er auch in Ausficht ſtellte. So hatten denn die Kriegsoperationen 
ihren Fortgang; doch forderte die Rückſicht auf Frankreich, daß man zu gleicher 
Zeit im preußiſchen Hauptquartier und in Wien mit den Abgeſandten des Kaiſers 
ũber die Bedingungen verhandelte, unter denen ein Frieden aufgerichtet werden 
konnte, und daß ſich in Italien der Krieg auf einige Streifzüge der Freiwilligen 
und auf Berathungen und Rüſtungen beſchränkte. 
—E Sn Oeſterreich fühlte man ſchmerzlich das große Nationalunglũck, das durch 
—R die Unfälle in Böhmen über das Reich hereingebrochen war. Als bekannt ward, 
daß die Preußen nach einigen Tagen der Ruhe auf die Eiſenbahnlinie von Pardu⸗ 
bitz vorrũckten, und ein Beobachtungscorps vor den Feſtungen Königgrätz und 
Joſephſtadt zurũcklaſſend, die geſchlagene Nordarmee auf ihrem Rückzuge nach 
Olmüũtz verfolgten; daß die Garde⸗Landwehr⸗Diviſion, welche aus Sachſen 
8 St dem Hauptheer nachgezogen, ſchon am 8. Juli die Hauptſtadt Prag ohne 
Edmertftrei 友 i in Befitz nahm; daß Gablenz mit einer Abtheilung des Heeres 
ſich auf die Feſtungslinien von Florisdorf at der Donau geworfen, um die 
Hauptſtadt gegen einen plötzlichen Ueberfall zu decken: da verbreitete ſich 
Schrecken und Unruhe unter allen Ständen. Sn den Hofkreiſen faßte man an⸗ 
fangs den Gedanken, eine allgemeine Volksbewaffnung hervorzurufen. Ein 
9. Zuu. kaiſerliches Manifeſt „An meine Völker“ forderte zur Ausdauer und zum Kampf 
auf Tod und Leben auf, empfahl Vertrauen in den Kaiſer und in die nationale 
Kraft und verſicherte, daß man nie in einen Friedensſchluß willigen werde, 
durch welchen die Grundbedingungen der Machtſtellung des Reichs erſchüttert 
würden; aber bald erſchrack man vor der Entfeſſelung der Volkskraft und lenkte 
wieder in die Bahnen regulärer Kriegführung ein. Die Vorgänge in Böhmen, 
wo die Beamten beim Anrücken der Preußen ihre Poſten verließen und dadurch 
die Verwaltung in die größte Verwirrung brachten, wo die zum leidenſchaft⸗ 
lichen Preußenhaß fanatiſirte czechiſche Bevölkerung ſich zu Scenen tückiſcher 
Grauſamkeit hinreißen ließ, mochten das Vorhaben eines bewaffneten Volks⸗ 
widerſtandes bedenklich erſcheinen laſſen. Man begnügte ſich zunächft, die 
Männer, welche die öffentliche Stimme als die Haupturheber des Unglücks be 
zeichnete, waͤhrend daſſelbe doch ſeinen tiefern Grund in dem mangelhaften Heer⸗ 
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weſen, in den überkommenen Mißſtänden eines ſchadhaften Militärſyſtems 

hatte, Benedek, Henickſtein und Clam⸗Gallas, zurückzuſetzen oder abzuberufen 

und zog fie ſpäter in kriegsgerichtliche Unterſuchung. Den Oberbefehl über die 
geſammte Kriegsmacht übernahm dann Erzherzog Albrecht, nachdem et einen 1 
Theil der Sũdarmee nach Wien geführt und mit dem Reſt der Nordarmee ver⸗ 
bunden hatte. Wahrend der Erzherzog damit beſchäftigt war, die Truppen aus 
Italien nach Wien zu ziehen, war die preußiſche Armee im Vormarſch über 
Brünn nach der Donaulinie begriffen. Die Armee des Kronprinzen genügte, 
Benedek mit ſeinen Truppen in Olmütz feſtzuhalten, indeß die Elbarmee und 

die Armee des Prinzen Friedrich Karl auf dem kürzeſten Wege nach deu Erz— 
herzogthum vorrũckten. Vergebens ſuchte der Kaiſer aufs Neue um eine Waffen⸗ 

ruhe nach; die Unterhandlungen zerſchlugen ſich an den öſterreichiſchen Forde⸗ 
rungen, daß die Einſtellung der Waffen ſich auch auf die Bundesſtaaten er⸗ 
ſtrecken und die Heranziehung der Sũdarmee nicht hindern ſollte. Bald nahmen 

die Preußen ſolche Stellungen ein, daß der Verbindung zwiſchen Wien und Ol⸗ 

mũtz eine Unterbrechung drohte; daher ertheilte der neue Ober⸗Commandant, 
Erzherzog Albrecht, dem Feldmarſchall Benedek den Befehl, ſeine ſechs Armee⸗ 

corps auf der Eiſenbahn nach Wien zu befördern. Aber nachdem die Hälfte ab⸗ 
gegangen war, wurde der Weg verlegt, ſo daß Benedek ſich mit der andern 
Silfte in ſüdlicher Richtung nach Preßburg ziehen mußte, ein Plan, der nur 

nach empfindlichen Verluſten durch die kühn anſtürmende preußiſche Cavallerie 

bei Tobitſchau und Prerau (Rokeinitz) ausgeführt werden konnte. Um die 16. Zuu. 
Zeit, da König Wilhelm ſein Hauptquartier in dem kleinen mähriſchen Städt⸗ 

chen Nikolsburg nahm, wo ſich bald ein reges militäriſches und diploma⸗ 18. 3uu. 
tiſches Leben entfaltete, ftanden die preußiſchen Truppen an der Grenze des in 
Oeſterreichs Geſchichte fo berühmten Marchfeldes und ihre Wachtfeuer leuchteten 

bis in bie Hauptſtadt. Florisdorf und Preßburg waren die einzigen feſten 
Stellungen, welche die Oeſterreicher noch auf dem Nordufer der Donau inne 
hatten. Die letztere wurde von den Generalen Franſeckh und Boſe vom 
Armeecorps Friedrich Karl's bei Neu dorf und Blumen au ſo erfolgreich at 22. Suti- 
gegriffen, daß die wichtige Stadt, der Schlüſſel zwiſchen Wien und Ungarn, un⸗ 
fehlbar in die Hände der Preußen fallen mußte, als um die Mittagſtunde ein 23. Sult- 
Parlamentaãr fie mitten im Siegeslauf hemmte durch die Botſchaft, daß in Nikols— 

burg eine Waffenruhe geſchloſſen worden. 

Der vermittelnden Thatigkeit des franzoöfiſchen Kaiſers, der den Votſchafter 2 
Benedetti nach Nikolsburg geſandt hatte, war es hauptſächlich zu danken, daß die Ren ee 
von Preußen aufgeſtellten Friedensbedingungen: Ausſchluß Oeſterreichs aus dem 
beutfden Staatsverband, Verzichtleiſtung auf bag Condominatsrecht in ben Elb⸗ 
herzogthümern und Einwilligung, daß das an Napoleon abgetretene Venetien von 
dieſem dem Königreich Italien überlaſſen werde, von Franz Joſeph angenommen 
wurden. Nachdem man die Waffenruhe ſo lange verlängert hatte, bis die Zuſtim⸗ 

58” 
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mung Victor Emanuel's zu den Praͤliminarien eingetroffen war, kam der Ni⸗ 
26. Stftof8 burger Waffenſtillſtand zum Abſchluß, auf deſſen Grundlage vier 
2. iug. Wochen ſpäter der Prager Frie de vereinbart wurde. Durch dieſen blieb der Kai⸗ 
ſerſtaat im vollen Beſitzz ſeines bisherigen Territorialbeſtandes, mit Ausnahme ha 
italieniſchen Beſitzungen, wogegen die kaiſerliche Regierung verſprach, zwanzig 
Millionen Thaler Kriegskoſten zu entrichten (nebſt Verzichtleiſtung auf ihre Entſcha 
digungsanſprüche in Schleswig⸗Holſtein), das Bundesverhältniß, welches Preu⸗ 
fen nördlich von der Linie des Mains begründen werde, nebſt den beabſichtigten 
Territorialverãnderungen anzuerkennen und die im Wiener Frieden erworbentn 
Rechte auf die Elbherzogthümer dem König Wilhelm zu übertragen, (wobei man 
dem von Frankreich befürworteten Nationalitätsprinzip in ſo weit Rechnung 
trug, daß, im Falle die nördlichen Diſtricte von Schleswig in freier Abſtim⸗ 
mung den Wunſch ausſprechen ſollten, mit Dänemark vereinigt zu werden, 
dieſem Wunſche willfahrt werden ſolle). Dafür verpflichtete ſich Preußen, de 
Territorialbeſtand des Königreichs Sachſen in ſeinem gegenwärtigen Umfang 
beſtehen zu laſſen, die Kriegskoſtenentſchädigung und die Stellung zum nord⸗ 
deutſchen Bund einem beſonderen Vertrage vorbehaltend, und den König Vickot 
Emanuel zur Annahme der Friedensbedingungen zu bewegen, ſobald durch Er⸗ 
klärung des Kaiſers Napoleon das venetianiſche Königreich zur Dispofſition Ita⸗ 
liens geſtellt ſein würde. 
8 Als bie Nikolsburger Waffenruhe zum Abſchluß kam, hatte ſich das acht 
main wu Bundesarmeecorps von Dieburg, dem Hauptquartier des Prinzen Alezander, 
mubergrund. durch den Odenwald on die Tauber gezogen und dort eine Stellung genonmen, 
mo es mit der baieriſchen Armee bei Würzburg Verbindungen unterhalten 
konnte. Man hatte gehofft, der Waffenſtillſtand wũrde auch auf die Bundes⸗ 
genoſſen Oeſterreichs ausgedehnt werden, aber an den Bewegungen Manteuffels, 
in deſſen Hände ſeit Falckenſtein's Abberufung der Oberbefehl gelegt war, konnte 
man bald wahrnehmen, daß die kaiſerliche Regierung nur für Oeſterreich ge⸗ 
handelt und daß es nun jedem einzelnen überlaſſen ſei, für ſich ſelbſt zu ſorgen. 
Unter den gegebenen Umſtänden war die Fortführung des Krieges ein grau⸗ 
ſames Spiel. Hatten ſchon vorher die Bundestruppen keine Lorbeeren gm 地 
wie ſollten ſie jetzt, da die Main⸗Armee durch Mecklenburger, Oldenburger und 
andere nördliche Verbũndete verſtärkt worden war und die Siege in Vöhmen das 
ganze Heer mit Stolz und Zuverſicht erfüllten und zur Nacheiferung anfeuer⸗ 
ten, auf Erfolge rechnen? Bereits war auch in Baden und Baiern ein Umſchlag 
in der Volksſtimmung bemerkbar, zum großen Verdruß der Gegenpartei, welche 
denſelben als ‚Götzendienſt des Erfolges“ bezeichnete: nur in Würtemberg, 网 
ſich von Anfang an die preußenfeindliche Geſinnung in der lauteſten Weiſe 好 
gegeben, wo die Sympathien für Oeſterreich gleichſam als Erbtheil des garzea 
Stammes bei der Regierung wie bei den Ständen, von den Hoftreiſen bis in 
die unteren Schichten der Bebölkerung hervorgetreten waren, wo die Oppoſition 
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nur unter dem Schleier der Anonymität ſich ſchüchtern an die Oeffentlichkeit 
wagte und die großdeutſche demokratiſche Preſſe ihren Hauptſitzz aufgeſchlagen, 

ſchien mit den Siegen der Gegner die Verbiſſenheit und der Grimm zu wachſen. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, den Gang des Krieges am Main und an 

der Tauber im Einzelnen zu verfolgen, eines Krieges, der von Seiten der 
Bundestruppen keinen andern Zweck mehr haben konnte, als die Waffenehre zu 
retten. Man hatte ſich zu weit eingelaſſen, hatte zu große Rũſtungen gemacht, 

hatte zu laut die Kriegstrompete ertönen laſſen, als daß man es jetzt mit der 
militäriſchen Ehre hätte vereinbar ſinden ſollen, ſich ohne Kampf zurückzuziehen 

und damit das demũthige Selbſtibekenntniß abzulegen, daß man von vornherein 

ſich für überwunden erkläre. Die Erbitterung und Kampfluſt der Soldaten war 

fo ftark und öffentlich hervorgetreten, daß eine Bluttaufe“ Vielen durchaus 
nöthig ſchien. So hatte denn der Krieg im Main⸗ und Taubergebiet ſeinen 
Fortgang, als die Waffen zwiſchen Oeſterreich und Preußen in Böhmen und 
Mähren bereits ruhten; und der Ruhm, den die Main⸗Armee unter Falcken⸗ 

和 in erworben, ſollte unter Manteuffel durch neue Erfolge gegen die ſeit ihrer 
Vereinigung an Zahl und Stärke weit überlegenen Bundestruppen gemehrt 
werden. Es iſt von allen Seiten anerkannt, daß die badiſche Diviſion unter 
Prinz Wilhelm, die von der Lahn ſüdwärts gezogen, bei Hund heim und Ze?t duu 
Werbach durch ihre tapfere Haltung und ihre Geſchicklichkeit im Artillerie⸗ 
gefecht fich rühmlich hervorgethan; daß die Würtemberger unter ihrem als Kriegs⸗ 

lehrer berühmten Anführer General v. Hardegg bei Tauberbiſchofsheim. vun. 
ihren alten Kriegsmuth trefflich bewährten; daß die Vaiern bald allein, bald 

mit andern vereinigt bei Gerchsheim und Helmſtedt, bei Uettingen * 26. Auli. 
und Roßbrunn mit Ehren im Kampf beſianden; und dennoch war das Re⸗ 

ſultat aller dieſer Einzelgefechte, wobei die Bundestruppen in meiſtens gut ge⸗ 
wãhlten Pofitionen vorzugsweiſe ihre überlegene Artillerie wirken ließen, ſchließ⸗ 

lich der Rückzug der geſammten, Reichsarmee“ hinter den Main und die Beſitz⸗2. Satt 
nahme der Stadt Würzburg mit Ausnahme der Feſte Marienberg durch die 
Preußen. Die Verbitterung der beſiegten Partei ſcheute ſich nicht, die Schuld 

des Mißerfolgs in einem Verrath der Führer zu erblicken. Den Prinzen Wil⸗ 

helm von Baden haben die Gegner geheimer Sympathien für Preußen ange⸗ 
klagt. Aber ſeine Geſinnung hat ihn nirgends von dem Pfade der Pflicht und 

der militäriſchen Ehre abgelenkt. 

In Würzburg wurde zunächſt eine Waffenruhe zwiſchen Manteuffel Z.Abin. 
und Prinz Karl geſchloſſen und als Einleitung zu Friedensunterhandlungen be⸗ ſophtonnag 
nutzt. Dieſe führten, nachdem noch das zweite Reſervecorps unter dem Ober⸗ —X 
befehl des Großherzogs von Mecklenburg in Bayreuth eingezogen und nach dem 
fiegreichen Gefechte bei Seybottenreuth nach Nürnberg vorgedrungen war, zur 
Beendigung des Krieges im Maingebiet. Nach den Waffenſtillſtandsvertrãgen 2 29. Zuli. 
mit Baden. Baiern und Würtemberg, welche einige Wochen ſpäter in Friedens⸗ —R 
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ſchlüſſe verwandelt wurden, löſte ſich das achte Armeecorps allmählich auf, 
nachdem es aufs Neue den Beweis geliefert, wie wenig on und für ſich tũch⸗ 
tige, aber nur locker an einander gereihte Bundestruppen zu leiſten im Stande 
ſind, wenn fie ſich einem entſchloſſenen und gewandten Gegner und einer einheit⸗ 
lichen Führung gegenũber befinden.“ Sn den Friedensſchlüſſen, die Würtem⸗ 
berg, Baden und Baiern mit Preußen in Berlin eingingen, traten dieſe 


Staaten den zwiſchen Preußen und Oefterreich vereinbarten Friedensgrundlagen 


von Nikolsburg bei und erkannten mithin ſowohl die Errichtung des norddeut⸗ 
ſchen Bundes als die Territorialveränderungen an, welche Preußen vornehmen 
würde. Der Zollberein ſollte mit ſechsmonatlichem Kündigungsrecht fortbeſtehen 
und die Schifffahrtsabgaben auf dem Rhein und Main aufgehoben werden 
Als Kriegskoſtenentſchädigung mußte Würtemberg acht, Baden ſechs, Baiern 
dreißig Millionen Gulden entrichten, dafür blieben die beiden erſten ganz, 
Baiern bis auf zwei kleine Diſtriete zur Grenzregulirung von Gebietsabtretungen 
verſchont. Ein Schutz-⸗ und Trutzbündniß zu gemeinſamer Action im Falle 
eines auswärtigen Krieges blieb vorerſt Staatsgeheimniß. Doch war die durch 
dieſe Militärverträge auf Preußen gewälzte Verpflichtung, als Schild und Schwert 
Deutſchlands auch fir die Vertheidigung des Südens einzutreten, eine Begũün⸗ 
ſtigung des Föderalismus und eine Beläſtigung für das Haupt des norddeut⸗ 
ſchen Bundes. Würtemberg kam am günſtigſten weg. Preußen hatte ihm we⸗ 
der die ſcharf zu Tage getretene Animoſität nachgetragen, noch angerechnet, daß 
die Stuttgarter Regierung im Namen der Bundesbverſammlung die Hohenzol⸗ 


lern'ſchen Fürſtenthümer beſetzt und einige Zeit in Verwaltung genommen, bis 


die Ereigniſſe die freiwillige Raumung rathſam machten. Am längſten ver⸗ 
zögerte ſich der Friede mit Heſſen-Darmſtadt und mit Sachſen, welche 
beiden Länder von ihren Fürſten verlaſſen, von den Preußen beſetzt waren. Nur 
ungern willigte der in Wien weilende Großherzog in die Friedensbedingungen. 
kraft deren er Heſſen⸗Homburg mit Meiſenheim und ein Stück Land zur beſſern 
Verbindung der Enelave Wezzlar abtreten und zugeben mußte, daß Die Provinz 
Oberheſſen, verſtärkt durch Nauheim, Reichelsheim u. a. O. dem norddeutſchen 
Bunde beigefügt und die bisherige Bundesfeſtung Mainz ausſchließlich von preußi⸗ 
ſchen Truppen beſetzt wurde. Noch länger hatte das Königreich Sachſen die ſchwere 
Laſt der preußiſchen Occupation zu ertragen, weil es König Johann nicht über ſich 
gewinnen konnte, von ſeiner Souveränetät einen Theil aufzugeben. Erſt als Herr 
v. Beuſt, deſſen preußenfeindliche Geſinnung den Abſchluß des Friedens zu erſchwe⸗ 
ren ſchien, in Gnaden ſeines hohen Amtes enthoben worden (wofür ihn aber bald 
nachher der Kaiſer von Oeſterreich zum Miniſter des Auswärtigen an Mensdorff's 
Stelle und in der Folge zum , Reichskanzler“ ernannte), wurde auch zwiſchen Preu⸗ 
ßen und Sachſen ,grieben und Freundſchaft auf ewige Zeiten“ geſchloſſen. Der 
König von Sachſen willigte ein, daß in Dresden und auf dem Königſtein vorläufig 
neben der ſächſiſchen Beſatzung eine preußiſche eingelegt werde, zahlte eine Kriegs⸗ 
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koftenentſchädigung von zehn Millionen Thaler und erklärte 人 bereit, dem nord⸗ 
deutſchen Bunde beizutreten und die damit verbundene Militärorganiſation an⸗ 
zuerkennen. Mit dieſem Friedensſchluß waren alle Hinderniſſe beſeitigt, die der 
Conſtituirung des norddeutſchen Bundes noch im Wege geſtanden, da auch die 
Regentin Karoline in Reuß älterer Linie endlich ſich in die Nothwendigkeit ge⸗ 
fügt Mb der Herzog von Sachſen-Meiningen, der ſich nicht zur Aner⸗ 
kennung der neuen Zuſtände entſchließen konnte, durch die freiwillige Ueber⸗ 
tragung der Regierung an ſeinen Sohn Georg eine Ausgleichung möglich 0 20305otr 
macht hatte. Alle übrigen norddeutſchen Regierungen hatten ſich gleich anfangs 
zur Annahme der preußiſchen Bundesreform bereit gezeigt. In Betreff der ſüd⸗ 
lich der Mainlinie gelegenen deutſchen Staaten erklärte ſich Oeſterreich in Nikols⸗ 
burg einberſtanden, „daß dieſelben in einen Verein zuſammentreten, deſſen na⸗ 
tionale Verbindung mit dem norddeutſchen Bunde der näheren Verſtändigung 
zwiſchen beiden vorbehalten bleibt· und im Prager Frieden wurde auf beſondere 
Anregung Frankreichs dieſem Verein der ſũddeutſchen Staaten veine internatio⸗ 
nale unabhängige Exiſtenz“ zugeſichert. Am Ende des Jahres trat in München 
Freiherr v. d. Pfordten aus dem Miniſterium; an ſeine Stelle berief der junge 
König Ludwig D. den Fürſten Chlodwig von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, 
welcher eine Allianz mit Preußen und im Falle eines Kriegs deſſen militäriſche 
Oberleitung, jedoch mit ausdrücklicher Wahrung der baieriſchen Souberänetäts⸗ 
rechte und der Unabhängigkeit des Landes, als ſein Programm aufftellte. Daß 
ũbrigens die Idee eines ſüddeutſchen Bundes, wie ſie der franzöfiſchen Politik 
vorſchwebte, nicht in Erfüllung gehen, daß Süddeutſchland nur ein „geographi⸗ 
ſcher Begriff“ bleiben würde, trat ſchon in der Stuttgarter Militär⸗-Conferenz 5 和 tr 
hervor, zu welcher Fürſt Hohenlohe die Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten und des Krieges der vier Staaten eingeladen hatte. Nicht einmal in der 
Heeresorganiſation und Bewaffnung konnte eine Einigung erzielt werden. 
Mittlerweile hatte auch in Italien der Krieg ſeinen Fortgang gehabt. Die DRtatenet 
Ceſſion Venetiens an den Kaiſer von Frankreich brachte den Oeſterreichern nicht *. Sadtnol. 
einmal den Vortheil, daß ſie ihre Streitkräfte ungefährdet aus einem Lande ziehen 
konnten, das ihnen nicht mehr gehörte. Denn Napoleon betrachtete die Abtretung 
als unvollkommen, ſo lange nicht Franz Joſeph auf die als Gegenbedingung 
geftellten Friedensvermittelungen eingegangen waͤre, und gebot daher den Kriegs⸗ 
operationen der Italiener keinen Einhalt. So trat denn das eigenthümliche 
Schauſpiel ein, daß die Oeſterreicher das ſiegreich vertheidigte Land als ein ihnen 
nicht mehr gehöriges räumten und fig nur auf Sicherung und Bewachung der 
Feſtungen beſchraͤnkten, die Italiener dagegen bei dem Vorſatze beharrten, das 
Land, das ihnen von ſelbſt zufallen mußte, mit Waffengewalt zu erobern. 
Unter ſolchen Umſtänden war der Eroberungskrieg mit geringen Gefahren ver⸗ 
knũpft. Als Cialdini, dem jetzt die Führung des Offenſivtrieges übertragen 
war, indeß Lamarmora die Feſtungen beobachten und in Schach halten ſollte, 
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den Uebergang über den Po bewerkſtelligte, ſtieß er nirgends auf Hindernifſe 
Die öſterreichiſchen Truppen zogen ſich faſt ũberall ohne Kampf zurück; ſie ſuchten 
nur durch Zerſtörung aller Communicationsmittel den Marſch des Feindes auf⸗ 
zuhalten. Selbſt die ſtarke Feſtung Ropvigo an der unteren Etſch gaben ſie auf. 


n0 Z Als ſich der Feind näherte, ſprengten ſie die Mauern und Wälle in die Luft. 


fo daß Cialdini den Fluß ohne Schwierigkeit überſchreiten und ſeine Armee bis 
zur Brenta führen konnte. Mitte Juli ſtand die Hauptarmee der Italiener im 
Herzen Venetiens, in Padna und Vicenza; und als auch das feſte Borgoforte 


27. Sutt am Po vom General Nunziante erobert und die Veſatzung zum Abzug nach 


22. Juli. 


Mantua gezwungen ward, war alles Land zwiſchen der Lagunenſtadt und dem 
Feſtungsviereck in den Hãnden der Italiener. Die Oeſterreicher zogen ſich ohne 
Gegenwehr ũber den Tagliamento zum Iſonzo; Cialdini drang mit dem Centrum 
ſeiner Armee nach Treviſo vor, indeß ſein rechter Flügel unter Cugia ſeinen 
Marſch nach Meſtre nahm, um Venedigs Lagunen von der Landſeite her ein⸗ 
zuſchließen, und General Mediei mit dem linken Flũgel auf Baſſano losrũckte, um 
Garibaldi bei der Croberung Sũdtirols zu unterftüthzen. Denn die Italiener 
wollten fg ſchon nicht mehr mit Venetien begnügen, ihre Begierde reichte weiter 
alles Land, wo italieniſch geſprochen ward, ſollte mit dem Königreich bereinigt 
werden. Vergebens ließ der franzöfiſche Kaiſer durch ſeinen Vetter, den Prinzen 


KRapoleon, Victor Emanuel's Schwiegerſohn, den König zur Mäßigung er⸗ 


mahnen; die Volksſtimme trieb die Regierung zu weiteren Forderungen und 
verhinderte den Beitritt zu dem Waffenſtillftand von Rikolsburg. Und doch 
entſprachen die Erfolge der Unternehmungen Garibaldi's fo wenig den Er⸗ 
wartungen, die der glorreiche Name des Führers erregt hatte. Der National⸗ 
held, der einſt iu Triumphzug von Palermo nach Neapel gezogen und ein König⸗ 
reich im Fluge erobert hatte, blieb auf bean kleinen Krieg im Weſten des Gardaſees 
beſchrãnkt und vermochte trotz aller Anſtrengungen und aller Begeiſterung ſeiner 
Freiſchaaren nur einige Meilen in dem Gebirgsthale Judicarien vorzudringen 
und ſich einiger Seitenthaͤler und Forts zu bemächtigen. Wie ſehr auch die 
Freiwilligen von Vaterlandsliebe und Kampfluſt erfüllt ſein mochten, jung. 
unerfahren, dürftig bewaffnet und bekleidet und ohne kriegsgeübte Offtziere, 
waren fie den Tiroler Schutzen, die ihre alte Treue und Anhänglichkeit für das 
Kaiſerhaus auch in dieſen Tagen der Bedrängniß bewährten und zur Landes⸗ 
vertheidigung auszogen, nicht gewachſen. So beſchraͤnlte fd der Krieg auf 
einzelne kühne Thaten und Gefechte, die von perſoönlicher Tapferkeit und heroiſchem 
Muthe ein rũhmliches Zeugniß gaben, für den Ausgang des großen Kampfes 
aber ohne Bedeutung blieben. Erfolgreicher war das Vorgehen Medici's, der 
von Baſſano aus über das Gebirge zog und nach einem ſfiegreichen Gefechte über 
die Oeſterreicher bei Levico fg der Stadt Trient auf wenige Meilen näherte 
Hãtte er nach dieſer Richtung ſeine militäriſchen Operationen fortgeſetzt und den 
Freiwilligen in Judicarien die Hand gereicht, ſo wäre Südtirol mit dem Etſch⸗ 
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thale wohl von den Italienern erobert und die Verbindung Wiens mit den 
Feſtungen unterbrochen worden. 

Aber bereits war om einem andern Orte eine neue Riederlage erfolgt, nicht 各 宝洁 

minder empfindlich als der Schlag bei Cuſtozza, und nun fand der Waffenſtill⸗ sf- 
ſtand keine Hinderniſſe mehr. Dieſer neue Unfall war die unglückliche See⸗ 
ſchlacht bei Siſſa. Von dem Marineminiſter dringend aufgefordert und von 20. Satt 1866. 
der ungeduldigen Volksftimme angetrieben, ſegelte Admiral Perſano mit der 
italieniſchen Flotie, aus zehn Panzerfregatten und dreizehn Holzſchiffen beſtehend, 
aus dem Hafen von Ancona, wo er ſchon mehrere Wochen unthätig verweilt hatte, 
vielleicht weil er zu einem Seekampf noch nicht hinreichend ausgerüſtet zu ſein 
glaubte. Er batte die Abſicht, die vor der Küſte von Dalmatien gelegene Inſel 
Liſſa, welche die Oeſterreicher durch Strandbatterien und Forts ſtark befeſtigt 
hatten, zu erobern und zum Stützpunkte für weitere Unternehmungen zu machen. 
Aber ſeine beabfichtigte Landung ſcheiterte an der Tapferkeit und Tüchtigkeit der 
oſterreichiſchen Küſten⸗Artillerie. Zwei Tage lang verſuchte er durch ein heftiges 
Bombardement das feindliche Geſchũtz zum Schweigen zu bringen, und als er 
eben im Begriff ſtand, die Landungstruppen auszuſchiffen, kam die öͤſterreichiſche 
Flotte unter dem muthigen und geſchickten Viee⸗Admiral Tegetthoff zum Ent⸗ 
ſat herbei. An Geſammtzahl der italieniſchen gleich, uübertraf ſie dieſelbe durch 
die überlegene Stärke ihrer Panzerſchiffe und ihrer Schiffs⸗Artillerie. Nach 
einem vierſtündigen heftigen Seekampf, wie man in den europäiſchen Gewäſſern 
ſeit langer Zeit nichts Aehnliches erblickt, ſah ſich Perſano, nachdem ſein größtes 
Panzerſchiff König von Italien“ von dem gepanzerten öſterreichiſchen Widder⸗ 
ſchiff Erzherzog May“ in den Grund gebohrt und ein gepanzertes Kanonenboot 
„Paleſtro“ in Brand geſchoſſen worden, zum Rückzug in den Hafen von 
Ancona genoöthigt. Der Capitãn Cappellini und die Schiffmannſchaft wollten 
das finkende Boot, Paleſtro“ nicht verlaſſen und wählten freiwillig den Heldentod 
für das Vaterland in den Fluthen. Das öͤſterreichiſche ungepanzerte Linienſchiff 
‚der Kaiſer‘ hatte durch ſeine Geſchützmaſſe den Angriff mehrerer feindlichen 
Panzerſchiffe fiegreich abgewehrt. Wie Benedek in Oeſterreich wurde Perſano in 
Italien von dem Unwillen des Vollkes betroffen und in der Folge einer gericht⸗ 
lichen Unterſuchung unterworfen. 

So hatte denn der italieniſche Krieg mit einer Kiederlage begonnen und mit dnenn mit 
einer Riederlage geendigt. Dennoch legte das Glück bem Königreich die ſchönſten re Suita 
Gaben in ben Schooß. Wenige Tage nach ber Schlacht bei Liſſa wurde au uch“ 
in Italien der Waffenſtillſtand verkündigt, nachdem Vietor Emanuel zu den von 2553 
Preußen und Frankreich aufgeſtellten Grundbedingungen ſeine Zuſtimmung ge⸗ 
geben, und da Napoleon erklärt hatte, daß er die Ge 人 on Venetiens nur in der 
Abficht angenommen, das Land nach erfolgtem Frieden an Italien abzutreten, 
vorausgeſetzt, daß die Bebölkerung damit einverſtanden ſei, ſo ſtand die Ver⸗ 
einigung der ganzen apenniniſchen Halbinſel innerhalb ihrer natürlichen Grenzen 
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in ſicherer Ausſicht. Aber weit entfernt, daß die Italiener durch die erlittenen Un⸗ 
fälle zur Beſcheidenheit und Mäßigung geführt worden wären, erhoben fie auch noch 
Anſprũche auf Sũdtirol und Friaul, weil dieſe Länder zur Zeit des Waffenſtill⸗ 
ſtandes in ihrem Beſitz geweſen, und markteten ũüber den zu übernehmenden Antheil 
an der venetianiſchen Staatsſchuld. Erſt als Oeſterreich durch neue Truppenſendungen 
nach dem Iſonzo und nach Villach die ernfiliche Abſicht kund gab, die Grenz⸗ 
ſtriche ſelbſt mit Waffengewalt zu vertheidigen, und Preußen erklärte, daß es nur 
für den Erwerb von Venetien, nicht aber für Südtirol eintreten werde, gelang 
es dem Kaiſer Napoleon, den König Victor Emanuel zu beſtimmen, auf Oeſter⸗ 
reichs Bedingungen einzugehen. Die Truppen wurden aus dem Trientiniſchen 
u. 3 zurũckgezogen und der Waffenſtillſtand zum Abſchluß gebracht, dem dann der 
3. Dettc durch General Menabrea vereinbarte Wiener Friede und die Anerkennung des 
Konigreichs von Seiten Oefterreichs folgte. Darauf wurde eine Volksabſtimmung 
angeordnet, um zu erfahren, ob die Venetianer die Einverleibung wũnſchten. 
Diesmal bedurfte es keiner äußeren Einwirkung, um ein günſtiges Reſultat zu 
erzielen. Als die ganze Bevölkerung wie Ein Mann ihren Willen ausgeſprochen, 
mit dem Konigreich vereinigt zu werden, und dadurch dem italieniſchen National⸗ 
gefühl die Genugthuung geworden, daß dieſe Vereinigung nicht durch einen 
bloßen Act des Wohlwollens Napoleon's, ſondern durch die freie Selbſtbeſtimmung 
des Volkes vor ſich gegangen, hielt Vietor Emanuel ſeinen Einzug in Venedig. 
Mit dem feierlichen Huldigungsacte auf dem prachtvollen Markusplatze der 
herrlich geſchmückten Waſſerſtadt der Paläſte ſchloß der zweite Theil des 
italieniſchen Einigungswerkes, eine Handlung, die durch den iuferen Glanz wie 
durch die Begeiſterung und gehobene Seelenſtimmung des Volkes dem ganzen 
wunderbaren Ereigniß Charakter und Siegel aufdrückte. 
Rom von Im letzten Monat dieſes thatenreichen Jahres verließen in Folge des Sep⸗ 
—ãc tembervertrags vom Jahre 1864 auch die franzöſiſchen Beſatzungstruppen die 
Stadt Rom, die ſie ſiebzehn Jahre in Beſitz gehabt, dem Papſte anheimgebend. 
ſeine weltliche Herrſchaft mit eigenen Miethtruppen zu behaupten. Nun war, 
18. Deebr. wie König Victor Emanuel bei Eröffnung des italieniſchen Landtags rũühmend 
hervorheben konnte, die ſchöne Halbinſel ſeit Jahrhunderten zum erſtenmal ohne 
fremde Truppen. Die Staatsmänner von Florenz begnügten ſich vorerſt mit dieſen 
Erfolgen und ſuchten, wiewohl vergebens, die paͤpſtliche Regierung durch Unter⸗ 
handlungen zu einem friedlichen Zuſammenleben auf Grund der beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe zu bewegen; aber die nationale Partei, Garibaldi an der Spite. 
trachtete auch nach dem Beſitze des Kirchenſtaats: Rom mit ſeinem Capitolium 
ſollte die Hauptſtadt des geeinigten Italiens werden. Um dieſe Romantik“ zu 
verwirklichen, wagte im Spätherbſt 1867 die national⸗liberale Partei untet 
Garibaldi's Leitung einen neuen Einfall in die Beſitzungen des Papſtes. Aber 
das Unternehmen ſcheiterte. Eine franzöſiſche Hülfſsarmee unter General 
be Faillh, mit den neuen Chaſſepotgewehren bewaffnet, vereinigte ſich mit den 
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pãpſtlichen Truppen unter dem deutſchen General Kanzler und brachte den ſchlecht 
gerüſteten Freiſchaaren bei Mentana eine Niederlage bei. Die Angreifer 3 ovte 
wurden theils getödtet, theils zerſprengt oder in Gefangenſchaft geführt, Gari⸗ 
baldi ſelbſt nach kurzer Haft im Fort Varignano auf der Inſel Palmaria wieder 
nach ſeinem Aſyl auf Caprera zurückgebracht, „nicht wie bei Aspromonte an der 
Ferſe, aber tief im Herzen verwundet.. „Das Chaſſepot hat Wunder gethan“, 
meldete der franzöſiſche General frohlockend nach Paris. Das unüberlegte Unter⸗ 
nehmen aber hatte zur Folge, daß der Kirchenſtaat aufs Neue mehrere Jahre 
hindurch von einer franzöſiſchen Beſatzungsmannſchaft in der Hafenſtadt Civita 
vecchia beſchũtzt und behũtet ward, bis die Zeit erfüllet war, da auch die ewige 
Stadt dem Köonigreich Italien zufallen ſollte. Daß Kaiſer Napoleon ſich nicht 
entſchließen konnte, Rom und den Reſt des Kirchenſtaats dem Königreich Italien 
zu überlaſſen, war die Haupturſache, warum das im Jahr 1870 geplante und ſchon 
dem Abſchluß nahe Kriegsbündniß zwiſchen Frankreich, Oeſterreich und Italien 
nicht zu Stande kam. Die Unterhandlungen wurden ſo lange hinausgezogen, 
bis die raſchen Siege Preußens den beiden Staaten die Luſt der Einmiſchung 
benahmen. 

Schon damals richtete Mazzini, der von der Verbindung Vicior Emanuel's mit 
dem Kaiſer Rapoleon eine ſtete Gefahr für die Freiheit und Einheit Italiens fürchtete, 
ſeinen Blick auf Bismarck als den einzigen Retter und Erloͤſer aus der bonapartiſchen 
Machtherrſchaft. Spaͤtere diplomatiſche Enthüllungen theilten einen Brief des italieni⸗ 17. Aorer. 
ſchen Agitators at den norddeutſchen Bundeskanzler mit, worin es heißt: Ich baffe die 
Herrſchaft und die geiſtige Suprematie, die ſich Frankreich über Curopa anmaßt. Und 
ich glaube, daß ein italieniſch⸗ franzoͤſiſches gegen Preußen gerichtetes Vundniß, gegen 
jenes Preußen, deſſen Siegen wir Venetien verdanken, ein Verbrechen wäaͤre, das ewige 
Schmach an unſere junge Fahne heften würde. Ich denke alſo, daß ohne die gegenſei⸗ 
tige Actionsfreiheit für die Zukunft preiszugeben, eine ſogenannte ſtrategiſche Allianz 
gegen den gemeinſamen Feind zwiſchen der preußiſchen Regierung und unſerer Actions⸗ 
partei am Platze waͤre. Die preußiſche Regierung müßte uns eine Million Francs und 
zweitauſend Zündnadelgewehre zulommen laſſen. Ich würde 6 mit meiner Ehre ver⸗ 
bũrgen, dieſe Mittel nur zur Hintanhaltung jeder Moͤglichkeit eines italieniſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Bündniſſes und zum Sturze einer allenfalls darauf beſtihenden Regierung zu be⸗ 
nutzen“. Der kluge Verſchwoͤrer erkannte im voraus die Eventualitäten, die bald genug 
reale Geſtalt gewannen. 


6。 Preußen und der norddentſche Bund. 


Auch im Norden der Alpen ſchloß das denkwürdige Kriegsjahr mit einem Idegnun 
Siegesfeſt, mit dem feierlichen Einzug des preußiſchen Heeres in Berlin am 20. ns 
und 21. September. Aber auf dieſes Feſt ſchaute nicht, wie in Italien, die ge⸗ dreuben. 
ſammte Nation mit ungetheilter Freude und gehobener Stimmung. Wenn in 
Preußen ſelbſt die Siegestrophaen und der Gedanke an die ruhmreiche Zukunft 
des Vaterlandes die ſchweren Opfer und Verluſte, die der unerbittliche Krieg 
auferlegt, verſchmerzen ließen, ſo gab es dagegen in andern deuſſchen Ländern 
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gar Manche, welche die Ereigniſſe betrauerten und in der entſchwundenen de 
gangenheit das verlorene Paradies erblickten. Bald nach Abſchluß der 天 
kolsburger Waffenſtillſtandes war König Wilhelm vom Kriegsſchauplaß in de 
freudig bewegte Hauptſtadt geeilt, um am folgenden Tage den Landtag zu e 
oͤffnen, der aus den mibrenb des Krieges vorgenommenen neuen Wahlen Ke 
vorgegangen war. Die meiſten der alten Parteiführer und gefeierten Kamm— 
redner waren wieder erſchienen, aber mit den Verhältniſſen hatten ſich auch be 
Manchen die Anſchauungen geaͤndert, und viele friſche Leute waren hinzugentier 
Die alte Oppoſitionsſtellung konnte daher nicht länger aufrecht erhalten werda 
die klaffende Spalte mußte fg ſchließen, damit auf dem geebneten feſten vede 
der neue Staatsbau aufgeführt werden könne, der nun durch ba8 fagria 
Preußen ins Leben treten ſollte. Mit der größten Spannung ſah man de 
koniglichen Eroffnungsrede entgegen, und manches Herz wurde erleichtert, 由 
die Regierung ſelbſt die Hand zur Verſoͤhnung bot, den Weg der Ausgleihrr 
des langen Conflietes betrat. König Wilhelm dankte zunächſt der Ch 
Gottes, ‚welche Preußen geholfen hat, unter ſchweren, aber erfolgreichen epim 
nicht nur die Gefahren feindlicher Angriffe von den Grenzen abzuwenden, ſonde 
in raſchem Siegeslauf des vaterläͤndiſchen Heeres dem vererbten Ruhmt 经 
Lorbeeren hinzuzufügen und der nationalen Entwickelung Deutſchlands die Keh 
zu ebnen“, und gedachte der tapferen Krieger, die fiegesfroh den Heldentod geſtorben 
Dann bemerkte die Thronrede, ‚daß Regierung und Volksvertretung in eintrice 
gem Zuſammenwirken die Früchte zur Reife zu bringen hätten, die aus de 
blutigen Saat, ſolle ſie nicht umſonſt geſtreut ſein, erwachſen mußten“, und jp 
bag Vertrauen aus, „daß die jüngſten Ereigniſſe dazu beitragen werden, die m 
erläßliche Verſtändigung in fo weit zu erzielen, daß der Regierung in Bezuger 
die ohne Staatshaushaltsgeſetz geführte Verwaltung die Indemnität, 到 
welche die Landesvertretung angegangen werden ſoll, bereitwilligſt ertheilt u. 
damit der bisherige Conflict für alle Zeit um fo ſicherer zum Abſchluß gl 
werden wird, als erwartet werden darf, daß bie politiſche Lage des gaterimie 
eine Erweiterung der Grenzen des Staates und die Einrichtung eines einher 
lichen Bundesheeres unter Preußens Führung geſtatten werde, deſſen Laften of 
allen Genoſſen des Bundes gleichmäͤßig getragen werden“. Mit dieſer Rede, de 
im ganzen Lande einen freudigen Nachtlang fand, war der Weg bejzeichnet, af 
welchem das Abgeordnetenhaus, ſollte es der Ausdruck der Vollksſtimmung 他 
mit ber Regierung zuſammengehen konnte, der Weg der inneren Verfiãndigurh 
und der Machtvergroͤßerung nach Außen. War es ſchon ſeit einiger Ze 
Tage getreten, daß Graf Bismarck mit der reactionären ariſtokratiſchen 和 rt 
die im Herrenhauſe ihren Mittelpunkt und in der Kreuzzeitung' 证 dn 
hatte, nicht mehr Hand in Hand gehe, daß mit den höheren Zielen der 和 
rung auch ſeine Politik gewachſen, auch ſein ſtaatsmänniſcher Horizont 向 吕 
weitert habe; fo wurde dieſe Anſicht nun zur Gewißheit, als es galt, prrßun 
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in bie neuen durch den Sieg erworbenen Verhaͤltniffe einzuführen. Mit ben An⸗ 
ſchauungen, Prineipien und engen Gefichtskreiſen der Feudalen konnte Preußen 
ſeiner neuen Machtſtellung nicht genügen; es mußte zuerſt im eigenen Lande 
den Rechts⸗ und Verfaſſungsſtaat herſtellen, wenn ihm auf die Dauer die 
Führerſchaft in Deutſchland geſichert ſein ſollte. Das Abgeordnetenhaus be⸗ 
griff in ſeiner Mehrheit die Bedeutung der nachgeſuchten Indemnität; es war 
ein Geſtändniß, daß man in eine verfaſſungsmäßige Ordnung einzulenken ge⸗ 
denke, daß man das budgetloſe Regiment, zu dem man durch die Noth der Um⸗ 
ſtände gedrängt worden, als einen nicht zu Recht beſtehenden Zuſtand anerkenne 
und ihn der Vergeſſenheit und Vergangenheit ũüberweiſe, daß man nicht zu dem 
ũberwundenen Standpunkt eines mililäriſchen Abſolutismus zurückkehren, ſon⸗ 
dern mit Aufrichtigkeit und freiem Willen in den modernen Rechtsſtaat eintreten 
wolle. Mochten auch einzelne Maͤnner in ſtarrer Conſequenz bei der Anſicht 
beharren, daß man dieſem Miniſterium in keinem Falle Geld bewilligen dürfe, 
ſo gab ſich doch bald in der Bildung der Parteien und in dem Gange der Ver⸗ 
handlungen die Abſicht der Majorität kund, auf die dargebotene Handreichung 
einzugehen. Als der bisherige würdige Präſident Grabow vernahm, daß ein 
Wechſel im Präſidium als ein Symptom einer verſöhnlichen Geſinnung des 
Hauſes bei Hofe angeſehen werden würde, lehnte er die Wiederwahl ab, worauf 
0. Forckenbeck zum Präſidenten gewählt ward. Sa der Antworts⸗Adreſſe Z; gre 
kam man nach langen erregten Verhandlungen zu einer vermittelnden Form, der 
die große Mehrheit beitrat, worauf im September das Indemnitätsgeſetz und 
nach einigem Sträuben auch der von dem Finanzminiſter v. d. Heydt gefor⸗ 
derte Credit von 60 Millionen Thaler bewilligt ward. Damit war der ſchwerſte 
Stein weggewaälzt, ſo daß über ſämmiliche Budgetſätze eine bald mühſamer, 
bald leichter errungene Uebereinſtimmung erzielt und ſomit zum erſtenmal wie⸗ 
der ein geſeßlich geordneter Staatshaushalt geſchaffen ward. 

Noch geringeren Widerſpruch ſetzte das Abgeordnetenhaus den Vorlagen 人 it 
ber Regierung ũber bie Machtvergrößerung des Staats und bie deutſche Bundes⸗ —328 
reform entgegen. Am 17. Auguſt legte die Staatsregierung dem Landiage die —*2 
kõnigliche Botſchaft ũber die Vereinigung des Königreichs Hannover, des Kur⸗ 1866. — 
fũrſtenthums Heſſen, des Herzogthums Naſſau und der freien Stadt Frankfurt 
mit Preußen vor, und ſchon am 7. September wurde der Geſetzentwurf über 7. Seywr. 
die Einverleibung der genannten Staaten mit zweihundertdreiundfiebzig Stim⸗ 
men gegen vierzehn im Abgeordnetenhaus und einige Tage nachher auch vom 
Herrenhauſe mit großer Mehrheit angenommen. Einige Zeit nachher erfolgte 
auch die Annexion der Herzogthümer Holſtein und Schleswig. Am 20. Sep⸗ 20. Ewibr. 
tember, an demſelben Tage, da das ſiegreiche Heer unter ſeinem koöniglichen 
Oberfeldherrn durch eine prachtvolle kunſtgeſchmückte Via triumphalis ſeinen 
feierlichen Einzug in Berlin hielt, wurde durch ein Geſeß die Vereinigung der 
neuen Landestheile mit der preußiſchen Monarchie ausgeſprochen und zugleich 
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verkündet, daß mit dem 1. October 1867 die preußiſche Verfaſſung borine 
Kraft trete. Ein königlicher Amneſtie⸗Erlaß für alle wegen Preß⸗ und poln 
ſcher Vergehen unter Strafe geſtellten Perſonen bildete den Schluß dieſer del 
würdigen Tage. Daß trotß dieſes Erlaſſes einige Zeit nachher die ait 
Tweſten's aufs Neue angeregt und die Preßpolizei verſchärft wurde, war pt 
nicht hn Sinne des Miniſterpräſidenten, welcher damals bereits zur Herftelur 
ſeiner angegriffenen Geſundheit in der Provinz Pommern einen ſtillen Aufer 
haltsort aufgeſucht hatte. Während dieſer Vorgänge wurde Europa IE 
Aufregung verſetzt. Am 7. Auguſt war Napoleon unerwartet aus dem go 
10. I33 Vichh nach St. Cloud zurückgekehrt, und am 10. deſſelben Monats wurde 
die Friedenshoffnungen durch die Nachricht erſchũüttert, iin Anbetracht der ar 
ſehnlichen Vergrößerung Preußens habe Frankreich mit dem Berliner Ga 
Vorbeſprechungen bezüglich der Rheingrenze eröffnet; doch habe Preußen bi 
dahin nicht geglaubt, die franzöſiſchen Vorſchläge entgegennehmen zu fm 
Daß man in Frankreich mit Neid und Eiferſucht auf die Erfolge der preußiſhe 
Waffen blickte und es ungern vermerkte, wie man in England und anderan 
die militäriſche Kraft und Groͤße des preußiſchen Volkes rühmte und bewm 
derte, eine Erhebung und Neugeſtaltung Deutſchlands in Ausſicht ji 
war deutlich zu erkennen; der franzöſiſche Volksgeiſt der alten Schule Chear— 
vinismus) forberte Garantien“ für die künftige Sicherheit des Reiches. Ari 
in Regierungskreiſen mochte man on ‚Compenſationen“ wie im italienühhe 
Krieg als Preis der Mäßigung und Vermittelung gedacht haben. Es trat ji 
zu Tage, daß ſchon im Auguſt on den Miniſter Bismarck die beſtimmie 和 ok 
rung geſtellt ward, Mainz on Frankreich abzulaſſen oder Krieg zu gewärtigu 
Aber die Wahrnehmung, mit welchen Empfindungen nicht bloß in Preuhen 
ſondern in ganz Deutſchland der Gedanke an Gebietsabtretungen aufgenommet: 
ward, wie ſich der einmũthige Ruf erhob, „daß jeder Zollbreit deutſchen Voder 
in gemeinſamer Anſtrengung mit dem letzten Blutstropfen zu vertheidigen 多 
ſchlug jeden Verſuch einer Grenzerweiterung nieder. Es war ein neuer Vewi 
der beſonnenen Mäßigung des Kaiſers, daß er jede Beſorgniß einer Einmiſchun 
in die deutſchen Angelegenheiten ſogleich beſeitigte, den Miniſter des 和 tpir 
tigen, Drouhn be Lhuis, der die Kriegspolitik begünſtigte, ſeines Amies enthoh 
und durch beruhigende Verſicherungen die Wolken zerſtreute. Die drohende 加 
ſtruetion des Botſchafters, hieß es, ſei dem Kaiſer während ſeiner Kranlheit eu⸗ 
riſſen worden. Su preußenfeindlichen Kreiſen hatte man ausgeſtreut, die Bow 
penſationsforderungen Frankreichs gründeten ſich auf vorausgegangene be⸗ 
ſprechungen Bismarcks; um in ſeinen Kriegsplänen gegen Defterreich 珊 
gehindert zu werden, habe et dem franzoͤſiſchen Kaiſer Abtretungen auf der 和 ia 
Rheinſeite in Ausſicht geſtellt. 
让 Als biefe Verdächtigungen, die ſchon bor Ausbruch beg Krieges olgriirdt 
188. worden waren, auch jetzt wie damals in Nichts zerrannen, da ſchwanden de 


— 


V. Geſchichte der Jahre 1865 big 1870. 927 


letzten Hoffnungen auf auswärtige Hülfe und in manchen Kreiſen fing man an, 
ſich in das Unvermeidliche zu fügen. Heſſen⸗-Darmſtadt und Sachſen ſchloſſen 
die erwãhnten Friedensverträge; die , depoſſedirten“ Fürſten entbanden die Be⸗ 
amten und Offiziere ihrer früheren Beſitzungen des Huldigungseides und ermoͤg⸗ 
lichten dadurch den Eintritt in preußiſche Dienſte. Auch der Kurfürſt von Heſſen 
verſtändigte ſich mit Preußen. Er unterzeichnete einen Vertrag, worin er ver⸗8Eeribr. 
ſprach, ſeine Unterthanen, Truppen, Staats⸗ und Hofdiener von dem ihm ge⸗ 
leiſteten Eid zu entbinden, wogegen ihm für ſeine Perſon das lebenslängliche 
Nutznießungsrecht am geſammten kurfürſtlichen Familienfideieommiß, eine Ab⸗ 
findungsſumme von 600, 000 Thalern und das Benutzungsrecht der Schlöſſer 
in der Provinz Hanau zugeſichert ward. Zu einer Verzichtleiſtung auf ſeine 
Hoheitsrechte über das Kurfürſtenthum zu Gunſten Preußens war er jedoch 
nicht zu bewegen. Darauf nahm er ſeinen Aufenthalt in Böhmen, theils auf 
ſeinen Gütern, theils in Prag, wo er das Palais des Fürſtien Windiſchgrätz 
angekauft hatte. Seine in Oruckſchriften veröffentlichten Proteſte gegen die Ein⸗ 
verleibung Kurheſſens in den preußiſchen Staatsverband hatten zur Folge, daß 
die preußiſche Regierung das ihm zur Nutznießung überlaſſene Fideicommiß—⸗ 
vermögen mit Beſchlag belegte. Auch den andern depofſedirten Fürſten wurden 
in der Folge hohe Entſchädigungsſummen bewilligt. Als jedoch König Georg, 
welcher fortwährend in Hietzing weilte, während ſeine Gemahlin in der Marien⸗ 
burg die welfiſchen Sympathien lebendig zu halten ſuchte, jede Verzichtleiſtung 
verweigerte und ſogar laͤngere Zeit eine eigene Kriegsmannſchaft im Auslande 
unterhielt, wurde die Auszahlung der Abfindungsſumme, welche ohnedies wegen 
ihrer enormen Höhe von 16 Millionen Thaler großen Widerſpruch im preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhauſe gefunden hatte, ſuspendirt und auch ſein übriges Ver⸗ 
moͤgen, ſo weit man deſſen habhaft werden konnte, unter Sequeſter gelegt, mit 
dem Zuſatze, daß die Aufhebung der Beſchlagnahme nur durch ein Geſetz, 
d. h. nicht ohne Zuſtimmung des Landtags erfolgen könne. Mit der An⸗ 
nahme des Reichswahlgeſetzes für das zu berufende Parlament des norddeut⸗ 
ſchen Bundes und eines Dotationsgeſetzes für die verdienten Staatsmänner und 
Heerführer (Bismarck, Roon, Moltke, Herwarth, Steinmetz, Vogel v. Falcken⸗ 
ſtein) ſchloß das Abgeordnetenhaus ſeine Thätigkeit für das bedeutungsvolle, an 
großartigen Ereignifſſen und erſchütternden Wechſelfällen fo reiche Jahr. Als 
der Magiſtrat und die Stadtverordneten Berlins dem vom Schlachtfelde heim⸗ 
gekehrten König ihre Glũckwünſche darbrachten, gab derſelbe folgende Antwort: 
„Mein Heer, das Volk in Waffen, hat an Heldenmuth und Ausdauer ſich den 
glorreichſten Thaten ſeiner Väter ebenbürtig gezeigt und Thaten vollbracht, die 
die Geſchichte unauslöſchlich verzeichnen wird. Die Geſittung, welche mein 
tapferes Heer in Feindesland zeigte, ſowie die Geſinnung und Opferfreudigkeit, 
welche alle Klaſſen der Daheimgebliebenen bewieſen, find die Frucht einer väter⸗ 
lichen Volkserziehung meiner großen Ahnen. Preußen mußte das Schwert 
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ziehen, als eg fich zeigte, daß es die Erhaltung ſeiner Selbſtändigkeit galt; aber 
auch zur Umgeſtaltung Deutſchlands hat es ſein Schwert gezogen; Erſteres 说 
erreicht, Letzteres möge mir unter Gottes fernerem Segen gelingen!“ Dieſe 
wunderbaren Erfolge des preußiſchen ‚ Volkes in Waffen“ haben der Welt fo ge 
waltig imponirt, daß alsbald in den ſüddeutſchen Staaten und in Frankreich 
eine Umgeſtaltung des Heerweſens und der Bewaffnung auf der Baſis all⸗ 
gemeiner Wehrpflicht ohne Stellvertretung und mehrjährigen Landwehrdienſtes 
in Angriff genommen wurde. In Baden, Würtemberg, Baiern und Heſſen 
war dieſe neue Heeresorganiſation die nothwendige Folge des Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bũndniſſes, ũber welches die Regierungen dieſer Länder bei den Friedensſchlüſſen 
mit Preußen ſich für den Fall eines auswärtigen Krieges insgeheim geeinigt 
hatten. Aber alle politiſchen und militäriſchen Organiſationen werden nur dann 
ihrem Zweck vollſtändig entſprechen, wenn ſie, wie die königliche Rede hervor⸗ 
hob, auf einer „Volkserziehung“ beruhen. Darum hat ſich wie in Oeſterreich 
und Frankreich neben den militäriſchen Reformen das Hauptintereſſe der Ee— 
gierungen und der Völker der Verbeſſerung der Schulen zugewandt, die mx 
von dem erdrückenden Einfluß der Kirche zu befreien und unter die Obhut des 
Staats zu ſtellen bemüht iſft. 
et Nachdem ſämmtliche Regierungen nordwärts des Mains ihren Beitritt zu 
dem norddeutſchen Bunde auf Grund der Reformvorlage vom 10. Juni erklärt 
hatten, wurden gegen Ende des Jahres Bevollmächtigte der einzelnen Regierun⸗ 
gen nach Berlin eingeladen, um den von Preußen aufgeſtellten Verfaſſungsent⸗ 
18. Degz. wurf des Norddeutſchen Bundesſtaates zu berathen. Die aus dieſen 
Berathungen hervorgegangene Verfaſſungsurkunde wurde dann dem Reichstag 
vorgelegt, der, aus unmittelbaren Volkswahlen hervorgegangen, unter dem Vor⸗ 
73 et ſitz des Abgeordneten Simſon, des ehemaligen Präſidenten des Frankfurter 
1867. Parlaments, in Berlin tagte, und von dieſem nach längeren eingehenden Ver⸗ 
handlungen mit verſchiedenen weſentlichen Abänderungen im Sinne parlamen⸗ 
tariſcher und politiſcher Freiheiten und Rechte angenommen. Man hatte aus der 
Vergangenheit die Lehre gezogen, daß man an den neuen Staatsbau nicht den 
Maßſtab idealer Syſteme und politiſcher Theorien legen dürfe, ſondern daß man 
ihn auf den gegebenen Fundamenten aufrichten müſſe; man erkannte die Wahrheit 
des Satzes der Thronrede: „Nur von uns, von unſerer Einigkeit, von unſerer 
Vaterlandsliebe hängt es in dieſem Augenblicke ab, dem geſammten Deutſchland 
die Bürgſchaften einer Zukunft zu ſichern, in welcher es, frei von der Gefahr. 
wieder in Zerriſſenheit und Ohnmacht zu verfallen, nach eigener Selbſtbeſtimmung 
ſeine verfaſſungsmäßige Wiederherſtellung und ſeine Wohlfahrt zu pflegen und in 
dem Rathe der Völker ſeinen friedliebenden Beruf zu erfüllen vermag.“ Darum 
kam das Verfaſſungswerk zu Stande, wenn gleich Manche ſich nicht mit einem 
Staatsgrundgeſetz befreunden konnten, welches dem Syſtem des Conſtitutionalis 
mus nicht allenthalben zu entſprechen ſchien und über die doctrinären Grund⸗ 
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rechte leicht hinwegging. Nach dieſer neuen Bundesverfaſſung bildeten ſämmiliche 
Staaten nordwärts des Mains ein Bundesgebiet mit gemeinſamen Bundes⸗ 
geſezen, gemeinſamem Staatsbürgerrecht, gemeinſamem Militärweſen nach der 
Heerordnung und unter der oberſten Führung Preußens, gemeinſamem Nieder⸗ 
laſſungsrecht aller Bundesangehörigen, gemeinſamem Poſtweſen u. A. mehr. Zur 
Leitung der Bundesangelegenheiten iſt ein von ſämmtlichen Bundesſtaaten nach 
Maßgabe ihrer Größe und Bevölkerung beſchickter Bundesrath beftent tn welchem 
ein von Preußen ernannter und dem Reichstag verantwortlicher Bundeskanzler den 
Vorſitz führt, und der in Verbindung mit dem Reichstag die Bundesgeſetzgebung 
ausũbt und den Bundeshaushalt aufftellt und überwacht. Die Abgeordneten zu 
dieſem Reichstag ſollen in directen Vollswahlen gewählt werden und keine Tagege⸗ 
bühren (Diäten) beziehen, aber in ihrer parlamentariſchen Thätigkeit die volle Rede⸗ 
freiheit genießen. Das norddeutſche Bundesheer, auf Grund allgemeiner Wehr⸗ 
pflicht organifirt, iſt dem Oberbefehl des Königs von Preußen als Bundesfeld⸗ 
herrn und den preußiſchen Militärgeſetzen unterſtellt. Zur Beſtreitung des Auf⸗ 
wandes hat jede Bundesregierung ſo viel mal 225 Thaler in die Bundeskaſſe 
zu entrichten, als die von ihr zu ſtellende Kopfzahl der Friedensſtärke des 
Bundes heeres beträgt. Streitigkeiten unter Bundesftaaten unterliegen in letzter 
Inſtanz der Entſcheidung des Oberappellationsgerichts in Lübeck als höchſten 
Bundesgerichts. Das Verhältniß zu den ſüddeutſchen Staaten, Baiern, Wür⸗ 
temberg, Baden, Heſſen⸗Darmſtadt, ſoll durch beſondere Verträge geregelt wer⸗ 
den. Als der Reichstag in ſeiner letzten Sitzung den von ihm vielfach verbeſſerten pt 
Verfaſſungsentwurf mit 230 gegen 53 Stimmen angenommen hatte, konnte die 
Thronrede beim feierlichen Schluß mit Recht herborheben: Wir Alle, die wir 17. awri. 
zum Zuſtandekommen des nationalen Werkes mitgewirkt, die verbündeten Re⸗ 
gierungen eben ſo, wie die Volksvertretung, haben bereitwillig Opfer unſerer 
Anfichten, unſerer Wünſche gebracht; wir durften es in der Ueberzeugung thun, 
daß dieſe für Deutſchland gebracht ſind und daß unſere Einigung derſelben werth 
war“. Dieſes Reſultat hatte man vorzugsweiſe dem zugleich imponirenden und 
verſöhnlichen Auftreten des Grafen Bismarck zu danlen, welcher die ganze Kraft 
ſeiner Perſoͤnlichleit und ſeiner Beredtſamkeit einſetzte, um die Träume des 
ſchlafenden Barbaroſſa zu verwirklichen und den deutſchen Namen wieder in 
Achtung zu bringen“, ein Auftreten, das ihm gerechte Anerkennung eintrug, auch 
bei Solchen, die frũher feindliche Gefinnung gegen ihn hegten. 

Während die Verhandlungen über die Vereinbarung der Bundesverfaſſung Die gurem · 
in Berlin noch in vollem Gang waren, wurde die Welt bot neuer Kriegsfurcht vneet brate 
befallen, als die Kunde erſcholl, der König von Holland, zugleich Großherzog des 
ehemaligen Bundesſtaates Luxemburg, der in das norddeutſche Bundesgebiet 
nicht eingeſchloſſen war, ſtehe im Begriff, die von einer preußiſchen Garniſon 
beſetzte Feſtung durch eine Privatũbereinkunft um eine Geldſumme an den Kaiſer 
von Frankreich abzutreten. Napoleon erkannte, daß die Dinge in Deutſchland 
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eben ſo wenig fich innerhalb der von ihm gewünſchten Grenzen halten würden, 
wie einſt in Italien, daß die Nikolsburger Beſtimmungen den naturgemäßen 
Entwickelungsgang eben fo wenig zu hemmen vermöchten, wie einſt die Beſchlüſſe 
von Villafranea. Und wenn eg auch, mit Berufung auf einen Ausſpruch ſeines 
Oheims auf St. Helena, in einer Eröffnungsrede verſicherte, daß das Gleich—⸗ 
gewicht Europa's nur in der Zuſammenſchließung und Conföderation der großen 
Volker möglich ſei, und ſomit andeutete, daß er das Einigungswerk der deutſchen 
Nation nicht zu hindern gedenke, ſo glaubte er doch den ,patriotiſchen Beklem⸗ 
mungen“ (angoisses) der Franzoſen und dem Kriegsruf ber Chauviniſten“ in 
ber Preſſe und auf der Rednerbũühne einige Rechnung tragen zu müſſen, zumal 
ba die Veröffentlichung des ſieben Monate geheim gehaltenen Schutz⸗ und Truß—⸗ 
bũndniſſes zwiſchen Preußen und den Sũüdfſtaaten, wodurch die Leitung der ge⸗ 
ſammten deutſchen Heeresmacht im Falle eines auswaͤrtigen Krieges in die Hände 
des preußiſchen Königs gelegt war, das franzöſiſche Nationalgefühl empfindlich 
berührt hatte. Die Nachricht von dem Luxemburger Handel regte die Ge⸗ 
mũther in Deutſchland mächtig auf. Auch hier fehlte es nicht an Stimmen, 
welche laut auf einen Krieg drangen, der ja doch unvermeidlich ſei, ein Ruf, in 
den auch die Gegner der preußiſchen Politik ſchadenfroh ober hoffnungsvoll ein⸗ 
ſtimmten. In Holland wurden ſchon Werbungen für eine hannöver'ſche Legion 
vorgenommen. Selbſt in den höchſten Kreiſen hatte die Kriegspartei ihre Ver⸗ 
treter. Die Börſe gerieth in die „äußerſte Panik'. Sm Reichstag richtete der 
Abgeordnete v. Bennigſen eine Interpellation am den Kanzler, worin tf die Zu⸗ 
gehörigkeit des Großherzogthums zu dem übrigen Deutſchland und das preußiſche 
Beſatzungsrecht in der Feſtung betonte. Aber auch dieſe Wolken wurden durch 
die Mäßigung Preußens und das Friedensbedürfniß der europäiſchen Mächn 
verſcheucht. Schon in ſeiner Antwort auf die Interpellation hatte Graf Bismard 
darauf hingewieſen, daß die Frage einen europäiſchen Charakter habe, indem 
Luxemburg in dem Londoner Theilungsvertrag vom Jahre 1839 unter die 
Garantie der Großmächte geſtellt ſei, und hatte ſomit die Entſcheidung auf den 
Weg der Diplomatie geſchoben. Er erreichte ſeinen Zweck. Der König von Hol⸗ 
land erſchrak vor der Verantwortung eines großen Krieges, der leicht ſeine eigene 
Krone in Gefahr bringen konnte, und machte vor der Ratification des Kaufper⸗ 
trags der preußiſchen Regierung Mittheilung von dem Vorhaben; und als er 
wahrnahm, welchen Eindtuck der ſchmähliche Handel hervorbrachte, lenkte er ein. 
Für Napoleon war es ſehr empfindlich, von einem Plane abzuſtehen, der vor 
der Zeit in die Oeffentlichkeit gedrungen war, vor Frankreich zu bekennen, daf 
ihm ſelbſt eine fo geringfügige Vergrößerung unterſagt wetden ſolle“; allein ba 
Vermittelungsbemũhungen der übrigen Großmächte, Oeſterreich, England und 
Rußland, gelang es, auf einer Geſandten⸗Conferenz in London eine Verſtän⸗ 
digung herbeizuführen. Frankreich trat von der Erwerbung, Preußen von ſeinem 
behaupteten Beſatzungsrecht zurück gegen die bo den übrigen Mächten über⸗ 
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nommene Geſammtgarantie einer, Neutraliſrung des Großherzogthums Luzxem⸗ 
burg“ unter Schleifung der Feſtungswerle. So verzog fich das drohende Ge⸗ 
witter, und wenn auch, wie die engliſchen Miniſter im Parlament offen geſtan⸗ 
den, die Geſammtgarantie nur eine geringe Bürgſchaft für die Zukunft in ſich 
trug, ſo konnte doch Deutſchland in Frieden an dem Ausbau der nationalen 
Rechtsverhältniſſe fortarbeiten. Ein Vortheil des bewährten Feldherrn iſt's, 
daß er nicht nöthig hat zu ſchlagen, um der Welt zu zeigen, er verſteht zu ſiegen“. 

Dieſer Mäßigung war es zu danken, daß die Idee der nationalen Eini⸗ Reconfnac 
gung unter Preußens Führung ſich weiter entwickelte und Boden faßte. Anfangs fen gou. 
Juni wurde auf einer Conferenz, zu welcher Graf Bismarck die ſüddeutſchen * San 
Miniſter (Fürſt v. Hohenlohe für Baiern; v. Varnbüler für Würtemberg; 

v. Freydorf für Baden; v. Dalwigk für Heſſen⸗Darmſtadt) nach Berlin beru⸗ 
fen, der ‚Präliminarvertrag zur Reconſtruetion des Zollvereins“ vereinbart. Der⸗ 
ſelbe enthielt in neun Punkten die Schöpfung eines Zoll⸗Parlaments und 
Zollbundesraths, welche, ganz Deutſchland außer Oeſterreich umfaſſend, eine 
Verkehrs⸗ und Rechtsgemeinſchaft zu ſchaffen geeignet ſchien, die, wie die Freunde 
nationaler Einigung hofften, über die neue Gemeinſchaft der Salz- und Tabak⸗ 
fteuer und die Verminderung oder Erhöhung der Zölle weit hinausgehen und ein 
gemeinſames Band um alle deutſchen Staaten ſchlingen werde. Der auf Grund 
dieſer Praͤliminarien ausgearbeitete neue Zollvertrag, dem auch Baiern nach 
einigem Straͤuben ohne das anfangs geforderte Veto beitrat, bildete die Vorlage 
für das Zollparlament, das, gleich dem Reichſtag aus allgemeinen directen 
Volkswahlen hervorgegangen, Ende April 1868 in Berlin in Berathung trat. wprit 1868- 
Das Zollparlament konnte neben dem Schuzbündniß als die zweite Brücke über 
die Mainlinie gelten. Beide Verträge waren bedeutungsvolle Schritte zur poli⸗ 
tiſchen Einigung Geſammt⸗Deutſchlands, als deren Kern der norddeutſche Bund 
fich von ſelbſt darbot. 


f. Deſterreich⸗ Ungarn. Frankreich und bag neue Deutſchland. 


Ein Gegenſtück zu der Umgeſtaltung der deutſchen Bundesverhältnifſe bot Oraleidy 
fg in Oeſterreich dar, wo zwar bie Conföderationspolitik Beleredi's, welche bie et a 
Monarchie in fünf faſt nur durch Perſonalunion verbundene Konigreiche zerlegen 
wollte, aufgegeben, aber doch der Scheidungsprozeß in der Weiſe fortgeführt 
ward, daß ſich das Reich in eine öſtliche und weſtliche Haälfte ſpaltete, in ein 
deutſch⸗ſlaviſches Ländergebiet dieſſeit der Leitha und in ein ungariſches König⸗ 
reich jenſeits dieſes Grenzfluſſes. Es iſt uns erinnerlich, daß Franz Deak, ein 
beſonnener gemäßigter Staatsmann, fich die Herſtellung des geſtörten Rechts⸗ 
zuſtandes ſeines ungariſchen Vaterlandes zur Lebensaufgabe gemacht, ein feſter 
Charakter von llarer Denkweiſe und hohem Rechtsſinn, dem der geiſtreiche, zart⸗ 
59” 
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beſaitete, erregbare Schriftſieller und Publiciſt Eõtvös bald als verſoöhnendes, 
bald als antreibendes Element zur Ecite ſiand. Schon ſeit Jahren hatte Deak 
das politiſche Prinzip verfochten, daß Ungarn im Bunde mit Oeſierreich bleiben, 
aber eine ſelbſtändige Regierung, eine eigene auf Grund der alten Rechtsord⸗ 
nungen aufgebaute Verfaffung mit zeitgemäßen Reformen und eine territoriale 
Abrundung durch Einfügung der Grenzlande im Sũden und Oſten erhalten 
follte, eine Politik der Vermittelung, für die er ſowohl gegen den öſterreichiſchen 
Abſolutismus wie gegen den maghariſchen Radicalismus muthig und kräãftig in 
die Schranken trat. Lange ſträubte man ſich in Wien dieſen Forderungen Gehör 
zu geben; erſt als der Prager Frieden dem Kaiſerreiche eine neue politiſche Lauf⸗ 
bahn aufdrängte, erkannte man die Nothwendigkeit, die Quelle der Zerwüri⸗ 
niſſe und des Haders mit dem öſtlichen Rachbar durch ein feſtes Abkommen zu 
ſchließen. So kam es denn zu dem folgenreichen Ansgleich zwiſchen Oefterreich 
und Ungarn. Nachdem ein landſtän diſcher Ausſchuß in Peſth die Grundbedin⸗ 
gungen formulirt, wurden zwiſchen Deak und dem Freiherrn von Beu ſt, welcher 
. gr an Belcredi's Stelle die Leitung des Miniſterinms ũbernommen hatte, die neuen 
gerfafſungsdertrãge vereinbart, denen dann Kaiſer Franz Joſeph die Sanchon 
10-22. vebr. ertheilte. Kraft dieſer in einer Reihe von Reſcripten promulgirten neuen Staats⸗ 
grundgeſetze wurden den Ungarn die alten Rechte, welche durch die Revolution 
von 1848 und 1849 verwirkt ſein ſollten, zurückgegeben, Siebenbũrgen, Croa 
tien und die Militärgrenze dem Königreich jenſeit der Leitha einverleibt und die 
Bedingungen feſtigeſeßzt, unter welchen die gemeinſamen Angelegenheiten behan⸗ 
delt werden ſollten. Die Einſetzung eines neuen ungariſchen Miniſteriums 
aus der Deal fden Partei unter der Leitung des patriotiſchen Grafen Julius 
3. Smi Andraſſy und die feierliche Krönung Franz Joſeph's und ſeiner Gemahlin als 
König und Königin von Ungarn, bildeten den Schluß des Ausgleichswerkes. 
durch welches der Verſuch gemacht ward, auf Grund eines conſtitutionellen 


Doppelreiches mit militäriſcher und diplomatiſcher Einheit und einem vertrags - 


mãßigen Beitrag Ungarns zur Verzinſung der Geſammiftaatsſchuld dem erſchüt⸗ 
terten Oeſterreich neue Lebenskraft einzuflößen, durch Errichtung eines höchſten 
Reichsminiſteriums ſammt Reichsvertretung für die allgemeinen Intereſſen geſeßz 
liche Organe zu ſchaffen und ein friedliches Zuſammenleben aller Nationalitäten 
und Volkselemente zu begründen. Während der nächſten Jahre war die politiſche 
und adminiſtrative Thätigkeit des Bürgerminifteriums“ in Wien wie der unga⸗ 
riſchen Regierung in Peſth vorzugsweife darauf gerichtet, die in dem Ausgleich 
feſtgeſtellten Staatsgrundgeſetze in Ausführung zu bringen. Zugleich wurden ir 
Oeſterreich ernſte Anſtrengungen gemacht, das Concordat zu brechen, welches ha 
Klerus an eine frenide Macht band und ihm bag Gefühl der Zuſammengehörig 

keit mit dem eigenen Volke aus dem Herzen riß, ein Beſtreben, dem ſowohl der 
Reichskanzler von Beuſt, als das freiſinnige Miniſterium Auersperg⸗Giskra för⸗ 

dernd entgegen kamen, indem letzteres auf dem Wege der Geſetzgebung die Ehe⸗ 
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ſchließung und bie Schule von ber kirchlichen Zwingherrſchaft zu befreien und 
unter die Obhut des Staats zu ſtellen ſtrebte. 


Nach dem Schluß der erwähnten Minifterconferenzen begleitete Graf Bis⸗ Zu 35 iſer 
marck ſeinen königlichen Herrn zu der Kunſt⸗ und Induſtrieausſtellung in Paris, — 


udſtel⸗ 
und die 
nalen 


wo ſie bei Hofe und bei dem Volke eine freundliche Aufnahme fanden, ſehr ver⸗ Citete 


ſchieden von dem Empfange des ruffiſchen Kaiſers, der ihnen vorangereiſt war 
Mb mit ihnen zugleich in der franzöfiſchen Hauptſtadt weilte (S. 721). Dieſe Pa⸗ 
riſer Weltausſtellung, welche tm Laufe des Sommers zahlloſe Reiſende aus 


allen Ländern und Ständen, darunter die mächtigſten Monarchen Europa's nach 


der glänzenden Seineſtadt führte und Gelegenheit bot zu Freud und Feſtlichkeiten“, 
wie fie die Welt nie geſehen, ſollte ein neues Band des Friedens und der Völker⸗ 
vereinigung am die europäiſchen Rationen umſchlingen; und wenn auch franzöfiſche 
Heißſporne (Chauviniſten) beſonders aus den Militärkreiſen noch hie und da in 
die Kriegstrompete ſtießen, damit der Zauber“ (Preſtige), der bisher in der 
öffentlichen Meinung auf der franzöſiſchen Nation gelegen und ihr in den Augen 
der Voͤlker die Suprematie verliehen, nicht ſchwinde: das Gefühl, daß der Krieg 
dem Zeiigeiſte und der Zeitbildung widerſtrebe, daß die Wohlfahrt der euro⸗ 
pãiſchen Voͤlkerfamilie und die Solidarität der gemeinſamen Intereſſen nur auf 
dem Wege friedlicher Ausgleichung unb Verſtändigung erzielt werden könne, 
gewann immer mehr Boden unter den Völkern und wirkte den kriegeriſchen Auf⸗ 
reizungen entgegen. Die Vereinigung gleichartiger oder verwandter Volks⸗ 
elemente und Stammesglieder zu größeren Staatseinheiten auf der Baſis der 
Rechtsgleichheit und gemeinſamer Wehrkraft zur Selbſtvertheidigung gegen äußere 
Anfechtungen ſcheint, ſo lange die menſchlichen Leidenſchaften den allgemeinen 
ewigen Völkerfrieden in das Reich der Träume verweiſen, das ſicherſte Mittel, 
den Frieden zu fördern und zu erhalten, indem fie das Bewußtſein nationaler 
Kraft und gegenſeitiger Achtung erzeugt, daher denn auch dieſes Streben nach 
naturgemaͤßer Vereinigung des Gleichartigen als der gemeinſame Charakterzug 
des õffentlichen Lebens am Ende der ſechziger Jahre betrachtet werden darf. Wir 
erkennen die Symptome dieſes Strebens in dem bewegten und aufgeregten 
Staatsleben Italiens, in den Ereigniſſen, die zu dem voreiligen Einfall der natio⸗ 
nal⸗liberalen Partei in den Kirchenſtaat und der Niederlage bei Mentana führten 
(S. 923); wir erkennen dieſes Beſtreben in dem Ausgleichungswerk zwiſchen dem 
Konigreich Ungarn und den öſterreichiſchen Völlern dieſſeits der Leitha. Wir er⸗ 
kennen vor Allem die Zeichen dieſes Strebens in der politiſchen Thätigleit. der 


deutſchen Ration, durch Verträge und geſetzgeberiſche Arbeiten dem nationalen 


Geſammtgefühl Ausdruck zu geben und die künſtlich geſchaffene Mainlinie wirk⸗ 
ungslos zu machen. Denn nachdem im Laufe des Mai und Juni die mit dem 
Verfafſungsreichstag vereinbarte Bundesverfafſſung von ben Landtagen der ver⸗ 
ſchiedenen norddeutſchen Einzelſtaaten (wenn auch hie und da wie in Preußen 
unter ſtarker Oppofition der Fortſchrittsmänner) angenommen und der Bundes⸗ 
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rath unter dem Vorſitz des Grafen v. Bismarck, welchen König Wilhelm von 
Preußen zum Bundeskanzler ernannt hatte, ins Leben getreten war, gab ſich 


10. eegtbr auf dem „erſten ordentlichen Reichstag“, welcher im September abermals untet 


了 ie Kaiferzu⸗ 
mmenkunft 


“区 hmfom 8 Präſidium ſeine regelmäßigen geſetzgeberiſchen Arbeiten in Berlin in 
Angriff nahm, unter allen vaterländiſch geſinnten Männern, die nicht durch kirch⸗ 
liche, demokratiſche oder particulariſtiſche Antipathien von den nationalen Zielen 
und Aufgaben abgelenkt waren, das eifrige Verlangen kund, die ſo lange er⸗ 
ſehnte ſtaatliche Cinigung der deutſchen Ration vom Fels zum Meer“ aus ho 
Dämmerreiche der Träume in den hellen Tag der Wirklichkeit zu führen. Die 
Ethebung der preußiſchen Geſandten zu, Vertretern des norddeutſchen Bundet“ 
und die Einführung einer deutſchen Bundesflagge für die Marine waren weitere 
Schritte in derſelben Richtung. 

Dieſes nationale Cinigungswerk hat Frankreich ſchon vor mehr als ſieben⸗ 


—Ee zig Jahren in ſeiner großen Revolutionsbewegung vollzogen und dadurch gerade 


das Uebergewicht in Europa erlangt. Darum war es begreiflich, daß diele 
Franzoſen mit nationalen Vorurtheilen und Gemũthserregungen auf die Vor⸗ 
gänge in Deutſchland blickten, welche dieſes bisherige Uebergewicht zu gefährden 
und ein Reich der Mitte zu begründen drohten, in dem wie vor Alters das euro⸗ 
pãiſche Gleichgewicht ſeinen naturgemãäßen Schwerpunkt haben würde. Dieje 
Stimmung trat in der franzöfiſchen Preſſe, in den Kammerſitzungen, bei dem 
Militär unverhohlen zu Tage. Es lag daher nahe, daß die Reiſe, welche Kaiſer 
Napoleon einige Zeit nach der tragiſchen Kataſtrophe in Mexico mit ſeiner Gt⸗ 


1-2. 335. mahlin nach Salz buxg unternahm, um auf einer Zuſammenkunft mit der öͤfter⸗ 


7. Sepibr. 


reichiſchen Kaiſerfamilie in dem ſtillen Alpenthale dem Gefühle der Trauer und 
der Theilnahme über das ſchmerzvolle Ereigniß perſönlich Ausdruck zu geben, in 
Deutſchland aufs Neue Bedenken und Mißtrauen erweckte. Man wollte nicht 
glauben, daß der Beſuch lediglich eine Beileidsbezeigung geweſen und ſich po 
aller Politik fern gehalten habe. Doch haben nachträgliche Erklärungen aud 
dieſe Befürchtungen niederzuſchlagen geſucht und dadurch das Vertrauen in den 
Fortbeſtand des Friedens aufs Neue gekraͤftigt. 人 in franzöſiſch⸗öſterreichiſcheb 
Bündniß zur Gründung einer ſüddeutſchen Conföderation unter dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Protectorate beider Kaiſerreiche und zur Beſchränkung der preußiſchen 
Machtvergrößerung, wie es Napoleon im Sinne gehabt, kam nicht zum Abſchluß. 
Er kehrte unbefriedigt nach Paris zurũck; ſoll ihm doch das böſe Wort entfahre 
ſein, mit dem öſterreichiſchen Leichnam fei keine Allianz möglich“. Doch gab 
man die in Salzburg „ausgetauſchten Ideen“ nicht völlig auf, ſondern beſchlot 
nur vin der auswärtigen Frage zu laviren“. Graf Bismarck aber nahm dabon 
Gelegenheit, in einem Rundſchreiben zu verſichern, wie eg mit Vergnügen aner⸗ 
kenne, daß die an die Salzburger Zuſammenkunft geknüpften Beſorgniſſe ſich 
nicht beſtätigt hätten, zugleich aber zu erklären: „Preußen habe fd von Anfang 
an zur Aufgabe gemacht, den Strom der nationalen Entwickelung Deutſchlande 
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in ein Belt zu leiten, in welchem er nicht zerſtörend, ſondern befruchtend wirke, 
und Alles vermieden, was die nationale Bewegung überſtürzen könnte; dieſes 
Beſtreben würde, wie zu hoffen ſei, gelingen, wenn auch von auswärtigen 
Mächten mit Sorgfalt Alles vermieden wũürde, was den deutſchen Nationalſtolz 
beleidigen möchte; denn Preußen habe fg jedes Druckes auf die ſuddeutſchen 
Staaten enthalten und werde die Beſtimmung des wünſchenswerthen Maßes 
der gegenſeitigen Annaͤherung jederzeit der freien Entſchließung ſeiner ſüddeutſchen 
Verbundeten · überlaſſen“. Sn dieſem Sinne ſprach ſich auch die Antwortsadreſſe 30 
des Reichſstages aus, welche dem König bei der feierlichen Uebergabe der neu 
hergeſtellten Stammburg Hohenzollern von einer Deputation überreicht ward, 
indem darin das Recht der deutſchen Nation, ihre inneren Angelegenheiten nach 
eigenem Ermeſſen zu ordnen, ſtark betont war. Aber die offene Sprache einer 
würdigen, klaren Politik war nicht vermögend, die mißgünſtigen Stimmen zum 
Schweigen zu bringen, die Vorurtheile und Antipathien zu unterdrücken, übel⸗ 
wollenden Deutungen und verläumderiſchen Nachreden Einhalt zu gebieten, wie 
ſehr auch ſolche Kundgebungen geeignet waren, die Kriegs⸗ und Eroberungs⸗ 
gelüſte des lauernden Gegners zu reizen. Zwar iſt es der diplomatiſchen Thätig⸗ 
keit gelungen, die Kriegsgefahren, die im Jahre 1868 eine Zeitlang von der 
orientaliſchen Frage (S. 698) und von dem belgiſchen Eiſenbahnftreit (S. 665) 
drohten, durch ausgleichende Vermittelung zu beſeitigen und den Weltfrieden zu 
erhalten; aber ein bewaffneter Friede, wie er noch immer in Europa herrſchte, 
war kein Segen für die Menſchheit. Die Völker verlangen einen Frieden, der 
nicht auf der Furcht vor der mächtigen Waffengewalt des Nachbars beruht, 
ſondern auf dem gegenſeitigen Vertrauen und auf dem allgemeinen Wunſch der 
oͤffentlichen Wohlfahrt. Für die Aufrichtung eines ſolchen Friedenszuſtandes 
gibt es, wie ein berühmter General (v. Moltke) ſich äußerte, nur eine Möglich⸗ 
keit: „daß im Herzen Europa's ſich eine Macht bilde, die, ohne ſelbſt eine er⸗ 
obernde zu ſein, ſo ſtark iſt, daß fie ihren Nachbarn den Krieg verbieten kann. 
Dieſes ſegensreiche Werk aber kann nur von dem geeinigten Deutſchland aus⸗ 
gehen“. 
Dieſe Einheit zu erzielen, die unnatürliche Mainlinie zu durchbrechen, war Preuden mnd 
feitbetn das Beſtreben der nationalen Partei im Norden wie in Suden. Wenn 你 vund. 
auch die Bundesverfaſſung mit ihren vielen Lücken und Mängeln keineswegs 
allen Wünſchen und Anforderungen genügte, fo trug fie doch den thafſächlichen 
Verhältniſſen leidlich Rechnung und konnte als Uebergangszuſtand zu einem 
ſoliden und dauernden Staatsbau dienen. Aber bei der Eiferſucht, mit welcher 
Frankreich und die preußenfeindlichen Elemente in Deutſchland alle Verſuche 
einer Anſchließung der noch getrennten Glieder an den norddeutſchen Reichskörper 
verdächtigten und als Symptome preußiſcher Eroberungspolitik hinſtellten, hielt 
ſich der Bundeskanzler ſtrenge innerhalb der durch den Prager Frieden geſetzten 
Grenzen und vermied jeden Schein einer Preſſion auf die Südſtaaten. Als im 


2. Febr. 
1B870. 


Nar 1870. 


1. Mai. 
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Reichstag von einigen national⸗liberalen Mitgliedern der Antrag der Aufnahme 
Badens in den norddeutſchen Bund geſtellt ward, wies Graf Bismarck denſelben 
in ſchroffer Weiſe zurück. Um ſo eifriger waren Regierung und Nationalver - 
tretung bemũht, den norddeutſchen Bundesſtaat durch gemeinſame Geſetze und 
Einrichtungen immer mehr ſeiner Ausbildung entgegenzuführen. Eine Gewerbe⸗ 
ordnung, die Ausarbeitung eines Geſetzes über den Unterſtützungswohnſitz, und 
vor Allem die von Sachſen angeregte Errichtung eines oberſten Gerichtshofes füt 
Handelsſachen, welcher in Leipzig ſeinen Sitz hatte, förderten die gemeinſamen 
Intereſſen und weckten das Gefühl in allen Gliedern, daß ſie einem organiſchen, 
im Wachſen und Fortſchreiten begriffenen Staatsganzen augehörten, wie ſehr 
auch noch in manchen Fragen, wie z. B. bei dem Entwurf eines allgemeinen 
deutſchen Strafrechts für alle Bundesſtaaten, das ma langen Verhandlungen 
üũber die Abſchaffung oder Beibehaltung der Todesſtrafe endlich im Sinne de 
Regierung angenommen ward, die partieulariſtiſchen Tendenzen ſcharf zu Lage 
traten. Die Kraft und Umſicht, welche die preußiſche Regierung im eigenen 
Staate entfaltete, erzeugten immer mehr Vertrauen: die Ernennung des gm 
ßigt liberalen Cam phauſen zum Finanzminiſter an der Stelle des zurücheire⸗ 
tenen v. d. Heydt, die verſtändigen Finanzmaßregeln des neuen Miniſiers zur 
Beſeitigung des Defieits, ſo wie der Eintritt des Praͤſidenten des Bundeblanjzler⸗ 
amtes Delbrück in das Miniſterium wurden freudig begrüßt; nur die enge 
und einſeitigen Geſichtoͤkreiſe, welche der Cultusminiſter v. Muͤh ler in der Le⸗ 
tung der Angelegenheiten in Kirche und Schule einhielt, fanden bei den Freifin⸗ 
nigen viele Anfechtungen und waren ein ſchroffer Widerſpruch in den hohen Auf⸗ 
gaben, welche der Regierung eines jugendlich kraͤftigen Großſtaats geſtellt fn 让 
Sein neues Unterrichtsgeſetz konnte daher auch nicht durchgeführt werden. Aber 
wie ſehr auch die Anſichten der Parteien noch in vielen Fragen auseinonder 
gingen, über die Mittel und Wege noch verſchiedene Meinungen zu Tage traten 
dennoch gab ſich bei der Mehrheit des Reichſtages das ernſte Beſtreben kund, 
auf den gegebenen Grundlagen einen Staatsbau aufzurichten, deſſen Ausbil⸗ 
dung und Vollendung die Aufgabe der nächſten Zukunft ſein müfſſe. 信人 
Gefühl, daß man bei aller Verſchiedenheit im Einzelnen doch ein gemeinſames 
Ziel im Auge habe, ſprach fich auch in der Theilnahme aus, welche der Hingang 
zweier parlamentariſchen Größen allenthalben fand, Beckerath's und Walded, 
und die großartige Leichenfeier, die dem letzteren in Berlin veranſtaltet wurde 
konnte als Zeugniß gelten, daß man geneigt fei die perſönliche Ehrenhaftigten 
und aufrichtige Geſinnung anzuerkennen, wenn man auch in politiſchen Zielen 
und Anſchauungen getrennte Wege ging. 
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3. Parteikämpfe und Revolution in Spanien. 


Als die Pariſer Februarrevolution die bisherige Weltlage in ihren Grundfeſten 
erſchütterte, machte fg ihre Ruckwirkung auch jenſeits der 第 grenien fühlbar. Doch 
war die Vibration in der durch vieljährige Parteikäͤmpfe zerſetzten und geſchwächten 
Halbinſel nicht ſo mächtig, daß dadurch die Herrſchaft der Moderados geſtürzt 
worden waͤre. Weder die vereinzelten Aufſtände der Progreſſiften, welche an Eng⸗ 
land einen geheimen Rückhalt hatten, noch der Verſuch des zurückgekehrten Cabrera, 
fi den Herzog von Montemolin die Karliſten des Nordens wieder unter die Waffen 
zu rufen, waren von Erfolg. Narvaez, Herzog von Valencia, der damals an 
der Spitze des Miniſteriums ſtand, unterdrückte die Aufſtaäͤnde mit feſter Hand und 
behauptete fg durch die Gunſt der jungen Konigin gegen die Intrignen Maria 
Chriſtina's, welche die Eutfernung aus Spanien nicht lange ertragen hatte. 
Der engliſche Geſandte Bulwer, der bei der Schilderhebung gegen Rarvaez be⸗ 
theiligt ſchien, erhielt ſeine Päſſe; Eabrera flũchtete aufs Neue nach Frankreich. 
Aber ſo ſtark fühlte ſich die Regierung, daß ſie einige Zeit nachher eine Amneſtik 
erließ, welche den Karliſten Gelegenheit zur Rückkehr bot. Reumüthig warfen 
fie ſich der Königin zu Füßen und ſanden Gnade und Verzeihung. Auch mit 
England verſoöhnte man ſich. Dagegen trat mit den Vereinsſtaaten von Nord⸗ 
amerika eine Spannung ein als General Lopez, welcher die Inſel Cuba mit 
ba Waffen zum Abfall von Spanien und zum Anſchluß on die Union zu 
bringen ſuchte, nach Vereitelung ſeines Unternehmens gefangen genommen und 
in Habanna hingerichtet ward. Nach der Errichtung des franzöfiſchen Kaiſer⸗ 
thums gelang es der Hofpartei in Madrid mit Hülfe der Königin Mutter Maria 
Chriſtine, den verhaßten Miniſter Narvaez zu ſtürzen und die königlichen Macht⸗ 


Gegenſaße u 


Parteitaͤmp 


1860. 


1. GSeptbr. 
1861. 


ſe. 


befugnifſe zu ſteigern. Mit Rom wurde ein Concordat abgeſchloſſen, welches Detse 1851. 


der Curie und dem ſpaniſchen Klerns weitgehende Zugeſtändniſſe einräumte. 
Dieſe reactionãre Richtung om Hof und im Cabinet erhielt neue Staͤrke, als 
Konigin Iſabella bei dem erſten Kirchengange nach ihrem Wochenbetie von einem, 


wie es ſcheint, geiſtesverwirrten Prieſter, Martin Merino, verwundet ward. debr. 1852. 


Nunmehr wurde die 第 ce 人 beſchränkt, die Cortesverſammlung aufgelöſt, die 
Verfafſung im abſolutiſtiſchen Sinn verändert, Karliſten und Klerikale erhielten 
die einflußreichſten Staatsãmter und Militärſtellen. Die Furcht vor der Rück⸗ 
kehr des alten Abſolutismus führte eine Vereinigung aller liberal Gefinnten, 
Progrefſiſten wie Moderados, herbei. Vergebens ſuchten Hof und Regierung 
unter den reactionãren Miniſterien Bravo Murillo, Roneali u. a. durch Wahl⸗ 
beherrſchung, Gewaltmaßregeln gegen die Preſſe, Verbannung von Narvaez unter 
dem Vorwande einer Sendung nach Wien, wiederholte Auflöſungen oder Ver⸗ 
tagungen der Cortes und andere Mittel die Oppoſition niederzuſchlagen; die 
Furcht vor einem Staatsſtreiche, der alle Garantien der öffentlichen Freiheit 
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in Frage ſtellen könnte, und der Haß gegen Chriſtine und ihren Gemahl, die in 
Verbindung mit dem jüdiſchen Bankier Salamanca durch Finanzkünſte auf 
Koſten des Landes ihre Reichthümer mehrten, führten der Widerſtandspartei ſtets 
1854. neue Kräfte zu. Die Verbannung angeſehener Generale, wie O'Donnell's und 
Manuel de la Concha's, die Abſetzung Joſt de la Concha's und anderer Offiziere 
und endlich eine drückende Zwangsanleihe ſteigerten die Gährung bis zum Auf⸗ 
Juli 1854. ſtand. Moderados und Progreſſiſten vereinigten ſich zur „liberalen Union“. 
Ein ſiegreicher Kampf Leopold O'Donnell's, verbunden mit kriegeriſchen Be⸗ 
wegungen in und um Barcelona und mit drohenden Barrikadenkämpfen in 
der Hauptſtadt ſelbſt, führte endlich zu einem Miniſter⸗ und Syſtemwechſel. 
Espartero übernahm die Bildung eines neuen Cabinets, in welchem O' Donnell 
das Kriegsminiſterium erhielt. Maria Chriſtine wurde unter militäriſcher Begleitung 
über die Grenze nach Portugal gebracht, während man ihre Güter mit Beſchlag 
belegte. Im Novbember trat eine neugewählte Verſammlung als ‚conſtituirende 
Cortes“ zuſammen, worin die Progeſſiſten die Mehrheit bildeten und durch tief⸗ 
eingreifende Beſchlüſſe das Staatsleben umzugeſtalten ſuchten. Nicht nur daß 
ſte durch Eiſenbahnen, Telegraphen tb Banken die Volkswirthſchaft zu heben 
bemũht waren; ein Geſetz ũber Beſeitigung der todten Hand, welches den Ver—⸗ 
kauf aller ſogenannten Nationalgüter, der Kirchen⸗, Kloſter⸗, Stiftungs⸗, 
Gemeinde⸗ und Staatsgũter anordnete, ſollte das öffentliche Leben und die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtände Spaniens in neue Bahnen führen. Ein großer Theil 
dieſer Nationalgũter wurde auch wirklich verkauft und der Ertrag zu gemein⸗ 
nützigen Werken und zur Heilung der zerrütteten Finanzen verwendet. Auch 
wurde der Bauernſtand unabhängiger geſtellt und dadurch eine breitere Baſis für 
ein freieres Staatsleben geſchaffen. Allein über der Renordnung der Verfaſſungs⸗ 
zuſtände ging die ‚liberale Union“ wieder auseinander. Espartero trat aus dem 
suti 1856. Miniſterium; abermals erfolgten in Madrid und Barcelona Aufftände und 
Straßenkãmpfe, die O'Donnell mit blutiger Strenge unterdrückte und dann unter 
ſepibr. dem Schutz des Belagerungszuſtandes die econſtituirenden Cortes auflöfte. Dies 
bildete den Uebergang zu einem neuen Cabinet, in welchem die alte Moderado⸗ 
partei unter Narvaez, Herzog von Valencia, die Oberhand hatte und eine Aus⸗ 
gleichung der Gegenſätze anſtrebte. Aber indem das gemäßigte Miniſterium 
die parlamentariſche Uebermacht durch die „conſtitutionelle Reform“ zu beſchränken 
und durch ein ſtrenges Preßgeſetz den revolutionären Ausſchreitungen der Pro⸗ 
greſſiſten und Republikaner entgegenzutreten ſuchte, gerieth es wieder mehr und 
mehr in eine retrograde Strömung, ſo daß die Glieder der , liberalen Union“. 
aus Furcht, die Errungenſchaften des Jahres 1854 wieder einzubüßen, ihren 
frageren Bund herſtellten und dadurch die Königin nöthigten, DDonnell zur 

Zuni 1958. Bildung eines neuen Cabinets zu berufen. 
Dae Mini⸗ Es war wohl mehr eine Folge der allgemeinen Ermũdung als der Zu⸗ 


ſte rlum 


Cenml friedenheit, daß ſich dieſes gemäßigte Miniſterum faſt fünf Jahre lang im Re⸗ 
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giment behauptete. Denn den Männern des Fortſchritis und der Aufklärung. 
deren Zahl und Macht unter dem Ringen der Parteien um die Herrſchaft ſtets 
zunahm, konnte doch ein Syſtem nicht gefallen, welches dem Cinfluſſe der Hof⸗ 
Eamarilla fo weit nachgab, daß es mehrere zum Proteſtantismus übergetretene 
Spanier wegen ihres Bekenntniſſes und wegen Verbreitung der Bibel zu Ge⸗ 
fängniß⸗ und Galeerenſtrafe verurtheilte (eine Strafe, die nur durch die Be⸗ 1861. 
mũhungen proteſtantiſcher Regierungen in Verbannung verwandelt ward), daß 

es in dem Kampfe der Italiener um die nationale Einheit zu Gunſten des 
neapolitaniſchen Königs und des päpſftlichen Regiments im Kirchenſtaat diplo⸗ 
matiſche Proteſte erließ und nicht abgeneigt ſchien, dem Drängen der Koͤnigin 
und der klerikalen Partei auf eine Intervention zu entſprechen! Und doch machten 
auch dieſe gemaͤßigten Männer die Erfahrung. daß die Ultramontanen niemals 

die Hand zu einem aufrichtigen Friedensbunde reichen, der nicht ihrer Partei 
die unbedingte Herrſchaft in die Hand gibt. Denn während die Spanier unter 

O Donnell's Oberbefehl einen erfolgreichen Krieg gegen Marokko zur Rache und 
Entgeltung für verſchiedene Beleidigungen führten und nach der Schlacht bei 
Tetuan den überſeeiſchen Feind zu einer Kriegsentſchädigung und Gebiet6 getr 
abtretung bei Ceuta nöthigten, verſuchten die Karliſten eine neue Schilderhebung. 
General Ortega, Befehlshaber der Baleariſchen Inſeln, landete mit bewaffneter 
Mannſchaft bei Tortoſa am der Ebromündung und erhob die Fahne der Em⸗ 
pörung, um dem Grafen von Montemolin, der fd mit ſeinem Bruder Fernando 
und mit Cabrera bei ihm einfand und als König Karl VI. proclamirt ward, ayril 100 
den Thron zu verſchaffen. Aber das Unternehmen fand ein klaͤgliches Ende. 
Ortega wurde gefangen und kriegsrechtlich erſchoſſen. Die beiden Söhne des 
Don Carlos wurden gleichfalls ergriffen und erſt nachdem fie ihren Thronan⸗ 
ſprũchen förmlich entſagt, wieder in Freiheit geſezt und ũber die ſpaniſche Grenze 
gebracht. Für den volkswirthſchaftlichen Fortſchritt des Königreichs, namentlich 

in der Induſtrie, war indeſſen das ruhige und gemäßigte Regiment O'Donnell's 
von großem Segen. Und auch im Auslande wurde der ſpaniſche Name wieder 
genannt. Die Dominieaniſche Republik auf der vormals ſpaniſchen Oſthälfte 
der Inſel Hahti (San Domingo) erkannte freiwillig die Herrſchaft Spaniens an, 
freifid mur auf kurze Zeit (S. 853) und der Kriegszug der drei Nationen gegen 
Mexico wurde ven der Madrider Regierung angeregt (S. 823). Aber die 
Haltung des ſpaniſchen Befehlshabers Prim bei dieſer Expedition erregte das 
Mißfallen Frankreichs, dennoch wurde dieſelbe ſowohl von den Cortes als von 
der Regterung gutgeheißen. Bei den nahen Beziehungen, in welchen die Königin 
Iſabella von jeher zu dem franzöſiſchen 多 of und insbeſondere zu der Kaiſerin 
Eugenie ſtand, mußte dadurch eine Mißſtimmung entſtehen, welche, da auch 
mittlerweile die liberale Union ſich wieder geſpalten, eine Miniſterkrifis und end⸗ 

lich die Suflafung des Cabinets unter O'Donnell's Leitung herbeiführte. marz 1868 
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Camarilla u. Ueber ein Jahr verſuchte nun die gemäßigte Partei, die noch immer unter 
et verſchiedenen Miniſtern om Ruder blieb, ſich zwiſchen den feindlichen Gegen⸗ 
ſätzen, der reactionären Hofpartei und den extremen Progreſſiſten und Demo⸗ 
kraten, durchzuwinden, fand aber auf keiner Seite Dank oder Billigung. Hatte 
ſchon bisher das geſchichtliche Leben Spaniens größtentheils in kleinlichen Partei⸗ 
und Verfaſſungskaͤmpfen beſtanden, welche die Kraft des Volkes lähmten und 
die ritterliche, mit kriegeriſchen Tugenden, mit Vaterlandsliebe und manchen 
edlen Eigenſchaften ausgerũſtete Nation aller Bedeutung im europäiſchen Staa⸗ 
tenbunde beraubten; ſo erreichte dieſes unwũrdige Syſtem eines politiſchen Lebens 
ohne höhere Ziele und Aufgaben nunmehr ſeinen Höhepunkt. Eine Monarchit 
von zweifelhafter Legitimität ſteht von Anfang an einem Kampfe ums Daſein 
gegenüber, in welchem ſie unterliegen muß, wenn ſie den Mangel, der ihrem 
Urſprung anhaftet, nicht durch die Tüchtigkeit ihrer Leiſtungen, durch den hin⸗ 
gebendſten CEifer für das Wohl des Staates erſetzt. Die Regierung der Königin 
Iſabella aber und ihrer Mutter Chriſtine war nichts als eine Kette der wider⸗ 
wärtigſten Intriguen, Kriſen und Pronunciamentos, ein wüſter Wechſel bo 
Reaction und Revolution, von Despotismus und Anarchie“. Die raſchen Mini—⸗ 
ſterwechſel verhinderten eine fefte und conſequente politiſche Haltung; nur mũhſam 
wurden die Aufſtände und Gährungen, die bald im Militär, bald in den demo⸗ 
kratiſchen ſtreiſen hervorbrachen, niedergehalten; der Krieg auf San Domingo 
und mit Peru (S. 842) mehrte die Finanzverlegenheiten, ſo daß die Königin 
deti. 1865. ſich veranlaßt ſah, einen großen Theil der Krongüter der Staatskaſſe zum 
Opfer zu bringen. In allen Geſellſchaftskreiſen trat eine ſcharfe Oppoſition 
hervor, die mehr und mehr gegen die Dynaſtie der Bourbonen und die klerikale 
und reactionäre Camarilla fich richtete. Vergebens ſuchte Narvaez, in deſſen 
Hand abermals die Leitung der öffentlichen Dinge gelegt ward, durch Repreſſiv⸗ 
geſetze gegen die Preſſe, durch Abſetzung oppofitioneller Beamten und Univerfñi⸗ 
taͤtslehrer, wie des republikaniſch geſfinnten Profeſſors Emilio Caſtelar, und durch 
andere an Terrorismus grenzende Maßregeln die gährenden Geiſter niederzu⸗ 
halten; je mehr die Camarilla, welche durch die im Jahr 1864 erfolgte Rũck⸗ 
berufung Maria Chriſtinens aus zehnjähriger Verbannung neue Stärke gewann. 
ihren freiheitgefährdenden Einfluß auf den Gang der Regierung kund gab, deſto 
mehr faßte die Anſicht Wurzel, daß unter der bourboniſchen Dynaſtie für Spa⸗ 
nien kein würdiges Staatsleben aufkommen könne. Republikaniſche Ideen fan⸗ 
den Eingang bei allen Volksklaſſen und drangen ſogar in die Reihen des Mili—⸗ 
tärs; eine andere Partei ſchrieb die Einheit Iberiens“, die Union Spaniens 
und Portugals unter dem Hauſe Braganza, auf ihre Fahne. Allenthalben 
ſprach fd ein tiefer Unmuth aus ber das unwürdige Spiel von Palaſtintriguen 
und launenhafter Willkür einer Königin, welche ein anſtößiges Leben durch aber⸗ 
glãäubiſche Frommigkeit und oſtentative Hingebung on Kirche, Papftihum am 
Legitimität auszugleichen ſuchte, und den Rathſchlägen und Eingebungen der 
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Hofeamarilla mehr Gehoͤr ſchenkte, als den Forderungen der RNation und den 
Wünſchen und Anfichten ber Cortes und der Miniſter. 

Bei ſolchen Grundſaͤtzen konnte nur ein gemäßigtes Miniſterium 人 cn He 和 to 
das ſchwankende Staatsſchiff zwiſchen den Klippen der Revolution und der Re⸗ auf der vöhe. 
aetion hindurchzuführen; darum wurde, als Narvaez endlich vor den Schwierig⸗ 
keiten zurücktrat, die Leitung der Regierung abermals Männern der liberalen Sunt 1868 
Union übergeben, unter denen die Marſchälle O'Donnell und Serrauo den 
meiſten Einfluß beſaßen. Dieſe ſuchten vor Allem die Partei des Fortſchritts zu 
verſöhnen, indem ſie die unter dem vorhergehenden Regiment ergriffenen Zwangs⸗ 
maßregeln wieder rückgängig machten, tein freiſinniges Preß⸗ und Wahlgeſetz 
erließen, die Königin nöthigten, die Häupter der Camarilla, den Pater Claret 
und die Ronne Patrocinio, vom Hofe zu entfernen und das Köonigreich Italten 
anzuerkennen. Zugleich wurde mit Frankreich ein innigeres Freundſchaftsvber⸗ 
hãlmiß angeknũpft. O Donnell erſchien bei Kaiſer Napoleon III. im Lager zu Aus. 1868. 
Chalons, und einen Monat nachher wechſelten die ſpaniſchen und franzöfiſchen 
Herrſcherfamilien freundſchaftliche Beſuche in Biarritz und San Sebaſtian. Allein 
alle dieſe Mittel genũgten nicht mehr den kranken Staat zu heilen. Die Demo⸗ 
kraten und Progreſſiſten ſtellten höhere Forderungen, wie allgemeines Stimm⸗ 
recht, Trennung von Kirche und Staat u. A. General Prim war ihr Haupt 
tb Führer. In verſchiedenen Provinzen und Städten, beſonders in Catalonien 
und Valencia, entſtanden republikaniſche Pronuneiamentos und bewaffnete Auf⸗ Sam 1860 
ſtände. Aber fie ſcheiterten an der eigenen Planloſigkeit. Prim wurde nach dem 
Sñden gedrängt und ging mit ſiebenhundert Bewaffneten über die portugieſiſche 
Grenze. Von dort aus begab er ſich nach England, um günſtigere Zeiten abzu⸗ 
warien; ſeiner Mannſchaft wurde ſpäter ſtrafloſe Rückkehr geſtatiet. Allein ſchon 
in Juni brachen neue Militäraufſtände aus, die in Madrid, Salamanea u. a. O. 
mit blutiger Strenge geahndet wurden. Nun reifte am Hof, wohin die früher 
verwieſenen Vertrauten wieder zurüdgekehrt waren, der Plan, durch eine voll⸗ 
ſtändige Reaction den Freiheitsbewegungen und dem anarchiſchen Treiben der 
Progreſſiſten ein Ende zu machen. Ein neues Miniſterium, worin Narvaez 
wieder den Vorſitz führte und Gonzalez Bravo das Innere ũbernahm, ging auf 
dieſe Abfichten ein und ſuchte durch ein ſtrenges Militär⸗ und Polizeiregiment 
das öffentliche Leben lahm zu legen. Qi Selbſtverwaltung der Gemeinden und 
Provinzen wurde eingeſchränkt, der Vollsunkerricht in die Hände her Geiſtlichen 
gelegt, die Cortesverſammlung durch Wahlbeherrſchung mit willfährigen Leuten 
gefullt. Und als die Volksvertretung dennoch ſich nicht gefügig zeigen wollte, 
vielmehr hundertſiebenunddreißig Abgeordnete eine Adreſſe an die Königin gegen 
das Militär⸗ und Polizeiregiment des Minifteriums unterzeichneten, erfolgte eine 
Art Staatsſtreich. Am Ende des Jahres ließ Rarvaez eine Anzahl Deputirter, 2.0. dr 
darunter den Praͤſidenten der zweiten Kammer, Rios Roſas, verhaften und nach 
den Canariſchen Inſeln und andern Verbannungsorten deportiren. Daſſelbe 
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Loos traf auch den Marſchall Serrano, den Präſidenten des Senats, weil er in 

einer Audienz der Königin gegen die harte Maßregel Vorſtellungen gemacht. 

ODonnell und andere hervorragende Mitglieder der liberalen Union flohen ins 

Ausland. Der erſtere, Abkömmling einer altiriſchen Adelsfamilie, ſtarb bald 

man 1867. darauf (6. Novemiber 1867) zu Biarritz. Die Cortes wurden aufgelöſt, Aus⸗ 

ſchreitungen der oppoſitionellen Preſſe, ſei es in Zeitungen oder Flugſchriften, 

mit Todesſtrafe bedroht. Ein Terrorismus, wie ihn Spanien lange nicht ge⸗ 

ſehen, geſtützt auf Kriegsgerichte und Belagerungszuſtand, verbreitete ſich ũber 

das Konigreich und hielt das ganze geiſtige und politiſche Leben gefeſſelt. Die 

Cortes⸗Mitglieder, unter dem allgemeinen Druck gewählt, wagten keinen Wider⸗ 

ſpruch; ja ſie willigten in eine Geſchäftsordnung, welche die Oppoſition als 

Selbſtmord“ bezeichnete; das Miniſterium Narvaez ſtand gänzlich unter dem 

Einfluß der Hofeamarilla; das conſtitutionelle Leben war nur ein Schein⸗ 

und Schattenbild; ſelbſt der Bruder des König-⸗Gemahls, der Infant Heinrich 

von Bourbon, welcher liberaleren Tendenzen huldigte, zog ſich, durch ein könig⸗ 

Man 1667. liches Dekret ſeiner Würden und Ehren beraubt, nach Frankreich zurũck. Ein⸗ 

Auguſ. zelne Aufſtände in Catalonien und andern Gegenden wurden unterdrückt und 

gaben der Regierung die willkommene Veranlaſſung, das terroriſtiſche Syſtem 

mit dem Kriegszuſtand aufrecht zu halten oder von Neuem zu verhängen. Der 

Verkehr zwiſchen Madrid und Rom wurde immer lebhafter und inniger. Die 

Beſchũtzung des heiligen Stuhles wurde für die erſte und vornehmſte Pflicht des 

Landes erklärt; trotz der eigenen Finanznoth gingen fortwährend große Summen 

nach der Apoſtelſtadt. Schon ſprach man von Wiederherſtellung der ſäculari⸗ 

. 3. ſirten Klöſter. Der Papſt bezeigte der Königin durch eine geweihte goldene Roſe 

„als Sinnbild aller weiblichen Tugenden“ ſeine Zufriedenheit über ihre kirchliche 

Gefinnung. Das reactionäre Syſtem erfuhr keine Veränderung, als das Haupt 

des Miniſteriums, der Marſchall Narvaez, unerwartet aus der Welt ging; denn 

23. apri. nun trat Gonzalez Bravo at die Spitze des Cabinets, das, nach ſeiner Erklä⸗ 

rung, ‚von dem Schatten des Herzogs von Valencia geleitet werde.. Und nur 

zu bald gab der neue Miniſterpräſfident zu erkennen, daß er den Terrorismus 

noch weiter zu treiben gedenke. Durch einen Staatsſtreich ließ er in Madrid 

und verſchiedenen andern Städten mehrere der einflußreichſten und angeſehenſten 

7. Suti. Generale, unter ihnen Serrano (Herzog be Ia Torre), Dulce, Zavala, Cordoba, 

verhaften und nach den baleariſchen und canariſchen Inſeln interniren, und dem 

Herzog von Montpenſier, dem Gemahl der einzigen Schweſter der Königin. 

ſchickte er den Befehl, das Land zu verlaſſen, da ſein Name den Feinden der 
Regierung als Banner dienen könnte. 

at ， Dieſer Gewaltſchritt war der Schlußſtein der Reaction. Schon längſt war 

be Rialo die ſpaniſche Nation im Tiefſten erbittert gegen die Dynaſtie der Bourbonen, welche 

durch ihren Deſpotismus wie durch ihre ſittliche Verworfenheit die moraliſche 

Kraft des Volkes untergraben, und insbeſondere gegen die Königin Iſabella, 
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welche durch ein diſſolutes Privatleben, zu dem die kirchliche Devotion als 
heuchleriſche Maske diente, jede Spur von Achtung und CEhrerbietung verſcherzt 
hatte. Allein die Uneinigkeit unter den verſchiedenen Parteien hatte bisher eine 
allgemeine Erhebung verhindert. Jetzt aber, da alle freidenkenden Männer 
von demſelben Schlag bedroht waren, kam es zu einer Verfſtändigung. Die 
Häupter der drei Fractionen, der liberalen Union, der Progreſſiſten und der eepttr 1868. 
Demokraten, ſchloſſen nach langen Unterhandlungen ein Compromiß zum 
gemeinſchaftlichen Vorgehen wider die Königin und das verhaßte Regiment. 
Sie traten mit dem in England weilenden General Prim in Verbindung, der 
ſchon im vorigen Jahr der Inſurrection von Catalonien Vorſchub geleiſtet und 
jetzt heimlich auf dem Poſtſchiff nach Gibraltar ſegelte. Sn den ſchönen Sep⸗ 
tembertagen, da die Königin Iſabella in San Sebaſtian weilte und mit dem 
Kaiſer der Franzoſen in Biarritz über eine Zuſammenkunft und Allianz unter⸗ 
handelte, erſcholl plötzlich die Kunde, daß Admiral Topete im Hafen von Ca⸗ 
Diz die Fahne der Empörung aufgepflanzt und im Verein mit den verbannten 
Generalen, die ſich auf einen Tag bei ihm eingefunden, ein Manifeſt erlaſſen, 
worin die Spanier aufgefordert wurden, alle Parteiunterſchiede zu vergeſſen und 
zum Sturze der Regierung mitzuwirken. Cadir, Sevilla und andere Städte 
ſchloſſen ſich ſofort dem Aufſtand an und errichteten Revolutionsjunten; Prim 
ſchloß eine Proelamation mit dem Ruf: „Es lebe die Freiheit! Es lebe die 
Volksſouveränetät!“ In einem zweiten gemeinſamen Manifeſte wurde aus⸗ 
geſprochen, „daß die allgemeine Abſtimmung die Grundlage der ſocialen und 
politiſchen Regeneration bilden ſolle‘“. Damit war die Loſung zur Revolution 
gegeben, die ſich raſch iper ganz Spanien verbreitete. Man machte kein Hehl 
daraus, daß es auf den Sturz der bourboniſchen Dynaſtie abgeſehen ſei. Ver⸗ 
gebens entließ die Königin das Miniſterium Gonzalez Bravo und ſtellte den 
General Concha, Marquez de la Habana, an die Spitze des Cabinets: der von 
ihm zum Oberbefehlohaber gegen die Inſurgenten ernannte General Nova⸗ 
liches wurde at der Brücke von Alcolea unweit Gorboba von Serrano aufs 
Haupt geſchlagen und verwundet, und wenige Tage ſpäter konnte der Sieger im Z, Septti. 
Triumph in Madrid einziehen und in Verbindung mit Prim, Topete und « Dettr- 
Olozaga eine proviſoriſche Regierung bilden, bis die nach dem allgemeinen 
Stimmrecht einzuberufenden Cortes fg ũber die künftige Verfaſſung Spaniens 
geeinigt haben würden. Die Häupier der proviſoriſchen Regierung waren mon⸗ 
archiſch geſinnt; und vielleicht hätte Serrano, der frühere Vertraute Iſabella's, 
noch einmal zu Gunften der Gebieterin, der er einſt ſo nahe geſtanden, gewirkt, 
5atte ſie fg entſchließen können, den verhaßten unwürdigen Günſtling Marfori 
aus ihrer Nähe zu entfernen oder ihrem Sohne, dem Prinzen von Aſturien, das 
Scepter zu ubergeben, und wäre nicht das reactionäre, auf Prieſter und Sol⸗ 
daten geſtũtzte Regiment eines ftten unb ſchamloſen Weibes der ganzen Nation 
in tiefſter Seele zuwider geweſen. Bald überzeugte fig Iſabella, daß ihr Re⸗ 
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giment zu Ende ſei, daß ein längeres Verweilen auf ſpaniſchem Boden ihr Ge⸗ 
fahr bringen könne; ſie verließ daher mit ihrem ſchwachen Gemahl, ihrem 


Günſtling Marfori, ihrem Beichtvater Claret und einem zahlreichen Gefolge 


30. Serig. San Sebaftian und trat auf franzöfiſches Gebiet über. Nachdem ſie in Pau 


Die proviſo⸗ 
riſche Regie⸗ 
rung und die 

hronbe⸗ 


werber. 


Novbr. 1888. 


1868. 


einen Proteſt gegen die Umwälzung erlaſſen und ihre Rechte gewahrt, begab ſie 
fg mit ihrer Begleitung nach Paris. 

Nach der Entfernung des Hofes kamen die alten Parteien wieder zum Vor⸗ 
ſchein. Während die proviſoriſche Regierung an Br Monarchie feſthielt und 
ſich, wie einſt die Belgier und Griechen, nach einem König umſah, gewannen im 
Süden die Anhänger der föderativen Republik immer mehr Boden, und im 
Norden pflanzten die Karliſten die Fahne der Legitimität auf und riefen den 
Enkel des alten Don Carlos als Karl VI. zum König aus. Die karliftiſche 
Schilderhebung hatte keinen Erfolg; die meiſtens von Ptieſtern angefühtten 
Bauernbanden vermochten fg keines einzigen namhaften Ortes zu bemaͤchtigen. 
Dagegen mehrte ſich die Zahl der Republikaner, ſo daß die Regierung nur nach 
heftigem Kampfe in Cadix und Malaga über die Aufſtändiſchen Herr werden 
konnte. Sn Madrid gab ſich die neuerrungene Freiheit zunächſt in heftigen An⸗ 
griffen gegen die Prieſterherrſchaft und die Kirche kund; vor dem Hauſe des 
Nuntius wurde das Concordat verbrannt; der Juſtizminiſier Ortiz hob den 
Jeſuitenorden und andere religiöſe Genoſſenſchaften auf und zog die Güter für 
den Staat ein mehrere Klöſter, die gegen das frühere Geſetz entſtanden warer, 
erlagen dem Grimm des Volkes; die Schule wurde für frei erllärt; und we 
auch die Partei, welche die volle Glaubensfreiheit in die Verfaſſung aufgenom-⸗ 
men haben wollte, nicht durchzudringen vermochte, ſo wurde doch der Grundſah 
der Glaubenseinheit durchbrochen, und die Duldung auch anderer Confeſſionen 
neben der katholiſchen Kirche ausgeſprochen. In Madrid und Barcelona wurde 
der proteſtantiſche Gottesdienſt zugelaſſen. Die Corteswahlen, welche in den 
erſten Wochen des Jahres 1869 angeordnet wurden, fielen zu Gunſten der Mon⸗ 
archiſten aus. Aber wen ſollte man auf den Thron berufen? Die drei bour⸗ 
boniſchen Prätendenten, Prinz Alfons von Aſturien, Iſabella's Erſtgeborner, 
Don Carlos, der Erkorne der Legitimiſten und der Herzog von Montpenſiet, 
hatten wenig Sympathien in der Nation; der König von Portugal oder ſein 
Vater Dom Ferdinand zeigten keine Luſt zur Uebernahme der ſpaniſchen Krore 
und zu einer Union der beiden durch langen Nachbarhaß getrennten Völler. 
Auch in Italien ſcheiterten lange Zeit die Unterhandlungen. Weder Amadent 
Herzog von Aoſta, der zweite Sohn des Königs Vietor Emanuel, noch Thomat 
von Savoyen, Herzog von Genua, der Neffe deſſelben, konnten für den Thror 
in Madrid gewonnen werden. Sn Frankreich hätte man am liebſten geſehen. 
wenn die Wahl der Cortes auf den Sohn der Königin Iſabella gefallen wäre, 
dem ſeine Mutter zu dem Zweck ihre Anſprüche durch einen förmlichen Ab⸗ 
dankungsaet ũbertrug, denn weder die Republik, noch die Thronbeſteigung 
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Montpenfier's waren nach dem Sinne des Kaiſers und ſeiner ſpaniſchen Ge⸗ 
mahlin. Aber der Antrag Caſtelar's auf Ausſchließung aller Bourbonen, wenn 
gleich von der Majorität der Cortes zurückgewieſen, gab Zeugniß von dem 
Widerwillen der Nation gegen die alte Königsfamilie. Auch als der Herzog von 
Monipenfier den erwãhnten Infanten Heinrich von Bourbon wegen perſönlicher 
Beleidigung zum Zweikampfe herausforderte und in einer Waldlichtung bei 
Alorcon, kaum eine Meile von Madrid, erſchoß (März 1870), wurde die Volks⸗ 
ſtimmung nicht günſtiger für ihn, obwohl er dadurch wenigſtens die Nachrede 
ſeiner Gegner, daß es ihm an Muth fehle, widerlegte. Aus Madrid ver⸗ 
wieſen und mit einer Geldſtrafe belegt, zog er ſich auf ſeinen Landfitz bei Se⸗ 
villa zurũck. 

So wurde denn die Regierung in republikaniſcher Weiſe fortgeführt. Dieſer 区 人 和 人 
Zuſtand änderte ſich auch nicht, als die Cortes nach vielen ſtürmiſchen Verhand⸗ webl. 
lungen die neue Verfaſſungsurkunde, wonach ein erblicher König im Verein 1. Suni 1869， 
mit Senat und Volkshaus das Staatsleben leiten und der Nation alle Grund⸗ 
rechte eines freien Volkes auf politiſchem, religiöſem und ſoeialem Gebiet garan⸗ 
tirt ſein ſollten, zum Geſetz erhoben. Man mußte zur Errichtung einer Regent⸗ 
ſchaft ſchreiten. Marſchall Serrano wurde mit dem Titel „Hoheit“ zu dieſer 
Würde berufen, während Prim an die Spitze des Miniſteriums trat und Gene⸗ 
ral Dulce den Oberbefehl in Cuba übernahm, um die aufſtändiſche Inſel, 
welche magrenb der Revolution ihre Unabhängigkeit zu erlangen ſtrebte, wieder 
zum Gehorſam zurückzuführen. Bei dem aufgeregten Parteitreiben, das ſowohl 
in den Cortes als in den größeren Städten zu Tage trat und nicht ſelten in tu。 
multuariſche Auftritte und Schilderhebungen ausartete, wurde jedoch der Ver⸗ 
ſuch, die monarchiſche Verfaſſung mittelſt einer Königswahl zur Wahrheit zu 
machen und ſomit durch Krönung des Gebäudes“ eine feſtere Ordnung zu 
ſchaffen, nicht aufgegeben. Bald verſuchte man ſein Heil im Auslande, bald 
gedachte man Espartero oder Serrano als König zu proelamiren. Wahrſchein⸗ 
lich hatte die Palaſtrevolution in Liſſabon, durch welche der faſt neunzig⸗18, St 
jãhrige Herzog von Saldanha den König Luis zwang, den bisherigen Minfier 
Loult zu entlaſſen und ihn ſelbſt zum Miniſterpräſidenten zu ernennen, den 
Zweck, die Weigerung des Hofes zur Uebernahme der ſpaniſchen Krone zu 
brechen und die iberiſche Idee zur Ausführung zu bringen. Es iſt jedoch nicht 
blos die Konigsfamilie, es iſt das ganze portugieſiſche Volk, das fich gegen den 
Gedanken einer Vereinigung mit Spanien aufs heftigfte ſträubt. Oft ſcheitern 
große politiſche Ideen an ererbten Vorurtheilen und Antipathien. So zog ſich 
das oͤffentliche Leben Spaniens unter inneren Kämpfen zwiſchen Monarchiſten 
und Republikanern mit verſchiedenen Verzweigungen und Unterabtheilungen 
ziellos und ohne fruchtbare Reſultate hin, bis der Plan, den Fürſten von 
Hohenzollern auf den Thron zu berufen, den Anſtoß zu dem großen 


Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland gab, den wir demnächſt kennen 
Seber, Weltgeſchichte. XV. 60 
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lernen werden. Doch wurden im Innern mancherlei Reformen eingeführt, wie 
Juni 1870. die Civilehe, welche das öffentliche Leben Spaniens in liberalem Sinne umge⸗ 
ſtalteten. Als die deutſchen Heere bereits vor Paris ſtanden, kam man endlich 
in Spanien mit der Königswahl zu dem erſehnten Ziele. Victor Emanuel er· 
theilte ſeinem zweiten Sohne Amadeus von Aoſta (geb. 30. Mai 1845) die 
anfangs verſagte Einwilligung, die dargebotene Krone anzunehmen. Aber ehe 
27. Deebt. der junge Fürſt noch ſeinen Einzug in ſein neues Königreich hielt, empfing 
General Prim, als er aus einer Sitzung nach ſeiner Wohnung fuhr, von den 
Kugeln einiger Verſchwornen eine Wunde, der er bald erlag. Die Thäter blieben 
unentdeckt. Wahrſcheinlich war der Königmacher“ das Opfer republikaniſcher 
Rache, wenn man nicht lieber annehmen will, die legitimiſtiſche Emigration habe 

den Mörder gedungen. 

Rinig Aber bie Kräfte des jungen Königs reichten nicht hin, die aufgeregte dvon 
awades· garteien zerriſſene, von legitimiſtiſchen und republikaniſchen Aufſtänden durhh— 
wũhlte ſpaniſche Nation mit den Geſetzen und Mitteln einer conſtitutionellen 
Monarchie zu regieren und zum Gehorſam gegen die beſtehende Ordnung und 
Autoritãt zu bringen. Der König und die unioniſtiſchen Miniſter Sagaſta und 
Serrano, in deren Hände Amadeo die Leitung der Staatsgeſchäfte legte, waren 
der Oppoſition der ‚Radicalen“ unter Zorilla's Führung nicht gewachſen, zu 
mal als im Norden die Karliſten von der Geiſtlichkeit ſtets zu neuen Ed 这 
erhebungen aufgereizt wurden. Erſchreckt durch die Anzeichen finſterer Mord⸗ 
plãne von Seiten der Fanatiker, die ſein und ſeiner Gemahlin Leben bedrohien, 
entſagte daher König Amadeo nach dritthalbjährigem Ringen gegen die wider⸗ 
ſtrebenden Elemente in dem Reichsſtag wie in Dr Armee dem Thron in Madrid, 
gdebt. 1973. gab den Cortes die Staatsgewalt zurück und ſchiffte ſich in Liſſabon nach Italien 
ein. „König Amadeus“, ſchrieb eine Berliner Zeitung auf Die Kunde von der frei⸗ 
willigen Abdankung des Monarchen, „ſcheidet aus Spanien nicht mit dem Ruhme 
der Thatkraft und Entſchloſſenheit. Noch weniger freilich kann man ſeinen Aus⸗ 
gang unrũhmlich nennen. Ein wohlwollender, begabter und liebenswürdiger Herr, 
hat er in dem Reſidenzſchloſſe Ferdinand's VII. das Beiſpiel reiner Sitte und 
br Bildung gegeben. Noch größer war in einem Lande wie Spanien, daß er 
ſeinen Königseid auf die Conſtitution unberbrüchlich hielt. Die Sagaſta und 
Serrano legten ihm im Sommer des vorangegangenen Jahres v. J. den Staatt⸗ 
ſtreich nahe genug, er lehnte denſelben ab und berief das radicale Gabinet Zorilla. 
deſſen Programm für einen ſelbſtbewußten Monarchen wenig Anziehendes habe 
konnte. Sein Sturz iſt weſentlich elegiſch, weniger für ihn, der geachtet und 
glũcklich in der Heimath noch lange von dem ſeltſamen Abenteuer ſeines ſpaniſches 
Königthums träumen kann, als für das unglückliche, von ihm verlaſſene Laud 
Wenn dort vorläufig die Republikaner und die Radicalen ſich zu einer compacken 
parlamentariſchen Mehrheit vereinigt haben, ſo entſteht die Frage, wie lange dieſt 
Einigleit dauern ſoll? Die eigentlichen Republikaner mit den neuen Miniſten 
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Figueras und Caftelar an der Spitze finb weſentlich föderaliſtiſch geſinnt, die 
Radicalen als Monarchiſten wie als nothgedrungene Republikaner vor allem 
Unitarier. Hinter dieſem Zwieſpalt lauert das Prätendententhum der Alfon⸗ 
ſi ſten, das zwar nur etwa zwanzig Vertreter in den Cortes, dafür aber ſtarken 
Anhang in der Armee wie in der Bourgeoifie beſitzt, und der Karliſten mit dem 
niedern Vollke und der Geiſtlichkeit der kraftvollen nördlichen Probinzen als An⸗ 
hängern. Was wird ba in dem permanenten Parteihader aus dem Lande 
Karl's V. werden? Das Wort „ſpaniſche Republik“ hat bereits einen ominöſen 
Klang, es erinnert einigermaßen an Mexico und an Caracas.“ Die republika⸗ 
niſche Regierung, die nunmehr ins Leben trat, führte, wie wir bald erfahren 
werden, längere Zeit ihren Kampf ums Daſein ſowohl mit den Communiſten 
der Seeſtädte als mit den Karliſten in den nördlichen Gebirgslandſchaften. 
Mittlerweile ging das Reich der Anarchie enigegen. 


4. Das ökumeniſche Concil im Vatican und der FSall des 
Airchenſtaats. 


Seitdem Pius IX. am 8. December 1854 das neue Dogma von der un⸗ gicchiche 
befleckten Empfängniß der Jungfrau Maria verkündigt und gerade zehn Jahre — und 
darauf eine päpſtliche Cncoftfica ſammt angehängtem Syllabus Alles, worauf be 
bie Zeitgenoſſen als auf Errungenſchaften des modernen Staats- und Geiftte， 
lebens ſtolz ſein zu dürfen glaubten, in fulminantem Tone verdammt und ver⸗ 
worfen hatte, traten die letzten Grundſätze und Zielpunkte ſeiner Politik zu Tage. 

Er betrachtete ſich als den berufenen Vollender des gewaltigen Gebäudes römi⸗ 
ſcher Kirchenherrlichkeit. Selten war ein Papſt von willigeren Biſchöfen um⸗ 
geben geweſen als Pius IX. bei der Verkündigung ſeines Dogma's, dann wieder 
bei der großen Heiligen⸗Promotion von 1862, bei dem Säcularfeſte Petri 1867 
und bei ſeinem eigenen Prieſterjubiläum 1869: ‚Feſte, aus deren Geſchmack 
ihm wohl das Verlangen gekommen iſt, auch die höchſte Feier der Kirche, ein 
õtumeniſches Concil zu erleben“. Schien es ihm doch ganz beſonders in ſeiner 
Miſſion zu liegen, das katholiſche Dogma ſelbſt an den beiden Punkten, wo es 
noch Lücken bot, die Mutter Gottes und die Machtbefugniß des Papſtes be⸗ 
treffend, zu ergãnzen und auszufüllen. In letzterer Beziehung namentlich war 
es ſeit den Zeiten der großen Concilien des fünfzehnten und ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts noch fraglich geblieben, ob jene Unfehlbarkeit in Glaubensfachen, welche 
eine unbedingte Hingebung fordernde Kirche jedenfalls fig beilegen muß, ihr 
Organ in den allgemeinen Kirchenverſammlungen oder im römiſchen Papſte zu 
ſuchen habe. Die ganze neuere, vorzugsweiſe vom Jeſuitismus geleitete Ent⸗ 
wickelung der Curialpolitik ging von der letzteren Vorausſetzung aus. Aber 
ſchon die kühle Aufnahme, welche der ſeit dem Syllabus auftauchende Gedanke 
eines okumeniſchen Concils unter den Biſchöfen Deutſchlands und Frankreichs 
60” 
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fand, konnte zeigen, wie wenig gerade bei den gebildetſten Kirchenfürſten des 
gegenwärtigen Katholiecismus Luſt und Trieb vorhanden war, das ſeit drei⸗ 
hundert Jahren nicht mehr in Wirkſamkeit getretene Inſtitut eines allgemeinen 
Concils im neunzehnten Jahrhundert blos zu dem Zwecke noch einmal aufleben 

zu laſſen, um zu Gunſten des Papftes in aller Form abzudanken und ihn zum 
Univerſalerben der alten Synodalautorität einzuſetzen. Sogar das Cardinals— 
人 collegium hatte dem heiligen Vater abgerathen. Dennoch erfolgte die Berufung, 
und zwar in möglichſt õẽkumeniſcher Form, ſelbſt an die Biſchöfe der orientaliſchen 
Kirche gerichtet, von denen ſie nicht angenommen wurde; auch an die Proteſtan⸗ 

13. Septbr. ten erging eine Einladung, die Gelegenheit des Concils zu ergreifen, um in den 
„einigen Schafſtall Petri“ zurückzukehren. Eine dogmatiſche Commiſſion, in 
welcher die Jeſuiten Perrone und Schrader das große Wort führten, bereitet 
wãhrend des Winters die Aufgaben des Conecils vor, und bald genug zerſtrentt 

das anerkannte Organ des Papſtes, die von Jeſuiten geſchriebene Civiltà cat- 
tolica, die letzten Zweifel der unglãubigen und erſtaunten Welt hinſichtlich xf 

was im Vatican geplant wurde. Den Papſt für unfehlbar zu erklären, erſchim 

dieſer Partei als die bündigſte Sicherſtellung des, bei allgemeinem Wanken aller 


andern Autoritäten allein noch Feſtigkeit und Dauer verheißenden Felſen 和 in 
wider feindſelige Staaten und Kirchen, wider menſchliche Freiheit und Neuerungß· 


ſucht, wider zerſetzende Duldſamkeit und vernünftelnde Wiſſenſchaft, wider aller 


Irrthum und alle Sünde der Gegenwart und Zukunft. Die ganze Sache im 


Seene zu ſetzen war der Erzbiſchof von München, Cardinal Reiſach, erſehen, 
welcher in Rom den Ruf hatte, im Beſitz des Geheimniſſes deutſcher Wiſſenſchaft 
zu ſtehen und hinter deren Nichtigkeit gekommen zu ſein. Jetzt wurden anch die 
Staatsmänner aufmerkſamer auf dieſen Handel, welcher, weil auf General⸗ 
ſanction aller jemals von Päpſten dem Staate gegenüber erhobenen Anſprüche 
hinzielend, ganz dazu angethan ſchien, ein neues und dauerndes Zerwürfniß 
zwiſchen weltlicher und geiſtlicher Macht hervorzurufen und der Unabhängigkeit 
und Souveränetät der Staaten bedrohlich zu werden. Sn einem diplomatiſchen 
Rundſchreiben beantragte der baieriſche Miniſter, Fürſt Hohenlohe, Conferenzen 
der Regierungen, um einen Plan zum Schutze ihrer gemeinſamen Intereſſen zu 
entwerfen. Aber in Folge der Ablehnung dieſes Vorſchlags durch den öſter⸗ 
reichiſchen Reichskanzler Beuſt ließen die Mächte den Gedanken einer Conferen) 
fallen; die ultramontane Partei benutzte ſogar dieſe Angelegenheiten, um der 


baieriſchen Miniſter bald darauf aus dem Amte zu bringen, und in Frankreih 








vereinigten ſich die Stimmen des kurzſichtigen Ollivier und ſeiner Freunde mi 


denen der Ultramontanen in der Forderung einer von Seiten des Staates ein 
zuhaltenden abſoluten Neutralität. Da zugleich auch Preußen in ſeiner grund⸗ 
ſatzmäßig reſervirten Haltung in katholiſch⸗kirchlichen Fragen beharrte, ſchiencn 
die Dinge für die Anſprũche des Papſtes günſtig zu liegen und man machte ſih 
wenig daraus, daß der moderne Liberalismus das Unternehmen mit einftimmigem 
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Hohne begrüßte, ja daß ſelbſt namhafte katholiſche Theologen auf deutſchen Uni⸗ 
verſitäten, daß vor Allem die bedeutende Autorität des Münchener Stiftspropſtes 
Döllinger (unter dem Ramen „Janus“) dem werdenden Dogma mit den 
ſchärfſten Waffen der Wiſſenſchaft zu Leibe gingen, und daß gleichzeitig gelehrte 
franzöfiſche Biſchöfe, wie Maret und Dupanloup, die Grundſaͤtze des alters⸗ 
ſchwach gewordenen Gallicanismus erneuerten, ja daß ſogar der ſterbende Monta⸗ 
lembert fg auf ihre Seite ſtellte und bittere Worte gegen die, Verſunkenheit“ und 
das „römiſche Weſen“ des franzöſiſchen Klerus ſprach. Etwas mehr Beſorgniß 
gaben die neunzehn deutſchen Biſchöfe, welche gegen die mannichfachen Bedenken, 
die dem Concil begegneten, zu Fulda einen Hirtenbrief veroͤffentlichten, in welchem )z Fribr. 
fie ihre Erwartung ausſprachen, ‚daß das Concil keine neuen Dogmen einführen 
und in die bürgerliche Ordnung nicht eingreifen werde“. Zugleich richteten ſie 
an den Papſt ein Privbatſchreiben, in welchem fie ihn unter Hinweis auf die 
Gefahr der Sachlage beſchworen, von ſeinem Vorhaben zurückzutreten. Die 
Antwort war der Erlaß einer Geſchäftsordnung, welche die Einbringung von 27. Rovbꝛ. 
Vorlagen für das Concil ganz dem Papfte vorbehielt und ihm das Recht zu⸗ 
ſprach, Anträge, die von Seiten der Biſchöfe geſtellt werden ſollten, ſelbſt gegen 
den Willen des ganzen Concils der Discuſſion zu entziehen. Zugleich war Vor⸗ 
ſorge getroffen, den ganzen Geſchäftsgang unter dem Siegel des ſtrengſten Ge⸗ 
heimniſſes zu halten und jede Betheiligung der öffentlichen Meinung von vorn⸗ 
herein auszuſchließen. 

So wurde denn das Coneil, welchem ſtets etwa ſiebenhundert berufene Re 
Theilnehmer beiwohnten, mit allem Glanze eröffnet und tagte ſeither im rechten Send — 
Kreuzarm der Peterskirche, einer akuſtiſch möglichſt ſchlecht eingerichteten Rum⸗ hee Toncis. 
lichkeit. Aber trotz der Todſünde, welche die Väter mit jeder Veröffentlichung 
eines Vorgangs in den Congregationen und im Concil begingen, erſchien wãhrend 
der ganzen achtmonatlichen Dauer der Synode in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung“ eine lange Reihe von Briefen (des Quirinus“), welche fg in allem 
Thatſãchlichen als zuverläſſig erwieſen und der geſpannten Aufmerkſamkeit der 
Welt die Vorgänge in Rom faſt fo durchſichtig machten, wie die Verhandlungen 
im norddeutſchen Parlament oder im geſetzgebenden Körper zu Paris auch waren. 
Allmahlich traten die Parteien auseinander, und es zeigte ſich, daß der Majorität, 
beſtehend aus Italienern und Spaniern, vor Allem aber aus Titularbiſchöfen (in 
partibus) und ungefähr dreihundert Klerikern, deren täglichen Unterhalt in Rom 
der Papſt bezahlte (päpſtliche Koſtgänger“) eine höchſtens auf hundertundfünfzig 
Stimmen zu ſteigernde Oppoſition deutſcher, franzöſiſcher und ungariſcher Biſchöfe 
entgegenſtand, welche die alten Rechte des Bisthums zu behaupten und der päpſft⸗ 
lichen Monarchie eine ariſtokratiſche Begrenzung zu geben Willens war. Dabei 
waltete anfangs Artigkeit und Nobleſſe in den Verhandlungen ob. Als aber der 
Knoten ſich enger ſchürzte und das fatale Entweder⸗Oder der Entſcheidung immer 
nãher rũckte, ließen Zwiſchenträgerei, Aufregung, Ermũdung und Parteileiden⸗ 


Jan. 1870. 


28. Febr. 
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ſchaft den Ton immer bitterer werden. Die Oppofition, an deren Spiße die 
öſterreichiſchen Cardinäle Schwarzenberg und Rauſcher, die Erzbiſchöfe 
von Prag und Wien, ferner der Biſchof Hefele von Rottenburg, der Erzbiſchof 
Darboh von Paris, die Biſchöfe Dupanloup von Orleans und Maret von 
Sura und der amerikaniſche Erzbiſchof Kenrick von St. Louis ſtanden, befand 
ſich gegenüber von Vorabmachungen, namentlich aber einer, der Haupffrage 
ſchon vorgreifenden Geſchäftsordnung, gegen welche nun eine Zeit lang Petitionen 
eingereicht und Proteſte unterzeichnet wurden. Da das nichts fruchtete, leble 
in Frankreich der Gedanke wieder auf, die Staaten bei dem Concil vertreten zu 
laſſen, um den Papft durch das Einwirken der Diplomatie geſchmieidiger zu 
machen. Aber alle dieſe Verſuche verurſachten wohl ſchleppende Verhandlungen., 
welche Monate lang dauerten, ſcheiterten jedoch endlich kläglich an der über⸗ 
legenen Schlauheit Antonelli's, welcher die Staatsmänner ſtets mit der Ver⸗ 
ſicherung zu beruhigen verſtand, es handle fd hier ja nur um untergeordueie, 
nur um theologiſche Gegenſtände. Einſtweilen ũbte der Papſt auf die Wahl⸗ 
handlungen, beſonders auf die Zuſammenſetzung der dogmatiſchen Commijfin, 
einen fo entſchiedenen Druck aus, er trat überhaupt fo offen und faſt leiden— 


ſchaftlich auf die Seite der Infallibiliſten, daß eine große Verſtimmung Plaß 


griff und die Zaubergewalt perſönlicher Verehrung, welche den katholiſchen Epi⸗ 
ſtopat ſchon lange an die Perſon gerade dieſes Papſtes gefeſſelt hatte, auf einen 
Augenblick gebrochen ſchien. Der Plan, die Unfehlbarkeit durch eine Demon⸗ 
ſtration von ũberwältigender Wirkung, eine ſog. Acclamation, durchzuſetzen, 
mußte fallen gelaſſen werden. Man beſchäftigte daher das Concil durch Vor⸗ 
lage eines weitſchichtigen Entwurfes vom katholiſchen Glauben, einer Art bo 
Einleitung in die Glaubenslehre, mit Sätzen gegen Atheismus, Pantheismus, 
Rationalismus u. ſ. f., bis endlich eine Adreſſe mit ũber vierhundert Unter⸗ 
ſchriften den Papſt zum Vorgehen in der Unfehlbarkeitsſache aufforderte. Als 
Gegenſchlag erſchien eine abmahnende Adreſſe, nur von hundertſiebenunddreißiß 
Biſchöfen unterzeichnet, die aber achtzig Millionen Katholiken vertraten: es ſei 
nicht wohlgethan, den Völkern Größeres aufzuerlegen, als die Synoden von 
Florenz und Trient ſchon gethan hätten. Um dieſen Widerſtand zu brechen und 
ũberhaupt mehr Schwung in den Gang der Verhandlungen zu bringen, wurde 
nunmehr an die Stelle des bald nach Eröffnung des Concils verſtorbenen Reiſoch 
der Cardinal be Angelis zum Präſidenten ernannt, welchem ſodann eine neue 
Geſchãftsordnung mit dem ausgeſprochenen Zweck, die Verhandlungen zu be⸗ 
ſchleunigen, die Befugniß gab, jede Rede kurzweg abzuſchneiden, der Verſamm⸗ 
lung aber das Recht, die Debatte jeden Augenblick zu ſchließen. Damit war die 
Majorität allmächtig geworden, die Minderheit forderte vergeblich moraliſche 
Einhelligkeit der Biſchöfe als Vorbedingung eines gültigen Lehrausſpruches 
Aber ſie ſelbſt war bereits in ſich geſpalten und der Gegenſatz groß genug zwiſchen 
dem Biſchof Ketteler von Mainz, der die neue Lehre nur gerade nicht füroppor⸗ 
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tunꝰ hielt und jetzt ſeinem alten Lehrer Döllinger den Fehdehandſchuh hinwarf, 
und dem ritterlich muthigen Biſchof von Sirmium, Stroßmaher, welcher es 
wagte, troz der Praͤſidentenſchelle und unter dem allgemeinen Sturm der Lippen Z. Ran 
und Füße loszugehen gegen einen Satz des Schemas über den Glauben, in 
welchem age Gottloſigkeit in der Welt auf den Proteſtantismus zurückgeführt 
werden ſollte. In der That ließ die Curie denn auch dieſe Beleidigung fallen, 
aber nicht wegen der Rede des kroatiſchen Biſchofs, ſondern wegen eines Tele⸗ 
grammes von Bismarck, der mit Zurüũckziehung des preußiſchen Geſandten drohte. 
Bald darauf wurde, während der genannte Biſchof ſich fern hielt, der übrige 
Theil des vom 第 apfte vorgelegten Entwurfes über den katholiſchen Glauben, 24. apui. 
allerdings vielfach modificeirt und veraͤndert, mit Stimmeneinhelligkeit ange⸗ 
nommen. Dieſe Schwachheit trug dazu bei, die Achtung vor der Oppofition 
auf dem Concil weſentlich zu verringern. Es wurde demſelben ſofort mit Miß⸗ 
achtung der dringlichften Abmahnungen, zu welchen ſich die Opponenten jetzt 
ermannt hatten, der Entwurf zu einer dogmatiſchen Conſtitution übergeben, 
deren drei erſte Kapitel den Primat des Papſtes ganz in der Weiſe der iſidoriſchen 10. Ral. 
Fälſchung darlegten, waͤhrend ihm das vierte förmlich die Unfehlbarkeit zuſprach. 
Zwei ganze Monate hindurch währten die Debatten, die fg beſonders auf den 幸村 由 一 
letztgenannten Punkt concentrirten. Aber fo tapfer auch bie hervorragendſten 
Wortführer der Oppoſition ſprechen mochten: ũber der Verſanmmlung laſtete die 
Fieberhitze des römiſchen Sommers; nicht wenige Mitglieder unterlagen, und ba 
der Papſt feſt entſchloſſen war, das Concil beiſammen zu halten, bis es ſeine 
Miſſion erfüllt habe, fo kam es denn endlich zum Haupiſchlag. 

Während in der ganzen erſten Hälfte des Jahres die Aufmerkſamkeit der 2 Sinanibi 
Welt faft ausſchließlich auf Rom gewandt blieb und Voͤllinger von Munchen li 
und im ſelben Geiſte Gratry von Paris aus ſogar der Laienwelt lebhaftes In⸗ 
tereſſe an den theologiſchen Streitigkeiten, die im Vatican geführt wurden, abzu⸗ 
gewinnen wußten; zogen im Anfange des Juli die ſchweren Gewitterwolken des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges am Horizonte Europa's auf, und faſt unbeachtet 
von der Welt iſt der Papft mit vierhunderteinundfünzig Stimmen für unfehlbar 14. Zuu 1870. 
erklärt worden; zweiundſechzig ſagten Sa mit Vorbehalt (ad modum), achtund⸗ 
achtzig Rein, ſiebzig, darunter Antonelli, fehlten. Che es zur feierlichen Verkün⸗ 
digung des neuen Dogma's kam, verſuchte die Oppoſition noch einen letzten 
Schritt. Sechs Biſchöfe erſchienen als Deputation im Vatiean, Ketteler von 
Mainz warf ſich zu Boden und flehte den heiligen Vater an, er moöͤge durch einige 
Nachgiebigkeit der Kirche den Frieden und der katholiſchen Welt die ſchwer gefähr⸗ 
dete Einheit zurũckgeben. Pius IX. war einen Augenblick erſchuttert. Aber noch 
am ſelben Abende ſtimmten der Erzbiſchff Man ning von Weſtminſter und der 
Biſchof Seneſtrey von Regensburg ihn um. Als die Oppoſttion das erfuhr, 
verließen ihre Mitglieder Rom, weil ihre „kindliche Pietät und Chrfurcht“ ihnen 
verbiete, in der offentlichen Sitzung Nein (Non placet) zu ſagen. So haben 
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dieſes muthige Wort zur entſcheidenden Stunde nur zwei Männer geſprochen, 

30 Riccio von Cajazzo und Fitz⸗Gerald von Little⸗Rock, während fünfhun— 

dertdreiunddreißig Stimmen Ja (Placet) ſagten. Wegen eines ausgebrochenen 

Gewitters, welches äußerſte Dunkelheit über die Verſammlung verbreitete, mußte 

fg der Papſt eine Kerze vorhalten laſſen, als er die fo beſchloſſene Conſtitution 

von der Kirche (genannt Pastor aeternus) verkũndigte, durch welche alle Biſchöfe 

zu bloßen Subſtituten und Beauftragten des Papftes herabgeſeßzt wurden, er 

ſelbſt aber, „wenn er vom Lehrftuhle aus ſpricht, d. h. wenn er in Ausũbung 

ſeines Amtes als Hirt und Lehrer aller Chriſten vermöge ſeines höchſten apoſio⸗ 

liſchen Anſehens eine von der ganzen Kirche feſtzuhaltende Lehre ũber den Glau⸗ 

ben oder Rber die Sitten beſtimmt, kraft des im ſeligen Petrus ihm ſelbſt ver⸗ 

heißenen göttlichen Beiſtandes mit jener Unfehlbarkeit gebietet, mit welcher der 

göttliche Erlöſer ſeine Kirche bei der Feſtſtellung einer Lehre über Glauben odet 

Sitten ausgeſtattet wiſſen wollte“, wozu beigefügt war, „daß alſo derartige Ve⸗ 

ſtimmungen des römiſchen Papſtes durch fg ſelbſt, nicht aber durch Zuſtimmung 

der Kirche, unabaänderlich ſind. Wenn aber Jemand, was Gott verhüte, dieſer 
unſerer Beſtimmung zu widerſprechen wagen ſollte, fo fei er verflucht!“ 

人 人 Das Concil wurde ſodann auf ben 11. November vertagt, aber als dieſe 
Friſt heranrückte, hatte man nicht blos in der übrigen Welt ganz andere Dingt 
zu denken, ſondern dem unfehlbar gewordenen Papſt ſelbſt hatte das ga 
ſeine Lehre rebelliſche Schickſal Prüfungen von überraſchender Schwere bereilet 
ſeine weltliche Herrſchaft, an der gerade er ſo zäh feſtgehalten, war vollends zu 
Trümmer gegangen, und er betrachtete ſich als einen Gefangenen im eigentn 
Hauſe. Denn ehe die heiligen Väter fg wieder im Vatican verſammeln konnten, 
trat eine jener Kataſtrophen ein, welche in das Drama der Weltgeſchichte zuweilen 
einen Zug von großartiger Ironie und erſchütterndem Humor einflechten, um die 
Hinfälligkeit aller menſchlichen Pläne und Schöpfungen deſto draſtiſcher erſcheinen 
zu laſſen. Sn demſelben Augenblick, da es der hochkirchlichen Jeſuitenpartei 
gelungen war, die Infallibilitätslehre durchzuſetzen und den päpſtlichen Abſolu— 
tismus ũber Kirche und Episcopat zu erheben, wurde der Kirchenſtaat dem König⸗ 
reich Italien einverleibt und der weltlichen Herrſchaft des kirchlichen Oberhauptes 
ein Ende gemacht. Hatte ein wahldieneriſcher Klerus ſich hinreißen laſſen, den 
Papſt ũüber die Schranken der Menſchheit zu ſtellen, ſo raubte zu gleicher Zeit 
das Schickſal demſelben den irdiſchen Boden, deſſen er in ſeiner Erhabenheit nich 
mehr zu bedürfen ſchien. Kaum nämlich waren die franzöſiſchen Beſatzunge- 

Gepttr. 1870. truppen eingeſchifft worden, um das eigene bedrängte Vaterland in ſeinem Todes 
kampfe zu unterſtũtzen, ſo kündigte die florentiner Regierung den Septemberver 
trag und ſtellte ein Beobachtungsheer unter General Cadorna an der roömiſchen 
Grenze auf, während Bixio, Garibaldi's ehemaliger Waffengenoſſe, in Cit 
vecchia einzog. Man verſuchte zunächſt den Papft durch Unterhandlungen zu 
einer friedlichen Abtretung zu bewegen, indem man ihm nicht nur den Fortgenuj 
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ber vollen Autoritaät in allen kirchlichen und geiſtlichen Angelegenheiten, ſondern 
auch die Ehrenrechte eines Souveräns, den Beſitz des Leoniniſchen Stadttheiles 
auf der rechten Seite des Tiber ſammt dem Vatican u. A. m. anbot; als er 
aber alle Ausgleichungsvorſchläge entſchieden von der Hand wies, wurde das 
Gebiet bis unter die Mauern der Hauptſtadt beſetzt. Von allen Seiten ſtrömten 
rõmiſche Flũchtlinge und Verbannte herbei, um unter der Fahne Victor Emanuel's 
an dem Umfſturze der geiſtlichen Zwingherrſchaft mitzuwirken. Am 20. Sep⸗ 
tember ſchlugen die Italiener ihr Lager im Oſten der Stadt vor der Porta Pia 
auf und bedrohten Rom im Falle eines Widerſtandes mit der Beſchießung. In 
der Stadt lagen etliche tauſend Mann päpſtlicher Truppen, größtentheils Fremde 
aus allen Ländern und Erdtheilen, denen ſich viele Freiſchaaren und Banditen 
aus den Abruzzen angeſchloſſen hatten. Den Kern bildeten die Zuavenbataillone, 
welche der Waffenminiſter, General Kanzler, organifirt und unter den Befehl 
des Oberſten Charette aus der Vendee geſtellt hatte. Dieſe leiſteten einige Gegen⸗ 397 Fepibt. 
wehr. Aber eine dreiſtündige Kanonade genũgte, um Rom zur Capitulation zu 
bringen. Die päpſtliche Armee wurde aufgelöſt, die fremden Soldknechte mußten 
die Halbinſel verlaſſen; eine proviſoriſche Regierung beſorgte die öffentlichen 
Geſchäfte, bis die Vorbereitungen zur Volksabſtimmung (Plebiscit) getroffen 
waren, durch welche, da die Mißvergnügten fg größtentheils der Abſtimmung 
enthielten, die Bewohner Roms und des geſammten ehemaligen Kirchenſtaats 
ſich faſt einſtimmig für den Anſchluß an das Königreich Italien unter Vietor 
Emanuel's Herrſchaft ausſprachen. Dies geſchah am 3. October und ſchon am 3. 2. Detbt. 
9. deſſelben Monats wurde die Annexion vollzogen. So ging in Erfüllung, 
was Garibaldi und ſeine Gefinnungsgenoſſen ſeit Jahren angeſtrebt. Aber der 
alte Feldherr hatte nicht einmal den Triumph der Mitwirkung; denn er ſtand 
als Freiſchaarenfũhrer in Frankreich, einem republikaniſchen Idol nachjagend. 
Zur Beruhigung der katholiſchen Welt, die über den kirchenſchänderiſchen Frevel 
einen lauten Schrei ausſtieß, erklärte die italieniſche Regierung, der 第 ab 人 ſolle 
nach wie vor mit der Würde eines Souveräns und mit voller Freiheit alle Rechte 
und Amtshandlungen des Kirchenoberhaupts ausũüben. Aber der Bannſtrahl, 1. Rovbi. 
den Pius LRX. über Victor Emanuel ſchleuderte, gab Zeugniß von dem tiefen 
Grolle des heiligen Vaters. Auch das in der Folge von der florentiner Regierung 
mit Zuſtimmung der Deputirtenkammer erlaſſene Garantiegeſetz, welches die 
Perſon des Papſftes für heilig und unverletzlich erklärte, ihm den Rang und die 
Ehrenſtellung eines Souverãns mit einem Jahreseinkommen von 3, 225, 000 Lire 
zuwies und der Kirche und ihren Lenkern ſo viele Rechte einräumte, wie in keinem 
andern Lande, fo daß Cavour's Programm: ,freie Kirche im freien Staat“, zur 
Wahrheit ward, vermochte den Zorn der klerikalen Partei nicht zu verſöhnen. 

Auch fonft waren die Erfolge des kühnen Schrittes der Unfehlbarkeitsverkũn⸗ —AA 
dung nicht eben ſehr ermuthigender Art: die öſterreichiſche Regierung erklärte das tititterrli。 
Concordat füũr aufgehoben, weil der eine Contrahent ſeinen Charakter völlig ge⸗ uns. 
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inbert habe; Baiern verbot die amtliche Veröffentlichung des neuen Dogma's; 
Baden und Würtemberg erklärten alle Folgerungen, die daraus auf Staatsver⸗ 
hältniſſe könnten gezogen werden wollen, für ungültig. Wenn auch nicht wenige 
derſelben Biſchöfe, welche zu Rom mit Muth und Geſchick die neue Lehre ol 
verderblich, widerſinnig, geſchichtslos und ſtaatsfeindlich bekümpft hatten 一 
voran die Praͤlaten von Mũnchen, Augsburg, Köln, Mainz, Trier — auf einer 
tiug. isꝛo. neuen Verſammlung zu Fulda die Gläubigen zur Unterwerfung unter die Aud⸗ 
fpride des Concils aufforderten, ja ſogar gegen die renitenten Prieſter und Theo⸗ 
logen ſofort disciplinariſch vorzugehen ſich nicht ſcheuten: fo fiel doch andererſeits 
der Widerſpruch ſo vieler gebildeten Katholiken, welcher in Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich und Ungarn ſich erhob, die männlichen Proteſte fo vieler katholiſchen Mit⸗ 
glieder von Univerſitäͤten wie München, Breslau, Bonn, der offene Widerſpruch 
der angeſehenſten katholiſchen Theologen an den genannten Hochſchulen, und vor 
和 要 Allem das ſchneidige Nein, welches der gelehrteſte aller Vertheidiger des katholi⸗ 
ſchen Kirchenglaubens, Doͤllinger, den mehrfach ergangenen Aufforderungen zur 
Unterwerfung in einer Epoche machenden Schlußerklärung entgegenſtellte, ſchwet 
genug in die entgegengeſetzte Wagſchale und gab unmittelbaren Anlaß zur Sech⸗ 

fton der ſog. Altkatholiken (S. 49). 


VI. Der deutſch⸗-frauzöſiſche Krieg von 1870 bis 71 und das 
nene deutſche Reich. 


Quellen und Hulfsſchriften. Die nachfolgende Darſtellung wurde unmittelbar nach 
Beendigung des Krieges aus dem damals vorhandenen Material mit Benußung zuberläſſiget 
Karten, Schlacht⸗ und Operationspläne bearbeitet, nämlich aus den Verichten der größeren 8ei 
tungen des In⸗ und Auslandes; aus telegraphiſchen Depeſchen; aus Tagebüchern 
(TCagebuch des deutſch⸗franzöfiſchen Krieges 1870 von Georg Hirth u. Dr. Jul. v. Goſen, 
ſeitdem in 3 Bänden zum Schluß geführt, Leipz. 1871 — 74. 一 „Chronik der deutſd 
franz. Kriegs“, Berlin. 一 ?La guerre de 1870 par Emile Leo loroq, Bruxelles 1851 
5me bdit.< 一 Le sibge de Paris par Brancisque Sarce7. 5. edit. 一 Ohronique und 
Journal gur je sibge de P. par Wey, Heylli, Vinoy. — Fiſchbach, Die Belage 
rung und das Bombardement von Straßburg u. a.); aus Einzelberichten Cber Krieg um 
Metz, von einem preußiſchen General, Verlin 1871“; Des causes qui ont amen6 ja capi- 
tulation de Sedan, Bruxellos); aus den erſten Lieferungen der gleichzeitigen KQriegsge 
ſchichten von W. Rüſtow, (Zürich 1870), Wolfg. Menzel (Stuttg. 1871) aa. 一 Sei 
dem iſt eine reiche Kriegsliteratur erſchienen, an deren Hand wir den ganzen Abſchnitt cng 
ſorgfältigen Prüfung und Reviſfion unterworfen haben. Das Hauptwerk: Der deutſch⸗frar 
zöſiſche Lrieg. Redigirt von der kriegsgeſchichtlichen Abtheilung des großen Generalſtaber 
iſt im J. 1880 mit dem 17. Heft bis zum Waffenſtillſtand gelangt. Daneben find von derſel 
ben Buchhandlung Mittler u. Sohn) Berichte und Darſtellungen ausgegangen, die den Ein 
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druck vollkommenſter Zuverläſfigkeit und Sachkenntniß machen: von A. Borbſtaedt (der 
deutſch⸗franzöſiſche Krieg bis zur Kataſtrophe von Sedan“, 1872); von W. Blume (Die 
Operationen der deutſchen Heere von der Schlacht bei Sedan bis zu Ende des Krieges“): von 
Herm. Graf Warten leben (die Operationen der Südarmee im Januar und Februar 18719; 
von A.v. Schell wbie Operationen der J. Armee unter General v. Steinmetßz“). — Dazu kom⸗ 
men noch von franz. Seite: Documents sur la guerre de 1870 - 71. Par. 1871. 12 voll. 
Die Monographien und Denkwürdigkeiten von Benedetti, Gramont, Giraudeau (la ve- 
rite sur la camp。 de 1870. Par. 1871，2me édit.), Palicao, Duorot, Wimpffen 
u. a. m. Von deutſcher Seite das ſchon erwäͤhnte Buch von L. Hahn, D. Krieg Deutſchl. gegen 
Frankr. u. die Gründung des deutſchen Kaiſerreichs, Berl. 1871; K. v. Winterfeld, 
Vollſt. Geſch. des franz. Kriegs von 1870. 71. Verl. 1871 Fontane, Der Krieg gegen 
Ftankt. 1870. 71. Berl. 1873 一 76. 2 Bde.; v. Tie demann, Der Feſtungekr. im Feldz. 
gegen Frankt. Berl. 1872; Reinh. Wagner, Geſch. d. Belag. v. Straßb. Verl. 1874 
一 77. 3 Bde.; Heyde u. Fröſe, Geſch. d. Belag. v. Paris. Berl. 1874. 3 Bde. u. eine 
große Zahl monograph. Schriften, die man z. Th. am Schluß des angeführten Werks von 
Fontane verzeichnet findet; Moriz Buſch, Graf Bismarck und ſeine Leute. Leipz. 1878. 
2 Bde. 一 Dem Charakter dieſes Buches entſprechend konnte die Geſchichte des Krieges nur in 
großen 8igen und Umriſſen behandelt werden. Aber mir glauben, daß, nachdem wir die oben 
angeführten Schriften durchgeleſen und an ihrer Hand unſere Darſtellung geprüft und vielfach 
überarbeitet haben, der Gang und die Refultate dieſer welterſchütternden Ereigniſſe auch in 
der knappen und präciſen Form, welche die Oeconomie des Buches uns zur Pflicht machte, 
als richtig erfaßt und wiedergegeben erſcheinen werden. — Ueber die Pariſer Commune und 
die ſocial⸗politiſchen Vorgänge iſt eine ausgebreitete Literatur vorhanden: Außer den Aufſäßzen 
von Franz Mehring in den Preuß. Jahrbüchern von 1879 Die Pariſer Commune 1871* 
mit den Angaben der franz. Quellen (unter denen die Histoire de la Commune par 工 iss a- 
garay，Brux. 1876 ，Les eonvulaions de Paris par Max. Ducamp und La Com- 
mune von Lucien le Chevaliezr am bebeutenbften find), ſollen von deutſchen Schriften 
erwähnt werden: Ludw. Wittig, Die Commune von Paris. Stuttg. 1872 Bernh. Becker 
Geſch. u. Theorie der Pariſer revolut. Commune des J3. 1871, Leipz. 1879; Ueber die Pariſer 
Commune v. Wilh. Lauſer, Leipz. 1878 v. Meerheimb, Geſch. der Par. Commune, 
Berl. 1880. Verſchiedene Aufſatze in Unſere Zeit. 


1. Vie Entſtehung des Kriegs und die öffentliche Meinung. 


Das conſtitutionelle Kaiſerthum Rapoleon's war in das Jahr 1870 fertig 总 wa 
eingetreten und hatte durch allgemeine Volksabſtimmung die Sanction der fran⸗ 
zöſiſchen Nation erhalten (S. 667 f.). Emil Ollivier war aus dem Heerlager 
der liberalen Oppofition an die Spitze der neuen parlamentariſchen Regierung 
geſtellt, und die ganze Welt freute ſich aus ſeinem Munde zu vernehmen, daß 
der Friede noch nie geſicherter geweſen ſei als heute!“ Man traute dieſen Worten 
um ſo mehr, als derſelbe Mann ſchon im Jahre 1867 verkündigt hatte, daß er 
die deutſche Einheit als eine unwiderrufliche, vom Schickſal verhängte Thatſache 
betrachte, die Frankreich ohne Gefahr hinnehmen dürfe, daß der Friede ohne alle 
Hintergedanken die einzige Politik ſei, der er ſich anſchließen könne. Auch in 
Berlin gab man ſich der frohen Hoffnung hin, der Eifer der Chauviniſten würde 


Die Ausfich⸗ 
ten eines 
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fg endlich legen. Man war deutſcher Seits fo vorſichtig allen Streitfragen aus 
dem Wege gegangen, hatte ſich fo ſehr bemüht, die „patriotiſchen Beklemmungen' 
der großen Nation durch Schonung und Nachgiebigkeit zu beruhigen, hatte die 
politiſche Präponderanz, welche die Franzoſen als ererbtes Recht, als Grundlagt 
ihres nationalen ,第 reftige anſahen, unangefochten gelaſſen; ſollte man denn jeßt 
nicht einige Friedensjahre als Lohn dieſer Mäßigung davon tragen? So wenig 
dachte man in Preußen an eine Störung des Weltfriedens, daß König Wilhelm 
fich nach Ems ins Bad begab, daß Graf Bismarck und die Generale von Roon 
und von Moltke die Sommermonate auf ihren Gütern zuzubringen ſich an—⸗ 
ſchickten, daß in der Kriegsorganiſation und Bewaffnung Reformen in Angrif 
genommen wurden, zu deren Durchführung längere Zeit erforderlich war, daß 
die feierliche Enthũllung des Denkmals Friedrich Wilhelm's II. auf den 3. Auguſt 
feſtgeſetzt ward. Von den Anſchlägen des kaiſerlichen Hofes auf Gebiets⸗ 
erweiterung im Norden, welche der franzöſiſche Geſandte, Graf Benedetti, in ge⸗ 
heimen Beſprechungen mit dem nortddeutſchen Bundeskanzler wiederholt in An⸗ 
regung gebracht, war zu der Zeit noch nichts in die Oeffentlichkeit gedrungen. 
Erſt in der Folge trat es durch Bismarck's Enthüllungen zu Tage, daß ſchon ſei 
Jahren die franzöſiſche Regierung dem preußiſchen Miniſter ein Bündniß vor⸗ 
geſchlagen habe, kraft deſſen der Kaiſer um den Preis von Belgien und Luxem⸗ 
burg den Eintritt der ſüddeutſchen Staaten in den Nordbund befördern wolle. 
Die Napoleoniſche Politik war fortwaäͤhrend auf Vergrößerung des Reichs gerichtet; 
der Kaiſer wußte, wie ſehr er dadurch der Eitelkeit und Selbſtliebe der Naiion 
huldigte, ſein eigenes Anſehen erhöhte und befeſtigte und die Zukunft ſeiner 
Dynaſtie ſicherte. Dies ſchien ihm aber gerade jetzt um ſo nothwendiger, als die 
Oppoſition ſtets an Boden gewann: bei Gelegenheit des Plebiscits waren über 
50,000 verneinende Stimmen in der Armee und Marine zum Vorſchein ge⸗ 
kommien; gerichtliche Unterſuchungen ũber Verſchwörungen und Comiplotte hielten 
das Volk in Unruhe; eine Mißernte ſtand vor der Thüre; im geſetzgebenden 
Körper ſprach man von der Aufhebung des Verbannungsdecrets der Familie 
Orleans. Dieſe drohenden Alarmzeichen konnten am beſten durch einen Wotit: 
nalen Krieg niedergedrückt werden. Und wenn es gelang, die Rheingrenze noch 
einmal zu erobern, die jeder Franzoſe als das dem Vaterlande gebührende, ihm 
gewaltſam entriſſene Recht anſieht, ſo war der Name Napoleon wieder ſo gefeitr 
wie in den Tagen des Oheims, ſo ſchwand die Oppoſition dahin wie ein Rebel— 
bild, ſo war Frankreich mit dem Bonapartismus für alle Zeiten verbunden. 
Das Wagniß war kühn, aber dem Kühnen ſteht das Glück zur Seite. Die 


Soupe Land⸗ und Seemacht war verſtärkt, zu den zahlreichenLinientruppen waren Reſer— 


ven und mobile Nationalgarden für den inneren Dienſt herangebildet worden; di 
Arſenale waren gefüllt; die Chaſſepot⸗Gewehre hatten bei Mentana gegen die 
Freiſchaaren Garibaldi's , Wunder gethan“; eine neue Mordwaffe, die Mitral— 
leuſe oder Kugelſpritze, die wie eine Höllenmaſchine fünf und zwanzig Kugeln 
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aus einem kanonenartigen Rohr auf einmal gegen den Feind zu ſchleudern ver⸗ 
mag, ſollte ihre vernichtende Kraft erproben. Noch war ja Deutſchland nicht 
geeinigt, geheime Agenten und journaliſtiſche Correſpondenten wußten viel zu 
melden von der Antipathie der Demokraten, der Ultramontanen, der Particula⸗ 
riſten, der Maleontenten aller Orten und Enden gegen das eroberungsſüchtige 
gewaltthätige Preußen, gegen den verſchlingenden Militarismus, wußten die 
Macht und Bedeutung der national⸗liberalen Partei in der öffentlichen Meinung 
als höchſt geringfügig darzuſtellen. Sn der ‚Revue des deur Mondes“ hatte ja 
Victor Cherbuliez ũüberzeugend nachgewieſen, daß die neugeſchaffene Ordnung in 
Deutſchland ohne Dauer und Halt ſei, daß bei dem erſten kräftigen Stoß alle 
Territorialgewalten wieder aufleben, alle Zwangsbündniſſe fg wieder löſen 
würden. In Müũͤnchen war das liberale Miniſterium Hohenlohe den Angriffen 
einer aus Ultramontanen, Demokraten und Particulariſten gebildeten ſpecifiſch 
baieriſchen Partei erlegen und dieſe, welche ſich als ppatriotiſche“ bezeichnete, be⸗ 
ſaß die Majorität in der Kammer; in Heſſen und Würtemberg waren Männer 
im Rathe der Krone (Dalwigk und Varnbüler), die mit ihren preußenfeindlichen 
Gefinnungen bei jeder Gelegenheit offen hervortraten; in Hannover und andern 
annectirten Staaten gab ſich in manchen Kreiſen eine particulariſtiſche Zähigkeit 
und Verbiſſenheit kund, die an Fanatismus grenzte. Da und dort konnte man 
hoffen, zerriſſene Faden wieder anzuknüpfen, verblaßte Erinnerungen wieder auf⸗ 
zufriſchen, alte Sympathien wieder zu beleben. Der neue Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Herzog von Gramont, hatte während ſeines mehrjährigen Aufent⸗ 
halts als franzöſiſcher Geſandter in Wien die deutſchen Zuſtände und Stimmungen 
durch die trübe Atmoſphaäre der ariſtokratiſch⸗klerikalen Hofkreiſe der Kaiſerburg 
angeſchaut und fich ein Abbild geſchaffen, das der Wirklichkeit wenig entſprach. 
In Oeſterreich hatte man die Niederlage vom J. 1866 noch nicht verſchmerzt; 
die Czechen, Polen und Ungarn, die mehr und mehr Boden im Staatsleben ge⸗ 
wannen, ſhympathifirten alle mit Frankreich, in dieſem Gefühle mit dem Hofe 
übereinſtimmend; der freundſchaftliche Beſuch, den um dieſelbe Zeit der Zar von 
Rußland dem Rinig Wilhelm in Ems abſtattete, hatte in Wien und bei den 
Böhmen Neid und Mißtrauen erregt. Der Wiener Reichskanzler, Graf Beuſt, 
ſtellte dem franzöſiſchen Miniſter einen Kriegsbund Oeſterreichs mit Frankreich in 
ſichere Ausſicht. So vereinigte ſich Vieles, um in den Tuilerien die Ueberzeugung 
hervorzurufen, daß der Moment gekommen ſei, wo der verſchobene Waffengang 
mit Erfolg unternommen, die heiß erſehnte Rache für Sadowa“ geſtillt werden 
könnte. Man hatte ja auch noch für Waterloo mit Preußen abzurechnen. Bei 
lãngerer Verzõgerung erſtarkte der norddeutſche Bund mehr und mehr; die natür⸗ 
liche Anziehungskraft eines großen Staatsweſens mußte dann ihre Wirkung auch 
auf die noch ſelbſtändigen kleineren Staaten Deutſchlands ũüben und die Fugen 
ſchließen, in welche man jetzt noch die trennenden und theilenden Hebel einer 
intriganten Staatskunſt einſetzen konnte, die erprobten Mittel einer verfuhreriſchen 
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treuloſen Politik in Anwendung bringen. Umſonſt warnte der franzoͤſiſche 
Militärbevollmächtigte in Verlin, Oberſt Stoffel, die kaiſerliche Regierung vor 
einem Krieg, indem er die Vorzüge der preußiſchen Heerverfaſſung aufs Klarfte 
darlegte und zugleich die Ueberzeugung ausſprach, daß Graf Bismardk keinen 
Krieg beabſichtige, daß aber Alles in Bereitſchaft geſetzt ſei, falls Preußen dazu 
gedrängt würde; in Paris fanden ſeine Berichte keinen Glauben und keine Ve⸗ 
achtung. Nach der Verſicherung des Kriegsminiſters Leboeuf war man in 
Frankreich vollkommen bereit und gerüſtet zu einem raſchen Angriff, der eine eben 
ſo raſche Entſcheidung bringen würde. Auch ging das Gerede von Unordnungen 
im Kriegsbudget, von Unterſchleif und Verſchwendung, die am leichteſten in einem 
allgemeinen Durcheinander verborgen blieben. 
en Kaum hat jemals die Wahrheit des Spruches: „Es kann ber Froömmfr 
didatur. nicht im Frieden bleiben, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt“, ſich ſo ſehr 
bewährt, wie bei den Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich im 
Jahre 1870. Nachdem die ſpaniſche Regierung ſich faſt ein Jahr lang vergebenb 
nach einem Kobnig umgethan, welcher geneigt und geeignet wäre, das Reich naqh 
der neuen monarchiſchen Verfafſung zu regieren, knũpfte der Miniſter Prim Unter⸗ 
handlungen mit einem deutſchen Fürſten, Leopold von Hohenzollern an, der 
in weitlãufiger Verwandiſchaft mit dem preußiſchen Königshaus ſtand und durch 
die Verheirathung ſeines Großvaters Karl mit Antoinette Murat, ſeines Vaters 
Karl Anton mit einer Tochter der Stephanie Beauharnais zu der Bongparteſchen 
Familie nahe Beziehungen hatte. Er gehörte der katholiſchen Kirche an, war 
verheirathet und Vater von mehreren Kindern, fo daß auch die künftige Erbfolge 
als geſichert gelten konnte, ſeine Perſönlichkeit und ſeine Eigenſchaften ließen die 
Wahl als eine glückliche erſcheinen. Er war der ältere Bruder jenes Karl Anton, 
den einige Jahre zuvor die Rumänen zu ihrem Herrſcher gewählt hatten (S. 694). 
Fürſt Leopold zeigte ſich zur Annahme der ſpaniſchen Krone bereit, ſofern die Ver⸗ 
treter der Ration ihre Zuſtimmung geben würden, und machte, ba er volljährig und 
Herr ſeiner Handlungen war, dem König von Preußen Mittheilung von ſeinem 
Entſchluß. Es war ein Act perſönlicher Artigkeit, ba nicht der König, ſondern der 
Vater des Erbprinzen das Haupt der Seitenlinie des Hohenzollern'ſchen Hauſet 
war, ſomit dem preußiſchen Monarchen weder das Recht der Genehmigung, noch 
das der Verſagung zuſtand. Richts deſto weniger faßte man in Paris, wo man 
andere Pläne begünſtigte, die Candidatur als einen neuen Beweis preußiſcher Ehr⸗ 
ſucht und Luſt nach Machtvergrößeruñg auf: durch dynaſtiſche Intereſſen und Fa⸗ 
milienverbindungen gedenke das Königshaus der Hohenzollern, wie einſt die Habt⸗ 
burger und Bourbonen, eine Vorherrſchaft in Europa zu grũünden; die Thron⸗ 
beſteigung eines von dem mächtigeren Zweige des Hauſes abhängigen verwandten 
Fürſten fei für die ehrgeizige, emporſtrebende Regierung in Verlin ein Mitttl— 
Frankreich von zwei Seiten in Schach zu halten und in ſeiner freien Action zu 
hemmen oder zu laͤhmen. Sn den Tuilerien gab ſich bald die größte Aufregung 
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kund; Graf Benedetti, der franzöſiſche Geſandte in Verlin, erhielt den Auftraͤg, 
den peinlichen Empfindungen Ausdruck zu geben, welche der Vorfall in Paris 
hervorgerufen habe, Freiherr von Werther, der Botſchafter des Norddeutſchen 
Bundes am franzöſiſchen Hof, wurde nach einer Unterredung mit Gramont und 
Ollivier veranlaßt, ſeine beabfidtigte Urlaubsreiſe über Bad Ems zu nehmen, 
um ſeinen Herrn von der in Paris herrſchenden Stimmung in Kenntniß zu ſetzen. 
In Verlin bekam Benedetti die Antwort, daß die ſpaniſche Throncandidatur die 
preußiſche Regierung gar nichts angehe; einen ähnlichen Beſcheid meldete Werther 
von Ems aus. Wenn bei der großen Erregung, womit gleich anfangs die Frage 
in den Pariſer Hof⸗ und Regierungskreiſen aufgenommen wurde, die Verhand⸗ 
lung die feine diplomatiſche Grenzlinie durchbrach und einen gereizten Charakter 
voll Verdacht und Drohung gegen Preußen annahm; ſo mußte ſich die Spannung 
noch ſteigern, als der Herzog von Gramont bei Gelegenheit einer Interpellation 
in dem geſetzgebenden Körper eine Antwort ertheilte, die allgemein als Kriegs⸗ 6.3ult 1870. 
drohung aufgefaßt wurde. „Wir glauben nicht“, ſagte er, ‚daß die Achtung vor 
den Rechten eines Nachbarvolles uns verpflichtet zu dulden, daß eine fremde 
Macht einen ihrer Prinzen auf den Thron Karl's V. ſetzt und dadurch zu unſerem 
Nachtheile das gegenwärtige Gleichgewicht der Kräfte Europa's ſtören und die 
Ehre Frankreichs gefährden dürfte'. Der Beifall, den die Mehrheit der Ver⸗ 
ſammlung den feierlich ausgeſprochenen Worten des Miniſters zollte, ſteigerte die 
Kriegsluſt, von der auch bald die ganze Nation ergriffen ward. Die warnenden 
Stimmen der kleinen Oppoſitionspartei verhallten wirkungslos; deſto lauter ſtießen 
die Journaliſten in die Kriegsdrommete und verkündeten ſchon zum Voraus den 
ficheren Sieg. ,Qie Frage muß erweitert werden“, hieß es im Moniteur vom 
8. Juli, „das wenigſte was uns heute befriedigen kann, wäre die Freiheit der 
ſũddeutſchen Staaten, die Raumung der Feſtung Mainz, das Aufgeben jedes 
militäriſchen Einfluſſes jenſeit des Maines und die Regulirung des Artilels 5 mit 
Danemark“. Man ſchien zu fürchten, es könnte noch zu einer Ausgleichung 
kommen. 

Und in der That war eine ſolche Ausgleichung im Gange. Wie unſchick⸗ ld 
lich und tactlog es auch erſcheinen mußte, daß Graf Benedetti im Auftrage ſeiner 
Regierung nach Ems reiſte, um den von ſeinen Räthen getrennten Monarchen 
während ſeiner Badecur mit Staatsgeſchäften zu behelligen und ihn zu be⸗ 
ſtimmen, dem Erbprinzen von Hohenzollern die Annahme der ſpaniſchen Krone 
zu verbieten: König Wilhelm empfing den Botſchafter mit ſeiner gewohnten 
Freundlichkeit und Leutſeligkeit; und wenn er auch das angemuthete Verbot 
als ein ihm nicht geziemendes Eingreifen in die Angelegenheiten eines perſoͤnlich 
ſelbſtaͤndigen Fürſten von ſich wies, ſo vernahm er es doch gern, daß Leopold 
von Hohenzollern, im Gefühle der großen Verantwortlichkeit, die er Curopa 
gegenũber auf ſich laden würde, der ſpaniſchen Thronbewerbung freiwillig ent⸗ 
ſagte und der Nation die Freiheit des Handelns zurüctgab. Dieſe von dem 
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Vater des Erbprinzen nach Madrid gemeldete Entſagung wurde von der ſpani⸗ 
ſchen Regierung amilich der franzöſiſchen mitgetheilt. Auch in Paris überlegz 
man, ob man die Verzichtleiſtung nicht als hinlängliche Genugthuung gellen 
laſſen und den Kriegsfall als beſeitigt anſehen ſollte. Der Kaiſer ſelbſt war 
ſchwankend. Schon brachten die Botſchafter Englands in Berlin und in 第 or 
den Miniſtern des Auswärtigen die Glüũckwünſche ihrer Regierung über die fried⸗ 
liche Wendung dar. Aber im engeren Rathe wurde anders beſchloſſen. Cn 
die Zukunft wird den wahren Pragmatismus dieſer verhängnißvollen Be⸗ 
rathungen und Entſchließungen enthüllen, bei welchen die Kaiſerin das entſchei⸗ 
dende Wort geführt zu haben ſcheint. Vielleicht hoffte man durch einen ſieg⸗ 
reichen Waffengang die immer kecker ſich hervorwagende Oppoſition niederzu⸗ 
werfen und den unbequemen Parlamentarismus wieder zu beſeitigen. Genug— 
der Herzog von Gramont erklärte dem Freiherrn v. Weriher, die Verzichtleiſtung 
des Fürſten von Hohenzollern fei nur Nebenſache, da Frankreich die Thron⸗ 
beſteigung deſſelben doch niemals zugelaſſen hätte; die Verletzung für gd 
reich beſtehe darin, daß der König von Preußen, ohne ſich zuvor mit dem Pariſe 
Cabinet zu benehmen, dem Erbprinzen geſtattet habe, auf die ſpaniſche Candi⸗ 
datur einzugehen. Frankreichs Ehre verlange, daß dafür Sühnung und Genug⸗ 
thuung gegeben werde. Als den geeignetſten Weg, wie dieſes geſchehen könne, be⸗ 
zeichnete der Miniſter ein Schreiben des Königs an Napoleon, des Inhalts, dah er 
bei Ertheilung ſeiner Erlaubniß der Würde und ben Intereſſen Frankreichs nicht 
habe zu nahe treten wollen und fich jetzt der Entſagung des Prinzen anſchließe. 
Dabei möge aber jede Andeutung auf die verwandtſchaftlichen Beziehungen Mt 
Fürſten zum Kaiſerhauſe vermieden werden, da dieſes Argument in Paris un⸗ 
angenehm berũhren wũrde. Man muthete alſo dem preußiſchen Monarchen zu, 
er ſolle ſich ſchriftlich entſchuldigen, daß er dem Prinzen von Hohenzollern ni 
die Annahme der Candidatur von vorn herein unterſagt habe, und zugleich ver⸗ 
ſprechen, daß, falls eine ſolche nochmals auftauche, er nie ſeine Einwilligung tr 
theilen werde. Damit ſtimmte auch Ollivier ũberein und meinte, bei der großen 
Aufregung, die bereits die Gemüther der Franzoſen ergriffen habe, bedürfe bat 
Miniſterium zur Befeſtigung ſeiner Stellung einer gewiſſen Satisfaction von 
Seiten Preußens. 

Da Baron Werther ſich nicht herbeilaſſen wollte, ſeinem Gebieter die 


berz nt Wänſche der franzöſiſchen Miniſter perſoͤnlich zu überbringen, und ſich mit einen 


Bericht ũber die Unterredung begnũgte, ſo erhielt Graf Benedetti die Weiſung 
den König in Ems aufzuſuchen und die gewünſchten Verſicherungen zu 06 
langen. Dort wurde der Geſandte von dem Monarchen wiederholt zur Audicn 

zugelaſſen und vernahm aus deſſen Munde, daß er die Verzichtleiſtung des 
Erbprinzen vollkommen billige; aber die Zumuthung, durch ein Verſprechen 
die mögliche Wiederkehr einer ſolchen Frage für alle Zukunft abzuſchneiden, 
wies König Wilhelm als einen demüthigenden Schritt von ſich; und als Bene⸗ 
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detti mit unſchicklicher Zudringlichkeit ſich eine dritte Audienz erbat, um dieſelbe 18. Zuu 1870. 
Forderung noch einmal dringender zu wiederholen, wurde er nicht vorgelaſſen, 
ſondern erhielt durch den Flũgel⸗Adjutanten den Beſcheid, der König habe ſeine 
Willensmeinung bereits ausgeſprochen. Auch eine förmliche Abſchiedsaudienz 
wurde ihm nicht gewährt; als aber der König am andern Morgen nach Coblenz 
reiſte, begrüßte er den Grafen auf dem Bahnhofe. Dieſe Zurückweifung des 14. Zuii. 
zudringlichen Mannes wurde in Paris als eine Ehrenkränkung aufgefaßt und 

da durch die von dem Monarchen gutgeheißene Verzichtleiſtung des Prinzen die 
Kriegsurſache beſeitigt war, ſo wurde daraus ein neuer Kriegsfall gebildet. 
Man erklärte das Verfahren des Königs für eine Beleidigung der franzöſiſchen 

Ehre und ſeine Weigerung, durch ein förmliches Verſprechen eine künftige Thron⸗ 
candidatur des Hohenzollern unmöglich zu machen, für eine Gefährdung der 
nationalen Sicherheit, eine Auffaſſung, die man durch eine angebliche Note des 
Berliner Cabinets an die auswärtigen Höfe ſchärfte. Es half nichts, daß die 
Oppoſitionspartei widerſprach; daß Thiers, ſonſt ein eifriger Verfechter ber ‚na⸗ 
türlichen Grenzen“ Frankreichs, für jetzt von einem deutſchen Krieg abrieth; 

daß die angeführte diplomatiſche Note ſich als eine telegraphiſche Mittheilung 

an die preußiſchen Geſchäftsträger erwies; die kriegsluſtige Partei hatte ſo ſehr 

die Oberhand, daß jeder Widerſpruch niedergehalten und als Ausdruck unpatrio⸗ 
tiſcher Geſinnung gebrandmarkt wurde. Die bonapartiſtiſchen Heißſporne in 

der Kammer zwangen Thiers durch Lärm und Schmähungen zum Schweigen, 

als ef die Aufſtellung einer Commiſſion zur Prüfung der Aetenſtücke verlangte. 
Ollivier handelte ganz nach dem Herzen ber Verſammlung, als er ſchon am näch-⸗ 

ſten Tag verkündete, man habe die Reſerven einberufen und werde die nöthigen 45 Auli. 
Maßregeln treffen, die Ehre und Sicherheit Frankreichs zu wahren. Die Geld⸗ 
forderungen der Regierung für Heer und Flotte ſo wie die Einziehung der ge⸗ 
ſammten Mobilgarde wurden mit einer der Einſtimmigkeit nahe kommenden 
Majoritãät genehmigt. 

Noch niemals ſeit der Gründung des Kaiſerreichs waren die Preſſe, die Qt So 
öffentliche Meinung, die Stimme des Volkes in allen Schichten der Geſellſchaft —5 
ſo ſehr mit der Regierung und den legislativen Körperſchaften in Harmonie als 
in den heißen Tagen, da die Kriegserkläärung gegen Preußen geſchleudert ward. 

Zum erſtenmale erſchallte wieder die Marſeillaiſe mit ihrer rebolutionären Ge⸗ 
walt. Man hatte die aufregenden Worie und Töne ſeit dem Staatsftreiche nicht 
mehr geduldet; jeht wurde bei einem Feſte in St. Cloud von dem Kaiſer ſelbſt 18. Sat 1570. 
der Bann gelöſt und das berauſchende Sturmlied als Loſung zum Kampf frei⸗ 
gegeben. Der Uebermuth, das Selbſtvertrauen, die Eitelkeit traten in fo grellen 
Zügen hervor, daß jeder Zweifel am Frankreichs Ueberlegenheit als thörichte 
Anmaßung erſchien. Der Senat gab dem Kaiſer durch den Mund Rouher's 
die Verſicherung, daß das ganze Vaterland, „bebend vor Unwillen und Stolz“ 
über die bedrohte Ehre Frankreichs auf Seiten ſeines Herrſchers —* und der 
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Präfident des Abgeordnetenhauſes, Schneider, ſchloß ſeine Rede in den Tuile⸗ 
rien, worin er dem Machthaber verklũndigte, daß der geſetzgebende Körper ein⸗ 
ſtimmig alle Subſidien bewilligt und alle Geſeze genehmigt habe, welche die 
Vertheidigung des Vaterlandes gegen das übermũthig gewordene Preußen for⸗ 
derte, mit den Worten: Sire, das Herz der Nation iſt mit Ihnen und unſerer 
tapfern Armee“. Napoleon erwiederte: Ein Krieg iſt legitim, wenn er mit der 
Zuſtimmung des Landes und der Billigung ſeiner Vertreter geführt wird.“ Und 
dennoch konnte Gramont in einer ſpäteren Rechtfertigungsſchrift behaupten: 
„Riemand in Frankreich bedurfte des Kriegs, für Preußen war er nöthig und 
unentbehrlich, war er eine Lebensfrage, wenn das Werk von 1866 Beſtand 
haben ſollte.“ Die „große Nation“ war fo lange als das verwöhnte Schooß⸗ 
kind in der europäiſchen Völkerfamilie behandelt worden, daß die ganze Welt 
und vor Allem jeder Franzoſe ſelbſt an ihre „civiliſatoriſche Miſſion“ glaubte. 
ihre Suprematie auf allen Gebieten des öffentlichen und ſocialen Lebens als 
ſelbſtverſtändlich anſah. Deutſchland hat nicht wenig zu dieſer Selbſtüberhebung 
und Selbſtbeſpiegelung des Nachbarvolks beigetragen; ihm war es jetzt auch 
beſchieden, das Trugbild niederzuwerfen. Ueber drei Jahrhunderte betrachtete 
der Franzoſe den Rhein als die natürliche Grenze ſeines Landes und die 人 nt 
fremdung der linken Uferſeite als ein Unrecht des Schickſals; ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten beklagte man in Deutſchland den Verluſt von Lothringen und Elſoß 
als eine Schmach, welche fremde Raubſucht und eigene Zerfahrenheit und Zer⸗ 
klüftung der Nation angeheftet. Es war vorauszuſehen, daß bei einem Zu⸗ 
ſammentreffen beider Völker die alten Wunden, die man auf der rechten Seite 
des Stromes verſchmerzt zu haben ſchien, von Neuem aufbrechen würden, das 
die Kriegsparole lauten würde: Hie Rheingrenze! Hie Elſaß⸗Lothringen! und 
daß mit dieſer Loſung der Preis des Siegers zum Voraus beſtimmt ſei. Wenn 
auch dieſes Ziel nicht ſofort öffentlich vorgeführt, dieſe Fahne nicht von vorn herein 
entfaltet ward, der Volksinſtinct erkannte es richtig und die Tagesliteratur ſprach 
es unverhũllt aus. Dieſes allgemein herrſchende Gefühl, daß ein hoher Kampfpreis 
eingeſetzt ſei, erzeugte auch bie große Aufregung, die ſich bei ber Runbe von den 
Vorgängen in Paris und Ems aller Gemüther bemächtigte. Die Rückkehr des 
Koönigs von dem Badeorte nach ſeiner Hauptſtadt glich einem Triumphzuge; in 
der theilnehmenden Begeiſterung des Volkes gab ſich der Unwille ũüber die un⸗ 
würdigen Auftritte und die ſiegesfrohe Kampfluſt zu erkennen. Und während 
man an der Seine den Ruf ertönen ließ: Nach Berlin! nach Verlin!, ſprach 
man in Deuiſchland von der bevorſtehenden Reiſe vom Rhein nach Paris. Es 
war das lebendige Gefühl, daß ein Völkerkampf bevorſtehe, in welchem hundert⸗ 
jährige Streitfragen, von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt und durch gegen⸗ 
ſeitige Vorwürfe und gereizte Beſchuldigungen ſtets friſch erhalten, zum Aus—⸗ 
trag kommen würden. Auch in Preußen war auf die Kunde von der Gin， 
berufung der franzöfiſchen Reſerven am 15. Juli die Mobilmachung der ge⸗ 
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ſammten norddeutſchen Heerkörper angeordnet worden, und aus dem lauten Zu⸗ 
rufe und der freudigen Bewegung des Volkes bei der Ankunft des Königs in 
ſeiner Hauptftadt ging klar hervor, daß Alles bereit ſei, für den mit fo großem 
Uebermuthe leichtfertig und frevelhaft heraufbeſchwornen Krieg Gut und Blut 
einzuſetzen. Nirgends zeigte ſich eine niedergedrückte oder ängſtliche Stimmung. 
Das neue Volkslied bie Wacht am Rhein“, vor dreißig Jahren von Schnecken⸗ 
burger gedichtet, das in der von Muſikdirector Wilhelm componirten Me⸗ 
lodie mit Blitzesſchnelle ſich über alle Gaue verbreitete, war der Ausdruck dieſer 
feſten Zuverſicht im deutſchen Heer und Volk. Es rief nicht wie die Marſeillaiſe 
die Söhne des Vaterlandes zum aggreſſiven Vorgehen wider den Feind auf, es 
ſprach nur den feſten Entſchluß aus, den deutſchen Strom zu bewachen und 
zu ſchüßen. 

Am 19. Juli erfolgte die Kriegserklärung Frankreichs an Preußen und tettt 和 
gleichzeitig die Eröffnung des Reichstages des Norddeutſchen Bundes. In jener Throöͤnrede. 
hieß es, daß man den Plan, einen preußiſchen Prinzen auf den Thron von 
Spanien zu erheben, als ein gegen die territoriale Sicherheit Frankreichs gerich⸗ 
tetes Unternehmen betrachten und in der Weigerung des Königs, dem franzöſiſchen 
Botſchafter eine, die künftige Möglichkeit einer ſolchen Candidatur ausſchließende 
Zuſage zu geben, einen ſowohl Frankreich all das allgemeine europäiſche Gleich⸗ 
gewicht bedrohenden Hintergedanken erblicken müſſe, zumal ba der Koönig es ab⸗ 
gelehnt habe, den Botſchafter zu empfangen und auf irgend eine neue Ausein⸗ 
anderſetzung mit ihm einzugehen, und dieſer Entſchluß den Cabineten angezeigt 
worden ſei. Der franzöſiſchen Regierung liege daher die Verpflichtung ob, un⸗ 
verzüglich für die Vertheidigung ihrer Ehre und ihrer verletzten Intereſſen zu 
ſorgen. Die Thronrede, edel und würdig gehalten, betonte, daß Deutſchland, 
welches in früheren Jahrhunderten die Vergewaltigungen ſeines Rechts und ſeiner 
Ehre ſchweigend ertragen, weil es in ſeiner Zerriſſenheit nicht wußte, wie ſtark 
es war, jetzt durch das Band geiſtiger und rechtlicher Einigung geſtärkt, den 
Willen und die Kraft der Abwehr erneuter franzöfſiſcher Gewaltthat in ſich trage, 
daß das deutſche wie das franzöfiſche Volk, beide die Segnungen chriſtlicher Ge⸗ 
fittung und ſteigenden Wohlſtandes gleichmäßig genießend und begehrend, zu 
einem heilſameren Wettkampfe berufen ſeien, als zu dem blutigen der Waffen, 
daß jedoch die Machthaber Frankreichs es verſtanden hätten, das wohlberechtigte, 
aber reizbare Selbſtgefühl unſeres großen Nachbarvolkes durch berechnete Miß⸗ 
leitung für perſönliche Intereſſen und Leidenſchaften auszubeuten, und ſchloß 
mit den erhebenden Worten: Se mehr die verbündeten Regierungen ſich be⸗ 
wußt find, Alles, was Ehre und Würde geſtatten, gethan zu haben, um Europa 
die Segnungen des Friedens zu bewahren, und je unzweideutiger es vor Aller 

Augen liegt, daß man uns das Schwert in die Hand gezwungen hat, mit um 

fo größerer 8uberfidt wenden wir uns, geſtützt auf den einmüthigen Willen der 

deutſchen Regierungen des Südens wie des Nordens, an die Vaterlandsliebe 
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und Opferfreudigkeit des deutſchen Volkes mit dem Aufrufe zur Vertheidigung 
ſeiner Ehre und Unabhängigkeit.“ Die von glühender Vaterlandsliebe durch⸗ 
wehte Antwort auf die Thronrede, die raſche Bewilligung des zur Kriegführung 
erforderlichen Geldbedarfs gaben Zeugniß, wie ſehr alle Gemüther von du 
Groöße und Bedeutung des Augenblicks und von der Gerechtigkeit der Sache er— 
füllt waren. Auch Napoleon verkannte keineswegs den kraftvollen Geiſt, ix 
aus der Thronrede hervorleuchtete: Die Worte der Preußen find ſo ſcharf mt 
ihr Schwert“, ſoll er geäußert haben, als eg davon Kunde erhalten. Auf der 
talentvollen Publieiſten Prevoſt⸗Paradol, welcher nach langer Oppoſition gegen 
das Napoleoniſche Kaiſerthum ſich dem eonſtitutionellen Regimente Ollivier! 
angeſchloſſen hatte und ſeit einigen Wochen als franzöſiſcher Geſandter in Vo— 
ſhington weilte, machte der Ausbruch des Krieges einen fo tiefen Eindrud, dah 
22. Suti 1870 er ſich ſelbſt durch einen Piſtolenſchuß das Leben nahm. 
—— 加 让 Noch an demſelben 19. Juli ſah man König Wilhelm bie Todtenlapell 
—**— 过 ſeiner Eltern in Charlotienburg betreten und an ihrem Grabmale den Beijnnd 
des Himmels zu dem großen Unternehmen erflehen. Es war ja der Todegieg 
ſeiner Mutter, der heißgeliebten Königin Luiſe. Als fie vor ſechzig Jahren ar 
gebrochenen Herzen aus der Welt geſchieden, hatte ſie zu ihren beiden älteſen 
Söhnen die mahnenden und prophetiſchen Worte geſprochen: Wenn Cur 
Mutter und Königin nicht mehr iſt, dann weinet meinem Andenken Thraͤns. 
wie ich ſie jetzt dem Umſturz meines Vaterlandes widme. Aber begnügt gd 
damit nicht allein, handelt, entwickelt Eure Kräfte, vielleicht läßt 第 renfc 
Schutzgeiſt ſich auf Cuch nieder.“ König Wilhelm hatte in ſeinem langen Leben 
nie dieſen Gedenktag vorũbergehen lafſen, ohne das Mauſoleum zu beſuchen 
Aber niemals mag ſein Herz ſo tief bewegt und ſo von inniger Gottesliebe und 
Gottvertrauen erfüllt geweſen ſein, als in dieſer ſchickſalsſchweren Stunde 
Wenn er damals der Tage von Jena und Tilſit gedachte, ſo mochte ihn aud 
die Hoffnung beſeelen, daß jetzt die Zeit der Vergeltung gekommen ſein dürin 
Denn die vaterlandiſche Begeiſterung, welche ſich in der ganzen Nation zeigt. 
die ſelbſt die Deutſchen in fremden Ländern und Erdtheilen ergriff und ſich ir 
Tauſenden von Adreſſen und patriotiſchen Anerbietungen ausſprach, konnte iht 
überzeugen, daß alle deutſchen Herzen von Vaterlandsliebe und Nationalgeib 
durchgluht ſeien, die nicht hinter dem Jahre 1813 zurückſtaͤnden und zu gleiche— 
Erfolgen führen müßten. Darum wurde auch noch an demſelben Tag Mt 
Wiederaufleben des Ordens des eiſernen Kreuzes für den beginnenden Krieg of 
geordnet. Koͤnig Wilhelm fühlte ſich bewegt und hingerifſen von den zahlloe 
Beweiſen patriotiſcher Gefinnung in Wort und That; und dieſer gehoben 
Stimmung hat er in den denkwürdigen Worten Ausdruck gegeben, welche de 
25.3uftt 1870. Thronrede in edelſter Weiſe ergaͤnzten und beſiegelten: Aus Anlaß des bn 
ſtehenden Kampfes für die Ehre und Unabhängigkeit Deutſchlands ſind min 
zahlreiche Kundgebungen der Hingebung und Opferfreudigkeit für das gemen 
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ſame Vaterland zugegangen, daß es mir ein unabweisliches Bedürfniß iſt, dieſen 
Einklang des deutſchen Geiſtes öffentlich zu bezeugen und dem Ausdruck meines 
königlichen Dankes die Verſicherung hinzuzufügen, daß ich dem deutſchen Volke 
Treue um Treue entgegenbringe und unwandelbar halten werde. Die Liebe zu 
dem gemeinſamen Vaterlande, die einmüthige Erhebung der deutſchen Stämme 
und Fürſten hat alle Unterſchiede und Gegenſätze in ſich beſchloſſen und verſöhnt, 
und einig, wie kaum jemals zuvor, darf Deutſchland in ſeiner Einmüthigkeit 
wie in ſeinem Recht die Bürgſchaft finden, daß der Krieg ihm den dauernden 
Frieden bringen und daß aus der blutigen Saat eine von Gott geſegnete Ernte 
deutſcher Freiheit und Einigkeit ſprießen werde.“ 

Als dieſe koͤniglichen Worte in die Oeffentlichkeit drangen, war die mili⸗ ——— 
täriſche Einheit Deutſchlands bereits eine vollbrachte Thatſache. Man hatte in volles. 
Paris gehofft, der Krieg werde fd localiſiren laſſen. Man hatte nichts unter⸗ 
laſſen, den ganzen Streit als einen Gonffict zwiſchen Frankreich und Preußen, 
ja in manchen Schichten ſogar als eine Art 8weikampf zwiſchen NRapoleon und 
Wilhelm, zwiſchen den Hohenzollern und Bonapartes hinzuſtellen. In den 
politiſchen Kreiſen at der Seine trug man ſich mit dem Traumgebilde, es könne ein 
neuer Rheinbund ins Leben gerufen, die ſüddeutſchen Regierungen könnten, wenn 
nicht zum Anſchluß an Frankreich, ſo doch zu einer neutralen Haltung bewogen, 
die maleontenten Elemente im norddeutſchen Bunde ausgeſchieden werden. Und 
man hat es nicht an Verſuchen fehlen laſſen, eine ſolche Situation herbeizuführen 
und Preußen zu iſoliren; es gab Stunden und Tage, an welchen mancher vater⸗ 
ländiſche Mann in banger Sorge ſchwebte, ob das Nationalgefühl allenthalben 
ſtark genug wäre, die Vorurtheile und die Antipathien gegen Preußen, die ba 
und dort hohe Fluthen trieben, niederzuhalten und der Anficht Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, daß in dem vorliegenden Falle die Allianzverträge vom Jahre 1866 
zur Anwendung kämen. Von Baden durfte man ein treues Zuſammengehen Beam- 
mit dem norddeutſchen Bunde ſicher vorausſetzen. Hier hatten Regierung und 
Landtag ſchon ſeit Jahren eine nationale Politik eingehalten, und es waltete 
kaum ein Zweifel ob, daß man in der Stunde der Entſcheidung zu der deutſchen 
Fahne ſtehen werde ohne Furcht vor den Gefahren und Opfern, die dieſes ſchöne 
Land, der Garten der deutſchen Erde, in erſter Linie zu tragen haben würde. 
Denn in dem benachbarten Frankreich hatte man ſchon längſt mit Verdruß wahr⸗ 
genommen, wie gerade Baden, wo doch einſt die Großherzogin Stephanie, die 
nahe Verwandte des Kaiſers Napoleon, ihr Leben zugebracht, fo vollſtaͤndig der 
alten Rheinbundspolitik entſagt, ſo offen und maͤnnlich in das nationale Heer⸗ 
lager eingetreten war; dieſem Lande drohte daher der erſte zermalmende Stoß, 
wenn der ergrimmte Feind über den deutſchen Strom ſetzte. Die Schreckens⸗ 
ſcenen des Orleans'ſchen Kriegs waren in der Pfalz noch nicht vergeſſen; jetzt 
durfte man eine Wiederholung in ausgedehnterem Maßſtab erwarten. Um einen 
Vorwand für die beabſichtigten Gräuel zu erhalten, beſchuldigte man in Paris 
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die badiſche Regierung, fie ſei der Petersburger Convention, kraft deren 证 
explodirenden Handgeſchoſſe bei europäiſchen Kriegen in Anwendung komm 
ſollten, nicht beigetreten, eine Beſchuldigung, deren Falſchheit actenmäßig nt 
gewieſen werden konnte, während die Anklage einer Uebertretung dieſer ec 
vention franzöſiſcherſeits, wenn auch von Mac Mahon in Abrede geſtellt 这 
nie ganz widerlegt worden iſt. Mehr als im Jahre 1866 ſtand bot Br 
herzogthum in Gefahr, als ,Compenſationsobject“ für Bundesgenoſſen Ka 
zu werden. Aber ohne die drohenden Gefahren und Kriegsdrangſale ängit: 
abzuwägen, ſtimmten alle Parteien in die Loſung ein: Kampf gegen Fraukeit 
Die Kammern bewilligten ohne Widerſpruch die zum Kriege nöthigen Geldmit 

16.Sut 1870 und die Regierung ordnete raſch die Mobilmachung der badiſchen Mannſcheit 
an. Die künftige Kriegsgeſchichte wird einft die großen Verdienſte zu berzeiche 
haben, welche Baden in dieſen verhängnißſchweren Tagen um die Sut des gr 
ſtromes ſich erworben hat, als man in raſcher Entſchloſſenheit die Rheinbrit 
bei Kehl, das ſtolze Meiſterwerk der Technik, ſprengte und dann, von Win 
bergern unterſtützt, durch einzelne Militärabtheilungen, die fich ba und bd: 
täglich wechſelnden Stellungen am rechten Ufer ſehen ließen, die Meinung 
zeugte, das Land fei von einem „Schwarzwald⸗Corps“ gut bewacht und ur 
dürfe nur mit ſtarker Heeresmacht ben Uebergang wagen. Neun Jahre jn 
hat Oberſt v. Seubert in einer Broſchüre: ,Die Wũrtemberger im Schwarzwel 
lebendig und anſchaulich beſchrieben, mit welcher Umſicht und Ueberlegung 到 
ſechſte Infanterieregiment, das einſt bei Doſſenbach gegen die badiſchen — 
ſchaaren gekämpft (S. 313), jetzt die Thäler des Schwarzwaldes gehütet und d 
Pickelhauben in demonſtrativer Weiſe zur Schau getragen. Auch in der 各 
noch verhinderte ihre Anweſenheit und die Ueberſchätzung ihrer Zahl ben Ure 
gang von Freiſchaaren aus dem Oberelſaß. 

Vaiern. Anders ſtand es in Baiern. 好 on dem Rinig zwar war es [art 
kannt, daß ſein jugendliches Herz von begeiſterter Hingebung für die allgemt. 
deutſche Sache erfüllt ſei; und auch von der Regierung in ihrer großen Mehrh 
durfte man erwarten, daß ſie einem Anſchluß an den norddeutſchen Bund. 
weit ein ſelbſtändiges Staatsleben im eigenen Königreiche damit vereinbat ſt 
keine principielle Oppoſition entgegenſetzen würde; dagegen hatten in der Londe 
vertretung die preußenfeindlichen Elemente ſich zu einer großen Partei Bt 
die bei allen wichtigen Fragen die Stimmenmehrheit erzielen konnte. Wie nar 
auch die Demokraten, Klerikalen und Particulariſten in anderen Lebenbanſqen 
ungen von einander abweichen mochten; in den politiſchen Haupffragen go 
ſie Hand in Hand. Für ſie gab es nur ein baieriſches Vaterland, dahet b 
zeichneten ſie ſich auch als die „patriotiſche‘ Partei, eine zweideutige Lanen 
und Begriffsbegrenzung, welche in den Augen der gedankenloſen Merte 下 
Gegner mit einem Makel bedeckte. Man war noch gerade mit einer Vorleſt 
beſchäftigt, welche das Militärbudget und die actibe Dienſtzeit vermindern un 
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ſtatt der ſtehenden Heere eine allgemeine Volkswehr begründen ſollte, als die 
kriegeriſchen Verwickelungen zwiſchen Preußen und Frankreich das baieriſche 
Stillleben durchbrachen und die Frage, ob der früher abgeſchloſſene Militär⸗ 
vertrag in dem vorliegenden Falle bindende Kraft habe, auf die Oberfläche trieben. 
Schon wurden von Paris aus Verſuche gemacht, die antinationalen Elemente 
im franzöſiſchen Sinne zu bearbeiten und einzelne Vorkämpfer ultramontaner 
Richtung zu verlocken; aber Dank der deutſchen Geſinnung des Königs, deſſen 
warmer Herzſchlag alle Schlingen der baieriſch⸗öſterreichiſchen Neutralitätspolitik 
ſprengte und für Ehre und Vaterland den Ausſchlag gab, und des baieriſchen 
Volkes, beſonders der Bürgerſchaft von München, trug die deutſche Sache den 
Sieg davon. Doch mußte er im heißen Kampf erſtritten werden; in der ent⸗ 
ſcheidenden Sitzung des Landtags, in welcher die Geldmittel zur Mobilmachung 
des Heeres bewilligt werden ſollten, beantragte die Commiſfion durch den Mund 
ihres Berichterſtatters Jorg nur eine ſolche Summe zu genehmigen, welche ur 
Aufrechterhaltung bewaffneter Neutralitaͤt gegenũber den Kriegsereigniſſen zwiſchen 
Preußen und Frankreich“ erforderlich ſei; aber die Kammermehrheit verwarf dieſe 
Beſchraänkung des Ausſchuſſes und gab der Regierung freie Hand. Der Jubel 
der Hauptſtadt ũber dieſen Beſchluß und die Dankesworte, welche König Wilhelm 
ſofort auf telegraphiſchem Wege an den jungen Monarchen von Baiern richtete, 
gaben Zeugniß, wie ſehr man die Tragweite dieſes Schrittes zu würdigen wußte. arienber 
Damit war auch der Anſchluß von Würtemberg und geffenv ormftabt 到 — 
entſchieden und der nationale Charakter des Krieges befiegelt. Die Ernennung 

des Kronprinzen von Preußen, eines leutſeligen ritterlichen Fürſten, zum Ober⸗ 
befehlshaber ũber alle ſüddeutſchen Truppen ſchloß das Band noch feſter. Es 

ging ein Gefühl durch die Nation, daß eine neue Aera für Deutſchland anbreche; 

man verhehlte fg nicht, daß die neue Einheit mit Blut gekittet werden müſſe, 

aber man war zu allen Opfern bereit. 

Noch nie war in deutſchen Landen eine ſolche Willigkeit zu werkthätiger gategtanot 
Hülfeleiſtung bei den unvermeidlichen Leiden des Krieges zu Tage getreten, wie owung. 
bei dieſer Gelegenheit. Allenthalben bildeten ſich Vereine von Männern und 
Frauen zum Lazarethdienſt, zur Verpflegung von Kranken und Verwundeten, 
zur Darreichung von Speiſen und Getränken an die Ausziehenden, zur Unter⸗ 
ſtützung der in der Heimath zurückgelafſenen Familien der Landwehrmänner. 

Das rothe Johanniterkreuz auf weißer Armbinde ſollte als Erkennungszeichen 
dienen und vor feindſeliger Behandlung ſchützen. Es war der Drang der 
Humanität und Menſchenliebe, den auch die eiſerne Nothwendigkeit des Krieges 
nicht zu erſticken vermochte. Die Bewohner von Baden und der baieriſchen 
Pfalz, obwohl am meiſten gefährdet, ſtanden am kriegeriſcher Begeiſterung hinter 
keinem Stamme zurück. Sie fragten nicht, was aus ihrem ſchönen Lande, ihren 
blühenden Städten und Vörfern werden würde, wenn die feindliche Armee im 
öſtlichen Frankreich, der man abſichtlich die afrikaniſchen Schaaren, die Turcos, 
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Zuaven, Sipahis zugetheilt hatte, über die Grenzen bräche, welche Drangſale 
und Kriegsgräuel den Bewohnern ſelbſt von dieſen wilden Horden bevorſtänden, 
deren Verwendung unter civiliſirten Nationen als eine Verletzung des Kriege- 
und Völkerrechts angeſehen werden konnte. Und doch war noch vor wenigen 
Jahrzehnten das linksrheiniſche Pfälzerland mit ſeinem Herzen und ſeinen Sym⸗ 
pathien auf Frankreichs Seite geweſen und hatte fg unter der baieriſchen Hen ⸗ 
ſchaft fo unglücklich gefühlt. Der vaterländiſche Geiſt war aber allenthalben 
erwacht: die deutſche Literatur und die deutſche Schule hatten an dieſer Sinnes⸗ 
ãänderung keinen geringen Antheil, und Arndt's flammende Lieder: Zum Rhein, 
ũber'n Rhein, Alldeutſchland in Frankreich hinein· waren nicht umſonſt erklungen 
Hatten Geſchichte und Literatur im Spiegel der Vergangenheit unſere Tugenden 
und Fehler gezeigt, ſo hatte die Schule Vernunft und Nachdenken gewect und 
geſtaͤrkt und hatte gelehrt, Weſen vom Schein, Wahrheit von Phraſe zu unter⸗ 
ſcheiden. Mit ernſter Andacht fſtrömte alles Volk am 27. Juli, den der gottes⸗ 
fürchtige König zu einem allgemeinen Bettag beſtimmt hatte, in die Kirchen, 四 
für die beborſtehende ſchwere Zeit Hülfe und Erbarmen vom Himmel zu ear 
und die Seele zu ſtärken durch inbrünſtiges Gebet. Wie im Jahr 1813 war 
auch jetzt wieder Froömmigkeit und religiöſes Gefühl mit Vaterlandsliebe in der 
deutſchen Soldatenbruſt vereinigt und ſtärkte die todesmuthige Begeiſterung und 
Hingebung fir die große Sache. Ohne Unterſchied der Confeſſion ſah man di 
Krieger, ehe ſie die feindliche Erde betraten, die Evangeliſchen zum Abendmahl. 
die Katholiſchen zur Beichte gehen, um verſöhnt mit Gott und im gläubigen 
Vertrauen auf ſeine Gnade und Barmherzigkeit in den Todeskampf zu ziehen. 
Vor den hohen Lebensaufgaben des Augenblicks traten Vorurtheile und co 人 
ſionelle Engherzigkeit, traten die Verſchiedenheiten in Cultus und Kirchenform in 
den Hintergrund. 


„Die Erhebung dieſer großen Tage“ — ſchreibt Treitſchke — „offenbarie ſelbſt ia 
Einfältigen und Schwachen zu ihrer eigenen Ueberraſchung, wie reich das Leben ſein 
kann, und welchen Schat bürgerlicher Tugenden dies erwerbende Zeitalter ſich noch be⸗ 
wahrt hat. Die Kampfgenoſſenſchaft in Roth und Tod hat ein feſtes Band der Et 
geſchlungen um die Herzen unſerer Krieger, mit Einem Schlage tauſend gehäſſige Vor⸗ 
urtheile zerſtört, die den Suüden von dem Norden trennten und der friedlichen Ueber— 
redung nie gewichen wären. Auch eine altväterliche von ben ſtarken Geiſtern des Ka⸗ 
dicalismus oft verſpottete Wahrheit kommt wieder zu Ehren: die Einſicht, daß nur 
fromme Völker fed und tapfer find. Wie ein Naturlaut brach der KRame Gotted are 
hunderttauſend Lippen, als die Blüthe unſerer Jugend in dichten Haufen gleich ge 
mãhten Halmen hinſank. Und wahrlich, nicht blode Unfreiheit des Denkens, mtigti 
knechtiſche Angſt, die noch in allen ſchweren 8etten die Franzoſen ſchaarenweiſt zus 
Beichtſtuhl trieb, ſprach aus dieſer deutſchen Frömmigkeit. Katholiken und Vroteſtar 
ten, Schriftgläubige und philoſophiſche Köpfe — alle die zahlloſen perſönlichen CR 
bensbekenntniſſe, die das freie Geiſtesleben unſeres Volkes mit edler Duldſamkeit um 
ſchließt, beugten ſich andächtig vor der göttlichen Vernunft, die über den Schrecen und 
Nöthen dieſer Tage ſinnvoll waltet. Ohne den männlichen Glauben on das Crmiit 
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das über die niederen Sorgen des Einzeldaſeins hinausreicht, konnten unſere tapferer 

Heere nicht ſchlagen wie ſie ſchlugen, nicht leiden wie ſie litten“ — So groß war bei 

den ſüddeutſchen Vortruppen am Oberrhein der Muth und die Kriegsluſt, daß eine 
Recognoscirungs⸗Patrouille unter dem würtembergiſchen Generalſtabsoffizier Grafen 
Seppelin, dem ſich mehrere badiſche Offiziere (Wechmar, Villier, Gahling, Winsloe) 
freiwillig anſchloſſen, bei Lauterburg die Grenze überſchritt und in einem ſechsund⸗ 26. Zuli 1870. 
dreißigſtündigen kühnen Ritt fünf Meilen weit das Land durchſtreifte. Veim Ausruhen 
ũberfallen, wurde der badiſche Dragonerlieutenant Wins loe getoͤdtet, ſeine Gefährten 

in Gefangenſchaft geführt. Graf Zeppelin dagegen entkam in das Hauptquartier mit 

der Meldung, daß zwiſchen Lauterburg und Wörth keine größere Truppenanſammlung 

zu bemerken ſei. 


2. Die erſten Auguſttage. 


Als vor dreihundert und mehr Jahren König Heinrich I. von Frankreich —A 
zur Eroberung von Metz und Lothringen auszog, verkündete ein Manifeſt, daß we wasian， 
die Beſchůzung der deutſchen Freiheit gegen die Tyrannei der Habsburger der 
einzige Zweck des Krieges ſei, und daß der Konig keine Vortheile für ſich ſelbſt 
erringen wolle (XR, 797 f.). In ähnlichem Sinne ließ ſich auch Se Proelamation 2. Sult 1870. 
des Kaiſers Napoleon vernehmen, als er ſich, nach Uebertragung der Regentſchaft 
an ſeine Gemahlin Eugenie, mit ſeinem Sohne zur Armee begab. Auch hier 
ward hervorgehoben, daß Frankreich die glorreiche Fahne, welche die civiliſato⸗ 
riſchen Ideen ſeiner großen Revolution durch Curopa getragen, wieder entfalte, 
um der Eroberungsſucht Preußens entgegenzutreten, welche fortwaͤhrend zu Miß⸗ 
trauen Veranlaſſung gegeben, allenthalben übertriebene Rüſtungen nothwendig 
gemacht und Europa in ein Heerlager verwandelt habe. Frankreich führe keinen 
Krieg gegen Deutſchland, deſſen Unabhängigkeit es achte; Frankreich wünſche, 
daß die Völker, aus denen die große germaniſche Nation beſtehe, in freier Weiſe 
Hber ihre Geſchicke verfügen, und verlange für ſich ſelbſt nur einen Stand der 
Dinge, welcher ſeine zukünftige Sicherheit verbürge, einen Frieden auf dauernder 
Grundlage ſchaffe. Ein großes Volk, welches eine gerechte Sache vertheidigt, 
iſt unũberwindlich“. Wenn Rapoleon hoffte, dieſe Auffafſung des Krieges wurde 
von der übrigen Welt getheilt werden und ihm Verbündete zuführen, ſo irrte er. 

Seine Diplomaten ſtrengten umſonſt ihre Kräfte an, die übrigen europäiſchen 
Höfe zum Anſchluß an Frankreich zu bewegen; die neutrale Haltung wurde 
allenthalben als politiſcher Grundſatz aufgeſtellt. Wie ſehr auch die kleineren 
Nachbarſtaaten, Schweiz, Belgien, Holland mit ihrem Herzen auf Frankreichs 
Seite ſtanden; wie ſehr auch in Dänemark und Oeſterreich eine einflußreiche 
Kriegspartei für den Anſchluß an das Kaiſerreich arbeitete, um Rache für Düp⸗ 
pel und Sadowa zu nehmen; wie ſehr ſelbft in Italien fich die alten franzöͤſiſchen 
Sympathien regten; es kam zu keiner Intervention: die Rũſtungen, die hie und 
da gemacht wurden, hatten nur einen ebentuellen Charakter und gingen über die 
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Grenzen einer bewaffneten Neutralitãt nicht hinaus. Der öſterreichiſche Miniſter 
Beuſt hatte ſich mit dem franzöſiſchen Botſchafter Gramont tief eingelaſſen und 
eifrig an einem Bündniß zwiſchen Frankreich, Oeſterreich und Italien gearbeitet 
Er hätte zu dem Zweck ſelbſt Rom dem König Victor Emanuel geopfert, um 
die öffentliche Volksſtimme ſeinem Plane geneigt zu machen. Es wurde aber 
ſchon früher erwähnt (S. 023), daß fich Napoleon nicht zu einer Aenderung 
ſeiner Politik gegenũüber dem Kirchenſtaat entſchließen konnte. Ohne Italicn 
wollte Beuſt die Allianz mit Frankreich nicht eingehen. Sollte er ſich der Gefahr 
ausſetzen, von Italien abermals in dem Momente angegriffen zu werden, in 
welchem die öſterreichiſchen Waffen wieder gegen Preußen gerichtet waren? Viel- 
leicht daß auch bei der Zuſammenkunft des Königs von Preußen mit dem Kaiſet 
von Rußland in Ems der Fall eines Bündniſſes zwiſchen Oeſterreich und Frank⸗ 
reich ins Auge gefaßt und Verabredungen getroffen wurden; denn bei den offen⸗ 
kundigen Sympathien Napoleon's und der Franzoſen für Polen konnte ein ſolches 
Bündniß auch für Rußland wichtige Folgen haben und kriegeriſche Verwickelun⸗ 
gen herbeiführen. So wurde Oeſterreich auch aus Beſorgniß vor dem nördhichen 
Nachbar in den Tagen der Entſcheidung von einer Action zu Gunſten Frank⸗ 
reichs abgehalten, und als nun noch der raſche Siegeszug der deutſchen Heere die 
Kriegsluſt der Hof⸗ und Militärpartei in Wien dämpfte, hielt es der vorſichtige 
Reichskanzler nicht für zeitgemãäß, das Schickſal Oeſterreichs an das von Frank. 
reich zu knũpfen, die dem Miniſter Gramont eröffnete Ausſicht einer Allianz zu 
verwirklichen. In England war die öffentliche Meinung anfangs der beutiden 
Sache nicht ungünſtig, als durch Bismarck's Enthüllungen“ bie bifen Abſichten 
Frankreichs an Tag kamen. Die Erklãärung der engliſchen Regierung, daß fie jede 
Verletzung der belgiſchen Neutralität und Selbſtändigkeit als einen Kriegsfoll 
behandeln würde, konnte als eine Drohung gegen franzöſiſche Eroberungsgelũfte 
angeſehen werden; erſt als ſich das Glück der Waffen ſo entſchieden für Preußen 
wendete, machte das engliſche Miniſterium wiederholt Vermittlungsverſuche im 
Intereſſe Frankreichs. So unterblieb jede fremde Einmiſchung, wodurch der 
Krieg weitere Dimenſionen angenommen haben würde; der Streit mußte zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland allein ausgefochten werden; es mußte zur endgäl⸗ 
tigen Entſcheidung kommen, ob die deutſchen Völker ihre inneren Angelegenheiten 
allein und ſelbſtändig ordnen dürften oder ob die ſchiedsrichterliche Einmiſchung 
des Nachbars in alle Ewigkeit fortdauern ſollte. Wenn nach den Ereigniſſer 
von Sedan, wie Zeitungen meldeten, der Hiſtoriker Ranke in einem Geſprẽo 
mit Thiers auf deſſen Frage: mit wem Deutſchland eigentlich Krieg führe, die 
Antwort gegeben hat: mit Ludwig XIV., ſo wurde damit der wahre Stand⸗ 
punkt bezeichnet. 

时 和 Ende Juli verließ König Wilhelm feine Hauptſtadt und begab fich zur 

Ber gttrt Armee, um, wie die Abſchiedsworte „An mein Volk“ verkündeten, für Deutſch⸗ 

lands Ehre und für Erhaltung der höchſten Güter der Nation zu kämpfen. Ein⸗ 
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Amneſtie für politiſche Verbrechen und Vergehen ſollte das Zeichen ſein, daß in 
dieſem ſchickſalsſchweren Momente eine innere Verſöhnung in alle Gemüther ein⸗ 
kehren möchte. Die franzöfiſche Hauptarmee, etwa 200, 000 Mann ſtark, ſtand 
in und um Meßg unter dem Marſchall Bazatne, der einſt in dem Trauerſpiel 
von Mexico die Hauptrolle geſpielt und als Lohn eine Creolin von fabelhaften 
Reichthümern heimgeführt hatte, unter Canrobert, der fi im Krimkrieg einen 
guten Namen erworben, und unter General Bourbaki, dem Anführer der 
Kaiſergarde. Der Rame ,Rheinarmee“, den man derſelben beigelegt hatte, deutete 
auf den Schauplatz hin, wo ſie ihre Thätigkeit entfalten ſollte. Dorthin begab 
ſich der Kaiſer, begleitet von ſeinem Sohne, ‚um ihn frühzeitig in die Helden⸗ Jz,vi 
laufbahn einzuweihen· und von dem Marſchall Leboeuf, dem Kriegsminiſter 
und eigentlichen Oberbefehlshaber der geſammten Heeresmacht. Denn der Kaiſer 
ſelbſt, obwohl dem Namen nach der höchſte Kriegsherr, überließ in allen wich⸗ 
tigen Operationen die Entſcheidung ſeinen erfahrenen Generäͤlen. Eine Procla⸗ 
mation an die franzoͤſiſchen Soldaten verkündete: Welchen Weg wir auch außer⸗ 
halb unſerer Grenzen einſchlagen, wir werden dort die glorreichen Spuren unſerer 
Vater finden. Wir werden uns ihrer würdig zeigen. Von unſern Erfolgen 
hängt das Schickſal der Freiheit und Civiliſation ab‘. Weiter gen Oſten ſtand 
die Suüdarmee unter Mac Mahon, Herzog von Magenta, dem berühmteſten 
Feldherrn in Frankreich, etwa 100,000 Mann ſtark, darunter die ſchwarzen 
und dunkelfarbigen Krieger aus Afrika und die Zuaven, meiſtens geborne Fran⸗ 
zoſen, die „verlornen Söhne' der großen Städte. Sie war nach dem Elſaß vor⸗ 
geſchoben und ihre Vorhut unter General Douah ſtand am Oberrhein. Sn 
dem ſtehenden Lager von Chalons war eine dritte Armee, aus Erſatzmannſchaf⸗ 
ten und Mobilgarden zuſammengeſetzt, noch im Bilden und Sammeln begriffen, 
während eine gut bemannte Kriegsflotte von Cherbourg durch den Kanal ſegelte, 
um in der Nord⸗ und Oſtſee zu kreuzen, die Häfen zu blokiren und an den Küſten 
zu landen. Auch die deutſche Kriegsmannſchaft, welche in der letzten, glühend 
heißen Juliwoche fg durch die baieriſche Rheinpfalz den Grenzen Frankreichs 
näherte, war in drei Heerſäulen getheilt, die erſte unter General Steinmeßz, 
61,000 Mann ſtark und die Armeecorps J (Manteuffel), VII (Zaſtrow) und 
VIII (Goeben) umfaſſend, auf dem rechten Flüũgel, die zweite unter Prinz 
Friedrich Karl in einer Stärke von 200,000 Mann und 534 Geſchützen, 
in der Mitte, die dritte, 180, 000 Kriegsmannſchaft und 480 Geſchüße zaͤhlend 
unter dem Kronprinzen von Preußen und dem General von Blumenthal 
als Chef des Generalftabs, auf dem linken Flügel. Bei der mittleren Heerſäule, 
der die Armeecorps Täunter Franſſeckh, Wund IV unter den beiden Alvens⸗ 
leben, Xunter Manſtein, XRunter Voigts⸗Rhetz und das XII. Sächſiſche) 
unter dem Kronprinzen Albert von Sachſen angehoͤrten, befand ſich der König, 
der Oberfeldherr ũüber die Geſammtmacht, deren treffliche Organiſation er als ſein 
eigenſtes Werk“ betrachten konnte, und ihm zur Seite der große Generalſtab unter 
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der Leitung des genialen Moltke. Auch be Bundeskanzler, Graf Bismard 
und der Kriegsminiſter v. Roon waren in ſeiner Umgebung. General Vogel 
von Falckenſtein leitete von Hannover aus die norddeutſche Küſtenvertheidi⸗ 
gung gegen die feindliche Flotte. Durch den wohlorganiſirten Mobiliſirungsplan 
der preußiſchen Armeelorper, der wie ein großartiges Raͤderwerk an allen Orten 
gleichmäßig und rechtzeitig in Bewegung geſetzt ward, konnten raſch namhafte 
Streitkraͤfte geſammelt werden. 

Sn Saarbrücken, einer offenen gewerbreichen Grenzſtadt, hütete eine kleine 
preußiſche Heerabtheilung, Fußvolt und Reiterei, zuſammen nicht ũber 1500 
Mann, die Grenze. Gegen dieſe rückte en franzöfiſches Armeecorps unter 
General Froſſard von Meßg aus ins Feld. Der Kaiſer ſelbſt befand fg mit 
dem Prinzen, zu deſſen militäriſchem Erzieher Froſſard beſtellt worden war, be 
dem Heer, um durch einen glücklichen Anfang das kaiſerliche, Preſtige“ zu befeſti⸗ 
gen. Auf die Kunde von dem Anzuge ſo bedeutender Streitkräfte wollte man 
preußiſcher Seits die geringe Mannſchaft zurückziehen; aber der Befehlshaber, 
Oberſtlieutenant v. Peſtel, erbat ſich die Erlaubniß, den Kampf annehmen zu 
dürfen. So ereignete ſich denn das Gefecht bei Saarbrücken, welches, da die 
Preußen nach einem auf beiden Seiten gleichen Verluſte am Abend ſich in guter 
Ordmiung vor der Uebermacht zurückzogen, von den franzöſiſchen Zeitungen alt 
ein glänzender Sieg gefeiert und zur Verherrlichung des kaiſerlichen Nament 
ausgebeutet ward. „Saarbrücken iſt wieder eine franzöſiſche Stadt geworder. 
prahlte man, „das prächtige Steinkohlenbecken an der Saar iſt Eigenthum der 
Franzoſen. Saarbrücken iſt die erſte Etappe, bald werden wir die letzte, Berlin, 
erreichen“. Der Prinz ſollte, wie Napoleon ſelbſt in einem Siegesbericht an ſeine 
Gemahlin meldete, mitten im Kugelregen eine ſeltene Kaltblütigkeit bewieſen und 
den erſten Schuß aus den Mitrailleuſen mit wunderbarer Wirkung gethan haben. 
Bald nach dieſem militäriſchen Schauſtücke, deſſen einziger Erfolg die Beſchie⸗ 
ßung des Bahnhofes von Saarbrücken war, wobei auch die offene Stadt einigen 
Schaden litt, kehrte der Kaiſer nach der Feſtung Metz zurück. Dies war der 
Anfang der Prahlerei und Heuchelei, die bei dem Kriege in Seene geſetzt werden 
ſollte. Die gewaltigen Ereigniſſe, die in den nächſten Tagen wie ein zermalmen⸗ 
der Blitzſchlag über Frankreich hereinbrachen, haben freilich die kaiſerlichen Sie⸗ 
gesbülletins ſchnell zum Schweigen gebracht; aber der übermũthige Ton der 
Preſſe iſt ſich ſtets gleich geblieben. Verlogene Berichte hielten Volk und Heer 
im Unklaren über die wahre Sachlage, und den fiegreichen Waffen ihrer Gegner 
ſetzten ſie Schmähungen und giftigen Haß eutgegen. Bis zu Ende des Kriegt 
wurde die beborftegenbe Vertreibung vber nordiſchen Barbaren“ von dem gehei⸗ 
ligten Boden Frankreichs‘ verkündigt, und Sieg und Rache als unfehlbarce 
Reſultat der franzöſiſchen Tapferkeit hingeſtellt. Man hat viel von der Eitelkeit, 
der Selbſtüberſchätzung, dem Komödiantenweſen der Franzoſen geſchrieben und 
erzählt; aber ſo kläglich und lächerlich wie die öffentliche Stimme zu dieſen ſchwe⸗ 
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ren Zeiten jene Eigenſchaften zu Tage gekehrt hat, hatte man ſich diesſeits des 
Rheines die gleißneriſche Selbſtbeſpiegelung, den bodenloſen Eigendünkel doch 
nicht gedacht. 

Eine franzöſiſche Diviſion von der Mae Mahon ſchen Armee war unter Zegentune. 
General Abel Douah bis an die Grenze von Rheinbaiern vorgerückt und hatte 
das befeſtigte Stãädtchen Weißenburg beſetzt, den Mittelpunkt der iu der Kriegs⸗ 
geſchichte vielgenaunten, Weißenburger Linien“, wo ſchon im ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekrieg und dann in den Revolutionskämpfen des Jahres 1793 deutſche und 
franzöſiſche Heere ihre Kräfte miteinander gemeſſen hatten. Dieſer an Er⸗ 
innerungen reiche Boden im noͤrdlichen Elſaß ſollte au jetzt wieder der Schau⸗ 
platz des erſten ernſten Kampfes beider Nationen werden. Die aus Preußen und 
ſüddeutſchen Bundestruppen zuſammengeſetzte dritte Armee unter dem Oberbefehl 
des Kronprinzen war an die Lauter vorgedrungen und rückte zwiſchen Weißen⸗ 
burg und Lauterburg ſüdwärts. Da ſtieß der rechte Flũgel, zumeiſt beſtehend 
aus Baiern unter den Generälen von der Tann und Hartmann und dem 
Dibiſionsgeneral Bothmer, aus Schleſiern und Poſenern unter Geueral v. Kirch⸗ 
bach und aus Heſſen, Naſſauern und Thüringern unter Generallieutenant v. Boſe, 
jene 3n00 V., dieſe zum XI. Armeecorps vereinigt, auf den Feind, der theils in 
der Stadt ſelbſt, theils auf dem Geisberg, einer fſteilen Anhohe mit Schloß im 
Süden derſelben, aufgeſtellt war, und erfocht den erſſen Sieg. Weißenburg 
wurde im heißen Straßenkampf erſtürmt und die Franzoſen troß ihres tapfern 1. aus. isno 
Widerſtandes und der vortheilhaften Stellung aus den Linien und vom Geis⸗ 
berg zurũckgeworfen. Donay ſelbſt ließ ſein Leben in der Schlacht. Auf beiden 
Seiten waren die Verluſte beträchtlich; die große Zahl gefallener Offiziere war 
ein Beweis, mit welchem Muthe ſie den Mannſchaften vorangingen; nur mit 
Mũhe reitete Major von Kaiſenberg mit Aufopferung des eigenen Lebens eine 
Bataillonsfahne des Königs⸗Grenadier⸗Regiments. Damals ſah das aufgeregte 
Deutſchland zum erſtenmal unter den Gefangenen afrikaniſche Turcos und dankte 
dem Himmel, daß dieſe wilden Söhne der Wüſte nicht als Sieger oder als be⸗ 
waffnete Angreifer den Rhein überſchritten. 

Hatte ſchon die Erſturmung des Geie bergs, wo die preußiſchen umd baieriſchen edezt bei 
Bataillone im ſtärkſten Feuer der Chaſſepot⸗ und Geſchützkugeln mehrere tauſend* 
Schritte aufwaärts vorrũckend die Hoͤhe erklimmten und den Feind in die Flucht 
jagten, die Welt mit Bewunderung erfüllt Rber die todesmuthige Tapferkeit der 
deutſchen Krieger, fo ſollte dieſe Bewunderung noch ſteigen, als zwei Tage nachher 
die Kunde von der Haupiſchlacht bei Wörrth zu ben Völlern Europa's drang. Die 6 aus. 
Feuertaufe zum einträchtigen Zuſammengehen, welche bei Weißenburg Baiern, 
Preußen und norddeutſche Bundesſstruppen empfangen, wurde bei Wörth, wo neben 
ihnen auch Heſſen, Würtemberger und Badener unter dem Befehl des preußiſchen 
Generals v. Werder in die Action eintraten, in größerer Ausdehnung ertheilt. Auf 
die Nachricht von der Niederlage des Generals Douah nämlich hatte Mac Mahon, 
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einſehend, daß er die Vorhut in nicht genũgender Stärke einem an Zahl über⸗ 
legenen Feinde entgegengeſtellt und dadurch in die ſchlimme Lage gebracht, die 
ſämmtlichen Heerabtheilungen im Elſaß zuſammengezogen und ſich auf dem 
rechten Ufer des Sauerbachs auf einem hügeligen, zur Vertheidigung äußerſt 
günſtigen Terrain aufgeſtellt, alſo daß ſich on das Mitteltreffen bei Fröſch⸗ 
weiler der linke Flügel unter General Ducrot, der rechte unter Lartigue und 
Conſeil⸗Dumenil anſchloß, wãhrend auf dem linken Ufer des Baches der Kronprin; 
Friedrich Wilhelm, die gemiſchten Heeresabtheilungen mit den von Weißenburg 
vorrũckenden Truppen vereinigend, die Höhenzüge von Wörth bis Gunſtett be⸗ 
ſetzt hielt. Bei dieſen und den umliegenden Orten wurde die blutige Schlacht 
von Wörth⸗Reichshofen geliefert, welche für den ganzen Krieg entſcheidend ſein 
ſollte. Zahlreiche Weiler und Gehöfte, die das Terrain an vielen Siellen 
coupieren, ein Wald, der die feindliche Rũckzugslinie ſchützte, Rebengehänge, 
die zu demſelben hinaufführen, gaben der franzöfiſchen Armee oberhalb ihrer 
Linien die ſtärkſte Deckung.. Die Hauptſtellung war durch alle Mittel der 
Kunſt, Schützengräben, Verhaue, Schanzen, Drahtbarrieren verſtärkt und 
dadurch das Mißverhaltniß der beiderſeitigen Kräfte, 40, 000 Franzoſen gegen 
90, 000 Deutſche, einigermaßen ausgeglichen. Aber wie tapfer auch die Fran⸗ 
zoſen, immer mit friſchen Truppen unterſtũtzt, bei Froͤſchweiler widerſtanden und 
ihren alten Krieggruhm bewährten; an der entſchloſſenen Feſtigkeit und ſtrammen 
Haltung der preußiſchen und deutſchen Truppen, welche, wie am Geisberg, mit 
kũhnem Todesmuthe die ſteilen, von Batterien geſchützten Höhen erklimmien, 
brach der franzöfiſche, Elan allmählich zuſammen und gegen die ſicher zielende 
Artillerie blieben auch die Mitrailleuſen im Nachtheil. Alle Kämpfer des 
Nordens wie des Sũdens waren von gleichem Muthe beſeelt, und der Kronprim 
ſelbft bezeugte, daß die Baiern durch ihr rechtzeitiges Eingreifen und durch eine 
geſchickte Flankenbewegung viel zur günſtigen Entſcheidung des Tages beigetragen. 
Die Schlacht endigte nach fünfzehnſtündigem Ringen mit einem vollſtändigen 
Siege der Deutſchen. Während die Trümmer der Mae Mahon'ſchen Sñũdarmee 
nach der tapferften Gegenwehr einen fluchtähnlichen Rũckzug nach Niederbronn, 
Zabern und Nanzig antraten, um fg mit der andern kaiſerlichen Heerſäule in 
Chalons zu vereinigen, nahm die Armee des Kronprinzen Beſitz vom Elſaß und 
ſchickte fich an, die Feſtungen auf dem linken Rheinufer, von Straßburg bie 
Belfort, allmählig zu erobern. Die Verluſte waren auf beiden Seiten ſehr be⸗ 
deutend. Zwei franzoſiſche Cuiraſſierregimenter, die unter den Generalen Nan⸗ 
ſouth und Michel den Feind aus dem Dorfe Elſaßhauſen hinauswerfen wollien. 
waren gãnzlich vernichtet, kaum hundertundfünfzig Mann ſollen von ber prit， 
tigen Reiterſchaar ũbrig geblieben ſein. 

Selbſt der „Moniteur“ ließ unter der Verherrlichung der franzöſiſchen Tapferkeit die 


wahre Lage durchblicken: „Um die Trümmer der Divifionen, die zu Brigaden gewor⸗ 
den, zurüczubringen, wirft Mae Mahon der feindlichen Vorhut ein Cuiraſſierregimert 
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entgegen, um deren zermalmenden Marſch aufzuhalten. Dieſe eiſernen Soldaten wiſſen, 
daß fie dem Tode entgegengehen. Troß der Batterien, troz be Gewirrs der überein⸗ 
anderfallenden Menſchen und Pferde gelangen ſie vor die Fronte der preußiſchen Regi⸗ 
menter, durchbrechen dieſelben, hauen ſie nieder, drängen vorwärts. Aber andere 
zahlreiche Bataillone kommen mit ihrer Wucht den Preußen zu Hülfe und der Reſt un⸗ 
ſerer Cuiraſſiere verſchwindet im feindlichen Strudel. Der Marſchall hat noch ein Re⸗ 
giment Chafſeurs zur Hand. Er gibt ein Zeichen, es greift an und macht gleich den 
Cuiraſſieren abermals eine graͤßliche de unter den Preußen. Dadurch wird der 
Rückzug des franzöſiſchen Fußbolls gedeckt, aber die Chaſſeurs ſind dahin“. Ein Augen⸗ 
zeuge ſchreibt: „Es war cn großartiger Anblick, als die blanken Panzergeſchwader zwiſchen 
den Waldparthien gläͤnzend hervorbrachen, ſie kamen wie ein Gewitterſturm, die Erde 
drohnte. Als fe bis auf zweihundertundfünfzig Schritte heran waren, rollten von drei 
Seiten her die Salven und wie über den Tiſch gefächerte Karten ſanken die vorderſten 
Glieder Mam an Mann. An andern Stellen lagen ſie wie en wirrer Knaͤuel von 
Mann und Roß. Geſtürzte Reiter hier, ledige Pferde dort, liefen über das Feld hin. 
Der Reſt ſprengte in wilder Flucht zurück. Zwei ſegimenter auseinandergefegt wie 
Spreu“. 


Unter den Gefallenen waren General Colſon, das Haupt des Mae Mahon'⸗ —X 
ſchen Generalſtabes und General Raoul, Führer der dritten Divifion, die bei 
Fröſchweiler den zäheften Widerſtand geleiſtet. Sogar der Staatswagen be 
Marſchalls mit ſeinen Briefſchaften und Aetenſtücken und die Kriegskaſſe mit be⸗ 
trächtlichen Geldſummen fielen in die Hände der Sieger. Meilenweit waren 
Straßen und Felder mit Waffen, Kriegsgeräth, Torniſtern und Monturſtücken 
bedeckt. Caravanenartig flũchtete die Bevölkerung den Vogeſen zu. Aber auch 
auf deutſcher Seite lagen viele brave Krieger, Offiziere wie Gemeine, auf dem 
Schlachtfeld. Der tapfere General Boſe, Commandeur des elften Armeecorps, 
blutete aus zwei Wunden, die baieriſchen, preußiſchen und würtembergiſchen 
Truppen hatten einen Verluſt von 8000 Mann, darunter über vierhundert Offi⸗ 
ziere. Wiederum wurden ũber 6000 Gefangene, zur Hälfte Zuaven und Turcos, 
und eine große Menge Kanonen, Mitrailleuſen, zwei Adler und andere Kriegsbeute 
ũber den Rhein geſchafft. Die Franzoſen ſchrieben ihre Unfälle theils der über⸗ 
legenen Streitmacht der Feinde, theild dem Umſtande zu, daß das fünfte Armee⸗ 
corps, das uunter General De Failly bei Bitſch ſtand, nicht rechtzeitig auf dem 
Gefechtsfeld eintreffen konnte; aber ſchon damals gab ein fremder Mann, der 
Augenzeuge des rieſenmaͤßigen Kampfes geweſen, das richtige Urtheil ab: „Die 
Franzoſen ſind verloren. Das ſind keine Bataillone, das ſind Mauern, die mit 
unwiderſiehlicher Macht vordringen. Man fieht gar nicht, daß die Kanonen, 
Mitrailleuſen, Gewehre ſie berühren. Jede Lücke ſchließt fich augenblicklich. 
Nur hinter den Reihen merkt man, daß fie gelichtet wurden. Jeder Mann, 
vom erſten bis zum letzten, iſt ein Held. Frankreich iſt verloren, und um ſo 
mehr, je laͤnger der Krieg dauert“. 

Dieſes Urtheil fand ſeine volle Beſtätigung in einer andern nicht minder —** 
glãnzenden tb nicht minder blutigen Waffenthat, die on demſelben Auguſttage — 
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6. aus. 1870. vollbracht wurde, in der Schlacht bei Saarbrüũcken und af den Spicherer 
Höhen, wo die Franzoſen nicht nur wie bei Weißenburg und Wörth in höchn 
günſtiger Poſition ſtanden, ſondern auch on Truppenzahl ũüberlegen waren. Das 
Armeecorps des Generals Froſſard hatte Saarbrũcken und den auf einer Anhoͤhe 
liegenden Exercierplatz des Ortes geräumt und weiter ſüdwärts auf dem waldigen 
Höhenzug von Spicheren und Forbach eine Poſition genommen, die ſowohl 
durch die natürliche Lage auf dem ſteilen, zum Theil waldbedectten Bergrũcken. 
als durch Ringverſchanzungen und aufgeworfene Walle für uneinnehmbar gelten 
konnte. Bis in bag Thal herab, welches den Saarbrücker Exercierplatz von den 
mehrere hundert Fuß hinanſteigenden Höhen trennt, waren feindliche Batterien 
in gedeckten Stellungen aufgepflanzt. Mehrere Stunden lang verſuchten die 
preußiſchen Vortruppen der erſten Armee unter den Generalen Zaſtrow, 
Kamecke u. a. die Höhen in der Fronte und auf den Seiten zu erſteigen; zwei 
Angriffe wurden zurückgeworfen und auf den Felſenabhängen und Wällen ver⸗ 
blutete manches tapfere Soldatenherz. Aber neue Zuzüge, welche General 
v. Alvensleben von der zweiten Armee had dem Gefechtsfelde richtete, woher 
er den Kanonendonner vernahm, ergänzten die gelichteten Reihen und verſiärk⸗ 
ten die Truppenzahl und die Artillerie, ſo daß General von Goeben, der wm， 
mehr das Commando übernahm, einen neuen Angriff gegen die mächtige— 
Poſitionen des Feindes auszuführen wagte. Stürmend ſtiegen die helden⸗ 
mũthigen Krieger bei furchtbarer Hitze trotz großer Ermudung vom weiten Marſjch 
unter Hurrahrufen die ſteilen Anhöhen empor, bis ſie das Plateau erreichten. 
Aber hier ſtrengten die Franzoſen alle Kräfte an, um ſich zu behaupten; es erhob 
fich ein Kampf von furchtbarer Heftigkeit. Erſt als es der Artillerie gelang, mit 
unglaublichen Anſtrengungen zwei Batterien auf ſchmalem Gebirgspfad empor 
zu ſchaffen, ein Meiſterſtück von Brabour und ſtrategiſcher Kunſt, und auch or 
beiden Flũgeln neue Truppentheile, die der Kanonendonner herbeigeführt, in den 
Kampf eingriffen, wurde der Feind, nachdem ſeine letzten Anſtrengungen an der 
unerſchũtterlichen Ruhe und Energie der Preußen geſcheitert und ſeine Kraft wie 
an einem Felſen zerſchellt war, zum Weichen gebracht. Er räumte das Schlacht⸗ 
feld, und nur der hereinbrechenden Dunkelheit hatte es das Corps Frofſard zu 
verdanken, daß ſein Rückzug nicht im vollſtändige Flucht ausartete. Aber wie 
ſehr alle Bande der Zucht und Disciplin gelockert waren, bewieſen die in For⸗ 
bach, in Saargemünd, wo das Hauptmagazin für die Feldarmee angelegt war. 
und auf allen Wegen erbeuteten Vorräthe von Proviant der verſchiedenften Arl 
von Monturſtücken, Munition und andern Gegenſtänden, ſo wie die Merx 
zerſprengter Soldaten, die einzeln oder in Rotten in den Wäldern umherſtreiften 
Wie bei Weißenburg und Worth wiederholte ſich auch bei Spicheren und Forbad 
die Erſcheinung, „daß die einzelnen Armee⸗Corps ſich beeilen dem Kanonendonner 
entgegen zu marſchiren, ſich auch ohne beſonderen höheren Vefehl zum Gefroht 
aneinander ſchließen und ſelbſtändig in daſſelbe gewandt und entſchieden eingreiiex， 
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während auf franzöfiſcher Seite ſelbſt poſitiv ertheilte Befehle eine gegenſeitige 
Unterſtũtzung in den wichtigſien Momenten nicht herbeizuführen vermögen“. Nur 
dieſer einfichtsvollen Entſchloſſenheit und wunderbaren Kriegslunſt waren die Er⸗ 
folge bei Saarbrũcken zu verdanken, ba es urſprünglich nicht hm Kriegsplane ge⸗ 
legen, mit der J. Armee angriffsweiſe vorzugehen.“ Sie ſollte nur die Saarlinie 
beſegen und feſthalten, bis die zweite Armee auf gleicher Höhe angelangt ſein 
wũrde. Es war alſo ein improviſirtes Gefecht, hauptſächlich herbeigeführt durch 
das Verlangen der deutſchen Soldaten, ſich möglichſt bald mit den feindlichen 
Waffen zu meſſen. Göben und Zaſtrow führten abwechſelnd den Oberbefehl. 
Steinmet langte erſt am Abend auf dem Schlachtfelde an als ſchon die Gefechte 
in vollem Gange waren. Wie verſchieden war dagegen die Haltung auf fran⸗ 
zöſiſcher Seite! Marſchall Bazaine, der nur drei Stunden vom Schlachtfelde 
entfernt war, hat nicht in den Waffengang eingegriffen; ſei es, daß Frofſard 
ſeine Unterſtüßung anfangs nicht für nöthig hielt, oder daß der andere die Stellung 
vor Forbach nicht preisgeben wollte. Es zeigte ſich daher bei der franzöſiſchen 
Armee hier wie bei Wörth weder innerer Zuſammenhang noch Entſchloſſenheit 
im Handeln auf eigene Verantwortung. Es war ein glänzender Siegestag für 
die deutſche Kriegsehre, dieſer ſechste Auguſt; aber auch manches theure Leben 
war ihm zum Opfer gefallen. Unter den Todten befand ſich der preußiſche 
General von François. Das Schlachtfeld auf dem Spicherenberge war wie der 
Geisberg und die Hoͤhe von Froſchweiler mit Leichen bedeckt. Die rothen Hoſen 
und blauen Röcke der Gefallenen leuchteten auf den Feldern wie Mohn⸗ und 
Kornblumen aus den Aehren“. 


3. Der Krieg um Meß. 


Dieſe Vorgänge wirkten entſcheidend auf den ganzen Krieg. Die beiden R 
niederſchmetternden Schläge bei Wörth und Saarbrücken, ſagt Borbſtädt, öff⸗ —5 — 
neten den deutſchen Armeen die Eingangsthore Frankreichs auf der ganzen Nord⸗ —ã 
oſtfront ohne weiteren Kampf. Vom 6. Auguſt an bewegten ſich die deutſchen 
Heere ausſchließlich auf franzöfiſchem Boden und durch die glücklich eröffnete 
Offenfide war jede Gefahr einer feindlichen Invaſion in Nord- wie in Süd⸗ 
deutſchland von Weſten her abgewendet. Der Siegesraufch, der durch eine 
falſche Voͤrſennachricht die aufgeregte franzöſiſche Hauptſtadt erfaßte, war von 
ſehr kurzer Dauer und wich bald einer allgemeinen Beſtürzung. Die Be⸗ 
wegungen der ſiegreichen Truppen, welche die Vogeſenpäſſe beſetzten und nach 
ber Einnahme der kleinen Feſtung Lũtzelſtein bis an die Moſel vordrangen, in⸗ 
deß der badiſche General Beher Straßburg zu belagern begann, waren ſo raſch 
und ũberwältigend, daß man bereits Vorkehrungen für die Sicherheit von Paris 
treffen zu müſſen glaubte. Proclamationen der Kaiſerin vom 7. und des 
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Miniſteriums vom 8. Auguſt, die zu einer allgemeinen Erhebung des Volkes 
unter der Fahne der nationalen Ehre aufforderten, ließen trotz der ſichtlichen Ab⸗ 
ſchwächung der Niederlagen die ganze Wucht der Schläge ahnen. Im geſetz⸗ 
gebenden Körper, deſſen Einberufung ſchnell um zwei Tage vorgerückt ward, gab 
ſich eine fo ſcharfe Oppoſition gegen die Regierung kund, daß das Miniſterium 
nber ehrlichen Leute“, Ollivier⸗Gramont ſeine Entlaſſung einreichte und die Kai— 
ſerin Eugenie den hochbejahrten General Montauban Grafen von Palikao, 
den Helden von China (S. 200), mit der Bildung eines neuen Cabinets beau'— 
tragte, welches ſeine Hauptaufgabe in der nationalen Vertheidigung gegen die feind⸗ 
liche Invaſion“ erblicken ſollte. Die erfte Maßregel des neuen Cabinets war daher 
die Vermehrung der Streitkräfte durch Einberufung ausgedienter oder befreiter 
Soldaten, durch neue Aushebungen, durch Bildung von Mobilgarden, durd 
Kriegsanleihen; zugleich wurde der Oberbefehl über die geſammte Kriegsmacht 
dem Marſchall Leboeuf entzogen und dem Marſchall Bazaine übertragen, ein 
Schritt, der als eine verhüllte Abſetzung des Kaiſers ſelbſt vom Obercommand⸗ 
angeſehen ward, obwohl derſelbe mit ſeinem Sohne noch immer bei der Mezer 
Armee verblieb, ohne jedoch in die Operationen Bazaine's einzugreifen. Der 
neue Generaliſſimus zog nunmehr das bei Saarbrücken⸗Forbach zurũckgeſchlagene 
Armeecorps Froſſard's und andere Truppentheile an fich, während Mac Mahor 
mit den Ueberreſten der Vogeſenarmee weiter ſüdwärts fich gen Chalons wandte 
wo friſche Truppen ſich geſammelt hatien, oder noch in Zuzug oder in der For⸗ 
mation begriffen waren. Die urſprüngliche ‚Rheinarmee“ war ſomit in je 
Hälften getheilt. Bei Bazaine in Mez befand ſich auch der alte General Chan⸗ 
garnier (S. 433), welcher bei Ausbruch des Krieges dem Kaiſer ſeine Sieni 
angeboten hatte und aus dem Exil heimgekehrt war, ſo wie Canrobert. 


Bourbaki, Ladmirault, Decaen u. a. Mit Mac Mahon, deſſen Heer-⸗ 


körper bereits als die Armee von Paris bezeichnet ward, vereinigten ſich in und 
um Chalons die Truppen von be Faillh, Felir Douah, Ducrot, Le— 
brun ſu. a. Auch die Marineſoldaten wurden nun nicht eingeſchifft, ſondern 
gleichfalls zur Landesvertheidigung verwendet. 

Nach den Schlachten bei Wörth und Saarbrücken rückten die preußiſcher 
Heere, bei denen fig mittlerweile König Wilhelm ſelbſt eingefunden, verbunden 
mit anderen deutſchen Truppen aus den Nordſtaaten und Heſſen⸗Darmſtadt, in 
Lothringen ein und nahmen Beſitz von Nanzig (Nanch) und dem ganzen offenen 
Lande. Eine Proclamation, welche der König beim Betreten des feindlicher 
Gebietes von St. Avold aus af das franzöſiſche Volk richtete, ſagte, daß ct 
Krieg führe mit den franzöſiſchen Soldaten, nicht mit Frankreichs Bürgerr 
Dieſe würden deshalb fortfahren, vollſtändige Sicherheit für ihre Perſon und 
ihre Güter fo lange zu genießen, als ſie nicht ſelbſt durch feindliche Unterneb 
mungen gegen deutſche Truppen den König des Rechts beraubten, ihnen feinc 
Schutz angedeihen zu laſſen. Die hier ausgeſprochenen Vorausſeßungen ec 
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offenen und ehrlichen Kampfes wurden gar bald außer Acht gelaſſen. Wenn 
in den erften Wochen der Krieg den Charakter eines großartigen militäriſchen 
Wettſtreites behauptete, ſo ging derſelbe mehr und mehr von franzöſiſcher Seite 
in einen Volkskrieg über und nahm, Dank der aufreizenden Sprache und den 
Lügenberichten der öffentlichen Blätter, eine ſo feindſelige Geſtalt an, daß die 
Grenzlinie zwiſchen Krieg und Meuchelmord oft ſehr verblaßt war. Von der 
gereizten Stimmung des Volkes gab auch die Ausweiſung der Deutſchen, die in 
den franzöſiſchen Städten ſich niedergelaſſen hatten und friedliche Geſchäfte be⸗ 
trieben, ein auffälliges Zeugniß. Alle Leidenſchaften, Haß, Neid, Verdacht des 
Spionirens, Mißtrauen in ihre Geſinnung vereinigten ſich zu Angriffen und zur 
Verfolgung harmloſer deutſcher Bewohner, ſelbſt wenn ſie nationaliſirt waren, 
den größten Theil ihres Lebens in Frankreich zugebracht hatten und ſehr 
häufig franzöſiſche Sympathien hegten. Mit dem Einzug des Kronprinzen in 
Nanzig konnte Lothringen als erobertes Land angeſehen werden, wenn auch Metz, aus. 
Diedenhofen und einige kleinere Grenzfeſtungen noch in Feindeshand waren. 
Und daß man preußiſcher Seits ſchon jetzt die Erwerbung der früher zum Reiche 
gehörenden Länder und Städte für Deutſchland feſt ins Auge faßte, bewies die 
Einſetung deutſcher Verwaltungsbeamten in den beiden Landſchaften Elſaß und 
Lothringen. Mit ſtaunender Bewunderung blickte die Welt auf die Erfolge der 
preußiſchen Waffen und auf das Zuſammenbrechen der Napoleoniſchen Herr⸗ 
ſchaft, welche ganz Europa zwei Jahrzehnte lang durch den Schein von Macht 
und Große geblendet hatte. Daß auch den Kaiſer ſelbſt eine dũſtere Ahnung 
ſeines Falles beſchlich, bewies ein Artikel ſeiner Amtszeitung vom 8. Auguſt, 
worin neben den Lobpreiſungen der franzöfiſchen Tapferkeit und der zuverſicht⸗ 
lichen Hoffnung auf einen heldenmũthigen Aufſchwung der ganzen Nation auch 
ein Hülferuf an das Ausland unverkennbar verborgen lag. Europa, heißt es 
darin, ſehe mit Unruhe auf die Machtvergrößerung Preußens und alle Regie⸗ 
rungen und Völker müßten in ihrem eigenen Intereſſe darauf bedacht ſein, daß 
bag Gleichgewicht nicht durch eine eroberungsſuchtige Nation geſtört würde, ſie 
mũßten Europa dem preußiſchen Deſpotismus entreißen und Frankreich unter⸗ 
ſtũtzen, ſei es durch Allianzen, ſei es durch Sympathien. Die Sympathien der 
neutralen Völker ſind den Franzoſen während des ganzen Krieges in reichlichſtem 
Maße zu Theil geworden, aber zu Allianzen ließ fg die angerufene „Weisheit 
der Regierungen und Völker“ nicht fortreißen. 


„Es gibt im Leben der Voölker feierliche und entſcheidende Stunden“, lautete der Napolton“ 
Artikel nach der Augsburger Allg. Zeitung, „in welche Gott ihnen Gelegenheit gibt zu Iien ar 
zeigen, was ſie ſind, was ſie vermögen. Dieſer Augenblick iſt für Frankreich gekommen. Aueiand. 
Man behauptete manchmal, daß die große Nation, unerſchrocken im Aufſchwung und 
Erfolge, ſchwer Unglücksfälle ertrug. Was vor uns nun vorgeht, berichtigt dieſe Verleum⸗ 
dung. Die Haltung der Bevölkerung iſt nicht die der Entmuthigung; fie iſt die der pa⸗ 
triotiſchen Wuth und erhaben. Gegen die Cindringlinge in Frankreich, wo ſie ihr Grab 
finden ſollen, werden alle Franzoſen ſich erheben wie ein Mann. Sie denken an ihre 
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Vorfahren, und ihre Abkömmlinge haben Jahrhunderte des Ruhmes hinter fo und 
eine Zukunft vor ſich, die ihr Heroismus frei und mächtig machen ſoll. Riemals war 
das Vaterland für den Geiſt der Ergebenheit und Opferwilligkeit beſſer vorbereitet; 
niemals ließ es tn impoſanterer und großartigerer Weiſe die Kraft und den Stolz des 
Nationalcharakters erblicken. Es ſchreit mit Enthufiasmus: Auf zu den Waffen! 
Siegen oder Sterben iſt ſeine Debiſe. Während unſere Soldaten den Boden des Va⸗ 
terlandes heroiſch vertheldigen, beunrnuhigt ſich Europa mit Recht über die Erfolge 
Preußens. Man weiß nicht, wie weit der Ehrgeiz dieſer unerſätilichen Macht gehen 
würde, wenn fie durch einen endgültigen Triumph überreizt würde. .Es iſt ein unwer⸗ 
änderliches Geſetz der Geſchichte, daß jedes Volk, das durch übertriebene Gelüſte dab 
allgemeine Gleichgewicht ſtört, einen Rüũckſchlag gegen ſeine Siege hervorruft und alle 
anderen Völker gegen fo kehtt. Es kann nicht fehlen, daß dieſe Wahrheit fich noch 
einmal durch Thatſachen bewaͤhre. Wer iſt demnach an der Wiedererſtehung des Kai⸗ 
ſerthums in Deutſchland intereſfirt, wer kann denn wünſchen, daß die Rordſee und 
Oſtſee preußiſche Seen werden? Sind es Schweden, Rorwegen, Dänemark, die der 
Triumph Preußens vernichten würde? Iſt es Rußland, das mehr als irgendeine andere 
Macht dabei intereſſirt iſt, das Gleichgewicht im Norden gegen die germaniſchen Gelüſte 
zu retten? Iſt es England, das als große See⸗ und Schutzmacht Dänemarks den 

Fortſchritten der preußifchen Marine widerſtreltet? Iſt'es das durch die kühnen Intri⸗ 

guen Bismarc's bereits bedrohte Holland? Was Oeſterreich betrifft, ſo würde die 
Wiederherſtellung des germaniſchen Kaiſerthums zum Vortheile des Hauſes Hohenzol⸗ 
lern der verhaängnißvollſte Schlag nicht nur gegen die Dynaſtie Habsburg, ſondern an 
gegen den Beſtand der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie ſein. Preußen wird ficher⸗ 
lich verſuchen, dem Wiener Cabinet Verſprechungen zu machen; aber man kennt den 
Glauben, den man den Worten Bismarck's ſchenken darf. Wurde jedwede angebliche 
Garantie jemals ſtärker ſein als die Vande, welche Preußen mit dem deutſchen Bunde 
vereinigten, und die Preußen uns und ſeinen Pflichten und Verpflichtungen zum Troße 
ſo gewaltthätig zerriß? Der endgültige Triumph Hohenzollerns würde für Italien nicht 
weniger unheilvoll als für Oeſterreich ſein. Ein germaniſches Kaiſerthum würde um 
jeden Preis Küſten haben wollen; es müßte dieſelben tm Süden eben fo wie tm Nor⸗ 
den, es würde Venedig und Trieſt, eben fo wie Kll und Amſterdam haben wollen 
Italien ware in ſeiner Regenerirung gefährdet. Wir appelliren mit Vertrauen am die 
Weisheit der Regierungen und der Volker, um Curopa dem preußiſchen Deſpotismus 
zu entreißen, um uns zu helfen, ſei es durch Allianzen, ſei es durch Sympathien, um 
das europäiſche Gleichgewicht zu retten. Vereits ſind günſtige Anzeichen von England 
zu ſignalifiren, das, durch unſere fp kategoriſchen und fo loyalen Erklärungen bezũglich 
der belgiſchen Reutralität vollſtändig befriedigt, unſere Rordgrenze deckt, indem es ſich 
bereit zeigt, ſie von der belgiſchen Seite zu vertheidigen, wenn Preußen ſie verlegen 
wolle. Schweden, Rorwegen und Daänemark zeigen eine von Patriotismus gehobene 
Haltung. Der Kaiſer von Rußland beehrt unſeren Botſchafter mit ganz beſonderem 
Wohlwollen, und die hervorragendſten Organe der ruſſiſchen Preſſe führen eine un⸗ 
günſtige Sprache für die preußiſche Sache. Die Wiener Journale, welche anfäng⸗ 
lich ſchüchtern gewiſſe Sympathien für VBismardk zeigten, ſid gezwungen, der öffent⸗ 
lichen Meinung nachzugeben, und führen eine den wahrhaften Interefſen Oeſter⸗ 
reichs entſprechende Sprache. Der Kaiſer von Oeſterreich, der König von Stafien und 
ihre Regierungen bezeugen uns mehr und mehr befriedigende Dispoſitionen. Oeſterreich 
und Italien rũſten thaͤtig. Die Miniſterlen von Wien und Peſt gehorchen einem ge⸗ 
meinſamen Gedanken, und der Augenblick naht, wo Preußen von dieſer Seite her den 
ernſteſten und ſchwierigſten Verlegenheiten begegnen wird. Unſere Diplomatie wird 
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nicht minder thätig ſein als unſere Armee. Frankreich macht eine aͤußerſte Anſtren⸗ 
gung. Vertrauen! Vertrauen! Unſer Patriotismus iſt auf der Höhe aller Gefahren. 
Se ſchwieriger die Verhaͤltniſſe werden, deſto energiſcher wird die Ration ſein. Alle 
Spaltungen hören auf, die franzöſiſche Größe drückt einmüthig die praktiſcheſten Ge⸗ 
danken aus, die edelſte Mitwirkung des Senats und des geſetzgebenden Körpers wird 
unſern Truppen neue Stärke verleihen, und das Frankreich von 1870 wird den Völ—⸗ 
kern Europas zeigen, daß wir noch nicht entartet ſind“. 
Um die Mitte des Auguſtmonats bereiteten fg große Ereigniſſe an der 时 sm 
Moſel vor. Zu derſelben Zeit, als der Kronprinz mit ber dritten Armee gen 2 和 
Naney zog, nachdem er den General Beyer mit der badiſchen Diviſion und 1870， 
preußiſche Landwehr unter Werder zur Belagerung von Straßburg abgegeben 
und eine baieriſche Heerabtheilung gegen die kleine Feſtung Marſal entſendet, 
rückte die erſte Armee unter General Steinmetz von Saarbrücken aus gerade 
auf Mez los, wo die Elite der franzöfiſchen Heeresmacht, über 200,000 Mann 
der beſten Truppen zu Fuß und zu Roß mit 500 Feldgeſchützen und 150 Mi⸗ 
trailleuſen, vereinigt war, und weiter ſüdwärts Prinz Friedrich Karl gen Pont⸗ 
a⸗Mouſſon. Um den feindlichen Streitkräften eine größere Macht entgegen⸗ 
werfen zu können, faßte man im franzöſiſchen Kriegsrath den Plan, von Metz 
nach Verdun abzuziehen und ſich mit den neu ausgerüſteten Truppen Mac 
Mahon's in Chalons zu vereinigen, alſo die Moſellinie mit der Maaslinie zu 
vertauſchen. Nur fo viel Mannſchaft ſollte zurückbleiben, als noöͤthig ſchien, die 
dem Oberbefehl des General Coffinieres unterſtellte, mit allen Bedürfniſſen wohl 
verſehene Feſtung zu vertheidigen. In den buſchloſen Ebenen der Champagne, 
oder in den Argonnen, wo einſt die erſte Invafion der Deutſchen gegen die junge 
Republik zurückgewieſen worden RIII, 852), ſollte die Entſcheidungsſchlacht 
geliefert werden. Dieſen Plan zu vereiteln, die Verbindung der beiden Armeen 
zu verhindern, war der Zweck der großen Kämpfe um Metz, und dieſer Zweck 
iſt trotz der günſtigen Stellungen der Franzoſen auf Anhöhen und hinter 
Schützengräben durch die geniale Kriegskunſt Moltke's, durch die treffliche preu⸗ 
ßiſche Heeresorganiſation, welche die pünktliche Durchführung ſeiner Entwürfe 
ermöglichte, und durch die wunderbare Tapferkeit, Mannszucht und todesmuthige 
Ausdauer der deutſchen Soldaten unter den Augen des Königs ſelbſt ruhmvoll 
erreicht worden. Da Prinz Friedrich Karl, welcher die Straße von Metz nach 
Verdun gewinnen und dadurch die Vereinigung der beiden Marſchälle unmög⸗ 
lich machen ſollte, ſelbſt mit den anſtrengendſten Märſchen von Pont⸗àa⸗Mouſſon 
aus erſt am 16. Auguſt ſeine Vortruppen in jene Linie bringen konnie, ſo kam 
Alles darauf an, den beabſichtigten Abzug Bazaine's aus Metz möglichſt lange 
zu verzögern. Zu dem Behuf machten zwei Abtheilungen des Steinmetz'ſchen 14. aug. 
Heerkorpers, welche von Pange und Coureelles an der Ried heranrückten, unter 
der Anführung der Generale von der Golz und 8aftrom auf ber rechten (öft⸗ 
lichen) Seite der Moſel einen Angriff wider die zum Abzuge ſich anſchickenden 
feindlichen Diviſionen und zwangen ſie in Verbindung mit Manteuffel, 
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Glümer, Kamecke und andern Führern, die allmählich zu ihrer Unterſtützung 
herbeikamen, zu den Gefechten von Colombey unb Borny, worin auf beiden 
Seiten mit gleicher Tapferkeit und Hartnäckigkeit und mit gleichen Verluſten gt 
kämpft ward. „Unter den vielen reizenden Punkten, die Metz umgeben“ heißt 
es bei Fontane, „iſt Colombey einer der reizendſten. Ein Bach, ein ſanft anſtei⸗ 
gender Wieſengrund, das unvermeidliche Chateau“, ſaubere Häuſer, zierliche 
Villen, das Ganze halbkreisförmig umſpannt von verſchiedenen tief ausgebuch⸗ 
teten Gehoͤlzen. Der Kampf, der hier getobt, hat nur noch dazu beigetragen. 
den Zauber dieſer Stätte zu ſteigern. Die Zeichen der Zerſtörung ſchwinden 
mehr und mehr, — der Kirchhof bleibt. Und zwar der ſchönſten einer, die ich 
geſehen. Der 14. Auguſt ließ ihn geboren werden.“ Das Treffen, in welchem 
die Deutſchen ihre Gegner aus den günſtig vorbereiteten Stellungen drängten und 
ſie von Abſchnitten zu Abſchnitten zurückwarfen, hatte zunächſt keine anderen 
Folgen, als daß die Preußen ſich auf dem Schlachtfelde feſtſetzten und von ia 
her ſich den Feſtungswerken mehr näherten; um fo größer aber waren die Naq⸗ 
theile für die Franzoſen, fo ſehr ſie auch mit Stolz die bewieſene Bravour ihret 
Soldaten rũhmen durften, indem dadurch der Abzug Bazaine's auf der 多 trak 
von Verdun um zwei Tage verzögert ward. Nach militäriſchem Urtheil hat 
Bazaine einen großen Fehler begangen: Entweder mußte er das Treffen ni 
annehmen und gedeckt durch die Metzer Feſtungswerke den beſchloſſenen Rückzaz 
ausführen; oder er mußte ſeine ganze Streitmacht nach Oſten richten und hz: 
durch die Gegend zwiſchen 中 eg und Diedenhofen zum Schlachtgefilde machen. 
„Die eigentliche Redeutung des auf dem rechten Moſelufer errungenen Erfolge“. 
heißt es im Generalſtabswerk, mußte aber nun auf dem linken hervortreten. 
Dieſer Gedanke, welcher gewiſſermaßen inſtinctiv zur Schlacht geführt hatte. 
wurde im Hauptquartier Sr. Majeſtät zu Hernh ſogleich mit voller Beſtimmi⸗ 
heit erfaßt, wie dies in den Directiven vom 15. Auguſt klar ausgeſprochen 这 : 
Die Verhältniſſe, unter welchen das J. und VII. Armeecorps, fo wie Theile der 
18. Infanterie⸗Diviſion geſtern Abend einen Sieg erfochten, ſchloſſen jede Ver⸗ 
folgung aus! Die Früchte des Sieges ſind nur durch eine kräftige Offenſive der 
II. Armee gegen die Straßen von Meß nach Verdun zu ernten!“ 
15. Aus. Am folgenden Tag, es war der Napoleonstag, der ſeit dem Beſtehen des 
ou Kaiſerreichs ftets mit dem gröößten demonſtrativen Prunk gefeiert wurde, der in 
den Hofkreiſen als der Einzugstag für Berlin in Ausſicht genommen war, bro⸗ 
chen die Franzoſen in ihrer ganzen Stärke von Metz auf, um auf den beider 
ſũdlichſten Straßen theils über Rezonville, Vionville und Mars fa Tour, theil— 
ũber Doncourt, Jarny und Etain gegen Verdun zu marſchiren. Wie ſich ſpate: 
herausſtellte, befand ſich Napoleon mit ſeinem Sohne bei dem Zug und über⸗ 
nachtete in Gravelotte, dann verließ er aber das Heer und gelangte auf einerr 
Umweg mit kleinem Gefolge und in ſteter Gefahr, von Ulanen aufgefangen zu 
werden, ũber Etain nach Verdun und von ba nach Chalons. Allein Bazaine 


有 
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konnte ſich nicht ſo ſchnell bewegen, daß ihn nicht die Vortruppen der zweiten 
Armee, nachdem ſie bei Pont⸗a-Mouſſon und an verſchiedenen andern Punkten 
den hochangeſchwollenen Fluß überſchritten, nach einem Gewaltmarſch über das 
hügelige Moſelland am Abend bei Tronville, Mars la Tour und Vionville 
erreicht hätten. Da man deutſcherſeits entſchloſſen war, mit Aufbietung aller 
Kraͤfte die franzöſiſche Armee zwiſchen den beiden Flüſſen Moſel und Maas zum 
Stehen und dann zur Entſcheidungsſchlacht zu zwingen, ſo mußten dieſe Vor⸗ 
truppen, troz der Ermüdung, am andern Morgen bei Tagesanbruch ins Feld ars 
rũcken. Ihnen fiel alſo die ſchwierige Aufgabe zu, die feindliche Uebermacht ſo 
lange aufzuhalten, bis andere Theile der zweiten Armee und diejenigen Corps 
der erſten, die man nicht zur Bewachung der Oſtſeite von Metzz nöthig hatte, 
herbeikommen konnten. Und dieſe Aufgabe haben die tapfern Kriegsmänner (es 
waren hauptſächlich das dritte Armeerorps, Brandenburger Infanterie unter Gene⸗ 
ral Alvensleben, eine Abtheilung des zehnten Armeecorps Voigts⸗Rhetz) 
und zwei Cavallerie⸗Diviſionen) mit der heldenmüthigfſten Ausdauer und der 
bewunderungswürdigſten Bravour gelöſt. Faſt ſechs Stunden lang ſtanden fie 
allein dem auf dem Höhenzug von Tronville bis Rezonville aufgeſtellten über⸗ 
mächtigen Feinde todesmuthig gegenüber und behaupteten das Feld, bis Hülfe 
kam. Es waren blutige Lorbeeren, welche hier unter den Diviſionsgeneralen 
Kraatz, Schwarzkoppen, Stälpnagel, Buddenbrock, Rhein— 
baben u. a. errungen wurden. Die Reiterſchwadronen, die Angeſichts der fran⸗ 
zoͤſiſchen Batterien in die feindlichen Reihen einbrachen, ſanken unter den Feuer⸗ 
ſchlüũnden zuſammen, wie Kornähren unter der mähenden Sichel; einige Caval⸗ 
lerie⸗Regimenter der Garde wurden fa 化 ganz vernichtet im ungleichen Kampf; 
aber heldenmüthig trugen alle das kühne Männerherz den Kugeln entgegen. 
Vom 7. Cüraffier⸗Regiment unter General Bredow kehrten nur 7 Offiziere und 
70 Mann, vom 16. Ulanen⸗Regiment nur 6 Offiziere und 80 Mann zurück; 
beide Regimenter retteten jedoch ihre Standarten und fanden bald Gelegenheit ſich 
aufs Neue zu formiren. Die Leiche des tapfern Oberſten Finck von Fincken— 
ſtein vom zweiten Gardedragoner⸗Regiment wurde erſt ſpät unter dem Haufen 
der Todten aufgefunden. Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, Heute durch die 
Bruſt geſchoſſen, Morgen in das kühle Grab!“ Durch dieſe Aufopferung fan⸗ 
den die nachrückenden Truppen Zeit, in das Gefecht einzugreifen und den Abzug 
des Feindes zu verhindern. Nach dem furchtbaren Kampfe um' Flavigny be⸗ 
haupteten am Abend die Deutſchen die Schlachtlinie von Mars Ia Tour, Vion⸗ 
ville, Rezonville bis Gravelotte gegen die an Stärke immer noch weit überlegene 
franzoͤſiſche Kriegsmacht. Von beiden Seiten war mit wunderbarer Tapferkeit 
gekämpft worden, daher auch die Verluſte auf beiden Seiten gleich ſchwer waren. 
Als es den Franzoſen klar wurde, daß es im Plane der Preußen lag, ſie in die 
Feſtungswerke zu bannen, ſtritten ſie mit dem Muthe der Verzweiflung, um die 
feindlichen Reihen zu durchbrechen, wobei Niemand größere perſoönliche Bravour 


Gravelotte. 
Et. Privat. 
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entfaltete als Bazaine ſelbſt. Mit Mühe rettete er als er mit ſeinem Gefolge 
in das Cavalleriegefecht verwickelt ward, Freiheit und Leben. Aber die Größe 
des Feldherrn beſteht weniger in der perſonlichen Betheiligung am unmittelbaren 
Kampfe als in der umſichtigen Leitung und Anordnung. Der Sieg verblieb den 
Deutſchen. „Der Tag von Mars la Tour iſt der Ehrentag ihres Führers, des 
Prinzen Friedrich Karl, und der Tag umvergänglichen Ruhmes für das dritte 
Armeecorps, von dem der dritte Mann mit ſeinem Koörper das hart erſtrittene 
Siegesfeld deckte“, und für das zehnte, in welchem Hannoveraner, Braunſchweiger 
und Oldenburger den Kern bildeten. 


„Die eigentliche Bedeutung des Tages“, heißt es tm Generalſtabs⸗Werk, „liegt nicht 
tn den taktiſchen Ergebniſſen deſſelben. Eine unmittelbare Ausnutzung errungener 从 or 
theile fand auf beiden Seiten nicht ſtatt; denn keiner der käͤnpfenden Theile vermochte 
am Abend einen Schritt weit über das Schlachtfeld hinaus zu thun. Das Dunkel der 
Nacht hatte dem Kampfe en Ende gemacht. Am folgenden Morgen zeigte es ſich 
daß die Deutſchen das Schlachtfeld behauptet, die Franzoſen ihre Stellungen geräumt 
hatten“. 


Bazaine ließ ſich durch die geringen Erfolge ſeiner bisherigen Operationen 
nicht entmuthigen. Nach ſeinem Berichte on die Regierung in Paris war be 
Mars la Tour der Vortheil ſchließlich auf ſeiner Seite geblieben, er habe ſich ma 
deshalb näher nach der Feſtung gezogen. um friſche Munition zu faffen und 
dann den Kampf von Neuem zu beginnen. Er verwendete aber dazu einen voller 
Tag. Dieſer wurde von den Preußen benutzt. um alle verfügbaren Truppen⸗ 
theile der zweiten und erſten Armee heranzuziehen, von Bazaine, um ſich gedecte 
Stellungen zu ſchaffen. Wenn in fruheren Jahren die Franzoſen ihre kriegeriſche 
Ueberlegenheit im lebhaften Angriff, im kühnen Vorſtürmen zu zeigen liebten, 
fo gaben ff jetzt magrenb des ganzen Krieges dem Vertheidigumgskampf in gt 
ſchützten Poſitionen den Vorzug. Zu einem ſolchen Defenſivkrieg, den fie ſchon 
bei Weißenburg, Wörth und Spicheren befolgt, war die hügelige Gegend von 
Mezt beſonders geeignet. Daher ſollte nunmehr hier der Entſcheidungskampi 
geſucht und dann erſt der geſicherte Rückzug nach Verdun bewerkſtelligt werden. 
Zu dieſer neuen, von dem früheren Kriegsminiſter Niel begründeten, aber dem 
franzöſiſchen Charakter wenig entſprechenden Taltik gaben wohl die weittragenden 
Chaſſepotgewehre und die Mitrailleuſen den Beweggrund. Demgemäß ſollien 
die Truppen Stellungen nehmen, die ein weites Schußfeld und bedingte Zu⸗ 
gänglichkeit hätten; ſollten dort durch Schützengräben und Schanzwerke gededt 
den Angriff des Feindes abwarten, denſelben durch ihr Feuer decimiren und in 
Unordnung ſetzen und ſchließlich ſelbſt zum Angriff vorgehend ihn ſchlagen am 
aufreiben. Die Niederlagen von Weißenburg, von Wörth, von Spicheren be— 
wieſen nach Bazaine's Anſicht nichts gegen die Richtigkeit der Niel'ſchen Taknt. 
dort entſchied bit Uebermacht, hier die feindliche Ueberraſchung; bei Borny und 
Mars la Tour aber ſei auf unvorbereiteten Schlachtfeldern ohne Entſcheidung 
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gekaͤmpft worden. Warum ſollte Bazaine nicht einen dritten Verſuch wagen, welcher 
den Feind zerſprengen, vielleicht vernichten konnte und ihm ſelbſt die Verbindung 
mit dem weſtlichen Frankreich öffnete? Alles lag vortheilhaft für ihn. Der Muth 
der franzöſiſchen Truppen war keineswegs gebrochen, ihre Kampfesluſt vielmehr 
durch die bisherigen Mißerfolge zur Kampfeswuth gefteigert. Sein Heer, 
160, 000 bis 180,000 Mann ſtark, war dem deutſchen an Zahl kaum nach⸗ 
ſtehend und gatte den Vortheil, daß es vereinigt war, während mehrere preußiſche 
Corps, noch auf dem Marſch begriffen, erſt gegen Mittag ankommen konnten, 
ermüdet und erſchöpft; und was ihm vor Allem den Sieg ſicher erſcheinen laſſen 
mußte, war eine Aufſtellung, die als unüberwindlich gelten konnte und nach 
ſeinem eigenen Ausdrucke unerkaͤmpfbar war. Weſtlich von Metz auf dem linken 
Moſelufer zieht ſich ein Höhenkamm drei Stunden weit von Su 人 fb bis St. Privat 
und Roncourt über die Gehöfte Moscou, Leipzig, St. Hubert, Point du Jour, 
ũber das Dorf Amanvillers u. a. O., von wo ſich das Terrain faſt gleichmäßig 
etwa 2000 Schritte weit abwärts ſenkt, dahinter und darüber eine fortlaufende 
Reihe dichter, zum Theil auf ſteilem Abhange liegender Wälder, und vor dem⸗ 
ſelben ein Bach, der den Zugang von unten erſchwert. Auf dieſem Höhenkamm 
war die franzöfiſche Armee mit 500 Geſchützen und 150 Mitrailleuſen aufgeſtellt, 
geſchũtzt durch Schanzen, Verhaue, Gräben und die zur Vertheidigung ſorgfältig 
hergerichteten Gehöfte und Oertlichkeiten. Vor der Hauptſtellung waren die 
Dörfer St. Marie aux Chènes, St. Ail, Habonville, Verneville u. a. als erſte 
Linie von Avantgarden ſtark beſetzt. Die berühmteſten Feldherren Canrobert, 
Ladmirault, Leboeuf, Froſſard, befehligten die einzelnen Armeecorps. Ein 
preußiſcher General gibt von der Schlacht bei Gravelotte und St. 3 Jus. 
Privat, in welcher König Wilhelm ſelbſt den Oberbefehl führte und die mit der 
Einnahme dieſer Stellungen und mit dem Rückzug der Franzoſen hinter die 
Feſtungswerle von Mez endigte, folgenden Vericht: 


Der Koͤnig formirte für den bevorſtehenden Kampf ſeine Schlachtlinie vom rechten Wilitäriſche 
BZlugel ab gerechnet aus dem ſiebenten, achten, neunten, Garde⸗ und bem zwölften Gorp8，Sertdtt Get 
denen das dritte und zehnte, die beide am 16. ſtark gelitten hatten, als Reſerde folgen Eladtee 
ſollten. Der Gefechtopoſttion nach ſollte bie ganze Armee eine Rechtoſchwenkung machen, Et. 和 ripat. 
den rechten Flügel des Feindes umfaſſen und ihn fo nach Meßg hineinwerfen. Bu dem 
Ende war den beiden ganz friſchen Armee⸗Corps der Garde und dem zwölften bte 
ſchwerſte Aufgabe, die Ueberflügelung und eigentliche Entfcheldung des ſtampfes zuge⸗ 
dacht, und da ſie aus der Gegend von Mars la Tour bis an den Feind einen Marſch 
von faſt vier Stunden Weges hatten, ward befohlen, daß der rechte Flügel und die 
Mitte ſich bis zu deren Eingreifen ins Gefecht nur auf vorbereitendes Artillerie⸗Feuer 
beſchranken ſollten. Es iſt ein ſchoͤnes Zeugniß ihrer Manövrirfähigkeit, das ſich die 
deutſche Armee an dieſem Tage erworben hat, daß ſie dieſe großartige Schwenkung 
ohne irgend welche Stockung, ohne auseinander zu kommen und in der kurzen Zeit von 
nicht ganz vier Stunden ausführte und gegen Mittag auf der ganzen Linie gleichzeitig 
zum Angriff vorgehen konnte. Gegen zwölf Uhr entbrannte on der franzöſiſchen Vor⸗ 
linie uberall der Kampf, gegen zwei Uhr war ſie überall in deutſchen Haͤnden und be⸗ 


Reſultate. 
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gann der Angriff der Hauptlinie in ihrer ganzen Ausdehnung“. Vier Stunden lang 
rangen die Heerkörper mit einander, ohne daß ein weſentliches Reſultat erzielt worden 
wäre. Die Franzoſen hielten Stand und ſtarben; die Preußen ſtürmten vorwärts und 
ſtarben, beide zu Hunderten, faſt zu Tauſenden. Das fiebente und achte Corps, denen 
das Terrain beſonders ungünſtig war, waren nahezu erſchöpft, das neunte behauptete 
ſich mũhſam und unter großen Verluſten vorwärts Verneville, die Garde war in einem 
Angriff auf St. 第 ribat mit ungeheuern Opfern abgewieſen, nur das zwölfte (fag: 
ſiſche) Corps, unter dem Kronprinzen Albert, das den weiteſten Weg hatte, war noch 
friſch. Nach fünf Uhr hatte dies letztere endlich die Gegend von Roncourt erreicht und 
konnte vorerſt mit ſeiner Artillerie umfaſſend St. Privat beſchießen. Aber erſt am 
ſpaͤten Abend zwiſchen halb acht und halb neun Uhr wurde dies Vollwerk des rechten 
Flũgels der Franzoſen durch vereinten Angriff des Garde⸗Corps und des zwolften Ar⸗ 
mee⸗Corps erobert. Stundenlang hatten bei St. Privat die Garde⸗Infanterie⸗Regi⸗ 
menter den heldenmüthigſten Kampf beſtanden gegen einen Feind, der am Zahl, Geſchüß 
und Aufſtellung im Vortheil war. „Ein überaus heftiges und raſantes Feuer“, heißt 
es tn einer andern Darſtellung, „aus Geſchützen, Mitrailleuſen und Chafſfepots wurde 
den vorrũckenden drei Garde⸗Infanterie⸗Brigaden entgegengeſchleudert und führte gleich 
anfangs große Verluſte herbei, die ſich mit jedem Schritte vorwärts auf der mit ee 
ſchoſſen aller Art ũberſchütteten Todesbahn ſteigerten. Aber unaufhaltſam dranga 
die tapfern, ſchwer getroffenen Garde⸗Regimenter mit ſtolzer Todesverachtung vor. 
Saͤmmtliche Generale, Stabsoffiziere und Adjutanten waren zu Pferde geblieben, um 
das Gefecht beſſer leiten zu können; aber in kurzer Zeit wurde ihnen faſt ſämmtlich 
das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen und viele von ihnen, darunter Oberſt von Roͤder. 
Major von Roß und der ſächfiſche General von Craushaar, ſtarben den Heldentod. 
Ueber das mit Blut getraͤnkte Feld, über Leichen und verwundete Cameraden hinweg. 
ſtürmten die Garden immer weiter vorwärts in den dichten Kugelregen hinein, von 
dem Wunſche beſeelt, ſchnell an den Feind zu kommen und entweder zu fiegen oder zu 
ſterben“. In dem brennenden St. Privat mußte Haus um Haus erſtürmt werden. 
Das Eingreifen der Sachſen am ſpaͤten Abend brachte endlich die Entſcheidung. .Sean 
ganzen Tag über“, meldete Bazaine in einem Schlachtbericht. „war der Kampf unent⸗ 
ſchieden; aber am Abend warf ſich der Feind mit einer äußerſten Kraftanſtrengunz 
auf St. Privat la Montagne und machte die Stellung für unſern rechten Flügd 
unhaltbar“. Mittlerweile hatten mit gleicher Anſtrengung heſſen⸗darmſtädtiſche und 
preußiſche Regimenter vom neunten Armeecorps unter General Manſtein einen kühnca 
Vorſtoß gegen die in Amanvillers eingeniſteten franzöſiſchen Tirailleurs ausgeführt. 
Faſt gleichzeitig entſchied ſich auch auf dem andern Flügel der Sieg für die Deutſchen. 
Das zweite Armee⸗Corps von dem Steinmeßg'ſchen Heerkörper Pommern unter General 
Franſech), in unaufhörlichen Gewaltmärſchen über Pont⸗ äa⸗Mouſſon heranziehend. 
war endlich zur Stelle gekommen; um ſieben Uhr entwickelte es ſich vorwärts Grave⸗ 
lotte und nahm um acht Uhr in wahrhaft unwiderſtehlichem Anſturm die dominirenden 
Hoͤhen von Point du Jour und Moscou. 


Damit war der Sieg, der noch um fünf Uhr des Nachmittags unfichet 
war, für die Deutſchen entſchieden. Die Nachricht des Grafen Palikao in der 
Deputirtenkammer, daß von Bazaine drei feindliche Armeecorps in die Stein⸗ 
brüche von Jaumont geworfen worden ſeien, war einer der leichtfertigen Lũgen⸗ 
berichte, durch welche die Franzoſen ſich ſelbſt und die Welt über den wahren 
Hergang und Sachverhalt zu täuſchen ſuchten. Nach neun Uhr ſchwieg das 
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Feuer und Bazaine benutzte die Nacht, um ſeine Armee ſammt dem Geſchütz 
hinter die Feſtungswerke von Metz zurückzuführen. Gegen 40, 000 Todte und 
Verwundete, die auf den weiten Waffenfeldern der beiden Heere umherlagen, 
bewieſen die unerhörte Erbitterung dieſes neunſtündigen Kampfes, in welchem 
deutſcher Muth nur mühſam über franzöſiſche Tapferkeit ſiegte. Marſchall 
Bazaine berechnete den Verluſt ſeiner Armee nur auf 609 Offiziere und 11, 705 
Mann, wohingegen die Verluſte der deutſchen Armee nach den Liſten fg Alles 
in Allem auf 904 Offiziere und 19,058 Mann beliefen. Das Gardecorps 
allein zählte an Todten 9 Stabsoffiziere, J Hauptleute, 61 Lieutenants und 
1334 Unteroffiziere und Mannſchaften; an Verwundeten: 14 Stabsoffiziere, 
40 Hauptleute, 146 Lieutenants und 6196 Unteroffiziere und Mannſchaften. 
Unvberwundete Gefangene wurden 6000 weggeführt; die meiſten waren in den 
Häuſern und Gehöften ergriffen worden, wo ſie ſich aufs tapferſte vertheidigt 
hatten. Unter den deutſchen Gefallenen war auch der ritterliche Prinz Felix von 
Salm, der treue Gefährte des Kaiſers Maximilian von Mexico (S. 832), 
welcher nach ſeiner Rückkehr in die preußiſche Garde eingetreten war und nun im 
Kampf wider Bazaine, der auch den Fall des unglücklichen Maximilian mit 
verſchuldet hatte, einen ehrenvollen Tod auf dem Schlachtfelde fand. Wie auf 
den Siegesfeldern von Weißenburg und Wörth, ſo wurde auch in den Kämpfen 
um Mezz die neue deutſche Waffenbrüderſchaft beſiegelt. Neben Preußen ſtritten 
mit gleicher Tapferkeit Sachſen und Heſſen, beide unter den Thronfolgern Albert 
und Ludwig, Thüringer, die ihren Oberſt Helldorff auf dem Schlachtfeld von 
Rezonville ließen, Hannoveraner, Oldenburger, Braunſchweiger, Mecklenburger, 
Hanſeaten. Von ihnen allen galt, was in dem einfachen Siegestelegramm des 
Königs an ſeine Gemahlin ſtand: „Sie thaten Wunder der Tapferkeit gegen 
einen gleich braven Feind“. Die Gefahr, in welcher der König ſelbſt ſchwebte, 
als er auf einer Anhöhe bei Rezonville den Gang der Schlacht beobachtete und 
durch den Miniſter v. Roon aus der Nähe ber hiſtoriſchen Granaten von König⸗ 
grätz˖ entfernt werden mußte, ſo wie die Scene an einer Gartenmauer, wo er 
auf einer Leiter ſitzend, deren eines Ende auf eine Brũckenwage geſtützt war, das 
andere auf einen gefallenen Schimmel, die Schlachtberichte empfing, werden im 
Gedächmiß der Völker fortleben. 


Ueber die deutſche Kriegführung vor Mez 位 Qt ein ſachkundiger Mann folgendes urtteire aber 
Urtheil: „Rach den Tagen von Weißenburg, Wörth und Saarbrücken ſteht die deutſche — 
Armee in einer ſchraͤg gegen Me Moſel zulaufenden Linie, fo daß der rechte Flügel der⸗ rung 
ſelben zehn, die äͤußerſte Linke zweiundzwanzig Meilen von dem Flußlauf entfernt iſt. 

Die Moſellinie bildet nun das naͤchſte Operationsobject, und es beginnt der Vormarſch 
der geſammten deutſchen Armee gegen dieſelbe, zurückhaltend am rechten, ausgreifend 
am linken Flügel, das Centrum paßt ſich be Bewegungen der Flügel an bis das 
ganze Heer in eine zum Lauf der Moſel parallele Linie cngerhdt iſt. Nun wird De 
Kronprinz (linker Flügel) abgetrennt, und das Centrum Prinz Friedrich Karl) voll⸗ 
führt, nachdem es bei Pont⸗àu⸗Moufſon über die Moſel geſetzt, um den ſtehengebliebenen 
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rechten Flũgel (v. Steinmetz) als Pivot (Orehpunkt) eine Schwenkung, die, wenn gr 
dem Durchgangspunkte defſelben bei Faulquemont ausgehen, bezũglich der Etelenz e 


um den vollen Halbkreis gleichkommt. Bei Mars la Tour ſteht das einſtige Pro 
Centrum mit der Front gegen den Rhein, mit dem Rücken gegen Paris, und 向: 
der franzoſiſchen Armee, welche Front gegen Paris macht und den Rücken gegen 天 
Rhein gekehrt hat. Ein gewiß ſelten dageweſener Fall! Sn allen deutſchen Shu 
Napoleon's J. iſt, mit Ausſsnahme der Gefechte, die der Capitulation von Ulm nr 
gingen, nichts Aehnliches vorgekommen. Dabei wird die Bewegung ohne die geri 
Störung, rein wie auf dem Schachbrett, vollführt, gleich nach links, von 6 ẽ 
lung bei Mars fa Tour gegen Briey, der Kreisß ausgedehnt und die Verbindung e 
der am rechten Moſelufer ſtehengebliebenen Armee geſucht. Die Armee ded vru 
Friedrich Karl hat aber nicht nur die Bewegung vollführt, die ſie ſchließlich ir 
Stellung am linken, gerade gegenüber der innegehabten Stellung am rechten Reſten 
bringt, ſie hat in derſelben Stellung auch drei Tage mit weittragendem Cr : 
kämpft, die franzöfiſche Armee nach Metzz zurückgeworfen und von der Rüdzugt“ 
nach Chalons abgeſchnitten. Wenn wir auch bon blutigen Kämpfen, großen Vern 
der deutſchen Armee und ſelbſt partiellen taktiſchen Erfolgen von Seiten der gw 
gehört haben, ſo haben wir doch nichts vernommen von einer Bedrohung des Kit 
der deutſchen Armee, von Gefaͤhrdung ihrer linken Flanke (die rechte iſt durch bm 
prinzen gedeckt), Faͤlle, die bei der exponirten erſtaunlich kühnen Stellung be 江 
des Prinzen Friedrich Karl wohl leicht denkbar waͤren. Daß nichts davon eingetu⸗ 
beweiſt nur, mit welcher Sicherheit jene Kreisbewegung vollführt worden iſt, unde. 
richtig berechnet der Zeitpunkt war, in welchem das Corps des Generals Alvenlec 
auf die große Straße von Meß nach Verdun debouchirte. 8wölf Stunden ſpater — 
die ganze Bewegung waͤre unmöglich geweſen, da ein Theil der Armee Bazeinek 
reits in oder bei Verdun eingetroffen, und der preußiſchen Armee, wenn dieſe hr 
den Reſt des franzoöͤſiſchen Heeres hätte angreifen wollen, leicht in den Rücen it 
men waͤre. Mit Bezug hierauf ſagte ſchon Marſchall Radetzky das richtige Von: 总 
die tapferſte Truppe das Schießen tm Rücken nicht vertrage. Wir ſtehen keinen ti 
blick an, die Bewegungen der deutſchen Armee an der Moſellinje und um 汉中 2 
eine jener Operationen zu bezeichnen, bei welchen die Genialität und Kühnheit jx 
ſprünglichen Conception nur durch die makelloſe Durchführung derſelben ipertr 
wird. Wenn die Völker, wie es leider allen Anſchein hat, auch noch im kommar 
Jahrhundert Heerführer bedürfen werden, ſo werden ſich dieſe am Studium bd 花 
zugs von 1870 bilden, und den Namen des großen Strategen Moltke mit n 
nennen“. Auch das große Generalſtabswerk hebt in ſeiner Schlußbetrachtung Bo 
daß fg die charakteriſtiſchen Erſcheinungen von Wörth und Spicheren zum Theil in w 
großartigerem Maßſtab auch in den drei Schlachten vor Meß wiederhoiten. ie Rh 
erſten derſelben, welche ſich ſowohl in ihrer urſprünglichen Anlage, als auch i 训 ix 
Verlaufe dem Zuthun der oberen Heeresleitung mehr oder weniger entzichen, inde 
beredtes Zeugniß von dem tin allen Graden des deutſchen Heeres herrſchenden bet 

ſelbſtaͤndiger Entſchlußfaſſung. Die Abſichten der oberſten Heeresleitung tn 

unteren Führern meiſt nur in allgemeinen ümriſſen bekannt ſein. Aber auch ba ſel 

unvollkommenen Kenntniß und deshalb zuweilen unter dem Eindruck unrichligel 
ausſetzungen, zoͤgerten die deutſchen Generale keinen Augenblick, die eigene foof tm 
Verantwortung zur Verwirklichung deſſen einzuſetzen, was fie von ihrem ElorP 
als das Richtige erkannten“. 一 ,人 er Tag nach der Schlacht war ein ernſter, Pa 
Tag“, ſo lautet Me Schilderung eines Augenzeugen. Von zwei nhr Raqchninenei 
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bis ſpãt in die Nacht hinein wurden die gefallenen Helden beerdigt. Die Regiments⸗ 
muſiken ſpielten den alten ſchönen Choral, Jeſus meine Zuverſicht“. In dem weiten 
Kreiſe, der durch die Kameraden der zu Vegrabenden gebildet ward, ſtanden die Offi-· 
ziere des Regiments und des Stabs. Unendlich ergreifend waren die ſtillen bittern 
Thränen, die langſam über die ſonnverbrannten Wangen der kriegeriſchen ſtarken 
Männer herabrollten. Rein, niemand der ruhig zu Hauſe ſitzt, und der den großen 
Kampf, den wir jetzt käänpfen, nur aus Berichten von blutigen Schlachten, von theuer 
erkauften Siegen kennt, kann ſich einen Begriff von der furchtbaren Geißel des Kriegs 
machen: Hab und Gut, Leib und Blut, alles mu vor ihr vergehen. Ewige Schande 
den ruchloſen Frevlern, die ſie heraufbeſchworen! Gegen neun Uhr Abends wurde die 
feierliche Todtenmufik plötzlich durch einen kecken ſchnellen Marſch unterbrochen. Räher 
und näher kam das klingende Spiel, und jetzt zogen die Regimenter raſch und leichten 
Schrittes an uns vorüber. Es waren unſere wackern Kampfgenoſſen, die überall be⸗ 
liebten und gelobten Sachſen. Sie riefen uns einen freundlichen, Guten Abend, Ka⸗ 
meraden“ zu, der herzlich erwiedert wurde. VBald verklang die Mufik in der Ferne, 
aber nicht lange, denn gleich darauf ertönte es in vollem Männerchor: „Stille Racht, 
heilige Racht“, und von der andern Seite: „Lieb Vaterland, kannſt ruhig ſein“. Ja, 
Vaterland, du kannſt ruhig fein! So lange in deutſchen Auen Maͤnner geboren 
werden, wie jene treuen Helden, die vor Ste. Marie und St. Privat fochten, bluteten 
und ſtarben, ſo lange kann kein Feind, woher et auch kommen möge, dem deutſchen 
Vaterland etwas anhaben!“ 
Mit dem 18. Auguſt ſchließt in dieſem Kampfe der Abſchnitt der kriegeriſchen Ri Bclagen 
Poeſie, der bet Proſa beginnt mit ſeinen langen Tagen und Nächten voll refignirten —x 
Ausharrens und ruheloſer Wachſamkeit. Vazaine at durch die drei Schlachttage 
vor Mezß hinter die Feſtungswerke zurückgeworfen worden. Der 16. hatte die Sũd⸗ 
ſtraße über Mars la Tour abgeſchnitten; der Marſch am 18. hatte einen Riegel 
vor die mittlere Straße über Conflans geſchoben; die Erſtürmumg von St. Privat 
endlich die dritte und letzte Straße über Brieh und Etain geſchloſſen. Jegt war den 
Deutſchen die ſchwierige Aufgabe geſtellt, den franzöſiſchen Heerführer in Metz 
feſtzuhalten und ſeine Kräfte zu binden, ohne jedoch im Uebrigen die kriegeriſche 
Aetion zu unterbrechen. Neben den Waffengängen im Felde mußte zugleich ein 
Belagerungskrieg gefüͤhrt werden, tn welchem zu den Gefahren des Kampfes und 
ber Ausfaͤlle fich der anſtrengende und ermũdende Wachedienſt in unbeſtändigem. 
oft ungünſtigem Herbſtwetter und Krankheiten und Seuchen geſellten. Um dieſer 
zwiefachen Aufgabe zu genũgen, zweigte der König von den dereinigten Armeen 
drei Corps ab, das 12. ſächfiſche, das Gardecorps und das 4. Corps ſammt 
dem größten Theile der Caballerie, um unter Führung des Kronprinzen von 
Sach ſen als eine neue, die, Maas⸗Armee“ auf Paris zu nenen Kämpfen vor⸗ 
zugehen und dem dritten Heerkörper als rechter Flügel zu dienen. Die übrigen 
Theile der erſten tb zweiten Armee wurden zu einem beſonderen Belagerungs⸗ 
heere vereinigt, das zwar immer noch erſte und zweite deutſche Armee genannt, 
aber unter die einheilliche Leitung des Prinzen Friedrich Karl geftent wurde, 
während Steinmetz, der bei Saarbrücken nicht ganz in den Kriegsplan des Gene⸗ 
ralſtabs eingegangen war, in der Folge eine anderweitige Verwendung im Often 
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des Konigreichs erhielt. Die Belagerungsarmee, nach und nach durch herange⸗ 
zogene Reſerven und Erſatzmannſchaften verſtärkt, hatte mindeſtens eine Höhe 
von 150, 000 ſtreitbaren Männern, welche bie Stadt auf beiden Seiten der 
Moſel umſtellten und in ihrem ganzen Umfang durch Schanzen, Batterien und 
Schũtzengrãben oft in doppelter und dreifacher Linie und mit Benutßzung der da⸗ 
zwiſchen liegenden Dörfer umſchloſſen. „Die Vorpoſten wurden vorwärts dieſer 
Linie, ſo weit es das Feuer der Forts geſtattete, vorgeſchoben, ja fie ſtanden 
meiſt ſogar noch innerhalb des Bereichs ihrer ſchweren Geſchũtze, und nur die 
größeren Reſerven waren auch dieſem Feuer entzogen. Die ganze Länge der 
Einſchließungslinie betrug gegen ſechs Meilen. An allen Höhepunkten waren 
Obſervatorien errichtet, Telegraphen ſtanden mit ihnen und mit ſämmtlichen 
Hauptquartieren der Corps in Verbindung, ſo daß nichts verſäumt wurde, um 
die Einſchließung zu einer gegen jede Eventualität geficherten zu machen“. Nut 
durch eine ſtrenge Blokade konnte die mit unũberwindlichen Feſtungswerken auf 
allen Seiten umgebene Stadt Metz bezwungen werden; die Hauptaufgabe ie 
Belagerungskrieges beſtand daher für die Deutſchen in der ſorgfältigſten Ueber 
wachung, für die Franzoſen in wiederholten Verſuchen, durch Ausfälle die Ein⸗ 
ſchließungslinie zu durchbrechen. Kriegsmaterial, mit Ausnahme von Mu— 
nition für die Artillerie, war in großer Menge aufgehäuft; denn man war 
im Frankreich feſt überzeugt geweſen, daß der Krieg in deutſchen Landen se 
führt werden würde, und hatte daher in den Grenzfeſtungen Geſchũtz und 
Waffen zum Nachſchub für die Feldarmee reichlich angeſammelt. Weniger 
günſtig war es mit den Mundvorräthen beſtellt, da nicht nur eine Armee von 
150,000 Mann, ſondern auch die ſtädtiſchen Einwohner und eine zahlreiche 
Bevbölkerung, die aus den umliegenden Ortſchaften eingewandert war, unter⸗ 
halten werden ſollten. Die Unordnung und Rathloſigkeit muß in den eriten 
Tagen furchtbar geweſen ſein; und es zeugt von der großen Umſicht und dem 
Organiſationstalent des Marſchalls Bazaine, daß eg in kurzer Zeit der uner— 
meßlichen Schwierigkeiten in fo weit Meiſter ward, daß er ſchon am 26. Auguũ. 
als ſich die Armee Mac Mahon's von Rheims nach Rethel in Marſch ſetzte, einen 
Ausfall vorbereiten konnte. Er wollte das nur ſchwach umlagerte Diedenhofen 
gewinnen und dann über die Nordfeſtungen einen Weg zu dem Heer von Chalons 
ſuchen. Nach einigen Ausfallsbewegungen in der Richtung von Noiſſeville und 
Colombey überzeugte er ſich aber, daß der preußiſche Oberfeldherr energiſche 
Gegenmaßregeln getroffen. Cr verſchob daher nach Abhaltung eines Kriegsrathe 
den weiteren Marſch, zumal ba heftige Regengüſſe den Erdboden aufgeweicht 
hatten. Das Reſultat der Kriegsberathung, worin der Artillerie⸗-⸗General Soleille 
auf die mangelhaften Vorräthe an Munition hinwies, faßte der Marſchall in 
folgendes Telegramm on den Kriegsminiſter zuſammen: „Immer noch in Meß. 
Artillerie⸗Munition nur für eine Schlacht ausreichend. Unmöglich unter ſolchen 
Umſtänden Nie verſchanzten Linien des Gegners zu durchbrechen. Werde wir!. 
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ſam handeln, wenn Angriffsbewegung vom Innern des Landes her den Gegner 
zum Rückzug zwingt'. Als er nach einigen Tagen unterrichtet wurde, daß das 
zweite und dritte Corps der Einſchließungsarmee in der Richtung von Dun und 
Stenay abgezogen ſei, um die von Mac Mahon bedrohte „Maas⸗Armee“ des 
Kronprinzen von Sachſen zu verſtärken, traf er Anſtalten zu einem energiſchen 
Ausfall, um entweder die Preußen zurückzuſchlagen und bie Freiheit ſeiner Be⸗U, Jus. 
wegungen wieder zu gewinnen, oder wenigſtens durch raſche Requifitionen und 
Fouragirungen die Proviantvorräthe zu mehren und ſomit den Feind länger zu 
feſſeln. Er wählte dazu abermals das rechte Moſelufer, wo die feindlichen Ver⸗ 
theidigungskräfte weniger ſtark waren und zahlreiche detachirte Forts den Angriff 
unterſtützen konnten. Er hoffte Saarlouis und Diedenhofen zu erreichen und 
von dort aus die Verbindung mit der Armee von Chalons herzuſtellen. Es ge⸗ 
lang ihm auch wirklich gegen Abend die Deutſchen aus ihrer Stellung bei Noiſſe⸗ 
ville und Montoy zu drängen und ſich in dieſen Ortſchaften bis über Colombey 
hinaus feſtzuſetzen; aber durch einen nächtlichen Angriff unter General Man⸗ 
teuffel warf das erſte Armeecorps und die Landwehrdiviſion FRummer, höch⸗ 
ſtens 40,000 Mann, den weit überlegenen Feind zurück, und da mittlerweile 
die zwei detachirten Armeecorps wieder zur Einſchließungsarmee zurückgekehrt 
waren, ſo konnte Bazaine nicht mehr an die Ausführung ſeines Planes denken, 
über Servignyh und St. Barbe den Durchbruch zu erzwingen. Sm Laufe des 
1. Septem ber zogen die Franzoſen wieder in Metz ein. Aus der ganzen Unter⸗ 
nehmung ging deutlich hervor, „daß die Truppen durch die harten Kämpfe vom 
14. bis 18. ihre Kampfesluſt, ihre Elaſticität, kurz ihr Vertrauen zu fg ſelbſt 
und wiederum, daß der Marſchall ſein Vertrauen zu den Truppen verloren hatte“. 
Nach dem Fehlſchlagen des verſuchten Durchbruchs bei Noiſſeville, das dem 
Marſchall als Haupwerſchuldung angerechnet ward, war keine Ausſicht auf Be⸗ 
freiung der belagerten Armee mehr vorhanden. Von der Zeit an galt es im 
deutſchen Lager für ausgemacht, daß das Schickſal der großen Armee von Metz 
durch die Proviantworräthe bedingt ſei. Und ſchon am nächſten Tag begann das 
Schlachten der Pferde. 


Das Generalſtabswerk macht, nachdem es die Gründe dargelegt, warum ein Ausfall Das General ⸗ 
nach Süden mehr Ausſicht auf Gelingen gehabt 9itte über den Verſuch auf der Oſt- datde aber 
ſeite der Moſel den Weg nach Diedenhofen und Saarlouis zu gewinnen, in der Hoff⸗ e ven 
nung die Armee Mac Mahon's zu erreichen, folgende Schlußbetrachtungen: „Die Maß—⸗ 
regeln zur Verſammlung der Rhein⸗Armee auf dem rechten Moſel⸗Ufer ſind ſpäterhin 
von den Anklägern des Marſchalls Bazaine in ſcharfer und zum Theil wohl auch 
berechtigter Weiſe getadelt worden. Die Gründe, welche den Marſchall angeblich 
au einer abfichtlichen Verzögerung des Angriffs beſtimmten, können keinesfalls als 
zutreffend anerkannt werden; jeder Zeitverluſt mußte dem auf einer neun Meilen 
langen Front vertheilt ſtehenden Vertheidiger zu Gute kommen. Es fragt ſich daher, 
ob nicht durch eine Vermehrung der Moſel⸗Uebergänge, Mitbenutzung der Stadt⸗Brücken, 
Verwendung ſämmtlicher bereits auf dem rechten Afer befindlichen Diviſionen des 2. 
und 3. franzoͤſiſchen Corps in vorderer Linie, frühes Vorziehen der Artillerie⸗ 
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Reſerve, vielleicht auch durch Beginn der Bewegungen zur Nachtzeit, eine weſentliche 
Beſchleunigung des Aufmarſches hätte erzielt werden können. Während ſomit die 
einleitenden Anordnungen des Marſchalls Bazaine noch auf ein gewiſſes Zaudern im 
Entſchluſſe zu deuten ſcheinen, bekunden ſeine am Rachmittag des 31. Auguſt erlafſenen 
Angriffsbefehle den ganz entſchiedenen Vorſatz zum Durchbruche. Die für den Haupi⸗ 
ſtoß gewaͤhlte Richtung gegen die Hochfläͤche von St. BVarbe, um erſt nach Gewinnungz 
dieſer das geſammte umliegende Land beherrſchenden Oertlichkeit den Marſch aaf Die⸗ 
denhofen fortzuſetzen, erſcheint durchaus zwedmaäͤßig. Es mire nicht angãngig geweſen 
unter bloßer Beſchäftigung des 1. Armee⸗Corps, mit dem Gros der Rhein⸗Armee in 
dem ſchmalen Entwicklungsraume an der Straße nach Redange vorzugehen. Auch das 
erſte Anſetzen der Streitkräfte in der eingeſchlagenen Richtung war vollſtändig ſachge⸗ 
mäß. Die Truppen der Divifion Caſtagnh, die in den bidherigen Vorpoſtenlinien ver⸗ 
bliebenen Bataillone, vielleicht auch Theile der Feſtungébeſatzung, hätten allerdings eine 
größere Thätigkeit, insbeſondere auf dem linken Moſel⸗Ufer entfalten ſollen, um bo 
Heranführen von Verſtärkungen nach dem bedrohten Theile der Einſchließungsfrom 
möglichſt aufzuhalten. 一 Aus dem weiteren Verlaufe der Schlacht geht unbedingt ſo 
viel hervor, daß abgeſehen von einzelnen, zum Theil aus den Umſtaͤnden erklaͤrlichen 
Mißgriffen und Irrthumern der Unterführer, auf beiden Seiten die ganze Bedeutug 
des Kampfes ov erkannt und zum Erreichen des erſtrebten Zieles die beſten SRrift 
eingeſetzt wurden.“ An der energiſchen Gegenwehr der 1. Infanterie⸗Divifion und hz 
überwältigenden Wirkung der preußiſchen Artillerie ſcheiterte das Vorgehen der Fran⸗ 
zoſen in der entſcheidenden Richtung; aller Anſtrengungen ungeachtet machte die Rhein⸗ 
Armee bis zum Abend des 31. Auguſt überhaupt nur äußerſt geringe Fortſchritte 

In dem Ausgange des Kampfes an dieſem Tage lag aber gewiſſermaßen ſchon dit 
Entſcheidung des ganzen Unternehmens, welches nur bei ſchnellem und durchgreifendem 
Erfolge einige Ausſicht auf Gelingen haben konnte“. 


4. Die Kataſtrophe von 5 und der Sturz des franzöfiſchen 
iſerthums. 


—R Im Norden von Chalons hatte die kaiſerliche Regierung ein Terrain von 
—8 zwei Meilen im Gevierte angekauft und in ein großes Lager mit Baracken und 
Uebungsplätzen verwandelt. Die große Anzahl Militär, die Jahr ein Jahr aus 
ſich daſelbſt aufhielt, lockte Anfiedler aller Art an, beſonders Händler, Wein⸗ 
und Speiſewirthe, Handwerker, ſo daß das Dorf Mourmelon in Kurzem das 
Anſehen einer Kaufmannſtadt gewann, wo für alle Bedürfniſſe und Lüſfte des 
Lebens geſorgt war. Alterthumsforſcher wollten erkannt haben, die Lagerſtätte 
fei die catalauniſche Ebene, in welcher einſt die große Hunnenſchlacht geliefett 
worden; kein barbariſches Heer werde jemals dieſen hiſtoriſchen Boden über⸗ 
ſchreiten. Zwiſchen dem Lager von Chalons und dem Feſtungsgürtel von Meß 
zieht fg ein hügeliges Plateau, gebildet von Armen der Ardennen, unter denen 
der Argonnerwald mit den ‚Thermophlen Frankreichs vom Jahr 1792 bei 
Valmy und St. Menehould eine geſchichtliche Berühmtheit erlangt hat, und 
durchſchnitten von der Maas und Marne, welche auf dem Höhenzug von Langres 
ihren Urſprung haben, und von her Aisne, einem Nebenfluß der Oiſe. Eine 
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Reihe von Feſtungen erſten, zweiten und dritten Ranges ſchützen das Strom⸗ 
gebiet der Maas und ihres öſtlichen Nebenfluſſes Chiers gen Oſten und Norden, 
wie Verdun, Montmedh, Sedan, Mezieres, Longwy an der Grenze von Luxem⸗ 
burg und das weit in das Königreich Belgien hineingetriebene Givet. Dieſes 
Terrain bildete den Schauplatz der kriegeriſchen Ereigniſſe des Monats Septem⸗ 
ber, welche mit den Schlachten von Beaumont und Sedan begannen und mit 
der Belagerung von Paris zu einem längeren Abſchluß kamen. Im Lager von 
Chalons hatte Mac Mahon, Herzog von Magenta, den Oberbefehl über eine 
Armee von etwa 125,000 Mann zu Fuß und 12,000 Reiter. Auch nachdem 
Kaiſer Napoleon ſich von Verdun aus mit ihm verbunden, führte der Marſchall 
dem Namen nach das Commando. Unter ihm ſtanden die Generale Ducrot, 
be Faillh, Douah und andere Anführer der ehemaligen Rheinarmee, die nun 
mit den ſchon vorhandenen Truppen und Mobilgarden in Chalons vereinigt als 
.Armee von Paris“ bezeichnet ward. Es war ein buntgemiſchtes Heer, das auch 
im Felde dem Freudenleben und den Genüſſen der Hauptſtadt nicht entſagen 
wollte und die Anſtrengungen des Krieges ſcheute. Nach den Schilderungen von 
Augenzeugen fehlte es dieſen verwöhnten Söhnen an aller Zucht und Disciplin. 
Bald fand fg noch General Wimpffen mit Verſtärkungen aus Afrika ein. 
Auch General Trochu war anfangs im Lager, aber von Napoleon zum Gou⸗ 
verneur von Paris und Oberbefehlshaber ſämmtlicher zur Vertheidigung der 
Hauptſtadt vorhandenen Streitkräfte ernannt, begab er ſich an ſeinen neuen 
Beſtimmungsort. 

Auf die Nachricht von den Kämpfen um Mez, ertheilte die Regentſchaft, — 
die von der wahren Sachlage ſehr unvollkommen unterrichtet war, dem Marſchall 名 agon'. 
den Befehl, mit ſeinen Heerſaͤulen zum Entſatzz Bazaine's vorzugehen. Mac 
Mahon hegte Zweifel iper das Gelingen des gewagten Unternehmens, das nur 
dann von Erfolg ſein konnte, wenn Bazaine ſich rechtzeitig aus der eiſernen Um⸗ 
armung der Preußen zu befreien vermochte. Sn einem unter dem Vorſitz des 
Kaiſers gehaltenen Kriegsrath war man vielmehr zu der Anſicht gekommen, 
Napoleon ſollte mit einem Theil des Heeres nach Paris zurückkehren; die Haupt⸗ 
ſtadt mit ihren Feſtungswerken fei der geeignetſte Mittelpunkt fir die ferneren 
Kriegsoperationen. Als jedoch die Regentſchaft mit ihren Bejiräthen, welche bei 
der herrſchenden Aufregung von der Anweſenheit des Kaiſers Gefahr fürchtete 
und daher die Rückkehr widerrieth, in beſtimmtefter Weiſe den Befehl wiederholte, 
gab der Marſchall nach, aber beunruhigt von inneren Bedenken. Dieſer Zwie⸗ 
ſpalt ſeiner Seele läͤhmte ſeine Bewegungen und verzögerte den Marſch, der zuerſt 
nordwärts gen Rheims und dann nach einiger Raſt nordoſtwärts über Rethel, 
Chẽne le populenx nach Mouzon on der Maas gerichtet war, ſo daß die Spitzen 
ſeines Heeres erſt am 28. Auguſt in dem letztern Orte eintrafen. Bei ſeinem 
Abgang hatte er im Lager zu Chalons alle militäriſchen Etabliſſements in Brand 
geſteckt. Wollte er dadurch den auf achtzehn Meilen entfernten Landsleuten in 
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Metz ein Feuerzeichen geben? Es blieb unbemerkt von Freund und Feind. Der 
Feldzugsplan war kühn, und in Deutſchland, wo man dem Waffengang an der 
Hand der Landkarten und Zeitungsberichte mit höchſter Spannung folgte, lebte 
man im großer Aufregung. Allein das künſtlich angelegte Unternehmen war nin 
dann bedenklich, wenn durch die Schnelligkeit der Bewegungen die Preußen über⸗ 
raſcht wurden und außer Stand geſetzt, die verſchiedenen Armeen zu einem Gewalt⸗ 
ſtoß zu vereinigen. Wir wiſſen aber, wie zögernd der Vormarſch Mac Mahom's 
vollzogen ward. Schon war die dritte Armee unter dem Kronprinzen von Preußen. 
nachdem 人 die kleine Vogeſenfeſtung Marſal eingenommen und in Luneville die 
augehäuften Mundvorräthe erbeutet, über Bar le Duc und Vitry nach Chalons 
und Epernay gelangt, um unierſtũtzt von der vierten Armee des Kronprinzen von 
Sachſen, welcher weiter nordwärts an Verdun vorbei gleichfalls nach Weſten vor⸗ 
rückte, auf Paris loszugehen. Dahin gedachte auch der König, der fich mit dem 
Generalſtab in Commereh befand, ſeinen Weg zu nehmen. Ein im Abzug be—⸗ 
griffener Haufen Mobilgarden wurde bei Epenſe, öſtlich von Chalons, durch ein 
Ulanenregiment niedergemacht, zerſprengt, gefangen genommen, worauf eut 
königliche Proelamation verkündigte, daß man nur ſolche Perſonen nach ha 
Kriegsrecht behandeln werde, welche als franzöſiſche Soldaten ſich ausweiſen 
und durch Uniform kenntlich ſein würden. 

Als nun der Abmarſch Mac Mahon's in der Richtung nach Nordoſten ir 
Hauptquartier bekannt ward, wie es heißt, durch eine Correſpondenz der In⸗ 
dependance Belge“ aus Mezieres, ſtellte man ſofort den Zug nach Weſten em 
und traf neue Dispoſitionen, um das Vorhaben des Feindes zu durchkreuzen 
und deſſen beabſichtigte Verbindung mit Metz zu verhindern. Schon in den 
letzten Tagen des Auguſt erreichte die dritte Armee des Kronprinzen von Preußen, 
die bei Wörth geſiegt hatte, das rechte Ufer der Aisne und kam bei Buzancy 
und Le Chene mit dem Feinde ins Gefecht, während die verſtärkte vierte Armee 
nach dem Treffen bei Nouart die Maaslinie von Dun und Stenay gewann. 
Der König ſelbſt befand ſich mit dem Generalſtab zuerſt zu Clermont in den 
Ardennen, dann in Varennes, bekannt in der Leidensgeſchichte Ludwig's XVI. 
XIII, 794), während der Kaiſer und Mac Mahon ihren Aufenthalt in Mouzon 
nahmen. Hier ereilte ſie die Kunde, daß das Corps des Generals be Failly be 
ber von Waldhöhen umgebenen Stadt Beaumont von den Deutſchen, beſonders 
Baiern unter General von der Tann und Sachſen, unerwartet angegriffea 
und mit großem Verluſt an Mannſchaft und Geſchũtz in die Flucht geſchlagen 
ſei, weshalb ſie ihren Marſch eilig nach Carignan und Sedan fortſetzten. Ee 
wãre dem Kaiſer leicht geweſen, heißt es in der kleinen Schrift eines franzõfiſche 
Generals über dieſe Begebenheiten, ſich nach Mezieres zu retten und ſeine Perjen 
in Sicherheit zu bringen, aber er wollte die Armee nicht verlaſſen. Noch am 
31. Auguft erließ eg eine beruhigende und ermuthigende Proclamation an die 
Soldaten. „Unter den ernſten Verhältniſſen habe ich, von der Kaiſerin in 第 ant 











VI. Der deutſch-franz. Krieg u. das neue deutſche Reich. 995 


würdig vertreten, die Rolle des Soldaten der des Herrſchers vorgezogen. Nichts 
werde ich ſcheuen, um mein Vaterland zu retten. Es birgt noch, Gott ſei Dank, 
beherzte Maͤnner, und wenn es Feiglinge gibt, wird das Kriegsgeſetz und die 
öffentliche Verachtung ſie ſtrafen. Soldaten, ſeid würdig eures alten Rufes! 
Gott wird unſer Land nicht verlaſſen, wenn Jeder ſeine Schuldigkeit thut/'. Es 
ſollte ſeine letzte Anſprache ſein. Als die Truppen den Weg nach Sedan einſchlugen, 
dachten ſie wohl weniger af die Moͤglichkeit, Meß zu entſetzen, als entweder 
durch ſiegreichen Kampf den Rückweg zu gewimnen oder die belgiſche Grenze zu 
erreichen und auf neutralem Boden Schutz und Sicherheit zu ſuchen. Aber durch 
die raſchen Bewegungen der Deutſchen wurden alle ihre Plaͤne vereitelt. Während 
die vierte Armee auf dem rechten Maasufer vorging und den Chiers bei Douzy 
überſchreitend die Oſtſeite von Sedan in Beſitzz nahm, näherte ſich die dritte Armee, 
aus Norddeutſchen, Baiern und Würtembergern zuſammengeſetzt und mit treff⸗ 
licher Artillerie verſehen, auf der linken Stromſeite über Raucourt und Remilly 
der Feſtung. Ein Verſuch der Baiern, bei Bazeille, dem ſteinernen Dorf mit 
dem alten Schloß, in welchem Turenne ſeine Jugend verbracht hatte, über die 
Maas zu ſetzen, wurde anfangs zurückgewieſen; aber in der Nacht bewerkſtelligten 
ſie oberhalb der Stadt Sedan an zwei Stellen dennoch den Uebergang, indeß das 
11. norddeutſche Corps bei Donchery und die würtembergiſche Divifion noch 
weiter abwärts den Fluß überſchritten und die Armee des Kronprinzen von 
Sachſen die Höhen im Oſten und Norden der Stadt zu gewinnen ſuchte. Der 
Kronprinz von Preußen ſtellte ſich mit ſeinem Stab auf einer Bergkuppe bei 
Chateau Donchery, der Koönig ſelbſt mit dem Generalſtab auf der dominirenden 
Höhe von Frenois auf. 

Bald ereignete fich die Entſcheidung sſchlacht bei Sedan. Den Baiern ok dladkt 
unter General von ber Tann und den Brigadeführern Orff und Dietl gelang es nach Li 
einem mehrſtündigen furchtbaren Kampfe in Straßen, Häuſern und Gärten gegen 
Militär und Bürger ſich des faſt gänzlich niedergebrannten Dorfes Bazeille zu 
bemächtigen, wobei Marſchall Mac Mahon durch einen Granatſplitter fo ſchwer 
verwundet ward, daß er das Obercommando abgeben mußte, ein verhaͤngniß⸗ 
volles Ereigniß, da er Niemanden in ſeine Pläne eingeweiht hatte und nun in der 
entſcheidenden Stunde ein zwiefacher Wechſel in der Kriegsleitung dor ſich ging. 
An ſeine Stelle trat zuerſt der von ihm ſelbſt zum Nachfolger ernannte Ducrot, 
dann der kürzlich aus Afrika herübergekommene ältere General Wimpffen, der 
ſchon vorher für eine ſolche Cventualität durch das Kriegsminiſterium zum Ober⸗ 
befehlshaber deſignirt worden war, ein Mann von anerkannter Tapferkeit und 
kalter Berechnung, aber rechthaberiſch und voll eigenfinnigen Selbſtvertrauens. 
Dieſer verwarf die von Duerot angeordnete Rückzugsbewegung nach Illy, als 
entmuthigend für die franzöſiſche Armee und ging zum Angriff über; als aber 
das preußiſch⸗ſaͤchſiſche Heer den nordöſtlichen Höhenzug von Villers⸗Cernayh, 
Daigny, Givonne nach den heftigſten Anſtrengungen in ſeine Gewalt brachte und 
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den Baiern, die bei und in Bazeille mit den von den wuthentbrannten Ein⸗ 
wohnern unterſtützten franzöfiſchen Marineſoldaten einen Vernichtungskampi 
führten, die Hand reichte, ſo daß dieſe trotz des furchtbaren Geſchützfeuers der 
Franzoſen bie wichtige Poſition auf den Höhen von La Moncelle und Edini 
Monvillé in Beſitz nehmen und mit gemeinſchaftlicher Anſtrengung den Feind 
aus der feſten Stellung von Balan vertreiben konnten, da neigte ſich det 
Schlachtenglück auf die deutſche Seite. Sm Nordweſten der Stadt beſeter 
norddeutſche Truppen die Ausgänge von St. Menges und Fleigneux und richteer 
ein furchtbares Artilleriefeuer auf die gegenũberſtehenden franzöfiſchen Heer 
abtheilungen, welche ſchon um Mittag dergeſtalt eingeſchnürt waren, daß mr 
noch zwei dürftige Auswege nach Süden und nach Norden offen ſtanden, um 
entweder zwiſchen Givonne und Fleigneur die belgiſche Grenze zu erreichen odt 
von der Vorſtadt Torch aus über Vouziers nach Rheims ſich durchzuſchlagen 
Aber General Wimpffen trug Bedenken, einen dieſer äußerſten Auswege, de 


allerdings nur mit den größten Verluſten möglicher Weiſe gelingen konnten, 对 


Die Capi⸗ 
tulation. 


raſcher Entſchloſſenheit zu ergreifen. Bald war auch die Oeffnung bei Illy durd 
das preußiſche Gardecorps geſchloſſen und nun wurde von allen Seiten m 
mörderiſches Artilleriefeuer gegen die Franzoſen gerichtet, fo daß fie nach der [ga 
energiſchen Anſtrengung bei Floing, wo General von Gersdorff vom elft 
Armeecorps und der franzöſiſche Reitergeneral Margueritte auf den Tod pc 
wundet wurden, alle Verſuche eines Vordringens aufgaben und am 和 adnmitx 
den Rückzug nach Sedan antraten. In dieſer kleinen Stadt war am Abend de 
ganze Armee Mac Mahon's zuſammengedrängt und es herrſchte in den Straßer 
und Häuſern eine beiſpielloſe Unordnung und Verwirrung, die noch erhöht ward, 
als die deutſchen Truppen von den umgebenden Höhen herab die Feſtung zu be— 
ſchießen begannen und an mehreren Orten der Stadt Feuer ausbrach. 

Um das Elend nicht noch zu vergrößern, ertheilte Kaiſer Napoleon Mr 
General Wimpffen den Befehl, zu capituliren. Er gehorchte mit innerem 全 
derſtreben, aber durch die Nothwendigkeit gezwungen. Schon wehte die Par— 
lamentärflagge am Thore von Sedan, als der Oberſt Bronſart von Schellendor 
aus Frenois eintraf, um im Namen des Königs von Preußen Armie und 
Feſtung zur Uebergabe aufzufordern. Bald kehrte er in das Hauptquartier zu 
rück, begleitet von dem franzöſiſchen General Reille, welcher dem König er 
Schreiben Napoleon's iiperreidte beg Inhalts: „Da es mir nicht vergönnt Re 
in der Mitte meiner Armee zu ſterben, ſo bleibt mir nichts ũbrig als miin 
Degen in die Hände Eurer Majeſtät niederzulegen.“ König Wilhelm nahm dee 
Anerbieten at mit dem Ausdruck der Theilnahme ũber das ſchwere Geſchidk der 
Kaiſers und der franzöſiſchen Armee, die ſich unter ſeinen Augen fo tapier kt 
ſchlagen. Uebrigens ergab ſich Napoleon nur für ſeine Perſon, ba ef den be 
befehl nicht führte und Alles der Regentſchaft in Paris anheim geſtellt hatte. kt 
war nicht der Degen Frankreichs, den er hingab, ſondern der Degen des Kaiſers 
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der Hoffnung, dadurch eine ehrenvollere Capitulation für die franzöſiſche Armee 
zu erwirken. Die Abſchließung des Capitulationsvertrages blieb dem Höchſt⸗ 
commandirenden Wimpffen überlaſſen, der zu dem Zweck ſich in Begleitung des 
Generals Caſtelnau nach Doncherh begab, um mit Moltke und Bismarck in 
Verhandlungen zu treten. Sie dauerten die ganze Nacht hindurch; aber wie 
ſehr auch der franzöſiſche Feldherr ſich bemühte, eine Milderung der bitteren 
Nothwendigkeit zu erlangen; an der ehernen Bruſt der preußiſchen Generale 
ſcheiterten ſeine Verſuche; ſie glaubten vor allen Dingen „ein materielles Pfand 
für die Befeſtigung der gewonnenen militäriſchen Reſultate in die Hand be， 
kommen zu müſſen.“ Moltke ging daher von der Bedingung der Waffen⸗ 
ſtreckung und der Uebergabe der ganzen Armee auf Gnade und Ungnade nicht 
ab; er gewährte eine kurze Bedenkzeit, ſei dieſe erfolglos verfloſſen, ſo werde die 
Beſchießung der Stadt von Neuem beginnen. Und nun wurde um ſechs Uhr Mor⸗ 
gens, nachdem Wimpffen die franzöſiſchen Generale zu einem Kriegsrath zu⸗ 
ſammenberufen, die Capitulation unterzeichnet und von dem König im Haupt⸗ 


quartier zu Vendreſſe beſtätigt. „Welch eine Wendung durch Gottes Führung“, 2 Sortr 


ſchloß die Meldung des wunderbaren Ereigniſſes an die Königin in Berlin. go 
erlebte denn die Welt das unglaubliche, in der ganzen Kriegsgeſchichte einzig da⸗ 
ſtehende Schauſpiel, daß außer den 25, 000, die während der Schlacht gefangen 
genommen worden, ein Heer von 83,000 Mann, darunter 1 Marſchall (Maec 
Mahon), 40 Generale, 230 Stabsoffiziere, 2600 Offiziere und Militärbeamten, 
fich dem Sieger ergab, die Waffen und alles Kriegsmaterial, beſtehend in 
330 Feldgeſchützen, 70 Mitrailleuſen, 150 Feſtungsgeſchützen und 10, 000 Pfer⸗ 
den, ablieferte und nebſt dem Kaiſer nach Deutſchland in Kriegsgefangenſchaft 
wanderte. Nur den Offizieren, welche auf ſchriftliches Ehrenwort verſicherten, 
in dem gegenwärtigen Krieg nicht mehr gegen Deutſchland zu fechten und in 
keiner Weiſe den deutſchen Intereſſen zuwiderzuhandeln, wurde ,in Rückficht auf 
bie tapfere Vertheidigung“ geſtattet, ihre Waffen und ihr perſönliches Eigenthum 
zu behalten. Noch an dieſem und dem folgenden Septembertag wurde auf dem 
Bogenterrain zwiſchen Villette und Iges im Angeſichte eines baieriſchen und 
eines norddeutſchen Armeecorps die Waffeunſtreckung vollzogen, worauf die 
Feſtung Sedan mit allen Adlern, Feldzeichen und Kriegsgeräthen übergeben und 
die gefangene Mannſchaft auf zwei Eiſenbahnen abgeführt wurde, um in deut⸗ 
ſchen Feſtungen und Barackenlagern untergebracht zu werden. Nur ein geringer 
Theil der Offiziere wollte das verlangte Ehrenwort abgeben; die meiſten zogen 
das Loos der Kriegsgefangenſchaft vor, wo ihnen eine anſtändige Behandlung 
und eine möglichſt geringe Beſchränkung der perſönlichen Freiheit zu Theil ward. 
Sie wollten ſich nicht der Gefahr ausſetzen, zu einem Wortbruch verleitet zu 
werden. Alle Offiziere, welche die Verpflichtung eingingen ſich zu einem Eiſen⸗ 
bahnzug, der am 10. September von Pont⸗à⸗Mouſſon nach Coblenz abgehen 
ſollte, zu ſtellen, durften ſich ſelbſtändig nach dieſem Ort begeben. Auch General 
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Ducrot machte von dieſer Vergünſtigung Gebrauch, erſchien auch zur feſtgeſetzten 
Zeit in Pont⸗a-Mouſſon; als aber die Abführung nicht ſofort vor ſich gehen 
konnte, entwich er nach Paris, indem er annahm, mit der Meldung von ſeinen 
Eintreffen der Verpflichtung genügt zu haben. Die ſophiſtiſche Rechtfertigung 
dieſes unritterlichen Schrittes, die er in der Folge bekannt machte, vermochte die 
Schmach des Wortbruchs nicht auszulöſchen, das verblichene Ehrgefühl nich: 
herzuſtellen. 
人 ng Vielleicht war bie Verſicherung Napoleon's, daß er den Tod auf dem 
— Schlachtfelde geſucht, aber nicht gffunden habe, keine Phraſe, wenigſtens wer 
das Schickſal des von körperlichen Schmerzen und Seelenleiden ſchwer heim— 
geſuchten Mannes ſo ernſt und tragiſch, daß zur Heuchelei kein Raum war, und 
daß er fg perſönlichen Gefahren ausgeſetzt, ward von verſchiedenen Seiten be 
hauptet. Erſt in der Folge wurde ihm die Aeußerung in den Mund gelegt: 
„der Tod in der Schlacht fei ſchön 一 in der Poeſie“. Mit dem geſpanntefien 
Intereſſe vernahm man in Deutſchland die Berichte über den Hergang bei ſciner 
Ergebung: wie er begleitet vom Grafen Bismardk zunächſt in einem kleinen 
aärmlichen Arbeiterhauſe am Wege nach Donchery abſtieg; wie er dann, mit der 
deutſchen Staatsmanne auf eine ſteinerne Bank vor der Thür ſich ſetzend, dem— 
ſelben ſagte, er ſelbſt habe den Krieg nicht gewollt, fei aber durch den Druck x 
öffentlichen Meinung in Frankreich zu dem Waffengang gedrängt worden; 到 
dann beide nach dem Schlößchen Bellevue bei Frenois fich begaben, wo König Wil 
helm und der Kronprinz ſich einfanden und jene Unterredung gehalten ward, der 
der ein Telegramm at die Königin Auguſta berichtete: ‚Welch ein ergrrifende: 
Augenblick, der der Begegnung mit Napoleon! Cr war gebeugt, aber würdi 
in ſeiner Haltung und ergeben. Ich habe ihm Wilhelmshöhe bei Kaſſel zun 
Aufenthalte gegeben. Unſere Begegnung fand in einem kleinen Schlößchen br 
dem weſtlichen Glacis von Sedan Statt.“ Die Beſichtigung der deutſchen Ar 
mee, welche darauf der König vornahm, die erhebenden Dankesworte, die er de 
vereinigten Truppen und Führern ausſprach, und der begeiſterte Empfang, de 
der greiſe Kriegsherr allenthalben fand, bildeten einen ergreifenden Contraſt : 
den Scenen des Elends, des Jammers, der Unordnung, die fich dem Blicke r 
Sedan darboten, wo die Luft verpeſtet war, fo daß es wochenlanger Reinigunge 
arbeiten bedurfte, um den Ort für Menſchen wieder bewohnbar zu machen. 3. 
der Verwilderung, Zuchtloſigkeit und thieriſchen Verſunkenheit, zu denen Hungt 
Unbotmaßigkeit und Verzweiflung die franzöſiſchen Soldaten in dieſem Momtr 
des Untergangs geführt! Noch niemals war einem Kriegsheer, das noch 0 
wenigen Tagen im rühmlichen Kampfe unter den Waffen geſtanden, ſoldt 
Schmach geboten worden! Den ſpäteren Geſchlechtern wird es wie eine Aus 
geburt mythenbildender Volksphantaſie erſcheinen, daß ein greiſer König, ic 
man im Uebermuth herausgefordert, ſich mit ſeinen Bewaffneten aufgemacht urd 
den Beleidiger ſammt ſeinem ganzen Kriegsheer im eigenen Lande gefangen me: 
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geführt und in jene fernen Städte und Feſtungen untergebracht, in die ſie als 
Sieger einzuziehen fich vermeſſen hatten. Wie ſchrumpfen jene viel berüchtigten 
Capitulationen von Ulm, Prenzlau, Baylen, Vilagos zuſammen, im Vergleich 
mit der Capitulation von Sedan, welche den Kaiſer und die ganze Gloire der 
kriegsſtolzen franzöſiſchen Nation in deutſche Gefangenſchaft lieferte! Endloſe 
Eiſenbahnzüge mußten Tag und Nacht in Thätigkeit geſetzt werden, um die 
entwaffneten, demoraliſirten, zuſammengebrochenen Kriegsſchaaren auf die 
deutſche Erde zu ſchaffen. Mit welchen Gefühlen mögen die Gefangenen auf 
den Rhein geblickt haben, den fie fo gerne als einen franzöſiſchen Fluß bezeich⸗ 
neten! In Zuknnft wird dieſer ſtolze Strom wohl für immer ihren Blicken 
entzogen werden. Franzöfiſche Adler werden nie mehr in ſeine grüne Fluthen 
ſchauen! 

In Paris wurde die wahre Lage der Dinge entſtellt oder verheimlicht. — 
Wahrend die Regierung die aufgeregten Gemüther der Deputirten durch beruhi⸗ drankteich. 
gende Nachrichten zu beſchwichtigen ſuchte, im Orakelton von einem großen Plan 
ſprach, der nicht verrathen werden dürfte, der aber ſicher den Sieg an Die fran—⸗ 
zöfſiſchen Fahnen knüpfen würde; ergingen ſich die Zeitungen in den tollſten 
Wuthausbrüchen ũber die barbariſchen Horden, die den heiligen Boden Frank⸗ 
reichs zu beſudeln wagten, ſchilderten die Kämpfe wu Metz als Siege der fran⸗ 
zöſiſchen Waffen und verkündigten den Tag als nahe bevorſtehend, wo man die 
„Invaſion“ abtreiben und den Feind über den Rhein zurückſchlagen würde. In 
Zeiten kriegeriſcher Erregung werden die öffentlichen Organe ſtets die Volksſtim⸗ 
mung und die Leidenſchaftlichkeit des Augenblicks abſpiegeln, ſtets den Anſichten 
und Gefühlen, wie ſie mit inſtinetiver Gewalt in die Gemüther eindringen, 
Worte und Ausdruck geben; allein die franzöſiſchen Tagesblätter ergingen ſich 
in ſolchen Schmähungen gegen die Deutſchen, ſtachelten in ſo aufreizenden, 
von groben Inſulten ſtrotzenden Reden und Invectiven das Volk zu Haß und 
tõdtlicher Feindſchaft auf, und verbanden zugleich mit den Läſterungen ſolche 
Lũgenhaftigkeit, ſolche prahleriſche Selbſtüberhebung, ſolche Mißachtung aller 
Wahrheit und alles Anſtandes, daß man darin keine Spur mehr von jener Ur⸗ 
banität, von jener geſelligen Bildung, von jenen chevaleresken Umgangsformen 
wahrnahm, welche ſonſt der Stolz der franzöſiſchen Nation geweſen waren und 
in ihrer eigenen Vorſtellung und in den Augen ſo vieler Menſchen den Anſpruch 
ihrer „eiviliſatoriſchen Miſſion“ zu rechtfertigen ſchienen. In einigen Blättern 
herrſchte ein Ton, wie er ſeit den Sansculottenzeiten in gebildeten Kreiſen nicht 
mehr gehört worden war. Zumächſt richtete ſich die Wuth auf die in Paris und 
in allen Handels⸗ und Induſtrieſtädten Frankreichs ſeßhaften Deutſchen, die 
man in der inhumanſten Weiſe zur Auswanderung zwang. In einer Zeit, da 
man mehr als je befliſſen war, die internationalen Schranken niederzureißen, die 
europaiſchen Länder durch Verträge zu einer großen Völkerfamilie zu vereinigen, 
die menſchliche Geſellſchaft durch die Gemeinſamkeit der Intereſſen auf allen Ge⸗ 
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bieten der Induſtrie, des Handels, der Geiſtesthätigkeit zu einer kosmopolitiſchen 
Geſammtgemeinde auszubilden: mußte man erleben, daß der Racenhaß zwiſchen 
romaniſchem und germaniſchem Blut erweckt und zu Scenen fanatiſcher Unduld⸗ 
ſamkeit mißbraucht ward, die ar die Religionsverfolgungen früherer Jahrhun⸗ 
derte und an die Judenmißhandlungen des Mittelalters erinnerten, ſah man 
ſich zurũckgeworfen in die barbariſchen Zeitalter, wo Fremdling und Feind die⸗ 
ſelbe Bedeutung hatte. War der nationale Haß nicht wirkſam genug, ſo traten 
Neid, Mißgunſt, Verdacht oder Furcht vor Spionirerei und andere böſe Triebe 
als Gehülfen hinzu. Das Ausland ſah dieſen Ausbrüchen völkerrechtswidriger 
Wuth gegen harmiloſe friedliche Fremde theilnahmlos zu. Nur einzelne Conſuln 
ſchützten hie und da die Bedrängten oder Bedrohten vor der Volksrache. Und 
wie entſetzlich dieſe werden konnte, davon gab die ſchauerliche Unthat einiger 
raſenden Bauern zu Beauſſae im Departement der Gironde Zeugniß, welche 
einen Gutsbeſitzer der Gegend, den man im Verdacht feindſeliger Geſinnung 
hatte, ſtundenlang marterten und dann lebendig verbranuten. In Lothringen 
und allerwege, wo Eiſenbahnzũge deutſche Erſatzmannſchaften einführten oder 
Sanitätsperſonen mit Kranken und Verwundeten zurückbrachten, wurden häuñg 
von ruchloſen Händen die Schienen zerſtört, ſo daß endlich die deutſchen Etappen⸗ 
commandanten die Vorſicht gebrauchen mußten, die Maires und andere an⸗ 
geſehene Leute der angrenzenden Ortſchaften bei jebem Bahnzug die erſten Wagen 
beſteigen zu laſſen, um von ſolchen Frevbeln abzuſchrecken. 

War ſchon während des Auguſts die ganze Nation und vor Allem die 


—28 Hauptſtadt in fieberhafter Aufregung, ſo erreichte dieſelbe den höchſten Grad. 
al die Kunde von der Kataſtrophe in Sedan das ganze Syſtem der Lũge, Ver⸗ 


heimlichung und Entſtellung, durch das man bisher die Gemüther gefangen ge⸗ 
halten, enthüllte und den entſetzlichen Fall des Reiches bloß ſtellte. Statt der 
gehofften Triumphe durfte man täglich den ſiegreichen Feind vor den Mauern 
von Paris erwarten. Ein revolutionärer Geiſt durchzuckte die Bevölkerung. 
Noch ehe der republikaniſche Abgeordnete Jules Fabre im geſetzgebenden Körper, 
der um Mitternacht eiligſt zuſammengetreten war, den Antrag zur Abſtimmung 
bringen konnte, den Kaiſer und ſeine Dynaſtie aller ihrer Rechte für verluſtig zu 
erklären und eine proviſoriſche Regierung aus der Mitte der Verſammlung zu 
wählen, um den Feind vom franzöſiſchen Boden zu vertreiben, durchzog die 
tobende Menge mit dem wilden Geſchrei „Abſetzung! Republik!“ die Straßen 
und Platze, wälzte ſich zuerſt pbor die Wohnung des Generals Trochu, den 
Napoleon in Chalons zum Militärgouverneur von Paris ernannt und mit dem 
Oberbefehl über alle Wehrkräfte der Stadt betraut hatte (S. 993), und als 
dieſer die wilden Volkshaufen am die geſetzgebende Verſaumlung wies, rückten 
fie in wachſender Menge vor den Palaſt Bourbon, das Sitzungshaus der 
Deputirten, immer daſſelbe Feldgeſchrei ausſtoßend. Es half nichts, daß die 
Polizeimannſchaft mit den Waffen einſchritt; die zurückgedrängte Maſſe, wobe 
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ſich viele bewaffnete Nationalgardiſten eingeſtellt, war bald wieder im Vor⸗ 
ſchreiten und das Geſchrei wurde immer wilder und wũſter. Am 4. September fz.Fepibt. 
verſammelte ſich der geſetzgebende Körper zum letztenmale. Eine ſtürmiſche Sitz⸗ 
ung, geſtört und entwürdigt durch eindringende Volksmaſſen, welche die Tribünen 
und den Saal füllten, endigte mit der feierlichen Thronentſetzung Louis 
Napoleon's und ſeiner Familie auf ewige Zeiten, ausgeſprochen durch zwei her⸗ 
vorragende Führer der Linken, die Advocaten Jules Favre und Gambetta. Dar⸗ 
auf eilten dieſe begleitet von ihren Parteigenoſſen nach dem Stadthauſe, wo unter 
dem wachſenden Zudrange der ſtädtiſchen Volksmaſſe namentlich der unteren 
Klaſſen und der Klub⸗ und Straßendemagogie die Republik ausgerufen und bis 
zum Zuſammentritt einer neuen conſtituirenden Verſammlung eine proviſoriſche 
Regierung zur nationalen Vertheidig ung eingeſetzt wurde. An 
der Spitze ſtand der Oberbefehlshaber Trochu, ein kenntnißreicher, ſtrategiſch 
ausgebildeter General, der trotz ſeiner glänzenden Theilnahme an der Schlacht 
von Solferino bei der kaiſerlichen Regierung nicht in Gunſt geſtanden, theils 
weil er in politiſchen Anſichten zur Oppoſition neigte, theils weil er in einem 
vielverbreiteten Buche die Mängel der franzöſiſchen Heerverfaſſung dargelegt 
hatte. Neben und unter ihm leiteten republikaniſche Parteihäupter die verſchie⸗ 
denen Zweige der Staatsverwaltung, der Rechtspflege und des Kriegsweſens, 
nämlich Favere das Auswärtige, Gambetta das Innere, Leflsô die Kriegs⸗ 
angelegenheiten, Cr ͤm ieux, bekannt aus dem Jahr 1848 (S. 301), die Juſtiz, 
Jules Simon, der Vorkämpfer der Schulreform, Unterricht und Cultus, 
Fourichon die Marine, Darian die öffentlichen Arbeiten Magnin den 
Ackerbau und Picard die Finanzen. Mit dieſen oberſten Staatslenkern, denen 
noch die Advoeaten Jules Ferry und Glais⸗Bizoin und der ehemalige Abgeord⸗ 
nete Garnier⸗Pagès zugeſellt waren, ſollte Etienne Arago als Maire von 
Paris nebſt ſeinen Adjuncten Floquet und Briſſon und eine weitere Coni⸗ 
miſſion, in welcher auch der aus dem Gefängniß befreite Rochefort als Barrikaden⸗ 
aufſeher ſeine Stelle hatte, alle zur Nationalbertheidigung etforderlichen Geſchäfte 
beſorgen. Selbſt die Vorkämpfer der Socialdemokratie, der aus ſeiner Haft 
befreite alte Verſchwõörer Blanqui und ſeine Cohorte, die Journaliſten Felix 
Pyat, die Hyäne der Revolution“, Jules Valles, Raoul⸗Rigaut, Pascal 
Grouſſet, Vermerſch, der Literat Flourens, der Maler Courbet, in ſeinen poli⸗ 
riſchen Anſichten ein zweiter David, die Mitglieder der Arbeiterverbindungen und 
der Seectionen des Pariſer Zweigs der Internationale“, die uns ſpäter als die 
Häupter der Commune“ begegnen werden, unterſtützten aus Patriotismus die 
republikaniſche Vertheidigungsregierung, ſo wenig auch ihre Doctrinen und Ziele 
in Uebereinftimmung waren. Ein ‚republikaniſches Centralcomite der zwanzig 
Bezirke von Paris“ mit Untercomités in jedem Bezirk ſtellte als Zweck ſeiner 
Thätigkeit auf: Abwehr des Feindes nach Außen, Befeligung der republikani⸗ 
ſchen Einrichtungen im Innern. 
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Die tanrnge Die erſte Handlung dieſer neuen revolutionären Regierung war die Auf⸗ 
四 löſung des geſetzgebenden Körpers, in welchem Die Bonapartiſten bie Mehrheit 
bildeten, und die Abſchaffung des Senats. Die meiſten Mitglieder beider Körper⸗ 
ſchaften verließen Paris in eiliger Flucht und erleichterten dadurch das Unter⸗ 
nehmen ihrer Gegner. Der Palaſt Bourbon wurde geſchlofſen. Auch die 
Kaiſerin Eugenie hatte bereits das Tuilerienſchloß verlaſſen und ſich auf geheimen 
Wegen in Begleitung einiger Cavaliere nach Belgien geflüchtet, von mo aus ſie 
dann ein Aſyl in England ſuchte. Dort traf auch bald ihr Sohn Lonis ein. 
jenes Enfant de France, deſſen Geburt einſt ganz Frankreich mit fo großem 
Jubel gefeiert, der, nachdem er bei Saarbrücken zur Verherrlichung des mili⸗ 
taͤriſchen Schauſtückes gedient, vor der Schlacht bei Sedan über die belgiſche 
Grenze geſchafft worden war. Prinz Louis Napoleon, kein Freund von ſtriegs⸗ 
gefahren, hatte ſich bereits zu ſeinem Schwiegervater nach Italien begeben, wäh⸗ 
rend ſeine Gemahlin Clotilde mit ihren Kindern auf Schloß Prangins in der 
Schweiz eine Zufluchtsſtätte ſuchte. Die Schaar der Höflinge, die noch be 
Kurzem im Vollgenuß des Glückes und der Ehre ſich geſonnt hatte, ſtob, um 
auf die eigene Rettung bedacht, nach allen Winden auseinander. Einige weniget 
Getreue begaben fich nach dem Landſiß Chiſelhurſt in Kent, wo die Kaiſerin und 
der kaiſerliche Prinz ihren Aufenthalt nahmen; einige andere gingen nach Kaſfſel 
in deſſen Nähe auf Schloß Wilhelmshöhe der Kaiſer die Tage der Gefangenſchai: 
verbrachte, in jenem ſchönen Luſtſchloß und Park, wo einſt ſein Oheim Jéerome 
Bonaparte ſechs Jahre in Freude und Luſtbarkeit verlebt hatte. Wie in ha 
großen Tragödien Shakeſpeare's auch der Humor und die Ironie neben den 
Scenen des Schreckens und der Gemũthserſchũtterung eine Stelle finden, fo gebr 
auch oft durch die düſteren Dramen der Weltgeſchichte ein Zug von tiefwirkender 
Ironie. Die Gegenſätze zwiſchen Damals und Sebt konnten nicht draſtiſcher 
gezeichnet werden, als durch die Nebeneinanderſtellung der Demüthigung und 
Erhöhung der beiden Völker und Reiche, die damals wie jetzt ihre Kräfte min 
einander maßen. Nach dem Schiffbruch von Jena hatte bonapartiſtiſcher Ueber⸗ 
muth in Tilſit das Königreich Weſtfalen geſchaffen; nach dem Siege bei Sedan 
wurde ber Erbe des Machthabers als Gefangener in dieſelben Raͤume geführt! 
Dort ein treues Volk, das mit ſeinem König niedergefahren und wiederaufer⸗ 
ſtanden war; hier ein Herrſcher, den die geknechtete Nation mit Flüchen abwari 
und fortſtieß! 
Ri Nicht leicht iſt nodg eine Regierung ſo formlos und fo ohne alle Rechtsbañs 
qt ins Leben getreten, wie bie Regierung ber nationalen Vertheidigung, die man 
zung mit Recht als „Advocatenregiment“ bezeichnete, da die meiſten Mitglieder und 
weitaus die Mehrzahl der von ihr angeſtellten Beamten dieſem Stande ange⸗ 
hörten. Unverſöhnliche Widerſacher des durch einen Staatsſtreich zur Herrſchan 
gelangten Kaiſerthums, haben fie fg mit Hülfe des Straßenpöbels durch einer 
gleichen Staatsſtreich der Herrſchaft bemächtigt, die Volksvertretung willkürlich 
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und gewaltſam verdrängt, der Nation, ohne ſie zu fragen, eine Parteiobrigkeit 
aufgezwungen, eine republikaniſche Verfafſung oetrohirt. Wie ehrenwerth auch 
manche Mitglieder ſein mochten, eine innere Harmonie herrſchte nicht unter ihnen 
und im ihrem Gewiſſen mußten ſie den Weg verabſcheuen, auf dem fie unerwartet 
und ungeſetzlich zur Macht emporgeſtiegen. Trochu allein war mit einer geſetz⸗ 
lichen Autoritãt ausgerüſtet und er hat auch durch Umſicht und Thätigkeit das 
in ihn geſetzte Vertrauen gerechtfertigt. Mit organiſatoriſchem Geſchick hat er 
die große Stadt in Vertheidigungsſtand geſetzt, hat die Feſtungswerke armirt, 
die nationale Wehrkraft durch Cinũbung der ſtädtiſchen Rationalgarde und durch 
Einberufung kriegstüchtiger Mannſchaften aus der Provinz verſtaͤrkt, Mund⸗ 
vorrath aller Art eingebracht. Die übrigen Mitglieder der Vertheidigungs⸗ 
regierung, von denen drei (Cremieux, Simon, Gambetta) jüdiſcher Abkunft 
waren, hatten nur die Oppoſition gegen den caſariſchen Deſpotismus und die 
republikaniſche Geſinnung gemein; in allem Andern gingen ihre Wege und 
Charaktere auseinander; nur die fieberhafte Aufregung und Auſpannung aller 
Kräfte ließ den inneren Zwieſpalt wenig zu Tage kommen. Unter ihnen waren 
Jules Favre durch ſeinen ehrenwerthen republikaniſchen Charakter und Gam⸗ 


betta durch ſeine Energie und ſüdländiſche Beweglichkeit die bedeutendſten. Jener 


hatte im geſetzgebenden Körper gegen den Krieg geſtimmt und legte auf dieſe Ab⸗ 
ſtimmung ſtets großes Gewicht. Auch Thiers hatte den Krieg wider Preußen 
als „unzeitgemãß“ verdammt; aber ſeine politiſchen Anſichten waren darum nicht 
freundlicher für den emporſtrebenden Nachbar; und ſein kriegdrohendes Miniſte⸗ 
rium aus den vierziger Jahren, dem man die Befeſtigung von Paris zu ver⸗ 
danken hatte (S. 113), ſtand noch im friſchem Andenken. Klug und vorfichtig 
hielt er ſich jedoch vom Regimente fern, um für künftige Möglichkeiten die Hand 
frei zu haben. 


5. Der Krieg gegen das republikaniſche Srankreich. 
1. Die Deutſchen vor Paris. Lage und Stimmung in Frankreich. 


Hatte die erſte Republik der Welt die Parole hingeworfen: Krieg den ev ortt 


Palãſten, Friede den Hütten“; hatte die zweite Republik durch den Grundſatz: 
Eigenthum iſt Diebſtahl“ die ſocialiſtiſche Fahne aufgeſteckt; fo begann auch die 
dritte ihre öffentliche Thätigkeit mit einer Phraſe, die dem Auslande imponiren 
und die Meinung von unüberwindlicher Kraft und Entſchloſſenheit erwecken ſollte. 
Sie ſtellte durch Jules Favre das Programm auf: Kein Fußbreit von unſerem 
Lande, kein Stein von unſeren Feſtungen“; und auch dieſes Princip hat, wenn 
gleich nicht bei der kriegführenden Macht, ſo doch im Auslande und unter den 
republikaniſchen Theoretikern Bekenner und Bewunderer gefunden. Es bildete 
fich jetzt bei den Neutralen und Doctrinären und bei allen Parteien, welche den 


Nepublik und 


die Neutralen. 
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Weltfrieden auf die Fahne ſchrieben, aber im Grund der Seele die Machtſtellung 
Preußens, den Sieg der Militärmonarchie haßten und fürchteten, eine Auffaſſung 
der Sachlage, eine Art öffentlicher Meinung, nach welcher mit der Abfũhrung 
Napoleon's der Krieg gegenſtandslos geworden ſei und zu Ende gehen If 
Man liebte es in gewiſſen Kreiſen, den Waffengang als einen großartigen Wen⸗ 
kampf zweier herrſchſuchtigen Potentaten hinzuſtellen, der durch die Niederlage 
des Einen ſeine Entſcheidung gefunden habe; der Kaiſer, hieß es, wollte den 
Krieg gegen den Willen der Nation; die Oppoſition in der geſetzgebenden Macht. 
in deren Hände nunmehr das Staatsruder ũbergegangen, habe von Anfang an 
gegen jedes kriegeriſche Vorgehen Einſprache erhoben; fie repräſentire die wahre 
Anficht und Stimmung der Nation, die ũübrigen Deputirten ſeien nur der Aus⸗ 
druck einer durch kaiſerliche Cinwirkung demoralifirten Wählerſchaft geweſen und 
nun mit ihrem Haupte weggeſtoßen worden. Wie durch Uebereinkunft wurde 
nun in allen neutralen und preußenfeindlichen Kreiſen die ganze Schuld dem 
„Mann von Sedan“ aufgebürdet: man fing ſogar hie und ba an, das bishe⸗ 
rige Vorgehen der Preußen zu rechtfertigen oder zu entſchuldigen, vorausgeſeßt. 
daß jetzt das fiegreige Heer ſich mit den errungenen Lorbeeren begnũgen und 
wieder in Frieden heimziehen wũrde; höchſtens dürften ſie eine mäßige Kriege⸗ 
koſtenentſchäͤdigung verlangen. Dieſe Anſchauung bildete jetßzt den Maßſtab des 
Urtheils in allen lauwarmen Seelen, die am Kampfe unbetheiligt oder durch 
das Zauberwort Republik“ geblendet in der Weiterführung des Krieges eine 
Verſündigung gegen den heiligen Geiſt erblickten. Die meiſten dieſer Stimmen 
würden eine Niederlage der Deutſchen mit Freuden begrũßt haben; jetzt aber, da 
ſie fiegreich in das Herz Frankreichs gedrungen, appellirte man ar die Großmuth,. 
predigte Maäßigung und Verſoͤhnung. Und dieſe Auffaſſung war noch die gũn⸗ 
ſtigſte; ſie kam noch aus einem Heerlager, wo man ſich die Miene gab, die 
Fehler und Gebrechen der Franzoſen wohl erkannt zu haben, wo man ſich ſogar 
einiger deutſchen Sympathien rühmte; aber noch weit größer war die Zahl Derer, 
welche mit Wuth und Zähneknirſchen auf das ficgreide Vorrücken der deutſchen 
Waffen blickten, bald das Gleichgewicht Europa's bedroht wähnten, um die 
Regierungen zur Intervention zu treiben, bald die Freiheit in Gefahr ſahen, um 
alle Demokraten MD Republikaner für die Sache Frankreichs zu gewinnen, bald 
den gänzlichen Schiffbruch aller Cultur weiſſagten, wenn die Facel der Civpili⸗ 
fatiof ausgelöſcht wüũrde, bald für den alleinſeligmachenden Glauben Schaden 
verkündeten, wenn die Vormacht der katholiſchen Kirche außer Stand geſteht 
würde, dem Papſte den bisherigen Beiſtand zu gewähren. Dieſe mitleidigen 
Seelen, welche die barbariſche Maßregel der Ausweiſung aller Deutſchen ſtill⸗ 
ſchweigend oder billigend hingehen ließen, waren die offenen oder geheimen Rer⸗ 
bündeten der neuen Regierung. Der kluge Mann, der zwanzig Jahre lang über 
Frankreich geherrſcht, kannte ſeine Nation ſehr wohl; er wußte, daß nichts metr 
ſein geſunkenes Anſehen erheben, nichts mehr den alten Zauber des Rapoleconiſchen 
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Namens mit neuer Kraft erfüllen würde, als ein erfolgreicher Krieg um die 
Rheingrenze. Hätte ſich das Waffenglück bei Weißenburg und Wörth für ihn 
erklärt, ſo war alle Oppoſition verſtummt, ſo lag ganz Frankreich dem Sieger 
zu Füßen. Die Großmuth der alliirten Mächte gegen das franzöſiſche Volk im 
Jahre 1814 und 1815 hat ihnen keinen Dank und Europa keinen Segen einge⸗ 
tragen; jetzt ſollte ihm durch ein ſtrengeres Vergeltungsrecht die Lehre zum Be⸗ 
wußtſein geführt werden, daß man nicht ungeſtraft die Nachbarländer fortwäh⸗ 
rend beunruhigen und bedrohen dürfe. Die ſeit Ludwig XIV. national ge⸗ 
wordene Aggreſſionspolitik ſollte jetzt ihr Ende finden, die franzöſiſche Nation 
ſollte ſich gewöhnen, in der europäiſchen Völkerfamilie nicht als das Haupt, ſon⸗ 
dern als eines der Glieder gelten zu wollen. 

Es wurde früher erwãähnt, daß der Ruf der Franzoſen nach der Rheingrenze 和 it lten 
in der deutſchen Nation ben Gegenruf nach ber Vogeſengrenze geweckt habe: Se 
biefer Ruf war feit Anfang des Krieges in der Preſſe ſo Iaut hervorgetreten, daß 
Bismarck ganz und gar die Volksſtimmung für fg hatte, wenn er mit der Be⸗ 
ſitzergreifung der Laänder Elſaß⸗Lothringen auch ſogleich Anordnungen traf, welche 
auf eine dauernde Verbindung mit Deutſchland hindeuteten. Die Aushebung 
für die franzöſiſche Armee mittelſt Conſeription wurde unterſagt; die beſetzten 
Departements wurden unter deutſche Verwaltung geſtellt und erhielten eine neue 
Eintheilung. Schon die Fürſorge für den ununterbrochenen Verkehr nach Deutſch⸗ 
land, welche den neuen General⸗Gouverneuren Bismarck-Bohlen und Bonin) 
und den Etappen⸗Inſpectionen zugewieſen ward, machte eine ſolche Anordnung 
nothwendig. Man legte dabei preußiſcherſeits weniger Gewicht auf die Stamm⸗ 
verwandiſchaft der allemanniſch⸗-lothringiſchen Bevölkerung, die noch in der 
Sprache fortdauert, noch betonte man das hiſtoriſche Recht, wonach dieſe dem 
weiland rõmiſchen Reiche entriſſenen und dann vertragsweiſe an Frankreich über⸗ 
laſſenen Landſchaften der deutſchen Nation zurückgewonnen werden ſollten: viel⸗ 
mehr ſtellte man die politiſchen und ſtrategiſchen Motive in den Vordergrund. 
Frankreich ſollte durch die Lostrennung dieſer Grenzlande außer Stand geſetzt 
werden, Deutſchland zu überfallen, in kriegdrohender Haltung mit gezücktem 
Schwerte am linken Rheinufer zu ſtehen. Auch den Franzoſen war es nicht ent⸗ 
gangen, worauf man es in Deutſchland abgeſehen habe; wie ein furchtbares 
Geſpenſt grinſte der drohende Länderverluſt vom Rhein her. Darum hob Jules 
Favbre in dem Rundſchreiben an die diplomatiſchen Agenten Frankreichs im Aus⸗ 
lande ũber die Vorgaänge in Paris die friedlichen Abſichten des Volkes und der 
Regierung in pathetiſchen Worten hervor, ſtellte aber zugleich jenes Progranm 
auf, das die einzige Baſis eines dauerhaften Friedens ſein könnte. Er mochte 
wohl ſelbſt kaum glauben, daß ein fiegreicher Monarch, deſſen Heer mitten in 
Frankreich ſtand, ſo ohne Weiteres auf die Verſicherung friedlicher Haltung um⸗ 
kehren werde; aber man war ſo ſehr in den Geſichtskreiſen vom Jahr 1792 
befangen, man war ſo ſehr von der Unüberwindlichkeit des republikaniſchen 
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Frankreich ũberzeugt, daß man gar nicht zweifelte, die dritte Republik werde einen 
ähnlichen Siegeslauf vollbringen, wie die erſte. Will der König von Preußen 
einen gottloſen Kampf fortſetzen; will er der Welt des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts das grauſame Schauſpiel zweier Nationen geben, welche ſich unter einander 
vernichten und uneingedenk der Humanität, der Vernunft, der Wiſſenſchaft Rui⸗ 
nen und Leichen aufeinander thürmen, ſo mag er die Verantwortlichkeit vor der 
Menſchheit und vor der Geſchichte tragen; will er uns eine Herausforderung 
hinwerfen, ſo nehmen wir ſie an“. Was Jules Favre im Glauben an die Macht 
der republikaniſchen Ideen und Inſtitute wagte, das wünſchte Gambetta in der 
Abſicht, durch den Krieg die revolutionäre Dictatur zu begründen. So Betrtat 
man denn die Wege des alten Convents und des Wohlfahrtsausſchuſſes, in der 
Meinung, die Geiſter der Vergangenheit würden wieder erſtehen und dieſelben 
wunderbaren Reſultate erzeugen wie zur Zeit der Vãter. Aber Menſchen und 
Verhaltniſſe waren andere geworden. 
am 人 General Vinoh war mit einem Armeecorps auf dem Wege bon Chalon 
—8 J nach Mézieres, um ſich mit Mae Mahon zu vereinigen. Als er aber von der 
—8 Ereigniſſen in Sedan Kunde erhielt, gab eg den Plan auf und kehrte, einzelne 
verſprengte Truppentheile des geſchlagenen Heeres an ſich ziehend, nach Paris 
zurück, wo ſeine Mannſchaften den Kern des Vertheidigungsheeres bildeten, mu 
dem Trochu die Forts und die Rieſenhauptſtadt vor dem anrũckenden Feinde 世 
ſchirmen gedachte. Alles, was noch außerdem Frankreich an waffengeũbten Len⸗ 
ten aufzubringen vermochte, Marinetruppen, Zollwächter, Feuerwehrmänner, 
Forſtaufſeher, Polizeimannſchaft zu Fuß und zu Pferd, ausgediente Soldaten, 
wurde zu demſelben Zweck einberufen, ſo daß mit Inbegriff der anſäſfigen oder 
eingewanderten Mobil⸗ und Rationalgarden die Zahl der Bewaffneten ſich wohl 
auf 400, 000 Mann belaufen mochte. Man durfte ſich auf einen großen Kampi 
gefaßt machen; denn ſchon waren die beiden Armeen, welche bei Sedan gefochten. 
unter den Kronprinzen von Preußen und Sachſen auf dem Marſch nach der 
Haupiſtadt begriffen, am 5. September war das ganze VI. Armeecorps unter 
General Tümpling in Rheims vereinigt und ſchon am 15. nahm der König nach 
einem kurzen Aufenthalt in der alten Krönungsſtadt mit dem Generalſftab ſein 
Hauptquartier in Meaux. Von welcher Erbitterung und blinden Wuth die 
Franzoſen durch die revolutionäre Aufregung und durch die maßloſe Sprache der 
Journaliſten und Demagogen bei der Annäherung der Deutſchen erfüllt wurden, 
Saun. bewies der Vorfall in Laon. Nachdem Stadt und Citadelle von dem Com⸗ 
mandanten, General Theremin d'Hame, vertragsweiſe dem Oberſt von Alvens⸗ 
leben von der Cavalleriediviſion des Großherzogs von Mecklenburg übergeben 
und von den Deutſchen beſetzt worden, flog das Pulvermagazin in die Luft, ſo 
daß gegen hundert deutſche Soldaten und Offiziere und eine noch größere Zabl 
franzoſiſcher Mobilgarden getödtet oder verwundet wurden. Unter den Verwun⸗ 
deten befanden fg der Divifions⸗Commandeur Herzog Wilhelm iu Meclenburg 








VI. Der deutſch-franz. Krieg u. das neue deutſche Reich. 1007 


Schwerin und der Major v. Schönfels vom Generalſtab. Theremin ſelbſt, den 
man anfangs für den Urheber hielt und in Haft ſetzte, erlag einige Zeit nachher 
der bei der Exploſton erhaltenen Kopfwunde. In der Folge ſtellte es ſich heraus, 
daß die That die verbrecheriſche Handlung eines fanatiſchen Zeugwarts war. 
Pariſer Blãtter waren ehrlos genug, einen ſolchen Verrath, welcher noch dazu der 
Stadt und den franzöſiſchen Beſatzungstruppen den größten Schaden zufügte, 
als ein Exempel von patriotiſchem Heroismus zu preiſen! ,Gin Land, wo ſolche 
Thaten geſchehen“, rief die Franee aus, ‚wird fg nie der fremden Invaſion 
beugen. Das Alterthum bietet nichts Größeres“. 

Die Erregung des franzöfiſchen Volkes und der Haupiſtadt erreichte den — 
höchſten Grad, als bie deutſchen Truppen nach einigen kleinen Gefechten allmäh—⸗ —2 
lich die Einſchließung von Paris vollführten, ſo daß die Armee des Kronprinzen 
von Sachſen ſich am rechten Ufer der Seine und untern Marne auf der Linie 
von Argenteuil über Montmagny, Blane Menil durch den Wald von Bondy 
bis Gournah aufftellte, wãhrend die dritte Armee des Kronprinzen von Preußen 
das linke Ufer von der erwähnten Station Gournah ar der unteren Marne über 
Bonneuil, Choiſh le Roy, Thiais, Chevillh, Sceaur, Meudon, Sevres nach 
Bougival beſetzte. Auf der Halbinſel von Argenteuil ſollten ſich beide Armeen 
die Hand reichen. Sn dieſem noördlichen und 位 bfiden Halbkreis des eiſernen 
Ringes waren die einzelnen Heerabtheilungen, die durch Nachzüge allmählich 
wohl die Höhe von 250, 000 erreichten, in der Art vertheilt, daß die preußiſchen 
Armeecorps vorzugsweiſe den Rorden und Weſten inne hatten, während im 
Süden die Baiern unter Hartmann und v. d. Tann, im Oſten die Sachſen unter 
Prinz Georg, die Würtemberger unter Obernitßz mit den Preußen gemeinſchaftlich 
die Feſtungslinie bewachten. Nach den Gefechten von Petit⸗Bicktre und Chatillon 19 Ettw 
wurde die Einſchließung vollendet, indem mehr als ſechs deutſche Armeecorps in 
elf Meilen langer Fortentwickelung den Wällen von Paris unmittelbar gegen⸗ 
ũber, ſtellenweiſe ſogar im Bereiche des Feſtungsgeſchützes ſtanden. Die deutſchen 
Waffen hatten bisher fo merkwürdige, fo ũberraſchende Erfolge gehabt, daß man 
auch in dem großartigen Belagerungskrieg, der nun gleichzeitig in Metz, in 
Straßburg und in Paris im Gange war, einen ähnlichen glücklichen und ſchnellen 
Verlauf hoffen durfte. Wie ſollte namentlich Paris, die Stadt der Sinnenge⸗ 
nũſſe und des ſybaritiſchen Lebens, wo durch die Einwanderung vieler Familien 
aus der Umgegend mit Kindern und Habe die Bevölkerung auf mehr als zwei 
Millionen geſtiegen war, den Anſtrengungen, den Entbehrungen, den Leiden 
einer langen Blokade widerſtehen köͤnnen! Man wußte wohl, daß Paris unter 
Louis Philipp und unter dem zweiten Kaiſerthum zu einer Feſtung erſten Ranges 
umgeſchaffen worden war, daß eine Umwallung von vierundneunzig armirten 
Baſtionen den inneren Umkreis ſchützte, daß in einer nicht unbeträchtlichen Ent⸗ 
fernung von dieſer baſtionirten Hauptenceinte ein Kranz von detachirten Forts 
fich erhob, welche vortrefflich befeſtigt und mit Beſatzung und Geſchüß aufs Beſte 
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ausgerũſtet, jedem feindlichen Angriff trotzten, jede gewaltſame Annäherung nt 
dem ſicheren Tod bedrohten, daß inſonderheit die Werle auf dem kegelförmigen 
Hügel Valerien im Weſten zwiſchen Nanterre und Suresne für uneinnehmibar 
galten; man wußte, daß ſelbſt außer dieſem doppelten Feſtungsgürtel auf den 
Hügelreihen, die das Becken von Paris bis zu drei⸗- und vierhundert Fuß Hoͤhe 
umgeben, noch verſchanzte Linien und Redouten angebracht waren, die mit ein⸗ 
ander verbunden eine dritte äußerſte Umwallung bildeten, abgeſehen von den 
Barrikaden, durch die noch die Eingänge in die Straßen abgeſperrt werden ſoll— 
ten! Aber trotz dieſer Befeſtigung, wozu noch im Norden St. Denis mit einctt 
Gruppe von Forts gerechnet werden muß, und trotz der Militärmacht in Ma 
Feſtungsräumen, wohl doppelt ſo ſtark als die Belagerungsarmee, hofften dit 
Deutſchen die Stadt bald zur Ergebung zu zwingen. Man zählte auf die un⸗ 
widerſtehliche Macht des Hungers, da man die Verproviantirung einer ſolchen 
Rieſenſtadt auf Monate für eine Unmöglichkeit hielt. Man war daher vor Allen 
befliſſen, Paris zu iſoliren und jede Zufuhr abzuſchneiden, indem man durt 
Beſetzung ſämmtlicher Eiſenbahnen, durch Abſperrung aller Zugänge und hr 
militäriſche Einſchließungswerkle die Verbindung mit dem übrigen Lande Un 
brach und jeden Ausfall zu verhindern ſuchte. Auf ſich ſelbſt beſchränkt und pg 
allem Verkehr mit der Außenwelt abgeſchnitten, ſollte die Pariſer Bevöllkerur— 
zur Unterwerfung und Capitulation gezwungen werden. Ein ſtürmender Angti 
ſchien ein zu gewagtes Unternehmen. Durch fortificatoriſche Arbeiten aller An— 
Erdwerke, Geſchütz-Emplacements, Schũtzengräben, Barrikaden, Blockhäuſct. 
Verhaue, Befeſtigung von Dörfern und Gehöften, durch Obſervatorien und 
Telegraphenverbindungen ſuchte man die Cernirungslinie undurchdringlich zu 
30. Et machen. Schon der erſte Ausfall im Sũden gegen L'Hay und Chevilly, ，mokt 
der General Guilhem vom Corps Vinoy gegen Truppen des VI. Armeecorpt 
unter General Tümpling den Tod fand, endete mit einem verluſtvollen Rũczug 
der Franzoſen. Aber alle Schritte der Regierung ließen deutlich erkennen, daß 
man geſonnen war, den Krieg bis aufs Außerfte fortzuführen; und die Wider— 
ſtandskraft der Republik und ihrer Hauptſtadt erwies ſich nachhaltiger als mar 
fich deutſcher Seits gedacht hatte. 

—S So begann denn an drei Hauptftellen und mehreren Nebenplätzen eir 
Feſtungskrieg, der an Beſchwerden, Strapazen und Leiden den Winterfeldzug ir 
der Krim übertraf. Nicht minder reich an Gefahren und Anſtrengungen als da 
Schlachtenkrieg im Feld waren die Kämpfe vor den Mauern und Wällen, die 
fich in den Herbſt und Winter hineinzogen, ohne die Poeſie, ohne die aufregende 
Abwechſelung, die jener darbietet. Auf Vorpoſten den feindlichen Kugeln ausgeſcß 
in den Laufgräben und Schanzwerken zu beſchwerlichen Arbeiten angthalten. 
durch ſchlimme Witterung, durch Näſſe und Kälte, durch dürftige Nahrurg 
und Kleidung, durch mangelhafte Pflege und ſchlechtes Obdach in ihrer Geſurd⸗ 
heit angegriffen, haben die deutſchen Soldaten vor den Feſtungen unſäglice 
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Drangſale, Leiden und Mühſeligkeiten ertragen müſſen und ertragen: und wie 
mancher iſt bei den häufigen Ausfällen, die ſie alle mit heldenmüthiger Tapfer⸗ 
keit zurückſchlugen, vor den Wällen oder unter den Händen der Militärärzte 
ſeinen Wunden erlegen, wie mancher in den Lazarethen am Thphus, an der Ruhr, 
an anderen epidemiſchen Krankheiten geſtorben, wie mancher mit verſtümmeltem 
oder ſiechem Körper heimgekehrt! Die meiſten Gefahren drohten vor Metz. 
„Hier lagerte die Armee auf einem Leichenfelde, wie die Geſchichte kaum ein 
zweites kennt, und in den aus demſelben aufſteigenden Miasmen lag eine Gefahr, 
welche ſelbſt den ſchließlichen Erfolg in Frage ſtellen konnte. Dieſe Gefahr wuchs, 
als vom 6. September an unaufhörliche Regengüſſe den Boden durchweichten, 
die Erde von den mühſam aufgerichteten Grabhügeln wegſchwemmten und die 
Bivouakplätze der Truppen allmählich in wahre Moräſte verwandelten“. In der 
That begannen Ruhr und Typhus die Reihen zu lichten, die Krankenzahl ſtieg 
auf 15 Procent. Allein die Truppen hielten ſtandhaft aus und ũüberwanden 
alle Schwierigkeiten ihrer Lage, unterſtützt und ermuthigt durch die Sorgfalt 
ihrer Vorgeſetzten, wie durch die Theilnahme der ganzen Nation, welche hier reiche 
Gelegenheit fand und freudig ergriff, denen, die muthig fürs Vaterland ſtritten, 
den Tribut ihrer Liebe und Dankbarkeit darzubringen. Die bei Ausbruch des 
Krieges in allen Theilen Deutſchlands gebildeten Vereine für freiwillige Kranken⸗ 
pflege entwickelten eine hũlfreiche Thätigkeit. Nicht weniger ſchrecklich und leidens⸗ 
voll war die Lage der Eingeſchloſſenen. Wenn die bewaffneten Mannſchaften 
der Garniſon auf dem Wachedienſt, bei nächtlichen Angriffen, bei gewagten Aus⸗ 
fällen dem Tod ſtets ins Angeſicht blicken mußten, oder in feuchten Kaſematten 
und Feſtungsräumen voll Unreinlichkeit und ungeſunder Luft ein trübſeliges 
Daſein im ermũdenden Einerlei der Arbeit, der Entbehrung, der Noth verbrachten, 
immerwährend den Tag vor Augen, wo der unvermeidliche Fall eintreten werde 
und Entwaffnung und Gefangenſchaft als Lohn alles Ringens und Mühens 
ihnen bevorſtehe: fo ſchwebten die Bürger der Stadt, ſchwebten Frauen und Kinder 
in der Gefahr, von den furchtbaren Geſchoſſen zerſchmettert, unter einbrechenden 
Mauern und Dächern begraben, in Kellerräumen verſchüttet zu werden; ſahen 
die Aermeren mit Todesangſt die Lebensmittel dahinſchwinden oder einen für ſie 
unerſchwinglichen Preis erſteigen, ſo daß ſie mit Pferdefleiſch, mit widerlichen 
und ungeſunden Speiſen oft ohne Salz den Hunger ſtillen mußten. Wie mancher 
Mutter hat es das Herz zugeſchnürt, wenn fie die Kleinen aus Mangel an weicher 
Nahrung, an friſcher Milch, an Eiern, an Butter dahinſchmachten ſah! Und 
wie Viele, wenn ſie das Leben vor den feindlichen Kugeln, vor Krankheit und 
Hunger gerettet, hatten ihre Habe, ihre Häuſer, die Mittel ihres Unterhalts durch 
Brand oder Verwüſtung eingebüßt und waren an den Bettelſtab gebracht! Ein 
ſolches Meer von Elend und Kummer, voll Leiden und Tod iſt wohl noch nie 
ũber die Menſchenwelt hereingebrochen. Und was war für den Franzoſen 
das Ende dieſer Qualen, die Frucht der blutigen Ausſaat? Ein zuſammen⸗ 
Weber. Weligeſchichte. XV. 64 


Die Lei 
geſchicht 


und in 


dens⸗ 


e vor 
Metz. 


1010 D. Von Errichtung des zweiten franz. Kaiſerthums x. 


gebrochenes Reich, das ſich nur mũühſam wieder aufzurichten vermochte, verlornt 
Schlachten, Einbuße an Macht, Ruhm und Wohlſtand. Dagegen konnte der 
Deutiſche mit gehobener Seele auf die durchlebten Tage des Kampfes und Mr 
Anſtrengung blicken. Das Blut ſeiner Söhne iſt nicht umſonſt gefloſſen, de 
ſchwere Arbeit iſt nicht umſonſt verrichtet, das große Leid nicht umſonſt getrage 
worden! Neben den Thränen der Wehmuth für die Opfer floſſen auch Thräner 
der Freude für die errungenen Früchte. Die idealen Güter, der Schatz de⸗ 
Ruhmes und der Ehre finb gemehrt worden und was lange getrennt war, hat 
fich in treuer Waffenbrũderſchaft zuſammengefunden. Auf den Schlachtfelden 
von Wörth, Gravbelotte und Sedan und in den Laufgräben von Straßburg 
Met und Paris iſt der Bund der deutſchen Stämme geſchloſſen worden. Tren 
um Treue“ ſoll fortan die Loſung ſein. 
—S Die republikaniſche Regierung beſaß eine uſurpirte Gewalt. Nur eine frei 
na gewählte Nationalverſammlung konnte über das Schickſal der franzöfiſcder 
Nation entſcheiden. Dieſe ſollte denn auch auf den 16. ctoper einbenc 
werden. Aber es war den Herren, die das Regiment an ſich geriſſen hatten, tm 
rechter Ernſt damit. Eine revolutionãre Dictatur, wie fie namentlich Gambere 
im Auge hatte, ſollte zuvor die Republik befeſtigen und wo möglich zugleich da 
Frieden herbeiführen. Drei Mitglieder der Regierung (Cremieuxr, Fourichn 
und Glais⸗Bizoin) wurden noch vor der gänzlichen Einſchließung der Hauptfi 
als beſondere Delegation nach Tours beordert, um die Verbindung mit de 
Provinzen aufrecht zu erhalten. Zugleich wurde der Verſuch gemacht, die Groß 
mächte, die an dem Krieg unbetheiligt waren, zu einer vermittelnden Interventior 
und zur Anerkennung der neuen republikaniſchen Staatsordnung zu bewegen 
Denn wenn auch die europäiſchen Höfe ihre Geſandten nicht abberiefen und de 
diplomatiſchen Verbindungen fortbeſtehen ließen, ſo erfolgten doch nur von Amerika 
der Schweiz und Spanien offizielle Anerkennungen, die übrigen Regierungen be 
obachteten eine zuwartende Haltung. Zu der wichtigen und delicaten Miſſier 
wurde der greiſe Staatsmann und Hiſtoriker Thiers auserſehen, der auch te 
ſeiner dreiundſiebenzig Jahre ſofort die beſchwerliche Reiſe nach London. St 
Petersburg, Wien und Florenz antrat. Dieſen Vorgängen und Bemũhunge 
gegenüber mußte auch die preußiſche Kriegspolitik im Hauptquartier Stellu 
nehmen, und ſie that dies mit der Aufrichtigkeit und dem Geſchick, wie ſich nr 
Grafen Bismarck erwarten ließ. Weit entfernt, in die Bahnen der Alliirten ?< 
1814 und 1815 einzulenken und fg für eine beſtimmte Regierung auszuſpreche 
der man in Frankreich zur Herrſchaft verhelfen wolle, vermied der Miniſter ne 
ſichtig jede Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten. Man nahm die 3 
ftanbe wie fie fig gebildet, als factiſch beſtehend hin, behielt ſich aber die Frr 
heit des Handelns nach dem ferneren Verlauf der Dinge als ſelbſtverſtändlich pr 
Dagegen bezeichnete der Bundeskanzler in zwei Rundſchreiben an die biptor- 
tiſchen Agenten im Auslande, von Rheims om 13. und von Meaut 上 
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16. September, genau den Standpunkt, den die preußiſche Politik gegenũber dem 
Programme Favbre's und einer möglichen Einmiſchung ber neutralen Mächte ein⸗ 
zuhalten gedächte. Er hob darin hervor, daß der von Kaiſer Napoleon begonnene 
Krieg von den Vertretern der Nation gebilligt worden und ſomit ganz Frank⸗ 
reich für die Folgen verantwortlich ſei. Deutſchland müßte daher Bürgſchaften 
verlangen, die es in Zukunft gegen kriegeriſche Angriffe ſicher ſtellten oder wenigſtens 
dieſelben erſchwerten. Denn der franzöfſiſche Nationalſtolz würde die erlittene 
Niederlage nie verzeihen und ſtets nach Rache ſchreien. Wenn wir jetzt ohne 
alle Gebietsabtretung, ohne jede Contribution, ohne irgend welche Vortheile als 
den Ruhm unſerer Waffen aus Frankreich abzögen, ſo würde doch derſelbe Haß, 
dieſelbe Rachſucht wegen der verletzten Cite[feit und Herrſchſucht in der fran- 
zöſiſchen Ration zurũdbleiben, und ſie miirbe nur auf den Tag warten, wo ſie 
hoffen dürfte, dieſe Gefühle mit Erfolg zur That zu machen. Wenn Straßburg 
und Megß in deutſchen Beſitz übergingen, würden ſie einen defenſiven Charakter 
annehmen“. Damit war alſo eine Abtretung franzöſiſchen Gebiets als Grund⸗ 
baſis eines Friedensſchluſſes hingeſtellt und dem Prinzip Favre's ein Gegenſatz 
geſchaffen. Den neutralen Mächten aber wurde zu Gemüthe geführt, daß, falls 
ſie in den Franzoſen die Hoffnung einer diplomatiſchen oder materiellen Inter⸗ 
vention nähren ſollten, dies nur eine Verzögerung des Friedens zur Folge haben 
wüũrde; denn 第 ceufeu werde in einem Kriege, zu dem es gezwungen worden und 
zu deſſen Verhütung Europa keine ernſtlichen Verſuche gemacht, keine fremde 
Intervention zulaſſen. 

Wie ſehr Bismarck mit dieſen Grundſätzen im Sinne des dentſchen Vollkes Untetgn， 
handelte, bewieſen zahlloſe Zuſchriften und Adreſſen, die von allen Seiten ein⸗ 和 sme 
liefen und bie Fernhaltung jeder fremden Einmiſchung als eine Forderung der 
nationalen Ehre betonten. Der Gedanke, daß die neutralen Höfe in einem 
Kriege, den ſie nicht zu verhindern vermocht oder gewollt, dem Sieger die Früchte 
verkũmmern ſollten, war um ſo unertraͤglicher, als man alle Völker mit ihren 
Sympathien auf Seiten des Feindes ſah und engliſche Kaufleute Waffen und 
Kriegsmaterial über den Kanal ſchafften. Die Miſſion von Thiers trug daher 
auch der franzöſiſchen Republik keine nußbaren Früchte. Aber auch die directen 
Verhandlungen, welche Jules Fabre mit Bismarck zuerſt im Schloſſe Haute 
Maiſon bei Montry dann im Hauptquartier zu Ferrieres führte, blieben er⸗ 可 1670 
folglos. Es handelte fg zunächſt um einen Waffenſtillſtand von brei Wochen 
behufs der Einberufung einer Nationalverſammlung, von der dann die Friedens⸗ 
ſchließung ausgehen ſollte. Bismarck verlangte, daß drei der belagerten Feſtungen, 
Straßburg, Bitſch und Toul den Deutſchen eingeräumt würden und die Be⸗ 
ſatzung der erſten in Kriegsgefangenſchaft gegeben werde, und für den Fall, daß 
die Verſammlung nach Paris berufen und für die Dauer der Berathung und 
Verhandlung eine Verproviantirung geſtattet werden ſollte, forderte er ein mili⸗ 


tãriſches Aequivalent, etwa die Ueberlaſſung des Mont Valerien, vder wenn die 
64” 
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Conſtituante in Tours zuſammentrete, die Erhaltung des Status quo vor 我 全 
Dieſe Bedingungen wies Jules Favre als ehrlos zurück; eben ſo gut, nr 
er, könnte Bismard Tieber gleich Paris ſelbſt verlangen. Ein Rundſchreibu 

das er in der Folge om die auswärtigen Höfe richtete, entwickelte in wortreiche 
Ausfũhrlichkeit die Gründe, weshalb die Pariſer Regierung auf die Vorſch 
Bismarck's nicht habe eingehen können, und zeigte in ſeinem Verlauf nb 
ſeinem Schluß, wie wenig die franzöſiſchen Machthaber den Stand be Dim 
zu beurtheilen vermochten: Ich ziehe unſere Leiden, unſere Gefahren ur 
dem unbeugſamen und grauſamen Ehrgeize unſeres Feindes vor. Ich habe di 
feſte Ueberzeugung, daß Frankreich ſiegreich ſein wird. Würde es beſitgt, r 
würde es in ſeinem Unglũck noch fo groß daſtehen, daß es ein Gegenſtand de 
Bewunderung und der Sympathie für die ganze Welt ſein wũrde. Ron 区 
ſeine wahre Kraft, darin wird vielleicht ſeine wahre Rache liegen.“ Und 
Delegation von Tours erklärte in einer Proclamation an das franzöfiſche el 
daß ber Krieg fortgeführt werden müſſe, weil Preußen Frankreich zu einer Kd 
zweiten Ranges Berabbrider wolle. Auf Grund des Eroberungsrechte 

langt Preußen Elſaß und Lothringen bis Metz. Für die Bewilligung ue 
Waffenſtillſtandes wagt es die Uebergabe Straßburgs, Touls und des Rt 
Valkrien zu fordern. Eher würde das erbitterte Paris ſich unter ſeinen YE 

mern begraben. Auf ſo anmaßende Anſprüche gibt es keine Antwort all e 
Kampf bis aufs Aeußerſte. Frankreich nimmt dieſen Kanpf an und rechnet de 
bei auf alle ſeine Kinder.“ Umſonſt wies Graf Bismarck in einer diplomatitc 
Circulardepeſche den Vorwurf zurück, daß Frankreich durch den Verluſt bonf 
ſaß und Lothringen zu einer Macht zweiten Ranges herabgedrückt werde, ic 
er auf den Erwerb von Savohen und Nizza und auf die Eroberungen ip 和 
gerien ſich berief, welche die verlangten Abtretungen weit überträfen und erf r 
wenigen Jahren oder Jahrzehnten mit Frankreich vereinigt worden waren; k 
Krieg aufs Aeußerſte war die Loſung des Tages in dem republikaniſchen 和 9 
und Alles vereinigte ſich, um das Volk zum Haß und Fanatismus gtegen! 
Deutſchen aufzuſtacheln. Alle Verbannten und Flüchtlinge des Kaiſerreichs ftrz 
jetzt zurück, unter ihnen bie Republikaner vom Jahre 1849, Ledru Yo 
Louis Blanc, Quinet, Victor Hugo, Schölcher u. a., die Heiligen des varr 
Kleinbürgerthums, ferner die Blanqui, Cluſeret, Delescluze u. a., die oj 
föderaliſtiſcher Selbſtberwaltung und Jacobiniſcher Conventsherrſchaft. 于 
die Orleaniden zeigten ſich wieder und trugen fich mit ſtolzen Hoffnungen. 下 
wie weit die Anſichten und Abſichten der Heimgekehrten aus einander ginge: 
den Kundgebungen eines glühenden Eifers für Frankreich und des of 
der tödtlichen Feindſchaft gegen die ‚nordiſchen Eindringlinge waren alle tr 

ſuchte Einer ben Andern zu überbieten. Der Haß gegen die Deutſchen 6 
nationale Pflicht, als patriotiſches Gefühl. Selbſt der alte Graf Chamt 
ließ ſeine verklungene Stimme in dieſem Tone erſchallen. Es ſchien, als 下: 
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Herrſchaft über Frankreich als Kampfpreis ausgeſetzt wäre für ſolche, die am 
heftigſten die Volksleidenſchaften anfachten, am lauteſten den eigenen Ruhm und 
die fremde Schande ausriefen, am geſchickteſten die Phraſen handhabten, die der 
Menge gefielen. Es machte diesſeits des Rheines einen wunderlichen Eindruck, 
als der alte Romantiker Vietor Hugo an die Deutſchen einen Friedensaufruf 
richtete, der an Schwulſt und hochtönenden Phraſen Alles überbot, was noch 
jemals rhetoriſches Pathos hervorgebracht, in welchem das dem deutſchen Cha⸗ 
rakter und den Nachkommen der teutoniſchen Ritter“ geſpendete Lob nur als 
Folie diente, um die Verherrlichung der franzöſiſchen Nation und der hochher⸗ 
zigen Culturſtadt Paris deſto glänzender hervortreten zu laſſen. Aber Poſaunen⸗ 
tõöne ſtürzen keine Mauern um, wie in den Tagen Joſua's. Selbſt der Volks⸗ 
krieg der wildeſten Art, zu dem man die Franzoſen aufrief, und der auch bald 
in Scene geſetzt ward, vermochte nicht ,bie Eindringlinge“ zu vernichten. 


2. Der Belagerungskrieg vor Straßburg. 


gm 24. September, dem Tage, an welchem die Proelamation von Tours uebergabe 
die Bedingungen des Waffenſtillſtandes für unannehmbar erklärte, war bereits enr 
eine der verlangten Feſtungen gefallen. Toul, die alte lothringiſche Stadt, ſchon 
längere Zeit von Truppen des Großherzogs von Mecklenburg belagert, ſah ſich 
nach einem furchtbaren Bombardement zur Capitulation gezwungen, ein wich⸗ 35; Eqttr 
tiger Beſit für bte Deutſchen, weil baburd bie Eiſenbahnverbindung bom Rhein 
bis nach Paris ohne Unterbrechung hergeſtellt ward. Und wenige Tage nachher 
drang die Kunde in die Welt, daß auch Straßburg, deſſen Auslieferung bie zy Septbr. 
franzoſiſchen Staatsmänner als die größte Ehrlofigkeit von fg gewieſen, nach 
deſſen heldenmũthigem Vertheidiger, General Uhrich, die Pariſer eine Straße 
benannt, in die Hände der Deutſchen gefallen ſei. 


Die altehrwũrdige Hauptſtadt von Elſaß, die einſt auf verrätheriſche Weiſe Staßbutg 
dem deutiſchen Reiche entriſſen worden, hatte ſich mit der Zeit in ihr Schickſal ud ee 
gefunden; die Vortheile und die Ehre, einem großen Staate anzugehören und 
von den Jämmerlichkeiten eines verlotterten, in politiſche Ohnmacht und Unbe⸗ 
hülflichkeit verſunkenen Gemeinweſens erlöſt zu ſein, waren der VBürgerſchaft ein 
genũgender Erſatz für die verlorene Stammperwandtſchaft, waren das Schmer⸗ 
zensgeld für die hart geſchädigte und gefährdete Nationalität. Doch hatte die 
Stadt bis zur franzöſiſchen Revolution mit den alten Privilegien und der reichs⸗ 
ſtãdtiſchen Verfafſung auch noch ihren deutſchen Charakter bewahrt, fo daß Goethe 
das internationale Zwiſchenland noch als „Halbfrankreich“ bezeichnen konnte. 

Erſt ſeitdem dieſe mächtige Weltbegebenheit, wie in ganz Frankreich, fo auch in 
den „Departements Ober⸗ und Niederrhein“ die hiſtoriſche Vergangenheit weg⸗ 
gefegt, hatte Alles einen franzöſiſchen Anſtrich angenommen, war das ganze 
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öffentliche Leben franzöfiſch geworden und die Männer von Elſaß und 人 tm: 
burg, deren Namen ihre allemanniſche Herkunft unleugbar verriethen, brüſteter 
fd mit ihrer franzöfiſchen Nationalität und bewarben ſich bei dem kelnſch 
romaniſchen Nachbarvolk um die Ehre der Ebenbürtigkeit. Die Bevöllerun 
glich zwei zuſammenfließenden Strömen, die noch längere Zeit nach ihrer Se: 
einigung durch ihre Farbe den verſchiedenen Urſprung andeuten, bis ſie endlt 
zu einer gemeinſamen Waſſerfläche ſich ſammeln. Schon am 7. Auguſt erfuhrn 
die Straßburger durch Flüchtige und Verwundete die Niederlage bei Wörſh urd 
zugleich ſtrömte das Landvolk maſſenweiſe mit ſeinen Habſeligkeiten in die Et 
herein. Die Aufforderung eines Parlamentärs wurde zurückgewieſen und mi 
no. Iyg einer Proclamation des Commandanten Uhrich beantwortet, daß die Stadt, w 
Beſatzung, Geſchũtz und Proviant reichlich verſehen, ſich aufs Aeußerſte batt: 
digen werde. Und der energiſche Befehlshaber hat ſein Wort treu gehaltr 
wenn auch die Vertheidigungsanſtalten keineswegs in fo glänzendem 8uiotk 
waren, als eg glauben machen wollte. Die Garniſon betrug, die Nationahchk 
nicht eingerechnet, 17, 000 Mann, von denen jedoch nur 11, 000 kriegsbtud 
bar, die andern noch in der Organiſation und erſten Ausbildung begriffen more 
und die Vorräthe waren nicht reichlicher beſtellt als in Metz. Man war in 
ũberzeugt geweſen, daß der Krieg auf deutſcher Erde durchgefochten mt 
wüũrde; warum ſich denn mit unnützen Zurüſtungen beſchweren! Aber bald 
nug ſollte Straßburg alle Bitterkeiten einer Belagerung koſten, die um 人 全 
greifender waren, als keine detachirten Forts den Feind in der Ferne hielh. 
vielmehr ſchon nach einigen Tagen badiſche Truppen, welche anfangs unier 人 
13. aus. neral Beyer die Einſchließung allein vornahmen, die Dörfer Schiltigheim, Bijd 
heim, Hausbergen, Königshofen beſetzten und ſomit die Stadt von dem in 
Lande abſchnitten. Bald wurde auch das Dorf Ruprechtsau in den Belage 
15. aug. rungskreis eingeſchloſſen, und ſchon der Napoleonstag, ſonſt ein Tag der Luj 
barkeit und Feſtfreude, ſah feindliche Granaten hereinfliegen, welche in Häuſci 
und auf Dächern manche Verwüſtung anrichteten, zum großen Entſetzen der B 
wohner, die von ſolcher Gewalt und Tragweite des feindlichen Geſchüzes fa 
Begriff hatten. 
—R Doch waren dies Alles nur Vorſpiele der ſpäteren Schrecken. Die Augrĩ 
be und Septembertage des Jahres 1870 werden nie aus dem Gedächtniß de 
— Straßburger ſchwinden“, bemerkt ein Leidensgenoſſe der Schreckenſtage. N 
Belagerungsarmee war durch preußiſche Truppen verſtärkt und unter bm Obe— 
befehl des entſchloſſenen, willenskräftigen Generals v. Werder geſtellt worder 
der die Rheinſtadt von allen Seiten einſchloß und Anſtalten zum Vombard 
ment traf. Der Feſtungscommandant Uhrich lehnte nicht blos die wiederhenn 
Aufforderung zur Uebergabe ab, ſondern er weigerte ſich ſogar, das 名 ii 
hoſpital aus der Nähe der Citadelle zu verlegen und das auf dem Münſter 4 
gerichtete Obſervatorium zu entfernen, wodurch dieſes herrliche Denkmol golb 
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ſcher Baukunſt, das der deutſche General ſchonen wollte, in den Kreis der Be⸗ 
ſchießung gezogen ward. Werder batte ， als er das Bombardement anordnete, 

den Zweck, die Kaſernen, Waffenplätze und Magazine zu zerſtören und zugleich 

die Cinwohner durch Einſchũchterung dahin zu bringen, daß ſie den Feſtungs⸗ 
commandanten zur Capitulation zu bewegen ſuchten. ,Was Schickſal der braven 
Stadt Straßburg“, ſagt Ruſtow, ‚muß jedem anſtändigen Mann zu Herzen gehen, 
welcher Nationalität er angehoͤre, welcher politiſchen Ueberzeugung er ſei. Darüber 

darf aber nie der Gerechtigkeit vergeſſen werden. In Frankreich ward des Bom⸗ 
bardements von Straßburg allgemein nur als eines Actes deutſcher Barbarei ge⸗ 
dacht. Allein daß General Uhrich ſagte, wenn die Deutſchen in die Stadt ein⸗ 
bringet fo würde er ſich in die Citadelle zurückziehen und von dort aus die 
Stadt bombardiren, ward von den franzöſiſchen Zeitungen als Heroismus ge⸗ 
prieſen.“ Vom 18. an folgten Geſchoſſe auf Geſchoſſe, ſo daß die Beerdigungen 

nicht mehr auf den gewöhnlichen, außerhalb der Mauern gelegenen Friedhöfen 
vorgenommen werden konnten, ſondern der botaniſche Garten zum Todtenfelde 
gewählt ward, wo bald zahlloſe Kreuze als Denkmale des ſchrecklichſten Drama's 

zum Himmel emporſchauten. Beſonders furchtbar wũthete das Bombardement 

ant 24. Auguſt. „Um eilf Uhr', erzählt Fiſchbach, ‚erſchallten plötzlich zwiſchen Jus 
dem Gekrache der Granaten Feuerrufe von den Wächtern des Münſterthurmes. 
Es brennt in der Neukirche! Ein wenig ſpäter ſchrien fie: Feuer in der Münſter⸗ 
gaſſe; eine halbe Stunde darauf: Feuer am Broglie! Feuer in der Meiſen⸗ 
gaſſe! Feuer auf dem Kleberplatz! Feuer am Finkmattſtaden! Feuer in der 
Schildsgaſſe! Die ganze Nacht ertönt dieſer entieglide Nothſchrei und ein un⸗ 
geheuerer rother Widerſchein beleuchtete ſchauerlich die ganze Stadt. Wie viele 
Schätze wurden ein Raub der Flammen!“ Das Gemäldemuſeum mit werth⸗ 
vollen Bildern alter Meiſter, die Neukirche, das größte proteſtantiſche Gottes⸗ 
haus mit einer berühmten Orgel und einem merkwürdigen „Todtentanz“ in 
Fresco, ein Sinnbild der ſchrecklichen Gegenwart, die Stadtbibliothek mit un⸗ 
ſchãtzbaren Manuſeripten, Ineunabeln und Urkunden und ſo vielen hiſtoriſchen 
Merkwürdigkeiten, die ſchönen Häuſer der vornehmen Stadttheile fielen der 
Kriegsfurie zum Opfer; ganze Straßen, vor allen die Steinſtraße, waren Ru⸗ 
inen und Schutthaufen! Die wehrloſe Bevöllerung flüchtete in die Keller, die 
wehrhafte verſuchte mit Heldenmuth den Bränden Einhalt zu thun, von der 
Vaterſtadt zu retten, was zu retten war. Vergebens verſuchte der Biſchof von 
Straßburg im deutſchen Hauptquartier eine Vermittelung zu bewirken, eine 25. ma. 
Schonung der Stadt und der Bürgerſchaft zu erbitten; da der Commandant 

Uhrich jedes Zugeſtändniß verweigerte, ſo mußte vor der unerbittlichen Kriegs⸗ 

ſtrenge die Humanität zurücktreten. Nicht einmal den Frauen, Kindern und 

Greiſen durfte der Abzug geſtattet werden, weil dadurch die Hungersnoth, ein 
mãchtiger Verbündeter der Belagerer, verzögert worden ware. So dauerte denn 

das ſchreckliche Schauſpiel an den beiden folgenden Tagen fort. Der Gedanke 20. 27. aus 
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einer Uebergabe wurde von der Garniſon wie von der Nationalgarde enſſchieden 

abgewieſen; die geſammte Bürgerſchaft verſchmähte es, den Commandanten 

durch Vorſtellungen zum Nachgeben zu beſtimmen. „Man kämpfte mit Muſh 

und Selbſtverleugnung, aber Herz und Geiſt mußten geſtählt ſein, um nicht in— 

mitten fo großer Schmerzen und Kataſtrophen der Entmuthigung ſich hinzu— 

geben.“ Eine neue Gemeindevertretung, durch das allgemeine Vertrauen tr 

nannt, nahm die ſtädtiſche Verwaltung und die Verpflegung der Verwundeten. 

Kranken, Obdachloſen und Hülfsbedürftigen in die Hand. Alle öffentlichen Ge— 

bäude wurden zu Nothwohnungen hergerichtet. Aber jeder Tag brachte Ta 

Leiden. Nicht genug, daß die Nahrungsmittel immer ſeltener und theuerer mi 

den, daß Milch und Bier ausgingen, daß der Aufenthalt in Kellern und Erd— 

geſchoſſen die Krankheiten mehrte; Diebe und Verbrecher benutzten die Verwi— 

rung zu Frevelthaten. Und dennoch machten nur Wenige Gebrauch von da 

Geleitſcheinen, die von dem deutſchen Hauptquartier an beftimmte Perſonn 

ausgeſtellt wurden. Lũgenhafte Botſchaften von Siegen und herannahena 

Entſatzheeren nährten noch falſche Hoffnungen, als ſchon das Kaiſerreich a 

ſammengeftürzt und die ganze militäriſche Gloire in deutſchen Feſtungen 过 
Barackenlagern untergebracht war. 

ger Während General v. Werder auf dem linken Rheinufer das Geſch—tzfruc 

——— gegen die Stadt richtete, hatten auf der rechten Stromſeite die badiſchen Vatr 

rien oberhalb Kehl die Citadelle mit großem Erfolg bombardirt und die Milict 

gebäude und Magazine in Trümmer geſchoſſen. Da ließ zur Vergeltung da 

franzöfiſche Commandant die offene Stadt Kehl in Brand ſchießen, eine Mej⸗ 

regel, die ſtrategiſch kaum zu rechtfertigen war, weil die Batterien weit bon ja 

Orte entfernt ſtanden. Es ſollte ein Strafgericht für Straßburg ſein; aud 

konnten moöglicherweiſe feindliche Soldaten ſich dort verborgen halten. Gegt 

Ende Augufſt war die deutſche Artillerie fo vollſtändig, daß Werder, einſehend 

daß das Bombardement nicht den gehofften Erfolg hatte, zur regelmäßigen Kt 

lagerung ũüberging. Zu dem Zweck ließ et auf der Nordweſtſeite von Schiltig 

heim bis Königshofen eine großartige Angriffslinie errichten und mit weitreichen 

1 re Geſchützen verſehen. Dieſer erſten Parallele folgte bald mehr nach der Sitad 

zu die zweite kürzere Parallele, beide mit furchtbaren Batterien von Mörſern und 

Shrapnels verſehen, welche gegen die Befeſtigungswerke ein mörderiſches Sa 

eröffneten. Vergebens verſuchten die Belagerten durch zwei gleichzeitige Ausfall 

gen Norden auf die Inſeln Wacken und Jars und ſüdwärts gegen den 全 oa 

vor dem Auſterlitzthor die Werke zu zerſtören; ſie wurden nach kurzem Geftch 

2. Septbt. zurũckgeſchlagen. Unter ſteten Kämpfen wurden an den folgenden Tagen und 

Nächten die gefahrvollen Grabenarbeiten fortgeführt, ſo daß bald eine brtk 

Parallele den Glacisfuß der Lunetten 53 und 52 berührte und nun die Vrſſh 

dd batterien mit mehr Erfolg wirken konnten. Schon war die ſtolze Finkmattkafern 

4 Septot. wo einſt Louis Bonaparte bei ſeinem erſten Staatsſtreichverſuch feſtgenommen 
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worden (S. 104), in Flammen aufgegangen, ſchon war das Theater, wo ſo 
viele Obdachloſe Zuflucht geſucht, den Granaten und Brandraketen zum Opfer 
gefallen; und ſelbſt die Citadelle hatte durch die badiſchen und preußiſchen Ge⸗ 
ſchũtze, die von der Se des Epis tb der Ruprechtsau gegen dieſelbe gerichtet 
waren, erheblichen Schaden gelitten. Ausfälle, von der Garniſon in Verbindung 
mit Mobilgarden und Freiſchũtzen mit großer Kuühnheit unternommen, blieben 
ohne Erfolg; die Beſatzungsmannſchaft war zu gering, die Macht der deutſchen 
Artillerie zu ũüberwältigend. Der Fall des Oberſten Fieve, des ſtattlichen rieſen⸗ 
ſtarken Befehlshabers der Pontonniers, bei Gelegenheit eines ſolchen Ausfalls 
nach der Ile des Epis, erregte große Trauer und Beſtürzung in Straßburg. 

Das Schickſal der hart bedrängten Stadt fand allenthalben die größte dyetiinun 
Theilnahme. Sn der Schweiz bildete ſich ein Hülfsverein, welcher durch ET 
Deputation ben Schwachen, Bedürftigen und Kranken, deren Entlaſſung erlangt neßtuus. 
werden könnte, ein Aſyl anbot. Durch die Fürſprache des Großherzogs von 
Baden gelang es den wackeren Männern mit Zuſtimmung der beiderſeitigen Be⸗ 
fehlshaber wenigſtens achthundert wehrloſe Bewohner, Frauen, Kinder, Greiſe 
aus der alten Bundesſtadt auf ſchweizeriſchen Boden zu retten. Es war der erſte Nile 070 
Freudentag in dem langen Trauerſpiel; zugleich verbreitete ſich die erſte zuver⸗ 
läſſige Nachricht über die Vorgänge in Paris, über die Abſetzung des Kaiſers, 
den Sturz der Regentſchaft, die Errichtung der Republik. Nun durchzuckte ein 
neuer Hoffnungsſtrahl die Stadt. Die republikaniſche Regierung hatte die Ver⸗ 
treibung des Feindes vom franzoſiſchen Boden als nächſtes und höchſtes Ziel 
auf ihre Fahne geſchrieben; dieſer Aufgabe durfte Straßburg ſeine Mitwirkung 
nicht verſagen; darin ſtimmte die Stadtgemeinde, die an Stelle des bisherigen 
Stadtverwalters Humann den Dr. Küß, Profeſſor der Medicin, zu ihrem 
Maire wahlte, mit dem Commandanten Uhrich überein, und ſelbſt der Präfect 
Pron, obwohl er ſein Amt als erloſchen betrachtete, erklärte ſeinen Beitritt zu 
dem Programme, „die Würde der Rationalfahne zu wahren“. Die Aufpflanzung 
des republikaniſchen Paniers erzeugte einen neuen Aufſchwung, der noch zunahm, 
als Valentin, der frühere Abgeordnete von Straßburg, welcher ſeit dem Napo⸗ 
leoniſchen Staatsſtreich als Flũchtling in Auslande gelebt, nach dem 4. Sep⸗ 
teinber aber von der proviſoriſchen Regierung zum Präfecten des Niederrheins 
ernannt worden war, in ſeiner Vaterſtadt anlangte. Es gelang ihm, unter 
tauſend Abenteuern unbemerkt durch die feindlichen Linien zu kommen; dem 
Feuer der Schildwachen trotzend, ſchwamm er über das Waſſer, näherte ſich der 
Feſtung und begehrte vor den General Uhrich geführt zu werden. Hier zog er 
ein Schreiben aus dem Aermel ſeines Rockes, durch das er ſich als den neuen 
Praãfecten auswies. Er brachte der Stadt und der heldenmüthigen Garniſon 21. Sevtbr. 
den Dank der Republik für ihre patriotiſche Hingebung und ſein Feuereifer war 
wirkſam genug, den republikaniſchen Muth von Neuem zu entflammen. Auf den 
Vorſchlag des Großherzogs von Baden, bei der Ausſichtsloſigkeit eines lãängeren 
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Widerſtandes in Unterhandlungen mit Werder einzutreten, erwiederte Uhrich. 
„daß er gezwungen ſei, ſeinen perſönlichen Reigungen und der von Menſchenliebe 
eingegebenen Abſicht dem ſchrecklichen Drama ein Ende zu machen zu widerſtehen 
—R Aber den Fall Straßburgs konnte er nur auf einige Tage verzögern. Als 
Valentin ankam, hatten die Deutſchen mit unglaublichen Anſtrengungen und 
Gefahren unter dem ſteten Feuer der feindlichen Werke über die breiten Waſſer⸗ 
grãben einen Damm und eine Tonnenbrücke geworfen und ſich der Lunetten 53 
und 52 bemächtigt, wodurch die franzöſiſche Vertheidigungsfront unhaltbar ge⸗ 
worden war. Wie ſehr auch die Belagerten mit der größten Tapferkeit und 
Todesverachtung dem überlegenen Gegner jeden weiteren Schritt ſtreitig machten. 
die Breſchen mit Sandſaäcken ausfüllend; die Wirkung des furchtbaren Belage⸗ 
rungsgeſchũtzes auf die Stadt und die zuſammengeſchoſſenen Bollwerke der Cita⸗ 
delle hatte ſolche Verheerungen angerichtet, daß ein Geſammiangriff, wie er im 
Plane des deutſchen Befehlshabers lag, nothwendig mit der Erſtürmung der 
Feſtung geendigt haben würde. Um der unglücklichen Stadt dieſes harte Schid⸗ 
ſal mit den dabei unvermeidlichen Kriegsgräueln zu erſparen, ließ der Comman- 
dant Uhrich in Uebereinſtimmung mit dem Vertheidigungsrath ohne Beiziehung 
2 Dee neuen Präfecten auf dem Münſter die weiße Fahne entfalten. Nun ſchwieg 
die deutſche Artillerie, die ſeit Beginn der Belagerung aus 241 Geſchützen ver⸗ 
ſchiedener Größe gegen 200,000 Schüſſe gethan, ſo daß vier bis fünf auf di 
Minute kamen, und ſofort wurde wegen der Uebergabe unterhandelt. Die 
Capitulation kam ohne Schwierigkeiten auf Grund der im Vertrag von Sedan 
aufgeſtellten Bedingungen zu Stande. Die Offiziere durften nach Verpfändung 
ihres Ehrenwortes frei nach einem von ihnen zu wählenden Aufenthaltsort ab⸗ 
ziehen; die Linientruppen und Mobilgarden, ũber 17,000 Unteroffiziere und 
Soldaten wurden in Kriegsgefangenſchaft geführt, Die NRationalgarden und 
Franctireurs entwaffnet und gegen Revers entlaſſen; Waffen, Kriegsbeſtand und 
28. Sepibr. Militärkaſſen mußten abgeliefert werden. Am folgenden Tag, nachdem General 
Uhrich in einer warmen, ſeine innere Bewegung kund gebenden Proclamation 
den Stadtvorſtänden, den Soldaten und Mobilgarden und allen Bewohnern von 
Straßburg ſeinen Dank ausgeſprochen für ihre mannhafte Haltung in der 
ſchweren Zeit, für ihre Opferwilligkeit und ihren Heldenmuth und ſie mit der 
Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft getröſtet, erfolgte der Ausmarſch der 
Garniſon und die Uebergabe der Citadelle und des Kriegsmaterials. Die Vor⸗ 
gänge, die fig unter ben Augen des Großherzogs von Baden, des Generals von 
Werder und der deutſchen Truppen vollzogen, gaben Zeugniß von dem Verfalle 
der Disciplin dei der franzöfiſchen Garniſon. Knirſchend vor Wuth und In⸗ 
grimm fügten ſich die Truppen, theilweiſe berauſcht, in die bittere Nothwendig⸗ 
keit und mancher Soldat zerſchlug das Gewehr, das er abliefern ſollte. Der 
第 rafect Valentin wurde nach Ehrenbreitſtein gebracht und dort bis zum Frie⸗ 
densſchluß feſtgehalten. So war denn der denkwürdige Belagerungskrieg, auf 
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welchen ganz Deutſchland ſeit Wochen mit der größten Spannung geblickt hatte, 
zu einem glücklichen Ende geführt; die deutſche Reichsfahne wehte vom alten 
Münſter herab und Straßburg, die ‚„wunderſchöne Stadt“, war dem neuerſtan⸗ 
denen Reiche wiedergewonnen. Auf beiden Seiten hatte man gekaͤmpft und 
gerungen bis zur Erſchöpfung; hatte man ſich den größten Anſtrengungen und 
Entbehrungen willig unterzogen; hatte man Geſundheit und Leben eingeſetzt. 
Wenn die Garniſon und die ſtädtiſche Bevöllerung durch die Geſchoſſe der 
Deutſchen unſägliche Drangſale und Gefahren erlitt und der Wohlſtand vieler 
Familien vernichtet ward; fo hat auch in den Reihen der Belagerer die an⸗ 
ſtrengende Arbeit in den Trancheen, der Vorpoſtendienſt unter feindlichem Kugel⸗ 
regen, das Bivouakiren in den regneriſchen Herbſtnächten, der ſtürmende Angriff 
auf wohlvertheidigte Feſtungswerke, oft verbunden mit Nahrungsmangel und 
dürftiger Bekleidung, zahlloſe Opfer dahingerafft. Die Belagerung und das 
Bombardement von Straßburg war eine ſechswöchige Leidensgeſchichte innerhalb 
und außerhalb der Mauern. Daß man diesſeits des Rheins die ganze Be⸗ 
deutung des Ereigniſſes erkannte und würdigte, bezeugte die große Theilnahme, 
die ſofort der unglücklichen Stadt von allen Seiten erwieſen ward. Geldſamm⸗ 
lungen wurden veranſtaltet; Lebensmittel, Waͤſche und Kleidungsftücke aus den 
Nachbarländern in großer Fülle eingebracht, und ſelbſt die Neugierde, welche 
Maſſen von Beſuchern gleich einer Völkerwanderung der wiedergewonnenen 
Rheinſtadt zuführte, wurde zur Erleichterung der Hülfsbedürftigen verwerthet. 
Dagegen bewies die fluchtaͤhnliche Auswanderung vieler Elſäfſer nach der Schweiz 
und nach Südfrankreich, daß für die deutſchen Sympathien noch wenig Em⸗ 
pfãnglichkeit unter dem entfremdeten Bruderſtamme auf der linken Rheinſeite 
vorhanden war. Auch der tapfere Commandant Uhrich nahm die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Schweiz in Anſpruch, von den franzöſiſchen Journalen, die ihn anfangs 
in die Sterne gehoben, als Verraͤther“ geläſtert und gebrandmarkt. Statt in 
die eigene Bruſt zu greifen und die Quelle des Unglücks und Falles in ſich ſelbſt 
zu ſuchen, warf man die Schuld auf ein einziges auserleſenes Haupt, das dann 
als Träger aller Sunde in die Wüuſte verſtoßen ward. 


3. Die deutſche und franzöſiſche Kriegführung und der Fall von Met. 


Zum Gouverneur der Feſtung Straßburg wurde nun Generallieutenant bott or griegfay 
Ollech, zum Commandanten Generalmajor bon Mertens ernannt, während 区 ec 
General v. Werder mit dem 14. Armeecorps auszog, um das ſüdliche Elſaß 
von Schlettſtadt bis Belfort zu erobern und die Vogeſenpäͤſſe von den Mobil⸗ 
garden und Freiſchaaren zu ſäubern, die ſich dort von allen Seiten ſammelten 
und auf die Bergfeſtung Langres geſtüßt, einen Bandenkrieg organiſirten, der 
an Heimtücke, Verrath und ploͤtzlichen Ueberfällen Alles überbot, was die Ge⸗ 
ſchichte von aͤhnlichen Vollskriegen früherer Tage aufzuweiſen hat. Wir werden 
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die Vorgänge dieſes ſchrecklichen Krieges in den öſtlichen Gebirgslandſchaften 
Frankreichs, wo der Kampf bis aufs Meſſer jedem Einwohner zur Pflicht ge⸗ 
macht ward, an einem andern Orte kennen lernen. Jetzt wird es nothwendig 
ſein, unſere Blicke nach den übrigen Schauplãtzen zu wenden, wo ein gleichzeitiger 
großartiger Belagerungskrieg ins Werk geſetzt und mit derſelben feſten Beharr⸗ 
lichkeit und denſelben Endreſultaten durchgeführt ward, wie vor Straßburg. Die 
ſpãteren Geſchlechter werden mit Bewunderung und Erſtaunen auf eine Heeres⸗ 
organiſation blicken, die eg möglich machte, in einem fremden Lande, wo zahl⸗ 
loſe Feſtungen den Fortſchritt hemmten, inmitten einer feindlichen Bevöllerung. 
die ihre zerſtörende Wuth auf allen Wegen und Stegen, an Brücken und Eiſen⸗ 
bahnen kund gab, gegen eine Nation, die Jahrhunderte lang als Meiſterin der 
Kriegskunſt galt, einen Kampf fortzuſetzen, der nur Siege brachte, in welchem die 
geringen Unfälle, meiſtens durch feindliche Uebermacht oder durch Verrath Berbei: 
geführt, raſch durch neue Anſtrengungen und Erfolge ausgeglichen, die Verluſte 
durch fortwwährende Zuzüge von neu formirten Mannſchaften erſetzt, alle Ve— 
dürfniſſe in großartigſter Weiſe herbeigeſchafft wurden, in welchem Hunden. 
tauſende nach einem von ſicherer Hand geleiteten Plane zuſammenwirkten, ohne 
daß jemals Spuren von Ungehorſam, Meuterei, Inſubordination, Vergehen 
gegen die Disciplin zu Tage getreten wãären. Es war nicht nur die glänzende 
Bravour und die patriotiſche Begeiſterung der deutſchen Truppen, urtheilt ein 
oſterreichiſcher Stabsoffizier im der, Wiener Preſſe“, welchen die Siege von Wörth, 
Metz, Beaumont und Sedan zuzuſchreiben ſind, ſondern dieſelben ſind ebenſo hi 
natürliche Folge der viel rationelleren und ũberlegeneren Truppenführung bei den 
deutſchen Armeen, daher nicht nur ein Ergebniß der materiellen und moraliſchen 
Factoren, ſondern ein Triunmph des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts in ber Kriegs 
kunſt. Während die Franzoſen im ſtolzen Selbſtbewußtſein ihrer militäriſchen 
Ueberlegenheit an den überlieferten Kriegsregeln und ſtrategiſchen Grundſägen 
feſthielten, überſahen ſie die Fortſchritte, welche die Kriegswiſſenſchaft im Nach⸗ 
barlande durchgemacht; ſie ſetzten ihr Vertrauen auf die treffliche Bewaffnung 
und den militäriſchen Geiſt ihrer Berufsſoldaten, auf die Unfehlbarkeit der Taktik 
und Kriegführung, die einſt der große Rapoleon ins Leben gerufen und mit der 
er die Welt bezwungen, und verſchmähten es, fremde Beiſpiele nachzuahmen. 
„Während wir bei der franzöſiſchen Armeeleitung und Truppenführung alte ber， 
rottete Kriegsmaximen in der unglũcklichſten Gebrauchsanwendung ſehen“, urtheilt 
dieſelbe ſachkundige Feder, Jächelt uns aus dem taktiſchen und ſtrategiſchen Ver⸗ 
fahren der deutſchen Armeen das friſche Lebensgrün eines neuen, auf die Fori⸗ 
ſchritte der Kriegswiſſenſchaft und die Verbeſſerung der Feuerwaffen bafirten 
Kriegsſyſtems entgegen“‘“. Dieſes Urtheil fand in dem ganzen militäriſchen 
Organismus, dem der preußiſche Kriegsgeiſt das Gepräge der Ordnung und 
Feſtigkeit gab und in den ſich die übrigen deutſchen Truppentheile widerſtandslos 
fügten, ſeine volle Beſtätigung, mochte man auf die eben fo kühnen als umſichtigen 
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und überlegten Pläne und Entwürfe des oberſten Generalſtabs unter Moltke's 
Leitung blicken, oder auf den Geiſt der Ordnung im Felde wie im Lager, auf 
die Heerespolizei der Feldgendarmerie, auf die Zuvberläſſigkeit der Feldtelegraphie, 
auf die muſterhafte Verproviantirung mit geſunder und kräftiger Nahrung, wobei 
die großartige Fabrik der Erbswürſte in Berlin die wichtigſten Dienſte leiſtete, 
auf den raſchen Verkehr mittelſt Feldeiſenbahnen, wie auf das Sanitätsweſen, 
bei welchem ärztliche Hülfeleiſftung und Menſchenliebe in Milderung des unver⸗ 
meidlichen Elends ſich die Hände reichten und Männer und Frauen in den 
ſchweren Dienſten der Lazarethanſtalten, in der Wartung und Pflege der Kranken 
um die Palme der Humanität und der Wohlthätigkeit wetteiferten. Als einſt die 
franzöſiſche Revolution mit dem allgemeinen Aufgebot ins Feld zog, als ſodann 
der erſte Rapoleon die Conſeription als Grundlage ſeiner Militärmacht gebrauchte, 
ſtießen beide auf das veraltete Syſtem der geworbenen Heere, das ſie wit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt zu Boden warfen. Jetzt erfuhr Frankreich den Gegenſchlag 
durch eine militäriſche Volkskraft, welche weder die beiden Napoleon noch ihre 
nach den alten Regeln und Doctrinen geſchulten Feldherren und Offiziere wür⸗ 
digten und achteten. Selbſt in Frankreich ũberzeugte man ſich in der Folge, 
daß die traditionellen ‚Legenden“ von der Ueberlegenheit und Vortrefflichkeit des 
franzöſiſchen Heerweſens und militäriſchen Geiſtes verderbliche Illuſionen 
geſchaffen. 

Von dem Rothſchild'ſchen Luſtſchloſſe Ferrieres, in deſſen feenartig aus⸗ orinq. 
geſchmũckten Rãumen und prachtvollem Park der reiche Beſitzer fo oft den kaiſer⸗ 
lichen Hof und die elegante Pariſer Welt als ſeine Gifte mit allem erdenklichen 
Luxus bewirthet, verlegte König Wilhelm ſein Hauptquartier nach Verſailles. 
Er zog an demſelben 5. Oktober ein, der dem alten franzöſiſchen Königthum ein 
Ende mit Schrecken gebracht RIII, 768). Wie bei der Abführung Napoleon's 
nach Wilhelmshöhe, hatte auch hier die Nemeſis der Geſchichte die Maske der 
Ironie und des Humors vorgenommen. In denſelben Räumen, von wo einſt 
in den Tagen Ludwig's XIV. die Machtſprüche und die Geſetze ausgegangen, 
denen Europa ſich in Demuth beugte, in denen das moderne Bürgerkönigthum 
und das zweite Kaiſerreich die Großthaten des franzöſiſchen Ruhms prahleriſch 
in mãchtigen Wandgemalden darſtellen ließen, da ſchlug jetzt der greiſe Heldenkoͤnig 
ſein einfaches Feldbett auf, da faßte der Generalſtab ſeine Pläne zur Bewältigung 
des republikaniſchen Frankreich, da entfaltete Graf Bismarck die diplomatiſche 
Thaãtigkeit, die das neutrale Ausland von jeder Einmiſchung fern halten und 
ungerechten Vorwürfen begegnen ſollte, da ſah man wie in alten Zeiten fürſtliche 
Perſonlichkeiten und hochgeftellte Staatsbeamte und Kriegsoberſte aus⸗ und ein⸗ 
gehen, aber ihre Huldigungen galten einem fremden Monarchen. Und damit 
neben dem Glanze und der Herrlichkeit auch nicht vergeſſen werde, mit welchen 
theuern Opfern dieſe Wandlung erzielt worden, wurde ein Theil der Prachtſäle 
zu Lazarethen eingerichtet. Von hier aus wurde die denkwürdige Belagerung 
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von Paris geleitet, die von Woche zu Woche, von Monat zu Monat ſich hin⸗ 
ziehend, die herrliche Umgegend, wo reiche Ortſchaften, prachtvolle, mit allem 
erdenklichen Luxus ausgeſtattete Landhäuſer, reizende Gärten und Parkaulagen 
in ũppiger Fülle prangten, und die hauptſtädtiſche Bevölkerung fd Wohnſiztze 
des genußreichſten Daſeins geſchaffen, allmählig im eine Stätte der Verwüſtung 
verwandelte. Und dieſes traurige Werk der Zerſtörung haben die Franzoſen 
ſelbſt gefördert. Wenn auch die eiſerne Nothwendigkeit des Krieges auf die 
Schöpfungen der Kunſt, auf die Arbeiten geſchickter und fleißiger Hände keine 
Rückſicht nehmen konnte und fremdes Beſitzthum wie eigenes Gut behandelte 
und benutzte, ſo wäre doch manche Beſchädigung unterblieben, mancher werth⸗ 
volle Gegenſtand der Kunſt und Induſtrie, der Bequemlichkeit, des Luxus, des 
hãuslichen Schmuckes geſchont worden, hätten nicht die Eigenthümer die Flucht 
ergriffen, um in Paris oder in anderen Orten eine ſichere Aufenthaltsſtätte zu 
ſuchen, und dadurch den deutſchen Soldaten in die Lage geſetzt, die verlaſſenen 
Orte beliebig in Gebrauch zu nehmen. Gaben doch die Franzoſen ſelbſt de 
1 9 Beiſpiel der Zerſtörung, indem ſie das ſchöne alte Schloß St. Cloud, in welchen 
ſo viele Herrſcher Frankreichs mit Vorliebe geweilt, in welchem vor Allen 
Napoleon III. in den Zeiten ſeines Glanzes fo manche Tage und Wochen ver—⸗ 
bracht, ſo manche wichtige Regierungshandlung vorgenommen, mit ihren Brand 
geſchoſſen in Flammen ſetzten, ſo daß die Deutſchen unter großen Anſtrer⸗ 
gungen und mit Gefahr ihres Lebens die unſchätzbaren Kunſtwerle und Werth⸗ 
gegenſtände zu retten ſuchten, womit die Prachtſäle des Schloſſes angefüllt 
waren. Ein großes Stück franzöfiſcher Geſchichte war mit den Namen St. Clond 
und Verſailles verknüpft: es ſchien als ob die hiſtoriſche Vergangenheit Frank ˖ 
reichs zuin zweitenmale ausgelöſcht werden ſollte. Der Winter von 1870 auf 
1871 war für manches altehrwürdige Denkmal in der reichen Umgegend von 
Paris ein Nachſpiel der zerſtörenden Thätigkeit der Revolution. Bei einem 
24. bettr. ſcharfen Ausfallgefecht gegen Malmaiſon ging auch dieſer berühmte Wittwenfit 
der Kaiſerin Joſephine ſeiner hiſtoriſchen Schmuckſachen und Erinnerungsſtũdte 
verluſtig. 
on Wie ſehr auch ber Obercommandirende Trochu fig anſtrengte, durch fort， 
währendes Feuern aus den Forts und durch wiederholte Ausfälle die Einſchlie⸗ 
ßung zu verhindern, den Belagerungsgürtel zu durchbrechen, die Schanzwerke zu 
zerſtören; ſeine Unternehmungen ſcheiterten an der Wachſamkeit und Stärke der 
Deutſchen; die Blokade wurde vollſtändig durchgeführt, Paris ringsum cernirt 
und von der Außenwelt abgeſchnitten; ſelbſt die unterirdiſchen Telegraphen, durch 
die noch eine Zeitlang eine geheime Verbindung mit der Provinz unterhalten 
ward, wurden nach und nach entdeckt und vernichtet. Aber zum Erſtaunen 
von Europa, das mit der geſpannteſten Aufregung ſeine Blicke nach dem 
großartigen Kriegsſchauplatz gerichtet hielt, zog ſich die Belagerung von Woche 
zu Woche, von Monat zu Monat hin, ohne daß von Außen ein namhafter 
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Fortſchritt, von Innen ein Erlahmen der Widerſtandskraft ſich bemerkbar machte. 
Durch die Ausdehnung der Forts war man deutſcherſeits genöthigt, fg in ſolcher 
Entfernung zu halten, daß eine Beſchießung der Stadt ſelbſt anfangs unthunlich 
ſchien; eine Erſtürmung der Außenwerke aber war vorausſichtlich mit ſolchen 
Opfern verbunden, daß das menſchenfreundliche Gemüth des Königs ſich dagegen 
ſträuben mochte. Es mußten Geſchütze von größerer Tragweite und Wirkungs⸗ 
kraft aus Deutſchland herbeigeſchafft werden; aber bei den unterbrochenen Eiſen⸗ 
bahnlinien, namentlich, ſeitdem es dem Feinde gelungen war, den langen Tunnel 
von Nanteuil mittelſt Sprengung des gemauerten Gewölbes nebſt einem Theil 
des darũber gelagerten Hũgels zu verſchließen, ſo daß neue Schienen um den 
Berg herum gelegt werden mußten, und bei der Größe der Belagerungsmaſchinen 
war der Transport mit ſolchen Schwierigkeiten verbunden, daß darüber viel Zeit 
verloren ging und der Belagerungskrieg fich im ermũdenden Einerlei des Wache⸗ 
dienſtes und der Erdarbeiten hinzog, eine anſtrengende Kriegführung, gefahrvoll 
für Geſundheit und Leben der Soldaten. Vielleicht trug man auch deutſcher 
Seits Bedenken, die Stadt Paris, die fo Viele als die ‚Metropole der Civiliſa⸗ 
tion⸗ anſahen, den Wechſelfällen eines Bombardements ausguſetzen, durch welche 
alle Anſtalten und Werke der Kunſt, der Wiſſenſchaft, der geſchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit ihren Untergang hätten nehmen können. Fanden doch die Declama⸗ 
tionen der Franzoſen über den Vandalismus der nordiſchen Barbaren nur zu 
viele gläubige und zuſtimmende Herzen im Auslande. Man mochte auch im 
Hauptquartier zu Verſailles der Anſicht ſein, die Regierung der nationalen Ver⸗ 
theidigung würde in Anbetracht der Nothſtände, welche die Fortſetzung des Krie⸗ 
ges in Frankreich ſchaffen müßte, und der Verantwortlichkeit, die ſie auf fg lud, 
zu der Einberufung einer Rationalbertretung ſchreiten, mit der man über einen 
Frieden unterhandeln könnte, oder Mangel an Nahrungsmitteln würde zu einer 
Capitulation zwingen. Dieſen Anſchauungen gab ein an den preußiſchen Ge⸗ 
ſandten in London gerichtetes Schreiben Bismarck's und eine Denkſchrift ũber die 2 Datr 
Folgen der Belagerung Ausdruck. 
Sn dem erſteren wird unwiderleglich dargethan, daß deutſcher Seits Alles ge⸗ 
ſchehen ſei, um die Vornahme freier Wahlen zu einer conſtituirenden Verſammlung in 
Frankreich zu ermoͤglichen; daß man bereitwillig die dargebotene Vermittelung „ange⸗ 
ſehener, einer neutralen Ration angehörender Perfoöͤnlichkeiten· angenommen habe, daß 
aber alle Vorſchlage bei der Pariſer Regierung eine ſolche Aufnahme gefunden hätten, 
daß die vermittelnden Perſönlichkeiten (der nordamerikaniſche General Vurnſide) ſelbſt 
erklärten, nunmehr die Hoffnungen aufgeben zu müſſen, die 人 te gehegt hätten. „Unmit⸗ 
telbar nachher verließ Herr Gambetta Paris mittelſt eines Luftballons, und ſein erſter 
Ruf, nachdem er den Erdboden wieder erreicht hatte, iſt nach franzöͤſiſchen Quellen ein 
Proteſt gegen die Vornahme von Volkswahlen geweſen“. Indem die Depeſche tm wei⸗ 
teren Verlauf die Bemũhungen des engliſchen Cabinets für Herſtellung eines Friedens 
zwiſchen den beiden kriegführenden Rationen dankbar anerkennt, wird mit diplomati⸗ 
ſcher Höflichkeit bemerklt, daß dieſe Verſuche in erſter Linie bei der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung anzuſtellen ſeien, von welcher die Initiative zur Anbahnung von Friedensver⸗ 
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handlungen ausgehen müſſe, und bag Bedenken ausgeſprochen, ob derartige Verwen⸗ 
dungen zu dem erſtrebten Ziele führen würden. „Wir können uns der Befürchtung 
nicht verſchließen, daß bei der Verblendung, in welcher die Pariſer Regierung befangen 
zu ſein ſcheint, die wohlwollende Intention des engliſchen Cabinets von derſelben mtr 
mißverſtanden, und in der humanen Theilnahme, welche dieſe Cinwirkung veranlaßt 
hat, die Illufion einer Unterſtützung durch die neutralen Maäͤchte und dadurch eine Er⸗ 
muthigung zu weiterem Widerſtande gefunden werde, welche gerade das Gegentheil bon 
den Abſichten Lord Granville's bewirken könnte“. Sn der Denkſchrift wird hervorge⸗ 
hoben, daß das Land die Conſequenzen des von den franzöſiſchen Machthabern in 
Paris gefaßten Entſchluſſes eines Kampfes aufs Aeußerſte zu tragen hat: „Seine Opic 
werden fg unnutzer Weiſe vergrößern und die ſocialen 8uftarbe tin immer gefährlicheren 
Dimenſionen fg zerſetzen. Die bisſsher von der Hauptſtadt geführten größeren Sefecht 
am 19. und 30. Rovember, in welchen der Kern der dort vereinigten Streitkräfte nicht 
einmal vermocht hat, die vorderſte Linie der Cernirungötruppen zurũckzuwerfen, gibt 
die Ueberzeugung, daß Paris über kurz oder lang fallen muß. Wird dieſer Zeitpunh 
durch Me franzöſiſche Regierung fo weit hinausgeſchoben, daß der drohende Mangel an 
Lebensmitteln zur Capitulation zwingt, ſo müſſen daraus Schrecken erregende 人 oa: 

ſequenzen entſtehen. Die franzöfiſcher Seits in einem gewiſſen Umkreiſe von 第 

ausgeführten widerfinnigen Zerſtörungen von Eiſenbahnen, Brücken und Karie 

haben die Fortſchritte der dieſſeitigen Armeen nicht einen Augenblick aufzuhalten ver⸗ 

mocht; die für letztere nothwendigen Land⸗ und Waſſer⸗Communicationen ſind in ſche 
kurzer Zeit von ihnen retablirt worden. Dieſe Wiederherſtellungen beziehen fich matar 
gemäß nur auf die rein militäriſchen Intereſſen; die ſonſtigen Zerſtörungen aber hem⸗ 
men ſelbſt nach einer Capitulation die Verbindung der Hauptſtadt mit den Provinzer 
auf lange Zeit hinaus. Der deutſchen Armeeführung iſt es, wenn jener Fall eintritt. 
eine poſitive Unmöglichkeit, eine Bevölkerung von nahe an zwei Millionen Menſchen 
auch nur einen einzigen Tag mit Lebensmitteln zu verſehen; die Umgegend von Paris 
bietet alsddann, da deren Veſtände für den Bedarf der dieſſeitigen Truppen nothwendig 
gebraucht werden, auf viele Tagemärſche hin ebenſo wenig irgend welche Hülfsmittel 
und geſtattet daher nicht einmal, die Bewohner von Paris auf den Landwegen zu 
evacuiren. Die unausbleibliche Folge hiervon iſt, daß Hunderttauſende dem Hunger⸗ 
tode verfallen. Wollen die franzöſiſchen Machthaber es bis zu dieſem Eztrem kommen 
laſſen, ſo ſind ſie auch für die Folgen verantwortlich“. 


Rer Gilaute Man hatte ſich in Verſailles verrechnet; die Republik ſetzte den preußiſchen 
区 Waffen einen energiſcheren und nachhaltigeren Widerſtand entgegen als das 


Nepublit. 


Kaiſerthum. Mit eiſerner Conſequenz klammerte ſich die Regierung der natio 
nalen Vertheidigung an das aufgeſtellte Programm: Kein Fuß breit von un⸗ 
ſerem Lande, kein Stein von unſeren Feſtungen!“ und wies alle Ausgleichunge 
vorſchläge, welche territoriale Abtretungen zur Grundlage hatten, entſchieden vor 
der Hand. Der Glaube an die Unüberwindlichkeit der Republik wurzelte als 
unwiderlegliches Dogma in den Herzen aller Franzoſen; die Siege und di 
Machtſtellung Frankreichs in den neunziger Jahren wurden fo ſehr als die no 由 
wendigen Früchte der Revolution angeſehen, daß man der feſten Ueberzeugun 
lebte, die Aufrichtung republikaniſcher Staatsformen mit einer Volkswehr zu ihret 
Beſchũtzung würde auch jetzt die nämlichen Wirkungen nach Außen haben. Wei: 
entfernt alſo, eine conſtituirende Nationalverſammlung einzuberufen, welche no⸗ 
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dem Urtheile Preußens und der auswärtigen Mächte allein im Stande war, die 
Bürgſchaften eines dauernden Friedens zu ſchaffen, und die uſurpirte Gewalt in 
ihre Hände zu legen, beſchloß man, auf der revolutionären Bahn zu beharren 
und dieſelben Wege zu betreten, welche in den Jahren 1792 und 1793 Frank⸗ 
reich vor der Coalition der europäiſchen Mächte gerettet. Die revolutionäre Die⸗ 
tatur, wie fte einſt der Convent und die Männer des Wohlfahrtsausſchuſſes 
geübt, und das allgemeine Aufgebot, die unüberwindliche Levée en Maſſe, die 
einſt in Carnot's ſtarker Hand die Tricolore ũber die Grenzen getragen, ſollten 
wieder ins Leben gerufen werden. 


Um die zu einer ſolchen Volkserhebung nothwendigen Hebel in Bewegung Comettia 
zu ſetzen, bedurfte es einer jungen heißblütigen Natur. Zu dieſer Rolle taugte 
nur Gambetta, der Advocat aus Südfrankreich, dem der Geiſt eines Robes⸗ 
pierre, eines St. Juſt, eines Camille Desmoulins vorſchwebte, deſſen Seele von 
einem leidenſchaftlichen Feuer durchglüht war, welches ſich auf ſeinem dunkeln, 
durch den Mangel eines Auges markirten Angeſicht abſpiegelte. Um neben 
Trochu, dem monarchiſch geſinnten General aus der Bretagne, und neben Jules 
Favre, dem bejahrten Advocaten von Paris, ，fig einen freien Wirkungskreis zu 
ſchaffen, an die Stelle der redſeligen phraſenreichen Proelamationen, an denen 
dieſe beiden Herren Gefallen fanden, energiſche Thathandlungen ſetzen zu können; 
verließ er, wie wir ſchon aus dem obenerwähnten Schreiben Bismarck's wiſſen, J 
die Haupiſtadt mittelſt eines Luftballons und vereinigte ſich mit der Regierungs⸗ 1870， 
Delegation in Tours, die durch ihn bald einen neuen Aufſchwung nahm. Die 
nächſte und wichtigſte Aufgabe war die Befreiung der Hauptſtadt von der deut⸗ 
ſchen Belagerungsarmee und die Vertreibung des Feindes bom , heiligen“ Boden 
Frankreichs. Zu dem Behuf rief Gambetta, mit der Macht und Autorität eines 
Kriegsminiſters in dictatoriſcher Ausdehnung ausgerüſtet, die geſammte wehr⸗ 
hafte Mannſchaft bis zum vierzigſten Lebensjahr zu den Waffen, um ſie nach 
kurzer Einũbung als erſtes und zweites Aufgebot unter neuen Führern ins Feld 
rũcken zu laſſen. Er ſchrieb Kriegsſteuern aus und ſchreckte die Säumigen und 
Widerſpenſtigen mit Strafandrohungen. War Kriegsluſt, Nationalgefühl und 
republikaniſche Geſinnung nicht wirkſam genug, ſo rief man den Fanatismus 
und den Deutſchenhaß zu Hülfe, oder reizte den Muth durch lügenhafte Sieges⸗ 
berichte. Alle Hebel wurden in Bewegung geſetzt, ganz Frankreich in ein Heer⸗ 
lager verwandelt; ein Bankhaus in England ließ fich zu einem Darlehn gegen 
hohen Gewinn beſtimmen; alle alten Waffen wurden in Gebrauch genommen, 
neue lieferten theils inländiſche Werkſtätten und Fabriken, theils die Speculation 
engliſcher und amerikaniſcher Lieferanten; mit militäriſcher Kleidung nahm man 
cg nicht genau. Waren ja doch auch die alten Sansculottenheere oft im dürf⸗ 
tigſten Anzug mit zerriſſenen Kleidern und Schuhen und elender Ausrüſtung zu 
Kampf und Sieg ausgezogen, warum ſollten die Nachgeborenen nicht auch hierin 
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das ruhmvolle Beiſpiel der Vãter nachahmen! An die Stelle des Soldatenkriegs 
ſollte der Volkskrieg treten; was die Soldaten verdorben, verkündeten ſchwung-⸗ 
volle Proclamationen, müſſe das Volk wieder gut machen, Frankreich retten, 
die Welt vom Deſpotismus befreien. Zu dem Behuf wurde ganz Frankreich. 
mit Ausnahme von Paris, in vier Generalgoubernements eingetheilt, deren 
Oberbefehlshaber für den Norden in Lille Bourbaki), für den Weſten in Lemans 
(Fiereck), für die Mitte in Bourges Pohlès), für den Oſten in Beſançcon (Cam⸗ 
briels) ihre Hauptquartiere haben und au elf Inſtructions⸗ und Vertheidigungs- 
lagern, die an geeigneten Orten innerhalb jener Oberconunaundo's eingerichtet 
wurden, die formirten und eingeübten Mannſchaften an ſich ziehen ſollten. 

Zwei Armeen ſollten gleichzeitig von der Loire und von der Somme aus 
auf Paris losrücken und unterſtützt durch Ausfälle von Seiten Trochu's und 
ſeiner Mannſchaften den Feind aus dem Lande ſchlagen. Zu dem Zweck wur—⸗ 
den von Zeit zu Zeit energiſche Ausfälle nach verſchiedenen Richtungen unter⸗ 
nommen, um, wenn die Hülfsarmeen aus der Provinz in der Nähe tira， 
ihnen die Hand zu reichen; ſo nach Süden aus den Forts Iſſy, Vanves DR 
Montrouge gegen die Höhen von Clamart, Chatillon und Bagneur; ſo im weſt 
licher Richtung, unterſtũtzt durch die Geſchütze des Mont Valerien und einige 
Kanonenboote auf der Seine; ſo gen Nordoſten nach dem Dorfe Le Bourget: 
aber ſtets wurden die Ausfallenden nach heißem Ringen von den deutſchen Bela⸗ 
gerungstruppen in die Feſtungswerke zurückgeworfen. Nur zwei Tage vermochten 
ſie ſich in Le Bourget zu behaupten; dann mußten ſie nach heftigen Straßen— 
und Häuſerkämpfen der preußiſchen Tapferkeit weichen; aber fünfhundert brave 
Krieger büßten dabei ihr Leben ein, darunter die Oberſten Zaluskowski und 
Graf Walderſee und der jugendliche tapfere Lieutenant Graf Haugwitz. Auch 
der franzoͤfiſche Commandant Baroche erhielt im todesmuthigen Vertheidigungs⸗ 
kampf eine Kugel durch die Bruſt. Zugleich wurde während des Octobers das 
Gebiet zwiſchen Oiſe und unterer Seine durch Recognoscirungstruppen unter 
Prinz Albrecht, Sohn, und Graf zur Lippe geſäubert, die ſüdöſtliche Ge— 
gend von einem wũrtemberger Detachement durch das fiegreiche Gefecht bei Nogent 
an der Seine geſchützt, und nach Süden zog eine Abtheilung der dritten Armee. 
begleitet von zwei Cavalleriediviſionen. Ein großer Uebelſtand für die Pariſer 
war die Unterbrechung der Communication durch den Belagerungscordon, da 
die Deutſchen alle Telegraphen zerſtört hatten. Aber ſelbſt dieſe Schwierigkei: 
ũberwand der erfinderiſche Geiſt der Franzoſen. Mittelſt Brieftauben und Suft: 
ballons wußten ſie ſtets einen, wenn auch einſeitigen, mangelhaften und un— 
fichern Verkehr mit der Provinz zu unterhalten; und bte aeroftatifde Kunſi 
wurde bei dieſer Gelegenheit in einer Weiſe vervollkommnet und ausgenutzt, wit 
man es nie für möglich gehalten hatte. Und blieb auch die Luftpoſt ſtets mr 
ein unzuverläſſiger Nothbehelf, da der Ballon nicht gelenkt werden konnte und 
vom Wind bald dahin bald dorthin getrieben wohl heraus aber nicht hinein 
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gelangte, ſo war es doch ein treffliches Mittel, die Phantaſie des Volkes zu 
erregen. 

Zum Gelingen ſeines Planes rechnete Gambetta auf die Mitwirkung Ba⸗ 2 
zaine's und ber in Metz gebundenen Heerkräfte. Aber ehe noch bie Organiſa⸗ 
tion der Loire⸗Armee vollendet war, ehe noch das ſtrategiſche Kunſtſtück in Scene 
geſetzt werden konnte, erfüllte fg das Schickſal der lothringiſchen Feſtung; er⸗ 
folgte die Capitulation von Metz, die ſchon ſeit der Kataſtrophe von Sedan als 
unvermeidlich vorauszuſehen war. Dieſer Fall durchkreuzte die Entwürfe Gam⸗ 
betta's in hohem Grade; er folgte daher auch hier dem Beiſpiele des Wohl⸗ 
fahrtsausſchuſſes, indem er und ſeine Parteigenoſſen den Feldherrn der Ver⸗ 
rãtherei beſchuldigten. War doch ſelbſt Uhrich raſch vom Helden zum Landes⸗ 
verrãther geſtempelt worden, wie ſollte nicht Bazaine von demſelben Vorwurf 
betroffen werden! Es mag ſein, daß der Marſchall als alter Militär und er⸗ 
gebener Auhãnger Napoleon's an dem republikaniſchen Advocatenregiment in 
Paris und Tours kein Gefallen fand, daß er darum vielleicht mißmuthig und 
verſtimmt nicht zu rechter Zeit den Verſuch gemacht hat, durch wiederholte Aus⸗ 
fälle einzelnen Abtheilungen ſeines Heeres Gelegenheit zum heimlichen Ent⸗ 
kommen zu verſchaffen, die dann den neugebildeten Heeren an der Loire als 
Kern und Lehrmeiſter hätten dienen können; aber von dieſem möglichen Wage⸗ 
ſtück abgeſehen hat er in ſeiner Lage nichts verſäumt, um durch wunderbare 
Ausdauer und Diskeiplin die Truppen und die Feſtung fo lange als moͤglich zu 
halten, und indem er einem großen Theil der feindlichen Armee die freie Be⸗ 
wegung raubte, ſeinem ringenden Vaterlande weſentliche Dienſte geleiſtet. Er 
mochte nach der Schlacht bei Sedan einen baldigen Friedensſchluß erwartet 
haben. War es dann nicht von unſchätzbarem Werthe für Frankreichs künftige 
Geſchicke, wenn ſein Heer ungeſchwächt zuſammenhielt, und mußte ihm dann 
nicht ſelbſt die wichtigſfte Miſſion in der Geſtaltung der öffentlichen Dinge zu— 
fallen? Es iſt ein günſtiges Zeugniß ſeiner militäriſchen Leitung, daß in den 
Zeiten des wachſenden Mangels und der größten Entbehrung, als die Cavallerie⸗ 
pferde aufgezehrt werden mußten, als das Salz ausging und die Proviantvor⸗ 
räthe mit jedem Tage dahinſchwanden, als nur Hungerrationen ausgetheilt 
werden konnten, und täglich Maſſen von Soldaten unbewaffnet den deutſchen 
Vorpoſten nahten, um auf den Feldern nach Kartoffeln und Rüben zu ſuchen, 
als eine Bevölkerung von etwa 125,000 Civilperſonen und ebenſo viel Militär 
durch Krankheiten, ſchlechte und unzulängliche Nahrung und Anſtrengung er⸗ 
ſchöpft moraliſch und körperlich mehr und mehr verkam; daß in dieſer entſetz⸗ 
lichen Lage, die den ganzen September und den größten Theil des Oetobers an⸗ 
dauerte, keine Execeſſe, keine Meuterei, keine Aufſtandsverſuche ſtattgefunden 
haben; ja es wurden durch den unter Mitwirkung der Einwohner des Dorfes 
Peltre glücklich vollführten Ueberfall vom 22 一 23. September fünfzig Ochſen Z53 
aus den feindlichen Vorräthen erbeutet; ein Handſtreich, der freilich ũber Peltre 1879 
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und andre feindlich gefinnte Ortſchaften ein ſchweres Strafgericht herabzog. 
Aber die Tugend der Ausdauer und Entſagung blieb ohne Einfluß auf den 
Gang des Krieges. Wenn im September, als die Belagerung von Straßburg, 
Metz, Paris die deutſchen Streitkräfte faſt gänzlich in Anſpruch nahm, ſo daß 
in den Vogeſenpäſſen und in andern Gegenden nur etwa 50,000 Mann in 
zerſtreuten Aufſtellungen den Franctireurs, den mobiliſirten Nationalgarden, 
den Freiſchaaren entgegen treten konnten, ein heimliches Entkommen für einzelne 
Abtheilungen denkbar war, ſo hörte dieſe Möglichkeit vollſtändig auf, als nach 
der Capitulation von Straßburg ein Theil der Rheinarmee frei wurde und neut 
Zuzũge von Reſerven und Erſatzmannſchaften die Lücken ergänzten. So blieben 
denn die Ausfälle, welche der Marſchall am 2. und am 7. October moſel⸗ 
abwärts unternahm, vielleicht in der Abſicht, ſich auf bag neutrale Luxemburg 
durchzuſchlagen, erfolglos, wenn ſchon bei dem letzten die Franzoſen verzweifelte 
Anſtrengungen machten. Bis tief in die Nacht wũthete der furchtbare Kampf 
und die Kanonen und Mitrailleuſen erfüllten die Luft mit betäubendem Geſchüß⸗ 
feuer. Allein die deutſchen Heerſäulen, deren Kern Die Landwehr⸗Divificv 
Kummer bildete, ſtanden wie Mauern und erſtritten endlich den Sieg. 


Gin Corre⸗ „Der Landwehr gebührt die Ehre des Tages“, ſchrieb damals der engliſche Ve⸗ 
—X richterſtatter der Dailhy⸗Rews. Sie war es, die ben franzöſiſchen Angriff aufhielt, bis 


uͤber 人 —— 
ſche Lan 


kein Mann mehr ſtand, der ein Zündnadelgewehr halten konnte. 人 ie führte auch den 

großen, allgemeinen Schlag, der die Franzoſen aus den Dörfern fegte. Ich habe die 
preußiſche Linie vor dem heutigen Tag im Kampfe geſehen. Ich ſah ſie auf Hand 
und Fuß die Höhe von Spicheren erklettern, ich ſah ſie deplohiren vor Colombey und 
Montoy in der Schlacht vom 14. Auguſt, ich ſah ſie Stand halten vor der Mitrail⸗ 
leuſe auf den Abhängen vor Gravelotte und ich ſah, wie ſie die Franzoſen am 1. Sep⸗ 
tember in Me Feſtung Sedan hineinwarf. Ich habe glauben gelernt, daß die Männer 
der preußiſchen Linie vermögen, was nur irgend einem Heere der Welt möglich iſt. 
Aber geſtern habe ich das Kaliber der Landwehr kennen gelernt. Ruhig in den Ver⸗ 
ſchanzungen, wo ſie, gelaſſen am Boden liegend, die in ihrer Naͤhe niederfallenden 
Kugeln auflaſen, entſchloſſen und unaufhaltſam in ihrem Vordringen, unwiderſtehlich 
in dem Bajonetangriffe, mit dem ſie die Dörfer ſäuberten, ſtellten ſfie eine Truppe dar, die 
das Herz eines Mannes mit ſoldatiſchem Inſtincte erfreuen muß. Nichts war bemer⸗ 
kenswerther, als die Ruhe, mit welcher die Verwundeten, die nur irgend gehen konnten. 
ſich auf ſich ſelbſt verlaſſend und jede Unterſtützung ablehnend, hinter die Front gingen. 
Und es waren keine leichten Wunden, mit denen die Wackeren zurückkehrten. Ich fl 
begegnete Einem, der durch die Lunge geſchoſſen war und dem der Athem röchelnd bu 
die Wunde drang. Es geht dem Zuſchauer zu Herzen, wenn er dieſe Tapferen ſterber 
fieht. Der Landwehrmann kann nicht leichten Herzens in den Kampf gehen, wie der 
Soldat von der Linie, der Niemand hungernd zurückläßt, wenn er auf dem Schlacht 
felde bleibt. Für jeden zweiten Landwehrmann, der ba gefallen, gibt es eine Witwoc 
daheim tm Vaterlande, und bei dem Gedanken an meine Kinder ſchwillt mir das Herz 
wenn ich mir die Zahl der Waiſen tn den freundlichen Dörfern und friedlichen Ebenen 
Deutſchlands vorſtelle, welche noch nicht wiſſen, daß ihnen der geſtrige Tag den Vater 
geraubt. Richt daß es ſchien, als ob die Landwehrmänner lange bei dem Gedankcn 
an Frau und Kind verweilten. Der haarige Kerl, der ſchon einiges Grau tm Varte 
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und wer weiß wie viele junge Vögel daheim tm Reſte hat, ging gerade fo kühn auf den 
Feind, wie der muntere junge Freiwillige, dem nur die Liebſte nachweint, wenn er 
fällt. Aber die Deutſchen beten gern, und mir ſchien, daß Mancher im Augenblicke 
das Haupt beugte, als es vorwärts ging, als wäre er in der Kirche. Und was die 
Religion betrifft, wer war das, glaubt ihr wohl, der dort mit in den Kampf hinein⸗ 
ſtürzte im weißen Haar mit fliegenden Rochſchößen? Das war der Diviſionsgeiſtliche, 
eine mächtige Flaſche in der einen und ein Gebetbuch tn der andern Hand. Der gute 
Mann, der da im Kugelregen dahineilte, war ganz außer Athem und über und über 
mit Schmutz beſpritzt, denn, wie ec mir keuchend erzählte, ſein Pferd war ihm unter 
dem Leibe erſchoſſen worden. Als ich ihn wiederſah, da ſaß er hinter einer Mauer in 
Grandes Tapes unter einer Gruppe hingeſtreckter Krieger und erhob unter dem Brüllen 
der Geſchutze ſeine Stimme im Gebet zu Gott“. 


Eben ſo erfolglos wie die Ausfälle blieben die diplomatiſchen Unterhand⸗ Sigen 
lungen, welche Bazaine kurz darauf (11. October) durch ſeinen Adjutanten, Ge， 
neral Boher, mit bem großen Hauptquartier in Verſailles anknüpfte. So viel 
von dieſen in die Oeffentlichkeit drang, ſcheiterten ſeine Anträge an den außer⸗ 
ordentlichen Bedingungen, unter denen er einen Capitulationsvertrag anbot. 
Er verlangte nämlich für ſeine Armee freien Abzug mit Waffen und Gepäck, 
unter der Verpflichtung, drei Monate nicht am Kriege Theil zu nehmen, wäh⸗ 
rend Mez ſelbſt das Recht der weiteren Vertheidigung haben ſollte. Erſt die 
Zukunft wird die geheimen Fäden enthüllen, die auch noch zwiſchen Metz und der 
Kaiſerin Eugenie in England geſponnen wurden, wobei ein Abenteurer Reignier 
eine myſteriöſe Rolle ſpielte und ſelbſft der Gardengeneral Bourbaki als 
Unterhãndler genannt ward; aber alle Transactionen waren ſo reſultatlos wie 
die militãäriſchen Operationen; die Kaiſerin mochte Bedenken tragen, das Schick⸗ 
ſal ihres Sohnes und die Zukunft der Napoleon'ſchen Dynaſtie in die Hand 
eines ehrgeizigen Mannes zu legen und durch ihren Namen ſeine Schritte zu 
legitimiren. So blieb denn dem Marſchall, nachdem die Armee bis an den 
Rand des Verhungerns ausgeharrt hatte und die Zahl der verfügbaren Truppen 
auf kaum 70,000 herabgeſunken war, nichts übrig als unter denſelben Be⸗ 
dingungen wie das kaiſerliche Heer bei Sedan zu capituliren. Der alte General 
Changarnier leitete die Unterhandlungen, die ſchließlich zur Uebergabe der jung⸗ 
fräãulichen“ Stadt Metz und der Feſtungswerke mit Waffen, Geſchütz und Kriegs⸗ 
vorräthen führten und die geſammte Armee, drei Marſchälle GBazaine, Canrobert, 
Le Boeuf), ũber 6000 Offiziere und mehr als 150,000 Soldaten in deutſche 
Kriegsgefangenſchaft lieferten. Mit Thränen in den Augen verkündete der greiſe 26. 27. Dete. 
General, der achtzehn Jahre in der Verbannung verbracht, der harrenden Be⸗ 
ſatzung ihr ſchweres Geſchick. Es war ein verhängnißvoller Tag für Frank⸗ 
reich, der ſich ſogar im Naturleben durch ein großes Nordlicht und einen verhee⸗ 
renden Sturm ankündete. Die Wieſenfläche am Wege zwiſchen Jouy und Metz, 
wo die Entwaffnung vor ſich ging, wird in der deutſchen und franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchichte in ewigem Andenken bleiben. Man hat den Marſchall Bazaine hart 
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angeklagt, daß er, ſtatt in dieſe ſchmachvolle Uebergabe zu willigen, nicht lieber 
einen verzweifelten Ausfall verſucht, nicht wenigſtens die militäriſche Ehre, wenn 
auch auf Koften des Lebens vieler Tauſende gerettet habe; man hat ihn ſogar 
des Verraths gegen das Vaterland und die Nation beſchuldigt und in der Folge 
vor ein Kriegsgericht geſtellt. Aber ſachkundige Männer haben dargethan, daß 
tf bis zum letzten, verhängnißvollen Oetobertag alle Pflichten eines Heerführers 
und Soldaten mit Umficht und Gewiſſenhaftigkeit erfüllte, daß der eiſerne Ring, 
der fich immer enger und dichter um die Stadt ſchloß, nicht zu durchbrechen war 
und das Leben der tapferen Männer nutzlos geopfert worden wäre; und der 
Zuſtand der ũbergebenen Stadt bewies, daß bei einer weiteren Verzögerung von 
nur einigen Tagen ‚der Hunger ſein Werk gethan und in ſchauriger Stille all 
die Stimmen erſtickt hätte, die nach und in Folge der Capitulation ſich erhoben, 
um ben Marſchall anzuklagen!“ König Wilhelm feierte den glänzenden Er 
folg der deutſchen Waffen durch die Erneunung des Kronprinzen und des Prinzen 
Friedrich Karl zu Feldmarſchällen und durch die Erhebung Moltke's in den 
Grafenſtand. 


Belagerunge⸗ „Es laſſen ſich“, heißt eßs im Staatsanzeiger, „während der neunwöchent⸗ 
it mad lichen, durch megrfage Ausfälle denkwürdigen Cernirung von Meß drei Perioden un 
— terſcheiden. Die erſte derſelben beginnt mit dem Ablaufe der dreitägigen Kämpfe. 

welche unweit der Feſtung auf beiden Ufern der Moſel Statt fanden; ſie endete mit 
den Tagen, in welchen die gemeinſchaftliche Operation der Marſchäͤlle Bazaine und 
Mac Mahon Statt finden ſollte, und zwar mit der Capitulation ben Sedan für Letz⸗ 
teren und der zweitägigen, für die deutſchen Waffen ſiegreichen Schlacht bei Roiſſe⸗ 
ville am 31. Auguſt und 1. September für die in Metz eingeſchloſſene Armee. Die 
zweite Periode umfaßt den Monat September, mit dem Tage von Noiſſeville begin⸗ 
nend, bis zu dem Tage, an welchem dem Marſchall Bazaine die Mittheilung von der 
Capitulation von Straßburg gemacht wurde. In dieſen Zeitraum fallen die Ausfall⸗ 
Gefechte am 22. /23. September bei Peltre und am 27. bei Merch le Haut. Bis 
zur Capitulation von Straßburg hatte man dieſſeits auf die Wahrſcheinlichkeit gerech⸗ 
net, einen Durchbruch nach Süden zum Entſatze dieſer Feſtung zurückweiſen zu müſſen; 
nach dem Falle derſelben aber mußten Maßregeln der Cernirungs-Armee getroffen 
werden, um einem Ausfalle in der Richtung von Thionville oder einem Entkommen 
des Feindes auf neutrales Gebiet vorzubeugen. Dieſen veränderten Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend, trat am 1. October eine Dislocation bei der zweiten Armee ein. Mit dieſer 
Dislocation beginnt die dritte und letzte Periode der Cernirung von Metz, welche zu⸗ 
nächſt ſchon am folgenden Tage das Gefecht bei St. Remy und dann am 7. October 
ben neunſtündigen Kampf bei Woipph in ſich ſchließt. Rachdem der Marſchall Ba⸗ 
zaine die Erfahrung gemacht hatte, daß ein Durchbrechen der Cernirungslinie weder 
auf dem rechten noch auf dem linken Moſelufer möglich, weder nach Süden noch nach 
Rorden ausführbar, daß auf ein Entkommen auf neutrales Gebiet aber noch weniger 
zu hoffen ſei, konnte er nur noch in Betracht ziehen, welchen Vortheil ein energiſcher 
Durchbruch ſeinerſeits tn der Richtung auf Paris für die Lage Frankreichs haben 
könnte: in dieſer Beziehung aber mußte fg der Marſchall ſagen, daß er in den neun 
Wochen ſeiner Einſchließung der Hauptſtadt bereits den größten Dienſt geleiſtet, indem 
er ein bedeutendes feindliches Heer feſt⸗ und dieſer ferngehalten hatte. Die militäriſche 
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Ehre war gerettet; ein Durchbruch hätte nur neue ſchwere Opfer gefordert, und ſelbſt 
im Falle des Gelingens würde das Heer Bazaine's nur in ununterbrochener Verfolgung 
die Raäͤhe der franzöſiſchen Hauptſtadt erreicht, dort aber alsdann ſich zwiſchen zwei 
Feuern befunden haben. Die Erwägung all dieſer Umſtände rechtfertigt den Marſchall 
um ſo mehr, als er, von allen Verbindungen zu Lande wie auf dem Waſſerwege ab⸗ 
geſchnitten und ſelbſt des telegraphiſchen Verkehres beraubt, in einem Platze einge⸗ 
ſchloſſen war, welcher, auf etwa drei Monate für 185⸗ bis 20, 000 Mann mit Proviant 
verſehen, jetzt bereits neun Wochen die achtfache Truppenzahl hatte ernaͤhren müſſen. 
Deutſcherſeits iſt Me Capitulation von Metz ein neues und das bedeutungsvollſte Lor⸗ 
beerblatt in dem Ruhmeskranze der zweiten Armee, in deren Geſchichte bereits die Tage 
von Spicheren, Mars Ia Tour, Gravelotte verzeichnet ſtehen 一 Erfolge, welche oſtpreu⸗ 
ßiſche, pommerſche, weſtfäliſche, brandenburgiſche Regimenter neben Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteinern, Sachſen, der Diviſion Heſſen⸗Marmſtadt und der oft genannten Landwehr⸗ 
Diviſion v. Kummer unter dem Oberbefehle Sr. Koͤniglichen Hoheit des Prinzen 
Friedrich Karl erkaͤmpft haben. Es wird durch dieſe Capitulation ein bedeutender 
Theil der eigenen Streitkräfte für weitere Operationen verfügbar, ein Umſtand, der 
die deutſche Armee um Paris weſentlich indirect unterſtützt, da durch ihn jede Neubil⸗ 
dung weiterer feindlicher Streitkraͤfte verhindert und ſelbſt die Möglichkeit einer Unter⸗ 
ſtũtzung der franzoöſiſchen Hauptſtadt von außen tm Keime erſtickt wird. Mit der 
Caphuuulation von Mez faͤllt der leßzte, der wichtigſte Punkt tn unſere Hand, auf deſſen 
Beſitz als Baſis etwa zu führender Waffenſtillſtands⸗Unterhandlungen Werth gelegt 
werden mußte; in ihm iſt aber ferner der feſteſte Punkt an der Moſellinie nach drei⸗ 
hundertundachtzehnjährigem franzöſiſchen Befitze den deutſchen Waffen wieder überant⸗ 
wortet worden, welchen, bisher der Ausgangspunkt der [of Angriffe gegen 
den öſtlichen Nachbar, nunmehr als defenſives Vollwerk tn deutſcher Hand feſtzuhalten, 
dom milltaãriſch⸗ſtrateglichen Geſichtspunkte betrachtet, abſolut nothwendig iſt“. 


4. Berſailles und Paris. 
Ganz Frankreich und vor Allem die Hauptfſtadt war in tiefer Bewegung, ie gartfer 


als bie Kunde von der Capitulation von Meh der gährenden Maſſe neuen Zuud⸗ Banbettag 
ſtoff zuführte. Während durch Gambetta's Thäuigkeit on der Loire eine große setat 
Armee aus Mobilgarden, früheren Soldaten, mobilifirten Nationalgarden und 
Freiſchũtzen formirt und mit friſchen beduiniſchen Reiterhorden (Gums) aus 

Afrika verſtärkt ward, wurden durch Thiers neue Unterhandlungen zur Erzielung 

eines Waffenſtillſtandes in Verſailles angeknüpft, und in dem belagerten Paris, 

wo die Redeturniere der Clubs alle Leidenſchaften entfeſſelten, alle ſocialen und 
politiſchen Gebrechen in die Offentlichkeit zogen, erhob die rothe Republit die 

Fahne der Empoͤrung, um die Regierung der nationalen Vertheidigung, die ſich zu Detr 
ſoeben die wichtige 第 oftfow in Le Bourget hatte entreißen lafſen, vom Regiment“ 

zu treiben. Wenn Trochn, Jules Fabre und Picard ſich die alte Gironde zum 

Vorbild nahmen; wenn Gambeita die Männer des Wohlfahrtsausſchuſſes nach⸗ 

ahmte; ſo ſuchte eine extreme Partei, an ihrer Spitze alte Socialiften, Verſchwörer 

und Demagogen wie Flourens, der raſtloſe viel beſtrafte Blanqui, Rochefort, 
Ledru⸗Rollin, der dramatiſche Dichter Felix Pyat, Schölcher, Delescluze und 
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die andern Volksaufwiegler, deren Namen wir theils kennen (S. 211), theils in 
dem verhängnißvollen Zeitpunkt nach Abſchluß des Friedens noch kennen lernen 
werden, mit Hülfe der Arbeiterbevölkerung von Belleville die alte Commune, das 
Regiment der Pariſer Stadtgemeinde von 1793 wieder ins Leben zu rufen, die 
ſocialiſtiſchen Grundſätze von 1848 zur Geltung zu bringen, und im Geiſte der 
Montagnards von Ehemals den Terrorismus der Maſſe zurückzuführen. An 
der Spitze bewaffneter Volkshaufen rückten die Inſurgentenführer vor das Stadt⸗ 
haus, forderten drohend die Einſetzung eines aus freier Volkswahl gebildeten 
Gemeinderaths, der als dictatoriſche Nebenregierung mit durchgreifenderer Gewalt 
auftreten ſollte, und verhafteten Trochu, Jules Favbre und die übrigen Mitglieder 
der Nationalvertheidigung. Nur der raſchen Entſchloſſenheit Picard's, der durch 
eine Hinterthüre entkam und eine Abtheilung der Pariſer Nationalgarde von 
gemäßigter Geſinnung nach dem Stadthauſe führte, hatte man es zu danken, 
daß für diesmal der Aufruhr niedergeſchlagen und die proviſoriſche Regierung 
hergeſtellt ward. Es war der erſte Verſuch, durch ein Regiment der Commune 
ganz Frankreich zu terroriſiren, die Einberufung einer conſtituirenden Verſammlung 
zu verhindern, die rothe Fahne zum allgemeinen Feldzeichen zu erheben. Unter 
dieſem Banner, ſo mochte man hoffen, würden die Glieder der internationalen 
Liga, würden die Demokraten und Socialiſten aller europäiſchen Länder ſich zu⸗ 
ſammenſchaaren und die monarchiſchen Staatsgewalten ſammt ihrer Militär⸗ 
macht niederwerfen. Gambetta würde ſich vielleicht der ſiegreichen Commune 
angeſchloſſen und von ſeinen Pariſer Collegen getrennt haben. Bewies er doch 
in der Folge, als er den alten Garibaldi, der von ſeiner Inſel der franzöſiſchen 
Republik zu Hülfe eilte, an die Spitze der Freiſchärlerbanden an der Rhone und 
am Jura ſtellte, daß eg alle revolutionären Kräfte fd dienſtbar zu machen ge— 
neigt war, daß er alle Leidenſchaften, den Egoismus, den Racenhaß, den Fana⸗ 
tismus, als Hebel und Werkzeuge für ſeine Zwecke anſah und benutzen wollte. 
Und wie wenig ihm die Herſtellung einer geſetzmäßigen Gewalt am Herzen lag, 
zeigte er bald nachher durch die Auflöſung der Generalräthe, des letzten Bandes 
einer legitimen Autorität in den Departements, und ihre Erſetzung durch republi⸗ 
kaniſche Commiſſäre. Nur durch die revolutionäre Wictatur ſollte Frankreich 
gerettet, nur durch eine demokratiſche Centralgewalt beherrſcht werden. Man 
trug kein Bedenken, die Offiziere, die auf Ehrenwort in Freiheit geſetzt worden, 
zum Wortbruch zu verleiten, ſo daß viele ſich als Gefangene ſtellten, um nicht 
zu einem ehrloſen Schritt gezwungen zu werden. Und da dennoch ſolche Bei⸗ 
ſpiele vorkamen, wurde deutſcher Seits die Anordnung getroffen, daß künftighin 
alle gefangenen franzöſiſchen Offiziere ſogleich nach Deutſchland gebracht werden 
ſollten. Für diesmal war das rothe Geſpenſt unter dem Eindruck der äußeren 
Nothwendigkeit zurückgeſcheucht worden, aber weit entfernt, die Pläne aufzugeben, 
lauerte es in unheimlichem Dunkel eine günſtigere Gelegenheit zu deren Verwirk⸗ 
lichung ab. Die proviſoriſche Regierung fühlte ſich durch dieſen Ausgang ſo 
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geſtärkt, daß auch ſie keine Neigung zeigte, ihre Gewalt an eine Nationalvertret⸗ 
ung abzugeben. Nachdem fſie das Commando über die Pariſer Bürgergarde 
dem Clement Thomas, einem alten Republikaner aus der Februarrebolution von 
1848, übertragen, verſöhnte ſie ſich mit ihren Gegnern, verkündete Vergeſſenheit 
des Geſchehenen, zerriß die von Thiers in Verſailles eingeleiteten Verhandlungen 
ñber einen Waffenſtillſtand und ließ die Volksgemeinde über die Frage abſtim⸗ 
men, ob die proviſoriſche Regierung das Vertrauen der Hauptſtadt beſitze. Ein 
Plebiscit ſprach ſich mit großer Majorität zu ihren Gunſten aus; aber bei den 3. Zevbi. 
kurz nachher vorgenommenen neuen Gemeindewahlen gehoörten die meiſten 
Maires und Adjunkten dem radicalen Flügel an. Zugleich wurde eine Um⸗ 
formung der in Paris befindlichen Streitkräfte zur Erleichterung der Ausfälle 
vorgenommen. 

Go ſehr man auch in Deutſchland eine Beendigung des ſchweren Krieges Z genſeill- 
wũnſchte, fo hatte man damals doch mit einiger Beſorgniß die Kunde vernommen, e 
daß im Hauptquartier ũber einen mehrwöchigen Waffenſtillſtand behufs der Ein⸗ 
berufung einer Nationalverſammlung Unterhandlungen gepflogen würden, daß 
der König von Preußen, um den auswärtigen Höfen einen Beweis ſeiner Frie⸗ 
densneigung und ſeiner Anerkennung ihrer vermittelnden Dienſte zu geben, 
günſtige Bedingungen gewaähren wolle. Und man 位 te fid erleichtert, als die 
Unterhandlungen an der von Thiers gefteUten Forderung der Verproviantirung 
von Paris ſcheiterten. Das franzöfiſche Volk war noch nicht von ſeiner eiteln 
Selbſtũberſchãtzung geheilt; noch immer traͤumte die Bevöllerung von Paris von 
nahe bevorſtehenden Siegen, und die Wortführer unterließen nicht, dieſe Täuſch⸗ 
ungen wach zu erhalten und die Leidenſchaften fort und fort aufzuſtacheln; die 
Abſchließung der Haupiſtadt erleichterte die Verbreitung lũgenhafter Nachrichten, 
welche die Gemũther in trũgeriſche Hoffnungen einwiegten. Bei ſolcher Lage und 
Stimmung war nicht zu erwarten, daß ein Waffenſtillſtand zu einem Frieden 
führen würde, wie ihn Deutſchland verlangen durfte. Als Bismarck in einem 
Rundſchreiben die Gründe darlegte, warum die Verhandlungen mißlungen, 
fanden ſeine Worte diesſeits des Rheines allgemeine Zuſtimmung: „Die un⸗ 
glaubliche Forderung, daß wir die Frucht aller ſeit zwei Monaten gemachten 
Anſtrengungen und errungenen Vortheile aufgeben, und die Verhältniſſe auf den 
Punkt zurũckgeführt werden ſollten, auf welchem 全 bei Beginn ber Einſchließung 
von Paris geweſen waren, konnte nur von Neuem den Beweis liefern, daß man 
in Paris nach Vorwänden ſuchte, der Nation die Wahlen zu verſagen, aber 
nicht nach einer Gelegenheit, dieſelben ohne Störung zu vollziehen“. Mit 
Thrãnen verkũndete Thiers das Scheitern ſeiner Bemühungen. Sn Paris aber 3. vn. 
ergab die Volksabſtimmung eine zehnfache Majorität zu Gunſten der Regierung vo 
und der Politik der Abweiſung, und die Verordnung Arago's, daß das Eigen⸗ 
thum der vertriebenen Deutſchen der Beſteuerung unterliegen und falls dieſe nicht 
entrichtet werde, in Beſchlag genommen werden ſollte, war der Dank der geret⸗ 


e⸗ 
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teten Regierung far das bewieſene Zutrauen des Pariſer Volls. Hätte man die 
Frage: Annehmen oder Ablehnen, an die geſammte Ration gerichtet, fo wäre 
das Reſultat anders ausgefallen. Aber die Folgen der Leidenſchaft ſollten bald 
ũber alle Theile mit furchtbarer Gewalt hereinbrechen. 

Nach dem Abbruch der Verhandlungen erwartete die Welt ein energiſches 
Vorgehen gegen die belagerte Stadt. Doch auch jetzt noch wurde die Geduld der 
Zeitungsleſer hingehalten. Man erging ſich im allerlei Vermuthungen ũber die 
Urſachen. Unterrichtete Bläͤtter beharrten dabei, daß die Verzögerung einzig und 
allein durch die in der Sache liegenden Schwierigkeiten, nicht durch irgend welche 
politiſche Bedenken, noch durch Rückſichten einer ſentimentalen Humanität ver⸗ 
anlaßt ſei, daß man mit der Beſchießung erft beginnen werde, wenn das zu einer 
erfolgreichen Durchführung des Bombardements erforderliche ſchwere Belagerungs⸗ 
geſchũtz nebſt Munition in gehöriger Zahl vorhanden ſei, daß aber dieſe Herbei⸗ 
ſchaffung durch den Transport der Gefangenen von Metz noch mehr als zuvor 
erſchwert werde. Um ſo mehr war man bedacht, den eiſernen Gürtel immer 
feſter zu ziehen, die Rieſenſtadt immer enger einzuſchnüren und durch Abhaltung 
jeglicher Zufuhr die Nahrungsnoth fo zu ſteigern, daß der Hunger zur Uebergabe 
zwingen müſſe. Daß dieſe Abſicht nicht fo bald wie in Meg erreicht ward, daß 
die Stadt der Lüſte, des Lebensgenuſſes, der Ueppigkeit eine Belagerung von 
vier Monaten aushalten wũrde, hatte Riemand gedacht. Freilich verſchwand 
mit der Zeit alles friſche Fleiſch mit Ausnahme des Pferdefleiſches von den Ver⸗ 
kaufsſtätten; freilich wurde das Weißbrod, auf das der Pariſer fo großen Werth 
legt, durch ein Gebäck von Mehl und Kleie erſetzt; freilich gingen mit der Zeit 
die aufgehäuften Vorraͤthe at gedörrten, geſalzenen, trockenen Speiſen auf die 
Meige, ſo daß Entbehrung und Mangel verbunden mit endemiſchen Krankheiten 
die Sterblichkeit mit jedem Tage erhöhten; freilich wurden zuletzt Ratten, Hunde, 
Katzen und die Thiere des zoologiſchen Gartens in den Speiſehäuſern zubereitet, 
die vorhandenen Lebensmittel aufgeſucht und rationenweiſe vertheilt; freilich 
mmußten die Pariſer auf die nächtliche Gasbeleuchtung und auf alle Vergnũgun⸗ 
gen verzichten und aus Mangel an Brennmaterial in der ſtrengen Winterkälte 
in ungeheizten Raͤumen weilen; aber zum Erſtaunen der Welt wurde alles Un⸗ 
gemach, wurden alle Leiden und Entbehrungen ſtandhaft ertragen, wurden 
Nachtwachen, Militärdienſte, Ausfälle durchgeführt, wurde Hunger, Kälte und 
Elend aller Art erduldet. Wenn fich die nationale Eitelkeit auch in dieſen Tagen 
der Noth nicht verleugnete, wenn der Pariſer ſelbſtgefällig von der ſublimen 
Haltung zu ſprechen pflegte, ſo war diesmal das Rũhmen kein leeres Prahlen, 
und der Ausdauer in drangſalvollen Tagen darf die Anerkennung und Würdi⸗ 
gung ſo wenig verſagt werden, wie der Standhaftigkeit und dem Mannesmuthe 
des deutſchen Kriegers außerhalb der Stadt in den Schanzen, in den Bivouaks, 
auf gefährlichen Wachpoſten. Aber der Pariſer Vertheidigungskrieg hatte auch 
dunkle Schatten, die der franzöſiſchen Nation in der Folge ſchlimme Früchte 
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trugen. Durch den Mangel at jeglichem Verdienſt und Einkommen war die 
Arbeiterbevölkerung auf die Unterſtützung der Regierung angewieſen. Die Ra⸗ 
tionalgarde mußte beſoldet, der aͤrmere Volkstheil mit Rahrungsmitteln verſehen 
werden; die Zahlung faͤlliger Wechſel wurde von Termin zu Termin hinaus⸗ 
geſchoben, die der Wohnungsmiethen eingeſtellt, die Pfänder der Leihhäͤuſer unter 
dem Werth von fünfzehn Franes wurden auf Staatskoſten eingelöſt. Auf dieſe 
Weiſe wurde ein Proletariat großgezogen, das ſich ſchwer wieder an die Arbeit, 
af den mũhevollen Erwerb gewöhnte, das die Verſorgung auf öffentliche Un⸗ 
koſten als ein Recht beanſpruchte, das die Waffen nicht wieder mit den Werk⸗ 
zeugen des Fleißes und der Handarbeit vertauſchen wollte. Wizßblaͤtter nannten 
die Flinte des Nationalgardiſten eine, Rationalwerkſtätte'. Der Vertheidigungs⸗ 
krieg war Allen gemeinſam; die Gefahren, Anfſtrengungen und Entbehrungen 
trafen den Armen wie den Reichen; dieſe Gleichheit ſollte foridanern. War es 
daher zu verwundern, daß nach Beendigung des Krieges die Arbeiterbebölkerung 
nicht fofort wieder in die alten drũckenden Verhältniſſe zurückkehren wollte? Sahen 
ſie doch auch in den deutſchen Heeren alle Staͤnde ohne Unterſchied der Geburt, 
der Erziehung, des Vermoͤgens an Rechten wie on Pflichten gleichgeſtellt. Daß 
der Kriegsdienſt hier nur eine Ausnahmsſtellung begründete, nach deren Been⸗ 
digung die Realitäten des Lebens in den geſellſchaftlichen Verhältniſſen zurück⸗ 
kehrten, wollten ſie nicht einſehen. So gewann der Socialismus immer meht 
Boden; das Geſet der Gleichheit ſollte nicht nur im Staatsorganismus, es 
ſollte auch im bürgerlichen Leben und in der Geſellſchaft ſeine Geltung haben. 
Der Vertheidigungsmuth der Pariſer wurde nicht wenig durch die Hoffnung al tuiese 

belebt, die bewaffneten Mannſchaften der Provinzen würden der bedrangten 
Hauptſtadt zu Hülfe eilen und im Verein mit den ſtädtiſchen Heeren den Feind 
zurückwerfen; deshalb müſſe man durch energiſchen Widerſtand dem übrigen 
Frankreich Zeit zum Sammeln ſeiner Kräfte und zugleich ein erhebendes Beiſpiel 
geben. Man kann dieſer Berechnung und Auffaſſung der Dinge die Anerkennung 
nicht verſagen; und weder Trochu noch Gambetta ließen es an der zur Durchfüh⸗ 
rung dieſes Planes erforderlichen Energie und Umſicht fehlen. Jener ordnete 
von Zeit zu Zeit Ausfälle an, um zu recognoseiren, ob die Entſatarmeen aus 
der Provinz im Anmarſch ſeien, dieſer ſtrengte alle Kräfte an, um die Lotrearmee 
an die Seine zu bringen. Allein beide unterſchätzten die deutſche Kriegsmacht, 
die beſonnene und geſchickte Fuhrung, die Ueberlegenheit eines tapfern, aus⸗ 
dauernden, an Mannszucht gewöhnten Heeres gegenüber einer, wenn auch zahl⸗ 
reichen und zum Kampf begeiſterten, ſo doch zum größten Theil ungeübten und 
den Strapazen und Anſtrengungen eines harten Winierfeldzuges nicht gewach⸗ 
ſenen Kriegsmannſchaft unter wenig befähigten und wenig gebildeten Offizieren. 
Sie glaubten nicht, daß die deutſchen Heerkörper im Stande ſein würden, zu 
gleicher Zeit Paris in Blokadezuſtand zu halten und den Armeen, die im Süden 
und Rorden, im 和 iten und Weſten wie aus dem Boden wuchſen, die Spitze zu 
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bieten; ſie hatten keine Vorſtellung von der in der preußiſchen Heeresorganiſation 
verborgenen unerſchöpflichen Kraft, von dem Volk in Waffen, das immer neue 
Landwehrbataillone, immer neue Erſatzmannſchaften aus ſeinem Schooße ent⸗ 
ſenden konnte. Wohl wurde auch in Frankreich, ſo weit es im Bereich der Kriegs⸗ 
operationen lag, die geſammte wehrhafte Bevöllerung zum Kampf gegen den 
Nationalfeind aufgeboten, und im Oſten ſchaarten ſich Demokraten, Flüchtlinge, 
verſtrõömte Leute aller Volker und Zungen unter die Fahne des alten Banden⸗ 
führers Garibaldi, um verbunden mit franzöſiſchen Mobilgarden und Francti⸗ 
reurs für die Republik zu kämpfen; aber die moraliſchen Kräfte waren zu un⸗ 
gleich. Freilich blutete manches tapfere Soldatenherz auch außer der Schlacht⸗ 
ordnung: denn hinter Gebüſch und Waldeshöhen, auf Eiſenbahnen und Brücken, 
in Dörfern und Gehöften lauerten Nachſtellungen und Verrath, und wenn der 
todtmũde Kriegsmann ſich im Nachtquartier der Ruhe zu überlaſſen gedachte, 
wurde er nicht ſelten das Opfer eines feindlichen Ueberfalles, den der Hausbe⸗ 
wohner oder die Ortsbebolkerung veranſtaltete oder unterftũtzte. Wohl ließen 
fich, ſo lange der Elan der großen zum nachhaltigen Widerſtand entſchloſſenen 
franzöſiſchen Nation wirkſam war, noch außerordentliche beſtechende Zũge des 
Heroismus vollfũhren; die in Frankreich eingedrungenen deutſchen Corps konnten 
in mancherlei Verlegenheiten gebracht, ba und dort in Bedrängniß verſetzt, zu den 
peinlichſten Anſirengungen und den mũhſamſten Gegenzũgen gezwungen werden; 
dennoch konnte Niemand im Zweifel ſein über den Ausgang des furchtbaren 
Krieges, über den endlichen Sieg der deutſchen Kraft und Mannszucht. 


6. Der revolutionäre Terrorismus in Srankreich und die 
Winterfeldzüge. 


1. Der Feſtungskrieg und der ſũdöſtliche Kriegsſchauplatz. 


Der Feflunge In den letzten Monaten des ereignißvollen Jahres 1870 war die nördliche 
iriet ad Hälfte Frankreichs vom Jura bis zum Kanal, von der belgiſchen Grenze bis zur 
Loire ein weites Gefechtsfeld. Von den durch die Capitulation von Meßg frei， 
gewordenen Kriegsmannſchaften blieb ein Theil unter General von Zaſtrow als 
Beſatzung zurück, um zugleich zu weiteren Operationen gegen Diedenhofen ver— 

wendet zu werden; ein anderer Theil zog nordwärts, um unter dem Oberbefehl 

des Generals v. Manteuffel bie Provinzen Picardie und Normandie zu beſetzen, 

die Verbindung mit dem Meer herzuſtellen und der franzöſiſchen Rordarmee unter 

General Bourbaki, die in Lille ihren Mittelpunkt hatte, den Weg nach Paris zu 

verlegen. Eine dritte Abtheilung, darunter die heſſiſche Diviſion, ſchloß ſich der 

zweiten Armee an, deren Obercommandirender, Prinz Friedrich Karl, ſein Haupt⸗ 

quartier in Trohes aufſchlug und rechts durch die Truppen v. d. Tann's und die 
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Heerabtheilungen des Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin mit der Loire⸗ 
armee, links durch das Werder'ſche Corps mit der aus Mobilgarden, Franctireurs 
und den ausländiſchen Freiſchaaren Garibaldi's gebildeten Oſtarmee in Fühlung 
war. Eine vierte Abtheilung, die Pommern unter Franſechh und die würtem⸗ 
bergiſche Diviſion unter General v. Obernitz, verſtärkte die Cernirungsheere um 
Paris. Einzelne Detachements rückten vor die nördlichen Feſtungen, welche 
allmählig nach heftigem Widerſtande zur Uebergabe gezwungen wurden. So 
Soiſſons am 16. Oetober, Verdun am 8. November, Die den hofen (Thion⸗ 
ville), das ſchon ſeit dem 13. November vom Generallieutenant Kamecke belagert 
ward, nach dreitägigem Bombardement am 24. November, Ham, wo einſt 
Napoleon gefangen ſaß, am 10., Pfalzburg, deſſen kleine Beſatzung tapfern 
Widerſtand geleiftet, am 12. und Montmedy am 14. December. Mezieres 
fiel am 2. Januar des folgenden Jahres durch General Woyna II. So lange dieſe 
Bollwerke in feindlicher Hand fich befanden, waren die Kriegsoperationen der 
Deutſchen erſchwert, indem jene die Proviantzüge hemmten und den Franctireurs 
als Stũtzpunkte dienten. Die Garniſonstruppen aller dieſer Feſtungen wanderten 
als Gefangene nach Deutſchland, die abgelieferten Waffen, Geſchütze, Feldzeichen 
mehrten die unermeßliche Kriegsbeute der Sieger. Die Städte ſelbſt aber gingen 
meiſtens in einem elenden Zuſtande in die Hände der Deutſchen über. Viele 
Sinfer waren Schutt⸗ und Brandſtätten; ein großer Theil der Cinwohner von 
Armuth, Hungersnoth, Krankheit furchtbar heimgeſucht. Nur Bitſch, die un⸗ 
einnehmbare Felſenfeſtung, die von einer kleinen baieriſchen Belagerungsmann⸗ 
ſchaft cernirt war, hatte den Triumph, bis zum Friedensſchluß auszuharren, um 
dann auf immer in deutſchen Beſitz zu kommen. 

Die groößten Schwierigkeiten hatte das aus verſchiedenen Truppentheilen ge⸗de St 
miſchte 14. Corps zu beſtehen, mit dem ber tapfere General v. Wer der von wm tm Sum- 
Straßburg auszog, um den oberen Elſaß mit den Feſtungen Schlettftadt, Neu⸗ 
breiſach und Belfort zu erobern und die Gebirgslandſchaften der Vogeſen und 
des Jura zu beſetzen. Nicht nur, daß die Stärke ſeiner Truppen, unter denen die 
badiſche Diviſion unter General v. Beyer eine hervorragende Stellung behauptete, 
zu gering war gegenũber dem zahlreichen Feinde; nirgends entfaltete ſich der 
unheimliche Bandenkrieg in ſolcher Ausdehnung und in ſo gefahrdrohender Ge⸗ 
ſtalt wie in dieſen Berggegenden, wo man an der Feftung Langres einen ſicheren 
Hinterhalt, an der gegen die Deutſchen höchſt feindſelig geſinnten Bebölkerung 
Helfer, Hehler und Spürer, in den Arbeitern von Mühlhauſen fanatiſch⸗republi⸗ 
kaniſche Bundesgenoſſen hatte und die verdorbenen oder durch Verhaue geſperrten 
Wege und Gebirgspäſſe die Märſche hemmten. Wenn gleich die badiſchen 
Truppen unter General von Degenfeld in Verbindung mit einer preußiſchen 551 Dettr- 
Brigade bei St. Die, Etival, Nompatelize, Rambervillers und anderwärts die 
ũberlegenen Kriegsſchaaren mit großer Tapferkeit zurückſchlugen und die Wahl⸗ 
ſtatt mit ihrem Blute behaupteten, wenn gleich der preußiſche General v. Schme⸗ 
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24. Settr [ing die Feſtung Schlettſtadt zur Uebergabe zwang und Neubreiſach, von wo 
aus das gegenũberliegende offene Städtchen Altbreiſach auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer beſchoſſen und ſelbſt die Bahnzüge von Franctireurs angefallen worden 

11. Nevbr. maren, in ſeine Gewalt brachte und durch Beſatzung ficherte: die Oſtarmee, die 
in der aufgeregten republikaniſchen Fabrikſtadt Lyon anfangs unter dem bei 
Sedan verwundeten General Cambriels formirt ward, an die ſich nicht blos 
Garibal di mit franzöſiſchen Franctireurs und Mobilgarden (Moblots) und 
mit italieniſchen, ſpaniſchen, polniſchen Freiſchaaren unter ſeinen Söhnen 
Menotti und Riecciotti und ſeinem Schwiegerſohn Canzio anſchloß, bei der auch 
andere excentriſche Demokratenführer, wie Cluſeret, ein franzoͤſiſcher Abenteurer 
aus dem nordamerikaniſchen Krieg, wie Cremer, ein fanatiſcher Republikaner 
aus Lothringen, wie der Pole Boſak⸗Haucke und ſein Landsmann Dombrowski, 
der wegen Theilnahme am polniſchen Aufſtande zur Deportation nach Sibirien 
verurtheilt, auf abenteuerliche Weiſe entflohen war, und fo viele andere „rothe 
Elemente“ einen Tummelplatz für ihren unruhigen Geiſt und ihre republikaniſchen 
Doetrinen ſuchten; dieſe Oſtarmee ſandte immer neue Zũge aus, ſtellte immer 
neue Schaaren aus der zuſtrömenden brodloſen Arbeiterbevolkerung der ſũdlichen 
Städte ins Feld. Lyon mit dem Lager von Satonay und der nahen Fabrik⸗ 
ſtadt St. Etienne wurde ein Herd republikaniſcher Aufregung, wo die rothe Fahne 
aufgepflanzt ward und eine ſocialiſtiſche Partei, welche das Regiment an ſich riß, 
eine Zwingherrſchaft mit Schrecken und Gewaltthat aufrichtete. Dieſe Er⸗ 
ſcheinungen und vor Allem das Auftreten Garibaldi's gaben ein klägliches Zeug⸗ 
niß von der Zerfahrenheit der romaniſchen Bevölkerung, von der Macht der 
Phraſe und ber Doctrin, von den Widerſprũchen und Gegenfätzen, in welchen ſich 
die phantaſtiſch angelegten Vorkämpfer republikaniſcher Freiheit bewegten. Hat 
auch Garibaldi ſchon in den italieniſchen Kriegen bewieſen, daß er für politiſche 
Diuge eine ſchwaches Urtheil beſitze, daß er ein tapferer Haudegen und muthiger 
Volkskãmpfer ſei, aber für die Entwickelung und Geſtaltung eines Staatsweſens 
mit realen Grundlagen und Möglichkeiten kein Verſtändniß habe, daß er über 
idealiſtiſchen Träumen und Zielen den Boden der Wirklichkeit verkenne und eine 
fahrige Vielgeſchäftigkeit, ein Hang zu Abenteuern ſeiner Natur tief eingeprãgt 
ſei; ſo traten dieſe Züge jetzt in auffallendſter Weiſe zu Tage. Hatte ſchon vor 
Jahren die Welt mit Erſtaunen auf die Rolle geblickt, die er bei dem wunder⸗ 
lichen Congreß der internationalen Freiheits⸗ und Friedensliga in Vern ſpielte, 
ſo forſchte man nun nach den leitenden Gedanken, die ſein gegenwärtiges Auf⸗ 
treten zu erklãären vermöchten, nach einem verbindenden Zuſammenhange zwiſchen 
Sonſt und Jetzt, nach einem lichten Ausweg aus dem Labyrinth der Gegenſätze. 
Derſelbe Mann, welcher der franzoͤſiſchen Nation es nie bergeben konnte, daß ſie 
ſeine Vaterſtadt Nizza an ſich geriſſen, trat nun als Kämpfer für dieſelbe Nation 
ins Feld gegen den preußiſchen Staat, dem Italien die Erwerbung von Venetien, 
die Vollendung ſeiner nationalen Einheit verdankte; derſelbe Mann, der erſi 
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vor zwei Jahren durch die franzöſiſchen Chaſſepots von der römiſchen Campagna 
verjagt worden war, deſſen treue Gefährten im ungleichen Kampfe auf dem 
Waffenfelde dahinſanken oder in romiſcher Gefangenſchaft ſchmachten mußten, 
betheiligte fich jetzt an einem Krieg, dem Italien die Befreiung Roms von der 
Hierarchie und ihren franzöſiſchen Wächtern verdankte, welcher allein die Er⸗ 
reichung des Zieles ermoöglichte, dem er ſein Leben lang nachgejagt. Gelockt durch 
Ne klingende Schelle von Republik und Demokratie, welche durch das Gebahren 
Gambetta's und der Pariſer Regierung zum Spott der Welt, zum heuchleriſchen 
Spiel ward, ſchlug er Nationalgefühl und Vaterlandsliebe in die Schanze, um 
eineni Phantom nachzurennen, trat er in den Dienſt einer Regierung, von der 
fg gerade damals ſeine Vaterſtadt Rizza losreißen wollte. Von Bordone, 
ſeinem alten Freund und Waffengefährten ans Caprera auf einem franzöfiſchen 
Schiffe abgeholt, begab er ſich über Marſeille nach Tours und erhielt dort das 
Obercommando über alle zu einer ‚Vogeſenarmee“ vereinigten Freicorps. Am I etr 
14. Oktober traf er in Döle ein. Die Geſchichte Frankreichs bewies, daß die 
auswãrtige Politik unter allen Regierungen denſelben Charakter trug, Republik 
mi Monarchie dieſelben Herrſchaftsplãne verfolgten; es war daher eine kurzfichtige 
Theorie, wenn man zwiſchen dem bonapartiſtiſchen und republikaniſchen Frank⸗ 
reich unterſcheiden wollte. Auch darin gab ſich die Zerfahrenheit der Nation in 
Gontraften und Widerſprüchen kund, daß die republikaniſche Regierung durch bie 
Verwendung Garibaldi's und ſeines prieſterfeindlichen Generalſtabschefs Bordone, 
eines Mannes von ſehr zweideutiger Vergangenheit, der ſtrengkirchlichen Partei 
vor den Kopf ſtieß, deren Mitwirkung und Unterſtũtzung fie doch wieder bei dem 
Volke nicht entbehren konnte. 

Aber wie weit auch die verſchiedenen Elemente bei der Oftarmee auseinan⸗ 和 iso 
der gingen und die Keime der Selbfiauflöſung in ſich trugen; in dem Haß gegen 9eifort 
die Deutſchen und in dem heißen Wunſche, den Feind zurückzudrängen und wo 
mõglich den Krieg über den Rhein zu ſpielen, waren alle einig. Darum ent⸗ 
brannte in den kalten Nobember⸗ und Decembertagen, als General von Tresck ow 
die wichtige Bergfeſtung Belfort zu belagern begann, in dem alteir Burgunder⸗ 
lande, um Veſoul und Monibkliard, um Gray und Dijon ein Kampf, der 
an Gefahren und Auſtrengungen, an Strapazen und Entbehrungen hinter 
keinem andern zurückftand. Denn hier hatte man nicht blos einen mt Sahl 
weit ũberlegenen Feind im Felde zu beflehen, ſich nicht blos gegen Geſchofſe aus 
dem Hinterhalt, aus Häuſern und Kellern, aus Gebüſch und Wald, aus Graͤ⸗ 
ben und von Höhen zu ſchüten, gegen ‚ungreifbare Banden auszuziehen; das 
ausgehungerte Land gewährte nur ſpärliche Nahrungsmittel und die unterbro⸗ 
chenen Eiſenbahnen hemmten die Zufuhr und die Verbindung mit der Heimath. 
Hier war es, wo die badiſche Diviſion unter General Veyer, und nach deſſen 
abermaliger Erkrankung unter General v. Glümer ſich ihren Chrenplatz er⸗ 
kaͤmpfte. Schon Ende October drangen Ne Truppen unter ſteten Kämpfen am 
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Oignon, einem Nebenfluſſe der Saone zwiſchen Veſoul und Beſançon, bei den 
Dörfern Rioz und Etuz und auf dem hügeligen Terrain von Grah, wo Werder 
ſein Hauptquartier nahm, bis nach Dijon vor und nahmen nach heißen Gefech⸗ 

21. 9etor ten auf den Höhen von St. Apollinaire Beſiß von dieſer alten Hauptſtadt des 
ehemaligen Herzogthums Burgund. Dieſer vorgeſchobene Poſten, bei welchem 
Prinz Wilhelm, Bruder des Großherzogs von Baden, als Anführer einer 
Infanteriebrigade und die Generale Keller, Degenfeld und Laroche ſich tapfer 
hervorthaten, ſollte das Terrain vom Feinde freihalten, damit die Belagerung 
der wichtigen Feſtung Belfort, die durch den umſichtigen und erfahrenen Com⸗ 
mandanten Denfert hartnäckig und erfolgreich vertheidigt ward, keine Störung 
erführe. Als General Tresckow den franzöfiſchen Oberſt auffordern ließ, die 
Leiden des Krieges nicht unnöthig zu mehren, erhielt er die Antwort, das beſte 
Mittel, ſie zu verkürzen, ſei ber Abzug der Deutſchen. 


„Die Stadt Belfort wird von einer noch von Vauban errichteten Citadelle be⸗ 
herrſcht, welche auf einem faſt ſenkrecht aufſteigenden Felſen gelegen mit einer baſtio⸗ 
Wirten Enceinte umgeben iſt, die 人 von zwei bedeutenden Vorſtaͤdten trennt. Außter 
dieſen Befeſtigungen des ſogenannten, Roche be Belfort“, deren hoͤchſter Punkt zweihun⸗ 
dert Fuß über der Savoureuſe liegt, wird Belfort weſentlich durch ein permanent befe⸗ 
ſtigtes Lager vertheidigt, welches etwa 20, 000 Mann umfaſſen kann und durch die 
bedeutenden Forts he la Miotte und be la Juſtice, ſo wie durch die neueren Werke 
des Barres und des Hautes⸗Perches, einen mit Erdwerken befeſtigten Hohenzug, ge⸗ 
ſchützt wird'. Mit Belfort in einem gewiſſen Zuſammenhang ſtand das feſte Schloß 
von Montbeliard, die ehemals würtembergiſche Beſitzung Mömpelgard, die während 
der großen Revolution zu Frankreich geſchlagen und im Luneviller Frieden abgetreten 
worden war. 


Camletta um Die ganze von Gebirgszügen durchſchnittene Gegend bom Sura bis zu bem 


Ber —— Plateau von Langres, wo ſchon in den Tagen GEifars die Römer und Gallier 
zung ihre Kräfte mit einander gemeſſen, bildete im November tb December den 
Schauplatz zahlreicher Gefechte, die in Verbindung mit mehreren Ausfällen der 
Garniſon von Belfort dem aus verſchiedenen kleinen Truppentheilen zuſammen⸗ 
geſetzten Werder ſchen Armeecorps ſchwere und gefahrvolle Tage bereiteten. 
Wäre nicht die republikaniſche Kraft des Sũüdens durch innere Zerſetzungen, 
durch das Hervortreten der Social⸗Demokraten in den volkreichen Fabrik⸗ und 
Handelsſtädten Lyon, Marſeille, Perpignan, Bordeaux u. a. O. im Anfange 
gelähmt und gebrochen worden, ſo würden die Moblots und Franctireurs im 
Verein mit den ‚Vogeſenjägern“ Garibaldi's in Doͤle und mit der feindlich ge⸗ 
finnten Bevölkerung des oberen Elſaß den deutſchen Heerhaufen einen gefähr⸗ 
lichen Stand bereitet, vielleicht das linke Rheinufer zurückerobert, das reiche und 
blũhende Vorland des Schwarzwaldes mit verheerenden Einfällen heimgeſucht 
haben. Dijon mußte wiederholt geräumt werden und der nächtliche Ueberfall 
20.9ovtr von Chatillon at der Seine durch Garibaldianer unter Ricciotti, wobei 
“120 Mann Landwehr und Huſaren, darunter zwei Oberſten und zwei Majore, 
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elendiglich umkamen und fiebzig Pferde verloren gingen, gab den ergreifenden Be⸗ 
weis, welchen Gefahren die deutſchen Truppen in dem feindlich geſinnten Lande 
ausgeſetzt waren. Aber die revolutionären Bewegungen der unruhigen, von 
der Noth der Zeit ſchwer betroffenen Arbeiterbevölkerung des Südens, welche 
unter verwegenen Demagogen wie Cluſeret, Esquiros, Delpech u. a. fich zu 
demokratiſchen Gemeinweſen unabhängig von der proviſoriſchen Centralregierung 
organiſiren wollte, nöthigten die Nationalgarden, zur Vertheidigung ihres 
Eigenthums die Waffen gegen den inneren Feind zu kehren. Zwar gelang es, 
angefichts der von Außen drohenden Gefahren, der Thätigkeit Gambetta's und 
ſeiner Commiſſäre, der revolutionären Bewegungen der Commune“ von Lyon 
und der ‚Liga des Südens“ in fo weit Meiſter zu werden, daß die eommuni⸗ 
ſtiſchen und föderaliſtiſchen Beſtrebungen bis zur Vertreibung der „Invafion“ 
ſich der Regierung der Rationalvertheidigung fügten; aber der Geiſt des Auf⸗ 
ruhrs und Widerſtandes wurde nicht erſtickt, ſondern nur vorübergehend zurück⸗ 
gedrängt, um bei nächfter Gelegenheit von Neuem hervorzubrechen. Sn Lyon, 
wohin fg auch der ruſſiſche Agitator Bakunin von Genf aus begeben hatte, 
dauerte die Gährung fort und ſteigerte ſfich am Ende des Jahres zu ſolcher Höhe, 
daß der Commandant eines Bataillons der Nationalgarde Arnaud, der dem 
Terrorismus der Rothen ſich nicht unterwerfen wollte, von einer Bande Social⸗ 
demokraten in einem tumultuagriſchen Kriegsgericht zum Tode verurtheilt und 
erſchoſſen ward. Gambetta ſelbſt eilte zur Beſchwichtigung der raſenden Menge 
nach der Rhoneſtadt und es gelang ihm, die Urheber des Frevels dem Arme 
der Gerechtigkeit zu überantworten und der unglücklichen Familie des Ermor⸗ 
deten eine Entſchädigung zu erwirken; aber fo ſehr fürchtete er ſich vor durch⸗ 
greifenden Maßregeln, daß die rothe Fahne noch lange Zeit auf dem Stadt⸗ 
hauſe von Lyon wehen durfte. Er glaubte ſeine uſurpirte Herrſchaft nur 
behaupten zu können, wenn er alle Leidenſchaften wach rief und in den Dienſt 
der Republik zwang. Aber die aufgerufenen Geifter gehorchten nicht mehr 
ſeinem Zauberbann. Wie ſollte eine Nationalvertheidigung zum Ziele kommen, 
bei welcher bie größten Feinde und Verächter von Religion und Prieſterthum, 
wie die Garibaldianer und Socialdemokraten, Hand in Hand gingen mit den 
Vendéer Bauern, den fanatiſchen Anhängern der katholiſchen Kirche und des 
Klerus, die der aus Rom herbeigeeilte Oberſt Charette, ein Enkel des alten 
Glaubensſtreiters ins Feld führte, und mit den ſtreng kirchlichen Bretagnern unter 
dem ehemaligen Polizeipräfeeten Keratry, wo man es nicht verſchmähte, eine 
neue Jungfrau von Orleans“ zur Bethörung des abergläubiſchen Landvolkes 
in Seene zu ſetzen, und zugleich dem Papſt Hoffnung machte, die republikaniſche 
Regierung würde nach glücklicher Beendigung des Krieges ihm zur Herſtellung 
des Kirchenſtaats und der weltlichen Herrſchaft behülflich ſen! Der einzige ge⸗ 
meinſame Impuls aller dieſer Gegenſätze und einander widerſtrebenden Ele⸗ 
mente, der Haß gegen die Deutſchen, gegen das monarchiſche und kezeeriſche 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 66 
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Preußen konnte auf die Dauer die tiefklaffenden Spaltungen nicht ausgleichen. 
Was jetzt um die Fahne der Nationalvertheidigung ſich ſchaarte, mußte in Kur⸗ 
zem in feindlichen Richtungen auseinander fliegen und die Waffen nach Innen 
kehren. Aus dem furchtbaren Krater konnten nur zerſtörende Kräfte ſich ent⸗ 
wickeln. 


2. Die Kämpfe an der Loire und Sarthe. 


ent Durch die revolutionäre Dictatur Gambetta's wurde ba8 ganze franzöſiſche 
Volk in den Kampf geriſſen, die Vernichtung des Feindes auf jede Weiſe zur 
vaterländiſchen Pflicht gemacht. Dadurch nahm der Krieg mehr und mehr einen 
Charakter von Grauſamkeit und Verwilderung an, der mit der Geſittung be 
neunzehnten Jahrhunderts in grellem Widerſpruch ſtand. Wo ein heimtückiſcher 
Ueberfall ſtatffand, wo Bürger und Bauern ſich am Kampf betheiligten, da 

wurde ein ſtrenges Strafgericht geübt. In der Nacht vom 7. auf den 8. Oc⸗ 

tober wurde in Ablis, einem wohlhabenden Orte nahe on der Eiſenbahn über 
Vendome nach Tours, eine Escadron Huſaren, welche auf Requiſition aus— 
gezogen war, von Freiſchũtzen überfallen, die Mannſchaft getödtet oder zer— 
ſprengt; nur Trümmer derſelben vermochten ſich zu retten. Da wurde bo 
Städtchen, deſſen Bewohner der Mitwirkung oder Beihülfe angeſchuldigt waren, 

zur Vergeltung und zum abſchreckenden Beiſpiel auf Befehl des Generalmajor 

9 Sr 多 dmibt in Brand geſteckt. So erzeugte eine Gräuelthat die andere; im 
Lager der Neutralen ertönte ein Schrei des Unwillens und der Entrüſtung über 

die Barbarei der Deutſchen; wer gab aber die Veranlaſſung zu ſolchen Thaten 

der Rache? Als Chaudordy, Vertreter für das Auswärtige in der Regierungs⸗ 
Delegation zu Tours, in zwei Rundſchreiben die deutſchen Truppen grauſamer 
Ausſchreitungen beſchuldigte, konnte ihm Bismarck die Befehle republikaniſcher 

第 rifecten vorführen, in denen der Bevölkerung ein Krieg aufs Meſſer geboten 

war! „In der erſten Hälfte des Feldzuges“, bemerkte in der Folge, als bat 
Urtheil ruhiger geworden war, ein großes engliſches Blatt, „bewieſen die Deut⸗ 

ſchen eine bemerkenswerthe Humanität; erſt ſpäter ermüdeten Kälte, lange 
Märſche, unaufhörliche Kämpfe mit einem Feind, der zu Zehntauſenden aus 

der Erde emporzuſteigen ſchien, die deutſche Geduld und verhärteten das Ge⸗ 

müth des Siegers gegen ein Volk, welches einen blutigen Kampf nutzlos ver⸗ 

längerte.“ 

Anmap und Die Cavalierieregimenter, welche im October ſüdwärté zogen, um das 
train zwiſchen Seine und Loire zu erforſchen und Requiſitionen beizutreiben, 
ſtießen bald auf franzöſiſche Truppen, welche die Vorhut der zum Entſatz von 

Paris heranrũckenden Loirearmee unter General be fa Motterouge bildeten, 

einem älteren Militär, der in Afrika und in Italien ſeine Schule gemacht hatte. 

Sie ſtanden in Toury, zwiſchen Orleans und Etampes, als der Kronprinz von 
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Preußen, von ihrem Anzug unterrichtet, den General v. d. Tann mit dem 

erſten baieriſchen Armeecorps und einige norddeutſche Divifionen unter General 
Wittich gegen ſie ausſchickte. Dieſe erreichten die ſchon auf dem Rückzug be⸗ 
griffenen Franzoſen bei Arteuah, drängten ſie nach einem hitzigen Gefechte in 了 Cd 
bie Forſten von Orleans“, die waldbedeckten Höhen, die ſich von Gien am 
rechten Ufer des Stromes hinziehen, und beſetzten nach einem furchtbaren 
Straßenkampf die reiche Stadt on der Loire. Motterouge, der ſeine Truppen 11. Detbt. 
in einiger Unordnung über den Fluß nach der öden unfruchtbaren Ebene der 
Sologne geführt, die fg auf der Südſeite der Loire gegen Blois hin ausdehnt, 

wurde von Gambetta ſeines Commando's beraubt, das nun einem andern äl⸗ 

tern General, der gleichfalls in Afrika, in der Krim und in Italien gedient 

hatte, Aurelles de Paladine, übertragen ward. Der neue Feldherr zog 

alle Mannſchaften, die allmählich in den verſchiedenen Lagern formirt und ein⸗ 

geübt wurden, am ſich, um nicht nur die Loirelinie wieder zu gewinnen, ſondern 

auch an mehreren Orten den Fluß überſchreitend, den urſprünglichen Plan eines 
Marſches auf Paris in Ausführung zu bringen. Aber wie ſehr man auch das 
ſtrengfte Geheimniß der Operationen einſchärfte, die Bewegungen konnten von 

den jungen Truppen nicht ſo raſch durchgeführt werden, daß nicht von der Tann 

dabon Kunde erhalten hätte. Um nicht auf ſeinen Flügeln umgangen und von 

der Hauptarmee vor Paris abgeſchnitten zu werden, räumte er wieder Orleans, 8. Novbr. 
die zurũckbleibenden Kranken der Fürſorge und Menſchlichkeit des Stadtraths 
empfehlend, denn er gedenke bald wieder zu kommen. Auch der preußiſche Ge 

neral Wittich, welcher nach Chateaudun entſandt worden war und dieſe durch 
Geſchütz und Varrikaden befeſtigte, von Mobilgarden und Franctireurs unter 

dem Polen Lipowski mit Beihũlfe der Einwohner hartnäckig vertheidigte Stadt 

im ſchweren Kampf mit Brand und Zerſtörung erobert hatte, erhielt Befehl zum 18. Dettr- 
Rückzug nach Chartres. Obwohl von den Feinden unaufhörlich verfolgt, be⸗ 
werkftelligte v. d. Tann dennoch nach dem blutigen Gefechte bei Coulmier80. Rovbr. 
gegen die dreifach überlegene Truppenzahl der Franzoſen auf beſchwerlichen 
Märſchen über die durch Schnee und Regen grundlos gewordenen Wege einen 
geordneten Rückzug nach Tourh, wo auch General Wittich wieder zu ihm ſtieß. 10. Rovbr. 
Die Baiern hatten fich unter v. d. Tann, dem General v. Orff und dem Oberſt 

v. Aſenburg in der heißen Schlacht, die von ſieben Uhr Morgens bis fünf Uhr 
Abends dauerte, mit außerordentlicher Bravour geſchlagen, ſo daß der Feind. 

einen Verluſt von 2000 Mann hatte, während auf deutſcher Seite die Zahl der 
Todten und Verwundeten ſich auf eta 1100 Mann mit 54 Offizieren belief. 

Dieſer Rückzug, wenngleich unter heldenmüthigem Widerſtand gegen bie ete deutſchen 
feindliche Uebermacht ausgeführt, machte in Hauptquartier einen peinlichen 名 sos 
Eindruck, zumal da Gambetta die Begebenheit als einen glänzenden Triumph 
der franzöſiſchen Waffen hinſtellte, dem die Entſetzung von Paris und der end⸗ 
liche Sieg auf dem Fuße nachfolgen werde. Selbſt der Biſchof Dupanloup von 
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Orleans, der ſich gegen die Deutſchen ſehr zuvorkommend benommen hatte, pries 
den Erfolg Aurelles als den Anfang eines Umſchwungs in dem Gang des 
Krieges, empfahl aber zugleich eine Umkehr zu Gott. Auch unterließ Gambetta 
nichts, die Streitkräfte zu mehren und die ganze Kraft des Südens und des 
Weſtens zu einer gemeinſamen Action zu vereinigen. Er rief aus dem Süden 
immer neue Mannſchaften herbei; er eilte nach der Bretagne in das Lager von 
Conlie, um die beiden Heerführer Charette und Keratry, die in Hader gerathen 
waren, zu verſöhnen; er ſetzte die ganze militäriſche Volkskraft Frankreichs in 
Bewegung, um die Loirearmee auf eine ſolche Höhe zu bringen, daß ſie unter 
dem energiſchen Befehlshaber Aurelles be Paladine, einem Mann von ,‚eiſernem 


Arm“ und ſtrenger Mannszucht, die Befreiung des Vaterlandes von den fremden 


Kriegsheeren vollbringen könnte. Allein der Fortgang des Feldzugs entſprach 
nicht den großen Erwartungen, die man nach dem erſten Erfolge gehegt. 
Während die jungen Mannſchaften dürftig eingeübt und eingekleidet ſich langſam 
zu einem größeren Heerkörper vereinigten, rückte der Großherzog Friedrich 
Franz von Mecklenburg-⸗Schwerin, dem der Oberbefehl iper die zu einer 
eigenen Armeeabtheilung· vermehrten deutſchen Streitkräfte jener Gegend ũber⸗ 
tragen worden, weſtwärts, ſchlug bei Dreux, bei Chateauneuf. bei Digny und 
im Walde von St. Jean die Mobilgarden, die unter General Fierreck zur Loire⸗ 
armee ziehen wollten, und verhinderte nicht nur die beabſichtigte Verbindung, 
ſondern erzeugte auch unter der jungen Mannſchaft ſolche Entmuthigung, daß 
Keratry ſeinen Oberbefehl niederlegte und Fierreck entſetzt werden mußte. Ein⸗ 
zelne Abtheilungen zogen fich über Nogent le Rotron nach Lemans, von den 
Deutſchen verfolgt und beobachtet. Da man aber im Hauptquartier zu Verſailles 
deutliche Anzeichen hatte, daß der Feind bedeutende Streitkräfte an der Loire 
ſammle, um von dort aus einen Hauptſtoß gegen die Cernirungſarmee zu unter⸗ 
nehmen, ſo erhielt der Großherzog von Mecklenburg den Befehl, ſich mehr oſt⸗ 
wärts zu halten und mit der II. Armee des Prinzen Friedrich Karl, die im An⸗ 
rücken begriffen war, in Verbindung zu treten, alſo daß dieſer das Obercom⸗ 
mando über die geſammten deutſchen Heerkörper im Süden führte. Gleichzeitig 
zog nämlich dieſer Feldherr von Trohes aus weſtwärts über Sens und Nemours, 
die in Folge der Proeclamation Gambetta's immer ſchärfer hervortretende feind⸗ 
ſelige Geſinnung der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung durch drakoniſche 
Strenge, durch Strafandrohungen, Requiſitionen, Executionen nur mühſam 
niederhaltend, und vereitelte, mit dem zehnten Armeecorps unter Voigts⸗ 
Rhetz und einer Diviſion des dritten Corps, durch die blutige Schlacht bei 
Beaune la Rolande, nordöſtlich von dem Forſte von Orleans, gegen ein 
wohl dreimal ſo ſtarkes franzöſiſches Heer den Plan des Feindes, ũber Fontaine⸗ 
bleau nach Paris vorzudringen. In beiden Heeren lebte das Bewußtſein von 
der hohen Bedeutung dieſer Schlacht für den Fortgang des ganzen Kriegs, daher 
auch auf beiden Seiten mit der größten Bravour geſtritten wurde. ‚Ein Leichen⸗ 
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feld, wie ſelbſt dieſer blutige Krieg deren wenige geſehen haben mag, bedeckte die 
Gefilde um die Stadte. Auch ein neuer Verſuch, weiter weſtwärts durchzu⸗ 
brechen, wurde unter dem Obercommando des Großherzogs von Mecklenburg in 
einer Reihe von Gefechten zwiſchen Artenah und Chateaudun zurückgewieſen, vor 
Allem durch die tapfere Haltung der 17. Infanterie⸗Diviſion und der baieriſchen 
Heerabtheilung bei Loigny und Chateau Gourh, ſowie durch das rechtzeitige areeer 
Eingreifen der 22. Infanterie⸗Diviſton unter General Wittich und der Cavallerie⸗ 
brigade Colomb bei dem Dorfe Pouprh in das ſchwankende Treffen. Mit 
großen Verluſten mußten die Franzoſen wieder abziehen; aber auch auf deutſcher 
Seite hatten Chaſſepots, Mitrailleuſen und Granaten viele Opfer gefordert, und 
wenn bisher der Marſch auf dem von Regengüſſen durchweichten moraſtähnlichen 
Boden mit unendlichen Anſtrengungen und Strapazen verbunden geweſen war, 
io bereitete die mit Anfang December eingetretene Winterkälte Beſchwerden an⸗ 
derer Art. Sn Paris hatte Trochu mit Sicherheit auf Hülfe und Entſatz gerechnet. 
Die wiederholten Ausfälle, die er um dieſelbe Zeit in ſüdlicher und öſtlicher 
Richtung anordnete, ſollten die Unternehmungen der Freunde fördern und zum 
Ziele führen, und die rhetoriſchen Proelamationen Gambetta's, des Advocaten 
„mit der feurigen Zunge und der flammenden Feder“, daß der Genius Frankreichs, 
einen Augenblick verſchleiert, wieder in ſeiner Glorie erſcheine, zeugten von der 
Zuverficht, welche er und ſeine Genoſſen hegten oder zu hegen vorgaben. Mehr 
als je glich um dieſe Zeit Frankreich einem Heerlager; Alles griff zur Waffe, 
und Alles diente als Waffe. War es bei der feindſeligen Gefinnung, die aller 
Orten dem deutſchen Soldaten offen und verſteckt entgegentrat, zu verwundern, 
daß auch in ihm Groll und Verbitterung ſich regten und ihn zu gewaltthaͤtigen 
Handlungen führten? 

Während der blutigen Vorgänge um Loigny war der Großherzog von dDie Leire⸗ 
Medlenburg mit zwei weiteren Heerſäulen ſüdwärts bis Artenay vorgeruͤckt, wo anet 
ſchon im October die Baiern einen fiegreichen Kampf beſtanden, warf am nächſten 
Tag, an die Truppen Wittich's und Colomb's bei Poupry ſich anlehnend, in ver⸗ Zeesr. 
ſchiedenen Gefechten den Feind zurück und reichte nun dem Prinzen Friedrich 
Karl, der in Pithiviers ſein Hauptquartier hatte, die Hand zum gemeinſamen 
Vorgehen. In dieſen viertägigen Kämpfen am Ufer der Loire und am Rande 
des dichten Waldes, in denen das Blut in Strömen floß, bei Villepion, Loigny, 
Poupry, Artenay und Chevillh wurde die franzöſiſche Armee überwunden und 
nach einem letzten unglücklichen Verſuch, die Stadt der Jungfrau zu behaupten, 
zur Flucht nach Süden gezwungen, worauf die Deutſchen, voran die 17. Divi⸗ 4. Decbt. 
ſion, bei heller Winterſonne wieder als Sieger in Orleans einzogen. „Im 
Walde von Fontainebleau“, ſagt Blume, „hatte Trochu ſich mit der Loirearmee 
ein Rendezvous geben wollen. Aber während er ſelbſft vom 29. November bis 
2. December vergeblich rang, ſich einen Weg dahin durch die Linien des Be⸗ 
lagerers zu bahnen, wurde die Entſatz⸗-Armee durch die rechtzeitige Initiative 
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der durch die Armee⸗Abtheilung des Großherzogs verſtärkten deutſchen II. Armee 
zurũckgeworfen und großentheils zerſprengt.. Eine große Menge Gefangener 
und eine beträchtliche Kriegsbeute, darunter vier armirte Dampfſchiffe, fielen in 
Orleans in die Hände der Deutſchen; in zerſprengten Haufen bewegte ſich die 
Loirearmee, bei der ſich beſonders die päpftlichen Zuaven tapfer gehalten, aber 
auch am meiſten gelitten hatten, ſtromabwärts gen Blois. Biſchof Dupanloup 
ward in ſeinem Palaſte unter militäriſche Aufſicht geſtellt; in der Kathedrale 
wurden die Gefangenen untergebracht. Gambetta ſelbſt, der von Tours nach 
dem Schlachtfelde reiſen wollte, wäre beinahe in die Hände der Preußen ge⸗ 
fallen. Aurelles de Paladine, dem Gambetta die Schuld des Fehlſchlagens des 
Kriegsplanes beimaß und mit einer Unterſuchung drohte, legte gleichfalls 
das Commando ab. Nun faßte der Dietator den Plan, ſowohl die vorhandenen 
Heerhaufen als die durch ununterbrochene Aushebungen fort und fort ſich mehren⸗ 
den neuen Truppen in zwei Armeen zu theilen, wovon die erſte unter Bourbali, 
der das Commando der Nordarmee an General Faidherbe abgetreten, weiter oſt⸗ 
wärts operiren, die zweite unter Chanzy von der mittleren und unteren Loire aus 
den Feind zurückdrängen ſollte. Und um in ſeinen Unternehmungen freiere 
Hand zu haben, verlegte er zugleich den Sitz der Regierungs⸗Delegation von 
no. Dictr Tours nach Bordeaux, wohin auch ein Theil des diplomatiſchen Corps folgte. 
Mit den Hinderniſſen wuchs der revolutionäre Terrorismus des Dictators; und 
wie ſehr immer die Noth und die Kriegslaſten auf die Bevölkerung drückten, das 
erregte Nationalgefühl der Franzoſen, die republikaniſche Begeiſterung in den 
Städten, der Mangel an Arbeit und Verdienſt, der Haß gegen die feindlichen 
Eindringlinge führten ſtets neue Schaaren zu den Fahnen; durch Zwangsſteuern 
und Anleihen kamen auch die nöthigen Geldſummen für die Kriegsbedürfniſſe 
zuſammen, und in Requiſitionen blieben die franzöſiſchen Heerführer hinter den 
deutſchen nicht zurüuck. So ward es möglich, durch eine Reihe von Gefechten 
in den kalten Decembertagen das Vordringen der durch unaufhörliche Kämpfe 
geſchwächten, durch Anſtrengungen und Marſche bis zur Erſchöpfumg ermüdeten 
Deutſchen ſtromabwärts mo nicht zu verhindern, ſo doch zu erſchweren. Wenn 
General Chanzyh, der Oberfeldherr der II. Loirearmee, der mit Linienmilitär 
und Mobilgarden fg den aus Norddeutſchen, Baiern und Heſſen gebildeten 
7. Decbt. Truppentheilen des Großherzogs von Mecklenburg beimeung, Beaugench, 
und feig. Marchen oir entgegenſtellte, durch bie Ueberlegenheit ſeiner Streitkräfte mebrere 
Tage lang den Feind vom weiteren Vorgehen abhielt, ſo änderte ſich bald die 
Lage, als Prinz Friedrich Karl, der mittlerweile die erſte Armee Bourbaki's 
nach Vierzon und Bourges zurückgedrängt hatte, von Orleans aus mit dem 
zehnten Armeecorps in Gewaltmärſchen den erſchöpften Truppen des Großherzogs 
nacheilte und dann als Oberbefehlshaber mit friſchen Kräften in den Kampf 
eintrat. Am 12. December meldete ein Telegramm von Verſailles: Nach den 
viertägigen Gefechten um Beaugench herum, die jedesmal fiegreich für uns 
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endigten, wenn auch bei der Uebermacht des Feindes kein bedeutendes Terrain 
gewonnen wurde, iſt der Feind heute unerwartet gegen Blois und Tours abge⸗ 
zogen, wahrſcheinlich in Folge der bedeutenden Verluſte, die ef erlitten“. Der 
ſiebzehnten und der zweiundzwanzigſten Infanteriediviſion und dem baieriſchen 
Armeecorps war bei dieſen Kämpfen die ſchwerſte Aufgabe zugefallen. Gleich⸗ 
zeitig wurde die großherzoglich heſſiſche Diviſion, die auf dem linken Ufer der 
Loire ſtromabwärts gezogen, von dem neunten Armeecorps eingeholt, das ſeinen 
Marſch von Vierzon über Contres und Schloß Chambord bewerkſtelligte. Nun 
konnte Blois ohne Widerſtand beſetzt werden und bald auch Tours. Unterdeſſen 
zog General Chanzy über Vendome nach Lemans in das Gebiet der Sarthe, um 
fich durch die noch immer im Bilden begriffene Weſtarmee von Conlie zu ver⸗ 
ſtärken, fortwährend von den Deutſchen, die bei Souge und Montoir am Loir 33 Peebt. 
unter Oberſt Boltenſtern eine der kühnſten Kriegsthaten mit glücklichem Erfolg 
ausführten, verfolgt und beunruhigt, ſo daß ſein Heer durch Kämpfe und 
Märſche, durch Kälte und Hunger erſchöpft und zerrüttet ward und Tauſende 
von Mobilgarden mit und gegen ihren Willen in Gefangenſchaft geriethen, wäh⸗ 
rend mittlerweile Bourbakli durch Prinz Friedrich Karl ſudwärts gedrängt und 
alles Land bis Bourges und Nevers vom Feinde geſäubert ward. Weiter vor⸗ 
zugehen lag nicht im Plane der deutſchen Kriegführung. Man wollte nur die 
Loirearmee von Paris fern halten, und dieſe Abſicht war nunmehr erreicht. 
Schon am 17. December waren vom Hauptquartier in Verſailles an die Armee⸗ 
Commando's Directiven gerichtet worden, worin es unter Anderm hieß: „Die 
allgemeinen Verhaͤltniſſe machen es nothwendig, die Verfolgung des Feindes 
nach erfochtenem Siege nur ſo weit fortzuſetzen, wie erforderlich, um ſeine Maſſen 
der Hauptſache nach zu zerſprengen und deren Wiederverſammlung auf längere 
Zeit unmöglich zu machen. Gegen Süden concentrirt ſich die Hauptmacht der 
II Armee bei Orleans. Sie gibt den Beſitz des Landes am Loire⸗Ufer 
auf und beſchränkt ſich auf Beobachtungen gegen den Cher. Zu behaupten ſind 
dagegen, wenn nicht Tours, ſo doch Blois und Gien. Uebergänge oberhalb  。， 
moglichſt zu zerſtören“. Orleans, Chartres, Beauvais wurden vorerſt als Haupt⸗ 
punkte und Sammelplätze gegen Sũden, Weſten und Norden feſtgehalten. 
Gegen Weihnachten bezog von der Tann die Winterquartiere in Orleans ariegeleiden. 
und gönnte ſeinen ermüdeten und zuſammengeſchwundenen Truppen einige Er⸗ 
holung, deren ſie ſo ſehr bedurften. Desgleichen wurden die Armeeabtheilungen 
des Großherzogs von Mecklenburg in verſchiedene Cantonnements gelegt. Einige 
Ruhe that ſehr Noth. „Durch die fortgeſetzten Kämpfe und Strapazen“, heißt es 
bei Blume, ‚war der Effeetivbeſtand der Infanterie verringert, die Pferde waren 
angegriffen, Bekleidung und Ausrũſtung reparaturbedürftig; beſonders hatte das 
Schuhzeug der Infanterie bei den ſtarken, in Schnee⸗ und Regenwetter und in 
der letzten Zeit häufig auf grundloſen Wegen ausgeführten Märſchen in nach⸗ 
theiligſter Weiſe gelitten“. Schlimmer noch war die Lage der Franzoſen. Die 
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Flucht der Einwohner aus Touraine nach dem Sũden gab Zeugniß von dem 
allgemeinen Schrecken vor den Deutſchen. Auch Tauſende von Verwundeten, 
die in den Städten der Loire keinen Raum mehr fanden, wurden im ſtrengſten 
Winter nach dem Süden geſchafft, nach Bahyonne, Biarritz, Pau. Augſt und 
Furcht hatte alle Gemũther erfaßt. Selbſt unter den gepreßten Mobilen zeigte 
fich ein widerſpenſtiger Geiſt und eine ſolche Scheu vor den deutſchen Waffen, 
daß permanente Kriegsgerichte im Rücken der Armeen errichtet wurden und Feld⸗ 
gendarmen die Zögernden vorwärts trieben. Was die franzöſiſchen Lũgenberichte 
einſt den Deutſchen nachgeſagt, das trat jetzt in nacktter Wirklichkeit in ihrem 
eigenen Lande zu Tage. Wie Viele im Stillen ſolchen Terrorismus verabſcheuen 
mochten, nur wenige Stimmen wagten in dieſer Zeit der Noth laut zu werden, 
um nicht die Vertheidigung zu lähmen. Die zornigen Worte Lanfreh's, des 
republikaniſchen Geſchichtſchreibers des erſten Kaiſerreichs, gegen bie Dictatur 
der Unfähigkeit“, welche Maſſen von Menſchen aufbiete, die nicht bewaffnet, 
nicht ausgerüftet, nicht genährt werden könnten, und dem ſicheren Tod entgegen 
gejagt würden, vermochten der unſinnigen Kriegswuth des Dictators von Bor⸗ 
deaux keinen Einhalt zu thun. Die Moblots wurden wie das Vieh zuſammen⸗ 
getrieben“, berichtete der preußiſche Stiaatsanzeiger, „und gleichſam in den Kampf 
gepeitſcht, wenn ſie ſich durch die erlogene Nachricht von Siegen nicht aufreizen 
ließen“. Und welche Höhe erreichte das Elend, als om Ende des alten und in 
Anfang des neuen Jahres eine Winterkälte eintrat, wie ſie in jenen Landſtrichen 
nur höchſt ſelten zur Erſcheinung kommt! Sn vielen Gegenden mußten deutſche 
Militärbehörden die Verpflegung der Einwohner übernehmen, ba dieſe ohne ſolche 
Unterſtützung dem bitterſten Hungertode verfallen wären. Aber auch die deut⸗ 
ſchen Truppen hatten in jenen kalten Tagen und Nächten unſägliche Leiden zu 
ertragen und zu überwinden, als die vereinten Heerkörper des Prinzen Friedrich 
Karl und des Großherzogs von Mecklenburg, über 70,000 Mann, vom 3., 9., 
10. und 13. Armeecorps gegen Chanzy's Weſtarmee zogen. Nicht nur, daß in 
den Gefechten zwiſchen Loire und Sarthe, bei Vendome, la Fourche, Azay am 
Ia Chartre, bei Sargé, Connerré und Nogent le Rotrou, bei Lampron und La 
Chapelle, gar manches tapfere Soldatenherz auf den Schneefeldern der Perche 
ſeinen letzten Schlag that, die Verwundeten und Kranken nur dürftige Verpfle⸗ 
gung fanden: als. die deutſchen Truppen den beſchwerlichen Marſch über das wel⸗ 
lenförmige, von Hecken durchzogene Land antraten, wo der ſich hebende und ſen⸗⸗ 
kende Boden und die mit Froſt, Schnee und Glatteis ũberdeckten Wege unglaub⸗ 
liche Schwierigkeiten boten und hinter Gebüſch und ummauerten Gehöften der 
Franctireur lauerte, wo ſie auf jedem Zug Berg für Berg, Feld um Feld dem 
Gegner abgewinnen mußten, da lernten ſie von Grund aus die Leiden des Kriegs 
kennen. „In dieſen Tagen“, heißt es im Generalſtabswerk, „in denen der Winter in 
ganzer Strenge auftrat, Schneetreiben und Glatteis die Bewegung hemmten, mar⸗ 
ſchirte ein Theil der Infanterie in leinenen Beinkleidern und zerriſſenem Schuh⸗ 
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werk. Bei dem unausgeſetzten Vorgehen war es ſchwer, Erſatz an Mannſchaft 
und Material nachzuſchaffen“. Als die Soldaten alle dieſe Strapazen endlich 
ũberwunden hatten, mußten fie durch einen ſcharfen Kampf vor den Thoren und 3 12 er. 
Mauern der Stadt Lemans den Eingang erzwingen und ſelbſt in den Straßen 
und Häuſern ſich der feindlichen Geſchoſſe erwehren. Dafür wurde der Bürger⸗ 
ſchaft eine hohe Contribution aufgelegt. Die Gefangenen wurden zu Taufenden 
weggeführt und Geſchütz, Munition und Proviantvorräthe in der Stiadt ſelbft 
und im Lager von Conlie, das Oberſt Lehmann und eine Abtheilung des 9. Ar⸗ 15. Aan. 
meetorps Manftein) nach zäͤhem Kampf eroberten, in beträchtlicher Menge 
erbeutet. Und fo ſehr waren die Herzen verwildert, daß die franzöſiſchen Flũch⸗ 
tigen, die ſich ſchaarenweiſe nach der Eiſenbahn ſtürzten, die in einigen Wagen 
befindlichen Verwundeten mitleidlos herauswarfen, um ſich ſelbſt zu retten. So⸗ 
gar Chanzyh beklagte fg in einem ſcharfen Armeebefehl über die ſchmähliche 
Schwäche und unerklärliche Panik der Soldaten und erblickte die Rettung des 
Landes und ihr eigenes Heil nur in einer moraliſchen Erhebung und in der 
ãußerften Anſtrengung aller Kräfte zum energiſchen Widerſtand. Bei der Weſt⸗ 
armee hatten ſich auch die Orleaniden, Joinville und Aumale und ihr Neffe, der 
Herzog von Chartres, eingeſtellt, wurden aber durch Gambetta genöthigt, das 
Land ihrer Geburt wieder zu verlaſſen. Chanzyh zog ſich nach Laval zurück, wo 
tf die Trümmer ſeines Heeres zu reorganiſiren gedachte, während die Deutſchen 
nach Alençon vordrangen. 


3. Zwiſchen Seine und Somme. 


Sn Paris hatte man die größten Hoffnungen auf die Loire- und Weſtarmee Die gwvſe 
geſetzt. Wir wiſſen bereits, daß zu Anfang December, als die Truppen Chanzys orenunb der 
und Bourbaki's den Vormarſch nach Norden verſuchten, aber in mehreren Bef， 
tigen Treffen zurückgeworfen wurden, auch in Paris ein Ausfall unternommen 
ward, groͤßer und erfolgreicher als alle früheren. Auf der ſteilen Höihe Mont 
Avbron inm Oſten der Stadt vor ben Forts Nogent und Rosny hatten die Fran⸗ 
zoſen um die Mitte Novembers Batterien mit ſchwerem Belagerungsgeſchütz er⸗ 
richtet, von wo aus fie die von Sachſen und Würtembergern beſetzten Dörfer 
mit Granaten beſchießen konnten. Dieſe Gegend wurde von General Duerot als 
die geeignetſte Oertlichkeit zu einem energiſchen Ausfall erſehen, um, wie er in 
einer Proclamation verkũndete, „den eiſernen Ring zu durchbrechen, welcher ſie 
in einem langen und ſchmerzhaften Todeskampf zu erſticken ſuche“ und die Ver⸗ 
bindung mit den vordringenden Brüdern zu vollbringen. Er ſelbſt, ſo ſchwur 
ef dem Heer und der Ration, werde entweder als Leiche oder als Sieger nach 
Paris zurückkehren. Scheinangriffe, nach Süden und nach Norden gerichtet, 
ſollten durch, Demonſtrationsgefechte“ die Aufmerkſamkeit des Feindes von dem 
位 biftlider Schauplatz ablenken, damit die Ausfallenden unbemerkt ihre Haupt⸗ 
macht ũber Vincennes vorſchieben und mittelſt gepanzerter Ciſenbahnzüge, mit 
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Kanonen bewehrt, möglichſt nahe an die Stellungen der Würtemberger und 
Sachſen heranrücken könnten. Unter dem Schutze eines furchtbaren Granaten⸗ 
feuers, das ohne Unterbrechung von dem Avron und aus den Forts Charenton 
und Nogent unterhalten wurde, ſchlugen ſie acht Brücken ũüber die Marne und 
drangen mit Ungeſtüm und in großer Ueberzahl in die Dörfer Brie, Champigny, 
Villiers, Noiſh. Als ob in dieſem Nationalkrieg jeder deutſche Stamm die Blut⸗ 
taufe empfangen und fg durch Großthaten einen Ehrenplatz in dem neuen Reich 
erringen ſollte, waren bei dieſer Gelegenheit die Würtemberger unter Oberniztz 
und die Sachſen vom zwoölften Armeecorps unter Prinz Georg vom Schichkſal 
beſtimmt, ihre altgewohnte Tapferkeit zu bewäͤhren. Einen ganzen Tag lang 
30. Noptz. vertheidigten ſie heldenmũthig ihre Stellungen gegen den doppelt fo ſtarken Feind; 
erſt bei hereinbrechender Dunkelheit mußten ſie Brie und Champigny räumen. 
Der Siegesjubel Gambetta's ſollte jedoch bald verſtummen. Denn nachdem am 
1. December das zweite pommerſche Armeecorps unter General Franſecky zur 
Verſtärkung herangezogen, wurde an den beiden folgenden Tagen der An⸗ 
griff von deutſcher Seite mit größter Anſtrengung erneuert und unter dem furcht⸗ 
3. Decbt. barſten Kugelregen des Feindes die verlorenen Poſitionen zurückerobert. Allein 
die Verluſte betrugen in der zweitägigen Schlacht bei Villiers⸗Coeuillh und in 
den Nebengefechten gegen 6200 Mann, unter ihnen zwei brabt Söhne des wür⸗ 
tembergiſchen interimiſtiſchen Miniſters Grafen Taube, die brũderlich verbunden 
im Leben wie im Tode in der Blũthe der Jahre dahinſanken. Den Pariſern 
wurde der Triumph zu Theil, etliche hundert Gefangene durch ihre Straßen ge⸗ 
führt zu ſehen; aber das ſtädtiſche Heer hatte durch den Ausfall über 12000 
Krieger und mehr als 400 Offiziere eingebüßt. General Renault, ein Veteran, 
der von der Pike auf gedient hatte, ſtarb drei Tage nach der Schlacht in Folge 

einer Amputation. 
Tt Die Hoffnung ber Patiſer auf Entſatz von Süden ſchwand immer mehr 
稚 euptag dahin; Kalte und Hunger drängten ſich immer mehr mit unerbittlicher Schärfe 
heran; aber konnte denn nicht von Norden und Nordweſten her Hülfe kommen, 
von der Normandie, von Artois und Picardie, wo eine tapfere und treue Bevöl⸗ 
kerung lebte, die von jeher fo innig mit der Hauptſtadt verbunden geweſen, von 
dem feſtungsreichen Flandern, wo das belgiſche Brudervolk fo liebevoll die hülf⸗ 
reiche Hand entgegenſtreckte, wo die verwegenen Franctireurs, jene Eber der 
Ardennen“, ſich ſo lebhaft umhertrieben, ſtets zu Angriffen und Ueberfaͤllen 
bereit? Dort waren ſchon ſeit Oetober betraͤchtliche Streitkräfte geſammelt wor⸗ 
den, die, auf die Feſtungen Lille und Amiens geſtütßzt, zuerſt unter Bourbaki und 
dann nach deſſen Abzug an die Loire unter dem geſchickten und thätigen General 
Faid her be den preußiſchen Heerabtheilungen ſcharf zuſetzten. Waren doch noch 
die feſten Orte La Fere, St. Quentin, Peronne u. a. in franzoͤſiſchen Haͤnden, wo⸗ 
durch die Vereinigung der deutſchen Truppen zu größeren Maſſen verhindert ward 
und leicht ein raſcher Zug auf Paris ausgeführt werden konnte. Der Zuſammenſioß 
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bei Formerie zwiſchen Rouen und Amiens, berichtet das Generalſtabswerk, wo 各 ;Datr 
bie Franzoſen unter planmäßiger Führung mit anen brei Waffen ins Gefecht 
getreten, ließ die Fortſchritte in den Rüſtungen des Feindes deutlich erkennen. 
Derſelbe beſetzte in den nächſtfolgenden Tagen von Amiens aus die größeren 
Ortſchaften am der Straße von Montdidier nach Gournah, während er ſich von 

ber Andelle her nach Les Andelys und mit einigen Abtheilungen noch weiter öſt⸗ 

lich gegen die Epte vorſchob. Nur durch die angeſtrengteſte Thätigkeit, Wach⸗ 
ſamkeit und Tapferkeit gelang es im November den Generalen von Manteuffel 

und Goeben, mit Abtheilungen des erſten und achten Armeecorps das Gebiet 

der Somme allmählich in ihre Gewalt zu bringen, nachdem fie den Feind in 
mehreren kleineren Gefechten überwunden und in der größeren Schlacht bei der 
gewerbreichen Stadt Amiens, wo ein Bataillon von Marineſoldaten durch 25.9onbr 
preußiſche Caballerie niedergeritten ward, in die Flucht geſchlagen hatten. Nun 

erſt wurde La Fere zur Uebergabe gezwungen und Amiens von Goeben beſetzt. 2 neot 
Zwei Detachements, welche der Graf zur Lippe zum Recognoseciren ausſchickte. 
wurden in Etrepagny und les Thilliers en Vexin mit Beihülfe der Einwohner 
unerwartet ũberfallen und das eine dabon faſt gänzlich aufgerieben. Von Amiens 20. Novbr. 
aus zogen die Deutſchen unter Manteuffel in die Normandie, das Hauptland 

des alten Frankreichs. Nachdem ſie bei Forges und Buchhy die feindlichen Trup⸗. Decbr. 
pen zurückgeworfen, mußte Rouen, die altberühmte Hauptſtadt an der Seine, 6. Deebr. 
dem deutſchen Heere die Thore öffnen und drei Tage ſpäter fiel die wichtige See⸗o. Dechr. 
ftabt Dieppe mit ihrem trefflichen Hafen in ihre Hände. Damit war die Zu⸗ 

fuhr aus England und Irland und die Schifffahrt auf der unteren Seine ge⸗ 
hemmt. Aufs Neue wurde die Beute an Waffen und Munition und die Zahl 

der Gefangenen jenſeits des Rheines vermehrt, und durch Requiſitionen in den 

reichen Städten den Bedürfniſſen der Truppen an Kleidung und Nahrung abge⸗ 

holfen. In ununterbrochener Flucht zog das franzöſiſche Heer in Der ſtrengſten 
Winterkälte gen Havre be Grace to die Soldaten in elendeſten Aufzuge, dürftig 
gekleidet und beſchuht und halb verhungert anlangten und das Truppencorps des 
Generals Briand verſtärkten. Auch das Landvolk zog maſſenweiſe in die große 
Handelsſtadt, das Vieh und die nothwendigſte Habe mit fd führend. Oft reich⸗ 

ten einige Ulanen hin, um ganze Ortſchaften in Angſt zu ſetzen. Dieſe raſchen 

Reiter waren den Augen der Franzoſen fo entſeglich, wie ihren Vätern einſt die 
Koſaken. Sn Havre herrſchte bie größte Aufregung; ein zur Schau getragener 
Kriegsmuth ſollte die innere Furcht und Angſt verbergen. Um die Vürgerſchaft 

zu beruhigen und zum Ausharren in der Vertheidigung anzuſpornen, wurde die 
Nachricht eines gelungenen Ausfalls der Pariſer Beſatzung ausgeſtreut und zugleich 

von Breſt und Cherbourg neue Marinemannſchaft abgeſandt. Allerdings hatte 

Trochu um dieſe Zeit einen neuen Ausfall unter Duerot und Admiral La Ronciere 21 Dech. 
angeordnet, und zwar wiederum nach dem Dorfe Le Bourget, das ſchon früher 

einmal der Schauplatz blutiger Ereignifſe geweſen war; aber das Unternehmen 
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ſcheiterte on der Wachſamkeit der Garden. Die deutſchen Kartätſchen wirkten ſo 
gewaltig, daß ſich das franzöfiſche Fußbolk nach kurzem Kampf erſchrocken und 
verwirrt zurũckzog. Nun ſtand man in Paris vorerſt von neuen Ausfällen ob， 
ſo daß die Deutſchen ungeſtört ihre Weihnachtsbäume in ihren kalten Winter⸗ 
quartieren und Herbergen anzũnden und der Lieben in der fernen Heimath ge⸗ 
denken konnten. Dagegen ging in der Normandie das Jahr blutig zu Ende. 
Die terroriſtiſchen Maßregeln Gambetta's entzündeten in den Truppen Faid—⸗ 
herbe's neue Kampfluſ; während Mantenffel ſeine Aufmerkſamkeit gegen die 
Weſtarmee gerichtet hielt, war es dem Feinde gelungen, ſich noch einmal vorũber⸗ 
gehend der feſten Orie Ham, St. Quentin, La Fere zu bemãächtigen. Aber es 
waren Lorbeeren, die bald verwellten. Weder die geringfũgigen Erfolge in ein⸗ 
zelnen Landſchaften und unbedeutenden Orten, noch der Lärm des Londoner 
Straßenvolls, als General v. Goeben, um den franzöſiſchen Kanonenbooten die 
Fahrt aufwärts der Seine zu verſperren, ſechs engliſche Kohlenſchiffe wegnahm 
und verſenkte, waren auf den Gang und das Schickſal des Krieges von irgend 
welchem Einfluß. In England beruhigte man ſich raſch, als Bismarck Schaden⸗ 
erſatz verſprach, wozu er nach dem Kriegsrecht nicht eimnal verpflichtet war. 

Um die Nordarmee von jeder Annaherung on Paris fern zu halten, wand⸗ 
ten ſich Manteuffel und Goeben von Neuem gen Amiens und drängten, unter⸗ 
ſtũtzt von General Bentheim, in einer Reihe von Gefechten vor dieſer Stadt 
ſelbſt, an dem Flüßchen Hallue, bei Albert und endlich bei Bapaume die Feinde 
wieder nach Arras und Douai zurück. Dieſe Gefechte bei fortdauernder ſtrenger 
Rilte waren von ſehr ernſter Art. An der Hallue leiſteten die Franzoſen zwei 
Tage lang den heftigſten Widerſtand, ſo daß bei ihrem Abzug auf deutſcher Seite 
900 Todte und Verwundete, darunter 34 Offiziere, gezäͤhlt wurden. „Es war 
eine traurig unvergeßliche Nacht, dieſe Nacht vom 23. auf den 24.“, heißt es 
in einem von Fontane angeführten Briefe eines deutſchen Kriegers, „bitterkalt, 
wir ſelbſt aber müde zum Umfallen und hungrig. Stroh und ein abgeriſſener 
Zaun brannten hell auf; wir ſaßen faſt inmitten der Flammen und röſteten an 
unſern Säbeln einzelne Stücke altes Brod. Drüben lag der Waldberg, den zu 
ftürmen wir umſonſt verſucht hatten; dann und wann ein Schuß, eine Granate 
ſauſte herüber. Aber wir achteten ihrer nicht. So kam der 24. der „heilige 
Abend“. Auch bei Bapaume wurde zwei Tage lang mit großen Verluſten auf 
beiden Seiten geſtritten; noch war die Schlacht zu keinem entſcheidenden Aus⸗ 
gang gekommen, als die kämpfenden Heere in guter Ordnung abzogen, die 
Franzoſen nordwärts, die Deutſchen nach Süden. Zugleich mußte Rouen, wo 
die Kriegsluſt ſich ſehr aufgeregt zeigte, im Gehorſam gehalten werden. General 
Bentheim eroberte das Schloß Robert le Diable und führte glückliche Streifzũge 
bis Pont Audamer aus. An der Menge von Gefangenen, die bei dieſen und 
andern Gelegenheiten eingebracht wurden, konnte man erkennen, daß die fran35: 
ſiſchen Mobilgarden des Kampfes müde waren und nur durch den Terrorismus 





VI. Der deutſch-franz. Krieg u. das neue deutſche Reich. 1053 


ins Feld getrieben wurden. Die Ausſichten auf Erfolg minderten fich mit jedem 
Tage. Die Eroberung der kleinen Feſtung Rocroh durch General Senden 5. Son. 1673. 
mittelſt eines Handſtreiches und der alten Stadt Pekronne, wo einſt Ludwig XI. 10. Son 
von dem kühnen Karl von Burgund in Haft gehalten worden (VIII, 814), 
mehrte die Gefangenen und die Kriegsbeute, die in dentſche Haͤnde geriethen. 
Der Abgang Manteuffel's zu der Oſtarmee gab dem unternehmenden General 
Faidherbe neuen Muth. Von der See aus durch friſche Zuzüge von Marine⸗ 
ſoldaten und Mobilen verſtärkt, beſchloß er der J. Armee gegenüber nur mas⸗ 
kirende Abtheilungen ſtehen zu laſſen, mit dem Hauptheer aber ſich auf die Ver⸗ 
bindungen der Deutſchen zu werfen und gleichzeitig das Einſchließungsheer vor 
Paris zu bedrohen. Da tr aber die Stellung des Feindes zwiſchen Peronne 
und Amiens zu ſtark fand, wich er nach St. Quentin aus. Allein General 
Goeben, der nun den Oberbefehl im Norden allein führte, folgte ihm auf dem 
Fuße und brachte ihm vor dieſer in der Kriegsgeſchichte vielgenannten Feſtung 
in einer ſiebenſtündigen Schlacht ſchwere Verluſte bei. Der Feldherr ſelbſt be⸗ 10. Sam- 
werkſtelligte mit dem Kerne ſeines Heeres einen geordneten Rũckzug nach Cam⸗ 
brai, aber ein großer Theil der Truppen, meiſtens neuausgehobene im Waffen⸗ 
dienſt nnerfahrene Soldaten, zog in zerſprengten Haufen und im erbärmlichſten 
Zuſtande einher, verfolgt von der deutſchen Reiterei. St. Quentin wurde er⸗ 
ſtürmt, und Tauſende von Gefangenen wanderten nach deutſchen Feſtungen und 
Barackenlagern. Noch ſchlimmer war das Loos der Flüchtigen, die auf ſchlam⸗ 
migen Wegen im eiskalten Regenwetter ohne Schuhwerk, in elender Kleidung 
und von Hunger gepeinigt mühſam ſich hinſchleppten, kaum fähig die Waffen zu 
tragen. Freilich waren auch die Leiden und Strapazen der deutſchen Krieger 
ũbermãßig und gar mancher ließ Leben oder Geſundheit in dieſen drangſalvolken 
Tagen. Aber alle waren von dem erhebenden Gefühl beſeelt, daß durch ihre 
Anſtrengungen der endliche Sieg errungen, die Größe des Vaterlandes begründet, 
der Schatzz der Ehre und des Ruhmes gemehrt werde. Den entmuthigten fran⸗ 
zöfiſchen Soldaten wieder friſches Leben einzuhauchen, eilte Gambetta nach Lille, 
um die rhetoriſche Kunſt, die er kurz zuvor bei Chanzy in Laval angewendet, 
auch bei der Nordarmee zu verſuchen. Faidherbe mußte in einem Tagesbefehl 
die Haltung der Truppen rũühmen, die fo eben in Lumpen, in Holzſchuhen und 
halbverhungert nach Cambrai und Lille geflohen waren, und der Dictator ſelbſt 
pries in einer Rede die Großthaten der Republik und verkündete den bevorſtehen⸗ 
den Ruin Deutſchlands! Aber von der Nordarmee konnte der Entſatz von Paris, 
wo um dieſelbe Zeit der letzte große Ausfall ſiegreich zurũckgeſchlagen ward, und 
die Befreiung Frankreichs nicht mehr erwartet werden. Wenn auch einige repub⸗ 
likaniſche Volkshaufen den großſprecheriſchen Reden Beifall zujauchzten, die 
Mobilgarden hatten die Luſt zum unnützen Kampfe verloren. Dennoch jagte 
Gambetta auf dem eingeſchlagenen Weg weiter. Cr kehrte über Calais nach 
Bordeaux zurück, um noch einen neuen Kriegsplan ins Werk zu ſetzen, um noch 
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einen Verſuch zu machen, das mit den Tegten Kräften ringende Paris zu retten. 

* San Um dieſelbe Zeit, als durch die Eroberung der Feſtung Lon gwy nach ſechs⸗ 
tägiger Beſchießung unter dem Landwehroberſt Krenski die noördlichen Land⸗ 
ſchaften bis auf wenige Orte in die Hände der Deutſchen gefallen waren und 
das Schickſal der Hauptſtadt der Eutſcheidung entgegenging, wendeten fg die 
Blicke Curopa's nach dem Kriegsſchauplatz im Oſten, nach dem Jura und Saone⸗ 
gebiet, wo ein neuer Waffengang in Secene geſetzt ward. 


7. Das neue deutſche Reich und der Waſſenſtillſtand. 


— Waͤhrend Aller Augen auf die kriegeriſchen Vorgänge on der Seine, an der 
人 eti 和 。 Loire, an ber Somme und in bem Oſtlande Frankreichs gerichtet waren, wurde 
im Stillen der Verfaſſungsbau des deutſchen Reiches zur Vollendung geführt, 
wurde die nationale Einheit Deutſchlands geſchaffen, welche der neidiſche Nachbar 
hatte verhindern und ſtören wollen. Jetzt, wo der ſüddeutſche Soldat mit dem 
norddeutſchen Blut und Leben einſetzte, um die höchſten Güter des Volkes zu er⸗ 
ſtreiten und zu behaupten, wo jeder Unterſchied des Stammes und der Confeſſion 
in dem kräftigſten Theile der Nation verſchwunden und des Vaterlandes Ehre und 
Unabhängigkeit das gemeinſame Feldzeichen geworden war; jetzt ſchien auch bu 
heim auf deutſcher Erde der Zeitpunkt gekommen, bie Kluft zwiſchen Nord und 人 让 
auszugleichen, die unnatürliche Mainlinie, die der Krieg bereits thatſächlich durch⸗ 
brochen, auch für das Rechts⸗ und Staatsleben zu beſeitigen; jetzt konnte der Ver⸗ 
ſuch, der im vorigen Jahr bei einem einzelnen Gliede geſcheitert war, mit größerem 
Erfolge gewagt und für ganz Deutſchland in legitimer Weiſe ins Werk geſeßzt 
werden. Die Regierungen ſelbſt, in erſter Linie Baden, boten nunmehr die Hand 
zur vertragsmäßigen Einigung. Als bei dem Bundeskanzleramt der Gedanke 
angeregt ward, die norddeutſche Bundesverfaſſuug auch über die vier ſüddeutſchen 
Staaten auszudehnen, wurden im letzten Monat des ereignißvollen Jahres be⸗ 
vollmächtigte Miniſter der Königreiche Baiern und Wuͤrtemberg, der Großherzog⸗ 
thümer Baden und Heſſen nach Verſailles beſchieden, um bort mit dem Kanzler 
des norddeutſchen Bundes die Verträge zu vereinbaren und die Modificationen 
feſtzuſetzen, unter denen die norddeutſche Bundesverfaſſung auch für die ſüd⸗ 
deutſchen Staaten zur Geltung kommen ſollte. Baden und Heſſen erhoben keine 
Bedenken; auch mit Würtemberg wurde eine Uebereinkunft erzielt, wenn gleich 
im Poſt⸗ und Telegraphenweſen eine Ausnahmsſtellung geſtattet und einigen ,be 
rechtigten Eigenthümlichkeiten“, auf welche man in Stuttgart Werth zu legen 
ſchien, Rechnung getragen werden mußte. Schwieriger waren die Verhandlungen 
mit Baiern, wo noch daſſelbe Miniſterium Brah, das nur zögernd und mit 
innerem Widerſtreben in die Bahnen einer nationalen Politik einlenkte, die Staats⸗ 
geſchaäfte leitete. Doch auch hier brach ſich endlich das Eis, freilich erſt, als das 
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Bundeskanzleramt in Bezug auf das Heerweſen und andere Zweige des baieriſchen 
Sonderlebens ſich zu nicht unerheblichen Zugeſtändniſſen herbeiließ. 

Die zwiſchen den Regierungsbevollmächtigten vereinbarten Verträge be⸗ Die Patri- 
durften zur geſetzlichen Gültigkeit der Zuſtimmung der ſüddeutſchen Landtage — 
und des norddeutſchen Reichſtages. Sn Karlsruhe, Stuttgart und Darmftadt 
wie in Berlin wurde die Genehmigung ohne Widerſtand ertheilt. Wie viele Be⸗ 
denken au 由 die Einen gegen die Bundesverfaſſung, die Andern gegen die Zu⸗ 
geſtãndniſſe haben mochten; im Hinblick auf das große Ziel überwand man die 
perſoͤnlichen Gefühle und Anſichten. Die norddeutſche Bundesverfaſſung, die ſeit 
drei Jahren von der Nord⸗ und Oſtſee bis zum Main zur Anwendung gekommen 
war und fich praltiſch bewaͤhrt hatte, war eine gegebene Grundlage, auf welcher ſich 
weiter bauen ließ, ſie war ein realer Boden, auf dem man Fuß faſſen konnte. 
Darum wurde trotßz der Mängel, welche das Werk in Vieler Augen haben mochte, 
doch in den genannten Verſammlungen die erforderliche Stimmenzahl von zwei 
Oritteln der Mitglieder erzielt und damit die geſetzliche Anerkennung ausgeſprochen. 
Man hatte in Deutſchland ſeit den Jahren 1848 und 1849 große Fortſchritte in 
der politiſchen Erkenntniß gemacht; man hatte gelernt, den Einzelwillen und die 
eigene Anficht den realen Verhältniſſen unterzuordnen; ſtatt eigenſinnig auf 
Principien und Doctrinen zu beharren, rechnete man mit Möglichkeiten und 
Wirklichkeiten. Nur in München ſetzte die ultramontane und die demokratiſche 
Partei dem Einigungswerk eine hartnäckige Oppoſition entgegen: die Einen, 
die alles Heil von Rom erwarteten, widerſtrebten einem Staatsorganismus, in 
welchem nicht der Papſt, ſondern ein evangeliſch⸗proteſtantiſcher Monarch das 
Oberhaupt ſein ſollte; die Andern, welche die öffentliche Wohlfahrt in einer 
möglichſt freien Bewegung des Einzelnen, in einer moöglichſt weit gehenden indi⸗ 
viduellen Ungebundenheit und Willensfreiheit erblickten, verabſcheuten das ſcharfe 
militaͤriſche Regiment und den ſtrammen Beamtenorganismus Preußens, die der 
ſũddeutſchen Gemüthlichkeit und leichteren Ratur eine drückende Zwingherrſchaft 
auferlegen wũrden. Zu ihnen hielten auch die Particulariſten, welche von einer 
beſonderen Miſſion des baieriſchen Reichs träumten, im patriotiſchen Hochgefühl 
an eine baieriſche Hegemonie in Sũddeutſchland, an eine vermittelnde Stellung 
im Widerſtreit der Confeſſionen glaubten. Wochenlang wurde die deutſche Ration 
in Spannung gehalten: in vielen Kreiſen regte ſich die Befürchtung, in den Fluthen 
der Iſar möchte die deutſche Einheit Schiffbruch leiden; las man doch in den 
Zeitungen, daß achtundfünfzig Kammermitglieder ſich das Wort gegeben, wie 
Ein Mann gegen die Annahme der Verſailler Verträge und den Eintritt in den 
deutſchen Bundesſtaat zu ſtimmen, eine Art Verſchwörung, welche die erforder⸗ 
liche Zweidrittel⸗Majorität im Landtage unmöglich machen ſollte. Selbſt als 
Koönig Ludwig in jugendlicher Begeiſterung für die Wiedererſtehung eines deutſchen 
Reiches am den preußiſchen König in Verſailles den denkwürdigen Brief richtete, 
worin er demſelben meldete, er habe ſich mit den übrigen deutſchen Fürſten ver⸗ 
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einen Verſuch zu machen, das mit den leßten Kräften ringende Paris 3 

* Iy. Um dieſelbe Zeit, als durch die Eroberung ber Feſtung Long wy nad ſet 
tägiger Beſchießung unter dem Landwehroberſt Krensli die nördlichen va 
ſchaften bis auf wenige Orte in die Hände der Deutſchen gefallen part w 
das Schickſal der Hauptſtadt der Entſcheidung entgegenging, wendeten fich de 
Blicke Europa's nach dem Kriegsſchauplatz im Oſten, nach dem Sura und Co 
gebiet, wo ein neuer Waffengang in Seene geſetzt ward. 
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Cn 和 ti Wahrend Aller Augen auf bie kriegeriſchen Vorgänge an ber Seine, aud 
训 West 和 ,中 0irt， an der Somme und in dem Oſtlande Frankreichs gerichtet waren, wutn 
im Stillen der Verfaſſungsbau des deutſchen Reiches zur Vollendung geſilt 
wurde die nationale Einheit Deutſchlands geſchaffen, welche der neidiſche Rade 
hatte verhindern und ſtören wollen. Jetzt, wo der ſüddeutſche Soldat mi 区 
norddeutſchen Blut und Leben einſetzte, um die 95dften Güter des Volles zus 
ſtreiten und zu behaupten, mo jeder Unterſchied des Stammes und der Gonftia 
in dem kraͤftigſten Theile der Nation verſchwunden und des Vaterlandes Cn 中 
Unabhangigkeit das gemeinſame Feldzeichen geworden war; jetzt ſchien auch de 
heim auf deutſcher Erde der Zeitpunkt gekommen, die Kluft zwiſchen Nord und Liĩ 
auszugleichen, die unnatürliche Mainlinie, die der Krieg bereits thatſächlich dum 
brochen, auch für das Rechts⸗ und Staatsleben zu beſeitigen; jetzt konnte Br， 
ſuch, der im vorigen Jahr bei einem einzelnen Gliede geſcheitert war, mit ga 
Erfolge gewagt und für ganz Deutſchland in legitimer Weiſe ins Werk geſch 
werden. Die Regierungen ſelbſt, in erſter Linie Baden, boten nunmehr die go 
zur vertragsmäßigen Einigung. Als bei dem Bundeskanzleramt der Gedarh 
angeregt ward, die norddeutſche Bundesverfaſſuug auch über die vier ſũddeutſchr 
Staaten auszudehnen, wurden im letzten Monat des ereignißvollen Jahres 人 
vollmächtigte Miniſter der Königreiche Baiern und Würtemberg, der Großhetzo 
thümer Baden und Heſſen nach Verſailles beſchieden, um dort mit dem Jon 
des norddeutſchen Bundes die Verträge zu vereinbaren und die Modificatiencn 
feſtzuſetzen, unter denen die norddeutſche Bundesverfaſſung auch für die ſüb 
deutſchen Staaten zur Geltung kommen ſollte. Baden und Heſſen erhoben im 
Bedenken; auch mit Würtemberg wurde eine Uebereinkunft erzielt, wenn glih 
im Poſt⸗ und Telegraphenweſen eine Ausnahmsſtellung geſtattet und einigen 8 
rechtigten Eigenthumlichkeiten,, auf welche man in Stuttgart Werth zu lege 
ſchien, Rechnung getragen werden mußte. Schwieriger waren die Verhandlunga 
mit Baiern, wo noch daſſelbe Miniſterium Bray, das nur zögernd und mi 
innerem Widerſtreben in die Bahnen einer nationalen Politik einlenkte, die Staah 
geſchaͤfte leitete. Doch auch hier brach fich endlich das Eis, freilich erſt, alb des 
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Volk und ſeine Füͤrſten dargeboten, annehme. Vom 1. Januar des kommen⸗ 
den Jahres ſollte fie in Wirkſamkeit treten. Die feierliche Uebernahme aber er⸗ dpen 
folgte erſt am 18. Januar, als dem Tage, an welchem vor einhundertundfiebzig 
Jahren des neuen Kaiſers Vorfahr Friedrich J. ſich in Königsberg die preußiſche 
Rinigsfrone aufs Haupt geſetzt und damit den Grund zu der wachſenden Größe 
des Hauſes gelegt hatte. 

Es war ein unvergeßlicher Act, als in dem glänzenden Spiegelſaal des Ri und 
Verſailler Schloſſes, wo ſeit den Tagen Richelieu's ſo viele Pläne zur Crniedri.* 
gung Deutſchlands gefaßt worden und ſo viele bildliche Darſtellungen an die 
Zeiten der Schmach und der Zerriſſenheit der deutſchen Nation und die glor⸗ 
reichen Thaten Frankreichs erinnerten, König Wilhelm ſich zum deutſchen Kaiſer 
ausrufen ließ. Im Schloßhofe hielt das 7. Königsgrenadier⸗Regiment, das 
beim Sturm auf Weißenburg zuerſt den feindlichen Boden betreten, mit ſeinen 
von Kugeln durchlöcherten Fahnen die Ehrenwache. Andere preußiſche und 
deutſche Fahnen ſchmückten den herrlichen Marmorſaal, wo in Gegenwart vieler 
fürſtlichen Perſönlichkeiten, militäriſcher Würdenträger, Offiziere aller Grade 
und auserleſener Mannſchaften die Feier vorgenommen wurde. Den Eingang 
bildete eine Predigt über den Text (Pſ. 21.): „Du überſchütteſt ihn mit Segen 
und ſetzeſt eine goldene Krone auf ſein Haupt. Groß iſt ſein Ruhm durch deine 
Hülfe, Würd' und Hoheit legeſt bu auf ihn. Du macheſt ihn zum Segen für 
und für; bent der König vertrauet auf den Herrn. Sie gedachten dir Uebles 
zu thun und machten Anſchläge, aber ſie konnten ſie nicht ausführen.“ Darauf 
ſchritt der vierundſtebzigjährige König friſch und rüftig wie ein Jüngling auf die 
Eſtrade zu, verkũndete mit bewegter Stimme, daß er die ihm dargebotene Kaiſer⸗ 
krone annehme, und ertheilte dann dem Kanzler Bismarck den Befehl, die Procla⸗ 
mation an das deutſche Volk zu verleſen. Dieſes denkwürdige Actenſtück lautet: 
„Wir Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preußen verkünden hiermit: 
Nachdem die deutſchen Fürſten und freien Städte den einmüthigen Ruf an Uns 
gerichtet haben, mit Herſtellung des Deutſchen Reiches die ſeit mehr denn ſechszig 
Jahren ruhende Kaiſerwürde zu erneuern und zu übernehmen, und nachdem in 
der Verfaſſung des Deutſchen Bundes die entſprechenden Beſtimmungen vorher⸗ 
geſehen ſind, bekunden Wir hiermit, daß Wir es als Pflicht gegen das geſanimte 
Vaterland betrachten, dieſem Rufe der verbũndeten deutſchen Fürſten und freien 
Stãdte Folge zu leiſten und die deutſche Kaiſerwürde anzunehmen. Demgemäß 
werden Wir und Unſere Rachfolger in der Krone Preußens fortan den Kaiſer⸗ 
titel in allen Unſeren Beziehungen und Angelegenheiten des Deutſchen Reiches 
führen und hoffen zu Gott, daß es der deutſchen Nation gegeben ſein werde, 
unter dem Wahrzeichen ihrer alten Herrlichkeit das Vaterland einer ſegens⸗ 
reichen Zuknnft ˖ entgegen zuführen. Wir übernehmen die Kaiſerliche Würde 
in dem Bewußtſein der Pflicht, in deutſcher Treue die Rechte des Reiches und 


ſeiner Glieder zu ſchützen, den Frieden zu wahren, die unabhangigten Deutſch⸗ 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 
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ſtändigt, vaß die Ausũbung der Präſidialrechte Rber alle deutſcheu Staaten mit 
Führung des Titels eines deutſchen Kaiſers verbunden werder und in der Kammer 
der Reichsräthe bereits die Mehrheit der Mitglieder ihre Zuſtimmung gegeben, 
bezweifelte man noch, ob die Patrioten“ der zweiten Kammer von ihrer Oppo⸗ 
ſition abſtehen würden. Gehörte doch die Majorität der Commiſſion, die der 
Verſammlung über die Verſailler Verträge Vortrag halten ſollte, ſammt dem 
erkorenen Berichterſtatter Jorg zu den entſchiedenen Gegnern der nationalen Eini⸗ 
gung. Die Haltung dieſer Männer an der Iſar bildete einen auffallenden Con⸗ 
traſt zu der freudigen Begeiſterung, die fg im ganzen übrigen Vaterlande ũber 
das große weltgeſchichtliche Ereigniß kund gab. 
Re Rail Als ber norddeutſche Reichstag in Berlin feine Zuſtimmung zu der neuen 
in tie Ordnung gegeben und mittlerweile bekannt geworden war, daß der Antrag des 
Königs von Baiern bei allen Fürſten Anklang und Beifall gefunden, wurde be⸗ 
ſchloſſen, an den preußiſchen Monarchen eine Beglũckwünſchungsadreſſe zu richten 
und durch eine ſtattliche Deputation nach Verſailles zu ſchicken. Dreißig Reichs⸗ 
tagsmitglieder, an ihrer Spitze der ehrwürdige Präſident Simſon, über⸗ 
brachten dem greiſen Heldenkönig den Wunſch der Nation, daß er die neue 
Würde annehmen und den hehren Namen von „Kaiſer und Reich“ in ver⸗ 
jüngter Kraft und Herrlichkeit wieder erſtehen laſſen möge. Es war eine 
zweite Kaiſerdeputation, die damals unter Simſon dem erlauchten Haupte der 
Hohenzollern den Dank und das Vertrauen der Nation entgegenbrachte. Aber 
wie verſchieden waren die Verhältniſſe zwiſchen damals und jetzt! Im Jahre 
1849 bot eine kleine Majorität des Frankfurter Parlaments dem preußiſchen 
König die Kaiſerkrone an, die nur durch ſchwere Kämpfe gegen die widerſtreben⸗ 
den Fürſten und den unzufriedenen Theil des Volkes hätte behauptet werden 
können; jetzt wurde ſie dem königlichen Bruder als Preis der Tapferkeit und der 
heldenmüthigſten Kriegführung aus freien Stücken von dem deutſchen Volle und 
ſeinen Fürſten dargeboten. Es war ein altes Prophetenwort, das deutſche 
Kaiſerthum kõönne nur auf dem Schlachtfelde wieder belebt werden; jetzt ging 
dasſelbe in Erfüllung. Die neue Würde war freilich keine Gabe des Volks, in 
parlamentariſchen Parteikämpfen geſchaffen; aber das deutſche Volk nahm in 
ſeiner unermeßlichen Mehrheit mit freudigen Gefühlen und ſtolzen Hoffnungen 
die Errungenſchaft hin, die ihm in einem großen weltgeſchichtlichen Momente das 
Schickſal dargeboten; es war ein unwillkürlicher Impuls der geſammten deut⸗ 
ſchen Nation, die zum erſtenmale ſeit Jahrhunderten in ihren Häuptern und 
Gliedern geeinigt daſtand. Man fragte nicht mit doctrinärem Cigenfin nach 
der Rechtsquelle, aus welcher die erhabene Fürſtenwürde hervorgegangen; ſie 
ftantmte in Wahrheit von Gottesgnaden vermittelt durch die geſanmte Nation 
in ihren Spitzen und Wortführern, erzeugt in den Tagen vaterländiſchen Hoch⸗ 
is. tt gefühls. Dies erkannte auch der erhabene Siegesfürſt, als er der Deputation 
in feierlicher Audienz erklärte, daß er die Kaiſerwürde, die ihm das deutſche 
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Volk und ſeine Fürſten dargeboten, annehme. Vom 1. Januar des kommen⸗ 
den Jahres ſollte fie in Wirkſamkeit treten. Die feierliche Uebernahme aber er⸗ Hen 
folgte erſt am 18. Januar, als dem Tage, an welchem vor einhundertundfiebzig 
Jahren des neuen Kaiſers Vorfahr Friedrich J. ſich in Königsberg die preußiſche 
Konigskrone aufs Haupt geſetzt und damit den Grund zu der wachſenden Größe 
des Hauſes gelegt hatte. 

Es war ein umvbergeßlicher Act, als in dem glänzenden Spiegelſaal des 站 人 
Verſailler Schloſſes, wo feit ben Tagen Richelieu's fo viele Pläne zur Emicbri， 
gung Deutſchlands gefaft morben und fo biele bildliche Darſtellungen an die 
Zeiten der Schmach und der Zerriſſenheit der deutſchen Nation und die glor⸗ 
reichen Thaten Frankreichs erinnerten, König Wilhelm ſich zum deutſchen Kaiſer 
ausrufen ließ. Im Schloßhofe hielt das 7. Königsgrenadier⸗Regiment, das 
beim Sturm auf Weißenburg zuerſt den feindlichen Boden betreten, mit ſeinen 
von Kugeln durchlöcherten Fahnen die Ehrenwache. Andere preußiſche und 
deutſche Fahnen ſchmückten den herrlichen Marmorſaal, wo in Gegenwart vieler 
fürſtlichen Perſönlichkeiten, militäriſcher Würdenträger, Offiziere aller Grade 
und auserleſener Mannſchaften die Feier vorgenommen wurde. Den Eingang 
bildete eine Predigt über den Text (Pſ. 21.): „Du überſchütteſt ihn mit Segen 
und ſetzeſt eine goldene Krone auf ſein Haupt. Groß iſt ſein Ruhm durch deine 
Hülfe, Würd' und Hoheit legeſt du auf ihn. Du macheſt ihn zum Segen für 
und für; denn der König vertrauet auf den Herrn. Sie gedachten dir Uebles 
zu thun und machten Anſchläge, aber ſie konnten ſie nicht ausführen.“ Darauf 
ſchritt der vierundſtebzigjährige König friſch und rũſtig wie ein Jüngling auf die 
Eſtrade zu, verkündete mit betoegter Stimme, daß er die ihm dargebotene Kaiſer⸗ 
krone annehme, und ertheilte dann dem Kanzler Bismarck den Befehl, die Procla⸗ 
mation an das deuiſche Volk zu verleſen. Dieſes denkwürdige Actenſtück lautet: 
„Wir Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preußen verkünden hiermit: 
Nachdem die deutſchen Fürſten und freien Städte den einmüthigen Ruf an Uns 
gerichtet haben, mit Herſtellung des Deutſchen Reiches die ſeit mehr denn ſechszig 
Jahren ruhende Kaiſerwürde zu erneuern und zu übernehmen, und nachdem in 
der Verfafſung des Deutſchen Bundes die entſprechenden Beſtimmungen vorher⸗ 
geſehen ſind, bekunden Wir hiermit, daß Wir es als Pflicht gegen das geſammte 
Vaterland betrachten, dieſem Rufe der verbündeten deutſchen Fürſten und freien 
名 tibte Folge zu leiſten und die deutſche Kaiſerwürde anzunehmen. Demgemäß 
werden Wir und Unſere Nachfolger in der Krone Preußens fortan den Kaiſer⸗ 
titel in allen Unſeren Beziehungen und Angelegenheiten des Deutſchen Reiches 
führen und hoffen zu Gott, daß es der dentſchen Nation gegeben ſein werde, 
unter dem Wahrzeichen ihrer alten Herrlichkeit das Vaterland einer ſegens⸗ 
reichen Zuknnft˖ entgegen zuführen. Wir übernehmen die Kaiſerliche Würde 
in dem Bewußtſein der Pflicht, in deutſcher Treue die Rechte des Reiches und 
ſeiner Glieder zu ſchützen, den Frieden zu wahren, die unabhangigfeit Deutſch⸗ 
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lauds zu ſtũtzen und die Kraft des Volkes zu ſtärken. Wir nm 入- 
in der Hoffnung, daß es dem deutſchen Volle vergönnt ſein Way 
Lohn ſeiner heißen und opferwilligen Kämpfe in dauerndem Frieden 而 : 
nerhalb der Grenzen zu genießen, welche dem Vaterlande die ſeit 3 下 
derten entbehrte Sicherheit gegen erneute Angriffe Frankreichs gewähren E 
den. Uns aber und Unſeren Nachfolgern in der Kaiſerkrone wok 全 | 
verleihen allzeit Mehrer des Deutſchen Reiches zu ſein, nicht it 
Eroberungen, ſondern in den Werken des Friedens auf dem Gebiete mate 
Wohlfahrt, Freiheit und Geſittung!“ Rach be Verleſung brachte der 6 
herzog von Baden mit lauter Stimme dem Kaiſer Wilhelm“ ein Lebche 
aus, in welches die Verſammlung unter den Klängen der Vollkshyum 
geiſtert einſtimmte. So vollzog ſich der welthiſtoriſche Act, der das ha 
Reich wieder ins Leben rief und die Kaiſerkrone mit friſchem Goni x 
ein neues Herrſcherhaus übertrug. Die alte Sage vom Barbaroſſa im de 
häuſer war in Erfüllung gegangen, des Reiches Herrlichkeit war nach lur 
langer Trũbung von den Hohenſtaufen auf die Hohenzollern ũbertragen worn 
der Traum, dem die deutſche Jugend einſt nachgejagt, das Ideal, dem ad 
Maãnner in der Paulskirche treu geblieben, jetzt war es zur Wahrheit und 下 
lichkeit geworden. Dieſen gewaltigen Eindrücken gegenũber, die noch ch 
wurden durch die gleichzeitigen Erfolge der deutſchen Waffen vor Parist 
St. Quentin, vor Belfort, vermochte auch in Baiern die ſchwarze Parti 让 
Gange des Schickſals nicht länger Einhalt zu gebieten. Vier Tage at 
wurde gegen den Antrag der Commiſſion der Verſailler Vertrag von je 各 
*. I ordnetenkammer in München mit der erforderlichen Stimmenzahl angerenut 
und damit das Einigungswerk Deutſchlands, die Wiederbelebung von 0 
und Reich beſiegelt. Damals wurde in Schwaben das Wort des Propher 
Haggai auf die Gegenwart angewendet (2, 10): Es ſoll die Herrlichleit du⸗ 
letzten Hauſes größer werden, als die des erſten geweſen iſt, ſpricht der 各 
Zebaoth, und ich will Frieden ſchaffen an dieſem Orte, ſpricht der Herr Scior 
Del 9omtar Waͤhrend ber bofitfden und diplomatiſchen Arbeiten hatten die Kriehe 
汉人 operationen vor Paris und in den Provinzen ihren ununterbrochenen Foctzer 
Moltke gatte，trob der Schwierigkeit des Transports bei dem Mangel au g 
ßeren Fuhrwerken und den geſtörten Eiſenbahnverbindungen, nach und ur 
unermeßliche Kriegsvorräthe herbeigeſchafft und gezogene bo 0 
Tragkraft, wie man bis bagin mod nigt Aehnliches geſehen. Und om 他 
auch endlich mit dem lange verſchobenen Bombardement von Paris bo 
werden. Nachdem man während der Weihnachtstage in aller Stille mm 区 
Mont Avron, von wo aus die Sachſen und Würtemberger fo oft belüftg 
worden waren, zwölf Batterien mit ſechsundfiebzig furchtbaren Geſchüenean 
27. tr richtet, begann in den letzten Tagen des Jahres die Veſchießung be beſehn 
RAnhohe mit ſolchem Erfolg, daß ſchon in der zweiten Racht die Franzoſe ud 
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großen Verluſten die wichtige Poſition, „den Schlüſſel von Paris“, räumten, die 
fofort von den Sachſen beſetzt ward. Schrecken und Verwirrung verbreiteten ſich Zʒ eetr 
in der aufgeregten Stadt, als von dort aus die öſtlichen Foris Rosnh, Nogent, 
Noiſy mit unaufhörlichem Geſchützfeuer bedrängt wurden. Umſonſt ſuchte 
Trochn durch Proclamationen den ſinkenden Muth der Nationalgarden zu be⸗ 
leben; umſonſt verſicherte er, daß die Regierung der nationalen Vertheidigung 
ſich niemals der Demüthigung einer Capitulation unterziehen werde; ſein eige⸗ 
nes Anſehen war bereits geſchwunden; die Journale fingen ſchon an, ihn der 
Unfähigkeit, des boͤſen Willens, des Verraths zu beſchuldigen und alles Unglück 
auf die Manner zu werfen, die das Regiment eigenmächtig an fg gerifſen hätten 
und doch nicht im Stande ſeien, die Vertheidigung der Hauptſtadt und des 
Landes durchzuführen. Der Oberbefehlshaber mußte es ſich gefallen laſſen, daß 
ihm eine Commiſſion von vier Miniſtern und vier Generalen zur Seite geſetzt 
wurde. Nach Neujahr wurde auch ein furchtbares Feuer gegen die Südforts 5 sa Jan. 
Iſſy, Vandes, Montrouge eröffnet und ein Hagel von zermalmenden Geſchoſſen 
auf die feindlichen Bollwerke gerichtet. Bald flogen Bomben in die Vorſtädte 
und in die entlegeneren Stadttheile, obwohl die Batterien faſt eine Meile ent⸗ 
fernt ſtanden. Die Angſt in der Stadt wuchs mit jedem Tage; aber der Ter⸗ 
rorismus, den die radicalen Journale, die Clubs und bie Commune ausübten, 
hielt jeden Gedanken an Nachgeben und Unterhandeln fern. Man hatte ge⸗ 
glaubt, daß eine Beſchießung aus ſolcher Entfernung nicht möglich ſei; jetzt als 
bereits die preußiſchen Wurfgeſchoſſe in die Stadt fielen, den Palaſt Luzem⸗ 
bourg, die Kirche St. Sulpice, das Pantheon erreichten, in der Rue bu Bae, 
im Fanbourg St. Germain einige Perſonen tödteten und da und dort Feuers⸗ 
brũnſte erzengten, da erhob ſich aufs Neue ein Schrei der Entrüſtung und der 
Wuth gegen die Barbaren, welche die heilige Metropole der Cipiliſation zu zer⸗ 
ſtören trachteten. Der in Paris zurückgebliebene Theil des diplomatiſchen Corps 
beſchwerte ſich und verlangte Schonung des Eigenthums für die Fremden in der 
franzöſiſchen Hauptſtadt; es wurde aber erwiedert, daß ſie Tang 化 gewarnt wor⸗ 
den wären tb Zeit zur Auswanderung gehabt hätten. Selbſt die iriſche Uni⸗ 
verſität Dublin erließ einen Proteft gegen das rohe Verfahren, wurde jedoch in 
einer kräftigen Erwiederung von Profeſſor Dove Namens der Göttinger Lehrer⸗ 
ſchaft auf den richtigen Standpunkt gewieſen. Jules Favre aber beklagte ſich, 
daß man das Bombardement nicht zuvor angezeigt, und daß ſelbſt Schulen und 
Krankenhäufer von Granaten und Vomben getroffen würden. Moltke gab die 
Verſicherung, daß, wenn man erſt näher gekommen ſein würde und die Gegen⸗ 
ſtände genauer unterſcheiden könnte, ſolche Gebäude verſchont werden ſollten. 
Trotz Rebel und Schneegeſtöber wurde die Beſchießung regelmäßig fortgeſeßt, 
unterſtũtzt durch verſtärkte Artillerieangriffe im Oſten und Rorden, damit die 
feindlichen Streitkräfte, wohl an 450, 000 Mann aller Waffengattungen, fg zu 
vertheilen genõöthigt wären; alle Batterien ſtanden mit Verſailles durch ge⸗ 
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ſchũtzte Telegraphendrähte in Verbindung, fo daß Alles nach einheitlichem Plane 
vor ſich gehen konnte; mit jedem Tage gewannen die furchtbaren Geſchoſſe wei⸗ 
tere Dimenfionen. 

Re 过 Sn Paris fudgte man durch großſprecheriſche Worte bie innere Furcht und 
Unruhe zu verbergen, bit Lage der Deutſchen als gefahrvoll und ſchwierig dar⸗ 
zuſtellen. Hatte doch damals Gambetta einen neuen Kriegsplan ausgedacht, 
welcher nicht mur Paris entſetzen, ſondern den feindlichen Truppen die Verbin⸗ 
dung mit dem Rheine abſchneiden ſollte. Im Oſten ſollte der Todesſtreich ge⸗ 
führt werden, der bisher im Norden und Süden nicht gelungen war. wa Die 
Schale der Wage ſenkt fg auf unſere Seite“, verkündete das Siecle. „Man 
denke ſich die erſte Riederlage bei dieſer Entfernung vom Rheine inmitten unſerer 
Schneemaſſen! Der Rächer wird ſich überall finden, überall, überall!“ Man 
ſchalt Trochu, daß er bisher nur kleine Ausfälle unternommen, welche keinen 
Erfolg hätten haben können; jetzt ſei der Augenblick gekommen, mit der ge⸗ 
ſammten bewaffneten Macht vorzugehen, durch einen Rieſenausfall den Belage⸗ 
rungsgürtel zu durchbrechen und den Heeren, die Gambetta ins Feld gerufen, 
die Hand zum gemeinſamen Hauptſchlag zu reichen. Dem lauten Ruf der Ac⸗ 
tionspartei wagte der Obercommandirende nicht zu widerſtreben. Mit Zuziehung 
der Maires der zwanzig Bezirke von Paris wurde ein Kriegsrath gehalten. Die 
drohende Hungersnoth, die feindlichen Geſchoſſe, die Gährung unter den An⸗ 
hängern der rothen Republik, welche ohne Umſchweife erklärten, ſie ſeien noͤthiger 
gegen die inneren Preußen“, drängten zu einem entſcheidenden Schritt. So 
wurde denn auf den 19. Januar der große Ausfall beſchloſſen und durch eine 
hochtönende Proclamation die geſammte Wehrmannſchaft der Hauptſtadt unter 

1 on die Waffen gerufen. Früh om Morgen zogen über 100,000 Mann aller 
Waffengattungen, die Linientruppen voran, in der Richtung von Meudon, Seb⸗ 
res, St. Cloud zum Entſcheidungskampf aus. Den linken Flügel comman⸗ 
dirte General Vinoh, den rechten Duerot, waäͤhrend Trochu von der Sternwarte 
aus die ganze Schlacht leitete. Mit großem Muthe drang Vinoh mit ſeiner An⸗ 
griffscolomme gegen das 5. Armeecorps des Generals Kirchbach vor und es ge⸗ 
lang ihm, ſich der von der 9. Diviſion unter General Sandrart heldenmüthig 
vertheidigten Schanze Montretout durch die ũberlegene Truppenzahl zu bemäch⸗ 
tigen und ſie eine Zeitlang zu behaupten. Da aber Ducrot, durch die Barri⸗ 
kaden in der Stadt aufgehalten, nicht rechtzeitig zur Unterſtũtzung herbeikam, ſo 
wurde der Angriff nach fiebenſtündigem furchtbaren Kampfe von den Belage⸗ 
rungstruppen zurückgeſchlagen. Mit einem Verluſt von 7000 Todten und 
Verwundeten traten die Franzoſen am Abend den fluchtähnlichen Rũckzug nach 
der Stadt an. Am folgenden Tag begehrte Trochu einen Waffenſtillſtand, um 
die auf dem weiten Schlachtfelde umherliegenden gefallenen Nationalgardiſten zu 
beerdigen. Aber auch die Sieger hatten manchen tapfern Mann zu beſtatten; 
39 Offiziere und 616 Soldaten wurden in den Verluſtliſten verzeichnet. 
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In Paris hatte man ſein ganzes Vertrauen auf den großen Ausfall ge⸗ 
ſetzt. Als man nun die Niederlage in ihrem vollen Umfang erkannte, als ſich 
die Zahl der Gefallenen noch viel größer herausſtellte, als die erſten Angaben 
gelautet, da ũberkam die ausgehungerte Stadt eine dumpfe Verzweiflung, die 
ſich zunächſt in Wuthausbrüũchen gegen Trochu, den Verräther“, Luft machte. 
Die Capitulation ſtand in naher Ausſicht; da aber der Obercommandant ge⸗ 
ſchworen hatte, daß er niemals fich einer ſolchen Schmach unterziehen werde, ſo 
legte eg den Befehlshaberſtab in die Hände Vinoy's. Von Außen durch das 
Bombardement bedroht, im Innern von dem blaſſen Geſpenſt des Hungers er⸗ 
ſchreckt, durch die gährende Zwietracht unter der Bevölkerung gelähmt und ver⸗ 
wirrt, ohne Ausficht auf einen wirkſamen Entſatz aus den Provinzen, von der 
immer offener hervortretenden Socialdemokratie in Beſitz und Eigenthum ge⸗ 
fãhrdet, was blieb der ſtolzen Hauptſtadt übrig, als von einem Kampfe abzu⸗ 
ſtehen, deſſen Fortſetzung das namenloſe Elend nur vermehrte ohne die geringfte 
Hoffnung einer Rettung? Wohl hatte man oft den Ruf gehört ‚lieber ſterben 
als ſich ergeben“; aber in gar Vieler Herzen war dieſer ſtolze Vorſatzz verſchwun⸗ 
den. So reifte denn allmählich der Entſchluß, mit dem ſtarken Feinde vor den 
Mauern in Unterhandlung zu treten. Auch diesmal fügte es wieder die Ironie 
des Schickſals, daß derſelbe Mann, der vor vier Monaten die Parole in die 
Welt geſchleudert: Kein Fußbreit von unſerem Land, kein Stein von unſeren 
Feſtungen“, daß Jules Fabre den erſten Schritt thun mußte, um ſein Vaterland 
vom gänzlichen Ruin zu retten. Es war wohl die ſchwerſte Stunde in dem 
Leben des wackeren Mannes, der Frankreich und die Freiheit mit aufrichtigem 
Herzen liebte, als er zu der Unterredung mit Graf Bismarck, um die er nach⸗ 
geſucht hatte und die ihm bewilligt worden war, durch die deutſchen Vorpoſten 
nach Verſailles geführt wurde. Er brachte den Vorſchlag zu einer ‚Convention“, 
kraft deren es der Beſatzung von Paris geſtattet ſein ſollte, mit allen kriegeri⸗ 
ſchen Ehren nach einer noch nicht beſetzten Gegend Frankreichs abzuziehen gegen 
das Verſprechen, einige Monate lang den Kampf nicht wieder aufzunehmen. 
Auf ſolche Bedingungen ließ man ſich im preußiſchen Hauptquartier nicht ein; 
man forderte eine Uebergabe wie bei Sedan und Metz. Niedergeſchlagen kehrte 
der Miniſter nach Paris zurück. In einer zweiten Unterredung am folgenden 
Tage kam man überein, daß vom 27. Nachts zwölf Uhr an das Feuer auf bei⸗ 
den Seiten eingeſtellt werden ſollte. Dies war die Einleitung zum Abſchluß 
eines dreiwöchigen Waffenſtillſtandes behufs der Einberufung einer National⸗ 
verſammlung, mit welcher der Frieden vereinbart werden könnte. 


Die Hauptbedingungen der Gonbention waren folgende: „Der Waffenſtillſtaud 


Die „Con⸗ 
vention“ von 
Paris. 


23. 24. Jan. 
1871. 


tritt be Paris ſofort ein, im uͤbrigen Frankreich beginnt eg in drei Tagen und laͤuft 


am 19. Februar Mittags ab. Die Demarcationslinie ſchneidet die Bezirke Calvados 
und Orne und laßt tm deutſchen Befſitze die Bezirke Sarthe, Indre und Loire, Loir und 
Cher, Loiret, Fonne und davon nordöſtlich außer Pas be Calais und Rord. Die Ent⸗ 


ul 位 bramg 
W Bolts⸗ 


ten: die Forts wurden geräumt und von ben Deutſchen beſetzt, die nöthigen 


ſimmun 
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ſcheidung über den Beginn des Waffenſtillſtandes in den Departements Cote b or， 
Doubs, Jura und bei Belfort iſt vorbehalten. Bis dahin nehmen die dortigen 
Kaämpfe, einſchließlich der Belagerung von Belfort, ihren Fortgang. Die freien 
Wahlen für die Verſammlung, um über den Krieg oder die Friedensbedingungen ſich 
zu erkläͤren, werden ſtattfinden. Als Verſammlungkort der einzuberufenden geſeßge⸗ 
benden Verſammlung iſt Vordeaux beſtimmt. Saämmtliche Forts von Paris werden 
fofort übergeben. Der Stadtwall wird von Vertheidigungsmitteln entblößt. Die 
Linie, Seetruppen und Mobilgarden ſind gefangen, außer 12, 000 Mann für den 
inneren Sicherheitsdienſt. Die Kriegsgefangenen bleiben waͤhrend des Waffenſtillſtandes 
innerhalb der Thore der Stadt. Ihre Waffen werden ausgeliefert. Rationalgarde und 
Gendarmerie behalten die Waffen für den Sicherheitsdienſt, alle Freiſchaaren ſind auf⸗ 
zulöſen. Von deutſcher Seite wird die Verproviantirung von Paris möglichſt erleich⸗ 
tert. Zum Verlaſſen der Hauptſtadt iſt die franzoͤſiſche und deutſche Erlaubniß nõthig. 
Die Gemeinde Paris zahlt eine ſtäͤdtiſche Contribution von zweihundert Millionen Franck 
innerhalb vierzehn Tagen. Die oͤffentlichen Werthe dürfen während der Dauer des Waf⸗ 
fenſtillſtandes nicht entfernt werden. Alle deutſchen Kriegsgefangenen ſollen ſofort gegen 
die entſprechende Anzahl franzöſiſcher Gefangenen ausgetauſcht werden, desgleichen 
Schiffscapitãne und andere beiderſeitige Gefangene vom Civil“. 


Die Ausführung der Convention ging in Ruhe und Ordnung von Stat⸗ 


Vorbereitungen zur Vornahme der Wahlen getroffen; die Wuthausbrũche der 
Pariſer Demokratie verhallten wirkungslos. Nur Gambetta verſuchte die freie 
Wahl zur Nationalverſammlung zu beſchränken, indem er eine ganze Klafſe von 
Bürgern, die dem Kaiſerthum gedient hatten, von der Wahlberechtigung aus⸗ 
ſchloß, um entgegenſtehende politiſche Elemente von der Wirkſamkeit fern zu 
halten.“ Als aber Graf Bismarck gegen dieſe Verletzung der Uebereinkunft 
Einſprache erhob, begaben ſich zwei Mitglieder der Vertheidigung, Jules Simon 
und Etienne Arago, nach Bordeaux, um die pünktliche Ausführung der Con⸗ 
vention ins Werk zu ſetzen. Nun trat Gambetta vom Schauplatz ab; ſeine 
militãriſche Dictatur war vorüber; aber das entvölkerte, in ſeinem Wohlſtand 
geknickte Frankreich hat ſeiner noch lange gedacht. In Paris begrüßte man die 
ankommenden Proviantzüge mit Jubel; doch zur Erkenntniß der wahren Sach⸗ 
lage konnte ſich die eitle, ſelbſtgefällige Bevölkerung nicht aufſchwingen. Die 
Schmãhreden gegen Trochu, gegen Gambetta, gegen das geſammte Regiment 
wurden immer lauter; von ihnen ſei Paris, das ſich ſo bewunderungswürdig 
gehalten, das fo heldenmüthig die Leiden und Entbehrungen der Belagerung er⸗ 
tragen, das ſo muthig und ſtandhaft dem Bombardement getrotzt, mit gebun⸗ 
denen Händen dem Feinde überliefert worden. So verzettelten die Republilaner 
und Demobraten Der Seineſtadt durch eitle Selbſtbeſpiegelung den Ruhm, den 
ihnen die heroiſche Ausdauer wäͤhrend einer viermonatlichen drangſalvollen 
Kriegslage bei allen Völkern eingetragen. „Paris erſchien nur noch als eine 
fiebernde, ungeſtalte, zucende Maſſe, nicht mehr beherrſcht von Forderungen bd 
Gewiſſens und Verſtandes, ſondern eine willenloſe Beute dunkler Inſtinkte 
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Und als es zu den Wahlen kam, zeigte es ſich, wie weit die Pariſer noch von 
Selbſterken niniß entfernt waren, wie ſehr ihnen noch immer der Schein über die 
Wahrheit, die großſprecheriſche Phraſe ũber verſtändiges Handeln ging. Nach 
ihren Reden war Paris nicht vom ſtärkeren Feind beſiegt, es war durch die 
Schwäche und Unfähigkeit der Regierenden, durch den Verrath eigennütziger 
Seelen hingeopfert worden! Ein Heer von radicalen Wählern, wobei die Ar⸗ 
beitergeſellſchaften und die Sectionen der Internationale am ſtärkſten vertreten 
waren, ſiellte ſolche Candidaten als Abgeordnete zur Nationalverſammlung auf, 
welche als 第 artei der Beſitzloſen im Namen der neuen Welt“ Sicherung der 
Republik, Betheiligung der Arbeiter an der Regierung, Sturz der induſtriellen 
Feudalherren in ihr Programm aufnahmen. Die meiſten Stimmen vereinigten 
ſich auf Victor Hugo, Quinet, Schölcher, Delescluze, Greppo, Langlois, Le⸗ 
dru⸗Rollin, Lockroh, Floquet, Louis Blanc, Rochefort, Garibaldi und mehrere 
Mitglieder der Internationale. Die Feier des Jahresfeſtes der Februarrevolu⸗ 
tion, wobei vierzehn Bataillone Nationalgarde an der Juliſäule auf dem Ba⸗ 
ſtilleplatz vorbeizogen mit dem Rufe: „Es lebe die Weltrepublik und ein junger 
Republikaner dem Genius der Freiheit eine rothe Fahne in der Hand befeſtigte, 
war ein Vorbote der kommenden Ereigniſſe. 
Was die Capitulation von Sedan für das franzöfiſche Kaiſerthum war, Der erieg 

das war die Pariſer Convention für das republikaniſche Frankreich. Der Sieg 和 
war errungen; der Krieg ging ſeinen letzten Zuckungen entgegen. Selbſt die 
Unternehmungen zur See, von denen das norddeutſche Küſtenland ſo große 
Gefahren und Schädigungen gefürchtet hatte, waren wirkungslos verlaufen. 
Auch bei der Marine war der günſtige Moment auf franzöſiſcher Seite verſaͤumt 
worden. Wäre die Panzerflotte, die in Cherbourg ausgerũſtet ward, zu Anfang 
des Krieges mit einer kampfestũchtigen Seemannſchaft in der Nordſee erſchienen, 
ſo hätte ſie an Holland und Dänemarck, wo die preußenfeindliche Partei ſo laut 
ihre Stimme erhob, wenn nicht Verbündete, ſo doch Vorſchub gefunden; abet 
als der Viceadmiral, Graf Bouet Villaumez in die Rordſee einfuhr, um zunächft 
den Jahdebuſen zu bedrohen, waren ſchon kraäftige Anſtalten zur Gegenwehr ge⸗ 
troffen worden, hatte ſchon das Einrücken der deutſchen Landarmeen in Frank⸗ 
reich das kriegeriſche Feuer in Kopenhagen gedaͤmpft. Der franzoͤſiſche Abgeſaudte, 
Herzog von Cadore, wurde in der däniſchen Hauptſtadt mit kũhler Zurückhaltung 
empfangen. Und da bald darauf die zum Einſchiffen beſtimmten Marinetruppen 
für den Landdienſt verwendet werden mußten, ſomit die Flotte nur dürftig mit 
Kriegsmannſchaft verſehen werden konnte, ſo waren die Erfolge der franzöſiſchen 
Seemacht nicht viel glänzender als die der Landarmee. Durch die energiſchen 
Armirungsanſtalten des Generals Vogel von Falckenſtein waren die Fluß⸗ 
mũndungen und die Landungsorte der Nord⸗ und Oſtſee vor feindlichen An⸗ 
griffen geſchutzt, ſo bag während des ganzen Sommers die franzöfſiſche Kriegs⸗ 
flotte aus Furcht vor den Strandbatterien und Torpedos der Küſte nicht nahe 
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zu kommen wagte und ſich nur auf die Blokade der Hafenftädie Kiel, Si 
Stralſund und Stettin und auf das Abfangen deutſcher Handelsſchiffe beſchitt 
Das Letztere war um ſo unrũhmlicher, als das europäiſche Võllerrecht ia 全 
lichen Seehandel auch während der Kriegszeiten zu ſchirmen, Fahrzeug re 
Ladung gegen die Wegnahme durch Kreuzer ſicher zu ftellen geſucht und 
preußiſche Regierung den franzöſiſchen Kaufmannsſchiffen eine Friſt bon 涪 
Wochen zur ungeſtörten Rückfahrt feſtgeſetzt hatte. Eine Landung und ð 
ſchädigung der Küſte wurde auch durch die natürliche Beſchaffenheit, durch le 
tiefen und Sandbänke, durch den Mangel an ſeekundigen Lootſen id 
Entfernung aller Sicherheitsſignale verhindert, ja einige preußiſche Kanonethe: 
wagten ſich ſogar mehrmals mit großer Kühnheit in die Nähe der frindbte 
Panzerflotte und beſchoſſen ſie. Selbſt das von einer Nordpolfahrt 3 
kehrende Schiff, Germania“ gelangte glücklich in die Weſer, wo die Reiſenden 
Jubel die erſte Kunde von den deutſchen Siegen vernahmen und die ip 
ihrer merkwürdigen Entdeckungsfahrt bekannt machten. Auch die zweite fr 
zöſiſche Flotte, die unter Fourichon in die Nordſee ſegelte, fand an dem .am 
lichen Ufer“ keine angreifbaren Punkte. Unverrichteter Dinge kehrte der get 
haber nach Cherbourg zurück und wurde dann bei der Regierung in Touri 
wendet. Su der Oſtſee, wohin Bouet im Herbſte ſegelte, erntete die franzöiis 
Flotte eben fo wenig Ruhm. Zweimal beobachtete die pommerſche Ce 
Colberg, die im Jahre 1807 ſich fo heldenmüthig gegen das franzöfſche R 
lagerungsheer vertheidigt, die feindliche Flotte in der Näͤhe; aber auch ſie eutzu 
dem gefürchteten Bombardement und bald ſah ſich der erkrankte Ober⸗Coumc⸗ 
dant durch die baltiſchen Sturmfluthen zum Abzug genöthigt. Sa im Robenbe 
brachten die deutſchen Zeitungen die Nachricht, daß in den Gewaͤſſern bon 6 
das kleine preußiſche Kanonenboot ‚Meteor“ das franzöſiſche Schraubenſci 
„Bouvet“ mit großer Kühnheit angegriffen und dergeſtalt beſchädigt habe, 说 
es nur mit Mühe den Hafen von Havanna erreichte. So ging auch zun dr 
die Gefahr für Deutſchland vorüber und die norddeutſchen Städte, die bei Au 
bruch des Krieges mit Sorge in die Zukunft geblickt hatten, athmeten wieder 到 
auf. Dennoch war der Schaden, den Deutſchland durch die Stoörung des ẽr 
handels und durch das Wegcapern preußiſcher und norddeutſcher Kauffahrn 
ſchiffe ſeitens der überlegenen Flotte Frankreichs in allen Meeren erlitlen, 路 
unbedeutend. Allein mie geringfügig war dieſer Schaden im Vergleich mit len 
großen Schiffbruch, den der franzoͤſiſche Staat in allen materiellen und ii 
GCiitern erlitten hatte! 
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8. Die Aämpfe im ſüdöſtlichen Frankreich und der Präliminar- 
frieden von derſailles. 


Das Blutvergießen war noch nicht zu Ende; die Kriegsleiden der Fran⸗ ttt， im 
zoſen ſollten auch auf dem ſüdöſtlichen Schauplatz eine Höhe erreichen, die Alles —* 
übertraf, was ſie an der Loire, an der Sarthe, an der Somme erfahren. In Run 
der Convention von Paris war deuiſcher Seits feſtgehalten worden, daß der 
Waffenſtillſtand fg nicht über Belfort ausdehnen, ſondern die Belagerung dieſer 
Feſtung fortdauern ſolle. Man wußte, daß dieſelbe ihrem Falle nahe ſei, und 
wollte nicht die Früchte fo großer Anſtrengungen verlieren. Jules Favre willigte 
unter der Bedingung ein, daß dann auch die Armee Bourbaki's die Freiheit ihrer 
kriegeriſchen Bewegungen behalten ſollte, eine Forderung, die man in Verſailles 
gern gewährte. Denn bereits hatte Manteuffel Befehl erhalten, durch die 
Vogeſenpäſſe in das Gebiet der Saone vorzudringen und das Werder'ſche Armee⸗ 
corps zu unterſtũtzen. Wir wiſſen, mit welcher Ausdauer dieſer treffliche Feld⸗ 
hert mit unzulaͤnglichen Streitkräften im Spätherbſt 1870 das alte Burgunder⸗ 
land gegen die franzöſiſchen Mobilgarden und Franctireurs und gegen die Frei⸗ 
ſchaaren Garibaldi's behauptete (S. 1037 ff.), ſich nach rechts an die Abtheilungen 
des 7. Armeecorps anlehnend, womit General Zaſtrow die Linie Auxerre⸗Cha⸗ 
ſillon⸗Chaumont hũtete. Längere Zeit batte Werder ſein Hauptquartier in Dijon, 
von wo aus er im Nobember und December in vielen kleinen Gefechten den Feind 
vom Vordringen abhielt. Und als endlich Garibaldi, der von der alten Stadt 
Autun aus ſeine Operationen leitete, und der franzöſiſche General Cremer mit 
überlegener Heeresmacht vorrückten, um das weinreiche Hügelland von den 
deutſchen Truppen zu ſäubern und das belagerie Belfort zu entſetzen; da trafen 
ſie auf eine Gegenwehr, wie ſie dieſelbe nie erwartet hatten. Schon waren ſie 
bis Nuit s ſüdlich von Dijon an der Straße nach Beaune gelangt und hatten das 

Städtchen mit Barrikaden und die umliegenden Höhen mit achtzehn Geſchützen 
befeſtigt. Und dennoch wagten zwei badiſche Brigaden unter General Glümer 
und Prinz Wilhelm, den Feind im ſeinen günſtigen Poſitionen anzugreifen, und 
nach einem erbitterten Kampfe unter dem heftigſten Granatenfeuer und Kugel⸗83eebr. 
regen gelang es ihnen, den Ort einzunehmen. Mit einem Verluſte von zwei⸗ 
tauſend Todten und Verwundeten traten die Franzoſen am Abend einen flucht⸗ 
aähnlichen Rückzug an, das Kampffeld nebſt ſiebenhundert unverwundeten Ge⸗ 
fangenen in den Händen der Sieger laſſend. Bei Nuits haben ſich die badiſchen 
Krieger ihren Ehrenplatz unter den deutſchen Stämmen erſtritten; aber die Lor⸗ 
beeren, die der 18. December ihnen brachte, waren ſchwer errungen. Vierund⸗ 
fünfzig Offiziere und gegen neunhundert Mann lagen todt oder verwundet auf 
den Feldern und in den Weinbergen; jedes Haus wurde zum Lazareth. Zu den 
Verwundeten gehörte General Glümer, zu den Todten ſein Ordonnanz⸗Offizier 
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Lieutenant v. Degenfeld, der Oberſt v. Renz und ſein Adjutant Lieutenant Vec 
Major v. Gemmingen, Hauptmann Gockel und viele andere. Auch bu rz 
Wilhelm trug man verwundet vom Schlachtfeld, auf welchem ſein Adjutant ia 
tenant Röder v. Diersburg ſein Leben gelaſſen. O Erde, burgundiſche E 
wovon biſt bu fo roth? In deinen edlen Reben liegen viel Helden todt 
— Bald darauf merkten die Deutſchen eine große Bewegung bei bc fm 
fiſchen Südarmee: Gambetta hatte ſich zu einem letzten kũhnen Schachzuz tri 
geſchwungen. Bourbaki, einer der tũchtigſten Generale des Kaiſerreiche ii 
mit jenem Theil der Loirearmee, der ſich nach ber zweiten Croberung von Srias 
gen Bourges gezogen, ũber Revers oſtwärts vorrücken und dort die verſchieder 
Kriegshaufen an fd ziehend mit überlegener Heeresmacht ſich auf bi Quatitc 
werfen, Belfort und die Gegenden am Oberrhein befreien, ſodann, geſtaͤrt im 
die freiwilligen Mannſchaften, die ſich aller Orten erheben wũrden, den hu 
Strom überſchreiten und in das badiſche Oberland und die blühenden 3 
des Schwarzwaldes die Brandfackel und die Kriegsfurie tragen. Zugleich ſeur 
von Rorden und Süden erneute Anſtrengungen zum Entſatz von Paris gm 
und ſomit ein vernichtender Schlag gegen die geſammie deutſche Streitmacht5 
führt werden. Von Franctireurs und anderm leichten Vollk war Alles 过 
geboten, „was ba kreucht und fleugt“, um die Lücken zwiſchen en 人 
Armeen auszufüllen, Telegraphen, Eiſenbahnen und Brücken zu zerſtören w 
andere Verlegenheiten zu bereiten. Selbſt der Rũckzug oder die Flucht nach de 
Rhein ſollte gehemmt und erſchwert werden. Sn ſeiner erregten Phantaſie gt 
Gambetta einen zweiten ruſſiſchen Feldzug zu erleben, und die Journale ibr 
ſich ſchon auf den Triumphgeſang ein und prieſen zum Voraus den gm 
„genialen“ Plan des Dictators. Wir wiſſen, welche furchtbaren Kämpfe w 
Mäãrſche in den kalten Tagen des Januar um Lemans und Vendoͤme, um Amici 
und St. Quentin ausgefuͤhrt wurden und welche Angriffe die Pariſer Beſaßunt 
truppen und Nationalgarden gegen die preußiſchen Einſchließungslinien rc 
nahmen; um dieſelbe Zeit wurde durch einen nächtlichen Ueberfall von 和 nm 
2 or tireurs unter Beihũlfe der Cinwohner die Moſelbrüce bei Fontenoh, oͤftlich rer 
Toul, geſprengt und dadurch die Eiſenbahnverbindung zehn Tage lang Un 
brochen, und von der Feſtung Langres aus verſuchte ein Streifcorps bei Chaumc. 
einen Ueberfall. Mit den letten Kraͤften eines Verzweifelnden ſtůrzie ſ 
franzoͤſiſche Volk noch einmal auf den Feind, um ihn, von allen Seiten jn 
angreifend, in ſeinen einzelnen Poſitionen zu zermalmen. Damals kam die 下 
an das Werder'ſche Armeecorps, deſſen Kern bie badiſche und Schmeling o 
Qibifion und das Detachement Goltz bildeten, den ba Nuits und am SI 
erfochtenen Ruhm in der ſchwierigſten Lage zu behaupten und auf immer on 各 
Fahne zu feſſeln. Mit 28, 000 Mann ſtand der entſchloſſene General in md 
um Dijon, als Bourbaki mit ſeinem gemiſchten Heer, das aus 150,000 Je 
aller Waffengattungen zuſammengeſetzt war, über Beſanon nach Mortbelen 
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zog, um Belfort zu entſetzen und nach dem Elſaß vorzudringen. Da räumte 
Werder Dijon, wo nun Garibaldi ſeinen Einzug hielt, und durch einen an⸗ 
ſtrengenden dreitãgigen Gewaltmarſch nach Gray, Veſoul und Lure gelang es ihm, 
dem Feind den Vorſprung abzugewinnen und nach dem ſcharfen Gefecht von 
Villerſexel am Oignon, wo um Park und Schloß 27 Offiziere und 619 Ge⸗o. Zan. 1871 
meine bluteten, weſtlich von Belfort auf den bewaldeten Höhen hinter dem 
Liſainebach eine günſtige Aufſtellung zu nehmen und bei Héricourt den Marſch 
Bourbaki's aufzuhalten. Hier wurden nun im ſchweren Todeskampf drei kalte 45. 一 17. San. 
Januartage hindurch die wichtigen Poſitionen von Frahier, Chagnh, Luze über 
Herieourt bis Buſſerel und Montbeliard gegen die feindliche Uebermacht ver⸗ 
theidigt, und damit dem von Norden heranziehenden Hülfsheer Manteuffel's die 
nöthige Zeit zum Nahen verſchafft. Mit Recht hat man dieſe Kämpfe um 
Hericourt mit der Schlacht von Thermophlä verglichen. Der Name der kühnen 
Streiter und ihres Führers werden in der Geſchichte fortleben wie Leonidas und 
ſeine helleniſche Heldenſchaar. Bei Hericourt und vor Belfort wiederholte ſich 
jene zaäͤhe Kraft und Ausdauer, welche bei Wörth die Welt in Erſtaunen geſetzt 
hatte. Das Werder'ſche Corps“, fo ſchrieb ein patriotiſcher Mann, der kurz 
nachher aus dem Leben geſchieden iſt (I. Venedey) im vaterländiſchen Hochgefühl 
jener Tage, „das Werder'ſche Corps, das ſo eigentlich kein beſonderes Corps, 
ſondern nach und nach zu einem kleinen Heere von Heeres⸗Abtheilungen aus allen 
Gauen Deutſchlands, Baden, Würtemberg, Weſtfalen, Holſtein u. a. zuſammen⸗ 
geleſen war, hat ein ſehr einfaches, aber wunderbar großartiges Schauſpiel von 
feſtem Muthe und unerſchütterlicher Standhaftigkeit der Maſſen dieſes kleinen 
Heeres, des gemeinen Mannes, des Volles, das in ihm vertreten war, gegeben. 
Drei Tage haben die deutſchen Krieger hier nicht nur wie die Helden gekämpft 一 
das haätten auch andere Voͤlker gekonnt, die Franzoſen vor allen vielleicht auch —, 
ja, nicht nur gekämpft, ſondern auch gewacht, gehungert, gefroren, gedurſtet, 
gelitten und ũberſtanden, was je irgend einem Heere geboten worden iſt. Wer 
darũber von ben Mitlämpfenden ſprechen, die Einzelnheiten erzählen hört, 
dem wird es heiß und kalt im Herzen, der ſtaunt und bewundert dieſe eiſenfeſten 
Männer. Es iſt das Vollk, es iſt die deutſche Volkskraft, der deutſche Vollsgeiſt, 
der ſo zu leiden, zu dulden, zu darben, zu hungern, zu frieren vermochte und 
dann wieder Tag um Tag unerſchüttert und unerſchütterlich dem tapferen, dop⸗ 
pelt und dreifach ſtarken Feinde feſten Fußes Widerſtand leiſtete. Es überlief uns 
ein Schauer, als ein Verwundeter dieſer Heldenſchaar ſchlicht und einfach erzählte: 
Wir ſagten uns: „Hier kommt Niemand durch! Und es iſt Niemand durch⸗ 
gekommen“! Es war das Volk, das kämpfte, es war das deutſche Volksbewußt⸗ 
ſein, zum Heldenmuthe erwacht, das ſich den ganzen Feldzug hindurch bewaͤhrt hat. 
das vom erſten bis zum leßten Schuß ſich ſagte: Hier kommt Niemand durch“! 
Zum Glück war der Ausgang minder tragiſch als damals am heißen Thore —5 

von Theſſalien, wenn gleich auch in dem gebirgigen Grenzland zwiſchen Eiſaß e 
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und Burgund manches jugendliche Leben ausgelöſcht, in manche Bruft durch 
ũbergroße Anſtrengung der Todeskeim geſenkt ward. 87 Offiziere und ſNb 
von der Mannſchaft lagen von deutſcher Seite auf den Gefechtsfeldern, die ve 
luſte des Feindes betrugen wohl das Fünffache. Am 18. Januar, alt 和 ma 
Wilhelm tm Prachtſaale zu Verſailles dem deutſchen Volle verkündete, Mi 
das Kaiſerreich wieder aufgerichtet habe, da konnte ihm Werder als Motgengee 
den herrlichen Sieg von Hericourt darbringen, wie General v. Goeben jentn 忆 
St. Quentin. Ganz Deutſchland hatte mit der größten Spannung mo 证 
Kriegsſchauplaßz von Belfort, Hericourt und Mömpelgard geſchaut, Alles athuer 
daher freudig auf, als die frohe Botſchaft von dem Rückzug der Bourbahſcer 
Armee nach Beſançcon eintraf. Die Chrengaben, womit das deuiſche Voll be 
ſonders in Baden, dem kühnen Feldherrn, dem Schild Deutſchlands ſeu 
Dank darbrachte, konnten als Beweis dienen, wie ſehr man die Gefahr td 
hatte und wie hoch man die rettende That anſchlug. Auch Kaiſer Wilhelm zd 
dem General v. Werder ſeine Anerkennung, indem er ihm den höchſten kw 
zuſandte, weil er und ſein Corps ,fg um das Vaterland wohl verdient go 
ab in einem Telegramm an die Königin⸗Kaiſerin Auguſta in Berlin va 
18. Januar des Generals Verdienſte pries: Vourbaki hat nach bnitigi | 
Schlacht ſich vor dem Werder'ſchen heldenmüthigen Widerſtande zurüdgezoga 
Werder gebũhrt die höchſte Anerkennung und ſeinen tapferen Truppen“! 这 
groͤßte Anerkennung aber konnte man aus einer Depeſche Bourbali's on Cong 
herausleſen: „Unſer Angriff am 15. Januar, der am 16. und 17. erneuert pm， 
brachte trotz aller aufgewandten Kraftanſtrengungen nicht die gewünſchte of 
ſtäͤndige Wirkung hervor, flößte aber dem Feinde Achtung ein, ſo daß denſehe 
beſtaͤndig die Defenſive einhielt. Das Wetter iſt ſo ſchlimm als moͤglich da 
Vormarſch ſehr ſchwierig, daher habe ich mich entſchloſſen, morgen in die veh— 
tionen zurũckzukehren, die ich vor der Schlacht eingenommen batte 
— Bourbaki hatte die Abſicht, von Beſangon ſüdwärts nach Lyon zu jela 
—8 Allein es war zu ſpaͤt. Manteuffel war mit zwei Armeecorps, dem pommerſcc 
和 ee unter Franſeckh und bem weſtfäliſchen unter Zaſtrow auf dem Marſche, um übe 
Auxerre und Aballon be Werder'ſchen Truppen zu Hülfe zu kommen. va 
Dijon, wo Garibaldi mit 25, 000 Mann Freiſchaaren ſtand, wurde Guidi 
Kettler mit zwei Regimentern zurückgelaſſen, um den italieniſchen Vandenfüſen 
zu beobachten und in Schach zu halten, um, wie der Auftrag lautete, „die ft 
rationen ber Südarmee zu decken und bie Kräfte be8 bei Dijon ſtehenden deind 
nach Möglichkeit auf fg zu ziehen“, während die Haupttheile der Armee 各 部 
bie Garibaldianer und Bourbaki's Heer ſich hineinſchoben und über Grah 只 
Pesme nach Dole, dem wichtigen Knotenpunkt von drei Eiſenbahnen, bor 
drangen, die Vorräthe von Proviant und Kleidungsſtücken, die für die gm 人 
den und frierenden Soldaten Bourbaki's beſtimmt waren, auf dem Wege 
2 一 3. So ſchneidend. Während Garibaldi, der auf den Höhen um Dijon, in Lalant 只 
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Fontaine feſte Stellung bezogen hatte, ſich mit dem kleinen Heerhaufen Kettler's 
herumſchlug, in der Meinung, die ganze feindliche Armee vor ſich zu haben, 
und in einem hochtönenden Tagesbefehl ſeine Soldaten, die jungen Söhne der 
Freiheit“, beglückwünſchte, daß ſie eine ruhmreiche Seite in den Jahrbüchern 
der Republik beſchrieben, die kriegeriſchſten Truppen der Welt beſiegt hätten“, 
wurde Bourbaki von Werder, Zaſtrow, Franſechy in mehrtägigen trefflich organi⸗ 
firten Märſchen mit einzelnen Gefechten in einem Halbkreis umſtellt, ſo daß er 24 一 27 Sen 
in eine Lage kam, wie Mac Mahon bei Sedan und ihm nur eine ähnliche Capi⸗ 
tulation oder der Uebergang auf das neutrale Gebiet der Schweiz übrig blieb. 
Die Freiſchaaren Garibaldi's aber erlebten waͤhrend des Kampfes mit den zwei 
Regimentern Kettler's einen Triumph, wie er wäͤhrend des ganzen Feldzugs den 
Franzoſen nicht zu Theil geworden, ſie erbeuteten eine preußiſche Fahne. 
Sa einem Gefechte in der Nähe von Dijon wurde ein pommerſches Vataillon 
von der feindlichen Uebermacht in eine ſolche Lage gebracht, daß, als der 
Fahnentrãger und alle Offiziere, die nach einander ay ſeine Stelle traten, gefallen 
waren und die geringe Zahl der überlebenden Mannſchaft im dichten Pulver⸗ 
dampf abzog, die Fahne unbemerkt zurũckgelaſſen wurde. Aber wie ehrenvoll 
dieſer Verluſt für die Haltung des ganzen Bataillons war, geht aus einem 
Schreiben Ricciotti Garibaldi's at General Keitler hervor, worin es hieß, daß 
die Fahne unter einem Hũgel von Leichen, mit Blut getränkt, zerſchoſſen und 
zerbrochen aufgefunden worden ſei. Was um Dijon vorging, waren nur blutige 
Nebengefechte, abſichtlich herbeigeführt, um Garibaldi in dieſer Stadt zu feſſeln und 
ſeine Vereinigung mit Bourbali zu verhindern; ſie dienten nur, die Entſcheidung 
des Feldzugs am Jura zu beſchlennigen. Und dieſe wurde denn auch kurz nach⸗ 
her an einem andern Orte ſo durchgreifend und einſchneidend getroffen, daß für 
den alten Schaarenführer nichts übrig blieb, als Dijon zu räumen. Er legte 
den Oberbefehl über die Vogeſenatmee nieder, vba er ſeine Miſfion als beendigt 
anſehe“, verabſchiedete ſich von der Nationalverſammlung in Vordeaur, wo ſein 
Verſuch, nach der Zurückgabe ſeines Mandats noch einmal zu ſprechen, tumul⸗ 
tuariſche Auftritte herbeiführte, und kehrte dann nach ſeiner Inſel Caprera zurück, 
nicht in der Ferſe verwundet, wie bei Aspromonie, nicht in Herzen getroffen wie 
bei Mentana, aber in ſeiner Ehre und in ſeinem Namen geſchädigt. Die auf⸗ 
opfernde Tapferkeit der Brigade Rettfer hat weſentlich zu den großen Erfolgen 
des Jura⸗Feldzugs beigetragen. Dies wurde auch von Koönig Wilhelm durch 
eine Cabinetsordre d. d. Homburg, 9. Auguſt 1871, ausdrücklich anerkannt: 
Aus den mir vorgelegten Berichten habe id mit Genugthuung erſehen, daß das 
zweite Bataillon des 8. Pommerſchen Infanterieregiments Nr. 61 am 23. Ja⸗ 
nuar d. J., an welchem Tage daſſelbe vor Dijon ſeine Fahne verlor, mit helden⸗ 
mũthiger Tapferkeit gefochten hat und daß der Verluſt der Fahne eins jener be⸗ 
klagenswerthen Ereigniſſe geweſen iſt, die als das Reſultat widriger Umſtände 
Niemand zum beſonderen Vorwurf gereichen. Die Fahne iſt weder durch einen 
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ſiegreichen Feind erobert, noch durch eine entmuthigte Truppe aufgegeben nt 
ihre Stätte unter den Leichen ihrer tapferen Vertheidiger iſt auf dem Echlahn 
noch ein ehrendes Zeugniß geweſen für die Truppe, welchert fie bormmler 
hatte, bis die einbrechende Nacht ſie den hütenden Blicken entzog. In Auck 
nung der von dem 2. Bataillon 8. Pommerſchen Infanterie⸗Regiments 全 
bewieſenen Tapferkeit verleihe ich demſelben die beifolgende neue Fahne mi 
Bande der von mir für den Feldzug 1870/71 geſtifteten Denkmünze, an de⸗ 
Einem Ende ſich die wieder aufgefundene Quaſte der Banderolle der alien 和 
befindet, und beauftrage Sie (Manteuffel), dieſelbe dem Bataillon in nre 
Namen feierlich übergeben zu wollen. gez. Wilhelm.“ In Liedern und ke 
laden wurde die Fahne vom 61. Regiment gefeiert. Wo iſt ſie hingelonrt 
Barg ſie der Feind in ſeinem Zelt? Er hat fie nicht gen om men, Er fardi 
auf dem Feld. Sie war zerfetßt, zerſchoſſen, Die Stange gebrochen und a 
brannt, So gaben ſie die Genoſſen Von ſterbender Hand zu ſterbender hu 
Es deckt ſie im Todesmuthe Mit ſeinem Leibe Held auf Held. So lag in deni 

Blute Sie auf dem Frankenfeld.“ 

er Als bie Preußen unter General Hann om 1. Februar Dijon nath tr 
— kleinen Gefechte wieder beſetzten, hatte fig das Schichſal der letzten franzoiſte 
Armee auf eine unerwartete Weiſe entſchieden. Wir wiſſen, daß in be 和 
Convention der öſtliche Schauplatz, die Departements Cote d'Ot, Snrt5， 
Doubs, von dem Waffenſtillſtand ausgeſchloſſen war, daß ſowohl vor Sr 
als bei der Bourbaki'ſchen Armee die kriegeriſchen Operationen ihren 全 出 于 
haben ſollten. Als Jules Favre dieſe Bedingungen annahm oder begehrte, 号 
eg ihm unbekannt, daß Garibaldi und Bourbaki geirennt waren und das hende 
[egteren in den ſchneebedectten waldigen Thäͤlern des Jura ohne Rahrungemit 
ohne Winterkleidung und Schuhe, zum Theil mit erbärmlichen Waffen und m 
genügender Munition verſehen, ſich in einer Lage befand, die einen erfolzrite 
Kampf unmöglich machte. Wie ſich ſpäter herausſtellte, war die Pariſer c 
vention der Oſtarmee durch Gambetta ungenau mitgetheilt worden, ſo dah 
franzöſiſchen Anführer der Meinung waren, der Waffenſtillſtand ef “e 
uͤber das ganze Land. Deshalb warf man anfangs den deutſchen Heerfiſtt 
Vertragsbruch vor, bis ſich der wahre Sachverhalt herausſtellte; zugleich nent 
aber behauptet, darũber hätten die Franzoſen ihren Marſch, der den Abzug u 
Lyon moͤglich gemacht, verzögert und die Gelegenheit der Rettung bei 
27. So Nach einigen kleineren Gefechten bei Salins u. a. O. wurden or 
20. Son Truppen weſtlich von Pontar lier be ben Doͤrfern Sombacourt und Go 人 
von den Deutſchen mit vereinter Macht angegriffen und auf die Schweijer gm 
gedrängt, wobei 10 Geſchũtze, 7 Mitrailleuſen und 4000 Gefangene, daum 
s0.s1. 3m 2 Generale und 46 Offiziere, in die Hände der Sieger fielen. An den beic 
folgenden Tagen wurden die Kämpfe bei Frasne u. a. O. forigeſeßt mit m 
meßlichen Verluſten von Seiten der immer wilder flüchtenden Frangoſen, 让 
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die Zahl der Gefangenen auf 16,000 ftieg, und die Schneefelder weithin mit 
Todten und Verwundeten, die man ohne Hülfe und Pflege liegen ließ, bedeckt 
waren. Bourbaki, von Gambetta mit Vorwürfen überhäuft und über das 
namenloſe Elend in Verzweiflung geſetzt, legte Hand an ſich ſelbſt. Allein die 
Kugel ging fehl und verwundete ihn nur leicht am Kopfe. Er wurde nach Lyon 
gebracht, wo er bald wieder genas. An ſeine Stelle trat General Clinchant, 
und dieſem blieb, nachdem das Regiment Colberg die Stadt Pontarlier beſetzt 
und dann nach einem 35ben Berg⸗ und Waldgefecht die durch zwei Forts geſchützte 
Thalſtraße von La Cluſe forcirt hatte, nur die traurige Wahl einer Capitulation Fetr. 
wie bei Sedan oder eines Uebertritts auf den neutralen Boden der Schweiz. Er zog 
den letzteren Ausweg vor. Er ſchickte einen Adjutanten om General Herzog, welcher 
mit eidgenöſſiſchen Truppen die Grenze bewachte, um von der Schweizer Republik 
„für eine brave und befreundete Armee, die unter dem Zwange des Unglücks auf 
deren Boden Zuflucht ſuche“ Nahrung und Obdach zu erbitten, und ſchloß dann 
mit demſelben zu Verrieres eine Conbention, kraft deren die franzöſiſchen 
Soldaten nach Ablieferung der Waffen und des Kriegsmaterials die Grenzen der 
Schweiz überſchreiten durften. Und ſo erlebte denn Europa das merkwürdige 
Schauſpiel, daß eine Armee von 85,000 Mann im elendeſten Aufzuge, halb 
verhungert, zerfetzt und im unreinlichſten Zuſtande ſich nach der Schweiz rettete. 
Das ſtolze Frankreich mußte den Schutz und die Gaſtfreundſchaft der helvetiſchen 
Kantone anflehen. Sn endloſen Zügen bewegten fd die waffenloſen kriegs⸗ 
gefangenen Truppen durch die Jurapäſſe in die Kantone Neuenburg und Waadt, 
um dann durch die ganze Republik vertheilt und internirt zu werden. Nur 
General Cremer vermochte mit einem Theil der Cavallerie den heimathlichen 
Boden zu erreichen. „Das iſt alſo die vierte franzöſiſche Armee, die zum Weiter⸗ 
kampf unfähig gemacht iſt', telegraphirte König Wilhelm am 1. Februar von 
Verſailles aus. Die Schweizer hatten nun Gelegenheit, die Sympathien, die 
ſie wãhrend des ganzen Krieges für Frankreich an Tag gelegt, durch Werke der 
Wohlthätigkeit und Nächſtenliebe im reichlichſten Maße praktiſch zu bethätigen. 

Wie widerwaͤrtig aber einem großen Theil der Vevoͤllerung cn ſolcher Auſsgang Zumuiltua⸗ 
war, bewies die kleinliche Rache gegen bt Deutſchen in Zürich, als dieſe ihrem vater⸗ 的 
lãndiſchen Gefühl durch eine Sieges⸗ und Friedensfeier tn ber Tonhalle Auddruck geben 
wollten. Ohne durch Polizei oder Militaͤr gehindert zu werden, drangen internirte 
Franzoſen und Züricher Arbeiter in den feſtlich geſchmückten Saal, zwangen die Ver⸗ 
ſammelten, unter denen viele Profſeſſoren der Univerſitaͤt und des Polytechnicums mit 
ihren Frauen ſich befanden, durch Mißhandlungen und Drohungen zur Flucht und 
demolirten die Raͤumlichkelten. Sn folchen rohen Wuthausbrüchen machte fo der 
Aerger Luft über den fo unerwarteten und merwimſchten Ausgang bc großen Krieges 
und die laͤſtige Gaſtfreundſchaft, zu der ſich die Republik gezwungen ſah. Der Vraͤſi⸗ 
dent des Kantonraths entſchuldigte die Auftritte mit der Befürchtung des Volkes vor 
der neuen Machtſtellung Preußens und dem Mitleid mit der zu Boden getretenen fran⸗ 
zöfiſchen Kation, an welche die Schweiz mit ſtaͤrkeren Banden der Freundſchaft gebunden 
ſei. Von der Furcht zum Haß iſt nur ein kleiner Schritt“. 
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Nach den Beſchreibungen der Züricher Zeitungen war die Armee, die in aufge⸗ 
löſten Haufen ſich mehrere Tage lang ũüber die Grenze der Schweiz bewegte, in einem 
Zuſtand von Noth, Elend und Verzweiflung, der die Leidensgeſchichte des ruſſiſchen 
Krieges und des Uebergangs über die Vereſina vergegenwärtigte. In den Straßen 
und Vorſtãdten“, meldete die „Union liberale“ aus Pontarlier, „wälzte ſich ein Strom 
von Infanterie, von Soldaten aller Waffengattungen und aller Coſtüme, Uniformen 
konnte man ſie kaum nennen. Während mehrerer Stunden dauerte dieſer Einzug und 
Durchzug. Ein tiefer, mit Sand vermiſchter Schnee erſchwerte den Marſch; viele 
Pferde, durch Hunger und Strapazen geſchwächt, konnten ſich kaum vorwärts bewegen, 
mit Gier nagten fte am Holzwerk der voranfahrenden Wagen. Da und dort ſank ein 
Pferd zu Boden, um nicht wieder aufzuſtehen: man loͤſte ihm das Geſchirr vom Leibe, 
ſchob es zur Seite und ließ es liegen. Rach Ausſagen von Soldaten iſt die Straße von 
Beſançon nach Pontarlier davon wie überſäet. Eine große Anzahl Soldaten, ja ſelbſt 
Offiziere, waren nur mit Holzſchuhen verſehen, und das waren noch nicht die Unglück⸗ 
lichſten. Ein arabiſcher Soldat hatte die Füße mit Lumpen umhüllt, viele Andere 
ſchleppten ſich mit verwundeten bloßen Füßen mühſelig vorwärts. Keine entfaltete 
Fahne, keine Muſik, nicht einmal ein Tambour, von Zeit zu Zeit en Trompetenfignal, 
Zuaven ohne ihren Fez, Jäger von Vincennes, einige Turcos, dann viele Linieninfan⸗ 
terie, Freiwillige, Wagen mit Mauleſeln beſpannt, eiſerne Bettſtellen. Verwundete mit 
ſich führend; Fourgons mit Pferdegeſchirren, Küraſſen, zerfetzten Kaputen ꝛc. beladen, 
kamen von verſchiedenen Seiten her durcheinander nach Pontarlier gefahren und nahmen 
die Richtung nach dem Fort be Joux und Mouthe. Sn der Stadt ſelbſt war das Bild 
des Straßenlebens ein buntes und gleichwohl tiefbetrübendes. Hier hatten Linienſol⸗ 
daten ihre Gewehre zu Phramiden zuſammengeſtellt und kauerten dabei erfroren auf 
den Plätzen und Trottoirs herum; dort ſtanden Mobile in ſchlechte Mäntel oder in 
bunte Wolldecken gehüllt, die fe über den Kopf gezogen hatten; dort Franctireurs in 
dünner, dunkelblauer Blouſe, einen Throlerhut mit Federn auf dem Kopf, Zuaven und 
Turcos vor Froſt mit den Zähnen klappernd, Jäger, Marine⸗Infanterie, Küraſſiere 
mit weißen, Dragoner mit rothen Mänteln, Lanziers, Jäger zu Pferd, alles das ſteht 
ordnungslos umher und marſchirt ebenſo ordnungslos vorwärts durch den zehn Zoll 
hohen fanbigen Schnee. Zu allem bem das Fuhrweſen mit zahlloſen Fourgons [tn 
und rechts der Straße, beſpannt und jeden Augenblick zum Abmarſch bereit; die Ar⸗ 
tillerie und der Genietrain am Eingange der Stadt maſſirt und in Mitte al dieſts 
Kriegszuges ein ununterbrochenes Durchmarſchiren der Truppen. Unbeſchreiblich aber 
iſt der Ausdruck der Geſichter dieſer Soldaten, die Entbehrung, in der 他 die Zeit hin⸗ 
durch gelebt hatten. Statt Brod hatte man ihnen alten harten 8wieback gegeben, der 
die Kehle vertrocknete und unendlichen Durſt erzeugte. Dazu wenig und ſchlechtes 
Fleiſch; das war ihre tägliche Nahrung. Gab es auch dann und wann Kaffee, ſo 
hatten die armen Soldaten nicht einmal Zeit, ihn zu trinken, wenn er überhaupt trink⸗ 
bar war, da ſehr oft der Befehl zum Abmarſch oder zum Vorrücken ſie ũüberraſchte“. 

„Werfen wir einen reſumirenden Blick auf die milltäriſche Situation am Snfang 
Mb om Ende des Monats Januar“, heißt es im Militäriſchen Wochenblatt“. Dort 
ſehen wir zunächſt die große Landeshaupiſtadt, zwar ſchon Mangel leidend. aber un⸗ 
erreicht von den feindlichen Geſchoſſen, in ſicherer Erwartung der baldigſten Befreiung 
durch die Provinz. Dieſe befindet ſich im vollen Marſch; von allen Seiten dringen 
die in Haſt formirten Haufen vor, um nicht nur den ‚heiligen Boden Frankreichs“ von 
der Indafſion der ‚Barbaren“ zu befreien, ſondern um dieſe ſelbſt bis in das Herz ihres 
Landes zu verfolgen. Schon wieder ertoͤnt, wie beim Beginn des Feldzuges, der ver⸗ 
wegene und ũbermüthige Ruf: à Berlin! à Berlinl Und nun die Kehrſeite bes 
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Bildes, die Lage am 1. Februar: Paris hat capitulirt, wenn auch eine großmüthige 
Politik oder eine politiſche Großmuth die vollen Conſequenzen dieſes Ereigniſſes zu 
ziehen bis jetzt noch Anſtand genommen hat. Die franzöſiſchen Maſſen ſind überall 
geſchlagen und unter großem Verluſt zurückgeworfen. Das Heer, welchem die größte 
Aufgabe geſtellt worden, exiſtirt nicht mehr; es nimmt der Hauptſache nach die Gaſt⸗ 
freundſchaft der NRachbar⸗Republik tn Anſpruch, derſelben ſchwere Laſten und Pflichten 
auferlegend“. ,Sn franzoͤſiſchen Darſtellungen“, heißt es bei Wartendleben, „tritt die 
Behauptung auf, der Untergang der Oſtarmee ſei durch deren Irrthum über die Trag⸗ 
weite des Waffenſtillſtandes herbeigeführt worden: die Franzoſen ſeien ſtehen geblieben 
und die Preußen hätten dadurch Zeit gewonnen, fie zu umſtellen. Dieſe Anſicht bedarf 
kaum einer beſonderen Widerlegung. Vergleicht man auf der Karte die taͤglichen Stel⸗ 
lungen und Bewegungen der Truppen, ſo iſt es klar, daß die angemeſſene Zeit zum 
Handeln für die Franzoſen hauptſächlich innerhalb ber Periode bis zum 23. Januar 
lag. Von dieſem Tage am war der franzöſiſchen Oſtarmee der gerade Rückzug auf 
Lyon und ſeit dem 28., alſo vor Eintritt des Waffenſtillſtandes und bevor ein 
Mißverſtändniß darüber obwaltete, überhaupt jeder Rückweg verlegt. Auf der einzigen 
tief verſchneiten Gebirgsſtraße von Pontarlier über St. Laurent, die Grenze unmittelbar 
in der linken, den Gegner unmittelbar in der rechten Flanke, konnten 100,000 
Mann mit Geſchützen und Trains keinen Abzug bewerkſtelligen. Als die Verſailler 
Convention geſchloſſen wurde, war alſo das Schickſal der Oſtarmee bereits befſiegelt. 
Eben ſo unrichtig iſt die Behauptung, Garibaldi fd durch den Waffenſtillſtandbbertrag 
verhindert worden, Doͤle zu nehmen. Auch für Garibaldi war am 28. Januar die 
günſtige Zeit zum Handeln längſt verſtrichen. Hatte er ſich bisher defenfiv kaum der 
Brigade Kettler erwehrt, ſo mare er bei einer Offenſivbewegung jetzzt auf das ganze 
Hann'ſche Truppencorps geſtoßen, abgeſehen davon, daß außerdem badiſche Truppen 
zur Deckung von Doͤle bereit ſtanden“. 
Mit der Beſetzung der Forts um Paris und mit dem Untergang der großen Die Rational. 


Bourbaki'ſchen Armee war der Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland that⸗ —ãð 
ſächlich zu Ende. Denn wo ſollten neue Heere geſchaffen werden, die mit einiger 
Ausſicht auf Erfolg den Kampf häiten fortſetzen können! Gambetta's Maſſen⸗ 
aufgebot war kläglich geſcheitert; die Franzoſen, die ſich ſeiner revolutionären 
qictatutr fo lange gefügt, entzogen ſich der Autorität des Organiſators der 
Niederlagen“ und forderten laut die Beendigung eines Krieges, der fo viel edles 

Blut gekoſtet, ſo Vieler Wohlſtand und Lebensexiſtenz vernichtet hatte. Und der 
allgemeine Ruf nach Frieden ſollte nicht unerhört verhallen. Wie verſchieden⸗ 

artig auch die Nationalverſammlung zuſammengeſetzt war, die aus freien Wah⸗ 

fen hervorgegangen am 12. Februar in Bordeaux zuſammentrat; daß weitaus 235febr. 
die Mehrzahl der Mitglieder, mochten ſie im Herzen Monarchiſten oder Repu⸗ 
blikaner ſein, vor Allem auf Begründung eines Friedenszuſtandes losſteuerte, 

trat bald klar zu Tage. Die Verſammlung konnte als die wahre Vertreterin der 
geſammten Nation gelten; denn Bismarck hatte nicht nur die Wahlfreiheit gegen 

jede Beſchränkung und alle Parteiumtriebe ſicher geſtellt, er hatte auch großmũthig 
geſtatiet, daß Elſaß und Lothringen ihre Repräſentanten nach der Stadt an der 
Garonne ſandten. Durch die eifrige Wahlbetheiligung der nach Ruhe und 


Frieden ſich ſehnenden ländlichen Bevölkerung erlangte die conſervative Partei 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 68 
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die Oberhand. Als die Verſammlung ſich conſtituirt und den gemäßigten Re⸗ 
publikaner Grevy zum Vorſitzenden gewählt hatte, legten Jules Favre und ſeine 
Collegen ihre Gewalt in die Hände der Vertreter nieder, die ſomit die volle ſon⸗ 
veräne Macht der Nation in fig vereinigten. Vier Tage nachher wurde eine 
proviſoriſche Regierung eingeſetzt, indem die Nationalverſammlung den hochbe⸗ 
jahrten Staatsmann und Geſchichtſchreiber Thiers zum Chef der Executiv⸗ 
gewalt der fran zöſiſchen Republik wählte, der ſich dann mit einem Miniſterium 
umgab, worin mehrere Glieder der Nationalvertheidigung, Fabre, Picard, Si⸗ 
mon, Lefloͤ von Neuem die Leitung der Staatsgeſchäfte übernahmen. Unter den 
ũbrigen Männern, die neben ihnen in das Cabinet traten, waren der Juſtiz⸗ 
miniſter Dufaure, unter den früheren Regierungen als liberaler Staatsmann 
und Abgeordneter viel genaunt, und Pouher⸗Quertier, ein reicher Fabrikant und 
Finanzmann von ſchutzzöllneriſchen Grundſätzen, die bedeutendſten. 


本 Da das Ende des Waffenſtillftandes bof ber 之 biire war, fo mußte bis 3nr 
Abwickelung des Friedensgeſchäftes um eine Verlängerung nachgeſucht werden. 
Dieſe war jedoch nur zu erzielen, wenn Belfort, die nun ſeit vier Monaten 
eben ſo tapfer vertheidigte als ſtandhaft belagerte Feſtung, übergeben ward. 
Noch in der Nacht vom 26. auf den 27. Januar war es dem Commandanten 
Denfert gelungen, einen energiſchen Angriff der Deutſchen gegen die beiden Per⸗ 
ches erfolgreich zurũückzuweiſen und mehrere hundert Gefangene einzubringen; 
3 Ic aber ſeitdem die zwei in den Felſen gebauten Forts erſtürmt worden und nach 
der Niederlage der Bourbaki'ſchen Armee jede Ausficht auf Entſatz verſchwunden 
war, durfte der Fall der Feſtung in Bälde erwartet werden. Es war daher 
eine nicht minder große Wohlthat für die Stadt und die Beſatzung als für 
die Belagerer, die vor der Felſenburg durch Kälte und Näſſe, durch mangel 
hafte Nahrung und Pflege, durch die Geſchoſſe des Feindes von den Fe 
ſtungswerken und bei Ausfällen unſäglich gelitten hatten, daß der Gom 
mandant von Jules Favre, dem Miniſter des Auswärtigen, angewieſen ward 
die Feſtung vertragsweiſe zu übergeben. Sn Anbetracht der tapferen Vertheidi⸗ 
gung wurde der Garniſon freier Abzug mit militäriſchen Ehren bewilligt. So 
16. getr verließ denn am 16. Februar das Beſatzungsheer, etwa 12,000 Mann ſtark, 
mit Waffen und Gepäck und in guter Ordnung die Feſtung, worauf Tresckow 
die fo hartnäckig vertheidigte und von Krankheiten ſchwer heimgeſuchte Stadt 

Belfort beſetzte. 
和 meet Nun ſtand auch einer Verlãngerung des Waffenſtillſtandes nichts mehr im 
—8 Wege. Doch wurde nur eine kurze Frift bewilligt, damit, falls der Friede nicht zu 
Stande kãme, der Krieg ſofort wieder aufgenommen werden könnte; und im Haupt⸗ 
quartier in Verſailles wurde eine ſolche Eventualität umſichtig ins Auge gefaßt. 
Denn fo ſehr auch der Friede ein unabweisbares Bedürfniß für das nieder⸗ 
geworfene Reich war; die leidenſchaftliche Verbiſſenheit Gambetta's und der 
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Kriegspartei, wozu nicht nur die Abgeordneten von Paris und die Anhänger der 
rothen Republik, ſondern auch die Vertreter von Elſaß⸗Lothringen gehörten, 
führte zu heftigen Discuſſionen. Selbſt General Chanzy war der Meinung, 
Frankreich beſitze noch hinlänglich Streitkräfte zur Fortſetzung des Kampfes. 
Aber die neue Regierung unter dem Vorſitz von Thiers ſprach ſich für einen 
ehrenvollen“ Frieden aus, und die Mehrzahl der Verſammlung gab ihre Zu⸗ 
ſtimmung. Der Proteſt des Abgeordneten Keller gegen die Abtretung von El⸗ J, getr 
ſaß, den die republikaniſche Oppofition unterſtũtzte, wurde unter Anerkennung 
der patriotiſchen Gefinnung der Bevölkerung abgelehnt und damit die Möglich⸗ 
leit zu Friedensverhandlungen geſchaffen. Auf den Antrag Jules Fapbre's wählte 10. gebr 
die Nationalverſammlung eine Commiſſion von fünfzehn Mitgliedern, welche 
den Chef der Executive und die ihm beigeordneten Miniſter Fabre und Picard 
bei dem Friedensgeſchäfte unterſtützen ſollten, und vertagte dann die Sitzungen 
bis zum Abſchluß der Verhandlungen. Es waren ſchwere Tage für die fran⸗ 
zoͤſiſchen Männer, denen die Vereinbarung der Friedensbedingungen übertragen 
war, als ſie mit dem Grafen von Bismarck in Verſailles Unterhandlungen 
führten, wie dem Kriege ein Ende zu machen ſei. Daß Gebietsabtretungen und 
Kriegskoſtenentſchädigungen bewilligt werden müßten, hatte man im Princip 
ſchon zugegeben; nur über die Ausdehnung der erſteren und die Höhe der letz⸗ 
teren fanden lange und bewegte Discuſſionen ſtatt; auch der verlangte Einzug 
der deutſchen Truppen in Paris ſtieß auf heftigen Widerſpruch. Allein Graf 
Bismard beſtand entſchieden auf der Abtretung von Elſaß und Deutſch⸗Loth⸗ 
ringen mit Einſchluß von Metz und Diedenhofen. Vergebens bot Thiers die 
Schleifung der Grenzfeſtungen an; vergebens ſuchte er die Entſcheidung vor ein 
europãiſches Schiedsgericht zu bringen; der Reichskanzler beharrte bei der Ge⸗ 
bietsabtretung als Bürgſchaft gegen künftige Kriegsbedrohungen und als Sieges⸗ 
preis für die ſchweren und opferreichen Kämpfe; auch der von England und an⸗ 
dern Neutralen erhobene Ruf, Großmuth und Mäßigung zu üben, der ſelbſt in 
manchen deutſchen Kreiſen ein Echo fand, vermochte den gewiegten Staatsmann 
nicht von ſeiner Forderung abzubringen. War doch auch das deutſche Volk in 
ſeiner überwiegenden Mehrzahl hierin mit den preußiſchen Staatsmännern und 
Heerführern einverſtanden, und war es doch faſt nur echtdeutſches altes Reichs⸗ 
land, was man begehrte. Nur mit Mühe [if man im deutſchen Hauptquartier 
ſich bewegen, als das ganze Friedenswerk zu ſcheitern drohte, die Feſtung Bel⸗ 
fort, auf deren Mauern ſeit einigen Tagen die deutſche Fahne wehte, von dem 
ũbrigen Elfaß zu trennen und noch ferner im Beſitz von Frankreich zu belafſſen. 
Hinſichtlich der Kriegskoſten vereinigte man ſich auf die Summe von fünf Mil⸗ 
liarden Franes, wovon die eine im Jahre 1871, der Reſt in einem Zeitraum 
von drei Jahren gegen Verzinſung mit fünf vom Hundert getilgt werden ſollte. 
Bis zur gänzlichen Abtragung mußten deutſche Beſatzungstruppen in beſtimmten 
Departements von Frankreich unterhalten werden. Auch von dem verlangten. 
68* 
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Einzug in Paris, fo verletzend für den franzöfiſchen Nationalſtolz, wurde theil⸗ 
weiſe Abſtand genommen; nur die weſtliche Seite bis zur Concordienbrũcke 
ſollte von ben deutſchen Truppen betreten und nach zwei Tagen wieder geräumt 
werden. Sa man war im königlichen Hauptquartier bereit, um den Preis von 
Belfort gänzlich auf den Einmarſch zu verzichten. Allein diesmal fiegte bei den 
franzöſiſchen Unterhãndlern der Vortheil ũber die Eitelleit. Belfort ſollte be⸗ 
halten werden und den Bewohnern der annectirten Länder freiſtehen, binnen einer 

beſtimmten Friſt zwiſchen beiden Nationalitäten zu wählen. 
23 Auf Grund dieſer Bedingungen wurde am 26. Februar der Präliminar⸗ 
—X frieden von Verſailles zwiſchen dem Reichskanzler und Jules Favre mit 
wii. Zuſtimmung der franzöſiſchen Commiſſarien und der ſũddeutſchen Miniſter, die 
zu dem Behuf nach Verſailles beſchieden worden, abgeſchloſſen und zugleich der 
Waffenſtillſtand auf den 6. März verlängert, damit die Genehmigung der Na⸗ 
tionalverſammlung im Vordeaux eingeholt werden könnte. Es war für Thiers 
eine ſchmerzliche Miſſion“, den Vertretern der Nation, die mit lautloſer Stille 
2 or und in der größten Spannung ſeinen Worten lauſchten, den Inhalt des Friedens⸗ 
vertrags mitzutheilen; er vermochte vor innerer Bewegung ſeinen Vortrag nicht 
iu Ende zu führen; Barthelemyh De St. Hilaire mußte die Verleſung vollenden. 
Eine große Aufregung bemächtigte fich der Gemüther; es war ein ſchwarzer Tag 
in den Annalen der franzöſiſchen Geſchichte. Aber wie ſehr auch die republile⸗ 
niſche Oppofitionspartei, Quinet und Victor Hugo an der Spitze, nochmals ihr 
verbrauchtes Rüſtzeug wider die ſchmachvolle Verſtümmelung Frankreichs ins 
Feld führte; die Verſammlung erkannte in überwiegender Majorität die Noth- 
wendigkeit des Friedens, ſo daß mit 546 gegen 107 Stimmen die Präli⸗ 
1. Man. minarien angenommen wurden. Sm Vergleiche zum Jahre 1814 konnte der 
Friede in den Augen der Franzoſen immer noch als ehrenvoll erſcheinen; ent⸗ 
hielten ſich doch die Sieger diesmal aller Einmiſchung in die inneren Angelegen⸗ 
heiten des Staats, aller Beſchränkung der nationalen Selbſtbeſtimmung hin⸗ 
fichtlich der Regierungsfform! Am 2. März verkündete ein Telegramm des 
Kaiſers Wilhelm an ſeine Gemahlin dem deutſchen Volke das wichtige Ereigniß 
in folgenden Worten: „Soeben habe ich den Friedensſchluß ratificirt, nachdem 
ef ſchon geſtern in Bordeaux von der Nationalverſammlung angenommen wor⸗ 
den. So weit iſt alſo das große Werk vollendet, welches durch ſiebenmonatliche 
fiegreiche Kämpfe errungen wurde, Dank der Tapferkeit, Hingebung und Aus⸗ 
dauer des unvergleichlichen Heeres in allen ſeinen Theilen und der Opferfrendig⸗ 
keit des Vaterlandes. Der Herr der Heerſchaaren hat ũberall unſere Unterneh⸗ 
mungen ſichtlich geſegnet und daher dieſen ehrenvollen Frieden in ſeiner Gnade 
gelingen laſſen, ihm ſei die Ehre, der Armee und dem Vaterlande mit tief errtg， 

tem Herzen meinen Dank.“ 

,SP So endigte ber gewaltige Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland, ein 
Krieg, wie die Weltgeſchichte noch keinen erlebt hat. Zwei große Nationen haben 
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mit ihrer ganzen Wehrkraft gegen einander geſtritten, die eine, um ihre euro⸗ 
pãiſche Vorherrſchaft und Machtſtellung zu behaupten, die andere, um ihre na⸗ 
tionale Selbſtändigkeit gegen fremde Einmiſchung zu ſchützen. Dank der Kraft 
der Heere, der Intelligenz der Führer, der Opferwilligkeit des Volles haben die 
Deutſchen den Sieg davon getragen; in dreiundzwanzig Schlachten und zahlloſen 
kleineren Gefechten haben ſie den Feind bezwungen und nicht eine einzige Nieder⸗ 
[age erlitten, nur ein⸗ oder zweimal ſich zum kurzen Rückzug vor der Uebermacht 
genöthigt geſehen. Noch niemals find ſolche Heerſchaaren wider einander im 
Streit gelegen, wie in dieſem Kriege. Bei Gravelotte ſtanden 270, 000 Deutſche 
gegen 210, 000 Franzoſen; bei Sedan 210, 000 Deutſche gegen 150, 000 Fran⸗ 
zoſen. Die franzöſiſche Ruhmredigkeit ſuchte gern die deutſchen Erfolge auf die 
ũberlegene Truppenzahl zurũckzuführen; aber bei Mars Ia Tour haben von 
acht Uhr Morgens bis vier Uhr Nachmittags höchſtens 45, 000 Preußen gegen 
160,000 Franzoſen gekämpft und Bazaine zum Rückzug genöthigt; in der letzten 
Schlacht bei Orleans beſtand das Zahlenverhältniß von 100, 000 Deutſchen gegen 
200,000 Franzoſen; bei Hericourt boten 30 一 36,000 Preußen und Badener 
be mehr als 100,000 Mann ſtarken Heere Bourbaki's die Stirn. Freilich 
wurden dieſe Erfolge auch mit ſchweren Opfern erkauft. Wir alle werden uns 
Zeitlebens der erregten Spannung erinnern, mit welcher nach jeder Schlacht die 
Verluftliſten in den Zeitungen durchleſen wurden von den Tauſenden und aber 
Tauſenden, deren Angehörige über den Rhein gezogen waren. Nach den ſpäteren 
Bekanntmachungen des Kriegsminiſteriums belief ſich die Zahl der Gefallenen 
aus allen deutſchen Heeren auf 5254 Offiziere (1534 Todte, 3614 Verwundete, 
106 Vermißte) und über 112,000 Unteroffiziere und Mannſchaften (18,131 
Todte, 87, 742 Verwundete, 6165 Vermißte). Das preußiſche Gardecorps ver⸗ 
lor ũber ein Drittel ſeiner Geſammiſtärke; das dritte (brandenburgiſche) Corps, 
das bei Mars la Tour gefochten, büßte an Todten und Verwundeten die Hälfte 
ſeiner Mannſchaft ein. Faſt einzig in der Kriegsgeſchichte war der Verluſt des 
achtundbierzigſten Regiments, der ſich bei der ſelten erreichten etatmäßigen Stärke 
von 64 Offizieren und 3000 Mann auf 60 Offiziere und 1497 Soldaten belief! 
Die Zahl der deutſchen Gefangenen, die während des ganzen Krieges in die Ge⸗ 
walt der Feinde geriethen, betrug kaum 10, 000. 

Es waren ſchwere Wunden, welche in das Lebensglück ſo vieler deutſcher Fa⸗ Set 
milien geſchlagen wurden, und bie Trauer wird noch [ange andauern. Aber wie 
verſchwinden dieſe Verluſte gegenüber dem furchtbaren Schiffbruche, den die fran⸗ 
zoſiſche Ration in ihrer männlichen Bevölkerung, in ihren Kriegsborräthen, in ihren 
militaͤriſchen Ehren⸗ und Feldzeichen erlitten! Wie viele franzöſiſche Männer und 
Jünglinge den Kugeln und Schwertern der Deutſchen in den Schlachten oder auf den 
Waͤllen ber Feſtungen erlegen fnb wie viele auf den Maärſchen und Schneefeldern 
dem Hunger, dem Froſt, dem Elende, den Krankheiten zum Opfer gefallen, wer 
konnte das erfahren bei dem gewiſſenloſen Terrorismus, mit dem die Mann⸗ 
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ſchaften zu Hunderttauſenden in den Kampf getrieben wurden ohne militäriſche 
Uebung und Vorbereitung, ohne gebildete und geſchulte Offiziere, ohne wãrmende 
Winterkleidung und Fußbedeckung, häufig ohne Nahrung und Obdach! Die 
rũckſichtsloſe Menſchenverſchwendung Gambetta's verwandelte den größten Theil 
von Frankreich in ein gewaltiges Heerlager und in ein weites Leichenfeld, wobei 
eine Zählung und Aufzeichnung der Umgekommenen unmöglich war. Aber die 
Maſſen von Gefangenen, die ſeit den Auguſttagen von Weißenburg und Wörth 
bis zu den Schlachten von Hericourt und Montbéliard im Januar 1871 über 
den Rhein geführt wurden, um über ganz Deutſchland bis an die äußerſte Oſt⸗ 
grenze in Feſtungen und Barackenlagern untergebracht zu werden, erreichten eine 
Höhe, wie die Weltgeſchichte nichts Annäherndes aufzuweiſen hat. An 400, 000 
Mann, mehr als die Hälfte der geſammten Militärmacht Frankreichs, mußten 
waffenlos in der Fremde zuſchauen, wie ihr Vaterland zerſchlagen und zerriſſen 
ward durch fremde Heere und durch das Schreckensſyſtem im Innern. Auf viele 
Tauſende belief ſich die Zahl der Geſchütze, der Kanonen und Mitrailleuſen; 
nach Hunderten zählten die eroberten Adler und Fahnen. Die ganze militäriſche 
Gloire des ſtolzen Frankreich war auf deutſcher Erde geborgen, und jener ſtarke 
Gürtel von Feſtungen, womit die franzoͤfiſchen Regierungen ſeit mehr als zwei 
Jahrhunderten die Grenzen im Often und Norden, vom Rhein bis an den Kanal 
umgeben und geſchũtzt, mehr zum Ausfall gegen die Nachbarvölker als zur Ver⸗ 
theidigung gegen fremde Invaſionen, ſie alle waren, bis auf Langres und Bitſch, 
vierundzwanzig an Zahl, nebſt ben Forts von Paris nach und nach in die Hände 
der Deutſchen gefallen, welche einen nicht unbeträchtlichen Theil derſelben, dar⸗ 
unter vor Allen Straßburg und Metz, im Beſitz behielten. Fortan wird der 
Schwerpunkt des politiſchen Gleichgewichts unter den europãiſchen Staaten auf 
dem geeinigten deutſchen Reich ruhen, der natürlichen Baſis der Staatenfamilien, 
die dasſelbe im Kreiſe umſchließen, und dem neuen Kaiſer und ſeinem Hauſe 
mit Gott verleihen, wie eg ſelbſt erbeten, „allezeit Mehrer des Reiches zu ſein, 
nicht in kriegeriſchen Eroberungen, ſondern in den Werken des Friedens auf dem 
Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung“. Dann wird der Wahl⸗ 
ſpruch: „das Kaiſerthum 说 der Friede zur Wahrheit und Wirllichkeit werden. 


9. Vie Pariſer Commune und der Frankfurter Srieden. 


人 An demſelben erften März, da in Bordeaux ũber den Prãliminarfrieden abge⸗ 
in Paiia. ſtimmt ward, erfolgte der Einzug der deutſchen Truppen in die weſtlichen Stadi⸗ 
theile der Hauptſtadt. Man hatte in Verſailles der nationalen Eitelleit in fo weit 
nachgegeben, daß man nicht auf einer Beſetzung von Paris beſtand. Aber gegen⸗ 
über den hoffärtigen und prahleriſchen Reden der Pariſer Journaliſten und 
Zungenhelden war man dem deutſchen Heere die Genugthuung ſchuldig, daß 














VI. Der deutſch-franz. Krieg a. das neue deutſche Reich. 1079 


auch durch eine äußerliche Handlung unzweifelhaft dargethan ward, daß Paris 
ũberwunden ſei. So kam man denn zu dem Ausweg, daß preußiſche und 
baieriſche Truppen an dem Mont Valerien und dem Triumphbogen vorüber 
durch die elhyſäiſchen Felder bis zum Eintrachtsplatze vorrücken und in dem 
Stadttheile nördlich der Seine lagern und Quartier beziehen ſollten. Dem⸗ 
gemäß ſtellten fg die zum Einmarſch befohlenen Abtheilungen bei Longchamps 
im Boulogner Wäldchen vor den Thoren der Stadt auf, wo der neue deutſche 
Kaiſer eine Revue abhielt, und vollführten dann ihren Einmarſch nach den be⸗J Pean 
ſtimmten Stadttheilen in ſtrammer militäriſcher Haltung, ohne die einzelnen 
Wuthausbrũche der zahlreich herbeigeſtrömten Volksmaſſe einer Beachtung zu 
wũrdigen. Am nãchſten Tag, da mittlerweile die Ratification des Friedens⸗ 
vertrags von Vordeanz eingetroffen war, erfolgte der Ruͤckzug, wenig geſtört 3. 到 iu 
durch die feindſeligen Demonſtrationen, womit einzelne Vollshaufen ihrem ohn⸗ 
mãchtigen Grimme Luft machten. Das ſchönſte Frühlingswetter begünſtigte das 
Schauſpiel, welches mehrere Tage lang die Aufmerkſamkeit von ganz Europa 
auf ſich gelenkt hatte. Die franzoͤſiſche Regierung und Nationalverſammlumg 
hatten bald Urſache, die ſchonende Rückſicht zu bereuen, die ſie der Pariſer Ve⸗ 
voͤllkerung erwieſen. Eine Beſetzung der Hauptſtadt durch deutſche Truppen hätte 
bot der Nation viel Leid und Unglück abgewendet und dem niedergeworfenen 
Lande die Schrecken eines Bürgerkrieges erſpart. Das heuchleriſche Trugſpiel, 
als ob Paris, die , heilige Stadt“, unbefiegt aus dem großen Kampfe hervorge⸗ 
gangen, trug dem franzöfiſchen Volle und ſeiner ſelbſtgeſchaffenen Regierung 
bittere Frũchte und vermochte doch das Urtheil der Welt über die wahre Lage 
nicht zu täuſchen. An den nuͤchſten Tagen wurden Anordnungen getroffen zur 
Raäumung des Gebiets ſüdlich und weſtlich der Seine und Truppenbeſichtigungen 
von dem königlichen Kriegsherrn vorgenommen. Dann brach das große Haupt⸗ 
quartier von Verſailles auf, mo es fünf Monate ſeinen Sitz gehabt hatie. Der 7. Ran 
glaͤnzende Empfang, der dem nenen Kaiſer auf ſeiner Rückreiſe allenthalben 
bereitet wurde, und die begeiftevte Theilnahme, die dem in den Fürſtenſtand er 
hobenen Reichskanzler Bismarck und dem neuen Grafen“ Moltke von dem deut⸗ 
ſchen Volke erwieſen ward, gab Zeugniß, daß man die hohe Bedentung der voll⸗ 
brachten Großthaten nud der errungenen Guüͤter in ihrem ganzen Umfange be⸗ 
griffen und gewürdigt habe. 

Der Friedensſchluß wurde in Frankreich und Deutſchland mit ſehr ver⸗ age 
ſchiedenartigen Gefühlen aufgenommen. Die monarchiſch geſinnten Vertreter, —X 
die gemaͤßigten Republikaner und die [inbfide Bedöllerung Frankreichs begrüßten 
die Botſchaft mit Dauk und Zufriedenheit: mußten auch ſchwere Opfer gebracht 
werden, fo hoͤrte doch der gezwungene Kriegsdienſt auf; ſo wurden doch die wehr⸗ 
haften Kraͤfte nicht langer durch das Maſſenaufgebot dem Tode in den Rachen 
geführt, oder namenloſem Elende überantwortet; ſo war doch die Ausſicht er⸗ 
oͤffnet, daß mehrere hunderttauſend Gefangene wieder der Heimath und ihren 
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Familien zurũckgegeben wurden; ſo konnten doch mit Fleiß, Sparſamkeit und 
guter Wirthſchaft die Verluſte wieder ausgeglichen, die ruinirten Städte und 
Ortſchaften wieder aufgebaut, Handel, Induſtrie und Ackerbau wieder belebt, 
die reichen Hülfsquellen des Landes wieder flüſſig gemacht, aus dem großen 
Schiffbruch noch manche werthvolle Güter gerettet und geſammelt werden; man 
konnte eine neue Baſis ſchaffen, auf welcher die Nation mit Umſicht und haus⸗ 
haͤlteriſcher Thätigkeit wieder zu Wohlſtand und zu geordneten Verhältniſſen ſich 
emporzuarbeiten vermochte. Aber ſolche Selbſterkenntniß und Reſignation blieb 
einem großen Theil des verwöhnten und eingebildeten Volkes freuid. Anſtatt 
bußfertig und reumũthig at die eigene Bruſt zu ſchlagen, ſchrieen die repub⸗ 
likaniſchen Heißſporne, die Socialdemokraten, die unteren Volksklafſen der großen 
Städte über Feigheit und Verrath, ſpieen Haß und Rache gegen die Deutſchen 
und ſuchten Heilung der Wunden in der Verwirklichung der alten Schlagwörter 
Freiheit, Gleichheit, Bruderlichkeit, die ſchon fo viel Unheil über Staat und 
Geſellſchaft in Frankreich gebracht hatten. Theils aus Furcht vor der Demo⸗ 
kratie, theils aus kindiſcher Leidenſchaft legten viele Franzoſen, darunter ange⸗ 
ſehene Kaufleute, Bankiers und Gelehrte das Gelübde ab, allen Verkehr mit 
Deutſchland abzubrechen und alle Deutſchen aus ihren Dienſten zu entfernen. 
Unter den Männern, welche die Nation zur Aufrichtung einer neuen Ordnung 
nach Bordeaux geſandt hatte, herrſchte Zwietracht und Parteiwuth, die noch youdt， 
als der entthronte Kaiſer kurz vor ſeiner Abreiſe von Wilhelmshöhe nach Chiſel⸗ 
hurft in einem Manifeſt gegen die von der Nationalverſammlung beſchloſſene 
4 Zin Abſetzung der Napoleoniſchen Dynaſtie proteſtirte und eine neue Volksabſtimmung 
forderte; in Paris waren einzelne Quartiere, Montmartre, Bellebille, Villette 
in wilder Gahrung und die Nationalgarden, zum großen Theil aus den Arbeiter⸗ 
ſchichten gebildet, zeigten keine Neigung, die Waffen niederzulegen und ſich den 
Geboten der Nationalverſammlung zu fügen. Mit ihnen ſympathiſirten mehr 
und mehr die entwaffneten Soldaten, die man nicht raſch genug entfernen konnte. 
Eine Anzahl republikaniſcher Abgeordneter, darunter politiſch bekannte Namen 
wie Victor Hugo, Rochefort, Ranc, Cournet, Felix Pyat u. a. gaben aus Ver⸗ 
druß über das Bauernparlament“ ihr Mandat zurück; der wackere Maire von 
Straßburg. Dr. Küß, ſchied unter den ſtürmiſchen Auftrititen dieſer Tage in 
Bordeaux aus dem Leben und wurde als Leiche in ſeine Vaterſtadt zurückgebracht; 
ſein Herz war wohl zuſammengebrochen unter den ſchweren Erlebniſſen der letzten 
Monate. 
2 63 Die Aufregung nahm noch zu, als man in der Nationalberſammlung über 
bie Frage ſich berielh, wo die neue Regierung ihren Sitz aufſchlagen ſollle, ob 
in Paris, in Verſailles, in Fontainebleau. Man entſchied ſich für Verſailles, 
für denſelben Ort, wo den ganzen Winter über das preußiſche Hauptquartier 
fg befunden, wo das deutſche Kaiſerthum aufgerichtet worden, von wo fo mierk⸗ 
würdige geſchichtliche Creigniſſe ihren Ausgang genommen. Dadurch trieb man 
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die Stadt Paris der Revolution in die Arme. Was im Oetober unter den 
gewaltigen Eindrũcken des äußeren Krieges nicht zur Durchführung gekommen, 
trat im März 1871 in die Erſcheinung. 1 
Während ber Belagerung hatte die Vertheidigungsregierung die Pariſer 号 和 
Nationalgarde aus den Reihen ber Arbeiterbevölkerung verſtärkt und ben Wehr⸗ Commune. 
männern nicht nur einen Tagſold für die Dauer des Kriegs gewährt, ſondern 
ihnen auch das Recht der freien Wahl ihrer Offiziere eingeräumt. Als 
mu nach dem Friedensvertrag von Bordeaux General Aurelles be Paladine 
Namens der Regierung den Oberbefehl in Paris übernehmen ſollte, traten be⸗ 
denkliche Symptome von Inſubordination zu Tage. Die ſocialiſtiſchen Geheim⸗ 
bünde hatten bereits in den Reihen der Nationalgarde großen Anhang gewonnen 
und ihr Einfluß war ſtark genug, ſämmtliche Pariſer Wehrmannſchaften einem 
Central⸗Comiite zu unterſtellen, in welchem die Demokraten und Communiften 
die Oberhand hatten. Die von dieſem Central⸗Comité der Nationalgarde re⸗ 
praͤſentirte ſocialdemokratiſche Commune“ von Paris, an ihrer Spitze die 
Demagogie Blanqui⸗Rigault⸗Rochefort, verſagte der Regierung und National⸗ 
verſammlung zu Verſailles den Gehorſam und organifirte, als man ſie mit Ge⸗ 
walt zur Unterwerfung zwingen wollte, mit Hülfe der Arbeiterbataillone einen 
bewaffneten Widerſtand. Die Regierung hatte es zugelaſſen, daß die National⸗ 
garde vor dem Einzug der deutſchen Truppen mehrere hundert neue Kanonen 
aus dem nordweſtlichen Stadttheile nach dem Montmartre, nach Belleville und 
La Vilette in Sicherheit brachte. Vergebens verlangte der neuernannte Befehls⸗ 
haber Aurelles be Paladine die Auslieferung; die Vermittelungsverſuche des 
Maires Clemenceau blieben erfolglos; fo mußte zum Angriff geſchritten werden. 
Als aber die Beſatzungsſtruppen unter General Vinoy, nachdem ſie während der 
Nacht den Aufſtändiſchen in einigen Orten die Kanonen abgenommen hatten, 
mißmuthig, daß der Commandant fie in dem kalten Regenmorgen ohne Nahrung 
und Erfriſchung unter den Waffen ſtehen und die eroberten Geſchütze nicht ab⸗ 
führen ließ, umſchmeichelt von den herandringenden Nationalgardiſten und 
ihren Frauen und Kindern in ganzen Abtheilungen zu den Empörern übergingen, 
ba gerieth in Kurzem die Herrſchaft über Paris in die Hände der wildeſten De⸗ 
magogen. Die Abberufung der noch zuverläſſigen Beſatzungsmannſchaften 
durch Thjers und Vinoy gab die ganze Haupiſtadt der Revolution preis, erhielt 
aber der Regierung einen großen Theil der Armee. Schon am 19. März flat⸗ 
terte die rothe Fahne über allen Gebäuden und eine Proelamation des Central⸗ 
omit6 verkũndete, daß die Commune den Grund zu einer echten und rechten 
Republik legen und die Quelle der Inbaſionen und der Bürgerkriege für immer 
ſchließen werde. Und fo ſah denn die Welt das klägliche Schauſpiel, daß an 
denſelben Orten, wo kurz zuvor Franzoſen und Deutſche mit allen Kräften 
gegen einander geſtritten, ein ſchrecklicher Bürgerkrieg ſeine blutige Fahne auf⸗ 
pflanzte, daß in denſelben Forts, welche die deutſchen Heere kurz zuvor geräumt, 
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das furchtbare Geſchũtz von Neuem ertönte, daß die Landhäuſer und Garten⸗ 
anlagen, die Luſtſchlöſſer und Ortſchaften in der Umgegend von Paris, welche 
ſchon während des Belagerungskrieges viele Beſchädigungen erlitten, nun vollends 
im fürchterlichen Bruderkampf der Zerſtörung und Verödung preisgegeben wurden, 
daß die Schöpfungen der Kunſt, des Luxus, des Geſchmacks, die Sitze des 
Reichthums und der Lebensgenüſſe ſich in Wüſteneien verwandelten. Jetzt be 
reuten die Herren von der nationalen Vertheidigung, daß ſie der Pariſer Vollks⸗ 
maſſe fo große Rückficht gezollt, und die von Bismarck geforderte Entwaffnung 
der Nationalgarden hintertrieben hatten. Fünf Monate hatten ſie die Belage⸗ 
rung von Paris ausgeſtanden, zweimal der Pöbelrevolte ins Auge geſchaut, om 
eigenen Leibe hatten fie erfahren, welch zweiſchneidiges Schwert fie durch Bewaff⸗ 
nung der brodloſen Arbeitermaſſen geſchliffen, dennoch blieb ihres Unterhändlers 
wichtigſtes Anliegen beim Waffenſtillſtand, eben dieſe Armee der Revolution im 
Beſitze ihrer Kanonen und Gewehre zu laſſen, und am 23. März erklärte der 
unglückliche Jules Favre vor der Nationalverſammlung in Verſailles: .Gin 
ganzes Programm von Verbrechen hat ſich in Paris entfaltet. Die Provinz 
kann ſolche Schaͤndlichkeiten nicht dulden. Laſſen Sie mich mein Herz aus⸗ 
ſchütten. Als ich in Verſailles ũber den Waffenſtillſtand unterhandelte, habe ich 
drei Tage mit dem Sieger geſtritten, um der Nationalgarde die Waffen zu be⸗ 
laſſen. Ich habe Unrecht gehabt. Ich bitte dafür Gott und die Menſchen um 
Verzeihung“. Und mit den Worten: Bismarck hat uns richtiger beurtheilt, 
als wir ſelbſt, ſagte die 第 reffe Sa und Amen zu dieſem tief beſchämenden 
Geſtändniß. 

Vatie in der Wir wollen die ſchauderhaften Seenen dieſer bürgerlichen Kämpfe, die unter 

Conunc get Augen der zurückgebliebenen deutſchen Beſatzungstruppen bor fg gingen, die 
wilden Ausbrũche eines ſich immer toller und frevelhafter geberdenden politiſchen 
Fanatismus bei der Commune und die Zerfahrenheit und Rathloſigkeit bei der Ver⸗ 
ſailler Regierung nur in allgemeinen Zügen und in ihren hervorragendſten äußern 
Kundgebungen in den Bereich dieſer Blätter ziehen. Paris hat in den Frũhlingstagen 
1871 der Geſchichte der Verbrechen und Gränel, die ſo oft in den Straßen der Seine⸗ 
ſtadt ihren Schauplatz aufgeſchlagen, ein neues dunkles Blatt hinzugefũgt. Wie die 
militäriſchen Operationen nach kühnen umfaſſenden Anſätzen und Plänen mit be 
fluchtaͤhnlichen Einmarſch in die Schweiz kläglich endeten, fo ſchloß auch die poli⸗ 
tiſche Staatsumwälzung mit einem Nachſpiele, fratzenhaft in ſeiner Entfaltung 
und gräßlich in ſeinem Ausgang. Den Pariſer Socialdemokraten und Radicalen 
war es ein verhaßter Gedanke, daß die Bourgeoiſie und die Conſervativen des 
Verſailler, Bauernparlaments“ von Neuem das Regiment führen ſollten, und 
da in der Nationalgarde, die in früheren Jahren ſtets für Geſetz und Ordnung 
eingeſtanden, theils in Folge maſſenhafter Auswanderungen aus den beſſeren 
Ständen, theils durch den Cintritt bewaffneter Arbeiterbataillone die Bewegungs⸗ 
partei die Oberhand erhalten hatte, ſo reifte in den Reihen der Demagogen und 
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Socialdemokraten der Plan, eine ‚„eommuniſtiſche Republik zu errichten und die 
bewaffneten Kräfte in der Hauptſtadt zu ihrer Behauptung und Vertheidigung 
zu benutzen! „Paris wird uns gehören oder Paris wird nicht mehr ſein“, hatte 
Cluſeret ſchon vor Monaten an ſeinen Geſinnungsgenoſſen Varlin von ber In⸗ 
ternationale“ geſchrieben und fo dachten alle Anhänger der rothen Republik. Sie 
betrachteten ſich als die Erben des Communiſtenbundes, der die Februarrevolution 
und dann die Junitage hatte vorbereiten helfen. Die ſchwankende Haltung und 
das unſichere Vorgehen der Verſailler Nationalvertretung leiſtete ihnen Vorſchub. 
8uerft hatte ein Erlaß den 13. März als Verfalltag aller während des Krieges 
geſtundeten Wechſel, Schuldforderungen, Miethgelder feſtgeſetzt, eine Maßregel, 
die viele kleine Geſchäftsleute und Rentenbeſitzer in Verzweiflung brachte und 
unter die Fahne des Central⸗Comités der Nationalgarde trieb, und als die Ver⸗ 
ſammlung aus Furcht vor der wachſenden Bewegung die Verordnung zurück⸗ 
nahm, als Thiers den Admiral Saiſſet einen populären Mann zum Befehls⸗ 
haber der Nationalgarde aufſtellte, mit den Maires noch amtliche Verbindungen 
zu erhalten ſuchte und nicht nur Amneſtie, ſondern auch die vorläufige Fort⸗ 
ſetzung der Soldzahlung an die Nationalgarde verhieß, ſahen die Aufftändiſchen 
darin nur ein Zeichen der Schwäche und Verlegenheit, die Abſicht ſie zu täuſchen 
und von einem aktiven Vorgehen abzuhalten. So trieb die demokratiſche Fluth 
immer mehr der Revolution zu. Die beiden Generale, der greiſe Clement Thomas 
ein thatkräftiger Veteran der Republik, wegen ſeiner ſtrengen Mannszucht und 
als , Proletarierſchlächter· im Juniaufſtand 1848 beſonders verhaßt, und der junge 
talentvolle Leceomte, wurden, von ihren unbotmäßigen und treuloſen Soldaten 
verlaſſen und verrathen, von den Inſurgenten feſtgenommen und in der von 
Barrikaden abgeſchloffenen Straße des Rofiers, wo fg das Hauptquartier be⸗ 
fand, unter Schmähungen und Martern durch einen raſenden Volkshaufen er⸗ 
mordet. Mit Waffen und Kriegsvorräthen reichlich verſehen bemächtigten ſich 
die Empörer, voran die Schützen von Belleville, aller dominirenden Stellungen 
und ſtrategiſch wichtigen Punkte, die ſie mit Kanonen und Mitrailleuſen um⸗ 
guͤrteten, beſetzten die ſüdlichen Forts und ließen vom Stadthaus, dem Capitol 
der neuen Republik, wo das Central⸗Comité oder ber ‚Republikaniſche Bund der 
Nationalgarde“ nach Verdrängung der bisherigen Behörden den Sitßz ſeiner Amts⸗ 
thaͤtigkeit aufſchlug, Proclamationen ausgehen, um die radicalen Volkselemente 
der andern Städte zu gemeinſamem Handeln anzufeuern. Es ſchien als ob die 
rothe Fahne die Tricolore verdrängen ſollte. Man fürchtete, daß die Inſurgenten, 
die ſeit dem 19. März über die unerſchöpflichen Machtmittel der großen reichen 
Weltſtadt geboten, einen bewaffneten Zug nach Verſailles unternehmen möchten, 
um die verhaßte Nationalverſammlung zu ſprengen und der Pariſer Commune 
Zeit und Macht zu ſchaffen, in ganz Frankreich ihre ſoeialdemokratiſchen Doe⸗ 
trinen zur Geltung zu bringen. Zum Glück war im Mont Valerien die Beſatzung 
vermehrt worden, ehe die Inſurgenten, dank der Unfähigkeit Lullier's, des von dem 
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Central⸗Comité eiugeſetzten Befehls habers der Rationalgarde, ſich der ſiarken 
Feſtung bemächtigen konnten, und an der Brücke von Sevres btete Vinoh mit 
zuverlaͤſſigen Truppen, deren Zahl man mit Erlaubniß des deutſchen Ober⸗ 
Commandos aus der Loire⸗Armee und den nördlichen Probinzen verſtärkt hatte, 
den Uebergang nach dem linken Seineufer. Und nun kämpften zwei Monate 
lang zwei republikaniſche Syſteme und Regierungen um die Herrſchaft über 
Frankreich. Noch war nicht one Hoffnung einer Verſtändigung verſchwunden, 
2 io ein unglücklicher Vorfall das Zeichen zum Kriege gab. Ethide hundert 
gationalgardiſten bon gemaäßigter Richtung hatten einen Verein der Ordnungs⸗ 
freunde geſchloſſen in der Abſicht, die Autorität der Verſailler Regierung auf— 
recht zu halten. Als fie in demonſtrativer Weiſe unbewaffnet aber in Uniform 
auf den Place Vendome zogen, erfolgte ein Zuſammenſtoß mit einigen Ba⸗ 
taillonen des Stadthauſes, wobei zwanzig oder mehr getödtet oder verwundei 
wurden. Damit war jede Ausſficht auf Vermittelung und Verſöhnung ver⸗ 
ſchwunden; der Kampf geſtaltete ſich mit jedem Tage heftiger und würde ſich 
leicht zu einem allgemeinen Bürgerkrieg geſteigert haben, wenn die Aufrufe und 
Emiſſãre des Pariſer Stadthauſes in den größeren Provinzſtädten mehr Auklang 
und Nachahmung gefunden hätten. Aber die Nation war miibe man bedurfte 
der Sammlung und Erholung, ehe eine neue Aera der experimentirenden, poſitiben, 
wiſſenſchaftlichen Politik inaugurirt“ werden konnte. 
Rie Sikte hr Die Executivgewalt auf dem Stadthauſe, die vom 28. März an ein amt⸗ 
ie 人 ra liches Journal erſcheinen ließ, gelangte nur allmählich zu einer zuſammenfaſſen⸗ 
den Aufſtellung ihrer Prinzipien und Tendenzen. Ihre nächſte Sorge war auf 
die Vertheidigung der Stadt und auf die Conſtituirung der communalen Repu⸗ 
blik gerichtet. Empoört daß die Verſailler Rationalverſammlung der Stadt Paris 
nur ein ſehr beſchränkltes Wahlrecht der Gemeinderäthe gewähren und der Regie⸗ 
rung die Ernennung der Maires und Beiräthe vorbehalten wollte, ordnete das 
Central⸗Comité, das meiſtens aus jungen Männern von geringer Bildung um 
excentriſchem Weſen zuſammengeſetzt war wie Lullier, einem entlaſſenen Schiffslieu⸗ 
tenant und Gewohnheitstrinker, wie dem Apothekergehũlfen Eudes, dem Schrift⸗ 
ſetzer Bergeret, dem Buchhalter Jourde, dem Buchbinder Varlin, wie Vaillant 
26. Man. einem verdorbenen Studenten u. a., aus eigener Machtvollkommenheit Wahlen 
für einen neuen Gemeinderath an. Der Generalrath der Internationale“ hatte 
durch Marx von London aus ſeine Zuſtimmung zu der Bildung einer revolu⸗ 
tionären Commune gegeben, daher auch mehrere eifrige Glieder dieſes Bundes, 
wie Frankel, Vaillant, Longuet u. a. bei der Ausarbeitung der neuen Staats⸗ 
und Geſellſchaftsordnung thätig waren. Ein Gemeinderath ſollte als ſon⸗ 
veräne Verſammlung an der Spitze des Gemeinweſens ſtehen und wie einf 
der Convent Fachcommiſſionen für alle Zweige des öffentlichen Lebens, Finan⸗ 
zen, Handel, Krieg, Unterricht, Arbeit aus ſeinem Schooße bilden. Darin 
ſtimmten alle revolutionãren Parteien überein. Die Club⸗ und Straßendema⸗ 
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gogie“, ſagt Mehring, „und mit ihr die Tauſende und abertauſende verlorener 
Exiſtenzen, welche eine Weltſtadt birgt, verlangten die Commune als die 
Schreckensherrſchaft bon 1793, als das einzige Mittel ſich an der Macht zu er⸗ 
halten. Das Kleinbürgerthum forderte fie als das Recht ſeine eigenen Ange⸗ 
legenheiten ſelbſt zu verwalten, als einen Schuß gegen die Wiederlehr von Hauß⸗ 
manniaden und vor Allem auch als einen Erſatßz für die Enthauptftadtung von 
Paris. Und endlich der Arbeiterſtand rief nach der Commune als nach dem ſo⸗ 
cialen Gebilde der Zukunft.“ In dem Wahlaufruf des Central⸗Comités war 
(fãlſchlich angegeben, daß die Maires und die Pariſer Abgeordneten der Na⸗ 
tionalverſammlung damit einverſtanden wãren. Dennoch lehnten viele der Vor⸗ 
geſchlagenen oder Gewählten die Miſſion ab, ſo daß der neue Communalrath, 
der am 29. unter dem Alterspräſidenten Charles Beslay ſeine Sitzungen er⸗d Ran 
õffnete, trotz einer ſpätern Ergänzungswahl weit unter hundert Mitgliedern blieb. 
Die Verſammlung, die ſich zugleich die geſetzgebende, die vollziehende und die 
richterliche Gewalt beilegte, beſtellte verſchiedene Ausſchũſſe, welche den Geſchäften 
des Tages obliegen und die Bedürfniſſe des Pariſer Volls befriedigen ſollten. 
Aber wie einſt in den Tagen des Convents lag auch jetzt die Hauptmacht in den 
Ausſchũſſen oder Dictaturen, insbeſondere in dem Central⸗Comité der National⸗ 
garde ,bem Arme der Revolution“, das auch nach der Conſtituirung des Com⸗ 
munalrathes ſich die Leitung des Krieges und der militäriſchen Angelegenheiten 
vorbehielt. Die hervorragendſten Theilnehmer des Gemeinderaths und der Com⸗ 
miſſionen waren Häupter der Club⸗ und Straßendemagogie, Journaliſten und 
Volksredner, die großentheils eine an Verfolgungen, Verbannungen, Straf⸗ 
gerichten reiche Vergangenheit hinter ſich hatten. 

Die meiſten Ramen haben wir ſchon früher kennen gelernt. Mehrere von ihnen 
gehörten der Internationalen an wie der Mechaniker Afſh, der Urheber der großen 
Arbeiteinſtellung von Creuzot in der [bten Seit des Kaiſerthums, der Ciſeleur 
Theiß, die Arbeiter und Handwerker Tolain, Varlin, Fribourg, Heligon, Malon, 
Deriure. Andere waren Republlikaner im Sinne der alten Jacobiner und Terroriſten, 
wie Delescluze, der in den vierziger Jahren Ledru Rollin's rechte Hand geweſen und 
nun mit Rochefort aufs Innigſte verbunden war, wie der Barrikadenkaͤmpfer Flou⸗ 
rens, wie Raoul Rigault, Cluſeret, Felix Phat, der in ſeinem Blatte Combat“ Marat 
zum Vorbild nahm. Auch Blanqui war unter den Gewählten, aber durch die Ver⸗ 
ſailler Regierung feſtgehalten, konnte eg ſeinen Sitz nicht einnehmen; tn ſeinem Sinne 
wirkten jedoch Pascal Grouſſet, Rane, Vaillant, Urbain u. A. Bildung und Ge⸗ 
ſchäftserfahrung war wenig vorhanden. Außer Rochefort, der indeſſen mit Mißtrauen 
auf die Gefährten blickte und keine hervorragende Rolle ſpielte, entwickelte nur Jourde, 
Mitglied der Finanzeommiſſion, einiges Verwaltungsgeſchick mit Ehrlichkeit und Un⸗ 
eigennũtzigkeit verbunden. „Der Regierung, welche die Inſurrection vom 18. Maͤrz 
und die Wahl vom 26. erhoben“, bemerkt Meerheimb, „fehlte es an Einheit und feſter 
Organiſation, den meiſten Mitgliedern an Gehorſam, Pflichtgefühl und Sachkenntniß; 
ein wahrer Regen von einander widerſprechenden, unklaren, unmoͤglichen Decreten 
begann und dauerte bis Ende Mai. Zerſtört ward viel, geſchaffen gar nichto“. Die 
von der Commune ernannten Ausſchufſe oder Dictaturen wechſelten faſt taͤglich oder 
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legten ſich andere Ramen bei, bis zuletzt, wie in der alten Schrecenszeit, der Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß· alle Macht or ſich riß. Der Vorſchlag des Arztes Raſtoul, ein Trium⸗ 
virat außerhalb der Commune als höchſte Autorität zu errichten, drang nicht durch. 
Die Serfdaft Die Männer des neuen Regiments ahmten bei ihren Arbeiten die Com⸗ 
WwW， die — * — munards von 1793 nach. Sie durchſuchten die Wohnungen, um Verdächtige 
oder dienſtweigernde Wehrpflichtige, Refractairs, zu entdecken. Sie beſeitigten 
alle unzuverlãſſigen Beamten von den ſtädtiſchen Stellen und verliehen dieſe ihren 
Gefinnungsgenoſſen. Unter den Maires und Beiſitzern ſah man neben einigen 
Männern von Stand und Bildung, wie dem reichen Kaufmann Tirard, dem 
Advocaten Heriſſon, dem Arzt Clemenceau, dem Hiſtoriker Henri Martin, So⸗ 
eialdemokraten aus der Klaſſe der Handwerker und Arbeiter wie Malon, Tolain, 
Heligon, Murat u. A. Sie verlängerten die Zahlungsfriſt für Wechſel und 
verfügten den theilweiſen Erlaß der ſeit der Einſchließumg angewachſenen Mieth⸗ 
ſchulden; ſie entwaffneten die unzuverläſſigen Rationalgardebataillone und or 
ganiſirten und verſtärkten durch Zwangsmaßregeln die Vertheidigungsarmee, in 
deren Reihen verurtheilte Verbrecher und befreite Sträflinge in Menge Aufnahme 
fanden. Nach Mehring dienten 20 —30, 000 beſtrafte Individnen in der Na⸗ 
tionalgarde. Selbſt ein Armeecorps aus Luſtdirnen, Weibern der Halle und 
gefallenen Frauen wurde errichtet, eine wahre Cohorte von Megären. Man ge—⸗ 
dachte den 5. October bon 1789 zu wiederholen. Während die Nationalgarde 
hauptſächlich zum Kampf gegen die Regierungstruppen verwendet ward und ſogar 
wiederholt Verſuche machte, durch einen Ausmarſch nach Verſailles die von der 
Commune fũr ungeſetzlich erklärte Nationalvberſammlung zu zerſprengen, ſollten 
zahlreiche Polizei-Commiſſäre unter Raoul Rigault, einem durch wüſtes Leben 
aus der Bahn geworfenen ehemaligen Studenten, unter Cournet, Ferré u. A. 
für die öffentliche Sicherheit“ ſorgen. Auf welche Weiſe ſie ihre Aufgabe ver⸗ 
ſtanden, geht ſchon daraus hervor, daß ſelbſt Rochefort im Mot d'ordre den 
Namen des thätigſten dieſer Leute, Pilotell, in Pille-Hotel verwandelte. Sie 
errichteten Denunciations⸗Bureaux und theilten gegen Geld Paſſirſcheine und 
Sicherheitskarten aus. Unterdeſſen hatte der Kampf im Süden und Weſten 
ſeinen Fortgang, und wenn auch die Ausfälle der Inſurgenten bei der Brücke 
von Neuilly und an andern Orten wiederholt zurückgewieſen wurden und Flon⸗ 
3 Sr rens, einer der bedeutendſten Anführer, dabei ben Tod fand, ſo gelang es doch 
den Rẽgierungstruppen nicht, ſelbſt als an Vinoy's Stelle Marſchall Mac Mahon 
das Haupteommando übernahm, den Widerſtand der Inſurgenten zu bewäl⸗ 
tigen. Sa dieſe gewannen bei Asnieres und Neuilly eine wichtige Flanken⸗ 
ſtellung gegen Verſailles und ſchũtzten die Zugänge mit unüberwindlichen Var⸗ 
rikaden. Dieſe Erfolge ſteigerten den Uebermuth und Terrorismus der Commune 
mehr und mehr. Der Gemeinderath ſpielte fg als franzöfiſchen Convent auf 
und geberdete ſich als ob er die rechtmäßige ſouveräne Nationalregierung ſei. 
Die gegneriſchen Häͤupter in Verſailles, Thiers, Dufaure, Fabre, Picard, 
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Simon wurden vor die Volksjuſtiz geladen und ihre Güter ſequeſtrirt. Pascal 
Grouſſet bildete ein Miniſterium des Auswärtigen und ſuchte mit den Vertre⸗ 
tern der fremden Mächte und mit den Municipalbeamten in der Provinz in 
amtlichen Verkehr zu treten. Ein Kriegsminiſterium, an deſſen Spitze zuerſt 
Cluſeret, dann L. Roſſel ſtand, ernannte die Führer der verſchiedenen Waffen⸗ 
gattungen. Unter ihnen hatte der Pole Dombrowski, ein erfahrener Militär, 
der noch andere ſeiner Landsleute um fg ſchaarte, das größte Anſehen. Pro⸗ 
clamationen wurden nicht nur an die Stadtgemeinden erlaſſen, ſondern auch an 
die Landbevölkerung, ſo ſehr ſich auch die radiealen Communards des inneren 
Antagonismus bewußt waren, der zwiſchen dem conſervativen Bauer und dem 
anarchiſtiſchen Proletarier obwaltete. 

Es fehlte nicht an Verſuchen, zwiſchen Verſailles und Paris eine Ausglei⸗ —— 
chung und Verſöhnung zu bewirken. Eine aus gemäßigten Pariſer Bürgern Tommue. 
gebildete Liga und Union“ zur Vertheidigung der Stadtrechte ſuchte zu ver⸗ 
mitteln, die Freimaurer übernahmen eine ähnliche Friedens- und Humanitäts⸗ 
miſſion und um die Mitte des Monats April erſchien zu demſelben Zwecke eine , sp 
Deputation der Municipalitãt von Lyon zuerſt in Verſailles und dann in Paris. 
Auf die Erkundigungen der letzteren über die Ziele und Forderungen der Auf⸗ 
ſtãndiſchen veröffentlichte die Commune ihr erſtes Programm, das ſie als ihr i0. Apri. 
Teſtament“ bezeichnete. Der Kern dieſes mit phraſenhaften Ausſprüchen aus 
den Statuten der ältern Geheimbünde und Arbeiteraſſociationen angefüllten 
Schriftſtũckes verkũndigte als politiſches Evangelium vbie abſolute Autonomie 
der Gemeinde, auf alle Städte und Ortſchaften Frankreichs ausgedehnt und 
einer jeden die Geſammtheit ihrer Rechte, jedem Franzoſen aber die freie Wirk⸗ 
ſamkeit ſeiner Anlagen und Neigungen als Menſch, Bürger und Arbeiter 
fichernd.“ Das Ziel war ſomit bie Beſeitigung der Centraliſation, die vor acht⸗ 
zig Jahren unter Kämpfen und Mühen begründet worden, an welcher Monar⸗ 
chiſten wie Republikaner als der Hauptquelle der politiſchen Macht und Größe 
Frankreichs mit unwandelbarer Folgerichtigkeit unter allem Wechſel der Staats⸗ 
formen feſtgehalten, und die Umwandlung Frankreichs in einen loſen Föderativ⸗ 
ſtaat, in eine Eidgenoſſenſchaft volllommen unabhängiger Stadtrepubliken, in 
eine Reihe ſelbſtändiger Communen“, von denen jede eine ‚organiſche Zelle“ des 
zukünftigen Gemeinweſens bilden ſollte. Die „deſpotiſche, willkürliche, unver⸗ 
ſtaͤndige, koſtſpielige Centraliſation“ ſollte erſetzt werden durch eine freiwillige 
Aſſociation aller loealen Initiativen, das freie und aus eigenem Antrieb kom⸗ 
mende Zuſammenwirken aller individuellen Kräfte zu einem gemeinſchaftlichen 
Zwecke: dem Wohlſtand, der Freiheit, der Sicherheit Aller.“ An die Stelle 
der ſtehenden Heere ſollte eine allgemeine Volkswehr oder Rationalgarde treten; 
die öffentlichen Geſchäfte ſollten durch gewählte Beamten beſorgt werden. Aber 
dieſe Aera der ‚ezperimentalen pofſitiven wiſſenſchaftlichen Politik“ ſtand in weiter 
Ferne; und die abenteuerlichen Verſuche, zu denen man in Paris ſelbſt durch Noth, 
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Leidenſchaft und Terrorismus getrieben wurde, waren nicht geeignet einer paradie⸗ 
fiſchen Zukunft mit Gleichheit, Freiheit und Wohlſtand für Alle die Wege zu berei⸗ 
ten. Vielmehr trieb der Lauf der Dinge immer mehr einem Zuſtand von Gewalt⸗ 
thãtigleit und anarchiftiſcher Willlür zu. Wenn in der Verkündigung des Teſta⸗ 
ments, daß von nun on ein Ende gemacht werden ſollte „mit der alten gou⸗ 
vernementalen und clericalen Welt, dem Militarismus, der Bureaukratie, der 
Ausbeutung der Agiotage, der Monopolien, der Privilegien, welche die Knecht⸗ 
ſchaft des Proletariats, das Unglück und die Niederlage des Vaterlandes ver⸗ 
ſchuldet haben⸗, noch immer ein vernünftiger Kern“ verborgen lag, wenn an 
die Stelle der deſpotiſchen Centraliſation der monarchiſchen Zeit, welcher auch 
das republikaniſche Regiment in Verſailles zu huldigen entſchlofſen war, die 
unbedingte Freiheit der Perſon, des Gewiſſens und der Arbeit, das beſtändige 
Eingreifen der Bürger in die Gemeindeangelegenheiten durch freie Kundgebung 
ihrer Ideen und freie Vertheidigung ihrer Intereſſen“ treten ſollte; ſo wurde 
dieſe Idee einer poſitiven Realpolitik mehr und mehr zurũctgedrängt gegenũber 
den Leidenſchaften des Tages, den Theorien der ſocialiſtiſchen Schulen, den Trie⸗ 
ben und Begehrlichkeiten, den ſubverſiven Tendenzen der verwilderten Menge und 
der eiſernen Nothwendigkeit der Lage. Der franzöfiſche Patriotismus wich dem 
ſocialiſtiſchen Kosmopolitismus, den die Internationale als neues politiſches 
und religiöſes Dogma aufgeſtellt; die Eiferſucht der Seineſtadt auf die Ehre 
der Vorherrſchaft in Frankreich wurde zur Aufſtachelung des Neides und der 
Rivalität gegen die bevorzugte Nebenbuhlerin benutzt. 

Die Geißeln. Da auf Befehl der Verſailler Regierung gefangene Communards als Re⸗ 
bellen erſchoſſen wurden, unter ihnen auch, wie man in Paris behauptete, Dupal 
der Commandant der Artillerie, und ba Blanqui der Lieblingsheld der Demo⸗ 
kratie gewaltſam von der Theilnahme an dem Gemeinderath zurũckgehalten ward, 
ſo ließen die Häupter der Commune viele angeſehene Geiſtliche und Bürger, in 
erſter Linie den Erzbiſchof Darboy als Geißeln in Haft bringen, um gelegent⸗ 
lich Repreſſalien zu üben oder die Befreiung Blanqui's zu erzwingen. „Jede 
Execution eines Kriegsgefangenen oder eines Parteigängers der regelmäßigen 
Pariſer Commune“, hieß es in einem Deeret, ‚wird auf der Stelle mit der Hin⸗ 
richtung einer dreifachen Zahl der gefangen gehaltenen Geißeln, die durchẽ 
Loos bezeichnet ſind, beantwortet.“ 

Atuherer Wie in der großen Revolution wurde auch jetzt die Nationalgarde durch 
Ie e Schrecen und Freiheitsdrang zu muthigem Kampfe angefeuert. Lange leiſteten 
wentterrſchaft. die Inſurgenten den Truppen der Regierung den tapferſten Widerſtand und 
Paris hatte einen neuen Belagerungskrieg zu ertragen. Doch machte die Ver⸗ 

ſailler Armee immer mehr Fortſchritte. Je mehr aber Mac Mahon's Soldaten 

den Außenwerken der Stadt ſelbſt nahe kamen, deſto höher ſtieg im Schooße der 
Commune die revolutionãre Sturmfluth; das factioſe Treiben der Demagogen, 

die politiſchen Experimente und Wandlungen in der Adminiſtration, aufrühre⸗ 
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riſche Proelamationen und maſſenhafte Decrete, endloſe Commiſſionsernennun⸗ 
gen und die Gewaltmaßregeln gegen alles Widerſtrebende bildeten bie „Anits⸗ 
thätigkeit· der rothen Machthaber. Die ‚communiſtiſche Republik ſpitzte fg in 
fieberhafter Erregung mehr und mehr zur Thrannis und revolutionären Dictatur 
zu. Alle gemäßigteren Elemente ſchieden aus oder wurden verdrängt und in 
Haft gebracht; alle oppoſitionellen Zeitungen wurden unterdrückt, die Sitzungen 
des Gemeinderaths geheim gehalten, das Revolutionstribunal von 1793 er⸗ 
neuert, ein Wohlfahrtsausſchuß von fünf Mitgliedern durch die Commune er 1 加 
nannt. Um die laufenden Koſten, namentlich den Sold für die Nationalgarde 
aufzubringen, legte man Beſchlag auf die öffentlichen Gelder und ſtädtiſchen 
Einnahmen, erpreßte man durch Requiſitionen und Zwangsanleihen bei der 
franzöſiſchen Bank, bei der Poſt, bei Eiſenbahngeſellſchaften und Telegraphen⸗ 
anſtalten, bei reichen Privatleuten große Summen, erklärte man in Folge eines 
Decrets, welches die Trennung der Kirche vom Staat und die Einziehung der 
Gũter todter Hand verfügte, das Vermögen der Kirchen, Klöſter und religiöſen 
Geſellſchaften für Staatseigenthum, vergriff man ſich an dem Beſitzthum der 
Verſailler Regierungsbeamten. Als Thiers in einer Proclamation die Pariſer 
aufforderte, ſich durch einen Akt der Selbſthülfe von der Thrannei der Commune 8. si. 
und des Wohlfahrtsausſchuſſes zu befreien und Friede, Ruhe, Ordnung und 
Wohlſtand zurückzuführen, wurde beſchloſſen, das Vermögen des Adolf Thiers, 
„der fich in einem gedruckten Maueranſchlag das Regierungsoberhaupt der fran⸗ 
zöſiſchen Republik nennt“, einzuziehen und ſein Haus in der Stadt der Erde 
gleich zu machen. Die darin aufbewahrten Kunſtſchätze wurden durch die Be⸗ 
mũhungen des zum Director der ſchönen Künſte ernannten Malers Courbet, der 
wie einſt David dem politiſchen Radicalismus und Terrorismus huldigte, in 
einem offentlichen Gebãude untergebracht. Nur der Unkenntniß der Commune⸗ 
hãupter von den enormen Vorräthen der franzöſiſchen Bank in Geld und Werth⸗ 
papieren hatte dieſes großartige Inſtitut die Erhaltung ſeiner Schätze zu ver⸗ 
danken, indem die Vorſteher, insbeſondere Charles Beslah, den mäßigen Zah⸗ 
lungsforderungen der Delegirten der Ausſchüſſe bereitwillig entgegenklamen. Auch 
die von der Commune beſchloſſene unentgeltliche Rückgabe der Leihhauspfänder 
wurde durch den Finanzverwalter Jourde dahin ermäßigt, daß nur die Verſaß⸗ 
gegenſtãnde der Armen bis zu der Höhe von zwanzig Franes zurückerſtattet wer⸗ 
den ſollten. 

Die ſchlimmſten Tage ſtanden jedoch noch bevor. Der Untergang der Com⸗ —* 
mune ſollte auch den Ruin der Stadt Paris nach ſich ziehen. „Die Forts oᷣm mune. 
können nach einander genommen werden“, las man am 19. Mai in dem bo 
Blanqui gegründeten, von dem ,名 ebertiften Tridon redigirten vGri bu Peuple“ 
des Bürgers Jules Vallès. Auch die Wälle können fallen. Gleichwohl wird 
kein Soldat nach Paris hereinkommen. Wenn Herr Thiers ein Chemiker iſt, 


wird er uns verſtehen. Möge denn die Verſailler Armee wiſſen, 3 Paris, ehe 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 
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es ſich ergiebt, zu Allem entſchloſſen iſt.. Die höchſten Autoritäten, der Com⸗ 
munerath, der Wohlfahrtsausſchuß und die Centralbehörde der Nationalgarde, 
die oft in Hader und Zwieſpalt gelegen, erklärten in einem Aufruf, daß ſie ſich 
zu gemeinſamem Handeln ausgeſöhnt. Darauf wurde der bisherigen Barrikaden⸗ 
Commiſſion eine wiſſenſchaftliche Commiſſion an die Seite geſetzt mit der Auf⸗ 
gabe, „die fürchterlichen Kräfte, welche die Wiſſenſchaft in den Dienſt der Revo⸗ 
lution ſtellt, zu erforſchen“. Als nun endlich Marſchall Mac Mahon mit den 
Linientruppen und den aus Deutſchland heimgekehrten Gefangenen nach wochen⸗ 
langen heftigen Kämpfen an der Brücke von Neuillh und an anderen Orten fich 
allmählich der Enceinte näherte und der Fall der durch innere Zwietracht, Hader 
und Parteiwuth fieberhaft erregten Hauptſtadt unvermeidlich war, da ſchändete 
ſich die Commune durch unerhörten Vandalismus im Sinne der Ikonoklaſten 
von 1793 und durch blutige Frevel. Die Vendomeſäule, das Symbol des 
franzöſiſchen Kriegs⸗ und Siegesruhms, wurde auf Anordnung der proviſoriſchen 
Regierung und unter Beihülfe des genannten Malers Courbet, der auch in der 
Kunſt dem radicalſten Realismus huldigte, niedergeriſſen, die ſtolzeſten Gebäude 
der Stadt, von raſenden Frauen und Männern mit Petroleum getränkt, oder 
mit Petroleumbomben gefüllt und angezündet, wurden gänzlich oder theilweiſe 
zerſtört. So die Tuilerien, ein Theil des Louvre, das Luxembourg, das Palais 
Royal, das Stadthaus ſammt ſeiner werthvollen Urkundenſammlung, das Elh⸗ 
ſte, zwei Miniſterialgebäude, der Rechnungshof u. a.; mehrere der verhafteten 
Geißeln, voran der Erzbiſchoff Darboy von Paris, der Abbé Allard, der 
Präſident Bonjean und der allgemein geachtete Pfarrer der Magdalenenkirche, 
Daguerry, wurden, nach einem früheren Beſchluß der Commune, erſchoſſen. 
Wenn wir untergehen muſſen, hatte ſich Delescluze vernehmen laſſen, ſo wollen 
wir wenigſtens ein der Freiheit wũrdiges Leichenbegängniß abhalten. „Man 
wollte in jedem Falle bewundert ſein und ſchließlich noch die Welt in Staunen 
ſetzen“, bemerkt Becker. Was das revolutionsberauſchte junge Geſchlecht ſeit zwei 
Jahrzehnten als Wahrſpruch ausgegeben hatte: bag die Luſt der Zerſtörung zu⸗ 
gleich eine ſchaffende Luſt ſei“, ſollte nunmehr praktiſch zur Anwendung kommen. 

Solche Gräuel reizten die Verſailler Truppen zur furchtbaren Rache, als 


utb 各 traf ſie endlich durch die Beihülfe eines ſtädtiſchen Beaniten fg eines günſtig gelege⸗ 


gerichte. 


nen unbewachten Poſtens bemächtigten und nach einem mörderiſchen Barrikaden⸗ 
kampf mit den verzweifelten Volksſtreitern des Aufſtandes Meiſter wurden. 
Ueber Blut und Leichen ging ihr Weg; das Menſchenleben ward für Nichts ge⸗ 
achtet. Delescluze wurde auf der Barrikade durch die Bruſt geſchoſſen mit der 
Standhaftigkeit eines Märthrers an ſeiner Ueberzeugung von dem dereinſtigen 
Sieg der Socialdemokratie feſthaltend. Auch der gebildete und rechtſchaffene 
Vermoral fiel im Kampfe. Und als unter dem Schrecken der bewaffneten Gewalt 
die Commune zuſammenbrach, da begaunen die Strafgerichte in Verſailles ihr 
Werk der Vergeltung. Zu Hunderten wurden die Urheber, Führer und Theil⸗ 
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nehmer des Aufſtandes, weun ſie ſich nicht wie Felix Pyat durch die Flucht zu 
retten vermochten, durch kriegsgerichtlichen Urtheilſpruch erſchoſſen, in Gefängniſſe 
und Feſtungen eingeſchloſſen, nach überſeeiſchen Verbrechercolonien deportirt. 
Compagnienweiſe wurden die gefangenen Communards durch Mitrailleuſen weg⸗ 
geblaſen; die rothe Republik ſollte für immer abgethan werden. Raoul Rigault, 
der fanatiſche Polizeichef, begrüßte das Todesgeſchoß mit dem Ausruf: „Es 
lebe die Connnune!“ Auch Roſſel, einſt ein geſchickter Militär, und 和 err der 
Haupturheber der Brand- und Mordſcenen, ſtarben mit Muth und Standhaf—⸗ 
tigkeit. Unter den zum Tode Verurtheilten waren auch drei ,Petroleuſen“. Ueber 
ein Jahr dauerten die Verhaftungen, Unterſuchungen, Verurtheilungen und Hin⸗ 
richtungen fort. Wir wollen über dieſen letzten Act des furchtbaren Strafgerich⸗ 
tes, von dem die franzöſiſche Nation heimgeſucht wurde, einen Schleier werfen. 
Die Deutſchen hatten keine Veranlaſſung, ſich in den Bürgerkrieg einzumiſchen, 
ba ſowohl die Commune als die Verſailler Regierung die abgeſchloſſenen Verträge 
anerkannten und vorſichtig jede Verletzung zu vermeiden ſuchten. 

Die Kämpfe vor Paris waren noch nicht zu Ende, als der Präliminar⸗ 时 人 gt 
frieden, über deſſen Vollzugi in den einzelnen Beſtimmungen ſich die Bevollmäch⸗ —2 
tigten in Bruͤſſel nicht einigen konnten, durch directe Unterhandlungen zwiſchen 和 um in 
dem Reichskanzler Furſten Bismarck und den franzöſiſchen Miniſtern Jules Fabre Neriſcland. 
und Pouyer⸗Quertier in der Mainſtadt Frankfurt endlich abgeſchloſſen und 10， Rei 
ſowohl über die Zahlung der Entſchädigungsſumme von fünf Milliarden als 
ũber die Grenzlinien um Belfort und Diedenhofen eine Vereinbarung getroffen 
ward, welche ſodann die Zuſtimmung des deutſchen Kaiſers und der franzöſiſchen 
Nationalverſammlung erhielt. Wir alle erinnern uns noch des erhebenden Ein⸗ 
druckes, den die Nachricht vom Abſchluß des Friedens bei dem deutſchen Volke 
erzeugte, und der ſich zunächſt in den Gefühlen freudigen Dankes gegen den 
Lenker der Menſchengeſchicke kund gab. Die großartigen Friedens⸗ und Sieges⸗ 
feſte, die allenthalben auf deutſcher Erde in Stadt und Land gefeiert und auch 
bo den Deutſchen im Auslande mit warmen Sympathien über den neuen na⸗ 
tionalen Aufſchwung begangen wurden, gaben Zeugniß von dem vaterlaändiſchen 
Hochgefühl, das der glorreiche Ausgang eines fo mächtigen Völkerkampfes im den 
deutſcheu Herzen geweckt hat. Treffend ſchrieb damals ein ſũddeutſches Blatt in 
freudiger Erhebung ũber das Errungene, aber auch im Hinblick auf die ernſten 
Pflichten und Arbeiten, die durch die neuen Ereigniſſe allen vaterländiſchen Män⸗ 
nern auferlegt wurden: Die Friedenstaube, welche aus der deutſchen Arche 
ausgeſandt war, iſt endlich mit dem friſchen Oelblatt zurückgekehrt. Kanonen 
und Glocken rufen nicht mehr zum blutigen Kampfe, ſie ſind zu Friedensherolden 
geworden; und auch ſie fnb jetzt verſtummt. Wir ſtehen nun vor einer neuen 
Welt. Die Sündfluth des Krieges hat viele unſerer Lieben in ihren Abgrund 
geriſſen. Aber unſer Land und Volk ſtehen wie vom Morgenthau erfriſcht, em⸗ 
pfänglich für die Arbeit unſerer Hände und für geiſtigen Samen. Wir fühlen 
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uns nicht ernũchtert, wie nach fo manchem ſchönen Feſte, welches un 号 
Vergangenheit und unbeſtimmten Hoffnungen geweiht war. Das GErudei: 
der ungeheuren Mehrzahl unſeres Volkes ift: Gott Lob und Dank, daß 加 二 
Frieden nach außen und nach innen, die Einheit und die Kraft eines gg 
Vaterlandes und die Grundlagen der Vürgerfreiheit feſtgeſtellt haben. 六 
wiſſen, daß unſer Volk fg in dieſem Rieſenkampfe die Sporen der rechten 和 
ſchaft, die Ebenbürtigkeit mit den erſten Nationen errungen hat. Dieſtt heeh 
Adel [egt aber uns Allen hohe Verpflichtungen auf. Gedenken wir int 
Pflichten gegen die Todten, „derer, die im heiligen Kriege gefallen auf hm 2 
gesfeld“, damit wenn ihre Geiſter herniederſtiegen, ſie nicht auch zürnend de 
Urtheil ſprechen: Doch ſah ich manches Auge flammen und klopfen 人 
manches Herz! Als in den Befreiungskriegen bon 1813, 1814, 1818 br 
Eroberer, dem die Franzoſen nachrühmten, daß er ſie in alle Haupiſäde d 
europäiſchen Feſtlandes triumphirend geführt habe, niedergeworfen war, da m 
ein großer Theil namentlich Norddeutſchlands verwüftet, auch unſer ia 
ſchöpft und wie blutlos meiſt vom Dienſt der Fremden. Heute aber ſtthen me 
Städte und Dörfer im der Blũthe eines langen Friedens. Wohlhabenheit mut 
Muth und Freudigkeit, ſie gibt Kraft zum Werke. Wenn wir aber das de 
jetzt nicht feſt anfaſſen, ſo würden wir in Trägheit verſinken. Von den 4 
des Bundestags und ſeiner peinlichen Kleinwirthſchaft hei hat ſich die mr 
Arbeitsfriſche lähmende Gewohnheit fortgeerbt, daß ein freifinniger, ſtrehce 
Mann Mißvergnũgen zeigen müßte. Und ſo ſitzt denn auch noch mancher Elk 
Ede, weil es nicht fo gegangen iſt, wie er es gemeint und vorausgeſagt her 
Allein die Bewegung, die uns alle in den vierziger Jahren ergriffen hat, iſ u 
Ziele gelangt auf Umwegen bergauf und bergab, welche keiner, auch die go 
tigſten, erleuchtetſten Führer nicht vorzeichnen konnten. Nicht eine Partei 可 
gewonnen; wir Alle, vor allen Deutſchland hat gewonnen, es hat das Grözn 
es hat ſich ſelbſt gewonnen. Jene heiße Frage der vierziger Jahre, ob nich di 
Republik überall die vollkommenſte Staatsform ſei, iſt veraltet, ſeit 条 
im Felde und im Rathe große Opfer gebracht und bewieſen haben, daß autr 
ihnen die Freiheit, die dem Volke Segen bringt, möglich iſt, wenn nur jede 区 
Pflicht thut. Die Soöͤhne des Adels, des Bürgers, des Bauern, des Tageliher 
fielen bruͤderlich neben einander auf den frangöſiſchen Wahlftätten. Wa 全 
fo zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Und in VWahllanp 
haben Fürſten mit dem Landmann gerungen um die hohe Ehre im ja 
Reichstag für das Wohl des ganzen deutſchen Volkes zu rathen und zu than 
Recht und Freiheit zu fördern. Und auch wir wollen von heute on mit cucn 
Freudigkeit dabei mitwirken, jeder an ſeiner Stelle. Wenn der Landmann a 
Sichelfeſt gefeiert hat, ſchickt er ſich fofort an zur Bepflügung und si 
ſeines Ackers. So wollen auch wir als die Glieder eines ſtarken Vollzlenge 
unſer Friedensgeſchäft angreifen zunächſt für unſere Familien, aber Rd 下 
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ſchauend auf den Ausbau des Vaterlandes, das uns geſchirmt hat, das uns Alle 
braucht und das auf Jeden von uns rechnet. Alſo an die gemeinſame Arbeit!“ 

Und dieſe gemeinſame Arbeit wurde würdig und kräftig in Angriff genom⸗ Der erſte 
men von dem erſten Reichſstag, zu dem noch in demſelben Friedens⸗ und in 各 0 
Frũühlingsmonat März die Abgeordneten aus ganz Deutſchland, nordwärts wie Ran 
ſüdwärts des Mains, in Berlin fg verſammelten, um die Geſetze zu berathen 
und zu beſchließen, welche die Neugeſtaltung Deutſchlands nöthig machte, um 
die Normen feſtzuſetzen, wie Elſaß⸗Lothringen als Reichsland am zweckmäßigſten 
dem deutſchen Staatsorganismus zugeführt werden möge, und um der Armee, 
die ſo Großes vollbracht, durch Fürſorge für die Invaliden und die Familien 
der Gefallenen den Dank des Vaterlandes darzubringen. Es wurde eine Summe 
von vier Millionen bewilligt zur Ertheilung von Dotationen durch den Kaiſer 
„an diejenigen deutſchen Heerführer und Staatsmänner, welche im letzten Kriege 
in hervorragender Weiſe zur Erlangung des jetzt Erreichten beigetragen“, und die 
gleiche Summe an die Regierungen der Einzelſtaaten behufs Gewährung von 
Unterſtützungen an Reſerviſten und Wehrmänner. Seitdem war ſowohl der 
deutſche Reichſtag und Bundesrath, als die Regierung und das Abgeordneten⸗ 
haus in Preußen aus allen Kräften bemüht, durch Geſetzesreformen den neuen 
Staatsbau immer mehr der inneren Harmonie entgegenzufũhren, größere Ueber⸗ 
einſtimmung in den öffentlichen Inſtituten zu erzielen und der Reichsgewalt eine 
geſicherte Autorität zu verſchaffen. 





EBDie neneſte Zeitgeſchichte in ihrem ãußeren Verlauſe. 


J. Das erſte Luſtrum nach dem Fraukfurter Frieden. 
1. Das deutſche Keich und Preußen. 


on Einſt war das deutſche Reich das Ser des europäiſchen Völker⸗ und 
* * Staatenorganismus, im welchem das geſammte öffentliche Leben pulfirte, der 
deutſche Kaiſer das Haupt unter den gekrönten Scepterträgern. Auf vielen 
Blattern dieſes Werks iſt nachgewieſen worden, wie dieſer Reichskörper durch 
eigene und fremde Schuld in Schwäche gerieth und endlich eines gewaltſamen 
Todes ſtarb. Seitdem haben nicht nur die entfernteren Glieder der europäiſchen 
Völkerfamilie alle Bande der Pietãt für das ehemalige Haupt gelöſt, ſondern die 
deutſche Nation ſelbſt hatte das traurige Geſchäft der eigenen Verſtümmelung on 
fich vollzogen und ſich dadurch in ſolche Schwäche und Ohnmacht geſtürzt, daß 
die Kraft und Fähigkeit der Selbſterhaltung und Selbſtvertheidigung immer 
mehr dahinſchwand und fie die Gewaltſamkeiten wie die Mißachtung der andern 
Völker ũber fg ergehen laſſen mußte. Dieſen verſtümmelten, zerſchlagenen 
Körper wieder zu einem lebendigen Organismus zu erwecken und zu beſeelen. 
war ſeit Jahrzehnten das Beſtreben aller deutſchen Patrioten geweſen, und wie 
manches brabe Herz iſt ũber den vereitelten Verſuchen gebrochen! Ein großer hiſto⸗ 
riſcher Moment hat das Reich unerwartet wie durch eine ſchöpferiſche Naturgewalt 
ins Daſein gerufen. Dieſes Ereigniß wurde von der Welt mit verſchiedenartigen 
Gefühlen aufgenommen, zumal ba es zuſammentraf mit der Auflöſung der welt⸗ 
lichen Macht des Papſtthums (S. 953), das in früheren Jahrhunderten an der 
Zerſetzung und Spaltung der deutſchen Völker und Stämme ſo thätig mitgewirk 
hatte und Urſache war an dem militäriſchen Fall der franzöſiſchen Nation, die ſo 
lange für die erſte Kriegsmacht Europa's gegolten. Das Ausland ſah mit Neid 
und Mißgunſt auf die in der Mitte Europa's emporgewachſene Großmacht. durch 
welche der Schwerpunkt aller europäiſchen Dinge plötzlich verrückt wurde, und 
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brachte ihr wenig guten Willen und freundliche Geſinnung entgegen, und im 
Innern regten ſich alte und neue Widerſacher eines einheitlichen Bundesſtaates 
unter der militäriſchen Führung des kriegsgewaltigen Preußen. Dem neuen 
Reiche war daher eine klare politiſche Aufgabe geſtellt: es mußte einen Kampf 
ums Daſein“ führen ſowohl nach Außen, um bei den mißgünſtig und feindlich 
gefinnten Regierungen und Völkern ſeine errungene Stellung zu behaupten und 
ihr Achtung und Geltung zu verſchaffen, als nach Innen, um die widerſtreben⸗ 
ben Elemente zu ũberwinden oder zu verſöhnen. Dieſes Ziel deutete die Thron⸗ 
rede, womit der Kaiſer ſelbſt den erſten aus allgemeinen unmittelbaren Wahlen 
hervorgegangenen Reichstag eröffnete, in würdigſter Weiſe an: ‚Wir haben 5; Rat 
erreicht, was ſeit der Zeit unſerer Väter für Deutſchland erſtrebt wurde, die 
Einheit und deren organiſche Geſtaltung, die Sicherung unſerer Grenzen, die 
Unabhängigkeit unſerer nationalen Rechtsentwickelung. Das Bewußtſein ſeiner 
Einheit war in dem deutſchen Volke wenn auch verhüllt, doch ſtets lebendig, es 
hat ſeine Hülle geſprengt, in der Begeiſterung, mit der bie geſammte Nation 
fich zur Vertheidigung des bedrohten Vaterlandes erhob und in unvertilgbarer 
Schrift auf den Schlachtfeldern Frankreichs ihren Willen verzeichnete, ein einiges 
Volk zu ſein und zu bleiben. Der Geiſt, welcher in dem deutſchen Volke lebt 
und ſeine Bildung und Geſittung durchdringt, nicht minder die Verfaſſung des 
Reichs und ſeine Heereseinrichtung bewahren Deutſchland inmitten ſeiner Erfolge 
vor jeder Verſuchung zum Mißbrauche ſeiner durch ſeine Einigung gewonnenen 
Kraft. Die Achtung, welche Deutſchland für ſeine eigene Selbſtändigkeit in 
Anſpruch nimmt, zollt es bereitwillig der Unabhängigkeit aller anderen Staaten 
und Völker, der ſchwachen wie der ſtarken. Das neue Deutſchland, wie es aus 
der Feuerprobe des gegenwärtigen Krieges hervorgegangen iſt, wird ein zuver⸗ 
lãſſiger Bürge des europäiſchen Friedens ſein, weil es ſtark und ſelbſtbewußt 
genug iſt, um fich die Ordnung ſeiner eigenen Angelegenheiten als ſein aus⸗ 
ſchließliches, aber auch ausreichendes und zufriedenſtellendes Erbtheil zu bewahren. 
Möge die Wiederherſtellung des deutſchen Reichs für die deutſche Nation auch 
nach Innen das Wahrzeichen neuer Größe ſein! Möge dem deutſchen Reichs⸗ 
kriege, den wir fo ruhmvoll geführt, ein nicht minder glorreicher Reichsfrieden 
folgen und möge die Aufgabe des deutſchen Volkes fortan darin beſchloſſen ſein, 
ſich in dem Wettkampf um die Güter des Friedens als Sieger zu erweiſen! Das 
walte Gott!“ 

Dieſe warmen Worte fanden bei der Mehrheit des Parlaments einen ſtarken —5 
Wiederhall, und die Antwort ließ erkennen, wie ſehr ſie den allgemeinen Gefühlen potitit 
Ausdruck gegeben. Doch nicht alle dachten ſo. Sm Auslande wollte das Miß⸗ 
trauen und eine kaum verhüũllte Abneigung nicht ſchwinden, und im Innern 
bildete ſich bald eine Oppoſition, die mit der Zeit an Umfang und Leidenſchaft⸗ 
lichkeit zuuahm. Gleich bei den Debatten ũber die Adreſſe zeigte es ſich, daß 
eine Anzahl Abgeordneter mit der Herſtellung des Reichs auch die Herſtellung 
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des Papſtthums verbinden, die ‚beiden Schwerter“ wieder ins Leben rufen wollte. 
Die Wortführer dieſer klerikalen Partei, ein Mallinckrodt, Reichenſperger, 
Windthorſt, Schorlemer⸗Alſt, gehörten dem nördlichen Deutſchland an, während 
der meiſtens katholiſche Sũden größtentheils reichsfreundliche liberale Vertreier 
gewählt hatte, mit Ausnahme einer Reihe bairiider Patrioten“ und des 
ſtreitfertigen Biſchofs Rettefer bon Mainz. Dieſe katholiſchen Reichsboten 
vereinigten fg zu einer Centrums⸗Partei“, an die ſich nach und nach alle 
anſchloſſen, welche der Neubildung und Stärkung Deutſchlands entgegenzu⸗ 
wirken ſuchten, Polen, Particulariſten, Socialdemokraten und der ganze 
Schwarm der Rückſchrittspartei und der Malcontenten, ſo daß man die ganze 
Fraction als „ſchwarze und rothe Internationale“ bezeichnen konnte. Die Kle—⸗ 
rikalen, denen die Encyelica nebſt dem Syllabus (S. 947) als höchſtes Geſeß 
galt, wollten das neue Reich wieder in dieſelben Bahnen lenken, auf denen 
einſt das alte ſeinen Untergang gefunden, das neue Kaiſerthum zum ‚welt⸗ 
lichen Arm' der Hierarchie herabſetzen, damit es den Stuhl Petri wieder auf⸗ 
richte. Schon in die Antwortsadreſſe auf die Thronrede des Kaiſers ſuchten 
ſie einen Paſſus einzubringen, der wenigſtens die Möglichkeit einer Intervention 
Deutſchlands zu Gunſten des Papſtes und ſeiner weltlichen Herrſchaft durchblicken 
ließe, und in die Reichsverfaſſung wollten ſie einige, Grundrechte“ im Intereße 
der katholiſchen Kirchengewalt aufgenommen wiſſen. Als die Reichsgewalien 
ſich nicht in den Dienſt einer Autorität begeben wollten, welche nur dem römiſch⸗ 
katholiſchen Kirchenthum die Berechtigung einer Staatsreligion zugeſteht, be⸗ 
ſchloſſen jene die, Mobilmachung“ wider das neue Reich und ſuchten mit allen 
Mitteln den organiſchen Ausbau deſſelben zu hindern. Auf einem Seitenweg 
ſollte das Prinzip von den vbeiben Schwertern“ eingeführt, der katholiſchen 
Kirche eine ſelbſtändige Stellung gegenüber dem Staate geſchaffen werden. 
Gleichzeitig ging aus dem Schooße dieſer Kirche ſelbſt eine innere Bewegung 
hervor, die für ihre eigene Einheit und Kraft bedrohlich zu werden ſchien. Als 
die Beſchlüſſe des vaticaniſchen Concils ohne alle Rückſicht auf die Oppofition 
als Glaubens⸗ und Kirchengeſetze bekannt gemacht wurden, erließ der Stiftspropft 
2. in Döllinger ein offenes Sendſchreiben an den Erzbiſchof von München⸗Freiſing, 
worin er ausführte, daß das neue Dogma von der Allgewalt und Unfehlbarkeit 
des Papfſtes der heiligen Schrift wie den Traditionen der Kirche entgegen ſei. 
Es trage ſeinen romaniſchen Urſprung an der Stirne und würde, falls es bei 
dem katholiſchen Theil der deutſchen Nation herrſchend werden ſollte, den Keim 
des unheilbaren Siechthums, an dem das alte Reich zu Grunde gegangen, auch 
in das eben erbaute neue Reich verpflanzen. Nach dieſer von den Jeſuiten auf⸗ 
geſtellten Theorie werde dem päpftlichen Oberhaupte eine vollendete Univerſal⸗ 
herrſchaft und geiſtliche Dietatur beigelegt, welche zu endloſer verderblicher Zwie⸗ 
tracht zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen Geiſtlichen und Laien führen müſſe. 
Dieſes „Pronunciamento“ des gelehrteſten katholiſchen Theologen und die gleich⸗ 
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zeitigen Debatten im Reichstag brachten es der Nation zum Bewußtſein, welche 
Tendenzen die ultramontan⸗jeſuitiſche Partei verfolge: die Herrſchaft der Kirche 
und ihrer hierarchiſchen Organe über die Chriſtenwelt, die blindgläubige Unter⸗ 
werfung der Menſchheit unter die geiſtliche Autorität ohne Beachtung der Ver⸗ 
nunft und Wiſſenſchaft. Mit dieſer herausfordernden Haltung der papiſtiſchen 
Partei war der Reichsregierung und der nationalen Politik der Weg gezeigt, den 
fie zu ihrer Selbſterhaltung, zur Vertheidigung ihrer theuerſten Güter einzu⸗ 
ſchlagen hatte: fie mußte alle Anſprüche der Ultramontanen an den weltlichen 
Staat, alle klerikalen Ein⸗- und Uebergriffe auf das ſtaatliche Gebiet conſequent 
zurũckweiſen und das im Schooße der katholiſchen Kirche im Entſtehen begriffene 
Schisma ſich frei und ſelbſtändig entwickeln laſſen. Indem die Staatsregierungen 
erklärten, daß alle Katholiken, ob ſie die neuen Concilsbeſchlüſſe annehmen oder 
verwerfen, nach ihren Geſetzen gleich und gleichberechtigt ſeien, ſtreiften ſie von 
der kirchlichen Frage jeden confeſſionellen und religiöſen Charakter ab. Dieſen 
Prinzipien entſprechend mußte der Staat vor Allem befliſſen ſein, die Schule 
von der geiſtlichen Herrſchaft zu befreien und unter ſeine eigene Verwaltung und 
Obhut zu nehmen. In den meiſten deutſchen Staaten war dies ſchon vor dem 
Krieg durch umfaſſende Schulgeſetze geſchehen; ſogar die Scheidung nach Con⸗ 
feſſionen hatte man da und dort, ſelbſt in der Volksſchule, beſeitigt; der offene 
und geheime Widerſtand der Geiſtlichkeit hatte die von der Aufklärung, Toleranz 
und Humanitätsidee geforderte Emancipation der Schule von der Kirche nicht 
aufzuhalten vermocht. Wie ſehr aber den Ultramontanen dieſe Verdrängung 
des Klerus von einem Gebiete, das er als ſein eigentliches Territorium, als das 
geeignetſte Ackerfeld für ſeine Saat anſah, gegen den Sinn ging, zeigte ſich pei 
Gelegenheit ber Verhandlungen über bie von Frankreich abgetretenen Provinzen 
Elſaß und Deutſch⸗Lothringen. Um nicht die Eiferſucht anderer Staaten und 
Regierungen zu reizen oder Anſprüche auf eine Theilung des Eroberten hervor⸗ 
zurufen, wurde nicht die Einverleibung in den preußiſchen Staat beſchloſſen, 
ſondern ein Reichsland“ Elſaß⸗Lothringen geſchaffen, zunächſt als Proviſorium 
unter der Dictatur des Kaiſers und Bundesraths, bis der Zeitpunkt gekommen 
ſein wũrde, daß die neuen Landsleute als vollberechtigte Bürger des deutſchen 
Reichs Aufnahme finden würden. Dieſer Zeitpunkt wurde auf den 1. Jannar 
1873 angeſetzt. Bei dieſer Gelegenheit erging ſich einer der ultramontanen 
Heißſporne in den heftigſten Ausdrücken gegen den weltlichen Schulzwang, das 
unerträglichſte Staatsmonopol“ und rühmte die Verdienſte des Klerus um den 
Jugendunterricht. Die Angelegenheiten des neuen Reichslandes wurden unter 
der beſonderen Theilnahme des kurz zuvor in den Fürſtenſtand erhobenen Reichs⸗ 
kanzlers Bismarck mit Umſicht und gerechter Würdigung der Lage geordnet, 
gemäß den Verſicherungen der Thronrede, daß Regierung und Volk in dem 
Entſchluſſe einig ſeien, das rückerworbene Land unter Schonung bewährter Ein⸗ 
richtungen durch eine milde Verwaltung und durch eine freiheitliche Cutwickelung 
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ſeiner Geſetßgebung zu einem auch innerlich verbundenen Gliede unſeres großen 
Vaterlandes zu machen⸗ 

um⸗ Auf den Schluß des erſten Reichstags folgte das großartige Siegesfeſt in 

ae Berlin, der Einzug des greiſen Heldenkaiſers und ſeines Stabes an ber Spitze 

“ber heimlehrenden Garden und anderer Heerestheile auf ber herrlich geſchmückten 

Triumphſtraße mit dem Sieges denkmale der Germania, ein Schauſpiel, das 

auch in andern deutſchen Reſidenzſtädten nachgeahmt, den erhebenden Abſchluß 

des denkwũrdigen Jahres bildete. Waren auch viele edle Opfer gefallen, ſie 

hatten mit ihrem Blute dem Vaterland und der deutſchen Nation eine neue 

ruhmvolle Aera geſchaffen. Der Händedruck des Königs von Baiern und des 

16. Zun 1971. Kronprinzen des deutſchen Reichs bei dem Sieges⸗ und Heimkehrfeſt in München 

war der ſymboliſche Ausdruck, daß fortan der Sũden und der Norden in Freund⸗ 

ſchaft verbunden ſein und die Regierungen in allen großen Anliegen der Nation, 

in den politiſchen wie in den religiöſen Zeitfragen gleiche Wege wandeln, gleiche 

Ziele verfolgen wollten. Während in Berlin die ſeit dreißig Jahren getrennt 

geweſenen Abtheilungen für evangeliſche und katholiſche Kirchenſachen im Cul⸗ 

tusminiſterium zu einer einzigen Section für geiſtliche Angelegenheiten“ ver⸗ 

8. Suti. einigt und damit der ultramontanen Partei in Preußen gleichſam ihr Execu⸗ 

tionsausſchuß· genommen ward: wies in München das Miniſterium Hegnen⸗ 

berg⸗Lutz die maßloſen Anſprüche des baieriſchen Episcopats an den Staot 

27. aus mit Entſchiedenheit zurück und verhieß allen durch kirchlichen Zwang in ihren 

Gewiſſen oder in ihrer Lebensſtellung Bedrohten den Schut der Geſetze. Und 

es war ein bedeutſames Zeichen der Zeit, daß gerade in München die Verſamm⸗ 

lung wiſſenſchaftlich hervorragender Männer katholiſcher Confeſſion ſtatt fand, 

welche Proteſt erhoben gegen den „päpſtlichen Staatsſtreich“ im vaticaniſchen 

Concil und gegen das Streben der Ultramontanen, das auf ‚Vernichtung der 

Nationalitäten und Herſtellung einer mechaniſchen Einheit der Menſchheit“ ge⸗ 

richtet ſei, und zu der Bildung „altkatholiſcher“ Gemeinden aufforderten. 

Die Regierung enthielt ſich jeder Parteinahme, ſagte aber allen Staatsangehöri⸗ 

gen den gleichen Schutz der Geſetze zu und erklärte, daß ſie Gemeinden, die ſich 

aus Anhängern der alten katholiſchen Lehre bilden würden, als vollberechtigte 

Glieder der katholiſchen Kirche anſehe. Sie gab alſo zu erkennen, daß die durch 

das vaticaniſche Concil eigenmächtig und einſeitig begründete Neuerung im 

Dogma die bisherige Stellung und das Verhalten des Staats gegenüber den 

Confeſſionen nicht ändern könne. Seitdem ſtanden auch in Baiern zwei Par⸗ 

teien einander ſchlagfertig gegenũber: die liberale, aufgeklärtere Bevölkerung ie 

Städte und der proteſtantiſchen Landestheile und die Hierarchie mit der Mehr⸗ 

heit des katholiſchen Landvolkes und eines aus demſelben hervorgegangenen ze⸗ 

lotiſchen Klerus, unterſtũtzt von einer alle Geſetze der Sitte und des Anſtandes 

verletzenden Prefſe. Der unerwartet raſche Tod des Miniſterpräſidenten Graf 

Hegnenberg führte in Mũünchen keinen Syſtemwechſel herbei. Um den ultramon⸗ 
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tanen Agitationen, welche die Leidenſchaften des Volkes gegen dieſe kirchliche 
Parteiloſigkeit und Duldſamkeit der Staatsregierung aufzureizen ſuchten, auf 
dem Rechtswege entgegen treten zu können, wurde im nächſten Reichstag auf 
Anregung von Baiern dem Strafgeſetzbuch ein Zuſatz beigefügt, welcher den Oeibt. 1871. 
Mißbrauch des geiſtlichen Amtes und der Kanzel zu politiſchen Wũhlereien, die 
den öffentlichen Frieden gefährden, mit Gefängnißſtrafe bis zu zwei Jahren be 
droht. Den Auslaſſungen der Klerikalen über ſolche Beſchränkung ber Frei⸗ 
heit· wurde mit Recht entgegengehalten, nicht die Freiheit werde dadurch be⸗ 
ſchränkt, ſondern nur das von der Geiſtlichkeit uſurpirte Vorrecht, ungeſtraft den 
öffentlichen Frieden zu ſtören und Geſetz und Obrigkeit zu ſchmähen. Seit Jahr⸗ 
zehnten hatte die römiſche Prieſterpolitik die Staatsgewalt zerſetzt und lahm ge 
legt; jetzt wurde man mit Beſtürzung gewahr, daß ſich die Papſtkirche zu 
einem organiſirten Gegenſtaat ausgebildet, „der mit tauſend und abertauſend 
Polypenarmen den Koörper der Geſellſchaft umklammert hielt“, daß die katho⸗ 
liſche Weltkirche mit ihrem auswärtigen Oberhaupte und mit ihrer ſtreitfertigen 
geiſtlichen Miliz den weltlichen Nationalſtaaten die Lebensadern unterbunden 
habe und jede freie Entwickelung, jeden Ausbau zu einem ſelbſtändigen Orga⸗ 
nismus mit eigener Geſetzeskraft zu verhindern ſuche. Die Hauptführer dieſer 
hierarchiſchen Politik gingen aus jenem Orden hervor, der ſeit drei Jahrhun⸗ 
derten das friedliche Zuſammenleben der Confeſſionen geſtört hat, deſſen Haupt⸗ 
tendenz auf die Begrũndung einer theokratiſch⸗prieſterlichen Weltordnung, auf 
die Univerſalherrſchaft des Papſtes gerichtet war. Es war daher ganz natür⸗ 
lich, daß in allen nationalen und freiſinnigen Kreiſen katholiſchen wie proteſtan⸗ 
tiſchen Bekenntniſſes auf Entfernung der Jeſuiten aus dem deutſchen Reiche ge⸗ 
drungen ward. Die „Geſellſchaft Jeſu“, die auf dem römiſchen Concil den 
Ausſchlag gegeben, deren Geiſt die Curie und den Episcopat durchdrungen hatte 
und beherrſchte, war unverträglich mit einem Staatsweſen, welches das bürger⸗ 
liche und geſellſchaftliche Leben nach eigenen Geſetzen ordnen, der Freiheit der 
Gewiſſen Geltung verſchaffen, der wiſſenſchaftlichen Forſchung eine Ringbahn 
und Freiſtätte gewähren, Vernunft und Intelligenz in die ſeiner Leitung unter⸗ 
ſtellte Schule einführen wollte. 

Auch im Jahre 1872 hielt die auswartige Politik des Fürſten Bismarck et 
bie angedenteten Zielpunkte feſt im Auge: durch ſtandhaftes Beharren bei Den 
Beſtrebungen des Völkerfriedens ſollte den andern Regierungen Vertrauen ein⸗ 
geflößt, ſollten die Regungen des Neids und der Mißgunſt verſcheucht, zugleich 
aber auch durch Verbeſſerung, Ergänzung und Stärkung der eigenen Wehrkräfte 
die Ueberzeugung geweckt werden, daß das neue preußiſch⸗ deutſche Reich feind⸗ 
liche Angriffe zurũckzuweiſen im Stande ſei; daß eg nicht aggreſſiv vorgehen, 
aber auch nicht vertrauensſelig und unthätig einer ungewiſſen Zukunft zuſteuern 
wolle. Vor Allem war eine ſolche Haltung gegenũber Frankreich geboten: wäh⸗ 
rend man in Berlin bemüht war, der Verſailler Regierung die große Aufgabe 
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der Herſtellung des zerrũtteten Staatsweſens auf age Weiſe iu erleichtern, durch 
Neubeſetzung des Botſchafterpoſtens den diplomatiſchen Verkehr wieder einrich— 
tete, dem Präfidenten der Republik vertrauensvoll entgegenkam und jede billige 
Ausgleichung förderte, ſah man doch nicht gleichgültig zu, wie Frankreich alle 
ſeine Kräfte anſpannte, um ſeine Armee in erhöhter Stärke wieder herzuſtellen, 
wie es gleich dem deutſchen Reich die geſammte Nation zur Wehrpflicht heran⸗ 
zog, ſeine Artillerie in guten Stand ſetzte, durch Verbeſſerung ſeiner Heeres⸗ 
organiſation die erlittenen Schäden heilte. Bei dem gereizten Geiſte des Vollks, 
das den Gedanken an einen Krieg der Rache und Vergeltung ſorgfältig pflegte 
und unterhielt, deſſen Haß und feindſelige Geſinnung fich bei jeder Gelegenheit 
kundgab, mußte man auf eine neue Schilderhebung gefaßt ſein und Gegenan⸗ 
ſtalten treffen. Zu dem Ende wurden in Straßburg und Met neue Feſtungs⸗ 
werke geſchaffen, in allen deutſchen Bundesländern die Landwehr nach preußi⸗ 
ſchem Muſter eingerichtet, das geſammte Kriegsweſen in guten Stand geſezßt. 
Wie ſehr immer im gegneriſchen Heerlager über den preußiſchen ‚Militaris mus 
geeifert ward, die Regierungen gedachten des alten Spruches: wer Frieden wolle, 
müſſe zum Kriege gerüſtet ſein. 

Zugleich ſuchte der Reichskanzler die öſtlichen Großmächte zu einer freund⸗ 
ſchaftlichen Haltung zu bewegen und die hie und da noch immer hervortretende un⸗ 
günſtige Stimmung zu verſcheuchen oder zu mildern. Sn Oeſterreich ſah die deutſche 
Bevölkerung dem Aufſchwung des ſtammberwandten Reiches mit Sympathie ent⸗ 
gegen und die deutſche Preſſe verfehlte nicht, dieſe Geſinnung zu erhalten und zu 
beleben; dagegen wurzelten bei der Ariſtokratie, in den Kreiſen der Klerikalen und 
Ultramontanen und bei den nichtdeutſchen Stämmen die Gefühle des Haſſes, 
des Neides, des Argwohnes zu tief, als daß dieſe einflußreichen Klaſſen zu einer 


Hehrlichen Handreichung ſich herbeigelaſſen hätten. Auch in Rußland waren die 


Septhi. 1872. 


Empfindungen des Wohlwollens und der Freundſchaft nur auf den Kaiſerhof 
und auf wenige Glieder der höheren Geſellſchaft beſchränkt, die Maſſe des 
Volkes, fo weit hier ein Verſtändniß der öffentlichen Dinge einzudringen vermag, 
und die moskowitiſche Ariſtokratie hielten ſich kühl in der Ferne. Mit Gefliſſen⸗ 
heit wurde dort die preußiſche Eroberungsſucht verdächtigt, als ob es auf eine An— 
nectirung der ruſſiſchen Oſtſeeprobinzen an das deutſche Reich abgeſehen ſei. 
Bei ſolchen Beſtrebungen mußte man in Berlin großen Werth darauf legen, die 
Welt zu ũberzeugen, daß wenigſtens bei den Herrſchern ſelbſt und bei ihren 
Räthen das beſte Einvernehmen beſtehe, daß man in Wien wie in St. Peters⸗ 
burg die neugeſchaffene Ordnung vertrauensvoll hinnehme und einträchtig die 
Fortentwickelung und den Aufbau der beſtehenden Verhältniſſe vor ſich gehen 
laſſen wolle. Dieſes wichtige Reſultat wurde erzielt durch die Zuſammen⸗ 
kunft der drei Kaiſer in Berlin. Es war nicht eine Erneuerung der heiligen 
Allianz gegen die Völkerfreiheit wie ehedem, als die drei mächtigſten Monarchen, 
begleitet von ihren Miniſtern des Auswärtigen, in der Hauptſtadt des deutſchen 
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Reichs fig freundſchaftlich begrüßten, ſich vertrauensvoll bie Hand zu einem per⸗ 
ſönlichen Eintrachtsbund reichten; es war nur eine öffentliche Kundgebung, daß 
man die auf Grund des Prager und des Frankfurter Friedens geſchaffene neue 
Ordnung der Dinge in Europa als ein thatſächlich und rechtlich Beſtehendes hin⸗ 
nehme, daß fomit den Rachegelüſten Frankreichs von keiner Seite Nahrung ge⸗ 
geben werden ſollte, daß Rußland nicht darauf ausgehe, die ſlaviſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften an der Donau gegen die Türkei in Schutz zu nehmen und die Agonie 
des ,franfen Mannes am Bosporus“ durch eine gewaltſame Löſung der orien⸗ 
taliſchen Frage zur Entſcheidung zu führen. Dieſes ‚herzliche Einverſtändniß 
der Oſtmächte konnte alſo nur als neue Garantie des Friedens gelten. Schon 
vorher war durch den Beſuch des Kronprinzen und der Kronprinzeſſin von Italien 
in Berlin bei Gelegenheit einer Taufe in der preußiſchen kronprinzlichen Familie Enhe at 
angedeutet worden, daß auch das apenniniſche Königreich bei dem alten Bunde 
beharren wolle, ein Zeugniß, das im nächſten Jahr durch die Reiſe Victor 
Emanuel's ſelbſt noch bekräftigt worden iſt. Damit war ein Keil zwiſchen die 
Solidarität der romaniſchen Völker hineingetrieben. Mit großem Verdruß 
ſprach der Papſt von dem ‚Areopag“, in welchem „manches Glied ein erklärter 
Feind der katholiſchen Kirche ſei.“ Auch in den ſkandinaviſchen Reichen wurde 
die Stimmung zu Deutſchland eine günſtigere, als nach dem Tode Karl's XV. 
(18. September 1872) ſein Bruder Oskar II. den Thron beſtieg. Nach ſeiner 
feierlichen Krönung in Stockholm und Drontheim ſtattete der Kronprinz d 8 —A 
deuiſchen Reichs mit großem Gefolge dem neuen König einen Beſuch ab u 
wurde vom Hofe und von der Bevölkerung mit der höchſten Auszeichnung em⸗ 
pfangen. Die Rückreiſe machte er über Kopenhagen und wußte auch dort freund⸗ 
lichere Geſinnung zu erzeugen. Seitdem vernarbten die Wunden, die der ba， 
niſche Krieg geſchlagen, mehr und mehr und auch an der Nord⸗ und Offſee 
wurden die Gemüther verſöhnlicher und fanden ſich in die neue Lage der Dinge. 
Dieſe Friedensſtellung nach Außen gab dem Reichskanzler die Moöglichkeit, at Rdid， 
ben Ausbau des deutſchen Bundesſtaates burd geſetzgeberiſche Arbeiten im Sinne geSene 
der Einheit zu fördern. Das Gewicht, das er zugleich als Präſident des preußi⸗ 
ſchen Staatsminiſteriums einlegen konnte, machte es ihm möglich, die Reichs⸗ 
verfaſſung von manchen Mängeln zu befreien und die Idee eines Geſammiſtaats, 
worin die Einzelſtaaten mit beſtimmten Rechten und ſelbſtthätigem Verfaſſungs⸗ 
leben ſich dem Ganzen organiſch einfügen ſollten, ihrer Verwirklichung mehr und 
mehr entgegenzuführen. Daß er ſich dabei auf die Mitwirkung des größten und 
mãchtigſten deutſchen Staates ſtũtzen konnte, ſetzte ihn in Stand, ohne andere 
Mitarbeiter als die Räthe des Reichskanzleramtes und deſſen Präfidenten Del⸗ 
brück die unermeßliche Laſt der Geſchäfte, für welche die ganze Verantwortlich⸗ 
keit ihm allein zufiel, auf ſeine Schultern zu nehmen. Und wie viele Hinder⸗ 
niſſe waren dabei zu ũberwinden! Die Regierungsbevollmächtigten im Bun⸗ 
desrath ſuchten den Particularſtaaten möglichſt viel Selbſtändigkeit zu retten: 
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manche, wie Baiern und Würtemberg, hatten ſich gewiſſe, Reſerbatrechte“ aus⸗ 
bedungen und hielten zähe an ihren ‚berechtigten Eigenthümlichkeiten“ feſt; gar 
manche Zumuthungen im Geiſte des alten Frankfurter Bundestags tauchten auf, 
und wenn ſie gleich meiſtens nicht durchgeführt werden konnten, ſo mußten doch die 
Glieder des Bundesrathes in Berlin häufig genug auf dynaſtiſche und particu⸗ 
lariſtiſche Wünſche und Regungen bei Abſtimmungen Rückſicht nehmen. Daß 
der Reichskanzler auf alle Weiſe bedacht war, die Fürſten und Landesregierun⸗ 
gen, die bei der Gründung des Reiches manche empfindliche Opfer zu bringen 
hatten, durch rechtzeitige Schonung, durch kluges Nachgeben für die neue Ord⸗ 
nung zu gewinnen, nicht durch Ueberſpannung des Bogens die Empfindlichkeit 
und Eiferſucht zu reizen, zeugt von ſeinem großen ſtaatsmänniſchen Geſchick. 
Denn nur durch das einträchtige Zuſammenwirken der in dem Reichskanzler ver⸗ 
körperten Regierung des Kaiſers mit den Regierungen der Einzelſtaaten und mit 
dem Reichstag war es moͤglich, die Grundlagen des Reichs immer tiefer in ſeinem 
natürlichen Boden zu befeſtigen und das darauf errichtete Gebãude weiter aus— 
zubilden durch ergänzende Geſetze, durch gleichförmige Einrichtungen, durch 
Uebertragung der Einzelrechte und Einzelgewalten auf die Geſammtheit, durch 
Umwandlung oder Einfügung der Einzelorgane in Reichsorgane. Im Reichs⸗ 
heer, in der Reichsmarine, in den Reichsgeſandtſchaften ſtand die neue Scho⸗ 
pfung dem Auslande gegenüber als ein Ganzes ba und mehr und mehr ſuchte 
man auch die inneren Verkehrsanſtalten, Poſt- und Eiſenbahnweſen, Tele⸗ 
graphenverwaltung, Münz⸗ und Bankweſen u. A. in Uebereinſtimmung zu 
ſetzen. Dank der nationalen Strömung nach Einheit, die alle Stämme und 
Stände durchzog, vermochten die Abſonderungsgelüſte und Zerbröckelungsten⸗ 
denzen den Gang der naturgemäßen Entwickelung zu einem kräftigen Bundes⸗ 
ſtaat nicht aufzuhalten. Auch die ſogenannte Itio in partes, wonach bei ein⸗ 
zelnen Abſtimmungen im Reichstag die Vertreter derjenigen Bundesſtaaten, die 
kraft ihrer ‚Reſervatrechte“ von den zu faſſenden Beſchlüſſen nicht berührt wur⸗ 
den, ſich der Stimme zu enthalten hätten, fiel dieſen Einheitsbeſtrebungen der 
Nation zum Opfer. Aber wie viele Mühe koſtete es, bis ein für das ganze 
Reich gültiges Militärſtrafgeſetz zu Stande kam und auf welchen Widerſtand 
ſtieß beſonders in den Mittelſtaaten, den Königreichen Baiern, Sachſen, Wür⸗ 
tenberg, der Antrag des Abgeordneten Lasker, die Competenz des Reichs auf 
das geſammte bürgerliche Recht auszudehnen, d. h. ein gemeinſames Reichs⸗ 
geſetzbuch für das Civilrecht zu ſchaffen, dem dann auch naturgemäß ein oberſtes 
Reichsgericht folgen würde! Und daß ſchließlich der Antrag dennoch bei dem 
Bundesrath durchdrang (December 1873), war ein glänzender Beweis von der 
fortſchreitenden Macht der nationalen Idee. Sogar im preußiſchen Miniſterium 
gab es ‚„zwei Seelen“, die der Präſident nicht immer zu vereinigen vermochte 
Zan. 1872. Selbſt als endlich der Cultusminiſte Mühler entlaſſen wurde und Adalbert 
Faltk aus Schleſien an ſeine Stelle trat, war der innere Zwieſpalt nicht geho⸗ 
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ben. Sah ſich doch gegen Ende des Jahres Bismarck veranlaßt, das 种 rafibium 
auf einige Zeit niederzulegen, welches dann der Kriegsminiſter Roon als Alters⸗ 
praͤſident ũübernahm, und nur die Leitung des Auswärtigen beizubehalten. 

Um ſo feſter konnte ſich der Reichskanzler auf die Vertreter der deutſchen Zez mm 
Nation, auf den Reichstag ſtützen, in welchem die national⸗liberale“ Partei bie 
zahlreichſte war. Geſtützt auf die Volksbertretung unternahm er den Kampf 
gegen die andere romaniſche Macht, die am Tage der franzöfiſchen Kriegser⸗ 
klãrung auch ihrerſeits durch das Dogma von der päpſtlichen Infallibilität eine 
Kriegserklärung erlaſſen hatte gegen Alles, was ſich nicht der Autorität des 
romiſchen Oberhirten unbedingt unterwerfen, nicht in ſtummer Hingebung das 
„Opfer des Intellects“ bringen wollte. Durch den romantiſchen Sinn König 
Friedrich Wilhelm's IV. und durch die hochkirchlichen und hochconſervativen 
Tendenzen der Hof⸗ und Regierungskreiſe gegenũber dem liberalen und rabicalen 
Zeitgeiſt war es dahin gekommen, daß in der preußiſchen Monarchie die katho⸗ 
liſche Kirche auf ihrem Gebiete faſt unbeſchränkt ſchalten und walten konnte, daß 
der Klerus von den Geſetzen des Staats und von den Rechten und Befugniſſen 
der Regierung fich in höherem Grade emancipirte als in den katholiſchen Ländern, 
daß ũber ganz Norddeutſchland bis nach Berlin hinein eine Menge von Klöſtern, 
Orden, Congregationen fg bildete, vermehrte und in voller Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit entwickelte. Sa die Heißblũtigen in der römiſchen Propaganda gaben 
ſich der Hoffnung hin, der Proteſtantismus werde mit der Zeit in ſeinen feſteſten 
Lagerſtãtten überwunden werden, in Brandenburg und Pommern werde der 
Romanismius ſeine fiegreiche Entſcheidungsſchlacht ſchlagen. In Rom und in 
manchem deutſchen Bisthum betrachtete man die nichtkatholiſchen Confeſſions⸗ 
derwandten als zerſtreute, in der Irre wandernde Schafe, die der Obhut und 
Füũrſorge des rechtmãßigen Hirten nicht entzogen werden könnten. Dieſer Staat 
im Staate“, dieſe hierarchiſche Prieſtermacht, welche den Staatsgeſetzen nur in 
fo weit Folge leiſtete, als ſie den höheren Geboten der Kirche ſich ein und unter⸗ 
ordnen ließen, den Eid der Treue und des Gehorſams gegen jede weltliche Obrig⸗ 
keit nur mit Vorbehalt und bedingungsweiſe leiſten wollte und ſich in jedem 
kritiſchen Falle hinter den Spruch flüchtete, man müſſe Gott mehr gehorchen als 
den Menſchen“; dieſes fremdartige Element konnte in dem paritätiſchen Reich 
keine Aufnahme finden, ſollte nicht der Keim der Zerſetzung und Auflöſung in 
die neue Schoͤpfung gepflanzt werden: die Kirchenbeamten durften ſo wenig wie 
die Staatsbeamten den Gehorſam gegen Geſetz und Obrigkeit on Bedingungen 
knũpfen, den Treueid gegen den Kaiſer und jeden weltlichen Souverän dem geiſt⸗ 
lichen Eide nachſetzen, der ſie an ein fremdes Oberhaupt band; der mittelalterigen 
Vorſtellung, daß der Staat zur Kirche, wie der Mond zur Sonne ſich verhalte, 
konnte in dem modernen Staat, der alle Lebenskräfte und Lebensãußerungen 
in ſein Bereich zieht, keine Stätte gegönnt werden, die alte bildliche Auffaſſung 
von beiden Gewalten keine reale Geltung mehr beanſpruchen. 
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2 Dagu kam noch, daß der päpſtliche Hof und die geſanunte Hierarchi der 
nahmen für bie beiden katholiſchen Maͤchte, welche dem preußiſch⸗deutſchen Echer 
erlegen waren, daß die ultramontanen Preßorgane, die aller Orten und Endue 
ſchoſſen, zum Theil unter täuſchenden Namen und Ehrenſchilden wie Genmr: 
„Deutſche Reichszeitung“, ‚Vaterland“ u. a. ihre feindlichen Tendenzen verhült 
für alle Gegner des Reichs eintraten und die Flamme des Haſſes gegen 和 
und Deutſchland zu einem Krieg der Rache“ ſchürten. Der Reichsregierunger 
ſomit die Waffe der Nothwehr in die Hand gezwungen, und da der Kamfr 
die Erhaltung aller der Güter war, welche die Seele des modernen 人 oo 让 
machen, der Freiheit der Wiſſenſchaft, der Lehre, des geiſtigen Lebent, 人 
ſtaltete ſich der Kampf zu einem wahren Culturkanpf“. Es handelte ſih wr 
das hohe Prinzip, ob die Anſchauungen und Wahrheiten, welche der forchet 
Geiſt und die Wiſſenſchaft ſeit Jahrhunderten errungen haben, Geltung ud ð 
ſtand behalten, oder ob wie im Mittelalter die ganze Welt des Glaubent 
Wiſſens der Autorität der Kirche unterworfen ſein, nur durch das päpſiliche 
präge als Wahrheit erſcheinen ſollte. Und bei dieſem Kampfe hatte ht e 
auch zugleich das formale Recht auf ſeiner Seite; denn die durch das vaticunit 
Concil veränderte Kirche war nicht mehr dieſelbe, mit welcher vordem di 
gierungen ihre Verträge und Concordate geſchloſſen. Und wie ſehr auch da⸗ 
Demuth und Servilität ſich beugende Episcopat und ſeine Satelliten in bc 家 
und auf der Kanzel zu beweiſen ſuchten, daß die Aufſtellung eines neuen Glaube: 
ſatzes ausſchließlich eine innere Angelegenheit der Kirche ſei, die den Staot 1 
angehe; der Aufſchrei des Gewiſſens, der allenthalben ertönte und ha ct 
des Staates gegen die Thrannei der neuen Glaubensrichter anrief, bewiet, de 
dieſe Beſchlüſſe tief in das Fleiſch der geſammten katholiſchen Welt eingedtun 
Und ſollte die weltliche Obrigkeit dieſe Hülfeflehenden, die ja doch auch 全 
des Staates waren und zum Theil ſehr edle Glieder, von ihren Thuͤren nt 
weil ſie dem Zwang und den Verführungskünſten der jeſuitiſchen Zeloten ſih 于 
fügen wollten? Und ſollte der Staat verpflichtet ſein, gegenüber einer Religie. 
genoſſenſchaft, die and abgeſehen vom Glauben, in ihrer Verfaſſung, in ibin⸗ 
ganiſchen Einrichtungen eine andere geworden war, die alte Stellung zu bewaht 
Sollte er gehalten ſein, einen kirchlichen Organismus, der ſoeben mte In 
Augen durch fo prefane Mittel und egoiſtiſche Triebfedern eine ſo ja 
Umgeſtaltung erlitten, der ba8 Landesepiscopat zu einem willenloſen Sr 
ber hapftliden Kirchenpolitik herabgeſetzt hatte, als göttliche Snflitutiou . 
Werk des Heiligen Geiſtes anzuſehen und zu behandeln? Modhte er in 
den Glaubensinhalt als ein der Kirche ſelbſt gehörendes Gebiet omerfarrc 
fg jeder Einmiſchung enthalten, ſo konnte er doch die körperliche om 
hierarchiſchen Ausbau nur als Menſchenwerk gelten laſſen. Es mor hd 让 
Triumph des jeſuitiſchen Prinzips, daß das ganze Kirchenſhſtem nach Inhanr 
Form, der innere und äußere Organismus durch das Dogma von der lb 
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lichen Unfehlbarkeit und abſoluten Gewalt des Papſtes als göttliche Anordnung 
aufgeſtellt und daß dieſe Lehre allen Gläubigen als unantaſtbarer Glaubensſatz 
befohlen ward. So konnte man dem unwiſſenden und abergläubiſchen Volke die 
gerechte Rothwehr des Staats gegen hierarchiſche Eingriffe in ſein Gebiet als 
Religionsverfolgung hinſtellen und eine Begriffsverwirrung in Scene ſeßen, unter 
deren Hülle alle Leidenſchaften, alle Sophiſterei und Gleißnerei, alle Geiſter des 
Fanatismus, der Parteiwuth, der Läſterung und Verleumdung ſich herum—⸗ 
tummelten. Es wurde von den Vorfechtern des Ultramontanismus als chriſten⸗ 
feindliches Trachten hingeſtellt, wenn die Staatsgewalten verlangten, daß die 
Kirche ſich auf ihre rein religiöſe Aufgabe beſchränke, ihre weltlichen Anſprüche 
fahren laſſe, den modernen Staat in der Verfolgung ſeiner ethiſchen Zwecke nicht 
hemme oder bekämpfe, der freien Wiſſenſchaft nicht die Lebensadern unterbinde; 
wenn ſie die Aufſicht ũber Schule und Unterrichtsweſen den Geiſtlichen abnahmen 
und ihren eigenen Behörden übertrugen; wenn ſie die Eheſchließung zu einem 
Staatsakt erheben und von der geiſtlichen Einwirkung und Ueberwachung befreien 
wollten; wenn ſie für die wiſſenſchaftliche Erziehung und Bildung der anzu— 
ſtellenden Geiſtlichen Bürgſchaften verlangten und nicht dulden wollten, daß der 
Klerus ſelbſt die Erziehung der künftigen Prieſter beſorge und durch Abſchließung 
ſeiner Lehranſtalten die moderne Wiſſenſchaft fern halte, daß die zum geiſtlichen 
Stande ſich vorbereitende Jugend ganz in den jeſuitiſch⸗hierarchiſchen Vorſtellungs⸗ 
kreiſen herangebildet werde. 

Sn dem Streben, die Grenzen zwiſchen Staat und Kirche genauer zu be⸗ Das Equr 
ſtimmen, jeder der beiden Mächte das zuſtändige Gebiet zuzuweiſen und die 和 
Uebergriffe der geiſtlichen Gewalt auf bie ſtaatlichen Ordnungen abzuſchneiden, 
ging das Königreich Preußen mit dem deutſchen Reich Hand in Hand. Nachdem 
durch den Wechſel im Cultusminiſterium der Weg für zeitgemäße Reformen ge⸗ 
öffnet und in dem Miniſter Falk ein energiſcher, kühner und zielbewußter Staats⸗ 
mann für das große Werk der Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche 
gefunden war, wurde nach heftigem Widerſtande von Seiten der ultramontanen 
Kirchen- und Fractionsmänner ein Schulaufſichtsgeſetz zu Stande ge⸗3 Febr. 
bracht, welches das Schul⸗ und Unterrichtsweſen dem Staate vollſtändig zu⸗ 
wies, die bisherige Abhängigkeit der Volksſchule von der Kirche beſeitigte, dabei 
jedoch die Beihülfe und Mitwirkung der letzteren für den Religionsunterricht 
und für die ganze ſittliche Erziehung der Jugend in Anſpruch nahm und ge 
ſetzlich ordnete. Bei dieſer Reformthätigkeit erfuhr die preußiſche Regierung 
den heftigſten Widerſpruch von Seiten der ganzen ultramontanen, beſonders 
auch der polniſchen Bevölkerung des Königreichss. Obwohl der preußiſche 
Theil der ehemaligen Republik Polen unter ſeinen Nationsgenoſſen ſich weit⸗ 
aus in der günſtigſten Lage befindet, ſo ſtehen dennoch die Polen theils durch 
den ũbermächtigen Einfluß ihrer Geiſtlichkeit, theils aus nationalem Vorurtheil 
gegen das mehr und mehr vordringende germaniſche Element ſtets in der Oppo— 
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ſition zur preußiſchen Herrſchaft, der ſie doch dieſe günſtigere Lage in ihren Lebens⸗ 
verhältniſſen wie in ihrer Cultur vorzugsweiſe zu danken haben. Aus nationaler 
Antipathie wehren ſie ſich gegen die Einführung des deutſchen Sprachunterrichts 
in ihren Schulen und aus katholiſchem Religionseifer begünſtigen fie die geiſtliche 
Heirſchaft. Nationale und religiöſe Leidenſchaften wirkten ſomit gemeinſchaftlich 
auf das reizbare Gemũth und die mangelhafte Verſtandesbildung des von dem 
polniſchen Klerus geleiteten Volkes in Poſen und polniſch Schleſien, um einen 
nachhaltigen Widerſtand gegen die preußiſche Geſetzgebung und Verwaltung in 
Scene zu ſetzen. Die Schule ſollte unter der Aufſicht und Leituug der Kirche ver⸗ 
harren, damit durch den klerikalen Einfluß das Volk in der bisherigen Unwiſſen⸗ 
heit und geiſtigen Beſchränktheit gehalten würde und die deutſche Sprache und 
Aufklärung fern bliebe. Wie im Abgeordnetenhauſe ſo ſtieß auch im Herren⸗ 
hauſe die Geſetzesvorlage auf den geſchloſſenen Widerſtand der Ultramontanen, 
denen alle Rückſchrittsmänner, die kirchlichen und politiſchen Ultras beider Con— 
feſſionen, feudale Junker und ortgobogfe Hochkirchliche zur Seite ſtanden. Es 
bedurfte der ganzen perſönlichen Energie der Miniſter Bismarck und Falk, um 
auch hier das Schulauffichtsgeſetz zur Annahme zu bringen. Bald darauf hielten 
die preußiſchen Biſchöfe in Fulda ,am Grabe des Heil. Bonifacius“ eine der Ver⸗ 
ſammlungen, auf denen die Parole für die Geſammthaltung des Episcopais feſt⸗ 
geſetzt zu werden pflegt. Gegen Erwarten faßten ſie den Beſchluß, ſich dem neuen 
Geſetze zu fügen und au zu Gunſten der im Prinzipe von der Kirche loege⸗ 
riſſenen Volksſchule ihre Pflichten treu zu erfüllen“. 

Sn Berlin glaubte man darin eine verſöhnlichere Stimmung erkennen zu dür⸗ 
fen; man wollte daher verſuchen, mit Rom und dadurch mit den Häuptern der 
katholiſchen Kirche Deutſchlands die alten Verbindungen zu erhalten, um durch 
Verſtändigung zu einem Ausgleich, zu einem modus vivendi zu gelangen. Lag 
ja doch dem frommen Kaiſer nichts ferner, als die katholiſche Kirche in ihrer Rechts⸗ 
ſtellung oder in irgend einer mit dem Glauben und der Religion zuſammenhänger⸗ 
den Frage zu beeinträchtigen. Als daher durch die Verſetzung des bisherigen Ge— 
ſandten Arnim nach Paris die Stelle eines Diplomaten bei dem päpſtlichen Stubl 
in Erledigung kam, beſchloß man, einen hochgeſtellten Kleriker, der ſich in frühertt 
Zeit der Gunſt des Heil. Vaters zu erfreuen gehabt, der bei dem Concil mitgewirlt 
und erſt nach der Beendigung deſſelben nach Deutſchland zurückgekehrt war, den 
Cardinal Hohenlohe, als Vertreter des Kaiſers und Reichs nach Rom iu ſenden. 
Allein kaum wurde dieſe Abſicht im Vatican bekannt, ſo erfolgte eine Zurückweiſung. 
Hohenlohe theilte nicht die Anſichten und Tendenzen der den Papſt beherrſchenden 
Jeſuitenpartei; die Haltung ſeines Bruders, des Fürſten Chlodwig von Hohen⸗ 
lohe, als Präſident des baieriſchen Miniſteriums warf in den Augen der papi— 
ſtiſchen Hochkirchenmänner einen Schatten auf das ganze Geſchlecht; daß ſich der 
Cardinal vom Vatican längere Zeit fern gehalten und auch unter dem Purpur 
ſeine deutſchnationale Geſinnung bewahrte, wurde ihm nicht verziehen. Der 
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Papſt weigerte ſich daher, Hohenlohe als Geſandten in Rom zu empfangen, eine .Pei 
perſoönliche Beleidigung gegen den Kaiſer. Schon damals wurde im Reichẽtag 
der Antrag geſtellt, die Ausgabe für das Geſandtenamt bei dem Papſte im Bud⸗ 
get zu ſtreichen, da die Curie damit ihre Kriegserklärung abgegeben; allein Fürſt 
Bismarck, der die Brücke einer Verſtändigung nicht vollſtändig hinter fd ab⸗ 
brechen wollte, verhinderte den Beſchluß und empfahl den Weg der Geſetzgebung 
als das rathſamſte Mittel zur Beſeitigung des Conflictes zwiſchen Staat und 
Kirche. Bei dieſer Gelegenheit war es, wo er den denkwürdigen Ausſpruch that: 
‚„nach Canoſſa gehen wir nicht, weder in kirchlicher no politiſcher Beziehung“, 
und der Centrumspartei den Standpunkt der Regierung klar machte, indem er 
verſicherte, die volle Souveränetãät des Staats müſſe gewahrt werden gegen alle 
unberechtigten Anſprüche und die Geſetze müßten Gültigkeit haben für Jedermann; 
wer ſie als für ihn nicht vorhanden anſehe, der ſtelle ſich außerhalb der Geſetze 
und ſage ſich los vom Staate. Die Souvberänetät könne nur eine einheitliche ſein. 

Um dieſelbe Zeit erließ Bismarck eine Circulardepeſche über die Haltung, Ziemere'ſche 
welche den Regierungen bei einer künftigen Papſtwahl in Folge der veräͤnderten yp 
Stellung des Pontificats durch das vaticaniſche Concil geboten ſein dürfte. —* 
Denn durch die neue Jurisdiction fei der Papſt in die Lage gekommen, in jeder 
einzelnen Diöceſe die biſchöflichen Rechte in die Hand zu nehmen und die päpſt⸗ 
liche Gewalt der landesbiſchöflichen zu ſubſtituiren, die biſchöfliche Jurisdiction 
fei in der päpſtlichen aufgegangen; der Papſt fei im Prinzip an die Stelle jedes 
einzelnen Biſchofs getreten, die Biſchöfe ſeien nur ſeine Werkzeuge, ſeine Beam⸗ 
ten ohne eigene Verantwortlichkeit, ſie ſeien den Regierungen gegenũber Beamten 
eines fremden, vermöge ſeiner Unfehlbarkeit abſoluten Souverains geworden; 
daher hätten auch die Regierungen ein wohlbegründetes Recht, ſich um die künf⸗ 
tige Papſtwahl zu kümmern und Stellung zu derſelben zu nehmen. Als dieſe 
Depeſche in der Folge bei Gelegenheit des Arnim'ſchen Prozeſſes in die Oeffeut⸗ 
lichkeit drang, gab der deutſche Episcopat eine Collectiverklärung gegen die Dar—⸗ 
legung des Reichskanzlers ab (Januar 1875); aber wenn ſie auch das Ver⸗ 
hältniß mit „etwas andern Worten“ ausdrückten, die Hauptſache, daß die 
Biſchöfe der römiſchen Curie willenlos zu gehorchen hätten, wurde durch ihre 
ſophiſtiſchen Deutungen und durch ihre kecke Behauptung, die Infallibilität ſei 
eine alte Lehre der Kirche, nicht geändert. Hatten ſie doch ſelbſt vor dem Con⸗ 
eil ein ſolches Dogma für eine jeſuitiſche Schulmeinung erklärt, die nicht in der 
kirchlichen Tradition wurzele und unmöglich zum Glaubensſatßz erhoben werden 
könne, und nun ſollte es auf einmal eine göttliche Wahrheit geworden ſein? 
Und wenn ſie bemerkten, daß über die Gültigkeit einer Papſtwahl lediglich die 
Autoritãt der Kirche zu entſcheiden habe, ſo konnte entgegnet werden, daß die 
Anerkennung eben ſo unbedingt Sache der Regierungen ſei. 

Wie ſehr dieſe Auffaſſung und das entſchiedene Auftreten des Fürſten Bis⸗ Das Jeſuiten⸗ 
marck im Sinne der Mehrheit des deutſchen Volkes war, trat bald zu Tage, als iſeb 
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von allen Seiten Petitionen an den Reichſtag gelangten, daß dem Treiben des 
Jeſuitenordens, welcher das neue Dogma von der Allgewalt und Infallibilität 
des Papſtes mit allen Mitteln zur Geltung zu bringen ſuchte, durch die Geſetz⸗ 
gebung ein Damm entgegengeworfen werden möchte; daß man gegen dieſen 
Generalſtab der , ſtreitenden Kirche“, welcher ſeit den Tagen ſeiner Gründung das 
friedliche Zuſammenleben der Confeffionen zu ſtören befliſſen ſei, einen energi⸗ 
ſchen Schlag führe. Und ſo wurde denn trotz aller Gegenbemũhungen der Cen⸗ 
4516 mai trumsfraction der Antrag angenommen, die verbũndeten Regierungen moöͤchten 
einen Geſetzentwurf vorlegen, welcher auf Grund des Arltikels 4 der Reichsver⸗ 
fafſung die rechtliche Stellung der religiöſen Orden, Congregationen und Ge⸗ 
noſſenſchaften, die Frage ihrer Zulaſſung und deren Bedingungen regele, ſo wie 
die ſtaatsgefährliche Thätigkeit derſelben, namentlich der Geſellſchaft Jeſu, unter 
Strafe ſtelle.“ Rach läͤngeren Verhandlungen mit dem Bundesrath kam denn 
5. Sulinug ein Geſetz zu Stande und erhielt die Veſtätigung des Kaiſers, kraft deſſen 
alle Jeſuitenniederlafſungen bei Ablauf des Jahres geſchloſſen und aufgehoben, 
die Mitglieder der Geſellſchaft aus Deutſchland ausgewieſen und der Thäligkeit 
des Ordens im jeder Form und Geſtalt innerhalb des deutſchen Reichs ein Ende 
gemacht werden ſollte. Es herrſchte dabei vor Allem der Zweck vor, den jeſuiti⸗ 
ſchen Lehranſtalten, die unabhängig vom Staat die Jugend in einſeilig kirch⸗ 
lichem Geiſte erzogen und mit Fanatismus füllten, ihre Thätigkeit für die Zu⸗ 
kunft abzuſchneiden. Die Ausführung dieſes Geſetzes in Preußen, Baiern, 
Heſſen war die Antwort des Staals auf die Veröffentlichung der vatieaniſchen 
Deerete von Seiten der Biſchöfe ohne Erlaubniß und zum Theil wider das aus⸗ 
drückliche Verbot der Regierungen mit Androhung der Exeommunication und 
anderer Gewaltmittel gegen alle Ungehorſamen. Binnen Jahresfriſt waren die 
zahlreichen Niederlaſſungen des Ordens innerhalb des ganzen Gebiets des deut⸗ 
ſchen Reichs aufgehoben und die Glieder deſſelben genöthigt, außerhalb Deutſch⸗ 
lands ein neues Feld ihrer Thätigkeit zu ſuchen. 
Febierungi， Indem der Staat die eifrigſten Diener und Werkzeuge der papftiden All⸗ 
加 5 gewalt über die Grenzen wies, zeigte er den feſten Willen, innerhalb ſeines Be⸗ 
to reiches keinen Organismus zu dulden, der ſeine Gebote und Verhaltungsregeln 
von einer fremden Autorität, von einer andern Souveränetät als Kaiſer und 
Reich empfange: es war die Kriegserklärung des modernen Staats gegen das 
mittelalterige Papalſhſtem. Der Geiſtlichkeit ſollte fühlbar gemacht werden, daß 
man nicht zweien Herren zugleich dienen könne; daß Me Souberänetät des Ge⸗ 
ſetzes für alle Staatsangehörigen gleiche Kraft und Geltung haben müſſe. Die 
Kirche dagegen in ihren hierarchiſchen Gewalten beſtand auch ihrerſeits auf ihrer 
Autorität über age Gläubigen, verlangte auch für ihre Geſetze unbedingten Ge⸗ 
horſam. Wer dieſen verſage, ſollte als ein ungeſundes Glied von der religiöſen 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen werden und nicht blos ber kirchlichen Gnadenmittel 
verluſtig gehen, ſondern auch aller der Rechte und Vortheile, welche den Sn 
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gehörigen der Kirche geſetzmäßig zuerkannt waren. Es waren prinzipielle Ge⸗ 
genſähe, die nicht verfehlen konnten, in ihren praktiſchen Folgen hart ar einan⸗ 
der zu gerathen. Die Biſchöfe ſprachen Exeommunicationen aus und verlangten, 
daß auch die Regierung die Gebannten bo den Stellen entferne, die der Staat 
ihnen übertragen. Allenthalben organiſirten die Klerikalen einen energiſchen 
Widerſtand gegen den Staat. Der Erzbiſchof Paulus Melchers von Köln 
belegte vier Profeſſoren der katholiſchen Theologie in Bonn, weil ſie den vatica⸗ 
niſchen Deereten den Gehorſam verſagten, mit der Excommunication und verbot 
den angehenden Geiſtlichen ſeiner Diöceſe den Beſuch ihrer Vorleſungen; das 
Cultusminiſterium konnie nicht zugeben, daß die von ihm Angeſtellten in ihrer 
Stellung beeintrãchtigt würden, und beließ ſie im Amte. Als in Köln der alt⸗ 
katholiſche Prediger Tangermann in der dem Staate gehörigen Pantaleons⸗ 
kirche Gottesdienſt abhielt, unterſagte der katholiſche Feldpyropſt, Biſchof Rams⸗ 
zanow ski, dem Diviſionspfarrer Lünnemann eigenmächtig jede weitere Cultus⸗ 
handlung in dem ſeit vielen Jahren als Garniſonskirche gebrauchten Gotteshauſe. 
Als er einer Weiſung von Rom folgend von ſeinem Widerftand gegen die Mili⸗ 
tärgeſetze nicht abließ, wurde et ſeines Amtes enthoben. Biſchof Krementz von 
Ermeland hatie fper zwei altkatholiſche Prieſter Mich elis un Wollmann, 
die Excommunication ausgeſprochen, obwohl das preußiſche Landrecht ein ſol⸗ 
ches Vorgehen ausdrücklich unterſagte. Als das Cultusminiſterium ihn zur Zu⸗ 
rũcknahme aufforderte, erklaͤrte er, daß er den Geſetzen des Staates trotz ſeines 
Eides nur inſoweit gehorchen werde, als dieſelben nicht eanoniſchen oder kirch⸗ 
lichen Geſetzen und Anordnungen widerſprächen, und wandte ſich dann perſön⸗ 
lich an den König, ein Verfahren, das bald auch von Andern verſucht ward. 
Bei Gelegenheit der Jubelfeier der Vereinigung Weſtpreußens mit der Monar⸗ 13, Sepibt. 
chie ſuchte der Biſchof um eine Audienz nach: er erhielt jedoch den Beſcheid, 
Seine Majeſtät werde ihn erſt empfangen, wenn er ſeine bedingungsloſe Unter⸗ 
werfung unier die Geſetze des Staats erklläre. Wollmann blieb Religionslehrer 
am Gyhmmnaſium zu Braunsberg. Dem im Widerftand beharrenden Praälaten 
wurden die Temporalien eingehalten und dieſe Maßregel von den Gerichten be⸗ 
ſtätigt. Auch in München holte der Erzbiſchof aus der Rüſtkammer die alten 
Waffen hervor, indem er ũber Döllinger, Friedrich und alle Altkatholiken den 
Bannfluch ausſprach. 

Die Hierarchie zog mit allen ihren Streitkräften ins Feld; die Disciplin, et 
bie man im Heerlager des Gegners zu lockern und zu durchbrechen gedachte, Greenoeb- 
wurde im eigenen Heere ſtrenge feſtgehalten: der deutſche Episcopat ſtand wie 
Gin Mann zur Fahne des Papſtihums; die Stimmen der Oppofition, die ſich 
vor und auf dem Concil hervorgewagt, wurden zum Schweigen gebracht; alle 
kirchlichen Wũrdentrãger beugten ſich in ſtummer Reſignation unter das Com⸗ 
mandowort des jeſuitiſchen Papſtthums. Auf wiederholten Verſammlungen am 
Grabe des Apoſtels der Deutſchen“ in Fulda wurde bei jeder neuen Wendung 
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der Kriegsplan entworfen: man ſuchte durch unmittelbare Vorſtellungen am 
Throne das Herz des Kaiſers zu erſchüttern, den jugendlichen König von Baiern 
zum Einſchreiten gegen ſein Miniſterium zu bewegen. Die katholiſche Welt 
wurde in Schriften und Reden mit Schmähnngen gegen den gottloſen Zeitgeiſt, 
mit Klageliedern ũber die Drangſale der Kirche und ihrer Bekenner erfüllt. Sal⸗ 
bungsvolle Hirtenbriefe und geiſtliche Anſprachen in den langathmigen Phraſen 
eines veralteten ,Guriafftife bildeten einen eigenthümlichen Contraſt zu der offe⸗ 
nen präciſen Sprache des Reichskanzlers. Es wurden Mittel und Wege gewählt, 
die einen revolutionären Beigeſchmack hatten. Erzbiſchof Ledoch owski von 
Poſen, von nationalem und religiöſem Haß gegen Preußen erfüllt, wurde vom 
第 ap 人 zum ,Primas von Polen“ ernannt und in dem romifdet Kalender unter 
den regierenden Fürſten aufgeführt als Stellvertreter der polniſchen Könige. Aus 
allen Anzeichen ging hervor, daß Rom den alten Kampf gegen Deutſchland zu 
erneuern gedenke. In einer Anſprache an die Deputation eines katholiſchen deut⸗ 
ſchen Vereins ſchloß Pius IX. eine ſeiner Klagreden ũber die ‚Verfolgung de 
Katholiken‘ mit den Worten: „Seien Sie vertrauend und einig; denn irgend 
ein Stein wird von der Höhe herabfallen und den Fuß des Koloſſes zertrũm⸗ 
mern“. Wie freute man ſich in Paris ũber die ultramontane Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft, welche der franzöſiſchen „Revanche“ eine fo nachdrückliche Unterſtützung in 
Ausſicht ſtellte! Aber wie hoch man immer die Macht einer mehr als tauſend⸗ 
jährigen, auf die höchſten Auliegen der Menſchheit gerichteten Inſtitution or 
ſchlagen mag; ſie ſteht jetzt Gewalten gegenüber, die ihr einen ganz ander 
Widerſtand zu leiſten vermögen, als einſt die Gegner im Mittelalter, dem mo⸗ 
dernen Zeitgeiſt mit ſeinen durch Wiſſenſchaft und Erfahrung errungenen Wahr—⸗ 
heiten und dem preußiſchen auf monarchiſche Autorität und nationale Wehrkraft 
aufgebauten Rechtsſtaat, der aus kleinen Anfängen unter Kämpfen und Nöthen 
emporgewachſen, ſeine mühſam erworbene Machtſtellung um ſeiner Selbſterhal⸗ 
tung willen zu behaupten ſuchen muß. Und daß man in Berlin dieſe Nothwen⸗ 
digkeit erkannt habe und entſchloſſen ſei, nicht auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, 
ſondern das begonnene Werk hinauszuführen, dafür zeugten die Vorbereitungen 
zu einer Reihe neuer Geſetze und Reformen von tiefeingreifender Wirkung. Die 
fromme religiöſe Geſinnung des Monarchen, der die treue Erfüllung ſeiner Re⸗ 
gentenpflichten ſtets in erſte Linie ſtellte, war Bürgſchaft, daß, indem man dem 
Kaiſer zu geben ſuchte, was des Kaiſers iſt, man auch nie verſäumen werde, 
Gott iu geben, was Gottes iſt. Auf Grund einer vom Cultusminiſter beran⸗ 
ſtalteten Conferenz von Kirchenrechtslehrern und andern Fachmännern wurden 
von der Regierung Geſetzesvorlagen für den preußiſchen Landtag in Angriff ge— 
nommen, welche das Grenzgebiet zwiſchen Staat und Kirche genauer beſtimmen 
und die gegenſeitigen Rechte feſtſtellen ſollten. Dieſelben betrafen den geſeßlichen 
Austritt aus der Kirche, die kirchlichen Straf- und Zuchtmittel, die Vorbildung 
der künftigen Seelſorger und die Einſetzung eines oberſten Gerichtshofes für fi 
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liche Angelegenheiten. Außerdem wurde die Einführung der obligatoriſchen Civil⸗ 
ehe und der ſtaatlichen Standesbücher, ſo wie die Bildung von katholiſchen 
Kirchengemeinden mit beſtimmten Rechten bezũglich der Verwaltung des Kirchen⸗ 
vermoͤgens ins Auge gefaßt. Das Jahr ging vorüber, ehe dieſe Vorarbeiten 
beendigt und dem Landtage vorgelegt werden konnten. Aber aus ihnen gingen 
in der Folge die berühmten ‚Maigeſetze“ hervor. 

Und nicht blos gegen die rõömiſche Hierarchie hatte die preußiſche Regierung Wehans. 
ihre Autorität feſtzuſtellen; auch im eigenen Lande regten ſich noch manche Wider⸗ derrenbaus. 
ſtandoskräfte, welche das Königreich bei den alten Ordnungen und Gewohnheiten 
zu erhalten, es von der Bahn des Fortſchritts abzulenken ſuchten. Wollte 
Preußen ſeiner neuen Aufgabe genügen, das leitende Haupt in dem Staatenbund 
des neuen Reichs ſein und bleiben, ſo mußte es trachten, wie in den Heeres⸗ 
und Kriegsangelegenheiten, ſo auch in dem ganzen Staatsleben ſich auf der 
Höhe der Zeit zu halten, in keinem Zweige, ſei es der Verwaltung, ſei es des 
Gerichts⸗ oder Unterrichtsweſens, hinter einem andern Bundesſtaate zurückzu⸗ 
ſtehen. Nun hatten ſich aber in der preußiſchen Monarchie aus der Vergangen⸗ 
heit noch viele feudale Elemente und veraltete Einrichtungen erhalten, welche für 
den modernen Staat nicht mehr geeignet waren. Es iſt aus den frũheren Blättern 
bekannt genug, wie ſehr der kleinere Grundadel, mit dem landläufigen Namen 
Junker“ bezeichnet, der fortſchreitenden Entwickelung des öffentlichen Lebens in 
Staat und Kirche grundſätzlich widerſtrebte, jede Reform, welche die Gleichberech⸗ 
tigung Mb Gleichſtellung der Stäͤnde, die Selbſtregierung der Staats⸗ und 
Gemeindebuͤrger, die Rechte der Volksvertreter zu begründen oder zu fördern be⸗ 
abfichtigte, zu hintertreiben bemüht war. Früher einflußreich als „die kleine, 
aber mächtige Partei“, konnten ſich dieſe Kreiſe in die neuen Verhältniſſe, in die 
höheren Aufgaben des preußiſchen Staats nicht zurechtfinden. Dem ,Königthum 
von Gottes Gnaden“ in Loyalität ergeben, bereit „mit Gott für König und 
Vaterland— auf dem Schlachtfelde ihr Leben einzuſetzen, betrachteten ſich die 
„Junker“ als die Stützen und Wächter des Throns und ſuchten die conſtitutio⸗ 
nellen Formen, die rechtlichen Beſchränkungen eines auf Vereinbarung zwiſchen 
Herrſcher und Beherrſchten beruhenden Rechtsſtaats von der Monarchie fern zu 
halten oder in ihrer Entwicklung zu hemmen. Ihre Anſchauungen bewegten ſich 
in Begriffen und Gedankenkreiſen, die für die gegenwärtige Lage und Aufgabe 
Preußens zu enge und abgeſchloſſen waren; von den Miniſtern Bismarck und 
Eulenburg, die früher zu ihnen gezählt wurden, hatten ſie ſich losgeſagt; ſie 
ſtanden dem modernen Staate und dem allgemeinen Zeitbewußtſein nicht minder 
ſchroff gegenũber als die Ultramontanen. Wenn auch bei der Regierung wenig 
betheiligt, hatie der grundherrliche Adel durch ſeinen Sitz im Herrenhauſe auf 
das Staatsleben immer noch einen nicht unbedeutenden Einfluß und ef wußte 
ſtets im rechten Momente ſeine Kräfte geltend zu machen, um Reformen ent⸗ 
gegenzutreten, welche ſeine überlieferten Vorrechte, ſeine patriarchaliſche Stellung 
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gegenüber den Baunernſchaften und Gemeinden zu mindern drohten. Nun Der 
abſichtigte die Regierung, die öſtlichen Provinzen des Koönigreichs, wo dieſe Reſte 

der Feudalzeit, dieſe privilegirte, patriarchaliſche Ausnahmsſtellung des grundherr⸗ 

lichen Landadels und die bureaukratiſche Bevormundung noch am meiſten in Gel⸗ 
tung beſtanden, im Sinne der Selbſtverwaltung und bürgerlichen Gleichheit in eine 
Verfaſſung zu ſetzen, daß ff hinter den weſtlichen Provinzen und den andern Staa⸗ 

ten des ſũdlichen und mittleren Deutſchland in ſtaatsbürgerlicher Freiheit nicht zu⸗ 
rũckſtaͤnden, mit den Entwickelungsſtufen, welche das öffentliche Leben anderwärts 
erſtiegen, in Uebereinſtimmung treten möchten. Zu dem Ende arbeitete die Re⸗ 
gierung den Entwurf einer neuen Kreisgordnung aus, welche die Reformen des 
Freiherrn vom Stein vervollſtändigend die freie Bewegung der communaglen 
Verbãnde fördern, das Volk zur Betheiligung an der Verwaltung ſeiner Angelegen⸗ 

heiten heranziehen, die bureaukratiſche Bevormundung durch das „Selfgodern⸗ 
ment“ erfriſchen und die Willkür der Beamten durch geſetzliche Vorſchriften be⸗ 
ſchränken ſollte. Dieſe neue Kreisordnung, welche die Grundlage einer tinftigen 
gleichmäßigen Organiſation aller Provinzen bilden ſollte, wurde vom Hauſe der 

2 Jin Abgeordneten mit großer Mehrzahl angenommen; aber im Herrenhauſe, wo 
„den alten und befeſtigten Grundbeſitz“ eine über ſeine Bedeutung hinausgehende 
Vertretung eingeräumt war, trat der fewbale Adel wie eine geſchloſſene Phalan 

den Regierungsvorlagen ſchroff entgegen, ſo daß dieſe nicht durchgebracht werden 
konnten. Nach langen erregten Debatten, wobei die Feudalen mit leidenſchaft⸗ 

licher Verbiſſenheit für ihre Standesintereſſen in die Schranken traten, weder be 
perſonlichen Wunſch des Kaiſers, noch das Staatswohl beachtend, wurde Met 

22. butr. Reformplan mit großer Mehrheit zurückgewieſen. Da griff die Regierung zu 
einem Mittel, das manches Bedenkliche hatte: fie berief fünfundzwanzig neue 
Mitglieder in das Herrenhaus, mit deren Beihülfe die Vorlage die geſezliche 

1. decht. Mehrheit erhielt und die neue Kreisordnung in Kraft treten konnte. Durch dieſen 
„Pairsſchub“, eiuen Staatsſtreich im Kleinen, zu dem König Wilhelm nur mit 
Mũuhe bewogen werden konnte, wurde die Macht des Junkerthums, zugleich 

aber auch das Anſehen des Herrenhauſes gebrochen. Schon damals riethen nam⸗ 

hafte Stimmen zu einer durchgreifenden Reform dieſes Factors der geſetzge⸗ 
benden Macht, durch zweckmäßigere, den Machtverhältniſſen des Adels und 
Herrenſtandes mehr entſprechende Zuſammenſetzung, eine Reform, die mit der 

Zeit unabweislich ſein wird. 

Speculations⸗ Auch auf andern Gebieten des Staats- und Geſellſchaftslebens traten 
Ci Mißſtaͤnde hervor, die Abhũlfe verlangten. Schon feit Jahren war durch die 
weſen· wachſende Gründungs⸗ und Speculationsſucht einzelner Unternehmer und Ge⸗ 
ſellſchaften große Unſicherheit tn die Geſchaäftswelt gekommen und mancher Un⸗ 
erfahrene und Leichtgläubige in Armuth und Vermögensruin gerathen. An den 
Namen Stroußberg knupften fich traurige Erinnerungen. Nach dem franzöfiſchen 

Krieg war, nicht ohne Mitſchuld des Goldſtroms der Milliarden, der Unter⸗ 
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nehmungsgeiſt ins Fieberhafte und Unnatürliche gewachſen. Durch mancherlei 
beunruhigende und betrũbende Zeichen der Zeit ſah ſich der Abgeordnete Lasker 
bewogen, im Anfang des Jahres 1873 im preußiſchen Landtag eine ſcharfe 34en 
Kritik an den wirthſchaftlichen Erſcheinungen des Tages und insbeſondere an 
den Vorgängen bei neueren Eiſenbahnbauten zu üben, die Klage zu erheben, daß 
der Staat ſo viele Coneeſſionen zu Privateiſenbahnen ertheile, wodurch oft die 
Unternehmer auf Koften der Aetienkäufer fo unbillige Vortheile zuwendeten. 
Das Handelsminiſterium wurde beſchuldigt, bei ſolchen Conceſſionsertheilungen 
nach Gunſt und Ungunſt zu verfahren. Man nannte vornehme Namen, die 
daraus Gewinn gezogen. Darauf wurde von Seiten der Regierung eine Unter⸗ 
ſuchung angeordnet, in Folge deren der Geheimerath Wagener ſich veranlaßt 
ſah, aus ſeiner bisherigen einflußreichen Stellung auszuſcheiden; auch im 
Handelsminiſterium trat ein Perſonenwechſel ein. Ein allgemeines Mißtrauen 
und ein ſchwankender Credit durchdrang die wirthſchaftlichen Kreiſe; man ſuchte 
bei der Geſezgebung Schutz und Hülfe gegen Uebervortheilung, Täuſchung und 
Betrũgerei, und bald hatte die Ungeſundheit einer maßlos geſteigerten induſtriellen 
Production und Actienſpeeulation einen erſchũtternden Rückſchlag in dem großen 
Krach“ und dem jahrelangen Darniederliegen von Handel und Wandel zur Folge. 

Snt Anfang des Jahres 1873 war der Zwieſpalt zwiſchen dem preußiſchen pi atkt 
Episcopat und der Regierung auf ſolche Höhe geſtiegen, daß bie letztere auf dem 1873. 
Wege der Geſetzgebung Abhülfe ſuchen mußte. Es handelte ſich un die Stellung 
des Staats an der Spitze des neuen Reiches; Preußens Anſehen ſtand auf dem 
Spiele. Wenn es den Ultramontanen unter der Leitung der Biſchöfe gelang, 
das Miniſterium zum Nachgeben zu zwingen, ſo war zu erwarten, daß ſich das 
katholiſche Ausland und die widerſtrebenden Elemente im Reiche ſelbſt mit der 
politiſch⸗kirchlichen Reaetion vereinigten, um die preußiſche Hegemonie zu Falle 
zu bringen. Man hatte ſchon ſo manchen Syſtemwechſel in Berlin erlebt; konnte 
nicht auch jetzt wieder uͤber kurz oder lang eine Wendung eintreten? Darauf 
hoffte man in den Kreiſen der Ultramontanen und ſchritt auf der betretenen 
Bahn fort. Es war ſomit für die beſtehende Regierung ein Act der Nothwehr, 
als fie die erwähnten kirchenpolitiſchen Geſetzesvorlagen einbrachte, durch welche 
die Rechte und die Freiheit der Staatsbürger gegen jedes gewaltthätige Vorgehen 
der Hierarchie mittelſt kirchlicher Straf⸗- und Zuchtmittel geſchũtzt, die Anſtellung 
der Geiſtlichen von der Erfüllung der Anzeigepflicht und einer wiſſenſchaftlichen 
Vorbildung abhängig gemacht und dem Staate ein Einſpruchsrecht bei der Be⸗ 
ſetzung kirchlicher Pfründen eingeräumt, ein königlicher Gerichtshof zum Schutz 
gegen geiſtliche Uebergriffe und zum Einſchreiten gegen Biſchöfe, die durch ihren 
Widerſtand gegen die Staatsgeſetze ihr Amt verwirkt, eingeſetzt wurde, ein Aus⸗ 
nahmstribunal zur Sicherung der neuen kirchenpolitiſchen Geſetzgebung. 

Das Hauptgewicht lag auf dem dritten Entwurf, welcher die Erziehung der künf⸗ 
tigen Kleriker in geiſtlichen Seminarien verhindern und ſie zum Beſuche allgemeiner 
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ſtaatlicher Lehranſtalten anhalten wollte. Dieſer lautete: ,Cin geiſtliches Amt, welcher 
Art es auch ſein möge, darf in einer der chriſtlichen Kirchen nur einem Deutſchen über⸗ 
tragen werden, welcher ſeine wiſſenſchaftliche Vorbildung nach den Vorſchriften dieſes 
Geſetzes dargethan hat und gegen deſſen Anſtellung kein Einſpruch von der Staatsregie⸗ 
rung erhoben worden iſt. Zur Bekleidung eines geiſtlichen Amtes iſt die Ablegung der 
Entlaſſungsprũfung auf einem deutſchen Gymnaſium, die Zurücklegung eines dreijäh⸗ 
rigen theologiſchen Studiums auf einer deutſchen Staatsuniverſität, ſowie die Ablegung 
einer wiſſenſchaftlichen Staatsprufung erforderlich, bei welch letzterer vorzugsweiſe auf 
die für den geiſtlichen Beruf nothwendige allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung (Philo⸗ 
ſophie, Geſchichte, deutſche Literatur. claſſiſche Sprachen) geſehen wird. Alle kirchlichen 
Anſtalten, welche zur Vorbildung von Geiſtlichen dienen, ſtehen nach Hausordnung und 
Lehrplan unter Aufſicht des Staats u. ſ. w. Knabenſeminare und Knabenconvicte 
dürfen nicht mehr errichtet und in den beſtehenden Anſtalten dieſer Art dürfen keine 
neuen Zöglinge mehr aufgenommen werden“. Jede Pfarrſtelle ſollte innerhalb eines 
Jahres beſetzt und der vom Biſchof Ernannte der Staatsbehörde zuvor angezeigt werden. 


Vviem aichund Die meiſten der in den Vorlagen enthaltenen Beſtimmungen waren in 
了 manchen andern Staaten von jeher in Geltung, ohne daß die Geiſtlichkeit daran 
Anſtoß genommen hatte. Jetzt aber galt es, die Selbſtändigkeit und Unab⸗ 
hängigkeit, welche die katholiſche Kirche in früheren Jahren der Regierung in 
Preußen abgerungen, zu wahren, die Grundbedingungen zu erhalten, auf denen 
die ultramontane Hierarchie ihren Machtbau aufgeführt hatte. Wie ſollte ſie 
ſich einem königlichen Gerichtshofe für kirchliche Angelegenheiten fügen, von deſſen 
elf Mitgliedern der Präſident und mindeſtens fünf Räthe dem Richterſtande an⸗ 
gehören mußten und der auf Grund der Staatsgeſetze bei beharrlichem Wider⸗ 
ſtande bis zur Amtsentſetzung eines Biſchofs vorgehen durfte? Im Abgeord⸗ 
netenhauſe erlangten die Vorlagen eine bedeutende Majorität, wie ſehr auch das 
Centrum und ſeine Alliirten über Vergewaltigung der Kirche durch den Staat 
ſich ereiferten; aber im Herrenhauſe mußte der Reichskanzler ſelbſt ſeine ganze 
Perſoͤnlichkeit und ſeine impoſante Beredſamkeit einſetzen, um die klerikalen und 
feudalen Gegner zu ũüberwältigen. Die vorliegende Frage, bewies er, ſei eine 
Machtfrage zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen Königthum und Prieſterthum; 
ſchon ſeit dem Mittelalter ſei das Streben des Papſtes und der Ultramontanen 
dahin gegangen, auch über den Staat die Herrſchaft zu erringen; deshalb hätten 
ſie mit Hülfe der Franzoſen das Heldengeſchlecht der Hohenſtaufen geſtürzt und 
den letzten Sproſſen auf das Schaffot gebracht. Auch in Deutſchland würde 
man von ähnlichen ‚Thaten Gottes durch die Franken“ zu erzählen haben, wäre 
der Krieg anders ausgefallen. Das Papſtthum ſei eine politiſche Macht, welche 
die Unterwerfung der weltlichen Gewalt unter die geiſtliche als ihr Programm 
aufgeſtellt habe; ſeine Ueberzeugung aber gehe dahin, daß im Reiche dieſer 
Welt dem Staate auch das Vorrecht und der Vortritt gebühre. Endlich erlang⸗ 
ten, nachdem die Berathung der Verſchleppung durch die feudale Commiſſion 
entzogen und vor das Plenum gebracht war, auch im Herrenhauſe die Entwürfe 
die Stimmenmehrheit und wurden, nachdem ſie vom Kaiſer beſtätigt worden. 
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als Geſetze veröffentlicht. Seitdem war der Bruch des Fürſten Bismarck mit 
der feudalen Partei eine vollendete Thatſache. Sie hatte ſich unfähig gezeigt, 
die Ideen der Zeit, die neue Aufgabe des preußiſchen Großſtaats und des deut⸗ 
ſchen Reichs zu begreifen. Indem ſie bei veralteten Vorſtellungen beharrte, 
konnte ſie für den Reichskanzler nicht länger eine Stütze ſein. Denn dieſer, „eon⸗ 
ſervativ in ſeinen angebornen und anerzogenen Eigenſchaften, Anſchauungen und 
Gewohnheiten, iſt liberal, weil ſchöpferiſch, im innerſten Kern ſeiner Judivi⸗ 
dualität und im ſeinem wahren Weſen“. 

War der Krieg zwiſchen Kirche und Staat in Preußen bisher nur ein ver⸗ 236. 
ſteckter, nur in Rebengefechten hervortretender geweſen, ſo wurde er durch dieſe tn 
„Maigeſetze“ zu einem offenen. Mochten dieſelben auch den kirchlichen Glauben 
und die Spendung der Gnadengaben in der Kirche ganz unberührt laſſen, und 
fich ſorgfältig hüten in das Gebiet der Gewiſſensfreiheit, des Glaubenslebens 
und der mit demſelben zuſammenhängenden kirchlichen Einrichtungen und Sit⸗ 
ten einzugreifen; mochten die meiſten Beſtimmungen ſogar in rein katholiſchen 
Ländern längſt in Uebung beſtehen und in Concordaten von dem päpſtlichen 
Stuhle ſelbſt den Regierungen zugeſtanden ſein: der preußiſche Episcopat, der 
dem Staate nimmermehr das Recht einräumen wollte, die Stellung der Kirche 
und des Klerus zu den Geſetzen und der Obrigkeit des Landes auf eigene Hand 
und nach eigenem Rechte ohne Uebereinkunft mit dem päpſtlichen Stuhl zu ord⸗ 
nen und feſtzuſtellen, der den ganzen kirchlichen Organismus auch in ſeinen 
weltlichen Beziehungen als eine auf göttliche Anordnung gegründete Inſtitution 
angeſehen wiſſen wollte, nahm von Anfang an eine feindſelige Haltung gegen⸗ 
über den Maigeſetzen ein, indem er in Geſammterlaſſen, Eingaben, Denk⸗ 
ſchriften, Adreſſen die Erklärung abgab, daß die Grundſätze ihres heiligen Glau⸗ 
bens den Biſchöfen, ſo wie den Prieſtern und Gläubigen nicht geſtatteten, fich 
derartigen Geſetzen zu unterwerfen, dieſelben anzuerkennen und zu befolgen. 
Sn willenloſer Hingebung an Rom ſagten fg ſomit die deutſchen Biſchöfe los 
von den vaterländiſchen und nationalen Intereſſen, von der Mitwirkung an den 
großen patriotiſchen Staatsaufgaben, verfochten ein Syſtem, das ſie ſelbſt fruher 
verdammt hatten, und organiſirten, geſtützt auf eine blind ergebene, in be⸗ 
ſchrãnkten Vorſtellungskreiſen erzogene Prieſterſchaft, auf eine bigotte, unwiſſende 
Volksmaſſe und auf eine ultramontane Reaetion und Demagogie einen Wider⸗ 
ſtand, der vor keinem Mittel und Hebel der Agitation zurückbebte, der die un⸗ 
lauteren Geiſter wiſſentlicher Entſtellung, ſophiſtiſcher Verdrehung, heuchleriſcher 
Klagen über die Drangſale der Gläubigen zu Hülfe rief. „Die Kirche kann das 
Prinzip des heidniſchen Staats, daß die Staatsgeſetze die letzte Quelle alles 
Rechts ſeien und die Kirche nur die Rechte beſitze, welche die Geſetzgebung und 
die Verfaſſung des Staats ihr verleiht, nicht anerkennen“, heißt es in dem Pro⸗ 
teſt vom 31. Mai, „ohne die Gottheit Chriſti und die Göttlichkeit ſeiner Lehre 
und Stiftung zu leugnen, ohne das Chriſtenthum ſelbft von der Willkür der 
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Menſchen abhängig zu machen.“ Und doch ſagte der Heiland: Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt!“ Freilich mußten die Biſchöfe gewärtig ſein, daß die 
preußiſche Regierung nicht ruhig ihrem troßigen Gebahren zuſehen, daß ihrer 
Weigerung, den Geſetzen zu gehorchen, Geld⸗ und Gefängnißſtrafen auf dem 
Fuße folgen wũrden; aber bei der Humanität des von der päpſtlichen Cohorte 
fo arg geſchmähten Zeitalters durfte man auch erwarten, daß das Martyrium 
nicht allzuhart ſein werde. Nichtsdeſtoweniger war der Vergleich der gottfofen 
Welt der Gegenwart mit den Neroniſchen und Diocletianiſchen Chriſtenverfol⸗ 
gungen ein zu günſtiges Thema, als daß man daſſelbe nicht zur Unterlage ele⸗ 
giſcher Klagelieder und aufreizender Ergũſſe hätte machen ſollen. So kamen 
denn die ſalbungsvollen gleißneriſchen Phraſen und Declamationen, an welche 
der „Curialſtil“ die Welt gewöhnt hatte, und die Schmähungen und Invectiven 
einer zelotiſchen Preſſe in vollen Gang. Die Wahrheit verhallte oder blieb ver⸗ 
borgen unter dem Wuthgeſchrei der Faction. 

Nãchſte Bit⸗ Die Wirkungen der Maigeſetze und der klerikalen Oppoſition gegen dieſelben 

2 traten bald zu Tage. Als die Regierung eine Prüfung der geiſtlichen Lehran⸗ 

ſtalten anordnete, um ſich zu ũberzeugen, ob die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen in 
den nicht zur Theologie gehörenden Fächern der Art ſeien, daß dieſelben mit den 
Lehranſtalten des Staats wetteifern und als Vorbildungsſchulen fortbeſtehen 
konnten, verweigerten die geiſtlichen Vorſteher, den Weiſungen der Biſchöfe fol⸗ 
gend, den Inſpectoren der Regierung Einſicht in die Lehrpläne und in den inne⸗ 
ren Organismus des Unterrichts. Nur in die äußeren Räumlichkeiten wollten 
ſie den Einblick geſtatten. War ja doch der Zweck dieſer Seminarien, die künf⸗ 
tigen Kleriler gegen die moderne Wiſſenſchaft abzuſchließen, ſie in einem Ideen⸗ 
kreiſe feſtzuhalten, wie er den ultramontanen Intereſſen und der päpftlich⸗hierar⸗ 
chiſchen Autoritãt dienlich war; wie ſollte man nun die profanen Augen der 
Staatsbehörden in das prieſterliche Heiligthum, in die geiſtlichen Geheimniſſe 
eindringen laſſen? Die nächſte Folge war, daß dieſen Seminarien die Staais⸗ 
mittel entzogen, manche davon auch geſchloſſen wurden. Noch auf einem an⸗ 
dern Feld gab ſich der trotzige Widerſtand der Biſchöfe gegen die Maigeſetze kund. 
Es war ihnen zur Pflicht gemacht, von jeder Ernennung zu einer Pfarrſtelle oder 
zu einem Beneficium dem Oberpräſidenten der Provinz Anzeige zu erſtatten und 
abzuwarten, ob dieſer innerhalb eines beſtimmten Zeitraums keinen Einſpruch 
einlege. Auch dieſer Verordnung weigerten fi die preußiſchen Biſchöfe nachzu⸗ 
kommen, obwohl in den meiſten andern Staaten dieſer Gebrauch von jeher be⸗ 
ſtanden und von den Ordinariaten befolgt worden war. Ja in Baiern wurde 
nicht blos die Beſtätigung, ſondern die Ernennung im Namen des Königs er⸗ 
theilt. Als nun die Biſchöfe fortfuhren, erledigte Pfarrſtellen eigenmächtig und 
ohne vorherige Mittheilung an die Regierungsbehörden zu beſetzen, unterſagten 
dieſe den ſo Ernannten die Ausũbung gottesdienſtlicher Handlungen und ent⸗ 
zogen ihren pfarramtlichen Verrichtungen jede bürgerliche Gültigkeit. 
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So erhob ſich ein Confliet, der zunächſt in Poſen⸗Gneſen von dem hoch⸗ “et 


mũthigen ‚,Primas von 第 ofen Erzbiſchof Ledochowski ausgehend fig bald Upert 


das ganze Konigreich verbreitete und große Aufregung hervorrief. Denn in den“ 
ſtrengkatholiſchen Gegenden, in Poſen, Weſtfalen, Rheinland ſtand die Maſſe 
des Volks, Dank der langjährigen klerikalen Einwirkung auf Schule und Unter⸗ 
richt, auf Seiten der Geiſtlichleit und der Biſchöfe, deren Geboten ſie eben fo 
unbedingt folgte, wie dieſe den Machtſprüchen Roms. Nur in den Kreiſen der 
Gebildeten und in den Städten, wo man den wahren Sachverhalt verſtand und 
ſich nicht durch die ſophiftiſchen und verleumderiſchen Darſtellungen einer fana⸗ 
tiſchen Preſſe, einer zelotiſchen Prieſterſchaft täuſchen ließ, nahm man Partei für 
den Staat gegen den Episcopat. In dieſen Kreiſen gewann daher das altkatho⸗ 
liſche Glaubensbekenntniß mehr und mehr Anhaͤnger. Da nun ſowohl die Bi⸗ 
ſchöfe als die widerrechtlich ernannten Geiſtlichen fortfuhren, die Staatsgeſetze zu 
umgehen, ja gefliſſentlich: ihren Widerſtand öffentlich zu bezeugen, ſo war die 
Regierung genöthigt, bei den Gerichten Klage zu erheben. Dieſe aber erkannten 
den Geſetzen gemãß auf Geldbußen und ſchritten, wo die Geldmittel nicht zu⸗ 
reichten oder die durch Pfaändungen oder Temporalienſperre zuſammengebrachten 
Summen erſchöpft waren, zu Gefaͤngnißſtrafen fort. So wurde nicht nur eine 
Anzahl renitenter Geiſtlichen, Pfarrer wie Caplaäne, welche unberechtigt kirchliche 
Handlungen vorgenommen gatten durch Strafurtheile in Gewahrſam gebracht, 
ſondern daſſelbe Schickſal traf auch im Laufe der Zeit mehrere der erſten Präla⸗ 
ten, den Grafen Ledochowski, der durch ſeinen mit Oſtentation zur Schau 
geſtellten Trotz und Uebermuth die Staatsgewalt geradezu herausgefordert hatte, 
den Erzbiſchof Paulus Melchers von Köln, einen der eifrigſten Verfechter 
römiſcher Allgewalt, die Biſchöfe von Paderborn, Trier und Münſter. Die Art 
und Weiſe, wie dieſe Verhaftungen vorgenommen und ausgeführt wurden, war 
freilich nicht nach dem Sinne der hohen geiſtlichen Herren. Dem Martyrium 
wurde durch die einfache Vollziehung der Staatsgeſetze und Gerichtsurtheile ſein 
ganzer Glanz entzogen, ein gewaltſames Einſchreiten mit ergreifenden Auftritten 
und Senſationsſcenen hätte mehr Eindruck gemacht. Aber ſo ſehr iſt der Begriff 
von der Autorität und Bedeutung des modernen Staats ſelbſt in die unteren 
Volkskreiſe gedrungen, daß Die Abführung der hohen Gefangenen ohne Störung 
vor ſich gehen konnte. Nur eine kleine Zahl von Gläubigen aus den niederen 
Klaſſen betrauerte knieend und betend die neuen Märthrer. Und doch ward der 
Ultramontanismus nicht müde, in Preſſe und Vereinen ber die Diocletiani⸗ 
ſchen“ Zeiten zu jammern und zu zürnen, und auch der Papſt klagte ũber die unge⸗ 
rechte gottloſe Welt und pries ſeine getreuen Knechte ob ihrer Standhaftigkeit und 
Beharrlichkeit im Glauben. Da aber die Verhaftung den Geſetzen gemäß nur 
von kürzerer Dauer ſein konnte, ſo mußte der Staat zur Erhaltung ſeines An⸗ 
ſehens andere Strafmittel in Ausſicht nehmen. Durch die Aufſtellung eines 
oberſten königlichen Gerichtshofes für kirchliche Angelegenheiten war die Regie⸗ 


tt Biſchoft 


und Geiſiliche. 


3. Febr. 
1874. 


u. Ig 


Ein papſt⸗ 


fi 区 tr Vrief 


und eine 


kaiſerliche 
Antwort. 


1118 E. Neueſte Zeitgeſchichte in ihrem äußeren Verlaufe. 


rung in Stand geſetzt, gegen geiſtliche Würdenträger, welche den Staatsgeſetzen 
beharrlichen Widerſtand leiſteten, die Amtsentſetzung ausſprechen zu laſſen. Dieſes 
höchſte Strafurtheil wurde denn auch gegen den Erzbiſchof von Gneſen⸗Poſen 
ausgeſprochen, und derſelbe, da er eine freiwillige Reſignation zurũckwies, nach 
Oſtrowo in Haft gebracht. Für die Verwaltung des kirchlichen Vermögens um 
für die Adminiſtrativgeſchäfte wurde, falls die Domherren nicht binnen zehn 
Tagen zur Wahl eines Capitelverweſers ſich entſchlöſſen, durch Aufſtellung welt⸗ 
licher Beamten geſorgt. Künftige Biſchöfe ſollten von der Regierung nur aner⸗ 
kannt und in ihre Gehaltsbezüge eingeſetzt werden, wenn ſie zuvor einen Homa⸗ 
gialeid geſchworen, daß ſie die Geſetze des Staats gewiſſenhaft beobachten und 
ihre Geiſtlichen und Gemeinden anhalten wollten, die Geſinnungen der Ehrfurcht 
und Treue gegen den König, die Liebe zum Vaterland und den Gehorſam gegen 
die Geſetze zu hegen und zu pflegen. Der erſte, der dieſen neuen Eid der Treue 
im die Hände des Culfusminiſters ablegte, war Joſeph Hubert Reinkens, 
Profeſſor der Theologie in Breslau, der von den, dem Unfehlbarkeits dogma und 
der päpſtlichen Allgewalt widerſtrebenden Katholiken des deutſchen Reiches zum 
Biſchof gewählt, vom Kaiſer anerkannt und in Rotterdam durch den janſeniſi⸗ 
ſchen Biſchof Hermann Heykamp von Deventer geweiht worden war. 

Aus allen dieſen Handlungen ging die volle Uebereinſtimmung des Kaiſers 
und ſeiner Miniſter hervor. Dennoch hatten die Ultramontanen den Glauben 
zu verbreiten geſucht, daß der Monarch anders geſinnt ſei als ſeine Regierung. 


. Jug Dieſer Anſicht gab auch der Papſt Ausdruck in dem merkwürdigen Brief an 
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3. Sepibr. 


Kaiſer Wilhelnmi. Er ſei überzeugt, ſchrieb der heilige Vater, daß Se. Majeſtat 
die von der Regierung ergriffenen rigoroſen Maßregeln, welche auf die Vernich⸗ 
tung des Katholicismus abzielten, nicht billige, wenn aber dem ſo ſei, ſo möge 
ef doch bedenken, daß dieſe Maßregeln keine andere Wirlung haben könnten. 
als den eigenen Thron zu untergraben. „ch rede mit Freimuth“, heißt es 
weiter, „denn mein Panier iſt Wahrheit und ich rede, um eine meiner Pflichten 
zu erfüllen, nämlich die, Allen die Wahrheit zu ſagen, auch Denen, die nicht 
Katholiken ſind. Denn Jeder, welcher die Taufe empfangen hat, gehört in 
irgend einer Beziehung oder auf irgend eine Weiſe dem Papſte an“. Auf dieſen 
Brief antwortete Wilhelm J.: „Der heilige Vater fei ũber deutſche Verhältniſſe 
falſch berichtet, wenn er der Vermuthung Raum gebe, daß die Negierung Bah⸗ 
nen einſchlüge, welche der Kaiſer nicht billige. Nach der Verfaſſung könne ein 
ſolcher Fall gar nicht eintreten, da alle Geſetze und Regierungsmaßregeln der 
landesherrlichen Zuſtimmung bedürften. Zu ſeinem Schmerze habe ſeit zwei 
Jahren ein Theil der katholiſchen Unterthanen Preußens eine politiſche Partei 
organiſirt, welche den ſeit zwei Jahrhunderten beſtehenden confeſſionellen Frieder 
durch ſtaatsfeindliche Umtriebe zu ſtören ſuche. Dieſe Bewegung hätten katho⸗ 
liſche Geiſtliche nicht nur gebilligt, ſondern ſie hätten ſich ihr bis zur offenen 
Auflehnung gegen die Landesgeſetze angeſchloſſen. Sr. Heiligkeit werde nicht 
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entgangen ſein, daß ähnliche Erſcheinungen ſich gegenwärtig in der Mehrzahl 
der europäiſchen und in einigen überſeeiſchen Staaten wiederholten. Die wuf: 
gabe des Kaiſers fei es, in den Staaten, deren Regierung ibm von Gott anbtre 
traut ſei, den inneren Frieden zu ſchũtzen und das Anſehen der Geſetze zu wah—⸗ 
ren. Zu ſeinem Bedauern hätten viele katholiſche Geiſtliche das Gebot des Ge⸗ 
horſams gegen die weltliche Obrigkeit verletzt und dadurch die kaiſerliche Re— 
gierung in die Nothwendigkeit geſetzt, die Befolgung der Landesgeſetze durch 
weltliche Mittel zu erzwingen. Aber die Religion Jeſu Chriſti und die Wahr- 
heit, zu welcher auch er ſich rũckhaltslos bekenne, hätten mit dieſen Umtrieben 
nichts zu thun. Uebrigens könne er die Aeußerung, daß jeder Getaufte dem 
Papſte angehöre, nicht ohne Widerſpruch ũbergehen. Der evangeliſche Glaube, 
zu welchem er ſich gleich ſeinen Vorfahren und mit der Mehrheit ſeiner Unter⸗ 
thanen bekenne, geſtatte ihm nicht, in dem Verhältniß zu Gott einen andern 
Vermittler als unſern Herrn Jeſum Chriſtum anzunehmen“. Am Tag zuvor 
war in Berlin und in ganz Deutſchland der Jahrestag der Schlacht von Sedan 
gefriert worden. Dieſe königliche, That in Worten“ war ein würdiger Schluß 
des Feſtes; die mannhafte Antwort fuhr wie ein Weiterſtrahl in die Seelen der 
Menſchen. 

Bald nachher fanden die allgemeinen Erneuerungswahlen für das preu⸗ Di El 
ßiſche Abgeordnetenhaus ſtatt. Die Ultramontanen ſtrengten alle Kräfte an, —— 
Männer von ihrer Gefinnung durchzuſetzen; die Biſchöfe forderten in Hirten— 
briefen die Gläubigen zur eifrigen Theilnahme an der Wahl auf. Dieſen An—⸗ 
ſtrengungen war es zu verdanken, daß die Centrumsfraction einen nicht unbe— 
trächtlichen Zuwachs erhielt. Dennoch blieb ſie gegenüber den Nationalliberalen 
und der Foriſchrittspartei, die in den kirchenpolitiſchen Fragen meiſt zuſammen⸗ 
ſtimmten, weitaus in der Minderheit; von den Conſervativen hatte fe wenig 
Hũlfe zu erwarten; dieſe einſt fo einflußreiche Partei war, ſeit ihr die Unter⸗ 
ſtützung der Regierung fehlte, auf wenige Köpfe herabgeſunken. In ultramon⸗ 
tanen Kreiſen triumphirte man über den Zuwachs; denn die Regierung hatte die 
Abſicht, die Einführung der obligatoriſchen Civilehe zu beantragen und ein Ge⸗ 
ſetz vorzulegen, kraft deſſen den Patronen oder Gemeinden das Recht eingeräumt 
werden ſollte, bei fortgeſetzter Erledigung der Pfarreien ſich ſelbſt ihre Pfarrer 
zu wählen. Dieſe Geſetze, die dem klerikalen Einfluß großen Abbruch zu bringen 
drohten, hofften die Herren vom Centrum mit Hülfe ihrer Verbündeten aus andern 
Oppofitionsfractionen zu verhindern. Aber noch war wenig Ausſicht, daß der 
Weg der Freiſinnigkeit und des Fortſchritts, den die Regierungen in Preußen, wie 
in ganz Deutſchland eingeſchlagen, durch die dunkeln Mächte verſperrt würde. 
Eine der erſten Vorlagen war der Entwurf eines Geſetzes iiber die Beurkundung 
des Perſonenſtandes und die Form der Eheſchließung, mit deſſen Annahme in 
der preußiſchen Monarchie die obligatoriſche Civilehe rechtsgültig geworden iſt. 
Der Antrag Mallinckrodt's und Reichenſperger's, die Maigeſetze aufzuheben und 
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zum alten Zuſtande zurückzukehren, wurde von dem Hauſe als eine Verhöhnung 
mit Entrũſtung abgewieſen. So wenig die ultramontanen Wühlereien im preu⸗ 
ßiſchen Abgeordnetenhaus mehr als eine beachtenswerthe Minorität zu erzielen 
vermochten, ſo wenig waren die Anſtrengungen bei den am 10. Januar 1874 
vorgenommenen Reichstagswahlen im Stande, den bisherigen Charakter der Ver⸗ 
ſammlung weſentlich zu ändern, wenn gleich, in Folge der Spaltungen im Heer⸗ 
lager der Gegner, auch hier die Partei des Centrums ſich einer namhaften Ver⸗ 
ſtärkung zu erfreuen hatte. Daß ſie aber trobg aller Auſtrengungen und trotz der 
Verſtärkung, die ihr die Abgeordneten aus Elſaß⸗Lothringen, die Socialdemo⸗ 
kraten, die Polen, Welfen und Particulariſten, die ganze reichsfeindliche Genoſſen⸗ 
ſchaft zuführten, noch weitaus in der Minderheit blieb; daß die gemäßigt confer: 
vativen und liberalen Mitglieder, auf welche ſich die Regierung ſtützte, in allen 
entſcheidenden Fragen den Ausſchlag gaben, konnte als Beweis gelten, daß die 
Bismarck'ſche Politik ſowohl in Preußen als in den übrigen deutſchen Staaten nach 
dem Sinne der Nation war, die öffentliche Meinung zur Unterlage hatte. Denn 
nicht blos in Baden, in Heſſen, in Würtemberg war die nationale Idee im Fort⸗ 
ſchreiten, hatte der Particularismus, der in Darmſtadt und Stuttgart lange in den 
Hofkreiſen begünſtigt worden war, an Boden verloren und ſeinen hohen Schutz ein⸗ 
2 gebüßt; auch in Sachſen, wo nach dem Tode des bejahrten Königs Johann her 
Kronprinz Albert, der bei St. Privat⸗Gravelotte und Sedan unter preußiſcher 
Heerführung gekämpft hatte, den Thron beſtieg, ſtanden die Volksvertretung und 
auch mit einiger Zurückhaltung die Regierung zum Reiche und ſchützten die 
liberalen Ideen gegen die von manchen Seiten drohenden Anfechtungen. Selbſit 
in Baiern, das die Ultramontanen gerne als ihre eigentliche Domäne, als das 
Schlachtfeld ihrer künftigen Siege anſehen, hielt die Regierung tapfer die Reichs⸗ 
fahne hoch, wahrte die Rechte des Staats auf dem Gebiete der Schule und des 
confeſſionellen Lebens mit Kraft und Erfolg, und ſuchte im Sinne des Königs 
Ludwig die nationale Politik aufrecht zu halten gegen die ſtürmenden Anläufe 
der ultramontanen und partieulariſtiſchen ‚Patrioten“ der altbaieriſchen Lande. 
Der unerwartete Studienausflug des jungen Monarchen nach Paris und Verſailles 
im Auguſt des folgenden Jahres hatte eben ſo wenig politiſche Bedeutung, wie 
der im October erfolgte Uebertritt der Königin⸗Mutter, einer Tochter des preu⸗ 
ßiſchen Königshauſes, zur katholiſchen Kirche. So ſehen wir am Ende des Jahres 
in ganz Deutſchland das Prinzip im Fortſchreiten begriffen, daß die Kirche in 
Allem, was an ihr dieſer Welt angehört, unter ben Staat und die Staatsgeſthe 
ſich beuge. Ein Aufgeben dieſes Prinzips würde Staat und Regierungen unter 
die Botmäßigkeit der Kirche und der Hierarchie liefern und eine theokratiſche 
Prieſterherrſchaft an Stelle des modernen Rechts⸗ und Verfaſſungsſtaates 
Di xaynniche aufrichten. 

人 Der Papſt trieb die Gegenſäͤtze zwiſchen Staat und Kirche auf bte Spißze, als er 
人 in der merkwürdigen Enchelica am die Erzbiſchöfe und Biſchöfe tn Preußen vom 
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Februar 1875 die Maigeſetze in der ſchroffſten Weiſe verwarf und erklaͤrte, daß alle 
diejenigen Geiſtlichen, welche ſich denſelben fügen würden, der größeren Excommunica⸗ 
tion verfallen ſeien, worauf mit ihnen jeder Verkehr vermieden werden müſſe. „Um die 
Pflichten Unſeres Amtes zu erfüllen“, heißt es tn dem Schreiben, „erklären wir ganz 
offen Allen, welche es angeht, und dem ganzen katholiſchen Erdkreiſe, daß jene Geſetze 
ungültig ſind, da fie der göttlichen Einrichtung der Kirche ganz und gar widerſtreiten. 
Denn nicht die Maächtigen der Erde hat der Herr den Biſchoͤfen ſeiner Kirche vorgeſetzt 
in den Dingen, welche den heiligen Dienſt betreffen, ſondern den heiligen Petrus, und 
darum können auch von keiner noch fo hochſtehenden weltlichen Macht diejenigen ihres 
biſchöflichen Amtes entſetzt werden, welche der Heilige Geiſt zu Biſchöfen geſetzt hat, 
um die Kirche zu regieren. 一 Es will unb ſcheinen, als ob jene Geſeztze nicht freien 
Bürgern gegeben, um einen vernünftigen Gehorſam zu fordern, ſondern Sclaven auf⸗ 
gelegt ſelen, um den Gehorſam durch des Schreckens Gewalt zu erzwingen. 一 Jene 
Gottloſen aber, welche unter bem Schutze der bürgerlichen Gewalt verwegen Pfarrkirchen 
in Beſitz genommen und den heiligen Dienſt in denſelben auszuũben gewagt haben oder 
fg in Zukunft ähnlicher Verbrechen ſchuldig machen, erklaͤren wir gemäß der heiligen 
Canoned rechtlich und thatfächlich der größeren Excommunication verfallen; und wir 
ermahnen die frommen Glaͤubigen, daß ſie ſich von dem Gottesdienſt derſelben fern⸗ 
halten, von ihnen die Sacramente nicht empfangen, und ſo ſich vorſichtig des Umgangs 
und Verkehrs mit denſelben enthalten, damit nicht der böſe Sauerteig die gute Maſſe 
verderbe“. Schließlich werden die Biſchöfe um ihres ſtandhaften Verhaltens willen ge⸗ 
lobt: ‚Jene, welche Euch feindlich geſinnt find, mögen wiſſen, daß Ihr, indem Ihr 
dem Kaifer zu geben verweigert, was Gottes iſt, der königlichen Autorität kein Unrecht 
zufügen und ihr Richts entziehen werdet. Denn geſchrieben ſteht: Man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen“. 

Man hätte denken ſollen, daß in dem großen Gonfilicte der preußiſchen Re⸗ 
gierung mit dem Ultramontanismus die proteſtantiſchen Confeſſionsverwandten 
fg um fo aufrichtiger an jene angeſchloſſen, fie durch ihre eigene innere Einigkeit 
um ſo nachdrücklicher unterſtũtzt haben würden. Wie die halbamtliche Provin⸗ 
zial⸗Correſpondenz· mit Recht hervorhob, „handelte es ſich bei dem Kampfe der 
Regierung gegen Rom zugleich um ſo unzweifelhafte Intereſſen der geſammten 
evangeliſchen Kirche, daß alle untergeordneten Bedenken zurücktreten müßten 
gegenũber der Pflicht, die Regierung des Königs auf dem ſchwierigen Wege zu 
ſtũtzen“. Aber es liegt nun einmal in dem Charakter des Confeſſionalismus, ſich 
engherzig und lieblos gegen jede abweichende Richtung abzuſchließen. So lange 
das Mühler'ſche Syſtem im Cultusminiſterium die Herrſchaft beſaß, wurde wie 
in der katholiſchen Kirche der Klerikalismus, ſo in der evangeliſchen der hoch⸗ 
kirchliche Poſitivismus mit beſonderer Vorliebe gepflegt und begünſtigt (S. 73f.). 
Gerade ſolche Geiſtliche, die ſich vorzugsweiſe als die erſten Jünger Luther's be⸗ 
zeichnen, ſtanden noch, gegenũber ſowohl den andern reformatoriſchen Bekennt⸗ 
niſſen als der ganzen modernen Theologie und Wiſſenſchaft, auf dem Standpunkte 
der Concordienformel (XI 730 ff.)! Eine Nachwirkung dieſes Mühler ſchen 
Geiſtes war die Einleitung einer Unterſuchung gegen den Berliner Prediger 
Sydow, der, nachdem er in einer langen Reihe von Jahren mit rüſtiger Kraft 
für die Union und für die freie Entwickelung der evangeliſchen 0 im Geiſte 
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Schleiermacher's gewirkt, im Jahre 1872 durch einen im Unionsverein gehalte⸗ 
nen Vortrag viber die wunderbare Geburt Jeſu“ den Zorn der Orthodoxen ertegi 
hatte. Darũber von dem Brandenburger Conſiſtorium zur Rechenſchaft gezogen, 
hatte er ſeinen Standpunkt klar und offen dargelegt und ſollie deshalb durch den 
Urtheilsſpruch dieſes Collegiums mit Amtsentſetzung beftraft werden. Er legte 
Berufung an den Oberkirchenrath ein, wo zu Anfang des Jahres 1873 Dr. CE. 
Herrmann, bisher Profeſſor des Kirchenrechts in Heidelberg, als Präſident 
eingetreten war, ein Mann, der mit der Achtung vor der geſchichtlichen Entwide⸗ 
lung des proteſtantiſchen Chriſtenthums und ſeiner Grundlehren eine weitherzigere 
Auffaſſung und ein klares Verſtäändniß für die Ideen der Zeit und die Bedürj⸗ 
nifſe der Gegenwart verband. Und es konnte als günſtiges Wahrzeichen des 
milderen Geiſtes und der toleranteren Anſchauungen der oberſten Kirchenbehörde 
und ihres neuen Hauptes gelten, daß fie, ohne ſich von den eifrigen Agitationen 
und dem von oben her verſuchten Druck beirren zu laſſen, den Urtheilsſpruch be 
2 Zuli 1873. Confiſtoriums zuerſt milderte, dann aufhob und ſtatt der Amtsentſetzung einen 
geſchärften Verweis ũber den Beklagten verhängte, in deſſen Auftreten man ein⸗ 
fach eine Taltloſigkeit ſah. Dieſer Geiſt der Verſoöhnung und der Ausgleichung 
der confeſſionellen Spaltungen innerhalb der evangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirche 
gab ſich auch in der großen Aufgabe kund, die ſich der neue Präſident in Ueber⸗ 
einſtimmung mit be Cultusminiſterium geſtellt, die vorhandenen kirchlichen 
Geſtaltungen zunächſt in den ſechs älteren Provinzen je nach ihrer hiſtoriſchen 
Entwickelung zu einem verfaſſungsmäßigen Ausbau zu bringen, d. h. den früher 
geſcheiterten Verſuch, durch Einführung einer allgemeinen Presbyterial⸗ und 
Synodalordnung das kirchliche Leben zu fördern, mit zeitgemãäßen Veränderun⸗ 
gen zu erneuern. Zu dem Ende wurde eine Kirchenverfafſſung ausgearbeitet und 
zum Geſetz erhoben, welche von dem Prinzip der Selbſtverwaltung und der vor⸗ 
wiegenden Betheiligung des Laienelements ausgehend eine ſtufenmäßige Gliede— 
rung des kirchlichen Organismus von den durch freie Wahl conſtituirten Ge⸗ 
meindekörperſchaften, dem Gemeindekirchenrath und der Gemeindevertretung, 
durch Kreis⸗ und Provinzialſynoden zu der allgemeinen Generalſhnode herſtellen 
und damit eine größere Theilnahme an dem Leben und der Entwickelung des 
proteſtantiſchen Kirchenweſens und ein regeres Intereſſe für die religiöſe Bethä⸗ 
tigung erwecken ſollte. Ueberall erkannte man in der Aufftellung der neuen Kir⸗ 
chengemeinde⸗ und Synodalordnung das Beſtreben, ‚ein ſpontanes Leben und 
Regen der evangeliſchen Genieinſchaft nicht blos zu erzeugen, ſondern demſelben 
auch einen moglichſt reichen Inhalt, möglichſt wũrdige Gegenſtünde der Arbeit zu 
geben“. Man wollte zugleich dem ſogenannten Laienſtande eine derartige Orga⸗ 
niſation zu Theil werden laſſen, „daß die in demſelben vorhandenen kirchlich 
handlungsfähigen Kräfte zum Dienſte in den Aufgaben des Gemeinweſens in 
möglichſtem Umfange herangezogen und mit dem gebührenden Antheil on der 
Selbſtbeſtimmung der Kirche ausgeſtattet wurden‘“. Die Stimmen des Wider⸗ 
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ſpruchs, die nicht nur im Heerlager des Poſitivismus und der Strenggläubig⸗ 
keit, ſondern auch in den liberalen Kreiſen laut wurden, jene weil ſie zu große, 
dieſe weil ſie zu geringe Zugeſtändniſſe an den Geiſt der Zeit darin fanden, konn⸗ 
ten als Beweis gelten, daß man bei der Feſtſetzung der Rechte und Competenzen 
der Wahlkörper wie der Verſammlungen eine gerechte und billige Ausgleichung 
der verſchiedenen Richtungen zu erzielen beſtrebt war, daß man einerſeits nicht 
den Boden der Kirchlichkeit, nicht die Grenzen des chriſtlichen Glaubenskreiſes 
und der chriſtlichen Sitte verlaſſen, andererſeits nicht dulden wollte, daß man 
mit dem Maßſtab eines engherzigen Confeffionalismus und kleinlicher Glaubens⸗ 
richterei die chriftliche Menſchheit in Schafe und Böcke ſcheide, mit einem dogma⸗ 
tiſchen Gradmeſſer Gerechte und Ungerechte ſtemple. Der Hauptzweck war, „daß 
durch dieſe von der Vertretung der Einzelgemeinde zur Kreisſynode, von der 
Kreisſynode zur Provinzialſynode auffteigenbe geſchloſſene Reihe von Vertretungs⸗ 
körpern die evangeliſche Kirche Preußens zur Selbſtverwaltung und eigenen 
Lebensbethätigung in höherem Maße als bisher befähigt, ja, wenn man will, 
wohlthätigft genöthigt werde“. Die Durchführung dieſer Gemeinde- und Syno⸗ 
dalordnumg, verbunden mit dem neuen Geſetz über die Führung der Standes⸗ 
pider durch weltliche Veamte und über die bürgerliche Form der Eheſchließung 
lobligatoriſche Civilehe), die Strafverfügungen gegen die Vilmarianiſchen Geiſt⸗ 
lichen in Heſſen, welche ihre partieulariſtiſch⸗politiſche Oppoſition unter dem Deck⸗ 
mantel orthodoxer Kirchlichkeit verbergend mit mückenſeigendem Phariſäismus 
ihr zartes religiöſes Gewiſſen nicht dahin bringen konnten, das von der preußi⸗ 
ſchen Regierung eingeſetzte Geſammteonſiſtorium anzuerkennen, gaben Zeugniß 
bor dem feſten Entſchluß der Regierung, auf allen Lebensgebieten die ſittlichen 
Aufgaben des modernen Staats zu erfüllen, die Autdrität der Geſetze und die 
einer größeren nationalen Einigung und Concentration zuſtrebende Zeitrichtung 
zu fördern. Nicht auf eine Gleichmachung und Uniformirung aller öffentlichen 
Lebensthätigkeiten und Organe war es abgeſehen, ſondern auf Zuſammenfaſſen 
des Einzellebens unter die höhere Staats⸗ und Reichsidee. Alle lebenskräftigen 
Organe ſollten fortbeſtehen und fortwirken in dem ihnen zugetheilten Kreiſe, aber 
in Harmonie mit dem Ganzen, mit der nationalen Geſammtwohlfahrt. 

Der deutſche Reichſstag wurde am b. Februar von dem Reichskanzler er⸗ du —8 
oͤffnet. Der Kaiſer, ſchon längere Zeit unwohl, hatte ſich bei Gelegenheit der * 
Beerdigung der in Dresden am 14. Deceniber 1873 verſtorbenen verwittweten 
Rinigin Eliſabeth ſeine neue Erkaäͤltung zugezogen. Auch der bisherige Präſi⸗ 
dent Simſon war durch Krankheit zurückgehalten. An ſeiner Stelle wählte das 
Haus den geſchäftskundigen Präſidenten des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
v. Forckenbeck zum Vorfitzenden. Keiner der früheren Reichstage war von ſo 
großer Bedeutung für die Ausgeſtaltung des neuen ſtaatlichen Organismus, theils 
weil zum erſtenmal auch das Reichsland Elſaß⸗Lothringen mit ſechzehn Abgeord⸗ 
neten vertreten war, theils weil wichtige Fragen zur Entſcheidung vorlagen, theils 
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weil, wie erwähnt, die der Conſolidirung des Reichs abgeneigten Richtungen 
manche Sizze erobert hatten. 

Mit größter Spannung ſah man die Deputirten, welche das Reichsland nach 
dreijähriger proviſoriſcher Verwaltung als ſeine Vertrauensmänner nach der 
neuen Haupiſtadt geſchickt, in geſchloſſener Reihe in den Verſammlungsſaal treten, 
voran die beiden Biſchöfe von Straßburg und Meß in geiſtlicher Kleidung. Mit 
ihrem Erſcheinen ſchloſſen ſich die letzten Lücken im Reichstag; alle Stämme und 
Glieder hatten ihre freigewãhlten Repräſentanten. Man wußte, daß die wieder⸗ 
gewonnenen Lande den neuen Brüdern keinen guten Willen entgegenbrachten; 
daß fle die durch eine faſt zweihundertjährige Dauer zur Gewohnheit gewordene 
franzöſiſche Herrſchaft zurũckwünſchten; daß viele Bewohner die kraft des Friedens⸗ 
vertrags geſtattete Wahl der Nationalität benutzten, um für Frankreich zu 
„optiren“ und ihre Zukunft, mit Aufgebung ihrer Heimath, an die bisherigen 
Landsleute zu knüpfen. Aber daß die neuen Deputirten, anſtatt die durch eine 
große Action geſchaffene Lage als eine Nothwendigkeit, als ein Verhängniß hin⸗ 
zunehmen und fie nach Möglichkeit in ihrem Intereſſe zu beſſern, mit einem Pro⸗ 
teſt gegen die Annexion beginnen und den Deutſchen zumuthen würden, das 
zurückerworbene Gut wieder herauszugeben, hatte man doch nicht erwartet. 
Selbſt in der eigenen Mitte ſcheint der Antrag des Abgeordneten Teutſch: der 
is. 和 Reichstag wolle beſchließen, daß die Bevölkerung Elſaß⸗Lothringens, welche, 

ohne darũber befragt worden zu ſein, dem Deutſchen Reiche durch den Friedens⸗ 
vertrag von Frankfurt einverleibt worden iſt, ſich ſpeziell über dieſe Einverleibung 
auszuſprechen berufen werde“, einiges Erſtaunen erregt zu haben; wenigſtens 
fand ſich der Biſchof Raäß von Straßburg in ſeinem Gewiſſen gedrungen zu er⸗ 
klären: „die Elſaß⸗Lothringer ſeiner Confeſſion ſeien keineswegs gemeint, den 
Vertrag von Frankfurt, der zwiſchen zwei großen Mächten abgeſchloſſen worden, 
in Frage zu ſtellen‘. Wie zu erwarten ſtand, wurde der Antrag faſt ohne Dis⸗ 
euſfion verworfen. Darauf nahmen die Reichsboten des neuerworbenen Landes, 
wenn gleich ſeit der Erklärung des Straßburger Biſchofs geſpalten, an den Ver— 
handlungen der Verſammlung nur geringen Antheil; manche kehrten vor der Be⸗ 
endigung in die Heimath zurüũck, um nicht durch ihre Anweſenheit den Schein auf 
ſich zu laden, als ob ſie die Zugehörigkeit Elſaß⸗Lothringens zum Deutſchen 
Reiche anerkenneten. Die Zurückbleibenden ſchloſſen ſich an die Centrumsfraction 
3. Mät. an, die jene dann auch ihrerſeits bei dem Antrag auf Beſeitigung der noch geſetz 
lich beſtehenden Ausnahmezuſtände, insbeſondere in Bezug auf Preß⸗ und Ver⸗ 
einsweſen unterſtützte, ein Antrag, der ſchließlich abgelehnt ward, aber zu vielen 
Klagen und Rügen gegen die deutſche Verwaltung Anlaß gab. Mit ſchlagender 
Schärfe, hie und da durch humoriſtiſche Bemerkungen gewürzt, beleuchtete der 
Reichskanzler die Haltung und den Standpunkt der Elſäſſer im Spiegel der gt 
ſchichtlichen Vergangenheit und gab ihnen die tröſtliche Verſicherung: wenn ſit 
erſt zweihundert Jahre zu Deutſchland gehört haben, werden fie ſich ũberzeugen, 
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daß ſie bei uns angenehmer gelebt haben; daß ſie or der urſprünglichen Stammes⸗ 
gemeinſchaft mit eben ſo warmer Energie hängen werden, wie jetzt diejenige An⸗ 
haͤnglichkeit iſft, welche die Herren in einem fo vortrefflich geläufigen Deutſch für 
Frankreich kundgeben⸗. 

Nachdem der Reichstag nach heißen Debatten über ein neues Reichs⸗ — — 
Preßgeſetz auf Grund eines Entwurfes des Bundesraths ſich mit der Re⸗ Mai 
gierung verſtändigt, ein Geſetz, das zwar durch Beſeitigung des Zeitungs⸗ 
ſtempels und anderer drückenden Abgaben materielle Erleichterung ſchuf, aber 
in Betreff der Verantwortlichkeit der Redactoren periodiſcher Schriften und der 
Strafbeſtimmungen über Vergehen und Verbrechen durch die Preſſe viel Wider⸗ 
ſpruch in den Reihen der Oppoſition fand, wurde der wichtigſte Gegenſtand, 
das Militärgeſetz, in Berathung gezogen. Bekanntlich gab die Heeres— —R 
organiſation mit Verlängerung der Dienſtzeit ſchon vor der Entſtehung des Reiches 
die Hauptveranlaſſung zu dem Confliete zwiſchen dem Abgeordnetenhaus und der 
Regierung in Preußen (S. 786). Der Rinig，bem dieſe aus ſeinem eigenen 
Haupte entſprungene Militärreform ganz beſonders am Herzen lag, ſetzte endlich 
ſeinen Willen durch und ber ,Gonffict wurde unter dem Eindruck der preußiſchen 
Waffenerfolge in den ſechziger Jahren glücklich beſeitigt. 名 ad Beendigung des 
Krieges mit Frankreich, worin die Militärreform fo glänzend die Probe beſtanden, 
beſchloß man in Berlin, dieſe Heeresorganiſation in den weſentlichen Zügen über 
das ganze Reich auszudehnen. Zu dem Ende wurde, bis die dazu erforderlichen 
Vorarbeiten und Entwürfe vollendet ſein würden, auf dem erſten Reichstage ein 
Proviſorium geſchaffen, das, nachträglich bis zu Ende des Jahres 187 4 verlängert, 
die Regierung ermächtigte, ein Reichsheer zu ſchaffen, welches auf ein Procent der 
Bevölkerung berechnet eine Friedenspräſenzſtärke von 401,659 Mann umfaſſen 
ſollte, und zu deſſen Unterhalt und Ausſtattung ein Pauſchquantum von 225 
Thalern für den Kopf zu erheben. Da dieſe Summe nicht ausreichend war, ſo 
traf man die Auskunft, daß in den Verpflegungsliſten die volle Zahl aufgeführt 
ward, thatſächlich aber eine Verringerung durch Beurlaubungen ſtattfand. Dieſem 
Mißſtande ſollte nunmehr abgeholfen, Geſetz und Ausführung in Ueberein⸗ 
ſtimmung gebracht werden. Zugleich wollte die Regierung dem Proviſorium 
ein Ende machen und mit Abſchaffung der Pauſchſumme den Vertretern der 
Ration das Recht der Budgetberathung und Budgetbewilligung auch für das 
Militãrweſen zurũckgeben, freilich mit einer für den ſicheren Beſtand der Armee 
nothwendigen Begrenzung. Nach dem Regierungsentwurf, der ſchon im Jahre 
1873 vorgelegt, aber zurückgeſtellt worden war, ſollte die Stärke und Organi⸗ 
ſation des geſammten Heeres zum Voraus in das Geſetzz aufgenommen und das 
parlamentariſche Bewilligungsrecht nur innerhalb beſtimmter Grenzlinien geſtattet 
werden, ſo daß der freie Spielraum des Reichstages in Beziehung auf das 
Militärbudget ſehr beſchränkt erſcheinen mußte. Wenn von vornherein die 
Friedenspräſenzſtärke des Heeres on Unteroffizieren und Mannſchaften bis zum 
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Erlaß einer anderweitigen geſetzlichen Beſtimmung auf 401,659 Mann, mit 
Ausſchluß der Einjaͤhrig⸗Freiwilligen feſtgeſezt war und zugleich die ganze Gin 
richtung und organiſche Gliederung der Armee intakt bleiben ſollte, ſo war die 
parlamentariſche Mitwirkung nicht viel mehr als Schein, die Vorlegung des 
Militär⸗Etat mit den Nachweiſungen der Einnahmen und Ausgaben nur ein Act 
der Höflichkeit und Achtung von Seiten der Regierung. Es war daher natürlich, 
daß die Geſetzesvorlage heftigen Widerſtand fand, ſowohl weil fe der Nation 
eine ſchwere Laſt aufbürdete, als weil ſie das Budgetrecht zu einer Form herab⸗ 
wũrdigte, mithin den Vorwurf der Oppoſition, daß die Regierungspartei ba 
„Militarismus“ und ben ‚Scheinconſtitutionalismus“ befördere, zu rechtfertigen 
ſchien. ,Gine dauernde Feſtſtellung der Friedenspräſenzſtärke vernichtet das Budget 
in ſeinem Kerne“, führte der Abgeordnete Lasker aus, „indem ſie deſſen praktiſche 
Ausũbung beſchränkt auf die Fälle nothwendig werdender Mehrbewilligungen, 
ba bei den materiellen Ausgaben für das Heer Löhnung, Bekleidung, Rahrung 
des Soldaten) zwar wohl eine Kritik, kaum aber eine wirkſame Abminderung 
moöglich iſt, ſobald einmal die Ziffer der Soldaten feſtſteht, für die ſolche Ve⸗ 
dürfniſſe bewilligt werden müſſen“. Vergebens bewies Moltke, dem bei der Cr 
krankung des Reichskanzlers die Vertheidigung der Regierungsvorlage in erſter 
Linie ũberlaſſen blieb, daß eine Militärmacht in der vorgeſchlagenen Höhe zur 
Erhaltung des Reiches in ſeiner errungenen Stellung, wie zur Sicherung des 
europäiſchen Friedens nothwendig ſei; daß man den lebenskräftigen Fortbeſtand 
des deutſchen Heeres in ſeiner bewährten Organiſation nicht alle Jahre den 
Schwankungen der Budgetdebatten ausſetzen dürfe; vergebens wurde von anberer 
Seite geltend gemacht, mit der Heeresbewilligung verhalte es ſich wie mit der 
Steuerbewilligung; das Recht einer unbedingten Steuerverweigerung könne prat， 
tiſch nie in Anwendung kommen, weil es den Staat ſelbſt bedrohe; ebenſo würde 
das dem Reichstage zuſtehende Recht, die Präſenzſtärke periodiſch zu bewilligen in 
der Hand einer reichſstreuen Mehrheit eine leere Form, in der Hand der Gegner 
eine Gefahr für das Vaterland ſein; die Oppoſition war eine ſo weitgehende, daß 
wenig Ausſicht zur Durchführung des Entwurfs ſich öffnete. Schon ſprach der 
Kaiſer den Generalen, die ihm bei ſeinem Geburtstage ihre Glückwünſche dar⸗ 

ꝝ. vin brachten, die Bekümmerniß aus, daß über der Armee⸗Organiſation, die ſein 
eigenſtes Werk ſei, um deren Durchführung er vier Jahre lang fo ſchwer gerungen. 
jetzt nachdem ſich dieſelbe doch wiederholt als zweckmãßig bewährt, wiederum ine 
Kriſis“ zu ſchweben ſcheine. 


Dae milita· Die Frage war noch unentſchieden, als der Reichſtag über die Oſtern 
ꝛiſc . Ferien machte. Dieſe gaben den Abgeordneten Gelegenheit, ſich über die Volkt 
ſtimmung Aufklärung zu verſchaffen. Und ba konnten ſie denn überall wahr— 
nehmen, daß die öffentliche Meinung der Wiederholung eines Conflictes im 
innerſten Grund der Seele abgeneigt war, daß die Oppoſition durchaus bei der 
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Nation keinen Nachhall habe. Wenn in den Zeiten des Bundesiages der Libe⸗ 
ralismus ſtets auf Minderung der Militärlaſt gedrungen und dadurch ſeine 
Popularitaät erhalten hatte, ſo ſtellte ſich jetzt ein anderes Bild dar: das national⸗ 

liberale Bürgerthum nahm entſchieden Partei für die Armee; es wollte die 
Militaͤrmacht in ihrer Organiſation und Staͤrke geſichert und ſie vor dem zu⸗ 

faͤlligen Votum ſeiner eigenen Vertreter geſetzlich geſchützt ſehen. Dieſe Wahr⸗ 
nehmung brachte manchen Reichſsboten zum Entſchluß, das Prinzip der jaährlichen 
Budgetbewilligung in der Militärſache nicht auf die Spitze zu treiben, nicht in 
doctrinaärem Eigenſinn einen neuen Conflikt hber das Reich zu bringen. Man 
wünſchte nach Erneuerung der Sitzungen zu einem Austrag, zu einer Verſtän⸗ 

digung mit der Regierung zu gelangen, „da jebt die Zeit nicht ſei, wo der neue 

deutſche Staat einen Conflikt zwiſchen ſeiner Regierung und dem Reichstage auf 

dem Gebiete der Heeresverfaſſung vertragen könne“. Dieſer Stimmung gab der 
Abgeordnete v. Bennigſen Ausdruck, indem er im Einverſtaͤndniß mit vielen 

ſeiner Parteigenoſſen einen Compromißvorſchlag einbrachte, dahin Iautenb : die 
Feſtſetzung des Friedenspräſenzſtandes der Armee durch ein Geſetz, verbunden 

mit der jährlich zu beſtimmenden Ausgabeſumme des Kriegsetats im Budget, 

ſolle angenommen werden, aber nur für einen begrenzten Zeitraum von ſieben 

Jahren. Zwei Strömungen, bemerkte er im Eingang, durchzögen die Nation 

und die Reichsverſammlung: „die eine Strömung geht davon aus, daß es vor 

allen Dingen erforderlich iſt, die Integrität und Sicherheit unſeres Staatsweſens 

nach Außen zu verbürgen und darauf hin die Grundlage unſerer Armeeverfaſſung 
unerſchũtterlich und dauernd feſtzuſtellen. Die andere Richtung geht von den⸗ 

jenigen Rechten aus, welche einer Volksvertretung in jedem conſtitutionellen 
Staatsweſen unaufhörlich beiwohnen müſſen. Wären die Gegenſätze in dieſem 

Falle unvereinbare, ſo würde ich ſagen: die Rechte der Volksvertretung bei der 
Bewilligung im Budget, ſelbſt bei den größten Summen, für die Armee müſſen 
zurũcktreten gegen die Frage der Sicherheit und der Integrität unſeres Staates 

nach Außen“. Da der Bundesbevollmächtigte, Kriegsminiſter v. Kamele, 
Ramens der verbündeten Regierungen die Erklärung abgab, daß man auf das 
Amendement Bennigſen einzugehen bereit ſei, ſo wurde ſchließlich das ganze 

Geſetz ũber die Heeresorganiſation mit großer Majorität angenommen, ein 和 .spril 
militãriſches Septennat als Seitenſtück zu dem Regierungs⸗Septennat in Frank⸗ 55 pom 
reich. Doch ſetzte es no viele parlamentariſche Kämpfe ab, ſowohl von Seiten i874 

des Centrums und der Soeialdemokraten, welche eine Verklürzung der Dienſtzeit 
verlangten, als von Seiten der Fortſchrittspartei, welche mit Ausnahme von 
Löwe⸗Calbe und wenigen anber Mitgliedern, an dem conſtitutionellen Prinzip 
feſthalten zu müſſen glaubten, ehe die Entſcheidung getroffen ward. Die Frei⸗ 
conſervativen, an ihrer Spitze Graf Bethuſh⸗Huc, verſuchten einen andern Aus⸗ 
weg, indem ſie neben der Maximalpräſenz von 401.659 Mann eine Durch⸗ 
ſchnittsfriedensprãſenz von 384, 000 Mann aufftellen wollten, fo daß das parla⸗ 
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mentariſche Bewilligungstecht zwiſchen beiden Ziffern ſich bewegen würde, traten 
aber ſchließlich dem Bennigſen'ſchen Compromiß bei. 
Reichegeſeh Gewährte das Militärgeſetz, zu dem noch in der Herbſtſeſſion ein Lard— 
wgin or ſturmgeſetz als Vollendung der deutſchen Geſammtwehrverfaſſung hinzukam. 
ee dem Reich ein ſtarkes Ruſtzeug gegen äußere Feinde, fo erhielten die Regierungen 
in ut ein neues Kirchengeſetz eine ſcharfe Waffe wider den inneren Feind. Wie 
4 ſehr immer die Centrumspartei ſich gegen den Verſuch ſtemmte, den preußiſchen 
J durch einen Antrag zurVerhinderung der unbefugten Ausübung 
von Kirchenämtern“ in allen deutſchen Bundesländern Nachdruck zu verſchaffen, 
und ihre bewaährteſten Vorkãmpfer ins Treffen ſchickte: die vorgeſchlagenen Maß—⸗ 
regeln wider Geiſtliche, die wegen Ungehorſams gegen die Staatsgeſetze ihres 
Amtes enthoben worden, wurden mit großer Majorität angenommen. Dieſe 
Erweiterung und Ergänzung der „Maigeſetze“ verſchärfte die Strafmittel der 
Gerichte, indem ſie den Regierungen das zwiefache Recht in die Hand gab, ein⸗ 
mal renitente Kleriker ah einen andern Ort zu verſetzen, damit ſie factiſch ver⸗ 
hindert ſeien, noch ferner amtliche Handlungen ſich anzumaßen, und ſodann 
ſolchen Geiſtlichen, die beharrlich und ſyſtematiſch dem Geſetze den Gehorſam 
verſagten, die deutſche Staatsangehörigkeit zu entziehen. Unter dieſen geiſtigen 
2 g33 Kampfen ſchied der ehemalige Cultusminiſter Mühler in Potsdam aus der Welt; 
ſein Syſtem war gefallen, nun rief das Schickſal ihn ſelbſt ab. 
ultramontane Die ſtrenge Durchführung der Mai⸗ und Reichsgeſetze gegen alle, welche die 
tenen geiſtliche Weltherrſchaft über den Staat ſetzten, die Landesgeſetze thatſächlich mif: 
nn 看 tetew und dem canoniſchen Rechte unterordneten, reizte die Wuth der Klerikalen 
immer mehr. In der Preſſe, in Wandercaſinos, in Geſellenvereinen wurde 
der Haß gegen die Liberalen geweckt und genährt und ein religiöſer Fanatismus 
erzeugt, welcher der deutſchen Volksnatur ſonſt ganz fremd war; in dem Mainzer 
Katholikenverein unter ariſtokratiſcher und klerikaler Führung kamen Anſchau—⸗ 
24. Si ungen zum Ausdruck, die on Vaterlandslofigkeit und Knechtsſinn gegen fremde 
Autorität an die Jahre der Napoleon'ſchen Zwingherrſchaft erinnerten. An he 
ultramontanen Herzen ſchien der nationale Aufſchwung, ſchien jede vaterländiſche 
Geſinnung ſpurlos vorũbergegangen zu ſein. Da wurde die Welt plötzlich auf⸗ 
geſchreckt durch die Nachricht, auf den zur Heilung ſeiner Gichtſchmerzen im 
13. zuu. Bade Kiſſingen weilenden Reichskanzler ſei ein Mordverſuch unternommen 
worden. Der Verdacht lag nahe, daß die ultramontanen Wühlereien und Läſte⸗ 
rungen die ruchloſe That hervorgerufen; und wenn ſich auch bei der gerichtlichen 
Unterſuchung in Würzburg herausſtellte, daß der Urheber der Frebelthat, Kull⸗ 
mann, ein verkommener Tiſchlergeſelle aus Magdeburg, nicht das Werkzeug einer 
Verſchwörung geweſen, ſondern den Mordplan aus eigenem Antrieb gefaßt, ſo 
ging doch aus ſeinen offenen Geſtändniſſen hervor, daß er als Mitglied eines 
katholiſchen Geſellenvereins durch die aufreizenden Reden und das agitatoriſche 
Treiben der Leiter die Anregung zu dem Attentat empfangen habe. Glücklicher⸗ 
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weiſe wurde der Reichskanzler, der gerade den Arm zum Gruße erhoben, nur an 

der rechten Handwurzel ungefährlich geſtreift; aber ein banges Gefühl durchzog 

die Ration, welche Folgen für das noch im Werden und Bilden begriffene Reich 

ein Gelingen des Mordanſchlags hätte haben können. Kullmann wurde von 

dem Schwurgerichte zu Würzburg zu vierzehn Jahren Zuchthaus verurtheilt, i; Heibt. 
und die klerikalen Wortführer und Zeitungen bemühten ſich aus allen Kräften, 

von ihrer Partei jede Urheberſchaft und Mitſchuld abzuleugnen, die ganze Be⸗ 
gebenheit in ihrer Bedeutung abzuſchwächen, den Thäter als einen halbverrückten, 

kaum zurechnungsfähigen Menſchen hinzuſtellen; aber der Reichskanzler gab dem 
Gefühle der Nation den rechten Ausdruck, als er in der Folge ben Ultramontanen, 

welche einen leidenſchaftlichen, „landesverrätheriſchen“ Angriff gegen die Politik 
Bismarck's richteten, zurief: „mögen Sie ſich auch noch ſo ſehr von dem Mörder 
losſagen, er hängt ſich doch an Ihre Rockſchöße“. Der Angriff in Reichstag 

war hauptſächlich von Joörg ausgegangen, der ſchon im Juni im baieriſchen 
Abgeordnetenhaus einen, freilich durch Abfall aus den eigenen Reihen vereitelten, 
jeſuitiſchen Fechterſtreich gegen den Cultusminiſter Lutz geführt. Seit dem Tode 
Mallinckrodt's, des tapferſten und ſicherſten Streiters für die päpſtliche Kirche, 二 3 Rei 
verlor das Centrum ſeinen feſten Halt auf dem Kampfplatz. 

Das erſchütternde Ereigniß von Kiſſingen war eine Mahnung an die Green tl 人 
Freunde deutſcher Weltanſchauung und deutſcher Reichspolitik, auch ihrerſeits —— 
ſich mehr um die unteren Volksſchichten zu bekümmern und dem religiöſen Fana⸗ 
tismus der Gegner durch Erweckung vaterländiſchen Gemeinſinnes entgegen⸗ 
zuwirken. Durch , Volksbildungsvereine“, durch ‚Kriegervereine und durch an⸗ 
dere geſellige Veranſtaltungen ſuchte man dem agitatoriſchen Treiben der 
Ultramontanen ein wirkſames Gegengewicht zu ſchaffen. Auch dem Beſtreben, 
den Sedantag zu einer allgemeinen Nationalfeier zu erheben, lag die Abſicht zu 
Grunde, dem vaterländiſchen Sieges- und Machtgefühl einen entſprechenden 
Ausdruck zu geben. Die hirtenamtliche Abmahnuug gegen die Feier durch 
Biſchof Ketteler fand ſelbſt in katholiſchen Kreiſen Widerſpruch und trug nicht 
wenig bei, daß vber Geburtstag des neuen Deutſchen Reichs am 2. September Septtr 
im ganz Deutſchland als ein Nationalfeſt gefeiert ward. Daneben gab ſich auch 
auf wiſſenſchaftlichem und religiöſem Gebiete ein reges Streben kund, die dem 
Papismus und dem Infallibilitäts⸗Dogma abgeneigten Kräfte zu ſammeln und 
zu einem activeren Vorgehen anzuſpornen. Auf einer unter Döllinger's Vor⸗ 
ſitz zu Bonn abgehaltenen Unionsconferenz wurde die Idee angeregt, alle „alt⸗14. Septbr. 
katholiſchen? Episcopalkirchen, die wie die griechiſche, anglicaniſche, deutſch⸗ 
niederlãndiſche den römiſchen Supremat nicht anerkennen, zu einem gemeinſamen 
Verhalten gegenũber dem jede nationale Gliederung verſchmähenden vaticani⸗ 
ſchen Papalſyſtem zu vereinigen; und auf einer Generalſynode der deutſchen e. Sepitr. 
Altkatholiken in Freiburg unter der Leitung des Biſchofs Reinkens wurde der 
Fortbau der von Rom und dem Jeſuitismus abgewandten Religionsgemeinden 
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auf den Grundlagen der altkirchlichen Lehren und Ordnungen berathen und ins 
Werk geſetzt. 

2 Selbſt ber große Senſationsprozeß gegen ben Grafen Harry von Arnim. 
der bei ſeiner Abberufung von dem Botſchafteramt in Paris mehrere Alten⸗ 
ſtüclke und Briefſchaften der Kanzlei vorenthalten und in ſeinen eigenen Befiß 
genommen, war nicht ohne allen Zuſammenhang mit den Zerwürfnifſen und 
Conflikten zwiſchen Staat und Kirche. Der Graf, ein alter Genoſſe der 
Kreuzzeitungspartei und mit ber Politik des ihm früher befreundeten Reichs 
kanzlers gegen Rom und Verſailles nicht mehr einberſtanden, hatte den Verdacht 
erweckt, daß et von den vorenthaltenen Schriftſtücken einen dem Miniſterpräaſi⸗ 
denten nachtheiligen Gebrauch machen wolle. Nahe verwandt mit Savbigny, der 
obwohl Abkömmling einer um des Glaubens willen einſt aus Frankreich aus 
gewanderten Hugenottenfamilie, aus perſönlichen und religiöſen Gründen der 
Centrumspartei ſich angeſchloſſen, ſcheint Arnim, wenn gleich evangeliſcher Con⸗ 
feſſion, der katholiſch-ſeudalen Camarilla angehört zu haben, welche Der herr⸗ 
ſchenden Berliner Politik eine andere Richtung zu geben bemüht war und in 
hohen Kreiſen einflußreiche Gönner hatte. Wie leicht konnte ſich das von La⸗ 
marmora gegebene Beiſpiel indiscreter Veröffentlichung amtlicher Urkunden 
wiederholen! Von dem Auswärtigen Amte vor dem Berliner Stadtgericht des 
Vergehens angeklagt, Aktenſtücke der Geſandtſchaftskanzlei in Paris an ſich 
gebracht und trotz ergangener Aufforderung nicht vollſtändig abgeliefert zu 

4 Str haben, wurde Graf Arnim in Unterſuchungshaft genommen und nach längeren 
aufregenden Gerichtsverhandlungen zu einer dreimonatlichen Gefängnißſtrafe 
verurtheilt. Die bei der Gelegenheit veröffentlichten diplomatiſchen Depeſchen 
erregten in ganz Europa die groͤßte Aufmerkſamleit und warfen manche intereſ⸗ 
ſante Streiflichter auf das geſchichtliche Leben der jüngſten Vergangenheit, gaben 
aber auch einen neuen Beweis von der großartigen Behandlung der Politik von 
Seiten des Reichskanzlers und ſeinem genialen Geiſte. Er durfte der öffent⸗ 
lichen Meinung kühn das Urtheil überlaſſen; denn das Auswãärtige Amt in 
Berlin ‚hat ſaubere Waͤſche“. Um fo mehr wurde das deutſche Volk im Anfange 
des neuen Jahres durch die Gerüchte beunruhigt: der Fürſt gedenke ſich ſeiner tief 
erſchütterten Geſundheit halber von den Staatsgeſchäften zurückzuziehen, gerade 
in einem Momente, da der Papft durch die ſchon erwähnte neue Encyclica im 

getr 1878. Dictrofratifden Geiſte des Mittelalters das Rechtsgebiet des Staates anzugreifen. 
die katholiſchen Unterthanen offen zum Ungehorſam gegen die Geſetze aufzufor⸗ 
dern wagte! 


2. Oeſterreich und Rußland. 
Der Nationa a. Deſterreich. 


—** Sn den Wiener Hoffkreiſen und der hohen Ariſtokratie trug man bei Aus⸗ 
OU 的 des Krieges große Neigung, mit Frankreich Hand in Hand zu gehen, und 
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tief genug ließ ſich der Reichskanzler Graf Beuſt mit dem Herzog von Gramont 
ein (S. 970). Nur die raſchen Erfolge der deutſchen Waffen und das Miß⸗ 
trauen gegen Rußland verhinderten den verabredeten Kriegsbund, und der ge⸗ 
wandte Staatsmann fand ſich ſchnell in die neuen Verhaͤltniſſe. Wie wenig 
auch die Gründung des deutſchen Reichs unter Preußens Aegide in der Hofburg 
und den maßgebenden Kreiſen Wiens Sympathien erregte, ſo unterließ Graf 
Beuſt doch nicht, in einem Schreiben an Bismardck die beſten Wünſche für das 
große hiſtoriſche Ereigniß auszuſprechen und eine freundſchaftliche Annaͤherung 
beider Reiche in Ausſicht zu ſtellen. Auch bei dem Siegesfeſte in Verlin fehlte es 
nicht an Kundgebungen von Seiten des oͤſterreichiſchen Kaiſers, ſo wenig ſie auch 
von Herzen kamen. Deſto aufrichtiger begleiteten die deutſche Bevöllerung und die 
liberale Preſſe die Siege der Stammesgenoſſen mit warmer Theilnahme; ſie er⸗ 
kaunten mit richtigem Gefühle, daß der nationale Aufſchwung im Nachbarreiche 
anch ihnen Staͤrke verleihen werde. Und gerade jebt war den öſterreichiſchen Deut⸗ 
ſchen eine moraliſche Stũtze mehr als je vonnöthen; denn die ſlabiſchen Voöllerſchaf⸗ 
ten, die mit ihnen in derſelben Reichshälfte vereinigt ſind, vor allem die Czechen 
in Böhmen ſtrebten nach einer vorherrſchenden Stellung, wie 全 die Magyaren in 
dem öſtlichen Theile des Reichs inne haben. Wie die Centrumsfraction im Ber⸗ 
liner Reichstag, fo ſuchte auch hier eine feindſelige Partei das deutſche Weſen, 
die deutſche Bildung und Wiſſenſchaft zu unterdrücken, und anſtatt des deutſchen 
Liberalismus eine ultramontane, ſlaviſche, feudale Coalition an die herrſchende 
Stelle im öſterreichiſchen Reichsrath zu bringen. Was der reichsfeindlichen Par⸗ 
tei in Berlin nicht gelang, erreichten ihre Geſinnungsberwandten in Wien: zum 
allgemeinen Erſtaunen trat int Februar ein Miniſterium an die Spitze der Re⸗ gebi. 1071 
gierung, deſſen Hauptmitglieder, der ultramontane Hohenwart, der ſlaviſch⸗ 
klerikale Jirecek, der ſchwäbiſche Particulariſt Schäffle, der ezechiſche Habie⸗ 
tinek keine anderen Verdienſte aufzuweiſen hatten, als daß ſie dem neuen deut⸗ 
ſchen Reich mit ſeinen nationalen Tendenzen und liberalen Fortſchritisideen von 
Grund der Seele feind waren. Wie viele Experimente die Welt ſeit zwei Jahr⸗ 
zehnten im öſterreichiſchen Regierungsſyſtem erlebt hatte; demnoch erregte dieſe 
Schöpfung einer im Verborgenen wirkenden reactionären Camarilla, eines aus 
Nationalen, Jeſuiten, Feudalen beſtehenden föderaliſtiſchen Rattenkönigs 
gerechte Verwunderung. Nachdem das neue Cabinet, von den Wißblättern 
als „Faſchingsminiſterium“ bezeichnet, ſeinen Standpunkt durch die Unter⸗ 
ſagung öffentlicher Kundgebungen für die deutſchen Siege offenbart, trat es nach 
[iungeren Vorbereitungen mit Geſetzvorlagen hervor, welche, im Widerſpruch 
mit der Decemberverfafſung vom Jahre 1867 und dem ungariſchen Aus⸗ 
gleich‘“ (S. 931 f.), die Autonomie der einzelnen Läͤnder Cisleithaniens auf 
Koſten der Reichseinheit erweitern, insbeſondere einen dem Staatsvertrag mi 
dem ungariſchen Transleithanien ſich annähernden Ausgleich mit den Czechen“ 
und eine größere Selbſtändigkeit der Polen in Galizien anbahnen ſollten. Den 
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Einzellandtagen eine größere Competenz zu geben, die Provinzen in Bezug auf 
Geſetzgebung und Verwaltung unabhängiger zu ſtellen, die Rechte des gemein⸗ 
ſamen Reichsraths und Reichsminiſteriums zu mindern, das Uebergewicht be 
deutſchen Sprache und Staatsſchule zu ſchmälern, war das Ziel dieſer Begründer 
„einer wahrhaft öſterreichiſchen Politik· Das Uebergewicht des deutſchen Ele⸗ 
ments in der weſtlichen Reichshalfte diesſeits der Leitha ſollte verdrängt werden 
durch einen Föderalismus, in welchem den ſlaviſchen Völlerſtämmen unter dem 
Schilde der „Gleichberechtigung“ das entſcheidende Wort zufallen mußte. Ver⸗ 
gebens richtete die Verfaſſungspartei eine Adreſſe an den Kaiſer; dieſer erklärte, 
daß das Miniſterium ſein volles Vertrauen befitze; vergebens wurde im Ab— 
geordnetenhaus der Antrag auf Verweigerung des Budgets geſtellt; Vielen er⸗ 
ſchien der Schritt in kühn und revolutionär, der Antrag erlangte nicht die Mehr⸗ 
heit. Dadurch ermuthigt ging das Miniſterium weiter voran: die conſtitu⸗ 
tionelle Reichsberfaſſung ſollte zu einem Schattenbild herabgeſetzt und der 
Schwerpunbt in die Provinziallandtage verlegt werden. Um dieſen Zweck zu er⸗ 
reichen, wurde beſchloſſen, diejenigen Landesverſammlungen, in welchen das 
deutſche Element vorwiegend war, aufzulöſen und neue Wahlen anzuordnen. 
Es war ein eigenthũmliches Zuſammentreffen, daß in demſelben Auguſtmonat, 
u. Jug als die Zuſammenkunft der beiden Kaiſer in Iſchl und der beiden Reichskanzler 
in Gaſtein den Glauben an eine größere Annäherung zwiſchen dem deuiſchen 
Reich und der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie erweckte, Franz Joſeph jene 
13. Aus. Patente erließ, welche die deutſche Verfaſſungspartei in Oeſterreich als eine 
Kriegserklärung“ auffaſſen mußte. Sie verfügten die Auflöſung des Abgeord⸗ 
netenhauſes, des Reichsraths und der deutſchen Landtage und ordneten an, daß 
die neugewählten Deputirten am 14. September fd wieder verſammeln ſollten. 
Damit war dem deutſchen verfaſſungstreuen Oeſterreich das Zeichen zu einem 
Kampf auf Leben und Tod gegeben. Fielen die Wahlen ungünſtig aus, ſo kam 
das Regiment in der cisleithaniſchen Reichshälfte an die Klerikalen, Feudalen, 
Czechen und Slovenen; dann wurde Oeſterreich auch gegen das neue Reich in 
das Feld geführt. Schon ſtellte der öſterreichiſche Episcopat in einer Denk⸗ 
ſchrift das Anſuchen an den Kaiſer, er möge bewirlen, daß Rom dem Papſte 
zurũckgegeben würde 
Sicg der Die Fuhrer der deutſchen Bevölkerung ſtrengten alle Kräfte an, dem gegen 
Berlaſurge das Staatsgrundgeſetz gerichteten Sturm zu begegnen; Alle ſollten eintrelen. 
verkündeten ihre Aufrufe, für die Erhaltung der beſtehenden Verfaſſung, die 
ihnen die letzte Bürgſchaft einer rechtlichen und freien Exiſtenz in dieſem Völker⸗ 
ſtaat gewãhre. Aber was vermochten die patriotiſchen Anſprachen gegenũber dem 
Einfluß. den die Regierung, die Feudal⸗Ultramontanen, der Großgrundbeſiß, 
der engherzige Particularismus in die Wagſchale zu legen hatten! Die sur， 
Banger der Idee der Staatseinheit waren nicht ſtark genug, die Pläne der Re⸗ 
gierung und der Gegner zu Falle zu bringen. Schon wurde auf dem Prager 
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Landtag ein neues Nationalitätengeſetz berathen, welches bie ‚hiſtoriſch⸗politiſche 
Individnalitãt· des Czechenthums begründen und die Monarchie im Sinne eines 
llerikal⸗particulariſtiſchen Föderalismus umgeſtalten ſollte; als alle deutſchen Ab⸗ 
geordneien ihre Mitwirkung verſagten, durch Arbeitseinſtellung die geſetzgeberiſche 
Thätigkeit lähmten. Man verſuche es einmal mit einem Oeſterreich, dem die 
Oeutſchen fehlen“, rief die Neue Freie Preſſe‘ aus. Auf einer Conferenz in 
Wien legten die deutſchen Abgeordneten der cisleithaniſchen Reichslande die Er⸗ 
klärung nieder, daß ſie kein Anlehen, das von dieſem Reichstag votirt werden 
ſollte, als rechtsverbindlich anſehen oder in deſſen Verzinſung oder Rũckbezahlung 
willigen würden. Durch das Fernbleiben der Deutſchen hatte der Prager 
Czechen⸗andtag freie Hand, eine Landesordnung zu entwerfen, nach welcher 
Bohmen in allen wichtigen Angelegenheiten auf ſich ſelbſt geſtellt, die Verbin⸗ 
dung mit Oeſterreich und dem Wiener Reichsrath auf einen internationalen Ver⸗ 
trag beſchränkt war. Nicht nur daß eine böhmiſche Landesregierung mit einem 
Hoflanzler on der Spitze die Staats⸗ und Verwaltungsgeſchäfte beſorgen und 
für ihre Handlungen nur dem Landtage verantwortlich ſein ſollte; durch ein 
neues Wahlgeſetzz war der deutſchen Bevölkerung der Eintritt in den Landtag fo 
gut wie abgeſchnitten. Dieſe neue Staatsverfaſſung ſollte auf einem friſch zu 
wählenden Krönungslandtag“ beſtätigt und von dem Kaiſer in einem, Maje⸗ 
ſtätsbrief· dem böhmiſchen Volke verkündigt werden. So verſtanden Rieger, 
Clam⸗Martiniz und Conſorten bie Gleichberechtigung der beiden Nationalitäten.“ 
Die Czechen ſollten herrſchen, die Deutſchen dienen, gehorchen und zahlen. Mit 
dieſen Vorlagen eilten die Häupter der Czechenpartei nach Wien, um die Unter⸗ 
ſchrift des Kaiſers einzuholen. Hätte der Monarch die „Fundamentalartikel“ 
dieſer neuen böhmiſchen >Magna charta« genehmigt, ſo durften die andern 
Nalionalitãäten in dem öſterreichiſchen Völkergewimmel dieſelben Rechte in An⸗ 
ſpruch nehmen; die Reichseinheit war dann ein leeres Wort, die gemeinſame 
Monarchie ging in die ‚Vereinigten Staaten von Oeſterreich“ über, die von cen⸗ 
trifugaler Kraft bewegt bald nach allen Richtungen der Windroſe auseinander 
gehen mußten. So weit ſollte es jedoch nicht kommen, der geplante, Staatsftreich⸗ 
ſollte nicht zur Ausführung gebracht werden. Dem Kaiſer war die Bedeutung 
des Ausgleiches mit der politiſchen Nation der Böhmen“ klar geſtellt worden. 
Er hielt mit der Beſtätigung der ‚Fundamentalartikel“, gegen welche auf allen 
Landtagen entſchieden Verwahrung eingelegt ward, zurück und traf dann die 
Entſcheidung, daß die beſtehende Verfaſſung ſammt dem Reichsrath der ge⸗ 
meinſame Rechtsboden ſei, und daß alle Abänderungsvorſchlaͤge auf dieſem 
Reichsgrundgeſetz beruhen müßten. Damit fiel das Syſtem der , hiſtoriſch⸗poli⸗ 
tiden Individualitäten“ zu Boden; das Miniſterium Hohenwart⸗ Schaͤffle be⸗ 
gehrte und erhielt ſeine Entlaſſung, und dem böhmiſchen Landtag blieb nichts 30; Der 
iprig als Verwahrung einzulegen, daß der Reichsrath befugt ſei, über das 
Staatsrecht und die Verfaſſung des Koönigreichs Böhmen zu beſchließen. Den 
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Giaf SS größten Antheil an dieſer Wendung gatte ber Reichskanzler Beuſt; bei ben 


Deutſchen Oeſterreichs gewann er deshalb mehr Anſehen und Popularität, als 
er * beſeſſen. Es erregte daher großes Erſtaunen, daß derſelbe Mann 


6 go wenige Tage nachher ſeines hohen Amtes enthoben und als Botſchafter nach 


Die Andra 
Auersperg 


14. Novbr 
187 


Zebt. 1872. 


“onbon geſandt ward. Die öffentliche Meinung in Deuiſchland hatte fig mit ihm 
ausgeſoöhnt; um fo heftiger zürnte ibm die reactionäre particulariſtiſche Hofpar⸗ 
tei, die das gefallene Miniſterium auf die Schaubũhne gehoben, die Ultramon⸗ 
tanen, die Feudalen, die Slaven. Daß Beuſt kein geborner Oeſterreicher, ſo⸗ 
gar Proteſtant, nicht bo hohen Adel und doch Reichskanzler war, das Concordat 
aufgehoben und gute Beziehungen mit dem deutſchen Reiche angeknũpft hatte, 
das waren in den Augen dieſer modernen Erinnhen eben fo viele Todſünden.“ 
Die aufgeregten Geiſter ſchrien nach Rache; fo wurde ihnen denn Beuſt zum 
Opfer gebracht. Dafür ward er von den Deutſchen als Märthrer ihrer Sache 
hoqh gefeiert. 

Die öͤſterreichiſche Politik erlitt durch Beuſt's Abgang keine Aenderung; denn 


vnin. Graf Andraſfſy, bisher Miniſterpräͤſident in Ungarn, der, den Slaven gegen⸗ 


ũber die Anſichten Beuſt's theilte, wurde ſein NRachfolger im Reichſsminiſterium. 


In Peſt ũbernahm Graf Lonyah die Leitung des Miniſteriums für Ungarn. 


wãhrend in Wien Fürſt Adolf Auers perg, Bruder des Dichters, an die Spitze 
der Staatsregierung in Cisleithanien trat. Erhaltung der Verfaſſung und des 
Geſammtſtaats gegenũber den Abſonderungsgelüſten der Slaven und Zuſammen⸗ 
gehen mit dem deutſchen Reiche in allen wichtigen Fragen war das gemeinſame 
Programm. Durch Neuwahlen gewannen in den Provinziallandtagen die 
liberalen Elemente wieder Voden; durch ein,RNothwahlgeſetz“, welches birett 
Volkswahlen für den Reichsrath anordnete, falls die Landtage Die Veſchickung 
durch Delegirte verweigerten, wurde dem Föderalismus der Voden zu parti⸗ 
culariſtiſchen Wũhlereien entzogen oder beſchränkt; und wenn auch die Polen 
Galiziens im Jahre 1872 den Verſuch der böhmiſchen Czechen, eine ſelbſtändige 
Stellung im öſterreichiſchen Reichsorganismus zu erlangen, mit denſelben Mitteln 
wiederholten, dennoch befeſtigte ſich unter der geſchickten Leitung des vaterländiſchen 
Auersperg mehr und mehr die Ueberzeugung, daß die habsburgiſche Monarchie 
nur durch ſtrammes Feſthalten an der Verfaſſung und am Reichsrath und durch 
freundſchaftliche Beziehungen zu Deutſchland gedeihen könne. Wie ſehr auch 
immer die feindlichen Mächte des vielgegliederten Staates, Rationalismus“ 
Klerikalismus“, Feudalismus“ den deutſch⸗liberalen Ideen entgegenſtreben 
mögen, dennoch bleibt dem germaniſchen Element und dem deutſchen Weſen in 
Oeſterreich die Aufgabe geſtellt, das Ganze mit ſeiner Cultur zu umfaſſen, zu 
durchdringen und zuſammenzuhalten. Nur an der Hand deutſcher Bildung 
konnen die ſlaviſchen Völkertheile zu einem Culturleben emporſteigen. Durch die 
große Wahlreform, am Ende des Jahres 1872 eingebracht und im folgenden 
März von beiden Häuſern angenommen, welche den Reichsrath auf die breite 
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Baſis der Volkswahlen in allen Landestheilen ſtellte, die Sonderlandtage auf ihre 
eigenen Angelegenheiten beſchräͤnkte, den Polen in Galizien einige nationale Zu⸗ 
geſtändniſſe machte, ward der Weg betreten, der zu dieſem Ziele führen muß: die 
verfafſungsmäßige Einheit des Reichs mit Eindäͤmmung der föderaliſtiſchen Ten⸗ 
denzen war ein Sieg des deutſch⸗liberalen Geiſtes. Umſonſt ſetzten die Maäͤnner 
des Rückſchritts, die Feudalen, Klerikalen, Ariſtokraten in Verbindung mit den 
Foͤderaliſten alle Hebel ein, ſelbſt in der Umgebung des Monarchen, um die Re⸗ 
form des Reichſsraths, wonach derſelbe künftighin durch direkte Volkswahlen, nicht 
mehr wie bisher durch Wahlen der fiebzehn Landtage gebildet werden ſollte, zu 
verhindern; Franz Joſeph ertheilte den Beſchlüſſen ſeine Sanetion. Damit lenkte 
Oeſterreich wieder in freiere Bahnen ein. Und ſelbſt in religiöſen Dingen ward 
das Doppelreich mehr und mehr in die Atmoſphäre des modernen Staats ge⸗ 
drängt. Hat auch das päpſtliche Kirchenweſen bei dem katholiſchen Volke, in 
den dynaſtiſchen und ariſtokratiſchen Traditionen, in der geſchichtlichen Vergangen⸗ 
heit, in der klerikalen Erziehung eine viel feſtere Baſis als in dem durch ver⸗ 
ſchiedene Bekenntniſſe geſpaltenen, von proteſtantiſcher Wiſſenſchaft durchdrungenen 
deutſchen Reich, ſo mußte doch auch die öſterreichiſche Regierung, wie wenig Sym⸗ 
pathie der Cultusminiſter Stremeyer für die Ideen der Toleranz und Humanität 
imerlich haben mochte, ernſtliche Verſuche machen, den Staat von den Banden 
der Kirche zu befreien und auf die eigenen Füße zu ſtellen; ſie mußte eonfeſſionelle 
Geſetze erlafſen, mußte das Anſehen der weltlichen Macht gegenüber den klerikalen 
und jeſuitiſchen Beſtrebungen wahren und rechtlich begründen, mußte die geiſt⸗ 
lichen Einflüſſe von ber Politik und Regierung abſtreifen. Seitdem der ungariſche 
Graf Andrafſy, der einft wegen Theilnahme an der revolutionären Erhebung 
ſeines Vaterlandes in der Verbannung gelebt hatte, die Stelle des Grafen von 
Beuſt an der Spitze des Reichsminiſteriums übernommen, iſt dieſe Richtung nicht 
mehr verlaſſen worden. Im Gegenſag zu der Beuſt'ſchen Politik ber freien Hand“, 
wobei man niemals figer geweſen, wohin fie inf gegebenen Augenblick fd 
wenden könne, erklärte Andraſſyh ſeine Politik als eine, Politik mit gebundener 
Marſchroute“, und dieſe fei vber Friede mit allen, in erſter Linie mit unſeren 
Nachbarſtaaten“. Man muͤſſe die Ueberzeugung erwecken, daß man ,als Freund 
zuverläſfig, als Feind gefährlich“ ſein könne. Ein ritterlicher Mann von gefälligem 
Weſen erfreute ſich der ungariſche Graf der Gunſt des Kaiſers und der Hoftreiſe 
mb war ein geſchickter Vermittler zwiſchen den beiden Reichshälften. Durch ihn 
und durch den öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten Auersperg wurden die reac⸗ 
tionaren und abſolutiſtiſchen Elemente zurũckgedrängt, das öffentliche Leben an 
die Verfafſung geknüpft, die föderaliſtiſche, klerikale und feudale Oppoſition mit 
Schonung und Rückſicht, aber mit Kraft und Entſchloſſenheit niedergehalten. 
Bei der Stellung Oeſterreichs zum deutſchen Reiche konnten die kirchlich⸗ auchengeſede. 
politiſchen Vorgänge in dem 'etzteren nicht ohne Rückwirkung bleiben. Auch in 
Wien erkannte man Die Nothwendigkeit, die Verhaͤltniſſe zwiſchen Kirche und 
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Staat nicht wie früher durch Unterhandlungen mit Rom, ſondern aus eigener 
Machtvollkommenheit zu regeln. Demgemäß wurden zunächſt die Univerfſitäten 
ihres ſpezifiſch-katholiſchen Charakters entkleidet und der Ausbreitung der Jeſui⸗ 
tenniederlaſſungen Schranken geſetzt; dann wurden Kirchengeſetze“ vorbereitet, 
welche die ungeſchmälerte Wahrung der Staatshoheit gegenüber den kirchlichen 
Organismen durch die Geſetzgebung zum Zweck haben ſollten. Trotz der agi⸗ 
tatoriſchen Thätigkeit, welche die Geiſtlichkeit und die klerikale Partei. gegen die 
Vorlagen in Scene ſetzten, wurden dieſelben zu Anfang des folgenden Jahree 
zur geſetzgeberiſchen Berathung vorgelegt. So ſuchte be auch in der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie der Staat in ſeine ſelbſtändigen Rechte einzutreten und 
ſich von den ehernen Banden, womit ihn die Kirche gefeſſelt hielt, zu befreien. 
Im Januar 1874 wurden im eisleithaniſchen Reichstage die „confeſſio⸗ 


nellen Geſetzer eingebracht und nach ſcharfen Redeſchlachten zwiſchen Liberalen 


wd 


Der 
wiene Aus⸗ 


um Jahre 1873 vielfach die Aufmerkſamkeit Europas auf fich gezogen. Durch den 


— 


und Ultramontanen in beiden Häuſern ſiegreich durchgeführt und vom Kaiſer 
im Mai beſtätigt. „Das erſte hob das Concordat auch formell auf, das 
zweite ordnete die Rechtsberhältniſſe der klöſterlichen Genoſſenſchaften, das dritte 
die Beiträge aus den Pfründen zum Religionsfonds behufs der Deckung der 
Bedürfniſſe des katholiſchen Cultus, das vierte brachte Beſtimmungen über die 
geſetzliche Anerkennung der noch nicht geſetzlich anerkannten Religionsgenofſen⸗ 
ſchaften“. Aber der Klerus war mächtig und klug genug, die Ausführung hin⸗ 
zuziehen oder fo abzuſchwächen, daß die Geſetze ſelbſt ein frommer Wunſch der 
Liberalen“ blieben. Die obligatariſche Civilehe, ũüber deren Nothwendigkeit alle 
Gebildeten einig ſind, wurde von dem ‚, katholiſchen Staate“ ferngehalten und 
damit dem Gewiſſenszwang und der Prieſtermacht ein weites Feld geöffnet. So 
wurde die im Anfang des Jahres ſo hoffnungsreiche Ausſicht einigermaßen ver⸗ 
düſtert und die gehobene Stimmung der Liberalen ſtark gedämpft. 

Auch auf wirthſchaftlichem Gebiete hat das Kaiſerreich Oeſterreich⸗ Ungarn im 


Ausbruch einer furchtbaren Börſenkriſis, in der Finanzwelt als ‚Krach“ bezeich⸗ 
net, eine Folge des übermäßigen Anſchwellens und Ueberwucherns der Specula⸗ 
tion und der Sucht nach Reichthum und Gewinn, ſind alle Klafſſen des Volles 
von ſchweren Verluften betroffen und Jammer und Noth in viele Familien ge⸗ 
tragen worden. Dieſe Schläge konnten nicht wieder gut gemacht werden durch 


Sordn die, Weltinduſtrieausſtellung“, die an Großartigkeit Alles übertraf, was in dieſer 


Richtung vorher in London und Paris geleiſtet worden war. Wie dieſe Ausſtellun⸗ 


gen zu ihrer Zeit durch Belebung des internationalen Verkehrs und durch die 
perſönliche Begegnung von Fürſten und Staatsmännern die Ideen des Friedens 
und der Vollerverbrũderung geweckt hatten, fo in noch höherem Grade der Wiener 
Weltmarkt. Sah man doch nicht nur die Glieder der kaiſerlichen Familie von 
Berlin und eine Menge fürſtlicher Perſönlichleiten aus den dentſchen Landen 
nach der herrlichen Donauſtadt reiſen und freundſchaftliche Geſinnung mu ben 
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oöͤſterreichiſchen Kaiſerhaus austauſchen; ſelbſt der König Vietor Emanuel leiſtete 
der Einladung Folge und gab durch ſeinen Beſuch in der Kaiſerſtadt den Be⸗ 
weis, daß die alte Feindſchaft zwiſchen den beiden Reichen beendigt ſei und die 
Monarchen und ihre Völker, zum großen Aerger der Ultramontanen, gemein⸗ 
ſame Wege zur Erreichung gemeinſamer Zwecke und Aufgaben des modernen Staats 
zu verfolgen geſonnen ſeien. Und wie einſt der Sultan die Staaten und Haupt⸗ 
ſtädte des weſtlichen Curopa beſucht hat (S. 693), ſo erlebte jetzt die Welt das 
eigenthümliche Schauſpiel, daß der perſiſche Schah, „der König der Konigen mit 
großem orientaliſchen Gefolge in Pracht und Edelgeſtein prunkend die europäiſche 
Welt durchzog, in ben Reſidenzen der hohen Potentaten und Fürſten längeren 
oder kürzeren Aufenthalt nehmend. Bald nach dem Schluß der Weltausſtellnng 
wurde das fünfundzwanzigjährige Regierungs⸗Inbiläum Franz Joſeph's in rebr. 
beiden Reichshälften großartig gefeiert und hinterließ eine gehobene Stimmung. 

Im Februar hatte Kaiſer Franz Joſeph eine Reiſe nach Petersburg UN EN 全 
ternommen, eine Begebenheit, von der man eine neue Befeſtigung des herzlichen —— 
Einvernehmens mit Rußland erwartete. Seitdem wollte man bemerken, daß die !ionen. 
antideutſche reactionãäre Partei, als deren Führer Erzherzog Albrecht bezeichnet 
ward, bei Hofe wieder mehr an Boden gewann. Ein Wechſel im Miniſterrath, 552 
mo der als freifinniger Reformer in der Armee bei den Anhängern der guten 
alten Praxis nicht beliebte Kriegsminiſter Kuhn ſeines Poſtens enthoben und 
durch General v. Koller erſetzt ward, ſchien eine Wirkung dieſer Veränderung 
in der Temperatur des Hofes zu ſein. Eine Broſchüre über das Artillerieweſen, 
die zu Anfang des nächſten Jahres unter dem Ramen des Erzherzogs Johann 
Salvbator erſchien, gab dieſer dem preußiſch⸗deutſchen Staat und der dem liberalen 
Geiſte abgewendeten Stimmung und Gefinnung fo offenen Ausdruck, daß dem 
jugendlichen Schriftſteller eine Strafverſetzung auferlegt werden mußte. Aber 
wie oft auch die Scala der oͤffentlichen Meinung ſteigen oder ſinken mochte, bei 
jeder Gelegenheit bewährte ſich die Erfahrung, ‚daß bie Oeſterreicher wie die 
Ungarn trotz allen häuslichen Zankes und trotz aller aufregenden Scenen im 
Herzen gut kaiſerlich und treu habsburgiſch fühlen und denken. Wenn dies eine 
hiſtoriſche Thatſache iſt, ſo fallen dadurch auch alle feudaliſtiſchen und ultramon⸗ 
tanen Vorſpiegelungen, als gerathe die habsburgiſche Monarchie in Gefahr, 
wenn ſie modernen centraliſtiſchen Prinzipien folge und die kleinen Nationali⸗ 
tnten ſo wie die Junker und Biſchöfe auf das gebührende Maß verweiſe. Nicht 
der Adel und nicht die katholiſche Kirche als ſolche finb die Träger der großen 
Doppel⸗Monarchie an der Donau, fonbert die tm den Thron geſchaarten, durch 
zeitgemäße freifinnige Ideen, durch Aufklärung und Bildung, durch ſoliden Un⸗ 
ternehmungsgeiſt gehobenen, gefeſtigten und geeinigten Völker“. Daß dieſer 
„ſolide Unternehmungsgeiſt“ vor Allem geweckt und gepflegt werden müſſe, hat 
das große Gerichtsdrama, das in dem ,‚Prozeß Ofenheim“ die Gemüther wäh—⸗ 
rend der erſten Wochen des Jahres 1875 ſo mächtig aufregte mm beſchäftigte, 

BVeber, Weltgeſchichte. XV. 
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in ũberwältigender Weiſe dargethan. Wenn auch der ‚Ritter von Ponteuxin“, 
der angeklagt war, den von ihm übernommenen Bau der Lemberg⸗Czernowitzer 
Eiſenbahn zur eigenen Bereicherung, zu Beſtechungen einflußreicher Mitunterneh⸗ 
mer, zu allerlei unredlichen und betrügeriſchen Manipulationen und Täuſchungen 
mißbraucht zu haben, ſchließlich durch das Geſchwornengericht freigeſprochen 
wurde, weil man fand, daß die ihm zur Laſt gelegten Beſchuldigungen nicht 
unter die Strafgeſetze fielen, ſo entrollten doch die gerichtlichen Verhandlungen 
ein düſteres Bild von der durch ben Gründungsſchwindel und die gewinnſüch— 
tigen Speculationen in manchen hochſtehenden Geſellſchaftskreiſen erzeugten laxen 
Moral und erſchlafften Gewiſſenhaftigkeit. Wie zwei Jahre früher in Folge der 
erwähnten Unterſuchung über Conceſſionsertheilung zu Privateiſenbahnen in 
Preußen ein Perſonenwechſel im Handelsminiſterium eintrat, ſo warf auch der 
Prozeß Ofenheim dunkele Schlagſchatten auf die höchſten Beamtenkreiſe in Wien 
und führte die Beurlaubung des Handelsminiſters Banhans herbei. Aus 
dieſen und ähnlichen Erſcheinungen drängte ſich den Menſchen das unheim⸗ 
liche Gefühl auf, daß das induſtrielle Leben und die Handels⸗- und Geſchäfts—⸗ 
welt an ſchweren Gebrechen leide, daß Rechtlichkeit, Ehrlichkeit und Moralität 
bei einem großen Theil der höheren Geſellſchaft auf ſchwacher Grundlage ruhe 
und daß feſtere Garantien geſchaffen werden müßten gegen die Schwindeleien und 
die Plusmacherei gewiſſenloſer Gründer, Unternehmer und Speculanten, wenn 
der erſchũtterte Credit in den Handels⸗ und Finanzkreiſen wieder aufgerichtet, 
Treue und Glauben in die Gemüther zurückgeführt und die in redlicher Arbeit 
ſich abmühenden mittleren und unteren Volksklaſſen vor Betrug und Täuſchung 
geſchützt und bewahrt werden ſollen. 


b. Rußland. 
bar Alexander Die freundſchaftliche Geſinnung des Kaiſers Alexander gegen Preußen hat 


tm weſentlich beigetragen, daß der franzöſiſch-⸗deutſche Krieg nicht zu einem europäi⸗ 
27. gr ſchen ſich erweiterte. Dies erkannte Kaiſer Wilhelm an, als er dem Telegramm 
über die Friedenspräliminarien an den kaiſerlichen Neffen in Petersburg ii 
Worte beifügte: „Preußen wird niemals vergeſſen, daß es Ihnen zu verdanken 

iſt, wenn der Krieg nicht die äußerſten Dimenfionen angenommen hat“. Dieſe 
Geſinnung des Wohlwollens zwiſchen den Häuptern der beiden Großſtaaten 
dauerte auch nach dem Kriege fort und erhielt einen neuen Ausdruck bei dem 

Decht. 1971. Georgs⸗Ordensfeſt in der ruſſiſchen Hauptſtadt, dem Prinz Friedrich Karl nm 
die Spitzen der preußiſch⸗deutſchen Armeen beiwohnten. Bei dieſer Gelegenheit 
gab Kaiſer Alexander ſo warme Sympathien gegen den ‚älteſten Ordensritter“ 
Kaiſer Wilhelm und die anweſenden Feldherren kund, daß ſich das Ordensfeñ 
zu einer deutſchen Siegesfeier geſtaltete. Ein Trinkſpruch Alexauder's auf das 
Wohl des Oheims und der Ordensritter ſeiner Armee ſchloß mit den Worten: 
„Ich wünſche und hoffe, daß die innigfte Freundſchaft, die uns verbindet, in 
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kũnftigen Geſchlechtern fortdauern wird, eben fo wie die Waffenbrũderſchaft bei⸗ 
der Armeen, welche aus unbergeßlicher Zeit datirt. Ich ſehe darin die beſte 
Garantie für den Frieden und die geſetzliche Ordnung in Europa“. Auch zu 
Oeſterreich wurden die Beziehungen des Petersburger Cabinets mit der Zeit 
freundlicher. Die erwãhnte Zuſammenkunft der drei Monarchen in Berlin ſollte 
der Welt ein Zeugniß geben für das aufrichtige Zuſammengehen der drei Groß⸗ 
mächte in allen wichtigen Fragen. Aber dieſe Geſinnung des Kaiſers Alexander 
fand weder bei der Nation noch bei der Ariſtokratie Anklang; vielmehr gaben ſich 
auch in Rußland nicht ſelten die Gefühle der Eiferſucht und des Mißtrauens 
kund, von denen die meiſten Nachbarvölker erfüllt waren: das ſlaviſche Blut 
wollte ben Vorrang des germaniſchen nicht anerkennen und gelten laſſen. 

Wir haben in früheren Blättern den verſchiedenartigen Charakter des ruſſi⸗ — 
ſchen Regierungsſhſtems unter Kaiſer Nicolaus und ſeinem Sohne kennen gelernt. pro 
War der Vater dereinſt beſtrebt, durch aggreifioe Politik bem Zarenreich eine Art 
Suprematie in Europa zu verſchaffen, fo ſuchte Kaiſer Alexander II. durch groß⸗ 
artige Reformen im Innern Rußland auf die Höhe der andern cibiliftrten Völ⸗ 
ker zu heben und dadurch ſein unermeßliches Reich dem übrigen Europa zu nähern 
und gleichſam einzufügen. Während die Befreiung der Leibeigenen ihren Fort⸗ 
gang hatte und die durch die große Veränderung der ſocialen und agrariſchen 
Verhaältniſſe nothwendig gewordenen legislatoriſchen Arbeiten weiter geführt wur⸗ 
den, legte man zugleich Hand an eine durchgreifende Militärreform, welche die 
allgemeine Wehrpflicht mit fünfzehnjähriger Dienſtzeit und die Aufhebung der 
Stellvertretung in einer für Rußland paſſenden Form und Ausdehnung begrün⸗ 
den und die Intelligenz bei der Armee erhöhen ſollte. Man vermehrie und ver⸗ 
vollſtändigte die Eiſenbahnen zu wirthſchaftlichen und militäriſchen Zwecken; 
man nahm eine Umgeſtaltung des Steuerweſens in Angriff, durch welche die 
Steuerfreiheit der Privilegirten aufgehoben und eine größere Ausgleichung unter 
den Stãnden bewirkt werden möchte; man wendete der Verbeſſerung des Gerichts⸗ 
weſens und Rechtslebens, der Hebung des Handels und der Induſtrie, der Volks⸗ 
aufklãrung und dem geſammten Unterrichtsweſen große Sorgfalt zu. Von Kaiſer 
Alexander II. ging auch die philanthropiſche Idee aus, die zerſtörenden Wirkun⸗ 
gen des Kriegs, die Leiden und Drangſale der Menſchheit im mörderiſchen 
Kampfe der Staaten durch ein internationales Kriegsvöllerrecht zu vermindern, 
au welchem Zwecke im Auguſt und September 1874 ein Congreß von Staats⸗ 
mãnnern und Militärbevollmächtigten in Brüſſel die Grundlinien eines europäi⸗ 
ſchen Völkerrechts in Kriegsfällen feſtzuſetzen beſtrebt war. Und wenn auch, wie 
wir in dem Abſchnitt ũber England erfahren werden, die Idee nicht vollſtändig ver⸗ 
wirklicht ward, ſo blieb doch dem ruſſiſchen Kaiſer der Ruhm, ein Werk der Huma⸗ 
nitãt angeregt zu haben, das nicht verfehlen wird, ſegensreiche Früchte zu tragen. 

Während aber Rußland nach Weſten hin eine Politik des Friedens und unirtiee 
des internationalen Vertrauens und Einverſtändniſſes verfolgte, hielt es zugleich —2 
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den Blick unverwandt nach dem Orient gerichtet. Mit der Pforte wurde das 
gute Verhaltniß, das der Großbezier Mahmud Paſcha zu begründen geſucht. 
1. Fg auch nach dem ploötzlichen Sturz dieſes Staatsmannes nicht geſtört; vielmehr 
verfolgten die beiden Regierungen in der ‚bulgariſchen Kirchenfrage“ die gleiche 
Politik. Als nämlich der Sultan ſich entſchloß, trotz des Widerſtandes des Pat⸗ 
riarchen von Conſtantinopel den Bulgaren eine unabhängige Hierarchie mit einem 
Erarden an der Spitze, wie die Nation lange gewünſcht, zu gewähren, entſchied 
ſich Rußland in dem darüber ausgebrochenen Streit zu Gunſten der ſelbſtändigen 
bulgariſchen Kirchenverfaſſung, obwohl es dadurch die Sympathien des griechi⸗ 
ſchen Patriarchats und der geſammten griechiſch⸗katholiſchen Bevölkerung des 
Orients, die es bisher beſeſſen, einbüßte oder ſchwächte. Eine wichtige Vergrö⸗ 
ßerung ſeines Gebiets erlangte das ruſſiſche Reich im fernen Oſten, als es die 
Eroberung des Chanats von Chiwa, der letzten noch unabhängigen Macht von 
Turkeſtan unternahm. Seitdem in den ſechziger Jahren Bokhara und Chokand 
in die Machtſphäre des Moskowiterreichs gebracht worden, war es ein wichtiges 
Anliegen der Petersburger Regierung, zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft in Cen- 
tralaſien die benachbarten Fürſten-⸗ und Nomadenſtämme in Abhängigkeit zu 
bringen, damit fie nicht die Handelswege unterbrächen, den ruſſiſchen Flücht⸗ 
lingen und Auswanderern, die ſich den Laſten und Steuern der Zarenherrſchait 
zu entziehen ſuchten, eine Zufluchtsſtätte gewährten und die Grenzlande unficher 
machten. Die Befehlshaber der ruſſiſchen Militärftationen warteten daher nur 
eine günſtige Gelegenheit ab, um die unruhige räuberiſche Vevölkerung des im 
Oxusgebiet ſüdlich des Aralſees gelegenen ſchwer zugänglichen Steppenlandes 
unter die moskowitiſche Oberherrſchaft zu beugen. Bei Gelegenheit eines Grenz⸗ 
gefechtes hatte der Chan des Reiches Chiwa einige ruſſiſche Unterthanen zu Ge⸗ 
fangenen gemacht und die Herausgabe verweigert. Dies erklärte Rußland für 
einen Kriegsfall. Durch Unterwerfung des Fürſten unter die Oberhoheit des 
Zars und durch die Entfaltung der ruſfiſchen Militärmacht ſollte den Barbaren- 
hãuptern Centralafiens Achtung und Schrecken eingeflößt und zugleich das Reich 
nach Süden ausgedehnt, der civiliſatoriſchen Miſſion Rußlands in Mittelafien 
Vorſchub geleiſtet werden. Zu dem Ende ſuchte ſich die kaiſerliche Regierung 
zunächſt mit England zu verſtändigen, das die Ausdehnung und Befeſtigung der 
ruſſiſchen Herrſchaft in jener Gegend, wodurch die Sicherheit ſeiner oſtindiſchen 
Beſitzungen bedroht ſchien, mit Mißtrauen betrachten mußte. Graf Schuwalofi 
erhielt daher die diplomatiſche Miſſion, die engliſche Regierung zu ũüberzeugen, daß 
durch die bereits beſchloſſene Expedition gegen Chiwa die Intereſſen des britiſchen 
Indiens nicht gefährdet würden; es liege dabei nur die Abſicht zu Grunde, den 
räuberiſchen Grenzfehden zu ſteuern nb den Barbaren zu beweiſen, daß moa 
Rußlands Macht und Ehre nicht ungeſtraft verletzen dürfe, auf Eroberung und 
Annexion fei es keineswegs abgeſehen. Die flüchtigen Sandkörner der Steppe 
ſeien zur Errichtung eines Grenzeordons unfähig, zur ſoliden Demarcationslinie 
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eigne ſich nur der bewohnte urbare Theil des Landes“. Wenn die engliſche Re⸗ 
gierung gegen ein kriegeriſches Vorgehen des Moskowiterreichs in Centralaſien 
keine Einſprache erhob, ſo geſchah es weniger aus Vertrauen in die angeblich 
ur den Zwecken des Friedens dienende Kriegspolitik Rußlands, als in dem 
Bewußtſein, daß auch ſie fort und fort ihr indiſches Reich nach Norden und nach 
Weſten erweiterte, bald durch Verträge mit den eingeborenen Fürſten, bald durch 
die Waffen, ohne deshalb bei andern Mächten anzufragen. Doch ſchloß Eng⸗ 
land zugleich mit dem Chan von Afghaniſtan ein Bündniß zu Schutz und Trutz 
und ſetzte ihn durch Jahrgelder in die Lage, zur Sicherheit ſeines Landes gegen 
etwaige Angriffe Vertheidigungsanſtalten zu treffen. Nachdem noch eine Grenz⸗ 
linie in Betreff des Kriegsſchauplatzes feſtgeſtellt worden, wurde der Feldzug 
gegen Chiwa im Frühling und Sommer von vier Seiten unter dem Oberbefehl 
des Generals Kaufmann unternommen. Vom April bis Juni rückten die 1873. 
Heeresſäulen unter unglaublichen Beſchwerden, Anftrengungen und Kriegsuöthen 
durch das weite Wüſtenland der Hauptſtadt zu. Stürme und Sandwolken, 
gegen die kein Zelt ſchũtzte, troſtloſe Einöden ohne Baum und Strauch,, eine 
Gluͤhhitze, die bis zu vierzig Grad R. ſteigend Mann, Roß und Kameele nieder⸗ 
warf, dabei Mangel an genießbarem Trinkwaſſer; dieſe und andere Leiden, Ent⸗ 
behrungen und Strapazen lagerten ſich den ruſſiſchen Heeren in den Weg und 
hemmten den Marſch. Alle dieſe Anſtrengungen, wozu noch Angriffe und Ueber⸗ 
fälle der Eingeborenen kamen, ertrug der abgehärtete, an Ausdauer und Genüg⸗ 
ſamkeit gewöhnte ruſfiſche Soldat. Als die verſchiedenen Abtheilungen ſich vor 
Chiwa vereinigt, begann die Belagerung der von 20, 000 Turkomanen verthei⸗ 
digten Stadt. Nach einem heftigen Bombardement mußte ſie fg ergeben; am 
10. Juni hielt General Kaufmann ſeinen Einzug als Sieger. Der Chan hatte 8 5uri 
ſich geflüchtet, aber er kehrte bald zurück und nahm die Friedensbedingungen an, 
die ihm eine Kriegscontribution von zwei Millionen Rubel auflegten, alles Land 
auf dem rechten Ufer des Amu⸗Darja (Oxus) dem ruſſiſchen Reiche beifügten 
und für das übrige Gebiet von Chiwa den Herrſcher in ein Verhältniß zu dem 
Kaiſer ſetzten, dem zur Vaſallität nur der Name fehlte. Dieſe Bedingungen gin⸗ 
gen weit ũber die Grenzen einer Züchtigung hinaus, wie Rußland der engliſchen 
Regierung das Unternehmen vorgeſtellt hatte, und vermehrten in hohem Grade die 
Machtſtellung des Zarenreichs in Mittelaſien. Kein Wunder, wenn England 
mit einiger Beklemmung auf dieſe Fortſchritte der ruſſiſchen Kriegs⸗ und Erobe⸗ 
rungspolitik blidie. Seitdem ſind beide Regierungen bemüht, die noch unabhän⸗ 
gigen Völkerſchaften, die zwiſchen beiden Reichen wie ein Feſtungsgürtel gelagert 
ſind, durch Geſandtſchaften, Verträge, Subſidien in ihr Intereſſe und in ihre 
Freundſchaft zu ziehen. Um die Mitte der ſiebenziger Jahre wurde die Welt 
noch einmal an die vergangene Geſchichte Rußlands erinnert. Am 18. Januar 
187 4 ſtarb Graf Berg, der einſt als Statthalter von Polen den Aufſtand in 
Warſchau ſo energiſch niedergeworfen (S. 716), und ein Jahr fpiter meldeten 
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die Zeitungen den Tod des Oberſten Wyſocky, der ſeine Theilnahme an der 
polniſchen Revolution vom Jahre 1830 (XIV, 840) mit einer vieljährigen 
Verbannung in Sibirien gebüßt, bis eg durch Leiden und ſchwere Schichſale 
gebrochen, der Freiheit und der Heimath zurũckgegeben ward. Er verlebte ſein 
Alter in dem polniſchen Städtchen Warta, wo er am 8. Januar 1875 aus dem 
Leben ſchied. 


3. England und Holland. 


Englande Im Anfang dieſes Jahrhunderts ſtand England unter den kriegfũhrenden 

ao Mächten in erſtet Reihe und erntete beim Weltfrieden von 1815 reiche Früchte. 
Von dieſer activen Politik nad Außen iſt das britiſche Inſelvolk zurückgekommen: 
mit Ausnahme der Feldzũge an der unteren Donau und in der Krim (S. 680 ff.) 
hat es ſich von den kriegeriſchen Verwickelungen Europa's fern gehalten. Allein 
die Regierung hat die Neutralität nicht fo ſorgfältig beobachtet, daß ihr nicht 
aus ihrer zweideutigen Haltung Widerwärtigkeiten und Nachtheile, ja ſelbſt 
Demũthigungen erwachſen wären: die engliſchen Sympathien haben den Dänen 
nicht den Verluſt von Schleswig⸗Holſtein erſpart; Rußland hat den deutſch⸗ 
franzoſiſchen Krieg benutzt, um fg in brüſker Weiſe von einigen Beſtimmungen 
des Pariſer Friedens loszuſagen (S. 721); die Verwendung des Londoner 
Cabinets, um den Franzoſen günſtigere Friedensbedingungen zu verſchaffen. 
blieb ohne Erfolg (S. 1075), und durch die geheime Begünſtigung der ſüdlichen 
Staaten Nordamerika's im Krieg wider die Union hat ſich England mit be 
Regierung von Waſhington verfeindet. In der Alabamafrage (S. 875) mußte 
die ſtolze Nation ſchließlich ihr Unrecht bekennen, einen Schadenerſatz von 
15,500, 000 Dollars leiſten und als völkerrechtlichen Grundſatz zugeſtehen, daß 
jede neutrale Regierung verpflichtet ſei, die Ausrüſtung und das Auslaufen von 
Kreuzern zu verhindern und nicht zu dulden, daß ein Kriegführender ihre Häfen 
als Operationsbaſis oder zur Erneuerung oder Vermehrung militäriſcher Vor⸗ 
rãthe, Waffen oder Mannſchaft gebrauche‘. Auch im dem Grenzſtreite ũber die 
San Juan⸗Inſel wurden durch den Schiedsſpruch des deutſchen Kaiſers die 
engliſchen Forderungen zurückgewieſen. Zu dieſer Politik der Enthaltſamkeit 
wurde die Regierung nicht allein durch die Friedensliebe und durch die Fürſorge 
für den ungeſtörten Fortgang des Handels⸗ und Induſtrielebens geführt; 让 
hatte auch erkannt, daß das engliſche Heerweſen hinter der Streitmacht der Con⸗ 
tinentalſtaaten weit zurũckſtehe ſowohl an Stärke als an Organiſation: aber zu 
umfaſſenden Reformen nach Art der feſtländiſchen Militärſtaaten war das Parla⸗ 
ment nicht zu bewegen. Mit Mühe wurde gegen den Widerſpruch des Ober⸗ 
hauſes die Abſchaffung des Stellenverkaufs bei der Armee durchgeführt. Und 
doch bargen die Fortſchritte, welche Rußland in Centralaſien machte, und die 
zunehmende Zerrüttung des kranken Mannes“ am Bosporus, die ſtets wieder 
von Neuem eine ‚orientaliſche Frage“ auf das Forum der europäiſchen Politik und 
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Diplomatie einführen konnte, Keime von Kämpfen und Zerwürfniſſen im Schooß, 
die leicht auch das Inſelreich wieder zu einem Landkrieg forttreiben mochten. 
Wie ſeit der Alabamafrage gegen Nordamerika eine gewiſſe nationale Eiferſucht 
obwaltete, ſo ſeit dem Chiwakrieg gegen Rußland. Vielleicht war auch darin 
die Urſache zu ſuchen von der für ein ſo fortgeſchrittenes Culturland faſt unbe⸗ 
greiflichen zurückhaltenden Stellung des engliſchen Miniſteriums gegenüber 
den Brüſſeler Conferenzen zur Aufrichtung eines internationalen Kriegsvölker⸗ 
rechts. Im Vertrauen auf die Seemacht, in der England mit Recht das 
Fundament ſeiner Größe und Herrſchaft erblickt, und durch die inſulariſche 
Lage vor feindlichen Invaſionen und Occupationen mehr geſchützt als die Con⸗ 
tinentalſtaaten, war die großbritanniſche Regierung nicht geneigt, ſich durch Be⸗ 
ſtimmungen binden zu laſſen, die möglicher Weiſe der freien Bewegung der 
Flotte, der freien Dispoſition über die Marine im Wege ſtehen möchten. Unter 
Anerkennung der humanen Geſinnungen und Abſichten, von denen Kaiſer Alex— 
ander II. bei der Veranſtaltung eines Areopags in Brüſſel behufs der Feſtſetzung 
gewiſſer Rechtsbeſtimmungen in Kriegsfällen geleitet worden, lehnte das Londoner 
Cabinet nach Beendigung der Brũſſeler Conferenzen die weitere Betheiligung ab. 
Aber wie ſehr das liberale Miniſterium Gladſtone befliſſen war, ſich von 8 Vree⸗ 
den continentalen Händeln fern zu halten, die europäiſche Völkerfamilie iſt zu * im 
ſehr von denſelben Lebensintereſſen bewegt, als baf die großen Culturfragen, 
welche die feſtländiſchen Staaten in Aufregung ſetzten, nicht auch jenſeits des 
Kanals ihr Echo hätten finden ſollen. Und auch im England ſollte die Wahr⸗ 
heit des Exfahrungsſatzes zu Tage treten, daß mit der roömiſchen Hierarchie kein 
ehrlicher Vergleich auf der Baſis der Gerechtigkeit und Billigkeit abgeſchloſſen 
werden könne, daß dieſelbe in ihrer unbegrenzten Herrſchſucht nur auf Unter⸗ 
werfung aller widerſtrebenden Elemente hinausgehe. Vergebens hatte die Re⸗ 
gierung gehofft, in Irland einen confeſſionellen Friedenszuſtand zu ſchaffen, als 
fie die Entſtaatlichung der engliſchen Hochkirche durchſetzte (S. 671 f.); die kleri⸗ 
kalen Umtriebe hatten ihren ununterbrochenen Fortgang; und als Gladſtone, 
dem man ſtets geheime Neigungen und Sympathien für die katholiſche Kirche 
zugeſchrieben hat, eine Reform der Dubliner Univerfität in Antrag brachte, 
durch welche manche Beſchränkungen der Katholiken beſeitigt, die hochkirchlichen 
Colleges allmählich aufgelöſt werden ſollten, erfuhr er gerade von römiſch⸗katho⸗ 
liſcher Seite den größten Widerſtand, ſo daß die Bill nicht durchgeführt werden 
konnte und eine Miniſterkriſis eintrat, die einige Jeit andauerte. Je mehr aber der Ran 1873. 
Ultramontanismus auch in England Boden gewann und bei einem Manning und 
Conſorten in der eraſſeſten und anmaßendſten Weiſe hervortrat, die modernen 
Ideen, die Reſultate der Wiſſenſchaft, die Rechte der Vernunft und des geſunden 
Menſchenverſtandes ſchnöde verachtend, um ſo ſtärker regte fd auch bei dem Kerne 
der Nation, in den bürgerlichen Kreiſen der altnationale Haß und Widerwille 
gegen Papismus und Jeſuitismus. Die kirchlichen und religiöſen Vorgänge in 
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Deutſchland fanden die größte Theilnahme bei dem eugliſchen Volke; der alte 
freiſinnige Lord John Ruſſell kündigte am Ende des Jahres 1873 auf den 
nächſten Januar ein großes Meeting an, um dem deutſchen Kaiſer die Bewun⸗ 
derung des engliſchen Volkes für ſeinen männlichen Brief an den Papſt und der 
deutſchen Nation die Sympathien der engliſchen in ihrem Kampfe gegen den 
Ultramontanismus auszuſprechen. Unter ſolchen Verhältniſſen und Stimmungen 
war die vermittelnde und nachgiebige Politik Gladſtone's nicht mehr zeitgemäß; 
die Tories, die zwar für die Fortſchritte des wirthſchaftlichen Lebens, für die 
Intereſſen der Arbeiterbevölkerung und für die ſoeialen Fragen wenig Sinn 
zeigten, aber an den durch die Reformation geſchaffenen religiöſen Anſchauumgen 
und Ideen feſthalten, gewannen immer mehr Boden in der öffentlichen Meinung. 
ſo daß ein baldiger Wechſel des Miniſteriums ſich vorausſehen ließ. Vergebens 
wendete ſich Gladſtone noch einmal an die Nation, indem er bei Gelegenheit 
einer Niederlage in einer untergeordneten Frage das Parlament auflöſte und 
neue Wahlen anordnete; als die Mehrzahl der durch geheime Abſtimmung Ge⸗ 
wählten aus den gegneriſchen Kreiſen hervorging, blieb dem alten politiſchen 
Kämpen nichts übrig, als ſein Entlaſſungsgeſuch einzureichen. Die Königin 
nahm eg an und übertrug dem Haupte der Tories, dem Staatsmann und Schrift⸗ 
ſteller Benjamin Disraeli die Bildung eines neuen Miniſteriums für ſeine 
Politik der „conſervativen Reaction“. Gladſtone zog ſich in die Stille des 
Privatlebens zurũck und widmete ſeine Muße dem Studium der kirchlichen und 
religiöſen Dinge, die ihm von Jugend auf beſonders am Herzen gelegen. Und 
um ſich deſto freier und ungeſtörter ſeinen literariſchen Arbeiten hingeben zu 
können, legte er einige Zeit nachher auch die Führerſchaft der liberalen Partei 
im Parlament nieder. Die Schriften, worin ber geiſtreiche Mann die religiöſen 
Zeitfragen behandelte, und ſowohl gegen die engliſchen Ritualiſten als gegen den 
Vatican zu Felde zog, haben den Beweis geliefert, daß er nicht, wie ſeine Gegner 
behauptet hatten, mit den ultramontanen Anſchauungen ſympathifire: die ſcharfen 

Aungriffe gegen die Papiſten haben in den römiſch⸗katholiſchen Kreiſen viel Staub 
aufgeworfen und eine Menge Gegenſchriften hervorgerufen. So war denn auch 
in England der große Kampf entbrannt zwiſchen Gewiſſensfreiheit und kirchlicher 
Unfehlbarkeit, zwiſchen Wiſſenſchaft und Autorität, zwiſchen Gebrauch und 
Opfer der Vernunft, der das deutſche Volk fort und fort in geiſtiger Bewe⸗ 
gung hält. 

2 et Sn feiner Marine und in ſeinem Colonialweſen hielt England feſt an der 
überlieferten Politik, durch die es ſich zu dem größten und mächtigſten Eee und 
Handelsvolk emporgeſchwungen hat. Wie früher in Abeſſinien (S. 673), ſo 
hat es im Jahr 1873 an der Weſtküſte Afrika's ſein oberherrliches Anſehen gegen 
das eingeborne Volk der Aſhanti mit den Waffen geltend gemacht und auf's*s 
Neue gefeſtigt. Jenes reiche Küſtenland, das ſich im Norden des Golfs von 
Guinea bis nach Sierra Leone hinzieht und deſſen Mittelpunkt die Goldküſie 
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bildet, war ſchon ſeit den Entdeckungsfahrten der Portugieſen der Schauplatz 
einer regſamen Handelsthätigkeit: verſchiedene Völker haben zu dem Ende da⸗ 
ſelbſt Niederlaſſungen gegründet und ihre Factoreien durch Forts und Be⸗ 
ſatzungen in der Nähe des Meeres geſchützt, ſo die Portugieſen, Holländer, 
Dänen und Engländer. Man erhandelte von den Eingebornen Goldſtaub, 
Elfenbein, Oelpflanzen, Guranüſſe und andere Producte der heißen Zone und 
holte dort in früheren Jahren die Neger, welche als Selaven die Pflanzungen 
der Weißen in Weſtindien und in den Staaten des amerikaniſchen Feſtlandes 
beſtellten. Die angrenzenden Negerſtämme, unter denen die wilden kriegeriſchen 
Aſhanti mit dem Hauptort und Königsſitz Kumaſi die erſte Stelle einnahmen, 
ftanben in einem Vaſallen⸗ oder Schutzverhältniß zu den Europäern, die durch 
ihre Küͤſtenforts und ihre kriegeriſche Ueberlegenheit ihre Suprematie zu behaupten 
wußten. Im Laufe der Jahre gewannen die Engländer die größte Macht auf 
der Goldküſte, und als Holland durch den Vertrag vom 6. April 1872 feine 
dortigen Beſitzungen der Regierung von Großbritannien abtrat, wogegen dieſe 
ihrem Protectorat in Sumatra entſagte, war die ganze Goldküſte in britiſchen 
Händen. Unter dieſen von Holland den Engländern überlaſſenen Beſitzungen war 
auch das Fort Elmina, auf welches der Aſhanti⸗König Koffi Kalkalli Anſpruch 
machte. Aus feindlichen Ueberfällen entwickelte ſich nun ein Krieg, zunächſt zwi⸗ 
ſchen den Aſhanti und dem unter engliſcher Schutzherrſchaft ſtehenden Nachbar⸗ 
ſtamm der Fanti, der aber bald, da die von den ſtärkeren Aſhanti überwältigten 
Fanu ſich in den Bereich der Forts Cape Coaſt Caſtle und Elmina zogen, die 
Englaͤnder ſelbſt berührte. Der Anführer der Aſhanti, Atoſchiempon, voll Rach⸗ 
begier wegen einer früheren Gefangenſchaft, fiel mit einem großen, zum Theil 
mit engliſchen Hinterladern bewaffneten Heere in das britiſche Gebiet ein, be⸗ 
günſtigt von den Cinwohnern von Elmina, welche ũüber den Wechſel der Herr⸗ 
ſchaft in Folge des holländiſch-engliſchen Tauſchvertrags unzufrieden waren. 
Da beſchloß die engliſche Regierung, ihre bedrohte Herrſchaft in Weſtafrika nach⸗ 
drũcklich zu vertheidigen und die wilden Aſhanti, welche fg ſtets als die erbit⸗ 
tertſten Feinde der europäiſchen Niederlaſſungen gezeigt, weiter in das Innere 
zurückzuwerfen. So gingen denn beträchtliche Streitkräfte, mit trefflichem Ge⸗ 
ſchũtz verſehen, unter dem neuen Gouverneur und Oberbefehlshaber Sir Garnet 
Wolſeley nach dem weſtafrikaniſchen Küſtenlande ab. Elmina wurde durch 
ein Bombardement für ſeine zweideutige Haltung gezüchtigt; bald ſahen ſich die 3. Sumt 
Aſhanti, durch die europäiſche Kriegskunſt in einer Reihe von Gefechten über⸗ 
wunden Mb durch Krankheit, ſchlimme Witterung und Mangel an Vorräthen 
ſehr geſchwächt, zur Raumung des Protectoratsgebietes und endlich zum Rück⸗ 
zug nach Kumaſi genöthigt. Dieſe Stadt zu erobern, den König im Herzen 
ſeines Landes und Volkes anzugreifen, war nun der Kriegsplan des engliſchen 
Oberbefehlshabers, der auch zu Anfang des neuen Jahres zur Ausführung kam. San 1824. 
Wie viele Schwierigkeiten immer die von Wald und Gebüſch durchzogene Land⸗ 
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ſchaft darbot, der Marſch wurde unternommen und mit Hülfe Der als Laſtträger 
verwendeten Fanti glücklich beendigt. Vergebens ſuchte der eben ſo ſchlaue als 
grauſame König Koffi Kalkalli die feindliche Armee, nachdem ſie den Grenzfluß 
Prah überſchritten, durch Friedensunterhandlungen mittelſt gefangener Miſſio⸗ 
nare vom weiteren Vorrücken abzuhalten, um Zeit zu Vertheidigungsanſtalten 
zu gewinnen; Wolſeley ließ ſich von ſeinem Ziel nicht abirren; ohne die Ver⸗ 
handlungen ganz von der Hand zu weiſen, ſetzte er ſeinen Marſch fort. Bald 
ſtieß er auf feindliche Kriegshaufen, welche gedeckt von Bäumen, Buſchwerk und 
Dorfhũtten ihre Feuergewehre auf die Europäer richteten, ſo daß der Zug mit 
groößter Vorſicht vorrücken mußte. In den erſten Tagen des Februar näherte 
ſich Wolſeleh der durch die Flucht der Einwohner verödeten Hauptſtadt Kumaſfi. 
die zum Theil von den Entflohenen ſelbſt in Brand geſetzt, in Kurzem ein Raub 
der Flammen ward. Auch der König hatte ſich geflüchtet; er erkannte jedoch die 
Unmõglichkeit einer Fortſetzung des Krieges, da alle Nachbarſtämme af Seiten 
der Europäer ſtanden. Daher ſchloß er, als Garnet Wolſeleh mit dem Haupt⸗ 
no. giz heer bereits wieder in Cape Coaſt Caſtle eingetroffen war, mit dem in Kumafi 
zurückgebliebenen General Glover einen Friedensbvertrag ab, worin er allen An⸗ 
ſprüchen auf das britiſche Protectoratsgebiet entſagte und ſich zur Zahlung von 
50, 000 Unzen Goldes als Kriegsentſchädigung anheiſchig machte. Auch brachten 
die Engländer den Häuptling zu dem Verſprechen, dem gräuelvollen Gebrauch 
der Menſchenopfer, deren Spuren und Denkmäler die Einziehenden mit Entſetzen 
erfüllt hatten, nach Kräften Einhalt zu thun. Ein glänzender Empfang bei der 
Rückkehr nach England bezeugte dem Gouverneur und ſeinen Truppen den Dank 

und die Anerkennung der Nation. 
Die DRtiftt Auch auf der Oſtküſte Afrika's feierte die engliſche Marine und zugleich die 
Re Humanität einen Sieg. Von Zanzibar aus wurde ein ſchwunghafter Selaven⸗ 
RE handel betrieben. Die engliſche Regierung ſchickte eine Geſandtſchaft an den 
Sultan, die ihn zur Abſtellung des unwürdigen Treibens bewegen ſollte. Da 
aber der Herrſcher keine Neigung zeigte, zu Gunſten der philanthropiſchen Ideen 
Englandss dem einträglichen Geſchäft zu entſagen, und den Abgeſandten umber⸗ 
richteter Dinge abzuziehen nöthigte, erhielt der Admiral Cumming Befehl, von 
Vombay aus mit einigen Kriegsſchiffen an der Küſte von Zanzibar zu landen 
und den Sultan mit nachdrücklicheren Gründen von ſeinem Unrecht zu ũberzeugen. 
In der That machte die Erſcheinung des Geſchwaders ſolchen Eindruck auf das 
Gemũth des Barbarenhäuptlings, daß er die früher zurückgewieſenen Vertrags⸗ 
Sunt erz. bedingungen annahm. Noch an demſelben Tage wurde der Sclavenmarkt in 
Zanzibar geſchloſſen. Dort traf einige Monate nachher die Leiche des unermũd⸗ 
lichen und kühnen Afrikareiſenden David Livingſtone ein, um nach der Hei⸗ 
math geführt und in vaterländiſcher Erde beigeſetzt zu werden. Von der Oſtkümte 
aus in das unbekannte Land vordringend hatte Livingſtone mehrere Jahre auf 
die Durchforſchung der ſüdoſtafrikaniſchen See- und Gebirgslandſchaften ver⸗ 
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wendet, um das Quellgebiet des Nil zu ergründen und ſicher zu ſtellen, und war 
in dem Sumpflande Moira Achnito, nordwärts vom Fluß Chambeze und dem 
Bangweoloſee, dem Klima und den Strapazen erlegen; ein heldenmüthiger 4739， 
Mann, der ſein Leben einſetzte, um das ſüdliche Centralafrika der Erkenntniß, 
dem Verkehr und der menſchlichen Gefittung zu erſchließen. Die Colonialpolitik 
iſt überhaupt das Ehrenfeld Englands. Welche Parteien om Ruder des Staats 
ſein mögen, in den auswärtigen Beſitzungen, insbeſondere in dem anglo⸗indiſchen 
Reiche herrſcht ſtets derſelbe umſichtige Verſtand, dieſelbe praktiſche Erfahrung 
in der Verwaltung und im ganzen öffentlichen Leben. Mit wunderbarer Umſicht 
mb Thafkraft wurde in Jahre 1874 eine drohende Hungersnoth von Indien 
abgewendet, die, wenn nicht rechtzeitig von nah und fern die nöthigen Lebens⸗ 
bedürfniſſe herbeigeſchafft worden wären, Millionen in Elend und Tod geſtürzt 
haben würde. 

Der Tauſchvertrag zwiſchen Holland und England verwickelte nicht nur das font 
britiſche Reich in einen Krieg mit den Eingebornen, er gab auch Anſtoß zu dem 
Krieg der niederländiſchen Regierung mit dem Sultan von Atchin auf Sumatra. 
Schon ſeit Jahren war das Augenmerk der Holländer auf Abrundung ihres 
Colonialgebietes im indiſchen Archipel, insbeſondere auf den vollſtändigen Beſitz 
der Inſel Sumatra gerichtet. Die großbritanniſche Colonialpolitik, ſtets eifer⸗ 
ſüchtig auf jede fremde Herrſchaft in den oſtaſiatiſchen Meeren, hatte die Aus—⸗ 
dehnung der holländiſchen Beſitzungen zu verhindern geſucht, indem die anglo⸗ 
indiſche Regierung mit dem Beherrſcher des noch unabhängigen Reiches Atchin 
im Nordweſten jener Inſel einen Vertrag abſchloß, durch welchen das einſt mächtige 
inſulariſche Kaiſerthum der engliſchen Schutzherrſchaft unterſtellt ward. Im Ver⸗ 
trauen auf die befreundete Großmacht trieb der Sultan See⸗ und Menſchenraub, 
wie einſt die Corſarenhäuptlinge Nordafrika's und fügte dem niederländiſchen 
Handels⸗ und Colonieweſen manchen Schaden zu. Als nun Holland durch den 
erwãhnten Vertrag, der übrigens in dem Abgeordnetenhauſe heftige Anfechtung 
erfuhr, fFreie Hand' ũüber Sumatra erhielt, ergriff die Regierung energiſche Maß⸗ 
regeln gegen das Piratenweſen. Ihre Vorſtellungen wurden jedoch vom Sultan 
zurũckgewieſen, und als nunmehr die Niederlande dem Barbaren Krieg erklärten, 1873. 
ſah ſich dieſer Yag fremder Hülfe um und rüſtete ſich zugleich zur Gegenwehr. 
Der Krieg hatte einen religiöſen Anſtrich. Die holländiſche Regierung in Indien 
hatte den Wallfahrten der Eingebornen nach Mekka Hinderniſſe in den Weg ge⸗ 
legt, weil die zurückkehrenden Pilger Hadſchis) den durch dieſen Religionsakt in 
den Augen der mohammedaniſchen Bevölkerung erlangten Heiligenruhm zur Er⸗ 
regung des Fanatismus gegen die Chriſten benutzten. Der Sultan wandte ſich 
daher zunächſt an die Pforte; aber der Großtürke am Bosporus konnte keine 
thatſãchliche Hülfe gewäͤhren und ſeine Vermittelungsberſuche machten keinen Ein⸗ 
druck. Dagegen fürchtete man in Holland, die Regierung in Waſhington, an 
welche ſich der Sultan gleichfalls gewendet hatte, möchte die religiöſen Bedenken 
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minder hoch anſchlagen als die politiſchen und commerciellen Intereſſen und di 
Verwickelungen in dem oſtindiſchen Colonialgebiet zu ihrem Vortheil fb. 


Man beſchloß alſo raſch vorzugehen, um möglichſt bald eine Entſcheidung du 


zuführen, die keiner fremden Einmiſchung Raum gebe. Allein die Hollände 
ſchlugen die Widerſtandskraft der Feinde zu niedrig an. Als ſie die beſeſigr 
Moſchee, den ‚Miſſigit', welche der Hauptfeſtung, dem Kraton“ oder Got 
Radja“ als Vorwerk diente, mit ungenügenden Streitkräften anfielen, wurden ĩt 
mit Verluſt zurückgeſchlagen, ein Unfall, der im Haag zu heftigen Angriffen widt 
das liberale Miniſterium benutzt ward. Im Anfang des nächſten Jahres, mnt 
dem namhafte Verſtãrkungen unter dem mit den indiſchen Verhältnifſen verttaum 
General van Swieten angelangt waren, nahm jedoch der Krieg eine ander 
Wendung. Der ,Miſſigit“ wurde von den Holländern durch den tapferſten Ron 
erobert tb dann die Hauptfeſtung ſelbſt mit einem ſcharfen Belagerunggktieg be— 
drängt, dem die Flotte von der See aus Nachdruck gab. Dieſen energiſchen sr 
griffen vermochten die Atchineſen nicht lange zu widerſtehen. Der Sultan Pangline 
Polim zog mit ſeinen Truppen in das Innere des Landes, um von dort aud in 
größerer Sicherheit den Kampf fortſetzen zu können, worauf die Hollander di 
Feſtung in Beſitz nahmen. Nach dem Fall der Haupiſftadt geriethen die 人 fm 
ſtädte in raſcher Aufeinanderfolge in die Hände der Sieger. Die Flotte eroben 
Pedir, den mächtigſten Vaſallenſtaat Atchins, deſſen Radja dem Sultan, ſeinen 
Schwiegerſohne, mit ſeinem ganzen Kriegsvolke zu Hülfe gezogen war; die übrige 


Hãuptlinge oder Stadtvögte on der Küſte und an ben beiden Ufern des do 


fluſſes unterwarfen ſich und gelobten, den König der Niederlande und ic 
Stellvertreter, den Oberſtatthalter von Indien, als ihre Herren anzuerkenner. 
dem Seeraub und dem Selavenhandel zu entſagen, auf das Strandrecht zu ba 
zichten und dergl. m. Auch dem Sultan wurde Frieden und Fortdauer ſent 
Herrſchaft zugeſichert, wenn er die holländiſche Souveränetãt anerkennen und de 
übrigen Verpflichtungen eingehen würde. Panglima Polim beharrte jedoch i 
ſeinem Widerſtande. Van Swieten aber, der mit der Einnahme der Kůſtenom 
ſeine Aufgabe für gelöſt anſah, kehrte über Java nach ſeinem Vaterland zarüt 
Den Oberbefehl über die Beſatzungstruppen übernahm der Oberſt Pel. Mit da 
Beſitznahme der Küſtenſtädte haben die Holländer den atchineſiſchen Krieg bor de: 
Hand mit Ehren beendigt. Die Ausdehuung ihrer Oberherrſchaft über die gu 
Inſel Sumatra, eine wichtige Mehrung ihrer Colonialmacht, iſt damit als ge 
ſichert anzuſehen. 


4. Frankreich. 


Die franzoöſiſche Nationalberſammlung in Verſailles, die den bejahtten. 
aber immer noch geiſtig regſamen Thiers an die Spitze der Regierung geſtell 
bot auch nach der Bewältigung der Commune ein Bild der Rathlofigkeit und 
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Zerfahrenheit dar, in welche das Reich durch den Krieg und die Kataſtrophe von 
Sedan geſtürzt worden: die republikaniſche Regierungsform, zu der man in der 
Noth gegriffen, erfreute ſich keineswegs der Neigung und Sympathie der ganzen 
Verſammlung oder des Geſammtvolkes; vielmehr hatten alle Syſteme, die ſeit 
einem Jahrhundert in Frankreich herrſchend geweſen, ihre Anhänger und Ver⸗ 
treter: Legitimiſten, Bonapartiſten, Orleaniſten und Republikaner verſchiedener 
Färbung. Man ſtellte fg auf den Boden der Republik, weil, wie Thiers meinte, 
dieſe Regierungsform die Franzoſen am wenigſten trenne. Allein dieſe Republik 
des Herrn Thiers wurde von den Monarchiſten wie von den Jaeobinern auf der 
Linken nur als ein Proviſorium betrachtet, aus dem man zu vergangenen Zu⸗ 
ftanbett zurückzukehren ſtrebte, ſei es zu dem Bourbon'ſchen Royhalismus, in ab⸗ 
ſoluter oder conſtitutioneller Form, ſei es zu dem Napoleoniſchen Empire mit 
ſeinen Legenden von Kriegsruhm und Herrſchaft, ſei es endlich zum Convent 
vom Jahre 1793 und den Prinzipien von Freiheit, Gleichheit und Demokratis⸗ 
mus. Wenn dieſe innere Zerriſſenheit im Anfang noch nicht in ſo grellen Schlag⸗ 
lichtern hervortrat wie in der Folge; wenn fich die Nationalverſammlung noch mit 
einiger Uebereinſtimmung an Thiers und ſein republikaniſches Miniſterium an⸗ 
ſchloß, ſo geſchah dies nur im Bewußtſein der Unmöglichkeit, für den Augenblick 
eine andere Ordnung aufzurichten, eine andere Perſönlichkeit für die ſchwierige 
Lage zu finden: noch ſtanden die deutſchen Heere auf franzöſiſchem Boden, bis 
die Kriegskoſten abgetragen ſein würden, und der gewandte Chef der vollziehenden 
Gewalt beſaß Mäßigung genug, die Volksleidenſchaften zu beſchwichtigen, den 
Deutſchenhaß, der fig auf der Straße und im Gerichtsſaal fo feed hervorwagte, 
einzudämmen, den Ruf nach einem Rachekrieg nicht zu laut werden zu laſſen. 
Die Parteiſtellung in Innern war aufgeloͤſt und zerſetzt, eine Störung der be⸗ 
ſtehenden Ordnung konnte nur zur Anarchie und zum Bürgerkrieg führen. 
Thiers war alſo der unentbehrliche Mann der Gegenwart; und ſo ſehr war er 
ſelbſt von dieſem Bewußtſein durchdrungen, daß er mehrmals durch die An⸗ 
drohung ſeines Rücktritts die widerſtrebenden Elemente in der Verſammlung zum 
Nachgeben und Zuſtimmen brachte. Dies geſchah ſogar ſchon während der Belage⸗ 
rung von Paris im Kampf gegen die Commune. In der Verſammlung gab ſich die 
Neigung kund, die durch die Revolution begründete ſcharfe Centraliſation der Re⸗ 
gierungsgewalt zu ermäßigen oder zu brechen und den Provinzen und Städten 
einige Autonomie zu verſchaffen. Als daher eine neue Gemeindeordnung für 
Stadt und Land berathen wurde, verlangte ein großer Theil der Verſammlung, 
daß die Bürgermeiſter nicht wie bisher von der Regierung ernannt, ſondern von 
den Gemeinderäthen gewählt werden ſollten. Nur mit Mühe konnte Thiers 
ein Compromiß durchſetzen, kraft deſſen der Regierung das Ernennungsrecht 
fũr alle Stãdte über 20, 000 Seelen zugeſtanden ward, ein Beſchluß, der weſent⸗ z pri 
lich beitrug, die revolutionaͤre Partei in Paris zum Aufruhr und zur Organi⸗ r 
firung der Communal⸗Republik fortzureißen. Bei den nach dem neuen Gemeinde⸗ 
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geſetze am 1. Mai vorgenommenen Wahlen trugen die gemäßigten Republikaner 
den Sieg davon. Mit geſchmeidiger Klugheit wußte ſich Thiers zwiſchen der 
demokratiſch⸗republikaniſchen Partei und den Monarchiſten durchzuwinden. Als 
Gambetta eine Liga der republikaniſchen Städte“ gründen wollte, wurde das 
Vorhaben als ungeſetzlich unterſagt; und als das Verbannungsdekret gegen die 
Bourbons und Orleans aufgehoben ward, und die letzteren nach Frankreich zu⸗ 
rüũckkehrten, wußte er den Eintritt der zu Deputirten gewählten Orleaniden, des 
Herzogs von Aumale und des Prinzen von Joinville, in die Nationalperſammlung 
wenigſtens bis zu Ende des Jahres hinauszuziehen. Im October wurde Aumale 
von dem Generalrathe der Diſe zum Präſidenten gewählt, eine einflußreicht 
Stellung, ſeitdem dieſe Körperſchaft von den Präfekten unabhängig geſtellt war. 
Thiers konnte dem Sohne und dem Enkel Louis Philipp's, dem er ja ſelbſt einſt 
als Miniſter zur Seite geſtanden, dieſe Genugthuung gönnen: hatten doch der 
glanzende Erfolg des Nationalanlehens und die Nachwahlen zur Verſailler Ver⸗ 
gy ſammlung ſeine Autoritãt ſattſam bethätigt. Durch die hohen Angebote, welche 
durch die mehrfache Ueberzeichnung des geforderten Anlehens Zeugniß gaben 
ſowohl von dem unerſchöpflichen Reichthum der Nation, als bon dem unge⸗ 
ſchwaͤchten Credit Frankreichs in Auslande, war Thiers in Stand geſetzt, die 
Abzahlung der Kriegsentſchädigung und damit die Räumung des Landes von 
der Occupationsarmee zu beſchleunigen und den zerrũtteten Staatshaus halt und 
die geſtörte Finanzwirthſchaft wieder in einige Ordnung zu bringen. Selbſt 
ſeine Gegner trugen durch ihre Maßloſigkeilen zur Mehrung ſeines Anſehens und 
5. Zuli. ſeiner Machtſtellung bei. Das Manifeſt des Grafen von Chambord, worin er 
ſeinen legitimiſtiſchen Anhãngern erklärte, daß er nur mit ber weißen Fahne, d. h. 
mit der Reaction und Reſtauration von ehedem zurückkehren werde, und eine 
24. Zuli. Petition der Biſchoöfe, daß Frankreich im Einvernehmen mit andern Mächten 
dem kirchlichen Oberhaupte ſeine 各 ouberinetat zurũckgeben möge, der Stirne 
einer rãuberiſchen und meineidigen Regierung ein unauslöſchliches Brandmal 
aufdrũckende, gaben Zeugniß von der unglaublichen Verblendung einer Partei. 
deren Blicke nur in die Vergangenheit gerichtet waren, und fũhrten alle vernũnftigen 
und praktiſchen Männer auf Thiers' Seite. Und vermochte er auch nicht bi 
Oppofition in der Nationalverſammlung und in dem ultramontanen Klerus zu 
unterdrüdden, mußte cr Jules Favre aus dem Miniſterium entlaſſen und die laut 
geforderte Aufloſung der Nationalgarden in Ausſicht ſtellen, fo hatte er doch Ra 
ꝛo. auz. Triumph, daß er in den letzten Auguſttagen zum Präſidenten der franzöñſchen 
Republik“ ausgerufen ward; daß ſomit die namenloſe Staatsform und die ver⸗ 

hũllte Wüũrde an das Licht der Oeffentlichkeit traten. 
Vie eerut Allein die Oppoſition in der Nationalverſammlung gegen Thiers mar nidi 
nt Abnehmen; die Monarchiften auf der Rechten ſtanden bei jeder wichtigen 
Frage dem Prafidenten ſchroff gegenũber und drängten ihn durch ihre feindſelige 
Haltung mehr und mehr auf die Seite der Republikaner auf der Linken. Da⸗ 
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durch entging der franzöfiſchen Regierung die einmüthige moraliſche Stärke, 
welche eine gründliche Herſtellung des Staatsweſens, eine Heilung der Schäden 
und Gebrechen durch eingreifende legislatoriſche Reformen ermöglicht hätte; 
fie gerieth in ein Schwanken und verzettelte ihre Kräfte durch leidenſchaftliche 
Parteilämpfe. Thiers hatte neben der Befreiung der beſetzten Provinzen von 
den deutſchen Occupationstruppen in erſter Linie die Reorganiſation des fran⸗ 
zöſiſchen Heerweſens ins Auge gefaßt. Doch konnte er ſich nicht zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe aufſchwingen, die allgemeine Wehrpflicht und die allgemeine Schulpflicht, 
durch welche ſich einſt das niedergeworfene Preußen in einer noch viel drũckenderen 
Lage zu einer ſittlichen Regeneration emporgearbeitet hatte, im ganzen Umfange 
einzuführen und zur Wahrheit zu machen. Dem Namen nach wurde freilich 
auch in Frankreich die allgemeine Wehrpflicht zum Geſetz erhoben und die Streit⸗ 
kraft auf eine enorme Höhe gebracht, aber unter ſolchen Bedingungen und Be⸗ 
ſchränkungen, daß ſich die reicheren und gebildeteren Klaſſen vom Dienſte im 
Heere befreien konnten und ſomit die aktive Armee nach wie vor aus Berufsſol⸗ 
daten beſtand. Und als der Cult⸗ und Unterrichtsminiſter Jules Simon ein 
Schulgeſetz auf liberaler Grundlage in Vorſchlag brachte, erfuhr daſſelbe von 
Seiten des Klerus und ſeines Vorkämpfers, des Biſchofs Dupanloup, ſo ſtarke 
Anfechtungen, daß das Vorhaben von der Regierung aufgegeben ward. Um 
das Heerweſen in ſolchen Stand zu ſetzen, wie Thiers beabſichtigte, bedurfte es 
einer Erhöhung des Militärbudgets und folglich auch einer Erhöhung der Staats⸗ 
einnahmen. Dazu wäre eine allgemeine Einkommenſteuer das zweckmäßigſte 
Mittel geweſen; aber aus Rückficht für die höheren Klaſſen, denen dieſe Beſteue⸗ 
rung eben fo wenig genehm war, wie die allgemeine Wehrpflicht, waͤhlte Thiers 
nicht dieſen Ausweg, ſondern ſchlug neben andern kleineren Mitteln eine Beſteue⸗ 
rung der Rohſtoffe vor, alſo eine Rückkehr zum alten Schutzzollſyſtem, deſſen 
Beſeitigung eine der wenigen wohlthätigen Handlungen des Vonaparte'ſchen 
Kaiſerthums geweſen war. In der Nationalverſammlung erhob ſich gegen dieſen 
Antrag eine ſo lebhafte Oppoſition und von Seiten der Rechten eine ſo gereizte 
Debatte, daß Thiers und das ganze Miniſterium ihre Demiſſion einreichten. 
Aber noch konnte man ſich nicht ũber einen Nachfolger vereinigen. Daher gab 
die Nationalverſammlung unter dem Vortritt Batbie's bie Erklärung ab, daß 
in der Abſtimmung über die finanzielle Frage kein Beweis von Mißtrauen gegen 
das Oberhaupt der Regierung enthalten ſei, und bewog den Präſidenten unter 
Berufung ar ſeinen Patriotismus, von ſeinem Entſchlufſe abzuſtehen. Darauf 
wurde durch die Vereinigung ber Regierungspartei und der Linken die Steuer⸗ 
vorlage mit gewiſſen Modificationen zum Geſetz erhoben und die Kündigung der Sut 1872. 
beſtehenden Handelsverträge genehmigt. Nun konnte auch die Organiſation des 
Heerweſens, über welche Monate lang die heftigſten Debatten geführt worden 
waren, nach dem Sinne des Chefs der Executivgewalt, der ſich bei den Verhand⸗ 
lungen perſoönlich aufs Eifrigſte betheiligt hatte, zur Einführung gebracht werden. 
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Der aktiven Armee mit fünfjähriger Dienſtpflicht und beibehaltener Siellverne⸗ 
tung ſollte eine Territorialarmee“, eine Art Landwehr zur Seite ſtehen. Und ſo 
groß waren die Anforderungen an den wehrhaften Theil der Nation, daß die 
franzoöſiſche Kriegsmacht an Zahl jede andere übertraf. Mit Genugthuung durfle 
Thiers auf die Reſultate ſeiner Thätigkeit zurückblicken. In gehobener Stimmung 
begab er ſich im Auguſt nach dem Seebade Trouville, um dort in Gemeinſchaft 
mit dem Kriegsminiſter Ciſſey Schießexperimente mit neuen Kanonen vorzu⸗ 
nehmen. 
—8 Aber die Stellung des 第 rafibenten zur Nationalverſammlung war nicht 
—8 beſſer geworden. Unter dem Druck der Ereigniſſe hatte einſt die Nation Vertreitt 
gewählt, die ihr den heiß erſehnten Frieden ſchaffen ſollten. Es zeigte ſich jedoch 
bald, daß die Gewählten keineswegs der Ausdruck der geſammten Nation, ja 
nur des größeren Theiles derſelben waren. Bei den Nachwahlen erlangten mei⸗ 
ſtens Republikaner die Stimmenmehrheit, ein Beweis, daß die conſervatibe 
Republike, welche Thiers ausbauen und erhalten wollte, nach dem Sinne hd 
franzöſiſchen Volkes war. Aber je mehr die monarchiſchen Elemente ſich ſanmel 
ten und verſtãndigten, deſto mehr ſuchten ſie den republikaniſchen Charalter Do 
der Regierung abzuſtreifen: die beſtehende Ordnung ſollte als eine Art Interim 
ſo lange fortbeſtehen, bis die Errichtung einer monarchiſchen Regierung moͤglich 
ſein würde; daher hintertrieben ſie alle Verſuche, welche geeignet ſchienen, die 
republikaniſche Verfaſſung definitiv zu befeſtigen. Aber auch die Linke, wo der 
feurige Gambetta das entſcheidende Wort führte, war mit der Zwitierſchöpfung 
einer conſervativen Republik“ keineswegs befriedigt; ſie verlangte, daß die Ver⸗ 
ſammlung ihre Selbſtauflöſung beſchließe und neue Wahlen anordne, denn ſie 
ſei nur zur Herſtellung des Friedens berufen worden; nach Beendigung dieſer 
Aufgabe ſei ſie verpflichtet, der Ration ihr Mandat zurückzugeben; jedes weiter 
Fungiren ſei eine Uſurpation. In dieſem Sinne ſuchte Gambetta auf mehreren 
Rundreiſen die öffentliche Meinung zu bearbeiten. Dieſe agitatoriſche Thätiglei 
des ehemaligen Dictators war den Monarchiſten ein Aergerniß, und ba Thiert 
den republikaniſchen Umtrieben und Wühlereien, wenn er ſie auch nicht billigte. 
doch auch nicht mit ganzer Energie entgegentrat, ſo wurde die Kluft zwiſchen 
ihm und der Rechten immer weiter. Der alte Orleaniſt Changarnier ſprach in 
öffentlicher Verſammlung ſeinen Unwillen aus, daß die provpiſoriſche Regierung 
dieſer Liga der Zerſtörung“ gegenũber nicht die natgige Feſtigkeit zeige. Man 
nannte ironiſch Gambetta ben Dauphin“. Wohl ſtand das Centrum, in eiut 
linke und rechte Seite geſchieden, in der Regel auf Seiten der Regierung; aber 
auch in ſeinen Reihen herrſchte oft in den wichtigſten Fragen Verſchiedenheit der 
Meinungen. Bei ſolcher Parteiung konnte ein geſundes Staatsleben nicht Wurzel 
faſſen: der Praſident hatte nicht das Recht, die Verſammlung, die ihn gewähh 
hatte, aufzulöſen; und doch vermochte er auch nicht, ſie zu Beſchluſſen zu pr 
gen, welche der Verfaſſung ein beſtimmtes republikaniſches Gepräge gegebe⸗ 
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hãtten. Und während die Linke auf Selbſtauflöſung und Neuwahlen drang, 
ſuchte die Majorität ihre Gewalten ins Unbeſtimmte zu verlängern; jene in der 
Hoffnung, dieſe in der Furcht, daß aus einer neuen allgemeinen Volksabſtimmung 
bie Demokratie fiegreich hervorgehen würde. So konnte weder die Errichtung 
einer Art erſter Kammer, noch eine genauere Beſtimmung über die Stellung des 
Präſidenten und die Verantwortlichkeit der Miniſter durchgeführt werden; ſelbſt 
die zum dritten Male angebotene Amtsniederlegung des Oberhauptes der Regie⸗ 
rung hatte keine Wirkung. Es blieb bei der „eonſervativen Republik“, die Thiers 
in einer mit ſehr getheilter Zuſtimmung vernommenen Boiſchaft bei dem Wieder⸗ 13; Povbt. 
zuſammentritt der Verfammlung verkündete. Man ſteuerte ohne beſtimmte Fahne“ 

und ohne Verſicherung gegen Unfälle einer unbekannten Zukunft entgegen. Ein 
neugewahlter Dreißiger⸗Ausſchuß“, welcher Vorſchläge für die künftige Ver⸗ 
faſſung ausarbeiten oder ‚conſtitutionelle Reformen“ berathen ſollte, erwarb ſich 

ob ſeiner ſtationaͤren Haltung den Beinamen ber ‚dreißig Chineſen“. 

So unſtreitig die hohen Verdienſte waren, die fg Thiers um Frankreich arlegẽ 
erworben hat, durch Aufrichtung der öffentlichen Ordnung und Autorität, durch Bt 
Schaffung einer regulaͤren Armee, durch Wiederherſtellung einer foliber Finanz⸗ 
wirthſchaft; alle dieſe Verdienſte fanden vor der Parteiſucht und der politiſchen 
Leidenſchaftlichkeit der Volksvertreter in Verſailles keine Anerkennung. Immer 
mehr gewann die royaliſtiſche Reaction Boden und ſuchte im Bunde mit den 
Klerikalen und mit dem nationalen Haß und Vorurtheil ihre Gegner zu Fall zu 
bringen. Gegen die Radikalen und Liberalen, zu denen auch der Voltairianer 
Thiers gezaählt ward, wurde der Aberglaube und Fanatismus losgelaſſen und gegen 
die Bonapartiſten organiſirte man den Terrorismus der Kriegsgerichte. Die Fran⸗ 
zoſen konnten ſich nicht in den Gedanken finden, daß ihre militäriſche Suprematie 
durch die Ueberlegenheit der preußiſch⸗deutſchen Waffen und der Kriegskunſt der 
Gegner im letzten Kriege gebrochen worden ſei; die Riederlagen ſollten nur von dem 
Verrath oder der Unfähigkeit der Führer herrühren. Dieſem nationalen Vor⸗ 
urtheil beſchloß die Regierung entgegenzukommen, der Volksleidenſchaft Opfer 
zu bringen. Und ſo erlebte denn die Welt bag klagliche Schauſpiel, daß die 
Commandanten, welche die franzöſiſchen Feſtungen dem Feinde ũbergeben hatten, 
einem kriegsgerichtlichen Verhöre unter dem Vorſitze des Marſchall Baraguay 
d'Hilliers unterworfen und die Mehrzahl derſelben wegen bewieſener Unfähigkeit 
oder Schwäche in ihrer militäriſchen Ehre geſchädigt wurden, in einem Augen⸗ 
blick, da Alle Urſache hatten, an die eigene Bruſt zu ſchlagen und auf den zu⸗ 
ſammengebrochenen Ruinen einen neuen Bau aufzurichten, ſtatt in dem vergan⸗ 
genen Unglück zu wühlen und die Fehler Einzelner bloszuſtellen. Auch Uhrich, 
der einſt fo hochgefeierte Commandant von Straßburg, mit deſſen Namen man 
eine Pariſer Straße belegt hatte, wurde von dem kriegsgerichtlichen Rũgeſpruch 
getroffen. Aber für die Hauptaktion war der Oberbefehlshaber von Metz, der 
Marſchall Baz aine auserſehen, deſſen, Verrath“ das ganze ungne Frankreichs 


Weber, Weltgeſchichte. XV. 
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verſchuldet haben ſollte. Monate lang wurde er in Verſailles in Gewahrſam 


gehalten, während man die Vorbereitungen zu dem großen kriegsgerichtlichen 


Schauſpiele traf, das dann im folgenden Jahr unter der Leitung des Herzogs 
von Aumale in Seene geſetzt ward. 

Noch ehe der großartige Prozeß gegen Bazaine, wozu man Stöße von 
Akten herbeiſchaffte, Tauſende von Zeugen entbot, auf welchen die Augen von 
ganz Europa wochenlang gerichtet waren, zur Entſcheidung kam, erfüllte ſich 
das Schickſal des Praͤſidenten Thiers. Es war ein eigenthümliches Zuſammen⸗ 
treffen, daß zu derſelben Zeit, da Thiers durch beſchleunigte Abtragung der noch 
rũckſtãͤndigen Kriegsſchuldtermine an das deutſche Reich ſeiner patriotiſchen 
Thätigkeit die Krone aufſetzte und durch einen neuen Vertrag über den Abzug 
der preußiſch⸗deutſchen Oecupationstruppen bei der franzöſiſchen Nation höher 
als je in Gunſt ſtand, ſein Anſehen in der Verſailler Verſammlung mehr und 
mehr dahinſchwand, die Oppofition nicht blos auf den beiden äußerften Flügeln, 
ſondern ſelbſt im Centrum mehr und mehr Boden gewann. Seitdem Kaiſer 
Napoleon V. in ſeinem engliſchen Verbannungsort Chislehurſt in Folge einer 
ſchmerzhaften Operation aus dem Leben geſchieden war, entwickelten die An⸗ 
hänger der aften Monarchie eine größere Thätigkeit als zuvor. Wenn auch in 
ihren Zielen und Beſtrebungen weit auseinander gehend, da die Einen dem 
Grafen von Chambord die Krone zuwenden wollten, die Anderen für die Orleans 


arbeiteten, eine britte Partei, an ihrer Spitze Rouher, den jungen Napoleon. 


der ſich dem Alter der Mündigkeit näherte, als Prätendenten aufftellte, ſo waren 
fie doch in dem einen Punkte einig, daß ſie die Erklääͤrung der Republik ok 
bleibender Verfaſſungsform Frankreichs aus allen Kruüften zu verhindern, die 


Monarchie im Prinzip aufrecht zu erhalten ſuchten. Die republilaniſche Staats 


form, wie ſie durch die Verhältniſſe und die politiſche Lage von ſelbſt ſich 中 
gedrängt hatte, möchte immerhin als Proviſorium fortbeſtehen, mittlerweile 
könnte die monarchiſche Idee fg mehr und mehr feſtſetzen und ausbreiten, bis 
die Umſtände eine dynaſtiſche Reftauration begünſtigten oder möglich machten. 
Nun wiſſen wir aber, daß Thiers, obwohl theoretiſch in ſeinen Anſichten und 
Traditionen mehr zur conſtitutionellen Monarchie hinneigend, die conſerdatide 
Republik“, die Republik der ‚ehrlichen Leute“ für diejenige Staatsform hielt. 
die unter den obwaltenden Zeitverhältniſſen in Frankreich allein moͤglich 化 
unter welcher die verſchiedenen politiſchen Parteien am erſten für das Wohl der 
Nation zuſammenwirken koͤnnten; daher war ſein Streben auf den Ausbau und 
die definitive Befeſtigung der republikaniſchen Staatsordnung gerichtet. 你 
nothwendige Folge dieſer Politik war, daß er immer mehr zur Linken hinneigr 
und dadurch fg nicht blos von der dynaſtiſch geſinnten Rechten entfremdet 
ſondern auch in den beiden Centren, auf die er ſich bisher hauptſächlich geſtüßt— 


aus denen er ſeine Miniſter gewählt hatte, allmählich an Boden. verlor. De 


Sompathien der Verſammlung wandten ſich im Stillen von ihm ab, die Zahl 
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ſeiner getreuen und zuverläſſigen Anhänger minderte ſich unter der Hand. Die 
Conſtituirung der befiniftben Republik, die er in ſeiner Botſchaft vom 13. No⸗ 
vember 1872 empfohlen, mit der Aufloſung der Rationalverſammlung im 
Gefolge, wurde im Schooße des Dreißiger⸗Ausſchuſſes, der darüber berathen 
und berichten ſollte, begraben und dafür ein Geſetzesvorſchlag über die Befugniſſe 
des Prãfidenten gegenũber der Nationalverſammlung eingebracht, welcher das 
unmittelbare Eingreifen des Chefs der Exeeutive in den Geſchäftsgang und den 
darauf beruhenden perſonlichen Einfluß deſſelben beſchränken ſollte. Zu den 
politiſchen Differenzen geſellten ſich noch kirchliche. Je mehr in Deuiſchland die 
Oppofition gegen den Ultramontanismus hervortrat, deſto mehr ſtellten die ton⸗ 
angebenden Kreiſe in Frankreich ihre papiſtiſche Geſinnung, ihren politiſch⸗kleti⸗ 
kalen Katholieismus zur Schau. Man begünſtigte Wallfahrten, man belebte 
einen Aberglauben und Wunderglauben, einen Marien⸗ und Heiligencult, wie 
er im Mitlelalier nicht kraſſer zu ſinden war, man erſtickte die altkatholiſchen 
Regungen im Keim; die Präfekten erließen entehrende Verordnungen gegen 
die Proteftanten, wie in den Tagen Ludwig's XIV. Dieſem heuchleriſchen 
und bigotten Gebahren, das wie eine Maske den inneren Unglauben, die 
irreligiõöſe freigeiſtige Gefinnung des größten Theiles der Nation verhüllte, 
waren die Republikaner, waren alle aufgeklärten vernünftigen Männer, waren 
auch Thiers und der mehrjährige Präſident der Nationalverſammlung, Grevh 
nicht zugethan. Sn Lyon hatte der Gemeinderath dem klerikalen Schulweſen 
ein Ende gemacht; die ultramontanen Abgeordneten auf der Rechten forder⸗ 
ten, daß ie Regierung Abhülfe ſchaffe durch Abäͤnderung der Gemeindever⸗ 
faſſung; bei der ſtürmiſchen Debatte wurde gegen einen klerikalen Eiferer 
der Ordnungsruf ausgeſprochen: ſeine Gefinnungsgenoſſen wollten die Rüge 
nicht gelien lafſen. Dadurch ſah ſich Grevh, eine der zuverläſſigſten Stützen von 
Thiers, bewogen, den Vorſitz niederzulegen. Darauf wählte die monarchiſch 
klerikale Mehrheit einen der Ihrigen, den Abgeordneten Buffet zum Präfiden⸗Rorii 
ten; die Radikalen dagegen bewirkten, daß bei einer Ergãnzungswahl in Paris 
der abgeſetzte Maire von Lyon, Baraudet, in die Nationabberſammlung gewählt 
ward. Nicht nur der Candidat der Rechten, ſondern auch der Minifter Remuſat, 
ben We eonſervativen Republikaner begünſtigten, blieb in der Minderheit. Dieſes 
Hervortreten der Demokratie führte die monarchiftiſchen Elemente aller Schat⸗ 
tirungen einander naͤher. 

Unter ſolchen Umflaͤnden war es für Thiers ein gewagtes Unternehmen, 名 con 。 
als er ber Nationalverſammlung gleich nach ben Oſterferien Entwürfe zur Er⸗ ten oemattt- 
richtung einer erſten Kammer, zu einem Wahlgeſeßzz und zu einem Geſetz ũber die mai 1873. 
Befugnifſe des Praͤſidenten vorlegte und ſie nochmals zur definitiven Procla⸗ 
mirung der Republik aufforderte. Er ſelbſt hatte kurz zuvor die Reihen ſeiner 
Gegner verſtärkt, indem er bei einem Wechſel in Mmiſterium nicht zu dem 
rechten Centrum griff, ſondern den gemaͤßigten Republikaner Caſimir Perier aus 
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der linken Seite deſſelben in das Cabinet berief. Dies verdroß die ehrgeizigen 
imterfidtigen Maͤnner, meiſtens Orleaniſten, die bisher faſt ausſchließlich bi 
Miniſterſtellen inne gehabt, und viele aus ihrer Mitte traten in die monarchiſtiſche 
Oppoſition. Anſtatt nun ſofort zu den Verhandlungen über die Regierungs⸗ 
vorlagen zu ſchreiten, wurde auf Changarnier's Antrag ein Tadelsvotum über 
*. Zy bie letzte Miniſterwahl ausgeſprochen. Dies bewog das Miniſterium zum Rüd⸗ 
tritt. Auch Thiers reichte ſein Demiſſionsbegehren ein und erlebte die nicht ver⸗ 
diente und wohl auch nicht erwartete Kränkung, daß es von der Mehrheit bc 
Nationalverſammlung angenommen und der Marſchall Mace Mahon, Herzog 
von Magenta, an ſeiner Stelle zum Präſfidenten der Republik gewählt ward. 
Nachdem dieſer die Wahl angenommen, übertrug er dem Herzog von Broglie, 
der die ganze Intrigue gegen Thiers geſponnen und geleitet hatte, die Bildung 
eines neuen Miniſteriums, in welchem die Monarchiſten die Oberhand hatten. 
Gegen alles Erwarten ging dieſe innere Revolution ohne alle Störung vor ſich; 
ein Beweis, daß fig die Ration zu dem ſtürmiſchen Parteileben früherer Jahre noch 
nicht zu ſammeln und zu erheben vermocht hatte. Selbſt die Republikaner auf der 
Linken verhielten ſich ſtill, günſtigere Tage abwartend. Denn wenn fie auch 
bisher zu Thiers geſtanden, fo war eg doch nicht der Mann nach ihrem Herzen. 
Und was haͤtten ſie durch agitatoriſche Bewegungen erreichen können gegenüber 
dem Marſchall⸗Praäſidenten“, welcher die Armee zu ſeiner Verfügung hatte, und 
der Nationalverſammlung, in welcher fich die drei Gruppen der Monarchiſten zu 
einer Coalition die Hand reichten? Am meiſten gewannen die Bonapartiſten 
durch den unblutigen Staatsſtreich. Während ſie bisher von allen politiſchen 
Fractionen zurückgeſtoßen worden waren, traten ſie jetzt als eigene Partei in den 
Ringkampf ein. Die dreißig Stimmen, die der redegewandte, intrigante Rouher 
gegen Thiers in das Feld führen konnte, hatten zu deſſen Sturz weſentlich bei⸗ 
getragen. Aber Napoleon IV., deſſen Fahne fie emporhoben, weilte mit ſeiner 
Mutter, der Kaiſerin Eugenie, in der Verbannung, indeß die Orleaniden, im 
Beſitze unermeßlicher Reichthümer ſeit der Rückerſtattung ihrer Familiengüter 
durch die Nationalberſammlung, in Paris und Verſailles eine ehrenvolle Stel⸗ 
lung einnahmen und der letzte Bourbon, der Enkel Karl's X., in ſeinem Schloß 
Chambord unweit Blois, von dem er den graͤflichen Namen führt, ab und zu 
ſeinen Aufenthalt nahm, von den Legitimiſten und Klerikalen im Herzen 0 
künftiger Roy“ auserſehen. 
tieritat- So erlebte denn die Welt den in der Geſchichte einzigen Fall, daß ein ge⸗ 
we 全。 ſchlagener Feldherr, der es nur einer im rechten Augenblick erhaltenen Wunde zu 
—* uh. danken hatte, daß nicht die Kataſtrophe von Sedan ſich unter ſeiner Leitung 
vollzogen, an die Spitze eines militäriſchen Großſtaats emporgehoben ward, 
freilich nicht durch eigene Kraͤfte oder Verdienſte, ſondern durch wenig ehrenhafte 
Hebel und Mittel. Um dem ungläubigen freigeiſtigen Republikanismus die 
Stirne bieten zu können, ſtützte ſich das neue Regiment auf die klerikalen Cle⸗ 
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mente Frankreichs. Nicht nur, daß die Schule unter der geiſtlichen Herrſchaft 
blieb, daß die Erziehung der künftigen Geſchlechter, beſonders der weiblichen 
Jugend, noch mehr als zuvor den Häͤnden der Ordensbrüder und Ordensſchwe⸗ 
ſtern anvertraut ward; auch im äußeren Leben wurde die kirchliche Werkheiligkeit 
mit bewußter Oftentation getrieben. Hatte ſchon vorher die Geiſtlichkeit den 
unglücklichen Ausgang des Kriegs zum Triumph der katholiſchen Kirche zu be⸗ 
nutzen geſucht, indem fie die zerſtoßenen und erſchũtterten Gemuther auf die Heil⸗ 
mittel tb Tröſtungen der religiöſen Handlungen, der Gebete und Andachts⸗ 
ũbungen hinwies, das öffentliche Unglück der zunehmenden Gottlofigkeit der 
Welt zuſchreibend; ſo wurde jetzt, wo ein politiſch und geiſtig wenig befaͤhigter 
Militãr und ein charakterlofer intriganter, in der Wahl ſeiner Mittel nicht wäh⸗ 
leriſcher Miniſter⸗Praͤfident das Gemeinweſen leiteten und des Marſchalls bigotte 
Gemahlin den Ton in der höheren Geſellſchaft angab, eine heuchleriſche Kirch⸗ 
lichkeit gepflegt und als Mode der vornehmen Kreiſe in Uebung gebracht, der⸗ 
gleichen man ſeit dem Mittelalter nicht erlebt hatie. Pilgerfahrten zu wunder⸗ 
thaͤtigen Orten wurden als nationale Feſtpartien veranſtaltet, wozu ſich aus 
andern Ländern papiſtiſche Ariſtokraten einfanden; an dem Wallfahrtsort 
Parey⸗le⸗Monial wurde von einer Anzahl legitimiſtiſcher Deputirten, unter 
Theilnahme des Bifchofs von Autun, Frankreich dem heiligen Herzen Jeſu in 
der einer verzũckten Heiligen aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert, Marie Ala⸗ 
coque, errichteten Kapelle geweiht; himmliſche Biſionen tauchten maſſenhaft 71. RNei 
auf; Wundererſcheinungen und Wallfahrten verbreiteten ſich wie ein dichtes Netz 
iiber Frankreich; der Abgeordnete Keller beantragte den Bau einer neuen Kirche 
auf dem Montmmartre zum heiligen Herzen Jeſu“, um auf Frankreich und die 
Hauptſtadt die göttliche Barmherzigkeit und den göttlichen Schutz herabzuflehen. 
Sn dieſem Treiben, an welchen ſich alle monarchiſtiſchen und reaetionären Frae⸗ 
tionen gleichmãßig betheiligten, lag zugleich eine Demonſtration gegen die,Ver⸗ 
folgung der Kirche‘ in Deutſchland. Die alten Rachegedanken floſſen mit der 
neuen Wuth über das Vorgehen der deutſch⸗ preußiſchen Regierung gegen die 
Kirche in Eins zuſammen. Auf den Wallfahrtsfeſten betete man; Rette Frank⸗ 
reich und Rom und hilf uns Elſaß und Lothringen wieder befreien“. 

Aber auch die neue Regierung war weit entfernt, durch kriegeriſches Auftreten — 
dem himmliſchen Arm vorgreifen zu wollen: vielmehr war fie eifrig befliſſen, u. Orieauiſien. 
den Frieden nach Außen zu erhalten, um deſto friftiger dem bedeuklichen Fort⸗ 
ſchreiten des republikaniſchen Geiſtes, das ſich bei jeder Rachwahl kund gab, im 
Inneren entgegentreten zu können. Die ſicherſte Bürgſchaft ſchien ihr eine mon⸗ 
archiſche Reſtauration zu bieten. Die herrſchende Seite der Nationalverſammlung 
betrieb daher aufs Eifrigſte eine, Fuſion“ der beiden Zweige der Bourboniſchen 
Dynaſtie als den ſicherſten Weg zu dieſem Ziele. Sie erlebte denn auch den 
Triumph, daß der Graf von Paris nach Frohsdorf reiſte, um im Namen der Ju 
Familie Orleans dem Grafen von Chambord als dem Chef des Hauſes zu 
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haldigen. Die Ausgieichung war jedoch mir eine äußerliche und halte kei⸗ 
neswegs die erwartete Wirkung. In den herrſchenden Ktreiſen machte das 
Ereigniß großen Eindruck: das Haupthinderniß einer Wiederherſtellung der 
Monarchie ſchien damit beſeitigt. Allein ſo ſchuell ging das Werk doch nicht 
von ſtatten; es waren noch gar manche Anſtöße aus dem Wege zu räumen. Und 
beſtanden denn nicht zwiſchen den Legitimiſten und Orleauiſten, zwiſchen den 
Anhãngern der weißen und der dreifarbigen Fahne ſcharfe prinzipielle Gegen⸗ 
ſatze? Indeſſen brauchte man ip nicht zu eilen. An eine Auflöſung der Ver⸗ 
ſammlung war nun nicht mehr zu denken; von dem Marſchall, dem über 
Nacht das Regiment in den Schooß gefallen, war nichts zu fürchten, und der 
Herzog von Broglie, der eigentliche Lenler des Staats, beſaß Gewandtheit und 
Erfahrung genug, um durch Intriguen, Verführungskünfte und klerikale Ein⸗ 
flüſſe ſich und feine Geſiunungsgenoſſen am Ruder zu halten. Gegen eine republi⸗ 
kaniſche Schilderhebung war man ſicher, ba der Marſchall⸗Praͤſident Oberbefehls⸗ 
haber der Armee war. Anch kam es der neuen Regierung zu Statten, daß Dank 
der von Thiers abgeſchloſſenen Uebereinlunft im September die letzten deutſchen 
Truppen den Boden Frankreichs rãumten. 
Relayray So konnte denn die klerikal⸗legitimiſtiſche 第 arte im Herbſt ſich zu den 
TI kũhnſten Plaͤnen verſteigen. Seit der Verſöhmung der beiden Linien ber Bour⸗ 
bon ſchen Dynaſtie ſchien eine zweite Reſtautalion im Geiſte ber Jahre 1814 
und 1815 leicht durchführbar. Wenn es der Nationalperſammlung, worin die 
Monarchiſten und Ultramontanen be entſcheibende Stimme hatten, gelingen 
ſollte, den Grafen von Chambord, der in den Augen der Legitimiſten als 
Henty⸗Quint der alleinberechtigte Herrſcher Fraukreichs war, auf den Thron 
ſeinet Väter zutückzuführen, welch tn mächtiger Umſchwung der öffentlichen 
Dinge in ganz Europa ließ TB dann erwarten! Frankreich würde dann or 
die Spitze einer Reaction treten, an die fg die ultramontanen Parteien aller 
Ländet anſchließen könuten, welcher ber Gefangene im Vatican“ ſeinen Segen 
und ſeine Unterſtũtzung ſpenden würde, um ſofort wieder in ſeine weltliche 
Herrſchaft eingeſeßzt zu werden. Die Karliſten in Spanien, die Papiſten in 
Großbritannien und Irland, die Ultramontanen in Dentſchland und die ganze 
thatige Miliz des unfehlbaren Papftthums und der ſtreitenden Kirche wũrden in 
dem reſtaurirten Frankreich mit dem legitimen ,Roy“ an der Spitze, ihren Hort 
und Vorfechter verehren. Dann würde das deutſche Reich mit dem faifertgum 
des proteſtantiſchen Hauſes Hohenzollern, das ſo kriegsſtark und drohend im 
Herzen Europas emporgeſtiegen, bald wieder auseinander fallen, in Deutſchland 
und Italien würden kleine Staaten, wie ehedem, die Suprematie und Schuß⸗ 
herrſchaft des monarchiſchen Frankreich anerkennen; dann würde auch Oeſterreich, 
das ſich durch das deutſche Element in die Bahnen der modernen Staatsent⸗ 
wickelung und des geiſtigen Fortſchritts hatte treiben laſſen, wieder zu der alten 
katholiſch⸗ conſervativen Politik zurückkehren. Wie vor fünfzig Jahren die erfte 
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Aera der Revolution, ſo würde jetzt die zweite durch die Reſtauration des Bour⸗ 
bon'ſchen Koönigthums geſchloſſen werden, eine chriftlich⸗gläubige Weltordnung 
zurũckkehren. Der Legitimismus, der ſo lange nur in einigen altadeligen Ge⸗ 
ſellſchaftskretſen ein geſpenſterartiges Daſein geführt, gleich einer Mumie in 
Todesſchlummer gelegen hatte, ſchien zu neuem Leben erwachen, einen neuen 
Auferſtehnngsmorgen feiern zu ſollen. 

Dieſen goldenen Traum in Wirklichkeit zu verwandeln, das zertiſſene um⸗ Die weiße 
fertige Staatsweſen Frankreichs durch die Verbindung von Thron und Altar —ã 
wieder zu der alten monarchiſchen Einheit und Kraft zurückzuführen, war nun⸗ 
mehr 和 eifrigſte Bemuͤhen der Rohaliſten und Klerikalen in der Verſailler 
Rationalverſammlung wie ihrer Geſinnungsgenoſſen in den alten Ariſtokraten⸗ 
jamilien und unfer der Geiſtlichkeit; und wie wenig auch die bürgerlichen Kreife 
der Nation für die Ideen und Anſchauungen einer untergegangenen Welt Ver⸗ 
ſtaͤrdniß uud Empfänglichkeit zeigten: bei der Beweglichkeit und Wandelbarkeit 
des franzöſiſchen Volkes, bei ſeiner Neigung für das Neue und Ueberraſchende, 
mb bei der Macht, melche ein beſtehendes Regiment, zumal wenn der einfluß⸗ 
reiche Klerus ihm ſeinen Veiſtand leiſtet, auf die Gemüther und die Denkungsweiſe 
der Menſchen übt, konnte ein gelungener Umſchwung in der ſtaatlichen Ordnung 
leicht auch einen Umſchwung in der Geſinnung, eine Wandlung des herrſchenden 
Zeitgeiſtes erzengen. Und fo entwickelte denn in den Herbſtmonaten die mon⸗ Soltr ae 
archiſch⸗lerikale Partei eine fieberhafte Thätigkeit, um auf dem Wege der Unter⸗ 
handlung und Verſtändigung ein politiſches Ziel zu erxeichen, welches durch 
die Verbindung be Gegenwart mit der Vergangenheit Frankreich einer glück⸗ 
lichen Zukunft entgegenführen ſollte. Zunächſt galt es die, Fuſion“, welche in 
br Dynaſtie ſich vollzogen zu haben ſchien, auch unter den heiden Parteien in 
der Nationalverſammlung, den Legitimiſten und Orleaniſten zu begründen; denn 
ohne dieſes Zuſammengehen konnte für eine Herſtellung der Monarchie keine 
Mehrheit gewonnen werden, zumal ba der Präſident, wenngleich dem Plane 
nicht entgegen, doch keine Begeiſterung dafür zeigie. Aber ſchon bei dieſen Be⸗ 
ſprechungen trat die Verſchiedenheit der Prinzipien zu Tage: wie der Graf von 
Paris durch ſeinen Beſuch in Frohsdorf nur andeuten wollte, daß er ſeine An⸗ 
ſprüche auf den Thron denen des älteren Familienhauptes unterordne, daß er 
dem Bourhon den Vorrang einxäume in der Abſicht, dereinſt der natürliche Erbe 
des linderloſen Greiſes zu werden, daß eg aber big politiſchen Anſchauungen und 
Grundſätze des Orleans ſchen Hauſes nicht aufzugeben gewillt ſei; ſo zeigte ſich 
auch unter den beiden Gruppen der Monarchiſten eine prinzipielle Verſchiedenheit 
der Anſichten und Beſtrebungen. Nach der Auffaſſung der Legitimiſten und 
ihres Hauptes ſollte der Enkel Karl's X. als der einzig berechtigte Inhaber der 
Krone von der Nationalverſammlung einfach zurückberufen, alles Weitere ihm 
vertrauensboll ũberlaſſen werden; denn jede Bedingung, die man ihm nufer。 -~ 
lege, würde ſein Erbrecht in Frage ſtellen, ſein göttliches Prinzip auf eine Linie 
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mit der Revolution ſeßen; gerade dieſe Legitimität aber war in den Augen 
Chambord's das 05dfte Gut, das er in keiner Weiſe antaſten, durch die Zeit⸗ 
ideen abſchwaͤchen laſſen wollte; er konnte in Wahrheit als Ritter der Legiti⸗ 
mitaäͤt“ bezeichnet werden. Die Orleaniſten beſtanden wohl anch uicht gerade ai 
einem förmlichen Vertrag, auch ſie wollten das erbliche Recht nicht durch eine 
Capitulation befdrinfen allein fie forderten Garantien, daß man nicht zu den 
abſolutiſtiſchem Regime früherer Jahrhunderte zurückgreifen, nicht die Errun- 
genſchaften der Revolution in Frage ſtellen wolle; fie verlangten, daß Chambord 
vor ſeiner Rũckberufung als Konig wenigſtens die Verpflichtung eingehe, die Re⸗ 
gierung in den Formen und mit den Rechten einer conſtitutionellen Monarchie 
zu führen. Jener Auffafſung diente die weiße Fahne des alten Königthums, 
dieſer die Tricolore als Symbol: nur mit der dreifarbigen Fahne, an welche 
Frankreichs Ruhm und Chre ſeit bald einem Jahrhundert geknũpft war, ſollte 
Konig Heinrich V. regieren. Rach langen Unterhandlungen vereinigten ſich die 
beiden Parteien zu einem Programm, in welchem das Prinzip der erblichen 
Monarchie in erſter Linie anerkannt aber zugleich alle weſentlichen Rechte eines 
Verfaſſungsſtaates mit zwei Kammern nebſt Beibehaltung der Tricolore bedun⸗ 
gen waren. 
—— Dieſes Programm ſollte von dem Grafen augenommen und auf Grund 
deſſelben die Rũckberufung von der Nationalverſammlung ausgeſprochen werden. 
Zu dem Ende reiſten Abgeſandte der monarchiſtiſchen Parteien nach Salzburg, 
13. Zur um in einer perſönlichen Zuſammenkunft die Willensmeinung des Grafen von 
Chambord entgegen zu nehmen. Mit der größten Spannung erwartete Frank 
reich, erwartete Curopa den Ausgang dieſer Beſprechung. Allein die neugierige 
Welt mußte ihre Ungeduld bezaͤhmen. Die Antwort, welche Chambord der 
royaliſtiſchen Abgeſandten ertheilte, war fo reſervirt und geſchraubt, daß man ba 
eigentlichen Sinn nicht ſogleich verſtand. Nach der Angabe der Unterhändler 
ging die mündliche Erklärung des Grafen dahin, daß er, auf den Thron zurüd⸗ 
berufen, nicht gemeint ſei, eine Verfaſſung zu octrohiren, ſondern ſie vielmeht 
mit den Vertretern der Nation zu vereinbaren, auch in Beireff der Fahnenfrage 
habe der Graf keinen Cinwand erhoben. Die beiden Gruppen der Royalifien 
deuteten die Antwort als eine im Prinzip dem Programme zuſtimmende und be⸗ 
ſchloſſen in der Nationalverſammlung den Antrag auf Zurückberufung des recht 
mäßigen Koönigs zu ftellen; in Frankreich und im Auslande betrachtete man die 
Reſtauration des bourboniſchen Thrones als eine ſicher zu erwartende Thatſache. 
Zwar mußte man auf einen ſchweren Kampf in der Verſailler Verſammlung ge⸗ 
faßt ſein, da die Republikaner aller Schattirungen ſich zu gemeinſamer Oppoſition 
vereinigten, deren Führung Thiers ũbernehmen ſollte. Allein Die Anſtrengungen 
waren umſonſt; ehe noch die wichtige Frage zur Verhandlung kam, gab der Graf 
N. Dettrc in einem Brief an einen ſeiner Getreuen eine Erklärung ab, die als eine Zurüd⸗ 
weiſung angeſehen werden mußte. Es ft ein Mißverſtändniß, ſagte er, daß er 
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ſeine Zuſtimmung bezůglich der Fahne gegeben, er müſſe bei der weißen Fahne 
beharren, er könne dieſes Opfer ſeiner Ehre nicht bringen, er wolle nicht der 
Jegitime König der Rebolution“ ſein. Habe man denn ſeinem Ahnherrn Hein⸗ 
rich IV. Bedingungen auferlegt, als man ihm die Thore von Paris geöffnet? 
Daſſelbe Vertrauen dũrfe auch er erwarten, daſſelbe Sicherheitsgefühl müſſe auch 
er einfloͤßen. Rach dieſem Schreiben konnte der Plan einer Wiederherſtellung des 
bourbon'ſchen Thrones als geſcheitert betrachtet werden. Ein Mann, ſchon in 
vorgerũcktem Alter, an ein zurückgezogenes bequemes Stillleben gewöhnt, der 
Zeit und ihren treibenden Ideen entfremdet und ohne den brennenden Ehrgeiz für 
Herrſchaft, war weder geeignet noch gewillt, die dornenbolle Miſſion zu übernehmen, 
das franzoſiſche Staateſchiff durch die von allen Seiten herandrängenden Stürme 
zu führen. Selbſt die eifrigſten Anhänger des legitimen Königthums verloren 
den Glauben an die Moͤglichkeit der beabſichtigten Reſtauration. Nimmermehr 
wũrde ſich die Ration einem Regierungsſyſtem gefügt haben, das die glorreichfte 
Zeit Frankreichs, die ſtolzeſten Errungenſchaften der Väter als Abfall und Ver⸗ 
brechen anſah und ũber das Jahrhundert weg zu einer vergeſſenen uͤberwundenen 
Vergangenheit zurücklehren wollte. 


Wie ſehr immer die Ultramontanen und Legitimiſten aller Orten trauern — 
mochten, daß die Aera der katholiſchen Reaction, die ſie ſo nahe geglaubt, wieder 
in eine dunkle Ferne gerückt war, daß der Stein, der den Koloß zerſchmettern 
ſollte, noch nicht ins Rollen kam; in Frankreich ũberzeugte man ſich, daß Cham⸗ 
bord nicht der Fahnenträger ſein könne; daß man für den Augenblick die royali⸗ 
ſtiſchen Reſtaurationsgedanken aufgeben und mit den republitkaniſchen Formen 
und Gewalten fortregieren mũſſe. Mochten auch jetzt noch im Stillen die Roya⸗ 
liſten ihrer alten Liebe treu bleiben und dem Grafen von Chambord, der im 
November über Paris nach Brüſſel reiſte, ihre Huldigungen darbringen und ſein 
Herz mit Hoffnungen erfüllen; für jetzt vereinigten ſich die Monarchiſten und 
Conſervativen zu einem Entſchluß, welcher vor einer Rückkehr der Thiers'ſchen 
Republik bewahren und zugleich die Möglichkeit einer künftigen Reſtauration 
offen laſſen ſollte: beim Wiederzuſammentritt der Nationalverſammlung am 
5. November wurde der Antrag geſtellt, dem Marſchall Mac Mahon die Würde 
eines Praͤſidenten der Republik auf die Dauer von ſieben Jahren zu übertragen. 
Bei ſeiner bisherigen Haltung zu den monarchiſchen Reſtaurationsplänen glaubten 
Broglie und Genoſſen, daß die Errichtung eines Septennats“ bei künftigen 19; 9ovtr 
Eventualitäten kein unũberſteigliches Hinderniß ſein würde. Durch dieſe Aus⸗ 
kunft verlängerte man ben faktiſchen, aber immer blos proviſoriſchen Beſtand der 
Republik und ſchuf eine ſchwankende, unſichere Staatsordnung, die Raum ließ 
für Intriguen, Parteiſucht und ehrgeizige Pläne. Sm Bunde mit den klerikalen 
Elementen und geſtützt auf die Armee und den noch fortbeſtehenden Belagerungs⸗ 
zuſtand in vielen Departements, war ſeitdem die namenloſe Regierung des Mac 
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Mahon'ſchen ‚Septennat“ bemuht; den beſtehen den Zaftand gegen Republikaner 

und Bonapartiſten aufrecht zu halten. 
Jsrfken Um dieſelbe Zeit, da Mae Mahon auf: die hochſte Siaffel der Eee erhoben 
on 让 wurde, ſtand ſein früherer Genoſſe; Marſchall Bazaine in einem andern 
Raum des Verſailler Schloſſes, in Triemon dor dem Kriegsgericht, damit burg 
ein Senſationsſtück, bei dem das ganze Volk Partei nahm, der Beweis erbracht 
werde, daß die große Nation nur durch den Verrath des Napoleoniſchen Mar⸗ 
ſchalls befiegt worden ſei. Ueber zwei Monate dauerte das kriegsgerichtliche 
Schauſpiel unter dem Vorfitz des Herzogs von Aumale; die von den Generalen 
Riviere und Pourcet zuſammengeſtellten Schriftſticke zur Anklage füllten 382 
enggeſchriebene Seiten; Hunderte von Zeugen jedes Staudes wurden vernommen, 
unter ihnen der Oberſt Stoffel, der, in Frankreich wegen ſeines Berichtes über die 
preußiſche Heerverfaſſung gehaßt (S. 958), noch vor beendigtem Prozeſſe wegen 
Beleidigung des Unterſuchungsrichters Riviere zu dreimonatlichem Gefängniß 
verurtheilt ward. Wir haben die Vorgaͤuge vor Metz, welche ſchließlich die Gao， 
pitulation herbeiführten, kennen gelernt; der Marſchall mag in ſeinem Wider⸗ 
willen gegen die Straßenrepublik in Paris und in ſeiner Hinneigung zu dem 
Kaiſerhaus nicht die ganze Energie bei der Vertheidigung entwickelt haben; aber 
Verrath konnte ihm nicht nachgewieſen werden. Dennoch fand ihn das Kriegs⸗ 
gericht ſchuldig und verurtheilte ihn dem Geſetze gemäß zum Tode nach voraus⸗ 
gegangener Degradation. Ein Schreiben des Prinzen Friedrich Karl zu Gunften 
des Angeklagten vermehrte noch den Haß des Volks, das nach ſeinem Opfer ſchrie. 
Allein als ob die Richter ſelbſt ſich in ihrem Gewiſſen über das Urtheil beklemmt 
fühlten, unterzeichneten ſie zugleich ein Begnadigungsgeſuch an den Prä— 
ſidenten der Republik. Darauf hin verwandelte Mac Mahon die Todesſtrafe 
12. dei eine zwanzigjaͤhrige Haft, erließ dem ehemaligen Kriegsgefährten das Be⸗ 
ſchimpfende der Formalitäten einer militäriſchen Degradation, ohne deren 
Wirkungen aufzuheben, und beſtimmte als Einſchließungsort das Fort auf der 
Inſel Sainte Marguerite gegenüber von Cannes, bekannt durch die Eiſerne 
Maske“ (和 II 432). Bazaine's reiche mexicaniſche Gemahlin erhielt die Erlaubniß 
nebſt ihrer Familie und Dienerſchaft gemeinſchaftlich mit ihm einen Pavillon der 
Seefeſte zu bewohnen. Dies gab ihr Gelegenheit, in Verbindung mit ihrem 
9 和 9 Bruder im nächſten Jahr bie Befreiung des Gemahls zu bewirken. Durch eine 
abenteuerliche Flucht mittelſt eines Strickes auf ein Genueſiſches Schiff ſich retiend 
entkam Bazaine nach Holland und bot dann der republikaniſchen Regierung in 

Spanien ſeine Dienſte an. 

es 时 inifk。 Das Jahr 1874 bragte in bie politiſche Lage keine entſcheidenden Verande⸗ 
gue rungen. Als die klerikale Agitation, mit ihrer Spitze gegen Italien und Deutſchland 
gekehrt, fg allzulaut hervorwagte, ſelbſt in biſchöflichen Hirtenbriefen, ba goß Fürſt 
San. 1014. Bismarck einen ‚kalten Waſſerſtrahl“ auf die erhitzten Köpfe, indem er in einer Rote 
zu verſtehen gab, „daß, wenn die franzöſiſche Regierung dem Hetzen und Wühlen 
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der ultramontanen Biſchöfe und ihrer Preſſe nicht wehren und fo ſich widerſtands⸗ 
los einem nahen Kriege zutreiben laffen wolle, Deutſchland auf den dann unab⸗ 
wendbaren Krieg nicht bis zu einer den Franzoſen gelegenen Zeit warten werde, 
ſon dern fg zu einem verſtaͤndigen Buvorkommen jederzeit berechtigt halte“. Dies 
hatte die Wirkung, daß der franzoöͤſiſche Cultusminiſter eine vertrauliche Mahnung 
an die in ihren Hirtenbriefen politiſirenden Biſchöfe erließ. Einige Zeit nachher 
erfolgte die Suspenſton des Univers“ und in der Nationalberſammlung eine be⸗ 
ruhigende Erklärung des Miniſters Decazes in Beziehung auf Italien. Bei 
dieſem Auftreten gegen den von den jeſuitiſchen und legitimiſtifchen Parteien ge⸗ 
planten Weltkrieg für die Contrerevolution“ hatte der Reichslanzler nur den 
Schutz des Friedens im Auge, und dieſes Ziel wurde erreicht; bi klerikalen 
Leidenſchaften traten ſeitdem weniger laut in die Oeffentlichkeit. Die geſetzgeben⸗ 
den Arbeiten der Verſailler Nationalverſammlung blieben Den Winter über auf 
geringfñgige innere Angelegenheiten beſchränkt; allein in Frühjahr ließ es die 
Wahrnehmung, daß einerſeits der Republikanismus, andererſeits der Bonapar⸗ 
tismus immer meht im Wachfen ſei, dem Miniſterium Broglie rathſam erſcheinen, 
mit der Verfaffung eine Abaͤnderung vorzunehmen, damit der Marſchall⸗Prä⸗ 
ſident mehr keiſten lönne, „als blos den Schild ũber Verſailles und die National⸗ 
verſammlung zu halten und auf die moraliſche Ordnung“ zu dringen“. Aber 
ſein Geſetzesentwurf zur Errichtung eines hohen Rathes“ oder Senats, der Nt ni 1874. 
Abficht zu haben ſchien, den Orleaniſten den Weg zur Macht zu bahnen, fand 
keine Gnade in den Augen der Verſammlung; Broglie ſah ſich zum Rücktritt ge 
nöthigt, worauf das Cabinet Ciſſey⸗Decozes die Geſchäfte übernahm. 

Von der Zeit an faßte man ernſter als zuvor den Plan ins Auge, den pro⸗ —2 — 
viſoriſchen Zuſtand zu beendigen, aus dem Interim zu einer feſteren Ordnung * 9 
Rberaugegen，ba bie jetzigen Einrichtungen ogmnidtig ſeien, „den Intereſſen bie 
Sicherheit zu geben, welche ihnen zu bieten nöthig fi。 Aber die Furcht, der 
republikaniſchen Demokratie zu verfaallen, war noch immer ſo allgemein, daß 
nicht nur jeder Verfuch einer Kammerauflöſung und Neuwahl zurückgewieſen 
ward, ſondern auch ein von Caſimir Perier eingebrachter Reformantrag als zu Z duu 
weit nach links gehend nicht die Mehrheit erlangen konnte. Eine Rundreiſe des 
Prãſidenten Mar Mahon im Auguſt und September beſtärkte jedoch dieſen in 
der Ueberzengung, daß das Land eine beſſer begründete Regierung wünſche. 

Und nun begann in Verſailles wieder ein reges Parteiſpiel, um den Ausbau und 
die Feſiſtellung der republikaniſchen Verfaſſung zu hintertreiben, abzuſchwächen 
oder zu fördern. Auch der Graf Chambord trat noch einmal an die Oeffentlich⸗ 
keit, indem er in einem Schreiben , An meine Freunde“ jeden Schritt zur Organi⸗ 12. Deebt. 
ſirung des Septenniums für einen Abfall vom legitimen Prinzip erklärte. Das 
Jahr ging über Berathungen, Fractionsbeſprechungen, Fuſionsverſuchen zu 
Ende, ehe eine Form gefunden werden konnte, wie man die republikaniſche Ver⸗ 
faffung mit dem Septennat des dermaligen Präſidenten ſo geſtalten möge, daß 
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keine der Parteien in der Nationalverſammlung ihre Ziele und Tendenzen für 
alle Zukunft zum Opfer bringen müßte und doch die Nation von dem Alp des 
Proviſoriums und des ſchwankenden politiſchen Temperaturwechſels erlöſt wer⸗ 
den möchte. Endlich kam die franzöſiſche Verfaſſung vom Jahr 1875 z3u 

2 Fin. Stande und erlangte die Mehrheit in der Nationalverſammlung. Das ‚Geſeß 
ũber die Organiſation der öffentlichen Gewalten ſtellte feſt, daß die geſetzgebende 
Macht von zwei Verſammlungen geübt werde, der Deputirtenkammer, die aus 
allgemeinen Volkswahlen ſich conſtituire, und einem Senat von dreihundert Mit⸗ 
gliedern von mindeſtens vierzigjaäͤhrigem Alter, von welchen fünfundſiebzig durch 
die Rationalverſammlung, die ũbrigen durch beſondere geſetzlich geregelte Wahl⸗ 
eollegien in den Departements gewählt werden ſollten. Beide Körperſchaften 
vereinigt waͤhlen mit Stimmenmehrheit den Praſidenten und zwar auf ſieben 
Jahre mit der Moöglichkeit einer Wiederwahl. Der Präſident verfügt über die 
bewaffente Macht, beſetzt alle Aemter, entſendet und empfäãngt Botſchafter und 
Geſandten, promulgirt die von beiden Kammern beſchloſſenen Geſetze und um⸗ 
giebt ſich mit einem Miniſterrath, der dem Senat und dem Deputirtenhaus ver⸗ 
antwortlich iſt, ſowohl ſolidariſch in Geſammtheit für die allgemeine Politik, als 
jeder Einzelne für ſeine perſönlichen Handlungen. Die Initiative bei Geſetzes⸗ 
vorſchlãgen ſoll dem Praͤſidenten wie den Mitgliedern der geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaft in beiden Kammern zuſtehen. Während dieſer Zeit ſind zwei Männer aus 
der Welt gegangen, die drei Jahrzehnte und darüber auf der politiſchen 
Schaubũhne Frankreichs eine hervorragende Rolle geſpielt haben, Guizot 
(7 13. Sept. 1874) und ſein vieljähriger Gegner, Ledru Rollin (T 31. Dee. 
1874). 


5. Die Schweiz und Italien. 


aleritale Auch in der Schweiz entwickelte der Ultramontanismus ſeine wühleriſche 
ar Thãtigkeit. Und zwar ſah er ſich daſelbſt den Ort zum Mittelpunkte ſeiner Pro⸗ 
paganda aus, von wo einſt der heftigſte Gegenſatz gegen Rom ausgegangen war 

Bemf.bie Mutterſtadt des Calvinismus, Genf. Es war für den proteſtantiſchen 
Canton ein Danaergeſchenk als man ihn im Jahre 1815 mit einigen ſavpoyiſchen 

Döorfern vergrößerte. Seitdem wuchs auch in der Hauptſtadt die katholiſche Ve⸗ 
völkerung durch Cinwanderung aus dieſen Gemeinden. Arm, unwiſſend und 
neuerungsſũchtig boten ſie der ultramontanen wie der radikalen Agitation ki 
fruchtbares Feld. Mit ihrer Hülfe führte der ehrgeizige und gewiſſenloſe Dema⸗ 

gog James Fazh einen erfolgreichen Kampf gegen die conſervative Bürgerſchait 

und die alten Inſtitutionen der Lemanſtadt und erlangte durch ſeine wũhlerijche 
Gewandtheit ein ſolches Anſehen bei der unteren Volksklaſſe, daß er Dank hm 
allgemeinen Wahlrecht mehrere Jahre lang wie ein Dictator über den Canten 

Genf herrſchte, Ultramontanismus und Demokratismus vereinigt als Hebel zi 
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Waffen gebrauchend. Verbittert ũber dieſe Zerſetzung des calviniſchen Gemein⸗ 
weſens wanderten viele angeſehene Familien aus, ſo daß die alte ehrbare Stadt 
mit ihrer wohlhabenden gebildeten Bürgerſchaft ihren früheren Charablter ein⸗ 
bũßte. Run eroffnete die roõmiſch⸗jeſuitiſche Propaganda ihren Feldzug. Wenn 
es gelãnge, die Kirche Calvin's, die herrlicheKathedrale Sanct Peter wieder für 
den Papisſsmus zu gewinnen, welch ein Triumph für den Ultramontanismus! 
Man ging klug und vorſichtig zu Werke; durch eine Kriegsliſt ſollte die Erobe⸗ 
rung eingeleitet werden. Seit der Reformation gab es in Genf keinen Biſchof 
mehr; die katholiſche Kirche ſtand unter dem Biſchofſitz von Freiburg. Da er⸗ 
nannte nach einer Weiſung von Rom der Freiburger Biſchof den Genfer Pfarrer 
Abbé Mermillod zu ſeinem Generalvicar in jener Stadt und der Papſt er⸗ 
theilte demſelben den Titel eines Biſchofs von Hebron i. p. Damit war der 
Kriegsplan eingeleitet. Im Juli 1872 drang die Kunde in die Oeffentlichkeit, 
der Papſt habe aus eigener Machtvollkommenheit ohne ſich um die Landesregie⸗ 
rung im Geringſten zu kümmern, Mermillod in aller Form zum Biſchof von 
Genf ernannt. Nun raffte ſich der Staatsrath auf. Als er auf ſeine Beſchwerde 
bei dem Freiburger Ordinariat eine ausweichende Antwort etttpfing erklärte er 
Mermillod, daß man ihn nur als Pfarrer von Genf, nicht aber als Generalvicar 
und Dideeſanbiſchof anerkenne, und unterſagte ihm die Ausũbung aller biſchöf⸗ 
lichen Rechte auf dem Gebiete des Cantons. Dieſer aber erwiederte, daß er ſeine 
Vollmachten vom heiligen Stuhle habe und daß er fortfahren werde trotz des 
Verbots des Staatsrathes ſeine biſchöflichen Functionen auszuũben. Die übrige 
katholiſche Geiſtlichkeit ſtand auf Mermillod's Seite. In dieſer kritiſchen Lage 
wandte ſich die Landesregierung an den Bundesrath in Bern, und als dieſer das pettr. 1872 
Vorgehen der Curie und des Genfer Klerus für ungeſetzlich erklärte, wurde Mer⸗ 
millod über die Grenze gebracht. Er nahm ſeinen Aufenthalt in dem nahen gebr. 1873. 
Ferney auf franzöſiſchem Gebiete, ba wo einſt Voltaire den Abend ſeines Lebens 
verbracht batte iiber das »Rorasez Pinfames nachdenkend, und ſetzte unter Con⸗ 
nivenz oder Begünſtigung der franzöſiſchen Behörden ſein agitatoriſches Treiben 
in ſeiner Heimath fort. Der große Rath aber unternahm es, die Rechte und 
Verhãltniſſe der katholiſchen Gemeinden auf eigene Hand neu zu ordnen. Die 
Wahl der Geiſtlichen ſollte den Gemeindegliedern zuſtehen, die Gewählten aber 
gehalten ſein vor ihrem Amtsantritt einen Eid zu leiſten, daß ſie den Geſetzen 
und der Obrigkeit des Landes gehorchen wollten, und ihre Wahl und Anſtellung 
von Zeit zu Zeit erneuert werden. Bald darauf nahm der franzöfiſche Kleriker 
Loiſon, bekannt unter dem Namen Pater Hyazinth und ehedem ſehr gefeiert als 
ſchwungvoller Kanzelredner, ſeinen Aufenthalt in Genf und gab den Anſtoß zur 
Bildung einer altkatholiſchen Gemeinde franzoͤſiſcher Zunge, eine Begebenheit, 
die bald in andern Gemeinden Nachahmung fand. — Um dieſelbe Zeit ſchied ein 
andrer illuſtrer Fremdling, der ſeit Jahren in der ſchönen Lemanſtadt ein Aſyl 
gefunden hatte, der verbannte Herzog Karl von Braunſchweig aus der Welt und 3 Jus. 
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ſetzte die Stadt Genf zur Erbin ſeines Vermoͤgens ein, das ſich auf dreißig Millio. 


nen Franes belaufen haben ſoll, als Gegenleiſtung ihr die Errichtung eines 
Mauſoleums mit ſeiner Reiterſtatue zur Pflicht machend. 

Ch Eine aäͤhnliche Bewegung gatte ſich auch in den Cantonen Baſel und Solo⸗ 
thurn erhoben, wo der Biſchof Lach at, das Verfahren ſeiner deutſchen Amts⸗ 
brũder nachahmend, über einen Geiſtlichen Abſetzung und Creommunication 
ausſprach, weil er die Infallibilitätslehre nicht annehmen wollte. Als der Biſchof 
die von den Cantonsregierungen verlangte Zurücknahme der ungeſetzlichen Maß⸗ 
regel verweigerte, wurde ſeine Amtsentſetzung ausgeſprochen und damit auch in 
der deutſchen Schweiz die Streitfrage über die Grenzen der Staats⸗ Vund der 
Kirchengewalt vor das Volk gebracht. Sn der Eidgenoſſenſchaft fauben jedoch 
die hierarchiſchen Machtgelüſte weniger Anklang als in den katholiſchen Ländern 
Deutſchlands. In dem faſt ganz katholiſchen Canton Solothurn, wo ſchon ſeit 
Jahren Regierung, Großer Rath und die Mehrheit des Volles fortſchrittlichen 
Tendenzen huldigten, wurden nicht blos bie exeommunicirten Pfarrer und ihre 
Anhãnger bei ihren bisherigen Rechten erhalten, es ging auch trotz der Einſprache 

2 ec des Biſchofs und der Agitationen der Klerikalen das Geſetz durch, daß die Geih， 


lichen wie alle andern Staatsbeamten einer Wiederwahl unterworfen ſein ſollien. 


und die Disceſanſtände (mit Ausſchluß der klerikalen Cantone Luzern und Zug) 
san. 1873, traten zu einer Conferenz zuſammen und faßten darin den Beſchluß, das Unfehl⸗ 
barkeitsdogma nicht anzunehmen. In St. Gallen, Glarus und anderwäris 
wurden Forderungen geſtellt im Sinne der preußiſchen Maigeſetze. Und als der 


Biſchof bei ſeinen Kirchenſtrafen beharrte, wurde der Biſchofſiß in Vaſel für er⸗ 
ledigt erklärt. Unter Proteſt gegen das Verfahren ſiedelte darauf Lachat nach 


eprtl 1873. Luzern über; das Bisthum blieb ſeitdem unbeſetzt. Da die Ultramontanen in 
den zum Ordinariat von Baſel gehörenden Cantonen die Minderheit bildeten. 
ſo mußten ſie ſich nach Bundesrecht den Beſchlüſſen der Mehrheit fügen. Ihre 


Proteſte, worin fie ihren Anſichten Ausdruck gaben, fanden bei den Regierungen 


gtm. wenig Beachtung. Rur in Bern glaubte man ſchärfer vorgehen zu müſſen. In 
den katholiſchen Gegenden des Jura hatte faft die geſammte Geiſtlichkeit, unter der 
Einwirkung des benachbarten Frankreich, Proteſt gegen die Amtsentſetzung des Bi⸗ 
ſchofs eingelegt. Als ſie der Aufforderung auf Zurücknahme deſſelben nicht nachkam. 
verhaͤngte die Regierung Suspenſion über die Widerſtrebenden und erhob Klage 
bei dem oberſten Gerichtshofe des Cantons auf Abberufung der unbotmäßigen 


Geiſtlichen. Auf Grund des richterlichen Urtheils ſprach darauf die Regierung die 
Abſetzung über die Mehrzahl der Pfarrer in den Bezirken des Berniſchen Sar 


aus, verbot ihnen die Abhaltung gottesdienſtlicher Handlungen in ben Kirchen und 
öffentlichen Gebäuden und ſtellte neue Prediger an, zugleich die meiſt ſehr kleinen 
Parochien durch Zuſammenlegung auf die Hälfte reducirend. Als darũber Ruhe⸗ 
ſtörungen in einzelnen Ortſchaften vorfielen, wurden dieſelben militäriſch beſeß: 
und die Ordnung mit Gewalt aufrecht erhalten. Die abgeſetzten Pfarrer abc 
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mußten das Land verlaſſen. Sie begaben fo meiſtens in das benachbarte Frank⸗ 
reich, von wo aus fie, unterſtützt von den Einwohnern, in ihren früheren Ge⸗ 
meinden den Geiſt des Fanatismus und des Widerſtandes nährten und lebendig 
erhielten. Von jeher zeigten die franzöſiſch redenden Jurafſer mehr Sympathien 
für den großen Nachbarſtaat als für den Canton Bern; jeßt wurden die Separa⸗ 
tĩonsgelũſte verſtãrkt durch ultramontane Agitationen. Deshalb glaubte auch die 
Berner Regierung um ſo ſtrenger auf ihrer Autorität bei der widerwilligen Be⸗ 
völkerung beſtehen zu müſſen. Durch die Errichtung einer altkatholiſchen Faeultät 
bei der Uniberſitãät Bern gab die Regierung ihren feſten Entſchluß zu erkennen, der 
vom Jeſuitismus erfüllten roömiſchen Papſtkirche eine freiere unabhaͤngigere Geiſt⸗ 
lichkeit entgegenzuſtellen. Unter dieſen Kämpfen erſtarlte der eidgenöfſiſche Gemein⸗ 
finn; die wälſchen Cantone Genf und Waadt, die im vorhergehenden Jahre durch 
ihre Verbindung mit den Foͤderaliſten der Urſchweiz die Reviſion der Bundesverfaſ⸗ 
ſung verhindert hatten, ſchloſſen ſich jetzt enger an die deutſchen Liberalen an. Und 
fo wurde denn der alte bundesſtaatliche Organismus durch Reformen im Sinne 
größerer Einheit und eidgenöſſiſcher obrigkeitlicher Autorität zeitgemäß umgeſtaltet 
und die Verfaſſungsrebiſion durch Volksbeſchluß zum Geſetz erhoben (S. 295).“ Sant1874 
Wahrend die Ultramontanen in Norden und Weſten der Alpen dem gläu-7 Restinigtid 
bigen Volke die Leiden des ‚Gefangenen im Vatican“ ſchilderten und zu Peters⸗ —X 
pfennigen aufforderten, um deſſen große Noth zu lindern, befand ſich dieſer in 
Folge des Garantiegefetzes und des Prinzips der , freien Kirche im freien Staat“ 
(S. 806. 953) in einer viel vortheilhafteren Lage als in den Tagen ſeiner Sou⸗ 
veranetãt. Alle Nachtheile und Sorgen, welche dem Pontiſicat aus dem weltlichen 
Regimente des Kirchenſtaats erwachſen waren, wurden dem Königreich aufge⸗ 
bũrdet, wãhrend dem 第 apfte alle Rechte und Prärogativen eines Souveranes nebſt 
einem betraͤchtlichen Jahreseinkommen zugeſichert waren und er durch keinerlei 
Rũckſichten auswaͤrtiger Politik an der Ausũbung ſeiner abſoluten Kirchengewalt 
gehindert ward. Aber die angebliche Gefangenſchaft des heiligen Vaters und 
ſeine apoſtoliſche Armuth, weil er die vom König ausgeſetzte Civilliſte zurückge⸗ 
wieſen, waren ein zu wirkſames Agitationsmittel für die getreuen Seelen in 
Deutſchland und für den rachgierigen Fanatismus in Frankreich, als daß das⸗ 
ſelbe nicht fort und fort in Seene geſetzt werden ſollte. Der redſelige alte Herr 
ſelbſt unterließ keine Gelegenheit ũüber die arge Welt zu klagen und ihr zu fluchen, 
und ſeine geſchaͤftige Miliz trug feine Worte und Kriegsſignale in alle Welt. 
Judith ſei mit Lobeshymnen gefeiert worden, ſagte eg einſt zu päpftlichen Offi⸗ 
zieren in einer Audienz, weil ihr Gott ſo viel Kraft verliehen, dem König Holo⸗ 
fernes den Kopf abzuſchlagen und das belagerte Bethulia zu befreien. Unter⸗ 
deſſen richteten fg der königliche Hof im Quirinal und die Vertreter der Nation 
in Montecitorio häuslich ein, die fremden Geſandten nahmen in der ewigen 
Stadt ihre Reſidenz, und das conſtitutionelle Staatsleben hatte ſeinen ungeſtörten 
Fortgang. Wie in den Tagen der nationalen Vereinigung find die Ramen 
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Vittorio Emmanuele, Cavour und Garibaldi dem Volke noch immer theuer. 
Zahlloſe Plätze und Hauptſtraßen find nach ihnen benannt und überall prangen 
ihre Statuen, Büſten und Bildniſſe. Und als ob die Vollendung des Einigunge⸗ 
werks der geſammten apenniniſchen Halbinſel durch ein großartiges monumenialts 
Werk der Nachwelt verkündigt werden ſollte, wurde um die Zeit be Befiz—⸗ 
nahme Roms durch den König der Durchbruch des Mont⸗Cenistunnels vollendet 
und in der wunderbaten Alpenbahn dem Völkerverkehr ein neuer mächtiger 
Impuls gegeben 
Statimg Obſchon die Einverleibung des Kirchenſtaats mie früher die Erwerbung 
—E Venetiens nur durch die Siege der Preußen und Deutſchen ermoͤglicht worden 
“0or，fo konnte doch das italieniſche Volk die alten Sympathien mit Frankreich 
und die Verdienſte Napoleon's um die Vereinigung nicht vergeſſen. Mit der 
größten Theilnahme hatte man daher jenſeits der Berge auf die erſchütternden 
Vorgänge in dem befreundeten Nachbarlande geblickt und ſelbſt in den höchſten 
Kreiſen war der Gedanke eines italieniſch⸗franzöſiſchen Kriegsbundes in Erwoͤ⸗ 
gung genommen worden. Aber bald überzeugte man ſich an der Tiber, daß die 
Nationalverſammlung in Verſailles mit ihren reactionären und klerikalen Rich⸗ 
tungen der neuen Regierung in Rom nicht wohlgeſinnt ſei. Die Organe der 
ultramontanen Partei verlangten mit großem Nachdruck die Wiedereinſeßung 
des Papſtes in ſeine weltliche Herrſchaft. Wir wiſſen, daß die klerikalen Abge⸗ 
ordneten die Frage eines papiſtiſchen Kreuzzuges in der Verſammlung zut 
Sprache brachten und daß ſelbſt Thiers, nach deſſen Anficht die Gründung des 
italieniſchen Einheitsſtaates der größte Fehler der Bonaparte'ſchen Politik war, 
der Forderung nicht entſchieden entgegentrat, wenn er auch vor der Hand jedes 
kriegeriſche Vorgehen zurũckwies. Mehr und mehr trat es zu Tage, daß Franl⸗ 
reich der italieniſchen Regierung und Nation denſelben Groll hege wie den 
Deutſchen, daß, wenn die klerikale Partei in Verſailles je die Oberhand gewänne, 
ein Kriegszug gegen das undankbare Italien keine Unmöglichkeit ſei, und daß ein 
ſolcher Kriegszug zum Zweck der Befreiung des vaticaniſchen, Gefangenen und 
der Wiedereinſetzung in ſeine „geheiligten Rechte“ die Zuſtimmung eines großen 
Theils der Nation haben würde. Wäre ein ſolches Unternehmen doch zugleiq 
ein Schlag gegen das deutſche Kaiſerreich und mit weniger Gefahr verbunden 
Bis in den Oktober 1874 kreuzte ein franzöſiſches Schiff in den Gewäſſern von 
Civita vecchia für den Fall, daß der 第 op 人 Frankreichs Schutz anrufen würde. 
Go fan denn die italieniſche Regierung zu der Erkenntniß, daß das Königreid 
nur im Bunde mit Preußen und Deutſchland einer geſicherten Zukunft entgegen 
gehen koͤnne; die alten Beziehungen wurden hergeſtellt. Die erwähnten Beſjuche 
der Königsfamilien zerſtreuten die Wolken, die fg eine Zeit lang zuſammenge 
zogen hatten. Die feindſelige Haltung des Papſtthums und der Hierarchie gegen 
Italien wie gegen Deutſchland war für beide eine Mahnung, daß ein politiſchet 
Zuſammengehen in ihrem gegenſeitigen Intereſſe ſei. Von dem neuen deutſchen 
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Reiche war nicht zu beſorgen, daß es in die Fußtapfen des after Römiſchen 
Reiches“ zurückkehren, verjährte Ideen des Mittelalters im Süden der Alpen 
wieder geltend machen wũrde. So wenig der neue Kaiſer ,bo Gottes Gnaden“ 
daran dachte fg in Rom krönen zu laſſen, wie ehedem die „Römiſchen Kaiſer 
deutſcher Ration“ ſo wenig kam es dem deutſchen Volk in den Sinn, die alten 
Römerzüge zu erneuern. Neben der Herſtellung der guten Beziehungen zu 
Berlin legte man zugleich energiſch Hand an die Wehrhaftmachung des Landes 
durch Verſtärkung der Armee, durch Anſchaffung von Kriegsmaterial, durch 
Errichtung neuer Befeſtigungen, wobei die Vertreter der Nation dem Miniſterium 
willfährig entgegen kamen. Auf dieſe Weiſe gegen feindliche Anſchläge gedeckt 
ſchritt die Regierung muthig auf dem Wege der Reformen fort und nahm die 
von der oͤffentlichen Meinung in Italien verlangte Einziehung der Klöſter für 
die rõömiſche Probinz in Angriff. Nach einem dem Parlamente vorgelegten 
Geſetzesentwurf ſollten die Klöſter in Rom und im ehemals päpftlichen Gebiete 
eben fo wie im übrigen Italien ſämmtlich aufgehoben werden. Nur die Gene⸗ Fovbr. 
ralate der Orden wurden aus Rächkſicht für das katholiſche Ausland von diefer 
einſchneidenden Maßregel ausgenommen und zu ihrer Unterhaltung aus dem 
Ertrag der Kloſtergũter dem Papſte die jährliche Summe von 400, 000 Fres. 
zugewieſen. Wie ſehr auch die Papiften gegen dieſen neuen Kirchenraub eiferten, 
wie ſehr die Klerikalen Frankreichs, die um dieſelbe Zeit durch den Wechſel in 
der Präãſidentſchaft der Republik zu großem Einfluß gelangt waren, von Neuem 
den Gedanken eines Kreuzzugs gegen das ungetreue Italien in Bewegung ſetzten; 
die Vorſchlãäge wurden von dem Abgeordnetenhauſe fof einſtimmig, von dem NMai 1873. 
Senat mit überwältigender Mehrheit angenommen und auch ſofort in Aus⸗ 
führung geſetzt. Nicht gegen die Annahme der Anträge, ſondern gegen die Aus⸗ 
nahme der Ordens⸗Generalate erhob ſich Widerſpruch. Hatte es ſich ſchon bei 
dieſer Gelegenheit gezeigt, daß die öffentliche Meinung in Frankreich ſowohl bei 
den herrſchenden Kreiſen als in der Nation gegen Italien nicht freundlicher ge⸗ 
worden war, ja daß bei irgend einer güũnſtigen Veranlaſſung eine kriegeriſche 
Intervention von dorther ftatt ſinden könnte, ſo wurde dieſe Befürchtung noch 
ſtärker, als die Verſailler Rationalverſammlung unter dem überwiegenden Ein⸗ 
fluß der monarchiſtiſchen Rechten mit dem Plane umging, den Grafen von 
Chambord zum Rinig zu erklaͤren. Wenn gleich bald nach dem Kloftergeſeß ein 
für die Beziehungen zu Frankreich vortheilhafter Wechſel in der italieniſchen 
Regierung eingetreten war, indem in Folge der Steuervorlagen das Miniſterium 
Lanza⸗Sella ſeine Entlaſſung nahm und ein aus der Rechten und dem rechten 
Centrum gebildetes Miniſterium unter Minghetti's Vorſitz an die Spitze der 
Staatsgeſchäfte trat; ſo war doch mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, daß 
ein Fürſt von fo engbegrenztem Geſichtskreiſe, von ſolcher Anhänglichkeit an ſeine 
legitimiſtiſchen und ultramontanen Grundſaͤtze, ſobald er die Krone des heiligen 
Ludwig auf ſeinem Haupte trüũge, es als ſeine wichtigſte ee anſehen 
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mirbe，bet Oberhaupte der Kirche ſeine weltliche Macht zurückzugeben und Di 
vertriebenen italieniſchen Fürſten, vorab ſeine Stammesverwandten wieder in 
ihre Herrſchaft einzuſetzen. Die Zuſammenkunft des Grafen von Paris mit dem 
5 Jug. ãälteren Familienhaupte in Frohsdorf ſchien den 第 [an der monarchiſtiſchen Reftar⸗ 
ration zur Reife zu führen. Es konnte daher kein Zweifel ſein, daß die Reiſe 
Sepibtr. 1973. Victor Emmanuel's ũber Wien nach Berlin, deren wir oben gedacht haben, für 
die Verſailler Royaliſten ein Fingerzeig ſein ſollte, wo Italien Hülfe ſuchen 
würde, falls die Klerikalen in Beziehung auf Rom ihre Wünſche und Pläne in 
Thaten zu verwandeln gedächten. Und die Aufmerkſamkeit, mit welcher der 
König und die beiden Miniſter, die ihn begleiteten, in Berlin behandelt wurden. 
konnte als Beweis gelten, daß dieſe Hülfe gewährt werden würde. Das alte 
Bündniß war damit aufs Neue befeſtigt. Eine weitere Bürgſchaft der freund⸗ 
lichen Beziehungen beider Mächte war die Ernennung des Legationsrathes von 
Keudell, eines mit der Politik des Reichskanzlers innig bertroutet Staatsmannes, 
zum Botſchafter bei dem kömglichen Hofe in Rom. Die politiſche Schrift ,Ci 
wenig mehr Licht“, welche der ehemalige Miniſter und General Lamarmora, der 
unglũckliche Befehlshaber vor Cuſtozza (S. 909), veröffentlichte, um den franzoͤfi⸗ 
ſchen Staatsmännern zu Liebe Preußen zu verunglimpfen, war ein Mißton zu 
der allgemeinen Stimmung des Landes, der bald verhallte. Wenn Lamarmoro 
bei der Veröffentlichung ſeiner Schrift, worin die Unterhandlungen von 1866 
mit unerhoͤrter Indiscretion und Entſtellung der Thatſachen beſprochen wurden 
unter Mißbrauch amtlicher Urkunden, die Abſicht hatte, das intime Verhältniß 
zwiſchen Italien und Deutſchland zu ſtören, fo verfehlte er ſeinen Zweck. Dies⸗ 
ſeits und jenſeits der Alpen von der öffentlichen Meinung verurtheilt, ſant er 
noch tiefer in der Achtung. 


6. Spanien. 


gebt. 1873. Nach der freiwilligen Thronentſagung des Königs Amaded befand ſich die 
greniifdge Halbinſel in einem äͤhnlichen Zuſtand, wie Frankreich nach dem Tage 
Sranlen· jvon Sedan. Die Noth führte zur republikaniſchen Staatsform; von den Cortes. 
denen thatſaͤchlich die Souveränetãt zugefallen war, wurde ein republikaniſches Regi 

ment beſtellt, in welchem Fig neras, Caſtelar, Pih Margall und Salme⸗ 

ron die gefeiertften Namen waren. Zugleich wurde beſchloſſen, daß eine neue conf⸗ 
mirende Verſammlung durch Volkswahlen einberufen werden ſolle mit der Auf⸗ 

gabe, die Verfaſſung und die Grundrechte für das republikaniſche Spanien feſtzu⸗ 

ſtellen. Bis zu deren Zuſammentritt ſollte ein von den Cortes aus ihrer Mitt 

man. gewählter permanenter Ausſchuß als Vertreter der Nation der Regierung zun 
Seite ftehen. Mit dieſem unter leidenſchaftlichen parlamentariſchen Parteikãmpfen 
durchgeführten Beſchluß war gleich Anfangs der Keim der Zwietracht in den Bo⸗ 

den gepflanzt: denn waͤhrend die zur Leitung des Staats berufenen Manner, vorab 
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Caſtelar, ein glänzender Redner aber ein unpraltiſcher von idealiſtiſchen mit⸗ 
unter uberſpannten Ideen erfüllter Staatsmann, nach einer Republik im Sinne 
der Vereinigten Staaten Rordamerila's ftrebten, nahmen die Ausſchußmitglieder 
unter der Leitung des erfahrenen Marſchalls Serrano, die conſervative Republik 
des Herrn Thiers zum Vorbild und legten weniger Werth darauf, die Zukunft 
Spaniens an eine republikaniſche Staatsform von demokrauſchem Charakter 
und föderaliſtiſcher Grundlage zu knũpfen, als das Reich uber die gegenwärtigen 
Schwierigleiten hinũber zu führen und dem Gange der Ereigniſſe nicht durch doe⸗ 
trinaͤre Gebilde vorzugreifen. Bald erreichte der Streit eine ſolche Schärfe, daß 
in der Haupiſtadt die Parteien bewaffnet einander gegenũber ſtanden. Doch kam 
es nicht zum Aeußerſten. Die Bürgerwehr, die für die Permanenz⸗Commiſſion 
und die alte Rationalverſammlung eingetreten war, wagte es nicht, mit den aus 
Freiwilligen gebildeten Regierungstruppen ſich in einen Kampf einzulaſſen. Sie 
zog ſich zuruͤck und ũberließ den Gegnern das Feld. Dies war für Figueras 
has Zeichen, durch einen Staatsſtreich im Kleinen den innern Zwieſpalt zu heben; 
die Permanenz⸗Commifſion wurde für aufgelöſt erklärt, Serrano und ſeine An⸗ 3 Sr 
haͤnger flüchteten ſich ũͤber die Grenze oder verbargen ſich. Nun konnten die 
Wahlen zur eonſtituirenden Nationalverſammlung vor ſich gehen und ſielen auch, 
wie es in Spanien gewöhnlich geſchieht, im Sinne der Regierung aus. Die Con⸗ 
ſervativen enthielten fd größtentheils der Wahl, fo daß die Demokraten, Radi⸗ 
kalen und Föderaliſten die Oberhand behielten. Der ehrliche Salmeron ſelbſt 
erſchrack, als er om 1. Juni der neuen Nationalverſammlung anfichtig ward, mit 
welcher Caſtelar und Genoſſen die Ideen der Freiheit, der Menſchenrechte, des 
ewigen Friedens und der Völkerbeglũckung berwirllichen wollten, wie der feurige 
Republikaner in ſchwungreichen Rundſchreiben dem Auslande verkündigt hatte. 
Wãhrend nun die geſetzgebende Verſammlung ans Werk ging, um das alte mon⸗ 
archiſche Spanien in eine Föderativrepublik mit dreizehn Bundesſtaaten im 
Sinne popularer Selbſtwerwaltung umzugeſtalten, fo daß die einzelnen Provin⸗ 
zen eigene Landtage, die Städte und Gemeinden weitgehende autonome Rechte 
beſitzen, die Centralregierung und die gemeinſchaftliche Cortesberſammlung auf 
ein engbegrenzies Gebiet mit der Hauptſtadt Madrid beſchraͤnkt ſein ſollten, wie 
der amerikaniſche Congreß auf Waſhington, trieb Spanien in Wirklichleit einer 
vollſtaͤndigen Anarchie entgegen. Die Regierung, welche in der erſten Begeiſterung 
der jungen Republik die Conſeription abgeſchafft und eine freiwillige Vollswehr 
dekretirt hatte, war ohne hinlaͤngliche Vertheidigungsmittel, da die älteren Sol⸗ 
daten großentheils die Fahne verließen, Rekruten nur in geringer Zahl eintraten. 
Und mm hielt der Prätendent Don Carlos, der feit einiger Zeit unter Se carftfe 
den Augen der franzöſiſchen Behörden ſich zum Keriege gerüſtet und Geld gefam ẽi 
melt hatte, mit großem Gefolge als Koͤnig Karl VII. ſeinen Einzug in bat s Sat 
nördlichen Gebirgslandſchaften, kündigte durch eine Proelamation ſeinen Regie⸗ 
rungsantritt an und forderte alle Spanier zur Unterwerfung auf. Bald zählte 
7 4 
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ef in Nadarra, Biscaya, Aragon, Catalonien eine Armee von 12,000 Mann, 
an ihrer Spitze berüchtigte Bandenführer, wie Dorregatah, Elio und der papi⸗ 
ſtiſche Haudegen Saballs oder fanatiſche Prieſter, wie der verſchlagene erbar⸗ 
mungsloſe Santa Cruz. Die baskiſche Bevölkerung der Pyrenäen, ſeit mehreren 
Jahrzehnten im Bürgerkrieg verwildert und von Abenteurern und fahrenden 
Leuten aller Nationen verſtärkt, ließ ſich als Werkzeug gebrauchen im Dienſte 
einer grauſamen Reaction und einer verfolgungsſüchtigen Religionswuth. Von 
ultramontanen Parteigãngern in England und anderwärts mit Gelddarlehen 
unterſtũtzt, durch die Begünſtigung oder Connivenz der franzöſiſchen Regierung 
mit Waffen und Vorräthen verſehen, führten nun die Carliſten gegen das repub⸗ 
likaniſche Spanien einen gräuelvollen Bürgerkrieg, welcher dem tiviliſirten Zeit⸗ 
alter zu Schmach und Schande gereichte. Sie zerſtörten die Eiſenbahnen, ſchoſſen 
auf die Zũge, ſteckten Dörfer und Flecken in Brand, mordeten wehrloſe Einwoh⸗ 
ner und Gefangene. Ripoll und Berga in Catalonien wurden von Saballs, 
dem entarteten Sohne des Landes mit Feuer und Schwert verheert. Im Auguſt 
fingen ſpaniſche Seeleute eine engliſche Jacht unter dem ultramontanen Partei⸗ 
gänger Oberſt Stuart, den, Deerhound— weg, welche den Carliſten Waffen und 
Kriegsvorräthe zuführen wollte. Auf Requifition der engliſchen Regierung muß—⸗ 
ten Schiff und Mannſchaft ausgeliefert werden; doch wurde der Forderung auf 
Entſchãdigung keine Folge gegeben. Die Erfahrung mit der Alabama übte ihre 
Nachwirkung auf die engliſche Regierung. 

Nicht minder ſtark und unbezwinglich war der Widerſtand, welcher der Re⸗ 
gierung im Süden und in allen volkreichen Küſtenftädten entgegentrat. Die fö⸗ 
derative Republik, für welche ſich die Cortes ausgeſprochen, ſtieg den Spaniern 
zu Kopf; in den unteren Volksklaſſen dachte man ſich unter dem wenig verſtan⸗ 
denen Namen einen Zuſtand von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, den Anfang 
eines goldenen Zeitalters mit Gütergemeinſchaft und Vertheilung des Grundbe⸗ 
fitzes. Die heißblũtige Bevölkerung der ſüdlichen und öſtlichen Seeſtädte nahm 
daher die föderaliſtiſchen Inſtitutionen, die erſt verfaſſungsmäßig eingeführt wer⸗ 
den ſollten, vorweg und conſtituirte ſich unabhängig von der Madrider Regie⸗ 
rung. In Cadix, in Malaga, in Cartagena, in Barcelona bemächtigte ſich die 


untere Volksmaſſe des Regiments, nicht ohne Gewaltthätigkeiten gegen Leben und 


Eigenthum. Die „Internationale“ ſchürte die Flamme, indem fie zu der politi⸗ 
ſchen Grregung noch ſocialiſtiſche Doetrinen hinzufügte. Caſtelar's Idealrepublil, 
eine Copie der nordamerikaniſchen Union mit Menſchenrechten, mit Religions⸗ 
Lehr⸗ und Preßfreiheit, mit allen weltbeglückenden Gütern des liberalen Zeit⸗ 
geiſtes, nahm bald bie Züge eines häßlichen, abſchreckenden Zerrbildes an. Das 
Miniſterium Pi h Margall, aus unerfahrenen und unfähigen Mannern don weit⸗ 


gehenden republikaniſchen Anſichten zuſammengeſetzt, ſtand dieſen Vorgängen ohn⸗ 


mãchtig gegenũber; man ließ die radikale Demokratie [ingere Zeit ruhig ihr Weſen 
treiben, theils aus Schwäche und Rathlofſigkeit, theils aus Sympathie mit ba 
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republikaniſchen Prinzipien, welche jene auf ihre Fahne ſchrieb, theils aus Furcht, 
die Popularitãt einzubüßen. Als aber im Norden die Carliſten immer mehr 
Boden gewannen, in den Städten des Südens, in Sevilla, Cadix, Granada die 
rothe Republik mit Wohlfahrtsausſchuß und dem ganzen ceommuniſtiſchen Terro⸗ 
rismus immer greller hervortrat, in Catalonien beide Gegner fich herumtummel⸗ 
ten; ba war die Regierung genöthigt, zur Rettung des Landes, zum Schutze von 
Leben und Eigenthum alle Kräfte, die ihr zur Verfügung ſtanden, zuſammenzu⸗ 
raffen. Nicht nur, daß die Einführung der föderaliſtiſch⸗republikaniſchen Bun⸗ 
desverfaffung vorerſt unterblieb und der ſpaniſche Einheitsſtaat feſtgehalten 
ward; durch die Vereinigung der Regierung und der gemäßigten und conſerva⸗ 
tiden Elemente in der Nationalberſammlung wurde das Miniſterium ermächtigt, 
in den aufftändiſchen Provinzen und Staͤdten die conſtitntionellen Garantien bis 
zur Herſtellung der Ruhe und Ordnung zu ſuspendiren, mit anderen Worten den 
Kriegszuſtand zu verhängen. Wüthend über ſolche „freiheitmörderiſche“ Geſetze 
trat eine Anzahl radikaler Deputirter aus. Nach manchen ſtürmiſchen Verhand⸗ 
lungen trugen die Anhänger des Einheitsſtaates den Sieg davon. Salmeron 
trat aufs Neue at die Spitze der Regierung und Dank den energiſchen mifitiri Enbe Suft 
ſchen Maßregeln gelang es ihm mit Hülfe der gemäßigten und conſervativen Ele⸗ 
mente, denen fd auch Serrano, Topete und andere heimgekehrte Emigranten 
anſchloſſen, in den meiſten Städten der republikaniſchen Erhebungen Meiſter zu 
werden. Die Graãuelſcenen zu Aleoh, einem Fabrikort in der Provinz Valencia, 
wo die der Internationale· angehörende Communiſtenbande den Bürgermeiſter 
und mehrere achtbare republikaniſch geſinnte Einwohner auf die empörendſte Weiſe 
ermordete und ihre Leichen ſchändete, lieferten einen ſchrecklichen Beweis, bis zu 
welcher Verwilderung und Unmenſchlichkeit die Gemüther durch die politiſche 
und ſocialiſtiſche Aufregung gebracht werden können. Nur in Cartagena, wohin 
fg alle Intranſigentes oder Unverſöhnlichen gezogen, wurde die Fahne der 
Foderativ⸗Republik hochgehalten und unter der Führung des energievollen 
Contreras, des Hauptes, des Wohlfahrtsausſchuſſes, der revolutionäre 
Widerſtand bis zum Bürgerkrieg organiſirt. Die feſte mit allen Bedürfniſſen 
reichlich verſehene Seeſtadt trotzte der von der Regierung angeordneten Belage⸗ 
rung. Alle gãhrenden Elemente, Föderaliſten, Socialiſten, Intranſigenten, fan⸗ 
den ſich ein und machten Cartagena zum Heerde einer politiſchen und ſocialen 
Revolution, die, von dort aus weiter getragen, die noch kaum beruhigten andern 
Städte von Neuem in den Strom der eommuniſtiſchen Bewegung hineinziehen 
ſollte. Sm Befitz mehrerer Fahrzeuge konnten ſie leicht zur See der Inſurrection 
Impuls und Nachdruck geben und Piratenzüge ausführen. Dieſer revolutio⸗ 
nãren Propaganda ſuchten zwei in jenen Gewäfſern kreuzende Schiffe, ein deut⸗ 
ſches unter dem Seecapitãän Werner und ein engliſches, Einhalt zu thun und der 
Regierung zur Unterdrückung des Aufruhrs behilflich zu ſein. 
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—— In dieſer Bedrãngniß leiſtete Caſtelar, der wieder die Leitung der öffentlichen 


Cuba. 


Dinge übernahm und von den Cortes mit umfaſſenden, faſt diktatoriſchen Voll⸗ 
machten ausgerũſtet ward, ſeinem Vaterlande wichtige Dienſte. Es gelang ihm durch 
große Auſtrengungen, verbunden mit einem Bombardement der Stadt, wenn ad 
der Juſurrection, nicht ganz Meiſter zu werden, doch deren Ausdehnung zu verhin⸗ 
dern. Obwohl dem Föderalismus nach wie vor zugethan, ſah Caſtelar doch ein, daß 
ohne eine feſte Regierungsgewalt das ſpaniſche Reich aus den Fugen gehen würde, 
daß unter den obwaltenden Umſtänden die Einheit und Sntegritit Spaniens mr 
durch Centraliſirung aller politiſchen und militäriſchen Kräfte erhalten werden 
kõnne. Aufrichtig adoptirte er den Homeriſchen Spruch: Ein Wahrzeichen nur 
gilt, das Vaterland zu erretten· und ũbernahm das ſchwierige Amt mit voller 
Regierungsgewalt, die Prinzipien von freiwilliger Vollswehr und republilani⸗ 
ſcher Selbſtregierung wie eine theure Jugendliebe im Herzen verſchließend. So 
erlangten denn bie Centraliſten“ nach und nach die Oberhand ũber bic Födera⸗ 
liſten“. Aber noch lange hielten bie Intranſigenten“, die rothe Demagogie“, den 
Süden der Halbinſel in Gfährung, während im Norden die Carliſten, die 
‚weiße Demagogie“, unter heimlicher Begünftigung der Monarchiſten Fraul⸗ 
reichs immer mehr Boden gewannen. Der republikaniſche General Moriones 
vermochte nur mũhſam den Feind von weiterem Vordringen abzuhalten. Auch 
hier war der Haß gegen Preußen mit im Spiel: Donna Bianca, Tochter Don 
Miguel's und einer deutſchen Mutter, die ihren Schwager Don Carlos in das 
Heerlager begleitet hatte, vereinigte in ihrer leidenſchaftlichen Seele die Furien 
des politiſchen Abſolutismus und des ultramontanen Fanatismus. Und doch 
rief die preußiſche Regierung den Seecapitän Werner ab und zog ihn zur Ver⸗ 
antwortung, weil er durch die Einmiſchung in fremde Angelegenheiten ohne aus⸗ 
drüũcklichen Befehl ſeine Vollmachten überſchritten. Um die Verwirrung in 
Spanien und die Verlegenheit der Madrider Regierung zu vermehren, pflanzten 
auch die Cubaner, welche durch das von den Cortes beſchloſſene Geſetz der Frei⸗ 
laſſung der Sclaben in ihrem Wohlſtande ſich gefährdet ſahen, die Fahne bc 
Cnpirung auf, um die große reiche Inſel, die Perle der Antillen“? von Spa⸗ 
nien zu trennen, und ſomit dem europaͤiſchen Mutterlande den letzten Reſt jeneb 
einſt ſo unermeßlichen transatlantiſchen Colonialgebietes zu entreißen. Ein 
Anſchluß an die Vereinigten Staaten Nordamerika's würde die nothwendige 
Folge der Losreißung ſein, daher auch den Aufſtändiſchen von dort aus unter 
der Hand Hülfe geleiſtet ward. Die Unionsregierung ſelbſt enthielt ſich zwar 
jeder offenen Cinmiſchung; aber fie legte den Privatunternehmungen keine Hinder⸗ 
niſſe in den Weg. Als nun im Oktober das Piratenſchiff, Virginius“ mit einer 
ſtarken Bemannung auf Cuba losſteuerte, in der Abſicht den Aufſtändiſchen auf 
der bewaldeten Oſthaͤlfte der Inſel Beiſtand zu leiſten, wurde es von den ſpani⸗ 
ſchen Behörden eingebracht, obwohl es, um zu täuſchen, das Sternenbanner auf ⸗ 
gehißt hatte. Da bei naherer Unterſuchung die feindliche Abſicht zu Tage trat. 
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ſo wurde ein großer Theil der Flibuſtier zum Tode verurtheilt und erſchoſſen. 
Darob erhob die Regierung in Waſhington Beſchwerde, ertrotzte die Ruckgabe 
des Fahrzeuges und bedrängte das Madrider Miniſterium mit Entſchädigungs⸗ 
forderungen für die Familien der Hingerichteten. Caſtelar ſteuerte muthig und 
mit feſtem Willen durch dieſes Meer von Schwierigkeiten, und die Ueberzeugung, 
daß er ſeinen Grundſätzen, zu denen er ſich ſein Leben lang bekannt, Gewalt 
angethan, daß er ſeine idealiſtiſche Theorie den realen Thatſachen zum Opfer ge⸗ 
bracht, ſich der Macht der eiſernen Nothwendigkeit gefügt ohne darum ſich ſelbſt 
untren geworden zu ſein, erwarb ihm die Achtung und das Vertrauen auch con⸗ 
ſervativer Männer. Allein es war vielen zweifelhaft, ob er gegenũber den radi⸗ 
tn und demokratiſchen Elementen in den Cortes und in den ſtädtiſchen Com⸗ 
munen die nõthige Kraft beſitzen werde, um ſich auf dem Wege einer gemäßigten 
Central⸗Republik zu halten. Darum hatten die Männer, von denen die Revo⸗ 
lution von 1868 und die Vertreibung der Koͤnigin Iſabella hauptſächlich ausge⸗ 
gangen und die man nun von der Leitung der Staatsgeſchäfte fern hielt, die 
Serrano, Topete, Sagaſta, bereits im Stillen ein Aktions⸗Comité gebildet, um 
im Falle einer Wiederholung republikaniſch⸗demokratiſcher Schilderhebungen 
jeder ſocialiſtiſchen und föderaliftiſchen Wühlerei, jedem anarchiſchen Unweſen 
durch einen militäriſchen Staatsſtreich entgegenzutreten. Denn bei der Armee, 
welche bisher in allen entſcheidenden Kriſen den Ausſchlag gegeben, hatte der 
Name des Marſchall Serrano einen guten Klang. 

So ging das Jahr 1873 zu Ende, und wer konnte vorausſagen, was die Gteetftrtt 
midfte Jukunft biefem Lande des Unvorhergeſehenen“ bringen miirbe3 Da8gtahr 
politiſche Terrain in Spanien gleicht einer in Bewegung befindlichen Sanduhr“, 
ſchrieb damals der Correſpondent einer großen franzöſiſchen Zeitung. Und in 
der That ſollte das neue Jahr einen neuen Staatsſtreich bringen, ohne daß da⸗ 
durch eine dauernde Ordnung begründet worden wäre. Wie ſehr immer Caſtelar 
fich anſtrengte, das Staatsſchiff durch die ſtürmiſchen Wogen zu retten, ſeine 
Kräfte reichten nicht hin, um die Carliſtenbanden im Norden aus dem Felde zu 
ſchlagen und zugleich gegen die aufrührexiſchen Clemente des Südens, die In⸗ 
tranfigenten, Foͤderaliſten, Demokraten, Socialiſten die obrigkeitliche Autorität 
aufrecht zu halten. Die Armee war nicht zahlreich genug und die Anführer ohne 
Vertrauen tb Hingebung für das Regiment der Juriſten und Advocaten; 
zwiſchen Salmeron, dem Präfidenten der Cortes, und Caſtelar, dem Chef der 
Executive, herrſchte eine tiefgehende Meinungsverſchiedenheit ũber die zu befol⸗ 
gende Politik. Als die Mehrzahl der Ständeverſammlung in einer entſcheiden⸗ 
den Frage zu ihrem Präſidenten ſtand, reichte Caſtelar ſeine Entlaſſung ein. 3. 2au. 18724. 
Gin demokratiſches Miniſterium unter Pi h Margall war in Ausſicht, das, mit 
den Inſurgenten und Föderaliſten von Cartagena und Sevilla ſympathiſfirend, 
der Unordnung und Verwirrung neue Nahrung gegeben hätte. Da ſchritt zur 
Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung gegen die Anarchie die Armee mit einem 
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Promunciamento ein, zu dem das Aktions⸗Comité unter Serrano den Impuls 
gab. Plötzlich drang in ſpäter Abendſtunde Pabia, ein junger entſchloſſener 
General mit einigen Bewaffneten in den Sitzungsſaal, erklärte die Cortes für 
aufgelöſt und zwang die Abgeordneten auseinander zu gehen. Alle Proteſte und 
ſchwungvollen Reden blieben wirkungslos; der Saal mußte geräumt werden und 
wurde noch in der Nacht von Pavbia verſchloſſen. Dieſer Gewaliſtreich, der in 
jedem andern Lande die heftigſten Vollsbewegungen hervorgerufen haben würde, 
aber in Madrid und in dem durchwühlten Pyhrenäenreiche faſt ohne alle Störung 
vorũberging, bildete den Anfang einer neuen Ordnung. Pavia verſammelte die 
Hãäupter aller Parteien in demſelben Sitzungsſaal, wo noch vor Kurzem die 
Cortes getagt hatten, erklãärte ihnen, daß er feine perſönlichen Abſichten habe, daß 
er in ihre Hände die Gewalt niederlege, die eg den Leuten habe nehmen müſſen, 
welche das Land in Stücke geſchlagen, und forderte ſie auf, eine neue Regierung 
zu ſchaffen. Caſtelar, den man gerne im Miniſterium gelaſſen hätte, weigerte 
ſich, mit den Männern des Staatsſtreichs, die ſich als die Organe und Dolmet⸗ 
ſcher der öffentlichen Meinung ausgaben, gemeine Sache zu machen und legte 
ſein Amt nieder. Ich proteſtire mit der ganzen Energie meiner Seele gegen den 
brutalen Schlag“, ließ er in einer öffentlichen Erklärung an die Nation ſich ber， 
nehmen, „welcher gegen die conſtituirende Verſammlung gerichtet worden iſt. 
Mein Gewiſſen ſcheidet mich von der Demagogie, mein Gewiſſen und meine 
Ehre ſcheiden mich von der Lage, welche durch die Gewalt der Bahonette geſchaf⸗ 
fen iſt“. Da die Zeit zur Rückführung der Monarchie unter dem jungen Alfonſo, 
auf den ſeine Mutter Iſabella ihre Rechte übertragen hatte, noch nicht reif war, 
ſo mußte ein neues republikaniſches Regiment errichtet werden, das mit Hülfe 
der Armee die Auflöſung der Nation und einen allgemeinen Bürgerkrieg zu ver⸗ 
hindern im Stande ſein würde. Solche Autorität beſaß nur der Marſchall Ser⸗ 
rano, Herzog de la Torre, und ſo kam man denn auch bald überein, daß er zum 
Chef der vollziehenden Gewalt, Sagaſta zum Präfidenten des Miniſterrathes 
ernannt, folglich in Spanien wie in Frankreich die öffentliche Gewalt in die Hand 
eines erprobten Kriegsmannes gelegt ward. Während des Jahres 1874 beſtand 
ſomit auf beiden Seiten der Pyrenãen ein republikaniſches Staatsweſen mit einem 
gewählten militäriſchen Oberhaupte, in Frankreich auf eine Reihe von Jahren 
geſetzlich geſichert, in Spanien als eine Art Dictatur ohne Rechtsbaſis aber auch 
ohne Gewalt und Autorität. „Der Staatsſtreich bom 3. Januar“, erklärte der 
Miniſter des Innern Garcia Ruiz, „iſt der Sieg der einheitlichen Republik gegen 
die Föderativrepublik“. Dies ſollte ſich auch wenige Tage nachher durch die 
6. Jan. 1874. Uebergabe von Cartagena und die Unterdrückung der revolutionären Aufftände 
in ihrem Hauptſitze bewãhren. Nichts zeugt mehr von der gänzlichen Erſchöpfung 
und Ermũdung der ſpaniſchen Nation als die Leichtigkeit, mit welcher die Um⸗ 
geſtaltung der Regierungsform durchgeführt werden konnte. Die Madrider 
Bürgerwehr ließ fg ohne Widerſtand entwaffnen; einzelne Aufſtände in Barce⸗ 
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lona, Valladolid, Zaragoſſa wurden bald unterdrückt; ſchon am 28. Januar 
konnte der Miniſter Sagaſta in einem Rundſchreiben ar die ausländiſchen Höfe 
in ſchwungvoller Rede berichten, daß in Spanien die aufrühreriſchen Elemente 
niedergeworfen und eine ſichere Ordnung, gegrũndet auf Geſeß und Autorität 
hergeftellt ſei. Aber es war vorauszuſehen, daß das neue Regiment, das durch 
militãriſche Gewalt ins Leben gerufen, durch eine Coalition der Parteihaͤupter in 
Thãtigkeit geſetzt, jeder geſetzgebenden Autorität durch Volksvertreter entbehrte, 
nur ein Proviſorium von kürzerer oder längerer Dauer ſein würde. Das Zu⸗ 
ſammenwirken von Maͤnnern verſchiedener Grundſätze konnte keinen Beſtand 
haben, und bald genug wiederholten ſich die alten Zerſezungen und Perſonen⸗ 
wechſel im Miniſterium. Eine einheitliche Regierung war nur ſo lange möglich, 
als die Armee dem ‚Praͤſidenten der Republik zur Seite ſtand, die militäriſche 
Dictatur unterſtützte. Alle Gewalt lag ſomit in den Haͤnden des Heeres, das 
den Umſturz vollzogen hatte. 

Daß die auf ſolche Weiſe entſtandene Regierungsform ſich ein ganzes Jahr 
zu halten vermochte, im inneren Lande einen leidlichen Friedenszuftand aufrecht 
erhielt, die unter der vorausgegangenen radicalen und demokratiſchen Republik ein⸗ 
geführten freiheitlichen Inſtitutionen nicht durch reactionäre Handftreiche beſeitigte, 
war ein Zeugniß von der ſtaatsmaͤnniſchen und politiſchen Einſicht des Herzog⸗ 
Präãſidenten Serrano, aber auch ein Beweis von der Sehnſucht der Nation nach 
einem Zuſtande der Ruhe und des Friedens im öffentlichen Leben. Die größte 
Schwierigkeit war die Inſurreetion der Karliſten im noͤrdlichen Phrenäenlande, 
die eiternde Wunde, die den republikaniſchen Staatskörper nicht zur Geneſung, zu 
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einem geſunden Daſein gelangen ließ. Gegen dieſe Rebellion mußte Serrano alle 


Kräfte aufbieten und konnte daher zur Heilung der inneren Schäden durch Refor⸗ 
men im wirthſchaftlichen und adminiſtrativen Leben nur wenig beitragen. Dank der 
Begünſtigung der Verſailler Regierung und der klerikalen und reactionären Partei 
des franzöſtſchen Volkes konnten die Karliſten die an die Phrenaͤen grenzenden 
Departements foft zur Operationsbaſis machen; Pau war gleichſam das Haupt⸗ 
quartier des Prätendenten. Vergebens beſchwerte ſich die Madrider Regierung 
ũber dieſe Verletzung des neutralen Völkerrechts; im auswaͤrtigen Miniſterium 
ſtellte man die Beſchuldigungen in Abrede und ließ den karliſtiſch geſinnten Prä⸗ 
fekten Radaillae in ſeinem Amte, obwohl es weltbekannt war, daß er den In⸗ 
ſurgenten unter der Hand allen möglichen Beiſtand leiſtete. Was war natür⸗ 
licher, als daß die Karliſten dadurch immer übermüthiger und ſelbſtvertrauender 
wurden, daß ſie immer verwegener und rũckfichtsloſer vorgingen! Wie viel ſpa⸗ 
niſches Blut wurde in dem baskiſchen Gebirgslande um Bilbao und Toloſa im 
unſeligen Bürgerkrieg vergoſſen! Und doch mußte Moriones mit den Regierungs⸗ 
truppen beul Feinde die nordlichen Landſchaften und Städte überlafſen und fich 
weiter nach Sũden zurückziehen. Erſt im April und Mai errangen die Republi⸗ 
kaner unter der FJührung des Marſchalls Concha und des Generals Laſerna 
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wieder einige Vortheile, in deren Folge Serrano und Topete als Sieger in Por⸗ 
tugalete und das vielumſtrittene Bilbao einziehen konnten. Die kriegeriſchen Vor⸗ 
gänge in den Phrenãen reizten das Intereſſe der europaͤiſchen Welt. War doch der 
Kampf zwiſchen den Karliſten und der republikaniſchen Regierung nur eine Cpiſode 
in dem großen Weltkampfe zwiſchen Papiſten und Liberalen! Die größeren Zei⸗ 
tungen aller Nationen ſchickten daher Berichterſtatter nach der Halbinſel. Unter 
dieſen War auch ein deutſcher Korreſpondent, ein ehemaliger preußiſcher Haupt⸗ 
mann Schmidt, der noch im leßten Krieg gedient und zum Lohne ſeiner Tüchtig⸗ 
keit mit dem eiſernen Kreuz decorirt worden war. Cr fl in die Hände ber Auf⸗ 
ſtändiſchen und wurde, obwohl er keine Waffen mit ſich geführt, auf ausdrück⸗ 
30. Im lichen Befehl des Don Carlos zu Villatuerta erſchoſſen. Seine preußiſche Her⸗ 
kunft wie ſein proteſtantiſches Glaubensbekenntniß waren in den Augen der 
Papiſten hinreichende Beweiſe ſeiner Schuld. Wenn das Gerücht, daß er ſich 
bof dem Tod durch die Vorſpiegelung ſeiner Begnadigung zum Webertritt in die 
katholiſche Kirche habe bewegen laſſen, in der Wahrheit begründet ſein ſollte, ſo 
würde die Thatſache weſentlich beitragen, den Charakter der Rebellen und ihrer 
Führer, Fanatismus gepaart mit Grauſamkeit, im grellſten Lichte zu zeigen. 
Sollte der deutſche Reichskanzler eine ſolche der ganzen Ration zugefügte Schmach 
ruhig hingehen laſſen? Das lag nicht in ſeiner Natur. Freilich eine direkte Ge⸗ 
nugthuung konnte eg an der barbariſchen Bande nicht nehmen. Denn was half 
es, daß zwei deutſche Kanonenboote, Nautilus“ und Albatros“ aus dem Kieler 
Hafen nach den ſpaniſchen Gewäſſern zum Kreuzen ausgeſchickt wurden, um Zu⸗ 
fuhren abzufangen; die Inſurgenten hatten ja die Landwege nach Frankreich 
offen, wo ſie ſeit der Heldenthat gegen einen Pruſſien“ um ſo höher ia ber 人 Gun 
ſtiegen. Doch ſollten ſie indirekt empfinden, daß Bismarck's Arm auch über die 
Pyrenãüen reiche. Cr ſuchte die Regierung in Madrid durch einen moraliſchen 
Beiſtand zu heben und ihr größeres Anſehen zu verleihen, indem er die öffentliche 
Anerkennung Serrano's betrieb und durchfetzte. Alle europaͤiſchen Staaten, mit 
einziger Ausnahme Rußlands, folgten dem Beiſpiele Preußens. Durch dieſen 
Schritt ſah ſich denn auch der franzöſiſche Miniſter Deeazes in die Nothwendig⸗ 
keit geſetzt, die bisherige Unterſtützung der Karliſten von Seiten Frankreichs in 
engere Schranken zu bannen. Auch als die medlenburgiſche Brigg Guſtapb“ bei 
.. Guetaria von den Karliſtenbanden beſchoſſen wurde, that der Fürſt Die geeigneten 
Schritie, um dem Reiche Genugthuung zu verſchaffen. 
beig unn⸗ der In Spanien waren jedoch die Zuſtãnde nicht der Art, daß der republi⸗ 
aueiie. aniſchen Regierung durch moraliſche Mittel von Außen aufzuhelfen geweſen 
wãre. Mehr und mehr gewann der Gedanke einer bourbon'ſchen Reſtauration 
bei der Armee Raum. Und auch dieſer Staatsſtreich vollzog ſich ohne revolu⸗ 
tionãre Bewegung, vielleicht mit geheimer Zuſtimmung Serrano's. Am 30. De⸗ 
30. But cember erhob General Martinez Campos, der ſchon zur Zeit des militäriſchen 
Gewaltſtreiches von Pavia alfonfiſtiſche Reſtaurationsgedanken geäußert hatte und 











II. Die Jahre 1875 bis 1880 in geſchichtlichen Umrifſen. 1179 


deshalb auf einige Zeit verbannt worden war, in Murviedro, der alten Romer⸗ 
ſtadt Sagunt, die monarchiſche Fahne und rief Alfons XII., der ſich gerade da- 
mals wãhrend der Weihnachtsſerien bei ſeiner Mutter Iſabella in Parid befand. 
zum König aus. Dem Peonunciamento der Armee im OQfen trat ſofort Stadt 
und Provinz Valencia bei; bald folgten das Centrumsheer unter Jovellar und die 
Beſatzungsetruppen von Madrid unter Primo de Rivera. So ſchloß denn in 
Spanien das Jahr 1874 mit einem militäriſchen Staatsſtreich wie es begonnen: 
die Miniſter erließen einen öͤffentlichen Proteſt gegen die Vergewaltigung und 
legten ihr Amt nieder; eine neue Regierung wurde gebildet unter dem Vorſttz 
Caͤnovas del Caſtillo, und waͤhrend Serrano ſich nach Frankreich begab, lan⸗ 
dete der junge König in Valencia und hielt dann ſeinen Einzug in Madrid, allent⸗ 
halben von einem jubelnden Volle empfangen. Damit brach für Spanien wieder 
eine nene Aera im Staatsleben an: an die Stelle der Republik trat die Mon⸗ 
archie; ob ſie in die conſtitutionellen Formen wie unter Iſabella einlenken, oder 
im alten Abſolutismus einherſchreiten würde, lag noch in der Zukunft verborgen. 
Daß Alfonſo den republikaniſchen Errungenſchaften, die der ſpaniſchen Nation 
durch Caſtelar verliehen worden, nicht hold gefinnt ſei, bewies eine ſeiner erſten 
Regierungshandlungen: die Religionsfreiheit ſollte nicht fortbeſtehen und die 
Civilehe nur für diejenigen in Geltung bleiben, ‚die eine andere Religion be⸗ 
kennen als die wahre“. Ob mit ſolchen Prinzipien der Kampf gegen den Kar⸗ 
lismus ſiegreich durchzuführen ſein würde, war Vielen ſehr zweifelhaft. Der 
Teufel läßt fd nicht durch Beelzebub austreiben. An den Papſt aber trat die 
Entſcheidungsfrage heran, welchem von den beiden geliebten Söhnen er ſeinen 
Segen geben würde. 


LUL Die Jahre 1875 bis 1880 in geſchichtlichen Umriſſen. 
1. Das deutſche KReich und Preußen. 


Wie im Mittelalter zur Zeit der Hohenftaufen der Kampf des Papftihnuus 多 和 
und des Kaiſerthums um die Weltherrſchaft den Mittelpunkt des geſchichtlichen fntm. 
Lebens bildete, ſo nimmt auch in unſeren Tagen der fogenannte Culturkampf, 

das Ringen um die Feſtſtellung der Grenzlinien zwiſchen Staat und Kirche, eine 

wichtige Stelle in der Geſchichte der Entwickelung und Geſtaltung des öffentlichen 

Lebens der europäiſchen Menſchheit ein. Wir wiſſen aus den früheren Blaͤttern, 

daß ſeit der Errichung des neuen deutſchen Reiches und der gleichzeitigen Nieder⸗ 

werfung der weltlichen Herrſchaft des Papſtthums bei den öffentlichen Gewalten 

ein eifriges Beſtreben ſich zeigte, den bisherigen Dualismus zwiſchen Staat und 
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Rirdge zwiſchen geiſtiger und weltlicher Machtſphäre auszugleichen, die von Re⸗ 
gierung und Vollsvertretung durch gemeinſame Arbeit feſtgeſtellten Geſete zur 
höchſten allgemeinen Geltung zu bringen, den ſtaatlichen und kirchlichen Organen 
im Rahmen dieſer allgemeingũltigen Geſeßgebung die gebührenden Wirkungs⸗ 
kreiſe zuzuiheilen tb zugleich die Werkſtätten der Wiſſenſchaft und der geiffigen 
Forſchung gegen Eingriffe und Vergewaltigung von Seiten einer anſpruchsbollen 
Autoritãt zu ſichern. Dieſer Kampf des modernen Staates, welcher alle Lebens⸗ 
ãußerungen der ſeinem Rechtsverbande zugetheilten und zu einem geſeglichen 
Zuſammenleben verbundenen menſchlichen Geſellſchaft unter die Macht gleicher 
Rechtsordnungen beugen will, und des kirchlich⸗hierarchiſchen Organismus, 
welcher ſeine Inſtitutionen auf göttliche Einſetzung zurũckführt und für alle ſeine 
durch geſchichtliche Entwiclelung entſtandenen Ordnungen und Doctrinen abſolute 
Wahrheit in Anſpruch nimmt, durchzieht auch in dem Zeitraume, deſſen öffent⸗ 
liche Erlebniſſe den Inhalt der nachfolgenden Blätter bilden, einen weſentlichen 
Theil ber geſchichtlichen Begebenheiten und organiſatoriſchen Arbeiten. Reben 
dieſem Kampfe ſind vorzugsweiſe noch von weltgeſchichtlicher Bedeutung die 
Verſuche, die beſtehenden Rechts⸗ und Geſellſchaftsordnungen gegen die Umſturz⸗ 
tendenzen einer von wũſten Trieben und Leidenſchaften beherrſchten Bevöllerungs⸗ 
llaſſe zu ſchũtzen, und die Waffengänge diplomatiſcher und militäriſcher Art zur 
Herſtellung neuer Staats⸗ und Rechtszuſtände in der europäiſchen Türkei. 

Die pãpſtliche Enchelica vom 5. Februar 1875 (S. 1120f.) war eine Kriegs⸗ 
erklãrung des kirchlichen Oberhauptes gegen das deutſche Reich und den preußiſchen 


e Staat, die nicht verfehlen konnte den Culturkampf zu ſchärfen. Die „Provpin⸗ 
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zial⸗Correſpondenz“, die als halbamtliches Organ der preußiſchen Regierung gilt, 
bezeichnete das Schreiben des Papſtes als Aufruf und Aufmunterung revolutio⸗ 
nãrer Leidenſchaft“, wodurch ein Wort des papſtlichen Nuntius in Wien. daß 
die katholiſche Kirche ſich noõthigenfalls auf die Revolution ſtützen müſſe“, ſeine 
thatſãchliche Beſtãtigung fände, und beutete an, daß dadurch ‚weitere Ausein⸗ 
anderſetzungen des Staats mit der rõmiſchen Kirche unerläßlich ſeien“. Der 
Papft ſelbſt war unter dem Schutze der italieniſchen Garantiegeſetze der Verlir:: 
NRegierung unerreichbar; ſie mußte alſo zu verhũten ſuchen, daß die Kriegsparc: 
von ſeiner Glaubensarmee, dem deutſchen Klerus, in Ausführung geſetzt würdt. 
Nachdem ſie durch die gerichtliche Verfolgung der ultramontanen Blätter, welcht 
das pãpſtliche Rundſchreiben zuerſt veroöffentlichten, die Abſicht kundgegeben, bo 
ſie den feindlichen Angriffen begegnen werde, legte der Cultusminiſter Falk dem 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe einen Geſetzentwurf vor, kraft deſſen alle fit 
herigen Zahlungen und Leiſtungen des Staats an die römiſch⸗katholiſchen Biſchoöft 
und Geiſtlichen ſo lange eingeſtellt werden ſollten, bis der im Amte befindlicht 
Biſchof oder Bisthumsberweſer oder einzelne Geiſtliche durch eine ſchriftliche 
Erklãrung ſich zur Befolgung der Staatsgeſetze verpflichtet haben würden. Si 
Vorlage, zu deren Begründung man auf eine königliche Verordnung Friedrich 


M. Die Jahre 1875 bis 1880 in geſchichtlichen Umriſſen. 1181 


Wilhelm's II aus dem Jahre 1821 zurũckgreifen konnte, ſehte die Geiſtlichkeit 
in große Aufregung. Die preußiſchen Biſchofe richteten, nach einer abermaligen 
Berathung in Fulda, eine Eingabe an den Kaiſer mit der Bitte, dem beantragten 7. Jern 
Geſetze die Sanction zu verſagen, da die darin verlangte unbedingte Befolgung 
der Staatsgefetze unvereinbar ſei mit dem Gewiſſen eines Chriſten“. Das 
Staatsminiſterium wies in ſeiner Antwort die Behauptungen als unwahr zurück, 
führte dem Episcopate zu Gemüthe, daß dieſelben Geſetze, die man als eine 
Verleugnung des chriſtlichen Glaubens erklaͤre, in andern deutſchen und fremden 
Ländern zu allen Zeiten in Gültigkeit geweſen, und erinnerte daran, daß die 
Unterzeichner ſelbſt die Beſchlüſſe des vaticaniſchen Coneils, die Hauptquelle der 
Wirren und Friedensſtörungen, bekämpft hätten. Die ſophiſtiſche Entgegnung 
der Prälaten beruhte auf unſtichhaltiger Begründung ihres Verfahrens und be⸗ 20. April. 
feſtigte die Bismarck'ſche Behauptung, daß durch die vaticaniſchen Beſchlüſſe 
der Papſt ein abſoluter Souverän, die Biſchöfe ſeine Werkzeuge, ſeine Beamten 
ohne eigene Verantwortlichkeit geworden ſeien.“ Nach heftigen Debatten, die 
mehrere Wochen lang in beiden Häuſern geführt wurden, erhielt das Sperr⸗ 
geſetz“, wie die Klerikalen daſſelbe bezeichneten, eine überwiegende Stimmenmehr⸗ 6. 10. Axvri. 
heit und durch die Unterſchrift des Kaiſers den Charalter eines Staatsgeſetzes. 
‚Wir thun mit dieſem Geſetzesentwurf“, äußerte fg der Reichskanzler bei den 
Discuſfionen, einfach unſere Pflicht, indem wir die Geiſtesfreiheit der deutſchen 
Nation gegen die Ränke des Jeſuitenordens und des von dieſem geleiteten Papſtes 
vertreten. Das thun wir mit Gott für König und Vaterland“. 

Die Ultramontanen hatten ſich während der Verhandlungen auf die Art. — 
15, 16 und 18 der Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 berufen, worin fa —8 
der Kirche die ſelbſtändige Ordnung und Verwaltung ihrer inneren Angelegen⸗ ahtt 
heiten zugeſichert und das Ernennungsrecht der Geiſtlichen durch die Staatsbe⸗ 
hörden unter gewiſſen geſetzlichen Vorbehalten aufgehoben war. Vermittelſt 
dieſer Beſtimmungen hatten die Biſchöfe, Dank der Comivenz und Begünſtigung 
der Hof⸗ und Regierungskreiſe wãhrend der fünfziger und ſechsziger Jahre mitten 
in der Monarchie Friedrich's des Großen ihren Kirchenſtaat aufgebaut, ſogar 
noch eine katholiſche Abtheilung im Cultusminiſterium erobert. Bei der Auf⸗ 
ſtellung der Maigeſetze vom Jahre 1873 wurden dieſe Paragraphen nicht ganz 
beſeitigt, ſondern nur beſchränkt, ſo daß ſie von der klerikalen Partei fortwährend 
als Agitationsmittel benutzt werden konnten. Um nun die Verfafſung mit der 
neuen Kirchengeſetzgebung mehr in Einklang zu bringen, legte die Regierung dem 
Abgeordnetenhauſe einen Entwurf vor, wonach dieſe Artikel in Wegfall kommen 1 Pd 
und durch den kurzen Saz erſetzt werden ſollten: bie Rechtsordnung der evan⸗ 
geliſchen und der katholiſchen Kirche ſo wie der andern Religionsgeſellſchaften im 
Staate regelt ſich nach den Geſetzen des Staates“. Auch dieſem Entwurfe wider⸗ 
ſetzte ſich das Centrum unter der Führung von Reichenſperger, Windthorſt, 
Schorlemer⸗Alſt mit allen Kräften, aber unter den Schlägen der Nationallibe⸗ 
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ralen und der Fortſchritispartei wie unter den Beweisführungen be Cultus⸗ 

miniſters und des Reichſkanzlers, daß ſeit der Umwandlung der Epikropalfirche 

zu einer abſoluten Herrſchaſft des Papftes die Grundbedingungen ſich veraͤndert 

haͤtten, mithin jene Artilel des Staatsgrundgeſeßes hinfällig geworden fa 

zerrannen ihre Anſtrengungen. Auch dieſe Geſetzesvorlage wurde in beiden 

oo Hanuſern mit großer Stimmenmehrheit angenommen und vom Landesherrn end⸗ 

aszs. gultig genehmigt. 

os And es entſprach ganz einer klug berechneten Strategie, die im Kriegeſtande 

Do AGEen dem Feinde alle Hülfsmittel zu entziehen ſucht, wenn um dieſelbe Zeit auch die 

Aufhebung der geiſtlichen Orden und ordensähnlicher Congregationen der katho⸗ 

2 liſchen Kirche“ vorgeſchlagen und zum Geſetz erhoben ward. Nur ſolche klöfter⸗ 

— * liche Niederlaſſungen, die ſich der Krankenpflege widmen, ſollten unter Aufficht 

des Staates noch ſo lange fortbeſtehen dürfen, bis man anderweitigen Erſaß 

geſchaffen. Das eingezogene Vermögen ſollte für den Unterhalt der Kloſterbrũder 

und Kloſterſchweſtern, die nicht auswandern oder in den Dienſt des Staates 

treten wũrden, verwendet werden. Bei der amtlichen Erhebung erſah man mt 

Erſtaunen, daß im preußiſchen Staate der Geſammiſtand der Ordensmitgkieder 

fich auf 8795 in 914 Niederlaſſungen oder Stationen belief, nämlich 1032 
mãnnliche in 78 und 7763 weibliche in 836 corporativen Anſtalten. 


— Damit war die Zahl der neuen Maigeſetze“ noch nicht geſchloſſen. Es 
vtrmigtntg. wurde noch eine Regierungsvorlage, welche die Vermõgensverwaltung der katho⸗ 
liſchen Kirchengemeinden in die Hände gewählter Kirchenvorſteher und Gemeinde⸗ 
vertreter aus dem Laienſtande unter Aufſicht des Oberpräſidenten und des 
8 om Biſchofs legt, von beiden Häuſern angenommen, und ferner kam auch noch arf 
1575. den Antrag des Abgeordneten Petri das Geſetz, betreffend die Rechte der all⸗ 
Geſet an katholiſchen Kirchengemeinſchaften“ an dem kirchlichen Vermögen zu Stande, 
welches den Altkatholiken da, wo ſie einen erheblichen Bruchtheil der Bevöllerung 
bilden, einen verhältnißmäßigen Antheil an dem Beſitzſtand der katholiſchen 
Kirche ſicherte. Der Proteſt der Biſchöfe gegen die neue Säculariſation“ der 
geiſtlichen Güter vermochte die Beſchlüſſe der Geſetzgebung nicht aufzuhalten. 
Da aber die Gefahr drohte, „daß durch Nichtbetheiligung der Gläubigen an den 
Wahlen die Verwaltung des Vermögens durchweg in die Hände unkirchlichet 
oder gar kirchenfeindlich geſinnter Gemeindeglieder gerathen würde“, ſo gaben 
die Biſchöfe nachtraͤglich die Erklärung ab, daß ſie bei Ausführung des Geſezes 
ſo ſehr daſſelbe auch die Rechte der katholiſchen Kirche beeinträchtige, mitzuwirlen 

bereit ſeien. 

Die Sinkun⸗ Dieſe fünf Geſetze ergaͤnzten und vervollſtaͤndigten den Waffendvorrath, ha 

人 die preußiſche Regierung ſeit zwei Jahren angeſammelt (S. 1118), umd ta 
ſie in Stand, dem von der Curie und der päpſtlichen Hierarchie angekündigten 
Kriege feſt und gelafſen zu begegnen. Mit einer ſolchen ftarken Rüſtung ver 
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ſehen, konnte ſie jeden Widerſtand gegen Geſetz und Obrigkeit niederwerfen, den 
Willen und die Autorität der legalen Staatsgewalten zur Geltung bringen. Da 
die Biſchöfe fortfuhren, ihre Sache als eine ſolidariſche zu behandeln, ſo traf 
auch die meiſten daffelbe Schickſal der Enthebung von ihren Stellen. Durch 
das neue königliche Specialgericht für kirchliche Angelegenheiten ihrer Aemter 
entſetzt, fielen ſie dem Arme der weltlichen Strafgerechtigkeit anheim. Die 
meiſten derſelben emtzogen ſich der ũber ſie verhängten Haft durch die Flucht ins 
Ausland. Die agitatoriſchen Hebel, welche die Ultramontanen in der Preſſe, in 
Vereinen, im Reichsſtage und int Abgeordnetenhauſe fort und fort einſetzten, 
hatten wohl die Wirkung, da und dort das friedliche Zuſammenleben der ver⸗ 
ſchiedenen Confeſſionsgenoſſen, beſonders in den unteren Volksklaſſen, zu ſtören; 
aber die Staatsregierung zeigte den entſchloſſenen Willen, die Autorität von 
Geſeß und Obrigkeit aufrecht zu halten. Nur ſolche Geiſtliche, welche ſich bereit 
erklaͤrten, den Staatsgeſetzen zu gehorchen, wurden von dem „Sperrgeſetz“ nicht 
betroffen. Bei dem hierarchiſchen Druck von Oben und den Schmähungen der 
ultramontanen Zeloten gegen alle Staatskatholiken“, hielten aber faſt alle mit 
ihrer Erklaäͤrung zurück, ſo daß tm Laufe der nächſten drei Jahre die Zahl be 
unbeſetzten Pfarrſtellen in den preußiſchen Bisſthümern ſich bereits auf mehr als 
tauſend belief, eine Zahl, die naturgemäß fortwährend wuchs. Der römiſch⸗ 
katholiſchen Hierarchie lag das religiöſe Intereſſe und das Seelenheil der Gläu⸗ 
bigen weniger am Herzen als die geiſtliche Herrſchaft. Daß jedoch auch in den 
katholiſchen Landestheilen die gebildeten Stünde und das ſtädtiſche Bürgerthum 
im vorwiegender Mehrheit auf Seiten der Regierung ſtehen und den hierarchiſchen Se 
Anmaßungen abhold ſind, bewies die Rundreiſe des Miniſters Falk in Rhein· 
land und Weſtfalen, die ſich in den Städten Trier, Bonn, Köln, Düſſeldorf zu 
einem wahren Triumphzuge geſtaltete. Wie klüglich nahm ſich gegenüber dieſen 
Kundzebungen des antelligenten Theiles der Bevölkerung die Jubiläumsfeier des Aus. 1876. 
Iteritbaren· Biſchofs Ketteler von Mainz oder die Wallfahrt aus, welche eine 
Anzuhl denijcher Katholiken unter Anführnng des Grafen von Stolberg zu der Sepibr. 1875. 
Madonna von Lourdes, der Schutzheiligen der franzöſiſchen Revanche unter⸗ 
nahmen! Auch die Wundererſcheinungen zu Marpingen, wodurch die Gründung 
etnes deuifchen Lourdes herbeigeführt werden ſollte, zerrannen bald durch die 
Macht be Vernunſt und den Ernſt der Obrigkeit. Spätere gerichtliche Unter⸗ 
quchungen brachten zh enppoͤrendes Gewebe von Aberglauben und Taͤuſchungen, 
von Einfalt mid Betrug an den Tag. Das aqgitatoriſche Treiben der Ultramon⸗ 
ranen diente nur dazu, auch im Anslaude die Religionswutih gegen das proteſtan⸗ 
if Deutſchland aufzuftacheln. Führte doch das Anerbieten eines belgiſchen 
Faneiters RMaumne Duchetne, an den Erzbiſchof von Paris, den Reichskanzler 
站 ia gegen rine beſtimmte Geldfumme zu ermorden, zu einem diplomatiſchen 
Noten austauſch wkt der Bruſſeler Regierung. Nach einigem 8audern gab dieſe 和 ri 和 75 
die Erklarung ab, daß ſte den Mangel eines Strafgeſetzes gegen einen derartigen 
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Fall beſeitigen werde. Das Königreich Belgien, das ſich eines internatienala 
Reutralitätsrechts erfreut und unter dem Schilde „freie Kirche im freien got 
ein klerilales Regiment aufgerichtet hatte, war ein günftiges Agitationsfehd für 
ultramontane Umtriebe, zumal wenn fie gegen das auch aus politiſchen 9 

urtheilen gehaßte Deutſchland ſich wendeten. 

at Die preußiſchen Geſetze gegen bie klerikalen Uebergriffe wirkten auch auf de 
全 an anderen Bundesſtaaten 3urid 208 in bem der Mehrzahl nach katholiſhe 
vaden. Großherzogthum Baden der Bisthumsberweſer Lothar Kübel von 和 bi 
durch Ertheilung der Prieſterweihe an unberechtigte Kleriker die Landesgeſche 
名 at 1876. umging, wurde ec auf Grund richterlicher Entſcheidungen in Strafe genonmen. 
Wartemberg. In Würtem ber g wurde die Verwendung von Ordensſchweſtern bei öffentlihe 
Schulen beſchränkt oder unterſagt, dem Stadtpfarrer Schwarz bon Ellwangn, 
dem ultramontanen Gegner und Anſchwärzer des Biſchofs Hefele, die 各 om 
des ihm vom Papſfte ertheilten Titels eines päpftlichen Hausprälaten nicht ge⸗ 
ſtattet und jede jeſuitiſche, reichsfeindliche Propaganda ſcharf zurückgewieſen In 
Saiern. Baiern, „wo ein Heerbann von ſechstauſend männlichen und weiblichen kr 
densmitgliedern für Erziehung und Unterricht der Jugend und für andere Zwein 
des Vaticans arbeitet“, ſuchten die liberalen Staatsbürger durch engeren Anſchli 
an das Reich fid vor der klerikalen Umklammerung“ zu retten. Die Regiern 
förderte die reichsfreundlichen Beſtrebungen, ſo weit ſie ſich auf dem Boden de 
Landesverfaffung bewegten. Um ſo eifriger ſetzten die Biſchöfe, unterſtũßt pe 
den ultramontanen Heißſpornen unter der Führung von Jörg, Frehtag, dr 
Zeitungsredacteur Sigl u. A., alle Hebel ein, um durch Hirtenbriefe, dum 
Adreſſen an den König, durch die Beſchuldigung, daß man das baieriſche 对 
„lutheriſch“ machen wolle, einen Umſchwung herbeizuführen. In der Gin 好 
ſahen fie eine Schädigung der katholiſchen Religion und einen Bruch des bw 
cordatsvertrages. Insbeſondere ſtrengten die Klerikalen, oder wie ſie ſich ſebi 
bezeichnen, ‚die Patrioten“, alle Kräfte an, um bei den bevorſtehenden Landiz⸗ 
wahlen die Majorität zu erlangen und dadurch den Sturz des Miniſteriums 
10. quli. erzielen. Als aber das Wahlreſultat der Art war, daß die Parteien faſ glih 
ſtark einander gegenũüberſtanden, die Ultramontanen nur ũüber ein Mehr von ze 
Stimmen zu gebieten hatten, da beſchuldigten ſie die Regierung, daß ſie 四 
eine willkürliche ungerechtfertigte Wahlkreiseintheilung, durch eine neue, Vahl 
kreisgeometrie“, die Zwecke der Liberalen gefördert habe. Gleich bei Verathun 
der von Jörg verfaßten Adreſſe an den Koönig fielen fo heftige Reden und 如 
griffe, daß das Miniſterium, nach der Annahme derſelben durch die Nehche 
der Kammer ſich veranlaßt ſah, insgeſammt ein Entlaffungsgeſuch einzurtiche 
Allein der König, durch die Vornahme einer ungeſetzlichen Religionshandlus, 
ſeitens des Biſchofs Ketteler in Oggersheim über die Dreiſtigkeit der Klerilale 
gereizt, verweigerte die Annahme der Adreſſe, ſprach den Miniſtern in eincs 
24. deibi. Handſchreiben ſein Vertrauen und ſeine Zufriedenheit aus und ordnete die ge 
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tagung der Kammer an. Dieſer unerwartete Schlag machte die ultramontane 
Partei beſcheidener und vorſichtiger. Die Mehrheit wiederholte zwar in der näch⸗ 

ſten Seſſion ihr Mißtrauensbotum gegen das Miniſterium Lutz⸗Pfretzſchner, z Fin 
aber ſie glaubte ſelbſt nicht mehr on einen praktiſchen Erfolg. Für ein von Jörg 
beantragtes neues Wahlgeſetz, das den Ultramontauen auf lange hinaus eine 
ſichere Majorität verſchaffen ſollte, konnte die erforderliche Stimmenzahl von 
zwei Dritteln der Kammer nicht erzielt werden; und als die Partei es durchſetzte, 
daß eine Reihe von freifinnigen Wahlen in überwiegend katholiſchen Städten 

ca 人 rt wurde, erlebie ſie die kraͤnkende Niederlage, daß die Neuwahlen ſämmtlich Mai. 
wieder im liberalen Sinne ausfielen. So blieb den Klerikalen nichts übrig, als 

bei den Budgetberathungen die Miniſter durch kleine boshafte Abſtriche, die für 
das Ganze von wenig Belang waren, zu äͤrgern. Noch mehr aber ſank ihre Be⸗ 
deutung, als in ihren Reihen ſelbſt eine Spaltung eintrat in eine extreme katho⸗ 
liſche“ Fraetion unter Sigl's Führung und in eine ‚bairiſch⸗patriotiſche“ unter 
der Fahne Joͤrg's. 

Da die Oppoſition gegen das deutſche Reich und gegen Preußen ihren Heerd 
und Mittelpunlt im Vatican hat, ſo glaubte Fürſt Bismarck auch die Stellung Rattan ， 
und Haltung des Papfies ins Auge fafſen zu müſſen. Er machte bie italienifde so 
Regierung auf die Nachtheile aufmerkſam, welche für fremde Staaten mit ge⸗ 
miſchter Bebölkerung aus dem Garantiegeſetze entſpringen, unter deſſen Schutz 
der 第 opf ungeſtraft alle feindſeligen Aklte ausführen könne. Der Reichskanzler 
mußte um ſo mehr gegen die vaticaniſchen Machinationen auf der Hut ſein, als 
ſeit dem Tode des langjaͤhrigen Cardinal⸗Staatsſecretaͤrs Antonelli und ſeines 3. Jerbt. 
Generalvicars Patrizi die Jeſuitenpartei noch mehr als zuvor den altersſchwachen 
Papft Pius IX. in ihre Netze zu ziehen und bei der ſchroffen Kriegspolitik feſt⸗ 
zuhalten wußte. Antonelli's Nachſolger wurde Cardinal Simeoni, bisher 
Nuntius in Madrid, ein entſchiedenes Mitglied der Geſellſchaft Jeſu. Unter 
paticaniſchem Schutze konnte Cardinal Graf Ledochowsli (S. 1117), der ſich dem 
über ihn ausgeſprochenen gerichtlichen Strafurtheil durch die Flucht nach Rom 
entzogen hatte, in Poſen gleichſam eine geiſiliche Nebenregierung gründen, indem 
er durch einen geheimen Delegirten die katholiſche polniſche Bevölkerung zum 
Widerſtand gegen die Staatsgeſetze aufreizte, gegen ein Reginient, das der Papſt 
in einer Anſprache an deutſche Pilger mit dem von Attila derglichen hatte. Unter 
ſolchen Umſtänden war es gerechtfertigt, wenn Miniſter Falk den Antrag des 
Centrums auf Reviſion der Maigeſetze“ mit der Erklärung beantwortete, daß 各 er 
zuvor die Beſchwerdeführer die Autorität der Staatsgeſetze anerlennen müßten, 
eine Entſchiedenheit, die er auch im folgenden Jahre gegenüber der Centrums⸗ 
Partei feſthielt, als dieſe auf Herſtellung der im Jahre 1875 aufgehobenen Ar⸗ 
tikel 16, 16, 18 der Verfafſungsurkunde drang. Einen unerſetzlichen Verluſt 
erlitt die ultramontane Partei durch den Tod des Biſchofs Ketteler von 


Mainz, der auf der Ruͤckkehr von einer nach Rom unternommenen Reiſe erkrankte 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 75 
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13. 9uft1877. und in dem baieriſchen Kloſter Burghauſen ſtarb. Der vom Mainzer Domcäapirl 
zum Bisthumsverweſer gewählte Moufang, einer der hitzigſten Vorlämpfu 
der vaticaniſchen Kirchenpolitik, erhielt nicht die ſtaatliche Beſtätigung. Im jol⸗ 

7 St genden Jahre ſtarb der greiſe Papft Pius IX. Sein Nachfolger war der em 
dinal Peeci, der den Namen Leo XIII. annahm, ein weltkundiger 第 il 
dem der Ruf eines gemäßigten Mannes von verſöhnlichem Charakter borausginz 
und von dem man daher hoffen durfte, daß ec mit den weltlichen Gewalten ĩiq 
auf friedliche Weiſe iu verſtändigen ſuchen würde. Wenigſtens hat er dem dem⸗ 
ſchen Kaiſer in einem eigenen Schreiben ſeine Thronbeſteigung angezeigt und da⸗ 
bei den Wunſch nach einer Ausgleichung der kirchlichen Streitigkeiten autgeſpro⸗ 
chen, auch alsbald mit dem Fürſten Bismarck Unterhandlungen angeknüpft, die 
freilich bis jetzt nicht zum Ziele geführt haben. Da ſeit der Befeſtigung des te⸗ 
publicaniſch⸗parlamentariſchen Regiments in Frankreich die Erwartungen ix 
Klerikalen auf franzöſiſche Hülfe für den ‚Gefangenen im Vatican“ bedeutend 
herabgeſtimmt wurden, ſo darf man wohl auch in Deutſchland eine Milderung 
und allmähliche Einſtellung des Culturkampfes hoffen. Doch muß von Eeim 
Roms ein aufrichtigeres Einlenken und Handreichen geboten werden als bis jch 
geſchehen. Dies deutete auch das Schreiben des Kronprinzen an, das er 记名 
widerung auf die Theilnahmebezeugung des Papſtes nach den Attentaten an ja 
Kirchenfürſten gerichtet hat. Indem er darin mit aller Entſchiedenheit die 90- 
Unabhãngigkeit des Staates und ſeiner Geſetzgebung gegen jede außerhalb ie 
ſelben ſtehende Macht hervorhob, ſprach er zugleich den Wunſch und die 8 
nung aus, „daß da, wo eine grundſätzliche Verſtäͤndigung nicht erreichbat iſ 
doch die verſöhnliche Geſinnung beider Theile auch für Preußen einen Weg zur 
Frieden eröffnen werde, der andern Staaten niemals verſchloſſen war“. 

— Noch ehe die päpſtliche Enchelica in Deutſchland bekannt geworden II 
in 和 reten. und die ganze Aufmerkſamkeit und Thätigkeit der Regierung und der Gd 
gebung auf das kirchenpolitiſche Gebiet lenkte, waren dem preußiſchen Aber 
ordnetenhauſe Geſetzesvorlagen über die Verwaltungs⸗Reorganiſation der im 
Provinzen der Monarchie auf Grund der bereits beſtehenden ſrreisordnun 

1875. unterbreitet worden. Die Vollendung des Werkes zog ſich jedoch bis in den Sm 
hinein, theils wegen der großen Menge anderweitiger Arbeiten, theils weil die 
Vorlage einer ſtarken Oppoſition begegnete, ſowohl in den Kreiſen der go 中 

neten, indem die Fortſchrittspartei unter Virchow's Leitung und andere 种 mt 

tionen die Reformen auch auf Rheinland und Weſtfalen ausgedehnt ſehen wel⸗ 

ten, als im Herrenhauſe, wo man den freifinnigen Tendenzen der neuen prr 
vinzialordnung mit dem Dotationsgeſetz und den Verwaltuugsgerichten En— 

halt gebieten zu müſſen glaubte. Nach langen Debatten wurde die wichtige dFrat 

durch ein Compromiß erledigt, ſo daß bie neue auf dem Prinzip der Selbſiren 
waltung ruhende Organiſation am 1. Jannar 1876 für die fünf alten öͤfſllicha 
Probinzen des Königreiches ins Leben treten konnte (Provinzialordnung Do 
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29. Juni 1875). Durch dieſe Verwaltungsreformgeſetze lenkte die Staatsregie⸗ 
rung in die einſt von dem Miniſter vom Stein vorgezeichneten Bahnen ein. Unter 
der Oberleitung der Staatsbehörden trat damit eine communale und landſchaft⸗ 
liche Autonomie und Selbſtthäͤtigkeit mit gewählten Vertretern ins Leben, welche 
eine verſtaͤndige und zweckmãßige Verbindung partieulariſtiſcher Sonderintereſſen 
und monarchiſcher Centraliſation, provinzieller Selbſtverwaltung und einheitlicher 
Staatsregierung zum Ziele hatte und im folgenden Jahr durch das Competenz⸗ 
geſetz· einen Schritt weitergeführt wurde. Leider aber ift das große Reformiwerk, 
welches das bureaukratiſche Beamtenregiment durch die Mitwirkung der Laien 
an den Arbeiten der Verwaltung erfriſchen will und durch die Einführung der 
Verwaltungsgerichte einen weiteren Schritt vom Polizeiſtaat zum Rechtsſtaat 
gethan hat, bis jetzt nicht zur Vollendung gekommen, ſondern ſteht als halbfer⸗ 
tiger Torſo bo namentlich fehlt noch eine neue Staͤdteordnung und eine Land⸗ 
gemeindeordnung und es muß die geſammte Monarchie in die Reform hinein⸗ 
gezogen werden. Ein weiterer Schritt vorwärts geſchah in der Landtagsſeſſion 
des Jahres 1880 durch das Gefeb über die allgemeine Landesverwaltung; der 
Miniſter des Innern, Graf Eulenburg d. J., iſt nach Kräften bemüht, die 
Grundgedanken des Reformwerks gegen die rückſchrittliche Strömung zu ſichern 
und fortzufũhren. 


Mit dieſer organiſatoriſchen Thaͤtigkeit i in dem preußiſchen Staatsweſen ging —E 
der Ausbau der Reichsgeſetzgebung Hand in Hand. Das Geſez über die biirger 
liche Eheſchließung wurde auf ba8 geſammte Reichsgebiet ausgedehnt. Die debr. la75。 
Můnzreform mit Goldwährung ſchuf ein einheitliches Geldſyſtem für alle deutſchen 
Länder als Gegengewicht gegen das lateiniſche Münzſyſtem der ſüdlichen und 
weſtlichen Staaten. Ein Geſetz beſtimmte die Abtretung der preußiſchen Bank 
or das deutſche Reich und die Errichtung von Zweiganſtalten der Reichsbank at 5 Räu. 
geeigneten Orten. Die Bildung eines Landesausſchuſſes für Elſaß⸗Lothringen 
mit berathender Stimme über innere legislatoriſche und adminiſtrative Landes⸗. Suni. 
angelegenheiten ſollte eine Annäherung des links⸗rheiniſchen Reichslandes an die 
üũbrigen Glieder des föderativen Staatskörpers anbahnen, eine , Abſchlagszahlung 
auf Wohlverhalten“. Zwei Jahre nachher wurde, als der Beſuch des Kaiſers 
im Elſaß (2. Mai 1877) mit großer Theilnahme von Seiten der Bevölkerung 
aufgenommen worden, der Landesausſchuß mit weiteren Befugnifſen ausgeſtattet 
und zugleich die Ruückwanderung der ‚Optanten“ erleichtert. 


Von beſonderer Wichtigkeit für den Ausbau und die Selbſtaͤndigkeit be —RX 
Reichsverfafſung waren die in der Herbſtſeſſion des Reichstags bei Gelegenheit 和 ss: 9— 
der Budgetberathung zur Verhandlung gebrachten Fragen über die Nothwendig⸗ 88 
keit einer Steuerreform, welche das Reich durch Vermehrung ſeiner eigenen Ein⸗ de 二 5. 
nahmen aus Zoͤllen und indirecten Verbrauchsſteuern unabhäͤngig von den 
Matrieunlarbeiträgen der Einzelſtaaten ſtellt, und eines ſelbſtaͤndigen collegialiſch 

75” 





1188 F. Reueſte Zeitgeſchichte in ihrem äußeren Verlaufe. 


organifirten Reichsminiſteriums. Schon vor der Einberufung der Reichsboten 
ſchwirrten allerlei Gerũchte durch die Luft von einer conſervativen Umkeht auf 
dem Gebiete der volkswirthſchaftlichen und ſocialen Geſetzgebung, daher waren 
die Gemũther von einer ſorglichen Stimmung ergriffen. Dieſe verzog ſich all⸗ 
mählich, als bte Regierung mit zurückhaltender Mäßigung auftrat. Die beiden 
Fragen find von zu großer Tragweite, die eine hat eine zu tief einſchneidende 
organiſatoriſche Umgeſtaltung der beſtehenden Reichsinftitute, die andere einen zu 
fũhlbaren Eingriff in die wirthſchaftlichen Verhältniſſe zur Vorausſetzung, als 
daß fie beim erſten Anlauf zum Austrag hätten gebracht werden können. Allein 
gerade um ihrer hohen Bedeutung willen werden dieſe Beſtrebungen in ihren 
weſentlichſten Grundbeſtandtheilen nicht mehr aus der Welt geſchafft werden. 
Die Stener⸗, Zoll⸗ und Finanzreform des Reichs, die bei der fortdauernden 
Calamitãt auf wirthſchaftlichem Gebiete, bei den wachſenden finanziellen Bedürf⸗ 
niſſen und Schwierigkeiten im Reich und den Einzelſtaaten, bei der Stockung 
und Zerfahrenheit im Induſtrie⸗ und Handelsleben zur brennenden Frage ge⸗ 
worden iſt, ſowie die Umwandlung des reichskanzleriſchen Regiments mit unter⸗ 
geordneten Fachbehorden in ein mehr dem Conſtitutionalismus entſprechendes 
Syſtem mit ſelbſtändigen verantwortlichen Miniſterien, blieb fortan der Gegen⸗ 
ſtand des höchſten Intereſſes der Reichsverſammlung wie in der publieiſtiſchen 
Preſſe. Die Reichsſteuerteform wollte der Reichskanzler auf die Erhöhung einiger 
Konſumtionsabgaben gründen, namentlich auf eine Steigerung des Zolls und 
der Steuer für Tabak, da er für ſeine Lieblingsider, das Tabakmonopol, einen 
gefũgigen Reichdtag noch nicht gefunden hat. Durch die ſchaäͤrfere Anſpannung und 
Ausnußung des indirekten Steuerweſens im Reich glaubt Fürſt Bismarck das 
Ziel erreichen zu können, die Laſten an direkten Staats- und Communalabgaben 
herabzumindern. Bei ſeiner Beſchäftigung mit Steuerprojecten iſt Fürſt Bismard 
zugleich immer tiefer in das ſchutzzöllneriſche Fahrwaſſer gerathen, eine wirth⸗ 
ſchaftspolitiſche Richtung, die ſchon ſeit dem Rücktritt des hochberdienten Reichs⸗ 
kanzleramtsprãäſidenten Delbrüũck, ſowie ſeit dem Abſchied des Finanzminiſters 
Camphauſen immer mehr die Oberhand in den Regierungskreiſen über die bis⸗ 
herige gemäßigt freihäͤndleriſche Politik gewann und mit ihrer Entfeſſelung eines 
leidenſchaftlichen Intereſſenkampfes eine Bewegung erzeugte, deren Ausgang noch 
nicht abzuſehen iſt. Ein anderes geniales, aber ungemein umwälzendes Project 
warf Fürſt Bismarck in die Welt mit dem Vorſchlag ber Erwerbung ſämmtlicher 
Staats⸗ und Privateiſenbahnen für das Reich. Gereizt durch die Wahrnehmung, 
daß das auf Grund der Verfaſſung eingeführte Reichſseiſenbahnamt, welches 
ſämmiliche Staats⸗ und Privatbahnen der Oberaufſicht des Reichs unterſtellen 
ſollte, durch das egoiſtiſche und particulariſtiſche Sonderintereſſe der einzelnen 
Kegierungen und Geſellſchaften den beabſichtigten Zweck einer einheitlichen Ver⸗ 
waltung und gleichmäßiger Fahr⸗ und Frachtpreiſeordnung ſehr mangelhaft er⸗ 
reichte, und daß ſelbſt ein Reichseiſenbahngeſetz einem bis jetzt nicht überwundenen 
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Widerſtand begegnete, warf Fürſt Bismarck die zündende Idee hin, die einen 
wahren Sturm, theils der Zuſtimmung, mehr aber noch des Widerſpruchs in 
der ganzen Nation erregte. Die Mittelſtaaten, die dadurch abermals ein werth⸗ 
volles Stũdk ihrer Souberänetät gefaͤhrdet ſahen, verhielten ſich ablehnend; aber 
in Preußen ſelbſt wurde durch beide Häuſer des Landtages das Staatsminiſte⸗ 
rium ermãchtigt, die Uebertragung der Staatseiſenbahnen an das Reich einzu⸗ mi 1876. 
leiten und zu gelegener Zeit auszuführen. Aus Angſt vor dem Reichseiſenbahn⸗ 
project haben ſich ſeitdem die größeren Bundesſtaaten durch Verſtaatlichung“ 
ber Privatbahnen in den Beſitz ihres Eiſenbahnnetzes geſetzt, und auch in Preußen 
ſelbſt iſt die Reichſeiſenbahnidee zurückgetreten hinter das Streben, alle bedeuten⸗ 
den Linien in Staatsbahnen zu verwandeln, ein Streben, das durch die großen 
Bahnankäãufe aus der Landtagsſeſſion 1879/80 einen mächtigen Schritt vorwäris 
gethan hat. 

Der, Fall Duchesne“, das feindſelige Auftreten des Grafen Arnim (S. 1130), ne 
ber fig vor bem Urtheilsſpruch der Appellationsinſtanz nach dem Auslande be⸗ 
geben und von der Schweiz aus die heftige Flugſchrift ?Pro Nihilo« gegen die 
Politik und den Character des Fürſten Bismarck geſchlendert hatte, die leiden⸗ 
ſchaftlichen Angriffe und Läſterungen ber Hetzlapläne“ und klerilalen Fanatiker, 
ſowie die immer rückſichtsloſer herbortretenden Umſturztendenzen der Socialde⸗ 
mokraten machten es fühlbar, daß das deutſche Strafgeſetzbuch empfindliche 
Lücken habe und einer Ergänzung bedürfe. Zwiſchen dem 1. Januar 1871, 
ließ ſich der Juſtizminiſter Leonhardt in Reichstag vernehmen, „und dem 3 Decr 
heutigen Tage [iegen große ſociale und kirchenpolitiſche Wirren ber gefährlichften 
Art; Me Rohheit, die phyſiſche wie die moraliſche, iſt gewachſen; geſunken iſt die 
sdtumg vor ber Autorität ber öffentlichen Gewalt; geſunken iſt ber Sinn für 
õffentliche Ordnung und Rechtsſitte“. Cr brachte daher eine Geſetznovelle vor 
den Reichstag, durch welche eine Reihe Mängel und Uebelſtände des Strafgeſetz⸗ 
buches beſeitigt, die ſtaatlichen und fiitlichen Inſtitutionen ſowie die obrigkeitlichen 
Organe gegen feindliche Angriffe geſchũtzt werden ſollten. Allein die Beſorgniß, 
die beantragten Strafbeſtimmungen, beſonders die gegen Ausſchreitungen der 
Preß⸗ und Redefreiheit gerichteten, die man wegen ihrer Dehnbarkeit und Viel⸗ 
beutigfeit als Kautſchukartikel“ bezeichnete, möchten eine neue Reactionspolitik 
herbeiführen, erzeugte eine fo ſtarke Oppoſition in der Verſanmlung, daß die 
Vorſchlage der Regierung nur theilweiſe und mit erheblichen Abſchwächungen 
und Verwahrungen durchgeführt werden konnten. Erſt die erſchütternden Ereig⸗ 
niſſe im Frũhjahr 1878, von denen fp&ter die Rede ſein wird, ließen die Noth⸗ 
wendigkeit erkennen, den Staat und die Geſellſchaft gegen die ‚allzugroße Milde 
des Strafgeſetzbuches zu ſchützen. Der ſogenannte Kanzelparagraph“, der zu et. 
Anfang des naͤchſten Jahres angenommen wurde, war nur eine Ergänzung der“ 
Maigeſetze und ſtärkte die Regierungsgewalt gegenüber den ultramontanen Agi⸗ 
tationen, wie denn überhaupt der Culturkampf“ allmählich in gemäßigtere 
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Bahnen einlenkte, als die Klerikalen erkannten, daß der Staat entſchloſſen ſei, 
ſeine Rechte und ſeine Autoritäͤt energiſch zu wahren. 

Juſtizgeſe he. Ein gewaltiger Schritt im Ausbau und in der Conſolidirung des Reicht 
geſchah in der zweiten Häͤlfte des Jahres 1876 durch die großen Juſtizgeſeßze 
ũber eine gemeinſame Gerichts⸗ und Prozeßordnung, ein Werk, an dem durh 
den Bundesrath und die große Juſtizgeſetzeommiſſion des Reichstags monatelang 
mit dem hingebendſten Fleiße gearbeitet worden war (S. 612). Die Entwüurfe 
des Bundesraths ſtießen im Reichſstage in vielen Punkten auf heftigen Wider⸗ 
ſpruch, fo daß, als nach langen ernſten Debatten leine der beiden Körperſchaften 
tin mehreren wichtigen Beſtimmungen, nameuntlich über das Strafverfahren bei 
Preßprozeſſen, nachgeben wollte, die ganze mühevolle Arbeit fruchtlos zu zerrin- 

Rose nen drohte. Erſt in der dritten Leſung wurde, hauptſaͤchlich durch die patriotiſche 
Bemũůhung der nationalliberalen Partei, nach eingehenden Verhandlungen durch 
gegenſeitige Conceſſionen ein Compromiß geſchloſſen, welches die Durchführung 
des fir bie nationale Einheit fo bedeutſamen Werkes ermöglichte. Dabei mar 
nur zu beklagen, daß die beiden liberalen Parteien, die Fortſchrittsmänner und 
die Nationalliberalen, in bitterem Hader auseinander gingen, ein Bruch, der den 
conſervativen und reichsfeindlichen Fractionen zum Vortheil gereichte, wie die 

2. Z3y neuen Reichstagswahlen kund gaben. Doch bildete die nationalliberale Partüi 
noch immer die ſtärkſte Fraction des Reichstags. Sn Ergänzung der Reichs⸗ 
marz is77. juſtizgeſetze wurde in der nächſten Seſſion der Beſchluß gefaßt, daß das künftige 
Reichsgericht ſeinen Siß in Leipzig haben ſollte, ein Triumph der particulariſi⸗ 
ſchen Tendenzen im Bundesrath, im Verein mit einer liberalen Strömung im 
Reichstag, welche von der Niederſetzung des Gerichts in Berlin eine Gefährdung 

ſeiner Unabhängigkeit befürchtete. 

enet Auch ber ebangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirche blieben innere Conflicte 

aocote und dogmatiſche Kämpfe nicht erſpart. Am 24. November wurde die im 

4 Laufe des Jahres durch die Provinzial⸗Synoden vorbereitete (S. 1122 1 

2976 qußerordentliche General⸗Synode der evangeliſchen Landeskirche der acht alten 
Provinzen Preußens im Sitzungsſaale des Herrenhauſes durch den Präſidenten 
des Oberkirchenraths Herrmann im Namen des Koͤnigs, als des Trägers der 
Kirchengewalt, eröffnet. Nach eingehenden mehrwöchigen Verhandlungen ge⸗ 
langte die Verſammlung zur Löſung ihrer Aufgabe: der Vereinbarung einer 
„Synodalord nung,, welche der evangeliſchen Landeskirche Preußens eine auf 
dem Grundſazze der Selbſtbeſtimmung aufgebaute Repraͤſentativ⸗Verfaffung ver⸗ 

lieh. Ihren Abſchluß erhielt die das Ganze der Landeskirche zuſammenfaſſende 
v. Ʒy. General⸗Synodalordnung im folgenden Jahre durch die Beſtätigung des Köͤnige 
und durch die Zuſtimmung der beiden Häuſer des Landtages in Beziehung auf 
den Staat und die Behörden. Aber die Orthodoxen wollten ſich mit dem libe⸗ 

6.24. Ral. ralen Geiſte in der evangeliſchen Landeskirche nicht befreunden. Die ſtrenggläu⸗ 

bige Partei, als deren an maßgebender Stelle einflußreiches Haupt der Praſident 
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des Brandenburger Conſiſtoriums Emanuel Hegel, zweiter Sohn des Philo⸗ 
ſophen, anzuſehen war, klagte über Entchriſtlichung des Volkes“ durch die bür⸗ 

gerliche Standesbuchführung und obligatoriſche Civilehe, in Folge deren in den 
größeren Staͤdten die Unterlaſſungen von kirchlichen Trauungen, ja von Taufen 
immer hãufiger würden, über das Uebergewicht der Laien in den Synoden, über 

die ſtaatliche Zulaſſung von Simultanſchulen. Sie ſuchte durch Gegenbeſtre⸗ 
bungen die freiere Richtung vom Pfarramt und von den Lehrſtühlen fern zu 

halten und in Verbindung mit der conſervativen Partei dem Liberalismus in der 

Kirche wie in der Politik den Weg zu verſchließen. Die Gegenſätze ſchärften ſich 

derart, daß ein Zuſammenwirken der Praſidenten des Oberkirchenraths und des 
Brandenburger Conſiſtoriums nicht länger möglich ſchien. Mehrere Vorfälle, 

in welchen die Strenggläubigen die Wirkungen der im Oberkirchenrath herrſchen⸗ 

den freieren Anſichten zu erkennen vermeinten, bewogen Hegel ein Entlaſſungs⸗ 

geſuch einzureichen. Auf einer Berliner Kreisſhnode war die Beſeitigung des 
obligatoriſchen Gebrauches des apoſtoliſchen Glaubensbekenntmiſſes in Anregung 
gekommen. Der Prediger Hoßbach aus der Schleiermacher'ſchen Schule wurde 

trotz einer von den Strenggläubigen für unkirchlich erklärten Kanzelrede zum 
Haupipaſtor der Jacobigemeinde gewählt. Der Oberkirchenrath hatte unterdeſſen suni 1877. 
dem Kaiſer ein Gutachten unterbreitet, worin die Entlaſſung Hegel's als eines 
der neuen Kirchenverfaſſung prinzipiell entgegenwirkenden Beamten befürwortet 
war. Allein der Kaiſer wollte einen Beamten nicht miſſen, „deſſen Feſthalten 
am ſtrengen Glauben bekannt fi。 Eben fo wenig aber wollte er in die von 
Herrmann erbetene Entlaſſung willigen, einen Mann von ſeltener Arbeitskraft und 
juriſtiſcher Verſtandesſchärfe verlieren, der gleichfalls auf dem poſitiven Boden 
des Chriſtenthums ſtand, wenn auch gemäßigter und weitherziger, und der 
das ganze Vertrauen des Cultusminiſters Falk genoß. Herrmann wurde daher 
zum Wirklichen Geheimenrath mit dem Titel Excellenz ernannt und bewogen, 
noch länger im Amt zu bleiben. Aber die orthodoxe Strömung griff immer 
weiter um ſich: auf Grund eines Proteſtes, den einige Glieder der Jacobige⸗ 
meinde auf Anregung eines ſtrenggläubigen Predigers einreichten, wurde die 
Wahl Hoßbach's nicht beſtätigt. Im September las man in der evangeliſch⸗ 
conſervativen Preſſe, der Kaiſer habe im Schloß Benrath am Rhein einer Depu⸗ 
tation ſtrengglaͤubiger Geiſtlichen ſeine Zuſtimmung zu ihren Beſtrebungen aus⸗ 
geſprochen und dabei ein mißbilligendes Urtheil gefällt über die neue Kirchen⸗ 
verfaſſung, welche dem religiöſen Liberalismus Vorſchub leiſte. Aus ſolchen 
Anzeichen glaubte der Oberkirchenraths⸗Präſident Herrmann folgern zu müſſen, 
daß es ihm nicht gelingen würde, die verſchiedenen evangeliſchen Parteien in den 
geſetzlich gegebenen Schranken der jungen Synodalverfaſſung zuſammenzuhalten. 
Er reichte daher gleichfalls ein Geſuch um Entlaſſung aus ſeinem Amte ein. Decht. 1877， 
Allein der Kaiſer hielt mit ſeiner Einwilligung zurück. Er gewaährte dem Prä⸗ 

ſidenten der höchſten Kirchenbehörde einen längeren Urlaub. Erſt als der kirch⸗ 
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liche Poſitiviomus in den hohen Geſellſchaftskreiſen immer mehr Boden gewann 
und im nächſten Jahr die erhaltenden und rückläufigen Tendenzen auf ſtaatlichem 
und kirchlichem Gebiete ſchärfer ſich hervorthaten, erhielt Herrmann ſeine Entlaſ⸗ 
ſung in ehrenvoller Anerkennung ſeiner Verdienſte. Aber auch ſein großes Werl, 
die Synodalordnung, war in Frage geſtellt, als der Oberkirchenrath durch 
zwei Glieder von ſtreng orthodozer Richtung, die Hofprediger Kögel und Baur, 

deren Werk Herrmann's Sturz haupiſächlich geweſen war, verſtãrkt wurde. 
EN Der Ruf rag einem Revanchekrieg tent in den erften Monaten des Jahres 
sont 1875 wieder lauter hervor. Das Dreikaiſerbündniß vom September 1872 
(S. 1100) war in den Augen der Franzoſen eine Ernenerung der heil. Allianz. 
der man durch eine Vermehrung der militäriſchen Streitkräfte begegnen zu müſſen 
glaubte. Wie ſehr die Berliner Regierung ſich Muhe gab, jeden Verdacht krie⸗ 
geriſcher Abſichten zu zerſtreuen, die bedeutenden Pferdeauffãufe von Seiten 
12 Zin Frankreichs, das franzöſiſche Cadresgeſetze, welches durch Verſtärkung der Re⸗ 
gimenter den Beſtand der Geſammtkriegsmacht um 144, 000 Mann erhoöhte, 
und eine Vorkehrung, wodurch die Mobilmachung des aktiven Heeres raſcher als 
bisher ins Werk geſetzt werden konnte, waren bedenkliche Symptome. Sn den 
Blaättern wurde die Frage erörtert: Iſt der Krieg in Sicht?“ Die deutſche Re⸗ 
gierung war auf ihrer Hut. Sie erließ zunächſt ein Verbot der Pferdeausfuht 
und entwickelte nach allen Seiten hin eine ſolche Wachſamkeit, daß die drohenden 
Wolken ſich verzogen. Nicht wenig mag dazu Kaiſer Alexander beigetragen haben. 
10 一 53 加 sbeg auf ſeiner Durchreiſe nach Ems mit Gortſchakoff drei Tage in Berlin ver⸗ 
weilie und für Erhaltung des Friedens in Europa wirkte. Wenigſtens ver⸗ 
ſtummte das Kriegsgeſchrei der franzöfiſchen Blätter und in Paris ſuchte man 
dem militäͤriſchen Organifationswerk jeden drohenden Charatter zu benehmen. 
Die Art indeſſen, wie der ruſſiſche Staatskanzler die pacificatoriſchen Dienſte des 
Zarenreichs bei dieſer Gelegenheit kund gab, war nicht taktvoll und erregte in 
Berlin einige Verſtimmung. Die Zuſammenkunft des ruſſiſchen und des deut⸗ 
ſchen Kaiſers in Berlin konnte als Gegenſtück gelten zu der vorausgegangenen 
5 6. apti. Zuſammenkunft des oͤſterreichiſchen Monarchen mit dem König von Italien. Bei 
Gelegenheit einer Reiſe nach Dalmatien machte nämlich Franz Joſeph dem Köniz 
Victor Emanuel einen Gegenbeſuch in Venedig. Dieſer Monarchenconferen 
wollte man den Plan einer katholiſchen Liga unterlegen, in welcher Oeſterreich, 
Italien und Frankreich unter der Aegide des Papſtes ſich zu einer gemeinſamen 
Politik vereinigen ſollten, daher auch die anfangs in Ausficht geftellte italieniſche 
Reiſe des Kaiſers Wilhelm unterblieb. Gern hätte England unter der Matk 
einer , Friedensmediation“ der, wie man in London behauptete, mit Unrecht ver⸗ 
dächtigten und bedrohten Republik ſowie den befreundeten Staaten Italien und 
Oeſterreich die Hand gereicht, um das Dreikaiſerbündniß zu Fall zu bringen: 
aber weder Bismard noch Andraſſh ließen fig durch die Sirenenſtimmen der⸗ 
locken. Man hörte die Meinung äußern, daß Graf Beuſt, der öſterreichiſche 
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Votſchafter in London, bei dieſen diplomatiſchen Schachzügen die Hand im 


Spiele habe. Seine ſpatere Verſetzung nach Paris in dieſelbe wichtige Amts-⸗ 


ſphãre konnte daher nicht verfehlen, in Berlin neues Mißtrauen zu erwecen. 
Man glaubte darin ein Zeichen zu erkennen, daß der Einfluß Andraſſh's im 
Schwinden begriffen ſei und eine Annäherung des öſtlichen Doppelreiches an 
Frankreich beabfichtigt werde. Dies würde denn auch die Auflöſung des Orei⸗ 
kaiſerbũndniſſes zur Folge haben, da die Antipathie des zu Intriguen geneigten 
oſterreichiſchen Staalsmannes aus Sachſen gegen das Reich und den Reichs⸗ 
kanzler im Lauſe der Jahre ſich nicht vermindert zu haben ſcheint. Die nach⸗ 


trãgliche Reiſe des kronprinzlichen Paares nach Italien und noch mehr die Kaiſer⸗ wwrtt 4975. 


fahrt Wilhelm's nach Mailand, die an bie alten Römerzüge ber deutſchen Im⸗ 


peratoren erinnerte und mit prachtvollen Feſtlichkeiten in der alien Langobarden⸗ 18 一 


ſtadt gefeiert ward, verſcheuchte die letzten Schatten, die ba8 bisherige Freund⸗ 
ſchaftsverhãltniß der beiden Staaten zu verdũſtern drohten. Die italieniſche Preſſe 
faßte die Zuſammenkunft der beiden Monarchen als Beweis auf, daß nicht die 
Ragçe die Grundlage einer andauernden Freundſchaft ſei, ſondern gemeinſchaftliche 
Intereſſen und gemeinſchaftlicher Kampf für die Ideen des Fortſchritts.“ Das 
Volk jubelte dem ,Raifer Weißbart“ entgegen; und es zeugt von dem Cindruck, 
den die Zuſammenkunft des erſten deutſchen Kaiſers und des erſten Koͤnigs des 
politiſch⸗ geeinten Italiens hervorbrachte, daß beide Monarchen auf dem großen 
Nathhausſaale zu Mailand die Thatſache ihres Beſuches durch eigene Unter⸗ 
ſchrift zum ewigen Gedaͤchtniß“ beurkundeten. Die Mehrheit des italieniſchen 
Volkes hat es nicht vergeſſen, daß es die geachtete politiſche Stellung, welche das 
Konigreich unter be Nationen Europa's einnimmt, zum guten Theil dem Bunde 
mit Deutſchland dankt und daß die Sicherheit, welche dieſe Allianz der apenni⸗ 
niſchen Halbinſel gewaͤhrt, die Regierung in Rom in Stand ſetzt, den Ausbau 
des Verfafſungswerks zu vollenden, ſich die Güter des modernen Staates auf 
dem Gebiete der Cultur, der Finanz⸗ und Volkswirthſchaft, des Rechtslebens 
anzueignen und die in Unteritalien und Sicilien noch vielfach gefährdete Sicher⸗ 
heit durch energiſche Maßregeln zu wahren. Wurzelte doch in beiden Cultur⸗ 
lãndern die Entfaltung des nationalen Lebens in derſelben weligeſchichtlichen 
Wendung der europãiſchen Völkergeſchicke. Der italieniſche Klerus war zurũck⸗ 
haltend. Der Erzbiſchof von Mailand lehnte die Einladung des Königs zum 
Galadiner ab. Auch in Oeſterreich war der Einfluß Andrafſh's ſtark genug, die 
in den höheren Geſellſchaſtskreiſen immer noch herrſchende Antipathie gegen 
Preußen und das dentſche Reich niederzuhalten. Als der Erzherzog Johann 
Salbator von Tobcana in einer Broſchüre vor den gefährlichen Expanſiv⸗ 
beſtrebungen · Deutſchlands warnte und eine Verſtãrkung der militäriſchen Kräfte 
Oeſterreichs empfahl, erlitt er eine Strafverſetzung. Erzherzog Albrecht, 
welcher bisher für den leitenden Geiſt der antipreußiſchen Camarilla gegolten, 
begab ſich zu den Herbſtmanövern nach Schleſien, woraus man auf eine An⸗ 


—* 1875. 
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näherung an Deutſchland ſchließen zu dürfen glaubte. Auch die vorausgegangene 


Zuni 1875. Zuſammenkunft des Kaiſers Franz Joſeph mit dem Zaren Alexander in Eget 


wurde als ein Zeichen gedeutet, daß man das Dreikaiſerbündniß feſtzuhalten 
gedenke. Die Verwickelungen im Oriente, die wir an einem andern Orte kennen 


lernen werden, machten ein Zuſammengehen Deutſchlands und Oeflerreichs zur 








Erhaltung des Friedens in den Donau⸗ und Balkanländern für beide Staalen 


rathſam, daher denn auch in den zwei folgenden Jahren, trotz der einſchneidenden 
Differenzen über die Erneuerung des Handelsbertrags, die beiden Reichskanzler 
Bismarck und Andraſſh in der auswärtigen Politik gleiche Wege wandelien. 


u. 08 gute Einvernehmen zwiſchen den beiden Rachbarmächten fand ſeinen Aus— 


tk druck in einem Vertrag, wodurch die Schlußbeſtimmung des Artikels 5 des Pra⸗ 
1979 ger Friedens, welche eine Abtretung gewiſſer Diſtricte in Nordſchleswig on 
Daãnemark vorbehielt, aufgehoben und damit ein Stoff für ſiets wiederkehrende 
Verwicklungen hinweggeräumt wurde. Auch mit Frankreich blieb man in fried— 
lichem Einvernehmen. Wenn die Verſtärkung der Garniſonen in Elſaß⸗Loth⸗ 
24. ꝓez ringen und die Rede Moltke's bei Gelegenheit einer Erhöhung des Militäretate 
zur Vermehrung der Hauptmannſtellen einiges Mißtrauen in Paris erregten 

fo waren dies vorübergehende Wolken. 
anlerkrifid. Die zurückhaltende Politik des Reichskanzlers Bismarck in der orieniali⸗ 
ſchen Frage trug weſentlich bei, daß Deutſchland und das weſtliche Europa von 
der Kriegsfackel verſchont blieb. Um ſo größer war die Beunruhigung des 
D. Zin deutſchen Volkes, als der Fürſt im Frühjahr 1877 von Neuem ſeinen Cnt 


ſchluß ausſprach, ſich von den Staatsgeſchäften zurückzuziehen, da ſeine At⸗ 


beitskraft erſchöpft ſei und er der Ruhe bedürfe. Zwiſtigkeiten mit General von 
Stoſch, dem Chef der Admiralität und deſſen Erhaltung im Amte durch den 
Kaiſer ſowie anderweitige Frictionen“ waren wohl die nächſte Veranlaſſung. 
Der Reichskanzler ſchloß daraus, daß er nicht mehr die unbedingte Fülle des 
Vertrauens bei dem Monarchen beſitze. Doch auch diesmal wurde ein Ausweg 
gefunden, den wirklichen Rücktritt zu verhindern. Der Kaifer ertheilte bm 
Reichskanzler einen Urlaub von unbeſtinnnter Dauer, während welcher Zeit er in 
inneren Angelegenheiten durch den Präſidenten des Reichskanzleramtes Hof⸗ 
mann, in auswärtigen durch den Staatsminiſter von Bülow vertreten We 
den ſollte; doch blieb ihm auch mapgrenb des Urlaubs die verantwortliche Gegen⸗ 
zeichnung der kaiſerlichen Erlaſſe vorbehalten. Aber trotz dieſer Auskunft fom 
die Nation das ganze Jahr über aus den Beſorgniſſen über bie , latente Kanzler⸗ 
kriſis“ und die unſichere Stellung der Regierung zum Reichsſtag und preußiſchen 
Landtag nicht heraus. Auch die Hoffnungen, die man in liberalen Kreiſen ol 
En Dictr die Berufung Bennigſen's nach Varzin ſetzte, gingen nicht in Erfüllung. 
Die mehrtägigen Beſprechungen des Kanzlers und des vieljährigen Leiters der 
nationalen Partei in den Weihnachtstagen über ein Programm für die innere 
deutſche und preußiſche Politik, gelangten zu keinem ũbereiuſtimmenden Ergeb⸗ 
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niß. Der Kernpunkt der Verhandlungen ſcheint die Bildung eines parlamenta⸗ 
riſchen Miniſteriums im Geiſte der Mehrheit der Volksvertretung in beiden 
geſezgebenden Körpern und die Verbindung der höchſten Reichsämter mit den 
entſprechenden Miniſterien des preußiſchen Staates durch Perſonaleinheit geweſen 

zu ſein, ſowie ferner die „eonſtitutionellen Garantien“, welche für den Fall einer 
Vermehrung der indirecten Reichsſteuern im Intereſſe des ungeſchmälerten Bud⸗ 
getrechts der Vollsvertretung zu gewähren ſeien. Insbeſondere konnte auch 
ũber die wirthſchaftlichen Projecte der Steuer⸗ und Zollreform eine Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen dem Reichskanzler und den nationalliberalen Parteiführern nicht 
erzielt werden. Eine Entfremdung von den Liberalen und eine Annöherung an 

die Conſervativen war für den Reichskanzler die Folge des geſcheiterten Gedan⸗ 
kens, eine oder die andere Autorität der Nationalliberalen in die Regierung zu 
berufen. Die Unſicherheit der politiſchen Situation und Stimmung wurde nicht 
vermindert, als ein Geſetzentwurf, betreffend die Stellvertretung be 和 jian 
Reichskanzlers“ bei dem Bundesrath eingebracht wurde, kraft deſſen von dem 
Kaiſer, auf Vorſchlag des Reichskanzlers, ein oder mehrere Stellvertreter er⸗ 
nannt werden können zur Beſorgung der Geſchäfte und zur verantwortlichen 
Gegenzeichnung kaiſerlicher Anordnungen für den Fall, daß der Kanzler ſelbſt 
behindert waäre, ſeinen amilichen Obliegenheiten perſoönlich nachzukommen. Nach 

der Annahme des Geſetzes durch Bundesrath und Reichstag wurde Graf Otto 这 你 
Stolberg, bisher Botſchafter in Wien, zum Vicepräſidenten des Staatsmini⸗ i878. 
ſieriums und Vicekanzler des Reichs ernannt. Der gleichzeitige Wechſel in meh⸗ 
reren Miniſterien, die Ernennungen des Grafen Botho zu Eulen burg für das 
Innere an Sielle ſeines älteren Namensvetters, des bisherigen Oberbürgermei⸗ 
ſters von Berlin Hobrecht zum Finanzminiſter ſtatt Camphauſen's und des 
Unterſtaatsſeereiärs May bach für Handel und Gewerbe on Achenbach's Stelle 
konnten nicht verfehlen, die Gemũther zu erregen und zu beunruhigen. Die 
tiefen Schaͤden auf wirthſchaftlichem Gebiet, Stockungen im Induſtrie⸗ und Ver⸗ 
kehrsleben, Zahlungseinſtellungen in der Kaufmannswelt mehrten die Beklem⸗ 
mungen. 

Snmitten dieſer geſpannten und trüben Situation wurde die deutſche Na⸗ 人 
tion durch ein entſetzliches Ereigniß, einen Mord ver ſuch auf den einundachtzig⸗ mcichtiagẽ. 
jahrigen deutſchen Kaiſſer, in Angſt und Schrecken geſeßt vor einem Feinde, 
der aus den Tiefen der Geſellſchaft allmählich zu einer dämoniſchen Schreckgeſtalt 
herangewachſen war, vor einer revolutionären ſocialdemokratiſchen Propaganda. 

Als Kaiſer Wilhelm an einem Mainachmittage mit ſeiner Tochter, der Großher⸗ —8 
zogin von Baden eine Ausfahrt machte, wurden von einem Klempnergeſellen 
aus Leipzig, Namens Hödel, Colporteur ſocialdemokratiſcher Schriften und 
Zeitungsblätter, Unter den Qinben zwei Schüfſe nach dem Wagen gefeuert, 
doch glücklicherweiſe ohne zu treffen. Die Frebelthat war das Werk eines ver⸗ 
kommenen jungen Menſchen, der ſich in einem ſitten⸗ und zuchtloſen Strolchen⸗ 
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leben herumgetrieben und, wie es ſcheint, das Verbrechen ohne Mitſchuldige aus 
eigenem Antrieb begangen hatte, aber ſie war der Ausfluß der revolutionär⸗ſocia⸗ 
liſtiſchen Zeitkrankheit, die ſich epidemiſch fortgepflanzt und immer weitere 
Kreiſe ergriffen hatte. Auf die Kunde von dem Vorfall ließ Fürſt Bismarck, in 
Friedrichsruh weilend, den Entwurf eines Ausnahmegeſetzes zur Stärkung be 
Regierungen gegen revolutionäre Vereine und Agitationen ausarbeiten und nach 
Zuſtimmung des Bundesraths dem gerade verſammelten Reichstage vorlegen. 
Allein der allzu eilig und „ohne Einpaſſung in die beſtehende Ordnung der Be⸗ 
hörden“ zuſammengeftellte Entwurf fand ba der Mehrheit der Reichsverſamm⸗ 
2. Ze lung keine Billigung und wurde abgelehnt. Als Grund zur Ablehnung wurde 
geltend gemacht: „daß die Regierungen den Ausſchreitungen der Socialdemokratie 
zunãchſt mit einer ſtetig ſtrengen Anwendung der beſtehenden Geſetze kraͤftig ent⸗ 
gegentreten und dann, falls fte dabei Lücken in der Geſetzgebung über Vereine, 
Verſammlungen oder über die Preſſe entdecken ſollten, in einer nächſten, noͤthigen⸗ 
falls außerordentlich zu berufenden Seſſion deren Ausfüllung beantragen möch⸗ 
ten.“ Kaum war der Reichstag geſchloſſen, als zwei neue Schreckensbotſchaften 
das deutſche Volk erſchũtterten: der Untergang des neuen mächtigen Panzer⸗ 
31. Rei. ſchiffes Großer Kurfürſt“ nahe an der engliſchen Küſte, wobei etwa 250 
Matroſen und Seeſoldaten den Tod in den Wellen fanden, und ein zweiter 
2 St Mordanfall auf den Kaiſer, gleichfalls Unter den Linden“, der eine Verwun⸗ 
dung des Monarchen durch Schrotkörner an Geficht, Schulter und Arm zur 
Folge hatte. Der Urheber dieſes zweiten Attentats, ein Dr. Robiling, ge⸗ 
hörte den gebildeten Ständen an, und da er in Folge eines Selbſtmordverſuches 
in geiſtige Schwäche und Unzurechnungsfähigkeit verfiel und in dieſer einige 
Zeit nachher ſtarb, ſo iſt nie klar zu Tage getreten, in wie weit die Frevelthat 
mit den ſocialdemokratiſchen Grundſaͤtzen oder ihren Bekennern in Zuſammen⸗ 
hang ſtand. Rur ſo viel ging aus den Verhören hervor, daß auch er 
fich in nihiliſtiſchen und ſocialdemokratiſchen Vorſtellungskreiſen bewegt hatte, 
wenn ſchon perſoͤnliche Eitelleit und die Sucht, von ſich ſprechen zu machen, 
den Hauptantrieb zu der verbrecheriſchen That gegeben haben mögen. Da die 
Verwundungen, wenn auch zum Glück nicht lebensgefährlich, den Kaiſer auf 
läͤngere Zeit an das Krankenlager feſſelten und ihn nn der Vollziehung der nöthi⸗ 
gen Unterſchriften hinderten, ſo übertrug er dem Kronprinzen die volle, Stellver⸗ 
4. Sunt tretung in der obern Leitung der Regierungsgeſchäfte.“ Obwohl nach be 
furchtbaren Erſchütterung ganz Deutſchlands durch den zweiten Mordverfuch 
auch von der damaligen Volksvertretung die Zuftimmung zu Aubsnahmsmaß⸗ 
regeln gegen die revolutionäre Agitation be Socialdemokraten zu erlangen ge⸗ 
weſen waͤre, ſo beſchloß dennoch der Reichskanzler, bei dem Bundestathe ba 
Antrag auf Auflöſung des Reichſstags und Anordnung neuer Wahlen zu 
ſtellen. Er hoffte, daß bei der allgemeinen Entrüſtung der Ration über die hoch⸗ 
verraͤtheriſchen Verbrechen und über viele von tiefer Entfittlichung und Verwilde⸗ 
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rung der Geſinnungen zeugende Fälle roher Majeſtätsbeleidigung die auf den 30. 
Sufi feſtgeſegten Neuwahlen die conſervative Partei im Reichstag verſtärken und 
daß auch die Liberalen ihre doctrinäre Abneigung gegen Aubnahmsgeſetze auge⸗ 
fichts der dem Staat und der Gejſellſchaft drohenden Gefahren überwinden wür⸗ 
den. Wir haben in früheren Bläntern (S. 558 ff.) die weite und gefähtliche Aus⸗ 
dehnung geſchildert, welche dieſe Bewegung angenommen hatte, ſo lange man 
人 frei ſchalten und walten ließ. Hatte es auch bisher die ſocialdemokratiſche 
Partei in der Reichsderſammlung ſelbſt nicht über zehn Mitglieder gebracht, ſo 
war doch bei allen Wahlen eine ſo große Stimmenzahl von Gefinnungsgenoſſen 
hervorgetreten, daß zu befürchten ſtand, bei dem allgemeinen Stimmrecht, bei 
der deſpotiſchen Parteidiseiplin der Socialiſten und bei der bewußten oder unbe⸗ 
wußten Unterſtützung von Seiten der particulariftiſchen, klerikalen und reichs⸗ 
ſeindlichen Elemente moͤchten immer mehr Leute von der Farbe der Bebel, 
Liebknecht, Haſſelmann, Moſt u. A. zu Reichsboten gewählt werden. 
Die immer zůgelloſer auftretende Agitation gegen die Grundlagen unſeres Cultur⸗ 
Wirthſchafts⸗ und Geſellſchaftslebens, die Aufhetzung der Arbeiterklaſſen gegen 
die ganze ſociale Weltordnung forderte die Staatsgewalt dringend zu energiſcher 
Abwehr heraus. Die Aufloſung wurde denn auch wirklich von dem Kronprinzen; 1 dum 
in Stellvertretung des Kaiſers vollzogen. Um dieſelbe Zeit als der europãiſche 
Friedenseong reß in den Prachträumen des neuen, ehemals Radzivill ſchen 
Reichtkanzlerpalais in der Haupiſtadt eroͤffnet ward, růſteten ſich in allen Reichs⸗ 13. gunt 
landen We verſchiedenen Parteien zu den Wahlkämpfen. Die Zurückweiſung 
der früheren Geſetzesvorlage gegen die Soeialdemokratie durch die Parlaments⸗ 
mehrheit diente der conſervativen Preſſe aller Parteiſchattirungen zu Angriffen 
gegen die Nationalliberalen, deren Reihen denn auch bei den Reuwahlen nicht 
unerheblich gelichtet wurden. Doch waren die gegneriſchen Agitationen, unter⸗ 
ſtũtzt von Flugſchriften, Zeitungen, Verſammlungen, Wahlbeeinfluſſungen und 
andern Mitteln, nicht vermögend dem neuen Reichstag in der Grundſtellung 
der Fractionen einen weſentlich und entſcheidend veränderten Charaeter zu ber⸗ 
leihen, wenn auch die conſervativen, klerilalen und particulariſtiſchen Geuppen 
um einige Mitglieder verſtaͤrkt wurden. 

Als der Reichstag ſeine Sitzungen wieder eroͤffnete, war die Geneſung des Socieliſten⸗ 
Kaiſers, Dank der ſorgfältigen Pflege durch Gemahlin und Tochter und der “vh 
eigenen kräftigen Natur, ſo weit fortgeſchritten, daß er zur Kur nach Teplig und 
Gaſtein reiſen und den Nachſommer in Wilhelmshöhe, in Baden und am Rhein 
in ſeiner gewohnten Weiſe verbringen konnte. Während ſeiner Abweſenheit 
wurde Hödel, der während des ganzen Gerichtsverfahrens den frechen leicht⸗ 
fertigen Charalter eines fittlich entarteten und verrommenen Menſchen kund ge⸗ 
geben hatte, durch Richterſpruch zum Tode verurtheilt und im Hofe des Zellen⸗ 
gefaͤngniſſes zu Moabit enthauptet. Einige Wochen nachher ſtarb Nobiling an 11 ccptec 
Hirnvereiterung und Lungenlãähmung. Mittlerwelle war der Reichstag zu einer 
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2 Serter. außerordentlichen Seſſion einberufen, um ũber den von dem Bundedrathe mit 
ae Reife und Ueberlegung ausgearbeiteten Geſetzentwurf gegen die Ausſchri⸗ 
tungen der Socialdemoktatie Beſchluß zu faſſen. Es waren erregte Sißungen 
in welchen ſowohl die aus einundzwanzig Miigliedern zuſammengeſetzte Com⸗ 
miſſion als die Plenarverſammlung über die einzelnen Beſtimmungen des 
Socialiſtengeſetzes zu Gericht ſaß, und manches ſcharfe Wort wurde in der leida⸗ 
ſchaftlichen Gemũthsbewegung ausgeſprochen. Denn wenn auch faſt alle gc 
tionen bereit waren, der Regierung die zur Bekämpfung der ſocialdemokretiſche 
Agitation und zur allmählichen Ausheilung der ſocialen Schäden dieulichen 
Mittel in die Hand zu geben, ſo wollte doch eine ſtarke Minderheit nicht ia 
Weg des Ausnahmegeſetzes beſchreiten und war von Mißtrauen und Beſorgniz 
vor reactionãren Eingriffen in die freiheitlichen Rechte und die politiſche kur⸗ 
wickelung der Nation erfüllt. Insbeſondere kam es über die Beſchränlkung der 
Geltung des Geſetzes auf die kurze Probezeit von zweiundeinhalb Jahren, bo 
welcher die Nationalliberalen ihre Zuſtimmung abhängig machten, und über die 
Zuſammenſetzung der Beſchwerdeinſtanz“ zu ſtarken Meinungsverſchiedenheiten. 
Die Regierung willigte endlich in die beſchränkte Gültigleitsdauer und in die 
Errichtung einer beſondern Reichscommiſſion, welche an Stelle des vorgeſchlage⸗ 
nen Bundesrathsausſchuſſes die Beſchwerden und Berufungen gegen die Be— 
ſchlagnahmen und Verbote der Polizeibehörden entgegennehmen und aus Bundte⸗ 
amrathsmitgliedern und richterlichen Beamten beſtehen ſollte. Im Oktober wurde 

dr fm außerordentliche Seſſion geſchloſſen und das neue Geſetz verkündet. Aus 
ber Menge von Zeitungen, Flug⸗ und Zeitſchriften, Broſchũren und Bücher. 
die in raſcher Folge verboten oder weggenommen, aus der großen Anzahl ver 
Vereinen und Genoſſenſchaften, welche auf Grund des neuen Geſetzes im gomG 
Reiche geſchloſſen wurden, erkannte die Welt mit Erſtaunen, wie weit die ſocic 
liſtiſche Verbrüderung verbreitet und wie mannichfaltig und zahlreich die Orgare 
und Werkftätten waren, durch welche die Propaganda getrieben wurde. Di 
Ausfuührung des Geſetzes ſtieß auf keinen Widerſtand; nur in Berlin glaubr 
man den ſchärfſten Paragraphen des neuen Geſetzes in Anwendung bringen, ha 
ſog. „kleinen Belagerungszuſtand'‘ verhängen und eine Reihe von betonrta 
Agitatoren ausweiſen zu muſſen. Und doch waren die begeiſterten Freudenbe⸗ 
5. Decht. zeugungen der geſammten Bevölkerung, als der geneſene Herrſcher wieder neh 
Berlin zurückkehtte, ſo wie die freiwilligen Gaben, welche ganz Deutſchland fir 
die ‚Wilhelmsſpende“, eine Stiftung der Wohlthätigkeit, als Dankopfer für de 
Rettung darbrachte, der ungezwungen herbortretende Ausdruck von der lohalt 
Geſinnung der Hauptſtadt wie der Nation. Darauf ũbernahm der Kaiſer wicder 
die Leitung der Regierungsgeſchäfte im ganzen Umfang, dem Kronprtinzen ſciner 
Dank ausſprechend, daß er mit fo großer Hingebung im Sinne des Vaters bi⸗⸗ 
her des hohen Herrſcheramtes gewaltet. Bei Ablauf der, Probezeit“ wurde 沁 
Gũütigkeitsdauer des Socialiſtengeſetzes vom Reichstag aufs neue verlängert. 
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Sn lebhafte Erregung wurde die öffentliche Meinung durch einen Geſetz⸗ Cetherern 
entwurf betreffend die, Strafgewalt des Reichstags über ſeine Mitglieder“ verſetzt, 和 nt 
der eine Schutzwehr gegen oratoriſche Ausſchreitungen der Abgeordneten errichten sewalt. 
ſollte, damit aber zugleich das unantaſtbare Palladium der parlamentariſchen 
Redefreiheit zu gefährden drohte. Die Vorlage, die beſonders den Schutz 
Außenſtehender gegen Beleidigungen und die conſequente Durchführung des 
Socialiftengeſetzes auch in den parlamentariſchen Verhandlungen bezweckte, be⸗ 
ſchäftigte im uächſten Jahre die meiſten Landtage wie den Reichstag, konnte aber 
nicht die Majorität erlangen. Man begnügte ſich, eine Reichstagscommiſſion zu 
ernennen mit dem Auftrage, zu unterſuchen, ob eine Aenderung der Geſchäftsord⸗ 
nung nothwendig ſei und im Falle der Bejahung dem Hauſe Vorſchläge 
über Verſchärfung der Disciplinargewalt zu unterbreiten. Ebenſo wenig Erfolg Jen 
hatte ein ſpäter eingebrachter Geſetzentwurf über Verlangerung der Budget⸗ und 
Legislaturperioden. Die Entlaſtung der parlamentariſchen Arbeiten, welche 
durch die Einführung von zweijährigen ſtatt einjährigen Budgetperioden in 
Ausſicht geſtellt wurde, hätte nur auf Koſten der Machtſtellung des Reichstags 
erkauft werden können. 


In einer Reihe deutſcher Bundesſtaaten traten in den letzten Jahren in —ãS 
fürſtlichen Häuſern Ereigniſſe ein, die eine Erwãhnung verdienen. Als Groß⸗ sam- 
herzog Frie drich von Baden, des Kaiſers Schwiegerſohn, am 29. April 
1877 ſein fünfundzwanzigjähriges Regierungsjubiläum feierte, gab ſich im 
ganzen Lande eine aufrichtige freudige Theilnahme kund für einen Fürſten, der 
ſtets ſo warm und eifrig für die nationale Entwickelung und einheitliche Geſtal⸗ 
tung des deutſchen Reiches gewirkt und mit treuer Pflichterfüllung den Ausbau 
conſtitutioneller Staats⸗ und Rechts⸗Inſtitute gefördert hat. Eine Jubiläums⸗ 
ſtiftung, durch freiwillige Beiträge gegründet, wird das Andenken an das freu⸗ 
dige Ereigniß auch den künftigen Geſchlechtern überliefern. — Am 12. Juni yw 
1878 ſtarb in Paris der ehemalige König von Hannover, Georg V., und ſowen. 
wurde im Familienſchloß zu Windſor beigeſetzt. Sein Sohn Ernſt Auguf, der 
den Titel ſeines Großvaters vor der hannover'ſchen Thronbeſteigung, Herzog 
von Cumberland, annahm, hielt auf Anregung der partieulariſtiſchen Welfen⸗ 
partei in einer öffentlichen Kundgebung ſeine ‚Anſprüche auf Hannover“ aufrecht 
und weigerte ſich ſomit, die neue Reichsordnung anzuerkennen. Auch ſonſt gab 
der hannover'ſche Prätendent Beweiſe ſeiner Feindſchaft gegen das neue Deutſch⸗ 
land, ſo z. B. bei der Duldung der welfiſchen Demonſtrationen gelegentlich ſeiner 
Vermählung mit der Prinzeſſin Thyra von Dänemark. In Braunſchweig 
vereinbarten daher Regierung und Stände ein Regentſchaftsgeſetz, kraft deſſen —* 
nach dem Ableben des bejahrten kinderloſen Herzogs Wilhelm die Regierung — 
unter kaiſerlichem Schirm in proviſoriſcher Weiſe fortgeführt werden könne, bis 
die Succeſfion in endgültiger Weiſe geregelt ſein würde. Die Braunſchweiger 
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wũnſchen, daß ihr Herzogthum in ſeiner dermaligen autonomen Stellung inner⸗ 

halb des Reichsberbandes verbleibe, ohne weder dem hanmover' ſchen Welfenthum 

ausgeliefert zu werden, noch in der preußiſchen Monarchie aufzugehen. Com 

ũber dieſer feindſeligen Haltung des Prinzen gegen die neue Ordnung und den 

Rückhalt, ben ſeine Beſtrebungen in Dänemark fanden, war es von Bedeutung, 

daß zwiſchen den Kaiſern von Deutſchland und von Oeſterreich⸗ Ungarn ein at 

u. Settte geſchloſſen ward, durch welchen der einſt vielberufene Artikel 5 des Prege 

Friedens. in dem der Uebertragung der Rechte des Kaiſers von Oeſterreich ar 

den Herzogthũmern Schleswig⸗Holſtein auf den König von Preußen die Zuſez⸗ 

Clauſel von der freien Abſtimmung der Bevölkerung Nordſchleswigs beigefüg 

War (S. 910), „außer Gültigkeit geſetzt ward“. Troß aller perſönlichen 和 um 

ſchaft mit dem Wiener Hofe vermochte der Prinz nicht zu verhindern, dah hr 

Artikel ſang⸗ und klanglos in dem deutſch⸗oſterreichiſchen Cinvernehmen zu Grabe 

ging (S. 1194). 一 Sn dem ehemaligen Kurfürſtenthum Heſſen erlitten die 

Hoffnungen der Partieulariſten einen gewaltigen Stoß durch den zu Anfang des 

to Jahres 1875 erfolgten Tod des Kurfürſten Friedrich Wilhelm auf ſeinen 

Schloſſe bei Prag. Er ſtarb unverſöhnt mit Preußen und bis zu ſeinem Tode 

in agitatoriſchem Widerſtand gegen die Beſitznahme und Verwaltung des 和 or 

vbeſſen. fürſtenthums durch die preußiſche Regierung beharrend. 一 Am 13. Jum 1877 

war Großherzog Ludwig II. von Heſſen⸗Marmſtadt mit Tod abgegangen 

und hatte zum Nachfolger ſeinen Neffen gleichen Ramens, einen reichsfreundkichen, 

wohlmeinenden Herrn, der als Gemahl der Prinzeſſin Alice von England mi 

dem Kronprinzen von Preußen verſchwägert war. Aber ſchon im nächſten Sok 

wurde das großherzogliche Haus bon ſchwerem Leid bettoffen. Die ganze 各 

milie erkrankte an der Diphtherie, einer Krankheit, die durch Berũhrung leid 

ũbertragen wird. Der Großherzog ſelbſt und die Kinder, init Ausnahme de 

jüngſten Töchterchens Marie, wurden dem Leben erhalten. Dagegen erlag die 

Großherzogin Alice, nachdem fie alle die Ihrigen Tag und Nacht mit ke 

2. . Sorgfalt gepflegt, der tückiſchen Krankheit, eine Dame, die vor und während da 

Regierung ihres Gemahls fg allgemeine Liebe und Verehrung erworben hate 

ſowohl wegen ihrer Bildung als wegen ihrer Hingebung für alle Werke da 

Mildthätigkeit und Menſchenliebe, die fie in echter Humanität geübt hat, ohr 

die kirchlich⸗religiöſe Oſtentation, die fo oft die Handlungen chriſtlicher 第 il 

thropie umſchwebt. Die Großherzogin Alice war dieſelbe hohe Frau, die ſid 

als Kronprinzeſſin von Fr. David Strauß Vorträge über Voltaire halten 用 

und zu allen Zeiten einen wißbegierigen ſtrebſamen Geiſt für Wahrheit urd 

aiem. Wiſſenſchaft kund gegeben hat. 一 Sn Bai ern wurde das fiebenhundertjahrine 

Ce 全 I. Fürſtenjubilaum be8 Hauſes Wittelsbach mit großen loyalen Feſtlichkeiten 的 

gangen, an denen in Erinnerung an die patriotiſche Haltung des Koͤnige Lud 

wig in der kritiſchen Zeit ein Jahrzehnt vorher ganz Deutſchland freundlicher 
Antheil nahm. 
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Die nachſten zwei Jahre nach dem Schluſſe des Berliner Friedenscon⸗ Ra dabr 
greſſes waren für bag deutſche Reich und Preußen wichtig und ereignißreich, 
weniger durch geſchichtliche Begebenheiten answärtiger und europäiſcher Politik, 
als durch tiefeinſchneidende Geſetzgebungsezperimente auf dem wirthſchaftlichen 
und kirchenpolitiſchen Gebiete. In dem auswärtigen Amte zeigte Finſt Bismarck nn 
nach wie vor ſeine Meiſterſchaft und ſeinen weiten großartigen politiſchen Scharf⸗ 
blick: Wir werden in den folgenden Blättern erfahren, wie er als Schutzwehr 
gegen die immer offener hervortretende unfreundliche, ja feindſelige Geſinnung der 
jungruffiſchen panſlabiſtiſchen Nationalpartet ein Bündniß oder doch einen 
näheren Zuſammenſchluß zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich zu Stande 
brachte und den Kaiſer Wilhelm, der mit imnerern Widerſtreben von der traditio⸗ 
nellen Familienpolitik ſeines Hauſes abging, durch ſeinen mächtigen Geiſt und 
Einfluß bewozg, das neue Bundesverhältniß zu genehmigen und damit die Periode 
des Mißtrauens und der Rivalität, die ſo lange zwiſchen beiden Staaten ob⸗ 
gewaltet, zu ſchließen. Wir werden be Gelegenheit der Verwitkelungen in den 
orientaliſchen Streitfragen mit Genugthuung erkennen, wie der deutſche Kanzler 
allenthalben für Erhaltung des Friedens und fr Durchführung der Congreß⸗ 
beſtimmungen in der Balkanhalbinſel, für die Wahrung der deutſchen Rechte 
und Intereſſen in Aeghpten erfolgreich wirkte und dem deutſchen Reich die ge⸗ 
wonnene Machtſtellung zu erhalten bemũht war. Auch in den Gewaͤſſern Sũd⸗ 
amerikas und Auſtraliens kreuzten deutſche Schiffe, dort zum Schuge der Reichs⸗ 
angehoͤrigen waͤhrend des zwiſchen Chile und Peru entbrannten Krieges (S.843), 
hier zur Seite der Kunſt und Induſtrie Deutſchlands bei Gelegenheit der Welt⸗ 
ausſtelluugen in Sidney und Melbourne. Zugleich ſuchte der Fürſt nach dem 
Beiſpiele der übrigen Großſtaaten für Deutſchland eine Coloniſationspolitik zu 
ſchaffen, als deren Feld ſich die Inſelwelt der Sũdſte darbot. Zunachſt wurde 
ein Meiſtbeguüͤnftigungsvertrag mit der Regierung der Samoa⸗Inſeln zu Stande 
gebracht. Die großen Handelsetabliſſements und kaufmänniſchen Verbindungen, 
die das Hamburger Haus Godeffroy in jenen Gegenden befaß, ſollten als 
Grundlage und Mittelpunkt für weitere Nlederlafſungen dienen. Als aber das 
genannte Handelshaus in Coneurs gerieth, vielleicht mitveranlaßt durch engliſche 
Eiferſucht, ſuchte die Reichſsregierung, um zu verhũten, daß die deutſchen Be⸗ 
fitzungen auf den Samoa⸗Inſeln in fremde Hände übergingen, eine neue deutſche 
Südſee⸗Geſellſchaft unter Gurantie des Reichs ins Leben zu rufen, welche die 
Activa und Paſſiva des genemnten Haufes ñbernehmen und den Fortbeſtand des 
Handelsverkehrs mit der Südſee in deutſchen Häͤnden ſichern ſollte. Der Vor⸗ 
ſchlag ſcheiterte jedoch an der ſtarken Oppoſition des Reichſtages, deſſen Mehrheit 
das Geſchäft zu unſicher und gewagt fand, um te mit Reichsmitteln zu unter⸗ 
ſtũtzen. Der Widerſpruch ging beſonders von den Nationalliberalen und Fort⸗ 
ſchrittsmannern aus und trug nicht wenig bei, den Fürſten Bismarck gegen 
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dem Reichskanzler und der nationalliberalen Partei, die ſchon ſeit einign 3 
obgewaltet, zu verſchärfen. 

Die Spaltung zwiſchen dem Kanzler und den liberalen Männern, die ihn 
biſsher tapfer zur Seite geftanden und ihn bei den ſchöpferiſchen Arbeiten de— 
Verfafſungsbaues des Reichs treu unterſtützt hatten, wurde noch erweitert hn 
die Aenderungen in der wirthſchaftlichen Geſetzgebung. Dem nenen Reichswne 
der im Februar zuſammentrat, war die große Aufgabe geſtellt, die ſchnie 
rigen Fragen der Steuerreform und der Aufftellung eines neuen, autonemn 
Zolltarifs zu löſen. Der Reichskanzler hatte zur Vorbereitung dieſer Vorlage 
eine Commiſfion unter dem Vorſitß des hochſchutzzoͤllneriſchen Reichstagkebqe 
ordneten und früheren würtembergiſchen Miniſters v. Varnbüler eingeſeßt und 
in einem das größte Aufſehen erregenden Schrelben ſehr weitgehende protecheri⸗ 
ſtiſche Grundzũge für die künftige Geſtaltung des deutſchen Zolltarifs aufgeñtell 
Su der von dem Kaiſer verleſenen Thronrede wurde den auf wirthſchaftlichem Ge 
biet mit den Bundesregierungen vereinbarten Vorſchlägen der Zweck beigeleg 
„durch Beſchaffung neuer Einnahmequellen für das Reich die einzelnen Re— 
gierungen in den Stand zu ſetzen, daß ſie auf Forterhebung derjenigen tr 
zu verzichten vermögen, welche ſie und ihre Landesvertretungen als die ar 
ſchwerſten aufzubringenden erkennen“, und dann die Richtung, nach welcher de 
Aenderungen vorgenommen werden ſollten, des Weiteren in folgenden Sahßen it 
gegeben: „Zugleich bin ich der Meinung, daß unſere wirthſchaftliche Thaͤtigter 
in ihrem geſammten Umfange auf diejenige Unterſtützung vollen Anſpruch ha 
welche die Geſetzgebung uͤber Steuern und Zoͤlle ihr zu gewähren dermag tm 
den Ländern, mit denen wir verkehren, vielleicht über das Bedürfniß hinaus 区 
währt. Ich halte es für meine Pflicht, dahin zu wirlen, daß wenigſten de 
deutſche Markt der nationalen Production in fo weit erhalten werde, als dir 
mit unſern Geſammtintereſſen verträglich iſt und daß demgemäß unſete Zel⸗ 
geſetzgebung den bewährten Grundſäten wiederum näher trete, auf welchen de 
gedeihliche Wirkſamkeit des Zollvereins faſt ein halbes Jahrhundert beruht be 
und welche in unſerer Handelspolitik ſeit dem Jahre 1865 in weſentlichen gtc 
verlaſſen worden ſind. Ich vermag nicht zu erkennen, daß thatſächliche 全 时 
dieſer Wendung unſerer Zollpolitik zur Seite geſtanden haben“. Damit war 
die Ziele der neuen Steuer⸗ und Zollpolitik in allgemeinen Zũgen angedenr. 
Wir wiſſen, daß der Kanzler ſchon früher die Abſicht kundgegeben, das 8 
finanziell unabhängig zu ſtellen, durch Erhöhung der indirekten Steuern die be 
dürfniſſe zu beſchaffen, ſo daß die jährlich von den Einzelſtaaten zu leiſende. 
Matrieularbeiträge beſeitigt oder doch vermindert, ja aus den Ueberſchũſen d 
Reichseinnahmen die Mittel zu umfaſſenden Steuerreformen in den Einzelftaace 
zu Herabminderungen der direkten Staats⸗ und Communalſteuern gewourc 
werden konnten. In erſter Linie dachte er an die Einführung eines Tabel 
monopols nach dem Vorgange anderer Staaten, wie Frankreich, Oeftenit 
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Italien, wodurch die Fabrication des Rohtabaks und der Vertrieb der ver⸗ 
arbeiteten Waare dem Staate zugewendet würde. Neben der Vermehrung der 
KReichseinnahmen verfolgte die neue Zoll- und Steuerpolitik den Zweck, die ein⸗ 
heimiſche Induſtrie durch Schutzzoͤlle gegen die Concurrenz des Auslandes zu 
decken und die Landwirthſchaft durch Erſchwerung der Cinfuhr fremden Getreides 
zu heben. Wir age erinnern uns noch, welche Aufregung und Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit in der ganzen Nation ſich erhob, als gegen Ofſtern die von der er⸗ 
waͤhnten Commiſſion ausgearbeiteten von dem Bundesrathe mit einiger Be⸗ 
denklichkeit und Zurückhalmng angenommenen Vorlagen dem Reichstage zur Be⸗ 
rathung und Zuſtimmung unterbreitet und von dem Kanzler in auefũhrlicher 
Rede zur Annahme empfohlen wurden. Ein Syſtem von Schutz⸗ und Kampf⸗ 79 
zollen ſtand fo ſehr im Widerfpruch mit der ſeit einem halben Jahrhundert als 
wirthſchaftliches Evangelium verkündeten Lehre vom freien Handel und Verkeht, 
von der Maxime des »Laissez-faires der ſogenannten Mancheſier⸗Doetrin, daß 
alle Gemüther in Aufruhr geriethen, daß Parteiſtellungen und Meinungen 
wechſelten, daß Umwandlungen in den politiſchen Anſchauunen ſich vollzogen, 
die man vor Jahresfriſt nicht für möglich gehalten hätte. Die ſtärkſte Agitation 
wurde gegen den Plan eines Tabakmonopols in Seene geſetzt. Ein großer In⸗ 
duſtriezweig, der ſich als Vermittler zwiſchen den Anbauer und den Conſumenten 
eingeſchoben, war mit Vernichtung bedroht, tauſende von Manufacturen und 
eine unberechenbare Zahl von induſtriellen Unternehmungen gingen dem Unter⸗ 
gang oder Verfall entgegen; viele Millionen waren für Entſchädigungen und 
Ankaufe erforderlich. Sr ganz Deutſchland wurden Verſammlungen gehalten, 
Beſchlüſſe gefaßt, Denkſchriften umd Eingaben angefertigt. Dieſer Widerſpruch 
der öffentlichen Meinung bewirkte denn auch fo viel, daß das Tabakmonopol bis⸗ 
her offiziell noch nicht in Vorſchlag gekonnnen iſt, ſondern ein in Vorbereitung 
begriffenes und leidenſchaftlich discutirtes Project blieb. Wenn der Reichskanzler 
vorlãufig auf das Monopol verzichtete, fo ſetzte er um fo mehr ſeine ganze Kraft, 
Thãtigkeit und diplomatiſche Gewandtheit ein, um im Reichstag eine Majorität 
für die neue Wirthſchaftspolitik zu ſchaffen, ohne, was man eine Zeitlang für 
wahrſcheinlich hielt, zu einer Aufldſung greifen zu müſſen. Die Maͤnner, mit 
deren Beiſtand er die achtjährige liberale Aera“ gegründet, konnten ſich nicht 
entſchließen, das Bündniß auf Koſten ihrer Prinzipien und ihrer Popularität 
feſtzuhalten; ſie gaben in einigen Dingen nach, aber für das Monopol wollten 
ſie eben fo wenig eintreten, wie für die ſchutzöllneriſchen Vorſchläge in vollem 
Umfang. Sie hätten ſich bereit ſinden laſſen, das Deficit in der Reichskaſſe durch 
Gewãhrung einer höheren Tabakſteuer und eine Erweiterung der Finanzzoͤlle 
decken zu helfen. Allein ihre Anerbletungen genügten dem Fürſten Bismard 
nicht und die Forderung „eonſtitutioneller Garantien“, als Erſatz für die Ver⸗ 
kürzung des Budgetrechts, die in der Ausdehnung des indirecten Steuerſyſtems 
enthalten ſein mußte, war ihm ſtets zuwider. So ſah fich der Reichskanzler für 
76” 
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ſeine Wirthſchaftepolitik nach einer neuen Stũtze um und ſchleuderte das ge⸗ 
flũgelte Wort in die Welt, er werde ſeine Bundesgenoſſen nehmen, wo er ſie 





finde. Er verſprach zunächſt den Agrariern Kornzölle, wenn fie die indufſtriellen 


Zolle ſich wollten gefallen laſſen, und um die Schutßzzölle überhaupt durchzu⸗ 
bringen, oectroyirie er den ſaämmtlichen Schutzoͤllnern die Erhöhung der Finanz⸗ 
zölle und ſuchte dann für das untheilbare Ganze die geſchlofſene Unterſtützung 一 
des Centrums“. Dieſes politiſche Kampfſpiel führte zu den gewünſchten Re⸗ 
ſultaten. Mit Hülfe der Conſerbativen und der Centrumsſsmänner, die bei dieſer 
Gelegenheit die Liberalen an die Wand zu drũcken“ und den Reichskanzler bo 
ihnen zu entſernen hofften, ſeßzte Fürſt Bismarck ſeine Steuer⸗ und Zollvorlagen 
durch, und wenn er auch das gewünſchte Tabakmonopol vorläufig fallen ließ 
und ſich mit einem höheren Zoll für den fremden und einer Vermehrung der 
Steuer auf den einheimiſchen Tabak begnũügte, ſo wurde doch durch das Cariel 
der induſtriellen wb agrariſchen Schutzzoͤllner und den Beiſtand des Centrums 
die Steuer⸗ und Zollpolitik des Fürſten im Ganzen durchgeführt und die von der 
Commiſffion Varnbũler⸗Tiedemann⸗Böotticher aufgeſtellten Tariſſatze mit einigen 
Verãnderungen und Abſchwaͤchungen angenommen. 

Freilich mußte Der Reichskanzler dafür at Me Coalition nicht unerhcbliche 
gZugeſlãndnifſe machen. Daß er bdem welfiſchen Centrumsfũhrer Windthorſt zu 
Gefallen die Auszahlung des Wittwengehalts an die Königin Marie von Han⸗ 
nover und ihre Töchter anordnete, war nicht von Belang; um ſo größer war 
das Opfer, das er den Ultramontanen durch die Entlaſſung des Cultusminiſters 
Falk brachte. Der Urheber der Maigeſetze war der römiſch⸗katholiſchen Partei 





ein Dorn im Auge; und ſo ließ es denn der Fürſt, um das Centrum für ſeine 


volkswirthſchaftlichen Iwecke geneigt zu machen, geſchehen, daß der Kaiſer das 
Entlaffungbgeſuch des freiſinnigen Staatsmannes, der unter dem Anſturme der 
retrograden Strõmung ſein Syſtem nicht lãnger aufrecht zu halten hoffen konnte, 
genehmigte. Roch ſelten hat ein Miniſter bei ſeinem Rücktritte vom Amte ſich 
fo ſehr der Sympathien des Volles unter allen Klaſſen zu erfrenen gehabt, wie 
der Begründer der weitherzigen Reformen auf dem Gebiete des Kirchen⸗ und 
Schulweſens. Man ahnte, daß ſein Abgang auch in Beziehung auf die inneren 
idealen Güter des Staatslebens der Anfang einer rũcklääufigen Strömung ſein 
wũrde. Dik Perſonlichkeit ſeines Nachfolgers, des Herrn v. Puttkamer und 
die Wege die dieſer einſchlug, waren nicht danach angethan, die Befürchtungen 
zu verſcheuchen. In der ebangeliſch⸗ ovrthodoxen Auguſt⸗Conferenz verſpũrte man 
ſchon mit Befriedigung „den wohlthätigen Hauch der Reaction“ und wünſchte. 
daß Gott einen froͤhlichen Fortgang geben moͤge“. Als vollends unter den Au⸗ 
ſpicien Puttkamer's im Späãtherbſt die erſte ordentliche Generalſhnode der preu⸗ 
ßiſchen Landeskirche abgehalten wurde, hatten die beiden orthodozen Richtungen. 
die lutheriſch Confeſſionellen und die vbpofitio Unirten“, fo ſehr das Uebergewicht, 
daß Beſchlüſſe durchgeſetzt werden konnten, durch welche die Kircheuverfafſung in 


I, Die Jahre 1876 bis 1880 in geſchichtlichen Umriſſen. 1205 


ihren Grundlagen erſchüttert werden mußte. Selbſt die königlichen Ernennungen 
hatten ausſchließlich dazu beigetragen, das Uehergewicht der Orthodoxie zu be⸗ 
feſtigen, und die Hofprediger beherrſchten die Synobe faſt widerſtandslos. So kam 
es zu Beſchlũſſen, durch welche die Civilſtandsgeſetzgebung des Reichs durchkreuzt, 
das Pfarrwahlrecht der Gemeinde zum bloßen Schein gemacht, die Kirchenzucht 
ausſchließlich in die Hande des Paſtors gelegt, die Simultanſchule verurtheilt 
und jeder freieren Anſchauung das Recht der Aeußerung nicht blos auf der Kan⸗ 
zel, ſondern auch auf dem Katheder aberkannt wurde. Vergeblich ſetzten ſich die 
Vertreter der Facultaͤten im Bunde mit einer kleinen Anzahl evangeliſch und frei 
geſinnter Synodalmitglieder zur Wehre. Sie fanden zuletzt kaum noch Gehör, 
und der Schluß der Synode bedeutete den definitiven 4 des Degnatisnu 
in der preußiſchen Landeskirche. 


Run ſetzte Fürſt Bismarck mit verdoppeltem Cifer aue Kräfte ein, um das ngfnynolg 
neue Zoll-⸗ und Steuerſyſtem ins Leben einzuführen und bie einzelnen Zolltarif⸗ —* iariſ- 
ſae im Reichstage durchzubringen. Es waten heiße Debatten, welche die vor⸗ 
geſchlagenen Anſätze zu überſtehen hatten, aber das Prinzip der neuen volls⸗ 
wirthſchaftlichen Politik wurde nicht umgeſtoßen. Auch die wichtige Frage der 
conſtitutionellen Garantien für den Fall, daß im Reichshaushaltsetat ein Ueber⸗ 
ſchuß ſich herausſtelle, des Erſaßes für die mit der bedorſtehenden Beſeitigung 
der Matricularbeiträge verbundene Verkürzung des Steuerbewilligungsrechts, 
wurde nicht nach dem Sinne der Liberalen entſchieden. Statt der von den Ratio⸗ 
nalliberalen unter der Führung von Bennigſen erhobenen Fordernngen, welche 
die bollen budgetrechtlichen Befugniſſe des Reichstags zu wahren bezweckten, 
wurde der von dem Freiherrn v. Franckenſtein eingebrachte Gatantieantrag des 
Centrums angenommen, welcher der gauzen Reichsſteuerreform einen ſtark föde⸗ 
rativ⸗particulariſtiſchen Stempel aufdrückte. Diefem Beſchluß folgte die Amts⸗ 
niederlegung des Finanzminiſters Hobrecht auf dem Fuße, fo daß im Laufe dieſer 380; 
Reichſstagsarbeiten drei Minifter von höchſter Begabung Falk, Hobrecht. gric 
denthal aus bem Staatsdienſt austraten. Schon einige Wochen früher hatte 
Forckenbect, der als Oberbürgermeifter von Berlin ſich auf einem großen Städte⸗ 
tag gegen das Zollſyſtem ausgeſprochen und dadurch ſich das Mißfallen der 
Schutzzöllner zugezogen, ſein Amt als Präfident des Reichstags niedergelegt, 
worauf der Conſervatide v. Seydewitz an deſſen Stelle gewählt worden war. 
Auch der erſte Vicepräſident Schenk von Stauffenberg entſagte ſeiner Würde. 
Die Ultramontanen des Centrums, die ihren Wählern gegenüber fo gerne als 
Freunde des armen Mannes“ gelten wollen, ſtimmten nun mit den Conſerva⸗ 
tiven und Agrariern einem volkswirthſchaftlichen Syſteme bei, wodurch Getreide 
und Fleiſch, Kaffee und Petroleum im Preiſe ſteigen mußten, weniger aus Ueber⸗ 
zeugung, als um dem Liberalismus entgegenzuwirken und in der Hoffnung, 
auf kirchenpolitiſchem Gebiete von dem Reichskanzler zum Dank Zugeſtändniſſe 
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zu erhalten. Am 12. Jnli wurde das ganze JSolltarifgeſetz mit ũberwiegender 


Mehrheit angenommen. 
Reben dieſen Aenderungen in der Steuer⸗, Zoll⸗ und Handelspolitik, deren 
Wirkungen erſt mit der Zeit in ihrem ganzen Umfang erkannt werden können, 


brachte das Jahr 1879 eine wichtige Errungenſchaft in der Erweiterung der 


ſtaatlichen Selbſtaͤndigkeit von Elſaß⸗Lothringen. Die Verwaltung ber Reichs⸗ 
lande, die bisher von dem Oberpraäfidenten v. Möller eben fo umfichtig als feſt 
und gerecht geleitet worden, erfuhr eine Umgeſtaltung in der Art, daß ein im 
Namen des Kaiſers in Straßburg refibirenber Statthalter mit einem eigenen 


Miniſterium die vollziehende Gewalt ũüben und unter Mitwirkung eines Staats- 
raths Geſetze vorbereiten, die Landesbertretung eine größere Erweiterung der 
Zahl und Competenz erhalten und im Bundesrath ein eigener Vertreter mit be⸗ 


rathender Stimme die Jntereſſen des Reichslandes wahren ſollte. Zum Statt- 


halter wurde Feldmarſchall Freiherr v. Manteuffel ernannt, der ſeine Aufgabe 
dadurch am beſten zu loͤſen glaubte, daß er dem nationalen Sinn der Bevölke⸗ 


rung mit einer Politik der Verſoͤhnung entgegenkam, die berechtigten Eigenthüm⸗ 


lichkeiten des Landes zu ſchonen und zu pflegen ſich beſtrebte und durch Befoöͤrde⸗ 
rung der Autonomie mit der Zeit ein feſteres und freudigeres Anſchließen an das 
gemeinſame Vaterland zu bewirken ſuchte. Die Einwohner von Elſaß⸗Lothringen 
begrũßten das Einlenken von dem ſtrammen Regimente Möller⸗Herzog in mildere 
Formen mit großer Genugthuung, ohne jedoch, wie es ſcheint, von ihrer Oppo⸗ 
fition gegen die deutſche Annexion abzulaſſen. Manteuffel's Liebesbewerbungen 





ſind wohl nicht vermögend, die ſtarren Herzen zu erweichen. Möller zog fich 


nach Caſſel zurück, wo ef ein Jahr ſpäter ſtarb. 

Das Jahr 1879 führte endlich auch eine der werthvollſten nationalen Re⸗ 
formen ins Leben. Am 1. October traten die einheitliche deutſche Gerichtsvber⸗ 
faſſung und die neuen Prozeßordnungen in Kraft, ſo daß zu dem langerſtrebien 
Ziel der deutſchen Rechtseinheit jetzt nur noch die Herſtellung eines gemeinſamen 
bürgerlichen Rechts fehlt, die ebenfalls in rũſtiger Vorarbeit begriffen iſft. Wenn 
auch die neue Organiſation der Rechtspflege in den einzelnen Bundesſtaaten, 
namentlich in Baiern, Würtemberg und Baden einſchneidende Aenderungen des 
bisherigen Gerichtsweſens und Prozeßverfahrens nothwendig machte, ſo half die 
Erkenntniß von dem hohen Werth dieſer Juſtizreform doch leicht über alle Schwie⸗ 
rigkeiten hinweg. An demſelben Tage erfolgte auch die Auflöſung des Obertri⸗ 
bunals in Berlin, welches ſeit dem vorigen Jahrhundert weit über Preußen hin⸗ 
aus einen weſentlichen Einfluß auf die Rechtsfindung in Deutſchland ausgeübt 
hat, eine Auflöſung, die nicht ohne den Ausdruck einer gewiſſen Wehmuth voll⸗ 
zogen ward. Kurze Zeit darauf ſchied der preußiſche Juſtizminiſter Leonhardt 
wegen andauernder Krankheit aus dem Amte, das er ſo lange und mit ſo viel 
Erfolg bekleidet hatte, um im folgenden Jahr in ſeiner hanndoverſchen Heimat 
ins Grab zu ſteigen, ein um die Durchfũhrung der deutſchen Juſtizreform hoch⸗ 


II. Die Jahre 1875 bis 1880 in geſchichtlichen Umriſſen. 1207 


verdienter Mann. In der Ernennung Simſon's zum Präſidenten des Reichs⸗ 
gerichts in Leipzig hat die Regierung eine glückliche mit allgemeinem Beifall auf⸗ 
genommene Wahl getroffen. Ein Mann, der ſeit dem Jahre 1848 an allen 
wichtigen Ereigniſſen des deutſchen Staatslebens mit Jo viel Erfolg und Aner⸗ 
kennung Theil genommen, war für einen ſolchen Ehren⸗ und Vertrauenspoſten 
beſonderss geeignet und berufen. 


Mit der Juſtizreform iſt wleder ein gediegenes Fundament unſerer nationalen Erſtarkung 
Einheit in den Boden geſenkt, und mag es auch hie und da den Anſchein gewinnen, — 
als ob die partieulariſtiſchen Beſtrebungen neue Kraft gewonnen hätten, als ob die 
‚Reichsfluth“ im Rücklauf begriffen ſei, aus zahlreichen öffentlichen Kundgebungen geht 
doch hervor, daß die Idee der nationalen Einigung ſeit der großen Umgeſtaltung von 
1866 bis 71 in den Kern des deutſchen Volkes tief und unverwüſtlich eingedrungen 
iſt. Wir dürfen daraus die tröſtliche Hoffnung und Ueberzeugung ſchöpfen, daß keine 
Wogen und Sturmfluthen maͤchtig genug ſein werden, dieſe ſchöpferiſche That der deut⸗ 
ſchen Ration zu erſchüttern oder zu gefährden. Die Enthüllung und Einweihung des 63aus. 
Hermann⸗Denkmals auf der Grotenburg im Teutoburger Wald im Beiſein des Kaiſers, 
ſowie zwei Jahre ſpaͤter die Grundſteinlegung zu dem großen Germania⸗Oenkmal auf dem 8; Sepibt. 
Niederwald, waren ſchöne Nachklaͤnge der patriotiſchen Erhebung vom Jahre 1870. — 
Auch eine Reihe von Feſtberſammlungen, die im Sommer des Jahres 1880 in vielen 
Stãdten abgehalten wurden, gaben Zeugniß, daß das neue deutſche Reich tn der begei⸗ 
ſterten Hingebung des Bürgerthums auf ſicherem Grunde ruht. Die Kationalliberale 
Correſpondenz“ hat dieſer Wahrnehmung Ausdrucd gegeben, indem fie am 31. Juli 
ſchrieb: „Turner⸗ und Schützenfeſte geben vielerlei Rednern Gelegenheit, ihres Herzens 
Drange die Zůuͤgel ſchießen zu laſſen, und der reichlich genofſene Feſtwein laäßt ſie nicht 
ſelten ſonſt geheim gehaltene Wahrheit“ ausplaudern. Es iſt daher der Bemerkung 
werth, daß weder in Wien auf dem öſterreichiſchen Schützenfeſt noch in Frankfurt a. M. 
auf dem deutſchen Turnerfeſt mehr das leiſeſte Woͤrtlein gegen den Beſtand des deut⸗ 
ſchen Reiches gefallen iſt. Vor zwölf Jahren, als ein ähnliches Feſt in Wien ſtattfand, 
konnte Graf Beuſt noch ,bag deutſche Lied eine Macht' nennen, mit dem handgreif⸗ 
lichen Hintergedanken, daß dieſe Macht ſich ihm zur Verfügung ſtellen möge um den 
eben geſchaffenen Rorddeutſchen Bund wieder zu ſprengen. Heute faͤllt ſo etwas den 
Deutſchoſterreichern auch nicht im Traume mehr ein. Sie benutßzen umgekehrt, in 
Frankfurt nicht weniger als in Wien, das Zuſammenſein deutſcher Maänner aus allen 
Gegenden mit dichtgehäufter deutſcher Bevölkerung, um ihre Stellung in ihrem eigenen 
Lande zu ſtärken, die durch das zeitweilig von oben herab ermuthigte eigenſüchtige Vor⸗ 
dringen anderer Nationalitäten bedroht iſt. Soviel ſtille Abneigung gegen Kaiſer und 
Reich auch hier oder da, an Höfen und in Klöſtern, auf Cdelſihen und tn Werkſtätten 
beſtehen mag: hervorzutreten getraut 化 ſich nicht, weil ſie ſofort erſtickt zu werden 
fürchtet unter der Wucht des allgemeinen patriotiſchen Gefühls, das an dieſem Horte 
unſerer Sicherheit nicht gerüttelt wiſſen will“. 


Die Befürchtungen, die man auf Seiten der Liberalen von dem Wechſel im —ES 
Cultusminiſterium hegte, waren nicht unbegründet. v. Puttkamer ſchlug bei teGe(t ， 
verſchiedenen Gelegenheiten andere Wege ein als ſein Vorgänger Falk. 区 iette arr 37 
Schulreformen wurden, wenn nicht rückgängig gemacht, ſo doch gehemmt, die — 
Errichtung von Simultanſchulen erſchwert, die Reorganiſation des Volksſchul⸗ — 
weſens zum Stillftand verurtheilt, der Falk'ſche Unterrichtsgeſetzentwurf zurũck⸗ 
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geſchoben. Und als im Jahr 1880 im preußiſchen Landiage eine Geſetzesvorlage 
eingebracht wurde, kraft deren es in die Gewalt der Regierung geſtellt ſein ſollte, 
eine Reihe don Artikeln in den Maigeſetzen in Anwendung zu bringen oder un⸗ 
ausgeführt zu laſſen, da konnie ſich das libetale Deutſchland der Sorge nicht 
entſchlagen, daß damit ,btr Gong nach Canoffas eingeleitet wrde. Noch ſelten 
hat ein Geſetzentwurf fo aufregende und einſchneidende Debatlen, Berathungen, 
Verhandlungen und Ausgleichungsverſuche zwiſchen den Parteien hervorgerufen, 
wie die Vorlage ũber die diseretionuͤre Gewalt der Regierung in den kirchenpoli⸗ 
tiſchen Fragen des ‚ Culturkampfes“. Falk und ſeine Geſinnungsgenoſſen wollten 
ſchon in dem bloßen Einbringen einer ſolchen Vorlage, auch wenn ſie auridge: 
wieſen würde, einen Mißgriff der Regierung erkennen, durch welchen das An—⸗ 
ſehen des Staates gegenüber dem herrſchſüchtigen Klerikalismus geſchwächt und 
geſchädigt würde; und als dennoch in die Berathung über die einzelnen Ariilel 
eingetreten ward, ftrengten die Liberalen alle Kräfte an, von den maigeſeßlichen 
Beſtimmungen wenigſtens die wichtigſten und folgenreichſten zu retten. Aber 
auch hier war Gefahr, es möchte ſich eine conſervativ⸗-⸗ ultramontane Majorität 
bilden und den ganzen Geſetgentwurf, wo möglich noch mit Verſchlimmerungen. 
annehmen. Dies zu verhindern, war das Streben eines Theils der Liberalen 
unter Bennigſen's Führung, die an dem Zuſtandekommen eines Compromiſſeb 
unter Beſeitigung der bedenklichſten Beſtimmungen der Vorlage arbeiteten. Und 
dies gelang ihnen auch. Die Hauptpunkte, wie die Rückberufung der von dem 
kirchlichen Gerichtshof abgeſetzten und flüchtigen Biſchöfe, die discretionãre An⸗ 
wendung oder Siſtirung der ſtrafrechtlichen Beſtimmungen der Maigeſetze u. v. 
a., wurden ausgeſchieden und das Geſezz ſchließlich in einer ſo abgeſchwächten 
und verwaͤſſerten Geſtalt angenommen, daß es kaum mehr Werth für irgend 
Jemanden hatte. Auf den Artikel von der Rückberufung der Biſchöfe gatte man 
in den Hofkreiſen das höchſte Gewicht gelegt, damit bei der beabſichtigten Kirchen⸗ 
feier zur Verherrlichung der Vollendung des Kölner Dombaues Kaifer und Cr: 
biſchof gemeinſchaftlich und verſohnt zuſammenwirken möchten. Aber trozz aller 
Verſtümmelungen und Abſchwächungen erſchienen die „Rudera“ der Vorlage dem 
Cultusminiſter v. Puttkamer noch bedeutend genug, um auf ſie ſein veränderteſ 
do kirchenpolitiſches Syſtem zu gründen und mit Hülfe derſelben eine neue Aufſiel 
iãso. lung der Streitkräfte in dem Culturkampfe borzunehmen. Auch in Baden wurde 
der Verſuch gemacht, durch Aufhebung des von der Freiburger Curie nicht aner 
kannten Examengeſetzes für die Candidaten der Theologie den Confliet zwiſchen 
Staat und Kirche auszugleichen, den ‚Culturkampf“ beizulegen. 
—X Der Reichslkanzler ůberließ die Durchfũhrung des Kirchengeſetzes im preußi · 
niet ſchen Landtage ausſchließlich dem Cultusminiſterium, ohne perſönlich in die 
Verhandlungen einzugreifen. Man mochte ũberhaupt zweifeln, ob er auf dae 
Zuſtandekommen eines ſolchen Geſetzes großen Werth legte. Er hatte ja zur 
Genuͤge die Erfahrung gemacht, daß mit Rom keine billige Verſtãndigung zu 
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erzielen ſei, daß die Curie und die Klerikalen jedes Eingehen auf einen modus 
vivendi von der Hand wieſen, ſo lange der Staat nicht mit der Aufhebung 
ſaͤnnntlicher Maigeſetze vorangehen wũrde, daß das Seelenheil des glaͤubigen 
Volles der Hierarchie weniger am Herzen liege als die Machtſtellung der Kirche. 
Auch bewies die Haltung der klerikalen Partei, daß fie mit dem neuen Juligeſeß, 
mit der dargebotenen Handreichung der Regierung um den Preis einer Gegen⸗ 
gabe keineswegs zufriedengeſtellt war. Sie mochte die Abficht des Miniſterpraͤ⸗ 
fidenten erkennen, in dem Kampfgewebe zwiſchen Staat und Kirche es einmal 
mit einer andern Nummer“ zu verſuchen. Nicht das Ziel der bisherigen Kirchen⸗ 
geſetzgebung ſollte aufgegeben, ſondern der Weg zu demſelben Ziel an einigen 
Stellen veraͤndert werden. Der Reichskanzler verſchmähte eg die Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft mit , Canoſſamũnzen“ zu bezahlen. Man hat während der wunderbaren 
Wandlungen im öffentlichen Leben in den beiden letzten Jahren hie und ba 
Zweifel ãußern hoören, ob Fürſt Bismarck in den inneren Angelegenheiten als ein 
eben fo großer Staatsmann gelten könne wie in den Gängen der äußeren Politik. 
Er mag oft unerwartete Schritte thun, oft gewagte Experimente verſuchen, aber 
daß er ſtets großartige politiſche Geſichtspunkte im Auge hat, daß er ſtets Herr 
der Situation bleibt, daß er uber den Parteien ſteht und bald die eine, bald die 
andere zu ſeinen Zwecken zu benutzen weiß, iſt unbeſtreitbar. In dieſer Beziehung 
möge es geſtattet ſein, die Worte zu wiederholen, mit welchen die Koͤln. 
Zeitung“ die Rückblicke auf das Jahr 1879 einleitete: Der gewaltige Gott 
Neptunus, der das Meer unſerer Politik beherrſcht, hat anch diesmal wieder 
ſeine Macht glänzend bewieſen und alle Stürme beſchwichtigt. Wie kaum eines 
ſeit 1806 trãgt das verfloſſene Jahr die Signatur ſeines Geiſtes und Namens. 
Und fo groß iſt die Macht, ſo zwingend der Zauber dieſes wahrhaft großen 
Menſchen, daß die erbittertſten Feinde ihm ſtets willig die Hand boten, wo die 
bisherigen Freunde ſie verſagten. Und ee deſſen Liebe nie länger lebte als 
ſeine Wuͤnſche, findet ſtets die alte Neigung wieder, wenn ein neuer Wunſch ihn 
Mu den Verſtoßenen zurücktreibt. Es giebt keine politiſche Partei im deutſchen 
Reiche und in Preußen, die nicht den Fürſten Bismarck ſchon gehaßt und ſchon 
geliebt, in großen und grundſaͤtzlichen Fragen unterſtützt und bekämpft hätte; 
und wenn eine Partei von fich ſagen kann, daß Fürſt Bismarck zu ihr doch 
immer wieder habe und werde zurückkommen müſſen, ſo gilt das mur darum 
gerade von dieſer Partei, weil dieſelbe keine anderen Ziele kennt und verfolgt, 
als die Stärkung und Unabhängigkeit des deutſchen Reiches gegenüber Klein⸗ 
ſtaaterei und Koſsmopolitismus, Kirchenthum und Standesunweſen. In dieſen 
Zielen werden ſich Fürſt Bismarck und die eonſerbativ⸗liberale Partei immer 
wieder begegnen, ſo oft und erbittert auch einzelne Fragen über Mittel und 
Wege zur Erreichung dieſer Ziele ſie von einander ſcheiden mögen. Zäh im 
Feſthalten an dem einmal gefaßten Entſchluſſe, rückſichtslos gegen Freund und 
Feind, gegen ſich und ſeine Getreuen, Ueberlieferung und Schule, in Angriff 
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und Abwehr; Agitator und ſelbſt Revolutionaͤr, wo es gilt, Anhänger zu ge⸗ 
winnen oder Gegner unſchäͤdlich zu machen; nichtis berüdſichtigend, was nicht 
zum Ziele führt, Alles verſuchend, was demſelben näher briagt, und ago 
rungenem Siege die Hand des unſympathiſchen Kampfgenofſen, die ihm zun 
Erfolge beglũckwünſchen will, von ſich weiſend, dem Gegnet im Stillen mehr 
Achtung ſpendend als dem ſelbſtſüchtigen Kampfgenoſſen: das war Bismark, 
feit eg in die politiſche Oeffentlichkeit trat, das war er auf allen Gebieten ſeiner 
vielverzweigten Wirkſamkeit im vorfloſſenen Jahre.“ 


2. Das Ausland. 


a. Deſterreich⸗ Ungarn. 
Der gaiſer · Ehedem ſtand die Habsburger Monagrchie an der Spihze der deutſchen 


人 Reichsgeſchichte. Aber ſchon zur Beit des Bundestages konnte ein 人 bbeutfder 
Staatsmann den Ausſpruch thun: Die Deutſchen und die Oeſterreicher können 
nicht zuſammen leben, ſie kͤnnen nur zuſammen ſterben, fterben auf dem Schlacht⸗ 
felde gegen den gemeinſamen Feind.“ Wir wiſſen, wie vor einem Jahrzehnt 
und darüber ber blutige Schnitt vollführt wurde, der das alte Band gelöoͤſt hat. 
Die Schöpfung eines Doppelreiches Oeſterreich⸗ Ungarn war ein zweiter Schnitt 
in das Völker⸗ und Staaten⸗Conglomerat an der Donau, das man einft auf 
dem Wiener Congreß kuͤnſtlich zu einem monarchiſchen Staatskörper zuſammen⸗ 
gefügt gatte， Trozdem fehlte der einheitliche Mittel- und Schwerpunkt, und die 
centrifugalen Kraͤfte gewannen mehr Raum und Intenſitaͤt. Nicht genug, io 
das Königreich oſtwärts der Leitha ſich mehr und mehr zu einem nationalen 
Ganzen zu organifiren beinũht war, ſeine eigenen Intereſſen höher anſchlug, als 
die Wohlfahrt und Größe des Geſammtreiches; wir wiſſen bereits (S. 11311， 
daß auch die ſlaviſchen Völlerſchaften, welche dem Staatenberband im Weſten 
der Leitha angehören, insbeſondere die Czechen in Boͤhmen, nach einer ähnlichen 
politiſch⸗ nationalen Autonomie ſtreben wie die Magyaren, daß in manchen 
Kopfen die Idee von ,Vereinigten Staaten Oefterreichs“ zu keimen begann, von 
einem Staatenbunde, defſen Einzelglieder nur in dem monarchiſchen Oberhaupie 
ihren Vereinigungspunkt hätten. Selbſt im Herrenhauſe ſprach man von ttt 
„Zerbröckelungsprozeß“, in dem ſich Oeſterteich befünde. Noch im Jahre 1876 
weigerten fg 71 altezechiſche Abgeordnete in den boͤhmiſchen Landtag einzu⸗ 
treten und überreichten eine Denkſchrift mit Anklagen gegen die Mängel der 

Verfaſſung. Sm Jahre 1876 ſah ſich die kaiſerliche Regierung ſogar genöthigt, 

den Landtag in dem ſonſt fo treuen Tirol ,pegen pflichtwidrigen Benehmens der 

Mai 1876. Mehrheit“ zu ſchließen, als die Ultramontanen mit leidenſchaftlicher Intoleran 
für die Glaubenseinheit“ eintraten. Bei ſo getheilten Intereſſen und verſchieden⸗ 

artigen Zielen war es eine ſchwere und muhevolle Aufgabe, das Staaisſchiff 
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ficher durch die hochgehenden Wogen des Föderalismus und Parficularismus zu 
lenken, die widerſtrebenden Kräfte zu gemeinſamer Arbeit zu ſammeln, dem 
Kaiſerreiche ſeinen deutſchen Charakter zu bewahren, gegen die Magharen wie 
gegen die Slaven anzukämpfen. Nur der Umſtand, daß dieſe Rationalitäten unter 
fg ſelbft wieder getrennte Wege gehen und verſchiedenartige Zwecke verfolgen, fichert 
dem deutſchen Elemente das Uebergewicht. Der öͤſterreichiſchen Regierungspolitik 
liegt daher die Hauptaufgabe ob, die Idee des Geſammiſtaais zu pflegen, 
bei allen Volkstheilen das Gefühl der ſtaatlichen Zuſammengehörigkeit zu 
beleben, die Ueherzeugung zu wecken, daß ſie Glieder eines großen Ganzen 
find, deſſen Wohl und Gedeihen nur vereint erreicht werden könne. Aber ſo 
einfach und klar dieſe politiſche Aufgabe in der Idee erſcheint, ſo ſchwierig iſt 
ihre Bethätigung, weil Egoismus und Sonderintereſſe, Leidenſchaft und natio⸗ 
nale Vorurtheile den Blick auf die Geſammtheit trüben, der ſelbſtſüchtige Natur⸗ 
trieb zunächft den praktiſchen Vortheil oder Rachtheil des Individuums ins 
Auge faßt. 

Dies gilt vor Allem von dem Verhältniß Oeſterreichs zu Ungarn. Der 8 tn 
Gebunb，burdg welchen beibe Staaten Jahrhunderte lang zur Lebensgemein⸗ 
ſchaft zuſammengefügt waren, hatte manche ſtürmiſche Tage, manchen Zwiſt 
und Streit im Gefolge gehabt; aber Nothwendigkeit, Gewohnheit, äußere Ge⸗ 
fahren oder Zwang verhinderten die Löſung des Bandes. Es gab Zeiten ein⸗ 
trãchtigen Zuſammenlebens, ja ehelicher Zaärtlichkeit. Seitdem aber der Dualis⸗ 
mus durch rechtsgültigen Scheidungsvertrag geſchaffen worden, oder nur noch 
eine conventionelle Ehe mit Ausſchluß der Gütergemeinſchaft beſtehen blieb, nur 
noch die lãſtigen Verpflichtungen, die Nationalſchuld, der Heerbeſtand, dad ge⸗ 
meinſame Band bilden, iſt der Rechtsftreit um materielle Güter der normale 
Zuſtand der inneren Politik, ſind Mißtrauen, Gewinnſucht, nationale Eigen⸗ 
liebe die Triebkräfte des ungariſchen Patriotismus. Das Magyarenthum zu 
heben und zu verherrlichen, die Herrſchaft der Deutſch⸗Oeſterreicher zu ſchwaͤchen 
und zu verkleinern, die fremden Völkerſtämme, welche der Scheidungsakt der 
transleithaniſchen Reichshälfte zugewieſen, die Deutſchen in Siebenbürgen, die 
Slaven in Croatien, Slavonien u. a. O. zu unterdrücken und in ihren natio⸗ 
nalen Rechten und Eigenthümlichkeiten zu verkürzen, von den gemeinſamen 
Laſten möglichſt viel der weſtlichen Hälfte zuzuwenden, das ſind die leitenden 
Geſichtspunkte der maghariſchen Politif. Nicht genug, daß das Königreich 
Ungarn von Dfen⸗Peſt aus viel ſelbſtaͤndiger und unabhängiger durch die 
eigenen vollziehenden und geſetzgebenden Gewalten regiert wird, als die eislei⸗ 
thaniſchen Laͤnder von Wien aus; die Magyharen verlangten und empfingen einen 
ũberwiegenden Antheil ar der Leitung der gemeinſamen Angelegenheiten, fo daß 
der Schwerpunkt der Monerchie oft in Peſt zu liegen ſchien; fie entrichteten zu 
den gemeinſchaftlichen Reichsausgaben (Armee, Marine, Geſandtſchaften, Ver⸗ 
zinſung der Staatsſchuld) kaum den dritten Theil. Und dennoch ſtrebte die 
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iuferfte Linke nach einem Magyarenreich mit voller Selbſtändigkeit und Sat 
nomie, höchſtens mit einer Perſonalunion in dem monarchiſchen Oberhaupr 
Mit der Zeit gelang es jedoch dem beſonnenen Staatsmann Franz Deak, da 
Ueberzeugung Eingang zu verſchaffen, daß der Ausgleich vom Jahr 1867 für 
Ungarn vortheilhafter fei als eine vollftändige Trennung. Auch die Füuhrer da 
Linken, Tisza und Ghiezy, befreundeten ſich mit dieſem Gedanken. Eo 
biſdete ſich eine, Dealpartei, die, mehr und mehr an Umfang und Bedeutma 


gewinnend, allmählich die öffentliche Meinung beherrſchte. Ihr Ziel war, in 


Anſchluß on Oeſterreich die vaterländiſchen Intereſſen —— auf Grund der 
beſtehenden Organiſation nach Kräften zu fördern. Koloman Tisza trat an dit 
Spitze des Mimiſteriums und ſuchte mit Hülfe der vereinigten liberalen Parer 
zunächſt die wirthſchaftliche und finanzielle Lage des transleithaniſchen Köriz 
reiches durch Zoll- und Handelsverträge mit dem weſtlichen Kaiſerftaat und 
durch eine Verſtändigung und Ausgleichung über die ungariſche Notenbank aus 
dem zerrütteten Zuſtande zu retten. Allein bei den ũbertriebenen Anforderurgen 
zu Gunſten Ungarns, wodurch die magyariſchen Intereſſen ungebührlich vorau⸗ 
geſtellt wurden und das Nachbarreich allzuſchwer und ungleich belaſtet worden 


waͤre, zogen fd die Ausgleichs-Verhandlungen?“ Monate lang hinaus, ſo daß 


ſelbſt in Wien vielfach die Frage erwogen wurde, ob nicht eine völlige Trennung 
oder eine bloße Perſonal⸗Union einem ſolchen opfervollen Buude vorzuziehen 
ſei? Der gemäßigte von edlem Vaterlandsgefühle beſeelte Franz Deak war un⸗ 
ermũdlich beſtrebt, ein einträchtiges Zuſammenleben zu begründen. Sein Tod 
war daher ein Nationalunglück für beide Staaten. Erſt im Mai 1876, alß 


die kriegeriſchen Verwickelungen in der Balkanhalbinſel, die, wie wir bald cr⸗ 


fahren werden, den öſterreichiſchen Grenzländern ſehr große Beläſtigungen zu⸗ 
fügten, in Peſt wie in Wien eine Verſtändigung über die eigenen Angelegen⸗ 
heiten als nothwendig erſcheinen ließen, wurde bie Siſyphus⸗Arbeit“ des Au⸗⸗ 
gleichs zwiſchen den Miniſterien Auersperg und Tisza durch die, Maiſtipulationer 
der Vollendung entgegengeführt. Man kam überein, das Zoll⸗ und Handelsbünd⸗ 
niß auf weitere zehn Jahre zu erneuern und die Nationalbank in ein duagliftiſche 
Bankinſtitut umzuwandeln, ein Compromiß, das jedoch in beiden Reichshälften or 
heftigen Widerſpruch ſtieß und neue erregte Verhandlungen in beiden Hauptſtãdrer 
zur Folge hatte. Sn den erſten Wochen des folgenden Jahres war man Mod 
weit von einer Verſtãndigung entfernt, daß beide Minifterien um ihre Entlaffunq 
einkamen, die der Kaiſer jedoch nicht bewilligte. Bis tief in das Jahr 1878 
dauerte die Spannung fort, fo daß das Cabinet Auersperg zuletzt nur noch alt 
Ausgleichsminiſterium“ ein proviſoriſches Daſein führte, bis nach einer laͤngeren 
Kriſis ein vollſtändiger Cabinetswechſel eintrat, und das Miniſterium Taaff⸗ 
Stremaher an die Spitze der Staatsgeſchäfte trat. Die orientaliſchen Angelegen⸗ 
heiten machten der Wiener Regierung das Leben noch ſchwerer und erweiterten 
den Riß in dem Völkergemenge des Donaureiches, indem die Magyaren theils 
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aus Furcht vor den panſlaviſtiſchen Umtrieben und Verſchwörungen und in der 
Beſorgniß, ihnen ſelbſt könnten die ſlaviſchen Elemente über den Kopf wachſen, 
theils aus Haß gegen das Zarenreich, dem ſie die Kataſtrophe von Vilagos nicht 
vergeſſen konnten, den Kaiſerſtaat zu einem Bündniß mit den Osmanen und zu 
einem Krieg gegen Rußland zu drängen fg bemühten, während man in Prag 
und Agram für ein Zuſammengehen rnit dem Zarenreich agitirte, und in den 
hochariſtokratiſchen Kreiſen Wiens Einzelne ſogar von einer Ruckgewinnung der 
deutſchen Kaiſerkrone träumten. „Große Ideale“, ſagte Schmerling in einer 
Tiſchrede, „muß man mehrmals in Angriff nehmen, bis ſie durchgeführt werden“. 
Zwiſchen dieſer Scylla und Charybdis führte Andraſſyh beſonnen und vor⸗ Andraſſyr 
ſichtig das bedrohte Staatsſchiff hindurch. Seine Abſicht war, nicht Rußland ruit. 
allein Meiſter in den Balkanländern werden zu laſſen, dem öſterreichiſchen Staat 
die Freiheit der Donauſchifffahrt und den commerciellen Verkehr mit den Hinter⸗ 
lãndern ſeiner langgeſtreckten Küſten an der Adria zu erhalten und ſeine Grenz⸗ 
lande gegen eine panſlaviſtiſche Propaganda ſicher zu ſtellen. Konnte die 
Integritãt der Türkei nicht erhalten werden, fo lag es im Intereſſe von Oeſter⸗ 
reich⸗ Ungarn, daß fich in der Balkanhalbinſel mehrere ſelbſtändige Staaten, ge⸗ 
ring nn Macht und Umfang bildeten, die zu ihrer eigenen Sicherheit gegenũber 
der moscowitiſchen Großmacht die Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft Oeſter⸗ 
reichs erftreben mußten. Darum widerſtand Andrafſh ſowohl den Lockungen 
Rußlands, gemeinſchaftlich mit ihm zur kriegeriſchen Action zu ſchreiten, als 
dem Draängen der Magyaren, der bedrohten Türkei beizuſpringen. Auch eine 
Allianz mit Englaud zu einem activen Vorgehen gegen die ruſſiſch⸗ſlaviſche 
Kriegspolitik gegenüber dem Osmanenrtiche wurde bon dem öſterreichiſchen 
Reichskanzler abgelehnt. Seine Politik war die des Zuwartens, bis unter den 
Wechſelfällen des Kriegs der rechte Moment zum Einſchreiten hervortreten würde. 
Geſtũtzt auf das ODreikaiſerbündniß, ſuchte er die öſterreichiſchen Intereſſen zu 
ſchũtzen, zunächft durch möglichſt lange Bewahrung des Friedens, „im Uebrigen 
aber bei einer endgũltigen Löſung der Orientfrage ſich denjenigen Antheil an der 
erledigten Maſſe zu ſichern, der in Oeſterreichs unmittelbarer Machtſphäre 
liegt und einen Gebietszuwachs zur Folge haben würde, welcher dem ſchmalen 
dalmatiniſchen Küſtenſtrich das zu ſeiner gedeihlichen Entwicklung unumgänglich 
nothwendige Hinterland Bosnien und die Herzegowina fichern würde.“ Sollte 
er den von finanziellen Calamitäten gedrückten Kaiſerftaat voreilig in den Krieg 
ſtürzen? In den auswärtigen Angelegenheiten ſuchte daher das Wiener Cabinet 
mit Deutſchland im Ginverſtündniß zu bleiben, wenngleich in inneren Dingen, 
beſonders in Veziehung auf Handels⸗ und Sollweſen die Intereſſen oft weit 
auseinander gingen. Das ‚bosniſche Mandat“, das im Innern des Doppel⸗ 
reiches neue Parteizerſetzungen bewirkte, führte eine größere Annäherung der 
beiden Rachbarſtaaten herbei. Bismarck und Andraſſh erkannten, daß ſie in der 
Geſtaltung der Dinge der Balkanhalbinſel gleiche Intereſſen haben, nämlich dem 
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Vordringen der panſlaviſtiſchen Politik Rußlands zu wehren. Die Zuſammen⸗ 

2 lo. Ing. kunft der beiden Kaiſer in Gaſtein und der beiden Reichskanzler zuerſt in demſel⸗ 

5 ben Badeort, dann in Wien befoörderte die freundſchaftlichen Beziehungen und 
hatte, wenn nicht ein Edubo und Trutzbũndniß ſo doch eine Verſtändigung ũber 
ein engeres Zuſammenſchließen und Einvernehmen“ zwiſchen den beiden großen 
Staaten be Mitte zur Folge. Dieſe Politik erlitt durch den Rücktritt des Reicht⸗ 

s. Cettr kanʒlers Andraffy von der Leitung der Staatsgeſchäfte keine Verändernug, da 
ſein Nachfolger in dem auswärtigen Amte, Baron Hahmerle denſelben Grundſahen 
huldigt. Weniger freundlich und aufrichtig waren die handelspolitiſchen Beziehun⸗ 
gen der beiden Reiche. Der Haudels⸗ und Zollvertrag, der zwiſchen Deutſchland 
und dem öſterreichiſch⸗ ungariſchen Doppelreich lange Jahre beſtanden, wurde im 
Jahre 1877 gekũndigt und konnte ſeitdem nur durch Verlängerungsfriſten und 
interimiſtiſche Vereinbarungen dürftig und ungenũgend erſetzt werden. Aus dem 
engen handelspolitiſchen Bündniß mit einem Conbentional⸗Zolltarif wurde ſchließ⸗ 
lich unter der ſchutzzöllneriſchen Strömung in beiden Reichen ein inhaltarmer, pro⸗ 
viſoriſcher Vertrag mit der Zuficherung ſich gegenſeitig auf dem Fuße der meiſt⸗ 
begũnſtigten Nation in Zollſachen behandeln zu wollen. 

人 en Sn den imeren Angelegenheiten Oeſterreich⸗Ungarns dauerte ber Kampf 
zwiſchen den centrifugalen Elementen oder Föderaliſten und den Anhängern des 
Geſammtſtaats oder der Verfafſungspartei, den wir früher kennen gelernt, auch 
in den zwei letzten Jahren fort. Um die Czechen in Böhmen von ihrer 
biſsherigen Abſtinenzpolitik· abzubringen und fie wieder zur Theilnahme om 
öffentlichen Leben in bewegen, zeigte ſich Graf Taaffe, der bei der Neubildung 

id. Jg ſeines Cabinets den Böhmen Prazak beigezogen hatie, zu Zugeſtändniſſen im 
Sinne des Rationalitätsprinzips bereit. Det Umſtand, daß eine Spaltung zwi⸗ 
ſchen der ſchroff ablehnenden Fraction der Altczechen und den mehr zum Rach—⸗ 
geben hinneigenden beweglicheren Jungczechen eingetreten war, kam ihm bi 
ſeiner Vermittelungspolitik zu Statten. Die Vöhmen ließen ſich willig finden, 
wieder Abgeordnete in den Reichſsrath zu wählen, wogegen ihnen der Miniſter⸗ 

。 rifibent die Zulafſung der ſlaviſchen Sprache in Schulen und Aemtern in Aus⸗ 
ficht ſtellte. Anſtatt aber durch die halben Schritte eine Annäherung oder Ver⸗ 
ſöhnung zu bewirken, weckte er von Neuem alle Geiſter der Oppoſition, ſo daß 
die Männer des Einheitsſtaates zu fürchten beganmen, das politiſche Syſtem 
Hohenwart's möchte wieder von den Todten auferſtehen. Die Foderaliſten oder 
Autonomiſten“ gewannen mehr und mehr an Boden, namentlich als die 
Verfaſſungspartei, welche am 1. Juni einen ihren fähigſten und bedeutend⸗ 
ſten Führer, den Dr. K. Giskra durch den Tod verloren hatte, im Abge⸗ 
ordnetenhauſe des Reichsraths den von der Regierung eingebrachten Antrag 

Detbr. 1879. auf Verlaͤngerung des Wehrgeſetzes und des gegenwärtigen Kriegsſtandes bc 
Armee aus allen Kräften bekämpfte und gegen den drückenden Militaris⸗ 
mus zu Felde zog. Erſt im letzten Augenblick konnte in Folge einer Spal⸗ 
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tung in der Pattei ſelbſt der Vorſchlag zum Geſetz erhoben werden. Die 
Verſtärkungꝰ bes ſlabviſchen Eleiments durch die Ausfuͤhrung des bosniſchen 
Mandats brachte die Wiener Regierung zu der Ueberzeugung, daß die veränderte 
politiſche Siination auch eine größere Beruͤckſichtigung der jlaviſchen Beböllerung 
in dem Kaiſerrelche nothwendig mache. Wenn es gelang, die verſchiedenen 
Glieder der oͤſterreichiſchen Slavenfamllie zum aufrichtigen Anſchuuß an das 
Kaiſerhaus zu bewegen, fo konnte der panſlaviſtiſchen Cxpanfivpolitik Rußlands 
am erfolgreichſten entgegengewirkt werben. Die Zukunſt wird lehren, in wie 
weit dieſe Hoffnungen der Hoſburg in Erfüllung gehen weiden. In dieſer Wen⸗ 
dung der ozfterreichiſchen Politik bar man vielleicht das Hauptmotiv für ben 
Rücktritt des Grafen Andrafſh erblicken. Die Rechtsverwahrung, welche die 
czechiſchen Abgeordneten bei ihrem Eintritt in den Reichsrath dem Praͤſidium und 
dem Kaiſer überreichten, konnie al Beweis gelten, daß fie ſich nur mit Vorbehalt 
ihrer Rechtsanſprůche an dem Geſammiſtnatbleben zu betheiligen entſchlofſen 
ſeien, ein Schritt, den der chematige Rintfter v. Schmetling im Hertenhauſe 
für unſtatthaft erklaͤrte. 


由 Frankreich. 


Durch das Cadrethekh war in Frankreich die auf dem Eyſtem der Die Republit 
allgemeinen Wehrpflicht ind der Landwehr aufgebaute Kriegomacht vervoll⸗ 如 ne 
ſtändigt, durch das nach langen parlamentariſchen Unterhandlungen und Par⸗ 
keilaͤnpfen errungene Geſeß uͤber die Organiſfation der öffentlichen Gewalten“ den. 
die republikaniſche Staatsform thatſächlich at Verfaffung erkläͤrt und die gegen⸗ 
ſeitige Beziehung ihrer ſtaatlichen Organe geregelt worden (S. 1164). Aber die 
klerilal⸗reaetionãre Minoritaͤt, machtig durch die Unterſtüßung des Marſchall⸗ 
Prãſidenten Mae Mahon und ſeiner Gemahlin, fügte ſich mit innerem Wider⸗ 
ſtreben in die republikaniſche Ordnung und ſuchte durch factiöſes Treiben, durch 
Hinterliſt und Raͤnke die Gewalt in Handen zu behalten, die Broglie ſche 
Majoritaͤt wieder herzuſtellen und womöglich bei den bevorſtehenden Deputirten⸗ 
wahlen den Republikanern den Rang abzulaufen. So hatte Frankreich eine Re⸗ 
publik mit antirepublikaniſcher Regierung. Das neue Miniſterium unter dem 
Vorſitz des bisherigen Kammerpräfidenten Buffet, in welchem nur der Jujſtiz⸗ 
miniſter Dufaure und der Finanzminifſter Leon Cab freifinnigen Grundſuͤtzen 
huldigten, verfolgte conſervative “ Tendenzen, um die Republik nicht zur That⸗ 
ſache, die Liberalen nicht zur herrſchenden Partei werden zu laſſen. Der Be⸗ 
lagerungszuſtand wurde wenigſtens in den Hauptſtädten, in Paris, Lyon, Mar⸗ 
ſeille, aufrecht erhalten, damit Preſſe und Vereine ſicherer fpermpadt uthb im Sn “ 
tereſſe der antirepublikaniſchen Partei beeinflußt werden konnten; die Regierung 
blieb im Beſiße des unbedingten Ernennungsrechtes der Maires und befoörderte 
zu Den hohen Verwaltungsämtern nur ‚Conſervative“, Orleaniſten ober trans⸗ 
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igente· Legitimiſten, die kũnftigen Abgeordnetenwahlen ſollten nicht durch das 
ſogenannte Liſtenſerutinium für ganze Departements, ſondern durch einnamige 
Wahlen nach kleineren Wahllreiſen vollzogen werden. Unter dem Schutze und 
Beifall der Regierung fuhr die papiſtiſche Geiſtlichkeit fort, durch Wunder⸗ 
中 erſcheinungen, Hrozeſfionen, Walifahrten, durch die feieriiche Grundſteiulegung, 
. der Kirche zum heil. Herzen? auf dem Montmartre u. dergl., den Fanatismus 
und den Aberglauben des Volles zu nähren, um die Macht und Hertſchaft der 
katholiſchen Kirche deſto feſter zu begründen; und fo ſehr war die Zuverſicht und 
das Selbſtbertrauen des Klerus geſtiegen, daß er den Verſuch machte, den ge⸗ 
ſammten Unterricht in ſeine Hãände oder unter ſeine Leitung zu bringen. Secret 
ſtanden die Volksſchulen und Mittelſchulen borwiegend unter kirchlichem Einfluß; 
nun ſuchte die Hierarchie auch das Univerſitãätsweſen für die Kirche zu erobern 
und dadurch die ganze Erziehung der kũnftigen Generation in ihrem Sinne zu 
beherrſchen. Maxn ging vorſichtig und behutſam zu Werle. Biſchof ODupanloup 
von Orleans, ein ſtreitbares Werkzeng der vaticaniſchen Kirchenpolitik, hatte 
einen Antrag auf Freiheit des höheren Unterrichts“ geſtellt, wodurch auch 
Klerilern der Zugang zum Univerſitãtsunterricht geöffnet werden ſollte. Zur Ve⸗ 
grũndung ihrer Herrſchaft bedienk fg ja die Kirche jeder Fahne und Parole. 
Unter dem beſtechenden Namen Freiheit des Unterrichts“ ſollte die moderne 
Wiſſenſchaft unter die Autsritãt der Kirche wie in Mittelalter gebracht werden. 
Die Ultramontanen erreichten ihren Zweck: der Staat lieferte die Vollserziehung 
der Kirche aus, wenn auch nicht vollſtäͤndig, ſo doch theilweiſe. Der Berichter⸗ 
ſtatter der zur Prüfung des Dupanloup ſchen Autrages niedergeſetzten Commiſſion, 
Profeſſor Labonlahe, ſonſt ein freiſinniger Schriftſteller von republikaniſchen 
Grundſaätzen, warf ſich, verlockt durch die doctrinäre Phraſe von Freiheit, zum 
Fürſprecher auf. So ging denn mit einer Majorität von fünfzig Stimmen ein 
2 24u. Geſeß durch, welches der Hierarchie nicht nur geſtattete, ganze Univerſitaͤten oder 
einzelne Facultãten in ihrem Sinne nach Velieben zu errichten, ſondern derſelben 
wenigſtens theilweiſe das Recht zugeſtand, die ſog. akademiſchen Grade zu er⸗ 
theilen, welche in Frankreich die Stelle der juriſtiſchen und mediciniſchen Staats 
prũfungen verireten. Wãhrend man in Deuiſchland bemũht war, die Wirkſam⸗ 
keit der klerilalen Seminarien einzuſchrãänklen, öffnete man ſomit in Frankreich det 
geiſtlichen Erziehung alle Thore. Die Biſchöfe zögerten nicht, ihren Sieg rz 
zu benuten. Nachdem ſie auf einer Zuſammenkunft ſich ũber die zu ergreifenden 
Maßregeln geeinigt, ſchritten ſie alsbald zur Errichtung von katholiſchen“ Uni⸗ 
verſitaͤten, und ehe noch das Jahr zu Ende war, konnten einzelne Facultäͤten 
derſelben ins Leben treten. Denn an Geld fehlt es dem katholiſchen Klerus ni 
mals. Aber der Ausfall der Neuwahlen zur Rationalverſanulung dämpfte die 
Triumphe. Das nächſte Abgeordnetenhaus entzog den klerikalen Anſtalten 
wieder das Recht der Ertheilung akademiſcher Grade und ſenkte damit durch die 
mãchtige Concurrenz der Staatsanſtalten in die katholiſchen Uniberſitäten den 
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Keim einer verkümmerten Criſtenz. Gab der geſetzgebende Körper ſchon durch 
dieſen Beſchluß zu erkennen, daß die Mehrheit der Vertreter den reactionären 
Beſtrebungen und Experimenten, durch welche Frankreich in den letzten Jahren 
in ſteter Aufregung und Unruhe gehalten worden, Einhalt zu gebieten und die 
Fahne der Republik aufrichtig und ehrlich hoch zu halten entſchloſſen ſei; ſo trat 
dieſer Entſchluß auch in der ganzen Haltung gegenüber der Regierung und den 
monarchiſtiſch⸗klerikalen Tendenzen und Wühlereien zu Tage. Dabei waren die 
aufrichtigen Republikaner eifrig befliſſen, ſich in den Grenzen der Mäßigung und 
Beſonnenheit zu halten, den Gegnern keine Veranlaſſung zur Verdächtigung zu 
geben, als beabſichtigten ſie einen gewaltſamen Umſturz des Beſtehenden, die Et⸗ 
richtung einer radiealen Demokratie. Denn bei der Mittelklaſſe, auf welche die 
Republikaner fd ſtützen mußten, war die Furcht vor dem ſocialiſtiſchen Unge⸗ 
heuer, das in der Pariſer Commune ſich in ſeiner ganzen Schrecklichkeit und 
Gräßlichkeit gezeigt, noch nicht verſchwunden. Als der Präſident Audiffret⸗ 
Pasquier am letzten Tage des Jahres die Nationalverſammlung ſchloß, glaubte 3 Decbt. 
er noch durch die Warnung vor der Commune das conſervative Element bei den 
auf den Anfang des folgenden Jahres anberaumten Neuwahlen ſtärken zu 
konnen. 

Bald zeigte es ſich, daß der Kern der Nation republikaniſch gefinnt ſei. qut 
Wie ſehr immer bie Regierung mit Hülfe ihrer klerikalen Handlanger und wohl⸗ — 
dieneriſchen Präfekten bemũht war, durch Aufſtellung officieller Candidaturen, 
durch ein Manifeſt des Marſchall⸗Präſidenten und durch Wahlbeherrſchung aller 
Art eine ihr günſtige Majorität zu erlangen; das ſchließliche Ergebniß war fo 
überwiegend für Die Republikaner, daß Buffet, der nirgends ein Mandat erhielt, 
und erſt nachträglich mit Hülfe ſeiner Geſinnungsgenoſſen in den Senat zu ge⸗ 
langen vermochte, ſein Amt niederlegte, worauf Dufaure, ein gemäßigter Re⸗ 
publikaner, zum Miniſterpräſidenten ernannt ward. Waren auch die Wahlen 30. San， 
fur den Senat fo ausgefallen, daß bie Parteien einander fo ziemlich das Gleich⸗ is⸗6. 
gewicht hielten; fo zählte dagegen die Deputirtenkammer nach der allgemeinen 20 0 
Wahl am 20. Februar und den Nach⸗ und Stichwahlen am 5. Maͤrz 363 iv， 
babltitaner aner Schattirungen auf 90 Bonapartiſten und 80 Royaliſten. Thiers, 
in die beiden Körperſchaften gewählt, trat in das Abgeordnetenhaus, wo ſein 
Freund Gréevyh bn Vorſitz einnahm. Im Miniſterium Dufaure erhielten durch 
die Berufung von Ricard für bag Innere, von Waddington für das Unter⸗ 
richtsweſen, von Leon Sah für die Finanzen, die Liberalen die Oberhand. 
Auch als Ricard in Folge übergroßer Anſtrengungen ſchon im Mai ſtarb und 
durch ſeinen bisherigen Unterſtaatsſecretär Marcere erſetzt ward, blieb der 
Charakter des Miniſteriums unverändert. So ſehr indeſſen die Wahlen ein 
deutliches Zeugniß gaben, daß die Nation in ihrer Mehrheit der republikaniſchen 
Staatsform, die eine friedliche Zukunft verhieß, zuneige, und ſo ſehr die Republi⸗ 


kaner ſelbſt und ihre Führer, inſonderheit Gambetta, bei jeder egenheit den 
Weber, Weltgeſchichte. XV. 
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thatſachlichen Veweis lieferten, daß fie fern von allen rabifalen Umſturpln 


das Prinzip der Ordnung und Erhaltung eben fo hoch hielten wie das ba 和 0 
heit und Selbſtbeſtimmung, ſo konnten ſie doch die gegneriſchen Parteien, die 
Klerikalen und Reactionäͤre, wie die Bonapartiſten, Legitimiſten und Orleaniſen 
nicht verföhnen, nicht zum einträchtigen Zuſammenwirken an dem Staatsleben 
der Ration gewinnen. Die Parteiung dauerte fort und Republikaner und Mor⸗ 
archiſten machten einander den Kampfplatz ftreitig. Anfangs verſuchte der Nar⸗ 
ſchall⸗Prãfident, ũberwaltigt durch den republikaniſchen Flutandrang, die Ro 
gierung in Sinne der Liberalen zu führen. Aber män merkte bald, daß die 
Partei des Rückſchritts und des Klerikalismus, die im Senat eine Mehrheit po 
einigen wenigen Stimmen zählte, aber in Broglie, Buffet und Conſorten rührige 
und gewandte Führer beſaß, mehr und mehr an Einfluß gewann. Durth dit 
Monarchiſten und Confervativen war Mac Mahon an die Spitze des Staan 
geſtellt worden, und wiewohl dies mehr in der Abficht geſchehen war, den Prã⸗ 
ſidenten Thiers durch den oberſten Befehlshaber der Armee zu ſtürzen als dem 
Marſchall ſelbſt für age Zukunft das Regiment zu übertragen, ſo fühlte ſih 
dieſer doch nicht blos durch die Uebereinftimmung der Geſinnung, ſondern auc 
durch die Bande der Dankbarkeit an die Majorität von ehedem geknüpft. Ale 
nun das Minifterium, geſtũtzt auf das Abgeordnetenhaus den Gegnern ſchati u 
Leibe ging, als es das Beamtenthum, das von Broglie und ſeinen Gefinnunge— 
genoſſen ſyſtematiſch im antirepublikaniſchen Sinne beſetzt worden war, bec 
den feindlichen Elementen reinigen wollte, als der liberale proteſtantiſche Miniſen 
Waddington großartige Reformen entwarf, durch welche das geſammte Un 
richtsweſen nach deutſcher Weiſe nugeſtaltet, die Volksſchulen vermehrt und 
in die Haͤnde bürgerlicher Lehrer aus dem Laienſtande gelegt, das geſammtt Br 
ziehungsweſen der Geiſilichkeit möglichſt entzogen, das katholiſche Univerfitan— 
geſetz aufgehoben werdeu ſollte, als Alles darauf hindeutete, daß die herſſchende 
liberale Partei die Republik aus der biſherigen Zwittergeſtalt erlöſen, eine 5 
republikaniſche Aera gründen und den Namen zur Wahrheit machen wollt: 
ba ſtrengte die monarchiſch⸗conſervative Oppoſition alle Kräfte an, um dem mr 
haßten Gegner das Regiment zu entreißen, um den Liberalismus und die Con 
kratie vom Staatsruder fern zu halten, die antimonarchiſchen und antillerilale 
Grundſähße zu Falle zu bringen. Der Einfluß der Rückſchrittsmänner Im 
mächtig genug, im Senat, wo durch Sterbefälle und Neuwahlen noch einig 
antirepublikaniſche Mitglieder Sitze erlangt hatten, eine conſervative Oppofitioni⸗ 
partei zu ſchaffen, welche die liberalen Geſegesantraͤge des republilaniſche 
Miniſteriums, insbeſondere das Unterrichtsgeſetz Wadbington's, bekämpfte und 
verwarf; die klerikal⸗reactionäre Camarilla, die das Staatsoberhaupt imme 
mehr mit ihren Netzen zu umſpimnen wußte, war ſtark genug, den geiftig unbe⸗ 
deutenden und politiſch beſchränkten Marfchall⸗Präfidenten zu vermögen, daß ei 
dem Verlangen der Republikaner, in den höheten Veamtenkreiſen mit den rw 
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tionaͤren, monarchiſtiſchen und klerikalen Elementen aufzuräumen, nicht oder doch 

nur in geringem Grade nachgab, das von der zweiten Kammer beantragte 
Amneffiegeſeßz, welches die wegen Betheiligung am Communeaufftande Ver⸗ Zuni 1876. 
banmen dem Vaterlande zurũckgeben ſollte, in URebereinftimmung mit dem Senate 
zerũdwies. So kam denn Me Regierung zu der Mehrheit des Abgeordneten⸗ 

hauſes in 站 6 Verhältniß eines fottwãährenden Kampfes, der an Schärfe nicht 

Serfor alb an die Stelle beg gemãßigten Dufaure der entſchiedenere Republikaner 
Zules Simon zum Minifter ernannt ward. Obwohl ein Staatsmann von Inh Dethr. 
dertrãglichen Formen, trat doch Simon den rücklauftgen Tendenzen offen entgegen 

und fuchte, in Nebereinſtimmung mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen der zweiten 
Kammer, bes höhete Beamtenthum zu reinigen und das verantworiliche Mini⸗ 

ſterium gegen unberechtigte Eingriffe des anverantworklichen Präſidenten ficher 

zu fiellen. Wie fehr immer die republikaniſche Kammerftaction der Oppor⸗ 
tniſten“, imier der Fuhrung von Thiers und Gambetta, fich von allen extremen 
Schritten ſern hielt WE eine Politik des Iuwartens empfahl; Broglie umd die 
klerikalen Heißſporne, wie Chesnelong, Belcaſtel u. a. gewannen immer mehr 
Boden, zumal da die Republikaner geſpalten waren und der Miniſter Simon 

noch immer nicht genug Entſchiedenheit und Energie zeigte. 

Die ſchwũle Atmofphãre einer Kampfetregierung dauerte bis zum Fritjehr R 
1877. Da raffte die klerkkal⸗confervatibe Partei alle ihte Kräfte zuſanumen, um ng me ber 
im Elyſee die Herſtellung der winerafifdett Orbnumg“ zu erzielen. Sie mußte ꝛuuu 
eilen, Herr der Lage zu werden, ehe die Generalrafhdwahlen, von deren Ausfall 
die Stellung der Conſervativen im Senate weſentlich bedingt war, vorgenommen 
wutden. Die gegen die ulframontänen Wühlereien gerichteten Maßregeln der 
Liberalen boten dazu eine günſtige Handhabe. In Hirtenbriefen, Adrefſen, Vet⸗ 
ſammluugen war von Biſchdfen mw katholiſchen Fanatikern über die Gefamgen⸗ 
ſchaft des Papſted geklagt und die Micht Frankreichs betont worden, für Me 
Freihet des Kirchenfürſten einzukreten, bem heiligen Vaker im Batican die Mittel 
zu freiem Handein wieber zu verſchaffen. Pius X. ſelbſt ſtellte in einer Allo⸗ 
cution ſeine Lage als die eines Gefangeuen dar. Da wurbe in Folge einer Inter⸗ 
pellation don der Depritkenkammer at die Reglerung das Erfuchen ausgefbro⸗5 Zet 
chen, „fe moge die Angriffe der Biſchofe gegen die Sicherhert der änßeren Bezie⸗ 
hangen und gegen die Rechte des Siaates im Inneren mit allen geſetziichen Mirteln 
don wb der Miniſtet Simon, ein Mann von jubiſcher Abkunft, ſprach 
bei der Gelegenheit ſeine Anſicht dahin aus, „die fogenannte Gefangenfchaft des 
es 全 eine Fabet. Dieſe Autlaſſungen, die nicht YE don den Biſchöfen 
als Verlezung der dem Pomficaie ſchuldigen Ehefnrcht ſcharf gerugt wurden, 
ſondern auch der Curie Verunlaſſung zu Er Veſchwerde beĩ dem Präfſdenten 
ſelbſt gaben, wurden von den Parteführern der klerkkul⸗ariftoktutiſchen Genoffen⸗ 
ſchuft des Eiyſte ak der rechte Moment auserſehen, um 和 te Hebel einzuſeten. 

Sie erreichten hreu Nvece Am 16. Mai richtete der Marfchall⸗Praͤfident ein 10. met 
77* 
/ 


— 
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Schreiben an Jules Simon mit Vorwürfen über ſeine ſchwache Haltung in der 
Deputirtenkammer, woraus hervorgehe, daß er nicht den erforderlichen Einfluß 
auf die Abgeordneten beſitze. Jules Simon und die übrigen Mitglieder ſeines 
Cabinets verlangten ſofort ihre Entlaſſung. Darauf bildete Mae Mahon ein 
neues Miniſterium unter dem Präſidium von Broglie, in welchem nur Deca⸗ 
zes für das Auswärtige und General Berthaut für den Krieg von den bisherigen 
Raͤthen beibehalten wurden; alle anderen Mitglieder, wie Fourtou für das 
Innere, Brunet für das Unterrichtsweſen, gehörten der klerikal⸗reactionären 
Fahne au, zum Theil mit einem Anhauch von Bonapartismus. Gegenüber 
dieſer Herausforderung erklärte die Kammermehrheit auf Gambetta's Antrag, 
„daß fie nur Vertrauen haben könne zu einem Cabinet, das frei ſei in ſeinem 
Handeln und entſchlofſen nach den republikaniſchen Prinzipien zu regieren, welche 
allein die Ruhe in Innern und den Frieden nach Außen zu erhalten vermoͤchten. 
Dies gab der ‚geheimen Nebenregierung“ im Elyſte, wo außer dem Herzog von 
Broglie die Marſchallin und ihr Rathgeber, der Biſchof Dupanloup von Orleans, 
das entſcheidende Wort führten, die Gelegenheit, die Kriſis zu einem Staalsſtreich 
zu ſteigern. Man wollte die Wiederwahl Mae Mahon's nach Ablauf des Sep⸗ 
tennats im Jahre 1880 ſicher ſtellen. Eine Botſchaft des Marſchall⸗Praͤfidenten 
(8. vertagte die Kammer auf einen Monat, „damit ſich die Aufregung beruhige. 
Wenn die Sitzungen wieder aufgenommen würden, hätten fd die Abgeordneten 
vor jeder anderen Angelegenheit mit dem Budget zu befaſſen; für den oöffentlichen 
Frieden werde ſeine Regierung wachen. Dieſe von den Conſerdativen als pon⸗ 
taner Willensakt“ des Staatsoberhauptes gefeierte rettende That“ ſollte nur das 
Vorſpiel zu einer Aufloͤſung ſein, für die man den Senat zu gewinnen hoffte. 
Mit dem Rufe: „ed lebe die Republik!“ und mit einem wũrdigen Manifeſt on 
10. gui die Nation, über die neue ‚Politik der Reaction und der Abenteuer“, ging die 
Majoritãt des Abgeordnetenhauſes auseinander. Kaum hat noch je ein Monarch 
den erſten Reichskörper mit ſolchem Uebermuth behandelt, wie das gewaͤhlte 
Oberhaupt der Republik. Und daß es auf eine vollſtändige politiſche Umkeht 
abgeſehen ſei, erkannte man an den erſten Handlungen der neuen Miniſter. Unter 
den Streichen Fourtou's fiel eine Hekatombe republikaniſcher Verwaltungsbeam⸗ 
ten. Die Proſcriptionen dehnten ſich über alle Angeſtellten bis zum Feldhüter 
herab aus. Zugleich forderte Broglie in einem Rundſchreiben die General⸗Pro⸗ 
29. Ral. curatoren auf, ihre Energie und Wachſamkeit zu verdoppeln, um den Geſeßen 
Achtung zu verſchaffen, welche die Moral, die Religion und das Eigenthum 
何况 en ſollen, beſonders die Verbreitung falſcher, die oͤffentliche Meinung br 
wirrender Nachrichten durch bie Preſſe ſtrenge zu ahnden. Einige Wochen nach⸗ 
her wurde der reactionäre Staatsſtreich vervollſtaääͤndigt durch das Senatsdecret, 
22 Sat welches die Deputirtenkammer auflöſte. Die liberalen Mitglieder erließen ein 
Manifeſt an die Nation zum feſten Zuſammenhalten bei den künftigen Wahlen, 
die dem Geſetze gemäß in drei Monaten ſtattfinden mußten, damit dieſelben 
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Männer, die man jetzt als Deputirte heimſchicke, als Richter wiederkämen. Die 
Parole der Republikaner war: Wiederwahl der 363 Deputirten der Kammer⸗ 
majoritãt. 

Nunmehr wurde ganz Frankreich in aufgeregte Parteilämpfe hineingeriſſen. Die artfa- 
War doch die Nation vor die Alternative geſtellt, ob in Zukunft die liberale und 
demokratiſche Republik oder die monarchiſch⸗klerikale Reaction herrſchen ſolle. Auf 
beiden Seiten machte man die größten Anſtrengungen, die öffentliche Meinung 
für die Parteitendenzen zu gewinnen. Der Marſchall hielt Rundreiſen und An⸗ 
ſprachen; die Beamten und der Klerus ſuchten das Volk in ihrem Sinne zu be 
lehren; der ordnungsliebenden Menſchheit wurde gefliſſentlich zu Gemüthe ge⸗ 
fuhrt, daß der Präſident ſich zurückziehen würde, wenn die Entſcheidung nicht 
zu ſeinen Gunſten ausfiele; die Gerichte und Behörden gingen den republikani⸗ 
ſchen Zeitungen mit drakoniſcher Strenge zu Leibe; man griff zu allen Mitteln 
politiſcher Maßregelung um die Freiheit der Preſſe und der Rede zu unterdrücken. 

Wurde doch ſelbſt Gambetta, als er in Lille die Schlagworte ausſprach, der 3 ne- 
Prãſident wird 和 dem Willen der ſouveränen Nation unterwerfen oder zurück⸗ 

treten mũſſen (se soumettre ou se démettro), wegen Beleidigung des Staats⸗ 
oberhauptes von dem Zuchtpolizeigericht mit einer Geld⸗ und Gefängnißſtrafe 
belegt. Doch wagte man nicht die Verhafiung zu vollziehen. Die Bewegung 

der Gemůũther wurde noch vermehrt, als Adolf Thiers nach kurzer Krankheit. epttr 
in St. Germain vom Tode hingerafft wurde. Selbſt das Leichenbegãngniß des 8. Gepttr 
großen Staatsmannes und Hiſtorikers, das doch ein nationales Trauerfeſt für 

ganz Frankreich hätte ſein ſollen, wurde zu Parteidemonſtrationen benutzt. Seine 

letzte Schrift War eine Rechtfertigung der Republik und eine Zurũckweiſung der 
Vorwũürfe, womit die Conſervativen die Liberalen belaſteten. Zwei Wahlmani⸗ Supen. 
feſte des Marſchalls, worin er die Wähler aufforderte, für die von der Regierung 
aufgeſtellten Candidaten zu ſtimmen, und verſicherte, op ee in keinem Falle 

dem Radicalismus nachgeben, vielmehr auf ſeinem Poſten ausharren und mit 

Hũlfe des Senats die eonſervativen Intereſſen vertheidigen werde, daß er für die 
Ordnung und den Frieden einſtehe“, gaben der Oppoſition Stoff zu ſcharfen 
Rügen über die ‚dictatoriale Staatsgewalt“. Trotz aller Anſtrengungen und 
Wahlbeeinfluſſungen von Seiten der Regierung und bc Geiſtlichkeit kam die 
rũcklaͤufige Bewegung doch nicht zum Siege. Wurde auch in den Oktoberwahlen 14. 8. dtr- 
nicht die volle Zahl von 363 Republikanern wieder in die Verſammlung geſandt, 
ſondern nur etwa 320, ſo beſaßen 人 doch eine erhebliche Majorität über die 
Conſervativen, die, Candidaten des Nuntins“, wie man ſpottweiſe die antirepub⸗ 
likaniſchen Fractionen der Klerikalen, Royaliſten und Imperialiſten bezeichnete. 

Nun erfolgie eine Periode der Kriſis. Die Deputirtenkammer war entſchloſſen, 

darauf zu beſtehen, daß der Marſchall⸗Praͤſident entweder dem Grundſatze parla⸗ 
mentariſcher Regierung ſich unterwerfe und mit einem der Geſetzgebung verant⸗ 
wortlichen Miniſterium regiere oder ſeiner Stelle entſage. Im Elyſte ſträubte 


Eieg der 
Republilanen. 


14. Decbr. 
1877 
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man ſich gegen die Conſequenzen dieſer Alternative. Es fanden ſehr erregte 
Berathungen und Verhandlungen ſtatt. Vald wollte man es mit einem farbloſen 
Geſchäftsminiſterium verſuchen, bald ũberlegte man die Eventualitäten einer 
nenen Kammerauflõſung. Aber weder ein Cabinet unter Pouyer⸗Quertier, noch 
ein Miniſterium Rochtbouet konnte auf eine Majoeritãt zãhlen und zu einer neuen 
Auflõſung verſagte der Senat, namentlich auch die Fraction be Orleaniſtiſchen 
Conſtimtionellen“, die Mitwirkung. Und doch bedurfte man vor Ende des 
Jahres die Einwilligung der Vollsvertreter zu den im Budget aufjgeſtellica 
Steueranſãtzen. Sollte man zu einem Staatsſtreiche ſich entſchließen, ſelbſt auf 
die Gefahr eines Bürgerkrieges? Auch dieſer Gedanke wurde in Ueberlegung 
gezogen. Die Blätter ſprachen von militäriſchen Maßregeln, die auf einen ſolchen 
Plan hinzudeuten ſchienen. General Ducrot hatte dabei die Hand im Spiel. 
Da gab denn endlich, als es in der Haudels⸗ und Finanzwelt unruhig zu 
werden anfing, der Marſchall⸗Präfident den zur Verſohnung rathen den Stimmen 
Gehör und entſchloß ſich zu einem parlamentariſchen Regimente. Er ernannte 
ein Miniſterium, in welchem unter dem Vorſihe Dufaure's lauter republila⸗ 
niſch gefinnte Mãämer die Staatsgeſchäfte leiten ſollten. So Mar eere das 
Innere, Waddingtan die Auswärtigen Augelegenheiten, Leon Sah die 
Finanzen, Bardouz den Unterricht u. ſ. w. Eine Botſchaft des Präſidenten 


kündigte den beiden geſetzgebenden Factoren in Verſailles an, daß die Regicrung 


die republikaniſchen Einrichtungen, zu deren Gunſten ſich die Mehrheit des Volle⸗ 
durch die Wahlen ausgeſprochen, aufrichtig beobachten werde. Die Gaurbetta' ſche 
Parole war ſomit anerkaunt, die größte und gefährlichſte Kriſis, die das repub⸗ 
likaniſche Frankreich durchgemacht, beſchworen. Die Bewilligung des Budgeis 
nebſt den Steuervorlagen beſiegelte die Verſöhnung zwiſchen Regierung und 
Geſeßgebung. Die Deyutirtenkammer hatte gleich bei Eröffnung ihrer Sitzungen 
einen Ausſchuß niedergeſetzt, der die bei den Wahlen vorgekommenen Mißbrauche 
und Vergewaltigungen unterſuchen ſollte. Die Beſeitigung einer großen Anzähl 
von Präfecten und anderen Beamten klerikaler und reactionärer Richtung, mit 
denen die Broglie'ſche Camarilla die Stellen gefüllt hatte, war der Anfang der 
neuen republikaniſchen Aera, die während des ganzen folgenden Jahres keine 
Störung erlitt und am 5 Januar 18709, als bei Erneuerung der Wahlen 名 
das ausſcheidende Drittel der Senatsmitglieder die Republikaner auch in dieſer 
Abtheilung der geſetzgebenden Gewalt die Mehrheit erlangten, die letzte Sanction 
der franzöſiſchen Ration erhielt. Das ganze Jahr hindurch hielt ſich das ge⸗ 
maͤßigte, büͤrgerlich⸗republikaniſche Regiment des Miniſteriunrs Dufaure am 


30, 名 ol Ruder, und das franzöſiſche Volk fand Zeit, durch mehrere Feſtlichleiten, wie dit 


14. Juli? 


1878. Voltaire⸗ und die Baſtillefeier ſowohl ſeine Anhäuglichkeit an geiſtige Freiheit 


Vom 1. Mat 
bid 10. Novbr. 
1878. 


und republikaniſches Staatsweſen zu bethätigen, als in der prächtig gelungenen, 
von vielen Millionen Menſchen aus ganz Europa beſuchten Weltansſtellung den 
Veweis zu liefern, daß eg die früheren Kriegsunfälle üherwunden und in Indu⸗ 
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ſtrie, Kunft und Wohlſtand einen friſchen fröhlichen Aufſchwung genommen habe. 
Deutſchland verſagte ſeine Betheiligung. Doch geſtattete der Kaiſer nachträglich, 
als die republikaniſche Regierung Frankreichs durch die Abberufung des klerikal 
gefinnten Boiſchafters Gontant⸗Biron und die Erſetzung defſelben durch den 
Grafen von Saint⸗Vallier ihre verſöhnliche Geſinnung kund gegeben, daß 
deutfche Kunſtwerle nach dem prachtvollen Ausftellungsgebãude auf dem großen 
Marsfelde eingeſandt werden durften. Und ſie haben die Concurrenz würdig 
beſtanden. Zngleich wurden in Verſoilles Bürgſchaftsgeſetze erlaſſen, wodurch 
die Rücklehr eines Willkürregimentd, wie es unter dem Miniſterinm Broglie be⸗ 
ſtanden, für die Zukunft verhindert werden ſollte. Um den Einfluß der Kleri⸗ 
kalen zurũckzudrängen, die durch den Tod des Bifchofs Dupanloup einen ihrer Hetbt. 
gewandteſten und beredteſten Führer verloren, fuhr not fort, die Gemeinde⸗ 
ſchulen mehr und mehr den Geiſtlichen zu eutziehen und ſie Lehrern aus dem 
Laienſtande zu ũbertragen. 

Gegenũber der republikaniſchen Majoritãt wie ſie ſeit dem 5. Jannar 1879 — 3 
in ben beiden iufern des geſeggebenden Körpers beſtand, wat Mie Stellung Mac 
Mahon's auf die Dauer nicht haltbar; er hatte zu offen fine Abneigung gegen 
Liberale und Republikaner kund gegeben, als daß die zur Macht gelangte Partei 
das Zutrauen hätte faſſen könuen, er würde aufrichtig das liberale Programm 
ausführen, welches Miniſter Dufaure im Namen der Regierung dem Senate 
und dem Abgeordnetenhanſe vorgelegt hatte. Der Marſchall erkaunte die Schwie⸗ 
rigbeit ſeiner Lage und beſchloß der Rothwendigkeit zu weichen. Als Dufaure 
die Abſetzung verſchiedener Generalprocuratoren und der neue Kriegsminiſter 
Gresleh die Enthebung mehrerer Corpseommandanten von ihren Poften ver⸗ 
langien, verweigerte er ſeine Unterſchrift zu einer Maßregel, von welcher er desor⸗ 
ganiſatoriſche Folgen für die Armer fürchtete und legte ſein hohes Amt vor dem 
Ablauf des Septenninms nieder. In einer würdig gehaltenen kurzen Zuſchrift 8 San 
at die Praäſidenten des Senats und der Abgeordnetenkammer gab er ſeine Ge⸗ 
walten dem Lande zuruck und verließ das Elhjee. Darauf traten beide Parla⸗ 
menishäuſer zu einem Congreß zuſammen und wählten den bisherigen Vorfitzen⸗ 
den der Deputirtenkammer, Jules Grévyh zum Präſidenten der Republik. 
Dieſer große politiſche Akt, ſo wie die übrigen damit zuſammenhängenden Ver⸗ 
anderungen, die Wahl Gambetta's zum Kammerpräſidenten, Leon Sah's zum 
Vorſigenden des Senats, der Rücktritt des mehr als achtzigjährigen Dufaure 
aus dem Cabinei und ſeine Erſetzung durch Waddington, vollzogen ſfich in 
aller Ruhe VD Geſetzlichkeit. Die Wahl Grevh's, eines Mannes von ſtreng 
republitaniſchem Charalter und bürgerlicher Geſiunung, bezeichnete die Rückkehr zu 
dem Syſtem des Herrn Thiers, nur daß der neue Präſident weniger kräftig mb 
erfolgreich als ſein verſtorbener Freund und Geſinnungsgenoſſe den von dem 
linken Flũgel andrängenden Fluthen zu widerſtehen vermochte. Doch hielt das 
nene Regiment ſtandhaft We Linie des gemäßigten Fortſchritts ein, eifrig be 
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fliſſen durch das Gleichgewicht der conſtitutionellen Gewalten dem 人 taok di 

Ruhe im Innern und das Vertrauen des Auslandes zu erhalten. 
ver aa 有 lt Man wollte die alten Wunden vernarben laſſen, um mit geſunderen 人 if 
“fen der Zukunft entgegen zu ſteuern. Darum wurde der von einem ,Guquit 
14. Zin Ausſchuß“ in der Kammer geſtellte Antrag, das Miniſterium Broglie⸗Vufſt 
wa wegen Verraths an der republikaniſchen Verfaffung und Verletzung der Amt— 
fm pflicht in Anklageſtand zu verſetzen, nach langen erregten Debatten mit gtoße 
Stimmenmehrheit verworfen, da, wie Waddington hervorhob, die Ration 人 外 
durch ihre Wahlen über die Miniſter zu Gericht geſeſſen und ihr Urtheil geſprochen. 
Man begnügte ſich damit, eine größere Anzahl der als antirepublikaniſch be— 
kannten Generalprocuratoren und Corpscommandanten von ihren Stellen zu 
entfernen, durch ein Tadelsvotum das Gebahren der Männer vom 16. Rai 
zu brandmarken und das Verdammungsurtheil in allen Gemeinden Frankreihs 
öffentlich anzuſchlagen. Darum wurde ferner, nachdem der Senat nach langem 
全 和 中 Widerſtand ſeine Einwilligung ertheilt, ein Congreß abgehalten, durch welhhen 
der Artikel 9 der Verfaſſung aufgehoben und damit die Verlegung der geſeßge⸗ 
benden Häuſer von Verſailles nach Paris beſchloſſen ward. Darum wurde 
mn endlich Die Amneſtiefrage, bie ſchon ſeit Jahren in ben Reihen ber Radicalen 中 
agitatoriſcher Hebel gebient hatte, in einer verſöhnlichen Weiſe zu loͤſen unte— 
nommen. Es iſt uns erinnerlich, mit welcher Strenge und Grauſamkeit die 
Strafgerichte nach Niederwerfung des Communeaufſtandes von Paris gegen 让 
Ueberwundenen vorgegangen waren. Nicht nur die Führer und Urheber, fo 
dern auch ihre Werkzeuge und alle Theilnehmer der Empörung waren maſſer⸗ 
weiſe verurtheilt, deportirt oder im die Verbannung gejagt worden. Seitden 
waren acht Jahre verfloſſen, die Leidenſchaften und die Rachegefühle, die in 
Jahre 1871 bei den Prozeſſen nicht ſelten den Ausſchlag gegeben, hatten 向 
ſeitdem abgeſchwächt und gemildert. Es war daher ein naturgemäßer Umſchlag 
daß in weiten Kreiſen ein Gefühl der Humanität ſich regte, daß der Ruf neth 
Vergeben und Vergeſſen fg immer lauter vernehmen ließ. Schon unter den 
Miniſterium Dufaure war eine beträchtliche Zahl minder Schuldiger begnadig 
worden; aber die Führer der Linken drangen auf eine allgemeine und unbe 
和 Jyg ſchränkte Amneſtie. Der Geſetentwurf des Juſtizminiſters Leroyer, welcher ie 
Kategorien aufſtellte, für jeden einzelnen Fall einen Begnadigungsakt verlang! 
und bie wegen gemeiner Verbrechen Verurtheilten von der Amneſtie audgeſchloße 
wiſſen wollte, war den Radicalen, Louis Blanc, Lockroy, Clemenceaun .4 
nicht genũgend; durch Interpellationen und öffentliche Reden ſuchten ſie det 
franzöfiſche Volk für einen hochherzigen Gnadenakt aller geächteten und gefange⸗ 
nen Theilnehmer an dem Communardenaufſtand zu erwärmen. Sm Contk 
wirkte Victor Hugo in demſelben Sinne. Die Amneſtiefrage blieb das ganje 
Jahr hindurch das wirkſamſte Agitationsmittel der Fortſchrittsmännet auf der 
ãußerſten Linken; ſelbſt Gambetta und ſein Geſinnungsgenoſſe, der Miniſen 
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Freycinet hielten es nicht für opportun, der volksthümlichen Bewegung ſchroff 

und abweiſend entgegenzutreten. Bei den Ergänzungswahlen zur Deputirten⸗ 
kammer bewirkten die Radicalen, daß der alte Revolutionär Blanqui, trotzdem 

daß er ſich noch immer in Haft befand, in Bordeaux zum Abgeordneten gewählt d Jorn 
wurde, um der Regierung den moraliſchen Zwang einer Amneſtirung aufzulegen. 
Mochten auch im Laufe des Jahres bei verſchiedenen Anläſſen immer wieder 

neue Begnadigungsakte erlaſſen werden, die Forderung einer vollſtändigen Am⸗ 

neſtie wurde dadurch nicht beſchwichtigt; die Demokratie ruhte nicht, bis ihrem 
Verlangen willfahrt ward, bis die geſetzgebenden und executiven Gewalten die 
»Amnestie pleine et entieree verkündeten, und damit den Communar⸗ 
denaufſtand vom J. 1871 gleichſam von jeder Schuld freiſprachen. Doch er⸗ 

folgte dieſer letzte Suhnakt, der auch einem Rochefort wieder die Pforten Frank⸗ 

reichs offnete, erſt im folgenden Jahre. Die Zurũckkehrenden wurden wie Mär⸗ 

trer tnb Triumphatoren gefeiert, die Petroleumbomben waren vergeſſen. Dem 
Maler Courbet, dem Apoftel des Realismus in ſeinen äußerſten Conſequen⸗ 

zen, war der Tag der Heimkehr vom Schickſal verſagt. Außer Stand, die ihm 

durch Richterſpruch anferfegte Entſchädigungsſumme für die umgeſtürzte Ven⸗ 
domeſäule zu entrichten, war er nach mehrmonatlicher Haft nach der Schweiz 
ausgewandert und ſechs Jahre ſpäter in Vevah am gebrochenen Herzen geſtorben, 31 Detbt. 
ein tragiſches Opfer der Selbſtũberſchätzung und der getäuſchten Eitelkeit. 

Neben der Amneſtiefrage bildete der Geſetzentwurf des Miniſters Ferry derw' unter⸗ 
über die Einrichtung des höhern Unterrichts und die Stellung des Clerus zu 9 
dem öffentlichen Schulweſen den Haupigegenſtand des JIntereſſes der Staats⸗ 
lenker und zog ſich, wie jene, in das naͤchſte Jahr hinein. Wie uns bekannt, hatte 
der Clerus unter dem Aushängeſchilde der Freiheit ſich unter dem reactio⸗ 
nären Cabinet von 1876 eines überwiegenden Einfluſſes bei den Uni⸗ 
verfitäten bemächtigt. Dieſem Ueberwuchern des ultramontanen Geiſtes 
ſuchte nun die liberale republikaniſche Regierung einen Damm entgegenzu⸗ 
werfen. Der Geſetzentwurf Ferry's verlangte die Einſetzung eines oberſten 
Unterrichts⸗ und Prufungsrathes von fünfzig Mitgliedern, von welchem alle 
kirchlichen und nichtſtaatlichen Mitglieder ausgeſchloſſen ſein ſollten, über⸗ 
trug das Recht der Verleihung akademiſcher Grade, das durch ein Geſetz vom 
12. Juli 18785 auch den ſog. katholiſchen Univerfitäten d. h. den klerikalen Fakul⸗ 
taͤten eingeräͤumt worden war (S. 1216), ausſchließlich dem Staat und ſeinen 
Anſtallen und Unterrichtsbehörden und entzog allen nicht autoriſirten Congrega⸗ 
tionen und geiſtlichen Genoſſenſchaften die Befugniß als öffentliche Lehrlörper zu 
wirken. Dieſer letzte Vorſchlag, der vielbeſprochene Artikel 7 des Geſetzentwurfs, 
ar beſonders gegen den Jeſuitenorden gerichtet, der fiebenundzwanzig Unterrichts⸗ 
anſtalten mit 843 Mitgliedern in Frankreich zäͤhlte. Es waren ſchwere Geſchütze, 
welche der Berichterſtatier Spuller, der Miniſter Jules Ferry und insbeſondere 
der beredte Paul Bert in dem Abgeordnetenhaus gegen die Geſellſchaft Jeſu, 
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ihre Doctrinen, ihre Meihoben und Trugkünfte, ihre Lehrmittel richteten, und 
ihre Beweisführung war fo wirkſam, daß weder Me klerilale und conſewative 
Coalition auf der Rechten, noch die Verfechter des Prinzips der unbedingien 
Lehrfreiheit oder die radicalen Gegner aller Congregationen die Durchführung 
des Geſetzesantrags zu verhindern vermochten. Der Entwurf 你 nr em 
10. g ſammt dem Artikel 7 von der Deputirtenkammer mit ũberwiegender Majorilit 
angenommen. Damit war jedoch das Schickſal des Gefetes noch nicht entſchieden. 
Sm Senat wurde ein heftiger Augriffokrieg organiſirt wb als ſtrategiſcher Führer 
diente der Oppofition ein Mann, welcher bisher in den Reihen ber Liberalen einen 
hervorragenden Rang behauptet hatte, Jules Simsu. Er wurde zum Vorſißenden 
der Commiſſion gewaͤhlt, welche den Vericht für die Senalsſißgung anszuarbeiten 
hatte. Er ſprach ſich aus liberalem Doetrinarismus gegen den Ferry ſchen Enwurf 
aus. Aber ehe es darũber zur Berathung und Beſchlußfafſung kommen konnte, traien 
die Herbftferien ein. Das Ergebniß blieb fomit einer ſpateren Periode vorbehalten. 
Riemand konnte vorausſagen, in welcher Richtung die Würfel fallen würden. 
Beide Parteien benutzten die Zwiſchenzeit zu agitatoriſchen Rundreiſen, zu Ver⸗ 
ſammlungen und oͤffentlichen Reden, um alle Waffen für und wider die Kirchen⸗ 
geſetze einzulegen. In Marſeille feierte Louis Blane ñͤberſchwengliche Triumphe 
Die liberalen Volksredner hatten die Regierung für fich, den Klerikulen, an ihrer 
Spitze Mun, Varagnon, Chesnelong u. A., ſiand die Geiſtlichkeit und durch ſie 
ein großer Theil des Landvolks und der Frauenwelt zur Seite. Biſchöfſiche 
Hirtenbriefe forderten die Gläubigen gegen das gottloſe Geſez auf den Kampf⸗ 
platz. Dieſer aggreffiven Haltung der Hierarchie gegenũber ſchärfie anch die Re⸗ 
gierung ihre Waffen. Bei einer Reorganiſation des Staaterathes der bei der 
Entſcheidung der Streitfragen zwiſchen Staat und Kirche eine wichtige Stimme 
hatte, wurden alle reaetionãren Elemente ſerngehalten; und zur Vertheidigung be 
Artikels 7, der jeder nicht dom Staate autoriſirten religiöſen Körperſchaft unter⸗ 
ſagte, Unterricht zu ertheilen oder eine Schule zu leiten, berief die Regierung ſich 
auf die Beſtimmungen des Concordais und auf aäͤltere Geſetze, die obgleich oͤftert 
umgangen oder unbeachtet gelaſſen, doch nie auſgehoben worden waren und ſieli 
wieder in Anwendung gebracht werden könnten. So hatte denn auch Frankreich 
ſeinen ‚Culturkampf. Der Wechſel des Cabinets am Ende des Jahres, welcher 
u. Rb an Stelle des ausſcheidenden Waddington den Gambettiſſten Freycinet an 
die Spitze des Miniſteriums fuͤhrte, änderte nichts in der Situation, da dit 
Unterrichtsſachen nach wie vor in den Handen Ferry's verbſieben. Ja it 
Schwergewicht rückte dadurch noch mehr nach der Linken umd nach der, vepublika⸗ 
niſchen Unione. Unter ſolchen Umſtänden war es nicht vorauszuſetzen, daß die 
Regierung von der eingeſchlagenen Bahn abgehen würde. Und ſo geſchah es. 
SHE durch eine unnatuürliche Coalition der Artikel 7 des Ferrh'ſchen Geſetzentwurfẽt 
名 in 1880. im Senate zu Falle gebracht ward, beſchloß das Miniſterium auf Grund der 
alteten Beſtimmungen vorzugehen und ließ zunãchſt die JItſuitenhäͤuſer in Paris, 
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Marſeille und auderen Städen polizeilich ſchließen, eine Anordnung, die ohne 
Ruheftörung vor ſich ging. Bald folgte dann auch die Schließung der andern 
nicht autoriſirten Ordens häuſer. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß die frauzößſche Republik unter et 

第 rafibentidaft des eben fo feften als gemäßigten und vorſichtigen Grepy nitrete unter 
Kraft im Innern und an Anſehen nach Außen gewonnen hat. Auf die Hebung orivd. 
der materiellen wie der geiſtigen Intereſſen im eigenen Lande bedacht, hat die 
Regierung zugleich wieder in Br answärtigen Politik der Republik Frankreich 
eine, wenn auch nicht dominirende, ſo doch ebenbürtige und gleichberechtigte 
Siellung verſchafft und dabei ſtets die Wahrung des Friedens im Auge behalten. 
Man iſt daher zu der Anſicht berechtigt, daß ſo lange die Regierung bei der 
Friedenspolitik beharrt, nicht auf einen neuen Krieg loeſteuert, die republikaniſche 
Staatsform Beſtand haben wird. Bei dieſer conſerpatihen Politik kam es der 
franzöſiſchen Republik zu Statten, daß die dynaſtiſchen Prätendenten bei der 
gotiof keinen großen Anhang beſitzen. Die legitimiſtiſch⸗klerikale Gruppe, die 
noch immer mit dem Grafen von Chambord Verhindungen umterhält, iſt nicht 
zahlreich und trãgt fo wenig wie ihr Erkorener, der bejahrte Henxi V., Verlangen 
nach gefährlichen und ungewiſſen Unternehmungen; die Prinzen aus dem Hauſe 
Orleans hatten nie viel Sympathie im Lande und werden nie zu gewaltſamen 
Umſturzplãnen die Hand bieten; und ſelbſt der Bonapartiſsmus, der nach inmer 
beredte Wortführer, wie den ehemaligen Miniſter Rouher und den Abgeordneten 
第 auf be Caſſagnae in ſeinen Reihen zählt und bei der Armee den alten Glanz 
der Tradition noch nicht verloren hat, iſt durch eine tragiſche Kataſtrophe mächtig 
erſchũttert worden. 

Der kaiſerliche Prinz, der ſich der Cxpedition der Engländer gegen die Zulu⸗ Tod we Vrin⸗ 
kaffern in Suüdafrika als Freiwilliger anſchloß, in be Hoffnung durch 十 ae 如 os 
thaten und Unternehmungsluſt ſeinen Namen in Frankreich lebendig zu exhalten, 
fiel bei einer Rerognoscirung in einen feindlichen Hinterhalt und wurde im 
ungleichen Kampfe elendiglich erſchlagen. An ſeine Stelle als Haupt der bona⸗ 1. Si 1679， 
partiftiſchen Partei trat nach dem Familienrecht Prinz Jerome, obwohl der Ver⸗ 
ſtorbene vor ſeiner Abreiſe aus England ſeine Anſprüche auf deſſen Sohn Victor 
ũbertragen haben ſoll. Wir wiſſen aber aus fruũheren Blaͤttern, daß Jerome 
weder in den Reihen der Bonapartiſten noch in den Augen der Nation viel 
Geltung hat. Jedenfalls hat durch den blutigen Ausgang des jungen Prinzen, 
an deſſen Wiege einſt alle Hoffnungen Frankreichs geſtanden, die kaiſerliche 
Partei, welche oft für die Republik ein Mittelpunkt unbequemer feindlicher Ge 
mente war, in Gegenwart und Zukunft einen erſchũtternden Stoß erlitien. Der 
Mutter des Prinzen, der verwittweten Kaiſerin Cugenie, der das Schickſal alle 
Hoffnung und Lebensfreude geraubt, war nur der Troſt geblieben, die Todes⸗ 
ſtätte in dem fernen Erdtheil aufzuſuchen und dem gefallenen Sohne, deſſen 
Leiche ia der Kapelle von Chiſelhurſt beigefezt worden war, auf der Stelle, wo 
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er geblutet, ein Denkmal ihrer Liebe zu errichten. Sn Englaud, wo man kein 


gutes Gewiſſen ũber die Haltung der engliſchen Offiziere und Soldaten in der 


Umgebung des Prinzen hatte, iſt man gleichfalls beſtrebt, dem Andenlen ed 
unglũcklichen Kaiſerſohnes durch öffentliche Ehrenzeichen Sympathien zu beweiſen, 


fo weit es die politiſchen Ruͤckfichten geſtatten. 
c. Eaglaud. 


Wir haben das geſchichtliche Leben Cuglands im Imnern und nach Außen 


bis zum Jahre 1874 in früheren Blättern lennen gelernt (S. 1142ff.) und beſon⸗ 
ders ſeine großartige Colonialpolitik rühmend hervorgehoben. Dieſer blieb auch 
in den nächſtfolgenden Jahren die Aufmerkſamkeit des Torycabinets ungausgeſetzt 
zugewendet. Sie war der innerſte Kern der orientaliſchen Politik, die uns ein 
folgender Abſchnitt vorführen wird. Vor Allem bildete das große anglo— 
indiſche Reich forwährend den Gegenſtand des höchſten Intereffes und der 
eiferſũchtigen Wachſamleit der Staatsmänner an der Themſe. Im November 
des Jahres 1875 ſtattete der Prinz von Wales dem wichtigen Coloniallande im 
fernen Often einen glänzenden Beſuch ab, der mehrere Monate hindurch der 
engliſchen und der geſammten europäiſchen Journaliftik reichen Stoff zu Schilde⸗ 
rungen und Beſchreibungen der prunkvollen Feſtlichkeiten, Jagdpartien und 
Geſchenke darbot, womit die Anweſenheit des künftigen Herrſchers von den ein⸗ 
geborenen Fürſten und Großen gefeiert ward. Dem Beſuche lag die Abſficht zu 
Grunde, durch perſönlichen Verklehr das Band zwiſchen Mutter⸗ und Tochter⸗ 
reich feſter zu knũpfen. Vei dem 人 fen Vordringen der moskowitiſchen Macht 
im mittleren Aſien, ſeit der Unterwerfung von Chiwa (S. 1140f.), mußte England 
auf Befeſtigung ſeines Anſehens und ſeiner Herrſchaft in dem Induslande be⸗ 
dacht ſein. Denn wie in der Balkanhalbinſel die ſlaviſchen Sympathien, ſo 
wußte die ruſſiſche Politik in dem Gebiete des Amu⸗Darja und des Syr⸗Darje 


oder Sihon, der in der alten Geſchichte vielgenannten Ströme Oxus und Jajar⸗ 


tes, mit geſchickter Fand Me noch unabhängigen mohammedaniſchen Fürſten in 
das ruſſiſche Intereſſe zu ziehen und als Pioniere für die Ausbreitung des Zaren⸗ 
reiches zu gebrauchen. Daher war das Augenmerk des Staatsmannes Distaell. 
der, wie wir uns erinnern (S. 1144), ſeit 1874 an der Spizge des engliſchen 
Cabinets fiand, vor Allem dahin gerichtet, dem weiteren Vordringen der ruſſiſchen 
Macht in Aſien wie in Europa Einhalt zu gebieten und dem Inſelreiche in der 
großen Weltpolitik wieder die dominirende Stellung zurũckzugewinnen, die es in 
den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts behauptet hatte. Nach den Inten⸗ 
tionen des Toryeabinets Disraeli⸗Derby ſollten die inneren Fragen und die 
heimiſchen Parteilãämpfe in dem parlamentariſchen Staatsleben zurücktreten, da⸗ 
gegen das in den letzten Jahren geſunkene Anſehen Englands in den auswärtigen 
Dingen wieder gehoben werden. Die reſervirte Haltung Frankreichs ſeit ſeinem 
großen unglücklichen Krieg mit Deutſchland erleichterte dem alten Rivalen an der 
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Themſe das ehrgeizige Streben. Die Regierung von Verſailles konnte nicht ver⸗ 
hindern, daß der Suez⸗Kanal, der hauptiſächlich durch franzöſiſche Kunſt 
und Geſchicklichkeit ins Leben gerufen worden, faſt ausſchließlich in die Ge⸗ 
walt Großbritanniens kam, indem der engliſche Miniſter⸗Präſident dem in 
Folge verſchwenderiſcher Unternehmungen, ungeordneter Finanzwirthſchaft und 
eines unglücklichen abeſſhniſchen Krieges in arge Bedrängniß, Schulden und 
Geldnoth gerathenen Khedive von Aeghpten ſeine ſämmilichen Altien abkaufte, 

ein politiſches Handelsgeſchãft, dem nachträglich das Parlament die Zuſtimmung debr. 1876。 
gab und die ganze Nation Beifall zollie. Sn Frankreich fühlte man patriotiſche 
Beklemmungen über ein Ereigniß, wodurch nicht nur der engliſchen Marine die 
Waſſerſtraße nach Indien und Südafien geſichert ward, ſondern auch die Herr⸗ 
ſchaft int Mittelmeer dem ſeemächtigen Albion zufallen mußte. Damit iſt das 
alte Band zwiſchen Frankreich und dem Nillande zerſchnitten und England ſchickt 

fich an, die Iuſel⸗ und Küſtenländer der geſammten Mediterraneiſchen Oſtregion 
unter ſeinen Einfluß und ſeine Schußherrſchaft zu bringen. Wir werden bald 
erfahren, welche Früchte der orientaliſche Krieg dem klugen, reichen und ſeeſtarken 
SnfefoofR einbrachte. Und noch einen weiteren Triumph bereitete Disraeli, im 
Jahre 1876 zum Lord Beaconsfield erhoben, dem britiſchen Stolze. Er 
ſetzte, wenn auch nicht ohne Widerſpruch von Seiten der parlamentariſchen Oppo⸗ 
ſition und eines großen Theiles der Ration, die Bill durch, kraft deren die Köni⸗ —A 
gin von England fortan and den Titel Kaiſerin von Indien führen ſolle, eine 1874、 
Rangerhöhung entſprechend den Würden der Herrſcher von Deutſchland, Ruß⸗ 
land und Oeſterreich. 

Ueberhaupt bildet das indiſche Reich den Mittelpunkt der auswärtigen üfthaniſtan. 
Politik Englands; die Beziehungen zu Rußland und der Türlei werden vorzugs⸗ 
weiſe durch die Rückſichten und Hintergedanken auf die große mittelaſiatiſche 
Lãndergruppe beſtimmt. Die zahlreiche mohammedaniſche Bevoͤlkerung jener 
Oftwelt legt den Männern an der Themſe die Nothwendigkeit auf, gegen den 
Padiſcha von Stambul, das Haupt der Islamiſchen Gläubigen mit ſchonender 
Fürſorge vorzugehen; und das ſtetige und conſequente Vorrücken des moskowi⸗ 
tiſchen Einfluffes in Afghaniſtan iſt geeignet, Englands Mißtrauen zu erregen 
und giebt der Regierung gegründeten Anlaß fortwährend auf ihrer Hut zu ſein. 
Seit den großen an Siegen und Niederlagen reichen Käͤmpfen, welche die Eng⸗ 
lãnder im Anfang der vierziger Jahre gegen die aufſtändiſchen Gildſchi und die 
treuloſen Beherrſcher von Kabul, Kandahar und andern Städten und Land⸗ 
ſchaften Afghaniſtans zu führen hatten (S. 195 ff.), hatte ein friedlicheres und 
freundſchaftlicheres Verhaͤltniß Platß gegriffen. Doſt Mohanmed und ſein Sohn 
Schir⸗Ali⸗Chan hatten mit unbotmäßigen und rebelliſchen Stammfürſten und 
trotzigen Lehntraͤgern fo viel zu ſchaffen, daß ſie weiteren Verwickelungen mit den 
engliſchen Großbeamten und Heerführern ſorgfaͤltig aus dem Wege gingen, zumal 
fo lange dieſe die gierigen Haͤnde der Emire mit Gold füllten, durch Jahrgelder fie 
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bei gutem Willen zu erhalten fuchten. Dieſe inneren Kämpfe und Snfarwdima 

2. Igmehrten ſich, ald Doſt Mohammed im höchften Alter ſtarb und ſein von ihn 
zum Nachfolger ernannter Sohn Schir⸗Ali⸗Chan bi Würde eines fn 
von Kabul antrat. Seine Brũder und Verwandten machten ihm by Hercſchejt 
ſtreitig und zogen mit bewaffneten Heerhaufen wider ihn zu Felb. Ganz 外 
ghaniſtan wurde nunmehr von einem mehrjährigen wechſelpollen Krieg erfill. 

der den Englaändern eine ſchiedsrichterliche Autoritaͤt Re die hadernden Hanp 
linge verſchaffte. Schir⸗Ali fiegte endlich nach mehreren Treffen über ſtin 
Widerſacher und Rivalen. Sein kräftigſter Gegner, ſeia Reffe Abdurtah⸗ 
man zog fich nach Valkh⸗Turkeſtan zurück, waäͤhrend Schir⸗Ali mit Hülfe ſenes 
Sohnes Jakub von Herat im Kabul, Kandahar und dem übrigen 人 ri 
1868. die Herrſchaft an ſich brachte und die Wurde eines Emir behanptete. Im ſjol⸗ 
genden Jahr wurde auch Abdurrahman von ſeinem Oheim und deſſen Geardl 

3an 1600. Mohammed Rafik bei Ghasna aufs Haupt geſchlagen wb zur Flucht genẽthigt 
Er rettete ſich auf britiſches Gebiet, unermüdlich befliſſen, dem Herrſcher sn 
Kabul allenthalben Feinde zu erwecken. Schir⸗Ali gebruuchte ſeine cr 以 
Machtfſtellung zu inneren Reformen. Er ſuchte die Lehenſsverbände zu lodcn 

die Vaſallen und Verbündeten zu Unterthanen zu machen und zur Heercfelx 

zu zwingen. Dadurch reizte er die Anhaͤnger der almmationalen Cinichmnga 
1820-74. zum Widerſtand, der neue Verwirrungen uͤber das Land brachte. Selbſt Echo 
MRP Sohn Jakub ſtand in den Reihen der Gegner. Die Engländer, die iü 
ſtets auf die Seite des Mächtigſten zu ſtellen bedacht Ind, hetten mit Schit⸗A 
miq 1860. auf einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft deſſelben mit Lord Maho, dem ba 
Gouverneur von Indien einen Freundſchaftsbund geſchloſſen, der die Anerlennurz 

des Emirs als Herrſchers von Afghaniſtan beſiegelte. MWer aach einigen Jahrn 
merkten die engliſchen Herren, daß Schir⸗Ali mehr und mehr zu NRußland hir 
neigte, und daß der moskowitiſche Einſtaß on Hofe zu Kabul, wo man da 
Englãndern wegen ihrer früheren Parneinahme 有 Fr die Rivalen Schir 如 ii 
Groll trug, das Uebergewicht erhielt. In be Hauptſindt wurde Geueral Et 
jetow, ein in den diplomatiſchen Verhältniſſen Eentralufiens wohl bean 
Mann, an der Spigzze einer zahlreichen ruffiſchen Geſandtſchaft. wit oſtenatnen 
Entgegenkommen empfangen. Wir wiſſen, welche Fortſchritte das erenreich i 
Turkeſtan, in dem Flußgebiete des Oxus gemacht hatte (S. 1140). Sollt m 

die engliſche Regierung ruhig zuſchanen, wie nach und nach auch Afg hanier 

in die Machtſphãre Rußlands gezogen, vielleicht ihee eigene Setrſchaft om dude 
bedroht würde? GEs wurde daher an den Emir die Forderug geſtelll, | 二 
auch einen britiſchen Geſaudten, der 和 ſeiner Sicherheit von einem großen be 
waffneten Gefolge begleitet ſein wirde, in ſeiner Hauptſtadt Kabul axfndaa 
und reſidiren laſſen. Der Afghanenfürſt lehnte die Zamuthung ab bt 
ſagte dem Geſandten, Lord Chamberlain, als er an der Grenze bl Landes c 
ſchien, die Weiterreiſe. Dieſe Schmach kounte ſich Eagland nicht bieien ji 
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Es wurden in Parlament ſcharfe Reden geführt uttb ba die Verhandlungen qt 
mit bem Emir und ber diplomatiſche Rotenwechſel mit dem Petersburger Cabinet —* 


nicht den erwũnſchten Erfolg hatten, beſetzten die Engländer die Stadt Quetta 


am Eingang bes nach Kandahar und Kabul führenden Bolanpaſſes und richteten Decbt. 1878. 


an Schir⸗Ali ein Ultimatum, worin ſie in ſcharfen Worten die Zulaſſung der 
Geſandtſchaft verlangten. Zugleich ertheilte der Vicekdnig Lytton den Auführern 
der weſtlichen Heere den Vefehl, ſich der drei Zugangspaͤfſe zu dem Land zu be⸗ 
mãchtigen. Schon waren die engliſch⸗indiſchen Truppen mitten im Winter bis 
Dſchellalabad vorgerückt, als Schir⸗Ali, der fürchtete in das Abhängigkeitsver⸗ 
hãltniß indiſchetr Vaſallenfütſten gezwungen zu werden, ſeine Hauptſtadt verließ 
und ſich auf ruffiſches Gebiet flüchtete, die Regeutſchaft ſeinem Sohne Jakub, 
den er bisher in Gefangenſchaft gehalten, übertragend. Er wandte fg an den 
General Kaufmann in Taſchtend und diefer ließ eine Heerabtheilung in 
der Richtang von Merw vorrucken. RNan ſtand ein nener Krieg vor der 
Thüre. Sollte aber Rußlaud, dao fs eben dem Berliner Gongreß beige⸗ 
wohnt und zugefummt hatte, den muͤhſam geſchlofſenen europäiſchen Frieden 
aufs Neue durch Unterftuͤßung des aſiatiſchen Fürſten geführden? Es ſchien 
gerathen, Me Dinge nicht auf die Spitze zu treiben, ftreitige Punkte nicht 
zu einer acuten Entſcheidung zu draͤngen, nicht durch brübles Votgehen einen 
Kriegofall zu veranlaſſen. Das Petersburger Cabinet überließ den flüchti⸗ 
gen Emir ſeinem Schickfal und meldete det Londoner Regierung, daß man 
die ruſſiſche Gefandtfchafn zurũckzezogen habe. Im Lendoner Parlament erhob 
ſich unter der Führung Giadſtone's eine ſcharft Oppoſition gegen die unruhige 
„Kaiſerpolitik· des Torhminiſtero Veaconafield; dennoch beharrte der Lord 
auf feinem Vorhaben, der engliſchen Rogierung in Afghaniſtau einen vorwiegen⸗ 
den Sinfluß zu verſcheffen. Nur wenn die Poaſſe in engliſcher Gewalt ſeien und 
in Kabul und den andern großen Städten Afghaniſtans brniſche Geſandten und 
Agenten in Ercherheit verlehren loönnten, ſei die Rordweſtgrenze Indlens hin⸗ 
reichend geſchügt. Das Gluͤck beguuſtigie dieſe zugteifende Politilk. Schir⸗Ali 





ſtarb in ſeinem Zufluchtsort in der Rähe von Valkh, und ſein Sohn und @rbe21 et 


Jakub Khan gotte fo viele Frinde und Widerſacher, daß er nur mit Hülfe der 
Englander des ancechiſchen Zufiuindes Meiſter zu werden 加 fn konnte. Er 
begab ſich daher mit mehreren höheren WBirdentraͤgern und Familiengliedern nach 
Gandamak, wo ſich dad engliſche Hauptquattier befemd, und ſchloß mit dem 


britiſchen Bevollarechtigten, Major Cavagnari einen Friedensvertrag ab, kraft 20. Mei. 


deffen die bra auch dem afghaniſchen Bergland führenden Hochſtraßen in dem 
Befitze der Englünder bleiben, in Kabul ein engliſcher Geſandter mit hinreichen⸗ 
dem Gefolge refideten und in bcw andern Städten engliſche Agenten geduldet 
werden ſollten; dafüt ID dem Emir eine jaͤhrliche Subſidie bm 60, 000 Pfd. 
St. gatantirt. Darauf hielt Gavugnari als engliſcher Reſident mit ſeinem 


Gefoige feinen Einzug in Kabul und wurde von Zatub Khan ehrenvoil em⸗ 2u. Sut 
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pfangen. Aber einige Wochen nachher traf die Schreckensbotſchaft in London 
ein, daß der Geſandte Cavagnari mit ſeiner aus ſiebenundſechzig Mann beſiehen⸗ 
3 ee den Begleitung von meuteriſchen Soldaten, denen fich das Stadtvolk angeſchloſſen, 
ũberfallen und ermordet worden ſei, und im ganzen Lande Anarchie und Em⸗ 
põrung herrſche. Der Emir ſelbſt flũchtete ſich in das Lager des Generals 
Baker, erklãrte ſeinen Entſchluß abzudanken und wurde dann nach Indien ge⸗ 
bracht. Die Inſurgenten erreichte bald die verdiente Strafe. General Roberis 
zog, nachdem er die afghaniſchen Truppen und die wilden Stämme der Gildſchi 
12. Pet (Ghilzais) in einem heißen Treffen überwunden, wieder in Kabul ein, beſeßte 
die Citadelle Balahiſſar und ließ die Haupturheber und Rãdelsführer des Auf⸗ 
ruhrs am Galgen ſterben, die aufſtändiſchen Landſchaften mit Feuer und 
Schwert verwüſten. Aber dieſes Schreckensregiment, zu dem fg die Beſatzung 
ihrer eigenen Sicherheit wegen genöthigt ſah, erzeugte neue Empörung. Cr 
bittert über die Fremd herrſchaft, die nach der Abdankung des Emirs dem Lande 
drohte, griffen die Afghanen abermals zu den Waffen und nöthigten den General 
15. Detr Roberts die Stadt zu räumen und alle Truppen in dem verſchanzten Lager 
von Schirpur zu concentriren. Hier wehrten 全 die ſtürmenden Feinde ſo lange 
ab, bis General Gough mit Verſtärkungen heranzog. Noch ehe dieſe eingetroffen 
waren, machte General Roberts einen energiſchen Ausfall und trieb die Inſur⸗ 
全 genten in wilde Flucht. Nun konnte Kabul wieder beſetzt und neue Strafgerichte 
ũber die Schuldigen verhängt werden. Das Jahr 1880 fand die Engländer 
als die eigentlichen Herren Kabuliſtans; Abdurrahman, den ſie als Emir ein⸗ 
ſetzten, war nur ein Geſchöpf und Schützling der engliſchen Regierung. Sie 
verkannten aber die Schwierigleit, ein ſtreitbares, durch Kämpfe, Aufruhr um 
Anarchie verwildertes von treuloſen Häuptlingen geleitetes Volk in Gehorſam 
und Unterwürfigkeit zu halten. Sm Juli 1880 wiederholten ſich die Scenen 
des Aufruhrs, die in früheren Jahren die engliſch⸗indiſchen Truppen in dem 
ſchwer zugänglichen Gebirgslande Afghaniſtan fo oft in ſchlimme Lage gebracht. 
Durch einen Militäraufſtand in Kandahar überraſcht, gerieth die engliſche Ve⸗ 
ſatzungsarmee durch den Rebellenhäuptling Ajub Khan in eine Bedrängniß, die 
an das Jahr 1839 erinnerte. Doch auch dieſe Gefahr wurde durch die Tapfer⸗ 
keit des engliſchen Heeres und durch die umſichtige Energie des Generals Roberts 

nach mehreren verluſtvollen Kämpfen überwunden. 
— Auch das ſũdliche Afrika behielt England unausgeſetzt im Auge. Wie im 
wit der guune Jahre 187 4 in Kriege mit den Aſchanti (S. 1144 ff.) das Colonialgebiet auf der 
1877. Weſtkũſte erweitert und geſichert ward, ſo wurde drei Jahre ſpäter durch die Ein⸗ 
verleibung des Transvaal⸗Freiſtaats, der fg des Angriffs der Kaffern⸗ 
ſtämme nur mühſam zu erwehren vermochte, in das britiſche Reich die Colonial⸗ 
herrſchaft Englands in afrikaniſchen Süden ausgedehnt und dem Seehandel 
neue Abſatzgebiete erſchloſſen. Zugleich erweiterte der amerikaniſche Afrila⸗Rei⸗ 
ſende Stanleh, den Spuren Livingſtone's folgend, durch ſeine wichtigen Ent⸗ 
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deckungen im Innern die geographiſchen Kenntniſſe der gebildeten Welt von dem 
großen noch fo wenig erforſchten Erdtheile. Aber auch hier ſollie es nicht ohne 
verluſtvolle Kämpfe abgehen. Lord Beaconsfield's aggreffibe Kaiſerpolitik“ ver⸗ 
folgte den Plan: Ueberall, wo Englands Handelsintereſſen es wünſchens⸗ 
werth machen, neue Niederlaſſungen zu gründen, ſchwächere Staaten zur An⸗ 
nahme der engliſchen Schutzherrſchaft aufzufordern, aus der Weigerung einen 
Kriegsfall zu machen und dann die Vaſallenſchaft bis zur Annexion auszu⸗ 
dehnen. Das Streben der Engländer, das ſchöne und fruchtbare Küſtenland 
von Engliſch⸗Natal bis zur Delagoabai mit dem Transvaalgebiet zu vereinigen, 
führte zu Grenzſtreitigkeiten mit den Zulus, dem ſtreitbarſten kräftigſten Stamme 
der auf ihre Nationalität und Unabhängigkeit ſtolzen Kaffern, und zu einem 
Kriege mit Cetewayo (Kſchetawaho), dem Nachfolger des im Jahre 1872 ver⸗ 
ſtorbenen Zulukönigs Pandu. Ein grauſamer blutdürſtiger Thrann, der eine wohl⸗ 
bewaffnete Armee von 40,000 Mann um fich geſammelt und durch barbariſche 
Disciplin in kriegstüchtigen Stand geſetzt hatte, war Cetewayo kein zu ver⸗ 
achtender Gegner. Dennoch ließ fich Sir Bartle Frere in einen Kampf mit dem⸗ 
ſelben ein, der durch die Unvorſichtigkeit und mangelhafte Führung des Befehls⸗ 
habers den Engländern empfindliche Verluſte brachte. Eine Heerabtheilung wurde 
bei Iſandula am Tugelafluß in einen Hinterhalt gelockt und faſt gänzlich auf Zz Fen. 
gerieben, Munition, Waffen, Schlachtvieh in großer Menge vom Feinde er⸗ 
beutet; eine andere Heerſaͤule unter Oberſt Pearſon wurde im Lager bei Ekowe 
eingeſchloſſen und hart bedrängt. Erſt als Anfangs April beträchtliche Ver⸗ spql 1879 
ſtärkungen aus England und Indien nach Afrika abgeſandt wurden, ge⸗ 
lang es dem Sir Garnet Wolſeleyh, dem Beſieger der Aſchanti, den die eng⸗ 
liſche Regierung zum Civil- und Militärgouberneur in Natal und Transvaal er⸗ 
nannt hatte, dem Krieg, gegen den ſich im Parlament viele tadelnde Stimmen 
hatten vernehmen laſſen, eine günſtigere Wendung zu geben. Nach der Weiſung 
des Obercommandanten rückte Lord Chelmsford von Neuem ins Feld. Wir 
wiſſen, daß Prinz Napoleon fd on dem Zuge betheiligte und bei einer Recognos⸗ 
cirung den Tod fand (S. 1227). Die Zulus erlitten bei Ulundi eine voll⸗«4. Jun. 
ſtãndige Niederlage; das Heer des Königs wurde zerſprengt, mehrere Häuptlinge 
unterwarfen ſich. Cetewayo ſelbſt ſuchte mit einer Abtheilung ſeiner geſchlagenen. 
Armee Schutz in einem von Wald umgebenen militäriſchen Kraal oder Königs⸗ 
burg. Die Engländer verfolgten den Flüchtling und brachten ihn in ſolche Noth, 
daß ef ſich ergeben mußte. Er wurde als Gefangener in ein Fort der Capftadt 20. em 
gebracht und ſorgfältig überwacht. Trotz alles Barbariſchen, welches ſein 
Aeußeres zeigte, war ſein Benehmen ein königliches, ſtolzes und würdiges. 
Garnet Wolſeley vollendete darauf mit Kraft und Umficht die Pacification des 
Landes. Den Häuptlingen, unter welche das Land vertheilt war, wurden Re⸗ 
fidenten“ an die Seite geſtellt, welche auf die Verwaltung einen ſtarken Einfluß 
ũben. Jede militäriſche Organiſation fo wie bie Einfuhr von Feuerwaffen und 
Veber, Weltgeſchichte. XV. 78 
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Munition ſollte unterſagt ſein. Die holländiſchen Boers, welche Miene gemacht 
hatten, die Verlegenheit der Engländer zur Wiedererlangung ihrer Unabhängig⸗ 
keit zu benutzen, wurden beruhigt, zwei aufſtändiſche Stämme in Transvbaal 
ũberwunden und ihre Häupilinge in Gefangenſchaft geführt. 


rezzd; Troz dieſes gũnftigen Ausganges war die öffentliche Meinung in England der 


Torycabineto 


und Miniſte⸗ 
rium Glad⸗ 
ſtone. 


GStaata⸗ und 
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位 Warte der 

Alpen. 
1. Die Eid⸗ 
genoſſenſchaft. 


April 4875， 


ausgreifenden koſtſpieligen Kriegspolitik des Torycabinets abgeneigt. Eine ſcharfe 
Oppoſition trat im Parlament und in der Preſſe zu Tage. Daß man immer ins 
Weite ſchweife, waͤhrend im Lande ſelbſt in Folge einer ſchlechten Ernte, einer em⸗ 
pfindlichen Geſchaftsſtockung in Handel und Induſtrie, einer drohenden unheimlichen 
Agrarbewegung in Irland, viele Wunden klafften, erzeugte Mißſtimmung; auch 
wollte man finden, daß bag Miniſterium Beaconsfield der Königin allzuſehr zu 
Willen ſei, der Krone ũber die parlamentariſche Tradition hinaus zu viele Ein⸗ 
wirkung in den Gang des öffentlichen Lebens geſtatte. Dem Leiter der Regierung 
entging die Oppofition nicht; er beſchloß das Unterhaus vor Ende der Legislatur⸗ 
periode aufzuloöſen und neue Wahlen anzuordnen. Er hoffte die Nation würde dem 
Toryregiment, das ſo glänzende Erfolge nach Außen aufzuweiſen hatte, aufs 
Neue ihr Vertrauen und ihre Anerkennung zuwenden. Allein Lord Beaconsfield 
erlebte den Verdruß und die Täuſchung, daß die Mehrzahl der Gewählten aus 
Whigs, Liberalen und Radicalen beſtand. Er erkannte daraus, daß ſeine Zen 
vorũber ſei und legte ſein hohes Amt in die Hände der Königin nieder. Dieſe be— 
auftragte darauf den alten Staatsmann Gladſtone, das Haupt der Oppo⸗ 


ſition gegen Lord Beaconsfield, ein neues Miniſterium nach ſeinem Sinne zu 


bilden. Disraeli aber widmete ſich wieder dem Dienſte der Muſen, der ihm in 
früheren Jahren ſo viele Erfolge eingetragen. 


d. Die Schweiz und Italien. 
Von dem Kampf der Staatsgewalt gegen die Hierarchie blieb faſt kein euro⸗ 


päiſches Volk ganz verſchont, wenngleich die Länder gemiſchter Confeſſion den 


eigentlichen Kriegsſchauplatz bildeten. Und fo dauerten denn auch in der Schwei 
die uns bereits aus fruheren Blättern (S. 1164 ff.) bekannten klerikalen Haͤndel 
fort. Die Eidgenoſſenſchaft hat alle Urſache, bei dem Ausbau ihres politiſchen 
Lebens neben der Freiheit auch die Eintracht ins Auge zu faſſen, da im Innerm 
und von Außen Feinde lauern. Wie vor drei Jahrhunderten die Reformation 
Deutſchland und die Schweiz zugleich ergriffen hatte, ſo nahm auch jeßt der 


Culturkampf einen gleichmãßigen Gang. Als der katholiſche Kirchengemeinderath 


in Bern den Altkatholiken ben Mitgebrauch der katholiſchen Pfarrkirche für 加 
gottes dienſtlichen Functionen geſtattete, legten die Rõömiſchgefinnten Proteſ ein 
und mieden, ba derſelbe keinen Erfolg hatte, fortan das in ihren Augen entweihr 
Gotteshaus. Die ausgewieſenen juraſſiſchen Geiſtlichen verlangten auf Grund 
der Bundesgeſetze die Erlaubniß zur Rückkehr. Der Berner Regierungörath 
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widerſetzte ſich ihrer Zulaſſung. Als er durch Beſchluß des Bundesraths zur Nevbt. 1875. 
Aufhebung der 。 第 faffenfperre ſich genõöthigt ſah, ſuchte fig die Cantonalregie⸗ 
rung durch ein neues Cultuspolizeigeſetz· gegen Ausſchreitungen und Mißbraͤuche 
ficher zu ſtellen. Die Ultramontanen in der Schweiz, durch eine päpſtliche En⸗ Z, Ran 
cclica zur Erhaltung der Glaubenseinheit aufgemuntert, ſtrengten age Krafte 
an, um die Einführung der Civilehe zu verhindern. Die bejahenden Stimmen 
errangen aber ſchließlich doch die Mehrheit. Auch Genf ſchritt auf der eingeſchla⸗. Nai. 
genen Bahn fort. Der Staatsrath wirkte durch geſetzliche Maßregeln den agita⸗ 
toriſchen Umtrieben des ausgewieſenen Mermillod entgegen und der Große 
Rath hob die religiöſen Körperſchaften auf. Dagegen erlangten im Canton Ausuſ. 
Teſſin die Klerikalen die Oberhand, veränderten die Verfaſſung im ultramonta⸗ eeptr 
nen Sinn und bedrückten ihre Gegner durch ein terroriſtiſches Regiment. Sie 
beſchloſſen die Herſtellung der auf den Ausfterbeetat geſetzten drei Kapuzinerklöſter 
in Lugano und zwei andern Orten und ſuchten durch ein künſtliches Wahlgeſetz 
人 四 für alle Zukunft die Herrſchaft des Cantons zu ſichern. Dieſe kirchliche Par⸗ 
teiſtellung warf ihre Streiflichter auch auf andere Gebiete des ſtaatlichen Lebens. 
Als es fig darum handelte, das große Unternehmen der Gotthardtbahn, das 
in Stocken zu gerathen drohte, durch Nachbewilligungen in Gang zu halten, er⸗ 
hob ſich ein heftiger Streit, der ſich bis in das Jahr 1878 hineinzog, aber doch 
ſchließlich im Sinne der Bundesregierung entſchieden ward. Uebrigens haben 
die Schweizer allerdings Urſache, mit dem Bau von Eiſenbahnen vorſichtiger 
und rũckhaltender zu Werke zu gehen, als in den letzten Jahren, da durch un⸗ 
überlegte und verfehlte Unternehmungen große Verluſte im öffentlichen wie im 
Privatvermögen eingetreten ſind. Das Jahr 1879 brachte manche ſchwierige 
Frage zur Entſcheidung vor den eidgenöſſiſchen Bundesrath: bald galt es dem 
Drängen der Demokralen auf Einführung und Ausdehnung des Referendums, 
wonach alle wichtigen Geſetze und Beſchlüſſe der beiden Räthe einer endgültigen 
Volksabſtimmung unterliegen ſollen, entgegenzutreten, bald den Beſchwerden 
auswaärtiger Staaten über rebolutionäre Ausſchreitungen politiſcher Flüchtlinge 
durch eine agitatoriſche Preſſe und conſpiratoriſche Umtriebe gerecht zu werden; 
bald erzeugte der Streit über die Wiedereinführung der gerichtlichen Todesſtrafe, 
üũber retrograde und radicale Tendenzen innerhalb ber Kirche, über die Reform 
des Bankgeſetzes neue Parteikämpfe in der Eidgenoſſenſchaft, die ihre Wellen⸗ 
ſchläge noch in das Jahr 1880 hineinwarfen. Sn Teſſin erreichte der Fanatis⸗ 
mus der Ultramontanen eine Höhe, daß Tumulte und Mordanfälle die öffent⸗ 
liche Sicherheit und das ſtaatliche Zuſammenleben gefährdeten und daß in dem 
vielgenannten „Stabioprozeß“ ein oberſtes Bundesgericht gegen cantonale Juſtiz⸗ 
vergewaltigung einſchreiten mußte. 

In Italien wurde das öffentliche Leben in derſelben conſtitutionell⸗mqnar · 2 Stafier 
chiſchen Weiſe fortgeführt, wie es uns in früheren Blättern entgegengetreten iſt. 
Das Miniſterium Minghetti, das ſeit Juli 1873 das Staatsruder lenkte, 

78* 
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ſtützte ſich hauptſächlich auf die Conſorteria, eine den deutſchen KRationalliberaln 

entſprechende Mittelpartei, welche bei der Theilnahmloſigkeit der Ultramontanr 

für das politiſche Leben Italiens in der geſetzgebenden Verſammlung auf Nom— 

citorio mehrere Jahre hindurch in der Majorität war. Aber durch innere Epel— 

tungen, die mehr in perſönlichen Motiven und indivbiduellen Intereſſen alb in 

prinzipiellen Gegenſätzen ihren Urſprung hatten, verlor dieſe Partei allmaͤhlic 

das Uebergewicht, fo daß das Miniſterium Minghetti, als es bei einer Eitun⸗ 

frage durch die Coalition der gegneriſchen Fractionen nicht die Stimmenmehrthei 

is. Zan erlangte, ſeine Entlaſſung nahm, worauf der König ein neues Cabinet ou Nu— 

gliedern der Oppoſition bildete. So kamen die Führer der Linken Depretis 

Rovember. und der Neapolitaner Nicotera an das Regiment. Die Kammer wurde uij⸗ 

geloſt. In dem neugewählten Abgeordnetenhaus war die Mehrheit dem jor⸗ 

ſchrittlichen Miniſterium zugethan. Wie in Deutſchland ſuchte auch 识 Sblio 

die Staatsregierung den Einfluß der Hierarchie zu ſchwächen. Ein Geſez über 

„die Mißbräuche der Cultusbeamten in Ausübung ihres Amtes“ wurde 2 

langen erregten Kammerverhandlungen ſchließlich durch die Anhänger der Sodm 

. 833 von der freien Kirche im freien Staat zu Falle gebracht; um ſo eifriger 全 

man in dem Beſtreben fort, den Schulunterricht zu verbeſſern, ihn von der Gen⸗ 

lichkeit zu emancipiren und zu dem Zwed einen Theil des Vermögens ba 和 

reien und Brüderſchaften dem Staate und den Gemeinden zuzuweiſen. Aber 到 

aller Anerkennung der Fortſchritte, die das italieniſche Staatsleben in der 人 

wickelung der conſtitutionell⸗ monarchiſchen Grundlagen ſeit ſeiner motion 

Einigung gemacht hat, fühlt man doch, daß es innerhalb des Rahmens fc 

Verfaſſungsformen an bedeutenden Geſtalten und großen Gedanken fehlt, dei 

ſehr oft kleinliche Parteikämpfe ohne höhere practiſche Ziele das öffentliche Lebe 
ausfũllen. Nur die Treue und Hingebung des Vollkes an den Re galantuone 
den Schöpfer und Vollender des einheitlichen Königreichs Italien, blieb it 
immer gleich. Mochten immerhin die geſetzgebenden Gewalten die monarchiſche 

Machtbefugniſſe auf ein geringes Maß herabſetzen; im Herzen des Volles ſire 
der Name des Koͤnigs ſtets in ſtrahlendem Glanze. Dies trat befontxr 
*33 Tage, als Victor Emanuel nach kurzer heftiger Krankheit zu ſeinen Vätern Ko 

17. Son ward. Sein Leichenbegängniß geſtaltete ſich zu einem nationalen Trauerfeſt 各 ， 
debi. 1878. nachher folgte ihm Papft Pius IX., dem er die weltliche Herrſchaft entriſſen 
den er aber ſtets eine kindliche Ehrfurcht im Herzen bewahrt hatte, ins Grab uuß 
—* Der neue König Humbert war der Erbe der väterlichen Krone 号 

Sumbert, Volksgunſt, ſowie des redlichen Willens und Beſtrebens, die Verfaſſung ird 
Die Grundrechte der Nation heilig zu halten. Wohl ſchlug auch in der ar 
niſchen Halbinſel, der alten Heimath der Geheimbünde und Complotte, 
Socialdemokratie ihre Werkſtätte auf und bedrohte mit ihren Umſturzplänen du 

monarchiſche und geſellſchaftliche Ordnung. Eine allgemeine Entruͤnmg 好 ， 

u. J hervor, als ſich die Schreckensbotſchaft verbreitete, der König fi auf der et 
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Reiſe durch die Provinzen ſeines Reiches von einem ruchloſen Neapolitaner 
Namens Paſſanante in ſeinem Wagen in mörderiſcher Abſicht angefallen und 
ſein Miniſter Cairoli verwundet worden. Aber wie ſehr auch immer die öffent⸗ 
lichen Kundgebungen die Anhänglichkeit des Volkes für die conſtitutionelle Monar⸗ 
chie bethätigten, ſo laſſen fg doch nicht die Symptome geſellſchaftlicher Schãden 
und Gebrechen verkennen, die bei dem unruhigen leidenſchaftlichen Temperamente 
des Südlanders leicht zu geführlichen Ausſchreitungen füͤhren können. Es wäre 
daher viel rathſamer, wenn ſich der beſonnene Theil der Bevölkerung mit der 
Regierung und den geſetzgebenden Gewalten zu gemeinſamen Anſtrengungen wider 
die inneren Feinde der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnung vereinigte, die 
wũhleriſchen und unbotmaͤßigen Elemente mit wuchtiger Hand niederdrückte, als 
daß die Menge immer mehr ins Weite auszuſchreiten Miene machte, von neuen 
Annexionen traͤumte, die Loſung von Rückeroberung der »Italia irredentac, 
des noch unter fremder Herrſchaft lebenden italieniſchen Volkes in grieft und im 
Trentino in die Welt ſchlenderte, gleichſam als wenn dem Apenninenlande vom 
Schickſal das Vorrecht beſchieden wäre, bei jeder kriegeriſchen Bewegung einen 
Landzuwachs zu erhalten, ſelbſt ohne Opfer und Kraftaufwand von eigener Seite! 
Bei der ſchwierigen Finanzlage, welche jedes Jahr einen betraͤchtlichen Ausfall 
der Einnahmen gegen die Ausgaben herausſtellte und drückende Steuern, wie die 
Mahlfteuer, und einen Zwangseurs der Staatspapiere nothwendig machte, bei 
den Exceſſen und republicaniſchen Volksdemonſtrationen, die bei Gelegenheit der 
Verurtheilung des Königsmörders Paſſanante in verſchiedenen Städten zu Tage Rän 1870. 
traten, obwohl der König die von dem Schwurgericht verhängte Todesſtrafe in 
lebenslãngliche Zwangsarbeit umwandelte, bei der oͤffentlichen Unficherheit in 
Unteritalien und Sieilien haͤtte die italieniſche Regierung und Geſetzgebung alle 
Urſache, auf den inneren Ausbau des noch fo jungen monarchiſchen Rechtsſtaats 
ihre ganze Sorgfalt zu richten. So aber liegen Parteien und Fractionen fort⸗ 
während mit einander in Streit und Miniſterwechſel oft mit Kammerauflöſungen 
im Gefolge gehören zu den gewöhnlichen Erſcheinungen. Ein ſolcher Fall trat 
auch wieder im Juli ein, als Regierung und Abgeordnetenhaus über die Auf⸗ 
hebung der Mahlſtener und Erſetzung derſelben durch andere Steuerarten mit 
einander in Hader geriethen. Die Flugſchrift Italicae res von dem öſfterreichi⸗ 
ſchen Oberſt Haymerle, deſſen Bruder um dieſelbe Zeit zum Nachfolger Andrafſh's 
ernannt worden war, ſuchte darzuthun, daß es für Italien die zweckmäßigſte aus. 1870 
Politik ſei, mit Oeſterreich gute Beziehungen zu unterhalten und die Agitationen 
der Irredenta fo wie die Rivalität mit dem Kaiſerſtaat an der Oſtküſte der Adria 
aufzugeben; aber der Rath fand keine gute Aufnahme. Nach wie vor iſt man in 
Rom beſtrebt, ſich eine größere Bedeutung auf dem Gebiete der auswärtigen 
Politik zu verſchaffen, unter den europäiſchen Großmächten eine Stellung zu 
behaupten. Die demokratiſche Ligar unter Garibalbts Führung war ein Hebel 


Der Vatican. 


11. Aug. 
1878. 


Das econſtitu⸗ 
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und Sporn für dieſe ausgreifende Politik, untergtub aber zugleich die monar⸗ 
chiſche Autoritãt im Innern. 

Die andere Großmacht in Rom, der heilige Vater im Vatican beharrte in der 
alten Oppoſition gegenũber der weltlichen Regierung, welche dem Papſtthum das 
Erbe des Apoſtelfürſten Petrus und die ewige Stadt entriſſen. Doch wollte man 
aus einigen Symptomien erkennen, daß Leo XII. einer Annäherung zwiſchen den 
Papſtlichen und Staatskatholiken nicht ganz abhold ſei. Wenigſtens ſollte den 
Gläubigen eine Betheiligung an den Wahlen nicht länger verwehrt ſein. Um ſo 
abweiſender verhielt ſich die Curie gegen die auswärtigen Staaten. Sowohl in 
Deutſchland als in Frankreich ſtellte fie ſich auf die Seite der klerikalen Ultra's, 
und in Belgien beobachtete der Papſt in dem Streite zwiſchen der Hierarchie und 
dem Miniſterium über die Schulreform und Schulaufficht eine fo zweideutige 
Haltung, daß man in Brüſſel die Abberufung des belgiſchen Geſandten bei dem 
Vatican beſchloß. Auch in den inneren Angelegenheiten der Kirche verſchmahte 
Leo XIII. jedes Zugeſtändniß an den liberalen Zeitgeiſt. Er ſprach ſeinen Un⸗ 
willen aus ũber die Errichtung proteſtantiſcher Schulen in Rom, empfahl in einer 
Encyelica die Philoſophie des heiligen Thomas von Aquino als Grundlage der 
wiſſenſchaftlich⸗theologiſchen Studien und ließ eine neue Prachtausgabe dieſes 
Vaters des ſcholaſtiſchen Kirchengebãudes in Vorbereitung nehmen. 


. Spanien. 
Das wichtigſte Anliegen des neuen Monarchen Alfonſo, mit deſſen 


m RN Thronerhebung ba8 Jahr 1874 geſchloſſen hatte ( S. 1179), war bie Beendigung 
freiden. des Carliſtenkrieges. Denn fo lange der Pratendent, der außer Biscaya 


und Navarra einen großen Theil der Landſchaften im Norden des Ebro mit der 
Bergfeſtung Seo be Urgel in ſeiner Gewalt hatte, ſeine agitatoriſchen Wühle⸗ 
reien in der aufgeregten Nation fortſetzte und, von den Papiſten und Reackionären 
aller Länder unterſtützt, vom biscahiſchen Golf bis in die Rähe des Mittel⸗ 
meeres beträchtliche Streitkräfte in feſten Stellungen zu unterhalten vermochte, 
war die Aufrichtung eines geſicherten Regiments und eines in geſetzlichen Formen 
ſich bewegenden Staatslebens nicht möglich. Daher blieb auch Spanien das 
ganze Jahr hindurch ein Tummelplatz der Parteiung und leidenſchaftlicher Beſtre⸗ 
bungen, die ſelten dem Fortſchritt und der freiheitlichen Entwickelung, häufiger 
den klerikalen und abſolutiſtiſchen Anſchauungen zu gut kamen. Damit nicht der 
Papſt ſich offen für den Carlismus erkläre und dadurch den Prätendenten in 
ſeinen Widerſtand ermuthige, zeigten ſich der König und ſeine moderatiſtiſchen 
Miniſter den römiſchen Anſprüchen ſehr entgegenkommend: die für ben Unter⸗ 
halt der Biſchöfe und der Geiſtlichkeit ausgeſetzte Summe wurde auf das Zehn⸗ 
fache erhöht; die vor kurzem entſtandenen proteſtantiſchen Schulen und 好 tt 
häuſer wurden theils geſchloſſen, theils durch beſchräänkende Verordnungen in 








I. QieSagre18S75 bis 1880 in geſchichtlichen Umriſſen. 1239 


jedem fruchtbaren Wirken gehemmt; die Lehrfreiheit wurde aufgehoben, Pro⸗ 
feſſͤren von antiklerikaler Richtung verwieſen oder in Haft genommen, der 
Unterricht unter biſchöfliche Aufſicht geſtellt; ein päpſtlicher Nuntins, Cardinal 
Simeoni, kam nach Madrid, um über die Herſtellung des Concordats vom 
Jahre 1851 zu verhandeln, und richtete ein Rundſchreiben an die ſpaniſchen 
Biſchöfe ohne, wie das Geſetz es verlangte, die königliche Erlaubniß einzuholen. 
Mit der Abſchließung eines Concordats hätte dann auch die geſetzlich anerkannte 
Glaubensfreiheit ihr Ende finden müſſen. Aber durch den Carliſtenkrieg und 
die unter dünner Decke lauernden Dämonen rebolutionärer Erregung waren der 
Regierung die Hände gebunden. Ein abſolutiſtiſch⸗klerikales Syſtem, wie es in 
alten Tagen in Spanien beſtanden, widerſtrebte dem Zeitgeifte. Man mußte 
ſich zu der Wiederherſtellung einer Verfaſſuug und der Einberufung der Corted 
entſchließen. Damit war die Rückkehr zur katholiſchen Monarchie früherer Zei⸗ 
tm abgeſchnitten. Schon die Notablenverſammlung, aus ehemaligen Senatoren 
zuſammengeſegßt, welche die Grundzůge der künftigen Verfaſſung entwerfen ſollte, 
beharrte in ihrer Mehrheit bei dem Grundſatz der Glaubens⸗ und Cultusfrei⸗ 
heit: ein Beſchluß, der, verbunden mit der Annahme des allgemeinen Stimm⸗ Sutl 1875. 
rechts bei den Corteswahlen, den Rücktritt einiger reactionären Miniſter zur 

Folge hatte; und als im nächſten Jahre das Repräſentativſyſtem mit einer in 

Senat und Abgeordnetenhaus getheilten Nationalvertretung wieder ins Leben 

gerufen ward, mußte auch Spanien ſich den Prinzipien des modernen Staats 

fügen, womit der kirchliche und politiſche Abſolutismus unvereinbar iſt. Nach 

langen Debatten in der größtentheils regierungsfreundlich gefinnten Cortesver⸗ 
ſammlung wurde Cube Juni 1876 der elfte Artikel, der auch Nichtkatholiken Sunt 1876. 
eine, wenngleich beſchränkte Duldung zuſicherte, in die Verfaſſung aufgenommen, 

obwohl der Papft in einem Breve at den Erzbiſchof von Toledo dagegen prote⸗ 

ſtirte. Aber es zeigte ſich bald, daß der Toleranzartikel nur ein Schein war, 

womit Canobas del Caſtillo die oͤffentliche Meinung in Europa beſchwich⸗ 

tigen wollte. Die Regierung ſah durch die Finger, wenn die Biſchöfe, wie der 

von Menorca, unterſtützt von dem Fanatismus des Volkes, den Proteſtanten 

alle möglichen Hinderniſſe in den Weg legten. 

Doch erlitt auch in Spanien der Ultramontanismus eine empfindliche ring， 
Niederlage durch die endliche Beſiegung der Carliſtenbanden. Der Krieg, der kriese. 
unter den Augen des jungen Königs Anfangs mit der Einnahme von 
Pampelona erfolgreich begonnen, dann aber durch die Ueberrumpelung und 
Niederlage der koöͤniglichen Truppen bei Lucar wieder eine ungünſtige Wendung snf gr 
genommen hatte, kam erſt int Laufe des Sommers durch das Zuſammenwirken der 
cataloniſchen Armee unter Martine z Campos und der Centrumsarmee unter 
Jovellar in beſſern Gang. Nachdem der Carliſtengeneral Rorregarah in 
mehreren Gefechten üͤberwunden und über den Ebro geworfen, das feſte Canta⸗ 
vieja mit einer Beſatzung von 2500 Mann gefallen und einige andere Forts s. Sutt 


1240 E. Neueſte Zeitgeſchichte in ihrem äußeren Verlaufe. 


zur Uebergabe gezwungen waren, wurden Catalonien und Valencia von den 
Inſurgenten geſäubert und endlich der Feind in ſeinen letzten Stellungen bedrängt. 
Die Feſtungen Seo be Urgel und Vittoria mußten capituliren; mehrere Car⸗ 
liſtenführer wurden von ihrem mißtrauiſchen König“ Carlos als Verräther ins 
Gefingnif geworfen, andere, wie Cabrera, gingen zu Den Alfonſiſten über, 
wodurch der alte Guerillaheld nach fo vielen Wechſelfällen und Verbannung⸗ 
jahren wenigſtens das Loos erlangte, in ſeinem Vaterlande ſterben zu 看 na 
Die Inſurgentenſchaaren verliefen ſich in die Berge oder legten die Waffen nieder 
Endlich wurde auch die Feſtung Eftella, der ſiarke Siügpuntt der Carliſtn, 
durch General Primo de Rivera zur Unterwerfung auf Gnade und Ungnade 
gezwungen und damit der ganzen Inſurrection in Nordſpanien ein Ende be⸗ 

2 So reitet. Don Carlos überſchritt mit dem Reſte ſeiner Anhänger die franzöfiſche 
Grenze, mo man ſie entwaffnete und internirte. Der Praätendent begab ſich nach 
England. Sein Bruder Alfonſo, der ſich ſchon vor mehreren Monaten bom 
Heere getrennt hatte, nahm ſeinen Aufenthalt in Graz, von der Madrider Re⸗ 
gierung wegen Brand, Mord und anderer Verbrechen ſteckbrieflich verfolgt, und 
darum von der Grazer Studentenſchaft in einem Tumulte inſultirt. Dieſen 
Ausgang nahm der pyrenäiſche Bürgerkrieg, nachdem er vier Jahre lang bak 
Land mit Gräueln bebedt und das innerſte Mark des Volkes verzehrt hatte 
Er hinterließ eine traurige Erbſchaft: eine zerrüttete Finanzlage und eine Credit⸗ 
loſigkeit, die den Staat dem Bankerott nahe geführt haben, eine ſchwache Regierung 
ohne Macht und Autorität und eine von Factionen zerriſſene, in ihren Grund⸗ 
feſten erſchütterte und ſittlich verwilderte Nation. Der Feuerheerd dieſer carfft 
ſchen Wuͤhlereien waren von jeher die baskiſchen Propvinzen und Navarra, die. 
wie uns bekannt, weitgehende autonome Rechte und Freiheiten, die ſogenannten 
Fueros beſaßen, kraft deren ſie vom Dienſt im Reichsheere befreit und an den 
Staatslaſten weniger betheiligt waren. Es konnte daher nur als gerecht erſchei⸗ 
nen, wenn das neue Regiment und die Cortes dieſe Ausnahmsſtellungen auszu⸗ 
gleichen ſuchten. 

ni Mehr und mehr befeſtigte ſich nunmehr bie monarchiſche Ordnung in 
Spanien, ſo daß ſelbſt die beiden ehemaligen Königinnen Chriſtine und Iſabelle 
aus dem Exil wieder in das pyrenäiſche Heimathland zurückzukehren wagten. 

B. ʒ33. Im Januar 1878 feierte König Alfonſo ſeine Vermählung mit der Infantin 
Maria Mercedes be Orleans, der Tochter des Herzogs von Montpenſier, bei 
welcher Gelegenheit Madrid acht Tage lang in einem Freudenrauſche taumelte 
über die Feſtlichkeiten, die dem Volke in altſpaniſcher Weiſe, ſelbſt mit Stierge⸗ 

16. debi. fechten, vorgeführt wurden. Im nächſten Monat wurden die Cortes eröffnet und 
in der Thronrede mit Befriedigung die Beendigung des Aufſtandes auf Cuba 
gemeldet. Aber ſchon im Juni wurde die junge liebenswürdige Königin durch 

20. St einen ſchnellen Tod unerwartet dahingerafft zur großen Trauer des Landes 

. Sugnfi878. Cinige Wochen nachher ſtarb die ehemalige Königin Chriſtine, die in der ſpani⸗ 
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ſchen Geſchichte eine ſo verderbliche Rolle geſpielt hat. Auch im Jahre 1879 iſt 

ein finſterer Geift durch das Haus der ſpaniſchen Bourbonen gezogen und hat 

zwei blühende Exiſtenzen neben dem jungen König Alfons XII. weggerafft. 

Am 28. April ſtarb in Sevilla die Prinzeſſin Chriſtine von Montpenſier, Apti 1870 
Schweſter der Königin, und am 5. Auguſt zu Escoriaza die Infantin Maria del Auceuſt. 
Pilar, Schweſter des Königs. In Folge dieſer Trauerfälle verzögerte ſich die 
Wiedervermãhlung. Alfonſo's. Erſt im Novbember ſchloß der König ſeine zweite 站 . Novbr. 
Ehe mit der Erzherzogin Marie Chriſtine von Oeſterreich, wobei die vornehme 

Welt in Madrid ſich abermals an Feſtlichkeiten aller Art und at den altna⸗ 
tionalen Stiergefechten ergötzen durfte, ein auffallender Contraſt gegenũber 

der allgemeinen Niedergeſchlagenheit wegen der Verluſte und Unglücksfälle, 

welche durch Regengüſſe und Ueberſchwemmungen, wie ſie ſeit Menſchengedenken 

nicht eingetreten, ũber verſchiedene Theile des Königreiches, beſonders die Pro⸗ 

bin3 Murcia gebracht worden und öffentliche Unterſtützung nothwendig machten. 

Daß in der pyrenãiſchen Halbinſel, trotz der Bewaͤltigung der Carliſtenbanden 

und der Herſtellung der conſtitutionellen Monarchie, die rebolutionären Geiſter 

noch nicht ganz gebändigt find und daß insbeſondere die ſocialiſtiſchen Umſturz⸗ 

ideen auch dort Verbreitung gefunden haben, geht aus den föderaliſtiſch⸗republi⸗ 
caniſchen Bewegungen an einzelnen Orten hervor, die nur mit Anwendung von 
Militärgewalt unterdrückt werden konnten, und geht vor Allem hervor aus dem 
Mordverſuch des Cataloniers Juan Oliva 9 Moncafi, der auf ben an der Spitze 

ſeines Stabes nach dem Palaſt in Madrid reitenden Monarchen einen Piſtolen⸗ 

ſchuß abfeuerte. Von dem Gerichte zum Tode verurtheilt endete der Hochver⸗ 35; Dedtr 
Yatger zu Anfang des naͤchſten Jahres auf dem Schaffot. Um dieſelbe Zeit ſchied San. 1879. 
m dem hohen Alter bon 87 Jahren ein Mann aus dem Leben, der it den ftief 9 和 an- 
bewegten Jahren der geſchichtlichen Vergangenheit Spaniens in hervorragender 

Weiſe in die öffentlichen Dinge verflochten war: Eſspartero, Herzog von 
Vittoria, der vom jüngſten Sohne einer kinderreichen Handwerkerfamilie aus der 
Mancha bis in die Rähe des Thrones aufgeſtiegen war und in die Geſchicke 

ſeines Vaterlandes mehrmals entſcheidend eingegriffen hatte. Auch die folgenden 
Monate des Jahres 1879 brachten manche Vorfälle zu Tage, die als bedenk⸗ 

liche Symptome der Vollsſtimmung gelten konnten. Die Revolution auf Cuba, 

deren Beendigung die Thronrede im vorigen Jahre verkündigt, hatte noch Nach⸗ 
wehen, die ſich durch das ganze Jahr 1879 hinzogen, die Abſendung neuer 
Truppen nothwendig machten und einen Wechſel im Miniſterium zur Folge 
hatten. Bald nach den Hochzeitsfeierlichkeiten reichte Martinez Campos, der 

im Maärz mit dem Ruhme eines Pacificators von Cuba an die Spitze der Re⸗ 
gierung getreten war, ſeine Entlaſſung ein, weil er bei den Cortes ſeine Colonial⸗7. Dedr- 
politit nicht durchzuſetzen vermochte, welche auf ſofortige Abſchaffung der Scla⸗ 

verei, auf Aenderung des für den Inſelſtaat fo nachtheiligen Zollſyſtems und auf 
Anerkennung der eubaniſchen Schuld durch das Mutterland hinauslief. Der 
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König nahm die Entlaſſung an und übertrug die Bildung eines neuen Cabinets 
dem frũheren Miniſterpräfidenten Canovas del Caftillo. Der Wechſel wurde als 
ein Einlenken in retrograde Bahnen aufgefaßt und erzeugte eine große Aufregung 
in Madrid und im ganzen Lande. Caſtelar hatte ſchon früũher ein demo⸗ 
kratiſches Manifeſt erlaſſen, worin er die rũckhaltloſe Umkehr zu der Verfaſſung 
von 1869, zu der Freiheit des Glaubensbekenntniſſes, der Preffe, des Unter⸗ 
richts, der Vereine und Verſammlungen verlangte. Jetzt wurden dieſe Forde⸗ 
rungen in energiſcheren, ja drohenden Worten wiederholt; mehrere Generale 
reichten ihre Entlaffung ein, um ihre Sympathien für General Campos zu pt 

20. 9 weiſen; ein neues Attentat erſchreckte die Welt. Als das Königspaar in einem 
offenen Wagen von einer Spazierfahrt nach dem Palaſte zurückkehrte, feuerte un 
junger Mann, Franzisco Otero Gonzalez aus Galizien, aus einer zweiläufigen 
Piſtole ganz aus der Rähe zwei Schüſſe ab welche jedoch glücklicherweiſe weder 
den Monarchen noch die Königin verletzten. Der Thäter wurde ergriffen und in 
Haft gebracht. Alle dieſe Zeichen der Zeit deuten auf ein bewegtes Staats⸗ und 
Volksleben, das nur mühſam in den Schranken des Geſetzes und der monarchi⸗ 
ſchen Ordnung gehalten werden kann. 


3. Der orientaliſche Arieg und Kußland. 


Die Zuſtaͤnde In Zeiten kriegeriſcher Actionen, wobei es ſich um die Geſchicke von Staaten 
ab Völtern handelt, iſt das Intereſſe und die Aufmerkſamleit auch ſolcher 
Länder, die nicht unmittelbar betheiligt find, nach dem Schauplaz gerichtet, wo 
Lebensfragen durch das Schwert gelöfſt, Völkerſchickſale auf dem Schlachtfelde 
entſchieden werden. Dann werden die eigenen häuslichen Anliegen mehr in be 
Hintergrund gedraͤngt. Dieſer Fall trat in den letzten vier Jahren ein, während 
welcher man ſich abmũhte, die orientaliſchen Wirren zu ordnen. Das Drei⸗ 
kaiſerbndniß war hauptſaͤchlich mit Rũckſicht auf die wachſende Zerrüttung in 
der europäiſchen Türkei geſchloſfſen worden. Sein nächſter 8med ſollte die Er 
haltung des Friedens in der Balkanhalbinſel ſein. Aber unter dieſer Decke lagen 
Nebenabſichten verborgen. Oeſterreich und Deutſchland hofften den ruſfiſchen 
Kaiſer moraliſch zu binden, daß ef den panſlaviſtiſchen Tendenzen, die in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der altmoskowitiſchen traditionellen Politik die verwandten 
Volksſtämme nt der Niederdonau in das ruſſiſche Weltreich einzufugen trachteten, 
widerſtrebe; wãhrend man in Petersburg und Moskau die ſtille Anſicht hegte, 
die beiden verbuͤndeten Großmaͤchte wurden der Begehrlichkeit und geheimen Aus⸗ 
dehuungspolitik des Zarenreiches Nachdruck verleihen. So begann denn ein di⸗ 
plomatiſches Verſteckſpiel, das ſchon im Jahre 1875 zugleich mit den Volksauf—⸗ 
ſtäͤnden in Bosnien und der Herzegowina ſeinen Anfang nahm und in den 
folgenden Jahren mit den ſich mehrenden Verwickelungen in dem peninſularijſchen 
Voͤlkerconglomerat immer weitere Dimenſionen gewann, bis endlich durch das 
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Hinzutreten kriegeriſcher Ereigniſſe die diplomatiſchen Gänge ſich zu einem poli⸗ 
tiſchen Weltdrama ſieigerten. Der kleine Funken in bem , Bischen Herzegowina 
entzündete ſich zu einer Feuersbrunſt, welche die ganze europäiſche Türkei in 
Flammen ſette. Seit dem Pariſer Frieden giug das Osmaniſche Reich mehr 
und mehr ſeinem Verfall entgegen (S. 692 ff). Die Unfähigkeit der Pforte, im 
Lande eine feſte Rechtsordnung zu ſchaffen und eine obrigkeitliche Autorität zu 
begründen, ſowie die zunehmende Zerrüũttung des turkiſchen Reiches in Folge der 
unſinnigen Verſchwendung des Sultans und der Mißwirthſchaft in den Pro⸗ 
vinzen wurden von Rußland benußt, den trennenden Keil immer weiter in die 
Völker⸗ und Staatengruppe einzutreiben, welche ſudwärts der Donau zwiſchen 
der Adria im Weſten und dem ſchwarzen und ägeiſchen Meer im Oſten hinge⸗ 
lagert iſt. Die tiefe Kluft zwiſchen den mohammedaniſchen Gutsherren, deren 
Vorfahren einſt durch den Uebertritt zum Islam ſich den Beſiß ihrer Güter er⸗ 
halten, und der chriſtlichen Bevölkerung, die in einem Verhaͤltniß der Dienſtbar⸗ 
keit mit hohem Pachtzins kümmerlich dahinlebt, bot eine natürliche Handhabe zu 
agitatoriſcher Aufſtachelung. Bald wurden die religiöſen Leidenſchaften angefacht, 
bald der Racenhaß geſchürt und das Bewußtſein der ſlaviſchen Blutsverwandt⸗ 
ſchaft geſchärft. Dem ruſſiſchen Nationalſtolz war es unerträglich, daß in den 
fünfziger Jahren die aggreſſive Politik des Moskowiterreichs durch die Weſt⸗ 
mãchte zurũckgewieſen worden. Schon waͤhrend des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 
hatte die Petersburger Regierung einen Theil der Feſſeln abgeſtreift und der 
rujfiſchen Schifffahrt das ſchwarze Meer wieder geöffnet (S. 721). Run boten 
innere Aufſtände, wozu die chriſtlichen Unterthanen durch die unerhörte Tyrannei 
und arge Willkürhandlungen der herrſchenden Mohammedaner fortgeriſſen 
wurden, neuen Anlaß zu Einmiſchungen, zu Aufreizungen, zur Wiederaufnahme 
der alten Vergroͤßerungsgelũſte und Eroberungspläne. Lag ſchon im Verhältniß 
der dienſt⸗ und zinsbaren Chriſten zu den mohammedaniſchen Guigherren, die 
doch meiſtens gleicher Sprache und gleichen Stammes waren, ein Zündſtoff ver⸗ 
borgen, der leicht zum Aufruhr entfacht werden konnte, fo verſchlimmerte ſich die 
Lage noch, als die Finanznoth in Conſtantinopel derartig ſtieg, daß ein verdeckter 
Staatsbankerott ausbrach, indem die Zinſen der öffentlichen Schuld nur zur 
Hälfte bezahlt werden konnten und die türkiſchen Statthalter und Beamten in 
den Provinzgen ſich gezwungen ſahen, die zum Staatshaushalt erforderlichen Geld⸗ 
ſummen nebſt dem Lohn für die eigene Mühwaltung durch Druck und Erpreſſung 
aufzubringen. Denn auch ihre eigene Beſoldung und der Unterhalt der Truppen 
konnten nur durch Zwangsmittel beſchafft werden. Das Syſtem der Regierung, 
die Steuern und Zehnten zu verpachten, gab die Unterthanen der willkürlichſten 
Uebervortheiiing und Mißhandlung von Seiten der Steuerpächter und der hab⸗ 
gierigen Einnehmer preis. 
Die uneriraͤgliche Lage führte zuerſt in der Herzegowina und dann in Vos ⸗Re got 

nien zu bewaffneten Volksaufſtaͤnden. Die Frauen, Kinder und Greiſe flüchteten —— 


2. und 23. 


e. und 
12. Deebr. 


1078. 
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mit ihrem Vieh und ihrenHabſeligkeiten auf öſterreichiſches und montenegriniſchet 
Gebiet, migrenb die Maänner und Jünglinge in die Wälder zogen und gegen die 
türkiſchen Truppen, mit denen Mukhtar Paſcha, ein natürlicher Sohn des Sul⸗ 
tans Abdul Aziz, heranzog, einen Bandenkrieg eroffneien. Die Verfichernug des 
Befehlshabers, in einigen Monaten fertig zu werden, erwies ſich als eine Prahlerei. 
Der günſtige Moment. wo durch raſches und kraftiges Einſchreiten der Aufftand 
im Keime erſtickt werden konnte, war durch die Trägheit und Indolenz der 
Türken verſäumt worden. Die Inſurgentenſchaaren wurden durch Freiwillige 
aus Serbien und Montenegro verftärkt und nahmen in den Paſſen und Schluchten 
feſte Stellungen. Auf Anregung Oeſterreichs, deſſen Grenzlande durch die Tau⸗ 
ſende von Flüchtlingen ſchwer in Mitleidenſchaft gezogen waren, verſuchten bt 
Mäaͤchte, die einſt den Pariſer Frieden unterzeichnet, die Türkei in das europẽiſche 
Concert· aufgenommen und bamit gewiſſermaßen unter die Vormundjchaft 
Europa's geſtellt hatten, eine Vermittelung. Eine conſulariſche Deputation ſeßte 
fich ſowohl mit den tũrkiſchen Behörden als mit den Inſurgentenführern ins Be⸗ 
nehmen. Den letzteren wurde erklärt, daß fie jeder Hoffnung auf den Beiſtand 
irgend einer chriſtlichen Macht ſich entſchlagen müßten, und ihnen der Rath er⸗ 
theilt, dem von der Pforte ernannten Bevollmächtigten Server Paſcha in Moſtar 
ihre Beſchwerden vorzutragen; der Ottomaniſchen Regierung ward die Abſtellung 
der Mißbräuche und die Nothwendigkeit von Reformen empfohlen. Die Ver⸗ 
mittelung hatte keinen Erfolg. Die Inſurgenten, aus Erfahrung belehrt, ，bof 
die in Conſtantinopel gemachten Verſprechungen ſtets unerfüllt blieben, konnten 
kein Vertrauen faſſen zu den durch mehrere Ausſchreiben und durch einen 9rof， 
herrlichen Ferman in Ausſicht geſtellten weitgreifenden Reformen, ſowohl in der 
rechtlichen Gleichſtellung aller Unterthanen als in der geſammten Verwaltung 
wenn nicht von den Mächten ſelbſt für die wirkliche Erfüllung Bürgſchaft geleifitt 
würde. Sie kannten die Taltik der Pforte, durch ſchimmernde Verheißungen 
jeder äußern Einmiſchung, jedem diplomatiſchen Zwang vorzubengen. Mittler⸗ 
weile waren die drei Oſtmächte Oeſterreich, Rußland und Deutſchland ũberein⸗ 
gekommen, um dem Aufſtande Einhalt zu thun und die Bewohner der euro⸗ 
pãiſchen Türkei aus der unerträglichen rechtloſen Lage zu hefreien, der Ous⸗ 
maniſchen Regierung einen vom Grafen Andraſſy ausgearbeiteten Entwurf zu 
unterbreiten mit Vorſchlägen, wie den Mißſtänden abzuhelfen, die Lage der 
chriſtlichen Unterthanen in der europäiſchen Türkei zu beſſern ſei. Dieſer And⸗ 
raſſy ſchen Note, in Betreff der zur ‚Pacification“ der Balkanlãnder nothwendis 
befundenen .Verwaltungsreformen“ gaben auch Frankreich und Italien ihre Zu⸗ 
ſtimmung. Nur England verhielt ſich noch zuwartend. Sn London fürchter 
man, Rußland ſuche eine Gelegenheit, als Schutzmacht der ſladiſchen Chrifier 
die Herrſchaft des Halbmondes zu brechen, die Türken nach Aſien zu werfen und 
ſich des Bosporus und der Hauptſtadt Conſtantinopel zu bemächtigen. 
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So verging der Winter unter Feindſeligkeiten zwiſchen den Osmanen und 和 
ben Aufſtändiſchen, während bie politiſche Aufregung bie ganze Halbinſel ergriff e ol 
und einen allgemeinen Racen⸗ und Religionskrieg ankündigte, die curopaiſche! 
Diplomatie aber, vor Allem die öſterreichiſche und engliſche, am goldenen Horn 
durch Rathſchläge für Verſtändigung und friedliche Ausgleichung vermittelſt zeit⸗ 
gemäßer Reformen zu wirken ſich abmühte. Endlich ſtimmte auch England der 
Andraſſh'ſchen Note bei, ſo daß dieſelbe Ende Januar 1876 durch den 5fter ;3an- 
reichiſchen Votſchafter Grafen Zichh dem Miniſter des Auswärtigen Raſchid 
Paſcha ũbergeben werden konnte. Wie widerwillig auch die Pforte die fremde 
Einmiſchung in ihre häuslichen Angelegenheiten aufnahm, die Forderungen von 
ganz Europa, den Rajahs ein menſchenwürdiges Daſein zu ſchaffen, konnten 
nicht abgelehnt werden. Nach einem von dem Großwefſier Mahmud Paſcha 
abgehaltenen Miniſterrathe wurde den Botſchaftern erklärt, daß man die von den 
Großmãchten ausgehenden Reformvorſchlãge in Betreff der Gleichberechtigung der 
chriſtlichen Bevöllerung mit den Mohammedanern, der Abſchaffung der Steuer- 
verpachtung, Beſſerung der wirthſchaftlichen Lage der Landbevölkerung u. A. m. 
annehme, und ein Manifeſt (Irade) erlaſſen, welches den Aufſtändiſchen Amneſtie, 23. Febr. 
den Ausgewanderten ſtrafloſe Rückkehr, Nachlaß des Zehnten auf ein Jahr und 
Befreiung von andern Steuern auf zwei Jahre verhieß. Die Inſurgenten wollten 
jedoch weder zurũckkehren noch die Waffen niederlegen, wenn nicht die Ausführung 
der Zugeſtändnifſe von den Mächten gewährleiſtet würde. Wie ſollten aber die 
europäiſchen Regierungen, die fo verſchiedene Intereſſen hatten und einander ſo 
wenig trauten, eine Garantie ũbernehmen, welche die Tüͤrkei unter eine gemein⸗ 
ſame Vormundſchaft geſtellt hätte? So blieb denn die Andraſſh'ſche Note ein 
Aktenſtũck ohne praktiſche Wirkung. Die Feindſeligkeiten begannen von Neuem 
und nahmen einen energiſcheren Charalter an, weil fg mittlerweile die Gäährung 
auch über Bulgarien verbreitet hatte und auch Fürſt Milan in Belgrad Miene 
machte, fg den Religions⸗ und Stammesgenoſſen anzuſchließen, in der Hoffnung 
mit Hülfe der Aufſtändiſchen ſich zum ſouveränen Herrn von Serbien und Bos—⸗ 
nien aufzuſchwingen. Wie einſt in Deutſchland und Italien der Nationalverein 
für die innere Einheit wirkte, ſo war in der Balkanhalbinſel die Omladina, ein 
der griechiſchen Hetaͤrie nachgebildeter Geheimbund, ein thätiges Organ panſla⸗ 
viſtiſcher Uniondideen. 

Durch dieſes Aufflackern des ſlaviſchen Stammesgefühls wurde Oeſterreich, Su 人 lanb wb 
dem bisher bie Arbeit des Vermittelns und Ausgleichens in den turkiſchen 
Donaulandern vorzugsweiſe zugefallen war, in die zweite Linie gedrängt, weil 
die Ungarn mehr Sympathien für die Türken als für die Südſlaven hegten. 

Wie viel das magyariſche Volk in früheren Jahrhunderten von den Osmanen 
zu leiden gehabt; der Haß gegen Rußland, dem die Ungarn die Niederlage bei 
Vilaͤgos nicht vergeſſen haben, und die Furcht vor einer Mehrung des ſlaviſchen 
Elementes in ihrem eigenen Staat überwogen die Erinnerungen einer alten ge⸗ 
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ſchichtlichen Bergangenheit. Anſtatt Oeſterreichs trat nun Rußland an die erſte 
Stelle. Schon vor drei Jahrhunderten hatte ein venetianiſcher Geſandter bei der 
hohen Pforte die ruſſiſch⸗tũrkiſche Politik in folgenden Worten bezeichnet: Der 
Großfürſt der Moskowiter wird von dem Großherrn vorzüglich deshalb gefürchtet, 
weil eg derſelben griechiſchen Kirche angehört, wie die Bewohner von Bulgarien, 
Bosnien, Serbien, Morea und Griechenland, welche ibm darum ſehr ergeben 
ſind. Dieſe Bevölkerung wird auch immer bereit ſein, die Waffen zu erheben, 
tt fd von der türliſchen Selavberei zu befreien und ſich der Herrſchaft des Groß⸗ 
fũrſten zu unterwerfen.“ Dieſes Urtheil bewährte fg auch jeßt als richtig und 
mit dem verftaͤrkten Gewicht, daß in neuerer Zeit zu der Glaubensgenoſſenſchaft 
noch die Idee der Stammesbrüderſchaft, zu den kirchlich⸗religiöſen Geſichtspunktn 
die politiſch⸗nationalen ſich geſellt hatten. Mit welcher Genugthuung bemerkte 
man in Petersburg und Moskau, daß alle Rajahs in der Balkanhalbinſel ihre 
Blicke nach dem Zarenreich richteten! Welch eine Aufgabe fiel damit dem Selbſt⸗ 
herrſcher aller Reußen zu, wenn er als Mandatar der europäiſchen Großmächte 
die Vermittlerrolle gegenũüber der Pforte und ihren aufftändiſchen Unterthanen 
uübernehmen, als Beſchũtzer der Humanität, des Chriſtenthums, der Civiliſation 
auftreten konnte! Das ehrgeizige Ziel, welches das Moskowiterreich ſeit Peter 

” dem Gr. ununterbrochen als traditionelle Politik im Auge hat, durfte es jetzt 
im Auftrage Europa's, mit der begeiſterten Zuſtimmung aller Religions⸗ und 
Stammesgenofſen im Rorden wie in Sũden der Donau und des Balkan ver⸗ 
folgen! Nun war der kranke Mann“ am Bosporus einem Arzte anverttaut, 
der mit acuten Mitteln eine raſche Krifis herbeizuführen vermochte. Und die 
Petersburger Regierung brauchte ſich nicht einmal zu dieſer ehrenvollen zukunft⸗ 
reichen Miſſion heranzudraͤngen. Ein übereiltes Vorgehen hätte leicht das Miß⸗ 
trauen Mb den Neid der Weſtmächte wecken und eine neue Coalition wie im 
Krimkriege ins Leben rufen können. Die Dinge im Orient nahmen in den 
naächſten Monaten eine ſo drohende Geſtalt, daß dem Zarenreiche die Rolle einer 
vermittelnden Intervention von ſelbſt zufallen mußte. Und wenn ber kranke 
Mann“ durch die inneren Aufftände immer ſchwächer wurde und ſich immer 
mehr verblutete, wenn die Unfähigkeit der Pforte, die Uebelſtäände zu beſeitigen 
und den unmenſchlichen Gräueln der fanatifirten Mohammedaner Einhalt zu 
gebieten, immer greller zu Tage trat, ſo wurde Rußlands Aufgabe erleichtert 
und ſein patificatoriſches Einſchreiten um fo dringender. 


Des erttaer Die Aufſtände, zu denen die Verzweiflung die gedrũckte Bevölkerung in der 
tanda. Herzegowina und in Bosnien getrieben, verbreiteten ſich im Frũhjahr immer 
weiter: die Inſurgenten wurden durch Waffen, Kriegsvorräthe und Zuzüge von 

ihren Stammesgenoſſen in Montenegro und Serbien verſtärkt, ſo daß ſie im 

April dem türkiſchen Befehlshaber, als er die bedrängte Feſtung Nikſitſch ent⸗ 

ſetzen und verproviantiren wollte, im Duga⸗Paß einen energiſchen Widerſtand 
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entgegenſetzen konnten. Im Mai wurde durch die agitatoriſche Thätigkeit einiger Mai 1876. 
Flüchtlinge von Rumänien aus die Loſung zum Aufſtande auch in Bulgarien 
gegeben. Die Flamme der Empörung drohte die ganze europäiſche Türkei zu 
ergreifen. Unter dieſen Umſtänden glaubten die drei Kaiſermächte der Andraſſh'⸗ 
ſchen Note größeren Nachdruck geben, die Forderungen ſchärfer faffen zu müſſen. 
Zu dem Ende wurde bei Gelegenheit einer Reiſe des Zaren durch Berlin nach 
Ems in der deutſchen Hauptſtadt eine Conferenz der drei Reichskanzler, Bis⸗Pis. 
marck, Gortſchakow und Andraffh abgehalten, deren Ergebniß ein Memo⸗ 
randum“ war, das im Namen der verbündeten Großſtaaten der Pforte über⸗ 
reicht werden ſollte. In dieſem wurde angedeutet, daß man gegenüber der 
tũrkiſchen Regierung die von den Inſurgenten verlangten Garantien für die 
verſprochenen Reformen als nothwendig und berechtigt anerkenne, und mit der 
drohenden Hinweiſung geſchloſſen, daß, wenn die beſtimmte Friſt eines zwei⸗ 
monatlichen Waffenftillſtandes ohne Reſultat verſtreichen ſollte ,bie drei kaiſer⸗ 
lichen Hofe nach gemeinſamer Verſtändigung ihrem diplomatiſchen Vorgehen 
wirkſamere Maßtregeln hinzuzufügen haben würden, wie fie im Intereſſe des 
allgemeinen Friedens und zur Vermeidung des Weitergreifens der Empörung 
geboten erſcheinen könnten“. Dieſe verſteckte Kriegsdrohung ſchien der engliſchen 
Regierung zu bedenklich, als daß ſie dem Memorandum ihre Zuſtimmung hätte 
geben mögen. Dadurch wäre ja Rußland, dem die Ausführung dieſer ‚wirk⸗ 
ſameren Maßregeln“ naturgemaß in erſter Linie zufallen mußte, ermächtigt wor⸗ 
den als Vollſtrecker des Geſammtwillens der europäiſchen Maͤchte zur Action 
vorzugehen. Zu gleicher Zeit traten in der Türkei ſelbſt Ereigniſſe ein, welche 
die Lage der Dinge noch mehr verwirrten und die orientaliſche Frage zu der 
wichtigſten Angelegenheit der europäiſchen Politik machten. 

Die Auffſtände der Chriſten, die Unterſtützung, welche der Montenegriner⸗ —ã 
fürſt Nikita, der Schũtzling Rußlands, den Inſurgenten von Nikfitſch geleiſtet, natiamwus um 
und vor Allem die Kunde von der kriegetiſchen Erhebung der Bulgaren hatten —9 —* 
bie Glaubenswuth der Mohammedaner und den Volkshaß gegen Rußland auf， 
geſtachelt. Die Stimmung war eine ſo gereizte, daß der religiöſe und nationale 
Fanatismus ſich in blutigen Gewaltakten Luft machte. Noch vor der Berliner 
Zuſammenkunft waren in Salonichi wegen eines angeblich oder wirklich zum dz Fei 
Islam übergetretenen Bulgarenmädchens Streitigkeiten zwiſchen Chriſten und 
Mohammedanern ausgebrochen, in Folge deren der deutſche und der franzöfiſche 
Conſul Abbot und Moulin vom türkiſchen Pöbel in einer Moſchee mit Knüt⸗ 
teln, Eiſenſtangen und Schwertern ermordet wurden. Und einige Tage nachher 
trat in der Haupiſtadt ſelbſt der national⸗religioſe Fanatismus in einem Gewalt⸗ 
akt gegen den Sultan hervor. Abdul⸗Aziz war in den Augen der Moslem 
der Urheber aller Unfälle, welche die türkiſche Nation betroffen. Seine launen⸗ 
hafte Willkũr bei Anſtellung und Abſetzzung ſeiner Großbeamten, ſeine Wolluſt 
und Verſchwendung, und vor Allem ſein Streben, gegen die geſetzliche Ordnung 
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die Thronfolge ſeinem Neffen zu entziehen und unter ruſſiſcher Beihülfe ſeinen 

eigenen Sohne zuzuwenden, hatten die Gläubigen mit ſolchem Unwillen wider 

den Herrſcher erfüllt, daß ſeine Entthronung beſchloſſen und ohne Gewalt⸗ 

thätigkeiten bewirkt ward. Die Softas oder Theologieſtudirenden thaten ſich 

zuſammen und rückten in langem Zuge vor den Palaſt des Großherrn, die 

u. gzAbſetzung des Großweſiers Mahmud Paſcha, der für einen Anhänger Ruß⸗ 

lands galt, und des Scheich⸗ul⸗Islam verlangend. Der erſchrockene Sultan 

gewährte ihre Forderungen und ernannte zwei andere Großbeamte. Damit 

war jedoch der Staatsſtreich nicht zu Ende. Abdul⸗Aziz faßte den nicht un⸗ 

gegründeten Argwohn, daß die Bewegung von ſeinem Neffen und ſeinen 

Brüdern ausgegangen und ſeiner eigenen Perſon gelte. Er ließ daher die Ver⸗ 

dächtigen in Gewahrſam bringen, während er ſich ſelbſt in das Innere ſeiner 

30. Rai. Gemächer barg. Da beſchloß ſein eigener Miniſterrath, unter Zuſtimmung des 

neuen Scheich⸗ ul⸗Islam, ſeine Entſetzung und erklärte den rechtmäßigen Thron⸗ 

folger Murad V. zum Herrſcher ba Gläubigen. Auf die Kunde von dieſen 

Vorgängen gab, wie die öffentlichen Berichte meldeten, Abdul⸗Aziz ſich ſelbſt 

4. duni. den Tod, indem er in einem Anfall von Irrſinn mit einer Scheere ſich die 
Pulsadern öffnete. 

和 Unter dem neuen Sultan Murad V., deſſen Gemüthsleiden einige Zeit 

oh hie 和 verborgen gehalten ward, verſuchten bie brei Miniſter, der Großweſier Ruſchdi, 

der energiſche Kriegsminiſter Huſſein 人 Di und der gebildete Mid hat durch 

politiſche Reformen nach Art des europäiſchen Parlamentarismus mit Selbſi⸗ 

verwaltung und gleichen Rechten für alle Religionsparteien, aber aus eigentt 

Initiative der Regierung, eine Regeneration des Osmaniſchen Reichs zu be⸗ 

gründen, unabhängig von äußeren Einflüſſen. Trotz Koran und Harem ſollte 

die abendlãndiſche Civiliſation an den Bosporus verpflanzt werden. Dazu war 

vor Allem bie Unterdrückung der Inſurrection die nöthige Vorbedingung, ſowohl 

der offenen in der Herzegowina und Bosnien als der erſt im Keim und in der 

Vorbereitung begriffenen bulgariſchen. Sm geſchichtlichen Leben des türkiſchen 

Volkes iſt es öfters vorgekommen, daß innere Erſchũtterungen die ſonſt apathiſchen 

Orientalen zu energiſcher Kraftentfaltung aufrüttelten, die träge Natur und den 

ſchlummernden kriegeriſchen Geiſt zu raſcher Aktion antrieben. Die Vorgänge 

in Salonichi, wo das drohende Auftreten der chriſtlichen Mächte, die zum Schuße 

ihrer Angehörigen Geſchwader in das Mittelmeer entſandten, ein Strafgericht 

erzwang, das von den Anhängern des Propheten als eine Demũthigung ange⸗ 

ſehen ward; die Palafſtrevolution, welche dem unwürdigen Sultan Thron und 

Leben toffete; die blutige Rachethat des fanatiſchen Circaſſiers Haſſan, durch 

welche zwei der Urheber des revolutionären Staatsſtreiches, Raſchid und Huffein 

15. duni Avni, dem Mordſtahl in der Rathsſitzung zum Opfer fielen, alles dieſes erzeugle 

in den muſelmaniſchen Kreiſen, insbeſondere bei der Armee, eine leidenſchaftlide 

Erregung. Der gegen den Willen der Omladiniſtiſchen Agitatoren zu frübe 
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ausgebrochene Aufſtand in Bulgarien wurde durch Tſcherkeſſen-BBanden und 
Freiſchaaren GBaſchi⸗Bozuks) blutig niedergeworfen, freilich in Begleitung bo 
Gräuelſcenen, welche, als ſie nach und nach in ihrem vollen Umfang bekannt 
wurden, in ganz Europa einen Schrei des Entſetzens hervorriefen. Sn Batak 
wurden von den Baſchi⸗Bozuks, den mohammedaniſchen Freiwilligen ohne 
Uniform, die chriſtlichen Einwohner jedes Alters und Geſchlechtes zu Tauſenden 
gemordet, verſtümmelt, geſchändet; über hundert bulgariſche Ortſchaften wurden 
eingeäſchert; allenthalben unmenſchliche Barbareien verübt. Man wollte Raum 
ſchaffen für die mohammedaniſchen Tſcherkeſſen, die vor Jahren aus dem Kau⸗ 
kaſus nach Bulgarien übergeſiedelt und mit Waffen verſehen worden waren. 
Inzwiſchen hatten Fürſt Milan von Serbien und Rikita von Montenegro —ãA 
mit den Inſurgenten in Bosnien und der Herzegowina gemeine Sache gemacht, —** ea 
in der Abſicht, die aufſtändiſchen Landſchaften unter ihre Herrſchaft zu bringen. 18— —* 
Sie rechneten auf die Hũülfe Rußlands und die Sympathien der panſlaviſtiſchen 
Partei in Moskau, die dieſen Krieg als den Anfang einer neuen politiſch⸗natio⸗ 
nalen Aera im ruſſiſchen Staatsleben erklärte. Ende Juni rückte Milan nach 
einem anſpruchsvollen Manifeſt, das in Conſtantinopel als Kriegserklärung auf⸗ 
gefaßt wurde, mit ſeiner Armee, bei welcher der ruſſiſche General Tſchern ajew 
das Hauptcommando führte und viele ruſſiſche Freiwillige, Offiziere und Ge⸗ 
meine Dienſte genommen hatten, an mehreren Stellen über die Grenze. Allein 
auch jetzt noch erfochten die Aufſtändiſchen keine Lorbeeren. Die meiſtens aus 
Freiſchaaren und Milizmannſchaften beſtehenden Truppen der Chriſten waren 
im Felde den türkiſchen Soldaten ſelten gewachſen. Denn wie faul auch die 
politiſchen und ſocialen Zuſtände der Türkei ſein mochten, in der Armee zeigte 
fig immer noch der kriegeriſche feldtüchtige Geiſt von ehedem. Der türkiſche 
Soldat ertrãgt mit fataliſtiſchem Gleichmuth alle Entbehrungen und Strapazen, 
iſt genügſam in ſeinen Lebensbedürfniſſen, tapfer und todesmuthig in der 
Schlacht, ausdauernd im Ertragen aller Beſchwerden auf Märſchen wie im 
Lager, unempfindlich gegen Kälte und Hitze, gegen Hunger und Durſt, aber 
auch ohne Mitleid und Erbarmen gegen den befiegten Feind. Wir werden 
Serbien zermalmen“, rief der Großweſier aus, als ihm gemeldet ward, der 
Fürſt Milan habe am der Spitze ſeines Heeres die Grenze überſchritten. In az quttiere 
Conſtantinopel zãhlte man um ſo ſicherer auf einen erfolgreichen Ausgang, als 
die Haltung der europäiſchen Mächte ſchwankend geworden war. Hatte die 
engliſche Regierung der Andrafſh'ſchen Note nur zögernd zugeſtimmt, ſo war ſie 
vollends abgeneigt, dem von Gortſchakow entworfenen Berliner Memorandum 
mit der Androhung „wirkſamerer Maßregeln. beizutreten. Vielmehr entſandte 
ſie ein Geſchwader im die griechiſchen Gewäfſſer, weniger in der angeblichen Ab⸗ 
ſicht, ihre Staatsangehörigen vor möglichen Gewaltthätigkeiten zu ſchüßen, als 
im Falle eines ruſſiſch⸗ürkiſchen Krieges das Osmanenreich in ſeiner Integrität 
zu erhalten, wie ſchon daraus hervorging, daß die Schiffe in der Beſik a ⸗Vai, 
Weber. Meltgeſchichte. WV. 79 
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nahe an den Dardanellen, Anker warfen. Damit war das Tory⸗Miniſteriun 
zu dem Standpunbkte des Krimkrieges zurückgekehrt; und wie ſehr immer di 
Whig⸗Partei, voran ihr Führer Gladſtone, die antiruſſiſche Politik belämpin 
und in Volksverſammlungen und Flugſchriften die Bulgariſchen Gräuel“ atr 
cities) als Agitationsmittel gegen das Cabinet Disraeli⸗Derby in Sceene ſehte 
at der Themſe beharrte man auf dem eingeſchlagenen Weg. Unter ſolchen Um— 
ſtänden konnte die Berliner Drohnote bei der Pforte nicht abgegeben werden. 
Die Inſurgenten und ihre ſerbiſchen und montenegriniſchen Bundesgenoſſen 
mußten ihre Sache mit den Türken allein ausfechten. Sn Conſtantinopel aber 
ſuchte man die Welt durch die Verheißung durchgreifender Reformen zu be⸗ 
ſchwichtigen und zugleich den Gönnern in England Scheingründe für ihre fir 


freundliche Politik zu liefern. Unterdeſſen hatte der Krieg in Weſten und Rorden 


ſeinen Fortgang, während in der Hauptftadt die ruſfiſche und engliſche Diplo⸗ 





matie einander den Rang abzugewinnen beſtrebt war. Die Abſetung des 
entnerbten, an Geiſtesſchwäche leidenden Sultans Murad V. und die Ueber⸗ 
515 人 tragung des Thrones an ſeinen Bruder Abdul Hamid II. hatte keine Aende⸗ 


rung der politiſchen Lage zur Folge. Auch der neue Sultan wurde als Rtfor— 
mator des türkiſchen Reiches‘ begrüßt. Sm September bewirkte der englijch 
Botſchafter in Conſtantinopel, Lord Elliot, eine kurze Waffenruhe, um 3 
für Friedensunterhandlungen zu gewinnen. Es konnte jedoch keine Verftändigun— 
erzielt werden, und ein ſechsmonatlicher Waffenſtillſtand, den die Pforie zu 
Abwendung eines Winterfeldzuges wünſchte, kam nicht zu Stande. Der Krit 
geſtaltete ſich indeſſen für die Osmaniſchen Waffen günſtiger als für die de 
Gegner. Es war nur eine bedeutungsloſe Komödie, wenn der Oberfeldhen 


16. Gepttr, Tſchernajew, um die neue Wendung der Dinge zum Ausdruck zu bringen 


B. 
Detbr. 


Milan als „Koͤnig von Serbien“ proclamirte und durch ſeine Armee dem neun 
Souveraän den Eid der Treue ſchwören ließ. Denn ſchon im nächſften Monc 
durchbrach der türkiſche Befehlshaber Abdul Kerim nach achttägigen Kämpft 
im Thale der Morawa bis zu den Waldbergen um Alexinatz bie Hauptlinie da 
ſerbiſchen Heereskräfte Deligrad⸗Djunis⸗Kruſchewatz, erſtürmte die 全 fit 


Alexinatz und gewann eine Stellung, die ihm den Weg nach Belgrad offen Jo 
»Milan bat die Vertreter der europäiſchen Regierungen um ihre guten Dienn 


zur Herbeiführung einer Waffenruhe. Aber hochmüthig wurden in Conſin 
tinopel alle Vermittelungsvorſchläge der Mächte zurückgewieſen. Man mk 
weder von einer autonomen Stellung der aufſtändiſchen Provinzen noch de 
einer Garantie für die Durchführung der Reformen etwas hören. Bei de 
Eiferſucht, womit das engliſche Cabinet auf die, Expanſiv⸗Politike des Zarrn 
reiches blicte, eine Eiferſucht, die der ruſſiſche Botſchafter in London, Gu 
Schuwalow, vergebens mit diplomatiſchen Künſten zu erſticken ſich abmüht, 
war ja für die Türkei zunächſt keine bewaffnete Intervention zu befuͤrchten. Ver 
gebens machte Kaiſer Alezander den Vorſchlag, durch eine gemeinſame 和 hr 
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reichiſch⸗ ruſffiſche Beſetzung der Balkanländer und eine gleichzeitige engliſche 
Flottendemonſtration por Conſtantinopel, den pacificatoriſchen Arbeiten Nachdruck 
zu geben; weder Andraſſy noch Lord Beaconsfield (Disraeli) wollten über eine 
diplomatiſche Intervention hinausgehen. 

Sollte aber Zar Alexander ruhig zuſchauen, wie Serbien „ecraſirt“, Bos⸗ galanh om 
nien und Herzegowina in ein Todtenfeld verwandelt, die bulgariſchen Chriſten fs 入 和 —* 
hingemordet wũrden? Sollte er den Schmerzensſchrei ũüberhören, der von den id 
Donaulãndern zu ihm ſchallte, den Hülferuf unbeachtet laſſen, den Milan in 
feiner Angſt und Verzweiflung an ihn richtete? Man hatte am Petersburger 
Hof nicht ohne Beſorgniß auf die nationale Bewegung geblickt, welche die kriege⸗ 
riſchen Vorgänge in der Balkanhalbinſel in den panſlaviſtiſchen und radicalen 
Kreiſen hervorriefen, und daher gezögert, den aggreſſiven Schritt zu thun, und 
auch jetzt noch verſicherte Alexander, „daß er fg mit den übrigen Mächten auf 
gleicher Linie bewege“. Der Zar hatte ſich bei ſeiner Rückkehr aus Deutſchland 
auf einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft mit Kaiſer Franz Joſeph in Reichſtadt, 
welcher auch Gortſchakow und Andraſſy anwohnten, der fortdauernden Bundes⸗ 
treue Oeſterreichs verſichert und durch die nachträgliche Sendung des Generals 
Su marakow nach Wien die Ueberzeugung gewonnen, daß Oeſterreich fg nicht 
durch die maghariſchen Agitationen zu einem bewaffneten Widerſtand fortreißen 
laſſen würde, wenn Rußland ſeine Heere ũüber die Donau ſenden ſollte; er hatte 
aus Berlin die freundlichſten Zuſagen erhalten, daß Deutſchland-⸗Preußen an 
dem Dreikaiſerbũndniß feſthalte und die Rolle eines Friedensvermittlers nicht 
aufzugeben beabfichtige; durch die fortwährenden Zuzüge von Freiwilligen aus 
Rußland nach Serbien und die Thaͤtigkeit der Hũlfsſscomités, die in Moskau ihr 
Centrum hatten, war er zu der Ueberzeugung gekommen, daß das ruſſiſche Volk 
den leidenſchaftlichen Wunſch hege, die moskowitiſche Nation möge den ſlaviſchen 
Brũdern in der Balkanhalbinſel die helfende Hand reichen, um ſie aus den un⸗ 
wũrdigen Sklavenbanden zu retten. In einem Lande, wo Jahrhunderte lang 
die Regierung Alles, die Geſellſchaft Nichts bedeutet hatte, war es von zauber⸗ 
ãähnlicher Wirkung, daß die Nation ſich einmal als Trägerin der von der Regie⸗ 
rung befolgten Politik fühlte, daß Elemente, die ſonſt eine nur ſecundäre Rolle 
ſpielten, an die Spitze einer großen Bewegung traten“. Von Frankreich und 
Italien war keine Einſprache zu fürchten. Jenes buhlte um Rußlands Freund⸗ 
ſchaft für den Fall eines Revanchekriegs wider Deutſchland; dieſes hoffte im 
Trentino oder in Dalmatien ſeinen Antheil an der Beute zu erlangen. Dieſe 
Mb andere Dinge bildeten den Gegenſtand ernſter Berathung in der Villa Valta 
und in dem großfürſtlichen Schloſſe Livadia in der Krim, wo die Kaiſerfamilie 
im Herbſt ihren Aufenthalt genommen und wohin der Reichskanzler Gortſchakow 
und der langjährige Votſchafter bei der Pforte, General Ignatiew, berufen 
worden. Aus verſchiedenen Anzeichen ging hervor, daß Zar Alexander mehr und 
mehr in die Fußtapfen ſeines Vaters einzulenken geſonnen ſei. Die Aufhebung 
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4 Sr der Stelle eines Generalgouverneurs der Oſtſeeprovinzen, wodurch den balliſchen 
Ländern der letzte Schein einer gewiſſen Selbſtändigleit und Eigenart entriffen 
ward, die Vereinigung der griechiſch⸗ nnirten und der orthodoz⸗ruſſiſchen Kirche, 
bie Einführung des ruſſiſchen Gerichtsverfahrens und der rufſiſchen Sprache 人 
Amtsſprache in dem ehemaligen Polen, der Unterdrũckungskrieg gegen die klein⸗ 
ruſſiſche oder rutheniſche Sprache und Literatur; dieſe und andere Maßregeln 
konnten als Beweis gelten, daß am Petersburger Hof die Uniformitätspoliut 
des Zaren Nicolaus wieder mehr Aufnahme gefunden habe. Um fo geneigter 
war man jeßt, auch in der auswärtigen Politik, in der Haltung gegenũber ?mr 
chriſtlich⸗ſlaviſchen Voölkerſchaften zwiſchen Donau und Balkan das Beiſpiel des 
Vaters nachzuahmen, den bedrängten Brũdern und Glaubensgenoſſen die rettmhe 

、 Hand zu reichen. Das Reſultat der Berathungen von Livadia war daher ein 
ꝛi. ttm welches der Pforte die Wahl ſtellte zwiſchen Krieg mit Rußland 
oder Einſtellung der Feindſeligkeiten auf zwei Monate. Die kriegeriſchen An⸗ 
ſtalten in Rußland und die Verträge mit Rumänien, das man als Durch⸗ 
zugsland nicht entbehren konnte, ließen den Ernſt der Drohung erkennen. Ven 
der Krim aus ſchien der zündende Fenerbrand geworfen zu werden, der die ganze 
Balkanhalbinſel verzehren ſollte. Cilends ſandten die drei Maͤchte England, 
Oeſterreich, Deutſchland ihre Botſchafter bei der Pfotte nach Livadia, um das 
gezückte Schwert noch aufzuhalten. Und in der That gelang es der ver⸗ 
mittelnden Thatigkeit des engliſchen Cabinets den Ausbruch des direkten ruffijch⸗ 
tũrkiſchen Krieged noch einmal hinauszuſchieben. Beruhigt durch die dem ea， 
liſchen Botſchafter gegebene Verſicherung des Zaren, daß er nicht die Abſicht 
habe, Conſtantinopel zu beſehen, daß er uüͤberhaupt Sr Pforte gegenũber aa 
keinerlei Croberungen denke, wenn er auch zu einer vorlaͤufigen? Detupation 
Bulgariens genöthigt ſein mochtr, wirkte England, wo die agitatoriſchen Mer⸗ 
tings der Entrüuſtung des Volkes ũber die Bulgariſchen Geäuel⸗ immer lebhaf⸗ 
teren Ausdruck gaben, im Intereſſe der Friedenserhalung. Durch die Votſchaf⸗ 
terconferenz, zu welcher das Vonboner Cabinet einen zweiten Vertreter in be 
Perſon des Marquis von Salis burh entſandt hatte, der auf ſeiner Reiſe die 和 ak 
von Berlin, Wien und Rom beſuchte, wurde Midhat Paſcha, der ſeit dem 
Thronwechſel Großwefier geworden war, beſtimmt, in den von dem Zaren Dr 
12. Deebr. langten zweimonatlichen Waffenſtillſtand zu willigen und th Verhandlungen über 
die Bedingungen eines dauernden Friedens einzutreten. Wie wenig Vertrauen 
aber die regierenden Kreiſe zu dem Gelingen des pacifitatoriſchen Werles hegten. 
2 Robr bewieſen ſowohl die Rede von Disraeli bet dem Lordmayhorsbankeit in der Guilb⸗ 
halle, als die Anſprache des Zaren bei Entgegennahmt einer Adreſſe des Adels 
und Stadtraths von Moskau bei ſeiner Durchreiſe von Livadia nach St. Peters⸗ 
burg. Jener hob die unerſchopflichen Hülfsquellen Cuglands füt den Fall einet 
Krieges hervor; dieſer ſprach die feſte Abſicht aus, ſelbſtändig vorzugehen, wenn 
nicht die Türkti volle Garantie biete, daß die Forderungen Rußlands ausgeführt 


⸗ 
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wũrden. Dieſe kaiſerlichen Worte, ſagte Akſakow, das Haupt des Moskauer 
Slaben⸗Comites, bedeuten ein großes Ereigniß im der Geſchichte unſerer Zeit; 
ſie leuchten wie Sterne, welche uns führen und ermuthigen ſollen. Die Panfla⸗ 
viſten glaubten jetzt den Augenblick gekommen, wo Rußland ſeinen Beruf als 
legitime Vormacht aller Slaven erfüllen und die ſtaatliche Organiſation derſelben 
ine die Hand nehmen würde. Der Befehl, daß ſechs ruffiſche Armeecorps mobil 
gemacht werden ſollten, und das Ausſchreiben eines Anlehens von hundert 
Millionen Rubel deuteten auf kriegeriſche Abſichten. Bald darauf wurde Groß⸗ 
fürſt Ricolaus, des Kaiſers Bruder, zum Oberbefehlshaber ernannt und nahm 
ſein Hauptquartier in Kiſchenew, nahe der rumäniſch⸗türkiſchen Grenze. 

Unter ſolchem Krieg in Sicht· wurden in Conſtantinopel die Vorconferen⸗ 2 20 
gen“ der europäiſchen Boiſchafter ohne Theilnahme eines tirfifden Bevollmäch⸗ dv 
tigten abgehalten. Sie einigten ſich ũber eine Reihe von Reformen zur Verbeſſe⸗ — 
rung des Looſes der Chriften in der Tuͤrkei, welche die Pforte unter der auffdt 吕 heaeftet 
einer europãiſchen Sicherheitswache von 6000 Mann in den Provingen Bosnien, vidndine 
Herzegowina und Bulgarien einführen ſollte. Ließ ſich die türkiſche Regierung 
eine ſolche Bevormundung gefallen, fo war es um bi Selbſtändigkeit und Sou⸗ 
veraͤnetãt des Osmanenreichs geſchehen. Lieber wollte man zum Schwert greifen, 
die völkerrechtliche Unabhängigkeit ſelbſt auf die Gefahr eines Krieges mit Ruß⸗ 
land vertheidigen. Um aber nicht durch eine unbedingte Zurückweiſung der 
Conferenzbeſchlũffe den Schein eines provocatoriſchen Vorgehens auf ſich zu 
laden, ſetzte Midhat eine Conftitutionscomoͤdie in Scene, in der Abſicht, die 
öffentliche Meinung zu blenden und den Machten die neue Juſtitution als Schild 
entgegen zu halten. Wie erwaͤhnt, hatte man ſich ſeit einiger Zeit mit dem Pro⸗ 
jekte einer Reichsverfafſung getragen, welche allen Provinzen und Einwohnern 
ohne Rückficht auf Religion oder Abſtammung gleiches Recht und Gericht ge⸗ 
wãhren und ein geſezgebendes Parlament aus Abgeordneten aller Reichsländer 
ins Leben rufen ſollte. Mit einem ſolchen Verfafſſungsentwurf, der am Tage 
der eigentlichen Conferenzeroͤffnung unter Kanonendonner verkündet ward, trat Z. Peetr. 
nunmehr die türkiſche Regierung ploͤzlich den durch Savfet Paſcha ihr über⸗ 
gebenen Beſchlũffen des Rathes der europäiſchen Diplomatie entgegen, indem 
der aus eiwa zweihundert Wurdentraͤgern beſtehende Pfortenrath erklaͤrte, nach 
der Verkundigung der Verfafſung koͤnne keiner Probinz eine Ausuahmeſtellung 
gewährt oder Zugeſtändniſſe von fo eingreifender Beſchaffenheit ohne Mitwirkung 
der Rationalvertretung, deren Einberufung bevorſtehe, verliehen werden. Damit 
war die Wirkſamleit der Conferenz lahm gelegt. Rußlanud ſchickte ſich bereits an, 
im Namen Euroha's die Angführung des Botſchafter⸗Programmes mit den 
Waſſen zu erzwingen. England, das zu ſeiner eigenen Beſtürzung wahrnahm, 
daß es die Plane Rußlands mehr geſördert haite, als in ſeiner Abſicht gelegen, 
und daß es gegenüber der Türkei in eine feindliche Stellung gerethen, wurde 
jegt vorſichtiger und zurückhaltender. Der Inſelſtaat wollte weder den Ruſſen 
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die Unterwerfung der Balkanlaänder erleichtern, noch als Schutzmacht den Lürken 
zur Seite ſtehen. Das Augenmerk des Londoner Torycabinets war haupiſächlih 
darauf gerichtet, falls die Integrität der Türkei nicht mehr zu erhalten ſei, einen 
möͤglichſt großen Antheil aus ben Schiffbruch für ſich ſelbſt zu retten und in 
keinem Falle zuzugeben, daß Rußland fg Conſtantinopels und der Dardaneli 
bemaãchtige. Auch Oeſterreich ſtand auf der Wache. Andraſſh ließ ſich weder 
durch die türkenfreundlichen Demonſtrationen der Magharen noch durch die Eym⸗ 
pathien, die man in Prag, in Agram und in andern Slavenſtädten für die 和 if 
ausſprach, in ſeiner Politik beſtimmen. Er traf alle Vorbereitungen, um, am 
der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg zum Ausbruch käme, die Interefſen Oeſterreicht zu 
wahren, die freie Schifffahrt der Donau zu erhalten und Bosnien für den Keiſa⸗ 
ſtaat der Habsburger zu gewinnen. Se mehr im Laufe der nächſten zwei Sr 
Rußland und England auseinander gingen, ſo daß zeitweiſe ein Krieg zwijchen 
den beiden Großmachten vor der Thüre zu ſtehen ſchien, um fo mehr warb mo 
am der Newa wie an der Themſe um die öſterreichiſche Bundeshand. On 
biefe vorfichtige Haltung erwarb ſich die Politik Andrafſyh's das Vertrauen 只 
den Beifall des deutſchen Reichskanzlers, der, wenn er auch mehr zu dem be⸗ 
freundeten Rußland hinneigte, doch in erſter Linie die Erhaltung des Friedens 
im Auge hatte und darum an der Rolle eines Vermittlers feſtzuhalten entſchloſen 
war. Schon bei Eröffnung des Reichstages, am 30. Oktober, hatte die von 
dem 第 rafibenten des Reichskanzleramtes Hofmann, Delbrück's Nachfolger br 
leſene Thronrede hervorgehoben, daß der Kaiſer unausgeſetzt bemüht ſei, miter 
den Deutſchland nachbarlich (Oefterreich und Rußland) und geſchichtlich Eng⸗ 
land) näher ſtehenden Mächten den Frieden zu erhalten, und verſichert, daß, 
was die Zukunft auch bringen möge, Deutſchland das Blut ſeiner Soöhne nur 
zum Schutze ſeiner eigenen Ehre und ſeiner eigenen Intereſſen einſehen me 
eine Politik, welche der Reichskanzler bei einer ſpäteren Gelegenheit als die ttt 
„ehrlichen Maklers“ kennzeichnete. 

— Obwohl die Forderungen des Botſchafterrathes, daß die Refermen in ia 
”GngtanM Balkanländern unter der Controle und „Vürgſchaft“ der europäiſchen Moqt 
80 利和 at vor ſich gehen ſollten, zu dem Standpunkte der Pforte, die ihre völkerrechiliche 

Unabhängigkeit“ behauptete, in prinzipiellem Gegenſaß ſtanden, die Fortſegun— 
der Conferenzen ſomit ziellos geworden war; fo wurden die Verhandlungen bo 
nicht ſogleich aufgegeben, vielmehr zur Erleichterung derſelben der Waffenſil⸗ 
ſtand auf zwei Monate verlängert. Erſt als der Sultan die in dem Ultimanm 
der Conferenz⸗Diplomaten aufgeſtellten Hauptpunkte, Betheiligung der hri⸗ 
lichen Mächte“ bei Ernennung der Provinz⸗Statthalter und einen internationalen 
v. Iug. Ueberwachungsausſchuß“ zurückwies, wurde die Conferenz durch den Marquis 
von Salisbury für aufgelöſt erklärt, worauf ſämmtliche Botſchafter einzeln de 
Hauptſtadt am goldenen Horn verließen, nur Geſchäftsträger zurücklaſſend. Kun 
wurde die Lage der Türkei immer drohender und verwickeiter. Mochte auqh 
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immerhin mit Serbien ein Friedensſchluß zu Stande gebracht werden; in den 所 加 得 
ſchwarzen Bergen und in den andern aufſtändiſchen Provinzen dauerten die 
Kämpfe und die Gährung fort, und Rußland zog eine mächtige Armee in ſeinen 
Südprovinzen zuſammen. Zugleich trat in Conſtantinopel ein Miniſterwechſel 
ein, der wenig Ausſicht zu einer Verſtändigung eröffnete. Midhat Paſcha, die 
Seele der Reformpartei, wurde geſtürzt und verbannt, Edhem Paſcha an ſeine 
Stelle erhoben. In Petersburg hatte man aber ſchon zu laut verkündigt, daß 
das Loos der chriſtlichen Unterthanen der Pforte gebeſſert, die Zuſtände in den 
tũrkiſchen Probinzen geändert werden mũßten, als daß man hätte ſtillhalten oder 
zurückſchreiten köͤnnen. Schon um der öffentlichen Meinung willen, die von den 
panſlaviſtiſchen Heißſpornen beſtimmt und geleitet ward, mußte etwas Durch⸗ 
greifendes geſchehen; der Kaiſer mußte der nationalen Strömung nachgeben, 
wenn er Herr der Situation bleiben wollte. Aber ehe der Zar das Schwert zog, 
wollte er ſich Sicherheit verſchaffen, daß die übrigen Großmächte der Türkei 
keinen Beiſtand leiſteten. Wenn es der ruſſiſchen Diplomatie gelang, der euro⸗ 
päiſchen Politik eine ſolche Wendung zu geben, daß das Zarenreich als Voll⸗ 
ſtrecker der von der Pforte zurückgewieſenen Conferenz⸗Präliminarien zu handeln 
ſchien, daß ihm gleichſam eine europäiſche Miſſion zugetheilt wäre; ſo blieb der 
Krieg auf die Balkanhalbinſel beſchränkt und Rußland konnte mit den Waffen 
von der Türkei verlangen, daß ſie dem übrigen Europa zu Willen handle. Und 
wenn Rußland auch nur ſo viel erreichte, daß die übrigen Mächte ihre Neutralität 
erklaͤrten, daß ſie von jeder Interceſſion abſtanden und ſomit der Krieg localiſirt 
blieb, konnte man in Petersburg immerhin hoffen, ũber das zerrüttete Osmanen⸗ 
reich leicht Meiſter zu werden. Durfte man doch überall auf den Beiſtand der 
chriſtlichen Einwohner im Lande ſelbſt zählen. Darum waren die ruſſiſchen Bot⸗ 
ſchafter, Ignatiew und Schuwalow, aufs Eifrigſte bemũht, die europäiſchen 
Mächte für ihre Zwecke zu gewinnen. Von Deutſchland und Oeſterreich, von Ran 1877， 
Frankreich und Italien war wenig Widerſpruch zu befürchten. Alle dieſe Re⸗ 
gierungen trugen kein Verlangen, Gut und Blut für einen Krieg zu opfern, der, 
ſo lange er den Charakter eines Zweikampfes trug, kein beſonderes Intereſſe für 
ſie hatte. Oeſterreich und Italien hofften ein Stück von der Beute davon zu 
tragen; Bismarck meinte, das noch unfertige junge Reich dürfe für unſichere und 
fremde Zwecke nicht die Knochen auch nur Eines pomnierſchen Grenadiers zer⸗ 
ſchießen laſſen. Frankreich bedurfte noch der Sammlung und Erholung nach 
ſeinen großen Unfaͤllen und bei ſeiner inneren Kriſis. So hatte es denn die 
ruſſiſche Diplomatie nur mit England zu thun. Ignatiew und Schuwalow 
iibten die diplomatiſche Kunſt mit der ganzen Virtuoſitäͤt, die durch Tradition 
ein Erbtheil der ruſſiſchen Politik geworden iſt. Es gelang ihnen jedoch nicht, 
das Toryeabinet für die Auffaſſung zu gewinnen, daß ein höheres ideales Völler⸗ 
recht, welches für Zwecke eines Cultur⸗ und Humanitäaͤtsfortſchritts die Gin， 
miſchung in ein fremdes von barbariſcher Mißwirthſchaft zerrũttetes Staatsweſen 
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geſtatte und rechtfertige, mehr Geltung haben müſſe als das pofitive auf Ueberen 
kunft beruhende völkerrechtliche Verhaltniß zwiſchen ſouveränen Staaten. Kit 
als ob die britiſche Regierung für geſchloſſene Verträge eine heilige 人 gr 
fühlte; England hat in ſeinem geſchichtlichen Leben häufig genug bewieſen, it 
es ſich nicht von Doctrinen leiten laſſe, daß es die Zeitumſtände im Spiegel de 
eigenen Intereſſen und Vortheile betrachte; aber es wollte nicht zugeben, bj 让 
Türkei, mit deren Exiſtenz fo viel engliſches Capital verflochten war, die de 
engliſchen Waaren ſtets einen ſo einträglichen Markt bot, deren Daſein für du 
britiſche Machtſtellung im Orient unentbehrlich iſt, zerſchlagen werde; 人 mo 
im Intereſſe ſeiner Schifffahrt, ſeines levantiſchen Handels, ſeiner indiſchen La⸗ 
bindungen, nicht zugeben, daß ſich Rußland Conſtantinopels und der Waja⸗ 
ſtraßen des mittellãndiſchen und ſchwarzen Meeres ausſchließlich bemächtige 多 
weit ließ ſich indeſſen das Torycabinet doch nicht fortreißen, daß es mit der Pirut 
eine Allianz, ein Defenſipbündniß geſchloſſen hätte; die öffentliche Meinung 
die in England getheilt war und noch immer durch die Agitationen der Vhige 
in den ‚Entrũſtungs⸗Meetings im Sinne der ruſſiſchen Sympathien gegenühber 


ben Bulgariſchen Gräueln“ der Türken bearbeitet wurde, machte eine ſolthe 
entſchiedene Parteinahme bedenllich. So nahm denn die Regierung die Haltun 
einer beobachtenden Neutralität an fie ließ ihre Schiffe in der Nähe der türkiſche 
Küſten kreuzen, hielt Conſtantinopel in Obhut und gab der Pforte eine motaliſqh 


Stũtze, indem fie die Moͤglichkeit einer eventuellen Hülfsleiſtung in Ausſid! 

ſtellte. Alles was die ruſſiſche Diplomatie erlangen konnte, war ein don de 

村 gin ſechs Garantiemächten unterzeichnetes vages Protocoll, in welchem von der 条 中 

die wirkliche Durchführung aller von ihr zugeſicherten Reformen verlangt ward, 

„widrigenfalls die Mächte ſich weitere Schritte vorbehalten, um die Wohlfahn 

der Chriſten und die Intereſſen des allgemeinen Friedens ſicher zu ſtellen“. In 

Conſtantinopel zeigte man ſich wenig geneigt, dem ſchwachen ,Ultimatum Folgt 

zu geben. Als darauf Rußland ſich anſchickte, im Namen und Auftrag der em: 

pãiſchen Mächte die Beſchlüſſe mit den Waffen durchzuführen und an die Türkei 

den Krieg zu erklären, legte die Londoner Regierung Verwahrung ein gegen 如 

fo gewaltſames Vorgehen. In dieſer Haltung Englands mußte die Pforte ca 

Freibrief für ihre Apathie erblicken und eine Aufmunterung für ihren geheimen 
Widerſtand gegen die ihr von Rußland aufgezwungenen Reformen. 

— Nun beſchloß Kaiſer Alezander aus dem politiſchen Halbdunkel root 

*88* zutreten und den diplomatiſchen Knoten mit dem Schwerte zu zerhauen. In der 

Eee teitet Halfte des April vetließ er ſeine Hauptſtadt und traf am 23. bei Mr 

3 Armee in Kiſchenew ein. Am folgenden Tage ließ er ein Kriegsmanifeſt oo 

1477. gehen, welches der Welt verkündete, daß er ausziehe, „um für ſeine leidenden 

Glaubensgenoſſen auf türkiſchem Boden mit Waffengewalt diejenigen Bürg 

， aften zu erlangen, die für die Schonung ihrer künftigen Wohlfahrt unum⸗ 

eing[idg nothwendig ſeien“. Sn der Nacht erfolgte der Uebergang größere 


I. Die Jahre 1875 bis 1880 in geſchichtlichen Umriſſen. 1257 


Heeresmaſſen über den Pruth an drei verſchiedenen Stellen, um kraft einer mit 
dem tũrkiſchen Tributärſtaat Rumänien abgeſchloſſenen Durchgangs⸗Convention 8 Aoru 
auf die Donau loszurücken. Der Kaiſer ſelbſt ſtellte ſich bei der Armee ein, 
nicht um den Oberbefehl zu ũbernehinen, der vielmehr in der Hand des Groß⸗ 
fürſten Nicolaus verbleiben ſollte, als um durch ſeine Anweſenheit den Muth und 
die Kriegsluſt der Truppen zu entflammen. Er nahm ſeinen Aufenthalt in 
Ploeſchti, wo ſich das Hauptquartier befand. Schon weht jenſeit der ruſſiſchen 
Grenze die ruſſiſche Fahne“, verküũndete Akſakow in der Moskquſchen Zeitung,die 
erhoben worden iſt, um den geknechteten, erniedrigten, von dem mit ſeiner Aufklä⸗ 
rung hochmüthig prunkenden Europa tiefverachteten rechtgläubigen Völkerſchaf⸗ 
ten der Balkanhalbinſel Freiheit und Menſchenrechte wieder zu geben. Der ſchlum⸗ 
mernde Orient iſt erwacht, und nicht allein die Slaven der Balkanhalbinſel, die 
ganze ſlaviſche Welt erwartet ihre Wiedergeburt. Eine neue, ganz neue Zeit bricht 
an, die Morgenröthe des großen ſlaviſchen Tages iſt erſchienen“. Auch in der Reihe 
der Radicalen und Nihiliſten ſah man erwartungsvoll in die Zukunft; man 
hoffte der auswärtige Krieg werde zu einem Syſtemwechſel und zur Abſtreifung 
morſcher Lebensformen führen. Mit Zuſtimmung der Kammern erklärte ſich 
Fürſt Karl von Rumänien für unabhängig und zog bald darauf an der Spitze 2. Mei. 
ſeines Heeres ins Feld, um vereinigt mit den Ruſſen den Groß⸗Sultan, ſeinen 
bisherigen Suzerãn, zu bekämpfen. Um dieſelbe Zeit rückten andere ruſſiſche 
Heeresabtheilungen in Afien über die türliſche Grenze, nahmen Bajaſid ohne 
Schwertſtreich und erſtürmten Ardachan. Die türkiſche Donauflotille wurde 14. Rai. 
durch Strandbatterien und noch mehr durch Torpedos, von denen in dieſem 
Kriege ein ſehr erfolgreicher Gebrauch gemacht ward, in ihren Bewegungen ge⸗ 
hemmt, zwei Panzerſchiffe in die Luft geſprengt. Dank der Saumſeligkeit des 
türkiſchen Oberbefehlshabers Abdul Kerim ſeßten die ruſſiſchen Truppen, ohne 
auf große Hinderniſſe zu ſtoßen, auf Booten und einer Schiffbrüũcke bei Galacz 
über die Donau und bemächtigten fich der feſten Orte Matſchin, Iſaktſcha, 372 
Tultſcha, Babadagh, Hirſowa in der Dobrudſcha, während die Türken ſich nach 
der Linie Czernawoda⸗Kuſtendſche am Trajanswall zurückzogen. Ein Verſuch 
Schuwalow's, das Londoner Kabinet auf Grund eines Programmes über die in 
den Donau⸗ und Balkanländern durchzuführenden Reformen und Neugeſtaltungen 
zur Mitwirkung oder doch zu einer beſtimmten Zuſicherung ſeiner Neutralität zu 
gewinnen, hatte ſo wenig Erfolg wie die früheren Verhandlungen. Der neue 
Botſchafter in Conſtantinopel, Layard, der berühmte Entdecker der Ruinen und 
Bildwerke von Ninive, hatte eine Anfrage Derbh's mit der Verſicherung beant⸗ 18. Auni. 
wortet, die Pforte miirbe ein Programm nimmermehr annehmen, das die Bul⸗ 
garei in eine autonome Vaſallenprovinz zu verwandeln, Rumänien und Serbien 
unabhängig zu machen und Montenegro zu vergrößern vorſchlage. So ſchritt 
denn Rußland allein und eigenmächtig in den Kriegsoperationen weiter. Faſt 
ohne Widerſtand ſetzte das Hauptheer von Simnitza nach Siſtowa über die Donau? 77 
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und nöthigte die Türken, ſich theils nach Ricopoli, theils nach Tirnowa, der 
alten Hauptſtadt Bulgariens, zurückzuziehen. Der Kaiſer ſelbſt begab fg nach 
Siſtowa und verkündete in einem Manifeſte an die bulgariſchen Chriſten, daj 
für ſie die Stunde der Befreiung von der muſelmaniſchen Willkürherrſchaft ge⸗ 
kommen ſei. Sn den erſten Tagen des Juli waren die Ruſſen im Befſitze able 
Landes von Siſtowa bis Gabrowa am Fuße des Schipka⸗Paſſes ũber den Balkan, 
fo daß Großfürſt Nicolaus ſein Hauptquartier nach Tirnowa verlegen und Mr 
hochfahrende kalt⸗ realiſtiſche Fürſt Tſcherkaßky, das Haupt der ruſſiſchen 
Nationalpartei in Moslkau, der einſt die Seele der Slavophilen geweſen, damn 
als liberaler Ariſtokrat bei der Bauernemancipation und als eifriger Vorfechter 
des Rufſenthums bei der neuen Ordnung in Polen mitgewirkt hatte, die Reor⸗ 
ganiſation der Verwaltung Bulgariens vornehmen konnte. Man gefſiel ſich 
in Moskau in dem Gedanken, der rufſiſch⸗türkiſche Krieg werde eine Parallele 
bilden zu dem deutſch⸗franzöſiſchen Krieg. Und wer war dann geeigneter zu 
einer ſolchen organiſatoriſchen Miſſion nach dem Vorbilde der Deutſchen in 
Elſaß⸗Lothringen als der Freund und Genoſſe eines Alſakow, Katlow, Sa— 
marin? Selbſt der Kriegsminiſter Miljutin, deſſen Bruder einſt mit Tſcher⸗ 
kaßky in dem polniſchen Reorganiſations-Comité geſeſſen, redete dem panſla⸗ 
viſtiſchen Edelmann das Wort, der in der ‚Slavenwache“ zu Moskau fich die 
Aufgabe geſtellt hatte, „die fremden Gäſte von der Nothwendigkeit einer voll⸗ 
ſtändigen Unterordnung des außerruſſiſchen Slaventhums unter den ruſſiſchen 
Staatsgedanken zu überzeugen und das griechiſch⸗orthodoxe Belenntniß als un⸗ 
entbehrliches Erforderniß wahrhaft ſlaviſcher Entwickelung zu bezeichnen“. Vier 
Tage nach Einzug des Hauptheeres in Tirnowa wurde auch die wichtige Do⸗ 
naufeſtung Nicopoli zur Capitulation gezwungen, wodurch 6000 Mann, zwei 
Paſcha's und vierzig Geſchützze im die Gewalt des Siegers fielen. Auch die 
Städte Selwi und Lowazt wurden beſetzt und als die Generale Gurko und 
Mirski nach ſcharfen Kämpfen mit den Truppen Reouf Paſcha's den Schipka—⸗ 
第 af und den Hankidi⸗Paß in Befitz nahmen, als im Süden des Ballkan 
ihre raſchen Reiterſchaaren über Eskri-Sagra, Karabunar, Jamboli bis nach 
Harmanlh zwiſchen Adrianopel und Philippopel vordrangen, und im Thale der 
Maritza ſich lagerten, da hatte es den Anſchein, als ob der Feldzug in wenigen 
Wochen zu Ende ſein und die Ruſſen in Conſtantinopel einziehen würden. Die 
bulgariſchen Chriſten benutzten den Siegeszug ihrer ruſſiſchen Glaubensgenoſſen zu 
Gewaltthätigkeiten gegen ihre langjährigen mohammedaniſchen Peiniger; die Os⸗ 
manli drohten mit Repreſſalien: zu dem Racenhaß und den politiſchen Anti⸗ 
pathien geſellte ſich der religiöſe Fanatismus. Alle Straßen waren mit Flücht⸗ 
lingen gefüllt. Um neue revolutionäre Softaauftritte zu verhüten, hatte man 
ſchon vorher die Hauptſtadt in Belagerungszuſtand erklärt. In England ge⸗ 
riethen die Tories in Beſtürzung. Die Regierung verſtärkte ihr Geſchwader in 
der Beſika⸗Bay und bot der Pforte an, engliſche Kriegsſchiffe in den Bosporus zu 
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ſenden oder in der Stadt Gallipoli feſte Stellung zu nehmen. Im Divan wollte 

man dies aber nur unter der Bedingung einer Allianz zu Schutz und Truztz ge⸗ 

ſtatten. Zu einem ſo entſcheidenden Schritte konnte man ſich jedoch in London 

nicht verſtehen. Nur im Bunde mit Oeſterreich hätte man ſich vielleicht zu einer 

ſolchen Kriegspolitik gegen Rußland entſchloſſen. Graf Andrafſh glaubte aber 

die öſterreichiſchen Intereſſen durch das Dreikaiſerbündniß am ſicherſten gewahrt. 

Eine Zuſammenkunft mit dem aus Wildbad Gaſtein nach Berlin zurückkehrenden 

deutſchen Reichskanzler mag ihn noch mehr in dieſer Politik der Zurückhaltung Iihte Septer. 
beſtaͤrkt haben. 

Iſt denn das Osmanenreich auch im Kriegsweſen von ſeiner alten Kraft De —ãA 网 
und Tüchtigkeit fo ſehr herabgeſunken und entartet, daß es burd Cinen Schlag 
niedergeſchmettert werden kann? So fragte das erſtaunte Europa. Dies war 
jedoch keineswegs der Fall. Die Schuld an den bisherigen Unfällen trugen 
allein der Oberbefehlshaber und der Kriegsrath in Conſtantinopel, die mit der 
gewöhnlichen orientaliſchen Apathie und Trägheit unterlaſſen hatten, dem drohen⸗ 
den Sturm mit rechtzeitigen Vorkehrungen zu begegnen. Bald änderte ſich die 
Lage der Dinge, als der Oberbefehlshaber Abdul Kerim und der Kriegsminiſter 
Redif Paſcha ihrer Stellen entſetzt und auf die Inſel Lemnos verbannt wurden, 
als ſtatt der ſchlaffen Serailregierung Mahmud Damat's friſche Männer ans 
Ruder kamen, als der fanatiſche Kara Chalil Effendi, der neue Scheich⸗ ul⸗Islam 
die Glaubensfahne des Propheten zu entfalten Miene machte, Mehemed Ali 
Paſcha, der Abkömmling einer einſt mad Magdeburg ausgewanderten Huge⸗ 
nottenfamilie Detroit, das Oberceommando über die Donauarmee erhielt, und 
ber energiſche Osman Paſcha, bisher Commandaut von Widdin, mit 30,000 
Mann die von Hügeln umgebene Stadt Plewna, wo kurz zuvor eine türkiſche Z. Zun 
Diviſion die Ruſſen mit beträchtlichen Verluſten zurückgeſchlagen hatte, in Beſig 
nahm und durch Schanzwerke zu einem feſten Standort machte. Durch neue Zuzũge 
berftirtte ef ſeine Armee bis zu einer Höhe von 50,000 Mamn. An Munition, 
Montur und Kriegswerkzeug waren die Türken den Ruſſen ũberlegen. Vergebens 
verſuchte General Krũdener die Türken aus ihren wohlverſchanzten Stellungen 
zu werfen und fg der Stadt zu bemächtigen: nach einer mörderiſchen Schlacht, 
worin die Ruffen 8000 Todte und Verwundete auf der Wahlſtatt ließen, mußte 30. Sutt 
fich Krüdener zurückziehen. Die Türken ſchändeten ihren Sieg durch Grau⸗ 
ſamkeiten gegen die Gefangenen, obwohl die Pforte der Genfer Convention beige⸗ 
treten war. Auf die Kunde von den Unfällen der Ruſſen vor Plewna, verlegte 
Großfürſt Nicolaus, der bisher die Linie Ruſtſchuck⸗Rasgrad⸗Schumla be 
hauptet hatte, ſein Hauptquartier von Tirnowa nach Bjela und von ba nach 31. Sut 
Gornji⸗Studen, wo auch der Kaiſer eintraf. Fortan gewann die bisher fa 化 un⸗13. wue- 
bekannte Stadt Plewna in dem ruſſiſch⸗ türliſchen Völkerkrieg eine Bedeutung 
wie in dem deutſch⸗franzöfiſchen Krieg vom Jahr 1870 die Feſtung Meßz. In 
Petersburg tb Moskau machten dieſe Vorgänge den peinlichſten Cindruck, zu⸗ 


8.- 15. 
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mal als die Nachrichten vom Kriegsſchauplatz durch mangelhafte Telegraphenver⸗ 
bindungen nur dürftig einliefen und ausländiſche Zeifungen die Lage als moͤglichſt 
bedenklich darſtellten. Daß der Kaiſer ſelbſt bei der Armee war ohne das Ober⸗ 
commando zu führen, mußte als eine ſchiefe und unwürdige Stellung angeſehen 
werden; daß der Großfürſt nicht den Ruf rechtfertigte, den man in den Hof⸗ 
kreiſen von ſeiner militaͤriſchen Befähigung fo ruhmredig verkündigt hatte, daß 
ſich in der Leitung des Heeres und in den ſtrategiſchen Anordnungen bedenbliche 
Mängel zeigten, konnte Niemand leugnen. Dieſe und andere Wahrzeichen 
ſchlugen das Anfangs zur Schau getragene Selbſtvertrauen und die Siegeszuber⸗ 
ficht bedeutend nieder. Das Papiergeld ſank immer tiefer im Werth. Die Garde 
wurde nach der Donau zurückgezogen und die Landwehr ttog der Ernte unter 
die Waffen gerufen, mit Rumänien und Serbien über Allianzen umterhandelt. 
Zum Glück für die Rufſen machte Osman Paſcha keinen Verſuch nach der Donau 
vorzurücken. Er zog es vor, um Plewna einen Ring von Verſchanzungen anzu⸗ 
legen, der einen Fläächenraum von zwei Quadratmeilen umſchloß, und mittelſt 
zahlreicher Batterien eine uneinnehmbare Vertheidigungsſtellung zu ſchaffen. 
Dadurch gewannen die Ruſſen Zeit, neue Armeekorps herbeizuziehen und die Ru⸗ 
manen durch einen Kriegsbund zur thätigen Theilnahme an den ferneren Ope⸗ 
rationen zu gewinnen. Fürſt Karl führte als ſelbſtändiger Befehlshaber ſeine 
Truppen zu dem ruſſiſchen Hauptheer und nahm einen hervorragenden Antheil 
an den blutigen Kämpfen, durch welche die ruſſiſchen Dibiſionen die Türken aus 
Plewna hinauszuſchlagen ſuchten. Sn den herrſchenden Kreiſen Petersburgs ſah 
man ein, daß der Krieg mit aller Energie fortgeſetzt werden müſſe und der Zar 
nur als Sieger in ſeine Hauptſtadt zurũckkehren könne, ſollte nicht die Autorität 
des Selbſtherrſchers empfindlichen Schaden nehmen. Aber trotz der tapfern Ge⸗ 


Eepibrs fechte bei der Grivitza⸗Redoute und der von General Sko bele w bewieſenen 


kriegeriſchen Tũchtigkeit konnte Plewna lange nicht erobert werden. Auch an an⸗ 
dern Orten machten bie Turken energiſche Anſtrengungen, ihrer Feinde Meiſter zu 
werden oder ſie wenigſtens von weiterem Vordringen abzuhalten. Am erfolgreichſten 
waren die Kämpfe in Armenien, wo die Osmanen nicht bloß die von den Ruſſen 
bedrãngten Stãdte Kars und Batum erfolgreich vertheidigten, ſondern auch den Ge 
neral Tergukaſſow nöthigten, Bajaſid wieder zu raumen. Im Rücken von einem 
Aufſtand der mohammedaniſchen Stämme in Abchaſien und Dagheſtan bedroht, 
führte der ruſſiſche Feldherr nach einem beſchwerlichen aber mit Geſchick und Tapfer⸗ 
keit vollzogenen Rückzug ſeine Truppen wieder nach den Grenzlanden. Erſt im 
Spatherbſt, nachdem neue Verſtãrkungen angelangt waren, drang die kaukafiſche 
Armee wieder vor, vernichtete in einer Reihe blutiger Gefechte bei Aladjadagh nahezu 
Mukthar's ganze Feldarmee vor den Thoren von Erzerum, erſtürmte die Feſtumg 


Kars, wobei 17, 000 Mann, darunter zwei Paſchas und 800 Offiziere nebſi 


1877. 


300 Kanonen und 20 Fahnen in die Hände der Sieger fielen, und bereitete dem 
Großfürſten Michael, Statthalter von Tiflis, einen felerlichen Einzug in die 
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Armenierſtadt. Auch in Montenegro, wo Mehemed Ali und Suleiman 
Paſcha den Fürſten Nikita von drei Seiten angriffen und den Aufſtand in 
den ſchwarzen Bergen mit Einem Hauptſchlage zu erſticken hofften, folgten bald 
empfindliche Ruͤckſchläge. Der ſtreitbare Fürſt zwang die Feſtung Nikſitſch Ba 三 tt 
laͤngerer Einſchließung und Beſchießung zur Uebergabe, nahm die Dugaforts 
ein und bemachtigte ſich, nach der Suttorina fich wendend, des Hafenortes Spizza 
und der Vorwerle von Antivari. Nur in Bulgarien, dem Hauptkriegsſchauplatz, Rovbr. 
gelang es den Türken, die Feinde aus ihren vorgerückten Poſitionen im Süden 
des Balkan zurũckzudrüũngen. Als Suleiman Paſcha Montenegro verließ und 
die Truppen von Reouf Paſcha an ſich ziehend, in die Thäler der Tundſcha und 
Maritza vordrang, konnte ſich General Gurko in Eski⸗Sagra nicht länger 
halten, ſondern zog mit ſeinen Reiterſchaaren nach Kaſanlik und von ba nach Anf. Aus- 
dem Schipka⸗Paß zurück. Die Türken folgien den Abziehenden mit Brennen und 
Sengen. Eski⸗Sagra und Kaſanlik wurden den Flammen übergeben, die Einwoh ˖ 
ner niedergehauen. Hierauf legte ſich Suleiman mit etwa 40 Bataillonen quer vor 
den Schipka⸗Paß und machte jedes weitere Vordringen der Feinde unmöglich. 
Dagegen war er nicht im Stande, die Ruſſen aus ihren Verſchanzungen zu ver⸗ 
treiben und die Paßhoͤhe wieder zu gewinnen. Wochenlang wurden die Stell⸗ 
ungen mit gleicher Energie von der einen Seite angegriffen, von der andern ver⸗ 
theidigt und viel Blut vergoſſen. Aber troß aller Anſtreugungen blieben die 
Ruſſen Meiſter bc Anhöhen bis zu Ende des Jahres. Auch im nördlichen Bul⸗ 
garien wurden am Lom und in der Jantralinie viele Gefechte geliefert, bald für 
die eine, bald für die audere Seite ſiegreich. Mehemed Ali, der Magdeburger 
Hugenotten⸗Sohn Detroit, hielt mit der durch viele irregulärez Truppen verſtärkten 
Donauarmiee den Feinden das Gleichgewicht; ba er aber nicht, wie man in 
Conſtantinopel wũnſchte und hoffte, die Ruſſen über den Strom zurückzuwerfen 
vermochte, fo wurde er abberufen und durch den ungeſtümen Suleiman Paſcha CEnde Seytor. 
erſetzt. Aber auch hier erntete dieſer keine größeren Erfolge als in den ſchwarzen 
Bergen und am Balkan. Die Ruſſen behaupteten ſich am Lom und an der 
Jantta. In einem Gefechte bei Baſſarbowo fiel Prinz Serg iu s von Leuchten⸗2. bdtr 
berg, des Kaiſers Neffe. 

Bald darauf wurde Suleiman auf einen andern Kriegsſchauplaß berufen. ——ã 
Er ſollte das Commando über die Truppenabtheilung in Orkhayje üͤbernehmen, 
welche die Verbindung zwiſchen Plewna und Sofia ermoͤglichte, mittelſt deren 
Osman Paſcha ſtets Verſtärkungen und Kriegsbedarf an ſich ziehen konnte. 
Dieſen Zugang abzuſchneiden, und dadurch die Einſchliegßung Osman Paſcha's 
in Plewna vollſtaͤndig zu machen, war nunmehr das Ziel der ruſſiſch⸗ rumaͤniſchen 
Armee am Balkan. Der Urheber dieſes neuen ſtrategiſchen Plans war der uns 
ſchon aus dem Krimkrieg als genialer Feldherr bekannte General Todleben, 
der im Herbſt das Gardecorps von Petersburg nach dem bulgariſchen Kriegs⸗ 
ſchauplaß geführt hatte. Als Deutſcher durch die Ciferſucht der Slaben fernge⸗ 


1262 F. Neueſte Zeitgeſchichte in ihrem äußeren Verlaufe. 


halten, war ef jetzt, da man tũchtige Maͤnner brauchte, als Rũſtzeug auserſehen 
worden. Er ſetzte es im Generalſtabe durch, daß man von dem bisherigen An⸗ 
griffskrieg zum Velagerungskrieg überging, daß man, wie einſt die Preußen den 
Marſchall Bazaine in Metz, den Oberfeldherrn Osman Paſcha und ſeine Armee 
deu. mit einem ehernen Gürtel umſchloß und in Plewna feſthielt. Dieſer Plan kam 
in den letzten Oktobertagen zur Ausführung, indem der energiſche General Gurko 
die türkiſche Verbindungsarmee bei Gornji⸗Dubnik mit großer Tapferkeit aus 
ihren Verſchanzungen jagte, ohne daß Osman Paſcha, durch gleichzeitige Sturm⸗ 
angriffe in Plewna feſtgehalten, dem Mitfeldherrn zu Hülfe kommen konnte. 
Der geſchlagene Suleiman Paſcha zog fg nun von Orkhanje eilig nach Sofia 
zurück, den Etropol⸗Paß“ des Valkan einer ſchwachen Beſatzungsmannſchaft zut 
Vertheidigung ũberlaſſend. Nun kam die in Plewna eingeſchloſſene türkiſche 
Armee in eine entſetzliche Lage, namentlich ſeitdem General Skobelew im Süden 
2. Revbr. der Stadt den Grũnen Hügeln beſetzt und den Belagerungsring mo feſter ge 
zogen hatte. Es ſchien, als ob ſich die Kataſtrophe von Meß wiederholen würde. 
Aber Osman Paſcha beſaß mehr militäriſches Ehrgefühl als Bazaine: als die 
Lebensmittel und die Munition gänzlich erſchöpft waren, Hunger und Kranlheit 
die Reihen der Soldaten alltäglich furchtbar lichtete, da beſchloß der kũhne Ge⸗ 
neral durch einen verzweifelten Ausfall das Schichſal herauszufordern. War 
eine Capitulation unvermeidlich, ſo ſollte ſie wenigſtens auf dem Schlachtfelde 
10. Rovbi. geſchloſſen werden. Und ſo geſchah es. Rach einem furchtbaren Kampfe am Wid⸗ 
fluß mit den Ruſſen und Rumänen nach Plewna zurückgeworfen, blieb dem 
wackern Muſelman, nachdem er durch eine Kugel am linken Oberſchenkel verwundet 
worden, nichts übrig, als ſich und ſeine tapfere Armee auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben. Faſt ſechs Monate hatte er die offene von ihm in eine Feſtung um⸗ 
gewandelte Stadt gegen die feindliche Uebermacht heldenmüthig vertheidigt um 
den Belagerungskrieg von Plewna zu einer der glãnzendſten Kriegsthaten erhoben. 
Dies erkannte auch Kaiſer Alexander an, der am folgenden Tage an der Seite 
ſeines Bruders in die Stadt einritt, dem verwundeten Feldherrn den Degen zu⸗ 
rückgab und ihm Charkow zum Aufenthaltsort anwies. Die Zahl der Gefangenen 
betrug 36,000 Gemeine, 10 Paſchas, 2000 Offiziere niederer Grade und 128 
Stabsoffiziere. Mit der Kataſtrophe von Plewna war das Schickſal des ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Krieges entſchieden, wenn auch die Waffen noch nicht zur Ruhe kamen. 
In den Weihnachtstagen ſtiegen die ruſſiſchen Soldaten Gurko's ũber den von 
Eis und Schnee ſtarrenden Etropol⸗Paß des Valkan in die Ebene von Sofia 
4 Decht. hinab. Auch die Serben traten wieder in die Kriegsaction ein und wendeten ſich 
im Süden gegen Niſch (Niſſa) und Pirot, im Oſten gegen Adlie und Widdin; 
und in Griechenland traf man militäriſche Anſtalten, um die Grenzlande gegen 
die Barbareien und Unthaten der türkiſchen Soldatenbanden, insbeſondere De 
Tſcherkeſſen, zu ſchützen, welche die Osmaniſche Regierung nicht mehr in Zucht und 
Gehorſam zu halten vermochte. Die Türkei lag in den letzten Zügen. Die um die⸗ 
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ſelbe Zeit erfolgte Eröffnung der zweiten Seſſion des ottomaniſchen Parlaments 

in Dolma⸗-Bagdſche war nur eine Kundgebung der vollſtändigen Rathlofigkeit, Pecht. 
in der fich die Staatslenker in Stambul befanden. Ein Rundſchreiben an die 
Großmaͤchte rief, indem es die Schuld des Krieges allein auf die Feinde wälzte, 

die Vermittelung Europa's an und Sultan Hamid richtete ein Schreiben an die 
Königin Vietoria und bewirkte dadurch, daß die hohe Frau in einem Telegramm 

dem ruſſiſchen Kaiſer die Abſchließung eines Waffenſtillſtandes empfahl, der zu 

einem ehrenvollen Frieden führen möchte. Zugleich traf man in England kriege⸗ 

riſche Vorbereitungen. 

Die Ruſſen zögerten nicht, den Sieg von Plewna, durch den die türkiſchen De ge 
Streitkräfte in Bulgarien und Rumelien der Auflöſung entgegengeführt wurden, Eee 
auszunutzen, um durch Erfolge im Feld auf dem Friedenscongreß, woſelbſt bie 
europäiſchen Mächte eine neue Ordnung in den orientaliſchen Zuſtänden zu be⸗ 
gründen gedachten, mit befto größeren Anſprüchen auftreten, eine um io ent⸗ 
ſcheidendere Stimme führen zu können. Trotz der Ungunſt der Witterung und 
der Jahreszeit bewältigten die auf Sofia losrückenden Garden Skobelew's mit 
leichter Mũhe jeden Widerſtand, umzingelten dann, mit der Armee des Generals 
Radetzkh vereinigt, die in dem Schipka⸗Paß aufgeſtellten türkiſchen Truppen 
und zwangen fie nach mehrſtündigem Kampfe zur Ergebung. 30,000 Mann 4ajan 
ſammt dem Commandanten geriethen dadurch in ruſſiſche Kriegsgefangenſchaft. 

Kurz vorhet war auch der Trajanspaß beſetzt worden. Wer ſollte den ruſſiſchen 
Heeren den Marſch nach Conſtantinopel verlegen? Die Moskowiter verkündeten 
jubelnd, daß der Pariſer Frieden vernichtet werden müßte durch einen andern 
Frieden, den der Zar in Conſtantinopel dictiren würde; ſie ſahen ſchon im 
Geiſte das griechiſche Kreuz auf der Hagia Sophia aufgepflanzt. Selbſt in 
gemaäßigten Kreiſen hoffte man, der Zar werde zur Verherrlichung des Sieges 
in der tũrkiſchen Hauptſtadt einen vorübergehenden Einzug halten, wie einſt 
Kaiſer Wilhelm in der franzöſiſchen. Vergebens ſuchten die Engländer zu 
vermitteln; in Petersburg lehnte man jede Einmiſchung ab; vergebens ſandte 
der Sultan zwei Bevollmaächtigte, Server und Namyk Paſcha, nach Kaſanlik, 
um mit dem Großfürſten Nicolaus über Friedensbedingungen zu unterhan⸗ 
deln; die Operationen im Felde murden darum nicht eingeſtellt. Die Ein⸗ 
mahrne von Philippopel und Adrianopel ſchnitt dem von Gurko verfolgten 16. 20. Jan. 
Suleiman Paſcha die Rückzugslinie nach Conſtantinopel ab. Er zog mit den 
Trũmmern ſeines Heeres ſũdwärts, um ſich in den Häfen des ägäiſchen Meeres 
nach Stambul, dem letzten Stũtzpunkt des Osmanenreiches, einzuſchiffen. Er 
war ein Heerverderber, den in der Folge ein Kriegsgericht zu längerer Gefängniß⸗ 
ſtrafe verurtheilte. Jetzt nahm der Großfürſt Nicolaus ſeinen Aufenthalt in 
Adrianopel, wo die Friedensverhandlungen fortgeſetzt werden ſollten. Dieſe 26 Jen. 
unerwarteten Erfolge der ruſſiſchen Waffen belebten die Kriegspolitik des Lon⸗ 
doner Toryeabinets. Lord Beaconsfield ließ ſich vom Parlamente einen Credit 
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bewilligen und gab dem Admiral Hornby die Weiſung, mit einer Flotte in 

die Dardanellen einzufahren. Doch kam es zu keiner kriegeriſchen Action, da 

Schuwalow beruhigende Zuſagen gab und am letzten Januar zwiſchen Ignatiew 

31. 32 und den türkiſchen Abgeordneten der Waffenſtillſtand von Adrianopel 

geſchloſſen ward, um Zeit für Friedensverhandlungen zu gewinnen. Auf Grund 

der in Adrianopel vereinbarten „Friedensbaſen“ wurde dann einige Wochen 

3. Närz nachher der Präliminarfrieden von San Stefano zwiſchen Rußland 

und der Türkei abgeſchloſſen, in welchem die Fürſtenthümer Serbien, Rumänien 

und Montenegro für unabhängig erklärt wurden und Gebietserweiterungen er⸗ 

hielten, Bulgarien in denjenigen Grenzen, die ſich aus der Majorität der bul⸗ 

gariſchen Bevölkerung ergaben, zu einem autonomen Tributär-VFürftenthum 

erhoben ward mit einer nationalen chriſtlichen Regierung und einer aus Einge⸗ 

bornen beſtehenden Miliz, die Türkei eine Kriegsentſchädigung von 1410 Milli⸗— 

onen Rubel bezahlen ſollte, wovon 1000 Millionen durch Gebietsabtretungen 

in Aſien entrichtet werden könnten. Bosnien und die Herzegowina ſollten eine 

autonome Adminiſtration erhalten mit Reformen unter Garantie der Mächte. 

Wie der Zar einſt in Livadia verſichert, verlangte ſomit Rußland keinen, oder 

doch nur geringen, Gebietszuwachs für ſich ſelbſt. Aber der ruſſiſche Stolz 

ertrug es nicht, daß der Landſtrich Beßarabien im Norden der Donau, der 

einſt im Pariſer Frieden an Rumãnien abgeireten worden, noch länger in fremden 

Händen bliebe. So wurde denn verlangt, daß Fürſt Karl jenen Landſtrich 

herausgeben und dafür im Sũden des Stromes mit der Dobrudſcha entſchädigt 

werden ſollte, ein ungroßmũthiger Ausgleich für den treuen Waffengenoſſen, 

gegen den Fürſt und Volk vergebens Einſpruch erhoben. Nach dem Abſchluß 

dieſes Präliminarfriedens verlegte der Großfürſt ſein Hauptquartier mad San 

Stefans, einem kleinen Orte am Marmara⸗Meer, ſüdweſtlich von Conſtantinopel 

17. Rarz. und ſandte ſeine Glückwünſche at den Kaiſer, der den Vertrag am 17. März 
beſtätigte. 

Zu 仆人 Mit Begeiſterung wurde die Nachricht von dem ruſſiſchen Volke begrüßt. 

ſchiuß. In England aber war man höchſft unzufrieden mit dem eigenmächtigen Vorgehen 

Rußlands. Das Toryminiſterium, wo on Derby's Stelle der entſchloſſene Lord 

Salisbury das auswärtige Amt übernommen, verlangte, daß der Geſammt⸗ 

vertrag einem europäiſchen Congreß zur Beſchlußfaſſung vorgelegt werde. Als 

Rußland nur „die Fragen, welche das europäiſche Intereſſe berührten“, einem 

ſolchen Areopag unterbreiten wollte, geriethen die diplomatiſchen Verhandlungen 

von Neuem in lebhaften Gang und ſcharfen Ton. Zugleich machte England 

debt. 188. neue Rũſtungen. Das Parlament bewilligte den bot dem Minifterium ver⸗ 

langten Credit von ſechs Millionen Pfund Sterling. Mehr als je gewann es 

den Anſchein, daß der localifirte“ Krieg ſich ſchließlich doch noch zu einem Welt⸗ 

krieg geſtalten werde. Die Türkei ſchöpfte neue Hoffnungen; es war jedoch nur 

eine Verlängerung des Todeskampfes. Wie ſollte dieſer Staat fd ermannen, 
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deſſen Heere geſchlagen und zerſtreut waren, wo in den Regierungs⸗ und Beamten⸗ 
kreiſen Zerrüttung und Rathloſigkeit herrſchte, die Geldnoth aufs Höchſte geſtiegen 
war, die Gemüther durch Gerüchte von Verſchwörungen und Complotten in 
Angſt gehalten wurden, Tauſende von flüchtigen Mohammedanern, die den 
Mißhandlungen und dem Mordſtahl der Feinde, insbeſondere der rachedürſten⸗ 
den Bulgaren, zu entrinnen ſuchten, im jammervollſten Zuſtande nach Conſtan⸗ 
tinopel und den ſüdöſtlichen Landſchaften zuſammenſtrömten, Miniſter und 
Generale in ſchnellem Wechſel einander ablöften! Weder Rußland noch England 
zeigten großes Verlangen in kriegeriſche Action mit einander zu treten. Lord 
Beaconsfield zog es vor, ſich mit Rußland zu verſtändigen und dem britiſchen 
Reiche aus der zerſchlagenen Türkei einen Theil der Beute zu erwerben. 

Die Petersburger Regierung ließ ſich bereit finden, den Friedensvertrag 
von San Stefano einem europäiſchen Congreſſe vorzulegen, damit über die 
einzelnen Beſtimmungen ein endgültiges ſchiedsrichterliches Urtheil erzielt werde. 
So trat denn in Berlin eine Diplomaten⸗Verſammlung ins Leben, wie die Welt 
ſeit dem Wiener Congreß keine ähnliche geſehen. Unter dem Vorſitz des deutſchen 
Reichskanzlers Bismarck, deſſen vermittelnde und friedliebende Politik weſentlich 
bewirkt hat, daß der Krieg auf den Schauplaz beſchränkt geblieben, welcher der 
Gegenſtand des Streites war, tagten die erſten Staatsmänner der europäiſchen 
Großmächte hinter geſchloſſenen Thüren, um die neue Ordnung der Dinge im 
Orient feſtzuſetzen. Außer den drei Reichskanzlern Bismarck, Gortſchakow, 
Andraſſy hatten ſich Lord Beaconsfield für England, Waddington 
für Frankreich, Corti für Italien Karatheodory und der Deutſche Mehe⸗ 


med Ali für die Türkei eingeſunden, begleitet von andern Diplomaten und 
.Staatsmännern, nicht zu gedenken der Agenten, welche die kleineren Orientſtaaten 
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— 


abgeſandt hatten. Daß die Haupiſtadt des deutſchen Reichs zum Sitze der 
glänzenden Verſammlung und Fürſt Bismarck zum Präſidenten gewählt ward, 
war ein Zeichen, welche Anerkennung die Politik des deutſchen Reichskanzlers 
gefunden hatte. Die Hauptaufgabe des Berliner Congreſſes beſtand darin, 
den Vertrag von San Stefano der für die Türkei allzu drückenden Beſtimmungen 
zu entkleiden. Und ſo kam man denn nach mancher hitzigen Redeſchlacht dahin 
überein, daß die den Fürſten von Serbien und Montenegro zugedachte Gebiets⸗ 
erweiterung beſchränkt, der Austauſch Beſſarabiens gegen die Dobrudſcha für 
Rumãnien dagegen anerkannt ward, mit der Beſtimmung der Gleichberechtigung 
aller Glaubensbekenntniſſe, mithin auch der Juden, in dem neuen unabhängigen 
Fürſtenthum. Die Rumänen waren mit dieſen Beſtimmungen keineswegs ein⸗ 
verſtanden. Noch das ganze folgende Jahr hindurch beſtritten ſie den Ruſſen 
den Beſitz des Fort Arab Tabia bei Siliſtria und widerſetzten ſich der Zulaſſung 
der Juden in das rumäniſche Staatsbürgerrecht, weniger aus religiöſen als aus 


wirthſchaftlichen Gründen. Auf das Drängen der Congreßmächte kamen endlich 


过 


Regierung und Geſetzgebung in Bukareſt überein, einigen näher bezeichneten 
BWeber, Weltgeſchichte. IV. 80 
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Klaſſen anſäſfiger Jnden die nationalen Rechte zu verleihen, nicht aber der Ge 
ſammtheit. Nach und nach wurde Rumänien von den europäiſchen Mächten 
als ſouverãner Staat anerkannt und die Anerkennung durch gegenſeitige Geſandt⸗ 
ſchaftsrechte bethätigt. Auch der Landzuwachs, den ſich Rußland in Kleinaſien 
ausbedungen, wurde nicht unerheblich beſchnitten. Doch blieb ihm außer der 
Feſtung Kars die wichtige Seeſtadt Batum mit dem Gebiet der Laſen erhalten. 
Die größte Umgeſtaltung erlitt der Vertrag von San Stefano in Betreff Bul⸗ 
gariens. „Der mächtige Keil⸗s, heißt es in einem Bericht über den Berliner Con⸗ 
greß in den Preuß. Jahrbüchern, vber fig nach jenem Prãliminarvertrag zwiſchen 
die auseinandergerenkten Glieder des Osmanenreiches einſchieben ſollte und dem 
dürftigen Reſte zuſammenhangsloſer Trümmer Licht und Lebensluft vollends be⸗ 
nommen hätte, iſt nach den Vereinbarungen des Congreſſes in weſentlich ver⸗ 
ringerte Form gebracht worden. Nicht bis dicht an das ägäiſche Meer ſoll ſich 
das neue Fürſtenthum Bulgarien erſtrecken, ſondern am Balkan ſeinen Abſchluß 
finden. Nord bulgarien wird unter einem Fürſten conſtituirt, deſſen Wahl 
einer Rotablenverſammlung vorbehalten bleibt und von den Großmächten be⸗ 
ſtätigt werden muß; die Feſtungen an der Donau und landeinwärts, bisher das 
ſtarke Bollwerk der Osmanenherrſchaft, werden geſchleift. Die vollſtändige 
Freiheit der Donauſchifffahrt bis zur Mündung wird garantirt. Süd⸗Bulgarien 
oder Oſt-Rumelien, wie es fortan genannt werden ſoll, verbleibt bei der 
Türkei, aber auch dies nur unter europaäͤiſchen Garantien für das künftige Wohl⸗ 
verhalten der Pforte. Ein chriſtlicher Gouverneur wird für dieſe Provinz auf je 
zehn Jahre vom Sultan ernannt, von den Mächten beſtätigt. Eine Art Volks⸗ 
vertretung, adminiſtrative Autonomie in gewiſſen Grenzen, Garantien für eine 
unparteiiſche Juſtiz, für gleiche Behandlung der Bekenntniſſe u. A. ſollen er⸗ 
richtet und unter die Controle der Votſchafter in Conſtantinopel geſtellt werden. 
Das Beſazzungsrecht auch in dieſem der Pforte verbleibenden Theil von Bul⸗ 
garien iſt auf die Balkanpäfſe und auf Etappenſtraßen beſchränkt“. Dieſe Be— 
ſtimmungen ins Daſein einzuführen, der ,ſtaatlichen Mißgeburt“ eine lebensfäühige 
Geſtalt zu geben, war ſeitdem die Aufgabe des ruſſiſchen General⸗Gouverneurs 
von Bulgarien Dondukow⸗Korſakow, des Nachfolgers des am Tag der 
Unterzeichnung des Friedens von San Stefano geſtorbenen barſchen und rücſichts⸗ 
loſen Fürſten Tſcherkaßki, in Verbindung mit einigen europäiſchen Commiſſaren. 
Aber das Organiſationswerk ſtieß auf große Schwierigkeiten, da die chriſtlichen 
Bulgaren Oſt⸗Rumeliens, an der Sbee eines ‚großbulgariſchen“. Reiches feſthaltend, 
nicht wieder unter die Herrſchaft der Osmanen zurücktreten wollten und Miene 
machten, ſich mit den Waffen derſelben zu erwehren. Ueber Bosnien und 
Herzegowina, wo das erſte Feuer des Aufſtandes ausgebrochen war, enthielt 
der Vertrag von San Stefano keine Beſtimmungen. Rußland hatte dieſe Frage 
gefliſſentlich vermieden, um nicht in das öſterreichiſch⸗ungariſche Machtbereich 
einzugreifen. Wenn aber die Fürſten von Serbien und Montenegro ſich mit 
8 














IT. Die Jahre 1875 bis 1880 in geſchichtlichen Umriſſen. 1267 


der Hoffnung trugen, dieſe Landſchaften für ſich zu gewinnen, ſo ſollten ſie bald 
enttaͤnſcht werden. Der Traum von einem großſerbiſchen Königreich, dem man 
ſich in Belgrad hingegeben, wurde nicht zur Wirklichkeit. 

Sollten aber dieſe Gebiete, die nach der Losreißung Bulgariens und der 9ohnim son 
Unabhãngigkeitserklärung von Serbien unb Montenegro nur noch durch einen bt 
ſchmalen Streifen Landes mit dem türkiſchen Hauptreich verbunden finb und faſt 
zuſammenhanglos in die öfterreichiſche Macht⸗ und Intereſſenſphäre hineinragen, 
bei der Osmanenherrſchaft verbleiben, in alle Zukunft einen neuen Zündftoff für 
Verſchwörungen, Wirren und Aufftände bilden? Das war weder die Meinung 
des oͤſterreichifchen Reichskanzlers Andraſſh noch der Congreßmaͤchte. Das gute 
Verhãltniß zwiſchen Rußland und ber Doppelmonarchie an ber Donau hatte 
hauptſächlich ſeinen Grund in dem ſtillen Einvernehmen beider Regierungen, 
hart an der öſterreichiſchen Grenze keine neuen oder weſentlich umgeftalteten 
Staatsbildungen herbeizuführen oder zuzulaſſen, die eine beunruhigende Rück⸗ 
wirkung auf das Natnonalitätengewirr des dualiſtiſchen Kaiſerſtaats ausuben 
könnten, und der Credit von ſechzig Millionen Gulden, um den Andraſſy die Ran 178. 
Reichsſtaͤnde für ungenannte Zwecke des Auswärtigen Amtes anging, ließ er⸗ 
rathen, daß er dieſe Landſtriche mit Oeſterreich zu vereinigen gedenke, ſei es 
dauernd oder nur vorũbergehend in Geſtalt einer Oecupation, bis die Flüchtlinge 
zurückgeführt und neue Verwaltungsreformen unter Garantie der Mächte ge⸗ 
ſchaffen ſein würden. Dieſer Plan wurde von dem Congreß gutgeheißen; und ſo 
erhielt denn die kaiſerliche Regierung in Wien die Weiſung oder Erlaubniß, die 
Herzegowina und Bosnien zu beſetzen, ſelbſt, wenn es nothwendig erſchiene, mit 
Einſchluß des Sandſchaks von Novibazar. Die Andrafſy'ſche Occupationspolitik 
wurde von der Landesvertretung der öſtlichen Reichshälfte heftig angefochten, da 
der bedenklichen Finanzlage des Kaiſerſtaats neue Verlegenheiten bereitet wurden, 
zu einer Zeit wo Ungarn überdies durch eine furchtbare Ueberſchwemmung 
der Theiß, welche die Stadt Szegedin faſt gänzlich zerſtörte, ſchwer heimgeſucht in 1870. 
ward. Und auch in der cisleithaniſchen Reichshalfte erhob fg eine ſtarke Oppo⸗ 
ſition unter der Führung des alten Parlamentariers Dr. Herbſt. Man wollte 
dem Berliner Vertrag, „der die Beſetzung eingeleitet“ die verfaſſungsmäßige Zu⸗ 
ſtimmung verſagen. Doch wurde die Regierung ſchließlich Meiſter. Die Pforte 
wagte nicht, gegenũber der Willensmeinung der europäiſchen Großſtaaten die 
Ausführung dieſes Beſchluſſes mit Waffengewalt zu verhindern; aber indem ſie 
mit ihrer Zuſtimmung zurückhielt und ihr volles Beſitzrecht wahrte, begünſtigte 
fie die Aufſtaͤnde der unzufriedenen Volkselemente, die, von Religionsleidenſchaft 
und Racenantipathie zum Haß gegen die Oeſterreicher entzündet und von den 
Serben insgeheim aufgereizt und unterſtützt, dem Einmarſch der kaiſerlichen 
Heere unter General Philippowitſch einen heftigen Widerſtand entgegen⸗ 和 二 76. 
ſetzten. Nur unter blutigen Kämpfen in den hitzigen Treffen bet Zopin, Jaice 
und Tusla, worin die öſterreichiſchen Soldaten ihre alte Tapferkeit und zähe 
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Ausdauer gegen die Inſurgenten bewährten, konnten die beiden Landſchaften von 
den durch Rachſchübe verſtärkten kaiſerlichen Truppen in Beſitz genommen, in 
der erſtürmten Hauptſtadt Sarajewo eine öſterreichiſche Landeskegierung und 
Juſtiz eingeſetzt und die Organiſationsarbeiten begonnen werden. Im nächſten 
Jahre erfolgte auch kraft einer Convention zwiſchen Oeſterreich und der Pforte 
2 Irn die Beſetzung von Novibazar, doch wurde ausdrücklich die Erklärung beigefügt, 
„daß durch die Oecupation die Souveränetätsrechte des Sultans nicht beeinträch⸗ 
tigt werden ſollten“. Dieſe Souberãnetaͤtsrechte beſchrãnkten ſich jedoch hauptſächlich 
auf die Wahrung einiger Ehrenrechte des Großherrn. Im September vollzog 
fg die Beſetzung der Hauptorte durch den commandirenden General von Bos⸗ 
nien, Herzog Wilhelm von Würtemberg ohne jegliche Störung. Bei dem großen 
Brande, welcher im Auguſt einen anſehnlichen Theil der Stadt Sarajewo in Aſche 
legte, zeigte fg die oſterreichiſche Verwaltung von der wohlthaͤtigſten Seite. Unter 
den Albaueſen bildete ſich eine Liga, um die Beſitznahme von Novibazar und 
die Gebietsabtretungen an Montenegro zu verhindern. Die Pforte ſandte den 
kurz vorher vom Berliner Congreß zurückgekehrten Muſchir Mehe med Ali ab, 
um die Inſurgenten zu beſchwichtigen. Aber der tapfere General wurde von den 
fanatifirten CEiuwohnern Diakowa's ũberfallen und mit ſeinem Gefolge nach 
tapferſter Gegenwehr ermordet. Uebrigens warf das Vordringen Oeſterreichs in 
die ſüdlichen Donanländer der panfſlavbiſtiſchen Expanſivpolitik einen Damm in den 
Weg. Mit Verdruß vernahm man in St. Petersburg, daß der Fürſt von Monte⸗ 
Septbr. 1879. negro, der biſher als der zuberläſſigſte Parteigänger des ruſſiſchen Hofes gegolten 
hatte, eine Reiſe nach Wien unternahm, um ſich die Gunſt des Kaiſers zu erwerben. 
Cwem. Sollte denn aber Englands Staatsmann Beaconsfield allein wit leeren 
Hãnden vom Congreß heimkehren? Freilich war in den orientaliſchen Verwicke⸗ 
lungen kein engliſches Blut gefloſſen und die geſchäftige Ciumiſchung der Lon⸗ 
doner Regierung hatte nur beigetragen, den Krieg zu verlängern und die Opfer 
zu mehren, ohne der Türkei irgend einen Nutzen zu bringen. Aber es war doch 
engliſches Geld aufgewendet worden, und dafür verlangt ein Kaufmannſtaat, 
zumal wenn ein Lord von vrientaliſchem Geblüt am Steuerruder ſitzt, einen 
Erſatz. So wurde denn der Congreß und die Welt mit der Nachricht überraſcht, 
daß, wie Rußland in San Stefano, ſo auch Großbritannien auf eigene Hand 
mit der Türkei einen Vertrag geſchloſſen, kraft deſſen die Pforte die Inſel Cypern 
an England abtrat und in einem Sonderabkommen ſich verpflichtete, auch in 
Kleinaſien Reformen einzuführen, wofür ihr das Londoner Cabinet den Beſiß⸗ 
ſtand ihrer afiatifden Probinzen gewährleiſtete. Damit iſt die maritime Macht⸗ 
ſtellung Englands im Südoſten des Mittelmeeres und ſeine Verbindung mit 
Aeghpten, Arabien tb Indien ebenſo gefichert, wie die ruſſiſche Herrſchaft über 

das ſchwarze Meer und die Donaumündungen. 
2— Die panſlaviftiſche Partei war mit dem Reſultate des Verliner Congreffes 
55 me keineswegs zufrieden. Für bie großen Opfer, die Rußland gebracht, waren die 
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materiellen Früchte ſehr gering; wie weit ſtanden die Errungenſchaften des 
Augenblicks hinter den Erwartungen zurũück! Der Congreßfriede erſchien der 
großen Mehrheit der Ruſſen als feiges Zurückweichen, als Verrath an der Sache 
Rußlands und des Slaventhums. Die Veröffentlichung des Vertrags vom 
1/13. Zuli verſetzte Rußland in einen Sturm moraliſcher Enrüfſtung, die Wort⸗ 
führer der nationalen Partei in Moskau ſtießen heftige Zornesreden aus über 
die ‚Preisgebung“ Sũdbulgariens. Rur deßhalb ſollft bu rechtgläubiges ruſſi⸗ 
ſches Volk der einzige unabhangige und mächtige Slavenſtamm ſein“, ließ fg 
Alſakow vernehmen, „nur deßhalb ſollſt bu dein koſtbares Blut verſpritzt und 
Hunderttaufende deiner Söhne zum Opfer gebracht haben, damit bu durch deine 
eigenen Siege in deiner Stellung als ſlaviſche Macht erniedrigt wirſt, damit bu 
die Macht deiner Feinde und der Feinde des Slaventhums erhöhſt und recht⸗ 
glãubige Slaven der Herrſchaft dentſcher und katholiſcher Elemente unterwirfſt. 
Vergeblich biſt du zum Maärtyrer geworden, du zum Narren gehaltener Sieger“. 
In dieſen Empfindungen ſtimmte ein Theil des Hofes und der Regierung mit 
den Panſlabiſten überein. Es war kein Geheimniß, daß in wichtigen Fragen 
eine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem Thronfolger und ſeinem kaiſerlichen 
Vater obwaltete. Die Oppofition des jungen Hofes war und blieb eine ſtadt⸗ 
kundige Thatſache“, heißt es in der Schrift, Rußland vor und nach dem Kriege“, 
tb die Quelle unaufhörlicher Reibungen, die dem ſenfitiv angelegten von Sor⸗ 
gen aller Art bedrängten Monarchen manche ſchwere Stunde bereiteten und weder 
bei ihm noch bei ſeiner Umgebung Ruhe und Befriedigung an den errungenen 
Erfolgen aufkommen ließen“. Der Großfürſt hatte eine ungũnſtige Meinung 
über die Führung und den Charalter ſeines Oheims Nicolaus; der Kaiſer ur⸗ 
theilte milder hber den Bruder. Der Zarewitſch fo wie die Staatsmänner Gor⸗ 
tſchakow und Ignatieff waren der Meinung, man ſolle den Drohungen der Weſt⸗ 
mãächte Stand halten, die Rogierung ſolle der Volksſtimmung, die für energiſche 
Kriegspolitit ſei, Folge geben und dadurch das Anſehen des Thrones erhöhen. 
Die Regierung an ber Newa trug dieſer Stinmung einige Rechnung. Sie zog 
die Ausfuhrung der Congreßbeſchlũfſe in die Länge, zögerte mit der Raäumung 
der beſetzten Landſchaften und leiſtete den großbulgariſchen gegen die Theilung 
des Landes gerichteten Beſtrebungen allen möglichen Vorſchub. Doch wagte man 
in Petersburg nicht, durch Verwerfung der Stipulationen die europälſchen Mächte 
zu reizen und eine Erneuerung des Krieges herbeizuführen. Man erklärte ſich 
bereit, die Berliner Feſtſezungen anzunehmen, zog, nachdem die von den Con⸗ 
greßmächten zugeſtandene Verlängerung des Termins abgelaufen, allmählich Die 
Oceupationsttuppen zurũck und ſchloß mit der Pforte einen Separatfrieden, defſen age 
weſentlichſte Bedingungen die Kriegskoſtenentſchãdigung und deren Abtragung be⸗ 
trafen. Die Regierung des Sultans verpflichtete ſich ratenweiſe 8021/, Millionen 
an den ruſſiſchen Staat und 26/, Millionen an ruſſiſche Unterthanen innerhalb 
fieben Jahren zu entrichten. Aber wie ſollte die Pforte in ihrer ſinanziellen Be⸗ 
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bringnif ſolche Summen aufbringen? So blieb das Abkommen ein Mittel für 
Rußland, auf die Türkei fortwährend einen gewiſſen Druck als mahnender Gläu⸗ 

biger auszuũben. Zugleich ſuchte man die Bulgaren zu beſchwichtigen, ſie in 

Betreff ihrer Unionstendenzen auf die Zukunft vertröftend. Ein kaiſerliches 
Manifeſt ermahnte fie, ſich dem Berliner Vertrag zu fügen und mit der Auto⸗ 

nomie zu begnügen, die ihnen darin verbürgt war. Und in der That nahm die 

von Dondukoff⸗Korſakoff nach Tirnowa einberufene bulgariſche Rotablenverſamm⸗ 

和 dt [ung den Verfaſſungsentwurf an, ſo daß ſchon im Mai der von der Pforte er⸗ 
nannte General⸗Gouverneur Fürſt Alexander Vogorides, ehedem Geſandter der 

Pforte in Wien, der als türkiſcher Würdenträger den Namen Aleko Paſcha trug, 

N.Jg in die oſtrumeliſche Hauptſtadt Philippopel einziehen konnte. Um dieſelbe Zeit 
wählte eine zweite Notablenverſammlung den Prinzen von Battenberg, einen 

Neffen des Zaren, zum erblichen Fürſten von Bulgarien. Dieſer nahm die 

Wahl an und hielt, nachdem er ſich der Zuſtimmung der europäiſchen Mächte 
verſichert und in Conſtantinopel ſein Inveſtitur⸗Berat eingeholt gatte als Fürſt 

14 Suli. Alexander J. ſeinen Cinzug in Sophia. Aber wie ſehr anch vorauszuſetzen war, daß 
der neue Bulgarenfürſt nur den Eingebungen des Zarenhofes folgen würde, und 

wie ſehr der Phanariote Aleko Paſcha, oder wie er fg lieber nannte, Fürſt Vogo⸗ 

rides, ſowohl bei ſeinem Cinzuge als in ſeinem ganzen Verwaltungsſyſtem und 

in ſeinem Verhalten gegen die zurückgekehrten mohammedaniſchen Flüchtlinge 

ſeine chriſtlichen und bulgariſchen Sympathien unverhohlen an Tag legte, fo war 

es doch deutlich, daß die Petersburger Regierung nur gezwungen ſich in die Con⸗ 
greßbeſchlũſſe fügte, daß ſie wie die moskowitiſche Nationalpartei mit Unmuth 

und Verdruß auf die Berliner Abmachungen blickte, ihre Hoffnung auf eine gün⸗ 

ſtigere Zukumft und auf den immer mehr zunehmenden Verfall der Türkei richtend. 

Innen Gã Zu dieſer Unzufriedenheit geſellten ſich die Symptome innerer Zerſeßzung 
Se und revolutionärer nihiliſtiſcher Gährung, um in dem weiten und mächtigen 
weithater. Moskowiterreich gefährliche und erſchreckende Bewegungen politiſcher und ſocialet 
Natur zu erzeugen. Rottirungen unter den Studenten, Mordanfälle auf hoch⸗ 
geſtellte Perſonen, Unterſchleife und Beſtechlichkeit in angeſehenen Beamtenkreiſen 

und andere Erſcheinungen waren deutliche Beweiſe, daß im Staate Rußland 
manches faul ſei. Der Nihilismus, deſſen Entſtehung und Tendenzen wir früher 
kennen gelernt, erhob immer kũhner ſein Haupt. Aus der langen ſchreclichen 
Reihe blutiger Frevelthaten, in denen die ruſfiſchen Nihiliſten, die Fanatiler 

des Umſturzes“ ihrem Haß gegen die beſtehende Ordnung Luft machten, ſeien nur 

I Die hervorragendſten und erſchũtterndſten Fälle berichtet. Im Jahr 1869 gründetie 
— Netſchajeff, Lehrer an der Petersburger Academie, der in Genf ſich Balu⸗ 
nin's Vertrauen erworben und von dieſem ſocialdemokratiſchen Agitator mit 
Empfehlungsſchreiben verſehen worden war, unter jungen Männern der beſſern 

Claſſen in Peterbburg und Moskau einen weiwerzweigten revolutionãren Geheim⸗ 

R. . bund, der ſeine Thätigkeit mit der Hinrichtung“ eines Studenten Iwanoff als 
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Verraͤther begann, ein Ereigniß, das zu einem mehrjährigen Rieſenprozeß in 
Moskau Veranlaſſung gab, der die Umtriebe der ruſſiſchen radicalen und ſociali⸗ 
ſtiſchen Revolutionspartei vor den Augen der geſammten Nation enthüllte. Der 
Gerichtsalt hatte eine große Reihe von Verurtheilungen zu Tod, Zwangsarbeit, Rovbt. 1877. 
Verbannung zur Folge, aber durch die apologetiſche Rhetorik der Vertheidiger 
wurden die Angeklagten ‚mit der Aureole der Märtyrerſchaft“ umgeben für eine 
„ſelbſtändige, vielleicht irrthümliche, aber wegen ihrer Conſequenz immerhin merk⸗ 
würdige Gefinnung“. Nicht geringeres Aufſehen erregte im folgenden Jahr 
der Mordanfall ber Vjera Saſſulitſch gegen den Petersburger Stadthaupt⸗ 
mann General Trepoff, damals den mächtigſten Mann in Rußland neben 5 br 
dem Kaiſer. Der General wurde von dem Revolvber der Nihiliſtin ſchwer ver⸗ 
wundet, und die Verwirrung aller Rechtsbegriffe gab ſich in dem freiſprechenden 
Urtheil der Geſchworenen und dem lauten Jubel kund, mit dem dies Erkenntniß 
bis in die höchſten Schichten der Geſellſchaft hinauf verherrlicht wurde. Die 
Mörderin ward zur gefeierten Heldin des Tages. Seitdem wurde die Ver⸗ 
ſchwörung und Geheimbündelei zu einem förmlichen Syſtem ausgebildet; auf⸗ 
reizende Proclamationen und Flugblätter, revolutionäre Maueranſchläge, blut⸗ 
dürſtige Drohungen gegen hochgeſtellte Beamten ängſtigten Tag für Tag die Ge—⸗ 
ſellſchaft. Dem revolutionär⸗anarchiſchen Treiben gegenüber waren die Staats⸗ 
behörden machtlos; ſelbſt den geheimen Druckereien, in denen die verbrecheriſchen 
Schriftſtũcke hergeſtellt wurden, vermochte man nur in den ſeltenſten Fällen auf 
die Spur zu kommen. Odeſſa mit ſeiner gemiſchten Bevölkerung und ſeinem ver⸗ 
wegenen Arbeiterproletariat war ein Hauptſitz der Nihiliſten. Gin geheimes 
Executib⸗Coꝛnite entfaltete einen entſetzlichen Terrorismus; freiwillige Schenkungen 
und erpreſſende Drohungen verſchafften reiche Geldmittel. Unter den von der 
Verſchwörerbande Verurtheilten befand ſich in erſter Linie der Chef der Geheim⸗ 
polizei, der verhaßten dritten Abtheilung der kaiſerlichen Cabinetskanzlei, General 
Meſenzeff, der durch harte Behandlung von politiſchen Verbrechern den Groll 

der Anarchiſten ganz beſonders hervorgerufen hatte. Er wurde auf offener 
Straße erdolcht, ohne daß bie Thäter entdeckt worden waäͤren. Bald darauf wurde Jus. 
der wegen ſeiner Strenge gegen verhaftete Nihiliſten aufs äußerſte gefürchtete 
und verhaßte Gouverneur von Charkow, Fürſt Krapotkin, als er von einem 3. gebt. 
Balle heimkehrte, im Wagen erſchofſen, als ‚Werkzeug! der Thramnei und des ion. 
Despotismus“, wie das Executiv⸗Comité in einer Proclamation verkũndete; auch 
in dieſem Falle wurde der Thäter nicht entdeckt. Ein weiteres Opfer dieſer 
unheimlichen entſetzlichen Verbrechenepidemie war der Nachfolger Meſenzeff's als 
Chef der dritten Abtheilung, General von Drentelen, der in den Straßen von Nau i870. 
Peteroburg von einem unbekannt gebliebenen Reiter mit zwei, allerdings fehlge⸗ 
gangenen Schüſſen angefallen wurde. Zu dem Eiſen und Mordgewehr geſellte 
man das Feuer. „Die Städte Irkutzk, Irbit, Orenburg, Koslow und Uralsk 
haben erfahren, daß die ruſſiſche Revolutionspartei mit der Brandfackel ebenſo 
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geſchickt umzugehen verſteht, wie mit Dolch und Piſtole“. Endlich wagte ſich 

der Meuchelmord auch an das Oberhaupt des Staats. Ein von dem Revolutions⸗ 
Comité an Herrn Alexander Nikolajewitſch“ gerichtetes Schreiben bereitete auf 

noch entſetzlichere Frevelthaten vor. Als der Kaiſer eines Morgens auf einem 
Spaziergang begriffen war, wurde er von einem jungen Mann in dem Anzug 

10. Irgeines Finanzbeamten mit drei Schüſſen angefallen, die den Mantel des Zaren 
durchlöcherten. Der Thaäter wurde ergriffen und ftellte fg als ein gewiſſer 
Solowjeff, ein unſteter und in den verſchiedenſten Lebensſtellungen umherge⸗ 
worfener Mann heraus; nach einem merkwürdigen Prozeſſe, bei dem er ſich mit 
kalter Reſignation als das freiwillige Werkzeug der revolutionären Idee bekannte, 

ohne ũber den Zuſammenhang oder die Organiſation der conſpiratoriſchen Com⸗ 
plotte oder ihre Leiter irgend eine Auskunft zu geben, bũßte er ſeine Frevelthat 

mit dem Tod am Galgen. Gegen dieſe eniſetzlichen Ereigniſſe wurden jetzt außer⸗ 
ordentliche Maßregeln ergriffen: in Petersburg und andern großen Städten 
wurden proviſoriſche Generalgouverneure mit den weiteſten Ausnahmsvollmachten 

zur Herſtellung der Ruhe und Sicherheit eingeſetzt, aber trotz zahlloſer Verhaf⸗ 
tungen und Verurtheilungen, troß der ſtrengſten Vorſichtsmaßregeln gelang es 

doch nicht, dem nihiliſtiſchen Unweſen ein Ende zu machen. Weder die Ein⸗ 
ſetzung von Militärgouverneuren in dem größten Theil des europäiſchen Rußland 

noch die Aufrichtung eines unerhoͤrten Polizeiterrorismus mit ſtriegsgerichten und 
Belagerungszuſtand vermochte die nihiliſtiſchen Attentate zu verhindern, denen 

die Paſſivitãät der Bevölkerung und bie tiefgreifende Abneigung gegen das herr⸗ 
ſchende Syſtem weſentlich Vorſchub Teiftete。 Nur durch einen Zufall entging der 
Kaiſer einen neuen verbrecheriſchen Anſchlag auf ſein Leben. Bei der Einfahrt 

des Eiſenbahnzuges in Moskau ſollte er nebſt ſeiner ganzen Begleitung mittelſt 

eines von einem benachbarten Hauſe aus unter die Schienen geführten Ganges 

L Decbr. in die Luft geſprengt werden. Auch diesmal blieben die Thäter unentdeckt. Sa 
die Hãäupter der Verſchwoͤrung waren frech genug, dem Kaiſer nach ſeiner Rück⸗ 

kehr in die Hauptſtadt durch eine gedruckte Proclamation zu drohen, daß er doch 
ſterben mũſſe, wenn er nicht alle ſeine Rechte in die Hände einer Nationalvber⸗ 
ſammlung übergebe, und zwar werde er in die Luft geſprengt werden. Eine 
——— Dynamit⸗Exploſion, wodurch in kaiſerlichen Winterpalais die Zimmerdecken 
zweier Stockwerke zertrümmert oder erſchüttert wurden und mehrere Wache 
haltende Gardiſten ihr Leben verloren, andere Verwundungen davon trugen, gab 
bald danach den Beweis, daß die Drohung ernſt gemeint war. Doch wurde 
der Kaiſer auch diesmal durch eine Fügung des Schickſals vor Schaden bewahrt. 
—EE Auch in der Balkanhalbinſel dauerten die Wirren fort; man las von Auf⸗ 
nt ſtänden im Rhodopegebirge, von Gährungen in Macedonien, von unbefriebigien 
Deien. Anſprũchen der Griechen, von feindſeligen Auftritten bei Feſtſtellung der neuen 
Grenzen, bei Raͤumung der occupirten Gebiete. Der britiſche Conſul in Sofia mel⸗ 

dete dem Auswärtigen Amte in London, daß in der bulgariſchen Armee ruſſiſche 
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Offiziere und Unteroffiziere dienten und Waffen in beträchtlicher Zahl von Rußland 
den Bulgaren geliefert würden. Die Zuweiſung einiger Gebietstheile von Albanien 
deren Bewohner von einem erbitterten Haß gegen die Söhne der ſchwarzen Berge 
beſeelt ſind, an Montenegro, hatte Aufſtände und kriegeriſche Bewegungen von 
Seiten der albaniſchen Liga zur Folge. Die Pforte, außer Stand mit eigener Kraft 
geordnete Zuſtaͤnde zu ſchaffen wb Friede mb Gehorſam zu erzwingen, außerdem 
auch voll Mißtrauen und Abneigung gegen die europäiſchen Großmächte, welche 
das Osmanenreich unter einer Art Vormundſchaft zu halten ſuchen, befolgte eine 
Politik paſſiven Widerſtandes. Selbſt in Aegypten waren die Hoheitsrechte des 
Sultans Hamid bedroht, bis die europäiſchen Großmächte, inſonderheit England, 
Frankreich und Deuiſchland, unwillig über die finanzielle Mißwirthſchaft des 
Khedive Ismail Paſcha, durch welche viele ihrer Unterthanen ſchwere Verluſte 
erlitten, ũber eine gemeinſchaftliche Intervention ſich vereinbarten, kraft deren der 
Vieekdnig ſich bewogen fand, der von der Pforte verlangten Abſetzung durch frei⸗ sp 
willige Abdication zuvorzukommen, und ſeinen Aufenthalt in Neapel zu nehmen. 
Darauf wurde Ismail's Sohn Tewfik Paſcha als Khedive des Rillandes vom 
Sultan berufen, die bisherigen Suzeraͤnitaͤtsrechte deg Padiſcha in Stambul von 
Neuem anerkannt und feſtgeſetzt und das äghptiſche Finanzweſen unter die Con⸗ 
trole europãiſcher Commiſſare geſtellt. Während man alſo in der Balkanhalb⸗ 
inſel den Sultan zwingen will, die mohammedaniſche Bevölkerung in Thefſalien 
und Albanien mit Gewalt von ſich zu ſtoßen, hat man in Aegypten ſeine ober⸗ 
herrliche Autoritäãt zu ſchützen und zu wahren geſucht. Aus dieſen und andern 
Erſcheinungen und Symptomen geht hervor, daß der Berliner Congreß wohl die 
Einftellung des ruſſiſch⸗türkiſchen Waffenganges zu Stande gebracht, aber keinen 
dauernden Frieden geſchaffen hat. Ja er hat die Spannung der Gegenſätze bedeu⸗ 
tend verſchärft: Die unbefriedigte Stimmung der ruſſiſchen Nation über die 
Reſultate der Berliner Stipulationen hat ſowohl in der inneren Lage als in der 
auswärtigen Politik die verborgenen oder verdeckten Gegenſätze at die Oberfläche 
getrieben, umd in der Hämushalbinſel regte ſich gegen die Ausführung der Con⸗ 
greßbeſchlũſſe ſo viel Widerſtand, ſowohl von Seiten der hohen Pforte als der 
eingebornen Völkerſchaften, daß im folgenden Jahr eine Nachconferenz in Verlin 
abgehalten werden mußte, um die Türkei durch eine moraliſche Preſſion zur Er⸗ Zuli iss0. 
füllung der Veſchluſſe zu nothigen, insbeſondere durch eine im Namen aller euro⸗ 
paͤiſchen Mächte erlaſſene Collectivnote die Vergroͤßerung des Koͤnigreichs Griechen⸗ 
land nach Norden durch Abtretung albaniſcher und theſſaliſcher Landſchaften mit 
den Staädten Arta, Preveſa, Jannina, Mezzowro u. a. O. und die Uebergabe 
der Seeſtadt Dulcigno an Montenegro vermittelſt einer gemeinſchaftlichen 
„Flottendemonſtration· zu erwirken. Nicht minder ſtark war die Antipathie der 
ruſfiſchen Notion gegen die Abmachungen des Berliner Congreſſes. Sr 
allen Schichten des Vollkes griff der Wunſch nach einer durchgreifenden Um⸗ 
geſtaltung des abſolutiſtiſchen Staats Wurzeln. Selbſt in der Nähe des 
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Thrones, bei dem Thronfolger und ſeiner Umgebung, bei einem Theile der 
hohen Staatsbeamten fand der Ruf nach einer Verfaſſungsreform Anklang. Der 
Verfaſſer des Buches ‚Rußland vor und nach dem Krieg“ weiſt ant Schluſſe 
ſeiner Schrift auf die Anomalie hin, daß ein abſolutiſtiſch regierter Staat ſich 
als Befreier und Reformator aufſpiele, daß er andern Völkern Staatseinrich⸗ 
tungen und Wohlthaten des öffentlichen Lebens ſchaffen wolle, die er ſelbſt nicht 
beſitze und von ſeinem eigenen Staatsorganismus fern zu halten bemüht ſei, daß 
er eine civiliſatoriſche Miſſion beanſpruche und dabei im eigenen Hauſe die werth⸗ 
vollſten Güter der Civiliſation entbehre, und empfiehlt die Einführung von In⸗ 
ſtitutionen, die dem politiſchen Emancipationsbedürfniß der Nation Rechnung 
zu tragen und durch eine „große Reform“ der drohenden Revolution den Weg zu 
verlegen geeignet ſeien. „Noch liegen die Dinge ſo, daß jede Beſchränkung des 
Abſolutismus ausreichend ſein würde, die in Fluß gekommene Bewegung min⸗ 
deſtens für eine Anzahl von Jahren zu beſchwichtigen. Was bis jetzt verlangt 
wird, beſchränkt ſich weſentlich auf eine controlirende Theilnahme der ruſſiſchen 
Geſellſchaft an der Verwaltung, auf die Aufrichtung eines Apparates, der 
der Neigung und Gewöhnung der Regierung an unaufhörlich wechſelnde Geſezz⸗ 
gebungs⸗Experimente einen Riegel vorſchieben und der eine Art Bürgſchaft für 
grõßere Planmäßigkeit und Geſetzlichkeit der adminiftrativen und finanziellen 
Gebarung bieten ſoll. Nimmt dagegen die innere Auflöſung des alten Ruß⸗ 
land ihren Fortgang, bleibt das Syſtem der ruſſiſchen Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung nach wie vor ein von bloßen Zufälligkeiten beherrſchtes, fährt man 
fort, Geſeßlichkeit neben Willkür, europäiſche Bildung neben altväteriſcher Ab⸗ 
geſchloſſenheit conſerviren zu wollen, und einander ausſchließende Maximen vor 
denſelben Wagen zu ſpannen, ſo erſcheint ein gewaltſamer Zuſammen⸗ 
bruch der alten Ordnung ruſſiſcher Dinge unvermeidlich“. 

Nicht minder Beſorgniß erregend war die Wandlung in Rußlands auswär⸗ 
tiger Politik, inſonderheit die immer offener hervortretenden Anzeichen einer Ver⸗ 
ſtimmung zwiſchen Petersburg und Berlin. In den herrfchenden Kreiſen an der 
Newa war man mit der Haltung Preußens auf dem Congreß unzufrieden. Man 
beſchuldigte den Fürſten Bismarck, daß er fg der Sache Rußlands bei den Ver⸗ 
handlungen nicht entſchieden genug angenommen, daß die preußiſche Regierung 
die Dienſte, die Rußland dem alten Verbündeten in dem deutſch⸗franzöfiſchen 
Krieg erwieſen, nicht durch energiſche Gegendienſte vergolten habe. Man zieh 
Preußen der Undankbarkeit, daß es die alten Freundſchaftsbande zu lockern be⸗ 
ſtrebt ſei; man ſuchte von Neuem den Verdacht zu weden, als ſtrebe es nach 
einer Annexion der deutſchen Oſtſeeprobinzen, als unterhalte es mit den unzu⸗ 
friedenen Elementen des Zarenreichs geheime Fühlung und nähre die antipathi⸗ 
ſchen Gefühle. Die bittere Stimmung mehrte ſich, als zu Anfang des Jahres 
1879 Deutſchland und nach ſeinem Vorgange auch andere Nachbarſtaaten gegen 
das Eindringen der in verſchiedenen Gegenden des Gouvernements Aſtrachan 
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ausgebrochenen afiatiſchen Peſt eine umfaſſende den Verkehr erſchwerende Grenz⸗ 
ſperre und Schußmaßregeln aufrichteten. Es griff eine ſichtbare Mißſtim⸗ 
mung Platz, daß die Berliner Regierungskreiſe fg dem Einfluß entzogen 
hatten, der von Petersburg aus Jahrzehnte hindurch auf den Nachbarftaat ge⸗ 
übt worden; daß das neue deutſche Reich unter der Leitung Preußens 
ſich der beſtimmenden Einwirkung von Seiten des Machtherrſchers in Peters⸗ 
burg entledigt hatte. Die panſlavbiſtiſche Nationalpartei goß Oel in bie 
Flamme; die einflußreichften ruſſiſchen Blätter gaben der feindſeligen Geſin⸗ 
nung gegen Deutſchland unverhohlen ſcharfen Ausdruck. Es war nicht mehr zu 
verkennen, daß das „thurmhohe“ freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland eine ſchwere Bedrohung erfahren habe. Den beiden kaiſer⸗ 
lichen Majeſtäten war dieſer Gang der öffentlichen Meinung nicht nach dem 
Sinne; beſonders ſuchte Kaiſer Wilhelm das alte gute Einverſtändniß mit dem 
verwandten Monarchen aufrecht zu halten. Als er zu den großen Mandvern 人 ee 
nach Königsberg abging, ließ er durch den Feldmarſchall v. Manteuffel dem in 
Warſchau weilenden Neffen eine perſönliche Zuſammenkunft vorſchlagen, die 
dann auch in Alexandrowo, der letzten Station auf ruſfiſchem Gebiete ſtattfand. 
Wie wenig jedoch dieſe perſönliche Begegnung der beiden Monarchen die ver⸗ 
bitterte Stimmung auszugleichen, das alte Vertrauen und gute Einvernehmen 
herzuſtellen vermochte, ging ſowohl aus der fortdauernden gehäſſigen Haltung 
der ruffiſchen Zeitungen als aus einer Unterredung hervor, welche faſt um dieſelbe 6 Septbt. 
Zeit der ruſſiſche Reichskanzler Gortſchakow mit einem franzöfiſchen Journaliſten 
in Baden⸗Baden hielt. Der in den Blattern veröffentlichte Wortlaut der letzteren 
war der Art, daß man darin den Gedanken eines Bündniſſes zwiſchen Frank⸗ 
reich und Rußland gegen Deutſchland herauszuhören glauben konnte. Fürſt 
Bismarck faßte die Eventualität eines Kriegs ins Auge und ſuchte fg durch ein 
Schutzbũndniß mit Oeſterreich⸗Ungarn ſicher zu ſtellen, ein Plan, den er zehn *. Deibr. 
Jahre lang in ſeinem Geiſte herumgetragen. Denn nur ein deutſch⸗öſterreichiſches 
Bündniß war im Stande, den kriegeriſchen Eroberungsentwürfen des Mosko⸗ 
witenreichs einen Damm entgegenzuwerfen. Hieß es doch in einer ſpäter in die 
Oeffentlichkeit gedrungenen ruſſiſchen geheimen Denkſchrift vom Jahre 1864: 
Deutſchland iſt zu ſchwach, für oder gegen Rußland etwas zu bedeuten. Am 
beſten thun wir, wenn wir die Wagſchalen Oeſterreichs und Preußens balaneiren, 
um ſie je nach den Umſtaͤnden ſinken zu laſſen, die unſeren augenblicklichen In⸗ 
tereſſen entſprechen, wie das Syftem der Kaiſerin Katharina war. Dabei ver⸗ 
hehlt ſich die Denlſchrift nicht, daß ein geeinigtes Deutſchland ein erhebliches 
Gewicht gegen Rußland in die Wagſchale legen würde, wenn einmal die ſlaviſche 
Frage auf die Tageſsordnung kãme. 

Die Verſtaͤndigung zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich hatte zur Folge, daß Zußlend gr 
man in Rußland einzulenken begann. Sollte man in einem Augenblick, da die ſejubliaums. 
Wunden des letzten Krieges noch bluteten, da mit China bedrohliche Verwickelungen 
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wegen der Landſchaft Kuldſcha eingetreten waren, da der Feldzug gegen Merw, um 
die Tekke⸗Turkmenen „für begangene Räubereien zu züchtigen“, unglücklich verlief 
und mit einer Niederlage endigte, ba die Lage der Dinge in der Balkanhalbinſel 
leicht wieder zu neuen Waffengãngen führen konnte, zu neuen Völkerbewegungen in 
Mittel⸗ und Weſteuropa Anlaß geben? Die Zeitungen erhielten einen Wink, ſich 
einer gemãßigteren Sprache zu befleißigen; der Großfürſt Thronfolger, in deſſen 
früherer Reiſe nach Stockholm man ruſſiſch⸗ſchwediſche Allianzpläne zu entdeden 
glaubte, ſtattete nunmehr ben Höfen im Wien und Berlin einen Beſuch ab; der Zar 
ſelbſt brachte bei der Feier des St. Georgsritterfeſtes auf den Kaiſer Wilhelm, 
ſeinen unwandelbaren Freund und älteſten Georgsritter ein warmes Hoch aus. 
Nun verliefen fg die Waſſer allmählich. Die Wellen, welche in unnatürlicher 
Weiſe, wenigſtens in einigen Organen der deutſchen und ruſſiſchen Preſſe, bis zur 
Moͤglichkeit eines Krieges in die Höhe ſchlugen, ſind in das friedliche Bett zurüd⸗ 
gedrängt. Der Sturm, der ſie veranlaßt hatte, und der trotz der ungewöhnlichen 
Art, wie er ſich äußerlich verkündigte, mehr Wind als Schaden machte, iſt vor⸗ 
ũbergegangen“. Kaiſer Alexander und die gemäßigteren und beſonneneren unter 
ſeinen Raͤthen, wie Graf Schuwalow waren der Anſicht, daß bei den im Innern 
herrſchenden Gährungen und ſubverfiven Tendenzen, deren Fäden ſich ſogar in 
das kaiſerliche Reſidenzſchloß verliefen, die Erhaltung des Friedens das wichtigſte 
Anliegen ſein mũſſe. Wir haben früher des Jubiläums des fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Regierungsantrittes gedacht, das nahe bevorftand. Es waren ſo diele 
große Errungenſchaften und Reformen zu verzeichnen, daß die Regierung wünſchen 
mußte eine Ruhepauſe zum Rückblick und Nachdenken zu gewinnen. Um den 
conſpiratoriſchen und revolutionãren Umſturzplänen der Nihiliſtenpartei nachdrũd⸗ 
licher zu begegnen, als durch die ‚dritte Abtheilung“ und die Einſetzung von 
außerordentlichen Militãr⸗Generalgouverneuren bisher erzielt worden war, faßte 


debi.isso. man den Entſchluß, eine hochſte Adminiſtrativ⸗Commiſſion unter der Leitung des 


Grafen Loris⸗Melikoff zu errichten, der ſich als Gouverneur von Aſtrachan 
durch ſein energiſches und zweckmaͤßiges Einſchreiten gegen die Verbreitung Me 
aflatiſchen Peſt ausgezeichnet hatte, und dieſes Regierungscollegium und ſein ener⸗ 
giſches Haupt mit ſolchen Vollmachten auszurüſten. daß es einer Dictatur gleich⸗ 
kam. Der Zweck wurde erreicht. Wenn gleich der Antritt des neuen Groß⸗ 
beamten durch ein Attentat auf ſeine eigene Perſon beunruhigt ward, ſo gelang 
es dem klugen energiſchen Armenier dennoch durch großartige Umgeſtaltung der 
bisherigen Behoörden einen Zuſtand von Ruhe und Sicherheit zu begründen, wie 
er in Petersburg lange Zeit unbekannt geweſen war, ſo daß die Jubelfeier zu 
einem Nationalfeſt ſich geſtaltete und das ganze Volk mit Stolz und Befriedi⸗ 


有 gung auf die fünfundzwanzigjährige Periode einer ſegensreichen Regierung voll 


großartiger Fortſchritte und eiviliſatoriſcher Thaten auf allen Gebieten jd 
Staats⸗ und Geſellſchaftslebens zurückblicken konnte. Auch die Kaiſerin 和 化 
fich von Cannes, wo ſie Monate lang on ſchwerer Krankheit darniedergelegen, 
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zur Feſtfeier nach Petersburg begeben. Es ſollte das letzte frohe Ereigniß ihres 
Lebens ſein. Bald nachher ſchied ſie aus der Welt, tief betrauert von der Nation 
ob ihrer Frommigkeit, Menſchenliebe und weiblichen Tugenden. 


Schlußbetrachtung. 


So ſind wir denn hart an die Schwelle der Gegenwart herangerückt und 
haben bereits die gewaltigen Ereigniſſe berührt, die noch friſch in unſerem Ge⸗ 
badgtni leben und aus deren Schooß eine neue Aera int europäiſchen Staats⸗ 
leben ſich entwickeln wird. Es waren bedeutungsvolle, tiefbewegte Jahre, die 
wir ſoeben in ihrem geſchichtlichen Gange vorübergeführt, Jahre, in denen viele 
treibende Jrifte in die Erſcheinung traten, manche hohe Güter, wenn auch noch 
nicht völlig errungen, fo doch als Kampfpreiſe und Strebeziele aufgeſtellt wurden. 
Sind auch in den zwei letzten Jahrzehnten tiefe Wunden geſchlagen worden, die 
noch ihrer Heilung warten, iſt auch manche zarte Pflanze, die ſich zu früh an 
das trũgeriſche Sonnenlicht gewagt, im rauhen Froſt verdorrt, ziehen auch noch 
jetzt manche dunkle Punkte‘ ũber den geſchichtlichen Horizont der Gegenwart, 
fo iſt doch die Menſchenwelt mit vielen fruchtbaren Ideen, der Lebensgarten mit 
vielen edlen Keimen und geſunden Saatkoͤrnern gefüllt, fo iſt doch ein weites 
Ackerfeld für großartige ſchöpferiſche Thätigkeit gewonnen worden. Drei zukunft⸗ 
reiche Prinzipien finb zur Erſcheinung gekommen und ringen nach allgemeiner 
Geltung und Anerkennung ˖ die entſcheidende Mitwirkung der Völker bei dem 
Geſtalten und Ordnen ihrer Staats⸗ und Lebensformen, die Ausbildung und 
Entwickelung des Freiheitsbegriffs in allen Gebieten der öffentlichen Thätigkeit 
auf dem Boden des gemeinſamen Rechts, der nationalen und perſönlichen Eigen⸗ 
artigkeit und das Beſtreben, den Krieg auf ſeine nächſten Zwecke zu beſchraͤnken 
und die Wirkungen deſſelben durch völkerrechtliche Vertragsbeſtimmungen im 
Sinne der Humanität zu mildern. Die Ueberfluthungen eines idealen Welt⸗ 
bũrgerthums, für welches die fruheren Geſchlechter in Unſchuld geſchwärmt 
haben, ſind eingedämmt worden durch die natürlichen Grenzen nationaler Ge⸗ 
ſchloſſenheit; aber um fo mehr war man bedacht, den Lebensſtrom dieſes Na⸗ 
tionalganzen in geſunder Bewegung und friſchem Laufe zu erhalten und von 
ſtörenden Hemmungen zu befreien. Und dieſes Ringen und Streben nach einem 
Rechtsſtaat mit nationaler Geſetzgebung, mit ſelbſtgeſchaffenen Organen des 
öffentlichen Lebens, mit obrigkeitlichen Qutoritaten des eigenen Blutes und 
Stammes wird triumphiren ũber die neuen und alten Gegner, welche dieſen 
nationalen Staatsorganismus mit den elementaren Maͤchten einer kodmopoliti⸗ 
ſchen Arbeiteraſſociation oder mit den hierarchiſchen Gewalten einer univerſalen 
Prieſtertheolratie umzuſtũrzen trachten. Nur wer mit verſchloſſenen Augen in 
die ſonnige Welt blickt, kann verkennen, daß die Menſchheit mit kühnen und 
maͤchtigen Schritten zu be Höhe emporſteigt, wo die Gotter des Erdenglücks 
thronen. Die größten Erfolge hat das deutſche Voll errungen; die ſo lange 
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getrennten Glieder haben fich wieder zu einem einheitlichen Organismus, zu 
einem madtigen Reich der Mitte vereinigt, deſſen wichtigſte Aufgabe die Wah⸗ 
rung des europäiſchen Friedens ſein wird. Aber auch an anderen Orten ſind 
große Errungenſchaften eingebracht worden: Im Weſten und Oſten wurden die 
Feſſeln der Knechtſchaft gelöſt, hier durch die Macht der Humanität auf fried⸗ 
lichem Wege, dort im Gefolge eines gewaltigen Kampfes voll leidenſchaftlicher 
Erregtheit. Mit ſicher leitendem Inſtinete fordern die Völler die Niederreißung 
oder Lockerung der Schranken, welche bisher das Handels⸗ und Verkehrsleben 
in ſeinem Gange gehemmt, welche die Staͤnde und Geſchaͤftskreiſe geſchieden, 
welche der Niederlaſſung und Freizũgigkeit im Wege geſtanden, welche die bũr⸗ 
gerlichen Rechte von der Geburt und vom Glaubensbekenntniß abhängig machten. 
Die Zeit des Weltverkehrs mittelſt Dampfkraft und elektriſcher Drahtleitung, 
die ſogar im Sommer 1866 durch die glücklich vollbrachte Legung des Kabels 
von Irland nach Neufoundland die breite Raturgrenze zwiſchen der neuen und 
alten Welt überwunden, im Jadhre 1869 durch Vollendung der Paciſficeiſenbahn 
und des Suezkanals die öͤſtliche und ieſtliche Erdhälfte in nahe Verbindung ge⸗ 
ſetzt, im Jahre 1871 durch das wunderbare Werk des Montcenis⸗Tunnels die 
Alpenwand zwiſchen Frankreich und Italien durchbrochen und ein Jahrzehnt 
ſpaͤter eine Eiſenſtraße durch den Gotthardt vollendet hat, führte zu einem neuen 
Weltbũrgerthum, aber von praktiſcher Natur und realen Zielen. Das organi⸗ 
ſatoriſche Genie des deutſchen Generalpoſtmeiſters Stephan rief ein Weltpoſt⸗ 
ſyftein ins Leben, das alle Culturländer gewiſſermaßen zu einem internationalen 
Verkehrsleben einigt. An die Stelle gebundener Genoſſenſchaften und Verbrü⸗ 
derungen, welche die individuelle Freiheit burd Gibe und Bundesgeſetze in Feſ⸗ 
ſeln und Vanden ſchlugen, trat das freie Vereinsweſen zur Erleichterung der 
Lebensexiſtenz und zur Fortbildung in allem menſchlichen Wiſſen. Und wenn 
auch unter dem Schutze dieſes freien Vereins⸗ und Geſellſchaftslebens der vierte 
Stand mit heftiger Begehrlichkeit nach focial⸗demokratiſchen Staats⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftseinrichtungen draͤngt, durch welche das beſtehende Cultur⸗ und Rechtsleben 
dem Umſturz entgegengeführt, die individuelle Freiheit unter dem Banne despo⸗ 
tiſcher Genoſſenſchafts⸗Vorſchriften ausgelöſcht würde; fo werden die mittleren 
bürgerlichen Klaſſen ſtark genug ſein, die wũhleriſchen elementaren Gewalten in 
die geſetzlichen Schranken einer geſitteten Staats⸗ und Geſellſchaftsorduung zu 
werfen und den Fortſchritt menſchlicher Cultur gegen zerſtörende revolutionãre 
Kräfte zu ſchirmen. Ein Trieb zur Selbſtbeſtimmung und zur Selbſthülfe 
durchzieht das Völkerleben; die Einſicht und Erfahrung, die im kleinen Geſjell⸗ 
ſchafts⸗ und Vereinsleben erworben und geũbt wird, ſtrebt fg auch im Großen 
zu petoibren und zu bethätigen; der alte Beamtenſtaat mit ſeiner büreauktati⸗ 
ſchen Allmacht und geheimnißvollen Amtsthätigkeit iſt eine überwundene Cin⸗ 
richtung. Die wachſenden Geldbedürfniſſe und der ſchwierige Staatshanshalt 
machten die Regierungen von fremder Hülfe abhängig und ſetzten einen Credit 
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voraus, den nur die Geſammtheit des Volkes zu leiſten im Stande war. Darum 
kann ſich kein Staat mehr auf die Dauer einer Mitwirkung und Controle der 
Volksvertretung bei der Ordnung der Einnahmen und Ausgaben entziehen. 
Auch über die Vollziehung der Geſetze in der Rechtſprechung verlangte das Volk 
Bürgſchaft durch beeidigte Beiſitzer aus ſeiner Mitte. — Die kriegeriſchen Ver⸗ 
wickelungen der letzten Jahre in Amerika und Europa, welche durch das Schwert 
gelöſt werden mußten, haben dem Grundſatz Anerkennung verſchafft, daß dem 
friedlichen Verkehr neutraler Mächte zur Eee und zu Lande daraus kein Hin⸗ 
derniß erwachſen ſolle, daß auch in Feindesland das Privateigenthum geachtet, 
Gut und Leben der Unbetheiligten und Wehrloſen geſchont werde, daß das 
humane Werk der Genfer Convention vom Jahre 1864 zum Schutze der Ver⸗ 
wundeten auf dem Schlachtfelde und in den Lazarethen, zur allgemeinen völler⸗ 
rechtlichen Geltung kommen, daß durch Neutralerklärung des geſammten mili⸗ 
tãrãärztlichen Perſonals die Krankenpflege und Heilung gefördert und erleichtert 
werden möchte. Selbſt das gewaltige Ringen der zwei großen abendländiſchen 
Culturvölker, von denen das eine die lange beſeſſene Suprematie in der euro⸗ 
pãiſchen Völkerfamilie behaupten, das andere die ſeiner Macht, Bildung und 
Weltlage entſprechende Gleichſtellung und damit das Recht der freien Beſtim⸗ 
mung über ſein Staats⸗ und Verfaſſungsleben ſich erkämpfen wollte, hat dieſen 
humanen Beſtrebungen im Ganzen Anerkennung gezollt, wenn auch aus Leiden⸗ 
ſchaft oder Unkenntniß einzelne Uebertretungen vorgekommen ſein mögen. In 
noch weiterem Umfange ſuchte der von dem Kaiſer von Rußland angeregte Con⸗ 
greß europäiſcher Staatsmänner und Militärbevollmächtigter zu Brüſſel im 
Sommer 1874 die Grundzüge eines allgemeingültigen Kriegsvölkerrechts zu 
finden und feſtzuſetzen. So ſehen wir in allen Lebensäußerungen eine geſteigerte 
Thätigkeit; und wenn auch die Wirklichkeit mit ihren gebieteriſchen Anſprũchen 
die Geiſter mehr auf die praktiſche Seite hinzog, wenn die Naturwiſſenſchaften, 
wenn die Volkswirthſchaftslehre, wenn die Staats⸗ und Rechtskunde mit Vor⸗ 
liebe gepflegt und ausgebildet wurden, ſo entbehren doch auch die Geiſteswiſ⸗ 
ſenſchaften und die Künſte nicht des Intereſſes und eines eifrigen Studiums. 
Noch immer gießt die Poefie ihre goldenen Früchte in die empfänglichen Ge⸗ 
müther; noch immer labt die Kunſt durch edle Geſtaltungen den Schönheitsſinn; 
noch immer führt die Hiſtorie die Thaten und Schickſale vergangener Völker 
den lebenden Geſchlechtern vor die Seele; noch immer ſucht die Speculation 
in das Ewige und Ueberweltliche einzudringen; noch immer iſt der Forſchungs⸗ 
trieb auf das Weſen der Religion und die Grundlagen der Kirche gerichtet; noch 
immer lehrt das Chriſtenthum Tugend, Sittlichkeit und Nächſtenliebe, veredelt 
das Wirken und Schaffen des Tages durch ideale Ziele und reine Pflichtenlehre, 
verſöhnet und tröſtet den Leidenden durch den Glauben an die göttliche Gerech⸗ 
tigkeit und durch die Hoffnung auf ein beſſeres Leben über dem Grabe. 





Drucdt von Breitlopf an Haͤrtel in SiWig。 


